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Er  war  in  Berlin  am  21.  Oktober  1849  geboren  und  wurde 
frühzeitig  der  physiologischen  Chemie  durch  F.  Hoppe-Seyler, 
damals  in  Tübingen,  zugeführt.  Als  dessen  Assistent  am  physiologisch- 
chemischen Institut  der  neubegründeten  Strassburger  Hochschule  ver- 
öffentlichte er,  wie  das  folgende  Verzeichnis  zeigt,  eine  Reihe  wichtiger 
Arbeiten  aus  den  verscliiedensten  Gebieten  der  vegetativen  Physiologie 
zum  Teil  allein  zum  Teil  mit  F.  Hoppe-Seyler,  E  Baumann 
und  C.  Friedländer.  Mit  E.  Baumann  siedelte  er  dann  nach 
Berlin  Ober,  wo  er  sich  im  Jahre  1881  habilitierte.  Hier  leitete 
er,  von  einer  kurzen  Unterbrechung  in  den  Jahren  1890—1892 
abgesehen,  in  denen  er  der  physiologisch-chemischen  Abteilung  der 
Zoologischen  Station  in  Neapel  vorstand,  ein  von  ihm  eingerichtetes 
privates  Unterrichts-  und  Untersuchungs -Laboratorium.  Wurde  so 
die  Tätigkeit  Ilerters  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  der  rein 
wissenschaftlichen  Beschäftigung  abgelenkt,  so  zeigt  doch  allein  die 
Tatsache,  dass  Männer,  wie  A  Loewy  und  S.  Lukjanow  unter 
seiner  Leitung  ihre  primitias  Litterarum  anfertigten,  welche  Begabung 
E.  Herter  nicht  nur  als  Forscher,  sondern  auch  als  Lehrer  hatte. 

Ein  besonderes  Verdienst  aber  erwarb  sich  Herter  durch  seine 
umfangreiche  referierende  Tätigkeit.  Schon  in  den  ersten  Bänden 
der  Hoppe-Seyl ersehen  Zeitschrift  (vergl.  Bd.  8 — 10)  hatte  er 
Literatur-Übersichten  beigesteuert,  wie  er  auch  später  zu  den  Sammel- 
werken von  E.  Abderhalden  und  A.  Martin  Beiträge  lieferte, 
seine  Haupltätigkeit  in  dieser  Richtung  aber  kam  unserem  Jahres- 
bericht zu  Gute.  Seitdem  F.  Hoppe-Seyler  vorrttbergehend  mit 
E.  Banmaun  und  Herter  im  Jahre  1^76  den  Bericht  redigiert 
hatte,  war  dieser  uns  ein  steter,  treuer  und  gewissenhafter  Mitarbeiter, 


der  namentlich  die  französische  und  englische  Literatur  musterhaft 
referierte.  Je  mehr  die  Wissenschaft  der  Biochemie  an  Umfang  und 
Ausdehnung  zunimmt,  um  so  dringender  wird  auch  im  Interesse  der 
Ökonomie  der  Arbeit  das  Bedürfnis  nach  Referaten,  um  so  mehr 
muss  auch  der  ernste  Forscher  sich  mit  Berichten,  statt  der  Original- 
arbeiten begnügen.  Der  zunehmenden  Bedeutung  der  referierenden 
Literatur  entspricht  leider  bisweilen  nicht  ihr  Wert,  in  unserer  »schnell- 
lebenden Zeit«  fehlt  manchmal  den  Referenten,  sei  es  die  Müsse,  sei  es 
die  Vertiefung,  sei  es  der  Altruismus  zu  ihrer  von  der  Mitwelt  gern 
angenommenen,  aber  meist  nicht  genügend  gewerteten  Tätigkeit 
Als  ein  Muster  eines  Referenten  dürfen  wir  wohl  unseren  nun  hin- 
gegangenen Mitarbeiter  bezeichnen,  der  mit  nie  ermüdender  Geduld 
so  sorgfältige  und  so  eingehende  Referate  lieferte,  dass  deren  Lektüre, 
wenn  überhaupt  eine,  die  der  Originalarbeiten  ersetzen  konnte.  Für 
diese  treue,  selbstlose  Arbeit  wird  die  Wissenschaft,  werden  die 
Freunde  und  Mitarbeiter,  die  ihm  in  seinem  mühereichen  Leben 
näher  standen,  Erwin  Herter  stets  ein  dankbares  Andenken  be- 
wahren. 

R.  Andreasch.  K.  Spiro, 


Verzeichnis  der  Arbeiten  Erwin  Herters. 

1.  über    die    Einwirkung   schmelzenden   Kalis    auf   (Tlycerin.     Ber.  d.  d. 

ehem.  Ges.  11,  1,  167.     [J.  T.  8,  94.] 

2.  Über  die  Spannung  des  Sauerstoffs  im  arteriellen  Blute.     Zeitschr.  f. 

physiol.  Chemie  3,  98.     [J.  T.  9,  122.] 
8.    Pankreas-Sokret  vom  Menschen,  ebenda  4,  160.     [J.  T.  10,  321.] 

4.  Über   die  Aufnahme   des  Sauerstoffs  bei  erhöhtem  Prozentgolialt  des- 

selben in  der  Luft.  Fortschritte  der  Medizin  1S84,  Nr.  8.  Siehe 
S.  Lukjanow  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  8.  313.     [J.  T.  14,  393]. 

5.  Über   die   physiologische  Wirkung   des  Methans  (nach  Versuchen  von 

Pouritz).  Congr^s  poriod.  Internat,  d.  scionc.  med.  8.  sess.  1884. 
Compt.  rend.  publ.  p.  C.  Lange,  Copenhague  1S86,  p.  77.  [.1.  T. 
17,  383.] 


6.  Über  den  Eünfluss  der  Zubereitung  auf  die  Verdaulichkeit  von  Rind- 

und  Fischfleißch.    Dubois'  Archiv  1889,  o61.     [J.  T.  19,  278.] 

7.  Zur  Kenntnis  des  Stoffwechsels  der  Fische,  speziell  der  Selachier,  Mit- 

teilungen aus  der  zoologischen   Station   zu  Neapel  10,  341.     [J.  T. 

21,  309.] 
><.    Chemische  Zusammensetzung  der  Cystenflflssigkeiten    in  A.  Martin, 

die  Krankheiten  der  Elierstdcke  und  Nebeneierstöcke  Leipzig  1899, 

S.  615.    [J.  T.  Ä9,  820.] 
9.    Über  das  Verhalten   der  Phenole   im  Tierkörper   (mit  £.  Bau  mann). 

Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  9,  1747.    [J.  T.  6,  65.] 

10.  Über  die  Synthese  der  Aetherschwefelsäuren  und  das  Verhalten  einiger 

aromatischer  Substanzen  im  Tierkörper  (mit  £.  Bau  mann)  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chemie  1,  244.     [J.  T.  7,  211.] 

11.  Über  die  Wirkung   der  Kohlensäure    auf  den   tierischen   Organismus 

(mit  C.  Friedländer),  ebenda  2.  99.    [J.  T.  8,  318.] 

12.  Über  die  Wirkung  des  Sauerstoffmangels  auf  den  tierischen  Organismus 

(mit  C.  Friedländer),  ebenda  8.  19.     [J.  T.  9,  281.] 

Vgl.  ferner  J.  T.  6,  169  und  84,  724. 
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übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Allgemeines. 

*Em.  Fischer,  die  Chemie  der  Proteine  und  ihre  Beziehungen  zur  Bio- 
logie.   VortrajLf.    Sitzungsber.  d.  k.  pr.  Akad.  d.  Wissensch.    Berlin  1907,  35—36. 

*Wolfg.  Pauli,  Untersuchungen  über  physikalische  Zustands- 
änderungen  der  Kolloide.  VI.  Die  Hitzekoagulation  von  Säureeiweiss. 
Beiträge  z.  chera.  Physiol.  u.  Pathol.  10,  58—79.    Physikalisch-cheniidch. 

1.  B.  Moore  und  H.  E.  Roaf,  direkte  Messung  des  osmotischen 
Druckes  gewisser  Kolloide. 

*An<lre  Mayer,  ultramikroskopische  Untersuchungen  über  einige  or- 
ganische Kolloide.  Compl.  rend.  soc  biolog.  08,  42.  Die  organischen  Kolloide 
kommen  in  zwei  optisch  verschiedenen  Formen  vor:  1.  relativ  homogene,  feste  oder 
verflüssigte  „Hydrogele"  und  2.  gr^inulierte  „Hydrosole**.  Die  eine  Form  kann  in  die 
andere  überjrehon  und  während  dieses  Übergangs  entstehen  die  Globulin-  und  Albumin- 
lösungen, wie  dies  M.  für  das  Eiereiweiss  zeigt.  Die  Globuline  und  das  Ovalbumin 
präexistieren  also  in  dem  Eiereiweiss  nicht  in  ihrem  detiniiiven  optischen  Zustand, 
sondern  sie  entstehen  erst  durch  die  verschiedenen  Manipulationen  des  Chemikers. 

Schrumpf. 

•Andr6  Mayer,  über  den  Einfluss  von  Elektrolyten  auf  die  Fällbar- 
keit und  die  Löslichkeit  von  kolloidalen  Ei  weiss  verbin  düngen.  Compt. 
rend  si»c.  biolog.  02,  46.  Das  Ovalbumin  geht  resorptionsfähige  Verbindungen  mit 
»Säuren,  Basen,  neutralen  Sal/en,  Salzen  schwerer  Metalle  ein ;  ferner  mit  unbestän- 
digen positiven  Kolh  iden  (Eisenhydrat);  endlirh  mit  beständigen  Kolloiden  (Mu  in, 
Kasein,  Nuklein)  Alle  dio>e  Verbindungen  und  Komplexe  sind  in  Wasser  unlöslich 
und  schlagen  sich  darin  nieder;  diese  Niederschläge  lösen  sich  wieder  mehr  oder  weniger 
vollständig  in  Gegenwart  von  Elektrolyten.  Schrumj>f. 

*Andr6  Mayer  und  E.  F.  Terroin,  l'ntersuchungen  über  kolloidale 
Ei  weiss-  und  Lipoidkomplexe.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  39H.  Das  Lecith- 
albumin  besitzt  Eigen  chatten,  welche  sich  denjenigen  der  kolloidalen  Eiweisskomplexe 
(Nukleoalbumin  u  s.  w.)  sehr  nähern,  femer  die  Eigenschaf  tun  der  Lecithine. 

Sehr  um  pf. 

2.  H.  E.  Roaf  und  E.  Aronson,  über  die  durch  narkotische  Agcntien 
bewirkte  Freimachung  von  Elektrolyten  aus  Zellproteinen. 
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8.  G.  Dreyer  und  Olav  Hanssen,  über  die  Eiweissgerinnung  unter 
der  Einwirkung  Yon  ultravioletten  Strahlen  und  von  Radium. 

*A.  J.  J.  Vandevelde,  über  die  Auflösungs-  und  UnlOslichwerden- 
Erscheinungen  der  Proteine  in  Eiweissstofflösungen.  Bull.  soc.  chimiq» 
Belgique  21,  426. 

4.  I.  Starke,  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Viskosität  der  Eiweiss* 
lösungen. 

*Han8  Aron,  die  Einwirkung  von  Farbstofflösungen  auf  die  Hitze- 
koagulation Yon  Eiweisslösungen.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Färbe- 
prozesses. Biocbem.  Zeitschr.  5,  418—18.  Die  Versuche  zeigten,  dass  saure  Färb- 
stofie  oder  ihre  freien  Farbsäuren,  zu  Eiweisslösungen  in  genügender  Men^re  zugesetzt, 
diese  ihrer  Hitzekoagulation  berauben.  Diese  Erscheinung  findet  ihre  Erklärung  in 
der  Annahme,  dass  sich  Eiweisskörper  und  Farbstoffe  nach  Art  von  entgegengesetzt 
geladenen  Kolloiden  zu  Komplexen  vereinigen,  wobei  der  Farbstoff  auf  das  Eiweiss 
als  , Schutzkolloid'*  wirkt.  Andreasch. 

*P.  Gelmo  und  W.  Suida,  Studien  über  die  Vorgänge  beim  Färben 
animalischer  Fasern.    III.    Monatsh.  f.  Chem.  27,  1193—98. 

5.  L.  Michaelis  und  P.  Bona,  eine  Methode  zur  Entfernung  von 
Kolloiden  aus  ihren  Lösungen,  insbesondere  zur  Enteiweissung  von  Blut- 
serum. 

6.  Dieselben,  weitere  Beiträge  zur  Methodik  der  Enteiweissung. 
*Iwan   Ostromjsslensky,   über   ein   neues   Lösungsmittel    für   einige. 

Eiweissarten.  Journ.  f.  prakt.  Chem.  76,  267 — 68.  Vorl.  Mitt.  Anknüpfend  an 
seine  Untersuchungen  über  die  Beziehungen  zwischen  Lösungsmittel  und  dem  zu 
lösenden  Stoffe  [Ibid.  264—67],  nach  welchem  jede  Verbindung  in  ihren  Homologen 
löslich  ist,  hat  0.  die  Löslichkeit  einiger  Proteinstoffe  in  einfacheren  Säureamiden 
geprüft.  Es  ergab  sich,  dass  die  Album osen  und  l'eptone  sowohl  in  Formamid  (Flüssig- 
keit), als  auch  im  geschmolzenen  Acetamid  sehr  leicht  löslich  sind.  So  löst  sich 
Pepton  aus  Eialbumin  in  Axietaraid  zu  SO^/o,  während  die  Albumine  sich  gar- 
nicht  lösen.  Andreasch. 

*Francis  G.Benedict  und  Charlotte  B.Manning,  die  Bestimmung 
des  Wassers  in  Kiweisskörpern.  Am.  journ.  of  physiol.  18,  218—21.  Fort- 
setzung zu  J.  T.  85,  688.  Überlegenheit  der  Trocknung  in  hohem  Vakuum  während 
zwei  Wochen  über  diejenige  im  Luftbad  bei  110^.  Lotmar. 

7.  M.  Dennstedt,  zur  Elementaranalyse  ph  osphorhaltiger  Ei- 
weisskörper. 

♦F.  Repiton,  über  diagnostische  Fehler  bei  der  Verwendung  der 
Tanr  et  sehen  und  der  Mi  Hon  sehen  Reaktion.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  339. 
Die  Tanretsche  Reaktion  dient  zum  Nachweis  von  Eiweiss  und  Peptonen;  sie  fÄUt 
jedoch  auch  bei  Gegenwart  von  TJraten  und  Benzonaphtol  positiv  aus.  Das  Millon- 
sche  Reagens  fällt  ausser  Eiweiss  noch  Tyrosin  sowie  Phenolkörper  oder  solche,  welche 
die  OH-Gruppe  des  Benzolkerns  enthalten.  Bei  Anwesenheit  von  Benzonaphtol  fällt 
also  die  M  i  1 1  o n sehe  Reaktion  po>iti v  aus.  Schrumpf. 

8.  L.  Tschugajew,  über  die  Biuretreaktion. 

*Hugo  Schiff,  Phenylbiurete  und  Biuretreaktion.  Liebigs  AnnaU 
852,  78—87.  Seh.  schlägt  vor,  als  Biuretreaktion  systematisch  nur  diejenige  zu  be- 
zeichnen, die  durch  Kupfer-  oder  Kickelsalze  mit  Aminoamiden  oder  Diamiden  er- 
halten wird,  die  schliesslich  auf  die  3  Grundformen:  Biuret,  Ozamid,  Malonamid  und 
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ihre  Substitutionsprodukte  zurückgeführt  werden  können.  Die  Eeaktion  der  hydroxjlietten 
Amidoxime  ist  nicht  als  Binretreaktion  zu  bezeichen,  dagegen  aber  die  Beaktionen  der 
Iminobiurete.  Andreasch. 

0.  0.  Rosenheim,  eine  Farbenreaktion  von  Formaldehyd  auf  Pro- 
teide und  seine  Beziehungen  zur  Adam kiewicz sehen  Reaktion. 

*H.  D.  Dakin,  die  Glyoxylsäurereaktion  für  Tryptophan,  Indol 
und  Skatol.  Journ.  of  biol.  chemistry  2,  289—96.  Die  Angaben  von  Rosenheim 
[vorst.  Referat]  wurden  nachgeprüft.  Reine  H2S04.  gibt  die  Adamkiewiczsche 
Reaktion  mit  Proteinen  oder  Tryptophan  und  Formaldehyd  nur  bei  Gegenwart  eines 
Oxydationsmittels.  D.  fand,  da?s  die  reinste  Glyoxylsäure  die  Tryptophanreaktion 
gab,  ebenso  die  mit  Indol  und  Skatol  ohne  Vorhandensein  von  Formaldehyd.  Skatol 
gibt  eine  rosenrote  Färbuntr,  Indol  einen  dunkLren  Farbenton,  a-Methylindol  eine 
schwächere  Färbung.  Ca-Glyoxylat  gibt  mit  Tryptophan  (0,0001  Teile)  noch  die 
Reaktion  in  einer  Verdünnung  von  1:200000,  die  Empfindlichkeit  gegen  Indol  ist 
gleich  gross,  die  gegen  Skatol  noch  grösser.  Andreasch. 

*S.  F.  Acree,  eine  Formaldehydfarbprobe  für  Proteide.  Anier.  ehem. 
journ.  87,  604 — 19.  Die  Form aldehyd Verbindungen  der  Proteine  geben  mit  konz.  HaS04 
eine  violette  Färbung.  Zar  Anstellung  der  Probe  wurden  10  mg  der  Substanz  mit 
0,1  cm"^  Formollösung  il :  5000  versetzt  und  nach  2-3  Min.  mit  ca.  0,5  cm**  H2SO4 
unterschiebtet.  An  der  Grenzschiebte  tritt  die  Violettfarbung  auf.  Geprüft  wurden 
42  Eiweissstoffe  und  136  andere  Substanzen  und  zwar  Aminosäuren,  Polypeptide, 
Amide,  Harnstoffe,  Zuckerarten,  Ester,  Säuren  etc.    Letztere  geben  die  Reaktion  nicht. 

Andreasch. 

10.  A.  EUinger,  über  die  Konstitution  der  Indolgruppe  im  Eiweiss. 
III.  Oxydation  des  Tryptophans  zu  y5-Indolaldehyd. 

11.  A.  Ellinger  und  Cl.  Fl  am  and,  über  die  Konstitution  der  Indol- 
gruppe im  Eiweiss.     IV.   Synthese  des  racemischen  Tryptophans. 

12.  C.  Neuberg  und  Nik.  Popowsky,  über  Indolaminopropionsäure 
und  ihre  Halogenverbindungen  (Tryptophanreaktion). 

18.   C.  Neuberg,  Verscbiedenos  über  Tryptophan. 

14.   R.  A.  Allers,  über  racemisches  Tryptophan. 

*P.  A.  Levene  und  C.  A.  Rouiller,  über  die  Tryptophan gruppe  im 
Proteinmolekül.  Biochem.  Zeitschr.  4,  322 — 27.  Aus  den  Versuchen  der  Vff. 
ergibt  sich,  dass  die  violetten  Körper,  die  bei  der  Zugabe  von  Bromwasser  zu  Ver- 
danungsprodukten  entstehen,  ein  Gemisch  von  Mono-  und  Dibromid  des  Tryptophans 
sind.  Bei  der  Zujjabe  eines  Überschusses  von  Broiuwasser  bildet  sich  ein  Dibromid. 
Bei  der  Spaltung  des  Proteinmoleküls  bildet  sich  zuerst  scheinbar  ein  komplizierteres 
Produkt  als  das  Tryptophan.  Andreasch. 

*P.  A.  Levene  und  C.  A.  Rouiller,  die  quantitative  Bestimmung 
des  Tryptophans  in  den  Spaltungsprodukten  des  Eiweisses.  Journ.  of 
biol.  Chemistry  2,  481—84;  ehem.  Zentralbl.  1907,  I,  1461.  Die  Bestimmung  wird 
durch  Bromwasser  ausgeführt,  welches  mit  Try))tophan  die  bekanpte  Purpurfärbung 
ergibt,  die  ein  ÜbcKchuss  von  Bromwasser  zum  Verschwinden  bringt.  Man  bringt  die 
Fltissigkeit  auf  einen  Schwefelsäuregehalt  von  5 0/0  und  versetzt  mit  dem  Reagens  von 
Hopkins-Cole  (10  HgS04,  5proz.  Schwefelsäure  90  Teile).  Nach  24  Std.  wird 
tiltrirt,  der  Niederschlag  in  Wasser  mit  1—2 0/0  H2SO4  verteilt,  mit  H2S  zerlegt,  das 
Filtrat  erhitzt  und  auf  ein  bestimmtes  Volumen  aufgefüllt.  15  cm«  werden  mit  2  cm« 
Amylalkohol  versetzt  und  so  lange  Bromlösung  zugegeben,  bis  die  purpurrote  Farbe 
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des  Alkohols  ebeu  yerschwindet.  Bei  Gegenwart  von  Tjrosin  wird  der  Niederschlag 
bis  znm  Verschwinden  der  Tjrosiiireaktion  mit  5proz.  U2SO4  ausgewaschen.  Bei 
Gegenwart  von  Cystin  wird  1.  die  C}  stin-Tryptophanlösung  mit  Brom  titrirt,  2.  in 
einem  aliquoten  Teile  eine  Säurebestimmung  gemacht,  und  3.  die  dem  Cystin  ent- 
sprechende Brom -Menge  berechnet  und  von  der  nach  1  gefundenen  abgezogen.  Der 
Titerwert  der  Bromlösung  wird  gegen  Tryptophan-  und  Cystinlösung  festgestellt. 

Andreasch. 
*L.  Kosenthaler,  Vanillinsalzsäure  als  Beagens  auf  Eiweiss  und 
Tryptophan.  Apotheker-Zeitung  22,  678.  Nach  Winckel  ist  die  Violettfärbung 
mit  dem  Reagens  für  Fermente  charakteristisch.  R.  hat  gefunden,  dass  auch  Al- 
bumin. Globulin  und  Kasein  eine  Reaktion  geben.  Um  dem  Einwände  zu  begegnen, 
dass  den  Eiweisskörpem  Fermente  beigemischt  seien,  wurden  Spaltungsprodukte  des 
Eiweisses  untersucht.  Phenylalanin,  Tyrosin,  Histidin  und  a-Pyrrolidincarbonsäuren 
gaben  keine  Reaktion,  wohl  aber  das  Tryptophan.  Andreasch. 

15.  M.  Henze,  zur  Kenntnis  der  jodbindenden  Gruppe  der  natürlich 
vorkommenden   Jodeiweisskörper.    Die  Konstitution  der  Jodgorgosäare. 

A.  Heffter,  die  reduzierenden  Bestandteile  der  Zelle,  Kap.  XIV. 

16.  L.  Hugounenq  und  Alb.  Morel,  Beitrag  zum  Studium  der  Zusammen- 
setzung der  Eiweissstoffe:  Untersuchungen  über  die  eigentliche  Natur  der 
Schützenbergersclien  Glukoprotelne  und  Leuceine. 

17.  F.  A.  Levene  und  C.  L.  Aisberg,  über  die  Hydrolyse  der  Proteine 
mittels  verdünnter  Schwefelsäure. 

E.  Gräfe,  die  Wärmetönung  bti  der  fermentativen  Spaltung  der 
Eiweisskörper  und  dts  Leims.     Kap.  XIX. 

Einzelne  Eiweisskörper. 

Über  Eiweisskörper-Nomenklatur  —  Vorschläge  eines  speziellen  Komit^ 
der  Britischen  PhysioL'gical  S«ciety  und  Chomical  Society:  n  «ch  nicht  definitiv  von 
diesen  GtsoUschatton  ang'-nommen.    Journ.  of  physiol.  35.  XVII — XX.      Leathes. 

*Leo    Langstoin.     zur    Frage    nach     der    Einwirkung    verdünnter 

5  i  h  w  e  f  0 1  s  ä  u  r  e  aul  E  i  w  0  i  s  s  >  t  o  f  t  e.  I Üochcm.  Zeitschr.  5,  410—12.  Überein- 
stimmend mit  früheien  Vntvrsuoliungen  und  im  Gegensatze  zu  Swirlowsky 
[J.  T.  JUJ,  13]  w«rdon  aus  i>\albunrn  durch  verd.  H2.>04  bei  S monatlicher  Digestion 
keino  Aminosauion  cobildet.  Vom  Ovalbnnün  waren  n'.:r  IS'^o  iw  Losung  gegangen, 
aihh  uio  andtivn  Kiwtissköri  er  vurd.n  hie  vullstänviig  gelöst.  Getrocknetes 
Lakt.ilbun.in  ist  im  ii«goisatze  n\  dorn  Irischen  Präparate  durch  S&uren  sehr  schwer 
angr.'it1>ar.  Andreasch. 

*  P.  A.  Li'None  nndW.  A.  Boatty.  über  die  tryptische  Verdauung  des 
Eialhumins.  Ivochom.  /.iitsvh:.  4.  '2y9— ;h»4.  lui  tryptischer  Verdauung  von  Ei- 
ali'umin  wu;do  v.  n  kri>t;illi>ioroni':e'i  riv>uuk:rn  nur  Leucin,  Isult-ucin  und  Tryptophan 
orbalt  i\  a'.;^se:>';em  wird«-  in  Kiri'C:  us«:ath:et.  der  scheinbar  zur  Gruppe  der 
rvotf\i>ooh!\'m.'ceno  cohörr,  al  or  k•^n  lndoM:ri\a:  ist.  und  schlie-^licb  ein  biuret- 
fioiiM   K'r.«r.  «ior  na  h  lier  SÄ;n\>pa!tunu  liur  lysin  ur.d  Ghkokoll  lieferte. 

Andreasch. 

IS.  l>ios.ibon.  ül'or  .';it  Analyse  i« r  Sjaltunirsprodukte  des  Eier- 
album i  US. 


I.  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper.  5 

•Marcel  Monier,  experimentelle  Studien  über  Kupferalbuminat.  Journ. 
de  pharmacie  d'Anvers  68,  567 — 71. 

♦Zd.  H.  Skraup  und  K.  Kaas,  über  die  Einwirkung  von  salpetrif^er 
Säure  auf  Ovalbumin.    Liebigs  Annal.  851,  379—89;  s.  J.  T.  86,  18. 

19.  Z.  Treves  und  G.  Salonione,  über  die  Wirkung  der  salpetrigen 
Säure  auf  die  Eiweissstoffe. 

♦E.  G.  Willcock  und  W.  B.  Hardy,  vorläufige  Mitteilung  über  die  An- 
wesenheit des  Phosphors  in  kristallisiertem  Eiereiweiss.  Pruceed. 
Cambridge  Physiol.  Soc.  14,  119 — 20.  üer  P  ist  ein  integrierender  Bestandteil  des 
Moleküls.  Nach  der  Koagulation  ist  er  weder  durch  Alkohol  noch  durch  50proz. 
Essigsäure  oder  durch  saure  Kochsalzlösung  zu  entfernen.  Er  ist  nur  nach  Veraschen 
in  Gegenwart  von  K2C'03  und  KNO3  nachzuweisen,  nicht  aber  in  der  reinen  Asche. 
Der  mittlere  Gehalt  beträgt  0,13%.  Daraus  und  aus  dem  Schwefelgehalt  berechnet 
sich  ein  Verhältnis  von  12  S :  P  und  ein  Mol.-b'ew.  von  23,800  für  das  Ei  weiss. 

Andreas  eh. 

J.  de  Rey-Pailhade,  über  das  Philolhion.     Kap.  XIV. 

20.  Em.  Abderhalden  und  H.  Pribram,  die  Monaminosäuren  des 
Albumins  aus  Kuhmilch. 

21.  M.  H.  Fischer  und  Gertr.  Moore,  über  die  Quellung  des  Fibrins. 

22.  Em.  Abderhalden  und  L.  Bau  mann,  die  Monaminosäuren  des 
kristallisierten  Oxyhämoglobins  au«  H u n d e b  1  u t. 

*T.  Brailsford  Robertson,  über  die  Dissociation  von  Serum- 
globulin hei  variierender  Wasserstolfionenkonzentration.  Journ.  of  physical  Ohem. 
11,  437-60. 

•W.  15.  Hardy,  kollidale  Lösung.  Die  Globuline.  Journ.  of  physiol.  88, 
2.31--337;  (heui.  Zentralbl.  1906.  I,  688.  Gewisse  Kolloide  (Hydrosole  der  Metalle, 
SiOg,  AI2O.1)  werden  durch  kleine  Konzentrationen  von  Elelxtrolyten  gefällt,  andere 
werden  durch  E'ektrolyte  garnicht  bceinflusst  (Albumin,  Gelatine),  die  dritten  sind  nur 
in  Gegrenwart  von  Elektrolyten  stabil;  dazu  gehören  die  Globuline.  Globulin  ist  in 
Wasser  unlöslich,  löst  ffich  aber  in  Säuren  und  Alkalien  auf.  Reines  Säure-  oder 
Alkaliglobulin  kann  man  durch  Eindampfen  der  konz.  Lösung  im  Vakuum  und  Trocknen 
über  H2S()4  darstellen.  Die  Lösungen  leiten  den  Strom  und  das  Globulin  wird  durch 
di<-S'n  transportiert;  daher  ist  Globulin  ein  ani|hoteror  Elektrolyt.  Die  kolloidalen, 
geljidenen  Teilchen  unterscheiden  sich  aber  merklich  von  wirklichen  Ionen,  ihre 
Molekulargrösse  ist  von  einer  anderen  grösseren  Ordnung  als  die  des  Lösungsmittels 
Man  bezei«hn<t  ^ie  deshalb  zweckmäßig  als  „Pseudoione".  Benutzt  wurde  Globulin 
aus  Pferdeserum.  Der  Punkt,  bei  welchem  Lösung  durch  Säure  oder  Alkali  erfolgt, 
ist  nicht  scharf  bestimmt,  der  Übergang  von  einer  undurchsichtigen  Suspension  zu 
einer  klaren  Lö-ung  ein  stetiger.  Die  trübe  Lösung  besteht  aus  2  Phasen,  von  denen 
jede  alle  3  Komponenten,  Globulin,  Elektrolyt  und  Wasser  in  variablen  Verhältnissen 
enthält.  Es  wurde  der  Einfluss  verschiedener  Elektrolyte  untersucht,  worüber  Näheres 
im  Originale.  Keines  Globulin  reagiert  sauer  für  Lakmus,  färbt  Phenolphtaleln  nicht, 
Methylorange  kaum  merklich.  Mit  Na  OH  kann  es  mit  Phenolphtaletn  scharf  titriert 
werden.  Der  Grad  der  Hydiolyse  von  Alkali-  und  Säureglobulin  wurde  durch  Messung 
seiner  katalytischen  Wirksamkeit  auf  die  Vorseifung  von  Methylacetat  und  die  Rohr- 
zuckerinveisi(tn.  Auch  das  Leitvermögen,  sowie  die  spez.  Geschwindigkeit  der  Globuliu- 
ionen  wurden  bestimmt.  Die  Sal/globuliiie  sind  Molekularverbindungen  von  Globulin 
und  Neutralsalzen;  da  sie  durch  einen  Überschuss  von  Wa8.>er  unter  Abscbevdvvw^  nqtcl 
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Globulin  zersetzt  werden,  so  sind  sie  nur  bei  Gegenwart  von  viel  Salz  beständig^; 
durch  Verdünnen  werden  sie  gefällt  und  dies  ist  ein  wesentlicher  Unterschied  gegen 
die  Lösungen  in  Säuren  und  Alkalien.    Alkaliglubuline   werden  leicht  durch  Neutnl- 

\  salze  gelöst,   Säureglobuline  werden  durch   sie  zersetzt    Fasst  man  die  Globuline  als 

Aminosäuren  auf,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sich  das  SalzmulektQ  an  das  N-Atom 
der  Aminoirruppe  anlagert,  daher  kann  Säureglobulin,  dessen  N  durch  das  Säure- 
molekäl  abgesättigt  ist,  keine  Salze  binden.  Im  Serum  sind  keine  Globulinionen  ent- 
halten. Möglicherweise  entsteht  das  Globulin  durch  Spaltung  eines  komplexen  Proteids 
des  Serums.  Andreascb. 

♦Derselbe,  über  Globuline.    Proceed.  Royal  Soc.  London  79,  B.  418—26. 

'  H.  gibt  Viscositätsmessungen  bekannt.    Die  Viscosität  steigt  mit  wachsender  Konzen- 

tration, in  stärkerem  Mafse  für  Alkaliglobulin,  weniger  für  Säureglobulin,  am  wenigsten 
bei  Salzglobulin.  Andreascb. 

*  William  Sutherlaud,  die  Chemie  des  Globulins.  Proceed.  R03 al  Soc. 
London  79,  B.  130—54;  ehem.  Zentra'.bl.  1907,  II,  1924.  S.  sucht  die  experimentellen 
Resultate  von  Hardy  [vorst.  Referat]  und  Mellanby  [J.  T.  86,  5]  neu  zu  berechnen 
und  zu  deuten.  Da  die  Arbeit  vorwiegend  chemisch-physikalisch  ist,  muss  auf  das 
Original  verwiesen  werden.  Andreascb. 

;  *L.    Morochowetz,    Verhalten    des    Globulins    zu    den    Alkalien. 

Alkaliglobulat.    Le   physiologiste   russe  5,  66—118.    Ausfübrlicbe  Monographie 

j  mit  eingehender  Literaturübersicht  (deutsch). 

;  28.    H.  Lampel,  über  Desamidoglobulin. 

♦T.  Brailsford  Robertson,  Studien  über  den  Chemismus  der  lon- 
proteld Verbindungen.  IV.  Einige  chemische  Eigenschaften  des  Kaseins  und 
die  eventuellen  Beziehungen  derselben  zu  den  chemischen  Eigenschaften  anderer 
EiweisskOrper,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Hydrolyse  des  Kaseins  durch 
Trypsin.  Journ.  of  biol.  Chemistry  2,  817—83.  Zusammenfassende  Darstellung  der 
lonproteYdtheorie.  Chem.  Eigenschaften  des  Kaseins,  Bestimmungsmethoden,  Löslich- 
keitsverhältni<se  in  Alkalien,  Salzlösungen  etc.,  Hydrolyse  desselben  durch  Trypsin, 
Autohydrolyse  der  Kaselnate,  Einfluss  von  Salzen  auf  die  Trypsinhydrolyse. 

Andreascb. 

24.  Em.  Abderhalden  und  T.  Sasaki,  die  Monaminosäuren  des 
Syntonins  aus  Rindfleisch. 

25.  Em.  Abderhalden  und  K.  Voegtlin,  Studien  über  den  Abbau  des 
Kaseins  durch  Pankreassaft. 

26.  Em.  Abderhalden  und  Cas.  Funk,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  beim 
Kochen  von  Kasein  mit  25pruz.  Schwefelsäure  und  mit  starker  Salzsaure 
entstehenden  Spaltungsprodukte. 

27.  Zd.  H.  Skraup  und  R.  Witt,  über  die  Einwirkung  von  Bromlauge 
auf  Kasein. 

28.  C.  Harries  und  K.  Langheld,  über  das  Verhalten  des  Kaseins 
gegen  Ozon. 

29.  Dieselben,  über  das  V  erhalten  der  Eiweissspaltnngsprodukte 
und  einiger  Zuckerarten  g«'g<'n  Ozon. 

80.  D.  Lawrow,  über  die  Wirkung  des  Pepsins  resp.  Labfermentes 
auf  konzentrierte  Lösungen  der  Produkte  der  peptischen  Verdauung  der 
EJweisskörper  (R«'aktion  von  A.  Danilewski). 

8L    Der  selb  Qf  zur  Kenntnis  der  Koagu  losen. 
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82.  Derselbe,  zar  Frage  über  die  koagniosebildende  Wirkung  des 
Pepsins  resp.  Cbymosins. 

88.  M.  van  Herwerden,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Labwirkung  auf 
Kasein. 

84.  L.  Rosenfeld,  zur  Chemie  der  PI  asteine. 

85.  Derselbe,  über  die  hydrolytischen  Spaltungsprodukte  des 
Oaseoplastelns. 

80.   J.  Lukomnik,  zur  Kenntnis  der  Plastelne. 

87.  W.  S.  Sadikoff,  Untersuchungen  über  tierische  Leirostoffe. 

88.  J.  Seemann,  über  die  Einwirkung  von  salpetriger  Säure 
auf  Leim. 

89.  Zd.  H.  Skraup,  über  das  Desamidoglutin. 

*A.  L.  Lumidre  und  A.  Seyewetz,  über  das  Unlöslichwerden  des 
Leimes  durch  Formaldehyd.  Bull.  d.  L  Soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  186—87. 
Vgl.  J.  T.  86. 

^Dieselben,  über  das  Unlöslichwerden  des  Leimes  durch  Chinon. 
Ibid.,  428-81,  517—18.  Durch  Chinonzusatz  wird  der  feste  oder  gelöste  Leim  in 
faeissem  Wasser  unlöslich.  Dabei  bildet  sich  vermutlich  eine  Verbindung,  deren  Zu- 
sammensetzang  der  des  Leimes  ziemlich  ähnelt  und  welche  nur  wenig  Chinon  zu  ent- 
halten scheint.  Dieser  chinonisierte  Leim  ist  in  dünner  Schiebt  hellrosa,  in  dicker 
rötlich ;  die  Farbe  ist  desto  dunkler,  je  gef&rbter  die  Chinonlösung  selbst  ist ;  sie  kann 
sogar  braunrot  werden.  Unter  dem  Einflnss  des  kalten  Wassers  quillt  der  chinonisierte 
Leim,  wenn  auch  viel  weniger  als  der  formolisierte  Leim.  Der  chinonisierte  Leim  ist 
selbst  in  siedendem  Wasser  unlöslich  und  qaillt  darin  nicht  merklieb  mehr  als  in 
kaltem.  Weder  die  S&uren  noch  die  Ätzalkalien,  noch  die  alkalischen  Karbonate, 
noch  NHs  spalten  den  chinonisierten  Leim  in  Chinon  und  Leim.  Bei  längerer  Ein- 
wirkung der  Säuren  und  der  Ätzalkalien  und  noch  längerer  der  alkalischen  Karbonate 
und  des  NHs  wird  der  Leim  desorgani5jiert.      ^  Zunz. 

♦W.  Sadikoff,  über  das  Thioglutin.  Zeitschr.  f.  Chem.  u.  Ind.  d. 
Kolloide  1,  193—200.    Durch  Einwirkung  von  Alkalien  und  CS2  erhalten. 

*Emilio  Cavazzani,  Mucoferrin.  Arch.  di  farmacol.  sperim.  6,  396—400. 
Durch  Fällung  von  neutralem  Mucin  und  Mukoldlösungen  mit  Eisenchloridlösung 
(IWo)  wird  ein  rötlichbrauner,  flockiger  Niederschlag  mit  0,62  0/0  N  erhalten.  Dieses 
Mucoferrin  zeigt  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  Camiferrin  von  Siegfried,  enthält 
jedoch  S  und  keinen  P.  Andreasch. 

40.  P.  6.  Unna  und  Lazar  Golowetz,  neue  Studien  über  die  Horn- 
substanz. 

41.  Ferd.  Breinl  und  Osk.  Baudisch,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  oxy- 
dativen  Abbaues  der  Keratine  mit  Wasserstoffsuperoxyd. 

42.  E.  Abderhalden  und  Arth.  Voitinovici,  Hydrolyse  des  Keratins 
aus  Hörn  und  Wolle. 

*A.  J.  Perold,  Verbindungen  der  Wolle  mit  farblosen  Aminen  und 
Säuren.    Liebigs  Annal.  845,  288—302. 

48.   K.  B.  Hofmann  und  Fr.  Pregl,  über  Koilin. 

44.   E.  v.  Knaffe-Lenz,  Ober  die  Diaminosäuren  des  Koilins. 
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45.  H.  Buchala,  ober  das  Mengenverhältnis  des  Cystins  in  ver- 
schiedenen Hornsubstanzen. 

46.  A.  Argiris,  zur  Kenntnis  des  Neurokeratins. 

47.  Eni.  Fischer»  Vorkommen  von  1-Serin  in  der  Seide. 

48.  Derselbe,  über  Spinnenseide. 

Pflanzliche  Eiweisskörper, 

*Francis  G.  Benedict  und  Thomas  B.  Osborne,  die  Verbrennungs- 
wärme verschiedener  pflanzlicher  Eiweisskörper.  Journ.  of  biolog.  Chemistry 
8,  119 — 34.    Die  Werte  für  neunzehn  solcher  Körper  wurden  bestimmt.    Leathes. 

*Lindet  und  L.  Ammann,  über  das  Drehungsvermögen  der  mittels 
wässrigen  Alkohols  extrahierten  Proteine.  Bull.  Soc.  chimiq.  de  France  [4]  1^ 
968—74;  Compt.  rend.  145,  253.  Durch  fraktionierte  Fällung  einer  Lösung  des 
Weizengliadins  in  70proz.  Alkohol  mittels  Wassers  erhält  man  2  verschiedene  Gliadine,. 
deren  respektive  Drehung s vermögen  bei  Auflösung  in  7üproz.  Alkohol  ap  =  —  81,6<> 
und  CD  =  — 950  entsprechen.  Vielleicht  ist  eines  dieser  Proteine  mit  dem  Ritt- 
h a US en sehen  Mu«edin  identisch.  Der  Koggen  und  die  Gerste  enthalten,  neben  dem 
Gliadin,  ein  anderes  Protein,  de-sen  Drehungsvermögen  ao  =  137  bis  1380  entspricht 
und  für  welches  die  Vff.  den  durch  Osborne  für  die  Gesamtprutelde  der  Gerste  ge- 
brauchten Namen  Hortein  vorschlagen.  Das  a-Maisin  von  Donard  und  Labb6 
[J.  T.  82,  7;  88,  11]  hat  als  Drehungsvermögen  aD=- 29,6»,  das  -Malsin 
«0=  —400.  Das  Drehungsvermögen  der  Proteine  der  Gotreidestoffe  wechselt  mit  der 
Alkoholkonzentration  der  untersuchten  Flüssigkeit.  Bei  höherfr  Konzentration  als 
70proz.  Alkohol  nimmt  das  Drehungsvermögen  der  Weizengliadine  ab.  Bei  Essig- 
säurezusatz steigt  das  Drehun^svermögen  des  rohen  Weizengliadins  ("d=  —  87  0)  big 
auf  —  1310;  sobald  ab«^r  der  Essigsäuregehalt  der  Lösung  100;q  übersteigt,  sinkt 
allmählich  das  Drehungsvermögen;  bei  25proz.  Essigsäure  entspricht  es  —  98,20,  bei 
33proz.  — 76,50,  bei  50proz.  — 61,50.  Für  das  Kasein  bleibt  das  Drehungsvermögen 
zwischen  —106,1'*  und  — 104,30  bei  2  bis  lOproz.  Essigsäurekonzentration;  bei 
25proz.  sinkt  es  auf  — 960,  bei  50proz.  auf  — 920,  bei  75proz.  auf — 78o.  Das 
Drehungsverniögen  des  Eieralbumins  (''u  =  —  35,4 O)  wird  bei  3proz.  Essigsäure  —  39,8 0, 
bei  12pro7,.  —43.60,  bei  20proz.  —  60,70;  es  nimmt  also  mit  der  Essigsäurekonzen- 
tration stetig  zu;  dies  ist  auch  der  Fall  für  das  Laktalbumin.  Geringe  Alkali- 
konzentrationen erhöhen  das  Drehungs vermögen  des  Gliadins,  des  Kaseins,  des  Albumins; 
es  entspricht  bei  0,05  und  0,20proz.  Alkalien  für  das  Gliadin  respektive  —  98,lo  und 
—  114,60,  für  das  Kasein  -II60  und  —1290,  für  das  Albumin  — 42,10  und  --510; 
höhere  Alkalikonzentrationen  bewirken  keine  Erniedrigung  des  Dfehungsvermötiens. 

Zun  z. 

*C.  J.  Lintner,  über  eine  kolorim  etrische  Bestimmung  desEiweiss- 
gehaltes  der  Gerste  mit  Millons  Reagens.  Zeitschr.  f.  ges.  Brauwesen  80, 
293—94. 

*Thom.  B.  Osborne,  Lafay.  B.  Mendel  und  Isaak  F.  Harris,  über  die 
Proteine  der  Rizinusbohne  mit  spezieller  Berücksichtigung  des  R i z i n s.  Zeitschr. 
f.  analyt.  Chem.  4(5,  213-22;  s.  J.  T.  85,  29. 

*Thom.  B.  Osborne   und  Isaak  F.  Harris,   die  Chemie  der  Eiweiss- 
Jkörper   des  Weizenkorns.    II.    Darstellung    der    Proteine    in    genügender 
Men^re  für  die  Hydrolyse.     Ibid.  749-56;  s.  J.  T.  86,  29. 
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♦Thomas  B.  Osborne  und  Isaak  F.  Harris,  die  Eiweisskörper  der 
Erbse  Jonrn.  of  bi«dog.  Chemistry  8,  213—17.  Mittels  fraktionierter  Fällung  eines 
Auszugs  des  Erbsenmehls  in  lOproz.  NaCl  mit  Ammoniumsulfat  erhält  man  die- 
selben drei  Eiweisskörper,  Legumin,  Vicilin  und  Legumalin,  wie  durch  Fällung  mit  NaCl. 

Leathes. 

*Jo8.  G.  Chamberlain,  Untersuchungen  über  Cie  Eigenschaften  der 
Weizen protelne.  Joum.  Anier.  Chem.  Soc.  28,  1657—67;  ehem.  Zentralbl.  1907, 
I.  177.  I.  Die  Trennung  der  Proteine.  Von  verschiedenen  Autoren  werden  8 
bis  5  Proteine  im  Weizen  angegeben,  was  vielleicht  darauf  zurückzuführen  ist.  dass 
die  Versuche  teils  mit  Weizenglutin,  teils  mit  ganzem  Weizen  ausgeführt  worden  sind. 
Denn  nach  Ch.  ist  Weizenkleber  von  schwankender  Zusammensetzung,  wenn  er  nicht 
nach  der  gleichen  Methode  dargestellt  worden  ist.  Es  ergaben  sich  folgende  Resultate: 
Es  ist  notwendig,  lufttrockenen  Weizen  oder  Mehl  direkt  mit  kaltem  Alkohol  zu  extra- 
hieren, und  zwar  mit  100  cm^  auf  2 — 4  g  Mehl  durch  24  Std.  Sowohl  heisser  Alkohol 
als  getrocknetes  Mehl  geben  anormale  Resultate.  Die  gleichen  Extraktionsbedingungen 
sind  beim  Extrahieren  mit  Salzlösungen  einzuhalten.  5proz.  K2S04-Lösung  extrahiert 
daselbe  wie  lOproz.  NaCl-Lösung  und  ist  der  letzteren  vorzuziehen,  weil  dann  bei 
der  Kjeldahlbestinnnung  die  HCl-Entwicklung  vermieden  wird.  Für  4 — 6  g  Mehl 
werden  100  g  Salzlösung  verwendet,  Dauer  24  Std.  Bei  der  Extraktion  mit  Alkohol 
wird  neben  dem  alkühollosliden  Gliadin  ein  grosser  Teil  der  salzlöslichen  Proteine, 
wahrscheinlich  ein  Albunin  und  eine  Proteose  ausgezogen.  Ch.  hält  es  nicht  für 
gerechtfertigt,  die  WeizenproteYne  in  mehr  als  zwei  Gruppen,  d.  h.  in  alkohollösliche 
und  alkoholunlösliche  zu  trennen,  weil  die  weitere  Trennung  solche  Schwierigkeiten 
bereitet,  das:)  ihr  kein  bestimmter  Wert  beizumessen  ist.  Weizen  gl  uten.  Die 
Bestimmung  des  Klebers  durch  Auskneten  wird  als  wichtig  für  die  Beurteilung  von 
Mehl  und  Weizen  angegeben.  Norton  hat  die  Zusammensetzung  des  Rohgluten.< 
.studieit  und  die  Beziehungen  zwischen  Gluton  und  Gesamtproteingehalt  ermittelt 
[Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  28,  8].  Ch.  bat  den  Proteinörehalt  des  W^aschwassers  be- 
stimmt und  kommt  zu  folgenden  Schlügst n:  Trockenes  Glnten  enthält  75%  Proteine 
und  250/0  Nicht)  roteine.  Von  dem  Gesamtproteingchalt  des  Weizens  sind  60  o^  im 
öluten  vorhanden,  35— 40'''o  gehen  beim  Auswaschen  verloren.  Der  Klebergehalt  ist 
bei  jranzem  Weizen  gewöhnlich  niedriger,  bei  Mehlen  höher  als  der  Gesamtpn.teTn- 
gehalt.  Der  im  Kleber  vorhandene  Gesamtproteingehalt  ist  um  za.  150/o  geringer,  als 
die  Summe  von  Gliadin  und  Glutenin,  die  durch  Extraktion  erhalten  wird,  und  der 
Protelnverlu.-t  beim  Auswaschen  des  Klebers  ist  mehr  als  gleich  dem  Gehalte  an  salz- 
löslichen Proteinen.  Der  Proteinverlust  gcschielit  also  besonders  auf  Kosten  von  Gliadin 
und  Glutenin.  Andreasch. 

49.  Th.  B.  Osborne  und  S.  H.  Clapp,  ein  neues  Zersetzungsprodukt 
des  Gl  i  ad  ins. 

50.  E.  Abderhalden  und  0.  Emmerling,  Abbau  von  Gliadin  durch 
den  Bacillus  mescntericus  vul<:atus. 

51.  Th.  B.  Osborne  und  S.  H.  Clapp,  Hydrolyse  des  Phaaeolins. 
9t.   Dieselben,  dio  Hydrolyse  des  Erbsenlegum  ins. 

58.    Dieselben.  Hydrolyse  des  Glycinins  aus  der  Sojabohne. 

54.  Dieselben,  Hydrolyse  des  Excelsins. 

55.  Dieselben.  Hydr<dyse  des  kristallinischen  Globulins  des  Kürbis- 
samens (aus  Curcurbita  maxima). 

56.  Dieselben,  Hydrolyse  des  Ho rd eins. 
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57.  A.  Eleinschmidt,  Hydrolyse  des  Hordeins. 

58.  Em.  Abderhalden  nnd  Y.  H&m&läinen,  die  Monaminosiaren 
4e8  Arenins. 

59.  Derselbe  und  A.  Gigon,  yergleichende  Untersncbimgen  ther  den  Ab- 
l>an  des  Edestins  dnrch  Pankreassaft  allein  und  dnrch  Magensaft  und 
Pankreassaft 

Protamine,  NukUtne,  Xitklnnsäuren  etc. 

00.   F.  Weiss,  üntersnchnngen   über  die  Bildung  des  Lachsprotamins. 

61.  Andr.  H unter,  über  die  Verbindungen  der  Protamine  mit  anderen 
EiweisskOrpern. 

62.  Em.  Abderhalden  und  A.  Voitinovici,  weitere  Beitrige  mr  Kenntnis 
<der  Zusammensetzung  der  Proteine. 

6S.  P.  A.  Lerene  und  J.  A.  Mandel,  über  die  Analyse  der  Spaltungs- 
produkte des  Milznukleoprotelds. 

64.  T.  Eikköji,  über  die  Nukleinsäure  aus  der  menschlichen  Pia- 
•centa. 

*M.  Sararö.  über  das  Nukleoproteid  der  Placenta.  Beitr.  z.  ehem. 
Physiol.  u.  PathoL  11,  73 — 75.  Physiol.-chem.  Inst.  Strassburg.  Zur  Darstellung  des 
Nukleoprottrids  wurden  die  Ton  den  Membranen  befreiten,  fein  zerhackten  Placenten 
hlutfrei  gewaschen,  darauf  mit  physiologischer  Kochsalzlösung,  darauf  mit  5-  und 
lOproz.  Kochsalzlösung  ausgezogen,  bis  Essigs&ure  keinen  Niederschlag  mehr  erzeugte. 
Durch  Fällung  mit  Essigsäure  wird  das  Nukleoproteid  in  bräunlichen  Flocken  nieder- 
geschlagen. Nach  seinr^r  Zusammensetzung,  vor  allem  seinem  geringen  Phosphor- 
gehalt (0,4oO/o)  zeigt  das  Nukleoproteid  der  Placenta  Ähnlichkeit  mit  dem  der  Milch- 
drüse.   Pentose  konnte  nachgewiesen  werden,  von  Basen  nur  Xanthiu.  Blum. 

65.  H.  Steudel,  die  Zusammensetzung  der  Nukleinsäuren  ans 
Thymus  und  aus  Heringssperma. 

*lTar  Bang,  über  die  Thymnsnukleinsäuren.  Zeitschr.  f.  physioL 
-Chem.  50.  442.  Steudel  hat  eine  Thymusnoklelnsäare  isoliert,  welche  Guanin, 
Adenin.  lliymin  und  Cytosin  in  molekularem  Verhältnisse  enthält.  B.  weist  darauf 
hin.  dass  er  au»  Thymus  zwei  Nukleinsäuren  isoliert  hat  [J.  T.'SS,  48],  wovon  eine 
nur  Adenin-Cytosin  uni  die  andere  Adenin,  Guanin  und  Thymin  enthält.  B.  macht 
übrigens  auf  einen  fundamentalen  Fehler  Steudels  und  Leren  es  aufinerksani:  man 
muss  erst  das  betreffende  Nakleopruteld  rein  darstellen  und  hieraus  die  Nukleinsäuren, 
nicht  aber  die  Organe  in  toto  verarbeiten.  Andreasch. 

66.  H.  Steudel,  über  die  Guanylsäure  aus  der  Pankreasdrüse. 
•Derselbe,    über   die    Oxydation    der   Nukleinsäure.   IL     Zeitschr.   f. 

phvsinl.  Chem.  50.  538—39.  Bei  der  Oxydation  von  Nukleinsäure  aus  Fischsperma 
<Herinj7S!nilch)  mit  Salpetersäure  erhielt  St.  eine  Säure  CeHioC^  welche  in  Form  ihres 
BarAtsalzes  isoliert  werden  kvmnte.  Es  wurden  bisher  nur  in  Wasser  leicht  löaliche 
Salze  erhalten;  vielleicht  entspricht  die  Säure  der  Parazuckersäure  von  Hahermann. 

Andreasch. 
•Derselbe,   zur   Analyse   der   Nukleinsäuren.    Ibid.  5S,  62.     Die    Ton 
St.   beschriebene  Epizuckeraäure  gibt,   wie  jetzt  berichtet  wird,  mit  Chinin  ein 
^t  kristallisieren.les  saures  Salz  der  Zusammensetzung  C2oH24NiOt .  C«HioOft  +  2  HtO, 

Andreasch. 
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*T.  Brailsfond  Robertson,  über  die  Synthese  von  Protein  durch  die 
Einwirkung  von  Pepsin.  Journ.  of  biolog.  cbemistry  8,  95—99.  Kurze  Zeit  mit 
Pepsin  verdautes  Kasein  liefert  einen  Niederschlag  von  Paranuklem,  welcher  in  Essig- 
säure unlöslich  ist  und  4,2 o/o  Phosphor  enthält.  —  Mit  Kalkwasser  bei  40 o  C.  12  Std. 
lang  behandelt  und  mit  Essigsäure  gefallt,  gibt  es  einen  Niederschlag,  der  nur  1,5  o/c 
P  enthält  und  welcher  Paranukle'in  A  genannt  wird.  Eine  Substanz,  die  diesem  Para- 
nukleYn  A  sehr  ähnlich  ist,  erhält  man,  wenn  die  Endprodukte  der  Wirkung  von 
Pepsin  auf  Kasein,  unter  denen  nichts  vorhanden  ist,  was  mit  Essigsäure  ausfällbar 
ist,  in  konzentrierter  Lösung  mit  Pepsin  behandelt  werden.  Nach  48  Std.  kann  man 
die  niedergeschlagene  Substanz  sammeln,  in  Alkali  lösen  und  mit  Essigsäure  fällen. 
Nach  Reinigung  erhält  ein  solches  Präparat  1,6 o/o  P.  Die  Lösung  der  Verdauungs- 
produkte in  Abwesenheit  von  Pepsin,  sowie  die  Pep^inlösung  für  sich  bilden  keinen 
Niederschlag  von  ParanukleKn  A  und  bleiben  klar.  Leathes. 

*Alonzü  Englebert  Taylor,  über  die  Synthese  des  Protamins  durch 
die  Einwirkung  von  Trypsin.  Journ.  of  biolog.  cheraistry  8.  87—94.  Protamin 
aus  Roccus  linatus  mit  Trypsin  aus  Sehizothaerus  Nattallii  verdaut,  bis 
die  Lösung  keinen  Niederschlag  mit  5  Vol.  sauren  Alkohols  gab,  gekocht  und  ein- 
geengt, bis  die  Verdauungsprodukte  in  der  Kälte  eben  auszukristallisieren  anfingen, 
mit  Trypsin  und  Toluol  versetzt,  gab  nach  5  Monaten  mit  4  Vol.  sauren  Alkohols 
einen  Niederschlag,  der  nach  Reinigung  sich  bei  der  Analyse  als  Protamin  erwies. 
Aus  einer  anderen  Portion  derselben  Lösung,  mit  gekochtem  Trypsin  behandelt,  konnte 
nach  3  Monaten  kein  Protamin  erhalten  werden.  Leathes. 

67.  0.  V.  Ffirth  und  E.  Jerusalem,  über  die  chemische  Stellung  der 
Pankreasnuklelnsäure(Guanylsäure). 

68.  J.  Bang,  zur  Charakteristik  der  Guanylsäure. 

69.  W.  Jones  und  C.  R.  Austrian,  über  die  Thymusnukleinsäure. 

70.  Alfr.  Reh,  über  die  Polypeptidphosphorsäure  (Paranukleün- 
säure)  des  Kaseins. 

T.  Kikkoji,  über  die  NukleYnsäure  aus  der  menschlichen  Placenta. 
Kap.  Xn. 

71.  0.  Schmiedeberg,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  tierischen  Nuklein- 
säure. 

Albumosen,  Peptone,  Polypeptide. 

*Edgard  Zunz,  Beitrag  zum  Studium  der  Proteosen.  Arch.  int.  de 
Physiol.  5,  245—56.  Die  aus  Wittepepton  nach  Pick  dargestellten  Proteosen 
zeigen  die  Tyndallsche  Erscheinung  und  scheinen  demnach  kolloidaler  Natur  zu 
sein.  Das  nach  Siegfried  bereitete  Pepton  jS  und  das  Kühnesche  Antipepton 
weisen  die  Tyndallsche  Erscheinung  nicht  auf.  Die  Heteroalbumose  und  die  Syn- 
albumose  bewirken  schon  ohne  Elektrolytzusatz  die  Mastixflokulation,  die  anderen 
Proteosen  und  die  Peptone  besitzen  diese  Eigenschaft  nicht.  Bei  der  unter  dem  Ein- 
flüsse eines  Elektrolyten  hervorgerufenen  Mastixflokulation  werden  die  Albumose  A^^ 
und  die  Albumose  B^*^  völlig,  die  Protalbumose,  die  Heteroalbumose,  die  Synalbumose 
und  die  Thioalbumose  nur  teilweise,  die  Albumose  B^^  und  das  Pepton  /3  gar  nicht 
in  den  Niederschlag  mitgerissen.  In  Bestätigung  der  Po ns sehen  Angabe  [J.  T.  66,  312] 
werden  durch  Zusatz  von  Chondroitinschwefelsäure  und  von  Essigsäure  die  Proteosen 
gefallt,  die  Peptone  aber  nicht.    Auf  diese  Weise  kann  man  die  primären  Albumosexi 
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(Protalbumose,  Heteroalbumose  und  Synalbumose)  in  einer  viel  stärkeren  Verdünnung' 
(1  zu  9000  bis  1  zu  10000)  als  die  anderen  Proteosen  (1  zu  4000  bis  1  zu  6000) 
nachweisen.  Sowohl  die  Proteosen  als  die  Peptone  erhöhen  die  Refraktionszahl  des 
Wassers.  Z  u  n  z. 

72.  H.  S.  Raper,  zur  Kenntnis  der  Eiweisspeptone. 

73.  P.  Rena  und  L.  Michaelis,  Beitrag  zur  Frage  nach  der  kolloidalen 
Natur  von  Albumoselösungen. 

74.  Dieselben,  über  die  Löslich  k ei ts  verbal  tnisse  von  A  Ibuniosen 
und  Fermenten  mit  Hinblick  auf  ihre  Beziehungen  zu  Lecithin  und  Mastix. 

*H.  C.  Haslani,  die  Trennung  von  Eiweisskörpern.  IL  Dentero- 
albumosen.  Journ.  of  physiul.  86,  164 — 76.  Die  fraktionierte  Fällung  von  Deut ero- 
albumosen  nach  Pick  bewirkt  keine  Trennung.  Fällt  man  eine  Deute rualbumose- 
Lösung  bei  */s  Sättigung  mit  Ammonsulfat,  so  bleibt  ungefähr  ein  Drittel  der  Alburaose 
in  Lösun<r,  was  auch  der  Fall  ist,  wenn  man  jegliche  der  beiden  Fraktionen  in  Lösung 
bringt  und  wieder  in  derselben  Weise  behandelt.  Auch  mittels  Zinksulfat  kann  man 
keine  Trennung  zustande  bringen.  Mittels  Alkohol  aber  kann  man  zwei  ver  cluedene 
Körper  von  einander  trennen,  deren  einer  in  gleichen  Teilen  Alkohol  und  WHSsers 
unlöslich,  der  andere  löslich  ist.  Ersterer  gibt  die  Molischsche  Reaktion  viel 
stärker  als  letzterer,  die  Mi  Hon  sehe  aber  viel  schwächer;  beide  reagieren  deutlich 
mit  Glyoxylsäure.  Leathes. 

75.  Ch.  Inagaki,  über  den  chemischen  Mechanismus  der  Eiweiss- 
assimilation. 

*Maurice  Mathieu,  Brompeptone,  organische  Bromverbindungen. 
These  de  Paris  1906,  36  Seit 

70.  Em.  Fischer  und  A.  Schulze,  Synthese  von  Polypeptiden.  XVI. 
Derivate  des  d- Alan  ins. 

77.  Em.  Fischer,  Synthese  von  Polypeptiden.    XVII. 

78.  Derselbe  und  E.  Koenigs,   Synthese  von  Polypeptiden.    XVIIL 
•  Derivate  der  AsparaginsÄure. 

79.  Derselbe,  Synthese  von  Polypeptiden.    XIX. 

80.  Derselbe  und  M.  Kempe,  Synthese  von  Polypeptiden.  XX. 
Derivate  dvs  Tryptophans. 

81.  Derselbe,  Synthese  von  Polypeptiden.  XXL.  Derivate  des  Tyro- 
sins  v.nd  der  G  1  ntam  insäure. 

82.  Derselbe  und  W.  Schoeller,  Synthese  von  Polypeptiden.  XXII. 
Derivate  des  1-Pheny  lalanins. 

88.  Derselbe  und  Kni.  Abderhalden,  Bildung  von  Polypeptiden 
bei  der  Hydrolyse  der  Proteine. 

84.    T.  Sasaki,   Ben  zoyl  Polypeptid  des  Asparagins. 

H.  Euler,   fermentative  Spaltung  von  Dipeptiden.    Kap.  XIX. 

8'».  Em.  Fischer  und  Em.  A  bderhalden,  über  das  Verhalten  einiger  Poly- 
peptide gegen  Pankreassaft. 

86.  Eni.  Abderhalden  und  H.  Deetjen,  über  den  Abbau  einiger  Poly- 
peptide duich  die  Blutkörperchen  des  Pferdes. 

87.  Dieselben,  weitere  Studien  über  den  Abbau  einiger  Polypeptide- 
durch  die  roten  Blutkörperchen    un<l   die  Blutplättchen  des  Pferdeblutes. 

88.  pjni.  Abderhalden  undB.  Oppler,  über  das  Verhalten  einiger  P o ly- 
Peptide  gegen  Biatplasma  und  -Serum  vom  Pferde. 
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89.  Derselbe  and  P.  Bona,   das  Verhalten  von   Blntseram   und  Harn 
ge^en  Glycyl-1-Tyrosin  unter  verschiedenen  Bedingungen. 

Derselbe  und  A.  Gigon,  weiterer  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Verlaufs  der 
fermentativen  Polypeptidspaltung.    Kap.  XIX. 

90.  Derselbe,  E.  S.  London  und  K.  Voegtlin,   Abbau  des  Diglycyl- 
glycins  und  der  Biuretbase  im  Magendarmkanal  des  Hundes. 


1.  B.  Moore  und  H.  E.  Roaf:  Direkte  Messungen  des  osmotischen 
Druckes  der  Lösungen  gewisser  Kolloide^).  Direkte  Bestimmung  in  einem 
Osmometer  ist  eine  viel  empfindlichere  Methode  zur  Berechnung  des  osmotischen 
Druckes  als  die  Gefrier-  oder  Siedepunktmethoden.  So  zeigt  die  Berechnung, 
dass  in  Wasser  einem  A  von  0,001  ®  C.  9  mm  Hg  entsprechen.  Ein  osmotischer 
Druck  von  45  mm  würde  sich  deshalb  durch  die  Gefrierpunktbestimmungen 
beinahe  der  Beobachtung  entziehen.  Der  osmotische  Druck  in  Kolloidlösungen 
wurde  nur  bei  Kolloiden  beobachtet,  die  mit  Kristalloiden  eine  Verbindung 
eingehen  können.  Es  ist  jedoch  ein  Irrtum,  diesen  Druck  den  Kristalloiden 
allein  zuzuschreiben.  Das  Charakteristikum  dieser  Erscheinung  ist,  dass  der 
Druck  in  dem  Osmometer  bis  zu  einem  Maximalwert  steigt  und  dann  tage- 
lang auf  diesem  Wert  stehen  bleibt.  Der  Wert  des  Druckes  hängt  von  der 
Grösse  des  »Lösungs- Aggregates«  ab.  Die  Funktion  des  Kristalloides  in 
einem  solchen  System  besteht  darin,  das  Kolloid  in  Lösung  zu  halten  und  die 
Grösse  des  Lösungsaggregates  zu  bestimmen.  Das  Kolloid  hat  die  Funktion, 
das  Kristalloid,  das  mit  ihm  verbunden  ist,  indiffusibel  zu  machen.  Ver- 
suche wurden  in  einem  besonderen  Osmometer  gemacht,  dessen  Wände  aus 
Platin  waren,  sodass  es  den  Vorteil  bot,  dass  Kolloide  wie  Gelatine  darin 
sterilisiert  und  ein  Versuch  monatelang  ausgedehnt  werden  konnte.  (Be- 
schreibung s.  Original).  Bei  einem  Versuch  zeigte  eine  10  proz.  Gelatine- 
lösung einen  osmotischen  Druck  von  74  mm  Hg  bei  31^0.  und  zwei  Monate 
später  einen  Druck  von  70  mm  bei  26  ^  C.  Serum  ergab  18  mm,  Stärke 
und  Traganthgummilöbungen  zeigten  keine  beobachtbare  Drucke.  Folgendes 
sind  vorläufige  Schlüsse  aus  den  beschriebenen  Versuchen.  Der  Druck  (bei 
Gelatine)  steigt  mit  der  Temperatur,  ist  aber  mehr  als  proportional  der  ab- 
soluten Temperatur,  indem  er  die  Dissoziation  und  die  Abnahme  des  Lösungs- 
aggregates anzeigt.  Wiederholte  Fällung  von  Serumprotclden  verursacht  ein 
Sinken  des  osmotischen  Druckes,  aber  diese  Wirkung  wird  durch  Alkalisation 
aufgehoben.  Ein  Zusatz  von  Magnesiumsulfat  zu  Serum  gibt  nach  Her- 
stellung des  Gleichgewichtes  einen  konstanten  Druck,  der  niedriger  ist  als 
der    des   anbehandelten   Serum.      Wenn   der   Aggregationszustand    durch   Er- 


1)  Biochemical.  Journ.  2,  34—73. 
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hitzen  (Gelatine)  oder  Salzzusatz  (Serum)  zerstört  worden  ist,  weist  die 
Langsamkeit  der  Rückkehr  zu  dem  Gleichgewicht  auf  eine  Art  Hysteresis 
hin.  In  dem  Stadium  der  Hydrolyse  hei  Stärke,  wenn  die  blaue  Jodreaktion 
gerade  verschwindet,  zeigen  die  Dextrine  einen  permanenten  osmotischen 
Druck.  Zucker  und  Harnsäurelösungen  verhalten  sich  wie  wirkliche  Kri- 
stalloide,  die  keinen  permanenten  Druck  geben.  Eine  Lecithin-  oder  Lanolin- 
membran ist  für  Kristalloide  nicht  undurchlässig.  Hopkins. 

2.  H.  E.   Roaf    und  E.  Aronson:    Über   die    durch    narkotische 
Agentien   bewirkte  Freisetzung  von  Elektrolyten  aus  ZellproteYnen  0-     £s 

wurden  50  g  Blutkörperchen,  Blutserum,  Muskel-,  Leber-,  Nieren-  oder  Ge- 
hirnbrei gegen  100  g  Wasser  in  verschlossenen  Flaschen  dialysiert.  Nach 
2  Tagen  wurde  das  Dialysat  gemessen  und  eingedampft,  und  der  Rückstand 
geglüht,  gewogen  und  auf  100  cm^  in  Wasser  aufgelöst.  Bestimmt  wurden 
Chlor,  Phosphorsäure,  Basicität  und  Leitvermögen.  In  derselben  Weise  wurden 
Parallelversuche  ausgeführt,  bei  welchen  kleine  Mengen  Chloroform  oder  Äther 
in  den  Dialysierschlauch  eingeführt  waren,  oder  die  äussere  Flüssigkeit  mit 
Kohlensäure  gesättigt  war  oder  aus  "/r-o-Essigsäure  bestand.  In  noch  anderen 
Versuchen  war  das  ganze  System  10  Minuten  lang  der  Siedehitze  ausgesetzt. 
Mit  Ausnahme  der  Versuche  mit  Blutserum  zeigte  es  sich  fast  jedesmal, 
dass  mehr  Elektrolyte  freigemacht  und  im  Dialysat  zu  finden  waren,  nach 
Behandlung  mit  CH  CI3  etc.  als  in  den  Kontrollen.  Dass  es  nicht  bloss  auf 
eine  durch  das  CHCI3  etc.  hervorgebrachte  Auflösung  einer  lipoidartigen 
Membran  ankommt,  zeigte  die  Tatsache,  dass  auch  in  der  Kontrolle  voll- 
ständige Hämolyse  der  Blutkörperchen  durch  Dialyse  stattgefunden  hatte. 
Die  freigesetzten  Elektrolyte  stammen  nach  Vflf.  aus  Verbindungen  mit 
Eiweissstoffen  oder  Komplexen,  die  den  sogenannten  lonprotemen  ähnlich 
sind,  welche  unter  der  Wirkung  der  benutzten  Agentien  zerfallen;  die 
ganze  Erscheinung  erinnert  an  die  Abspaltung  von  Elektrolyten  aus  Nerven- 
fasern beim  Tod  oder  bei  Verletzung  derselben,  welche  von  Macdonald  be- 
schrieben worden  ist.  Leathes. 

3.  George   Dreyer   und    Olav    Hanssen:    über   die    Eiweiss- 
gerinnung  unter  der  Einwirkung  von  ultravioletten  Strahlen  und  von  Radium  0. 

Serumalbumin  und  Ovalbumin  gerinnen  unter  dem  fortgesetzten  Einfluss  von 
intensiven  Licht,  besonders  bei  saurer  Reaktion.  Globulin  gerinnt  weniger 
leicht.  Die  Gerinnungsfähigkeit  der  Fibrinösen  nimmt  ab,  wenn  man  gleich- 
zeitig   erhitzt   und    beleuchtet.     Pferdeserum    gerinnt    erst    nach   Zusatz    von 

1)  Biochem.  Joura.  2,  412—30.  —  2)  Compt.  rend.  145,  234. 
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Essigsäure  bis  zur  schwach  sauren  Reaktion.  Syntonin  gerinnt  nie.  Klar» 
Peptonlösung  bleibt  während  der  Beleuchtung  unverändert,  nimmt  dann 
allmählich  dabei  einen  gelben  Farbenton  an ;  ebenso  verhält  sich  eine  Kasein* 
lOsung.  Am  leichtesten  koaguliert  das  Yitellin,  welche  nach  längerer  Be- 
leuchtung quantitativ  gefällt  wird.  Gelbe  Lecithinlösung  wird  durch  Licht 
entfärbt  und  bleibt  dabei  klar.  Die  Beleuchtung  bewirkt  eine  wirkliche 
Gerinnung  der  Eiweissstoffe,  nicht  bloss  eine  Fällung,  denn  die  sich  nieder- 
schlagenden Körper  geben  die  Reaktionen  der  Albumine  und  sind  unlöslich 
in  verdünnten  oder  konzentrierten  Salzlösungen  und  in  verdünnten  Säure- 
oder Alkalilösungen.  Es  sind  vorzugsweise  die  ultravioletten  Strahlen,  welche 
koagulierend  wirken.  Das  ViteUin  koaguliert  ebenfalls,  wenn  es  Radiumaus- 
strahlungen ausgesetzt  wird.  Radium  übt  dagegen  keine  Wirkung  auf 
Globulin,  Fibrinogen,  Ricin,  Trypsin,  Labferment,  Coli-Agglutinin  aus. 

Schrumpf. 
4.  I.  Starke:  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Viskosität  der 
Eiweissittsungen  ^).  Mit  Leo  Errera  zusammen  angestellte  Versuche. 
Mittels  des  Ostwald  sehen  Apparates  wurde  bei  verschiedenen  Temperaturen 
(32,3^  bis  66,4")  die  Viskosität  von  frischem  durch  ein  Tuch  ausgepresstem 
und  in  eine  feuchte  Kammer  filtriertem  Eierklar  bestimmt,  sowie  von  mittel» 
10  Vol.  destillierten  Wassers  verdünntem  und  dann  durch  Filtration  vom 
niedergeschlagenen  Globulin  befreitem  Eierklar,  von  mittels  8  Vol.  dest. 
Wassers  verdünntem,  geschütteltem  und  filtriertem  Eierklar,  zu  welchem  man 
eine  zur  Entstehung  der  Gerinnung  durch  Hitze  genügende  Ca  Clg- Menge 
fügte  und  von  mittels  8  Vol.  dest.  Wassers  verdünntem,  geschütteltem  und 
filtriertem  Eierklar,  welches  dann  durch  eine  Essigsäurespur  genau  neutralisiert 
wurde.  Die  physiol.  Eiweisslösungen  zeigen  kein  Viskositäts- Optimum  bei 
Körpertemperatur.  Die  Viskosität  der  mittelst  destillierten  Wassers  ver- 
dünnten Eierklarlösungen  nimmt  mit  der  Erhöhung  der  Temperatur  zu  bis 
zum  Augenblicke,  wo  die  Opalescenz  den  Anfang  der  Gerinnung  aufweist. 
Hingegen  verhält  sich  das  natürliche  Eierklar  in  ähnlicher  Weise  wie 
das  Blutplasma  nach  A.  Mayer  [J.  T.  32,  248]  und  das  Blutserum  nach 
Rossi  [J.  T.  35,  197],  es  vermehrt  sich  nämlich  die  Viskosität  bis  zu  57,9®, 
um  bei  58,5*^  bis  58,8®  deutlich  abzunehmen,  obgleich  die  Opalescenz  erst 
bei  59,5®  anfängt.  Daraus  ergibt  sich,  dass,  sobald  man  es  nicht  mit  zu 
verdünnten  Eiweisslösungen  zu  tun  hat,  man  schon  vor  dem  Auftreten  der 
ersteren  äusseren  Gerinnungserscheinung  innere  Veränderungen  beobachtet, 
welche  sich  durch  eine  Veränderung  der  bis  dahin  mit  der  Erhöhung  der 
Temperatur  steigenden  Viskosität  ausdrücken.  Zunz. 

1)  Areh.  int.  de  physiolog.  4,  396-404. 
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5.  Leonor  Michaelis  und  Peter  Bona:  Eine  Methode  zur 
Entfernung  von  Kolloiden  aus  ihren  Lösungen,  insbesondere  zur  Ent- 
«iweissung  von  Blutserum  ^).  Vermischt  man  relativ  wenig  Eiweiss  mit  sehr 
viel  Mastixemulsion,  so  hat  das  Gemisch  die  physikalischen  Eigenschaften  von 
Mastix  angenommen,  das  Eiweiss  ist  in  physikalisch  »latenter«  Form  vor- 
handen. Versetzt  man  ein  solches  Gemisch  mit  einer  kleinen  Menge  eines 
mehrwertigen  Metallsalzes,  so  fällt  nicht  nur  der  Mastix  sofort  aus,  sondern 
mit  ihm  das  ganze  Eiweiss.  Die  zu  entei weissende  Flüssigkeit  wird,  falls 
45ie  über  V2^/o  Eiweiss  enthält,  mit  dem  3  fachen  Volumen  absol.  Alkohols 
versetzt  zur  Abscheidung  der  grössten  Eiweissmenge,  dann  nach  einigen 
^Stunden,  während  welcher  das  Eiweiss  denaturiert  ist,  (oder,  wenn  man  den 
Niederschlag  entfernt,  sofort)  mit  1  Vol.  öOproz.  Lösung  von  Mastix  in 
abs.  Alkohol,  dann  mit  Wasser  verdünnt,  bis  der  Alkoholgehalt  der  Gesamt- 
flüssigkeit höchstens  noch  30^/,,  beträgt.  Dann  wird  schwach  mit  Essigsäure 
angesäuert  und  pro  1  Flüssigkeit  mit  etwa  10 — 15cm^  lOproz.  MgS04-Lüsung 
Tersetzt.  Die  eiweissfreie  Flüssigkeit  kann  sofort  abfiltriert  werden,  jedoch 
ist  es  vorteilhafter,  einige  Zeit  zu  warten.  Bei  eiweissärmeren  Flüssigkeiten  ist 
•die  Vorbehandlung  mit  Alkohol  unnötig.  Man  fügt  dann  zu  der  angesäuerten 
Lösung  soviel  20proz.  Mastixlösung,  dass  der  Alkoholgehalt  30^|^^  nicht  über- 
steigt und  koaguliert  durch  etwas  Kupferacetat,  das  besser  zu  wirken  scheint 
als  MgS04.  Vorteile  der  Methode  sind,  dass  das  Filtrat  ausser  Alkohol  nur 
4ie  geringe  Menge  der  zugesetzten  Elektrolyten  enthält  und  dass  man  bei 
Zimmertemperatur  arbeitet.  Andreasch. 

6.  P.  Rona  und  L  Michaelis:  Weitere  Beiträge  zur  Methodik  der 
Enteiweissung  ^).  Die  früher  angegebene  Vorfällung  des  Eiweisses  mit  Alkohol 
[vorst.  Referat]  kann  umgangen  werden,  wenn  man  die  Mastixlösung  nicht 
auf  einmal,  sondern  portionenweise  zufügt.  50  cm^  Serum  werden  unver- 
dünnt mit  500  cm^  Mastixlösung  (lOproz.  alkoh.  Lösung  mit  der  doppelten 
Wassermenge  verdünnt)  und  mit  20  cm^  einer  lOproz.  Essigsäure  versetzt, 
nach  V2  Std.  fügt  man  wieder  soviel  Mastixlösung  portionenweise  zu,  säuert 
wieder  mit  20 — 30  cm*"*  Essigsäure  an  und  gibt  in  Portionen  20 — 30  cm^ 
lOproz.  Mg SO4- Lösung  dazu,  bis  deutliche  Flockung  eintritt.  Das  Filtrat 
ist  dann  eiweissfrei.  Bei  blutkörperchenhaltigem  Blute  ist  eine  dreimalige 
Fällung  notwendig.  —  Auch  Kaolin  eignet  sieb  wegen  seiner  adsorbierenden 
Kraft  gut  zur  Enteiweissung.  Blutserum  wird  mit  12 — 15  T.  VTasser  ver- 
dünnt und  mit  soviel  Essigsäure  versetzt,  dass  die  Trübung  sich  wieder  löst 
und   dann   auf  je    100  cm  ^    Flüssigkeit    20    bis   25  g  Kaolinpulver   in  4  bis 

^)  Biocheni.  Zeitscbr.  2,  219-24.  Stadt.  Krankenliaus  am  I'rban,  Berlin.  — 
^)  Biiichein.  Zeitschr.  5,  365—67.    Stadt.  Krankenhaus  Urban,  Berlin. 
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5  Portionen  zugefügt,  jedesmal  unter  kräftigem  ümschtitteln.  Der  Nieder- 
schlag wird  abgenutscht.  Die  Albumosen  werden  grösstenteils  mit  adsorbiert. 
Traubenzucker  wird  vom  Kaolin  nicht  zurückgehalten  und  findet  sich  im 
Filtrate  quantitativ  wieder.  Andreasch. 

7.  M.  Dennstedt:  Zur  Elementaranalyse  phosphorhaltiger  Eiweiss- 
verbindungen  ^).  Um  dem  Übelstand,  dass  bei  der  Verbrennung  P-reicher 
Eiweisskörper  Kohle  von  der  entstandenen  Phosphorsäure  umhüllt  im  Schiffchen 
zurückbleibt,  zu  entgehen,  verwendet  D.  dazu  unglasierte  PorzellanschifFchen. 
Dabei  wird  die  gebildete  Phosphorsäure  von  der  Porzellanmasse  aufgesaugt 
und  die  Kohle  verbrennt  dann  leichter.  Ist  der  Prozentgehalt  an  Phosphor 
ein  grösserer,  so  unterbricht  man  die  Verbrennung,  nimmt  das  Schiffchen 
heraus,  stellt  es  in  eine  Glasschale,  giesst  in  diese  verd.  HCl  und  erwärmt 
einige  Ziit  am  Wasserbade,  wodurch  die  Phosphorsäure  entfernt  wird;  das 
Verfahren  wird  einige  Male  mit  reinem  Wasser  wiederholt,  dann  trocknet 
mau  das  Schiffchen  bei  120®  und  setzt  danach  die  Verbrennung  wieder  fort. 

Andreasch. 

8.  L  Tschugajew:  über  die  Biuretreaktion^).  Bei  Einwirkung 
von  Ätzalkalien  auf  Wasser-Alkohollösungen  von  essigsaurem  Kupfer  und 
Succinimid  im  Überschuss  wird  eine  Reihe  von  Verbindungen  erhalten,  welche 
nach  dem  Typus  (Su)jj  Cu  .  2  Su  Me .  n  H^  0  gebaut  sind,  wobei  Me  das  alkalische 
Metall  ist.  T.  erhielt  folgende  Verbindungen:  Su^jCu  .  2SuK  .  6HjjO,  Su^,Cu.  2 
SuUb.2H20,  SugCu  .2SuCs.  2H^0,  Su^jCu  .  2  SuXa  .  4  H2O  und  Su^jCu  .  2 
SuLi  .  HjjO.  Alle  diese  Substanzen  kristallisiren  gut.  Die  wässrigen  Lösungen 
derselben  sind  nur  konstant  bei  Anwesenheit  von  Alkohol  und  einem  Über- 
schuss der  Alkaliverbindung  des  Succinimids  (-SuMe).  Die  Verbindungen 
mit  Kalium,  Rubidium  und  Caesium  haben  eine  rote  P'arbe  mit  einem 
violetten  Ton;  die  Natrium-  und  Lithiumverbindungen  haben  eine  grelle 
ultramarine  Farbe.  Die  erwähnten  Verbindungen  schliessen  sich  denjenigen 
an,    durch  deren  Bildung  die  Biuretreaktion  der  Eiweisskörper  erklärbar   ist. 

La  wrow. 

9.  0.  Rosen  he  im:  Eine  Farbenreaktion  von  Formaldehyd  auf 
ProtoYde  und  ihre  Beziehung  zu  der  Adamkiewiczschen  Reaktion'^). 
Während  reiner  Formaldehyd  und  reine  Schwefelsäure  mit  Proteiden  keine 
Farbenreaktion  gibt,  tritt  bei  Gegenwart  von  Spuren  eines  oxydierenden 
Mittels  (salpetrige  Säure,  Eisensalze)  eine  Reaktion  ein,  die  mit  der  Adam- 
kiewiczschen    und    der    Glyoxylsäurereaktion     von    Hopkins    und    Cole 


1)  Zoitschr.  f.  j'hysiol.  Cbem.  52,  181—83.  Cheni.  Staatslaborat.  Hamburg.  — 

2)  Journ.  d.   russ.  physikal.-chem.  Ges.  38,   10^3,  u.   Ber,  «l    deutsch,  ehem.  Gej.  40, 
1973—80.  —  3)  Biochemical  Journ.  1,  233—40. 

JahrMbericht  fftr  Tiercbemie.    1907.  2 
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identisch  ist.  Ein  Aldehydüberschuss  verhindert  die  Farbenentwicklung.  Die 
Reaktion  entsteht  darch  Tryptophan  nnd  die  Farbe  mit  Proteiden  stammt 
von  der  Indolgruppe.  Es  entsteht  die  Frage,  ob  bei  der  Reaktion  mit 
Glyoxylsäure  Formaldehyd  nicht  zuerst  produziert  wird  und  die  wirklieb 
aktive  Substanz  ist.  Die  zur  Herstellung  von  glyoxylsaurem  Calcium  an- 
gewandten Methoden  gestatten  eine  Verunreinigung,  sodass  das  nötige 
oxydierende  Reagens  vorhanden  sein  kann  [vergl.  E.  Voisenet,  J.  T.  35,, 
15.  Ref.].  Hopkins. 

10.  Alex.  Ellinger:  über  die  Konstitution  der  Indolgruppe  im 
Eiweiss.  III.  Oxydation  des  Tryptophans  zu  ^-Indolaldehyd^).  11.  Alex. 
Ellinger  und  Claude  Flamand:  über  die  Konstitution  der  Indolgruppe 
im  Eiweiss.    IV.  Synthese  des  racemischen  Tryptophans^).    Ad  lO.  Durch 

die  von  E.  ausgeführte  Synthese  der  Indolpropionsäure  (Nenckis  Skatol- 
essigsaure),  die  nach  Hopkins  und  Cole  bei  der  anaöroben  Fäulnis  aus 
Tryptophan  entsteht,  ist  die  früher  [J.  T.  34,  22]  für  diesen  Körper  ange- 
nommene Formel  unhaltbar  geworden.  Weitere  Aufschlüsse  waren  von  der 
Oxydation  des  Tryptophans  zu  erwarten.  Das  bereits  von  Hopkins  und 
Cole  durch  FeClg  daraus  erhaltene  Oxydationsprodukt  Cj^H^NO  erwies  sich 
durch  die  Überführung  (mittels  Permanganats)  in  ^-Indolkarbonsäure,  sowie 
durch  Synthese  als  /J-Indolaldehyd  (I).  Derselbe  entsteht  leicht  bei  der 
Einwirkung  von  Chloroform  und  alkoh.  Kalilauge  auf  Indol.  Aus  dem 
Tryptophan  wird  der  Aldehyd  durch  Erwärmen  mit  einer  lOproz.  Eisen- 
Chloridlösung  (5  fache  Menge)  gebildet.  Bei  der  Darstellung  des  Aldehyds 
aus  dem  Indol  entsteht  in  guter  Ausbeute  als  Nebenprodukt  |i?-Chlorchinolin^ 
dessen  Bildung  sich  mit  Hilfe  eines  chlorhaltigen  Zwischenproduktes 
erklären  lässt: 

C.CHO  C.CHCI2  CH  =  C.C1 

/\  /\  / 

C6H4  CH^^ —  C6H4         CH      — ^C6H4 

\  ^  \  / 

NH  NH  N     :     CH 

durch  Abspaltung  von  HCl  und  Übergang  des  Fünfringes  zum  Sechsringe 
des  Chinolins.  In  ähnlicher  Weise  wird  man  sich  auch  die  Entstehung  der 
Kynurensäure  aus  Tryptophan  im  Organismus  vorstellen  müssen,  dass  die 
dreigliedrige  Seitenkette  des  Indolringes  zu  einer  zweigliedrigen  oxydiert 
wird  und  das  mit  dem  Carboxyl  verbundene  C-Atom  der  Seitenkette  sich  bei 
der  Schliessung  des  Chinolinringes  beteiligt: 

1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  89,  2515—22.  -  »)  Ibid.  40,  3029—33.  Lab. 
f.  med.  Chera.  u.  exper.  Pharmak.  Königsberg. 
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CH .  C  .  COOH  C  (OH) :  C  :  COOK 

C6H4  CH  — ^       C6H4 

\/  \ 

N  N    =    CH 

Der    Indolaldehyd    gibt    beim    Scbmelzen    mit    Hippursäure,  Na-Acetat    und 

Essigsäureanhydrid   nach   der  Methode   von  Erlenmeyer  das  Azlakton  (I). 

Ad    11.    Dieses    Azlakton    wird    beim    Kochen    mit    verdünnter    Na  OH    zur 

Indoly  1  -  a  -  benzoylaminoakrylsäure  II 

I.  II 

CgHßN.CHiC.NiC.CeHs  CgHeN.  CH:  C.NH.  CO.  CgHs 

I  •  I 

C  -  0  COOH 

aufgespalten,  welche  bei  der  Reduktion  durch  Na  und  Alkohol  unter  gleich- 
zeitiger Abspaltung  der  Benzoylgruppe  sich  inlndolalanin  (III)  verwandelt. 

C.CH2CH(NH,)C00H 

/\ 
III.    C6H4  CH 

\/ 
NH 

Dieses  stimmte  in  Schmelzpunkt,  Aussehen  und  in  seinen  Derivaten  (Naphtyl- 

isocyanat,  Naphtalin-  und  Benzolsulfochlorid)  mit  dem  Trytophan  aus  Eiweiss 

überein.  Andreasch. 

12.  Carl  Neuberg  und  Nikolaus  Popowsky:  Über  Indol- 
aminoproplonsäure  und  ihre  Halogenverbindungen  (Tryptophanreaktion)  0- 
13.   Carl    Neuberg:    Verschiedenes   Über    Tryptophan -)•     Ad   12.    Die 

Indolaminopropionsäure  wurde  nach  Hopkins  und  Cole  [J.  T.  31,  18]  zum 
Teile  mit  geringen  Abweichungen  dargestellt  [vergl.  Neuberg  J.  T.  36,  13]; 
die  Ausbeute  aus  2  kg  Kasein  betrug  7  bezw.  9  g.  Durch  Chlor-  oder  Brom- 
wasser entsteht  zunächst  eine  rote  Lösung  oder  ein  roter  Niederschlag,  der 
bei  Überschuss  des  Halogens  in  einen  gelben  Körper  übergeht;  letzterer  wird 
durch  Tryptophan  wieder  zum  roten  Körper.  Quantitativ  durchgeführte  Ver- 
suche ergaben,  dass  das  Maximum  der  Reaktion  eintritt,  wenn  auf  1  Atom 
Tryptophan  4  Atome  Brom  kommen.  Zur  Darstellung  des  roten  Körpers 
werden  2  g  Indolaminopropionsäure  in  Wasser  gelöst,  abgekühlt  und  mit 
3  g  in  Bromkalium  gelöstem  Brom  versetzt;  nach  12  Std.  wurde  filtriert,  der 
Niederschlag  ausgewaschen,  Ausbeute  0,45  g.  Das  Filtrat  enthielt  brom- 
wasserstofFsaure  Indolaminopropionsäure.  Ferner  wurden  6  g  Tryptophan  mit 
9  g  Brom  in  KBr-Lösung  versetzt,  der  rote  Körper  (1,3)  abfiltriert,  das  Filtrat 
aber  mit  einem  Überschuss  von  Brombromkaliumlösung  versetzt  und  der  ent- 
standene  gelbe   Körper  (1,77  g)    nach    12  Std.    abfiltriert.      Die  rote  Brom- 


>)  Biochem.  Zeitschr.  2,  357—82.  —  ^  Ibid.  6,  276—82.    Pathol.  Inst.  Berlin. 
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Verbindung  fällt  als  feinkörniger,  auch  unter  dem  Mikroskope  amorph  aus- 
sehender Körper,  der  sich  mit  Amylalkohol  und  Äther  extrahieren  lässt. 
Erstere  Lösung  zeigt  ein  Absorptionsband  um  D.  In  Äther  löst  sich  der 
Körper  schwerer  mit  prachtvoll  roter  Farbe,  auch  in  Alkohol  und  Schwefel- 
säure ist  er  löslich,  Alkalien  lösen  mit  kirschroter  Farbe.  Zersetzungspunkt 
270 — 80®.  Die  Substanz  ist  ein  Monobromsubstitutionsprodukt  C^^  Hu  N^  O2  Br. 
Der  N  lässt  sich  nach  Kjeldahl  nicht  vollständig  bestimmen.  Mit  Jod- 
kaliumlösung erhitzt,  gibt  das  Bromprodukt  sein  Br  nicht  ab,  oder  macht 
wenigstens  kein  Jod  frei.  Der  gelbe  Körper  ist  ebenfalls  amorph,  unlöslich 
in  Amylalkohol  und  Äther,  sehr  schwer  löslich  in  Äthylalkohol,  ebenso 
schwer  in  Alkalien.  Es  zersetzt  sich  schon  bei  75®,  hat  die  Zusammensetzung 
Cu  Hu  Ng  O2  Brg  und  ist  wahrscheinlich  Monob  romin  dolaminopropion- 
säuredibromid.  Die  rote  Chlorverbindung  C^  H^  Ng  0.^  Cl  hat  dieselben 
Eigenschaften  wie  die  Brom  Verbindung,  der  Zersetzungspunkt  liegt  bei  280^. 
Auch  die  gelbe  Chlorverbindung  ist  der  Brom  verbin  düng  analog;  Zersetzungs- 
punkt bei  100°.  Die  älteren  Angaben  über  einen  Schwefelgehalt  der  Halogen- 
tryptophanverbindungen  sind  irrig  und  sind  auf  S-haltige,  dem  Eiweiss  ent- 
stammende Begleiter  zurückzuführen.  Tatsächlich  erhält  man  bei  einer 
Zugabe  der  Cystinfraktion  zu  reinem  Tryptophan  auf  Zusatz  von  Halogenwasser 
schwefelhaltige  Farbstoffe.  Zur  Darstellung  der  Indolaminopropionsäure  kann 
mau  sich  auch  vorteilhaft  des  Fibrins  bedienen,  das  leichter  verdaulich  ist. 
Aus  600 g  Trockensubstanz  erhält  man  nach  der  von  Neuberg  angegebenen 
Methode  8  g.  Mit  der  Gewinnung  von  Indolaminopropionsäure  kann  zweck- 
mäfsig  die  von  Ty rosin  verbunden  werden,  das  man  vorher  durch  einfaches 
Eindampfen  der  ursprünglichen  Verdauungslösung  abscheiden  kann.  Ad  13. 
Jodtryptophan.  Dasselbe  entsteht  bei  der  Einwirkung  von  2  oder 
3  Atomen  Jod  auf.l  Mol.  Tryptophan  in  Gegenwart  der  2  oder  3  Mol. 
entsprechenden  Menge  "/.>- Alkali.  Es  stellt  ein  gelbliches,  in  Wasser 
unlösliches,  in  Alkohol  wenig  lösliches  Pulver  dar,  das  den  Analysenzahlen 
zufolge  ein  Gemcnp:e  von  Mono-  und  Dijodtryptophan  ist.  Die  gelben 
Trihalogenderivate  wurden  früher  von  Neuberg  und  Popowsky  für 
Perhalogenide  gehalten,  es  ist  aber  möglich,  dass  es  wirkliche  Substitutions- 
produkte mit  einer  um  2  H  ärmeren  Formel  (Cu  H^  No  0^  Br^)  sind. 
Try  ptophansilbcr.  Zur  Darstellung  löst  man  2  g  Tryptophan  in  8  cm* 
n-NaOIl  und  8  cnr'*  Hj,0,  fügt  lOproz.  Silbernitrat  hinzu,  bis  eine  bleibende 
Fällung  eintritt,  tiltriert  und  fällt  vollends  mit  Ag  NO.5  aus.  Der  weisse 
Niederschlag  hat  die  Zusammensetzung  C^i  H,i  Ag  N.  0^.  Durch  Ausfällung 
des  Ag  mittelst  HCl  oder  H.S  kann  daraus  Tryptophan  ^anz  rein  gewonnen 
werden.  Optisch -i na  kt  iv es  Tryptophan.  Die  früher  gefundene  Links- 
drehung  des  Tryptophans   ist  vielleicht  auf  eine  Beimengung  zurückzuführen. 
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Ein  8  mal  uinkristallisiertes  Präparat  erwies  sich  als  inaktiv.  Möglicherweise 
ist  es  durch  das  Kochen  mit  Bleikarbonat  und  NH^  racemisiert  worden. 
Auch  Erhitzen  mit  HCl  durch  12  Std.  auf  170"  racemisiert  das  Tryptophan. 

Andreasch. 

14.  Rud.  A.  'Allers:  über  racemisches  Tryptophan ^).  Die  bisherigen 
Antraben  über  das  Drehungsvermögen  des  Tryptophans  sind  widersprechend, 
indem  bald  rechts-,  bald  linksdrehendes  beobachtet  wurde.  A.  hat  dagegen 
aus  Kasein  racemisch es  Tryptophan  erhalten,  wie  es  jüngst  von  Ellinger 
und  Flamand  [dieser  Band  pag.  18]  dargestellt  worden  ist.  Worauf  die 
Racemisierung  zurtickzuführen  ist,  vermag  A.  nicht  anzugeben.  Das  Präparat 
wurde  aus  Kasein  durch  8  tägige  Verdauung  in  0,8  proz.  Sodalösung  mit 
20  g  Pankreatin  »Rhenania«  erhalten  und, nach  nähor  beschriebenem  Ver- 
fahren abgeschieden.  P.eini  Umkristallisieren  des  Rohproduktes  aus  40 — 50  proz. 
Alkohol  schied  sich  zuerst  eine  Fraktion  in  weissen  Nadeln  und  Blättchen 
aus,  während  der  Rost  in  harten,  spröden  Krusten  kristallisierte.  Diese 
Substanz  gibt  die  Reaktion  mit  Bromwasser,  sowie  die  Hopkins-Ada m - 
kiewiczsche  Reaktion  sehr  stark,  zeigte  mit  Millons  Reagens  Braunrot- 
färbung, besitzt  den  bei  optisch  inaktivem  Tryptoi)han  beschriebenen  süssen 
Geschmack  und  brennt  etwas  auf  der  Zunge.  Auch  der  Schmelzpunkt  (268") 
stimmt  mit  dem  dos  synthetischen  Tryptophans  nahe  überein. 

Andreasch. 

15.  IM.  Henze:  Zur  Kenntnis  der  jodbindenden  Gruppe  der  natürlich 
vorkommenden  Jodeiweisskörper.    Die  Konstitution  der  Jodgorgosäure^).   Die 

Jodixorgosäure  Drechseis.  die  bei  Behandlung  von  Gorgonin  mit  Barytwasscr 
entsteht,  hielt  bekanntlich  1)  rech  sei  ftir  eine  Jodaminobuttersäure.  H.  hatte 
nun  frtiher  [J.  T.  33,  72:2]  nachgewiessen,  dass  es  sich  um  eine  Ver- 
bindung «ier  aromatischen  Reihe,  vielleicht  ein  Derivat  des  Tyrosins  handele. 
Diese  Vermutung  hat  sich  bestätigt.  Heim  Erwärmen  mit  Jodwasserstoff 
geht  die  Jodgorgosäure  glatt  in  Tyrosin  über.  Jodgorgosäure  ist  —  im 
Gegensatz  zu  Tyrosin  —  in  schwefelsaurer  Lösung  mit  Phosphorwolframsäure 
fällbar  und  lässt  sich  so  aus  den  Hydrolysierungsprodukten  von  Gorgonia  und 
Gorgonella  gewinnen.  Es  gelang  des  weiteren,  die  Jodgorgosäure  «ynthetisch 
zu  erhalten,  wie  dies  kurz  vorher  Wheeler  und  Jamieson  [J.  T.  35,  590] 
durch  Jodierung  von  Tyrosin  in  alkalischer  Lösung  gelungen  ist.  Optisch  aktives 
Tyrosin  (aus  Hornspänen  durch  Kochen  mit  Schwefelsäure  erhalten)  liefert 
dabei  1 -Jodgorgosäure  [l-Dijodtyrosin],  inaktives  Tyrosin  (durch  Kochen  mit 
Barytwasser  erhalten)  liefert  inaktives  Dijodtyrosin.  Jod  wurde  in  Jodkalium 
gelöst  zu  der  alkalischen  Lösung  zugesetzt;    die  Ausbeute  ist  reichlich,  z.  B. 

J)  Biochem.  Zeitschr.  6,  272-75.  —  »)  Zeitschr.  für  physiol.  Chein.  51,  6t- 70 
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aas  ca.  4  g  Tyrosin  ca.  6,3  g  Jodgorgosäure,  die  sich  als  sandiges  Pulver 
langsam  ausscheidet;  sie  ist  in  verdüDntem  alkoholischem  Ammoniak  löslich 
(wie  Tyrosin).  Die  inaktive  Jodgorgosäure  kristallisiert  in  Lanzett-  und 
Wetzsteinform,  wie  die  aus  Gorgonin  dargestellte.  Die  1- Jodgorgosäure 
(1-Dijodtyrosin)  zersetzt  sich  mit  heissem  Wasser  leicht,  die  inaktive  nicht. 
Die  Analysen  (C  und  N  auf  nassem  Wege  nach  Messin ger-Fritsch, 
Jodhestimmung  durch  Glühen  der  Substanz  mit  Kalk)  gaben  gut  für  die 
Formel  CgHpOjjNJ^  stimmende  Werte.  Das  inaktive  Dijodtyrosin  schmilzt 
(unter  Zersetzung)  wenig  unter  200^ :  wahrscheinlich  befinden  sich  die  beiden 
Jodatome  in  Orthosteilung  zur  Hydroxylgruppe.  I-Dijodtyrosin  mit  verdünntem 
Alkohol  gekocht,  zeigt  ein  Quellen  der  Kristalle,  bei  weiterem  Kochen  und 
Zugabe  von  etwas  Wasser  bildet  sich  eine  gelbe  (J)  und  klare,  durchsichtige 
feste  Gallerte.  Weinland. 

16.  Louis  Hugounencq  und  Albert  Morel:  Beitrag  zum  Studium 
der  Zusammensetzung  der  Eiweissstoffe ;  Untersuchung  Über  die  eigentliche 
Natur  der  SchUtzenbergerschen  GlukoproteYde  und  LeuceYne^.  1782g 
durch  Gerinnung,  Auswaschen  und  Trocknen  bei  100^  gereinigten  Albumins 
aus  Hühnereierweiss  wurden  mit  8  kg  Ätzbaryt  und  6  kg  Wasser  während 
72  Std.  zum  Sieden  erhitzt.  Diese  Masse  wurde  siedend  filtriert  und  der 
unlösliche  Rückstand  sorgfältig  mit  siedendem  Wasser  ausgewaschen.  Aus 
dieser  Lösung  wurden  nach  dem  Schützenberger *schen  Verfahren  350g 
Leucine,  350  g  Leucelne,  173  g  a-GlukoproteXde  und  302  g  eines  amorphen, 
glasartigen  Stoffes  gewonnen.  Mittels  allmählichen  Phosphor wolframsänre- 
zusatzes  wurde  jede  dieser  Fraktionen  in  einen  flockenartigen  Niederschlag, 
einen  körnigen  Niederschlag  und  eine  Mutterlauge  getrennt.  Für  jede  der 
4  SchUtzenbergerschen  Fraktionen  wurde  die  Mutterlauge  nach  dem 
Emil  Fi  seh  ersehen  Verfahren  esterifiziert  und  in  4  Gruppen  verteilt, 
welche  nach  dem  Abderhalden-Preglschen  Verfahren  [J.  T.  35,  4] 
verarbeitet  wurden.  Auf  diese  Weise  erhielten  Vif.  aus  den  Leucinen  34,7  g 
Alanin,  124,8  g  Leucin,  9,8  g  Phenylalanin,  3,2  g  Asparaginsäure,  2,7  g 
Glutaminsäure  und  17,6g  Tyrosin;  aus  den  Leuceinen  73g  Alanin,  108g 
Leucin,  24,45  g  racemisches  Kupferprolinat,  65  g  Phenylalanin,  16,9  g  As- 
paraginsäure und  6,7  g  Glutaminsäure ;  aus  den  Glukoproteinen  22,4  g  Alanin, 
20  g  Leucin,  0,42  g  Kupferprolinat,  12  g  Phenylalanin,  8,6  g  Asparaginsäure 
und  20,1  g  Glutaminsäure.  Der  glasartige  amorphe  Körper  besteht  fast  nur 
aus  durch  Phosphorwolframsäure  entweder  als  flockenartiger  Niederschlag  oder 
als  körniger  Niederschlag  fällbaren  Stoffen,  welche  mit  den  aus  den  anderen 
SchUtzenbergerschen  Fraktionen   erhaltenen  gleichartigen  Niederschlägen 


1)  Bull.  d.  1.  Soc.  chimique  de  France  [4]  1,  154—65. 
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Vereinigt  wurden.  Die  körnigen  Niederschläge  wurden  nach  dem  durch 
Kossei  und  Patten  fJ.  T.  33,  24]  verbesserten  Kossel-Kutscher- 
schen  Verfahren  [J.  T.  30,  16],  sowie  nach  der  Methode  von  Hugounencq 
und  Galimard  [J.  T.  36,  3]  verarbeitet;  es  wurden  4,09g  Lysin,  4,3  g 
Ornithursäure  und  0,85  g  eines  nicht  festgestellten  Produktes  erhalten.  Die 
von  der  Phosphorwolframsäure  und  von  der  Schwefelsäure  befreiten  bis  zur 
Trockne  abgedampften  flockigen  Niederschläge  ergaben  unkristÄllisierbare, 
in  Wasser  und  in  Alkohol  lösliche  Leime,  welche  durch  die  fällenden  Hea- 
gentien  der  Eiweissstoffe  und  der  Albumosen  nicht  gefällt  werden,  wohl  aber 
durch  Jodkaliumjodid.  Diese  Substanzen  ähneln  sehr  den  unter  den  bei  der 
Einwirkung  der  Verdauungsfermente  auf  die  Eiweissstoffe  der  Nahrung  ent- 
stehenden Hydrolyseprodukten  vorhandenen  natürlichen  Polypeptiden.  Die  er- 
haltenen 301  g  Leime  wurden  mit  ihrem  Gewicht  konz.  Salzsäure  (spez.  Gew. 
1,190)  und  6  g  Zinnchlorür  während  12  Std.  erwärmt;  auf  diese  Weise 
Hessen  sich  aus  den  Leimen  1,72  g  Lysin,  21,3  g  Alanin,  16,9  g  Phenyl- 
alanin, 8,9  g  Asparaginsäure  und  33,1  g  Glutaminsäure  abspalten.  Die  Hydro- 
lyse des  Ovalbumins  durch  Ätzbaryt  bei  100^  ergab  8,4  ^/^  Alanin,  15,2 
Leucin,  1,1  Pyrolin,  0,27  Lysin,  0,08  Ornithin,  5,2  Phenylalanin,  1,7  As- 
paraginsäure, 3,5  Glutaminsäure  und  0,99  Tyrosin.  Vergleicht  man  diese 
Ergebnisse  mit  den  von  Abderhalden  und  Pregl  bei  der  Hydrolyse  des 
Ovalbumins  durch  HCl  und  den  von  Hugounencq  und  Galimard  bei 
der  Hydrolyse  dieser  Substanz  durch  HgSO^  erzielten  Resultaten,  so  ersieht 
man  daraus,  dass  bei  der  Hydrolyse  durch  eine  Säure  dieselben  Produkte 
entstehen  als  bei  der  Hydrolyse  durch  Ätzbaryt,  dass  aber  letztere  eine 
grössere  relative  Menge  unkristallisirbarer  Polypeptide  ergibt,  welche  die 
wirksamere  Hydrolyse  durch  eine  Säure  in  Aminosäuren  spalten  kann.  Der 
Versuch  der  Vff.  bestätigt  also  die  Emil  Ei  seh  ersehe  Hypothese  [J.  T. 
31,  37],  nach  welcher  die  Schützenbergerschen  Leucel'ne  und  Glyko- 
protelne  eigentlich  nur  Aminosäuren gemische  darstellen.  Zunz. 

17.  P.  A.  Levene  und  C.  L  Aisberg:  Ober  die  Hydrolyse  der 
ProteYne  mittels  verdünnter  Schwefelsäure  ^).  Es  wurden  Versuche  an  Gelatine, 
Kasein  und  Edestin  mit  verd.  Schwefelsäure  steigender  Konzentration  (0,5 
bis  25  ^/o)  im  Autoklaven  ausgeführt  und  die  N- Verteilung  bestimmt  in  dem 
Filtrate  nach  Halbsättigung  mit  Zinksulfat,  bei  Sättigung  damit  und  in  jenem 
durch  Fällen  mit  10  proz.  Phosphorwolframsäure.  Es  zeigte  sich,  dass  Gelatine 
sich  verschieden  verhielt.  Die  Gelatosen  verschwinden  schon  bei  verhältnis- 
mäüsiger  schwacher  Einwirkung;  die  maximale  Ausbeute  an  Aminosäuren 
entsteht  in  dem  Moment,    wo  die  Biuretreaktion  verschwindet.     Beim  Kasein 


^)  Biochem.  Zeitschr.  4,  312—15.    Rockefeiler  Inst,  for  med.  research  N.  Y. 
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lind  Edestin  sind  bei  derselben  Phase  der  Hydrolyse  noch  nicht  alle  Amino- 
säuren freigesetzt.  Dieser  Umstand  macht  es  wahrscheinlich,  dass  auch  die 
einfacheren  Peptide,  die  am  Aufbau  dieser  Körper  Teil  nehmen,  resistenter 
sind  als  jene  der  Gelatine,  Andreasch. 

18.  P.  A.  Levene  und  W.  A.  Beatty:  Ober  die  Analyse  der  Spaltungs- 
produkte des  Eialbumins  ^).  Die  bei  der  Salzsäurespaltung  von  Eialbumin  auf- 
tretenden Spaltungsprodukte  wurden  in  folgender  Weise  isoliert:  Glutamin- 
säure wurde  nach  der  Methode  von  Hlasewitz  und  Habermann  ab- 
geschieden, Tyrosin  durch  Fällung  mittelst  Bleizucker  getrennt,  aus  der 
Mischung  von  Leuciu  und  Aminovaleriansäure  wird  ersteres  mittelst  Bleizucker 
und  Ammoniak  ausgefällt  und  letztere  durch  Kristallisation  aus  75  proz. 
Essigsäure  rein  erhalten.  Das  Phenylalanin  wurde  als  Phosphorwolframat 
abgetrennt,  das  Prolin  erhielt  man  als  alkohollösliches  Kupfersalz.  Glykokoll 
und  Alanin  wurden  als  Phosphorwolfraraate  gefällt  und  von  einander  durch 
alkoholische  Pikrinsäurelösung  getrennt.  Auf  100  T.  Substanz  ergaben  sich 
annähernd  folgende  Mengen :  Glykokoll- Alanin  2  g,  Aminovaleriansäure-Leucin 
17,  Asparaginsäure  ?,  Glutaminsäure  8,75,  inaktives  a-Prolin  0,5,  Tyrosin 
1,25  g.  Andreasch. 

19.  Z.  TreveT)  und  U.  Salomone:  Über  die  Wirkung  der  salpetrigen 
Säure  auf  die  Eiweiss*»toffe^).  Vff.  betrachten  die  durch  Einwirkung  der  salpetrigen 
Säuren  entstehenden  Produkte  als  Diazoverbindungen.  Die  Eiweifeskörper  können  auch 
noch  diazoticrt  werden,  wenn  sie  lungere  Zeit  der  Wirkung  von  10  proz.  Na  OH  aus- 
gesetzt waren.  Zur  Darstollunif  von  Diazüalbuinin  werden  50  g  mit  Alkohol  und 
Äther  wiederholt  gewaschenes  Eiweiss  in  200 cm^  einer  lOproz.  NaN02-Lösung  ge- 
bracht und  die  berechnete  Menge  verd.  HCl  zugefügt.  Durch  Abfiltrieren  etc.  erhält 
man  einen  pulverigen  strohgelben  Körper,  während  in  der  Flüssigkeit  kein  Eiweiss- 
körper  gelöst  bleibt.  Der  Körper  ist  unlöslich  in  kaltem,  schwer  löslich  in  heissem 
Wasser,  unlöslich  in  Alkohol,  löst  sich  langsam  in  kalter,  rasch  in  warmer  Alkali- 
lauge  zu  einer  tief  braunen  Flüssigkeit,  aus  welcher  Mineral-  und  Essigsäure  eine 
flockige  weisse  Masse  abscheiden,  die  in  Alkali  lösli<h  ist  und  eine  violette  Biuret- 
reaktion  gibt.  S-Gehalt  l,C60/o,  mit  0.2980/o  labikm  S.  Der  Körper  zei^t  alle  Eigen- 
schaften der  Diazuderivate :  langsame  Keduktion  durch  Zinkpulver,  Kuppelung  mit 
Phenolen,  Naphtholen  unter  Kotfärbung,  Liebermannsche  Reaktion,  nüt  Thyuiol 
und  Schwefelsäure  wird  der  Körper  tief  grün,  später  rotbraun,  nach  Zusatz  von  Wasser 
und  Alkali  rot.  Da  der  Körper  noch  die  Biuretreaktion  gibt,  so  wird  man  letztere 
kaum  auf  die  Gruppe  CO .  NH2  zurückführen  können.  Nach  ViF.  kann  F^iweiss  auch  S 
in  labilen  Verbindungen,  Formaldehyd  und  N  nach  der  Verbindung  R  .  N  =  N  fixieren. 

Andreasch. 

20.  Emil  Abderhalden  und  Hugo  Pf  ibram:  Die  Monoamino- 
säuren  des  Albumins  aus  Kuhmilch^).   Laktalhumin,  das  vielleicht  nicht  ganz 


1)  Biochem.  Zeitschr.  4,  305—11,  Rocke  feller  Inst.  f.  medic.  research.    N.  Y. 
—  «)  Biochem.  Zeitschr.  7,  11—23.  —  »)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  51,  409—14. 
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frei  von  Globulin  war,  wurde  in  der  üblichen  Weise  mit  HCl  gespalten  und 
(nach  der  Estermethode)  weiter  analysiert.  Die  Ester  wurden  in  4  Fraktionen 
destilliert  (bei  12  und  0,5  mm  Druck  und  bei  steigender  Temperatur). 
Fraktion  1  enthielt  kein  Glykokoll,  nur  Alanin,  Fraktion  2  mehr  Alanin, 
reichlich  Leucin  und  Spuren  von  Glykokoll,  Fraktion  3  sehr  reichlich  Leucin, 
neben  wenig  Valin,  Fraktion  4  enthielt  Phenylalanin,  ferner  Glutaminsäure^ 
Asparaginsäure  sowie  Serin.  Glutaminsäure  und  Tyrosin  wurde  auch  in  einer 
besonderen  Portion  direkt  bestimmt.  Auf  100  g  trockenes,  aschefreies  Milch- 
albumin wurde  erhalten :  Glykokoll  Spuren  ?,  Alanin  2,5,  Valin  0,9,  Leucin  19,4, 
Prolin  4,0,  Asparaginsäure  1,0,  Glutaminsäure  10,1,  Phenylalanin  2,4, 
Tyrosin  0,85.  Weinland. 

21.  Martin  H.  Fischer  und  Gertrude  Moore:  über  die  Quellung 
des  Fibrins  ^).  In  "/j^,  HCl  maximal  gequollenes,  darauf  mit  Wasser  wieder- 
holt gewaschen,  dann  bei  37**  getrocknetes,  pulverisiertes  Fibrin  diente  zu 
den  Versuchen.  Die  Quellung  wurde  volumetrisch  beurteilt.  Solches  Präparat 
quillt  stärker  in  irgend  einer  Säure  als  in  Wasser  und  zwar  in  folgender 
absteigender  Reihenfolge  der  Anionen:  Cl,  PO^,  Milch-,  Ameisen-,  Oxal-,  NO^-, 
Essig-,  Zitronensäure,  SOj.  Diese  Reihenfolge  bleibt  bei  jeder  Konzentration 
dieselbe  (°/r,  bis  "/jjoo).  Der  Grad  der  Quellung  nimmt  mit  der  Konzentration 
der  Säure  zu.  Die  Zufügung  irgend  eines  Salzes  zu  einer  reinen  Säure- 
lösung setzt  den  Grad  der  Quellung  herab  und  zwar  wirken  Anion  und 
Katioii  dabei  additiv.  —  Die  Anionen  setzen  die  Quellung  (bei  Zufügung  zu 
Säurelösung)  in  folgender  Reihenfolge  zunehmend  herab :  Cl,  Hr,  NO^,  Kssig-, 
Wein-,  Zitronensäure,  SO^,  J,  Ferrocyanid,  CNS,  die  Kationen  in  folgender  Reihe : 
K,  Nll^,  Na,  Ca,  Mg,  Sr,  Ba,  Cu  (V),  U.  Die  erstgeninnte  Reihe  stimmt 
mit  der  oben  für  die  Säuren  gegebenen.  Dies  und  die  Tatsache,  dass  die 
Säuren  sich  nicht  nach  ihrem  Dissociationsgrad  ordnen,  führen  Vff.  zur  Ver- 
mutung, dass  die  Wirkung  irgend  einer  reinen  Säure  auf  Fibrin  der  Ausdruck 
der  Konzentration  der  H-Ionen  minus  der  quellungshemmenden  Funktion 
des  Anions  ist.  —  Der  Unterschied  der  Quellung  in  aq.  dest.  und  in  reinen 
Salzlösungen  ist  gering;  die  Quellung  ist  hierbei  stärker  in  K  :  Na  Ca, 
stärker  in  Cl  >  NO3  >>  SO^-Salzen.  —  In  reiner  Säure  maximal  gequollenes 
Fibrin  quillt  noch  weiter  bei  Ersatz  der  Säure  durch  aq.  dest.  (Dies  gilt  nur 
für  das  hier  überall  benutzte,  noch  etwas  salzhaltige  Präparat.  Absolut  salz- 
freies Fibriii  quillt  am  stärksten  in  reinem  Wasser,  jeder  Elektrolyt  wirkt 
hemmend,  u.  zw.  die  Salze  viel  stärker  als  die  Säuren.)  Die  Aufnahme  und 
Abgabe  von  Wasser  durch  Fibrin  ist  in  weitem  Mafse  ein  reversibler  Prozess. 
—  Von  Nichtelektrolyten  haben  Rohrzucker,  Glyzerin,  Dextrose  in  aq. 

1)  Am.  jouTn.  of  physiul.  20,  330-42. 
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<lest.  gelöst,  weder  fördernde  noch  hemmende  Wirkung  auf  dessen  Quellnngs- 
i¥irkung ;  Harnstoff  hemmte  etwas,  wohl  wegen  der  Abspaltung  von  Ammoniak- 
verbindungen. Auch  einer  Säurelösung  zugesetzt  zeigen  jene  Nichtelektroljrte 
im  Gegensatz  zu  den  Salzen  keine  hemmende  Wirkung.  —  In  ihren  Schiass- 
bemerkungen glauben  Vff.,  dass  die  verschiedene  Wertigkeit  der  Säuren  bei 
<ler  Pepsinverdauung  nicht  nur  auf  ihrer  Wirkung  auf  das  Ferment,  sondern 
■auch  auf  das  zu  lösende  Eiweiss  beruht;  und  Fibrinverdauungsversuche  mit 
verschiedenen  Säuren  mit  oder  ohne  Salzzusatz  lieferten  für  Säuren  und 
Salze  im  Wesentlichen  die  gleichen  Reihen,  wie  in  den  Quellungsversuchen ; 
Ausnahmen  bildeten  Essigsäure  und  Acetate.  —  Die  vom  osmotischen  Druck 
unabhängige  Quellung  kommt  für  die  Wasserabsorption  lebender  Gewebe  an 
erster  Stelle  in  Betracht.  Die  Wasserabsorption  durch  den  Froschgastroe- 
nemius  folgt  denselben  Gesetzen  wie  die  des  (nicht  vollkommen  salzfreien) 
Fibrins.  Lotmar. 

22.  Emil  Abderhalden  und  Louis  Baumann:  Die  Monoamino- 
säuren  des  l(ristallisierten  Oxyhämoglobins  aus  Hundeblut  ^).  Nach  der 
Vorschrift  von  Jaquet  dargestelltes  Oxyhämoglobin  (280  g  Trockensubstanz) 
wurde  in  der  öfter  beschriebenen  Weise  mit  HCl  gekocht  und  weiter  be- 
handelt (Veresterungsmethode).  Die  Ester  wurden  in  4  Fraktionen  destilliert, 
Frakt.  1  und  2  bei  12  mm.  Druck  und  bei  0  —  60  bezw.  60  — 100^  Frakt. 
3  und  4  bei  0,2  mm  Druck  und  bei  bis  100  bezw.  100  bis  200*\  Frakt. 
1 — 3  wurde  durch  Kochen  mit  Wasser  verseift,  aus  Frakt.  4  wurde  der 
Phenylalaninester  ausgeäthert  und  sodann  die  übrigen  Ester  durch  Kochen 
mit  Baryt  Wasser  verseift.  Die  erhaltenen  Rückstände  wurden  zur  Gewinnung 
des  Prolins  mit  absolutem  Alkohol  ausgekocht  und  das  erhaltene  Prolin 
nochmals  mit  Alkohol  gereinigt.  Frakt.  1  enthielt  neben  Spuren  von 
Glykokoll,  die  möglicherweise  nicht  aus  dem  Globin  stammen,  da  sie  nicht 
in  jedem  Oxyhämoglobinpräparate  nachweisbar  waren,  in  der  Haupt  menge 
Alanin.  Frakt.  2  enthielt  ebenfalls  Alanin,  ferner  Valin  und  in  der  Haupt- 
menge  Leucin,  ebenso  enthielt  Frakt.  3  in  der  llauptmenge  Leucin,  daneben 
wenig  Valin.  Alle  3  Fraktionen  enthielten  Prolin  in  beträchtlicher  Menge. 
Frakt.  4  enthielt  in  der  Hauptmenge  Phenylalanin,  daneben  Asparaginsäure 
und  endlich  Glutaminsäure.  Serin  war  ebenfalls  vorhanden.  Auf  100  g 
trockenes,  aschefreies  Globin  (wobei  der  llämatingehalt  des  Oxyhämoglobins 
mit  4,2^/j^  in  Abzug  gebracht  ist)  berechnen  sich :  Glykokoll  Spuren,  Alanin  3,0, 
Valin  1,0,  Leucin  17,5,  Prolin  4,5,  Asparaginsäure  2,5,  Glutaminsäure  1,2, 
Phenylalanin  5,0.  Weinland. 


J)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  51,  397—408. 
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23.  H.  Lampel:  über  Desamidoglobulin  ^).  Wird  Globulin  unter 
Umständen,  die  eine  weitgehende  Hydrolyse  ausschliessen,  mit  salpetiger 
Säure  behandelt,  so  geht  es  zu  ungefähr  drei  Viertel  seines  Gewichtes  in 
eine  dem  DesamidokaseYn  auch  äusserlich  recht  ähnliche  Verbindung  über. 
Dasselbe  ist  ein  bräunliches,  in  verd.  Säuren  unlösliches,  in  Alkalien  unter 
intensiver,  beim  Neutralisieren  wieder  verschwindender  Rotfärbung  auf- 
quellendes Pulver.  Von  den  Ei  Weissreaktionen  ist  nur  die  S-Reaktion  deutlich, 
die  Biuret-  und  Mi  Hon  sehe  Reaktion  unsicher.  In  der  proz.  Zusammen- 
setzung weicht  der  Körper  nur  wenig  vom  Globulin  ab,  nur  C  und  N  haben 
etwas  abgenommen.  Die  Untersuchung  auf  Hexonbasen  nach  Kossei  und 
Kutscher  ergab  Arginin  in  unveränderter,  Histidin  in  etwas  geringerer 
Menge  als  im  Globulin,  während  Lysin  wie  im  DesamidokaseYn  und  Glutin 
vollkommen  fehlte.  Die  Zusammensetzung  des  Desamidoglobulins  ist  52,15  C, 
6,85  H,  14,86  «/o  N.  Andreasch. 

24.  Emil  Abderhalden  und  Takaoki  Sasaki:  Die  Monoamino- 
Säuren  des  „Syntonins'^  aus  Rindfleisch^).  Aus  Muskeleiweiss  durch  Ein- 
wirkung von  verdünnter  Säure  dargestelltes  Syntonin  wurde  nach  den  üblichen 
Methoden  untersucht.  Für  die  Darstellung  des  Tyrosins  (durch  Kristallisation) 
diente  eine  besondere  Portion,  sowie  ebenso  für  die  Darstellung  der  Glutamin- 
säure (als  Chlorhydrat).  Die  übrigen  Aminosäuren  wurden  nach  der  Ester- 
methode gewonnen.  Auf  100  g  trockenes  aschefreies  Syntonin  wurden  2,2  g 
Tyrosin  und  13,6  g  Glutaminsäure  erhalten.  Bei  der  Destillation  der  ge- 
bildeten Ester  wurden  3  Fraktionen  erhalten.  Frakt.  1  bei  12  mm  Druck 
und  bis  100  ^  Frakt.  2  und  3  bei  0,5  mm  Druck  und  bis  zu  100^  bezw. 
200®.  Frakt.  1  enthielt  Glykokoll,  Alanin,  Valin  und  Leucin,  Frakt.  2  Valin 
und  Leucin,  Frakt.  1  und  2  ferner  Prolin,  Frakt.  3  Aspaginsäure,  Glutamin- 
säure und  Phenylalanin  vermutlich  auch  Serin.  Auf  100  g  trockenes  asche- 
freies Syntonin  kommen  (nach  Abzug  einer  gewissen  Menge  gebildeten  Humins) 
Glykokoll  0,5,  Alanin  4,0,  Valin  0,9,  Leucin  7,8,  Prolin  3,3,  Asparagin- 
säure  0,5,  Glutaminsäure  13,6,  Phenylalanin  2,5,  Tyrosin  2,2. 

Weinland. 

25.  Em.  Abderhalden  und  Karl  Voegtlln:  Studien  Über  den 
Abbau  des  KaseYns  durch  Pankreassaft  ^).  Frühere  Versuche  [Ab.  und  Rein - 
bold,  J.T.  35,  27]  zeigten,  dass  bei  der  Verdauung  von  Edestin  mit  aktiviertem 
Pankreassaft  die  einzelnen  Aminosäuren  verschieden  rasch  abgespalten  wurden: 
Tyrosin,  Tryptophan  wurden   rasch  frei,  während  Glutaminsäure,   aber  auch 

1)  Monatsh.  f.  Chem.  28,  625—32,  IL  Cham.  Lab.  Tniv.  Wien.  —  «)  Zeitschr.  f. 
physiol.  Chem.  61,  404-8.  —  »)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  68,  315—19.  Cheni.  Inst. 
Univers.  Berlin. 
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Asparaginsäure,  Alanin,  Valin,  Leucin  erst  langsam  abgespalten  wurden, 
während  Phenylalanin,  Prolin  und  Glykokoll  durch  Pankreassaft  gar  nicht 
freigemacht  wurden.  Versuche  mit  Kasein  verliefen  ganz  ähnlich:  Tyrosin 
wird  rasch  und  vollständig  abgeschieden,  die  Glutaminsäure  dagegen  ganz  all- 
mählich. Ein  Unterschied  zwischen  Edestin  und  Kasein  besteht  insofern, 
als  bei  letzterem  nach  8  bis  10  Tagen  ca.  80"/o  der  gesamten  Glutamin- 
säure frei  geworden  sind,  während  beim  Edestin  nach  8  Tagen  erst  31^/q, 
nach  16  Tagen  60^/^  davon  isoliert  werden  konnten.  Die  Glutaminsäure- 
werte steigen  in  den  ersten  Tagen  der  Verdauung  rasch  an,  um  dann  vom 
8. — 10.  Tage  an  nur  ganz  allmählich  zuzunehmen;  Ursache  dafür  ist  w^ohl 
die  Hemmung    der  Fermentwirkung    durch  die  gebildeten  Spaltunji;sprodukte. 

Andreasch. 

26.  Em.  Abderhalden  und  Casim.  Funk:  Beitrag  zur  Kenntnis 
der  beim  Kochen  von  KaseYn  mit  25  proz.  Schwefelsäure  und  mit  starker 
Salzsäure  entstehenden  Spaltungsprodukte^).  Vff.  bemerken  zunächst,  dass 
sie  im  Gegensatze  zu  Kutscher  und  Seemann  bei  der  Hydrolyse  mit 
Schwefelsäure  25  ®/,.  oder  konz.  Salzsäure  stets  dieselben  Produkte  in  gleicher 
Menge  erhalten  haben;  doch  ist  es  notwendig,  dass  genügend  lange  gekocht 
worden  ist.  Bei  der  Hydrolyse  von  Kasein  mit  2') proz.  Schwefelsäure  be- 
obachteten VflF.  nun  auch  die  Bildung  der  Anhydride  von  Dipeptiden, 
ebenso  bei  der  Hydrolyse  mit  konz.  H  Cl.  Die  Ausbeute  war  gering,  sie 
betrug  bei  20sttindigem  Kochen  mit  25  proz.  Schwefelsäure  bei  Anwendung 
von  rohem  Kasein  ca.  2'7o  ^n  Rohprodukt,  an  reiner  Substanz  weniger  als 
1*^/^.  Bei  Verwendung  von  nach  Hammars ten  bereitetem  Kasein  und 
16  stund.  Erhitzen  mit  verd.  Schwefelsäure  erhielten  Vif.  nur  0,75^V(»  ^^  reinen 
Anhydriden,  nach  6 stund.  Kochen  von  rohem  Kasein  mit  rauchender  Salz- 
säure (1,1^^)  isolierten  sie  0,76"/,)  und  zwar  war  das  Produkt  einheitlieh 
und  erwies  sich  als  optisch-aktives  Leucininiid.  Die  in  analofrer  Weise 
isolierten  Anhydride  bei  der  Schwefelsäurehydrolyse  stellten  Gemische  dar. 
Vorläufig  konnten  optisch-aktives  Leucinimid  und  1-Phenylalanyl-d-Alanin- 
anhydrid  nachgewiesen  und  mit  den  entsprechenden  synthetischen  Diketo- 
piperazinen  identifiziert  werden.  Ein  anderes  Produkt  gab  Analysenzahlen, 
die  recht  gut  auf  1-Leucyl-d-valinanhydrid  stimmten.  —  Am  naheliegensten 
ist  die  Annahme,  dass  die  Bildung  dieser  Produkte  eine  sekundäre  ist  und 
zwar  aus  den  Dipeptiden;  es  wären  also  Produkte  einer  unvollständigen 
Hydrolyse.  Für  diese  Auffassung  spricht,  dass  die  Ausbeute  an  Anhydriden 
steigt,  je  kürzere  Zeit  das  Kasein  mit  den  Säuren  gekocht  wird,  sowie 
dass  beim  Kochen  von  Leucylleucin  mit  der  5  fachen  Menge  25proz.  Schwefel- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  58,  19—30.    Chem.  Inst.  i:niv.  Berlin. 


I.  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper.  29 

säure  während  16  St.  sich  die  Bildung  von  Leucinimid  nachweisen  lässt.  Es 
können  aber  auch  derartige  Verbindungen  im  Eiweissmolektil  vorgebildet 
sein.  Aminosäuren  gaben  beim  Kochen  mit  Säuren  niemals  Anhydride.  —  Zur 
Darstellung  wurde  die  Hydrolyseflüssigkeit  nach  Entfernung  der  Schwefel- 
säure im  Vakuum,  später  auf  dem  Wasserbade  eingeengt,  mit  Kieselgur  ver- 
mischt und  im  Soxhlet  mit  Essigäther  extrahiert.  Aus  dem  nach  Abdestillieren 
verbleibenden  Öle  konnten  die  Anhydride  durch  fraktionirte  Kristallisation 
erhalten  werden.  Andreasch. 

27.  Zd.  H.  Skraup  und  R.  Witt:  Ober  die  Eiowirl(ung  von  Bromlauge 
auf  KaseYn^).  Anknüpfend  an  die  Versuche  von  Stuchetz  [dieser  Band, 
Kap.  IV)  hat  A.  Zwerger  mit  dem  Hüfn ersehen  Azotometer  solche  mit 
Proteinen  in  öproz.  Lösung  und  Bromlauge  ausgeführt  und  gefunden,  dass 
etwa  20*^/,)  des  Gesamt-N  abgegeben  werden  und  dass  nahezu  dieselben 
Mengen  auftreten,  wenn  die  Proteine  zuvor  hydrolysiert  werden.  Diese 
Zahlen  gelten  nur  für  Konzeutrations-  und  Temperaturverhältnisse  im  Azo- 
tometer; denn  bei  erhöhter  Temperatur  kann  beispielsweise  aus  dem  Kasein 
fast  der  ganze  N  austreten.  Wird  dagegen  durch  Kühlung  mit  Wasser  die 
Temperatur  gemäfsigt,  so  tritt  ein  Maximum  von  N  auf,  welches  durch 
grössere  Mengen  von  Bromlauge  keine  Änderung  erfährt.  Bisher  wurden  nur 
die  flüchtigen  und  ätherlöslichen  Oxydationsprodukte  und  die  Histonbasen 
genauer  untersucht.  Von  letzteren  ist  Arginin  nicht  mehr  vorhanden,  während 
Lysin  und  Histidin  in  p:anz  gleicher  Monge  auftreten,  wie  sie  für  die  Hydrolyse 
des  Kaseins  selbst  angegeben  werden.  Die  älherlöslichen  und  flüchtigen 
Oxydationsprodukte  sind  (bis  auf  eine  kleine  Menge  Leucin)  N-frei.  Ob 
Benzaldehyd  vorhanden  ist.  war  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen.  Von  nicht 
flüchtigen  Säuren  wurden  Oxalsäure  und  Bernsteinsäure  aufgefunden,  von 
flüchtigen  zumeist  n-Valeriansäure,  neben  Propion-,  Butter-  (?)  und  Essig- 
säure (?).  Die  Valeriansäure  kann  nicht  von  dem  gewöhnlichen  Leucin 
abgeleitet  werden,  für  ihre  Entstehung  kommt-  die  Möglichkeit  in  Betracht, 
dass  im  KaseYn  neben  dem  gewöhnlichen  Leucin  noch  normales  Leucin  vor- 
handen ist.  Die  Aminosäuren  sind  grösstenteils  zerstört  worden;  nach  der 
Estermethode  Hessen  sich  Leucin  und  aktives  Prolin,  nicht  aber  Glutamin- 
säure. r-Prolin,  Asparaginsäure  und  Phenylalanin  nachweisen,  wahrscheinlich 
fehlten  auch  Glykokoll  und  Alanin.  —  Es  werden  auch  die  N-Mengen,  welche 
aus  Kasein.  Gelatine,  Ilühnereiweiss,  Globulin  durch  Bromlauge  entstehen, 
angegeben.    Der  spezielle  Teil  ist  im  Originale  einzusehen.     Andreas  eh. 


»j  Monatsh.  f.  Cliem.  28,  605—24. 
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28.  C.  Harries  und  K.  Lang  hei  d:  Über  das  Verhalten  des  KaseYhs 
gegen  Ozon^.  29.  Dieselben:  Über  das  Verhalten  der  Eiweissspaltungs- 
Produkte  und  einiger  Zuckerarten  gegen  Ozon^).  Ad  28.  Yff.  studierten 
die  Einwirkung  von  Ozon  auf  Eiweiss  resp.  Kasein  unter  der  Voraussetzung 
das  Eiweiss  an  anderen  Stellen  als  bisher  durch  Säure-  oder  Fermenthydroly^e 
anzugreifen  und  so  vielleicht  leichter  trennbare  Spaltkörper  zu  erhalten.  Das 
durch  Ozon  in  alkalischer  Lösung  oxydierte  Kasein  wurde  zunächst  mit 
Phorphorwolframsäure  gefällt  und  sowohl  der  aus  dem  Niederschlage  regenerierte 
Teil  1  wie  die  Mutterlauge  2  mit  ßleiacetat  versetzt.  Es  zeigte  sich  dabei, 
dass  Teil  1  mit  Bleiacetat  teilweise,  die  durch  Phosphor  wolframsäure  nicht 
fällbaren  Spaltprodukte  2  auch  nicht  mehr  durch  Bleiacetat  niedergeschlagen 
werden;  die  Menge  der  durch  Phosphorwolframsäure  nicht  fällbaren  Körper 
war  gering.  Die  aus  den  3  so  erhaltenen  Fraktionen  wieder  gewonnenen 
Substanzen  —  aus  dem  Bleiniederschlag  1,  aus  der  Mutterlauge  hiervon  2, 
aus  der  Mutterlauge  von  der  Phosphorwolframsäurefällung  3  —  waren  nur 
im  Vacuum  fest,  äusserst  hygroskopisch  und  zum  Teile  mit  anorg.  Salzen 
verunreinigt.  Dagegen  konnte  aus  dem  bei  direkter  Fällung  einer  ozonisierten 
Kaselnlösung  mit  Bleiacetat  erhaltenem  Niederschlage  durch  Zerlegung  mit 
H2S  ein  festes  weisses,  amorphes,  peptonartiges  Produkt  gewonnen  werden, 
das  aber  wahrscheinlich  auch  nicht  einheitlich  ist.  Aus  den  Versuchen  scheint 
hervorzugehen,  dass  das  Kasein  an  mehreren,  aber  bestimmten  Punkten  durch 
das  Ozon,  ohne  vorhergehende  Ozonidbildung,  angegriffen  wird.  Die  Spaltung 
scheint  jedenfalls  an  anderen  Stellen  wie  bei  den  bisher  angewandten  Metboden 
vor  sich  zu  gehen.  Dieser  Umstand,  sowie  derjenige,  dass  die  Polypeptide 
gegen  Ozon  wahrscheinlich  beständig  sind,  könnten  den  Schluss  zulassen,  dass 
im  Proteinmolekül  die  einzelnen  Atomkomplexe  nicht  nur  nach  Art  der 
Polypeptide  miteinander  verkettet  sind,  sondern  dass  noch  andere  Bindungs- 
systeme wie  C-  oder  C-N- Doppelbindungen  vorhanden  sind,  an  denen  die 
Wirkung  des  Ozons  ansetzt.  Nachweislich  entstehen  bei  der  Spaltung  Sub- 
stanzen mit  Keto-  und  Aldehydgruppen;  diese  können  aber  auch  durch  Zer- 
störung der  aromatischen  Aminosäureradikale  gebildet  werden,  ohne  dass 
dabei  die  polypeptidartige  Verkettung  verändert  wird.  —  Die  nach  der 
geschilderten  Aufarbeitung  erhaltenen  Fraktionen  wurden  mit  H  Cl  hydrolysiert 
und  die  entstandenen  Aminosäuren  nach  der  Fischer  sehen  Estermethode 
getrennt.  Hierbei  hat  sich  herausgestellt,  dass  die  einzelnen  Fraktionen 
immer  ähnliche  Gemenge  der  verschiedenen  Aminosäuren  sind,  nur  enthielten 
die  durch  Phosphorwolframsäure  und  Bleiacetat  nicht  fällbaren  Spaltungs- 
produkte kein  oder  jedenfalls  sehr  wenig  Leucin.  Hierbei  ist  auch  die  Abwesen- 
heit  von   Phenylalanin   und   Tyrosin    hervorzuheben.     Die  ozonisierte  Lösung 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Cheni.  61,  :^2— 72.  —  *)  Ibid.  372-83.  Chem.  Fnst.  KieL 
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gibt  weder  die  Mil  Ion  sehe  noch  die  Tryptophanreaktion.  Dies  rttbrt  davon: 
her,  dass  der  aromatische  Kern  in  Verbindung  mit  einer  basischen  Gruppe 
durch  Ozon  zerstört  wird,  wobei  reduzierende  Verbindungen  entstehen,  die 
mit  Phenylhydrazin  reagieren.  Bei  der  Untersuchung  der  aus  den  Estern 
in  Freiheit  gesetzten  Aminosäuren  sind  an  verschiedenen  Stellen  Substanzen 
beobachtet  worden,  die  mit  den  sonst  auf  diese  Weise  erhaltenen  Aminosäuren 
nicht  identisch  zu  sein  scheinen.  Zur  Ozonisation  des  Kaseins  wurden  je  200  g 
Kasein  puriss.  (Hammarsten)  unter  Zusatz  von  475  cm^  n-Natronlauge  in 
3^/2  1  Wasser  gelöst;  beim  Einleiten  von  Ozon  färbte  sich  die  Lösung  erst 
dunkelbraun,  um  bei  30  stund.  Einwirkung  bei  gleichzeitigem  Aufhören  der 
Dämpfe  wieder  wasserklar  zu  werden.  Nach  lOstünd.  Oxydation  war  die 
Reaktion  sauer  geworden.  Die  Einleitungsdauer  betrug  für  200  g  ca.  110  Std.; 
sobald  H  Gl  keinen  Niederschlag  erzeugte,  wurde  die  Oxydation  unterbrochen. 
Im  Ganzen  wurden  etwa  5000 1  0^  mit  einem  Ozongehalt  von  12  ^/j,  verbraucht. 
Die  Lösungen  rochen  zuckerartig,  reduzierten  animoniakalische  Silber-,  nicht 
aber  Fehlingsche  Lösung.  Die  Flüssigkeiten  reagierten  stark  sauer,  zeigten 
schwache  Salpetersäurereaktion,  keine  auf  H2O2  oder  Oxalsäure.  Von  den 
Eiweissreaktionen  war  nur  die  Biuretprobe  positiv.  Durch  Sättigen  mit 
Ammonsulfat  konnten  bis  zu  ^/,q  des  Gewichtes  des  Kaseins  ausgesalzen 
werden.  Die  üblichen  Fällungsmittel  für  Eiweissstoffe  geben  auch  Nieder- 
schläge, desgleichen  Bar^-thydrat  und  Magnesiumsulfat  unter  Beigabe  von 
NH3.  Durch  Phenylhydrazin  wurde  (näheres  im  Original)  ein  bei  180 — 200® 
schmelzendes,  hellgelbes,  amorphes  Produkt  in  einer  Menge  von  33^ /q  des 
Kaseins  erhalten.  Die  Analysen  ergaben  besonders  in  den  N- Werten  grosse 
Differenzen.  Ad  29.  Die  fetten  Aminosäuren  (Gly kokoll.  Alanin,  Leucin, 
Serin)  werden  durch  Ozon  nicht  verändert,  ebenso  Asparagin  und  Guanidin. 
Dagegen  werden  die  aromatischen  Eiweissspaltungsprodukte  wie  Phenylalanin, 
Tyrosin  und  Tryptophan  unter  Zerstörung  des  Phenylkerns  und  Bildung 
reduzierender  Substanzen  weitgehend  verändert;  doch  ist  es  bis  jetzt  nicht 
gelungen,  den  Spaltungsvorgang  aufzuklären.  Die  Wirkung  des  Ozons  ist  am 
stärksten  in  alkalischer  Lösung,  am  schwächsten  bei  saurer  Reaktion.  —  Die 
Einwirkung  auf  a -Glukose  ist  sehr  gering.  Mannit  wird  in  Mannose  und 
Fruktose  übergeführt,  Dulcit  liefert  wahrscheinlich  Galaktose.  Die  Einleit- 
dauer des  ozonisierten  Sauerstoffs  wurde,  um  zu  einwandfreien  Resultaten  zu 
kommen,  weit  über  die  bisher  üblichen  Zeiten  ausgedehnt.  Einzelheiten  im 
Original.  Andreasch. 

30.  D.  Lawrow:  Über  die  Wirkung  des  Pepsins  resp.  Labfermentes 
auf  konzentrierte  Lösungen  der  Produkte  der  peptischen  Verdauung  der 
EiweisskSrper  (Reaktion  von  A.  Danilewski)  0-    ^'-   ^^^   ^ü   folgendea 


1)  Zeitscbr.  f.  physiol.  Cham.  61,  1—32. 
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Ergebnissen:  Bei  der  peptischen  Verdauung  der  Eiweisskörper,  wie  auch  bei 
ihrer  Zerlegung  durch  Mineralsäuren  oder  Alkalien,  entstehen  koagulosogene 
Substanzen,  die  die  Fähigkeit  haben,  bei  der  Behandlung  ihrer  Lösungen 
mit  Pepsin  resp.  Labferment  eigenartige  Niederschläge,  Koagulosen,  zu  bilden. 
Die  koagulosogene  Funktion  ist  augenscheinlich  nur  gewissen  Verdauungs- 
resp.  Spaltungsprodukten  der  Eiweisskörper  eigen.  In  dieser  Hinsicht  kann 
man  zum  mindesten  zwei  Haupttypen  unterscheiden  und  zwar  koagulosogene 
Substanzen  vom  Typus  der  Albumosen  resp.  den  bekannten  Albumosen  ähnlicher 
Produkte  und  koagulosogene  Substanzen  vom  Typus  der  Monaminosäuren. 
Die  koagulose-bildende  Fähigkeit  des  Pepsins  resp.  Labferments  wird  auch 
bei  relativ  niedrigen  Konzentrationen  der  Lösungen  koagulosogener  Substanzen 
beobachtet.  Bei  mehr  weniger  hohen  Konzentrationen  wird  die  Fähigkeit 
bedeutend  gesteigert,  wenigstens  innerhalb  gewisser  Grenzen.  Die  koagulose- 
bildende  Fähigkeit  des  Pepsins  resp.  Labferraents  entwickelt  sich  am  besten 
^ann,  wenn  die  zum  Versuche  benutzte  Lösung  schwach  sauer  mit  CJongo- 
papier  reagiert.  Schon  ein  relativ  geringer  Überschuss  freier  Mineralsäure 
verhindert  resp.  hebt  die  in  Rede  stehende  Wirksamkeit  dieser  Fermente  auf. 
Bei  alkalischer  Reaktion  wird  eine  Bildung  von  Koagulosen  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Pepsins  resp.  Labforments  nicht  beobachtet.  Bei  der  koagulose- 
bildenden  Tätigkeit  der  genannten  Fermente  entsteht  eine  Reihe  von 
Koagulosen,  deren  chemische  Individualität  noch  vollkommen  unaufgeklärt  ist. 
Einige  koagulosogene  Substanzen  wenigstens  werden  bei  ihrem  Übergange 
in  Koagulosen  wenig  resp.  gar  nicht  in  ihrer  Elementarzusammensetzung 
alteriert.  Der  Elementarzusanimensetzung  nach  unterscheiden  sich  die  bisher 
bekannten  Koagulosen  in  ziemlich  charakteristischer  Weise  von  bekannten 
genuinen  Eiweissstoffen.  In  dieser  Hinsicht  ist  für  sie  vor  allem  charak- 
teristisch der  im  Vergleich  zu  den  Eiweissstoffen  verminderte  Gehalt  an 
Stickstoff.  Ihren  qualitativen  Reaktionen  nach  haben  einige  bis  jetzt 
bekannte  Koagulosen  Ähnlichkeit  mit  den  Stoffen  vom  Eiweisstypus.  Ob  sie 
aber  wirklich  Eiweisssubstanzen  sind,  ist  nicht  ausgemacht.  Zur  Reinigung 
dieser  oder  jener  Fraktion  der  Eiweissverdauungsprodukte  von  koagulosogenen 
Substanzen  ist  eine  wiederholte  Behandlung  der  gegebenen  Fraktion  mit  einem 
zur  Extraktion  der  koagulosogenen  Substanzen  geeigneten  Lösungsmittel 
erforderlich.  Bei  einer  drei-  bis  viermaligen  Behandlung  konzentrierter 
Lösungen  koagulosogener  Substanzen  mit  Pepj?in  resp.  Labferment  entstehen 
Koagulosen  in  relativ  bescheidenen  Mengen.  Koagulosogene  Substanzen  werden 
bei  mehr  weniger  lange  andauernder  peptischer  Verdauung  der  Eiwei-sstotfe 
in  relativ  geringen  Mengen  erhalten.  Die  koa.u'ulosebildende  Wirkung  des 
Pepsins  resp  Labferments,  die  A.  Dan  ilewskische  Reaktion,  ist  allem 
Anscheine  nach  eine,  im  Verhältnis  zur  verdauen<len  Wirkung  dieses  Ferments 
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resp.   dieser   Fermente   umgekehrte  Reaktion,   sie   entwickelt  sich  am  besten 
bei  hohen  Konzentrationen  der  reagierenden  Lösungen.  Andreasch. 

31.  D.  Lawrow:  Zur  Kenntnis  der  Koagulosen ^).  Bei  der  peptischen 
Verdauung  der  Eiweisssubstanzen,  wie  auch  bei  der  Digestion  derselben  mit 
verdünnten  Mineralsäuren  entstehen  polypeptidartige  Verbindungen  der  Mono- 
aminosäuren,  die  verhältnismäl'sig  leicht  in  ihre  Bestandteile  —  freie  Mono- 
aminosäuren  —  sich  spalten  lassen.  Die  eingedickten  Lösungen  dieser  Ver- 
dauungsprodukte geben  nach  Zusatz  einer  Pepsinlösung  bei  37 — 38  "  C.  schon 
nach  einigen  Minuten  einen  flockigen  Koagulose-Niederschlag.  Man  kann 
zum  mindesten  2  Haupttypen  von  koagulosogenen  Substanzen  unterscheiden, 
und  zwar  koagulosogene  Substanzen .  vom  Typus  der  Albumosen  resp.  den  be- 
kannten Albumosen  ähnlicher  Produkte  und  koagulosogene  Substanzen  vom 
Typus  der  polypeptidartigen  Verbindungen.  Koagulosen,  die  aus  koaguloso- 
genen Produkten  vom  Typus  der  Albumosen  hervorgegangen  sind,  liefern  bei 
ihrer  Spaltung  sowohl  basische  stickstoffhaltige  Spaltungsprodukte,  wie  auch 
stickstoffhaltige  Spaltungsprodukte  mit  Säurecharakter  (allem  Anscheine  nach 
Monoaminosäuren).  Koagulosen  vom  zweiten  Typus  liefern  bei  ihrer  Spaltung, 
allem  Anscheine  nach,  nur  Monoaminosäuren.  Autoreferat. 

82.  D.  Lawrow:  Zur  Frage  über  die  koagulosebildende  Wirkung  des 
Pepsins  resp.  Chymosins^)«  Zur  Darstellung  einer  Koagulose  vom  Typus  der  Poly- 
peptide wurden  die  polypeptidartigen  Verdauungsprodukte  des  um  kristallisierten 
Pferdehämofflobins  benutzt.  Für  die  genannten  Verdauungsprodukte  sind  vor  allem 
folgende  Reaktionen  charakteristisch:  1.  Sie  werden  im  allfremeinen  schwierig  durch 
Phosphorwolframsäure  in  Gegenwart  von  Mineralsäure  gefällt  2.  Die  P.-W.-S.-Nieder- 
i?chlä^e  dieser  Substanzen  treten  pulverartig,  wenig  voluminös  auf.  3.  Die  eingedickte 
Lösung  erwies  sich  als  nicht  kristallisierbar.  4.  Die  Lösungen  dieser  Substanzen  geben 
die  Biuretreaktion  mit  rosaroter  resp.  rosaviuletter  Farbe;  hierbei  entsteht  bei  Über- 
schuss  des*  Cu  SO4  eine  intensiv  tietblaue  Farbe.  5.  Die  Substanzen  zeigten  sich  als 
verhältnismälsig  leicht  spaltbar,  so  z.  H.  schon,  wenn  sie  2 — 3  mal  auf  dem  kochei.den 
Wasserbade  eingedampft  wurden,  verwandelten  sie  sich  bei  Zimmertemperatur  in  einen 
kristallinischen  Brei.  Die  eingedickte  Lösunj?  bei^ann  nach  Zusatz  einer  Pepsinlösung 
in  einer  Menge  von  1/20  der  Probe  bei  37  0  schon  nach  einigen  Min.  sich  zu  trtlben 
und  gab  nach  72  Std.  einen  reiclilichen,  flockigen  Niederschlag  mit  11,56 o.'q  N.  l'arallel 
mit  diesem  Versuche  wurde  eine  Koasfuloise  aus  den  Spaltungsprodukten  des  Kaseins 
und  zwar  vom  Typus  der  Albumosen  mit  14,32  "/o  N  dargestellt.         Andreasch. 

33.  M.  van  Her  wer  den:  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Labwirkung 
auf  KaseYn  ^).  Nach  den  Untersuchungen  H.s  wirkt  das  Labenzym  in  solcher 
Weise  auf  das  Kaseinmolekül  ein,  dass  aus  diesem  andere  Moleküle  mit  sehr 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  68.  17.  —  2)  Aus  dem  Protokolle  des  natur- 
wissensch.  Vereins  d.  Univ.  Jurjew  16,  137 — 44  (russisch  und  deutsch).  —  ^  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chem.  62,  1H4  -206.    Physiol.  Labor.  Utrecht. 

JabreMl-aricht  für  Tifrch^^mle.    1907.  ^ 
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labilem  Gleichgewichte  entstehen.  Diese  zerfallen  selber  während  der  Enzym- 
wirkung unaufhörlich  in  Moleküle  von  anderer  Konstruktion.  So  wurden  ans- 
dem  ursprünglichen  Hauptspaltungsprodukte,  dem  Parakasein  A,  immer  Mole- 
küle des  Parakaseins  B  und  der  Substanz  C  gebildet,  bis  schliesslich  das 
Parakasein  A  selbst  verschwunden  ist,  während  es  bei  kurz  dauerndem  Ein- 
flüsse des  Enzyms  als  Hauptprodukt  betrachtet  werden  darf.  Erst  bei  lang- 
dauernder Labwirkung  tritt  neben  den  genannten  Substanzen  eine  primäre 
Albumose  hinzu.  Dies  ist  der  Anfang  einer  neuen  Phase,  charakterisiert 
durch  weiteren  Zerfall  des  KaseXnmoleküls.  Dieses  Parakasein  A  ist  vom 
Kasein  durch  folgende  Kennzeichen  unterschieden :  Lösliche  Kalksalze,  welche 
bei  Kasein  erst  im  Überschuss  angewendet,  eine  Fällung  geben,  verursachen 
in  einer  liösun^  von  Parakasein  A  sogleich  einen  käseartigen  Niederschlag, 
welcher,  was  die  Konsistenz  betrifft,  durchaus  abweicht  von  dem  feinflockigen 
Präzipitat  der  Kaselnfällung.  Die  Fällungsgrenze  gegenüber  Ammonsulfat 
liegt  niedriger  als  diejenige  des  Kaseins.  Der  Phosphorgehalt  des  Para- 
kaseins ist  geringer.  Auch  ist  noch  die  Möglichkeit  zu  erwägen,  dass  dieser 
Gehalt  an  Phosphor  Verunreinigungen  mit  anderen  phosphorhaltigen  Spaltungs- 
produkten zuzuschreiben  ist,  während  das  absolut  reine  Parakasein  A  phospbor- 
frei  sein  könnte.  Das  Parakasein  B  erhält  man  durch  Behandlung  des 
Filtrates  des  mit  Calci umchlorid  gefällten  Parakaseins  A  mit  verdünnter 
Essigsäure;  von  der  Substanz  A  unterscheidet  es  sich  durch  seine  Unfähig- 
keit, von  Calciumchlorid  gefällt  zu  werden.  Zur  Herstellung  der  Substanz  C 
wurde  nach  Ausfällung  von  B  die  Flüssigkeit  zu  60  ^/q  mit  Ammonsulfat  ge- 
sättigt; sie  unterscheidet  sich  neben  einzelnen  negativen  Eigenschaften  vom 
Eiweisskörper  B  durch  die  Fällung  mit  Tanninessigsäure.  —  Weiter  hat  sich 
ergeben,  dass  das  Kasein  kein  stabiler  Körper  ist,  sondern  äusserst  empfindlich 
für  Gleichgewichtsstörung  ist;  es  hängt  ihm  eine  sehr  leicht  abspaltbare  Substanz 
an,  die  vollkommen  mit  der  Substanz  C  übereinstimmt.  Selbst  7  mal  nach 
der  Methode  von  Hammarsten  gefälltes  Kasein  enthält  diese  Substanz 
noch,  sie  ist  deshalb  wohl  keine  Beimengung,  sondern  ein  abgespaltenes 
Fragment  des  Kaseinmoleküls.  Wird  eine  Lösung  eines  Kaselnats  ohne  Lab- 
zusatz auf  Körpertemperatur  erwärmt,  so  ergibt  sich  eine  evidente  Zunahme 
des  erwähnten  Spaltungsproduktes.  Y.  konnte  auch  die  Beobachtung  von 
Schmidt- Nielsen  [J.  T.  36,  255]  bestätigen,  dass  freie  H- Ionen  zur 
Koagulation  der  Milch  oder  einer  kalkreichen  Kaseinatlösung  nicht  notwendig 
sind.  In  Bezug  auf  die  OH -Ionen  steht  nur  eine  bleibende  Rotfärbnng  mit 
Phenolphtalein  der  Koagulation  im  Wege.  Andreasch. 

34.    L.  Rosenfeld:    Zur  Chemie  der  PlasteTne^.    I>äs  von  R.  genau 
untersuchte  Plast einpräparat  wurde  aus  Kaseosen  erhalten,   welche   bei  einer 

i)  Inaug.-Diss.,  122  S ,  Charkow  1906. 
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4tägigen  peptischen  VerdauuDg  von  Kasein  erlangt  worden  waren.  Das 
Plastel'n  wurde  abgeschieden,  mehrere  Male  in  schwachen  Lösungen  von  Ätz- 
natron aufgelöst,  bei  der  Neutralisation  der  Lösung  mit  Salzsäure  nieder- 
geschlagen, mit  kaltem  und  heissem  Wasser  ausgewaschen  und  mit  Alkohol 
und  Äther  behandelt.  Bei  Infundieren  des  Plastel'ns  mit  heissem  Alkohol 
erfolgt  eine  allmähliche  Auflösung  desselben  (eine  vollständige  Auflösung  war 
nicht  erlangt  worden).  Die  Elementaranalyse  ergab:  C  59,01,  H  7,66, 
N  14,25,  S  0,87,  P  0,16,  Asche  0,57  ^Z^;  C :  N  =  4,82.  —  Die  übrigen 
vier  Plastein-Präparate  R.s  kommen  dem  Elementarbestand  nach  dem  an- 
geführten Plastel'n  mehr  oder  weniger  nahe.  Beim  Kochen  mit  Schwefel- 
säure ergab  dieses  Plastel'n  Hexonbasen,  Tyrosin,  Leucin,  Aminovaleriansäure 
und  andere.    Offenbar  liegt  der  Bildung  der  Plaste'ine  eine  Synthese  zu  Grunde. 

Lawro  w. 
35.  L.  Rosenfeld:  Über  die  hydrolytischen  Spaltungsprodukte  des 
Kaseoplasteins^)«  Elementaranalyse  vcnPlaste'inen:  Plasteln,  das  sich  nach2— 3tii^'iger 
Wirkung  von  Lablösung  auf  verdautes  Kasein  ausscheidet ;  der  Niederschlag,  der  nach 
dieser  Zeit  noch  auftritt;  ferner  ein  Plastein,  das  aus  den  Venlauungsprodukten  des 
ursprünglichen  Plasteln  sich  gebildet  hatte;  der  mit  heissem  Alkohol  extrahierbare 
Teil  des  Plasteins  und  der  unlösliche  Kückstand.  Im  grossen  und  ganzen  ist  ihre 
elementare  Zusammensetzung  die  gleiche,  sie  besitzen  hohen  Kohlenstoffgehalt  und 
relativ  niedrigen  Stickstoffgehalt.  Das  Verhältnis  C :  N  schwankt  zwischen  4,70  und 
4,950.  Von  früheren  Analysen  unterscheiden  sich  die  Werte  durch  den  höheren 
C-Gehalt.  Bei  der  hydrolytischen  Spaltung  wurden  Arginin,  Histidin,  Lysin,  Tyrosin, 
Leucin,  n  -Pyrrolidinkarbonsäure,  Phenylalanin  und  Glutaminsäure  nachgewiesen.  Die 
bei  Bestimmung  der  Stickstoffverteilung  gefundenen  Werte  ergeben  einen  deutlichen 
Unterschied  gegenüber  dem  ursprünglichen  Kasein:  Amid-N  3.12  (Kasein  9,48), 
Diamino-N  20,530  o  (20,09  Kasein),   anderer  Stickstoff  69,99   (gegen  76,79  für  Kasein). 

Blum. 

36.  J.  L  u  k  0  m  n  i  k :  Zur  Kenntnis  der  PlasteYne  ^).  Trotz  ihrer  grossen 
Löslichkeit  in  schwachen  Säuren  fallen  die  Plasteine  aus  der  salzsauren  Lösung, 
in  der  sie  entstehen,  aus.  Am  wahrscheinlichsten  ist,  dass  diese  Fällung  auf 
die  in  der  Verdauungsflüssigkeit  vorhandenen  Salze  zurückzuführen  ist.  Den 
direkten  Beweis  hierfür  zu  bringen,  ist  dadurch  erschwert,  dass  bei  den  Ver- 
suchen, durch  Dialyse  Pepton  von  Salzen  zu  befreien,  auch  die  zur  Plastein- 
bildung unentbehrlichen  Eiweissabkömmliuge  dialysieren.  L.  hat  daher  den 
Einfluss  des  Harnstoffs  auf  die  Ausfällbarkeit  der  Plasteine  geprüft,  da  dieser 
die  .Aussalzung  von  Kolloiden  durch  Elektrolyte  hemmt.  Die  Gegenwart  von 
Harnstoff  (bis  15  ^/q)  hemmt  die  Plasteinbildung  als  solche  nicht,  verhindert 
aber  deutlich  die  Ausfällung  eines  Niederschlags.  Werden  in  einer  Pepton- 
lösong  die  Kalksalze  durch  Kaliumoxalat  gefällt,  so  findet  die  Plasteinbildung 

1)  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  9,  215—231 ;  physiol.-chcm.  Inst.  Charkow. 
—  2)  Beitr.  z   ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  9,  205—14. 
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dennoch  statt,  aber  der  Niederschlag  in  der  Fermentlösung  bildet  sich  viel 
später.  Es  ergibt  sich,  dass  zur  Beurteilung  einer  Plasteinbildung  nicht  -die 
Entstehung  eines  Niederschlags  mafsgebend  ist,  da  dessen  Aussalzung  durch 
irgend  welche  Ursache  gehemmt  sein  kann.  Wahrscheinlich  sind  die  Angaben, 
dass  bei  der  Wirkung  von  Pankreassaft  auf  Pepton  kein  Niederschlag  auf- 
tritt, dadurch  zu  erklären,  dass  in  alkalischer  Lösung  keine  Aussalzung  er- 
folgt. Zur  Reinigung  des  Plastel'ns  wird  dasselbe  von  L.  in  Alkali  gelöst, 
vorsichtig  durch  Säure  gefällt,  der  Niederschlag  gut  ausgewaschen,  in  Wasser 
durch  Zusatz  von  etwas  Säure  gelöst  und  mit  einer  geringen  Menge  von 
Ammonsulfat  gefällt,  nach  Lösen  in  angesäuertem  Wasser  wird  er  mit  Ammon- 
sulfat  gefällt,  bis  das  Filtrat  des  Aramonsulfatniederschlags  bei  Sättigung  mit 
Ammonsulfat  völlig  klar  bleibt.  Blum. 

37.    W.  S.  Sadikoff:   Untersuchungen  Über  tierische  Leimstoffe  0- 

V.  Das  Verfahren  zur  Darstellung  der  Leimstoffe,  S.  unter- 
scheidet: 1.  Das  hyaline  Kollagen  der  Knorpel  und  Knochen,  das  eine  durch- 
scheinende, elastische  Masse  ist  ohne  Kohäsion  und  Plastizität  und  gegen 
Wasserhydrolyse  einen  grösseren  Widerstand  besitzt  als  Knorpelkollagen. 
2.  Faseriges  Kollagen  der  Haut  und  der  Sehnen,  weisse  undurchsichtige,  plastische 
Masse,  grosse  Kohäsion,  grosser  Widerstand  gegen  heisses  Wasser.  Das  leicht 
glutinierbare  Fischkollagen  wird  als  >Glutogen«  von  den  anderen  unter- 
schieden. Wird  Kollagen  längere  Zeit  auf  130^  erhitzt,  so  verliert  es  sein 
Glutinbildungsvermögen.  In  verd.  Säuren  und  Alkalien  quillt  es,  von  Alkalien 
mit  einer  Konzentration  von  4 — 5^/^,  wird  es  unter  NHa-Entwicklung  zer- 
setzt. Leitet  man  in  das  gequollene  Kollagen  COg  oder  SOg  ein,  so  schrumpft 
es  stark  zusammen.  Gegen  Na^COa  und  NaHCOg  ist  es  widerstandsfähig, 
auch  gegen  konz.  Salzsäure  bei  40'\  Pepsin  verwandelt  in  Gelatose,  Trypsin 
wirkt  auf  die  verschiedenen  Kollagene  verschieden  ein.  Der  leimgebende 
Komplex  wird  durch  Erwärmen  in  saurer  oder  alkalischer  Lösung  vernichtet. 
Zur  Darstellung  von  Leimstoffen  werden  die  zerkleinerten  Knochen 
mit  HCl  (1:3)  vollständig  extrahiert,  das  Fett  abgehoben,  die  hyaline  Masse 
mit  Wasser  gewaschen  und  in  1 — 3proz.  NaOH  gelöst.  Diese  Lösung  giesst 
man  in  eine  siedende  1  proz.  Lösung  von  Monochloressigsäure,  filtriert,  salzt 
mit  MgS04  ^"s  saurer  Lösung  aus  und  wäscht  mit  kaltem  Wasser  und 
Alkohol.  Zur  Darstellung  von  reinem  Glutin  wird  das  Glutin  mit 
kaltem  Wasser,  dann  mit  einer  20  proz.  MgS04-Lösung  gewaschen,  in  solcher 
Lösung  unter  Erwärmen  gelöst,  heiss  filtriert  und  die  abgekühlte  Lösung  mit 
0,5 proz.  HCl  oder  H^SO^  in  20 proz.  MgSO^-Lösung  gefällt.  Die  Fällung 
wird   mit  kaltem  Wasser   gewaschen,    in   heisseni  gelöst  und  mit  HCl  bis  zu 

'j  Zeitscbr.  f.  physiol.  Chein.  48,  130—39.    Physiol.  Lab.  Univ.  St.  Petersburg. 
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1  ^/o  versetzt.    Dann  fällt  man  mit  3 — 4  Vol.  Alkohol  und  Neutralisation  mit 
NH3  und  wäscht  den  Niederschlag  mit  Wasser  und  Alkohol  aus. 

Andreasch. 

38.  J.  Seemann:  Über  die  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf 
Leim^).  S.  hat  begonnen,  die  Spaltprodukte  des  Eiweisses  aufzusuchen,  nach- 
dem dasselbe  durch  b(\stinimte  Agentien  verändert  ist,  um  aus  der  eventuellen 
Veränderung  einzelner  Spaltstücke  einige  Auskunft  über  die  Verknüpfung  der 
einzelnen  Amidosäuren  im  Eiweissmolekül  zu  erlangen.  S.  verwendete  für 
den  Zweck  Gelatine,  auf  die  er  salpetrige  Säure  einwirken  Hess,  durch  welche 
diejenigen  Amidogruppen,  welche  zur  Verknüpfung  der  einzelnen  Amidosäuren 
nicht  benötigt  sind,  gegen  die  Hydroxylgruppe  ausgetauscht  werden.  Nach 
dem  Einwirken  der  salpetrigen  Säure  wurde  diese  verjagt  und  darauf  mit  H^  SO'^ 
gespalten.  In  der  vorliegenden  1.  Mitteilung  teilt  S.  mit,  dass  er  einmal 
Cyanwasserstoff  erhielt;  über  die  Herkunft  dieser  Blausäure  (Arginin,  bezw. 
dessen  Guanidinkomponente?)  kann  nichts  Bestimmtes  gesagt  werden.  Sodann 
wurde  S  gefunden,  ferner  Oxalsäure,  sowie  (neben  anderen  flüchtigen  Säuren) 
Essigsäure.  Im  Rückstand  des  Destillates  war  die  Uffelmannsche  Probe 
auf  Milchsäure  positiv.  Weinland. 

39.  Zd.  H.  Skraup:  Über  das  Desamidoglutin^).  Als  Glutin  durch 
salpetrige  Säure  desamidiert  und  dann  hydrolysiert  wurde,  trat  statt  Lysin 
ein  bisher  noch  nicht  identifizierter  Körper  auf  [J.  T.  36,  26],  Es  wurde 
deshalb  die  Hydrolyse  des  Desaminoglutins  in  grösserem  Mafsstabe  wiederholt 
und  dabei  untersucht,  ob  bei  der  Desamidierung  auch  andere  Aminoverbin- 
dungen,  die  als  Bestandteile  des  Glutins  bekannt  geworden  sind,  eine  Ver- 
änderung erleiden.  Hierbei  hat  sich  herausgestellt,  dass  Glykokoll,  Leucin 
und  Prolin  ganz  in  derselben  Menge  entstehen,  als  wenn  ganz  unveränderte 
Gelatine  hydrolysiert  wird.  Phenylalanin  scheint  in  geringeren  Quantitäten, 
wenn  überhaujit,  zu  entstehen.  Alanin  wurde  viel  mehr  gefunden,  als 
E.  Fischer  für  unveränderte  Gelatine  angibt.  Lysin  wurde  nicht  gefunden, 
wohl  aber  Arginin;  auf  Histidin  wurde  nicht  geprüft,  es  tritt  übrigens  nicht 
auf  [s.  1.  c.].  Es  lässt  sich  daher  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  nach  be- 
haupten, dass  die  in  grösserer  Menge  im  Glutin  vorhandenen  Aminosäuren 
derart  gebunden  sind,  dass  sie  von  salpetriger  Säure  nicht  angegriffen  werden 
können;  dass  ganz  dasselbe  vom  Histidin  und  für  das  Arginin  gilt,  nicht 
aber  vom  Lysin;  das  Lysin  muss  also  in  besonders  exponierter  Stellung  vor- 
handen sein.  Möglicherweise  ist  das  Lysin  nur  mit  einer  Aminosäure  ge- 
bunden, die  andere  aber  als  solche  frei  vorhanden;  diese  könnte  dann  durch 
salpetrige  Säure   in  Hydroxyl   umgewandelt   werden   und   es   sollte   dann   bei 


1)  Zeitschr.  f.  Biol.  49,  494—502.  —  «)  Monatsh.  f.  Chem.  88,  447—60. 
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der  Hydrolyse  statt  Lysin  Oxyaminocapronsäure  auftreten.  Dies  Hess  sich 
aber  auch  dieses  Mal  nicht  konstatieren;  das  Pikrat,  welches  an  Stelle  des 
Lysins  auftritt,  enthält  nur  eine  Aminoverbindung  mit  5  Kohlenstoffatomen. 
Von  diesen  wurde  eine  Oxyaminovaleriansäure  und  eine  Verbindung  isoliert, 
Von  welcher  es  nicht  ganz  sicher  ist,  ob  sie  eine  Aminovaleriansänre  oder 
ein  Anhydrid  der  Oxyaminovaleriansäure  ist,  wenn  auch  letzteres  wabf- 
scheinlicher  ist.  Man  könnte  annehmen,  dass  diese  ans  dem  Arginin  ent- 
stehen. Da  aber  das  Arginin  nach  der  Desamidierung  eine  merkliche  Ab- 
nahme nicht  zeigt,  während  das  neue  Pikrat  in  relativ  erheblicher  Menge 
auftritt,  ist  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass  im  Glutin  ausserhalb  des  Arginin- 
restes  eine  Diaminovaleriansäure  vorhanden  ist,  welche  durch  die  salpetrige 
Säure  verändert  woi-den  ist.  Die  Möglichkeit,  die  im  neuen  Pikrat  ent- 
haltenen Aminoverbindungen  entständen  schon  aus  dem  unveränderten  Glutin, 
hält  Sk.  nicht  für  wahrscheinlich.  Bezüglich  der  Einzelnheiten  vergl.  das 
Original.  Andreasch. 

40.  P.  G.  Unna  und  Lazar  Golodetz:  Neue  Studien  über  die 
Hornsubstanz  ^).  Die  weitgehenden  Unterschiede  bei  den  Analysen  der  llom- 
hautsubstanzen  verschiedenen  Ursprungs  (aus  Haaren,  Nägeln,  Federn,  Hom, 
Epidermis  und  Epithelien)  brauchen  keineswegs,  wie  vielfach  angenommen 
wird,  auf  der  Existenz  verschiedenartiger  Keratine  oder  auf  verschieden  weit 
vorgeschrittener  Verhornung  zu  beruhen,  da  die  bisherigen  Analysen  an  an- 
reinem Material  (Beimengung  von  Nuklei'nresten,  Keratohyalin,  Trichohyalin) 
ausgeführt  wurden.  Um  in  der  Chemie  des  Keratins  weiterzukommen,  ist 
anatomische  Untersuchung  nötig,  um  zu  entscheiden,  mit  welchen  Stoffen  das 
Keratin  gemischt  vorkommt  und  ob  es  von  diesen  zu  trennen  ist.  Bei  Unter- 
suchung in  der  angegebenen  Richtung  ergab  sich,  dass  die  verhornte  Ober- 
hautzelle des  Deckepithels  aus  einer  längsovalen  Hornhülle  besteht,  in  deren 
Innern  Reste  von  Protoplasma  und  Zellkernen  enthalten  sind,  die  nach  An- 
schneiden der  Zelle  (mittels  Mikrotoms  nach  Einbetten  in  Celloidin)  weg- 
verdaut werden  können,  sodass  nur  die  leeren  Hornhülsen  zurückbleiben.  Bei 
Nagelquerschnitten  bleibt  dagegen  der  Zellinhalt  von  Pepsin -HCl  nnan- 
gegriffen.  Hier  war  Behandlung  mit  sehr  starker  (40 — 60  ^Iq)  KOH  während 
kurzer  Zeit  oder  Chromsäure  5 — 50  ^/^  nötig,  um  zu  ähnlichen  mikroskopischen 
Bildern  zu  gelangen,  wie  bei  den  verdauten  Oberhautzellen.  Eisessig,  konz. 
HgSO^,  konz.  HCl,  konz.  HNO3  lösten  gar  nicht  trotz  mehrstündiger  Ein- 
wirkung in  der  Kälte,  sondern  erst  nach  mehreren  Tagen.  Dagegen  bewirkte 
rauchende  HNO^  unter  Gasentwickelung  (CO^  und  möglicherweise  SO,)  eine 
reinliche   Scheidung  zwischen   wohlerhaltener  Hülle   und    gelöstem  Zellinhalt. 


1)  Monatsh.  f.  prakt.  Derinatol.  44  (33  Seiten). 
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Bei  dieser  äusserst  starken  Oxydation  mittels  rauchender  HNOj,  geht  ein  Oxy- 
<]ationsprodnkt  in  Lösung,  das  bei  Verdünnung  mit  Wasser  ausfällt..  Ausser- 
dem wird  ein  Teil  des  Schwefels  der  Hornsubstanz  zu  H2SO4  oxydiert.  Während 
<ier  Zellinhalt  schon  nach  wenigen  Minuten  von  den  Oxydationsmitteln  (Chrom- 
saure,  rauchende  Salpetersäure)  angegriffen  wird,  geschieht  dies  bei  der  Zell- 
hülle erst  nach  12 — 15  Std.  Da  man  bisher  in  der  Unverdaulichkeit  durch 
Pepsin-H  Cl  das  beste  Kriterium  für  Hornsubstanzen  erblickte,  nimmt  ü.  zwei 
Terschiedene  Hornsubstanzen  in  den  Nagelzellen  an:  in  der  äülle  Keratin  A, 
das  in  Pepsin-H  Cl  uttd  in  rauchender  HNO3  »unverdaulich«  ist,  und  Keratin  B 
im  Zellinhalt,  das  von  Pepsin-H  Cl  nicht,  wohl  aber  von  rauchender  HNO3 
gelöst  wird.  Schrägschnitte  von  menschlichen  Haaren  blieben  in  Pepsin- HCl 
und  Chromsänre  völlig  unverändert.  In  rauchender  H NO3  quillt  jedoch  das 
Haar  unter  Gasentwickelung,  dabei  wird  es  durchsichtig,  weich  und  mürbe. 
Beim  Einbringen  in  Alkalien  färbt  es  sich  dann  gelb  (Xanthoproteinreaktion). 
Ein  Teil  des  Haares  geht  aber  unter  der  Einwirkung  rauchender  H  NO3  unter 
Bildung  von  Xanthoproteln  (und  ähnlichen  Nitroprodukten)  sofort  in  Lösung; 
•es  kann  durch  Wasserzusatz  als  ein  in  Alkohol  und  Äther  unlöslicher  Nieder- 
schlag gefällt  werden.  Die  Verfolgung  dieser  Vorgänge  mit  dem  Mikroskop 
•ergab,  dass  die  Xanthoprotel'nbildung  nach  5  Min.  vollendet  ist,  dass  sie  nur 
Rinde  (an  die  Kernreste  gebunden)  und  Mark  (hier  diffuse  Färbung  wegen 
der  Hyalinreste  und  des  reichlichen  Spongioplasmas),  niemals  dagegen  das 
Oberhäutchen  betrifft;  Differenzen,  die  bei  Anwendung  verschiedener  Färbungs- 
methoden  besonders  deutlich  zu  Tage  treten.  Daraus  folgt  zugleich,  dass  nur 
•das  Oberhäutchen  des  menschlichen  Haares  aus  reiner  Hornsubstanz  besteht. 
Die  Untersuchung  der  Haare  hat  also  ausser  den  bereits  bekannten  Kera- 
tinen A  und  B  noch  eine  dritte  Art  von  Hornsubstanz  kennen  gelehrt:  das 
Keratin  C,  das  mit  rauchender  HNO3  Xanthoproteinreaktion  gibt,  aber  wie 
Keratin  A  darin  unlöslich  ist.  —  Keratin  A  ist  die  reinste,  von  allen  Bei- 
mengungen freie  Hornsubstanz.  Es  findet  sich  in  allen  Horngebilden  der 
Aussenwelt  am  nächsten  gelegen.  Keratin  B  und  noch  mehr  C  sind  als  un- 
reine Produkte  zu  betrachten.  Nur  aus  diesen  erfolgt  die  Gasentwickelung 
beim  Zusammenbringen  mit  rauchender  H  NO3.  Im  Keratin  B  sind  Kernreste, 
in  C  ausserdem  noch  Trichohyalin  zu  finden,  das  sich  nach  Untersuchung  an 
Tierhaaren,  wo  es  sich  reichlicher  findet  und  woraus  es  durch  Lösen  der 
Keratine  mit  KOH  isoliert  wurde,  als  sehr  resistent  gegen  Alkalien,  leicht 
löslich  dagegen  in  siedenden  starken  Mineralsänren  erweist.  Ferner  gibt 
Trichohyalin  starke  Xanthoproteinreaktion.  —  Die  nach  den  geschilderten 
Methoden  durchgeführte  Untersuchung  tierischer  Hornsubstanzen  führt  zu 
folgender  Gruppierung:  a)  Nägel,  .Klauen,  Hufe,  Hörner  enthalten  Keratin  A 
und  B ;  b)  Haare  enthalten  Keratin  A  und  C ;  c)  Federn  enthalten  zum  Teil 
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Keratin  A  (Flaumfedern),  zum  Teil  A  und  C  (grössere  Federn);  d)  Fischbein 
und  Schildpatt  enthalten  stellenweise  Keratin  A  und  B,  stellenweise  Keratin  C. 
—  Nach  alledem  dürften  sich  zur  Reindarstellung  des  Keratins  A  am  besten 
die  Klauen,  Hufe  und  Hörner  eignen,  da  hier  nach  entsprechender  mecha* 
nischer  Zerkleinerung  mit  Hilfe  der  rauchenden  HNO3  am  besten  eine  Ent- 
fernung des  »Keratins  B«  gelingt.  Stolte. 

41.  Ferdin.  BreinI  und  Osk.  Saudisch:  Beiträge  zur  Kenntnis  des 
oxydativen  Abbaues  der  Keratine  mit  Wasserstoffsuperoxyd  ')•  Vff.  konnten 
bei  der  Einwirkung  30  proz.  HgO^  auf  entfettete  menschliche  Haare  nach- 
weisen: Schwefel,  Schwefelsäure,  COg,  Essigsäure.  Acetaldehyd,  Oxalsäure^ 
Bernsteinsäure,  Salpetersäure,  Ammoniak,  Aminosäuren.  Selbst  bei  tagelanger 
Einwirkung  hört  die  COg-Entwickelung  nicht  auf,  wohl  deshalb,  weil  die 
gebildeten  Säuren,  besonders  die  Oxalsäure,  aber  auch  Essig-  und  Bernstein- 
säure, durch  das  HgOg  allmählich  unter  COg-Bildung  weiter  zerstört  werden. 
Vff.  untersuchten  auch  die  Einwirkung  des  H^jOg  auf  Aminosäuren,  ohne 
dabei  zu  neutralisieren  oder  einen  Katalysator  zuzusetzen.  Glykokoll  lieferte 
so  CO2,  Formaldehyd,  NH3;  Alanin:  COg,  NH.^,  Acetaldehyd;  Leucin:  COg, 
NH3  und  einen  Aldehyd  (wahrscheinlich  i-Butyraldehyd);  Asparaginsäure 
lieferte  COg,  NHg,  neben  Acetaldehyd ;  Cystin:  CO.,,  NH^,,  H2SO4  und  wahr- 
scheinlich Acetaldehyd.  Dabei  wird  der  ganze  Schwefel  zu  Schwefelsäure 
oxydiert,  wie  auch  beim  Kochen  des  Keratins  mit  HgOg  aller  S  in  Schwefel- 
säure tibergeführt  wird.  Tyrosin  wird  durch  kochendes  30  proz.  HgOg  nicht 
verändert,    erst   auf  Zusatz   von  Eisensulfat   tritt  reichliche  COj,-Bildung  ein. 

Andreasch. 

42.  Em.  Abderhalden  und  Arthur  Voitinovici:  Hydrolyse  des 
Keratins  aus  Hörn  und  Wolle=*).  Nach  den  öfter  beschriebenen  Methoden 
wurde  1.  das  Keratin  in  der  Schafwolle  analysiert  und  dabei  in  Prozenten 
gefunden:  0,58  Glykokoll,  4,4  Alanin,  2,8  Yalin,  11,5  Leucin  4,4  Prolin, 
0,1  Serin,  2,3  Asparaginsäure,  12,9  Glutaminsäure,  2,9  Tyrosin.  7,3  Cystin. 
Es  weicht  diese  Zusammensetzung  bedeutend  ab  von  deijenigen,  die  bei 
Hydrolyse  des  Keratins  aus  Pferdehaaren  und  Gänsefedern  früher  erhalten 
war.  Bei  der  Analyse  des  Keratins  aus  Hammelhaar  erhielten  Vff.  folgende 
Werte  in  Prozenten:  0,45  Glykokoll,  1,6  Alanin,  4,5  Valin,  15,3  Leacin, 
3,7  Prolin,  1,1  Serin,  1,9  Phenylalanin,  2,5  Asparaginsäure,  17,2  Glutamin- 
säure, 3,6  Tyrosin,  7,5  Cystin,  2,7  Arginin,  0,2  Lysin.  Alle  untersuchten 
Ausgangskörper  waren   vermutlich    sehr    wenig    rein,    so    dass    aus    den    ge- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chera.  52,  159—69.    Staatspewerbeschule  in  Reichenberg. 
«j  Zeitschr.  f.  physiol.  Cham.  62,  848—67. 
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wonnenen  Zahlen  wenig    über   die   Zusammensetzung    reiner   chemischer  Sub- 
stanzen gefolgert  werden  kann.     Die   analytischen  Belege    siehe   im  OriginaL 

Weinland. 

43.  K.  B.  Hof  mann  und  Fritz  Pregl:  Über  KoilinO-  Vff.  legten 
sich  die  Frage  vor,  wie  nahe  der  Stoff,  der  die  Cuticula  des  Vogelmagens 
bildet  und  der  als  Koilin  bezeichnet  wird,  den  echten  Eiwei«sstoffen  steht 
und  ob  eine  Beziehung  zur  Membrana  testacea  (dem  erhärteten  Sekrete  der 
Eileiterdrüsen)  auffindbar  ist.  Das  mit  HCl  gereinigte  Koilin  vom  Huhn 
ergab  im  Mittel  zweier  gut  stimmender  Analysen  C  53,32,  H  6,79,  N  15,6, 
S  1,3,  Asche  0,25  "/q,  was  auch  mit  der  Analyse  von  He  den  ins  [J.  T.  2% 
2') 5]  übereinstimmt.  Ausserdem  wurde  auch  das  Koilin  vom  Perlhuhn,  Fasan, 
zahmer  und  Wildente  und  vom  schwarzen  Wasserhuhn  analysiert  und  Werte 
erhalten,  nach  welchen  das  Koilin  den  echten  Eiweissstoffen  nähersteht  als 
den  Keratinen.  Zur  Reinigung  wurden  die  Magenhäute  mechanisch  gesäubert, 
getrocknet,  gepulvert,  mit  1  proz.  Ammoniak  einige  Tage  mazeriert,  sodann 
mit  verd.  Essigsäure  und  Wasser  gewaschen  und  nach  dem  Trocknen  mit 
Alkohol  und  Äther  extrrJiiert.  Das  Koilin  ist  auch  in  kochendem  Wasser 
unlöslich,  in  30 — 40  proz.  Kalilauge,  selbst  in  der  Siedehitze  ziemlich  schwer, 
in  10  proz.  leicht  löslich,  wird  von  verd.  Salpeter-  und  Schwefelsäure  nur 
wenig  angegriffen,  kochende  H  NO3  löst  mit  zitronengelber  Farbe,  kochende 
konz.  H  Cl  löst  mit  amethystblauer  Farbe,  Eisessig  greift  es  nicht  an,  gegen 
Verdauungsfermente  ist  es  resistent  wie  die  Keratine.  Das  Koilin  gibt  die^ 
Biuretprobe,  die  Mi  Hon  sehe  und  Tryptophanreaktion,  nicht  aber  die 
M  0 1  i  s  c  h  sehe  Furfurolprobe ;  mit  Eisessig  und  konz.  Hg  SO4  wird  es  burgunder- 
rot; es  enthält  bleischwärzenden  Schwefel.  Lässt  man  schwache  Kalilauge 
bei  Zimmertemperatur  einwirken,  so  entstehen  Albuminat,  beim  Erhitzen  mit 
Wasser  im  Rohre  auf  170^  dagegen  Amidprodukte,  deren  Eigenschaften 
näher  beschrieben  werden.  Die  Probe  auf  Kohlehydrate  nach  Neuberg 
[J.  T.  31.  30]  verlief  negativ.  Bei  der  Hydrolyse  wurden  auf  100  g  asche- 
und  wasserfreies  Koilin  gewonnen :  Glyzin  1,2,  Alanin  5,8,  Leucin  und 
Isoleucin  13,2,  Prolin  5,5,  Phenylalanin  2,3,  Asparaginsäure  2,3,  Glutamin- 
säure 5,2,  Tyrosin  5,4,  Cystin  0,74,  in  Summe  41,64  g.  Die  N-Verteilung 
nach  Hausmann  war  bei  einem  Gcsamt-N-Gehalt  von  13,88  "/^  die  folgende: 
Amid-N  1,26  (8,9  bezogen  auf  Substanz),  Diamino-N  3,36  (23,7),  Mon- 
amino-N  9,39  (66)  und  0,186  (1,4)  Melanin-N;  die  Verteilung  bei  der  Mem- 
brana testacea  (13,67^  N) :  Amid-N  0,89  (6,6).  Diamino-N  2,77  (20,5), 
Monamino-N  9,81  (72,7),  Melanin-N  0,028  (0,21).  —  Danach  gehört  das 
Koilin  nicht  zu  den  Keratinen,   da  ihm  die  Cystingruppe  sehr  wahrscheinlich 


J)  Zeitschr.  f.  physiol.  Cham.  62,  448—71.    Inst,  mediz.  Chem.  Graz. 
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^anz  fehlt,  oder  nur  in  minimaler  Menge  vorhanden  sein  kann.  Auch  zu  den 
achten  Eiweissen  kann  das  Koilin  nicht  gerechnet  werden,  es  moss  zwar  anter 
die  Albuminoide  eingereiht  werden,  doch  bildet  es  einen  Körper  sai  generis. 
Auch  die  Membrana  testacea  besteht  nicht  aus  Keratin,  daher  die  Bezeichnung 
«Ovokeratin«  fallen  zu  lassen  ist.  Andreasch. 

44.  Erich  von  Knaffl-Lenz:  Über  die  Diaminosäuren  desKoilins'). 

In  100  Teilen  wasser-  und  aschefreien  Koilins  [vorst.  Referat]  sind  enthalten: 
Histidin  0,034,  Arginin  3,596,  Lysin  1,64  g;  der  Histidin-N  betrug  0,009  g, 
der  Arginin-N  1,16,  Lysin-N  0,315  g;  die  tierischen  Ei  weisse  liefern,  soweit 
Zahlenangaben  vorliegen,  beträchtlich  mehr  Lysin  als  das  Koilin.  Für  Keratin 
fehlt  es  an  Vergleichszahlen.  Andreaseb. 

45.  Hans  Buchala:  Über  das  Mengenverhältnis  des  Cystins  in  ver- 
schiedenen Hornsubstanzen -).  Nach  der  Methode  von  Mörner  wurden 
folgende  Cystinmengen  erhalten:  Menschenhaare  14,03,  12,98  und  14,54, 
Menschennägel  5,15,  Rosshaare  7,98,  Pferdehufe  3,20,  Rinderhaare  7,27, 
Rinderklauen  5,37,  Schweineborsten  7,22,  Schweineklauen  2,17  ^'/y.  Es  scheinen 
also  die  Haare  mehr  Cystin  zu  enthalten  als  die  Nägel  und  Klauen  derselben 
Spezies.  Andreasch. 

46.  Alfr.  Argiris:  Zur  Kenntnis  des  Neurokeratins^).  Zur  Darstellung 
wurden  die  zerkleinerten,  von  Häuten  etc.  befreiten  menschlichen  Gehirne 
3 — 4  mal  mit  Aceton  behandelt  zur  Entfernung  von  Wasser  und  Cholesterin, 
dann  durch  ein  Haarsieb  getrieben  und  nun  mit  Äther,  Alkohol  von  75  ^/^ 
und  schliesslich  mit  gleichen  Teilen  Alkohol  und  Benzol  am  Rflckflusskühler 
erschöpft.  Die  abfiltrierten  Massen  wurden  nach  Verjagung  des  Benzols  durch 
2  Wochen  mit  Pankreatin  und  0,4proz.  Sodalösung  verdaut;  nach  mehr- 
facher Wiederholung  dieses  Prozesses  wurde  nun  mit  Alkohol,  dann  mit  Benzol- 
Alkohol  extrahiert,  wieder  verdaut  und  dies  so  oft  wiederholt,  bis  die  Ver- 
dauungsflüssigkeit keine  Biuretreaktion  gab  und  die  Alkohol-  und  Benzol- 
Auszüge  keine  Myelinsubstanzen  mehr  enthielten.  Der  zurtlckbleibende  Brei 
wurde  mit  O,lproz.  Salzsäure,  W^asser,  Alkohol  und  Äther  behandelt.  Das  so 
•erhaltene  Neurokeratin  gibt  die  Farbenreaktionen  der  Proteinstoffe,  auch  die 
Probe  von  Adamkiewicz,  nicht  aber  oder  nur  schwach  die  von  Molisch. 
Aschegehalt  0,62 ^/jj.  Zusammensetzung  der  aschefreien  Substanz:  C  56,62, 
56,59,  H7,51,  7,40,  N  14,16,  14,17,  S  2,24,  2,31  ^/o.  Bei  der  Hydrolyse 
(50  g   Neurokeratin,    150  g   konz.  H^SO^,    300  g   U^O)   gingen   nur   90 <»/^ 


1)  Zeitscbr.  f.  physiol.  Chem.  62,  472—8.   —   «)  Ibid.  52,  474-81.    Inst.  med. 
CJhem.  Graz.  —  S)  Ibid.  64,  86—94.     Physiol.  Inst.  Berlin. 
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des  N  in  Lösong,  der  onlösliche  Rückstand  geht  aber  teilweise  beim  Er- 
hitzen mit  HCl  in  Lösung.  Aus  der  von  Schwefelsäure  bis  auf  5®/o  be- 
freiten Lösung  wurden  die  Hexonbasen  durch  Phosphorwolframsäure  nieder- 
geschlagen und  die  Basen  nach  Eossei,  Kutscher  und  Platten  isoliert. 
Es  wurden  in  Prozenten  erhalten:  Lysin  2,72,  2,68,  Arginin  2,28,  2,19, 
Histidin  0,76,  Tyrosin  4,6,  Cystin  1,5;  letzteres  wurde  durch  Salzsäure- 
hydrolyse gewonnen.  Rosshaare  ergaben  Lysin  1,12,  Arginin  4,45,  Histidin 
0,62  <^/„.  Andreas  eh. 

47.  Emil  Fischer:  Vorl(ommen  von  I-Serin  in  der  Seide ^).  Serin  ist 
zwar  aus  den  Proteinen  bisher  nur  als  Racemkörper  isoliert  worden,  doch 
durfte  man  annehmen,  dass  es  ursprünglich  ßls  optisch  aktive  Form  vor- 
banden sei,  und  dass  die  Racemisierung  erst  bei  der  Hydrolyse  und  Isolierung 
stattfinde.  F.  ist  es  gelungen,  aus  den  Spaltungsprodukten  der  Seide  bei  der 
Trennung  mittels  der  Ester  ein  optisch  aktives  Produkt  zu  isolieren,  das  die 
Znsammensetzung  des  Serinanhydrids  hat  und  mit  dem  synthetisch  gewonnenen 
1-Serinanhydrid  identifiziert  werden  konnte.  Damit  ist  das  Vorkommen  von 
1-Serin  in  der  Seide  bewiesen.  Dass  man  die  aktive  Form  bisher  tibersehen 
hat  liegt  an  der  leichten  Löslichkeit  derselben.  Das  aktive  Serinanhydrid 
wird  mit  dem  Racemkörper  gemischt  erhalten;  es  gibt  bei  der  Hydrolyse 
zuerst  aktives  Serylserin  und  später  1-Serin.  Das  isolierte  l-Serinanhydrid 
^6  ^10  ^4^2  bildet  lange,  seidenglänzende  Nadeln,  Schmp.  247".  Beschrieben 
werden  noch  1-Seryl-l-Serin  und  die  Umwandlung  von  1-Serinanhydrid  in  1-Serin. 

Andreasch. 

48.  Emil  Fischer:  Ueber  Spinnenseide ^).  Das  Produkt  entstammt 
«iner  grossen  Spinne  von  Madagaskar  (Nephila  madagascariensis),  hat  eine 
natürlich  gelbe,  ins  Orange  ziehende  Farbe,  ist  ziemlich  hygroskopisch 
und  unterscheidet  sich  von  der  gewöhnlichen  Seide  durch  den  Mangel  an 
wasserlöslichen  Bestandteilen.  Es  zeigt  sonst  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem 
Seidenfibroln,  löst  sich  wie  jenes  in  starker  Salzsäure  und  gibt  beim  Fällen 
mit  Alkohol  ein  Produkt  von  ähnlichen  Eigenschaften  wie  das  SericoXn.  Bei 
der  Hydrolyse  mit  Säuren  wurden  aus  100  T.  trockener  Seide  erhalten: 
Olykokoll  35,13,  d-Alanin  23,4,  1-Leucin  1,76,  Prolin  3,78,  1-Tyrosin  8,2, 
d-Glntaminsäure  11,7,  Diaminosäuren  (willkürlich  als  Arginin  berechnet)  5,24, 
Ammoniak  1,16,  Fettsäuren  0,66  Teile,  nebst  0,59  Teile  Asche.  Der  Gesamt- 
wert von  91,5  verringert  sich  aber  auf  74  ^/q,  wenn  man  das  bei  der  Hydro- 
lyse zutretende  Wasser  abrechnet.  Er  ergibt  sich  daraus,  dass  die  Spinnen- 
seide annähernd  die  gleiche  Menge  an  Glykokoll,  Alanin,  Tyrosin  und  Leucin 


1)  Ber.  d..  deutsch,  ehem.  Ges.  40,   1501—5.   —   *j  Zeitschr.  f.  physiol.  Cham. 
£8,  126—39. 
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eothält  wie  Seidenfibroin,  etwas  grösser  ist  die  Menge  des  Prolins  und  der 
Diaminosäuren.  Hervorzuheben  ist  der  ziemlich  grosse  Gefialt  an  Glutamin- 
säure, die  beim  Fibrol'n  bisher  nicht  gefunden  wurde;  dagegen  fehlt  das 
Serin  und  das  Phenylalanin.  —  Der  schöne  orangegelbe  Farbstoff  wird  durch 
Alkalien  viel  intensiver,  verschwindet  aber  bei  der  Wirkung  von  Säuren, 
ohne  zerstört  zu  werden.  Er  verhält  sich  also  wie  ein  Indikator  in  der 
Alkalimetrie.  Andreascb. 

49.  Thom.  B.  Osborne  und  S.  H.  Clapp:  Ein  neues  Zersetzungs- 
produkt des  Gliadins^).  Ein  kristallinisches  Dipeptid,  das  bei  der  Zer- 
setzung Prolin  und  Phenylalalin  liefert,  wurde  auf  folgende  Weise 
erhalten:  1000  g  lufttrockenes  Gliadin  werden  mit  2500  cm^  Wasser  und 
500  cra^  konz.  H2SO4  (5  Std.  auf  100^  darauf  13  Std.  im  Ölbad  erhitzt. 
Nach  Entfernung  der  Säure  durch  Baryt  und  Einengung  kristallisiert  zuerst 
fast  rein  der  neue  Körper  aus;  aus  dem  Filtrat  reichlicher,  vermengt  mit 
Leucin  und  Tyrosin,  von  denen  er  durch  Phosphorwolframsäure  getrennt 
wird.  Der  Körper  wird  aus  Wasser  umkristallisiert.  Er  ist  sehr  schwer  löslich  in 
kaltem  Wasser,  viel  leichter  bei  100^,  und  kristallisiert  daraus  in  langen  flachen 
Prismen  mit  Perlmutterglanz.  Lufttrocken  hat  er  die  Znsammensetzung 
Ci4  H^j^  NoO.^  .  H2O.  Zersetzung  bei  249^  (unkorr.).  Ein  orthorhombisch 
kristallisirendes  Kupfersalz  hat  die  Zusammensetzung  Ci^Hu-NgOaCu.  3V2H^O. 
Die  freie  Substanz  ist  leicht  löslich  in  verdünnten  Säuren  und  Alkalien.  Die 
wässrige  Lösung  besitzt  keinen  ausgesprochenen  Geschmack.  Sie  gibt  die 
Xanthoprotein-  und  Pyrrolreaktion.  In  20proz.  HCl  gelöst,  hat  sie. die  Links- 
drehung (0)0^  =  —  40,93®  (41,55®  in  einem  zweiten  Versuch).      Lotmar. 

50  E.  Abderhalden  und  0.  Emmerling:  Abbau  von  Gliadin 
durch  den  Bacillus  mesentericus  vulgatus^).  Gliadin  wurde  in  Mengen  von 
je  50  g  mit  500  Wasser  vermischt,  an  Salzen  0,5  g  Soda,  0,5  g  Kalium- 
phosphat, 0,2  g  Magnesiumsulfat  und  0,1  g  Chlorcalcium  zugegeben,  darauf 
sterilisiert,  geimpft  und  in  den  Brutraum  gebracht,  ^lach  14  Tagen  wurde 
der  verflüssiute  Teil  abgegossen,  der  Rückstand  wieder  mit  Wasser  und  Nähr- 
salzcn  versetzt  und  nochmals  geimpft.  Nach  sechs  Wochen  war  das  Gliadin 
bis  auf  Reste  verschwunden.  Die  erhaltenen  filtrierten  Lösungen  wurden  mit 
Salzsäure  neutralisiert,  bei  vermindertem  Druck  und  nicht  über  40*^  ein- 
gedampft; das  Destillat  wie  der  Rückstand  rochen  sehr  stark  nach  niederen 
Fettsäuren.  Im  Rückstand  wurden  die  Ester  der  Aminosäuren  dargestellt 
und   von    solchen   Gly kokoll,    ferner  Leucin   und  Alanin  nachgewiesen;   auch 

1)  Am.  journ.  of  physiol.  18,  123—28.  —  «)  Zeitscbr.  f.  phjsiol.  Chem.  51, 
394-96. 
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Glutaminsäure  war  in  demselben  enthalten.  Alle  Aminosäuren  waren  in  ver- 
hältnismäfsig  geringer  Menge  vorhanden,  vermutlich  waren  sie  infolge  der 
langen  Dauer  des  Versuchs  grossenteils  schon  weiter  zersetzt.     We  i  n  1  a  n  d. 

51.  Thom.  B.  Osborne  und  S.  H.  Clapp:  Hydrolyse  des  Phase- 
olins  ^).  Das  Phaseolin  aus  Phaseolus  vulgaris  lässt  sich  durch  fraktionierte 
FäUung  aus  Ammonsulfat-Lösung  zum  Teil  kristallinisch  erhalten.  Die 
Hydrolyse  ergab  auf  wasser-  und  aschefreie  Substanz :  GlykokoU  0,55, 
Alanin  1,80,  Valin  1,04,  Leucin  9,65,  Prolin  2,77,  Phenylalanin  3,25,  Asparagin- 
säure  5,24,  Glutaminsäure  14,54,  Serin  0,38,  Tyrosin  2,18,  Oxyprolin  nicht 
bestimmt,  Arginin  4,89,  Histidin  1,97,  Lysin  3,92,  Ammoniak  2,06, 
Tryptophan  vorhanden.  Total  54,27®/(j.  Für  ein  wohl  mit  obigem  Körper 
identisches  >Legumin«  fanden  Abderhalden  und  Babkin  [J.  T.  36,  31] 
recht  ähnliche  Zahlen.  Lot  mar. 

52.  Thomas  B.  Osborne  und  S.  H.  Clapp:  Die  Hydrolyse  des 
Erbsen-Legumins^).  Es  wurde  gefunden;  GlykokoU  0,38,  Alanin  2,08, 
Leucin  8,00,  Prolin  3,22,  Phenylalanin  3,75,  Asparaginsäure  5,30,  Glutamin- 
säure 13,80,  Serin  0,53,  Tyrosin  1,55,  Arginin  10,12,  Lysin  4,29,  Histi- 
din 2,42,  Ammoniak  1,99,  Tryptophan  verbanden,  Valin  und  Cystin  wurden 
nicht  bestimmt;  Summa  57,43^/o.  Leathes. 

53.  Th.  B.  Osborne  und  S.  H.  Clapp:  Hydrolyse  des  Glyclnins  aus 
der  Sojabohne^).  Glycinin  aus  Glycine  soja  enthält  in  Prozenten :  GlykokoU  0,97, 
Alanin  nicht  isolirt,  Valin  0,68,  Leucin  8,45,  Prolin  3,78,  Phenylalanin  3,86, 
Asparaginsäure  3,89,  Glutaminsäure  19,46,  Serin  nicht  isoliert,  Tyrosin  1,86, 
Arginin  5,12,  Histidin  1,39,  Lysin  2,71,  Ammoniak  2,56,  Tryptophan  an- 
wesend. Total  54,73.  Lot  mar. 

54.   Th.  B.  Osborne  und  S.  H.  Clapp:   Hydrolyse  des  Excelsins^). 

Ein  kristallinisches  Excelsin  (aus  BerthoUetia  excelsa)  lieferte  folgende  Spaltungs- 
produkte: GlykokoU  0,60,  Alanin  2,33,  Aminovaleriansäure  1,51,  Leucin  8,70, 
Prolin  3,65,  Phenylalanin  3,55,  Asparaginsäure  3,85,  Glutaminsäure  13,94, 
Serin  nicht  gefunden.  Cystin  nicht  gefunden  Oxyprolin  nicht  gefunden, 
Tyrosin  3.03,  Arginin  16,02,  Histidin  1,47,  Lysin  1,64,  Ammoniak  1,8Ö, 
Tryptophan  vorhanden.  Gesamtmonge  61,09  "/ü-  Auffallend  ist  nur  der 
hohe  Arginingehalt.  Zwei  Mikrophotogramme  der  Kristalle  des  Excelsins. 
Lotmar. 

')  Am.  joum.  of  physiol.  18,  295—308.  —  «;  Journ.  of  biolog.  chemistry  8, 
218—25.  —  3)  Am.  journ.  of  physiol.  19,  468-  74.  -  -«)  Am.  journ.  of  physiol.  19, 
53—60. 


46  I.  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper. 

55.  Th.  B.  Osborne  und  S.  H.  Clapp:  Hydrolyse  des  kristallinischeii 
Globulins  des  KUrbissamens  (aus  Cucurbita  maxima)^-  ^^  Präparat  enthält 
in  Prozenten:  GlykokoU  0,57,  Alanin  1,92,  Valin  0,26,  Leucin  7,32,  Prolin 
2,82,  Phenylalanin  3,32,  Asparaginsäure  3,30,  Glutaminsäure  12,35,  Serin 
nicht  isoliert,  Tyrosin  3,07,  Cystin  0,23,  Histidin  2,63,  Arginin  14,44^ 
Lysin  1,99,  Ammoniak  1,55,  Tryptophan  vorhanden.  Gesamtmenge  65,77. 
[Vgl.  Abderhalden  und  Berghausen,  J.  T.  36,  8.]  Lotmar. 

56.  Th.  B.  Osborne  und  S.  H.  Clapp:  Hydrolyse  des  HordeYhsO- 

Hordein,  der  einzige  alkohollösliche  Eiweisskörper  der  Gerste,  enthält  in 
Prozenten:  GlykokoU  0,00,  Alanin  0,43,  Valin  0,13,  Leucin  5,67,  Prolin  13,73, 
Phenylalanin  5,03,  Asparaginsäure  nicht  isolirt,  Glutaminsäure  36,35,  Serin 
nicht  isolirt,  Cystin  nicht  bestimmt,  Tyrosin  1,67,  Oxyprolin  nicht  bestimmt, 
Arginin  2.16,  Histidin  1,28,  Lysin  0,00,  Ammoniak  4,87,  Tryptophan  vor- 
handen. Gesamtmenge  71,32.  Gleich  den  andern  alkohollöslichen  Proteinen 
liefert  das  Hordein  kein  Lysin,  relativ  wenig  Histidin  und  Arginin  und  viel 
Ammoniak.  Der  Glutaniinsäuregehalt  ist  fast  derselbe  wie  beim  Gliadin. 
Am  auffallendsten  ist  der  hohe  Prolingehalt  (der  höchste  bis  jetzt  beobachtete), 
fast  zweimal  so  gross  als  der  relativ  hohe  Gehalt  des  Gliadins.  —  Bei  der 
Darstellung  des  Tyrosins  wurde  auch  eine  kleine  Menge  des  Dipeptids  von 
Prolin  und  Phenylalanin  erhalten,  das  von  Vff.  aus  Gliadin  dargestellt 
und  beschrieben  wurde  [s.  diesen  Band  S.  44].  Lotmar. 

57.  A.  K I  ei  n  s  c  h  m  I  d  t :  Hydrolyse  des  HordeYns  ^).  Die  drei  pflanzlichen 

Proteine:  Gliadin  aus  Weizen,  Hordein  aus  Gerste  und  Zeln  aus  Mais  bilden 
durch  ihre  Wasserunlöslichkeit  und  ihre  Löslichkeit  in  verdünntem  Alkohol  eine 
eigene  Gruppe  der  Eiweisskörper.  Während  Ritthausen  die  ersteren  beiden 
als  (iemenge  von  je  3  Eiweisskörpern  (Gliadin,  Glutenfibrin  und  Mucedin  resp. 
Glutenkasein,  Glutenfibrin  und  Mucedin)  erklärte,  wies  Osborne  die  einheitliche 
Natur  der  beiden  Körper  nach.  Die  mitunter  für  identisch  betrachteten 
Stoffe  Gliadin  und  Hordein  weichen  abt;r  in  ihren  Hydrolyseprodukten  soweit 
ab,  dass  an  eine  Identität  nicht  zu  denken  ist.  Die  in  gewöhnlicher  Weise 
durchgeführte  Hydrolyse  mit  H  Cl  ergab  in  Prozenten  des  reinen  Hordeins 
(17,21  ";oNj:  GlykokoU  0,  Alanin  1,34,  Aminovaleriansäure  1,4,  Leucin  7,00, 
a-Prolin  5,88,  Phenylalanin  5,48,  Glutaminsäure  41,32,  Asparaginsäure  1,32, 
Serin  11,1,  Tyrosin  4,0,  Histidin  0,51,  Arginin  3,14,  Lysin  0,  Ammoniak  4,34, 
Leucinimid  0,58.  Andreasch. 

1)  Am.  joum.  of  i>h}tiiol.  19,  475—81.  —  ^)  Am.  journ.  of  physiol.  19,  117 — 24. 
—•  i*)  ZeitBchr.  f.  physiul.  Chem.  54,  110— IJ^.  Gärungstechn.  Labor,  und  techn.  Hoch- 
schule München. 
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58.  Em.  Abderhalden  und  Yuho  Hämäläinen:  Die  Monoamino- 
säuren  des  Avenins  *).  Zur  Gewinnmig  wurde  Hafer  mit  verd.  Kalilauge  ex- 
trahiert und  aus  der  Lösung  das  Avenin  mit  Essigsäure  gefällt.  Der  Prozess- 
wurde  mehrmals  wiederholt.  Auf  aschefreies,  bei  100®  getrocknetes  Avenin 
ergaben  sich  bei  der  Hydrolyse:  Glykokoll  1,0,  Alanin  2,5,  Valin  1,8, 
Leucin  15,0,  Prolin  5,4,  Asparaginsäure  4,0,  Glutaminsäure  18,4,  Phenyl- 
alanin 3,2,  Tyrosin  1,5  g.  Andreasch. 

59.  Em.  Abderhalden  und  Alfred  Gigon:  Vergleichende  Unter- 
suchungen über  den  Abbau  des  Edestins  durch  Pankreassaft  allein  und 
durch  Magensaft  und  Pankreassaft')-  Um  den  Einfluss  der  Magenverdauung 
auf  die  Verdauung  durch  Pankreassaft  festzustellen,  wurde  Edestin  aus 
Hanfsamen  einerseits  mit  Magensaft  allein,  ein  anderes  Mal  mit  aktivirtem 
Pankreassaft,  ein  drittes  Mal  zuerst  mit  Magensaft,  dann  nach  Neutralisation 
mit  Pankreassaft  verdaut  und  in  der  erhaltenen  Verdauungsfltissigkeit  der 
Gehalt  an  Tyrosin  und  Glutaminsäure  bestimmt.  In  allen  Fällen  war  die 
Verdauung  bei  dem  Versuche  am  weitesten  vorgeschritten,  bei  dem  während 
der  ganzen  Dauer  Pankrassaft  zur  Wirkung  kam,  dann  folgte  die  Probe,  bei 
der  eine  Magensaftverdauung  vorangegangen  war.  Am  wenigsten  weit  ab- 
gebaut war  die  Probe,  welche  gleich  lange  mit  Pankreassaft  verdaut  worden 
war,  wie  die  mit  Magensaft  verdaute.  Es  kommt  hier  also  die  Bedeutung  der 
Magensaftverdauung  deutlich  zum  Ausdruck  und  zwar  um  so  prägnanter,  je 
kürzer  der  ganze  Versuch  gedauert  hat.  Bei  einem  Versuche*  mit  Fleisch  war 
der  Eindruck  noch  deutlicher.  Zugleich  ergaben  die  Versuche  in  Bestätigung 
früherer  Versuche  (A.  und  Re  inb  old  J.  T.  35,27),  dass  der  Abbau  der  Proteine 
stufenweise  erfolgte  und  nicht  alle  Aminosäuren  gleichmäfsig  rasch  abgespalten 
wurden.  So  wird  das  gesamte  Tyrosin  viel  früher  frei,  als  die  ganze  Glutamin- 
säure. Versuche  über  die  Einwirkung  des  Edestins  waren  nur  insofern  ein- 
heitlich, als  die  mit  Darmextrakt  verdaute  Probe  viel  weniger  abgebaut  war 
als  die  mit  Pankreassaft  angesetzte.  Wurde  das  Edestin  zuerst  mit  Magensaft  vor- 
verdaut, dann  mit  Pankreassaft  verdaut  und  endlich  in  dem  einen  Parallel  versuche 
nach  längerer  Zeit  noch  Darmextrakt  zugefügt,  so  erreichte  der  Glutaminsäure- 
gehalt sein  Maximum.  Mitunter  betrug  die  Glutaminsäuremenge  wohl  doppelt  so 
viel  als  bei  gleich  langer  Pankreasverdauung.  Andreasch. 

60.  F.  Weiss:  Untersuchungen  über  die  Bildung  des  Lachsprotamins ^). 

Bei  der  Reifung  der  Testikel  des  Lachses  findet  eine  Umlagerung  des  Eiweiss- 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  62,  515-20.  Chem.  Inst.  L'niv.  Berlin.  — 
2)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  63,  119—25.  Chem.  Inst.  Berlin.  —  3)  Zeitschr.  f. 
physiol.  Chem.  62,  107  -  20.    Physiol.  Inst.  Heidelberg. 
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körpers  im  Organismus  des  Fisches  statt,  indem  gleichzeitig  ein  Teil  des  typischen 
argininärmeren  Eiweisses  der  Muskulatur  schwindet  und  das  argininreiche  Spermar 
protei'n,  das  Salmin,  abgelagert  wird.  Die  einfachste  Erklärung  dieses  Vor- 
ganges ist  nach  Kossel'die, dass  dasMuskeleiweiss  teilweise  zersetzt  wird,  wobei 
<ler  Monoaminosäureanteil  und  die  Lysingruppe  grösstenteils  zerstört  wird,  während 
<las  Arginin  erhalten  bleibt  und  mit  einem  geringen  Anteil  der  Monoaminosäaren 
das  Salmin  bildet.  Diese  Auffassung  ist  nur  dann  möglich,  wenn  ans  dem  zer- 
störten Muskeleiweiss  soviel  Arginin  hervorgehen  kann,  wie  in  dem  neuge- 
bildeten  Protamin  enthalten  ist.  W.  bestimmte  deshalb  einerseits  den  ganzen 
Arginin  Vorrat  der  Muskelsubstanz  eines  den  Rhein  aufwärts  wandernden  Lachses 
{und  zwar  eines  »Jakobssalmen«)  und  anderseits  den  Prozentgehalt  des  Muskel- 
eiweisses  an  Arginin.  Die  Spaltungsmethode  war  die  von  K o s s e  1  und  Kutscher 
angewandte  [J.  T.  30,  16]  mit  gewissen  näher  beschriebenen  Abänderungen. 
Die  gefundenen  Zahlen  bestätigen  obige  Erklärung.  Ein  9  600  g  schwerer  Lachs 
hatte  zur  Zeit  der  Einwanderung  in  den  Rhein  in  seinem  6762  g  betragenden 
Rumpfmuskel  einen  Argininvorrat  von  60  g  (neben  14,1  g  Histidin  und  93  g 
Lysin).  Zur  Laichzeit  wird  das  Körpergewicht  des  Tieres  auf  9  kg  reduziert 
sein  und  es  sind  etwa  22,8  g  Arginin  in  Form  des  Salmins  in  seinen  Testikeln 
vorhanden.  Der  Lachs  braucht  von  dem  Argininvorrat  des  Rumpfmuskels 
also  nur  38  ^/^  zum  Aufbau  der  Testikel  zu  entnehmen.  Ein  weiblicher  Lachs 
konsumierte  für  die  Bildung  des  Eierstocks  aber  nach  Miescher  54, 74*^/^ 
des  Muskeleiweisses.  Andreasch. 

61.  Andrew  Hunter:  Über  die  Verbindungen  der  Protamine  mit 
anderen  Eiweisskdrpern  ^).  In  Verfolgung  einer  von  Kossei  gemachten 
Beobachtung  konnte  H.  bei  den  tolgeuden  Eiweisskörpern  in  schwach  ammonia- 
kalischer  Lösung  eine  Fällung  mit  Clupein  erzielen :  kristallisiertes  Eier- 
alburain,  Kasein,  llemielastin,  Leim,  Edestin,  Heteroalbumose,  Protalbumose, 
ferner  mit  Alkalialbuminat  in  einer  durch  einen  geringen  Überschuss  von 
Natron  bewirkten  Lösung  und  mit  Histonsulfat  bei  Gegenwart  von  Soda; 
keine  Fällung  wurde  erzielt  mit  Elastinpepton,  Deuteroalbumose,  Histonpepton 
und  mehreren  untersuchten  Di-  und  Polypeptiden.  Die  entstandenen  Verbin- 
dungen zeigen  je  nach  der  Natur  des  mit  Clupein  verbundenen  Eiweisstoffs 
verschiedene  Eigenschaften:  besonders  weicht  das  Leimprotamin  in  den  Lös- 
lichkeitsverhältnissen  von  den  übrigen  Körpern  ab.  Auch  die  Mengenverhält- 
nisse, in  denen  sich  die  beiden  Komponenten  verbinden,  sind  durchaus  ver- 
schiedene. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chcm.  58,  526—38.    Physiol.  In.st.  Heidelberg. 
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der  Protamin- 
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Gewicht  d.  Ei- 

weisskörp.,  die 

mit  1  T.  Clupeln 

verbunden  sind 


Alkali^ilbuminat 

34,36 

Ovalbumin.  .     . 

29,31 

4,1 

Leim    .... 

22,79 

4,8 

Hemielastin .     . 

22,71 

5,2 

Kasein      .    .    . 

39,17 

2.5 

Edestin    .    .    . 

13,95 

8,5 

Andreasch 

62.  Emil  Abderhalden  und  Arthur  Voitinovici:  Weitere  Bei- 
träge zur  Kenntnis  der  Zusammensetzung  der  ProteYhe ').  Ichthylepidin  wurde 
aas  den  Schuppen  der  Karpfen  nach  C.  Th.  Mörner  [J.  T.  27,  509]  dar- 
gestellt. Bei  der  Hydrolyse  und  weiteren  Analyse  in  der  gewohnten  Weise 
wurden  daraus  erhalten  in  Prozenten:  5,7  Glykokoll,  3,1  Alanin,  15,1  Leucin, 
6,7  Prolin,  1,2  Asparaginsäure,  9,2  Glutaminsäure,  1,0  Tyrosin.  Serin  und 
Phenylalanin  scheinen  dem  Ichthylepidin  zu  fehlen.  Blutfibrin  vom  Pferd, 
ebenfalls  hydrolysiert,  lieferte  in  Prozenten :  3,0  Glykokoll,  3,5  Alanin.  1,0  Valin, 
15,0  Leucin,  3,6  Prolin,  2,5  Phenylalanin,  2,0  Asparaginsäure,  10,4  Glutamin- 
säure, 0,8  Serin,  3,5  Tyrosin;  ein  »unreines*  Präparat  aus  Rindsblut  ergab 
ähnliche  Werte;  ein  3.  Präparat  lieferte  nur  2  Glykokoll  und  12,5  Glutamin- 
säure. Ob  das  Fibrin  ein  einheitlicher  Körper  ist,  wird  mit  Rücksicht  auf 
seine  Entstehung  in  Frage  gezogen.  Weinland. 

63.  P.  A.  Levene  und  J.  A.  Mandel:  über  die  Analyse  der  Spal- 
tungsprodukte des  MilznukleoproteYds  ^).  Aus  100  g  Substanz  wurden  erhalten: 
Glykokoll  und  Alanin  1,5  g,  Aminovaleriansäure,  Phenylalanin  und  Leucin  5,5, 
Asparaginsäure  0,2,  Glutaminsäure  25,  Tyrosin  1,5,  Ilistidin  0,2,  Arginin  1, 
Lysin  3,  Thymin  0,2,  Cytosin  0,6,  Adenin  0,8,  Guanin  2  g.      Andreasch. 

(34.  T.  Kikkoji:  über  die  NukleYnsäure  aus  der  menschlichen  Placentae). 

Die  frischen  Placenten  wurden  durch  Ausspülen  mit  0,9proz.  Na  Gl -Lösung 
vom  Blute  befreit  und  nach  der  Methode  von  Neu  mann  auf  Nukleinsäure 
verarbeitet.  Die  in  ihren  Eigenschaften  der  Thymusnukleinsäure  sehr  nahe- 
stehende Säure  bildet  eine  weisse  amorphe  Masse,  die  in  Na-Acetat  haltigem 
Wasser  löslich  ist;  sie  fällt  in  saurer  Lösung  Albumosen,  der  Niederschlag  ist 


1)  Zeitflchr.  f.  physiol.  Cham.  62,  368—74.  —  «)  Biochem.  Zeitschr.  6,  33—44, 
Rock  feller  Inst,  und  Bellevue  med.  College  New-York.  —  s)  Zeitschr.  f.  physiol.  Cheni. 
^S,  411 — 14.    Mediz.-chem.  Inst.  Kyoto. 

Jahresbericht  fbr  Tierehemie.    1907.  4. 
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in  verd.  HCl  fast  unlöslich;  die  Säure  ist  rechtsdrehend,  ihre  Alkalisalze 
bilden  beim  Erkalten  der  wässrigen  Lösung  eine  gelatinierende  Masse. 
Zus.  C4oH56Ni4P4  02ß.  Bei  der  Spaltung  (50  g  nukleYnsaures  Na  mit  '/^  * 
20proz.  H2SO4)  entstanden  neben  Huminsubstanzen  und  Lävulinsänre  0,6912  g 
Guanin,  1,137  Adenin,  0,2605  g  Xanthin,  0,5011  g  Hypoxanthin,  1,3266  g^ 
Cytosin  und  1,835  g  Thymin.  Andreasch. 

65.  H.  Steudel:  Die  Zusammensetzung  der  NukleYnsäuren  aus  Thymus 
und  aus  Heringssperma  ^).  Die  durch  die  Oxydation  der  Nukleinsäuren 
gewonnenen  Resultate  machten  es  wahrscheinlich,  dass  die  Nukleinsäure  aus 
Thymus  15  N- Atome  enthalten  muss,  der  Rest  des  Moleküls  müsste  dann  die 
Phosphorsäure  und  das  Kohlehydrat  enthalten.  Die  Schwierigkeiten  würden 
entfallen,  wenn  man  in  der  bisherigen  Formel  die  Zahl  der  Kohlenstoffatome 
um  3  vermehren  würde,  dann  liesse  sich  der  Rest  glatt  in  ein  Kohlehydrat 
^6^i2^i)  ^^^  ^^  Tetrametaphosphorsäure  auflösen.  Man  kann  sich  also  vor- 
stellen, dass  die  Nukleinsäure  der  Thymus  resp.  des  Fischspermas  eine  Tetra- 
metaphosphorsäure wäre,  die  jedem  P-Atom  entsprechend  eine  Kohlehydrat- 
gruppe besässe,  also  eine  Tetraglykometaphosphorsäure ;  an  diese  wäre  je  ein 
Molekül  Guanin,  Adeniu,  Thymin  und  Cytosin  gebunden.  Danach  würde 
ihr  die  Formel  C43Hß7Nj5  03oP4  zukommen.  Andre asch. 

66.  H.  Steudel:   über  die  Guanylsäure  aus  der  Pankreasdrüse'). 

Aus  dem  Pankreasnukleoproteid  von  Hammarsten  lässt  sich  eine  Guanyl- 
säure gewinnen,  die  in  ihrer  Zusammensetzung  wesentlich  den  Angaben  von 
Bang  entspricht.  So  enthält  sie  vor  allem  nur  Guanin  als  N-haltiges  Spal- 
tungsprodukt, ferner  ein  Kohlehydrat,  das  keine  Lävulinsänre,  wohl  aber 
Furfurol  liefert;  dagegen  ist  das  Glycerin  kein  Spaltungsprodukt  der  Guanyl- 
säure, ferner  Hess  sich  aus  den  mit  Wasser  erschöpften  Pankreasdrüsen  nach 
dem  Verfahren  von  Neumann  eine  echte  Nukleinsäure  gewinnen,  die  kein 
Gelatinierungsvermögen  zeigte  und  bei  der  Spaltung  Guanin  und  Adenin  lieferte. 

Andreasch. 

67.  Otto  V.  Fürth  und  Ernst  Jerusalem:  über  die  chemische 
Stellung  der  PankreasnukleYnsäure  (Guanylsäure).  1.  und  II.  Mitteilung^). 
68.  Ivar  Bang:  Zur  Charakteristik  der  Guanylsäure  ^).  Ad  67.  Unter  den 
Nukleinsäuren  nimmt  die  Guanylsäure  Bangs  durch  ihre  Zusammensetzung 
eine  besondere  Stelle  ein;  Bang  fand,  dass  bei  der  Spaltung  dieselbe  in  vier 


1)  Zeitschr.  f.  pbysiol.  Chem.  58,  U— 18.  Physiol.  Inst.  Heidelberg.  — 
«)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  68,  539—44.  Physiol.  Inst.  Heidelberg.  —  «)  Beitr.  z. 
ehem.  Physiol.  n.  Pathol.  10,  174—88,  11,  146-50.  Physiol.  Inst.  Wien.  —  <)  Ebenda 
11,  76—78.    Phys.-chem.  Inst.  Lund. 
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Moleküle  Guanin,  drei  Molekale  Pentose,  drei  Moleküle  Glycerin  und  vier 
Moleküle  Phosphorsäare  zerfällt;  sie  wäre  danach  eine  Glycerinphospborsäore, 
die  Pentose  und  zum  weiteren  Unterschied  von  andern  Nukleinsäuren  nur 
eine  Xanthinbase,  das  Guanin,  enthält.  Da  über  die  Pankreasnuklelnsäure 
gewisse  Widersprüche  in  der  Literatur  sich  finden,  haben  Vff.  die  Unter- 
suchungen Bangs  nachgeprüft:  Die  Prüfung  des  Glyceringehalts  vermittelst 
des  von  Tangl  und  von  Weiser  angegebenen  Verfahrens,  sowie  die  Zeiselsche 
Methoxylbestimmung  ergab  die  Abwesenheit  von  Glycerin.  Auch  die  übrigen 
von  Bang  angegebenen  Tatsachen,  die  die  Anwesenheit  von  Glycerin  beweisen 
sollen,  konnten  nicht  bestätigt  werden.  Betreffs  des  Pentoscngehalts  konnte 
bei  der  Hydrolyse  kein  abspaltbarer  Zucker  nachgewiesen  werden,  und  auch 
die  Prüfung  der  Menge  Furfurol  ergab  keine  grösseren  Quantitäten  als  bei 
anderen  Nukleinsäuren.  Ausser  Guanin  konnte  Adenin  gefunden  werden.  In 
ihrer  Zusammensetzung,  vor  allem  dem  Verhältnis  N:P,  stimmt  die  Guanyl- 
säure  mit  den  übrigen  Nukleinsäuren  tierischen  Ursprungs  überein.  Vff.  schliessen 
daher,  dass  kein  Grund  vorliegt,  die  Unterscheidung  zwischen  Thymusnuklein- 
säure  und  Guanylsäure  aufrecht  zu  erhalten.  Ad  68.  Gegenüber  diesen  Be- 
funden macht  B.  geltend,  dass  die  von  diesen  Autoren  benutzten  Präparate 
nicht  nach  seinem  Verfahren  dargestellt  waren,  dass,  abgesehen  von  diesen 
Umständen  der  Nachweis  von  Adenin  neben  Guanin  auf  einer  nicht  einwand- 
freien Methode  beruhe.  Für  das  Fehlen  des  Glycerins  dagegen  seien  infolge 
der  Anwendung  einer  besseren  Methodik  durch  v.  Fürth  und  Jerusalem 
neue  Untersuchungen  nötig,  um  eine  Klärung  herbeizuführen.  Diesen  Aus- 
führungen Bangs  gegenüber  wenden  v.  F.  und  J.  ein,  dass  bisher  die  An- 
wesenheit zweier  Guanylsäuren  (a  und  ß)  im  Pankreas  angenommen  wurde,  die 
nahe  miteinander  verwandt  seien ;  die  r^-Guanylsäure  unterscheide  sich  lediglich 
durch  den  Mehrgehalt  einer  Glycerinpentose  von  der  /?- Guanylsäure  und  könne 
in  dieselbe  tibergeführt  werden.  Die  Untersuchungen  v.  F.s  und  J.s  berühren 
nun  ausschliesslich  die  a- Guanylsäure,  lassen  aber  die  j9- Guanylsäure  unberührt. 
Man  muss  vielmehr  annehmen,  dass  das  Pankreasgewebe  Nukleoproteide  ver- 
schiedener Art  enthält;  der  Hauptmenge  nach  eine  Thymusnuklel'nsäure,  in 
geringerer  Menge  Guanylsäure  (vgl.  hierüber  Ref.  Steudel).  Blum. 

69.  Walter  Jones  und  C.  R.  Austrian:  über  die  ThymusnukleYn- 
säure  ^).  Ein  Auszug  der  Milz  vom  Schwein  diente  als  Enzym lösung.  Dieser 
Aaszug  für  sich  lieferte  nach  sieben  Tagen  nach  Ansäuerung  mit  Essigsäure 
als  Mittel  von  drei  Bestimmungen  mit  derselben  Menge,  1650  cm^,  ausgeführt, 
0,185  g  salzsaures  Guanin  und  0,274  g  salpetersaures  Ilypoxanthin,  keine 
Spur  aber  von  Xanthin  oder  von  Adenin.     Drei  gleich   grosse  Portionen  des 


1)  Journ.  of  biolog.  chemistry  8,  1—10. 
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Auszuges  mit  je  14  g  des  Natriumsalzes  der  Thymusnuklelnsäure  lieferten 
als  Mittel  oach  Abzug  der  Mengen,  die  aus  dem  Auszug  selber  stammten, 
1,089  g  salzsaures  Guanin  und  1,353  g  salpetersaures  Hypoxantbin  und  wieder 
keine  Spur  von  Xantbin  oder  Adenin.  Diese  Mengen  entsprecben  18,0  resp. 
18,5 ^/q  des  Gesamtstickstoffs  der  Nukleinsäure,  woraus  zu  schliessen  ist, 
dass  diese  Säure  die  zwei  Basen  Guanin  und  Adenin  (durcb  Adenase  in 
Hypoxantbin  umgewandelt)  und  zwar  in  gleichen  Molekular- Verhältnissen  ent- 
bält.  Dass  Steudel  in  dieser  Nukleinsäure  Xantbin  überhaupt  and  die 
anderen  Basen  in  kleineren  Mengen  gefunden  bat,  bangt  davon  ab,  dass  er 
die  Hydrolyse  bei  bober  Temperatur  und  mit  starken  Eeagentien  ausgeführt 
bat,  wodurch  Guanin  teilweise  zerstört,  teilweise  in  Xantbin  übergeführt  wird. 

L  e  a  t  h  e  s. 
70.  Alfred  Reh:  über  die  Polypeptidphosphorsäure  (ParanukleYln- 
säure)  des  KaseYns  ^).  Bei  der  wichtigen  Rolle,  die  die  Phosphorproteide 
des  Kaseins  und  Yitellins  bei  dem  Aufbau  der  tierischen  Gewebe  im  wach- 
senden Organismus  spielen,  muss  die  Frage  aufgeworfen  werden,  in  welcher 
für  diesen  Aufbau  besonders  günstigen  Form  der  Bindung  des  Phosphors  in 
diesen  Eiweisskörpern  sich  findet.  Für  das  Kasein  liegen  Untersuchungen 
von  Salkowski  vor,  der  eine  phospborreicbe  Verbindung  unter  den  Ver- 
dauungsprodukten isolieren  und  analysieren  konnte.  Da  jedoch  die  von 
Salkowski  angewandte  Methode,  Fällung  als  Eisenverbindung,  ein  Mit- 
reissen  von  Albumosen  leicht  bedingt,  bat  R.  seine  Untersuchungen  über 
diese  Phosphorverbindung  des  Kaseins  angestellt.  Kasein,  das  48  Std.  — 
längere  Verdauung  erwies  sich  als  ohne  Einfluss  —  bei  40®  mit  Pepsinsalz- 
säure verdaut  war,  wurde  nach  Neutralisation  angesäuert  und  mit  üranyl- 
acetat  versetzt.  Nach  dieser  Zeit  war  o-Pbosphorsäure  nie  im  Verdauungs- 
gemisch nachweisbar.  Bei  der  Fällung  geht  der  gesamte  Phosphor  in  den 
Uranniederschlag.  Der  Niederschlag  wird  nach  Auflösen  in  lOproz.  HCl  mit 
Uranylacetat  versetzt  und  diese  Fällung  so  lange  wiederholt,  bis  das  Fiitrat 
keine  Biuretreaktion  mehr  gab.  Die  so  erbaltene  Uranylverbindung  ist  in 
Salzsäure  leicht  löslich,  gibt  Biuretreaktion,  enthält  keinen  Schwefel,  fällt  mit 
Pbosphorwolframsäure,  gibt  Mo  lisch- Reaktion.  Nach  ^2  stund.  Kochen  mit 
Ba (011)2  wird  der  ganze  P  abgespalten.  Ihre  Zusammensetzung  ist  C  24,02, 
N  7,59,  P  4,27,  Ur  33,37,  H  4,00  ^/o-  Die  bei  den  verschiedenen  Darstellungen 
erhaltenen  Präparate  zeigten  die  gleicbe  Zusammensetzung,  Phosphor  und 
Uran  waren  in  äquimolekularer  Menge  vorhanden.  Wie  jedoch  aus  dem 
Resultat  der  hydrolytischen  Spaltung  hervorgeht,  handelt  es  sich  um  ein 
Polypeptid  von  komplizierter  Zusammensetzung.     Bei  der  Spaltung  mit  25  proz. 

1)  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Patbol.  11,  1  —  18,  phys.-chem.  Institut  Strassborg. 
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Schwefelsäure  wurden  erhalten:  Lysin,  Arginin,  Histidin,  Leucin,  Isoleucin, 
Valin,  Glutaminsäure,  Alanin,  Phenylalanin,  Tyrosin  in  Spuren.  Es  handelt 
sich  demnach  um  ein  Polypeptid,  das  wegen  seines  Gehalts  an  Phosphor  als 
Polypeptidphosphorsäure  bezeichnet  wird ;  der  Phosphorgehalt  ist  8  mal  grösser 
als  der  des  ursprünglichen  Kaseins,  doch  kann  die  Säure  nach  den  Ergeb- 
nissen der  Hydrolyse  nicht  ein  niedriges  Molekulargewicht  besitzen  oder  es 
handelt  sich  um  ein  Gemenge  mehrerer  Säuren.  Blum. 

71.  0.  Schmiedeberg:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  tierischen 
NukleYnsäure  *).  Die  Nukleinsäure  ist  in  den  Lachsspermaköpfen  in  einer 
anhydrischen  in  Alkaliacetat  unlöslichen  Form  enthalten,  die  sich  beim 
Erwärmen  mit  Kocl  Salzlösung  und  etwas  Kaliumacetat  in  die  hydratische 
in  Acetate  lösliche  Form  umwandelt.  Diesen  zwei  Säuren,  welche  mit  der 
a-  und  b-Nukleinsäure  von  Naumann  identisch  sind,  entsprechen  auch  zwei 
verschiedene  Kupfersalze.  Auch  die  Natronsalze  konnte  Seh.  aus  den  ver- 
schiedenen Ausgan gsmaterialen  (Lachsspermaköpfe,  Thymus)  darstellen.  Die 
Eiweisskomponenten  können  durch  Kochen  mit  Kochsalzlösung  (15  ^/q)  ab- 
gespalten werden,  worauf  Alkohol  (3—4  Volumen)  nuklei'nsaures  Natrium 
niederschlägt,  wobei  dann  salzsaures  Protamin  in  Lösung  bleibt.  Durch  Um- 
fallen mit  Alkohol  oder  besser  durch  Dialyse  kann  das  Natriumsalz  gereinigt 
werden.  Aus  der  Analyse  der  Kupfersalze  ergibt  sich  die  Formel  der 
Nukleinsäure  zu  C4QH5eNj4  0i6  .  2  P2O5.  Es  wurde  übrigens  auch  aus  Pankreas 
und  Thyreoidea  Nukleinsäure  dargestellt.  Aus  der  Thymusdrüse  erhielt  Seh. 
durch  Ausziehen  mit  verd.  Alkali  und  Fällen  mit  Säure  eine  Proto- 
nuklelnsäure,  eine  Verbindung  von  Nukleinsäure  mit  einem  vom  Albumin 
abweichenden  Eiweisskörper.     Viele  Einzelheiten  im  Original. 

Andreasch. 

72.  H.  S.  Raper:  Zur  Kenntnis  der  Eiweisspeptone ^).  IL  Über 
die  durch  Jodquecksilberkalium  fällbaren  Peptone  des  Blut- 
albumins. Fortsetzung  der  von  Stookey  begonnenen  Untersuchungen 
[J.  T.  36,  40].  Der  Jodquecksilberpeptonniederschlag  wurde  nach  seiner  Löslich- 
keit in  Wasser  in  2  Teile  geteilt,  diese  wieder  nach  ihrer  Löslichkeit 
in  Alkohol  getrennt.  Nach  Entfernung  des  Quecksilbers  und  Jods  wurde 
mit  Hilfe  von  Naphtalinsulfochlorid  und  Phenylisocyanat  Verbindungen  her- 
zustellen versucht,  von  denen  sich  besonders  die  Phenylisocyanatverbindungen 
zur  Untersuchung  eigneten.  Es  wurden  auf  diese  Weise  mehrere  Verbindungen 
mit  konstantem   Schmelzpunkt    und   Eigenschaften    erhalten,   die    aber    nicht 


»)  Arch.  f.  eiperim.  Pathol.  u.  Pharmak.  67,  309—37,  Strassburg.    —    «)  Beitr. 
2.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  9,  168—82;  physiol.-chem.  Inst.  Strassburg. 
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kristallinisch  waren.  Bei  einem  dieser  Phenylcyanatderivate  konnte  die 
Stickstoffverteilung  ermittelt  und  die  hydrolytische  Spaltung  vorgenommen 
werden.  Letztere  ergab  die  Anwesenheit  von  Lysin,  Glataminsäare,  Prolin, 
Leucin,  Tyrosin.  Die  Formel  des  Peptons  würde  C4oH7ßN,jOi4  sein;  auf- 
fallend ist  die  trotz  des  niederen  Molekulargewichts  grosse  Zahl  Kom- 
ponenten, die  das  Polypeptid  zusammensetzen.  Jedenfalls  ergaben  die  Re- 
sultate, dass  durch  Kombination  von  Salzfällung,  Metallfällung  und  Überfahmng 
in  Kondensationsprodukte  es  gelingt,  Substanzen  von  konstanter  Zusammen- 
setzung zu  isolieren.  Blum. 

73.  Pet  Röna  und  Leonor  Michaelis:  Beitrag  zur  Frage  nach 
der  {(olloidalen  Natur  von  Albumoseldsungen  ^).  Wird  ein  Albumosengemisch 
(Pept.  siccum  Riedel),  das  niedere  und  höhere  Albumosen  resp.  Peptone  ent- 
hält, der  Mastixfällung  unterworfen,  so  wird  nur  ein  Teil  der  Albumosen 
ausgefällt.  Unter  gleichen  Arbeitsbedingungen  wird  stets  ein  ganz  be- 
stimmter Anteil  des  Peptons  von  der  Mastixfällung  nicht  mitgerissen,  während 
ein  bestimmter  Anteil  sich  als  Kolloid  verhält  und  aus  dem  Niederschlag 
wiedergewonnen  werden  muss.  Es  sind  ferner  alle  durch  Mastix  fällbaren 
Albumosen  aussalzbar,  aber  nicht  alle  aussalzbaren  Albumosen  durch  Mastix 
fällbar.  Es  zeigte  sich  auch,  dass  die  Aussalzbarkeit  sich  keineswegs  mit 
der  kolloidalen  Beschaffenheit  deckt  und  dass  bei  der  Aussalzbarkeit  noch 
andere  Faktoren  als  lonenwirkung  in  Betracht  kommen.         Andreasch. 

74.  Leonor  Michaelis  und  Peter  Röna:  über  die  LVsIlGhkkeits- 
verhältnisse  von  Albumosen  und  Fermenten  mit  Hinblick  auf  ihre  Bezieh- 
ungen zu  Lecithin  und  Mastix^).  Wie  Vff.  nachwiesen  [vorst.  Referat] 
können  die  kolloidalen  und  nicht  kolloidalen  Albumosen  durch  MastixfUlnng 
getrennt  werden,  wobei  stets  der  gleiche  prozentische  Anteil  von  Pepton  aus- 
fällt. Wird  dieser  Mastixniederschlag  im  Soxhlet  mit  Chloroform  behandelt, 
so  enthält  der  Rückstand  weniger  N  als  zu  erwarten  war.  Es  ist  eben  ein 
Teil  des  Peptons  durch  die  Gegenwart  des  Mastix  in  Chloroform  löslich  ge- 
worden. Der  Ätherextrakt  enthält  keinen  N,  reichlich  ist  es  aber  in  dem 
Chloroform-Alkoholextrakt  enthalten.  Ganz  ähnlich  verhält  sich  das  Produkt, 
welches  durch  Fällung  einer  Peptoulösung  mit  einer  methylalkoholischen 
Lecithinlüsung  entsteht;  die  Annahme  eines  chemisch  wohl  definierten  Pepton- 
lecithids  wird  durch  die  Beobachtungen  in  keiner  Weise  gestützt.  Dorch 
Fällung  einer  Lablösung  mit  Mastixsuspension  wurde  ein  Niederschlag  er- 
halten,   der   in  Chloroform-Alkohol   löslich   ist,    in  Äther    löst  er   sich  unter 


1)  Biochem.  Zeitschr.  8.  109—15.  Stadt.  Krankenhaus  am  ürban,  Berlin.  — 
^  Biocbeni.  Zeitschr.  4,  11—20.  Bakteriol.  u.  ehem.  Lab.  städt.  Erankenhans  am 
Urban,  Berlin. 


I.  Eiwoissstoife  und  verwandte  Körper.  55 

Binterlassung  eines  feinflockigeu  Niederschlags,  der  in  Chloroform- Alkohol 
löslich  ist  und  sich  in  Alkohol  mit  Hinterlassung  eines  intensiv  Iahenden 
Eackstandes  löst.  Aus  der  Alkohol-Ghloroformlösung  entsteht  durch  4  his 
5  Vol.  Äther  ein  grobflockiger  Niederschlag ,  der  offenbar  eine  Mastixlab- 
Terbindung  mit  wenig  Mastix  darstellt.  Je  weniger  Mastix  aber  eine  solche 
Verbindung  enthält,  um  so  leichter  gibt  sie  das  Lab  an  Wasser  ab.  Durch 
öfteres  Auswaschen  mit  Wasser  kann  man  das  Lab  entziehen  und  man  erhält 
nach  starker  Einengung  im  Vakuum  durch  Alkohol  einen  Niederschlag  von 
sehr  starker  Lab  Wirkung.  Lecithin  verhält  sich  analog  dem  Mastix  zum  Lab. 
Trypsin  gibt  mit  Mastixlösungen  keinen  Niederschlag,  erst  auf  Zusatz  von 
MgS04  erhält  man  die  Verbindung;  diese  kann  durch  Chloroformalkohol  fast 
völlig  zerlegt  werden,  wobei  das  Trypsin  im  Rückstand  verbleibt. 

Andreasch. 

75.  Ch.  Inagaki:  über  den  chemischen  Mechanismus  der  Eiweiss- 
assimilation  ^).  Da  bekannt  ist,  dass  im  Zellkern  chemische  Gruppen  vor- 
handen sind,  welche  mit  Eiweisskörpem  und  deren  nächsten  Derivaten  Ver- 
bindungen eingehen,  hat  J.  die  Zellkernbestandteile  auf  ihre  Aufnahmefähig- 
keit für  Eiweiss  und  Albumosen  geprüft.  Es  wurden  die  Zellen  oder  Zell- 
kerne mit  Prot-  und  Deuteroalbumosen  zusammengebracht  und  die  entstandenen 
Verbindungen  wieder  durch  Säure  zerlegt.  Untersucht  wurden  Leukocyten, 
<lie  Zellsubstanz  aus  Knochenmark,  die  Kemsubstanz  aus  roten  Blutkörperchen 
des  Hühnerblutes  und  Nukleohiston  aus  Thymnsgewebe.  Es  ergab  sich,  dass 
das  Nukleohiston  sich  mit  Albumosen  salzartig  verbindet,  so  lange  es  in 
freiem  oder  dissozierten  Zustande  ist,  woraus  folgt,  dass  die  im  Körper  selbst 
gebildeten  oder  künstlich  in  den  Kreislauf  gebrachten  Albumosen  von  den 
Zellkernen  aufgenommen  oder  fixiert  werden  können.  Im  Blutplasma  konnte 
bei  der  von  L  gewählten  Versuchsanordnung  weder  Verbindungs-  noch 
Eestitutionsfähigkeit  bei  seiner  Einwirkung  auf  die  dem  Blutkreislaufe  zu- 
geführten Albumosen  nachgewiesen  werden.  Andreasch. 

76.  Em.  Fischer  und  Arnold  Schulze:  Synthese  von  Poly- 
peptiden. XVI.  Derivate  des  d-Alanins^).  77.  Em.  Fischer:  Synthese  von 
Polypeptiden.  XVII. ^)  78.  Derselbe  und  Ernst  Koenigs:  Synthese  von 
Polypeptiden.  XVIII.  Derivate  der  Asparaginsäure^).  79.  Em.  Fischer: 
Synthese  von  Polypeptiden.  XIX. '^)  80.  Em.  Abderhalden  und  Mart.  Kempe: 
Synthese  von  Polypeptiden.  XX.  Derivate  des  Tryptophans '^).  81.  Em.  Fischer: 
Synthese  von  Polypeptiden.  XXI.    Derivate  des  Tyrosins  und  der  Glutamin- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Cham.  60,  449—71.  Pbysiol.  Inst.  Heidelberjj.  -  ^)  Ber. 
d.  deutsch,  ehem.  Geselisch.  40,  943—54.  -  »)  Ibid.  1754—67.  —  <)  Ibid.  2048—61. 
—  5)  Liebigs  Aniial.  864,  1—54.  -  ^  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  40,  2737—50. 
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säure^).  82.  Em.  Fischer  und  Walt.  Schoeller:  Synthese  von  Poly- 
peptiden. XXII.  Derivate  des  I- Phenylalanins  ^).  Ad  76.  Yff.  haben  das 
Glycyl-d- Alanin  künstlich  dargestellt;  sein  Anhydrid  hat  sich  mit  dem  aus 
Seide  gewonnenen  Produkt  als  identisch  erwiesen.  Das  r^-Brompropionyl-d-alanin 
verhält  sich  nach  dem  Drehungsvermögen  wie  ein  Gemenge  aus  gleichen  Teilen 
von  d-  und  1-Brompropionyl-d-alanin,  es  ändert  durch  Kristallisation  aas  Wasser 
seine  Eigenschaften  nicht:  es  gehört  daher  unter  diejenigen  Isomeren,  welche 
nur  in  der  einen  Hälfte  des  Moleküls  sterische  Antipoden  sind,  zn  jener 
Kategorie,  welche  feste,  molekulare  Verbindungen  bilden.  Die  Frage  ist  noch 
als  offene  zu  betrachten,  doch  soll  die  Verbindung  als  d,  1-a-Brompropionyl-d- Alanin 
bezeichnet  werden,  mit  den»  Vorbehalte,  dass  seine  Homogenität  bewiesen  vrird. 
Beschrieben  werden  folgende  Verbindungen :  Chloracetyl-d-alanin,  Glycyl-d-alanin, 
Glycyl  -d-alaninäthylester,  Glycyl-d-alaninanhydrid,  Chloracetyl-d-alaninäthyl- 
ester,  d-a-Brompropionyl-d-Alanin,  d,  l-«-Brompropionyl-d-alanin ;  letztere  Ver- 
bindung gibt  mit  Ammoniak  d-Alanyl-d-alanin  und  wahrscheinlich  1-Alanyl- 
d-alanin.  Das  d-Alanyl-d  alanin  lässt  sich  auf  diese  Weise  bequemer  dar- 
stellen als  nach  dem  früher  beschriebenen  Verfahren.  Ad  77.  F.  hat  den 
Aufbau  der  Polypeptide  in  möglichst  langen  Ketten  fortgesetzt,  um  solche 
Produkte  mit  den  natürlichen  Proteinen  vergleichen  zu  können.  Hierfür  sind 
die  gemischten  Formen  mit  optisch-aktiven  Aminosäuren  am  besten  geeignet^ 
bei  ihnen  ist  auch  die  Synthese  einfacher,  weil  die  Entstehung  von  Stereo- 
isomeren, die  bei  Anwendung  racemischer  Stücke  möglich  ist,  wegfällt.  Bei 
der  Kombination  von  GlykokoU  mit  1-Leucin  konnte  die  Synthese  bis  zu  einem 
Octadekapeptid  fortgesetzt  werden,  das  aus  15  GlykokoU  und  3  1-Leucin- 
resten  besteht.  Als  Ausgangspunkt  diente  d-«-Bromisocapronyl-diglycylglycin 
Br.CH(C4Hc,)CO.[NHCH2CO]^NHCH,COOH:  dasselbe  wurde  chloriert  und 
mit  Pentaglycylglycin  gekuppelt;  die  entstandene  Brom  Verbindung  geht  mit 
flüssigem  Ammoniak  in  das  1-Leucyl-octaglycylglycin  HjjN.CH(C4Hj,)C0  .  [NH  . 
CHj,  .  CO]y  .  NHCHjjCOOH  über,  welches  in  derselben  Art  durch  Kuppelung 
mit  d-Bromisocapronyl-diglycylglycin  und  nachfolgende  Amidierung  in  das 
Tetradekapeptid :  NHoCHCC^H,)^  .  [NH  .  CH^  .  COlg  .  NHCH(C4Hs)C0  . 
[NH  .  CHjj .  COJg .  NHCH^rOOH  1-Leucyl-triglycyl-l-leucyl-octaglycyl-glycin 
verwandelt  werden  kann  und  durch  abermalige  Wiederholung  der  gleichen 
Reaktion  entsteht  das  Octadekapeptid:  NH, CH (C^ H^O CO  .  [NHCHjCO],  . 
NHCH(C4H,)C0.  [NHCH.COJ,  .NHCHCC^H.jCO.  [NHCH^COlg.NHCHsjCOOH 
1  -  Leucy  1  -  trigly cyl  - 1  -  leucy  1  -  trigly cyl - 1  -  leucy  1  -  octagly cylgly ein .  Zum  Vergleiche 
mit  den  hochmolekularen  Produkten  wurde  noch  das  Octapeptid  NH5,CH(C4H9)CO. 
[NHCHgCOle .  NHCH^COOH  1-Leucyl-hexaglycyl-glycin  aus  d-«-Bromrapronyl. 


M  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  (Jes.  40,  3704—17.    -     ^  Liebigs  Annal.  867,  1—24. 
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diglycylglycin  und  Triglycyl-glycin  dargestellt.  Die  vier  neuen  Polypeptide 
bilden  farblose,  nicht  deutlich  kristallisierte  Pulver;  die  drei  niederen  ent- 
halten kein  Wasser,  beim  Octadekapeptid  deutet  die  Analyse  auf  einen 
geringen  Gehalt  von  schwer  entfernbarem  Wasser  hin.  Die  aufgestellten 
Strukturformeln  gelten  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Kuppelung  stets 
bei  der  Aminogruppe  des  Polypeptids  erfolgte,  was  zwar  sehr  wahrscheinlich,, 
aber  nicht  bewiesen  ist.  Die  Löslichkeit  ist  am  grössten  bei  dem  Octapeptid,. 
am  geringsten  bei  dem  Dekapeptid  und  steigt  dann  wieder  für  die  beiden 
letzten  Produkte  (ca.  100  Teile  Wasser).  Die  Lösungen  sind  nicht  ganz  klar, 
denn  hat  man  die  Verbindungen  im  trockenen  Zustande  abgeschieden,  so  ist 
immer  ein  kleiner  Teil  unlöslich  geworden ;  am  auffallendsten  ist  diese  Erschei- 
nung bei  dem  Tetradekapeptid.  Alle  diese  hochmolekularen  Polypeptide  bilden 
mit  den  Minerals&uren  schwer  lösliche  Salze  und  selbst  mit  verdünntem  Alkali 
müssen  die  drei  letzten  gelinde  erwärmt  werden,  bevor  klare  Lösungen  ent- 
stehen. Die  warmen,  klar  filtrierten  Lösungen  von  Tetradeka-  und  Octadeka- 
peptid werden  in  der  Kälte  opalesciercnd,  ohne  wägbare  Mengen  der  Substanz 
abzuscheiden.  Ziemlich  rasch  erfolgt  die  Ausscheidung  auf  Zusatz  von  konz. 
Ammonsulfatlösung.  Von  Phosphorwolframsäure  werden  alle  vier  aus  schwefel- 
saurer Lösung  sofort  gefällt,  ebenso  die  beiden  letztgenannten  Peptide  aus 
wässriger  oder  schwefelsaurer  Lösung  durch  Tannin.  Alle  geben  stark  die 
Biuretreaktion.  Durch  diese  Eigenschaften  näliern  sich  die  Produkte  einigen 
natürlichen  Proteinen.  Das  Octadekapeptid  übertrifft  mit  dem  Mol.-Gewicht 
1213  die  meisten  Fette;  die  für  Proteine  angenommenen  hohen  Mol. -Gewichte 
von  12  — 15  000  beruhen  nach  F.  auf  unsicheren  Schätzungen.  Die  Synthese 
der  Polypeptide  kann  mit  den  gleichen  Methoden  jedenfalls  noch  über  das 
Octadekapeptid  hinaus  fortgesetzt  werden.  Einzelnheiten  im  Originale.  Ad  78. 
Vff.  haben  grössere  Mengen  der  beiden  aktiven  a-Bromisocapronylasparagine 
dargestellt,  um  die  beiden  entsprechenden  Leucylasparagine,  die  früher  nur 
als  Gemische  vorlagen,  zu  bereiten.  Durch  Hydrolyse  eines  der  beiden  Di- 
peptide  konnte  festgestellt  werden,  welche  Form  des  aktiven  Leucins  sie  ent- 
hielten und  daraus  war  ein  Rückschluss  auf  die  Konfiguration  der  ent- 
sprechenden a-Bromisocapronylasparagine  möglich.  In  der  Absicht  Tripeptide 
mit  Asparagin  zu  gewinnen,  haben  Vff.  Chloracetylasparagin  durch  Acetylchlorid 
und  PCI5  in  das  entsprechende  Säurechlorid  Cl .  CHg  .  CONH  .  CH(CO  .  Gl) . 
CH2  .  CO  .  NH2  verwandelt,  welches  durch  Kombination  mit  1-Leucinester  und 
nachfolgender  Verseifung  Chloracetyl-1-Asparaginyl-l-leucin  liefert,  aus  welchen^ 
endlich  durch  Amidierung  Glycyl-1-asparaginyl-l-leucin 

NH2CH2CO  .  NH .  CHCO .  NH .  CH(C4H9) .  COOH 
CH  .  CO  .  NHa 
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gebildet  wird.  Dieses  Tripeptid  enthält  die  Gruppe  CO .  NH^,  die  sicher- 
lich in  manchen  natürlichen  Proteinen  enthalten  ist  und  bei  der  Hydrolyse 
Ammoniak  bildet.  Der  Versuch,  das  Bromisocapronylasparagin  zu  ähn- 
lichen Synthesen  zu  benutzen,  scheiterte,  weil  schon  beim  Schütteln  mit 
Acetylchlorid  BrH  abgespalten  wird  und  ein  Körper  CjoHigO^Nj  entsteht, 
<iessen  Struktur  noch  nicht  festgestellt  ist.  —  Der  Dimethylester  der  Asparagin- 
säure  verwandelt  sich  beim  Erhitzen  auf  100®  zum  Teile  (in  besserer  Aus- 
beute als  der  Äthylester)  in  das  Diketopiperazinderivat,  welches  durch  Tor- 
sichtige  Verseifung  in  die  2,5-Diketopiperazin-3,6-die8sigsäure: 

Cfl2.CH.CO.NH  COOK 

HOCO  NH.CO.CH.CH2 
übergeht.  Ein  Überschuss  von  Barytwasser  führt  dieselbe  durch  Aufspaltung 
des  Piperazinringes  wahrscheinlich  in  Asparagyl-asparaginsäure  aber.  Be- 
schrieben werden:  die  beiden  (1  und  d)  «-Bromisocapronyl-l-asparagine,  d- 
und  1-Leucyl-l-asparagin,  Chloracetyl-1-asparaginylchlorid,  Chloracetyl-1-aspara- 
giny  1  - 1  -  leucinester,  Chloracetyl - 1  -  asparaginyl - 1  -  leucin,  Gly cyl - 1  - asparaginyl- 1- 
leucin,  1  -  Asparaginsäuredimethylester,  2,5  -  Diketopiperazin  -  3,6  -  diessigsäure 
<nebst  Ester)  und  Asparagyl-asparaginsäure.  Ad.  79.  Em.  Fischer  und 
Em.  Blank,  Derivate  des  Phenylalanins.  Mit  Hilfe  der  iz-Brom- 
hydrozimtsäure  haben  Vif.  die  Kombinationen  des  Phenylalanins  mit  GlykokolL 
Alanin  und  Leucin  hergestellt.  Alle  Produkte  sind  optisch-inaktiv,  weil  sie 
aus  racemischem  Rohmaterial  bereitet  wurden.  Beschrieben  werden :  /J-Phenyl- 
.«-brompropionylglycin  Cg  H5  .  CH^ .  CHBr .  CO  .  NH .  CH,  .  COOH,  Phenylalanyl- 
glycin  C,.  H5  CH^  CH  .  (NH^)  CO  .  NH  CH^  COOH ,  Cinnamoylglycin  Cj  H^  CH : 
CHCO.NHCHjCOOH,    Phenylalanylglycinanhydrid 

CgHs.CH.CO.NH 

NH.CO.CH,, 
^-Phenyl-a-brompropionylalanin  C,.  H,  .  CH,  CHBrCO  .  NHCH(CH3)  .  COOH, 
Phenylalanyl  -  alanin  Cc  H5  CH^  CH  (N  H^)  CO  ]  NH  CH  (CH3)  COOH ,  ^-Phenyl- 
«-brompropionyl-leucin  C^.  Hr,  CH,  CH Br  CO  .  NHCH(C4H9)COOH,  PhenylaltDyl- 
leucin  C^Hg  .  CH2CH(NH2)CO  .  NHCH(C4H9)COOH  in  zwei  Isomeren  A  and  R 
Emil  Fischer  und  Julius  Schenkel,  Derivate  des  inaktiven 
Valins  1).  Polypeptide  mit  der  Gruppe  Valyl  (CHJ2  •  CH .  CH(NH,)  CO  lassei 
sich  mittels  r<-Broniisovaleriansäure  bereiten.  Die  Kuppelung  ihres  Chlorides 
mit  Gly  kokoll,  Alanin  etc.  geht  glatt  von  statten.  Der  spätere  Elrsati  d€S 
Halogens  durch  die  Aminogruppe  erfordert  höhere  Temperatur,  gibt  schlechte 
Ausbeuten  und  hat  in  einigen  Fällen  ganz  versagt.    Der  Theorie  entsprechend 


1)  Liebigs  Annal.  354,  12-20. 
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werden  bei  der  Kuppelung  der  Broraisovaleriansäure  mit  inaktivem  Alanin 
zwei  Racemkörper  gewonnen,  von  denen  der  schwerer  lösliche  als  A,  der 
andere  mit  B  bezeichnet  wird.  Beschrieben  werden:  «-Bromisovalerylcblorid, 
a-Bromisovalerylglycin  (CHg)^  .  CHCHBr  .  CO  .  NHCHgCOOH,  dl-Valylglycin 
(CH,)2CHCH(NH2)CO .  NHCH^COOH,  Valyl-glycinanhydrid 

(CHa)2CH.CH.C0.NH 

NH.CO.CH2, 
«-Bromisovalerylalanin  A  und  B  CgEj^O^NBr,  Valylalanin  A  C8Hie03N2 
Valyl-alaninanhydrid  CgH,4  0jjN2  und  inaktives  Valinanhydrid  CjQHjgOgNg. 
Emil  Fischer  und  Walth.  Schrauth,  Aufspaltung  von  Diketo- 
piperazinen  und  Dipeptide  des  Tyrosins^).  Die  Aufspaltung  der 
Diketopiperazine  durch  Alkali  wird  durch  die  Anwesenheit  von  Alkylgruppen 
so  verlangsamt,  dass  dieselbe  bei  dem  Leucinanhydride  versagte.  Bei  ge- 
mischten Diketopiperazinen  können  zwei  verschiedene  Dipeptide  entstehen. 
Vff.  untersuchten  den  Vorgang  besonders  beim  dl-Leucyl-glycinanhydrid  (I). 
I.  II. 

C4  H9 .  CH .  NH .  CO  CH2 .  NH .  CO 

CO .  NH  .  CH2  CO  .  NH  .  CH .  CH« .  C6H4 .  OH 

"Wie  zu  erwarten,  entsteht  dabei  hauptsächlich  Leucylglycin  C4Hg .  CH(NH2) . 
CO .  NH .  CH^COOH,  daneben  auch  das  isomere  Glycylleucin  im  Verhältnisse 
von  etwa  2:1.  Ähnlich  war  das  Resultat  bei  dem  inaktiven  Leucylalanin- 
anhydrid,  welches  wohl  ein  Gemenge  zweier  Racemkörper  ist;  nur  das  Mengen- 
verhältnis zwischen  den  beiden  Dipeptiden  Leucylalanin  und  Alanylleucin  schien 
ein  anderes  zu  sein.  Wird  das  Glycyl-tyrosinänhydrid  (II)  durch  12  stund.  Be- 
handlung mit  verd.  Alkali  bei  35  ®  aufgespalten,  so  entsteht  als  Hauptprodukt 
«in  Dipeptid,  wahrscheinlich  1-Tyrosyl-glycin  HO.CßH^  .  CHg .  CH(NH2)C0  . 
NHCH2COOH,  nebenbei  in  geringer  Menge  ein  Isomeres,  wahrscheinlich 
Olycyl-l-tyrosin.  Auf  ähnliche  Art  gelingt  es,  aus  dem  Tyrosinanhydrid  ein 
leichtlösliches  Produkt  zu  gewinnen,  das  nach  seinen  Eigenschaften  höchst 
wahrscheinlich  das  bisher  vergeblich  gesuchte  Tyrosyl-tyrosin  ist.  Das  Tyrosin- 
anhydrid lässt  sich  leicht  aus  dem  Methylester  darstellen;  es  konnte  sowohl 
die  racemische  wie  die  optischaktive  Form  erhalten  werden.  Emil  Fischer 
und  Arthur  H.  Koelker,  isomere  Leucyl-leucinc  und  deren 
Anhydride^).  Von  diesem  Dipeptid  ist  bisher  nur  eine  aktive  Form,  das 
1-Leucyl-l-leucin  und  eine  racemische  Form  bekannt,  während  die  Theorie  vier 
aktive  und  zwei  racemische  Verbindungen  voraussehen  lässt.  Diese  wurden 
sämtlich  dargestellt.    Racemisches  Leucin  wurde  durch  die  Formylverbindung 


1)  Liebiffs  Annal.  21—88.   -    «)  Ibid.  39—54. 
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in  die  beiden  optischen  Antipoden  gespalten,  und  aus  einem  der  beiden  aktiven 
Leucine  mit  Brom  und  NO  die  Bromisocapronsäure  bereitet,  wobei  die 
Waldensche  Umkehrung  stattfindet.  Die  aktive  Bromisocapronsäore  konnte 
nun  nach  Belieben  mit  dem  aktiven  Leucin  gekuppelt  werden  und  aas  der 
entstehenden  Bromverbindung  das  entsprechende  aktive  Dipeptid  bereitet  werden. 
Die  vier  Dipeptide  ordnen  sich,  der  Theorie  entsprechend,  in  zwei  Paare  von 
optischen  Antipoden,  welche  die  Racemkörper  vorstellen 

1)  d-Leucyl-1-leucin  I  3)  d-Leucyl-d-leucin 


2)  1-Leucyl-d-leucin  )  "  4)  1-Leucyl-l-leucin     ' 

Die  racemische  Verbindung  A  ist  das  frülier  beschriebene  inaktive  Leucyl- 
lencin,  das  einerseits  durch  Aufspaltung  des  synth.  Leucinimides  und  ander- 
seits aus  dem  inaktiven  Bromisocapronylleucin  bereitet  wurde.  Bei  der  Dar- 
stellung dieser  Brom  Verbindung  entsteht  nun  als  Nebenprodukt  ein  Isomeres^ 
das  bei  der  Behandlung  mit  NHj^  das  zweite  racemische  Leucyl-leucin  B  liefert. 
Die  Dipeptide  lassen  sich  bekanntlich  mit  Hilfe  der  Ester  leicht  und  bei 
niederer  Temperatur  in  die  Anhydride  verwandeln.  Aus  dem  1-Leucyl-l-lencin 
entsteht  so  das  stark  aktive  1  - Leucinanhydrid ;  das  d-Leucyl-d-leucin  liefert 
analog  ein  stark  aktives  Anhydrid,  während  die  beiden  anderen  Dipeptide 
dasselbe  gänzlich  inaktive  trans- Leucinanhydrid  geben.  Bei  der  Kombination 
der  inaktiven  Bromisocapronsäure  mit  1-Leucin  entstehen  zwei  isomere  Brom- 
verbindungen, die  keine  optischen  Antipoden  sind.  Beschrieben  werden: 
1-a-Bromisocapronyl-l- leucin  CjgHg^OgNBr,  d-Leuryl-1- leucin  CjgHg^OjNj, 
trans -Leucinanhydrid  C,.,H22  02N2,  d-/^-Hromcapronyl-d- leucin,  I-Lencyl- 
d- leucin,  l-«-Broraisocapronyl-d -leucin,  d-Leucyl-d-leucin,  d- Leucinanhydrid, 
inaktives  «-Bromisocapronylleucin  B,  inaktives  Leucyl-leucin  B  etc.  Ad  80. 
Nach  EUinger  kommen  für  das  Tryptophan  nur  mehr  zwei  Formeln  in 
Betracht,  von  welchen  die  folgende  mit  der  /<- Stellung  der  Aminogrnppe  die 
wahrscheinlichere  ist,  da  bisher  alle  Aminosäuren  aus  Proteinen  diese  Stellung 
enthalten  : 

r    ^j C.CH2.CH.COOH 

I  I  I 

.  XH  NH2 

NH 

Vff.  haben  nun  nach  der  Methode  von  E.  F  i  s  c  h  e  r  das  Tryptophan  in  Peptide 
verwandelt.  Die  aus  dl- Alanin  und  dl-Leucin  unter  Verwendung  des  inaktiven 
Brompropionylbrcmids  resp.  Bromisocapronylchlorids  erhaltenen  Dipeptide  konnten 
wohl  annlysenrein,  aber  nicht  kristallisiert  erhalten  werden,  wahrscheinlich  des- 
halb, weil  es  nicht  glückte,  die  offenbar  aus  gleichen  Mengen  entstandenen 
isomeren    Verbindungen    von    einander   zu   trennen.     Es  wurden   deshalb   zur 
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weiteren  Synthese  nur  optisch  einheitliche  Verbindungen  verwendet.  Es  wurden 
folgende  Polypeptide  dargestellt:  d-Alanyl-d-tryptophan,  1-Leucyl-d-tryptophan, 
1-Leucyl-glycyl-d-tryptophan,  Glycyl-d  tryptophan  und  Tryptophyl-glycin.  Alle 
dargestellten  Peptide  geben  die  Reaktionen  des  Tryptophans  mit  Ausnahme 
der  Violettfärbung  mit  Br-  oder  Cl-Wasser.  Diese  Reaktion  kommt  nur  dem 
freien  Tryptophan  zu;  sie  fehlt  auch  den  Proteinen  und  tritt  erst  dann  auf, 
wenn  durch  Pankreassaft  Tryptophan  freigemacht  worden  ist.  Die  schwach 
schwefelsauren  Lösungen  dieser  Peptide  geben  mit  Phosphorwolframsäure 
(1:1)  einen  gelbbraunen,  meist  amorphen  Niederschlag,  der  im  Überschusse 
des  Fällungsmittels  löslich  ist.  Mit  HgS04  fallen  alle  diese  Peptide  aus 
öproz.  schwefelsaurer  Lösung  vollständig  aus.  Die  Biuretreaktion  wird  nur 
beim  Leucylglycyltryptophan  erhalten.  Ammonsulfat  fällt  diese  Polypeptide 
nicht.  Alle  Körper  halten  hartnäckig  Wasser  zurück,  das  erst  bei  zum  Teil 
hoher  Temperatur  unter  vermindertem  Druck  abgegeben  wird.  Ad  81.  F.  hat 
die  höheren  Polypeptide  des  Tyrosins  untersucht  und  zwar  d-Alanyl-glycyl- 
1-tyrosin  CHgCHCNH^jCO  .  NHCH,CO  .  NHCH(CH2.C«H4.0H)C00H,  durch 
Kuppelung  der  d-ß-Brompropionsäure  mit  Glycyl-1-tyrosin  und  nachfolgender 
Amidierung,  dann  1-Leucyl-triglycyl-l-tyrosin,  C4  Hg .  CH  (NH2)  CO .  (NH  CHg  00)^ . 
NHCH(CH2.Ct;H4.0H)COOH,  durch  Amidierung  des  durch  Kuppelung  von 
d-^/-Bromisocapronyltriglycylchlorids  mit  1-Tyrosin  leicht  zu  bereitenden  d-«- 
Bromisocapronyltriglycyl-1- tyrosins.  Beide  Polypeptide  sind  dem  früher  be- 
schriebenen Glycyltyrosin  recht  ähnlich,  unterscheiden  sich  aber  davon  durch 
die  Fällbarkeit  mit  Ammonsulfat  aus  wässriger  Lösung ;  diese  tritt  beim  Penta- 
peptid  auch  in  verd.  Lösung  ein,  beim  Tripeptid  nur  in  sehr  konzentrierter 
und  kalter  Lösung.  Dieselbe  Eigenschaft  wurde  bei  dem  Tetrapeptid  aus 
Seidenfibroin  beobachtet.  F.  erhielt  nun  auch  (Versuche  von  Theo d.  Johnson) 
€in  schön  kristallisierendes  Derivat  der  so  verbreiteten  Glutaminsäure,  die 
1-Leucyl-d-glutaminsäure.  Ihr  Studium  hat  zu  einer  neuen  allgemeinen  Methode 
für  die  Abscheidunp^  von  Polypeptiden  der  Glutaminsäure  durch  Fällung  mit 
Silbernitrat  geführt.  Amide  der  Polypeptide  sind  schon  verschiedene  bekannt, 
z.  B.  Carbäthoxyl-glycyl-glycinamid  C^Hg  .  CO2 .  NHCH^CO  .  NHCHjjCO  .  NH^ 
oder  Carbonyl-diglycyl-glycinamid  CO  :  (NHCHgCO  .  NH  .  CHgCO  .  NH2J2;  um 
auch  einfachere  Formen  kennen  zu  lernen,  wurde  aus  Triglycyl-glycin-methyl- 
€ster  durch  Erhitzen  mit  methyl  -  alkoh.  NHg  das  Triglycyl  -  glycinamid, 
NH2CH2CO.(NHCH2CO)2.NHCn2CONH2  dargestellt.  An  der  Hand  der  weit 
aufsteigenden  Reihe  der  künstlichen  Polypeptide  lässt  sich  auch  die  Brauch- 
barkeit der  modernen  Molekulargewichtsbestimmungen  für  komplizierte  Systeme 
prüfen.  So  wurden  einige  Di-,  Tri-,  Tetrapeptide  und  ein  Hexapeptid  unter- 
sucht, nämlich  Glycyl-1-ty rosin,  Diglycyl-glycin,  Triglycyl-glycin,  Leucyl-diglycyl- 
glycin,  1-Alanyl-diglycyl-l-alanyl-glycyl-glycin  und  Glycyl-d-valinanhydrid.    Die 
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Resultate  stimmen  einigermafsen  za  den  theoretischen  Werten  nach  der  Gefrier- 
punktsmethode (K  =  19),  aher  sie  sind  etwas  niedriger.  Ad  82.  Zur  Spaltung 
des  racemischen  Phenylalanins  verwenden  Vff.  die  Formylverbindung.  Das 
d-Phenylalanin  wurde  durch  Br  und  NO  in  d-a-Bromhydrozimtsänre  verwan- 
delt und  diese  zum  Aufbau  von  Polypeptiden  verwendet.  Die  Racemisierong 
ist  hier  grösser  als  bei  den  aliphatischen  Aminosäuren  und  steigt  auf  etwa 
25  ^/q.  Fast  dasselbe  Resultat  ergab  NaNO^  in  stark  bromwasserstoiEsaQrer 
Lösung.  Bei  Verwendung  des  Esters  tritt  hier  die  Walde nsche  Umkehrnng 
nicht  ein.  Ebenso  lässt  sich  1-Leucin  als  Uydrobromid  mit  HBr  (44**/^)  und 
NaNOjj  in  l-«-Broraisocapronsäure  verwandeln  (Racemisierung  22^/^).  Die 
d-  -Bromhydrozimtsäure  gibt  mit  PCI,  das  entsprechende  aktive  Chlorid,  das 
sich  mit  Glykokoll  kuppelt;  aus  der  so  entstehenden  Brom  Verbindung  wurden 
1-Phenylalanylglycin  und  sein  Anhydrid  dargestellt.  Das  GlycyI-1-phenylalanin 
lässt  sich  aus  Chloracetylchlorid  und  1-Phenylalanin  gewinnen;  es  liefert  das- 
selbe Anhydrid  wie  das  isomere  Dipepti«!.  Andreasch. 

83.  Em.  Fischer  und  Em.  Abderhalden:  Bildung  von  Polypep- 
tiden bei  der  Hydrolyse  der  ProteYne  ^).  Die  3  Dipeptide,  welche  durch 
partielle  Hydrolyse  von  Seidentibroin  und  Elastin  entstehen,  sind  sämtlich 
Derivate  des  Glykokolls  und  zwar  Kombinationen  mit  d-Alaiiin,  1-Tyrosin  und 
1-Leucin.  Sie  wurden  in  Form  ihrer  Anhydride  isoliert,  welche  aber  zwei 
Dipeptiden  entsprechen  können.  Vff.  konnten  nun  beweisen,  dass  die  Ver- 
mutung, der  erste  Körper  sei  Glycyl-d-Alanin  richtig  ist,  dadurch,  dass  sie 
aus  den  Produkten  der  Hydrolyse  das  Glycyl-d-Alanin  als  j?-Naphtalinsulfo- 
derivat  isolieren  und  durch  Spaltung  in  Alanin  und  Naphtalinsulfoglycin  dessen 
Struktur  feststellen  konnton.  Die  Verwendung  der  Naphtalinsulfoverbindungen 
für  Lösung  von  Strukturfragen  bei  Polypeptiden  ist  neu  und  scheint  all- 
gemeiner Anwendung  wert  zu  sein.  Sie  beruht  darauf,  dass  beim  Erhitzen  mit 
mäfsig  verd.  Salzsäure  die  Polypeptidkette  gesprengt  wird,  während  die  be- 
ständigere Bindung  der  Naphtalinsulfogruppe  mit  der  Aminosäure  erhalten 
bleibt,  z.  ß.: 

Gl,.  H-  .  SO, .  NH  .  CH, .  CO  .  NH  .  CH  (CH^) .  COOK  +  H^O 
=  Cio  H.  .  SOo .  NH  .  CH. .  COOH  +  NH,  .  CH  (CH.j) .  COOH . 

Vff.  glauben,  dadurch  allf,'eniein  die  am  Anfang  der  Kette  befindliche  Amino- 
säure kennzeichnen  zu  können.  —  Aus  den  Spaltproduktcn  des  Gliadins  liess 
sich  noch  direkt  d-Alanyl-1-Leucin  isolieren,  welches  mit  dem  synthetischen 
Produkte  identisch  ist;  zwei  weitere  Peptide  konnten  bisher  nur  als  Anhydride 
abgeschieden  werden.  Das  eine  ist  wahrscheinlich  eine  Kombination  von 
Glykokoll    mit    Valin,    das   andere   liefert    bei    der    Hydrolyse    d-Alanin    und 

A)  Ber   d.  deutsch,  clum.  Ges.  40,  3')44    02. 
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Prolin.  Das  erstere  Produkt  aus  Elastin  gleicht  in  jeder  Beziehung,  besonder» 
auch  bezüglich  der  eigentümlichen  Kristallisationsphänomene  dem  mittlerweile 
synthetisch  von  Seh eib  1er  dargestellten  aktiven  Glycyl-valinanhydrid,  sodass- 
an  der  Identität  beider  nicht  zu  zweifeln  ist.  Ein  Dipeptid  der  Glutaminsäure 
haben  Vff.  unter  den  Spaltprodukten  des  Gliadins  gefunden;  durch  Vergleich 
mit  dem  synthetischen  Präparat  wurde  es  als  1-Leucyl-d-Glutaminsäure  erkannt. 
Aus  Seidenfibroin  glauben  Vflf.  ein  Tetrapeptid,  das  aus  Glykokoll,  d-Alanift 
und  1-Tyrosin  zusammengesetzt  ist,  erhalten  zu  haben.  Trotz  dieser  einfachen 
Konstitution  zeigt  es  aber  in  dem  Verhalten  gegen  Ammonsulfat  und  Na  Cl 
bei  Gegenwart  von  Salpeter-  oder  Essigsäure  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  dea 
Albumosen.  Es  ist  also  die  Anschauung,  dass  die  durch  Ammonsulfat  fäll- 
baren Albumosen  im  Vergleich  zu  den  nicht  fällbaren  Peptonen  hochmolekulare 
Substanzen  seien,  nicht  für  alle  Fälle  zutreffend,  es  hängt  vielmehr  die 
Fällbarkeit  durch  Ammonsulfat  in  hohem  Grade  von  der  Natur  der  im 
Molekül  vorhandenen  Aminosäuren,  im  vorliegenden  Falle  also  vom  Tyrosin, 
ab.  Die  Erfahrungen  mit  synthetischen  Polypeptiden,  welche  Tyrosin  ent- 
halten, insbesondere  mit  dem  1-Leucyltriglycyl-l-tyrosin  haben  zu  dem  gleichen 
Schlüsse  geführt.  —  Um  einen  Mafsstab  für  den  Verlauf  der  Hydrolyse  der 
Proteine  durch  starke  Säure  zu  gewinnen,  haben  Vfif.  ähnliche  Versuche  mit 
einigen  Polypeptiden  angestellt,  nämlich  mit  Diglycylglycin  und  Pentaglycyl- 
glycin.  Durch  rauchende  HCl  wurden  beide  im  Verlaufe  einiger  Tage  ge- 
spalten und  gaben  grosse  Mengen  von  Glykokoll  und  Glycyl-glycin.  Ob  aus 
dem  Hexapeptid  vorübergehend  Tripeptid  gebildet  wird,  bedarf  noch  der  Unter- 
suchung. Andreasch. 

84.  TakaokiSasaki:  Benzoylpolypeptid  des  Asparagins ').  Beim 
Erhitzen  von  Alanin  mit  Benzoesäureanhydrid  beobachtete  S.  Bildung  einer 
Substanz,  die  Biuretreaktion  gab,  sodass  die  Vermutung  nahe  lag,  dass  es  sich 
um  Zusammentreten  mehrerer  Moleküle  Alanin  zu  einem  Polypeptid  handelt. 
Asparagin  zeigte  das  gleiche  Verhalten.  Untersucht  wurde  das  aus  Asparagin 
erhaltene  Produkt;  dasselbe  wurde  nicht  kristallinisch  erhalten.  Von  der  Biuret- 
reaktion abgesehen  zeigt  die  Substanz  folgende  Eigenschaften :  Fällbar  mit 
Ammoniumsulfat,  Zinksulfat,  Mercurinitrat,  Eisenammoniakalaun,  Bleiacetat 
und  Gerbsäure,  in  saurer  Lösung  durch  Phosphormolybdänsäure  und  Phosphor- 
wolframsäure.  Nach  den  Aualysenzahlen  enthält  das  Produkt  auf  3  Moleküle 
Asparaginsäure  eine  Benzoylgruppe.  Mit  Säurechloridcn  gelingt  die  Bildung 
der  Substanz  nicht.  Bemerkenswert  ist,  dass  dieses  Produkt  nicht  Pepton- 
sondern  Albumosencharakter  besitzt  (Aussalzbarkeit).  Blum. 

*)  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  und  Pathol.  10,  120—22;  physiol.  ehem.  Institut 
Strassburg. 
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85.  Emil  Fischer  und  Emil  Abderhalden:  Ober  das  Ver- 
halten einiger  Polypeptide  gegen  Pankreassaft  0-  Vff.  haben  ihre  dies- 
bezüglichen Versuche  [J.  T.  35,  45]  auf  9  neue  optisch  aktive  Dipeptide  aus- 
gedehnt. Der  Pankreassaft  stammte  von  einem  Hund  mit  Pankreasfistel.  Es 
erwiesen  sich  als  durch  das  Ferment  hydrolysierbar :  1.  d-Alanyl-d-alanin, 
2.  d-Alanyl-1-leucin,  3.  1-Leucyl-l-leucin,  4.  1-Leucyl-d-glutaminsäure,  da- 
;gegen  waren  nicht  spaltbar:  5.  d - Alanyl-1-alanin,  6.  l-Alanyl-d-alanin, 
7.  1-Leucyl-glycin,  8.  1-Leucyl-d-leucin,  9.  d-Leucyl-1-leucin.  Die  hydrolysier- 
haren  sind  die  in  der  Natur  vorkommenden  Dipeptide,  die  anderen  sind  nicht 
hydrolysierbar.  Der  Nachweis  wurde  im  einzelnen  folgendermafsen  geführt 
für  1.  durch  die  fortwährende  Abnahme  der  Linksdrehung  (d-Alanin  in 
i^&ssriger  Lösung  dreht  fast  nicht),  sodann  durch  den  Nachweis  von  Alanin 
auf  dem  Veresterungswege,  für  2.  durch  den  Nachweis  des  Lencins,  das  sich 
am  Boden  des  Gefässes  ausschied ;  für  3.  durch  die  Änderung  (Abnahme)  der 
optischen  Drehung  und  durch  Veresterung  des  Verdampfungsrückstandes, 
wobei  Leucin  erhalten  wurde;  für  4.  ebenfalls  durch  die  Abnahme  der 
Drehung  und  durch  die  Veresterungsmethode  (Nachweis  von  Leucin);  für 
b — 9  wurde  jeweils  auf  die  Spaltstücke  geprüft,  jedoch  ohne  Erfolg. 

Weinland. 

86.  Emil  Abderhalden  und  H.  Deetjen:  über  den  Abbau 
•einiger  Polypeptide  durch  die  Blutkörperchen  des  Pferdes  %  Durch  Zentri- 
fugieren  und  Auswaschen  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  gewonnener  Brei 
von  roten  Blutkörperchen  (mit  geringer  Beimengung  von  Leukocyten)  wurde 
{bei  37  ^)  auf  seine  spaltende  Wirkung  jxegen  3  Dipeptide  und  ein  Tripeptid 
geprüft.  Die  Spaltprodukte  und  die  noch  ungespaltenen  Polypeptide  wurden  in 
der  öfter  beschriebenen  Weise  identifiziert.  dl-Alauylglycin  erlitt  eine  as}7n- 
metrische  Hydrolyse;  es  wurde  nachgewiesen  Glykokoll,  Alanin  und  der  durch 
die  asymmetrische  Hydrolyse  erzeugte  optisch-aktive  Dipeptidester.  Auch  die 
drei  anderen  Polyi>epti(le  wurden  gespalten.  Bei  Glycyl-1-tyrosin  wurden  nach- 
gewiesen Tyrosin  und  Spuren  von  Glykokoll ;  bei  Glycyl-dl-leucin  Leucin  und 
Spuren  von  Glykokoll  und  endlich  bei  dl-Alanin-glycyl-glycin  Glykokoll  und 
Alanin.  Vff.  schlagen  vor,  die  Fermente,  welche  diese  niedrigen  Abban- 
stufen  der  Eiweissstoffe,  die  Polypeptide  spalten,  als  peptolytische  von  den 
proteolytischen  zu  trennen.  Weinland. 

87.  Em.  Abderhalden  und  H.  Deetjen:  Weitere  Studien  über  den 
Abbau  einiger  Polypeptide  durch  die  roten  Blutkörperchen  und  die  Blut- 
plättchen des  Pferdeblutes '0.     Vff.  beobachteten,  dass  von  Plasma  möglichst 


1)  Zeitschr.  f.  pbysiol.  Chem.  61.  264—68.  —  «)  Zeitschr.  d.  physiol.  Chem.  51, 
834-41.    —    ^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  6«,  280—93.    Chem.  Inst.  Uiüvera.  Berlin. 
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befreiter  Blutkörperchenbrei  Polypeptide  spaltet;  es  wurde  aber  die  Frage 
offen  gelassen,  ob  das  wirksame  Ferment  den  roten  Blutkörperchen  zukommt 
oder  den  wenigen  dem  Brei  noch  anhaftenden  weissen  Blutkörperchen  und 
den  Blutplättchen  Vff.  haben  nun  nach  näher  beschriebener  Methode 
einerseits  rote  Blutkörperchen  dargestellt,  denen  weder  weisse  Blutzellen  noch 
Blutplättchen  anhafteten,  und  andererseits  von  roten  und  weissen  Blut- 
körperchen freie  Blutplättchen.  Es  zeigte  sich  nun,  dass  rote  Blutkörperchen 
Polypeptide,  vor  allem  Glycyl-1-tyrosin  spalten.  Das  Ferment  ist  recht 
emptindlich,  Plasma  und  Serum  begünstigen  die  Wirkung.  Von  grossem 
Interesse  ist  die  Tatsache,  dass  auch  den  Blutplättchen  peptolytische  Fermente 
zukommen  und  zwar  spalten  sie  Glycyl-1-ty rosin  ausserordentlich  rasch  und 
in  sehr  grossem  Umfange.  Beachtenswert  ist  der  Umstand,  dass  kleine 
Mengen  von  Blutplättchen  Glycyl-l-tyrosin  viel  intensiver  und  rascher  an- 
zugreifen scheinen,  als  viel  giössere  Mengen  von  roten  Blutkörperchen.  Das 
Ferment  wird  von  0,9-proz.  Kochsalzlösung  alteriert;  es  ist  auch  in  Ab- 
wesenheit von  Kalk  wirksam.  Vfif.  heben  besonders  hervor,  dass  durch  die 
Untersuchungen  zum  erstenmale  der  scharfe  Nachweis  geführt  worden  ist, 
dass  bestimmte  Zellen  peptolytische  Fermente  enthalten.  Absolut  reine  weisse 
Blutzellen  zu  gewinnen,  ist  Vflf.  bisher  nicht  geglückt.  Versuche  mit  Lymphe 
und  Eiter  waren  nicht  ganz  eindeutig.  Auch  die  Blutkörperchen  des  Hunde-, 
Hammel-  und  Kaninchenblutes  spalten  das  Dipeptid.  Andreasch. 

88.    Em.  Abderhalden  und  Berthold  Oppler:    über  das  Ver- 
halten  einiger   Polypeptide  gegen  Blutplasma   und  -Serum  vom  Pferde  0- 

Im  Anschlüsse  an  die  vorstehenden  Untersurhungen  prüften  Vff.  das  durch 
Zentrifugieren  von  Blutkörperchen  möglichst  befreite  Plasma  resp.  Serum  auf 
ihr  Verhalten  gegen  folgende  Peptide:  Glycyl-glycin,  Glycyl-l-tyrosin,  Glycyl- 
dl-alanin,  dl-Alanin-glycin,  Glycyl-dl-leucin,  Diglycylglycin,  dl-Alanyl-glycyl- 
glycin,  dl-Leucyl-glycyl-glycin  und  Triglycyl-glycin.  Als  eindeutiges  Resultat 
lässt  sich  anführen,  das  Glycyl-l-tyrosin  vom  Plasma  und  Serum  entweder 
gar  nicht  oder  doch  nur  in  ganz  geringer  Menge  gespalten  worden  ist,  was 
wahrscheinlich  auf  den  nicht  zu  vermeidenden  Zerfall  von  roten  Blut- 
körperchen zurückzuführen  ist.  Alle  anderen  Peptide  zeigten  dasselb;;  Ver- 
halten, mit  Ausnahme  des  dl-Alanyl-glycins,  welches  sowohl  durch  Plasma  wie 
Serum  deutlich  gespalten  wird.  Im  ü!)rigen  war  eine  deutliche,  ausge- 
sprochene Hydroh'se  erst  bei  Anwendung  von  Tripeptiden  und  Tetrapeptiden 
(Diglycyl-glycin,  dl-Alanyl-glycyl-glycin,  Triglycyl-glycin)  nachweisbar.  Es  ist 
möglich,  dass  im  Plasma  resp.  Serum  Fermente  vorhanden  sind,  die  ähnlich 
wie   der    Pankreassaft   nur  Polypeptide   bestimmter   Struktur   angreifen.     Vflf. 


1)  Zoitschr.  f.  physiol.  r'hein.  58,  294—307.    Chein.  Inst.  Univers.  Berlm. 
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berichten  noch,  dass  sie  das  bisher  nur  als  amorph  bekannte  Glycyl-l-tyrosio 
nach  näher  mitgeteiltem  Verfahren  kristallisiert  erhalten  haben.  Das  Produkt 
ist  nicht  einheitlich,  sondern  enthält  zwei  durch  Kristallform  und  Wassergehalt 
(1  und  2  Mol.)  unterschiedene  Körper.  Andreasch. 

89.  Em.  Abderhalden  und  Peter  Ron a:  Das  Verhalten  von 
Blutserum  und  Harn  gegen  Glycyl  - 1  -  tyrosln  unter  verschiedenen  Be- 
dingungen ^).  Vff.  haben  das  Blut  resp.  das  Serum  des  Menschen  unter 
normalen  und  pathologischen  Bedingungen  auf  ihr  Verhalten  gegenüber 
GlycyM-tyrosin  geprüft.  Es  konnten  die  am  Pferdeblut  gewonnenen  Resultate 
durchaus  bestätigt  werden;  das  Serum  zeigte  fast  durchweg  keine  resp.  eine 
nur  sehr  geringe  Spaltung  des  Dipeptids.  Waren  rote  Blutkörperchen  in  ge- 
löstem Zustande  vorbanden,  dann  liess  sich  stets  eine  intensivere  Spaltung 
nachweisen.  Die  mit  pathologischem  Blute  ausgeführten  Untersuchungen 
führten  vorläufig  zu  keinem  abschliessenden  Urteile.  Versuche  mit  Harn 
hatten  ein  negatives  Resultat.  Dagegen  zeigte  sich,  dass  kurze  Zeit  nach  der 
Einführung  von  Pankreatin  (Rhenania)  per  os  der  Harn  obiges  Dipeptid 
spaltet.  Andreasch. 

90.  Em.  Abderhalden,  E.  S.  London  und  Karl  Voegtlin: 
Abbau  des  Diglycyl-glycins  und  der  Biuretbase  im  Magendarmkanal  des 
Hundes''^).  Vfif.  suchten  festzustellen,  wie  unter  natürlichen  Verhältnissen  die 
Spaltung  von  solchen  Polypeptiden  in  den  einzelnen  Darmabschnitten  verläuft, 
die  von  reinem,  aus  einer  Fistel  gewonnenen  Pankreassafte  nicht  oder  nur 
langsam  hydrolysiert  wurden.  Vif.  hofften  auf  diesem  Wege  einen  £inblick 
in  die  Bedeutung  und  den  Umfang  der  Erepsinverdauung  in  den  einzelnen 
Darmabschnitteu  zu  gewinnen.  Die  Versuche  sind  mit  Diglycylglycin  und  mit 
der  Biuretbase  (Triglycylglycin)  ausgeführt  worden ;  die  Fistel-Hunde  erhielten 
Fleisch,  der  Chymus  wurde  an  verschiedenen  Fisteln  des  Magendarmkanales 
aufgefangen.  Aus  den  Untersuchungen  geht  hervor,  dass  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  Diglycyl-glycin  und  Triglycyl-glycinäthylester  im  Magen  nicht 
oder  doch  nur  in  geringem  Umfange  angegriffen  werden  und  lange  Zeit  nach- 
weisbar sind,  während  im  Darm  der  Abbau  rasch  einsetzt  und  mit  ihm 
offenbar  auch  die  Resorption.  Andreasch. 

')  Zeitscbr.  f.  physiol.  Chem.  53,  308—14;  Chem.  Instit.  u.  Labor,  d.  Kranken- 
hauses  am  ürban,  Berlin.  —  ^  Ibid.  63,  334—39 ;  Chem.  Inst.  Univer^.  Berlin  u.  Inst 
eip.  Mediz.  St.  Petersburg. 
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übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Allgemeines. 

*J.  Fritsch,  Les  huiles  et  «rraisses  d'origine  animale.  Paris  1907, 
H.  Desforges,  407  Seit. 

*W.  Fahrion,  Beiträge  zur  Fettanalyse.  Chcmikerztg.  81,  434—36.  F. 
verweist  auf  die  Fehler,  die  durch  das  Trocknen  der  Fettsäuren  bei  höherer  Temperatur 
hervorgerufen  werden,  wie  Gewichtszunahme  durch  Autooxydation,  Wasserabspaltungen 
aus  den  Autooxydationsprodakten  etc.  Das  Trocknen  darf  nur  bei  niederer  Temperatur 
vorgenommen  werden  (Wasserbad  bei  85-920).  Zur  Bestimmung  des  Nichtverseif- 
baren  eignet  sich  Petroläther  besser  als  Äther.  Andreasch. 

*E.  Twitchell,  ein  Reagens  in  der  Chemie  der  Fette.  Joum.  amer. 
ehem.  soc.  29,  566—71.  Die  Veresterung  von  höheren,  nicht  fltlchtigen  Fettsäuren 
durch  Glyzerin  wird  durch  Zusatz  einer  kleinen  Menge  von  Naphtalinsteorosulfosäure 
wesentlich  beschleunigt.  Andreasch. 

91.  Ed.  Polenske,  über  den  Nachweis  einiger  tierischer  Fette  in  Ge- 
mischen mit  anderen  tierischen  Fetten. 

*Heinr.  Schicht  u.  Karl  Halpern,  über  die  Bestimmung  der  un- 
verseifbaren  Bestandteile  in  Fetten.    Chemiker-Ztg.  81,  279—82. 

♦A.  Haller,  über  die  Alkoholyse  der  Fette.  Compt.  rend.  148,  657—61. 
Fette  werden  durch  Alkohol  (am  besten  Methylalkohol),  der  l—2^lo  wasserfreie  HCl 
enthält,  leicht  unter  Esterbildung  gespalten. 

*A.  Haller  und  Youpsoufion,  Alkoholyse  der  Cocosbutter.  Compt. 
rend.  148,  803—6.  Die  Alkoholyse  wurde  in  Methyl-  oder  Äthylalkohol  in  Gegenwart 
von  2 o/o  HCl  oder  Benzolsulfosäure  vorgenommen.  Vif.  unterscheiden  Methanolyse, 
Äthanolyse,  Propanolyse  etc.  je  nach  dem  verwandten  Alkohol.  Bei  der  Methanolyse 
wurden  folgende  Methyl-Ei^ter  gefunden:  Capronsäure,  Caprylsäure,  Caprinsäure,  Leucin- 
Bäure,  Myristinsäure,  Palmitinsäure,  Stearinsäure,  Ölsäure ;  Palmitiu'  und  Stearinsäure- 
ester waren  nur  zu  1  o/o  vorhanden,  Buttersäureester  fehlte  ganz,  Leucin-  undMyristin- 
säuremethylester  bildeten  die  Hauptprodukte.  Andreasch. 

*Victor  J.  Meyer,  über  das  Baum woUsamenöl.  Chemikerztg.  81,  793 
bis  94.  Nach  vorstehender  Methode  wurden  daraus  die  Methylester  der  Palmitinsäure, 
Arachinsäure  (?),  Ölsäure  und  wahrscheinlich  Linolsäure,  ferner  der  Stearinsäure  ab- 
geschieden. Andreasch. 

*Tschaplowitz,  Fettbestimmung  im  Kakao  mittels  rasch  ausführ- 
barer Methode.    Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  46,  231—35. 

*W.  H.  Bloemendaal,  Fettbestimmung  in  Copra.  Pharmac.  Weekbl. 
1907,  Nr.  29.    Copra  ist  der  in  der  Sonne  oder  auf  dem  Feuer  getrocknete  ölreiche 
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Kern  der  Kokosnüsse.  Im  Kol  nialrouseum  za  Haarlem  (Vorstand  des  Laboratoriams 
Dr.  Greshoff)  wird  folirendes  Verfahren  empfohlen:  2,97  g  geraspelte  Copra  wird  in 
einem  150  cni^  fassenden  Mafskolben  mit  uni^efähr  125  cm^  Benzol  3  Std.  am  Bfick- 
flusskühier  erwärmt.  Nach  Abkühlung  wird  der  Kolben  bis  zn  150  cm'  angeflült;  ge- 
schüttelt, Vi»  Std.  stehen  gelassen,  schnell  durch  Papier  100  cm"*  abfiltriert  (die  ersten 
10  cm3  werden  weggeworfen),  in  einen  Kolben  von  bekanntem  Gewicht  gebracht,  du 
Lösungsmittel  abdestilliert,  der  Rest  während  2  Std.  bei  950  C.  getrocknet.  Die  Ge- 
wichtszunahme des  Kolbens  ergibt  das  in  2  g  Copra  enthaltene  Fett.  Der  o/^Gehalt 
wird  aus  demselben  durch  Multiplikation  mit  50  berechnet.  Für  praktische  Zwecke 
ist  dieses  Verfahren  das  möglichst  einfache,  obgleich  Chloroform-Sandeitraktion  nach 
Walker  vielleicht  1  bis  2o/o  höhere  Ausbeute  liefert.  Zeehuisen. 

'''J.  B.  Andre,  in  Frankreich,  Bussland  und  Rumänien  angenommene  Ver- 
fahren zur  Analyse  des  Olivenöles.  Bull.  d.  serv.  d.  surveill.  d.  1.  fabricat.  etd. 
commerce  des  denr.  aliment.,  Febr.  1907,  Beilage  90—106. 

G.  Cesaro,  Beitrag  zum  Studium  der  die  Fette  bildenden  Glyzeride. 
Kap.  VI.    (Nachweis  von  Kokusfett  in  Butter.) 

92.   Ad.  Grün  und  P.  Schacht,  zur  Synthese  der  Fette. 

Ä8.  C.  Neuberg  und  E.  Rosenberp,  Verwandlung  von  optisch- inak- 
tivem Triolein  in  ein  optisch-aktives  Glyzerid  und  eine  optisch-aktive 
Säure. 

*J.  Lewkowitsch,  die  synthetische  Darstellung  optisch-aktiven 
Petroleums  aus  Ol yzeriden.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  40,  4161 — 62.  Gljzeride 
gehen  durch  Zinkstaub  in  ein  Gemisch  von  Kohlenwasserst  offen  über,  welches  das  Ver- 
halten des  Rohpetruleunis  zeigt.  Optisch  aktive  Fette,  deren  Aktivität  ansschliesslicii 
durch  die  Konfiguration  der  Fettsäuren  bedingt  ist,  wie  Chaulmugfraöl,  liefern  optisch- 
aktives „Petroleum",  resp.  aktive  Kohlenwasserstoffe.  Andreascb. 

*C.  Neuberg,  zur  synthetischen  Darstellung  von  optisch-aktivem 
Petroleum.  Ibid.  4477 — 78.  N.  erinnert  daran,  dass  er  bereits  seit  2  Jahren  Ver- 
suche über  die  Umwandlung  von  o])tisch-aktiven  Fettsäuren  und  Fetten  in  „Petroleum* 
studiert  hat.  Die  so  selten  vorkommenden  aktiven  Pflanzenfette  kommen  übrigen:«  für 
die  Naphtabildung  nicht  in  Betracht,  vielmehr  sind  es  die  aus  den  EiweisskOrpem 
niederer  Organismen  entstehenden  aktiven  Fettsäuren.  Andreasch. 

*  A.  Le y  s.  Reaktion  des  Oleins  und  des  Mercuriacetats  in  essigsaurem 
Medium.     Bull.  soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  543—48. 

*G.  Hali)hen,  zur  Analyse  der  Fischöle.  Bull.  soc.  chimiq.  de  France 
[4],  1,  280. 

94.  M.  Henseval  und  .1.  Hu  wart,  Beitrag  zum  Studium  der  Leber- 
tran«', biologisch-chemische  Studie. 

*  A.  Homer,  Beitrage  zur  K»*nntnis  der  (ilyzeride  der  Fette  und  Ol e. 
1.  Über  den  (behalt  des  Kinds-  und  Hammeltalges  an  Tristearin.  Zeitschr. 
f.  Unters,  d.  Nahrung^-  u.  Genussm.  14,  90 — 117. 

*A.  Lauffs  und  J.  Huismann,  über  den  Einfluss  der  Banzidität  auf 
die  Baudouinschc  Sesamölreaktion.  Chemikerztg.  81,  1023-25  Ans  Kokos- 
nüssen gleicher  Herkunft  wurde  das  Fett  teils  in  frischem,  teils  in  ranzigem  Zustande 
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gewonnen.  Mischungen  des  frischen  Fettes  mit  lOO/o  Sesamöl  lieferten  die  Reaktion 
sehr  schön,  während  bei  Verwendung  des  ranzigen  Fettes  nur  eine  schwache,  rasch 
verblassende  Färbung  auftrat.  Wurde  das  ranzige  Fett  vor  dem  Vermischen  mit 
Sesamöl  mit  konz.  Salzsäure  ausgeschüttelt,  so  trat  die  Reaktion  ein.  Zui»atz  von 
Baumwollsaatöl  zum  ranzigen  Fett  hebt  den  störenden  Einfluss  der  Ranzigkeit  eben- 
falls auf,  de-halb  wird  empfdhlen,  die  Prtlfung  auf  Sesamöl  bei  Butter,  Margarine 
oder  ähnlichen  Fetten  nur  nach  Verdünnung  mit  etwa  der  gleichen  Menge  Baumwoll- 
saatöl vorzunehmen.  Höft. 

*C.  L.  Reimer,  über  das  Vorkommen  von  Dißrucin  im  Rüböl.  Ber. 
d.  deutsch,  ehern.  Ges.  40,  256 — .57.  Die  Bildung  von  DilTucin  ist  vielleicht  auf  eine 
nicht  immer  vermeidbare  Gärung  der  Kapssamen  zurückzuftlhren,  bei  welchem  Erucin 
unter  Abspaltung  von  Erucasäure  Di^rucin  liefert,  das  dann  beim  Aufbewahren  des 
Öles  auskristallisiert.  Andreasch. 

*  Robert  Cohn,  die  Aussalzung  der  Kokosfettseifen,  ein  Mittel  zum 
Nachweis  von  Kokosfett.  Cheniikerztg.  31,  855—57.  C.  empfiehlt,  zunächst  wie 
bei  Bestimmung  der  Reichert-Meissl-Zahl  zu  verlahren.  Die  Seife  wird  in 
100  cmS  Wasser  gelöst,  die  klare  Lösung  nach  dem  Erkalten  in  ein  Becherglas  von 
za.  300  cm3  Inhalt  ohne  Nachspülen  gegossen,  unter  Umrühren  mit  kalt  gesättigter 
Kochsalzlösung  versetzt.  Nach  12—15  Min.  langem  Stehen,  während  dessen  öfter  um- 
gerührt wird,  saugt  man  za.  90  cm^  Filtrat  von  der  abgeschiedenen  Seifenmasse  ab, 
und  fügt  zum  Filtrat  100  cm^  der  Kochsalzlösung  unter  Umrühren.  Bei  Kok(  sfett 
fällt  sofort  ein  dicker,  weisser,  flockiger  Niederschlag  aus,  die  Flüssigkeit  wird  milchig 
trübe.  Nach  za.  10  Minuten  werden  beide  Seifenniedorschläge  durch  Faltenfilter  ab- 
tiltriert.  Zusatz  von  2  cro^  Salzsäure  (spez.  Gew.  1,12)  zum  klaren  Filtrat  bewirkt  bei 
Kokosfett  eine  starke  milchige  Trübun<r.  welche  bei  längerem  Stehen  stärker  wird. 
Wird  nach  dem  zweiten  Aussalzen  anstatt  des  Salzsäurezusatzes  abermals  Kochsalz- 
lösung zugesetzt,  so  entsteht  bei  Kokosfett  wieder  Seifenabscheidung.  Da  Kapron-, 
Kaprvl-  und  Kaprinsäure,  deren  Alkaliseifen  infolge  ihrer  schwierigen  Aussalzbarkeit 
das  ^geschilderte  Verhalten  des  Kokosfettes  veranlassen,  auch  im  Butterfett  vorkommen, 
ist  zum  Nachweis  des  Kokosfettes  in  Mischungen  mit  Butterfett  häufigeres  Aussalzen 
erforderlich.    Bei  ranzigen  Fetten  versagt  die  Methode.  Höft. 

*Rich.  Schaal,  üler  hochschmelzende  Säuren  des  Japanwachses, 
insbesondere  ül  er  Nonadecamethylendikar bonsäure.  Ber.  d.  deutsch,  ehem. 
Ges.  40,  4784-88,  Lab.  Prof.  K rafft,  Heidelberg. 

*Rivals  und  Biniar,  über  ein  neues  aus  vom  Tonkin  stammenden  Körnern 
extrahiertes  Öl.  Bull.  soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  878—79.  Die  Körner  ergeben 
35,50/0  Öl.  Die  Kuchen  enthalten  6,70/oN,  20/o  P2O5,  30/o  K2O  und  viel  Mn.  Das  sehr 
viskose  und  in  Alkohol  sehr  lösliche  Gl  ähnelt  sehr  dem  Rizinusöl.  Es  besitzt 
folgende  Eigenschaften  :  Dichte  0,940,  Refraktionszahl  bei  150;  1,48,  auf  Oleinsäure  be- 
rechnete Acidität:  20/o.  un  verseif  barer  Teil:  2,7%,  Verseifungszahl :  178,  Jodzahl  der 
Säuren:  123,  Acetylzahl:  136.  Zunz. 

*J.  Wauters,  über  Ersatzmittel  der  Kakaobutter.  Bull.  soc.  chimiq. 
de  Belgique  21,  240—42.  Die  Schokolade  wird  oft  durch  von  der  Kokusbutter 
stammende  Ersatzmittel  der  Kakaobutter  verfälscht.  Folgende  Tabelle  gibt  die 
hauptsächlichsten  Merkmale  zur  Unterscheidung  zwischen  diesen  Ersatzmitteln  und  der 
reinen  Kakaobutter: 
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!durch  Aus- 
pressen 
\  erhaltene 
I  Kakao- 
butter 


durch 
Auflösen 
erhaltene 
Kakao-     Nucoa 

butter       1907 


vom  Cocus  atannmende 
Butterarten 

Nucoa  I  Sab-  I  Nea- 
1901   stitotej   tral 


Butyrorefraktometrische  Zahl  bei  400 !  46,7 
Kritische    Auf lösungsteinperatur    in 

absol  Alkohol 79 

Beichert-Meisslsche  Zahl      .  0,7 

Feste  Fettsäuren 95,15 

Jodzahl 1  37 

Butyrorefraktometrische    Zahl     der  | 

festen  Fettsäuren 28,2 

Kritische  Auflösun^stemperatur  derj! 

festen  Fettsäuren  in  Essigsäure   .,  34 


46,5 

78 
0,5 

36 


31 
6,4 


37 

41 
4 
90,85 

52    !     5,6 

I 

15      I    — 

10  !  - 


35 


85.2 


34         29,5 
6.4       114 

4,8        7 


Zanz. 

*Bellier,  Ober  Bienenwachs  aus  Annani.  Bull.  soc.  chimiq.  de  Fnmce 
[4]  1,  187.  Das  untersuchte  Wachs  enthielt:  Wasser  5,02,  Asche  0,08,  Wachs  94,900/o. 
Das  abgetrocknete  filtrierte  Wachs  hatte  als  Dichte  0,961  bei  210.  Sein  Schmelzpunkt 
lag  bei  61  o.  Die  Aziditätszahl  in  K  OH  entspricht  7  mg,  die  Esterifizierangszahl 
86,6  mg,  die  Verseifungszahl  94,2  mg  pro  g.  Die  Jodzahl  betrug  6.  Bei  2500  wurde 
durcli  Ätzkali  60,3  cm^  H  pro  g  Wachs  abgespalten.  Der  Kohlehydratgehalt  des 
abgetrockneten  filtrierten  Wachses  entsj^rach  10,5 o/q.  Zunz. 

*M.  Grübler,  die  Azungia  muris  montis.  Zeitschr.  allg.  Oster.  Apoth.- 
Ver.  46,  745—46.    Konstanten  für  das  Murmeltierfett. 

♦W.  L.  A.  Warnier,  über  Kaffeebohnenöl.  Pharmac.  Weekblad  1907, 
Nr.  37.  Darstellung,  Reaktionen  und  Figenschaften.  Aus  4,4  kg  ungebranntem  Java- 
(Malang)-Kaflfee  wurden  durch  Perkolierung  mit  Petroläther,  Auswaschung,  abermaliger 
Perkolierung  usw.  400  g  reines  Öl  gewonnen.  Schmelzpunkt  8 — 90,  Erstarrungspunkt 
6— 50  c.;  Verseifungszahl  177,5,  Esterzahl  166.7,  SSäurezahl  6.2,  Acetylzahl  0,  Jodzahl 
84,5  (84,8)  bis  86,3  (85.2).  Von  den  ausgeschiedenen  Fettsäuren  war  der  Schmelz- 
punkt 430,  der  Erstarrungspunkt  40—390,  die  Jodzahl  80  resp.  90.  Spez.  Gew.  0,942 
bei  24,50c.,  Kefraktion  81,5  bei  250C.  Zeehuisen. 

*H.  M.  Vernon,  die  Löslichkeit  von  Luft  in  Fetten  und  ihre  Beziehung 
zur  Taucherkrankheit.  Proc.  Royal  soc.  London  79,  B.  366—71.  Fette  lösen 
ungefähr  5  mal  mehr  N  auf  als  ein  gleich  grosses  Volumen  Wasser  oder  Blutplasma. 
V.  findet  folgende  Werte  für  die  Löslichkeit  in  100  cm': 


Olivenöl           • 

Lebertran 

Speck 

150             370       i 

150       i       370 

450 

i      cm'             cm'' 

cni3      1      cm* 

cmJ* 

0 

2,28            2,33 

2,39            2.22 

2,33 

N 

5,26      •       5,19 

5,06            5.08 

5,11 

CO, 

0.26            0,16 

0,21            0,21 

0.13 

Ähnlich   wird   es    beim  menschlichen    Fett   sein;   bei   plötzlicher    Verminderung    des 
Druckes  entweicht  das  Gas,  bes.  der  N,   in  Blasen,  sodass  die  Erscheinungen,  die  bei 
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Arbeiten  bei  Brückenfundierungen  etc.  auftreten,  mit  dem  Lösungsvermögen  des  Fettes 
für  Luft  im  Zusammenbange  stehen.  Andreasch. 

96.   W.  Filehne,  über  die  Lipoidlöslichkeit  des  Rizinusöls. 

*G.  Klose,  quantitative  Bestimmung  der  Löslicbkeit  einiger  festen  Sub- 
stanzen in  Lanolin.  Arch.  int.  de  pharmacodynaiuie  et  de  thörapie  17,  459—63. 
Das  Lanolin  anhydric.  löst  l,53o;o  HgCU,  l,130/o  HglNOs)?,  4,01o/o  FeCls,  l,090/o 
Pb(C2H302)2.  5,500/0  Jud,  50/o  Judoform,  ll,'20/o  Kampfer,  4,2o/o  Kantharidin.  Phenol, 
während  es  hingegen  weder  Eiscnsulfat  nuch  KJ  auflöst.  Zunz. 

•  M.  Duyk,  einfaches  und  rasches  Verfahren  zum  Nach  weise  und  zur  quan- 
titativen Bestimmung  der  Seife  in  emulsionierten  Stoffen.  Bull.  soc.  roy. 
de  pharraacie  de  Bruxelles  61,  334—36.  Eine  genau  abgewogene  Menge  des  unter- 
suchten Stoffes  wird  in  ein  bekanntes  Volumen  heissen  Wassers  gebracht.  Man  fügt 
genügend  Zucker  hinzu,  um  einen  klaren  Syrup  zu  erhalten.  Man  erwärmt  auf  dem 
Wasserbade  unter  leichtem  Schütteln  so  lange,  bis  2  Flässigkeitsschichten,  eine  obere 
•ölige,  eine  untere  wässrige  durchsichtige  oder  leicht  opalescente,  sich  gebildet  haben. 
Dann  giesst  man  die  noch  heisse  Flüssigkeit  in  einen  Scheidetrichter  und  nimmt  die 
wässrige  Schicht  in  einem  eine  konz.  Na  Cl-Lösung  enthaltenden  Kolben  auf.  Falls  Seife 
vorhanden  ist,  fällt  ^ie  völlig.  Um  sie  in  einem  sehr  reinen  Zustande  zu  erhalten,  wird  sie 
abfiltriert,  mittelst  Salzwasser  ausgewaschen,  an  der  Luft  getrocknet  und  in  starkem  Alkohol 
gelöst.    Dieses  Verfahren  lässt  sich  für  tierische  Flüssigkeiten  anwenden.        Zunz. 

*J.  Marcusson,  zur  Theorie  der  Verseifung.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges. 
40,  2805-15. 

*M.  J.  Stritar  undR.  Fanto,  zur  Theorie  des  Verseifungsprozesses  IL 
Monatsh.  f   Chem.  28,  383—96. 

*W.  Kuttelwascher,  Erfahrungen  mit  Sajodin.  Prager  mediz.  Wochen- 
schr.  82,  546. 

♦Otto  Anacker,  über  Sajodin.     Diss.  Würzburg  1907. 

96.  P.  Hartly,  über  das  Fett  der  Leber,  der  Nieren  und  des  Herzens. 

97.  P.  G.  Unna,  über  das  Lanolin  der  menschlichen  Haut. 

9S.   Fr.Ameseder,  über  den  „Cetylalkohol*  aus  Dermoidcystenfett. 

•Sigval  Schmidt- Nielsen,  über  den  Gehalt  an  freien  Fettsäuren 
des  Pankreasfettes.  Vorläufige  Mitteilung.  Arch.  int.  de  Physiol.  4,  434-36. 
Das  Pankreas  fett  von  15  bis  20  Std.  vorher  als  letzte  Mahlzeit  Brot  fressenden  Hunden 
«nthielt  auf  Oleinsäure  berechnet  22,9  bis  35,2,  im  Durchschnitte  29,6  o/q  freie  höhere 
Fettsäuren.  Im  Pankreasfette  eines  in  voller  Verdauung  fetten  Pferdefleisch*  s  be- 
findlichen Hundes  waren  31,4  o/q  Fettsäuren  vorhanden.  Bei  einem  seit  3  Tage 
fastenden  Hunde  enthielt  das  Pankreasfett  34,3 o/o  Fettsäuren.  Zunz. 

99.  Heinr.  Lehndorff,  über  das  Wangenfettpolster  der  Säuglinge. 
*  Friedr.    Schlangenhaufer ,    über    das    Vorkommen    fettähnlicher 

doppelbrechender  Substanzen,  ZentralbL  f.  allg.  Pathol.  u.  pathol.  Anat.  IS, 
897 — 99.  Seh.  berichtet  über  das  Vorkommen  solcher  Substanzen  im  Mesenterium 
-des  Dünndarms  bei  verschiedenen  Krankheiten:  Nach  Untersuchung  von  Prof.  Panzer 
handelt  es  sich  um  Fettsäureester  des  Cholesterins,  wie  sie  in  ähnlicher  Weise  in  der 
Niere  vorkommen  (vergl.  J.  T.  86,  57).  Andreasch. 

100.  W.  Koch  und  H.  S.  Woods,  quantitative  Bestimmung  von  Leci- 
thanen. 

*W.  Koch,  die  Beziehung  des  Lecithins  und  des  Kephalins  zu 
Elektrolyten.  Journ.  of  biolog.  Chem.  8,  53—56.  Es  wird  eine  Lösung  von 
Lecithin  aus  Eigelb  (welches  zu  zwei  Drittel  aus  Kephalin  besteht)  durch  kleine  Mengen 
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Neutra^salze  pracipitiert  und  die  Reihenfolge  dieser  Salze  mit  BCcksicht  auf  die 
minimal  fällende  Konzentration  des  Kations  ist  dieselbe  wie  diejenige,  welche  fflr  die 
Eiweissiällung  von  Mathe ws  gefunden  wurde.  —  Noch  kleinere  Eonzentrationen 
verursachen  eine  Verminderung  der  Viskosität.  Je  weniger  Kcphalin  ein  Lecithin- 
präparat  enthält,  desto  mehr  Galciuinchlorid  ist  zu  dessen  Fällung  nötig.  Z.  B.  Lecithin 
aus  der  grauen  Substanz  des  Gehirns,  die  nur  zu  i/e  aus  Kephalin  besteht,  brancht 
zweimal  so  viel  CaCls  zur  Fällung  wie  Lecithin  aus  Eigelb.  Leathes. 

101.  E.  Schulze,  über  den  Phosphorgehalt  einiger  aus  Pflanz ens am e» 
dargestellte  Lecithinpräparate. 

*0.  Porges  und  Ernst  Neubauer,  tlber  die  Kolloid reaktionen  wässriger 
Lecithin-  und  Cholesterin  Suspensionen  Wiener  klin.  Wochenschrift  1907. 
1285—86.  Vorläufige  Mitteilung  über  Fällung  und  Aufhellung  durch  Salze,  andere 
Kolloide  und  Säfte.  .     R  e  i  c  h  e  1. 

*0.  Porges  und  E.  Neubauer,  physikalisch-chemische  ITnter- 
suchungen  über  das  Lecithin  und  Cholesterin.  Biocheni.  Zeitschr.  7, 
142—77.    Mediz.  Klinik  Univ.  Wien.     Bericht  im  nächsten  Jahr. 

102.  J.  Lifschütz,  über  die  Oxydation  des  Cholesterins. 

102.  Derselbe,  die  Oxydationsprodukte  des  Cholesterins  in  den 
tierischen  Organen.     (Knochen,  Blut.) 

*J.  Mauthner,  neun  Beiträge  zur  Kenntnis  dis  Cholesterins.  Monatsh. 
f.  Chem.  28,  1113-24.  M.  hat  früher  [cf.  J.  T.  86,  5M]  die  Vermutung  angesprochen, 
dass  ähnlich  wie  beim  Übergang  vun  Pinen  in  Kamphen  bei  der  Anlagerung  von  Chlor- 
wasseratoft  an  das  Cholesten  ein  Bindungswechsel  eintreten  könnte,  der  bei  der  Ab- 
spaltung Von  CIH  zur  Bildung  von  Isomeren  führen  mösste.  Es  zeigte  sich,  «lass  das 
Cholesten  in  der  Tat  dabei  einen  isomeren  Kohlenwasserstoff  liefert,  wodurch  die  Auf- 
fassung, nach  der  das  Cholesten  den  Terpenen  nahe  steht,  eine  weitere  Stütze  erhftlt. 
Einzelheiten  im  Originale.  Andreasch. 

*L.  Golodetz,  über  den  Salicylsäureester  des  Cholesterins.  Chemiker^ 
Ztg.  81,  1215. 

*A.  Windaus,  über  Cholesterin  VIIL  Ber.  d.  deutch.  chem.  Ges.  40^ 
257—61.  Oxydatit)n  von  Cholesterin  mit  Permanganat  in  alkalischer  Lösung  liefeit 
eine  Substanz  C27H46O3.  Dieselbe  i.^t  neutral,  indifferent  gegen  Hydroxylauiin  and 
Phenylhydrazin,  enthält  aber  2  Hydroxylgru])pen  (Acetylierung),  auch  das  8  0- Atom 
ist  als  Hydroxylgruppe  vorhanden,  da  es  bei  der  Oxydation  mit  Chromsäure  in  die 
Diketuverbindun^^  C27H46O3  übergeht,  die  dem  Oxychulestendiol  von  Mauthner  und 
Suida  sehr  ähnlich  und  wahrscheinlich  stereoisonier  ist.  Letzteres  i^t  ein  unge- 
sättigtes -;-Diketon,  die  Verbindung  C27 1142  03  ist  ein  gesättigter  Diketoalkohol,  in 
dem  an  Stelle  der  Doppelbindung  ein  Mol.  H2O  angelagert  ist.  Die  Verbindung 
C27H46O3  ist  endlich  das  entsprechende  Triol.  Andreasch. 

*Derselbe,  über  Cholesterin  IX.  Ibid.  2637—39  Mehrere  Ozydations- 
prudukte  des  Cholesterins  schienen  sich  vun  einem  cyclischen  Umwandlungsprodnkte 
des  ungesättigten  Alkohols  abzuleiten;  W.  hat  nun  dieses  Produkt  durch  Erhitzen  von 
Cholesterin  mit  Natriumamylat  darstellen  können.  Es  wurde  ein  mit  Cholesterin 
isomerer  Alkohol  erhalten,  der  s^ch  gegen  Br  als  gesättigt  erwies;  er  ist  wohl  so 
entstanden,  dass  sich  die  Doppelbindung  des  Cholesterins  in  eine  cyclische  umgewandelt 
hat.  Der  Körper  ist  übrigens  mit  den  als  Reduktionsproduklen  aufgefassten  a-Choie- 
stanol  (Abderhalden  und  Diels)  und  Dihydrocholesterin  (Neuberg)  identisch. 
Es  tritt  hierbei  keine  Reduktion  ein,  sondern  durch  das  gebildete  Amylat  nur  eine  Um- 
lagerung  innerhalb  des  Moleküls  zu  dem  Cyclocholesterin  W.s.     Andreascb. 
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♦Haike,  zur  Kenntnis  des  Cholesterins  und  seiner  Derivate  in  denPseudo- 
Cholesteatomen  des  Ohres.  Arch.  f.  Ohrenheilk.  74.  Festschr.  f.  H.  Schwartzeil, 
72 — 77.  Ausser  Cholesterin  linden  sich  in  den  Cholesteatommassen  Cholesterin- 
ester  von  aushcrge wohnlich  zäher  Klebrigkeit.  Andreasch. 

*F.  M.  Jaeger,  über  die  anisotropen  Flüssigkeitsphasen  des  butter- 
sauren Esters  des  Dihydrocholestearins  und  über  die  Frage  nach  einer  not- 
wendigen Anwesenheit  der  Äthylendoppelbindung  zur  Auslösung  dieser  Erscheinungen 
(negative  Antwort).  Koninkl.  Akad.»v.  Wetensch.  te  Amsterdam,  Wis-en  Natuurk.  Afd. 
lö.  721,  6.  März  1907.  Zeehuisen. 

104.  J.  M.  Jaeger,  eini^'e  Bemerkungen  zur  Böm  er  sehen  Phytosteryl- 
acetatreaktion  zur  Feststellung  etwaiger  Verfälschungen  tierischer  mit 
pflanzlichen  Fetten. 

*  F.  M.  Jaeger,  über  die  Estersalze  der  Fettsäuren  mit  den  zwei  Phyto- 
sterinen  des  Kalabarfettes,  und  über  die  analogen  Derivate  des  Cholesterins, 
welche  drei  stabile,  flüssige  Phasen  besitzen.  Rec.  des  Trav.  chim.  des  Pays- 
Bas  et  de  la  Belg.  26,  311-56.  Einige  dieser  Derivate  (Palmitinsaures-Oletosaure» 
Cholesterin)  finden  s^ich  konstant  im  Blutserum  des  Menschen  (M.  Hürthle).  Die 
binare  Schmelzungskurve  d.  r  Acetate  des  Cholesterins  und  des  a-Phyto-terins  (aus 
Kalabarfett)  hat  ein  sehr  ausgebreitetes,  absolutes  Maximum ;  dieses  Faktum  ist  wichtig, 
indem  dasselbe  bei  der  Feststellung  eventueller  Fälschungen  berücksichtigt  werden 
muss;  die  Schmelzpunktbestimniung  nach  Böm  er  gibt  zu  Zweifel  Anlass  jedesmal, 
wenn  die  Fälschung  über  öO^/o  Phytosterin  hinausgeht,  weil  in  diesen  Fällen  immer 
zwei  Gemische  bestehen,  welche  mit  der  wahrgenommenen  Temperatur  einhergehen. 
Man  kann  also  schliessen,  dass  quantit.  Bestimmungen  nur  zulässig  sind,  wenn  0  bis 
50  o/o  des  Derivats  des  a-Phytosterins  vorliegen.  Die  piiysikalischen  und  ehem.  Eigen- 
schaften des  Cholesterinesters  und  diejenigen  des  a-  und  )5-Phyt08terins  werden  ein- 
gehend beschrieben.  Zeehuisen. 

*A.  Windaus  und  A.  Hauth,  Notiz  über  Phytosterin.  Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  Ges.  40,  3681—86.  Med.  Abt  d.  T'niv.-Lab.  Freiburg  i.  B.  Das  Kohphyto- 
sterin  der  Calabarbohne  iässt  sich  in  zwei  Produkte  trennen,  in  Stigmasterin 
CaoHsoO  (oder  C80H48O)  und  ein  Phytosterin,  C27H46O  (oder  C27H44O)  vom  Schmp. 
1S6— 370,  das  mit  dem  Sitosterin  von  Burian  und  Ritter  (aus  Weizenkeim- 
lingen) identisch  ist.  Andreasch. 

*T.  Klobb  und  A  Bloch,  über  das  Phytosterol  des  Sojas.  Bull.  soc. 
chimiq.  de  France  [4]  I,  422—28. 

•J.  Tarbouriech  und  J.  Hardy,  über  das  Phytosterin  der  Echino- 
phora  spinös a.  Bull.  soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  873—74.  Dieses  Phytosterin 
schmilzt  bei  1-180  Es  zeigt  deutlich  die  Reaktionen  von  Liebermann,  von  H^sse, 
von  Salkowski  und  von  Tschugraeff.  In  kaltem  Alkohol  ist  es  fast  unlöslich^ 
eä  löst  sich  in  siedendem  Alkohol  und  in  fast  allen  organischen  Lösunismitteln,  mit 
Ausnahme  des  Acetons,  auf.  Zunz. 

Physiologisches y  Fettdegeneration,  Fettresorption  etc. 

105.  G.  Rosenfeld,  Verfettungsfragen. 

106.  G.  Klemperer,  zur  Lehre  von  der  Verfettung  der  Nieren. 

107.  P.  Saxl,  über  die  Beziehungen  der  Autolyse  zur  Zellverfettung. 
*Karl  Wellmann,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Fettsynthese 

in  stark  veränderten,  insbesondere  in  kernlos  gewordenen  Zellen.    Diss.  Rostock  1907. 
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*Henry  A.  Christian,  einige  neue  Ansichten  über  die  Pathologie  des 
Fettes  und  die  Fettgeneration.  Bullet,  of  the  John  Hopkins  hospital  6,  1—6. 
<Englisch.) 

*S.  Fokin,  über  die  fermentative  Spaltung  der  Fette.  Journ.  russ. 
physik.-chem.  Gesellsch.  88,  858 — 78.    Von  pflanzenphysiol.  Interesse. 

G.  Hoyer,  über  fermentative  Fettspaltung.  Kap.  XDC. 

G.  Mansfeld,  das  Wesen  der  Lipolyse.  Kap.  V. 

108.  N.  0.  Schoumow-Sieber,  die  Spaltung  der  Fette  durch  das  Lungen- 
gewebe. 

♦G.  T.  Kemp  und  L.  D.  Hall,  die  Fettbildung  bei  für  die  Schlachtung 
gemästeten  Tieren.    Am.  journ.  physiol.  18,  XIX,  proc.  am.  ph.  soc. 

•Friedr.  Hercher,  Versuche  über  Fettresorption  an  isolierten 
Dünndarmschlingen  nebst  Beobachtungen  über  die  fettlösende  Wirkung 
der  Gallensäure.    Diss.  Greifswald  1907. 

109.  0.  V.  Fürth  r.nd  J.  Schutz,  Beitrag  zur  Methodik  der  Versuche  über 
Fettresorption  an  isolierten  Darmschlingen. 

*T.  Williams,  über  Abnormitäten  der  Fettassimilation  und  einige 
Krankheiten  des  Darmes.  Biochemical  journ.  2,  395 — 407.  Der  sogenannte  Darm- 
sand,  welcher  wie  manche  feste  Massen,  die  im  Appendix  und  sonstigen  Teilen  dei 
Darmkanals  vorkommen  und  Symptome  der  Appendicitis  oder  Enterocolitis  zu  Te^ 
Ursachen  scheint,  besteht  hauptsächlich  aus  den  unlöslichen  Seifen  der  gesättigten 
Fettsäuren.  L  e  a  t  h  e  s. 

110.  S.  Levites,  über  die  Verdauung  der  Fette  im  tierischen  Or- 
ganismus. 

*T.  P.  Shaw  und  A.  Lome  C.  Gilday,  Beobachtungen  über  die  Re- 
sorption der  Fette  bei  Säuglingen.  Brit.  med.  journ.  1906,  II,  9S2.  Jahrb.  i 
Kinderheilk.  66,  236.  Vom  eingeführten  Nahrungsfett  erscheinen  40/0  bei  Brustkindern 
und  50/0  bei  künstlich  ernährten  Kindern  in  den  Fäces.  Dasselbe  besteht  teils  au 
Neutralfett,  teils  aus  Fettsäuren  und  Seifen ;  letztere  sind  bes.  bei  künstlich  ernährten 
Kindern  vermehrt,  bei  geringerem  Fettgehalt  der  Nahrung  und  bei  DurchfalL 

Andreasch. 

*Ad.  F.  Hecht,  Vorschlag  einer  klinischen  Prüfung  der  Fettresorptioi. 
Wiener  klin.  Wochenschr.  1907,  497—98.  Während  einer  8täg.  Periode  fettarmer  Kost 
und  nach  Äthereztraktbestimmung  des  diesen  entsprechenden  Kotes  wird  eine  Mahlzeit 
von  bekanntem  Fettgehalt  verabreicht  und  in  den  folgenden  Kotportionen  der  Äthe^ 
extrakt  wieder  bestimmt.  Die  Differenz  dieses  gefundenen  und  jenes  minimalen  Fett- 
gehaltes ergibt  —  auch  ohne  genaue  Abgrenzung  —  den  auf  jene  Mahlzeit  tu  he- 
ziehenden  Fettüberschuss   und  gestattet  somit  das  Ausnütsungsverhältnis  zu  schätiei. 

•  Reichel. 


91.    Ed.  Polenske:  über  den  Nachweis  einiger  tierischer  Fette  'm 
Gemischen    mit  anderen  tierischen   Fetten^).     Die   Temperataranterschiede 
zwischen   dem  Schmelzpunkt  und  dem  Erstarrungspankt  sind  bei  Fetten  der 
selben  Tierart  annähernd  gleich,  bei  Fetten  verschiedener  Tiere  aber  onifl* 
Die  Verfahren    zur  Bestimmung    des   Schmelzpunktes    und    des   '^ 


1)  Arbeit,  a.  d.  kaiserl.  Gesundheitsamte  26,  444- -68. 
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Punktes  werden  genauer  beschrieben.  Die  Temperatur  des  Kühlwassers  bei 
Ermittelung  des  Erstarrungspunktes  muss  bei  den  einzelnen  Fettarten  ver- 
schieden sein  und  ist  daher  für  jeden  Einzelfall  angegeben.  Die  zahlreichen 
üntersuchunjjsergebnisse  reiner  Fettproben  und  Fettgemische  sind  in  Tabellen 
mitgeteilt.  Die  zahlreichen  Unterschiede  (D.  Z.)  zwischen  dem  Schmelzpunkt 
und  Erstarrungspunkt  schwankten  bei  Rindertalg  von  12,8 — 14,7",  Schweine- 
schmalz von  19—21*^,  Gänseschmalz  von  14—16,2®,  Butter  von  11,8— 14,3^ 
Hammeltalg  von  13— 15^  Kalbsfett  von  12,3— 14,2®,  Pferdefett  von  15,0 
bis  16,3'\  Kokosnussfett  von  4,8— 6^  Oleomargarine  von  11,2 — 13,2^  Eine 
Probe  Sheabutter  hat  eine  Differenzzahl  von  20",  Borneotalg  von  8,5".  Zu- 
satz von  10  "/o  Baumwollsaatöl  zu  Schmalz,  Talg  oder  deren  Gemischen  ändert 
die  Differenszahl  nur  sehr  wenig.  Da  durch  Ausdehnung  der  Untersuchung 
auf  eine  grössere  Zahl  von  Proben  obige  Grenzwerte  Verschiebungen  erfahren 
können,  legt  P.  der  Beurteilung  folgende  Regeln  zu  Grunde :  Schweineschmalz, 
dessen  Differenzzahl  kleiner  als  18,5  ist,  muss  mit  Talg  oder  anderen  Fetten 
von  geringerer  Differenzzahl  verfälscht  sein;  Gänseschmalz  ist  als  verfälscht 
mit  Schweineschmalz  oder  anderen  Fetten  anzusehen,  wenn  die  Differenzzahl 
17^^  und  mehr  beträgt;  Butterfett  mit  einer  höheren  Differenzzahl  als  14,6 
gilt  als  verfälscht  mit  Schweineschmalz  oder  anderen  Fetten.  Da  die  Er- 
höhung der  Differenzzahl  des  Butterfettes  von  der  niedrigsten  zur  höchsten 
Grenze  erst  durch  einen  Zusatz  von  etwa  35"/q  Schweineschmalz  bewirkt 
wird,  empfiehlt  P.  zur  Verschärfung  der  Methode  3  Teile  des  Butterfettes 
mit  einem  Teil  Rindertalg,  dessen  Schmelzpunkt  zwischen  49,0  und  49,7® 
und  dessen  Differenzzahl  zwischen  14,4  und  14,6®  liegt,  zu  mischen.  Ist  die 
Differenzzahl  dieser  Mischung  höher  als  15®,  so  war  die  Butter  verfälscht. 
Durch  gleichzeitigen  Znsatz  von  Kokosfett  und  Schweineschmalz  zur  Butter 
kann  der  Nachweis  des  Schweineschmalzes  nach  dieser  Methode  sehr  erschwert 
oder  unmöglich  werden.  Höft. 

92.  Ad.  Grlln  und  P.  Schacht:  Zur  Synthese  der  Fette ^).  I.  Sym- 
metrische Glyzeride.  In  Fortsetzung  früherer  Untersuchungen  wurde 
gefunden:  1.  Die  Fettsäuren  geben  bei  der  Einwirkung  von  Glycerindi- 
schwefelsäure  um  so  geringere  Ausbeuten  an  Diglyzeriden,  je  kleiner  ihr 
Molekulargewicht  ist,  da,  wie  es  scheint,  die  betreffenden  Glyzeride  sofort 
mit  den  freien  Säuren  zu  Additionsverbindungen  (sauren  Estern)  zusammentreten. 
Als  Hauptprodukt  der  Einwirkung  von  Myristinsäure  auf  Glyzerindischwefel- 
säure  wurde  z.  B.  die  Verbindung:  C3  Hg  OH  (OCO  C13  H27)2  +  2  €,3  H27  COOH 
erhalten.  2.  In  den  erstarrten  Schmelzflüssen  von  Glyzeriden,  welche  doppelten 
Schmelzpunkt  zeigen,  wurden  isomere  Modifikationen  angenommen ;  Yff.  haben 


1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  40,  1777—91;  1795—1801. 
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bei  drei  gemischten  Triglyzeriden:  )3-Lauro-a-distearin,  /ff-Myristo-dt-distearm 
und  )3-Myristo-a-dilanrin  gefunden,  dass  jede  Verbindung  in  zwei  Formen 
entsteht.  Die  eine  ist  leicht  löslich  und  zeigt  tieferen  Schmelzpunkt,  die 
andere  ist  schwerer  löslich  und  hat  höheren,  bezw.  doppelten  Schmelzpunkt 
(d.  h.  sie  schmilzt,  erstarrt  und  schmilzt  wieder).  Die  tiefer  schmelzenden 
Formen  sind  beständig  und  können  beliebig  oft  um  kristallisiert  werden.  Beim 
Einsäen  einer  Spur  der  anderen  Modifikation  geht  sie  allmählich  in  die  höher 
schmelzende  über,  doch  ist  das  Umgekehrte  nicht  möglich.  Es  wird  daher 
die  höher  schmelzende  Form  als  die  stabile,  die  andere  als  labile 
bezeichnet.  Nach  dem  Erstarren  zeigen  die  frtlher  doppeltschmelzenden 
Triglyzeride  nur  mehr  einen  Schmelzpunkt  und  zwar  Laurodistearin  und 
Myristodilaurin  nun  den  höheren,  Myristodistearin  und  Oleodistearin  nur  den 
tieferen.  In  den  beiden  letzteren  Fällen  erfolgte  beim  Schmelzen  keine 
dauernde  Umwandlung  in  die  labile  Form.  Ob  die  Verschiedenheit  von 
stabiler  und  labiler  Form  auf  Polymerie  beruht,  lässt  sich  yorlänfig  nicht 
entscheiden,  da  Mol.  -  Gewichtsbestimroungen  keine  sicheren  Anhaltspunkte 
ergeben.  Auch  bei  dem  a-Dilaurin  haben  Vflf.  zwei  Formen  beobachtet,  doch 
entstand  hier  je  nach  der  Darstellung  resp.  des  verwendeten  Temperatur  stets 
nur  eine  Form,  das  flüssige  Laurin  kristallisierte  nach  Einimpfen  des  festen 
allmählich.  Beschrieben  werden  ausser  den  genannten  Verbindungen:  a-Di- 
stearin,  )^Aceto-adistearin,  /8-Oleo-a-distearin,  Dimyristin,  )3-Aceto-a-dimyristinf 
/8-Iiauro-a-dimy ristin,  Lauro  -  dimyristin,  /J-Stearodilaurin  und  a-Lanro-a^-di- 
stearin.  II.  Unsymmetrische  Glyzeride  und  deren  Abbau.  Es 
wurde  der  Zweck  verfolgt,  den  vorstehend  beschriebenen,  symmetrischen 
Glyzeriden,  bes.  den  in  zwei  Formen  auftretenden,  die  unsymmetrischen 
Strukturisomeren  zum  Vergleiche  an  die  Seite  zu  stellen.  Diese  unsymmetrisch 
gemischten  Glyzeride  konnten  leicht  aus  dea  Fettsäureestem  des  a-Mono- 
chlorbydrins  dargestellt  werden;  doch  war  es  schwierig,  dieselben  rein  zo 
erhalten,  da  sich  bei  der  Darstellung  der  Chlorhydrindischwefelsäure  unter 
11  Cl-Abspaltung  etwas  Glyzerindischwefelsüure  bildet,  welche  mit  den  Fett- 
säuren unter  Bildung  von  Diglyzeriden  reagiert;  diese  (3  — 5"/o)  Hessen  sich 
nur  schwierig  abtrennen.  Bei  den  dargestellten  Di-  und  Triglyzeriden  wurde 
das  >doppelte  Schmelzen«  ijur  selten  beobachtet,  doch  oft  der  Schmelzpunkt 
ganz  reiner  Verbindungen  nach  längerem  Lagern  tiefer  oder  höher  gefunden, 
als  kurz  nach  dem  Umkristallisieren.  Die  zahlreichen  Unregelmäfsigkeiten 
in  den  Scbmelzpunktsverhältnissen,  sowie  das  Auftreten  mancher  Glyzeride  in 
zwei  Formen  von  verschiedenem  Schmelzpunkte  zeigen,  dass  es  unmöglich  ist» 
die  Konstitution  der  aus  natürlichen  Fetten  isolierten  gemischten  Glyzeride 
nur  durch  Vergleich  mit  synthetisch  dargestellten  Glyzeriden  aufzuklären;  es 
ist    dazu  wohl   ein  systematischer  Abbau   notwendig,    in  der  Weise,   dass  die 


n.  Fette,  Fettbildung  and  Fettresorption.  77 

«-ständigen  Acyle  zuerst  abgespalten  werden,  während  der  dritte  Säurerest 
(^-Stellung)  nicht  eliminiert  wird.  Als  ein  in  dieser  Art  spaltendes  Agens 
wirkt  anscheinend  Schwefelsäure.  Aus  Distearochlorhydrin  wurden  als  Abbau- 
produkte Monostearin  und  Monostearochlorhydrin  erkalten.  Letzteres  soll  zu 
Synthesen  von  gemischten  Triglyzeriden  dienen.  Dargestellt  wurden :  Distearo- 
chlorhydrin C3H5Cl.(OCOCi7H3r,)2,  ^-Aceto-«,jS-distearin,  a-Lauro-«,/?-distearin, 
/ -Myristo-a, /:^-distearin,  Dimyristochlorhydrin,  a,  jJ-Dimyristin,  a, /<-Dimyristin, 
a-Lauro-f<,  jJ-dimyristin,  Dilaurochlorhydrin,  r-Myristo-a,  j^-dilaurin,  a-Myristo- 
«-)S-dilaurin,  Distearin  (a^a?)^  Dimyristin,  Dilaurin,  Monostearin  und  Mono- 
stearochlorhydrin, C3H5(OH)(O.COCi7H35).Cl,  letztere  beide  durch  Abbau 
des  Distearochlorhydrins.  Andreasch. 

93.  C.  Neuberg  und  E.  Rosen berg:  Verwandlung  von  optisch- 
inaktivem TrioleYn  in  ein  optisch-aktives  Glyzerid  und  eine  optisch-aktive 
Säure ').  N.  hat  früher  [J.  T.  36,  51]  auf  das  biologische  Interesse  hin- 
gewiesen, dass  die  optisch-aktiven  Fettsäuren  beanspruchen.  Das  Problem 
des  Auftretens  dieser  Säuren  in  der  Natur  ist  ein  zweifaches,  indem  es  sich 
einmal  um  die  Entstehung  dieser  Substanzen  durch  Umbildung  aus  präformiertem 
optisch-aktiven  Materiale  handelt,  dann  um  eine  Neubildung  aus  inaktiver 
Materie.  Es  ist  auch  gezeigt  worden,  dass  aus  inaktiven  Fetten  durch  Vor- 
gänt,'e  wie  langsame  Oxydation  usw.  und  asymmetrische  Spaltung  mittels 
Fermeoten  optisch-aktive  Fettsäuren  entstehen  können.  Es  könnten  auch  die 
vereinzelt  beobachteten  höheren  Fettsäuren  mit  Drehungsvermögen  in  der 
Pflanze  bezw.  im  Tierkörper  in  ähnlicher  Weise  gebildet  werden.  —  Vff.  hahen 
nun  vollständig  bromiertes  reines  Triole'in  dargestellt  durch  Einwirkung  von 
Brom  auf  die  Chloroformlösung  von  synth.  Triolei'n ;  das  nach  Verdunsten 
bleibende  Öl  (wesentlich  Dibromstearinsäuretriglyzerid)  wurde  behufs  einer 
asymmetrischen  Yerseifung  mit  der  Lipase  aus  Rizinussamen  versetzt.  Das 
Reaktionsprodukt  wurde  mit  Aceton  versetzt,  von  dem  ausgeschiedenen  Fermente 
abtiltriert,  das  Filtrat  mit  Na  OH  neutralisiert,  das  hierbei  resp.  auf  Äther- 
zusatz sich  abscheidende  Salz  abfiltriert,  die  Flüssigkeit  verdunstet,  das  Öl  in 
Äther  gelöst,  mit  Wasser  und  Soda  geschüttelt.  Der  Ätherauszug  hinterliess 
ein  rechtsdrehendes  Öl,  ebenso  war  die  Lösung  des  obigen  Salzes  rechts- 
drehend. Es  wird  also  das  inaktive  Dibromj>tearinsäureglyzerid  durch  Lipase 
asymmetrisch  verseift,  derart,  dass  rechtsdrehende  Dibromstearinsäure  und  ein 
ebenfalls  dextrogyres  Glyzerid  ([ajo  = +9,09^)  entstehen.      Andreasch. 

94.  M.  Henseval  und  J.  Hu  wart:  Beitrag  zum  Studium  der 
Lebertrane,  biologisch  -  chemische  Studien^).    Die  von  der  Gallenblase  und 


1)  Biochem.  Zeitschr.  7,  191—98.    Cham.  Abt.  pathol.  Inst.  Berlin.  —  «)  Chem. 
Bev.  Fett-  u.  Harz-lnd.  U,  191—99. 
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allen  Fremdteilen  befreiten,  mit  Wasser  ausgewaschenen  Lebern  werden  mit 
^5  ihres  Volumens  Wasser  versetzt.  In  diese  Masse  werden  unter  Durch- 
mischen Dämpfe  von  ^'^  Atmosphärendruck  geführt.  Nach  40  Min.  erzielt 
man  dadurch  70 — 75  ^  Die  Lebern  zersetzen  sich  und  das  öl  wird  frei 
Nach  V2  stund.  Stehen  entnimmt  man  das  oben  schwimmende  öl,  wäscht  es 
2  bis  3  mal  mit  Wasser  von  50  ^  aus  und  giesst  es  nach  völligem  Befreien 
von  jeder  Wasserspur  in  gut  gefüllte  luftdichte  Behälter,  welche  an  einem 
kühlen  Orte  mehrere  Monate  bleiben.  Das  Öl  wird  dann  von  der  ent- 
standenen Eristallmasse  abfiltriert  und  in  luftdichten  völlig  gefüllten  Behältern 
aufbewahrt.  Durch  Auspressen  der  ausgezogenen  Leber  erhält  man  weiteres 
Öl,  aber  von  nicht  so  guter  Qualität.  Der  nach  diesem  Verfahren  dargestellte 
weisse  Eabliaulebertrau  enthält  keine  Aldehyde,  während  hingegen  im  durch 
Yerfaulung  bereiteten  braunen  Stockfischleberthrane  stets  Aldehyde,  Aikalolde, 
sowie  geringe  Mengen  von  Ameisen-  und  von  Buttersäure  vorhanden  sind. 
Wird  aber  der  weisse  Kabliaulebertran  der  Luft  ausgesetzt,  so  bilden  sich 
rasch  Aldehyde,  deren  Menge  mit  der  Dauer  der  Luftaussetzung  zunimmt; 
gleichzeitig  wird  der  Geschmack  des  Öles  scharf  und  widerwärtig.  Der  Stock- 
fischlebertran erleidet  danach  leicht  Veränderungen  durch  Oxydation  and 
Gärung;  unter  diesen  Einflüssen  vermehrt  sich  die  Acidität,  nimmt  die  Jod- 
zahl manchmal  erheblich  ab,  nehmen  die  Acetylzahl  und  der  Laktongehalt 
zu.  Ausser  für  den  Lebertran  des  Squalus  borealis  entspricht  die  Keichert- 
Meisslsche  Zahl  der  flüchtigen  Fettsäuren  nur  3  bis  5.  Der  frisch  bereitete 
Sprottenlebertran  ergibt  als  Jodzabl  154,6,  nach  6  Mon.  144,6,  nach  1  Jahr 
138,6.  Obgleich  also  die  Jodzahl  des  Öles  Veränderungen  erleidet,  ziehen 
jedoch  die  Vflf.  vor,  die  Jodzahl  direkt  im  Öle  statt  in  den  daraus  extrahierten 
Fettsäuren  zu  bestimmen,  denn  letztere  erleiden  starke  Veränderungen  bei 
ihrer  Bereitung.  Die  im  Vakuum  bei  niedriger  Temperatur  getrockneten 
Fettsäuren  eines  Sprotteiilebertranes  ergaben  als  Jodzahl  161,9,  die  bei 
100"  im  Brutofen  während  10  Std.  getrockneten  146,8.  Die  Eigenschaften 
der  von  den  Vft'.  bereiteten  Lebertrane  verschiedener  Fischarten  sind  in 
der  Tabelle  Seite  78/79  zusammengestellt.  Zunz. 

1)5.  Wilhelm  Fi  lehne:  über  die  Lipoidlöslichkeit  des  RizinusSIs '). 

Es  ist  möglich,  dass  die  abführende  Wirkung  des  Rizinusöls  bezw.  der  Rizinol- 
säure  auf  der  Unfähigkeit  des  Darmes  beruht,  diese  Substanzen  zu  resorbieren. 
Vergleichende  Versuche  au  Katzen,  deren  Darm  durch  Opium  zur  Ruhe  ge- 
bracht war,  zwischen  Rizinusöl  und  Olivenöl  verliefen  resultatlos,  indem  auch 


1)  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Tath.  10,  299—311;  pliarmakol.  Inst   Breslau. 
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Olivenöl  nicht  resorbiert  wurde.  Es  besteht  uun  die  Möglichkeit,  über  die 
Resorbierbarkeit  indirekt  Auskunft  zu  erhalten,  indem  quantitative  Ermittelungen 
über  die  Lipoidlöslichkeit  von  nährenden  Fetten,  Ölsäure  und  der  nicht  ab- 
fuhrenden Pseudorizinolsäure  auf  der  einen  Seite,  Rizinusöl  und  Rizinolsäure 
auf  der  andern  Seite  angestrebt  wurden.  Als  Lipoid  wurde  der  Cholesterin- 
Siiureester  der  Stearinsäure  gewählt.  Zur  Bestimmung  der  Aufnahmefähigkeit 
des  Esters  für  Fett  und  Fettsäure  kann  das  spezifische  Gewicht  nicht  ver- 
wertet werden,  da  die  Ausschläge  zu  klein  sind;  Schmelzpunktsbestimraungen 
liefern  ungemein  brauchbare  Werte,  dagegen  zeigten  Versuche  mit  der  Be- 
stimmung der  Jodzahl,  dass  die  Methode  nicht  zur  Untersuchung  anwendbar 
ist :  bei  den  nicht  abführenden  Fetten  und  den  zur  Nahrung  dienenden  Fetten 
tinden  Umsetzungen  statt,  sodass  die  jodbindenden  Affinitäten  verschwinden, 
während  für  Rizinusöl  und  Rizinolsäure  derartige  Umsetzungen  entweder  nicht 
oder  in  geringem  Mafse  stattfinden.  Blum. 

96.  Percival  Hartley:  über  die  Natur  des  Fettes  der  Leber,  der 
Nieren  und  des  Herzens^).  Das  von  sichtbarem  Fett  befreite  und  zerkleinerte 
Organ  wurde  in  starker  Kalilauge  aufgelöst  und  die  fettartigen  Substanzen 
nach  Zusatz  von  Alkohol  verseift.  Die  Seifenlösung  wurde  verdünnt,  mit  lOproz. 
Schwefelsäure  sauer  gemacht  und  so  lange  erhitzt,  bis  die  Fettsäuren  auf 
der  klaren  wässerigen  Flüssigkeit  schwammen.  Letztere  wurde  abgehoben, 
die  Fettsäuren  gewaschen,  auf  einem  Filter  gesammelt  und  getrocknet.  Filter 
samt  Säuren  wurden  in  einem  Soxhletapparat  mit  Petroläther  behandelt. 
Die  petrolätherische  Lösung  wurde,  nach  Verdünnung  auf  ungefähr  2  1,  24  Std. 
stehen  gelassen  und  von  einem  braunen,  manchmal  N  und  S  enthaltenden 
Niederschlag  abfiltriert.  Der  Petroläther  wurde  abdestilliert,  die  letzten 
Spuren  bei  erniedrigtem  Druck  im  Kohlensäurestrom.  Die  Jodzahl  (nach 
Wijs)  der  so  erhaltenen  Fettsäuren  ist  immer  über  100,  manchmal  über  130. 
Das  Fett  aus  dem  Bindegewebe,  in  genau  derselben  Weise  behandelt,  gab 
Zahlen  zwischen  36  und  66,  je  nach  der  Quelle.  Die  hohen  Zahlen  für  die 
Organfettsäuren  ist  wirklichen  Säuren,  nicht  etwaigen  unverseifbaren  Sub- 
stanzen zuzuschreiben ;  das  Mol.-Gew.  der  gereinigten  Säuren  aus  der  Schweins- 
leber war  gleich  288  bezw.  291  gefunden.  Die  ungesättigten  Säuren,  nach 
der  Bleiseifenmethode  dargestellt,  hatten  eine  Jodzahl  in  einem  Präparat  von 
mehr  als  200.  Nach  Bromierung  und  Entfernung  der  löslichen  Bromide  wurde 
eine  Substanz  erhalten,  die  in  Tetrachlorkohlenstoff,  sowie  in  Äther  unlöslich 
war  und  68,5%  Brom  enthielt,  was  die  Gegenwart  eines  Octobromids  wahr- 
scheinlich macht.  Leathes. 

1)  Journ.  of  physiol.  86,  17—26. 

Jahresbericht  fAr  Tierehemie.     1907.  t) 
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97.  P.  G.  Unna:  Ober  das  ,,Lanolin"  der  menschlichen  Haut^.  Nach 
einer  geschichtlichen  Einleitung  und  kritischen  Beleuchtung  der  in  der  Lite- 
ratur niedergelegten  Anschauungen  über  den  Lanolingehalt  der  menschlidiei 
Haut  und  über  die  Zusammensetzung  des  Hauttalges  gibt  U.  einen  Überblick 
über  die  in  den  letzten  Jahren  durch  die  Arbeiten  der  verschiedensten  Forscher 
gewonnenen  Kenntnisse  von  der  Zusammensetzung  des  Lanolins.  Dabei  hebt 
er  als  besonders  charakteristisch  das  Fehlen  von  Glyzerin  und  die  Anwesen- 
heit von  Isocholesterin,  Oxycholesterinen,  des  Camaubylalkohols,  der  Lanocerin- 
säure,  der  Lanopalminsäure  und  der  Chollansäure  hervor,  von  denen  vor  allem 
die  erstgenannten  Alkohole  der  Cholesteringruppe  sich  zur  fintscheidung  der 
Frage,  ob  Wollfett  in  der  menschlichen  Haut  zu  finden,  eignen.  Mittels  der 
von  Darm  Städter  und  Lief  schütz  angegebenen  äusserst  scharfen  spektro- 
skopischen Untersuchungsmethode  [Berl.  Ber.  31,  1125]  kann  nämlieh  Iso- 
cholesterin auch  in  einem  Fettgemische  mit  Bestimmtheit  erkannt  werden^ 
während  sich  die  Anwesenheit  von  Oxycholesterinen  mittels  der  Lief schfltz- 
scben  Eisessig-Schwefelsäurereaktion  [BerL  Ber.  31,  1123]  mit  Sicherheit  nach- 
weisen lässt.  (Es  sei  hier  bemerkt,  dass  U.  bei  der  spektroskopischen  Unter- 
suchung vor  allen  Dingen  auf  die  Endspectren,  die  2 — 4  Std.  nach  An- 
stellung der  Li  eher  mann  sehen  Cholestolreaktion  zu  beobachten  sind,  auch 
wenn  sich  inzwischen  das  Aussehen  der  Lösungen  geändert  haben  sollte,  Wert 
legt :  beim  Cholesterin  ein  schmaler  scharfer,  tiefdunkler  Streifen  im  äussersten 
Rot,  beim  Isocholesterin  ein  tiefdunkles  Band  im  Grün»  Bezügl.  der  weiteren 
Einzelheiten  der  Reaktion,  insbesondere  die  Änderung  der  Farbe  der  Lösungen 
und  die  Änderung  der  Spectren  beim  Stehen,  sei  auf  das  Original  verwiesen.) 

—  Bei  Untersuchung  des  Fettes  der  Epidermis,  der  Cutis,  der  SubcutlB,  d«r 
menschlichen  Fnsssohle,  des  Ohrenschmalzes,  der  Nägel  und  der  Vernix  caseosa 
waren  weder  Isocholesterin  noch  Oxycholesterine,  dagegen  stets  freies  Cholesterin, 
wenn  auch  in  sehr  verschiedener  Menge  nachzuweisen,  woraus  folgt,  das  in 
der  menschlichen  Haut  kein  Wollfett  (und  Lanolin)  enthalten  ist.  Mittels 
der  Liebermannschen  Cholestolreaktion,  die  nur  bei  Vorhandensein  von 
freiem  Cholesterin  positiv  ausfällt,  Hess  sich  ferner  nachweisen,  dass  der 
Cholesteringehalt  proportional  mit  dem  Zeilgebalt  der  Quelle  des  Fettes  za- 
und  abnimmt  (am  meisten  in  der  Vernix  caseosa  und  Epidermis,  am  wenigsten 
in  der  Subcutis)  und  dass  gerade  im  Gegensatz  zu  Liebreichs  Ansicht  das 
Epidermisfett  fast  keine  Cholesterinester,  sondern  beinahe  nur  freies-  Cholesterin 
enthält,  während  sich  in  den  anderen  Fetten  auch  an  Fettsäuren  gebundenes 
Cholesterin   fand  (Anstellen   der  Cholestolreaktion  vor  und  nach  Verseifong). 

—  Die  verschiedenen  1  lautfette  zeigen  alle  einen  mäEsigen  Grad  von  Hydro- 

1)  Monatsh.  f.  prakt.  Dermatol.  46  (41  J^eiten). 
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philie  (Aufnahmefähigkeit  für  Wasser  nach  MischuDg  der  Fette  mit  Yaselin), 
entsprechend  ihrem  Gehalte  an  freiem  Cholesterin.  Bei  dem  Wollfett  ist  da- 
gegen die  Hydrophilie  infolge  seines  Gehaltes  an  Oxycholesterinen  erheblich 
grösser.  Mit  den  entwickelten  Tatsachen  sind  zugleich  eine  Reihe  von  anderer 
Seite  aufgestellter  Behauptungen  widerlegt:  einmal,  das  die  Vernix  caseosa 
ein  Gemenge  von  Glyzerinfetten  und  natürlichem  Lanolin  darstelle;  ferner, 
dass  das  Wald  ey  er  sehe  Keratohyalin  und  ebenso  das  Ranviersche 
Eleidin  ein  Gemisch  aus  Eiweiss  und  Cholesterinfett  darstellen.  Die  Frage 
dagegen,  ob  in  reiner  Hornsubstanz  des  Menschen  (z.  B.  Nagelsubstanz) 
Glyzerin  und  damit  Glyzerinfette  fehlen,  ist  noch  eine  offene.         Stolte. 

98.  Franz  Ameseder:  Ober  den  ,,Cetylalkohoh' aus  Dermoidcysten- 
fett^).  Die  aus  Dermoidcystenfett  gewonnene,  bisher  für  Cetylalkohol  an- 
gesehene Substanz  ist  nach  den  Untersuchungen  A.s  ein  primärer  gesättigter 
Alkohol  von  der  Formel  Cgo  H^g  0,  der  zu  der  Arachinsäure  gehörige  Alkohol. 
Dieser  Eikosylalkohol  schmilzt  bei  70^,  sein  Essigsäureester  bei  44®  und 
siedet  bei  220  ®  (Druck  3  mm).  Oxydation  mittels  Chromsäure  lieferte  Arachin- 
säure (Schmp.  73®).  Danach  entspricht  Linsers  »Dermocerin«  [J.  T.  34,  63] 
keiner  einheitlichen  Substanz.  Andreasch. 

99.  Heinr.  Lehndorff:  Ober  das  Wangenfettpolster  der  Säuglinge^. 

Auf  der  Wange  des  Neugeborenen  und  Säuglings  findet  sich  ein  zu  Anfang 
auf  dem  Muscul.  buccinator,  später  auf  dem  Masseter  aufliegendes  Fettpolster, 
das  sich  bei  allgemeinem  Fettschwund  relativ  wenig  beteiligt.  Entsprechend 
ergab  die  Bestimmung  der  Jodzahl  in  allen  untersuchten  Lebensaltern  höhere 
Werte  als  sie  das  Subkutanfett  aufwies.  Dagegen  hatte  das  in  nur  einem 
Falle  untersuchte  Fett  aus  den  Fettpolstern  der  Achselhöhle  und  Kniekehle 
dieselbe  Jodzahl  wie  das  Unterhautfett.  Vogt. 

100.  W.  Koch  und  H.  S.  Woods:  Quantitative  Bestimmung  von 
Lecithanen^).  Nach  Entfernung  des  Blutes  wird  das  Gewebe  zerhackt  und 
10  g  in  einem  Kolben  mit  60  cm^  Alkohol  eine  halbe  Std.  erhitzt.  Das  Un- 
gelöste wird  dann  in  einem  mit  Asbest  oder  Papierscheibe  versehenen  Gooch- 
Tiegel,  der  am  unteren  Ende  eines  Kühlers  mit  Platindraht  befestigt  ist, 
8  Std.  lang  mit  Alkohol  ausgezogen.  Der  Alkohol  wird  dann  verdunstet  und 
die  Extraktion  mit  Äther  8  Std.  lang  wiederholt.  Der  im  Tiegel  zurtlck- 
gebliebene  Htlckstand  wird  dann  zerrieben  und  nochmals  ausgezogen  (6  Std. 
mit  Alkohol,  4  Std.  mit  Äther).  Alkohol  und  Äther  werden  nun  abgedampft 
und   40  cm^  Wasser  zum  Rückstand   hinzugegeben   und   24   Std.   stehen   ge- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  62,  121—28.    Univ.  Labor.  Prag.   —   «)  Jahrb.  f. 
Kinderheilk.  66,  286—99.  —  »)  Joum.  of  biolog.  chemistry  1,  203—11. 
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lassen.  Die  gebildete  Emulsion  wird  in  einen  100  cm^-Kolben  umgegossen 
und  mit  wenig  Wasser  nachgespült;  falls  viel  Fett  am  Glas  haftet,  kann  es 
mit  ein  paar  cm^  CH  CI3  losgebracht  werden.  Nach  Zusatz  von  1 — 2  cm' 
starker  Salzsäure  und  2 — 4  cm^  CHCI3  wird  der  Kolben  bis  zur  Marke  mit 
Wasser  gefüllt  und  stark  geschüttelt.  Nach  1 — 14  Tagen  scheiden  sich  alle 
Lipoide  aus,  man  giesst  die  klare  wässerige  Flüssigkeit  durch  das  Filter  und 
wäscht  mit  verdünnter  HCl  nach:  der  Niederschlag  wird  in  heissem  Alkohol 
gelöst,  das  Filter  mit  heissem  Alkohol  gewaschen  und  endlich  mit  kleinen 
Mengen  Äther.  Die  vereinigten  Flüssigkeiten,  auf  100  cm^  gebracht,  nach 
Entfernung  des  Äthers  durch  Erwärmung,  werden  mit  5  cm'*  einer  heiss  ge- 
sättigten Lösung  von  Bleizucker  unter  raschem  Wirbeln  versetzt.  Der  Kolben 
wird  dann  10  Min.  auf  das  Wasserbad  gesetzt  und  nach  Zugabe  von  1  cm^ 
öOproz.  Ammoniaks  stark  geschüttelt  und  noch  5  Min.  erhitzt.  Nach  24  Std. 
filtriert  man  die  Lecithinlösung  in  einen  300 — 500  cm^  Kjeldahl- Kolben, 
wäscht  mit  Alkohol  gut  nach,  den  Kephalin-Niederschlag  spült  man  in  einen 
anderen  Kolben  mit  heissem  Wasser.  Nach  Verjagung  der  Flüssigkeit  wird 
der  Phosphorgehalt  des  Lecithins  resp.  des  Kephalins  nach  Neumann  be- 
stimmt, welcher  dann  durch  25,75  multipliziert  (ein  Mol.-Gew.  von  ungefähr 
800  wird  angenommen)  den  Gehalt  an  Leciihan  gibt.  Die  Besultate  von 
Analysen  verschiedener  Organe  (Muskeln,  Drüsen,  Lunge,  Niere,  Leber)  werden 
angegeben.  Leatbes. 

101.  E.  Schulie:  über  den  Phosphorgehalt  einiger  aus  Pflanzen- 
samen dargestellter  Lecithinpräparate ^j.  Seh.  stellte  nach  seinem  Terfahren 
aus  den  Samen  von  Lupinus  luteus,  Vicia  sativa  und  Pinus  Cembra  Lecithin 
her;  es  wurde  der  Phosphorgehalt  bestimmt  und  auf  seinen  Kohlehydratgehalt 
geprüft.  Das  1.  Präparat  enthielt  im  Durchschnitt  3,66  ^/^^  Phosphor  (P), 
das  2.  3,51,  das  3.  3,()0"/,)  P.  In  dem  Lecithin  von  Lupinus  konnte  durch 
Kochen  mit  Schwefelsäure  (6^/^,)  1,1  ^/o  Zucker  nachgewiesen  werden,  in  jenem 
von  Vicia  3  "/q,  ein  Präparat  von  Lupinus  albus  lieferte  gar  4  ^Jq  Zucker. 

Andreasch. 

102.  J.  LifschUtz:  Über  die  Oxydation  des  Cholesterins^.  (Oxr- 
cholesterine-Chollansäure.)  Bei  Einwirkung  von  Permanganatlösung  in  Essig- 
säure auf  eine  4proz.  Cholesterin-Eisessiglösung  bei  Wasserbadtemperatnr 
können  drei  Phasen  des  Oxydationsprozesses  unterschieden  werden.  Zuerst 
entsteht  ein  Produkt,  das  in  Eisessigliisung  auf  Zusatz  von  konz.  SO4  H^  eine 
schön  kirsch-  bis  violettrote  Farbe  liefert ;  die  Lösung  wird  später  kornblumen- 
blau,  bei   weiterem   Stehen   tiefgrün.     Das   Produkt   der    2.  Phase   gibt   mit 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  52,  54—01.  —  2)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  W, 
436-39. 
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Essigschwefelsänre  sofort  eine  rein  grüne  Lösung.  Beide  Reaktionsprodukte 
sind  gelbe,  neutrale,  amorphe,  harzartige,  beim  Reiben  stark  elektrisch 
werdende  Körper,  die  ausser  in  Wasser,  in  allen  Lösungsmitteln  leicht  löslich 
sind;  sie  geben  beide  auch  die  Li  eher  mann  sehe  Gholestolreaktion.  In  der 
3.  Phase  entsteht  eine  Dikarbonsäure,  die  ChoUansäure,  C^ßH^oO^i  iilrelche 
als  Ca-Salz  abgeschieden  und  analysiert  wurde.  Daneben  entsteht  aücli  ihr 
Anhydrid,  welches  durch  alkoh.  Kali  leicht  in  die  Säure  übergeht.  Die  Säure 
löst  -sich  leicht  in  Alkalien  auf  und  ist  daraus  durch  Mineralsäure  in  weissen 
Flocken  fällbar.  Obwohl  die  Säure  in  Wasser  unlöslich  ist,  vermengt  sie 
sich  damit  zu  einer  feinen  Milch,  welche  durch  die  Filter  hindurch  geht, 
ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen.  —  Die  der  Chollansäure  vorhergehende 
neutrale  Oxydationsstufe  erscheint  als  ein  Oxy Cholesterin  der  Zusammensetzung 
^26^44^21  also  als  zweiwertiger  Alkohol,  während  dem  Körper  der  1.  Phase 
wahrscheinlich  die  Formel  eines  Oxycholesterinäthers  (Cgß  £[430)20  zukommt. 
Alle  obengenannten  Oxydationsprodukte  des  Cholesterins  sind  von  L.  auch  im 
natürlichen  Wollschweiss  nächgewiesen  worden.  Andreasch. 

103.  J.  Lif schlitz:  Die  Oxydationsprodukte  des  Cholesterins  in  den 
tierischen  Organen  (Knochen,  Blut)').  Die  scharfen  optischen  Merkmale, 
welche  den  ersten  Oxydationsprodukten  des  Cholesterins  [vorst.  Referat]  in 
Eisessiglösung  mit  konz.  HgSO^  in  der  Farbe  und  im  Spektrum  eigen,  ge- 
statteten es,  das  Oxycholesterin  C^a  H  44(011)2  und  dessen  ätherartige  Vorstufe 
(02^.11430)20  in  den  Fettgebilden  der  Knochen  und  des  Blutes  nachzuweisen. 
Knochenfett,  das  bekanntlich  die  Liebermannsche  Reaktion  intensiv  gibt, 
zeigt  mit  Eisessig  -j-  Hg  SO4  zunächst  weder  die  Grünfärbung  noch  das  Spektrum 
des  Oxycholesterins,  Verseift  man  jedoch  das  Fett  (namentlich  das  sog.  Benzin- 
Knochenfett)  mit  alkoholischem  Kali,  so  zeigt  das  durch  Äther  isolierte  Unver- 
seifliche  die  Reaktion  sehr  kräftig.  Diese  Abtrennung  ist  notwendig,  weil  die 
Oxy  Cholesterine  in  ihren  Estern  bezw.  in  Gegenwart  von  Ölsäure  die  Essig- 
schwefelsäurereaktion nicht  geben.  Der  Extrakt  von  Knochenschrot  des  Handels 
mit  Äther  oder  Benzin  ergab  ebenfalls  in  seinem  Unverseifbaren  die  Reaktion 
in  kräftiger  Weise.  —  Zum  Nachweise  der  Oxydationsprodukte  im  Blute  wurde 
dieses  auf  dem  Wasserbade  gut  eingetrocknet,  fein  gemahlen  und  mit  Benzin 
6 — 8Std.  extrahiert.  Der  Benzinrückstand  (1,5-- 1, 8^/0)  stellte  eine  dunkelrote, 
weiche,  sehr  dickflüssige,  klebrige  Fettmasse  dar,  die  die  Gholestolreaktion  und 
auch  eine  kräftige  Grünfärbung  mit  deutlichem  Spektrum  bei  der  Essigschwefel- 
säurereaktion gibt.  Noch  schöner  tritt  diese  Reaktion  auf  mit  dem  aus  diesem 
Fette  abgeschiedenen  Unverseifbaren,  das  die  Eigenschaften  und  Löslichkeitsver- 
hältnisse  eines  Gemenges  von  Cholesterin  und  dessen  neutralen  Oxydationspro- 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  68,  140—47.    Bremen. 
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dakten  besitzt.     Das   nach  der  Yerseifimg  abgeschiedene  SSnr^emiseh  zeigt 
die  Sftorezahl  181,44.    Isocholesterin   fehlte  im  Knochen-  und  im  Blntfette. 

Andreasch. 

104.  F.  M.  Jaeger:  Einige  ßemerknngen  nur  Bömersehea  Pkyto- 
sterjlacetatreaktion^  znr  Feststellung  etwaiger  YerfUsehiuigen  tlerisclier  mit 
pflanzlichen  Fetten  i).  Die  von  J.  bestätigten  Ergebnisse  über  die  Znsammensetimig 
des  Phytosterins  (Wind ans)  wurden  zur  Beleuchtung  der  Beziehung  zwischen 
Cholesterinacetat  und  Phjtosterinacetat  bei  der  B  dm  er  sehen  Probe  yerwendet.  J.  hat 
die  Schmelzungslinien  des  a-  und  ^-Phytosterinacetats  und  diejenige  des  ans  Kalabar- 
samen  hergestellten  Phytosterins  mit  dem  Cholesterinacetat  festgestellt.  Diese  Acetate 
bildeten  in  jedem  Verhältnis  Mischkristalle  unter  einander,  deren  Schmelzpunkte  eine 
kontinuierliche,  die  Elndschmelzpunkte  der  beiden  Komponenten  mit  einander  yerbindende 
Bogenlinie  bildeten  und  von  dem  am  niedrigsten  Punkte  schmelzenden  Cholesteiin- 
acetat  stets  anf&nglich  eine  kontinuierliche  Steigerung  darboten.  Die  dnreh  Um- 
kristallisieren des  rohen  Cholesterylacetats  aus  Alkohol  gewonnenen  Produkte  sind  also 
keine  Konglomerate,  sondern  Mischkristalle ;  die  quantitative  Abschätzung  der  Bestand» 
teile  aus  dem  Schmelzpunkt  kann  also  nur  nach  der  Schmelzkurve  Torgenommen 
werden,  und  zwar  nur  bei  einem  3  bis  35proz.  Phytosteringehalt  bei  Gegenwart  von 
Cholesterin.  Der  Schluss  einer  Fälschung  tierischen  Fettes  mit  pflanzlichem  ist  also 
nicht  unter  allen  Umständen  erlaubt,  indem  der  Beweis  des  analogen  Verhaltens  aller 
in  Terschiedcnen  Pflanzenfetten  vorhandenen  Phytosterinen  noch  aussteht  und  ebenso 
die  Cholesterine  der  tierischen  Fette  sehr  auseinander  gehen  (Cholesterin,  Paracholesterin, 
Koprosterin,  Hippokoprosterin  usw.).  Zeehnisen. 

105.  Georg  Rosenfeld:  Verfettungsfragen^.  Lebenrerfettnng  wird  beim 
Hungerhunde  durch  Phlorhizin,  Alkohol,  Chloroform,  Phosphor,  Pankreasexstir- 
patioQ  u.  a.  bewirkt,  alles  Agentien,  welche  die  Leber  ihres  Glykogens  berauben.  Die 
gleichzeitige  Zufuhr  von  Kohlehydraten  genügt  dagegen  bei  allen  genannten  Stoffen, 
ausser  Phosphor,  um  die  Verfettung  aufzuhalten,  während  beim  Fehlen  der  Kohle- 
hydrate die  Oxydation  der  Fette  nicht  gelingt.  Phlorhizin  entzieht  dem  Körper 
Traubenzucker;  CHClgUndP:  Glykogen.  Wie  sich  andere  Kohlehydrate  ver- 
halten (Ketohexosen,  Pentosen),  suchte  R.  foigendermassen  zu  entscheiden.  Er 
entzog  Glykuronsäure  durch  Kampher  oder  Menthol  und  fand  danach  bei  allen 
drei  überlebenden  Hungerhunden  Fettleber  (21^/q  Fett).  (Hierbei  ist  jedoch 
zu  bedenken,  dass  möglicherweise  nicht  das  Abbauprodukt  Glykuronsäure,  sondern 
eigentlich  die  Glykose  dem  Körper  durch  Kampfer  entzogen  wird  und  dann 
erst  einer  weiteren  Oxydation  zur  Kamphoglykuronsäure  unterliegt !).  Bezüglich 
der  anderen  Kohlehydrate  wurde,  da  es  an  der  Möglichkeit,  diese  dem  Körper 
zu  entziehen,  fehlte,  der  Versuch  gemacht,  ob  deren  Zufütterung  beim  phlorhizin- 
vergifteten  Tiere  (ca.  0,2  g  Phlorhizin  und  8  g  des  betreffenden  Kohlehydrates 
pro  kg  Tier)  die  Leberverfettung  verhindern  könnte.    Es  ergab  sich  ein  Leber- 


J)  Chemisch  Weekblad  4,  1—10.  —  ^  Verhandl.  d.  Kongr.  f.  innere  Media.  84, 
279-83. 
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fettgehalt  nachMannit  von  21,  bezw.  25,  bezw.  33  ^/q,  nach  Glykonsänre  von 
12,  34,  40  und  47  o/^,  nach  Zuckersäure  von  27  und  40  ^/q  und  nach  Glykosamin 
Yon  18  bezw.  25^/0  Fett.  Keines  der  untersuchten  Kohlehydrate  zeigte  sich 
also  bei  Phlorhizinvergiftung  der  Hexose  an  verfettungverhütender  Kraft  ge- 
wachsen. Die  Leberverfettung  nach  Pankreasexstirpation  ist  natürlich  nicht 
durch  Glykose,  welche  hierbei  nicht  verbrannt  wird,  zu  verhüten,  dagegen 
sehr  wohl  durch  Lävulose  zu  vermindern.  Zur  Erklärung  der  Beziehung  der 
Oxydation  der  Fette  und  der  Kohlehydrate  wäre  es  das  nächstliegende,  an 
eine  Paarung  zwischen  Fetten  und  üexosen  (etwa  eine  Glykosidbildung),  nicht 
aber  Fetten  und  den  anderen  untersuchten  Derivaten  zu  denken.     St  ölte. 

106.   G.  Kl  am  per  er:  Zur  Lehre  von  der  Verfettung  der  Nieren  0- 

K.  hatte  gefunden,  dass  das  Atherextrakt  aus  dem  Blute  von  Patienten  mit  dia- 
betischer Lipämie  zum  grossen  Teile  aus  Cholesterin  und  Lecithin  bestand.  Diese 
Erkenntnis  veranlasste  ihn,  sich  der  Analyse  »verfetteter  Organe«  zuzuwenden. 
Die  Untersuchung  einer  normalen  Niere  ergab  l,38**/o  Ätherextrakt,  wovon  0,3 
Cholesterin  und  0,6  Lecithin  waren.  Somit  fand  sich  0,9  ^/^  lipoider  Substanzen 
und  noch  nicht  ^/^  ^/^  reines  Fett  in  der  Niere.  Aber  auch  bei  pathologischen 
Fällen  fanden  sich,  wie  nachstehende  Tabelle  ergibt,  sehr  erhebliche  Lipoid- 
mengen:  Es  waren  in  100  g  frischer  Niere  enthalten: 


. 

Trocken- 

Äther- 

Cholest.- 

Lecithin 

öesamt- 

Lipoid 
Atherextr. 

reines 

substanz 

extrakt 

Ester 

Lipoid 

Fett 

Nonnale  Niere  .    .  !      19,8 

1,38 

i     0,33 

0,59 

0,92 

66,6 

0,46 

Coma  diabet. 

18,8 

2,89 

1     0.52 

0,83 

1,35 

46,7 

1,54 

Morb.  Brightii 

17,7 

8,59 

!     1,66 

1,56 

3,22 

89,7 

0,37 

Coma  diabetic. 

:     23,0 

4,54 

1     0,67 

0,98 

1,64 

6,2 

2,82 

Diabetes    .    . 

1      22,3 

4,17 

0,5 

— 

— 

— 

— 

Anämie     .     . 

1      24,4 

5,13 

1     0,62 

— 

— 

— 

— 

Phthisis    .    . 

18,1 

3,23 

0,61 

— 

— 

— 

— 

Diabetes 

21,0 

1,88 

0,52 

1 

— ' 

— 

— 

Zweifellos  steht  ein  Lipoidgehalt  von  3,22  ^/q,  wie  ihn  die  Fettniere  bei 
Morb.  Brightii  zeigt,  ganz  ausser  der  Norm.  Bei  der  Armut  des  Blutserums 
an  lipoiden  Substanzen  müssen  diese  Lipoide  aus  den  zu  Grunde  gegangenen 
Zellen  der  Niere  entstanden  sein.  Somit  würde  hoher  Gehalt  an  »lipoider 
Substanz«  (früher  als  Fettdegeneration  bezeichnet)  in  Wirklichkeit  doch  ein 
Beweis  für  Nekrose  sein.  Stolte. 


1)  Verhandl.  d.  Eongr.  f.  innere  Mediz.  24,  820-33. 
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107.  Paul  SaxI:  Ueber  die  Beziehungen  der  Autolyse  xur  Zellver- 
fettung 0.  Mavrakis  [J.  T.  34,  66]  hat  angegeben,  dfiLSS  es  gelingt,  extra 
corpus  durch  Phosphor  Zellverfettung  zu  erzielen  und  dies  auf  eine.  Umwandlung 
von  Eiweiss  in  Fett  bezogen.  Handelt  es  sich  hierbei  um  Sichtbarmachung 
früher  unsichtbarer  Fette,  indem  die  autolytischen  Vorgänge  nach  Zusetzen  von 
Phosphor  auch  extra  corpus  eine  Steigerung  erfahren?  Der  von  Jakob  y  heim  phos- 
pboryergifteten  Tiere  nachgewiesene  Vermehrung  der  autolytischen  Vorgänge 
entpricht  ein  Zunehmen  der  Autolyse  bei  Zusatz  von  Phosphor  zu  aatolysierenden 
Organen  in  vitro.  >Es  besteht  die  Möglichkeit,  dass  diese  Vcirmehnug  auf 
einer  Bildung  von  Phosphorsäure  beruht,  da  geringe  Säuremengen  ebenfalls  die 
Autolyse  steigern.  Eine  Neubildung  höherer  Fettsäuren  findet  bei  der  Autolyse 
nicht  3tatt ;  anch  nach  Zuckerzusatz  war  eine  solche  .nicht  nachweisbar.  Bei 
der  von  Mavrakis  gewählten  Versuchsanordnung,  Injektion  von  einer  Auf- 
schwemmung von  Phosphor  in  Toluolwasser  oder  in  einer  eii^roz.  Fluomatrium- 
lösung  in  einen  Pfortaderast  einer  herausgenommenen.  Leber,  wird  io  der  Tat 
eine  histologische  Fettbilduug  erzielt,  bei  der  es  sich  aber  nur.  um  Sichtbar- 
werden präexistierenden  Fettes  handeln  kann,  da  dieZahlen  der  Fettbestimmungen 
keine  Zunahme  von  Fett  erkennen  lassen.  Blum. 

108.  N.  0.  Schumow^Sieber:  Die  Spaltung  der  Fette  durch  das 
Lungengewebe  ^).  Für  den  Versuch  wurden  die  Lungen  von  Meerschweinehen, 
Kaninchen,  Hunden,  Schweinen,  Hammeln  u.a.^  sowohl  von  Blut  voUkommeo 
befreite  als  auch  bluthaltige  benutzt.  Für  die  Versuche  wurden  die  Langen 
sorgfältig  zerkleinert.  Die  Versuche  wurden  mit  Olivenöl,  Leinöl,  Euhbutter, 
Mono-  und  Tributyrin,  Aethylbutyrin  u.  a.,  in  sterilisirten  Gefässen,  bei 
Anwesenheit  von  Chloroform,  Thymol  oder  Toluol  angestellt.  Die  Lungen  zer- 
setzen natürliche  und  künstliche  Fette.  Beim  Infundieren  der  Lungen  mit  Wasser 
im  Thermostaten  erfolgt  sowohl  bei  Anwesenheit  als  auch  bei  Abwesenheit  von 
Fetten  eine  Vermehrung  des  Säuregehaltes  im  Lungengewebfe ;  die  Intensität 
dieser  Vermehrung  des  Säuregehaltes  ist  bei  verschiedenen  Tieren  eine  ver- 
schiedene. Ausser  der  Atmungsfunktion  erfolgen  in  den  Lungen  noch  Prozesse 
einer  komplizierten  Zellmetamorphose  und  Stoffwöchselprozesse.     Lawrow. 
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von  Fett  in  eine  abgebundene  Darmschlinge  gewählt  und  das  zurückbleibende 
Fett  nach  einer  bestimmten  Zeit,  bestimmt.  Bei  den  unter  möglichster  Schonung 
des  Darmes  an  Katzen  vorgenommenen  Versuchen  ergab  sich  nun,  dass  die 
Resorptionsleistung  des  Darmes  bei  solchen  Versuchen  eine  sehr  geringe  ist  und 
nur  einem  Bruchteil  der  physiologischen  Leistung  des  Darmes  entspricht.  Stearin- 
seife wurde  sehr  schlecht  resorbiert  (etwa  20®/q),  ähnliches  gilt  für  ölseife.  Öl- 
säure und  Olivenöl  werden  besser  resorbiert.  Glycerinzusatz  verbessert  die  Re- 
sorption von  Seifen  nicht;  Gallenzusatz  aber  wirkt  eher  ungünstig  als  günstig 
ein.  Auch  für  Ölsäure  war  eine  Begünstigung  der  Resorption  durch  Galleii- 
zusatz  nicht  vorhanden.  Weiterer  Zusatz  von  Pankreassaft  bewirkte  eher  eine 
Verschlechterung,  die  wahrscheinlich  auf  einer  Reizung  des  Darmes  durch  das 
Pankreassekret  beruht.  Aus  diesen  Versuchen  schiiessen  Vff.,  dass  bei  den 
schlechten  Resorptions Verhältnissen,  wie  sie  im  Experimente  gegeben  sind,  Rück- 
schlüsse auf  die  Vorgänge  im  normalen  Darm  nur  mit  grösster  Vorsicht  gezogen 
werden  dürfen.  Blum. 

110.  S.  Levites:  über  die  Verdauung  der  Fette  im  tierischen  Or- 
ganismus^). L.  kam  bei  früheren  Untersuchungen  [J.  T.  36,  402]  zu  dem 
Schlüsse,  dass  das  Neutralfett  nur  in  Gestalt  der  freigewordenen  Fettsäuren 
oder  ihrer  löslichen  Salze  resorbiert  werden  kann.  Ob  jedoch  alles  Fett  in 
Form  der  freien  Säuren  oder  der  Salze  resorbiert  wird,  dafür  wurden  noch 
keine  Beweise  erbracht.  Zur  Entscheidung  dieser  Frage  hat  L.  die  Verdauung 
der  wichtigsten  Fettsäuren  (Stearin-,  Palmitin-,  Ölsäure)  im  Vergleich  zu  ihren 
Natronsalzen  und  dem  Glyzerin  studiert.  Die  Versuche  wurden  an  einem  Jeju- 
noileumfistelhund  mit  einer  Fistel  1  m  weit  vom  Coecum  und  einem  Ileocoecal- 
listelhunde  1 — 1,5  cm  vor  dem  Coecum  angestellt.  Es  zeigte  sich,  dass  sich  die 
resorbierten  Mengen  von  Stearin-  zu  Palmitin-  zu  Ölsäure  verhielten  wie  1:3:4; 
von  der  Ölsäure  wurde  also  4  mal  mehr  resorbiert,  als  von  der  Stearinsäure. 
Von  den  Natronsalzen  wurde  stets  mehr  resorbiert  als  von  den  entsprechenden 
Säuren,  es  waren  die  betreffenden  Zahlen  53,47,  67,28  und  90,6®/o.  Bei  dem 
zweiten  Hunde  wurden  resorbiert  im  Mittel  von  der  Stearinsäure  35,06,  von  der 
Palmitinsäure  78,30,  von  der  Ölsäure  98,2  ^/q.  Der  grösste  Teil  der  in  den  Ent- 
leerungen aufgefundenen  Säuren  war  an  Alkali  gebunden.  Die  Resorption  der 
Natronsalze  verläuft  parallel  der  Säureresorption ;  vom  Ölsäuren  Natron  war  schon 
alles  resorbiert,  vom  Palmitinsäuren  waren  89,66,  vom  stearinsauren  86,65  ^/^ 
resorbiert.  Vom  Glyzerin  muss  man  annehmen,  dass  bereits  alles  vor  dem 
Ileum  resorbiert  war.  Andreasch. 
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durch  Gerstenextrakt  einen  viel  stärkeren  Widerstand  entgegen  als  künstliche 
Stärke.  —  Bei  45  ^  kann  man  mit  Gerstenextrakt  nur  einen  Teil  der  Maltose  er- 
halten, mit  Malzextrakt  dagegen  eine  quantitative  Umwandlung  der  Stärke  in  Maltose 
■erzielen.  —  Lässt  man  Gersten-  und  Malzextrakt  bei  45  ö  auf  die  sog.  Dextrine 
einwirken,  d.  h.  diejenigen,  die  sich  in  den  Saechariflkationsprodukten  am  Schluss  der 
ersten,  schnell  verlaufenden  Phase  der  Reaktion  befinden,  so  sieht  man,  dass  Gersten- 
saft dieselben  kaum  verändert,  Malzextrakt  sie  dagegen  allmählich  in  Maltose  um- 
wandelt.   Man  kann  jedoch  auch  dasselbe  Resultat  mit  Gerstenextrakt  erzielen,  wenn 
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man  die  Diastase  längere  Zeit  bei  35^  einwirken  l&sst,  ihre  Wirkong  ist  nur  eine  Tiel 
langsamere  wie  die  der  Malzdiastase.  Schrumpl 

♦A.  Fernbach  und  J.  Wolff,  über  die  Verflüssigung  der  Kartoffel- 
stärke durch  Diastase n.  Compt.  rend.  145,  261.  Der  Mechanismus  der  Yer^ 
flüssigung  der  Stärke  durch  Fermente  ist  im  wesentlichen  derselbe  wie  der  der  Ver- 
flüssigung bei  hohem  Atmosphärendruck.  Schrumpf. 
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*Karl  G.  Schwalbe,  über  das  BeduktionsvermOgen  einiger  Cellulose- 
arten.    Ibid.  1347—51. 

*£.  Berl  und  Watson  Smith  jun.,  zur  Kenntnis  der  Celluloseester. 
Ibid.  903—8. 

*W.  Vieweg,  Einwirkung  kalter  Natronlaugen  auf  Cellulose. 
Ibid.  3876-83. 

*Karl  G.  Schwalbe,  zur  Kenntnis  der  Hydrocellulosen.  Ibid.  4523 — 27. 

*0.  Miller,  über  das  Verhalten  der  Cellulose  gegen  Natronlauge: 
Ibid.  4903-5. 

*Derselbe,  über  die  Acetylierung  einiger  Oxycellulosen.  Ibid.  78 — 78. 

*£mil  B.  V.  Uardt-Stremayr,  über  Acetylderivate  der  Cellobiose. 
Monatsh.  f.  Chem.  28,  63—72. 

♦C.  I.  Gross,  E.  J.  Bevan  und  J.  F.  Briggs,  über  die  Farben- 
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Pasteur.  Vff.  hahen  die  Ein  Wirkung  von  Darm-  und  Pankreasdiastasen  auf  ver- 
schiedener Kaimane  untersucht,  dahei  aher  keine  Bildung  von  Mannosen  beobachten 
können.  Auch  Magensaft  verdaut  dieselben  nicht,  so  dass  man  es  als  erwiesen  ansehen 
kann,  dass  in  der  Form  von  Salepwurzeln  genossene  Mannane  nicht  als  Nahrungs- 
mittel gelten  können.  Blum. 


111.  Carl  Th.  M5rner:  Über  reine  kristallisierte  Lävalosei).  Gelegent- 
lich einer  Untersuchung  von  einem  käuflichen  Lävulosepräparate  fLävulose-Satrap, 
Honigform,  Chem.  Fabrik  auf  Aktien,  Berlin)  fand  M.  grosse,  bis  zu  5  mm  breite, 
vollkommen  farblose  Kristalle,  die  als  aus  reiner  wasserfreier  Lävulose  bestehend  sich 
erwiesen.  Die  Kristalle  gehörten  zu  der  bisphenoidischen  Abteilung  des  rhombischen 
Systems  und  aus  den  von  Flink  ausgeftlhrten  Messungen  berechnete  sich  das  Achsen- 
verhftltnis  a :  b :  c  =  0,8064 : 1 :  0,9159.  Das  spez.  Gew.  (durch  Wägen  in  Benzol  nach 
sorgfältigem  Evacuieren)  war  bei  +  17,50  C.  =  1,598.  Übereinstimmend  mit  Ost  fand 
M.  keinen  scharfen  Schmelzpunkt.  Bei  +  98^  fingen  die  Kristalle  an  zu  sintern  und 
erst  gegen  1150  waren  sie  zu  einer  farblosen  Schicht  geschmolzen.  Die  spez. 
Drehung  bei  200  C.  war  93,00  bei  c=  10  und  94,10  bei  c  =  20.  Der  Brechungsindei 
für  c  =  10  war  1,34739.  Hammarsten. 

112.  Ivar  Bang:  Zur  Methodik  der  Zuckerbestimmung ^.  Aus  einer 
nur  Karbonate  (keine  Atzalkalien)  enthaltenden  Lösung  scheidet  sich  Eupfer- 
oxydul  bei  Gegenwart  von  Rhodankalium  als  Kupferrhodantlr  aus,  welches 
luftbeständig  ist  und  abfiltriert  werden  kann;  aus  dem  Filtrate  kann  das 
überschüssige  Kupfer  auf  Zusatz  von  Hydroxylamin  wieder  als  Rhodanür  ge- 
fällt werden.  Die  Kupferlösung  enthält  im  1  12,5  g  nach  Soxhlet  gereinigtes 
CuS04  +  5HjjO,  200  g  KgCOg,  200  g  KONS  und  50  g  KHCO3;  man  löst 
dazu  Karbonat,  Bikarbonat  und  Khodanid  in  etwa  600  cm  Wasser  bei  50 
bis  60^,  kühlt  auf  30^  ab  und  lässt  dann  langsam  das  in  75  g  Wasser  ge- 
löste CuSO^  einfliessen;  nach  24  Std.  wird  filtriert.  Für  die  Hydroxylamin- 
lösung  werden  6,55  g  Hydroxylaminsulfat  und  200  g  KONS  gelöst  und  auf 
2  1  aufgefüllt.  Zur  Zuckerbestimmung  werden  10  cm^  der  Zuckerlösung  mit 
einer  Differentialpipette  in  einen  200  cm*-Kolben  eingebracht,  dann  lässt  man 
50  cm^  der  Kupferlösung  zufliessen,  erhitzt  auf  dem  Drahtnetze  bis  zum 
Kochen  und  lässt  3  Min.  ruhig  sieden.  Dann  kühlt  man  rasch  ab  und  titriert 
mit  der  Hydroxylaminlösung  bis  zum  Verschwinden  der  blauen  Farbe.  50  cm* 
der  Kupferlösung  entsprechen  60  mg  Dextrose  (50  mg  Dextrose  =  0,1376  g  Cu). 
Der  Zuckergehalt  kann  von  0,05  bis  3,0  ^/^  variieren.  Die  Grenze  der 
Empfindlichkeit  liegt  bei  0,1  mg  Zucker,  man  erzielt  also  bei  diesem  Titrier- 


<)  Ren.  kristalliserad  lävulos  (fmktos),  undersOkt  i  anseende  tili  vissa  fysika- 
liska  egenskaper.  Svensk  farmaceutisk  tidskrift  1907,  Nr.  6,  1 — 6.  —  ^)  Biochem. 
Zeitschr.  2,  271—90.    Univ.  Lund. 
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verfahren  einen  Grenzwert,  welcher  in  keiner  Beziehung  den  gravime'trischeu 
Methoden  nachstellt;  trotzdem  lässt  sich  die  ganze  Bestimmung  in  5  Min. 
ausführen.  Diese  Methode  ist  auch  für  Harn  gut  verwendbar.  Die  Arbeit 
enthält  auch  eine  Tabelle,  in  der  die  für  jedes  rag  Zucker  entsprechende  Menge 
der  Hydroxylaminlösung  angeführt  ist.  Andreasch. 

113.  A.  Fraisse:  Gehalt  der  Organe  von  Haustieren  an  Pentosen 
und  Glykurbnsäure  ^).  F.  hat  mit  Hilfe  der  etwas  modifizierten  Methode  von 
Grund  den  Gehalt  von  furfurolgebenden  Substanzen  in  frischen  Organen 
untersucht.  Den  höchsten  Gehalt  weisen  die  Organe  des  Schweines  auf,  es 
folgt  Hammel,  Rind,  Pferd,  Ziege,  Kalb.  Bei  einem  Hunde,  der  längere  Zeit 
hindurch  nur  Fleischfutter  bekommen  hatte,  war  der  Gehalt  beinahe  gleich 
Null.  Ältere  Tiere  zeigen  im  allgemeinen  einen  höheren  Gehalt  an  furfurol- 
gebender  Substanz  als  jüngere.  Die  Organe  ordnen  sich  nach  ihrem  Gehalt 
in  folgender  absinkender  Reihenfolge:  Pankreas,  Milz,  Leber,  Hoden,  Mamma, 
Gehirn,  Muskel,  Blut.     Das  Blut  ist  sehr  arm  an  solchen  Bestandteilen. 

Blnm. 

114.  Friedrich  Bauer:  Über  die  Konstitution  der  Inosinsäure  und 
die  Musl(elpentose').  Die  Untersuchungen  H aisers  über  die  von  Liebig 
im  Fleisch  entdeckte  Inosinsäure  ergeben  mit  Sicherheit,  dass  dieselbe  eine 
gepaarte  Phosphorsäure  ist,  welche  neben  einer  dritten  Substanz  noch  Sarcin 
enthält.  Hais  er  hatte  die  dritte  Substanz  als  TrioxyvaIeriansäui*e  an- 
gesprochen, ohne  weitere  Beweise  als  die  elementare  Zusammensetzung  hierfftr 
zu  bringen;  nun  hat  Pentose  die  gleiche  Bruttoformel  und  da  Inosinsäure 
Furfurol  liefert,  lag  die  Vermutung,  dass  der  unbekannte  Bestandteil  Pentose 
war,  nahe.  Die  Charakterisierung  dieser  Pentose  bot  auch  mit  Racksicht 
auf  den  Ursprung  der  zuweilen  im  Harn  gefundenen  Pentose  Interesse.  Zur 
Darstellung  wurde  Liebigs  Fleischextrakt  benutzt,  die  Lösung  mit  Tierkohle 
geschüttelt  und  filtriert,  die  anorganischen  Phosphate  mit  Baryumacetat  ge- 
fällt und  darauf  eine  Lösung  von  Ba  (0H)2  zugesetzt,  bis  die  Reaktion  schwach 
alkalisch  ist.  Es  wird  nun  auf  Abwesenheit  von  anorganischem  Phosphor 
geprüft.  Die  Flüssigkeit  wird  darauf  mit  bas.  Bleiacetat  gefällt,  der  Nieder- 
schlag nach  wiederholtem  Waschen  mit  Hj>S  zerlegt,  nach  erneutem  Fällen 
mit  basischem  Bleiacetat  wieder  mit  H^>S  zerlegt  und  bei  40®  das  Wasser 
verjagt.  Ausbeute  aus  1  kg  Extrakt  3 — 4  g  Barytsalz  der  Inosinsäure.  Bei 
der  Hydrolyse  der  Inosinsäure  wurde  eine  Pentose  erhalten,  die  optisch  in- 
aktiv war  und  deren  Osazon  bei  158 — 159^  schmolz.  Die  <iuantitative  Be- 
stimmung des  Sarcins  und  der  Pentose  ergab,    dass   auf  je   ein  Phosphor  je 

1)  Those  Lyon  pharniacie  11)06—07  (Hugounenq).  —  *)  Beiträge  t,  ehem. 
Phys.  u.  Path.  10,  345—357;  a.  Diss.  Strabsbiirg  1907.    Phys.-chein.  Institut  Strassborg. 
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ein  Sarcin  und  je  eine  Pentose  unter  Ausschluss  jeden  weiteren  Bestandteils 
vorhanden  sind.  Da  die  Inosinsäure  nicht  reduziert,  kann  die  Aldehydgrnppe 
der  Pentose  nicht  frei  sein ;  sie  ist  wahrscheinlich  mit  dem  Sarcin  verknüpft. 
Als  wahrscheinliche  Eonstitutionsformel  stellt  B.  daher  folgende  Formel  auf: 
(H0)2  .  PO  .  0  .  CH2  (CH0H)3  CH(C5H3N40).  Neben  der  Pentose  der  Inosin- 
säure wurde  im  Fleischextrakt  noch  freie  Pentose  gefunden,  die  identisch  mit 
der  in  der  Säure  enthaltenen  zu  sein  scheint.  Wahrscheinlich  entsteht  diese 
Pentose  aus  der  Inosinsäure  durch  Zerfall  der  Säure  bei  der  Darstellungsweise. 

Blum. 
115.  K.  U.  Lefivre  und  B.  Tollens:  Untersuchungen  über  die 
6lukurortsäure,  ihre  quantitative  Bestimmung  und  ihre  Farbenreal(tionenO. 
£benso  wie  die  Pentosen  zerfällt  auch  die  Glukuronsäure  beim  Kochen  mit 
H  Cl  unter  Bildung  von  Furfurol  neben  COg  :  Cg  Hg  Og  =  Cg  H^  Og  +  CO^ 
-|-  2  H2O.  Darauf  gründen  sich  zwei  Methoden  zur  Bestimmung  des  Glukuron- 
säurelaktons  (sog.  Glukurons  nach  Neuberg):  Man  bestimmt  entweder  das 
Furfurol  als  Phloroglucidderivat  oder  die  CO,  durch  Wägung  im  Kaliapparat. 
Zur  Darstellung  von  Glukuron  wurde  Piuri  oder  Indischgelb  fein  zer- 
rieben, mit  verd.  HCl  angerührt,  abgesaugt,  ausgewaschen  und  getrocknet. 
Je  20  g  dieser  aus  Euxanthinsäure  und  etwas  Euxanthon  bestehenden  Masse 
wurden  mit  250  g  H^O  und  2,5  g  konz.  H2SO4  IV2  Std.  im  Autoklaven  auf 
135^  erhitzt,  das  Filtrat  mit  Bariumkarbonat  (Congopapier)  neutralisiert,  zum 
Syrnp  verdunstet  und  mit  Alkohol  ausgezogen,  wodurch  nach  Entfärben  mit 
Tierkohle  rein  weisse  Kristalle  erhalten  wurden.  Die  Glukuronsäure  und  ihre 
Derivate  liefern  ziemlich  genau  ^/^  des  theoretischen  Wertes  an  Furfurol,  da 
ein  grosser  Teil  dabei  verharzt,  sodass  man  die  gefundenen  Werte  nur  mit  3 
zu  multiplizieren  braucht,  um  die  richtige  Glukuronmenge  zu  erhalten,  die 
Abweichungen  betragen  dann  nicht  1 — IjÖ*^/^.  Auch  durch  Wägung  der 
entwickelten  CO^  (Näheres  im  Originale)  und  Multiplikation  der  Besultate 
mit  4  kann  man  das  Glukuron  bestimmen.  Durch  Kombination  beider  Methoden 
kann  die  Glukuronsäure  gleichzeitig  mit  Pentosen  bestimmt  werden.  Farben- 
reaktionen.  Die  Empfindlichkeit  des  von  Allen  und  Tollens  als  Reagens 
für  Pentosen  empfohlenen  Orcins  lässt  sich  nach  Bial  durch  Zusatz  von 
Fe  CI3  steigern ;  man  versetzt  eine  Lösung  von  1  g  Orcin  in  500  cm^  30  proz. 
HCl  mit  20  Tropfen  Liq.  fern  sesquichlorat.  Von  diesem  Reagens  erhitzt 
man  4  cm'  zum  Sieden,  entfernt  die  Flamme  und  gibt  einige  Tropfen  der 
betreffenden  Flüssigkeit  hinzu.  Die  Gegenwart  der  Pentose  ergibt  sich  durch 
rasche,  starke  Grünfärbung.  Die  Lösung  zeigte  dann  2  Spektralbänder  und 
zwar   einen  dunklen  Streifen   im  Rot  zwischen  B  und  C   und  einen  anderen 


1)  Ber.  d.  deatsch.  ehem.  Ges.  40,  4518—28. 
Jfthresberieht  fbr  Tierebemie.    1907. 
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auf  der  Na-Linie.  Wenn  man  genau  nach  Vorschrift  arbeitet,  so  tritt  mit 
Glukuronsäure  die  Reaktion  nicht  auf;  setzt  man  aber  das  Kochen  fort  oder 
stellt  man  das  Glas  in  ein  kochendes  Wasserbad,  so  treten  bald  OrOnfilrbiuig 
und  Spektralreaktion  ein.  Vergleichende  Versuche  zeigten,  dass  es  sich  bloss 
um  Zeitunterschiede  handelt;  mit  Xylose  tritt  die  Reaktion  am  schnellsten 
ein,  langsamer  mit  Arabinose,  am  langsamsten  mit  Glukuronsäure;  Schwache 
GrQnfärbungen  traten  noch  auf  mit  V400  ™^  Xylose,  ^j^qq  mg  Arabinose  and 
^/4o  mg  Glukuron ;  die  Spektralbänder  treten  aber  erst  bei  stärkerer  Konzen- 
tration auf.  Die  Phloroglucinreaktion  kann  durch  Zugabe  von  FeCl,  nicht 
verstärkt  werden,  es  treten  wieder  schmutzig-rote  Färbungen  auf.  —  Noch 
soll  erwähnt  werden,  dass  das  Piuri  im  Durchschnitt  1,39%  N  enthält:  es 
wurden  neben  Euxanthinsäure  Hippursäure,  in  einem  Falle  Benzoesäure  nach- 
gewiesen, in  einem  anderen  aber  eine  Säure  CgHgO^,  die  wahrscheinlich 
m-Toluylsäure  ist.  Andreasch. 

116.  A.  Magnus-Levy:  über  Paarung  der  Glukuronsäure  mit  optischen 
Antipoden^).  Ein  auswählendes  Verhalten  in  der  Verwertung  stereoisomerer 
Substanzen  wurde  wider  Erwarten  bei  der  Paarung  der  Glukuronsäure  mit 
optischen  Antipoden  nicht  gefunden,  d-  und  1-Borneol  paarten  sich  beim 
Kaninchen  und  beim  Hund  in  gleichen  Beträgen  mit  Glukuronsäure.  Auch 
l-Kampber  erschien  in  sehr  grossen  Mengen  als  Kampherglukuronsäure  im 
Harn.  Nach  Verfütterung  des  asymmetrischen  d-1-Methyl-Äthyl-Propyl-Karbinol 
wurde  eine  entsprechende  Glukuronsäure  ausgeschieden,  deren  Paarung  aber 
wieder  optisch  inaktiv  war.  Eine  Bevorzugung  der  einen  optischen  Form  vor 
der  anderen  hatte  also  nicht  stattgefunden.  Magnus-Levy. 

117.  Otto  V.  Fürth  und  Emil  Scholl:  Über  Nitrochitiite^.    Durch 

Einwirkung  konz.  Salpetersäure  auf  Chitin  erhält  man  Oxydationsprodukte, 
die  Oxydation  geht  gleichzeitig  mit  der  Bildung  von  Estern  der  Salpetersäure 
einher.  Durch  heissen  Eisessig  Hess  sich  eine  Trennung  in  zwei  Substanzen 
herbeiführen,  von  denen  die  eine  in  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  unlö8> 
lieh  ist,  während  die  andere  in  Alkohol-Äther,  Aceton,  Essigäther,  Eisessig, 
nicht  in  Äther,  Pctroläther,  Benzol  und  Chloroform  löslich  ist.  Beide  sind 
Salpetersäureester  und  zeigen  ähnliches  Verhalten  wie  Nitrocellulose :  beim  Er» 
wärmen  spalten  sie  Salpetersäure  ab,  verpuffen  unter  W&rmeerscheinnngen, 
spalten  den  in  den  Nitrogruppen  enthaltenen  Stickstoff  ähnlich  wie  die  Nitro* 
cellulose  ab.  Nach  den  Analysenzahlen  handelt  es  sich  um  Ozjdations- 
produkte  des  Chitins.    Bei  der  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf  Gbitosaa 


1)  Zeitschr.  f.  Biochem.  2,  319—31.  —   »)  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Patb.  lt. 
188—98.    Physiol.  Institut  Wien. 
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erhält  man  eine  Substanz,  die  weder  mit  dem  Chitosan  noch  mit  dem 
Glykosamin  identisch  ist;  die  Substanz  ist  wasser-,  säure-  und  alkalilöslich, 
reduziert  Fehlingsche  Lösung  und  ammoniakalische  Eupferlösung ;  durch 
Alkohol  ist  sie  fällbar.  Blum. 

118.  St.  Jentys:  Über  die  chemische  Natur  und  den  Bau  der  Stärke^). 
Der  Umstand,  dass  Stärke  mit  Lösungen  von  Tannin  in  kaltem  Wasser  un- 
lösliche Niederschläge  liefert,  gab,  in  Anbetracht  der  Tatsache,  dass  im  Zell- 
saft Gerbstoffe  enthalten  sind,  Anlass  zur  Vermutung,  dass  die  Gerbstoffe  an 
der  Zusammensetzung  von  Stärkekömern  beteiligt  seien.  Zu  Zweifeln  über 
einheitlichen  Bau  der  Stärkekömer  wurde  J.  durch  eine  Beihe  von  Beob- 
achtungen geführt,  in  erster  Linie  durch  das  eigentümliche  Verhalten  von 
Stärkekömern,  sowie  von  Stärkekleister  gegenüber  Jod.  Stärkekörner  nehmen 
nämlich  nach  dem  Übergiessen  mit  einer  Jodlösung  selten  eine  rein  blaue 
Farbe  an,  gewöhnlich  werden  sie  violett  oder  sogar  schwarz  gefärbt.  Eine 
noch  grössere  Mannigfaltigkeit  der  Farben  lässt  sich  beim  Austrocknen  von 
mit  Jod  gefärbten  Stärkekömern  oder  von  Stärkekleister  beobachten.  Die 
violetten  Partien  werden  dann  allmählich  kirschrot,  kupferrot,  orangerot  und 
schliesslich  bräunlich  -  gelb.  Diese  verschiedene  Färbung,  welche  übrigens 
schon  von  Nägeli  beachtet  wurde,  rührt  davon  her,  dass  in  Stärkeköraem 
Körper  enthalten  sind,  welche  gegenüber  Jod  sich  verschieden  verhalten.  Als 
z.  B.  der  Kartoffelbrei,  aus  welchem  Stärke  dargestellt  werden  sollte,  behufs 
Entfernung  von  Gerbstoffen  statt  mit  Wasser  mit  einer  Lösung  von  Methylen- 
blau behandelt  wurde,  färbten  sich  die  Stärkekömer  nach  der  Entfernung  des 
Farbstoffs  mit  Jod  rein  blau.  An  unversehrten  Stärkekömern  schien  es,  als 
ob  die  Oberfläche  der  Kömer  violett,  das  Innere  dagegen  mehr  blau  sich 
färbte.  Die  oberflächliche  Schicht  der  Stärkekömer  verhielt  sich  auch  anderen 
Agentien  gegenüber  anders  als  das  Innere  derselben.  Mit  kaltem  Wasser 
lässt  sich  z.  B.  ans  unversehrten  Stärkekörnern  nichts  ausziehen,  dagegen 
wohl  etwas  nach  dem  Zerreiben  derselben.  Beim  Kochen  mit  Wasser  wird 
die  äussere  Schicht  offenbar  gelöst  oder  gequoUen,  —  es  wird  Stärkekleister 
erhalten;  Stärke  wird  jedoch  dabei  keineswegs  vollständig  in  Wasser  gelöst, 
es  bleiben  ungelöste  Flocken  zurück  —  Schläuche,  welche  mit  Jod  sich  violett 
färben,  während  die  erhaltene  Lösung  blau  wird.  Stärke  verschiedener 
Provenienz  verhält  sich  in  Versuchen  der  Verkleistemng  verschieden:  die 
Stärke  von  Eicheln  muss,  um  einen  Kleister  zu  liefem,  auf  77,5  bis  87,5^0. 
mit  Wasser  erwärmt  werden,  während  Stärke  anderer  Herkunft  bei  viel 
niedrigerer  Temperatur  verkleistert,  was  die  Folge  ist  von  grösserem  Reichtum 


^)  Roczniki  nank  vo]m6Z)rch  B.  IIL    Separatabdmck,  45  Seiten  (polnisch)  und 
Bulletin  de  racademie  d.  sc.  de  Cracovie  4.  März  1907  (französisch). 
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der  Stärke  von  Eicheln  an  Gerbstoffen.  Wenn  rohe  Kartoffeln  nach  dem 
Verkochen  keinen  Kleister  liefern,  so  erklärt  sich  das  ebenfalls  ans  der 
Wirkung  des  in  denselben  enthaltenen  Tannins.  In  der  Tat  bleibt  die  Ver- 
kleisternng  der  Stärke  aus,  wenn  dieselbe  mit  verdünnter  Lösung  von  Tannin 
gekocht  wird:  aus  solchen  Lösungen  fällt  die  Stärke  nach  dem  Elrkalten  in 
Flocken,  welche  nicht  verkleben.  Für  die  Beteiligung  von  Gerbstoffen  an 
der  Zusammensetzung  besonders  der  oberflächlichen  Schicht  von  Stfirkekömm 
sprach  ferner  auch  das  Verhalten  der  Stärke  zu  Jod  in  Lösungen  von  Calcinm-. 
Magnesium-,  Zinkchlorid,  von  Bromkalium  und  Jodkalium,  sowie  von  konzen- 
trierter Lauge.  Die  Wirkung  dieser  Agentien  beruht,  wie  dies  mit  Hilfe  von 
mikroskopischen  Untersuchungen  festgestellt  wurde,  auf  der  Auflösung  der 
oberflächlichen  Schicht  in  Lösungen  dieser  Mineralsalze.  Ebenfalls  auf  eigen- 
tümlichen Eigenschaften  dieser  Schicht  beruht  eine  gewisse  Widerstandsfähig- 
keit von  Stärkekömern  gegen  Lösungen  von  Diastase  (Baranetzkj  1878j. 
Die  Stärkekörner  werden  von  Diastase  erst  dann  gelöst,  wenn  sie  durch  das 
Enzym  hie  und  da  an  der  Oberfläche  angeätzt  werden.  Die  wahrscheinliche 
Annahme,  dass  in  Stärkekörnern  Gerbstoffe  enthalten  sind,  wurde  nun  dorek 
direkte  Versuche  bestätigt.  Nach  kurzem  Digerieren  von  Kartoffelstärke  ii 
konzentrirter  Natronlauge  Hessen  sich  aus  derselben  mit  konz.  Alkohol  Körper 
ausziehen,  welche  aus  der  Lösung  spontan  sich  ausscheiden,  von  denen  einer 
sogar  in  Kristallen  erhalten  wurde,  welche  mit  Jod  entweder  eine  gelbe  oder 
eine  kupferrote  Färbung,  sowie  mit  Eisenchlorid  die  für  Gerbstoffe  charak- 
teristische Farbenreaktion  gaben:  die  alkoholische  Mutterlange  selbst  war 
grünlich-gelb  gefärbt  und  gab  ebenfalls  mit  Eisenchlorid  Farbenreaktionen. 
Die  in  konzentrirter  Lauge  und  in  Alkohol  unlösliche  Masse,  welche  mit  der 
Granulöse  von  Nägel i  zu  vergleichen  ist,  war  in  Wasser  leicht  lOslich.  b 
derselben  überwog  der  Körper,  welcher  mit  Jod  sich  blau  färbte.  Auch  dieser 
Anteil  von  Stärke  war  jedoch  nicht  einheitlinh  zusammengesetzt;  es  liess  sick 
dies  daraus  ersehen,  dass  beim  Zusatz  eines  Jodüberschusses  die  anfuigs 
blaue  Lösung  schwarz  wurde  und  dass  die  schwarz  gefärbte  Flüssigkeit  durck 
aufeinanderfolgendes  Ausschütteln  mit  Chloroform  und  Essigäther  violett  ood 
schliesslich  blau  wurde,  während  in  die  genannten  Lösungsmittel  Körper  nber 
gingen,  welche  mit  Jod  dunkelgelbe  resp.  rote  Färbung  gaben.  Als  nun  dk 
Rolle  der  in  der  Stärke  enthaltenen  Gerbstoffe  in  der  Farbenreaktion  Wim 
Jod,  sowie  auch  im  sonstigen  Verhalten  der  Stärke  erkannt  wurde,  lag  dkl 
Vermutung  nahe,  dass  der  Bau  von  Stärkekörnern,  ihre  Schichtung  durch  dkl 
Gegenwart  von  Gerbstoffen  bedingt  ist.  Kolloidale  Körper,  wie  Gerbstofcl 
wenn  dieselben  sogar  Kristalloiden  beigemengt  sind,  müssen  bei  Ändeituifl 
der  Konzentration  die  Ausscheidung  der  letzteren  in  konzentrischen  SchichUi  I 
herbeiführen.    Aus  Lösungen  von  Granulöse,  zu  denen  Tannin  zugesetzt  warfc  I 
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schieden  sich  in  der  Tat  beim  Yerdansten  geschichtete  Gebilde,  welche  die 
schönsten  Stärkekörner,  —  wie  sie  nur  an  einigen  Pflanzen,  wie  der 
Dioscorea  oder  der  G an  na  zn  sehen  sind,  —  künstlich  wiedergaben.  Als 
statt  Tannin  zn  der  Lösung  von  Granulöse  Gallensäure  zugesetzt  wurde,  wurde 
neben  einer  konzentrischen  Schichtung  auch  eine  strahlige  Struktur  beob- 
achtet, sodass  die  aus  der  Lösung  ausgeschiedenen  Körner  den  natürlichen 
Stärkekömern  des  Weizen  oder  des  Buchweizen  oder  des  chinesischen  Sokyes 
ähnlich  sahen,  was  um  so  mehr  Beachtung  verdient,  als  die  Stärkekömer  mit 
strahliger  Struktur  mit  Jod  sich  mehr  violett  oder  manchmal  sogar  rot 
tingieren,  also  eine  ähnliche  Färbung  geben,  wie  die  Gallussäure  selbst. 
Geschichtete  Körner  Hessen  sich  nun  weiter  nicht  nur  an  Granulöse,  sondern 
auch  an  Methylenblau  beobachten,  wenn  seine  Lösungen  nach  dem  Zusätze 
von  Tannin  einer  freiwilligen  Verdunstung  überlassen  wurden.  Im  Anblick 
dieser  Erscheinungen  ist  ersichtlich,  dass  die  Stärkekörner  in  den  Pflanzen 
weder  durch  Apposition  noch  durch  Intosusception  gebildet  werden,  sondern 
dass  sie  durch  Erstarren  der  sich  ansammelnden  flüssigen  Masse  entstehen; 
sowie  ferner,  —  da  die  Fähigkeit,  sich  mit  Jod  zu  färben,  den  Gerbstoffen 
eigen  ist  —  dass  nicht  alles,  was  im  pflanzlichen  Gewebe  einen  geschichteten 
Bau  aufweist  und  sich  mit  Jod  färbt,  als  Kohlehydrat  zu  betrachten  Ist.  Da 
bei  dem  Prozess  der  Verzuckerung  der  Stärke  mit  verdünnten  Mineralsäuren 
und  mit  Diastase  die  Reaktion  mit  Jod  den  Wechsel  aller  der  Farben  durch- 
läuft, welche  auch  an  unversehrten  Stärkekömern,  sowie  am  Stärkekleister 
unter  Umständen  zu  beobachten  sind,  so  lässt  sich  vermuten,  dass  dieser 
Prozess  —  entgegen  der  allgemein  geltenden  Anschauung  über  die  stufenweise 
Entstehung  von  Dextrinen  —  auf  einer  Zerlegung  der  etwa  in  Form  von 
Glukosiden  vorliegenden  Verbindungen  des  Zuckers  mit  verschiedenen  Gerb- 
stoffen und  der  successiven  Zersetzung  der  etwa  abgespaltenen  oder  etwa  im 
freien  Zustande  enthaltenen  Gerbstoffe  beruht,  wofür  manche  Beobachtungen 
zu  sprechen  schienen.  So  wurde  z.  B.  ein  mit  Jod  blau  gefärbter  Stärke- 
kleister beim  Zusatz  von  Lederpulver  anfangs  violett  und  schliesslich  farblos, 
die  Flüssigkeit  war  dann  nicht  mehr  fähig,  sich  mit  Jod  zu  färben,  und 
reduzierte  die  Fehlingsche  Lösung.  Beim  Destillieren  des  mit  Schwefel- 
säure behufs  Verzuckern  angesäuerten  Stärkekleisters  ging  in  das  Destillat 
ein  aromatischer  flüchtiger  Körper  von  eigentümlichem  widrigem  Geruch  über, 
welchem  die  Fähigkeit  eigen  war,  Jod,  jedoch  ohne  Färbung,  zu  binden. 

Bondzynski. 
119.  E.  Fouard:  Untersuchungen  über  die  kolloidalen  Eigenschaften 
der  Stärke  und  über  den  Mechanismus  des  Eindringens  derselben  in  die 
Pflanzen^).     Versetzt  man  reines  Amylum  mit  verdünnter  Salzsäure,  trocknet 


1)  Ann.  Inst.  Pasten r  21,  475—84. 
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es  and  erhitzt  es  auf  90  ^,  so  erhält  man  ein  scheinbar  lösliches  Stftilcepräparat 
[Fernbach  und  Wolff,  Compt.  rend.  soc.  de  Biol.  140,  1403].  Die 
wässrige  Lösung  derselben  ist  zwar  ganz  klar,  besitzt  aber  alle  Eigenschaften 
der  kolloidalen  Pseudolösungen,  nämlich  die  partielle  Polarisation  der  durch 
die  Flüssigkeit  gebrochenen  Lichtstrahlen,  die  Transportfähigkeit  der  Stärke 
durch  einen  elektrischen  Strom  und  die  bald  spontan  eintretende,  bald  durch 
eine  chemische  Modifikation  bedingte  Gerinnung.  Ausserdem  ist  es  das  einzige 
Kolloid  protoplasmatischen  Ursprungs,  welches  fast  vollkommen  rein  ist,  weil 
es  zu  999®/oo  aus  Kohlehydrat  besteht.  Trotz  wiederholter  Behandlung  mit 
Säure  und  sorgfältigster  Austrocknung  behält  die  Stärke  immer  ihre  mikro- 
skopische Struktur  bei,  gibt  femer  immer  die  Blaureaktion  bei  Zusatz  von 
Jodlösung;  nach  Ausglühen  kann  man  im  Ascherückstand  Phosphor,  Silicium, 
Mangan  und  undefinierbare  Basen  nachweisen.  Diese  anorganischen  Ver- 
unreinigungen, sowie  die  basischen  Kadikaie  können  nie  von  den  Stärkekömehen 
getrennt  werden  und  scheinen  einen  notwendigen  Bestandteil  derselben  dar- 
zustellen. F.  sucht  nun  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die  in  den  sorgfältigst 
gereinigten  Stärkekörnern  enthaltene  Phosphorsäure  als  anorganisches  Salz  an- 
zusehen ist  oder  ob  sie  organisch  gebunden  ist  und  somit  dem  Einfluss  der  yer- 
dünnten  Salzsäure  widersteht.  Da  nun  die  wässrige  Lösung  seines  Stärkepr&parates 
leicht  sauer  reagiert,  glaubt  F.,  dass  die  Phosphorsäure  darin  als  anorganisches« 
dem  Stärkemolekül  aufs  innigste  anhaftendes  Phosphat  enthalten  ist.  Die  Phosphate 
sind  also  ein  konstanter  Bestandteil  des  Salzmediums,  in  dem  sich  die  Stärke  bildet: 
andererseits  besitzt  das  Stärkekörnchen  die  Fähigkeit,  sich  mit  anorganischen 
Elementen  zu  beladen  und  speziell  mit  im  Laufe  der  Protoplasmasynthese  dem 
Zellsaft  entnommenen  sauren  Phosphaten.  Der  Vorgang  wäre  deijenige  der 
molekularen  Adhäsion  im  Sinne  Duclauxs  und  notwendig  im  Mechanismus 
der  Wanderung  der  Reservenährstoflfe  im  Pflanzenorganismus.  —  Eine  kolloi- 
dale Stärkelösung  koaguliert,  wenn  man  ihre  Temperatur  herabsetzt  oder 
wenn  man  durch  Zusatz  von  Säure  einen  Überschuss  von  H-Ionen  herstellt; 
umgekehrt  löst  sich  koagulierte  Stärke,  wenn  man  sie  erhitzt  oder  durch  Zu- 
satz von  Alkali  einen  Überschuss  von  OH-Ionen  herstellt.  Die  kolloidale 
Stärke  ist  also  das  erste  organische  Kolloid  von  bestimmter  Reinheit,  welches 
auf  das  deutlichste  die  Eigenschaft  der  Reversibilität  aufweist.  Diese  Eigen- 
schaft kann  in  dem  Sinne  ausgesprochen  werden,  dass  eine  kolloidale  Stärke- 
lösung, die  ein  bestimmtes  Verhältnis  von  H-lonen  bei  einer  gegebenen  Tem- 
peratur besitzt,  in  einem  Zustand  umkehrbaren  Gleichgewichtes  sich  befindet, 
welcher  nach  der  einen  oder  der  anderen  Seite  hin  durch  eine  geringe 
Änderung  der  Reaktion  nach  sauer  oder  alkalisch  zu  gerechnet  werden  kann. 
Diese  Eigentümlichkeit  der  reversibelen  Koagulationsvorgänge  der  kolloidalen 
Stärke  kann  nicht  auf  rein  chemischem  Wege   erklärt  werden,  sondern  auf 
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physico-chemischem,  so,  dass  darch  den  Antagonismus  der  H-  nnd  OH-Ionen 
die  elektrische  Ladung  des  Stärkekorns  entweder  im  Sinne  einer  Eontraktion 
(=  Stadium  der  Koagulation)  oder  Auflockerung  (=  lösliches  Stadium)  ge- 
ändert wird.  —  Diese  Ergebnisse  gestatten  die  Annahme,  dass  die  Phosphor- 
säure, in  Form  von  mehr  oder  weniger  sauren  Phosphaten,  infolge  ihrer 
bedeutenden  basischen  Absorptionsfähigkeit  und  des  Unterschiedes  in  dem 
Werte  ihrer  drei  Säureihnktionen  die  Rolle  eines  »Sensibilisators«  in  dem 
Mechanismus  des  Zelllebens  während  des  kolloidalen  Aufbaues  der  Stärke  im 
Protoplasma  einnimmt.  Begegnen  sich  nämlich  in  der  Pflanzenzelle  die  im 
Werden  begriffene  Stärke  und  die  durch  die  Zellsäfte  herbeigeschleppten 
Phosphate  bei  saurer  Reaktion  des  Mediums,  so  ist  damit  den  sauren  Phosphat- 
molektllen  die  Gelegenheit  gegeben,  durch  Vermittelung  ihrer  H-Ionen  an  den 
Stärkekömem  anzuhaften ;  nimmt  die  Acidität  z.  B.  durch  das  Hinzukommen 
einer  organischen  Säure  zu,  so  wird  das  vorher  bestehende  Gleichgewicht 
infolge  einer  Zunahme  von  H-Ionen  aufgehoben :  die  Phosphate  werden  saurer, 
die  Kohäsionskräfte  nehmen  zu  und  infolge  dessen  tritt  die  kolloidale  Stärke 
in  das  Stadium  der  Koagulation  Aber.  Das  Gegenteil  tritt  ein,  wenn  die 
Reaktion  alkalisch  wird;  die  Phosphate  nehmen  OH-Ionen  auf,  die  Stärke 
verflüssigt  sich  und  wandert  dann  durch  die  Pflanze.  Die  Phosphate  regu- 
lieren gewissermafsen  auf  diese  Weise  die  Reaktion  des  Protoplasmas  der 
Zelle,  in  der  die  Stärkesynthese  sich  abspielt.  Schrumpf. 

120.  Kurt  Meyer:  über  das  Verhalten  des  Acetylglykosamins  im 
Tierkttrper^).  Da  manche  Tatsachen  daftlr  sprechen,  dass  das  Glykosamin 
in  den  Eiweisskörpern  in  acetyliertem  Zustande  vorkommt,  hat  M.  das  Ver- 
halten des  Acetylglykosamines  im  Organismus  geprüft.  Subkutan  Kaninchen 
zugeftlhrt  wird  dasselbe,  wenn  auch  besser  als  salzsaures  Glykosamin,  immerhin 
schlecht  vom  Körper  verwertet.  Per  os  zugeführtes  Acetylglykosamin  wird 
besser  verbrannt,  nach  Zufuhr  von  2  g  bei  einem  Kaninchen  war  im  Urin 
keine  reduzierende  Substanz  nachweisbar.  Bei  phlorhizindiabetischen,  hungernden 
Kaninchen  konnte  Acetylglykosamin  auch  nach  Zufuhr  grösserer  Mengen  im 
Harn  nicht  nachgewiesen  werden.  Ob  eine  Bildung  von  Glykose  stattfindet, 
darüber  geben  die  Versuche  keinen  sicheren  Aufschluss,  doch  sprechen  die 
Versuchszahlen  im  Einklang  mit  den  Resultaten  früherer  Untersuchungen 
gegen  eine  solche.  Blum. 

121.  K.  Stolte:  über  das  Verhalten  des  Glykosamins  und  seines 
nächsten  Umwandlungsproduktes  im  TierkOrper^.    Über  den  Weg  des  Ab- 


1)  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  9,  134—40.    ü.  med.  Klinik  München.  — 
«)  Berti,  a.  ehem.  Phys.  u.  Pathol.  11,  19—84. 
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baues  des  Glykosamins  nnd  seine  Verbrennbarkeit  im  Tierkörper,  und  wir  noch 
wenig  unterrichtet.  S.  hat  daher  versucht,  nach  dem  Vorgänge  von  Blumen- 
thal  die  Assimilationsgrenze  des  Glykosamins  im  Tierkörper  zu  bestimmen; 
ausserdem  wurde  noch  eine  dem  Glykosamin  nahestehende  Substanz  geprttft. 
Lässt  man  Fruktose  in  mit  NH3  gesättigtem  Methylalkohol  stehen,  so  bildet 
sich,  wie  dies  Lobry  de  Bruyn  beobachtet  hat,  ein  schön  kristallimsches 
Produkt,  dessen  Konstitution  bisher  nicht  feststand.  Durch  •  Oxydation  des 
Körpers  mit  H^Og  in  alkalischer  Lösung,  bis  das  Reduktionsvermögen  ver- 
schwunden ist,  wurde  eine  schön  kristallisierte  Substanz,  erhalten,  die  jsich  als 
Pyrazin-2,5-dikarbons&ure  erwies. 
.      N 

HC/\C-COOH 

Pyrazindikarbonsäure 
CX)OH-CL      ''CH 

N 

Das  aus  der  Fruktose  erhaltene  Produkt  ist  danach  als  2,5-DitetraoxybQtyl- 

pyrazin  aufzufassen  und  seine   Entstehung   durch   den  Zusammentritt  zweier 

Moleküle  Fruktose  zu  erklären.    S.  bezeichnet  diese  Substanz  als  Fruktosazin. 

COH  NH2  JJ 

/  HC,^^,C-C4Hii04 

C4H9O4-CH  HC— C4H9O4      — >  I 

\  •  C4H9O4-CL    Ich 


NH2  COH 


%/ 
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Die  Pyrazindikarbonsäure  gibt  in  neutraler  oder  schwach  saurer  Lösung  mit 
Ferrosulfat  eine  schöne  Violettfärbung  bis  zu  Verdünnungen  1:100000,  die 
bei  Alkalischwerden  rasch  verschwindet;  Fruktosazin  gibt  mit  Ferrosulfat  in 
schwach  verd.  alkalischer  Lösung  eine  dunkelblaue  Farbe.  Beide  Reaktionen 
lassen  sich  zum  Nachweise  der  Substanz  im  Harne  anwenden.  Bei  den  Tier- 
versuchen ergab  sich,  dass  Glykosamin  nach  Injektion  in  eine  Ohrvene  in 
einer  Menge  von  0,1  g  pro  kg  zerstört  wird,  bei  grösserer  Zufuhr  erfolgt 
Ausscheidung  von  Glykosamin  im  Urin ;  im  Vergleich  zu  den  Zuckerarten  ist 
die  Assimilationsgrenze  demnach  sehr  niedrig.  Anhaltspunkte  einer  Bildung 
von  Fruktosazin  aus  Glykosamin  liessen  sich  direkt  nicht  auffinden.  Beim 
Digerieren  von  Leberbrei  mit  Glykosamin  konnte  keine  Bildung  von  Fruktosazin 
nachgewiesen  werden,  auch  nach  Verfütterung  grösserer  Mengen  von  Glykosamin 
war  im  Harn  die  oben  erwähnte  Ferrosulfatreaktion  meist  negativ.  Bei  der 
ebenfalls  durch  intravenöse  Injektion  vorgenommenen  Bestimmung  der  Sättignngs- 
grenze  des  Fruktosazins  ergab  sich,  dass  dieselbe  noch  niedriger  als  die  des 
Glykosamins  liegt  und  dass  das  Fruktosazin  unverändert  im  Harn  wieder- 
erscheint. Die  Ausscheidung  erstreckt  sich  über  viel  längere  Zeit,  als  beim 
Glykosamin.    Auch  die  Pyrazindikarbonsäure  wird  zum  Teil  wenigstens  onverv 
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ändert  ausgeschieden.  Nach  Eingabe  von  Fruktosazin  trat  im  Harne  ein 
Körper  auf,  der  in  essigsaurer  Lösung  mit  FeS04  eine  karminrote  Färbung 
gab.  Aus  den  Versuchen  ergibt  sich  somit,  dass  ein  Abbau  des  Glykosamins 
im  tierischen  Organismus  über  das  Fruktosazin  nicht  erwiesen  und  auch  nicht 
wahrscheinlich  ist.  Dass  aber  der  Fruktosazinbildung  analoge  Vorgänge  im 
Tierkörper  eine  Rolle  spielen,  zeigen  die  Versuche  von  Spiro  über  Bildung 
von  Pyrazinderivaten  nach  Injektion  von  Fruktose  und  GlykokoU  [vgl.  diesen 
Bd.  Kap.  XV].  Blum. 
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NH.CO  Andreasch. 
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aäare.  Diphenylbarbitarsäare  entsteht  beim  Kochen  von  Diphenylhamstoff  mit 
Malonylchlorid  oder  Malonsäare  and  POCI3  in  Chloroform.  Darob  Athylnitrit  ent- 
steht daraas  Diphenylviolarsäare  (5-Isonitroso-l,3-diphenylbarbitarsäare),  welche  dorch 
Bedaktion  das  entsprechende  XJramid  liefert.  Kaliamcyanat  führt  dasselbe  in  1,3- 
Diphenylpseadohamsäare  tLber,  die  beim  Erwärmen  mit  25 p^.  HCl  1,3-Diphenyl- 
hamsäure  liefert  Die  Arbeit  enthält  Yersache  über  die  Kondensation  der  1,3-Diphenyl- 
barbitarsäare  mit  Aldehyden  and  Dichlorketonen,  mit  arom.  Diazoniamchloriden  and 
mit  Phenylhydrazin  (letzteres  mit  5,5-Dibrom-l,3-dipbenylbaTbitar8Äare). 

Andreasch. 

*Arthar  Nikolaier,  über  Verbindangen  der  Harnsänre  mit  Form- 
aldehyd. Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  89,  168 — 85.  Besonders  za  therapentischen 
Zwecken  wurden  die  Formaldehydderiyate  studiert.  Dargestellt  and  beschrieben 
werden  die  schon  länger  bekannten  Diforraaldehydhamsäare  C5H4N4OS.2CHSO  and 
die  Monoforraaldehydhamsäure  C5H4N4O3.  CH2O  +  H2O  (Oxymethylenhams&are). 
Erstere  scheint  im  Organismas  von  Hunden  zerstört  zu  werden;  nach  Verabreichung 
Ton  2  g  liess  sich  Formaldehyd  im  Harn  (lorissensche  Probe)  nicht  nachweisen. 
Selbstversuche  ergaben,  dass  entgegen  der  Annahme  Yon  His  die  Paarung  der  Harn- 
säure mit  Formaldehyd  die  Zerstörung  derselben  im  Körper  nicht  rerhindert.  Durch 
Eintragen  der  in  H2SO4  gelösten  Diformaldehydharnsäure  in  Wasser  scheidet  sich 
Anhydroformaldehydharnsäure  C7H6O4N4  als  weisse  Substanz  aus. 

Andreasch. 

*£.  Leturc,  schneller  Nachweis  der  Harnsäure  in  den  organischen 
Sedimenten  und  Steinen.  Annal.  chim.  analyt.  appl.  12,  194 — 95.  Zur  Probe  in 
einer  Porzellanschale  gibt  man  1  cm»  Wasser,  erwärmt  bis  zur  Lösung,  gibt  2  cm^ 
des  Mo  r  eigne  sehen  phosphorwolfrarasauren  Reagens  hinzu  und  yersetzt  mit  1 — 2 
Tropfen  Lauge.  Harnsäure  gibt  prächtige  Blaufärbung  (Bieg  1er);  Empfindlichkeit 
1  :  100000.  Das  Beagens  bereitet  man  aus  20  g  wolframsauren  Ammoniak  und  10  g 
Phosphorsäure  (1.3)  in  100  g  Wasser  durch  20  Min.  langes  Kochen.  Man  ersetzt  das 
Wasser  wieder  und  säuert  mit  HCl  an.  Andreasch. 

*  Jul.  Tafel  und  Per  cy  Alfred  Housemann,  zur  Kenntnis  desisopurons. 
Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  40,  3743 — 51.  Dasselbe  entsteht  bei  der  clektrolytischen 
Beduktion  der  Harnsäure  neben  Puron  und  Tetrahydroharnsäure  und  besitzt  die  Struktur 

NH .  CH2 

CO    C.NH— CO.NH2 

NH.CH  Andreasch. 
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♦M.  Conrad,  zur  Kenntnis  der  Hydurilsäure.  Liebigs  AnnaL  866,  24—31. 
Derselben  kommt  die  Strukturformel  (I) 

L  IL 

NH.COv  /CO.NH  NH.COv  /CO.NH 

^O  ;CH-CH(  CO  HN:C  ;CH-CHC  C:NH 

NH.CO/  \CO.NH  NH.CO/  \  CO .  NH 

zu,  da  sie  bei  der  Spaltung  mit  konz.  HCl  im  Bohre  bei  200—2800  in  CO2,  NHs  und 
Bemsteinsäure  zerfällt.  Sie  entsteht  auch  in  geringer  Menge  durch  Erhitzen  von 
Äthantetracarbonsäureäthylester  mit  Harnstoff  und  Na-Alkoholat  oder  besser,  wenn 
man  den  Ester  erst  in  gleicher  Weise  mit  Guanidin  kondensiert  und  das  Äthantetra- 
carbonylgruanidin  (IV)  mit  Salzsäure  auf  150 0  erhitzt.  Andreasch. 

♦Henry  L.  Wheeler,  Treat  B.  Johnson  und  Karl  Johns,  Unter- 
suchungen Aber  Pyrimidine:  Synthese  von  üracil-5-carbonsäure,  19.  Mitt. 
Amer.  ehem.  joum.  87,  392—405;  ehem.  Zentralbl.  1907,  I,  1632.  Die  von  Biscaro 
und  Belloni  [J.  T.  85,  297]  aus  Milch  isolierte  Orotsäure,  C6H4O4NS.HSO  be- 
trachten Vff.  als  ein  Hamstoffderivat  mit  5  oder  6  gliedrigem  Bing.  Die  Eigenschaften 
and  der  Umstand«  dass  bei  der  Oxydation  daraus  Harnstoff  gebildet  wird,  sprechen 
ftür  ein  Pyrimidinderivat,  etwa  einer  üracil carbonsäure  mit  1  MoL  Wasser.  Es  sind 
zwei  XJracilcarbonsäuren  mit  an  C  gebundenen  Carbozylgruppe  möglich,  das  4-  und 
-5-Derivat  Die  Untersuchungen  der  Carboxylderivate  des  Thymins  und  Cytosins  bieten 
^uch  deshalb  Interesse,  weil  üracil,  Thyinin  und  Cytosin  in  den  Nukleinsäuren  als 
Carboxylderivate  vorbanden  und  durch  Säureamid-  oder  Polypeptidbindung  verbunden 
sein  können.  In  diesem  Falle  müssten  die  zur  Zerlegung  des  Nukle'lnsäaremoleküls 
benutzten  Mittel  auch  eine  Abspaltung  der  Carboxylgruppen  aus  den  Pyrimidincarbon- 
säuren  bewirken.  Es  ist  bemerkenswert,  dass  von  den  beiden  dargestellten  Uracil- 
carboDsauren  die  4-Säure  beim  Erhitzen  mit  20proz.  H2SO4  auf  160— 70  ^  unverändert 
bleibt,  während  die  5-Carbonsäure  schon  bei  längerem  Kochen  quantitativ  in  Üracil 
«hergeht.  Äthoxymetfaylenmalonsäureäthylester  C«  Es .  O2  C  .  C  (CO8C2H5)  =  CH 
(OC9H5)  kondensiert  sich  in  alkoholischer  Lösung  sehr  leicht  unter  Alkoholaustritt  mit 
Athylpseudothiobarnstoffby drobromid  unter  Bildung  eines  Salzes  des 
2-Äthylmerkapto-6-oxypyrimidin-5-carbonsäureäthylesters(I).  Dieser 
Körper  geht  beim  Kocben  mit  verd.  HCl  direkt  in  Uracil-5-carbonsäure  (IV) 
4lber.  Wird  er  in  alkoh.  Lösung  mit  wenig  HCl  gekocht,  so  entsteht  üracil- 
5-carbonsäureätbylester  (II),  der  bei  der  Verseifung  obige  Säure  gibt,  während 
der   Mercaptoester    bei   Verseifung    mit    warmem    Alkali    in    2-Äthylmerkapto- 

HN-CO  HN— CO  NH2  C02C«H6 

C2H5S.C     C.CO2C2H5  — >     C2H5S.C     C.COiH       CO     C.CO2C2H5 
N-CH  N— CH  NH—CH 

L    I  III.  y^  V. 


HN-CO 

CO    C.CO3C2H5 
HN  — CH 


HN-CO  HN-CO 

^       OC    C.CO2H  — >      CO  CH 

HN-CH  HN-CH 

IL                                               IV.  VL 
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6-oxypyrimidin-5carb  an  säure  (III)  übergeht.  Diese  wird  doreh  heisse  HCl 
in  üracil-5-carbonsäuTe  yerwandelt,  ans  welcher  beim  Schmelzen  und  beim 
Kochen  mit  Säuren  Uracil  (VI)  entsteht.  Das  Produkt  V  (Uramidomethyl- 
malonsäureester),  das  als  Nebenprodukt  aus  den  Mutterlaugen  des  Kondensations- 
produktes isoliert  wurde,  geht  bei  der  Verseifung  in  Uracilcarbonsäure  über. 
Einige  Eigenschaften  der  Uracil-5-Carbonsäure  stimmen  vollkommen  mit  denen  der 
Orotsäure  überein;  sie  ist  wenig  löslich  in  Wasser  und  organischen  Lösungsnnttelii 
und  zersetzt  sich  bei  2780  (Orotsäure  bei  2600).  Aus  überschüssiges  Alkali  ent- 
haltender Lösung  wird  ein  Monokaliumsalz,  C5HSO4NSK,  erhalten.  Sie  bildete  zwei 
Reihen  von  Salzen.  Unterschiede  sind :  Bei  den  von  Biscano  und  Belloni  an* 
gegebenen  Bedingungen  wurde  ein  Di-  aber  kein  Monosilbersalz  erhalten.  Aus  dem 
Disilbersalze  entstehen  bei  Einwirkungen  von  CH3J  und  C2H5J  Di-  und  nicht  Mono- 
alkylderi  vate.  Andreasch. 

•Treat  B.  Johnson  und  F.  W.  Heyl,  Untersuchungen  über  Pyri- 
midine.  Einige  Kondensationsprodukte  eines  substituierten  Pseudo- 
thioharnstoffes.  Synthese  von  1-Methyluracil.  20.  Mitteilung.  Ibid.  87, 
628—37;  ehem.  Zentralbl.  1907,  II,  449.  Durch  Kondensation  von  Pseudothioäthyl- 
mcthylhamstoff  mit  Formylessigsäureester  können  theoretisch  2  isomere  Merkapto- 
pyrimidine  entstehen,  nämlich  1-Methyl-  oder  3-Methyl-2-äthylmerkapto-6-oxypyrimidin. 
In  Wirklichkeit  wurde  ausschliesslich  das  1 -Methylderivat  erhalten  (I).  Derselbe  Körper 
entsteht  auch  bei  der  Methylierung  von  2-Aethylmerkapto-6-oxypyrimidin.  Digeiiren 
mit  konz.  HCl  führt  es  quantitativ  in  1-Methyluracil  (II)  über.  Dass  ein  1-Methyl- 
derivat  vorliegt,  ergibt  sich  daraus,  !dass  es  bei  Einwirkung  rauchender  HNOs  und 
Hg SO4  glatt  in  1  -Methyl -2,6-dioxy-5-nitropyrimidin  (B e h r e n d  und  Thurm,  Liebigs 
Annal.  828,  160)  übergeht.  Mit  Acetessigsäureester  kondensierte  sich  obiger  Pseudo- 
thioharnstoflf  zu  l,4-Dimethyl-2-äthylmerkapto-6-oxypyrimidin  (HL),  Psendothioäthyl- 
harnstoff  gibt  mit  Formyläthoxyessigsäure  2-Aethylmerkapto-5-äthoiy-6-oxypyrimidin, 
analog  gibt  Formylphenoxyessigsäureäthylester  das  5-Phenoxyderivat  (IV). 

I.  II.  III.  IV. 

CHsN— CO  CH3N— CO  CHsN-CO  HN— CO 

C2H5SC    CH  OC    CH  C2H5S.C    CH  CjHsSC    C.OCsHj 

N~CH  HN-CH  N-C.CHs  N-CH 

*  Dieselben,  Untersuchungen  über  Pyrimidine:  Die  Einwirkung  von 
Methyljodid  auf  2-Anilino-6-oxypyriraidin   und  die   Synthese  von  3-Anilino-pyrimidin. 

21.  Mitteilung.  Ibid.  88,  237—49. 

•Henry  L.  Wheeler.  Untersuchungen  über  Pyrimidine:  über  einige  Salze 
des  Cytosins,   Isocytosins,   6-Aminopyrimidins   und  Ö-Oxypyrimidins. 

22.  Mitteilung.  Jonrn.  of  biolog.  chemistry  8,  285—98.  Da  diese  Basen  durch  die 
gleichen  Mittel  gefällt  werden,  wie  Cytosin,  so  wurden  die  Eigenschaften  der  Pyri- 
midine und  ihrer  Salze  (Pikrinsäure,  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Phosphorsäure)  ein- 
gehend studiert.  Andreasch. 

•Derselbe,  Untersuchungen  über  Pyrimidine:  Uracil-4-carbon8äure. 

23.  Mitteilung.  Amer.  ehem.  joum.  88,  858—66.  Die  von  Müller  [Joum.  f.  prakt. 
Chem.  56,  488]  aus  Uxalessigsäureäthylester  und  Harnstoff  enthaltene,  als  Uracil- 
4-carbonsäure   angesehene  Verbindung,   besitzt  wirklich    diese  Struktur;    der  Körper 
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gibt  bei  der  Verseifang  eine  Substanz,  welche,  mit  Bromwasser  behandelt,  nnter  Ab- 
spaltang von  €02  Dibrombarbitnrsäure  (I)  liefeit.  Daraas  geht  hervor,  dass  der 
Müll  ersehen   Säare   die  ihr  zageschriebene  Stniktar  (II)  einer  Uracil-4-carbonsäare 

zukommt: 

I.  II. 

NH-CO  NH-CO 

CO    CBrg  CO    CH 

NH-CO  NH-C.CO2H 

Das  Carboxyl  ist  in  dieser  Säare  viel  fester  gebunden  als  in  der  üracil-5-carbonsäare. 

Andreasch. 
♦Derselbe  und  Treat  B.  Johnson,  Untersuchungen  über  Pyrimidine: 
C her  eine  Parbprobe  für  Üracil  und  Cystosin.  24.  Mitteilung.  Journ.  of  biolog. 
chemistry  8,  183—89;  ehem.  Zentralbl.  1907,  II.  1087.  Wird  Uracil  oder  Cytosin  in 
Bromwasser  gelöst  und  die  Lösung  mit  Barytwasser  im  tjberschuss  versetzt,  so  ent- 
steht ein  purpurfarbener  oder  violetter  Niederschlag  bezw.  eine  solche  Färbung.  Es 
entsteht  hierbei  erst  Dibromoxyhydrouracil  (I),  das  gegen  Alkalien  sehr 
empfindlich  ist.  Durch  überschüssiges  Ba  (OH)»  wird  Isodialursäure  gebildet  11,  die 
dann  in  Dialursäure  III  umgelagert  wird;  beide  letztere  Verbindungen  geben  mit 
Baiytwasser  violette  Niederschläge.  Die  Bildung  von  Dialursäure  kann  durch  Üter- 
führung  in  AUoxantin  nachgewiesen  werden.  Isocytosin  gibt  mit  Bromwasser  ein 
Bromderivat,  welches  mit  Barytwasser  eine  intensive  blaue  Färbung  gibt.  Diese  Re- 
aktion unterscheidet  sich  durch  den  mehr  blauen  Parbenton  und  dadurch  von  der 
obigen,  dass  überschüssiges  Barytwasser  sie  sofort  zum  Verschwinden  bringt.  Dieses 
Verhalten  kann  zu  einer  Probe  für  Isocytosin  benutzt  werden.  6-Aminopyrimidin  (IV), 
das  vergleichshalber  dargestellt  wurde,  gibt  mit  Brom-  und  Barytwasser  keine  Färbung. 

I.  II.                               m.                             IV. 

NH— CO  NH-CO  NH-CO  N=:C.NH2 

CO    CBrg  CO    C(0H)2  CO    CH.OH  CH    CH 

NH— CH .  OH  NH— CH .  OH  NH-CO  N  —  CH 

Ausführung  der  Probe:  ca.  5  cm^  der  zu  prüfenden  Lösung  versetzt  man  bis 
zur  bleibenden  Färbung  mit  Bromwasser;  überschüssiges  Brom  ist  durch  Luft  zu  ent- 
fernen. Dann  fügt  man  Barytwasser  zu,  wodurch  fast  augenblicklich  die  Purpurförbnng 
erscheint.  Sehr  verdünnte  Lösungen  verdampft  man  zur  Trockne,  nimmt  den  Rückstand 
mit  etwas  Bromwasser  auf,  entfernt  den  Überschuss  von  Br  und  versetzt  mit  Baryt- 
wasser. 1  mg  gibt  noch  deutlich  rötlichblaue  oder  LavendelÄrbung.  Beim  Cytosin 
ist  es  besser,  die  Lösung  mit  dem  Bromwasser  zu  erwärmen  und  nach  dem  Abkühlen 
wie  sonst  zu  verfahren.  Pikrinsäure  wirkt  störend  und  muss  vor  Ausführung  der 
Probe  entfernt  werden.  Andreasch. 

*Treat  B.  Johnson,  Untersuchungen  über  Pyrimidine:  Synthese  von 
Thymin-4-carbonsäure.  25.  Mitteilung.  Journ.  of  biolog.  chemistry  8,  299—306. 
Die  Garbonsäuren  der  Pyrimidinbasen  sind  von  Interesse  wegen  der  Möglichkeit  der 
Verbindung  dieser  Basen  in  den  Nukleinsäuren  mittelst  der  CO-NH-Gruppe.  Es  ist 
früher  bewiesen  worden,  dass  es  möglich  ist,  dass  das  üracil  in  den  Nukleinsäuren 
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als  5-CarbonsäTire  Torkommt,  weil  dieses  Derivat  des  Uracils  beim  Erhitzen  mit  20proz. 
Schwefelsäure  auf  160 — 1700  C.  freies  Uracil  abspaltet.  Es  wird  jetzt  bewieisen,  das» 
das  Th3rmin  nicht  als  4-Carbon8äare  gebunden  sein  kann,  weil  diese  Sänre  nnter  diesen 
Bedingungen  nicht  verändert  wird.  Methyloxalessigester  gibt  mit  Psendomethylthio- 
hamstoff  bei  Gegenwert  von  KOH  ein  Kondensationsprodukt  in  Form  des  K- Salze» 
der  2-Methylmerkapto-5-methyl-6-oxypyrimidin-4-carbonsänre : 

I. 
NH2         COOC2H5  NH-CO 

CH3S.O     +      C.CH3  -rKOH=CHsS.C       C.CHs    +2C8H6O  +  H2Ö 

NH  HO  .  C .  COO  C2  H5  NH-C  .  CO2  K 

Beim  Digerieren  mit  konz.  HCl  geht  diese  Säure  in  Thymin-4carbon säure (II)  über.. 


II. 

NH- 

-CO 

CO 

C.CHs 

NH- 

-C.CO2H 

Andreasch. 

*Henry  L.  Wheeler  mid  Carl  0.  Johns,  Untersuchungen  über  Pyri- 
midine:  Synthese  von  Cytosin-5-carbonsäure.  26.  Mitteilung.  Amer.  ehern» 
journ.  88,  594—602;  ehem.  Zentralbl.  1908,  I,  389.  2-Athylmerkapto-6-oxypyrimidin- 
5-carbonsäureester  (I)  gibt  mit  POClg  die  Chlorverbindung  II,  die  durch  Stehen  mit 
alkoh.  NH3  in  das  6-Aminoderivat  III  übergeht.  Wird  dieser  Merkaptoaminoester  mit 
alkohol.  NHs  erwärmt,  so  wird  bei  170^  die  Merkaptogruppe  abgespalten  und  2,6- 
Diaminopyrimidin-5-carbonsäureester  (IV)  gebildet.  Durch  vorsichtiges  Verseifen  mit 
alkoh.  KOH  wird  der  Merkoptoaminoester  zu  der  2-Äthylmerkapto-6-aminopyrimidin- 
5-carbonsäure  (V)  verseift,  bei  energischer  Einwirkung  aber  auch  die  Merkaptogruppe 
abgespalten  und  Cytosin-5-carbonsäure  gebildet  (VI).  Bei  massiger  Einwirkung 
von  konz.  HCl  wird  der  Merkaptoaminoester  in  Cytosin-5-carbonsäureester  verwandelt, 
welcher  durch  wässriges  NH3  bei  150  0  in  Cytosin-5-carbonsäureamid  übergeht,  bei 
längerer  Einwirkung  entsteht  aus  dem  Merkoptoaminoester  direkt  die  Cytosin- 
5-carbonsäure: 


I. 

11. 

m. 

NH-CO 

N=rCCl 

N=C.NH2 

C2H6S.C        C.CO2C2H6 

C2H5S.C    C.CO2C2H5 

C2H5S.C    C.CO.C2H5 

N-CH 

N-CH 

N-CH 

IV. 

V. 

VI. 

N-C.NH2 

N=C.NH2 

N=:C.NH2 

HjN.C    C.CO2C2H5 

C2H5S 

.C    C.CO2H 

CO    C.COOH 

N-CH 

N-CH 

NH-CH 

Andreasch. 
♦Treat  B.  Johnson   und  Karl  Frank  Speh,  Untersuchungen  über  Pyri- 
midine:  Synthese  von  Thymin-5'-carbonsäure.    27.  Mitteilung.  Ibid.  602— 18; 
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ehem.  Zentralbl.  1908,  I,  390.  Da  die  Möglichkeit  vorliegt,  dass  in  den  Nuklein- 
säuren Uracil,  Thymin  and  Cytosin  durch  Säureamid  oder  Polypeptidgruppen  ge- 
bunden sind,  wurden  eine  Reihe  von  Carbonsäurederivaten  dieser  Pyrimidine  dar- 
gestellt. Jetzt  beschreiben  VflF".  die  Thymin-ö'-carbonsäure.  Das  C-Atom  des  Methyl- 
radikals im  Thymin  wird  zur  Unterscheidung  von  der  7-Stellung  im  Purinmolekül 
mit  5'  bezeichnet.  Diese  Säure  spaltet  beim  Erwärmen  mit  20proz.  H2SO4  keine 
CO2  ab,  sie  kann  daher  nicht  in  den  Nukleinsäuren  enthalten  sein;  nur  bei  der 
Uracil-5-carbon8äure  kann  dies  der  Fall  sein.  Formylbernsteinsäurediäthylester  konden- 
siert sich  mit  Pseudoäthylthioharnstoflf  unter  Bildung  von  2-Äthylmerkapto-6-oxy- 
pyTimidin-5-essig8äureäthylester  (I),  der  durch  konz.  HCl  quantitativ  Thymin- 
5' -carbonsäure  III  -liefert.  Alkohol.  EOH  bildet  aus  ersterem  Ester  2-Äthyl- 
merkapto-6-oxypyrimidin-5-essigsäure  (II),  die  durch  H  Cl  ebenfalls  Thymincarbonsäure 
gibt.  Der  2-Äthylmerkaptoester  gibt  mit  POCl»  das  6-Chlorderivat  (IV),  welches 
durch  Erhitzen  mit  N  H3  in  2-Äthylmerkapto-6-oxypyrimidin-5-acetamid  (V)  und 
2-Amino-6-oiypyrimidin-5-acetamid  (VIj  umgewandelt  wird. 

1.  II.  III. 

NH.CO  NH.CO  NH— CO 

CjHsS.C     C.CH2CO2C2H5         C2H5S.C     C.CH2.CO2H  CO     C.CH2.CO2H 

N-CH  N~CH  NH-CH 

IV.  V.  VI. 

NrrrCCl  NH.CO  NH.CO 

C2H5S.C    C.CH2.CO2H       C2H5S.C     C.CH2.CO.NH2      H2N.C     O.CH2.CO.NH» 

N~CH  N-CH  N— CH 

Andreasch. 
•Treat  B.Johnson  und  Frederick  W.  Heyl,  Untersuchungen  über  Pyri- 
midine: Synthese  von  4-Methyluracil-5-essigsäure.  28.  Mitteilung.  Ibid. 
659—70;  ehem.  Zentralbl.  1908,  I,  391.  Acetylbemsteinsäureester  gibt  mit  Pseudo- 
thioäthylhamstoff  2-Äthylmerkapto-4-methyl-6-oxypyrimidin-5-essigsäure  (I),  nicht  den 
Ester,  weil  die  Kondensation  in  Gegenwart  von  überschüssigem  E  OH  abläuft.  Konz. 
HCl  bildet  daraus  4-Methyluracil-5-essig8äure  II,  beim  Kochen  damit  in 
alkoh.  Lösung  aber  ein  Gemenge  von  2-Äthylmerkapto-4-methyl-6-oxypyrimidin-5-essig- 
säureäthylester  und  4-Methyluracil-5-essigsäureäthylester.  Beim  Erhitzen  mit  alkoh. 
NHs  geht  die  Merkaptosäure  I  in  die  2- Aminosäure  über.  Mit  PO 01$  gibt  sie  glatt 
2Äthylmerkapto-4-methyl-6-chlorpyrimidin-5-acetylchlorid  (III),  das  durch  kaltes 
Wasser  sofort  in  2-Äthylmerkapto-4-methyl -6 -chlorpyrimidin- 5 -essigsaure  überge- 
führt wird. 

I  II  III 

HN-CO  NH-CO  N-CCl 

C2H5S.C    C.CH2.CO2H  CO     C.CH2.CO2H      C2H5SC    C.CH2.C0.Ce 

N-C.CH3  NH— C.CHs  N-CCa-» 

Andreasch. 

*J.  B.  Johnson  und  C.  O.Johns,  über  Pyrimidinkörper.     Darstellung 
von  5-Jodo-Pyrimidinderivaten.   Joum.  of  biolog.  chemistry  J,  305 — 18.   Syn- 
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these  von  2-Äthylmercapto-5-jodo-«6-oxypyrimidin,  5-Jodo-iiracil,  5-Jodocytosin  mittels 
Einwirkung  von  Jod  in  alkalischer  Lösung  auf  die  entsprechenden  MnttersabstanzeD. 

Leathes. 

•Derselbe  und  E.  V.  Mc  Callum,  über  die  Py  rimidink  örper. 
Synthese  von  Isobarbitursäure  und  5-Oxycytosin.  Ibid.  1,  437 — 49.  Ans 
Äthylformat  nnd  dem  Äthylester  der  Äthylglykolsäore  wird  mittels  Natriamäthylat 
a-Äthoxy-/?-oxyacrylat  dargestellt,  welches  mit  Pseudoäthylthiohamstoff^'ein  Mercapto- 
pyrimidin  gibt,  das  bei  der  Erhitzung  mit  HCl  die  Isobarbitursäure  bildet.  Falls 
dasselbe  Mercaptopyrimidin  mit  Phosphoroxychlorid,  das  Produkt  nachher  mit  Am- 
moniak behandelt  wird,  bekommt  man  eine  Substanz,  die  durch  Salzsäure  über  5-Oxy- 
cytosin  in  Isobarbitursäure  umgewandelt  wird.    Das  5-Oxycytosin  ist  isoliert  worden. 

Leathes. 

*J.  B.  Johnson  und  G.  A.  Menge,  über  Pyrimidinkörper.  Ibid.  2, 
105—16.  Synthetische  Darstellung  von  5-Athyl-cytosin,  5-Äthyl-uracil  nnd  2,6-Di- 
chlorpyr  Imidin.  Leathes. 

*Otto  Hoebel,  über  Alkylderivate  des  Methylnraciis.  Liebigs 
Annal.  858,  242—66. 

♦Gust.  Offe,   über  die  Oxydation  von  Uracilderivaten.   Ibid.  267— 83. 

*A.  P.  N.  Franchimont  und  H.  Friedmann,  die  Einwirknng  von 
konzentrierter  Salpetersäure  auf  Trimethylenureln  und  HydronraciL 
Eec.  trav.  chim.  Pays-Bas  26,  218—22. 

*P.  A.  Levene,  Notiz  über  die  Pikrolate  einiger  Nukleinbasen.  Biochem. 
Zeitschr.  4,  320—21.  Durch  Fällung  mit  alkoholischer  Pikrolonsänrelösung  wurden 
folgende  Salze  hergestellt:  Adeninpikrolonat  aus  heissem  Wasser  umkristallisiert, 
Schmp.  265^;  Zus.  C5H5N5.  C10H8N4O5.  Guaninpikrolonat  aus  der  Lösung  in 
NaOH  gefällt:  Zus.  C6H5N5O .  2C10H8N4O6.  Cytosinpikrolonat  Zns.  C4H6N8 
•  C16H8N4O5.  Andreaseh. 

*E.  Barral,  über  das  Verfahren  zur  Darstellung  von  Argininpikrat.  Bull, 
soc.  chimiq.  France  [4]  1,  249. 

*E.  Salkowski,  zur  Geschichte  der  Abstammung  der  Xanthinbasen 
Biochem.  Zeitschr.  4,  244—47.    Polemisch. 

*John  Eerfoot  Wood,  die  Affinitätskonstanten  des  Xanthins  und 
seiner  Methylderivate.  Proceedings  Chem.  Soc.  22,  271—72;  Joum.  Chem.  Soc 
London  89,  1839—47. 

122.  J.  Forschbach  und  S.Weber,  das  Dimethylaminoparaxanthin 
seine  diuretische  Wirksamkeit  und  sein  Abbau  im  Organismus. 

128.  Rieh.  Burian,  Pyrimidinderivate  aus  Purinbasen. 

*H.  Steudel,  Erwiderung  an  Herni  Burian.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie 
51,  549. 

♦Rieh.  Burian,  zur  Richtigstellung.    Ibid.  52,  399—400.    Polemik. 

*H.  Steudel,  über  die  Bildung  von  Py rimidinderivaten  aus  Purin- 
körpern.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  58,  508—13.  Die  von  Burian  beobachtete 
Bildung  von  Pyrimidinderivaten  aus  Purinkörpem  konnte  St.  nicht  bestätigen. 

Andreasch. 

124.  R.  Burian,  weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Diazoaroinoverbin- 
dungen  der  Purinbasen. 
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•Willmar  Schwalbe  jnn,,  über  einige  Alkylderiyate  des  Theo- 
phyllins. Arch.  f.  Pharmacie  24il^,  312—25.  Beschrieben  werden  Äthyl-,  h-Propyl-, 
Isopropyl-  nnd  Bensjltbeophyllin,  sowie  Deri?ate  nnd  Zersetzungsprodükte  d^tselben. 

Andreasch. 

*Ern8t  Schmidt,  über  Xanthinbasen.    Ibid.  889—98. 

•Willmar  Schwalbe  jiin.,  über  das  Pseudotheobromin.  Ibid.  898 
bis  405. 

♦Heinr.  Schulze,  über  die  Einwirkung  Ton  Phenylmagnesiura- 
bromid  auf  Kaff  ein  und  einige  seiner  Derirate.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  40, 
1744—54. 

*JuL  Tafel  und  Julius  Dodt,  Reduktion  von  Theophyllin  und  Para- 
lanthin.  Ibid.  8752—57.  Es  entstehen  Desoxytheophyllin  (l,8-Dimethyl-de80xy- 
zanthin)  C7H10ON4  und  Desoxyparazanthin  (1,7-Dimeihyldesozyxanthin)  C7H10ON4. 

Andreasch. 

♦Dieselben,  Acidität  der  Desoiyxanthine.    Ibid.  8757—59. 

Aminosäuren  und  Verwandtes, 

*M.  Siegfried,  Bemerkung  zur  Methode  der  Bestimmung  des  Qnotienten 
COsiN  bei  der  Carbaminoreaktion.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  52,  506.  S. 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Gegenwart  von  Alkohol  bei  obiger  Bestimmung 
einen  Felller  verursacht;  man  darf  deshalb  auch  keine  alkoholische  Phenolphtaleln- 
lOsung.  sondern  nur  eine  solche  in  Ealkwasser  verwenden.  Andreasch. 

♦J.  T.  R.  Macleod  und  H.  D.  Haskins,  zur  Chemie  der  karbamin- 
sanren  Salze.  Joum.  of  biolog.  chemistry  1,  319—84.  Wässrige  Lösungen  von 
carbaminsaurem  Ammoniak  zersetzen  sich  rasch  bis  ein  gewisser  Gleichgewichtszustand 
zwischen  der  CO2  und  dem  NHs  des  Carbamats  und  der  gesamten  vorhandenen  CDs 
und  NH3  stattfindet.  Losungen  von  kohlensaurem  Ammoniak  enthalten  manchmal 
weniger  Carbamat  als  diesem  Zustande  entspricht,  wegen  des  Entweichens  von  NH» 
nnd  der  Bildung  von  saurem  kohlensaurem  Ammoniak.  Bei  Zusatz  von  NH3  steigt  die 
3fenge  des  Carbamats  sowie  auch  durch  Zugabe  kleiner  Mengen  von  Natriumcarbonat. 
Deswegen  enthält  der  Harn  nach  dem  Stehen  oder  nach  Eingabe  von  zitronensaurem 
Natrium  Salze  der  Carbaminsäure.  Leathes. 

*Peter  Bergeil,  über  neue  Verbindungen  von  Aminosäuren  und 
Ammoniak.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  51,  207 — 12.  Chloracetamid  liefert  beim 
Erhitzen  mit  P2O5  das  entsprechende  Nitril,  welches  beim  Erhitzen  mit  Chloressigsäure 
in  das  Dichlordiacetimid  CICH2CO  .  NH.  COCH2CI  übergeht.  Diese  Verbindung  gibt 
bei  Ammoniakbehandlung  zunächst  ein  Chlorhydrat,  welches  beim  Behandeln  mit 
ßUberoiyd  das  Diglycinimid  NH.CH2.CO  .NH.COCH2NH2  liefert.    Andreasch. 

♦P.  A.  Levene,  Glykokollpikrat.  Journ.  of  biolog.  chemistry  1,  413—14. 
1  Teil  Glykokoll  mit  4  Teilen  Pikrinsäure,  ersteres  in  heissem  Wasser,  letztere  in 
Alkohol  gelost,  geben  beim  Vermischen  nach  dem  Erkalten  schwach  gelbliche  Blättchen 
vom  Schmp.  1900.  Zus.  C2  Hs  NO2 .  Ce  Hs  N3  O7.  Die  Verbindung  eignet  sich  zur 
Trennung  von  Alanin.  Andreasch. 

•C.  Neuberg  und  E.  Rosenberg,  über  die  ct-Napbtylisocyanat- 
▼  etbindungen  einiger  Aminosäuren.  Biochem.  Zeitschr.  5.  456—60.  Dar- 
gestellt wurden  die  a-Naphtylisocyanatverbindungen  von  1- Alanin,  weisse  Nadeln 
Tom  Sehmp.  202o,  d^Isoleucin,  weisse  Nadeln,  Schmp.  176—1780;  l-Asparagin- 

JakTMbwiclit  Ar  Tierchemie.    1907  8 


114  IV.  VerschiedeÄ«  Kffrptfr. 

säure,  nndeutlicbe  Nädelchen,  Sehmp.  96^1 150;'  I  ^  A'  s  p  a  r  a  g  i  n ,  weisse  Nadeln, 
Schmp;  1990;  d-Phenylalanio,.  farblose  Nadeln^  Schinp.  150 — 550.;  Tryptophan, 
mikrokristallinische  Nädelchen,  Sohmp.  159-t1600;  d,  1-Serin,  Nadebi,  Schmp.  1920; 
d-Aminovaleriansänre,  mikroskopische  Nädelchen ,  Schmp.  195 — 96 o ;  d,  I - 
Lencylglycin,  weisse  Nadeln,  S.chmp.  1860.  Diese  Naphtylhydantoinsänren  geben 
auch  Salze,  von  denen  besonders  das  Cn-  und  Ag-rS^alz  sich  zur  Analyse  eignen ;  znr 
Darstellung  löst  man  die  Säure  in  Ammoniak,  kocht  den  Überschuss  weg  mad  ftllt 
mit  Eupferacetat-  resp.  SilbemitratlOsung.  Andreasch. 

125.  S.  Gabriel,  über  eitiige  synthetisch  verwertbare  Derivate  des 
Glycins  und  seiner  Homologen. 

♦Herm.  Leuchs  und  Wilh.  Manasse,  über  die  Isomerie  der'Carbftth- 
Qxyl-glycyl-gly  cinester.    Ber.  d;  deutsch,  ehem.  Ges.  40,  3235—49.    . 

126.  J.  V.  Braun,  Synthese  von  Aminosäuren  aüs-cyclischen  Iminen. 
Polypeptide  s.  Kap.  I. 

♦C.  Nenberg  und  P.  Mayer,  zwei  neue  Bildungs weisen  des  Isoserins. 
Biochem.  Zeitschr.  3,  116—20.  Durch  Anlagerung  von  Blausäure  an  Arainoacet- 
aldehyd  und  darauf  folgendes  Kochen  mit  Salzsäure  konnte  Isoserin  hergestellt  werden : 

CH2 . NHa  —  CHO  +  HCN  — > CH2 .  NH2 .  CH  .OH .  COOH, 
Eine  zweite  Bildungsweise  ergab  sich   durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  a-Biom- 
^-Oxypropionsäure  (aus  Dibjromptopionsäure   und  Silberkarbonat);  hierbei  wird  nicht 
das  Brom   einfach    durch  die  Aminogruppe  ersetzt,   sondern  es  entsteht  dnrch  üm- 
lagerung  (wolil  über  die  Epihydrinsäure)  o-Oxy-/5-Aminopropionsäure  oder  Isoserin: 
CH2.OH.CHBj.COOH — ^CHgNHa.CHOH.COOH.  . 

Andreasch. 

*C.  Neuberg  und  E.Ascher,  Bildung  von  Isoserin  aus  a/^-Dibrom- 
p  r  0  p  i  0 n s  ä nr  e.  Biochem.  Zeitschr.  6,  559—62.  Bei  der  Darstellung  der  a^c^-Diaxnin«»- 
propionsäure  aus  Dibroni Propionsäure  und  Ammoniak  und  Ammoniumkarbonat  haben 
die  Vflf.  die  Bildung  von  a-Oxv-^-Aminopropionsäure  beobachtet,  die  vielleicht  nnter 
intermediärer  Bildung  von  Imidopropionsäure  sich  bildet  AndreascK 

127.  Em.  Fischer  und  £.  Baske,  Verwandlung  des  l-Serins  ind-Alanin. 

128.  Em.  Fischer  und  W.  A.  Jacobs,  über  die  optisch-aktiven  Formen 
des  Serins.  Isoserins  und  der  Diaminopropionsäure. 

*E.  Fourneau,  über  die  Oxyaminosäuren.  Bull.  soc.  chimiq.  France 
[4]  1,  549—58.      . 

*C.  Neuberg  und  E.  Ascher,  Notiz  über  Desaminocystin  und  Amino- 
ä.t  h  and  i  s u  1  f  i d.  Biochem.  Zeitschr.  5,  451 — 55.  Wird  Cystin  vorsichtig  mit  Baryum- 
nitrit  und  H2SO4  behandelt,  so  lässt  es  sich  glatt  desamidieren  und  in  das  Disulfid 
der  optisch  aktiven  rr-Oxy-/?-thiopropion8äure  verwandeln,  die  in  Form  ihres  Baryt- 
salzes abgeschieden  wurde.  Auch  die  freie  Säure  S2(CHt.  CH.OH  .COOHfe  wurde 
dargestellt.  Wird  Cystin  für  sich  im  Fraktionierkölbchen  vorsichtig  über  freier 
Flamme  erhitzt,  so  wird  in  kleiner  Menge  Diaminoäthylendisulfid  (isoliert  als  Pikrat) 
S2(CHi5 . CH2 . NH2)2  gebildet.  Andreasch. 

*A.  Wohl  und  H.  Schweitzer,  über  den  Amidomilchsänrealdehyd. 
Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  40,  92—102.  Durch  Anlagerung  von  nnterchloriger 
Säure  an  Akroleinacetal  wird  a-Chlor-^-oxypropionacetal  CH2(0H) .  CH  .  Cl .  CHiOGHslt 
erhalten,  welches  durch  Ammoniak  in  Oxyamidomethylacetal  der  Konatitation 
CH2(NH8)CH.(OH).CH(OCH8)2  übergeht,   offenbar  unter  vorübergehender  Bildung 
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eines  Oxydes.  Hydrolyse  mit  Salzsäure  lieferte  das  beständige  CHlatfaydrat  des  Amido^ 
milchsäurealdehyds,  welches  bei  der  Oxydation  Isoserin  CH2.(NH«).  CH.'(OH)COOH 
liefert.  Andreasch.' " 

♦G.  Stadnikoff,  über  die  a-Propio-imino-ess.igsäure.  Ibid.  4850 — 53. 

*Derselbe,  über  die  a-Propio-imino-buttersänre.    Ibid.  4353—56: 

129.  Em.  Fischer  nnd  K.  Raske,  gegenseitige  Umwandlung  der  optisch- 
aktiven  Brombernsteinsäure  und  Asparaginsäure. 

*Em.  Fischer,  zur  Kenntnis  der  Waldenschen  Umkehrung.  Ber.  d. 
deutsch,  ehem.  Gesellsoh.  40,  489—508.  Es  wurden  .dargestellt:  Phtalyl-d-alanin, 
d-Alanin-äthylester,  d-a-Bromisocapronsäureäthylester  und  die  l-Verbindung;  d-Müch- 
säure,  l-«-Brompropionylglycin,  d-1-Lactylglycin,  aktives  Lactylglycin.  Einzelheiten  im 
Original;  bezügl.  des  eigentlichen  Themas  vergl.  das  Ojiginal.         .     Andreasch^ 

*Ren^  Locquin,  Zerlegung  der  a-Amino-^-methyl-/5-äthylpropion- 
säure  in  ihre  zwei  optischen  Isomeren.  Bull.  soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  595—601. 

♦Derselbe,  Eigenschaften  der  optisch  wirksamen  a-Amino-/?-methyl- 
äthylpropionsäuren  und  ihrer  Abkömmlinge ;  Identifizierung  mit  dem  F.  E  h  r  1  i  c  h- 
schen  I  s o  1  e  nein.  Bull.  soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  601—07.  Die  aus  Methyläthylketori 
und  Äthylacetylacetat  synthetisch  dargestellte  a-Amino-/9-niethyläthylpropionsänre  ist 
mit  dem  durch  F.  Ehrlich  [J.  T.  84,  145]  aus  BunkelrtLbenmelasse  extrahierten 
jsoleucin  identisch.  Zunz. 

180.  F.  Ehrlich,  über  die  Entstehung  des  Fuselöls  (Isoleucin). 

m 

181.  Derselbe,  über  das  natürliche  Isomere  des  Leucins. 

♦J.  Stuchetz,  über  die  Einwirkung  von  Natriumhypobromit  auf 
einige  Aminoverbindung en.  Monatsh.  f.  Chem.  27,  601—5.  Chem.  Inst  Graz. 
Von  den  untersuchten  Aminosäuren :  Glykokoll,  Alanin,  Leucin,  Glutaminsäure,  Tyrosin, 
Ljsin  entwickelt  keine  mit  Bromlauge  N;  von  den  Hexonbason  gibt  nur  das  Arginin 
etwa  i/s  des  N  ab;  von  Harnstoff  wurde  niemals  der  theoretische  Wert,  oft  nur  */8 
desselben  erreicht  Andreasch. 

♦Ludw.  Ramberg,  über  die  Gewinnung  der  optisch-aktiven  Formen 
der  tf-Brom Propionsäure.    Liebigs  Annal.  849,  324 — 32. 

♦Em.  Fischer  und  Herbert  Blumenthal,  Synthese  der  a-Amino- 
j--oiybuttersäure.  Ber.  d.  deutsch,  chem.  Gesellsch.  40,  106—13.  Aus  Phenoxy- 
äthylmalonsäure  CeHöO.CHs.CHs.CHCCOOm«  lässt  sich  durch  Bromieren  und  COj- 
Abspaltung  leicht  a-Brom->-phenoxy buttersäure  CeHs.  0 .  CHj .  CH2 .  CHBr .  CO  OH  ge- 
winnen, welche  durch  Behandlung  mit  wässrigem  Ammoniak  die  a-Amino-;  -Oxyphenyl- 
buttersäure  gibt.  Letztere  wird  durch  Kochen  mit  starker  HBr-Säure  in  Phenol  und 
a-Amino-;  -oxybuttersäure  CH2 (OH) .  CHg  CH (NH«) .  CO  OH  gespalten.    Andreasch. 

♦Emil  Fischer  und  Karl  Baske,  Beitrag  zur  Stereochemie  der  2,5- 
Diketopiperazine.  Ber.  d.  deutsch,  chem.  Ges.  89,  3981—95.  Es  wurden  folgende 
Verbindungen  dargestellt:  a-Aminobutyryl-^y-Aminobuttersäure,  a-Aminobuttersäure- 
anhydrid  (Diäthyldiketopiperazin)  (A  und  B)  und  daraus  durch  Aufspaltung  mit  Alkali 
die  beiden  entsprechenden  Dipeptide,  l-Brompropionyl-«-Alanin,  1-Alanyl-d- Alanin, 
d-Brom propionyl-l- Alani n ,  d-Alany  1-1- Alanin,  d-a-Brompropionsäure.       Andreasch. 

♦Emil  Fischer  und  Hans  Carl,  Zerlegung  der  a-Bromisocapron- 
sftnre  und  der  a-Bromhy drozimmtsäuife  in  die  optisch-aktiven  Kom- 
ponenten.   Ibid.  89,  3996—4003.    Die  Zerlegung  gelingt  mittels  des  Brucinsalzes ; 
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dargestellt  wurden:  l-a-Bromisocapronsäare  und  darans  d-Leacin,  d-a-Bromisocapron 
sänre  nnd  l-Leucin,  l-a-Bromhydrozimmtsänre  und  darans  d-Phenjlalanüit  d-a-Brom- 
fajdrosdmmtsänre.  Andreasch. 

182.  A.  Kiesel,  Versuche  mit  dem  Stanekschen  Verfahren  zur  quanti- 
tativen Bestimmung  des  Cholins. 

*Otto  Bosenheim,  neue  Proben  auf  Cholin  in  physiologischen 
Flüssigkeiten.  Joum.  of  physiol.  88,  220—24.  Perjodidprobe.  Man  stellt 
zunächst  die  Piatinchloridverbindung  nach  dem  Verfahren  von  Halliburton  und 
Mott  [Phil.  Trans.  Boy.  Soc.  191  n.  194]  her,  deren  w&ssrig-alkoh.  Lösung  man  auf 
Glasplatten  yerdunstet.  Znsatz  von  Jodlösung  (2  g  Jod,  6  g  KJ  und  100  cm'  Wasser) 
verwandelt  die  Cholinplatinchloridkristalle  in  dunkelbraune  bis  0,8  mm  lange,  platten- 
oder  prismenförmige  Kristalle.  Jedenfalls  liegt  hier  das  Cholinpeijodid  vor.  Eb 
konnte  noch  Cholin  in  20  cm^  Blut  nachgewiesen  werden,  dem  man  es  im  Verhältnisse 
1:20000  zugesetzt  hatte.  Alloxanprobe.  Salzs.  Cholia  (lo/o)  gibt  beim  Ver- 
dampfen mit  einer  konz.  Alloxanlösung  einen  rotvioletten  Rückstand,  der  durch  Lauge 
blauviolett  wird.  Zum  Nachweis  in  Blut  oder  Cerebrospinalflüssigkeit  müssen  die 
Flüssigkeiten  zuvor  enteiweisst  werden,  da  Eiweisskörper  und  Ammonsalze  die  Reaktion 
auch  geben.  Wismutprobe.  Das  Reagens  wird  nach  der  Vorschrift  von  Kraut 
[Liebigs  Annal.  210.  310]  hergestellt.  Ein  Tropfen  gibt  mit  1—2  cm»  der  verd. 
Cholinchloridlösung  sofort  den  charakteristischen  ziegelroten  Niederschlag.  Eiweiss- 
körper müssen  zuvor  entfernt  werden.  Andreasch. 

183.  F.  W.  Schmidt,  über  Cholincadmiumchlorid. 

*D.  Ackermann,  Notiz  zur  Kenntnis  des  Putrescins.  Zeitschr.  f.  physiol. 
Ohem.  53,  545 — 47.  Putrescinchlorid  geht  bei  der  trockenen  Destillation  in  Pyrrolidin- 
chlorid  und  Salmiak  über: 

H  Cl .  NH2 .  (CH2)4 .  NHj .  H  Cl  .  .  .      CH2— CHs 

CH2    CH2  +  NH4CI, 

NH.HCl 
wodurch  sicher  bewiesen  ist,  dass  es  ein  1,4-Diaminobutan  ist.  Andreasch. 

♦Marcel  Deli^pine,  über  das  Äthyl idenim in  (Aldehydammoniak)  und  das 
Hexaäthylidentetramin.    Bull.  soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  590 — 95. 

♦Nikolaus  Popowsky,  die  Tryptophanreaktion  und  die  Halogen- 
Verbindungen  der  Indolaminopropionsäure.    Diss.  Berlin  1907. 

134.  M.  Mayeda,  zum  Nachweis  des  Tryptophans  und  des  Phenyl- 
alanins. 

185.  Em.  Abderhalden  und  Mart.  Kempe,  Beitrag  zur  Kenntnis  des 
Tryptophans  und  einiger  seiner  Derivate. 

♦Aristides  Kanitz,  die  Affinitätskonstanten  des  Tyrosins  und 
des  Phenylalanins.    Pflügers  Arch.  118,  539—46.    Physikalisch-chemisch. 

186.  Fr.  Knoop,  Abbau  und  Konstitution  des  Histidins. 

187.  Em.  Abderhalden  und  Alfr.  Schittenhelm,  Studien  über  den  Ab- 
bau racemischer  Aminosäuren  im  Organismus  des  Hundes  unter  ver- 
eckiedenen  Bedingungen. 
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188.  Em.  Abderhalden,  Alfr.  Gigon  und  E.  S.  London,  das  Ver- 
halten von  d-Alanin  im  Organismus  desHnndes  nnter  verschiedenen  Beding^ 
ungen. 

139.  A.Magnus-Levj,  über  das  Verhalten  formylierterAminos&nren 
im  Organismns. 

Fettkörper. 

*Anth.  Spiecker,  über  den  Nachweis  der  Blausäure  in  tierischen 
Organen.    Diss.  Giessen  1907. 

140.  P.  Reach,  über  das  Vorkommen  von  Äthylalkohol  und  Äthyl- 
ester im  Tierkörper. 

141.  N.  Grehant,  Untersuchungen  über  den  in  das  Blut  oder  den  Magen 
eingeführten  Alkohol  und  sein  Verbleiben  im  Organismus. 

142.  G.  Mansfeld  und  L.  Fejes.  der  chemische  Verlauf  der  Chloral- 
hydrat-  und  Alkoholvergiftung  an  normalen  und  hungernden  Tieren  (Beitr&ge 
wir  Theorie  der  Narkose). 

*Alb.  Moller,  zur  Methodik  der  Chloroformbestimroung  in  tieri- 
sehen  Geweben.    Diss.  Giessen  1907. 

*Ad.  Jolles,  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Acetons.  Ber.  d. 
deutsch,  ehem.  Ges.  89,  1306—7.  Die  zu  bestimmende  Acetonlösung  wird  mit  dem 
3— 4  fachen  Überschusse  an  titriertem  Bisulfit  versetzt  und  nach  80  stund.  Stishen  mit 
Jodlösung  zurücktitriert.    Je  1  Mol.  verbrauchten  Bisulfit  entspricht  1  Mol.  Aceton. 

Andreasch. 

*Aug.  Nagel,  über  den  fiinfluss  der  Kochsalzinfusionen  bei  Chloro- 
formnarkose.    Diss.  Würzburg  1907,  54  Seit. 

*£.  Feder,  eine  neue  Quecksilberlösung  als  Reagens  auf  Aldehyde, 
insbesondere  Formaldehyd.  Arch.  f.  Pharmacie  245,  25—28.  Man  vermischt  eine 
2proz.  HgClrliösung  mit  dem  gleichen  Volumen  einer  Lösung  von  10  g  Na-Thiosulfat 
und  8  g  Na  OH  in  100  cm^  Wasser.  Dieses  Reagens  gibt  mit  den  kleinsten  Mengen 
Formaldehyd  augenblicklich  eine  Abscheidung  von  metallischem  Quecksilber.  Leider 
ist  die  Lösung  nicht  lange  haltbar.  Eine  andere  Flüssigkeit  wird  bereitet  aus  20  g 
HgCl«  in  11  Wasser  und  100  g  Na-Sulfit,  und  80  g  Na  OH  ebenfalls  in  11  Wasser. 
Beim  Gebrauche  mischt  man  gleiche  Volumina  beider  Lösungen.  0,2  mg  Formaldehyd 
verursachen  damit  bereits  deutliche  Trübung,  sogar  0,05  mg  gibt  noch  nach  1—2  Min. 
deutliche  Reduktion.    Mit  Ammoniak  gibt  die  Lösung  einen  weissen  Niederschlag. 

Andreasch. 

*Henry  Stanley  Raper.  die  Kondensationen  des  Acetaldehyds  und 
ihre  Beziehung  zur  biochemischen  Synthese  der  Fettsäuren.  Proceedings 
ehem.  soc.  28,  235;  Joum.  ehem.  soc.  London  91,  1831—38,  durch  ehem.  Zentralbl. 
1908,  I,  223.  Die  Bildung  der  Fettsäuren  im  Organismus  konnte  von  den  Kohle- 
hydraten ausgehen  in  der  Art,  dass  erst  Acetaldehyd  entstände,  der  sich  zu  höheren 
Fettsäuren  kondensiert.  Dabei  muss  aber  erwiesen  werden,  dass  dadurch  Säuren  mit 
normaler  Kette  entstehen  können.  Denn  nach  Lieben  [Monatsh.  f.  Chem.  22,  289] 
zeigen  Aldehyde  die  Tendenz,  in  die  a-Stellung  zum  zweiten  Molekül  einzutreten,  was 
natürlich  bei  fortgesetzter  Kondensation  zu  verzweigten  Ketten  führen  müsste.  R. 
konnte  nun  zeigen,  dass  Acetaldol  bei  Kondensation  mit  K2C08  einen  Aldehyd  mit 
8  Kohlenstoffatomen  liefert,  der  sich  in  normale  Oetylsäure  überführen  lässt.  Einzel- 
heiten im  Originale.  Andreasch. 
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,  .*C.  Pleig,  über  die  Umwandlung  der.  Ameisensäure,  und  ibrer  Salze 
im  Organismus  und  ihre  Ausscheidung.  Compt  rend.  144,  d86-r-88.  Nach  Zu- 
fuhr von  Ameisensäure  und  ihren  Salzen  wird  der  Urin  alkalisch  und  reich  an  .£ar- 
.bonaten.  Bestimmt  man  die  Menge  dieser  Karbonate  und.  vergleicht  de  mit  der 
Menge  der  zugeführten  Ameisensäure,  so  sieht  man,  dass  bei  intravenöser  Zufuhr  64f>/o, 
bei  Aufnahme  per  os  56  o/o  der  Ameisensäure  in  Form  von  Karbonaten  durch  die 
Nieren  ausgeschieden  werden.  Es  müsset!  daher  36  ^/q  resp.  44 o/o  davon  in  den  6e- 
;weben  umgeändert  werden.  Diese  Oxydation  findet  in  den  meistmi  Organen  statt, 
vorwiegend  in  der  Leber.  Bei  der  Zufuhr  per  os  kommt  auch  noch  der  oxydierende 
-Einflu^s  der  Darmflora  in  Betiracht.  .  Schrumpt 

'"Peter  Bergeil,  das  Verhalten  der  Salze  organischer  S&uren  im 
Organismus.  VerhandL  d.  Kongr.  f.  innere  Mediz.  24„  236 — 37.  Um.üher  das 
Schicksal  der  in  Form  ihres  Na-Salzes  verfütterten  aliphatischen. Säuren  Aufsehluss  lu 
erhalten,  muss  man  das  fixe  Alkali,  die  unverändert  ausgeschiedenjB  Säure  und  die 
COrHenge  im  Harne  quantitativ  in  die  Bilanz  annehmen.  Dabei  ergibt  sich,  dass 
die  Hauptmenge  der  Säure  lege  artis  vom  Organismus  verbrannt  wird ;  dasff  die  Säure 
fast  restlos  verbrannt  wird,  wenn  es  sich  um  ein  hohes,  C-reicheres  Molekül,  das  zu- 
gleich 0-reicher  ist,  handelt.  Bei  tiefer  molekularen  Säuren,  z.B.  Acetateinfuhr  wird 
ein  beträchtlicher  Teil  des  Kohlenstoffes  als  Karbonat,  ein  seh^  geringer  als  Acetat 
im  Harne  erscheinen.  Das  fixe  Alkali  aber  verwandelt  sich  in .  beiden  Fällen  in  Mono- 
und  Dialkaliphosphat.  Stolte. 

148.  A.  La  SS  er  re,  Anwendbarkeit  der  Duclauxschen  Methode  der 
fraktionierten  Destillation  zum  Nachweis  und  zur  Bestimmung  der  Iso- 
buttersäure und  der  N.ormalvaleriansäure. 

*Frank  Tutin  und  Archie  Cecil  Osborn  Hann,  die  Beziehung  zwischen 
natürlichen  und  synthetischen  Glyzerylphosphorsäuren.  Proeeedings 
Chem.  Soc.  22,  273;  Journ.  Chan.  Soc.  London  89,  1749—58;  ehem.  Zentralbl.  1907, 
I,  530.  Es  wurden  die  unsymmetrische  oder  a-Säure  OH .  CHj .  CH .  OH .  CH2O .  POsHs 
und  die  symmetrische  oder  y^-Säure  (CH2 .  0H)2 .  CH  0 .  POs  H2  synthetisch  dargestellt 
und  die  Baryum-  und  Brucinsalze  mit  denen  der  natürlichen  Säuren  aus  Ejierlecithin 
verglichen.  Es  ergab  sich,  dass  die  natürlichen  Säuren  und  die  aus  Glyzerin  und 
Phosphorsäure  hergestellten  verschieden  konstituierte  Gemische  der  a-  und  y^-Säuren 
sind.  Andreasch. 

*Max  Weiss,  über  eine  neue  organische  Jodverbindung,  »Tiodine*. 
Wiener  mediz.  Wochenschr.  57,  317 — 21.  Die  Verbindung  entsteht  durch  Anlagerung 
von  Jodäthyl  an  Thiosinamin.  Andreasch. 

*R.  0.  Herzog,  zum  Nachweis  einiger  physiologisch  wichtiger 
Stoffe.    Liebigs  Annal.  351,  263—66;  s.  J.  T.  86,  89,  94,  96. 

Aromatische  Körper. 

•Bouley,  über  ein  Verfahren  zur  genauen  quantitativen  Bestimmung  des 
Linalols  in  den  Essenzen.     BulL  soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  861. 

144.  P.  BruylantSy  über  die  spektroskopische  Identifizierung  der 
Aldehyde  und  ihre  Unterscheidung  von  den  Acetonen. 

*Pierre  Bruylants,  die  quantitative  Bestimmung  der  Aldehyde  mittelst 
Spektroskops.  L  Quantitative  Bestimmung  des  Zitrals  im  ZitronenOL  -  Bull, 
d.  1.  Gl.  des  Sciences  de  TAcad.  roy.  de  Belgique  1907,  955—77.    Nach  B.  ergeben 
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alle  bis  jetzt  vorgescfalagenen  Verfahren  zur  quantitativen  Bestimmung  de&  Zitrals  im 
Zitronenöl  keioe  genügend  genauen  Resultate,  um  bei'  der  Prüfung  <I es- natürlichen 
ZitronenOls  angewandt  zu  werden.  Dies  soll  aber  nicht  der  Fall  sein  bei  der  An- 
wendung der  durch  Bi  beschriebenen  neuen  Aldehydreaktion  [Referat  Nr.  144].  Die 
Untersuchung  mittelst  d' Arsen valschen  Spektrophotometers  nach  den  genau  im 
Orig.  nachzusehenden  Kautelen  des  Absorptionsspektrums  eines  aus  einer  dproz. 
Lösung  von  defibriniertem  Schweineblute,  aus  einem  nach  einer  besonderen  Vorschrift; 
bereiteten  Ammonsulfid  und  aus  der  Lösung  des  zu  prüfenden  Zitronenöls  in  keine 
Aldehydspuren  enthaltendem  04 proz.  Alkohole  bestehenden  Gemisches  erlaubt  bei  Ver- 
gleich mit  den  auf  die  gleiche  Weise  untersuchten  Absorptionsspektren  alkoholischer 
Losungen  von  3,  4  oder  50/o  Zitral  enthaltenden  Eontrollösun gen  den  Zitralgehalt  der 
Zitronenöle  zu  ermitteln,  denn  unter  den  angegebenen  Bedingungen  stehen  die 
Intensität  der  Reaktion,  sowie-  die  Raschheit  ihres  Verlaufes  im  Verhältnisse  zu  der 
reagierenden  Aldehydmenge.  Der  Zitralgehalt  des  Zitronenöle  scheint  mit  dem  Alter 
des  Öles  etwas  zuzunehmen.  Zunz. 

145.  L.  Lewin,  über  das  Verhalten  von  Mesityloxyd  undPhloron  im 
Tierkörper  im  Vergleiche  zu  Aceton. 

l4fc.  P.  Mayer,  über  das  physiologische  Verhalten  von  Inosit. 

147.  E.  Salkowski  und  C.  Neuberg,  zur  Kenntnis  der  Phenolglukuron - 
säure. 

148.  Otto  Neubauer  und  L.  Flatow,  Syntjbesen  vpn  Alka  p  ton  säugen. 
*3ieg fr.  Hamburger,  Erfahrungen  mit  einem  neuen  pulverförmigen  Kreosot- 

präparate(Pneumin).    Wiener  mediz.  Presse  4S,  424 — 26. 

*Kapru  Omi,  das  Verhalten  des  Salicins  im  tierischen  Organismus. 
Diss.  Breslau  1907. 

*Otto.  L.ehmann,  das  Novaspirin.  Deutsch,  mediz.  Wochenschr.  83,  385 
bis  86.   . 

*J. .Ruhemann,  das  Novaspyrin.  Mediz.  Klinik  8,  113— 16.  Wird  durch 
Einwirkung  von  Methylenzitronensäurechlorid  auf  Salicylsäure  hergestellt.  Bei  der 
£inga]i>e  tritt  Salicylursäure  später  iro  Harn  auf  als  bei  Verwendung  von  Aspyrin.  Zum 
Nachweise  überschichtet  man  den  Harn  mit  Fe  CI3- Lösung  (1:4);  neben  der  Fällung 
zeigen  sich  violette  Schlieren.  Andreasch. 

*Guido  Liebmann,  über  Novaspirin,  ein  neues  Aspirinpräparat. 
Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  191—93.    .  •  Andreasch. 

*Ki?rt  Witthauer,  Novaspirin,  ein  verbessertes  .Aspirinpräparat. 
Berliner  ,klin.  ,  Wochenschr.  44,  76—77.  Dasselbe  ist  der  Disalicylsäureester  der 
Methylenzitronensäure. 

*Jos.  Boden  stein,  ein  neues  Salizylpräparat.  Berliner  klin.  Wochen- 
schr. 44,  398—99.  Erfahrungen  mit  Benzosalin,  dem  Methylester  der,  Benzoyl- 
salicylsäure, 

. * B.  Freund.,  über  Benzosalin.    Deutsche  med*  Wochenschr.  88,  842—44. 

*Bobi  Müller,  über  das  Monotal  und  sein  Indikationsgebiet.  Allg.  mediz. 
Zentralztg.  76.  392—94.    Dasselbe  ist  der  Methylglykolsäureester  des  Guajakols; 

Andreasch. 

*F.  R»epiton,  qualitativer  Nachweis  des  Pheriacetins,  Aspirins, 
and  äalophens.  Ahnal.  chim.  anal.  appl.  12,  "268-69.  Man  erkennt  sie  am  Geruch 
nach  Essigsäure,  wenn  sie  sich  in  einer  erhitzten  Platinsehale  zersetzen.    Andreasch. 
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*Charl68  Pottiez,  dae  Adenurin.  Bull,  de  rUnion  pbannsc^at.  de 
Cbarleroi  11,  253—61.  Das  Adenurin  9paltet  sich  nicht  im  Magen,  sondern  ent  im 
Darme  und  besonders  im  Duodenum,  ^/s  Std.  nach  der  Aden urineinnabme  findei  man 
im  Harn  Salicjlsfture  und  Limonen.  Das  Adenurin  bewirkt,  eine  erhebliche  Zmuüime 
dar  Diurese  sowie  der  Ausscheidung,  des  Harnstoffes,  der  Harnsäure  und  des  Hanilarb- 
Stoffes  durch  den  Harn.  A]js  Antiseptikum  steht  das  Adenurin  zwischen  itanblimat 
und  PhenoL  Zuna. 

149,  S.  Bondi,  Synthese  der  Salicylursäure. 

*  Georges  Clavi^re,  über  den  professionellen  Vanillismui',  Thdee  de 
Paris  1907,  80  Seit. 

*Hugo  Schiff,  Phenylbivret  und  Biuretreaktion.  Liebiga  AnnaL 
862,  73-87. 

*S.  Salaskin  und  Kathar.  Kowalevsky,  über  das  Schickaal  des 
Phenylharnstoffs  und  der  Ozanilsäure  im  Organismus  de$  Handes.  Biediem. 
Zeitschr.  4,  210—14.  Mediz.  Hochsch.  f.  Frauen,  St  Petersburg.  Nach  Verf&ttoning 
von  Phenylhamstoff  (2  Tage  je  5  g)  enthielt  der  Harn  p-Aminophenol  in  F/Mrm  der 
Ätherschwefelsäure;  Oxanilsäure  wird  unverändert  ausgeschieden.         Andreasch. 

150.  H.  Hildebrandt,  über  das  biologische  Verhalten  Ton  Phenjl- 
alkylaminen  und  Phenylalkylammoniumbasen. 

*C.  A.  Huber  und  Louise  Fester,  die  Trennung  und  Bestimmang 
von  Indol  und  Skatol.  Journ.  of  biolog.  chemistry  2,  261—71.  Bei  der  Destillation 
der  Produkte  der  Fäulnis  destilliert  zuerst,  mehr  Skatol,  nachher  mehr  Indol  über. 
Beim  Zusatz  von  ^-naphtachinonmonosulfonsaurem  Natrium  im  Destillat  fUlt  nach 
wenigen  Min.  Indol  fast  quantitativ  als  blauer  Niederschlag  aus,  welcher  dann  ab^ 
filtriert  werden  kann.  Aus  der  Losung  destilliert  man  dann  das  Skatol  ab  und  das 
Destillat  kocht  man  mit  einer  5  proz.  Lösung  von  Dimethylamidobenzaldehyd  in  10  proz. 
Schwefelsäure.  Beim  Ausschütteln  mit  Chloroform  bekommt  man  eine  blaae  Losung, 
die  man  kolorimetrisch  mit  einer  aus  einer  bekannten  Menge  Skatol  bereiteten  Lösung 
vergleicht  und  bestimmt.  Das  Verfahren  kann  zur  Bestimmung  von  Indol  und  Skatol 
in  den  Fäces  dienen.  Leathes. 

*Hans  Meyer,  über  die  Äther  des  Eynurins.  Monatsh.  f.  Chem.  27, 
255—66. 

*Arthus  George  Perkin  und  Will.  Popplewell  Bloxam,  Indikan. 
Proceedings  ehem.  soc.  28,  218;  .Tourn,  eben),  soc.  London  91,  1715—28.  Indikan, 
CmHitOoN +  8H20  kristallisiert  aus  Alkohol  und  Benzol  in  wasserfreien  Prismen 
vom  Schmp.  176 — 178  o.  Hydrolyse  durch  Säuren  in  Gegenwart  von  Isatin  g^bt 
quantitativ  Indirubin.  Bei  Einwirkung  von  Säuren  in  der  Siedehitze  hei  Luft- 
abschluss  vollzieht  sich  eine  komplizierte  Umsetzung,  wobei  Indol,  Traubenauoker  und 
braune  Massen,  hauptsächlich  Indoxylbraun,  entstehen.  1  kg  der  Blätter  von  Indigo- 
fera  Sumatrana  gaben  80  g  Indikan.   J.  arrecta  liefert  eine  weniger  günstige  Ausbeute. 

Andreasch. 

*Brissemoret  und  Derrien,  über  die  Kilianische  Dicritalinreaktion 
und  über  ein  neues  Reagens  der  Digitalisglykoside.  Bull.  g<^n^r.  de  tb^apent 
158.  382—84.  Man  löst  das  Glykosid  in  einer  Mischung  von  8  cm^  Essigaftnre  und 
2cm3  einer  durch  Zusatz  von  Natrium amalgam  bis  zum  Neutralisieren  reduxierten 
4  proz.  Oxalsäurelösung.  Zu  dieser  Flüssigkeit  setzt  man  5cm3  HtSOi  unter  Ver- 
meidung des  Vermischens  beider  Schichten.  Das  kristallisierte  Digitalin  ergibt  aofort 
eine  grüne  Färbung  an  der  Grenzfläche  beider  Flüssigkeitsschichten,  sowie  der  HtSO«. 
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Dfts  Digit^leln  f&rbt  die  H2SO4  kanniurot    Das  Digitonin  gibt  keine  Reaktion.    Der 
wirkende  Stoff  dea  Kilianischen  KeagenseS' ist  eigentlich  GIjozylsAure.        Ztinz. 

*A.  Brissemoret,  über- eine  Farbreaktion  der  Tannoide.  BnlL  soc. 
ehimiq.  de  France  [4]  1,  474—83.  B.  hat  eine  Ansahl  Tanoide  mittels  der  Eiliani- 
sehen  DSgitalinreaktion  nntersncht.  In  einem  Beagensrohr  werden  einige  mg  des  ge- 
prüften Tanoids  in  möglichst  wenig  Alkoholessigester  gelöst  Mit  dieser  LOsnng  Ter- 
mischt  man  3cm>  kristallisierbarer  pro  100  cm^  1cm*  einer  5pros.  FerrisnlfatlOsang- 
enthaltenden  EssigsXnre.  Dann  fögt  man  hinzu  8  cm*  reiner,  pro  100  cm"  1  om*  Ferri- 
snlfatlösnng  enthaltenden  HxS04  nnter  Veimeidnng  jeder  Mischung  beider  Schichten. 
Die  spezifischen  Reaktionen  der  verschiedenen  Tanoide  entstehen  'manchmal  an  der 
Trennnngsfläche  beider  Schichten,  Öfters  jedoch  im  oberen  Teile  der  H^SO«  nnter  einer 
mehr  oder  minder  brannen  Zone.  Anf  diese  Weise  ergeben  die  Granatapfelgerbsftnre,. 
die  Psidigerbsaare,  die-Nucigerbeäure  eine  grflnlichgelbe  Färbnng,  welche  auch  mit 
der  bei  ihrer  Spaltung  entstehenden  EUagsäure  erzielt  wird,  während  die  Gallussäure 
keine  Farbenreaktion  aufweist  und  das  Pjrogallol  eine  rosa,  in  Grün  übergehende 
Färbung  zeigt.  Die  Chinagerbsäure  färbt  sieb  rosa.  Das  Hamamelitannin  und  die 
Nuphargerbsäure  färben  sich  rot.  Die  Geranigerbsäure,  das  Ta^nin  des  chinesischen 
Gallusapfels,  das  Alizaringelb  A,  das  Galloflavin,  die  Cocagerbsäure,  die  yielleicht  dem 
GaUotaanin  identische  Castaneogerbsaure,  das  Phloroglucin,  das  Qnereetin,  da«  Maclurin 
Arben  sich  gelb,  Die  Kaffeesfture,  das  Vinylpyrokatechin,  die  Isoferulasäure.  das 
Hesperidin,  das  Isoeugenol,.  die  Laroigerbsäure,  die  Gallugerbsäure,  die  Chinagerbsäure^ 
das  Kakaorot,  die  Filizgerbsäure,  die  Sorbumgerbsäure  förben  sich  scharlachrot.  Das 
Isoasafrol  und  die  Kaff^eegerbsäure  zeigen  eine  violette  Färbung  in  der  Essigsäure- 
schicht, eine  scharlachrote  in  der  HsSOrSchicht,  Das  Pjrrokatechin  ergibt  zuerst  eine 
violette  Färbung,  welche  später  blau  und  schliesslich  grün  wird.  Das  Chinarot,  die 
Quebrachog^rbsäure,  die  Eichengerbsäure  färben  sich  dunkelrot.  Die  Äsculigerbsäure 
weist  eine  violettrote  Färbung  auf.  Die  Tonnentillogerbsäure  und  die  Ratanhiagerb- 
säure  färben  sich  bordeauxrot.  Die  Eatecbugerbsäure,  die  Guaranagerbsäure,  daa 
Kolatannin,  das  Katechin  und  die  Cedrelagerbsäure  ergeben  eine  purpurrote  Färbung. 

Z  u  n  z. 

Alkaloide, 
(Vorgl.  a.  Kap.  XVII.) 

151.  R.  Schmitz,  über  die  Ausscheidung  des  Chinins  im  mensch- 
lichen Harn. 

^Walter  Duliöre,  Notiz  über  die  Bereitung  des  flüssigen  Chinaextraktes 
und  über  die  quantitative  Bestimmung  der  Alkaloide  in  den  Rinden  und  im 
flüssigen  Extrakt.    Rev.  pharmacent  28,  7—9. 

152.  W.  van  Rijn,  zur  Auffindung  und  quantitativen  Bestimmung 
dea  Morphins  in  Leichenteilen. 

*M.  Deiacre,  über  die  Zusammensetzung  der  Morphinalkaloide.  Rev. 
pbarmaeeut  28,  98—101  und  129—34. 

*S.  L^ger,  über  die  Zusammensetzung  des  Hör  den  ins.  Bull,  soc  ehimiq» 
France  [4]  1,  148—51;  Compt.  rend.  144,  208—10.  Das  Hordenin  ist  Paraoxyphenyl- 
Ithjldimethylamin.  Z  u  n  z. 

^Derselbe,  über  die  Konstitntion  des  Hordenins.  Compt.  rend.  144^ 
488-9L 
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•  ^F.  A.  Steensma,  einef  n^ue  Antipyrinreakt'ioiti  Pharmae.:  Weekbkd 
1907,  Nr.  36.  Wenn  eine  Sp^  Antipyrin  in  einigen  dm^.  folgenden  Reäg^iises:  p-I^ 
metbylamidobenzaldehyd  lg,  Acid.  hj.drocblQric.  ,(259/o)..5.cm'.  nnd  Alkohol  «iMolntns 
100  cm*^  gelöst  wird,  so  bleibt  na^h  EündampfeA  dieser  LOsuQg  bia-,ziir  Trockne  .ieia 
hellroter  Fleck  oder  Bing.  Bei  sehr  ^ejcingen  Antipy.rinmengen  soll  die  MOoge^  des 
Beagens  nicht  zu  gross  genommen  und  dasselbe  mit  der;  gleichen  Alkoholmenge  Ter- 
düiint  werden;  die  Beaktion  wird  in  kleinen,  niclit  dachen  PoczeUanschiUcheii  Tor- 
genommen..  Die  Empfindlichkeitsgrenze, der  Beaktion  beträgt  0,001  mg.  Aa«  wftssriger 
LOsqng  wird  das  Aptipyrin  vorher  mittels  Chlorolionn  ansgeschflttdt»  idas  Chloroform 
filtriert,  das  Besidunm  im  Beagens.  gelöst  In  dieser  Weise  gielingt  es  sogar,  Sporen 
von  Antipyrin  im  Speichel  nachzuweisen.  Anch  für  die .  TJntersnchnng  des  Pyramidoos 
(Verunreinigung  mit  Antipyrin)  kann  das  Yejffahren  empfohlen .  werden,  indem  dasselbe 
negative  Beaktion  ergibt.  Die  Beaktion  findet  höchstwahrscheinlich  an.  der  CHrGmppe 
des  Antipyrins  statt;  das  aldehydbindende  Vermögen  des  Antipjrins  ist  eine  bekannte 
Tatsache.  .,  .    Zeehnisen. 

Anorganische'  Körper,  analytische  Methoden,  Physikalisch-chemisches, 

*G.  Baumert,  Lehrbuch  der  gerichtlic^hen  Chemie,  2,  Anfl/,  L  Nach- 
weis von  Giften  und  gesvodheitsschädlichen  Sto£fen  in  Leichenteilen»  Hamv  Nahrnngs- 
und  Genussmitteln.  II.  Nachweis  von  Schriftfälschungen>  Blut,  Sperma  etc.  besonders 
durch  Photographie  1^06  u.  1907,  506  resp.  258  Seit.,  Braunschweig. 

158.  Em.  Zda'rek,  über  die  Verteilung  des  Chroms  im  menschlichen 
Organismus  bei  Vergiftung  mit  Chrotnsäure   bezw.   Kalinmdichromat. 

154.  A.  Lorenzini,  die  Verbreitung  des  Silbers  im  Organismus  nach 
Einführung  von  Collargöl  auf  intravenösem  und  endoperitonealem  Wege. 

*Alex.  Spatz,  vergleichende  Therapie  der  SyphjHs  mit.  Quecksilber- 
nachweisung.    Wiener  mediz,  Wochenschr.  57,  2365—^7, 

*W.  M.  Marriott  und  C.  G.  L.  Wolf,  Bestimmung  kleiner  Mengen 
Eisen.  Joum.  of  biolog.  chemistry  1,  451—61.  Sehr  kleine  Mengen  Eisen  können 
als  Bhodanverbindung  in  Aceton  gelöst  kolorimetrisch  bestimmt  werden,  z.  B. 
0,025  mg  Fe  zu  0,2  cm^  einer  starken  Eiereiweisslösung  gegeben,  konnten  nach  Ver^ 
brennung  genau  wiedergefunden  werden;  man  kann  sogar  den  unterschied  zwischen 
0,002  und  0,003  mg  Fe  wahrnehmen.    Im  Harn  scheint  kein  Eisen  vorzukommen. 

Leathes. 

*Morel,  über  die  quantitative  Eisenbestimmung  in  den  organischen 
Geweben.    Bull.  soc.  chimiq.  de  France  [4]  Ij  189.       •         '    .  . 

155.  H.  Aron,  eine  einfache  Methode  zur  Bestimmung  des  Calciums  in 
organischen  Substanzen.  •  i 

156.  W.  Salant  und  G.  M.  Meyer,  die  Ausscheidung  des  Badinnisbei 
normalen  und  nephvektomierten  Tieren^ 

*Gust.  M.  Meyer,  das  Schicksal  des  Badiums  und  dessen  Einführung 
in  den  tierischen  Organismus  und  Beobcushtungen  über  die  Ausscheidung 
von  Baryum;  Journ.  of  biol.  ehem.  2,  461-^79.  Badium  ist,  gleichgütig  wie  es 
eingeführt  wurde,  in  allen  Geweben  und  Säften  enthalten.  Ausgeschieden  wkd  et 
durch,  den  Hi^m,  besonders  aber-  durch  die  Fäces.  Die  Verteilung  hängt  von  der  Art 
der  Einführung  ab,  auch  von  der  Badioaktivität  des  Präparates.  Andreageh. 
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•Art  Haaser,  die  Radioaktivität  der  Teplitz-Schönau  er  Urquelle. 
Wiener  klin.  Wochenschr.  1907,  45—49.  Der  nach  Mache  und  Meyer  (Wiener 
Akad.-Ber.  114,  IIa,  855  u.  545)  gemessene  Voltabfall  pro  1  in  15  Min.  erwies  sich 
bei  23  Über  ein  Jahr  verteilten  Messungen  als  ziemlich  konstant  (Mittel  108).  Das 
Produkt  aufi  einer  solchen  Mafszahl  und  der  Temperatur  einer  Quelle  wird  als  , phy- 
sikalischer Wertkoeffizient*  vorgeschlagen.  Beichel. 

*G.  Magri,  über  die  Radioaktivität  des  thermalen  Schlamims,  welcher 
sich  in  den  Bagnidi  Lucca  (Toscana)  angesetzt  hat.  II  Nuovo  Cimento  [5]  18, 
450—56.  In  dieser  Arbeit  kommt  M.  zu  folgenden  Schlüssen :  Die  ausgeführte  Analyse 
gab  zu  erkennen,  dass  der  Schlamm  eine  sehr  komplexe  Komposition  hat.  Die  Unter- 
suchung der  getrennten  Schlamm gruppen  bewies  die  Anwesenheit  verschiedener  radio- 
aktiver Sabstanzen  und  die  physikalischen  Untersuchungen  über  die  Emanation 
stimmten  mit  den  chemischen  Eigenschaften  der  Gruppen  Überein,  indem  sie  die 
Gegenwart  des  Radiums  und  desToriums  bestätigten.  Die  schwache  Emanations- 
täiigkeit  erlaubt  nicht  auf  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  von  Actinium  zu  schliessen 
und  es  bleibt  daher  noch  offen,  welchen  Elementen  die  starke  Sulfuremanation  zu  ver- 
danken sei.  M.  glaubt  annehmen  zu  dürfen,  dass  auch  in  den  Sulfurgruppen  ein 
anderes  Element  sei,  welches  das  Polonium  sein  könnte  oder  eines  der  andern  Unter- 
Produkte  des  Radiums.  Bonanni. 

•Peter  Bergell  und  Ludwig  Laband,  die  experimentelle  Prüfung  iso- 
tonischer Mineralwässer.  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  61,  138 — 44.  Die  mit  dem 
Blutserum  isotonische  Virchowquelle  wurde  einmal  gegen  NaCl-Lösung  und  einmal 
gegen  Blutserum  dialysiert.  Weder  für  diese  einfachen  Verhältnisse  noch  für  die 
Resorption  im  Organismus  kann  man  a  priori  aus  der  Zusammensetzung  einer  ge- 
mischten Salzlösung  irgend  welche  Gesetzmäfsigkeit  hinsichtlich  Grösse,  der  Dialyse 
und  der  Resorption  vorhersagen.  Magnus-Levy. 

*Guillaume  F.  Schäfer,  Untersuchungen  über  das  normale  Vorkommen 
von  Arsen  im  menschlichen  Körper.  Annal.  chim.  analyt.  appl.  13,  32 — 58. 
Das  As  wurde  in  einem  besonderen  Marshschen  Apparate  nachgewiesen  (Abbildung 
im  Original  und  ehem.  Zentralbl.  1907,  I,  1511).  In  den  Organen  von  Leichen,  deren 
Sektion  nicht  mit  Metallmessem,  sondern  Glasscherben  vorgenommen  wurde,  fanden 
sich:  Schilddrüse  0,0029—0,0071  mg,  Haare  0,0049,  Haut  0,0026,  Leber  0,0019,  Niere 
0.0015,  Gehirn  0,0013.  Das  As  scheint  sich  in  den  nuklelnhaltigen  Organen  vielleicht 
als  Arsennukleln  zu  konzentrieren.  Andreasch. 

157.  Osw.  Loeb,  die  Jodverteilung  nach  Einfuhr  verschiedener  Jod- 
Verbindungen. 

*E.  Abderhalden  und  K,  Eautzsch,  vergleichende  Untersuchung  über  die 
Ausscheidung  von  Jodkali  und  Sa  jodin.  Zeitschr.  ezper.  Pathol.  u.  Therap.  4, 
716—19.  Ein  Hund  schied  von  2,0  KJ  in  31— 100  Std.  72— 86O/0  des  Jodes  im  Harn 
aus,  von  5,8  Sajodin,  die  ebenso  viel  Jod  enthalten  wie  2,0  EJ  in  2 — 6  Tagen  dagegen 
nur  33—500/0,  also  viel  weniger.  Das  Sajodin  wird  quantitativ  resorbiert,  eine  Abspal- 
tung von  Jod  durch  Magenpankreas  und  Darmsaft  findet  nicht  statt. 

•Magnus-Levy. 

*Oswald  Jioeb  und  Louis  Michaud,  Über  die  Verteilung  des  Jods 
bei  tuberkulösen  Tieren.  Biochem.  Zeitschr.  8,  306 — 14.  Inst  mediz.  Chem.  u. 
Pharmak.  Bern.  Tuberkulösen  Kaninchen  und  Meerschweinchen  wurden  Jodkalium, 
Jodoform  oder  Jodäthyl  injiziert  und  bei  den  bald  darauf  getöteten  Tieren  (5— 10  Std.) 
die  Organe  nach  Bau  mann  auf  ihren  Jodgehajt  untersucht.    Es  zeigte  sich,  dass  in 
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den  tuberkulösen  Geweben  mehr  Jod  gespeichert  wird  als  in  den  gesunden,  in  allen 
F&llen  war  eine  Ablenkung:  der  injizierten  Jodverbindungen  in  die  tnberknlö«  et- 
krankten  Organteile  vorbanden.  Eine  in  Alkohol  unlösliche  organische  JodTerbindung 
war  nicht  nachweisbar.  Andreaseh. 

*A. Seidell,  die  kolorimetriscbe  Bestimmung  Ton  Jod.  Joum. of  biolog. 
Cbcmistry  8,  391—93.  Saure  Lösungen  von  Fuchsin  S  (Grübler)  können  statt  der 
Lösungen  von  bekannten  Mengen  Jods  in  Chloroform  nach  Babourdin-Banmann 
zur  kolorimetrischen  Be&timmung  von  Jod  benutzt  werden.  Solche  Lösungen  hatten 
nach  3  Mon.  ihre  Farbe  nicht  verändert.  Dieselben  Lösungen  können  auch  bei  der 
Bestimmung  von  Nitriten  mit  dem  Griessschen  Reagens  gebraucht  werdoo. 

Leathes. 

"Ben^  Boulaire,  Beitrag  znm  Studium  der  organischen  Jodverbin- 
düngen.    These  de  Paris  1906,  60  Seit. 

*Jak.  Justus,  über  den  physiologischen  Bromgehalt  des  Orga- 
nismus. Da  im  Tierkörper  Cl  und  nach  den  Untersuchungen  von  J.  und  von 
Bönniger  auch  J  enthalten  ist,  und  zwar  in  allen  Organen,  so  erscheint  die  Ab- 
wesenheit von  Br  unwahrscheinlich.  J.  will,  mit  allerdings  nicht  einwandfreien 
Methoden,  in  allen  untersuchten  Organen  (von  Mensch  und  Bind)  Br  gefunden  haben. 

V.  Liebermann. 

*W.  Vaubel  und  0.  Scheuer,  eine  neue  Methode  zur  quantitativen 
Bestimmung  der  Halogene  in  organischen  Verbindungen.  ChemikerKtg» 
80,  167—68. 

158«  J.  P.  Gregersen,  über  die  alkalimetrischen  Phosphorsftnre-^ 
bestimmung  nach  A.  Neumann. 

*W.  Koch,  die  quantitative  Bestimmung  von  Extraktiv-  mid 
Proteinphosphor.  Journ.  of.  biolog.  chemistry  8,  159 — 64.  K.  teilt  die  P-Ver^ 
bindungen  in  drei  Gruppen  ein:  Protein phosp bor,  P  in  Verbindung  mit  Protein, 
Nukleoproteln,  Phosporproteln,  Nukleoalbumin,  unlöslich  in  Wasser;  Lecithin-  und 
Kephalinphosphor  in  Verbindung  mit  Fett  oder  einem  N-haltigen  Komplex, 
löslich  in  Alkohol  und  Äther,  unlöslich  in  saurem  Ohloroformwasser.  Extraktiv- 
phosphor, einschliesslich  der  Phosphate,  der  Verbindungen  der  Phosphors&ure. 
Glyzerinpbosphorsäure,  Phytin,  löslich  in  Wasser,  teilweise  in  verd.  Alkohol.  Zur 
Bestimmung  werden  10  g  des  Gewebes  mit  Alkohol  und  Äther  extrahiert,  der  unlös- 
liche Bückstand  bei  102'  getrocknet  und  6  mal  mit  je  100  cm^  Wasser  je  24  Std. 
ausgezogen.  Die  Filtrate  wurden  verdampft,  zum  konstanten  Gewichte  getrocknet. 
geglüht.  Die  Asche  wird  mit  1,5  cm^  HNOs  befeuchtet,  mit  100—200  cm»  Wasser 
aufgefüllt  und  nach  der  Molybdänmethode  der  P  bestimmt  In  dem  unlöslichen 
Bückstand  wird  nach  Zersetzung  mit  H2SO4  und  HNOs  der  Proteinphosphor  bestimmt. 

Andreasch. 

*J.  Berthaud,  über  eine  neue  Bildungsart  der  organischen  Phosphor- 
verbindungen.   Bull.  soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  146—48. 

*A.  Gutmann,  ein  neaes  Verfahren  zum  Nachweise  von  unterschweflig- 
sanren  Salzen  in  Nahrungsmitteln  auch  bei  Gegenwart  von  schwefligsauren 
Salzen.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrangs-  u.  Genussm.  18,  261—65.  Tbiosulfat  gebt 
bei  der  Einwirkung  auf  Cyankalium  in  Bhodan  über,  das  durch  FeCls  nachgewiesen 
werden  kann.  Andreasch. 

*Leonor  Michaelis,  der  Gang  der  Ausscheidung  körperfremder 
Substanzen.    Biochem.  Zeitschr.  4,  542 — 44.    I.  Entwicklung  einer  Theorie.    Bei 
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Zagrondelegmig  der  einfachsten  Annahme,  nämlich  dass  die  in  jedem  Zeitteikhen  aus- 
geschiedene Menge  proportional  der  zu  dieser  Zeit  im  Blute  zirkulierenden  Substanz- 
menge ist,  stellt  IL  die  Gleichung  auf: 

t2— ti  a— X2 

irobei  xi  die  zur  Zeit  ti  ausgeschiedene  Menge,  a — Zi  die  zirkulierende  Menge  (a  die 
•einmalige  Dose  der  körperfremden  Substanz)  ist;  ebenso  entsprechen  sich  t«,  zs,  a— zg. 

Andreasch. 

♦Derselbe  und  Th.  A.  Maas,  der  Gang  der  Ausscheidung  körper- 
fremder Substanzen.  Ibid.  09  1—5.  II.  Die  Ansscheidungscurve  der 
Borsäure.  Die  Versuche  ergaben,  dass  aus  der  Ausscheidungskurve  der  Borsäure 
ein  ziemlich  bedeutendes  mittleres  Stück  dem  supponierten  Gesetze  folgt,  dass  die 
Ausscheidungsgeschwindigkeit  proportional  der  noch  nicht  ausgeschiedenen  Substanz- 
menge  ist.    Der  Anfangs-  und  Schlnssteil  der  Kurve  zeigt  jedoch  Abweichungen. 

Andreasch. 

♦Harvey  W.  Wiley,  die  Ausscheidung  von  Borsäure  durch  den 
menschlichen  Körper.  Joum.  of  biolog.  chemistry  8,  11— -19.  Nach  Eingabe 
von  Borsäure  bezw.  Borax  werden  etwas  mehr  als  8OO/0  mit  dem  Harn  ausgeschieden, 
kleine  Mengen,  etwa  I^/q,  in  den  Fäces,  und  auch  etwa  Io/q  in  dem  Schweiss.  £s 
bleibt  noch  ein  Teil,  der  nicht  ausgeschieden,  wahrscheinlich  wegen  der  gesteigei*ten 
Phosphorsäure- Ausgabe  in  der  Knochensubstanz  abgelagert  wird.  Leathes. 

*A.  Bonchöse,  neue  Methode  der  Ammoniakbestimmung.  Journ.  Pharm. 
€hem.  [6]  26,  611—17. 

*B.  Adam,  über  die  quantitative  Bestimmung  der  Nitrate  mittelst  des 
Busch  sehen  Verfahrens.  Bull.  soc.  chimiq.  de  Belgique  21,  229—33.  Günstige 
Erfolge  bei  Anwendung  des  Busch  sehen  Verfahrens  [Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  88, 
4055]  zur  quantitativen  Bestimmung  der  Nitrate  im  Trinkwasser.  Zunz. 

*  G.  Bruhns,  überdie  Kohlensäurebestimmung  im  Wasser.  Zeitschr. 
f.  analyt.  Chem.  46,  473—88. 

♦A.  Durig,  zur  Ammoniakbestimmung  nach  Schlösing.  Biochem. 
Zeitschr.  4,  69 — 72.  D.  verwendet  Paraffinöl  als  Sparflüssigkeit;  siehe  übrigens  das 
Original.  Andreas  eh. 

♦Derselbe,  Laugenheber  und  Quecksilberpipette  fürdieKjeldahl- 
bestimmung.    Ibid.  72. 

♦F.  Mach,  die  Bestimmung  des  Titers  der  für  die  Stickstoff- 
hestiromungen  dienenden  Lauge.    Landw.  Vers.-Stat.  68,  71 — 80. 

*Max  Bubner,  elementar-analytische  Bestimmung  des  Stick- 
stoffs im  Wasser.    Arch.  f.  Hygiene  62,  83—91. 

*S.  Korschun,  über  eine  Methode  zur  Bestimmung  geringerer  Stick- 
stoff mengen  und  die  Verwendung  dieser  Methode  für  die  Untersuchung  der 
Vernnreinigung  des  Wassers  durch  organische  Substanzen.    Ibid.  92—106. 

♦Derselbe,  über  die  Bestimmung  des  Sauerstoffes  im  Wasser 
nebst  einigen  Beobachtungen  über  Sauerstoffzehrung.    Ibid.  61,  824 — 35. 

*£.  Bupp,  tlber  zwei  neue  Apparate  zur  Elementaranalyse.  Zeitschr. 
f.  analyt.  Chemie  46,  558—61.    Azotometer  und  Kaliapparat 

*M.  Dennstedt,  yermeintliche  Fehlerquellen  bei  der  vereinfachten 
Elementaranalyse.    Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  46,  26—81. 
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*flugo  Hermann,  Studien  über  die  Elementaranaljse  organiscfaer 
Substanzen.    Ibid.  236—38,    Polemik. 

^Arnold  Jacobsen  und  Georg  Landesen,  über  Verwendung  des  Palla- 
diums als  Kontakt  Substanz  bei  der  Elementaranaljse.  Ber.  d.  dentsch. 
cbem.  Ges.  40,  3217—25. 

*M.  Dennstedt,  über  Verwendung  des  Palladiums  als  Eontrakt- 
substanz^  bei  der  Elementaranalyse.    Ibid.  3677. 

*R.  Baumert,  zur  vereinfachten  Verbrennungsmethode  nach  Denn- 
stedt.   Ibid.  3475—77. 

*M.  Dennstedt,  Bemerkung  zu  R.  Baumerts  Vorschlägen  für  die  Ter- 
einfachte  Elementaranalyse.    Ibid.  4300 — 1. 

*  H.  Iscovesco  und  A.  Matzer,  über  die  Art  des  Durchtritts  von 
Elektrolyten  durch  Kolloidsalze.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  182.  Yff.  haben 
die  Art  und  Weise  untersucht,  wie  Elektrolyte  durch  Blöcke  isotonischer  Gelatine 
passieren.  Ihre  Resultate  sind  kurz  folgende:  1.  Der  elektrische  Strom  Iftsst  das 
Kathion  oder  das  Anion  mancher  Salze  auch  nach  längerer  Einwirkung  nur  wenig  tief 
in  die  Gelatine  eindringen ;  in  der  Gelatine  bildet  sich  dann  ein  Salz,  zusammengesetit 
aus  dem  Kathion  oder  dem  Anion,  welches  infolge  des  elektrischen  Strome^  ein- 
gedrungen war,  und  dem  Anion  oder  Kathion,  welches  in  dem  Gewebe  durch  den 
Strom  frei  geworden  ist.  —  2.  Man  kann  im  allgemeinen  sagen,  dass  das  Eindringen 
eines  Salzes  in  den  Organismuss  nur  als  ein  Austausch  von  Kathionen  und  Anionen 
mit  dem  Organismus  anzusehen  ist.  —  3.  Will  man  also  mit  Hülfe  des  elektrischen 
Stromes  Jodkali  oder  Atropinsulfat  in  den  Organismus  eindringen  lassen,  so  ist  dies 
nur  möglich,  wenn  man  grosse  Salzmengen,  grosse  Flächen  und  viel  Zeit  anwendet; 
dann  sind  aber  auch  nur  Jodnatrium  und  Atr:^T'inchlorhydrat  aufgenommen.  —  Es  ist 
also  ratsam,  diese  Substanzen  subkutan  zu  injizieren.  Schrumpf. 

♦Henri  Iscovesco,  über  den  Transport  von  Kolloiden  durch  Kolloide 
hindurch.  Pankreassaft  und  Ovalbumin.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62.  861.  Unter- 
suchungen über  das  Verhalten  von  Pankreassaft  und  koaguliertem  Ovalbumin 
gegenüber  in  dem  horizontalen  Teil  einer  V-Röhre,  durch  welche  ein  schwacher 
elektrischer  Strom  geschickt  wird.  Koaguliertes  Ovalbumin  ist  in  Gegenwart  von 
Pankreassaft  elektropositiv  geladen;  es  wird  dagegen  elektronegativ,  wenn  es  mit 
dialysiertem  oder  gekochtem  Pankreassaft  zusammengebracht  wird.  Dieses  Verhalten 
von  Ovalbumin  Pankreassaft  gegenüber  muss  nicht  allein  auf  dem  Einfluss  der  Salze 
beruhen,  sondern  auch  auf  der  Anwesenheit  einer  Substanz,  welche  die  Dialysiermembran 
passiert  und  durch  Hitze  zerstört  wird.  Schrnmpf. 

♦Derselbe,  über  den  Transport  von  Kolloiden  durch  Lipoide  hin- 
durch. Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  1023.  Die  elektronegative  Pigmente  ent- 
haltende Galle  diflFundiert  durch  eine  feste  Mischung  von  Gelatine,  Lecithin  und  Oval- 
bumin. Diese  Diffusion  kann  beträchtlich  beschleunigt  oder  aufgehalten  werden,  je 
nach  der  Richtung,  in  der  man  einen  elektrischen  Strom  durch  beide  Massen  schickt. 
Dieses  Faktum  ist  wichtig,  weil  es  zeigt,  dass  ein  Kolloid,  und  insbesondere  ein 
hämolysierendes  Kolloid,  welches  eine  Lipoidmembran  passieren  kann,  dieselbe  Membran 
gar  nicht  mehr,  oder  im  Gegenteil  viel  schneller  passieren  kann,  je  nach  den  zwischen 
den  extra-  und  intracellulären  Säften  bestehenden  Potentialunterschieden.  —  Manche 
Kolloide  verhalten  sich  im  elekrischen  Strom  verschieden  gegen  Gelatine,  je  nachdem 
dieselbe  rein  oder  mit  Ijecithin  und  Ovalbumin  vermischt  ist.  Schrnmpf. 
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*H.  IscoTeseo  nnd:  H.  Matzer,  übet'  den  Durchtritt  Yon  Chlor- 
natrinm.  dnrch  Eollodiummembranen;  eine  Anomalie  der  Dialyse.  <>>mpt. 
rend.  soc.  biolog.  62^  1204.  Bringt  man  ein  eine  Kochsalzlösung  enthaltemies 
Kollodiumsäckchen  in  ein  Gef&ss  mit  destilliertem  Wasser,  so  sind  die  Flüssigkeit  im 
Sftckchen  und  die  ausserhalb  desselben  nach  ca.  24  Stunden-  isotonisch  gewordena  Es 
bleibt  aber  nicht  bei  diesem  Gleichgewicht;-  die  Leitungsf&higkeit  der  Äusseren 
Lösung  nimmt  weiter  zu,  die  der  inneren  Lösung  nimmt  ab,  so  dass  erstere  bald 
Vli—2  mal  stärker  wird  wie  letztere.  Es  macht  den  Eindruck,  als  ob.  die  Kollodium- 
wand noch  weiter  Salz  aus  der  inneren  Lösung  nach  der  äusseren  befördere,  dieses 
findet  bis  zur  40t^70.  Stunde  statt ;  dann  tritt  das  Salz  Fieder  von  der  äusseren 
Flüssigkeit  nach  der  inneren,  bis  sich  nach  ca.  .80  Stunden  der  Gleichgewichtszustand 
wieder  hergestellt  hat.  SchrumipfJ 

*Leonor  Michaelis,  Ludw.  Pincussohn  und  Peter  Bona,  das  Ver- 
halten der  Elektrolyte  bei  der  Mastixfällung.  Biochem.  Zeitscbn.  6,  1—16. 
Biochem.  Labor,  städt.  Krankenh.  am  IJrban,  Berlin.  Um  die  vor  kurzem  angegebene 
Enteiweissungsmethode  fQr  physiologische  Probleme  nutzbar  zu  machen,  untersuchten 
Vff.  das  Verhalten  von  Elektrolyten  bei  der  Ausflockung  durch  Mastixsuspension. 
HCl,H2S04.NaCl,NH4Cl  bewirkten  starke  Ausflockung,  ohne  in  das  Beaktionsprodukt 
einzutreten.  Zum  Teile  adsorbiert  wurden  die  Schwermetallsalze  und  zwar  nur  die 
bariscbe  Komponente,  yöllig  adsorbiert  wurden  kolloidale  Metalloxyde.  Nicht 
kolloidale  Nichtelektrolyte  oder  sehr  schlechte  Elektrolyte  riefen  keine  Ausflockung 
hervor.  Auch  bei  der  Ausflockung  der  Mastix  durch  Elektrolyte  wurden  Glukose, 
Harnstoff,  Glykokoll  und  Hippursäure  nicht  mitgerissen..  Ähnlich  .verhält  sich  auch 
Kaolin,  indem  er  diese  Substanzen  beim  Schütteln  nicht  adsorbiert.      Andreasch. 

*G.  Stodcl,  neue  Untersuchungen  über  die  Kolloide,  biologische  und 
therapeutische  Anwendungen.    Rev.  scientif.  [4]  17,  853 — 65. 

*B.  S.  Li  Hie,  der  Einfluss  von  Eletrolyten  und  gewissen  anderen  Be- 
dingungen auf  den  osmotischen  Druck  kolloidaler  Lösungen.  Am.  journ. 
of  physiol.  20,   127—69. 

*K.  Winkelblech,  ein  Beitrag  zur  Chemie  der  Kolloide,  Zeitschr.  f. 
angew.  Chem.  19,  1953—55.    Physikalisch-chemisch. 

^Leonor  Michaelis  und  Ludw.  Pincussohn,  ?ur  Theorie  der  Kolloid- 
Umhüllung.    Ultramikroskopische  Beobachtungen.    Biochem^  Zeitschr.  tf  251 — 63. 

♦Ernst  Tezner,  Beiträge  zur  A  n  a  1  y  s  e  der  Gefrierpunkterniedrigung 
physiologischer  Flüssigkeiten.  L  Gefrierpunkterniedrigung  von  Gemischen. 
Zeitsch.  f.  physiol.  Chem.  54,  95—109.  Er  ergaben  sich  folgende  Sätze:  Die  Gefrier- 
punkterniedrigung  verdünnter  Geroische  eines  Elektrolyten  und  eines  Nichtelektrolyten 
ist  nicht  die  Summe  der  Gefrierpunktemiedrigungen  der  Komponenten,  sondern  kleiner 
als  diese.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist  das  Absinken  der  Dissociation  des 
Elektrolyten  auf  Zusatz  eines  indifferenten  Nonelektrolyten.  Die  auf  Zusatz  eines 
Nonelektrolyten  in  der  Leitfähigkeit  einer  Salzlösung  beobachtete  Verringerung  hat 
ihren  Grund  nur  zum  Teil  in  der  Erhöhung  der  Viscosität,  zum  grossen  Teil  aber 
auch  in  der  Abnahme  der  Dissociation  des  Elektrolyten.  Andreasch. 

*A.  Battelli  und  A.  Stefanini,  Verhältnis  zwischen  osmotischem 
Druck  und  der  Oberflächenspannung.  II  nuovo  Cimento. (5]  18,  15—28.  Vff. 
konnten  feststellen,  dass :  1.  die  verdünnten  Lösungen  mit  gleicher  Oberflächenspannung 
denselben  osmotischen  Druck  und  dieselbe  Dampftension  haben;  im  allgemeinen  ist, 
wenn  sie  isotonisch  sind,  nicht  erforderlich,  dass  sie  äquimolekular  sind ;   2.  dass  der 
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Dnrcbgang  des  liösangsmittels  durch  eine  semipermeable  Membran  der  Vefdunstiiiig 
und  der  folgenden  Kondensation  des  Dampfes  in  den  Bl&schen  mgesclirieben  werd^a 
kann,  aas  welchen  diese  Membranen  gebildet;  zu  sein  scheinen ;  8.  das  Resultat  1  bietet 
eine  nene,  sehr  leichte  Methode,  um  die  Isotonie  zweier  Flüssigkeiten  zu  erkennen. 
Diese  Methode  kann  nützliehe  Anwendung  finden  in  physiologischen  Versuchen  ndt 
der  Methode  Jäger ^  welche  am  geeignetsten  ist,  ihrer  Empfindliehkeit  und  ihrer 
Sch&rfe  wegen.  Bonanni. 

*Konst.  Kanoff,  die  Oberflächendrucktheorie  und  ihre  klinische 
Bedeutung.    Diss.  Berlin  1907. 

*G.  Guglielmo,  über  die  Bestimmung  der  Obei^flächenspannnng 
der  Flüssigkeiten  mit  der  Methode  der  fallenden  Tropfen.  11  nnovo  Cimento 
[5]  18,  68—80.  6.  hält  es  für  bewiesen,  dass  die  Methode  der  fallenden  Tropfen, 
bei  kleinen  Tropfen  und  bei  langsamem  Ausfluss  der  Flüssigkeit,  bei  Gebrauch  einer 
bestimmten  Formel  den  Wert  der  Oberflächenentspannung  der  Flüssigkeiten  gibt, 
und  zwar  mit  gleicher  und  sogar  grösserer  Genauigkeit  und  mit  weniger  Zeitrerlust 
und  Mühe,  als  mit  andern  Methoden.  Bönanni. 

*J.  Demoor,  Frl.  Peisser,  Breuer,  Hendrix  und  Benauld,  Bolle  des 
osmotischen  Druckes  in  den  Erscheinungen  des  tierischen  Lebens.  Mem.  de  la 
Gl.  de  Sc.  de  TAcad.  roy.  de  Belg.   Coli,  in  8o,  2,  112  Seit.    VgL  J.  T.  86,  462. 

*Joh.  Szaböky,  die  osmotisrche  Konzentration  einiger  ungarischer 
Mineralwässer.    Budapesti  Orvosi  Ujsäg  5,  191. 

*H.  Bechhold,  Ultrafiltration.  Biochem.  Zeitschr.  6^  878 — 408;  a. 
Zeitschr.  f.  physik.  Chem.  60,  257—318  unter  dem  Titel:  KoUoldstudien  und  Filtration»- 
methode. 

*Wilh;  Steinkopf,  Apparat  zum  Kristallisieren  und  Filtrieren  in 
indifferenten  Gasen.    Ber.  der  deutsch,  chem.  Ges.  40,  400—8.    Mit  Abbildung. 

*Vict.  Herb.  Veley,  die  mit  Hülfe  von  Methylorange  bestimmten 
Affinitätskonstanten  der  Aminocarbon-  und  der  Aminosulfosfturen. 
Proc.  chem.  soc.  22,  313—14. 

*Frederic  E.  Jves,  ein  neues  Kolorimeter.  Jonm.  Frankl.  Inst.  164, 
47—56.    Chem.  Zentralbl.  1907,  II,  838. 

•Ernst  Cohen,  Vorträge  für  Ärzte  über  physikalische  Chemie. 
II.  Aufl.  Leipzig  1907.    Engelmann.    264  pag. 


122.  J.  Forsch bach  und  S.  Weber:  Das  Dimethylaminoparaxanthin, 

seine  diuretische  Wirksamkeit  und  sein  Abbau  im  Organismus  ^).  Das  »Paraxin« 

von  der  Konstitution 

CHs.N— CO 

CO  C.NCHs 

•       ••  ^^C.N(CH3)2 

ist  in  Mengen  von  1 — 4  g  pro  die  (Einzeldose  0,5  g)   ein   gntes  Diaretiknm, 
wie  Theophyllin    und   Diuretin.     Mitunter    treten    schwache   Nebenwirkungen 

»)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  W,   186—200.     Mediz.  Unir.- Klinik 
Gteifrwald. 
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(gastrische  Beschwerden,  Schwindel)  auf.  Aus  dem  Urin  der  meisten  mit  dem 
Präparat  behandelten  Patienten  fiel  bei  vorhandener  saarer  Reaktion  ein  Nieder- 
schlag glitzernder  Kristalle  ans,  die  nach  Lösen  in  Lange  and  Aasfällen  mit 
Essigs&are  analysenrein  waren.  Schmp.  319^,  Zas.  C3H^iN5  02.  Die  Substanz 
gibt  beim  Abdampfen  mit  chlors.  Kalium  und  HCl  starke  Murexidreaktion. 
Aus  der  Säurespaltung  (Sarkosin)  und  der  Spaltung  durch  Chlor  (Di-  oder 
Trimethylguanidin)  schliessen  Vff.,  dass  die  drei  Methylgruppen  des  Stoff- 
wechselproduktes in  der  7-  und  8 -Stellung  sich  befinden,  während  die  CH^j- 
Gruppe  in  I  durch  H  ersetzt  ist;  es  handelt  sich  also  um  ein  7 -Methyl - 
8-Dimethylamino-2,6-Oxypurin  oder  ein  Dimethylaminohetero- 
xanthin.  Dasselbe  besitzt  eine  ausserordentlich  starke  diuretische  Wirkung 
fOr  Kaninchen.  Andreasch. 

123.  Rieh.  Burian:  Pyrimidinderivate  aus  Purinbasen^.  Da  man 
sich  zur  Darstellung  der  Pyrimidinderivate  aus  Nukleinsäuren  meist  sehr  ein- 
greifender Prozeduren  bedient,  so  lag  die  Möglichkeit  nahe,  dass  die  Pyrimidin- 
derivate von  der  Zersetzung  der  Purinbasen  herstammen.  B.  konnte  nun  zeigen, 
dass  man  beim  Kochen  von  Adenin-  resp.  Guanin-Kohlehydratgemengen  mit 
30 — 40proz.  H2SO4  unter  weitgehender  Zersetzung  der  angewandten  Purinbasen 
wirklich  Pyrimidinderivate  erhält,  die  mit  dem  Cytosin  die  grösste  Ähnlichkeit  be- 
sitzen, aber  damit  nicht  identisch  sind.  £s  dürfte  vielmehr  die  aus  dem  Adenin 
erbältliche  Substanz  6-Aminopyrimidin,  das  aus  Guanin  hervorgehende  Produkt 
2-Amino-6-oxypyrimidin  (Isocytosin  von  Wheeler  und  Johnson)  sein.  Ob  man 
Pentosen,  Hexosen,  Disaccharide  oder  Polysaccharide  als  reduzierende  Substanz 
verwendet,  ist  fOr  das  Endergebnis  irrelevant.  Daneben  entstehen  kleine  Mengen 
oracilartiger  Verbindungen ;  bei  der  Zersetzung  von  Guanin  handelt  es  sich  um 
Uracil  selbst,  bei  der  Zersetzung  von  Adenin  vielleicht  um  6-Oxypyrimidin.  — 
Zur  Abscbeidung  der  Pyrimidinderivate  aus  den  tief  dunkel  gefärbten  Zersetzungs- 
fltlssigkeiten  wurden  diese  filtriert,  durch  einen  grossen  Überschuss  von  ammo- 
niakalischer  Silbernitratlösung  von  Purinbasen  befreit,  sodann  das  Filtrat  unter 
Eahlnng  mit  Salpetersäure  neutralisiert,  wobei  im  Momente  der  Neutralisation 
ein  neuer  Silberniederschlag  entsteht.  Dasselbe  wird  in  Gegenwart  von  etwas 
H2SO4  durch  H2S  zerlegt  und  das  Filtrat  mit  Phosphorwolframsäure  gefällt.  Die 
Fällung  enthält  den  cytosinartigen,  das  Filtrat  den  uracilartigen  Körper.  Die 
Fällung  wurde  mit  Baryt  zerlegt,  die  Flüssigkeit  nochmals  mit  Silbemitrat  +  NH3 
gefällt  und  der  Niederschlag  mit  HgS  zerlegt.  Aus  6  g  Adenin  (synthetischem) 
wurden  0,7  g  eines  in  Nadeln  kristallisierenden  Pikrates  erhalten  von  der  Zu- 
sammensetzung C4H5N3  .  CgEgNsO^,  wohl  das  Pikrat  eines  Aminopyrimidius. 
Aus  Guanin  entstand  ein  ebenfalls  in  gelben  Nadeln  kristallisierendes  Pikrat, 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  61,  488—56. 

Jakreiberieht  fikr  Tierchemie.    1907. 
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C^HgNgO .  CgHsNsOy.  Die  freie  Base  (Isocytosin)  kristallisiert  wasserfirei  in 
Nadeln.  Daneben  traten  Ammonsalze  und  N-baltige  Hnminsnbstanzen  auf.  Etwa 
der  7.  Teil  des  zerstörten  Ouanins  wurde  als  Isocytosin  wiedergefunden.  Nach 
B.  ist  es  zur  Zeit  unentschieden,  ob  die  Nukleinsäure  eine  präformierte  Cytosin- 
gruppe  enthält.  Andreascii 

124.  Rieh.  Burian:  Weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Diazoamino- 
verbindungen  der  Purinbasen  ^).  Wie  B.  jetzt  findet,  verläuft  die  Reaktion 
zwischen  Adenin  und  Diazokörpem  [J.  T.  34,  136]  viel  glatter,  wenn  man  ohne 
Alkaliüberschuss  arbeitet.  Auch  die  fertige  Verbindung  ist  alkaliempfindlich. 
Zur  Darstellung  werden  ög  Adenin  (1  Mol.)  in  74  cm^  n-Na  OH-Lange  (2  Mol.) 
gelöst  und  6,8  g  Diazobenzolsulfosäure  in  50  cm^  Wasser  aufgeschwemmt.  Beide 
Flüssigkeiten  werden  bis  zur  beginnenden  Eisbildung  abgekühlt  und  dann  die 
Adeninlösung  portionenweise  (je  14-15  cm'*)  eingetragen,  gut  geschüttelt  und 
dazwischen  immer  wieder  bis  zur  Eisbildung  abgekühlt.  In  die  schliesslich 
rot  gewordenen  Flüssigkeit  werden  36,5  cm*  n-Schwefelsäure  unter  Kühlung  ein- 
getragen, sodass  auf  1  Mol.  Diazobenzolsulfosäure  wenig  mehr  als  1  Mol.  NaOH 
übrig  bleibt.  Zur  Abscheidung  der  Verbindung  giesst  man  die  halbgefrorene 
Flüssigkeit  in  ca.  75cm^  gekühlter  20  pro^.  Schwefelsäure,  wobei  das  Knppelnngs- 
produkt  in  braungelben  Flocken  aasfällt,  die  durch  Zentrifugieren  und  Absangen 
isolirt  werden.  Zur  Beinigung  trägt  man  die  noch  feuchte  Substanz  in  ein 
gut  gekühltes  Gemenge  von  50  cm*  HgSO^  und  18  cm*  Wasser  bis  zur  Lösung 
ein  und  giesst  in  300  cm*  abgekühlten  Wassers.  Das  kristallinisch  ausfallende 
Produkt  wird  abgesaugt  und  mit  80  proz.  Alkohol  gewaschen.  (Ausbeute  50  "/^ 
der  Theorie).  Die  Verbindung  bildet  ziemlich  hellgelbe,  mikroskopische  Nadehi, 
die  sich  bei  200^  zersetzen:  heisses  Wasser  löst  unter  teilweiser  Zersetzung 
(N-Entwicklung.)  Alkalien  lösen  ebenfalls  unter  teilweiser  Zersetzung  mit  rötlich- 
gelber  Farbe  und  grünlichgelber  Fluorescenz.  Viel  weniger  als  Natronlauge 
eignet  sich  Sodalösung  zur  Ausführung  der  Diazoreaktion  mit  dem  Adenin. 
Kaffein  und  Theobromin  reagiren  nicht  mit  der  Diazobenzolsulfosäure,  wohl  aber 
das  Theophyllin.  Die  Verbindung  kann  nach  dem  neuen  Verfahren  dargestellt 
und  gereinigt  werden ;  sie  hat  auch  die  bereits  früher  [1.  c]  angegebenen  Eigen- 
schaften. Durch  diese  Resultate  wird  gezeigt,  dass  die  Euppelungsfähigkeit 
zwar  dem  1,3-,  nicht  aber  dem  3,7-  Dimethylxanthin  und  auch  nicht  dem  3,7- 
Trimethylxanthin  zukommt ;  es  muss  also  das  N-Atom  7  sein,  an  welchem  sich 
der  Diazokörperrest  anlagert.  Nukleinsäure  lieferte  keine  Verbindung  mit  Diazo- 
benzolsulfosäure ;  es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  die  in  der  Nukleinsäure  ent- 
haltenen Purinbasen  durch  das  N-Atom  7  mit  dem  Reste  der  Nu^elnsäure  in 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  51,  425—37. 
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YerbinduDg  stehen.    Die  von  Stendel  yorgebrachten  Einivände  [J.  T.  36,  36] 
sind  hinfällig.  Andreasch. 

125.  S.  Gabriel:  Ober  einige  synthetisch  verwertbare  Derivate  des 
Glycins  und  seiner  Homologen  0.  6.  hat  gefanden,  dass  sich  die  /9-Phtali- 
midopropionsänre  (Phtalyl-/?-Alanin) nach  der  Hell-Volhard-Zelinsky sehen 
Methode  d.  h.  unter  Anwendung  von  Brom  und  rotem  Phosphor  leicht  bromieren 
lässt.  So  gibt  j9-Phtalylalanin  in  guter  Ausbeute  j?-Phtalimido-'^-Brompropion- 
sÄure  Cg  H4  (C0)2 :  N .  CH^ .  CH  Br .  CO^  H ;  der  Ester  derselben  liefert  mit  Rhodan- 

^  kalium  das  Bhodanid,  das  durch  Verseifen  in  das  bereits  beschriebene  Isocystein 
übergeht.  Hydrolyse  mit  BrH  gibt  das  Bromhydrat  der /3-Amino-r/-Brompropion- 
säure  Hg  N .  CHg .  CH  Br .  COOH.  Wird  Phtalylglycin  mit  PCI5  erwärmt,  so  ent- 
steht Phtalylglycinchlorid  CgH^O,:  N.CH^.CO.Cl,  welches  z.  B.  mit  Benzol 
zu  Phenacyl-phtalimid  (mit  AI  CI3)  zusammentritt,  wodurch  man  nach  Abspaltung 
der  Phtalsäure  zu  Aminoketonen  gelangen  kann.  Andreasch. 

126.  J.  V.  Braun:  Synthese  von  Aminosäuren  aus  cyclischen  Iminen^). 

Das  Verfahren  gestattet,  von  einem  gegebenen  cyclischen  Imin  zu  Amino- 
carbonsäuren  mit  grösserem  Eohlenstoffgehalt  zu  kommen.  Aus  den  cyclischen 
Basen  OC),*>NH  erhält  man  durch  Halogenphosphoraufspaltung  etc.  gechlorte 

Amide 

^NH.COCeHö 
(>C),( 

\ci,, 

die  entweder  mit  Cyankalium  oder  mit  Na-Malonsäureester  kondensiert  werden; 
die  entstehenden  Nitrile 

.NH .  COCeH«  NH .  CO  .  CeHß 

OC)x<^  und  Malonesterderivate  (>C)x/ 

^CN  ^CH(C0iC«Hß)2 

liefern  nach  der  Verseifung  (resp.  Verseifung  und  COg -Abspaltung)  die  Amino- 
säuren 

.NH2  .NH2 

(>C)x(  und    (>C)xC 

^C02H  CH2.CO2H. 

£8  fahrt  also  das  Verfahren,  wenn  man  sechsgliedrige  cyclische  Basen  (x  =  5) 
zum  Ausgangspunkt  nimmt,  zu  e-  und  zu  c- Aminosäuren,  und  die  fünfgliedrigen 
zu  <^-  und  e -Aminosäuren.  So  wurden  von  Piperidin  resp.  Tetrahydrochinolin 
ausgehend  erhalten:  «-Leucin  NH^  .  [CH^Jg  .  COgH,  C-Aminoheptylsäure  NH^  . 
[CH^le  .  CO,H,  o-Aminophenylbuttersäure  NH^  .  CgH4  .  [CH^Js  .  COgH  und  die 


1)   Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  40,   2647—50.    Berliner  ehem.  Ünir.-Lab.  — 
«)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  40,  1834—46. 

9* 
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0-Aminophenylvaleriansäure  NHj  .  C^H^  .  [CH2]4  .  CO^H.  Einzelheiten  im 
Originale.  Andreas  eh. 

127.  Em.  Fischer  und  Karl  Baske:  Verwandlung  des  I-Serins  in 
d-Aianin^),  Aus  dem  aktiven  Salzsäuren  Serinmethylester  lässt  sich  durch 
PCI5  eine  Substanz  der  Struktur  Cl ,  CH2 .  CHCNHaCl) .  COOCH3  gewinnen, 
welche  eine  ziemlich  glatte  Überführung  sowohl  des  racemischen  wie  des 
aktiven  Serins  in  Alanin  ermöglicht.  Wird  nämlich  der  Ester  mit  starker 
HCl  erhitzt,  so  entsteht  das  Hydrochlorid  der  a-Amino-|?-chlorpropionsäure 
Cl .  CH2  .  CH(NH2)  .  COOH,  welche  sich  durch  Ammoniak  aus  dem  Salze  frei- 
machen lässt.  Bei  längerer  Einwirkung  von  Ammoniak  geht  sie  in  Diamino- 
propionsäure  über  und  durch  Behandlung  mit  Natriumamalgam  in  saurer 
Lösung  wird  sie  zu  Alanin  reduziert.  Bei  der  Darstellung  der  Chlorverbin- 
dung und  bei  der  Reduktion  bleibt  die  optische  Aktivität  erhalten  und  es 
ergab  sich,  dass  aus  dem  in  der  Natur  vorkommenden  1- Serin  durch  diese 
Prozesse  das  ebenfalls  natürliche  d- Alanin  entsteht.  Da  ein  Wechsel  der 
Konfiguration  unwahrscheinlich  ist,   ergeben  sich  folgende  sterische  Formeln: 

COOH  COOH  COOH 

H2N.C.H  H2N.C.H  HO.C.H 

CH3  CH2.OH  CH2.OH 

d  -  Alanin  1  •  Serin  d  -  Glycerinsäure 

d-Alanin  und  1-Serin  sind  die  ersten  natürlichen  Aminosäuren,  deren  Kon- 
figuration, bezogen  auf  Traubenzucker,  festgestellt  werden  konnte;  als  Ver- 
mittler dienten  dabei  Glycerinsäure  und  Weinsäure.  Aus  der  Konfiguration 
des  d-Alanins  lässt  sich  unmittelbar  diejenige  der  d-Milchsäure,  welche  aus 
der  Aminosäure  durch  salpetrige  Säure  entsteht,  ableiten.  Die  Verwandlungs- 
fähigkeit  der  Aminochlorpropionsäure  bietet  die  Möglichkeit,  auch  noch  für 
andere  Aminosäuren  die  Konfiguration  zu  ermitteln.  So  geht  der  Racem- 
körper  durch  Ba-Hydrosulfid  in  ein  dem  Cystin  sehr  ähnliches  Produkt  über. 
Die  aktive  Aminochlorpropionsäure,  welche  aus  dem  1-Serin  entsteht,  dreht 
ebenso  wie  jene  in  wässriger  Lösung  nach  links  und  ist  deshalb  auch  als  1-Ver- 
bindung  zu  bezeichnen.  Andreasch. 

128.  Em.  Fischer  und  Walter  A.  Jacobs:  über  die  optisch-aktiven 
Formen  des  Serins,  Isoserins  und  der  Diaminopropionsäure^.  In  derselben 
Weise,  wie  beim  Serin  [J.  T.  36,  120]  angegeben,  lassen  sich  Isoserin  und 
Diaminopropionsäure  in  ihre  optisch -aktiven  Komponenten  spalten;  benutzt 
wurden  die  Salze  der  Benzoylsäuren  mit  den  Alkaloiden  und  zwar  beim  Iso- 

1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  40,  3717—24.  —  »)  Ber.  d.  deutsch  cheuL  Ges. 
40,  1057-70. 
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serin  das  Brncin  und  Chininsalz,  und  bei  der  Diaminopropionsänre  das  Chinidin- 
und  Chininsalz.  Von  letzterer  Säure  wurden  nur  die  Chlorhydrate  dargestellt, 
da  die  freie  Säure  unbequeme  Eigenschaften  besitzt.  Beim  d-Serin  wurde  die 
Aminogruppe  mittels  salpetriger  Säure  in  Hydroxjl  umgewandelt,  wobei  keine 
Waldensche  Umkehrung  stattfindet,  und  so  1-Glyzerinsäure  erhalten.  Dadurch 
ergeben  sich  folgende  Formeln  für  die  aktiven  Serine: 

COOK  COOH  COOH 

H.C.OH  H.C.NHs  H2N.C.H 

CH2.OH  CH2.OH  CH2.OH 

1-Glyzerin.>äurei)  d- Serin  l-Serin  (natürl.  Serin). 

In  ähnlicher  Weise  erhielten  Vff.  aus  aktivem  1-Isoserin  ein  kristallisiertes 
Ca -Salz  der  d-Glyzerinsäure ;  leider  aber  war  die  Ausbeute  so  gering,  dass 
die  Beweiskraft  fehlt.  Das  Hydrochlorat  des  Serinmethylesters  wird  beim 
Schütteln  mit  Acetylchlorid  und  PCI5  in  ein  schön  kristallisierendes  Produkt 
verwandelt,  das  Vff.  für  das  Hydrochlorat  des  j3-Chlor-'/-aminopropionsäureesters 
Cl .  CHj, .  CH  .  (NHa .  HCl) .  COOCH3  halten.  Durch  diese  Verbindung  werden 
sieh  Verwandlungen  ausführen  lassen,  die  das  Serin  mit  der  Diaminopropion- 
sänre und  dem  Cystin,  anderseits  mit  dem  Alanin  und  vielleicht  mit  höheren 
Aminosäuren  verknüpft.  Dargestellt  und  beschrieben  werden  folgende  Ver- 
bindungen :  Benzoyl-dl-isoserin,  Benzoyl-1-isoserin,  1-Isoserin,  Benzoyl-d-isoserin, 
d-Isoserin,  Dibenzoyl-d-diaminopropionsäure,  d-Diaminopropionsäure  und  die  ent- 
sprechenden 1-Derivate;  ferner  die  Umwandlung  von  d-Serin  in  l-Glyzerihsäure 

Andreasch. 
129.  Em.  Fischer  und  Karl  Raske:  Gegenseitige  Umwandlung  der 
optisch-aktiven  Brombernsteinsäure  und  Asparaginsäure ^).  Waiden  und 
Lutz  [Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  30^  2795]  haben  aus  1-Brombemsteinsänre 
durch  methylalkoh.  NH^  ein  Produkt  erhalten,  das  nach  Vff.  wahrscheinlich 
Äpfelsäuremonoamid  ist;  die  Darstellung  von  Asparaginsäure  ist  auf  diesem 
Wege  noch  nicht  geglückt.  Dies  konnten  aber  Vff.  durch  Abänderung  der 
Bedingungen  jetzt  erreichen  und  so  aus  1-Brombemsteinsäure  gewöhnliche 
1-Asparaginsäure  erhalten,  wenngleich  in  schlechter  Ausbeute.  Dass  die  Aspara- 
ginsäure in  Bezug  auf  die  Waldensche  ümkehrung  [Ibid.  40,  489]  den 
einfachen  Aminosäuren  ganz  gleich  ist,  beweist  das  Verhalten  des  Esters, 
welcher  durch  Br  und  NO  in  d-Brombemsteinsäureester  verwandelt  wird.  Man 
bat  folgende  Übergänge: 

1- Asparaginsäure  — >►  (NOBr)  — >►  1- Brombernsteinsäure 

l-Asparaginsäureester  — >►  (NOBr)  — >►  d- Brombernsteinsäureester. 


1)  Nach  Nenberg  und  Silbermann.   —   *)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  40, 
1051—57. 
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Man  mass  ans  näher  ausgeführten  Gründen  annehmen,  dass  die  Wald  ansehe 
Umkehrang  bei  der  freien  Asparaginsäure  eintritt.  Der  Ablösung  der  Amino- 
grappe  durch  das  NOBr  geht  die  Bildung  von  Perbromiden  Yoraus,  was  viel- 
leicht Licht  auf  die  Verwandlung  von  Aminosäuren  in  Halogensäuren  zu  werfen 
imstande  ist.     Einzelheiten  im  Originale.  Andreasch. 

130.  Felix  Ehrlich:  Ober  die  Entstehung  des  FuselVIes^-  Nach 
E.  entstehen  die  Fuselöle  und  besonders  der  Amylalkohol  nicht  aus  den  Kohle- 
hydraten, sondern  aus  dem  N-haltigen  Materiale  (Eiweiss,  Pepton,  Aminosäuren). 
Speziell  kommt  das  in  der  Melassenschlempe  aufgefundene  Isoleucin  in  Betracht. 
Wird  d-Isoleucin  der  trockenen  Destillation  unterworfen,  so  entsteht  unter  COg- 
Abspaltung  d-Amylamin.  Daneben  entsteht  ein  über  200^  schmelzender  Körper 
CijHjsNgOg,  welcher  von  E.  als  Isolencinimid  bezeichnet  wird.  Daraus  ist 
zu  schliesseD,  dass  das  Isoleucin  eine  a-substituierte  Aminosäure  mit  zwei 
asymmetrischen  C- Atomen  ist  und  zwar   eine  A-Aminomethyläthylpropionsäure 

'^CH.CH.NH2.C00H. 
CsHß/ 

Der  Beweis. wurde  durch  die  Synthese  des  Isoleucins  aus  d- Amylalkohol  er- 
bracht. Der  daraus  dargestellte  d-Valeraldehyd  gibt  durch  Anlagerung  von 
Blausäure  und  NH3  ein  Aminonitril  und  daraus  eine  Aminosäure,  die  ganz 
dem  aus  d-Isoleucin  durch  Umlagerung  mittels  Barytwasser  erhältlichen  Alloiso- 
leucin  entsprach.  Wenn  nun  diese  Beziehungen  bestehen  und  ähnliche  zwischen 
der  '/-Aminoisovaleriansäure  und  dem  Isobutylalkohol,  so  kann  man  sich  leicht 
durch  CO2- Abspaltung  und  Ersatz  der  NH2-  durch  die  OH-Gruppe  den  d-Amyl- 
alkohol  entstanden  denken.  Der  Beweis  wurde  dadurch  erbracht,  dass  durch 
Beinzuchthefe  bei  Gegenwart  von  reinem  Rohrzucker  Isoamylalkohol  aus  Leucin 
und  d-Amylalkohol  aus  d-Isoleucin  gebildet  wurden.  In  ähnlicher  Weise  kann 
man  den  Normalpropylalkohol  aas  der  Glutaminsäure  und  Äthylalkohol  aus 
Asparaginsäure  herleiten.  Andreasch. 

131.  Felix  Ehrlich:  über  das  natürliche  Isomere  des  Leucins^* 

11.  Konstitution  und  Synthese  des  Isoleucins  (a- Am ino-/9-methyl-/?-äthyl- 
propionsäure).  Die  Gewinnung  von  Isoleucin  gelingt  vorläufig  nur  aus  den  Strontian- 
entzuckerungsiaugen,  da  in  den  Eiweisskörpern  auch  Valin  enthalten  ist,  welches 
wie  das  Isoleucin  ein  in  Methylalkohol  leicht  lösliches  Kupfersalz  bildet.  Ausser- 
dem bildet  Valin  mit  dem  Isoleucin  Mischkristalle.  Eine  annähernde  Trennung 
beider  Stoffe  aus  den  Eiweisskörpern  gelingt  dadurch,  dass  man  das  Gemisch 
zunächst  mit  Barytwasser   unter  Druck   erhitzt,   dann  wie  üblich  in  Cu-Salze 

1)  Zeitschr  d.Ver.f.Rübenzuckerind.l905,  539—67;  ehem.  Zentralbl,  1905.  II.  156. 
—  2)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  40,  2:>28— 62.    Inst.  f.  Zuckerindustrie,  Berlin. 
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verwandelt  and  diese  mit  kaltem  Methylalkohol  schüttelt  oder  mit  Äthylalkohol 
auskocht,  wobei  das  Ca-Salz  des  zum  Teil  umgelagerten  Isoleucins  langsam  in 
Lösung  geht,  während  die  Cu-Verbindung  des  racemischen  Valins  fast  vollständig 
ungelöst  zurückbleibt.  Doch  erleidet  dabei  das  Isoleucin  Veränderungen  und 
die  Ausbeute  wird  herabgesetzt.  Der  vorstehenden  Abhandlung,  welche  das 
wesentliche  bereits  enthält,  ist  noch  beizufügen,  dass  das  aus  dem  Valeroamino- 
nitril  erhaltene  Produkt  ein  Gemenge  aus  ungefähr  gleichen  Teilen  zweier  stereo- 
isomerer a-Aminomethylathylpropionsäuren  ist,  dem  Isoleucin  und  einem  durch 
sterische  ümlagerung  am  a-Kohlenstoffatom  daraus  entstandenen  Alloisoleucin. 
Ein  gleiches  Gemisch  erhält  man  aus  Isoleucin  durch  Behandlung  mit  Baryt- 
wasser unter  Druck.  Wird  das  Gemisch  mit  Zucker  und  Hefe  vergoren,  so 
bleibt  das  Alloisoleucin  fast  unangegriffen  zurück.    Einzelheiten  im  Originale. 

Andreasch. 

132.  A.  Kiesel:  Versuche  mit  dem  StanSkschen  Verfahren  zur 
quantitativen  Bestimmung  des  Cholins^).  Die  Methode  von  Stanek  [J.  T.  36, 124 
u.  736]  gibt  wohl  bei  Verwendung  von  reinem  Cholin  recht  gute  Resultate,  nicht 
aber  wenn  andere  Basen  zugegen  sind,  da  diese  (z.  B.  Arginin,  die  der  Histidin- 
fraktion  beigemengten  Basen,  Phenyläthylamin,  Lupanin,  Stachydrin,  Trimethyl- 
amin  etc.)  sich  dem  Reagens  gegenüber  ähnlich  wie  Cholin  verhalten.  Dadurch 
verliert  das  Verfahren  bei  Anwendung  auf  Pflanzenextrakte,  in  denen  fast  immer 
ein  kompliziertes  Stoffgeraenge  enthalten  ist,  bedeutend  an  Wert.  Die  Methode 
kann  dem  früheren,  lange  Zeit  nicht  ftlr  quantitativ  gehaltenen,  aber  doch  sicherere 
Resultate  gebenden  Verfahren  der  kombinierten  Fällung  mit  Phosphorwolfram- 
säure und  HgClg  gleichgestellt  werden,  jedoch  nur  dann,  wenn  man  die  Staneksche 
Methode  vielleicht  mit  der  Fällung  mit  Hg  Cl^  kombiniert,  wobei  sie  aber  an 
Einfachheit  verliert  und  ebenso  kompliziert  wird,  wie  das  ältere  Verfahren.  Auch 
ist  das  Zerlegen  des  Perjodidniederschlags  durch  Cu  und  Cu  Cl ,  sehr  umständlich 
und  zeitraubend,  ebenso  ist  die  Extraktion  des  pflanzlichen  Materials  mit  95^/o 
Alkohol  unsicher.  —  Was  die  von  K.  angestellten  Versuche  mit  Samen  und 
Keimpflanzen  betrifft,  so  ergibt  sich  aus  der  Berechnung  der  Cholinmengen  auf 
eine  gleiche  Anzahl  Objekte  ein  Zuwachs  an  Cholin,  also  ein  Lecithinzeifall 
während  der  Keimungsperiode.  Ein  gleicher  Zuwachs  resp.  Zerfall  ergab  sich 
auch  bei  Autodigestionsversuchen.  Andreasch. 

133.  F.  Vf.  Schmidt:  Über  CholineadmiumchloridS).  Das  Gelbe  von 
24  Eiern  wird  zweimal  mit  I1/2 1  Äther  erschöpft,  der  unlösliche  Rückstand  mit 
heissem  96proz.  Alkohol  extrahiert,  der  Rückstand  beider  Auszüge  mit  methylalkoh. 
Barjtlösung  am  Rückflusskühler  gekocht,  der  überschüssige  Baryt  durch  CO2  entfernt, 
der  Rückstand    des    Filtrates  in  Alkohol    aufgenommen,  mit  alkoh.  Sublimatlösung 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  58,  215 — 39.  Agric.-chem.  Labor.  Zürich.  — 
«)  Zeitschr.  f.  physiol   Chem.  68,  428.    Physiol.  Inst.  Heidelberg. 
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gefällt,  der  Niederschlag  in  heissem  Wasser  gelOst,  mit  H2S  zerlegt,  das  Filtrat  Te^ 
dunstet,  der  Buckstand  mit  HCl  übersättigt,  verdampft,  in  Alkohol  aufgenommen,  der 
Bückstand  der  Lösung  in  Wasser  gelöst  und  mit  CdCl2-Lösnng  gefällt  Der  krifltallinische 
Niederschlag  entspricht  der  Formel  N(CH8)8 .  (C«H4 .  OH) .  Cl .  CdClg.     Andreasch. 

1 34.  M  a  y  e  d  a :  Zum  Nachweis  des  Tryptophans  und  des  Phenylalanins^). 

Pikrinsäure  and  Pikrolonsäure,  die  bei  der  Isolierung  der  basischen  SpaltstQcke 
des  Eiweisses  wichtige  Dienste  geleistet  haben,  geben  auch  mit  Trjrptophan  und 
Phenylalanin  für  diesen  Zweck  brauchbare  Verbindungen.  Tryptophan  wurde 
nach  Hopkins  und  Cole  durch  tryptische  Verdauung  des  Kaseins,  Phenyl- 
alanin nach  E.  Fischer  aus  Benzylmalonsäure  gewonnen.  In  der  getrock- 
neten Substanz  wurde  der  N  (nach  Dumas)  bestimmt  und  in  der  berechneten 
Menge  erhalten.  Die  Pikrate  sind  jeweils  löslicher  als  die  Pikrolonate.  Es 
wurden  dargestellt :  1 .  Tryptophanpikrat  Cg  Hj  N3  O7 .  C^  H^^  N^  Og,  carminrote 
glänzende  Btlschel  von  Nadeln  und  Tafeln,  in  Alkohol  leicht  löslich,  in  Äther 
1:100,  schmilzt  bei  195— 196^  2.  Tryptophanpikrolonat  CioHgN^Og .  CnHijO^,, 
orangerote  Nadelbtlschel,  in  Alkohol  leicht  löslich,  in  Äther  weniger  leicht 
löslich,  bei  202®  Farbenveränderung  zeigend,  bei  203  —  204"  schmelzend. 
3.  Phenylalaninpikrat  CgH3N3  07  (C9HjjN02)2i  schöne  Nadeln  von  schwefel- 
gelber Farbe,  löslich  in  Wasser  2,55  g  :  100,  in  Alkohol  1,3  g:  100.  4.  Phenyl- 
alaninpikrolonat  CipHgN40ß.C9HiiN02,  gelbe  viereckige  Blättchen  und  Prismeiu 
löslich  in  Wasser  0,19  :  100  in  Alkohol,  0,31 :  100,  in  Äther  sehr  wenig  löslich. 

Weinland. 

135.  Emil  Abderhalden  und  Martin  Kempe:  Beitrag  zur  Kenntnis 
des  Tryptophans  und  einiger  seiner  Derivate  ^).  Die  Verf.  haben  Tryptophan 
im  wesentlichen  nach  der  Vorschrift  von  Hopkins  und  Cole  aus  Kasein  dar- 
gestellt, dasselbe  besass  ein  optisches  Drehungsvermögen  von  [a]D  =  +  ö,6^ 
bis  +  6,1®,  schmolz  gegen  289®  corr.).  Bei  der  Darstellung  erhielten  Vff. 
in  einigen  Fällen,  in  welchen  die  Ausbeute  an  Tryptophan  gering  war  und  die 
Verdauung  sehr  lang  gedauert  hatte,  einen  anderen  Körper,  der  in  Nadeb 
kristallisierte  (das  Tryptophan  kristallisierte  in  Blättchen),  bei  293®  schmolz 
und  bei  der  Verbrennung  Werte  lieferten,  die  der  Formel  C^,  HigNjO,  ent- 
sprachen. Die  Substanz  ist  vielleicht  als  ein  Oxytryptophan  zu  bezeichnen, 
sie  gibt  die  Reaktion  mit  Bromwasser  nicht,  mit  konz.  HBr  erhitzt,  liefert  sie 
einen  violetten  Farbstoff.  Vff.  stellten  von  Derivaten  des  Tryptophans  dar: 
1.  das  Kupfersalz  des  Tryptophans,  nach  der  Analyse  (CiiHiiNg02)2Cu.  2.  d- 
Tryptophanmethylesterchlorhydrat  CgHg  N.  CH2.  CH  (SE^.  HCl).  COOCH,,  3.  d- 
Tryptophanmethylester,  4.  Phenylisocyanat-d-Tryptophan  CgHßN.  CH^.CH  (NH 
CONH  Co  Hß).  COOH,  5.  Naphtalinsulfo-d-Tryptophannatrium;  dieses  Derivat  ist 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  61,  261—63.  —  2)  Zeitschr.  f.  physiol   Chcm.  52, 

207—18. 
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vielleicht  geeignet  i^ur  Isolierung  des  Tryptophans.  6.  Salzsaares  d-Tryptophan^ 
Chlorid,  üeber  das  Verfahren  bei  der  Darstellung  dieser  Körper  ist  das  Orir 
ginal  einzusehen.  Weinland. 

136.  Franz  Knoop:  Abbau  und  Konstitution  des  Histidins ^).  Durch 
Oxydation  von  Oxy-Desaminohistidin  (I)  mit  HNOg  konnte  Imidazolglyoxyl- 
säure  (II),  aus  dieser  durch  Oxydation  mit  H2O2  Imidazolcarbonsäure  (III;, 
aus  letzterer  durch  CO^- Abspaltung  Imidazol  (IV)  gewonnen  werden. 

I  II  III  IV 

CH 

NH    N 

CH  =  C.CH2.CH0H.C00H      CH  =  C.CH2C0.C00H     CH  =  C.COOH  •  CH=G. 

Sämtliche  aus  Histidin  erhaltenen  Substanzen  zeigten  dieselben  Eigenschaften 
wie  die  synthetisch  dargestellten,  so  dass  die  von  K.  und  Wind  aus  ver- 
tretene Auffassung,  das  das  Histidin  Imidazolalanin  sei,  einwandfrei  tind  als 
definitiv  bewiesen  angesehen  werden  muss.  Ungelöst  blieb  bisher  die  Fragen 
ob  es  sich  um  eine  «-  oder  f -Aminosäure  handelte.  Durch  Behandlung  von 
Oxydesaminohistidin  mit  Baryumpermanganat  in  schwefelsaurer  Lösung  wurde 
Imidazolessigsäure  gewonnen ;  hierdurch  ist  der  Beweis  für  die  «-Stellung  der 
Aminogruppe  erbracht.     Das  Histidin  ist  demnach  j9- Imidazolalanin. 

CH 

NH    N 

CH  =  C .  CH2 .  CH  (NHs) COOH.  ^ ,    ^ 

151  um. 

137.  E.  Abderhalden  und  Alfred  Schittenhelm:  Studien  Über 
den  Abbau  racemischer  Aminosäuren  im  Organismus  des  Hundes  unter  ver- 
schiedenen Bedingungen  ^.  Das  Tier  erhielt  während  der  ganzen  Versuchszeit 
dasselbe  Futter  (Stärke  und  Traubenzucker,  Fett  und  25  g  getrocknetes  Pferde- 
fleisch) und  von  Zeit  zu  Zeit  wurden  ihm  Mengen  von  5  bis  20  g  an  dl- Alanin, 
d-Alanin,  1-Alanin,  ^-Alanin,  dl-Leucin  dazugegeben.  Es  wurde  bestimmt  der 
N  des  Harns,  der  Harnstoff  ferner  der  N  im  Kot.  Beim  ^-Alanin,  das  höchst- 
wahrscheinlich körperfremd  ist,  war  die  Ausscheidung  des  einverleibten  Plus  an 
N  verlangsamt,  bei  den  anderen  Stoffen  wurde  die  Hauptmenge  derselben  am 
Versuchstage  ausgeschieden.  Die  Prüfung  des  Harns  mit  j9-Naphtalinsulfochlorid 
an  den  Tagen  der  Aminosäurenzugabe  lieferte  bei  Fütterung  von  lOgdl-Alanin 
0,7  bis  1,2  g  jS-Naphtalinsulfo-alanin  und  zwar  1-Alanin.    Bei  grösseren  Dosen 


1)  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  10,  111—19.    Med.  Abteil,  d.  ehem.  Inst. 
Frdburg.  —  «)  Zeit^chr.  f.  physiol.  Chem.  61,  328—33. 
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von  15  oder  20  g  dl- Alanin  war  neben  reichlich  1- Alanin  anch  wenig  d»Alanin 
ansgeschieden ;  10  g  d-Alanin  wurden  vollständig  zerstört.  1- Alanin  aach  in 
kleinen  Mengen  (und  mit  wenig  d-Alanin)  zugeführt,  fahrte  immer  zn  einer 
geringen  Auscheidung  von  1-Alanin.  Der  Organismus  des  Hundes  ist  nach 
den  Versuchen  entschieden  besser  im  Stande  d-Alanin  zu  verarbeiten  als  1-Alanin 
(ob  dieses  für  sich  gegeben  wird  oder  als  Racemkörper,  scheint  gleichgültig 
zu  sein).  Bei  Gaben  von  10  g  dl-Leucin  war  eine  sehr  geringe  Menge  von 
Leucin  im  Harn  nachweisbar.  Weinland. 

138.  Em.  Abderhalden,  Alfr.  Gigon  und  E.  S.  London:  Das 
Verhalten  von  d-Alanin  im  Organismus  des  Hundes  unter  verschiedenen 
Bedingungen^).  Vff.  haben  sich  die  Frage  gestellt,  ob  in  den  Kreislauf  ein- 
geführte Aminosäuren  nach  einiger  Zeit  im  Blute  noch  nachweisbar  sind, 
nachdem  sie  sich  tiberzeugt  haben,  dass  dem  Blute  in  vitro  zugesellte 
Aminosäuren  leicht  wieder  in  guter  Ausbeute  zu  gewinnen  waren.  Zum  Nach* 
weise  wurde  das  Blut  verdampft,  der  foingepulverte  Rückstand  mit  Wasser 
ausgekocht,  das  Filtrat  unter  vermindertem  Druck  eingeengt,  der  Rückstand 
verestert  (3  mal),  die  Ester  durch  Na-Alkoholat  freigemacht  und  dieselben 
fraktioniert.  Die  Versuche  wurden  teils  an  normalen  Hunden,  teils  an  solchen, 
deren  Leber  ganz  oder  teilweise  ausgeschaltet  worden  war,  ausgeführt,  das 
d-Alanin  (8  g)  wurde  in  die  Vena  jugularis  externa  oder  die  Vena  portae 
oder  in  den  Magen  eingeführt.  In  jedem  Falle  Hess  sich  unverändertes 
Alanin  isolieren  und  zwar  auch  dann,  wenn  das  Alanin  vom  Magen  aus  zur 
Resorption  gelangte.  Es  sind  daher  mit  der  angewandten  Methode  selbst 
kleine  Mengen  von  Aminosäuren  im  Blute  nachweisbar;  femer  zeigen  die 
Versuche,  wenigstens  gilt  dies  für  das  d-Alanin,  dass  bei  Einführung  von 
Aminosäuren  diese  als  solche  wenigstens  zum  Teile  im  Blute  zirkulieren  und 
nicht  etwa  gleich  abgebaut  werden.  Normaltiere  ergaben  viel  höhere  Alanin- 
werte  als  diejenigen,  deren  Leber  ausgeschaltet  waren;  dagegen  ergaben  die 
operierten  Tiere  grössere  Mengen  von  d-Alanin  im  Urin  als  die  Normaltiere. 
Dieselbe  Erfahrung  ergab  sich  bei  Verfütterung  von  l-Tyrosin  und  dl-Phenyl- 
alanin.  Andreasch. 

139.  A.  Magnus-Levy:  über  das  Verhalten  formylierter  Aminosäuren 
im  Organismus^).  Im  Gegensatz  zn  den  benzoylierten  Aminosäuren  erfahren 
die  formylierten  Aminosäuren  im  Organismus  eine  Spaltung  in  die  Bestand- 
teile, denen  eine  Verbrennung  des  N-haltigen  Teiles  zu  den  Endprodukten 
folgt.    Das  gilt  indes  für  die  Formylverbindung  der  natürlichen  Aminosäuren. 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  58,  113—18.  Chem.  Inst.  Berlin  u.  Inst,  exper. 
Mediz.  St.  Petersburg.  —  »)  Biochem.  Zeitschr.  6,  555—58. 
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Die  der  optischen  Antipoden  (d-Formylleucin)   werden    nicht   gespalten  und 
unverändert  ausgeschieden.  Magnns-Levy. 

140.  Felix  Reach:  Ober  das  Vorkommen  von  Äthylalkohol  und  Äthyl- 
ester im  TierkSrper  ^).  R.  benutzte  zum  Nachweise  von  Alkohol  das  Ver- 
fahren von  S  tritar  [J.  T.  36,  94],  das  auf  der  Anwendung  des  Jodidverfahrens 
von  Z  ei  sei  und  Fanto  beruht.  Als  Maximum  wurden  in  der  Muskulatur 
eines  Kaninchens  0,0017  ®/q  gefunden,  nicht  frisches  Fleisch  ergab  höhere 
Zahlen  *  0,016  ^/q).  Gehirn  enthält  neben  relativ  höherm  Gehalt  an  Athyl- 
estem  auch  mehr  freien  Alkohol  als  Muskulatur  (0,001 — 0,003  ^/q).  Wichtig 
ist,  dass  aus  dem  Petrolätherexlrakt  von  Organen  beim  Kochen  mit  Lauge 
ein  Körper  erhalten  wird,  der  nur  Äthylalkohol  sein  kann,  und  der  mithin 
in  Form  eines  Athylesters  vorhanden  ist.  Andreasch. 

141.  N.  Grihant:  Untersuchungen  Über  den  in  das  Blut  oder  den 
Magen  eingeführten  Äthylalkohol  und  sein  Verbleiben  im  Organismus^).  Be- 
stimmung 'des  Alkoholgehalts  im  Blute,  in  den  Organen  und  im  Urin  zu 
verschiedenen  Zeiten  nach  Einatmung,  intravenöser  oder  intrastomachaler 
Einführung  von  Alkohol  bei  Kaninchen  und  Hunden.  Bei  grossen,  nicht 
tödlichen  Gaben  kann  der  Alkoholgehalt  des  Blutes  bis  auf  1,38  ^/^^  steigen, 
schon  bei  0,6  ^/o  existiert  komplette  Anaesthesie.  Der  Alkohol  verschwindet 
nur  langsam  aus  den  Geweben,  noch  nach  12  Std.  sind  grosse  Mengen  darin 
vorhanden,  die  bei  Eingabe  von  4,0  pro  kg  erst  nach  24  Std.  daraus  ver- 
schwunden sind.  Zahlreiche  gute  Tabellen.  Methode  der  Alkoholbestimmung: 
Nicloux.  Magnus-Levy. 

142.  G.  Mansfeld  und  L.  Fejes:  Der  chemische  Verlauf  der  Chloral- 
hydrat-  und  Alkoholvergiftung  an  normalen  und  hungernden  Tieren  (Beiträge 
zur  Theorie  der  Narkose)^).  Normal  ernährte  und  seit  5  bis  8  Tagen 
fastende  Kaninchen  erhielten  mittelst  Magenschlauches  Chloralhydrat  oder 
Äthylalkohol.  ^/^  bis  6  Std.  nach  der  Chloralhydratdarreichung  und  ^j\  bis 
8  Std.  nach  der  Alkoholeinnahme  wurden  die  Tiere  durch  Verbluten  getötet. 
Unmittelbar  nach  der  Verblutung  wurde  das  Gehirn  herausgenommen  und  die 
darin  vorhandene  Chloralhydratmenge  nach  dem  A r ch an  gelsky sehen  [J.  T. 
31,  134]  Verfahren,  die  Alkoholmenge  nach  dem  durch  Mansfeld  etwas 
veränderten  Burgarszky sehen  [Math.  u.  Nat.  Anz.  d.  k.  ungar.  Akad.  d. 
Wiss.  32,  54]  Verfahren  bestimmt.  30  Min.  nach  der  Chloralhydrateinnahme 
ist  der  Giftgehalt  des  Gehirns  von  normal  ernährten  und  hungernden  Tieren 


1)  Biochem.  Zeitschr.  8,  826—34.  Hochsch.  f.  Bodenkultur,  Wien.  -  *)  Joam. 
de  physioL  et  pathol.  geo.  9,  978—86.  —  ')  Arch.  int.  de  pharm acodynamie  et  de 
thärapie  17,  347—62. 
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sich  nahezu  gleich;  während  aber  bei  den  ersteren  bei  längerer  Versachs- 
dauer  immer  geringere  Bruchteile  des  einverleibten  Chloralhydrates  im  Grehim 
gefunden  werden,  nimmt  beim  Hungertier  der  Giftgehalt  des  Gehirns  stetig 
zu,  um  nach  l^/g  Std.  seinen  höchsten  Grad  (15,5®/o  der  eingegebenen  Menge) 
zu  erreichen  und  nachher  allmählich  abzunehmen.  Bei  l^/g  stund.  Versnch»- 
dauer  vermag  das  an  Lipoiden  reichere  Gehirn  des  Hungertieres  mehr  als 
einen  doppelt  so  grossen  Anteil  des  einverleibten  Chloralhydrates  zn  binden, 
als  das  des  normal  ernährten  Tieres.  Der  höchste  beim  letzteren  beobachtete 
Chloralhydratgehalt  des  Gehirnes  ist  um  fast  Vs  geringer  als  jenes  des  Hnnger- 
tieres.  Vom  dargereichten  Alkohole  werden  nur  0,16  bis  0,54  ^/^  beim 
normal  ernährten  Kaninchen,  0,28  bis  0,60  ^/^  beim  Hungertiere  vom  Gehirne 
zurückgehalten.  Bei  kurzdauernden  Vergiftungen  enthält  das  Gehirn  des  Hunger- 
tieres  etwas  mehr  Alkohol  als  das  des  normal  ernährten  Kaninchens;  dieser 
Unterschied  ist  indes  sehr  gering.  Auf  dem  Höhepunkte  der  Vergiftong  kann 
keine  gesteigerte  Alkoholr^tention  durch  das  Gehirn  des  Hungertieres  nach- 
gewiesen werden.  Wenn  also  sämtliche  Organe  an  Fettsubstanzen-  bedeutend 
ärmer  werden,  gleichzeitig  aber  der  ursprtkngliche  Fettgehalt  des  Gehirnes 
unverändert  bleibt  oder  sogar  vielleicht  zunimmt,  so  werden  Stoffe,  welche 
wie  das  Chloralhydrat  gegenüber  den  Gehimlipoiden  eine  grosse  Afdnität  be- 
sitzen, vom  Gehirne  solcher  Tiere  in  verstärktem  Mafse  festgehalten  und 
diese  gesteigerte  Aufspeicherung  des  Giftes  muss  als  die  Ursache  der  durch 
Mansfeld  [J.  T.  34,  775;  35,  672]  für  diese  Stoffe  (Chloralhydrat, 
Morphin,  Paraldehyd)  nachgewiesenen  gesteigerten  Wirkung  beim  Hungertiere 
betrachtet  werden.  Stoffe  hingegen,  welche  wie  Äthylalkohol,  Amylenhydrat^ 
Äthylmethan,  gegenüber  den  Gehimlipoiden  keine  grosse  Affinität  besitzen 
und  welche  keine  gesteigerte  Wirkung  beim  Hungertiere  aufweisen,  werden 
nicht  im  Gehirne  des  Hungertieres  in  grösserer  Menge  zurückgehalten  als  im 
Gehirne  des  normal  ernährten  Kaninchens.  Wurde  den  Versuchstieren  nur 
V2  derjenigen  Menge  Alkohol  verabreicht  als  in  den  anderen  Versuchen,  so 
war  der  vom  Gehirn  festgehaltene  Bruchteil  der  einverleibten  Alkoholmenge 
genau  so  gross  als  in  den  Versuchen  mit  ganzer  Alkoholdosis,  woraus  her- 
vorgeht, dass  bei  der  Verteilung  zwischen  Gehimlipoiden  und  anderen  Körper- 
substanzen im  lebenden  Tiere  ganz  ähnliche  Verhältnisse  obwalten,  als  bei 
den  Bestimmungen  des  Teilungskoöfficienten  bezüglich  2  Lösungsmitteln,  welcher 
unabhängig  von  der  Konzentration  ist.  Der  physiologische  Teilungskoöffizient^ 
d.  h.  die  in  1  g  Gehirn  gefundene  Giftmenge  mit  der  auf  1  g  Körpergewicht 
(das  Gehirngewicht  abgerechnet)  dividiert,  ist  22  mal  kleiner  für  den  Alkohol 
als  für  das  Choralhydrat,  während  die  wirksame  Dosis  19  mal  grösser  für 
den  Alkohol  als  für  das  Chloralhydrat  ist.  Die  Vff.  betrachten  ihre  Versuche 
als  eine  Stütze  der  Hans  Meyer- 0  verton  sehen  Narkosethorie.     Zunz. 
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143.  A.  Lasserre:  Anwendbarkeit  der  Daclanx'scheA  Methode  der 
fraktionierten  Destillation  amm  Naehweis  nnd  snr  Bestimmunir  der  Lbo- 
bnttersftnre  nnd  der  If ormalyaleriansänre i).  Die  Duclauzsche  Methode  (Ann. 
chim.  phjs.  1874)  besteht  darin,  dass  man  eine  erste  Tabelle  A  aufstellt  mit  den 
Zahlen,  die  das  Verhältnis  zwischen  der  in  den  verschiedenen  Phasen  der  Destillation 
gewonnenen  Säuren  zu  der  Gesamtmenge  der  destillierten  Säure  angeben,  dann  eine 
zweite  Tabelle  6  von  dem  Verhältnis  zwischen  der  fraktioniert  OberdestilUerenden 
Säure  zu  der  im  Kolben  enthaltenen  Gesamtsäuremenge;  man  erhält  so  zwei  Beihen 
von  Zahlen,  die  für  die  betreffende  flüchtige  Fettsäure  spezifisch  sind.  Diese  beiden 
Zahlenreihen  sind  z.  B.  ganz  verschieden  für  die  Isobuttersäure  und  die  Bnttersäure, 
und  es  lassen  sich  nach  dem  Du  dänischen  Verfahren  daraus  folgende  beiden  Formeln 
aufstellen : 


1.    Isobuttersäure 


(  -  0^4  Y) 

Bi=  114,8  Vi -e  J 

(  -  0,188  J-1 

1  =  133,8  VI -e  / 


2.    Normalbuttersäure  B  - 
Ein  ähnliches  Resultat  ergibt  die  Untersuchung  der  N  -  Valeriansäure  und  der  Iso- 
yaleriansäure. 


1.    N -Valeriansäure    B  =  115,18 


(       -0^4-j 

=  106,15  VI -e  J 


2.  Isovaleriansäure  Bi: 
Vergleicht  man  nun  die  Zahlenreihen  der  Isobuttersäure  mit  denen  der  N -Valerian- 
säure, 80  sieht  man,  dass  sie  beinahe  identisch  sind,  trotzdem  diese  beiden  Säuren 
sich  sowohl  durch  ihre  übrigen  physikalischen  Eigenschaften  wie  durch  ihr  Sättigungs- 
Termögen  von  einander  deutlichst  unterscheiden;  daraus  folgt,  dass,  wenn  es  auch 
möglich  ist.  diese  beiden  Säuren  isoliert  zu  bestimmen  und  von  den  übrigen  flüchtigen 
Fettsäuren  zu  trennen,  sie  jedoch  nicht  mittels  fraktionierter  Destillation  nach  Duclaux 
von  einander  getrennt  werden  können.  Sind  sie  hingegen  mit  ihren  entsprechenden 
Isomeren  vermischt,  so  gelingt  ihre  Charakterisierung  und  Dosierung  sehr  wohl. 
Bei  dieser  Destillationsmethode  destillieren  die  Säuren  im  allgemeinen  um  so  rascher, 
je  höher  ihr  Siedepunkt  ist ;  vergleicht  man  die  letzten  Zahlen  der  Tabelle  B  mit  dem 
jeweiligen  Siedepunkt,  so  läset  sich  für  die  vier  hier  untersuchten  Säuren  folgende 
Tabelle  aufstellen: 


Siedepunkt 

B 

Isobuttersäure 

1530 

99,4 

N- Buttersäure 

1600 

97,5 

Isovaleriansäure 

165° 

100 

N -Valeriansäure 

1840 

99,2 

Man  sieht  daraus,  dass,  wenn  die  Richtigkeit  des  Duclauzschen  Gesetzes  für 
Homologe  feststeht,  es  bei  Isomeren  nicht  der  Fall  ist,  was  als  interessante  Anomalie 
anzusehen  ist.  Schrumpf. 


144.   P.  Bruyiants:  Ober  die  spektroskopische  Identifizierung  der 
Aldehyde  und  Ihre  Unterscheidung  von  den  Ketonen^).    Versetzt  man  das 

1)  Ann.  Inst.  Pasteur  21,  76—79.  —  *)  Bull.  d.  1.  Cl.  des  Sciences  de  TAcad 
roy.  de  Belgique  1907,  217—31. 
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Gremiscb  von  1  cm'  Ammonsnlfid  nnd  19  cm'  eiuer  3,7proz.  Lösung  you 
defibriniertem  Schweineblut  (Dichte  za.  1,055)  mit  einer  geringeti  Aldehyd- 
menge, so  wird  zuerst  die  Lösung  braun  und  es  entsteht  nach  einiger  Zeit  da» 
Spektrum  des  Hämochromogens.  Folgende  Aldehyde  geben  diese  Reaktion: 
Formol,  Acet-,  Propion-,  Isobutyr-,  Isovalerian-,  Oenanthaldehyd,  Gitral,  Gitro- 
nellal,  Akroleln,  Glyoxal,  Aldol,  Benz-,  Salicyl-,  Anis-,  Zimmt-,  Gmiiin«, 
Methylenprotocatechu-,  Dimethylprotocatechu-,  o-,  m-  und  p-Toluylaldehyd, 
Furfurol;  dies  ist  auch  der  Fall  für  die  meisten  ihrer  Bisulfidverbindongen. 
Die  Aldosen  (Dextrose,  Galaktose,  Mannose,  Arabinose,  Xylose),  Paraoxybenz-, 
Protocatechualdehyd,  das  Vanillin,  die  Eetone  (Dimethylketon,  Methyläthyl- 
keton,  Dipropylketon,  Methylnonylketon,  Allylketon,  Acetylaceton,  Methyl- 
heptenon,  Acetophenon,  Tanaceton,  Eampher,  Earvon,  lonon,  Benzoin,  Benzyl), 
sowie  ihre  Bisulfidverbinduugen  geben  diese  Reaktion  nicht,  d.  h.  es  bildet 
sich  das  Absorptionsspektrum  des  reduzierten  Hämoglobins  und  nicht  des 
Hämochromogens.  Die  wässrigen  Lösungen  der  C-armen  Aldehyde  verlieren 
sehr  rasch  ihre  Wirkung  auf  das  Hämoglobin,  was  wahrscheinlich  mit  der 
Entstehung  der  Verbindung  zwischen  dem  Aldehyd  und  dem  Wasser  in  Zu- 
sammenhang steht.  In  alkoholischer  Lösung  verlieren  alle  Aldehyde  über- 
haupt das  Vermögen,  auf  das  Hämoglobin  zu  reagieren.  Die  polymerisierten 
Aldehyde,  wie  z.  B.  altes  Formol,  besitzen  gar  keine  Wirkung  mehr  auf  das 
Hämoglobin.  Betreffs  der  Intensität  der  Reaktion  bestehen  bedeutende  unter- 
schiede zwischen  den  einzelnen  Aldehyden.  Bis  zu  einem  gewissen  C-Gehalte 
nimmt  die  zum  Erscheinen  der  Reaktion  in  derselben  Zeitdauer  und  mit  der- 
selben Intensität  nötige  Aldehydmenge  mit  der  Zunahme  des  Molekular- 
gewichtes ab.  Die  Reaktion  ist  sehr  empfindlich ;  sie  wird  schon  beim  Zusatz 
von  3  mg  Citral  0,9  mg  Oenanthol,  3  mg  Valeral  erzielt.  Mittels  der  spektro- 
skopischen Reaktion  der  Aldehyde  kann  man  das  Citral  in  den  Zitronen- 
essenzölen  quantitativ  bestimmen.  Znnz. 

145.  L.  Lew  in:  über  das  Verhalten  von  Mesityloxyd  und  Phoron  im 
TierkUrper  im  Vergleiche  zu  Aceton^).  Werden  Kaninchen  0,4 g  Mesityloxyd 
subkutan  injiziert,  so  tritt  eine  vorübergehende  Narkose  ein,  nach  1  Std. 
wird  weicher,  unangenehm  und  durchdringend  riechender  Kot  entleert,  auch 
der  Harn  riecht  wie  der  Kot.  Eine  solche  Darmreizung  tritt  auch  bei  sub- 
kutaner Applikation  von  Phoron  ein.  Beim  Mesityloxyd  verlässt  ein  Teil 
schon  nach  10  Min.  den  Körper  durch  die  Lunge,  ein  anderer  Teil  wird  bei 
Kalt-  und  Warmblütern  auf  die  freie  Fläche  der  Darmschleimhaut  aus- 
geschieden.   Der  unangenehme  Geruch  rührt  von  geschwefelten  Ketonen  her; 


ij  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  66,  S46— 56.  Phannak.  Lab.  von  Lewio, 

Berlin. 
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so  ist  der  anangeDehme  Geruch  des  Dnplodithioacetons  (0113)20 S2.S2C(CH3)2 
denjenigen  ähnlich,  den  die  Tiere  nach  Beibringung  von  Mesityloxyd  in  der 
Aosatmangsluft  und  in  den  Se-  und  Exkreten  erkennen  lassen.  Die  stark 
riechenden  Eaninchenharne,  welche  die  Piperonalschwefelsäurereaktion  des 
Mesityloxyds  zeigten,  wurden  destilliert  und  das  Destillat  wiederholt  mit  Äther 
geschüttelt;  es  blieb  nach  dem  Verdunsten  eine  unangenehm  riechende, 
schwefelhaltige  Masse  zurück.  Auch  das  Phoron  gibt  eine  solche  schwefel- 
haltige, riechende  Verbindung,  nur  erfolgt  die  Bildung  langsamer.  Auch 
totes  Eiweiss,  Eiereiweiss  oder  zerhacktes  Fleisch  gibt  mit  1 — 2  Tropfen 
Mesityloxyd  nach  einiger  Zeit  den  eigentümlichen  Geruch  des  geschwefelten 
Ketons.  Dieses  scheint  auch  die  Ursache  der  abführenden  Wirkung  der  ge- 
nannten Stoffe  zu  sein.  Andreasch. 

146.  Paul  Mayer:  über  das  physiologische  Verhalten  von  Inosit*). 

Zum  Nachweise  des  Inosits  erwies  sich  die  Probe  von  Salkowski  am  zweck- 
dienlichsten:  Die  Substanz  wird  mit  einigen  Tropfen  Ohlorcalciumlösung  zur 
Trockne  verdampft,  der  Rückstand  mit  Salpetersäure  befeuchtet  und  wiederum 
verdampft:  rosenrote  Färbung.  In  Übereinstimmung  mit  Eülz  fand  M.,  dass 
dem  Inosit  (bei  Kaninchen)  eine  glykogenbildende  Funktion  nicht  zukommt. 
2 — 2,4  ^/q  des  per  os  eingeführten  Inosits  entgehen  der  Oxydation  und  ge- 
langen im  Harn  zur  Ausscheidung;  bei  subkutaner  Zufuhr  gehen  26,6  bis 
61,7  ®/q  in  den  Harn  über.  Bei  den  Injektionsversuchen  tritt  im  Harn  noch 
eine  rechtsdrehende  Substanz  (0,4 ^/^  auf  Dextrose  berechnet)  auf;  der  Harn 
gab  keine  Trommer  sehe  Probe  und  vergärte  nicht.  Andreasch. 

147.  E.  Salkowski  und  C.  Neuberg:  Zur  Kenntnis  der  Phenol- 
glukuronsäure  ^.  Vff.  suchten  zunächst  die  noch  offene  Frage  nach  Identität 
der  synthetischen  und  künstlichen  Phenolglukuronsäure  zu  entscheiden.  Um 
die  Glukuronsäure  zu  gewinnen,  wurden  500  g  Phenol  an  einem  Hammel  in 
Portionen  zu  je  5  g  (in  2  proz.  Lösung)  verfüttert.  Der  dunkle  Karbolham 
wurde  zunächst  so  lange  mit  Bleiacetat  geschüttelt,  bis  alle  fällbaren  Ver- 
bindungen gefällt  waren,  dann  wurde  das  Filtrat  mit  Bleiessig  gefällt  und 
der  Niederschlag  mit  Schwefelammon  in  gelinder  Wärme  zersetzt.  Das  ein- 
geengte Filtrat  verwandelte  sich  bald  in  eine  harte  Kristallmasse,  die  mit 
dem  3  fachen  Volumen  Wasser  durchgerührt  wurde.  Nach  dem  Absaugen 
bleiben  Benzoä-  und  Hippursäure  im  Rückstande,  während  die  Hauptmenge 
der  Phenolglukuronsäure  in  Lösung  bleibt.  Diese  wird  zunächst  mit  Blei- 
acetat, dann  mit  Bleiessig  gefällt,  der  Niederschlag  mit  HgS  zerlegt,  worauf 
beim  Eindampfen  die  Phenolglukuronsäure  auskristallisiert.   Der  Schmelzpunkt 


1)  Biochem.  Zeitschr.  2,  393-403.   —   «)  Biochera.  Zeitschr.  2,  307-11. 
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lag  etwas  niederer  als  der  der  synthetischen,  nämlich  bei  148 — ISO*;  die 
Analyse  führte  zur  Formel  C^ 2^14^7  •  Der  Beweis  der  Identität  konnte  durch 
Bestimmung  des  Drehungsvermögens  {[a]o  =  —81,9*^,  synth.  — 83,3*  nach 
Nenberg  und  Neisser  J.  T.  35,  73)  und  dadurch  erbracht  werden,  dasB 
die  natürliche  Sänre  wie  die  künstliche  dnrch  Emolsin  spaltbar  ist  und  somit 
auch  der  j9-Reihe  angehört.  Es  ist  daher  die  natürliche  Säure  als  p-Phenol- 
glukosid  der  d-Glukuronsäure  zu  betrachten.  Die  von  Külz  aufgestellte 
Formel  CisH^s^?  ^^  aufzugeben.  Andreasch. 

148.  Otto  Neubauer  und  L.  Flatow:  Synthesen  von  Alkapton- 
Säuren^).  Vff.  haben  versucht,  die  Uroleucinsäure,  die  nach  Huppert  eine 
Hydrochinon-Milchsäure 

OH 
/       y  CH2 .  CHtOH) .  COOH 
HO 

(2,5-Dioxyphenyl-a-Milchsäure)  ist,  auf  synthetischem  Wege  zu  erhalten  und 
dadurch  die  Richtigkeit  der  Huppert  sehen  Formel  zu  prüfen.  Vff.  stellten 
zunächst  aus  Salicylaldehyd  durch  Kaliumpersulfatoxydation  Grentisinaldehyd 
(D.  R.  P.  Nr.  81297)  dar :  Cg  Hg  (OH)^ .  CHO.  Dieser  wurde  darauf  mit  Hippur- 
säure  kondensiert,  da  bei  dieser  Reaktion  Essigsäureanhydrid  und  essigsaures 
Natrium  Verwendung  finden,  kommt  es  zur  Acetylierung  der  freien  Hydroxyl- 
gruppen. Ausserdem  findet  eine  Anhydridbildung  zwischen  der  Benzamido- 
gmppe  und  der  Earboxylgruppe  statt  sodass  das  Endprodukt  der  Konden- 
sation ein  Diacetyldioxybenzoyliminozimmtsäureanhydrid  ist, 


O.CiHsO 


\_ 


\. 


.CH:C  .  NCO.CßHs 


OCjHsO  CO 

welches  durch  Natronlauge  im  Wasserstoffstrom  (um  Oxydation  durch  den 
Sauerstoff  der  Luft  zu  verhindern)  gespalten  wird.  Es  entsteht  das  Anhydrid 
der  Hydrochinonbrenztraubensäure  und  dieses  wurde  durch  Natriumamalgam 
zu  Hydrochinon-a-Milchsäure  reduziert.  Die  Hydrochinon-  ^-Milchsäure  kristalli- 
siert in  schönen  langen  klaren  Prismen,  Schmp.  87^:  die  Elementaranalyse 
ergab  die  berechneten  Werte:  die  Säure  ist  in  Äther  schwer,  in  Wasser  sehr 
leicht  löslich.  Die  wässrige  alkalische  Lösung  färbt  sich  an  der  Luft  über 
rot  in  braunschwarz,  reduziert  in  der  Kälte  ammoniakalische  Silberlösung; 
die  \4proz.  wässrige  Lösung  gibt  mit  Bleizucker  keinen  Niederschlag;  Eisea- 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  52.  375— i»S 
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Chlorid  erzeugt  keine  Färbung.  Di&  Substanz  ist  wesentlich  Yerschiedeo  von 
der  Droleucinsfture  Kirks,  die  z.  B.  in  Äther  leieht,  in  Wasser  nur  zu 
4 — 6^/0  löslich  ist,  bei  130 — 133^  schmilzt  und  durch  Eiienehlorid  Tordher- 
gehend  grttn  gefärbt  wird.  Es  muss  somit  der  Uroleucinsäura  der  Alkap- 
tonoriker  eine  andere  Formel  zukommen,  als  bisher  angenommen  wurde. 
Yff.  haben  darauf  noch  einige  andere  2,5  DioxTphenyltäuren  synthetisch  dar- 
gestellt, nämlich  die  Hydrocbinonakrylsäure  (2,5rDioxyzimartiäure) 

^üH 

<^       ^CHx=CH.COOH 

OH 
Femer  die  Hydrochinonpropionsäure,  die  Hydrochinonglyoxylsäure  Cg  H3  (OH)^ 
CO.COOH,  die  Hydrochinonglykolsäure  Cg Hg (OH)^ CH(OH) COOH,  doch  war 
keine  dieser  Säuren  in  ihren  Eigenschaften  mit  der  gesuchten  identisch.  Eine  neue 
einfachere  Synthese  der  Homogentisinsäure  (Hy drochinonessigsäure)  lernten 
Vff.  kennen,  indem  sie  Hydrochinonglykolsäure  oder  einfacher  Hydrochinon- 
glyoxylsäure mit  Jodwasserstoffsäure  im  Überschuss  kochten,  dabei  wird  Jod 
abgespalten;  nach  Zusatz  von  Natriumbisulfit  wird  mit  Äther  extrahiert,  der 
Extrakt  wurde  mit  Äthylalkohol  verestert,  der  Ester  zeigte  den  richtigen 
Schmelzpunkt  des  Homogentisinsäureäthylesters  von  1199.  Die  Eigenschaften 
der  verschiedenen  dargestellten  Körper  sind  übersichtlich  in  einer  Tabelle 
zusammengestellt.  W  e  i  n  1  a  n  d. 

149.  S.  Bondi:  Synthese  der  Salizylursäure ^).  Es  wurde  zunächst 
durch  Einwirkung  von  Hydrazinhydrat  auf  den  Methylester  der  Salizylsäure 
das  Salizylsäurehydrazid  hergestellt :  CeH4  .  OH  .  COOCH3  +  HgN  .  NH,  = 
C6H4OH.CONH.NH2+ CH4O.  Dieses  wandelt  sich  bei  Einwirkung  von 
salpetriger  Säure  in  das  Azid  um:  CgH^  . OH  .  CONHNHj  +  NO  .  OH  = 
2  HgO  -t-  CgH^  .  OH .  CO  .  Ng,  welches  sich  in  alkalischer  Lösung  mit  Glyko- 
koll  zu  Salizylursäure  verbindet:  CgH^  .  OH  .  CO  .  N3  +  H^N  .  CHj.COOH  + 
2  Na  OH  =  NaNs  -f  2  H^O  +  CgH^  .  OH  .  CO  .  NU  .  CHg .  COONa.  Von  der 
Salizylursäure  wurde  auch  das  Silbersalz  dargestellt,  welches  feine,  kurze 
Nadeln  bildet  und  in  heissem  Wasser  löslich  ist.  Andreas  eh. 

150.  HermannHildebrandtrlV.  über  das  biologische  Verhalten 
von  Phenylalkylaminen  und  Phenylalkylammoniumbasen  0«  Ib  einer  früheren 
Mitteilung  {J.  T.  35]  hat  H.  gezeigt,  dass  Dimethyl-p-Toluidin  im  Organismus 
zu  Dimethyl-p-Amidobenzoösäure  oxydiert  wird.  Neben  dieser  Oxydation  in 
p-Stellung  findet  aber  auch  eine  solche  in  o-Stellung  statt,   indem  ausserdem 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  62,  170-76.    Labor,  d.  allg.  Poliklinik  Wien.  — 
»)  Beitr.  z.  chem.  Physiol.  u.  Pathol.  9,  470—80;  pharmakol.  Inst.  Halle. 
JahreaWricht  tir  Tierebeniie.    1907.  10 
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o-DimethylamidopheDol  im  Harne  nachgewiesen  werden  kann.  Dimethjl* 
o-Toloidin  erfiKhrt  beim  Kaninchen  ebenfalls  eine  Oxydation  der  GHj-GnippI 
zu  CO  OH,  doch  gelang  es  nicht,  die  Benzoäsänre  ans  dem  Harne  darzustelleiL 
Die  synthetisch  dargestellte  Säure  ist  viel  stärker  toxisch  als  die  entsprechend« 
p-Verbindung,  und  wird  im  Harn  in  Form  einer  gepaarten  Glyknronsftore 
ausgeschieden;  eine  Oxydation  am  Benzolkem  findet  nicht  statt  Nach  Ein- 
gabe Yon  Dimethyl-o-Toluidin  konnte  im  Harn  Dimethyl-p-Amidophenol  nach- 
gewiesen werden,  demnach  hat  neben  der  Oxydation  eine  Wanderung  am 
Kern  stattgefunden.  Dimethyl-o-Toluidin  erzeugt  im  Gegensatz  zur  p-Ver- 
bindung  Methämoglobinurie.  Dimethylanilin  ist  ebenfalls  kein  Blntgift.  Nach 
seiner  Eingabe  wird  es  hauptsächlich  als  Dimethyl-p-Amidophenol  ausgeschieden, 
daneben  ist  auch  die  Bildung  der  o- Verbindung  nachweisbar.  Letzterer  Vor- 
gang konnte  durch  intermediäre  Bildung  von  Dimethylanilinoxyd  und  nach- 
trägliche Verschiebung  des  Sauerstoffkerns  erklärt  werden,  wie  dieses  in  Titro  bei 
Einwirkung  von  Formaldehyd  und  schwefliger  Säure  auf  Dimethylanilinoxyd 
beobachtet  ist.  Nach  Eingabe  von  Dimethylanilinoxyd  beim  Kaninchen  wurden 
hauptsächlich  Dimethyl-p-Amidophenol,  aber  auch  die  entsprechende  O-Ver- 
bindung  ausgeschieden,  so  dass  der  in  vitro  beobachtete  Vorgang  auch  im 
Organismus  Platz  greifen  kann.  Nach  Darreichung  von  p-Bromdimetbylanilin 
wird  als  gepaarte  Glukuronsäure  p-Bromdimethyl-o-Amidophenol  ausgeschieden. 
Nach  Darreichung  von  Dimethylanilin  wurde  aus  dem  Harne  eine  Verbindung 
erhalten,  die  nach  Kochen  mit  Mineralsäure  p-Amidophenolreaktion  gab;  das 
gleiche  Verhalten  zeigt  in  vitro  p-Trimethylphenolammonium.  Diese  Ver- 
bindung ist  im  Tierorganismus  nicht  toxisch ;  es  ist  daher  möglich,  dass  beim 
Dimethylanilin  eine  Methylierung  am  N  der  Amidgruppe  eingetreten  ist.  Die 
Prüfung,  ob  Phenylalkylammoniumbasen  durch  Oxydation  am  Benzolring  in 
die  p-Trimethylammoniumbasen  im  Organismus  übergehen  können,  ergab  ftr 
einen  solchen  Prozess  keinen  Anhaltspunkt.  Die  Untersuchung  der  Toxizität 
solcher  Basen  erwies,  dass  Oxydation  des  direkt  am  Stickstoff  stehendes 
Benzolrings  aus  einer  sehr  giftigen  eine  ungiftige  Verbindung  macht,  während 
Oxydation  des  durch  den  Methylenrest  vom  N  getrennten  Benzolrestes  aus  einer 
relativen  ungiftigen  Verbindung  eine  giftige  macht.  Blum. 

151.  Rieh.  Schmitz:  über  die  Ausscheidung  des  Chinins  im  mensck- 
liehen  Harn  ^).  Die  Versuche  wurden  an  Menschen  angestellt  (2 — 3  Dosen 
zu  0,5k);  sie  ergaben:  Das  Chinin  geht  unverändert  in  den  Harn  Aber;  ülii- 
wandlungsprodukte  treten  nicht  auf,  insbesondere  wurde  vergeblich  nach  dem 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  n.  Pharmak.  56,  301-  13.    Inst.  f.  mcdiz   Chem. 
Univ.  Bern. 
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DihydroxylchiniB  gesacht.  Von  dem  ^als-  Chlerhydrat  in.BuIverform  per  os 
eingeführten.  Chinin  > werden-  binnen  .38  Std.  '26-rSO^/«  aasgeschi6denvj>ai 
fortgesetzter  Darreichung  schwankt  die  tägliche.  Ansscheidong  im  Harn 
zwischen  19  and  35  ^/^  and  beträgt  im  Mittel  27  ^jf^.  Bei  subkataner 
Applikation  (kombiniert  mit  Urethan)  ist  die  Ansscheidong  geringer  als  bei 
interner  Einnahme  and  beträgt  pro  Tag  durchschnittlich  nur  16^/^.  Der 
nicht  im  Harn  erscheinende  Anteil  wird  im  Organismus  zerstört.  Bei  lang- 
dauerndem Chiningebrauch  wird,  die  Fähigkeit  des  menschlichen  Organismus, 
das  Chinin  zu  zerstören,  nicht  gesteigert.  Zur  Bestimmung  des  Chinins  be- 
diente sich  Seh.  der  Methode  von  Kleine,  kombiniert  mit  dem  Gordjin- 
Titrierverfahren.  Andreasch. 

152.  W.  van  Rijn:  Zur  Auffindung  und  quantitativen  Bestimmung  des 
Morphiums  in  Leichenteilen  0-  ^V^  Kaninchen  (640  g  Körpergew.)  erhielt 
per  OS  eine  Pille  mit  100  mg  Morphiumchlorhydrat  nach  6  stund.  Hungern, 
2  V2  Std.  nachher  subkutan  abermals  100  mg;  nach  weiteren  3^2  0^«  wurde 
dasselbe  getötet,  im  ganzen  also  6  Std.  nach  der  ersten  Verabfolgung  des 
Mittels.  •  In  toto  wurde  83,9 ^/q  zurückgefunden,  öämlich  127,4  mg  Morphium, 
entsprechend  167,8mg  des  Hydrochlorats,  und  zwar  im  Urin  mehr  als 
die  Hälfte  (70,3  mg  Morphin),  im  Magen  31,5,  im  Darm  14,6,  in  der 
Leber  8,  in  den  Nieren  1,  im  Blut  2  mg,  im  Gehirn  Spuren.  Die  Blase  war 
stark  geschwollen  und  mit  dunkelgelbem  Harn  gefüUt  (nach  der  ersten 
Morphiumportion  hatte  das  Tier  grüne  Blätter  erhalten).  Die  Organe  und 
Magen-  und  Darminhalt  wurden  nach  Zerteilung  je  mit  200  cm^  starkem 
Alkohol  versetzt  und  nach  Ansäuerung  mit  Weinsäure  einige  Std.  erhitzt, 
nach  Abkühlung  wurde  kollert ;  von  neuem  2  mal  in  derselben  Weise  Alkohol- 
extraktion; die  3  Kolaturen  vereinigt,  nach  24  Std.  wurde  ein  Niederschlag 
abfiltriert,  das  Filtrat  langsam  eingeengt,  nach  Abkühlung  mit  Wasser  ver- 
setzt, abermaliger  Niederschlag  nach  24  Std.  abfiltriert,  Filtrat  eingedampft, 
mit  absol.  Alkohol  geföUt,  Filtrat  eingedampft,  in  Wasser  aufgenommen.  Der 
Harn  wurde  nach  Ansäuerung  mit  Weinsäure  sofort  eingeengt  und  weiter 
wie  oben,  nur  mit  kleineren  Alkoholportionen,  verarbeitet.  Die  wässrigen 
Flüssigkeiten  wurden  mit  Äther  ausgeschüttelt,  mit  H3N  alkalisch  gemacht, 
abermals  ausgeschüttelt,  dann  mit  verdünnter  Schwefelsäure  angesäuert,  der 
Äther  durch  Eindampfen  ausgetrieben,  die  Flüssigkeit  mit  100  cm^  heissem 
Amylalkohol  übergössen,  sehr  vorsichtig  mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht, 
sofort  kräftig  geschüttelt;  die  Ausschüttelung  noch  2 mal  wiederholt,  die 
amylalkoholischen  Lösungen  mit  Schwefelsäure  ausgeschüttelt  usw. 
Zeehuisen. 

1)  Pharmac.  Weekbl.  1907,  Nr.  46. 
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153.  Em.  Zdarek:  über  die  Verteilung  des  Chroms  im  menschiidieii 
Organismus  bei  Vergiftung  mit  Chromsäure  bezw.  Kaliumdichromat  0>  Zd. 
hatte  Gelegenheit,  die  Organe  von  2  Selbstmördern  za  ontersachen,  woyoü 
der  eine  etwa  10  g  Bichromat,  der  andere  6  g  Chroms&are  genommen  hatten. 
Zur  Analyse  wurden  die  Organe  yerascht  und  die  Asche  so  oft  mit  kohlens. 
Natronkali  und  Chlorat  aufgeschlossen,  als  noch  Chrom  in  LOsung  ging.  Aus 
der  durch  Alkohol  und  H^SOj  reduzierten  Flüssigkeit  wurde  das  Chrom  in 
bekannter  Weise  gef&llt.  Im  Falle  I  enthielten  die  Organe  in  1000  Teilen: 
Harn  0,49,  Nieren  0,097,  Leber  0,139,  Lunge  0,087,  Dickdarminhalt  0,035, 
Magen  0,025,  Milz  0,024,  Dflnndarminhalt  0,021,  Mageninhalt  0,021, 
Herz  0,016,  Zunge  und  Kehlkopf  0,01,  Dickdarm  0,009,  Dflnndarm  0,007, 
Gehirn  0,004,  Knochen  0,002  Cr^Oj.  Im  ganzen  wurden  0,3363  g  CrjO, 
entsprechend  0,6488  g  KjCr^O^  gefunden.  Im  II.  Falle  waren  enthalten  in 
1000  Teilen:  Leber  0,54,  Niere  0,506,  Milz  0,091,  Mageninhalt  3,242, 
Dflnndarminhalt  2,416,  Dünndarmikihalt,  mittlere  Partie  0,283,  untere  Partie 
1,0  CrgOg.  Andreasch. 

154.  A.  Lorenzini:  Die  Verbreitung  des  Silbers  im  Organismus 
nach  Einführung  von  Collargol  auf  intravenösem  und  endoperitonealen 
Wege^).  Das  Collargol  ist  bei  intravenösen  Ii^ektionen  in  Dosen  von 
0,16  g  pro  kg  Tiergewicht  für  Hunde  letal;  fflr  Kaninchen  beträgt  die  töd- 
liche Dosis  0,29  g  und  für  das  Meerschweinchen  0,38  g.  Bei  intraperitonealen 
Ii^ektionen  ist  die  minimale  letale  Dosis  für  Hunde  0,31  g  pro  kg  Tier,  fftr 
Kaninchen  0,54,  für  Meerschweinchen  1,39,  für  Mäuse  1,86,  bei  endo- 
trachealen Iigektionen  für  den  Hund  (ein  Versuch)  0,13  g  pro  kg.  Hin- 
sichtlich der  biologischen  Wirkung:  1.  Auf  die  Respiration.  Dieselbe  ist 
sehr  erschwert  des  reichlichen  Ödems  wegen,  welches  die  Injektion  bewirkt, 
und  die  dadurch  bedingten  Zirkulationsstörungen.  2.  Auf  den  Zirkulations- 
apparat indirekt  durch  Zwischenkunft  der  Lungen.  3.  Auf  das  Blut,  welches 
eine  dunklere  Farbe  annimmt,  und  dessen  Gerinnung  langsamer  vor  sich 
geht.  4.  Auf  die  Nieren,  indem  es  den  Harn  eiweisshaltig  macht.  5.  Auf 
die  Leber,  wo  es  sich  reichlich  fixiert,  und  ihre  Funktion  bedeutend  alteriert. 
Bezüglich  seiner  Verbreitung  im  Organismus  ergab  sich:  a)  Bei  endovenöser 
Injektion  lagert  es  sich  in  bedeutender  Quantität  in  der  Leber,  in  viel  ge- 
ringerer in  der  Lunge,  in  der  Niere  und  im  Magen  ab.  Bei  Hunden  ist 
hingegen  der  Prozentgehalt  des  in  der  Lunge  fixierten  Ag  grösser  als  der  in 
der  Leber,  dann  kommen  in  abnehmender  Ordnung  die  Nieren,  der  Magen, 
das   Gehirn  und  die  Milz,     b)  Bei  endoperitonealen  Injektionen   fixiert   sich 

J)  Vierteljalirsschr.  f.  gerichtl.  Mediz.  37.  Suj>])lementh.  47 — 54.  Lab.  f.  angew. 
inediz.  Chemie  Wien.  —  «)  Archivio  di  Farmacologia  e  Terapeutica  18,  217 — 70,  283—97. 
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die  grösste  Quantität  von  Ag  bei  allen  Versuchstieren  in  der  Leber;  in  tb^ 
nehmender  Ordnung  kommen  in  Betracht:  Magen,  Nieren,  Lungen  fQr  das 
Kaninchen;  Lungen,  Magen  und  Nieren  für  den  Hund;  Niere,  Magen  und 
Lunge  fftr  des  Meerschweinchen;  endlich  Lunge,  Niere,  Magen  für  die  Maus, 
c)  Bei  sehr  hohen  endotrachealen  Injektionen  hat  L.  51  ^/^  des  Ag  in  der 
Lunge  gefunden ;  viel  geringer  war  der  Prozentgehalt  von  Ag  in  der  Leber^ 
und  noch  geringer  in  den  Nieren  und  im  Magen  (4^/o).  Bonanni^ 

155.  Hans  Aren:  Eine  einfache  Methode  zur  Bestimmung  des 
Calciums  In  organischen  Substanzen  0.  Die  Methode  beruht  darauf,  dass 
man  die  organische  Substanz  in  dem  frischien  oder  getrockneten  ünter- 
suchungsmateriale  in  bekannter  Weise  mit  Salpeterschlvefelsäure  nach  Neu- 
mann  zerstört  und  das  in  Lösung  befindliche  Calciumsulfat  durch  Alkohol 
abscheidet  und  bestimmt.  Zur  Ausführung  wird  die  Substanz,  0,01 — 0,1  g 
CaO  entsprechend,  in  einem  Rundkolben  aus  Jenenser  Glas  mit  dem  Gemisch 
aus  gleichen  Teilen  Salpeter-  und  Schwefelsäure  übergössen  und  nach  Ablauf 
der  stürmischen  Reaktion  auf  dem  Babo-Bleche  mit  kleiner  Plamme  erwärmt 
und  solange  tropfenweise  mit  dem  Säuregemische  versetzt,  bis  die  Flüssigkeit 
sich  nicht  mehr  dunkel  filrbt  (100 — 150  cm*  des  Gemisches).  Nach  dem 
Erkalten  wird  mit  Wasser  verdünnt,  die  HNO3  durch  kurzes  Aufkochen  ver- 
jagt, in  ein  Becherglas  gespült  und  mit  4 — 5  Vol.  Alkohol  der  Gips  ab* 
geschieden.  Der  Niederschlag  wird  entweder  geglüht  und  als  GaS04  ^®" 
wogen  oder  besser  im  Goochtiegel  gesammelt  und  bei  105®  getrocknet. 

Andreasch. 

156.  W.  Salant  und  6.  M.  Meyer:  Die  Ausscheidung  des  Radiums 
bei  normalen  und  nephrektomierten  Tieren  0-  Beim  Hunde  wird  nach  sub- 
kutaner Injektion  das  Radium  durch  Leber,  Niere  und  Dünndarm,  nicht  da- 
gegen durch  Magen  und  Dickdarm  ausgeschieden;  beim  Kaninchen  durch 
Leber,  Niere,  Dünndarm,  nicht  durch  den  Magen;  schwankend  ist  hier  die 
Ausscheidung  durch  Blind-  und  Dickdarm.  Nach  beiderseitiger  Nephrektomie 
bei  zwei  Kaninchen  zeigte  nur  das  eine  Tier  eine  vikariierende  Radiumaus- 
scheidung in  den  Magen;  beim  anderen  fehlte  solche,  und  auch  die  normale 
Ausscheidung  durch  den  Dickdarm  war  hier  nicht  nachweisbar.  —  Durch 
die  Hamblasenschleimhaut  wird  kein  Radium  ausgeschieden.         Lotmar. 

157.  Oswald  Loeb:  Die  Jodverteilung  nach  Einfuhr  verschiedener 
Jodverbindungen  ^).  L.  studierte  die  Jodverteilung  nach  Einnahme  von  KJ, 
aber  auch  von  Jodoform,    Äthyljodid   und  Jodanilin.     Die  Bestimmung  ge- 

1)  Biochem.  Zeitschr.  4,  268—70.  Tierärztl.  Hochschule  Berlin.  —  «)  Am.  joum. 
of  physioL  20,  366—77.  —  8)  Arch.  f.  experim.  Patbol.  u.  Pharmak.  66,  320—32. 
Infi.  f.  niediz.  Chem.  Univ.  Bern. 
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fichah  nach  Baumann- Anten  [J.  T.  33,  446].  Bezüglich  des  KJ  ergab 
sich  (Kaninchen,  Hund),  dass  eine  mehrmalige  Fütterung  keinen  Einfloss-  auf 
die  Verteilung  hat,  ebenso  ist  die  Art  der  Verabreichung  ohne  Belang.  Ge- 
hirn, Rückenmark,  Fett  und  Knochen  waren  jodfrei,  Dickdarm,  Düimdann, 
linke  Leber,  Hoden  und  Muskeln  zeigten  den  geringsten  Gehalt,  einen  etwas 
höheren  Niere,  Speicheldrüse,  rechte  Leber,  Lymphdrüse,  wieder  einen  höheren 
Magen,  Lunge,  Auge,  dann  folgt  Blut  und  Haut,  am  reichsten  an  Jod  ist 
die  Schilddrüse.  Diese  Verteilung  des  Jods  auf  die  einzelnen  Organe  war 
eine  konstante.  Bei  der  akuten  Verteilung  hatte  die  Aorta  ungefähr  den- 
selben Jodgehalt  wie  die  Leber,  die  Milchdrüse  den  der  Speicheldrüse;  Eiter 
kann  mehr  Jod  enthalten  als  das  Blut.  Bezüglich  etwaiger  Joddepots  zeigte 
sich,  dass  es  beim  Kaninchen  zu  keiner  wesentlichen  Jpdretention  kommt, 
während  beim  Hunde  in  der  Leber  und  in  einem  Falle  auch  im  Blute  Jod 
zurückbleibt,  das  nicht  in  Alkohol  übergeht  (Jodeiweissverbindung).  Inbezug 
auf  die  Jodverteilung  nach  Einführung  derselben  in  lipoidlöslicher  Form 
(obige  org.  Präparate)  zeigte  sich,  dass  das  Jod  in  allen  3  Verbindungen 
lipotrop  geworden  ist;  sonst  zeigten  sich  im  Vergleich  zum  KJ  unterschiede, 
die  offenbar  mit  der  Ausscheidung  zusampienhängen.  Beim  Jodoform  zeigte 
die  Speicheldrüse  einen  auffallend  hohen  Jodgehalt,  das  Blut  einen  relatif 
geringen.  Bei  der  Verteilung  des  Jodäthyls  ist  die  Lunge  stark  bevorzugt, 
w^rend  sie  beim  Jodaniliu  einen  relativ  geringen  Gehalt  zeigt.  Die  Zahlen 
sind  im  Originale  einzusehen.  Andrea  seh. 

158.  J.  P.  Gregersen:  Über  di($  alkalimetrische  Phosphorsäure- 
bestimmung  nach  A.  Neu  mann  ^).  G.  schlägt  folgende  Änderungen  vor: 
1.  Bei  der  Veraschung  werden  sogleich  20  cm^  der  Säuremischung  zugesetzt, 
und  während  des  weiteren  Verlaufes  der  Veraschung  tröpfelt  man  nur  konz. 
HNOg  zu.  2.  Die  Fällung  geschieht  in  250  cm»  Flüssigkeit,  die  15% 
Ammoniumnitrat  enthält,  mittels  eines  nicht  gar  zu  grossen  Überschusses  an 
Ammoniummolybdat  (zu  Analysen,  die  10 — 15  mg  P  enthalten,  4  g,  zu 
solchen,  die  vermutlich  weniger  als  lOmgP  enthalten,  2  g  Molybdat).  Beim 
Titrieren  wird  ein  kleiner  Überschuss  (V2 — 1  cni»)  ^/g-Säure  zugesetzt,  die 
CO2  weggekocht,  und  dann  mit  ^/3-NaOH  zurücktitriert.  Sollen  nur  Mengen 
von  ein  paar  mg  P  und  darunter  bestimmt  werden,  so  verwendet  man  nur 
10  cm»  Säuremischung  und  fällt  in  50  cm»  Flüssigkeit.  Andreasch. 

<)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  53,  452—63.    Pharmak.  Inst.  Kopenhagen. 
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V.  Blut. 

Übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Blutfarbstoff,  BltUnachufeia. 

158.  L.  Marchlewski,  ein  weiterer  Beweis  der  chemischen  Verwandt- 
schaft des  Chlorophylls  und  Blutfarbstoffs. 

160.  G.  Hüfner  und  Gansser,  über  das  Molekulargewicht  des  Oxy- 
hämoglobins. 

*J.  A.  Gardner  und  G.  A.  Buckmaster,  über  die  Einwirkung  yon 
Wasserstoffsuperoxyd  auf  Hftmin.  Joum.  of  pbysioL  85,  XXXII— IV.  Es 
wird  durch  Hämin  aus  ganz  yerdtlnnter  H20rLösung  Sauerstoff  frei  gemacht  Bei  der 
Untersuchung,  ob  es  sich  hier  um  eine  katalytische  Wirkung  handelte,  wurde  gefunden, 
da»  weniger  als  die  theoretische  Menge  Sauerstoff  entwickelt  wurde.  Deswegen  suchten 
Vff.  nach  Zersetzungsprodukten  des  Hftmins.  Grossere  Mengen  Hftmin  und  ein  starker 
Überschuss  Ton  HjOa  Hessen  erkennen,  dass  das  ganze  Eisen  und  Chlor  freigemacht 
werden.  Die  Hauptprodukte  der  Reaktion  sind  Kohlensäure  und  Oxalsäure  mit  kleinen 
Mengen  (2 — 40/0)  der  Hämatinsäuren  Küsters.  Zwei  Drittel  des  Stickstoffs  bleiben 
als  Ammoniaksalze  in  der  Losung ;  der  Best  kommt  wahrscheinlich  als  S&ureamid  vor. 
Ein  kleiner  fester  Rückstand  bestand,  mikroskopisch  untersucht,  aus  angefressenen 
Hftmiiikristallen.  L  e  a  t  h  e  s. 

♦J.  Szreter,  über  die  Oxydation  der  Oxyhämoglobinlösungen  durch 
Wasserstoffsuperoxyd.  Bull.  soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  819.  H2O2  entßürbt 
die  HftmoglobinlOsungen.  Dampft  man  dann  diese  Flüssigkeiten  ab,  so  erhält  man 
einen  weissen,  in  Wasser  und  in  Eisessig  löslichen,  in  starkem  Alkohol  unlöslichen 
Bückstand,  welcher  in  den  3,86 0/0  Asche  14.5  0/0  Eisen  enthält  und  dessen  organische 
Substanz  folgende  prozentuale  Zusammensetzung  aufweist:  C  41,1,  H  6,2,  N  13,9.  Die 
wässrigen  Substanzen  dieses  Rückstandes  werden  durch  Neutralsalze,  Kaliumferrocyanid, 
Metaphosphorsäure  und  die  Alkaloidreagentien  gefällt.  Weder  Erwärmen  noch 
Mineralsäuren  bewirken  die  Gerinnung  dieses  Stoffes.  Ein  Teil  des  Eisens  ist  mit 
der  organischen  Substanz  yerbunden.  Zunz. 

161.  G.  Hüfner,  allerlei  Beobachtungen  und  Betrachtungen  über  das  Ver- 
halten des  Oxyhämoglobins  Reduktionsmitteln  gegenüber. 

Em.  Abderhalden  und  L.  Baumann,  die  Monoaminosäuren  des 
kristalliisierten  Oxyhämoglobins  aus  Hundeblut  Kap.  I. 

*Berthelot  und  Ph.  Landrieu,  über  die  Verbrennungs-  und  Bil- 
dungswärmen einiger  stickstoffhaltiger,  physiologisch  wichtiger 
Stoffe.  Compt.  rend.  144,  457—59.  Untersucht  wurden  Hämatin,  Hämoglobin  und 
Bilirubin.  Andreasch. 

162.  J.  Merunowicz  und  J.  Zaleski,  rntersuchungen  über  Hämine. 
168.  L.  Marchlewski  und  St.  Mostowski,  zur  Kenntnis  des  Blutfarb- 
stoffes. 

164.  W.  Küster,  über  das  Hämopyrrol. 
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105.  Derselbe  und  E.  Fuchs,  über  ein  neues  kristallisiertes  Derirat 
des  Hämins. 

*M.  J.  Zaleski,  Anwendung  der  Elementarverbrennungsmethode 
Yon  Dennstedt  auf  Analysen  von  Blutfarbstoffderivaten.  Bull.  d.  Akad.  d. 
Sciences  de  Cracoyie  1907,  645—51.  Blutfarbstolfderivate  gehören  zu  den  sehr  langsam 
y erbrennenden  Körpern,  N-Bestimmungen  nach  Dumas  ziehen  sieh  6—8  Std.  hin. 
Z.  hat  mit  der  Methode  von  Dennstedt  sehr  befriedigende  Besultate  erhalten.  Da 
die  im  Schiffchen  bleibende  Kohle  nur  langsam  verbrennt  und  dabei  starke  Erhitzung 
erforderlich  ist,  tut  man  gut,  das  innere  Bohr  von  dem  äusseren  durch  eine  Platin- 
drahtspirale  zu  trennen.    Bewährt  haben  sich  12—15  cm  lange  Schiffchen. 

Andreasch. 

*Hans  Aron  und  Franz  Müller,  über  die  Lichtabsorption  des  Blut* 
farbstoffes  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  60,  443—44.  Erwiderung  an  B.  y.  Z 6 j n e k. 
Entgegen  der  Annahme  von  Zeynek  [Ibid.  49.  469]  erklären  Vff.,  dass  ein  Fehler 
in  der  Eichung  ihres  Spektrophotometers  nicht  vorliegen  kann  [vergl.  J.  T.  M,  465]. 
Die  Differenzen  zwischen  Hüfner,  Zeynek  einerseits  und  Vff.  anderseits  liegen 
nicht  in  den  Messungen,  sondern  in  der  Beurteilung  und  Deutung  der  Besultate.  Es 
handelt  sich  um  die  Frage,  ob  man  berechtigt  ist,  aus  einer  grösseren  Zahl  von  Einzel- 
resultaten an  frischem  Blute  die  unter  eine  bestimmte  Qrenze  herontergefaendeB 
Werte  unter  der  Annahme  der  Zersetzung  des  Blutfarbstoffs  ohne  weiteres  wegzulassen, 
noch  dazu,  wenn  man  über  dieser  Grenze  liegende  zulässt.  Andreasch. 

100.  H.  Aron,  über  die  Lichtabsorption  und  den  Eisengehalt  des 
Blutfarbstoffs. 

107.  S.  Saito,  über  denEinfluss  der  Dyspnoe  auf  die  Beschaffenheit 
des  Blutfarbstoffs. 

*A.  Gürber,  Beziehungen  zwischen  der  Sauerstoffzufuhr  und  dem 
Hämoglobingehalt  des  Blutes.  Sitzungsber.  d.  physik.-mediz.  Gresellsch.  su 
Würzburg  1906,  95—108.  Die  Untersuchungen  über  der  Einfluss  der  behinderten 
Atmung  auf  den  Farbstoffquotienten  des  Blutes  ergaben,  dass  dabei  der  Farbetoff- 
quotient  des  Blutes  kleiner  wird,  indem  die  Litensität  der  Hämoglobinfarbe  des  Blutes 
abnimmt,  während  die  der  Hämatinfarbe  unverändert  bleibt.  Bei  Luftverdünnnng 
nimmt  die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  im  mm^  mehr  oder  weniger  zu,  während  der 
kolorimetrische  Hämoglobingehalt  abnimmt  oder  mindestens  nicht  parallel  der  Blut- 
körperchenzahl steigt.  Auch  ändert  sich  der  kolorimetrische  Hämatingehalt  des  Blutes 
im  Sinne  der  Blutkörperchenzahl,  mithin  wird  der  Farbquotient  des  Blutes  wie  bei 
Aderlässen  kleiner;  derselbe  kehrt  bei  normalem  Luftdruck  bald  wieder  zur  Norm 
zurück.  Andreasch. 

*A.  Vila  und  M.  Piettre,  über  die  Verbindung  des  Sauerstoffes  mit 
dem  Blutfarbstoff.  Bull.  soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  819—20.  Je  nach  seiner 
Natur  kann  das  kristallisierte  Ozyhämoglobin  unter  dem  Einfluss  des  Vakuums  sehr 
verschiedene  0-Mengen  entwickeln.  Frisch  bereitete  Kristalle  können  0,80 — 0,85  cm* 
pro  g  Trockensubstanz  abgeben.  In  den  alten  Kristallen  nimmt  der  0-Gehalt  ab  und 
es  können  darin  die  entwickelten  0-Volumen  übersteigende  CO^-Mengen  vorhanden  sein. 

Zunz. 

*A.  Vila  und  M.  Piettre,  über  den  Sauerstoffgehalt  des  Pferde- 
hämoglobins. Compt.  rend.  144,  1370—72;  chem.  Zentralbl.  1907,  II,  419.  Die 
für  den  0-Gehalt  gefundenen  Werte  weichen  bei  verschiedenen  Blutarten  stark  Ton 
einander  ab,   was  sich   daraus   erklärt,   dass  sie  für  verschiedene  Formen,  Kristalle, 
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Gesamtblut,  lackfarbenes  Blut  bestimmt  wurden.  Der  0-G ehalt  kristallieierten  Pferde- 
Oxyhämoglobins  (mit  der  Hg^Pumpe  bestimmt),  hängt  Yon  dem  Zustande  des  Ozjr- 
h&moglobin»  ab.  Zur  Untersuchung  gelangten  an  der  Luft  getrocknete  und  auf  Eis 
aufbewahrte  Kristalle  in  gasfreiem  dest  Wasser,  dann  die  gleichen  Kristalle,  nachdem 
sie  an  der  Hg-Pumpe  von  Luft  befreit  waren.  Die  Lösungen  wurden  bei  Qo  mit  0 
gesättigt  und  ins  Vakuum  gebracht,  unter  Berücksichtigung  der  Löslichkeit  des  0 
im  Wasser  bei  der  entsprechenden  Temperatur  ergaben  sich  fflr  die  lufttrockenen 
Kristalle  pro  g  0,8—0,95  cm^  0,  für  die  in  Wasser  gelösten,  mit  0  bei  niederer  Tem- 
peratur gesättigten  dagegen  das  Maximum  von  1,4 — 1,7  cm».  Sowohl  die  im  Vakuum 
wie  durch  Wärme  vollständig  gasfrei  gemachten  Lösungen  zeigen  das  normale  Ozyhämo- 
globinspektrum. 

168.  L.  Lewin,  A.  Miethe  und  E.  Stenger,  über  die  durch  Photo- 
graphie nachweisbaren  spektralen  Eigenschaften  des  Blutfarbstoffs 
und  anderer  Farbstoffe  des  tierischen  Körpers. 

169.  J.  Plesch,  das  Chromophotometer,  ein  neuer  Apparat  zur 
Messung  der  Farbstoffkonzentration,  besonders  zur  Bestimmung  des 
Hämoglobins  und  der  Blutmenge. 

^Derselbe,  ein  neuer  Apparat  zur  Bestimmung  des  Sauerstoff- 
gehaltes und  der  Kohlenoxydkapazität  des  Blutes.  Zeitschr.  f.  experim. 
Pathol.  u.  Therap.  4,  867. 

*L.  Arquembourg,  Vergleich  des  Sahlischen  und  des  Fleischischen 
kolorimetrischen  Verfahrens  zur  quantitativen  Hämoglobinbestimmung. 
L'^cho  m^d.  du  Nord  11,  340—43.  Im  Blute  einer  und  derselben  Versuchsperson  ergibt  das 
Sahlische  Verfahren  einen  etwas  höheren  Hämoglobingehalt  als  das  Fleisch  Ische. 
A.  betrachtet  das  Sahlische  Verfahren  als  die  beste  bis  jetzt  bekannte  kolorimetrische 
Methode  zur  quantitativen  Hämogiobinbestimmung.  Zunz. 

*0.  Schumm,  ein  neues  Spektroskop.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  64, 
2335.  Grosse  Lichtstärke  durch  geringe  Dispersion  und  Anwendung  nur  eines  Prismas. 
Für  Blutfarbstoffuntersuchungen  vorteilhaft;  von  der  Firma  Zeiss  geliefert. 

BeicheL 

♦Wilh.  Türk,  über  den  Färbeindex  der  roten  Blutkörperchen. 
Mönchener  med.  Wochenschr.  64,  220 — 23. 

♦Erich  Meyer  und  Alb.  Heineke,  dasselbe.  Ibid.  327—28.  Türk  tritt 
gegen  weitergehende  Folgerungen  aus  einem  wenig  veränderten  Färbeindex  auf  und 
verlangt  Korrektur  der  mit  Sahlis  Apparaten  gewonnenen  Hämoglobinwerte.  Vff. 
erklären  die  notwendigen  Korrekturen  mancher  Sahlischen  Hämoglobinometer  zu 
kennen.    Ihr  Apparat  verlangte  keine  solche.  ReicheL 

♦Ernst  J.  Lesser,  über  die  Guajakreaktion  des  Blutserums.  Zeitschr. 
f.  Biolog.  49,  571—74.  Blut  gibt  bei  Gegenwart  von  H2O2  die  Guajakreaktion  auch 
nach  dem  Aufkochen,  im  Gegensatz  zu  Eiter  und  Grünmalz;  auch  z.  B.  Hämatin, 
Hämin  etc.  gibt  die  Reaktion,  Bilirubin  dagegen  nicht.  Mit  der  Katalase  des  Blutes 
hat  die  Guajakreaktion  somit  keinen  Zusammenhang.  Weinland. 

170.  W.  G.  Poelstra,  klinische  Methoden  zum  Blutnachweis. 

171.  A.  Bolland,  über  die  Guajakreaktion  des  Oxyhämoglobins. 

172.  Knud  Sehroeder,  Untersuchungen  über  die  Guajakblutprobe. 
17S.  0.  Schumm,   zur  Kenntnis  der  Guajakblutprobe  und  einiger  ähn- 
licher Reaktionen. 
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*Max  Einhorn,  über  eine  neue  Blutprobe.  DentBche  mediz.  Wochenschr. 
88,  1089—90.  E.  stellt  sich  durch  Tränken  von  Piltrierpapier  mit  einer  Lösang  Ton 
Aloin  in  IO^Iq  Alkohol  ein  «Aloinpapier*  und  durch  Tränken  des  Papiers  mit  einer 
benzidingesättigten  EisessiglOsung  „Benzidinpapier*  her.  Letzteres  (welches  das  bei 
weitem  empfindlichere  ist)  wird  in  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  getaacht  und 
danach  mit  Sproz.  HsOa  übergössen.  Ist  Blut  vorhanden,  so  soll  binnen  i/s — 1  Min. 
Blaufärbung  eintreten.  Länger  zu  warten  dürfte  sich  nicht  empfehlen,  weil  1.  binnen 
13  Min.  von  selbst  Färbung  des  mit  HeO«  befeuchteten  Papiers  auftritt  und  2.  was 
für  Untersuchung  des  Mageninhaltes  besonders  in  Betracht  kommen  dürfte,  auch  HCl, 
nach  2—3  Min.  positiven  Ausfall  der  Reaktion  bedingen  kann.  Die  Probe  mit  »Ben- 
zidinpapier"  ist  besonders  scharf  bei  Verwendung  ätherischer  Auszüge;  nur  bei  Harn- 
untersuchungen hat  sich  die  „Aloinätherextraktprobe"  besser  bewährt.  Stolte. 

*0.  Schumm,  zur  Kenntnis  der  Benzidinblutprobe.  Deutsche  medii. 
Wochenschr.  88,  1741.  S.  macht  auf  die  grossen  Unterschiede  in  der  Empfindlichkeit 
einzelner  Benzidinpräparate  bei  Blutfarbstofihachweis  aufmerksam.  Stolte. 

*F.  Utz,  über  die  Verwendung  von  Benzidin  zum  forensischen 
B 1  u  t  n  a  c  h  w  e  i  s.  Chemikerztg.  81,  787—38.  Es  wird  eine  konz.  Losung  von  Benzidin- 
purpursäure  Merck  in  Eisessig  oder  Alkohol  empfohlen,  von  welcher  man  10  bis 
12  Tropfen  mit  21/2 — 8  cm»  3  proz.  H2O2  vermischt.  Durch  Zusatz  einiger  Tropfen 
einer  bluthaltigen  Flüssigkeit  entsteht  eine  grüne,  blaugrüne  oder  blaue  Färbung. 
Blutflecken  wurden  mit  Na  Cl-LOsung  behandelt  und  die  Flüssigkeit  zur  Probe  benutzt 
Die  Pyridinlösung  ist  nicht  haltbar,  Eiter  ruft  dieselbe  Reaktion  hervor,  Fe- Verbin- 
dungen, ausser  FeCls,  geben  die  Heaktion  nicht.  Andreasch. 

*G.  A.  Buckmaster,  über  das  Verhalten  des  Blutes  und  desHämato- 
porphyrins  gegen  alkoholische  Lösungen  von  Guajakonsäure  und  Aloin. 
Journ.  of  physiolog.  85,  XXXV — VIL  Die  Guajakonreaktion  wird  von  allen  eisen- 
haltigen Derivaten  des  Hämoglobins,  nicht  aber  von  Hämatoporphyrin,  gegeben.  Aloin 
verhält  sich  wie  die  Guajakonsäure,  ist  aber  nicht  so  empfindlich.  Das  gebildete 
Aloinrot  dauert  länger  als  die  blaue  Farbe  mit  Guajakonsäure,  bis  nach  24  Std.  Falls 
das  Superoxyd  schon  einige  Minuten  zusammen  mit  ganz  verdünnter  Blut-  oder  Hämo- 
globinlösung, vor  dem  Zusatz  der  Guajakonsäure,  gestanden  ist,  bleibt  die  Reaktion 
aus.  Indem  also  bei  der  Reaktion  von  Superoxyd  auf  Hamin  oder  Hämoglobin  das 
Eisen  als  Ferrisalz  abgespalten  wird,  kann  die  Guajakonsäure-Beaktion  nicht  bloss 
von  Ferrisalzwirkung  abhängen,  obgleich  das  Eisen  irgendwie  nötig  ist.  Wahr- 
scheinlich im  Moment  des  Frei  gemach  twerdens  wirkt  das  Eisen  direkt  oxydierend. 

Leathes. 

♦Weehuizen,  über  die  van  Deensche  Blutreaktion.  Pharmaceutiach 
Weekblad  44,  194—98.  Dieselbe  beruht  auf  einer  Oxydation  durch  das  0-Atom,  das 
aus  dem  durch  die  Einwirkung  des  Luft-02  auf  Terpentinöl  gebildeten  Aldehyd- 
wasserstofl'superoxyd  sich   abspaltet.    Der  Blutfarbstoff  wirkt  dabei  als  O-Übertrftgcr. 

Andreasch. 

*Pfeiffer,  Erfahrungen  mit  der  Blutdifferenzierungsmethode  nach 
van  Itrtllie.  Verhandl.  d.  Gesellsch.  f.  gerichtl.  Mediz.  1906,  Vierteljahrsschr.  f. 
gcrichtl.  Mediz.  88,  Supplementh.  136—43.  Die  Ergebnisse  zeigen,  dass  das  Verfahren 
auch  nicht  als  orientierende  Vorprobe  für  die  forensische  Unterscheidung  von  Menschen- 
und  Tierblut  herangezogen  werden  dürfe.  Andreasch. 


V.  Blut.  155 

*A.  Florence,  Erkennung  sichtbarer  oder  unsichtbarer  Blut- 
flecken auf  Waffen.    Bull.  d.  sciences  pharmacol.  14,  377—87. 

*Diosc.  Vitali,  über  den  physiologischen  Kachweis  von  menschlichem 
Blut  wie  auch  die  Methode,  menschliches  Blut  von  dem  der  Tiere  zu  unter- 
scheiden.    Bull.  ehim.  farm.  46,  573 — 86.    Zusammenfassender  Vortrag. 

BltUgase,  Kohlenoxidvergiftung  etc. 

174.  T.  Wood  Clarke  und  W.  H.  Hurtly,  über  Sulfh&mpglobin. 

*A.  S.  Grünbaum,  über  die  Bildung  von  Cyanmeth&moglobin  durch 
Leuchtgas.  Joum.  of  physiol.  36,  lY.  Durch  Zusatz  von  Ealiumferricyanid  zu  mit 
Leuchtgas  in  Liverpool,  nicht  aber  in  Leids  oder  Oxford  behandeltem  Blut  wird  das 
Spektrum  geändert,  was  auf  Bildung  des  Cyanmethämoglobins  infolge  von  Verun- 
reinigungen des  Gases  zurückgeführt  werden  soll.  Leathes. 

*W.  A.  Osborne,  die  Haldane-Smithsche  Methode  zur  Bestimmung 
der  Sauerstoffspannung  im  arteriellen  Blut.  Joum.  of  physiol.  86,.  48-— 61. 
Die  Haldane-Smithsche  Methode  zur  Bestimmung  der  Os-Spannung  im  Blut  ist 
unzuverlfissig,  da  die  kolorimetrische  Messung  nicht  genügend  genaue  Werte  fUr  CO 
g^bt  und  da  die  Methode  die  Beeinflussung  der  O2-  und  CO-Difusion  durch  die  C0% 
nicht  berücksichtigt.  Die  Annahme  von  H.-Sm.,  dass  die  OrSpannung  im  Blut  höher 
sei  als  in  der  Alveolarluft  ist  also  nicht  begründet.  Meyer. 

*J.  Barcroft  und  G.  B.  Mines,  Wirkung  des  Hirudins  auf  die  Gase 
im  arteriellen  Blute.  Joum.  of  physiol.  36,  275—282.  Injektionen  von  Hirudin 
zur  Verhütimg  der  Blutgerinnung  bei  Gaswechselversuchen  stören  den  Gaswechsel 
nicht,  wenn  das  EEirudin  in  einer  Dosis  von  0,2  g  per  kg  in  1  proz.  Lösung  langsam 
eingespritzt  wird.  Meyer. 

*0.  Kurpjuweit,  zur  Verfeinerung  des  spektroskopischen  Nach- 
weises von  Eohlenozydhämoglobin  im  Blute.  Vierteljahrsschr.  f.  gerichtL 
Mediz.  34,  14—20.  Es  ist  möglich,  durch  Breitenmessungen  der  .Spektra  CO  im  Blute 
bis  zu  einem  Gehalt  von  15,75  %,  d.  h.  in  einer  Blutmischung,  die  1  Teil  CO-Blut 
und  5,3  Teile  gewöhnliches  Blut  enthält,  zu  erkennen.  Zur  Ausführung  der  Unter- 
suchung bedient  man  sich  zweckmässig  des  Her  mann  sehen  Hämatoskops  oder  des 
Schulzschen  Doppel kästchens.  Die  Ausführung  der  Messungen  ist  eine  ausser- 
ordentlich einfache.    Näheres  im  Original.  Andreasch. 

*G.  G.  Wasmuth  und  D.  A.  L.  Graham,  Blutbefunde  bei  Kohlen- 
oiyd Vergiftung.  Joum.  of  physiol.  86,  32—52.  Meerschweinchen,  die  in  einer 
CO-Atmosphäre  leben,  zeigen  Vermehmng  der  Erythrocyten  und  des  Hämoglobins,  die 
als  Kompensationserscheinung  gedeutet  wird:  durch  die  Bindung  des  CO  an  die  Blut- 
körperchen wird  deren  Funktion  als  OrÜberträger  beeinträchtigt.  Die  Wirkung  des 
CO  ist  also  ähnlich  der  der  verdünnten  Luft.  Ausserdem  tritt  als  Folge  der  Toxämie 
eine  Eosinophilie  im  Blute  auf.  Bei  starker  CO-Sättigung  verschwinden  die  Eosinophilen 
und  es  konmit  zum  Auftreten  von  Erythro-  und  Myeloblasten  als  Zeichen  der  regene- 
rativen Wucherung  des  Knochenmarks.  Meyer. 

175.  L.  Wachholz,  zur  Kohlenoxydvergiftung. 

176.  F.  Largeul,  über  die  Anwesenheit  von  Kohlenoxyd  im  Blute 
im  normalen  luid  einigen  pathologischen  Zuständen. 
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Morphologische  Elemente. 

*K.  Bürker.  eine  neue  Form  der  Zählkammer.  VerhandL  d.  Kongr.  f. 
innere  Mediz.  24,  510— U.  a.  Pflügers  Arcb.  118,  460--66.'  B.  hat  tob  Zeisa 
(Jena)  eine  neue  Zählkammer  anfertigen  lassen,  hei  welcher  verschiedene  Mftngel  der 
hisher  gehräuchlichen  Form  beseitigt  sind.  Erstens  wird  die  Schwierigkeit  der  Zu- 
sammensetzung der  Kammer  dadurch  umgangen,  dass  das  Deckgläschen  vor  der 
Füllung  aufgelegt  und  durch  eine  Klammer  in  der  richtigen  Lage  festgehalten  wird, 
so  dass  die  einmal  erzeugten  Newtonschen  Binge  dauernd  erhalten  hleiben.  Dann 
wird  der  ungleichmälsigen  Verteilung  der  roten  Blutkörperchen,  die  hei  der  bisher 
üblichen  Kammer  durch  ihr  rasches  Senkungsbestreben  infolge  der  specifisch  leichteren 
Mischflüssigkeit  eintreten  konnte,  dadurch  begegnet,  dass  die  Blutmischnng  bei  der 
neuen  Kammer  durch  Kapillarität  rasch  in  den  Zähl  räum  eindringt.  Endlich  ist  eine 
Abhängigkeit  der  Kammer  vom  Luftdruck  ausgeschlossen,  da  die  Kammer  völlig 
offen  ist.  Weiterhin  bietet  die  neue  Zählkammer  den  Vorteil,  dass  die  lange  Zahl- 
fläche durch  eine  Querrinne  in  2  Abteilungen  geschieden  ist,  von  denen  jede  ein 
9  cm^  grosses  Zählnetz  sowohl  zur  Zählung  der  roten  als  auch  der  weissen  Blut- 
körperchen enthält.  Man  kann  daher  bei  derselben  Deckglasauflage  zu  einer  Zählung 
eine  Kontrollzählung  vornehmen,  wenn  man  beide  Abteilungen  der  Zählkammer  fftllt 
Zur  Erleichterung  der  Zählung  empflehlt  B.  die  Benutzung  eines  vorgedruckten 
Schemas,  welches  die  Einteilung  der  Zählkammer  sowie  die  Merkzeichen  der  auf  der 
Zählfläche  vorhandenen  Quadrate  wiedergiebt.  —  Bei  längerdanemden  Zählungen  oder 
hoher  Umgebungstemperatur  muss  die  allseitig  oifene  Glaskammer  zur  Verhinderung 
der  Verdunstung  der  Blutmischung  mit  einer  kleinen  feuchten  Kammer  omgehen 
werden.    Bezüglich  mehrerer  Einzelheiten  sei  auf  das  Original  verwiesen.     Stolte. 

♦Piettre  und  Vila,  das  Stroma  der  roten  Blutkörperchen.  Compt 
rend.  148,  787 — 90.  Eine  Suspension  der  Körperchen  in  physiol.  NaCl-LOsung 
(1000:500  cm'  Körperchen)  wird  mit  250  cm^  Äther  geschüttelt,  wodurch  Hämolyse  ein- 
tritt. Die  obere,  das  Stroma  enthaltende  Schicht  wird  auf  einem  Filter  gesammelt 
und  durch  Alkohol  koaguliert.  Die  weiche  viskose  Masse  ist  von  graurötlicher  (kern- 
lose Körperchen)  oder  gelblichweisser  (kernhaltige  Körperchen)  Farbe,  leicht  zersetilicb. 
Ein  1  defibriniertes  Blut  ergab  an  getrocknetem  Stroma  Pferd  2,65—2,54,  Schwein 
2,9,  Hund  3,65,  Meerschweinchen  3.74,  Taube  21,55  g.  Die  aschefreie  Substanz  hatte 
folgende  Zusammensetzung:  C  53,32,  H  7,47,  N  ll,70/o  (Pferd);  C  54,22,  H  8Ä 
N  13,21  o/o  (Hund);  Aschegehalt  2,32—2,34—3,0  Pferd,  2,9  Hund,  8,25  Ente,  8,960/o 
Huhn ;  Phosphorgehalt  6.31  und  0,38  Pferd,  2,6  Huhn,  2,30/o  Ente.  Si  ist  bei  Tauben 
bis  zu  0,6  o/o  vorhanden,  Ol  war  nur  in  Spuren  vorhanden,  Mn  ist  deutlich  im  Stroma 
kernloser  Blutkörperchen  nachweisbar.  Andreasch. 

*Osk.  Gros,    über    das  Auftreten    der   Lackfarbe  in  Blutkörperchen- 
suspensionen   unter    dem   Einflüsse    der   Wärme.     Arch.   f.   experim.  PathoL  u- 
Pharmak.  57,  64—78,  415—22.   Pharmak.  Inst.  Leipzig     L  Die  Zeit,  in  welcher  Blut- 
mischungen  bei  590   lackfarbig  werden,   ist  abhängig  von   dem  Blutgehalte   und  der-^ 
Konzentration  der  BlutuMschung  (Na«  SO4),  besonders  aber  von  deren  H-  und  OH- Ionen — 
gehalte.    H-Ionen  verringern  auch  in  sehr  geringer  Konzentration  die  Geschwindigkeii«i» 
des  Lackfarbig  Werdens,  bei  OH-Ionen  tritt  eine  Beschleunigung  ein.    Die  zum  Lack^ — - 
farbigwerden  notwendige  Zeit  nimmt  mit  Zunahme  der  Temperatur  ab  und  umgekehrte 
mit  Abnahme  derselben  zu.    II.  Die  Resistenz  der  roten  Blutkörperchen  kann  darcb^- 
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die  Zeit,  in  welcher  das  Laekfarbigwerden  eintritt,  gemessen  werden.     Bei  Ätber- 
narkoee  aeheint  daa  Blut  keine  geänderte  Beaistenz  zu  besitzen.  Andreaach. 

*  F.  Micheli,  die  Färbung  an  frischem  Blut  mit  Sudan  III  zur 
Differenzialdiagnose  zwischen  purulenter  u.  tuberkul&rer  Meningitis.  Giom. 
della  R  acc.  medica  di  Torino.  70,  199—200.  H.  fand,  dass  bei  der  cerebrospinalen 
Meningitis  unter  den  sapurativen  Prozessen  der  Gehalt  des  Blutes  an  sadanophilen 
Leukocyten  am  höchsten  ist.  Die  Untersuchung  auf  sudanophile  Leokocjten  im 
zirkulierenden  Blut  gibt  nach  M.  ausgezeichnete  Kriterien  für  die  Differenzialdiagnose 
zwischen  Cerebrospinal-  und  Tuberkularmeningitis.  In  letzterer  ist  in  der  Tat  der 
Prozentgehalt  der  sudanophilen  Leukocythen  sehr  gering,  aber  über  10— 150/o,  während 
er  bei  purulenter  Menii^tis  immer  reichlich  ist  (50 — 80<>/o).  Bonanni. 

*A.  Bonanni,  punktierte  Ery  throcyten  bei  chronischer  Sulfonal- 
y  er  giftung.  Boll.  della  R.  Acc.  di  Roma.  25.  Policlinico  16,  934.  Es  ist  be- 
kannt, dass  man  bei  einigen  pathologischen  Zuständen  (Anämie  usw.)  und  ebenso  bei 
einigen  Vergiftungen,  an  einigen  Erythrocyten  mit  den  basischen  Anilinfarben  farbbare 
Granulationen  beobachten  kann.  Dieser  histologische  Befund  wurde  besonders  im 
31ate  Ton  Menschen  und  Ton  mit  Blei  vergifteten  Tieren  (Mäuse,  Meerschweinchen, 
Kaninchen,  Hunden)  angetroffen,  in  deren  Harn  man  nicht  selten  auch  Hamatopor- 
phjrin  fand.  Während  seiner  Versuche  über  ,Hämatoporphyrinurie  und  Sulfonalver- 
giftung*  fand  B ,  dass  man  auch  bei  mit  Sulfonal  chronisch  vergifteten  Tieren  einige 
Tage  nach  Beginn  der  Vergiftung  punktierte  Er^throcyten  finden  kann,  welche  bis 
zum  Tode  des  Tieres  im  Kreislauf  bleiben.  Selten  fand  er  die  punktierten  Erythro- 
zyten im  Knochenmark.  Diese  Granulationen  werden  von  einigen  als  Ausdruck  der 
Fragmentation  des  Kernes  des  Erythrocyten  bei  seiner  Umwandlung  in  einen  kern- 
losen Erythrocyten  angesehen;  andere  hingegen  betrachten  ihn  als  Resultat  einer  den 
Erythrocyten  treffenden  Alteration,  welche  von  endogenen  und  exogenen  Giften  ver- 
ursacht wird.  Bonanni. 

*L.  Löhner,  über  einige  neue  Beobachtungen  am  Blute  nach  Ein- 
wirkung des  elektrischen  Entladungsschlages.  Pflügers  Arch.  120, 
193—204.  Physiol.  Inst.  Graz.  Beschreibung  der  Formveränderungen  der  mensch- 
lichen roten  Blutkörperchen  unter  der  Einwirkung  des  elektrischen  Stromes. 

Schul'/. 

*A.  Graziani,  Einfluss  der  excessiven  geistigen  Arbeit  auf  die  Zahl, 
den  Hämoglobingehalt  und  auf  die  Resistenz  der  Erythrocyten  im  Blute. 
Annali  d'Igiene  sper.  17,  41—55,  1907.  Infolge  geistiger  Anstrengung  entsteht  eine 
bedeutende  Gewichtsverminderung  sowie  Verminderung  des  Hämoglobin gehalts  im 
Blute,  keine  Veränderung  in  der  Zahl  der  Erythrocyten,  ihre  Resistenz  aber  ver- 
ändert sich.  Bonanni. 

*ü.  de  Luca,  über  die  Wirkung  des  Blutserums  bei  mit  Röntgen- 
strahlen behandelten  Tieren  auf  die  experimentelle  Leukocytose.  Arch.  d. 
farmacol.  sp.  e  sc.  äff.  6,  18 — 26.  L.  rief  bei  Tieren  eine  Leukocytose  durch  subkutane 
Terpentininjektionen  hervor;  er  behandelte  sie  dann  2—3  Tage  mit  Röntgenstrahlen; 
ihr  Serum  wurde  anderen  im  Zustand  der  Hyperleukocytose  befindlichen  Tieren  in- 
jiziert und  bewirkte  ein  rapides  Sinken  der  Leukocytenzahl.  Daraus  folgert  L.,  dass 
die  X-Strahlen  eine  Substanz  im  Serum  produzieren,  welche  die  Leukocyten  tötet. 

Schrumpf. 

*Salv.  Perrone,  Beziehungen  zwischen  der  Jodreaktion  der  Leuko- 
zyten    und    der    experimentellen   Amyloiddegeneration.     Joum.   physiol.   et 
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pathol.  gen.  9,  828—31.  Eiterungen  wurden  hervorgernfen  durch  subkutane  Terpenlin- 
injektionen  bei  Hunden,  Kaninchen  und  Meerschweinchen.  P..  leugnet  jede  Beaehimg 
zwischen  der  Jodreaktion  der  Leukocjten  und  einer  amyloiden  Degeneration. 

i  Magnu8-LeTj.  • 

*Eronb6rger,  über  den  Nachweis  chemisch  verschiedener  Beaktion 
der  Leakocyten-  und  Lyrophocytenkerne  durch  Malachitgrün.  Folia 
hämatologica  4,  Supplement  51—58.  Die  Kerne  werden  durch  neutrale  FarblOsung 
bei  ersteren  wie  bei  anderen  Zellen '  blau,  bei  letzteren  '  grön,  was  säure  Reaktion 
anzeigt.  Beichel. 

*A.  Pappenheim,  Zusatzbemcrkung  zur  vorstehenden  Mitteilung.  Ibid.  5i — 55. 
Einiges  über  analoge  Färbangsdifferenzen  dieses  und  anderer  Farbstoffe.  Alaungebeizte 
Leukocytenkeme  erscheinen  saurer  als  Lymphocjtenkerne.  Beichel. 

^L-^on  Tixier,  Verhältnisse  zwischen  den  Verdaungsfunktionen  und 
der  Hämatopoiese;  klinische,  hämatologische,  anatomopathologische  und  experi- 
mentelle iStudien.  •  These  de  Paris  1907,  192  Seit;  Verhältnisse  zwischen  den 
chronischen  Magendarmstörungen  und  den  anämischen  Zust&ndeo. 
La  semaine  m^d.  27,  289 — 92.  Erhalten  Kaninchen  oder  Katzen  Natriumaulfat  mit 
der  Nahrung  oder  wird  bei  Kaninehen  eine  begrenzte  IJlzeration  des  Pförtners  erzeugt 
so  entstehen  eine  vorübergehende  oder  dauernde  Hypoglobulie  sowie  Verändemngea 
der  hämatopoietischen  Organe.*  Das  Serum  der  Kaninchen  mit  begrenzter  Pförtner- 
ulzeration  ist  für  die  roten  Blutkörperchen  derselben  Tierart  deutlich  globulizid  ge- 
worden. Es  enthält  ein  Hämolysin  und  besitzt  ausserdem  eine  anregende  Einwirkunir 
aaf  das  Knochenmark.  Spritzt  man  nämlich  dieses  Serum  ins  Blut  eines  normalea 
Kaninchens,  so  bewirkt  dies  Hypoglobulie.  Im  Knochenmarke  der  einige  Tage  nach 
einer  experimentellen  Pförtnerulzeration  gestorbenen  Tiere  zeigt  sich  eine  erhebliche 
Zunahme  der  zellenhaltigen  Erythrocyten  und  der  amphophilen  Myelocyten,  während 
fast  keine  Megakaryocyten  und  eosinophile  Myelocyten  darin  bestehen.  Aus  diesen 
Versuchen  und  aus  der  cytologischen  Untersuchung  des  Blutes  bei  an  auf  ver- 
schiedene funktionelle  Störungen  des  Verdauungsapparates  folgenden  An&mien 
leidenden  Kindern  und  Erwachsenen  schllesst  T.,  dass  die  Anbämatopoi^se  oder  funktio- 
nelle üngenügendheit  der  hämatopoietischen  Organe  nur  eine  sekundäre  Bolle  im 
Mechanismus  dieser  Anämien  spielt  und  dass  das  Vorhandensein  eines  Hämolysins  im 
Blutserum  die  Hauptursache  dieser  Anämien  ist.  Zunz. 

♦Ch.  Achard   und    P.   Emile  Weil,    über   das   Verhalten   des   Blutet 
und  der  hämatopoetischen  Organe  des  Kaninchens  nach  intravenöser  Collargol- 
Injektionen.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  98.    Die  intravenöse  CoUargolinjektion 
ruft  eine  starke  Beaktion  der  hämatopoetischen  Organe  hervor;  sie  wird  gefolgt  von. 
Leukopenie,   dann  von  fünftägiger  polynukleärer  Leukocytose,  welche  von  sekundärer 
Mononukleose  mit  Eosinophilie  gefolgt  wird.    Die  Polynukleose  des  Blutes  ist  bedingtem 
durch   eine  Myelocytose   des  Knochenmarkes;   die  Milz  zerstört  die  verbrauchten  Ery — 
throcyten    und    ist  die  Stätte  der  Makrophagie,  welche  der  Bückkehr  der  Organe  zun^M 
normalen  Ruhestadium  vorausgeht.  Schrumpf. 

*F.  de  Marchis,  über  den  Wert  des  von  Cesaris-Demes  als  Er— ' 
kennungsmittel  für  eitrige  Entzündungen  angegebenen  Blutbefundes — 
Clinica  modema.  13,  1907.  M.  fand,  dass  man  die  mit  Fetttropfen  mittlerer  Grosso 
beladenen  Leukocyten    unter   physiologischen  Bedingungen  erhalten   kann   und 
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wenn  das  Blut  per  os  oder  auf  subkutanem  Wege  mit  Fett  überladen  wurde;  man 
kann  sie  in  ciDigen  Erankheitsformen  erhalten,  in  welchen  keine  Eiterungserscheinung 
auftritt.  Aber  dieser  Fall  tritt  höchst  selten  auf.  Wenn  hingegen  eitrige  Ent- 
zündungen bestehen,  so  tritt  der  Befund  deutlich  hervor  durch  die  Grosse  der  Tropfen 
und  durch  die  Zahl  der  Leukocyten.  welche  damit  überfüllt  sind.  Je  schwerer  und 
ausgedehter  die  Eiterung  ist,  desto  grosser  sind  die  Fetttropfen.  Das  wird  aber  nur 
geschehen,  wenn  die  eitrig«  Einschmelzung  begonnen  hat.  Bonanni. 

*P.  Sonneville  und  J.  Minet,  Therapie  der  sogenannten  essentiellen 
Chloroan&mie  durch  subkutane  Einspritzungen  des  Serums  eines  vorher  zur  Ad^ 
gelassenen  Kaninchens.  L'echo  ra^dic.  du  Nord  11,  188 — 85.  Wird  einem  Kaninchen, 
20  Std.  nach  einem  Aderlasse  von  20  cm^,  Blut  aseptisch  entnommen,  und  werden 
4 — 6  cm8  dieses  Serums  subkutan  an  essentieller  Chloroanämie  ohne  nachweisbare 
organische  Veränderungen  Leidenden  eingespritzt,  so  bewirkt  dies  sogleich  oder  erst 
nach  2—3  Tagen  eine  mehr  oder  minder  lang  währende  Zunahme  der  Zahl  der  roten 
Blutkörperchen  sowie  eine  stets  sofortige  und  dauernde  Zunahme  des  globulären  Wertes. 

Zunz. 

*Jean  Kaulin.  hämoleukocytäre  Studien  über  die  bösartigen  Ge- 
schwülste. Th^se  de  Nancy  1907,  223  Seit.  Oft  findet  man  bei  vorgeschrittenen 
Krebsrallen  eine  Abnahme  der  Erythrocytenzahl,  eine  Hyperleukocytose,  auf  welche 
bei  sehr  schwerem  Krankheitisstadium  eine  Leukopenie  folgen  kann,  eine  Abnahme  des 
nach  Tallqvist  bestimmten  Hämoglobingehalts  des  Blutes,  Veränderungen  des  leuko- 
cytären  Gleichgewichtes  und  der  Eigenschaften  der  Blutkörperchen.  Zunz. 

*E.  Mosny  und  P.  Harvieu,  über  einen  Fall  von  lokaler  Hirnhaut- 
eos in  ophilie  ohne  Blute osinophilie.  Arch.  de  med.  exp^r.  d'anat.  pathol.  19» 
273—81. 

*Hougardy,  die  Cytodiagnose.    Le  scalpel  60,  91—93. 

*  Burger,  die  cytologische  Untersuchung  des  Blutes  und  ihre  Anwendung 
beim  Studium  der  Psychosen.    Arch.  medic.  beiges  [4]  29,  32 — 39. 

*Franz  Erben,  über  den  Lecithingeh  alt  der  Erythrocyten  bei 
Diabetes  mellitus.  Zentralbl.  f.  innere  Mediz.  28,  1090 — 93.  Bei  der  Analyse 
des  von  einem  diabetischen  Menschen  stammenden  Blutes  ergab  sich,  dass  der  Äther- 
extrakt aus  den  roten  Blutkörperchen  auf  ein  Drittel,  sein  Lecithin gehalt  —  berechnet 
aus  dem  Gehalt  an  Phosphor  —  auf  ein  Sechstel  vermindert  war.  Der  Lecithingehalt 
des  Plasmas  war  nicht  in  entsprechendem  Mafse  verringert.  Vogt. 

*J.  A.  Mandel  und  P.  A.  Levene,  Glukothionsäure  in  Leukocyten. 
Biocbem.  Zeitschr.  4,  78—79.  Um  das  Bindegewebe  beim  Nachweise  von  Glukothionsäure 
in  den  verschiedenen  tierischen  Organen  auszuschliessen,  haben  Vff.  den  Eiter  auf  diese 
8&nre  untersucht.  Derselbe  wurde  dadurch  in  genügender  Menge  (6  resp.  2,8  1)  be- 
schafft, dass  man  an  Pferden  künstlichen  Pyothorax  durch  Injektion  von  Aleuronat  und 
Staphylokokken  hervorruft.    Das  Resultat  war  positiv.  Andreasch. 

177.  E.  Kuhn,  die  Vermehrung  der  roten  und  weissen  Blutkörper- 
chen und  des  Hämoglobins  durch  die  Lungensaugmaske  und  ihre  Be- 
ziehungen zum  Höhenklima. 

178.  Alex.  V.  Koränyi,  über  einige  Probleme  der  Pathologie  und  Therapie 
der  Herzkrankheiten. 

179.  H.  J.  Hamburger  und  E.  Hekma,  über  Phagocytose. 
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Hämolyse 
(▼ergl.  toch  Kap.  XX). 

ISO.  A.  /.  J.  Vandevelde,  ÜBtersüchmigen  über  die  chemischen  HImo- 
lytine. 

*A«  J.  J.  Vandevelde,  Aber  hämolytische  Wirkungen  isomerer 
Verbindungen.  Biocheni.  Zeitschr.  6,  858—64.  Gent.  Ss  wurde  die  h&molyfciaeiie 
Wirksamkeit  der  verschiedenen  Isomeren  substituierter  Benzote&uren  (und  zwar  der 
drei  Methyl,  Ozy-,  Nitro-  und  Aminobenzo^äaren)  gepräft  Es  ergab  sich,  dass  die 
hftmolytisehe  Tozieität  gewöhnlich  abnimmt,  wenn  zwei  Snbstitaenten  die  Meta-  oder 
ParaStellung  einnehmen ;  so  sind  die  o- Verbindungen  am  stärksten  hämolytisch.  Auch 
nimmt  m  grossen  und  ganzen  die  Tozieität  nach  der  Beihe:  Methyl,  Nitro,  Oxy  und 
Amino  ab.  Die  drei  Nitrobenzoögäuren  haben  nahezu  dieselben  hämolytischen  Eigen- 
schaften^  Die  hämolytischen  Erscheinungen  sind  von  einer  EiweisspräzipitatiDn  be- 
gleitet, die  ebenfalls  mit  der  Stellung  Ortho,  Meta  und  Para  abnimmt 

Andreascb. 

181.  Herm.  Fühner  und  Ernst  Neubauer,  Hämolyse  imch  Sub- 
stanzen homologer  Reihen. 

*H.  Fühner,  über  das  hämolytische  Vermögen  der  Alkohole.  Antwort 
auf  die  kritischen  Studien  von  Herm  A.  J.  J.  Vandevelde.  Bull.  soc.  chimiq.  de 
Belgique  21,  221—24. 

*A.  J.  J.  Vandevelde,  quantitative  Bestimmungen  mittels  der 
Hämolyse.  Antwort  auf  die  vorhergehende  Notiz  von  Herrn  Fühner  über  das 
hämolytische  Vermögen  der  Alkohole.  Bull.  soc.  chimiq.  de  Belgiqiie  21, 
225-29. 

182.  D.  Kywosch,  vergleichende  Untersuchungen  über  die  Besistenz  da 
Erythrocyten  einiger  Säugetiere  gegen  hämolytische  Agentien. 

188.  G.  Dreyer  und  0.  Haussen,  über  das  Gesetz  der  Geschwindigkeit  der 
Hämolyse  roter  Blutkörperchen  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes,  der  Wärme 
und  einiger  hämolytisch  wirkender  Körper. 

*Gust.  Bayer,  Untersuchungen  über  die  Gallenhämolyse.  I.  Über  die 
Hemmungswirkung  normaler  Sera.  Biochem.  Zeitschr.  6,  368 — 80.  Inst 
exper.  PathoL  Innsbruck.  B.  fand,  dass  Cholesterin  die  hämolytische  Wirkung  der 
gallensauren  Salze  nicht  beeinflusst.  Lecithin  und  Cerebrin  bewirken  eine  beträchtliche 
Verzögerung  des  durch  Galle  hervorgerufenen  hämolytischen  Prozesses,  nie  aber  eine 
völlige  Aufhebung  desselben;  in  der  Konzentration,  in  welcher  das  Lecithin  im  Blut- 
serum enthalten  ist,  ist  es  der  Gallenhämolyse  gegenüber  fast  wirkungslos.  Die  unter- 
suchte Hemmungswirkung  des  normalen  Tierserums  ist  zum  grössten  Teile  oder  viel- 
leicht ausschliesslich  den  Serumeiweisskörpern  zuzuschreiben.  Andreasch. 

184.   B.  V.  Fenyvessy,   über  die  hämolytische  Wirkung  der  Gallen  — 
säuren  und  ihrer  Salze. 

Fritz  Dauwitz  und  C.  Landsteiner,  über  Beziehungen  der  Lipoide  zu^c 
Serurahämolyse.    Kap.  XX. 

*G.  Froin,  allgemeine  Evolution  der  hämolytischen  Vorgänge.   Compt-^ 
rend.  soc.  biolog.  59,  685— 7.    F.  studierte  178  hämorrhagische  seröse  Flüssige 
keiten  vom  Menschen;  sie  enthielten  1000  bis  8  Millionen  Erythrocyten  pro  nun*- 
Die  Cerebrospinalflüssigkeiten   zeigten  eine  gelbe  Färbung  (Luteln   odeJf 
Galle nfarbstoff)«  welche  normale  derartige  Flüssigkeiten  bei  Einwirkung  auf  Blut- 
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körpereheh  in  vitro  nicht  annehmen  [yergl.  Sicard»  J. T.  81,  561]^).  F.  schreibt 
die  eigentüinliche  Farbstoffbildung,  welche  in  der  hämorrhagischen  Cerebros|)inaliiü88ig- 
keit  in  sita  stattfindet,  der  Einwirkung  von  Leakocjten  zu[J.  T.  34,  1075] >), 
(Cjtasen  enthalten  die  Flüssigkeiten  nur  in  minimalen  Mengen.)  In  den  ersten  Std. 
nach  der  Hämorrhagie  wird  .ein  grosser  Teil  der  Erythrocyten  spontan  resorbiert, 
Hftmophagie  tritt  nur  sekundär  auf.  Die  Gelbfärbung  ist  am  stärksten,  wenn  gleich- 
zeitig viel  neutrophile  polynukleäre  und  mononukleäre  Zellen  zugegen  sind;  die 
Flüssigkeit  gibt  dann  die  Gnielinsche  Reaktion.  Später,  wo  nur  Lymphocyten  und 
Makrophagen  vorhanden  sind,  beobachtet  man  die  Fragmentierung  der  Eryt^ocjten. 

Herter, 
^Derselbe,  die  anormale  Hämoljse.  Ibid.  00,  10—12.  In  gewissen 
pathologischen  Fällen,  in  denen  die  Zusammensetzung  der  hämorrhagischen  serösen 
Flflssigkeiten  erheblich  von  der  Norm  abweicht  (Urämie,  Karzinom, Tuberkulolse), 
geht  die  Hämolyse  nicht  in  normaler  Weise  (siehe  oben)  vor  sich.  Die  Flüssigkeiten 
besitzen  eine  bräunliche  Färbung  und  enthalten  viel  Hämoglobin,  oft  auch 
Methämoglobin  und  Gallenfarbstolf;  sie  zeigen  lebhafte  Globulolyse,  Harnstoff, 
Krebs-  und  Tuberkulose-Toxine  wirken  hämolytisch,  aber  die  Hämoglobinolyse  scheint 
immer  durch  zelluläre  Elemente  bedingt  zu  sein.  Herter. 

*A.  Tarassow,  znr  Frage  über  die  Stabilität  der  roten  Blutkörper 
bei  Syphilitikern.  Diss.  St.  Petersburg  1 907,  98  Seit.  Die  Beobachtungen  wurden 
an  23  Kranken  angestellt.  Die  Stabilität  der  Erythrocyten  wurde  nach  dem  Verfahren 
von  M.  Janowski^  bestimmt  Die  Stabilität  der  roten  Blutkörperchen  von  Syphi- 
litikern des  kondylomatösen  Stadiums  ist  erhöht;  sie  steigt  fast  parallel  mit  der  Ent- 
wickelung  der  Syphilis;  mit  der  Involution  der  letzteren  sinkt  auch  die  Stabilität 
der  Blutkörper.  In  der  gummösen  Periode  ist  die  Stabilität  entweder  normal  oder 
erhöht.  Zum  Ende  der  Qaecksilberbehandlang  sinkt  die  Stabilität  gewöhnlich  und 
wird  gerihgjer  als  vor  der  Behandlung;  in  der  latenten  Periode  der  Krankheit  ist  sie 
entweder  normal  oder  leicht  erhöht.  Lawrow. 

Eiweiaakörper^  Blutgerinnung,    . 

185.  M.  Oker-Blom,  tierische  Säfte  und  Gewebe  in  physikalisch» 
ehemischer  Beziehung. 

*W.  H.  Howell,  die  Eiweissstoffe  des  Blutes  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung eines  nicht  koagulierenden  Eiweisskörpers.  Americ.  joum.  of 
physioL  17,  280—96.  Wird  Blut  bei  80—850  koaguliert,  so  bleibt  ein  bereits  von 
Chabriö  beobachteter  Eiweisskörper  in  Lösung;  derselbe  ist  weder  ein  Tepton  noch 
«ine  Albumose,  er  gibt  die  Biuretreaktion  und  koaguliert  in  der  Wärme  nur  bei 
Oegenwart  von  Ammonium-,  Baryum-,  Calcium-  oder-  Magnesiumsalzen.  Fällt  man 
^ie  Lösung  durch  Alkohol,  so  fallt  eine  lecithinartige  Substanz  aus,  die  durch  siedenden 
•^ohol  extrahiert  werden  kann.  Der'  übrigens  eisenhaltige  Körper  scheint  ■  eiUe  Ver- 
bindung von  Albumin  mit  Lecithin  oder  einem  ahnlichen  Komplexe  zu  sein. 

•   Andreasch. 

•P.  Morawitz  undE.  Eehn,  zur  Kenntnis  der  Entstehung  des  Fibrino- 
gens. Areh.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  57,  141—50.  Mediz.  Klinik. Heidelberg. 
/    ■         .  ■.•••': 

'  \)  Sicard,  auch  Th6se  de  Paris,  1001,  51.  —  «)  Froin,  auch  Thdse  de  Paris, 
I90i.  -^  :^  Nadirichten  d.  kais.  militär-medizin.  Akad.  St.  Petersburg,  1900  u.  1901. 
JahntVarieht  fDr  Tiereliemie.    1907.  XI 
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Nach  verschiedenen  vorliegenden  Untersachungen  geht  Lenkocytose  mit  Fibrinogen- 
Vermehrung  einher;  dies  wird  nun  von  Yß,  auf  Gmnd  ihrer  histologiidien  Unter- 
suchungen bestätigt.  Bei  Kaninchen,  die  nach  der  Methode  von  Bizioiero  defibriniert 
werden,  tritt  sehr  schnell  eine  starke  Lenkocytose,  myeloide  Beaktion  des  Knochenmarkes 
und  eine  myeloide  Umwandlung  in  Milz  und  Leber  auf.  Diese  myeloiden  Umwand- 
lungen  bleiben  aus,  wenn  man  nur  Blutentziehungen  und  ligektionen  dbne  Defibri- 
nierung  ausführt  (mittels  Hirudin).  Diese  Erfahrungen  sprechen  ffir  die  Bedeutonir 
des  myeloiden  Gewebes  für  die  Neubildung  von  Fibrinogen.  Andreaseh. 

186.  J.  Mellanby,  die  Fällung  der  Eiweisskörper  des  Pferdesernmi. 
*H.  W.  Bywaters,   über  Vorkommen  und  Menge  von   «Seromueoid*   im 

Blut.  Journ.  of  physioL  85,  IIl — IV.  B.  bestätigt  die  Angaben  von  Zanetti  über 
das  Vorkommen  von  Mucoid  im  Blutserum,  dessen  Menge  gewöhnlich  unter  Vs^/oi 
nach  Kohlehydratfütterung  zu  über  I^/q  der  EiweisskÖrper  gefunden  wnrde. 

Meyer. 

*G.  Patein,  vergleichende  Untersuchungen  der  Globuline,  welche  sieh  in 
dem  durch  Essigsäure  neutralisierten  Sernm  und  Plasma  niederscUageD. 
Compt.  rend.  soc.  bioL  64,  53.  Neutralisiert  man  mit  Oxalsäure  versetztes  Plasma,  se 
bildet  sich  ein  Niederschlag,  welcher  das  ganze  Fibrinogen  enthalt;  zugleich  T«rli«rt 
dann  das  Plasma  die  Fähigkeit,  bei  Zusatz  von  Kalksalzen  Fibrin  zu  bilden.  —  Der 
in  5proz.  NaCl-Lösung  aufgelöste  Niederschlag  wird  wieder  bei  derselben  Temperatur 
unlöslich,  bei  welcher  das  durch  Essigsäure  fällbare  Serumglobulin  es  tut  Wie 
letzteres  ist  es  zusammengesetzt  aus  Euglobulin  und  Pseudoglobulin.     Schrumpf. 

*G.  Patein,  einige  Eigenschaften  des  durch  Essigsäure  fällbaren 
Serumglobulins  des  menschlichen  Blutes.  Journ.  PhAnn.  chim.  [6]  26,  470 
bis  76;  ehem.  Zentralblatt  1907,  11,  711.  Das  durch  Essigsäure  fällbare  Semmglobulii 
ist  eine  besondere  Verbindung  des  Serums,  welche  auch  vollständig  durch  Nentnli- 
sieren  und  Verdünnen  des  Serums  ausfallt.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  ia  * 
Essigsäure,  NagCOs,  Na2HP04  und  NaCl.  Es  ist  weder  ein  Nukleoproteld,  noch  ein 
Kasein,  da  es  dnrch  Hitze  koagulierbar  ist,  es  enthält  S,  aber  keinen  P  und  wird  aus 
der  Sodalusnng  durch  CO2  gefällt.  Das  durch  Essigsäure  fällbare  Serumglobulin  des 
Menschen  besteht  aus  zwei  Globulinen,  von  denen  das  eine  in  0,6proz,  NaCl-Lösung. 
das  andere  erst  in  lOproz.  NaCl-Lösung  lOslicli  ist;  diese  Lösungen  werden  durdi 
Verdünnen  vollständig  gefällt.  Erhitzen  auf  560  koaguliert  vollständig,  wenn  es  in 
einer  Flüssigkeit  suspendiert  ist,  wodurch  das  Globulin  unlöslich  in  verd.  Essigsäure 
und  Soda  wird;  in  NaCl-Lösung  gelöst,  koaguliert  es  erst  bei  780.  Der  in  0,6pros. 
Salzlösung  lösliche  Teil  koaguliert  auch  bei  78  0,  der  andere  bei  gleicher  Temperatv» 
wenn  er  in  lOproz.  NaCl-Lösung  gelöst  ist,  aber  schon  bei  56 0,  wenn  er  ans  Soda- 
lösung  durch  Essigsäure  gefällt  worden  ist.  Niemals  koagulierte  das  durch  Essigsäm» 
fällbare  Serumglobulin  bei  64  0,  der  Koagulationstemperatur  des  Fibringlobulins. 

Andreaseh. 

187.  L.  Borchardt,  über  die  Assimilationsweise  der  Elastinalbn» 
mosen  (Schicksal  der  Eiweisskörper  im  Blute). 

E.  Heiler,  über  die  Wirkung  artfremden  Blutserums  nach  Zufahr  per 
OS  und  subkutan.    Kap.  XV. 

*Doyon,  OL  Gautier  und  A.  Morel,  über  die  Rolle  des  Darms  bei  der 
Fibrino genese.  Compt.  rend.  144, 526.  Entgegen  Mathe ws,  Co rin  nndAnsia«z 
glauben  Vff.  nicht,  dass  das  Fibrinogen  in  der  Darmschleimhaut  gebildet  werde.  Denn 
die  totale  Exstirpation  des  Darms  ändert  nicht  den  Fibring^alt  des  Blutes;  ieUleiti 
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nimmt  eher  zu.  —  Defibrinirt  man  in  Yivo  das  Blut  eines  Tieres  nnd  entfernt  man 
darauf  den  Darm,  so  bildet  sich  trotzdem  wieder  Fibrin  im  Blut.  Schrumpf. 

*M.  Doyon,  CL  Gautier  und  A.  Morel,  über  die  Herkunft  des  Fibrino- 
gens nnd  den  Einflnss  der  Totalexstirpation  des  Darms.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  62,  144.  Nach  Mathews,  Corin  und  Ansiaux  entsteht  das  Fibrinogen  in 
der  Darmwand.  —  Die  Untersuchungen  der  Yff.  ergeben,  dass  die  Totalexstirpation 
des  Darms  den  Fibringehalt  des  Blutes  im  allgemeinen  nicht  beeinflusst;  bleibt  das 
Tier  länger  am  Leben,  so  ist  manchmal  eine  geringe  Zunahme  desselben  wahr^ 
zunehmen.  Schrumpf. 

^Dieselben,  Begeneration  des  Fibrins  nach  Yollkommener  Defibri- 
nierung  beim  Hund  nach  Totalexstirpation  des  Darms.    Ibid.  368. 

Schrumpf. 

*Jos.  Latkowski,  über  den  Einfluss  der  EiweisskOrper  des  Blut- 
serums auf  den  Gefrierpunkt  des  letzteren.  Anzeig.  Akad.  Wissensch.  Erakau 
1906,  314 — 25.  Eiereiweiss  oder  Serum  albumin  übt  in  einer  Lösung  yon  NaCl, 
NaHCOs,  Na2C0s  auf  die  durch  die  Elektrolyten  selbst  bewirkte  Erniedrigung  ent- 
weder keinen  oder  einen  in  die  Fehlergrenzen  fallenden  Einfluss  (^/sWo)  &^*  Das  im 
Serum  enthaltene  Eiweiss  (8,3  o/q)  kann  höchstens  eine  Erniedrigung  des  Gefrierpunkts 
Yon  0,050  bewirken,  ^^/u  der  osmotischen  Konzentration  machen  die  Elektrolyte  des 
Serums  aus.  Andreasch. 

L.  Michaelis  und  P.  Bona,  eine  Methode  zur  Entfernung  yon  EoUoiden 
aus  ihren  Lösungen,  insbesondere  zur  Enteiweissung  von  Blutserum.    Kap.  I. 

*S.  N.  Pinkus,  über  Fibrinolyse.  Joum.  of  physiol.  86,  XIII— XIV. 
Fibrin,  in  Giloroformwasser  aufbewahrt,  lOst  sich  nach  18—22  Tagen  oft  bis  auf 
kleine  Reste  von  Zellen  etc.  auf.  Falls  diese  Fibrinolyse  nicht  am  22.  Tage  eintritt, 
so  bleibt  sie  Yollständig  aus.  Es  werden  Globuline  gebildet,  die  nicht  dieselben 
Eigenschaften  zeigen  wie  diejenigen,  welche  nach  Lösimg  von  Fibrin  in  Salzlösungen 
gebildet  werden.    Eine  Methode  für  die  Darstellung  yon  Fibrinogen  wird  angegeben. 

Leathes. 

*St.  Gilbert  und  M.  Chiray,  Abnahme  des  Eiweissgehaltes  des 
Serums  bei  Lebercirrhose  mit  Ascites.    Compt.  rend.  soc  bioL  08,  487. 

*H.  Grenet,  Abnahme  des  Eiweissgehaltes  des  Serums  bei  Leber- 
kranken.   Compt.  rend.  soc.  bioL  68,  552. 

188.  P.  Nolf,  Beitrag  zum  Studium  der  Blutgerinnung. 

*K.  Bürker,  ein  Apparat  zur  Ermittelung  der  Blutgerinnungszeit. 
VerhandL  d.  Eongr.  f.  innere  Mediz.  24,  515—19;  aueh  Pflügers  Arch.  118,  452 
bis  59.  Beschreibung  des  Baues  und  der  Anwendungsweise  eines  Apparates,  welcher 
es  gestattet,  Blutgerinnungsyersuche  bei  beliebiger,  l&ngere  Zeit  konstant  bleibender 
Temperatur  yorzunebmen.  y^  Stolte. 

*Bich.  Birnbaum,  die  Methode  yon  M  Schwab  zur  Bestimmung  der 
Gerinnbarkeit  des  Blutes.    Münchener  m^diz.  Wochenschr.  54,  621 — ^22. 

^Schwab,  ein  letztes  Wort -zur  B^efitimmung  der  Gerinnbarkeit  des 
Blutes.    Ibid.  887.    Polemik. 

189.  L.  Loeb,  Untersuchungen  über  Blutgerinnung. 

190.  CharL  Murray,  über  die  Wirkung  yon  Calciumsalzen  auf  die 
Koagulation  yon  Fibrinogen  und  anderer  Proteide  in  der  Wftrme. 

*C.  J.  Coleman,  über  den  Einfluss  einiger  Substanzen  auf  die 
Koagnlationszeit.    Biochem.  Joum.  2,  184—205.    Beobachtungen  an  normalen 
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Individaen  zu  verschiedenen  Tageszeiten  zeigen,  dass  die  Eoagulationszeit  betrftchtUdi 
yariieren  kJEOin:  das  Blut  koaguliert  entschieden  langsamer  nach  der  Hauptmahlxeit, 
5'  30",  und  am  raschesten  vor  dem  Frühstück,  2^  30",  was  bei  der  Erklftrung  experi- 
menteller Veränderungen  nicht  vergessen  werden  darf.-  Zitronensäure,  0,5g,  snbkatui 
injiziert,  verursacht  bei  Kaninchen  Verlangsamung  von  3,0  auf  5,45" ; .  Calcmmchlorid 
0,1  g,  subkutan,  nicht  per  os,  Beschleunigung  von  8,5  zu  1,15'',  beide  innerhalb  einer  Std. 
Einspritzung  von  10  cm^  Milch  beim  Kaninchen,  sowie  Milchdiät  beim  Kaninchen  und 
beim  Menschen  üben  keinen  Einfluss  auf  die  Koa^ulationszeit  aus.  Die  Lenkocytose, 
welche  Colchicin-  oder  Nukleltninjektionen  folgt,  begleitet  eine  deutliche  Verlangsamimg 
der  Koagulationszeit  von  3'  bis  auf  12'.  Einige  Beobachtungen  an  Patienten,  die  an 
Pneumonie  oder  Appendicitis  litten  und  eine  Leakocytenzahl  von  15000  bis  25000 
darboten,  zeigten,  dass  die  Koagulatiunszeit  auf  za.  6'  verlängert  war.  Die  Infusion 
von  normaler  Salzlösung,  die  känstliche  Erzeugung  von  Fieber  mittels  /3-Naphthjlamin 
und  die  Einspritzung  von  Diphtherie-Tozin  verursachten  auch  eine  beträchtliche  Ver- 
langsamung der  Koagulation.  Leathes. 

*A.  E.  Wright  und  W.  E.  Plaramore,  über  die  Wirkung,  die  auf  das 
Blut  hervorgerufen  wird,  durch  die  Einspritzung  von  Calciumchlorid, 
Calciumlaktat,  Magnesiumkarbonat,  Kuhmilch  und  anderen  medisinisch 
wirkenden  Steifen.  Lancet,  1905,  II,  1096.  Die  Zeit  des  Gerinnens  wird  gemessen,  indem 
man  Blut  in  eine  Beihe  von  Kapillarröhren  saugt  und  nachher  den  Inhalt  auf  Filtrie^ 
papier  bläst.  Die  Menge  von  Ca-  und  Mg-Salzen  wird  annähernd  geschätzt,  indem 
n^an  Blut  mit  aufgelöstem  oxalsaurem  Salz  in  Standardpipetten  vermischt.  Die  Menge 
des  Oxalsäuren  Salzes,  die  nötig  ist,  um  die  Sedimentierxmg  der  Körperchen  ohne 
Koagulation  zu  ermöglichen,  wird  zunächst  festgestellt.  Die  Gerinnbarkeit  wird  ver 
mehrt  durch  Milchdiät  und  eine  Zunahme  von  Mg  und  Ca  wird  im  Blut  beobachtet 
Basche  Vermehrung  des  Gerinnens  folgt  einer  einfachen  Dosis  von  4  g  Calciurolaktat 
oder  -Chlorid.  Kleinere  Dosen,  fortwährend  genommen,  beschleunigen  die  Gerinnbarkeit 
Zitronensäure  per  os  kann  das  Gerinnen  für  eine  Zeit  vermindern,  aber  der  Erfolg  ist 
nie  dauernd.  Hopkins. 

*Jean  Derouaux^  über  einige  Blutveränderungen  unter  dem  Einflösse 
des  Äthers.  Arch.  de  medec.  exper.  et  d'anat.  pathol.  19,  478—96.  In  vitro  bewirkt 
der  Äther  eine  erhebliche  Beschleunigung  der  Blutgerinnung,  sowie  Hämoljse  und  eme 
teilweise  Umwandlung  des  Hämoglobins  in  Methämoglobin.  Beim  Hunde  rufen  die 
intravenösen  Einspritzungen  einer  10  proz.  Ätherlösung  in  physiologische^  Flüssigkdt 
und  die  subkutanen  Einspritzungen  einer  genügenden  Äthermenge  dieselben  Erschein- 
ungen hervor.  Während  die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  keine  konstanten  Ver* 
änderungen  zeigt,  entsteht  zuerst  eine  vorübergehende  Hypoleukocytose  mit  Mono- 
nukleose, dann  eine  oft  mehrere  Tage  fortdauernde  Hyperleukocytose  mit  Poljnukleoee 
und  schliesslich  eine  sekundäre  Mononukleose,  mit  der  gleichzeitig  oder  ungefähr 
gleichzeitig  manchmal  eine  leichte  Eosinophilie  eintritt.  Die  durch  Ätherinhalation 
beim  Hunde  hervorgerufene  Narkose  scheint  die  Blutgerinnung  nicht  zu  beeinflussen 
und  erzeugt  weder  Hämoljse  noch  Methämoglobinbildung.  Während  der  Narkots 
weist  die  Zahl  der  Leukocyten  keine  Veränderungen  auf.  Nach  der  Narkose  erseheint  i 
jedoch  stets  Hyperleukocytose  mit  Polynukleose,  wenn  auch  in-  geringerem  Qrade  als  i 
nach  den  intravenösen  und  subkutanen  Äthereinspritzungen;  darauf  folgt  eine  Iddiie  { 
Mononukleose  und  eine  gewöhnlich  mäfsige,  bisweilen  indes  seht  ausgeprigte  Eosino- 
philie. Zuni. 
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*Le  Sourd  und  Ph.  Pagniez,  über  die  Bolle  der  rotenBlatkörp-erchen 
bei  der  Blatgerinnung.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  9^.  Setzt  man  r^in^,  atts 
dem  Blnt  isolierte  Hämatoblasten  in  Hjdrocelenflüssigkeit,  so  gerinnt  diese,  bei  diesem 
Vorgang  ist  der  Einflnss  jedes  anderen  Agens  anszuschliessen.  .    Scbrumpi-  ! 

*Nepper  nnd  Biva,  TJntersucbnngen  über  die  antikoagul'ierenden  Sub- 
stanzen der  Galle  in  ihren* Beziehungen,  zur  mnco'membrandsen  Colitis  und 
ihrer  Behandlung.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  141 — 3. 

•Dieselben,  Verfahren  zur  Behandlung  der  Galle,  um  aus  derselben  ein 
Extrakt  mit  antikoagulier enden  Eigenschaften  zu  erhalten.  Ibid.,  143—4. 
Das  als  .Antimucose'  bezeichnete  Extrakt  wird  aas  frischer  Binder-  oder  ,Schii^ein€|- 
galle  erhalten  durch  Eindampfen  zum  Syrup,  Versetzen  mit  einem.der  frischen  Galle 
entsprechenden  Volumen  Alkohol  90 o,  Abfiltrieren  von  dem  entstandenen  .Niederschla|f 
und  Eindampfen  des  Filtrates  zum  Syrup.  Dieses  Extrakt  geben  Vff.  intrare^tal.oder 
in  Pillen,  welche  dem  Magensaft  widerstehen,  bei  Patienten  mit  mucomembraniSseir 
Cplitis.  .  .  Herter,,. 

*Felix  Kauders,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Beziehungen' wischen  Leber 
und  Blutgerinnung.  Wiener  med.  Wochenschr.  67,  814^18,  373— 77.  Ein  Fall 
▼on  Verblutung  aus  einem  durch  Husten  geplatzten  Muskelgefässohen  der  Banch- 
decken  bei  mehrjähriger  Gallenfistel  nach  Cholelithiasisoperation.  Bei  che!. 

•N.  Doyen,  Cl.  Gautier  und  A.  Policard,  Änderungen  der  lieber- 
struktur  nach  vollkommener  Defibrinierung  des  Blutes.  Compt.  rend.  söc. 
bioiog.  68,  725. 

*N.  Doyen  und  Cl.  Gautier,  Änderung  der  Gerinnbarkeit  des  Blutes 
nach  arterieller  Anämie  der  Leber.  Ibid.,  725.  Nach  Unterbindung  der  Leber- 
arterien tritt  eine  mehr  oder  weniger  yollkommene  Gejinnungsunfahigkeit  des  Blutes 
ein.  V£f.  nehmen  im  normalen  Serum  die  Existenz  einer  spezifischen  Substanz  an,  die 
wahrscheinlich  aus  der  Leber  stammt  und  zur  Blutgerinnung  notwendig  ist  (Hepato- 
thrombin  von  Wolf?),  Schrumpf. 

•Emil  F.  Terroine,  Änderungen  in  der  Gerinnungsfähigkeit  des 
Blutes  nach  reichlichem  Aderlass  mit  darauffolgenden  Kochsalzinfusionen. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  143.  Nimmt  man  bei  Hunden  in  regelmäfsigen  Inter- 
vallen ausgiebige  Aderlässe  vor  und  ersetzt  man  das  entnommene  Blut  durch  ent- 
sprechende Mengen  physiologischer  Kochsalzlösung,  so  nimmt  zunächst  die  spontane 
Gerinnungsfähigkeit  des  Blutes  stark  zu.  um  nachher  wieder  abzunehmen  und  schliesslich 
ganz  zu  verschwinden.  Schrumpf. 

*P.  Emile  Weil  und  0.  Claude,  über  Hämorrhagien  und  Koagu- 
lationsstörungen des  Blutes  bei  Nephritis.  Bull,  et  m^m.  Soc.  m^d.  Höp. 
de  Paris  1907,  319. 

*Lucien  Elizagaray,  die  Einspritzungen  frischen  Blutserums  nach 
dem  P.  Emile  Weilschen  Verfahren  in  den  hämorrhagischen  Zuständen. 
Thöse  de  Paris  1907,  104  Seit.  In  den  hämorrhagischen  Zuständen  bestehen  ver- 
schiedene ünregelmäfsigkeiten  der  Blutgerinnung  und  hauptsächlich  eine  Verzögerung. 
Die  subkutane  Einspritzung  von  20  bis  30  cm^  oder  die  intravenöse  Einspritzung  von 
10  bis  15  cm^  frischen  Blutserums  hat  bei  diesen  Zuständen  eine  verschieden  ■  lantg 
dauernde  Aufhebung  oder  Verminderung  dieser  Blutgerinnungsunregelmäl^igkeiten  zur 
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Fol^e,  was  nach  P.  Emile  Weil  von  der  dadurch  hervorgemfenen  Zufttgong  Ton 
Fibrinferment  zu  dem  kranken  Blute  herrtlhrt.  Znnz. 

*A.  Osten,  Untersuchungen  tlber  die  Gerinnung  des  Blutes  wfthrend  der 
Menstruation.    Diss.  Gottingen  1907. 

*L.  Loeb,  die  Wirkung  von  Blutserum  und  Gewebseztrakten  auf  die 
Blutgerinnung.    Am.  joum.  physiol.  18,  XVII,  proc.  Aul  physioL  soc. 

GesamtbltU, 

*J.  Plesch.  über  die  klinische  Methode  und  die  Ergebnisse  der  Blut- 
mengenbestimmungen  im  lebenden  Organismus.  VerhandL  d.  Kongr.  f.  innere 
Mediz.  24;  585—607.  P.  gibt  eine  eingehende  Beschreibung  zweier  Apparate  da 
yChromophotometers'  [vergl.  auch  Zeitschr.  f.  klinische  Med.  68,  Heft  5 --6]  und  des 
yAbsorptionsapparates",  deren  Konstruktion  ohne  die  beigefügten  Abbildungen  unrer- 
ständlich  bliebe,  sowie  eine  Übersicht  über  die  mit  Hülfe  dieser  Apparate  gewonnenen 
Resultate  bei  Blutmengenbestimmungen,  denen  wir  folgendes  entnehmen.  Bei  gesunden 
Männern  fand  P.  eine  Blutmenge  von  5,36,  4,45  und  5,22  o/o,  bei  Frauen  4,82  und 
5,31  o/o  auf  das  Körpergewicht  bezogen.  Das  Mittel  beträgt  also,  ähnlich  wie  Hai- 
dane und  Smith  sowie  Örum  es  bereits  gefanden,  etwa  5 o/o.  Die  Hämosrlobin- 
menge  geht  der  Blutmenge  keineswegs  parallel.  Sie  betrug  bei  Männern  0,51 — 0,67 
bei  Frauen  0,71 — 0,78 o/o  des  Körpergewichts.  Sehr  auffallend  ist  die  Vennehnmg 
von  Blutmenge  (8,09,  9,61  bzw.  9,9 o/o)  und  Hämoglobin  (0,99,  0,97  bzw.  l,42o/o)  bei 
8  ödemfreien  Nephritikem.  Die  gleiche  Blutmengenveränderung  Hess  sich  künstlich 
bei  Hunden  erzeugen,  die  durch  Uran  bzw.  Abkühlung  nephritisch  gemacht  waren. 

Stolte. 

*J.  Mellanby,  die  physikalischen  Eigenschaften  des  Pferde* 
serums.  Joum.  of  physiol.  85,  473—99.  Lässt  man  Seram  in  einem  Cylinder  wiede^ 
holt  gefrieren  und  auftauen,  so  nimmt  die  Konzentration  der  festen  Stoffe  in  der 
Tiefe  zu.  Beim  Durchleiten  eines  konstanten  Stromes  wandern  die  festen  Substanzen 
zur  Anode  und  zwar  fast  alle  mit  gleicher  Geschwindigkeit,  nur  ein  kleiner  Teil  des 
Eiweiss  hat  höhere  Wanderungsgeschwindigkeit.  Dass  zwei  EiweisskOrper  im  Serom 
vorhanden  sind,  ergibt  sich  aus  der  Bestimmung  der  Leitfähigkeit  vor  und  nach  der 
Koagulation;  90 o/o  des  Eiweisses  ist  mit  Salzen  zu  Komplexen  verbunden.  Der  groeste 
Teil  der  EiweisskOrper  hat  gleiche  Koagulationstemperatur.  Der  Serumfarbstoff  ist  an 
das  Eiweiss  gebunden.  Meyer. 

191.  S.  Isaac  und  R.  von  den  Velden,  Kreislaufwirkung  jodierter 
EiweisskOrper. 

*Theod.  Cohn.  über  Gefrierpuuktbestimmungen  des  Blutes  und 
seröser  Körper fltissigkeiten.  Mitteilg.  a.  d.  Grenzgeb.  d.  Med.  u.  Chirurgie 
16,  27-72. 

*Jul.  Kiss.  Unternehmungen  über  die  Löslich keit  des  Blutes.  Gyögyäszat 
47,  106-109.    Orvosi  Hetilap  51,  138. 

192.  L.  As  her  und  R.  Kosenfeld,  Beiträge  zur  Pbysiologie  der 
Drüsen.  XIII.  Über  die  physikalisch-chemischen  Bindungsverhältnisse 
verschiedener  Stoffe  im  Blute. 

198.  Gh.  Achard,  die  Verteilung  der  Flüssigkeit  zwischen  den  vitalen 
Medien. 

194.  Gürber,  über  den  Einfluss  des  Aderlasses  auf  das  Blut. 
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195.  C.  Inagaki,  die  Veränderung  des  Blntes  nach  Blntverlnsten 
and  bei  der  Neubildung  des  verlorenen  Blutes. 

196.  Schlajer,  zur  Frage  drucksteigernder  Substanzen  im  Blute  bei 
chronischer  Nephritis. 

*H.  Schur  und  J.  Wiesel,  zur  Frage  drucksteigernder  Substanzen 
im  Blute  bei  chronischer  Nephritis.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  88, 2186 — 7. 
Gegenüber  der  Schlnssfolgerung  von  Schlayer  [s.  vorstehendes  Referat],  dass  die  von 
S.  und  W.  erhobenen  Befunde  hinföllig  seien,  weil  er  mit  der  Mey  ersehen  , Adrenalin- 
methode' im  Nephritikerblute  keine  Vermehrung  blutdrucksteigernder  Substanzen  nach- 
weisen konnte,  betonen  Vff.,  dass  der  mit  der  Eh rm an n sehen  Methode  gefundene 
auch  mit  Hülfe  der  Fe  ClrProbe  beobachtete  deutliche  Unterschied  zwischen  normalem 
und  Nephridkerblut  in  Verbindung  mit  ihren  anatomischen  Befunden  mit  grösster 
Wahrscheinlickkeit  den  Schluss  zuliesse,  dass  der  von  ihnen  nachgewiesene  Körper 
Adrenalin  sei.  In  weiteren  Versuchen  wird  die  Inkongruenz  der  mit  der  Mey  ersehen 
und  Ehr  mann  sehen  Methode  gefundenen  Resultate  aufzuklären  sein.  St  ölte. 

*A.  Plehn,  die  Wasserbilanz  des  Blutes.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  91^ 
1—41.  Grawitz  Bemerkungen  dazu.  Ibid.  606 — 608.  Plehn  beobachtete  in  einer  Reihe 
von  Fällen  nach  Aufnahme  grosserer  Flüssigkeitsmengen  nicht  nur  keine  Zunahme, 
sondern  eine  Abnahme  des  Wassergehaltes  im  Blut,  sowohl  unter  normalen  Ver- 
hältnissen, wie  nach  vorausgegangener  Flflssigkeitsabgabe  vom  KOrper  durch  Schwitzen 
and  Dursten.  —  Grawitz:  Historische  und  kritische  Richtigstellungen. 

Magnus-Levy. 

♦Friedrich  Frey  tag,  Beziehungen  der  Milz  zur  Reinigung  des  Blutes 
und  Regeneration.  Pflügers  Arch.  120,  517—64.  Die  Milz  ist  ein  blutreinigendes 
Organ,  das  aber  ausser  für  die  Elimination  der  alten  Erythrocyten  noch  dafür  sorgt,  dass 
das  Bluteisen  der  zu  Grunde  gehenden  Erythrocyten  dem  Organismus  erhalten  bleibt, 
indem  sie  das  Eisen  in  Lösung  bringt.  Für  die  Milz  treten  nach  Ausfall  der  Milz- 
tätigkeit die  Lymphdrüsen  vikariierend  ein.  Schulz. 

197.  M.  Markewitsch,  zur  Physiologie  und  Pathologie  des  Ammoniaks. 

*H.  Claude  und  F.  Blanchetidre,  Untersuchungen  über  die  Anwesen- 
heit von  Cholin  im  Blute.  Journ.  de  physiol.  et  pathol.  g^n.  9,  87 — 101. 
Das  von  Mott  und  Halliburton,  Donath  u.  a.  im  Blut  gefundene  Cholin  ist 
nicht  als  freies  Cholin  darin  enthalten,  sondern  in  Esterform,  wahrscheinlich  als 
Lecithin,  aus  dem  es  infolge  der  chemischen  Eingriffe  abgespalten  wird. 

Magnus-Levy. 
*R.  A.  Allers  und  S.  Bondi,  über  das  Verhalten  des  Calciums  im 
Blute  bei  experimenteller  Säurevergiftung.  Biochem.  Zeitschr.  6.  366—72. 
Chem.  Labor.  Polikinik  Wien.  Kaninchen  wurde  ^/lo  des  Körpergewichts  an  n/4-HCl 
.  in  2  Portionen  mit  12  Std.  Intervall  gegeben  und  5  Std.  danach  die  Tiere  verblutet 
und  das  Blut  nach  Neu  mann  verascht.  Es  zeigt  sich,  dass  sich  die  Calciumwerte 
des  Blutes  fast  um  100 0/0  erhöhten,  während  die  Gesamtbasen  nur  eine  Steigerung  von 
110/q  erfuhren.  Andreasch. 

198.  J.Browinski,  über  die  Gegenwart  von  Proteinsäuren  im  Blute. 

199.  Eug.  Letscue,  Beiträge  zur  Keuntnis  der  organischen  Bestand- 
teile des  Serums. 

*£.  Neisser  und  H.  Braeuning,  über  Verdauungslipämie.  Zeitschr. 
f.  exper.  Pathol.  u.  Therap.  4,  747—60.    Serum  hungernder  Menschen  ist  meist  nach 
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12  Std.  vollkommen  klar.  (Vereinzelte  Ausnahmen  bei  Kranken.)  3— 5Std.vaach  Auf- 
nahme von  100  g  Fett  ist  es  (fast)  stets  trüb.  Vermittels  einer  Auftrahmnngsmetliode 
wird  die  Menge  de^  Fettgehaltes  geschätzt.  Wird  in  der  Frühe  ca,  ,50,0  g'ffett  und 
am  übrigen  Tag  nnr  eine  sehr  fettarme  Nahrung  genossen,  bo  ist  bei  Sstflndlicher 
Untersuchung  nach  3  Std.  meist  etwas  Fett  im  Blutserum,  das  Maximinn  ist  nach 
6  Std.  jerreicht,  nacih  8—10  Stunden  ist  das  Blut  fast  ganz  klar.  Ausser  dem  Sns- 
p^nsipnsfett  enthält  das  Blutsera pi  stets  auch  gelöstes  Fett,  es  ist  auch  im  ganz,  klaroi 
Serum  YorhaQden.  Magiius-LeTy. 

*Alfr.  Neumann,  über  ultramikroskopische  Blutuntersuchungen 
zur  Zeit  der  Fettresorption  bei  Gesunden  und  Kranken.  Wiener  klin. 
Wochepschr.  20,  851— 53  u.  ^entralbl.  f.  Physiol.  21,  102—4.  .  Beim  Normalen. tritjk 
nach  fetthaltiger  Mahlzeit  starke  Vermehrung  der  XJltrateilqhen  auf,  dj^.nach  2  Std. 
ihr  Maximum  erreicht.  Bei  vielen.  Magendarmkranken, .  Fiebei:nden,  .UAd  hfii  alten 
Leuten  ist  die  Erscheinung  —  bis  zum  JB'ehlen  —  abgeschwächt  odjsr  verspi^tet 

BeicheL 

*T.  Oshima,  über  das  Vorkommen  von  ultramikroskopisehen 
feilchen  im  fötalen  Blute.  Zentralbl.  f.  Physiol.  21,  297—301.  Im  fbtalen 
Blute  des  Meerschweinchens  kommen  von  der  5.  Woche  an  in  steigender  Menge. nltn- 
mikroskopische  Teilchen  vor.  Während  der  Gehalt  des.  mütterlichen. Blutes  an  diesen 
Bestandteilen  sich  abhängig  erweist  von  der  Zufuhr  von  Fett  in  der  Nahrung,  lisst 
sich  äer  Gehalt  des  fötalen  Blutes  durch  wechselnde  Ernährung  des  Muttertieres  nicht 
beeinflussen.  Es  kann  also  das  im  fötalen  Blut  kreisende  Fett  nicht  direkt  aus  dem 
mütterlichen  Kreislauf  herstammen.  Bei  Katzen  und  Kaninchen  ist  im  (legensati 
zum  Meerschweinchen  der  Gehalt  des  fötalen  Blutes  an  ultramikroskopischen  Teilchen 
bis  zum  Ende  des  intrauterinen  Lebens  sehr  gering.  Vogl.. 

*D.  H.  de  Souza,  die  Ausscheidung  von  Khodaniden  aus  dem  Blut 
und  ihre  angebliche  Bildung  in  Speicheldrüsen.  Jourm  of  physioL  85,  832 — 45. 
Die  Körperflüssigkeiten  des  Hundes  enthalten  normaler  Weise  kein  Bhodanate. 
Nach  Injektion  von  Rhodankalium  ist  dessen  Koncentration  im  Blute  stets  höher  als 
im  IJrin  und  im  Speichel.  Es  wurde  kein  Anhaltspunkt  dafür  gefunden,  dass  eine 
spezifische  Secretion  der  Bhodanate  in  den  Speicheldrüsen  stattfindet.  Meyer. 

*H.  E.  Taylor,  die  Löslichkeit  der  Harnsäure  im  Blutserum.  Jonra. 
of  biolog.  chemistry  1,  177—83.  Rinderblutserum  mit  CO2  behandelt  bis  zum  Eintritt 
der  Trübung,  dann  mit  feingepulverter  Harnsäure  geschüttelt,  löst  von  dieser  ungefUur 
1  Teil  auf  10(X).  —  Zur  Bestimmung  der  gelösten  Harnsäure  muss  mehrere  Std.  mit 
1  T.  starker  Salzsäure  auf  10  T.  Filtrat  gekocht  werden,  dann  nach  Entfernung  des 
Eiweiss  zuerst  nach  Krüger,  dann  nach  Salkowski,  die  Harnsäure  gefällt  werden. 
Konduktivitätsbestimmungen  im  selben  Serum  zeigten,  dass  dieses  neutral  und  durch  die 
Harnsäure  an  Leitungsvermögen  nicht  verändert  war.  Das  Blutserum  also  löst  etwa 
40  mal  so  viel  Harnsäure  wie  dieselbe  Menge  Wasser.  —  Es  könnte  das  davon  ab- 
hängen, entweder  dass  die  Harnsäure  an  die  Colloide  adsorbiert,  oder  dass  e6  in 
irgend  einer  Verbindung  aufgenommen  wird.  —  Dass  das  Phänomen  nicht  durch 
Adsorption  allein  erklärt  werden  kann,  soll  dadurch  bewiesen  sein,  dass  eine  neutrale 
Globulinlösung  nicht  mehr  als  5  mal  so  viel  Harnsäure  aufnimmt  als  dieselbe  Menge 
Wasser.  Die  aufgenommene  Hamsäureverbindung  ist  aber  nicht  isoliert  worden  und 
von  ganz  unbestimmter  Natur.  Leathes. 

200.  A.  ten  Doesschate,  das  Vorkommen  von  Milchsfture  bei 
Eklampsie. 
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*A»  Posselt,  zur  Methodik  der  klinischen  Senununtersuchtingen. 
Über  den  Nachweis  kleinster  GallenfarbstoffmengeR  im  Blutserum 
(Frtlhdiagnose  des  Ikterus).  Zentralbl.  f;  innere  Mediz.  28,  489—509.  P.  empfiehlt 
Auffangen  des  Blutes  in  sterilen  IJ-fdrmigen  GlasrOhrchen,  die  teils  sofort,  teils  nach 
1/2  Std.  centrifugiert  werden.  Eanarien-  oder  zitronengelbe  Färbung  des  abgeschie- 
denen Serums  erlaubt  die  Diagnose  auf  Gehalt  des  Blutes  an  Gallenfarbstoff  zu 
stellen.  Vogt. 

♦Karl  Engel,  klinische  Untersuchungen  über  den  Refractiohsko6ffi- 
c i e n t e n  des  Blutserums.    Berliner  klin.  Wochenschr.  i4,  653—56. 

*K.  Kreibich,  über  die  refraktometriachen  Werte  des  Blutserums. 
Folia  haematologica  4,  795 — 98.  Die  Refraktometerwerte  entsprechen  allerdings  dem 
Eiweissgehalt  des  Serums,  aber  dieser  kann  bei  verschiedenen  Entnahmemethoden, 
oder  auch  bei  Auffangen  ein  und  desselben  Blutes  in  verschiedenen  Gefäss^n  — 
offenbar  also  durch  Gerinnungsverschiedenheiten  —  enorme  Schwankungen  aufweisen. 

Reichel. 

*  Albert  Banc,  eine  Methode,  Bilirubin  aus  Pferdeplasma  zu  extrahieren. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  306.  1000  cm^  Blut  werden  in  50  cm^.  einer  7,5  prom.  Na  Q- 
LOsung,  der  2  g  Natriumoxalat  zugesetzt  sind,  aufgefangen ;  nach  Centrifugieren  wird 
das  Plasma  abgegossen  und  mit  der  doppelten  Menge  90 0  Alkohol  verselzt;  dasPiltrat 
wird  mit  Chloroform  geschüttelt,  der  Chloroform auszug  wird  eingeengt  bis  auf  20  cm^; 
es  werden  40  cm^  95  0  Alkohol  zugesetzt,  nach  kurzem  Erwärmen  auf  dem  Warmbad 
bildet  sich  beim  Erk leiten  ein  roter  Niederschlag:  .Bilirubin.  Schrumpf. 

*A.  Gilbert  und  M.  Herseber,  über  den  Bilirubingehalt  des  Serums 
während  ein<»r  Bleikolik.  Ibid.  62,  1043.'  Im  Verlauf  einer  Bleikolik  hesteht 
eine  deutliche  Polycholie,  welche  zu  der  offenbaren  Atrophie  der  Leber  in  Kontrast 
steht  Schrumpf. 

*Sand6,  Studie  über  die  physiologische  Cholämie.  Th^se  de  Paris 
71  pag.  Das  Blutserum  enthält  normaler  Weise  etwas  Bilirubin,  das  die  gelbliche 
Färbung  des  Serums,  aber  auch  der  Haut  bedingt.  In  der  Niere  wird  dasselbe 
reduziert.  Die  Stärke  der  physiol.  Cholämie  ist  von  verschiedenen  Faktoren  (Kasse, 
Alter,  Geschlecht  etc.)  abhängig  und  wird  auch  durch  die  Verdauung  beeinflusst.  Es 
sollen  2  cg  Biliruhin  auf  1  1  Serum  kommen  oder  8  cg  auf  das  Gesamtblut.  Beim 
Fotos  ist  die  Cholämie  stärker ;  in  zwei  Fällen  übertraf  die  Menge  6  mal  die  normale. 

Andreasch. 

201.  G.  Bnglia  und  I.  Simon,  chemisch-physikalische  Ver- 
änderungen des  Serums  unter  der  Wirkung  des  Alkohols  und  der 
Anaesthetica. 

*Herm.  Sturhan,  über  die  Bindung  des  Chloroforms  im  Blute. 
Diss.  Giessen  1907. 

*J.  P.  Langlois  und  G.  Desbouis,  die  Wirkung  von  Kohlenwasser- 
stoffdämpfen auf  das  Blut.  Journ.  de  physiol.  et  pathol.  g^n.  9,  258—59. 
Benzindämpfe  bewirken  bei . Meerschweinchen,  Kaninchen,  Taube  und  beim  jungen 
Hand,  nicht  beim  erwachsenen,  eine  Hyperglobulie  von  15— 33 0/0  und  eine  nicht  ganz 
80  starke  Zunahme  des  Hämoglobins.  Magnus-Levy. 

*Th.  M.  Wilson,  dio  Wirkung  von  Chininsulfat  auf  menschliches  Blut. 
Am.  journ.  of  physiol.  19»  446—60. 
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*C.  Fleig,  die  künstlichen  salzreichen  Sera  als  dem  Leben  aageptaster 
Mittel.  Ihre  Wirkung  auf  den  Blutstrom.  Compt.  rend.  146,  96r~d9.  Kflnstlicbe 
Sera  der  folgenden  Zusammensetzung  sind  der  physiologischen  Nad-LOsiuig  .weit 
tiberlegen.  Das  Serum  enthält  in  1000  cm^:  Na  Gl  6,5,  KCl  0,3,  CaCls  0,2,  MgSO«  OA 
NaHCOt,  gljzerinphosphors.  Na  und  Glukose  je  1  g;  die  Losung  wird  mit  Oi  ge- 
sättigt Isolierte  Organe  erhalten  sich  darin  lange  Zeit.  Menschen  können  Mb  iq 
800  cm^  ohne  Nachteil  injiziert  werden.  Andreasch. 

*Derselbe,  die  künstlichen  Sera  mit  allen  organischen  Bestand- 
teilen und  mit  unlöslichen  Salzen  bei  yenOser  Injektion.  Ibid.  286 — 89. 
Wird  obiges  Serum  mit  0,055  g  FeCls  versetzt,  so  fällt  so  fein  y erteiltes  Fe  (OH)}  aas, 
dass  es  bei  Injektion  keine  Embolien  hervorruft  und  solches  Serum  therapeutisch  ver- 
wendet werden  kann.  AndreascL 

^Hallion,  Antwort  an  Herrn  Bolognesi  über  den  Wert  des  Seesernms 
in  der  Therapie.    Bull,  gener.  de  thdrapeut.  151,  573. 

♦Bousquet,  über  das  Seeserum.    Ibid.  574—75. 

*Robert-Simon,  ein  letztes  Wort  zur  Seeserumfrage.    Ibid.  576 — 82. 

*£rnst  Grawitz,  klinische  Pathologie  des  Blutes  nebst  einer 
Methodik  der  Blutontersuchungen.  Leipzig  1906.    G.  Thieme,  796  pag. 

*G.  Leportier,  die  Mengenfrage  in  den  nach  Blutungen  angestellten 
Serumeinspritzungen.  Thöse  de  Paris  1907,  66  Seit.  Bei  den  durch  Blutung 
blatarm  gewordenen  Menschen  bewirkt  die  subkutane  Einspritzung  von  100  bis  800  g 
physiologischen  Serums  auf  reflektorische  Weise  die  Erhöhung  der  Blutspaünung.  Nach 
sich  ausbreitenden  Blutungen  genügen  kleine  Serum  mengen,  um  die  Blutspannnng  zu 
erhöhen;  sie  besitzen  ausserdem  ein  sehr  deutliches  hämostatisehes  Vermögen.  In 
starken  Dosen  können  die  Salzeinspritzungen  äusserst  schädliche  Erscheinungen  hervor- 
rufen. Zanx. 

*C.  A.  Ewald,  Blut  und  Blutungen  bei  Verdauungskrankheiteit 
Berliner  klin.  Wochenschr.  48,  254 — 58,  288 — 90.    Zusammenfassender  Vortrag. 

*E.  Lenoble,  Untersuchungen  über  die  Blutreaktionen  bei  An&mien 
und  bei  den  besonders  von  Volumenzunahme  der  Leber  und  der  Milz  begleiteten 
infektiösen  Zuständen  der  Kinder.  Arch.  de  mödec.  exper.  et  d'anat.  pathol.  19^  792 — 857. 

^Giuseppe  Bolognesi,  chemische  Veränderungen  des  Blutserums 
bei  Infektionen  mit  Pyogenes  communis.  Biochem.  Zeitschr.  6,  149 — 57. 
Inst,  pathol.  Anat.  Univ.  Bologna.  Wird  Blutserum  mit  Pyogenes  etc.  infiziert,  so 
verändern  die  pathogenen  Agentien  das  Serum  durch  Spaltung  zwar  chemisch,  be- 
schränken sich  aber  darauf,  Albumin  in  Globulin  umzuwandeln,  ohne  dass  jedoch 
Albumosen  gebildet  würden.  Diese  Veränderung  ist  beim  Blute  in  vitro  und  in  vivo 
gleich;  die  Existenz  der  oft  erwähnten  Toxalbumösen  ist  noch  nicht  erwiesen. 

Andreascb. 

•Erich  Benjamin  und  Erich  Sluka,  über  eine  chronische,  mit  Ikterus 
einhergohende  Erkrankung  des  Blutes.  Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  1061»— 69. 
Klinisch. 

*Alfr.  Bretschneider ,  Blutbefunde  bei  Nervösen.  Mflnchener  med. 
Wochenschr.  54,  1587.  B.  findet  bei  Nervösen  manchmal  hohe  Hämoglobin-  und 
Ery throcjten werte,  infolge  von  Gefässkontraktion,  meist  aber  normale.  Jedenfiüls 
besteht  kein  Mi^sverhältniss  zwischen  Zahl  und  Farbe.  Bei  ehe  1. 

*Raphaöl  Van  Oye,  Einfiuss  der  Seeluft  auf  die  Blutznsammen- 
Setzung.    Kev.  chirurg.  belg.  et  de  Nord  du  la  France  7,  65 — 69. 
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^Tafarskjy  experimentelle  Untersnchnngen  über  die  Wirkung  der  Röntgen- 
rstrahlen  auf  tierisches  Blut    Diss.  Breslau  1907. 

*P.  Carnot  und  B.  Lelidvre,  über  die  nephropoetische  Eigenschaft 
des  Blutes  während  der  Regeneration  vom  Nierengewebe.  Compt.  rend.  144,  718. 
H'ach  der  Exstirpation  einer  Niere  findet  eine  regenerative  Hyperplasie  =  kompen- 
satorische Hjperthrophie  der  anderen  Niere  statt.  Injiziert  man  das  Serum  solcher 
Tiere  anderen,  gesunden  Tieren,  so  tritt  auch  bei  ihnen  eine  Hypertrophie  des  Nieren- 
gewebes ein,  die  sich  histologisch  in  allen  Einzelheiten  des  Nierengewebes  nachweisen 
lAsst.  Es  kreist  also  im  Blut  eine  Substanz,  welche  das  Nierengewebe  zur  Zellen- 
Vermehrung  anregt  und  auch  auf  andere  Tiere  als  das  kranke  einwirkt.  Vff.  nennen 
diese  Substanz  «Nephropoetische  S.'  Sie  muss  in  geringerer  Quantität  norroaler- 
vreise  immer  im  Blut  vorhanden  sein.  Schrumpf. 

*Dieselben,  über  die  nephropoetische  Wirkung  der  fötalen 
Nieren.  Ibid.  144,  930.  Die  fötale  Niere  enthält  sehr  viel  nephropoetische  Substanz. 
Werden  Extrakte  derselben  per  os  oder  subkutan  Meerschweinchen  oder  Kaninchen 
^beigebracht,  so  tritt  bei  ihnen  eine  deutliche  Hyperplasie  der  Nieren  ein.  Diese 
Nierenextrakte  seheinen  auch  bei  an  Nephritis  leidenden  Patienten  therapeutisch  zu 
wirken.  Schrumpf. 

*U.  Biffi,  über  das  Vorkommen  einer  bedeutenden  Menge  von  Urobilin  im 
Blute  menschlicher  Leichen.  Folia  haematologica  4,  588—34.  Fügt  man  zu 
einigen  cm^  Chloroform-Blutextrakt  [Fol.  häm.  8,  189]  V2  Tropfen  wässriger  5proz. 
ZnClg- Losung  und  1  Tropfen  konz.  NHs-Losung,  dann  Alkoh.  abs.  bis  zur  Klärung,  so 
tritt  fast  bei  jedem  Leichenblut  sofort  oder  nach  kurzer  Belichtung  die  Fluoreszenz 
und  das  Spektrum  des  ürobilins  auf.  Das  Blut  gesunder  gewaltsam  verstorbener 
Menschen  war  in  zwei  untersuchten  Fällen  davon  frei.  Reich el. 

*E8ch,  zur  modernen  Hämopathologie.  Therapeutische  Monatshefte  21, 
403—67. 

*Fr.  Landolf,  Differentialanalysen  von  Menschenblut,  Ochsen- 
und  Pferdeblut,  sowie  Punktions flüssigkeiten.Biochem.  Zeitschr.  6,  61 — 108. 
Nationalklinik  in  Buenos  Aires. 

Viskosität  des  Blutes. 

*Determann,  ein  einfaches,  stets  gebrauchsfertiges  Blutviskosimeter 
nebst  Bemerkungen  zur  Methodik  der  Viskositätsbestimmungen.  Yerhandl. 
d.  Kongr.  f.  innere  Media.  24,  533—48;  Münchener  mediz.  Wochenschr.  64,  1130—31. 
Das  neue  Viskosimeter  ist  sanduhrförmig  gestaltet  derart,  dass  ein  KapillarrOhrchen 
zu  beiden  Seiten  in  Messgefässchen  von  gleichem  Inhalt,  za.  0,1  cm^  übergeht.  Das 
Instrument  ist  in  einen  mit  Thermometer  armierten  Wassermantel  eingeschlossen.  Ein 
Messgefässchen  wird  voll  Blut  gesaugt  und  dann  bei  Zimmertemperatur  die  Durch- 
flusszeit durch  das  KapillarrOhrchen  bei  senkrechter  Stellung  gemessen.  Der  gefundene 
Wert  wird  unter  Berücksichtigung  des  Teraperaturkoöffizienten  der  Blutviskosität  auf 
200  bezogen.  Das  Blut  wird  durch  einen  einmaligen  tiefen  Ohrläppchenstich  ohne 
vorheriges  Reiben  oder  Abwischen  mit  Äther  bei  mittlerer  Gefässfüllung  mühelos 
gewonnen  und  durch  eine  minimale  Menge  Hirudin  ungerinnbar  gemacht.    Stolte. 

*Walt.  Hess,  ein  neuer  Apparat  zur  Bestimmung  der  Viskosität  des 
Blutes.    Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  1590—91. 
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Derselbe,  die  Bestimmung  der  Viskosit&t  des  Blutes.  Ibid.  2225— 29. 
Durch  2  Kapillaren  wird  mittels  eines  GummiballoDs  Blut  und  Wasser  gesaugt 
Wenn  das  Blnt  eine  bestimmte  Marke  erreicht,  zeigt .  die  Wassermarke  die  leüitiTe 
Yiskositftt.an.  Di^  Temperatur  soll  zu  yemaclilässigen  sein.  Die  mit  dem  Apparat 
gewonnenen  Werte  zeigen  eine  Fehlerbreite  von  2  o/o  gegenüber  individuellen  und 
pathologischen  Schwankungen  von  bis  40  bezw.  104 o/o  in  107  untersuchten  Fftllen. 
Bei  370  c.  fallen  alle  Werte  um  I6O/0  hoher  aus  als  bei  17«  C,  so  dass  letztere  eben- 
falls richtige  relative  Zahlen  geben.  1 0  C.  Abweichung  entspricht  um  .17  0  C.  etwa 
0,8 0/0  des  Wertes,  was  korrigiert,  in.  den  meisten  Fällen  aber  auch  YemachläsBigt 
werden  kann.  Die  konstantesten  und  niedrigsten  —  also  arteriellsten  —  Werte  sind 
zu  erhalten,  wenn  der  Finger  vor  dem  Einstich  massiert  oder  warm  gewaschen  wird» 
In  klinischer  Hinsicht  zeigen  die  vorliegenden  Messungen  höhere  Werte  für  Stauungen 
und  Knochentuberkulose,  niedrige  fOr  Ernährungs-  und  kachektische  Krankheiten. 

BeicheL 

*A.  du  P.  Denning  und  J.  H.  Watson,  die  Viskosität  des  Blutes. 
ProCs  Roy.  Soc.  78.  328—58.  Ein  besonderes  Viskosimeter  wird  beschrieben.  Die 
Wirkungen  der  Temperatur,  chemischer  Beagentien  und  der  Zahl  der  zirkulierenden 
Körperchen  auf  die  Viskosität;  die  Wirkung  des  Druckes,  des  Kapillarkalibers  und 
der  Zahl  der  Blutkörperchen  auf  die  Viskosität  wird  untersucht.  Hopkins. 

202.   Kurt  Kottmann.  über  die  Viskosität  des  Blutes. 

208.   E.  Bobert-Tissot,  die  Viskosität  des  Blutes. 

204^  B.  Burton-Opitz,  weitere  Bestimmungen  der  Viskosität  des 
Blutes. 

I.  Fajitani,   über  Blutviskosität  und  Harnabsonderung.    Kap.  VII. 

205.  Determann,  die  Beeinflussung  der  Viskosität  des  mensch- 
lichen Blutes  durch  Kältereize,  Wärmeentziehung,  Wärmezufuhr  und 
Wärmestanung. 

206.  W.  Kommarow,  zur  Frage  über  die  Wirkung  subkutaner  Ein- 
spritzüngen  von  Pferdeserum  auf  die  Zähigkeit  des  Hundeblutes. 

*G.  B.  Zanda,  Einfluss  des  Traubenzuckers  auf  die  Viskosität  des 
Blutes.  Giorn.  della  B.  Acc.  di  Med.  di  Torino  70,  120—30.  Bei  Zusati  toü 
Traubenzucker  in  vitro,  sei  es  in  Substanz,  oder  in  konz.  Lösung,  steigt  die  Viskosität 
des  Blutes,  oft  mehr  oder  weniger,  mit  veränderter  Intensität  von  Art  zu  Art  und 
von  Tier  zu  Tier  derselben  Art  und  ohne  engere  Beziehung  zur  Quantität  und  Kon- 
zentration der  hinzugefügten  Lösung.  Diese  Steigerung,  welche  in  vitro  konstant  ist, 
tritt  dagegen  nicht  immer  im  Organismus  auf,  wenn  man  den  Zucker  auch  in  kons. 
Lösung  in  die  Venen  injiziert,  vielleicht  aus  besonderen,  von  Z.  zur  Erklärung  heran- 
gezogenen Gründen,  welche  den  Einfluss  des  Traubenzuckers  verhindern  oder  ver- 
nichten. Bonanni. 

*S.  Nicotra-Perro,  Einfluss  der  salinischen  Abführmittel  auf  die 
Viskosität  des  Blutes.  Archivio  di  Farmacol.  e  Terap.  18,  181—92.  Die  Ver- 
suche betreffen  die  salinischen  Abführmittel,  von  welchen  dasMgSOi  und  Na2S04  ge- 
wählt wurden.  In  einigen  Versuchen  wurde  das  Kalium-  und  Natron-Tartrat  und  das 
Kalium-l'artrat  gebraucht.  Die  Beobachtungen  wurden  an  Hunden  gemacht,  welche 
seit  24  Std.  hungerten.  Nach  der  ersten  Blutentziehung  aus  grossen  Arterien  (Carotis 
oder  Femoralis),  welche  nie  die  Menge  von  15  cm*  überstieg,  wurde  dem  Tier  ein  salz- 
haltiges Abführmittel  gegeben.  Nach  einer  gewissen,  je  nach  dem  Versuch  ver- 
schiedenen Zeitperiode  wurde  ein  zweiter  Aderlass  gemacht,  und  oft  auch  ein  dritter. 
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Dm  gesammelte  Blut  wnrde  jedesmal  gleich  defibriniert  und  der  Viskosimeter-Probe 
finterworfen.  Man  benutzte  sowohl  das  Viskosimeter  von  Ostwald^  als  auch  das  von 
Benedicenti  beschriebene,  mit  welchem  man  die  Viskosität  des  eben  aus  der  Arterie 
des  Tieres  geflossenen  Blutes  ermitteln  kann,  bevor  die  Gerinnung  geschieht.  Dabei 
ergab  sich,  dass  das  Blut  unter  dem  Einfluss  der  salinischen  Abitthrmittel  viskoser 
und  gerinnbarer  wird.  Bonanni. 

*F.  Boveri,  Studien  über  den  Einfluss,  welchen  die  Mineralwässer  auf 
die  Viskosität  des  Blutes  ausüben.  Lldrologia,  la  Climatologia  e  la  Terapia 
Eifiica  18,  334 — 8,  1907.  In  allen  (mit  dem  Apparat  von  Deter manu  untersuchten) 
Pällen  erhielt  B.  nach  einer  mehr  oder  weniger  langen  Kur  mit  S.  Pellegrino- Wasser 
eine  konstante  Verminderung  der  Viskosität  des  Blutes,  sowohl  bei  gesunden  als  bei 
kranken  Individuen.  Beim  Gesunden  war  die  grösste  Differenz  —  0,8  (Mittelwert 
—  0,6);  beim  Kranken  erreichte  man  die  Zahl  von  — 1,2  (Mittelwert  — 1,15). 

Bonanni. 

Blutalkalescenz, 

207.   M.  Tscheboksarow,  zur  Lehre  über  die  Alkalescenz  des  Blutes. 

♦Hermann  M.  Adler,  eine  klinische  Methode  zur  Bestimmung  der 
Alkalescenz  des  Blutes.  Am.  iourn.  of  physiol.  19,  1 — 4.  Auf  Grund  der  Unter- 
suchungen von  Salm  [Zeitschr.  f.  physikal.  Chemie  57,  471]  eignet  sich  Bosolsäure 
als  Indikator.  Verwendet  wurde  aschefreies,  mit  der  alkohoL  Lösung  der  Rosolsäure 
getränktes,  getrocknetes  Filtrier papier.  Das  Blut  wurde  in  einer  Kapillare  aus  dem 
Finger  oder  Ohrläppchen  aufgefangen.  Ein  Tropfen  normalen  Serums  erzeugt  auf 
dem  lachsrötlichen  Papier  eine  ausgesprochen  rote  Farbe.  Serum  eines  Falles  von 
diabetischem  Coma,  von  akut-meningitischem  Coma  brachten  dagegen  keinen  Farben- 
umschlag hervor,  ebensowenig  von  einem  Falle  akuter  Gelbsucht.  Geringere  Abnahme 
der  Alkalescenz  zeigten  ein  Fall  lymphatischer  Leukämie,  zwei  Fälle  von  Scharlach 
und  postmortales  Blut.  Lot  mar. 

*M.  Gamble,  über  die  klinische  Berechnung  der  Alkalität  des  Blutes. 
Journal  of  Pathologie  und  Bakt.  2,  124—66.  Eine  Besprechung  und  experimenteller 
Vergleich  verschiedener  Methoden  zur  Bestimmung  der  Blutalkalescenz.  Als  Indikator 
empfiehlt  der  Autor  selbst  Filterpapier,  das  durch  eine  alkoholische  Lakmoidlösnng 
(Vs  gesättigt)  gezogen  wird.  Die  mittlere  normale  Alkalität  ist  gleich  0,3  g 
auf  100  cm^  Blut.  Bei  Erkrankung  ist  die  Alkalität  geringer,  besonders  bei  Chlorose, 
Leukämie  und  Diabetus  mellitus.  Hopkins. 

*J.  H.  Schultz,  über  das  Verhalten  der  Alkalescenz  des  Blutes  und 
der  weissen  und  roten  Blutkörperchen  bei  Nerven-  und  Geisteskranken.  Diss. 
Göttingen  1907. 

BltUzuckery  glykolytisches  Ferment. 

*F.  A.  Foderä,  über  die  Methode  Bierry  und  Portier  zur  Be- 
stimmung des  Traubenzuckers  im  Blute  und  über  dasBeagens  vonPateln 
und  Dufau.  Arch.  di  Farmacol.  e  Terap.  18,  67—83.  F.  studiert  die  von  Bierry  und 
Portier  beschriebene  und  von  De  Meyer  verbesserte  Bestimmungsmethode  des  Blut- 
Tnubensuekers.  Er  beschreibt  ausführlich  die  Art  und  Weise,  um  den  Pro2ess 
schneller  auszuführen,  ohne  die  Genauigkeit  zu  vermindern;  er  gelangt  zu  diesem 
Resultat,  indem  er  die  angewandte  V^Tasserquantität  reduziert,  schnell  filtrieit,  und 
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den  Niederschlag  8  mal  [anspresst,  der  sich  bildet,  wenn  dem  Blnt  das  QneekaOlMr- 
reagens  von  Pateln  und  Dnfau  zugefügt  wird.  BonaanL 

*E.  S.  Edie  und  D.  Spence,  zur  Bestimmung  des  Zuckers  im  Blut 
Biochemical  Joum.  2,  103 — 11.  Das  Blut  steril  aufgefangen,  wird  steril  gegen  eine 
bestimmte  Menge  steriler  Salzlösung  dialysiert,  das  Dialysat  gemessen  und  mit  tber- 
schüssiger  Fehling  scher  Lösung  gekocht,  das  Kupferoxyd al  auf  Gooc3i-Tieg«I]i  ge- 
glüht und  als  Oxyd  gewogen.  In  dieser  Weise  wird  gefunden:  dass  der  im  Serum 
vorhandene  Zucker  nicht  in  den  Blutkörperchen  enthalten  ist,  dass  eine  grossere  Menge 
Zucker  aus  gekochtem,  als  aus  nicht  gekochtem  Blut  dialysiert  (gewöhnlich  10^/e 
mehr)  und  dass  eine  noch  grössere  Menge  abgegeben  wird,  falls  das  Blut  mit  Sali- 
säure  gekocht  wird.  Die  Zuckermenge  blieb  die  gleiche,  ob  das  Blut  sofort  nach  dem 
Auffangen,  oder  aber  nach  dreistünd.  Stehen  gekocht  wurde,  was  als  Beweis  be- 
trachtet wird,  dass  das  Kochen  den  Zucker  aus  Verbindungen  mit  Lecithin  oder 
Eiweiss  abspaltet  und  nicht  bloss  bakterielle  oder  enzymatische  Wirkung  hemmt 

Leathes. 

*B.  Lepine  und  Boulud,  über  die  aus  dem  virtuellen  Zucker  das 
Blutes  hervorgegangene  Glukose.  Compt.  rend.  144,  1014 — 16.  Der  Zucker  wird 
aus  seiner  Verbindung  im  normalen  Blute  innerhalb  15  Min.  frei,  was  durch  die 
Gegenwart  von  Fibrin  begünstigt  wird.  Ln  pathologischen  Blute  und  auch  im 
venösen  kann  die  Gegenwart  von  Fibrin  infolge  anwesender  glykolytischer  Fermente 
zu  Zuckerverlusten  führen.  Andreasch. 

*K.  Löpine  und  Boulud,  über  den  Zucker  des  Blutplasmas.  Compt. 
rend.  145,  742 — 45.  Der  Zuckergehalt  in  Serum  und  dem  zirkulierenden  Plasm«  ist 
gleich  gross.  Zur  Bestimmung  wird  das  Blut  mit  HgNOs-Lösung  vermischt  und  so- 
fort zentrifagiert  und  im  klarem  Serum  der  Zucker  bestimmt,  sowie  ebenüalls  im 
ursprünglichen  Blute.  Durch  gesondertes  Zentrifagieren  wird  das  Volumen  der  Blut- 
körperchen bestimmt.   Der  Zuckergehalt  ergibt  sich  nach  der  Formel  g  = —,   ^  » 

wobei  S  die  Zuckermenge  in  1000  g  Blut,  p  in  1000  g  Plasma,  V  Volumen  des  Plasma 
und  V  das  der  Blutkörperchen  ist.  Andreasch. 

*£duard  Pflüger.  die  neuen  Beweise  für  den  freien  Zustand  des 
Zuckers  im  Blute.  PfJügers  Arch.  117,  217— 22.  Pfl.  wendet  gegenüber  den  V«^ 
suchen  von  Leon  Asher  und  B.  Bösen  feld  [dieser  Band,  Referat  Nr.  192]  ein,  dass 
durch  Hefe-lnvertin,  oder  in  den  Versuchen  ohne  Hefe  durch  hydrolysierendee  Ferment 
des  Blutes  sich  sekundär  der  Zucker  gebildet  habe.  So  lange  nicht  bewiesen  sei,  dass 
diese  Fermente  nicht  durch  Membranen  diffundieren,  müsse  man  diese  Möglichkeit 
zugeben,  die  den  Schlussfolgerungen  von  Asher  und  Bösen  feld  jeden  Boden  entzOge. 

Schulz. 

208.  Paul  Mayer,  über  Blutjekorin  und  über  das  physikalisch- 
chemische Verhalten  des  Zuckers  im  Blute. 

209.  G.  Fmbden,  Hugo  Lüthje  und  Em.  Liefmann,  über  den  Einfluss 
der  Aussentemperatur  auf  den  Blutzuckergehalt. 

*M.  Kaufmannn  und  H.  Magne,  über  den  Verbrauch  des  Blut- 
zuckers durch  das  Gewebe  der  Brustdrüse.  Compt.  rend.  148,  779 — 82.-  Bei  ii 
Ruhe  befindlicher  Brustdrüse  ist  der  Zuckergehalt  in  der  Jugular-  und  Mammarrcne 
derselbe,  bei  in  Sekretion  befindlicher  Drüse  verliert  das  durchfliessende  Blut  mehr 
Zucker   als   dasjenige,    welches   die   Gewebe   des   Kopfes  passiert.     Schon  kui   T«r 
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dem  Kalben  ist  der  Zackerverbrauch  bereits  bemerkbar;  derselbe  erreicht  während 
des  Säugens  oder  des  Melkens  sein  Maximum.  Diese  Beobachtungen  sprechen  für 
eine  Umwandlung  der  Glukose  in  Laktose  in  dem  Gewebe  der  Drtlse. 

Andreasch. 

*R.  Lupine  und  Boulud,  Wirkung  der  Kompression  der  Aorta,  nahe 
ihrer  Bifurkation,  auf  den  Zuckergehalt  des  Blutes.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
62,  108.  Komprimiert  man  beim  Hunde  die  Aorta,  dicht  oberhalb  yon  ihrer  Bifurkation, 
mehrere  Std.  lang,  so  beobachtet  man,  dass  das  Blut  der  Femoralvenen  auffällig  weniger 
Zucker  als  dasjenige  der  Karotiden  enthält.  Das  Blut  der  unteren  Extremitäten  besitzt 
also  ein  beträchtlich  gesteigertes  glykolytisches  Vermögen  (6OO/0  gegenüber  40  ^jo  in 
der  Norm).  Schrumpf. 

•Loeper  und  G.  Fical,  über  die  Herkunft  der  Amylase  des  Blutes. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  63,  266.  Die  Amylase  des  Blutes  stammt  grösstenteils  von 
der  äusseren  Sekretion  der  Pankreas  her;  sie  wird  von  der  Darmschleimhaut  aus 
resorbiert.  Nimmt  diese  Resorption  infolge  von  Darmverschluss  oder  chronischer 
Obstipation  zu,  so  beobachtet  man  eine  Abnahme  des  Leberglykogens,  Amylosurie  und 
Glykosurie.  Schrumpf. 

210   J.  Loeper  und  G.  Fical,  Beitrag  zum  Studium  der  Amylase. 

*Morel,  negative  Ergebnisse  der  Versuche,  Glykuronsäure  im  Hunde- 
blut e  zu  charakterisieren.  Bull.  soc.  chim.  de  France  [4]  1,  1043—44.  Bei  6  Hunden, 
wovon  4  mit  Brot  und  Fleisch  ernährt  wurden,  1  seit  8  Tagen  fastete  und  1  nur  Pferde- 
fleisch frass,  zeigte  der  mittelst  Zinkacetat  und  Alkohol  nach  dem  Abel  esschen  Ver- 
fahren oder  mittelst  Mercuriacetat  nach  dem  Lupine -Bon  lud  sehen  Verfahren  ab- 
geklärte Harn  weder  die  Orcin-  noch  die  Phloroglucinreaktion  und  enthielt  demnach 
keine  Glykuronsäure.  Zunz. 

Sonstige  Blutfermente, 

211.  Ed.  Müller  und  Jochmann,  zur  Kenntnis  des  proteolytischen 
L  eukocytenfermentes  und  seines  Antifermentes. 

*Wiens  und  Eduard  Müller,  über  die  Beeinflussung  des  proteolyti- 
sehen  Leukocytenferments  durch  das  Blutserum  verschiedener  Wirbel- 
tierklassen. Zentralbl.  f.  inn.  Mediz.  28,  945—48.  Die  proteolytische  Wirksamkeit 
des  Eokkeneiters  wird  gehemmt  durch  Blutserum  von  Mensch,  Affe,  Hund,  weniger 
stark  durch  das  von  Meerschweinchen  und  Kaninchen.  Das  Hemmungsvermögen  fehlt 
im  Blutserum  von  Vögeln,  Reptilien  (Schildkröte),  Amphibien  und  Fischen.  Dagegen 
zeigte  das  Blutserum  aller  untersuchten  Tierarten  gleiches  Hemmungsvermögen  gegen- 
über der  Eiweisslösung  durch  Trypsin.  Danach  scheint  das  proteolytische  Ferment  des 
Siters  nicht  identisch  zu  sein  mit  dem  Trypsin  des  Pankreas.  Vogt. 

*Wiens,  Untersuchungen  über  die  Beeinflussung  des  proteolytischen 
Leukocytenferments  durch  das  Antiferment  des  Blutes.  Deutsch.  Arch.  f. 
klin.  Mediz.  91,  456—68.  Septische  Erkrankungen  erniedrigen  den  Hemmungstiter  (die 
.Antifermentwirkung")  des  Serums,  anscheinend  durch  Zunahme  des  Leukocyten- 
xerfalls  (Vermehrung  des  proteolytischen  Ferments),  tuberkulöse  Prozesse  erhdhen  den 
Hemmungstiter.    Andere  Krankheiten  zeigen  keine  ausgesprochenen  Abweichungen. 

Magnus-Levy. 
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212.  A.  Hittorf,  über' die  Verteilung  de»- prateolytiaehen  L0iik<h 
eytenfermente&  und  seines  Antifermentes  in  Harn,'  Blut  und  Answnrf  im 
Verlaufe  der  kroupösen  Pneumonie. 

.  *Eduard  Müller,  über  das  Verbalten  des  proteolytischen  Leako- 
Qjtenferinentes  und  seines  Antifermentes  in  den  norjnalen  und  krank- 
haften Ausscheidungen  des  menschlichen  I^örp&rs.  I.  Deutsch.  Arch. 
f.  klin.  Mediz.  91,  291—313.  Das  Zentrifugat  von  Trans-  und  !^udaten  wirkt  proteo- 
lytisch (Müller-Jochmanns  Ser am-Plattenm ethode) ,  w^nn  das  Zentrifugat  viel 
gelapptkernige  neutrpphUe  Leukocyten  enthält.  Diese  sind  die  Träger  des  proteolyti- 
schen Ferments.  Beim  Zerfall  von  Leukocyten  (akut  entzündliche  oder  eiterige  Exsudate) 
kann  auch  das  von  Zellen  befreite  Exsudat  Proteolyse  bewirken.  —  Die  Antiferment- 
wirkung  der  Ex-  und  Transsudatflüssigkeit  geht  dem  Eiweissgehalt  parallel. 

Magnus-Levy. 

^Edmund  Müller  und  Hans  Kolaczek,  weitere  Beiträge  znr  Kenntnis 
des  proteolytischen  Leukocytenferments  und  seines  Antif erments. 
München  er  med.  Wochenschr.  64,  354—57.  Die  Heminungs  Wirkung  des  Blutes  auf  die 
nach  Müller  und  Jochmann  (J.T.86, 159)  festgestellte  Leukocyten-Proteoljse  ist  in 
normalen  Se-  und  Exkreten  nicht,  wohl  aber  in  vielen  pathologischen  Produkten 
wiederzufinden,  besonders  bei  vielen  nicht  eitrigen  Exsudationen.  Das  Leukocyten- 
ferment  ist  gegen  chemische  Einwirkungeh  sehr  resistent,  es  findet  sich  schon  im 
Knochenmark  4-monatlicher  Föten.  Auch  andere  normale  und  pathologische  Organe 
wurden  nach  der  Methode  geprüft.  Sarkom  und  Karzinom  scheinen  ihre  gelegentliche 
Verdauungskraft  liur  den  Leukocyten  zu  verdanken..   (Verdauende  Bakterien?    Ref.) 

BeicheL 

*Franz  Erben,  über  das  proteolytische  Ferment  der  Leukocyten. 
Zentralbl.  f.  inn.  Mediz.  28,  81—83.  Leukocyten  aus  leukämischem  Blute  bewirken 
bei  500  auf  Platten,  die  aus  Kalbsblutserum  mit  Traubenzuckerbouillon  hergestellt 
sind,  sowie  auf  solchen  aus  unverdünnter  menschlicher  Ascitesflüssigkeit  deutliche 
Dellenbildung,  während  solche  bei  einer  Temperatur  von  37,6  o  bei  den  Löfflerplattea 
fehlt.  Dasselbe  Verhalten  zeigten  Leukocyten  aus  normalem  Blut  Im  normalen 
Menschenblut  wird  Autolyse  nach  25tägigem  Stehen  bei  37,60  oder  St&j^gem  bei 
500  nachweisbar.  Vogt. 

E.  Abderhalden  und  H.  Deetjen,  über  den  Abbau  einiger  Poly- 
peptide durch  die  Blutkörperchen,  das  Blutplasma  und  Blutserum  des 
Pferdes.    Kap.  L 

*Ferd.  Winkler,  der  Nachweis  Von  Oxydase  in'  den  Leukocyten 
mittels  der  Diraethylparaphenylendiamin  -  d-Naphtol-Reaktionl  Folii 
haematologica.  4,  323—28.  Alle  menschlichen  Leukocyten  geben  '—  solange  sie  nicht 
erhitzt  wurden  —  mit  den  beiden  Reagenzien  behandelt,  Blaufärbung  der  Granula,  die 
durch  verschiedene  Stoffe  leicht  extrahierbar,  nach  Alkoholextraktion  aber  beliebig 
oft  reproduzierbar  ist.  Eosinophile  halten  den  Farbstoff  fester.  Die  Erythrocytea 
geben  nur  bei  Anämie  ebenfalls,  aber  schwache  Blaufärbung.  Es  haudelt  sieh  wahr- 
scheinlich um  Naphtholblausynthese  durch  direkte  Oxydase.  Peroxydasereaktionen  fehlen 
in  frischen  Leukocyten.  BeicheL 

218.  G.  Mansfeld,  das  Wesen  der  Lipo lyse. 

214.  Derselbe,  über  die  fettzersetzende  Wirkung  des  Blutes  unter 
normalen  und  pathologischen  Verhältnissen.-  L  Die  fettsersetsende 
Wirkung  des  normalen  Blutes. 
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*Do70ii,  Ol.  Gautier  und  A.  Morel,  über  die  Lipoljse  des  Blutes. 
Bull.  80C.  chimiq.  d.  France  [4]  1,  516—17.  Der  Karotis  entnommenes  defibriniertes 
Hundeblut  wird  in  gleicher  Menge  (30  bis  50  cm')  in  eine  Beihe  Kolben  aseptisch 
Terteilt.  Entweder  sogleich  oder  erst  nach  mehrstünd.  (124  oder  152  Std.)  Aufenthalte 
im  Brutschranke  wird  das  Blut  sofort  oder  nach  vorheriger  Behandlung  mit  kaltem 
oder  siedendem  Alkohol  durch  wasserfreien  Äther  ausgezogen.  Der  Ätherertrakt  des 
aseptisch  im  Brutofen  aufbewahrten  Blutes  nimmt  ab;  die  gleich  ohne  weiteres  im 
Äther  löslichen  Sto£fe  vermindern  sich,  während  hingegen  die  sich  nnr  nach  vorheriger 
Behandlung  des  Blutes  mittelst  siedenden  Alkohols  im  Äther  auflösenden  Substanzen 
zunehmen.  Z  u  n  z. 

215.  Z.  Dalmady  und  A.  Torday,  die  Zersetzung  des  H2O2  durch 
das  Blut. 

216.  Dieselben,  über  die  wasserstoffsuperoxydzersetzende  Fähig- 
keit des  Blutes. 

217.  C.  A.  Evans,  über  die  Katalasewirkung  des  Blutes. 

*G.  Pighini.  die  Blutkatalase  bei  einigen  Geisteskrankheiten.  Ann. 
di  neurologia  24,  fasc.  5 — 6.  Aus  den  experimentellen  Versuchen  an  mit  CO,  mit 
Aspergillus -Extrakt  vergifteten  Tieren,  sowie  Versuchen  mit  Autointoxikation  durch 
Parathyreoidektomie  geht  hervor,  dass  die  Katalase  im  Blute  auch  bei  akuter  und 
starker  Intoxikation  zwar  vorhanden,  aber  doch  deutlich  vermindert  ist.  Hierauf  folgen 
Versuche  an  Kranken,  16  Fälle:  manialkalische  depressive  Psychose,  Dementia 
praecox,  Epilepsie,  akutes  Delirium  und  progressive  Paralyse,  aus  welchen  hervorgeht, 
dass  das  katalytische  Vermögen  bei  den  verschiedenen  untersuchten  Geisteskrankheiten 
bedeutend  vermindert  ist.  Bonanni. 

218.  Walt.  Ewald,  die  Physiologie  der  oxydativen  Blutfermente. 
*Jos.  H.  Kastle  undHarold  L.Amoss,  Veränderungen  in  der  Peroxydase- 

tätigkeit  des  Blutes  im  gesunden  und  kranken  Zustande.  Treasury  De- 
partment. Public  health  and  marine  hospital  service  of  the  ü.  S.  hygienic  Lab. 
Washington.  1906;  Chem.  Zentralbl.  1907,  I,  905.  Es  wurde  die  0  -  übertragende 
Wirkung  des  Blutes  in  alkalischer  Lösung  unter  Verwendung  von  Phenolphtalen  als 
die  zu  oxydierende  Substanz  und  H2O2  als  oxydierendes  Agens  untersucht.  Eine 
alkalische  Phtalinlösung  gibt  mit  H2O2  nur  eine  schwach  rosarote  Farbe,  bei  Zusatz 
von  einer  geringen  Blutmenge  wird  die  Farbe  tief  purpurrot.  Vergleichende  colori- 
metrische  Untersuchungen  ergaben,  dass  das  Blut  unter  pathologischen  Verhältnissen 
eine  geringere  Peroxydasewirksamkeit  besitzt  als  unter  normalen  Verhältnissen  und 
dass  meist  die  Wirksamkeit  dem  Prozentgehalt  an  Hämoglobin  proportional  ist. 

Andreasch. 

Lymphe,  Lymphbildung, 

219.  A.  Biedl  und  Th.  R.  Off  er,  über  Beziehungen  der  Ductuslymphe 
zum  Zuckerhaushalt.   Hemmung  der  Adrenalinwirkung  durch  die  Lymphe. 

*G.  Jappelli  und  G.  d'Errico,  Beiträge  zur  Lymphogenese.  V.  Über 
die  physico-chemischen  Eigenschaften  der  postmortalen  Lymphe.  Zeitschr.  f.  Biolog. 
50,  1—25. 

*Gennaro  d'Errico,  über  die  Lymph  bildung.  IIL  Die  Wirkung  der 
Gelatine  auf  den  Abfluss  und  die  Zusammensetzung  der  Lymphe.  Zeitschr. 
£.  BioL  49,  283 — 306.  E.  kommt  zu  folgenden  Schlüssen:  Die  normale  Lymphe  hat 
Jahresbericht  tbx  Tiarebemie.    1907  12 
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eine  Viscoaität,  die  konstant  geringer  ist  als  die  des  Blutsemins.  Die  Injektion  toq 
Gelatine  hat  eine  mäfsige  Ijmphagoge  Wirkung.  Solche  Lymphe  ist  konstant  in 
höherem  Grade  viscOs,  aber  doch  in  geringerem  Grade  als  das  Blutserum. 

Andreasch 

*T.  Sollmann,  Beobachtungen  an  menschlichem  Chylus.  Am.  jonntof 
physiol.  17,  487—91. 

*J.  Molyneux  Hamill,  Beobachtungen  an  menschlichem  Chylus.  Joum. 
of  physiol.  85,  151 — 62.  Beobachtungen  an  einem  Manne  mit  Lymphfistel,  der  in 
12  Std.  41  Chylus  secemierte.  Der  Fettgehalt  war  am  grössten  6  Std.  nach  der 
Hauptmahlzeit.  Lecithinverfütterung  bewirkte  Zunahme  des  ätherlöslichen  Phosphon. 
Paraffinum  liquidum  wurde  im  Chylus  nicht  wiedergefunden .  Meyer. 


159.  L.  Marc  hie  wski:  Ein  weiterer  Beweis  der  chemischen  Ver- 
wandtschaft des  Chlorophylls  und  des  Blutfarbstoffs  ^).    Vor  einigen  Jahren 

(1904)  hatte  Zaleski  aus  dem  Mesoporphyrin  eine  Eisenverbindung  er- 
halten, welche  ähnlich  wie  das  Hämin  sich  verhielt.  In  der  letzten  Zeit  will 
Laidlaw  auf  einfachem  Wege  zum  Hämin  gelangt  sein.  M.  hatte  nun  Ye^ 
suche  in  der  gleichen  Richtung  mit  Phylloporphyrin  angestellt.  PhyllopiMr- 
phyrin  wurde  in  warmem,  mit  Kochsalz  gesättigtem  Eisessig  gelöst,  zn  dieser 
Lösung  in  50  proz.  Essigsäure  gelöstes  Mohrsches  Salz  zugesetzt  und  das 
Gemisch  auf  dem  Wasserbade  erwärmt.  Die  schön  kirschrote  Lösung  des 
Phylloporphyrinchlorhydrates  bekam  sofort  einen  braunen  Stich,  bis  endlich 
die  Farbe  der  Lösung  von  der  des  Hämins  nicht  zu  unterscheiden  war.  Bä 
der  Untersuchung  der  Lösung  im  Spektroskop  wurden  dann  3  Absorptions- 
streifen  am  Spektrum  beobachtet,  welche  denen  des  Hämins  durchaus  ahnhci 
waren  —  das  Hämin  weist  nämlich,  wie  dies  früher  von  M.  gezeigt  wurde. 
drei,  nicht  zwei  Bänder  — ,  nur  waren  sie  mehr  gegen  den  violetten  Tefl 
des  Spektrums  hin  verschoben.  Bondzy^skL 

160.  G.  HUfner  und  E.  Gansser:  über  das  Molekulargewicht  des 
Oxyhämoglobins  ^).  Auf  Grund  von  Versuchen  über  die  Menge  CO  mit  der 
sich  1  g  (Rind-)Hämoglobin  verbindet,  hatte  H.  das  Molekulargewicht  des 
Hämoglobins  zu  16721  berechnet.  Vff.  haben  nun  auf  anderem  Wege  durch 
Bestimmung  des  osmotischen  Druckes  dieses  Resultat  zu  kontroDieren  gesucht 
und  hierfür  einen  besonderen  Apparat  angegeben,  der  im  Original  einzusehen 
ist.  Auf  Grund  neuerer  Bestimmungen  erhielten  sie  für  das  Hftmo^obin 
beim  Rind  ein  Molekulargewicht  von  im  Mittel  16321,  beim  Pferd  im 
Mittel  15115.     Das  sind  Werte,  die  den  früher  auf  anderem  Wege  erhaltenen 

1)  Bulletin  intern,  de  lacad.  d.  scieiiccs  de  Cracovie  F^vrier  1907,  57 — 59  nnd 
Biocheiu.  Zeitschr.  3,  820-22.  —  ^0  Enj^elmanns  Arch.,  physiol.  Abt.  1907,  209-16. 
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sehr  nahe  stehen  und  einen  neuen  Beweis  für  die  von  H.  angesetzte  Molekular- 
grosse  des  Hämoglobins  liefern.  Weinland. 

161.  G.  HUfner:  Allerlei  Beobachtungen  und  Betrachtungen  über  das 
Verhalten   des   Oxyhämoglobins    Reduktionsmitteln    gegenüber^).     Bei  der 

Reduktion  der  Sauersto£fverbindang  des  Hämoglobins  vollziehen  sich  fast  stets 
in  wechselnder  Grösse  Nebenreaktionen,  wobei  ein  Teil  des  lose  gebundenen 
Sauerstoffs  nicht  zur  Oxydation  anderer  organischen  Substanzen,  sondern  auch 
zu  perverser  Oxydation  des  Hämoglobinmolekttls  selbst  gebraucht  wird, 
während  (Hoppe-Seyler)  die  Reduktion  von  alkalischem  Hämatin  durch 
KaSH  zu  Hämochromogen  genau  quantitativ  erfolgt,  sodass  das  erhaltene 
Hämochromogen  mit  CO  genau  in  dem  Verhältnis  sich  verbinden  kann,  das 
sich  aus  dem  Eisengehalt  des  Farbstoffes  berechnet  (auf  ein  Atom  Fe  ein 
Molekül  CO),  bewährt  sich  KaSH  dem  Oxyhämoglobin  gegenüber  nicht  in 
gleicher  Weise.  Die  Resultate  schwankten  selbst  bei  derselben  Blutlösung, 
und  es  ergaben  sich  fast  stets  zu  niedrige  Werte  für  das  absorbierte  CO; 
ebensowenig  waren  die  Ergebnisse  bei  Verwendung  von  Stokesschem  Reagens 
befriedigend.  Es  ist  zu  vermuten,  dass  jeweils  ein  gewisser  Prozentsatz  des 
Oxyhämoglobins  eine  anderweitige  Veränderung  (nicht  blosse  Reduktion)  er- 
fahren hat.  Auch  die  Verwendung  von  Hydrazinhydrat  als  Reduktionsmittel 
ist  nicht  zuverlässig.  Weinland. 

162.  J.  Merunowicz  und  J.  Zaieski:  Untersuchungen  über  Hämine^). 

Vor  einigen  Jahren  hatte  Z.  gemeinschaftlich  mit  Nencki  kristallinisches 
Hämin  durch  Extraktion  des  Blutfarbstoffes  mit  Aceton  erhalten.  Diese 
Häminkristalle  werden  am  besten  auf  folgende  Weise  dargestellt:  Das  Blut 
wird  mit  dem  3  fachen  Volumen  Wasser  verdünnt  und  unter  Zusatz  von 
Schwefelsäure  —  welche  in  verschiedenen  Versuchen  in  Mengen  von  30 — 70  cm' 
auf  2  1  Blut  zugesetzt  werden  musste  —  durch  starkes  Kochen  koaguliert, 
bis  der  Eiweissbrei  ein  vollkommen  klares  und  farbloses  Filtrat  lieferte.  Das 
gewonnene  Eiweiss  wurde  vom  grössten  Teil  des  Wassers  durch  Pressen  sowie 
durch  Ausbreiten  auf  Fliesspapier,  dann  durch  Übergiessen  mit  Weingeist  und 
erneutes  Pressen  befreit,  bis  der  aus  1 1  Blut  erhaltene  Rückstand  nicht 
mehr  als  350 — 300g  wog;  dann  in  kleinen  Portionen  von  je  150 — 200g 
mit  Aceton  (250 — 300  cm'),  welchem  vorher  6 — 8  cm^  mit  dem  gleichen 
Volum  Wasser  verdünnter  Schwefelsäure  zugefügt  wurden,  unter  Erwärmen 
auf  dem  Wasserbade  ausgezogen.  Die  stark  gefärbte  Lösung  wurde  nach 
dem  Filtrieren  auf  40—45^  erwärmt  und  mit  30 — 40  cm'  Salzsäure  vom 
spez.  Gew.  1,12    behandelt.     Aus    der   Lösung    kristallisierten    rasch    dünne 

1)  Engelmanns  Arch.,physiol.  Abt.  1907,463— 69.  —  2)  Bulletin  de  racadömie 
des  sc.  de  Cracovie  Juillet  1907,  633—46.    Cheni.  Labor,  d.  Landw.  Akad.  Dublany. 
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Nadeln  des  mono-  oder  triklinischen  Systems  mit  stark  ansgepr&gtem  Di- 
chroismos.  Das  Aaslöschungsmittel  gegen  die  Längsrichtung  der  Kristalle  betrug 
etwa  40^.  Behufs  Reinigung  wurden  dieselben  mit  öOproz.  Weingeist,  welcher 
0,001^/0  HCl  enthielt,  gespült.  Nach  dem  Trocknen  in  vacno  besassen  die 
Kristalle  eine  seideglänzende  Bronzefarbe.  Bei  100 — 110®  entwickelten  sie 
Dämpfe  von  Aceton  und  verloren  dabei  5,7  ^/^  an  Gewicht.  Zu  Elementar- 
analysen wurden  diese  Kristalle  teils  direkt  nach  dem  Trocknen,  teils  nach 
Umkristallisieren  durch  Auflösen  in  Ammoniak  und  Fällen  mit  Salzsäure  bei 
Gegenwart  von  Aceton  verwendet.  Die  Analysen  ergaben  im  Mittel  einen 
etwa  über  1^/q  höheren  Kohlenstoflfgehalt  und  einen  höheren  Wasserstoff- 
gehalt, dagegen  einen  beinahe  um  1^/^  (im  Mittel  7,8  gegenüber  S.ß^j^) 
niedrigeren  Eisengehalt  als  dies  die  fQr  die  T  e  i  c  h  m  a  n  n  sehen  Elristalle 
angenommene  Formel  (C34H32N4 Fe Cl)  verlangt.  Von  den  Teichmannschen 
Kristallen  unterschied  sich  das  Acetonhämin  ausserdem  durch  leichte  Löslich- 
keit in  Aceton,  Chloroform  und  Alkohol,  sowie  durch  die  Löslichkeit  in  Äther. 
Die  Kristalle  stellten  offenbar  eine  molekulare  Verbindung  von  Hämin  und 
Aceton  dar.  Sie  Hessen  sich  in  der  Tat  durch  Auflösen  in  der  Kälte  in  SOproz. 
Aceton,  welches  2  ^/^  Ammoniak  enthielt  und  Eingiessen  in  mit  Kochsalz  ge- 
sättigte und  auf  110^  erwärmte  Essigsäure  in  das  Teichmannsche  Hämin 
umwandeln.  Das  Acetonhämin  gab  bei  der  Reduktion  mit  Phosphoniumjodid 
eine  gute  Ausbeute  an  Mesoporphyrin.  Wenn  bei  Umkristallisierung  von 
Teichmannschen  Kristallen  in  Essigsäure  statt  Kochsalz  Bromide  oder 
Jodide  zugefügt  wurden,  so  entstanden  sofort  nach  dem  Eingiessen  einer 
ammoniakalischen  Lösung  des  Farbstoffs  in  die  essigsaure  Lösung  Kristalle, 
welche  den  Teichmannschen  sehr  ähnlich  waren,  dieselben  jedoch  an 
Grösse  übertrafen,  das  Brom-  und  Jodhämin,  deren  Entstehung  bereits  von 
Küster  resp.  von  Strzyzowski  beobachtet  wurde.  Brom-  und  Jodhämin 
verhielten  sich  gegenüber  verschiedenen  Reagentien  wie  das  Teichmann- 
sche Hämin.  Sie  lösten  sich  leicht  in  verdünnten  Laugen,  färbten  dagegen 
Aceton,  Chloroform  und  95proz.  Alkohol  nur  schwach.  Das  Jodhämin  wies  eine 
geringere  Löslichkeit  in  den  gebräuchlichen  Lösungsmitteln  auf  als  das  Chlor- 
und  Bromhämin.  Bei  spektroskopischer  Untersuchung  konnte  zwischen  den 
drei  Häminen  kein  Unterschied  beobachtet  werden.  Ihre  Elementaranalysen 
stimmten  zu  den  Formeln  C34H3204N4FeBr  resp.  C34H32  04N4FeJ.  Der  Ab- 
handlung liegt  eine  von  Morozewicz  (Krakau)  gelieferte  genaue  kristallo- 
graphische  Beschreibung  des  Brom-  und  Jodhämins  bei.        Bondzyüski. 

163.    L  Marchlewski  und  St.  Mostowski:   Zur  Kenntnis  des 
Blutfarbstoffs^).     Die  Ansicht   von  Küster,    dass   das  Hämopyrrol   ein  Ge- 

1)  Bulletin  de  Tacad^mie  d.  sc.  de  Cracovie  Juillet  1907  und  Zeitschr.  f,  phyriol. 
€hem.  61,  464—67.  vorl    Mitt.    Mediz.  ehem.  Inist  Krakau. 
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menge  von  mindestens  zwei  Körpern  wäre,  von  denen  einer  aas  dem  mit 
Schwefelsäure  angesäuerten  Destillat  direkt,  der  andere  dagegen  erst  aus  der 
alkalisch  gemachten  Lösung  sich  ausäthem  Hess,  haben  die  Vff.  mit  Hülfe 
des  von  Marchlewski,  Goldmann  und  Hetper  [J.  T.  35,  170]  beob- 
achteten Verbalten  des  Hämopyrrois  gegenüber  Benzoldiazoniumchlorid  geprüft. 
Zu  dem  Zweck  wurde  das  Hämin  mit  Jodwasserstoffsäure  und  Phosphonium- 
jodid  bei  Anwesenheit  von  Eisessig  reduziert;  das  in  der  üblichen  Weise 
überdestillierte  Hämopyrrol  wurde  bald  aus  dem  wässerigen  Destillat  mit 
Äther  erschöpft  und  in  ätherischer  Lösung  mit  wechselnden  Mengen  (600, 
300,  100  cm^)  Schwefelsäure  von  verschiedener  (2V2»  5,  15%)  Konzentration 
geschüttelt,  bald  in  einem  Überschuss  (600  cm^)  von  verdünnter  (15  °/o)  Schwefel- 
säure direkt  aufgefangen  und  erst  aus  dieser  Lösung  mit  Äther  ausgezogen  und 
in  jedem  Versuch  schliesslich  eben  in  ätherischer  Lösung  mit  Benzoldiazonium- 
chlorid (in  ^/5-Lösung)  in  Verbindung  gebracht.  Es  wurden  regelmäÜBig  die 
bereits  bekannten  bei  233^  C.  schmelzenden  Kristalle  des  Chlorhydrats  de& 
Hämopyrrol-disazo-dibenzol  erhalten,  jedoch  in  verschiedener  und  zwar  um  so- 
geringerer  Ausbeute,  je  grösser  die  Menge  und  je  höher  die  KonzentratioB 
der  angewandten  Schwefelsäure  war.  Während  5  g  Hämin  normalerweise 
0,55  g  des  Hämopyrrol-disazofarbstoffs  lieferten  wurde  im  extremen  Fall  und 
zwar  in  dem  zuletzt  genannten  Versuch  nur  eine  verschwindend  kleine  Menge 
dieser  Farbstoffe  erhalten.  Das  Hämopyrrol  erleidet  offenbar  ähnlich  wie 
Pyrrol  und  einige  Homologe  desselben  unter  der  Wirkung  von  Mineralsäuren 
sowie  des  Sauerstoffs  der  Luft  eine  Umwandlung,  wahrscheinlich  eine  Poly- 
merisation. BondzyAski. 

164.  William  Küster:  über  das  HämopyrroM).  Nach  früheren 
Untersuchungen  [J.  T.  36,  160]  lässt  sich  das  Hämopyrrol  in  einen  Teil  trennen, 
der  sich  aus  saurer  Lösung  mit  Äther  ausschütteln  Hess  und  in  einen  anderen, 
der  nur  aus  alkalischer  Lösung  in  Äther  übeiging.  Die  Oxydation  des 
»sauren  Hämopyrrois«  lieferte  ein  Imid,  das  bald  kristallinisch  erstarrte, 
während  das  basische  Hämopyrrol  ein  sirupöses  Eohimid  lieferte.  Die  Eeinigung 
des  ersteren  Imids  gelang  durch  Ausschütteln  der  ätherischen  Lösung  mit 
konz.  HCl,  wodurch  das  in  Nadeln  kristallisierende,  bei  67 — 6 8 '^  schmelzende 
MethyläthylmaleYnsäureimid  erhalten  wurde.  —  Es  wurde  weiter  Dihydro- 
chloridhämin  reduziert  und  das  abgeblasene  Hämopyrrol  in  Natronlauge  auf- 
genommen. Äther  nahm  aber  aus  dieser  Lösung  fast  das  ganze  Hämopyrrol 
auf,  nur  ein  geringer  Teil  wurde  der  sauren  Lösung  entzogen.  Bei  der  Oxydation 
des  sauren  Anteils  wurde  wie  oben  Methyläthylmalei'nsäureimid  erhalten,   das 


1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  40,  2017—30.    Chem.  Inst,  tierärztl.  Hoch- 
schule Stuttgart 
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jetzt  gut  stimmende  Zahlen  lieferte.  Der  gleiche  Körper  konnte  durch  Oxy- 
dation aas  dem  basischen  Hämopyrrol  erhalten  werden.  Aus  den  Beobach- 
tungen ergibt  sich,  dass  das  Häraopyrrol  ein  Gemisch  ist,  in  dem  sich  zwei 
Pyrrolderivate  befinden,  welche  basischen  Charakter  haben,  dazu  besitzt  das 
»saure  Hämopyrrol«  schwach  saure  Eigenschaften.  Letzteres  Ifisst  sich  glatter 
oxydieren;  K.  nimmt  an,  dass  in  ihm  das  ^, |B-Methylfithylpyrrol  vorliegt; 
während  der  basische  Anteil  ein  ^, /9-Methyläthylpyrrolin  oder  ein  a,/?'-I>imethyl- 
j9'-äthylpyrrol  oder  -pyrrolin  darstellen  dürfte.  Andreasch. 

165.  William  Küster  und  Karl  Fuchs:  über  ein  neues  kristalli- 
siertes Derivat  des  Hämins^).  Wird  das  aus  Hämin  (Mörner)  durch 
Behandlung  mit  Anilin  erhaltene  Behydrochloridhämin  zur  Entfernung  der 
letzten  Anilinspuren  mit  Äther  extrahiert,  so  geht  in  diesen  ein  Farbstoff  mit 
weinroter  Farbe  über,  der  in  rotgelben  Nadeln  sich  abscheidet,  welche  unter 
dem  Mikroskop  noch  dicke  rote  Tafeln  erkennen  lassen;  letztere  Kristalle 
sind  in  95proz.  Alkohol  unlöslich  und  Hessen  sich  dadurcii  abtrennen.  Aus 
der  Alkohollösung  konnten  1,1g  (aus  90  Hämin)  Kristalle  der  Zusammen- 
setzung C3gH3g03N4  gewonnen  werden,  Scbmp.  205 — 10®.  Ber  Körper  löst 
sich  nicht  in  Lauge,  wohl  aber  in  HCl  mit  gelbbrauner  Farbe  in  der  Kälte, 
mit  violetter  in  der  Hitze.  Ber  Körper  wird  als  Monoäthylester  einer 
Anhydrohämaterinsäure  angesprochen.  Andreasch. 

166.  Hans  Aren:  über  die  Lichtabsorption  und  den  Eisengehalt  des 
Blutfarbstoffs^).  A.  und  Müller  haben  für  den  Extraktionskoöffizienten 
£' :  E  des  Blutes  keine  konstanten  Werte  gefunden  [J.  T.  36,  165];  auffällig 
war,  dass  die  betreffenden  Werte  oft  sehr  niedrig  waren,  was,  wie  A.  jetzt 
zeigt,  auf  die  Beimengung  von  Methämoglobin  zurückzuführen  ist.  Es  ergab 
sich,  dass  sicher  in  dem  zur  Untersuchung  dienenden  Blut,  höchstwahrscheinlich 
auch  in  dem  im  Körper  kreisenden  Blut  nicht  nur  Hämoglobin  und  Oxy- 
hämoglobin,  sondern  sehr  häufig  auch  ein  mehr  oder  weniger  grosser  Anteil 
Methämoglobin  vorhanden  ist.  Die  im  Blute  vorkommenden  resp.  nach  Sauerstoff- 
mangel oder  Sauerstoffzehrung  entstehenden  reduzierenden  Substanzen  spielen 
bei  diesem  Prozess  insofern  eine  wichtige  Rolle  als  sie  bei  reichlicher  An- 
wesenheit Methämoglobin  (durch  Reduktion  zu  Hämoglobin)  aus  dem  Blute 
zu  entfernen  vermögen.  Unter  physiologischen  Verhältnissen  ist  die  Met- 
hämoglobinmenge des  Blutes  nur  eine  geringe;  bei  Vergiftungen  dagegen  ist 
sie   vermehrt,    bei   der  Genesung    wird   das  Methämoglobin   über    das  Hfimo- 


1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  40,  2021—23.   ~   S)  Biocheqa.  Zeitsehr.  8. 
1 — 25.    Tierphysiol.  Inst,  landw.  Hochschule  Berlin. 
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globin  wieder  in  Oxyhämoglobin  verwandelt.  —  Bei  gleichen  äusseren  Be- 
dingungen (Tierart,  Ernährung,  Alter)  gehen  Eisengehalt  und  spektroskopisch 
gemessener  Farbstofifgehalt  des  Blutes  einander  parallel.  Hat  nach  aus- 
gedehntem Blutverluste  eine  teilweise  Begeneration  stattgefunden,  so  ist  jetzt 
im  Blut  weniger  Elisen  auf  die  gleiche  spektrophotometrisch  gemessene  Farb- 
stoffmenge enthalten,  es  hat  sich  also  bei  der  Begeneration  ein  eisenärmerer 
Farbstoff  gebildet.  Der  Eisengehalt  des  normalen  Blutfarbstoffes  stellt  nur 
anter  gleichen  äusseren  Bedingungen  eine  konstante  Grösse  dar. 

Andreasch. 

167.  S.  Saito:  über  den  Einfluss  der  Dyspnoe  auf  die  Beschaffenheit 
des  Blutfarbstoffs^).  Auf  Veranlassung  von  Gürber  hat  S.  versucht,  ob 
die  Änderung  im  Farbquotienten  des  Blutes,  die  sie  nach  Aderlässen  bei 
Kaninchen  beobachteten  [wobei  der  Hämoglobingehalt  des  Blutes  sank,  nicht 
jedoch  der  Hämatlugehalt  (kolorimetrisch  nach  Gowers-Sahli  bestimmt)] 
auch  bei  Dyspnoe  von  ^/^—Vs  stund.  Dauer  eintrete.  Tatsächlich  fand  S. 
bei  seinen  Versuchen  regelmäfsig  während  der  Dyspnoä  (die  durch  schwache 
Kompression  der  Nase  der  gefesselten  Tiere  bewirkt  wurde)  eine  2 — 14^/,, 
betragende  Abnahme  des  Hämoglobingehaltes,  wogegen  der  Hämatingehalt 
konstant  blieb.  Die  Ursache  der  Schwankungen  liess  sich  nicht  erkennen. 
Die  Herabsetzung  überdauert  gewöhnlich  den  dyspnoischeu  Zustand  nur  für 
kurze  Zeit.  Weinland. 

168.  L  Lewin,  A.  Miethe  und  E.  Stenger:  über  die  durch 
Photographie  nachweisbaren  spektralen  Eigenschaften  des  Blutfarbstoffes 
und  anderer  Farbstoffe  des  tierischen  Kttrpers  ^.  Unter  Verwendung  von 
glühendem  Zirkon  im  Wasserstoff-Sauerstoffgebläse  (kontinuierliches  Spektrum 
von  genügender  Ausdehnung  und  grosser  Lichtstärke)  wurden  Spektra  von 
reinem  Oxyhämoglobin  und  von  daraus  durch  chemische  Reagentien  erzeugten 
Umwandlungsprodukten,  sowie  ferner  von  reinen  Blutfarbstoffderivaten  photo- 
graphiert  und  die  Absorptionsstreifen  ausgemessen.  Zum  Photographieren  im 
blauen  und  violetten  Teil  wurden  Perorthoplatten  von  Perutz,  im  grünen,  gelben, 
orangeroten  und  roten  Teil  Isokolplatten  (Bayer  &  Co.)  benutzt.  Für  reines 
Oxyhämoglobin  wurde  die  Lage  der  beiden  Streifen  im  gelb  und  grün 
bestimmt  bei  A=  579  und  542.  Bei  Blut  liegen  die  Streifen  bei  >i  =  577 
und  537.  Karminsaures  Ammoniak  hat  zwei  Streifen  bei  >i=560  und  518; 
Alizarinrot  W    hat  Streifen   bei   ^=610,  559   und   bei   518;    es    bestehen 


1)  Zei'tschr.  f.  Biol.  49,  345-50.  -  2)  Pflügers  Arch.  118,  80—128,  12  Text- 
figuren, 1  Taf. 
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also  hier  nur  flüchtige  Ähnlichkeiten  mit  dem  Oxjhämoglobinspektmm.  Ein 
weiterer  znm  spektrographischen  Nachweis  von  Blut  and  Qxyhfimoglobin 
wichtiger  Streifen  liegt  fQr  Blat  und  Oxyhämoglobin  im  Violett  bei  ^  sc  415. 
Im  Ultraviolett  (bei  SßOjuju)  wurden  für  normalen  Blutfarbstoff  keinerlei 
Absorptionsstreifen  gefunden.  Für  Hämoglobin  liegen  Streifen  bei  Unter- 
suchung reinen  Hämoglobins  bei  >t  =  558  und  429 ;  bei  Untersuchung  reduzierten 
Blutes  bei  >t  =  559  und  429.  Kohlenoxjdhämoglobin  hat  Streifen 
bei  ^:=570,  542  und  416.  Methämoglobin  in  neutraler  L(toang  hat 
5  Streifen  bei  >i=626,  575,  533,  499,  410;  bei  alkalischer  Reaktion  liegen 
die  Streifen  bei  >i=608,  579,  540,  493,  415.  In  beiden  Fällen  ist  der 
zweite  und  dritte  Streifen  als  beigemischtem  Oxyhämoglobin  zugehörig  zu  be- 
trachten. Bei  Hämatin  ist  das  Lösungsmittel  von  beträchtlichem  Einfluss. 
Saures  Hämatin  im  Blut  hat  Streifen  bei  >i  =  578,  535,  390;  saure  LOsnug 
von  Hämatin  in  Aceton  hat  Streifen  bei  A  =  540,  502,  402.  Hämatin  in 
alkalischem  Wasser  hat  Streifen  bei  A  =  616,  558,  540.  Alkalisches  Hftmatin 
in  Aceton  bei  X  -  580,  560,  524 ;  ausserdem  findet  sich  einseitige  Absorption 
nach  Ultraviolett,  beginnend  für  die  erstere  Lösung  bei  >i  =  428,  lÄr  die 
letztere  bei  >t=  380.  Aus  Oxyhämoglobin  über  Hämatin  dargestelltes  H&mo- 
chromogen  hat  Streifen  bei  ^=556,  530,  411;  aus  reinem  H&matin 
(Nencki)  dargestelltes  bei  .i=^558,  526,  385.  Hämin  hat  Streifen  bei 
^  =  612,  567  und  einen  begrenzten  Streifen  bei  ^  =  390.  Sulfhämoglobin 
hat  Streifen  bei  >i=623,  579,  542,  423.  Hämatoporphyrin  (sauer, 
rein)  hat  Streifen  bei  .1=593,  571,  550,  540,  520,  510,  403,  380.  (Es 
ist  das  das  e^ste  Mal,  dass  von  Yfif.  ein  Streifen  im  Ultraviolett  beobachtet 
wurde.)  Hämatoporphyrin  alkalisch  (rein)  hat  Streifen  bei  >l=614,  563, 
535,  500,  461,  388.  Mesoporphyrin  (sauer,  rein)  bei  >l=608,  589, 
567,  546,  399.  Zur  Untersuchung  der  Frage,  ob  die  konstant  vorhandenen 
Violettstreifen  dem  Blutfarbstoff  oder  dem  gelblichen  Serum  zukommen,  wurden 
verschiedene  Flüssigkeiten  untersucht;  a)  Blutserum.  Basselbe  besitzt  keine 
Absorptionsstreifen  im  violett,  b)  Diverse  andere  Körperbestandteile,  wie 
Eiereiweiss,  Ferratin,  Liquor  ferri  albuminati,  Liquor  cerebrospinalis,  Humor 
aqueus,  Liquor  folliculi  von  Kühen  hatten  keine  Streifen,  Harn  ebenfalls  nicht 
Auch  die  Untersuchung  einiger  Melanine  zeigte  nicht  die  leiseste  Andeutung 
eines  Violettstreifens.  Bei  Galle  wurde  dagegen  ein  Violettstreifen  gefunden, 
wobei  aber  die  Möglichkeit  der  Anwesenheit  von  Blut  bestand.  Aach  eine 
Eeihe  krankhafter  Ergüsse  waren  frei  von  Violettstreifen.  Bas  nicht  hSmo- 
globinhaltige  Krebsblut  hatte  einen  Streifen  bei  X  =  505,  aber  keinen  Streifen 
im  Violett.  Der  Violettstreifen  ist  demnach  an  den  färbenden  Bestandteil 
des  echten  Warm-  und  Kaltblüterblutes,   d.  h.  an  das  Hämoglobin  gebunden. 

Schulz. 
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169.  Johann  Plesch:  Das  Chromophotometer,  ein  neuer  Apparat 
zur  Messung  der  Farbstoff konzentration,  besonders  zur  Bestimmung  des  Hämo- 
globins und  der  Blutmenge  ^).  Betrachtet  man  die  Diagonalfläche  eines  Lummer- 
Brodhunschen  Gleichheitswürfels  (die  gemeinsame  Hypothenusenfläche  der  za- 
saromensetzenden  Prismen),  so  sieht  man  die  beiden  Vergleichsfelder:  einen  Kreis, 
umgeben  von  einem  Bing.  Das  Licht  für  diese  beiden  Flächen  stammt  bei 
P.s  Apparat  von  derselben  Lichtquelle  und  erleidet  in  seinem  Verlaufe  bis  dahin 
dieselbe  Schwächung ;  das  für  den  Kreis  bestimmte  Licht  durchläuft  vorher 
die  zu  messende  Farbstofflösung,  das  für  den  Bing  bestimmte  dagegen  eine 
Standardlösung.  Die  Standardlösung  bildet  eine  Schicht  von  konstanter  Dicke ; 
die  Schichtdicke  der  zu  messenden  Lösung  aber  kann  verändert  werden.  Man 
stellt  nun  durch  Veränderung  dieser  Schichtdicke  auf  Gleichheit  der  Vergleichs- 
felder ein.  Enthält  die  Standardlösung  denselben  Farbstoff,  w^ie  die  zu  messende, 
so  ist  der  fragliche  Farbstoffgehalt  umgekehrt  proportional  der  eingestellten 
Schichtdicke.  Zu  Hämoglobinbestimmungen  werden  0,2  cm^  Blut  verwendet ;  das 
Blut  wird  in  Iprom.  Sodalösung  zu  50  om^  gelöst  und  die  Lösung  mit  CO  gesättigt. 
Die  Standardlösung  ist  ebenfalls  eine  solche  von  CO-Haemoglobin.  Für  Unter- 
sucher, die  nicht  mit  CO  arbeiten  wollen,  ist  dem  Apparat  ein  Rnbinglaswürfel 
beigegeben.  Sind  die  Augen  des  Untersuchers  für  Rot  unterempfindlich,  so 
kann  er  den  Vergleichsfeldern  durch  Anwendung  eines  Lichtfilters  eine 
andere  Farbe  geben.  —  Der  Fehler  der  chromophotometrischen  Hämo- 
globinwerte kann  auf  0,13%  heruntergebracht  werden;  der  Apparat  über- 
trifft also  an  Genauigkeit  das  Spektrophotometer.  —  Durch  eine  besondere  Ein- 
richtung kann  auch  das  Verhältnis  zweier  Farbstoffe  in  einer  Lösung  mit  dem 
Apparate  bestimmt  werden.  In  diesem  Falle  nimmt  die  zu  untersuchende  Lösung, 
die  das  Farbstoffgemisch  in  bekannter  Konzentration  enthält,  die  Stelle  der 
Standardlösung  ein,  durch  sie  geht  also  das  Licht  für  den  R  i  n  g  im  Gesichts- 
felde. Das  für  den  Kreis  bestimmte  Licht  aber  passiert  zwei  Lösungen : 
diese  enthalten  die  Komponenten  des  fraglichen  Farbstoffgemisches  in  der- 
selben Konzentration,  in  der  die  zu  untersuchende  Lösung  das  Gemisch  ent- 
hält. Die  Schichtdicken  x  und  y  dieser  beiden  Lösungen  sind  verstellbar. 
Ist  die  Schichtdicke  der  Lösung  des  Gemisches  a,  so  stellt  man  x-f  y  =  a  ein, 
und  verändert  nun  das  Verhältnis  von  x  zu  y,  bis  Ring  und  Kreis  dieselbe 
Farbennuance  zeigen.  Es  sei  dies  der  Fall  für  x  =  b  und  y  =  c;  dann  ist 
b:c  das  Verhältnis  der  Konzentrationen  der  beiden  Farbstoffe  in  der  unter- 
sachten Lösung.  Nach  diesem  Prinzip  kann  auch  das  Verhältnis  von  drei  und 
mehr  Farbstoffen  bestimmt  werden.  —  Bestimmung  der  Blutmenge.   Die  Methode 


1)  Orvosi  Hetilap  61,  902,  a.  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  68,  472—88.   Tierphysiol. 
Inat.  d.  Berliner  landw.  Hochschule. 
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beruht  auf  der  von  Gr^hant  a.  Quinqnaud  [J.  T.  12,  146],  sowie  Hai  dane 
u.  Smith  [J.  T.  30,  173].*  Es  liegt  also  das  Yalentinsche Prinzip  zagniDde: 
Einführen  einer  gemessenen  Menge  eines  Stoffes  ins  Blut  und  Bestimmen  der 
Konzentration  dieses  Stoffes  nach  vollkommener  Vermischung  mit  dem  Blate. 
Es  kann  z.  B.  CO  inhaliert  oder  physiol.  Na  Cl-Lösung  infundiert  werden.  Die 
CO-Methode  gestaltet  sich  in  der  Modifikation  von  P.  wie  folgt.  Eine  Blat- 
probe  der  Versuchsperson  wird  mit  Iprom.  Sodalösung  250  fach  verdfinnt 
(Lösung  A).  Eine  zweite  wird  mit  CO  gesättigt  und  hernach  ebenso  verdflnnt 
(Lösung  B).  Nun  atmet  die  Versuchsperson  eine  gemessene  Menge  CO  ein; 
dann  wird  eine  neue  Blutprobe  entnommen  und  wie  oben  verdflnnt  (Lösung  C). 
Eine  gemessene  Menge  A  wird  nun  solange  mit  B  versetzt,  bis  sie  die  Farben- 
nuance von  C  zeigt.  Dieses  Titrieren  bis  zur  Farbengleichheit  geschieht  im 
Chromophotometer,  wobei  verschiedene  einander  kontiollierende  Methoden  möglich 
sind.  Aus  der  verbrauchten  Menge  von  B  ergibt  sich  das  gesuchte  Verhältnis 
des  CO-Hämoglobins  zum  Gesamthämoglobin  in  der  Lösung  C.  Ist  vor  der  In- 
lialation  in  einer  besonderen  Blutprobe  die  Sauerstoffkapazität  festgestellt  worden, 
so  kann  die  Blutmenge  berechnet  werden.  —  Die  einfachste  Bestimmnng  der 
Blutmenge  mit  dem  Chromophotometer  geschieht  nach  der  Infusionsmethode, 
indem  die  Färbekraft  des  Blutes  vor  und  nach  intravenöser  Infnsion  einer 
gemessenen  Menge  physioL  Na  Cl-Lösung  bestimmt  wird. 

y.  Liebermann. 
170.  W.  6.  Poelstra:  Klinische  Methoden  zum  Blutnachwels  ^).  In 
dieser  fleissigen  Arbeit  wird  hauptsächlich  der  ehem.  Blutnachweis  behandelt, 
nur  die  Teichmaün  Probe  wird  ausserdem  einer  kritischen  und  experimen- 
tellen Behandlung  unterzogen.  Die  Heller  sehe  Probe  wird  als  die  am  wenigsten 
empfindliche  Reaktion  nur  bei  positivem  Ergebnis  als  wertvoll  erachtet.  Bei 
negativem  Erfolg  hat  man  die  Wahl  zwischen  spektroskopischem  und  indirekten 
Verfahren  (nebenbei  kann  mikroskopisch  nach  der  Anwesenheit  von  Erythro- 
cyten  gefahndet  werden).  Letztere  wurden  von  P.  untauglich  gefunden  (van 
Deensche  Reaktion  und  Modifikation  derselben).  Harne  werden  zuerst  nach 
Schütteln  unfiltrirt  in  möglichst  dicker  Schicht  spektroskopisch  untersucht;  bei 
negativem  Resultat  wird  die  Pyridin-Schwefelammonprobe  vorgenommen  und 
die  etwaige  Anwesenheit  der  Hämochromogenstreifen  festgestellt.  Fftr  die  Unter- 
suchung des  Erbrochenen  kann  nur  die  Hämochromogenprobe  gelten,  und  zwar 
ohne  Filtrierung.  Bei  negativem  Erfolg  dieser  Reaktion  wird  ebenso  wie  kon- 
stant bei  der  Fäcesuntersuchung  der  Blutfarbstoff  gesammelt,  am  besten  dadurch. 
dass  nach  Behandlung  mit  Eisessig  die  Probe  stark  mit  Wasser  verdünnt 
und  dann  mit  Essigäther  extrahiert  wird ;  mit  dem  Extrakt  wird  dann  die  Hftmo- 

1)  Diss.  Amsterdam  (Haarlem,  P.  Visser  Azn.)  1907,  81  S.   Pathol.  Laborat. 
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chromogenreaktion  angestellt.  Neben  der  Empfindlichkeit  der  Gnajakreaktion 
hat  diese  Probe  zu  gleicher  Zeit  für  praktische  Zwecke  eine  bedeutende  Zu- 
verlässigkeit Eine  interessante  Versuchsreihe  wurde  mit  Kombinationen  öproz. 
alkoh.  Lösungen  verschiedener  Amine  und  Phenole,  H^Og,  und  Essigsäure, 
Pyridin  oder  Kalilauge  auf  Blut,  Milch  usw.  angestellt,  welche  im  Original  nach- 
zusehen ist.  Zeehuisen. 

171.  A.  Bolland:  I.  über  die  Guajakreaktion  des  Oxyhämoglobins  0- 

Die  Guajakreaktion  gilt  bei  gerichtlich-chemischen  Untersuchungen  als  eine 
Methode,  welche  nur  für  Vorprüfungen  auf  Blutfarbstoff  sich  eignet  und  zwar, 
weil  ausser  Blutfarbstoff  viele  andere  Körper  und  insbesondere  Eisensalze  diese 
Reaktion  geben.  Zu  dieser  Reaktion  hatte  B.  statt  der  Gnajaktinktur  der 
0,5  proz.  Lösung  von  Guajakonsäure  sich  bedient.  Bei  Durchprüfung  aller 
Modifikationen  der  Methode  hatte  sich  in  der  Tat  erwiesen,  dass  keine  der 
bisher  üblichen  gestattet,  das  Hämoglobin  von  anorganischen  Eisensalzen  mit 
Sicherheit  zu  trennen.  Von  Vitali  wurde  z.B.  Ammoniak  zu  diesem  Zweck 
empfohlen ;  in  den  Versuchen  von  B.  ergab  sich  aber,  dass  von  reinem  Eisen- 
blech nach  dem  Uebergiessen  mit  Ammoniak  so  viel  Eisen  in  Lösung  überging, 
dass  dieselbe  nach  Zusatz  von  Terpentinöl  die  charakteristische  Guajakreaktion 
erscheinen  lässt.  Ebenfalls  gaben  die  Guajakreaktion  auch  Auszüge,  welche 
durch  Behandeln  von  reinem  Eisenblech  mit  Essigsäure  von  verschiedene^  Kon- 
zentration (10-0,1  ^/o)  oder  sogar  mit  Chloralhydrat  bereitet  wurden.  Um  in 
der  Guajakreaktion  ein  Mittel  zur  sicheren  Erkennung  der  Blutfarbstoffe  zu  ge- 
winnen, müsste  die  störende  Reaktion  zwischen  Eisensalzen  —  mit  deren  Gegen- 
wart bei  Untersuchungen  auf  Blutflecken  fast  immer  zu  rechnen  ist  —  und 
dem  Guajakreagens  ausgeschaltet  werden.  Dies  gelang  auch  wirklich  mittels 
Zitronensäure,  der  die  Fähigkeit  eigen  war,  die  Reaktion  zwischen  Eisensalzen 
und  dem  Guajakreagens  zu  verhindern.  Vorerst  aber  musste  die  Grenze  der 
Empfindlichkeit  dieser  Reaktion  ermittelt  werden.  Es  ergab  sich,  dass  die 
charakteristische  Färbung  schon  bei  einem  Gehalt  von  0,002  mg  Fe  (als  Ferri- 
Ammoniumsulfat)  in  5  cm^,  also  bei  einer  Verdünnung  von  1  Fe  zu  2,500,000  T. 
Flüssigkeit  auftrat,  dass  sie  am  intensivsten  ausfiel,  wenn  die  Eisenoxydulsalz- 
Lösnng  (0,8185  ®/q)  in  einer  Menge  von  0,05-01  cm^  zugegen  war  (bei  3  cm^ 
dieser  Eisensalzlösung  war  die  Reaktion  nur  sehr  schwach).  Die  Grenze  der 
Empfindlichkeit  der  Reaktion  für  Hämoglobin  lag,  wie  durch  besondere  Versuche 
festgestellt  wurde,  bei  Anwendung  von  1  cm^  Terpentinöl  +  1  cm*  der  Lösung 
von  Guajakonsäure  bei  dem  Verhältnis  von  0,679  mg  Hämoglobin  (Merck)  zu 

1)  Rozprawy  akademji  umiej§tno^ci  (Krakau)  [3]  7,  A.  21—42;  85—90.    Aus  d. 
L.  d.  Oberrealschale  in  Tamopol;  a.  Zeitschr.  f.  analyt.  Gbem.  46,  621—43. 
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8  cm^  Flüssigkeit,  also  bei  einer  Verdünnang  von  1:12000.  Nun  waren  0,044  g 
Zitronensäure  im  Stande,  die  Reaktion  zwischen  4,7  mg  Fe  und  dem  GiU(jak- 
reagens  zu  yerhindern,  während  die  Guajakreaktion  des  Hämoglobins  dadurch 
in  keiner  Weise  beeinträchtigt  wurde.  Durch  Vergrössem  des  Terpentinöl- 
Zusatzes  wurde  wieder  die  Guajakreaktion  des  Eisensalzes  wie  diejenige  des  Hämo- 
globins beeinflusst.  Es  erwies  sich  dagegen  als  zweckmässig,  grössere  Mengen 
der  Guajakonsäurelösung  zu  gebrauchen ;  durch  Zusatz  von  5  cm'  der  Lösung 
neben  1  cm^  Terpentinöl  wurde  die  Empfindlichkeit  der  Guigakreaktion  yod 
Eisensalzen  um  das  4  fache  verringert,  gleichzeitig  aber  diejenige  des  Hämo- 
globins um  das  dreifache  gesteigert,  sodass  schliesslich  mit  Hilfe  dieser  Reaktion 
0,17  mg  Hämoglobin  in  6,5  cm' Flüssigkeit  nachgewiesen  werden  konnten.  Es 
empfiehlt  sich  daher  zur  Untersuchung  eisenhaltiger  Substrate  auf  Blut&rbstoff 
folgendes  Verfahren.  Die  Substanz  (corpus  delicti)  wird  in  einem  Porzellan- 
tiegel mit  1  cm'  konzentrierten  Ammoniak  übergössen,  24^-48  Std.  damit  stehen 
gelassen,  dann  die  Lösung  mit  3 — 4  cm^  Wasser  versetzt,  nach  einigen  Standen 
filtriert,  das  Filtrat  konzertriert  durch  Zusatz  von  0,15  cm'  1^/^  Zitronensäure 
angesäuert  und  darauf  mit  5  cm'  0,5  proz.  alkoholischer  Lösung  von  Goajakon- 
säure  sowie  1  cm'  Terpentinöl  versetzt  und  damit  geschüttelt.  IT.  Über  die 
Aloinreaktion  des  Oxy hämoglobins.  Als  Reagens  wurde  neben  Icm^ 
Terpentinöl  1cm'  einer  nach  Sc  ha  er  bereiteten  0,1  proz.  Lösung  von  Aloin 
in  90^^/0  Alkohol  gebraucht.  Die  Reaktion  fiel  positiv  aus  auch  bei  Gegen- 
wart von  0,00044  g  Hämoglobin,  d.  h.  die  Grenze  ihrer  Empfindlichkeit  lag 
bei  einer  Verdünnung  von  1 :  6000.  Dieselbe  Farbenreaktion,  welche  ebenso 
wie  beim  Guajakreagens  erst  nach  dem  Zusatz  von  Terpentinöl  erschien,  gab 
auch  das  Ferriammoniumsulfat,  jedoch  nur  wenn  die  Eisenmenge  in  der  Lösung 
0,0003  g  Fe  nicht  überschritt.  (Mit  grösseren  Eisenmengen  kam  die  Reaktion 
gar  nicht  zum  Vorschein.)  Ein  Zusatz  von  Zitronensäure  (2,6  cm'  einer  0,05& 
proz.  Lösung)  war  im  Stande  die  Reaktion  zwischen  dem  Eisenoxydnlsalz  und 
dem  Aloin  in  derselben  Weise  wie  beim  Guajakreagens  am  Zustandekommen 
zu  hindern  und  zwar  nicht  nur  ohne  die  Empfindlichkeit  des  Reagens  gegen- 
über dem  Hämoglobin  zu  verringern,  sondern  im  Gegenteil  unter  Steigern  dieser 
Empfindlichkeit.  BondzyAski. 

172.  Knud  Schroeder:  Untersuchungen  über  die  Guajakblirtprobe 0* 

Die  Untersuchung  betraf  sowohl  den  Blutnachweis  im  Harne  wie  die  von  Weber 
zum  Nachweis  von  Blut  in  Magen-  und  Darminhalt  modifizierte  Probe.  In 
systematischen  Untersuchungen  wurde  gezeigt,  dass  die  Empfindlichkeit  der  Re- 
aktion von  der  Menge  und  der  Konzentration  der  Guajaklösung  abhängig  ist 
Für  jede  Blutverdünnung  gibt  es  eine  entsprechend  konzentrierte  Guitjaklösnng^ 


1)  UndersögelBer  over  GuajacprOven  for  Blöd.  Hospitalstidende  1&,  258 — 67. 
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welche  das  Optimum  der  Reaktion,  d.  h.  die  grösste  Intensität  und  die  reinste 
blaae  Farbe  bedingt.  Je  verdünnter  die  Blntlösung  ist,  um  so  verdttnnter  (na- 
türlich bis  zu  einer  gewissen  Grenze)  soll  die  Guajaklösung  sein,  damit  das 
Optimum  eintrete ;  bei  Gegenwart  von  sehr  wenig  Blut  können  mehr  konzentrierte 
Ouajaklösungen  gänzlich  die  Reaktion  verhindern.  Um  sicher  zu  sein,  soll 
man  mit  zwei  oder  drei  verschiedenen  Guajaklösungen  von  resp.  5,  0,5-  und 
0,  l^/o  Guajakharz  in  Alkohol  von  96^/^  arbeiten.  Bei  Ausführung  der  Weber  sehen 
Probe  werden  in  jedem  Glase  je  1  cm^  Guajaklösung  und  Terpentinöl  unter 
Umschütteln  gemischt  und  dann  1  cm^  des  Ätherextrakts  zugesetzt.  Bei  Harn- 
untersuchungen nimmt  man  die  doppelte  Menge  der  Reagenzflüssigkeiten  und 
10  cm^  Harn.  Hammarsten. 

173.  0.  Schumm:  Zur  Kenntnis  der  Guajakblutprobe  und  einiger 
ähnlicher  Reaktionen  0-  ^ie  Guajakblutprobe  wird  in  klinischen  Fällen  zweck- 
mässig mit  Terpentinöl-  (statt  mit  H^O^-)  zusatz  ausgeführt.  Das  geeignete 
Terpentinöl  gewinnt  man  am  besten  durch  länger  dauerndes  Stehenlassen  von 
Terpentinöl  in  flachen  Schalen  an  der  Luft,  bei  Zimmertemperatur  in  diffusem 
Tageslicht.  Dieses  stark  eingedickte  Terpentinöl  (spezifisches  Gewicht  1,23) 
wird  dann  mit  gewöhnlichem  Terpentinöl  (1:5)  zusammengemischt  gebraucht. 
Dasselbe  bildet  reichlich  Jod  aus  Jodkaliumlösung  wie  eine  Titration  mit  Thio- 
sulfat  lehrt.  Zu  beachten  ist,  dass  das  Terpentinöl  Guajaktinktur  hie  und  da 
direkt  bläut;  durch  Alkalien  und  Mineralsäuren  wird  die  Probe  gestört,  in 
essigsaurer  Lösung  geht  sie  gut  von  statten.  Zu  Irrtümern  bei  der  klinischen 
Anwendung  führen  1.  oxydierende  Fermente  (zu  umgehen  durch  vorhergehendes 
Aufkochen),  sodann  Jodkalium,  Ferrisalze,  salpetrige  Säure  (bläuen  direkt  ohne 
Zusatz  von  Terpentinöl),  auch  die  Galle  bläut  häufig,  besonders,  wenn  einige 
Zeit  seit  dem  Tode  verstrichen  ist.  Die  Probe  mit  p-Phenylendiaminchlorhydrat, 
sowie  dieBenzidinprobe  sind  ebenfalls  für  den  Blutnachweis  vorgeschlagen  worden, 
besonders  die  letztere  ist  sehr  empfehlenswert,  jedoch  nicht  nur  gegen  Blut, 
sondern  auch  gegen  Oxydationsfermente  empfindlich.  Weinland. 

174.  T.  Wood  Clarke  und  W.  H.  Hurtley:  über  Sulfhämoglobin '). 

Das  Sulfhämoglobin  (S  Hb)  wurde  durch  Einwirkung  von  Schwefelwasser- 
stoff auf  defibriniertes  lackfarbiges  Blut  dargestellt.  Die  Verbindung  ist  bei 
Abwesenheit  einer  sauren  Reaktion  sehr  fest.  Das  Spektrum  wird  nicht  von 
Ammoniak  oder  Schwefeiammonium  geändert  (Unterschied  von  Methämoglobin). 
Säurefreies  Kohienoxyd  verursacht  eine  Verschiebung  aller  Absorptionsb&nder 
nach  dem  violetten  Ende  des  Spektrums  zu,  was  auf  die  Bildung  einer  neuen 
Verbindung,   des   Kohlenoxydsulfhämoglobins,   hindeuten   soll.     Dieselbe   Ver- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  ÖO,  374—93.  —   2)  journ.  of  physiol  86,  62— 6V. 
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bindang  soll  bei  der  Einwirkang  von  Schwefelwasserstoff  auf  Kohlenoxyd- 
hämoglobin  gebildet  werden.  Kristallisiertes  SHb  konnte  nicht  dargestellt 
werden.  Die  Gegenwart  von  anderen  reduzierenden  Mitteln,  allein  und  ohne 
Schwefelwasserstoff,  Hydrazin  oder  Phenylhydrazin,  verursacht  keine  Bildung 
von  SHb,  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  wird  die 
Bildung  stark  befördert.  Mit  Selenwasserstofif  wird  eine  ähnliche  Verbindung 
gebildet  Leathes. 

175.  L  W  a  c  h  h  0 1  z :  Zur  Kohlenoxydvergiftung  ^).  Die  Ergebnisse  sind : 
Das  CO  wird  im  Körper  nicht  zerstört,  bezw.  zu  CO^  oxydiert,  da  der  ent- 
gegengesetzten Annahme  ausser  den  Untersuchungsergebnissen  Gaglios, 
Grehants  und  Haldanes,  auch  die  auf  Beobachtungen  an  Menseben  und 
Tieren  sich  stützende  Tatsache  widerspricht,  dass  das  CO  im  Blute  über- 
lebender Individuen  trotz  der  Atmung  in  reiner  Luft  lange  noch  nachgewiesen 
werden  kann.  Dieser  Nachweis  kann  viel  länger  geführt  werden,  als  man 
bisher  angenommen  hat.  Dieses  noch  nachweisbare  CO  rührt  wahrscheinlich 
von  jener  Menge  her,  welche  von  den  Geweben,  besonders  von  den  Mnskeb 
aufgenommen  und  sodann  allmählich  wieder  an  das  kreisende,  zuvor  in  den 
Lungen  von  seinem  CO-Gehalt  befreite  Blut  abgegeben  worden  ist.  Das  CO 
scheint  direkt  auf  das  Muskelgewebe  einzuwirken,  d.  i.  seine  Erregbarkeit  zi 
steigern  und  dadurch  mehr  oder  weniger  heftige  Krämpfe  auszulösen.  Die 
Anwesenheit  von  CO  in  Muskeln  kann  spektroskopisch  nur  dann  als  erwieseo 
betrachtet  werden,  wenn  das  zweistreifige  Spektrum  sich  nach  Znsatz  von 
Schwefelammon  nicht  verändert.  Empfindlicher  ist  der  Nachweis  mit  Lauge: 
Während  CO -haltige  Muskeln  einige  Std.  lang  mit  Kalilauge  im  Reagensglas 
(selbst  nach  Aufkochen)  ihre  rote  Farbe  behalten,  verlieren  die  CO -freien 
dieselbe  bald  und  erscheinen  grau  gefärbt.  Die  Palladiumprobe  ergibt  auch 
bei  Muskeluntersuchungen  (ausgeführt  nach  Gaglio  mit  Zusatz  von  KOH) 
die  besten  und  zuverlässigsten  Resultate.  Andreasch. 

176.  F.  Sargen I:  über  die  Anwesenheit  von  Kohlenoxyd  im  Blut  in 
normalem  und  einigen  pathologischen  Zuständen^).  Lupine  und  Boulud 
hatten  gefunden,  dass  im  Blute  von  schweren  Anämien  nach  Znsatz  von 
Reduktionsmitteln  die  Absorptionsstreifen  viel  später  verschwinden  als  im  nor- 
malen Blute  und  haben  diese  auf  den  CO-Gehalt  des  Blutes  bezogen,  das  ans 
Oxalsäure  abstammen  sollte.  S.  hat  nun  die  Einwirkung  verschiedener  Agentien 
auf  die  Reduktionszeit  des  Blutes  untersucht.  Intravenöse  Ii\jektion  von  Amvl- 
iiitrit    vermindert    sie;    Erstickung,    Äther,    Chloroformnarkose    steigern    sie. 

1)  Vierteljahrsschr.  f.  gericbtl.  Mediz.  etc.  31,  Supplementb.  12 — 34.  Gericbtsarztl. 
[nst.  Krakau.  —  2)  Th^se  Lyon  (Pharmacie)  1905—06. 
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Alkohol,  Antipjrrin,  Pyramidon,  Morpliium,  Natron  salicylicum  sind  ohne  jeden 
Einflass.  Für  Hunde,  die  durch  Blutentziehnng  und  intravenöse  Injektion 
von  destilliertem  Wasser  anämisch  gemacht  waren,  konnte  er  die  Beobachtung 
von  Lupine  und  Boulud  bestätigen.  Bei  anderen  Erkrankungen,  die  nicht 
mit  Anämie  einhergehen,  wurde  eine  Veränderung  der  Reduktionszeit  nicht 
gefunden.  Durch  Einfuhr  von  Oxalsäure  oder  von  Substanzen,  die  Oxalsäure 
liefern,  wie  Weinsäure,  Glykose,  Lävulose,  wird  der  CO -Gehalt  des  Blutes 
vermehrt,  sodass  der  normale  Gehalt  von  0,03  ^/^  bis  auf  0,43  ^/^  steigen  kann. 

Blum. 

177.  E.  Kuhn:  Die  Vermehrung  der  roten  und  weissen  BlutkVrperchen 
und  des  Hämoglobins  durch  die  Lungensaugmasice  und  ihre  Beziehungen  zum 
H8henl(lima  ^).  Durch  2  stund.  Atmen  mit  der  Maske  tritt  eine  rasche  und 
dauernde,  auch  nach  Aussetzen  des  Verfahrens  längere  Zeit  anhaltende  Erythro- 
cytenvermehrung,  langsamere  aber  ebenfalls  anhaltende  Hämoglobinvermehrung 
auf.  Der  Vorgang  wird  der  Höhenwirkung  völlig  analog  gehalten  und  durch 
Reiz  der  0 -Verminderung  auf  das  Knochenmark  erklärt.  Für  die  raschen 
Veränderungen  des  Blutbildes  wird  ausser  Gefässtonusänderung  und  Blut- 
verteilung auch  eine  Ausschwemmung  vorrätiger  Erythrocyten  aus  dem 
Knochenmark  angenommen,  die  sich  zum  Teil  nach  Aufhören  der  0 -Vermin- 
derung wieder  einlagern  sollen.  Auch  die  Leukocyten  werden  vermehrt  und 
zwar  zunächst  einseitig  die  polynuklären,  welcher  Umstand  zur  Stütze  obiger 
Theorie  verwendet  wird.  Die  Versuche  sind  grösstenteils  als  therapeutische 
an  anämischen  und  besonders  tuberkulösen  Personen  angestellt.  Einige  Kranke 
mit  insuffizientem  Knochenmark  oder  inneren  Blutungen  zeigen  die  äusserst 
typische  Reaktion  des  Blutbildes  nicht.  Reichel. 

178.  Alex.  V.  Koränyi:  über  einige  Probleme  der  Pathologie  und 
Therapie  der  Herzicranicheiten  ^).  Aus  der  Arbeit  sollen  hier  nur  einige 
neue  Versuchsergebnisse  über  Höhenpolycythämie  herausgegriffen  werden. 
Die  Ursache  der  Erscheinung,  dass  bei  dekompensierten  Herzkranken  trotz 
Hydroplasmie  keine  Hydrämie  besteht,  ist  die  Vermehrung  der  Blutkörperzahl, 
die  von  der  0- Armut  des  Blutes  herrührt:  sie  nimmt  nach  Og-Einatmung  ab 
(Koväcs,  Bence,  Croom).  Diese  Vermehrung  ist  als  Analogen  der 
Höhenpolycythämie  zu  betrachten.  Diese  haben  nämlich  K.,  Bence  und 
Scharl  nach  Versuchen  mit  der  zuverlässigen  Bürk ersehen  Kammer  viel 
geringer  gefunden,  als  man  bisher  angenommen  hatte  (die  Vermehrung  der 
Blutkörperzahl  blieb  auch  in  einer  Höhe  von  über  3000  m  unter  einer  Million). 
Sie  ist  also  nicht  bedeutender,  als  es  der  0 -Verarmung  des  Blutes  entspricht, 
und  wird   auch  durch  Og- Einatmung   aufgehoben.     Die   bisher   angenommene 

0  Münchener  raediz.  Wochenschr.  64.  1713.  —  2)  Orvosi  Hetilap  öO,  1023—27. 
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Unproportionalitäl  zwischen  Blatkörperzahl  und  Hb-6ehalt  des  Höhenblotes 
existiert  also  nicht;  derartige  Befunde  sind  anf  die  Fehler  der  Thoma- 
Zeiss sehen  Kammer  zurückzuführen.  y.  Liebermann. 

179.  H.  J.  Hamburcrer  und   E.  Hekma:    Über  Phagocytoee^).    Der 

Einflass  verschiedener  Media  auf  das 'phagocjtäre  Vermögen  weisser  Blutzellen  kann  m 
sehr  zuverlässiger  Weise  durch  Zählung  der  prozentualen  Zahl  der  bei  Körpertemperatur 
Euhlenpartikel  einverleibenden  Leukocyten  festgestellt  werden.  PferdebluÜeukocyten 
wurden  durch  Defibrinierung  des  Blutes  in  verschlossener  Flasche,  Koliorung  und 
Stehenlassen  während  kurzer  Zeit  erhalten.  Die  Erythrocyten  sinken  nieder,  das  oben- 
stehende Serum  enthält  die  Leukocyten,  stellt  also  eine  Leukocytensuspension  dar, 
welche  durch  Centrifagicrung,  Entnahme  eines  Teils  des  Serums  und  Verteilung  des 
Leukocytenbodensatzes  zellenreicher  gemacht  werden  kann.  —  Wasserzusati  lum  natür- 
lichen Medium  der  Phagocyten,  d.h.  zum  eigenen  Serum,  macht  sich  in  sehr  schäd- 
licher Weise  auf  die  phagocytäre  Wirkung  bemerkbar.  Eine  Herabsetzung  der  osmo- 
tischen Konzentration  in  demselben  Sinne  wie  dieselbe  bei  normalen  Individuen  täglich 
erfolgen  kann,  bringt  eine  nicht  unerhebliche  Erniedrigung  des  phagocytären  Vermögen 
herbei.  In  einem  Versuch  z.B.  hatten  in  normalem  unverdünntem  Serum  370/q  der 
Leukocyten  Kohlenpartikelchen  aufgenommen,  während  die  Zahl  der  kohlenhaltigen 
Zellen  in  mit  20  o/o  Wasser  verdünntem  Serum  320/o,  in  mit  50 <^|o  Wasser  verdünntem 
21  o/o  betrug;  durch  Zusatz  von  140 ^/o  Wasser  sank  dieser  Prozentsatz  bis  auf  Null 
herab.  Zurückversetzung  der  durch  Wasserzusatz  in-  ihrer  Funktion  beeinträchtigten 
Zellen  in  ihr  eigenes  Serum  führte  die  vollständige  oder  partielle  Wiedererhaltung 
der  Phagocytose  herbei.  Diese  Erscheinungen  stimmen  mit  den  froher  von  Hamburger 
bei  roten  Blutzellen  konstatierten  Faktis  überein ;  ebenso  wie  die  Erythrocyten  ertragen 
die  Phagocyten  eine  erhebliche  —  ungefähr  60  o/o  betragende  —  Wassermenge  ohne 
zu  Grunde  zu  gehen,  und  werden  durch  Wiederherstellung  des  normalen  Mediums 
wieder  funktionsfähig.  Erhöhung  der  osmot.  Konzentration  des  Serums  hat  einen  noch 
schädigerenden  Einfluss  auf  die  Phagocytose,  sodass  schon  Zusatz  einer  0,4proz.  NaCl- 
Lösung  eine  Herabsetzung  von  79,2 o/o  derselben  herbeiführt,  und  diejenige  einer 
0.5proz.  dieselbe  vollständig  aufhebt.  Nach  Zurückversetzung  dieser  geschädigten 
Zellen  in  die  ursprüngliche  Zellen flüssigkeit  wird  das  phagocytäre  Vermögen  je  nach 
(iem  Grade  des  vorhergegangenen  Na Cl  -  Zusatzes  zum  Teil  oder  vollständig  wieder 
hergestellt.  Diese  Kestitution  kann  noch  nach  einer  24  stund.  Wirkung  des  aniao- 
tonischen  Serums  zu  Stande  kommen.  In  0,9proz.  Na  Cl  -  Lösungen  ist  die  Phago- 
cytose nahezu  derjenigen  im  Serum  gleichwertig.  Unter  dem  Einfluss  schwächerer 
und  stärkerer  Na  Cl- Lösungen  nimmt  dieselbe  erheblich  ab,  sogar  noch  mehr  als  in 
dem  mit  demselben  identischen  Serum,  so  dass  der  Schluss  naheliegt,  dass  die  Erniedri- 
gung der  phagocytären  Wirkung  bei  anisotonischem  Serum  hauptsächlich  ihren  Grund 
in  dem  veränderten  Wassergehalt  der  Zellen  hat.  Ausser  den  Modifikationen  des 
Wassergehalts  gibt  es  noch  einen  zweiten  Faktor,  und  zwar  die  infolge  des  Aus- 
tausches der  Zellenbestandteile  mit  denjenigen  der  Umgebung  stattfindende  ehem.  Ver- 
änderung. Letztere  ist  sclbstvcrständlicli  erheblicher,  falls  eine  einfache  NaCl-Lösung, 
als  wenn  ein  mit  derselben  osmotisches  Serum  vorliegt.  Aus  diesem  Grunde  ergehen 
die   in    hyperisoton.  Na  Cl- Lösung  versetzten   Phagocyten   nach   ihrer   Rückkehr  im 

1)   Koninkl.  Akad.  v.  Wetensch.,  Wis-  en  Natuurk.  Afd.  16,   71,  und   Biochem. 
Zeitschr.  3.  88— lOS;  7,  102—17. 


V.  Blut.  193 

Serum  eine  etwas  grössere  pbagocjt&re  Wirkung  als  nach  Versetzung  in  0,9proz.  NaOl- 
Losung.  Im  letzteren  Falle  vermissen  die  Zellen  die  Gelegenheit  der  Zurücknahme 
der  in  den  anisoton.  Na  Cl- Losungen  eingebüssten  Ionen.  Zu  den  letzteren  gehören 
wahrscheinlich  Ca-  und  OH-Ionen,  während  Natrium  citricum  die  Phagocytose  sehr 
beeinträchtigt  und  Fluomatrium  ein  heftiges  Frotoplasmägift  für  die  Phagocytose 
darstellt.  Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  nach  Zusatz  von  0,01  proz.  CaCls '  6  aq ,  d.  h. 
0.005 proz.  CaCU,  das  phagocjtäre  Vermögen  um  22,6 o/o  erhöht  wird;  Herabsetzung 
des  Ca -Gehalts  des  Mediums  ruft  eine  Erniedrigung  des  Ca -Gehalts  der  Phagooyten 
und  der  Phagocytose  hervor.  Herabsetzung  des  Alkaligehalts  des  Serums  um  b^lo 
ergibt  ebenfalls  eine  deutliche  Erniedrigung  der  Phagocytose.  Eine  reine  NaCl- 
Lösung,  welche  für  die  Embryonen  niederer  Tiere,  für  den  Herzmuskel  und  die  Barm- 
muskularis  giftig  ist  (Loeb),  hat  keine  Giftwirkung  auf  die  Phagocytose,  wie  oben 
auseinandergesetzt  wurde.  Dieser  Gegensatz  kann  anstandslos  dadurch  beleuchtet 
werden,  dass  der  Austausch  der  Bestandteile  zwischen  Leukocyten  and  Na  Cl- Lösung, 
vor  allem  wenn  letztere  isotonisch  ist,  sehr  gering  ist  im  Vergleich  zu  der  ausgiebigen 
gegenseitigen  Wechselwirkung  bei  Muskel-  und  Flimmerzellen,  welche  nebst  einer 
Veränderung  der  ehem.  Struktur  eine  erhebliche  Funktionsstörung  hervorruft.  Bei  der 
Prüfung  des  Verhaltens  der  Leukocyten  gegen  Bakterien  in  vitro  darf  nach  obigen 
Ausführungen  der  Grad  der  osmot.  Konzentration  und  der  Alkaligehalt  des  Mediums 
nicht  übersehen  werden,  wie  bei  mehreren  Xfntersuchungen  der  Fall  gewesen  ist.  Diese 
Untersuchungen  bedürfen  also  einer  Nachprüfung.  Zeehuisen. 

180.  A.  J.  J.  Vandevelde:  Untersuchungen  über  die  chemischen 
Hämolysine^).  IL  Nach  seinem  früher  beschriebenen  Verfahren  [J.  T.  35,  186] 
erhielt  V.  folgende  kritische  Koeffizienten:  NHg  0,18,  Monoätliylamin  0,03, 
Diäthylamin  0,04,  Anilin  8,56,  Äthylanilin  2,01,  Antifebrin  12,82,  Exalgin 
10,07,  Methacetin  17,12,  Phenacetin  30,22,  Phenylurethan  1,12,  Antipyrin 
60,45,  Dimethylamidoaritipyrin  60,45,  Brucin  4,88  und  5,03,  Codein  5,76, 
Kaffeln  15,11  und  17,12,  Veratrin  3,20,  Colchicin  8,39  und  8,56, 
Akonitin  2,32.  Mit  einer  0,5  proz.  Brucinlösung  äquimolekulare  Bmcinsälz- 
lösungen  ergaben  als  kritische  Koeffizienten :  Brucinchlorhydrat  44,25;  Brucin- 
brorahydrat  15,41,  Brucinsulfät  15,56,  Brucinnitrat  15,94,  Brucinphosphat 
50,42  oder  in  Brucin  berechnet  15,02  für  das  Bromhydrat,  das  Sulfat  und 
das  Nitrat,  47,85  für  das  Chlorhydrat  und  das  Phosphat  statt;  4,88  für  das 
Brucin  als  solches.  Die  hämolytische  Giftigkeit  ,des  NH3  vermehrt  sich 
beim  Ersatz  des  U  durch  aliphatische  Alkoholradikale.  Sie  vermindert 
sich  hingegen  erheblich  durch  Einführung  einer  aromatischen  Gruppe  ins 
JVIolekül.  Das  hämolytische  Vermögen  der  Alkaloide  ist  relativ  gering  und 
steht  keineswegs  in  Zusammenhang  mit  deren  Giftigkeit.  In  den  Brucin- 
salzen  ist  das  hämolytische  Vermögen  des  Brucins  wesentlich  vermindert.  Die 
basische  Funktion  erzeugt  auf  die  hämolytischen  Eigenschaften  der  N-haltigen 
Stoffe    eine  unbestreitbare  Wirkung,   welche   indess   eine  Ab-  oder  Zunahme 


1)  Bull.  800.  chim.  de  ßelgique  21,  293—811 ;  373—80. 
Jt]i»ab€ricbt  fftr  Tierchemie.    1907.  13 
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erfährt,  je  nach  der  Natur  der  Ersatzradikale  und  je  nach  der  relativen  N- 
Stellung  im  Molekül.  Die  alkoholische  Phenylhydrazinlösung  ruft  keine  Hämo- 
lyse  hervor.  Das  Saccharin  bewirkt  einen  braunen  Niederschlag,  in  welchem 
sich  die  mikroskopisch  intakt  gebliebenen  roten  Blutkörperchen  befinden.  Das 
Saccharin  scheint  nur  die  Blutkörperchen  und  nicht  die  Eiweissstpffe  des 
Serums  zu  fällen;  diese  Fällung  ist  voraussichtlich  die  indirekte  Folge  einer 
teilweisen  Hämolyse  der  Blutkörperchen,  welche  von  einer  Fällung  der  einen 
Augenblick  löslich  gewordenen  Eiweissstoffe  gefolgt  wird,  wodurch  der  ent- 
standene Niederschlag  die  übrigbleibenden  Blutkörperchen  gegen  eine  weitere 
Hämolyse  schützt.  In  wässriger  Lösung  kann  das  Saccharin  eine  beträcht- 
liche Hämolyse  der  roten  Blutkörperchen  hervorrufen,  sowie  die  Fällung  der 
Leukocyten.  Die  gerinnende  Wirkung  des  Saccharins  scheint  von  der  saueren 
Reaktion  des  H  der  zwischen  den  beiden  COg-  und  SO^-Gruppen  gelegenen 
Imidgruppe  herzurühren.  Das  Antipyrinsalicylat  bewirkt  keine  Hämolyse  und 
erzeugt  dieselben  Fällungs-  und  Färbungsreaktionen  wie  das  Saccharin.  Ge- 
sättigte Codein-  und  Brucinlösungen  in  physiol.  Flüssigkeit  rufen  keine  Hämo- 
lyse hervor.  —  III.  Mitt.  Mit  0,00625  proz.  Lösungen  des  Merck  sehen 
Digitalins  und  des  Merckschen  Digitoxins  in  salzhaltigem  Alkohol  za  25Y.% 
entsprach  der  hämolytische  kritische  Koeffizient  0,0036.  In  9  promilL  NaG- 
Lösung  war  die  hämolytische  Giftigkeit  etwas  grösser  für  das  Digitoxin  als 
für  das  Digitalin,  dessen  kritischer  Koeffizient  dann  0,40  entsprach.  Die 
wässrige  Digital inlösung  ist  also  weniger  giftig  als  die  alkoholische.  In  allen 
Untersuchungen  von  V.  waren  stets  die  Hämolyse  bewirkenden  Stoffe  in 
alkoholischer  Lösung  giftiger,  als  wenn  sie  allein  angewendet  wurden.  In 
salzhaltigem  Alkohol  gelöst  ergaben  Mercksches  amorphes  Strophantin, 
Merck sches  Quabain  und  Saponin  0,13  als  kritischen  Koeffizient.  Der 
Bifluoralkohol  CHFlg  —  GHgOH  allein  zeigte  als  kritischen  hämolytischen 
Koeffizient  92 .  92.  Demnach  scheint  die  Einführung  des  Fl  im  Alkoh(^- 
molekül  dessen  hämolytisches  Vermögen  kaum  zu  verändern.  Zum. 

181.  Herm.  FUhner  und  Ernst  Neubauer:  Hämolyse  durch  Sub- 
stanzen homologer  Reihen^).  Geprüft  wurden  folgende  Reihen  aliphatischer 
Produkte :  einwertige,  gesättigte,  primäre,  normale  Alkohole,  Urethane,  Formiate, 
Acetate,  Propionate,  Butyrate,  Säureamide,  Amine,  einbasische  gesättigte 
Säuren.  Benutzt  wurden  Rinderblutkörperchen.  Aus  den  tabellarisch  mit- 
geteilten Zahlen  ist  zu  ersehen,  dass  von  den  geprüften  Substanzen  die 
grössten  Mengen  zur  Hämolyse  nötig  sind  von  den  Säureamiden,  geringere 
von  den  Alkoholen,   dann   abnehmend   von  Urethanen   und  Estern,   noch  be- 


1)  Archiv    f.  experim.  Pathol.  u.  Pharniak.   56,    333—45.     Pharmak.   Institut 
Univ.  Wien. 
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deutend  geringere  Mengen  reichen  zur  Hämolyse  aus  bei  den  basischen  Aminen 
und  endlich  von  den  ausserordentlich  stark  wirkenden  Säuren.  (Verglichen 
wurden  nur  die  molekularen  Konzentrationen.)  Als  »hämolytische  Grenz- 
konzentration« wird  der  Wert  zwischen  der  äussersten  lösenden  und  nicht 
losenden  Konzentration  angenommen;  dieselbe  Hess  sich  bei  Alkoholen, 
Urethanen  und  Aminen  ziemlich  scharf  bestimmen,  minder  genau  bei  Estern, 
Säureamiden  und  Säuren.  Bei  Alkoholen,  Urethanen,  Estern  und  Säureamiden 
sieht  man  mit  zunehmendem  Molekulargewicht  ein  Ansteigen  der  hämolyti- 
schen Wirkung,  Methyl-,  Äthyl-,  Propyl-  und  Butylamin  erwiesen  sich  als 
nahezu  gleich  stark,  während  sich  bei  den  Säuren  vom  ersten  bis  zum  fünften 
Gliede  eine  Abnahme  der  Wirkung  beobachten  lässt.  Bei  den  Säureamiden 
ist  kein  regelmäfsiges  Ansteigen  der  Wirkungsintensität  zu  erkennen,  hin- 
gegen bei  Alkoholen,  Urethanen  und  Estern.  Abgesehen  von  den  Anfangs- 
gliedern dieser  Reihen  beobachtet  man  bei  diesen  drei  indifferenten  Narcoticis 
eine  Zunahme  des  Wirkungsgrades  im  Verhältnis  von  1:3:3^...,  also  in  dem- 
selben Verhältnisse,  wie  sie  die  Oberflächenspannung  des  Wassers  beeinflussen. 
Die  elektrolytisch  dissozierten  Basen  und  Säuren  verbalten  sich  ganz  ab- 
weichend, indem  ihre  Wirkung  von  der  Konzentration  der  Hydroxyl-  und 
Wasserstoffionen  in  den  Lösungen  beherrscht  wird.  Andreasch. 


182.  D.  Rywosch:  Vergleichende  Untersuchungen  Über  die  Resistenz 
der  Erythrocythen  einiger  Säugetiere  gegen  hämolytische  Agentien  0-  Durch 
Vergleich  der  Resistenz  verschiedenartiger  Blutkörperchen    gegen   eine  Reihe 
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Die  Tiere  sind  nach  der  Stärke  ihrer  Resistenz  geordnet ;  an  der  Spitze  die  resistentesten. 


1)  Pflügers  Arch.  116,  229—51. 
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hämolytischer  Agentien  sucht  R.  die  Frage  zu  heantworten,  ob  es  Blatarten 
gibt,  deren  Blutkörperchen  gegen  verschiedene  Agentien  gleichmft£sig  weniger 
oder  mehr  resistent  sind.  Wie  die  Zusammenstellung  auf  der  yorigen  Seite 
zeigt,  gibt  es  keine  solche  gegen  die  geprtLften  hämolytischen  Agentien 
gleichmäfsig  starken  oder  schwachen  Blutarten,  sondern  die  Reihenfolge  der 
Resistenz  ist  ohne  eine  erkennbare  Regel.^  Das  einzige,  was  deuüich  er- 
scheint, ist,  dass  eine  weitgehende  ReciBjj^ität  zwischen  der  Wirkung  von 
Wasser  auf  der  einen  Seite  und  von  Saponin  auf  der  anderen  Seite  besteht 
Die  Resistenz  wurde  nicht  nur  an  den  frischen  Blutkörperchen,  sondern  aach 
an  mit  Kochsalzlösung  gewaschenen  Blutkörperchen  geprüft.  Es  gibt  diese 
Untersuchung  Anhalt  für  die  Schutzkraft,  die  das  Serum  auf  die  Bia^ 
körperchen  ausübt.  Das  reziproke  Verhalten  zwischen  Wasser  und  Saponin 
ist  nach  dem  Waschen  noch  prägnanter.  Die  Schutzkraft  des  Serums  ist 
wechselnd.  Beim  Meerschweinchen  ist  sie  ganz  allgemein  schwach,  beim 
Kaninchen  dagegen  «tärker.  Es  bewirkt  das,  dass  sich  die  Resistenzreihen 
etwas  ändern.  -      Schulz. 

183.  Georges  Dreyer  und  Olaf  Hanssen:  über  das  Geseb 
der  Geschwindigkeit  der  Hämolyse  roter  Blutkörperchen  unter  dem  Einfluss 
des   Lichtes,   der    Wärme    und    einiger   hämolytisch   wirkender   Körper  0- 

Busck  hat  nachgewiesen,  dass  eine  intensive  Beleuchtung  hämolytisch  wirkt 
Dasselbe  hat  Max  Schnitze  für  die  Wärme  gezeigt.  Die  Versuche  der 
Vff.  haben  folgendes  ergeben:  1.  Die  ultravioletten  Strahlen  lösen  die  roten 
Blutkörperchen  auf;  letztere  lassen  sich  auch  durch  die  grüngelben  Strahlen 
>sensibilisieren«.  2.  Unter  dem  Einfluss  des  Lichtes  schwellen  die  roten 
Blutkörperchen  an,  und  verlieren  allmählich  ihren  Farbstoff;  schliesslich 
werden  sie  dann  unsichtbar.  3.  Es  vergeht,  je  nach  der  Intensität  der  Be- 
leuchtung und  Belichtung,  eine  gewisse  »Induktionszeit«,  bis  die  Hämoljse 
beginnt.  4.  Die  Abnahme  der  Blutkörperchen,  nach  der  Einwirkung  des 
Lichtes  oder  der  Wärme,  lässt  sich  durch  die  Formel  der  monomoiekularen 
Reaktion  ausdrücken  = 

dx       , 

,  -  =  k  (a  —  x).  ,     , 

dt  bclirumpf. 

1 84.  B.  V.  F  e  n  y  V  e  s  s  y :  über  die  hämatolytische  Wirkung  der  Gallen- 
säuren und  ihrer  Salze  0.  Die  hümatol}  tische  Wirkung  der  Gallensäureu  und 
ihrer  Salze  wird  durch  Zusatz  von  Serumalbumin  aufgehoben.  Durch  Vt> 
einigung  einer  inaktiven  Taurocholsüure-Albumin-Lösung  und   einer  ebenfalls 

1)  Compt.  reiid.  45,  371.  —  «)  Biocheni.  Zeitscbr.  5,  114—17;  Magyar  Orrosi 
Archivum  8,  2j<3-  86.    Hygien.  Inst.  Budapest 
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iDaktiven  Glykocholsaares-Natron-Albamin-Lösnng  erhält  man  eine  stark  hämo* 
lysierende  Lösung;  letztere  kann  durch  Erhitzen  auf  60^  inaktiviert,  durch 
Zusatz  €ines  inaktiven  Gemisches  von  glykocholsaurem  Natron  und  ^eruni- 
albumin  aber  reaktiviert  werden.  Die  Taurocholsäure  resp.  das  glykochol- 
saure  Natron  verhält  sich  also  in  allen  diesen  Punkten  genau  so,  wie  in  den 
analogen  Versuchen  v.  Liebermanns  die  Ölsäure  resp.  die  Natronseife. 
Die  Übereinstimmung  ist  insofer^  keine  vollständige,  als  die  hämatolytisqhe 
Wirkung  eines  aus  Taurocholsäure,  glykocholsaurem  Natron  und  Serum- 
albumin hergestellten  Gemisches  bei  Verdünnung  der  als  Komplement  ge- 
dachten NatronoGlykocholic.-Serumalbumin-Lösung  abnimmt  im  Gegetisatz  zu 
den  von  Liebermann  und  F.  mit  Seife- Albumin-Lösungen  resp.  mit  Normal- 
seris  unter  ähnlichen  Verhältnissen  gemachten  Erfahrungen,     v.  Fenyvessy. 

185.  Max  Oker-Blomt  Tierische  Säfte  und  Gewebe  in  physikallgeli- 
ehemiseher  Beziehung,  X.  Einige  Gieicligewichtsbeziehungeii  des  Semmeiweisseg 
in  anderen  Semml^estandteilen  i)«  Anknüpfend  an  seine  früheren  üntersnchangco]! 
über  die  osmotischen  Wirkungen  des  Blutserum eiweisses  [J..T.  88,  209]  hat  0.  mit 
Hilfe  eines  besonderen  Diffusionsapparates  Versnobe  über  die  freie  DifEnsion  zwischen 
Blutserum  und  Kochsalzlösung  ausgefUhrt!  In  zwei  Versuchsreihen  war  das  Blutserum 
mit  Eochsalzlösxmgen  verschiedener  Konzentration,  bezw.  mit  deBtilllertem  Wässer 
übeisehichtet  In  zwei  anderen  diente  als  obere  Flüssigkeit  eine  Kochsalzlösung 
von  0,930/0  NaCl  und  als  untere  ein  Serum,  welches  teils  einen  höheren  und  teUs 
einen  niedrigeren  Gebalt  an  NaCl  hatte.  Die  Menge  des  in  die  obere  Flüssigkeit 
nach  24  Std.  hineindiffundierten  Eiweisses  wurde  durch  N-Bestimmung  nach  Kjeldahl 
ermittelt.  Aus  seinen  Versuchen  zieht  0.  folgende  Schlüsse.  Das  Serum  ei  weiss 
(kollektiv  genommen,  also  Albumin  und  Globuline)  hat  die  Neigung  mit  Vorliebe  in 
eine  NaCl-Lösung  einzuwandern,  deren  Na  Cl-Gehalt  höher  (jedenfalls  bis  zu  der  Kon- 
zentration von  2,38  0/0)  als  der  seines  eigenen  Serums  ist,  und  in  Bezug  auf  diese 
Neigung  für  Na  Cll  ist  es  also  noch .  nicht  befriedigt  durch  den  Na  Cl-Gehalt,  welchen 
ihm  die  normale  Zusammensetzung  des  Blutserums  (aus  Rinderblut)  darbietet.  Das 
Serumeiweiss  besitzt  ein  selbständiges  Diffusionsbestreben  und  mxiss  folglich  auch 
osmotisch  wirksam  sein.  Hieran  schüessen  sich  nach  0.  noch  die  folgenden  Schlüks- 
folgerungen.  Die  geläufige  Behauptung,  dass  das  Serum  unmöglich  eine  ihm  selber 
gegenüber  hypertonische  Lösung  aufnehmen  oder  resorbieren  könne»  kann  ni<5ht  sticli- 
baltig  sein,  und  femer  muss  unter  den  verschiedenen  Faktoren,  welche  für  die  ziem- 
lich konstante  Zusammensetzung  des  normalen  Serums  von  Bedeutung  sind,  der 
Neigung  des  Eiweisses  für  höhere  Na Cl-Konzentrationen  ein  bestimmter  Platz  ein- 
geräumt werden.  Hammarsten. 

186.  John  Meli  an  by:  Die  Fällung  der  Eiwelsskörper  des  Pferde- 
serums ^).  A.  Fällung  mit  Wasser.  Der  durch  Ringiessen  von  Serum  in  das 
zehnfache  Volum  Wasser  gebildete  Niederschlag  und  die  darin  nach  An- 
säuerung  mit  Essigsäure  gefällte  Substanz  geben  alle  wieder  dieselbe  Löslich- 
keitskurve  in  Natriumchloridlösung,  was  auf  Identität  hindeuten  muss.  B.  Fällung 


1)  Skand.  Arch.  f.  Physiol.  20,  102—14.  —  2)  Joum.  of  physioL  8«,  288—383. 
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mittels  Neutralsalzen.  Mit  zunehmenden  Mengen  von  Ammonsalfat  steigt  die 
Menge  des  gefällten  Eiweisses  ganz  regelmälsig  nach  einer  parabolischen 
Kurve.  Am  Teile  der  Kurve,  welcher  Halbsättigung  entspricht,  ist  keine 
Änderung  dieser  Regelmäfsigkeit  wahrzunehmen.  Je  verdünnter  das  Serum 
ist,  desto  weniger  Eiweiss  wird  durch  eine  gewisse  Menge  Salz  gefällt.  Die 
Fällung  ist  von  der  Temperatur  nicht  bedeutend  beeinflusst  Mit  MgS04 
werden  ähnliche  Besultate  erhalten;  nur  ist  dieses  Salz  nicht  so  wirksam  als 
jenes.  Halbsättigung  mit  Ammonsulfat  fällt  71  ^/q  des  Gesamt-Eiweisses,  Voll- 
sättigung mit  MgS04  nur  50  ^/q*  Reines  Globulin,  mittels  Verdünnung  und 
Neutralisation  dargestellt,  wird  vollständig  gefällt  erst  bei  42  ^/q  Sättigung, 
bei  welchem  Grad  der  Sättigung  ungefähr  50  ^/q  des  Serumeiweisses  gefällt 
wird,  wovon  nicht  mehr  als  2  ^/^  in  Wasser  unlöslich  sind.  C.  Fällung  durch 
Neutralsalze  bei  Gegenwart  von  Säuren.  Das  Fällungsvermögen  von  NaCl 
nimmt  mit  steigender  Acidität  zu,  wird  aber  durch  Salzsäure  oder  Schwefel- 
säure viel  mehr  gesteigert  als  durch  Essigsäure,  ungefähr  den  Aciditftten 
proportional.  Die  Leitfähigkeit  des  Serums  bei  einem  gleich  ^/jo  oder  kleineren 
Gehalt  an  Salzsäure  wird  nur  wenig  vermehrt,  ungefähr  gleich  einem  Zehntel  der 
Leitfähigkeit  der  Säure,  was  auf  eine  Verbindung  der  Säure  mit  dem  Eiweiss 
hindeuten  soll.  Das  Gleiche  gilt  für  Natriumhydrat.  D.  Fällung  durch 
Schwermetallsalze.  Beim  Gebrauch  von  OUSO4  als  Fällungsreagens  trifft  man 
auf  Andeutungen  von  zwei  Eiweisstypen  im  Serum,  dessen  einer  leicht  gefällt 
wird,  ungefähr  85  ^/^  des  ganzen,  der  andere  nur  nach  Zusatz  verhältnismäfing 
grosser  Mengen.  Ähnliches  gilt  auch  für  ZnSO^,  welches  aber  weniger  voll- 
ständig fällt.  E.  Fällung  mittels  Alkohol.  Drei  Fraktionen  werden  be- 
schrieben: a)  bei  30*Vo  g^^äUt,  5^/^  des  Gesamtei weisses,  dem  Globulin  ent- 
sprechend; b)  bei  35— 55"/q  gefällt,  85 "Z^;  c)  zwischen  55  und  75®/^  ge- 
fällt, gleich  10  ^/q  des  Gesamteiweisses,  und  wahrscheinlich  demjenigen  Anteil 
entsprechend,  welcher  kristallinisch  erhalten  werden  kann.  Bei  niedrigen 
Konzentrationen  des  Alkohols  wird  das  Fällungsgleichgewicht  langsam  erreicht. 
Auch  gibt  es  eine  kritische  Temperatur;  oberhalb  wie  unterhalb  von  14^  C. 
wirkt  der  Alkohol  stärker.  Der  Niederschlag,  der  oberhalb  von  14®  C.  er- 
halten wird,  ist  teilweise  unlöslich,  der  unterhalb  von  14^  C.  gebildete  aber 
löslich.  Unterhalb  der  kritischen  Temperatur  ist  die  Fällungskurve  gradlinig 
und  der  Niederschlag  wahrscheinlich  eine  Alkoholverbindung  des  Eiweisses. 
Über  14^  wird  das  Protein  durch  das  Reagens  chemisch  verändert.  Die 
Fällung  durch  Alkohol  wir«!  von  Neutralsalzen  gehemmt,  von  Säuren  ge- 
steigert. Zusatz  von  Alkohol  vermindert  die  Leitfähigkeit  des  Serums  deut- 
lich. M.  kommt  zum  Schlüsse,  dass  es  drei  Eiweisskörper  im  Serum  gibt, 
a)  Globulin  ungefähr  3  ^/j,,  b)  Albumina  za.  85®/^^,  c)  Albumin^  za.  12®;„. 
Letzteres  kristallisierbar.  L  e  a  t  h  e  s. 
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187.  L.  Borchardt:  über  die  Assimilationsweise  der  Elastinalbu- 
mosen^).  Ein  Beitrag  zur  Frage  nach  dem  Schicksal  der 
Eiweisskörper  im  Blut  B.  verwendete  anf  Vorschlag  von  Eossei  die 
Eigenschaft  des  Hemielastins,  einer  Elastinalbumose,  in  der  Hitze  auszufallen 
und  in  der  Kälte  sich  wieder  zu  lösen,  zur  Beantwortung  obiger  Frage. 
Elastin  entbehrt  der  Tryptophangruppe,  gibt  daher  wohl  die  Biuret-  und 
Mi  Hon  sehe  Reaktion,  nicht  aber  die  Reaktion  von  Adamkiewicz- 
Hopkins  mit  Glyoxylsäure.  Die  obige  Hitze- Reaktion  ist  weniger  empfind- 
lich als  die  Biuret-  und  Millonsche  Reaktion,  was  bei  der  Deutung  der 
Resultate  zu  beachten  ist.  Die  Darstellung  des  Hemielastins  geschah  aus 
sorgfältig  gereinigten  Nackenbändern  vom  Rind,  die  pulverisierte  Substanz 
wurde  9  Tage  bei  37  ^  mit  Pepsinsalzsäurc  digeriert,  alsdann  war  alles  gelöst. 
Das  Filtrat  wurde  mit  Natronlauge  genau  neutralisiert,  getrocknet  und  pulveri- 
siert. Das  Pulver  enthielt  12,78  ^/^  N,  löste  sich  leicht  in  kaltem  Wasser, 
gab  beim  Kochen  einen  Niederschlag,  der  sich  in  der  Kälte  rasch  wieder 
löste,  es  gab  die  Millonsche  und  Biuret-,  nicht  die  Adamkiewiczsche 
Reaktion.  Es  war  anzusehen  als  ein  Gemisch  von  Hemielastin,  Elastiu- 
Pepton  und  einigen  (eiweissfreien)  YerunreinigungeD.  Zur  Entfernung  des 
Eiweisses  diente  bei  den  Versuchen  kurzes  Aufkochen  bei  ganz  schwach  essig- 
saurer Reaktion,  nach  dem  Erkalten  wurde  filtriert.  Vorversuche  ergaben, 
dass  Hemielastin  durch  die  obengenannte  Reaktion  noch  nachweisbar  war  in 
einer  Verdünnung  von  0,005  :  100  Organlösung  (als  N  berechnet).  Wurde 
das  Hemielastin  intravenös  injiziert  (Kater,  zwei  Versuche),  so  fand  sich 
beide  Male  eine  Ansammlung  von  Hemielastin  in  der  Dünndarmwand. 
In  einem  Fall  war  es  drei  Std.  nach  der  Operation  noch  im  Blut  nachweis- 
bar. Wurde  das  Hemielastin  per  os  gegeben  (70 — 80  g  bei  Hunden  von 
6,5 — 8  kg),  so  war  nach  4  (4^/2)  Std.  Hemielastin  nachweisbar  in  Blut, 
Leber,  Muskeln,  auch  in  der  Dünndarmwand,  in  einem  Versuch  femer  in  der 
Milz.  Es  ist  damit  bewiesen,  dass  gewisse  Albumosen,  die  aus  der  Nahrung 
stammen,  im  Blut  auftreten  können.  W ein  1  and. 

188.  P.  Noif:  Beitrag  zum  Studium  der  Blutgerinnung^).  Falls  das 
in  Kaliumoxalat  aufgefangene  noch  warme  Blut  nicht  sogleich  bis  zum  Er- 
halten einer  vollständig  klaren  Flüssigkeit  zentrifugiert  wird,  so  kann  eine 
nach  Hammarsten  dargestellte  Fibrinogenlösung  spontan  gerinnen.  Selbst 
das  vollständig  kunstgerecht  erhaltene  Plasma  kann  nach  einigen  Wochen 
trotz  Eisaufbewahrung  gerinnen.  In  der  Fibrinogenlösung  scheint  also  die 
Gerinnung  keineswegs  aufgehoben  zu  sein,  sondern  nur  verlangsamt  und  un- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  61,   506—18.    —    «)  Arch.  int.  de  Physiol.  4, 
165—215. 
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vollständig.  Vielleicht  haben  sich  im  alten  Oxalatplasma  ■  Lenkothrombiiif 
Hepatothrombin  und  Fibrinogen  vereinigt,  um  Fibrin  zu  bilden,  welches  aber 
bei  Abwesenheit  von  Kalksalzen  im  Plasma  Jlöslich  bleibt.  In  einer  aus  nach 
einigen  Std.  erhaltenem  Plasma  dargestellten  Fibrinogenlösimg  besteht  ausser- 
dem auch  gelöstes  Fibrin,  wodurch  sich  die  spät  eintretende  spontane  Ge> 
rinnung  erklärt.  Setzt  man  etwas  frisches  Semm  zu  der  Fibrinogenlöning, 
so  gerinnt  sie;  wird  aber  das  Serum  vorher  während  ^/g  Std.  auf  56®  er- 
wärmt, so  bewirkt  sein  Zusatz  keine  Gerinnung  mehr.  Bas  frische  Semm 
enthält  Thrombin  und  ausserdem  gewisse  auf  die  Gerinnung  einen  störenden 
Einfluss  ausübende  Stoffe.  Stellt  man  Thrombin  nach  dem  A.  Schmi  dtsehen 
Verfahren  aus  Ochsenserum  dar,  löst  man  es  in  physiologischer  Lösung  und 
erwärmt  man  die  Fltissigkeit  auf  56^,  so  nimmt  ihr  gerinnungerzeugendes 
Vermögen  zwar  etwas  ab,  das  Thrombin  wird  aber  nicht  zerstörte  In  ge- 
eigneter Menge  bewirkt  frischer  Milzextrakt  die  Gerinnung  der  Fibrinogen- 
lösung,  wenn  auch  in  geringerem  Grade  als  frisches  Serum.  Wird  aber  der 
Miizextrakt  vorher  während  ^2  ^^^-  ^^^  ^^^  erwärmt,  so  ruft  er  meistens 
keine  Gerinnung  mehr  hervor;  manchmal  erzeugt  er  indes  noch  die  Gerinnung 
der  Fibrinogenlösung,  dann  sind  stets  die  geringeren  Dosen  die  wirksamsten 
und  die  höheren  inaktiv,  während  vorher  das  Gegenteil  der  Fall  war.  Te^ 
dünnt  man  genügend  die  Fibrinogenlösung  mit  physiologischem  Semm,  so 
kann  man  eine  Flüssigkeit  erhalten,  die  selbst  bei  Kaikzusatz  durch  den  er- 
wärmten .  Milzextrakt  nicht  gerinnt,  die  aber  durch  frisches  Semm  allein 
rasch  gerinnt.  Das  Hammarstensche  Fibrinogen  enthält  also  Hepato- 
thrombin. Die  Eigenschaft  der  Hepatothrombinlösung,  sich  mit  Leukothrombin 
zu  verbinden,  um  Thrombin  zu  bilden,  verliert  sich  bei  66  ^  woraus  X. 
folgert,  dass  der  in  der  H am marsten sehen  Fibrinogenlösung  bei  64®  ge- 
rinnende Stoff  aus  Hepatothrombin  besteht.  Vermischt  man  auf  56®  e^ 
wärmten  Milzextrakt  mit  auf  56  ^  erwärmtem  Propeptonplasma  und  versetzt 
man  mit  diesem  Gemische  eine  reine  Fibrinogenlösung,  so  gerinnt  diese.  Das 
erwärmte  Propeptonplasma  enthält  also  noch  Hepatothrombin,  das  Thrombin 
und  das  Fibrinogen  sind  aber  verschwunden.  Im  auf  56®  erwärmten  Serum 
ist  auch  meistens  Häpatothrombin  vorhanden,  in  viel  geringerer  Menge  jedoch 
als  im  Propeptonplasma.  Je  stärker  die  durcli  eine  Hepatothrombinlösung 
beim  Zusatz  einer  genügenden  Leukothrombinmenge  erzeugte  Thrombin- 
konzentration  ist,  desto  energischer  widersteht  sie  der  Wirkung  geringer 
Thrombindosen.  Frischer  Milzextrakt  enthält  eine  kleine  Menge  schon  be- 
stehenden Thrombins  und  hauptsächlich  Leukothrombin.  Im  Semm  hingegen 
ist  das  Thrombin  der  Hauptbestandteil.  Es  besteht  eine  Hepatothrombin- 
konzentration,  bei  welcher  mit  einem  Leukothrombinminimum  die  Geiinnungs- 
zeit   die    kürzeste   ist.     Die   Mischung    gleichen   Gewichtes   Milzextrakt   und 
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Propeptonplasma  wird  durch  Erhitzen  bei  56^  von  jedem  Gerinnnngsvermögen 
befreit;  der  Zusatz  von  frischem  Milzextrakt  oder  von  frischem  Plasma  lässt 
sie  unwirksam;  sie  enthält  also  weder  Thrombin  noch  eines  dieser  beiden 
Bestandteile.:  Ist  aber  in  der  Mischung  ein  MilzextraktQbersohuss  vorhanden, 
so  gentigt  der  Zusatz  von  etwas  Plasma,  um  sie  wieder  gerinnungsfähig  zu 
machen,  während  bei  PlasmaQbersdiuss  die  Zufügung  von  Milzextrakt  das- 
selbe bewirkt.  Das  Thrombin  wird  also  viel  leichter  inaktiv,  als  seine  Be- 
standteile; es  muss  als  das  Produkt  einer  additiven  Verbindung  beider  Bestand- 
teile betrachtet  werden  und  wird  keineswegs  durch  die  Umwandlung  eines 
dieser  Bestandteile  durch  den  anderen  hervorgerufen.  Eine  Emulsion  ans 
normalen  Lymphocyten  des  Hundes  besitzt  ein  schwach  gerinnungerzeugendes 
Vermögen  auf  eine  vollständig  hepatothrombinfreie  Fibrinogenlösung,  sodass 
diese  Lymphocyten  einen  geringen  Thrombingehalt  aufweisen.  Werden  sie 
auf  56®  während  Vj  Std.  erwärmt,  so  verlieren  sie  die  Eigenschaft,  die  Ge- 
rinnung der  Fibrinogenlösung  zu  erzeugen,  welche  aber  wiederkehrt,  wenn 
man  sie  mit  einer  hepathothrombinreichen  Flüssigkeit  in  Berührung  bringt. 
Die  frischen  Leukoc3rten  bewirken  besonders  in  hohen  Dosen  die  Gerinnung 
der  Fibrinogenlösung,  die  auf  56  ®  erwärmten  sind  nur  in  geringen  Dosen 
auf  etwas  unreines  Fibrinogen  wirksam.  Der  Hepatothrombinüberschuss  des 
Plasmas  haftet  an  den  erwärmten  Leukocyten,  verbindet  sich  mit  deren  Leuko- 
thrombin,  wodurch  sie  mit  Thrombin  beladen  werden ;  das  Thrombin  ruft  die 
Gerinnung  des  Fibrinogens  hervor,  ist  aber  auf  frisches  Propeptonplasma 
unwirksam.  Während  des  Lebens  besteht  in  den  Gefässen  eine  die  Leuko- 
cyten und  die  Endothelzellen  benetzende,  Fibrinogen,  Hepatothrombin  und 
Leukothrombin  (nebst  Vasothrombin)  enthaltende  Flüssigkeit.  Die  Leukocyten 
und  die  Endothelzellen  nehmen  Hepatothrombin  und  etwas  Fibrinogen  auf 
und  sind  durch  ein  ultramikroskopisches  Fibrinhäutchen  umhüllt.  Wegen 
des  Hepatothrombin  Überschusses  des  umgebenden  Mediums  breitet  sich  jedoch 
diese  perizelluläre  Gerinnung  nicht  darin  aus.  Wird  aber  das  Gleichgewicht 
gestört  und  sondern  die  Leukocyten ,  und  die  Gefässwand  Leuko^  und  Vaso- 
thrombine  aus,  so  geht  die  Gerinnung  im  Innern  der  Gefässe  vor  sich,  falls 
keine  kompensierenden  Mechanismen  eintreten.  Beim  Zusatz  steigender  Milz- 
extraktmengen zu  einer  etwas  Hepatothrombin  enthaltenden  Fibrinogenlösung 
entstehen  1.  bei  sehr  geringen  Extraktdosen  weder  Agglutinierung  noch  Ge- 
rinnung: 2.  Agglutinierung  mit  minder  oder  mehr  bald  darauf  auftretender 
Gerinnung;  3.  nur  Agglutinierung;  4.  bei  zu  starken  Extraktdosen  weder 
Agglutinierung  noch  Gerinnung.  Die  zum  Erzeugen  dieser  verschiedenen 
Stadien  nötigen  Extraktdosen  hängen  vom  Hepatothrombingehalte  der  Fibrinogen- 
lösung ab.  Bei  der  Zufügung  zunehmender  Mengen  eines  Gemisches  von 
Milzeztrakt  und  Plasma  zu  stets  derselben  Fibrinogenmenge  beobachtet  man 
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dieselbe  Reihenfolge  der  Erscheinungen.  Der  nach  dem  Erwfirmen  des  Mih- 
extraktes  auf  56^  erhaltene,  gut  ausgewaschene  Niederschlag  yerhftlt  sidi 
gegenüber  dem  Fibrinogen  wie  eine  Leukocytenemulsion.  Zur  Agglatiniening 
bedarf  man  der  Anwesenheit  eines  festen  mit  Leukothrombin  beladenen  ii 
Teilchen  befindlichen  Elementes  in  gewissen  Verhältnissen,  des  Hepatothrombins 
und  des  Fibrinogens.  Ein  Hepatothrombinüberschuss  verhindert  sowohl  AgKlati- 
niernng  als  Gerinnung.  Diese  beiden  Erscheinungen  sind  eigentlich  nur  ein 
und  dasselbe  Phänomen;  der  einzige  Unterschied  zwischen  beiden  besteht  in 
deren  Lokalisierung  im  flüssigen  Medium.  Unter  den  einfachsten  Bedingungen 
nehmen  an  der  Blutgerinnung  bei  den  Wirbeltieren  die  Ealksalze  und  3  ver- 
schiedene Eiweissstoffe  teil;  das  Leukothrombin  rührt  von  den  Lenkocyten 
her,  das  Hepatothrombin  und  das  Fibrinogen  entstehen  in  der  Leber.  Bd 
Gegenwart  der  Ealksalze  verbinden  sich  Leukothrombin  und  Hepatothrombin 
additiv  zu  Thrombin,  welches  das  Fibrinogen  fällt,  indem  Thrombin  «nd 
Fibrinogen  sich  zu  Fibrin  verbinden.  Die  Gerinnung  besteht  eigentlich  tii 
gegenseitigen  Kolloidfällungen.  Ist  ein  Hepatothrombinüberschuss  in  einer 
natürlichen  Flüssigkeit  vorhanden,  so  widersteht  es  der  Gerinnung  wegen 
seines  Lösungsvermögens  des  Fibrinogens.  Der  bedeutende  Hepatothrombin* 
gehalt  des  Propeptonplasmas  ist  die  Ursache  des  antithrombischen  YermögeDi 
dieser  Flüssigkeit.  Befindet  sich  das  Leukothrombin  nicht  im  aufgelösten 
Zustande  in  einem  Medium,  sondern  in  sehr  kleinen  festen  Teilchen  darin 
emulsioniert,  so  haftet  das  Hepatothrombin  an  der  Oberfläche  dieser  Teilchen, 
wodurch  diese  sich  mit  einer  ThrombinhüUe  umgeben.  Werden  diese  mit 
Thrombin  beladenen  Teilchen  in  grosser  Menge  in  eine  verdünnte  Fibrinogen- 
lösung  gebracht,  so  entnehmen  sie  ibr  gänzlich  das  Fibrinogen;  letzteres  ge- 
rinnt an  der  Oberfläche  dieser  Teilchen  und  bewirkt  ihre  Agglntiniemng, 
während  die  darüberstehende  Flüssigkeit  vollständig  flüssig  bleibt.  Dem- 
nach bestehen  2  Gerinnungsarten,  entweder  wird  durch  das  gelöste  Thrombin 
die  Flüssigkeit  zur  Gallerte  (eigentliche  Gerinnung),  oder  das  fein  zerteilte 
feste  Thrombin  wird  zusammengeballt  (Agglutinierung).  Von  den  3  Kolloid- 
bestandteilen des  Fibrins  ist  das  Leukothrombin  ein  auf  die  beiden  anderen 
einwirkendes  proteolytisches  Enzym.  Die  Gerinnung  des  Hepatothrombins  und 
des  Fibrinogens  bereitet  nur  deren  Verdauung  durch  das  Leukothrombin  vor. 

Zunz. 

189.    Leo  Loeb:   Untersuchungen  Über  Blutgerinnung^),    vm.  Mitt. 

L  Über  das  Zeitgesetz  der  Gewebskoagulation  und  des  Throm- 
bins  bei  Wirbellosen.   H.  Über  die  Ersetzbarkeit  des  Calciums 

0  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  und  Pathol.  9,  185—204.    Patbol.  Labor,  ünirersitj 
of  Pennsylvania. 
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-durch  andere  Kationen  und  über  die  Wirkungsweise  des 
Calci  ums.  Im  Hammermuskelextrakt  sind  gerinnungshemmende  Substanzen 
vorhanden,  die  durch  die  Dialyse  entfernt  werden  können.  Calcium  hemmt 
die  Wirkung  dieser  Substanzen,  sodass  die  Annahme,  dass  es  sich  um  Phos- 
phate handelt,  nahe  liegt ;  allerdings  wirkt  Zusatz  von  ein-  uiid  zweibasischem 
Phosphat  verschieden.  Versuche  mit  dialysiertem  Muskelextrakt  ergeben,  dass 
zwischen  Gerinnungsbeschleunigung  uüd  Gewebskoagulin  direkte  Proportio- 
nalität besteht.  Annähernde  direkte  Propionalität  besteht  auch  zwischen 
Menge  des  Thrombins  und  Gerinnungsbeschleanigung.  In  der  für  die  Ge- 
rinnung durch  die  Gewebskoaguline  nötigen  optimalen  Menge  von  Calcium 
lassen  sich  zwei  Arten  von  Ca  trennen:  eine  sehr  geringe  Menge,  die  auch 
durch  Sr  und  Ba,  nicht  durch  Mg  ersetzbar  ist,  und  eine  bei  weitem  grössere 
Menge,  welche  durch  Ba,  Sr,  Mg  und  auch  Na,  wahrscheinlich  auch  durch 
■andere  Kationen  ersetzt  werden  kann.  Da  für  die  Wirksamkeit  des  Koagulins 
eine  gewisse  Menge  von  Ca  nötig  ist,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  zuerst 
gekennzeichnete  Teil  des  Ca  in  Verbindung  mit  den  Gewebskoagulinen  tritt, 
während  die  grösseren  durch  andere  Kationen  ersetzbare  Mengen  entweder 
bei  der  Umwandlung  des  Fibrinogens  in  Fibrin  oder  bei  der  Ausfällung  des 
letzteren  nötig  sind.  Aber  auch  letzteres  Ca  wirkt  nur  gleichzeitig  mit  Ge- 
webskoagulin. Gewebskoagulin  und  Thrombin  können  beide  unabhängig  die 
Gerinnung  für  sich  bewirken ;  bei  Wirbellosen  ist  demnach  das  Gewebskoagulin 
nicht  als  Kinase  aufzufassen.  Blum. 

1 90.  C  h  a  rl  e  s  M  u  r  r  a  y :  über  die  Wirkung  von  Caiciumsalzen  auf 
die  Koagulation  von  Fibrinogen  und  anderer  ProteYde  in  der  Wärme  ^).  Im 
Blut,  im  Protoplasma,  in  der  Hydroceleflüssigkeit  usw.,  die  durch  Oxalat, 
Citrat  oder  Fluorid  von  Calcium  befreit  worden  sind,  ist  der  Gerinnungspunkt 
von  Fibrinogen  (nach  der  Halliburton  scheu  Methode  bestimmt)  um  6^ 
ungefähr  gesunken.  »Hirudin«  hat  keine  solche  Wirkung.  Die  Wirkung 
Ton  Calcium  auf  Fibrinogen  steht  daher  im  Gegensatz  zu  seiner  allgemeinen 
Wirkung  auf  die  Wärme-Gerinnung  anderer  Proteide.  In  von  Calcium  be- 
freitem Protoplasma  fällt  Chlornatrium  Fibrinogen  bei  einer  viel  niedrigeren 
Konzentration  als  normal,  sogar  ö^/^  bringen  eine  Trennung  hervor. 

Hopkins. 

191.  S.  Isaac  und  R.  von  den  Velden:  Kreislauf  Wirkung  jodierter 
EiweiS8l(5rper  ^).  Intravenöse  Injektionen  von  0,3 — 1  cm^  öproz.  Lösungen 
von  nach  den  üblichen  Methoden  jodierten  Eiweisskörpern  (Eiereiweiss,  krist. 
Albumin,    Globulin    aus    Eierklar,    Proto-    und   Heteroalbumosen)    hatten    im 

^)  Biochemical  Journal  1,  167.  —  2)  Verband],  d.  Kongr.  f.  innere  Mediz.  24, 
^07-9. 
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Gegensatz  zu  deio  nicht,  jodierten  Eiwei$s  bei  der  Katze,  mit  absolater  Kon- 
stanz eiaen  mehr  oder  »veniger  rasch  einsetzenden  Blatdnic||:abfall  (bis  zu 
60  ^/n)  unter  gleichzeitigem  Auftreten  von  sogen.  Aktion^pulsen  zpr  Folge. 
Meist  erholten  sich  die  Tiere  nach  wenigen  Minuteij  wieder.  Nach  Aus- 
schaltung des  Vagus  durch  Atropin  oder,  nach  Durchschneidung  der  beiden 
Vagi  fiel  dieser  prägnante  Kreislaufkollaps  mit  Pulsverlaagsamuiig  fort  und 
es  zeigten  sich  nur  Erscheinungen  mehr  untergeordneter  Natur  von  Seiten 
der  Yosoraotorischen  Zentralorgane.  Anorganische  Jodpräparate  oder  mit 
anderen  HalogeneQ  (Br)  verankerte  Eiweisskörper  setzen  keinen  derartigen 
Vagusreiz^  Beim  Kaninchen  war  dieser  prägnante  Unterschied  zwischra 
jodiertem  und  nichtjodiertem  Eiweiss  nicht  zu  finden  Das.  von  v,  Cyon  be- 
schriebene Phänomen,  dass  die  mit  Atropin  gelähmten  Vagi  der  ^Kaninchen 
nach  Injektion  von  Schilddrüsensubstanzen  ihre  Anspruchsfähigkeit  auf  faradiache 
Reize  wieder  erlangen,  kann  nicht,  wie  Cyou  meint,  als  charakteristisch  f&r 
Schilddrüsensubstanzen  angesehen  werden,  da  Yff.  die  gleiche  Wirkiuig  nach 
Injektion  von  jodierten  Eiweisskörpern,  ja  auch  von  gewöhnlicjiem  Eiweiss 
und  sogar  ohne  jede  Injektion  binnen  einiger  Minuten   eintreten  sahen. 

Stolte. 
192.  Leon  Asher  und  R.  Rosenfeld:  Beiträge  zur  Physiologie  der 
Drlisen^).  VIII.  Mitt:  Über  die  physikalisch-chemischen  Bindungs- 
verhältnisse verschiedener  Stoffe  im  Blute.  Die  wesentlichsten 
Resultate  der  Arbeit  sind  folgende:  Die  von  Bufa  angewandte  Methode 
des  partiellen  Ausfrierens  von  Serum  ist  an  und  für  sich  nicht  geeignet,  die 
Frage  zu  entscheiden,. ob  das  Serum  eine  Flüssigkeit  von  Molekülen  eigener 
Art  oder  eine  Lösung  sei.  Selbst  bei  einer  einfachen  Lö^ng,  2.  B.  Koch- 
salzlösung, ergibt  die  Analyse  des  partiell  ausgefrorenen  und  des  nicht  ans- 
gefrorenen  Teiles  andere  Werte,  als  man  der  Theorie  nach  vielleicht  erwartet 
hätte.  Erst  recht  gilt  es  für  Lösungen,  welche  kolloide  Bestandteile  ent- 
halten. Der  Grund  für  dieses  Verhalten  ist  in  dem  von  Quinke  auf- 
gedeckten Ausscheidungsverhältnisse  von  Eis  zu  suchen.  Das  Kochsalz  kommt 
im  Blutserun)  jederzeit  frei  gelöst  vor.  Blutserum  lässt  sich  durch  Diffusion 
sowohl  gegen  Wasser,  wie  auch  gegen  kochsalzarmes  Blut  seines  Kochsalz- 
gehaltes berauben.  Auch  in  bezug  auf  die  zeitlichen  Verhältnisse  gestaltet 
sich  die  Diffusion  des  Kochsalzes  aus  dem  Serum  genau  wie  bei  einfacher 
Kochsalzlösung.  Blut  eines  hungernden  Tieres  gegen  Blut  eines  gnt  ge- 
fütterten Tieres  diffundiert,  ergibt  keine  Anhaltspunkte  dafür,  "  dass  im 
Ilungerblute  das  Kochsalz  etwas  fester  gebunden  sei.  Blut  von  normalem 
Zuckergehalt    lässt   sich   durch   Diffusion  gegen   zuckerfreies   Blut   von    sonst 


1)  Biocheni.  Zeitschr.  8,  335—58.    Physiol.  Inst.  Univ.  Bern. 
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gleicher  Znsammensetznng  seines  Zuckergehaltes  berauben.  Der  osmotische 
Druck  des  gelösten  Zuckers  stellt  hierbei  die  einzig  in  Betracht  kommende 
Triebkraft  dar,  der  normale  Blutzucker  ist  also  in  einem  frei  gelösten  Zu- 
stande im  Blute.  Andreasch. 

193.  €h.  Achard:  Die  Yerteilung  der  Fl&ssigkeit  zwischen  den  yitalen 
Medien  1).  Unter  dem  Einflasse  des  Orthostatismus  vermehren  sich  gewöhnlich  die 
Blutkörperchenzahl  nnd  der  refraktometrisch  bestimmte  Eiwoissgehalt  des  Sernms, 
was  einer  durch  Flüssigkeitszufuhr  vom  Blute  zu  den  Geweben  bewirkten  Abnahme 
der  Blutmasse  entspricht.  Vielleicht  trägt  diese  Abnahme  der  Gesamtmasse  des 
Blutes  dazu  bei,  die  Harnausscheidung  zu  vennindern.  Die  Erhöhung  des  Eiweiss- 
gehaltes  des  Blutes  übt  vielleicht  eine  Wirkung  auf  die  orthostatische  Verstärkung 
der  Albuminurie  in  deu  Nierenkrankheiten  aus.  Unterbindet  man  die  unteren  Glieder 
am  Anfange  der  Schenkel,  so  erzielt  man  verschiedentliche  Ergebnisse:  gewöhnlich 
nimmt  die  Harnmenge  zu,  manchmal  zu  Beginn  ninmit  die  Blutkörperchenzahl  zu; 
oft  bestehen  während  der  Dauer  der  Unterbindung  Abnahme  der  Blutkörperchenzahl 
und  des  Eiweissgehaltes  des  Serums.  Wird  während  einiger  Std.  ein  methodischer 
Druck  auf  die  unteren  Glieder  ausgeübt,  so  nehmen  die  Blutkörperchenzahl  und  der 
Eiweissgehalt  im  Blute  des  allgemeinen  Kreislaufes  etwas  ab ;  gleichzeitig  vermehrt  sich 
die  Harnmenge  vorübergehend  etwas.  Bei  gesunden  Menschen  ergibt  die  Einnahme  1 1 
zuckerhaltigen  Wassers  alsTisane  oder  als  Glykoselösung  von  A  =  — 0,60  ^  eine  rasche 
Diurese  und  eine  mehr  oder  minder  deutliche  Blut  Verdünnung,  welche  aber  nach  der 
FltLssigkeitsentziehung  durch  die  Nieren  von  einer  Blutkonzentration  gefolgt  wird. 
9promill.  Salzwasser  als  Suppe  bewirkt  zwar  nur  eine  mälsige  Diurese,  die  jedoch 
▼on  einer  Blutverdünnung  begleitet  wird,  nach  welcher  manchmal  eine  die  Zurück- 
haltung der  Flüssigkeit  in  den  Geweben  voraussetzende  Blutkonzentration  folgt.  Die 
beim  Abführen,  bei  der  Diarrhoe,  beim  Schwitzen  bestehende  Wasserentziehung  bewirkt 
die  Konzentration  des  Blutes.  Beim  Beginn  der  Schweisssekretion  verdünnt  sich  indess 
zuerst  das  Blut;  dies  ist  auch  während  den  der  Darreichung  von  Abführmitteln 
folgenden  diarrhoöartigen  Ausleerungen  der  Fall.  Die  Zunahme  der  hydropischen 
Extravasation  bei  gesenkter  Lage  erzeugt  ähnliche  Veränderungen  des  Blutes  und  des 
Harnes  wie  der  Orthostatismus  bei  kein  Ödem  zeigenden  Individuen:  die  Harnaus- 
scheidung vermindert  sich,  die  Blutkörperchenzahl  und  der  Eiweissgehalt  des  Serums 
nehmen  zu.  Die  kreisförmige  Unterbindung  der  ödematösen  Glieder  bewirkt  im  Blute 
des  allgemeinen  Kreislaufes  die  Zunahme  der  Blutkörperchenzahl  und  erst  später  die 
des  Eiweissgehaltes  des  Serums.  Der  den  Widerstand  d^r  Gewebe  verstärkende  und 
die  Besorption  der  extravasierten  Flüssigkeiten  hervorrufende,  auf  die  geschwollenen 
Glieder  methodisch  ausgeübte  Druck  verdünnt  das  Blut  und  vermehrt  die  Harnaus- 
scheidung ;  die  Diurese  dauert  sogar  noch  einige  Zeit  nach  dem  Aufhören  des  Druckes 
fort.  Am  Anfange  des  Druckes  nimmt  die  Blutkörperchenzahl  zuerst  etwas  zu,  die 
Eiweisskonzentration  aber  nicht  Die  mechanische  Ausleerung  einer  beträchtlichen 
Flttssigkeitsanhäufung,  wie'  beim  Ascites,  und  die  nachherige  Flüssigkeitszufuhr  in 
das  Bauchfall  verringert  das  Serum  im  Blute,  wodurch  dann  Hyperglobuüe  entstehen 
kann.  Beim  Erscheinen  eines  Ödems  nehmen  Blutkörperchenzahl  und  Eiweissgehalt 
4e8  Serums  zu.    Während    der  die  Ödemresorption  begleitenden   Hamkrisis  ist  das 


1)  La  seroaine  ra^dicale  25,  325—31. 
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Blut  verdünnt ;  dies  ist  nämlich  beim  Verschwinden  einer  Hydropsie  dnrch  die  den  Zu- 
stand des  Kreislaufes  oder  die  Nierenfunktionen  yerbessemde  Heilmittel  der  Fall 
Bei  den  Hydropikem  ruft  das  dargereichte  zuckerhaltige  Wasser  eine  Dinrese  herror^ 
wenn  auch  nur  in  geringerem  Grade  als  beim  normalen  Mensehen,  aber  ohne  Ytr- 
dünnung  des  Blutes,  die  Einnahme  von  Salzwasser  (Bouillon)  bewirkt  keine  Dinreie 
und  es  entsteht  sofort  eine  von  einer  Zunahme  des  Ödems  durch  Flüssigkeitsznfafar 
in  die  Gewebe  herrührende  Blutkonzentration.  Die  osmogenen  Einwirknngen  rufen 
eigentlich  bei  den  Hjdropikem  dieselben  Folgen  heryor  als  bei  den  andera 
Individuen,  aber  die  Intensität  der  Erscheinungen  und  ihre  Dauer  zeigen  YerachiedeB» 
heiten.  Bei  den  höheren  Tieren  muss  man  das  vitale  Medium  als  aus  Terschiedenen 
Teilen  zusammengesetzt  betrachten:  das  Blut  einerseits  und  die  verschiedenen  Säfte 
andrerseits;  zwischen  beiden  besteht  ein  stetiger  Austausch  von  Wasser  and  tob 
gelösten  Molekülen.  Im  gesunden  Zustande  verteilt  sich  die  Flüssigkeit  iwischen 
beiden  Teilen  des  vitalen  Mediums  auf  eine  solche  Weise,  dass  das  physikochemische 
Gleichgewicht,  in  den  Säften  aufrecht  erhalten  wird.  Im  kranken  Zustande  wird  hlsweüen 
dieses  Gleichgewicht,  wegen  grösserer  und  dauerhafterer  Störungen,  schwieriger  aufrecht 
erhalten.  Die  Hydropsie  wird  durch  einen  osmokinetischen  Zustand  erzeugt.  Sobald 
aber  das  Ödem  besteht,  bildet  sich  ein  neuer  osmostatischer  Zustand,  und  das  so 
entstandene  Gleichgewicht  wird  aufrecht  erhalten,  wenn  auch  dieser  Mechanismuf 
schwieriger  als  beim  normalen  Menschen  funktioniert  und  die  seröse  Plethora  do^ 
Gewebe  weiter  fortbesteht.  Sowohl  beim  normalen  Menschen  als  beim  Vorhandenseia 
eines  Ödems  wird  die  Verteilung  der  Flüssigkeit  zwischen  Blut  und  Gewebe  durch 
dieselben  mechanischen  Bedingungen  regiert,  wovon  die  Schwerkraft  und  die  auf  die 
Eörperfläche  ausgeübten  Drucke  dem  Organismus  äusserlich  sind,  während  die  anderen 
bei  ihm  innerlich  bestehen.  Letztere  sind  das  den  Druck  der  Flüssigkeiten  verändernde 
Spiel  der  kontraktilen  und  elastischen  Organe  (nämlich  im  Blutsystem,  die  Kon- 
traktionen des  Herzens  und  der  Gefässe  und  die  Elastizität  der  Gefässwände;  im 
interstitiellen  Systeme  die  Kontraktion  der  Muskeln  und  die  Elastizität  des  Binde- 
gewebes); die  von  der  durch  Nährstoff-  oder  Getränkeneinnahme,  Sekretionen  und 
Exkretionen,  Lungen exhalation  bewirkte  Zuführung  oder  Abführung  von  Wasser  und 
Molekülen  herrührenden  Veränderungen  der  Molekularkonzentration  der  Flüssigkeiten, 
der  Zustand  der  permeablen  Wände.  Der  Flüssigkeitsaustausch  zwischen  dem  Blutkreis- 
läufe und  dem  interstitiellen  Kreislaufe  trägt  dazu  bei.  die  Beständigkeit  des  inneren 
Mediums  inmitten  der  Veränderungen  des  äusseren  Mediums  aufrecht  xu  erhalten. 

Zunx. 
194.  A.  Gttr  ber:  Über  den  Einflnss  des  Aderlasses  auf  das  Blat^).  In  einer 
früheren  Mitteilung  [J.  T.  85, 161]  wurde  berichtet,  dass  die  beim  Kaninchen  nach  einem 
Aderlasse  zurückbleibenden  Blutkörperchen  kleiner  und  zugleich  scheinbar  ärmer  an 
Hämoglobin  werden.  Neuere  Versuche  beweisen,  dass  der  Hämoglobingehalt  und  das 
relative  Volumen  des  Blutkörperchens  nach  dem  Aderlass  stärker  abnehmen  als  die 
Blutkörperchenzahl.  Mit  dem  Kleinerwerden  der  Blutkörperchen  ist  eine  deutliche 
Änderung  ihrer  proz.  Zusammensetzung  verknüpft;  sie  werden  ärmer  an  Trocfcen- 
rückstand,  speziell  an  organischer  Substanz,  nehmen  dagegen  zu  an  Aschegehalt  und 
besonders  an  Eisen.  Zur  Eisenbestimmung  in  der  Asche  wurde  die  Lösung  derselben 
in  HCl  zur  Oxydation  des  Eisens  mit  H2O2  behandelt,  der  Cberschuss  des  HsOs  durch 
Verdampfen  zerstört,   zur  Reduktion  des  Ferrisalzes  Jodkalium  zugefügt  und  die  aut- 

1)  Sitzungsber.  d.  physik.-mediz.  Gesellsch.  zu  Würzburg  1906,  83—96. 
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geschiedene  Jodmenge  mit  Thiosalfat  titriert.  Weitere  Versuche  ergaben,  dass  die 
TOD  den  Blutkörperchen  abgegebene  Substanz  wahrscheinlich  Globin  ist;  es  soll  sich 
um  die  Umwandlung  eines  stärker  färbenden  in  einen  schwächer  färbenden  Farbstoff 
handeln.  Andreasch. 

195.  C.  Inagaki:  Die  Veränderungen  des  Blutes  nach  Blutverlusten 
und  bei  der  Neubildung  des  verlorenen  Blutes  0-  I-  hat  (unter  Leitung  von 
Gürber)  an  Kaninchen  die  Neubildung  des  Blutes  untersucht  1.  in  Hinsicht 
auf  die  Zahl  der  geformten  Elemente,  2.  deren  Hämoglobingehalt,  3.  das 
relative  Volumen  derselben,  4.  das  spezifische  Gewicht  des  Serums,  5.  dessen 
Gesamteiweissgehalt,  6.  das  Mengenverhältniss  von  Globulin  zu  Albumin. 
Die  Hämoglobinbestimmung  geschah  mit  dem  Gow er s-Sahli sehen  Hämo- 
globinometer,  sowie  in  einzelnen  Fällen  mit  dem  Fl  ei  seh  Ischen  Apparat.  Das 
Gesamtei weiss  des  Serums  wurde  aus  dem  N-Gehalt  (Kj  eldahl)  berechnet.  Die 
Globuline  wurden  durch  Fällen  mit  dem  gleichen  Volumen  gesättigter  Ammon- 
sulfatlösung  gewonnen,  das  gewonnene,  gewaschene  Globulin  wurde  durch 
Hitze  koaguliert,  gereinigt,  getrocknet  und  gewogen.  Die  Differenz  gegen 
die  Menge  des  Gesamteiweisses  ergab  die  Menge  des  Albumins.  Die  grossen 
Blatmengen,  die  erforderlich  waren,  Hessen  es  nicht  zu,  die  Neubildung  an 
einem  Individuum  zu  verfolgen,  es  sind  deshalb  Beobaclitungen  an  ver- 
schiedenen Individuen  nötig  geworden,  und  der  Einfluss  der  Verschiedenheit 
des  Blutes  bei  den  verschiedenen  Individuen  ist  nicht  zu  vernachlässigen. 
Das  entzogene  Blut  wurde  jeweils  durch  intravenöse  Injektion  des  gleichen 
Volumens  isotonischer  schwach  alkalischer  NaCl-Lösung  ersetzt.  Die  Resultate, 
soweit  sie  hier  zu  berichten  sind,  betrafen  1.  den  Hämoglobingehalt. 
Die  Zunahme  des  Hämoglobingehalts  verläuft  nicht  immer  parallel  der  Zu- 
nahme der  Erythrocyten.  Die  individuellen  Schwankungen  im  Hämoglobin- 
gehalt bewegen  sich  zwischen  70 — 110®/q  der  Gowers-S ahlischen  Skala 
(wiederum  nicht  immer  parallel  der  Zahl  der  Erythrocyten).  Der  Gehalt  der 
Erythrocyten  an  Farbstoff  kann  ein  sehr  verschiedener  sein.  Der  Anstieg  nach 
dem  Aderlass  erfolgt  in  den  ersten  10—14  Tagen  kontinuierlich,  später 
anregelmässig  und  es  ist  nicht  immer  der  Fall,  dass  die  ursprüngliche  Be- 
schaffenheit wieder  hergestellt  wird.  Sehr  häufig  ist  in  der  ersten  Zeit  nach 
dem  Blutverlust  die  Abnahme  des  Hämoglobingehalts  stärker  als  die  der 
Erythrocyten  (in  Versuchen  mit  Adrenalinbehandlung  der  Tiere  trat  dieser 
Unterschied  nicht  auf).  Um  diese  Erscheinung  näher  aufzuklären,  wurden 
Analysen  der  Erythrocyten  ausgeführt  und  dabei  u.  a.  Jbesonders  das  Eisen 
(jodometrisch  nach  Ripper)  bestimmt  unter  der  Voraussetzung,  dass,  wenn 
sich  im  Fe-Gehalt   keine  Abnahme  zeige,  von  einer  Abgabe  von  Hämoglobin 


1)  Zeitschr.  f.  Biol.  49,  77—198. 
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als  solchem  durch  die  Erythrocyten  nicht  die  Rede  sein  könne.  •  Die  Analyse 
ergab  nun  wichtigö  Veränderungen  und  zwar  a)  eine  Abiiahme  der  Erythrocytei 
an  Trockensubstanz  und  anorganischer  Substanz,  b)  eine  Erhöhung  des  Asche- 
gehalts und  eine  Erhöhung  des  Fe-Gehalts  (Ursache  hierfür  ist  die  Abnahme 
au  eisenfreier  Trockensubstanz  [organischer  Substanz]).  I.  bringt  dies  in 
Zusammenhang  mit  der  Auffassung  von  Bohr,  dass  die  Yerbindang  da 
Hämatins  (bezw.  Hämochromogens)  mit  dem  Globin  keine  feste,  dauernde  sei, 
sondern  wechseln  könne,  und  dass  —  auf  dieselbe  Eisen-  oder .  yielleicht 
Hämatinmenge  bezogen,  —  Hämoglobine  von  verschiedener  Färbkraft  ent- 
stehen können.  Vergleicht  man  weiterhin  nun  den  Hämatingehalt  (nach 
Sahli)  mit  Erythrocytenzahl  und  Hämoglobingehalt,  so  findet  sich  in  vielen 
Fällen  ein  direkter  Parallelismus  zwischen  Abnahme  der  Erythrocytenzahl  und 
des  Hämatins  bei  gleichzeitiger  viel  stärkerer  Abnahme  des  Hämoglobins. 
Diese  letztere  Erscheinung  würde  somit  in  diesen  Versuchen  im  Sinne  Bohrt 
ihre  Erklärung  finden.  Diesen  Versuchen  stehen  jedoch  andere  gegenüber, 
in  welchen  dieser  Parallelismus  fehlt  (in  welchen  z.  B.  der  Hämatingehalt 
stärker  abnimmt  als  die  Erythrocytenzahl),  sodass  die  Erscheinung  noch  nicht 
als  aufgeklärt  betrachtet  werden  darf.  Weiter  ergab  sich,  dass  die  Grösse 
der  Erythrocyten  abhängig  ist  vom  Hämoglobingehalt.  Ab- und  Zunahme 
des  relativen  Volumens  der  Blutkörperchen  über  die  von  der  Änderung  der 
Blutkörperzahl  bedingte  Grösse,  ist  von  Ab-  und  Zunahme  des  kolorimetrisch^ 
Hämoglobiugehalts  begleitet.  Nach  dem  Aderlass  nehmen  die  Blutkörper  des 
venösen  Blutes  etwas  stärker  an  Volumen  ab,  als  die  des  arteriellen.  Die 
stärkere  Abnahme  des  relativen  Blutkörpervolums  als  der  Blutkörperzahl  nach 
dem  Aderlass  beruht  auf  einem  wirklichen  Kleinerwerden  der  Blutkörper,  denn 
der  Serumgehalt  des  Blutkörpersedimentes  wird  durch  den  Aderlass  nicht 
beeinflusst.  Das  Kleinerwerden  der  Blutkörper  ist  bedingt  durch  Abgabe  von 
Wasser  und  Trockensubstanz,  in  einem  solchen  Verhältnis,  dass  sich  dabei 
das  spezifische  Gewicht  der  Blutkörper  nicht  wesentlich  ändert.  Die  Trocken- 
substanz, die  die  Blutkörper  bei  der  Volumenabnahme  verlieren,  besteht 
hauptsächlich  in  einem  eisenfreien  Eiweisskörper,  der  wahrscheinlich  mit  dem 
Globin  identisch  ist.  Im  Blutserum  wurde  besonders  das  Verhalten  des 
Gesamteiweissgebaltes.  sodann  die  Relation  von  Albumin  zu  Globulin  (der 
Eiwelssquotient)  verfolgt.  Jeder  grössere  Aderlass,  (mit  oder  ohne  nach- 
trägliche Kochsalzinfusion)  bewirkt  Veränderungen  im  Eiweissbestand  des 
zurückgebliebenen  Blutplasmas,  und  zwar  sowohl  Abnahme  des  Prozentgehaltes 
au  Gesamteiweiss,  als  Verschiebungen  der  Mengenverhältnisse  von  Albuminen 
und  Globulinen.  Dabei  nimmt  zuerst  (5  Std.  nach  der  Operation)  das 
Globulin  mehr  ab  als  das  Albumin,  später  (1 — 2  Tage)  nimmt  das  Albumin 
weiter  ab,  das  Globulin  dagegen  nimmt  zu  (der  Eiwelssquotient  wird  kleiner). 
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e  der  Globulinzanahme  hebt  sich  der  proz.  Gesamteiwcissgehalt  wieder 
eine  ursprüngliche  Grösse  oder  höher,  dagegen  erreicht  der  Eiweiss- 
nt  seine  ursprüngliche  Grösse  erst  nach  Regeneration  der  Erythrocyten. 
Ibnahme  des  proz.  Eiweissgehaltes  beruht  nicht  auf  einem  Eiweiss- 
t,  sondern  auf  dem  Übertritt  von  eiweissarmer  oder  eiweissfreier 
gkeit  aus  dem  Gewebe  ins  Blut,  bezw.  auf  der  infundierten  Eochsalz- 
;;  der  totale  Gehalt  an  Eiweiss  des  Plasmas  nimmt  nach  dem  Aderlass 
[)ie  in  den  ersten  Stunden  stattfindende  Zunahme  des  Eiweissquotienten 
ge  Abnahme  des  Albumins,  grössere  Abnahme  des  Globulins)  scheint  in 
iung  zu  stehen  zur  Yolumenabnahme  der  Erythrocyten  (und  zur  Abnahme 
irbquotienten  des  Blutes),  und  es  ist  möglich,  dass  die  geringe  Abnahme 
Llbumins  (speziell  die  Zunahme  der  2.  Albuminfraktion  bei  Ammon- 
Eusatz)  in  Zusammenhang  steht  mit  dem  Austreten  eines  Eiweisskörpers 
n?)  aus  den  Erythrocyten  bei  dem  Eleinerwerden  derselben. 

Weinland. 

196.  Schi ay er:  Zur  Frage  drucksteigernder  Substanzen  im  Blute 
ihronischer  Nephritis^).  Bei  der  Nachprüfung  der  von  Wiesel  und 
r  aufgestellten  Behauptung,  dass  die  Blutdrucksteigerung  bei  Nephri- 
i  auf  eine  »Adrenalinämie«  zurückzuführen  sei,  bediente  sich  S.  nach 
Beispiele  von  0.  B.  Meyer  ^)  zur  Untersuchung  auf  Adrenalin  oder 
alinähnliche  Substanzen  der  überlebenden  Geftsswand.  Zunächst  konnte 
i  Befunde  von  Meyer  bestätigen,  dass  an  der  überlebenden  Gefässwand 
lindes  unter  dem  Einfluss  normalen  Serums  eine  starke  Zusammen- 
ig  auftritt,  die  der  durch  Adrenalin  bedingten  völlig  gleicht.  Enteiweissen 
ängeres  Digerieren  des  Serums  bei  58^  ändern  diese  Wirkung,  die  übrigens 
Brschiedenen  normalen  menschlichen  Seris  ungefähr  gleich  beträchtlich 
icht.  Dagegen  wird  die  Wirkung  des  Serums  durch  Verdünnen,  aber 
durch  Einengen  im  Vakuum  genau  so  wie  die  einer  Adrenalinlösung 
i¥ächt.  Endlich  dialysiert  auch  der  väsokonstriktorische  Stoff  des  Normal- 
I  ebenso  schlecht  wie  Adrenalin,  man  wird  sie  danach  wohl  als  adrenalin- 
;h  bezeichnen  müssen.  Es  wird  sich  daher  höchstens  um  quantitative 
i^hiede  zwischen  dem  normalen  und  dem  cephritischen  Blute  handeln 
in.  Die  mehrfach  wiederholte  upd  von  Kontrollversuchen  am  selben 
swandstück  begleitete  Untersuchung  des  Blutserums  von  Nephritikern 
jedoch  in  nur  2  von  26  Fällen  verstärkte  Kontraktion  an  der  Gefiäss- 
in  der  überwiegenden  Mehrzahl  war  der  vasokonstriktorische  Effekt 
geringer  als  der  des  Normalserums.     Wenngleich    auch  die  im  Serum 


J)  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  83,   1897—1901.    —    «)  Zeitschr.  f.  Biologie 
852. 

iMbrnridit  Ar  Tierchami«.    1907.  14 
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der  Nephritiker  vorhandene  blutdrucksteigernde  Substanz  dieselben  »adrenaliD- 
ähnlichen  Eigenschaften«  zeigt  wie  die  des  normalen,  so  kann  doch  von  einer 
Yermehrung  derselben  gegenüber  dem   normalen  Serum   nicht  die  Rede  sein. 

Stolte. 

107.  M.  Markewitsch:  Zur  Physiologie  und  Pathologie  des 
Ammoniaks^).  Die  Mengenbestimmung  des  Ammoniaks  im  Blute  und  den 
Organen  wurde  nach  dem  Verfahren  von  Nencki-Saleski  [J.  T.  31,  252] 
ausgeführt.  Es  wurden  7  Versuche  mit  Einführung  von  kohlensaurem 
Ammonium  in  das  Blut  von  Hunden,  9  Versuche  mit  Durchströmung  von 
Blut,  das  kohlensaures  Ammonium  enthielt,  durch  Organe  von  Hunden 
(Nieren,  Muskeln,  Darmkanal,  Leber)  vermittelst  des  Apparates  von  Brodie 
und  2  Versuche  mit  Einführung  von  Glykokoll  in  das  Blut  von  Hunden  aus- 
geführt. Das  ins  Blut  der  Hunde  eingeführte  kohlensaure  Ammonium  ver- 
schwindet schnell  aus  demselben;  das  Blut  kehrt  hinsichtlich  des  Ammoniak- 
gehalts  rasch  zur  Norm  zurück.  Das  ins  Blut  eingeführte  Ammoniak  wird 
zunächst  zeitweilig  in  den  Organen  abgelagert;  der  Organismus  befreit  sich 
vom  Ammoniak  teilweise  durch  Umwandlung  desselben  in  Harnstoff,  teilweise 
durch  Abscheidung  desselben  mit  dem  Harn  in  Gestalt  von  Ammoniumsalxen. 
Die  Leber  nimmt  nicht  nur  das  im  Blut  zirkulierende  Ammoniak  auf,  sonden 
verarbeitet  ihn  auch  zu  Harnstoff.  Das  ins  Blut  von  Hunden  eingeführte 
Glykokoll  zerföllt  teilweise  unter  Bildung  von  Ammoniak,  teilweise  wird  es 
unverändert  ausgeschieden,  teilweise  erleidet  es  eine  unbekannte  Veränderung. 

Lawrow. 

198.  J.  Browinski:  über  die  Gegenwart  von  ProteYhsSuren  !■ 
Blut^).  Da  die  Untersuchung  am  Pferdeblut  ausgeführt  werden  sollte,  wurde 
vorerst  der  Pferdeharn  auf  die  Gegenwart  von  Proteinsäuren  untersucht  Mh 
Hilfe  der  für  die  Darstellung  der  genannten  Säuren  aus  dem  Meoschenbini 
von  Bondzyiiski  und  seinen  Mitarbeitern  anj?egebenen  Methoden  Hess  sich  in 
der  Tat  feststellen,  dass  der  Pferdeharn  die  Oxy-  und  die  AntoxyproteTDsäure 
wie  auch  die  Säuren  der  AlloxyproteYnsäuregruppe  enthielt.  Als  dies  ausser 
Zweifel  gestellt  worden  war,  wurde  das  Serum  des  Pferdeblutes  in  derselben 
Richtung  untersucht.  Nach  der  Ausfällung  der  Eiweissstoffe  durch  Koagulation 
wurden  nun  im  eiweissfreien  Filtrat  mit  Hilfe  der  bereits  bekannten  Methoden 
und  Reagentien  die  Säuren  beider  Gruppen  im  Blutserum  gefunden.  In 
grösserer  Menge  wurde  vorläufig  nur  die  mit  Kupferacetat  fällbare  Yerbindang 

1)  Diss.,  St.  Petersburg  1907,  124  S.  (Russisch.)  —  «)  Sprawozdanie  X  ijardi 
lekarzy  i  przyrodniköw  polskich.  Vortrajr,  gehalten  vor  der  Yersammlung  polnischer 
Naturforscher  und  Ärzte  am  24.  Juli  1907.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  54^  548,  vorL 
Mitt.    Instit.  f.  mediz.  Chem.  Leraberg. 
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erhalten.  Dass  diese  Verbindung  mit  dem  Urochrom  von  Dombrowski 
identisch  oder  nahe  verwandt  war,  Hess  sich  nicht  allein  aus  der  Fällbarkeit 
derselben  mit  Kupferacetat  und  mit  Eisenchlorid  sowie  aus  der  Fähigkeit, 
Eisenoxydsalze  zu  Eisenoxydulsalzen  sowie  Jodsäure  unter  Ausscheidung  von 
Jod  in  Lösungen  zu  reduzieren,  sondern  auch  aus  der  Abspaltung  von  Pyrrol 
bei  der  trockenen  Destillation  schliessen.  Diese  Kupferverbindung,  welche 
übrigens  nicht  ganz  rein  war,  enthält  7,5  ^/^  N  und  1,27  ^/^  S.  Quantitative 
Untersuchungen  ergaben,  dass  die  Menge  der  Proteinsäuren  im  Blutserum  des 
Pferdes  etwa  0,25  g  pro  1  beträgt.  BondzyAski. 

199.  Eug.  Letsche:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  organischen  Be- 
standteile des  Serums^).  Zunächst  wurden  aus  dem  Serum  (Pferd)  die 
Eiweissstoffe  durch  Alkohol  entfernt,  der  Niederschlag  mit  Alkohol  und  Äther 
ausgezogen,  Filtrat  und  Waschflüssigkeit  im  Vakuum  einfredampft  und  der 
Trockenrückstand  mit  Petroläther  resp.  Äther,  Alkohol  und  Wasser  ausgezogen, 
wobei  fast  alles  in  Lösung  ging.  In  dem  in  Petroläther  (oder  Äther)  löslichen 
Gemenge  Hess  sich  durch  Yerseifung  und  Ausziehen  der  Seifen  mit  Äther 
Cholesterin,  für  welches  die  Formel  C27H46O  anzunehmen  sein  dürfte, 
nebst  einer  geringen  Menge  cholesterinartiger  Stoffe  nachweisen. 
In  dem  Seifengemenge  finden  sich  neben  Cholin  und  den  Natriumsalzen  der 
gewöhnlichen  Fettsäuren  noch  die  Natriumsalze  zweier  weiterer  Säuren.  Die 
eine  ist  eine  zweibasische  Säure  CggHggNOg,  die  in  Form  ihres  Bleisalzes 
isoliert  werden  konnte,  die  zweite  wurde  als  Silbersalz  (CijHgßN^OgoAgij) 
abgeschieden,  doch  ist  diese  Formel  unsicher.  Wurde  das  im  Petroläther 
lösliche  Gemenge  durch  successive  Behandlung  mit  verschiedenen  Lösungs- 
mitteln zerlegt,  so  konnte  nachgewiesen  werden,  dass  das  Cholesterin  zum 
Teil  auch  frei  oder  doch  sehr  locker  gebunden  im  Serum  sich  findet.  Neben 
Lecithin  wurden  noch  zwei  jecorinartige  Substanzen,  beide  kräftig  redu- 
zierend, nachgewiesen.  Für  das  Vorkommen  von  echten  Fetten  in  wesent- 
lichen Quantitäten  Hessen  sich  Anzeichen  nicht  finden.  Von  reduzierenden 
Stoffen  kohlehydratartiger  Natur  fand  sich  neben  Glukose  und  Glukuronsäure 
noch  eine  N-haltige  reduzierende  Substanz.  Die  im  Alkoholauszug 
enthaltenen  Stoffe  lassen  sich  durch  Ansäuern  des  Auszugs  und  Ausschütteln 
dieser  Flüssigkeit  mit  Äther  in  2  Gruppen  teilen.  Aus  der  ätherischen  Lösung 
haben  sich  2  bisher  unbekannte  hochmolekulare  N-haltige  Säuren  als  Ag-Salze 
isolieren  lassen.  Die  eine  CßiHjjgNOiQHg  ist  5-basisch,  die  andere  CegHiogNOgH^ 
4-basi8ch,  daneben  Hess  sich  noch  ein  Silbersalz  von  der  Formel  CggE^oOgAgg 
abscheiden.    Im  sauren  wässerigen  Teil  des  Alkoholauszuges  findet  sich  Hatli- 

1)  ZeitBchr.  f.  physioL  Chem.  68,  31—112.    Physiol.  ehem.  Inst.  Tübingen. 
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Stoff,  Cholin  und  eine  Verbindung  der  Formel  Cip^HigN^OgCa.  I2H2O.  Im 
Wasser-(Salzsäare-)Auszug  fanden  sich  neben  Ereatin  Verbindungen,  die  nicht 
mehr  eiweissartiger  Natur  sind;  sie  wurden  als  C^Hj^NPOg .  2  Cad^i  und 
C22H33N3  02sPb7  abgeschieden.  Monoamino-  und  Diaminosäoren  (Arginin, 
Lysin,  Histidin)  sowie  Harnsäure  und  Xanthinbasen  fehlen  im  Serum. 

Andreasch. 

200.  A.  ten  Doesschate:  Das  Vorkommen  Ton  MUehfllvre  bei  4er 
Eklampsie  1)«  Aus  D.s  Ausführungen  erhellt,  dass  das  Blut  yerschiedener  Tierklassen 
geringe  Milchsäuremengen  enthält.  Diese  Säure  wird  bei  der  Muskelarbeit  und  wahr- 
scheinlich bei  der  Blutdurchströmung  durch  verschiedene  Organe  produziert;  sie 
stammt  von  dem  Eiweiss,  yielleicht  auch  von  den  Kohlehydraten  und  gebt  nicht  in 
den  Harn  Über.  Bei  der  Zersetzung  derselben  spielt  die  Leber  eine  Bolle;  bei 
fehlender  Leberwirkung  steigt  die  Milchsäuremeuge  des  Blutes  und  erscheint  die 
Säure  im  Harn.  Dasselbe  ist  bei  sehr  schwerer  Muskelarbeit,  bei  erhöhter  Eiweiss- 
spaltung  in  mehreren  Vergiftungsfällen  und  bei  Sauerstoffmangel  festgesteUt.  Die 
bei  der  £klampsia  gravidarum  im  Aderlassblut  und  im  Harn  von  Zweifel 
sichergestellte  Milchsäure  ist  nach  D.  eine  Erscheinung  der  ungenügenden  Eiweisa- 
oxjdation,  wie  aus  folgenden  Daten  hervorgeht:  Die  (hauptsächlich  nach  Zweifel 
und  Araki)  bei  8  Eklampsiefällen,  bei  Nephritis  gravidarum,  bei  normaler  Qebut 
usw.  unter  möglichst  vielen  Fürsorgen  (Eristallform,  Zinkbestimmung,  Hopkins- 
Uf  feimann -Reaktion  usw.)  vorgenommenen  Milchsäurebestimmungen  ergäbet 
bei  der  Eklampsie  für  das  mütterliche  Blut  0—0,2 0/0,  für  das  kindliche  0,— 0,28*/k 
für  die  Placenta  0,11— 0,16 0/0  für  den  Harn  Spuren  bis  0,044 0/0;  bei  normalen  Ge- 
burten: mütterliches  Blut  Spur  bis  0,029  0/0,  kindliches  Blut  0  bis  Spur,  Placenti 
Spur  bis  0,0020/0,  Harn  0  bis  0,02  <)/o.  Von  zugesetztem  Zinkpandaktat  wurde  tu 
milchsäurefreiem  Harn  31, 4%,  aus  Blut  (Spur  Milchsäure)  46.86  0/0  gewonnen.  Bei 
Nephritis  gravidarum  enthielt  das  Blut  der  Mutter  und  des  Kindes,  sowie  der  Han 
eine  Spur,  die  Placenta  eine  Spur  bis  0,1 19 0/0;  bei  Chorea  gravidarum  Blut  der 
Mutter  und  des  Kindes  Spur,  Harn  0,0153  <)/o.  Im  Harn  einer  vor  2^9  Monaten  u 
Eklampsie  leidenden  Patientin  Spur,  im  Harn  einer  Morphinistin  Spur,  im  Harn  einfi 
Patienten  mit  Dyspnoe  0,004  o/q.  Das  Blut  war  gewöhnlich  milchsaurereicher  bei  der 
Eklampsie  als  der  Harn;  im  Harn  eines  Epileptikers  fand  D.  nach  dem  Anfall  1^1% 
Zinkparalaktat;  die  Krämpfe  können  also  ungezwungen  entgegen  der  Zweifelschen 
Annahme  als  die  Ursache  des  Auftretens  der  Milchsäure  betrachtet  werden.  Der  grtate 
Prozentgehalt  an  Zinklaktat  des  mütterlichen  Blutes  bei  Eklampsie  betrug  0,114  <^f«. 
während  im  Harn  von  sterbenden  Lungenleidenden  bis  0,3817  o/q  aufgefunden  wurde. 
Die  bei  der  Eklampsie  festgestellte  erhebliche  Milchsäuremenge  ist  also  nicht  die  ü^ 
Sache  der  Krämpfe.  Bei  normalen  Geburten  wird  mitunter  im  Blut  und  Harn  mehr 
Milchsäure  vorgefunden  als  die  grösste  bei  der  Graviditätsnephritis  gewonnene  Menge 
beträgt.  Die  Mitteilung,  dass  in  einigen  Fällen  der  Milchsäuregehalt  des  kindlidien 
Blutes  höher  ist  als  derjenige  des  mütterlichen  Blutes,  ist  nach  D.  nicht  sticUultig. 
Nach  D.  ist  also  die  bei  der  Eklampsie  im  Blut  vorhandene  Milchsaure  ein  Stoff- 
wechselprodukt. (Leider  steht  diesem  Schlüsse  die  relativ  zu  geringe  Ausbeute  aa 
Milchsäure  bei  den  quantitativen  Bestimmungen  im  Wege.    Bef.)         Zeehuisen. 


1)  Disa.  Utrecht  1907 ;  a.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  54,  153—68. 
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201.  G.  Buglia  und  J.  Simon:  Chemisch-physikalische  Verände- 
rungen des  Serums  unter  der  Wirkung  des  Alkohols  und  der  Anästhetica  ^). 

Bei  der  Wirkung  des  Alkohols  beobachtet  man  im  Blutserum  der  Hunde 
chemisch-physikalische  Veränderungeu,  welche  denen  in  »vitro«  vollkommen 
entsprechen.  Man  fand  eine  Densitätsvermiiiderung,  eine  sehr  starke  Ver^ 
mehrung  der  molekularen  Konzentration  und  auch  eine  ziemlich  bedeutende 
Verminderung  der  elektrischen  Leitfähigkeit.  Diese  beiden  letzten  Verände- 
rungen sind  von  besonderer  Bedeutung.  Sie  erscheinen  noch  schwerer,  wenn 
man  bedenkt,  dass,  während  man  gewöhnlich  unter  physiologischen  Beding- 
ungen bei  Vermehrung  der  molekularen  Konzentration  auch  eine  Erhöhung 
der  elektrischen  Leitfähigkeit  findet,  hier  Veränderungen  im  entgegengesetzten 
Sinne  auftreten  und  so  eine  sehr  schwere  Störung  des  Gleichgewichts  hervor- 
rufen. Es  ist  von  höchstem  Interesse  zu  studieren,  wie  dieser  Gleichgewichts- 
störung in  den  zirkulierenden  Flüssigkeiten  notwendigerweise  eine  Gleich- 
gewichtsstörung in  den  Protoplasmen  folgen  muss,  welcher  Zusammenhang 
zwischen  diesen  wahrscheinlich  chemisch-physikalischen  Alterationen  und  den 
Fnnktionsstörungeo  bei  akutem  und  chronischem  Alkoholismus  besteht,  welcher 
Zusammenhang  zwischen  diesen  Störungen  und  den  anatomischen  Verände- 
rungen, welche  bei  der  chronischen  Form  auftreten,  besteht,  da  es  heute  nicht 
mehr  erlaubt  ist,  den  Alkoholismus  nur  als  chemische  Wirkung  des  Moleküls 
C2H5OH  zu  betrachten.  Diese  Veränderungen  sind  so  stark,  dass  sie  in 
Fällen  von  klinischen  Diagnosen  oder  gerichtlicher  Medizin  wohl  ausgenützt 
werden  könnten.  Aus  den  Versuchen  geht  weiter  hervor,  dass  Äther  und 
Chloroform  keine  bedeutenden  chemisch-physikalischen  Veränderungen  im 
Blutserum  der  betäubten  Tiere  hervorrufen  und  dass  diese  Veränderungen, 
welche  schon  beim  Äther  sehr  klein  sind,  ganz  zu  vernachlässigen  sind  beim 
Chloroform,  welches  von  diesem  Standpunkt  aus  als  weniger  schädlich  be- 
trachtet werden  kann.  Bonanni. 

202.  Kurt  Kottmann:  Ober  die  Viskosität  des  Blutes^).  Relative 
Viskositätsmessungen  nach  Hirsch-Beck  an  Hirudinblut  und  -plasma 
10  Blutkranker  ergibt  für  das  Blut  Herabsetzung  bei  Anämie,  Vermehrung 
fOr  Polycythämie,  wechselnde  Befunde  bei  Leukämie.  Eine  Kompensation 
der  damit  gesetzten  Beeinflussung  der  Herzarbeit  durch  Veränderung  der 
Blutmenge  kann  durch  die  gleichzeitig  angestellten  Messungen  derselben 
[Methode  s.  J.  T.  36,  185]  ausgeschlossen  werden;  durch  Tonusveränderungen 
ist  eine  solche  durch  die  Blutdruckverhältnisse  meist  unwahrscheinlich.  Der 
Einfluss   der  Erythrocytenzahl   ist  ein  ausgesprochener,    doch   kann   er  durch 


1)  Rendiconti  della  R.  Acc.  dei  Lincei  [5]  16,  I.  sem.  418.  —  *)  Korrespondenzbl. 
f.  Schweizer  Ärzte  87.  97—105,  120-39. 
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andere  Momente  verdeckt  sein.  Leukocyten  haben  in  normalen  und  sub- 
normalen  Zellen  keinen  merklichen  £influs8,  bei  Leukämie  jedoch  einen 
starken,  der  aber  durch  das  gesteigerte  Yerhältniss  Plasma :  Eörperchen  kom- 
pensiert und  überwogen  werden  kann.  Das  Plasma  ist  indirekt  von  £infliia6 
durch  die  Wirkung  seiner  Veränderung  auf  die  Er^throcyten,  direkt  durch 
die  eigene  —  hier  zuerst  am  Menschen  verfolgte  —  Viskosität.  Diese,  die 
normalerweise  beim  Menschen  —  im  Gegensatz  zu  Tieren  [Heubner,  J.  T. 
35,  216]  —  nur  wenig  um  die  Mittellage  (1,86)  schwankt,  ist  bei  den 
schweren  Anämien  herabgesetzt,  bei  einem  Fall  von  Chlorose  nicht,  bei  Polj- 
cytämie  und  Leukämie  durchwegs  erhöht.  Doch  sind  die  Ausschläge  (1.52 
bis  2,89)  verglichen  mit  denen  des  Gesamtblutes  (1,71 — 22,89)  nicht  gross. 
Trotzdem  dürfte  die  Plasmaviskosität  für  die  Zellemährung  von  grösster  Be- 
deutung sein.  Das  spez.  Gew.  des  Blutes  geht  mit  seiner  Viskosität  nicht 
streng  parallel,  eher  trifft  das  für  das  Plasma  zu.  In  5  Nephritisfällen  konnte 
—  ebensowenig  wie  von  anderen  Autoren  —  die  wegen  der  Herzhypertrophie 
erwartete  Hyperviskosität  des  Blutes  festgestellt  werden,  doch  fand  sich  in 
vieren  der  Fälle  eine  solche  des  Plasmas,  die  vielleicht  indirekt  darch  Er- 
nährung des  Herzens  von  Bedeutung  für  dieses  sein  könnte.  NaCl-Infusionen 
setzen  in  4  Fällen  die  Viskosität  von  Blut  und  Plasma  herab,  was  thera- 
peutisch für  rasche  Verminderung  der  Herzarbeit  in  Betracht  käme,  wobei 
jedoch  wieder  der  unbekannte  Einfluss  der  Plasmaviskosität  auf  das  Hen 
von  Bedeutung  wäre.  Aderlass  hat  ähnliche  Wirkung,  die  in  einem  an- 
geführten Falle  lange  (21  Tage)  feststellbar  blieb.  Jodkali  setzte  ebenso  wie 
bei  anderen  Autoren  in  2  Fällen  die  Blutviskosität  herab.  Andere  Einflüsse 
werden  literarisch  diskutiert.  Reich el. 

203.  E.  Robert- Tissot:  Die  Viskosität  des  Blutes^).  Der  Autor 
hält  für  die  Ursache  der  Viskositätssteigerung  den  Austritt  von  Kolloiden 
aus  den  Erythrocyten  in  das  Plasma,  der  erfolgt,  sobald  dieses  \  mehr  saoren 
Charakter  annimmt,  dann  aber  auch  seinerseits  das  Verweilen  der  CO,  im 
Blute  begünstigt.  Die  üblichen  Mafsmethoden  dürften  durch  die  wechselnden 
extra-vaskulären  Veränderungon  der  Blutplättchen  (Auflösung,  Niederscblatr 
an  die  Glaswand)  nachteilig  beeinflusst  sein.  Mit  einem  neuen,  sinnreichen 
Apparat  glaubt  der  Autor  diese  Fehler  im  wesentlichen  zu  vermeiden  und 
die  Messung  zu  vereinfachen  und  zu  verschärfen.  In  den  mit  Himdinblot 
gefüllten  Mantel  einer  Glasspritze  taucht  ein  vergoldeter  Stab,  der  an  einem 
dazu  senkrecht  stehenden  Zeiger  um  seine  Achse  federnd  gedreht  werden 
kann.  Man  beobachtet  die  Amplituden  gleichmäfsig  eingeleiteter  Schwing- 
ungen bei  Immersion  des  Stabes  in  Luft,  Wasser  und   mehrere  Flüssigkeiten 

1)  Folia  haematologica  4,  499—519.    (Französisch.) 
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von  bekannter  Viskosität.  Die  Differenzen  des  Flüssigkeits-  und  des  Luftwertes 
gelten  als  Mafs  der  Viskosität,  die  für  unbekannte  Flüssigkeiten  (Blut)  aus 
der  Kurve  obiger  Werte  entnommen  wird.  Die  Berechnung  würde  sich  näm- 
lich nicht  einfach  gestalten,  da  in  eine  solche  auch  die  wechselnde  Ge- 
schwindigkeit der  Bewegung  und  der  Widerstand  des  Apparates  eingehen 
müsste.  Derselbe  wird  bis  zur  Benutzung  in  Thermostaten  gehalten  und  ist 
mit  Wärmeschutz  montiert.  Zu  einer  richtigen  Einschätzung  der  Resultate 
ist  Kenntnis  der  Blutkörperchenzahl  erforderlich.  In  allgemeinen  klinischen 
Erörterungen  wird  der  Viskosität  grosse  pathologische  und  diagnostische  Be- 
deutung zugesprochen,  besonders  auch  bei  Arteriosklerose  und  tuberkulöser 
Pseudoanämie.  R  e  i  c  h  e  1. 

204.  R.  Burton-Opitz:  Weitere  Bestimmungen  der  Viskosität  des 
Blutes  ^).  Zunächst  wurde  die  Viskosität  des  arteriellen  und  venösen  Blutes 
verglichen,  indem  Blutproben  aus  der  Arteria  carotis  und  der  Vena  jugularis, 
sowie  aus  Arteria  und  Vena  femoralis  mit  einander  verglichen  wurden.  Die 
innere  Reibung  des  venösen  Blutes  ist  etwas  grösser  wie  die  des  arteriellen, 
2.  B.  war  K  =  843  für  das  venöse  und  K  =  941  für  das  arterielle  Blut  in 
einem  Versuche  (für  dest.  Wasser  K  =  4700).  Sodann  wurde  die  Viskositäts- 
änderung festgestellt,  die  arterielles  Blut  erleidet,  wenn  CO^-reiche  Luft  durch 
«ine  Trachealkanüle  eingeatmet  wird.  COg-Zufuhr  bedingt  jedesmal  eine  Zu- 
nahme der  inneren  Reibung;  das  spez.  Gewicht  erleidet  dabei  eine  ähnliche 
Veränderung.  Man  kann  auf  diese  Weise  abwechselnd  die  Viskosität  erhöhen 
und  erniedrigen,  jedoch  tritt  in  solchen  Versuchen  eine  stetige  Erhöhung  der 
Viskosität  ein,  wofür,  wie  B.  annimmt,  die  Äthernarkose,  in  der  die  Ver- 
suche angestellt  wurden,  verantwortlich  ist.  In  einem  Versuch  an  einem  9  kg 
schweren  Hund  betrug  z.  B.  in  aufeinanderfolgenden  Versuchen :  K  =  805,88 
(Luftatmung),  K=  783,11  (COa* Atmung),  K  =  799,73  (Luft),  K  =  719,52 
<COj),  K  =  759  (Luft),  K=  741,16  (CO^).  Defibriniertes  Blut  wurde  durch 
mehrfaches  Gefrieren  und  Auftauen  lackfarben  gemacht;  das  lackfarbene  Blut 
behielt  so  ziemlich  das  spezifische  Gewicht  des  defibrinierten  Blutes  bei,  der 
viskose  Widerstand  war  jedoch  auffallend  herabgesetzt.  Beispiel ;  defibriniertes 
Blut  K  ^  665,74,  spez.  Gew.  1,0566,  dasselbe  Blut  lackfarben,  K  =  982,38, 
spez.  Gew.  1,0563.  Zu  Rinderserum  wurden  steigende  Mengen  von  mit 
Kochsalzlösung  zentrifugierten  Blutkörperchen  hinzugegeben,  dabei  stieg  die 
Viskosität  nach  jedem  Zusatz  entsprechend  dem  Zusatz;  es  Hess  sich  durch 
Zusatz  der  Blutkörperchen  allein  die  normale  Viskosität  des  Blutes  erreichen, 
dieselben  bedingen  demnach  in  der  Hauptsache  die  normale  Viskosität  des 
Blutes.     Intravenöse  Injektion  von  Gelatine  erhöhte  innerhalb  weniger  Minuten 


1)  Pflügers  Arch.  119,  359—72.    Physiol.  Inst.  Columbia-Univ.  New- York. 
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die  Viskosität  schon  deutlich  und  allmählich  zunehmend;  in  einer  Stunde  nach 
der  Injektion  war  die  Viskosität  noch  nicht  zur  normalen  Höhe  zurückgekehrt 
Entziehung  der  Nahrung  hat  eine  Herabsetzung,  Fütterung  mit  Fleisch  eine 
Erhöhung  der  Viskosität  zur  Folge.  Schulz. 

205.  Determann:   Die  Beeinflussung  der  Visl(osität  menschlicbeii 
Blutes  durch  Kältereize,  Wärmeentziehung,  Wärmezufuhr  und  WSrmestauung  ^). 

Nach  einer  einleitenden  Zusammenfassung  der  bisher  veröffentlichten  Arbeiten 
tlber  die  Blutviskosität  und  nach  Betonung  der  Bedeutung  der  Viskosität  fOür 
die  Blutbewegung  gibt  D.  eine  Übersicht  über  den  Einfluss  verschiedener 
Prozeduren  auf  die  Blutzähigkeit.  Nach  kurzen  kalten  Bädern,  die  von  guter 
Hautreaktion  gefolgt  waren,  beobachtete  D.  fast  regelmäfsig  eine  Zunahme 
der  Blutzähigkeit,  zugleich  wurde  eine  Zunahme  der  Zahl  der  roten  und 
weissen  Blutkörperchen,  eine  Zunahme  des  Hämoglobingehaltes  und  des  spex. 
Gew.  gefunden.  Offenbar  gleicht  sich  diese  Veränderung  sehr  bald  (nach  20 
bis  30  Min.)  wieder  aus.  Im  heissen  Bade  (Wasser-  und  Lichtbäder)  erfolgte 
eine  regelmäfsige,  z.  T.  erhebliche  Herabsetzung  der  Zähigkeit,  um  sehr  bald 
danach  wieder  auf  den  Indifferenzpunkt  eingestellt  zu  werden.  Die  übrigen 
Bluteigenschaften  verliefen  in  den  daraufhin  untersuchten  Fällen  gleichsinnig 
(Abnahme  der  Blutkörperchen  und  des  Hämoglobingehaltes,  sowie  des  spex. 
Gew.).  Auffallenderweise  erfolgt  im  heissen  Wasserbade,  auch  bei  stärkerem 
Schweisse,  im  Gegensatze  zu  den  heissen  Luftbädern  keine  Zunahme  der 
Zähigkeit.  Wärmestauung  durch  Einpackung  scheint  ähnlich  wie  das  warme 
Bad  zu  wirken,  auch  hier  bewirkt  die  danach  folgende  kühle  Prozedur  eine  sehr 
erhebliche  Zunahme  der  Viskosität.  Nach  alledem  ist  die  Viskosität  des 
Blutes  ein  in  hohem  Mafse  wenigstens  für  kurze  Zeit  zu  beeinflussender 
Faktor.  Wenngleich  lockere  Beziehungen  zwischen  der  Viskositäts-Za-  und 
Abnahme  und  den  Veränderungen  des  Blutdrucks,  der  Blutkörperchensahl, 
dem  spez.  Gew.  und  Hämoglobingehalte  bestehen,  so  hängt  doch  die  Viskofdtät 
ausserdem  wahrscheinlich  von  dem  Gehalte  des  Blutes  an  kolloidalen  Sub- 
stanzen (höhere  Zähigkeit  nach  reichlicher  Eiweisszufuhr,  niedrigere  bei  vege- 
tarischer Kost)  und  femer  vom  COg-Gehalte  des  Blutes  ab  (höhere  Viskosität 
in  venösem  Blut  als  in  Kapillarblut,  besonders  deutlich  bei  künstlicher  venöser 
Stauung!).  St  ölte. 

206.  W.  Kommarow:  Zur  Frage  Über  die  Wirkung  subkutaner  Ein- 
spritzungen von  Pferdeserum  auf  die  Zähigkeit  des  Hundeblutes  0.  Die  Hunde 

(12)  erhielten  recht  einförmige  gemischte  Kost.    Zur  Bestimmung  wurde  das 

i)  Berliner  klin.  Wocbenschr.  44,  687—90,  723—26.  —  «)  Diss.  St  Petewburg 
1907.  70  S.  (Russisch). 
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Blut  der  Ohrvene  entnommen.  Die  Gerinnung  des  Blutes  wurde  durch  Hirudin 
verhindert.  Die  Zähigkeit  wurde  nach  der  Methode  von  Hirsch-Beck  mit 
Hülfe  des Densimeters  von  Determann  bei  38^  C,  das  spezifische  Gewicht 
des  Blutes  nach  dem  Verfahren  von  Hamm  erschlag  bestimmt.  Ausserdem 
waren  Bestimmungen  des  Prozentgehalts  an  Hämoglobin  und  der  Mengen  von 
Erythrocyten  und  Leukocyten  angestellt  worden.  Die  subkutane  Einspritzung 
des  Antidiphtherieserums  und  normalen  Pferdeblutserums  ruft  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  eine  beträchtliche  Verminderung  der  Zähigkeit  des  Blutes  hervor, 
wobei  eine  Verminderung  des  spezifischen  Gewichtes  des  Blutes,  des  Hämoglobin- 
gehaltes und  der  Menge  der  Erythrocyten  beobachtet  wird.  Die  Injektion  des 
Serums  bewirkt  gewöhnlich  Leukocytose.  Die  Iiyektion  physiologischer  Koch- 
salzlösung bedingt  bloss  eine  geringe  Herabsetzung  der  Zähigkeit,  des  Hämo- 
globingehaltes u.  s.  w.  Bei  demselben  Hunde  ist  die  Zähigkeit  des  Blutes  an 
verschiedenen  Tagen  verschieden,  schwankt  jedoch  meistenteils  nur  unbedeutend, 
falls  sich  die  Hunde  unter  annähernd  gleichen  Ernährungsbedingungen  befinden. 

L  a  w  r  0  w. 

207.  M.  Tscheboksarow:  Zur  Lehre  Über  die  Alkalescenz  des 
Blutes^).  T.  bestimmte  die  potentielle  Alkalescenz  des  Blutes,  d.  h.  die  Fähigkeit 
des  Blutes,  organische  und  anorganische  Säuren  zu  binden ;  die  Versuche  wurden 
an  lackfarbenem  Blute  vermittelst  des  Apparates  von  Engel,  bei  Titrierung 
mit  einer  ^/^g-Lösung  von  Weinsteinsäure  angestellt.  Die  Blutuntersuchungen 
waren  an  120  Kranken  (Malaria,  Nephritis  parenchymatosa  chronica,  Tuber- 
culosis pulmonum,  Leukaemia,  Dyspepsia,  Influenza,  Rheumatismus,  Arthritis  acut, 
Pleuritis,  Carcinoma  vertriculi,  Diabetes  mellitus)  angestellt  worden.  Parallel 
wurden  die  Mengen  der  Erythrocyten  und  Leukocyten  sowie  des  Hämoglobins 
bestimmt.  Die  Alkalescenz  des  Blutes  ist  von  der  Alkalescenz  seines  Plasmas 
und  derjenigen  der  Erythrocyten  bedingt.  Die  Alkalescenz  des  Blutes  erwachsener, 
gesunder  Menschen  ist  gleich  267 — 320mg  Na  OH  (auf  100  cm^  Blut  bei  4,5 — 5,5 
Hill.  Erythrozyten  in  1  mm^).  Die  Abnahme  der  Alkalescenz  bei  primären 
und  sekundären  Anämien  hängt  von  der  Abnahme  der  Erythrocyten  ab.  Die 
Alkalescenz  des  Blutserums  eines  gesunden  Menschen  beträgt  147 — 160  mg 
Na  OH.  Die  Alkalescenz  des  Plasmas  steigt  bei  Erkrankungen,  welche  von 
einem  Übertritt  von  Gallenbestandteilen  ins  Blut  begleitet  werden.  Die  Alka- 
lescenz des  Blutes  fällt  bei  Diabetes  mellitus,  malignen  Neubildungen  der  inneren 
Organe  u.  a.  Lawron. 

208.  Paul  Mayer:  über  Blutjekorin  und  Über  das  physikalisch-chemische 
Verhalten  des  Zuckers  im  Blut^).    M.  hat  früher  [J.  T.  36,  196]  nachge- 

1)  Medizinische  Rundschau  (Medizinskoje  Obosrenije)  1907,  773—800.  (Russisch.) 
—  *)  Biocbem.  Zeitschr.  4,  545—53.    Chem.  Abt.  pathol.  Inst  Berlin. 
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wiesen,  dass  durch  die  Einwirkung  von  Blut  kein  Zucker  ans  dem  Jekorin 
abgespalten  wird;  es  sprachen  diese  Versuche  gegen  die  Annahme,  dass  der 
Zucker  an  Lecithin  gebunden,  als  Jekorin  im  Blute  kreise.  Da  aber  damals 
Leberjekorin  benutzt  wurde,  waren  die  Versuche  nicht  einwandfrei.  Es  wurden 
deshalb  die  Blutjekorine  aus  Pferde-,  Rinder-  und  Hundeblnt  nach  dem  Drechsei- 
schen Verfahren  hergestellt.  Aus  1^2 — 21  Blut  konnten  niemals  mehr  als  0,3 — 0,5g 
reine  Substanz  gewonnen  werden.  Die  aus  Pferde-  und  Rinderblut  isolierten 
Präparate  enthielten  N,  P,  S  und  Na;  sie  zeigten  keine  Reduktion  mit  Fehling- 
scher  Lösung,  auch  nicht  nach  der  Spaltung  mit  Säure.  Der  Körper  ans  Rinder- 
blut war  ein  gelblichweisses  Pulver,  in  Wasser  zu  einer  klaren,  schwach  alkalisch 
reagierenden  Flüssigkeit  löslich,  welche  entgegengesetzt  dem  Leberjekorin  durch 
konz.  Na  Gl-  oder  BaCl^-Lösung  nicht  gefällt  wird;  die  silberhaltige  Lösung 
wird  durch  NH3  klar  und  verändert  sich  beim  Kochen  nicht,  während  Leber- 
jekorin dadurch  rot  wird.  Durch  Lipase  wird  es  ebenso  reichlich  gespalten, 
wie  das  Lecithin  und  Jekorin  aus  Pferdeleber.  Im  Gegensatz  zu  den  ans 
Pferde-  und  Rinderblut  dargestellten  Jekorinsubstanzen  zeigt  das  Jekorin  ans 
Hundeblut  die  gleichen  Eigenschaften  wie  das  Lebeijekorin.  Es  reduziert  stark 
Fehling  sehe  Lösung  und  ist  ausserordentlich  hygroskopisch.  Die  reduzierende 
Substanz  erwies  sich  als  Traubenzucker.  Es  ergibt  sich  somit,  dass  man  nur 
von  >jekorinartigen  Substanzen  <  sprechen  kann,  da  kein  einheitliches  Jekorin 
existiert.  Der  Na-Gehalt  der  Jekorinpräparate  rührt  von  beigemengtem  Koch- 
salz her.  Der  S-Gehalt  betrug  im  Pferde-,  Rinder-  und  Hundeblut  0,25,  0,35 
und  0,61^/0,  der  des  P  bezw.  0,35,  0,39  und  0,45^/^.  Der  Zuckergehalt  des 
Lebeijekorins  war  bedeutend  grösser  als  der  des  Blutjekorins  (18,5 — 20,9  resp. 
4,48 — 8,  2®/o),  die  Ernährung  hatte  auf  den  Kohlehydratgehalt  des  Leberjekorins 
keinen  Einfluss.  —  Im  Ganzen  kann  man  sagen,  dass  auch  die  quantitativen 
Verhältnisse  die  Anschauung  von  der  Bindung  des  Traubenzuckers  im  Blute, 
wenigstens  soweit  das  Jekorin  in  Betracht  kommt,  als  sehr  problematisch  er- 
scheinen lassen.  Andreasch. 

209.    Gustav   Embden,  Hugo  Lüthje  und  Emil  Liefmann: 
Über  den  Einfluss  der  Aussentemperatur  auf  den  Blutzuckergehalt  ^).   Im  An- 

schluss  an  die  Versuche  Lüthjes,  dass  die  Zuckerausscheidung  pankreasloser 
Hunde  von  der  Aussentemperatur  abhängig  sei,  haben  Vff.  den  Einfluss  der 
Aussentemperatur  auf  den  Blutzuckergehalt  untersucht.  Es  ergab  sich,  dass 
in  der  Kälte  der  Blutzuckergehalt  gesteigert  ist,  in  der  Wärme  derselbe  niedriger 
ist;  so  wurde  in  der  Kälte  0,103  ^Jq  gegen  0,073,  in  der  Wärme  0,098  ®/o  gegen 
0,064  gefunden.    Die  einfachste  Erklärung  dieses  Verhaltens  ist  die  einer  wärme- 

1)  Beitr.  z.  chero.  Physiol.  u.  Pathol.  10,  265—72.    Physiol.-chem.  Inat.  u.  luediz. 
Klinik  Frankfurt. 
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regnlatorischen  Funktion,  indem  die  in  der  Kälte  gesteigerten  Verbrennungs- 
prozesse einen  gesteigerten  Verbrauch  von  Brennmaterial  veranlassen.  Die  Ver- 
suche bilden  eine  Ergänzung  zu  denen  Lüthjes,  deren  Deutung  eine 
ähnliche  ist.  Blum. 

210.  J.  Loeper  und  J.  FicaY:  Beitrag  zum  Studium  derAmylaseO* 

Beim  Kaninchen  scheint  die  intravenöse  Einspritzung  von  30  bis  40  cm^  einer 
1  proz.  Stärkekleister-  oder  Glykogenlösung  eine  erhebliche  Zunahme  des  nach 
dem  Verfahren  von  Achard  und  Clerc  [J.  T.  31,  187],  in  welchem  jedoch 
die  Vff.  den  Stärkekleister  durch  eine  1  proz.  Glykogenlösung  ersetzen, 
bestimmten  Amylasengehalts  des  Blutes  hervorzurufen.  Die  Unterbindung 
des  Wirsungschen  Ganges  beim  Hunde  bewirkt  ein  von  der  Hemmung 
des  Bauchspeichelsaftabflusses  in  den  Darm  herrührendes  schnelles  Sinken  des 
amylolytischen  Vermögens  des  Blutes.  Die  Unterbindung  des  Endes  des  Ileums 
beim  Kaninchen,  wodurch  der  Bauchspeicheldrüsensaft  den  Darm  nicht  verlassen 
kann  und  folglich  seine  Resorption  vermehrt  wird,  erzeugt  eine  Zunahme  der 
Blutamylase.  Der  Inhalt  des  so  unterbundenen  Darmes  besitzt  ein  viel  grösseres 
amylolytisches  Vermögen  als  der  Inhalt  des  normalen  Kaninchendarmes.  Spritzt 
man  intravenös  einem  Kaninchen,  dessen  Darm  am  Ileum  unterbunden  ist, 
Pilokarpin  ein,  was  sowohl  das  amylolytische  Vermögen  des  Blutserums  als  die 
Pankreassaftabsonderung  vermehrt,  so  kann  das  Blut  über  0,83  Amylase  ent- 
halten. In  2  Fällen  von  Darmverschliessung  beim  Menschen  entsprach  der 
Amylasegehalt  des  Blutes  während  der  Verschliessung  0,50  und  0,47,  um  gleich 
nach  dem  Wiederherstellen  der  Darmtätigkeit  auf  respektive  0,25  und  0,20 
zu  sinken.  Eine  die  Resorption  im  Darme  vermehrende,  selbst  nur  vorüber- 
gehende, Konstipation  bewirkt  die  Zunahme  der  Blutamylase,  eine  die  Re- 
sorption im  Darme  vermindernde  Diarrhoe  hingegen  eine  Abnahme.  Die  von 
der  Zu-  oder  Abnahme  der  Darmsäfte  herrührenden  Veränderungen  des  Amy- 
lasegehaltes  des  Blutes  beweisen,  dass  die  Amylase  im  Magendarmkanale  re- 
sorbiert wird.  Die  Verminderung  und  das  sogar  beinahe  gänzliche  Verschwinden 
der  Amylase  aus  dem  Blute  nach  Unterbindung  des  Wirsungschen  Ganges  zeigt, 
dass  die  äussere  Absonderung  der  Bauchspeicheldrüse  den  Ursprung  des  grössten 
Teiles  der  Blutamylase  darstellt.  Die  Hämodiastase  wird  keineswegs  völlig 
benutzt  oder  zerstört;  ein  grosser  Teil  wird  ausgeschieden.  Beim  normalen 
Menschen  besitzt  gewöhnlich  der  Harn  ein  dem  Amylasegehalte  des  Blutes 
ungefähr  gleiches  amylolytisches  Vermögen,  welches,  durch  die  Saccharifikation 
des  Glykogens  gemessen,  für  eine  tägliche  Harnmenge  von  1200  cm^  0,15  bis 
0.25  entspricht.  Das  amylolytische  Vermögen  des  Harnes  sinkt  bei  Zunahme 
•des  Hamvolumens  und  steigt  hingegen  bei  Abnahme  der  Harnmenge.     Eine 


*)  Arch.  de  m^dec.  exp^r.  et  d'anat.  patbol.  19,  722—33. 
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Stärkemehldiät  beim  Menschen  sowie  intravenöse  Glykogen-  oder  Stftrkeein- 
spritzungen  beim  Tiere  vermehren  den  Amylasegehalt  des  Harnes.  Die  Harn- 
amylase  nimmt  in  den  akuten  Krankheiten  zu,  in  den  chronischen  oder  lang- 
dauernden  infektiösen  Krankheiten  und  beim  Diabetes  mellitus  ab..  Die  Darm- 
einklemmung  beim  Menschen  und  die  durch  Unterbindung  des  Darmes  experi- 
mentell erzeugte  Darmverschliessung  beim  Tiere  rufen  stets  eine  Zunahme  des 
amyloly tischen  Vermögens  des  Harnes  hervor,  die  Unterbindung  des  Wirsung- 
schen  Ganges  und  die  Nephritiden  mit  Nierenimpermeabilität  hingegen  eine  Ab- 
nahme. Selbst  in  der  akuten  Nephritis  enthält  beim  Meerschweinchen,  beim 
Kaninchen,  bei  der  Katze  das  Nierenparenchym  nur  in  den  Pyramiden,  d.  h. 
im  Harne  der  Harnkanälchen,  eine  sehr  geringe  Amylasemenge.  Spritzt  man 
pankreatische  Amylase  ins  Blut  eines  Kaninchens,  so  durchfliesst  sie  leicht  das 
Nierenparenchym ;  der  Amylasengehalt  des  Blutes  und  des  Harnes  steigen  pa- 
rallel. Bei  Infektionen  und  bei  Darmverschliessung  nehmen  Blut-  nnd  Ham- 
amylase  parallel  zu,  bei  Diarrhoe  und  bei  chronischen  Krankheiten  parallel  nb. 
In  den  Krankheiten,  in  welchen  die  Nierenpermeabilität  unverändert  bleibt, 
steigt  der  Amylasegehalt  des  Blutes  nicht,  während  hingegen  die  Kierm- 
impermeabilität  eine  von  der  Amylaseretention  im  Blute  herrührende  Zonahme 
der  Hämodiastase  hervorruft.  Die  Retention  der  Amylase  erfolgt  indes  nicht 
allein  im  Blute,  sondern  der  Amylasenüberschuss  verteilt  sich  in  alle  Grewebe. 
Die  Brustfellflüssigkeit  der  Urämiker  enthält  viel  mehr  Amylase  (0,28),  als 
die  normale  Brustfellflüssigkeit  (0,14).  Aus  ihren  Versuchen  schliessen  die 
Vff.,  dass  die  Vermehrung  des  Amylasegehaltes  des  Blutes  und  der  Gewebe 
von  der  Zunahme  der  Bauchspeichelsaitabsonderung,  von  der  Beschleonigang 
oder  Vergrösserung  der  Resorption  im  Darme  und  von  der  Nierenimpermea- 
bilität herrühren  kann.  Nach  der  intravenösen  Einspritzung  pankreatischer 
Amylase  vermehrt  sich  der  Zuckergehalt  des  Blutes  und  erscheint  eine  Gly- 
kosurie,  welche  bei  jeder  Einspritzung  sich  zu  wiederholen  scheint ;  das  Leber- 
glykogen  verschwindet  fast  völlig  und  der  Glykogengehalt  der  Knorpel  nimmt 
ab.  Einige  Std.  nach  der  experimentellen  Darmunterbindung  öder  nach  der 
Unterbindung  des  Nierenstieles  besteht  Hyperglykämie  und  sinkt  der  Glykogen- 
gehalt der  Leber.  In  2  Fällen  von  Darmverschliessung  beim  Kaninchen 
sowie  bei  den  2  von  den  Vif.  beobachteten  an  Darmeinklemmung  leidenden 
Menschen  bestand  eine  voraussichtlich  von  der  Zunahme  des  amyloljtischen 
Fermentes  herrührende  Glykosurie.  Die  Vif.  möchten  annehmen,  dass  manche 
bei  Konstipierten  oder  Dyspeptischen  vorhandene  Glykosurien  sich  anf  dieselbe 
Weise  erklären  lassen.  Zanz. 

211.  Eduard  Müller  nnd  Jochmann:  Zur  Kenntnis  des  proteolyüackea 
Lenkocytenfermentes  nnd  seines  ^^Antifernientes^ i).    (Demonstration  einer 

1)  Verhandl.  d.  Kongr.  f.  innere  Mediz.  24,  556—77 
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einfachen  Methode  zum  Nachweise  proteolytischer  Fermentwirk- 
an  gen).  Blut  von  Kranken  mit  myelogener  Leukämie,  das  mit  Hilfe  einer  Platinöse 
in  Form  einzelner  Tröpfchen  auf  eine  sogenannte  Löff  1er platte  gebracht  wird,  be- 
wirkt im  Gegensatze  zum  Blute  Gesunder  oder  Kranker  mit  lymphatischer  Leukämie 
bei  einer  Temperatur  von  50 — 60 ^  binnen  einiger  Std.  deutliche  Dellenbildung.  In 
gleicher  Weise  wirken  Eitertropfen  auf  das  erstarrte  Serum.  Eine  Peptonisiernng 
durch  Bakterien  kann  bei  diesen  Versuchen  ausgeschlossen  werden,  da  diese  bei  der 
hohen  Temperatur  nicht  mehr  gedeihen,  da  ferrer  —  abgesehen  vom  Pyocyaneus  — 
die  verbreiteten  Eitererreger  das  Löfflerserum  nicht  peptonisieren  und  endlich,  weU 
auch  steriler  Eiter  in  derselben  Weise  wirkt.  Diese  Fermentwirkung  fehlt  dagegen 
völlig  bei  dem  rein  tuberkulösen  Eiter,  d.  i.  £iter,  bei  dem  keine  Mischinfektion  vor- 
liegt, bezw.  solchem  aus  Abszessen,  die  nicht  mit  Jodoformgiyzerin  vorbehandelt  waren, 
da  dieses  lebhafte  Einwanderung  von  gelapptkemigen  weissen  Blutkörperchen  zur  Folge 
hat.  Alles  Beweise  dafür,  dass  speziell  die  Masse  der  gelapptkemigen  Leukocyten  für 
die  beschriebene  Wirkung  mafsgebend  ist.  Nach  ausgedehnten  Eiteruntersnchungen 
kommen  H.  Kolaczek  und  M.  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  negative  Ausfall  der  proteo- 
lytischen Fermentreaktion  fast  mit  Sicherheit  für  tuberkulöse  Erkrankung  spricht, 
während  positive  Befunde  nur  mit  Einschränkung  zu  verwerten  sind.  Viel  rascher 
noch  als  die  beschriebene  führt  eine  andere  Beaktion  zur  Unterscheidung  von  akuten 
entzündlichen  und  tuberkulösen  Eiterungen,  die  ausserdem  den  Vorzug  hat,  auch  in 
Fällen  von  Mischinfektion  den  tuberkulösen  Grundcharakter  der  Eiterungen  anzuzeigen, 
nftmlich  das  Einbringen  der  dünnflüssigen  Eiterprobe  in  Millons  Reagens.  Der 
Kokkeneiter  bildet  hierbei  eine  zerfliessliche  Scheibe,  die  beim  Versuche,  sie  aus  der 
Flüssigkeit  herauszuheben,  in  Trümmer  zerfällt,  während  der  ebenso  behandelte  tuber- 
kulöse Eiter  ein  festes  Häutchen  bildet,  bei  dem  das  Herausheben  leicht  gelingt. 
Endlich  färbt  sich  die  mit  Kokkeneiter  beschickte  Mi  Hon  sehe  Lösung  binnen  kurzer 
Zeit  in  toto  rot,  während  sich  beim  tuberkulösen  die  Botfärbung  auf  das  Häutchen 
beschränkt.  Alles  Unterschiede,  die  darauf  beruhen,  dass  der  tuberkulöse  Eiter 
reicheren  Gehalt  an  ungelösten,  durch  die  Millonsche  Lösung  koagulablen  Ei  weiss - 
kOrpem  besitzt,  während  im  Kokkeneiter  —  wohl  infolge  seines  Keichtums  an  proteo- 
lytischen Leukocytenfermenten  —  eine  weitaus  bedeutendere  Menge  gelöster  Abbau- 
produkte des  Eiweisses  vorhanden  sind.  Bei  all  den  genannten  Beaktionen  handelt 
es  sich  nur  um  die  verhältnismäfsig  grosse  Menge  gelapptkerniger  Leukocyten, 
nicht  um  qualitative  Änderungen  ihrer  Eigenschaften ;  denn  auch  durch  Zentrif ugieren 
gewonnene  Leukocyten  des  normalen  Blutes,  sowie  das  rote  Knochenmark  Gesunder 
wirken  proteolytisch,  während  liymphocytenbrei  aus  Lymphdrüsen  auch  nach  mehreren 
Tagen  unwirksam  bleibt.  Die  raschere  Wirkung  bei  50 — 60  o  im  Gegensatze  zu  der 
minimalen  bei  Körpertemperatur  führen  Vft\  darauf  zurück,  dass  1.  bei  der  relativ 
hohen  Temperatur  die  Leukocyten  rasch  absterben  und  so  die  Leukocytenfermente  frei 
werden,  und  2.  dass  im  ungeschädigten  Blute  ein  Hemmungskörper  kreist,  der  die 
Wirkung  das  proteolytischen  Leukocytenfermentes  aufzuheben  im  Stande  ist,  aber  an 
Hemmungskrftft  bei  höherer  Temperatur  zu  verlieren  scheint.  So  gelingt  es  auch, 
durch  Zusatz  des  2— 5fachen  Volumens  normalen  Blutserums  die  Verdauungskraft  der 
Leukocyten  aufzuheben,  die  trotz  hoher  Verdünnung  mit  physiologischer  Kochsalz- 
lösung bestehen  bleibt  Damit  stimmt  auch  überein,  dass  die  Heterolyse  der  Leuko- 
cytenzahl  annähernd  proportional  ist;  bei  Zahlen  unter  40000  Leukocyten  in  1  mm> 
macht  sie  sich  auf  der  Semmplatte  kaum  geltend.  Zusätze  nicht  allzustarker  Säuren 
und  Alkalien  (IO^/q  Essigsäure   oder  Sodalösung),   aber   auch    lOproz.  Formols  sind 
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nicht  imstande,  die  Proteolyse  des  Serums  wesentlich  zu  beeinflussen.  —  Sehr  meik- 
würdig  ist  noch  der  weitere  Befund,  dass  Leukocyten,  Milz  und  Knochenmark  tm 
Meerschweinchen  und  Kaninchen,  sowie  vielen  anderen  hohen  und  niederen  S&ngetiereB 
keine  proteolytischen  Fermente  besitzen  und  dass  nur  noch  bei  Affen  (sonial  bei 
höheren,  am  meisten  bei  Schimpansen)  und  femer  (allerdings  in  geringerer  Menge) 
beim  Hunde  solche  Fermente  zu  finden  waren.  Vff.  ist  es  bisher  noch  nicht  gehuigen, 
den  eigentlichen  biologischen  Unterschied  zwischen  menschlichen  und  tierischen  Leuko- 
cyten durch  den  Einfluss  besonderer  Hemmungskörper,  Temperatur  oder  Alialesceiif- 
grad  zu  erklären.  Sollte  beim  Kaninchen  im  Gegensatze  zum  Hunde  tfttsftchlich  du 
Leukocyten ferment  fehlen,  so  würde  damit  der  längst  bekannte  Unterschied  in  der 
Beschaffenheit  des  Eiters  dieser  Tiere  erklärt  werden  können:  die  flüssige,  rahmartige 
Beschaffenheit  beim  Hundeeiter  im  Gegensatze  zur  bröckeligen,  k&seartigen  beim 
Kaninchen.  —  Nicht  minder  interessant  ist  der  in  derselben  Weise  geführte  Nach- 
weis, dass  das  Brustdrüsensekret  in  den  letzten  Monaten  der  Schwangerschaft  nnd  in 
der  ersten  Zeit  nach  der  Gebart  ein  sehr  wirksames  eiweissverdauendes  Ferment  ent- 
hält. Im  Gegensatze  zu  den  Leukocyten  führt  aber  das  Ferment  der  Kolostnun- 
körperchen  schon  bei  Körpertemperatur  zu  schneller  Dellenbildung  auf  der  Löffler- 
platte; ein  scheinbarer  Widerspruch,  der  wohl  durch  das  Fehlen  von  «AntifenDent' 
und  dem  Gehalte  an  bereits  freiem  Fermente  zu  erklären  ist.  Möglicherweise  könnca 
diese  Fermente  eine  gewisse  Rolle  bei  der  Ernährung  des  Kindes  spielen.  —  Ftlr 
etwaigen  annähernd  quantitativen  Versuch  mit  ihrer  Methode  empfehlen  Yff.,  du 
Blut  bezw.  den  Eiter  solange  mit  physiologischer  Na  Cl-Lösung  zu  yerdttnnen,  bis  jede 
Dellenbildung  unterbleibt.  St  ölte. 

212.  A.  Bittorf:  über  die  Verteilung  des  proteolytischen  Leoko- 
cytenfermentes  und  seine  Antifermente  in  Harn,  Blut  und  Auswurf  im  Ver- 
laufe der  kroupOsen  Pneumonie  0*  B.  hat  vor  4  Jahreu  das  Auftreten  eines 
starken  tryptischen  Fermentes  im  Urin  mit  oder  kurz  vor  der  Krise  einer 
Pneumonie  beobachtet,  wo  es  1 — 2  Tage  nachzuweisen  ist.  Er  hält  es  fDa* 
das  aus  dem  Lungenexsudat  stammende  proteolytische  Ferment  der  zer&Uenden 
Leukocyten.  Den  Nachweis  für  dessen  Übergang  in  das  Blut  ftlhrt  B.  jetzt 
durch  Bestimmung  der  Abnahme  der  Hemmungskraft  des  Blutserums  während 
der  Krise.  Wenn  vorher  5  Tropfen  des  Serums  des  Pneumonikers  schon  die 
tryptische  Wirkung  von  1  Tropfen  Eiter  aufheben,  sind  während  der  Krise 
30—50  Tropfen  dazu  nötig.  Magnus-LeTy. 

213.  G6za  Mansfeld:  über  die  fettzersetzende  Wirkung  des  Blutes 
unter  normalen  und  pathologischen  Verhältnissen.  1.  Die  fettzersetzeikh 
Wirkung  des  normalen  Blutes^).  Kommt  Fett  aus  den  FettdepAts  in  den 
Kreislauf,  so  geschieht  das  nach  Cohnsteins  Annahme  durch  eine  ähnliche 
Umwandlung  des  Fettes,  wie  sie  nach  den  jetzigen  Anschauungen  das  Fett 
des  Blutes  erfährt,    bevor   es  in    die  Lymphe    übertritt,   also  durch  Lipolyse. 


1)  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  91,  212—24.  —  «)  Magyar  Orvosi  ArebiTvni  8, 
200—10.    Phannakolüg.  Inst.  Univ.  Badapest. 
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M.  legt  sich  die  Frage  vor,  was  die  Ursache  dieser  Lipolyse  in  den  Organen 
sei,  und  findet  als  wahrscheinliches  Ergebnis,  dass  die  Organlipolyse  nnd  die 
Blutlipolyse  demselben  Fermente  zuzuschreiben  sind.  In  Fällen  massen- 
haften Verbrauchs  von  deponiertem  Fett  wäre  also  eine  erhöhte  lipolytische 
Fähigkeit  des  Blutes  zu  erwarten.  Um  aber  dies  untersuchen  zu  können, 
mnsste  vor  allem  sichergestellt  werden,  dass  das  Blut  wirklich  ein  lipo- 
lytisches  Ferment  enthält,  da  Hamburger  die  diesbezüglichen  Versuche  von 
Cohnstein  und  Michaelis  [J.  T.  26,  55]  nicht  für  beweisend  hält 
[J.  T.  30,  912].  M.  brachte  Rinderblut  mit  einer  staubartig  feinen  Emulsion 
von  Lipanin  in  »inaktivierter«  Ascitesflüssigkeit  zusammen,  d.  h.  in  solcher, 
die  vorher  2  Std.  auf  80 — 90®  gehalten  war.  Es  wurden  50 — 75  cm^ 
Emulsion  mit  25  cm^  Blut  vermischt,  durch  das  Gemisch  wurde  im  Thermostaten 
bei  37®  17—24  Std.  lang  Luft  durchgeleitet.  Der  Fettgehalt  nahm  um  20 
bis  66®/(j  ab;  durchschnittlich  ebenso  stark  war  die  Lipolyse,  wenn  nicht 
inaktivierte  Ascitesflüssigkeit  verwendet  wurde,  woraus  folgt,  dass  das  Ferment 
zum  grössten  Teil  nicht  in  dieser,  sondern  im  Blute  enthalten  ist  Weiter 
weist  M.  nach,  dass  es  auch  in  Transsudate  des  Blutes  übergeht,  wenigstens 
fand  er  es  in  einem  Fall  von  Leberzirrhose  in  der  Ascitesflüssigkeit.  Blut 
konnte  zu  diesen  Versuchen  nicht  verwendet  werden,  es  zeigte  sich  jedoch, 
dass  es  durch  Hb  ersetzt  werden  kann,  welches  nach  M.s  Annahme  als 
0-Überträger  wirkt.  (Schon  Cohnstein  und  Michaelis  fanden  lack- 
farbenes  Blut  wirksam.)  —  Weitere  Versuche  haben  ergeben,  dass  bei  der 
liipolyse  dialysierbare  Stoffe  entstehen.  Von  zwei  Asciteslipanin-Blutgemischen 
wurde  durch  das  eine  24  Std.  lang  bei  40®  Luft  durchgeleitet,  dann  wurde 
es  auf  das  spez.  Gewicht  des  anderen  Gemisches  verdünnt.  Beide  liess  man  nun 
unter  gleichen  Bedingungen  durch  Pergament  gegen  dest.  Wasser  dialysieren. 
Die  Trockensubstanz  im  Dialysate  des  mit  Luft  behandelten  Gemisches  be- 
trug 20,9  ®/o  ihres  Wertes  mehr  als  im  andern.  Dies  ist  eine  Bestätigung 
der  Ergebnisse  von  Cohnstein  und  Michaelis  [J.  T.  27,  220]. 

V.  Liebermann. 

214.  G6za  Mansfeld:  Das  Wesen  der  Lipolyse^).  Vorlauf.  Mitt. 
Bringt  man  Fettemulsionen  mit  Blut  und  O2  zusammen,  so  verschwindet  das 
Fett  ftUr  die  Ätherextraktion  (Cohnstein  und  Michaelis,  Doyen  und 
Morel,  Rosenfeld  u.  a.).  Da  nach  der  Blutwirkung  keine  Spaltungs- 
produkte des  Fettes  nachzuweisen  sind,  nimmt  M.  an,  dass  es  sich  hier  nicht 
um  eine  Spaltung  handeln  dürfte,  wie  man  bisher  gedacht  hatte,  sondern  um 
eine  Bindung,  vermutlich  an  Eiweiss,  das  nach  den  Untersuchungen 
L.  V.  Liebermanns  (Lecithalbumine)   und   denen  Nerkings   mit   grosser 


1)  Orvosi  Hetilap  51,  785;  Zentralbl.  f.  Physiol.  21,  666-69. 
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Wahrscheinlichkeit  Fettverbindungen  eingehen  kann.  Zar  Prafang  Bemer 
Annahme  setzte  M.  Fettemalsionen  in  Eiweiss  (Lipanin-Ascitesflflssigkeit)  der 
Einwirkang  von  Blat  and  einem  Luftstrom  aas;  die  für  die  ExtraktHM 
grösstenteils  verschwundenen  Fette  konnten  nach  der  v.  Liebermann- 
Szeke lyschen  Yerseifungsmethode  fast  quantitativ  wieder  erhalten  werdeiL 
Es  handelt  sich  also  nicht  um  Spaltung,  sondern  um  Bindung  der  Fette,  md 
zwar  vermutlich  an  Eiweiss,  denn  ein  wie  oben  bereitetes,  dem  Lnftstrom 
ausgesetzt  gewesenes  Gemisch  gibt  nach  viertägiger  Pepsinverdaaung  86  bis 
88®/q  des  ursprünglichen  Fettgehaltes  an  Äther  ab  (als  neutrales  Fett). 
Es  lässt  sich  ferner  zeigen,  dass  die  gebundene  Fettmenge  dem  EiweissgehiU 
der  Lösung  annähernd  proportional  ist.  v.  Liebermann. 

215.  Z.  V.  Dalmady  und  A.  v.  Torday:  Ober  die  wasserstof- 
superoxydzersetzende  Fähigkeit  des  Blutes^).  Die  Bestimmungen  geschahen 
nach  dem  Vorgang  von  J  oll  es  und  Oppenheim  derart,  dass  0,05  cm' Blut 
mit  0,9  ^/q  Na  Gl  aufs  tausendfache  verdünnt  wurden.  Dieser  Yerdtlnnong 
wurden  3  Proben  zu  10,  10  und  20  cm^  entnommen  und  jede  mit  30  cm' 
^/g-HjOj  zusammengebracht.  Nach  zweistündiger  Einwirkung  bei  konstanter 
Zimmertemperatur  (18^)  wurde  die  Reaktion  durch  Zusatz  einiger  cm'  koni. 
HCl  sistiert,  das  Gemisch  mit  überschüssigem  KJ  versetzt  und  das  Jod  nach 
mehrstündigem  Stehen  titriert.  Daraus  ergab  sich  die  zersetzte  Menge  H^O^: 
sie  wurde  in  Grammen  ausgedrückt  und  auf  1  cm'  Blut  umgerechnet.  Die 
beiden  10  cm'-Proben  ergaben  so  im  Mittel  eine  Zahl  E^,  die  20  cm'-Probeo 
eine  Zahl  K^.  Vff.  empfehlen,  diese  Zahlen  nicht,  wie  bisher  Eatalasezablen 
zu  nennen,  sondern  Katalysezahleu  oder  Katalysewerte,  denn  auf  den  Katalase- 
gehalt  lassen  sie  keinen  unmittelbaren  Schluss  zu.  —  Um  die  normalen 
Katalyse  werte  zu  bestimmen,  haben  Vff.  eine  Reihe  von  Nerven-  nnd 
chronischen  Ohrenkranken  untersucht,  da  Gesunde  nicht  zur  Yerfügang  standen. 
Die  Werte,  die  mit  denen  von  J olles  und  Oppenheim  übereinstimmeo, 
sind  die  folgenden :  Grenzwerte :  K^  =  13,3  —  25,7,  K2  =  9,5  —  14,1.  Häufigste 
Werte:  Ki  =  18  — 21,  Kg  =  11,5 —  12,5.  Mittel:  Kj  =  19,0,  K,  =  12,0. 
K2  ist,  einer  allgemeinen  Regel  der  Fermentwirkungen  entsprechend,  fast 
stets  kleiner  als  K^.  Nur  in  15  Fällen  von  300  (nicht  nur  die  »normalen« 
gerechnet)  war  K,  grösser  als  K^;  in  diesen  Fällen  war  K^  stets  sehr  klein 
(unter  10).  Doch  ist  die  Differenz  (K^ — Kg)  nicht  in  allen  Fällen  von 
kleinem  K^  negativ.  —  Die  Ernährung  und  das  Alter  (wenigstens  die  unter- 
schiede im  mittleren  liCbensalter)  scheinen  keinen  Einfluss  zu  haben.  Ein 
loser  Zusammenhang  scheint  zwischen  Katalysewerten  und  Hb-Gehalt  za  be- 


ij  Magyar  Orvosi   Archivam  8,    21.     Zweite  innermedizinische    Klinik,   Univ. 
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stehen:  K^  ist  nie  kleiner  als  11  — 12,  wenn  der  Hb-6ehalt  über  50 ^/^  be- 
trägt. Die  Zahl  der  weissen  Blutkörperchen  scheint  gar  keinen  Einflass  zu 
haben,  was  mit  Beobachtungen  von  Mosse  und  Tautz  [J.  T.  32,  134] 
flbereinstimmt.  Verhalten  bei  Krankheiten :  Die  meisten  wirken  verkleinernd 
auf  die  K-Werte.  Bei  Anämien  sind  sie  oft  normal ;  nach  Blutverlusten,  bei 
Anämia  gravis  manchmal  sehr  klein.  Nierenkrankheiten  vermindern  die 
K-Werte  im  allgemeinen.  Krankheiten  der  Atmungsorgane  haben  fast  keinen 
Einfluss.  Bei  Tuberkulose  (nicht  nur  der  Lungen)  sinken  die  Katalysewerte 
nur  dann  stark,  wenn  Kachexie  eingetreten  ist,  dasselbe  gilt  für  die  Krank- 
heiten der  Yerdauungsorgane,  diese  können  aber  auch  durch  grössere  Blut- 
verluste in  diesem  Sinne  wirken.  Sieht  man  von  Blutverlusten  ab,  so  scheint 
die  Verminderung  der  H2  02-zersetzenden  Fähigkeit  ein  Symptom  der  Kachexie 
selbst  zu  sein,  also  nicht  bestimmten  Krankheiten  anzugehören.  —  Wirkung 
von  Arzneimitteln:  KJ  (2,5  —  3,0  g  pro  die)  zeigte  keinen  Einfluss,  auch 
Jedipin  nicht.  Collargoleinreibungen  scheinen  die  Katalysierfähigkeit  ein 
wenig  zu  steigern.  v.  Liebermann. 

216.  Zoltän  V.  Dalmady  und  Arpad  v»  Torday:  Die  Zersetxnng 
des  H2O2  durch  das  Bluti).  Vff.  haben  bei  300  Personen  jodometrisch  bestimmt, 
wieviel  H2O2  durch  0,01  und  0,02  cm»  Hlut  in  2  Std.  bei  I80  C.  zerlegt  wird,  wenn 
man  10  oder  20  cm'  einer  Iproz.  Aufschwemmung  von  Blut  in  0,9proz.  Na Cl- Lösung 
zu  30  cm»  einer  zirka  0,85  proz.  H^Og-Lösung  fügt.  Sie  betonen  selbst  die  Un- 
möglichkeit aus  solchen  Zahlen  auf  relative  Fermentmengen  zu  schliesseu,  doch  halten 
sie  dieselben  bei  gleichmäfsiger  Methodik  für  eine  wertvolle  Charakteristik  des  Blutes. 
Betrachtungen  über  die  Differenz  der  beiden  auf  1  cm»  Blut  umgerechneten  Zer- 
setzungswerte führen  zu  keinem  Ergebnis,  auf  das  wegen  der  zu  geringen  Zahl  der 
Karvenpunkte  auch  kaum  zu  hoffen  gewesen  wäre,  wenn  die  Vff.  richtiger  die 
Funktion  zwischen  Wirkung  und  Blutmenge  gesucht  hätten.  Die  Schwankungen 
, normaler*  Werte  sind  enorm.  Die  Literatur  des  Gegenstandes  wird  ausführlich  ab- 
gehandelt. Reiche!. 

217.  C.  A.  L.  Evans:  über  die  Katalasewirkung  des  Blutes ^).  Zwei 
Methoden  warden  benatzt:  Messung  des  freigemachten  Sauerstoffs  und 
Titration  des  unzersetzten  Superoxyds.  Ersterer  knüpfen  sich  zwei  Fehler 
an,  die  erstens  durch  die  allmalige  Sättigung,  dann  aber  die  Übersättigung 
der  Flüssigkeit  mit  dem  Gas  bedingt  sind;  diese  Methode  ist  aber  immerhin 
unter  Beobachtung  gewisser  Kautelen  brauchbar.  Die  andere  Methode  soll 
besonders  mit  Hämaselösungen  nach  Senter,  die  von  Hämoglobin  etc.  frei 
sind,  gebraucht  werden.  Für  jede  Fuzymkonzentration  gibt  es  eine  optimale 
Soperoxydstärke,  welche  der  Quadratwurzel  der  ersteren  ungefähr  proportional 
zu  sein  scheint.    Zwischen  der  Wirksamkeit  und  der  Konzentration  der  Enzym- 


1)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1907,  457—65.  —  «)  Biochemie.  Journal  2,  133—35. 
JftltfMberielii  Ar  Tierchemie.    1907.  15 
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lösung  gibt  es  kein  beständiges  Verhältnis.  Bei  gewissen  EonzentratioBM 
verhält  sich  die  Katalase  wie  die  anorganischen  Katalysatoren,  d.  h.  es  besteht 
ein  gradliniges  Verhältnis  zwischen  Tätigkeit  und  Konzentration :  bei  grOsserea 
Konzentrationen  kann  das  Schütz  sehe  Gesetz  eintreten,  ja  sogar  es  kau 
sein,  dass  keine  Steigerang  der  Tätigkeit  durch  Steigerang  der  EonzentratiOD 
verarsacht  wird.  Andererseits  bei  za  niedriger  Konzentration  des  Enzymi 
wird  die  Menge  des  Saperoxyds  sapraoptimal  und  die  Tätigkeit  der  Katalase 
vermindert.  Die  Reaktionsgeschwindigkeit  hängt  gleichfalls  von  der  Menge 
des  Substrates  ab;  bei  grösseren  Mengen  wird  die  Korve  gradlinig,  bei 
kleineren  logarithmisch.  Wegen  der  Zersetzung  des  Enzyms  aber  durch  das 
Superoxyd  kann  die  Kurve  früher  logarithmisch  werden  als  sonst  der  Fall 
sein  sollte,  und  auch  später  die  Werte  von  K.  zu  klein  werden. 

Leathes. 
218.  WaltherEwald:  Die  Physiologie  der  oxydativen  Blutf  ermetrte  '> 
Den  Nachweis  einer  a-Oxydase,  eines  Guajaktinktur  direkt  bläuenden  Fer- 
mentes führt  E.,  indem  er  Blutflüssigkeit  zentrifugiert,  dann  das  Plasma  vor 
sichtig  abgiesst  und  statt  dessen  eine  milchig  getrübte  Mischung  von  Gmgak- 
tinktur  mit  Wasser  aufschichtet.  Es  stellt  sich  dann  an  der  lenkocyten- 
reichen  Grenzschicht  ein  blauer  King  ein.  Die  Fähigkeit  des  Blutes,  mit  H^Oj 
versetzte  Guajaktinktur  zu  bläuen,  beruht  nicht  auf  einem  Ferment  (einer 
Peroxydase),  denn  dieselbe  verschwindet  nicht,  wenn  man  Blut  allein  oder 
mit  Schwefelsäure  kocht,  sondern  es  handelt  sich  hier  wahrscheinlich  um  die 
Wirkung  des  Eisenions  als  anorganischer  Katalysator.  Dagegen  enthält  das 
Blut  wieder  ein  H2O2  direkt  zerlegendes  Ferment,  eine  Superoxydase.  Zur 
Darstellung  dieser  »Hämase«  gibt  E.  zu  3  Tropfen  defibrinierten  Blutes 
1  Tropfen  Ätherwasser  (kaltes  Wasser  mit  Äther  geschüttelt).  Das  nunmehr 
nach  wenigen  Min.  lackfarbene  Blut  wird  dann  mit  gleichem  Vol.  99proz. 
Alkohol  versetzt ;  der  rotbraune  Niederschlag  wird  auf  dem  Filter  getrocknet 
und  pulverisiert.  Zur  Darstellung  einer  wirksamen  Hämaselösung  wird  dieses 
Pulver  über  Nacht  mit  Wasser  extrahiert;  das  gelbbraune  Filtrat  zeigt  die 
Hämasewirkung.  Die  biologische  Bedeutung  der  Hämase  sieht  E.  darin,  dass  das 
Oxyhämoglobin  fermentativ  seinen  O  entzogen  bekommt.  Um  diese  Annahme 
zu  begründen,  prüfte  E.  zunächst,  ob  die  Keduktion  einer  BlutlOsang  durch 
Schwefelammonium  bei  Aufhebung  der  Hämasewirkung  durch  Cyankali  ver* 
langsamt  wird.  Diese  Annahme  fand  er  bestätigt.  Die  Reduktionszeit  (Ver- 
schwinden des  Oxyliämoglobinspektrums)  wurde  unter  sonst  gleichen  Ver- 
hältnissen durch  Cyankaliumzusatz  von  2 '22''  auf  3'58"  erhöht,  wobei  her- 
vorzuheben   ist,    dass   Cyankalium   auf  Schwefelammonium   nicht   wirkt,    und 

M  Pfl  ü^ers  Aroh.  11«,  884    46.     Lab.  st&dt.  Irrenanstalt,  Frankfurt  a.  M. 
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auch  OxyhämoglobiDlösnngen  in  der  Kälte  in  der  in  Betracht  kommenden 
Zeit  nicht  verändert.  Anch  an  durch  Erhitzen  hämasearm  gemachten  Oxy- 
hämoglobinlösnngen  konnte  E.  zeigen,  dass  ein  Zusatz  der  oben  beschriebenen 
Hämaselösung  die  Reduktionszeit  verkürzt.  Z.  B.  wurde  die  Reduktionszeit 
in  einem  Versuch  von  I'IO"  auf  0'30''  durch  Zusatz  von  Hämaselösung 
herabgesetzt,  bei  einer  anderen  Versuchsreihe  von  44'  auf  15'45". 

Schulz. 
219.  Ant.  Biedl  und  Th.  R.  Offer:  über  Beziehungen  der  Duktus- 
lymphe zum  Zuckerhaushalt.  Hemmung  von  Adrenalinwirkung  durch  die 
Lymphe^).  Biedls  Duktusfistelglykosurie  dürfte  auf  einer  Lympharmut  be- 
ruhen, die  den  Zuckerverbrauch  beeinflusst.  Hunde-Hirudin-Lymphe  wirkt 
diastatisch  und  glykolytisch  (sterile  Anordnung  ohne  bakteriologische  Kon- 
trolle). Duktusfistelhunde  zeigen  die  L  o  e  w  i  sehe  Adrenalinmydriase,  was  auf 
einen  Zusammenhang  mit  dem  Pankreasdiabetes  hinweist.  Lymphe  wirkt 
antagonistisch  zu  Adrenalin  im  Ehrmannschen  Froschschenkel  versuch  und 
bei  Blums  Adrenalinglykosurie.  Enteiweisste  Lymphe  behält  ihre  Wirkung. 
Zu  alz  er  s  Versuch,  der  diesen  Antagonismus  von  Pankreasextrakt  und 
Adrenalin  ergab,  war  in  3  Fällen  von  ungleichem  Erfolg.  Auch  das 
lymphagoge  Hirndin  hemmte  intravenös  injiziert  die  glykosurische  Wirkung 
nachfolgend  subkutan  injizierten  Adrenalins  in  3  von  5  Fällen.     Reichel. 
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*F.  M.  Berherich  and  A.  Barr,  Eolostrumüntersüchung.  Molkeni> 
Zeitung  Hildesheim  21,  1019.  Das  spez.  Gew.  hetrug  1,0334,  der  Gehalt  an  Troeko- 
suhstanz  16,540/o,  Fett  4,300/o,  Protein  7,46,  davon  Albumin  4,250/o,  Asche  l,12«i* 
Das  Fett  zeigte  im  Butterrefraktometer  eine  Brechung  von  +  2,1.  Hoft. 

*M.  Siegfeld,  über  Ziegenkolostrum.  Molkereizeitung  Hildesheim  21, 
597.  Das  spez.  Gew.  betrug  1,07,  der  Trockensubstanzgehalt  39,d50/o,  Fettgdult 
lß,400/o,  Gehalt  an  Proteinstoifen  20,62 o/o,  Asche  1,27 o/o.  Die  3  folgenden  Gemelke 
der  3  Jahre  alten  Ziege  hatten  keinen  Kolostrum  Charakter  mehr.  HOft 

224.  Em.  IJjhelyi,  Ziegenmilch  Untersuchungen. 

*Anton  Burr,  die  Ziegenmilch,  ihre  Eigenschaften  und  Verwertung. 
Milchztg.  86,  219-20;  Zentralbl.  1907,  II,  261.  Das  Kolostrum  scheint  bei  der  Ziege 
bald  in  normale  Milch  überzugehen.  Diese  enthält  etwas  mehr  Eiweiss  und  Fett  iJs 
Kuhmilch,  ihre  Zusammensetzung  wird  durch  die  gleichen  Ursachen  beeinflusst.  Für 
den  Nachweis  von  Ziegenmilch  in  Kuhmilch  eignet  sich  das  Verfahren  von  Stein- 
egg er  [Molkereiztg.  1903,  Nr.  34,  35;  1904  Nr.  24],  das  auf  dem  Terschiedenen 
Verhalten  von  konz.  NH3  zu  den  Kaseinen  beruht;  während  das  Kasein  der  Kuhmilch 
bei  500  dadurch  yollkommen  gelöst  wird,  bildet  das  der  Ziegenmilch  eine  geqnolleiie, 
unlösliche  Masse.  Aus  der  Menge  des  bleibenden  Gerinnsels  kann  man  durch  Ver 
gleich  mit  bekannten  Gemischen  die  Menge  Ziegenmilch  schätzen.  Die  Verwertong 
der  Ziegenmilch  beschränkt  sich  besonders  auf  den  direkten  Genuas,  die  Darstelliuig 
von  Butter  und  Käse  tritt  demgegenüber  zurück.  Ziegenbutter  fett  ist  weiss. 
seine  Beschaifenheit  weicht  nicht  viel  von  dem  der  Kuhmilch  ab.  Die  nach  Her- 
stellung der  Käse  verbleibende  Ziegcnmolke  wird  in  verschiedenen  Gegenden 
(Alpen,  Norwegen)  auf  Molkenkäse  (Zieger)  verarbeitet,  zuweilen  dient  sie  auch  u 
Kurzwecken.  Andreaseh. 

225.  H.  Sprinkmeyer  und  A.  Fürstenberg,  Beitrag  zur  Kenntnb  der 
Ziegenmilch  und  Ziegenbutter. 

226.  M.  Siegfeld,   Stutenmilch. 

*AntonBurr,  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  der  Seh  weine- 
niilch.    Milchztg.  86,  565— G6.    Analysen,  Verhalten  und  Eigenschaften. 

* C\.  Gautier  und  Morel,  über  eine  neue  Reaktion  der  Milch.  BqU. 
soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  583.  Die  von  den  Vff.  beschriebene  rote  Reaktion  der 
Milch  [J.  T.  36,  201]  wird  auch  erhalten,  wenn  man  das  Kasein  durch  Alhnmosen. 
Peptone,  Monoaminosäuren  (Leucin,  Alanin,  Phenylalanin,  Glykokoll),  Thjmol  ersetit. 
Die  Anwesenheit  von  Laktose  oder  einer  anderen  Zuckerart  ähnlicher  ZusamroeB- 
Setzung  (Maltose)  ist  unentbehrlich.  Znni. 

*Grimmer,  über  eine  Farbenreaktion  zwischen  EiweisskÖrpern  und 
Kohlehydraten.  Milch wirtsch.  Zentralbl.  8,  29Ci,  Die  Umikoffsche  Reaktion 
kann  durch  Milchzucker  und  Natronlauge  hervorgerufen  werden.  Eiweisskdrper  be- 
schleunigen  dieselbe  und  zwar  Albumin  mehr  als  Kasein.  H5ft 

227.  Friedr.  Krüger,  über  eine  eigentümliche  Veränderung  der  Milch 
durch  Natron-  resp.  Kalilauge. 

*H.  C.  Sherman,  W.  N.  Berg,  L.  T.  Cohen  und  W.  G.  Whitman,  das 
Ammoniak  der  Milch  und  dessen  Bildung  durch  die  Proteolyse  unter  dem 
Einflüsse  starker  Antiseptica.  Joum.  of  biolog.  chemistry  8,  171 — 76.  Nach  Latschen- 
berger   enthält   die   Kuhmilch   0,020/o   Ammoniak    [J.  T.  U.  222].    Frische   Milch 
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liefert,  falls  die  Destillation  erst  nach  Sättigung  mit  Kochsalz  geschieht,  nnr  0,00015 
bis  0,000450/0.  In  gewöhnlicher  käuflicher  Milch  wurden  nie  mehr  als  0,002,  selten 
mehr  als  0,001  o/q  gefunden.  Beim  Stehen  steigt  der  Ammoniakgehalt  auf  das  fünf- 
fache oder  noch  mehr.    Die  Beinheit  vermindert  di«Be  Bildung  von  Ammoniak. 

Leathes. 

*Arthur  Mayer,  über  das  Vorkommen  von  Gallensänren  in  der 
Frauenmilch.  Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  847—48.  In  der  Milch  einer  Frau 
mit  katarrhalischem  Ikterus  konnte  M.  am  3.  Erankheitstage  kleine  Mengen  Gallen- 
farbstoifes  (Fällung  mit  Kalkmilch),  ausserdem  Glykocholsäure  und  Taurocholsäure 
nachweisen,  die  beim  weiteren  Verlaufe  trotz  Zunahme  des  Hautikterns  wieder  ver- 
schwanden. Stolte. 

*J.  S.  B.  Van  der  Marck,  über  den  Nachweis  von  Gallenbestand- 
teilen in  Frauenmilch.  Pbarmaceutisch  Weekblad  44,  153 — 55;  ehem.  Zentralbl. 
1907,  I,  1064.  Die  Milch  einer  Kranken,  die  nach  der  Geburt  einen  befugen,  8—14 
Tage  dauernden  Anfall  von  Ikterus  durchgemacht  hatte,  enthielt  im  Fette  lokalisiert 
Urobilin  und  eine  kleine  Menge  Bilirubin.  Ersteres  wurde  durch  sein  Absorptions- 
spektrum identifiziert,  letzteres  durch  die  Farbenreaktionen  mit  Brom,  Diazobenzol- 
salfosänre  und  mit  Chlorzink.  Andreasch. 

*C.  J.  Bucura,  über  den  Übergang  von  Arzneistoffen  in  die  Frauen- 
milch. Zeitschr.  f.  ezper.  Pathol.  u.  Therap.  4,  398—413.  Die  Untersuchungen 
worden  an  Wöchnerinnen  an  den  ersten  9  Tagen  nach  der  Entbindung  angestellt,  die 
Analysen,  zu  denen  bis  100 cm»  Milch  verwendet  wurden,  von  Tb.  Panzer  ausge- 
führt. Die  Medikamente  wurden  in  den  üblichen  therapeutischen  Mengen  gegeben. 
In  die  Milch  gingen  über:  Aspirin.  Jod,  Kalomel,  Arsen  und  Brom,  wahrscheinlich 
auch  Urotropin.  Mittelsalze,  Bheum,  Senna,  Cascara  und  Phenolphthalein  waren  in 
der  Milch  nicht  nachzuweisen,  ebenso  wenig  bei  kurzer  Darreichung  in  medizinischen 
Gaben  Opium,  Hyoscin,  Morphium,  Chinin,  Codein,  Stypticin  usw. 

Magnus-Levy. 

228.  E.  Fuld  und  J.  Wohlgemuth,  über  eine  neue  Methode  zur  Ausfällung 
des  reinen  Kaseins  aus  der  Frauenmilch  durch  Säure  und  Lab,  sowie  über 
die  Natur  der  labhemmenden  Wirkung  der  Frauenmilch. 

M.  van  Herwerden,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Labwirkung  auf  Kasein. 
Kap.  I. 

*C.  Gerber,  eigene  beschleunigende  Wirkung  des  Natrium fluorids 
auf  die  Koagulation  der  Milch  durch  die  pflanzlichen  Fermente.  Compt. 
rend.  146,  689—92;  ehem.  Zentralbl.  1907,  II,  2064.  Nach  Javillier  verzögern 
oder  verhindern  die  Alkalüluoride  und  -Oxalate  die  Gerinnung  der  Milch  durch 
die  pflanzlichen  Fermente,  je  nachdem,  ob  diese  Salze  der  Milch  in  geringerer  oder 
grösserer  Menge  zugesetzt  werden.  Es  könnte  diese  Wirkung  aber  auch  auf  der 
die  Kalksalze  fällenden  Eigenschaft  dieser  Salze  beruhen,  da  ja  die  Kalksalze  wirk- 
same Beschleuniger  der  Gerinnung  sind.  Es  genügt  z.  B.,  dass  die  beschleunigende 
Wirkung  dieser  Alkalisalze  eine  geringere  ist  als  diejenige  der  Ca-Salze,  damit  sie 
durch  die  Fällung  der  Ca-Salze  maskiert  wird.  Dies  ist  beim  Na  F  wirklich  der  Fall. 
Bringt  man  wachsende  Mengen  von  Na  F  längere  Zeit  mit  roher  oder  gekochter  Milch 
zusammen  und  Iflsst  gleichzeitig  bei  55  0  Feigen-  bezw.  Broussonetia-Saft  auf  dieselbe 
einwirken,  so  beobachtet  man,  dass  das  NaF  die  Koagulation  anfangs  schwach  be- 
schlennigt,  dann  verzögert,  weiterhin,  sobald  seine  Menge  aO— 40  Millimol.  pro  1  be- 
trägt, aufhebt,  dann  aber  bei  einer  Menge  von  60—70  MillimoL  von  neuem  hervor- 
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ruft,  bei  weiter  steigender  Menge  anfangs  wiedernm  beschleunigt,  am  sie  tob  Ifl 
Millimol.  an  nochmals  zu  verzögern  und  schliesslich  endgiltig  aafzaheben.  Die  duth 
die  Fällung  der  Ca-Salze  hervorgerufene  Unterbrechung  der  Eur?o  luinn  durch  eim 
Zusatz  von  NaCl  zur  fluorierten  Milch  aufgehoben  werden,  indem  das  NaCl  ra  der 
Zeit,  wo  sämtliches  Ca  gefällt,  die  vorhandene  Na  F- Menge  aber  zu  gering  ist,  vm 
eine  Btschleuui<]^ung  der  Gerinnung  der  Milch  zu  bewirken,  letztere  aaslikit.  NaF 
und  NaCl  beeinflussen  die  Koagulation  durch  Pflanzenfermente  in  naheiu  gleick 
starkem  Mafse. 

^Derselbe,  neue  Methode  zur  Bestimmung  der  beschleunigeDdei 
Wirkung  von  Neutralsalzen  des  Kaliums  und  Natriums  auf  die  Koagt* 
lation  der  Milch  durch  pflanzliche  Labfermente.  Ibid.  831 — 38.  Die  Mikh 
wird  mit  dem  pflanzlichen  Enzym  und  den  äquivalenten  Mengen  der  zu  prOfendci 
Salze  versetzt  und  nun  wachsende  Mengen  von  oxalsaurem  Natrium  lugeffigt.  Bei 
NaNOs  und  Na  Fl  war  die  beschleunigende  Wirkung  auf  rohe  Milch  viel  stärker  ih 
auf  gekochte.  Andreaseb. 

*Chana  Smeliansky,  über  den  Einfluss  verschiedener  Zusfttze  aof  dk; 
Labgerinnung  der  Kuhmilch.  Arch.  f.  Hygiene  59,  187—215;  a.  Dias.  Zflnch 
1906,  31  Seit.  Erwärmen  wirkt  auf  die  Labgerinnung  ein;  je  länger  die  MUch  eriiitit 
wurde,  desto  später  tritt  die  Gerinnung  auf  und  desto  feiner  sind  die  Flocken  de» 
Gerinnsels.  Verlangsamt  wird  die  Gerinnung  auch  durch  Wasserzusatz  lar  Mikh. 
wobei  aber  das  Aussehen  des  Gerinnsels  unbeeinflusst  bleibt.  Bei  Vcrdflniiaog  ait 
Getreide-  oder  Heisschleim  ist  die  Gerinnungszeit  nicht  verlängert,  bei  sterilisierter 
Milch  ist  sie  sogar  abgekürzt.  Auch  mit  Schleim  verdännte  gekochte  Milch  gerioDt 
gleich  schnell  wie  die  gekochte  unverdünnte  Milch,  auch  das  Gerinnsel  wird  gOustie 
beeinflusst  durch  den  Schleimzusatz.  Bezuglich  der  Veränderung  der  Konsisteiiz  d» 
Gerinnsels  hat  sich  der  Gerstenschleim,  bezüglich  der  Verkürzung  der  GerinnuDgiMit 
der  Keisschleini  am  besten  bewährt.  Zusatz  von  Soda  bewirkt  s])ätere  Gerinnung,  das 
Gerinnsel  ist  viel  weicher.  Das  harte,  feste  Gerinnsel  der  rohen  Milch  wird  bei  Zo- 
satz  von  2%  Soila  ganz  weich,  bei  1/2^/0  Soda  gerinnt  die  Milch  noch  nicht  na^ 
24  Std.  Na  Gl -Zusatz  ist  erst  bei  40/o  wirksam,  das  Gerinnsel  wird  weicher;  Ealk- 
wassor  verzögert  die  Gdinnungszeit,  das  oerinnsel  wird  ebenfalls  weich;  CaClt  kArzt 
die  Gerinnungszeit  wesentlich  ab,  schon  bei  IO/q  Zusatz.  Eine  deutlich  alkalische 
Milch  gerinnt  feinflockiger  und  langsamer,  als  eine  neutrale  oder  schwach  savre. 
Zuckerarten  (Milch-,  Trauben-,  Rohrzucker,  Mannit)  waren  ohne  Einfluss. 

Andreaseb. 

229.   B.  Slowtzoff,  zur  Frage  der  Labgerinnung  der  Milch. 

280.  Fr.  Prylewski,  Untersuchungen  über  die  Labung  der  Milch  und 
Ftitt  erungsvorsuche  mit  Kälbern. 

*A.  Briot,  Studien  über  das  Labferment.  Journ.  de  physiol.  et  patb«)l. 
g6n.  »,  784-92. 

281.  Orla  Jensen,  Notiz  über  das  Lab  und  seine  Bereitung. 

282.  A.  Koettlitz,  Ober  ein  neues  Verfahren  zur  quantitatiTen  B«- 
stinimung  des  Labferment  es. 

*A.  Scala,  über  die  wahrscheinliche  chemische  Zusammensetzung  de> 
Labferments.  Annali  dMgiene  sper.  17  (n.  ser.),  331—45.  Nach  einer  frttheren 
Arbeit  konnte  S.  schliessen,  dass  das  Labferment  nichts  anders  sei,  als  eine  Ton  enen 
albuminoiden  Kern  und  einer  gewissen  Zahl  Amido-Ciruppen,  welche  er  aktive  Gnip^ 
nannte,  gebildete  Base.    NHg,  welches  sich  bei  der  Zersetzung  abschied,  wnide  Bit 
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dem  Reagens  von  N essler  identifiziert;  eine  quantitative  Bestätigung  aber  war  not- 
wendig, und  mehr  als  mit  einer  absoluten  quantitativen  Bestimmung  musste  er  sich 
mit  einer  relativen  Methode  begnügen,  deren  Beschreibung  er  ausfAhrlich  gibt.  Die 
Resultate  der  Bestimmungen  beweisen,  dass  jedesmal,  wenn  in  dem  Ferment  eine 
Zersetzung  vorkommt,  man  auch  eine  Vermehrung  in  der  Quantität  der  Ammoniak- 
salze und  eine  Verminderung  der  Amidogruppen  hat.  Ausserdem  war  jedesmal,  wenn 
durch  Erhitzung  das  Gerinnungsvermögen  des  Ferments  ganz  zerstört  wurde,  die  NH3- 
Quantität  der  Ammoniaksalze  fast  ganz  dem  totalen  N  entsprechend.  Das  beweist 
auch,  dass  der  Verlust  des  Gerinnungsverinögens  immer  die  Elimination  einer  gleichen 
NHrQQantität  zur  Folge  hat.  Die  basische  Substanz,  welche  sich  bei  der  Zersetzung 
Ton  Lab  trennt,  ist  als  NH3  bezeichnet  worden,  weil  sie  eine  sehr  deutliche  Beaktion 
nach  Kessler  gab.  Die  quantitative  Bestimmung  der  durch  Erhitzen  des  Ferments 
erhaltenen  Base  (durch  Fällung  mit  HgCl2  gereinigt  und  durch  Fällung  mit  NaCl) 
beweist  es  deutlich,  indem  im  Durchschnitte  von  4  Proben  98,98  0/0  der  verlangten 
Pt-Menge  gefunden  wurde.  Mittels  kryoskopischer  Bestimmungen  und  spezifischer 
Leitfähigkeit  konnte  S.  bestimmen,  dass  das  Labferment  sich  nicht  ganz  vollständig 
zersetzt,  wenn  es  das  Vermögen  verliert,  die  Milch  zu  laben,  aber  es  erleidet  keine  so 
grosse  Veränderung,  dass  es  den  eigenartigen  Charakter  verliert,  der  es  vor  den  ge- 
wöhnlichen Albumosen  auszeichnet  und  es  von  den  Albumosen  selbst  unterscheidet, 
welche  nach  genannter  Veränderung  auftreten.  Mit  spezifischen  Heaktiven  der  Amido- 
Gruppe,  salpetriger  Säure  und  Formaldehydsäure  hat  S.  sich  immer  von  der  Existenz 
der  Amido-Gruppen  in  dem  Ferment  überzeugt,  und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
dies  die  aktiven  Gruppen  sind.  Das  Labferment  ist  also  eine  wirkliche  Base,  welche 
nicht  in  freiem  Zustand  bestehen  kann,  wohl  aber  im  Verbindungszustand  mit  Phosphor- 
sänre.  S.  versuchte  ausserdem  auf  Grund  dieser  Daten  auf  chemischem  Wege  die 
Wirkung  des  Labfermentes  auf  Kasein  und  die  darauf  folgende  Gerinnung  zu  erklären. 

Bonanni. 

^Johannes  Thöni,  bakteriologische  Studien  über  Labmägen  und  Lab. 
Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Bereitung  des  K  ä  s  e  r  e  i  1  a  b  e  s.  Diss.  Bern  1906,  64  S. 
m.  12  Tab. 

288.  L.  Preti,  über  die  spontane  Ausscheidung  einer  Kaseinver- 
bindung aus  Milch. 

284.  S.  Schmidt-Nielsen,  über  die  Aussalzbarkeit  des  Kaseins  und 
Parakaselns  durch  Kochsalz. 

286.  Derselbe,  die  Beziehungen  des  Molkeneiweisses  zur  Labge- 
rinnung (Parakaselnbildung). 

*Ernst  Fuld,  über  die  Molkenalbumose.  Biochem.  Zeitschr.  4,  488—99. 
Pathol.  Inst.  Berlin.  Die  Versuche  ergaben  in  Übereinstimmung  mit  denen  Schmidt- 
Nielsens  [vorst.  Referat],  dass  das  Labferment  auch  bei  Vermeidung  eines  Über- 
schusses bereits  in  der  Kälte  aus  dem  Kasein  unabhängig  von  einer  sichtbaren  Ver- 
änderung desselben  eine  Substanz  von  Albumosencbarakter  abspaltet,  welche  weder  in 
der  Lablösnng  enthalten,  noch  in  einer  genau  analog  behandelten,  mit  gekochtem  Lab 
versetzten  Kaselnlösung  auch  nur  angedeutet  ist.  Andreasch. 

^Derselbe,  über  das  sogenannte  Molkeneiweiss.  Beitr.  z.  ehem. 
PhysioL  u.  Pathol.  10,  128—24.  Bei  der  Labung  konnte  F.  ebenfalls  beobachten, 
dass  ein  nicht  unerheblicher  Teil  des  Stickstoifs  in  eine  lösliche,  durch  Essigsäure 
nicht  fällbare  Form  übergeht;  diese  Substanz  hat  Albumosencbarakter,  gibt  mit  Mi- 
nerals&oren  in  der  Kälte  einen  Niederschlag,  der  sich  in  der  Wärme  wieder  auflöst. 
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F.  glaubt  daher,  dass  an  der  Existenz  dieser  Molkenalbnmose  nicht  mehr  geiweifdt 
werden  kann.  Blam.  * 

*C.  Gerber,  über  die  in  dein  Saft  des  chinesischen  Maalbeerbanmei 
enthaltenen,  die  Milch  koagulierenden  Stoffe.  Compt.  rend.  145,  530.  Ver- 
dünnt man  den  Saft  des  Maulbeerbaumes  mit  dem  20  fachen  Volumen  dest.  Wanen. 
80  erhält  man  eine  trübe  Flüssigkeit,  die  man  durch  Filtrieren  kl&ren  kann;  d» 
Filtrat  labt  nun  Milch,  der  Niederschlag  nicht.  Lässt  man  aber  Filtnt  and  Niedff- 
schlag  gleichzeitig  einwirken,  so  ist  ihre  Labwirkung  weit  stärker,  als  die  des  FUtnti 
allein.  Dies  erklärt  sich  daraus,  dass  in  dem  Filtrat  nur  geringe  Mengen  von  Lib- 
fernient  enthalten  sind  und  daneben  grössere  einer  Substanz,  welche  die  Haaptmenfe 
des  Labferment«,  das  sich  in  inaktivem  Zustand  in  dem  Niederschlag  befindet,  zi 
aktivieren  vermag.  Die  gegenseitige  Wirkung  von  Ferment  und  aktivierender  Sub- 
stanz ist  gleichzustellen  derjenigen  des  Alexins  und  des  Amboceptors  in  den  bimo- 
ly tischen  und  bakteriziden  Sera  oder  derjenigen  des  Trypsins  und  der  Kinase  in  den 
Darmsaft.  Schrumpl 

*A.  Briot,  über  das  Labferment  des  Feigenbaumes  (Ficas  carica). 
Compt.  rend.  144,  1164 — 66.  Die  Gerinnung  der  Milch  durch  den  Saft  des  Feigen- 
baumes wird  durch  die  Anwesenheit  eines  Antilabfermentes  in  der  Milch  gehemmt 
oder  verhindert.  Da  di«}  Hitze  dieses  Antilab  zerstört,  ist  die  gekochte  Milch  d« 
Labwirkung  leichter  zugänglich  als  die  rohe.  Schrumpf. 

*C.  B.  Hart,  einfaches  Verfahren  zur  Bestimmung  dea  Kaseins  in  Mi  leb. 
Agric.  Eiper.  Stat.  University  of  Wisconsin  Bullet.  N.  156.  In  einem  mit  eingeteilter 
Röhre  versehenen  Gläschen  werden  2  cm^*  Chloroform,  20  cm'*  verd.  Essigs&are  (0,25 pno.) 
und  5  cm»  Milch  gut  gemischt,  bei  2000  Umdrehungen  7V«--8  Min.  geschlendert. 
Nachdem  die  Prüfer  10  Min.  im  Gestell  gehängt  haben,  liest  man  den  Kaseingebah. 
welcher  eine  feinflockige  weisse  Schicht  in  der  Röhre  bildet,  ab.  Höft 

Em.  Abderhalden  und  H.  Pfibrani,  die  Monoaminosänren  de> 
Albumins  aus  Kuhmilch.    Kap.  L 

286.   F.  Landolf,  Ergebnisse  neuerer  Forschungen  über  Milchsera m. 

R.  Bruynoghe,  Verdaulichkeit  der  Milchnährstoffe.     Kap.  VlIL 

*H.  Tinipe,  über  die  Ursache  der  Schworverdaulichkeit  gekochter 
Milch.  Molkereizeitung  Hildesheim  21,  390.  ßeim  Erhitzen  entstehen  ▼ermntlick 
unlösliche  Verbindungon  des  Kaseins  mit  dem  Milchzucker  infolge  der  Aldehyd-  resp. 
Ketongruppe  des  Zuckers.  Höft. 

237.  Th.  Henkel,  die  Acidität  der  Milch,  deren  Beziehungen  «ur  «i«- 
rinnung  beim  Kochen  und  mit  Alkohol,  die  Säurebestimmungsmethoden, 
der  Verlauf  der  Säuerung. 

Milchanal ifHCj  Fett  ufiff  FetthcstinuHHnganuthoden. 

*H.  P.  Wijsman  und  A.  Lam,  Codex  alinientarius.  Nr.  1.  Milch. 
P.  Noordhoff,  1007,  Groningen,  50  8.  Die  wichtigsten  Vorschriften  zur  chemiMben 
und  bakteriologischen  I'nt ersuchung,  nebst  lietrachtungen  über  die  Benrteilnng  der 
Milch  und  der  nahestehenden  Produkte:  Salme.  Buttermilch,  magere  Milch,  konden- 
sierte Milch,  Milchpulver,  Süuglingsmilch.  Mit  grosser  Sorgfalt  und  möglichster 
Knappheit  sind  die  einzelnen  Verfahren  deutlich  auseinandergesetzt,  und  zwar  sind 
die  Bestimmung  des  Hrechungsindei,  des  (Tofrierpunktes,  des  spezifischen  Gewichts  usw. 
neben  derjenigen  der  Katalase  und  anderer  Enzyme  genau  beschrieben.  -  Zeehuiseik 
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*E.  Carlinfante  und  G.  Pierandrei,  Beitrag  zar  Milchanaljse.  Ar- 
chiyio  di  farmacolog.  sperim.  6,  26—34-  Vff.  untersuchen  das  mittels  Soxhletscher 
Labflüssigkeit  hergestellte  Milchserum.  Kuhmilch  gibt  ein  solches  der  Dichte  1,025 
bis  1,0265,  im  Mittel  zu  1,026.  IQO/o  Wasserzusatz  erniedrigen  bereits  die  Dichte  auf 
1,0235.  Der  normale  N-Gehalt  beträgt  72  mg;  ist  er  tlber  80,  so  ist  die  Gegenwart 
von  Schafsmilch  oder  -Molke  anzunehmen.  10  cm^  der  Milch  müssen  mit  1  Tropfen 
der  wässrig-alkoh.  Soxhletschen  Labflüssigkeit  (1:10000)  bei  35—400  in  10  Min. 
gerinnen;  tritt  die  Gerinnung  erst  nach  Einleiten  von  CO2  ein,  so  ist  die  Milch  wahr- 
scheinlich abgekocht.  Tritt  auch  dabei  keine  Gerinnung  ein,  so  ist  ein  Zusatz  von 
Karbonat  anzunehmen,  was  durch  Untersuchung  der  Asche  sicher  ermittelt  werden  kann. 

Andreasch. 

♦J.  Wauters,  über  Milchanalyse.  Bull.  soc.  chimiq.  de  Belgiq.  21, 
380—84.  Ohne  Kontrollprobe  soll  man  nur  äusserst  vorsichtig  auf  Entrahmung 
schliessen  und  dies  nur,  falls  die  ermittelte  Buttermenge  sehr  gering  ist,  denn  der 
Buttergehalt  der  Milch  wechselt  sehr  je  nach  der  Basse  und  der  Nahrung  der  Kuh 
sowie  je  nach  dem  Zeitpunkte  des  Melkens.  Die  morgens  gemolkene  Milch  enthält 
stets  weniger  Butter  als  die  abends  entnommene.  Ist  die  Buttermenge  nicht  sehr 
gering,  so  muss  man,  um  die  Entrahmung  festzustellen,  eine  höchstens  einige  Tage 
später  als  die  untersuchte  Milch  im  Stalle  selbst  zu  demselben  Zeitpunkte  gemolkene 
Kontrollprobe  besitzen;  kleine  Unterschiede  zwischen  den  beiden  Analysen  dürfen 
dabei  nicht  berücksichtigt  werden.  Die  grossen  Schwankungen  des  Buttergehaltes  der 
Milch  rufen  entsprechende  Veränderungen  im  Trockenextrakte  hervor.  Die  anderen 
Bestandteile  der  Milch  verändern  sich  nur  wenig,  so  dass  das  entfettete  Extrakt  und 
die  Asche  ziemlich  beständig  bleiben  und  zur  Schätzung  des  Wasserzusatzes  zur  Milch 
dienen  können,  indem  man  die  zwischen  diesen  Bestandteilen  und  dem  Fettstoffe  in 
der  rahmreichen  Milch  bestehenden  Verhältnisse  berücksichtigt.  Es  ist  unmöglich. 
Minimalzahlen  für  den  Trockeneitrakt  und  den  Buttergehalt  der  Handelsmilch  fest- 
zustellen. Sowohl  ein  unvollständiges  Melken  als  die  Entrahmung  üben  einen  erheb- 
lichen Einfluss  nur  auf  den  Buttergehalt  der  Milch  aus,  während  die  anderen  Milch- 
bestandteile keine  wesentlichen  Veränderungen  aufweisen.  Das  Vorhandensein  von 
Nitrat  in  der  Milch  ist  kein  Beweis,  das  Wasser  zur  Milch  geführt  wurde,  denn  es 
genügt,  den  Milchkrug  mit  viel  Nitrat  enthaltendem  Wasser  zu  spülen,  damit  die 
Milch  die  sehr  empfindliche  Nitratreaktion  zeigt.  Zunz. 

*F.  M.  Berberich,  Beiträge  zur  Titration  von  Milchflüssigkeiten. 
Molkereizeitung  Hildesheim  21,  1331.  Durch  Zusatz  von  neutralem  oxalsaurem  Kali 
(SOproz.  Kalilauge  wurde  mit  Oxalsäurelösung  und  Phenolphtalein  als  Indikator  neu- 
tralisiert, davon  5  cm'*  zu  100  cm^  Milchflüssigkeit  gefügt)  werden  die  Ungenauig- 
keiten  der  Titration  sehr  verringert,  weil  die  labilen  Kalksalze  ausgeschaltet  sind. 
Beim  Zusatz  des  neutralen  oxalsauren  Kali  verbrauchen  50  g  Molken  aus  gelabter 
Milch  0,5  bis  0,6  cm^  °/4-Kalilauge  mehr  als  die  Milch,  aas  der  die  Molken  stammten, 
entsprechend  der  Söldnerschen  Anschauung  über  den  Labungsvorgang.  Das  Serum 
saurer  Buttermilch  zeigt  bei  Verwendung  des  KaJiumoxalats  erheblich  weniger  Säure- 
grade als  die  Buttermilch.  Soxhletsche  und  T  hörn  ersehe  Säuregrade  stimmen 
bei  Anwendung  des  Kaliumoxalats  rechnungsmäfsig  überein.  Höft. 

*N.  Schoorl  u.  Fred.  Con,  Bestimmung  des  spezif.  Gewichtes  des 
Milchserums  und  ihr  Wert  für  die  Beurteilung  der  Kuhmilch.  Zeitschr.  f.  Unters. 
d.  Nahrungs-  u.  Genussmittel  14,  637 — 43.  Je  mehr  20proz.  Essigsäure  zur  Gerinnung 
der  Milch  benutzt  wird,  desto  höher  wird  das  Spezifische  Gewicht  des  Milchserums. 
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Mit  steigender  Temperatur  und  Zunahu:e  der  ErhitxnngBdiHier  bei  Gcrüump  4a 
Milch  sinkt  das  spez.  Gewicht  des  Serams  durch  Koagulation  Ton  Swcbb.      Höft. 

288.  N.  Schoorl  und  A.  Lam,  die  Bedeutung  der  pbjsikalisck- 
chemischen  Untersuchungsmethode  für  die  Beurteilung  der  Milek. 

^Enrique  Fynn,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Milch.  Ze&tralbl.  £  Bakteri- 
ologie IL  18,  428—38.  Bei  Beohaehtung  sterilisierter,  dann  bei  Brvttempcntn' 
gehaltener  Milch  im  hängenden  Tropfen  und  Färbung  mit  Bonx  -  MeibrlcKblai 
zeigten  sich  Terschiedenartig  geformte,  im  Laufe  der  Zeit  sich  Teriiidcmde  Z<?D- 
elemente  mit  baktericider  Wirkung,  deren  Ursprung  wahrscheinlich  im  Blvt  liegt. 

Hoft 

*P.  Gobert  und  M.  Bouin,  über  die  Bestimmnng  des  Trockenextraktes 
und  über  einige  bei  der  M  i  l  c  h  kontrolle  benutiten  Berechnangsformeln.  BeT.  ginir. 
du  lait  «,  194-200,  224—30.  Bei  der  Berechnung  des  entfetteten  Xilckextrakte«  und 
des  Verhältnisses  Fettstoffe :  Extrakt  werden  oft  die  auf  100  cm'  lurückgebrachten  Er- 
gebnisse von  doD  auf  100  g  zurückgebrachten  nicht  unterschieden,  obgleicli  der  da- 
durch erzielte  Fehler  keineswegs  Yernaehläsäigbar  bt.  Wird  die  Mflch  in  kg  gemeascn 
und  bestimmt  man  die  Bestandteile  von  100  g  Milch,  so  rauss  man  zur  Berechnung 
des    entfetteten    Extraktes    die    Fleisch  man  nsche   Formel    ed  =   0,2  b    -*-    2,665 

benutzen,  in  welcher  ed  dem  entfetteten  Extrakte,  b  den  in  100  g  der 

untersuchten  Milch  enthaltenen  Fettstoffen.  S  dem  spezifischen  Gewichte  der  Mikb 
bei  15^  C.  entsprechen.  Wird  hingegen  die  Milch  in  1  geraessen  und  bestimmt  man 
die  Bestandteile  toq  100  cni"»  Milch,  so  bc^dient  man  sich  der  Formel  e'd  =  1,2  V  -f 

08 
— !;  -  D,  in  welcher  e'd  dem  entfetteten  Extrakt,  b'  den  in  100  cm'  Milch  enthahenen 
o 

Fettstoffen,  D  der  Deasität  bei  Ib^  C.  entsprechen.  Aus  der  fOr  den  entfetteten  Eztnkkt 
erhaltenen  Zahl  kann  man  auf  die  Reinheit  der  Milch  oder  den  Zuaatz  Jim  Wasser 
xur  Milch  schliessen.  indem  man  bei  Mischrailch  dieses  Ergebnis  mit  dem  bei  einer 
Milch  von  mittlerem  Typus  erzielten  vergleicht  und  bei  Milch  vereinzdter  KOhe  oit 
dem  für  die  Milch  dieser  iStallung  erzielten.  Die  QuesneTilleaehe  Cbaiakteristik 
der  Milch  [M'^nit.scieutif,  18^4.  546].  das  spezifische  Gewicht  des  Fleiaehmannschen 
Trockenextraktes,  der  Fcttstoff^ehalt  des  Extraktes  können  ali  A.nidrücke  Ton  gleiebem 
Werte  betrachtet  werden,  welche  bei  Vergleich  mit  den  f&r  eine  Region  oder  eine 
Kaäse  festgestellten  Durchschnittiizahlen  die  Entrahniun;;  der  Milch  xa  Termuten  oder 
zu  charakterisieren  erlauben:  die  Vff.  geben  indess  der  Bestimmung  des  Fefctrtoff- 
gehaltes  des  Extraktes  den  Vorzu«;  Zuni. 

^Alexandre  Leys,  Berechnung  dns  Trockenextraktes  der  Milch.  Ibid. 
^)03— 5.  Im  Gegensatz  zu  den  Aiijcaben  von  P.  Gobert  und  M.  Boa  in  [TOist 
Referat]  i>t  die  durch  L.  vor!;eschIa;j:ene  Formel  für  1<)0  Milchvolomina  and  nicht  f&r 
lOO  i;  Milch  berechnet  und  ist  sie  keineswegs  mit  der  Fleisch  mannachen  Fomel 
iilentiscb.  Zanx. 

*  P.  Gobert  und  M.  Bouin,  über  die  Berechnung  des  Trockenextraktes 
der  Milch  und  über  die  Foriml  de»  Herrn  A.  Leys.  Ibid.  409 — 18.  Gegenteilig 
zu  Leys  und  in  Bestätigung  ihrer  früheren  Angaben  empfehlen  die  Vft^  lar  Be- 
rechnung^ «les  Trockenextraktes  der  Milch  sich  der  Foriuel  o  —  1.2  b  +  26d6 q 

S 

oder  der  Formel  e  =  1.2  b  r  -. —  r  0,26  zu  bedienen,  falls  e  dem  Exlnkta  nnd  h  den 

4 
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Fettstoffen  von  100  g  Milch  entsprechen.  Worden  aber  die  quantitativen  Bestimmungen 

1  8 
für  100  cm^  Milch  ausgedrückt,    so  soll  man   die  Formel    e'  =  1,2  b  +       *      D  an- 
wenden.   Alle  diese  Berechnungen  stützen  sich   auf  die  Fleischmann  sehen  Koeffi- 
zienten. Z  u  n  z. 

*G.  Hinard,  über  die  quantitative  Bestimmung  des  Trockeneztraktes 
der  Milch.  Bull.  soc.  chiniiq.  de  France  [4]  1,  558—59.  Fügt  man  3  Tropfen 
Formol  und  5 — 6  Tropfen  einer  Ib^'o  der  kristallisierten  Säure  enthaltenden  Essigsäure 
zu  10  cm»  Milch  und  erwärmt  man  auf  Ü5— 100^,  so  erhält  man  einen  gelblichen 
Trocken rückstand,  welcher  nach  Entfettung  vollständig  weiss  wird.  Vom  Gewichte 
des  so  erhalteneu  Trockenrückstau  des  muss  man  den  überhaupt  sehr  geringen  Bück- 
stand des  Formols  bei  95— -lOO®  abziehen.  Eine  zu  lang  währende  Erhitzung  der 
Milch  ist  von  keinem  wesentlichen  Nachteile.  Obgleich  eine  sehr  geringe  Formol- 
menge  mit  den  N-haltigen  Substanzen  der  Milch  verbunden  bleibt,  so  erzielt  man 
doch  übereinstimmende  Ergebnisse,  wenn  man  stets  mit  derselben  Beagensmenge 
arbeitet.  Z  n  n  z. 

*Cecil  Kevis,  schnelle  Bestimmung  der  Milch trockensubstanz. 
Analyst.  82,  2»4-85;  ehem.  Zentralbl.  1907,  II,  1193.  Nach  dem  Verfahren  von 
Stokes  wird  die  Milch  durch  Zusatz  einer  lOproz.  Essigsäure  koaguliert,  wodurch 
eine  Uantbildung  beim  Verdunsten  verhindert  wird.  Nach  Segin  werden  aber  da- 
durch um  0,40/0  zu  hohe  Besultate  erhalten;  meist  wird  nur  um  0,2%  zuviel  ge- 
funden. R.  benutzt  deshalb  Aceton;  zn  2.5  g  Milch  wird  1  ctn^  Aceton  gesetzt  und 
12  Min.  auf  dem  Wasserbade  erhüzt.  Das  Aceton  siedet  langsam,  wobei  die  Eiweiss- 
stoffc  ausfallen;  zum  Schlüsse  verbleibt  die  Trockensubstanz  in  2  Schichten  getrennt 
oder  als  wabenförmige  Masse,  die  nach  2  stund.  Trocknen  vollkommen  trocken  ist. 

Andreasch. 

289.  Kurt  Teichert,  über  den  Wert  des  spez.  Gewichtes  der  Trocken- 
substanz der  Milch  bei  Feststellung  von  Milchfälschungen. 

•R.  Lez^,  die  Emulsionen.  Rev.  g6ner.  du  lait  6,  217—24.  In  der 
Milchindustrie  muss  man  oft  die  Beständigkeit  und  die  Dichte  der  Emulsion  erwägen, 
wozu  L.  veischiedene  Winke  und  Formeln  angibt.  Um  die  bestehenden  Emulsionen 
zu  zerlegen,  bedient  m^n  sich  der  Alkalien  oder  der  Phosphate  in  der  Milchanalyse, 
des  Äthers  oder  des  Petroleumäthers  in  der  Butteranalyse,  der  HCl  in  der  Käseanalyse. 
Bei  der  Butterwiedcrherstellung,  bei  der  Homogenisierung  der  Milch  usw.  muss  man 
beständige  Emulsion  bilden.  Znnz. 

*Ed  win  Ackermann,  Mitteilung  über  den  refraktrometrischen  Nach- 
weis des  Wasserzusatzes  zur  Milch.  Zeitschr.  f  Unters,  d.  Nahmngs-  und 
Genu^sni.  18,  186—88.  Zur  schnellen  Herstellung  vergleichbarer  Sera  werden  je 
30  cm'  Milch  mit  0,25  cm»  Chlorcalciumlösung  (spez.  Gewicht  1,1375)  versetzt,  ge- 
schüttelt, 15  Min.  lang  gekocht  mit  Rückflussrohr,  auf  17,50  C.  abgekühlt  und  die  Sera 
abgegossen.  H  ö  f  t. 

*E.  Baier  und  P.  Neumann,  die  refraktometrische  Untersuchung 
Ton  Milch  und  Sahne  und  ihre  Verwendbarkeit  in  der  Nahmngsmittelkontrolle. 
Ibid.  369—84.  Zur  Fettbestimmung  in  Sahne  ist  Verdünnong  derselben  mit  Mager- 
milch erforderlich;  Verdünnung  mit  Wasser  gibt  falsche  Besultate.  Gleichzeitig  mit 
der  Fettbedtimmung  in  Milchproben  kann  auf  etwaigen  Wasse  zusatz  durch  Prüfung 
der  blauen,  w&ssrigen  Lösung,  deren  R^fraktionswert  bei  unverfälschter  Milch  in  der 
Regel    über  20   liegt,    geachtet  werden.    Zur   Gewinnung   des  Milchsernms    zwecks 
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Prüfung  auf  Verwässerang  hat  sich  das  von  Riegler  empfohlene  Asaprol  bewfthit 
Als  Grenzzahl  für  den  Verdacht  auf  Wässerung  gilt  die  RvfraktometeTuhl  8,0  dei 
durch  Mischung  gleicher  Teile  Milch  und  Asaprollösung  erhaltenen  Serams.  Die 
refraktonietrische  Milchzuckerbestimmung  ist  hi-i  Kuhmilch  hinreichend  ^naa. 

H5ft 

*B.  Schuppius,  dieMilchleukocytenprobe  nachTrommsdorff.  Arcb. 
f.  Hygiene  62,  187—46.  Seh.  findet,  dass  die  Graduierung  der  von  Trommsdorff 
[J.  T.  86,  207]  angegebenen,  im  Handel  erhältlichen  ZentrifigierangsrOhrcben  nidit 
genau  ist ;  der  Inhalt  des  Eapillarteiles  erreicht  statt  0,02  im  besten  Falle  0,0148  cm'. 
Ein  durch  Zentrifu gieren  von  Milch  in  Trommsdorff s  Kapillaren  erhaltener  Boden- 
satz besteht  zum  grossen  Teile  —  manchmal  bis  zu  50  Vol  o/q  und  darüber  —  aus 
Fett.  Ausserdem  finden  sich  darin  Kuhkol,  Haare,  rote  Blutzellen  n.  a.  m.,  dagegen 
relativ  wenig  Leukocyten,  die  aber  nicht  von  einer  Eiterung  herrühren,  da  sie  loa 
grössten  Teile  solche  mit  eosinophilen  Granulationen  sind.  Ans  der  Menge  der  Leoko- 
cyten  im  Bodensatz  lässt  sich  nicht  auf  die  Menge  des  der  Milch  begemengten  Eiten 
schliessen,  da  der  Leukozytengehalt  verschiedener  Eiterarten  verschieden  ist. 

Andreascb. 

*R.  Trommsdorff,  Bemerkungen  zu  dem  Artikel  von  cand.  med.  Schnp> 
pius  ,üie  Milchleukücytenprobe  nach  Trommsdorff*.  Ibid. 6S,  122a— 122 d. 

*H.  Höft,  über  das  Verhältnis  der  stickstoffhaltigen  Bestandteile 
in  Milch  und  Rahm.  Milch w i rtsch.  Zentralbl.  8,  521—26.  Analysierte  Milch  wnrde 
unter  verschiedenen  Bedingungen  zur  Gewinnung  ungleicher  Rabmsorten  mit  einer 
Handzentrifuge  entrahmt.  In  den  Milch-  und  Rahniproben  wurden  Trockensnbstanz, 
Fett,  Gesamtstickstoff,  Kasein  (nach  Schlossmann  abgeschieden)  and  losliches  ¥1- 
weiss  (im  Filtrat  vom  Kase'innied erschlag  durch  Almen  sehe  GerbsftnrelOsnng  geftUt) 
bestimmt.  Im  Verhältnis  zum  Nicht  fett  ergaben  sowohl  die  Gesamtmenge  der  stick- 
stoffhaltigen Körper  wie  die  einzelnen  Gruppen  derselben  im  Rahm  annähernd  dieselben 
Werte  wie  in  der  Milch.  Wenn  auch  ein  ungleicher  Einfluss  der  Zentrifugalentrabmnng 
auf  die  stickstoffhaltigen  Milchbestaudteile  wahrscheinlich  ist,  so  scheint  derselbe  doch 
in  der  Regel  unerheblich  zu  sein.  Höft. 

*  Herb.  S.  Shrewsbury,  die  Bestimmung  von  Konserviernngs- 
mittein  in  Milch.  TheAnalyst  82,  5— 14;  ehem.  Zentralbl.  1907,1,766.  Formaldehyd 
wird  nach  Liverscejre  in  folgender  Art  bestimmt.  1  cm^  einer  Forroaldehydltenng 
1:1000  wird  mit  Milch  auf  100  cm»  aufgefüllt  und  von  dieser  Lösung  2,  4,  6,  8  cm* 
in  Fläschchcn  verteilt  und  auf  10  cm«"^  mit  Milch  aufgefüllt.  Man  erhält  so  Milchproben. 
welche  2,  4,  6,  8  Teile  Formaldehyd  in  1  Mill.  enthalten.  Als  Reagens  diente  eine 
Mischung  von  3^2  cm^  Ferrichloridlösung  (5,45  in  100),  40  cm*  Wasser  nnd  100  cm* 
konz.  H2SO4.  Zur  Ausführung  gibt  man  7  cm*  des  Reagens  zu  10  cm*  Milch,  sowie 
zu  obigen  Vergleichslösungen  und  lässt  16  8td.  stehen.  Man  erhält  so  unter  der 
Fettschicht  klare,  gefärbte  Flüssigkeiten,  welche  gut  vergleichbar  sind.  Enthält  die 
Milch  mehr  als  4  T.  Forinaldehyd  auf  1  Mill.,  so  miiss  sie  mit  reiner  Milch  verdünnt 
werden;  zur  kolorinietrischen  Bestimmun*,'  nimmt  man  davon  4  cm*,  gibt  6  «m*  Wasser 
und  7  cm^  Reagens  hinzu  und  vergleicht  sie  mit  Vergleichflüssigkeiten,  welche  dieselbe 
Vollmilch  enthalten.  Borsäure.  Mau  dampft  70  cm*  Milch  mit  7  cm»  etwa  8-n- 
Na  OH  zur  Trockne,  verascht  und  glüht  bei  heller  Rotglut,  bis  der  Rückstand  weiss 
gew«>rden  ist.  Man  zieht  mit  kuchendem  Wasser  aus,  filtriert  in  ein  100  em*-Kölbeben, 
löst  deu  Rückstand  in  wenig  HCl,  gibt  die  Lösung  dazu,  neutralisiert  in  Gegenwart 
von  Phcnolphtaletn   mit  verd.  Na  OH,  setzt  einige  Tropfen  n-Ca  ClrLöfong  zn  und 
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eyentuell  wieder  Na  OH  bis  zur  roten  Farbe  und  wiederholt  dies,  bis  beide  Reagentien 
im  geringen  Überschnss  vorhanden  sind,  füllt  schliesslich  zur  Marke  auf  und  filtriert. 
Das  Filtrat  wird  bei  Gegenwart  von  Methylorange  mit  n-HCl  neutralisiert,  fünf 
Minuten  gekocht,  abgektlhlt,  mit  "/lo-NaOH  neutralisiert,  1/3  des  Volumens  Glyzerin 
hinzugefügt  und  unter  Verwendung  von  Phenol phtaleüi  mit  «»/lo-NaOH  austitriert. 
"Werden  mehr  als  1,5  cm  8  «/lo-NaOH  gebraucht,  so  löse  man  den  Phosphatnieder- 
schlag in  einigen  Tropfen  starker  HCl,  bringe  die  Flüssigkeit  in  dem  zuerst  an- 
gewandten Kolben  auf  70  cm^,  fälle  sie  wieder  durch  Zugabe  von  n-Na  OH,  filtriere 
und  bestimme  die  Borsäure  im  Filtrat.  Wenn  nochmals  mehr  als  1,5  cm^  "/lo-NaOH 
gebraucht  werden  sollen,  muss  das  Verfahren  wiederholt  werden.  Schliesslich  ist  noch 
für  den  Säuregehalt  des  Gl}zerins  ein  Abzug  zu  machen  (0.1  cm^  »/lo-NaOH  für 
10  cm»  Glyzerin).    Durch  Multiplikation  mit  0,0062  erhielt  man  die  Anzahl  g  HsBOs. 

Andreasch. 

240.  Walt.  Friese,  über  die  Bestimmung  von  Formaldehyd  in  Milch 
direkt  und  einige  neue  Reaktionen  dieser  Art. 

•Wilson  H.  Low,  der  Nachweis  von  Formaldehyd  in  Milch  mittels 
der  Leachschen  Modifikation  der  Salzsäureeisencliloridprobe.  Journ. 
americ.  ehem.  soc.  29,  786—87.  Formaldehyd  freie  Milch  gibt,  wenn  sie  mit  Salz 
versetzt  und  so  teilweise  zum  Gerinnen  gebracht  wurde,  bei  der  Leachschen  Probe 
ein  violett  gefärbtes  Gerinnsel  mit  brauner  Flüssigkeit.  Nur  wenn  auch  die  Flüssigkeit 
violett  gefärbt  ist,  kann  das  Vorhandensein  von  Formaldehyd  als  sieher  erwiesen  gelten. 

Andreasch. 

*Otto  Rosenheim ,  Chemisches  über  Hehners  Nachweis  von  Formaldehyd 
in  Milch.  The  Analyst  82,  106—8.  Reine  konz.  H2SO4  und  reiner  Formaldehyd 
geben  mit  Proteinen  keine  Farbenreaktion ;  die  Purpurfärbung  tritt  erst  bei  Gegenwart 
von  Oxydationsmitteln  (FegCle,  KNO2,  PtC^,  Na2  02,  H2O2,  Percarbonat,  Persulfat) 
ein.  Die  Menge  des  Aldehydes  darf  nicht  zu  gross  sein.  Die  Reaktion  ist  von  der 
Tryptophangruppe  des  Proteinmoleküls  abhängig,  Gelatine  gibt  die  Reaktion  nicht. 
Mit  Indol,  Skatol  etc.  werden  ebenfalls  Färbungen  erhalten.  Andreasch. 

*FranceBco  Ferrari  Lelli,  Nachweis  des  Natrium  bicarbonats 
in  der  Milch  mittels  Aspirins.  Archivio  farmacol.  5,  645—48.  0,1  g  Aspirin 
oder  1—2  cm'  einer  gesättigten  alkoh.  Lösung  werden  zu  10  cm^  der  mit  dem  gleichen 
Volumen  Wasser  verdünnten  Milch  hinzu  gegeben,  durch  10—20  Min.  im  Wasserbade 
auf  600  erwärmt,  filtriert  und  mit  8—10  Tropfen  einer  10  proz.  Fe  CI3 -Lösung  versetzt. 
Bei  Gegenwart  von  NaHCOs  entsteht  ein  reichlicher,  rötlichgelber  Niederschlag. 
0,50/0  können  noch  aufgefunden  werden.  Andreasch. 

*P.  Grelot,  Unzuträglichkeiten  des  Kalinmdichromats  als  Konser- 
vierungsmittel der  Milch  zum  Zwecke  der  Analyse.  Jonrn.  pharm,  et  chim.  [6] 
26,  369—73.  Der  vom  französischen  Gesetz  geforderte  Zusatz  von  K2Cr2  07  zu  den 
Analysenproben  hat  verschiedene  Missstände  im  Gefolge;  unter  anderem  entsteht 
eine  aldehydartige  Substanz,  wodurch  Formaldehyd  vorgetäuscht  werden  kann. 

Andreasch. 

*W.  V.  Genersich,  Nachweis  und  Bestimmung  der  Borsäure, Salicy  1- 
säure  und  Benzoesäure  in  Nahrungsmitteln  (Milch).  Magyar  Orvosi  Archivum  8, 
294-818. 

241.  W.  Fleischmann  und  H.  Warmbold,  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
Zusammensetzung  des  Fettes  der  Kuhmilch. 
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242.  Ant.  Primayera,  über  eine  nene  klinische  Methode  der  qajtiiti- 
tativen  Bestimmung  der  Frauenmilchbutter. 

248.  C.  Bevis  und  G.  A.  Payne,  die  Bestimmung  der  Sallcylsäure 
in  Milch  und  Rahm. 

*R.  Lez6,  die  quantitative  Bestimmung  der  Fettstoffe  in  der  ent- 
rahmten Milch.  Rev.  g^ner.  du  lait  6,  397—99;  Compt.  rend.  146,  817-18.  Zur 
quantitativen  Bestimmung  der  in  der  entrahmten  Milch  noch  vorhandenen  Fettstoffe 
setzt  L.  zu  2940  cm^  der  zu  prüfenden  auf  40— 42<^  erwärmten  entrahmten  Milch 
60cm3  einer  20  g  Na  OH  und  150  cm^  NHj  pro  250  cm»  enthaltenden  wässerigeii 
Lösung.  Zur  Entrahmung  dient  der  Handentrahmungsapparat  „Mignon** ;  nm  eine 
vollständige  Entrahmung  zu  erzielen  muss  die  Flüssigkeitszufnhr  sehr  langsam  er- 
folgen. Nachdem  zuerst  ^2  bis  1  Liter  der  entrahmten  Milch  durch  den  Apparat 
geflossen  sind  und  auf  diese  Weise  die  normale  Arbeitsart  des  Entrahmungs- 
apparates zu  bestehen  scheint,  wird  der  Avährend  der  Durchflicssang  eines  genau  ab- 
gemessenen Liters  der  untersuchten  Milch  freiwerdende  Rahm  fär  sich  aufgefangen. 
Diese  Rahmmenge  enthält  die  gesamten  in  1  Liter  entrahmter  Milch  noch  vorhandenen 
Fettstoffe  mit  Ausnahme  der  geringfügigen  im  Serum  zurückgehaltenen  Fettmenge. 
Nun  verdünnt  man  mittels  Wasser  diesen  Rahm,  um  ein  genau  ahgemessenes  Gesamt- 
volumen zu  erreichen.  Der  Fettgehalt  des  verdünnten  Rahmes  wird.dann  nach  Gerber 
festgestellt.  Muss  man  mehrere  Analysen  anstellen,  so  bereitet  man  im  Voraus  alle 
Milch-Reagensgemische  und  bewahrt  sie  bei  40—420  auf.  Nach  der  quantitativen  Be- 
stimmung des  Fettgebaltes  der  ersten  untersuchten  entrahmten  Milch  wäscht  man 
mittelst  1  Liter  des  zweiten  zu  prüfenden  Milch-Reagensgemisches  den  in  vollem  Laufe 
bleibenden  Apparat,  und  kann  sofort  darauf  den  in  1  Liter  der  zweiten  Milch  be- 
findlichen Rahm  erhalten  und  seinen  Fettgehalt  bestimmen.  Znnz. 

*Fr.  Kundrät  und  A.  Rosam,  Pilsner  Methode  zur  Bestimmung  des 
Fettes  in  der  Milch.  Milchwirtsch.  Zentralbl.  3,  20.  Anstatt  der  SallOsung  oder  der 
Sich  1er sehen  Sinacidsalzlösung  wird  eine  Auflösung  von  5g  Natriomphosphat,  15g 
neutralem  Natriumeitrat,  30  g  Kochsalz  und  65  g  Ätznatron  in  600  cm^  Wasser  benatzt, 
11  cm"  dieser  Lösung  mit  0,5  cm'  Isobutylalkohol  und  10  cm'  Milch  in  den  G  erb  ersehen 
Butjrometer  geschüttelt,  dann  die  Butyrometer  in  Wasser  von  58 — 62^  C.  gestellt 
und  geschleudert,  ergibt  zuverlässige  Resultate,  namentlich  auch  bei  Magermilch  Unter- 
suchung. Höft. 

*H.  Timpe,  eine  neue  aräometrische  Fettbestimmungsmethode. 
Chemiker -Ztg.  81,  1107—8.  Anstatt  der  aräometischen  Methode  von  Sex  biet 
wird  folgendes  Verfahren  empfohlen:  100  cm»  Milch  von  15^  C.  werden  in  die  Schflttd- 
flasche  gegeben,  langsam  mit  50  cni^  konzentrierter  Schwefelsäure  versetzt,  nach  voU- 
ständi<]:er  Lösung  des  Kaseins  unter  Umschwenken  50  cin^  Wasser  von  15®  C.  zugefflgt, 
nach  dem  Erkalten  60  cm"  absoluter  wasserfreier  Äthor  zugesetzt.  Die  sich  rasch  ab- 
scheidende Ätherfettlösung  wird  bei  15^  C.  gespindelt.  Kine  Tabelle  dient  zur  Fest- 
stellung des  Fettgehaltes. 

*C.  Frerichs,  Chemiker-Ztg.  81,  1245,  weist  darauf  hin,  das»  Äther  vom 
spez.  Gew.  0,722  bei  15^  C.  nicht  wasseifrei  ist.  Hoft, 

*E.  Isnard,  über  die  Bestimmung  des  Fettes  in  der  Milch  nach  dem 
Verfahren  von  Marc  band.  Ann.  chim.  analst,  appl.  12,  358—59.  Die  Milch 
wird  vor  der  Ausführung  der  Bestimmung  auf  die  Dichte  1,020  gebracht;  ist  dieselbe 
verdünnter,  so  wird  sie  durch  Zusatz  einer  konz.  Milchzuckerlö^fung  auf  diese  Dichte 
gebracht.    Zur  Extraktion  wird  eine  Mischung  von  70  cm»  Alkohol  von  860  and  50  cm* 
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Äther  (0,724)  verwendet.    Der  Fettgehalt  in   1  Liier  Milch  berechnet  sich  nach  der 
Formel  n  x  2,33  +  6,7,  worin  n  die  Zahl  der  abgelesenen  Teilstriche  bedeutet 

Andreasch. 
*Jo8.  Adorj&n,  ein  neuer  Apparat  zur  raschen  und  genauen  Bestimmung 
des    Fettgehaltes   der   Milch.    Zeitschr.  f.  d.  landw.  Vers.- Wesen  Österreichs  0, 
1063-66.    Mit  Abbildung. 

^Sigmund  Hals  und  0.  B.Elykken,  Fettbestimmungen  in  konden- 
sierter Milch.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussmittel  18,  338- -45.  Das 
Verfahren  von  Adams  ist  für  Untersuchung  kondensierter  Milch  infolge  der  beim 
Eindampfen  eintretenden  Veränderungen  wenig  geeignet.  Die  Methode  von  Schmid 
gibt  bei  gezuckerter  Milch  zu  hohe  Besultate.  Höft. 

*Alex.  Bernstein,  ein  Milchkolorimeter.  Chemiker-Zti^.  81,  727.  Dient 
zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  in  Magermilch. 

*K.  Jan 0  88,  Untersuchungen  über  die  Zuverlässigkeit  der  Salmethode 
Milch  wirtsch.  Zentral bl.  8, 185—  99.  Die  Salmethode  wurde  mit  dem  älteren  Gerber  sehen 
Verfahren  und  dem  von  Gottlieb-Röse  verglichen.  Erstere  Methode  gibt  bei 
genauer  Einhaltung  des  Verfahrens  genügend  genaue  Resultate.  Bei  Buttermilch - 
antersuchungen  fallen  die  Besultate  etwas  zu  gering  aus.  Andreasch. 

*M.  Siegfeld.  Fettbestimmung  im  Rahm  nach  der  Salmethode. 
Molkerei-Zeitung  Hildesheim  21,  1139. 

*  Josef  Adorj  an,  Versuche  mit  der  Sinacid-Butyrometrie.  Zeitschr.  f. 
d.  landw.  Versuchsw.  Österreichs  9,  117—25.  Die  Methode  bedeutet  nach  A.  einen 
entschiedenen  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  Milch  Untersuchung;  nach  entsprechender 
Verbesserung  hat  die  Methode  für  die  Praxis  grosse  Aussicht,  gegenwärtig  aber  wird 
sie  das  einfachere  und  raschere  Verfahren  mit  Schwelfelsäure  nicht  verdrängen  können. 

Andreasch. 
*Wendler,  Präzisions-Plan-Buty  ronieter.  Milch  -  Zeitung  86,  316. 
Das  Butyrometer  dient  sowohl  für  das  Säure-  wie  für  das  Sal verfahren.  Es  ist  im 
oberen  Teile  wie  das  Ger  her  sehe  Präzisionsbutyrometer  gebildet,  im  unteren  Teile  plan 
ausgebildet  und  so  verjüngt,  dass  noch  eine  Teilung  von  '/so^/o  möglich  ist.  Djs 
sonst  bimförmige  Ende  ist  schraubenartig  ausgebildet  und  kann  mit  einem  ent- 
sprechenden Metallschraubenkopf  verschlossen  werden.  Durch  Lüften  desselben  kann 
ein  leichteres  Einstellen  der  Fettsäule,  sowie  ein  bequemeres  Reinigen  des  Instrumentes 
ermöglicht  werden.  Andreasch. 

*Paiil  Funke  u.  Comp.,  Flachbutyrometer  mit  Präzisionsein- 
stellung.  Ibid.  376—77.  Der  untere  Teil  des  Skalenrohrs  besitzt  zur  leichteren  Ab- 
lesung einen  schmalen,  matten,  scharf  begrenzten  ringförmigen  Streifen,  der  bei  senk- 
rechter Haltung  in  Augenhöhe  wie  ein  Schild  erscheint.  Andreasch. 

*R.  Köhler,  vereinfachtes  acidbutyrometrisches  Rahmfettbestim- 
mangsver fahren.  Milch-Zeitung  86,  76.  E.  benutzt  das  von  der  Firma  Paul 
Funke  u.  Comp.  Berlin  N  4,  Chausseestr.  3  in  den  Handel  gebrachte  Flachbutyro- 
meter .Zeus*.  Es  wird  mit  10 cm»  H2SO4,  D.  1,82—1,825,  5cm»  Rahm  (dick- 
flüssiger wird  abgewogen),  5  cm»  Wasser  oder  Magermilch,  mit  derselben  Pipette  wie 
der  Rahm  abgemessen,  und  1  cm»  Amylalkohol  beschickt.  Nach  dem  Zentrifugieren 
stellt  man  in  warmes  Wasser  und  schleudert  nochmals.  Andreasch. 

•F.  M.  Berberich  und  A,  Burr,  über  die  verschiedenen  Methoden  der 
Pettbectimmung  im  Kahm.    Chemikerzeitung  81,  818-16,  823—25. 
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*Bnsche,  über  neuere  Schnellmethodeu  zur  Fettbestimmnng  im 
Rahm.  Funkes  Rahmnntersnchung  anf  Fettgehalt  nach  Angabe  Ton  Dr. 
Köhler.  Milch w.  Zentralbl.  8,  473—502;  a.  Molkereiztg.  Hildesheim  21,  957.  Das 
Kohl  ersehe  Verfahren  ist  nach  eingehender  Prüfung  B.s  noch  nicht  so  genaa,  als  es 
für  die  Zwecke  der  Praxis  notwendig  ist.  An  Handlichkeit  und  Schnelligkeit  über 
trifft  e^  alle  bisher  bekannten  Schnellverfahren.  Andreasch. 

*0.  Kasdorf,  gleichzeitig  das  Entrahmen  der  Milch  und  das  Buttern 
des  Rahmes  bewerkstelligende  Apparate  Rev.  g6n6r.  du  lait  0,  122—80,  145—54, 
169—79,  201—11.  Beschreibung  der  Theorie  des  Buttems  sowie  der  Vorteile  und 
Nachteile  der  hauptsächlichsten  zum  gleichzeitigen  Entrahmen  der  Milch  und  Batiern 
des  Rahmes  benutzten  Apparate:  Wahlinscher  ^.Butter-Akkumulator* ,  Johann- 
sonscher  Butterextraktions- Apparat,  Lavalscher  Buttertrennungs- Apparat,  Sale- 
niusscher  Radiator,  Sälen iusscher  Butyrator,  Balticradiator  der  .Aktiebologet 
Baltic  Separator",  Jansen  sehe  Butterturbine.  Znnz. 

*F.  M.  Berberich  und  Burr,  1.  Vergleichungsversnche  nach  den 
neueren  Röse-G ottlieb-Verfahren.  Milch w.  Zentralbl.  8,  300—7.  Vff.  jer- 
glichen  die  von  Röhr  ig  [J.  T.  35,  308]  und  Riet  er  [Ibid.  36,  213]  vorgeschlagenen 
Apparate.  Die  Resultate  stimmten  mit  denen  des  ursprünglichen  Gerber  sehen  Ve^ 
fahrens  gut  überein.  2.  Über  die  Fettbestimmung  im  Rahm  nach  dem  acid- 
butyrometrischen  Verfahren  von  Köhler  [Referat  S.  289].  Das  Yerfabrea 
lieferte  gute  Resultate  und  ist  sehr  handlich  in  der  Ausführung.  8.  Ober  die  Fett- 
bestimmung im  Rahm  nach  dem  acidbut^rometrischen  Verfahren  von  M.  Sieg- 
feld. 1 ,5  —  3  g  Ralim  kommen  in  ein  bereits  mit  10  cm»  Hg  SO4  beschicktes  Gerb  e  r  sches 
Butyrometer,  dann  wird  Wasser  bis  zu  11  cm'*,  weiter  Amylalkohol  zngesetxt  und 
zentrifugiert.  Die  abgelesenen  %  Fett  geben  mit  11  multipliziert  und  durch  die  ab- 
gewoorene  Rahmmenge  dividiert  den  Fettgehalt  an.  Das  Verfahren  ist  allen  gewichti- 
analjtiscben  an  Schnelligkeit  der  Ausführung  überlegen.  Andreasch. 

•Dieselben,  über  Fettbestimmung  im  Rahm  mit  dem  Refrakto- 
meter von  VVollny.  Molkerei-Ztg.  Hildesheim  21,  1019.  Wasserverdflnnong  gibt 
unbrauchbare  Resultate.  Höft 

*M.  Siegfeld,  dieacidbutyrometrische  Fettbestimmnng  im  Rahm. 
Molkerei-Ztg.  Hildesheim  21,  331. 

*  Derselbe,  die  im  mikhwirtsch.  Institute  Hameln  ausgeführten  Arbeiten 
über  die  Fettbestimmung  im  Kahm.     Ibid.  839. 

*A.  Hesse,  eine  neue  Rahmun tersuchungsmethode.    Ibid.  21,  77. 

*Klein  und  Janoss,  Untersuchung  über  die  (Genauigkeit  der  Gerberschen 
direkten  Rahmfettbestimmung  mittelst  des  Prodnk tenbntyrometeri. 
Milchw.  Zentralblaft  3,  1-18.  Während  Gottliebs  Methode  auch  beim  Rahm 
richtige  Resultate  liefert,  ^nbt  das  Gerb  er  sehe  Verfahren  mittelst  des  Produkten- 
butyrometers  um  so  mehr  zu  hohe  Ergebnisse,  je  fettreicher  der  Rahm  ist.  Nach  der 
Formel  F  =  Fi  —  0,03  (Fi  —  8)  oder  durch  Benutzung  einer  darnach  berechneten 
Korrektionstabelle  erhält  man  auch  mittelst  Gerbers  direkter  Rahmfettbestimmnngs- 
methode  Resultate,  welche  vom  wirklichen  Fettgehalt  in  der  Regel  nnr  nm  höchstens 
0,2—0,37  abweichen.  (F  bedeutet  den  wirklichen  Fettgehalt,  Fi  den  am  Bntyroroeter 
für  5g  Rahm  gefundenen).  Höft. 

*AntonBurr,  Fettbestimmung  im  Rahm  nach  dem  Eintrocknnngs- 
verfahre n   von  M a t s   \V e i b u  1 1.    Milch wirtsch.  Zentralbl.  3,    1 64-~68,    Daa   Ver- 
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fahren  von  Weihnll  wurde  an  43  Rahmproben  geprüft  und  gute  Übereinstimmung 
mit  dem  Verfahren  Ton  Gott  lieb  konstatiert.  Es  kann  das  Verfahren  zwar  das 
gewichtsanalytische  nicht  ersetzen,  wird  sich  aber  gut  dort  eignen,  wo  es  sich  nm  eine 
rasche  Feststellung  einer  Fälschung  handelt.  Andreasch. 

*0.  Bialon,  Versuche  mit  dem  Verfahren  zur  Rahmfettbestimmung 
von  Sichler  und  Richter.  Milchwirtsch.  Zentralbl.  8,  118—19.  Die  Brauchbarkeit 
wird  bestätigt,  wenn  auch  mitunter  Differenzen  bis  zu  Va^/o  vorkommen. 

Andreasch. 

•August  Hesse,  Fettbestimmung  in  ausgebuttertemBahm.  Milchw. 
Zentralbl.  8,  18 — 19.  Um  nach  dem  Schmelzen  des  ausgeschiedenen  Butterfettes 
haltbare  Emulsionen  mit  gleichmäfeiger  Verteilung  des  Fettes  zu  erhalten,  wird  der 
Zusatz  von  Leimlösung  oder  Deztrinlösung  empfohlen.  Die  Versuche  fielen  be- 
friedigend aus.  Höft. 

*W.  H.  Anderson,  der  Nachweis  von  Rohrzucker  in  Milch  und  Kahm. 
The  Analyst  82,  87—88.  A.  benutzt  die  Methode  von  Cayaux,  nach  welcher  15  cm' 
Milch,  0,1g  Resorcin  und  1  cm^  HCl  bis  zum  Kochen  erhitzt  werden.  0,2o/o  Rohr- 
zucker können  noch  durch  die  Rotfärbung  erkannt  werden.  Reine  Milch  f&rbt  sich 
nur  braun.  Andrea  seh. 

*F.  M.  Berberich  und  A.  Burr,  über  den  Säuregrad  des  Bahms  und 
der  zugehörigen  Buttermilch.  Molkerei-Zeitung  Hildesheim  21,  1017.  Die  spontan 
gewonnenen  Sera  haben  gleiche  Säuregrade.  Höft. 

BiUter. 

*L.  Hoton,  die  Butteranalyse.   Journ.  de  pharmacie  d*Anvers  68,  567—71. 

•D.  Crispo,  Butteranalyse  zum  Nachweise  der  Verfälschung.  Joum. 
de  pharmacie  d'Anvers  68,  837  -  48. 

*J.  Wauters,  über  verfälschte  Butter.  Bull.  d.  1.  Soc.  chimique  de 
Belgique  21,  237—39. 

♦P.  Vieth,  reine  oder  verfälschte  Butter.  Chemiker-Ztg.  81,  1215—17. 
In  16  Molkereibetriebeu  verschiedener  Gegenden  der  Provinz  Hannover,  deren  Milch 
teils  Ton  Niederungsvieh,  teils  von  Höhenvieh  stammt,  wurden  bei  mehrjährigen 
Untersuchungen  in  den  Herbstmonaten  stets  niedrige  Reichert-Meissl-Zahlen  des 
Bntterfettes  bis  zu  19,9  beobachtet.  Höft 

*J.  B.  Andr^,  Unifizierung  der  Methoden  zur  Butteranalyse.  Bull.  d. 
serv.  d.  surveil.  d.  1.  fabricat.  et  d.  commerce  des  denr.  aliment.,  Febr.  1907,  Bei- 
lage 81—90. 

*L.  Van  Dam,  Unifizierung  der  Butteranalysenverfahren.  Rev. 
int.  d.  falsif.  20,  141-44. 

•L.  Hoton,  Unifizierung  der  Buttesanalysenverfahren.  Rev.  int. 
d.  falsif.  20,  144-46. 

*B.  V.  Fenyvessy,  Nachweis  fremder  Fette  in  der  Butter.  Magyar 
Orvosi  Archivnm  8,  427-33. 

*A.  Behre,  Erfahrungen  bei  der  Milch-  und  Butterkontrolle  im  Jahre 
1906.    Milchwirtseb.  Zentralbl.  8,  405—15. 

*H.  Lfibrig,  zur  Beurteilung  der  Reinheit  des  Butterfettes.  Molkerei- 
Zeitung  Hildeslieim  21,  869. 
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*H.  Ltthrig  und  A.  Hepner,  zur  BeurteiluDg  der  Reinheit  des  Butter- 
fettes.  Pharm.  Zentralhalle  48,  1049—56;  ehem.  Zentralbl.  1908,  I,  415  (BcL 
Heiduschka.)  Ans  einer  Mischmilch  von  99  mit  Bübenblättem  gefütterten  Kühen 
eines  Stalles  wurde  täglich  1 1  Sahne  im  Laboratorium  in  einer  HandbuttemuMdiiM 
ausgebnttert  und  das  erhaltene  Butterfett  untersucht.  Aus  den  gewonnenen  Daten 
geht  folgendes  hervor.  Auf  die  Höhe  der  KMZ  wirkt  die  Bübenblattfüttenu; 
nicht  ein.  Da  zur  Ermittelung  der  2.  Silberzahl  eine  2.  Dest.  Torgenommen  werden 
musste,  wurde  auch  in  diesem  Destillat  nochmals  die  (II.)  RM  Z  ermittelt.  Sie  schwankt 
zwischen  3,10  und  4,19  und  beträgt  zwischen  10,6  und  14.1  o/q  vom  Werte  der  L  RMZ.  — 
Die  V  Z  Z  steigen  und  erreichen  ein  Maximum  von  238,5  gegen  Schluss  der  F&ttenmgs- 
periode  nehmen  sie  wieder  sib.  Ebenso  verhalten  sich  die  VZZ  der  nichtflüchtigeo 
Fettsäuren.  Die  Differenzen  zwischen  V  Z  der  Fette  und  derjenigen  der  zugehörigen 
nichtflüchtigen  Fettsäuren  schwanken  zwischen  10,0  und  14,4mg  für  lg  Substanz.  — 
Das  Mol. -Gew.  der  nichttlüchtigen  festen  Fettsäuren  weicht  von  den  seinerzeit  fQr 
Butterfett  als  normal  angenommenen  Werten  ganz  erheblich  ab.  Auch  das  Mol.-Gew. 
der  wasserlöslichen  flüchtigen  Fettsäuren  zeigt  erhöhte  Werte,  das  Gleiche  gilt  von  der 
.Differenz"  zwischen  RMZ  u.  VZ.  —  Die  Refraktion  des  Fettes  bewegt  sich  nach 
vollem  Einsetzen  der  Rübenblattfütterung  zwischen  —  3,4  und  —  4,3,  die  der  nicht- 
flüchtigen Fettsäuren  (bei  40®)  zwischen  80,4  und  29,0.  —  Eine  Steigerung  der 
Polen sk eschen  Zahl  ist  ersichtlich,  doch  bleiben  alle  Werte  mit  2  Ausnahmen  inne^ 
halb  der  Grenzwerte.  Auch  die  Polensk eschen  Zahlen  aus  1,5g  u.  0,5  g  Fett,  die 
bei  dreimaliger  Dest.  von  je  llOcm^  Flüssigkeit  erhalten  wurden,  zeigen  in  gleicherweise 
steigende  Tendenz.  Die  IL  Caprilsäurezahlen  steigen  anfangs  langsam  an  und  zeigen 
schliesslich  Werte,  wie  sie  Dons  bei  einer  Beimischung  von  ca.  lO^/o  Kokosfett  zo 
Butterfett  erhalten  hat.  Die  Barytwertc  nach  Av^-Lallemant  geben  hier  folgende 
Grenzzahlen:  Insgesamt  309,2—325,7,  unl.  Barytwert  (b)  246,3—257,0,  1.  Barytwert 
(c)  53,9—75,2,  b  —  (200  +  c)  ist  —  8,6  bis  —  27,1.  7  Proben  zeigen  über  jene  von 
Ave-Lallemant  angegebene  Zahl  hinausgehende  Werte.  —  Die  Jodzahlen  sinken 
im  Anfang  und  bewegen  sich  dann  zwischen  26,1  u.  28,5.  Von  den  18  untersuchten 
Butterfetten  wurde  eine  einzige  Mischprobe  hergestellt  und  ein  Teil  davon  mit  ct. 
20 o/o  Fremdfetten  (Schweinefett  und  Palmin)  versetzt.  Beide  Proben  wurden  in  gleicher 
Weise  wie  die  Einzelbutterfette  untersucht,  ausserdem  noch  dem  Arnoldschen  An- 
reicherungsverfahren  unterworfen  und  mit  Alkohol  ausgekocht.  In  der  Analyse  des  reinen 
Gemisches  zeigt  sich  deutlich  der  Charakter  des  durch  Rübenfutternng  eneugten  Milch- 
^  fettes,  und  das  durch  Zusatz  von  Fremdfetten  hergestellte  Fett  zeigt  Zahlen,  die  ab- 
solut nicht  als  sicherer  Beweis  für  eine  stattgehabte  Verfälschung  verwertet  werden 
können.  VfF.  werden  weitere  Versuche  insbesondere  mit  getrockneten  RQbenhlätten 
vornehmen. 

*Paul  Funke  &  Komp.,  Funkes  Butteruntersuchungsmethode 
auf  Fettgehalt.  Milch ztg.  8tt,  592.  5  g  in  einem  Glasbecherchen  abgewogene  Butter 
wird  mit  Scm^  einer  alkalischen  Flüssigkeit  von  hoher  Dichte  zur  Auflösung  der  Ei- 
weissstoH'e  versetzt  und  das  Fett  durch  Petroläther  gelöst.  Ausgeführt  wird  die 
Operation  in  den  Milchbutyrometern  ähnlichen,  aber  grösseren  Butyrometem»  welche 
mit  Gummistopfen,  an  denen  die  Glasbecherchen  befestigt  sind,  verschlossen  werdra. 
Nach  dem  Zentrifugieren  wird  abgelesen.  Die  Differenz  der  alkalischen  Flüssigkeit 
vor  und  nach  dem  Zusatz  der  Butter  gibt  den  proz.  Gehalt  an  NichthnttentofTen  an. 
Fehlergrenzen  nach  Hesse  in  Güstrow  —  0,68  bis  +  0,31,  Mittel  0,8<>/e  gegenOber 
der  Gewichtsbestimmung.  Andreasch. 
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•P.  Dornic  und  P.  Daire,  die  Konservierung  der  Butter.  Milchztg.  86, 
567—68.  Ursachen  der  Veränderungen  von  Butter,  Mittel  zur  Verhinderung  derselben. 

*T.  R.  Hodgson,  eine  neue  Butterkonstante  Chem.  News  96,  273—74. 
Dieselbe  beruht  auf  der  Oxydation  der  freien  Fettsäuren  mittelst  Permanganats.  1  g 
filtriertes  Butterfett  wird  mit  "/2  alkoh.  KOH  verseift,  der  Alkohol  verjagt,  der  trockene 
Bückstand  in  11  Wasser  gelöst  und  20  cm»  dieser  Lösung  mit  50  cm*  °/io-KMn04 
und  mit  50  cm'  einer  öOproz.  H2SO4  durch  V2  Std.  am  Wasserbade  erhitzt.  Nach  Abzug 
des  KMn04-Über8chusses  wird  die  Menge  des  verbrauchten  O2  auf  100  g  Fettsäure 
berechnet;  H.  nennt  diese  Zahl  das  „Sauerstoff äquivalent*';  es  beträgt  für 
reines  Butterfett  167,2;  bei  margarinehaltiger  Butter  war  es  geringer  (120). 

Andreasch. 

*C.  Gerber,  Beiträge «urSesamölreaktion.  Zeitschr.  f.  Unters. d. Nahrungs- 
u.  d.  Genussmittel  18,  65—68. 

Ferd.  Jean,  Prüfung  der  neuen  Verfahren  für  Butteranalyse  und  der  Vor- 
schriften für  die  Untersuchung.  Revue  gen^r.  de  chimie  pure  et  appl.  10,  253—63; 
chem.  Zentralbl.  1907,  II,  1120.  J.  hat  die  Verfahren  von  Wijsman  und  Reljst 
[J.  T.  86,  264],  Bellier  [Ibid.  219],  Rqbin  [Ibid.  218],  Muntz  und  Coudoji 
[Ibid.  35,  247]  und  von  Mougnaud  vergleichend  geprüft  und  ihre  Eignung  zum 
Nachweise  von  Verfälschungen  der  Butter  mit  anderen  Fetten,  insbes.  mit  Kokosfett 
konstatieren  können.  Man  soll  bei  der  Untersuchung  nicht  ein,  sondern  mehrere  Ver- 
fahren anwenden,  wodurch  wertvolle  Merkmale  für  die  Art  und  Menge  eines  Fremd- 
fettes in  Butter  gewonnen  werden  können.  Die  nach  dem  neuen  Gesetz  über  die  Lebens- 
mittelverfälschung vorgesehene  Methode :  Bestimmung  des  Wassers,  der  VZ,  RMZ(nach 
Liffmann-Beam),  der  flüchtigen  unlöslichen  Säuren  (Mougnaud).  der  löslichen 
Säuren  (Planchen)  und  der  Crismer-Zahl  [s.  a.  Vandam,  J.  T.  86,  222]  hält  J. 
für  nicht  ausreichend  zum  Nachweise  von  Butterverfälschungen.  Andreasch. 

244.  Jos.  Hanns,  charakteristisches  Unterscheidungsmerkmal 
des  Kokosfettes  von  Butter  und  anderen  Fetten  und  Ölen. 

*J.  W.  Harris,  Die  Bestimmung  von  Kokosnussöl  in  Butterfett. 
Analyst  81,  353 — 60.  H.  empfiehlt  die  B  ö  m  e  r  sehe  Phytosterinprobe  zur  Unterstützung 
anderer  Utttersuchungsmethoden.  Für  die  Juckenack-Pasterriacksche  Methode 
fand  er  Grenzzahlen  von  —  4,9  bis  +  6 ;  man  kann  damit  nur  Butter,  die  mit  mindestens 
150/0  Kokosfett  verfälscht  ist,  erkennen.  Die  Polenskesche  Methode  ergab  bei  der 
Prüfung  gute  Resultate,  wenn  man  sich  strenge  an  die  Vorschriften  hält  und  besonders 
nur  wenig  Bimsteinpulver  statt  der  Stückchen  vei-wendet  Man  kann  mit  ihr  Zusätze 
bis  zu  10 0/0  erkennen.  Sie  ist  auch  dadurch  bequem,  dass  man  in  derselben  Probe 
auch  die  RMZ  bestimmen  kann.  Kokosnusskuchenfütterung  macht  die  Butter  oft 
verdächtig,   aber  die  Phytosterinprobe  fällt  bei  solcher  Butter  negativ  aus. 

Andreasch.  . 

245.  J.  V.  Morgenstern  und  W.  Wolbring,  zum  Nachweis  von  Kokos- 
fett in  Butter. 

246.  W.  Ludwig  und  H.  Haupt,  Nachweis  von  Kokosfett  in  Butter. 
•J.  Wauters,  Notiz  über  den  Nachweis  des  Kokosfettes  in  der  Butter. 

Ball,  du  serv.  de  surv.  de  la  fabricat.  et  du  comm.  des  denr.  aliment.,  März  1907, 
Beilage,  47—61;  a.  milchwirtsch.  Zentralbl.  8,  532—34.  Wird  das  Kokosfett  im 
kristallinischeh  Zustande  zur  Butter  gefügt,  so  kann  man  es  mikroskopisch  sicher 
nachweisen,  denn  beide  kristallisieren  auf  charakteristische  Weise.    Weist  eine  Butter 

16* 
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erhebliche  Widersprüche  zwischen  der  Reichert- Meissischen  Zahl  and  denanderoi 
chemischen  und  physikalischen  Zahlen  gegenüber  den  allgemeinen  analytischen  & 
gebnissen  der  reinen  ßntterarten  anf,  so  muss  man  sie  auf  die  Anwesenheit  des  Kokos- 
fettes besonders  prüfen.  Die  Bestimmung  der  unlöslichen  flüchtigen  Sftnren  nnd  der 
Vergleich  ihrer  Zahl  mit  der  Keichert-Meiss Ischen  Zahl  erlaubt  in  den  meistct 
Fällen  die  Anwesenheit  des  Kokosfettes  in  der  Butter  nachzuweisen.  Znnt. 

*J.  Klein,  Beitrag  zum  Nachweis  von  Butterverfälschnngen  dnreh 
Beimengung  von  Kokosfett  zur  Naturbutter.  Milchw.  Zentralblatt  8,  282—88. 
Brüll  es  Verfahren  kann  zur  Erkennung  von  Kokosfettbeimengpingen  benutzt  werdo, 
namentlich  wenn  die  Erstarrung  des  oxydierten  Fettes  bei  12—13^0  oder  bei  nod 
niedrigeren  Temperaturen  erfolgt.  Sind  diese  Kühltemperaturen,  wie  vorgeschrieben, 
eine  Stunde  innegehalten,  so  tragen  Kokosfette  und  deren  Mischungen  mit  Butter 
eine  viel  grössere  Belastung  als  reine  Butter.  Zur  Erkennung  gröberer  VerfiÜsdrangCB 
können  auch  die  nach  der  Oxydation  und  der  Abkühlung  auftretenden  Farben  dienen. 

Hoft. 

'Edwards  Hinks,  Nachweis  von  Kokosfett  in  der  Butter.  The 
Analyst  32,  160-61;  ehem.  Zentralbl.  1907,  IT,  188.  Zum  qualitatiTen  Nachweb 
wird  folgendes  Verfahren  empfohlen :  5  cm^  des  geschmolzenen  und  filtrierten  Fett« 
werden  im  doppelten  Volumen  Äther  gelöst  und  in  einem  Reagensglas  mit  Eis  ge- 
kühlt. Von  den  ausgeschiedenen  festen  Glyzeriden  wird  rasch  durch  ein  Faltenfilter 
abgegossen,  das  Filtrat  wird  verdampft  und  das  zurückbleibende  Fett  in  ein  Reagcss- 
glas  gebracht,  in  welchem  es  mit  der  3— 4  fachen  Menge  Alkohol  (96— 97 o/p)  bis  nr 
völligen  Lösung  gekocht  wird.  Man  lässt  abkühlen  und  hält  die  Temperatur  15  Hla. 
lang  auf  5^  dann  wird  rasch  filtriert  und  auf  0^  abgekühlt.  Nach  knnem  entsteht 
ein  flockiger  Niederschlag,  welcher  bei  Vorhandensein  von  Kokosfett  charakteristiscbe 
Kristalle  enthält,  die  bei  250-300facher  Vergrösserung  identifiziert  werden  kOnnca. 
Butter  zeigt  eine  Abscheidung  vun  runden  Körnern,  reines  Kokosfett  bildet  Naddn, 
bei  einem  Gemisch  beider,  beobachtet  man  beide  Gebilde  neben  einander:  feine  feder- 
artige Nadeln,  manchmal  zu  Büscheln  gruppiert  oder  aus  den  Kugeln  herauswachsend. 
10  o/o  Binderfett,  Baumwollsamenöl  oder  Scsamöl  stören  nicht,  Schweinefett  gibt  Nadeb, 
die  aber  leicht  von  denen  des  Kokosfettes  unterschieden  werden  können.    Andreasch. 

*S.  Rideal  und  H.  G.  Harrison,  über  die  Polenske-Methode  im 
Nachweis  von  Kokosnussöl  in  der  Butter.  The  Analyst 81,  254— 58.  Die  Methode 
basiert  auf  dem  Verhältnis  der  löslichen  zu  den  unlöslichen  flüchtigen  Fettsäuren  und 
finden  Verf.  dieses  Verhältnis  nicht  so  sehr  in  reiner  englischer  Bottcr  konstant 
Reine  Butter,  von  verschiedenen  Wirtschaften  während  der  Monate  Juni  nnd  Jidi 
bezogen,  wies  Schwankungen  der  Zahl  von  Polen skc  auf  von  1,6—2,15.  Proben, 
alle  zwei  Wochen  von  derselben  Molkerei  fast  während  eines  ganzen  Jahres  bezogen, 
ergaben  1,2-— 2,75.  Die  mittleren  Reichert- Meissischen  und  Polenskest^a 
Zahlen  für  reine  englische  Butter  waren  folgende :  zwei  =  27,S8  beiw.  1,88,  iwei  =  28.7 
bezw.  1,58,  sieben  29,36  bezw.  1,77,  acht  80,44  bezw.  2,  sieben  81,52  beiw.  2,10,  drei 
32,43  bezw.  2.37  und  eine  B4,55  bezw.  2,15.  Vif.  finden  aber,  dass  der  Znsats  Toa 
Kakaobutter  die  relative  Zunahme  der  unlöslichen  Säuren  entsprechend  den  Angsbei 
von  Polenske  vergrössert.  Eine  Erhöhung  um  ,1*  der  Zahl  von  Polenske  sogt 
den  Zusatz  von  lO^/o  Kakaoöl  an.  Lehmann. 

*M.  Siegfeld,  die  Polenskesche  Zahl.  Chemiker-Ztg.  81,  511— 18.  &  stcttt 
ausser  seinen  eigenen  Beobachtungen  [J.  T.  85,  246;  86,  266,  267J  die  Ton  Hesse 
[J.  T.  85,  13],   Lührig    [J.  T.  80,  219],   Harris  [dieser  Band  S.  248],  Bideal  ■. 
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Harrison  [vorst.  Jleferat]  bei  einer  Butter  gefundenen  Polenske- Zahlen  zusammen . 
Daraus  ergibt  sich,  dass  zu  verschiedenen  Zeiten,  in  verschiedenen  L&ndem  und  unter 
verschiedenen  Verhältnissen  die  Grenzwerte  grösseren  Spielraum  besitzen  als  Polenske 
ursprünglich  angenommen  hat.  Höft. 

*B.  Kfihn,  über  die  Polenske -Zahl.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u. 
Genussmittel  14,  741—48.  Etwaige  Verschiedenheiten  in  der  Art  des  Destillierens 
können  die  Bestimmung  der  Polenske- Zahl  beträchtlich  beeinflussen,  je  nachdem 
ob  höhere,  sonst  mit  Wasserdampf  nicht  flüchtige  Säuren  übergehen  oder  nicht.  Destil- 
lation über  weitmaschigem  Eisendrahtnetz  lieferte  zu  hohe  Zahlen.  Höft. 

247.  W.  Arnold,   Beiträge   zum  Ausbau   der  Chemie   der  Speisefette. 

*C.  A  ve-Lallemant,  über  den  Barytwert  bei  Butterfett  und  seine 
Anwendbarkeit.  Zeitschr.  f.  Unters,  der  Nahrungs-  u.  Genussmittel  14,  317—29.  Das 
Ton  König  u.  Hart  angegebene  Verfahren,  Fettsäuren  in  Form  ihrer  Barjtsalze  zu 
trennen,  ändert  A.,  dessen  Arbeitsgang  genau  beschrieben  wird,  so  ab,  dass  nach  Be- 
stimmung der  Köttstorf  ersehen  Zahl  die  neutrale  alkoholfreie  Lösung  mit  bestimmter 
Menge  einer  neutralen  Chlorbaryumlösung  versetzt  und  das  in  Lösung  gebliebene 
Barynm  bestimmt  wird.  Die  Menge  des  durch  Säuren  aus  1  g  Butterfett  unlöslich 
abgeschiedenen  Baryumozydes  schwankte  bei  50  Proben  nur  zwischen  247,4  u.  254,8  mg, 
während  50,8— 76,7  mg  Barjumoxyd  mit  Fettsäuren  lösliche  Salze  bildeten.  Bei 
Schweinefett,  Talg  und  manchen  Pflanzenölen  wird  etwas  mehr  Baryumoxyd  unlöslich 
abgeschieden  als  bei  Eutter,  während  der  , lösliche  Barytwert**  erheblich  niedriger  ist. 
Der  Unterschied  zwischen  dem  «unlöslichen*  und  dem  «löslichen  Barytwert"  ist  bei 
einem  Butterfett  stets  kleiner  als  200,  bei  den  meisten  anderen  Fetten  erheblich  grösser. 
Besondere  Untersuchungen  ergeben,  dass  etwa  960/q  der  Fettsäuren  durch  die  Baryum- 
salze  zuverlässig  getrennt  werden.  Das  Verfahren  ist  nicht  anwendbar  zur  Beui-teilung 
stark  ranziger  oder  erhitzter  Fette.  Höft. 

*Martin  Fritzsche,  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Barjtwertes  bei  Butter- 
fett und  anderen  Fetten.  Ibid.  329—33.  Eine  Nachprüfung  des  von  Av6-Lalle- 
mant  vorgeschlagenen  Verfahrens  bei  verschiedenen  Fetten  bestätigte  im  allgemeinen 
die  Angaben  A.8.  Bei  31  Proben  holländischer  Butter  mit  staatlicher  Eontrollmarke 
verbrauchte  1  g  Fett  297,3  bis  316,7  mg  Baryuinoiyd  und  zwar  242,6—251.7  mg  für 
unlösliche,  50,6 -69,4  mg  für  lösliche  Seifen,  sodass  der  Unterschied  zwischen  .unlös- 
lichem* und  »löslichem*  Barytwert  um  2,2  bis  24,8  kleiner  war  als  200.  Eine  Probe 
australischer  Butter  ergab  normale  Werte.  Dagegen  zeigten  2  holländische  Butter- 
proben, von  je  einem  Gehöft  stammend,  so  niedrigen  .löslichen*  Barytwert,  dass  die 
Differenz  zwischen  .unlöslichem*  und  .löslichem*  Barytwert  um  1,2  und  6,6  grösser 
war  als  200.  Bei  13  sonstigen  tierischen  Fetten  erforderte  1  g  265,5  bis  268,8  mg 
Baryumoxyd,  nämlich  252,3—264,9  mg  für  unlösliche,  2,2—16,2  mg  für  lösliche  Seifen, 
der  Unterschied  beider  Barytwerte  war  um  36,1—62,7  grösser  als  200.  Bei  einem 
absichtlieh  hergestellten  Gemisch  einer  Butter  mit  lO^/o  Schweinefett  versagte  die 
Methode.  Höft 

*H.  Svoboda,  die  Silberzahl  von  Wijsmann  und  Beijst.  Zeitschr.  f. 
Unters,  d.  Nahrungs-  u.  (xenussmittel  18,  15—18.  Bei  57  von  80  reinen  Butterproben 
war  di*)  zweite  Silberzahl  höher  als  die  erste  und  zwar  teilweise  recht  bedeutend, 
demnach  ist  das  Verfahren  nicht  genügend  zuverlässig.  Höft 

*J.  Handby  Ball,  die  Zusammensetzung  irischer  Butter  während 
der  Wintermpnat^.   Th^  Analyst  82,  202-8;  ehem.  Zentralbl.  1907,  II,  718.    Die 
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RMZ  fiel  um  die  Mitte  Oktober  von  28,2  stetig  bis  auf  21,9  (Anfang  Januar)  ui 
stieg  dann  wieder  bis  auf  30,9  (Ende  März);  die  Polenske-Zahl  fiel  Yon  2,5  anf  1.1» 
nnd  stieg  wieder  auf  1.9,  während  die  Verseifungszahl  Schwankungen  Ton  224,8  l« 
218,8  (Anfang  Januar)  und  von  da  wieder  ein  Steigen  (Endo  Man  226,8)  anfwici 
Die  Refraktoineterwerte  schwankten  innerhalb  41,0  und  42,5,  die  niederen  Wertf 
waren  bes.  von  Mitte  Januar  bis  Ende  März.    Der  Proxentgehalt  der  Milch  an  Fett 

.  ist  im  November,  Dezember  und  Januar  (Mittel :  4,24,  4,57  und  4,120/o)  der  höclulc 
des  Jahre?,  er  fallt  stetig  bis  zum  April  (3,21)  und  steigt  dann  wieder,  stetig  ii. 
Dagegen  weisen  die  Monate  November  bis  April  die  geringste  Znfahr  auf  /^nur  18,7M 
der  jährlichen  Zufuhr),  die  verbleibenden  81.3%  verteilen  sich  anf  die  Monate  Hii 
bis  Oktober  ziemlich  gleichmäfsig.  Die  Zeit  des  höchsten  Fettgehaltes  fällt  mit  der 
niedrigsten  RMZ  zusammen  und  dein  Zeiträume,  wo  meist  Milch  altmelkender  KOke 
zur  Verfügung  steht ;  sobald  die  Milch  fi  ischmelkender  Kühe  zur  Anlieferung  gelangt, 
steigt  die  RMZ  wieder  an. 

*H.  D.  Parodi,  anormale  Werte  für  die  Konstanten  der  ägjpti«chei 
Butter  und  ihre  Schwankungen  im  Laufe  des  Jahres.  Bev.  intern,  des  f alsif.  91, 
16—19;  ehem.  Zentralbl.  1907,  IF,  486  Auf  Grund  eines  ausgiebigen  Untersacbuiigi- 
materials  findet  P.  die  VZ  bei  230  mit  Schwankungen   von  228—288;   die  Refnikto- 

'  meterzahl  (400  im  Zeissschen  Apparat)  fällt  nie  unter  41,5;  die  BMZ  ergibt  ab 
Mittelwert  37  (36,75-43,51)  und  fällt  nie  unter  32.  Die  Schwanknngen  werdet 
durch  die  Rassen  des  Viehes  und  durch  den  Futterwechsel  bedingt.  Iin  Dezemba  kis 
März  werden  besonders  eine  Kleeart  (Trifulium  Alexandrinura)  verfüttert,  in  der  heiMei 
Jahreszeit  besonders  Häcksel  mit  trockenen  Bohnen  und  BaumwoUölkncben.    Währeod 

■dieser  Periode  (April-November)  ergaben  sich  die  niedrigsten  BMZ,  sie  fielen  aber 
nie  unter  32.  Entsprechend  verhält  sich  die  V  Z.  Die  Verfälschungen  wurden  in 
grössten  Maisstabe  offenkundig  betrieben,  be>onders  mit  Kokosfett  und  Margarine. 

Andreascb. 
*Simeon  Paraschtsch  uk,  Schwankungen  der  Beichert-Meisil- 
sehen  Zahl  der  Butter  des  nördlichen  Kusslands.  Milchwirtsch.  Zentralbl.1 
534—3^7.  Zweijährige  Untersuch  untren  zeigten,  dass  die  BMZ  im  Monatamittel  ia 
Januar  und  Februar  den  höchsten  Wert  von  30,1,  im  Oktober  de'n  ~  niedrigsten  bii 
21,56  erreicht.  Dies  ist  dadurch  bedingt,  dass  im  nördlichen  Bussland  im  Winter 
die  HanptkalbuDg  stattfindet.  Der  Einfiuss  der  (irünfuttemng  (Weidegang)  anf  die 
Krhöhung  der  BMZ  tritt  nur  bei  einzilnen  Herden,  nicht  aber  im  allgemeinen  hertor. 

Andreascb. 
*Kusche,    der  Gehalt  ost])reussischer   Molkereibutter  an    flücb* 
tigen  wasserlöslichen  Fettsäuren.    Molkcreizeitung  Hildesheim  21,  269. 

*l*.  A.  Legros,  kritische  Betrachtungen  über  die  kristallographischf 
Diagnose  der  natärliclien  Butter.  Jouni.  de  pharmacie  d'Anvers  68,  41 — 48.  Ef 
bestehen  keine  unveränderlichen  eigenen  optischen  Merkmale,  welche  mit  voller  Sicbei* 
heit  die  Identifizierung  der  natürlichen  Butter  mit  Ausschluss  anderer  fetter  Kilir- 
Stoffe  des  Handels  erlauben.  Die  Kristalle  der  Schmalz butter  besitsen  weder  eive 
Gestalt  nuch  kristallinische  Eigenschaften  von  unhestreitbarer  Spezifizität,  denn  m 
ergeben  stets  noch  allein  unter  den  Fettstoil'en  kristallinische  Kügelchen  von  be- 
sonderem Aussehen,  sowie  das  Andreaskreuz  im  polarisierten  Licht.  Die  sogenanatei 
sekundären  Butterkri>talle  und  die  anderen  Kristalle  der  Butter  weisen  keineswegs  eise 
Morphologie  auf,  welche  die  von  anderen  Fettstoffen  als  der  natürlichen  Butter  stammendes 
kristallinischen  Zusammenhäufungen  auszusibliessen  gestatten     Das  Vorhandensein  il 
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einer  Botterprobe  von  den  Andreaskreuztypus  nicht  zeigenden  Kristallen  erlaubt  keines- 
wegs mit  Sicherheit  auf  die  Verfälschung  durch  andere  Fettstoffe  zu  schliessen. 

Zunz. 

218.  G.  Cesaro,  Beitrag  zum  Studium  der  die  Fette  bildenden  Glyzeride. 

249.  K.  K.  Dons,  über  den  Caprylsäuregehalt  der  Butter. 

♦H.  S.  Raper,  über  die  Konstitution  der  Capronsäure  der  Butter. 
Journ.  of  Physiolo^y  85,  XXV— -XXVI.  Seit  Che  vre  ul  wird  diese  als  die  Isobutyl- 
essigsäure  beschrieben.  Die  Säurefraktionen  aus  400  g  Butter,  die  bei  192—2000  und 
200—2100  destillierten,  wurden  in  die  Amide  umgewandelt;  nach  dem  Umkristalli- 
sieren schmolzen  sie  scharf,  wie  das  normale  Capronamid  bei  100^.  Die  Isobutylessig- 
säure  siedet  bei  1970  und  deren  Amid  schmilzt  bei  1200.  Die  »Säure  also,  welche  in 
der  Butter  vorkommt,  ist  die  normale  Capronsäure.  Leathes. 

*M.  Siegfeld,  Untersuchungen  über  die  Fettsäuren  der  Butter.  Milchw. 
Zentralbl.  8,  288—96.  Je  2  aus  grossen  Molkereien  stammende  Butterproben,  deren 
nicht  ungewöhnliche  Konstanten  in  üblicher  Weise  bestimmt  waren,  wurden  zur  ge- 
naueren Charakterisierung  der  Fettsäuren  untersucht.  Je  etwa  10  g  Fett  wurden,  ver- 
seift, die  flüchtigen  Säuren  im  Dampfstrom  abdestilliert,  die  Mengen  und  mittleren 
Molekulargewichte  der  flüchtigen  löslichen,  der  flüchtigen  unlöslichen  und  der  nicht- 
flüchtigen  Fettsäuren  bestimmt  bezw.  berechnet.  Aus  der  Jodzahl  des  Fettes  wurde 
die  Ölsäure  berechnet.  Das  berechnete  mittlere  Molekulargewicht  der  festen  nicht- 
flüchtigen  Fettsäuren  lag  stets  zwischen  dem  der  Myristinsäure  und  dem  der  Palmitin- 
säure und  zwar  näher  dem  ersteren  als  dem  letzteren.  Wenn  auch  die  zahlreichen 
Mängel  der  angewandten  Methoden  keine  sicheren  Schlüsse  gestatten,  vermutet  S.  nach 
den  Ergebnissen,  dass  die  untersuchten  Fette  viel  Myristinsäure,  dagegen  keine  oder 
doch  nur  wenig  Stearinsäure  enthielten.  Höft. 

*R.  K.  Dons,  über  die  Refraktion  der  Fette  und  Fettsäuren.  Zeitschr. 
f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussmittel  18,  257.  Die  Behauptung  von  Ludwig  und 
Haupt  [J.  T.  86,  270],  dass  die  aus  Butter  gewonnenen  unlöslichen  Fettsäuren  ge- 
ringere Schwankungen  bei  der  Refraktion  aufweisen  als  das  Butterfett,  fand  D.  bei 
25  Butterproben,  deren  Echtheit  ausser  Zweifel  stand,  nicht  bestätigt,  dagegen  war 
der  Unterschied  zwischen  der  Refraktion  des  Fettes  und  der  unlöslichen  Fettsäuren 
nahezu  konstant  (10,4—12,0,  Mittel  11,3).  Höft. 

*Ludwig,  die  Refraktion  der  nichtflüchtigen  Butterfettsäuren. 
Ibid.  14,  208 — 13.  L.  weist  demgegenüber  auf  die  aussergewöhnlichen  Analysenwerte 
der  von  D.  untersuchten  Proben  hin  und  führt  die  l.'ntersuchungsergebnisse  von  8 
selbstbereiteten,  sowie  von  111  Handelsbutterproben  an,  bei  denen  die  Refraktion  des 
Fettes  um  3,6,  die  Refraktion  der  nichtflüchtigen  Fettsäuren  um  2,8  Teilgrade  schwankt. 

Höft. 

*H.  Sprinkmeyer  und  A.  Fürstenberg,  über  die  Refraktion  der 
nichtflüchtigen  Fettsäuren  des  Butterfettes.  Zeitschr.  f.  Unters,  d. 
Nahrungs-  u.  Genussraittel  14,  213  —  15.  Bei  10  reinen  Butterproben  schwankte  die 
Kefraktometerzahl  des  Fettes  bei  40  o  C.  zwischen  42,8  und  45,0,  die  Refraktion  der 
nicbtflfichtigen  Fettsäuren  zwischen  30,8  und  33,4,  die  Differenz  beider  Werte  zwischen 
10,8  und  12,6.  Kokosfett,  Schweineschmalz,  Oleomargarin  und  Premier  jus  zeigten  in 
der  Refraktion  der  nichtflüchtigen  Fettsäuren  ähnliche  Schwankungen  wie  in  der  Re- 
fraktion der  Fette.  Höft. 

*Th.  Sudendorf,  zur  Refraktion  der  nichtflüchtigen  Fettsäuren. 
Ibid.  ]4y  216—20,    Bei  56  inländischen  ^Hd  ausländischen  Butterproben  v^rüeHe  die 
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Refraktion  des  Fettes  bei  400  C.  von  40,1  bis  46,3,  die  Refraktion  der  nichtflüclitigHi 
Fettsäuren  von  28,7  bis  34,9,  der  Befraktionsunterschied  Ton  10,5  bis  11,9.  Ähnlkk 
Verhältnisse  zeigten  sich  bei  Kokosfett,  Schweinefett  nnd  Kindsfett.  HOft 

*L.  Marcas,  über  die  Ursachen  des  verschiedenen  Wassergehaltes 
der  Kuhbutter.  Milcbztg.  86,  542—43.  Es  wurde  der  Einfloss  auf  den  Wasser- 
gehalt der  Butter  festgestellt,  den  das  Waschen  und  Kneten  der  rohen  Batter,  die 
Temperatur  des  Keifens  und  Ausbuttem  des  Bahmes,  des  Säuregehaltes  und  die 
Pasteurisierung  des  Kahmes  uml  der  Grad  des  Ausbutterns  ansäht      Andreaseh. 

*6.  E.  Patrick,  die  schnelle  Wasser bestimniung  in  Butter.  Jodii 
Americ.  ehem.  soc.  28,  1611—16;  29,  1126-27.  12— 16g  werJen  in  einem  19 cm 
langen,  35  mm  dicken  Rcagensglas  tlber  offener  Flamme  vorsichtig  erhitit  bis  keine 
Dämpfe  mehr  entweichen,  aber  ohne  dass  sich  die  Butter  merklich  dunkler  färbt  h 
der  zweiten  Mitteilung  werden  statt  der  Keagensgläser  Aluminium becher  von  dOOcm* 
empfohlen.  Andreaseh. 

*A.  Trillat,  über  den  anormalen  Gehalt  der  Butter  an  Wasser.  Ber. 
intern,  des  falsific.  20,  97—99.  Zur  Bestimmung  werden  20  g  Butter  in  einer  Schale 
durch  5  Tage  ins  Vakuum  gestellt.  Zur  raschen  Bestimmung  schflttelt  man  25g 
Butter  in  einem  Messzylinder  mit  etwa  50g  HCl,  wobei  das  ausgeschiedene  Waner 
seiner  Menge  nach  abgelesen  werden  kann.  Andreas ck. 

*C.  E.  Gray,  eine  schnelle  Methode  zur  Bestimmung  des  Wassert 
in  Butter.  U.  St.  Departement  of  agriculture,  Bureau  of  animal  indnstry.  Ci^ular 
Nr.  100,  31.  12.  1906;  ehem.  Zentralbl.  1907,  I,  1149.  Es  wird  daza  ein  eigener 
Apparat  verwendet  (Abbildung).  Auf  einem  Eölbchen  sitzt  mittels  Eantsehnkstopfens 
eine  unten  erweiterte  kalibrierte  Köhre.  welche  von  einem  Mantel  mm  Kühlen  iiit 
Wasser  umgeben  ist.  Die  kalibrierte  Köhre  ist  mit  einem  gut  schliessenden  Glas- 
stopfen versehen.  In  das  Kölbchen  kommen  5  bis  10  oder  mehr  g  Bntter^  die  aof 
einem  trockenen  Blatt  Papier  abgewogen  worden  sind.  da7U  gibt  man  6  cm'  des  Beageni 
(5  Teile  Amylacetat  und  1  Teil  Amylvalerianat).  Durch  Erhitzen  treibt  man  das  io 
der  Butter  enthaltene  Wasser  in  das  graduierte  Kohr,  worin  ei  kondensiert  wiri; 
am  Zuröckiliessen  in  das  Eölbchen  wird  es  durch  eine,  einer  Waschflasche  naA- 
gebildeten  Einrichtung  am  Ende  des  kalibrierten  Rohres  verhindert.  Der  fiest  des 
Wassers  wird  mit  dem  kuclieuden  Reagens  in  das  Rohr  getrieben.  Man  TersebUeflst 
das  Rohr  mit  dem  (> lasstopfen,  kelirt  es  um  und  bringt  durch  schleademde  Bewegung 
das  Wasser  in  den  unteren  kalibrierten  Teil  des  Rohres.  Die  Teilung  ist  so  bemessen, 
dai^s  man  bei  Verwendung  von  10  g  Huttvr  den  Prozentgehalt  an  Wasser  direkt  ab- 
lesen kann,  sonst  muss  man  umrechnen.  Andreaseh. 

*Georg  Kappeller,  Buttergeschmack  und  -aroma.  Pharm.  Zentral- 
halle  48,  819.  Ein  neues  Präparat  bestand  aus  einer  mit  Cumarin  aromatisierten 
»Sesamöleinulsion,  die  durch  TeerfarbbtofTe  gefärbt  war. 

*Aug.  Hesse,  über  Herstellung  haltbarer  Butter  mittels  Wasser- 
stoffs uperoxydes.  Milch wirtsch.  Zentralbl.  2,  487—89.  Aus  buddisiertem,  d.  b. 
mit  H2O2  vei-setztem  Rahm  hergestellte  Butter  ist  viel  haltbarer  als  andere;  die 
Qualität  leidet  dadurch  nicht.  Andreaseh. 

*A.  Monvoisin,  die  Inspektion  der  Butte rproduktion.  Re?.  g^n^.  da  lait 
6,  131—36. 

*L.  Marcas  und  C.  Huyge,  die  Marmorierungen  der  Bntter.  Ber. 
gön^r.  du  lait  tt,  370—75.  486—91.  Zum  Erscheinen  der  im  Innern  der  Batterkoeben 
einige  Tage  oder  selbst  einige  Stunden   nach  ihrer  Bereitung  sich   bildenden,  Mar- 
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morierangen  genaDnten  weissen  Streifen  bedarf  es  der  gleichzeitigen  Anwesenheit  der 
Bnttormilch  und  schlecht  verteilten  Salzes.  Diese  Streifen  entstehen,  wenn  man  kaseln- 
baltige  Butter  schlecht  salzt,  d.  h.  wenn  das  der  Butter  zugesetzte  Salz  ungleich mäjsig 
darin  verteilt  ist.  wodurch  die  Farbe  der  Butter  sich  nicht  überall  auf  dieselbe  Weise 
verdunkelt.  Die  salzarmen  Teile  bleiben  weisslicher  als  die  anderen  und  bilden  die 
Marmorierungen.  In  einer  solchen  Butter  kann  man  die^e  abnormen  Streifen  zum 
Verschwinden  bringen  durch  ein  dem  Salzzusatz  folgendes  tüchtiges  Kneten.  Die  Fett- 
stoffe dieser  Marmorierungen  und  der  Gesamtbutter  zeigen  keine  Unterschiede  in  ihrer 
Zusammensetzung.  Um  die  Marmorierungen  zu  vermeiden  muss  also  das  der  Butter 
xugefügte  Salz  völlig  gelöst  sein  und  gleichmäfsig  in  der  Butter  verteilt  werden. 
Beim  Auswaschen  der  Butter  verschwindet  die  der  Butteroberfläche  anhaftende  Butter- 
mileh.  Das  erste  Kneten  entnimmt  nur  eine  geringfügige  Menge  des  durch  die 
Kügelchen  mechanisch  umhüllten  Kaseins  und  selbst  ein  langdauerndes  Kneten  ent- 
nimmt keineswegs  das  Kasein  völlig.  Gegenteilig  zu  vanSljke  und  Hart  [The 
Proteids  of  butter  in  relation  to  mottled  butter.  New- York  State  Station  Bulletin  263] 
fanden  die  Vff.  den  Kaseingehalt  der  dunkleren  Butterteile  nur  sehr  wenig  geringer 
als  den  der  helleren  Streifen.  Da  die  Gesamtbutter  mehr  Salz  enthält,  so  müssen 
überhaupt  die  Prozentsätze  der  reinen  Butter,  des  Wassers  und  des  Kaseins  darin 
etwas  geringer  sein  als  in  den  Marmorierungen.  Zunz. 

*Ant.  Burr,  über  einen  durch  Berührung  mit  Pergamentpapier  hervor- 
gerufenen Geschmack  fehler  der  Butter.  Milch  wirtsch.  Zentralbl.  8,  161—64. 
Zur  Herstellung  des  Pergamentpapiers  werden  oft  Substanzen  wie  Zucker,  Borsäure, 
Chlorcalcium  und  -Magnesium,  Eisensalze  etc.  benutzt,  welche  dann  in  die  Butter  über- 
gehen können  und  ihren  Geschmack  beeinflussen.  B.  fand  in  einem  Pergamentpapier, 
das  der  Butter  einen  ölig-harzigen  Geschmack  erteilt  hatte,  neben  Schwerspat  beim 
Ausziehen  mit  Äther  und  Petroläther  0,482  o/q  und  noch  mit  Alkohol  0,238 o/o  einer 
zähen  klebrigen,  den  Terpentinölgeruch  zeigenden  Substanz.  Andreasch. 

*A.  Peter,  das  Zentrifugieren  der  Fettkäsemolke  zur  Gewinnung  des 
zurückgebliebenen  Butter  fett  es.  20.  Jahresber.  d.  bernischen  Molkereischule  in 
Rötti-Zollikofen  S.  13.  Die  Butterausbeute  ist  etwas  günstiger  als  beim  Verbrechen 
infolge  besserer  Ausbutterung.  Die  Zentrifugenmolkenbutter  ist  im  frischen  Zustande 
besser  als  Vorbrnchbutter,  versch'echtert  sich  aber  schneller  als  letztere.  Die  beim 
Zentrifugieren  erzielte  Molke  scheint  sich  weniger  gut  zur  Schweinefütterung  zu  eignen 
als  vorgebrocheue  Molke.  Höft. 

*W.  Caspari  und  H.  Winternitz,  ist  der  Obergang  von  Nahrungs- 
fett in  die  Milch  durch  die  Wintern  itzsche  Jodfettfütterung  nachweisbar? 
Zeitschr.  f.  Biol.  49, 558-61.  Polemisch  gegen  G  o g i  t i d  s  e  [ J.  T.  8«,  236].  Ein  Hund,  der 
reichlich  Kohlehydratm üstung  erfuhr  und  dadurch  Fett  ansetzte,  erhielt  Jodjodkalium- 
lösung. Weder  im  Fett  des  Unterhautbindegewebes  noch  des  Mesenteriums  oder  der 
Muskeln  oder  der  Leber  war  Jodfett  nachweisbar.  Bei  der  Fütterung  mit  Jodchlorfett 
iat  das  in  die  Milch  übergehende  Fett  ebenfalls  Jodchlor  fett.  Weinland. 

250.  M.  Siegfeld,  Einfluss  der  Verfütterung  von  Eübenblättern  und 
Bübenköpfen  auf  die  Zusammensetzung  des  Butterfettes. 

261.  K.  Amberger,  Einfluss  der  Fütterung  auf  die  Zusammensetzung 
des  Butterfettes. 

8o2.  A.  Buschmann,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Fütterung 
mit  Kokoskuchen,  Trockentrebern  und  Weizenkleie  auf  die  Zusammen- 
ß^%%un,fi  des  Butterfettes, 
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268.  W.  y.  Kniericm  und  A.  Ba  seh  mann,  vergleichende  Venuclie  über 
den  Einfluss  der  Fütterung  mit  Kokoskuchen,  Leinkuchen  und  Bapt- 
kuchen  auf  die  Menge  und  Zusammensetzung  der  Milch  and  die  ZnaammeB- 
setzung  des  Butterfettes, 

254.  A.  Buschmann,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Ffltteruiii: 
mit  Kokoskuchen,  Leinkuchen  und  Rapskuchen  auf  die  Zusammen- 
setzung des  Butterfettes. 

Sänglingsemäh  nwg,  Milchpräparate. 
(Vergl.  auch  Kap.  XV). 

*E.  G.  A.  Ten  Siethoff,  Forderungen,  denen  die  Milch  genügen  ranss,  die 
zur  Kindernahrung  bestimmt  ist.    Milchztg.  86,  496 — 97. 

*  Francis  Marre,  welchen  Bedingungen  muss  die  für  die  Nahrung  dn 
Menschen  und  des  Säuglings  bestimmte  Milch  entsprechen?  Rbt.  g^^r.  de 
chimie  pure  et  appl.  10,  301—3. 

*Kurt  Sommerfeld,  über  Säuglingsmilch.  Mit  besonderer  Berflck- 
sichtigun^^  des   Much-  und  Römerschen  Verfahrens.    Diss.  GiesseD' 1907,  41  S. 

*  Josef  Judt,  über  die  Säuglingssterblichkeit  und  Sänglingsern&hruog 
in  München.     Diss.  München  1907,  38  S.  m.  5  Taf. 

*Das  Szökclyecbc  Vorfahren  zur  Darstellung  von  SäugliDgsroileh  nnd 
Kurmilch.  Milchztg.  86,  445-48,  457-59.  Die  frische  auf  58-60©  erw&mite  MUcfa 
wird  in  einen  Autoklaven  gefüllt,  in  welchen  Kohlensäure  bis  zu  einem  Druck  tod 
25—30  Atni.  geleitet  wird.  Durch  Mischung  der  Milch  mit  der  Kohlens&ure  scheidet 
sich  das  Kaseün  als  schwammartige  Masse  aus.  Die  erhaltene  klare  Molke  mit  0,4 
bis  0,60/o  Albumin,  4,2— 5,00/c  Milchzucker,  0,5— 0,60/o  Asche  ist  fast  steril,  entbilt 
keine  Tuberkelbazillen,  aber  die  Milchsäurebakterien.  Nach  Entfernung  der  Kohlen- 
säure durch  Schütteln  oder  Auspumpen  werden  63  Teile  Molken  mit  35  Teilen  eines  la.  10*jt 
Fett  enthaltenden,  pasteurisierten  und  gekühlten  Rahms  sowie  2  Teilen  Zucker  Termischt 
Pasteurisierung  oder  Sterilisierung  der  fertigen  Mischung  erfolgt  nicht.  Höfl 

*Ludw.  F.  Meyer,  über  künstliche  Ernährung.  Therap.  Monatsh.  21. 
2f<l--Sb.  M.  glaubt,  dass  die  Wirkung  der  natürlichen  Ernährung  an  der  Molke 
hängt,  dass  aber  rohe  Milch  —  aussei*  bei  Barlow  —  keinen  Vorteil  Tor  gekochter 
hat.  Verdünnung  der  Kuhmilch  ist  empirisch  als  vorteilhaft  erwiesen,  wenn  auch 
theoretisch  unklar.  Zur  Ergänzung  der  Brennkraft  sind  Kohlehydrate,  besoDders 
Milch-  oder  Malzzucker  in  Verbindung  mit  anfangs  wenig  Schleiml(>sung  fettreicben 
(Jemischen  vorzuziehen.  Die  Anempfehlungen  der  Kinder-Nährpräparate  raten  durch- 
wegs zur  llberernährung  und  würden  zu  „Mehlnährschaden"  führen.  Doch  sind  jene 
als  Znsatz  zur  Milch  brauchbar  und  ebenso  wie  Buttermilch  und  Malziuppe  ala  Heil- 
miitt'l  lH>i  bestimmten  Indikationen.  Bei c hei. 

*H.  Finkelstein,  die  rohe  Milch  in  der  Säuglingsern&hrnng.  Then- 
pi'utiHcho  Monatsh.  21,  508—13.  Aus  paralleler  Btobachtung  von  58  normalen  und 
44  kranken  Kindern  unter  8  Monaten,  von  denen  etwa  die  Hälfte  mit  guter  roher. 
(li(f  an(i(>rn  ntit  derselben  gekochten  Milch  ernährt  wurden,  lässt  sich  kein  sicherer 
UnterHciiii'd  iu  der  Wirkung  beider  entnehmen,  ebensowenig  aus  Versuchen  an  12  ge- 
bunden und  \)  kranken  Kindern,  die  periodenweise  mit  roher  und  gekochter  Milch  er- 
nührt  wurden.  Die  gekochte  Milch  ist  ke'ne  zureichende  Ursache,  sondern  bloss  eine 
der  Bedingungen  des  Murbus  Barlow,  BeicheL 
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*  Elias  MetRckoikoff,  einigte  Bemerkungen  über  gesäuerte  Milch. 
Rfvue  gönörale  de  chimie  pure  et  appl  10,  77—85;  eher«.  Zentralbl.  1907,  1,  1211. 
Gesäuerte  Milch  wirkt  infolge  ihres  Milchsäuregehaltes  wie  ein  Konservationsmittel. 
M.  behandelt  die  Frage  der  Verhütung  der  Darmfäulnis  durch  die  Milchsäuregärung. 
I>ie  Versuche  in  der  Literatur  zeigen,  da?8  es  angezeigter  ist,  statt  der  Milchsäure, 
die  leicht  im  Organismus  verbrennt,  lobende  Milchsäurebakterien  in  den  Darm  ein- 
zufahren. Diese  bilden  dann  aus  den  Kohlehydraten  Milchsäuren.  Verschiedene  in 
Milchsäuregärung  befindliche  Nahrungsmittel,  die  roh  gegessen  wurden,  wie  saure 
Milch,  Kelir,  Sauerkraut,  Salzgurken,  bringen  grosse  Mengen  von  Milchsäurebakterien 
in  den  Darm  und  regulieren  dadurch  die  Darmfäulnis.  Zu  den  Milchpräparaten,  die 
in  gesäuerter  Form  genossen  werden,  gehört  das  bulgarische  Nahrungsmittel  ,Ya- 
hourth*.  Die  Bakterienflora  gleicht  in  vieler  Beziehung  der  des  ägyptischen  „Leben*. 
Der  isolierte  Bacillus,  bulgaricus,  der  auch  im  „Leben"  enthalten  ist,  bringt  sehr 
schnelle  Milchsäuregärung  hervor,  bes.  in  gekochter  Milch;  da  er  aber  auch  die  Fette 
angreift,  verleiht  er  der  Milch  einen  unangenehmen,  talgigen  Geschmack.  Dies  kann 
man  verhindern,  wenn  man  den  Bacillus  zusammen  mit  einem  anderen  Milchsäure- 
bacillus  und  zugleich  entrahmte  Milch  verwendet.  Vom  Kasein  werden  38 o/o  durch  die 
Gärung  löslich.  Andreascb. 

*J.  Eury,  über  festgemachte  Milch  (lait  hz6).  Bull,  des  sciences  phar- 
macoL  18,  669—72;  ehem.  Zentralbl.  1907,  I,  982.  Darunter  versteht  man  homogeni- 
sierte^ in  eine  völlig  stabile  Emulsion  gebrachte  Milch,  bei  welcher  die  Fettkügelchen 
sich  nicht  mehr  abtrennen  können.  Die  Herstellung  geschieht  in  eigenen  Maschinen, 
z.  B.  System  Gaul  in,  durch  welche  die  Milch  unter  dem  Drucke  von  250—300  kg 
getrieben  wird,  '  Unter  dem  IJItramikroskope  zeigt  sie  ganz  gleich  lö  im  ige  Fett- 
kögelchen von  sehr  kleinem  Durchmesser.  Bei  der  Fettbestimmung  nach  Gerber 
muss  man  10  Min.  zentrifugieren,  da  sich  sonst  das  Fett  nicht  volhtändig  abscheidet. 
Die  Proben  müi?sen  abgewogen,  nicht  abgemessen  werden.  Andre asch. 

*Ch.  Istaz  .und  G.  Van  Soest,  die  Homogenisierung  der  Milch. 
Rev.  göo^r.  du  lait  C,  241—48.  Die  Homogenisierung  der  Milch  nach  dem  Gau  lin- 
schen Verfahren  bewirkt  keine  Zunahme  der  Milchacidität  und  scheint  auch  nicht  die 
chemische  Zusamniensetzung  der  Milch  wesentlich  zu  verandern.  In  den  von  ihnen 
untersuchten  homugeni>ierten  Milchen  fanden  die  Vff.  nie  fremde  Fettstoffe.  Dass  die 
homogenisierte  Milch  tatsächlich  Vorteile  vom  physiologischen  Standpunkte  aus  besitzt, 
ist  keineswegs  erwiesen.  Zunz. 

*Bernheim  -  Karrer,  Säuglings-Scorbut  bei  Ernährung  mit  homo- 
genisierter Berner  Alpen  milch.  Korresp.-Bl.  f.  Schweiz.  Ärzte  87,  593—98. 
Barlowsche  Krankheit  wurde  früher  in  der  Schweiz  nur  äusserst  selten,  mit  ,Bemer 
Alpenmilch"  nie  beobachtet.  Während  eines  Jahres  aber,  in  dem  die  Firma  die  Milch 
nnr  .»homogenisiert',  d.  h.  bei  hohem  Druck  (150—250  Atm.)  zwischen  rotierenden 
Flächen  durchgcpresst,  lieferte,  sah  der  Autor  8  Fälle  jtner  Erkrankung  nach  längerem 
(icnuss  derselben.  Da  sich  G e frier j) unkt,  .spezifisches  Gewicht  und  Asche  nach  der 
Prozedur  ale  durchaus  unverändert  erwiesen,  vermutet  derselbe,  dass  Infektion  und 
Beladung  mit  toxischen  Stoffen  während  des  komplizierten  Verfahrens  die  Schuld  an 
der  krankmachenden  Wirkung  trägt.  Reiche  1. 

*A.  Ma-rique,  die  Buttermilch  in  der  Ernährung  der  Kinder.  Journ. 
ni^dic.  dd  Bruxell&s  12,  105—10  und  122—28. 

■   *P.  De  Sagher,  die  konzentrierte  Buttermilch  in  der  Ernährung 
Äer  ersten  Kindheit.    Ann.  d.  1.  soc.  m^d.chir.  de  Liege  46,  115—30. 
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^Graanboom,  die  Battermilcb.  La  Belgiqne  mM.  14,  485 — 88  and 
447-49. 

*  Wegmeersch.  die  Buttermilch  in  der  Therapie  der  GastroeDteritis 
beim  Säugling.     La  clinique  21,  747—52. 

*Paul  Heim,  über  die  Indikationen  der  B  u  1 1  e  r  ra  i  1  c  h.  Wiener  med.  Wochei- 
8cbr.  57,  1515—19.  H.  hält  die  Bottermich  nur  als  diätetisches  Heihnittel  n.  t.  bei 
Ekzem kindern  und  bei  infektiöser  Enteritis  fär  angezeigt.  ReicheL 

*Karl  Potpeschnig,  Ernährungsversuche  an  Säuglingen  mit  er- 
wärmter Frauenmilch.  Münch.  med.  Wochenschr.  54,  1326 — ^27.  Erwirmei 
auf  600  0.  war,  während  zwei  Wochen,  ohne  Einiiuss  auf  das  Gedeihen  iweier  Siag^ 
linge,  die  allerdings  dann  auch  Kuhmilch  ohne  Störung  yertrugen.  Reiche!. 

^Schnüt^en,  über  Ernährung  mit  eisenhaltiger  Milch.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  44,  1502—5.  Mit  der  von  Waldemar  Bouatz  durch  eine  be- 
stimmte (leider  nicht  genauer  mitgeteilte)  Fütterangsart  gewonnenen  „Eisenmilch*' 
wurden  günstige  Resultate  bei  schweren  Anämien  erzielt  Stolte. 

*Otto  Brückler,  zwei  Ziegenfütterungsversuche  mit  roher  und  ge- 
kochter Kuhmilch.  Jahrb.  für  Kinderheilk.  66.  373—98;  a.  Diss.  Rostock  1967. 
Vier  Ziegen,  von  denen  je  zwei  aus  einem  Wurf  stammten,  wurden  während  der  ersten 
4  Wochen  teils  mit  roher,  teils  mit  gekochter  Kuhmilch  aufgezogen.  Die  verwandte 
Milch  war  keimarm  (10^18000  Bakt.  im  cm^).  Dabei  wiesen  die  mit  gekochter  Mildi 
ernährten  Tiere  einen  besseren  Zuwachst^uotifuten  aaf  als  die  mit  roher  Milch.  Da- 
gegen hatten  die  Rohmilchtiere  einen  besseren  Allgemeinzustand  aufzuweisen. 

Vogt. 

*M.  Ide,  die  Verdaulichkeit  der  aus  Milch  bestehenden  Nährstoffe. 
Rev.  möd.  de  Louvain  1907,  321—29. 

R.  Brugnoghe,  Verdaulichkeit  der  Milchnähi  stoffe.  Kap.  VliL 
*Karl  V.  Trojanowskj,  chemische  Bestandteile  des  Kumys  und  die 
ihnen  zugeschriebenen  ])hyäiulogischen  und  therapeutischen  W^irkangcn.  Wiener  med. 
Wochenschr.  57,  743—47.  Ein  Teil  der  Wirkung  soll  durch  die  enorme  Wasaerznftihr 
bei  Kuniyskuren  bedingt  sein.  Der  nicht  unbeträchtliche  Alkoholgehalt  (2,5— 3<)/i) 
soll  dabei  unschädlich,  ja  nutzlich  sein.  ReicheL 

*  Franz  Fuhrmann,  über  Yoghurt.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u. 
Genussmittel  18,  598 — 604.  In  Pariser  Maya-Fennent  wurden  ausser  anderen  Orga- 
nismen zahlreiche  milchsäurebildende  Strepto- Bazillen  gefunden,  deren  Rcinkultoren 
sterilisierte  Milch  in  ein  dem  Joghurt  nach  Geschmack,  Geruch,  Aussehen  uid 
chemischer  Zusammensetzung  ähnliches  Produkt  verwandelten.  Sie  bilden  keinen 
Alkohol,  sondern  vorwiegend  Milchsäure  und  geringe  Mengen  fltlchtiger  Säuren.  Mit 
dem  Maya-Fernient  hergestellte  Yoghurt-Präparate  enthalten  etwas  Alkohol.  PnlTer- 
förmige,  haltbare  Reiukulturen  der  Streptobazillen  lassen  sich  leicht  gewinnen. 

Höft. 

*  0.  W  i  1 1  k  e ,  die  Bedeutung  des  Yoghurt  in  der  modernen  Therapie,  zugleich 
ein  Beitrag  zur  Behandlung  von  Krankheiten  vermittelst  Darreichung  von  Hakterien- 
reinkulturen.    AUg.  mediz.  Zentralztg.  76,  633-35,  649-52. 

*Casimir  Strzyzowski,  tlber  Yoghurt.  Therapeut.  Monatsh.  21,  529 — 81. 
Die  trockenen  Fermentpräparate  „Laktoferman  Odier",  ..Comprim^  de  Lactieose" 
Laboratoires  Henneberg,  „Laktoba<^illine"  (Paris),  „Maya-Dr.  Trainer'*  and  „Yo^ 
hurt*' -  Tabletten  -  Dr.  Trainer'*  (Berlin)  bewirken  in  den  angegebenen  Dosen  yiel  ge* 
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ringere  Säuerung  in  Iftngerer  Zeit  als  echte  Maya  bei  der  in  Bulgarien  üblichen  An- 
wendnngsweise  (Überimpfong  von  Milch  zn  Milch).  Beichel. 

*Gabr.  Bertrand  und  Gn?t.  Weisweiler,  über  die  Wirkung  des  bul- 
garischen Fermentes  auf  die  Milch.  Annales  Inst.  Pasteur  20,  977—90; 
Liebigs  Annal.  851,  486—503.  Das  aus  der  Yoghurt  genannten  bulgarischen 
sauren  Milch  gewonnene  Ferment  wirkt  mit  sehr  verschiedener  Intensität  auf  die  ver- 
schiedenen Hauptbeslandteile  der  Milch  ein.  Es  verflOssigt  ca.  den  zehnten  Teil  des 
KaseKns  und  bedient  sich  eines  kleinen  Antdls  desselben  zum  Aufbau  seiner  Zellen. 
Die  Fette  werden  von  ihm  in  minimalen  Quantitäten  verseift.  Endlich  hydrolysiert 
es  mit  Hilfe  einer  Endolactase  fast  den  ganzen  Milchzucker;  die  entstehende  Glukose 
und  Galaktose  werden  dann  teils  zu  linksdrehender,  teils  zu  rechtsdrehender  Milchsäure. 
Neben  der  Milchsäure,  deren  Menge  bis  25  g  pro  Liter  beträgt,  entstehen  auch  ca  je 
i/s  g  Bemsteinsäure  und  Essigsäure  und  Spuren  von  Ameisensäure.  —  Unter  den 
flüchtigen  Bestandteilen  konnten  Vflf.  weder  Alkohol,  noch  Aceton,  noch  Acetylmethyl- 
karbinol  nachweisen.  —  Das  bulgarische  Ferment  ist  das  einzige  Milchferment,  welches 
Bemsteinsäure  produziert  und  welches  deutlich  Laktose  vor  ihrer  Überführung  in 
Säure  spaltet.  Schrumpf. 

Enzyme  der  Milch. 

•A.  J.  J.  Vandevelde,  die  Enzyme  der  Kuhmilch.  Rev.  g^n^r.  du  lait 6, 
361—70,  885-97  und  414-22. 

255.  Derselbe,  neue  Untersuchungen  über  die  löslichen  Milchfermente. 

256.  Derselbe,  Untersuchungen  über  die  Proteolyse  der  Kuhmilch. 
*C.  Brahm,  die  Fermente  der  Milch.   Zentralbl.  f.  d.  ges.  Physiol. u.  Pathol. 

d.  Stoffw.  8,  81—86,  129-32.    Zusammenfassende  Darstellung. 

257.  C.  J.  Eoning,  pathologische  Milch;  die  biologische  Enzym- 
methode. 

258.  P.  Waentig,  die  Poroxydasereaktion  der  Kuhmilch  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  ihrer  Verwendung  zum  Nachweise  stattgehabter 
Erhitzung  der  Milch. 

*Percy  Waentig,  Literaturübersicht  betreffend  die  Veränderungen  der 
Kuhmilch  beim  Erhitzen.  Arbeit,  d.  kais.  Gesundheitsamtes  26,  507—35.  Im 
Anhange  zur  vorstehenden  Arbeit  bringt  W.  eine  erschöpfende  Übersicht  der  publi- 
zierten Arbeiten  über  die  in  Rede  stehende  Frage.  In  Betracht  gezogen  werden  die 
anorganischen  Bestandteile,  Fett,  Milchzucker,  Gase,  Ei  weiss,  Geschmack,  Verdaulichkeit 
und  Nährwert,  Fermente  und  Mikroorganismen.  Andreasch. 

2i»9.  Orla  Jensen,  über  den  Ursprung  derOxydasen  und  Reduktasen 
der  Kuhmilch. 

260.  A.  Monvoisin,  über  einige  Diastasen  der  Milch. 

261.  Erw.  Brand,  über  die  praktische  Bedeutung  der  Reduktions- 
f&higkeit  der  Milch. 

262.  £.  Seligmann,  über  die  Reduktasen  der  Kuhmilch. 

*0.  Galvagno,  über  Prüfung  der  pasteurisierten  Milch.  Giomale  della 
Reale  Societä  d*Igiene  1907,  No.  6—7.  Von  den  verschiedenen  in  Vorschlag  ge- 
brachten Reaktionen  sind  in  der  Praxis  am  leichtesten  anzuwenden  und  am  genauesten 
die  Proben  von  Arnold,  von  Schardinger,  von  Saul,  Storch  und  die  Stärke- 
probe. Sie  ermöglichen  ausserdem  ein  Urteil  über  die  Dauer  der  Konservierung  der 
Milch.  Bonanni. 
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*Bri]^re,  enzymoskopische  Tabletten  zur  schnellen  Kontrolle  der 
pastearisierten  Milch.  Journ.  Pharnj.  Ghim.  [6]  24,  488—93.  Bw  1>enatzt  zur 
Ausführung  der  Dupouy sehen  Reaktion  Tabletten,  wovon  200  aus  10  g  krist.  Gui- 
jakol  u.  40  g  Milchzucker  gemacht  werden  und  solche  aus  0,25  g  Natrinmperbont 
Man  zerteilt  die  zerriebene  Guajakoltablette  in  5  cm^  Wasser,  gibt  10  cm' Milch  hinzu, 
trägt  die  zerriebenen  Perborattablette  ein  und  schüttelt.  Ungekochte  Milch  gibt 
sofort  eine  lacbsrotc  bis  graiiatrote  Färbung,  während  pasteurisierte  oder  stark  ge- 
kochte Milch  unverändert  bleibt.  Konservierungsmittel  verzögern  die  Reaktion  wohl, 
verhindern  sie  aber  nicht;  alte  Milch  versetzt  man  vorher  mit  0.25  g  NaHCOs.  Mit 
HsOjf  frisch  versetzte  Milch  färbt  sich  schon  durch  die  Guajakoltablette  allein, 
längere  Zeit  mit  H^Os  versetzte  kann  man  mit  einer  dritten  Tablette,  die  die  Schar- 
dingersche  Reaktion  erzeugt,  erkennen.  Andreasch. 

*E.  P.  Cathcart,  über  die  Reduktion  von  Methylenblau  darch  Kuh- 
milch. Journal  of  Hygiene  0,  300—4.  Smidt  hat  gezeigt^  dass  eine  Mischung  ron 
Formaldehyd  und  Methylenblau  durch  die  Einwirkung  von  Milch  entfärbt  wird,  indem 
die  Wirkung  auf  einer  durch  die  Hitze  zerstörbaren  Katalase  beruht.  Anf  diese  Weise 
kann  nachgewiesen  werden,  ob  eine  Milchprobe  ungekocht  ist  oder  nicht.  C.  gibt 
den  Wert  des  Beweises  in  dieser  Beziehung  zu,  findet  aber,  dass  er  zn  empfindlich 
ist,  um  die  Gegenwart  von  Bakterien  zu  beweisen  (wie  es  ebenfalls  von  Sniidt  vor- 
geschlagen wurde).  Hopkins. 

*M.  Siegfeld  und  Alf.  G.  Samson,  einige  Untersuchungen  über  die  Storch- 
sehe  Reaktion.  Molkereizeitung  Hildesheim  21,  103.  In  formalinbaltigor  Milcb 
ist  die  Reaktion  unzuverlässig,  weil  je  nach  dem  Mengenverhältnis  zwischen  Formalin. 
Parapbenylendianiin  und  Wasserstoffsuperoxyd  auch  in  erhitzter  Milch  ähnliche  Fär- 
bungen auftreten  wie  in  roher.  Hüft 

*Vaudin,  über  die  In  di  gokarm  in  milchprobe.  Journ.  de  pharmac. 
d'Anvers  68,  699—703.  Versetzt  man  in  einem  gut  verschlossenen  Kolben  mit  breiter 
Öffnung  100  cmS  Milch  mit  5  Tropfen  einer  mittels  einer  Kaliumpermanganat- 
lösung  titrierten  1  promill.  Indigokarminlösung,  so  erhält  man  eine  nnter  matter  Be- 
leuchtung leicht  l)laue  Flüssigkeit.  Die  zum  völligen  Verschwinden  dieser  Färbong 
nötige  Zeit  wechselt  je  nach  dem  ursprünglichen  Gehalte  der  Milch  an  aeroben,  den 
Indigokannin  reduzierenden  Mikroben  und  je  nach  ihrer  Vermehrung.  Zunz. 

268.    R.  V.  d.  Velden.  die  „Katalase*  der  Frauenmilch. 

*Fr.  Torday,  über  die  Katalase  der  Frauenmilch.  Bndapesti  Orvosi 
IJjsag  5,  128-27.  Hygien.  Inst.  d.  Buda))ester  Univ.  Es  wurde  die  H^O^  zerselxenile 
Fähigkeit  von  Frauenmilch,  die  unter  strengen  aseptischen  Kautelen  gewonnen  worden 
war,  nach  der  Lieberm  an n sehen  manometrischen  Methode  [J.  T.  S4,  995]  bestimmt. 
Die  kataly tische  Wirkung  unterliegt  starken  individuellen  Schwankungen.  Das  Alter 
scheint  keinen  Kiiifluss  zu  haben,  ebensowenig  die  Anzahl  der  Geburten.  Vor  Beginn 
des  Wochenbettes  gewonnenes  Kolostrum  zersetzt  stärker,  als  die  eigentliche  Milch. 
Reichliche  Milchpr<)dukti(»n  scheint  mit  schwacher  katalytischer  F&higkeit  einher- 
zugehen. Zu  Ende  der  Laktation  ist  die  kataly  tische  Wirkung  meist  stärker.  Schlecht 
ernährte  Frauen  haben  im  allgemeinen  stärker  katalysierende  Milch  Ein  Einflass  der 
Katalysierfähigkeit  auf  die  Ernährung  des  Kindes  konnte  nicht  festgestellt  werden. 
—  Die  katalytische  Wirkung  zeigt  keinen  Zusammenhang  mit  dem  spez.  Gewicht 
dem  Fettgehalt  und  der  Zahl  und  Gr<'>sse  der  Milchkügclchen.  Rahm  wirkt  stArker 
als  die  Milch,  aus  der  er  hergestellt  ist ;  süsses  Milchserum,  sowie  Magermilch  wirken 
minimal  resp.  garnicht.    Schüttelt    man    Hahni    mit   phys.   NuCM    und   trennt   durch 
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Filtrierfell  Ton  den  Fettkflgelchen,  so  ist  das  Filtrat  katalytisch  wirksam.    Wird  aber 
die  Rahm-Kochsahmischung  mit  Eieselguhr  yersetzt,  so  ist  das  Filtrat  unwirksam. 

T.  Liebermann. 
264.  A.  Torday,  der  Einfluss  physikalischer  und  chemischer  Faktoren  auf  die 
Katalase  der  Frauenmilch. 


Milchwirtschaft, 

*W.  Kirchner,  Handbuch  der  Milchwirtschaft  auf  wissenschaftlicher 
nnd  praktischer  Grundlage.    5.  Aufl.    Berlin,  1907.    701  8eit. 

*H.  Bievel,  Handbuch  der  Milchkunde.    Hannover  1907. 

266.  H.  C.  Sherman,  jahreszeitliche  Verschiedenheiten  in  der 
Zusammensetzung  der  Kuhmilch 

*Aug.  Hesse,  Zusammensetzung  der  Milch.  Milchwirtsch.  Zcntralbl.  8, 
150 — 60.  Es  werden  die  Analysen  der  Samnielmilch  von  vier  grosseren  Gütern  mit- 
geteilt Dichtebestimmung  mit  dem  Laktodensimeter  von  Soxhlet,  Säurebestimmung 
nach  Henkel,  Trockensubstanzbestimmung  durch  Eintrocknen  von  5  g  Milch  auf 
Sand,  Fettbestimmung  nach  Gottlieb,  wie  nach  der  von  H.  abgeänderten  Methode 
des  mehrfachen  Nachheberns,  ebenso  wie  nach  Gerber;  Milchzucker  wurde  polari- 
metrisch  bestimmt  nach  Scheibe.  Das  Eiweiss  wurde  nach  Kjeldahl  in  10g 
Milch  bestimmt.  Andere  Bestandteile  wurden  in  der  durch  Formalin  konservierten 
Milch  bestimmt. 


Dichte:  Sä^^- 
1            1  grad 

Fett  Milch- 
Zucker 

.1 

1    Eiweiss 

■1 

CO 

1  ^      g  1  !  fettfreie 
O  f     'S  1  ,  Trocken- 

^  ^  1  1  g  ;  Substanz 

Dichte  der 
Trocken- 
substanz 

Gut  A    .    . 

1,0312 

16,5 

3,63 

4,74 

3,19 

0,72 

1 
23,00 !  12,32 

8,73 

1,33 

.     B    .    . 

l,0309l    17,6 

3,51 

4,66 

3,11 

0,72  1  22,18  1  12,02 

8,52 

1,33 

.     C   .    . 

l,031lj    16,8    3,91 

4,66 

3,20 

0,73    22,58    12,52 

8,60 

1,32 

.     D   .    ., 

1,0313 

i 

17,7 

3,81 

4,73 

3,10 

0,74 

22,18    12,44 

8,64 

1.33 

Die  Grenzwerte  der  Milch  auf  den 

einzelnen  Gütern 

waren : 

Gut  A 

Gut  B 

Gut  C 

Gut  D 

Dichte  .    .    .    .  < 

1,0299-1,0327 

1,0298-1,0319 

1,0302-1,0322 

1,0297—1,0326 

SÄuregrad  ...  1 

14-21,5 

14-29 

15-20 

14-23 

Fett  0/0     .    .    .1 

3,34-4,24 

3,17-3,96 

3,51—4,25 

3,28-4,06 

Milchzucker  o/^  .  i 

4,51-5,00 

4,41-4,88 

4,35-4,80 

4,50-4,98 

Asche  o/o  .    .    .  I 

0,70-0,76 

0,69-0,76 

0,71-0,76 

0,71-0,76 

CaO  in  Asche  %  \ 

21,48-24,69 

21,28—23,42 

19,12-23,71 

.  20,32-24,80 

Eiweissstoffe    o/^ 

2,90-3,48 

2,79—3,49 

2,93-3,43 

2,92-3,46 

Trockensabstanz 

11,85-1-2,87 

11,56-11,92 

12,14-12,95 

11,95—12,88 

Ifilchmenge  kg  . 

320-1216 

260-880 

420-840 

111-567 

Andreasch. 
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*H.  Droop  Hichmond,  Zasammensetzung  der  Milcli.  The  ÄBlljik 
82,  141 — 43.  Von  29778  untersachten  Milchproben  stammten  18518  von  EvnMi; 
diese  hatten  eine  darchschnittliche  Dichte  Ton  1,0822  mit  12,64  <>/o  fetten  Stofiei 
(3,710/0  Fett).  Der  Unterschied  im  Fettgehalt  Ton  Morgen-  und  Abendroüeh  betilgt 
0,83 o/o;  der  Gehalt  an  Fett  ist  im  Juni  am  niedrigsten,  im  NoTember  am  höchiteB. 
Von  Juli  bis  September  ist  der  Oehalt  der  Milch  an  festen  Nichtfetten  geringer. 
Eine  menschliche  Milch  enthielt:  Trockenrückstand  9,42,  Fett  2,65,  Zueker  4,59, 
Protein  1,99,  Asche  0,19,  feste  Nichtfette  6,770/o.  Die  Zeisssche  Refraktion  bei  S&* 
war  51,8^*  Andreasch. 

*F.  W.  Weil  und  Roy  T.  Harris,  Leistungsprflfungen  von  Milch- 
kflhen  1905/06.     University  of  Wisconsin  Agric.  Exper.  Stat.  Bolletin  Nr.  144. 

*Kubat,  Probemelkungen  in  den  Tiroler  YiebsnehtgenoaieB- 
schaften  im  Jahre  1906.  Österreich.  Molkerei -Zeitung  14,  44—45.  Der  dnrdi- 
schnittliche  Jahresertra»:  betrug  bei  229  Lecbtaler  Kflhen  2597 1,  bei  521  Oberinntakr 
2377],  bei  96  Wipptaler  22941,  bei  375  Unterinntaler  22111  und  bei  338  Piniginer 
19741.  Ungünslige  Futterverhältnisse  bewirkten  yielfach  geringere  Erträge  als  im 
Vorjahre.  Höft 

*Edwin  Schnabel,  Milchleistung  und  Brustumfang.  lOlchieitaBg 
36,  304.  Bei  Gründung  der  Kindvifhkontrollvereine  ist  vielfach  die  BefÜrchtong  aof- 
getreten,  dass  die  einseitige  Zucht  auf  Milchleistung  den  normalen  Körperbau,  Ge- 
sundheitszustand und  die  Widerstandskraft  untergraben  könne.  Namentlich  worde  die 
Erhöhung  der  Engbrüstigkeit  befürchtet.  In  11  Heerden  stellte  Sehn,  den  Bnut- 
umfang  der  Kühe  etwa  14  Tage  nach  dem  Kalben,  welches  bei  allen  Tieren  eines 
Bestandes  innerhalb  eines  Vierteljahres  erfolgte,  mittels  Klüvers  Methode  fest.  Nach 
Jahresklassen  und  Beständen  ^^eordnet  ergaben  diese  Messungen,  dass  in  27  von  40 
Fällen  die  Kühe  mit  höchster  Milchleistung  grösseren  Brustumfang  besassen  als  die 
zugehörigen  Mininiumlieferantinnen,  während  nur  in  8  Fällen  die  Kühe  mit  der 
Höchstmilchleistung  kleineren  Brustumfang  aufwiesen  als  die  Tiere  mit  der  Mindest- 
leistung. Höft 

♦George  C.  Humphrey  und  F.  W.  Woll,  die  IJniTersit&tsmilch- 
Viehherde  1905/06.  Annual  Report  of  the  Agric.  Exper.  Stat.  of  the  UniTersity  of 
Wisconsin  23,  60—90.  Auf  die  ausführlichen  einzelnen  und  zusammenfassenden  An- 
gaben des  Berichts  über  Fütterung  und  Leistung  der  Tiere  kann  nur  hingewiesoi 
werden.  Seit  Beginn  des  Jahres  1903/04  wird  ein  Futter  mit  engerem  N&hrstoff- 
verhältnis  angewandt  als  früher.  Die  in  normalem  Kraftzustande  befindlichen  KQbe 
erhalten  in  der  Regel  täglich  1  kg  Kraftfutter  für  jedes  kg  Butterfett,  welches  sie 
pro  Woche  liefern.  Nach  den  Ergebnissen  der  Jahre  1898 — 1906  wiesen  diejenigea 
Rassen,  deren  Zucbtziel  nur  in  der  Milcbproduktion  besteht,  sowohl  die  hOehitei 
durchschnittlichen  Milch-  und  Fetterträge  als  die  höchsten  Reinerträge  auf.  Die  FMh 
duktion  von  Butterfett  ging  parallel  mit  der  Trockensubstanzmenge  des  Fatters  ani 
war  höher  bei  engerem  Nährstotfverhältnis.  Der  prozentige  Fettgehalt  der  Mileh 
schien  durch  Verengerung  des  Nährstoffverhältnisses  in  geringem  MaÜM  in  steigen. 

Höft 

*L.  Adametz,  Milchleistung  des  Karakulschafes.  Oeterr.  Molkera- 
Zeitung  14,  73—74,  87—89.  Aus  einer  südrussischen  reinrassigen  Herde  tob  etwa 
500  Stuck  wurden  jährlich  durchschnittlich  12— 12,5  kg  Brinsenkäse  geliefert,  wibrend 
die  bosnischen  Zeckelschafe  8.75— 10,0  kg  Arnautenkäse  jährlich  geben.   Von  1908  bis 


VI.  Milch.  257 

1904  betrug  der  durchschnittliche  Milchertrag  der  Karakulschafe  auf  bosnischen  Hoch- 
weiden während  der  lOOtägigen  Melkperiode  271  gegenüber  201  der  Zackelschafe 
unter  gleichen  Verhältnissen.  J.  Kühn  hat  den  mittleren  Ertrag  eines  Karakulschafes 
in  120—180  Melktagen  zu  30—32  1  ausser  der  vom  Lamm  aufgenommenen  Milch  fest- 
gestellt. Höft. 

*C.  Tiraboschi,  experimentelle  Versuche  über  die  Milch  Sekretion  der 
Kühe,  welche  dem  Tuberkulinversuch  unterworfen  sind.  Rasegna  di  bacterio- 
opo-  e  sieroterapia.  Milano  11,  3—31.  Die  Einspritzung  von  0,35 — 0,4  g  Tuberkulin 
bewirkte  bei  Kühen  im  südlichen  Mailand,  von  welchen  fast  die  Hälfte  auf  Tuber- 
kulin reagieren,  eine  Milchabnahme,  die  sich  um  15  o/o  der  täglichen  Menge  bewegt 
und  im  Durchschnitt  weniger  als  1,5  kg  per  Kuh  beträgt.  Im  Mittel  ist  der  Verlust 
bei  den  reagierenden  Kühen  stärker  als  bei  nicht  reagierenden.  Die  Tuberkulin- 
injektion  veranlasst  schon  in  den  ersten  Stunden  eine  leichte  Mi  Ich  Verminderung, 
welche  in  den  folgenden  2  und  noch  mehr  in  den  folgenden  12  zunimmt,  um  dann 
schnell  abzunehmen  und  zu  Ende  des  3.  Tages  ganz  aufzuhören.  Im  Ganzen  ist  aber 
die  Verminderung  sehr  klein.  Die  Qualität  der  Milch  bleibt  nach  der  Tuberknlin- 
bebandlung  ganz  oder  nahezu  unverändert.  Es  wurde  eine  leichte  Fetterhöhung  und 
eine  sehr  leichte  Vermehrung  der  löslichen  Substanzen  des  Serums  beobachtet.  Wahr- 
scheinlich'  handelt  es  sich  hierbei  um  eine  wirkliche  Steigerung  der  Fettquantität, 
bezügl.  der  andern  festen  Substanzen  jedoch  um  eine  stärkere  Konzentration  bei  einer 
kleineren  Flüssigkeitsmenge.  Bonanni. 

*F.  Reiss  und  Chr.  Busche,  eine  einjährige  chemische  Kontrolle  der 
Viehhofsmilch.  Zeitschr.  f.  Fleisch-  und  Milchhygiene  17,  181—83.  Auf  dem 
Friedrichs felder  Magerviehhof  bei  Berlin  schwankten  die  Laktodensimetergrade  zwischen 
31,2  und  34,6.  Der  Fettgehalt  wechselte  von  1,20  bis  4,25  o/o  und  betrug  an  63  von 
228  Tagen  weniger  als  2,70 "/o.  Als  Ursachen  der  ungewöhnlichen  Werte  kommen 
vielleicht  die  Zahl  der  kranken  Kühe,  sowie  die  Strapazen  der  Reise  und  Verladungen 
in  Betracht.  Höft. 

*Adolf  Schmeck,  Beziehungen  der  Kohlehydrate  und  des  Futter- 
eiweisses  zur  Milchproduktion.    Diss.  Halle  1906.     123  S. 

*0.  Kellner,  Untersuchungen  über  den  Eiweissbedarf  der  Milchkühe. 
Milchzeitung  86,  469 — 71.  Nach  eigenen  Versuchen  und  zahlreichen  anderer  Forscher 
können  Milchkühe  bei  reichlicher  Kohlehydratzufuhr  mit  einer  solchen  Menge  verdau- 
lichen Rohproteins  auskommen,  dass  fast  die  gesamte  den  Erhaltungsbedarf  über- 
schreitende Bohprotelnmenge  des  Futters  in  der  Milch  wieder  erscheint.  Dabei  kann 
sich  die  Milchproduktion  lange  Zeit  ohne  Beeinträchtigung  der  Milchbeschaffenheit 
aaf  ansehnlicher  Höhe  halten.  Nachdem  Kühe  bei  Versuchen  auf  diesem  Punkt  an- 
gelangt waren,  wurde  das  Nahrungsei  weiss  (Kleber)  durch  essigsaures  Ammoniak  und 
Stärkemehl  ersetzt,  sodass  weder  die  Menge  des  verdaulichen  Stickstoffes  noch  der 
Stftrkewert  des  Futters  geändert  wurde.  Bei  der  Ammoniakfütterung  waren  1,96  g 
Stickstoff  verloren  und  von  84,26  g  verdautem  Stickstoff  53,37  g  in  der  Milch  er- 
schienen. Bei  der  Eiweissfütterung  waren  1,86  g  Stickstoff  angesetzt  und  von  88,53  g 
verdautem  Stickstoff  55,79  g  in  der  Älilch  verausgabt.  168  g  verdauliches  Eiweiss 
konnten  durch  Ammoniak  und  Stärkemehl  ohne  Beeinträchtigung  des  Milchertrages 
oder  Körpereiweisses  ersetzt  werden.  Die  Zusammensetzung  der  Milch  änderte  sich 
dabei  nicht.  Höft. 

866.  W.  T.  Knieriem  und  A.  Buschmann,  Untersuchungen  über  den  Ein- 
flnss  der  Ernährung  auf  die  Milchsekretion  des  Rindes. 

JahrMUriehi  ttr  Tierchemie.    1907.  17 
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267.  A.  Morgen,  C.  Beger  und  F.  Westerhausser,  Tfnteraacbnngeii  ftte 
den  Einfluss  des  Proteins  auf  die  Milchprodnktion,  sowie  Aber  die  Benelumgci 
zwischen  Stärkewert  und  Milchertrag. 

268.  6.  Fingerling,  weitere  Mitteilungen  über  den  Einfluss  Yon  Reii- 
stoffen  auf  die  Milchsekretion. 

269.  C.  Beger,  Untersuchungen  über  die  Einwirkung  Ton  NahruB/r»- 
fett  als  Emulsion  und  als  Substanz  auf  die  Milcbproduktion. 

270.  0.  Kellner,  Untersucliungen  über  die  Wirkung  des  Nah  rang»- 
fettes  auf  die  Milchproduktion  der  Kühe. 

*Thüraas  J.  Mairs,  Vergleich  von  Luzerneheumehl  und  Weizenkleic 
für  Milchkühe.  Pennsylvania  State  Coli.  Agric.  Exper.  Stat.  Bullet  Nr.  80.  Zwei 
Gruppen  von  je  5  Kühen  erhielten  während  der  4  Perioden  des  j«5  8  Wochen  um- 
fassenden Versuches  als  Grundfutter  eingesäuerten  Mail  und  Hea.  als  Kraftfatter 
Maisraelil,  Baurnwollsaatmehl  und  entweder  Weizenkleie  oder  Lnzememehl  (d.  h. 
Luzerneheu,  welches  etwa  bis  zur  Feinheit  der  Weizenkleie  gemahlen  ist).  Für  1000k; 
Lebendgewicht  und  20  kg  Milchertrag  wurden  verabreicht  30  kg  Sanerfutter,  12k|f 
Heu,  3  kg  Maismehl,  1  kg  Baumwollsaatniehl,  4  kg  Weizeokleie  oder  LuzernemehL 
Beide  Gruppen  erhielten  in  der  ersten  und  der  letzten  Periode  Weizenkleic,  während 
in  der  zweiten  und  dritten  Periode  abwechselnd  je  eine  Gruppe  Weizenkleie,  die 
andere  Luzernomehl  bekam.  Luzernemehlfütteiung  verringerte  die  Milchprodnktion. 
während  kein  bestimmter  Kinfluss  auf  den  Milch fettgehalt  erkennbar  war.       Höft. 

*P.  Weyer,  über  Milch  von  Kühen  mit  Maul-  und  Klaaenseaeke. 
Pharmac.  Weekbl.  44,  1261—64.  Fett-  und  Katalasegehalt  erheblich  erhöht.  Zorn 
Teil  rührt  die  Erhöhung  des  Fettgehaltes  von  der  Herabsetzung  des  Milchquantoni^ 
her,  indessen  ist  letztere  ungleich  bedeutender.  Die  Besserung  und  Heilung  des  Tier« 
geht  mit  der  gleichzeitigen  Senkung  des  Katalasegehalt s  einher.  Zeehnisen. 

*Victor  Willem,  die  aseptische  Milchentnahme.  BuU.  de  rigri- 
culture  23,  350—75. 

*E.  Ujhelyi,  verdeckter  Milch  kü bei.  Milch wirtsch.  Zentralhl.  8,  526-32. 
Durch  Verwendung  derselben,  besonders  des  Happ  ich -Kübels,  wird  die  Zahl  der 
Bakterien  auf  ^/s- Vf)  der  sonst  vorkommenden  Zahl  vermindert. 

*L.  Marcas  und  C.  Hugge,  experimentelle  Studien  über  den  ,.A1  fa-Lakil' 
sehen  Entrah  mungsapi)arat  (neues  Modell  von  1907).  Bull,  de  Pagricult.  21 
419—23.  Kev.  gönör.  du  lait  «,  324—29.  Die  mechanische  Arbeit  pro  kg  entspriibt 
bei  diesem  Apjiarate  92  Kilogrammeter.  Zani. 

*F.  Reiss,  über  eine  Verunreinigung  der  Milch  durch  Holi-  BOd 
Zinn  teil  eben.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Njihrungs-  u.  Cienussm.  14-,  580 — 81.  Die- 
selben entstammen  den  Kannen  und  hölzernen  Schwimmern.  Das  Zinn  macht  sich 
durch  das  Auftreten  graublauer  St«*llen  auf  der  Oberlläche  der  Milch  bemerkbar.  Zum 
Nachweise  werden  diese  Stellen  abgeschd])fl,  auf  einem  Filter  mit  Alkohol  and  Äther 
er.schöpft.  in  HCl  gelöst  und  mit  CJoldehlorid  auf  Zinn  geprüft.  Andreasch. 

*Die  Aufbewahrung  der  Mi  leb.     Ann.  de  Gmibloui  17,  154—55. 

•H.  Grosse  Bolile.  die  hygienische  Iberwaehung  des  Yerkelir» 
mit  Milch.     Zeitschr.  f.  l'nters.  d.  Xabrungs-  u.  Cienussm.  14.  78—89. 

*\Vilh.  Vauhel,  die  M  ilchkon  trolle  in  Darmstadt.  Zeitschr.  f.  oflfenil 
Chem.  18.  425    32. 
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*Peer8,  die  Milch,  wie  sie  zum  Verbrauch  geliefert  sein  sollte.  Rev.  int.  des 
falsif.  20,  14—15. 

*Paul  Adam,  über  die  Beaufsichtigung  der  Milch.  Rev.  scientif.  [4] 
17,  495—99. 

•Albert  Aurnhammer,  Milchversorgung  der  Stadt  München.  Diss. 
München  1907.    62  Seit. 

*K.  Helle,  über  den  Einfluss  der  Milchkontrolle  auf  die  Beschaffen- 
heit der  Milch  in  Graz.    Arch.  f.  Hygiene  56,  205—8. 

*Ch.  Porcher  und  E.  Nicolas,  die  Frage  der  Minima  und  der  Durch- 
i^chnittszahlen  in  der  Milch  Versorgung  der  Städte.  Rev.  g^n^r.  du  lait  6, 
289—303. 

*N.  Ensch,  die  Milchversorgung  der  Grossstädte.  Le  niouvement 
hygi^nique  28,  46—52.    Mödecine  et  hygiöne  6,  29—32. 

*Jean  Faure,  die  Milchversorgung  der  Stadt  Paris.  Th^se  de  Paris 
1907.     96  Seit. 

*B.  Proskauer,  E.  Seligmann  und  Fr.  Croner,  über  die  Beschaffen- 
heit der  in  Berlin  eingeführten  dänischen  Milch.  Zeitschr.  f.  Hygiene  67, 
173—247.  Sehr  ausführliche  chemische,  bakteriologische  und  biologische  Untersuchungen. 

Andreasch. 

•Giuseppe  Teyieira,  die  Milchindustrie  in  Perugia.  Staz.  sper. 
agrar.  ital.  89,  706—18.  Milch  aus  den  Ställen  der  Stadt  resp.  des  Landes  hatte  als 
mittlere  Zusammensetzung:  Dis  1,032  resp.  1,033,  I)  des  Serums  1,0306  resp.  1,0314, 
Fett  4,0  -  3,6,  Trockensubstanz  13,1—12,9,  Wasser  86,9—87.1,  Laktose  4,6—3,9,  Eiweiss- 
körper  3,75—4,  Asche  0,69— 0,72 o/o.  Andreas  eh. 

*M.  Gruber  und  K.  B.  Lehmann,  der  Stand  der  Verwendung  von  Kon- 
servierungmitteln für  Nahrungs-  und  Genussmittel.  Zeitschr.  f.  öffentl. 
Chera.  18,  341—50. 

*A.  J.  J.  Vandevelde,  over  melk  en  nielkvervalsching,  eene  studie 
tot  voorlichting  van  burger  cn  ambtenaar.    K.  vi.  Academie,  Gent  1907,  110  Seit. 

*L.  Lindet,  le  lait,  la  crönie,  le  beurre  et  les  fromages.  Paris  1907, 
Gauthier  Villars. 

*W.  Hempel,  die  Behandlung  der  Milch.  Zeitschr.  f.  angewandt.  Chem. 
30,  1632-T-35.  Vortrag  auf  der  Naturforscher- Versammlung  in  Dresden  über  die  Be- 
strebungen und  Einrichtungen  auf  dem  Gebiete  der  Gewinnung  und  des  Transportes, 
um  reine  und  unverdorbene  Milch  liefern  zu  können.  Andreasch. 

Bakterien,  Sterilisation. 

^CoDstantin  Gorini,  die  säurelabbildenden  Bakterien  und  die 
Hygiene  des  Melkens.  Rev.  gön^r.  du  lait  6,  179— -85.  Die  verfrühte  Milchgerinnunji: 
rührt  von  der  Anwesenheit  säurelabbildender  Bakterien  in  den  galaktophoren  Gängen 
der  Kühe  her.  Diese  Bakterien  bestehen  schon  normalerweise,  nehmen  aber  bedeutend 
an  Zahl  zu  bei  unvollständigem  Melken.  Manchmal  sind  es  die  von  G.  schon  früher 
[J.  T.  82,  1006]  beschriebenen  Kokkenarten  entweder  allein  oder  gleichzeitig  mit  Ver- 
tretern der  Gruppe  des  Bacillus  coli  und  des  Bacterium  lactis  aevogenes,  von  welchen 
einige  Arten  in  der  Milch,  ausser  Säure  und  Gas,  noch  ein  gerinnnngserzeugendes 
Enzym  zu  erzeugen  scheinen.  In  anderen  Fällen  besteht  eine  noch  nicht  beschiiebenc 
Baeillenart,  der  Coccobacillus   minimus  mamniae.    Um  die  verfrühte  Milchgerinnung 

17* 


260  VI.  Milch. 

zu  vermeiden,  empfiehlt  G.,  heim  Anfange  jeder  Melkung  die  ersten  IfilehtropfcB 
wegzuwerfen  und  die  Zitzen  so  Yollständig  wie  möglich  von  Milch  zu  befreien  wie  in 
Heg elund sehen  Melkverfahren,  damit  die  Entwickelung  der  Keime  in  der  Drfise 
während  der  zwischen  2  Mclkungen  ver fliessenden  Zeit  am  geringsten  ist.       Znnt. 

*Th.  Gruher,  einige  Untersuchungen  und  Beobachtungen  an  den  echtea 
Milchsäureerregern  des  Molkereigewerhes.  ZentralbL  f.  Bakteriologie  IL 
17,  755 — 60.  Zwischen  den  echten  Milchsäureerregem  des  Molkereigewerbes  nnd  der 
Flora  des  Euhkotes  besteht  kein  Zusammenhang.  Die  letzte  Portion  eines  Gemelka 
gerinnt  bei  konstanter  Temperatur  von  16<>  C.  früher  als  die  vorheigebende.  die  erste 
Portion  dagegen  erfordert  die  längste  Zeit  zur  Gerinnung,  während  der  Keimgebalt 
unmittelbar  nach  dem  Melken  in  der  ersten  Portion  am  höchsten  ist  nnd  in  jeder 
folgenden  kleiner  wird.  Der  Kampf  der  Milchsäurobildner  gegen  andere  Arten  ist  is 
der  ersten  Portion  des  Gemelkes  schwieriger  als  in  den  späteren  Portionen.  Wnrde 
sterilisierte  Milch  mit  einer  Milchsäurebakterie  und  dem  ent|^egengesetxt  wirkende! 
Bacillus  uiesentericus  ruber  geimpft,  so  wurde  letzterer  bei  16 OC.  stets  dnrcb  erstere 
verdrängt.  Die  echten  Milchsäurebildner  lassen  sich  ihrem  physiologischen  Verbaltea 
gemäfs  in  3  Gruppen  ordnen,  von  denen  die  erste  in  dem  verwendeten  Medinm  nv 
Milchzucker,  die  zweite  Milchzucker  und  Dextrose,  die  dritte  ausserdem  Mannit  lersetzt 

Hoft. 

*Max  Düggeli,  die  bakteriologische  Charakterisierang  der  ver 
schiedenen  Typen  der  Milchgärprobe.  Zcntralbl.  f.  Bakteriologie  n,  18,  87—49. 
224—45,  439-48.  Die  Flora  der  Milchproben,  welche  24  h  bei  880  C.  im  Gäran>mt 
verweilt  hatten  und  dann  gemäfs  den  von  Peter  [Wyssmann  nnd  Peter,  Mildb- 
Wirtschaft  2.  Aufl.,  1905]  aufgestellten  1\ypen  klassifiziert  worden  waren,  wnrde  dardb 
Anlegung  von  Molkengelatineplatten,  hohen  Schichtkulturen  und  Beobachtung  im 
hängenden  Tropfen  untersucht.  Ausserdem  wurde  versucht,  die  typischen  G&iproben- 
bilder  in  keiuiarmer  Milch  durch  die  gefundenen  und  isolierten  Organismen  künstlich 
zu  erzeugen.  Die  gallertartige  Gerinnung  wird  durch  kräftige  Säurebildner,  welche 
aber  kein  Gas  entwickeln  dürfen,  verursacht  (Bact.  Güntheri).  Bei  der  grieeigen  Ge- 
rinnung fand  sich  ßact.  Güntheri  in  Gemeinschaft  mit  Gasbildnem.  Aach  bei  der 
kuäig-ziegerigen  Milch  war  ßact.  Güntheri  in  grösserer  Menge,  ausserdem  fanden  sidi 
Gashildner  und  Kokken.  Zum  Auftreten  der  Blähung  waren  entweder  Bact.  coli, 
Bact.  aOrogenes  oder  Bact.  acidi  lactici  oder  verwandte  Formen  erforderlieh.  Bei  den 
zahlreichen  verschiedenartigen  Gürprobenbildem  mit  fadenziehender  Molke  fanden  dch 
istets  neben  anderen  Ort^anismen  schleimliefernde  Abarten  des  Bact  GOntheri  oder  dei 
ßact.  casei  f.  Neben  der  Flora  der  Milch  proben  sind  noch  andere  Umstftnde  (i.  R 
cliemische  Zusammensetzung  der  Milch)  niars<;ebend  für  den  entstehenden  Garproben- 
typus.  Die  Säiiregrade  boten  keine  Anhaltspunkte  zur  Unterscheidung  der  Typen. 
Die  fadenziehenden  Kassen  des  ßact.  casei  f  zeichneten  sich  durch  hohes  Sftarebildangt- 
vennügen  aus.  Höft 

271.   Beijerinck,  Milchsäuregärung  in  Milch. 

*C.  Kevis  und  G.  A.  Payne,  über  die  Süuregerinnnng  Ton  Milck 
Journal  of  Hygiene  7,  216—81.  Bei  zunehmender  Acidität.  durch  Bakteiien  oder 
durch  Zusatz  von  Milchsäure  zu  Stande  gebracht,  nimmt  die  Menge  der  mit  den 
KaseYn  gebundenen  Milchsäure  zu  und  gleichzeitig  im  gleichen  Verhältnisse  die  dci 
im  Kasein  vorhandenen  Calciums  ab.  Letzteres  ist  als  Triphosphat  im  Kasein  vor- 
handen. E<  kommt  dann  zu  einem  Moment,  wo  keine  Milchsäure  mehr  Tom  Kasdn 
aufgenommen  werden   kann;   während   dieses  Momentes  fällt  das  Kasein  ans  und  Ter- 
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schwindet  auch  die  letzte  Spur  des  früher  mit  dem  Kasein  verbundenen  Calcium- 
triphosphates.  L  e  a  t  h  e  s. 

*A.y.  Adelloff,  etwas  über  dieLebensdauer  derMilchsäurebflkterien. 
Milchwirtsch.  Zentralbl.  8,  233—35. 

*Otakar  Laxa,  Einfluss  der  Laktose  und  der  Milchsäure  auf  die  Zer- 
setzung Ton  Kasein  durch  Mikroorganismen.  Milchwirtsch.  Zentralbl.  8, 
200—7.  Je  200  cm'*  einer  Nährlösung,  welche  im  15g  Chlornatrium,  1  g  Chlor- 
calium,  2  g  Magnesiumsulfat,  3  g  Kaliumphosphat  enthielt,  wurden  in  Kölbchen  mit 
6g  Kasein,  nach  Hammarsten  bereitet,  vermischt,  nach  Bedarf  entweder  mit  2g 
Laktose  oder  1.6  g  Milchsäure  versetzt,  sterilisiert,  mit  Mikroorganismen  geimpft.  Nach 
Beendigung  der  Versuche  wurde  der  Inhalt  derjenigen  Kölbchen,  welche  noch  Rein- 
kulturen enthielten,  chemisch  unteräucht.  Milchsäurebakterien  veranlassten  eine  geringe 
Peptonisation  des  Kaseins,  welche  durch  Zusatz  von  2  g  Laktose  vermindert  wurde. 
Die  Peptonisation  des  Kaseins  durch  Oidium  lactis  wurde  durch  Zusatz  von  Laktose 
oder  Milchsäure  erhöht,  in  stärkerem  Mafse  bei  Gegenwart  von  Milchsäurebakterien. 
Bei  mehr  als  S^^/o  Milchsäure  stellte  Oidium  lactis  die  Vegetation  ein,  während  eine 
Penicillium-Art  noch  50,0  Milchsäure  vertrug.  Höft. 

*Leo  Müller,  vergleichende  Untersuchungen  über  Milchsäurebakterien 
(des  Tjpus  Günther i)  verschiedener  Herkunft  nebst  Beitrag  zur  Frage  der  Stellung 
dieser  Organismen  zu  den  typischen  Streptokokken.  Zentralbl.  f.  Bakteriologie  II, 
17,  468—79. 

*M.  Ide,  durch  das  Laktobazillin  angesäuerte  Milch.  Rev.  m^d.  de 
Lüuvain  1907,  74—76. 

*E.  Q.  St.  John,  M.  E.  Pennington,  über  Verschiedenheit  im 
Wachstum  von  Bakterien  in  Milch  vor  und  nach  der  Pasteurisation. 
Journ.  of  inf.  dis. 4, 647.  Fokkan,  Hesse,  Kitasatou.a.  sprechen  der  rohen  Kuhmilch 
thermolabile,  bakterizide  Eigenschaften  zu,  andere  Autoren  wie  Basenau,  Stein 
sprechen  sie  ihr  ab  und  noch  andere  wie  Moro,  Schenk  u.a.  nehmen  an,  dass  diese 
Eigenschaften  nur  der  Milch  gewisser  Tierarten  eigen  sind.  Um  diese  Frage  zu  lösen, 
haben  Vff.  rohe  und  pasteurisierte  Milch  verglichen:  sie  haben  pasteurisierter  Milch 
Bakterien  zugesetzt,  die  in  entsprechenden  Mengen  roher  Milch  enthalten  und  durch 
Zentrifugieren  isoliert  waren.  Es  wurden  verschiedene  Milcharten  untersucht.  Es 
wurde  die  Zahl  der  Bakterien  und  der  Säuregrad  der  Milch  bestimmt.  Vff.  sind  der 
Ansicht,  dass  die  rohe  Milch  das  Wachstum  der  gewöhnlichen  Milchbakterien  (B. 
aSrogenes,  B.  solitarius,  B.  formosus,  B.  aurantiacus  u.  s.  w.)  zu  verhindern  vermag. 
Diese  Eigenschaft  geht  verloren,  wenn  man  die  Milch  auf  790  erhitzt.    Schrumpf. 

^Antonio  Rodella,  über  2MilchanaörobenderButtersäuregruppe, 
welche  in  der  Milch  keine  Buttersäuregärung  hervorrufen.  ZentralbL  f.  Bak- 
teriologie II,  17,  374-76.  R.  beschreibt  2  anaörobe  Bakterien  der  Buttersäuregruppe, 
welche  in  Milch  jedoch  keine  Buttersäuregärung,  sondern  eine  Milchsäuregärung  ver- 
ursachen. Höft. 

272.  Otto  Fettich,  ein  neues,  eiweisszersetzendes  und  Butter- 
sftnregärung  bewirkendes Milchbak^erium (Clostridium proteo-saccharo-lacticum). 

"^Vourloud,  Wirkung  einiger  Bakterien  auf  die  Kohlenhydrate  der 
mit  Lakmas  versetzten  Milch.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  46,  97—108;  193—205. 
(Französisch.)  Prüfung  des  Zersetzungsvermögens  einer  grossen  Zahl  von  Bakterien 
gegenüber  Zuckerarten,  mehrwertigen  Alkoholen  und  Glykosiden.  Es  bestehen 
Piffer^nzen  innerhalb  ein  und  derselben  Art,  Meyer, 
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*W.  Kullniatin,  Säurebildung  durch  Oidium  lactis.  ZentnlbL  f. 
Bakteriol.  II,  18,  748—48.  Von  einzeln  lie<renden  Kolonien  von  Platt emnchten  d<i 
Oidium  lactis  wurden  Abimpfungen  in  Milchproben  Torgenommen,  deren  absolote 
Sterilität  geprüft  worden  war.  Je  nach  der  durch  die  Temperatur  bedingten  Bat- 
Wicklung  der  Pilz-  und  der  Milchbeschaifenheit  war  die  Sfturebildung  ungleich.  In 
späteren  Stadien  trat  die  bekannte  Verzehrnng  der  Säure  durch  den  Pilz  ein.  Ii 
einigen  Fällen  wurde  die  Milch  auch  fadenziehend.  Höft. 

*E.  G.  Hastings,  Vorkommen  von  Milchzucker  vergärenden  Hefe- 
arten in  Milchprodukten.  Annual  Report  of  the  Agric.  Exper  Stat.  of  tbe 
TTniversity  of  Wisconsin  23.  107-115.  Etwa  450  Proben  von  Milch,  Molkereiprodakta 
und  Labtiüssigkeiten  aus  verschiedenartigen  Molkereibetrieben  und  verschiedene! 
Gegenden  des  Staates  Wisconsin  wurden  auf  Gegenwart  von  Hefen,  welche  Milek- 
zucker  direkt  vergären,  untersucht,  indem  die  auf  Milchzuckeragarplatten,  denen  lar 
Verhinderung  des  Bakterien  Wachstums  1 — 1,5  Prozent  Weinsäure  zugesetzt  waren,  ent- 
wickelten Kolonien  in  saure  Molken  geimpft  und  nach  48  stündigem  Verweilen  bei 
380  C.  auf  Gasproduktion  geprüft  wurden.  In  den  Molkereien  mit  K&sefabrikatioB 
waren  solclie  Hefen  stark  verbreitet,  während  nur  verhättnismäfsig  wenig  Proben  der 
im  Juli  und  August  untersuchten  Butter  aus  sog.  Molkereien  mit  beschränktem  Betrieb 
solche  Organismen  enthielten.  Die  Art  des  Bahmsäuerungsmateriales  schien  keines 
Einlluss  auszuüben.  Gemeinsame  Verarbeitung  des  an  verschiedenen  Stellen  gc^ 
sammelten  Eahms  schien  das  Auftreten  der  Hefen  nicht  zu  begünstigen.  Auch  machte 
sich  kein  bestimmter  nachteiliger  Kinfluss  der  Hefearten  auf  die  Qualität  der  Bahm- 
butter  bemerkbar.  Höft 

*C.  Gorini,  der  „Bacillus  minimus  mammae".  Reale  Istitato  Lombarde 
di  Scienze  e  Lettere.  Kendic.  12]  40,  947—51.  Der  Bacillus  minimus  mammae  14 
aus  verschiedenen  Gründen  interessant:  1.  Wegen  seiner  Herkunft;  aus  einem  infolge 
schlechten  Melkens  erkrankten  Kuheuter,  2.  wej,'en  seiner  ungewöhnlich  kleinen 
Dimensionen,  so  dass  er  leicht  bei  einer  nicht  sehr  genauen  Untersuchung  flbenehen 
werden  kann.  Seine  Kntwickelung  und  sein  schädigender  Einfiuss  auf  die  Milch  sind 
ziemlich  langsam;  so  dass  er  bei  der  Symbiose  mit  andern  Mikroorganismen,  toi 
schnellerer  Entwicklung  in  zweiter  Linie  bleiben  kann,  3.  wegen  seiner  Wirkung  «f 
die  Mihh.  weshalb  er  für  die  Hygiene,  wie  für  die  Milch-Industrie  Bedeutung  hat. 
Heachtungswert  ist  der  Umstand,  dasa  dieser  mit  i>eptonifizierender  Eigenschaft  v«- 
sehene  B.  nicht  proteolytisch  auf  Gelatine  wirkt.  BonannL 

*de  Waele,  Sugg  und  Vandevelde.  ein  Verfahren  zur  Gewinnonfr 
einer  von  lebenden  Tuberkelbazillen  und  anderen  lebensfähigen  Keimea 
freien,  in  ihren  genuinen  Eigenschaften  im  wesentlichen  unveränderten  Kuhmilch. 
Eine  Entgegnung  auf  den  gleichnamig:en  Aufsatz  von  Much  und  Römer.  Beitr. 
z.  Klinik  d.  Tuberkulose  1907,  'ilU  -i^8;  cliem.  Zentralbl.  1907,  II,  1186.  M.  n.  R. 
bezeichneten  das  Verfahren  der  Vff.,  welches  in  der  St<'rilisation  der  Milch  mit  HfO- 
und  BeseitiiTung  des  Überschu.<s(*s  durch  Zusatz  einer  Katalase  in  Form  eines  Blat- 
derivates  be^teht,  als  ftlr  die  Herstellung  einer  Säuglingsniilch  ungeeignet,  weil  die 
Farbe  der  Milch  durch  den  Blntzusatz  so  verändert  wird,  dass  die  Milch  unappetitlich 
aussieht.  Der  Vorwurf,  dass  die  Eiwcisskörper  der  Milch  durch  den  H^OrZusatz  ge- 
wisse Veränderungen  erleiden,  ist  nicht  berechtigt.  Die  von  M.  und  R.  verwendete 
Katalase,  das  Hepin,  ist  mit  der  Hämase  so  gut  wie  identisch.  Andreasch. 

*A.  teil  Sande,  Untersuchungen  über  Tuberkelbazillen  und  Typhus- 
bazillen  im  Kefir.    Diss.  Bern  1900. 


VI.  Milch.  263 

*Otto  Füster,  experimentelle  Beiträge  zur  Frage  des  Vorkommens  von 
Tuberkelbazilleu  in  Kolostrum  und  Muttermilch.  Wiener  klin.  Wochenschr. 
1»,  588-92. 

*C.  Guerin,  über  die  Schädlichkeit  der  von  tuberkulösen  Kühen 
stammenden  Milch.    Rev.  g6n6r.  du  lait  6,  452—55. 

*H.  L.  Rassel,  Ausbreitung  der  Tuberkulose  durch  Molkereirück- 
atände.  üniversity  of  Wisconsin  Agricul.  Experim.  Stat.  Bullet.  No.  143.  Durch 
die  Tuberkulinprobe  wurde  in  3  Molkereibezirken  eine  beträchtliche  Ausdehnung  der 
Tuberkulose  festgestellt,  als  deren  Verbreitungsursache  sowohl  nach  den  Untersuchungen 
der  geschlachteten  Tiere  wie  nach  den  Ermittelungen  über  die  Herkunft  der  Tiere  die 
Yerfiitterung  der  von  Molkereien  zurückgegebenen  Magermilch  anzusehen  war.  Von 
1213  Tieren  eines  Molkereibezirks  reagierten  374  auf  die  Tuberkulinprobe,  von  36 
Herden  des  zweiten  Bezirks  zeigten  33  die  Krankheit,  darunter  in  12  Herden  mehr 
als  die  Hallte  der  Bestände,  im  dritten  Bezirk  reagierten  103  von  429  Tieren,  während 
in  den  78  Herden  11  anderer  Molkereien  nur  127  Tiere  von  1467  erkrankt  waren. 

Höft. 
Karl  Wolf,  Säuregrad  und  Keimgehalt  bei  gewöhnlicher  und  bei 
pasteurisierter  Milch.  Ing.-Diss.  Berlin  1906,  29  S. ;  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  II, 
17,  564.  Mau  muss  fordern,  dass  pasteurisierte  Milch  einer  Temperatur  von  mindestens 
650  durch  Va-l  Stunde  ausgesetzt  war.  Das  spez.  Gewicht  einer  solchen  Milch  nimmt 
infolge  des  Wasserverlustes  ein  wenig  zu,  dabei  ist  die  Viskosität  der  Milch  herab- 
gesetzt. Die  Fettkügelchen  sind  regelmäfsig  verteilt,  während  sie  in  roher  Milch  un- 
regelmäfsig  in  Haufen  gruppiert  sind.  Der  Säuregrad  ist  etwas  erhöht.  Bei  ge- 
wöhnlicher Milch  besteht  keine  konstante  Beziehung  zwischen  Säuregrad  und  Keim- 
gehalt, wenn  man  verschiedene  Arten  gewöhnlicher  Milch  vergleicht.  Dagegen  steigt 
bei  gewöhnlicher  Milch  derselben  Art  mit  dem  K einigehalt  auch  der  Säuregrad.  Noch 
weniger  kann  bei  pasteurisierter  Milch  von  einer  konstanten  Beziehung  zwischen 
Säuregrad  und  Keimgehalt  gesprochen  werden,  einmal  weil  durch  das  Pasteurisieren 
wohl  der  Keimgehalt,  nicht  aber  der  Säuregrad  sich  wesentlich  ändert,  anderseits, 
weil  die  Säureerreger  wohl  am  empfindlichsten  durch  das  Pasteurisieren  getroflfen 
werden.  Ein  konstantes  Verhältnis  —  nur  bis  20— 25o^o  —  besteht  zwischen  Zeit  einer- 
seits und  Keimgehalt  und  Säuregrad  andererseits,  aber  verschieden  für  gewöhnliche 
und  pasteurisierte  Milch.  Andreasch. 

*H.  Weigmann,  das  Reinzuchtsjstem  in  der  Butterei.  Milchztg. 
S6,  518—21.  Die  Anwendung  von  Reinkulturen  bei  der  Rahmsäurung,  die  heute  in 
Dänemark,  Schweden  und  zu  «O^/o  auch  in  Schleswig-Holstein  eingeführt  ist,  bietet 
den  Vorteil,  dass  Butterfehler  mit  Sicherheit  ausgeschlossen  werden,  doch  steht  das 
Aroma  der  Butter  hinter  dem  von  guter  Naturbutter  zurück.  Dafür  ist  eine  grosse 
Reinheit  des  Geschmackes,  Gleich mäfsigkeit  des  Produktes  und  erhöhte  Haltbarkeit 
gesichert.  Der  Säuerung  mit  der  Reinkultur  muss  die  Pasteurisierung  des  Rahms 
voraus  gehen.  Die  Reinkultur  muss  eine  lebenskräftige  Milchsäurebakterie  der 
Sammelart  Streptococcus  lacticus  enthalten,  und  zwar  eine  Rasse,  deren  Wirkung 
auf  Milch  in  der  Produktion  einer  wohlschmeckenden  Säure  besteht.  Das  eigentliche 
Butteraroma  ist  wahrscheinlich  das  Produkt  mehrerer,  bisher  noch  nicht  isolierter 
Begleitorganismen  der  Milchsäurebakterien.  Andreasch. 

*J.  van  der  Leck,  Aroma  bildende  Bakterien  in  der  Milch.  Zentralbl. 
f.  Bakteriol.  II,  17,  366—73,  480-90,  647—60.  Drei  in  der  Milch  vorkommende 
Aromabaktcrien,  von  denen  der  Bacillus  aromaticus  wahrscheinlich  eine  wichtige  Rolle 
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bei  der  Reifung  von  Weichkäse  spielt,  wurden  isoliert  und  eingehender  geprQlt.  Zu 
Studium  der  Bildung  und  Abscheidung  koguliercnder  und  Terflflssigender  Eniynk 
werden  Milchagarplatten  empfohlen  (Auflösung  von  S^/o  Agar  iu  Wasser  bis  zam  Pukt 
des  Festwerdens  abgekühlt,  mit  gleicher  Menge  auf  500  C.  erhitzter  Milch  venetst. 
nach  tüchtigem  Durchschütteln  in  Schalen  ausgegossen  und  hei  niedriger  Tempentv 
eingedampft,  bis  die  Milch  wieder  die  ursprüngliche  Konzentration  besitzt).  Zu 
Nachweis  der  Glukosidspaltung  von  Bakterien  eignet  sich  das  Äskulin,  dessen  Spaltuog»- 
Produkt  Äskulatin  mit  Ferrisalzen  leicht  nachgewiesen  werden  kann.  HSft 

*Ro8engren,  das  Säuern  des  Rahms  bei  niedriger  Teinperatar. 
Maelkerititende  19,  818-25;  Milchztg.  86,  338-39.  Für  die  normale  Sänerarg  d« 
Rahms  ist  ein  Reifen  desselben  in  18—20  Std.  bei  18—200  notwendig.  Da  der  Bahn 
meist  pasteurisiert  und  dann  auf  10—120  abgekühlt  wird,  so  mnss  er  zur  Sftaenuif 
erwärmt  und  zum  Ausbuttem  wieder  auf  die  dafür  günstigste  Temperatur  von  10-13» 
£,rebracht  werden.  Nach  R.  kann  aber  das  Säuern  auch  bei  niederer  Tempermtor  (12*) 
durchgeführt  werden,  und  dadurch  das  umständliche  und  teure  Erwärmen  nnd  Ab- 
kühlen vermieden  werden.  Mit  der  Temperalur  der  Säuerung  wechselt  aber  auch  die 
für  das  Ausbuttern  geeignetste  Temperatur;  ist  erstere  hoch  (16 — 2(fi),  so  muas  letztem 
niedrig  sein  (10—120)  und  ist  erstere  niedrig  (12—140),  so  mnss  letztere  höher  (15— W 
sein.  Es  ist  deshalb  die  Anfangs  temperatur  für  die  Säuerung  so  za  wählen  fflr  ähc 
Örtlichen  Verhältnisse,  dass  sich  die  Endteniperatur  nahezu  zum  Ausbuttem   eignet 

Andreasch. 

*V.  Sato,  Untersuchungen  über  Schleimbildung  in  Milch.  ZentralhL  f. 
liakteriol.  II,  19,  27 — 40.  Es  wird  der  die  Schleimbildung  verursachende  Diplococcus 
viscosus  und  seine  Kulturbedingungen  näher  beschrieben.  Die  Schleimhildang  benüit 
nicht  auf  einer  Umwandlung  von  Kohlehydraten  oder  EiweisskOrpern,  sondern  anf  der 
ungeheuren  Anhäufung  der  schleimigen  Organismen  selbst.  Andreasch. 

*Aug.  Eloire,  die  Aufbewahrung  der  Milch  mittelst  Formaldehyd^. 
Mödicine  et  hygi^ne  5,  38-41.  Der  Zusatz  von  lg  40proz.  Formaldehyd  xa  10  1 
Milch  muss  als  vollständig  unschädlich  iür  die  Gesundheit  des  Menschen  nnd  der  jungen 
Tiere  betrachtet  werden.  Znnz. 

*E.  Rousseau,  Untersuchungen  über  die  Sterilisation  der  Milch  mittels 
wässerigem  Wasserstoffsuperoxyd.  Bull.  <les  sciences  phamacol.  15,  616-20. 
Die  von  ßeliring  und  Münch  vor^^esclila^rene  Behandlung  der  Milch  mit  HfOt 
(Buddisation)  lieforte  nicht  so  sichere  Resultate  wie  die  Behandlung  der  Milch  nach 
Pasteur  und  De  Roux. 

*E.  v.  Behring,  Kuhmilchkonservierung.  Behringwerk-MitteiL  2.28 
bis  )i8;  ehem.  Zentralbl.  1907,  II,  1438.  Die  Temperatur,  bis  za  welcher  frische 
Milch  erhitzt  werden  konnte,  ohne  gesunilheit^schädliche  Veränderungen  in  Kilber- 
ernährungsversuchen  aufzuweisen,  lag  bei  To®,  wenn  die  Milch  nicht  länger  als  30  Min- 
dabei  belassen  wurde.  Längere  Einwirkung  diestr  Temperatur  oder  wiederholtes  Er- 
hitzen ist  für  die  Milch  ebenso  scliüdlith  wie  kürzere  Erhitzung  auf  höhere  Tempen- 
turen,  und  in  gleichem  Sinne  winl  die  Milch  beeintlusst  durch  bakterielle  Bfilchver- 
iindcriingen.  Das  Albumin  der  erhitzten  Milch  ist  fast  ganz  denaturiert  und  in  solch« 
Körper  übergeführt,  welche  gleich  den  AI!)uniosen  in  die  Kaseinfällung  flbergehen. 
ausserdem  hat  der  Gehalt  an  Kühneschem  Pepton  zugenommen.  Auch  die  Yerteilao^ 
der  Aschenbestandteile  wird  durch  das  Erhitzen  verändert,  wobei  es  sich  anscheinend 
um  ( ine  Denaturicrung  von  org.  Verbindungen  der  Erdalkalicn  und  des  Eisens  handelt. 
In  der  genuinen  Milch  sind  dieselben  kolloidal  gelöst  und  gehen  bei  der  Kasein ftllnng 
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nur  insoweit  in  das  Filtrat  über,  als  sie  an  das  Albnmin  gebunden  sind,  während  sie 
in  der  erhitzten  Milch  sich  zum  Teile  in  wahrer  Lösung  befinden  und  deswegen  die 
Menge  der  Ton  vornherein  in  wahrer  Lösung  befindlichen  Alkalien  beträchtlich  ver- 
mehren. 6.  nimmt  ao,  dass  die  gewebsbildende  Kraft  der  Milch  im  engsten  Zu- 
sammenhange steht  mit  dem  an  EiweisskOrper  geburidenen  Fe  und  CaO,  vielleicht 
auch  mit  org.  P-  und  S- Verbindungen.  Zur  Konservierung  der  Milch  wird  das 
Sufonin  empfohlen.  6.  hält  den  Fornialdehydzusatz  innerhalb  der  von  ihm  vor- 
geschlagenen Grenzen  fär  völlig  harmlos.  Dabei  mtlssen  folgende  Forderungen  fQr 
die  Formaldehydmilch  gestellt  werden:  1.  Deklarationszwang,  2.  gesetzliche  Fest- 
stellung der  Höchstgrenze  für  den  Formaldehydzusatz,  3.  die  Erlaubnis  zur  Her- 
stellung von  Formaldehydmilch  mflsste  gebunden  sein  an  gesetzlich  vorgeschriebene 
Molkereieinrichtnngen.  ß.  hält  die  Besteuerung  des  Fornialdehydzusatzes,  bezw.  die 
Erwerbung  einer  Konzession  für  empfehlenswert.  Andreasch. 

*Arthur  Luerssen,  die  LTnbrauchbarkeit  der  Zitronensäure  zur 
Desinfektion  der  Milch.  Deutsche  mediz.  Presse  11,  139—41.  Choleravibrionen, 
Diphtheriebazillen  etc.  werden  durch  die  Zitronensäure  besonders  infolge  der  Gerinnsel- 
bildung nur  sehr  langsam  und  nnsicher  abgetötet,  sodass  die  Zitronensäure  sich  nicht 
xur  Desinfektion  der  Milch  eignet.  Andreasch. 

*G.  Wulff,  tlber  Milchkonservierung  auf  physiologischer  Grundlage. 
Bull.  Akad.  St.  Petersburg  [5]  28,  299—306;  ehem.  Zentralbl.  1907,  I,  982.  HaOs 
der  Kuhmilch  zugesetzt,  wirkt  nicht  nur  durch  seine  bakterizide  Tätigkeit,  sondern 
übt  noch  eine  physiologische  aus,  indem  es  gewisse  Eiweisskörper  der  Milch,  die 
dnrch  das  Rütteln  beim  Transport,  ihren  locker  gebundenen  0  verloren  haben,  in  den 
ursprtinglichen  ( ^-gesättigten  Zustand  überführt.  Andreasch. 

Käne, 

*Franco  Samarani,  die  Wirkung  der  Milchfernientc  Lei  der  Käse- 
fabrikation. Staz.  sperini.  agrar.  ital.  89,  1065—80.  Zusatz  von  Milchferment  ist 
ein  gutes  Mittel  gegen  gaserzengendo  Keime;  absolut  sicher  ist  es  aber  nicht. 

Andreascb. 

278.  W.  Bi  88  egg  er,  weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  der  stickstoffhaltigen 
Bestandteile,  insbesondere  der  EiweisskOrper  des  Emmenthaler  Käses. 

*A.  Trillat  und  Sauton,  über  das  Vorkommen  von  Aldehyden  in  den 
Käsen  und  den  dadurch  bedingten  bitteren  Geschmack.  Compt.  rend.  144,  333—35. 
In  den  meisten  Käsearten  können  Aldehyde  nachgewiesen  werden;  wird  der  Käse  alt, 
so  wird  er  durch  zu  reichliche  Entstehung  derselben  bitter,  wie  es  bei  dem  Wein  der 
Fall  ist.  Schrumpf. 

^Dieselben,  über  den  Ursprung  der  Bildung  der  Aldehyde  in  den 
Käsen.  Ibid.  495—97.  Dieselbe  beruht  auf  der  Wirkung  gewisser  Hefen  auf  die  im 
Käse  zurückgebliebene  Laktose;  sie  bilden  daraus  direkt  Aldehyd.       Andreasch. 

^Dieselben,  über  bittere  Milch  und  Käse.  Bull.  d.  1.  soc.  chim.  de 
France  [4]  1,  850.  Die  Käse  enthalten  Aldehyde  und  diese  befinden  sich  in  grösster 
Menge  in  den  bitteren  Käsen.  Die  direkte  Einwirkung  von  .Aldeh}ddämpfen  auf 
die  Käse  färbt  diese  und  entwickelt  einen  bitteren  Geschmack.  Diese  Aldehyde 
entstehen  bei  der  Gärung  der  Laktose  durch  Hefe.  Werden  Hefen  in  sterile  Milch 
oder  in  laktosehaltige  Raul  in  sehe  Flüssigkeit  gebracht,  so  entwickeln  sich  je  nach 
d^  H^reart  20  bis  42  mg  prumiU.  Aldehyde    Manchmal  enthält  bittere  Milch  Aldehyd 
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und  Ammoniak;  die  Anwesenheit  des  Aldehyds  allein  genügt  nicht,  um  der  Mildi 
einen  bitteren  Geschmack  zu  geben.  Durch  Znsatz  von  Aldehyd  nnd  AmmoDiak  oder 
besser  durch  Besäen  mittelst  einer  Laktosenhefe  und  eines  Ammoniakfenneiites  gibt 
inan  normaler  Milch  einen  bitteren  Geschmack.  Die  Bildupg  eines  Aldehydhanci 
ist  die  wahrscheinliche  Ursache  der  bitteren  Milch  und  dadurch  der  bitteren  Kiee. 

Z  u  n  X. 

*Orla  Jensen,  Ed.  von  Freudenreich  und  die  Käsereifung.  Bev. 
gönör.  du  lait  6,  154-60. 

*P.  Buttenberg  und  F.  Guth,  über  Camembert-Käse.  Keitsehr.  t 
Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussmittel  14,  677—82.  Von  22  untersuchten  Proben  ver 
schiedener  Herkunft  waren  2  Magersorten,  5  halbfette,  6  fette  nnd  9  voUfette  Else. 

Höft 

*Orla  Jensen,  über  dcnEinfluss  des  Salzens  auf  die  im  Emmentaler 
Käse  statttindende  Lochbiidung.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  II,  17,  807—09.  Mehrere 
Flaschen  milchsaurer  Kalk-Peptonbouillon  wurden  mit  verschiedenen  Mengen  reiDem 
Kochsalz  versetzt,  sterilisiert  und  mit  je  1  cm^  Kultur  der  von  J.  im  Emmentaler  Käse 
gefundenen  Propionsäurebakterien  geimpft.  Bereits  }k^lo  Kochsalz  yerringerte  die 
Propionsäuregäi uiig,  welche  bei  10  o/o  Kochsalz  vollständig  ausblieb.  Dadurch  erklärt 
sich  der  bekannte  Einfluss  des  Kochsalzes  auf  die  Lochbildung.  Hoft. 

*F.  W.  J.  Boeckhout  und  J.  J.  Ott  de  Vries,  über  die  Reifung  des 
Edamer  Käses.  Rev.  gen^r.  du  lait  0,  248—54;  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  U,  lt. 
526 — 31.  Die  die  Verflüssigung  des  Leimes  und  die  teilweise  Yorinfektion  des  Kaae^ 
beiwirkenden  Bakterien  spielen  keine  vorwiegende  Rolle  bei  der  Reifung.  In  der  Milch 
finden  sich  Bakterien,  welche  die  Albumine  umwandeln  können,  ohne  den  Leim  xu  ver- 
fiüsbigen.  Höchst  wahrscheinlich  enthält  der  Käse  keine  den  Leim  verflüssigenden 
Enzyme.  Zum. 

*Ed.  V.  Freudenreich  und  Orla  Jensen,  über  die  im  Schabzieger 
stattfindende  Buttersäuregärung.  Zentralbl.  f.  BakterioL  II,  17,  225—38; 
s.  J.  T.  86,  296.     (Daselbst  ist  die  Seitenzahl  im  Citate  fälschlich  zu  520  angegeben.) 

^Dieselben,  über  die  im  Emmentaler  Käse  stattfindende  Propion- 
säuiegärung.  Ibid.  529-46;  s.  J.  T.  36.  295. 

♦Constantin  Gorini,  Studien  über  die  rationelle  Verfertigung  des  Gran a- 
käses  (hygienische  Behandlung  und  Anwendung  reiner  Kulturen).  Rev.  gen6r.  da 
lait  6,  337-45. 

♦Ottokar  Laia,  die  Schafskäse  bei  den  Westslaven.  Rev.  g^n^.  do 
lait  6,  433—41,  457—64,  481—89  und  505—11.  Die  Hauptergebnisse  dieser  Arbeit 
befinden  sich  in  den  Tabellen,  wovon  sich  Tabelle  I  auf  die  ,Ovcii  Sir*  benannten 
Käse  der  Slowcnenalpen  beziclit.  Die  Zufügung  von  Krennesseln  zum  Labe  bei  der  Be- 
reitung der  Kä!>e  der  Slowenenalpen  bewirkt  vielleicht  ihre  raschere  Reifung.  Im  durch 
Zeniuetschen  frischer  Urtica  dioica-Pfianzen  mit  dest.  Wasser  erhaltenen  Saft  scheinen 
keine  die  Gerinnung  der  Milch  innerhalb  6  Std.  hervorrufenden  Mikroben  vorhanden 
zu  sein.  Dieser  Saft  enthält  aber  eine  proteolytische  Diastase,  welche  ausserdem  eine 
geringe  gerinnende  Einwirkung  auf  das  Kasein  ausübt,  oder  eine  pepsinähniiche  und 
ausserdem  noch  eine  chvmosinähnliche  Dia^stase.  In  den  Tabellen  II,  III  nnd  IV  sind 
die  bei  der  Analyse  der  SchafVkäse  des  Slowakenlandes  erzielten  Ergebnisse  zusammen- 
gestellt. Die  Indizien  der  durch  Äther  aus  verschiedenen  Schafskäsen  des  Slowaken- 
landes  extrahierten,  mit  siedendem  Wasser  ausgewaschenen  Fettstoflfe  sind  in  Tabelle  V 
wiedergegeben.    Im  Ostiepek  und  in  der  Tarenica  geboren  fast  alle  Mikroben  in  den 
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pefraktions- 
;   zahl  bei 

i  400  C.  am 

Ver- 

Reichert- 

Jodzahl 

Burstyne- 

Wauters- 

jZeissscben 

seifungszahl 

Meisslsche 

sche  Zabl 

Polenske- 

Butjro- 

Zahl 

sehe  Zahl 

meter 

1 

!   41.5  bis 
43 

227  bis 
230,1 

23,1  bis 
25,3 

42,5  bis 
47,1 

11  bis 
56 

1,7  bis 
2.0 

42  bis 
45 

222  bis 
227 

24.0  bis 
26.6 

41,7  bis 
51,3 

2  bis  6 

2,5  bis 
3,2 

41,3  bis 

219  bis 
225 

22 

42,7  bis 
53,7 

52  bis 
75 

2,7  bis 
4,0 

Kaseart 

Brynza  .  . 

Ostiepek    . 
Parenica   . 


Milchsäurefennenten.  In  der  Brynza  bilden  die  Milchsäurefermente  den  grössten  Teil 
der  Gesamtmikroorganismen :  es  bestehen  aber  ausserdem  stets  Oidium  lactis  und  Blasto- 
myceten,  selten  Tyrothrix.  Diese  Milchsäurefermente  können  das  Kasein  spalten.  Der 
Ostiepek  enthält  mehr  Fermente  und  hingegen  weniger  Abbauprodukte  als  die  Brynza. 
Die  ürda  oder  das  aus  den  nach  der  Käsebereitung  gebliebenenen  Molken  dargestellte 
Seral  besitzt  folgende  prozentige  Zusammenstellung:  Wasser  91,01,  Fett  2,05,  Ei- 
weiss  1,92,  Laktose  1,31,  Milchsäuren  1,66,  flüchtige  Sauren  0,22,  Alkohol  1,38, 
Asche  0,50.  Sie  enthält  Milchsäurefermente  und  Blastomyceten.  Die  Maslo  ovci  oder 
Schaf butter  ergibt  als  Verseifungszahl  226,8  bis  228,  als  Reichert-Meisslsche 
Zahl  22,20  bis  28,80,  als  Jodzahl  40,6  bis  45,4,  als  Burstyncsche  Zahl  0,7  bis  1,1, 
als  Wauters-Polenskesche  Zahl  1,0  bis  2,0.  Zunz. 

*Th.  Gruber,  über  die  Ursache  der  braunroten  Färbung  von  Hart- 
und  Weichkäsen.    Zentralbl.  f.  Bakteriol.  II,  17,  761—64. 

♦F.  W.  J.  Boekhout  und  J.  J.  Ott  de  Vries,  über  , kurzen'  Käse. 
Rev.  g^n^r.  du  lait  6,  313—23  und  345—51.  Der  Einfluss  der  Ealksalze  ist  in  der 
Milch  unbedeutend ;  bei  der  Käsereifung  ist  dies  aber  nicht  der  Fall.  Im  ausgewaschenen 
Gerinnsel  stellt  CasPaOgi  falls  es  überhaupt  darin  vorhanden  ist,  nur  einen  sohr  ge- 
ringen Teil  der  Kalksalze  vor.  Der  Käse  enthält  saures  Phosphat  CaH4Ps08  und  freie 
Milchsäure;  von  diesen  beiden  Sto£fen  rührt  seine  Acidität  her.  Die  Bildung  der  freien 
Säure  lässt  sich  keineswegs  durch  das  Vorhandensein  einer  ungenügenden  Menge  un- 
löslicher Kalksalze  im  Käse  und  die  dadurch  unmögliche  Neutralisation  erklären. 
Ausser  der  freien  Milchsäure  besteht  noch  im  Käse  mit  dem  Kalk  verbundene  Milch- 
säure. Im  Edamerkäse  scheinen  sich  keine  Verbindungen  zwischen  Milchsäure  und 
Parakaseln  zu  bilden.  Man  kann  den  Käse  als  eine  Milchsäurefermentkultur  in  einem 
Medium  betrachten,  das,  ausser  den  nötigen  Nährstoffen,  noch  genügend  neutralisirende 
Substanzen  enthält,  damit  die  Gärung  bis  zum  Ende  vor  sich  gehen  kann;  diese  beiden 
Arten  von  Stoffen  müssen  in  einem  gewissen  Verhältnisse  stehen,  sonst  sind  die  Be- 
dingungen für  die  Gärung  weniger  günstig.  Von  einem  engeren  Standpunkte  aus 
sind  die  beiden  Stoffe,  welche  diesem  Verhältnisse  entsprechen  müssen,  die  Laktose 
und  die  unlöslichen  Ealkverbindungcn.  Der  Gehalt  an  unlöslichen  Kalkverbindungen 
hängt  Yon  der  Menge  des  Gerinnsels  ab,  falls  man  unter  diesem  Namen  nicht  nur 
das   Parakaseln,  sondern  auch   noch  das  Gemisch   des  Calci umkaselnats  und   der  Bi- 
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und  Tricalciumpbosphate  versteht.  Man  kann  den  Easelngehalt  als  beständig  ansehen. 
denn  beim  Versetzen  gleicher  Mengen  einer  und  derselben  Milch  mit  Labferment  biUct 
sich  stets  die  gleiche  Gerinnselmenge.  Der  Laktosegehalt  hängt  vom  Semmgehah» 
des  Käses  ab,  welcher  selbst  von  der  duich  das  Gerinnsel  bestandenen  Bebandlnng 
bedingt  wird.  Ist  zu  viel  Serum  vorhanden,  so  entstellt  zu  viel  Milchsäiire  und  der 
Überschuss  freier  Säure  hat  als  Folge  die  Bildung  eines  harten,  kreideartigen,  .knrur 
Käse*  benannten  Käseteiges.  Die  sogenannten  Serumflecken  rühren  von  einem  lokakn 
Serumfiberschusse  her,  der  denselben  Zustand  in  gewissen  Punkten' des  Käses  herbeifUrt 
als  im  Gesamtteige  des  .kurzen  Käses".  Der  , kurze  Käse*  kann  auch  durch  dieis- 
Wesenheit  einer  grossen  Menge  eine  rasche  Säuerung  bewirkender  MilehsäurefermeDte 
hervorgerufen  werden;  als  solche  müssen  Fermente  betrachtet  werden,  die  von  Molken- 
gelatine  herrühren  und  welche  in  30  cm'  sterile  Milch  gebracht  Sie  bei  22<>  C.  in 
weniger  als  2  Tagen  laben.  Alle  „kurzen  Käse*"  besitzen  einen  als  Milchsäure  be- 
rechneten viel  höheren  Säureprozeiitsatz  als  die  normalen  Käse.  Ob  dieser  TJnte^ 
schied  von  einer  verschiedenen  Neutralisation  in  beiden  Fällen  oder  von  der  Eigen- 
schaft der  eine  rasch*?  Säuerung  bewirkenden  Milchsäurefermente  Säure  aus  anderen 
Stofien  als  die  Laktose  bilden  zu  können  herrührt,  ist  noch  unentschieden.      Zunt. 

*Alberto  Scala,  über  die  Bestimmung  von  Fett  im  K&se  mit  dtr 
Methode  von  Gerber,  hftaz.  sperim.  agrar.  ital.  39,  734 — 37.  Es.  wurden  dir 
Gerber  sehe  Methode  in  der  Modifikation  von  Siegfeld  mit  dem  ursprflnglichen 
(t  c  r  b  e  r  sehen  Verfahren  und  der  Methode  von  S  o  z  h  1  e  t  vergLchen.  In  42  Bestimm- 
ungen ergaben  sich  nach  Sicgfeld  7n.al  zu  hohe  Werte  (0,04  bis  0,66)  sonst  zb 
niedrige  (0,04  bis  2,14)  gegenüber  der  Gewiclitsmethode.  Wahrscheinlich  wird  beim 
Erhitzen  der  Käse  mit  H2SO4  Fett  zerstört;  es  waren  auch  die  Differenzen  bei  den 
abgeänderten  Verfahren  grösser  als  bei  dem  ursprünglichen.  Zum  Auflösen  des  Käs« 
verwendete  S.   eine  höhere  Temperatur  (80—900)  als  Gerber  angibt 

Andreasch. 

*H.  Van  Gulik,  Mitteilung  über  ein  Butyrometer,  speziell  für  Fett- 
bestinimung  in  Käse  konstruiert.  Chem.  Weekblad  4,  803—5;  chcin.  Zentralbl 
1908,  I,  484.  Zur  Gerb  ersehen  Fettbestinimung  im  Käse  benutzt  V.  ein  (abgebildetes) 
Butyrometer  für  3  g  Käse  mit  tlachem  oder  rundem  Messteil,  das  sich  von  den 
Gerb  er  sehen  „Pruduktenbutyiometer**  durch  weitere  Entfernung  der  Messstriche 
auszeichnen  soll.  Zu  den  3  g  Käse  setzt  man  erst  15  cm'  H2SO4.  schüttelt  und  ftlDt 
nach  der  Auflösung  H2SO4  und  Amylalkohol  bis  zum  Teilstrich  35  ein.  (Zu  be- 
ziehen von  J.  C.  Th.  Marius,  Utrecht.)  Andreascb. 

*Aiberto  Scala,  über  die  Schwierigkeiten,  Margarine  im  Schaf- 
käse nachzuweisen.     Staz.  sperim.  agrar.  ital.  89,  719—33. 


220.  Moritz  Schein:  Theorie  der  Milchsekretion ^).    Auf  Grund  der 

in  der  Literatur  vorliegenden  Tatsachen  wird  geschlossen,  dass  das  Einsetzen 
der  Milchsekretion  nicht  irgend  welche  die  Drüsen  spezifisch  erregende  Sub- 
stanzen (innere  Sekrete)  voraussetzt,  sondern  dadurch  zustande  kommt,  dass 
die  miichfähigeu    d.  i.  die   zur  Ernährung   der  Frucht    erforderlichen  und  in 

M  Wiener  med.  Wochenschr.  57.  1713  ft'. 
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Anpassung  an  die  Schwangerschaft,  während  dieser  immer  reichlicher  ge- 
bildeten Stoffe  plötzlich  in  starkem  Überschusse  vorhanden  sind,  wenn  die 
Placenta  aufhört  sie  zu  verarbeiten.  Die  Hypothese  setzt  ähnliche  chemische 
Affinitäten  bei  Placenta  und  Milchdrüsen  voraus,  erklärt  aber  in  ungezwungener 
Weise  viele  sonst  schwer  verständliche  Verhältnisse  der  Milchbildung.  Hyperämie, 
über  deren  Zustandekommen  nach  der  Geburt  Beobachtungen  und  Erwägungen 
beigebracht  werden,  wirkt  aber  auch  an  sich  schon  sekretionserregend,  da 
die  milchfilhigen  Stoffe  zu  den  normalen  jedes  Blutes  gehören.  Der  spezifische 
Sekretionsreiz  des  Saugens  dürfte  z.  T.  darauf,  z.  T.  auf  direkter  Reizung 
der  Drüsenzellen  beruhen.  Reichel. 

221.  C.  J.  Koning:  Biologische  und  biochemische  Studien  Über  Milch ^). 
Für  die  Untersuchung  des  Kolostrums  wird  die  biologische  Methode  von  K. 
vorangestellt.  Aus  der  Untersuchung  der  »bakteriziden  Phase«  hat  sich 
herausgestellt,  dass  das  Kolostrum  in  hohem  Mafse  die  Eigenschaften  des 
Blutserums  hat  und  dass  allmählig,  indem  dasselbe  in  normale  Milch  über- 
geht, diese  Eigenschaften  zwar  abklingen,  nicht  aber  vollständig  verschwinden. 
Ebenso  wie  Bullmann  und  Trommsdorff  erachtet  K.  die  bakteriziden 
Substanzen  der  Milch  für  spezifisch  bestimmten  Bakterien  gegenüber.  Die  Lak- 
tationsperiode des  Menschen  wird  in  dieser  Arbeit  mit  derjenigen  der  Kuh 
und  anderer  Tiere  verglichen.  Normale  Frauenmilch  enthält  3  bis  4  mal  mehr 
Diastase  und  7  bis  20  mal  mehr  Katalase  als  Kubmilch,  der  Reduktasegehalt 
ist  aber  niedriger.  Die  Peroxydasereaktion  hat  trägen  Verlauf.  Während  der 
Laktationsperiode  nehmen  der  Gesamteiweissgehalt,  der  Trockenrückstand,  der 
Aschegehalt,  die  Diastase  und  die  Katalase  allmählig  ab,  der  Zuckergehalt 
steigt,  der  Fettgehalt  ist  annähernd  konstant.  Eine  scharf  begrenzte  Kolostrum- 
periode ist  bei  der  Frau  nicht  zu  konstatieren,  die  hohen  Fettzahlen  bei 
derselben  hängen  mit  einem  höhern  Katalasegehalt  zusammen.  Die  Fett-  und 
Enzymbestimmung  in  Frauenmilchproben  ermöglicht  die  Beurteilung  dieser 
Milch  als  Säuglingsernährung ,  man  kann  aus  der  Analyse  ersehen,  ob  dieselbe 
der  gefüllten  oder  der  zum  Teil  entleerten  Brustdrüse  entnommen  ist.  Die 
übrigens  sehr  zahlreichen  Untersuchungen  des  Vf.  sind  im  Original  nach- 
zusehen. Zeehuisen. 

222.  Martin  Hohlfeld:  über  die  Bedeutung  des  Kolostrums ^).    Aus 

dem  Inhalt  des  histologischen  Teils  der  Arbeit  sei  nur  mitgeteilt,  dass  H. 
die  Ansicht  verficht,  dass  die  Kolostrumkörperchen  auf  phagocytärem  Wege 
aus  den  einkernigen  Rundzellen  des  Blutes  entstehen.  Die  Bedeutung  des 
Kolostrums  als  Nahrungsmittel   versuchte   er   dadurch    zu  ergründen,   dass  er 

1)  Pharinaceutisch  Weekblad  1907,  No.  15  flf.  —  2)  Arch.  für  Kinderheilk.  46, 
161-227. 
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die  Ernährnngserfolge  bei  neugeborenen  Tieren,  die  mit  Kolostram  und  ent 
weiterbin  mit  Milch  genährt  werden,  verglich  mit  denjenigen,  wie  sie  bd 
einer  von  Anfang  an  ans  Milch  bestehenden  Nahrung  erhalten  werden.  Junge 
Ziegen  gediehen  besser  bei  anfänglicher  Ernährung  mit  Kolostmmy  dagegen 
war  bei  Hunden  und  Meerschweinchen  ein  solcher  Unterschied  nicht  Tor- 
handen.  Um  festzustellen,  ob  dieses  verschiedene  Verhalten  etwa  daruf 
beruhte,  dass  bei  Ziegen  das  Kolostrum  und  die  Milch  verschieden  znsammea- 
gesetzt  ist,  bei  den  anderen  Tierarten  nicht,  wurde  Milch  und  Kolostrua 
analysiert.  Dabei  ergab  sich,  dass  der  Gehalt  der  Ziegenmilch  an  EiweiaB 
und  Fett  in  den  ersten  3  Tagen  am  höchsten  ist  und  dann  langsam  absinkt, 
während  bei  Hunden  und  Meerschweinchen  kein  ausgesprochener  Unterschied 
zwischen  Kolostrum  und  reifer  Milch  besteht.  Eine  Berechnung  der  Kalorien- 
zufuhr  ergab  entsprechend,  dass  die  zu  Anfang  mit  Kolostrum  ernährten  Ziegen 
während  der  ersten  Woche  erheblich  mehr  Kalorien  mit  der  Nahrung  auf- 
genommen hatten,  als  die  von  Beginn  an  mit  reifer  Milch  gefütterten.  Da 
aber  ein  Unterschied  zwischen  den  Kolostrum-  und  den  Kontrolltieren  auch 
nach  der  ersten  Woche  noch  zu  bemerken  war,  glaubt  H.,  dass  die  Unter- 
schiede zwischen  beiden  Fütterungsarten  nicht  bloss  im  Kaloriengehalt  liegen 
können.  Er  ist  geneigt,  den  grössern  Gehalt  des  Kolostrums  an  löslichem 
Eiweiss  als  wichtig  zu  betrachten,  weil  von  2  aus  gleichem  Wurf  stammenden 
Ziegen  die  mit  roher  Milch  gefütterte  zwar  nicht  schneller  zunahm,  aber 
besser  aussah  als  die  mit  gekochter  Milch  gefütterte.  Vogt. 

223.  J.  Langer:  Zur  Resorption  des  Kolostrums^).   Beim  Studium  der 

Hämagglutination  zeigte  sich,  dass  Kolostrum  auffallend  reich  ist  an  Aggla- 
tininen.  Ebenso  gibt  Kolostrum  bei  subkutaner  Injektion  bei  Kaninchen  ein 
Antiserum,  das  mit  Verdünnungen  des  zur  Injektion  verwandten  Kuhkolostrums 
bei  1:12000  messbarc  Niederschläge  verursacht  Mit  Hilfe  eines  hoch- 
wertigen Kolostrumantiserums  gelang  der  Nachweis  des  Übergangs  von  Kuh- 
milcheiweiss  in  das  Blut  bei  einem  von  Geburt  an  mit  Kuhkolostmm  ernährten 
Kinde.  Da  Blutserumverdünnungen  mit  Kolostrumantigenen  auch  präzipitieren. 
schliesst  L.,  dass  die  Kolostrumantigene  dem  mütterlichen  Blut  entstammen. 
Die  betreffenden  Antigene  scheinen  nicht  durch  die  Placeuta  in  die  Frucht 
überzugehen,  da  unter  11  Versuchen  nur  2  mal  Spuren  von  Niederschlägen 
aus  der  Mischung  von  Blutserum  des  neugeborenen  Kalbes  mit  Kolostrum- 
antiserum  hervorgingen.  Dagegen  trat  in  allen  Fällen  0—8  Std.  nach  der 
ersten  Nahrungsaufnahme  die  Reaktion  ein.  Mit  zunehmendem  Alter  wächst 
beim  Kinde  bis  zum  ausgewachsenen  Zustand  der  Gehalt  des  Blutes  an 
Antigenen.  Vogt. 

J)  Verhandig.  d.  G..'sellsch.  f.  Kinderheilk.  1907,  TO-'JS. 
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224.  EmerichUjhelyi:  Ziegenmilchuntersuchungen  ^).  Anschliessend 
m  frfthere  Mitteilungen  über  Ziegenmilchnutersachungen  in  der  Herrschaft 
Cs&kY4r  [J.  T.  35,  229]  wird  über  die  Untersuchungen  in  den  Jahren  1906 
und  1907  berichtet-  Die  Herde  bestand  aus  einer  eingeführten  Seenentaler 
Ziege,  6  Kreuzungen  zwischen  Seenentaler  und  ungarischen  Ziegen,  sowie 
5  gewöhnlichen  ungarischen  graulich  weissen  Ziegen.  Das  Alter  der  Tiere 
schwankte  zwischen  1  und  12  Jahren,  das  Gewicht  zwischen  32  und  66  kg. 
Die  Ziegen  weideten  gemeinsam  mit  den  Schafen  und  erhielten  im  Stall  das 
Ruhfutter,  welches  auch  den  Kühen  verabreicht  wurde,  aber  kein  Kraftfutter. 
Ans  den  am  6.  und  20.  jeden  Monats  stattfindenden  Probemelkungen  ergab 
ach,  dass  nach  etwa  6  wöchentlicher  Saugzeit  noch  durchschnittlich  270,3 
Melktage  (245—304)  im  Mittel  370,88  1  Milch  pro  Ziege  brachten  (273,78 
bis  661,10),  während  die  Saugzeit  durchschnittlich  111,16  1  Milch  pro  Tier 
(80—217)  gegeben  hatte.  Nach  den  monatlich  einmal  erfolgenden  Unter- 
Söchnngen  der  Proben  jedes  Tieres  schwankte  der  durchschnittliche  Fett- 
gehall in  der  Milch  der  einzelnen  Tiere  zwischen  3,62  ^/q  und  5,47  ^Iq,  All- 
monatlich einmal  wurden  die  vereinigten  Proben  aller  Tiere  auf  ihre  Zusammen- 
setzong  nntersutht,  wobei  sich  ergab: 


Monat 


Milchmenge 
(aller  Tiere 
Tom  Tage 
der  Probe- 
nahme) 


Mai  1906 20,45 1 


Joni  . 
Juli    . 

S«pt  . 
Okt  , 
Not.  , 
Dez.  , 
Jan.  1907 

Mittel .  .  . 


20,15, 
18,34, 
19,08  , 
20,68, 
17,78 , 
14,20, 

9,90, 

4,13  48T.) 


I    16,08 


Spez. 
Gewicht 


I  Trocken- 
substanz 
«/o 


1,0324 
1,0381 
1,0333 
1.0320 
1,0324 
1,0339 
1,0342 
1,0346 
l,030r. 


13,50 
13,91 
13,28 
13,43 
13,54 
15,01 
15,75 
15.24 
15.74 


Fett 

*Vo 


4,28 
4,48 
3,91 
4,31 
4,31 
5.23 
5,78 
5,27 
5,38 


Milch-    Eiweiss- 


zucker 


0/, 


70 


stoße 
•/o 


4,81 
4,91 
4,88 
4.28 
4,69 
3,57 
4,52 
4,37 
4,50 


3,05 
3,73 
3,74 
4.04 
3,79 
5,30 
4,54 
4,73 
4,99 


1,0329        14.8^<       4,77        4,50 


4.2S 


Asche 


0,76 
0,79 
0,75 
0,80 
0,75 
0,91 
0,91 
0,87 
0,87 

0.82 


Höft. 


225.  H.  Sprinkmeyer  und  A.  FUrstenberg:  Beitrag  zur  Kenntnis 
fcr  Ziegenmilch  und  Ziegenbutter  O-  Von  Mitte  April  bi.s  Mitte  Juni  wurde 
tt  je  einem  Tage  die  unter  Aufsicht  von  einer  Ziege  gewonnene  Milchmenge 
i^immt,   untersucht,   entrahmt  und   auf  Butter  verarbeitet.     Die  10  Ziegen 


1)  Milchw.  Zentralblatt  8.  430-:^5. 
a.  GeDDsnn.  14,  388-91. 

iakratberieht  Ar  TierclMinie.    1907. 


2)  Zoits'hr.  f.  rntersuch.  d.  Nahnings- 
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hatten  ein  Alter  von  1  bis  8  Jahren,  lieferten  im  Durchschnitt  morgens  969  c. 
mittags  522  g,  abends  668  g  Milch.  Die  höchsten  Erträge  waren  morg» 
1280  g,  mittags  740  g,  abends  980  g,  die  niedrigsten  morgens  755  g,  mittag 
185  g,  abends  245  g  Milch.  Der  Fettgehalt  schwankte  in  der  Morgenmild 
zwischen  2,73^/0  und  5,84  <>/o,  Mittagsmilch  3,40— 6,49  <>/o,  Abendmild 
3,35 — 5,63®/o.  Der  durchschnittliche  Fettgehalt  betrug  morgens  3,91  \. 
mittags  4,95  ^/o,  abends  4,38  ^/„.  Die  Laktodensimetergrade  bewegten  sid 
morgens  zwischen  26,9  und  33,6,  mittags  zwischen  26,0  und  31,8,  abends 
zwischen  27,5  und  34,2,  ihre  mittlere  Höhe  war  morgens  30,7,  mittags  29.0. 
abends  31,1.  Das  Fett  der  Milch  zeigte  eine  Refraktion  von  41,1 — 44.3. 
eine  Rcichert-Meissl-Zahl  von  20,3—29,1  (Mittel  24,3),  Yerseifangs- 
zahl  von  226,1—242,4  (Mittel  233,3),  Jodzahl  von  26,9—38,9  (Iklittel  34,31 
P  0 1  e  n  s  k  e  -  Zahl  von  3,15  -  -8,00  (Mittel  5,66).  Das  mittlere  Moleknlargewirht 
der  nichtflflchtigen  Fettsäuren  schwankte  zwischen  251,7  und  266,5.     Höft 

220.  M.  Siegfeld:  Stutenmilch  0-  Von  einer  13  jährigen  Stnte.  welche 
8  mal  geworfen  hatte  und  aussergewöhnlich  milchergiebig  war  (Höcbstmenge 
täglich  10 — 12  1,  13  Wochen  nach  dem  Fohlen  nochza.  8  1),  wurden  4  Proben. 
deren  erste  13  Wochen  nach  dem  Fohlen  entnommen  war,  mit  folgendes 
Resultat  untersucht: 


ProLe  1 


3 


1,0360 

1,0365 

1,0353 

9,370/0 

9,250/0 

9,23  o.:o 

0.30  , 

0,35  „ 

0.25  , 

1.98  , 

2,04  , 

1,87  , 

T.33  , 

7.60  , 

7,35  , 

0,33  , 

0.30  , 

.    0,29  , 

Spez.  Gewicht 1    1,03(3*2 

'rrockenma8se(boil05oC.)  9,11  «o 

Fett  (nach  (J.Tb er)     .  0,20  „ 

Protein  (N  ;-  6,35)  .  .  .  1,^3  , 

Milchzucker  (polarisiert)  '   7.15  „ 

Asche    0,30  , 

i 

Ob  die  eigentümliche  Erscheinung,  dass  die  Summe  der  Einzel hestandteik 
beträchtlich  grösser  ist  als  die  gefundene  Gesamttrockenmasse,  auf  einer  ib- 
weichung  des  Milchzuckers  vom  Zucker  der  Kuhmilch  oder  auf  sonstigen 
Ursachen  beruht,  ist  nicht  festgestellt.  Höft. 

227.  Friedr.  Krliger:  Über  eine  eigentumliche  Veränderung  der 
Milch  durch  Natron-  resp.  Kalilauge^').  Die  von  Cl.  Gautier  und  A. 
Morel  beschriebene  Rotfärbung  dor  Milch  durch  Lauge  [J.  T.  36,  201] 
hat  K.  schon  vor  Jahren  beobachtet  [Sitzungsber.  d.  l)orpater  Natnrforscherges. 
10,  ■t.->2,   181)4|.     Nach  Zusatz  von  Lauge  wird  die  Kuhmilch  gelblicher  und 

i)  Mnlkt'reizeituiij,'  Hildeshfim  21,  719.  —  «)  Zeitschr.  f.  phjsiol.  Chem.  W. 
293— :W2. 
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dickflttssig,  nach  einiger  Zeit  trennt  sich  das  Gemisch  in  eine  ohere  gelhlich- 
weisse  und  eine  untere  gelblichgrüne,  durchsichtige  Schichte,  die  bald  rosa- 
rot, endlich  dunkelrot  wird,  wie  eine  recht  konz.  Blut-  oder  Hämoglobin^ 
lösung.  Dabei  tritt  Ammoniakgeruch  auf.  Als  unterste  Grenze  für  das 
Zastandekommen  der  Reaktion  ist  ein  Gebalt  von  1  ^/^  Na  OH  erforderlich,  am 
schönsten  erscheint  die  Färbung  bei  1 — 2^/^.  Innerhalb  der  Grenzen  von 
1 — 50^  tritt  die  Rotfärbung  um  so  schneller  auf,  je  höher  die  Temperatur 
ist.  Die  Reaktion  trat  ein  bei  Kuh-,  Frauen-  und  Hundemilch,  während 
Stutenmilch  und  Frauenkolostrum  sich  nicht  färben.  Kochen  oder  Gefrieren- 
lassen beeinträchtigt  die  Reaktion  nicht,  ebenso  wenig  Dialysieren  der  Milch. 
Milchserum  gibt  die  Reaktion  schwächer,  mit  Äther  entfettete  Milch  gar 
nicht.  Zusatz  von  Essigsäure  zur  roten  Milch  bewirkt  einen  plötzlichen 
Farbenumschlag  von  rot  in  gelb  oder  gelbbraun.  Bei  der  spektroskopischen 
Untersuchung  des  roten  Milchfiltrates,  sowie  der  alkalischen  Lösungen  des 
aus  ihm  durch  Essigsäure  gewonnenen  und  mit  Wasser  ausgewaschenen  Nieder- 
schlages kann  man  ein  ziemlich  breites,  aber  undeutliches  Absorptionsband 
bei  der  Linie  C  bis  über  E  hinaus  (grösste  Intensität  bei  X  555 — 556)  wahr- 
nehmen. Mehrere  Beobachtungen  sprechen  dafür,  dass  diese  Farbenveränderung 
der  Milch  nicht  durch  das  Zusammenwirken  von  Kasein  und  Laktose  allein 
bedingt  sein  kann,  wie  Gautier  und  Morel  annehmen,  sondern  dass,  falls 
diese  überhaupt  in  Betracht  kommen,  gleichzeitig  noch  ein  oder  mehrere 
andere  Milchbestandteile  teilnehmen.  Andreas  eh. 

228.  E.  Fuld  und  J.  Wohl  gern  uth:  über  eine  neue  Methode  zur 
Ausfallung  des  reinen  KaseYns  aus  der  Frauenmilch  durch  Säure  und  Lab, 
sowie  Über  die  Natur  der  labhemmenden  Wirkung  der  Frauenmilch^).    In 

der  Arbeit  konnte  gezeigt  werden,  dass  das  Aufbewahren  von  tierischen 
Flüssigkeiten  in  gefrorenem  Zustande  nicht  in  allen  Fällen  mit  Sicherheit 
die  Wiederherstellung  einer  Lösung  vf»n  den  früheren  Eigenschaften  durch 
das  Auftauen  zulässt.  Die  Ungerinnbarkeit  der  Frauenmilch  mit  den  üblichen 
Gerinnungsmitteln  liegt  hauptsächlich  (im  Falle  der  Säurefällung)  oder 
grossenteils  (im  Fall  der  Verkäsung)  an  ihrem  für  derartige  Vorgänge  unge- 
eigneten physikalischen  Zustand.  In  der  Aufbewahrung  der  Frauenmilch  in 
gefrorenem  Zustand  während  der  Dauer  von  mindestens  dreimal  24  Std.  be- 
sitzen wir  ein  Mittel,  derselben  die  zum  Zustandekommen  dieser  Reaktionen 
erforderlichen  Eigenschaften  zu  erteilen.  In  vielen  Fällen  genügt  indessen 
bereits  eine  weit  kürzere  Zeit,  zumal  zwecks  Ermöglichung  der  Reaktion 
bei  Gegenwart  von  Säure,  mit  oder  ohne  Lab.  Durch  dieses  Verfahren 
vermochten   Vff.    zum    erstenmal    eine   Labgerinnung    der   Frauenmilch    ohne 

1)  Biochem.  Zeitsch.  5,  118-42.    Eiper.-biol.  Abt.  d.  pathol.  Inst.  Berlin. 

18* 


276  VI.  Milch. 

SänrezQsatz  bloss  durch  Steigerung  ihres  an  sich  onzareichenden  Gehaltes  u 
Chlorcaloium  herbeizuführen.  Derartig  fällbar  gemachte  FrauenmUcb  gfkl 
ihres  labhemmenden  Vermögens  gegenüber  gewöhnlicher  Eahmiich  yeriiutigi 
eine  Veränderung,  die  weder  in  diesem  Umfang  noch  auch  mit  dieser  Sitlba- 
heit  in  anderer  Weise  erreicht  werden  kann.  Insbesondere  erwies  sieb  dis 
Kochen  sowohl  wie  das  Erhitzen  auf  70^  bei  den  Yersachen  der  Vff.  im 
Gegensatz  zu  älteren  fremden  und  eigenen  Erfahrungen  als  gänzlich  resp. 
fast  ganz  einflusslos.  Die  beschriebene  Hemmungswirkung  ist  nicht  gegtt 
den  Ausfällungsprozess.  sondern  gegen  die  Enzymwirkang  selbst  gerichtet 
Auch  die  Kuhmilch  erlangt  bei  längerer  Aufbewahrung  in  gefrorenem  Zustand 
eine  leichtere  Gerinnbarkeit  als  vordem.  Ähnlich,  wie  dies  von  letalerer 
Milchart  seit  langem  bekannt  ist,  nur  in  noch  stärkerem  Mafse,  lft«st  die 
Frauenmilch  während  des  Gefrierens  Milchflocken  sich  bilden,  deren  Ab- 
lösung durch  das  Auftauen  nicht  gelingt.  Als  einheitliche  Erkl&mng  all 
dieser  Vorgänge  nehmen  Vif.  an,  dass  das  KaseVn  der  Frauenmilch  sowohl 
für  die  schlechte  Gerinnbarkeit  dieser  selbst,  als  der  mit  ihr  gemischten  Kah. 
milch  verantwortlich  zu  machen  ist.  Durch  das  Gefrorenhalten  erfthrt  (nach 
Annahme  der  Vif.)  das  Korn  des  Kaseins  eine  Vergröbemng,  welche  die 
Ausfällung  mit  den  studierten  Reagenzien,  aber  auch  die  spontane  Ansscheidaag 
begünstigt.  Die  Dauer  der  Abkühlung  lässt  sich  nicht  durch  grössere  Intensitit 
derselben  ersetzen.  Selbst  die  Temperatur  der  flüssigen  Luft  bleibt,  wfthread 
kürzerer  Zeit  angewendet,  ohne  Effekt.  Es  muss  daher  in  der  Kälte  sid 
ein  fortlaufender  Prozess  abspielen,  der  die  konstatierten  Resultate  allmfihlich, 
jedoch  in  irreversibler  Weise,  nach  sich  zieht.  Die  Analyse  der  beim  Ge- 
frieren salzhaltiger  Eiweisslösungen  sich  abspielenden  Vorgänge  f&hrt  zu  dm 
Schluss,  dass  die  Partikel  der  Eiwcissstoffe  sowohl  zueinander  als  zu  den 
Teilchen  einer  kon/.  Mutterlauge  oder  Sole  eine  benachbarte  Stellung  ein- 
nehmen. Diese  räumliche  Lagebeziehung  gibt  die  Möglichkeit  sowohl  wie 
die  mutmarsliche  Ursache  ab  für  die  angenommene  Grössenznnahme  der 
Elementarpartikel.  Dabei  sind  die  einzelnen  Teile  der  Sole  als  fiflssige. 
kleinste  Einschlüsse  innerhalb  der  scheinbar  einheitlichen  Eismasse  anzusehen. 

AndreascL 
229.  B.  Slowtzoff:  Zur  Frage  der  Labgerinnung  der  Milch >).  S. 
berichtet  über  Versuche,  die  er  bereits  1905  angestellt  hat  und  die  eben&Ds 
zeigen,  dass  bei  der  Labwirkung  neben  der  Koagulation  noch  eine  Proteolyse 
stattfindet.  Zur  Prüfung  der  proteolytischen  Wirkung  ist  es  zweckmACrig. 
gekochte  Kaseinlösungen  zu  verwenden,  da  auch  sorgfältig  gereinigtem  Kasdn 
ein  eiweissverdauendes  Ferment  anhaftet.     Aus  den  Zahlen  geht  hervor,  dass 

1)  Beitr.  z.  cliem.  Tliysiül.  u.  Patliol.  9,  149-52. 
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nach  der  Parakasei'nansscheidang  die  Molkeneiweissbildung  noch  andauert. 
Diese  proteolytische  Wirkung  ist  bei  den  verschiedenen  Labpräparaten  ver- 
schieden und  ist,  wie  Versuche  über  den  Einfluss  von  Erhitzen  zeigen,  offenbar 
eine  fermentative.  Nach  der  Art  der  WTirkung  handelt  es  sich  um  Pepsin- 
wirkang,  sodass  nach  S.  nur  zwei  Möglichkeiten  bestehen:  entweder  ent- 
halten die  Lablösungen  zwei  Fermente,  ein  koagulierendes  und  ein  proteo- 
lytisches oder  die  Labgerinuung  stellt  den  ersten  Schritt  zur  Verdauung  des 
Kaseins  dar.  Blum. 

230.  Franz  Prylewski:  Untersuchungen  Über  die  Labung  der 
Milch  und  Futterungsversuche  mit  Kälbern  0-  I>ie  Versuche  über  Wieder- 
herstellung der  Labungsfähigkeit  gekochter  Milch  durch  bestimmte  Zusätze 
wurden  mit  je  500  cm^  bei  35  ®  und  je  5  cm^  einer  Lösung  von  1  g  Lab- 
pulver (Witte)  zu  100  cm^  ausgeführt.  Neben  jedem  Versuch  mit  gekochter 
Milch  diente  ein  gleicher  mit  derselben  Milch  in  ungekochtem  Zustand  zur 
Kontrolle.  Gerinnungszeit  und  Bruchbeschaffeuheit  wurden  beobachtet,  die 
Säuregrade  der  Milch  bestimmt.  Gekochte  Milch  mit  ^/g — 1  g  Kochsalzzusatz 
verlangte  im  Mittel  20  Min.  Dickzeit  gegenüber  16  Min.  der  rohen  Milch. 
Bei  V/j  g  Kochsalzzusatz  entstand  ein  feines  Gerinnsel,  bei  1  g  ein  loser 
Bruch,  VI2  und  2  g  Chlorcalcium  zur  gekochten  Milch  bewirkten  eine  Ver- 
minderung der  Dickzeit  auf  4^2  Min.  gegenüber  7  Min.  bei  roher  Milch; 
der  Bruch  war  lose,  aber  härter  als  nach  Kochsalzzusatz.  Von  den  drei- 
basischen Citraten  wirkten  das  Calcium-  und  Magnesiumsalz  wie  Chlorcalcium 
und  Kochsalz,  während  das  Natriumsalz  die  Labungsfähigkeit  nicht  herstellte. 
Je  V28  normales  Natrium-  und  Kaliumphosphat  lieferten  ein  sehr  loses  Ge- 
rinnsel bei  mehr  als  doppelter  Dickzeit.  Ähnlich  wirkten  je  1  g  Natrium- 
und  Kaliumbiphosphat  und  Calciumpyrophosphat,  während  1  g  Natriumpyro- 
phosphat  wirkungslos  blieb.  Alle  3  Calciumphosphate,  von  denen  je  ^/g  bis 
2  g  angewandt  wurden  (wobei  1  g  am  günstigsten  zu  sein  schien),  lieferten 
einen  ziemlich  festen  Bruch,  doch  war  die  Dickzeit  im  Mittel  doppelt  so 
lang  als  bei  roher  Milch.  Nach  der  Siunenprüfung  war  der  Bruch  bei  Ver- 
vrendung von  Bicalciumphosphat  besser  als  bei  Parallelversuchen  mit  den 
beiden  andern  Salzen.  ^2  ^^^  2  g  Kreide  verkürzten  die  Dickzeit,  der  Bruch 
war  aber  weniger  fest  als  bei  Kalkphosphat.  10  cm^  sterilisierter  und  dann 
mit  Milchsäurebakterien  geimpfter  Milch  verringerten  die  Dickzeit  auf  V3 
der  rohen  Milch  und  bewirkten  festen  Bruch.  Gleichzeitige  Verwendung 
mehrerer  dieser  Zusätze  veranlasste  die  Summierung  der  Einzelwirkungen. 
Bei  dem  Kälberfütterungsversuch  wurden  9  Tiere  in  3  Gruppen  10  Wochen 
getränkt.     Gruppe  I  erhielt  gekochte  Milch  mit  Zusatz  von  1,8  g  Bicalcium- 


1)  Müchwirtsch.  Zentralbl.  8,  81—113. 
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phosphat  auf  1  I  Milch,  (Truppe  II  gekochte  Milch  mit  1,5  g  Tricalciin- 
phosphat  auf  1  1  Milch,  Gruppe  III  rohe  Milch  mit  Formalin  (1  :  10000 
nach  Behring).  Gruppe  II  zeigte  während  der  ganzen  Versachsdaaer  die 
günstigste  Entwickeluug,  sie  gebrauchte  im  Durchschnitt  8,87  kg  Milch  mh 
11,5 ^/q  Trockensubstanz  zur  Erzeugung  von  1kg  Lebendgewicht;  die  beides 
andern  Gruppen  dagegen  10,16  und  10,21  kg  der  gleichen  Milch.     Höft. 

231.   Orla  Jensen:    Notiz    Über  das  Lab  und  seine    Bereitung ^ 

J.  schlägt  vor,  das  im  Lab  nachgewiesene,  vom  Pepsin  sich  anter- 
scheidende  proteolytische  Ferment  Kasease  zu  nennen.  Diese  Kasease 
spielt  bei  der  Käsereifung  eine  bedeutendere  Rolle  als  das  Pepsin.  1b 
den  Käsearten,  bei  welchen  die  Vermehrung  der  verflflssigenden  Kokken 
durch  die  rasche  Ansäucrung  oder  die  hohen  Temperaturen  gehemnt 
wird,  bilden  sich  die  löslichen  Eiweissstoffe  hauptsächlich  anter  der  Ein- 
wirkung des  Kasease.  lu  den  Käsearten  hingegen,  bei  welchen  die  ver- 
Hüssigenden  Kokken  sich  gut  entwickeln,  nimmt  ausserdem  das  Trypein  dieser 
Bakterien  einen  mehr  oder  minder  erheblichen  Anteil  an  diesen  Prozessen. 
Die  Aminosäurenontstelumg  könnte,  sowohl  in  allen  Käsen  mit  festem  Teif 
als  im  EmmentahM-  Kä'^ts  vielleicht  durch  das  Endoerepsin  der  in  den  ersttn 
Tagen  sich  reichlich  entwickelnden  Milchsäurefermente  hervorgerufen  werden. 
Benutzt  man  dest.  Wasser  oder  Salzwasser  zur  Bereitung  des  Kälberlabmagen- 
auszuges, so  enthält  dann  für  eine  und  dieselbe  Chymosinmenge  der  Extnkt 
viel  mehr  Pepsin  als  wenn  man  verdünnte  Säure  dazu  verwendet.  Die 
Säurebenutzung  vermehrt  den  Labgehalt  des  Labmagenextraktes.  Der 
Pepsingehalt  erreicht  seinen  Höhepunkt  bei  der  Anwendung  von  Wasser  oder 
einer  relativ  starken  IICl-Lösung.  Demnach  befindet  sich  im  getrocknete! 
Labmafien  das  Cliynjosin  noch  hauptsächlich  als  Zymogen,  während  das  Pro- 
pepsiu  schon  fast  völlig  in  Pepsin  verwandelt  ist.  Dass  die  Extraktion  dff 
Pepsins  schwerer  vor  sich  geht  bei  Säuren  als  bei  Wasserbenutzung  rOhit 
wahrscheinlich  von  der  durch  die  Säure  bewirkte  Schwellung  der  Pepsin» 
drüsenzellen  und  der  so  hervorgerufenen  Hemmung  der  Pei)sinansscheidanf 
her.  Bei  Zusatz  grosser  Säuremengen  entsteht  aber  eine  erhebliche  Avlo- 
lyso,  wodurch  das  Poi^sin  sich  wieder  ausscheiden  kann.  Jedenfalls  sind  Lab 
und  Pepsin  keineswegs  identisch  und  bilden  auch  nicht  Teile  oder  Seiten- 
ketten eines  ein/igen  Moleküls,  denn  dann  raüssten  bei  allen  benatzt« 
Kxtraktionsniitreln  <lie  Mengen  beider  Diastasen  stets  im  selben  Verhältnis 
bleiben.  Infundieren  die  Kalbslabmngon  einige  Zeit  oder  lässt  man  den  mit 
einem  Antiseptikum  versetzten  filtrierten  P^xtrakt  einige  Tage  stehen,  k« 
gleicht  sich  der  (lehalt  beider  Fermente  etwas  aus,  denn  in  den  Salzextraklea 

ij  Kev.  giin6r.  du  lait  tt.  272—81. 
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nimmt  der  Labgehalt  durch  Umwandlung  des  Prochymosins  zu,  während  in 
den  sauren  Extrakten  das  Chymosin  durch  Pepsin  verdaut  wird,  wodurch  die 
Pepsinwirksamkeit  zunimmt  und  die  Labwirksamkeit  abnimmt.  Der  Unter- 
schied zwischen  dem  natflrlichen  und  dem  künstlichen  Lab  hängt  nicht  allein 
iron  der  Anwesenheit  der  Milchsäurefermente  im  natürlichen  Lab  ab.  Bei 
der  Anwendung  des  künstlichen  Labs  in  der  Käsebereitnng  verliert  das  frische 
Gerinnsel  schwieriger  die  Molken  als  beim  Gebrauch  des  natürlichen  Labs. 
Das  rationellste  Verfahren  ist  die  Anwendung  eines  künstlichen  Labs  von 
genau  bekannter  Stärke,  zu  welchem  man  reine  Milchsäurefermentkulturen 
fügt,  deren  Menge  täglich  je  nach  dem  Säuregrad  der  Milch  bestimmt  wird. 
Bei  der  Bereitung  der  Emmentaler  Käse  wurden  die  besten  Ergebnisse  mittels 
eines  mit  verdünnter  Milchsäure  bereiteten  Extraktes  erzielt.  Der  Unter- 
schied zwischen  den  Diastasen  des  natürlichen  und  des  künstlichen  Labs  wird 
dadurch  bewirkt,  dass  ersteres  durch  Extraktion  mittels  saurer  Lösungen 
(saure  Molken)  und  letzteres  mittels  Salzlösungen  dargestellt  werden.  Das 
natürliche  Lab  ist  desto  wirksamer  je  mehr  Salz  im  Extraktionsmittel  vor- 
handen ist,  so  lange  wenigstens  als  der  Salzgehalt  nicht  ö^/^  übersteigt. 
Während  der  Extraktion  soll  das  Lab  so  viel  Milchsäure  enthalten,  als  sich 
durch  Gärung  bilden  kann.  Enthält  der  Extrakt  gleichzeitig  Salz  und  Säure, 
so  verhindert  das  Salz  die  Auflösung  der  durch  die  Säuren  gebildeten  sauren 
Albuminate,  während  die  Säure  die  Auflösung  des  Globulins  hemmt.  Der 
Zasatz  kräftiger  Milchsäurefermcnte  zum  natürlichen  Lab  kann  seine  Stärke 
vermehren.  Jedes  einige  Zeit  selbst  bei  geringer  Temperatur  aufbewahrte 
keimfreie,  saure  Lab  verliert  viel  rascher  seine  Wirksamkeit  als  die  nicht 
angesäuerte  Lablösung;  diese  Abnahme  der  Wirksamkeit  des  Labs  hängt  auch 
vom  Pepsingehalt  des  Labs  ab.  Bringt  man  sofort  die  Labmagen  in  saure 
Molken,  so  vermindert  man  dadurch  den  Pepsingehalt  des  Labs,  wodurch 
dieses  dauerhafter  wird.  Alles  aus  den  Kälberlabmagen  bereitete  Lab  besitzt 
keineswegs  dieselbe  Einwirkung  auf  Milch  und  Käse.  Jede  selbst  äusserst 
geringfügige  Veränderung  in  der  Labbereitung  übt  einen  Einfluss  auf  die 
Eigenschaften  des  Extraktes  aus.  Zunz. 

232.  H.  Koettlitz:  Über  ein  neues  Verfahren  zur  quantitativen 
Bestimmung  des  Labferments  ^).  Man  fügt  3  g  reines,  nach  Hammarsten 
bereitetes  Grüblersches  Kasein  und  20  cg  NaCl  zu  100  cm^  gesättigtem, 
filtriertem,    1,176  g   prom.  CaO    im    Durchschnitt    enthaltendem  Kalkwasser, 


1)  Bull.  d.  1.  soc.  roy.  des  sc.  m^d.  et  nat.  de  Bruxelles  65,  66—85.  La  poli- 
clinique  66,  97—104.  Instituts  Solvay,  trav.  du  lab.  de  physiol.  8,  fasc.  2,  61—80. 
Arch.  int.  de  physiol.  5,  140 — 47. 
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schüttelt  die  Mischung  mehrmals  während  10  Min.  und  Ifisst  sie  oachkr 
während  24  Std.  stehen;  nach  dieser  Zeit  ist  das  Kasein  vollstftndig  wä- 
gelöst.  Zu  dieser  Lösung  setzt  man  0,6  cm^  reiner  Phosphorsftare  (1,6981 
sowie  2  Tropfen  Toluol  und  schüttelt  tüchtig,  um  den  entstandenen  Niedn- 
schlag  wieder  aufzulösen.  Man  tiltriert  und  erhält  auf  diese  Weise  c 
leicht  saure,  durchsichtige,  etwas  opalescente,  gebraachsflKbige  FlUssigkat 
welche  sich  in  der  Kälte  während  15  Tagen  mindestens  aufbewahren  IW 
ohne  nennenswerten  Wertverlust,  selbst  bei  täglichem  öffnen  des  Kdbeis. 
Diese  Flüssigkeit  verträgt  die  Zimmertemperatur.  Sie  trübt  sich  nicht  ii 
Brutschrank  bei  39  —  40^  (selbst  bei  Anwesenheit  9prom.  NaCl-Lösung  od« 
verdünnter  Säuren).  Dieses  Reagens  hat  gegenüber  der  sonst  bei  der  Lak- 
bestimmung benutzten  Milch  oder  Milcbpräparaten  folgende  Vorteile:  Lei^ 
Bereitung,  gute  Beständigkeit,  stets  gleiche  Zusammensetzung,  Darchsichtigkeit 
Zur  Feststellung  des  Lab  Vermögens  werden  2^2  cm^  dieses  Reagenses  wU 
2^/2  cm^  der  zu  prüfenden  Lablösung  in  ein  Reagensrohr  von  8  mm  Dnitfc- 
messer  gegossen,  welches  bis  zu  5  cm'*  in  7io  ^^^  eingeteilt  ist.  Nach  248tfi]id. 
Verbleiben  im  Brutschrank  bei  39 — 40^  wird  das  Reagensrohr  4  bis  Sinil 
geschüttelt,  um  das  gebildete  Gerinnsel  zu  dissoziieren  nnd  daraof  wieder 
während  24  Std.  in  den  Brutschrank  gebracht.  Dann  liest  man  auf  der 
äusseren  Graduierung  des  Reagensrohres  die  Höhe  des  Niederschlags  in  ca' 
und  deren  Bruchteilen  ab.  Bei  diesem  Verfahren  wird  das  Labvermögen  nidl 
wie  bei  den  sonstigen  Methoden  durch  die  zum  Erscheinen  des  Gerinnimgs- 
anfangs  nötige  Zeit,  sondern  durch  die  Höhe  des  gebildeten  Gerinnsels  g^ 
schätzt.  Man  bestimmt  also  nur  das  Ergebnis  der  Gerinnungsgeschwindigkcü 
und  keineswegs  letztere  selbst,  sodass  die  für  das  I«abvermögen  erhaltess 
Werte  in  umgekehrtem  Verhältnis  zu  den  Quadratwurzeln  der  Labmenfa 
stehen.  Die  mittels  dieses  Verfahrens  erzielten  Ergebnisse  verlanfeu  so  nd 
als  möglich  nach  dem  Schütz- Bor issowschen  Gesetz  der  Enzymwirkin^ 
sodass  sich  folgende  Skala  des  Labvennögens  je  nach  der  Niederschlagshök 
aufstellen  lässt: 

ein  Labgehalt  von  1  :  25  entspricht  0,35  cm^  Niederschlagshöhe, 
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233.  Luigi  Preti:  über  die  spontane  Ausscheidung  einer  KaseYh- 
verbindung  aus  Milch  ^).  In  einer  jahrelang  durch  Chloroformzusatz  konser- 
vierten Milch  hatte  sich  ohne  Veränderung  der  Reaktion  eine  reichliche 
weisse  Ausscheidung  gebildet;  P.  -suchte  nun  zu  entscheiden,  ob  die  Fällung 
aus  Kasein  oder  Parakaseln  bestand,  letzteres  mttsste  für  das  Vorhandensein 
von  Labferment  sprechen.  Zunächst  ergaben  Versuche,  dass  sich  das  Para- 
kasem  von  Kasein  unterscheidet:  1.  Durch  seinen  grösseren  Gehalt  an  Ca 
und  P  (Mittel  2,16  resp.  0,613  ^/^  Ca,  1,315^0  P) ;  2.  durch  geringere 
Löslichkeit  in  einer  Suspension  von  Cs^CO^;  3.  durch  die  Fällbarkeit  der 
Lösung  in  Kalkwasser  durch  Phosphorsäure,  wenigstens  soweit  es  sich  um 
nicht  weiter  gereinigtes  Labkasein  handelt;  4.  durch  den  grösseren  N-Gehalt 
und  geringeren  Ca-Gehalt  des  Milchserums.  —  Der  oben  erwähnte  Nieder- 
schlag konnte  nun  als  ein  Gemisch  von  Ca-Phosphat  und  Ca-Kaselnat  erkannt 
werden,  es  liess  sich  aber  über  die  Natur  des  darin  enthaltenen  Kaseins  — 
ob  Säurekasein  oder  Labkasein  —  nichts  ermitteln,  mithin  konnte  auch  nicht 
entschieden  werden,  ob  es  sich  bei  der  Bildung  des  Niederschlags  um  ein 
rein  physikalisches  Phänomen  oder  um  Fermentwirkung  handelte. 

Andreasch. 

234.  S.  Schmidt-Nielsen:  über  die  Aussalzbarkeit  des  KaseYhs 
und  ParakaseYhS  durch  Kochsalz^).  Heine  neutrale  Natriumkasetnatlösungen 
und  Natriumparakaselnlösungen  werden  durch  Sättigung  mit  reinem  Ghlor- 
natrium  überhaupt  nicht  gefällt,  während  sie  durch  käufliches  Kochsalz  wegen 
seines  Gehaltes  an  Ca  und  Mg  völlig  ausgesalzen  werden.  Zur  völligen 
Aussalzung  ist  ein  Überschuss  an  Erdalkalien  nötig.  Zur  Aussalzung  des 
Kaseins  müssen  etwa  6,5  "/q,  für  die  des  Parakaselns  etwa  3^/o  seines  Ge- 
wichts an  Ca  vorhanden  sein.  Die  Ca-Ionen  können  durch  Ba-  und  Mg-Ionen 
ersetzt  werden,  doch  sind  die  Ionen  nicht  gleichwertig,  die  Anzahl  der  hinzu- 
gefügten Ba-  und  Mg-Ionen  muss  etwa  3  mal  so  gross  sein  als  die  der  Ca- 
Ionen  ;  die  Anionen  der  zu  verwendenden  Erdalkalien  können  verschieden  sein. 

Blum. 

235.  S.  Schmidt-Nielsen:  Die  Beziehung  des  Molkeneiweisses 
zur  Labgerinnung  (ParakaseYnbildung)  ^).  Die  Versuche  von  S.  bestätigen 
die  Untersuchungen  von  Petry  und  Spiro,  dass  bei  der  Labwirkung  neben 
Gerinnung  noch  eine  Bildung  von  Molkeneiweiss  stattfindet.  Die  Darstellungs- 
weise des  verwendeten  Kaseins  ist  für  die  Molkeneiweissbildung  ohne  Einfluss. 
Die  Menge  des  Molkeneiweisses  beträgt   maximal  4  ^/^   des  Kaseinstickstoffs 


.  1)  Zeitschr.  f.  phjsiol.  Chera.  68,  419—26.  Chem.  Abt.  d.  pathol.  Inst.  Berlin. 
—  *)  Beitr.  z.  chem.  Physiol.  u.  Pathol.  9,  311—21.  PhysioL-chem  Inst.  Upsala.  — 
s)  Ibid.  322    32. 
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and  ist  von  der  Menge  des  zur  Labung  benutzten  Labs  onabbängig.  Das 
Molkeneiweiss  muss  als  ein  Spaltungsprodukt  des  Kaseins  angesehen  werden. 
Die  Hauptmenge  des  Molkenstickstoffs  wird  nach  kurzer  Zeit  gebildet,  nach 
dieser  Undet  jioch  eine  geringe  weitere  Bildung  von  löslichem  Stickstoff  statt 
Es  handelt  sich  demnach  nicht  um  einen  stetigen  fortschreitenden  ProsesB. 
S.  trennt  die  weitere  Bildung  von  löslichem  Stickstoff  von  der  Moikeneiweiss- 
bildung  und  fasst  sie  als  Wirkung  einer  dem  Lab  beigemengten  Protease. 
die  das  Parakasein  angreift,  auf.  Diese  Protease  wirkt  auf  Parakaselnlösnngen 
nur  langsam,  die  Menge  des  hierbei  gebildeten  Stickstoffs  entspricht  dem  bei 
den  Kaseinversuchen  nach  der  Labung  nachträglich  gebildeten  löslichen  Stick- 
stoff. Die  Wirkung  dieser  ParakaseKnprotease  folgt  dem  sogen.  Schlitz- 
B or i SS ow sehen  Gesetz.  Blnm. 

236.  F.  Land  elf:  Ergebnisse  neuerer  Forsehnngen  fiber  Mlleliseniai). 

L.  ist  durch  Versuche,  welche  in  den  Berichten  der  argentinischen  medis.  Gesellsck 
10,  880  (1903)  etc.  publiziert  worden  sind,  zu  folgenden  Schlftssen  gekommen:  In 
jeder  Milch  ist  eine  gewisse  Menge  eines  Kohlehydrats.  .Laktosin*,  entbalteo, 
welches  ohne  Wirkung  auf  das  polarisierte  Licht  i^t,  mit  Bierhefe  nicht  rergirt 
das  aber  stark  reduziert.  In  der  Menstruation^nülch  der  Frauen  findet  sich  ein  N- 
haltiger,  njit  einem  Kohlehydrat  gepaarter  Körper,  das  ,Azol aktin*,  welches  bei 
Hydrolyse  „Azolaktosin"  liefert,  welches  rechts  dreht,  reduziert,  aber  nicht  gir- 
fähig  ist.  Ausser  diesen  Kohlehydraten  ündet  man  in  jeder  Milch,  Torzflglich  ia 
der  Menstmationsmilcb  der  Frauen,  einen  direkt  gärungsiahigen  Zucker,  die  «Lakto- 
glukose**.  Dur<:h  fraktionierte  Fällung  des  Milchserums  etc.  kommt  L.  zu  dem 
Schlüsse,  dass  die  Laktose  in  der  Milch  nicht  in  freiem  Zustande,  wie  sie  schliesslich 
durch  verschiedene  Operationen  erhalten  wird,  vorhanden  ist,  sondern  yergeaellscbaftet 
oder  gepaart  mit  N-haltigen  und  mit  nicht  N-haltigen  Substanzen,  welch  letztere  sich 
gegen  polaiisiertes  Licht,  gegen  Fehlin gsche  Lösung  und  gegen  Hefe  sehr  verschieden 
verhalten.  Andreasch. 

237.  Th.  Henkel:  Die  Acidität  der  Milch,  deren  Beziehungen  zir 
Gerinnung  beim  Kochen  und  mit  Alkohol,  die  Säurebestimmungsmethodenf 
der  Verlauf  der  Säuerung-).  Bei  Prohemelknngen  mit  vierzohntägigen  Zwischen- 
zeiten von  54 — 75  gesunden  Ktihen  schwankte  der  Sänregrad  der  Milch  ein- 
zelner Kühe  im  Laufe  eines  Jahres  zwischen  5  und  10  (nach  Soxhlet- 
Henkel)  und  betrug  im  Mittel  7,45.  Zwischen  verschiedenen  Gemelken 
derselben  Kuh  sind  in  der  Kegel  nur  geringe  Unterschiede  im  Säuregrade. 
Besonders  hohe  Grade  fanden  sich  namentlich,  wenn  die  Ktlhe  gekalbt  hatten 
oder  bei  Milch  von  jungen  Kühen.  Milch  der  einzelnen  Viertel  des  Eaters 
kann  verschiedenen  Säuregrad  aufweisen.  Während  einer  Laktationsperiode 
wurde  in  den  meisten  Fällen  ein  wenn  auch  nnregelmäfsiges  Sinken  der  Säure- 

1)  Biocheni,  Zeitachr.  4.  172—95.  IJniYcrs.-Lah.  La  Plata  bei  Buenos  Aires.  — 
2)  Milchwirtsch.  Zentralbl.  3.  840-()y,  378-405. 
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grade  vom  Anfang  bis  zum  Schluss  beobachtet.  Die  vom  Kalbe  nicht  aus- 
gesogene Kolostrummilch  zeigte  hohe  Säuregrade.  Das  Rindern  beeinflusste 
den  Säuregrad  der  Milch  auch  dann  nur  wenig,  wenn  es  Milchmenge,  Fett 
und  Trockensubstanz  stark  veränderte.  Mit  dem  Alter  der  Kühe  und  der 
Zahl  der  Geburten  schien  der  Säuregrad  im  allgemeinen  abzunehmen.  Er- 
krankungen der  Kühe  machen  sich  im  Säuregrad  der  Milch  oft  bemerkbar. 
Anstrengende  Bewegung  verursuchte  Sinken  des  Säuregrades.  Bei  hoch- 
gradiger Aufregung  zeigte  sich  keine  Änderung  im  Säuregrad.  Aus  den  beim 
Futterwechsel  gemachten  Beobachtungen  lassen  sich  keine  Schltlsse  zielien. 
Die  Gerinnung  derselben  Milch  beim  Kochen  erfolgt  bei  ungefähr  gleichem 
Säuregrad,  gleichgültig,  ob  die  Säure  zugesetzt  oder  spontan  bei  beliebiger 
Temperatur  gebildet  wurde.  Bei  verschiedenen  Milchproben  kann  der  zur 
Gerinnung  beim  Kochen  erforderliche  Säuregrad  verschieden  sein,  auch  die 
erforderliche  Zunahme  der  Acidität  von  der  ursprünglichen  Grösse  bis  zur 
Gerinnung  der  Milch  beim  Kochen  ist  keine  konstante  Zahl.  Ebensowenig 
ist  der  Säuregrad,  bei  dem  verschiedene  Milchproben  durch  Alkohol  von  be- 
stimmter Stärke  gerinnen,  konstant.  Bei  Mischmilch  beträgt  die  Schwankung 
im  allgemeinen  höchsens  1,15  Säuregrade.  Der  Säuregrad^  bei  dem  dieselbe 
Milch  durch  Alkohol  von  bestimmter  Stärke  gerinnt,  ist  bei  freiwilliger  und 
künstlicher  Säuerung  annähernd  gleich.  In  seltenen  Fällen  (Milch  von  alt- 
melken Kühen,  Kolostrum )  gerinnt  frische  Einzelmilch  mit  der  gleichen  Menge 
6aprozentigen  Alkohols.  Höft 

238.  N.  Schoorl  und  A.  Lam:    Die  Bedeutung    der   physikalisch- 
chemischen Untersuchungsmethoden  für  die   Beurteilung  der  Milch  ^).    Das 

Wesentliche  dieser  Methode  beruht  in  der  Feststellung  summarischer  Grössen, 
d.  h.  solcher  Werte,  deren  Zahlenart  von  mehreren  Milchbestandteilen  ab- 
hängig ist.  Das  spez.  Gew.  wird  z.  B.  durch  alle  Bestandteile  beeinflusst: 
durch  die  Laktose  (4,75  ^/q)  wird  dasselbe  1018,  durch  die  anorg.  Subst. 
(0,7%),  das  Albumin  (0,4  ^o)  erhöht  bis  auf  1029,  durch  das  Kasetn  (2,8%) 
weiter  bis  1035,  hingegen  durch  das  Fett  (3,3  ^/o)  bis  auf  1031,5  herab- 
gesetzt Refraktion  n^  =  Laktose  -|-  anorg.  Subst.  4*  Albumin.  Rotation 
a  =  Laktose  -{-  ? ;  Gefrierpunkterniedrigung  ^  =  Laktose  -f-  anorg.  Sub- 
stanz; Leitvermögen  =  Ionen.  Die  Bedeutung  dieser  Werte  ermöglicht  die 
Beurteilung  etwaiger  Verdünnung  mit  Wasser.  Zur  richtigen  Begutachtung 
ist  die  Kenntnis  der  normalen  Schwankungen  der  obigen  Zahlen  (ungefähr 
XO. Prozent  des  Ganzen)  notwendig,  so  dass  bei  Milch  mittlerer  Zusammen- 
setzung  noch  Verdünnungen   mit   5^/q  Wasser   nachgewiesen  werden  können. 

^)  PhaiTnac.  Weekbl.  1907,  No.  24  u.  36,  mit  Diskussion,  der  niederländischen 
pharmacea tischen  Gesellschaft. 
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Das  spez.  Gew.  der  entrahmten  Milch  soll  neben  demjenigen  der  Yollmiich 
bestimmt  werden  zur  Umgehung  des  neutralisierenden  Einflusses  der  WlSGe^ 
Verdünnung  und  Rahmentnahme.  In  der  Diskussion  betont  van  Itaiiie  die 
Bedeutung  des  elektrischen  Leitvermögens  zum  Nachweis  grober  Abweichungen 
in  der  Milchzusammensetzung  und  zwar  zur  Feststellung  des  Sitzes  etwaiger 
Entzündungsvorgänge  der  Milchdrüsen ;  ebenso  die  Beziehung  zwischen  patho- 
logischen Prozessen  und  Chlorgehalt  der  Milch.  Letztere  Angaben  werden 
von  anderen  (Bonnema,  Lam)  bestritten,  im  Gegenteil  die  Zählung  der 
Leukocyten  empfohlen,  welche  nach  B.  besser  sein  soll  als  die  Katalase- 
probe.  Zeehnisen. 

239.  Kurt  Teichert:    über  den  Wert  des  spez.  Gewichtet  der 
Trockensubstanz  der  Milch  bei  Feststellung  von  Milchfälachungen  ^).  T.  fahrte 

in  einer  grösseren  Zahl  von  Vollmilchproben,  die  zum  Teil  mit  10—30  ^/^  Mager- 
milch versetzt  resp.  teilweise  entrahmt  wurden  zwecks  Ermittelung  von  Milch- 
fälschungen  folgende  Bestimmungen  aus:  1.  (direkt)  spez.  Gew.  und  Fett- 
gehalt; 2.  (rechnerisch)  fettfreie  Trockensubstanz,  Trockensubstanz,  prozent. 
Fettgehalt  der  Trockensubstanz  und  spez.  Gewicht  der  Trockensubstanz  (nach 
den  Fleischmaunscheu  Formeln).  Die  Resultate  führten  T.  zn  dem  Schlon, 
dass  die  Bestimmung  des  spez.  Gewichts  der  Trockensubstanz  nicht  in  allen 
Fällen  eine  Entrahmung  anzeigt,  und  dass  dieselbe  bei  Benrteilong  einer 
Verfälschung  durch  Magermilchzusatz  vielfach  im  Stiche  lässt.  Vdltz. 

240.  Walther  Friese:  Über  die  Bestimmung  von  Formaldehjd  in  Mllck 
direkt  uud  einige  neue  Reaktionen  dieser  Art^).    Der  Nachweis  von  Formaldehyd 

mittelst  FegClö  gilt  auch  für  Aldehyde,  Phenole  und  Salicylaäure.  Anders  liegt  dies 
bei  dem  llie  gl  ersehen  Verl^ahron  mit  Phenjlhydrazinchlorhjdrat.  Vanillin  ist  nur 
zum  Nachweis  von  grösseren  Mengen  von  Formalflehyd  (etwa  10  Tropfen  pro  1)  ge- 
eignet. F.  mischt  5  cm^  Milch  mit  10  cm^  H  Ol  (1,19)  und  4  Tropfen  einer  1  pruL 
Lösung  von  Vanillin  in  90proz.  Alkohol  und  schüttelt.  Nach  einigen  Stunden  geht 
die  himbeerrote  Färbung  bei  Abwesenheit  von  CH2O  in  intensives  Blaa,  bei  An- 
wesenheit in  tiefes  Dunkelgelb  fiber.  Schüttelt  man  furmaldehydhaltige  Milch  (5  cm*) 
mit  10cin2  HCl  (1,19),  so  trilt  bei  Anwesenheit  von  i>puren  HNOs  oder  KNOs  eine 
prachtvolle  violette  Färbung  auf,  die  noch  bei  einer  Verdünnung  von  1:50000  sofort 
entsteht.  Phloroglucinhaltige  HCl  liefert,  mit  Milch  geschüttelt  und  mit  alkoh. 
Vanillinlösung  versetzt,  eine  Rottarbung.  die  nach  2  Std.  dunkelviolettblaa  wird.  Sind 
Spuren  von  CH2O  vorhanden,  so  wird  aus  dem  Kot  eine  rotviolette  Färbung.  Die 
Reaktion  zeigt  auch,  dass  das  Eintreten  der  Güuzburgschen  Reaktion  durch  CII9O 
stark  beeinträchtigt  wird.  HCl  und  Furfurol  liefern  mit  CHsO  enthaltender  Milch 
eine  lachsrote,  in  blauviolett  übergehende  Färbung.  Andreasch 

•)  Laudwirtsch.  Vers.-Stat.  67,  407—18.  —  >)  Arbeiten  aus  den  hygien.  Inatitnten 
zu  Dresden  2,  109—14;  ehem.  Zentralbl.  1908,  I,  801. 
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241.  W.  Fleischmann  und  H.  Warmbold:  Beiträge  zur  Kenntnis 
der  Zusammensetzung  des  Fettes  der  Kuhmilch  ^).  Vff.  suchen  zunächst 
rechnerisch  —  unter  bestimmten,  durch  die  bisherigen  experimentellen  Unter- 
snchungen  gegebenen  Voraussetzungen  —  der  näiieren  Zusammensetzung  des 
Milchfettes  nachzuforschen ;  die  dies  betreffenden  Folgerungen  sind  im  Original 
einzusehen.  Daran  schliessen  sich  Elementaranalysen  des  Milchfettes,  die  die 
Vff.  selbst  ausgeführt  haben.  Im  ganzen  wurden  9  Proben  untersucht  (von 
jeder  Probe  gewöhnlich  3  Elementaranalysen);  Probe  1 — 7  stammte  aus  Rahm 
der  Zentralmolkerei  in  Göttingen,  Probe  8  ebendaher  aus  Mischmilch  bei 
Winterfütterung,  Probe  9  war  aus  ostpreussischer  Butter  hergestellt  und 
stammte  von  Kühen,  die  schon  über  8  Tage  auf  Sommerweide  gingen. 
Probe  1  und  2  wurden  gewonnen  durch  Ausbuttern  des  Rahms  und  nach- 
folgendes Ausschmelzen  der  Butter  im  Heissluftschrank  bei  50 — 55^;  in 
Probe  3 — 8  wurde  ausser  diesem  Verfahren  zur  Fettgewinnung  jeweils  noch 
ein  zweites  angewendet;  die  Rahmproben  wurden  unter  beständiger  Um- 
rührung  mit  ausgeglühtem  Seesand  getrocknet  und  mit  Äther  extrahiert; 
Probe  9  wurde  ausgeschmolzen ,  bei  Probe  8  wurde  ein  Teil  ausgeschmolzen, 
bei  einem  zweiten  aber  der  Rahm  auf  fett-  und  wachsfreie  Adam  sehe  Papier- 
streifen angetrocknet  und  diese  extrahiert.  Vor  der  Entnahme  der  Proben 
für  die  Verbrennung  wurde  das  (geschmolzene)  Fett  vorher  sehr  sorgfältig 
durcheinander  gemischt,  um  Entmischung  zu  verhindern.  Das  Mittel  der 
9  Proben  mit  ausgeschmolzenem  Fett  betrug  für:  C  74,78,  H  11,46^/q,  die 
extremen  Werte  waren  für  C  (Probe  3)  ^4^45  bis  75,42  ^/^  (Probe  4),  für 
H  11,16  (Probe  3)  bis  11,71  ^^/^  (Probe  4).  Das  Mittel  der  6  Proben  mit 
durch  Äther  extrahiertem  Fett  betrug  für  C  74,36,  H  ll,39^/o,  die  extremen 
Werte  waren  bei  C  73,98  (Probe  3)  bis  74,63  ^/^  (Probe  8),  bei  H  11,19^/0 
(Probe  3)  bis  11,73  (Probe  8).  Die  mit  Äther  extrahierten  Proben  waren 
somit  etwas  C  ärmer,  die  Erscheinung  wiederholte  sich  regelmäfsig  bei  allen 
Proben;  dieselbe  dürfte  auf  Beimischung  einer  C  ärmeren  (und  0  reicheren) 
Säure  bei  diesen  Proben  beruhen,  wie  Vff.  vermuten  von  Milchsäure.  Es 
liefern  demnach  die  durch  Ausschmelzen  gewonnenen  Fette  die  richtigeren 
Werte.  Zum  Vergleich  wurde  auch  die  Elementaranalyse  von  durch  Aus- 
schmelzen gewonnenem  Nierenfett  des  Rindes  ausgeführt;  sie  ergab  76,40 
bis  76,51 0/0  C  und  11,26  bis  11, Rl  H.  Weinland. 

242.  Arturo  Primavera:  über  eine  neue  idinische  Methode  der 
quantitativen  Bestimmung  der  Frauenmilchbutter  ^).  P.  zählt  die  Milchkügelchen 
in  einer  Milchprobe  unter  dem  Mikroskope,  wobei  als  Verdünnungsmittel  dest. 


1)  ZeitBchr.  f.  Biol.  60,  375—92.  —  2)  Biochem.  Zeitschr.  8,  508-18.    Inst  d. 
chim.  fisiol.  Univers.  Napoli. 
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Wasser  gebraucht  wird.  Dann  werden  bei  100  £figelchen~die  Durchmesser 
nnd  aus  dem  mittleren  Durchmesser  nach  der  Formel  Y  =  ^/^jrd'  das 
Volumen  berechnet,  woraus  sich  leicht  das  Fettvolumen  in  einem  mm' 
resp.  in  1  I  berechnen  lässt.  Wird  diese  Zahl  durch  das  spez.  Gew.  der 
Butter  (0,97)  dividiert,  so  ergibt  sich  Fettge wicht  fOr  1  1.  Das  Ver&hrai 
ist  zwar  nicht  so  genau  wie  das  nach  Soxhlet,  aber  dennoch  genauer  als 
die  bisber  gebrauchten  klinischen  Methoden.  Andreasch. 

243.  Cecil  Revis  nnd  George  Arthur  Pajtic:  Die  Best  im  nun^  der 
Salicylsfiure  in  Milch  und  Rahm^).  20  cm^  Milch  oder  20  gRahm  werden  in  einer 
Flasche  von  wenigstens  75  cm^  Inhalt  mit  "/lo-NaOH  gegen  Lackmus  genau  nentnJi- 
siert  und  nach  Zusatz  tob  40  cm^  Alkohol  in  heissem  Wasser  von.  etwa  95  <>  erhitzt, 
wobei  in  Zwischenräumen  von  15  Min.  zu  schütteln  ist.  Nach  Beendigung  der  Fällimg 
und  Abkühlen  wird  soviel  Wasser,  als  dem  Volumen  der  ausgefäUti'n  EiweissstoflTe  und 
des  Fettes  entspricht,  abzüglich  der  cm^*  "/lo-Na  OH,  zugefügt.  Bei  20  cm'  Milch  sind 
dazu  etwa  2  cm^  WafS(»r  notwendig,  bei  Rahm  hängt  die  Menge  von  dem '  Fettgehalte 
ab;  ein  solcher  von  55,  50,  40,  30%  macht  einen  Znsatz  von  12,5,  11,4,  9,H,  7,2  cm» 
notwendig.  Nun  wird  filtriert  oder  zentrifugiert  nnd  40  cm'  dci  Filtrates  in  einer 
500  cm^-Flasche  mit  100  cni^  Wasser  verdtlnnt  und  mit  NaOfi  alkalisch  gemacht. 
Nachdem  hiervon  60  cm^  Wasser  abdestillicrt  worden  sind,  wird  der  Rückstand  Id 
eine  250  cm^- Flasche  übergeführt,  mit  2  cm^  einer  Lösung  von  Ealinmqnecksilbeijodid 
(1.35  g  HgCl2  u.  3,32  g  KJ  in  64  cm»  Wasser  gelöst  und  mit  20  cm»  H2SO4  versctit» 
versetzt  und  zur  Marke  aufgefüllt.  100  cm»  des  Filtrats  werden  8  mal  mit  je  200  cm" 
Äther  ausgezogen,  die  Auszüge  in  einem  Scbeidetrichter  2  mal- mit  wenig  Wasser  ge- 
waschen, mit  20  cm3  Wasser  und  Phenoph  halein  versetzt  nnd  unter  Znsatz  von  ■  ir 
Na  OH  geschüttelt,  bis  das  Wasser  dauernd  rot  gefärbt  ist.  Nach  2— 3  maliger  Wie Jer- 
holung  dieser  Operati(m  werden  die  Auszüge  in  einer  100  cm'-Flasche  mit  "/lo-HjSOj 
neutralisiert  und  zur  Marke  aufgefüllt.  Diese  Lösung  dient  dann  in  gewOhnliehiT 
Weise  zur  kolorimeirischen  Hostimmung  der  Salicylsäure.  Andr«'a8ch. 

244.  Josef  Hanns:  Charakteristisches  Unterscheidungsmerkmal  des 
Kokosfettes  von  Butter  und  anderen  Fetten  und  ölen  ^).  In  dieser  vorläufigen 
Mitteilung  empfiehlt  H.  5  g  des  geschmolzenen  Fettes  im  Krlenmeyerkolben 
IT)  Min.  in  Thermostaten  bei  50^*0.  zu  stellen,  aus  der  BQrette  30  cm^ 
alkoholischer  "/lo'^^^^^^^^^^  zuzufflgen,  bis  zur  vollkommenen  Klärung  zo 
schtitteln,  nochmals  8  Min.  in  Thermostaten  zu  stellen,  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure (2  cm*^  =  MO  c.m'^  "/jQ-Kalilauge)  abzustumpfen,  mit  Wasser  auf  145  cm'' 
aufzufüllen  und  zu  destillieren.  Die  30  cur'^  des  alkoholischen  Destillates 
fängt  man  in  graduiertem  Zylinder.  100  cm**  wässriges  Destillat  im  Kolben 
nuf.  Beide  Destillate  werden  in  Krlenmeyerkolben  gespült  (unter  Zugabe  von 
Alkohol  beim  wässrigen  Destillat  zur  Lösung  der  Ester),  neutralisiert,  mit 
•10  cm-*  "/r,-Kalilauge  '^4  Stunden  am  Rückflusskühler  verseift  und  nach  dem 

»)  Analyst  32,  286-88;  cliem.  ZentralM.  1907,  II,  1198.  -  *)  Zoitschr.  f.  Tiiten. 
«1.  Xahrungs-  u.  (lomissinittrl  13,  is    -24. 
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Erkalten  mit  "/^q- Salzsäure  zurücktitriert.  Die  Ester  des  alkoholischen 
Destillates  erfordern  bei  Batter  viel  mehr  Lauge  zur  Yerseifnng  (24,4  bis 
26,3  cm**  7io-Lauge)  als  die  des  wässsrigen  Destillates  (7,9 — 9,3  cm^),  bei 
Kokosfett  ist  das  Verhältnis  umgekehrt  (10,65—17,2  cm*  gegen  38,2  bis 
43,9  cm»).  Höft. 

245.  F.  V.  Morgenstern  und  W.  Wolbring:  Zum  Nachweis  von 
Kokosfett  in  Butter^).  Nach  dem  von  Wijsman  und  Reijst  [J.  T.  36, 
264]  vorgeschlagenen  Verfahren  wurden  die  Silberzahlen  sowohl  bei  reinem 
Kokosfett  wie  bei  reiner  Molkereibutter  und  bei  Butter,  welche  aus  der  Milch 
je  einer  der  beiden  Versuchskühe  hergestellt  war,  bestimmt.  Eine  Kuh  erhielt 
im  April  u.  Mai  täglich  1,5  kg  Erdnusskuchen,  die  andere  2  kg  Kokoskuchen, 
im  September  wurde  das  Kraftfutter  zwischen  beiden  Kühen  gewechselt,  im 
Oktober  erhielten  beide  je  1  kg  Erdnusskuchen  und  Kokoskuchen.  Das  Bei- 
futter beider  Tiere  war  gleich  und  bestand  in  Haferstroh,  Heu,  Kartoffeln 
sowie  teilweise  in  Grünfutter.  Die  Milchproben  wurden  am  10.  Tage  nach 
Beginn  der  betreff.  Fütterung  entnommen.  Neben  den  reinen  Butterproben 
gelangten  Mischungen  derselben  mit  wechselnden  Mengen  Kokosfett  zur  Unter- 
suchung. Das  Verhältnis  der  beiden  Silberzahlen  zu  einander  erwies  sich 
nicht  als  sicheres  Kennzeichen  für  An-  und  Abwesenheit  von  Kokosfett. 

Höft. 

246.  W.  Ludwig  und  H.  Haupt:  Nachweis  von  Kokosfett  in  Butter^). 
Unter  den  nichtflüchtigen  Fettsäuren  des  Butterfettes  ist  Ölsäure  in  erheb- 
licher Menge.  Das  Kokosfett  enthält  vielleicht  keine  Ölsäure,  dagegen  viel 
Mjristinsäure  und  Laurinsäure.  Ölsäure  besitzt  eine  hohe  Refraktion,  Laurin- 
säure  eine  niedrige,  von  Kahl  bäum -Berlin  bezogene  reine  Säuren  ergaben 
44,7  (Ölsäure)  und  15,2  (Laurinsäure)  bei  40^  (\  Die  Säuren  der  Reihe 
Gn^in02  bilden  aus  Furfuramid  und  Anilin  einen  roten  Farbstoff  (Furanilin), 
Ölsäure  dagegen  gibt  infolge  weitgehenderer  Zersetzung  eine  gelbe  Farbe.  Das 
Reagens  wird  hergestellt,  indem  zu  einer  Lösung  von  0,5  g  salzsaurem  Anilin 
in  25  cm^  96proz.  Alkohol  eine  Mischung  von  5  cm^  1  proz.  alkoholischer 
Furfurollösung  und  1  cm*^  Phenol  gefügt,  mit  etwa  10  Tropfen  5proz. 
Ammoniakflüssigkeit  titriert  wird,  worauf  einige  Tropfen  Ammoniakflüssigkeit 
den  Umschlag  zur  gelbrötlichen  Farbe  bewirken.  Nach  2  Std.  ist  das  Reagens 
verwendbar.  0,5  cm^  der  Reagensflüssigkeit  werden  zu  einer  auf  Zimmer- 
temperatur abgekülilten  Lösung  von  20  Tropfen  der  Fettsäuren  in  5  cm^ 
96  proz.  Alkohol  gefügt.  Nach  einmaligem  Umschütteln  in  offenem  Glase 
wird  die  Mischung  olme  Erwärmen  länpjere  Zeit  (bis  Va  Std.)  stehen  gelassen. 

1)  Zeitschr.  f.  Tnters.  d.  Nahnmgs-  u.  Genussinittel  18,  184  -85.  —  ^)  Ibid. 
605—10. 
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Von  dem  Mengenverhältnis  zwischen  ÖMure  und  Laorins&ore  ist   sowohl  die 
Refraktion  wie  die  Einwirkung  auf  Furfuramid  abhängig.  Höft 

247.  W.Arnold:  Beiträge  zum  Ausbau  der  Chemie  der  Speisefette  V 

Bei  Rindsfett,  Schweinefett,  Margarine  und  Speiseölen  rflhrt  die  Polenske- 
Zahl  hauptsächlich  von  Palmitinsäure  her,  ist  daher  bei  allen  diesen  Fetten 
fast  gleich  und  hängt  hauptsächlich  von  der  Menge  des  Destillats  ab.  Die 
nichtflüchtigen  Fettsäuren  liefern  annähernd  dieselben  Polenske- Zahlen  wie 
die  Fette  dieser  Gruppe  und  bei  Anwendung  ungleicher  Fettmengen  erfailt 
man  doch  annähernd  stets  gleiche  Polenske -Zahlen.  Bei  Butter-  und 
Kokosfett  ist  die  Polenske- Zahl  nicht  nur  durch  Capryl-  und  CaprinsftQre 
sondern  auch  durch  Laurin-  und  Myristinsäure,  deren  FlAchtigkeit  bisher 
unterschätzt  ist,  bedingt.  Wird  die  Polenske-Zahl  nur  bei  sehr  kleinea 
Mengen  (0,5  g)  dieser  Fette  bestimmt,  so  gibt  sie  nahezu  einen  Ausdruck  ftr 
die  Laurin-  und  Myristinsäuremenge.  Die  Differenz  zwischen  der  Polenske* 
Zahl  eines  Speisefettes  und  der  Polenske-Zahl  seiner  schwer  flOchtigeo 
Säuren  gibt  einen  Mafsstab  für  die  Menge  der  wirklich  leichtflachtigen 
wasserunlöslichen  Fettsäuren.  Diese  Differenz  ist  bei  Schweinefetten  ftist 
Null,  bei  Kokosfetten  am  grössten.  Die  Höhe  der  Lanrin-Myristinsfture-ZaU 
hängt  ab  vom  Molekulargewicht  der  schwerflüchtigen  Fettsäuren,  je  grösser 
letzteres,  desto  kleiner  wird  crstere.  Verschiedenartige  Speisefette,  z.  B. 
Butterfett  und  Kokosfett  führende  Rindsfette,  deren  schwerflflchtige  Fettsäuren 
ähnliche  Molekulargewichte  besitzen,  liefern  ähnliche  Laurin-Myristinsiure- 
zahlen  und  ihre  bei  Anwendung  von  0,5  g  Fett  erhaltenen  Polenske- 
Säuren  zeigen  gleiches  Molekulargewicht.  Bei  Mischungen  von  Kokosfett  mit 
Rinds-  oder  Schweinefett  steigt  die  Polenske-Zahl  mit  dem  Kokosfettgehalt 
die  Molekulargewichte  der  Polenske- Säuren  dagegen  sinken  mit  Zunahme 
der  Polenske-Zahl,  weil  dann  Capryl-  und  Caprinsäure  immer  reich- 
licher auftreten.  Zum  sicheren  Nachweis  von  Kokos-  und  Butterfett  bezw. 
von  beiden  in  Rinds-  und  Schweinefetten  oder  Margarine  ist  die  Polenske- 
Zahl  der  wichtigste  Wert.  Durch  Vergleich  des  Verhältnisses  zwischen  der 
Reich ert-M eis sl -Zahl  und  der  Polenske-Zahl,  sowie  der  sonstigen 
analytischen  Werte  mic  einer  von  A.  aufgestellten  Tabelle  (XI,  S.  170). 
ferner  durch  qualitativen  Nachweis  der  Buttersäure  in  den  trockenen  Seifen 
von  der  Bestimmung  der  Ueichert-Meissl-Zahl  erkennt  man  die  Gegen- 
wart der  Butter.  Das  nach  dem  J uc k ena ck -Pas ternack sehen  Ver- 
fahren bestimmte  Molekulargewicht  der  flüchtigen  wasserlöslichen  Säuren 
solcher  (iemischc  liegt  gewöhnlich  zwischen  100-  106,  wenn  die  Reichert- 
Moissl-Zahl    mindestens    3    beträgt.      Durch    Vergleich    des    Verhältnisses 

1)  Zeitschr.  f.  Tiiters.  d.  Niihrungs-  u.  (lonussm.  14,  147—98. 
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zwischen  Reichert-Meissl-Zahl  und  Polenske-Zahl  sowie  der  übrigen 
analytischen  Werte  mit  den  von  A.  aufgestellten  Tabellen  XII  und  XIII 
(S.  173  und  174),  ferner  durch  ein  höheres  Molekulargewicht  derReichert- 
Meissl -Säuren  als  130  und  durch  qualitative  Caprylsäurereaktionen  weist 
man  die  Anwesenheit  von  Kokosfett  nach.  Zum  sicheren  Nachweis  kleiner 
Mengen  von  Kokosfett  und  Butterfett  oder  beider  Fette  nebeneinander  in 
Rindsfett,  Schweinefett  oder  Margarine  dient  das  Prinzip  der  Alkohol- 
anreicherung. A.  gibt  neben  zahlreichen  Analysen  verschiedener  Mischungen 
eine  erprobte  Vorschrift  zur  Gewinnung  des  Alkoholfettes  und  einen  voll- 
ständigen Analysengang  für  Untersuchung  von  Speisefetten  an.  Höft. 

248.  G.  Cesaro:  Beitrag  zum  Studium  der  die  Fette  bildenden 
Glyzeride  0.  Versetzt  man  Cocolin  mit  einem  Überschuss  eines  9  ^/^  Wasser 
enthaltenden  Alkohols  auf  dem  Wasserbade,  so  löst  sich  der  grösste  Teil  des 
Cocolins.  Filtriert  man  nun  diese  Lösung,  so  erhält  man  beim  Abkühlen 
attf  15 — 20^  eine  erhebliche  Kristallisation  einer  farblosen  Substanz.  Wäscht 
man  letztere  mit  kaltem  Alkohol  aus  und  iässt  man  sie  nachher  an  der  Luft 
trocknen,  so  erhält  man  eine  leichte,  kristallinische,  verfilzte  Masse  von 
perlmutterartigem  Glanz.  Durch  spontane  Verdunstung  setzten  sich  im  Filtrat 
orthorhombische,  besondere  (im  Original  nachzusehende)  optische  Eigenschaften 
besitzende  Nadeln  ab.  Plättet  man  das  Cocolin  mittels  eines  kalten  Spatels 
stets  in  derselben  Richtung,  so  sieht  man  im  polarisierten  Licht  sich  parallel 
richtende  Nadeln,  die  im  konvergierenden  Licht  dieselbe  Gestalt  als  das 
durch  wässrigen  Alkohol  extrahierte  Glyzerid  zeigen.  Die  kritische  Auf- 
lösungstemperatur eines  Glyzerides  im  Alkohol  ist  desto  höher  je  komplizierter 
sein  Molekttl  ist;  bei  Anwendung  eines  Alkohols  von  0,792  Dichte  bei  20^ 
erhält  man  für  Olein  70  ^  für  Stearin  66  ^  für  Palmitin  56  ^  für  Myristin 
40,5  ^  für  Laurin  30  ^  für  Butyrin  <—  10^^  Die  Löslichkeit  eines  Glyze- 
rides in  einem  und  demselben  Alkohol  ist  desto  geringer,  je  grösser  das 
Molekül  ist.  Stearin,  Olein  und  Palmitin  sind  in  9^/^  Wasser  enthaltendem 
Alkohol  fast  unlöslich.  Bei  35^  ist  das  Myristin  darin  kaum  löslich,  das 
Laurin  sehr  löslich.  Bei  13^  aber  fällt  das  gelöste  Laurin  fast  völlig  als 
Kristalle  aus,  während  die  niederen  Glyzeride  bei  dieser  Temperatur  in 
Lösung  bleiben.  Mittels  wässrigen  Alkohols  kann  man  also  die  Glyzeride 
in  3  Gruppen  einteilen,  wovon  die  mittlere  bei  35^  lösliche,  bei  13^  aber 
unlösliche,  hauptsächlich  das  Laurin,  d.  h.  das  wesentliche  Glyzerid  des 
Cocolins,  enthält.  Diese  Trennungen  sind  jedoch  keineswegs  vollständig, 
denn  die  Verteilung  hängt  sowohl  vom  Volumen  des  Lösungsmittels  als  von 
den   relativen  Mengen   der    verschiedenen  Glyzeride   ab.     Wird   das  Cocolin 


i)  Bull.  d.  1.  a.  des  Sciences  de  TAcad.  roy  de  Belgique  1907,  1004—19. 
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mit  der  Butter  in  der  Kälte  ohne  vorherige  Schmelzung  vermischt,  so  sieht 
man  sofort  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  ungeschmolzenen  Butter 
die  feinen  Cocolinnadeln  mit  ihren  besonderen  optischen  Eigenschaften,  welche 
die  im  Schmalz  und  im  Margarin  enthaltenen  kleinen  Nadeln  nicht  besitzen. 
Wird  aber  das  Cocolin  geschmolzen  und  nachher  vor  seinem  Vermischen  mi: 
der  Butter  plötzlich  abgekühlt,  so  kann  die  mikroskopische  Untersuchung 
seine  Anwesenheit  nicht  nachweisen.  Im  geschmolzenen  Butter-Cocolingemisd 
trägt  das  Cocolin  mit  der  Butter  beim  Erkalten  zur  Bildung  kristallinischer 
Eügelchen  mit  schwarzem  Kreuz  bei,  sodass  man  die  kristallinischen  Kft- 
gelchen  der  reinen  Butter  keineswegs  mit  Sicherheit  von  denen  der  Cocolin 
enthaltenden  Butter  unterscheiden  kann.  In  diesem  Fall  mnss  man  sich  an 
das  Ausziehen  des  Cocolins  durch  Alkohol  und  an  die  Feststellung  seiner 
charakteristischen  optischen  Eigenschaften  wenden.  Da  das  Margarin  sich 
weder  bei  0"  noch  bei  35°  im  9°/q  Wasser  enthaltenden  Alkohol  anflösi. 
während  das  Cocolin  sich  darin  weniger  als  die  Butter  bei  0®  and  mehr 
hingegen  bei  35°  auflöst,  so  genügt  es,  die  bei  35°  und  bei  0**  erhaltenen 
Extrakte  der  geprüften  Butter  zu  wiegen,  um,  falls  das  Gesetz  der  Gemische 
sich  bestätigt,  die  der  Butter  beigemengten  relativen  Mengen  von  Cocolin  und 
von  Margarin  berechnen  zu  können.  Zunz. 

249.    R.  K.  Dons:    Über  den  Caprylsäuregehalt  der  Butter^).    Zum 

Destillationsrückstand  bei  Bestimmung  der  RMZ  fügt  D.  110cm'  Wasser 
und  destilliert  nochmals  110  cm*^  ab.  In  diesem  zweiten  Destillat,  welches 
verhältnismäfsig  viel  Caprylsäure  neben  wenig  Buttersäure  und  Capronsäare 
enthalten  muss,  wird  durch  Zusatz  von  40  cm^  "/i^-Silberlösung  und  Zurück- 
titrieren  des  nicht  gefällten  Silbers  die  Caprylsäuremenge  bestimmt  (zweite 
Caprylsäurezahl).  Bei  200  Proben  dänischer,  schwedischer,  russischer,  finni- 
scher und  sibirischer  Butter  schwankte  die  zweite  Caprylsäurezahl  nur  am 
1,0  bis  1,65  je  nach  der  Höhe  der  RMZ.  Beimischung  von  5  ^/^  Kokosfett 
erhöhte  die  zweite  Caprylsäurezahl  merklich,  Beimischung  von  10°yo  I^okoe- 
fett  schon  auf  1,65  bis  2,4.  Ähnliche  Zahlen  ergibt  die  Rechnung  auch 
bei  Lührigs  [J.  T.  36,  265)  Untersuchungen.  Die  von  Orla  Jensen 
|J.  T.  35,  321J  angcffebene  Bestimmung  der  Caprylsäure  im  ersten  Destillat 
zur  Ermittelung  der  RMZ  vereintaclit  1).  in  der  Weise,  dass  er  40  cm' 
"/\y-Silberlösung  zuiilgt.  das  nicht  gi'fällte  Silber  zurücktitriert,  die  Menge 
und  den  8ilbergohalt  der  gefällten  Silbersalze  bestimmt  (erste  Caprj'lsaiire- 
zahl).  Bei  12  Butterproben  waren  heikle  Caprylsäurezahlen  in  jedem  Fall 
nahezu  gleich.  Bei  Zusatz  von  Kokosfett  zur  Butter  stieg  die  erste  Capryl- 
säurezahl   stärker   jils    die    zweite,    bei    10  "/o  Kokosfett   um  0,8  bis   1,0,     In 

*j  ZLit>ciir.  f.  l'ulers.  d.  Nahrunga-  u.  Genussni.  14.  333    42. 
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einem  mit  2  Kühen  angestellten  Füttcrungsversnch  zeigte  das  Milchfett  einer 
Kuh  nach  14tägigen  Fütterungen,  3  kg  Kokoskuchen  pro  Tag,  eine  Steigerung 
der  Caprylsäurezahlen  von  1,0  auf  1,5,  das  Milchfett  der  zweiten  Kuh  nicht. 
Zufügung  von  10^/^  Kokosfett  zu  der  nach  Ttägiger  Fütterung  von  1  kg 
Kokoskuchen  pro  Kopf  und  Tag  gewonnenen  Butter  erhöhte  aber  die  erste 
Caprylsäurezahl  bei  beiden  Külien  auf  2,1,  die  zweite  Caprylsäurezahl  auf 
1,6  und  1,65.  Die  Polenske-Zahl  wurde  bei  Fütterung  von  3kg  Kokos- 
kuchen pro  Kopf  und  Tag  annähernd  ebenso  hoch  als  bei  Zusatz  von  10  ^/q 
Kokosfett  zur  Butter.  Mischungen  von  Butter  mit  reiner  Laurinsäure  wiesen 
beträchtliche  Erhöhung  der  Polenske-Zahl  auf.  Die  Veränderungen  des 
Milchfettes  durch  Kokoskuchenfütterung  sind  daher  wohl  hauptsächlich  der 
Laurinsäure,  nicht  der  Caprylsäure  zuzuschreiben.  Höft. 

250.  M.  Siegfeld:  Einfluss  der  VerfUtterung  von  RUbenblättern  und 
RUbenkSpfen  auf  die  Zusammensetzung  des  Butterfettes  >).  Aus  3  Wirt- 
schaften mit  Zuckerrübenbau  in  der  Nähe  von  Hameln  wurde  vor,  während 
und  nach  der  Rübenernte  wöchentlich  je  eine  Probe  der  gemischten  Milch 
sämtlicher  Kühe  entnommen  und  das  Fett  der  daraus  gewonnenen  Butter 
untersucht.  Von  Herde  I  waren  14  Kühe  1— 6Mon.  milchend,  4  kalbten 
während  der  Versuchszeit.  Von  Herde  II  kalbten  4  Kühe  während  der 
Rübenemte,  4  waren  3 — 7  Mon.  milchend.  9  Kühe  der  Herde  III  hatten  2 
bis  7  Mon.  vor  Beginn  der  Versuchszeit  gekalbt",  7  kalbten  kurz  vor, 
14  während  der  Rübenernte.  Herde  I  und  IH  erhielten  während  der  Rüben- 
ernte nur  Blätter  und  Köpfe,  Herde  II  auch  Stroh.  Bei  Herde  I  bestand 
das  Futter  vorher  und  nachher  pro  Kopf  und  Tag  aus  2^2 — 3  kg  Trocken- 
schnitzel, je  1 V4  kg  Baumwollsaatmehl  und  Weizenkleie,  sowie  Heu  nach  Be- 
lieben. Herde  U  erhielt  vorher  V4  kg  Baumwollsaatmehl,  V2  kg  Bohnenschrot, 
^U  kg  Weizenkleie  und  jungen  Klee,  nachher  ^/g  kg  Baumwollsaatmehl,  1  kg 
Bohnenschrot,  1  ^2  kg  Weizenkleie,  etwas  eingesäuerte  Rübenblätter  und  Heu. 
Herde  III  bekam  2  kg  Weizenkleie,  1  kg  Erdnussmehl,  ferner  Trockenschnitzel, 
Strohhäcksel,  Heu  und  nach  der  Rübenerte  etwas  eingesäuerte  Blätter.  Die 
Rübenblattfütterung  dauerte  im  Durchschnitt  2  Mon.  (Oktober  und  November). 
Das  Milchfett  zeigt  während  dieser  Zeit  in  allen  Herden  eine  höhere  R  M  Z 
als  vorher  und  nachher,  doch  betrug  der  Unterschied  im  Mittel  nur  1,9. 
Unmittelbar  nach  Beendigung  der  Rübenblattfütterung  sank  die  R  M  Z  be- 
trächtlich, stieg  später  wieder.  Die  Polenske-Zahl  war  während  der 
Rübenblattfütterung  erheblich  höher  als  vorher  und  nachher  und  überstieg 
darchgehends  die  nach  Polenske  zulässige  Höchstgrenze.  Unmittelbar 
nach  dem  Ende    der   Rübenblattfütterung   sank   die   Polenske-Zahl  in  ge- 


1)  Zeitßchr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  18,  513—24. 
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ringerem  Grade  als  die  R  M  Z.  Die  V  Z  stieg  während  der  Rabenblatt- 
füttening  in  allen  Fällen  merklich  (im  Mittel  von  229,5  anf  238,6),  die 
Jodzahl  sank  in  noch  grösserem  MaCse  (von  36  anf  28,4  darchschnittlich): 
dementsprechend  war  das  mittlere  Molekulargewicht  der  nichtflachtigen  S&om 
recht  niedrig.  Höft. 

251.  Conrad  Amberger:  Einfluss  der  Fütterung  auf  die  Zusamn» 
Setzung  des  Butterfettes  ^).  Zwei  Kühe  der  mittelfränkischen  Fleckviehnsse 
im  Alter  von  4  und  6  Jahren,  welche  2  bezw.  3  Mon.  vor  Beginn  der  Ver- 
suche gekalbt  hatten  und  reichlich  mit  Rüben  gefüttert  waren,  erhielten  ii 
den  ersten  3  Versuchstagen  das  bisherige  Futter.  Nach  zweitägiger  Unter- 
brechung der  Runkelrübenfütterung  war  das  Milchfett  völlig  normal.  Xm 
wurden  kurze  Perioden  ohne  Zwischenzeiten  zunächst  mit  steigender,  daruf 
abnehmender  Runkelrübenfütterung  eingerichtet.     Die  Ergebnisse  waren: 


Ii 


Fütterung  pro  K<»pf  und  Tag 


Dauer 
Tage 


RMZ 


1     ',37,5  kg    Kunkelrüben,     lV2kg    Malz- 


2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 


keime,  8^4  kg  Kohlrüben 
Häcksel,  71/2  kg  Kohlrüben 
30  kg  Runkelrüben 
37,5  kg        , 
45  kg 

22,5  kg        , 
7,5  kg 
7.5  kg  Kohlrüben 


31,02 
25,82 
27,85 
29,37 
29,96 
28,60 
27,00 
26,40  ' 


Polenske- 
Zahl 


VZ 


Jod- 
zahl 


3,6 
1,9 
2,9 
3,4 
3,6 
2.8 
2,3 
1,8 


238,9 

21,S 

227,8 

30^ 

233.2 

27.2 

237,0 

248 

238,7 

21,S 

236,3 

22,8 

232,3 

25,2 

229,6 

27.6 

Die  Milchmenge  wurde  durch  die  Rübenfütterung  in  geringem  Mafse  ver- 
mehrt, die  Zusammensetzung  der  Milch  zeigte  nur  ganz  unwesentliche 
Schwankungen.  Die  R  M  Z,  Pole nskc -Zahl  und  V  Z  des  Milchfettes  stiegen 
bei  Rübenfütterung,  die  Jodzahl  sank.  Höft. 

252.  A.  Buschmann:  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  FUtteninj 
mit  Kokoskuchen,  Trockentrebern  und  Weizenkleie  auf  die  ZusammensetzMii 
des  Butterfettes ').  B.  stellte  in  Versuchen  an  Kühen  ^)  fest,  dass  die  Zn- 
sammensetzung des  Butterfettes  insofern  unter  dem  Einfluss  der  I^ktation 
steht,  als  die  Y  Z  während  der  Laktation  kontinuierlich  abnimmt  (z.  B.  von 


1)  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Gcnussm.  18,  614 — 21.  —  «)  Landv. 
Jahrb.  36,  2:^—40.  —  ^  Es  wurden  5  Gruppen  von  je  4-^  Eflhen  gebildet,  welche 
sich  in  5  verschiedenen  Laktation^stadien  befanden  and  s&iutlich  dasselbe  Futter 
erhielten. 
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21,50  bis  212,30),  die  Jodzahl  dagegen  stetig  zunimmt  (z.  B.  von  38,49  bis 
4,42).  B.  gelangt  auf  Gnind  der  Fotterungsvcrsuche  mit  Kokoskuchen  und 
rockentrebern  zu  dem  Schluss,  dass  ein  Übergang  des  Fettes  der  genannten 
uttermittel  in  die  Milch  angenommen  werden  muss.  Völz. 

253.  W.  V.  Knieriem  und  A.  Buschmann:  Vergleichende  Ver- 
liehe über  den  Einfluss  der  Fütterung  mit  Kokoskuchen,  Leinkuchen  und 
apskuchen  auf  die  Menge  und  Zusammensetzung  der  Milch  und  die  Zu- 
ammensetzung  des  Butterfettes  ').  Der  Einfluss  der  Fütterung  mit  Kokos- 
ochen,  Leinkuchen  und  Rapskuchen  auf  die  Menge  und  Zusammensetzung 
er  Milch.  3  Gruppen  A,  B  und  C  von  je  6  Kühen  wurden  während  drei 
erioden  von  20,  25  und  25  Tagen  Dauer  in  den  Versuch  genommen, 
amtliche  Tiere  erhielten  pro  Kopf  und  Tag  folgende  Grundration  während 
er  ganzen  Versuchsdauer:  4  kg  Klee-Thimothyheu,  2  kg  Haferstroh,  1kg 
preu,  1,5  kg  Roggenstroh,  3  kg  Rüben  und  0,25  kg  Fleischmehl.  Die  Kühe 
er  Gruppe  A  erhielten  während  der  ganzen  Versuchsdauer  als  Zulage 
,85  kg  Weizonkleie  und  1,85  kg  Kokoskuchen.  In  Gruppe  B  betrug  die 
alage  während  der  1.  und  3.  Periode  1,82  kg  Weizenkleie  und  1,82  kg 
Kokoskuchen,  während  der  2.  Periode  1,82  kg  Weizenkleie  und  1,82  kg  Lein- 
Dchen.  Die  Kühe  der  Gruppe  C  erhielten  schliesslich  während  der 
erioden  1  und  3  1,88  kg  Weizenkleie  und  1,88  kg  Kokoskuchen  als  Zulage 
im  Grundfutter,  während  der  2.  Periode  0,94  kg  Kokoskuchen  und  0,94  kg 
apskuchen.  Die  Milchmenge  wurde  gewichtsmäfsig,  das  Fett  nach  Gerber 
^stimmt.  Die  Erträge  an  Milch  und  an  Milchfett  sind  aus  der  folgenden 
abelle  ersichtlich: 


Periode  II 

"Milch 

Fett 

Fett«) 

Gruppe  A  Grundfutter  und  Kokoskuchen     .     . 

,       B            ,             „     Leinkuchen  .     .     . 

C            ,             „     Kokoskuchen    und 

Rapskuchen     

.    1  10,00 
.   I;    9,63 

.   1  10,38 

3,40 
8,34 

3.20 

340 
'    322 

1    332 

1 

ie  Kokoskuchen  haben  den  höchsten  Ertrag  an  Butterfett  bewirkt,  die 
apskuchen  hauptsächlich  den  Milchertrr.g  erhöht,  den  prozentigen  Fettgehalt 
jrmindert,    sie    sind    etwas    höher   zu    bewerten    als   die   Leinkuchen.     Die 


1)  Landw.  Jahrb.  86,  241--61.  —  2)  In  Wirklichkeit  wurde  von  der  Gruppe  A 
sniger  Milch  und  Fett  prodnzieit.  Die  Zahlen  10,00,  3,40  und  340  sind  von  den  Vff. 
ir  eingesetzt,  um  einen  schnelleren  Vergleich  mit  den  Erträgen  der  Gruppen  B 
id  C  zu  ermöglichen,  für  die  also  ebenfalls  nur  die  berechneten  Werte  im  Vergleich 
r  Gruppe  A  eingesetzt  sind.    (D.  B.) 
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» Stärkewerte  ^  Kellners,  welche  als  Mafsstab  für  den  Nähreffekt  der 
Futterstoife  häufig  gebraucht  werden,  sind  fttr  das  milchprodnzierende  Tier 
zu  modifizieren,  da  bei  Milchtieren  nicht  nur  der  Gehalt  der  Futtermittel 
an  verwertbaren  Nährstoffen,  sondern  ausserdem  spezifische  Stoffe  des  Futter* 
für  die  Milchproduktion  in  Betracht  kommen.  In  weiteren  Versuchen  wnrde 
der  Einttuss  der  Zufuhr  von  Leinöl,  Rttböl  und  Kokosöl  auf  den  Fett- 
und  Trockensubstanzgehalt  der  Milch  studiert.  Der  Versuch  erstreckte  sifh 
über  3  je  25tägige  Perioden.  Als  Grundfutter  erhielten  alle  Tiere  1.5  kg 
Timothyheu,  3  kg  Weizenkleie,  6,5  kg  Ilaferstroh,  0,25  kg  Fleischmehl  and 
1,5 — 2,5  kg  Trockentreber  (je  nach  Lebendgewicht  und  Milchertrag).  Als 
Zulage  wurde  in  der  2.  Periode  gereicht :  An  3  Kühe  je  400  g  Raböl,  an 
2  Kühe  je  400  g  Leinöl  und  an  2  Kühe  je  300  g  Kokosöl.  Die  Aufnahme 
der  grossen  Ölmengen  liatte  Verdauungsdepressionen  der  Nährtoffe  zur  Folge: 
an  Gesamtnäh rstoifen  wurde  jedoch  nicht  weniger  resorbiert,  wie  io  den  öl- 
freien  Perioden  1  und  3.  Die  Ole  wurden  zu  83 — 87%  verdaut.  Bestimmt 
wurden  die  Milchmenge,  der  Gehalt  an  Milchfett  (nach  Gerber)  und  der 
Gehalt  an  Milchtrockensubstanz  (nach  der  Fleisch  mann  sehen  Formell. 
Resultate:  Die  Milchmenge  ist  durch  die  Olfütterung  nicht  wesentlich  be- 
oinflusst  worden,  ebenso  der  Gehalt  an  Milch  fett  bei  den  Kühen,  die  Koko$(tl 
erhalten  haben.  Leinölftitterung  hat  eine  geringe  Verminderung  im  Fett- 
gehalt der  Milch  bewirkt,  Rübölfütterung  eine  weitere  VerminderuDg  des 
Fettgehaltes  der  Milch  zu  I'olge  gehabt  (in  Übereinstimmung  mit  den  Ver- 
suchen mit  Rapskuchen).  Der  Trockensubstanzgehalt  der  Milch  folgt  im 
grossen  Ganzen  der  Bewegung  des  Fettgehaltes.  Völz. 

264.  A.Buschmann:  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Fütterung 
mit  Kokoskuchen.  Leinkuchen  und  Rapskuchen  auf  die  Zusammensetzung 
des  Butterfettes  *).     Ks  handelt  sich  um   die  Untersuchung   des  Butterfettes. 

welches  in  den  vorstehend  beschriebenen  Versuchen  mit  Kokoskuchen,  Lein- 
kuchen und  Rapskuchen  gewonnen  wurde.  Die  Bestimmung  der  Verseifnng>- 
und  der  Jodziihlcn  ergaben,  dass  die  Heteiligung  des  Futterfettes  an  der 
Milchfettbildun^  wahrscheinlich  ist.  Die  Tatsache,  dass  Futterfett  direkt  in 
die  Milch  übergeht,  berechtige  niclit  zu  dem  Schluss,  dass  ein  hoher  Fett- 
gehalt des  Futters  auch  einen  hohen  Fettgehalt  der  Milch  zur  Folge  haben 
müsse.  Die  Hestimmung  der  Schmelzpunkte  des  in  den  verschiedenen  Perioden 
gewonntinen  Riitterfottes  erirab  keine  erheblichen  Abweichungen.  Eine  Be- 
ziehun^'  zwischen  dem  Schmelzpunkt  und  der  Konsistenz  des  Bntterfettes  soll 
nach  I>.  nicht  bestehen.  Völz. 

1)  Laiuhv.  Jahrb.  lUi,  -JGI-Im. 
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255.  A.  J.  J.  Vandevelde:  Neue  Untersuchungen  über  die  löslichen 
Milchfermente  ^).  256.  Derselbe:  Untersuchungen  über  die  Proteolyse 
der  Kuhmilch^).  Weder  Chloroform  Doch  Toluol  noch  Xylol  noch  Aceton 
noch  Thymol,  noch  in  Aceton  gelöstes  Thymol  genügen,  um  Milch  aseptisch 
zu  halten.  Hingegen  erlauht  der  Zusatz  von  3,3  cm ^  einer  3proz.  Jodoform- 
lösung in  Aceton  zu  25  cm^  Vollmilch  oder  zentrifugierter  Milch  diese  steril 
zu  halten.  Vor  und  nach  einem  Verbleihen  verschiedener  Dauer  im  Brut- 
ofen wurde  entweder  der  gesamte  Protei'ngehalt  der  Milch  quantitativ  be- 
stimmt oder  der  Gehalt  an  durch  Essigsäure  in  der  Kälte  fällbarem  Lakto- 
protein  A,-an  durch  Sieden  bei  Essigsäurezusatz  gerinnbarem  Laktoprotein  B 
und  an  w^eder  durch  Hitze  noch  durch  Essigsäure,  wohl  aber  durch  TOproz. 
Alkohol  gerinnbarem  Laktoprotein  C  jedes  für  sich.  Das  Laktoprotein  C 
befindet  sich  in  grosser  Menge  im  Kolostrum  und  in  der  Milch  von  Kühen, 
die  kurz  vorher  gekalbt  haben ;  in  der  normalen  Milch  ist  es  garnicht  oder 
nur  in  Spuren  vorhanden.  Das  Alter  der  Kuh,  die  durchschnittliche  tägliche 
Milchmenge,  die  seit  der  letzten  Kalbung  verflossene  Zeit  besitzen  keinen 
Einfluss  auf  die  StÄrke  der  Proteolyse.  Die  Veränderungen  in  der  Intensität 
der  Proteolyse  werden  durch  von  der  Tätigkeit  der  Proteolase  oder  von  seiner 
Menge  oder  Labilität  des  liaktoproteins  herrührende  individuelle  Ursachen 
hervorgerufen.  Bei  der  Geburt  erfolgt  die  geringste  Proteolyse  der  Kuh- 
milch; vom  2.  bis  3.  Tage  nach  der  Niederkunft  an  nimmt  die  Proteolyse 
rasch  zu.  Die  Laktoproteine  A  und  B  weisen  gegenüber  der  Laktoproteolase 
keine  ständige  Spaltungsregel  auf.  Lässt  man  im  Brutofen  Kolostralmilch, 
so  kann,  trotz  der  Abnahme  des  Gesamtproteingchalts  der  Milch,  die 
Menge  des  Laktoprotelns  A  auf  Kosten  des  Laktoproteins  B  und  des  Lakto- 
protelns  C  oder  die  Menge  des  Laktoproteins  B  auf  Kosten  des  Lakto- 
proteins C  zunehmen.  Aus  diesen  Tatsachen  schliesst  V.  mit  Duclaux 
[Le  lait,  Paris  1894,  S.  63],  dass  man  in  der  Milch  keine  deutlich  indi- 
vidualisierte Proteinarten  unterscheiden  kann  und  dass  hingegen  die  Fäll- 
ungen mittels  Reagentien  oder  Hitze  je  nach  dem  mehr  oder  minder  ver- 
wickelten Labilitätszustand  der  Eiweissmoleküle  wechselnde  Niederschlags- 
mengen bilden.  Die  Laktoproteolase  löst  nur  70  ^/^  der  Milchproteine,  was 
nach  30  Tagen  oder  erst  später  erzielt  wird.  Eine  Milch,  welche  das  Fibrin 
rasch  auflöst,  besitzt  dieselbe  Eigenschaft  gegenüber  dem  Laktoprotein.  Bei 
Anwesenheit  von  Pankreatin  nimmt  die  Proteolyse  zu  und  erfolgt  rascher  für 
gekochte  als  für  rohe  Milch.  Die  Anwesenheit  von  Pepsin  vermehrt  kaum 
die  Proteolyse.     Die  Laktoproteolase  scheint  ihre  auflösende  Wirkung  ebenso 


1)  Mem.  de  la  Cl.  des  Sciences  de  TAcad.  roy.  de  Belgique,  coli,  in  S^.  [2].  2, 
85  Seit.  —  2)  Bull.  soc.  chindq.  de  Bolgique  21,  434 — 38;  a.  Handelingen  van  het 
IL  Xatuur-  en  Geneesk.  Congres  1907,  p.  216. 
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gat  auf  (las  robc  als  auf  das  der  Wärme  unterworfene  Laktoproteln  aasznflben. 
Erwärmte  Milch  wird  desto  leichter  durch  die  Fermente  gelöst  je  länger  die 
Dauer  des  Erwärmens  ist.  Das  Pankreatin  allein  oder  eine  Pepsin-Pankreatin- 
mischung  lösen  mehr  Proteine  in  der  gekochten  Mich  als  in  der  rohen  and 
am  meisten  in  der  einem  langdauernden  Erwärmen  unterworfenen  Milch. 
Hingegen  greift  das  Pepsin  leichter  rohe  Milch  als  gekochte  an.  Unter  dea 
Einfluss  der  Wärme  scheint  das  Laktoproteln  sich  in  eine  labilere  und  leichter 
proteolysi erbare  Art  umzuwandeln.  Die  Proteolase  würde  in  der  rohen  Milch 
eine  der  Wärme  ähnliche  Wirkung  ausüben,  indem  sie,  wie  eine  Kinase, 
die  Einwirkung  der  Verdauungssäfte  bei  der  Verdauung  der  rohen  Milch 
aktivieren  und  auf  diese  Weise  als  Labilisationsagens  der  Protelnteilchea 
einwirken  würde.  Die  bei  der  Verdaulichkeit  roher  Milch  beobachteten 
unterschiede  rühren  vielleicht  teilweise  von  der  Wirkungsart  der  Proteolase 
her,  deren  proteolytische  oder  kinasische  Wirkung  viel  stärker  in  gewissen 
Milchen  als  in  anderen  ist.  Die  Kuhmilch  enthält  keine  Lipase.  In  der 
mit  Jodoformaceton  versetzten  Milch  erfolgt  eine  geringe,  weder  durch  die 
Acidität  der  Milch  noch  durch  das  Jodoformaceton  bewirkte  Salolspaltang: 
beim  Erwärmen  verliert  die  Milch  diese  Eigenschaft,  aber  nur  sehr  langsam. 
Die  Kuhmilch  enthält  ein  Laktochymosin,  dessen  Wirksamkeit  keineswegs  mit 
der  seit  der  Kalbung  verflossenen  Zeit  in  Zusammenhang  steht  nnd  welches 
nicht  mehr  in  gekochter  Milch  wirkt.  Znnz. 

257.  C.  J.  Koning:  Pathologische  Milch;  die  „Biologische  Emja- 
methode^O*  Ausfübrungen  über  die  üblichen  Verfahren  zur  Milchuntersachiiog: 
dieselben  führen  nicht  immer  zur  Unterscheidung  pathologischer  Milch.  Dann  werden 
die  Enzyme  behandelt,  deren  Nachweis,  die  Normen  und  die  physiologischen  und 
pathologischen  Abweichungen  derselben  [vgl.  J.  T.  85,  324,  341].  Bei  nnbekannter 
Herkunft  der  Milch  ergibt  die  Katalasebestimmung  an  und  fftr  sich  keine  Andeutung 
pathologischer  Vorgänge.  So  besass  die  Milch  aus  den  4  Entern  eines  schwerkranken 
Tieres  einen  normalen  Katalasegehalt,  während  die  Untersuchung  jedes  Yierteb 
an  sich  den  pathologischen  Vorgang  in  zwei  derselben  demonstrierte,  daher  K. 
nebenbei  die  Diastascbestimmung,  die  Trommsdorffsche  Leukocytenprohe  tot- 
nimmt,  Zuckergehalt,  Chlorgehalt  und  Refraktion  des  Milchserums  feststellt.  Die 
(liastatischc  Norm  ist  ungleich  konstanter  als  diejenige  der  Katalase.  Nebenbei 
können  spezifisches  Gewicht  des  Milchseranis,  Fettgehalt,  Asche,  Trockensobstani 
festgestellt,  werden,  die  bakteriologische  Untersuchung  erfolgen.  Nicht  selten  finden 
sich  in  der  pathologischen  Milch  Toxine,  welche  den  Bakteriengehalt  besonders  herab- 
setzen. Durch  Beispiele  wird  der  Erfolg  dieser  systematischen  Untersuchung  mm 
Nachweis  verschiedener  Erkrankungen  erläutert,  und  zwar  betrifft  diese  Laboratoriami' 
untersuj'hung  die  , Misch"* milch,  die  Milch  verschiedener  Tiere  und  diejenige  der  Tier 
Euter  für  sich.  Zeehuisen. 

1)  Dritte  Abhandlung  des  Niederländischen  milchhyt'ionischen  Vereins.  F.  A. 
Liinn-ris,  den  Haair.  rJÜ7. 
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258.  PercyWaentig:  Die  Peroxydasereaktion  der  Kuhmilch  mit 
besonderer  BerUcl(sichtigung  ihrer  Verwendung  zum  Nachweise  stattgehabter 
Erhitzung  der  Milch ^).  Die  sogenannte  Arnoldscbe  und  Storchsche 
Beaktion  zum  Nachweis  stattgehabter  Erhitzung  von  Milch  zeigen  den  gleichen 
Reaktionsmechanismus.  Sie  beruhen  auf  der  Beschleunigung  eines  Oxydations- 
vorganges zwischen  einem  Chromogen  und  einem  Peroxyd  durch  eine  der 
frischen  Milch  zukommende  Eigenschaft.  Das  das  Chromogen  der  Arnold  sehen 
Probe  enthaltende  Guajakharz  weist  die  folgenden  Besonderheiten  auf:  es 
enthält  einen  autoxydablen  Stoflf,  der  in  trockenem  Zustande,  besonders  aber 
in  Lösung  anter  der  Einwirkung  des  Lichtes  an  der  Luft  in  ein  Peroxyd 
llbergeht,  durch  das  einerseits  eine  langsame  spontane  Bläuung  des  Chromogens 
bewirkt  wird,  das  anderseits  unter  den  Bedingungen  der  A  r  n  o  1  d  sehen  Reaktion 
wahrscheinlich  zu  Hydroperoxyd  wird  und  auch  ohne  Zusatz  dieses  Stoflfes 
beim  Zusammenbringen  der  Harzlösung  mit  frischer  Milch  die  Reaktion  ver- 
anlasst. Das  entstehende  Peroxyd  ist,  da  es  mit  dem  Chromogen  reagiert, 
unbeständig.  Desgleichen  ist  der  entstehende  Farbstoff,  das  Guajakblau,  in 
Lösung,  insbesondere  unter  den  Bedingungen  der  Arnoldschen  Probe,  sehr 
anbeständig.  Unter  der  Annahme  der  Engl  ersehen  Moloxydtheorie  finden 
die  beschriebenen  Vorgänge  demnach    folgendenden   schematischen  Ausdruck: 

O2  4-  X  — ^  0,X  und  O2X  +  Y  — ^  YO  +  XO 
Luft  aatozydabl.   Peroxyd  Chromogen     Farbstoff 

Stoflf 

U.    0,X  +  2H2O ►  X(OH)äj  +  H2O2  und  H20i  -f  Y  (xMilch)  beschleunigt 

— ^  +  YO  +  H2O. 

Träger  jener  beschleunigenden  Eigenschaft  der  Milch  ist  ein  im  Serum 
gelöster  und  aus  diesem  in  völlig  trockenem  Zustande  gewinnbarer  Stofif,  dessen 
Funktion  von  der  Lebenstätigkeit  der  Bakterienflora  der  Milch  unabhängig 
ist.  Unbeschadet  der  Fähigkeit,  Peroxyd  zu  aktivieren,  ist  dieser  Stoff 
hydroperoxydempfindlich.  Der  einfachste  und  hinreichende  Ausdruck  für  diese 
Eigenschaft  ist  das  folgende  Schema:  Peroxydase  -|-  Hydroperoxyd  — >•  in- 
aktive Peroxydase.  Zu  der  Annahme  einer  solchen  Nebenreaktion  führen: 
a)  die  Beobachtung  über  die  Änderung  des  Verlaufs  der  Peroxydasereaktionen 
bei  wachsendem  Hydroperoxydzusatz ,  aus  der  sich  Maxima  für  Reaktions- 
geschwindigkeit und  für  die  grösste  Bläuungsintensität  bei  bestimmten  (ziemlich 
geringen)  Hydroperoxydznsätzen  ergeben,  b)  die  Tatsache,  dass  die  Hydroperoxyd- 
empfindlichkeit  stark  von  der  Temperatur  abhängig  ist,  derart,  dass  die  Ein- 
wirkung geringer  Mengen  von  Hydroperoxyd  während  weniger  Min.  bei  50° 
Vemichtiing  der  Peroxydase  zur  Folge  hat,    bei  3®  jedoch  sehr  beträchtliche 


1)  Arbeit,  a.  d.  kais.  Gesundbeitsamte  20,  464—506. 
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Mengen  Hydroperoxyd  njit  der  Peroxydase  zusammengebracht  werden  könneD. 
ohne  sie  zu  schwächen,  c)  die  Tatsache,  dass  die  Hydroperöxydempfindlichkeit 
der  Peroxydase  in  keinem  Zusammenhang  steht  mit  den  kataljtischen  und 
reduzierenden  Eigenschaften  der  Milch.  Als  praktische  Folgerangen  as» 
diesen  Ergebnissen  lässt  sich  in  Bestätigung  der  Mitteilung  anderer  Antoren. 
teils  in  Erweiterung  derselben  folgendes  anführen:  Die  Guajakreaktion  sollte 
immer  unter  Verwendung  von  Hydroperoxyd  angestellt  werden:  dann  ist  sie, 
falls  andere  Oxydationsmittel,  welche  das  Guajakharz  rasch  zu  bläaen  ve^ 
mögen,  ausgeschlossen  sind,  wie  die  Dupouy-Storchschen  Reagenzien  als 
Mittel  zum  Nachweise  einer  Peroxydase  zu  betrachten.  Ob  es  zweckmäfsig 
ist,  die  Guajakreaktion  zur  Ermittelung  anderer  Oxydationsfermente,  z.  B.  der 
sogenannten  »»Oxydasen«  zu  verwenden,  scheint  nach  den  gemachten  Er- 
fahrungen verneint  werden  zu  müssen,  und  es  verdient  jedes  andere  Reagens 
den  Vorzug,  bei  dem  die  Anwesenheit  eines  Peroxyds  mit  Sicherheit  aus- 
geschlossen werden  kann.  Für  die  praktische  Frage  der  Milchunter- 
suchung ergibt  sich,  dass,  um  die  grösste  Empfindlichkeit  der  Reaktion 
zu  erhalten,  mit  dem  Zusatz  von  Hydroperoxyd  ausserordentlich  vorsichtig 
umzugehen  ist,  über  den  sich  bestimmte  Angaben  nicht  machen  lassen,  di 
die  optimale  Menge  von  der  Peroxydasemenge  einerseits  und  Ton  dem  Zustand 
der  Guajaktinktur  anderseits  abhängt.  Dies  ist  besonders  fQr  die  Unter- 
suchung von  Mischungen  pasteurisierter  und  roher  Milch  beachtenswert,  in 
denen  der  Gehalt  an  Peroxydase  sehr  gering  ist.  Der  negative  Ausfall  der 
unter  den  notwendigen  Versuchsmafsregeln  angestellten  Reaktion  bedeutet 
aber  stets  die  Zerstörung  eines  integrierenden  Bestandteiles  der  Kuhmilch: 
der  Peroxydase.  Diese  Zerstörung  kann  jedoch  nicht  nur  dnreh  reine 
Temperatur  Wirkung,  sondern  auch  durch  die  Wirkung  geringer  Hydroperoxyd- 
mengcn  bei  Temperaturen  hervorgerufen  werden,  die  einerseits  weit  unter  der 
für  eine  Pasteurisierung  geforderten  Temperatur  (mindestens  65^),  anderseits 
weit  unter  der  Vernichtungstemperatur  der  Peroxydase  durch  reine  Wftrme- 
wirkung  liegt.  Da  die  Hydroperoxydmengen  alsbald  aus  der  Milch  ver- 
schwinden, so  kann  durch  den  negativen  Ausfall  der  Reaktion  bei  so  be- 
handelter ^lilch  P>hitzung  auf  75 — 80"  vorgetäuscht  werden.  In  solchen 
Fällen  können  die  S  char  ding  er  sehe  Reaktion  (unter  Verlängerung  der 
Beobachtungszeit)  und  die  Kühner  sehe  Reaktion,  die  durch  die  be- 
sprochene Hehandlung  wenig  (xler  nicht  beeinflusst  werden,  orientierende 
Dienste  leisten.  Bei  p]inwirkung  grösserer  Hydroperoxydmengen  in  der  Kälte 
sowohl  als  in  der  Wärme  (Bucbleisieren ,  Behrings  Perhydrase verfahren» 
wird  auch  die  Sc har dingersche  Keakticm  unbrauchbar,  und  man  wird 
bei  positivem  Ausfall  der  Rubnerschen  Reaktion  an  der  Schwächung  oder 
Vernichtung    der    Katalasefunktion    derartige    Behandlung    erkennen,     wobei 
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freilich  nicht  aus  dem  Auge  zu  lassen    ist,    dass   die  Katalaseeigenschaft  der 
Milch  keine  eindeutige  Ursache  hat.  Andreasch. 

259.  Orla  Jensen:  über  den  Ursprung  der  Oxydasen  uud  Reduktasen 
der  Kuhmilch 0>  Sterilisierte  Milch  wurde  mit  Mikroorganismen,  welche  ent- 
weder in  frischer  Milch  gewöhnlich  vorkommen  oder  sich  beim  Aufbewahren 
der  Milch  entwickeln  oder  auch  mit  aeroben,  in  den  meisten  Milchproben 
anzutreffenden  Fäulnisbakterien  versetzt  uud  mittelst  der  Storchschen 
Reaktion  auf  Peroxydase  geprüft.  Im  Laufe  einer  Woche  vermochte  keiner 
der  benutzten  Organismen  nennenswerte  Mengen  von  Peroxydase  auszuscheiden. 
Daher  stammt  dieses  Enzym  der  Milch  aus  dem  Muttertier.  Dagegen  ver- 
mochten zahlreiche  Milchorganismen,  sowohl  Bakterien  als  Hefen  und  Schimmel- 
pilze, Katalase  zu  bilden,  da  ihre  Milchkulturen  Wasserstoffsuperoxydlösungen 
zersetzten,  ohne  die  Storch  sehe  Reaktion  zu  geben.  Milchsäurebakterien 
und  Buttersäurebakterien  bildeten  keine  Katalase,  andere  Säurebildner  in 
geringem  Maafse.  Bei  den  verschiedenen  Fraktionen  eines  Gemelkes,  unter 
'Beachtung  der  grösstmöglichen  Reinlichkeit  gleichmäfsig  aus  allen  Zitzen  ge- 
wonnen, nahm  die  Fähigkeit,  Wasserstoffsuperoxyd  zu  spalten,  von  Anfang 
bis  zu  Ende  zu,  ging  also  dem  Fettgehalt  parallel.  Eine  Abhängigkeit  der 
katalytischen  Wirkung  vom  Bakteriengehalt  war  dagegen  bei  der  frisch- 
gemolkenen Milch  nicht  erkennbar.  Da  der  Leukocytengehalt  bei  den  letzten 
Fraktionen,  nach  der  Färbung  mit  Hämatoxylin,  grösser  ist  als  bei  den 
ersten,  so  wird  die  verhältnismäfsig  schwache  katalytische  Fähigkeit  frischer 
Milch  von  den  Leukocyten  herrtihren,  während  später  die  Mikroorganismen 
hauptsächlich  das  Enzym  liefern.  Die  Reduktase  wird  von  Mikroorganismen 
herstammen,  weil  frischgemolkene  Milch  IMethylenblaulösung  nicht  entfärbt. 
Die  meisten  geprüften  Lebewesen  der  Milch  reduzieren  Methylenblaulösung. 
Ein  Parallelismus  zwischen  reduzierender  und  katalytischer  Wirkung  der 
Organismen  besteht  in  vielen  Fällen  nicht.  Die  der  Aldehydkatalase  zuge- 
schriebene Fähigkeit,  formalinhaltige  Methylenblaulösung  zu  entfärben,  war 
bei  den  einzelnen  Fraktionen  eines  Gemelkes  der  kalalytischen  Wirkung 
parallel  und  ohne  Beziehung  zum  Bakteriengehalt.  Da  sich  die  Aldehyd- 
katalase nach  Seligmanns  Untersuchungen  [J.  T.  36,  826]  nicht  aus  dem 
Bahm  auswaschen  lässt  und  die  Leukocyten  nach  Jensens  Versuchen 
Methylenblau  nicht  reduzieren,  so  muss  das  Enzym  den  Fettkügelchen 
anhaften.  Höft. 

260.  A.   Monvoisin:     Über    einige    Diastasen    der    Milch'-').     Als 

Schardingersches  Reagens  benutzt  M.  eine  aus  5  cm'*  einer  Methylenblau- 


i)  Zeutralbl.  f.  Bakteriol.  II,  18,  211—24.  —  »)  Rev.  g6n.  du  lait  6,  256—72. 
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lüsung  in  SOproz.  Alkohol,  190  cm^  destilliertem  Wasser  nnd  entweder  5  cm' 
40 proz.  Handelsformol  (S c h  a r  d i ng e  r  -  A)  oder  5  cm*  -neuerdings  bereiteten 
Acetaldehyd  (Schar dinger-B)  oder  5cm*  eines  ungefähr  3  Monate  alt« 
Acetaldehyds  (Schardin  ger-C),  bestehende  Mischung.  Zwei  bis  3  Tropfen 
dieses  Reagens  genügen,  um  10  cm*  Milch  dunkelblau  zu  färben.  Von  gesund« 
Kühen  stammende  rohe  Milch,  der  kein  HgO^  zugesetzt  wurde,  entfärbt  bei  43 — 45* 
das  Schardingcr-A  in  18  bis  25  Min.,  das  Schardinger-B  in  3  bis 
4  Min.,  und  das  Seh  ar  ding  er- C  in  4  bis  5  Min.,  im  letzteren  Falle  geht 
aber  die  Entfärbung  nicht  über  eine  ausgesprochene  Lilafarbe  hinaus.  Be- 
handelt man  diese  Milch  mit  2^/^  eines  keinen  Überschuss  an  freier  Säure 
enthaltenden  H^Og,  so  entfärbt  sie,  wenn  sie  nur  noch  H^O^ -Spuren  enthält 
keines  der  3  Schardinger  sehen  Keagentien  selbst  nach  l^s  ^^  2  ständigem 
Verbleiben  auf  dem  Wasserbade.  Wenn  kein  HjjOg  mehr  in  der  so  be- 
handelten Milch  vorhanden  ist,  so  wird  das  Schardinger-A  selbst  nach 
l^j^  Std.  nicht  entfärbt,  während  das  Schardinger-B  hingegen  in  18  bis 
30  Min.  entfärbt  wird;  diese  Entfärbung  erfolgt  während  der  12  bis  15 
erstercn  Min.  unmerklich,  dann  geht  sie  sehr  rasch  vor  sich;  das  Schar- 
dinger-C  zeigt  nach  15  bis  20  Min.  eine  dunkellila  Farbe.  Cregenteitig 
zu  der  Ad  am  sehen  Annahme  [J.  T.  36,  231]  wird  also  durch  die  oxydierende 
Einwirkung  des  H^jO^  die  Reduktase  nicht  zerstört,  sondern  nur  in  ihrer 
Wirksamkeit  geschwächt.  I)ie  durch  den  unter  einem  Druck  von  16  At- 
mosphären befindlichen  0  behandelte  Milch  entfärbt  das  Schar  dinge r-i 
in  45  Min.  und  das  Schardinger-B  in  10  bis  18  Min.  Das  durch 
Fällung  des  Kaseins,  des  Globulins  und  der  Fettstoffe  der  rohen  Milch 
mittelst  Mg  S04-Sättigung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  erhaltene  Filtrat  ent- 
färbt das  Schardinger-B  in  10  Min.  Das  auf  dieselbe  Weise  ans  der 
mit  ILjOo  versetzten  Milch  erhaltene  Filtrat  entfärbt  dieses  Reagens  iu  55 
bis  60  Min.,  das  aus  der  durch  den  unter  Druck  befindlichen  0  behandelten 
Milch  stammenrle  Filtrat  entfärbt  es  in  10  Min.  Gegenteilig  zu  der  Orlt 
Jcnsenschen  Ansicht  [J.  T.  36,  233]  haftet  demnach  die  Reduktase  keines- 
wegs völlig  den  Fettkügclchen  an,  sondern  ein  Teil  dieser  Diastase  befindet 
sich  im  gelösten  Zustande  und  geht  in  die  Filtrate  über.  Die  durch  Goigakol 
und  lUOg-Zusatz  in  der  Milch  entstehende  rote  Farbe,  welche  von  der  durch 
MgSO^  nicht  gefällten  Peroxydase  bewirkt  wird,  scheint  länger  im  nach  der 
MgSOj-Fällung  der  Milch  erzielten  Filtrate  als  in  der  Vollmilch  zu  bestehen, 
was  wahrscheinlich  von  der  teilweisen  Fällung  der  Reduktase  durch  MgSO^ 
herriilirt,  deren  Wirkung  der  der  Peroxydase  entgegengesetzt  ist.  Zum  Nach- 
weise der  Katalase  und  zur  Schätzung  ihres  Gehaltes  in  der  Milch  bestiromt 
M.  das  nach  12  Std.  Stehen  im  Brutofen  bei  37®  aus  dem  H^O,  entwickelte 
i  »-Volumen.     Die  vorher  durch  IL,  0^  behandelte  Milch  ergibt  eine  geringere 
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0-£ntwickelnng  als  die  rohe  und  als  die  mit  dem  unter  Druck  befindlichen 
O  versetzte  Milch,  welche  beide  ungefähr  dasselbe  0-Volumen  entwickeln. 
Die  durch  Mg  S04-Fällung  erhaltenen  Milchfiltrate  spalten  das  HgO^j  nicht, 
denn,  wie  Orla  Jensen  es  schon  nachwies,  wird  die  Katalase  mit  dem 
Kasein  gefällt.  Ffir  die  Diagnose  der  Brustdrttsenkrankheiten  nach  Koning, 
bei  welcher  man  manchmal  wenig  ausgeprägte  Veränderungen  in  der  Re- 
duktionszeit schätzt,  empfiehlt  M.  das  mit  Formol  bereitete  Schardinger- A, 
während  bei  der  Unterscheidung  zwischen  roher  und  gekochter  Milch  sowie 
bei  der  Prüfung  auf  Behandeln  der  Milch  mit  HgO^,  das  raschere  Angaben 
aufweisende  Schardinger-B  vorzuziehen  ist.  Zunz. 

261.  Erwin  Brand:  über  die  praktische  Bedeutung  der  Reduktions- 
fähigkeit der  Milch^).  Gegenüber  Scligmanns  [J.  T.  35,  322  und  36,  233, 
826]  Bestreben,  die  ganze  Reduktionskraft  der  Milch  auf  die  Bakterien  zurück- 
zuführen, wird  festgestellt,  dass  frische  Milch  ihr  Reduktionsoptimum  bei  70", 
keimreiche  Milch,  erhitzt  oder  nicht  erhitzt,  bei  50"  hat.  Erstere  Reaktion  wird 
durch  Blausäure  und  organische  Säure  gestört,  letztere  nicht.  Jene  nimmt  im 
Gegenteil  zu  dieser  beim  Stehen  ab,  wird  durch  Verdünnung  stark  beein- 
trächtigt, ist  an  den  Rahm  geknüpft  und  wird  erst  durch  Erhitzen  auf  80^ 
aufgehoben.  Die  Existenz  einer  Milch  -  Aldehydkatalase  [Smidt,  J.  T.  36, 
275]  erscheint  damit  erwiesen.  Schardingers  Probe  [J.  T.  33,  344] 
wäre  durch  Beobachtung  bei  70°  zu  verschärfen.  Bei  starker  Alkalisierung 
könnte  auch  Milchzucker  reduzieren,  was  nötigenfalls  durch  eine  gekochte 
Parallelprobe  zu  erweisen  wäre.  Reichel. 

262.  E.  Seligmann:  über  die  Reduktasen  der  Kuhmilch^).  Von 
Schardinger  sind  Methylenblau  (M)  und  Methylenblau-Formaldehyd  (FM) 
zur  Untersuchung  der  Milch  auf  Reduktasen  empfohlen  worden.  S.  hat  auf 
Grund  seiner  Untersuchungen  [J.  T.  36,  826]  angenommen,  dass  beide 
Reaktionen  bakteriellen  Ursprungs  sind.  Gegen  diese  Anschauungen  hat  sich 
Smidt  [J.  T.  36,  275]  und  Brand  [vorstehendes  Referat]  aus- 
gesprochen. S.  hat  sich  deshalb  veranlasst  gesehen,  die  Versuche  Brands 
nachzuprüfen.  Praktisch  hat  die  Methode  ihre  Bedeutung  für  den  Nachweis 
stattgehabter  Erhitzung  verloren,  nachdem  S.  nachgewiesen  hat,  dass  auch 
eine  gekochte  Milcli  sowohl  FM-  wie  M-Reaktion  ausüben  kann,  falls  sie 
wieder  infiziert  wird.  Ob  das  Agens,  das  in  Milch  FM  reduziert,  ein 
Ferment  oder  Bakterien  sind,  ist  deshalb  praktisch  ganz  gleichgültig. 
Versuche  zeigten,    dass   die  FM- Reaktion  der  zentrifugierten  Magermilch  an- 


1)  Mttncbener  mediz.  Wochenschr.  64,   821—23.   —   »)  Zeitscbr.  f.  Hygiene  58, 
1 — 13.    Chem.  Ab.  d.  Inst.  f.  InfektioDskrankh.  Berlin. 
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fangs   sehr   schwach   ist  (22  Std.),   allmählich   zanimmt,    ohne    dafis   eine  M- 
Reaktion  zustande  käme,  und  erst  mit  längerer  Behrtttung  tritt  auch  die  M- 
Reaktion   auf.     Zum  Schluss   ist   die  M-Reaktion    sogar  energischer   als   die 
FM-Reaktion.     Es  zeigte  sich  ferner,    dass   auch  die   sicher  bakterielle  M- 
Reduktase  durch  Zentrifugieren  aus  Milch  entfernt  werden  kann,    genau  wie 
die  FM-Reduktase.     Es   sprechen   diese  Ergebnisse   dafür,    dass   es    sich  b« 
der  FM-Reaktion  im  wesentlichen  um  Bakterienwirkung  handelt.  Die  Reaktions- 
geschwindigkeit der  FM-Reaktion  frischer  Milch  bei  70®  zeigt  eine  deutliche 
Abhängigkeit  von  den  Witterungsverhältnissen ;  an  sehr  heissen  Tagen  erreichte 
sie  die  niedrigsten  Zeitwerte,  an  kühleren  Tagen  die  höheren.    Das  Reduktious- 
vermögen   einer  frischen  Milch    wird  durch  zweistündigen  Aufenthalt  bis  37'^ 
gesteigert.     Die   Probe   bei  70"  tritt   auch   in   erhitzt   gewesener   frisch    ge- 
impfter Milch   nach   einiger  Zeit   wieder    auf;    sowohl    die  M-  wie    die  FM- 
Probe.     Daher  ist  auch   die  von  Brand   empfohlene  Reaktion    bei  70**  kein 
»untrügliches*    Merkmal  für    eine   stattgehabte   Erhitzung.     Dnrch    den  Um- 
stand, dass  in  erhitzt  gewesener  Milch  die  70^-Reaktion  von  FM  positiv  aus- 
fallen kann,    ist   der   bakterielle  Ursprung  auch   dieser  Reaktion   sehr   wah^ 
scheinlich   gemacht.     Dem  entspricht    auch   das  Verhalten    gegenüber   Desin- 
fektionsmitteln.    So    nimmt   unter   dem    Einflüsse   von  Formaldebyd    das  Re- 
duktionsvermögen   ab;    allmählich    erlischt    aber    das    Desinfektionsvermögen 
des  Formalins  durch  seine  Bindung  an  Eiweisskörper,  damit  tritt  die  Reduktion 
wieder  immer  stärker   auf.      Jodoform   in   Aceton   gelöst,    iSsst   Enzyme  un- 
verändert,   die    Bakterien    sollen    unterdrückt    werden.      Bei    Milch    bleiben 
dadurch   die  Oxydasereaktionen   unverändert,    die  Reduktasen    werden    völlig 
unterdrückt,  sowohl  die  M-  wie  FM-Probe,  bei  50^  und  bei  70*^.     Also  auch 
dieses   Verhalten   bestätigt   die  Anschauung   vom   bakteriellen  Charakter  der 
70^-Rcaktion.     Im  Gegensatze   zu  Brand   waren    weder    anorganische   noch 
organische  Säuren  von  erheblichem  Einflüsse  auf  die  Reduktion;    es  gehören 
schon    stärkere   Konzentrationen   dazu,    um   hemmend  zu   wirken.     Es  ergab 
sich   auch,    dass   die  Wirksamkeit   der  Blausäure   auf  den  Reduktionsprozess 
sowohl  in  frischer  wie  in  wieder  geimpfter  Milch   viel    geringer   ist,    als  an- 
genommen wurde.     Alles  was   bisher  als  Fermentwirkung   angegeben    wurde, 
hat  sich  nicht  als  solche  erwiesen.     Die  bisher  bekannten  Reduktiousvorg&nge 
in  frischer  wie  in  älterer  Milch  sind  bakterieller  Natur.        Andreasch. 

263.  R.  V.  d.  Velden:  Die  ,,Katalase''  der  Frauenmilch^).    Aus  den 

Untersuchungen   geht   hervor,   dass   die  katalytische  Eigenschaft   der  Frauen- 
milch,   wie   sie   sich  in    der  Zersetzung   von  llgO^   zeigt,    beeinfiusst   werden 

1)  Biocheni.  Zeitsclir.  Jl,  403—12.    Mediz.  Klinik  Marburg. 
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kann  durch  den  Bakterrengehalt  und  durch  den  Zellengehalt  der  Milch,  dass 
aber  die  beiden  Momente  nicht  ausreichen,  um  dadurch  allein  diese  Ferment- 
eigenschaft der  Milch  zu  erklären.  Wenn  auch  noch  eine  nähere  Unter- 
suchung der  Beziehungen  des  Katalasegehaltes  der  Milch  zu  ihrem  Salzgehalte 
fehlt,  so  darf  man  doch  sagen,  dass  diese  fermentative  Eigenschaft  eine 
originäre  ist,  d.  h.  dass  es  sich  um  richtiges  Ferment  handelt,  das  aus  den 
Drtisenzellen  der  Brustdrüse  stammt.  Aus  den  schwankenden,  von  vielen 
äusseren  Dingen  abhängigen  »Katalase «werten  lässt  sich  kein  näherer  Schluss 
über  die  Tätigkeit  der  Brustdrüse  ziehen.  Andreasch. 

264.  A.  Torday:  Der  Einfluss  physikalischer  und  chemischer  Faktoren 
auf  die  Katalyse  der  Frauenmilch  ^).  Frische  Frauenmilch  hat  meistens  die 
Fähigkeit,  H2  Og  zu  zersetzen.  Diese  Fähigkeit  ist  mit  grösster  Wahrschein- 
lichkeit an  das  Fett  gebunden  (bei  Zentrifugierversuchen  wirkt  der  Rahm 
stärker  als  die  Milch,  das  Serum  schwächer).  Durchleiten  von  Og  erhöht 
die  Katalysierfähigkeit,  CO^  vernichtet  sie.  Die  Katalysierfähigkeit  ist  weder 
dem  Fett-y  noch  dem  Na  Cl-Gehalte  proportional.  Filtration  der  Milch  durch 
ein  Chamber land -Filter  gibt  ein  eiweisshaltiges,  nicht  katalysierendes  Filtrat. 
Steril  aufbewahrte  Milch  behält  die  katalytische  Wirkung.  Bei  nicht  aseptisch 
aufbewahrter  Milch  hängt  die  Änderung  der  Katalysierfähigkeit  davon  ab, 
ob  sich  saure  Gärung  einstellt;  ist  dies  der  Fall,  so  hört  die  Ferment- 
wirkung auf.  Mit  Formalin  behandelte  Milch  wirkt  schwächer  katalytisch, 
als  steril  aufbewahrte  (es  wurden  10  cm**  Milch  mit  0,4  cm^  40proz.  HC  HO 
versetzt).  —  Die  Messung  der  katalytischen  Wirkung  geschah  nach  L.  v. 
Liebermanns  manometrischer  Methode  [J.  T.  34,  995].  v.  Liebermann. 

265.  H.  C.  Sherman:  Jahreszeitliche  Verschiedenheiten  in  der 
Zusammensetzung  der  Kuhmilch^).  Nach  Richmond  ist  in  England  im 
Winter  die  Kuhmilch  reicher  an  Fett  und  fettfreier  Trockensubstanz  als  im 
Sommer.  Für  amerikanische  Verhältnisse  fehlen  entsprechende  Untersuchungen. 
Auch  ist  nicht  bekannt,  welcher  Konstituent  die  Veränderungen  im  Gehalt 
an  fettfreier  Trockensubstanz  besonders  veranlasst.  In  der  vorliegenden  Ab- 
handlung wird  über  die  Resultate  einer  Versuchsreihe  berichtet,  die  sich  auf 
einen  Zeitraum  von  5  Jahren  erstreckt.  Die  in  folgender  Tabelle  auf- 
geführten Zahlen  sind  die  Durchschnittswerte  vollständiger  Analysen  der 
Abendmischmilch  einer  aus  600  Kühen  bestehenden  Herde.  Die  Proben 
wurden  in  5  aufeinanderfolgenden  Jahren  an  einem  Tage  jeden  Monats 
(Sept.  1900  bis  Aug.  1905)  genommen: 


*)   Budapesti    Orvosi   Ujs&sr   5,    148—50.     Hygien.    Inst.    Univ.    Budapest.    — 
«)  Journ.  americ.  ehem.  soc.  28,  1719—23;  ehem.  Zentralbl.    1907,  I,  495 
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Fettfr. 

Milch- 

Jll 

Monat 

^     Fett 

'.L 

Trocken- 
substanz 

Protein 

Zucker 

Asche 

Jannar 

5,57 

9,87 

8.80 

4,82 

0,76 

14,94 

Febrnar   . 

:;    5,52 

9.39 

8.77 

4,86 

0,76 

14,91 

März    .    . 

;    5,46 

9,27 

8,66 

4,86 

0,75 

14,73 

April   .     . 

1,    5,42 

9,18 

8,60 

4,84 

0.74 

14,60 

Mai      .    . 

1     5,40 

9,17 

8,57 

4,86 

0,74 

14,57 

Juni     .    . 

1    5,83 

9,11 

3,57 

4,79 

0,75 

14,44 

Juli      .    . 

i    5,24 
1    5,26 

8,96 

3,49 

4,73 

0,74 

14,20 

August     . 

9,02 

3.53 

4.74 

0.74 

14.28 

September 

1       e5,3S 

9,15 

3,62 

4,79 

0,74 

14.48 

Oktober   . 

,    5.86 

9,26 

3,70 

4.81 

0,75 

14.62 

November 

',     5,38 

9,35 

3,80 

4,81 

0.75 

14,73 

Dezember 

:    5,52 
":''~5,42~ 

9,43 

3,85 
3,66 

4,82 

0,76 

14,95 

Durchsclinitt 

9,22 

4,81 

0,75 

14.64 

Die  Resultate  zeigen,  dass  der  Prozentgehalt  an  Fett,  Protein  und  Milch- 
zucker sowie  an  Gesamttrockensubstanz  und  fettfreier  Trockensubstanz  im 
Juli  ein  Minimum  erreicht,  während  das  Maximum  auf  Dezember,  Januar 
und  Februar  fällt.  Dies  stimmt  mit  den  Befunden  Richmonds  Oberein, 
doch  variieren  die  Zahlen  im  Fettgehalt  weniger,  in  der  fettfreien  Trocken- 
substanz dagegen  mehr.  Die  jahreszeitlichen  Schwankungen  sind  beim  Eiweiss 
regelmäfsiger  und  sowohl  absolut  wie  relativ  grösser  als  beim  Fett.  Der 
Durchschnittsgehalt  aller  Konstituenten  ist  von  Oktober  bis  März  grösser  als 
von  April  bis  September.  Die  Schwankungen  im  Milchzuckergehalt  sind 
sowohl  relativ  als  absolut  bedeutend  geringer  als  die  im  Gehalt  an  Fett,  und 
Eiweiss.  Die  jahreszeitlichen  Schwankungen  im  Aschengehalt  sind  sehr  gering, 
aber  im  Vergleich  zur  vorhandenen  Menge  nicht  geringer  als  beim  Milch- 
zucker. Die  Veränderungen  im  Gehalt  an  fettfreier  Trockensubstanz  wurden 
besonders  durch  das  Eiweiss  bedingt. 

266.  W.  V.  Knieriem  und  A.Buschmann:  Untersuchungen  Über  dM 
Einfluss  der  Ernährung  auf  die  Milchsekretion  des  Rindes^),    l.  Der  Ein- 

fluss  der  Fütterung  mit  Kokoskuchen,  Trockentrebern  und 
Weizenkleie  auf  die  Menge  und  Zusammensetzung  der  MilcL 
Vif.  stellten  3  Gruppen  von  je  10  Milchkühen  A,  B  und  C  (vorwiegend 
Angler,  z.  T.  Ostfriesen)  zusammen;  das  durchschnittliche  Lebendgewicht  und 
der  durchschnittliche  Milchertrag  jeder  Gruppe  waren  annähernd  gleich  (I<.-6. 


1)  Landw.  Jahrb.  3B,  ls.5-234. 
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za.  400kg,  Milchertrag  za.  8,15kg.)  Der  Yersnch  amfasste  4. Perioden; 
die  Daner  der  ersten  Periode  betrag  20  Tage,  die  der  übrigen  je  25  Tage. 
Um  den  flinflnss  der  Laktation  anf  den  Milchertrag  erkennen  und  bei  den 
fibrigen  Gruppen  veranschlagen  zu  können,  erhielten  die  Tiere  der  Gruppe  A 
während  der  ganzen  Versuchsdauer  die  gleiche  Grandration,  bestehend  aus 
2  Wiesenheu  resp.  Timothyheu,  2  Wickhaferheu,  1,5  Haferstroh,  1,5  Boggen- 
stroh, 1,5  Spreu,  3  Rüben  und  0,25  kg  Fleischmehl  und  ferner  2  kg  Kokos- 
kuchen und  2  kg  Weizenkleie.  Die  Kühe  der  Gruppe  B  erhielten  in  Periode  1 
and  4  das  gleiche  Futter  wie  Gruppe  A,  in  Periode  2  als  Zulage  zu  der 
Grandration  je  2  kg  Kokoskuchen  und  2  kg  Trockentreber,  während  der 
Periode  3  4  kg  Kokoskuchen  als  Zulage.  Gruppe  C  erhielt  während  der 
Perioden  1  und  4  das  gleiche  Grundfutter,  die  Zulagen  waren  während  der 
Periode  2  2  kg  Trockentreber  und  2  kg  Weizenkleie,  während  der  Periode  3 
4  kg  Weizenkleie.  Das  Melken  der  Kühe  erfolgte  3  mal  täglich.  Das  Ge- 
wicht der  Milch  jeder  einzelnen  Kuh  wurde  auf  einer  genauen  Dezimalwage 
bestimmt,  der  Fettgehalt  nach  der  Ger  her  sehen  Methode  und  die  Trocken- 
substanz nach  der  Fleischmannschen  Formel  (aus  dem  spez.  Gewicht  und 
dem  Fettgehalt)  ermittelt.  Bei  der  Berechnung  der  Mittelwerte  für  jede 
Periode  wurden  nur  die  15  letzten  Tage  berücksichtigt.  Die  Erträge  an 
Milch  und  Fett  waren  i.  M.  pro  die  und  Kuh  folgende: 


Gruppe  A 

1          Gruppe  B 

Gruppe  C 

Periode 

Milch ;         Fett 

Milch 

Fett 

Milch 

Fett 

kg    1    o/o 

g 

kg 

% 

g 

kg 

%    1     g 

1 

8,87 

3,43 

304 

8,65 

3,39 

293 

8,38 

3,48  ■   292 

2 

!  8,74 

3,42 

299 

8,79 

3,25 

284 

8,57 

3,22 

276 

3 

8,36      3,41 

285 

7,79 

3,44 

268 

8,12 

3,30 

286 

4 

7,97 

3,45 

275   1 

1 

7,15 

3,37 

241 

8,24 

3,51 

289 

Yff.  folgern,  dass  die  Kokoskuchen  am  günstigsten  auf  den  Fettgehalt  der 
Milch  gewirkt  haben,  an  2.  Stelle  folgt  die  Weizenkleie  und  am  ungünstigsten 
wirkten  die  Trockentreber,  vielleicht  infolge  des  auf  die  Herstellung  zurück- 
zuführenden geringen  Gehaltes  an  Beizstoffen.  »Somit  gäbe  es  Futtermittel, 
deren  Prodnktionswert,  ausser  durch  ihren  Gehalt  an  verdaulichen  Nähr- 
stoffen, noch  durch  gewisse  ihnen  eigentümliche  Nebenwirkungen  bedingt 
w&re,  welche  zweckmäfsig  als  spezifische  bezeichnet  würden.  Diese  spezifischen 
£igenschaften  kämen  in  erheblichem  Grade  in  der  Produktion  von  Milch  und 
in  der  Zusammensetzung  der  Milch  zum  Ausdruck.«  Weitere  Versuche  die 
Ober  denselben  Gegenstand  an  einer  4.  Gruppe  D  von  4  Kühen  angestellt 
wurden,  führten  im  wesentlichen  zu  den  gleichen  Jlesultaten.  Yöltz. 

iahresbtriebt  Ar  Ti«rcb«mie.    1907.  20 
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267.  A.  Morgen,  C.  Beger  und  F.  Westerhausser:  U^te^ 
suchungen  Über  den  Einfluss  des  ProteYhs  auf  die  Milchproduktion,  ssvii 
Über  die  Beziehungen  zwischen  Stäricewert  und  Milchertrag^).  Vff.  stelha 
mit  10  Schafen  und  1  Ziege  2  Yersachsreihen  an.  Das  Gmndfiitter  besUii 
aas  Stroh  und  Trockenschnitzeln,  zum  Ausgleich  der  fehlenden  Nfthrstofc 
dienten  £rdnussöl,  getrockneter  Kleher  und  Troponabfall.  An  Yerdaiilichai 
Protein  wurden  3 — 9  kg  pro  1000  kg  Lebend-Gewicht  gereicht.  Die  V«^ 
änderun^  des  Proteingehaltes  im  Futter  erfolgte  nicht  durch  Zulage,  soodm 
durch  Ersatz  für  Kohlehydrate.  Während  der  Versuchsreihe  I  (5  resyi 
6  Perioden  von  10 — 16  tag.  Dauer  an  11  Tieren;  die  Perioden  waren  dord 
14 — 22  tag.  Zwischenperioden  getrennt)  wurden  steigende  Mengen  Proteb 
zu  einem  Futter  gereicht,  welches  bei  den  einzelnen  Tieren  wechselnden  Fett- 
gehalt hatte,  um  eine  Beeinflussung  der  Proteingaben  durch  den  Fettgehilt 
zu  konstatieren.  In  der  2.  Versuchsreihe  (2  Perioden  und  entsprecheade 
Zwischenperioden  an  5  Tieren)  enthielt  die  Ration  in  Versuchen  an  demselbei 
Tier  gleichen  Proteingehalt,  während  verschiedene  Mengen  Fett  verabreidt 
wurden.  Der  Stärkewert  war  in  allen  Rationen  der  gleiche.  In  der  Müd 
wurden  Fettgehalt  (nach  Gerber)  und  spez.  Gewicht  bestimmt,  femer  die 
Refraktometerzahl  des  Milchfettes.  Die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  wirei 
folgende:  Eine  vermehrte  Proteinzufuhr  im  Futter  bewirkte  eine  Znnahae 
des  Gehaltes  an  N-halti^en  Milchbestandteilen,  dagegen  eine  EmiedrigOBg 
des  prozentischen  Fettgehaltes  der  Milchtrockensubstanz  und  auch  eine  & 
niedrigung  des  Gehaltes  an  Milchzucker.  Eine  Vermehrung  des  Lebend- 
gewichts trat  ein,  die  ertragssteigernde  Wirkung  des  Proteins  trat  bei  dei 
Rationen  am  deutlichsten  hervor,  welche  pro  1000  kg  Lebendgewicht  1,0  kf 
Fett  enthielten.  Die  Zufuhr  von  fettreichen  Rationen  bewirkte  eine  tv- 
mehrte  Milchfettproduktion  und  eine  geringe  Erhöhung  der  Erträge  an  anderei 
Milchbestandteilcn.  Auf  die  Beschaffenheit  des  Milchfettes  war  die  FroteDi- 
zufuhr  ohne  jede  Wirkung,  wohl  aber  reagierten  die  Tiere  sämtlich  bei  Ver- 
abreichung von  verschiedenen  Fettmengen  sehr  prompt  durch  Verändemof 
der  Refraktometerzahl.  Die  Verwertung  des  Proteins  fttr  die  Milch- 
produktion war  nur  bei  relativ  geringen  Gaben  (3 — 4  kg  avf 
1000kg  Lebendgewicht)  eine  normale.  Bei  Verabreichung 
grösserer  Proteinmengen  war  die  Ausnutzung  durchweg  nsr 
gering.  Rationen  mit  gleichem  Stärkewert  lieferten  nur  dann  gleiche  Er 
trüge,  wenn  in  ihnen  die  zur  höchstmöglichen  Produktion  erforderliche 
Protein-  und  Fettmengen  vorhanden  waren.  Unterhalb  dieser  Grenze  war  der 
Ertrag  um  so  höher,  je  höher  der  Gehalt  des  Futters  an  Protein  und  Fett  war. 

Völtz. 

J)  Landw.  Ver8.-Stat.  ««.  63—167. 
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268.  6.  Fingerling:  Weitere  Untersuchungen  Über  den  Einfluss  von 
Reizstoffen  auf  die  Milchsekretion  ^).  F.  stellte  an  2  Ziegen  von  36  resp. 
34,8  kg  Gewicht  folgende  Fatterungsperioden  an,  die  9 — 15  Tage  dauerten 
und  durch  entsprechende  Zwischenperioden  getrennt  waren.  Ziege  1,  Periode  1: 
reizloses  Mischfutter,  bestehend  aus  15  g  Erdnussöl,  100  g  Strohstoff,  200  g 
Troponabfall,  300  g  Stärke,  20  g  Futterkalk  und  10  g  Heuasche.  2.  Periode: 
Mischfutter  mit  Fenchelaroma,  3.  Periode:  reizloses  Mischfutter,  4.  Periode: 
Mischfutter  und  Ansicht  von  Gras,  das  sich  in  verkorkten  Glaszylindern 
befand,  5.  Periode:  Mischfutter,  reizlos.  Die  2.  Ziege  erhielt  in  Periode  1 
und  2  annähernd  dasselbe  Futter  wie  Ziege  1 ;  in  Periode  3  Mischfutter  und 
Kochsalz,  in  Periode  4  Mischfutter  und  Arsen  und  5  reizloses  Mischfutter. 
Die  Resultate  waren  kurz  folgende:  Die  Würzung  mit  dem  ätherischen  öl 
des  Fenchelsamens  hatte  gegenüber  dem  reizlosen  Futter  eine  Vermehrung 
der  Milchmenge  und  Sekretion  einer  gehaltreicheren  Milch  zur  Folge ;  ähnlich 
wirkte  das  Kochsalz  gegenüber  der  faden  Futterration.  Die  Beifütterung 
von  Arsen,  sowie  die  psychische  Beeinflussung  durch  Gras  blieben  nahezu 
wirkungslos.  Von  den  Beizstoffen  haben  also  nur  die  riechenden  oder 
schmeckenden  Stoffe  die  Milchsekretion  zu  beeinflussen  vermocht,     Völtz. 

269.  C.  Beger:  Untersuchungen  Über  die  Einwirl(ung  von  Nahrungs- 
fett als  Emulsion  und  als  Substanz  auf  die  Milchproduktion  ^).  B.  suchte 
die  Berechtigung  der  wohl  allgemein  akzeptierten  Annahme,  nach  welcher  das 
Nahrungsfett  von  Herbivoren  besser  als  Emulsion  wie  in  Substanz  verwertet 
werden  soll,  durch  besondere  Versuche  an  3  erwachsenen  Ziegen  No.  15, 
No.  31  und  No.  40  zu  prüfen.  Die  Tiere  erhielten  als  Grundfutter:  Stroh, 
Strohstoff,    Stärke,    Troponabfall   und  Mineralstoffe,   dazu  wurde  verabreicht: 


Periode  I 


Ziege  15 


Ziege  31 


Magermilch  u.  Batterfett 
Vollmilch 

Mischfutter  u.  Butterfett 
Magermilch  u.  Batterfett 


Ziege  40 


Vollmilch 

Magermilch  u.  Batterfett 
Mischfatter  u.  Butterfett 
VoUmüch 


1  VoUmüch 

2  Magermilch  u.  Butterfett 

3  Magermilch 

4  i  Mischfatter  (?  d.  Ref.) 

Die  Perioden  dauerten  za.  10 — 20  Tage  und  waren  durch  Zwischenperioden 
von  ähnlicher  Dauer  getrennt.  Bestimmt  wurde  die  produzierte  Milchmenge, 
der  Fettgehalt  (nach  Gerber,  resp  refraktometrisch),  der  Trockensubstanz- 
gehalt, der  Gehalt  an  Milchzucker  und  der  N-Gehalt.  B.  gelangt  zu  folgenden 
Resultaten:  Emulgiertes  Fett  in  Form  von  Vollmilch  wirkte  bei  Ziegen  besser 
als   Magermilch    und    Butterfett    in   Substanz    auf   die  Milchsekretion.     Also 


1)  Landw.  Vers.-Stat.  67,  253-82.  —  «)  Ibid.  1—25. 
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Bestätigung  der  herrschenden  Ansicht.  Allerdings  ist  die  grOnstigere  Wirkuig 
des  emalgierten  Fettes  gering,  oft  liegt  sie  fast  innerhalb  der  Fehlergrenzen. 
Mischfntter  wirkte  günstiger  wie  Magermilch,  vielleicht  auch  wie  Yollimch. 
wahrscheinlich  deshalb,  weil  Milch  überhaupt  kein  geeignetes  Futter  ftr 
erwachsene  Tiere  ist.  (Ans  eben  diesem  Grunde  hätte  B.  zweckmifiag 
andere  Fettemulsionen  zu  den  vergleichenden  Untersuchungen  verwendet 
sollen.     Ref.)  Völtx. 

270.  0.  Kellner:  Untersuchungen  Über  die  Wirkung  des  Nahrungsfethi 
auf  die  Milchproduktion  der  KUheO-  I>ie  Versuche  gelangten  nach  gemein- 
samem Plane  an  10  verschiedenen  Anstalten  unter  den  gewöhnlichen  Ve^ 
hältnissen  der  Milchviehhaltung  an  je  mindestens  20  Kühen  entweder  nack 
dem  Gruppensystem  oder  dem  Periodensystem  zur  Ausführung.  Die  nack 
vorhergegangenen  Ermittelungen  betreffs  Alter,  Gewicht,  Eälberzahl,  Leistung 
ausgewählten  Tiere  sollten  in  den  ersten  6  Monaten  der  Laktation  stehen, 
damit  der  Einfluss  der  Futteränderung  auf  die  Milchprodnktion  möglichst 
deutlich  zum  Ausdruck  kam.  Jede  Futterperiode  umfasste  eine  5 — 7  tägige 
Übergangs-  und  eine  20  — 25tägige  Hauptzeit.  Das  Futter  setzte  sich  ans 
einem  in  allen  Perioden  genau  gleichbleibenden  Grundfutter,  dessen  AnswaU 
den  Yersuchsanstellern  überlassen  blieb,  bei  dem  jedoch  feuchte  Futtermittel, 
insbesondere  Sauerfutter  und  Rüben,  tunlichst  auszuschliessen  waren,  und 
einer  Zulage  zusammen,  welche  bei  den  fettreichen  Rationen  aus  Reisfatter- 
mehl,  bei  den  fettarmen  aus  Roggenfuttermehl  und  etwas  Stärkemehl  bestani 
Für  den  Gesamtgehalt  der  Rationen  an  verdaulichen  Stoffen  waren  Wolffs 
Normen  mafsgebend,  jedoch  sollte  reichliche  Fütterung  vermieden  werden. 
Auf  1000  kg  Lebendgewicht  waren  0,9 — 1,0  kg  Fett  bei  den  fettreicbea 
Rationen,  0,4 — 0,5  kg  Fett  bei  den  fettarmen  Rationen  vorgeschrieben.  Der 
Unterschied  beider  Rationen  im  Fettgehalt  musste  durch  eine  gleichwertige 
Menge  verdaulicher  Kohlehydrate  (za.  1,1  kg)  ausgeglichen  werden,  während 
der  Gehalt  an  verdaulichem  Rohprotein  in  beiden  Rationen  gleich  war. 
Trockene  Verabreichung  des  Kraftfutters  wurde  den  Versuchsanstellem  est 
pfohlen.  Menge  und  Fettgehalt  der  Milch  jeder  Kuh  und  jeden  Gemelkei 
wurden  während  der  ganzen  Yersuchsdauer  festgestellt.  5  Anstalten  wandtet 
das  Gruppensystem,  5  das  Periodensystem  an.  Die  Durchschnittsergebnisse 
der  einzelnen  Anstalten  zeigten  in  einem  Falle  eine  beträchtliche  Yermindenng 
der  Milchmenge  (um  1,05  kg  pro  Kopf  und  Tag)  aber  deutliche  Erhöhing 
der  Fettmenge  (12  g  pro  Kopf  und  Tag),  durch  die  fettreiche  Ration.  Die 
Ursache  dieser  Erscheinung  lag  wahrscheinlich  in  der  Knappheit  des  Futters. 


1)  Bericht  d.  deutsch.  Landwirtschaftsrats  an  d.  Beichsamt  d.  Inneni.    VeilafC 

von  Paul  Parey,  Berlin. 
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Bei  5  Anstalten  verminderte  die  fettreiche  Ration  den  Milchertrag  and  mit 
einer  Ausnahme,  bei  der  sich  die  Fettmenge  nicht  änderte,  auch  den  Fett- 
ertrag. Bei  den  übrigen  4  Anstalten  sank  die  Milchfettmenge  durch  die 
fettreiche  Bation  merklich,  die  Milchmenge  veränderte  sich  jedoch  bei  3 
dieser  Anstalten  ganz  unbedeutend  und  zeigte  bei  der  vierten  eine  geringe 
Zunahme  (0,19  kg  pro  Kopf  und  Tag).  Im  Mittel  aller  Versuche  bewirkte 
die  fettreiche  Ration  eine  Verminderung  der  Milchmenge  um  2,7^/o,  der 
Fettmenge  um  3,7  ^/q.  Dabei  zeigte  sich  ziemlich  regelm&fsig,  dass  starke 
Verminderung  der  Milchmenge  durch  die  fettreiche  Ration  mit  einer  Erhöhung 
des  prozentischen  Fettgehaltes  (bis  zu  0,34  ®/q),  geringe  Erhöhung  oder  Gleich- 
bleiben der  Milchmenge  mit  Erniedrigung  des  prozentischen  Fettgehaltes 
(bis  zu  0,37  ®/y)  verknüpft  waren.  Ein  Einfluss  der  Rasseneigenschaften  schien 
insofern  merklich  zu  sein,  als  die  fettreiche  Ration  bei  den  Höhenrassen  die 
Milchmenge  stärker,  die  Fettmenge  weniger  stark  verminderte  als  bei  den 
Niederungsrassen.  Auch  schien  bei  reichlichem  Futter  und  hoher  Leistung 
die  fettreiche  Ration  einen  geringeren  Einfluss  auf  die  Milchmenge,  dagegen 
eine  stärkere  Verminderung  der  Fettmenge  als  unter  anderen  Verhältnissen 
zu  bewirken.  Unter  dem  Einfluss  des  Reisfuttermehles  veränderte  sich  das 
Milchfett  bei  allen  Versuchsreihen  so,  dass  Jodzahl  uod  Refraktometerzahl 
stiegen,  Re icher t-Meissl-Zahl  und  Verseifungszahl  sanken.  In  mehreren 
Fällen  wurden  die  für  reines  Milchfett  geltenden  Grenzen  dieser  Werte  über- 
bezw.  unterschritten.  Bei  allen  Anstalten  zeigte  sich,  dass  die  Individualität 
der  Tiere  ganz  unberechenbaren  Einfluss  auf  die  Ergebnisse  äussern  kann, 
sodass  in  derselben  Versuchsreihe  alle  möglichen  Wirkungen  der  Futter- 
ftnderung,  sowohl  inbezug  auf  Milch-  und  Fettmenge  wie  inbezug  auf  Fett- 
beschaffenheit, neben  einander  vorkamen.  Höft. 

271.  Beijerinck:  Milchsäuregärung  in  Milch ^).  In  sich  selbst  überr 
lassener,  infolge  spontaner  Infektion  die  allgemein  verbreiteten  Keime  enthaltender 
Milch,  werden  bestimmte  Mikrobenstämme  wahrgenommen,  deren  Zusammen- 
setzung vor  allem  durch  2  Umstände  beherrscht  wird,  und  zwar  durch  die 
Temperatur  und  die  Sauerstoffspannung.  Falls  letztere  nur  gering  ist,  d.  h. 
unter  mehr  oder  weniger  anaeroben  Bedingungen,  werden  die  Kulturen  einfacher 
Art  und  erzeugen  gewisse  Gärungsvorgänge.  Bei  der  für  den  menschlichen 
Haushalt  nützlichen  Milchsäuregärung  entsteht  im  Gegensatz  zu  den  schädlichen 
Aärobakter-  und  Buttersäuregärungen  neben  der  Milchsäure  entweder  kein  Gas 
oder  nur  Kohlensäure;  dieselbe  geht  mitunter  mit  starker  Schleimbildung 
einher.    Dieser  Schleim  entsteht  aus  den  geschwollenen  Zellwäuden  der  Milch- 


.1)  Koninkl.  Akad.  v.  Wetenschappen ,  Wis-  en  Natuurk.  Afd.  16,  883. 
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säurefermente.  Nach  einem  kurzen  Überblick  über  die  ZachtmigsTer&hrei 
des  Aerobakter-  und  des  Battersäureferments  werden  die  Eigenschaften  der 
aktiven  Milchsänrefermente  eingehend  auseinandergesetzt,  vor  allem  das 
Fehlen  der  Katalase  in  denselben  hervorgehoben,  die  positive  Invertase- 
und  Emulsinreaktion,  die  negative  Amygdalinreaktion,  die  Mannitbildang  mi 
Lävulose  gegenüber  dem  Verhalten  der  Essigbakterien  betont,  das  Farbstof* 
reduktionsvermögen  erwähnt.  In  Milchprodukten  finden  sich  in  der  Regel  nv 
Lactococcus  und  Lactobacillus,  während  die  Laktosarcina  nach  B.  in  denselbei 
nur  eine  Verunreinigung  darstellt,  zu  andern  praktischen  Zwecken  aber 
mehrmals  Verwendung  findet.  B.  unterscheidet  in  der  Milch  3  durch  die 
zur  Kultivierung  geeigneten  Temperaturen  sich  kennzeichnende  Milch- 
säuregärungen, und  zwar  bei  niederer  Temperatur  die  schleimige 
Form,  bei  mktlerer  Temperatur  die  gewöhnliche  durch  den  Lacto- 
coccus hervorgerufene  Milchsäuregärung,  bei  höherer  Temperatir 
diejenige  des  Lactobacillus.  Die  elektive  Züchtung  der  schleimigen 
Gärungsmikrobe  gelingt  in  folgender  Weise :  Versetzen  der  Presshefe  (Bäcker- 
hefe) bei  Luftabscliluss  zwischen  15^  und  18^  C.  in  Malzextrakt  mit  etwis 
Pepton,  Überimpfung  dieser  Kulturen  in  gekochte  Milch  oder  Molken  (Milck- 
serum)  bei  25 — 30^.  Der  mittels  dieser  Gärung  erreichte  Säoregrad  bleibt 
niedrig,  beträgt  3-5  cm^  Normalsäure  pro  100  cm*  Milch.  Die  Lacto- 
coccuskultur  wird  durch  Stehenlassen  der  Milch  in  geschlossener  Flasche 
bei  20—25^  und  wiederholte  Impfung  in  gekochter  Milch  bei  der  nftmliehes 
Temperatur  dargestellt.  Die  nach  diesem  Verfahren  erhaltenen  Stämme  des 
Lactococcus  lactis  sind  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  anaSrob,  im  übrigen  nicht 
von  den  bei  derselben  Probe  auftretenden  aeroben  Formen  zu  unterscheiden. 
Der  Säuretiter  bleibt  in  der  Regel  ungefähr  8  cm^  Normalsäure  pro  100  cm* 
Milch,  kann  aber  bis  auf  10 — 12  cm^  heraufgehen.  Die  elektive  Zachtong 
des  Lactobacillus  erfolgt  am  leichtesten  aus  Buttermilch,  letztere  wird  bd 
37 — 40®  unter  Luftabschluss  kultiviert  und  dann  in  gekochter  Milch  bei  30**  C. 
und  höher  übergeimpft;  Säuretiter  18 — 23  cm^  pro  100  cm'  Milch.  Bei 
den  zwei  letzten  Proben  wird  der  Anwesenheit  der  Laktosehefe  und  der  da- 
durch hervorgerufenen  Alkoholgärung  Rechnung  getragen  und  dieselbe  durch 
Überimpfung  bei  Luftabschluss  möglichst  hintangehalten  Die  aktiven  Milch- 
säurefermente sind  wenig  konstant;  die  Faktoren  erblich  konstanter  VariatioB 
sind  Kultivierung  bei  zu  hohem  oder  zu  niedrigem  Sauerstoffdmck,  und  die- 
jenige bei  einem  oberhalb  des  Temperaturoptimums  liegenden  Hitzegrad.  Id 
der  Darmfiora  fehlen  Milchsäurefermente  nicht,  haben  in  derselben  aber 
eine  untergeordnete  Bedeutung.  B.  konnte  keine  erheblichen  Differenzen 
zwischen  den  Milchsäurefermenten  der  westlichen  und  östlichen  Teile  Europas 
(Sauermilch,  Yoghurt)  feststellen,  leugnet  aber  nicht,   dass  die  sanem  Milch- 
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Präparate  and  die  Fermente  derselben  (Maya  oder  bulgarisches  Milchferment) 
die  Aufmerksamkeit  der  Hygieniker  in  hohem  Mause  verdienen.    Z  eehuisen. 

272.  Otto  Fettich:  Ein  neues,  eiweisszersetzendes  und  Butter- 
säuregärung bewirkendes  Milchbakterium  (Clostridium  proteo-saccharo- 
lacticum ').  Ein  aus  sterilisierter  (!)  Milch  gezüchteter,  beweglicher,  fakultativ 
anaörobionlischer  Bacillus.  Von  Eiweisszersetzungs-Produkten  entwickelt  er  in 
zuckerfreier  Bouillon  H2S  und  Merkaptan;  Phenol  und  Indol  wurde  nicht 
gefunden.  Zur  Bestimmung  des  Ammoniaks  wurde  er  in  alkalischer  peptoc 
haltiger  Bouillon  unter  anaärobiotischen  Verhältnissen  gezüchtet  und  das  NH^ 
durch  Destillation  bestimmt.  Bei  Züchtung  in  Pepton-Na  Cl-K  NOj,  wurde 
keine  Nitritbildung  beobachtet.  (Die  Beschreibung  des  Nitritnachweises 
ist  mangelhaft.)  Kulturen  in  Milch  unter  Luftzutritt  zeigten  starke  Gas- 
entwickelung mit  Geruch  nach  faulendem  Kohl.  Die  Reaktion  war  anfangs 
neutral  und  wurde  später  sauer;  die  Acidität  rührte  zum  geringen  Teil  von 
niederen  Fettsäuren  (Milchsäure,  Buttersäure,  Isovaleriansäure)  her.  Nach 
dem  Ansäuern  mit  H3PO4  gingen  ansehnliche  Mengen  flüchtiger  Säuren  ins 
Destillat  über  (Ameisensäure,  Essigsäure  etc.);  ferner  wurde  auch  hier  H^S 
und  Merkaptan  gefunden.  Bernsteinsäure  wurde  nicht  gefunden,  auch  keine 
Skatolkarbonsäure,  weder  im  Destillat,  noch  im  Rückstand.  —  Das  Kasein 
der  Milchkulturen  gerann  zuerst  und  ging  dann  wieder  in  Lösung ;  die  Lösung 
enthielt  Albumin,  Albumose  und  Pepton.  Die  Tryptophanreaktion  war  stets 
positiv,  Aminosäuren  konnten  chemisch  nicht  nachgewiesen  werden,  was  vielleicht 
auf  der  störenden  Wirkung  des  Milchzuckers  beruht,  denn  in  Agarkulturen 
wurden  Tyrosinkristalle  gefunden.  Wirkung  auf  Kohlehydrate:  nur  in 
milch  zuck  erhaltigen  Kulturen  wurde  eine  geringe  Zersetzung  beobachtet 
mit  Bildung  von  Milch-  und  Buttersäure.  Das  Bakterium  bedarf  auch  keiner 
Kohlehydrate  zur  Entwicklung,  auch  wurde  in  kohlehydrathaltigen  Nähr- 
böden keine  Aufnahme  solcher  in  den  Bazillenkörper  beobachtet. 

V.  Liebermann. 

273.  Walther  Biss egger:  Weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
stickstoffhaltigen  Bestandteile,  insbesondere  der  EiweisskSrper  des  Emmen- 
taler Käses  ^).  B.  fasst  die  Resultate  seiner  Untersuchung  in  etwa  folgendem 
zusammen :  Der  Käse  enthält  neben  den  Spaltungsprodukten  des  Kaseins  (Alanin, 
Leucin,  Isoleucin,  Phenylalanin,  a-Pyrrolidinkarbonsäure,  Glutaminsäure,  Aspara- 
ginsäure.  Serin,  Oxy-«-Pyrrolidinkarbonsäure,  Tyrosin,  Lysin,  Histidin,  Trypto- 
phan, Ammoniak,  Aminovaleriansäure)  eine  Reihe  verschiedener  Eiweisskörper: 
das  von  E.  Schulze   bereits   beschriebene,   in   verdünntem  Alkohol   lösliche 

1)  Közlem^nyek  az  összehasonlito  elet-es  kortan  kör^böl  7,  65.  —  ^  Dies.  Zürich 
1907,  103  S.,  Agrar.-chem.  Lab.,  Pülytechnikam,  Zürich. 
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Easeoglutin,  das  in  Wasser  lösliche,  durch  Hitze  koagnlierbare  l^roftlbi 
Peptone  und  in  grosser  Menge  in  Wasser  und  Alkohol  unlösliche  Eiweiss- 
körper,  das  Tyrokasein.  Diese  Eiweisskörper  unterscheiden  sich  im  Stickstoff- 
gehalt nicht  wesentlich  vom  Kasein,  weisen  aber  bemerkenswerte  Unterschiede 
inbezug  auf  die  Quantitäten  der  einzelnen  Spaltungsprodukte  auf;  so  Helen 
z.  B.  Tyrokasel'n  5,84  ^/^  Arginin,  das  Kaseoglutin  6,41  ®/q  Tyrosin.  Die 
Mengen  einzelner  aus  dem  Käse  erhaltener  Spaltungsprodukte  sind  bedeutend 
geringer  als  das  während  des  Reifungsvorganges  zersetzte  fi^aseln  sie  liefen 
könnte.  Im  normalen  Emmentaler  Käse  finden  sich  keine  durch  seknndire 
Prozesse  entstehenden  Fäulnissbasen  vor.  Die  aufgefundenen  Mengen  des 
Phenylalanins  und  der  a-Pyrrolidinkarbonsäure  entsprechen  ungefähr  der 
Menge  des  zersetzten  Kaseins;  Arginin  findet  sich  überhaupt  nicht  tot. 
Der  Käsereifungsvorgang  ist  somit  ein  Prozess,  bei  welchem  das  Kasein  einer 
Spaltung  in  eine  Reihe  von  Eiweisskörpern  und  kristallinischen  Spaltungs- 
produkten unterliegt.  Dabei  werden  aber  die  Glutaminsäure  und  das  TjrooB 
zum  grossen  Teil,  das  Arginin  vollständig  weiter  gespalten.  Die  fx-Pyrrolidin- 
karbonsäure  ist  als  primäres  Spaltungsprodukt  des  Kaseins  aufzufassen.  Sie 
kann  nicht  aus  dem  Arginin  etc.  durch  einen  Ringschluss  erst  während  der 
Isolierung  gebildet  worden  sein;  denn  es  ist  B.  gelungen,  diese  Säure  a» 
dem  alkoholischen  Extrakt  durch  Fällen  mit  Phosphorwolframsäore  etc.  n 
gewinnen,  ohne  Anwendung  der  E  s  t  e  r  methode.  Dieser  Befund  ist  ein  weiterer 
Beitrag  zur  Kenntnis  der  primären  Bildung  dieser  Säure  bei  der  Eiweio- 
spaltung.  Es  darf  wohl  angenommen  werden,  dass  ein  Teil  der  im  Else 
vorhandenen,  stickstofffreien,  organischen  Säuren  durch  sekundäre  Vorginge 
aus  den  primären  Spaltungsprodukten  gebildet  wird.  Das  aus  der  Milch  Bit 
Httlfe  von  Essigsäure  abscheidbare  Kasein  und  das  Parakaseln,  welches  ais 
der  Milch  mit  Hülfe  von  Lab  abgeschieden  wird,  liefern  bei  der  Spaltung 
mit  Säuren  annähernd  die  gleichen  Mengen  Glutaminsäure,  Arginin  und  Lysin: 
da  auch  der  Stickstoffgehalt  der  beiden  Eiweisskörper  übereinstimmt,  so  darf 
man  wohl  behaupten,  dass  das  Parakaseln  als  eine  physikalische  Modifikation 
des  Kaseins  aufzufassen  ist.  Bei  der  Käsereifung  verschwindet  das  Lecithin 
nicht  vollständig.  Schulz. 
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^Johannes  Ernst  Schmidt,  Untersuchungen  über  das  Verhalten  der 
Niere  bei  Hämoglobinausscheidung.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  91.  225 
bis  39.  Frisches  arteigenes  Hämoglobin  (intravenös  eingebracht  als  lackfarbenes, 
defibriniertes  und  von  den  Stromata  befreites  Blut)  macht  keine  Thrombose  und  keine 
weitere  Häraoljse;  es  verursacht  in  der  Niere  keine  degenerativen,  keine  entzündlichen 
Erscheinungen  und  keine  Thrombosen.  Derartige  von  anderen  Autoren  beobachtete 
Erscheinungen  sind  zurückzuführen  auf  die  miteingespritzten  Stromata  oder  auf  Be- 
standteile des  benutzten  artfremden  Blutes.  Magnus-Levj. 

*F.  A.  Bainbridge  und  A.  P.  Beddard,  die  Sekretion  durch  die 
Nierenkanälchen  beim  Frosche.  Biochemical  Journal  1,  255.  Nach  der  Nuss- 
ba  um  sehen  Unterbindung  zeigen  Frösche,  wenn  sie  in  reinem  Sauerstoff  gehalten  werden, 
die  Entartung  des  Nierenepithcliums  nicht,  welche  sonst  eintritt-  Bei  6  von  12  Fröschen 
wurde  unter  diesen  Umständen  nach  einer  Einspritzung  mit  Harnstoff  (rein  oder  ver- 
bunden mit  Dextrose,  Phlorhizin  oder  Na2HP04)  Urin  ausgeschieden.  In  der  Harnblase 
sind  in  allen  Fällen  Hai-nstoff  und  Salze  vorhanden,  Dextrose  wurde  nach  einer 
Dextroseinjektion  und  ebenso  nach  einer  Injektion  mit  Phlorhizin  ohne  Zucker  gefunden. 
Die  Eanäkhen  können  eine  Flüssigkeit  ausscheiden,  welche  gegen  Phenolphtaleln  saurer 
reagiert  als  Blut.  Die  Schrift  schliesst  ab  mit  einer  Besprechung  des  Mechanismus 
der  Urin  Sekretion.  Hopkins. 

•V.  de  Bonis,  über  die  Funktion  des  Glomerulus  der  Niere  bei 
Diurese n.  Giomale  internazionale  delle  scienze  mediche  29,  446—59.  De  B.  wollte 
feststellen:  1.  welche  Substanzen  durch  die  Glomerulusmenibran  passieren;  2.  welche 
Bolle  den  Glomerulis  in  der  durch  intravenöse  Injektion  verschiedener  Substanzen 
hervorgegangenen  Diurese  zukommt  Vorliegende  Versuche  beziehen  sich  besonders 
auf  dies  zweite  Problem,  auch  teilweise  auf  das  erste,  da  aus  denselben  hervorgeht,  in 
welchem  Mafse  gewisse,  ins  Blut  eingeführte  Substanzen  in  den  Harn  übergehen  auf 
dem  Wege  der  Glomeruli,  ohne  dass  die  Epithelien  der  Harnkanalchen  zu  ihrer  Eli- 
mination beitragen.  Er  bediente  sich  des  Na  Ol,  des  NasS04,  des  Traubenzuckers,  der 
Laktose,  des  Harnstoffs.  Die  Substanzen  wurden  Hunden  langsam  in  die  Vena  cruralis 
injiziert.  Aus  der  Carotis  entnahm  man  vor  und  nach  der  Injektion  das  zur  kry«- 
skopischen  Bestimmung  nötige  Blut.  In  eine  Niere  wurde  die  Na  Fl  Lösung  von  der 
Harnröhre  aus,  in  der  Nähe  des  Nierenbeckens  injiziert,  während  die  andere  Niere 
unversehrt  blieb.  In  den  getrennt  aufgefangenen  Harnen  der  beiden  Nieren  wurde 
die  Quantität,  die  Geschwindigkeit  der  Sekretion,  der  Gefrierpunkt  und  die  Quantität 
der  injizierten  Substanz,  welche  eliminiert  wurde,  bestimmt.  Die  Geschwindigkeit  der 
Sekretion  wurde  nach  der  in  5  Minuten  ausgeschiedenen  Hammenge  berechnet.  Aus 
den  Versuchen  kann  man  schliessen.  dass  der  Glomerulus  für  alle  5  angewandten 
Lösungen  permeabel  ist.  Bezüglich  des  NaCl  siebt  man,  dass  der  Prozentgehalt  im 
Harn  von  10.02  bis  10,1  g  für  die  gesunde  Niere  beträgt  und  von  7,4  bis  6,1  g  für 
die  verletzte  Niere.  Dies  bedeutet  soviel,  dass  dieses  Salz  den  Glomerulus  passieren 
kann,  der  grösste  Teil  vrird  aber  durch  den  Harn  ausgeschieden  durch  die  elektive 
Wirkung  der  Harnkanälchen-Epithelien.  Na2S04  passiert  sehr  gut  Harn- 
kanälchen  und  Nierenglomerulus,  da  der  Prozentgehalt  dieses  Salzes  in  dem  Harn  der 


in  2  Standeii  45' 
in  7  Standen  30* 


in  4  Standen  35' 
in  9  Standen  80' 
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kranken  Niere  nicht  sehr  verschieden  ist  von  dem  des  Harns  ans  der  Ißerf  wk 
unversehrten  Harnkan&lchen.  Der  Traubenzucker  geht  nur  in  kleinen  Mengen  dvcb 
den  Nierenglomemlns,  während  der  grösste  Teil  dieser  Substem  durch  die  Han- 
kanälchen  ausgeschieden  wird.  Laktose  wird  sehr  gut  durch  den  Nierenglomerthi 
eliminiert  und  wird  in  der  Periode  gleich  nach  der  intravenösen  Injektion  in  gi5wuB 
Quantität  durch  die  kranke  als  durch  die  gesunde  Niere  ausgeschieden.  Harnsteff 
wird  sehr  gut  durch  das  Nierenknäuel  eliminiert.  Die  Diurese  geht  sowohl  in  der 
gesunden  Niere  als  auch  in  der  Niere  mit  geschädigten  Kanüchen  vor  sich,  worui 
hervorgeht,  dass  die  angewandten  diuretisehen  Mittel  ihre  Wirkong  hesonders  aaf  die 
Niereuknäuel  austlbeti.  In  zwei  Versuchen  (III  und  V)  ist  die  Geschwindigkeit  der 
Sekretion  grösser  gewesen  bei  der  kranken  Niere  als  bei  der  gesunden,  wie  am 
folgender  Tabelle  hervorgeht: 

Versuch     I.    Gesunde  Niere  =  104  cm' 

kranke  Niere     =    98     , 
Versuch  II.    Gesunde  Niere  =  543     , 

kranke  Niere     =412    , 

Versuch  III.    Gesunde  Niere  =    90,5 ,     I   .    «  «j-.  j       t-^s 
,       ,     ^..  -Q.'    "     }  in  9  Stunden  55' 

kranke  Niere    =  184,5  ,     | 

Versuch  IV.    Gesunde  Niere  =  259  , 

kranke  Niere    =    72  , 

Versuch   V.    Gesunde  Niere  —  197  , 

kranke  Niere    =  231  , 

Hieraus  folgt  a)  dass  das  Nierenknäuel  permeabel  ist  fflr  NaCl,  NagSOi,  Traubea- 
zucker,  Laktose  und  Harnstoff  und  dass  die  Elimination  dieser  Snhstaniea 
durch  reichliche  Filtration  durch  die  Nierenknäuel  geschieht,  obwohl  die  Hamkanalefaen- 
Epithelien  selbst  auch  eine  wichtige  Rolle  spielen  bei  der  Ausscheidung  dieser  Sahstanioi; 
b)  die  von  den  genannten  Substanzen  hervorgerufene  Diuresis  geschieht  hauptslchlick 
durch  den  Glomerulus.  Bonanni. 

*E.  Zebrowski,  tlber  die  diagnostische  Bedeutung  von  durch  Druck  aaf 
die  Niere  herbeigeführten  Änderungen  im  Harn.  Przeyl^d  lekarski  M,  13  Seit 
Es  wurde  an  80  Patienten  untersucht,  ob  ein  Druck  auf  die  Niere  wirklich,  wie  diei 
von  Schreiber  angenommen  wurde,  regelmäfsig  eine  Albuminurie  lur  Folge  hat 
Der  Ham  wurde  auf  Eiweiss  qualitativ  mittels  der  Kochprobe,  welche  mit  der  Beaktkw 
mit  Sulfosalizylsäure  noch  kontrolliert  wurde,  geprtlft.  Quantitative  Bestimmuni^ 
wurden  nach  der  Methode  von  Brandberg  ausgofOhrt.  Albuminurie  trat  nach  dea 
genannten  Eingriff,  wenn  nur  die  Niere  durch  die  Bauchdecken  erreicht  Und  gedrückt 
werden  konnte,  und  zwar  dermafsen  regelmäfsig  ein,  dass  aus  dem  Fehlen  der 
Albuminurie  nach  diesem  EingrifT  entweder  auf  eine  vollständige  Entartung  des  Nieren- 
parenchyms oder  auf  Verschluss  des  TJrethers  geschlossen  werden  musste.  Den  grOarta 
Eiweissgebalt  wies  der  Harn  10—20  Min.  nach  der  Palpation  auf;  1 — 2  Std.  nad 
derselben  pflegte  das  Eiweiss  aus  dem  Harn  zu  verschwinden  resp.  auf  den  nrsprttac- 
lichen  Gehalt  zu  sinken.  Nur  in  1  Fall  einer  chronischen  Nierenentzfindung  wurde 
noch  am  folgenden  Tage  nach  dem  Eingriff  die  Ausscheidung  von  Eiweiss  gestagert 
gefunden  (0.75  gegenüber  0,3  und  0,50/qo).  Der  Eiweissgebalt  im  Ham  stand  in  keiner 
Beziehung  weder  zu  dem  Grade  der  Zugänglichkeit  der  Niere  (Beweglichkeit)  für  die 
Palpationen  noch  zu  der  Zahl  und  Stärke  derselben.  Ebenfalls  Hess  sich  ein  Einflas 
des  Alters  der  Versuchsperson    auf  die  E^weissausscheidung   nicht  nachweisen.    Dit 
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Schwankungen  des  Eiweissgehaltes,  welche  in  den  Grenzen  zwischen  0,33  und  40/00 
lagen,  sind  Tielmehr  nur  auf  den  Znstand  der  Niere  zurückzuftlhren.  Von  gesunden 
Nieren  wurde  nach  dem  Druck  ein  Harn  mit  geringem  £iweissgehalt  ausgeschieden. 
Grössere  Eiweissmengen  nach  einer  Palpation  wurden  nur  bei  ausgesprochenen  Nieren- 
erkrankungen beobachtet.  Belehrend  waren  diesbezüglich  auch  die  Resultate  der 
Untersuchung  der  Hamsedimente,  welche  ebenfalls  in  jedem  Fall  ausgefüh^  wurden. 
Vermehrte  Ausscheidung  von  morphologischen  Elementen  im  Harn  nach  der  Palpation 
der  Niere  ging  immer  parallel  mit  grösserem  Eiweissgehalt  desselben.  In  2  Fällen 
konnten  allein  aus  einer  vermehrten  Ausscheidung  von  Leukocyten  im  Harn  nach  der 
Palpation  der  Niere  Eiterherde  in  der  Niere  resp.  im  Nierenbecken  erkannt  werden. 

Bondzynski. 

275.  Ed.  Allard,  Untersuchungen  über  die  Harnabsonderung  bei  Ab- 
flusserschwerung. 

•J.  L.  Chiriö  und  Andrö  Mayer,  epileptische  Anfalle  nach  tem- 
porärer Unterbindung  der  Nierenvenen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  598. 
Unterbindet  man  beim  Hund  gleichzeitig  10  Min.  lang  die  beiden  Nierenvenen,  so. 
beobachtet  man  danach  bei  dem  Tier  typische  Anfälle,  wie  sie  experimentell  durch 
Beizung  der  Nierenrinde  hervorgerufen  werden  können  oder  wie  sie  bei  Epilepsie, 
Urämie  und  Eklampsie  vorkommen.  —  Die  Tiere  gehen  bald  zu  Grunde.  Der  Caro' 
tidendruck  ändert  sich  nicht  vom  Moment,  wo  die  Unterbindung  aufgehoben  wird,  bis 
zu  demjenigen,  wo  der  Anfall  beginnt.  —  Die  Sektion  ergibt  Darmblutungen,  wie  sie 
bei  Eklampsie  gesehen  werden.  Schrumpf. 

*Joh.  Biberfeld,  der  gegenwärtige  Stand  der  Theorie  der  Harn- 
abscheidung,  Zentralbl.  f.  d.  ges.  Physiol.  u.  Pathol.  d.  Stoffw.  8,  321—30,  369 
bis  78.  Der  gegenwärtige  Stand  der  Theorie  der  Harnsekretion  lässt  sich  folgender- 
maiäen  umschreiben :  1  Eine  mechanische  Theorie  der  Sekretion,  d.  h.  eine  solche,  die 
es  auf  sich  nähme,  die  Sekretion  auch  nur  im  grossen  ganzen  auf  bereits  bekannte 
physikalische  oder  chemische  Vorgänge  zurückzuführen,  existiert  gegenwärtig  nicht. 
2.  Das  Vorkommen  einer  Filtration  im.  Glomerulus  ist  an  sich  möglich.  Dass  indessen 
die  Filtration  einen  nicht  ausschlaggebenden  Faktor  der  Harnbereitung  darstelle,  ist 
unwahrscheinlich,  da  sie  als  Korrelat  die  Annahme  einer  Rückresorption  erforderlich 
macht.  Eine  Rückresorption  ist  aber  physikalisch  undenkbar  (Tamann),  teleologisch 
unverständlich  und  durch  viele  bei  den  verschiedenartigen  Diuresen  erhobene  Tat- 
sachen als  widerlegt  anzusehen.  3.  Der  Glomerulus  stellt  einen  gegen  das  Anwachsen 
des  normalen  Gehaltes  von  Wasser  (und  Kochsalz)  im  Blute  sehr  empfindlichen  Apparat 
dar.  Er  liefert  durch  Quellung  Wasser,  eventuell  noch  Kochsalz,  hält  aber  die  anderen 
gelösten  Bestandteile  des  Blutes  zurück.  4.  Die  Hauptmasse  der  zu  sezernierenden 
festen  Bestandteile,  insbesondere  alle  Stoffwechselprodukte  und  körperfremden  Sub- 
stanzen werden  vom  Tubulus  cpntortus  geliefert;  in  der  Norm  ist  die  gleichzeitige 
Wasserabgabe  doch  wahrscheinlich  gering,  sobald  aber  ein  gesteigerter  Reiz  auf  die 
Zellen  der  Eanälchen  ausgeübt  wird,  geben  sie  auch  Wasser  in  grösserer  Menge  ab. 
5.  Osmotische  Vorgänge  spielen  wahrscheinlich  bei  der  Harnbereitung  nur  eine  geringe 
Bolle;  am  ehesten  könnten  sie  im  Glomerulus,  der  dünnen  Epithelschicht  wegen,  in 
Frage  kommen.  Andreas  eh. 

*Joh.  Biberfeld,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Diärese.  ^11.  Über  die 
Wirkung  des  Suprarenins  auf  die  Harnsekretion.  Pflügers  Arch.  119, 
341-58. 
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G.  Galeotti,  über  die  Frage  der  osmotischen  Arbeit  der  Niere. 
Zentralbl.  f.  Physiol.  21,  265-69.    Polemik. 

*M.  Obinski,  der  Sekretionsdruck  der  Niere.  Vorl.  Mitteilg.  IMi. 
548—51.  Der  Ureterendruck  bei  gesteigerter  Dinrese  nach  Injektion  von  hyper 
tonischen  Salzlösungen  oder  von  Hamstoif  kann  Werte  erreichen,  die  dem  Blatdmck 
naliekommen.  Wird  während  einer  sehr  starken  Diurese  der  Blntdnxck  durch  Dard^ 
ächneidnng  des  Halsmarks,  ergiebige  Aderlässe  oder  intravenOse  Injektion  yon  Chlonl- 
hydrat  plötzlich  stark  herabgesetzt,  so  kann  der  Ureterendruck  hoher  bleiben  odff 
werden  als  der  Blutdruck.  Vogt 

*Scblayer,  zur  Theorie  der  Harnabsonderung.  Pfifigers  Arch. 
120,  359—66.    Med.  Klinik  Tübingen,  Prof.  Romberg. 

*Leon  As  her  und  A.  Wald  st  ein,  Beiträge  zur  Physiologie  der 
Drüsen.  VII.  Über  die  Abhängigkeit  der  Harnabsonderung  von  der 
chemischen  Beschaffenheit  des  Blutes  und  dem  Zustande  der  Niere. 
Biochem.  Zeitschr.  2,  1-33;  a.  Piss.  von  A.  Waldstein,  Bern  1906.  33  Seit. 
Physiol.  Inst.  Univers.  Bern.  Als  wesentliihe  Ergebnisse  sind  folgende  anzuf&hrea: 
Der  Zustand  der  Niere,  wie  er  einers  its  durch  Fütterung,  anders^eits  durch  Hunger 
herbeigeführt  wird,  ist  für  die  Diurese  ein  wichtiger  Faktor.  Im  Vergleich  zum  Zu* 
stand  der  Niere  spielt  die  bei  verschiedener  Nahrung  wechselnde  Beschaffenheit  des 
Blutes  eine  sekundäre  Rolle.  Es  ist  nicht  ^leichgiltig,  ob  die  von  Blut  durchströmte 
Ni  re  einem  gefütterten  oder  einem  hungernden  Tiere  angehört,  hingegen  ist  « 
unwesentlich,  ob  das  einem  harn<pendenden  Tiere  transfundierte  Blut  Ffltterungsblnt 
oder  Hungerblut  ist.  Jede  noch  so  gerini* fähige  Veränderung  der  physiologischen 
Beschaffenheit  des  Blutes,  d  h.  seiner  chemischen  Zusammensetzung,  wirkt  diuretis^ 
Der  durch  diese  Veränderung  gesetzte  Reiz  der  Nierenzellen  ist  sehr  viel  grosser  ak 
die  normalen  im  Stoff^vechsel  vorkuii  menden  Änderungen  der  Blntiusammensetzu^ 
Die  normalen  Reize  dunh  die  in  physiologischer  Weise  veränderte  Zusammensetzung 
des  Blutes  sind  so  milde,  dass  sie  nur  auf  eine  zur  Diurese  disponierte  Niere  eDergiseh 
wirken.  Im  Hungerblute  konnten  ke'ne  etwa  die  Diurese  hemmenden  Stoffe  gefundea 
werden.  Die  Na  Cl-Ausscheidung  im  Harn  hängt  nicht  davon  ab,  ob  durch  die  Niere 
Hungerblut  oder  Ftttteiungsblut  kreist.  Daraus  folgt,  dass  man  aus  der  Ai» 
scheidungsart  dt'S  NaCl  keinen  Rttckschluss  auf  die  Bindungsverh&ltnisse  des  KaCl 
im  Blute  machen  darf.  Die  Tatsache,  dass  die  Niere  eines  gefutterten  Tieres  NaG 
besser  ausscheidet  als  diej  nige  eines  Hungertieres,  unabhängig  von  der  Art  des  durch- 
strömenden Blutes,  spricht  zu  Gunsten  der  Hypothese  von  As  her.  nach  welcher  die 
Nierenzelle  je  nach  ihren  durch  den  Zustand  des  Gesamtorganismas  bedingten  Eigen- 
schaften ein  verändertes  5>cheidevermögen  besitzt.  Andreasch. 

276.  S.  Nowatschek,  über  die  maximale  Arbeitsfähigkeit  der 
Nieren  hin-i.  htlich  der  Eoohsalzausscheidung. 

*  Johannes  Hock,  ein  Apparat  zu  Infusionsversuchen.  Arch.  f.  ex- 
porim.  Pathol.  u.  Phannak.  57.  177-82. 

•I>er>elbe,  rntersuchungen  Über  die  Nieren  funkt  Ion.  Ibid.  ß7,  188  bis 
213.  1.  (her  die  Ausscheiduni:  der  Alkalimetalle  nach  Injektion  tob 
Kaliumsal/en.  l>ie  Virsuche  (au  Kaninchen)  leigten  zunächst,  dass  die  K-Menge 
im  SfTuni  unmittel)>ar  nach  Einsprit/uni:  grosser  KCl-Meugen  dem  normalen  Wert 
äusserst  nahe  kuuiint,  soirar  bei  nephrtktomierten  Kaninchen,  und  dass  der  Kaligehalt 
des   S.rinus   (normal  0.02 ^S>)   auch   bei  k«'ntinuierlicher  Injektion  isotoniseher  K-Sali- 
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lösungen  in  die  Venen  nicht  über  0,03 o/o  steigt.  Die  Na-Menge  veränderte  sich  dabei 
nicht.  Während  der  Infusion  tritt  eine  ausgesprochene,  jedoch  nicht  starke  (primäre) 
Diurese  ein,  dann  sinkt  die  Harnroenge,  um  nach  2—3  Std.  einer  starken  (sekundären) 
Diurese  Platz  zu  machen.  Während  der  Harn  vor  der  Infusion  0,13%  Cl  (I/2  des 
Wertes  im  Serum)  enthält,  steigt  der  Gehalt  daran  während  und  unmittelbar  nach 
der  primären  Diurese  auf  1,33— 1,76 0/0,  also  auf  den  4 — 6  mal  so  grossen  Wert,  wie 
im  Serum.  Bei  der  sekundären  Diurese  sinkt  dann  der  Gehalt  immer  mehr  ab. 
Während  der  Infusion  steigt  auch  der  K-Gehalt  sehr  stark  an;  nach  der  Fil- 
trationstheorie  hätten  in  den  Glomerulis  grosse  Mengen  von  Fltlssigkeit  und  von  Na 
ZDrfickresorbiert  werden  mttssen,  wollte  man  die  erhaltenen  Resultate  erklären.  Es 
erwies  sich  auch,  dass  gleichzeitige  Zufuhr  von  Na-01  den  Verlauf  der  E- Ausscheidung 
nicht  wesentlich  verändert.  Es  lassen  sich  diese  Resultate  nun  schwer  mit  der  Fil- 
trationatheorie  in  Einklang  bringen.  Es  nahm  ja  während  der  sekundären  Diurese  die 
Chlor-  und  K-Menge  des  Harns  ab,  obschon  die  Tiere  reicher  an  01  und  K  waren. 

Andreasch. 

277.  I.  Fujitani,  fiber  Blutviskosität  und  Harnabsondernng. 

*P.  A.  Levene,  über  die  diuretische  Wirkung  des  Thymins.  Biochem. 
Zeitschr.  4,  316—19.  Bei  Hunden  mit  Eck  scher  Fistel  wurde  nach  Fütterung  von 
Thymin  starke  Diurese  beobachtet  Andreasch. 

*A.  Albu,  Bemerkungen  zu  dem  Aufsätze  von  Brandenstein  und  Chajes: 
Über  die  Folgen  subkutaner  Koch  salzzufuhr  nach  Nephrektomie.  Zeitschr  f. 
kün.  Mediz.  58,  351. 

*Brandenstein  und  Chajes,  Erwiderung.  Ibid.  379.  Polemik  zu 
J.  T.  86,  382. 

*M.  Roeser  und  M.  Dettling,  quantitative  und  qualitative  Veränderungen 
der  Urinsekretion  unter  dem  Einfluss  von  Militärmärschen.  Arch.  de  m^d. 
et  de  pharm,  mil.  60,  Nr.  7,  1. 

*Henri  Lamey  und  Andrä  Mayer,  über  die  kontinuierliche  und  die 
rhytmisch  intermittierende  künstliche  Durchblutung  der  Niere.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  68,  106.  Wird  die  Durchblutungsüüssigkeit  stossweise  in  gleichen 
Intervallen  in  die  Nierenarterie  geschickt,  so  ist  der  Ausiluss  ans  der  Vene  stärker 
als  bei  kontinuierlicher  Durchblutung,  bei  gleichem  mittleren  Druck;  ebenso  verhält 
es  sich  mit  der  aus  dem  Ureter  fliessenden  Flüssigkeitsmeuge.  Schrumpf. 

278.  G.  d'Errico,  über  die  phy siko-chemischen  Verhältnisse  und 
die  Harusekretion  bei  Hühnern. 

•Goldammer,  Untersuchungen  über  den  Wert  der  Refraktometrie  des 
Blutserums  für  die  funktionelle  Nierendiagnostik.  Zeitschr.  f.  Urologie  1, 
869—76. 

F.  Suter,  über  den  Wert  der  Indigokarminprobe  zur  Diagnose  chirurgi- 
scher Nierena  ff  ektionen  an  Hand  von  37  operativ  behandelten  Fällen.  Korresp.- 
Blatt  f.  Schweiz.  Ärzte  87,  457—65.  Funktionstüchtige  Nieren  scheiden  meist  8—12, 
spätestens  16  Min.  nach  der  Injektion  Indigo  aus;  ist  eine  Niere  erkrankt,  so  erfolgt 
ihre  Indigoausscheidung  je  nach  dem  Grad  der  Erkrankung  gamicht,  später  oder 
schwächer.  44  Fälle  wurden  auf  Grund  der  Ergebnisse  der  Probe  operiert,  wobei  sich 
das  obige  ausnahmslos  bestätigte.  Von  11  dadurch  als  inoperabel  erkannten  starben  8 
kurze  Zeit  darauf,  8  konnten  nicht  verfolgt  werden.  Reichel. 
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*Alb6rt  Frouin,  Antagonismus  zwischen Methylenblaa  and  Phlorhixii. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  411.  Injiziert  man  unter  die  Haut  einet  Hundes  gleich- 
zeitig 0,005  g  Methylenblau  und  0,50  g  Phlorhizin,  so  wird  in  den  24  Std.  danach  nur 
ganz  spärlicher  Urin  sezerniei-t;  infolgedessen  werden  auch  nur  sehr  kleine  Menget 
Zucker  ausofeschieden.  Wiederholt  man  dieselbe  Injektion  mehrere  Ti^e,  so  wird  die 
tägliche  TJrinmenge  wieder  normal,  jedoch  wird  die  Zuckerausscheidnng  nie  so  leicblid 
als  beim  reinen  Phlorhizindiabetes.  Schrumpl 

*E.  Enriquez  und  L.  Ambard,  Zusammenhang  zwischen  Nieren-  und 
Magensekretion.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  838.  Diese  üntersachnngen  Qber 
die  Magensekretion  im  Verlauf  von  yerschiedcnen  Nephritiden  ergaben,  dass  im  tkutet 
nepbritischen  Anfall  die  Magensekretion  fast  aufgehoben  ist  und  sich  erst  wieda  dt- 
stellt,  wenn  die  Nierensekretion  wieder  normal  wird.  Eine  gutartige  Nephritis  wird 
gefolgt  von  einer  Hypersekretion  des  Magens,  mit  oft  beträchtlicher  Hyperchlorhydrie. 
die  aber  meist  keine  dyspeptischen  Erscheinungen  hervorruft.  Schrnmpl 

*A.  Bruce  Gharsle,  eine  einfache  Methode,  den  Harn  abzusondern  und 
zu  sammeln,  der  von  allen  beiden  Nieren  abgesondert  wird.    Lancet  1905,  I,  5. 

*P.  Denis,  über  die  verschiedenen  Verfahren  zur  Trennung  der  Harne 
beider  Nieren.    Presse  möd.  belg.  69,  245 — 51. 

*C.  Üolste,  über  den  Besidualharn  im  Wochenbett.  Dias.  Münchei 
1906,  22  S.  Bei  Wöchnerinnen,  die  in  Rückenlage  urinieren,  finden  sich  stets  z.  T. 
beträchtliche  Mengen  Besidualharn.  Schulz. 

*Louis  Faugcron,  Vergleich  der  Nierenausscheidnng  tagt-  ind 
nachtsüber.  Th^se  de  Paris  1907  (Achard),  76  Seit.  Die  Versnchapenoiiet 
erhielten  einige  Tage  um  6  h  morgens  und  um  6  h  abends  eine  5  cg  Methjlenblai 
enthaltende  Pille;  vorher  wurde  jedesmal  der  Blaseninhalt  entleert.  Vom  4.  Tage  sot 
Anfang  des  Versuches  ab  wurde  sowohl  im  zwischen  6  h  morgens  und  6  h  ahends  tut- 
geschiedenen  Tagesham  als  im  zwischen  6  h  abends  und  6  h  morgens  ansg^eschiedenei 
Nachtharn  der  Methylenblaugehalt  nach  dem  Verfahren  von  Achard  und  Clere 
[J.  T.  30,  321]  bestimmt.  Da  selbst  beim  gesunden  Menschen  Methylenhlauanhäof- 
ungen  mit  darauffolgenden  vermehrten  A.usscheidungen  vorkommen,  wie  Achard  and 
Locper  es  schon  nachwiesen,  so  wurde  stets  der  Methylenblaugehalt  des  Tages-  ud 
dos  Nachtharnes  während  mehreren  Tagen  untersucht  und  die  Durchschnittszahl  der 
erhaltenen  Ergebnisse  berechnet.  In  wagerechter  Stellung  scheidet  der  normale  Mentck 
mehr  Methylenblau  während  des  Tages  als  während  der  Nacht  aus;  dies  ist  auch  der 
Fall  selbst  bei  fiebernden  Kranken,  wenn  die  Nieren  und  das  Herz  normal  bleiben 
Sind  aber  das  Herz  oder  die  Nieren  krank,  so  wird  mehr  Methylenblau  während  der 
Nacht  als  während  des  Tages  ausgeschieden.  Unter  dem  Einflüsse  der  aufrechtet 
Stellung,  während  eines  Tages  scheidet  schon  der  normale  Mensch  mehr  Methylenblsi 
während  der  Nacht  als  während  des  Tages  aus  und  bei  den  Herz-  oder  Nierenkrankes 
ist  das  Überwiegen  der  nächtlichen  Methylenblauausscheidung  viel  ausgeprägter,  als 
wenn  sie  stets  in  wagerecliter  Stellung  bleiben.  Die  Diät,  die  Einnahme  von  Heil- 
mitteln, das  Fieber  beeinflussen  keineswegs  die  Methylenblauauscheidung.  Das  Volomes 
des  Harnes  zeigt  im  allgemeinen  dieselben  Veränderungen  als  die  Methylenblau- 
ausscheidung,  wenn  auch  nicht  in  so  beständiger  Weise,  weil  das  Hamvolnmen  tob 
der  Ernährung  becinflusst  wird.  Znnz. 

279.  A.  Javal,  über  den  Einfluss  der  Ernährung  auf  den  Gefrier- 
punkt des  Urins. 
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Hamatoff,  Harnsäure^  Purinkörper. 

•Fritz  Lippich,  nochmals  zur  Frage  über  den  wahren  mittleren  Harn- 
stoffgehalt des  menschlichen  normalen  Harnes.  Zeitsehr.  f.  physiol.  Chem. 
62,  219 — 24.  Mediz.  chem.  Inst.  Prag.  L.  wendet  sich  gegen  die  Einwände,  die  von 
W.  O.  Moor  gegen  seine  Beweisführung  gemacht  worden  sind  und  stellt  nochmals 
alles  zusammen,  was  beweist,  dass  man  aus  Harn  chemisch  reinen  Hamstoif  darstellen 
kann  und  dass  der  Gehalt  desselben  mindestens  2  o/o  beträgt  [vergl.  J.  T.  96,  336,  308]. 

Andreasch. 

280.  E.  Spiro,  zur  Methodik  der  Ammoniak-  und  Harnstoffbestimm- 
ungen im  Harn. 

281.  B.  Schöndorff,  zur  Methodik  der  Harnstoffbestimmung  im  nor- 
malen und  zuckerhaltigen  Harn. 

•A.   Durig,    zur   Methode    der   Harnstoffbestimmung    nach   Mörner. 
Biochem.  Zeitsehr.  4,  73—74.    Anleitung  zur  Ausführunj^  Yon  Massen  Untersuchungen. 
•M.  Emm.  Pozzi-Escot,  Untersuchung  einiger  neuer  Ureometer.    Annal. 
diim.  analyt.  app.  12,  135—38. 

*Baoal  Neveu,  über  ein  neues  Ureometer.  Revue  ^ener.  de  chimie 
pure  et  appl.  10,  21—22;  chem.  Zentralbl.  1907,  I,  1283. 

•William  M.  Dehn,  eine  bequeme  Urometerform  und  eine  genaue  Ab- 
Ittierung  der  Hypobromitmethode.  Zeitsehr.  f.  analyt.  Chem.  45,  604—13.  Mit 
Abbildung. 

•H.D.Haskins,  vorläufige  Mitteilung  einer  neuen  Harnstoffbestimmunfifs- 
nethode.    Joani.  of  biolog.  cheraistr}'  2,  243—50.    Behandlung  des  Harns    (5  cm") 
mit  einem  gleichen  Volumen  lOproz.  Phosphormolybdänsäure  in  lOproz.  HCl.  Zontri- 
fagierung  am  nächsten  Tag.    Nach  Zusatz  von  Ba  CO3  und  Ba(0H)2  mit  einer  Pipette 
werden  6  bezw.  8  cm^  der  nochmals  zentrifugierten  Flüssigkeit  in  einen  50  cm^-Kolben 
angeffthrt,  neutralisiert,  und  bei  durchströmender  trockener  Luft  im  Wasserbade  auf 
IJSem*  eingeengt.    Dann  wird  lg  Ba(0H)2  zugesetzt  und   noch  5  Min.  Luft  durch- 
geleitet   Der  Kolben  wird  dann  zur  Marke  mit  einer  Mischung  von  gleichen  Teilen 
Alkohol  und   Äther   aufgeftlUt   und    24   Std.   stehen   lassen.     Von   der   durch  Watte 
filtrierten  Flüssigkeit  werden  40  cm^  bis  fast  zur  Trockene  eingeengt  und  weiter  nach 
Polin  der  Hamstoff-N  bestimmt.  Ammoniak,  Kreatinin,  Hippursäuro,  Harnsäure,  Purine, 
Allantoiii  und  Urochrome  stdren  nicht.    Die  Resultate  stimmen   gut  mit  den  nach 
[    Polin -Mdrn er  erhaltenen  überein.    Ein  Vorzug  soll  das  Ausbleiben   von  Waschen 
I    d«  Alkobolftther-Niederschlags,  und  eine  vollständigere  Ausfällung  anderer  N-haltigen 
I   Botandteile  sein.  Leathes. 

I  *A.  Morel  und  0.  Monod,  Vergleich  der  verschiedenen  Verfahren  zur  quan- 

1  tititiven  Harnstoffbestimmung.  Bull.  soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  520—21.  Der 
1  Bsm  muss  zuerst  abgeklftrt  werden,  wofür  man  zu  5  cm>  Harn  5  cm'  einer  mit  10  cm^ 
\  ViBO«  ttifreiftuerten  lOpros.  Phosphorwolf ramsftnrelüsnng  seist  Man  zentrifugiert, 
ft  MsDtiflrt  die  FIflssigkeit,  wischt  den  aoch  in  der  ZeotrifugenrOhre  verbliebenen 
^UeneUag  mit  2  bis  Sem*  der  antmn  PboMlMirwDlfimuinrelOsung  aus,  sentri- 
ifisrt  ud  ftgt  die  defcsatierts  V  «nsieneD.    In  der  so 

'VaUlrtai  FlflMig^MÜ  "amtrerfahren, 

«dl  dM  Vllloa«  -ntnr   be* 

mm.  Ufa  ff  «Ab- 
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wägen   des  bei    der    direkten   Einwirkung    der  M 11  Ion  sehen  Flfissigkeit    auf  die 
dekantierte  Flüssigkeit  abgespaltenen,  gereinigten  und  getrockneten  CO2.        Zu  dl 

*A.  Morel  und  H.  Chavassieu,  über  ein  kolorimetrlsclies  Yerfüiren  nr 
quantitatiyen  Bestimmung  der  Harnsäure  und  der  Piirinstoffe.  Ibid.  248.  Bd 
Zusatz  einer  stark  alkalischen  MetadinitrobenzoUösnng  förbt  sieb  die  Harnsäure  nad 
die  anderen  Purinstoffe  purpurn.  Die  Intensität  dieser  Färbung  hftngt  von  der  Kon- 
zentration der  Purinstoffe,  von  der  Konzentration  des  Alkalis  (Ätznatron  oder  Ätzkain, 
Yon  dem  Metadinitrobenzolgehalte  und  von  der  seit  dem  Anfange  des  Vermischent 
yerflossenen  Zeit  ab.  Diese  Färbung  verschwindet,  wenn  die  Mischnng  während  einiiftf 
Min.  an  der  Luft  geschüttelt  wird.  Um  dies  zu  vermeiden,  bedeckt  man  die  Ifischong 
mit  einer  VaselinOlschicht.  Bei  gleicher  Ätznatron-  und  Metadinitrobenzolkonzentratioi 
wechselt  die  Intensität  der  Färbung  von  rosa  bis  zum  tiefpurpur  je  naeh  dem  Harn- 
Säuregehalte  des  Gemisches.  Mittelst  Farbstoffen  liaben  die  Vff.  eine  diese  Fftrbungei 
nachahmende  kolorimetrische  Skala  erhalten,  welche  eine  rasche  qnantitatiTe  Be* 
Stimmung  der  Harnsäure  erlaubt.  Znnx. 

''Georg  Gregor,  zur  quantitativen  Harnsäurebestimmnng.  Zdt- 
Schrift  allg.  österr.  Apothekervereines  45,  411—12.  G.  empfiehlt  für  pnktiichl 
Zwecke  die  Verfahren  von  Ronchdse  [J.  T.  80,  308]  und  von  Gu6rin  [Ibid.  337]. 
welche  er  mit  dem  Lud wig-Salkowski sehen  Verfahren  verglichen  hal. 

Andreasch. 

*Arthur  Nicolaier  und  Max  Dohrn,  über  den  Wert  der  Histcbci 
Methode  zur  Harnsäurebestimmun  <r.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medis.  91,  151 
bis  70.  Nach  sorgfältiger  Prüfung  erwies  sich  die  Methode  von  His  als  nniayerliaig. 
Sie  fallt  nicht  alle  Harnsäure  und  der  Niederschlag  enthält  noch  fremde  Beimengiuga. 

Magnas-LevT. 

*Waclaw  Mayzel,  über  eine  Methode  der  raschen  Erkennung  eiB« 
grösseren  Gehaltes  von  Harnsäure  im  Harn.  Gazeta  lekarskaS?,  683.  SOcb* 
Harn  werden  in  einem  Spitzglas  mit  10  cm^  rauchender  Salisäure  versetzt  nnd  bü 
einem  dicken  Holzstab  kräftig  geschlagen.  Falls  Harnsäure  in  dem  Harn  in  grOnmet 
Menge  enthalten  ist,  fällt  dieselbe  sofort  in  Kristallen  ans.  Wenn  ein  Harn  nach  ht 
bis  1/2  stündigem  Schlagen  nicht  trüb  wird,  lässt  sich  mit  Sicherheit  schliessen,  dMi 
sein  Hamsäuregehalt  nicht  abnurm  gesteigert  ist.  BondxynskL 

*AdolfJulles,  Notiz  über  die  stickstoffhaltigen  Harnbestandteilii 
Hiochem.  Zeitschr.  5,  419—21.  Wird  Harn  direkt  im  Azotometer  mit  Bromlange  he 
handelt  oder  nach  vorheriger  Oxydation  mit  Permanganat,  so  entspricht  das  Stick- 
stoff plus  nicht  den  vorhandenen  Mengen  von  Harnsäure,  AUantoin,  Hippnrsftiure  eta 
sondern  ist  grösser.  Es  müssen  daher  im  Harne  noch  andere  zu  Harnstoff  odir 
Ammoniak  oxydierbare  Substanzen  vorhanden  sein,  die  wir  nicht  kennen  oder  denn 
Mengen  wir  zu  niedrig  taxieren.  Andrea  seh. 

*Otto  Folin,  über  das  Vorkommen  nnd  die  Bildung  von  Alkjl* 
harnstoffen  und  Alkylaminen.  Joum.  of  biolog.  chemistiy  S,  88 — 86.  !■ 
normalen  menschlichen  Harn  kommt  ein  Methylderivat  vor.  welches  wahracbeinli^ 
Methylhamstoff  ist.  im  Destillat,  das  man  bei  der  Bestimmung  von  Harnstoff  oder 
NH3  im  Harn  bekommt,  kann  man  nach  geeigneter  Einengung  IsonitrilreaktioB  b^ 
merken.  F.  glaubt  nicht,  dass  das  Methylamin  nötigerweise  präformiert  in  den  Vsr 
bindungen  existiert,  woraus  es  frei  gemacht  wird.  Es  könnte  nämlich  bei  Kjeldahl- 
Verbrennungen    von  Gly kokoll  Asparaginsäure,  Hippursänre,   Peptonen  die  Bfldnaf 
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n  primären  Baseh  si<5h  durch  Isonifrilreaktion  zeigen.  Er  meint,  dass  möglicherweise 
i  manchen  Krankheiten  eine  gesteigerte  Bildung  von  Methylamm  oder  Mcftihyl- 
mstoff  nachgewiesen  werden  wird:  Im  Typhusham,  der  viel  Ammoniak  bei  niedrigehi' 
Gebalt  der  Diät  enthält,  schätzt  er  den  Gehalt  des  Ammoniaks  an  Methylaniin 
5—60/0.  '        Lcathes. 

Sofistige  normale  Bestandteile^  Zusammensetzung  überhaujd, 

•  H  u  g  u  e  t ,  die  Analyse  des  Harns.  Annal.  chim.  analyt.  appl. '  12,  818 
%  16.  Dieselbe  suU  umfassen:  £xtrakt,  N-Substanzen,  MineralsnbstaniEen,  ternäre 
bstanzen,  Dichte,  Oberflächenspannung,  Farbe,  Acidität,  Zucker,  Eiweiss,  kryoskopi- 
lie  und  mikroskopische  Untersuchungen.  Andreaseh. 

*H.  Joulie,  Urologie  pratiqüe  et  th  örapeutique  nouvelle.  Paris  1907, 
Dein,  460  Seit. 

•Gustave  Mercier,  Guide  pratiqüe  pour  Tanalyse  des  urines.  Paris  1907, 
B.  Bailliöre  et  fils,  259  Seit. 

*E.  Gerard,  Traitö  des  urines.  L'analyse  des  urines  consid^re^  comme  un 
s  Clements  du  diagnostic.    Paris  1907,  Vigot  freres,  550  Seit. 

•Charles  Blarez,  L'urine  au  point  de  vue  chimique  et  mödical,  analyse 
nplifi^  avec  la  signification  et  Tinterpr^tation  physiologique  et  chimique  des  r^sultats. 
ris  1907,  A.  Maloine,  290  Seit. 

•Lorenzo  Giunti,  Molekularkonzentration  des  Harns  unter  dem 
influsse  verschiedener  hypotonischer  natürlicher  Mineralwässer.  Arch. 
farmacol.  sperim.  6,  469—519;  ehem.  Zentralbl.  1907,  II,  2069.  G.  stellte  mit 
genden  Mineralwässern  Versuche  an  Menschen  und  Tieren  an:  Fiuggi  (Prov.  Rom), 
rrarelle  (Prov.  Caserta),  Sardara  (Prov.  Cagl.ari),  Tettuccio  (Montecatine,  Prov. 
.cca).  Alle  4  sind  hypotonisch;  bei  Fiuggi  nähert  sich  J  =  —  0.005©  dem  des  dest. 
tssers,  während  bei  Tettuccio  das  ii  =  —  0,471  o  dem  des  menschlichen  Serums 
560)  nahekommt;  Sardara  hat  J  — 0,155«,  Ferrarelle  J  — 0,1460.  Es  ergab  sich: 
Bei  andauerndem  und  ausschliesslichem  Gebrauche  der  Wässer  veränderte  sich  die 
gliche  Urinmenge  kaum ,  während  Dichte  und  Molekularkonzentration  sich  ver- 
^sserten.  2.  Die  grOsste  Harnmenge  kommt  auf  die  zwei  Std.  nach  der  Aufnahme 
I  Wassers,  nach  und  nach  vermindert  sich  die  Menge,  bis  nach  5 — 6  Std.  der  Ein- 
g8  des  Wassers  verschwunden  ist.  Dichte  und  osmot.  Druck  der  nacheinander  aus- 
ichiedenen  Urinmengen  stehen  im  umgekehrten  Verhältnisse  zum  Volumen,  sodass 
r  Harn  nach  2  Std.  die  geringste  molekulare  Konzentration  nnd  Dichte  hat.  8.  Die 
nähme  der  Dichte  und  des  osmotischen  Druckes,  die  innerhalb  24  Std.  während  des 
brauches  hypotonischer  Wässer  beobachtet  wird,  kann  mehrere  Tage  unverändert 
balten,  oder  auch  knrz  nach  dem  Trinken  der  Wässer  aufhören.  4.  Man  kann  an- 
iimen,  dass  das  A  des  Urins  im  direkten  Verhältnis  znm  A  des  eingefährten  Wassers 
ht  und  dass  demnach  die  Wirkung  des  Wassers  auf  den  Sto£Pwechsel  in  direktem 
rhältnisse  zu  seinem  osmotischen  Drucke  steht.  Andreasch. 

•Adrien  Lippens,  stalagmom^trische  Untersuchungen  tlber  den 
»nsehlichen  Harn.  Bull,  soc  roy.  des  Sc.  m^.  et  nat.  de  Bruxelles  65^  156 
i  71.  Die  quantitativen  Veränderungen  der  normalen  Hamelemente,  sowie  die  An- 
senheit  von  Eiweiss,  Zucker,  Leucin  oder  Tyrosin  üben  keinen  Einfluss  auf  die 
.lagmometrisch  nach  dem  Trau  besehen  Verfahren  untersuchte  Oberflächenspannung 
s  Harnes  aus.    Die  Galle  und  das  Blut  erniedrigen  die  Oberflächenspannung.    Gegen- 

21» 
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teilig  zur  Biliar  dachen  Annahme  [J.  T.  85,  834]  ändert  der  Na  Cl-Zusatz  keineivflp 
die  Oberflächenspannung  des  normalen  oder  des  Galle  enthaltenden  Hunes.  Die  & 
niedrignng  der  Oberflächenspannung  im  Fieberhame  rflhrt  von  Hampigmenten 
von  toxischen  Stoffen  her.  Die  Eapillaroakcivität  einiger  eiweisshaltiger  Haine  vid 
durch  Proteosen  hervorgerufen.  Zu  dl 

*6abriel  Perrin,  Beziehungen  zwischen  Oberflächenspannung  fe 
Urins  und  seiner  Toxizität.  Th^se  Lyon  (m^decine)  1906 — 1907.  Der  Verglack 
zwischen  Toxizität  des  Harns  (durch  Injektion  bei  Kaninchen  nach  Bonehard  k- 
stimmt)  und  der  Oberflächenspannung  des  Harns  ergab,  dass  je  höher  letitere,  am  m 
niedriger  die  Giftigkeit  des  Harns.  Elan. 

*L.  Teillet,  Prognose  des  Typhus  nach  der  Oberflächenspannung  is 
Urins.    Thöse  Toulouse  1906—1907. 

282.  J.  Gailhat,  Abänderungen  der  Methoden  zur  qaantitatiTen  Be- 
stimmung des  Gesamtkohlenstoffs  und  des  Gesamtstiekstof  fs  im  Hin. 

*£.  Osterberg  und  C.  G.  L.Wolf,  eine  Vergleichung  des  Tages-  und  dd 
Nachtharns.  Journ.  of  biolog.  chemistry  3,  165 — 69.  Während  vier  Tage  war  d<r 
Harn  in  zwei  Portionen  gesammelt,  um  11  h  morgens  und  11  h  nachts.  Yon  8  h  abeiif 
bis  8  h  morgens  Bettruhe,  sonst  gewöhnliche  Laboratoriumsarbeit.  Die  Di&t  wähnni 
der  ersten  zwei  Tage  enthielt  hauptsächlich  Cerealien,  nachdem  ziemlich  viel  FlciMk 
Die  Hauptmahlzeit  war  um  7  h  abends.  Bestimmt  wurde  StickstoflT,  Ammoniak,  Hin- 
stuff,  Kreatinin,  Ereatin,  Harnsäure,  Schwefel,  anorganische  und  Ätherschwefeblue. 
Während  der  Nacht  wurde  mehr  Harnstoff  und  Ammoniak,  während  des  Tages  mcbr 
Kreatinin,  Kroatin,  Harnsäure,  unbestimmter  Stickstoff  nnd  Schwefel  aosgeschiedn. 

Leathei. 

*Karl  Doctor,  qualitative  und  quantitative  Veränderungen  des  Hiraei 
bei  Verdauungsstörungen.    Urologia  1907,  Nr.  1. 

*P.  B.  Hawk,  über  das  Digerieren  von  Harn  bei  der  Bestimmoif 
von  Stickstoff  nach  der  Kjeldahlschen  Methode.  Journ.  Americ.  ehem.  m 
29,  1634-37.  1.  Sem»  Harn  wurden  mit  20 cm»  H2SO4  und  0.2  CUSO4  im  Kjei- 
dahl- Kolben  bis  zur  Zersetzung  gekocht.  2.  An  Stelle  des  CuSO«  wurden  OÄ  '^ 
und  0,7  g  Hg  verwendet  und  bei  der  Destillation  KsS  zugesetzt.  3.  Nachdem  die  Hfi^k 
gekucht  hatte,  wurde  etwas  abgekühlt  und  5  g  K2SO4  zugesetzt.  Methode  1  ^ 
ebenso  gute  Resultate  wie  die  beiden  anderen  Methoden,  ist  aber  diesen  voranzitha 
Bei  jeder  Methode  ist  das  Zersetzen  in  3u  Min.  beendigt,  doch  digeriert  man  beaff 
etwas  länger.  Wird  mehr  CUSO4  zugesetzt,  so  fallen  die  Resultate  sq  niedrig  w 
es  ist  £^leichgiltig,  ob  das  CUSO4  als  Pulver  oder  in  Lösung  zugefQgt  wird. 

AndreascL 

^Fernand  Rcpiton,  Bestimmung  des  Chlors  im  Harn.  AnnaL  cfaia 
analyt.  app.  12.  139.    Das  Glühen  ist  mit  Verlust  von  Chlor  verbanden. 

283.  W.  A.  Bo ekelmann  und  J.  Ph.  Staal.  zur  Kenntnis  der  Ealkaoi* 
Scheidung  im  Harn. 

*Hugu  Schulz,  die  quantitative  Bestimmung  des  Gesamt- 
s c h w e  1  e  1  s  im  Harn.  P ll ü g e r s  Arcli.  121,  1 14—16.  Pharmakol.  Inst.  GreitswaM. 
5— 10cui3  Harn  werden  mit  dem  gleichen  Quantum  rauchender  Salpetersäure  im  Kjel- 
dahl- Kolben  vun  3u0cm^  über  kräftiger  GasHamme  erhitzt,  bis  man  am  Boden  nor 
noch  einen  weissen  Rückstand  erblickt,  und  bis  im  Kolbenhals  sich  keine  Flflsaiigkeiu- 
tropfen  mehr  zeigen.  Die  Masse  wird  nach  dem  Erkalten  durch  Salzsäure  und  «iefw 
Wasser  aus   dem  Kolben  herausgelöst,   und    dann   die  Schwofelsäure  in    der   ftblicbcD 
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Weise  mit  ChlorbarTiim  bestimmt.  Gefundene  Werte:  a)  nach  der  alten,  umständ- 
lichen Methode,  b)  nach  der  hier  geschilderten  in  Prozenten:  a)  0,0900.  b)  0,0920, 
0.0960.  a)  0,1160,  b)  0,1160,  0,1140,  0,1180,  a)  0,0500,  b)  0,0500,  0,0500,  0,0500.  Es 
handelt  sich  bei  den  angeftlhrten  Zahlen  um  die  Analyse  von  drei  verschiedenen 
Kaninchenhamen.  Schulz. 

•Gnerbet,  über  die  gepaarten  Schwefelsäuren  des  Harns.  Compt. 
rend.  soc  biolog.  62,  253.  Die  Menge  der  gepaarten  Schwefelsäuren  im  Harn  ist  pro- 
portional der  Gesamtmenge  des  ausgeschiedenen  N.  Das  normale  Verhältnis  von  ge- 
paarten Schwefelsäuren  zum  Gresamt-N  übersteigt  nicht  1.40  o/q;  es  ist  etwas  höher  bei 
Pflanzenkost;  sonst  scheint  die  Art  der  Nahrung  keinen  Einfluss  auf  dasselbe  aus- 
zuüben. Schrumpf. 

*P.  G.  Benedict  und  V.  D.  Myers,  die  Bestimmung  von  Kreatin  und 
Kreatinin.  Am.  joum.  of  physiol.  18,  397—405.  Zur  Überführung  des  Kreatins 
im  Urin  in  Kreatinin  empfiehlt  Polin  dreistünd.  Erhitzen  mit  HCl  auf  dem  Wasser- 
bad. Vff.  zeigen,  dass  durch  viertelstünd  Erhitzen  auf  1170  im  Autoklaven  die 
Reaktion  ebenso  sicher  und  vollständig  bewirkt  wird.  Auch  in  konzentrierteren  Lös- 
ungen (z.  B.  aus  käuflichem  Pleischeztrakt  bereitet)  ist  die  Beschleunigung  sehr 
erheblich,  und  das  Verfahren  (dgnet  sich  also  zur  Bereitung  grösserer  Kreatinm engen. 
Die  meist  auf  Bakterienwirkung  zurückgeführte  Umwandlung  des  Hamkreatinins  in 
Kreatin  beim  Stehen  wird  durch  Chloroformzusatz  sehr  unvollkommen,  durch  Thymol- 
Chloroform  (1 :  10)  besser,  aber  auch  noch  nicht  absolut  hintangehalten.  Dies  zeigt, 
ilaas  jene  Umwandlung  nicht  bakterieller  Natur  ist.  Jedenfalls  sind  Kreatinin-  und 
Kreatinbestimmungen  stets  am  ganz  frischen  Urin  auszuführen.  Lotmar. 

*Stef.  Mancini,  Aminosäuren  im  normalen  und  im  pathologischen 
Harn.  Arch.  d.  farmacol.  sperim.  6,  33^ — 43.  Bei  Typhus,  Morbus  Basedowii  und 
pemiciöser  Anämie  war  die  Menge  der  Aminosäuren  im  Harn  (Naphtalinsulfochlorid- 
methode)  nicht  vermehrt.  Andreasch. 

284.  E.  Granström,  über  den  Xachweis  der  Glyoxylsäure  und  ihr 
Vorkummen  im  Menschenharn. 

285.  Pr.  Kutscher  und  AI.  Lohmann,  das  Vorkommen  von  Pyridin- 
netbylchlorid  im  menschlichen  Harn  und  seine  Beziehungen  zu  den  Genuss- 
initteln  Tabak  und  Kaffee. 

286.  Pr.  Kutscher,  der  Nachweis  toxischer  Basen  im  Harn. 

287.  W.  Achelis  und  Pr.  Kutscher,  der  Xachweis  organischer 
Basen  im  Pferdeharn. 

•J.  Pal,  Über  da<*  Vorkommen  mydriatiscb  wirkender  Substanzen 
im  Harn.  Deutsch,  mediz.  Wochenschr.  88,  1735— G.  Die  Untersuchung  der  Wirkung 
von  81  Hitinen  auf  die  Pupillen  der  enukleierteii  Augen  von  Rana  temporaria  und 
Hyla  arborea  ergab  keine  Pupillenerweiterung  bei  normalen  Fällen,  bei  Nephritikem 
j«doch  in  78 o/o.  bei  anderen  Krankheiten  in  7  o/o  und  bei  Graviden  in  33  o/o.  Die 
Erforschung  der  Bedingungen,  die  den  positiven  Ausfall  bestimmen  (Adrenalinaus- 
•eheidnng?),  wird  in  Aussicht  gestellt.  Bei  einem  orientierenden  Versuche  am  Hunde 
wttrde  nach  Intravenöser  Adrenalininjektion  ein  Harn  erhalten,  der  pupillenerweitemd 
wirkte,  während  die  vorher  nnd  nachher  gewonnenen  Hamproben  diese  Wirkung  nicht 
'»eiassen.  Stolte. 

*A.  Florence,  Giftigkeit  de:^  Urins.  Bull,  des  sciences  pharmacol.  14, 
^1—47.  Da  Tierversuche  nicht  immer  eindeutige  EntBeheidung  gestatten,  ob  in- 
jizierter Harn  giftig  ist  oder  nicht,  schlägt  F.  vor,  dnrnk  '^         ik«  Beaktionen  die 
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Anwesenheit  von  giftigen  Stoffen  nachzuweisen:  Trübung  mit  F.  Tanrets  BM|n 
(bei  eiweisshaltigem  Harn  nach  Entfernung  des  Eiweissefi)  weist  aaf  Alkaloide  hie 
Jodjodkalium  fällt  neben  Alkaloiden  noch  einzelne  durch  Tanrets  Beagens  ndi 
fällbare  Toxine ;  Bronisalzsäure  fällt  ebenfalls  Alkaloide.  Zum  Nachweise  von  Toiiia. 
wie  des  Diphtherie-  und  Tetanustoxins,  können  die  Riechstoffe,  welche  die  TozineW 
gleiten,  benutzt  werden:  man  extrahiert  den  nach  Zusatz  von  Alkali  oder  besser  nod 
von  F eh ling scher  Lösung  gekochten  Harn  mit  Äther;  die  Anwesenheit  toh  Rim^ 
stotfen  im  Extrakt  beweist  die  Gegewart  von  Toxinen  im  Harn.  Blnn. 

288.  E.  Sasaki,  Bestimmung  der  nicht  dialysierbaren  Stoffel 
Harns. 

289.  M.  Savar^,  der  Gehalt  des  Frauenharns  an  adial jsierbirei 
Stoffen  unter  normalen  und  pathologischen  Verhältnissen. 

290.  Derselbe,  über  den  giftigen  Bestandteil  des  Harns  le 
Eklampsie. 

291.  W.  Gawinski,  quantitative  Untersuchungen  über  die  A2i- 
Scheidung  von  Proteinsäuren  im  Harn  von   gesunden  und  kranken  MensdKi. 

292.  W.  Ginsberg,  über  die  Mengenverhältnisse  und  die  physiolvzi 
sehe  Bedeutung  der  Oxyprote'infraktion  des  Harns. 

293.  H.  Liebermann,  über  die  Gruppe  von  Stickstoff-  und  schwefel- 
haltigen organischen  Säuren,  welche  im  normalen  Menachenharn  cs:- 
halten  sind. 

*  Alles.  Cecchini,  über  die  Oxydation  der  Harne.  Giom.  farm.  chim.  •! 
197-201.  Während  frisch  gelassener  Harn  reduziert,  verliert  sieh  diese  Eii^eos^hift 
durch  die  Absorption  von  O2  an  der  Luft.  Zur  Bestimmung  des  ßediiktionsTerm~'gCBs 
erhitzt  man  50cni3  einer  "/lo-K^CrgOr-Lösung  mit  10  cm'*  HsSO^  und  20  cm'  Wiar 
bis  fast  zum  Kochen,  fügt  10  cm^  des  Harns  zu  und  kocht  nach  Zu^iatz  von  Biiosteii 
etwa  1  Std.  nm  Kühler.  Nach  dem  Abkühlen  fiiirt  man  lOcni^  lOproz.  KJ -Lösung  ff 
und  titriert  «ias  fi«i  gewordene  Jod  mit  °/io-Thiosulfatlösung  zurück.  Frischer  Bvn 
verbraucht  slct^   ir.t^hr  Bichromat  als  längere   Z»?it  gestandener  Harn. 

Andreasch. 

*Marcoux,  klinische  Harnuntersuchungen  mit  Hvdrar^.  aiir 
oxydulatuni.  Russky  Wratsch  1907,  Nr.  12.  Bei  verschiedenen  Krankheiten :  Pmi- 
monie.  Typhus,  Influenza,  Tuberkulose  etc.  färbt  sich  der  entstehende  Niederschiif 
beim  Kochen  grau  od«.'r  schwarz.  Andreas  eh. 

294.  J.W.  Brysch,  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  derKynurci- 
säure  im  Katzen  harn. 

•Bernhard  Schöndorff,  über  die  Ausscheidung  von  Fett  iui  nor- 
malen Hundeharn.  Pflügers  Arch.  117.  291-94.  Physiol.  Lab.  Bonn.  Be 
einem  StoÜwechseDiund,  der  29  Tage  lang  mit  sehr  grossen  Mengen  Schweiiiesohiiub 
(250—300  g  pro  die  bei  einem  88  ki,^  schweren  Hund)  gefüttert  wurde.  Hess  sich  dir«t 
beobachten,  dass  der  Harn  fettige  Substanzen  enthielt.  Die  quantitative  Bestimuivtf 
(durch  Ausschütteln  mit  Äther  bis  zur  Erschöpfung)  ergab,  dass  in  dem  Harn  t^« 
10  Tagen  1,7505  g  Ätherextrakt  vorhanden  waren,  die  Ver^eifung  ergab  l,2l)35  g  Fen- 
säuren  =  1,2(5  g  Fett,  oder  0,126  g  Fett  pro  die.  Schalt 

*F.  Thiele,  über  Fermente  im  Urin,  insbesondere  über  vermehrte  Pepsin- 
ausscheidung beim  Diabetes  mellitus  und  einigen  anderen  Krankheiten,  l'i^ 
Leipzig  1907,  81)  !S.  Der  Pepsingehalt  des  Harns  war  anscheinend  dem  Zockergehib 
annähernd  proportional.  Seh o Ix. 
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*M.  I^oeper  und  D.  Fical',  über  die  Bedeutung  der  Lipase  nnd  Amjlase 
des  Harns.  Compt.  rend,  soe»  biolog.  62,  1018.  Vff.  haben  in  Urin  Amylase  und 
Lipase  nachgewiesen ;  erster«  ist  extrarenalen,  letztere  ist  renalen  Ursprungs.  Die  Zu- 
nahme des  Amylasegehalts  des  Bluts  bei  gleichzeitiger  Abnahme  des  Amylasegehalts 
:de8  Harnes  ist  ein  Symptom  von  Un durch lässigkeit  der  Niere.  Eine  stärkere  Li pasurie 
spricht  für  eine  Auflockerung  des  Nierenparenchyms.  Schrumpf. 

•Dieselben,  die  Lipase  der  Nieren.  Ibid.  1038.  Im  Gegensatz  zu  der 
ebenfalls  im  Harn  vorkommenden  Amylase  wird  die  Lipase  in  ziemlich  grosser  Menge 
in  der  Niere  gebildet.  Sie  ist  als  ein  Produkt  der  Nierenzelle  anzusehen ;  sie  tritt  nur 
spärlich  in  dem  Urin  auf,  wirkt  aber  energisch  an  Ort  und  Stelle  auf  die  vor- 
handenen Fettstoffe.  Die  saure  Reaktion  der  bei  der  künstlichen  Durchblutung  der 
Katzen niere  im  Ureter  und  in  der  Nierenvene  enthaltenen  Stoffe  rührt  von  der  An- 
wesenheit von  Monobutyrin  her.  Schrumpf. 

Eiweisa. 

•Hugo  Schmidt,  über  eine  Fehlerquelle  bei  der  Ferrocyankaliprobe 
als  Eiweissreaktion.  Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  228—29.  Zn  gibt  —  im  Harn 
spurweise  (aus  Gefässen)  anwesend  —  eine  eiweissähnliche  Trübung.  Reichel. 

•W.Engels,  zur  klinischen  Verwei-tbarkeit  der  Buchnerschen  Eiweiss- 
bestimmung  im  Harn.  Münch.  med.  Wochenschr  64.  1481 — 82.  Die  Methode 
[J.  T.  36,  313]  ist  unter  B,Oo/oo  Eiweiss  genauer,  darüber  ungenauer  als  die  Esbac  h  sehe. 

Reichel. 

•C.  Tanret,  über  den  Eiweissnachweis,  Antwort  an  Herrn  Repiton. 
Bull.  d.  L  soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  974—75.  Ein  Überschuss  des  Tanretschen 
Beagenses  fällt  Eiweissspuren ;  dieser  Niederschlag  löst  sich  weder  durch  Wärme  noch 
durch  vorsichtigen  Alkoholzusatz,  wie  die  von  den  Peptonen  oder  den  Alkaloiden  her- 
rührenden Niederschläge  es  tun.  Um  Täuschung  zwischen  Flarnsänre  und  Eiweiss  zu 
.vermeiden,  genügt  es,  den  Harn  zu  erwärmen,  um  den  Hamsäureniederschlag  wieder 
jkufzulöseo  uder  den  Harn  vor  Anstellen  der  Probe  mit  Wasser  zu  verdünnen,  wodurch 
die  Harnsäure  nicht  mehr  fallt,  so  dass  man  keineswegs  die  Harnsäure  vor  Ansetzen 
der  Tanretschen  Eiweissprobe  entfernen  muss.  Die  selten  vorkommende  mucin- 
ähnliche  Substanz  des  Harnes  gibt  mit  dem  Tanretschen  Reagens  einen  als  wolkige 
halbdurchsichtige  Masse  erst  spät  auftretenden  Niederschlag.  In  zweifelhaften  Fällen 
muss  man  die  niuciu ähnliche  Substanz  zuerst  fällen  und  das  Tanretsche  Reagens 
erst  dann  dem  Filtrate  zusetzen.  Gegenteilig  zu  Repiton  beobachtete  T.  keine 
Fällung  des  Benzonaphtols  durch  das  Tanretsche  Eiweissreagens.  Zunz. 

♦Fritz  Sachs,  eine  Vereinfachung  der  Hellerschen  Rihgprobe. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  38,  58.  Man  bringe  auf  einen  Objektträger,  der  auf  dunklem 
Grunde  liegt,  einen  Tropfen  Salpetersäure,  nahe  davon  einen  ebenso  grossen  Tropfen 
des  Harns.  Die  Tropfen  vereinigen  sich  und  es  bildet  sich  bei  stärkerem  Eiweiss- 
gehalt  augenblicklich,  bei  schwächerem  (etwa  von  0,20/oo^  nach  kurzer  Zeit  ein  dicht- 
weisser,  grauer  bezw.  graublauer  Schleier  in  der  Halbkugel,  der  sich  zumeist  halb- 
mondft^rmig  Über  den  Säuretropfen  ausbreitet.  Spuren  bis  0,01  o/^q  sind  noch  zu 
erkennen.  Andreasch. 

*0  Mayer,  Nachweis  und  Bestimmung  des  Eiweisses  im  Harn. 
Bchweiz.  Wochenschr.  f.  Cheni.  u.  Pharm.  45,  446—49;  ehem.  Zentralbl.  1908,  11,  853. 
Der  Harn  wird   eventuell  unter  Verwendung   von  Kieselgur   oder  MgO   filtriert,    die 
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alkalische  Reaktion  iro  letzteren  Falle  durch  etwas  Easigsftnre  heseitigi.  Zorn  Nn^ 
weise  sind  stets  mehrere  Proben  anzustellen:  1.  Eoehprobe.  2.  MmciiiprfW 
(5  cm'  Harn  werden  mit  5  cm'  einer  6  proz.  Essigsäure  versetzt,  eine  TrQlraDg  gik 
Macin  an).  8.  Biweissprobe.  2^  Sublimat  und  XaCl,  4g  Zitronena&Qre  od 
25  cm'  einer  30  proz.  Essigsäure  in  100  cm*  Wasser.  5  cm*  Harn  +  5  cm*  der  Lfinng; 
Grenze  0,001  o/q  Eiweiss.  4.  Eiweissprobe.  5  cm'  des  Harns  mit  5  Tropfen  i 
20  proz.  SalfoaalicylsänrelOsung.  Eine  Schnellmethode  zur  approzimatiTen  Bii 
bestimmong  besteht  in  folgendem:  5 — 10  cm'  einer  Ltenng  von  5  g  Sablinat,  5g 
Zitronensäure  und  40  g  Na  Gl  in  500  cm'  Wasser  werden  in  konischen  GUaehen  tot 
sichtig  mit  5  cm'  Harn  überschichtet.  Bei  einem  Gehalte  von  1 :  100000,  entsprechcid 
0,001  ^/o  Eiweiss.  bildet  sich  an  der  Grenze  nach  l^U  Min.  ein  scharf  begreniter  Biif. 
In  eiweissreicheren  Harnen  tritt  die  Reaktion  früher  ein;  man  verdfinnt  dann  da 
Harn  so  lange,  bis  die  Reaktion  in  der  genannten  Zeit  eintritt,  wobei  man  sich  umA 
dem  Ausfall  der  Eoehprobe  richtet.    Die  Methode  ist  genauer  als  die  von  Babach. 

Andreasch. 
295.  C.  Bakker,  Hüh  nerei  weiss  bei  Kaninchen. 


Zucker,  AcetessigaäurBf  Aceton. 
(Vergl.  Diab.  mell.  in  Kap.  XVIIt.) 

*A.  Gawalowski,  Beitrag  zur  Harnanalyse.  Pharm.  Poat  40,  289.  Die 
Reduktion  der  Fehlingschen  Lösung  durch  zuckerhaltige  Harne  wird  durch  o-Phenoi- 
sulfosäore  und  deren  Salze,  wie  durch  p-PhenolsuIfosäure  und  p-Aseptolate  verhindert. 

Andreaseh. 

*Earl  Grube,  über  Harnuntersuchung  in  der  Praxis  und  über  oae 
für  die  Praxis  geeignete  quantitative  Zuckerbestimmung.  Münchener  med. 
Wochenschr.  54,  1079—81.  Andere  quantitative  Bestinroungen  als  des  Znekere  sini 
unnötig.  Apotheker  Arnold  Wolffin  Hamburg  liefert  einen sur  ungefähren  Zn<ld^ 
bestimmung  brauchbaren  Apparat.  Eine  F  e  h  1  i  n  g  sehe  Mischung  wird  mit  Harn  tropfer 
weise  titriert.  BeicheL 

"^H.  Engel,  über  Harnuntersuchungen  in  der  Praxia  und  über  eiae 
für  die  Praxis  geeignete  quantitative  Zuckerbestimmung.  Ibid.  1284.  Be- 
merkungen zu  dem  Aut'satse  Dr.  Grub  es. 

*Ivar  Bang,  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Harnsuckera.  Berliaer 
klin.  Wochenschr.  44,  216-18. 

*R.  Levy,  quantitative  Zuckerbestimmung  im  Harn.  VergletcheDde 
Untersuchungen  mit  dem  Rie  gier  sehen  und  Pavy  scheu  Verfahren  und  dem 
Polarisationsap  parat.  Diss.  Heidelberg  1906,  17  S.  Prüfung  des  von  PafT 
angegebenen  Verfahrens  in  seiner  Modifikation  von  Sahli  sowie  des  Rieglerschen 
Verfahrens  unter  Verwendung  der  Polarisierung  als  Kontrolle:  Die  Polariaation  und 
das  Pavjsche  Verfahren  sind  in  Genauigkeit  und  Einfachheit  der  Ausführung  u- 
^'efähr  gleichwertig  Die  Rie  gl  ersehe  Probe  ist  zeitraubend  und  hftufig  nnioTcr' 
liissig  Schult. 

'Bernhard  Kerckhoff,  über  eine  neue  quantitative  Zuckerbestim- 
mung  im  Harn  und  ihre  Anwendung  für  den  prakt.  Arzt.  Diss.  Göttingen  1906^ 
20  S.    E.  prüfte  die  von  Schittenhelm   u.   Bendix  angegebene  kolorimetriiebe 
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Bestimmnng  mit  der  Moor  eschen  Probe   nnd  hält  dieselbe  für  eine  der  einfachsten, 
bequemsten,  schnell  zum  Ziele  führenden  Methoden  der  quantitativen  Zückerbestimmnng. 

Schulz. 

*E.  Szäntö,  über  zwei  kürzlich  empfohlene  Harnuntersuchungsproben. 
Fester  mediz.-chir.  Presse  48,  319—23,  347—50.  1.  Versuche  mit  der  Hain  esschen 
Zuckerprobe,  die  sich  von  der  Worm-Müllerschen  im  wesentlichen  durch  die  An- 
wendung von  Glyzerin  statt  KNa-Tartrat  unterscheidet.  Sz.  findet,  dass  in  reinen 
Glykoselösungen  0,01  o/o,  bei  Harn  0,06  o/o  noch  nachgewiesen  werden  können.  Von  der 
Worm-Müllerschen  und  der  Alm^n-Nyl  ander  sehen  soll  sich  die  Probe  vorteil- 
haft dadurch  unterscheiden,  dass  Eiweiss,  Blut,  Eiter,  Gallenfarbstoffe,  ferner  die 
gewöhnlichen  reduzierenden  Stoffe  nicht  stören.  2,  Versuche  mit  dem  «Rapid*  Chromo- 
saccharimeter  von  Schittenhelm  u.  Bendix.  Sz.  findet  bei  dieser  auf  der  Moor e- 
Bcben  Reaktion  basierenden  kolori metrischen  Methode  Fehler  bis  zu  40/o  und  erklärt 
sie  daher  für  unbrauchbar.  v.  Liebermann. 

•Eduard  Pflüger,  über  die  Zuverlässigkeit  der  Zuckerproben  von 
Hammarsten-Nylander  und  von  Wor in-Müller.  Pflüger's  Archiv  116, 
265—82. 

*Oh»f  Hammarsten,  weiteres  über  die  Zuverlässigkeit  der  Almen- 
sehen  und  der  Worm-Müllerschen  Zuckerproben.    Ibid.  517  -32. 

•Eduard  Pflüger.  Schlusswort  über  die  Zuverlässigkeit  der  beiden  Zucker- 
pruben  von  Hammarsten-Nylander  und  Worm-Müller.    Ibid.  533—42. 

*Rich.  Schwarz,  über  den  Nachweis  von  Zucker  im  Urin  vermittelst 
der  Ha  in  es  sehen  Lösung.  Münchener  med.  Wochenschr.  54,  1184.  Seh  w.  empfiehlt 
die  Hainessche  Probe  angelegentlich.  Das  Reagens  wird  bereitet  aus:  CuS04^ 
Glyzerin  und  Wasser  je  15  g,  5proz.  EOH  150  g.  Aus  der  Menge  des  zugesetzten 
Harne»  kann  man  den  Zuckergebalt  schätzen ;  z.  B.  entspricht  1  Tropfen  einem  Gehalt 
von  20/0,  2—3  Tropfen  einem  solchen  von  1— 20/o,  3—5  Tropfen  1— 0,50/o.  5—15 
Tropfen  0,5— 0,2 0/0  usw.  Andreasch. 

*Alb.  Schmid.  zur  Phenylhydrazinprobe  zum  Nachweis  von  Zucker 
im  Harn.  Apothekerztg.  22,  533.  Man  verdampft  1  Tropfen  Phenylhydrazin,  1  cm* 
Harn  und  0,1  cm^  Eisessig  auf  einem  Uhrglas  am  Wasserbade,  nimmt  in  1  cm^  Wasser 
auf,  verdampft  wieder  auf  1/2  cm^  und  beobachtet  unter  dem  Mikroskope. 

Andreasch. 

*Rich.  Grünewald,  zum  Nachweis  von  Kohlehydraten  im  Harn. 
Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  780—31.  10  cm^  Harn  werden  mit  1,2  ?  essigs. 
Natrium  in  6  cm^  erwärmten  Wasser  und  2  Tropfen  Essigsäure  versetzt,  0,6  g  salzs. 
Phenylhydrazin  zugegeben  und  allmählich  im  Dampfbad  bis  zu  einem  Rückstand  von 
h — 6  cm3  erhitzt  and  sodann  sofort  abgekühlt  und  die  Kristalle  untersucht, 
eventuell  der  Schmp.  bestimmt.  Es  werden  dann  noch  die  bekannten  Proben  auf 
Lävulose.  Pentose,  Glukuronsäure  beschrieben.  Andreasch. 

*H.  L.  Visser,  die  Glukosebestimmung  im  Harn.  Pharmac.  Weekblad 
44,  820—23.  Zum  sicheren  Nachweise  muss  man  Reduktions-,  Gärungsprobe  und 
Polarisation  kombinieren.  Geben  Gärungsprobe  und  Polarisation  übereinstimmende 
Resultate,  dann  kann  nur  Glukose  vorhanden  sein;  im  Gegenfalle  muss  man  noch 
reduzieren.  Andreas  eh. 

*N.  Rusting,  über  den  Nachweis  der  Glukose  im  Harn.  Geneesk. 
Tijdschr.  ▼.  Nederl.  Indiö  47,  527.  Pharmac.  Weekbl.  1907,  Nr.  39.  R.  überzeugte  sich 
in  Glukoselösungen    von   dem  beschleunigenden  Einfluss   des  Platinchlorids   au/  den 
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zeitlichen  Verlauf  der  Ny  lau  der  sehen  Probe.  Harne  wurden  mit  10  VolumproL 
'Sul  acetat.  plomb.  (25  g  auf  100  cm»)  gefällt,  filtriert,  10  cm'  d^  Filtrats  mit  1  cb^ 
Ny-landerlösung  und  2  Tropfen  5  proz.  Pt Cl4-Lö8ung  im  Wasserbad  (bis  90 o.  er- 
wärmt Bei  dieser  Temperatur  wird  bei  einem  Zuckergehalt  von  0,050/q  die  gantt 
Lösung  geschwärzt.  Auch  j^elingt  na^h  K.  in  jedem  normalen  Harn  in  dieser  Wtise 
die  Feststellung,  des  nvittels  der  gewöhiUieben  Zuckerprobe. nicht  nachweisbareii  Zucken. 
Eipe  quantitative  Schätzung  der  Glykosemengen  konnte  dnrch  geeignete  Verdflnning 
des  diab.  Harns  erzielt  werden.  Die  Fehling.schen,  Wprm-M&llerschen  uni 
N  y  1  a  n  d  e  r sehen  Proben  werden  kritisiert,  die  Grande  ihres  Fehlschlagens  iB  ^noriuala* 
.Harnei^  auseinander  gesetzt  Zeehaisen 

'^'H.  Mc  Lean,  über  die  Safranin-Zuckerprobe.  Biochemical  Joum.  1 
431—42.  Eine  alkalische  Safraninlösung  wird  von  den  Znckero,  auch  Bohrzncker.  re- 
duziert. Von  den  Substanzen,  welche  im  Harn  vorkommen,  stört  das  Eiweieä»  weichet 
die  Reaktion  etwas  weniger  empfindlich  macht.  Auch  normaler  Harn  reagiert,  selbst 
nach  besonderer  Hefegärung.  Die  Menge  der  reduzierenden  Substanz  kann  auch 
mittels  des  Reagens,  wenn  nicht  ganz  genau  bestimmt  werden.  In  dieser  Weiae 
rechnet  M.,  dass  etwa  die  Hälfte  des  im  normalen  Haiii  vorhandenen  Kohlebydnts 
nicht  vergärbar  sei.  Leathes. 

'^'L.  fi.  Waibum,  ein  neues  Saccharimeter.  Deutsche  media.  Wocbensehr.  tl 
.427.  Ein  bestimmtes  Volum  Fehlingscher  Lösung  wird  . in  einem  gradnierten 
Beagensglase  unter  Erhitzen  bis  zur  völligen  Reduktion  des  Kupfers  mit  Terdfinntem 
Harn  in  kleinen  Portionen  versetzt.  Nach  dem  Erkalten  kann  man  den  Zuckergehalt 
iu  Prozenten  an  der  Skala  direkt  ablesen.  Die  Reagensglasform  soll  die  sonst  s^- 
störende  Wirkung  der  Luft  auf  ein  Minimum  herabsetzen..  Stolte. 

296.  PJnr.  Reale,  über  den  Lösungskoeffizienten  des  Harns  fOr 
Kupferoxy  (Ihydrat 

297.  C.  Victorow,  über  die  erforderliche  Zeitdauer  der  Gärung  beia 
Nachweis  des  Traubenzuckers  im  Harn. 

*H.  Citron,  ein  Saccharometer  zur  gleichzeitigen  Bestimmung  beliebig 
vi' 1er  Zuckerharne  (modifiziertes  Gär-Saccharoskup  nach  Oitrun).  Deutsche  medii 
Wochenschr.  3*1  1221—22.  Mit  Abbildung.  Der  Apparat  ist  von  Rieh.  Kalimeyer 
Berlin,  Oranienburgcrstr.  45.  zu  beziehen. 

*Ad.  Basler,  ein  einfacher  Gärungssaccharometer  ftür  den  prak- 
tischen Arzt.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  54.  2486—88.  Das  Gas  entweicht  durch 
ein  dünnes  Itohr  aus  dem  sonst  geschlossenen  Gärungsgefafs  in  den  geschlosse&ei 
Schenkel  einer  mit  konz.  NaCl-Lösung  gefüllten  U-lJöhre. .  Zu  beziehen  durch  Otto 
Ludwig.  Tubingen.  Bei c hei. 

'^O.Schumm,  ein  neues  Gärungsröhrchenzum  Nachweis  vonTranben- 
zucker  im  Harn  und  eine  einfache  sterilisierbare  Sicherheitspipette.  Mtlnehener 
mediz.  Wochenschr.  54,  12:^5 — 36.  Der  obere  Teil  des  sonst  geschlossenen  Schenkel« 
ist  ausgezogen  und  durch  einen  Glabhahu  zu  schlie>sen,  wodurch  auch  geringe  Grdssen- 
unterschiede  d*.'r  Gasblasen  auffällig  werden.  Die  Pipette  ist  durch  eine  Kugel  ge- 
sichert, in  die  das  umgebogene  Ende  des  Me>steiles  hineinragt.  BeicheL 

298.  li.  Lavesson,  Beiträge  zur  Bestimmung  der  rednsienden  Stotfr 
im  normalen  Harn. 

299.  Kich.  Bauer,  eine  expeditive  Methode  zum  Nach y^eis  von  Galaktose 
.und  Milchzucker  im  Harn. 

300.  F.  Rosenberger,  über  neue  Harnzucker. 
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'''Leo  Langstein  und  Carl  Neuberg,  zur  Kenntnis  der  Beschaffenheit  des 
Harns  von  Kälbern  in  den  ersten  Lebenstagen.  Biochem.  Zeitschr.  4,  292— 98. 
Lab.  d.  Kinderklinik  u.  path.  Inst  Berlin.  Der  Harn  neugeborener  Kälber  enthä^lt 
reichlich  Lävulose,  so  dass  bei  der  Osazonprobe  die  untersuchte  Earnnienge  erstarrte; 
.ausserdem  war  Milchzucker  und  ein  durch  Essigsäure  fällbarer  Eiweisskörper  vor- 
banden. Bemerkenswert  war  das  Auftreten  von  Lävulose  in  jenen  Fällen,  in  denen 
grosse  Mengen  Allantoin  zur  Ausscheidung  gelangten.  Nach  Yff.  dürfte  die  Lävu- 
lüsurie  hier  ein  physiologischer  Prozess  sein  und  mit  dem  Verschlucken  von  Frucht- 
wasser zusammenhängen.  Andreasch. 

801.  A.  Jolles,  über  den  Nachweis  der  Pentosen  im  Harn. 

802.  Ft.  Sachs,  zum  Nachweis  der  Pentosen 

808.  A.  Jolles,  über  die  quantitative  Bestimmung  der  Pentosen 
im  Harn. 

•Ernst  Kraft,  Pentose  im  Harn  und  Nachweis  derselben.  Münchener 
med.  Wochenschr.  64,  1185—86.  Die  von  Grünewald  empfohlene  Probe  ist  unver- 
lässlich ;  Sichereristes,  genau  nach  Bial  zu  arbeiten.  Andreasch. 

•Roberto  Funaro.  über  d^'e  Gegenwart  von  Pentosen  im  normalen 
Harn.  Arch.  d.  farmacol.  sperim.  6,  401 — 6.  Kleine  Mengen  von  Pentosen  finden 
sich  normal  im  Harn.  Andreasch. 

*E.  Nicolas,  über  den  Nachweis  des  Furfurols  im  Harne.  Bull.  soc. 
chimiq.  de  France  [4]  1,  340 — 41.  Zum  Nachweise  der  furfurol  bilden  den  Stoffe  im 
Harne  wird  der  Harn  mit  dem  gleichen  Volumen  HCl  zum  Rieden  erhitzt,  rasch  ab- 
gekühlt und  mit  etwas  Benzol  geschüttelt.  Gewöhnlich  wird  das  Benzol  fluoreszierend 
und  färbt  sich  gelb,  rotgelb  oder  violettrot.  Es  enthält  oft  ausser  Phenolverbindungen 
etwas  Indigotin  und  Indirubin.  Um  das  Benzol  von  den  Phenolverbindungen  zu  be- 
freien, muss  man  es  mit  dest.  Wasser  und  nachher  mit  einer  leicht  alkalischen  Lösung 
auswaschen;  dann  wird  das  Benzol  durch  ein  trockenes  Filter  filtriert.  Um  die 
Fluorescenz  zu  erhöhen,  verdampft  man  teilweise  oder  völlig  das  Benzol;  in  letzterem 
Falle  wird  der  Rückstand  mit  einer  alkalischen  Lösung  behandelt,  welche  nur  das 
Furfurolindogenid  auflöst,  nicht  aber  den  blauen  und  den  roten  Indigo.  Wird  diese 
Lösung  mit  einigen  cm^  Benzol  geschüttelt,  so  entzieht  ihr  das  Benzol  das  Furfurol- 
indogenid und  das  Benzol  zeigt  eine  deutliche  grüne  Fluorescenz,  Zunz. 

*P.  Bohrisch,  der  Nachweis  des  Acetons  im  Harn.  Kritische  Unter- 
suchung über  die  Brauchbarkeit  der  verschiedenen  Methoden.  Pharm. 
ZentralhaUe  48,  181-84;  206-10;  220-26;  245-52;  ehem.  Zentralbl.  1907  I,  1463 
(Ref.  Düster behn).  Eingehend  kritisch  besprochen  werden  die  Methoden  von: 
Lieben,  Gunning,  Beynolds,  Legal,  Bäla,  Penzoldt,Sternbe.rg,  Ell r am. 
Fröhner,  Rosenthaler  und  Frommer.  Es  wird  folgende  Methode  vorgeschlagen : 
Zunächst  prüft  man  den  Harn  mit  dem  Frommer  sehen  Reagens:  entsteht  kein  röt- 
licher Ring,  Sündern  nur  eine  Gelbfärbung,  so  ist  Aceton  abwesend;  im  Gegenfalle 
kann  es  zugegen  sein.  Ist  die  Färbung  stark,  so  prüft  man  den  Harn  direkt  anit  der 
Legal  sehen,  Penzol  d  tschen  oder  Fröhner  sehen  Probe.  Fallei^  diese  positiv  aus, 
so  sind  gewiss  grössere  Mengen  von  Aceton  oder  Acetessigsäure  vorhanden.  Zum  Nach- 
weis der  letzteren  werden  50  cm^  Harn  mit  H2SO4  angesäuert  und  mit  25  cm^  Äther 
ausgeschüttelt,  der  Äther  wird  wieder  mit  15—20  cm^  Wasser  ausgeschüttelt  und  die 
äthergesättigte  wässrige  Flüssigkeit  in  2  Teile  geteilt;  der  eine  Teil  wird  mit  FeCls 
auf  Ac-et essigsaure  geprüft:  entseht  keine  bordeauxrote  Färbung,  so  ist  die  Acetessig- 
fäm^e    abwesend    und   die  Proben  zeigen  Aceton  an.    Tritt  dagegen  mit  FeCls  eine 
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Färbung  ein,  so  wird  der  zweite  Teil  der  Ausschüttlang  yollstandig  Ton  Ätlier  befreit 
und  nach  Lieben  oder  Gunning  auf  Aceton  geprflft.  Ein  gelber  NiederscUig 
zeigt  Aceton  an.  Bei  gefärbtem  Harn  wendet  man  zur  ersten  Prüfung  nach  Frommer 
das  Ätherausschüttlungsyerfahren  an.  Bei  schwacher  Fromm  er  scher  Reaktion  mm 
destilliert  werden;  einen  Teil  des  Destillates  prüft  man  nach  Frommer;  ftUt  die 
Reaktion  positiv  aus,  so  prüft  man  in  einem  anderen  Teile  nach  Lieben  oder 
Gunning.  Eine  dritte  Probe  kann  man  zur  Kontrolle  nach  Legal.  Rosenthaler 
oder  Reynolds  prüfen,  doch  yersagen  diese  Proben  bei  geringem  Acetongehalte. 

Andreascb. 

*  L.  Rosenthaler,  zur  Vanillin  -  Salzsäurereaktion.  Ibid.  252. 
Bohrisch  hat  [vorst.  Referat]  auch  die  von  R.  aufgefundene  Reaktion  des  Acetons 
mit  Yanillin-HCl  [Zeitschr.  f.  analyt.  Cbeni.  44,  292]  erwähnt  und  dabei  bemerkt, 
dass  er  die  Angabe  des  Vf.,  wonach  auch  Essigsäure  die  Reaktion  gebe,  nicht  be- 
stätigen könne.  R.  stellt  dagegen  fest,  dass  er  über  das  Verhalten  der  EesigBiaie 
keine  Angaben  gemacht  habe,  vielmehr  daran  gedacht  habe,  diese  Reaktion  in  der 
Weise  zum  Nachweise  der  Fettsäuren  zu  benutzen,  dass  die  Destillate  mit  CaCOk 
gesättigt,  dann  verdampft,  und  die  Rückstände  behufs  Bildung  von  Keton  erhitxt 
würden.  Zum  Nachweis  der  Essigsäure  ist  die  Reaktion  nur  mit  Vorsicht  in  ge- 
brauchen, da  Vanillin-H  Cl-Papier  auch  beim  Erhitzen  von  propion-  und  ameisensaurem 
Ca  gerötet  wird.  Andreasch. 

*H.  Maclean,  über  das  Verhalten  von  Kreatinin  bei  der  Ansführang 
von  Zucker-  und  Acetonreaktionen  im  Harn.  Biochemical  Journal 2,  156 — 73. 
Die  Menge  von  Kreatinin,  welche  nötig  ist,  um  die  Bildung  vom  rotem  Knpferoxjdal 
bei  der  Fehlingschen  Zuckerprobe  zu  verhindern,  ist  viel  zu  klein,  nm  anf  dii 
abgespaltene  Ammoniak  zurückgeführt  zu  werden.  Das  Kreatinin  vemraacht.  falls 
die  Reduktion  nicht  stark  ist.  eine  Fällung  von  feinverteiltem  Oxydul,  das  als  grün- 
liehe  Opalesccnz  oder  als  gelber  Niederschlag  erscheint.  Dass  letzterer  nicht  als  Oxydul- 
hydrat betrachtet  werden  kann,  beweist  die  Tatsache,  dass  der  gröbere  rote  Meder 
schlag  im  Mörser  so  aufgerieben  werden  kann,  dass  er  dann,  in  Wasser  suspendiert 
gelb  erscheint.  Mit  verschiedenen  Mengen  von  Zucker  und  Kreatinin  kann  man 
Niederschläge  in  allen  Farbentönen  zwischen  grünlichgelb  und  rot  erhalten.  Kreatinin 
wird  beim  Kochen  mit  Alkalien  rasch  zersetzt;  deswegen  kommt  bei  der  Fehling- 
schen Probe  die  kleine  Normalmenge  reduzierender  Substanzen  im  normalen  Harn  erst 
nach  einigen  Min.  bei  Siedehitze  zum  Vorschein:  das  Kreatinin,  welches  das  Oxydul 
am  Ausfallen  verhindert,  niuss  zuerst  zersetzt  werden.  Bei  der  Wey Ischen  und  der 
Le falschen  Reaktion  verhalten  sich  Kreatinin  und  Aceton  gleich;  die  zuerst  ge- 
bildete rote  Farbe  wird  allmählich  gelb.  Um  die  Gegenwart  von  Aceton  zu  beweisen, 
soll  die  Mischung,  ohne  erhitzt  zu  werden,  mit  Essigsäure  angesäuert  und  geschüttelt 
werden:  eine  Spur  von  Purpurfärbung  deutet  auf  Aceton.  Elrhitzt  gibt  Kreatinin  wie 
Aceton  eine  grüne  oder  grünlichblaue  Flüssigkeit.  Leathes. 

•S.  R.  Benedict,  Bemerkung  zur  vorangehenden  .Arbeit.  Ibid.  408 — 11.  Die- 
selben Farbenverschiedenheiten  des  Niederschlages  bei  der  Reduktionsprobe  können 
mit  einer  Zuckerlösung  beobachtet  werden,  falls  die  Probe  statt  mit  Natronlauge  mit 
Niitriumcarbonat  ausgeführt  wird,  was  auf  die  stärkere  dehydrierende  Wirkung  des 
Alkalihydrats  zurückgeführt  werden  inuss.  Leathes« 

804.  W.  0.  de  Graaff,    quantitative  Acetonbestimmung  im  Harn. 

*Sam  Möller,  zur  Acetonbestimmung  im  Harn.  Zeitschr.  L  klin. 
Mediz.  B4.  207-  10.   M.  einpfielt  die  von  Bamberger  eingeführte,  von  Eckenatein* 
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BlaDoksmas  als  qoantitatiy  nachgewiesene  Überfiührnng  des  Acetons  in  das  p-Nitro- 
phenylhydrazon  für  den  Harn.  Magnns-Levy. 

*R.  Monimart,  neue  Methode  der  Acetonbestimmung  im  Harn.  Journ. 
Pharm.  Chirn  [6]  26,  392-400.  Saures  Mercurisulfat  im  Überschnss  fällt  bei  Gegen- 
wart eines  Eetons  letzteres  als  Mercariketonsulfat  nach  kurzem  Erwärmen  aus.  Dieser 
Niederschlag  wird  mit  Natronlauge  zersetzt,  darauf  nach  Zusatz  von  Schwefelsäure 
das  Aceton  abdestilliert  und  dasselbe  mit  Jodjodkalium  nach  der  Methode  von  Mar  tz 
titriert.  Blum. 

*Otto  Foliu,  die  getrennte  Bestimmung  von  Aceton  und  Acet- 
essigsäure  im  diabetischen  Harn.  Journ.  of  biolog.  chemistrj  8,  177—82. 
Aceton  kann  im  Harn  nach  dem  Prinzip  der  Ammoniakbestimmung  mittels  eines 
hindurch  geleiteten  Luftstroms  bestimmt  werden.  Man  versetzt  20— 25cmS  Harn  mit 
einigen  Tropfen  lOproz.  Phosphorsäure  oder  0,2— 0,3  g  Oxalsäure,  8 — 10  g  Natrium- 
chlorid und  etwas  Petroleum.  Der  Kolben  wird  mit  einer  Flasche  verbunden,  die 
etwa  4  g  Kalihydrat  in  150  cm*  Wasser  und  einen  Überschuss  einer  titrierten  Jud- 
lOsung  enthält.  Mit  einer  Saugpumpe  saugt  man  einen  Luftstrom  während  20  bis 
25  Min.  hinduich.  Nach  Ansäuerung  mit  starker  Salzsäure  titriert  man  das  übrig 
gebliebene  Jod  mit  Thiosulfat.  Nach  Messinger-Huppert  kann  man  dann  Aceton 
und  Acetessigsäure  zusammen  bestimmen.  Die  Gesamtmenge  erweist  sich  gewöhnlich 
als  gleich  3—10  mal  der  Menge  des  vorhandenen  Acetons.  Mit  reiner  Acetonlösung 
von  bekanntem  Acetongehalt  gepiüft  gibt  die  Methode  sehr  gute  Besultate,  falls  eine 
passende  Luftstrorastärke  benutzt  wird.  Sie  soll  nicht  so  stark  sein,  wie  es  für  die 
Bestimmung  des  Ammoniaks  nötig  ist,  aber  stark  genug,  damit  das  ganze  Aceton  in 
20 — 24  Min.  übergetrieben  wird.  L  e  a  t  h  e  s. 

806.  L.  Schliep,  über  getrennte  Bestimmung  von  Aceton  und  Acet- 
essigsäure. 

*Sozo  Shindo,  über  die  quantitative  Bestimmung  der /5-Oiybutter- 
säure  im  Harn.    Diss.  München  1907. 

Uamacidität, 

*Wni.  Ovid  Moor,  über  eine  wesentliche  Ursache  der  Acidität  de« 
normalen  Harns.  Zeitscbr.  f.  Biol.  49,  562—70.  Der  normale  Harn  enthält  eine 
Substanz,  die  bei  Abwesenheit  von  H2O  neutral,  nach  Hinznfügung  von  H2O  stark 
sauer  reagiert.  Weinland. 

*Moritz,  Verhalten  der  Phosphorsäure  zu  Baryumchlorid  unter 
spezieller  Rücksicht  auf  die  Acidität  des  Harns.  Deutsche  med.  Wochenschr.  3S, 
Vereinsbeilage  pag.  2128. 

•Walter  Völker,  über  das  Verhältnis  derdirekten  titrimetrischen 
Bestimmung  der  Harnacidität  nach  Moritz  zu  dem  Verfahren  von  Freund- 
Lieblein.  (Bewertung  der  Harnacidität  nach  der  Menge  des  im  Harn  als  vorhanden 
angenommenen   primären  Phosphats.)    Diss.  Greifswald  1906,   16  S.,  s.  J.  T.  86,  352. 

*Rob.  Arnstein,  Bemerkmigen  zu  dem  Aufsatze  Völkers:  Über  das  Ver- 
hältnis der  Acidimetrie  des  Harns  nach  Moritz  zudem  Verfahren  von  Freund- 
Lieb  lein.    Deutsches  Arch.  f.  klin.  Me'iiz.  88,  612—13.  vergl.  J.  T.  86,  352. 

•B.  Wagner,  über  die  Ursache  der  sauren  Reaktion  des  Harns. 
Chemikerztg.  81,  485.  Aus  dem  im  Vakuum  eingeengten  Harn  werden  die  organ- 
ischen Bestandteile  durch  Äther- Alkohol  extrahiert;   dieser  Extrakt  löst   keine  Harn- 
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säiire,  während  die  schwach  alkalische  oder  amphotere  LOsanj^  des  anorganiacheB 
Rückstandes  grösseres  T.Osangsverniögen  besitzt  als  der  arsprQngliacbe  Ham.  Au 
dem  organischen  £xtrakt  Hess  sich '  Hippnrsäore  in  lockerer -Bindung  mit  HamstolT 
isolieren.  Nach  W.  sind  die  Hippnrsäure  uüd  andere  organische  Säuren  and  nicht  die 
Phosphate  die  Ursache  der  sauren  Reaktion  des  Harns.  Andreasch. 

Harnfarbstoffe,  Farbenreaktionen  des  Harns, 
(Vergl.  a.  Kap.  XVIII.) 

B06.  St.  Dombrowski,  über  die  chemische  Natur  der  spezifischen 
Farbstoffe  des  Harns. 

*Ottorino  Bocchi,  über  das  Urochrom.  Beiträge  z.  ehem.  PhysioL  u. 
Fathol.  11,  79 — 80.  B.  und  Ghelfi  haben  gezeigt,  dass  Harne,  welch«"  die  Diazo- 
reaktion  geben,  bei  der  Ausfällung  mit  Bleiessig  ein  gelbgrün  fluoreszierendes  Ffltiat 
liefern;  diese  fluoreszierende  Substanz  ist  mit  Urochrom  nicht  identisch  und  wird  ab 
C^iromoxyproteinsäure  bezeichnet.  Zur  Darstellung  von  Urochrom  wird  der  Harn  mit 
Ammunsulfat  gesättigt  und  aus  dem  Filtrat  der  Farbstoff  mit  absolntem  Alkohol 
ausgezogen.  Die  Lösung  wird  in  viel  Wasser  gegossen,  dieses  mit  Amnionsnlfat  ge- 
sättigt, die  abgeschiedene  Pigmentlösung  abgetrennt  und  nach  Znsat^  von  etwas 
Amnionsnlfat  im  Vakuum  bei  höchstens  25  o  verdampft.  Der  Rückstand  wird  in 
Alkohol  aufgenommen,  die  Lösung  eingeengt,  in  Wasser  gelöst  nnd  nach  Zogmbe 
einiger  Tropfen  Essigsäure  mit  Bleiessig  gefällt  Der  Niederschlag  wird  mit  einer 
20proz.  Na^  H  P04-Lösung  zerlegt,  die  Mischung  in  absoluten  Alkohol  gegossen,  das 
Filtrat  mit  Wasser  verdünnt,  mit  Ammonsulfat  gesättigt  und  wie  vorher  behandelt 
Endlich  nimmt  man  in  Alkohol  auf  und  fällt  mit  dem  doppelten  Volumen  Äther. 
Man  erhält  rotbräunliche  Flocken,  getrocknet  eine  rotbraune  Masse,  die  sich  tos 
anderen  Urochrompräparaten  dadurch  unterscheidet,  dass  sie  indikan-  und  hamstoff- 
Irei  ist.  Andreasch. 

*Karl  Thomas,  über  Urobilinogen,  seine  klinische  Bedeutung,  seine 
chemischen  Eigenschaften  und  seine  Farben  reaktion  en  (Ehrl  ich  sehe  Aldehyd-  nnd 
eigelbe  Diazoreaktion).    Diss.  Freiburg  1907, 

'^Derselbe,  über  die  khnische  Bedeutung  des  Urobilinogens,  seine 
chemischen  Eigenschaften  und  seine  Farbenreaktionen.  Zeitschr.  f.  klin.  Med. 
64,  247—52.  Urobilinogenhaltige  Lösungen,  die  mit  p-Dimethylamidobenzaldehjd 
Botfärbung  geben,  zeigen  auch  die  eigelbe  Diazoreaktion  mit  Sulfodiazohenzol ;  letztere 
ist  demnach  wahrscheinlich  auf  Urobilinogen  zu  beziehen.  Magnus-LeTj. 

*F.  Fischler,  das  Urobilin  und  seine  klinische  Bedeutung.  Hahili- 
tationsschr.  Heidelberg  1906,  90  SS.  m.  1  Taf. 

807.  G.  Frombald,  über  das  Verhalten  desUrobilins  imKaninchen- 
(»rganismus. 

:i08.  G.  J.  Merz,  die  Hellersche  Hlutfarbstoffreaktion. 

*B.  Slowzow,  über  die  qualitative  und  quantitative  Bestimmung 
des  Indikans.  Kussischer  Arzt  (Hussky  Wratsch)  1907,  256 — ^59.""  Die  beste  quali- 
tative Probe  auf  Indikan  ist  diejenige  von  Jaff^;  für  klinische  Untersuchungen  ist 
das  geeignetste  Eeaktiv  dasjenige  von  Obermayer.  Für  die  quantitative  Bestim- 
mung ist  das  von  A.  Ellin ger  abgeänderte  Verfahren  von  Bang-Obermayer 
das  genaueste.  Lawrow. 
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*B.  J.  SlowÄow,  tlberdie  Bestimmnng  von  Skatolcarbon-  und  Indoxyl- 
schwet'elsäare  im  Harn.  10.  Pirogo wacher  Kongress  d.  russ.  Ärzte;  Zeitschr.  f. 
Urologie  1,  988.  Der  mit  Bleizucker  entfärbte  Harn  wird  mit  dem  gleichen  Volumen* 
HCl  und  einem  Oxydationsmittel  (Chlorkalk,  H2O2)  und  Amylalkohol  vermengt,  diese 
Skiitolrotlösung  wird  verdampft,  der  Rückstand  in  H2SO4  gelöst  und  mit  Per  mang  anat 
titriert 

*Ernst  Bauer,  über  den  Nachweis  und  die  Bedeutung  des  Indikana 
im  Harn  des  Pferdes.  Diss.  Giessen  1905,  49  S.  m.  1  Taf.  Das  Indikan  wird 
nach  Obermayer  erzeugt  und  dann  kolorimetrisch  mit  einer  Farbenskala  (siehe 
Original)  bestimmt.  Normaler  Pferdeharn  enthält  im  Mittel  184  mg  im  1  (bei  1034 
spez.  Gew.).  Abführmittel  setzen  den  Indikangehalt  beträchtlich  herab,  Desinfektions- 
mittel in  therapeutischen  Dosen  dagegen,  nicht.  Das  Indikan  war  vermehrt  a)  bei 
chronischem  Darmkatarrh,  b)  bei  Koliken,  c)  besonders  stark  bei  Blinddarmverstopfung^ 

Schulz. 

*C1.  Gautier  und  Ch.  Hervieux,  die  Bildungsorgane  der  Harn- 
farbstoffe. Journ.  de  physiol.  et  pathol.  gen.  9,  593—600.  Indol,  Fröschen  in  den 
Lymphsack  gespritzt,  erscheint  als  Indoxyl  iin  Harn.  Nach  Leberexstirpation  tritt 
kein  Indoxyl  oder  nur  Spuren  auf.  Danach  ist  die  Leber  vorzugsweise  an  der  Um- 
wandlung des  Indols  zu  Indoxyl  beteiligt.  Magnus-Levy. 

*Luciano  Rossi,  neuer  Nachweis  von  Indikan  im  Harn  mit  Alkali- 
persulfaten.  Gaz.  chim.  ital.  86,  11,  877—79.  Zur  Oxydation  am  besten  geeignet 
erwiesen  sich  Persulfate,  besonders  Ammoniumpersulfat.  5— 6  cm*  Harn  werden  mit 
einigen  Tropfen  H2SO4  bis  zur  schwach  roten  Färbung  versetzt,  durchgeschüttelt,  ab- 
gektlhlt  und  mit  1  Tropfen  einer  lOproz.  Persulfatlosung  und  1 — 2cm8  Chloroform 
versetzt.  Noch  besser  versetzt  man  obige  Menge  des  Harns  mit  dem  gleichen  Volumen 
konz.  HCl  und  1  Tropfen  der  Persulfatlosung;  man  schüttelt  mit  1 — 2cm8  um  und 
erhält  eine  blaue  Chloroformlosung.  Andreasch. 

809.  A.  Benedicenti,  über  ein  grünes,  vom  Indol  sich  ableitendes 
Harnpigment. 

*Ch.  Hervieux,  experimentelle  urologische  Untersuchungen  über 
einige  Indolkörper.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  996.  Die  Darreichung  von 
2,3-Dimethylindol  und  1,2,3-Trimethylindol 

C-CHa  C— CHs 

C6H4         C-CHs     und    C6H4         C-CHs 

NH  N-CHs 

ruft  im  Urin  das  Auftreten  von  Indirubin  hervor.   Bei  Verabreichung  von  Indoxylsäure 

C-OH 

/  ^\ 
C6H4        C— CO2H 

\  / 
NH 

in  subkutanen  Injektionen  treten  im  Urin  nur  ganz  spärliche  Indoxylderivate  auf;  bei 
Verabreichung  per  os  dagegen  sehr  reichliche.  Die  Verabreichung  von  Indoxyl  ruft 
keine  toxischen  Symptome  hervor;  es  treten  danach  sehr  reichlich  Indoxylderivate 
im  Urin  auf.  Schrumpf. 
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*Ch.  Po r eher  und  Ch.  Hervieuz,  Aber  den  nach  Gennn  tob  Indtl- 
karbonsäure  im  Harn  auftretenden  Farbstoff.  Compt  rend.  Itf,  345—47. 
Es  wäre  anznnebmen,  dass  nacb  VerabreicbnnK  Ton  Indolkarbonsänre 

/CH<v 
C6H4C  ^C-COsH 

\nh/ 

im  Urin  iDdoxylderivate  auftreten  müssten,  da  diese  Sänre  durch  Verlust  Ton  CO« 
zu  Indol  wird.  Es  yerhält  sich  jedoch  nicht  so.  Der  im  Urin  auftretende  Farb- 
stoff ist  rotviolett  und  geht  erst  in  Chloroform  über,  wenn  der  Urin  im  Vakuum 
stark  eingeengt  worden  ist.  Seine  Chloroformlosung,  mit  Wasser  gewaschen,  entfärbt 
sich  sofort  nach  Schütteln  mit  verdünntem  Alkali;  die  oben  schwimmende  w&ssrige 
Flüssigkeit  nimmt  nach  Zusatz  von  HCl  wieder  die  ursprüngliche  Farbe  an.  £> 
handelt  sich  also  nicht  um  ein  direktes  Derivat  des  Indoxyls.  Schrnmpl 

*Ch.  Porcher,  über  die  cbromogene  Substanz,  welche  bei  Tieren  nach 
Verabreichung  von  Äthyl  indol  aultritt.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  9t,  994. 
Äthylindol 

C-C^HsC/?) 

/\ 
C6H4        CH 

\    ' 
HN 

wirkt  nicht  toxisch ;  versetzt  man  nacb  seiner  Verabreichung  den  Harn  mit  Salisive. 

60  färbt  er  sich  rot.    Der  entstehende  Farbstoff  geht  nicht  in  Chloroform  oder  Äther. 

wohl  aber  in  Amylalkohol  über;   es  handelt  sich  nicht  um  Indirubin;  Indikan  ist  im 

Urin  nicht  nachweisbar.  Schrnm-pf. 

*Forcher,  über  Indolhomologe.  Bull.  soc.  chimiq.  de  France  [4!,  L 
«52—54.  Erhalten  Tiere  Skatol,  Methylketol,  Dimethylindol  oder  Äthylindol.  ao  flrbl 
sich  durch  Zusatz  des  gleichen  Volumens  rauchender  HCl  ihr  Harn  rasch  rosa  and 
dann  rot.  Hitze  und  Oxydationsmittel  begünstigen  diese  Erscheinung,  welche  indf$ 
auch  im  Vakuum  vor  sich  geht.  Dieser  rote  Farbstoff  löst  sich  in  Amylalkohol. 
nicht  aber  in  Chloroform  oder  Äther.  Es  ist  kein  Indirubin  und  gibt  auch  kein  Indi- 
rubin bei  langdauemdem  Erwärmen  mit  verdünnter  HCl  oder  TCrdÜnnter  salisäoit- 
haltiger  Isatinlösung.  Setzt  man  zum  nach  Einnahme  eines  der  Indolbomologen  er 
haltcnen  Harn  ^/lo  seines  Volumens  einer  salzsäurehaltigen  2prom.  IsatinlOsong  ud 
erwärmt  man  1—2  Min.  zum  Sieden,  su  entsteht  nur  Indirubin  und  kein  Indigotic 
Fügt  man  zu  diesem  Harn  J/5  seinem  Volumens  reiner  H  Cl  und  lässt  man  10 — 15  Min. 
die  Flüssigkeit  sieden,  so  bilden  sich  Indirubin  und  in  Chloroform  losliche  braune 
Produkte.  Znnz. 

*Jean  Gautrelet  unl  Henry  Gravellut,  I.  Über  die  Ausscheidung  von 
gepaarten  Schwefelsäuren  nach  Aufnahme  gewisser  Anilinfarben.  Compt 
rend.  soc.  biolog.  62.  9<).  IL  Über  die  Einwirkung  der  Leberexstirpation  auf 
den  Auschei  il  ungsmodus  gewisser  Anilinfarben.  Ibid.  62,  97.  Ad  1.  Xach 
der  Aufnahme  mancher  Anilinfarben  bleibt  der  Harn  farblos  (Marineblau,  Malachit- 
grün, Nigrosin).  Dai;e«;en  ist  darin  ein  Körper  nachzuweisen,  der  alle  Reaktionen  des 
Indikans  jribt.  Die  betreffenden  Farbstoffe  erscheinen  alsu  als  gepaarte  Schwefelsiuren 
im  Irin.  Ad  11.  Injiziert  man  einem  Kaninchen  Marineblau  subkutan  und  ezstirpicrt 
man  seine  Leber,  so  erscheint  der  Farbstoff  als  solcher  im  Urin;  seine  Paarung  mii 
{Schwefelsäure  hat  also  infolge  des  Fehlens  der  Leber  nicht  atattünden  können. 

Schrnropf. 
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*0.  Matter,  über  die  Färbung  des  Harns  bei  Lysoivergiftung.  Beitr. 
z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  10,  2ol— 52.  Auch  nach  Kresolvcrgiftung  ist  der  Harn 
dunkel  gefärbt.  Die  meisten  iro  Handel  käufliehen  Lysolsorten  enthalten  ein  Gemisch 
Ton  0-,  m-  und  p-Kresol,  von  denen  das  o-Kresol  als  Hydrotoluehinon  ausgeschieden  wird, 
dessen  Anwesenheit  die  Sehwarzfärbung  des  Harns  bedingt.  Die  Färbung  des  Harns 
kann  daher  nicht  zur  Unterscheidung  yon  Phenol-  und  Lysol  Vergiftung  dienen. 

Blum. 

810.  T.  Holobut,  einige  Worte  über  die  Nitroprussidreaktion  des 
Harns. 

Übergang  und  Verhalten  eingeführter  Substanzen, 
(Vergl    a.  Kap.  IV  o.  XVII.) 

*6.  Wesenborg,  die  Jodbestimniung  im  Harn  nach  Kellermann. 
Zeitschr.  f.  eiper.  Pathol.  u.  Therap.  4,  239—48.    Nur  polemisch. 

811.  Herrn.  Hildebrandt,  zum  Nachweis  von  Chloraten  im  Harn. 

*G.  Diesselhorst,  über  Quecksilberausscheidung  bei  Syphili- 
tikern. Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  1243—46.  Die  Hg-Bestimmung  geschah 
(nach  Oxydation  von  Harn  und  Fäces  mit  HCl  und  EClOs)  auf  elektrolytisehem 
Wege.  Dabei  ergab  sich,  dass  erst  vom  5.  Tage  nach  dem  Beginn  der  Kur  Hg  im 
Urin  nachweisbar  wurde  (1  Beobachtung!).  Die  Mengen,  die  zur  Ausscheidung  ge- 
langen, nehmen  während  der  ersten  Tage  zu,  um  nach  Beendigung  der  Kur  wieder 
herabzugehen.  Doch  konnten  selbst  nach  Monaten  (ja  sogar  Jahren?)  sehr  geringe 
Spuren  Quecksilber  im  Harn  nachgewiesen  werden.  In  dieser  „Bemanenzzeit**  ist  die 
Ausscheidung  durch  den  Darm  wahrscheinlich  grösser  als  die  durch  die  Nieren.  Die 
nach  subkutaner  Lijektion  von  Hg-Präparaten  im  Harn  zur  Ausscheidung  gelangenden 
Hg-Mengen  sind  bedeutend  höher  als  bei  der  Schmierkur.  St  ölte. 

'^Karl  Enoch,  fiber  den  Nachweis  und  die  Bestimmung  von  Queck- 
silber im  Harn.  Zeitschr.  f.  öffentl.  Chem.  18,  307—8.  500 cm^  Harn  werden  mit 
LAQge  versetzt  und  über  freiem  Feuer  zur  Abscheidung  der  Phosphate  erhitzt.  Der 
•das  Hg  enthaltende  Niederschlag  wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  ausgewaschen 
und  in  5  cm^  HNOs  (1.4)  auf  100  cm^  Wasser  gelöst.  Man  wäscht  aus,  bringt  das 
Filtrat  (150)  durch  HNO3  auf  einen  Gehalt  von  5  Volum-O/o.  Für  den  Hg-Nach- 
-weis  verkupfert  man  eine  Winkl ersehe  Drahtnetzzylinderelektrode  aus  Pt  in  einer 
H  NOs-haltigen  Cu  S04'Lösung  durch  emen  schwachen  Strom  von  ^/s  Ampdre  in  20  Min., 
bringt  sie  in  die  Phosphatlösung  und  verbindet  mit  dem  negativen  PoL  Als  positiver 
Pol  wird  eine  Pt-Elektrode  in  die  Achse  der  Spirale  eingetaucht.  Zur  quantitativen 
Bestimmung  muss  die  Elektrode  vorher  gewogen  werden,  auch  darf  die  Flüssigkeit 
nur  wenig  Hg,  etwa  0,02  g  in  100  cm'  enthalten.  Nach  2  Std.  wird  abgespült,  mit 
Filtrierpapier  abgetrocknet,  in  den  Vakuumexsieeator  gebracht  und  gewogen. 

Andreasch. 

312.  S.  Oppenheimer,  über  die  Ausscheidung  von  Alanin  durch  den 
Hain. 

'^Th.  Brugsch  und  B.  Hirsch  über  die  Ausscheidung  von  Alanin 
durch  den  Harn.  Zeitschr.  f.  exper.  Pathol.  u  Therap.  4,  947 — 48.  Kritik  einer 
gleichlautenden  Arbeit  von  S.  Oppenheimer  [s.  vorst.  Ref.]. 

*B.  Schmitz,   über  Ausscheidung  und  Bestimmung  des  Chinins  in 
Harn  und  Fäces.    Diss.  Bern  1906,  38  S.     Von   per  os   eingeführtem    Chininchlor- 
Jahre8b«richt  für  Tierchemie.    1907.  22 
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hydrat  werden  26— 30 o/o  innerhalb  48  Std.  im  Harn   ausgeschieden.    Bei   subkatasa 
Applikation  wird  wesentlich  weniger  im  Harn  ausgeschieden.  SehnlL 

813.  A.  Magnus-Levj,  über  das  Auftreten  einer  Benzoösftare* 
Gliikuronsäareyerbindnng  im  Hammelharn  nach  BenKoSsftureTer- 
fütterung. 


274.  Georges  Hendrix:  Einfluss  des  Peptons  auf  die 
funktion  ^).  Lässt  mau  durch  eiue  dem  Tiere  entnommene  and  dem  kflnsl- 
licheu  Kreislaufe  unterworfene  Niere  eine  isotonische  oder  hypertonische 
Wittepepton-Lösung  strömen,  so  nimmt  das  Volumen  der  Niere  ab.  Der 
venöse  Kreislauf,  der  kollaterale  Kreislauf  und  die  Harnabsondernng  ver- 
langsamen sich  beträchtlich.  Das  in  der  Höhe  der  gewundenen  Hamkanftlchen 
resorbierte  Wasser  wird  durch  die  Zellen  selbst  aufgesaugt  und  tritt  nicbt 
in  den  kollateralen  Kreislauf  über.  Das  Pepton  ruft  also  eine  starke  Ver- 
änderung der  wesentlichen  Eigenschaften  des  Protoplasmas  herror,  besonders 
seiner  Semipermeabilität.  Das  Pepton  verändert  sowohl  den  StoflPwechsel  wie 
die  Funktion  der  Zellen  und  erlaubt  deren  Imbibition.  Diese  schädliche  Eis- 
wirkung  ist  jedoch  keineswegs  unabwendbar,  denn  ersetzt  man  die  pepCoi- 
haltige  Flüssigkeit  durch  Salzwasser,  so  treten  die  gewöhnlichen  Nierei- 
funktionen  bald  wieder  ein.  Znnz. 

275.  Ed.  Allard:  Uhtersnehnngen  Über  die  Hamabsondemn^  bei  Al^ 
flusserschwerung^).  Aus  den  Versuchen  ergibt  sich,  dass  die  durch  den  Gegendnd 
erzeugten  Veränderungen  in  der  Zusammensetzung  des  Harns  der  aWidentandsnieri^ 
mit  der  Annahme  einer  Resorption  in  den  Hamkanälchen  nicht  sn  erklären  w»L 
Man  ist  vielmehr  zu  der  Schlussfolgerung  berechtigt,  dass  durch  die  Abflasserschwcmf 
eine  bedeutende  Behinderung  der  normalen  Glomerulusausscheidnng  bewirkt  wirl 
verbunden  mit  einer  geringeren  Beeinträchtigung  der  Funktion  der  KanälcheDepithelieB. 
unter  diesen  Voraussetzungen  lassen  sich  die  komplizierten  Verhältnisse  der  2b- 
sammensetzung  des  unter  Gegendruck  gelieferten  Harns  mit  der  Bowmann»Heidei- 
h  a  i  n  sehen  Sekretionstheorie  in  ihrer  modernen  Fassung  zwanglos  in  Einklang  bringcB. 
Die  starken  Differenzen  in  den  absoluten  Mengen  des  Harns  selbst  und  seiner  ht 
standteile  auf  der  Druckseite  gegenüber  der  anderen  freien  Seite  sind  inm  grOsstn 
Teile  auf  die  kompensatorische  Mehrarbeit  der  anderen  Niere  la  beziehen. 

Andreascb. 

276.  S.  Nowatschek:  über  die  maximale  Arbeitsfähigkeit  der  I 
hinsichtlich  der  Kochsalzausscheidung  \    Die  Versuche  wurden  an 


1)  Arch.  int.  de  phy.Ni«»l.  5,  148—58.  Instituts  Sei  Tay,  Trav.  da  lab.  Je 
physiol.  8,  95—128.  Bull.  soc.  roy.  des  Sc.  m^d.  et  nat.  de  Bruxelles  65,  62- M. 
Ann.  soc.  roy.  des  sc.  mtd.  et  nat.  de  Bruxelles  16,  44—72.  —  •)  Arch.  f.  ezperiB. 
i'athol.  u.  Pharniak.  57.  241—69.  Mediz.  Univ.-Klinik,  Greifswald.  —  »)  UnireraUti- 
naclirichten  (Univer?ititokija  Iswestija)  Kijew  1907,  No.  6,  1—61;  No.  8,  71—810. 
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und  an  zunächst  mit  chromsaurem  Kalium  vergifteten  Hunden  angestellt. 
Eine  Iiyektion  einer  lOproz.  Lösung  von  NaCl  unmittelbar  ins  Blut  (bei 
einer  Geschwindigkeit  von  20 — 80  cm^  in  der  Min.,  im  allgemeinen  bis  zu 
2,5 — 2,6  g  Kochsalz  pro  1  kg  Gewicht  des  Tieres)  ruft  eine  heftige  Diurese 
hervor  und  zwar  2 — 5  Min.  nach  Beginn  der  Injektion  der  Salzlösung.  Nach 
Erreichung  des  Maximums  beginnt  die  Diurese  sehr  rasch  abzunehmen  und 
am  häufigsten  tritt  schliesslich  ein  voller  Stillstand  der  Hamabsonderung  ein. 
Die  molekulare  Konzentration  des  Harns  verläuft  umgekehrt  proportional 
der  Diurese,  ebenso  die  proz.  Abscheidung  der  Chloride.  Die  allgemeine 
Menge  des  während  der  ganzen  Verlaufsdauer  ausgeschiedenen  NaCl  beträgt 
12 — 25  ^/o  der  eingeführten  Salzmenge.  Die  molekulare  Konzentration  des 
Blutes  erreicht  ihr  Maximum  unmittelbar  nach  der  Iigektion  der  Salz- 
Itenng.  Darauf  fällt  sie,  ist  jedoch  auch  am  Schlüsse  des  Versuchs  bedeutend 
höher  als  in  der  Norm.  Bei  den  Tieren,  welche  zunächst  mit  chromsaurem  Kali 
vergiftet  worden  sind,  ist  die  Diurese  je  nach  dem  Grade  der  Läsion  der 
Nieren  entweder  schwach  oder  sie  fehlt  vollkommen.  Die  verschwundene 
Diurese  wird  wieder  hergestellt;  im  Verlauf  von  2 — 3  Tagen  befreit  sich  der 
Organismus  von  dem  Salzüberschuss,  wobei  auch  die  Funktion  der  Nieren 
wiederhergestellt  wird.  Das  Sistieren  der  Diurese  erfolgt  infolge  Ermüdung 
der  Nieren.  Kranke  Nieren  erweisen  sich  für  eine  gesteigerte  Arbeit  ud- 
flKhig.  Die  Ausscheidung  von  NaCl  sowie  anderer  fester  Bestandteile  des 
Harnes  ist  ein  Prozess  einer  aktiven  Sekretion  des  Epithels  der  gewundenen 
Hamkanälchen.  Die  Befunde  der  kryoskopischen  Untersuchungen  N.s  er- 
weisen, dass  aus  der  Depression  allein  kein  Schluss  auf  die  Arbeitsfähigkeit 
der  Nieren  gezogen  werden  kann:  sie  war  z.  B.  am  stärksten  ausgeprägt 
wfthrend  der  Periode  der  grössten  Tätigkeit  der  Nieren.  Lawrow. 

277.  I.  Fujitani:  Ober  Blutviskosität  und  Harnabsonderung  ^).  Ver- 
SQche  an  der  frisch  ausgeschnittenen  überlebenden  Kaninchenniere  nach  dem 
Kobert-Thomsonschen  Verfahren  [Kobert,  Lehrb.  d.  Intoxik.  2.  Aufl. 
Bd.  I,  S.  572,  Stuttgart  1902]  zeigten,  dass  sowohl  die  Durchflussgeschwindig- 
keit des  Blutes  als  die  Hamabsonderung  desto  rascher  vor  sich  gehen,  je 
mehr  das  durchströmende  Blut  mit  der  Ringer-Lösung  verdünnt  wird. 
Das  unverdünnte  defibrinierte  Kaninohenblut,  dessen  relative  Viskosität  bei 
35^  3,75  beträgt,  fliesst  sehr  langsam  und  liefert  kaum  etwas  Harn; 
das  mit  gleichem  Volumen  der  Ringer-Lösung  vermischte  Blut,  dessen 
relative  Viskosität  1,97  entspricht,  strömt  schon  deutlich  rascher  durch  die 
Niere.     Bei    der  überlebenden  Niere   ist  die  Ausflussmenge  des  Blutes  der 


1)  Arch.  iot.  de  phannacodynamie  et  de  thörapie  17,  305—18. 
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nach  Ostwald  bestimmten  Blatviskosität  genau  umgekehrt  proportional;  ät 
Hammenge  schwankt  in  gleichem  Sinne  wie  die  DarchströmnngsgeschwindigkfiiL 
Durchströmangsversnche  mit  verschieden  konzentrierten,  mit  O^  gesftttigta 
Lösungen  von  Gummi  arabicum  in  Ring  er  scher  Flflssigkeit  ergaben,  ^ 
die  Gummilösung  die  Funktion  der  ausgeschnittenen  Niere  nicht  auf  da 
Norm  zu  erhalten  vermag,  selbst  wenn  sie  isotonisch  ist.  Nor  am  Ajda^ 
der  Durchströmung  ähnelt  das  Verhalten  der  Zirkulationsgeschwindigkeit  mi 
der  Harnmenge  gegenüber  verschiedener  Viskosität  der  GummilOenng  dem  nt 
Blut-Ring  er- Gemische  erzielten.  Schnell  nehmen  aber  sowohl  die  6^ 
schwindigkeit  der  aus  den  Venen  abfliessenden  Flüssigkeit  als  anch  die  Moip 
der  Ureterflüssigkeit  ab  und  lassen  sich  auch  durch  die  nachtrftRliehe  Duck- 
strömung mit  verdünnterer  Gummilösung  nicht  mehr  erhöhen.  Meistens  nim 
die  Menge  der  Venenflüssigkeit  später,  etwa  nach  2  Std.,  spontan  wieder  a 
und  zwar  ganz  gleich,  ob  dabei  eine  konzentrierte  oder  eine  YesrUtnk 
Gummilösung  verwendet  wird ;  die  Hammenge  vermindert  sich  dagegen  stetig 
Wie  T  am  mann  [J.  T.  26,  336]  schon  zeigte,  geht  das  Gummi  dnrdi  ia 
Glomerulus  in  den  Harn  über.  Die  viskosimetrische  Untersuchung  des  HinBi 
zeigt,  dass  der  Gummigehalt  desselben  zwar  je  nach  der  Konzentratioi  te 
Gummis  in  der  Durchströmungsflüssigkeit  schwankt,  doch  viel  geringer  ik 
in  der  letzteren  ist.  Beim  lebenden  Kaninchen  bewirkt  die  intravenöse  ESt* 
spritzung  Ringer  scher  Flüssigkeit  sofort  eine  erhebliche  Verminderung  Is 
Blutviskosität  und  eine  Zunahme  der  Hamabsonderung ;  das  Sekretk» 
maximum  besteht  immer  innerhalb  der  ersten  Viertelstunde.  Die  Diärese 
etwa  nach  ^j^  Std.  ab  und  dauert  kaum  über  1  Std.  hinaus.  Die  Antotni^ 
fusion  von  Kaninchenblut  ruft  eine  mehrere  Std.  andauernde  starke  Yiskosidl^ 
zunähme  des  Blutes  hervor.  Eine  Transfusion  bis  zu  20  g  pro  Tierkg 
kaum  einen  Einfiuss  auf  die  Hamabsonderung  aus.  Die  Transfdsion  grtaof 
Blutmengen  bewirkt  eine  mehr  oder  minder  deutliche  Diurese«  welche. 
teilig  zu  der  Magnusschen  Annahme  [Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  PhantfL 
1901,  45,  210],  meistens  keineswegs  sofort  nach  der  Transfusion«  s 
erst  nach  ^/^  Std.  oder  sogar  noch  später  eintritt.  Während  bei  der 
venösen  Einspritzung  Ring  er  scher  Flüssigkeit  beim  lebenden  Bjininchen  iv 
vermehrte  Hamabsonderung  immer  mit  der  Viskositätsemiedrignng  des 
parallel  vor  sich  geht  wie  an  der  ausgeschnittenen  Niere,  wird  ein  solch* 
Verhalten  bei  der  Transfusion  völlig  vermisst.  Der  Aderlass  raft  eine  i^ 
nähme  der  Blutviskosität  hervor  und  zwar  in  solchem  Grade,  dass 
nehmen  muss,  dass  das  entzogene  Blut  im  Körper  durch  eine  sehr  koUoidaiV 
Flüssigkeit  ersetzt  wird;  die  Harnmenge  vermindert  sich  gleichzeitig.  Dk 
nach  einem  Aderlasse  vorgenommene  Transfusion  verhält  sich  bezüglich  ihftr 
Folgen   auf  die  liarnabsonderung   wie   eine   einfache  Transfusion,    die    intn- 
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venöse  Eänspritzang  einer  Gummilösung  von  nicht  zu  starker  Konzentration 
(9  bis  I^^Iq)  wie  die  Einspritzung  Ringerscher  Füssigkeit  (sofortige  deut- 
liche Sekretionszunahme)  und  die  Einspritzung  einer  konzentrierten  25  proz. 
GommiKysung  wie  die  Autotransfusion  (die  Zunahme  der  Harnmenge  ist  nicht 
ausgiebig  und  ihr  Maximum  fällt  erst  auf  einen  späteren  Zeitpunkt).  Die 
intravenöse  Einspritzung  einer  Gummilösung  ruft  manchmal  einen  blutigen 
Harn  heryor ;  dies  tritt  besonders  auffällig  und  fast  regclmäfsig  bei  der  Ein- 
spritzung der  konzentrierten  Lösung  auf.  Zunz. 

278.  Gennaro  d'Errico:  Ober  die  physiko-chemischen  Verhältnisse 
und   die   Hamsekretion    bei  Hühnern^).     Die    Gefrierpunktserniedrigung   des 
Httbnerblntes  schwankt  zwischen   0,610  und  0,620,   ist   demnach  viel  höher 
als   die  des  Säugetierblutes;    das  elektrische  Leitungsvermögen  schwankt  bei 
36  •  zwischen  K  =  135  x  10-*  und  K  =  157  x  10"*  und  ist  ebenfalls  höher 
als  das  der  Säugetiere,   die  hohe  molekulare  Konzentration  des  Blutes  rührt 
demnach  wenigstens  zum  Teil  von  einem  höheren  Gehalt  an  Elektrolyten  her. 
üpich  Iigektion   von   hypotonischer  Salzlösung    (2 — 4  prom.)    sinkt    der    os- 
BOtisehe  Druck  des  Blutes  (je  nach  der  Menge  Flüssigkeit  bei  0,040  ^)  und  es 
tritt  eine  Verminderung  der  elektrischen  Leitfähigkeit  ein.    Intravaskuläre  In- 
jektionen von  hypertonischen  Kochsalzlösungen  werden  im  allgemeinen  schlechter 
vertragen    als  von  Säugetieren;    die  Vögel    gehen    schnell    an  Krämpfen  zu 
Grunde.     Die  osmotische  Konzentration  des  Hühnerurins  ist  etwas  höher  als 
die  des  Blutes,    das    elektrische   Leitungsvermögen   ist  relativ   hoch.     Nach 
mtravaskulärer  Iigektion  von  hyper-  und  hypotonischen  Kochsalzlösungen  sinkt 
der  osmotische  Druck  des  Harns  und  wird  kleiner  als  der  des  Blutes.   Nach 
Injektion   von  hypertonischen  Lösungen    nimmt    dann    der  osmotische  Druck 
wieder  zu.     Neben  der  Ausscheidung  durch  die  Nieren  findet  nach  Iiyektion 
T(m   hypertonischen    Lösungen    Sekretion    von    Darmflüssigkeit    statt,    deren 
physikalisch-chemische  Eigenschaften  sich  von  denen  unter  denselben  Bedingungen 

;     ausgeschiedenen    Harns    nicht   unterscheiden.     Als  Resultat  dieser   Versuche 
\     ergibt   sich,   dass    die    Vögel    viel    weniger    als    die    Säugetiere    Schutzvor- 
[-     richtungen  besitzen,  um  die  Molekularkonzentration  der  zirkulierenden  Flüssig- 
keiten zu  regulieren.  Blum. 

279.  Ad.  Javal:  Ober  den  Einfluss  der  Ernährung  auf  den  Gefrier- 
;  pwikt  der  Urine^).  J.  weist  mit  Nachdruck  darauf  hin,  dass  der  A  des 
!  Urins  hauptsächlich  von  seinem  Gehalt  an  NaCl  und  an  Harnstoff  abhängig 
;      Bt.   und   bringt  dafür  Beispiele  von  einem   gesunden  Menschen   bei   gewöhn- 


J)  Beitr.  i.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  9,  453—69.    Physiol.  Institut  Neapel.    - 
^  Joum.  de  physiol.  et  pathol.  g^n.  9,  120—26. 
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lieber    gemischter   Kost,    bei    Fleisch-    and   Eohlehydratkost     mit    and  obej 
Kochsalz.     Die  dabei  gefuDdenen  Grenzwerte  waren: 


rrinmenge 


NaCl 
o/o 


Max.    2,2    1      1,31 
Min.     0,45    !      0,27 


Harnstoff 
«/o 


NaCf 


3,65 
0,64 


—  2,480 

—  1,020 


0,221 
0,034 


7^9 
0,91 


8.0 

l.i* 


Korannyis  Quotient  J  :  NaCl  nnd  die  verschiedenen  Quotienten  von  CUadc 
and  Balthasar  sind  für  theoretische  Schlüsse  and  für  die  klinische  Ar- 
fassung  total  wertlos,  so  lange  man  Ein-  and  Aasfahr  von  N  and  NaG  nicfc 
kennt.  Man  kann  sämtliche  klinisch  als  wichtig  betrachteten  »abnorma« 
Werte  der  Quotienten  je  nach  der  Nahrung  auch  beim  Gesunden  heironnfn. 

Magnns-LeTT. 

280.  Karl  Spiro:  Zur  Methodik  der  Ammoniak-  und  Hamtof-Bi- 
stimmungen  im  Harne  ^).  Die  einzige  Schwierigkeit  der  Harnstoffbestünmiiu 
nach  Mörner-Sjöqvist  besteht  darin,  dass  das  Ammoniak  bei  einer  6(»' 
nicht  übersteigenden  Temperatur  vertrieben  werden  muss.  Bestimmt  man  &u 
nach  dem  Fol  in  sehen  Verfahren,  von  dessen  Exaktheit  S.  sich  flberzeiun 
konnte,  das  Ammoniak,  so  kann  man  zweckmäfsig  Harnstoffbestimmongen  as- 
schliessen,  indem  man  dann  nach  Mörner-Sjöqvist  im  barytalkalifcbei 
Harn  mit  Alkoholäther  fällt  und  im  Filtrat  oder  aliquoten  Teile  desselbec 
den  N  bestimmt.  S.  verwendet  hierzu  25  cm^  Harn,  der  in  einem  hob« 
Standgefäss,  das  bei  270  cm^  und  400  cm^  Marken  trägt,  mit  1*.  g  Bint 
und  zur  Vermeidung  von  Schäumen  mit  etwas  Petroleum  versetzt  ist.  XiA 
dem  das  Ammoniak  durch  den  Lultstrora  überdestilliert  ist,  wird  mit  AlkoU 
bis  zur  Marke  270,  mit  Äther  bis  zur  Marke  4n0  gefüllt  und  nach  Durcb- 
schütteln  im  Filtrat  oder  einem  aliquoten  Teil  desselben  der  Stickstoff  b^ 
stimmt.  Blam. 

281.  B.  Schttndorff:  Zur  Methodik  der  Harnstoffbestimmung  n 
normalen  und  zuckerhaltigen  Harn^.  Bei  der  Pflüger-Blei btreuschei 
Methode  der  Ilarnstoffbcstimmung  ist  darauf  zu  achten,  dass  die  za  be- 
nutzende Phosphorwolframsäure  Harnstoff  auch  nicht  aus  2 — 4proz.  Lösmu 
bei  längerem  Stehen  fällt.  Zur  Zerstörung  des  Harnstoffs  in  dem  bei  der 
Analyse  in  Betracht  kommenden  Quantum  ist  die  Verwendung  von  10 1 
kristallisierter  Phosphorsäure  in  allen  Fällen  genügend  und  daher  empfehleBr 
wert.     Die  von    Landau    empfohlene  Vereinfachung   durch   Unterlassen  des 

1)  Beiträge  zur  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  9.  481—88  PhysioL-chem.  Insdict 
Strassburg.   —  2)  Pflüger 's  Arch.  117,  275—90.   Physiol.  Lab.  Bonn. 
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Alkalisierens  des  Phosphorwolframsäurefiltrates  mit  Ca(0H)2  vor  dem  Erhitzen 
mit  Phosphorsäure  gibt  zu  hohe  Werte  für  den  Harnstoflf.  Die  Gegenwart 
der  durch  Phosphorwolfrarasäure  nicht  fällbaren  Oxyproteinsäure  bedingt,  dass 
der  Harnstoflf-N  um  etwa  1  ^Iq  zu  hoch  gefunden  wird.  Auch  fttr  Zucker- 
harne gibt  die  Methode  richtige  Werte,  wenn  man  den  Harn  auf  ca.  I  ^/q 
Zucker  bringt  und  beim  Alkalisieren  des  Phosphorwolframsäurefiltrates  mit 
Ca(0H)2  für  einen  Überschuss  an  Ca  Sorge  trägt.  Schulz. 

282.  J.  Gailhat:  Abänderungen  der  Methoden  zur  quantitativen  Be- 
stimmung des  Gesamt-Kohlenstoffes  und  des  Gesamtsticicstoffes  im  Harne  0- 

G.  hat  das  Desgrezsche  Verfahren  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Ge- 
samt-C  im  Harne  wie  folgend  verändert:  Man  fügt  zum  Desgrezschen 
Apparate  eine  Meyer  sehe  Absorptionsröhre,  welche  mit  einem  auf  250  cm^ 
geaichten  Durand  sehen  Kolben  verbunden  ist.  Man  verteilt  100  cm^  ge- 
sättigten Barytwassers  zwischen  der  Meyer  sehen  Röhre  und  dem  Durand- 
schen  Kolben.  Man  bringt  in  den  5  bis  6  g  gewässertes  MnO^  enthaltenden 
Kolben  des  Desgrezschen  Apparates  5  bis  10  cm^  des  mit  der  zur  völligen 
Chloridfällung  nötigen  AgNOg-Menge  versetzten  Harnes,  giesst  dazu  20  cm^ 
mit  Wasser  zu  V4  ibres  Volumens  verdünnter  H^SO^  und  erwärmt  diese 
Mischung  vorsichtig.  Sobald  jede  C02-Entwickelung  beendet  ist,  wird  durch 
Neigen  der  Mey  ersehen  Röhre  das  ganze  Barytwasser  in  den  Durandschen 
Kolben  gebracht.  Die  Mey  ersehe  Röhre  wird  5  bis  6  mal  mit  Wasser 
ausgewaschen  und  das  Waschwasser  wird  zur  im  Durandschen  Kolben  be- 
findlichen Flüssigkeit  gefügt,  deren  Gesamtvolumen  man  auf  250  cm^  bringt. 
In  einen  anderen  auf  250  cni^  geaichten  Kolben  werden  100  cm^  derselben 
gesättigten  Barytlösung  gegossen  und  durch  Zusatz  von  Wasser  auf  250  cm^ 
gebracht.  Beide  Flüssigkeiten  bleiben  nach  tüchtigem  Schütteln  bis  zur  völligen 
Klärung  stehen.  Dann  entnimmt  man  vorsichtig  aus  beiden  Kolben  100  cm^ 
der  obenschwimmenden  Flüssigkeit,  ohne  den  Niederschlag  mitzureissen  und 
titriert  mittelst  ° '4- HjjSO^.  Vervielfacht  man  mit  2,5  den  dabei  beobachteten 
Unterschied  zwischen  dem  Harne  und  der  Kontrollflüssigkeit,  so  erhält  man 
das  entwickelte  COg-Volumen,  woraus  man  leicht  die  entsprechende  C-Menge 
berechnen  kann.  Der  im  Kolben  zurückgebliebene  Rückstand  enthält  als 
NHj-Salz  den  Gesamt-N  des  Harnes,  den  man  mittelst  Natriumhypobromits 
gasometrisch  quantitativ  bestimmt,  indem  man  als  Kontrollösung  eine  4,714  g 
(NH4)^S04  promill.  enthaltende  Lösung  benutzt  In  weniger  als  1  Std.  kann 
man  auf  diese  Weise  das  Verhältnis  Gesamt-C :  Gesamt-N  im  Harne  fest- 
stellen. Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Gesamt-N  im  Harne  selbst  wird 
zu   10  cm^  Harn  die  zur  völligen  Chloridfällung  nötige  AgNOa-Menge  gefügt, 


1)  Bull.  soc.  chimq.  de  France  [4]  1,  1016  -  25. 
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«vorauf  mau  den  Harn  zuerst  mit  5  bis  6  g  MnOg  und  nachher  mit  5  cm' 
reiner  H2SO4  versetzt.  Nach  20  Min.  Sieden  reduziert  man  den  MnO«- 
Überschuss  mittelst  tropfenweisen  Zusatzes  einer  konz.  Oxalsänrelösong  und 
giesst  die  so  erhaltene  Flüssigkeit  nebst  den  Waschwfissem  in  einen  aif 
100  cm^  geaichten  Kolben.  Nach  Erkalten  der  Fltlssigkeit  wird  sie  uf 
100  cm^  Gesamtvolumen  gebracht.  Entweder  wird  sie  dann  geschüttelt  und 
filtriert  oder  man  lässt  das  Ag  Cl  sich  niederschlagen.  Man  entnimmt  50  cm' 
des  Filtrates  oder  der  klaren,  obenschwimmenden  FlQssigkeit,  giesst  sie  in 
einen  auf  100  cm^  geaichten  Kolben,  neutralisiert  genau  mittelst  Natronlauge. 
fügt  einen  genügenden  Na^  COs-Überschuss  hinzu,  bringt  auf  100  cm'  Gesamt- 
volumen, schüttelt  nach  Erkalten  und  filtriert.  20  cm^  dieses  Filtrates  ent- 
sprechen 1  cm^  Harn:  sie  werden  mittelst  eines  Natriumhypobromitttber- 
schusses  bei  Zufügung  von  2  cm^  einer  25proz.  Glykoselösung  im  Azotometer 
behandelt  und  das  entwickelte  Gasvolumen  wird  gemessen.  Man  macht  die- 
selbe gasometrische  Bestimmung  mit  einer  ungefähr  ebensoviel  N  entwickelnda 
auf  20  cm^  verdünnten  Harnstofflüsung.  Durch  Vergleich  beider  Bestimmonga 
berechnet  man  den  Gesamt-N  des  Harnes.  Znnz. 

283.  W.  A.  Boekelmann  und  J.  Ph.  Staal:  Zur  Kenntnis  der 
Kalkausscheidung  im  Harn^).  Die  an  Patienten  mit  gesunden  Darm-  ond 
Nierenfunktionen  angestellten  Versuche  ergaben  zunächst,  dass  die  Phosphor- 
säure-Ausscheidung von  der  Nahrung  ziemlich  unabhängig  ist.  Nor  die  Zugabe 
von  Kreide  hatte  eine  Erniedrigung,  die  Zugabe  von  Phosphorsäore  eine  & 
höhung  zur  Folge.  Im  allgemeinen  gehen  die  täglichen  Schwankungen  der- 
selben mit  denen  der  Kalkausscheidung  parallel.  Dagegen  zeigen  die  Kalk- 
auscheidun-ien  eine  grosse  Abbängiükeit  von  der  Nahrung.  Bei  allen  Ve^ 
suohsptTsonen  stic^  die  Kalkausscheidung  während  der  kalkarmen  Nahrung 
an  und  sank  bei  der  Milchnahrung.  Zusatz  von  Kreide  vermehrte  die  Aus- 
scheidung des  Harnkalks,  ohne  jedoch  der  Ausscheidung  bei  kalkarmer  Nahmitf 
f^leich  zu  kommen:  Zugabe  von  Phosphorsäure  drückte  die  Kalkausscheidnog 
herab.  Ein  Zusammenhang  zwischen  der  Diuiese  und  der  Kalk-  und  Phospbor- 
säureausscheidung  konnte  nicht  wahrgenommen  werden.  Während  die  Zugabe 
anorj?anischen  Kalks  die  Resorption  der  Phosphorsäure  verringerto  (in  Über- 
einstimmung mit  Albu  und  Neuberg),  hatte  die  Zugabe  organischen  Kalks 
keinen  Einfiuss.  Bei  den  Kontrollpersonon  wechselten  bei  gemischter  Nahrung 
die  ausgeschiedenen  Kiilkmengen  von  1>-  20%  der  Kalkzufuhr,  während  bei 
kalkarmer  Diät  die  Werte  auf  50  —  70%  stiegen  und  bei  Milchdiät  auf 
3 — 7,r)-\'jj  sanken.  Andreasch. 

M  Aroh.   f.   ..-xporiin.   Pathol.   u.   Pharmak.   5<J.   260—83.    Lahor.    St.  Andre«- 

krankenhaus.  rtre«.*ht. 
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284.  E.  GranstrVm:  über  den  Nachweis  der  Glyoxylsäure  und  ihr 
Vorl(Ommen  im  fMenschenharn ^).  Rei  der  von  Schloss  angegebeDen  Modi- 
fikation des  Nachweises  von  Glyoxylsäure  im  Harn  werden  zwar  die  meisten 
Fehlerquellen  beseitigt,  doch  zeigte  sich  im  Laufe  der  Untersuchungen  G.s, 
dass  Formaldehyd  mit  Indol  ähnlich  wie  Glyoxylsäure  reagiert.  Geprüft 
wurde  das  Verhalten  verschiedener  Aldehyde  zu  Indol  und  einigen  Derivaten 
desselben.  Bei  der  Anstellung  der  Indolprobe  kann  die  konz.  SO4H2  durch 
andere,  auch  verdünnte  Säuren  ersetzt  werden,  auch  Zn  Clg  gibt  die  Reaktion, 
allerdings  viel  langsamer  und  unvollständiger.  Alle  untersuchten  Aldehyde 
f  HC  OH ,  CH3  COH ,  C  CI3  —  COH  (H^O) ,  Cg  H5  COH ,  CH3  CO  —  CO  OH, 
CHV.  CH  — COH,  C3H7COH,  CßH,  — COH,  Cg  H^  (OH)  .  CHO)  gaben  mit 
.Indol  und  meistens  auch  mit  seinen  Derivaten  (Skatol,  Methylketol,  Trypto- 
phan) Farbstoffreaktionen,  von  denen  die  mit  Indol  die  schönsten  und  charak- 
teristischsten sind.  Die  Untersuchungen  der  Verbindungen,  die  zwischen 
Methylketol  und  Glyoxylsäure,  Indol  und  Glyoxylsäure,  Methylketol  und 
Formaldehyd  sich  bilden,  ergab,  dass  die  Kondensation  der  Aldehyde  recht 
verschieden  erfolgte:  so  treten  1  Mol.  Methylketol  und  Glyoxylsäure,  2  Mol. 
Indol  und  1  Mol.  Glyoxylsäure,  2  Mol.  Formaldehyd  und  1  Mol.  Methylketol,^ 
nach  den  Analysenzahlen  zu  schliessen  in  Reaktion.  Betreffs  Nachweises  der 
Glyoxylsäure  im  Harn  ergaben  die  Versuche,  dass  der  Nachweis  durch  Destil- 
lation bei  so  niedrigen  Konzentrationen,  wie  sie  im  Harn  vorkommen,  nicht 
ausführbar  ist.  G.  schlug  daher  folgendes  Verfahren  ein:  Möglichst  viel 
Harn  wird  mit  Tierkohle  entfärbt,  mit  Kalkhydrat  ausgefällt,  das  Filtrat  mit 
CO2  von  Kalk  befreit,  mit  Essigsäure  neutralisiert  und  im  Vakuum  bis  auf 
100 — löOcm^  eingeengt.  Dann  wird  mit  einem  kleinen  Überschuss  von 
basischem  Bleiacetat  gefällt,  der  Bleiniederschlag  mit  wenig  Wasser  ge- 
waschen, mit  HjSO^  zerlegt,  das  Filtrat  mit  CaC03  neutralisiert,  im  Vakuum 
auf  ein  kleines  Volum  eingeengt,  vom  abgeschiedenen  Gips  abgesaugt,  mit 
wenig  heissem  Wasser  ausgezogen  und  im  Vakuum  auf  ein  Volum  von  30 
bis  40  cm^  eingeengt.  Man  weist  in  der  Flüssigkeit  die  Glyoxylsäure  ver- 
möge der  Überführung  in  Oxalsäure  oder  in  die  Amidoguanidinverbindung  nach. 
Es  kann  so  noch  0,2  g  Glyoxylsäure  in  500 — 1000  cra^  Harn  nachgewiesen 
werden.  Der  Harn  von  302  Patienten  mit  den  verschiedensten  Erkrankungen 
wurde  auf  die  Anwesenheit  von  Glyoxylsäure  untersucht,  nie  aber  solche  ge- 
funden. Es  stimmt  dieser  Befund  mit  der  Erfahrung,  dass  in  den  Organismus 
eingeführte  Glyoxylsäure  nicht  ausgeschieden,  sondern  restlos  verbrannt  wird, 
ttberein.  Blum. 


1)   Beitr.   z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.   11,    132—42.     PhysioL-chem.   Institut 
Strassburg. 
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285.  Fr.  Kutscher  und  AI.  Lohmann:  Das  Vorkommen  m 
Pyridinmethylchlorid  im  menschlichen  Harn  und  seine  Beziehungen  zy  im 
6enussmitteln  Tabak  und  Kaffee^).  Vff.  erhielten,  wie  schon  berichtet 
[J.  T.  36,  344],  aas  Menschenharn  obige  Base  and  zwar  ans  101  Ham  Ton 
Männern  0,17,  aus  1001  Frauenharn  2,6  g  des  Aurates.  Vff.  bringen  dies» 
Auftreten  mit  dem  Genuss  von  Tabak  und  Kaffee  in  Zusammenhang.  Der 
Tabakrauch  ist  pyridinhaltig,  ebenso  der  Aufguss  des  Kaffees.  Dnrch  die 
Untersuchungen  von  His  ist  bewiesen  worden,  dass  Pyridin  mindestens  im 
Tierorganismus  in  Pyridinmethylchlorid  übergeht.  Damit  stimmt  anch  die 
ungleiche  obige  Ausbeute:  Bei  den  Männern  handelte  es  sich  um  Nichtraucher 
oder  schwache  Raucher,    während  die  Frauen   durch  die  Vorliebe    für  Kaffee 

bekannt  sind.  Andreasch. 

• 

286.  Fr.  Kutscher:   Der  Nachweis  toxischer  Basen    im   Ham-i. 

4.  Mitteilung.  K.  ist  es  gelungen,  das  goldhaltige  öl,  welches  nach 
Abscheidung  der  leichter  kristallisierbaren  Goldverbinduiigen  der  Hambasen 
zurückbleibt  |  J.  T.  36,  344]  fast  restlos  aufzuteilen  und  in  kristallisierbare  i 
Verbindungen  überzuführen:  Die  öligen  Gold  Verbindungen  werden  in  heissem 
Wasser  unter  Zugabe  einiger  Tropfen  Salzsäure  gelöst,  mit  SHg  behandelt, 
die  Lösung  der  Chloride  zum  Sirup  eingeengt  und  dieser  über  80^  H^  gestellt. 
Beim  Verreiben  mit  kaltem  absolutem  Alkohol  bleiben  lange  weisse  Nadeln 
zurück,  deren  wässrige  Lösung  mit  30proz.  wässriger  Goldchloridl^nng  ge- 
fällt wurde.  Das  aus  salzsäurehaltigem  Wasser  umkristallisierte  Goldsalz 
bildete  kleine,  gelbrote,  viereckige  Säulen  (0,45  g  aus  1001  Harn).  Schmp. 
194«.  Zus.  CigHigN^Og.  2HCI.  2  AUCI3.  Die  zu  Grunde  liegende  Base 
wird  Mingin  genannt.  Das  alkoholische  Filtrat  vom  Minginchlorid  werde 
mit  alkohol.  HgCl..-Lösung  gefällt,  der  Niederschlag  wurde  in  Wasser  gelöst. 
mit  H2S  zerlegt,  die  Chloridlösung  stark  eingeengt  und  mit  SOproz.  Gold- 
lösung gefällt.  Die  zuerst  ölig  ausfallende  Goldverbindnng  kristallisierte 
nach  einigen  Tagen  in  Blättchen  oder  kurzen  Nadeln.  Der  Körper  wird 
»Reduktonovain*  genannt.  Die  in  Wasser  schwer  lösliche  Goldver- 
bindung ist  lichtempfindlich,  beginnt  bei  80^  zu  sintern,  ist  aber  erst 
bei  175-80'^  ganz  geschmolzen.  Ausbeute  2  g,  Zus.  C^HigNOCI .  AuCl^. 
Alkalibehandlung  spaltet  wie  beim  Novaün  Trimethylamin  ab.  Die  nnbenannte. 
von  Dabrowski  aus  Menschenharn  isolierte  Base  [sur  la  mannite  et  le» 
ptomainens  dans  Turino  de  Thomme  1903]  ist  jedenfalls  Novatn  gewesen. 
Jedoch  scheint  der  Mensch  in  der  Regel  nicht  Novain,  sondern  Reduktonovaln 
auszuscheiden.     Das  Vorkommen    dieser   Basen   im    Harn   erklärt    das   schon 

1)  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Geuussm.  18,  177—79.  —  S)  Zeitsohr.  f. 
physiol.  Chem.  51,  457—68. 
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1856  von  Dessaigne  beobachtete  Auftreten  von  Trimethylamin  bei  der 
Destillation  des  Harns  mit  Alkali.  Aas  dem  alkoh.  Filtrat  der  Hg-Verbindung 
des  Reduktonovains  wurde  der  Alkohol  verjagt,  das  Hg  durch  SHg  geföllt 
und  die  konz.  Lösung  der  Chloride  wieder  mit  Goldlösung  gefällt.  Aus 
heissem  Wasser  umkristallisiert,  bildete  die  erhaltene  Goldverbindung  gelb- 
rote, glänzende  Blätter  und  Platten  vom  Schmp.  167®;  Zusammensetzung  der 
»Vitalin«  genannten  Base  C5Hi4Ng,  Ausbeute  0,7g.  Konstitution  viel- 
leicht die  folgende:  HjjN  .  C  .  NH  .  N(CH3) .  CH^ .  CHg .  NH  .  C  .  NH  .  NH^. 

Andreas  eh. 

287.  W.  Achelis  und  Fr.  Kutscher:  Der  Nachweis  organischer 
Basen  im  Pferdeharn  ^).  Von  den  im  Pferdeharn  vorhandenen  Basen  konnten 
Vff.  bisher  das  ;/-Methylpyridin  darstellen.  Bei  der  weiteren  Aufteilung  des 
Harns  wurde  folgendes  Verfahren  angewendet:  101  durch  Kieselgur  filtrierter 
Pferdeharn  wurde  mit  HCl  und  Phosphorwolframsäure  ausgefällt,  aus  dem 
Niederschlag  die  kohlensauren  Basen  dargestellt,  diese  mit  H  NOjj  übersättigt, 
die  Alloxurbasen,  Kreatin,  Kreatinin  und  Methylguanidin  durch  Silbernitrat 
und  Barytwasser  abgeschieden,  die  in  Lösung  verbliebenen  Basen  nach  Ab- 
scheidung des  Ag  und  Ba  von  neuem  durch  Phosphorwolframsäure  ausgefällt, 
die  Fällung  durch  heisses  Barytwasser  zerlegt  und  der  Überschuss  von  letzterem 
durch  CO2  entfernt.  Die  dargestellten  Chloride  wurden  durch  Alkohol  von 
KCl  befreit  und  die  Lösung  durch  alkoh.  20 proz.  Platinchloridlösung  gefällt. 
Die  Platinate  werden  in  heissem  Wasser  gelöst,  mit  H^jS  zerlegt  und  die 
konzentrierte  Lösung  mit  Goldchlorid  versetzt;  die  zum  Teil  ölig  bleibenden 
Goldverbindungen  wurden  mit  H^S  zerlegt,  die  Lösung  zum  Sirup  verdampft 
und  die  alkohol.  Lösung  desselben  mit  Sublimat  gefällt.  Auch  die  Hg -Ver- 
bindungen wurden  mit  H2S  zerlegt  und  die  Chloride  abermals  in  die  Gold- 
salze übergeführt,  die  jetzt  schnell  kristallisierten.  Analyse  und  Schmelzpunkt 
zeigten,  dass  das  Aurat  des  ^/-Picolin  C5H4 (CH^) N  .  H Cl .  Au Cljj  vorlag. 
Ausbeute  0,7g  an  Aurat.  Andreasch. 

288.  Kumoji  Sasaki:  Bestimmung  der  nicht  dialysablen  Stoffe 
des  Harns  ^).  Lässt  man  durch  Schilfschläuche  Harn  24 — 48  Std.  gegen 
Wasser  dialysieren,  so  erhält  man  die  adialysablen  Stoffe  des  Harns,  die  haupt- 
sächlich aus  Chondroitiuschwefelsäure  und  Nukleinsäure  bestehen.  Im  Fieber 
ist  ihre  Menge  stark  vermehrt.  Im  Gegensatz  zu  den  Resultaten  früherer 
Untersuchungen  konnte  eine  Toxizität  der  adialysablen  Stoffe  nicht  festgestellt 
werden.  Blum. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  52.  91-94.    Physiol.  Inst.  Marburg.  —  2)  ßeitr. 
zur  chem.  Physiol.  u.  Pathol.  9,  386—92.   Physiol.-chem.  Institut  Strassburg. 
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289.  M.  Savar^:  Der  Gehalt  des  Frauenharns  an  adialysablea 
Stoffen  unter  normalen  und  pathologischen  Verhältnissen.  290.  Derselbe: 
über  den  giftigen  Bestandteil  des  Harns  bei  Eklampsie^).    Ad.  289.  Nach 

dem  Verfahren  von  Sasaki  wurde  der  Gehalt  des  Harns  von  normalen  and 
schwangeren  Frauen  festgestellt;  ihre  Menge  beträgt  fQr  beide  etwa  0,44g 
pro  1.  Bei  Hunden  wurden  im  Hunger  und  nach  Fattemng  nngefttr  die 
gleichen  Werte  erhalten.  Bei  Nephritis  wurde  eine  geringe  Steigerung  be- 
obachtet; bei  Eklampsie  war  die  Zunahme  eine  beträchtliche,  bis  6,97  g 
pro  1.  Ein  Parallelismus  zwischen  Eiweissgehalt  und  Menge  der  adialysablen 
Stoffe  ist  nicht  vorhanden.  Ad.  290.  Bei  Untersuchung  einer  grosseren  Zahl 
von  Eklampsiefällen  fand  S.  immer  die  Zunahme  der  adialysablen  Stoffe, 
in  einem  tödlichen  Fall  bis  13,84  g  pro  1.  Nach  dem  Aufhören  der  An- 
fälle ging  die  Menge  dieses  Rückstandes  bald  zurück,  um  in  4 — 5  Tagen 
Normal  werte  zu  erreichen.  Im  Tierversuch  ergab  die  Prüfung  eine  h<die 
Giftigkeit  im  Gegensatz  zu  den  Stoffen  des  normalen  Harns.  Blnm. 

291.  W.  Gawinski:  Quantitative  Untersuchungen  Über  die  Aus- 
scheidung von  ProteYnsäuren  im  Harn  von  gesunden  und  kranken  Menschen'). 

Der  Methode  der  Bestimmung  von  Proteinsäuren  im  Harn  wurde  die  Unlöe- 
lichkeit  ihrer  Baryumsalze  in  absolutem  Alkohol  zu  Grunde  gelegt.  Behafii 
Umwandlung  der  im  Harn  enthaltenen  Alkalisalze  der  Protelnsäuren  in  Baryom- 
salze  wurde  der  in  vacuo  konzentrierte  Harn,  nach  vorsichtigem  Ansäaeni 
mit  Schwefelsäure  und  zwar  bis  zur  Blaufärbung  von  mit  Kongorot  gefiärbtoi 
Papierstreifen,  mit  dem  3 — 4  fachen  Volumen  Alkohol  versetzt.  Von  Alkali- 
sulfaten wurde  filtriert  und  die  im  Filtrat  enthaltenen  freien  Proteinsänren 
nach  der  Verdünnung  der  alkoholischen  Flüssigkeit  mit  Wasser  mittels  Baryt- 
hydrat  gebunden.  Nach  dem  Entfernen  des  Barytüberschusses  mit  Kohlen- 
säure wurde  die  Lösung  wiederum  im  Vakuum  bis  zur  Konsistenz  eines  dicken 
Sirups  verdunstet.  Dieser  Sirup  wurde  nun  mit  einem  Gemenge  von  Alkohol 
und  Äther  (2:1)  ausgezogen;  der  in  Alkoholäther  unlösliche  Rückstand  wnrde 
in  einer  geringen  Menge  Wasser  gelöst  und  nach  dem  Zusatz  von  Meersand  auf 
dem  Wasserbade  bis  zur  Trockne  eingedampft.  Dieser  Kückstand  wurde 
schliesslich  noch  im  Soxhletschen  Apparat  mit  absol.  Alkohol  extrahiert 
Das  Gemenge  von  Protcünsäuren  war  in  dieser  Lösung  in  einigermafsen  reinem 
Zustand  erhalten:  Von  den  bekannten  Harnbestandteilen  war  in  derselben  nur 
Kreatinin  resp.  Kreatin,  jedoch  nur  in  Spuren  enthalten.  In  dieser  Lösung 
wurde  nun  der  Stickstoffgehalt  nach  Kjeldahl  ermittelt.    Diese  Bestimmungen 

1)  Ebenda  9.  400-7  und  11,  71—7:3.  —  »)  Sprawozdanie  X  zjaidu  lekany  i 
przyrodiiik(i\v  polskich.  Vortrag,  geh.  vor  d.  Versaniml.  poln.  Naturforscher  q.  Ante 
am  23.  Juli  1907.    Mediz.-chem.  Inst.  Lember^. 
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ergaben,  dass  der  Stickstoffgehalt  der  Proteinsäuren  im  Harn  von  gesunden 
Personen  4 — 6^/q  des  Gesamtstickstoffs  betrug.  In  einigen  Krankheiten 
(Typh.  abdomin.)  stellte  der  Stickstoff  der  ProteXnsäuren  9— 10^/^  des  Ge- 
samtstickstoffs des  Harns  dar.  Bondzy^ski. 

292.  Wilhelm  Ginsberg:  über  die  Mengenverhältnisse  und  die 
physiologische  Bedeutung  der  OxyproteYnsäurefraktion  des  Harns  0-  Unter 
Oxjrprotei'nsäurefraktion  fasst  G.  die  Gesamtheit  der  N-haltigen  Substanzen 
des  Harns  zusammen,  deren  Natur  noch  nicht  erkannt  ist  und  die  sich  nach 
ihren  Fällungsverhältnissen  wie  die  OxyproteYnsäuren  verhalten.  Zur  Dar- 
stellung wurde  der  Harn  mit  Ba(0H)2  gefällt,  nach  Entfernung  des  Ba(0H)2 
die  eingeengte  Flüssigkeit  mit  Ätheralkohol  gefällt,  diese  »Barytfraktion« 
enthält  die  Baryumsalze  der  3  »Oxy proteinsäuren«  und  einen  noch  unbekannten 
stickstoffhaltigen  Rest.  Die  Oxyproteinsäuren  werden  durch  Quecksilber- 
acetat  unter  Sodazusatz  gefällt  und  der  N-Gehalt  nach  Ejeldahl  bestimmt. 
Mit  Hilfe  dieser  Methode  wurde  bei  Menschen  unter  normalen  und  patho- 
logischen Verhältnissen  der  N- Gehalt  dieser  Fraktion  mit  dem  Gesamt- 
N-Gehalt  verglichen ;  bei  normalen  Menschen  entfallen  3 — 5  ^/q  des  Gesamt-N 
auf  die  Oxyprotelnsäurefraktion,  was  etwa  IV2 — S^/^g  Substanz  pro  1  Urin 
ausmacht.  Auch  unter  pathologischen  Verhältnissen  bleibt  dieses  Verhältnis 
im  grossen  und  ganzen  dasselbe.  Dieselbe  Konstanz  fand  sich  beim  Hunde, 
bei  dem  unabhängig  von  Ernährung  und  Individualität  etwa  2,0  ^/^  des  Ge- 
samt-N auf  die  Oxyprotelnsäurefraktion  entfallen.  Es  deutet  dieses  auf  eine 
hochgradige  Konstanz  des  Verhältnisses  zwischen  Eiweisszerfall  und  Oxy- 
proteinsäureausscheidung  hin.  Bei  der  Phosphorvergiftung  ist  die  Menge  der 
OxyproteXnsäure  im  Verhältnis  zur  Gesamtstickstoffausscheidung  vermehrt. 
Der  Harn  von  Pferd,  Gans,  Kaninchen  verhält  sich  in  Bezug  auf  das  Ver- 
hältnis der  Oxyprotelnsäureausscheidung  zur  Gesamt-N-Ausscheidung  ähnlich 
wie  der  des  Hundes  und  des  Menschen.  Die  nach  Fällung  der  Oxyprotelnsäure 
verbleibenden  N-haltigen  Substanzen,  deren  Natur  unbekannt  ist,  betragen 
vom  Gesamt-N  beim  Menschen  0,7 — 2,2  ^/<),  beim  Hunde  etwa  ebensoviel. 
Bei  Phosphorvergiftung  stieg  der  N-Gehalt  auf  5,5  ®/q  des  Gesamt-N.  Bei 
der  hydrolytischen  Spaltung  der  Oxyproteinsäuren  wurde  eine  Substanz  er- 
halten, die  nach  Kristallform,  Lösungs Verhältnissen  und  Reaktion  wohl  Leucin 
ist.  Die  Säuren  dialysieren  ziemlich  leicht,  stellen  wohl  Eiweissabbauprodukte 
dar.  die  möglicherweise  Polypeptidcharakter  haben.  Blum. 

293.  Hans  Liebermann:  über  die  Gruppe  von  Stickstoff-  und 
schwefelhaltigen  organischen  Säuren,  welche  im  normalen  Menschenharn 
enthalten   sind^).     L.   hat   die  Uroferrinsänre    von  Thiele  [J.  T.  33,  468] 

1)  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  10,  411—46.  Physiol.  Instit.  Wien.  — 
*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  52,  129 — 45.    Physiol.  Inst.  Univ.  Leipzig:. 
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und  die  AUoxyproteifnsäaregrappe  von  Bondzyiiski,  Dombrowski  und 
Panek  [Ibid.  35,  389]  einer  erneuten  Untersuchung  unterworfeo,  anf  Grund 
welcher  sich  folgendes  ergab :  In  den  im  normalen  Menschenham  vorkommenden 
Stickstoff-  und  schwefelhaltigen  organischen  Säuren,  die  unlösliche  Mercnri- 
salze,  wasserlösliche,  alkoho]  unlösliche  Barytsalze  bilden,  ist  ein  Teil  des 
Schwefels  in  Form  von  Ätherschwefelsäure  enthalten.  Die  »AUoxyprot^In- 
säure«,  die  Ätherschwefelsäure  enthält,  ist  keine  einheitliche  Sabstanz.  Ans 
der  mit  Ammonsulfat  gesättigten  Lösung  der  Alloxyprotelosäare  Iftsst  sich 
durch  Eisenalaun  eine  Substanz  isolieren,  die  sich  wie  Uroferrinsänre  verhftlt 
Ätherschwefelsäure,  jedoch  keinen  durch  Alkali  abspaltbaren  Schwefel  enth&h. 
Der  von  Bondzynski  und  seinen  Mitarbeitern  als  »Urochrom«  beschriebene 
Farbstoff  enthält  diesen  oder  einen  anderen  Farbstoff  nur  in  geringer  Menge, 
soll  aber  selbst  kein  Farbstoff  sein.  Der  von  Thiele  für  die  Uroferrinsftnre 
angegebene  Ätherschwefelsäuregehalt  wurde  durch  direkte  Bestimmungen,  die 
allerdings  bloss  mit  geringen  Substanzmengen  ausgefQhrt  wurden  und  denen 
daher  noch  kein  endgültiger  Wert  beizulegen  ist,  als  etwas  zu  hoch  berichtigt. 
Bei  einer  Neudarstellung  der  Uroferrinsäure  unter  Vermeidung  der  in  Thieles 
Darstellungsmethode  von  Bondzynski  und  seinen  Mitarbeitern  beanstandeten 
Mängel  wurde  ein  Präparat  erhalten,  dessen  Gehalt  an  Ätherschwefelsftoren 
qualitativ  sichergestellt  wurde.  Andreasch. 

294.  J.  Wilhelm  Brysch:  Untersuchungen  über  das  Vorkommen 
der  Kynurensäure  im  Katzenharn  0-  Bei  der  Katze  tritt  keine  KynnrensSnre 
im  Harn  auf,  auch  nicht  bei  einer  Ernährungsweise,  die  im  Yergleichsversnch 
beim  Hund  zu  reichlicher  Kyuurensäurebildung  führt.  Auch  nach  Darreichung 
von  0,5  g  Skatol,  sowie  von  1,0  g  Kynurensäure  blieb  der  Katzenharn  kynnren- 
säurefrei.  Bei  einem  Hund  (20  kg)  wurde  nach  Fleischnahmng  (650  bis 
800g  Fleisch  pro  die)  die  Kynurensäure  zu  0,497 — 0,591g  pro  die  bestimmt: 
bei  IV2— 2  1  Milch  pro  die  zu  0,193—0,226,  bei  1  kg  Brot  zu  0,047  bis 
0,103  g.  Bei  einem  anderen  Hund  (30  kg)  fehlte  nach  100  g  Reis  und 
250g  Hundekuchen  pro  die  Kynurensäure;  nach  Beigabe  von  100g  Pepton. 
sicc.  e  fibrino  sanguinis  wurden  0,2892 — 1,1238  g  ausgeschieden.  Auch 
Beigabe  von  je  100  g  Pepton,  e  carne,  Pepton,  sine  sale,  Pepton,  ex  albnmine 
wurde  reichlich  Kynurensäure  ausgeschieden  (1,126g,  1,175g,  1,154g  pro  die). 

Scholz. 

295.  C.  Bakker:  HUhnereiweiss  bei  Kaninchen^).  Unter  möglichster 
Umgehung  der  von  früheren  Untersuchern  begangenen  Fehler  —  auf  Isotonie, 
Temperatur  der  injizierten  Flüssigkeit,  regelmäfsiges  langsames  £inflie8sen  in 
die  Vene  resp.  in  die  Peritonealhöhle,  Sterilisation  wurde  peinlichst  geachtet 


»)  Diss.  Bern  1907.    18  Seit.     -  >)  Diss.  Utrecht  1907  (Talmas  Klinik). 
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—  injizierte  B.  grössere  Hühnereiweissmengen  bei  Kaninchen.  Während  intra- 
venöse und  intraperitoneale  Applikation  0,85  proz.  NaCl-Lösung  zu  250  cm* 
anstandslos  ertragen  wurde,  führte  die  intravenöse  Injektion  geringerer  Quan- 
titäten filtrierten,  mit  gleichem  Volumen  NaCl-Lösung  verdünnten  Hühner- 
eiweisses  mitunter  den  Tod  herbei.  Letzterer  wurde  von  B.  nicht  auf  die 
Einwirkung  der  Flüssigkeitsmenge,  sondern  auf  diejenige  des  Eiweisses  be- 
zogen. Das  zähe  dickflüssige  Hühnereiweiss  strömt  beschwerlich  durch  die 
Nieren ;  bei  intravenöser  Applikation  wirkt  dasselbe  also  mechanisch  hemmend 
auf  die  Blutstromgeschwindigkeit,  resp.  deletär  durch  Verstopfung  der  Lymph- 
gefässe.  Intraperitoneal  wurden  fünffach  verdünnte  Eiweisslösungen  in  regel- 
mäfsig  aufsteigenden  Mengen  einverleibt,  sodass  die  Tiere  sich  anscheinend 
erholt  hatten,  bevor  weitere  Injektionen  vorgenommen  wurden.  Nach  jeder 
Injektion  erfolgte  Albuminurie;  die  Dauer  derselben  betrug  1  bis  5  Tage 
oder  beim  Erkranken  der  Tiere  längere  Zeit.  Die  Harnmenge  war  in  der 
Regel  nach  der  Injektion  herabgesetzt,  die  Reaktion  und  Harnstoflfmenge 
(Knopp-Hüfner)  nicht  verändert.  Die  Harneiweissmenge  wurde  aus  der 
Differenz  zwischen  Kjeldahl-N  und  Knop-Hüfner-N  deduziert.  Das 
Eiweiss  war  in  Nieren,  Leber  und  anderen  Organen  rings  der  Glomeruii, 
der  Arterienwände,  in  den  Interstitien  u.s.w.  vorhanden,  woselbst  es  bei  Fort- 
setzung der  Experimente  »organisiert«  wurde.  Im  Harn  fanden  sich  zwar 
körnige  pathologische  Zylinder  —  beim  Kaninchen  sind  normaliter  auch 
Zylinder  im  Harn  vorzufinden,  —  es  fehlten  aber  Blutzellen,  Blutfarbstoff  u.  s.  w. 
Den  Nachweis  des  Eiweisses  erschloss  B.  aus  dem  positiven  Erfolg  der 
Heyns  ins  probe  (Ac,  NaCl),  resp.  der  Ferrocyankaliprobe,  welche  bei  nor- 
malen Kaninchenharnen  negativ  ausfielen.  Nach  Injektion  des  aus  Hühner- 
eiVeiss  dargestellten  Albumins  war  der  Harn  ebenfalls  albuminhaltig,  während  die 
intraperitoneale  Applikation  von  250  cm*  eines  serösen  menschlichen  Peritoneal- 
ergusses  keine  Albuminurie  hervorrief.  Diese  Wirkung  ist  also  dem  Hühner- 
eiweiss eigentümlich,  indem  die  Injektion  durch  Chamberlandfilter  durch- 
gepressten  Hühnereiweisses  —  einer  eiweissfreien  Flüssigkeit  —  voDkommen 
erfolglos  war.  Von  100  cm*  intraperitoneal  injizierter  Hühnereiweisslösung 
sind  nach  2  Std.  30  cm*  resorbiert;  der  nach  Kjeldahl  bestimmte  Eiweiss- 
gehalt  der  übrigen  70  cm*  war  derselbe  wie  vor  der  Injektion ;  der  Blasen- 
harn reagierte  alkalisch,  war  eiweisshaltig,  das  interstitielle  Organgewebe  war 
ebenfalls  mit  Eiweiss  infiltriert.  Die  Aufnahme  der  Flüssigkeit  ging  nach 
mehreren  vorangegangenen  Injektionen  schneller  vor  sich  als  bei  der  erst- 
maligen; in  derselben  Weise  wurden  die  Harneiweissmengen  nach  wieder- 
holten Ii^ektionen  geringer,  sodass  in  einzelnen  Fällen  der  Harn  sich  sogar 
als  eiweissfrei  herausstellte  (Immunisierung).  Die  interstitielle  Eiweissinfiltration 
wurde   auch   bei   postmortaler  Durchströmung  wahrgenommen.     Das  Blut  der 
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-wiederholte  Male  mit  Hübnereiweiss  behandelten  Tiere  war  in  Übereinstimmnng 
mit  U  b  1  e  n  h  a  t  präzipitinbaltig ;  die  Reaktion  verlief  im  normalen  Kaninche&- 
serum  mitunter  auch  schwach  positiv.  Diese  Reaktion  war  bedeutend  empfiod- 
licber  als  die  feinste  chemische  Eiweissreaktion.  Übermäfsiger  Gebranch  tob 
Hühnereiweiss  bei  nüchternem  Magen  (16  Eier  in  1  Std.,  52  in  3  Tagec 
ohne  andere  Nahrung)  rief  keine  Albuminurie  beim  Menscheo  her>or,  nur 
war  die  Präzipitinreaktion  unzweideutig  positiv.  Zeehnisen. 

296.  Enr.  Reale:  über  den  LVsungskoeffizienten  des  Harns  flir 
Kupferoxydhydrat  0.  Auch  zuckerfreie  Harne  sind  im  Stande,  Kapferhydroxrd 
aufzulösen.  Zur  Bestimmung  des  Lösungsvermögens  werden  50  cm'  Harn  mit 
4  Pastillen  von  KOH  versetzt,  die  ausgeschiedenen  Erdphospbate  werden  ab- 
filtriert, 25  cm^  des  Filtrates  werden  nun  mit  5  cm^  einer  lOproz.  CuSO^- 
Lösung  versetzt,  nach  Vs  Std.  wird  filtriert  und  im  Filtrate  (5 — 6  cm'  Harn 
entsprechend)  nach  Zusatz  von  kohlens.  Ammon  das  gelöste  Ca  mit  einer 
"/g-Cyankaliumlösung  bis  zum  Verschwinden  der  Blaufärbung  titriert.  Ikteriscbe 
oder  an  Uroerythrin  reiche  Harne  können  mit  chlorsaurem  Kali  and  H  Cl  ent- 
färbt werden.  Normale  Harne  lösen  bei  gemischter  Kost  pro  1  nnr  2—4 
Cu(0H)2  auf.  Der  Harn  von  Säuglingen  löst  kein  Kupferhydroxyd  aaf.  wohl 
aber  der  von  kranken  Säuglingen  (1 — 2  g  pro  1).  Kohlehydrate  and  Fette 
erhöhen  den  Lösungskoeiftizieuten  nicht,  Fleisch  erhöht  ihn  um  ein  geringes. 
Fleischbrühe  beeinfiusst  ihn  sehr  stark.  In  einer  Tabelle  werden  die  Resultate 
der  Untersuchung  des  Harns  von  4  zu  4  Std.  mitgeteilt.  Aaeb  Strapazeo. 
Gehen  etc.  erhöhen  den  l^ösungskoöffizienten.  Bezüglich  der  Uatersachonges 
bei  Arthritikern  und  Nephritikern  ergab  sich :  Bei  der  arthritiseben  Diathe« 
erlangt  der  Harn  ein  höheres  Lösungsvermögen  (16,5  ^/q^).  Diese  Eigen* 
tümlichkeit  ist  eine  so  konstante,  dass  sie  selbst  bei  einer  gleichzeitigett 
diffusen  Nephritis  nicht  unter  den  Normalwert  sinkt.  Der  Koeffizient  sinkt 
bei  chronischer,  speziell  boi  interstitieller  Nephritis  in  erheblicher  Weise.  Es 
besteht  auch  zwischen  spez.  Gew.  und  Lösungskot^ffizient  ein  direkt« 
Verhältnis:  hohem  spez.  Gew.  entspricht  ein  hoher  Koeffizient  and  oin- 
gekehrt.  doch  ist  das  nicht  immer  die  Regel.  Als  Gu-lösende  Stoffe  kommen 
NH.,  und  Kreatinin  in  Betracht,  auch  Xanthin  und  Guanidin  lösen  Ca(0H)2  anf. 

Andreasch. 

2[)1.  C.  Victorow:  über  die  erforderliche  Zeitdauer  der  Glruii 
beim  Nachweis  des  Traubenzuckers  im  Harn-).  lOOcm^  der  untersnchteD 
zuckerhaltigen  Flüssigkeiten  wurden  mit  10  ^/(,  frischer,  nicht  ausgetrockneter. 
gut  ausgei»resstor  Hefe  in  der  Schale  verrieben  und  dann  der  Gftrang  anter* 

1)  \Vion.Tnioaiz.>Vocheii8clir.57,  5S5-39.  —  «)  P  flüger »  Arch.  118.  583— «<• 
Phvsi(»l.  Lab.  Hunn. 
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worfen.  Zur  Probe  aaf  die  vollständige  Vergärung  diente  die  Worm- 
Müllersche  Probe.  Aus  Traubenzuckerlösungen  von  1— ö^/^  verschwand 
der  Zucker  bei  34—36^  C.  in  zwei  Std.  in  der  Hauptmasse,  so  dass  nur 
mehr  Spuren  nachweisbar  waren.  Bei  6 — 7proz.  Lösungen  waren  4  Std. 
erforderlich,  bei  höher  konzentrierten  noch  längere  Zeit.  Um  den  Zucker 
in  Zuckerlösungen  bis  zu  10®/o  sicher  vollständig  zu  vergären,  sind  20  Std. 
erforderlich.  Znsatz  von  Dextrose  zu  zuckerfreiem  Harn  ergab,  dass  im 
Harn  die  Gärung  wesentlich  rascher  vor  sich  geht.  Auch  aus  lOproz. 
Lösungen  war  der  Zucker  in  6  Std.  vollständig  verschwunden.  Die  Unter- 
suchung zahlreicher  diabetischer  Harne  ergab,  dass  eine  sechsstOnd.  Vergärung 
bei  34 — 36®  vollständig  genügt,  um  den  Zucker  ganz  zu  vergären.  Bei 
Zimmertemperatur  ist  die  Gärungsdauer  bei  verschiedenen  Hamen  verschieden. 
Von  24  Harnen  waren  14  nach  10  Std.,  2  nach  24  Std.,  8  nach  36  Std. 
vergoren.  Schulz. 

298.  Hilding  Lavesson:  Beiträge  zur  Bestimmung  der  reduzierenden 
Stoffe  im  normalen  Haro^).  Durch  die  Methode  von  Bang  wird  die  totale 
Reduktion  des  Harns  bequem  bestimmt,  indem  man  10  cm'  zur  Titrier- 
flflssigkeit  setzt,  3  Min.  kocht  und  bis  farblos  in  der  abgekühlten  Flüssigkeit 
mit  Hydroxylamin  titriert.  L.  bestimmte  in  seinen  Untersuchungen:  Die 
totale  Reduktion  1.  vor  und  2.  nach  der  Gärung,  3.  die  Harnsäure  nach 
Hopkins-Folin  und  4.  das  Kreatinin  nach  Folin.  1 — 2  ergibt  den 
Traubenzucker,  1  —(2  +  3  +  4)  entspricht  der  unbekannten  Restreduktion, 
die  aus  Isomaltose,  Dextrin,  Glukuronsäure  und  unbekannten  Verbindungen 
herstammt.  Nach  Bang  entsprechen  7  T.  Kreatinin  4,8  T.  Traubenzucker, 
10  T.  Harnsäure  3,47  T.  Untersucht  wurde  stets  die  24  stund.  Hammenge. 
Als  totale  Reduktion  wurden  die  Durchschnittswerte  gefunden :  M&nner  0,238, 
Frauen  0,211,  Kindern  0,1 94^/^  Glukose.  In  den  einzelnen  Versuchen 
differieren  dagegen  die  Werte  höchst  bedeutend,  bei  Männern  von  0,161  bis 
0,437  ®/o,  bei  Frauen  von  0,11 — 0,4  und  bei  Kindern  von  0,115—0,298®/,,. 
Im  allgemeinen  entsprechen  die  Reduktionswerte  dem  spez.  Gew.  des  Harns: 
Harne  mit  hoher  Dichte  zeigen  grosse  Reduktion  und  umgekehrt.  Aus  der 
totalen  Reduktion  kann  man  nicht  auf  die  Menge  der  Glukose  schliessen,  in- 
sofeme  es  den  normalen  Harn  betrifft;  man  muss  stets  vor  und  nach  der 
Gärung  die  Reduktion  ermitteln.  Die  Grenzwerte  für  die  physiologische 
Zackerausscheidung  waren  bei  Männern  0,023  und  0,083^/^,  bei  Frauen  0,01 
und  0,05,  bei  Kindern  0,01  und  0,065  "/q.  Die  Durchschnittswerte  bezw. 
0,041,  0,031  und  0,04"/o.     In  keinem  von  60  Fällen  ist  ein  Gehalt  von  0,1^/^^ 

1)  Biochem.  Zeitachr.  4,  40—53.     Mediz.  ehem.  Lab.  Lund. 
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gefunden  worden.  Es  ist  ganz  unerlaubt,  aus  dem  qualitativen  Nachweise 
von  reduzierenden  Substanzen  im  Harn  auf  eine  pathologische  Zackenw- 
scheidung  zu  schliessen.  Bezüglich,  der  Verteilung  der  reduzierenden  Stofie 
sei  erwähnt:  Bei  Männern  macht  der  Traubenzucker  durchschnittlich  17,8% 
(8,4 — 31^/o)  der  reduzierenden  Substanzen  aus,  das  Kreatinin  hingegen  26,3®.| 
(14— 34<^/,)),  die  Harnsäure  7,8  (5— 12,6^/o),  zusammen  etwa  50^/o  der  totaki 
Reduktion.  Nicht  weniger  als  50%  bestehen  somit  aus  mehr  oder  weniger 
unbekannten  Stoffen.  Die  totale  Ausscheidung  von  Glukose  war  bei  Mfinnen 
0,546,  bei  Frauen  0,317,  bei  Kindern  0,262  g,  die  von  Kreatinin  beiv. 
1,172  (1,93—0,607),  0,724  (0,455—1,06)  und  0,332  g  (0,107— 0,825  g). 
Von  der  Harnsäure  wurden  durchschnittlich  ausgeschieden  bei  Mfinnem  0,68. 
bei  Frauen  0,502  und  bei  Kindern  0,359  g.  Andreasch. 

299.  Rieh.  Bauer:  Eine  expeditive  Methode  zum  Nachweis  m 
Galaktose  und  Milchzucker  im  Harn^).  Das  Prinzip  der  Methode  bestdit 
darin,  dass  Milchzucker  und  galaktosehaltiger  Harn  direkt  mit  Salpetersäm 
oxydiert  und  die  aus  dem  Zucker  gebildete  Schleimsäure  abgeschieden  wiri 
100  cm^  Harn  wurden  mit  20  cm^  reiner  konz.  Salpetersänre  von  1,4  spa. 
Gewicht  versetzt  und  in  einem  breiten,  wenig  tiefen  Becherglase  im  siedendM 
Wasserbade  eingedampft.  Beim  Eindampfen  auf  etwa  20  cm^  beginnt  nack 
erfolgter  Oxydation  sich  ein  Niederschlag  von  Schleimsäure  abzuscheiden,  licr 
rasch  zunimmt.  Nach  Stehen  über  Nacht  verdünnt  man  mit  Wasser,  briagt 
den  Niederschlag  auf  ein  Filter,  wäscht  mit  Wasser,  Alkohol  nnd  Aiher. 
trocknet  und  wiegt.  Ist  das  spez.  Gewicht  des  Harns  höher  als  1020,  so  ums 
man  mehr  Salpetersäure,  etwa  25 — 35  cm^.  verwenden.  Enthftlt.  der  Man 
weniger  als  V%  Galaktose,  so  verdampft  man  neben  einander  mehrere  Han- 
portionen  unter  Salpetersäurczusatz  auf  je  20  cm^  ein,  vereinigt  die  Flflsög- 
keiten  und  dampft  weiter  ein.  bis  die  braunen  Dämpfe  sich  entwickeln.  S» 
gelingt  es  noch  0,5,  ja  0,25 ^/^  Galaktose  als  Schleimsäure  nachznweiso. 
Die  Ausbeute  an  Schleimsäure  ist  eine  gute,  aber  keine  konstante;  aas  den 
Harn  erhält  man  oft  Mengen,  weiche  70 — 80^/^  der  enthaltenen  Galaktoie 
menge  entsprechen,  oft  aber  auch  nur  50 —ßO^/^.  Die  Gegenwart  tn 
Dextrose  beeinträchtigt  das  Verfahren  nicht.  Auch  zum  MilchzackemachwM 
kann  die  Methode  verwendet  werden.  —  Galaktosehaltige  Harne  zeigen  nack 
6  Std.  keine  oder  nur  geringe  Gärung;  nach  einiger  Zeit  beginnt  der  Han 
deutlich,  wenn  auch  lang<^am  zu  gären;  in  Hamen,  die  nebenbei  auch  Dextrose 
enthalten,  schreitet  die  Gärung  rascher  vorwärts,  wobei  beide  Zuckerartcfl 
vergären.  Andreasch. 

1)  Zeitscbr.  f.  }»hysiol.  Chemie  61,  158—66.     Mediz.-chem.  Inst.  Wien. 
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9>  300.  F.  Rosenberger:  über  neue  Harnzucker ^).    Das  von  Geel- 

--k  muyden  angegebene  Vorkommen  von  Maltose  im  Harn  kann  nicht  als  ge^ 
m  sicherte  Tatsache  gelten,  da  die  Elementaranalyse  der  Osazone  und  der  Nach- 
si  weis  der  Invertierbarkeit  fehlen.  R.  fand  in  menschlichen  Harnen  zncker- 
m  artige  Körper,  der^  Verbindungen  mit  Phenylhydrazin  keinen  konstanten 
^t  Schmelzpunkt  aufwiesen.  Nach  der  N-ßestimmung  der  Osazone  handelte  es 
a^t  sich  um  echte  Hexosen  oder  diesen  ausserordentlich  nachestehende  Körper, 
■d  Die  Harne,  in  denen  die  Substanz  enthalten  war,  hatten  keine  Einwirkung 
m  auf  das  polarisierte  Licht;  die  Lösungen  vergoren  rasch  und  stark  und  gaben 
-,•  keine  Reaktion  auf  Pentosen.  Selbst  konzentrierte  Lösungen  der  Osazone  in 
■r  Pyridin  gaben  keine  Drehung.  Es  gelang  auf  keine  Weise,  die  Substanz  in 
3    optisch  aktive  Bestandteile  zu  zerlegen.  Vogt. 

301.  Adolf  Jolles:  über  den  Nachweis  der  Pentosen  im  Harn^). 
302.  Fritz  Sachs:  Zum  Nachweis  der  Pentosen ^).  303.  Ad.  Jolles: 
Ober  die  quantitative  Bestimmung  der  Pentosen  im  Harn^).  Ad.  301.  J. 
verteitigt  gegenüber  Sachs  [J.  T.  36,  76]  die  Brauchbarkeit  und  Empfind- 
lichkeit seiner  Probe.  Zum  Nachweise  von  noch  0,5*^/0  Arabinose  oder  Xylose 
im  Harn  werden  15  cm^  desselben  mit  lg  s^lzs.  Phenylhydrazin  und  2g 
Na-Acetat  1  Std.  im  kochenden  Wasserbade,  dann  2  Std.  in  kaltem  Wasser 
stehen  gelassen;  der  Niederschlag  wird  über  Asbest  filtriert,  mit  2 — 4cm^ 
Wasser  gewaschen  und  aus  einem  50  cm^  Eölbchen  mit  20  cm^  Wasser  und 
6  cm^  konz.  HCl  (1,19)  destilliert.  Von  den  5— 6  cm^  Destillat  kocht 
man  die  Hälfte  mit  6  cm^  Bialschem  Reagens,  um  noch  bei  einem  Gehalte 
von  0,5^/o  Pentose  eine  Grünfärbung  zu  erhalten.  Glukuronsäure  sowie 
Hexosen  geben  die  Reaktion  nicht.  Ad.  302.  Bei  der  neuen  Probe  gab  eine 
1  proz.  Pentoselösung  eine  intensive  Grünfärbung,  nebst  entsprechenden  Streifen 
im  Spektroskop;  dasselbe  Resultat  wurde  mit  Iproz.  Lösungen  von  Glukuron- 
säure erhalten.  0,2  proz.  Pentoselösungen  verhielten  sich  dagegen  negativ,  es 
wurde  kaum  eine  Andeutung  einer  Grünfärbung  erhalten.  Dextrose  gibt  die 
Reaktion  nicht,  wohl  aber  gab  sie  ein  Lysolharn,  sodass  die  Reaktion  zur 
Unterscheidung  von  Glukuronsäure  nicht  zu  gebrauchen  ist.  Ad.  303.  J. 
gibt  ausser  der  oben  beschriebenen  Methode  noch  eine  zweite  an,  welche  auf 
der  Überführung  der  Pentose  in  Fufurol  und  Titrierung  des  letzteren  beruht. 
100  cm^  Harn  werden  in  einem  Rundkolben  von  IV2  ^  Inhalt  mit  150  cm* 
HCl  (1,06)  versetzt  und  in  denselben  die  Dämpfe  aus  einem  2.  Rund- 
kolben   mit   900  cm'   Wasser    geleitet.      Die  furfurolhaltigen   Dämpfe   gehen 


1)  Zentralbl.  f.  innere  Mediz.  28,  969—73.  —  «)  ßiochem.  Zeitschr.  2,  243—44; 
a.  Zentnübl.  f.  innere  Mediz.  28,  415—20.  —  »)  ßiochem.  Zeitschr.  2,  245—46.  — 
4)  Zeit«ehr.  f.  analyt.  Chem.  46,  764—71. 
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darch  einen  Kühler  in  einen  Messkolben  als  Vorlage.  Das  Destillat  wird  uf 
ein  bestimmtes  Volumen  gebracht,  eine  gemessene  Menge  (100  cm^)  werte 
unter  Kühlung  mit  20proz.  Natronlauge  und  Methylorange  als  Indikitar 
neutralisiert,  2  Tropfen  überschüssige  Lauge  zugefügt,  hierauf  mit  '/^-HG 
bis  zur  Rotfärbung  titriert;  es  werden  abermals  2  Tropfen  HCl  zugeflp 
und  einige  Min.  stehen  gelassen,  es  tritt  wieder  Umschlag  in  Gelb  < 
dieser  Vorgang  wiederholt  sich  einige  Male,  bis  die  Färbung  bestehen  bleik. 
Das  neutralisierte  Destillat  (aliquoter  Teil)  wird  dann  mit  Bisolfit  zosamo 
gebracht  und  der  Überschuss  mit  Jodlösung  titriert.  Normale  und  patho- 
logische Harne  binden  so  wenig  Bisulfit,  dass  ihr  Grebalt  an  Pentosen  jeden- 
falls  unter  0,05^/o  liegt,  wahrscheinlich  ist  die  Ursache  für  die  Snlfitbiodiii 
in  einem  Glukuronsäuregehalte  gelegen.  Andreasch. 

304.  W.  C.  de  Graaff:  Quantitative  Acetonbestimmung  im  Hani^ 

Mit  Hilfe  einer  der  geläufigen  qualitativen  Reaktionen  wird  eine  Voiprflinf 
zur  Orientierung  über  die  Intensität  der  Reaktion  vorgenommen ;  £eü1s  die  n 
erwartende  Acetonmenge  erheblich  ist,  werden  200,  sonst  100  cm*  ohne  irgend- 
welchen Zusatz  bis  auf  10  cm^  abdestilliert,  dabei  wird  für  krftftige  Ab- 
kühlung Sorge  getragen,  das  Destillat  unterhalb  50  cm'  Wasser  anfgefanget 
Das  Destillat  wird  mit  p-Nitrophenylhydrazin  gefällt.  Die  p-NitrophatTi- 
hydrazinlösung  wird  durch  Versetzung  von  400  bis  500  mg  der  Substanz  mi 
10  cm^  SOproz.  Essigsäure  und  heisse  Filtration  hergestellt  und  in  tote  dci 
Acetondestillat  zugesetzt.  Unmittelbar  oder  nach  einigen  Augenblicken  finöf 
eine  Fällung  des  Aceton-paranitrophenylhydrazons  statt;  die  Flflssigkeit  wirf 
24  Std.  stehen  gelassen,  der  Niederschlag  auf  gewogenem  Filter  gesamneki 
einigemale  mit  Wasser  ausgewaschen,  bei  105 — 110^  getrocknet  und  gewo^: 
193  mg  Aceton-paranitropbenylhydrazon  =  58  mg  Aceton.       ZeehniseD. 

305.  Leop.  Schliep:  über  getrennte  Bestimmung  von  Acetmi  0i 
Acetessigsäure  ^).  Für  die  getrennte  Bestimmung  dieser  beiden  Körper  nfih 
sich  die  folgende  Methode :  Mit  20  cm^  möglichst  frischen  Harns  (bei  s* 
hohem  Acetongehalt  10  cm^.  bei  sehr  niedrigem  eine  grössere  Menge)  wirf 
eine  Bestimmung  des  Acetons  nach  Messinger-Huppert  vorgenomma: 
Bestimmung  A  (Gesamtaceton).  PMne  gleich  grosse  Hammenge  wird  in  ein« 
Rundkolben  von  2  1  gebracht,  130— 150  cm'*  Wasser  zugefügt  und  bei 
möglichst  niedrigem  Drucke  aus  einem  34 — 35"  warmen  Wasserbade  dorrb 
30 — 35  Min.  destilliert  (es  sollen  mindestens  55 — 60  cm^  übergegangen  sein». 

1)  Pharmac.  Woekbl.  44,  5r)5-Gl.  —  ^)  Zentralbl.  f.  d.  ges.  Phytiol.  o.  Patbol 
d.  Stoilw.  8.  250— r>3.  289—94.    Stadt.  Krankenhaus  Frankfurt  a.  M.  ' 
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Nach  BeeDdignng  der  Vakuumdestillation  wird  mit  dem  Destillationsrückstand 
ebenfalls  eine  Bestimmung  nach  obiger  Methode  ausgeführt:  Bestimmung  B 
(Aceton  aus  Acetessigsäure).  Die  Differenz  beider  Zahlen  gibt  einen  Maximal- 
wert für  präformiertes  Aceton,  die  Zahl  B  einen  Minimalwerl,  da  bei  der 
Destillation  kleine  Mengen  Acetessigsäure  zersetzt  werden.  —  Als  wesentliches 
Ergebnis  der  Versuche  am  Harn  von  Zuckerkranken  ergab  sich,  dass  in 
leichteren  Fällen  von  Acidosis,  in  denen  die  Reaktionen  auf  Acetessigsäure 
völlig  negativ  bleiben,  hingegen  die  Bestimmung  des  Acetons  nach  Messing  er- 
Huppert  eine  wesentliche  Vermehrung  des  Acetons  im  Harn  zeigt,  es  sich 
in  Wahrheit  häufig  um  eine  reine  Acetessigsäureausscheidung  handelt; 
manchmal  sind  daneben  geringe  Mengen  von  Aceton  vorhanden.  Auch  bei 
höheren  Graden  von  Acidosis  überwiegt  die  Acetessigsäure  stets  das  Aceton 
bei  weitem.  Der  höchste  beobachtete  Wert  an  präformiertem  Aceton  betrug 
noch  nicht  ^j^  des  im  Harn  vorhandenen  Gesamtacetons  und  in  der  über- 
v^iegenden  Mehrzahl  auch  der  schwersten  Fälle  von  Acidosis  fand  8.  weniger 
als  Vev  häufiger  weniger  als  ^/^^  des  Gesamtacetons  in  Form  von  freiem  Aceton. 

Andreasch. 

306.  St.  Dombrowski:  über  die  chemische  Natur  des  spezifischen 
Farbstoffs  des  Harns  ^).  Nach  der  Ursache  der  Harnfarbe  hatte  eine  Keihe 
von  Autoren  von  Proust  bis  zu  Thudichum  und  Garrod  geforscht; 
als  beinahe  das  alleinige  Resultat  dieser  Forschungen  ist  jedoch  nur  die  Er- 
kenntnis zu  betrachten,  dass  der  Harnfarbstoff  zu  den  Extraktivstoffen  gehört. 
Unter  den  Extraktivstoffen  waren  jedoch  sehr  verschiedene  Körper  gemeint, 
über  deren  Natur  sehr  divergente  Anschauungen  herrschten.  Ein  neues  Licht 
auf  die  Extraktivstoffe  wurde  erst  durch  die  Entdeckung  der  Proteinsäuren 
durch  Bondzyuski  und  seine  Mitarbeiter  verbreitet.  Es  wurde  dadurch 
die  Grundlage  gewonnen  nicht  nur  zur  Aufklärung  der  Gegensätze  in  den 
Anschauungen  über  die  Extraktivstoffe  und  den  Harnfarbstoff,  sondern  auch 
der  Natur  des  Harnfarbstoffs.  Es  wurde  bereits  [J.  T.  35,  389]  mitgeteilt, 
dass  der  Harnfarbstoff  als  eine  Stickstoff-  und  schwefelhaltige  zu  der  Gruppe 
der  Proteinsäuren  zugehörige  Säure  sich  erwiesen  hatte.  Die  Feststellung 
der  Zusammensetzung  seiner  Salze  wie  auch  des  freien  Farbstoffs,  das  Studium 
einiger  seiner  Zersetzungsprodukte,  sowie  die  Aufklärung  seiner  Beziehung  zu 
ürobilin  ist  der  Gegenstand  der  vorliegenden  Arbeit.  Zur  Darstellung  des 
Urochroms  wurde  seine  Fällbarkeit  mit  Kupferacetat  benutzt.  Zu  dieser 
Fällung  wurde  der  Harn   nach   zahlreichen  methodischen   Voruntersuchungen 

1)  Bulletin  de  Tacademie  des  sciences  de  Cracovie  Oktob.  1907  (Französisch). 
Rozprawy  akademji  umiej§tnosci,  s^rie  IH,  7,  B,  447—514;  Comptes  rend.  146,  575 
und  Zeitscbr.  f.  physiol.  Chem.  54,  188—238.    Mediz.-chem.  Inst.  Lemberg. 
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—  worüber  im  Original  nachzulesen  ist  —  schliesslich  durch  Behandlung  im 
ammoniakalischer  Lösung  von  ßaryum-  und  Calciumacetat  und  zwar  be- 
hufs Entfernung  der  Schwefelsäure,  der  Phosphorsäure  sowie  des  grössta 
Teils  der  Harnsäure  vorbereitet.  Der  grünlich-graue  KapfemiederscUig. 
welcher  aus  dem  mit  Essigsäure  neutralisierten  Filtrat  beim  Zusatz  tod 
Kupferacetat  ausfiel,  und  welcher  ausser  Urochrom  noch  PurinkOrper  enthieh. 
wurde  in  Wasser  aufgeschwemmt  und  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt:  der 
daraus  in  Freiheit  gesetzte  Farbstoff  nach  dem  Verdrängen  des  Schwefel- 
wasserstoffes mit  Kohlensäure  unter  vermindertem  Druck  —  je  nachdem  ob 
das  Silbersalz  des  Urochroms  oder  das  Baryum-,  das  Kupfersalz  nnd  der 
freie  Farbstoff  dargestellt  werden  sollten  — ,  entweder  mittels  Barythydnt  in 
ein  Baryumsalz  oder  mittels  Kalkmilch  in  ein  Calciumsalz  überfahrt,  wonif 
beide  Salze  nach  dem  Konzentrieren  ihrer  Lösungen  in  vacuo  durch  FäUmif 
mit  Alkohol  in  festem  Zustand  gewonnen  wurden.  Das  Baryumsalz,  welches 
keine  Purinkörper  mehr,  jedoch  etwas  Chlorbaryum  enthielt,  wurde  in  der  bei 
der  Darstellung  der  Salze  von  Protei'nsäuren  geübten  Weise  in  ein  Silbersab 
umgewandelt,  ein  reines  Baryumsalz  dagegen  und  ein  Kupfersalz  des  Urochroa 
sowie  auch  der  freie  Farbstoff  wurden  aus  dem  Calciumsalz  erhalten  und  zvv 
weil  das  Calciumsalz  in  chlorfreiem  Zustand  sich  leicht  erhalten  Hess.  Zir 
Darstellung  des  freien  Farbstoffs  wurde  nämlich  der  durch  Fällung  einer 
Lösung  des  Calciumsalzes  erhaltene  Kupferniederschlag  mit  Schwefelwassersfoff 
bei  45 — 50®  C.  zerlegt,  das  Filtrat  vom  Schwefelkupfer  im  CO^-Strom  bei 
vermindertem  Druck  bis  zur  Konsistenz  eines  Sirups  eingedampft,  welcher 
dann  in  97proz.  Alkohol  gegossen  wurde.  Es  fiel  ein  reichlicher  flockiger 
Niederschlag,  nach  dessen  Entfernung  der  Farbstoff  mittels  Äther  in  dankei- 
gelben  Flocken  gefällt  wurde.  Sowohl  die  Salze  des  Urochroms,  wie  der 
freie  Farbstoff  wurden  zur  Elementaranalyse  in  vacuo  über  Schwefelsäure  bei 
50 — 55®  getrocknet.  Für  die  Zusammensetzung  des  Silbersalzes  wurden  die 
Werte  C  24,60,  H  2,85,  N  (5,63,  S  2,47,  Ag  42,86 ®/o,  für  diejenige  de& 
freien  Farbstoffs  im  Mittel  die  Zahlen  C  43,09,  H  5,14,  N  11,15,  S  5.09. 
0  35,53®/(,  erhalten.  Das  Urochrom  stellt  im  trockenen  Zustand  ein  amorphes 
dunkelgelbes  Pulver  dar.  welches  in  Wasser  und  sogar  in  90proz.  Alkohol  (is 
letzterem  Lösungsmittel  jedoch,  wenn  es  vorher  nicht  getrocknet  wurde)  leicfct 
und  zwar  mit  goldgelber  Farbe,  in  absolutem  Alkohol  dagegen  nicht  löslich 
ist.  Aus  der  Lösung  in  9(>proz.  Alkohol  liess  es  sich  mit  Äther  ausfällen: 
wie  in  Äther  ist  es  auch  unlöslich  in  Benzol,  Essigäther  und  ChlorofomL 
Seine  wässrigen  Lösungen  sowie  diejenige  seiner  Salze  gaben  Fällungen  mit 
Eisenchlorid,  Quecksilbcracctat,  Bleiessig,  Kupferacetat  sowie  auch  mit  Phosphor- 
wolframsäure und  wiesen  das  bereits  bekannte  charakteristische  Verhalten 
gegenüber   dem    Reagens    von    Selmi   sowie    gej^enüber  Jodsäare    auf.     Mit 
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ammoniakalischer  Chlorzinklösung  gaben  sie  keine  Flnorescenz  sowie  auch  keine 
charakteristischen  Absorptionsbänder  im  Spektrum.  Wenn  schon  die  gefundene 
Zusammensetzung  des  Urochroms  gegen  eine  etwaige  Verwandtschaft  desselben 
mit  ürobilin  deutlich  sprach,  so  wurde  doch  noch  untersucht,  ob  das  Urochrom 
bei  trockener  Destillation  mit  Zinkpulver  nicht  etwa  Hamopyrrol  liefert.  Nun 
hatte  sich  aber  gezeigt,  dass  beim  mäfsigen  Erhitzen  des  trockenen  Kalksalzes 
das  Urochrom  und  zwar  sogar  ohne  Zinkpulver  ein  pyrrolartiger  Körper  in 
reichlicher  Menge  gebildet  wurde;  es  wurde  jedoch  sowohl  mit  Hülfe  der 
Reaktion  mit  Diazobenzolchlorid  nach  Marchlewski  [J.  T.  35,  170]  wie 
durch  spektroskopische  Untersuchung  der  Reaktion  mit  ammoniakalischer  Lösung 
von  Zinkchlorid  festgestellt,  dass  dieser  Körper  nicht  mit  Hamopyrrol  sondern 
vielmehr  mit  Pyrrol  identisch  war.  Das  Urochrom  hat  mit  dem  ürobilin 
nichts  gemeinsam  und  konnte  auch  entgegen  der  Annahme  von  Garrod 
mittels  eines  am  Lichte  abgestandenen  Aldehyds  in  Ürobilin  nicht  umge- 
wandelt werden.  Der  Schwefelgehalt  des  Urochroms  sowie  die  Beobachtung, 
dass  dieser  Schwefel  zum  giösseren  Teil  (60"/o)  in  der  als  Sulfid  abspalt- 
baren Form  enthalten  war,  gab  Veranlassung  zu  einem  Versuch  der  Hydrolyse 
des  Urochroms  mit  lOproz.  Salzsäure  behufs  Untersuchung  der  Spaltungsprodukte 
auf  Cystin.  Cystin  konnte  zwar  unter  den  Spaltungsprodukten  nicht  gefunden 
werden ,  es  wurde  jedoch  ein  in  Wasser  unlöslicher  in  Flocken  fällbarer 
schwarzer  Farbstoff  erhalten,  welcher  einerseits  dem  Uromelanin  von  Thu- 
dichum  und  der  »Substance  noire  partientiere«  von  Proust  andererseits 
den  Pigmenten  der  melanotischen  Geschwtllste,  der  Haare  und  Chorioidea 
ähnlich  war  und  mit  den  letzteren  sogar  auch  eine  auffallende  Ähnlichkeit 
der  Zusammensetzung  aufwies.  Das  mit  Wasser,  Alkohol  und  Äther  und 
schliesslich  zur  Entfernung  des  Schwefels  mit  Schwefelkohlenstoff  ausgewaschene 
und  eventuell  durch  Umfallen  mit  Salzsäure  aus  einer  Lösung  in  Ammoniak 
noch  gereinigte  »Uromelanin«  —  D.  behält  nämlich  für  den  schwarzen  Farb- 
stoff diesen  Namen  —  enthielt  kein  Eisen  und  ergab  bei  der  Elementar- 
analyse die  folgende  Zusammensetzung:  C  59,16,  H  4,91,  N  9,69,  S  3,68^/o. 
Der  Harnfarbstoff  kann  demnach  ebenso  wie  die  melanotischen  Pigmente  von 
Blutfarbstoff  nicht  abgeleitet  werden,  er  resultiert  vielmehr  wie  auch  die 
Melanine  direkt  aus  dem  Zerfall  des  Eiweissmoleküls,  welches  wahrscheinlich 
einen  für  die  Farbstoffe  beider  Gruppen  gemeinsamen  Mutterkern  birgt.  Dass 
eine  schwefelhaltige  chromogene  Gruppe  im  Eiweissmolekül  wirklich  enthalten 
ist,  lässt  sich  daraus  schliessen.  dass  Nencki  unter  den  Produkten  der 
tryptischen  Verdauung  von  Eiweiss  durch  Behandlung  mit  Brom  einen  violetten 
brom-  und  schwefelhaltigen  Farbstoff  fand,  was  umsomehr  Interesse  verdient 
als  die  von  Nencki  ftlr  die  Zusammensetzung  dieses  violetten  Farbstoffs  er- 
haltenen Prozentzahlen  nach  der.  Umrechnung  auf  eine  bromfreie  Verbindung 
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eine  auffallende  Übereinstimmung:    C  59,8,   H  4,5,  N  10,0,  S  2,8%  mit  da 
von  D.  für  Uromelanin  gefundenen  Werten  aufweisen.  BondzyAski. 


307.  G.  Fromboldt:  über  das  Verhalten  des  Urobiiins  im 
Organismus  0-  Zur  Darstellung  des  Urobiiins  dienten  menschliche  Fiees, 
deren  Alkoholextrakt  nach  Entfernung  des  Alkohols  wiederholt  mit  Petrol- 
äther  ausgeschüttelt  oder  extrahiert  wurde.  Aus  der  restierenden  Flflssigkdt 
kann  das  Urobilin  nach  der  Methode  gewonnen  werden,  die  Jaffa  ffir  urobilis- 
reichen  Harn  beschrieben  hat.  Einfacher  kann  man  die  FlOssigkeit  mit 
Zinkchlorid  -{-  NH3  fällen,  den  Niederschlag  mit  Alkohol  auskochen,  dum 
denselben  in  salz-  oder  essigsaurem  Alkohol  lösen  und  mit  Chloroform  und 
Wasser  ausschütteln.  Aus  dem  gewaschenen  Chloroformanszage  erhfilt  maa 
das  Urobilin  durch  Abdampfen.  Es  ist  aber,  so  bereitet,  noch  zinkhaltig. 
Aus  den  Versuchen  geht  hervor,  dass  ein  Auftreten  von  Urobilin  in  Hin 
oder  Fäces  nach  Darreichung  des  reinen  Farbstoffes  per  os  beim  Kanincha 
überhaupt  nicht  stattfindet.  Unter  normalen  Umständen  war  der  KanincheiF 
Harn  und  die  -Fäces  frei  von  Urobilin.  Wurde  letzteres  subkutan  beige- 
bracht, so  ging  es  teilweise  in  den  Harn  über,  noch  mehr  nach  yenfiser 
Einführung.  In  Bestätigung  einer  Beobachtung  von  E.  Salkowski  findet 
F..  dass  urobilinhaltiger  Harn  bei  2  stund.  Erhitzen  im  strömenden  Dampfe 
kein  Urobilin  mehr  enthält,  während  dies  bei  reinen  Urobilinlösungen  der 
Fall  ist.  Andreasch. 

308.  G.  F.  Merz:  Die  Hellersche  Blutfarbstoffreaktion ^.  Eine 
hervorragende  Bedeutung  des  Ca-phosphats,  der  Phosphate  und  Karbonate  der 
Erdalkalien  für  die  Auslösung  der  Hellerschen  Reaktion  wird  von  M.  g^ 
leugnet;  die  Hämatinfällun^  ist  nach  demselben  ein  rein  physikalischer  Pro««. 
bei  welchem  eine  unlösliche  Eiweissverbindung  zu  Stande  kommt  M.  stellte 
Lösungen  dar,  in  denen  die  Phosphate  und  Karbonate  zuerst  jede  für  sich. 
dann  auch  kombiniert,  enthalten  waren,  und  versetzte  dieselben  mit  Te^ 
dünntcr  Blutlösung  (3  Tropfen  in  20  cm^  Wasser).  Diese  FlOssigkeiufl 
wurden  c.  p.  nach  Filtration  mit  lOproz.  KOH  bis  zur  Siedehitze  erwSnnL 
Weder  das  Dicalciumphosphat  noch  die  PhosphatkarbonatmischuDgen  ergab« 
einen  Ilämatinnicderschlag  in  den  Blutlösungen,  wenn  nicht  zu  gleicher  Zeit 
Plasma  oder  eine  Eiweisslösung  hinzugesetzt  wurde.  Hamstoffzosatz  hatte 
keinen  begünstigenden  Einfluss.  Das  zu  verwendende  Eiweiss  soll  die  Eigen* 
schalt  besitzen,  auch  ohne  die  Anwesenheit  freier  Säure  bei  Erhitzung  n 
koagulieren;  der  Zusatz  des  Magnesiums  förderte  diesen  Prozess  noch  erheb- 


»)  Zi'itscbr.  f.  physiol.  Cheiii.  58,  :^0— 48.     ("hem.  Abt.  d.  pathol.  Inst  BerKiu 
—  2)  (ieneesk.  Tijdschr.  v.  Nederlandsch-Indiö  47.  2,  226. 
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lieber  als  derjenige  des  Calciums.  Im  bluthaltigen  Harn  sind  es  n&ch  M» 
also  wahrscheinlich  die  Mg-Salze  und  die  Kalkeiweissverbindungen,  welche 
beim  Sieden  des  Harns  mit  KOH  die  Hämatinfällung  auslösen.  Die  Bildung 
etwaiger  Kalkeiweissverbindungen  wird  im  bluthaltigen  Urin  leicht  vor  sich 
gehen,  indem  derselbe  durch  seinen  Blutgehalt  in  der  Regel  genügende  Eiweiss* 
mengen  beherbergt.  Zeehuisen. 

309.  A.  Benedicenti:  über  ein  grllnes  vom  Indol  sich  ableitendes 

Harnpigment ^).  6.  untersuchte  das  Verhalten  von  Indolin  oder  Dihydroindol 

y  CHs  \^ 

C6H4.  /CH2 

\  NH  / 

sowie  von  n-Methylindolin  und  («jSjS)  Trimethylindolin  im  Organismus.  Zu- 
erst konnte  festgestellt  werden  [Cuttita,  sull'azione  fisioiog.  e  comport» 
neirorganismo  delPindolina  etc.,  Giorn.  R.  accad.  di  medicina  d.  Torino  13], 
dass  die  Toxizität  dieser  3  Körper  nur  gering  ist,  immerhin  scheint  das  Indolin 
selbst  einen  grösseren  Giftigkeitsgrad  zu  besitzen,  als  seine  Methylabkömmlinge. 
Wurde  Hunden  oder  Kaninchen  das  Indolin  pro  os  oder  subkutan  verabreicht, 
so  fanden  sich  grosse  Mengen  von  Indigo  im  Harne;  bei  Einführung  der 
beiden  anderen  Derivate  färbt  sich  der  Harn  auf  Zusatz  von  konz.  H  Cl  rasch 
rosafarben,  später  rot.  Der  Farbstoff  ist  unlöslich  in  Chloroform,  Äther, 
Essigäther,  Petroläther,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff,  löslich  in  Amylalkohol. 
Das  Spektrum  zeigt  einen  Streifen  im  Rot.  Während  bei  Verabreichung  von 
Trimethylindolin  das  Pigment  stets  rot  blieb,  wurde  der  Harn  bei  Eingabe 
von  Methylindolin  beim  Stehen  an  der  Luft  allmählich  grün.  Das  gleiche 
Pigment  tritt  im  Harne  beim  Stehen  auf,  wenn  statt  des  Methylindolins 
Methylindol  injiziert  wird.  Dieses  grüne  Pigment  ist  löslich  in  Amylalkohol, 
weniger  gut  in  Chloroform,  Äther,  Petroläther,  Benzol,  Toluol;  letztere  Lösungen 
verblassen  bald,  während  die  Amylalkohollösung  beständig  ist.  Durch  Chlor- 
baryum  aus  dem  Harn  ausgefällt,  wird  das  Pigment  dem  Niederschlag  durch 
Alkohol  entzogen  und  hinterbleibt  beim  Abdunsten  als  amorphe,  intensiv 
dunkelgrüne  Masse,  die  in  obigen  Lösungsmitteln  löslich  ist.  Konz.  HgSO^ 
nimmt  es  mit  dunkelbrauner  Farbe  auf,  beim  Verdünnen  mit  Wasser  kehrt 
die  grüne  Farbe  zurück.  Die  Alkohollösung  ergibt  ein  Absorptionsband  mit 
anscharfen  Rändern  zwischen  C  und  D.  Behandelt  man  die  alkoholische 
Lösung  mit  Pottasche  und  Traubenzucker,  so  wird  ein  Leukoprodukt  gebildet, 
das  wieder  grün  wird,  wenn  man  es  in  gelüftetes  Wasser  eingiesst.  Ver- 
mutlich ist  das  grüne  Pigment  ein  n-Methylindigotin 

CeH.i';  ^"  C  =  Cv  .C6H4; 
N.CHs  '               \  NCHs  '" 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  53,  181 — 91.   Inst,  eiperim.  Pharmak.,  Univ.  Messina. 
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diesen  Körper  stellte  B.  nach  der  Vorschrift  von  Silberstein  für  Äthrl- 
iudigo  dar.  Das  künstliche  Produkt  stimmte  in  allen  Pnnkten  mit  den 
natürlichen  grünen  Pigmente  überein.  6.  kommt  zu  dem  Schlnsse,  dass  sich 
aus  allen  am  C  alkylierten  Derivaten  des  Indols  ein  roter  Farbstoff  herstellen 
lässt;  Indigotin  dagegen  oder  demselben  analoge  Körper  können  nur  av 
solchen  Indolabkömmlingen  gewonnen  werden,  in  welchen  die  H-Atome  der 
beiden  Methingruppen  unsubstituiert  bleiben.  Andreasch. 

310.  T.  Hotobut:  Einige  Worte  Über  die  Nitroprussidreaktion  des 
Harns  ^).  An  einem  gesunden  Menschen  wurde  das  Auftreten  der  von  T. 
Arnold  [J.  T.  36,  353]  beobachteten  Violettfärbung  des  Harns  mit  Xitro- 
prussidnatrium  auf  Alkalizusatz  bei  verschiedener  Diät  verfolgt.  Der  Harn 
gab  diese  Reaktion  nicht  allein  nach  Einverleiben  von  Fleisch,  sondern  auch 
nach  Verabreichung  von  Käse  und  zwar  vor  allem  in  der  Form  einer  gerösteten 
Speise  (Quargel),  von  Eiern  und  zwar  ebenfalls  intensiver  nach  dem  Genoäe 
einer  Eieromelette,  als  nach  gesottenen  Eiern,  ferner  nach  dem  Genoss  von 
Grütze,  von  Erbsen  und  von  Roborat  sowie  von  Milch,  in  diesem  letzteren 
Fall  war  die  Reaktion  jedoch  nur  schwach.  Schliesslich  wurde  die  charak- 
teristische Reaktion  im  Harn  und  zwar  in  ausgesprochener  Intensität  sojrtr 
nach  Genuss  von  Bier  beobachtet.  Diese  Arnoldsche  Reaktion  gab  auch 
der  Harn  vom  Hund  nach  Verabreichung  von  250 — 500  g  gekochtem  Fleisch 
Nach  Verabreichung  von  rohem  Fleisch  blieb  die  Reaktion  aus.  Im  Honde- 
harn  trat  jedoch  die  Reaktion  in  weniger  intensiver  Weise  auf.  Da  bekannt- 
lich auch  nach  Genuss  von  Fleischbouillon  diese  Reaktion  im  Harn  sich 
nachweisen  lässt,  so  wurde  geprüft,  ob  die  Reaktion  nicht  etwa  mit  Fleisrh- 
bouillon  direkt  gelinge.  Boim  Gebrauch  von  Natronlauge  filrbt  sich  dir 
Pferdefleischbouillon  mit  Nitroprussidnatrium  anfangs  rot,  bald  darauf  aber 
gelb  und  entfärbte  sich  schliesslich  nach  Zusatz  von  Essigsäure;  es  gab 
aber  die  charakteristische  Violettfärbung,  wenn  die  Reaktion  statt  mit  Natron- 
lauge mit  Ammoniak  ausgeführt  wurde  (einige  cm^  Bouillon  wurden  mit 
10 — 20  Tropfen  einer  4  proz.  Lösung  von  Nitroprussidnatrium  und  ebensoviel 
Tropfen  Ammoniak  von  spez.  Gewicht  0,96  versetzt.)  Gegen  freies  AlkaU 
war  jedoch  der  in  der  Bcmillon  enthaltene  Körper,  welcher  die  Arnoldsche 
Reaktion  gab,  sehr  empfindlich.  Die  Reaktion  fiel  nämlich  negativ  ans.  weno 
die  Lösung  einige  Zeit  lang  alkalisch  blieb.  In  Bouillon,  welche  durch 
Zusatz  von  Ammoniak  und  Kochen  der  Fähigkeit  die  Arnoldsche  Reaktion 
?u  geben  berauht  wurde,  war  jedoch  offenbar  eine  Muttersubstanz  des  die 
Reaktion  gebenden  Körpers  enthalten,  weil  nach  Verabreichung  einer  solchen 

1)  Tygodnik  lekars^ki  2,  G53-55.    Instit.  f.  eiper.  Pathol.,  Lemberg. 
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Bouillon  an  einen  Hund  der  Harn  desselben  die  charakteristische  Violett- 
förbung  mit  dem  Arnoldschen  Reagens  gab.  Bondzyüski. 

311.  Herrn.  Hildebrandt:  Zum  Nachweis  von  Chloraten  im  Harn^). 
fi.  bewirkte  nach  dem  Vorgange  von  M.  Scholtz  [Arch.  d.  Pharmacie  243, 
353]  die  Reduktion  der  Chlorsäure  im  Harn  durch  eine  10  proz.  Natrium- 
nitritlösung. Eine  abgemessene  Menge  des  betreffenden  Harns  wird  nach 
dem  Ansäuern  mit  Salpetersäure  so  lange  mit  Silberlösung  versetzt,  bis  man 
ein  klares  Filtrat  erhält,  darauf  setzt  man  die  zur  Reduktion  erforderlichen 
(natürlich  chlorfreien)  Reagentien  (Nitrit  -[-  HN  O3)  sowie  Silberlösung  so 
lange  zu,  bis  kein  Niederschlag  mehr  entsteht.  Der  auf  einem  Filter  ge- 
sammelte Chlorsilberniederschag  ergibt  bei  der  Wägung  die  Menge  des  vor- 
handenen Chlorates.  Andreasch. 

312.  Siegfried  Oppenheimer:  Ober  die  Ausscheidung  von  Alanin 
durch  den  Harn^).  Gegenüber  Brugsch  und  R.  Hirsch  [J.  T.  36.  641],  die 
das  Übertreten  von  l-Alanin  in  den  Harn  nach  Eingabe  von  d-1-Alanin  beim 
Menschen  bestreiten,  hat  0.  neue  Versuche  angestellt ;  nach  Verfütterung  von 
10  g  d-l-Alanin  konnten  aus  dem  Harn  erhebliche  Mengen  Naphtalinsulfoalanin 
gewonnen  werden,  dessen  Natur  durch  die  Elementaranalyse  sicher  gestellt 
wurde.  Die  so  erhaltenen  Mengen  unterscheiden  sich  nicht  wesentlich  von 
den  Werten,  die  Brugsch  und  Hirsch  am  Hungermenschen  erhalten  haben; 
der  Unterschied,  der  nach  Hirsch  in  dem  Verbrennungsvermögen  zwischen 
hungernden  und  nicht  hungernden  bestehen  soll,  kann  daher  nur  auf  der 
mangelhaften  Methodik,  die  zur  Isolierung  des  Alanins  aus  dem  Harn  ange- 
wandt wurde,  beruhen.  Blum. 

313.  A.  Magnus-Levy:  Ober  das  Auftreten  einer  BenzoSsäure- 
Glukuronsäureverbindung    im   Hammelharn  nach   Benzo6säureverfUtterung  ^). 

Als  Träger  der  schon  früher  mehrfach  beobachteten  reduzierenden  Kraft  in 
Harnen  nach  Fütterung  von  Benzoesäure  wurde  eine  aus  je  einem  Mol.  Benzoe- 
säure und  Glukuronsäure  bestehende  gepaarte  Säure  entdeckt,  von  der  Formel 
CjjHg — CO — CßHj^Oy.  Die  wegen  der  starken  Zersetzlichkeit  schwierige 
Isolierung  erfolgte  über  das  Bleisalz  (Bleiessigfällung)  in  Form  des  Strychnin- 
salzes,  aus  dem  dann  das  Na-Salz  dargestellt  wurde.  Die  Säure  und  ihre 
Salze  drehen  rechts,  für  das  Na-Salz  ist  [a]^  =  43,86®  in  3  proz.  Lösung. 
Die  freie  Säure,  deren  Salze  und  ebenso  der  sie  enthaltende  Urin  reduzieren 
Trommersche  Lösung  schon  unmittelbar  beim  Aufkochen,    also  anders,  als 


«)  Vierteyabrsschr.  f.  gerichtl.  Mediz.  82.  80-89.  Pharmak.  Inst.  Halle.  — 
*)  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  10,  273—76.  Physiol.-chem.  Inst.  u.  mediz.  Klinik 
Fraiikfart    —  «)  Biochem.  Zeitschr.  6,  502-10. 
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alle  anderen  gepaarten  Glukuronsänren,  d.  h.  genau  wie  Traabenzncker.  Dk 
Säure  ist  das  zweite  bekannte  Glied  der  von  Jaffe  entdeckten  SftnreglukiiroD- 
Säureverbindungen,  die  in  verschiedenen  Punkten  von  den  sonstigen  Glnkmoii- 
säuren  abweichen.  Sie  erscheint  im  Hammelharn  nur  bei  Darreichung  grosser, 
vergiftender  Mengen  von  Benzoäsäure,  d.  h.  bei  Gaben  tiber  30  g.  Nach 
50  g  Benzoäsäure  wurden  38,5  der  gepaarten  Verbindung  ausgeschieden. 

Maguus-Levy. 
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(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Speichel, 

*  H.  Roger,  die  Speichelabsonderung.  Bev.  g^n.  des  sc.  pur  et  appL 
18,  544-49. 

*A.  J.  Carlson,  J.  R.  Greer  und  F.  C.  Becht,  über  den  Mechanismiu. 
durch  welchen  Wasser  aus  dem  Blut  in  die  tätigen  Speicheldrüsen  ausgeschieden 
wird.    Am.  journ.  of  physiol.  19,  360— S7. 

^Dieselben,  die  Beziehung  zwischen  dem  Blutzufluss  zur  Submaxillar- 
drüse  und  dem  Charakter  des  Chorda-  und  Sym  pathicusspeichels  bei 
Hund  und  Katze.  Ibid.  20,  180—205.  Vff.  geben  folgende  Zusammenfassung:  V^ 
Halsympathicus  enthält  sekretorische  Fasern  zur  Submaxillardrüse.  —  Vermindenov 
der  OrZufuhr  durch  Verschluss  der  Drüsenvenen  oder  Kompression  der  DrQsenarterien 
vermindert  die  Mencro  des  Chordaspeichels  und  vermehrt  dessen  Gehalt  an  organischen 
Be.<>tandteik'n.  Die  organischen  Bestandteile  dieses  Chordaspeichels  erreichen  oder 
übersteigen  beim  Hunde  die  des  Sympathicusspeichels.  —  Wenigstens  in  einigen 
Füllen  ist  der  Chordaspeichel,  der  nach  einer  Periode  verminderter  0-Zufuhr  abgeson- 
dert wird,  reicher  an  organischen  Bestandteilen  als  der  normale  Chordaspeichel.  — 
Die  normale  0-Zufuhr  bei  Chordareizang  muss  bedeutend  redusiert  werden,  beTor  ein 
aus>ge5i)rochener  Einfluss  in  der  Schnelligkeit  der  Absonderung  und  dem  Charakter  d«i 
Speichels  zu  Tage  tritt,  aber  im  allgemeinen  ist,  je  grösser  das  0-Defizit.  umso  st&rker 
auch  die  Abnahm«'  der  Geschwindigkeit  und  der  Gesamtmenge,  und  umso  stärker  die 
Zunahme  an  or^^anisrhen  Bestandteilen.  Bei  der  Katze  ist  der  unter  O-Beschränkaoe 
abgesonderte  Sjiii])athicusspeichel  konzentrierter  an  organischen  Bestandteilen,  als 
normaler  Sympathious-  oder  Chordaspeicbel.  —  Wahrscheinlich  findet  bei  der  DrUsee- 
anämie  keine  wirkliche  Steigerung  der  Absondernngsgeschwindigkeit  und  -Menge  der 
organischen  Bestandteile  statt.  Ihre  Konzentrierung  ist  die  Folge  der  Yerniindenui}; 
in  der  Abs(>nderung>geschwindigkeit  und  -Menge  von  Wasser  und  Satten.  Deren  Ab- 
>onderungsprozcS8  ist  mithin  direkter  abhängig  vom  freien  0,  als  der  der  organischen 
Bestandteile.  —  Die  Unterschiede  zwischen  Sympathicus-  und  Chordaspeichel  kOmwa 
erklärt  \Nerden  durch  die  Unterschiede  in  der  Verteilung  der  beiden  NervenfaaenrtCB 
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in  der  Drüse  und  durch  den  Unterschied  in  der  0- Zufahr  bei  Chorda-  und  Sym- 
pathieusreizung.  Heidenhains  Theorie  trophisch- sekretorischer  Nerrenfasern  ist 
daher  Oberflüssig,  wenigstens  für  die  Submazillardrüse  yon  Katze  und  Hund. 

Lotmar. 

*N.  Eascherininow,  ein  neuer  künstlicher  bedingter  Beflez  auf  Speichel- 
drüsen. Arbeit,  d.  Ges.  russischer  Arzte  in  St.  Petersburg,  1906,  203 — öl.  Physiol. 
Inst.  V.  Prof.  Pawlow.  Die  Reizung  desselben  Hautgebietes  mit  einem  hai-ten  Pinsel 
nebst  Eingiessen  yon  SOcm^  einer  0,5proz.  HCl  in  den  Mund  ruft  bei  Hunden  einen 
künstlichen,  bedingten  Reflex  herror:  die  erwähnte  mechanische  Hautreizung,  welche 
bei  Hunden  keine  Wirkung  auf  die  Sekretion  der  Speicheldrüsen  bewirkt,  wird  zu 
einem  bedingten  Reizmittel  dieser  Drüsen.  Lawrow. 

814.  B.Boldyreff,  die  Entstehung  künstlicher,  bedingter  (psychi- 
scher) Reflexe  und  deren  Eigenschaften. 

315.  Derselbe,  die  Bildung  künstlicher,  bedingter  (d.  h.  psychi- 
scher) Reflexe  und  ihre  Eigenschaften. 

816.  A.  Palladin,  die  Entstehung  künstlicher,  bedingter  Reflexe 
durch  summarische  Reize. 

317.  G.  Misch  toft,  Versuche  einer  Hemmung  des  künstlichen  bedingten 
(akustischen)  Reflexes  durch  verschiedene  Reizmittel. 

318.  0.  Pimenow,  eine  besondere  Gruppe  bedingter  Reflexe. 

319.  J.  Perelzwaig,  Material  zur  Lehre  yon  den  bedingten  Reflexen. 

320.  L.  Orbeli,  bedingte  Reflexe  beim  Hunde  yon  selten  des  Auges. 
*H.  Roger  und  L.  G.  Simon,  über  die  gegenseitige  Einwirkung  von 

Speichel  und  Pankreassaft.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  1070.  Der  durch 
Magensaft  unwirksam  gemachte  Speichel  wird  durch  Pankreassaft,  ebenso  wie  durch 
frischen  Speichel,  reaktiviert;  jedoch  ist  dazu  eine  zweimal  grössere  Menge  Pankreas- 
saft wie  Speichel  notwendig  Der  Speichel  setzt  also  seine  amylolytische  Wirkung  im 
Duodenum  fort.  Schrumpf. 

*H.  Roger,  Wirkung  des  Magensaftes  auf  den  Speichel.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  62,  1021.  Versetzt  man  Speichel  mit  Magensaft,  so  yerliert  er  seine 
amyloly tischen  Eigenschaften,  er  kann  sie  aber  durch  Zusatz  von  etwas  frischem 
Speichel  wiedererlangen.  Man  kann  also  annehmen,  dass  ein  Teil  des  geschluckten 
Speichels  im  Magen  unwirksam  gemacht  wird;  nur  ein  kleiner  Teil  desselben  bleibt 
wirksam  und  reaktiviert  dann  im  Duodenum  den  im  Magen  inaktiv  gewordenen 
Speichel.  Schrumpf. 

♦Derselbe,  Wirksamkeit  des  erhitzten  Speichels.  Ibid.  838.  Er- 
hitzt man  Speichel  auf  82  o,  so  yerliert  er  jede  saccharifizierende  Eigenschaft.  Man 
kann  ihn  aber  reaktivieren  dadurch,  dass  man  ihm  geringe  Mengen  von  frischem 
Speichel  zusetzt.  Schrumpf. 

♦Albert  Frouin,  über  den  Einfluss  des  Speichels  auf  die  Sekretion 
und  Verdauung  des  Magens.  Ibid.  80.  Versuche  an  Hunden  mit  Pawlow- 
Heidenhainschem  kleinem  Magen ;  in  letzterem  nahm  die  Sekretion  der  Schleimhaut 
bedeutend  zu,  wenn  ausser  Fleisch  noch  Hunde-  oder  Kuhspeichel  in  den  grossen  Magen 
gebracht  wurde ;  auch  wurden  der  Säuregehalt  und  das  Verdauungsvermögen  des  aus- 
geschiedenen Saftes  grösser.  Schrumpf. 

*Otto  Dücker,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Ptyalinwirkung.  Diss.  Bern 
1906,  44  Seit.  Die  Verzuckerung  der  Stärke  durch  Ptyalin  kommt  nach  za.  60  Min.  zum 
Stillstand;  erneuter  Stärkezusatz  ruft  von  neuem  intensive  Verzuckerung  hervor.    Die 


366  VIII.  Verdauung. 

Schütz  sehe  Kegel  trifft  für  die  Speicbeldiastase  nicht  zu.  Die  Wirkung  ist  der 
Fermentmenge  unter  gewissen  Bedingungen  direkt  proportional.  CO2  kann  faemmcBd 
und  fördernd  wirken,  je  nach  der  Zusammensetzung  der  Ferment-Starkem ischnng. 

Schulz. 

*  L.  G.  Simon,  die  diastatische  Wirksamkeit  des  gemischtei 
Speichels  beim  normalen  und  kranken  Menschen.  Jonrn.  de  physioL  et  pathoL 
gön.  9,  261—71.  Die  Messung  geschieht  durch  titrimetrische  BestimiDang  der  ani 
Stärke  durch  Speichel  entstehenden  reduzierenden  Substanz.  Menge  und  diastatiMhe 
Stärke  des  Speichels  nehmen  mit  der  Trockenheit  der  Nahrung  za,  sie  sind  «■ 
höchsten  bei  reiner  Eohlehydratkost.  Krankheiten  vermindern  die  diastatische  Kraft 
nur  wenig,  am  deutlichsten  ist  die  Verminderung  bei  aknten  Infekten  und  bei  Kachexien. 

Magnns-LeTT. 

'^Lafay.  B.  Mendel  und  Frank  P.  Underhill,  wirkt  Hnndespeichel 
amyloly tisch?  Journ.  of  biolog.  chemistry  8,  135 — 43.  Wegen  der  Behanptun; 
von  Neil  so n  und  Terry  [J.  T.  36,  359],  dass  sie  Hnndespeichel  immer  wiikam 
auf  Stärke  fanden,  mehr  aber  nach  Brotdiät,  prüften  Vff.  die  Wirkaamkeit  des  Speichdi 
Y<m  Hunden  und  Katzen  in  dieser  Hinsicht  und  können  der  Ansicht  nicht  beistimmei, 
dass  sich  darin  eine  Araylase  tindet,  selbst  nach  monatelanger  Brotfüttemng. 

Leathes. 

*J.  Yille  nnd  W.  Mestrezat,  über  die  Nitrite  des  Mundspeichels. 
Compt.  reud.  soc.  biol.  68,  231.  Die  im  Mundspeichel  nachweisbaren  Nitrite  sind 
darin  nicht  präformiert;  der  absolut  reine  Speichel  enthält  nur  Nitrate:  dieselben 
werden  durch  die  Mundbakterien  zu  Nitriten  reduziert.  Schrumpf. 

821.  G. Kabdebö,  über  die  Entstehung  und  das  Schicksal  des  Rhodani 
im  Organismus. 

Salzsäure,  Pepsin,  Labferment, 

822.  F.  A.  Schaly,  über  Salzsänrebestimmung  im  Mageninhalt 
828.   F.  A.  Steensma,   der   Nachweis   freier   Salzsäure   im    Magen- 
inhalt 

*W.  H.  Willcox.  die  chemische  Untersuchung  des  Mageninhalte« 
mit  einer  genauen  klinischen  Methode,  die  die  , wirksame  Salzsäure*  bestimmt 
Lancet  1905.  I,  1566.  Gesamt -Chlor  wird  nach  Volhards  Methode  bestimmt:  a)  in 
dem  ursprünglichen  Mageninhalt,  b)  in  dem  Rückstand  nach  leichtem  Glühen.  Physich 
logisch  wirksame  Säure  =  (a  —  b).  Hopkins. 

*Alfr.  Koritschan,  Ober  die  Bedeutung  der  Schichtung  des  Magen- 
inhaltes für  den  Wert  der  Aciditätsbestimmnng  nach  Prohefrflhstflck.  Wiener 
klin.  Woclienschr.  20.  1639—41.  Untersuchung  zweier  ans  yerschiedenen  Teilen  des 
Magens  rasch  nacheinander  entnommenen  Proben  ergab  in  30  Fällen  sehr  geringe 
Aciditätsdifferenzcn,  sodass  die  neuerdings  wahrscheinlich  gemachte  Schichtong  de« 
Mageninhaltes  den  Wert  der  Probe  nicht  berührt.  Die  gegenteiligen  Bef^de  anderer 
Autoron  erklären  sich  durch  kompliziertere,  länger  dauernde  Entnahme  nnd  dnrek 
Filtration  des  Saftes  vor  der  Titration.  ReicheL 

824.  G.  Yukawa,  über  die  Salzsäuremenge  im  physiologischen 
Magensafte  der  Japaner. 

825.  Alb.  Müller,  der  Einfluss  der  Salzsäure  auf  die  Pepsin- 
Verdauung. 
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*H.  Daneel,  über  die  Entstehung  der  HCl  im  Magen  und  über  die  V e r - 
dauungskraft  der  Pflanzen.  -Pflügers  Arch.  114,  108.  D.  erklärt  das  Auf- 
treten der  Salzsäure  durch  die  grössere  Diflfusionsfahigkeit  der  H-  und  Cl- Ionen  aus 
den  dissoziierten  Gemischen  von  Kochsalz  und  organischen  Säuren  oder  Kohlensäure.  In 
g'leicher  Weise  kann  die  Pflanzenwnrzel  in  Gegenwart  von  Na  Cl  Gesteine  auflösen,  die 
schwache  organische  Säuren  allein  nicht  angreifen.  (Bekanntlich  hat  Maly  schon 
vor  30  Jahren  die  Entstehung  der  Salzsäure  im  Magensäfte  auf  ähnliche  Weise  erklärt 
und  experimentell  erwiesen.     Ref.)  Andreasch. 

*J.  Le  Brunetel,  Einfluss  der  Chloride  der  Nahrung  aufdasChlor 
des  Magensaftes.    Thdse  Bordeaux  (M^decine)  1906-07. 

*Bene  Gaultier,  über  den  Einfluss  des  Sympathicus  auf  die  Salz- 
sänreansscheidung  im  Magen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  865.  Hyperchlor 
hydrie  und  profuse  saure  Durchfälle  kommen  bei  der  Basedowschen  Krankheit 
häufig  vor.  Dieselben  rühren  nach  G.  von  einer  Schädigungr  des  Sympathicus  her. 
Auch  experimentell  ist  dieses  dadurch  nachweisbar,  dass  die  .Durchschneidung  beider 
Splanchnici,  sowie  die  Ezstirpation  des  Plexus  coeliacus  eine  starke  Hyperacidität  des 
Magensaftes  bewirken.  —  Es  ist  also  anzunehmen,  dass  der  Sympathicus  durch  Ver- 
mittelung  der  Zirkulation  eine  regulatorische  Bolle  in  der  Salzsäureausscheidung  der 
Magenschleimhaut  spielt.  Schrumpf. 

*Julius  Eentzler,  zur  Bolle  der  Salzsäure  bei  der  Magen- 
verdauung. Orvosi  Hetilap  61,  256.  Normalerweise  werden  per  os  eingeführte 
Ei  Weissstoffe  durch  die  Verdauung  ihres  ^  Artcharakters'  beraubt;  nach  der  Ei- 
Weissaufnahme  entnommenes  Blut  lieferb  ein  Serum,  das  mit  einem  entsprechenden 
spezifisch  präzipitierenden  Serum  keinen  Niederschlag  gibt.  E.  legte  sich  die 
Frage  vor,  welchem  Bestandteil  der  Verdauungssäfte  diese  denaturierende  Kolle 
zuzuschreiben  sei;  er  fand,  dass  die  Salzsäure  des  Magens  diese  Wirkung  hat. 
Laktoserum  wurde  mit  Milch  zusammengebracht;  es  zeigte  sich,  dass  die  Gegen- 
wart von  Säure  die  Bildung  des  Präzipitates  verhindert  u.  s.  w.,  bei  grösserer 
Konzentration  vollständiger.  Es  liess  sich  ein  Minimum  der  Säurekonzentration  fest- 
stellen, das  zur  völligen  Hemmung  genügt ;  es  liegt  für  Salzsäure  bei  0,5  o/q,  für  Milch- 
säure etwa  bei  1  ^jo.  Auch  Lauge  verhindert  die  Bildung  des  Präzipitines  schon  bei 
einer  Konzentration  von  0,1  ^jo;  doch  tritt  der  Niederschlag  nach  Neutralisieren  des 
Alkalis  sofort  auf,  was  bei  Säure  nicht  der  Fall  ist.  —  Magensaft  wirkt  seinem  HCl- 
Gehalt  entsprechend;  das  Pepsin  hat  keinen  Emfluss.  —  Vorheriges  Ansäuern  des 
Antiserums  verhindert  die  Präzipitinreaktion ;  bei  Gegenwart  von  Magensaft  kommt 
diese  Hemmung  nicht  zustande.  —  Künstlicher  Magensaft  wirkt  wie  natürlicher.  — 
Das  schon  gebildete  Präzipitat  wird  von  HCl -haltigem  Magensaft  nicht  gelöst;  das 
Ausbleiben  der  Fällung  ist  also  keine  Verdauungserscheinung.  —  Versuche  mit  Eier- 
eiweiss  und  entsprechendem  Antiserum  haben  die  gleichen  Besultate  ergeben. 

V.  Liebermann. 

*  Derselbe,  weitere  Untersuchungen  über  das  Verlorengehen  des  Art- 
charakters der  körperfremden  Eiweissstoffe.  Orvosi  Hetilap  51,  291; 
a.  Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  1036—88.  Im  Anschluss  an  seine  diesbezüglichen 
Versuche  in  vitro  [s.  vorhergehendes  Beferat]  machte  K.  Versuche  an  Menschen,  um 
zu  sehen,  ob  die  Magensalzsäure  auch  in  vivo  im  stände  ist,  eingeführte  Eiweissstoffe 
ihres  Artcharakters  zu  berauben.  Die  Versuchspersonen  waren  zum  grössten  Teil 
magengesunde  Patienten  mit  den  verschiedensten  Krankheiten.  Die  Versuchsanordnung 
bestand  darin,  dass  verschiedene  Verdünnungen  des  Serums  der  Kranken  nach  einige 
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Tage  währender  Milchzufuhr  (0,25 — 3.5 1  pro  Tag)  mit  Laktosernm  zusanuneiigekidt 
wurden.  Weitaus  die  meisten  Fälle  gaben  keine  Spur  einer  PrinpitiiiremktioB.  h 
6  Fällen  (von  61)  entstiand  eine  leichte  Trübung;  bei  5  Yon  dieaen  war  die  Map-t- 
funktion  alteriert  (1.  chron.  Magenkatarrh,  2.  nervöse  Dyspepsie  einer  Ejiteriseha. 
3.  und  4.  dyspeptische  Störungen  bei  Lungentuberkulose,  5.  Dyspepsie  bei  InflnenB^ 
Wichtig  ist  es.  dass  in  einem  Falle  von  Pankreatitis  interstitialis  mit  anscheiBfii 
völlig  aufgehobener  Pankreasfunktion  die  in  Bede  stehende  Verinderung  der  Mild- 
eiweissstoffe  ungestört  vor  sich  ging  (negativer  Ausfall  der  Präsipitinreaktion). 

V.  Liebermann. 

*Stüjan  Wojwodoff.  über  die  Methoden  der  Pepsinbestimmoif 
und  das  Fermentgesetz.  Diss.  Berlin  1907,  84 S.  Eine  vergleichende  PrUftmg  da 
Methode  von  Grützner  (Carminfibrin),  von  Mett  (EiweissrOhrchen)  und  Ton  Yolhard 
< Bestimmung  der  Acidität  verdauter  Easelnlösungen)  ergab,  dass  alle  drei  Metiioda 
gut  untereinander  übereinstimmende  Werte  liefern.  Die  Grütsn ersehe  Methode 
ist  die  handlichste.    W.  bestätigt  das  Schütz-Borisso wache  FermentgeMti. 

SehnU 

*H.  Eoettlitz,  Notizen  über  die  quantitative  Bestimmung  des  Pepiisi. 
kritische  Studien  über  das  Mettsche  Verfahren,  2.  Mitteilung.  Institute  SoItit. 
Trav.  du  lab.  de  physiol.  8,  fasc.  2,  29—36. 

*S.  Küttner,  über  die  Volhardsche  Pepsin bestim mang.  Zeitschr.  1 
physiol.  Chem.  52,  63 — 90.  Aus  den  ausführlichen  Untersuchungen  K.s  geht  hervor, 
dass  man  bei  Bestimmung  der  verdauenden  Kraft  von  natürlichen  Magensäften  od« 
künstlichen  Magen  saftpräparaten  aus  den  nach  der  Vol  bar  dachen  Methode  erhaltafKi 
Aciditätszunahmen  weder  nach  der  Schütz-Burissowschen  Beg^l  noch  nach  den 
Oesetz  der  direkten  Proportionen  in  allen  Fällen  auf  den  Pepsingehalt  schliessen  kaia 

Andreasck 

326.  £.  Fuld  und  L.  A.  Levison,  die  Pepsinbestimroung  mittels  der 
Edestinprobe. 

327.  Eug.  Solms,  über  eine  neue  Methode  der  quantitativen  Pepsio- 
bestim niung  und  ihre  klinische  Verwendung. 

*Mart.  Jacoby,  Schlussbenierkungen  dazu.    Zeitschr  f.  klin.  Medii    64,  169. 

♦Ernst  Fuld,  über  Methoden  der  Pepsinbestimmung.  Ibid.  874—76. 
Polemik. 

♦Johannes  Witte,  über  die  neue  Methode  quantitativer  Pepsis- 
bestim m u n g  nach  Jacoby  und  Solms.  Berliner  klin.  Wochenscfar.  44.  1828—43. 
W.  erklärt  diese  Modifikation  als  eine  leicht  auszuführende,  billige  und  fOr  den  Prak- 
tiker hinreichend  exakte  Methode  zur  quantitativen  Pepsin bestimmung.  Für  genait 
wissenschaftliche  Bestimmungen  bedarf  die  Probe  vorheriger  NeutraliBation  der  erforder 
liehen  Ma^rensaftmenge.  Die  Notwendigkeit  isolierter  Prüfung  auf  peptisehe  Kraft 
ergibt  sich  aus  der  Häutigkeit  wechselnder  Verbältnisse  zwischen  Salzsäuremenge  onJ 
Pepsinwert  einerseits  und  aus  dem  Fehlen  eines  regelmäfsigcn  Parallelismns  mischen 
Pepsin-  und  Labwirkung  anderseits.  Andreasch. 

*Karl  Reicher,  über  neuere  Methoden  quantitatiTer  Pepsinhestim- 
mun^'en.  Wii-ner  klin.  Wochenschr.  20,  1508 — 10.  Die  Grenzmethoden  Jacobji 
und  Fulds  wurden  nachgeprüft,  werden  bestätigt  und  empfohlen.  BeicheL 

*E.  Hen  rotin,  i\ber  ein  neues  Verfahren  zur  quantitativen  Pepsin  best  im- 
mun^' (vorläuti<;e  Mitteilung).  BulL  soc.  roy.  des  sc.  med  et  nat.  de  Brazelles  tfi. 
198—201.     Anwendung  des  Martin  Jacob.y:?chen  Bicinverlahrens  xur  qnantitatiT« 
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Pepiinb€ftliDm«B^  im  Mtgensafte,  hti  welcher  tnau  8i<^  auf  die  mm  SÜtiwerden 
der  RicmtiBeaepension  jOüge  Zeit  stUtst.  Zunz. 

128.  N.  Alfonsky,  Materiale  znr  Frage  über  den  vergleicheDden  klini- 
sehen  Wert  der  Methoden  der  quantitativen  Bestimmung  des  Pepsins  im 
Magensäfte. 

E.  Gräfe,  die  Wftrmetönung  bei  der  fermentatlFen  Spaltung  der 
Eiweisskörper  und  des  Leims.    K^>.  XIX. 

82f.  J.  W.  A.  Gewin,  tber  die  iden  titätsfrage  des  Pepsins  und  des 
Chymosins. 

*J.  Wehlgemntb  und  H.  Boeder,  über  das  Verhältnis  von  Lab  zu 
Pepsin  im  Magen  des  Kindes.  Biechem.  Zeitsehr.  2,  421 — 27.  Pathol  Inst.  Berlin. 
Ans  den  Versuchen  an  7  Eindesieiehen  geht  herror,  dass  in  der  Schleimhaut  des  kind- 
liehen Magens  Ton  einem  Überwiegen  des  Labfermentes  gegenüber  dem  peptischen 
keine  Bede  sein  kann,  sondern  dass  dort,  wo  eine  stark  peptische  Wirkung  konstatiert 
werden  konnte,  auch  eine  stark  iahende  zu  finden  war  und  umgekehrt  Diese  Beobach- 
tungen vertragen  sich  sehr  gut  mit  der  Anschauung  von  Pawlow,  dass  die  Wirkung 
beider  Fermente  an  denselben  Komplex  geknüpft  ist.  Andreasch. 

880.  L.  Blum  und  £.  Fuld,  die  Bestimmung  des  Fermentgehaltes 
im  menschlichen  Mageninhalt. 

881.  H.J.Hamburger,  ein  Verfahren  zur  Extraktion  etwaiger  Enzyme 
und  Proenzyme  aus  der  Mukosa  des  Digestionstraktus,  zu  gleicher  Zeit  zur 
Feststellung  der  topischen  Verbreitung  derselben. 

882.  Herm.  Jastrowitz,  die  Hemmung  der  peptischen  Verdauung 
infolge  der  Bindung  freier  Salzsäure  durch  araphotere  Aminukörper. 

*Henri  Iscovesco,  über  den  Transport  des  Magenfermentes  durch 
Kolloide  hindurch.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  770.  Konzentriertes  Ovalbumin 
ist  in  Gegenwart  von  dest.  Wasser  elektronegativ,  in  Gegenwart  von  Magensaft  oder 
angesäuertem  Wasser  elektropositiv  geladen.  —  Schickt  mau  durch  in  Magensaft  auf- 
bewahrtes, koaguliertes  Ovalbumin  einen  elektrischen  Strom,  so  beobachtet  man  eine 
Aktivierung  der  peptischen  Verdauung  am  positiven  Pol ;  das  erklärt  sich  daraus,  dass 
der  elektrische  Strom  am  positiven  Pol  das  Pepsin  in  das  Ovalbumin  eindringen  lässt, 
da  das  Pepsin,  wie  bekannt,  elektropositiv  ist.  —  Dieses  Phänomen  des  Eindringens 
eines  Ferments  in  kolloidale  Körper  gibt  Aufschluss  über  die  Art  des  Eindringens  von 
Toxinen,  Lysioen  usw.  in  die  Zellen.  Schrumpf. 

^Maurice  Dehon,  Untersuchungen  über  die  Labwirkung  der  Magen- 
schleimhaut und  die  vermeintliche  spezifische  labogene  Eigenschaft  der  Milch. 
Compt.  rend.  Ii4,  995.  Die  Milch  besitzt  keineswegs  eine  spezifisch  die  Bildung  des 
Labferments  in  der  Magenschleimhaut  begünstigende  Eigenschaft;  ganz  im  Gegenteil 
besitzen  die  meisten  anderen  Nahrungsmittel  eine  intensivere  labogene  Wirksamkeit 
wie  die  Milch.  Schrumpf. 

•A.  R.  Bearn  und  W.  Gramer,  über  Zymoide.  Biochemical  Journal  2, 
174—83.  Zusatz  von  Pepsinlösungen,  die  auf  60  ö,  nicht  aber  solcher,  die  auf  100  o 
erhitzt  worden  sind,  hemmt  die  Wirkung  von  Pepsin  auf  koaguliertes  Eiweiss.  Die 
Hemmung  ist  nicht  spezifisch:  erhitztes  Sebweinepepein  hemmt  die  Wirkung  von 
Kaninchenpepsin  oder  umgekehrt.  Änlirhes  wurde  mit  Kennin,  Takadiastase  und 
Emulriin  beobachtet.  Erhitztes  Bennin  muss  aber  vor  Zugabe  des  aktiven  Bennins 
zugesetzt  werden,  am  besten  einige  Min.  vorher.  Euiulsin  hemmt  auch,  wenn  es  auf 
100  <>  erhitzt  wird.     Aus  einigen  Präparaten  des  Rennins,  sowie  des  Pepsins  gelang  es 
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kein  hemmendes  Zymoid  zu  erhalten.  Deswegen  nehmen  Yff.  an,  das»  Zymmde  nicli 
bloss  aus  den  Enzymen  durch  Erhitzung  entstehen,  sondern  dass  dieselben  im  d« 
wirksamen  Enzympräparaten  vorhanden  sind,  aher  erst  nach  Zersetzung  der  letEfemi 
zum  Vorschein  kommen.  Leathei. 

*A.  Falloise,  zur  Gastrolipase,  2.  Mitteilung.  Arch.  int.  de  phyaioL  i 
405-9.  Zurückweisung  der  durch  Haenen  [J.  T.  86,  362]  gegen  die  8chluifolg6 
rungen  einer  früheren  Arbeit  von  F.  [J.  T.  36,  362]  geäusserten  Bedenken.  Der  6  Tifr 
nach  der  Trennung  des  Magens  vom  Dünndarme  in  situ  beim  Hunde  erhaltene  Magn- 
saft  wurde  bei  Thymolzusatz  zu  einer  Eigelbemulsion  gefügt  und  im  Bratofeo  bä 
370  während  22  Std.  gelassen;  nach  dieser  Zeit  waren  dS^lo  Fettefturen  statt  8*1 
in  der  Kontrollflüssigkeit  ohne  Magensaftzusatz  entstanden.  Aus  dem  9  Tage  lack 
der  Operation  entnommenen  Magen  dieses  Hundes  sowie  aus  dem  Magen  eioes  andca 
5  Tage  nach  der  Trennung  des  Magens  vom  Dünndarme  getöteten  Tieres  wuida 
Grlyzerinextrakte  dargestellt,  welche  respektive  62  und  bS^lo  Fetts&uren  ans  Eigett- 
emulsion  abspalteten  statt  12  und  5  0/0  in  den  Kontrollproben.  Aus  diesen  EIigebibKi 
scliliesst  F.,  dass  die  Gastrolipase  in  der  Magenschleimhaut  selbst  entsteht.     Zual 

333.  D.  Jonescu.  über  eine  eigenartige  Verdauung  des  Hühner-  ni 
Serumeiweisses  durch  Papaln. 

334.  Fritz  Sachs,  über  die  Verdauung  yon  rohem  Htlhnereiweis» 
durch  Papaln. 

Magensaftsekretion,  Magenverdauung  und  Einflüsse  darauf. 

*Otto  Cohnheim,  Beobachtungen  über  Magenyerdauung.  MfinclMW 
mediz.  Wochenschr.  54,  2581—83.    Vortrag. 

'"Derselbe,  der  Energieaufwand  dor  Verdauungsarbeit.  Ardt  f. 
Hygiene  b7y  401—18.  Das  Versuchstier  zeigte  bei  Scheinfütterung  eine  om  3^  KaL« 
0,98  g  CO2  -  0,35  g  Fett  höher  liegende  Energieproduktion  als  bei  Hnn^r,  was  uf 
die  Arbeit  der  Verdauungsorgane  zu  beziehen  ist.  Die  N-Ausscheidung  war  nicht  t» 
mehrt,  es  wird  also  die  Arbeit  der  Verdauungsorgane  wie  die  der  Muskehi  dank 
N-freies  Material  bestritten.  Andreasch. 

*Max  Gentzen.  über  die  Saftabscheidung  des  Magens  im  nüchternei 
Zustande.    Deutsche  mediz.  Wochenschr.  33,  1404 — 7. 

♦Wilhelm  Sternberg,  Geschmack  und  Appetit.  Zeitschr.  f.  phT»iL 
u.  diät.  Therapie  1907,  389—98.  Der  Appetit  hat  seinen  Sitz  nicht  im  Mag^n,  sondoi 
in  der  Mundhöhle  und  beruht  yicl  weniger  auf  einem  Sekretionscheroismas  als  sif 
einer  komplizierten  Muskelempfindung.  ReicheL 

*A.  Fodera,  Beobachtungen  über  Hunde  mit  Pawlaw*scher  Fistel.  Aiti 
ital.  de  Biol.  43,  146—54.  Interessante  Beiträge  zur  Technik  des  kleinen  Mageu; 
mechanische  Beize  der  Schleimhaut  desselben  befördern  stark  die  Magensekretioi. 
Dasselbe  trat  bei  einer  Hündin  ein,  wenn  sie  yon  ihrem  Herrn  gestreichelt  wnrde. 

Schrumpf. 

335.  A.  Ereidl,   Beiträge   zur   Physiologie   des   Verdaunngstraetea 

I.  Muskclausschaltung  vom  Magendarmtract. 

336.  A.  Müller,    Heiträge   zur  Physiologie   des  Verdanungstraetei 

II.  Beobachtungen  an  normalen  Hunden.  III.  Die  Folgeerscheinangen  nacft 
operativer  Entfernung  der  Muskulatur  vom  Magen  und  Danndarm  da 
Hundes. 
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887.  H.  Bogen,  experimentelle  Untersuchungen  über  psychische  und 
oeiatiye  Magensekretion  beim  Menschen. 

888.  H.  Eaznelson,  Scheinfüttexungsversuche  am  erwachsenen 
nschen. 

889.  R.  Rosemann,  Beiträge  zur  Physiologie  der  Verdauung.  Die 
fenschaften  und  die  Zusammensetzung  des  durch  Sch^infütterung 
onnenen  Hundemagensaftes. 

340.  K.  Krschy tkowsky,  der  Einfluss  des  Pylorusabschnittes  auf 
Absonderung  des  Magensaftes  bei  Hunden. 

*Otto  Schloss,  ist  die  Konzentration  des  reflektorisch  abgeschiedenen 
genf undussekretes  abhängig  yon  der  Konzentration  in  den  Magen  ein- 
•ührter  Lösungen?  Berliner  klin.  Woehenschr.  44,  39—41.  Einem  Magen- 
dsackhunde  wurdeu  erst  200  cm^  Milch  von  bekanntem  A  und  nach  Ablauf  der 
retion  eine  10— 15proz.  Milchtraubenzuckerlösnng  nach  Bestimmung  des  /S  ver- 
9icht.  In  den  alle  20  Min.  abgefangenen  Saftportionen  des  kleinen  Magens  wurde 
n  der  Gefrierpunkt  ermittelt.  Dabei  ergab  sich,  dass  die  Konzentration  des  vom 
l^enbiindsack  reflektorisch  abgeschiedenen  Sekretes  ganz  unabhängig  von  der  Kon- 
jration  der  in  den  Hauptmagen  eingeführten  Lösung  war.  Wie  weit  Veränderungen 
ler  molekularen  Konzentration  von  Lösungen  bei  ihrer  Verweildauer  im  Magen  von 
m  anderen  Sekretionsmodus  oder  die  Sekretion  anderer  Teile  der  Magenwand  von 
otischen  Prozessen  abhängen,  bedarf  weiterer  Untersuchungen.  Stolte. 

*Arth.  Schilf,  zur  Frage  der  experimentellen  Erregbarkeit  der 
gensaft Sekretion.  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  61,  220— BO.  Nach  PawloW  ist 
Magenschleimhaut  nicht  mechanisch  eiTegbar.  (Versuche  mit  Reizung  durch 
erbart,  Glasstab  und  mit  Sand,  der  gegen  die  Magenschleimhaut  geschleudert 
de.)  S.  zeigt  nun,  dass  bei  Einführung  von  Streusand  mit  Wasser  in  den  grossen 
fen  die  Saftsekretion  des  kleinen  Magens  auf  das  Doppelte  gegenüber  der  Ein- 
rung  von  reinem  Wasser  steigt.  (Der  mecban.  Reiz  dauerte  in  S.s  Versuchen  sehr 
länger,  als  in  denen  Pawlows.)  Magnus-Levy. 

84L  E.  S.  London  und  W.  W.  Polowzowa,  zum  Chemismus  der  Ver- 
lung  im  tierischen  Körper.  VI.  Eiweiss- und  Kohlehydratverdanung 
MagendarmkanaL 

842.    E.  S.  London,  VIR.  Methodische  Angaben. 

^Derselbe,  IX.  Zur  Technik  der  Eckschen  Operation.  Zeitschr.  f. physiol. 
m.  51,  468—71. 

848.  Derselbe  und  A.  Sagelmann,  XI.  Verdauung  zusammen- 
etzter  Speisen  im  Magen. 

844.  Derselbe  und  W.  W.  Polowzowa,  XII.  über  den  Einflnss  der 
brungsmenge  auf  die  Magenverdauung. 

846.  M.  H.  Nemser,  XIV.  Verhalten  des  Alkohols  im  Verdauungs- 
cte. 

846.  E.  S.  London  und  W.  W.  Polowzowa,  XV.  Über  das  Verhalten 
Fleisches  im  Magen.  XVL  Weitere  Verdauungs-  und  Resorptions- 
suche. 

*S.  Salaskin,  über  Eiweissresorption  im  Magen  des  Hundes.  Eine 
ische  Bemerkung.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  51,  167—87.  S.  kommt  auf  Grund 
er  Ausfährungen  zu  folgenden  Schlüssen:  Die  Versuche  Toblers  und  Längs 
£.  85.  474;  86,  866]  beweisen  unzweifelhaft,  dass  im  Magen  eine  Resorption  der 
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Terdanungsprodukte  des  Eiweisses  stattfindet.  Di«  Venache  von  London,  S«Iini 
[J.  T.  85,  475]  und  Polowzowa  widersprechen  dieser  Annahme  nicht;  die  Azbcila 
Londons  sind  auf  so  komplizierten  und  so  wenig  begründeten  Berechnung^  basi«n. 
dass  sie  einer  Nachprüfung  bedürfen.  AndreaicL 

S47;  J.  Gordeew,  die  Arbeit  der  Hagendrüeen  bei  TemsehiedeDa 
Nahrungsarten. 

348.  Edg.  Zunz,  neue  Untersuchungen  über  die  Verdauung  des  rohec 
und  des  gekochten  Fleisches. 

349.  G.  Lang,  über  Eiweissverdauung  und  Eiweissresorption  ii 
Magen  des  Hundes. 

8o0.    Otto  Cohnheim,  Beobachtungen  Über  Hagenverdaunng. 

851.  Em.  Abderhalden,  L.  Baumann  und  E.  8.  London,  weh« 
Studien  über  die  normale  Verdauung  der  Eiweisskörper  im  Magendari- 
kanal  des  Hundes. 

852.  Ch.  Pons,  peptische  Verdauung  des  Eieralbumins  nach  rm- 
herigem  Zusatz  verschiedener  Stoffe. 

853.  H.  Leo,  Untersuchungen  über  die  Eiweissverdauung. 

♦Peter  Bergeil,  über  die  Bedeutung  der  Löslichkeit  der  Eiweiis- 
körper  für  die  Verdauung.  Verh.  d.  Eongr.  f.  innere  Medis.  84,  238—89.  IVr 
MaTsstab,  der  bei  Beantwortung  der  Frage,  ob  lösliche  oder  unlösliche  EÜweimtüft 
leichter  verdaulich  seien,  zu  Grunde  zu  legen  ist,  muss  naturgemftfb  die  Fe^lm^ 
hydrolyse  der  Verdauung  sein.  Während  nun  die  Proteolyse  durch  Pankreatin  t« 
unlöslichem  Fibrin  zu  koaguliertem  Eiereiweiss  und  zu  nativem  Ovalbi.min  neb  wie 
13,8:8,6:5,0  verhält  und  ähnliche  Belationen  für  natives  und  koa^nliertes  Scm- 
eiweiss  gefunden  wurden  —  scheinbar  paradoxe  Befunde,  für  deren  Briüintf 
Hammarsten  spezifische,  den  Fermentabbaa  hindernde  Stoffe  in  diesen  Itelicha 
Eiweissstoifen  annimmt  —  wird  die  lösliche  Form  des  kaseinfrei  gewonnenen  Lib- 
albumins  viel  leichter  und  ausgiebiger  verdaut,  als  seine  unlösliche,  durch  SiedeUtv 
zur  Gerinnung  gebrachte  Form  (Verdauungsgrösse  des  unlöslichen  Laktalbumini  ff 
Kasein  und  zum  löslichen  Laktalbumin  etwa  wie  1:2: 6).  Die  lösliche  Fonn  4ff 
Eiweisskörper  ist  also  für  den  Fermentabbau  zweifellos  von  ausaerordentlicher  Be 
deutung;  doch  liefert  die  Natur  in  ihren  löslichen  Eiweissstoffen  nur  ein  ftr  fr 
nährungszwecke  unvollkommenes  Material.  Stolte. 

*H.  Labb4  und  G.  Vitry,  über  die  aseptische  Eiweissverdanoic. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  359.  Bei  der  aseptischen  Verdauung  von  Eiweütsttoflc* 
entstehen  gepaarte  Schwefelsäuren,  wie  sie  im  Urin  nachweisbar  sind.  Dies  ist  ftr 
jeden  Eiweisskörper  der  Fall.  Schrampf. 

864.    R.  Bruynoghe,  Verdaulichkeit  der  Milchnährstoffe. 

855.  Em.  Abderhalden,  K.  v.  Köfösj  und  E.  S.  London,  weit<v^ 
Studien  über  die  normale  Verdauung  der  Eiweisskörper  im  Ma^endarm- 
kanal  des  Hundes. 

350.  W.  Grimmer,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Verdauung  unter  be 
sonderer  Berücksichtigung  der  Eiweissverdauung. 

867.    Derselbe,  zur  Kenntnis  der  Eiweissverdauung. 

85H.  Arth.  Scheiinert,  das  neuerdings  wieder  behauptete  So r tierniiri- 
vermögen  des  Magens  im  Liebte  vergleichender  Studien  über  die  meehaniicfer 
und  resorbierende  Tätigkeit  dieses  Organe»  während  der  Verdauung. 
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869.  W.  Kothe,  künstliehe  Verdauungsyersuche  an  einigen  pflanz- 
lichen Nahrungsmitteln. 

860.  G.  B.  Allaria,  Untersuchungen  über  Lösungen  im  Säuglings- 
magen. 

S&l.  Derselbe,  über  die  plastelnogenen  Eigenschaften  des  Magen- 
saftes gesunder  und  atreptischer  Säuglinge. 

'^ Tramp p,  Böntgenoloirisehe  Untersuchungen  über  den  Ablauf  der  Ver- 
dauung beim  Säugling.    Verhandl.  d.  Ges.  f.  Einderheilk.  1907,  490—91. 

362.   W.  B.  Cannon,  die  Säureregulierung  des  Pylorus. 

868.   F.  Wehl,  über  Neutralisation  von  Säuren  im  Magen. 

864.  Em.  Abderhalden,  0.  Prym  und  E.  S.  London,  über  die  Be- 
sorptionsyerhaltnisse  von  in  den  Magendarmkanal  eingeführten 
Monaminosäuren. 

*Arpäd  Y.  Torday,  Über  die  Magenresorption.  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz. 
64,  210—26.  T.  benutzt  als  Eältemischun^^  ein  Kryohydrat  und  zwar  das  des  KfSOi. 
Kr  bestreitet  das  Vorhandensein  einer  Verdünnungssekretion  im  Sinne  von  Strauss. 
I>ie  bei  blutisotonischen  Ldsuns^en  (Milch)  tatsächlich  eintretende  Verdünnung  beruhe 
auf  der  Resorption  einzelner  Stoffe  des  Gemisches  (Zucker),  auf  Speichelbeimengung, 
ungleicher  Konzentration  des  abgesonderten  Magensaftes.  Magnus-Leyj. 

865.  W.  Hoffmann  und  M.  Wintgen,  die  Einwirkung  von  Fleisch- 
nnd  Hefeeztrakten  auf  die  qualitative  und  quantitative  Zusammensetzung 
des  Magensaftes  beim  Pawlowschen  Hunde. 

866.  E.  Biernacki,  Untersuchungen  über  den  Ein  flu  ss  der  überfetteten 
Nahrung  auf  den  Magendarmkanal  und  den  Stoffwechsel. 

867.  0.  Schloss,  experimentelle  Untersuchungen  über  den  Einfluss  vege- 
tabilischer Nahrung  auf  die  Daner  und  Intensität  der  Magensaft- 
sekretion. 

868.  P.  P.  Pimenow,  der  Einfluss  von  Alkalien  auf  die  Arbeit  der 
Pepsindrüsen  des  Magens. 

869.  Henryka  Rozenblat,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Wir- 
kung des  Kochsalzes  und  des  doppeltkohlensauren  Natrons  auf  die  Magen- 
saf  tsekretiun. 

*M.  Pewsner,  über  den  Einfluss  von  Bitterwässern  auf  die  Magen- und 
Pankreassaftsekretion.  Biochem.  Zeitschr.  8,  413—24.  Pathol.  List  Univ. 
Berlin.  Die  an  Hürden  ausgeführten  Versuche  zeigten,  dass  das  Hunyadi-Jänos-Bitter- 
wa&ser  die  Magensaftsekretion  stärker  herabsetzt  als  das  Friedrich shaller  Bitterwasser. 
Beide  Wässer  wirken  abführend,  das  erstere  übt  gleichzeitig  einen  lähmenden  Einfluss 
auf  das  Pankreas  aus.  Andreasch. 

*Lorenzo  Coleschi,  die  Magensekretion  beim  Gebrauch  von  Koch- 
salzwässern. Arch.  d.  fannacol.  sperim.  6,  239—50.  Die  Magensaftsekretion  wird 
dadurch  vermehrt,  besonders  durch  die  hypotonischen  Wässer.  Andreasch. 

870.  Ad.  Bickel,  über  die  Pathologie  und  Therapie  der  Sekretions- 
störung. 

*Adolf  Bickel,  Untersuchunj^en  über  den  Einfluss  von  Metallen  auf 
die  Magenschleimhaut.  Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  1035—6.  Genau  so  wie 
CaCOs  bewirken  metallisches  Fe ,  AI  und  Mg.  wie  sie  im  ,E skalin"  enthalten  sind, 
eine  starke  und  anhaltende  Magensaftsekretion.    Nur  ist  es  hier  nicht  CO2,   sondern 
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offenbar  Hs  in  statu  nascendi,  das  den  mächtigen  Sekretionserreger  abgibt.  IKes  ist 
daraus  zu  schliessen,  dass  Metalle,  die  mit  yerdünntem  H  Ol  wenig  oder  kaum  Waatf- 
stoff  bilden  (Bi,  Au,  Ag),  sich  gegen  die  Magenschleimhaut  indifferent  Teriulto. 
B.  warnt  daher  vor  der  Anwendung  des  Eskalins  bei  Magennlcusbehandlnng,  oidh 
mehr,  als  er  sich  auch  von  einer  spezifisch  blutstillenden  Wirkung  des  Eskalins  wb 
überzeugen  konnte.  St  ölte. 

*M.  Mayeda,  über  die  Wirkung  einiger  Alkalien.  Lithinmaalie  ni 
lithiumhaltiger  Wässer  auf  die  Magensaftsekretion.  Biochem.  Zaitschr.ä 
332—38.  Lithiumkarbonatlösungen  in  Konzentration  von  0,5,  0,35,  0,25  und  IJtMnn- 
hydroxydlösungen  von  0,16 %  zeigten  einen  die  Magensaftsekretion  steigernden  Einflus. 
während  sonst  Alkalien  die  Magensaftsekretion  herabsetzen.  Aach  litlnamhaltifi 
Mineralwässer  (Riedricher  Sprudel,  Bonifaciasbrunnen)  steigerten  die  Sekretion.  Die- 
selbe Wirkung  hatte  auch  Calciumkarbonat.  Andreaseb. 

*Calman  Kabinowitsch,  experimentelle  Untersuchung  über  denEinflns« 
der  Gewürze  auf  die  Magensaftbildung.     Diss.  Giessen  1907. 

871.  W.  Tschajrowetz,  zur  Frage  über  die  physiologische  Wirkunr 
der  Bittermittel. 

872.  Job.  Feigl,  experimentelle  Untersuchungen  über  den  Einfluss  t«c 
Arzneimitteln  auf  die  Mafrensaft Sekretion. 

878.  M.  Pewsner,  der  Einfluss  des  Physostigmins,  Dionins  udj 
Euphthalmins  auf  die  Magensaftbildung. 

*  Adolf  Bickel  und  L.Pincussohn,  über  den  Einfluss  des  Morphicms 
und  0])iums  auf  die  Magen-  und  Pankreassaftsekretion.  Sitzungsber.  i 
kgl.  prcuss.  Akad.  d.  Wissensch.  1907,  217—23.  Morphium  wirkt  nach  sabkataner  !■• 
jektion  auf  die  Magen-  und  Pankreassekretion  zuerst  hemmend,  dann  befördernd  cia. 
Durch  Opium  wird  die  Magensaftbildung  angeregt,  die  Pankreassekretion  aber  irelähiiit 
Die  Versuche  wurden  an  2  Hunden  mit  permanenter  Pankreasfistel  angestellt. 

And  reasi^h. 

*Ludwig  Pin  cussohn,  über  tlas  s  e  k  r  e  t  i  o  n  s  fordernde  Prinzip  des  Eaffeei 
Zeitsclir.  f.  physik.  u.  diät.  Therapie  1907,  261—63.  Die  Wirkung  [J.  T.  M,  86»' 
ist  dein  Kaflfeln  in  Substanz  nicht,  kafteinarniem  Kaflfee  in  gleicher  Weise  eigen  wi- 
normalem.  Tannin,  das  allerdings  mit  der  Kafleegerbsäure  nicht  ohne  weiteres  r 
identifizieren  ist,  hat  auch  keine  Wirkung,  tlie  also  wahrscheinlich  den  erapyrra- 
matischen  Stoffen  zukommt.  Reichel. 

♦Criimer,  über  den  Fiinfluss  des  Nikotin>,  des  Kaffees  nnd  dt*>  Tees 
auf  die  Verdauung.  Müiichener  niediz.  Woihenschr.  54,  929—81;  988 — 91.  Viii 
klinischem  Interesse. 

*H.  \V.  Wiley  umlM.  D.  Bigelow.  EinHuss  von  KonserTiernngsmitteln 
und  künstlichen  Farbstoffen  auf  die  Ver«iauung  und  Gesundheit- 
IL  Salicyl säure  und  Salicylate.  U.  S.  Depart.  of  Agric.  Bur.  of  chemistn. 
Bull.  No.  84.  II.  479—759.  Fortsetzung  zu  J.  T.  35,  423.  Besprechung  der  wichtig^t*^ 
Methoden  zum  Nacliweise  der  Salicylsäure  in  Harn.  Blut,  Fäces.  Einwirkung  der 
Salirylsäure  und  der  Salze  auf  den  Stoffwechsel.  Beide  >ind  nicht  als  „Gifte*-  auf- 
zufassen; doch  üben  si»'  auf  die  Verdau ungsurjjane  einen  Reiz  ans,  der  bvi  längerem 
Gebrauche  hemmend  wirkt  und  den  Stoffweclisel  stört.  Auch  an  den  Nieren  lies»  sieb 
bei  längerem  (iebraurhe  eine  Schädigung  nachweisen.  Ks  i^t  deshalb  der  Zusati  diew 
Mittel  zu  Nahrunjrsmitteln  nicht  zu  gestatten.  Andreasch. 
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*H.  Roger  uni  M.  Garnier,  Einfluss  des  Sacch^arinsanf  die  peptische 
Verdauung.  Arch.  de  mMec.  exp^r.  et  d'anat.  pathol.  19,  497—504.  Wegen  seiner 
sauren  Reaktion  kann  das  Saccharin  ein  völlig  neutrales  Pepsin  in  Wirksamkeit 
setzen.  Für  «in  und  denselben  Säuregrad  gibt  das  Saccharin  dem  Pepsin  ein  viel 
geringeres  Verdauungsvermögen  als  die  Salzsäure.  Im  GegenÄtz  zur  HCl  verhindert 
ein  Peptonüberschuss  die  günstige  Wirkung  des  Saccharins  nicht.  Bei  geringen  Säure- 
mengen  hingegen  hemmt  das  Saccharin'  die  chlorhydrüpeptische  Verdauung;  das 
Saccharin  kann  indess  einen  günstigen  Einfluss  ausüben,  wenn  es  mit  einem  Ferment- 
überschuss  in  Berührung  kommt.  Zunz. 

L.  Lardet,  Einwirkung  einiger  Phenole  auf  die  Verdauung.  Th^se 
Lyon  (Pharmacie)  1906—07.  Es  wurde  der  Einfluss  von  Phenolen  auf  die  Verdauung 
Ton  Eiweiss  durch  Pepsin  in  vitru  untersucht;  die  verdauende  Kraft  des  Pepsins  wurde 
nach  Mett  geraessen.  Alle  untersuchten  Phenole'  ausser  dem  Phloroglucin  and 
Resorcin  besitzen  eine  hemmende  Wirkung;  die  der  Monophenole  ist  stärker  als  die 
der  Poljphenole.  Von  isomeren  Phenolen  hemmen  die  o-Verbindungen  am  stärksten. 
Ersatz  eines  Wasserstoffs  des  Benzolringes  durch  eine  Nitrogruppe  oder  Butyl  (Thymol) 
verstärkt  erheblich  die  hemmende  Wirkung.  Blum. 

S74.  S.  Ktittner,  über  den  Einfluss  des  Lecithins  auf  die  Wirkung 
der  Verdauungsfermente. 

*C.  Fleig,  Wirkung  der  A  meisensäure  und  des  Formaldehyds  auf  die 
Verdauung  und  Zirkulation.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  298. 

^Conrad  Michael,  zur  Frage  der  Magensaftsekretion  bei  Rektal- 
ernährung. Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  1446—50.  Bei  Nachprüfung  der  An- 
gaben von  Umher,  der  bei  einem  Menschen  mit  Magenfistel  nach  Nährklysmen 
Magensaf'tsekretion  auftreten  sah,  gelangte  M.  zu  der  Überzeugung,  dass  es  weder  bei 
niagengesonden  noch  bei  magenkranken  Patienten  Vs  oder  1  Stunde  nach  Einverleibung 
eines  Nahrklysmas  zn  Magensattsekretion  kommt.  St  ölte. 

*F.  Umher,  Magensaftsekretion  bei  Rektalernährung.  Ibid.  1556—57. 
U.  sieht  in  der  Verwendung  des  Magenschlauches,  die  die  Gewinnnung  kleiner  Magen- 
saftmengen nicht  ermöglicht,  den  Hauptgrund  der  abweichenden  Befunde  von  Michael 
[s.  vorstehendes  Referat].  Nur  bei  bestehender  Magenfistel  kann  man  den  Sekretions- 
ablauf genau  verfolgen,  ü.  teilt  darauf  die  Untersuchungsbefunde  bei  einem  neuen 
Patienten  mit  Magenfistel  mit,  bei  dem  sich  genau  so  wie  bei  jenem  ersten  auf  das 
Klysma  hin  Magen saftsekretion  einstellte  (in  den  ersten  4  Min.  8  cm^  Acidität  40,0). 

Stolte. 

•Michael,  Erwiderung  auf  vorstehende  Mitteiling.    Ibid.  1557 — 8. 

376.  W.  Büldgreff,  der  übertritt  des  natürlichen  Gemisches  von 
Pankreassaft,  Darmsaft  und  Galle  in  den  Magen.  Die  Bedingungen  und  die 
wahrscheinliche  Bedeutung  dieser  Erscheinung. 

*M.  Pewsner,  zur  Frage  der  Schleimabsonderung  im  Magen.  Berl. 
klin.  Wochenschr.  83,  41—44  und  77—80.  Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  bei 
Reizung  des  kleinen  Magens  neben  der  hier  erzielten  vermehrten  Schleimabsonderung 
auf  reflektorischem  Wege  auch  eine  solche  des  grossen  Magens  und  umgekehrt  zu- 
stande kommt,  legte  P.  bei  einem  Hunde  einen  Pawlow-Heidenhainschen  iso- 
lierten kleinen  Magen  an  und  bestimmte  zunächst  die  Grosse  der  Schleimsekretion 
desselben  unter  normalen  Verhältnissen  und  dann  nach  Atzung  des  Hauptmagens. 
Die  Mucinbestimmung  geschah  durch  Filtration  des  direkt  und  durch  Nachspülen 
des  Nebenmagens  gewonnenen  Saftes  und  Wägung  des  nach  Trocknen  mit  Alkohol 
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und  Äther  bleibenden  Filter-Bttckstandes.  Dabei  ergab  sich  in  8  asfeiiuakdarftlgwidci 
Nerraalfersuchen  nach  Verfatterung  ymi  Vt  kg  Pferdeflowch  in  1(^  8td,  dae  Micb- 
abtondernng  von  0,0&7  g.  Qots  man  aber  vor  Fütterung  der  (rleicbeB  PferdeA«aeh»ta 
50  cm*  2proz.  AgNOs-Löeung  in  den  grossen  Iftagra,  lo  Ue«  sieh  docb»  ob^wohl  im 
Hund  öfter  stark  schleimhaltige  Massen  erbrach,  keine  SchleimTemMkraair«  iit  wä 
reflektorisehem  Wege  häftte  znstande  kommen  mflssen,  beim  kleinen  Magen  herverilta. 
Dagegen  wirkte  die  T&tigkeit  der  Magenzellen,  welche  den  Magenaalt  a^bai  prodniMNi, 
auf  die  Tätigkeit  des  kleinen  Magens  deutlich  zurttck  (auch  hier  Unter4rttckiuig  d« 
Saftsekretion).  P.  fasst  daher  die  Schleim  liefernden  Zelkn  alt  ei»fache  Schvftatlki 
auf,  die  nur  bei  Bedrohung  der  Magendrüsen  eine  gesteigerte  Funktion  entfalten,  die 
aber  auch  evtl.  nach  Verschwinden  der  Pep^indrüsen  noch  eine  gesteigerte  Titigkeit 
ausüben  können,  z.  B.  um  Speisen  bei  Atrophie  der  Magenschleinrhaat  aweclCB  Weit«- 
beförderung  schlüpfrig  zu  machen.  Auch  die  mikroskopische  ünteraachnag  d« 
Schleimhaut  des  kleinen  Magens  von  Hunden,  die  1  Stuade  nach  energiteWr  ÄtsoBff 
des  grossen  Magens  getötet  worden,  liess  keine  Vermehrung  des  SehkamMagei 
erkennen.  Auf  Grund  fremder  und  eigener  Beobachtungen  an  Kranken  noit  koHÜ- 
nuierlichem  Magenschleimfluss  sowie  beim  Vergleiche  dieser  Zust&nde  mit  den  Bi- 
obachtangen  und  Erfahrungen  über  das  Auftreten  von  Schleim  bei  colic»  mocon 
kuMimt  P.  zu  dem  Schlüsse,  dass  Hypersekretion  von  Schleim  rein  nervoeer  Natv 
selten  vorkommen  dürfte.  Stolte. 

876.  Ferd.  de  Klug,  warum  werden  beim  Lebenden  weder  Magen  noch 
Darm  durch  die  proteolytischen  Fermente  verdaut? 

Verdauung  in  Krankheiten,  Magenfunktionsprüfung. 

*J.  P.  Claus,  über  kontinuierlichen  Magensaftflnsa  (Reichmani- 
sche  Krankheit)  bei  Arbeitern.    Diss.  Jena  1907.  Schulz. 

^Georges  Hayem,  Les  ^volutions  pathologiques  de  la  digestion  Stoma- 
cale.    Paris  1907,  Masson  et.  Cie.,  240  S. 

^Derselbe,  Verlauf  der  Magenverdauung  im  pathologisehen  Zi- 
s  tan  de.    Deutsche  Ausgabe  yon  W.  Lew  in.    A.  Hirsch  wald,  Berlin  1907. 

*Arth.  Schiff,  über  die  praktische  Bedeutung  neuerer  physiologischer  £i- 
perimente  für  die  Therapie  der  Magenkrankheiten.  Wiener  medii.  PreMt  4& 
369—76,  417—24. 

*G.  Graul,  über  nervöse  Superacidität  und  Supers ekretion  des 
Magens  und  ihre  Beziehungen  zur  kongenitalen  Atonie.  Arch.  f.  Verdanungs- 
krankh.  IB,  627—36.     Klinisch. 

*Walt.  Zweig,  die  alimentäre  Hypersekretion.  Areh.  f.  Verdannngs- 
krankh.  18.  148—67.     Von  klinischem  Interesse. 

*H.  Strauss,  über  digestiven  Ma^'ensaftfluss.  Deutsehe  media.  Wocben- 
schr.  38,  .582  -85.    Klinisch. 

•Ch.  Tajiruet.  die  Gastrosucorrhoe  und  ihr  reflexer  nervöser  ünpmog. 
These  de  Paris  1906,  162  Seit. 

*Kene  Broc,  Beitrag  zum  Studium  der  Gastrosucorrhoe.  Th^  de 
Paris  1907,  55  Seit. 

*A.  Falloise,  die  einfache  Hy  perehlorhydrie.    Le  Scalpel  90;  48— tt 

*Adolf  Bickel,  über  die  Pathologie  und  Therapie  der  H7perchlo^ 
hydrie.    Deutsche  mediz.  Wochenschr.  88,  1201—6.    Vortrag. 
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*Alpbons  Macke,  über  die  Behandlung  der  Hyperacidit&t  mit  Ar- 
^entnm  nitncnin-SplllungeB.    Diss.  Bonn  1907. 

*WaIt.  Zweig,  die  diätetische  Behandlung  der  nerrösen  Superacidit&l 
Wiener  medii.  Presse  48,  8-^12,  56—59. 

* 0.  Schloss.  vegetabilische  oder  Fleischnahrung  bei  Hyper- 
acidität?  Nach  experimentellen  neoen üntersuchnngtn.  Arcb.  f.  Verdanngskrankh.  18, 
2S3— i6.  Die  Versuche  zeigten,  d«ss  vegetabilische  Kost  eine  an  Menge  nnd  Dauer 
Tiel  geringere  Saftsekretion  hervorruft,  als  Fleischnahrung,  dass  sie  also  gegenüber 
dem  Fleischregine  bei  Behandlni^g  der  Hyperacidität  entschieden  als  die  schonendtere^ 
b«i  weitem  weniger  reizende  Kost  angesehen  werden  mnss.  Andreasch. 

*  Anton  Wirth,  klinischer  Beitrag  zur  Achylia  gastriea.  Diss.  Heidel- 
berg 1907,  84  S.    Klinisch.  Schulz. 

*Lud.  Bauer,  über  Achylia  gastriea.  Wiener  kb'n.  Wochenschr.  20, 
438 — 41.  Bericht  über  17  karzinomfreie  Fälle  unter  420  untersuchten  Verdauangs- 
kranken.  Bei  Erwachsenen  ist  der  Zustand  häufiger  als  bei  Kindern,  über  50  Jahren 
besonders  häufig.  Salzsäure  und  Lab  fehlten  fast  völlig,  während  Pepsin  in  wechselnder 
Menge  vorlag.  Beichel. 

*6.  Morel,  die  Salzsäure  in  der  Behandlung  der  Hypochlorhydrie. 
Thdse  de  Montpellier  1907,  51  Seit,  (französich).     Klinisch-kasuistisch.         Schulz. 

*A.  V.  Torday,  die  Bedeutung  der  herabgesetzten  HCl-Produktions- 
fähigkeit  in  der  Diagnostik  der  Magenerkrankungen.  Wiener  klin. 
Wochenschr.  20,  755—56.    Allgemeine  Betrachtungen.  ReicheL 

*6aston  Baulot  Lapointe,  die  Salzsäureabsonderung  des  Magens 
bei  den  Nephritiden.    Thdse  de  Paris  1906,  63  Seit. 

*Hans  Leo,  die  Salzsäuretherapie  auf  theoretischer  und  prak- 
tischer Grundlage.     A.  Hirschwald,  Berlin  1908. 

•Ernst  Rosenberg.  Versuche  über  die  therapeutische  Verwendung- 
nnenschlichen  Magensaftes.  Münchener  med.  Wochenschr.  54,  1272—74.  Keine 
bessere  Wirkung  als  bei  einfacher  H  Cl-Therapie.  ReicheL 

*V.  Rubow,  Beitrag  zur  Pathologie  und  Therapie  des  Magen- 
geschwürs. Die  diagnostische  Bedeutung  des  hyperaciden  Magen- 
inhalts.   Arch.  f.  Verdauungskrankb.  18,  577—90.    Wesentlich  klinisch. 

*Ludw.  V.  Äldor.  über  die  Frühdiagnose  des  Magenkarzinoms. 
Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  598—600. 

*Karl  Reicher,  zur  Chemie  der  Magenverdauung  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung von  H.  Salomons  Magenkarzinomprobe.  Arch.  f.  Verdauungs- 
krankb. 12,  207—22;  s.  J.  T.  9»,  374. 

*Cb.  Mongour,  Diagnostik  des  Magenkrebses  (Probe  von  Salomon). 
Oompt.  rend.  soc.  biolog.  80,  313—14.  Salomon  [Bull.  m6d.  1905]  empfiehlt,  den 
Patienten  einen  ganzen  Tag  bei  reiner  Milchdiät  zu  halten,  abends  den  Magen  sehr 
gründlich  mit  gekochtem  Wasser  (30  bis  40 1)  auszuwaschen,  am  anderen  Morgen 
400cm>>  physiologische  Salzlösung  einzugeben  und  die  nach  einer  halben  Std.  ausge- 
heberte Flüssigkeit  auf  Eiweiss  zu  untersuchen.  Ein  positives  Resultat  sichert  nach 
S.  die  Diagnose  eines  Krebses.  Nachprüfungen  M.s  ergaben,  dass  der  Eiweissgebalt 
des  Mageninhalts  unter  diesen  Umständen  eine  IJlceration  der  Magenschleimhaut  an- 
zeigt; bei  nicht  ulcerierten  Karzinomen  fehlt  es  und  bei  nicht  karzinomatösen  Magem- 
geschwüren  tritt  es  auf.  Herter. 
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*Au^ust  Lowes;  über  die  Salomonsche  Probe  und  ihren  diacrnoiti- 
sehen  Wert  für  die  Frühdiagnose  des  Magenkarzinoms-.  Diss: -Qottingen  19(B. 
28  Seit. 

*Bud.  Hoffmann,  über  Pankreatin  bei  Karzinom.  "KOiich.  medit 
Wochenschr.  64.  2276—81. 

*W.  Thomas,  neue  Milchsäureprobe.  Zeitsehr.  f  physiol.  Chem.  Ml 
540—41 .  Die  von  C r o n  e r  und  Cronheim  [Berliner  klin.  Woehenschr.  48,  Nr.  S(| 
empfohlene  Milchsäureprobe  ist  nicht  so  empfindlich,  wie  Vff.  angeben.  An  den 
Stelle  wird  folgendes  Verfahren  empfohlen:  Zu  6cm'  frischen,  anf  dem  Waaserbade 
möglichst  konzentrierten  Magensaftes  wird  Chromsäure  bis  zu  hellgelblicher  Flrboi; 
zugesetzt,  wozu  meist  3—4  Tropfen  einer  30proz.  Ldsung  genügen:  man  erwärnt 
10  Min.  im  Wasserbade  (nicht  auf  freier  Flamme);  es  tritt  dann  eine  rotbraoBe 
Färbung  der  Flüssigkeit  ein,  wenn  sie  eine  Spur,  sei  es  auch  nur  1  eg  Milcbsinrr 
enthält.  Andere  Substanzen  des  Magensaftes  geben  die  Reaktion  nicht.  Durch  Zohu 
Yon  H2  02  entsteht  zuerst  die  blaue  Färbung  der  Überchromsäure,  welche  dann  sofort 
oder  beim  Erwärmen  der  braunen  Färbung  Platz  macht.  .  Andreas cb 

*M.  Katzenstein,  über  Änderung  des  Magenchemismns  nach  Gastr-.»- 
enterostomie  und  den  Einfluss  dieser  Operation  auf  das  Ulcus  und  CarcinoDi 
ventriculi.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  83,  95 — 98,  138 — 41.  Bei  jeder  Fora 
von  Gastroenterostomie  fliesst  Galle  und  Pankreassaft  in  den  Magen  ein.  In  d«r 
ersten  Zeit  nach  der  Operation  dauernd,  später  periodisch,  ist  Galle  nnd  Pankreassaft 
im  Majjen  nachweisbar  und  zwar  bei  fettloser  Nahrung  nach  Vji  Std-,  bei  fettreicher 
Nahrung  schon  nach  1/2  Std.  Das  Einfliessen  des  alkalischen  Darinsaftes  zieht  eise 
Herabsetzung  der  Acidität  infolge  einer  chemii^chen  Reaktion  und  ausserdem  dvck 
reflektorische  Herabsetzung  der  Säureproduktion  nach  sich.  Pepsin  wird  durch  dir 
wenn  auch  nur  vorübergehende  alkalische  Reaktion  wirkungslos.  Die  Salzs&urepepsiii- 
verdauung  scheidet  demnach  nach  der  Gastroenterostomie  in  höherem  Grade  n^. 
Sonst  von  klinischem  Interesse.  Andreasch. 

*Emil  Schütz,  über  pathologische  Magenschleimhautabsondornne. 
Ein  Beit^-ag  zur  Diagnostik  und  Therapie  des  chronischen  Magenkatarrhs. 
Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  248—53.     Klinisch. 

*L.  Cheinisse,  die  Gastromyxorrhoe.   La  semaine  m^dicale  27,  265 — (»7. 

*J.  Kaufmann,  Mangel  an  Magenschleim  (Amyzorrhoea  ga^tricai.  sein* 
pathologische  IJedeutung  und  seine  Beziehungen  zur  Hyperäcidität  und  zun 
Majjeii gesell wür.     Arch.  f.  Vordaimngskrankh.  IB,  616 — 26. 

*  G.  B  a  r  d e  t ,  stimulierende  Diät  in  der  einfachen  oder  von  abn««rn:T*r 
G  ä  r  u  n  jr  6  n  begleiteten  Majjenhyposthcnie.  Bull.  g6n^r.  de  th^rapeut.  IM.  88— Ä 

*Pol  Dem  ade.  der  Honig  in  dei  Therapie  der  Magen-  und  Darmkrank- 
hei  ton.     La  reformo  aliment.  11,  15  —  17. 

^Lsicheny,  das  Natrium  citrat,  sein  Einfluss  auf  die  Magenfunk  tionen. 
sein  Gebrauch  in  der  Magen therapie.  These  de  Paris.  Dieses  unschädliche  .Mittel 
lindert  >ofort  alle  Arten  von  Magenschmerzen,  es  übt  auch  eine  gflnstiire  Wirkan; 
auf  die  Motilität  aus  (8  g  zu  einer  Mahlzeit  zugesetzt),  es  setzt  auch  die  Hyper- 
Sekretion  herab  etc.  Andreasrh. 

*E.  Parmentier  und  P.  Den^chau.  die  Dyspepsie  der  wegen  Magen- 
ulcus  Operierten  und  ihre  Therapie.    La  semaine  mädicale  27.  481 — 87. 

'^Ken^  Gaultier,  die  duodenalen  Dyspepsien,  semioloid^he  and tb«n- 
peutische  Studien.    Bull,  göner.  de  thörapeut.  163,  843—66  und  904—12. 
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*G.  Bardet,  die  Diät  de^  hy  persthenischen  Dyspeptisch  en.  Ibid. 
^—109. 

*Ja'cques  Carles  und  P.  Barrdre,  dad  Seewasser  bei  Dyspepsien. 
Ibid.  757-60. 

*Paul  Büichut,  Beitrag  zum  Studium  der  Gastroenteritiden  der 
Kinder,  die  Wiederaufnahme  der  Ernährung  nach  den  akuten  Erscheinungen. 
*rhese  de  Paris  1907,  48  Seit.  Jede  Gastroenteritis  muss  durch  eine  12  bis  48  Std. 
dauernde  Wasserdiät  behandelt  werden.  Dann  versucht  man  allmählich  zur  ursprüng- 
lichen Nahrung  zurückzukehren.  Bei  den  Säuglingen  wird  fast  immer  die  Muttermilch 
gut  vertragen.  Falls  aber  die  Milch  nicht  verdaut  wird,  was  besonders  bei  den  mittels 
Saugflaschen  ernährten  SAU<flingen  eintritt,  muss  man  dem  Kind  während  6  bis 
8  Ta^ren  mit  Gemüsebrühen  bereitete  Breie  verabreichen,  ehe  man  zur  Milch  zurück- 
kehrt. Diese  Gemüsebrühekost  genügt  aber  bisweilen  nicht  zur  Ernährung  des  Kindes, 
dessen  Verdauung  noch  nicht  normal  vor  sich  geht  und  welches  N-haltige  Stoffe  nötig 
hat;  dann  gibt  man  dem  Kind  Buttermilch  oder  Malzdiastasebreie,  welche  Nährstoffe 
fast  den  Nährwert  der  Milch  besitzen  und  7iemlich  lauere  verabreicht  werden  können. 

Zunz. 

*L.  Tobler,  Beobachtung  über  die  Zusammensetzung  des  Magen- 
inhalts bei  kongenitaler  Pylorusstenose.  Verh.  d.  Ges.  f.  Kinderheilk.  1907, 
411—16.  Bei  einem  an  Pylorusstenose  leidenden  Säugling  fanden  sich,  wenn  der 
Magen  4 — 41/2  Std.  nach  der  letzten  Mahlzeit  ausgehebert  wurde,  Inhaltmengen,  die 
an  Masse  hinter  der  zuletzt  genossenen  Mahlzeit  nur  wenig  zuröckblieben  oder  sie 
selbst  übertrafen.  Der  Eiweissgehalt  des  Magenrückstandes  entsprach  etwa  1/4  bis  */8 
des  Eiweissgehalts  der  letzten  Mahlzeit,  der  Fettgehalt  war  so  stark,  dass  er  dem 
Gehalt  von  etwa  850— 950g  einer  mittelfetten  Milch  gleichkam.  Die  Entstehung 
dieses  fettreichen  Verdauungsrückstandes  liesse  sich  verstehen  unter  der  Annahme,  dass 
die  Milchmolke  und  die  Hauptmenge  des  gelösten  Kaseins  frühzeitig  den  Magen  ver- 
liessen,  dass  dagegen  die  ersten  in  das  Duodenum  gelangenden  Anteile  des  fettreichen 
Restes  einen  langdauernden  Pylorusverschluss  auslösten.  Vogt. 

*Aug.  Herkholz,  kasuistische  Mitteilung  zur  Kenntnis  der  Pylorusstenose 
der  Säuglinge.  Monatsschr.  f.  Kinderheilk  5,  174—80.  Ein  an  Pylorospasmus 
leidender,  4  Wochen  alter  Säugling  fristete  sein  Leben  mit  einer  Nahrung,  die  während 
7  Tagen  44.4  Kai.,  während  der  nächsten  18  Tage  65,3  Kai.,  dann  während  17  Tagen 
70,8  Kai.  pro  kg  Körpergewicht  betrug,  und  gesundete  später.  Vogt. 

*Louis  Legendre,  Studium  der  M  agenfunktionen  im  Laufe  der  Speise- 
röhrenstenosen. These  de  Paris  1907,  52  Seit.  Zu  Anfang  des  Speiseröhrenkrebses 
bestehen  Störungen  der  Magenfunktionen,  welche  schon  vor  der  manchmal  fehlenden 
Dysphagie  erscheinen  können  und  welche  durch  eine  atrophische  Gastritis  von  wahr- 
scheinlich nervösem  Ursprung  hervorgerufen  werden.  Die  Untersuchung  des  funktionellen 
Magenzustandes  ergibt  dann  das  Fehlen  der  freien  HCl  und  eine  erhebliche  Abnahme 
der  gebundenen  H  Cl  im  Magensaft,  das  intermittierende  Fortbestehen  der  peptischen 
Verdaunng,  das  Fehlen  der  psychischen  Saftabsonderung,  die  Erhaltung  der  Magen- 
beweglichkeit. Zunz. 

*H.  Roeder,  Unter^juchungen  zur  Pathogenese  der  Salivation  bei 
Verdauungskrankheiten.  Verh  d.  Ges.  f.  Kinderheilk.  1907,  4-54—59.  Nach 
Reizen,  die  die  Magenwand  eines  Hundes  trafen,  wie  Einführung  lOproz.  Kochsalz- 
lösung oder  Faradisation,  kam  es  zu  ruktusartigen  Würgbewegungen  und  Sekretion 
der  Speicheldrüsen.    Dagegen  fehlte  die  Sekretion  nach  den  gleichen  Reizen,  nachdem 
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die  Speiseröhre  durchtrennt  war.  Deshalb  betrachtet  B.  als  wesentliche  Bedinginif 
ftlr  das  Atiftreten  der  Salivation  die  Beizung  der  MuDdschleimhant  durch  Schleim  od« 
Mageninhalt,  der  durch  rückläufige  Strömung  aus  dem  Magen  heranfbefördert  worden  ist 

Vogt 

*E.  Mayr,  die  Sekretion  des  Magensaftes  und  ihre  BeziehimgeD  n 
psychopathischen  Zustandsbildern.  Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  128Sl 
VorlHufige  Mitteilung  über  200  S&nretitrationen  und  ach&tzungsweiBe  Pepän-  nd 
Labmessungen  an  9  Geisteskranken.  Es  sollen  sich  typische  Sekretionsbilder  Ar  m- 
zelne  Störungen  finden.  Meist  liegt  Sekretionsherabsetzung  Tor,  bei  hebephrenit^Bi 
und  hysterischen  Affektzuständen  Säurevermehrung  bei  Fermentvermindening.  Nahmngi- 
verweigerung  beeinflusst  an  sich  die  Sekretion  nicht.  BeicheL 

*Earl  Walko,  die  Erkrankungen  des  Magens  bei  der  chronischen  Blei- 
vergiftung.   Mtincheuer  mediz.  Wochenschr.  64,  1728 — 31.    Klinisch. 

*E.  Enriquez  und  L.  Ambard,  die  Magcnsaftabsonderang  bei  ds 
Nephritide n.  La  semaine  m^icale  27, 409— 12.  Die  Albuminurie  aufweisende  Nepkri- 
tiden  sind  fast  stets  von  Hypochlorliydrie  oder  selbst  tod  Anachlorhydrie  begleitet.  Dm 
latent  gewordenen  Nephritiden  oder  die  nur  Arterienüberspannung  zeigenden  Nephri- 
tiden  erzeugen  oft  Hypochlorhydrie.  In  den  Fällen  mit  Hyperchlorhydrie  bewirkt  die 
Dechloruration  eine  sehr  regelmäfsig  vor  sich  gehende  Abnahme  der  Gesanit-HCl- 
Menge  des  Magensaftes,  sodass  nach  40—50  Tagen  ein  Gleichgewichtssnstand  erreicbt 
wird.  Bei  der  Nephritis  mit  Hypochlorhydrie  nimmt  hingegen  die  Gesamt-HCl-Meife 
zu.  Bei  anscheinend  normalem  Magensaft  bei  der  Nephritis  vermehrt  sich  die  Gesamt- 
HCl- Absonderung  zuerst  vorübergehend,  um  nachher  abzunehmen.  Die  chloridsnse 
Diät  strebt  also  stets  die  Magensaftabsonderung  der  Nephritiker  auf  einen  identia^cs 
Wert  zu  bringen.  Die  Verhältnisse  zwischen  der  MagenBaftabsonderung'  und  der 
Nephritis  scheinen  durch  die  Chloridüberladung  des  Organismus  und  den  Znstand  der 
Magenschleimhaut  geregelt  zu  sein.  Zniiz. 

377.  6.  Moore,  W.  Alexander,  R  E.  Kelly  und  H.  £.  Roaf,  über  die 
Abwesenheit  oder  deutliche  Verminderung  der  freien  Salzsäure  im 
Mageninhalt  bei  bösartigen  Krankheiten  anderer  Organe  als  des  MageniL 

878.  Dieselben,  eine  Untersuchung  über  die  pathologischen  Verän- 
derungen in  dem  Säuren,' ehalt  des  Mageninhalts,  besonders  bei  schwerer 
Erkrankung. 

*F.  W.  Morton  Palmer,  Änderungen  in  dem  Chlorwasserstof fgehalt 
des  Mageninhalts  in  Fällen  von  Krebserkrankung  beim  Menschen.  Biochem. 
Jouin.  1,  398—405.  Untersuchung  von  13  Fällen  nicht  gastrischer  Erebserkianknnf. 
Im  allgemeinen  bestätigt  sie  die  Resultate  von  Moore,  Alezander,  Kelly  and 
Roaf  [s.  vorsteh.  Referate]. 

*  Fei  ix  Thiele,  über  Fermente  im  T'rin,  insbesondere  über  vermehrte 
Pepsinausscheidung  beim  Diabetes  mellitus  und  einigen  anderen  Krsiik* 
heiten.    Diss.  Leipzig  1907. 

*A.  Marique,  Myricisnius  oder  Wiederkauen  beim  Kind  «nd  bon 
Erwachsen«;!).    Journ.  med.  de  Bruxelles  12,  389—92. 

'^H.  Strauss.  über  das  Vorkommen  von  Indol  im  mensclllicIieB 
Mai^eninhalt.  Biochem.  Zeitschr.  8,  26—29.  Im  Anschluss  an  die  MitteilaDg  vwi 
AI  hu  un«!  Neuberg  weist  St  auf  einen  von  ihm  beobachteten  Fall  von  Darmstenoie 
hin  [J.  T.  3H,  391],  bei  welchem  neben  SH^  Indol  im  Mageninhalt  dnrefa  die  Nitrit- 
reaktion  nach^rewiesen  werden  konnte.  Andreasch. 
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*P.  Honsberg,  über  einen  Fall  von  Schellacksteinen  im  Magen.  Dias. 
Bonn  1906,  30  S.  Operativ  entfernt  aus  dem  Magen  eines  Tischlers,  der  öfters  Schell- 
lacklOsang  getranken  hatte.  Schulz. 

♦H.  Meyfahrt,  die  Sahlische  Probesuppe.  Diss.  Marburg  1906,  29  Seit. 
Klinisch.  Schulz. 

*6.  Bosenfeld,  Diskussionsbemerkungen  za  dem  Vortrag  von  Ealinski 
über  eine  neue  Funktionsprttfung  des  Magenchemismus  während  der  Ver- 
dauungstätigkeit ohne  Anwendung  der  Schlundsonde  (Sahlische  Desmoidreaktion). 
Allg.  mediz.  Zentralztg.  1906,  No.  9.  R.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  oft  1  Std. 
nach  dem  Ewald  sehen  Probefrühstttck  die  HCl-Beaktion  fehlt  und  dass  sie  dann 
2  Std.  später  oft  sehr  stark  auftritt.  In  solchen  Fällen  zeigt  die  Desmoidreaktion  HCl 
an.  Die  Verabreichung  ist  aber  vor  allem  sehr  unbequem,  auch  muss  man  6—8  Std. 
auf  ein  Resultat  warten,  das  man  mit  der  Sonde  nach  1  Std.  erhält.  Die  Schwierig- 
keit des  „Schluckens  der  Sonde''  umgeht  man  durch  richtige  Auswahl  derselben 
[Mandrins  oder  halb  weiche  Sonden  (P  o  r  g  e  s)].  A  n  d^r  e  a  s  c  h. 

*B.  Hugentobler,  Beitrag  zur  Sahlischen  Desmoidreaktion.  Korre- 
spondenzbl.  f.  Schweizer  Ärzte  86,  625 — 26. 

♦E.  Fricker,  Beiträge  zu  Sahlis  Desmoidreaktion.    Ibid.  683—91. 

•Torsten  J:  son  Hellman,  über  Sahlis  Desmoidreaktion.  Arch.  f. 
Verdauungskrankh.  18,  844—67.  Bei  der  genannten  Probe  haben  die  Fälle,  wo  posi- 
tiver Ausschlag  innerhalb  8  Std.  eintrat,  stets  volle  Übereinstimmung  mit  dem  Resultat 
der  Sondenuntersuchung  gezeigt.  Auch  bei  Prüfung  der  in  der  Literatur  publizierten 
Fälle  hat  es  sich  erwiesen,  dass  dies  fast  stets  der  Fall  war.  In  anderen  Fällen  ist 
die  Übereinstimmung  zwischen  den  beiden  Prüfungen  nicht  konstant,  was  sicherlich 
darauf  beruht,  dass  eine  ganze  Beihe  anderer  Faktoren  ausser  dem  Salzsäuregehalt  des 
Magens  bei  der  Desmoidreaktion  mitspielt.  Dass  die  Kapseln  nur  durch  Darmdigestion 
aufgelöst  werden,  ist  sehr  unwahrscheinlich.  Jedenfalls  hat  die  Sahlische  Beaktion 
als  Vorprüfung,  bevor  zur  Sondenuntersuchung  gegriffen  wird,  grossen  Wert. 

Andreasch. 

•Alfred  Alexander,  zur  Frage  der  Verwertbarkeit  der  Sahlischen 
Magenfunktionsprüfung  (Desmoidreaktion).  Wiener  klin.  Rundsch.  1907, 
893 — 95.  A.  findet  auch  bei  Benutzung  von  nach  Sahlis  Vorschrift  selbstverfertigten 
Beutelchen  keine  durchgehende  Übereinstimmung  von  chemischem  Befund  und  Funktion 
einerseits,  Ausfall  der  Probe  anderseits.  Er  bringt  11  Glas-  und  17  Magenversuche. 
Besonders  löst  auch  keine  freie  HCl  enthaltender  Saft  Katgut,  selbst  bei  geringerer 
Gcsamtacidität,  und  es  kommen  hohe  Aciditäten  auch  beim  Karzinom  vor. 

Reichel. 

*Joh.  Lewinski,  Sahlis  Desmoidprobe  und  Ad.  S  chmidts  Binde- 
gewebsprobe.  Mänchener  mediz.  Wochenschr.  54,  406 — 8,  [s.  a.  J.  T.  86,  373]. 
Bei  32  Fällen  stimmen  die  Ergebnisse  beider  Proben  nur  17  mal  überein,  parallele  Saft- 
verdauungsversuche  geben  noch  widerspruchsvollere  Besultate.  Die  Herstellung  des 
Katguts  besteht  in  eingreifenden  Prozeduren  und  verbürgt  nicht  einen  durchwegs 
bindegewebigen  Charakter  des  Fadens.  Die  Schmidt  sehe  Diätprobe  mit  Fäcesunter- 
suchungen  ist  daher  als  malsgebend  zu  betrachten.  Das  Vorkommen  isolierter  Störung 
ohne  Erhaltung  des  Verdauungsvermögens  für  Bindegewebe  steht  fest,  bleibt  aber  noch 
aufzuklären.  Reichel. 

♦F.  Frauen  berger.  Sahlis  Desmoidreaktion  und  ihre  diagnostische 
Verwertbarkeit    Wiener  mediz.  Wochenschr.  57,  1465 — 7 1 .     F.  kommt  auf  Grund 
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886.  Edg.  Zunz,  Untersucbangen  «ber  die  Pankreas 8 aftakÜTieriSE 
mittelst  Salz 60. 

*E.  Zunz,  ttl»er  die  Aktivierung  des  dialysierten  Pankr^assafui 
4mch  Salze.    Bnll.  <l.  1.  soc.  roy.  d.  bc.  m^d.  et  nat  de  Bruellai  M,  96^99. 

887.  J.  Wohlgemath,  zur  Frage  der  Aktivierung  des  trjptiseh« 
Fermentes  im  menschlichen  EOrper. 

'^Albert  Frouin,  über  die  Aktivierung  des  aus  pennaaesten  Pankreii- 
fisteln  sich  entleerenden  Pankreaseaftes  bei  verschiedener  Kost  C^mpt.  mi 
Boc.  biol.  88,  473.  Der  durch  Katheterismus  des  Wirsungscihen  Ganges  eriialtat 
Pankreassaft  ist  koaguliertem  Eiweiss  gegenüber  immer  unwirksam,  velcfaer  Art  uA 
die  verabreichte  Nahrang  sei.  Die  proteolytische  Wirkung  des  Pankreassaftes  ist  ak 
unter  normalen  Verhältnissen  einer  Aktivierung  desselben  dnrcli  Darrasekret  n- 
zuschreiben,  entgegen  den  Angaben  Pawlows  und  seiner  Sdifller.        Schrumpf. 

♦L.  Camus  und  E.  Gley,  Veränderungen  der  proteolytischen  Wirk- 
samkeit des  Pankreassaftes.  Joum.  de  physiol.  et  pathol.  g^^n.  9,  967'>^- 
Pankreassaft  durch  Sekretin  hervurgerufen,  ist  meist,  aber  nicht  immer  inaktiv,  ia 
durch  Witte -Pepton  oder  Pilokarpin  hervorgerufene  stets  akti?.  Zusatz  von  Eslisa- 
oxalat  zu  Pilokarpin saft  vermindert  dessen  Aktivität.  Ma^nas-Levy. 

888.  L.  Popielski,  die  Sekretionstätigkeit  der  Bauchspeichel- 
drüse unter  dem  Einfluss  von  Salzsäure  und  Darmextrakt  (des  sogcaanstn 
Sekretins). 

*Albert  Frouin,  Salzsäure  und  Pankreassekretion.  Compl  nsi 
soc.  biolog.  68,  519.  Bringt  man  200  cm^  einer  3,6prom.  HCl-Lösong  in  di*n  Masn 
eines,  eine  permanente  Magen-  und  Pankreastistel  tragenden  Hundes,  so  tritt  sotfft 
eine  starke  Pankreassekretion  ein,  sodass  in  2  Std.  120  cm^  Sekret  gesammelt  werte 
können,  d.  h.  eine  weit  grössere  Menge,  als  diejenige,  welche  nach  einer  jremischta 
Mahlzeit  sezerniert  wird.  —  Aus  F.s  Versuchen  geht  nun  hervor,  dass  EiweissT^^ 
dauungsprodukte  den  sekretorischen  Einfluss  der  Salzsäure  hemmen.  Laktose  nsi 
Saccharose  ihn  dagegen  erhöhen.  Daraus  erklären  sich  die  quantitativen  Vcrschiedrf- 
heiten  der  Pankreassekretion  bei  verschiedener  Kost.  Schrumpf. 

889.  A.  Bickel,  über  therapeutische  Beeinflussung  der  Fankrets- 
saftbildung. 

*  Felix  Eich  1er.  experimentelle  Beiträge  zur  Diagnose  der  Pankres«- 
erkrankungen.  Die  Cammidgesche  „Pankreasreaktion"  im  Urin.  Bt^üae 
klin.  Wochinschr.  44,  769 — 71.  W'ährend  aus  dem  I'rin  eines  gesunden  Tieres  b« 
Behandeln  nach  den  Angaben  von  Cammidge  (Kochen  des  zuckerfreien  Hame<  mr. 
starker  HCl,  Neutralisieren  mit  PbCOs.  Schütteln  mit  Bleiacetat,  Klären  darch  Fi- 
tration, Entfernen  des  Pb  durch  NajS04  und  Kochen  mit50proz.  Essigs&ure.  Natria»' 
acetat  und  Phenylhydrazin)  keine  kristallinischen  Produkte  erhalten  werden  könnt». 
fiel  die  Keaktion  hei  Hunden  mit  experimenteller  Pankreatitis  deutlich  pusitiv  au 
Die  Zusaniniensetzung  der  Phenylhydruzinverbindung  ist  unbekannt.  i>tolte 

*V.S.  Haidane,  eine  spezielle  Betrachtung  tlber  die  sogenannte  ^Pankreas- 
reukt  ion  ^  Kdinburg  medical  Joum.  20,  418—82.  H.  kommt  su  dem  Schlnss,  das 
die  ('amniidgesche  Keaktion  keinen  Wert  für  die  Diagnose  hat.  Pankzeaskrssk- 
heiteii  geben  gewöhnlich  ]iositive  Kesultate,  positiv  sind  sie  aber  auch  in  vielrn 
Fällen,  wo  keine  Erkrankung  dieses  Organes  vorliegt.  Der  Harn  derselben  (nonDsles 
Person  kann  in  verschiedenen  Zeiten  neirative.  unbestimmte  oder  entschieden  positire 
L'esultate  geben.  Hupkiss 
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381.  A.  Schennert  und  B.  Bergholz,  znr  Kenntnis  der  Pankreaskon- 
kremente. 

*Otto  Hess,  die  Ansführangsgänge  des  Hundepankreas.  Pflüger» 
Arch.  118,  536-r>38.  Das  Hnndepankreas  besitzt  3  oder  4  Ansftthrangsgänge,  w&hrend 
man  in  der  Begel  nur  zwei  Ausfdhrangsgänge  berücksichtigte.  Dadurch  erklären  sich 
die  znm  Teil  widersprechenden  Angaben  über  den  Eifekt  der  Unterbindung  der  Pan- 
kreasansführungsgänge.  Schulz. 

*Liidw.  Pin cussohn.  die  Gefrierpunktserniedrigung  des Pankreas- 
saftes.  Biochem.  Zeitschr.  4,  484--87.  Pathol.  Inst.  Berlin.  Die  molekulare  Konzen- 
tration des  Pankreassaftes  beim  Hund  ist  fast  stets  die  gleiche  (J  — —  0,57  bis  0,63 »); 
er  ist  scheinbar  isotonisch  gegen  Blut.  Aus  den  Untersuchungen  bei  yerschiedener 
Emähning  geht  eindeutig  hervor,  dass  der  Gang  der  Verdauung  irgend  welchen  Ein- 
flu88  auf  die  Molekulardepression  des  Pankreassaft  nicht  ausübt.  Andreasch. 

*J.  Wohlgemuth,  Untersuchungen  über  das  Pankreas  des  Menschen. 
U.  ICtt.  Einfluss  der  Zusammensetzung  der  Nahrung  auf  die  Saftmenge  und  die 
Fermentkonzentration.  Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  47 — 51.  In  einem  Falle  von 
Pankreasfistel  nach  Pankreasruptur  wurde  der  Einfluss  der  I^hrung  untersucht.  Es 
zeigte  sich  zunächst,  dass  Fett  in  Gestalt  von  Sahne  und  Milch  den  Saftfluss  ein- 
schränkte, nach  Fleisch  stieg  er  etwas  an  und  nach  Kohlehydraten  ergoss  sich  förm- 
lich ein  Strom  aus  der  Fistel.  Die  Sekretion  Hess  sich  auch  beschränken  durch  häufige 
Verabfolgung  mäfsiger  Dosen  von  Bikarbonat,  am  besten  während  der  Mahlzeit.  Die 
Fermentmenge  im  Saft  war  der  Saftmenge  umgekehrt  proportional.     Andreasch. 

882.    Derselbe    Untersuchungen  über  den  Pankreassaft  des  Menschen. 

88S.  F.  Volhard,  über  die  Untersuchung  des  Pankreassaftes  beim 
Menschen  und  eine  Methode  der  quantitativen  Trypsinbestimmung. 

884.  Otto  Faubel,  Untersuchungen  über  den  menschlichen  Bauch- 
speichel und  das  Fermentgesetz  des  Trypsins. 

885.  Osk.  Gross,  die  Wirksamkeit  des  Trypsins  und  eine  einfache 
Methode  zu  ihrer  Bestimmung.  * 

*C.  Delezenne,  über  das  Entstehen  eines  Labferments  in  mit  Calcium- 
salzen  versetztem  Pankreassaft  Compt.  rend.  soc.  biol.  68,  198.  Versetzt  man 
ioaktiven  Pankreassaft  mit  Calciumsalzen,  so  erhält  dieser  nicht  nur  tryptische  Eigen- 
schaften, wie  D.  in  früheren  Arbeiten  mitteilte,  sondern  auch  die  Milch  energisch 
labende,  und  zwar  nm  so  rascher,  je  glattwandiger  das  benutzte  Geläss  ist.  Die 
Calciumsalze  wirken  stets  spezifisch  (siehe  folgende  Referate).  Schrumpf. 

•Derselbe,  über  das  plötzliche  Eintreten  der  Aktivierung  des 
Pankreassaftes  unter  dem  Einfluss  von  Calciumsalzen.  Compt.  rend.  144,. 
388 — 90.  Die  Aktivierung  des  Pankreassaftes  durch  Calciumsalze  findet  immer  erst 
nach  einer  gewissen  Zeit  statt  und  stellt  sich  dann  nicht  allmählich,  sondern  merk- 
würdig plötzlich  ein.  Wird  ein  aktivierter  Pankreassaft  von  Calciumsalzen  ganz  ge- 
reinigt, so  behält  er  trotzdem  seine  Wirksamkeit  bei.  Man  kann  die  Aktivierung  des 
Trypsins  verhindern,  wenn  man  wenig  Momente,  bevor  sie  eintreten  soll,  die  Calcium- 
sake  fElllt.  Schrumpf. 

•Derselbe,  Einfluss  der  physikalischen  Beschaffenheit  der  Wan- 
dungen auf  die  Aktivierung  des  Pankreassaftes  durch  die  Calciumsalze. 
Ibid.  506—8.  In  paraffinierten  Gefässen  wird  die  Trypsinbildung  durch  Calciumsalze 
gehemmt,  doch  wird  der  bereits  aktivierte  Saft  nicht  verändert.  Andreasch. 
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895.  Derselbe,  über  die  verschiedenartige  Hemmung  der  t ry  p tiichei 
Verdauung. 

*Sigii3.  Mohr,  über  Unterschiede  des  mütterlichen  und  kindlichei 
Serums  in  seiner  antitryptischen  Wirkung.    Diss.  WOrcburg  1907. 

*Fritz  Sachs,  ist  die  Nuklease  mit  dem  Trypsin  identisch?  Dil. 
Heidelberg  1905,  29  S.    S.  h&lt  Nuklease  und  Trypsin  nicht  für  identisch. 

*E.  y.  Leyden  und  Pet.  Bergell,  über  die  therapeutische  YerweDdnir 
des  Trypsins  (Pankreatins)  bei  Karzinom.  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  M,  S60— A 
Klinisch. 

896.  Hedw.  Donath,  über  Aktivierung  und  ReakÜTierung  da 
Pankreassteapsins. 

*Wilh.  Stolz,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Pankreassteapsins.  Vm 
Giessen  1907. 

*L.  Kalaboukoff  und  Emile  F.  Terroine,  über  die  Wirkung  te 
Lecithins  auf  die  Pankreaslipase.  Compt.  rend.  soc  biolog.  68,  372.  D« 
Lecithin  aktiviert  nur  in  ganz  geringem  Malse  die  Lipase  des  Pankreassaftes.  Der 
die  Lipase  aktivierende  Einfluss  der  Galle  beruht  also  auf  deren  Salzen. 

Schrumpf. 

^Dieselben,  über  die  Wirkung  des  Lecithins  auf  die  Ifagen-  ai 
Darmlipase.  Ibid.  68,  617.  Die  Magenlipase  wird  durch  Lecithin  nicht  be 
einflusst;  ihre  Wirkung  wird  durch  Gallensalze  wesentlich  gehemmt.  Die  DamliptK 
wird  durch  Lecithin  nicht  beeinflusst ;  ihre  Wirkung  wird  durch  GallenaaJie  gefilrdot, 
jedoch  nicht  so  stark  wie  durch  Pankreassaft.  SchrumpL 

*A.  S.  Loevenhart  und  C.  G.  Souder,  der  Einfluss  der  Galle  auf  & 
Hydrolyse  von  Estern  durch  Pankreassaft.  Joum.  of  bioL  chemistiy  2.  Ü^ 
bis  25.  Gallensalze,  Lecithin  und  Galle  beschleunigen  die  Wirkung  des  Fnknu- 
Saftes  auf  Ester  (Äthylacetat,  -propionat,  -butyrat,  Diacetin,  Triacetin,  Olivenöl).  4a 
Optimum  bei  den  niederen  Estern  und  den  Gallensalzen  ist  0,1  ^/oi  bei  OliTanBli 
bis  40/0.    Lecithin  beschleunigt  ebenfalls  die  Hydrolyse.  Andreasch. 

*A.  S.  Loevenhart,  sind  die  an  der  Hydrolyse  Terschiedenartigtr 
Ester  sich  beteiligenden  tierischen  Enzyme  identisch?  Ibid. 427 — 60.  Bi  lies« 
sich  Ähnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  feststellen.  Die  Fermente  Ton  Leber  vd 
Pankreas  sind  jedenfalls  verschieden.  Andre asch 

Darm,  Darme erdauung  und  -Resorption, 

*E.  S.  London,  zur  Fra<;e  über  die  mechanische  Arbeit  das  Magei- 
darmtriiktus.    Zentral bL  f.  d.  ges.  PhysioL  u.  Pathul.  d.  Stoffw.  8,  1 — 8. 

*Kenü  Lauwens,  beeinflusst  das  Duodenum  die  antidiabetisckr 
Funktion  des  Pankreas.  Ann.  soc  med.-chir.  d'Anvers  18,  25 — 38.  Beim  Hoa^ 
bewirkt  die  totale  Duudenuniresoktion  keine  Zuckerausscheidung  im  Harne.  DeaauA 
enthält  bei  dit^sem  Tier«'  das  Duodenum  keine  die  antidiabetische  T&tigkeit  dtf 
Pankreas  beeinflussende  nervöse  Elemente.  Zubl 

*Albert  Schüpbeck.  über  den  Einfluss  der  Galle  auf  die  Bewegsnf 
des  Darmes.  Vorl.  Mittoil.  Zentralbl.  f.  PhysioL  21,  365—67.  W&hrend  bdlM- 
hunden  die  Galle  keinen  nachweislichen  Einfluss  auf  die  Bewegungen  des  Dünndsm 
hatte,  wurden  die  Beweiiruniron   eiius  überlebenden  in  Binger- Losung  oder  in  Blit 
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l^haltenen  Eatzendünndarms  durch  Galle  gehemmt.    Auf  den  Dickdarm  von  Kaninchen 
und  Hunden  ist  Galle  stark  wirksam  im  Sinne  einer  Anregung  der  Peristaltik. 

Vogt. 

*Hallion  und  Nepper,  über  den  ezcitomotorischen  Reiz  der  Galle 
auf  den  Darm.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  182  u.  254.  Bringt  man  Galle  mit  der 
Schleimhaut  des  Dünn-  oder  Dickdarms  in  Berührung,  so  findet  eine  motorische  Er- 
legung der  Darmiunskulatur  statt.  Dasselbe  wird  beobachtet  bei  intravenöser  In- 
jektion von  Galle,  letztere  scheint  aber  die  Folge  einer  Überproduktion  von  Galle  zu 
•ein,  infolge  des  Cholagogen  Einflusses  der  injizierten  Galle.  Schrumpf. 

♦A.  Ferrata  und  G.  Moruzzi,  über  das  Verhalten  von  Phosphor- 
yerbindungen  in  der  Darmschleimhaut  im  Hungerzustand  sowie  nach 
Verabreichung  von  N ah rungs Stoffen.  Arch.  f.  Verdauungskrankh.  18,  223 — 32. 
Lab.  mediz.  Klinik  Parma.  Vff.  haben  in  der  Mucosa  von  Hunden  nach  verschiedener 
Fütterung  und  im  Hunger  den  in  Form  von  Nukleoprotelden,  von  Lecithin  und  von 
Ijecithineiweiss  vorhandenen  Phosphor  bestimmt  Es  zeigte  sich,  dass  der  Lecithin- 
gehalt  nach  einer  phosphorhaltigen  Nahrung  zunahm,  während  der  Gehalt  an 
Lecithineiweiss  sowohl  in  der  Darmschleimhaut,  als  auch  in  Leber  und  Blut  beim 
Hanger  am  grOssten  war.  Die  Nukleoproteide  stiegen  bei  Verabreichung  eines  jeden 
Nahrungsmittels  (Kohlehydrat,  Fett,  ganze  Kost)  an,  gegenüber  dem  Hungerzustande, 
auffallend  stark  war  die  Steigerung  bei  Kohlehjdratnahrung.  Lecithin  verhielt  sich 
dem  Nahrungswechsel  gegenüber  ziemlich  indifferent.  Verabreichung  von  Fettsäuren 
drückte  den  Lecithineiweiss^ehalt  der  Darmmucosa  stark  herab.  Andreasch. 

*Egidio  Pollacci,  über  die  Natur  der  alkalisch  reagierenden  Stoffe 
des  Darmsaftes.  Arch.  di  farmacol.  sperim.  6^  548--55.  Durch  Darmsaft  gebl&utes 
Xiakmuspapier  wird  an  der  Luft  blässer,  was  P.  auf  ein  flüchtiges  Alkali  bezieht 
Versuche  ergaben,  dass  beim  Erwärmen  der  Darmschleimhaut  von  Schweinen  mit 
Wasser  und  ebenso  des  Dünn-  und  Dickdarmsaftes  auf  50^  sich  Ammoniakdämpfe  ent- 
wickeln, die  mit  HCl  oder  Essigsäure  Nebel  geben  und  Nesslers  Reagens  fällen. 
Der  Gehalt  an  NHs  für  die  Darmsubstanz  (Dünn-  und  Dickdarm)  wurde  zu  0,0268o/oo 
bestimmt.  Wahrscheinlich  enthält  der  Darmsaft  alkalisch  reagierende  Ammoniumsalze 
der  Fettsäuren,   die  schon  bei  geringem  Erwärmen  dissociieren  (vielleicht  das  Oleat). 

Andreasch. 

879.  L.  B.  Mendel  und  Ph.  H.  Mitchell,  chemische  Untersuchungen  über 
das  Wachstum.  I.  Die  invertierenden  Enzyme  im  Verdauungskanal, 
inshesondere  beim  Embryo. 

898.  A.  Martinelli,  Beitrag  zum  Studium  der  Laktase. 

899.  W.  Boldyreff,  die  Lipase  des  Darmsaftes  und  ihre  Charakteristik. 

*B.  Testa,  Einfluss  einiger  Alkaloide  auf  den  Sekretin-  und  En- 
terokinase-Gehalt des  Dünndarms.  Archivio  di  farmacologia  e  terapeutica 
18,  127 — 37.  Aus  allen  Versuchen  geht  hervor:  dass  der  Sekretin*  und  Enterokinase- 
Gehalt  des  Dünndarms  sich  bei  Gebrauch  von  Morphin,  Atropin  und  Pilokarpin,  auch 
bei  stark  toxischen  Dosen  durchaus  nicht  verändert.  Bonanni. 

*Giovanni  Alessandro,  Einfluss  der  Purgantien,  der  Brechmittel 
und  der  Enteroklysmen  anf  den  Gehalt  des  Dünndarmes  an  Sekretin  und 
an  Enterokinase.  Arch.  di  farmocol.  sperim.  6,  256—79.  Der  Gehalt  der  Dünn- 
darmschleimhaut des  Hundes  an  Sekretin  and  Enterokinase  wird  nicht  beeinflusst; 
untersucht  wurden  RicinusOl,  MgS04,  Kalomel,  Apomorphin,  Ipecacuanha,  Brech- 
weinatein.  Andreasch. 

25* 
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*L.  G.  Simon,  über  einige  Wirkungen  der  Sekretinin jektionen.  Jobü 
de  pbysiol.  et  pathol.  g6i\.  9,  78—86.  Grosse  Dosen  intravenös  eingespritzt  enem 
Durchfalle.  M  a  g  n  u  8  -  L  e  tt. 

*E.  Raubitschek,  Erfahrungen  über  das  Erepsin.  Zeitachr.  t  eipc 
Pathol.  u.  Therap.  4,  675  80.  Die  Ansichten  über  die  Existenzberechtigiiiig  des  Eicpä 
sind  geteilt.  B.  arbeitete  mit  Dann  pulvern,  die  nach  Wiechowskis  Verfahren  kf- 
gestellt  waren.  B.  bestätigt  Cohnheims  Angaben,  dass  das  K  Albnmoaen  aai 
Peptone  in  Aminosäuren  spalte,  dagegen  nicht  Eiereiweiss  und  Blutsenim  von  y^wi«**« 
und  Pferden.  Schwache  Salzsäure  zerstört  das  E.  Es  ist  mit  den  aatolrtiscbs 
Fermenten  anderer  Organe  nicht  identisch.  Ob  das  Erepsin  im  Darailiimen  umfiof 
reiche  Wirkungen  entfaltet,  muss  offen  gelassen  werden.  Magna s-Ler;. 

*A.  Frouin  u.  P.  Thomas,  über  die  Spaltung  der  Glykoside  im  Dara 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  227.  Der  in  der  2—3  Std.  nach  einer  Mahlieit  au  eüe 
isolierten  Darmschlinge  fliesende  klare  Darmsaft  übt  keinen  Einflnss  auf  AniygdalnL 
Arbutin  und  Salicin  aus.  Der  in  den  darauffolgenden  Std.  aufgefangene  Dannaft 
enthält  viele  Zellen;  wird  er  sofort  zentrifugiert  und  filtriert  so  lasst  er  GlTkc«« 
unverändert ;  lässt  man  aber  denselben  Saft  24—48  Std.  bei  Q^  mit  den  ZeUen.  die  ib 
verunreinigen,  in  Berührung  und  wird  er  erst  dann  zentrifugiert  and  filtriert, 
spaltet  er  deutlichst  Amygdalin.  —  Die  diastatische  Wirkung  ist  also  den  dem  S«^ 
beigemengten  Zellen  zuzuschreiben.  Schrumpf. 

*Anselme  BcUot,  über  die  Ausscheidung  der  Harnsäure  durch  da 
Darmkanal  bei  Enterocolitis  mucomembranosa.  Tbdse  de  Lyon  1906,  72  S. 
(Französisch.)  Die  normale  Harnsäureausscheidung  im  Kot  beträgt  0,000672 — OflOldftf 
in  100  g  oder  0,0008736—0,001349  g  pro  die.  In  den  7  beobachteten  Fallen  vuiia 
0,005376-0,01176  g  pro  100  g  oder  0,006568 -0,02034  g  pro  die  ausgeschieden. 

SchulL 

400.  Theod.  Franke,  über  den  Wirkungsniechanismus  der  saliii- 
schen  Abführmittel. 

*G.  Alessandro,  über  den  Einfluss  von  Abführmitteln«  Emeticii 
und  Einlaufen  auf  den  Gehalt  an  Sekretin  und  Enterokinase  des  DAv- 
darmes.  Arcb.  di  farmacol.  sperim.  e  sc.  aif.  6,  265—79.  Derselbe  wird  dadmd 
nicht  beeinflusst.  Schrumpl 

*Oskar  Kohnstamm,  die  Behandlung  der  Verstopfung  mit  fleijci' 
loser  Ernährung  nebst  anderen  Bemerkungen  zur  Pathologie  der  Darmneonhd. 
Verhandl  d  Kongr.  f.  innere  Mediz.  24.  635-46.  K.  sieht  in  der  Weglaasonj?  ^ 
Fleisches  das  beste  therapeutische  Mittel  gegen  chrunische  Obstipation.         Stolte. 

*Ernst  Herzfeld,  über  die  Bedeutung  der  molekularen  Eon  zentrati^i 
von  Flüssigkeitsergüssen  für  die  Besorption  derselben.     Dies.  Berlin  IS^OT. 

401.  Otto  Cohnhoini,  zur  Spaltun^desNahrungseiweisses  iniDsra 
Em.  Abderhalden,    E.   S.  London    und   K.  Voegtlin,    Abbau  dei  Pi* 

glycylglycins  und  der  Bin  retbase  im  Magen  dar  mkanal  des  Hundes.  E^<.1 
*P.  Nolf,  werden  die  Albuuiosen  und  Peptone  vom  Darmepitkel 
resorbiert?  Joum.  de  physiol.  et  pathol.  gen.  9,  1)24—38,  Werden  in  den  Danu  ote 
in  isolierte  Darmschlingen  von  Hunden  einmal  Wittepeptonlösungen.  ein  andere^  ^ 
abiurete  Verdauungspvndukte  in  äquivalenten  Mengen  eingeführt,  so  werden  die  ertotf 
schneller  als  die  letzteren  resorbiert  (50  jregen  34«/o^  N.  sohliesst  daraus,  disi  ^ 
Albuniosen  uu<l  Peptone  jedenfalls  zum  Teil  als  solche  resorbiert  werden. 

Magnus-LevT. 
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*Derselbe,  Rolle  des  Darmepithels  bei  der  Assimilation  des 
hrungsstickstoffs.  Ibid.  957 — 68.  Kritische  Betrachtungen.  N.  glaubt,  dass 
*  Polypeptide,  Peptone  und  Album  osen  wieder  zu  Ei  weiss  synthetisiert,  dass  da- 
fen  alle  Aminosäuren  nach  der  Resorption  alsbald  bis  zu  Harnstoff  oxydiert  werden. 

Magnu8-Leyy. 

*G.  Muls,   biochemische  Umwandlung  der  Nährstoffe  im  Verdauungs- 
parate  des  Säuglinge s.   La  Belgique  ni^cale  14,  231—34,  243—45;  la  clinique 
881-90. 

*Mariamma  Weinstock,  Untersuchungen  über  die  Resorption  von 
hwermetallsalzen  im  Darm  von  Säugetieren.  Diss.  Zürich  1906.  16  S. 
ensalz  (Rhodanid)  wird  direkt  aus  dem  Dann  durch  die  £pithelzellen  resorbiert. 
i  LipoidlOslichkeit  des  Rhodanids  ist  hierfür  nicht  mafsgebend,  denn  andere  lipoid- 
liche Schwermetallsalze  (Hg  Clo,  Au  Cls)  lassen  sich  nach  der  Verfütterung  nicht  in 
Beiben  Weise  mikrochemisch  in  den  Epithelien  nachweisen,  wie  die  Eisenkömer. 

Schulz. 

402.  Rina  Monti,  neuer  Beitrag  zum  Studium  der  Darmresorption. 

*Friedr.  Hercher,  Versuche  über  Pettresorption  an  isolierten 
nndarmschlingen  nebst  Beobachtungen  überdie  fettlösende  Wirk- 
g  der  Gallensäuren.  Diss.  Greifswald  1907,  40  S.  Bei  Körpertemperatur 
mag  Glykocholsäure  im  Maximum  etwa  das  5  fache  ihres  Gewichtes  an  Ölsäure  klar 
lösen,  vorausgesetzt  dass  etwas  mehr  als  doppelt  so  viel  Natriumkarbonat  vor- 
iden  ist,  wie  zur  Überführung  der  Fettsäure  und  Glykocholsäure  in  ihre  Salze  nötig 
re,  und  ferner  vorausgesetzt,  dass  genügend  Wasser  als  Lösungsmittel  vorhanden 
In  zahlreichen  Versuchen  an  isolierten  Katzendarmschlingen  wurde  [Bleibtreu, 
r.  86,  55]  festgestellt,  dass  bei  Einbringen  von  Fettsäure  +  Gallensäure  bezw.  galleh-^ 
ren  Salzen,  oder  von  Neutralfett  +  Pankreassubstanz  +  Gallensänre  oder  gallensauren 
zen,  am  Mesenterium  bezw.  Schleimhaut  dasselbe  Bild  entsteht,  wie  bei  normaler 
rker  Fettresorption.  Im  Maximum  werden  von  einem  Darmstück  =  ^/lo  des  Ge- 
itdarms  in  7^/2  Std.  0,82  g  Fettsäure  resorbiert.  Nur  wenn  Fett  mit  Gallensäure 
w.  deren  Salz  in  die  Schlinge  eingebracht  wurde,  liess  sich  eine  erhebliche  Injektion 
Ch}  lusgefässe  erzielen.  Schulz. 

*Marjam  Katzenellenbogen,  der  Einfluss  der  Diff usibilität  und  der 
p oid  1  ö sli chkeit  auf  dieGesch  windigkeit  der  Dar mresorption.  Pflügers 
;h.  114,  522—34.  Die  Versuche  wurden  an  isolierten  Dunndarmschlingen  von 
öden  angestellt  und,  vor  und  nach  der  Resorption  Volumen,  A  und  häufig  auch 
NaCl-Gehalt  bestimmt.  Zu  den  Versuchen  dienten  Aceton,  Acetamid,  Glyzerin, 
thyl-,  Äthyl-,  Propyl-,  Amylalkohol.  HamstoflF,  Glykokoll,  Mono-  und  Dichlorhydrin, 
(mit,  Erythrit,  Äthylen glykol.  Es  liess  sich  zeigen,  dass  die  Resorptionsgesqhwindig- 
t  im  allgemeinen  um  so  grösser  ist,  je  grösser  die  Lipoidlösüchkeit  der  Resorptions- 
stanz  ist.  Die  Rolle  der  Diffusionsgeschwindigkeit  lässt  sich  an  der  verschiedenen 
orption  Von  ameisensaurem,  essigsaurem  und  valeriansaurem  Alkali  erläutern, 
hrend  der  Resorption  vollzieht  der  Darm  am  Kochsalz  eine  Konzentrationsarbeit, 
er  es  auch  gegen  das  KonzentratiortsgefäUe  ins  Gewebe  befördert.     Andreasch. 

S.  Levites,  über  die  Verdauung  der  Fette  im  tierischen  Organismus. 
).  II. 

•Ernst  Meyer,  Sahne-Pankreas-Klystiere.  Verhandl.  d.  Kongr.  f; 
ere  Mediz.  24,  494—98.  In  Selbstversachen  sowie  an  Patienten  wurde  gute  Aus- 
zbarkeit  von  Sahne-Pankreas-Klystieren  festgestellt.  St  ölte. 
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Darmfäuhiis,  Fäces. 

408.  Mac.  Soldin,  zur  Kenntnis  der  Darmfftnlnis  im  SftnirlingBaltei 
bei  verschiedenartiger  Ernährung. 

404.  Aug.  Krogh,  über  die  Bildung  freien  Stickstoffs  bei  der  Dar«- 
gärung. 

*A.  £.  Boycott  und  G.  C.  C.  Damant,  über  die  Mengen  Sampfgtr. 
Wasserstoffgas  und  Eohlendioxyd,  die  im  Darmkanale  Ton  Ziegen  ft 
bildet  werden.  Joum.  of  physioL  36,  283—87.  Bei  Pflanzenfiressem  ist  in  der  ii 
Bespirationsversuch  beobachteten  Kohlensäuremenge  stets  das  bei  den  Ginip> 
Prozessen  im  Darm  gebildete  CO2  enthalten.  Seine  Menge  lässt  sich  berecbnen,  ven 
man  das  Verhältnis  kennt,  in  dem  bei  der  Gärung  CO2  einerseits  and  Hs  nnd  OL 
anderseits  entstehen.  Vff.  fanden  dieses  beim  Magen-  and  Darminbalt  in  1^ 
weiten  Grenzen  schwanicend,  legen  ihrer  Berechnung  aber  den  Wert  2  zu  Gnmie.  U 
nun  im  Bespirationsyersuch  durchschnittlich  50/0  brennbare  Gase  beobachtet  werisL 
so  wurde  sich  die  Menge  des  bei  der  Gärung  entstandenen  COg  aaf  etwa  10^*9  de 
Gesamtmenge  berechnen.  Meyer. 

*Max  Einhorn,  über  Flatulenz  und  ihre  Behandlung.  Zeitscbr.  f.  phyi 
u.  diät.  Therapie  1907,  48-1^ — 86.  Als  Hauptbeschwerden  sind  Flatulenz  und  Anfstot» 
von  geringer  Bedeutung,  sie  beruhen  vielfach  nur  auf  Luftschlucken  and  zu  gnMfct 
auf  die  vegetativen  Vorgänge  gerichteter  Aufmerksamkeit.  BeickeL 

•Adolf  Bickel,  über  experimentell  erzeugten  M e t e or i s ni u s.  Berliner küa 
Wochenschr.  83,  89.  Bei  relativ  rascher  vorsichtiger  intravenöser  Injektiun  koH. 
Bohrzucker-  oder  Traubenzuckerlösungen,  durch  welche  es  gelang,  den  Blntgefrierpniki 
bis  —  10  C.  herabzusetzen,  beobachtete  B.  bei  seinen  Yersuchshunden  die  EntwicUuf 
eines  melir  oder  minder  hoch<rradigen  Meteorismus.  Da  die  firscheinnnf?  nach  Ab- 
binden des  Ösophagus  ausblieb,  so  musste  bei  dem  Zustandekommen  des  Meteoriso» 
die  dem  Magendaimkanal  vom  Ösophagus  aus  zugefdhrte  Luft  eine  besondere  B«Ci 
spielen.  Inwiefern  eine  Störung  der  Gasresorption  seitens  des  Magens  und  DameL 
inwiefern  eine  Lähmung  ilirer  Muskulatur  dabei  mitwirkte,  mnss  dahingestellt  bleib« 

Stulte. 

405.  L.  M.  Horowitz,  zum  Chemism  us  der  Verdauung  im  tierischei 
Körper.    Über  die  Bakterien  des  Verdauungstraktus  beim  Hunde. 

*Bjelonowsky ,  über  den  Einfluss  steriler  Nahrung  auf  die  Dars- 
flora.    Russk.  Wratsch.  1907,  No.  21;  russ.  mediz.  Bundsch.  5,  588. 

*Michel  Cohendy,  über  die  Morphologie  der  Darmflora  des  Mensche« 
Relative  Zahl  der  Anaeroben  und  der  Fakultativen  in  den  Fftces.  Coop* 
rend.  soc.  biolog.  60.  41.'>— 17. 

*H.  Tissier,  Behan«ilung  der  Darmaffektionen  durch  die  Methode  d«r 
Transformation  der  bakteriellen  Flora  des  Darmes.    Ibid.  859 — 61. 

*J.  Basset  und  U.  Carr^,  über  die  Aufsaugung  fester  Teilchen  dnii 
den  Darm.  Bull.  soc.  centr.  de  med.  veter.  6O9  322—2^.  Bei  in  voller  Verdaovu 
begritVenen  Hunden  ist  die  Darmschleimhaut  undurchdringbar  fflr  die  gewöhnlich« 
aeroben  Mikroben  des  Verdaaunju'^apparate^.  denn  der  Chylus  und  das  Pfortaderbhr 
sind  stets  steril.  Beim  in  voller  Verdauung  be^llenen  Meerschweinchen  dringen  i* 
der  Nahrung  zugesetzten,  die  Darnischleinihaut  nicht  verletzenden  Mikroben  (Baoil» 
prodigiosus)  nicht  durch  letztere.  Zu  Dt 
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^Dieselben,  Bedingungen,  unter  welchen  die  Verdanungsschleimhaut 
den  Darmmikroben  durchdringbar  wird.  Ibid.  320—21.  Man  spritzt  beim 
Hunde  subkutan  Podophyllin  ein  5  bis  6  Std.  nach  einer  reichlichen  Mahlzeit,  was 
Erbrechen  und  Diarrhoe  hervorruft.  5  bis  6  Std.  nach  der  Einspritzung  wird  das 
Tier  getötet  und  der  Chylus  sowie  das  Pfortaderblut  werden  bakteriologisch  unter- 
sucht. Von  20  Versuchstieren  ergaben  bei  4  sowohl  Blut  wie  Chylus,  bei  9  nur  das 
Blut,  bei  5  nur  der  Chylus  auf  Gelose  einige  Kolonien  eines  stets  im  Hundedarme  vor- 
handenen Staphylococcus :  in  2  Fällen  waren  Chylus  und  Blut  steril.  Zunz. 

406.  L.  Popielski,  über  die  physiologische  Wirkung  und  das  che- 
mische Verhalten  von  Extrakten  aus  dem  Darminhalt  und  der  Darm- 
wand. 

*  H.Roger  und  M.  Garnier,  experimjentelle  Untersuchungen  über  den  D^rm- 
verschluss,  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  666—67.  Man  nimmt  gewöhnlich  an, 
dass  die  Symptome  des  Darmverschlusses  durch  die  Fäulnisgifte  bedingt  werden, 
welche  sich  im  Darmkanal  bilden.  Dagegen  ist  einzuwenden,  dass  die  Giftigkeit  des 
Darminhalts  vom  Duodenum  bis  zum  Dickdarm  abnimmt,  während  die  Fäulnisprozesse 
zunehmen,  und  dass  die  Symptome  um  so  schwerer  sind  je  höher  die  Okklusion  ihren 
Sitz  hat.  VIF.  machten  Versuche  an  Hunden,  denen  der  Dünndarm  verschlossen  wurde. 
Ein  Guttapercha-Zylinder  wurde  in  die  Darmhöhle  eingebracht  und  durch  zwei  Silber- 
ligaturen darin  fixiert;  die  Fäden  schnitten  durch,  die  Darmwand  schloss  sich  über 
ihnen  und  nach  einigen  Tagen  wurde  der  Zylinder  ausgestossen,  wenn  keine  Perforation 
eintrat.  Bei  normalen  Hunden  betrug  im  Mittel  intravenös  die  letale  Dose  des  zentri- 
ftigierten  Dünndarminhalts  für  Kaninchen  0,87  g  pro  kg^).  Von  der  blutig-fäkulenten 
Flüssigkeit,  welche  sich  bei  operierten  Tieren  oberhalb  der  verschlosseneneu  Stelle  im 
Dünndarm  fand,  betrug  die  letale  Dose  1,67  bis  16  g,  im  Mittel  10,27  g.  Für  den 
Danninhalt  von  Tieren,  bei  denen  infolge  der  Operation  Perforations-Peritonitis  ein- 
getreten war,  wurde  die  letale  Dose  zu  0.98  bis  3,08,  im  Mittel  zu  2,07  g  gefunden. 
Im  Blute  der  operierten  Hunde  fand  sich  einmal  B.  coli,  in  6  Fällen  von  9  dagegen 
streng  anacrobe  Bazillen,  darunter  meist  ein  dem  B.  perfringens  ähnlicher.  Stellt  sich 
die  Durchgängigkeit  des  Darmes  wieder  her,  so  verschwinden  die  Bazillen  wieder  aus 
dem   Blut.  Herter. 

*Bud.  Michaelis,  Autointoxikation  bei  Pylorusstenose.  Münchener 
mediz.  Wochenschr.  58,  865—67. 

*M.  Ide,  die  Autointoxikation  des  Darmes.  Rev.  m^d.  de  Louvain 
1907,  289-97. 

*H.  Roger  und  M  Garnier,  erste  Mitteilung  über  die  Giftigkeit  des 
Darminhalts.  Conipt.  rend.  soc.  biolog.  69,  388—89.  Betrifft  den  Dünndarm  des 
Kaninchens.  Herter. 

^Dieselben,  zweite  Mitteilnng  über  die  Giftigkeit  des  Darminhalts. 
Ibid.  874—76.  Acht  Hunde,  welche  nach  48  stündiger  Karenz  Fleisch  mit  oder  ohne 
Suppe  erhalten  hatten,  wurden  nach  einigen  Stunden  getötet  und  der  Inhalt  ihres 
Dünndarms  untersucht.  Nach  Verdünnung  mit  Chlornatrium  l^loo  wurde  derselbe 
kollert,  zentrifugiert  und  filtriert.  Kaninchen  intravenös  zu  Icm^  pro  Min.  injiziert 
bewirkte  die  Flüssigkeit  Beschleunigung  der  Respiration,  Konvulsionen  und  Tod.  War 
den  Tieren  vorher  ein  Extj-akt  von  Blutegelköpfen  injiziert  worden,  so  zeigte  sich  ihre 


1)  Für  den  Inhalt  des  Dickdarms  betrug  diese  Zahl  in  zwei  Versuchsreihen  2,27 
resp.  5,44  g. 
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Besistenz  erhöht.  Der  Inhalt  des  Duodenums  war  2  bis  3  mal  so  toxisch  wie  der  te  1 
Ileums.  Für  Hunde  ist  der  Darminhalt  der  Hunde  etwas  weniger  toxisch  ili  flr  | 
Kaninchen.  Die  Leber  neutralisiert  zum  Teil  das  Danngift;  Yön  der  Vena  portae  i 
ist  eine  dreimal  so  starke  Dose  zur  letalen  Yergiftung  erforderlich  als  Ton  einer  poi-  1 
pheren  Vene  ans.  Durch  Fällung  des  Extraktes  vom  Darminhalt  mit  Alkohol  Mb 
man  einen  Niederschlag,  dessen  wässerige  Lösung  wenig  toxisch  ist;  sie  mft  ( 
reichliche  Diarrhoe  hervor;  bei  der  Autopsie  zeigen  sich  H&morrhagieii  der  Du» 
Schleimhaut.  Die  alkoh öllöslichen  Bestandteile  des  Extraktes  vom  KaiiiiiclM&  äi 
ungiftig,  die  vom  Hunde  dagegen  stark  toxisch;  sie  wirken  krampferregend.  Ikr 
wässerige  Extrakt  büsst  durch  Erhitzen  auf  lOQO  vier  Fünftel  seiner  Wirksamkeit  en. 

Herter. 

^Dieselben,  Einfluss  der  Milchkost  auf  die  Giftigkeit  des  Dirn- 
inhalts.  Ibid.  677—8.  Bei  zwei  Hunden,  welche  drei  Tage  hindurch  nur  Mflch  e^ 
halten  hatten,  fand  sich  ein  reichlicher  Inhalt  im  Dünndarm,  goldgelb,  flüssig  i 
krümeligen  Partikeln.  Das  Filtrat  tötete  Kaninchen  intravenös  za  4,28  r«sp.  8j2Sca> 
pro  kg.  Die  letalen  Dosen  der  alkohollöslichen  Substanzen  entsprachen  4,09  rap. 
6,21  cmS.  Der  feste  Bückstand  in  der  tödlichen  Dose  der  Dünndarmflüssigkeit  betng 
bei  mit  Fleisch  gefütterten  Hunden  0,07  g,  bei  mit  Milch  gefütterten  0,57  g. 

Herter. 

407.  A.  Falloise,  die  normalen  Darmgifte  beim  Mensehen  nnd  die 
Schutzmittel  dagegen. 

40S.  N.  Cybulski  und  J.  Tarchanoff,  über  die  normalen  Darmgifta 

*F.  Dieterlen,  über  das  Aufwärtswandern  der  Bakterien  im  Ve^ 
dauungskanal  nnd  seine  Bedeutung  für  die  Infektion  des  Bespirmtionstraktu 
Zentralbl.  f.  Bakter.  I,  45,  385—87.  Werden  Bakterien  per  rectum  eingeführt  » 
sind  sie  schon  nach  kurzer  Zeit  in  den  oberen  Teilen  des  Digestionstraktos,  der 
Trachea,  den  Lungen  nachzuweisen,  nie  dagegen  im  Herzblut.  Nach  UnterbindoBf 
des  Ösophagus  sind  die  Lungen  stets  frei.  Meyer. 

*P.  Belonowski,  zur  Frage  über  den  Einfluss  steriler  Nahrung  auf 
die  Darmflora.  Russischer  Arzt  (Russky  Wratsch)  1907,  No.  21,  720-  Mliue  <r 
liielten  im  Laufe  von  ca.  7  Mon.  sterile  Nahrung:  Korn,  Wasser,  Ifilch.  Die  Zahl 
der  Mikroben  wurde  aus  der  Zahl  der  auf  Agar-Agar  gewachsenen  Kolonien  er 
schlössen ;  die  Aussaat  wurde  nach  V  e  i  1 1  o  n  gemacht.  Die  mittlere  Zahl  der  Kolonial 
aus  1  mg  Ausleerung  betrug  vor  dem  Versuch  1630000;  zu  Ende  des  Yersnchs  UM 
sie  fast  dieselbe.    Die  Versuchstiere  entwickelten  sich  normal.  Lawrow. 

*P.  Nobäcüurt  und  L.  Rivet,  die  Bakterien  des  Sänglingskotes 
im  normalen  Zustande  und  bei  Magendarmstörun^en;  die  Verändemn^en  der  Bai- 
terienflora  je  nach  der  Diät.    La  semaine  medicale  27,  517 — 19. 

*A.  Dur  ig,  über  das  Trocknen  von  Kot.  Biochem.  Zeitschr.  4,  74— TU 
Der  Kot  wurde  auf  lan^e,  1  cm  tiefe,  rechteckige  Porzellantassen  anfgestrichen  ni 
der  Raum  eines  kleinen  Vakuumtrockenschrankes  abwechselnd  mit  Kottasecn  iu^ 
Schwefelsäureschalen  (rechteckige,  gläserne  Kathederschalen)  vollgeschichtet»  »o  datf 
eine  II0SO4- Oberfläche  von  800  cm^  entstand,  der  eine  ebenso  grosse  Kotobcrflicbe 
entsprach.  Die  Temperatur  lag  bei  50 0.  Die  Schwefelsäure  nimmt  dahei  l,72*f 
des  Vorhandenen  N  auf.  Der  Kot  mnss  wiederholt  gilockert  werden,  was  mit  einea 
NickelKpatt'l  und  einer  Drahtbürste  geschieht  12stnnd.  Trocknen  genQgt«  nm  dei 
Kot  mahlen  zu  können.  AndreascL 
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♦Felix  T.  Oefele,  Tedinik  der  chemischen  Untersuchung  des 
menschlichen  Kotes.     Leipzig,  Arbr.  Barth  1908,  103  S. 

•Derselbe,  "das  spez.  Gewicht  des  Kotes.     Pharm.  Zentralh;  48,  532. 

*H.  Strauss,  zur  Methode  der  Bestimmung  des  spezifischen  Ge- 
wichtes des  Fäces.    Zentralbl.  f.  d.  ges.  Physiol.  u.  Pathol.  d.  Stoffw.  8,  49—52. 

*L.  Segre,  über  Prüfung  des  Darms  mit  der  Probe  von  Schmidt. 
Giom  della  K.  Acc.  di  Med.  di  Torino  70,  315—24.  S.  hielt  sich  in  seinen  Ver- 
suchen an  die  Diät  von  Schmidt  betreffs  der  Quantität;  er  untersuchte  täglich 
makroskopisch  die  Fäces ;  mikroskopische  Versuche  an  frischen  Fäces,  mit  8  Präparaten 
[das  erste  einfach  an  frischen,  das  zweite  mit  einem  kleinen  Tropfen  einer  '60  proz., 
leicht  erwärmten  Essigsäurelösung;  das  dritte  mit  einem  Tropfen  von  Lugol -Lösung 
(für  die  Kohlehydrate)].  Er  probierte  mit  Sublimat  und  dem  Gärungsapparat.  Anstatt 
der  Gärungsröhre  von  Strassburger  bediente  er  sich  eines  einfacheren  Apparates. 
Derselbe  besteht  aus  einem  Behälter,  in  welchen  man  einen  Teil  der  zu  prüfenden 
Fäces  bnngt  und  den  man  mit  Wasser  füllt.  Durch  den  Gummipfropfen  geht  eine  kleine 
Röhre,  welche  oben  mit  einer  anderen  grösseren  verbunden  ist,  die  am  oberen  Ende 
geschlossen  ist  und  seitwärts  mit  einer  andern  von  gleicher  Grösse  in  Verbindung 
steht,  die  offen  ist  und  einen  Ausflussweg  hat.  Die  zwei  Röhren  enthalten  Wasser  in 
gleichem  Niveau.  So  bereitet,  wird  der  Apparat  in  einen  Ofen  gebracht  und  24  Std. 
bei  370  Temperatur  gehalten.  S.  studierte:  a)  Darmstörungen  von  gastrischer  Herkunft, 
b)  intestinale  Störungen  von  hepatischer  Herkunft,  c)  intestinale  Störungen  von 
pankreatischer  Herkunft,  d)  lokale  intestinale  Störungen.  Es  ging  daraus  hervor, 
dass  die  Schmidtsche  Probe  von  dem  Funktionszustand  des  Darms  Kenntnis  geben 
kann,  wenn  auch  nicht  immer  eine  genaue,  so  doch  wenigstens  eine  schnelle,  und  dass 
sie  besonders  als  Hinweis  in  der  Behandlung  der  verschiedenen  Krankheitsformen 
dienen  kann.  Bonanni. 

•C.  J.  Koning,  Bemerkungen  zur  Eijkmanschen  Gärungsprobe  und  zu 
der  Verbreitung  und  den  Eigenschaften  der  Colistämme.  Pharmac.  WeekbL  44, 
No.  1  u.  2.  Nachprüfungen  der  E  sehen  Gärungsprobe  mit  menschlichen  Fäces  ergaben 
wiederholte  Male  negatives  Ergebnis,  während  die  in  schwach  alkalischer  Glykose- 
bouillon  bei  48  0  C.  angestellten  Proben  sogar  bei  Verwendung  von  100  mg  mensch- 
licher Fäces  posit.  Erfolg  zeitigten.  Die  Colistämme  der  Fäces  verschiedener  Tiere 
vergärten  ebenso  wenig  konstant  den  Zucker.  Mittel  zur  Differenzierung  menschlicher 
und  tierischer  Darmbazillen  gibt  es  zur  Zeit  noch  nicht.  Aus  den  Fäcesballen  5  ver- 
schiedener Pferde  wurden  von  K.  entgegen  den  früheren  Angaben  mit  Sicherheit  Coli- 
stämme gezüchtet.  Die  Feststellung  irgend  welcher  Reaktionen,  mit  Hilfe  deren  man 
die  fäkalen  tierischen  oder  menschlichen  Verunreinigungen  nachzuweisen  vermag,  ist 
nach  K.  nicht  möglich.  Nach  K.  ist  also  die  Eij  km  an  sehe  Probe  nicht  nur  in  dieser 
Beziehung  unzuverlässig,  sondern  dieselbe  lässt  sogar  in  Fällen  bedeutender  fäkaler 
Verunreinigungen  im  Stich,  indem  mehrere  Colistämme  bis  46 0  in  der  Eijkman- 
schen Lösung  kein  Gas  oder  nur  Spuren  produzieren.  Die  Anwesenheit  derartiger 
Stämme  wird  durch  Züchtung  von  Reinkulturen  von  K.  und  andern  holländischen 
üntersucheni  (von  Waegeningh)  durch  zahlreiche  Kontrollproben,  z.  B.  mit  Hilfe 
des  Anreicherungs Verfahrens,  festgestellt.  Bisher  haben  wir  nach  K.  und  andern 
Forschem  (Christian)  kein  absolutes  Kriterium  für  den  echten  Colibacillus. 

Zeehuisen. 

409,  W.  Wernstedt,  einige  Beobachtungen  über  die  Darmausleerilngen 
im  frühen  Kindesalter. 
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*Johann  Müller,  über  die  Reaktion  der  normalen  äänglingsfieca. 
Diss.  Rostock  1907. 

*T.  Oshima.  über  den  Eiweiss^ehalt  der  Sänglingsstahle.  Arch.  1 
Eioderheilk.  45,  405 — 19.  rntersnchimg  des  roit  schwach  salzsaurem  Wasser  ha- 
gestellten.  von  Urobilin  durcb  Tierkohle  befreiten  Stuhlauszuges  mit  einigen  Eiweiir 
reaktionen.  Vogt 

*Paul  Seiter,  Nahrungsreste  in  den  Säuglingsfäces.  ZentimlbL  f. 
d.  ges.  Physiol.  u.  Pathol.  d.  Stoffw.  8,  609—17.  S.  kommt  zu  folgenden  Ergebnissen: 
1.  Der  Stuhl  des  darmkranken  wie  darmgesnnden  Säuglings  zeigt  in  phjsikaliächer. 
mikroskopischer  und  chemischer  Hinsicht  Eigenschaften,  die  abhängig  sind  von  der 
Art  der  gereichten  Nahrung  und  deren  Bestandteilen.  2.  Nahrungsfett  and  Spah- 
produkte  deselben  finden  sich  in  jedem  Sänglingsstuhl.  In  gewissen  KrankheitifUIeB 
(FettdiarrhOe,  Enterokatarrh)  finden  sich  diese  in  vermehrtem  Mafise,  sodass  sie  die 
Krankheit  charakterisieren.  3.  Verdauliche  und  unverdauliche  Kohlehydrate  weist  der 
Stuhl  eines  damit  ernährten  darnigesunden  Säuglings  stets  in  geringen  Mengen  anl 
sei  es  als  solche  oder  in  Form  von  Abbau-  oder  Verdauungsprodukten.  Bei  bestininitcs 
Verdauungsstörungen  (Euhlehydratinsufficienz,  Gärungsdyspepsie,  Mehlnfthrschftden.'  iit 
die  Ausscheidung  unverdauter  Kohlehydrate  oder  Gärungsprodukte  derselben  vennehn. 
4.  Nahrungseiweisse  oder  Abkömmlinge  derselben  sind  an  der  Bildung  des  gesunden 
Säuglingskutes  beteiligt.  Gewisse  Störungen  gehen  mit  stärkerer  Ansscbeidung  von 
Eiweissabbau-  oder  Eiweissfäulnisprodukten  einher.  5.  Der  Grad  der  Beteilang  der 
Nahrungsasche  an  dem  Säup^lingsstuhl  ist  mit  Sicherheit  nicht  festzustellen,  jedook 
ist  die  Asche  des  Stuhles  abhängin«,'  von  der  Emährung.^art.  Audi  ea seh. 

*I.eo  Langstein,  Nahrungsreste  in  den  Säuglingsfäces.  £Iine Kritik 
der  gleichnamigen  Studie  Selters.    Ibid.  650—52. 

410.  F.  A.  Steensma,  über  die  T^robilinuntersuchung  der  Fäees. 

*A.  Gilbert  und  M.  Herscher,  Nachweis  von  Sterkobilin  und  Ster- 
kobilinogen   im    physiologischen  Stuhl.     Compt.  rend.  soc.  biolog.  6S,  45*1 

*  Adolf  F.  Hecht,  zur  Erklärung  des  Auftretens  grüner  Stahle  b^im 
Säugling.  Mttnchener  med.  Wochenschr.  54,  1179—81.  Die  Färbung  geht  mit  der 
Anwesenheit  von  Oxvdasen  [Wernstedt,  Koeppe,  J.  T.  86,  SS^]  nicht  parallel 
Galle  mit  Stuhl  geimpft,  wird  meist  von  gelben  Sttihlen  entfärbt,  von  grttnen  nicht. 
Estcre  entfärben  Methyb'nblau  rasch,  letztere  meist  langsam.  Die  Färbung  benüiT 
demnach  auf  dem  Fehlen  einer  Reduktionswirkun«;,  die  sonst  von  den  Bakterienlei '•^rn 
ausgeht.  Heichfl 

*Kuwin  Kaufmann,  über  proteolytische  Fermentwirkungen  d« 
menschlichen  Darminhaltes  unter  normalen  und  krankhaften  Bedingungen. 
ITntersuchung  mit  Hilfe  des  Müller- Joe hmannschen  Verfahrens.  Disä.  Breslau 
1907,  :i3  S.  Proteiply tische  Fermente  (Trypsine)  lassen  sich  nach  dem  Malier- 
Joch  mannschen  Verfahren  [.I.  T.  8G,  159]  bei  5.')— 60^  regelmäfsig  in  den  Fiit* 
Gesunder  nachweisen.  Krankheiten  zeigen  nur  bei  Beteiligung;  der  Verdau ungsorgaM 
Abwi'iohungen  von  der  Norm.  DiarrhOisohe  StQhle  ziigen  erhöhte  Ferment wirkao;. 
wobei  die  gesteigerte  Peristaltik  und  unter  Umständen  auch  der  gesteigerte  Leoko- 
cytengehalt  eine  Rolle  spielt.  Fehlen  des  Fermentes  scheint  nur  ausnahmsweise  Jvi- 
zukommen:  Fettreichtum  kann  den  Fermentgehalt  verdecken.  Von  den  übrigen  l'ann- 
abschnitten  kommt  dem  Inhalt  des  unteren  lleums  die  intensivste  Femientwirknnir  n 
(Untcrsurhunir  an  Leichenmaterial).  Scbnlt. 
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*Jean  Ch.  Boux  und  A.  Biya,  Ursprung  des  bei  Enteritiden  in  den 
Fäces  gefundenen  Mucus.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  563.  Um  zu  prüfen,  ob 
der  in  den  Fäces  vorkommende  Mucus  nicht  nur  aus  dem  Dickdarm,  sondern  auch 
aus  dem  Dünndarm  stammt,  riefen  Yff.  bei  Hunden  eine  Enteritis  des  letzteren  hervor. 
Za  diesem  Zweck  injizierten  sie  durch  eine  Jejanal-Fistel  35  cm^  Silbernitrat  1:200 
und  fällten  das  Silber  nach  3  resp.  10  Min.  durch  yerd.  Lösung  von  Ghlornatrium. 
Vom  folgenden  Tage  ab  enthielten  die  Fäces  farblose  Schleimfiocken  von  5  bis  10  mm ' 
Durchmesser,  welche  unzweifelhaft  aus  dem  Dünndarm  stammten.  Nach  48  Stunden 
waren  dieselben  nicht  mehr  zu  beobachten.  Herter. 

*  Guiscardo  Germonig,  über  Tryptophanreaktionen,  besonders 
im  Stuhl  und  in  Bakterienkulturen.  Wiener  klin.  Wochenschr  20,  284 — 86. 
Filtrate  von  Stuhlaufschwemmungen  (1 : 5)  geben  mit  Essigsäure  und  einigen  Tropfen 
Chlorwasser  meist  Botfarbung.'  Starke  solche  Beaktion  geben  aber  fast  nur  Typhus- 
stühle auf  der  Höhe  der  Erkrankung.  Tjphuskultur  in  peptonhaltiger  Bouillon  gibt 
die  Beaktion  ebenfalls  bald  und  stark,  Colikultur  erst  spät  und  schwach. 

Bei  c  hei. 

*0.  Schumm,  die  Bedeutung  der  Fäcesuntersuchungen  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Nachweises  von  Blutungen.  Pharmac.  Ztg.  51,  1042—43. 
4  g  Fäces  werden  mit  30  cm^  Ätheralkohol  (1:1)  zerrieben,  die  Masse  abfiltriert  und 
ausgewaschen,  zuletzt  mit  Äther  allein,  man  mischt  den  Filterrückstand  zweimal  mit  je 
4  cm^  Eisessig,  giesst  das  Filtrat  nochmals  auf  das  Filter  zurück  und  lässt  durch- 
laufen. Ein  Teil  des  Filtrates  wird  mit  2—3  Vol.  Äther  verdünnt,  der  Mischung 
noch  1/2  Vol.  Wasser  zugesetzt,  gut  geschüttelt,  die  wässrige  Schichte  wird  ablaufen 
gelassen,  der  Äther  nochmals  mit  Wasser  gewaschen  und  darauf  mit  10  Trofen  frischer 
Guajaktinktur  und  20  Tropfen  ozonisierten  Terpentinöls  versetzt.  Die  Gegenwart  von 
Blutfarbstoff  bewirkt  das  Auftreten  einer  Blau-,  Violett-  oder  Grünblaufärbung.  Der 
andere  Teil  des  Eisessigauszuges  wird  mit  einem  Taschenspektroskop  auf  das  Vor- 
handensein des  sauren  Hämatinspektrums  untersucht;  ist  dieses  nicht  vorhanden, 
80  übersättigt  man  unter  Kühlung  mit  NHs,  setzt  einige  Tropfen  Hydrazinhydrat  oder 
Schwefelamnion  hinzu,  oder  man  mischt  den  Auszug  mit  2 — 3  Vol.  Äther,  wäscht  zweimal 
mit  Wasser,  schüttelt  die  ätherische  Schichte  mit  etwas  NHs  durch,  trennt  die  wässerig- 
ammoniakalische  Schichte  ab  und  versetzt  sie  mit  Hydrazinhydrat  oder  Schwefel- 
ammon.  Die  Lösung  prüft  man  auf  das  Spektrum  des  Hämochromogens.  Saure 
Stühle  muss  man  erst  mit  einigen  Tropfen  konz   Sodalösung  versetzen. 

Andreasch. 

*0.  Schumm,  über  den  Nachweis  von  Blut  in  den  Fäces.  Münchener 
mediz.  Wochenschr.  54.  258—59.  Nachprüfung  der  von  Schlesinger  und  Holst 
[J.  T.  8(>,  388]  modifizierten  Benzidinprobe.  Seh.  verlangt  Durchmischung  des  Stuhles 
oder  zahlreiche  Proben  und  hält  die  hohe  Empfindlichkeit  ftLr  bedenklich,  empfiehlt 
aber  die  Methode  als  Vorprobe  und  zur  Massenuntersuchung,  da  sie,  wenn  negativ, 
rasch  entscheidet.  Bei c hei. 

*Emmo  Schlesinger  und  F.  Holst,  über  den  Wert  der  Benzidinprobe 
für  den  Nachweis  von  Minimalblutungen  aus  den  Verdauungs-  und  Harn- 
organen. Ibid.  460— 62.  Vff.  bestätigen  neuerdings  die  Brauchbarkeit  ihrer  Methode, 
geben  aber  die  Berechtigung  von  Schumms  Forderung  der  Durchmischung  für 
solche  Fälle  zu,  in  denen  der  Blutungsverdacht  sich  auf  die  unteren  Darmpartien  er- 
streckt. Sie  empfehlen  ein  ähnliches  Verfahren  nach  vorausgehender  Eisessig-Äther- 
Extraktion  ffÜLT  den  Harn  bei  Hämaturie-  und  Hämoglobinurie- Verdacht.     Beichel. 
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411.  Herrn.  Fried r.  GrQnwald,  zur  Frage  des  Blntnach weiset  in  da 
Fäces. 

*Max  Fraenkel,  vergleichende  Untersuchungen  über  den  Kachweis  tw 
Blut  in  den  Fäces  mittelst  des  Spektroskops  und  der  modifisierten  WebersdKB 
Probe.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  1638.  Die  letztere  ist,  ent^gen  da 
Behauptung  Grünwalds  [vorst.  Eeferat],  für  Stuhl  die  weitaus  empfindlichere.  Voa 
den  spektroskopischen  Proben  empfiehlt  sich  die  alte  HämochromogeDreaktion  mehr  ab 
Grünwalds  Cyankali-Probe.  BeieheL 

*Herm.  Friedr.  Grünwald,  zur  Frage  des  Blutnachweises  in  des 
Fäces.  Ibid.  2141.  Erwiderung  auf  den  Artikel  von  M.  Fraenkel.  Der  Empfind- 
lichkeitsvergleich  bezog  sich  auf  die  alte  Web  ersehe  Probe.  Die  spektroskopisdie 
Untersuchung  ist  zwar  langwieriger,  aber  weniger  zeitraubend  als  andere  Proben. 
Hämochromogen  und  Cyankali-Probe  dienen  einander  zweckmSJbig  zur  Bestätigimg. 

ReicheL 

*Walther  Nie.  Clemm,  aus  verborgenen  Quellen  stammendes  Blot  im 
Stuhl  und  im  Mageninhalt,  sein  Nachweis  und  dessen  Bedeutung  fOr  die 
Erkennung  der  Erkrankungen  im  Gebi('te  des  Verdauungsschlauches.  Areh.  f.  Yer- 
dauungskrankh.  10,  373—98. 


314.   B.  Boidyreff:    Die  Entstehung  künstlicher,  bedingter  (psychi- 
scher)  Reflexe  und  deren  Eigenschaften^).     Das  Ziel  der  Arbeit   bestand 

darin,   festzustellen,    wie  rasch   ein  künstliches,   bedingtes   (psychisches)  Reiz- 
mittel,  welches  ursprünglich   keine   speichelabsondemde  Wirkung   hat,    dorch 
das  beständige  Zusammenfallen    mit  der  Wirkung   eines   nnbedingten    physio- 
logischen Reizmittels  (welches  Speichelfluss  bewirkt),   diese  Wirkung  erlangt 
Nachdem  B.  den  künstlichen  Reflex  erhalten  hat,  untersachte  er  dessen  Eigen- 
schaften.    Eine  reflektorische  Speichelabsonderung  durch  Läuten  einer  elektri- 
schen Glocke  (die  für  den  Hund  unsichtbar  war)  wurde  beim  Hunde,  welcher 
eine  Speichelfistel  hatte,  nach  111  Fütterungen  mit  Fleischpulver  beim  gleich- 
zeitigen Läuten  der  elektrischen  Glocke  erhalten      Eine  beständige  reflektori- 
sche Speichelabsonderung  auf  einen  Pfiff  wurde  erlangt  nach  72  Eingiessangen 
einer    schwachen    Emulsion    von    Senföl    in    den   Mund    des    Hundes.     Nach 
V.)    Fütterungen   de$  Hundes   mit   Zwieback   bei   gleichzeitiger   Entwickelong 
von  Kamphergeruch   entstand    ein   beständiger   Reflex    durch   diesen    Geruch. 
Ein  bedingter,  mehr  oder  weniger  konstanter  Reflex  durch  rotes  Licht  wurde 
nach   100  Fütterungen  des  Hundes  mit  Brot  unter  gleichzeitiger  Belenchtune 
des  Zimmers  mit  rotem  Licht  erzielt.     Künstliche  Gehör-  und  Gesichtsreflexe 
entstehen  verhältnismäfsig  langsam,  sind  schwach  ausgeprägt  und  werden  bei 
wiederholtem  Hervorrufen  wieder  verloren,  wobei  sie  sehr  schwer  wieder  hei^ 


M  Arb.  (1.  Ges.  russischer  Ärzte  in  St.  Petersburg  (Trudy  obsehestewa  msskich 
wratschej  w  Sankt-Peterburge)  1905,  321—47.   Labor,  v.  Prof.  Pawlow. 
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vorgernfen  werden.  Die  bedingten  Geraqhsr^flexe  sind  gewöhnlich  intensiver, 
werden  nach  ihrem  Schwund  wieder  leicht  wachgerufen;  sie  können  selbst- 
«tändig  wiedererlangt  werden.  Diese  Reflexe  entstehen  rascher  und  intensiver 
bei  hungernden  Tieren.  Lawrow. 

315.  B.  Boidyreff:  Die  Bildung  künstlicher,  bedingter  (d.  h.  psychi- 
scher) Reflexe  und  ihre  Eigenschaften  ^).  Ein  künstlicher,  bedingter  (psychi- 
scher) thermischer  Speichelabsonderungsreflex  (aus  einer  Parotisfistel)  wurde 
hervorgerufen  durch  gleichzeitiges  Eingiessen  von  60  cm^  einer  2proz.  Soda- 
lösung in  das  Maul  des  Hundes  und  eine  Abkühlung  der  Bauchhaut  des 
Tieres.  Die  Abkühlung  erfolgte  durch  ein  Bleischlangenrohr  von  6  cm  Durch- 
messer, durch  welches  vom  Tiere  unbemerkt  Wasser  von  0,6  ^  C.  durch- 
gelassen wurde.  Die  Abkühlung  und  das  Eingiessen  dauerten  1  Min. ;  die 
Manipulation  wurde  6 — 10  mal  täglich  wiederholt.  Ist  der  thermische  be- 
dingte Reflex  beim  Tiere  einmal  entstanden,  so  kann  er  auch  durch  Ab- 
kühlung anderer,  als  der  anfänglichen  Hautstelle  hervorgerufen  werden  Die 
Anwesenheit  eines  Fremden  bei  den  Versuchen  —  augenscheinlich  ein 
unbedeutender  Faktor  —  kann  eine  vollkommene  Zurückhaltung  des  erwähnten 
bedingten  Reflexes  bewirken.  Die  bedingten  Reflexe,  welche  mit  essbaren 
Substanzen  verbunden,  sind  ini  Beginn  des  Versuches  stärker  ausgeprägt ;  die 
bedingten  Reflexe,  welche  bei  Anwendung  für  den  Geschmack  unangenehmer 
Substanzen  (z.  B.  Soda)  entstehen,  zeigen  die  Neigung,  sich  gegen  das  Ende 
des  Versuches  zu  verstärken;  sie  entstehen  überhaupt  leichter  und  rascher 
als  die  ersten.  Lawrow. 

316.  A.  Pal  lad  in:  Die  Entstehung  künstlicher,  bedingter  Reflexe 
durch  summarische  Reize  ^).  Die  Versuche  wurden  an  einem  Hunde  mit 
Fisteln  der  Parotis,  Submaxillaris  und  Subungualis  angestellt.  Als  thermi- 
sches Reizmittel  diente,  wie  in  den  Versuchen  von  Boidyreff,  die  Ab- 
kühlung eines»  bestimmten  Gebietes  der  Hautoberfläche  des  Tieres.  Die 
mechanische  Reizung  wurde  mit  einer  WoUkratze.  ausgeführt.  Behufs  Her- 
vorrufung eines  künstlichen  bedingten  Reflexes  durch  gemeinsame  Einwirkung 
der  thermischen  und  mechanischen  Reizung  wurde  der  Versuch  folgender- 
mafsen  angestellt:  durch  einen  Abkühlungsapparat  (Schlangenrohr)  wurde 
kaltes  Wasser  (1 — 3®  C.)  hindurchgelassen;  nach  5  Min.  begann  das  Kratzen, 
nach  weiteren  5  Min.  wurde  0,5proz.  HCl  (alle  10  Sek.  je  5cm^)  eingegossen, 
worauf  im  Verlauf  von  30  Sek.  sowohl  die  Abkühlung  als  auch  das  Kratzen 
fortgesetzt   wurde.     Im    Verlaufe   eines   Tages   fanden   5—6    Versuche   statt. 


1)  Arbeit,  d.  Ges.  russischer  Ärzte  in  St.  Petersburg,  1906,  198—228.  —  »)  Ibid. 
393—401.    Physiol.  Inst.  v.  Prof.  Pawlow. 
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Nach  46  Yersachen  ^nrde  der  bedingte  Reflex  erhalten.  Nachdem  der  an- 
gegebene bedingte  summarische  Reflex  festgestellt  worden  war,  warden  weitere 
Versuche  angestellt,  um  die  Wirkung  der  erw&hnten  Reizmittel,  jedes  ftr 
sich,  festzustellen.  Bei  einer  gleichzeitigen  Einwirkung  des  mechanisclien  und 
thermischen  Reizmittels  wiegt  vor  oder  kommt  fast  ausschliesslich  das  dm- 
chanische  Reizmittel  zur  Geltung.  Bei  wiederholten  Reizungen  der  DrOsen,  au- 
schliesslich  mit  dem  mechanischen  Reizmittel  (Eratzen  der  Hant)  nimmt  der 
Reflex  mit  jedem  male  ab,  während  die  summarische  Reizung  ihre  Intensitlt 
beibehält.  L  a  w  r  o  w. 

317.  G.  Mi  seht  oft:  Versuche  einer  Hemmung  des  künstlichen  be- 
dingten (al(ustischen)  Reflexes  durch  verschiedene  Reizmittel  0-  I>er  be- 
dingte künstliche  Reflex  wurde  an  den  Speicheldrüsen  des  Hundes  beobachtet: 
er  wurde  auf  den  Ton  eines  Metronoms  (120  Schläge  in  der  Min.)  bei  gleich* 
zeitigem  Eingiessen  von  10  cm^  einer  0,2proz.  HCl-Lösung  in  das  Manl  des 
Piundes  erhalten.  Der  konstante  Reflex  entstand  nach  150  Versuchen;  darauf 
wurde  bei  der  Erzeugung  dieses  Reflexes  gleichzeitig  eine  bestimmte  Hantsteüe 
abgekühlt.  Es  erwies  sich,  dass  die  Abkühlung  nicht  nur  keine  SpeidieK 
absonderung  bewirkte,  sondern  sogar  die  Wirkung  des  Tones  des  Metronons 
verringerte.  Es  waren  145  Abkühlungs versuche  angestellt  worden.  In  der- 
selben Weise  wurde  das  Kratzen  der  Haut  des  Tieres,  eine  lokale  EIrwSrmiiiig 
bis  zu  50^  G.  und  das  Licht  einer  elektrischen  Lampe  von  16  Kerzeustirken 
versucht.  Das  Kratzen  hemmte  bereits  nach  6  Versuchen  vollkommen  die 
speicheltreibende  Wirkung  des  angegebenen  bedingten  Reflexes.  Nach  20  £r^ 
wärmungsversuchen  (das  Schlangenrohr  hatte  einen  Durchmesser  von  5  cm) 
wurde  eine  vollkommene  Hemmungswirkung  einer  derartigen  Erw&rmang 
erzielt.  Ebenso  hemmend  wirkt  das  Licht  einer  elektrischen  Lampe;  die 
Versuche  mit  derselben  wurden  bei  Tageslicht  angestellt ;  nach  46  Versachen 
wurde  eine  vollkommene  Hemmung  des  Reflexes  erhalten.  Die  Hemmongs- 
wirkung  des  Kratzens  und  der  Erwärmung  ist  nicht  lokalisiert.  In  dei 
Hemmungsversuchen  des  bedingten  Reflexes  wird  ausser  einer  unmittelbaree 
Hemmung  noch  eine  darauffolgende  beobachtet.  Lawrow. 

318.  Pimenow:  Eine  besondere  Gruppe  bedingter  Reflexe^.  Be- 
dinge künstliche  Reflexe  wurden  an  den  Speicheldrüsen  von  (vier)  Händen 
beobachtet,  welche  je  zwei  Fisteln  dieser  Drüsen  hatten.  Als  bedingtes  Reii- 
niittel  diente  die  mechanische  Reizung  einer  bestimmten  Hautstelle  Termittelst 
einer   Borstenbürste.      Unbedingte   Reizmittel    waren    5proz.   SodaiOsnng  and 

1)  Arb.  d.  Ges.  russischer  Ärzte  in  St.  Petersburg  1907,  81—101;  a.  Dia. 
St.  Petersburg  1907,  92  Seit.  Physiol.  Inst.  v.  Prof.  Pawlow.  —  «)  Di«  St  Peten- 
burtr  1907,  84  Seit.  (Kussisch).    Physiol.  Inst.  v.  Prof.  Pawlow. 
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0,5proz.  HCl.  Bei  diesen  Yersnchen  lag  das  Ziel  vor,  einen  bedingten  künst- 
lichen Reflex  nach  Ablauf  eines  unbedingten  Reflexes  zn  erhalten :  Die  Haut- 
reizung wurde  begonnen,  wenn  der  Speichelabsonderungsprozess  eben  beendet 
war.  In  anderen  Versuchen  (an  anderen  Hunden)  wurde  das  erwähnte 
mechanische  Reizmittel  unmittelbar  vor  der  unbedingten  Reizung  der  Drüsen 
angewandt.  Bei  einem  Hunde  wurde  schliesslich  die  Hautreizung  2  Min. 
vor  Eingiessen  der  erwähnten  Lösungen  vorgenommen.  Nach  der  Bildung 
des  bedingten  Reflexes  auf  eine  Hautreizung  vermittelst  einer  Bürste  (leichtes 
Kratzen)  —  bedingtes  Grundreizmittel  —  wurden  an  den  Hunden  andere 
bedingte  Reizmittel  angewandt  —  Extrareizmittel  —  und  zwar:  thermische 
(kaltes  und  heisses  Wasser),  akustische  (bestimmter  Ton,  hervorgerufen  durch 
einen  besonderen  Aspirator),  optische  (Licht  einer  elektrischen  Lampe)  sowie 
Riechkörper.  Die  Versuchsanordnung  bei  Anwendung  von  Extrareizmitteln  war 
folgende:  die  Haut  wird  mit  einer  Bürste  gereizt  (leichtes  Kratzen),  nach. 
2  Min.  wird  in  das  Maul  eine  0,5proz.  HCl-Lösung  eingeführt  und  nach 
dem  Aufhören  des  Speichelflusses  das  Extrareizmittel  angewandt.  Es  erwiea 
sich  hierbei,  dass  die  Extrareizmittel  imstande  sind,  eine  recht  intensive 
Speichelabsonderung  hervorzurufen,  wie  auch  das  bedingte  GrundreizmitteL 
Das  Seh  wacher  werden  resp.  das  Verschwinden  des  bedingten  Reflexes  vom 
Grundreizmittel  wird  von  einem  Schwächerwerden  resp.  einem  Verschwinden 
des  Reflexes  vom  Extrareizmittel  begleitet,  wobei  der  bedingte  Grundreflex 
der  konstantere  ist.  Die  Entfernung  der  Hinterhauptslappen  des  Gehirn» 
hindert  nicht  die  Bildung  des  bedingten  Reflexes  durch  leichtes  Kratzen  der 
Haut.  Lawrow. 

319.  J.  Perelzwaig:  Material  zur  Lehre  von  den  bedingtea 
Reflexen^).  Die  Reflexe  wurden  an  den  Speicheldrüsen  von  (zwei)  Hunden, 
beobachtet;  die  bedingten  Reflexe  entstanden  auf  leichtes  Kratzen  (vermittelst 
einer  Bürste)  einer  bestimmten  Hautstelle  des  Bauches  sowie  auf  Kältewirkung 
(kaltes,  durch  eine  Metallspirale  hindurchgelassenes  Wasser)  auf  eine  be- 
stimmte Stelle  der  Kreuzgegend.  Bei  den  Versuchen  wurde  der  ganze 
sekretorische  Effekt  beobachtet,  es  wurde  in  Sek.  die  Grösse  der  latenten 
Pariode,  die  motorische  Reaktion  des  Ösophagus  d.  h.  Schlingbewegungen  und 
andere  angemerkt.  Der  bedingte  künstliche  Reflex,  hervorgerufen  von  einer 
gleichzeitigen  Einwirkung  des  mechanischen  und  thermischen  Reizmittels^ 
entsteht  nur  vom  ersten  Reizmittel.  Die  wiederholte  Reizung  nur  durch 
Kälte,  welcher  keine  Sekretion  nachfolgt,  setzt  den  bedingten  Reflex  aufs 
Kratzen  herab.     Bei   häufigen  Unterstützungen   der  bedingten  Reflexe   durch 


1)  Disß.  St.  Petersburg   1907,   166  Seit.  (Russisch).    Physiol.   Institut  v.  Prof. 
Pawlow. 
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unbedingte  Säurereiznng  (0,5proz.  HCl)  wird  sehr  häufig  Speichelfluss  be- 
obachtet, welcher  einige  Min.  nac.i  Beendigung  des  unbedingten  Reflex» 
erfolgt.  Beim  Abklingen  resp.  Verlöschen  eines  der  erwähnten  bedingtes 
Beflexe,  welche  in  genetischem  Zusammenhang  mit  einem  und  demselben  u- 
bedingten  Reflexe  stehen  (in  den  Versuchen  P.s  wurde  der  unbedingte  Refla 
durch  0,5proz.  HCl  hervorgerufen)  ist  der  andere  bedingte  Reflex  stark  tb- 
geschwächt  Letzterer  wird  nur  durch  die  Einwirkung  auf  den  Nenren- 
apparat  der  Speicheldrüsen  des  ursprünglichen  unbedingten  Reizmittels  (ia 
den  Versuchen  0,5proz.  HjCl),  jedoch  nicht  durch  andere  unbedingte  Rcix- 
mittel  aus  dem  Gebiet  der  essbaren  und  ungeniessbaren  Substanzen  wieder 
hergestellt.  Der  bedingte  Säurereflex  wird  durch  Reizung  der  Sehleimham 
der  Mundhöhle,  durch  andere  chemische  Reizmittel  ausser  Säuren,  gehemmt. 
Das  Verlöschen  der  bedingten  Reflexe  erfolgt  verschiedenartig.  Bei  Kom- 
bination des  Kratzens  der  Haut  mit  der  Einwirkung  von  Licht  (in  einen 
verdunkelten  Zimmer)  einer  elektrischen  Lampe  wird  eine  Hemmong  des  er- 
wähnten bedingten  Reflexes  beobachtet.  Das  Licht,  welches  zu  einem  künst- 
lichen Hemmungsmittel  für  den  mechanischen  bedingten  Reflex  gemacht  wordeo 
ist,  hemmt  auch  einen  anderen  Reflex  (den  thermischen)  und  andere. 

Lawrow. 
320.  L  Orbeli:  Bedingte  Reflexe  beim  Hunde  von  selten  des  Auges ^> 
Die  Versuche  waren  an  3  Hunden  mit  Speicheldrüsenfisteln  angestellt  worden: 
an  den  Drflsen  wurde  auch  der  Reflex  beobachtet.  Während  der  Nahrungs- 
aufnahme (Fleischpulver)  wurde  in  einem  dunklen  Zimmer  auf  einen  be 
leuchteten  Schirm  vor  dem  Hunde,  vermittelst  einer  Laterne  irgend  eio 
farbiges  Bild  projeziert.  Bei  einem  Hunde  entstand  der  bedingte  kflnstliche 
Reflex  auf  ein  grellbeleuchtetcs  rotes  Quadrat  nach  70  FQtternngsTersucben: 
das  ^scheinen  des  betreffenden  Bildes  auf  dom  Schirm  rief  Speichelfluss  her- 
vor. Ebenso  wurde  ein  Reflex  auf  ein  grünes  Quadrat  erhalten,  wobei  0. 
keinen  Unterschied  in  der  Einwirkung  der  Farben  hat  wahrnehmen  können: 
beim  Erlöschen  des  Reflexes  vom  grünen  Quadrat  erlosch  auch  der  Reflex 
vom  roten  usw.  An  einem  anderen  Hunde  gelang  es  nicht,  einen  Unter- 
schied aufzufinden  zwischen  der  Wirkung  des  roten  Lichtes  einerseits  und  de* 
grünen  und  blauen  andererseits;  beim  Verlust  des  bedingten  Reflexes  von 
einer  Farbe  verschwand  auch  der  Reflex  von  der  anderen  und  umgekehrt. 
Beim  dritten  Hunde  wurde  der  bedingte  Rettex  folgendermafsen  gebildet:  vor 
dem  Hunde  war  auf  einem  Schirm  (beleuchtet,  im  dunklen  Zimmer)  die  ganze 
Zeit  über  ein  helles  Quadrat :  zu  gewissen  Zeiten  —  der  Hund  erhielt  dabei 


^)  Arlieit.  d.  (h's.   russischer  Arzte   in  St.  Petersburg  1907.  257 — 75.     PhjsiöL 
Inst.  V.  IVol".  Pawlnw. 
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Fleischpulver  —  erschien  auf  dem  Quadrat  eine  dunkle  Figur  in  T-Form: 
nach  Schluss  der  Nahrungsaufnahme  verschwand  der  Buchstabe.  Nach 
110  Versuchen  war  der  Reflex  vollkommen  festgestellt.  Bei  den  weiteren 
Versuchen  einer  Hervorrufung  dieses  künstlichen  bedingten  Reflexes  wurde 
die  Form  der  dunklen  auf  dem  hellen  Quadrat  erscheinenden  Figur  (statt 
der  Form  T,  wurde  ein  Kreis,  Ring,  Quadrat,  ein  Rahmen  in  Quadratform) 
sowie  die  Art  des  Erscheinens  der  T-Form  abgeändert.  Es  erwies  sich,  dass 
die  Bewegung  der  dunklen  Figur  nur  eine  der  Ursachen  des  Reflexes  ist, 
and  dass  auch  die  Form  der  Figur  von  Bedeutung  ist,  so  dass  das  Auf- 
treten einer  ungewöhnlichen  Figur  den  Reflex  zurückhält.  Die  Intensität 
der  Beleuchtung  wirkt  auf  die  Stärke  des  Reflexes  ein.  Lawrow. 

321.  G.  Kabdebö:  über  die  Entstehung  und  das  Schicksal  des 
Rhodans  im  Organismus^).  Die  Versuche  dienten  dazu,  1.  den  Ursprung 
des  zur  Rhodansynthese  verwendeten  Schwefels,  2.  einen  etwaigen  quanti- 
tativen Zusammenhang  zwischen  der  Änderung  des  S- Umsatzes  und  der 
Menge  des  Syntheseproduktes  aufzudecken.  Zuerst  wurden  Vorversuche  mit 
subkutaner  Einverleibung  von  NaSCN  gemacht,  um  einen  eventuellen  Ein- 
flass  des  Rhodans  an  sich  auf  den  N-  oder  S-Umsatz  zu  erkennen  und  nach- 
her berücksichtigen  zu  können  In  2  diesbezüglichen  Versuchen  erschien  das 
Rbodan  im  Harne  des  nahezu  im  N-  und  S-Gleichgewicht  befindlichen  Hundes 
am  Tage  nach  der  Injektion;  die  Ausscheidung  dauerte  3  resp.  4  Tage,  wo- 
bei 88  resp.  87  ^/o  der  eingeführten  Menge  wiedererscheiuen.  Weder  der 
N-  noch  der  S-Umsatz  zeigte  eine  auffallendere  Veränderung;  die  Zunahme 
des  nichtoxydierten  Schwefels,  sowie  des  Stickstoffs  entsprach  der  Rhodan- 
Äusfuhr,  die  Sulfate  (die  anorganischen  wie  die  gesamten)  blieben  nahezu 
unverändert.  —  Bei  gleicher  Versuchsanorduung  wurden  die  Syntheseversuche 
ausgeführt;  den  Hunden  wurde  CH3CN  (2 — 10  cm^)  in  wässeriger  Lösung 
ßubkutan  eingespritzt.  4  Versuche  an  gemischt  ernährten  und  2  an  hungernden 
Hunden  ergaben  folgendes:  der  Einspritzung  des  Methylcyanides  folgt  stets 
ein  Sinken  der  Sulfate  und  ein  Steigen  des  nichtoxydierten  Schwefels.  Gleich- 
zeitig mit  diesen  Verschiebungen  oder  später  erscheint  das  synthetisch  ge- 
bildete Rhodan,  das  damit  ausgeschiedene  Plus  an  Schwefel  ist  weniger,  als 
dem  Plus  des  neutralen  S  entspricht.  Das  Plus  des  unoxydierten  S  hält 
manchmal  noch  an,  wenn  die  Sulfate  den  normalen  Wert  wieder  erreicht 
haben.  Die  N-Ausscheidung  ist  vermehrt.  K.  deutet  diese  Beobachtungen 
vs'ie  folgt:  1.  Das  Acetonitril  ist  schon  in  kleinen  Dosen  imstande,  die  Oxy- 
dation des  Schwefels  zu  vermindern.  2.  Mit  einem  Teil  des  durch  diese  Ver- 
minderung vermehrten  neutralen  Schwefels  paart  sich  das  Acetonitril  zu  Rhodan. 


>)  Magyar  Orvosi  Archivum  8.  211 — 21.    Pharinak.  Inst.  Univ.  Budapest. 
Jalu^eabericlit  f&r  Tierchemia.     1907.  26 
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3.  Die  Folge  der  OxydationsverminderuDg  ist  eine  nachträgliche  Steigeruc 
des  Eiweisszerfalls ;  das  diesem  entsprechende  Plus  des  neutralen  S  kau. 
wenn  vorhanden,  zur  SCN-Synthese  verwendet  werden,  ist  aber  dazn  nieh 
unbedingt  nötig.  Die  hungernden  Tiere  verhielten  sich  den  ernährten  ii 
wesentlichen  gleich;  nur  zog  sich  die  Rhodanausscheidung  auffallend  lange 
hin  und  ihr  Gesamtwert  war  geringer  als  bei  den  ernährten.  —  Die  Solfate 
wurden  nach  B  a u  m  a n  n ,  der  Gesamtschwefel  nach  L  i eb  i  g «  das  Rboda 
jodometrisch  nach  Rupp  und  Schied  [Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  35. 
2191]  bestimmt.  Diese  letzte  Methode  betreffend  hatten  Vorversnche  ergebo. 
dass  sie  für  Harn  anwendbar  ist ;  sie  wird  auch  durch  Acetonitrilgaben  mät 
gestört.  V.  Liebermann. 

322.    F.  A.  Schaly:  über  Salzsäurebestimmung   im   Mageninhalt^). 

S.  hat  bei  der  Aciditätsbestimmung  des  Magensaftes  die  durch  die  motorisehe 
Magenfunktion  gegebenen  Fehlerquellen  zu  umgehen  gesucht:  10  g  Liebir- 
sches  Fleischextrakt  werden  in  1 1  Wasser  gelöst,  genau  neutralisiert  und  daim 
nach  Versetzung  mit  einer  bekannten  HCl-Menge,  bei  nachtemem  Magen  g^ 
trunken.  Nach  Va?  \^i><  ^  ^^^*  werden  Teilquantitäten  aasgehebert  nsd 
die  Acidität  derselben,  ebenso  diejenigen  der  eingeführten  Bonillon  fest- 
gestellt. Aus  dem  Vergleich  beider  Zahlen  geht  hervor,  ob  die  BoniDfli 
Magensaft  höheren  Säuregehalts  aufgenommen  hat  oder  umgekehrt.  Die 
eventuelle  Austreibung  eines  Teils  des  Mageninhalts  durch  den  Pyloms  V- 
einflusst  die  Veränderung  des  Säuregrads  nicht;  man  hat  nur  die  Zn-  resfi 
Abnahme  festzustellen.  Das  Verfahren  ergibt  nach  S.  den  wirklichen  HO 
Gehalt  des  Magensaftes.  Die  sekretionsfördernde  Wirkung  der  Bouillon  gehl 
mit  Sicherheit  aus  der  ausgezeichneten  Pepsinsekretion  hervor;  letztere  wurde 
aus  der  Zahl  der  Pepsineinheiten  festgestellt.  Das  Verfahren  wurde  bd 
17  Pat.  in  folgender  Weise  angestellt:  Am  1.  Tag  wird  der  Magen  dff 
Morgens  zuerst  mit  physiol.  NaCl-Lösung,  dann  mit  1 1  neutraler  Bonilki 
(3  g  Liebig  zu  11  Wasser)  ausgespült,  dann  wurde  11  dieser  BouillonlOsiiic 
eingeführt  und  nach  1  Std.  ausgehebert.  Am  nächsten  Tage  wurde  derselKr 
Versuch  mit  dünner  Reismehlmilchlösung  (V^l  Milch  zn  1^/4!  Wasser,  30  c 
Zucker  und  10  g  Reissmehl)  wiederholt;  von  diesem  Gemisch  wurde  wie^ 
1 1  zur  Spülung,  1  1  zur  Einführung  im  Magen  verwendet.  In  den  folgends 
Tagen  wird  mit  saurer  Bouillon  gearbeitet.  Die  Acidität  des  Magensaft« 
wurde  nie  höher  gefunden  als  von  Hornborg;  in  7  Fällen  nngefähr  3'... 
in  einem  Falle  4,5,  in  den  übrigen  Fällen  unterhalb  2^,^.  Klagen  Aber 
saures  Aufstossen  gingen  nicht  regelmäfsig  mit  hohem  HCi-Werten  einher 
Auch  in  den  Fällen  geringer  Acidität  wurde  letztere   mittels   saurer  Bouilki 

1)  Nea.  Tijdschr.  v.  «reneesk.  1907,  II,  1130. 
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immer  etwas  höher  gefanden  als  diejenige  nach  Aufnahme  der  neutralen 
Bouillon.  Bei  der  nämlichen  Versuchsperson  ging  die  Acidität  an  den  ver- 
schiedenen Tagen  mehrmals  sehr  auseinander.  Vielleicht  ist  dieser  Wechsel 
zum  Teil  von  dem  nachteiligen  Einfluss  der  häufigen  Sondereinführung  und 
Ausheberung  abhängig  (Ref.).  Zeehuisen. 

323.  F.  A.  Steengma:  Der  Nachweis  freier  Salsssänre  im  Mageninhalt^. 

Die  Empfindlichkeit  der  Günzbargschen  HCl-Reaktion  wird  durch  eine  Modifikation 
des  Reagenzes,  anstatt  des  Phlorogluzins  bedient  S.  sich  des  Phlorhizins,  deutlich 
erhöbt.  Ein  Tropfen  des  Reagenzes  (Phl.  2,  Vanillin  1,  Alkohol  absol.  oder  besser 
Methylalkohol  30  g)  wird  auf  dem  erwärmten  Deckel  eines  Porzellantiegels  allmählich 
eingedampft,  die  fast  farblose  zentrale  Stelle  des  gelblichen  Ringes  mit  einem  kleinen 
Magensafttropfen  überdeckt,  abermals  eingedampft;  hellroter  Saum  an  der  innern 
Seite  des  Ringes.  Die  Breite  dieses  Saums  hängt  mit  der  Konzentration  der  freien 
H  Cl  zusammen,  die  rote  Farbe  ist  sogar  bei  der  Anwesenheit  von  Spuren  H  Cl  immer 
unzweideutig.  Zeehuisen. 

324.  G.  Yukawa:  Ober  die  Salzsäuremenge  im  physiologischen 
Magensafte  der  Japaner^).  Die  Salzsäurebestimmnngen  erfolgten  nach  den 
Methoden  von  v.  Jak  seh  nnd  Sjöqvist  (100  Prüfungen),  teilweise  auch 
nach  Mintz  (230)  und  Ewald  (230).  Das  Probefrübstück  bestand  aus 
80  g  salz-  und  säurefreiem  Weissbrot  nnd  200  g  Wasser.  Es  ergaben  sich 
folgende  Schlüsse:  Die  Hyperacidität,  die  in  Europa  die  häutigste  Magen- 
krankheit darstellt,  kommt  in  Japan  nicht  minder  häufig  vor,  sodass  in  dieser 
Hinsicht  der  Unterschied  in  der  Nahrung  fast  nicht  in  Betracht  kommt.  Sie 
beträgt  38  ^/^  der  Magenkrankheitsfälle.  Während  in  Europa  die  Lebens- 
jahre von  20 — 40  besonders  prädisponiert  sind,  scheinen  in  Japan  die  Jahre 
von  20 — 50,  insbesondere  von  25 — 45  zur  Hyperacidität  geneigt  zu  sein. 
In  Japan  scheinen  die  Frauen  seltener  hyperacid  zu  sein  als  die  Männer, 
also  umgekehrt  wie  in  Europa.  In  der  Acidität  weichen  die  Japaner  weit 
von  den  Europäern  ab.  Es  haben  sich  folgende  Zahlen  ergeben:  Gesamte 
HCl-Menge  40  (0,146%)— 70  (0,2555%);  freie  HCl  36  (0,1344%  bis 
58  (0,2117  7o),  Gesamtacidität  50  (0,1825%)— 70  (0,2555  %).  Die  Acidität 
des  Magensaftes  bei  Japanern  ist  weit  niedriger  als  bei  Europäern,  was  sich 
sehr  wahrscheinlich  aus  der  Verschiedenheit  in  der  Ernährung  erklären  lässt. 

Andreasch. 

325.  Albert  Müller:  Der  Einflnss  der  Salzsäure  auf  die  Pepsin- 
Terdanung^.    Bei  niederer,  durch  an  Eiweisskörper  gebundene  Salzsäure  bedingter 


1)  Ned.  Tijdschr.  v.  Geneesk.  1907,  I,  203.  —  2)  Arch.  f.  Verdauungskrank- 
heiten 18,  523—34.  PriYatklinik  von  Yukawa  in  Osaka.  —  ^)  Deutsch.  Arch.  f. 
klin.  Mediz.  88,  522—41.    Physiol.  Inst.  Tübingen. 
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Acidität  wird  die  Pepsinverdauung  durch  steigende  Mengen  freier  Salnfture  bis  n 
einem  Optimum  gefördert;  bi&i  hoher  Acidität  bleiben  die  gleichen  Mengen  fröff 
H  Cl  ohne  Einfluss.  Diese  Grenzfälle  sind  durch  Zwischenstadien  Terbunden.  UngenügeiM 
mit  HCl  gesättigtes  Eiweiss  zeigt  in  seiner  Verdaulichkeit  am  Sättigungspunkt  eise 
sprungartige  Änderung,  die  bei  niedriger  Gesamtacidiität  bedeutend  ist,  bei  hoher  ver* 
schwindet.  Das  Säureoptimnm  fttr  die  Verdauung  eines  Eiweisskörpers  ist  bei  niederer 
Konzentration  desselben  anzugeben  und  dann  konstant.  Bei  höherer  Konzentration  kam 
es  ein  durchaus  verschiedenes  sein,  sowohl  wenn  es  als  Gesamtaciditftt  als  wenn  ci 
durch  den  Gehalt  an  freier  Säure  ausgedrückt  wird.  Die  Beachtung  dieser  Unuttade 
klärt  die  zahlreichen  Widersprüche  der  vorliegenden  literarischen  Angaben  auf  uhi 
lässt  das  verschiedene  Vorkommen  und  Verhalten  der  freien  Säure  bei  den  Tierart« 
verstehen.  Andreaich. 


826.    E.   Fuld    und   Louis  A.  Levison:    Die    PepsinbestiniMBi 
mittels  der  Edestinprobe  ^).     Zur  Bestimmung  stellt  man   sich    eine  Iprom. 

Lösung  des  reinen  kristallisierten  Edestins  (im  Handel)  in  ^/iQ^-n-UCl  her: 
diese  Lösung  geht  durch  den  sofort  einsetzenden  Übergang  in  Edestan  ihrer 
Beständigkeit  bei  Gegenwart  von  Neutrialsalz  verlustig,  während  die  Edestin- 
albumosen  unter  diesen  Umständen  gelöst  bleiben,  ein  Umstand,  der  es  er- 
laubt, den  Fortschritt  der  Verdauung,  sowie  die  Stärke  von  PeixslnlOsungefi 
und  Magensäften  in  kürzester  Zeit  bei  Zimmertemperatur  festzastellen.  Di$ 
Filtrat  von  einem  zu  untersuchenden  Probefrühstück  z.  B.  wird  mit  obiger 
HCl  aufs  20 fache  verdünnt  und  eine  Reihe  von  Probegläschen  mit  fallendec 
Mengen  dieses  Saftes  beschickt.  Dann  wird  rasch  mit  2  cm*  der  Edestin- 
lösung  überschichtet.  Nach  Ablauf  von  30'  wird  Ammoniak  in  Tropfen  tb- 
gegeben  und  die  Proben  gegen  einen  schwarzen  Hintergrund  beobachtet.  Mit 
notiert  die  pepsinärmste  Probe  ohne  Hing  und  berechnet  daraus  die  Stärke 
des  Saftes.  Man  kann  auch  das  Minimum  an  Saft  ermitteln,  das  genflgi. 
um  binnen  einer  */.,  Std.  eine  Ausfällung  von  2  cm^  Edestinlösang  dnrch  fe>ifr 
Kochsalz  zu  verhindern.  Andreasch. 

327.  Eugen  Solms:  Ober  eine  neue  Methode  der  quantitativ« 
Pepsinbestimmung  und  ihre  klinische  Verwendung-).  S.  benatzt  Jacoby* 
Methode  der  Klärung  einer  iiizinlösung :  0,5  g  Hizin  werden  in  50  cin^  Sprw 
Na  Cl- Lösung  gcl()st  und  tiltriert.  Normale  Magensäfte  (Acidität  40—»»«' 
und  fast  normale  (30-40,  <;0-70)  werden  1:100 — 1:1000  vordünnt. 
subacide  im  Verhältnis  1  :  10—1  :  100,  liyperaci<le  1  :  100—1  :  10000.  t 
werden  5  Gläsehoii  angesetzt  und  <larin  einirefüllt : 


»)  Bioihnii.  Z.'it>chr.  «,  473-501.     Exner.-l.i..l.   Abt.   pathol.   Inst.  Berlin.  - 
^)  Zeitschr.  f.  klin.  Modiz.  «4.  159  -69. 
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Bizinlösang 2,0 

^-HCl-Lösung j    0,5 

gekochter  Magensaft 1)0 

ungekochter  Magensaft,  verdünnt .    .  0 


2. 

8. 

4. 

2,0 

2,0 

~2,Ö 

0.5 

0,5 

0,5 

0,9 

0,8 

0,5 

0,1 

0,2 

0,5 

5. 

2,0 
0,5 
0 
1,0 


Der  gekochte  Magensaft  dient  nur  zur  Auffüllung  auf  das  Einheitsvolumen 
von  3.5  cm'*.  Nach  3  Std.  im  Brutschrank  wird  zugesehen,  welches  Röhrchen 
grade  völlig  klar  geworden  ist.  100  Pepsineinheiten  wird  der  Pepsingehalt 
eines  Kubikzentimeters  Magensaftes  genannt,  von  dessen  1 00  f acher  Ver- 
dtlnnung  1  cm^  in  3  Std.  die  Rizinlösung  gerade  aufklärt.  —  Normal  acide 
Magensäfte  enthalten  nach  den  Versuchen  S.s  meistens  100 — 200  Pepsin- 
einheiten, subacide  10 — 20;  superacide  100 — 200,  d.h.  nicht  mehr  als  nor- 
male, ebenso  die  Säfte  bei  Magengeschwüren  und  Hypersekretionen. 

Magnus-Levy. 

328.  N.  Alfonsky:  Material  zur  Frage  Über  den  vergleichenden 
klinischen  Wert  der  Methoden  der  quantitativen  Bestimmung  des  Pepsins 
im  Magensafte  0-  Zur  Klarstellung  der  Verdauungskraft  der  Säfte  nach 
Mett  ist  es  erforderlich,  diejenigen  Verdauungszahlen  zu  benutzen,  welche 
bei  Verdünnungen  erhalten  werden,  die  maximale  Grössen  ergeben.  In  pepsin- 
armen Säften  gibt  das  Verfahren  von  Mett  nur  annähernde  Werte.  Die 
Bestimmung  kleiner  Pepsinmengen  nach  dem  Verfahren  von  Volhard  kann 
auch  in  den  Fällen  bestimmte  Resultate  ergeben,  wenn  das  Verfahren  von 
Mett  keine  Resultate  ergibt.  Die  bei  Anwendung  der  Verfahren  von  Mett 
und  Volhard  erhaltenen  Befunde  stimmen  mit  einander  nicht  überein,  be- 
sonders bei  schwachen  und  starken  Konzentrationen  des  Pepsins.  Die  er- 
wähnten Methoden  genügen  am  besten  klinischen  Zwecken.         Lawrow. 

329.  J.  W.  A.  Gewin:  Ober  die  Identittttsfrage  des  Pepsins  und  des 
Chymosins^).  G.  hat  die  noch  nicht  gelöste  Frage  nach  der  Identität  der 
Magenenzyme  durch  verschiedenartig  angestellte  Versuche  zu  beantworten  sich 
bemüht.  Er  bediente  sich  zu  diesem  Zwecke  nach  Pekelharing  mit  grosser 
Sorgfalt  aus  Kälber-  und  Schweinemägen  bereiteter  Enzymlösungen.  In  den- 
selben wurde  im  Gegensatz  zu  dem  Presssaft  der  Magenmukosa  kein  Anti- 
pepsin  vorgefunden.  In  der  Enzymlösung  der  Magenmukosa  war  ebenso  wie 
in   einigen  käuflichen  Labpräparaten    nur  die  peptische,   nicht  aber  die  LAb- 

1)  Diss.  St.  Petersbar^  1907,  68  S.  (Russisch).  -  2)  Di*s.  Utrecht  1907.  Kon. 
Akad.  V.  Wetensch.,  Wis-  en  Natuurk.  Afd.  14,  268,  ausführlich  auch  Zeitsclir.  f.  physiol. 
Cheni.  54,  32—79. 
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>\'irkung  herabgesetzt.  Diese  Inkongruenz  rührt  bei  ersteren,  ausser  von  den 
Antipepsingehalt,  von  der  geringen  Konzentration  der  Lösung,  bei  den  Lib- 
präparaten  von  dem  erheblichen  Salzgehalt  her.  Es  gelang  G.  weder  durch 
Dialyse  einer  sauren  Enzymlösung,  noch  durch  H  Cl  -  Digestion,  ein  etmüges 
Labenzym  von  dem  Pepsin  zu  scheiden.  Labwirkung  und  peptische  WirkoDg 
sind  in  dem  durch  Dialyse  gefällten  Enzym  unverändert  geblieben,  während 
dieselben  nach  Digestion  gleichmäfsig  abgeschwächt  sind.  Ebensowenig  wird 
von  G.  die  Existenz  zweier  Labenzyme  angenommen;  Parachymosin  ist  nach 
seinen  Untersuchungen  nur  ein  gereinigtes  Chymosin  und  za  gleicher  Zeit 
identisch  mit  Pepsin.  Erhitzung  bis  auf  70^  C.  oder  Zusatz  0,01  proz.  Alkalis 
verändern  Labwirkung  und  digerierende  W^'irkung  in  gleicher  Weise. 

Zeehnisen. 
330.  L.  Blum  und  E.  Fuld:  Die  Bestimmung  des  FermentgehaHss 
im  menschlichen  Mageninhalt^).  Als  Bezugsquelle  fQr  Trockenmilch  zur 
objektiven  Bestimmung  des  Fermentgehaltes  empfehlen  Vff. :  The  Ekenberg 
Milk  Products  Comp.  Ltd.  London  E.  C.  Victoria  Buildings  37,  Qneen  Victoria 
Street.  Man  löst  das  Präparat  in  9  Teilen  Wasser  und  kann  es  dann  ohne 
weiteres  benützen ;  es  hält  sich  übrigens  3  Tage  im  Eisschranke.  Es  werden 
von  der  Milch  in  20  Röhrchen  je  10  cm^  gegeben,  dazu  kommen  von  un- 
verdünntem Magensafte  0,1,  0,15,  0,21,  0,32,  0,46,  0,68,  1,0;  von  der 
10  fachen  Verdünnung  0,1,  0,15,  0,21,  0,32,  0,46,  0.68;  von  der  100  fachen 
Verdünnung  0,1,  0.15,  0,21,  0,32,  0,46,  0,68.  Das  20.  Röhrchen  bleibt  zn 
Kontrollzwecken  mit  1,5  cm ^  gekochtem  reinem  Saft.  Die  Proben  kommen 
auf  2  Std.  in  ein  Wasserbad  von  17,5  ^,  dann  werden  sie  mit  1  Tropfen 
20  proz.  Ca  CU- Lösung  versetzt  und  in  ein  Wasserbad  von  40®  auf  5'  über- 
tragen. Das  Verhältnis  Mageninhalt :  Milchpulverlösung  in  der  schwächsten 
gerinnenden  Mischung  gibt  direkt  den  Labwert  des  Mageninhaltes  an  und 
damit  zugleich  dessen  Fermentgehalt  im  allgemeinen.  Vff.  weisen  noch  darauf 
hin,  dass  Lab  und  Pepsin  stets  in  gleichem  ^'erhältnisse  sezerniert  werden. 
und  dass  erstcres  rascher,  bequemer  und  sicherer  zu  bestimmen  ist,  als  letzteres 
nach  der  Methode  von  Mett.  Andreasch. 

;}31.  H.  J.  Hamburger:  Ein  Verfahren  zur  Extraktion  etwaiger 
Enzyme  und  Proenzyme  aus  der  Mul(0sa  des  Digestionstraktus,  zu  gleicher 
Zeit  zur  Feststellung  der  topischen  Verbreitung  derselben^.    Znr  Losong 

der  Fra^'c,  ob  die  Enzyme,  resp.  Proenzyme  des  Digestionstraktus  durch 
Kataplioresc  aus  der  tiefen  Schicht  zur  Schleimliautoberfläche  geraten,  d.  h.  ob 


1)  Bioohem.  Zeitsdir.  4.  (52—64.  —  «i  Kon.  Akad.  v.  Wetensch.,  Wis-  en  Nitnnrk- 
Aid.  U.  iia. 
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i  dieselben  mit  den  durch  (natürliche)  autochtone  Nervenreize  der  sezemierenden 
Nervenfasern  ausgelösten  elektrischen  Strömen  mitgefohrt  werden,  hat  H.  eine 
erstarrte  Agarsäule  mit  eingeschmolzener  £lektrode  auf  der  Schleimhaut  auf- 

'  gesetzt.  Ein  schwacher  galv.  Strom  wurde  von  der  Muskularisfläche  zur 
Makosaoberfläche  geführt,  der  etwaige  Übergang  des  Enzyms,  resp.  Proenzyms, 
ans  den  Epithelzellen  zum  Agar  festgestellt.  Auch  ohne  Stromdurchleitung 
ergab  sich  schon  deutliche  Diffusion  des  Ferments  zum  Agar.  Dieser  Über- 
gang lieferte  ein  Mittel  zur  Gewinnnng  der  Enzyme  und  Proenzyme  in  leid- 
lich reinem  Zustande  aus  Schleimhautelementon,  ohne  Zersetzungsprodukte 
letzterer.  Dieselben  konnten  wenigstens  zum  Teil  durch  Wasser  aus  dem 
Agar  extrahiert  werden.  Durch  quantit.  Untersuchungen  hat  sich  herausgestellt, 
dass  Pepsin  -±  Pepsinogen  und  auch  Enterokinase  sich  über  den  Agar  und 
das  Wasser  gleichmäfsig  verteilen.  Diese  Fakta  ermöglichen  eine  quantit.  Be- 
stimmung der  topischen  Verbreitung  der  Enzyme,  wenn  man  nur  Agarsäulen 
gleicher  Dimensionen  während  der  nämlichen  Zeitdauer  auf  verschiedene 
Schleimhautregionen  einwirken  lässt  und  dann  die  spezifische  Wirkung  des  zu 
untersuchenden  Enzyms  quantitativ  verfolgt.  Die  Ergebnisse  des  Verfahrens 
stimmen  für  die  Magendarmschleimhaut  des  Schweines  mit  denjenigen  überein, 
welche  mit  Hilfe  der  gebräuchlichen  Extraktionsmethoden  durch  die  Mehrzahl 
der  Untersucher  beim  Hunde  erhalten  sind;  die  Reinheit  der  Enzyme  war 
ausserdem  eine  grössere.  H.  erachtet  das  Verfahren  sowohl  für  die  Prüfung 
der  Verbreitung  der  Enzyme  bei  der  pathol.  menschlichen  Leiche  von  an 
Magen-  und  Darmkrankheittn  leidenden  Personen,  wie  für  die  Forschung 
anderer  Fermente  geeignet.  Methode  (Beispiel) :  Ein  Glasröhrchen  bestimmter 
Grösse  (Durchmesser  22  mm.  Höhe  30  mm,  jedes  Röhrchen  enthielt  3  cm^ 
Agar)  wird  mit  bis  auf  45  ^C.  abgekühltem  Agar  gefüllt.  Die  Schleimhaut- 
oberfläche wurde  c.  q.  mit  0,9proz.  NaCl  oder  mit  Wasser  gereinigt.  Dauer 
der  Agarapplikation  8  Std.  und  länger.  Der  Agar  wird  nach  dem  Versuch 
feingehackt  und  zur  Pepsinuntersuchung  in  Zylindergefässen  (24  mm  Durch- 
messer, 48  mm  Höhe)  während  10  Std.  und  länger  mit  3  cm^  0,4proz.  HCl 
und  2  Eiweissröhrchen  nach  Mett  versetzt.  Die  übrigen  Fermente  werden 
in  bekannter  analoger  Weise  geprüft;,  für  die  Erepsinuntersuchung  ist  eine 
48 stündige  Agarprobe  erforderlich.  Schlüsse:  Der  Pepsingehalt  in  der  Cardia- 
schleimhaut  ist  gering,  der  Pepsinogengehalt  Null;  beide  sind  im  Fundusteil 
erheblich,  nehmen  nach  dem  Pylorus  allmählich  .  ab.  Pepsin  findet  sich  in 
geringer  Menge  noch  im  Duodenum.  Serumeiweiss  wird  weit  schneller  als 
Eierei weiss  angegriffen.  Nach  36  Std.  wird  weit  mehr  Pepsin  als  nach 
18  Std.  im  Agar  aufgenommen.  Die  Verteilung  des  Chymosins  inkl.  Pro- 
chymosins  ist  mit  derjenigen  des  Pepsins  (Propepsins)  identisch  [vgl.  Gewin, 
dieser  Bd.  S.  405].     Die  Enteroskinasequantität  nimmt  von  oben  nach  unten 
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allmählich  ab;  das  in  Agar  übergehende  Erepsin  hingegen  bevorziigt  du] 
Jejnnm  und  Ileum  gegenüber  dem  fast  erepsinfreien  Duodenum.   Zeehnisen. 

332.    Herrn.  Jastrowitz:  Die  Hemmung  der  peptischen  VerdaH| 
infolge  der  Bindung  freier  Salzsäure  durch  amphotere  AminokBrper  \1.    2m 

Vervollständigung  früherer  Untersuchungen  von  Siegfried  [J.  T.  33.  60]  vi 
Neu  mann  [Ibid.  35,  11]  hat  J.  den  Einfluss  der  amphoteren  Aminoköiper 
auf  den  Ablauf  der  peptischen  Verdauung  studiert.  Die  bisher  zur  Messmg 
der  verdauenden  Kraft  verwendete  Met t sehe  Methode  hat  verschiedene  Vbd- 
stände.  Die  Verdauung  ist  häufig  ungleichmäfsig,  was  unter  anderm  dadud 
bedingt  wird,  dass  die  spezifisch  schweren  Verdannngsprodnkte  und  ihre  Sah- 
säureverbindungeu  sich  am  Boden  des  Gläschens  ansammeln  and  den  Zutritt 
neuer  Flüssigkeitsanteile  verhindern.  J.  hat  durch  einen  kleinen  ElektnNMAflr 
die  Verdauungsröhrchen  in  der  Verdauungsflüssigkeit  regeimälsig  aof-  ini 
abbewegt  (Abbildung  im  Originale),  wodurch  die  meisten  Übelstände  des  ur- 
sprünglichen Verfahrens  vermindert  werden.  Während  sich  sonst  60^/^  der 
Werte  unbrauchbar  erwiesen,  sank  jetzt  diese  Zahl  auf  18 — 25  ^/q.  —  Ah 
Verdauungslösung  diente  eine  Iproz.  Lösung  des  G r üb  1  ersehen  Pepsin.  piiria& 
in  °/2o-HCl  (durch  Lösen  in  °/\o-UCl  hergestellt  und  entsprechendes  Te^ 
dünnen,  nachdem  durch  Titration  der  Titer  festgestellt  war).  Es  ergah  sidi, 
dass  bei  äquivalenten  Mengen  von  HCl  und  Aminomonocarbonsänren  (Glyko- 
koll,  Alanin)  die  verdauende  Kraft  bis  über  die  Hälfte  absinkt.  Versudie 
mit  dem  doppelten  Äquivalent  dieser  Körper  zeigen  ein  weiteres  Sinken  Wi 
auf  30  ^/q.  Auch  bei  den  sauer  reagierenden  Aminodicarbonsänren,  z  B.  der 
Asparaginsäure,  sank  die  verdauende  Kraft  auf  89,  bei  Glutamins&are  sogir 
auf  70 ^/q.  Vom  Witte-Pepton  gilt  das  Gleiche  wie  vom  GljkokoU  mä 
Alanin,  nur  ist  der  hemmende  Einfluss  nicht  so  beträchtlich.  Bei  reines 
Fibrinpepsinpeptou  war  die  verdauende  Kraft  bis  auf  40®/q  herabgesetzt.  Dt» 
die  Hemmung  der  Verdauung  nicht  etwa  auf  einer  Wirkung  der  Aminosftnm 
als  solchen,  sondern  auf  Bindung  der  ISalzsäure  beruht,  zeigten  Versuche  mii 
einem  l'berschuss  eines  Äquivalentes  HCl.  Andreascb. 

33;^.    D.  Jonescu:  Ober  eine  eigenartige  Verdauung   des  HlhM^ 
und  Serumeiweisses  durch  PapaYn'^).   Delezenne,  Mouton  nnd  Pozerski 

hatten  gefunden  [J.  T.  36,  Sfill.  dass  in  der  Kälte  (0—40^  Eiweiss  dun* 
Papai'n  nicht  verdaut  wird :  sie  nehmen  an,  dass  die  ausserordentlich  scfandl 
verlaufende  Verdauunfj  des  Eiweisses  durch  Papal'n  sich  in  dem  karzen  Z«t- 
rauni  entfaltet,  der  für  die  Vcrftuch^^flüssi^keiten  nötig  ist,  am  sie  von  40  Ui 

M    Hiochem.   Zoitschr.   2,   l.')?— 72.     Chem.  Abt.  d.  physioL  Inst  Leipsy.  — 
2)  Bioch.'iri.  Zeitsohr.  2,  177-87.    Chom,  Abt.  d.  physiol.  Inst.  Berlin. 
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f    100 '^  zu  erhöhen.     J.  konnte  diese  Angaben  bestätigen  and  fand,   dass  die- 
r    Verdauung  schon  bei  70—80^  beginnt,  das  Maximum  bei  80 — 90^  liegt  und 
dass  sie  bei    90 — 100^  wieder   sinkt.     Die  Menge  des  verdauten  Eiweisses 
I    war  um  so  kleiner,  je  länger  das  Papalfn  vorher  mit  dem  Eiweiss  bei  Zimmer- 
f    temperatur  oder  bei   40^  in  Berührung  gewesen   war.     Nach  J.  handelt  es 
1     sich  hier  nicht  um  eine  Reversibilität,  sondern  es  werden  wahrscheinlich  die 
:    Fermentmoleküle   durch   das  an  Rezeptoren  sehr  reiche  Albuminmolelkül  ge- 
bunden.    Bei   der   schnell   erfolgenden  Verdauung  des  Albumins  werden  nur 
Peptone  gebildet,  Aminosäuren  konnten  nicht  gefunden  werden.    Koaguliertes- 
Hühnereiweiss   oder  Fibrin  wurde  durch  Papain   nicht  angegriffen.     Dagegen 
wird  verdünntes  (1  T.  Hammelserum,  2  T.  Wasser)  und  kurze  Zeit  auf  100^ 
erhitztes  Serum   durch  PapaXn   ebenso  verdaut,  wie  frisches.     Besondere  Ver- 
suche zeigten  auch,  dass  Pankreatin  beim  Erhitzen  gar  nicht  wirkt,  während 
das  Papal'n  den  grössten  Teil  des  Eiweisses  verdaut  und  dass  beide  Fermente 
sich  gegenseitig  nicht  beeinflussen.  Andreasch. 

334.  Fritz  Sachs:  Ober  die  Verdauung  von  rohem  Hühnereiweiss 
durch  PapaYn ^).  Wie  Delezenne,  Mouton  und  Po z er ski  gefunden  hatten 
[J.  T.  36,  361,  820],  nimmt  beim  Stehen  eines  Eiweisspapaingemisches  die 
Verdauungskraft  des  Fermentes  ab;  diese  Beobachtung  konnte  auch  voi^ 
Jonescu  [vorst.  Referat]  bestätigt  werden.  S.  führt  die  Erscheinung  auf 
eine  zu  feste  Bindung  des  Fermentes  durch  das  Eiweissmolekül  zurück.  Ob- 
wohl, wie  besondere  Versuche  ergaben,  Papal'n  durch  Alkali  geschädigt  wird, 
so  spielt  dies  doch  für  die  genannte  Hemmung  durch  fltlssiges  Hühnereiweiss 
oder  auch  Serum  höchstens  eine  untergeordnete  Rolle.  Durch  Zusatz  einer 
gewissen  Menge  Salzsäure  zu  dem  Eiweisspapaingemische  gelingt  es,  die  W^irk- 
samkeil  des  Fermentes  den  unbekannten  schädigenden  Einflüssen  gegenüber  ia 
ihrer  ursprünglichen  Grösse  zu  erhalten.  Im  Gegensatze  zu  der  Papainverdauung 
in  der  Kälte  ist  für  die  brüske  Hitzeverdauung  alkalische  und  neutrale  Re- 
aktion bedeutend  vorteilhafter  als  saure.  Andreasch. 

335.  Alois  Kreidl:  Beiträge  zur  Physiologie  des  Verdauungs- 
tral(tus^).  I.  Muskelausschaltung  am  Magendarmtrakt.  Am  Magen 
wird  durch  einen  Schnitt  zwischen  grosser  Kurvatur  und  kleiner  Kurvatur 
die  Muskelschicht  durchtrennt  und  dann  stumpf  die  Muskelschichten  nach 
beiden  Seiten  hin  freipräpariert.  Die  beiden  Muskellappen  werden  dann  an 
ihrer  Basis  abgeschnitten.  Die  Fundusmuskulatur  wird,  da  die  Schleimhaut 
dort  sehr  zart  ist,  am  besten  geschont.  Unterbindung  von  grösseren  Gefässen 
ist  möglichst  zu  vermeiden.     Die  Entfernung  der  Muskelschichten  des  Darms 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  ol,  488—505.  —  2)  pflügers  Arch.  110,  159—62. 
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geschieht,  indem  aus  einer  2 — 3  cm  langen  Banchwunde  nach  einander 
wieder  Darmschlingen  von  etwa  10  cm  Länge  hervorgeholt  werden  and  dam 
die  Maskellage  an  der  dem  Mesenterialansatz  gegenüberliegenden  Seite  dnit^ 
U-ennt  und  stampf  herausgeschält  wird.  Auch  hier  ist  GefässYerletziuig  n 
vermeiden,  da  sonst  leicht  Perforation  eintritt.  Die  Tiere  aberstehen  die 
Operation  gut,  wenn  nicht  wegen  Gefässverschluss  oder  Schleimhantverletznng 
Perforation  eintritt  oder  wenn  nicht  die  lange  Dauer  der  Operation  eine  n 
starke  Abkühlung  herbeigeführt  hat.  Schulz. 

336.   Albert  Müller:   Beiträge  zur  Physiologie    des    Verdauingi- 
traktüsO-    II.  Beobachtungen  an  normalen  Hunden.    Durch  Ii^ektioD 
von  0,005 — 0,01  g  Apomorphin  in  1  proz.  Lösung   wurde    bei  Hunden   inner- 
halb weniger  Min.  zential   bedingtes  Erbrechen   hervorgerufen,    welches,  wie 
durch  nacliträgliches  Ausspülen  festgestellt  wurde,  eine  vollständige  Entleerung 
des  Magens  bewirkte.     Da   ferner  die  Apomorphingabe   den  Magenbefbnd  an 
und   für  sich   in    keiner  Weise   änderte,   so   lässt  sich   auf   diese    Weise  ein 
Einblick    in   den  Chemismus   und  Mechanik  der   Magenverdauung    gewinnen. 
ohne  Anlegung  einer  Magenfistel.     Ausspülung  des  Magens  mit  der  Schlnnd- 
sonde  lässt  sich  beim  Hunde  nicht  in  der  beim  Menschen  behufs  Untersuchung 
der    >  Probemahlzeit«    üblichen    Weise    bewirken,    da    der    Mageninhalt    des 
Hundes    zu    fest    ist.     Die   Untersuchung    des   Erbrochenen    ergab    das    auf- 
fallende Resultat,  dass  bei  normalen  Hunden  unter  allen  Bedingungen,  gleich- 
gültig,   wie  lange  nach  der  Nahrungsaufnahme   das   Erbrechen    herbeigefflhn 
wurde,    freie  Salzsäure   ganz  fehlte,   dagegen  war  der  Gehalt  an  gebundener 
Salzsäure,   wie   die   Bestimmung   der   Gesamtacidität    ergab,    sehr    hoch,    und 
zwar  90 — 120,   also  fast  doppelt  so  hoch  wie  beim  Menschen.     Bei  Fleisch- 
Verdauung  ist  sie  am  höchsten,  bei  anderer  Kost  niedriger.    Trotzdem  kommt 
M.  auf  Grund  anderweitiger  Überlegungen  zu  dem  Schluss,   dass  das  Fehlen 
der   freien  Salzsäure    nicht   auf  zu   zahlreicher  Bildung   basischer  Produkte 
beruht,  sondern  darauf,  dass  der  Magen  des  Hundes  auf  eine  andere  AciditÄt 
eingestellt    ist    wie    der    des   Menschen.      Durch    Untersuchung    der   Menge 
des  Erbrochenen  lässt   sich  auch   die  Motilität    des  Magens    beurteilen.     AI* 
Mittelwerte  darf  man  annehmen,  dass  100  g  Fleisch  in  ca.  5  Std.  den  Maffec 
verlassen    haben,    und    dass    in  2  Std.   noch  60 — 70  g   im  Magen    vorhanden 
sind.     Zur  Untersuchung   der   Motilität,   des    Darmes    eignet  sich    neben  der 
Beobachtung    des    bei    Huuden    meist    festen   Stuhles    die    Darreichung   von 
Karmin  (0,3  g)  in  Gelatinekapseln.     Der  durch  Karmin  rotgefftrbte  zugehörig« 
Kot  wird   in    der  Kegel   auf  einmal   innerhalb  24  Std.   abgesetzt.     UI.    Die 
Folgeerscheinung  nach  operativer  Enfernung  der  Muskulatur 

1)  Pflügers  Arch.  llö,  163-70;  171— S5. 
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BTom  Magen  und  Dünndarm  des  Hundes.  Au  nach  Ereidls  Angabe 
I,  operierten  Hunden  wurde  experimentiert.  Von  9  am  Magen  operierten  Tieren 
^  blieben  5  längere  Zeit  am  Leben  und  wurden  zu  Versuchen  benutzt.  Alle 
^  wiesen  Störungen  der  Magenfunktion,  die  sich  als  Motilitätsdefekte,  Hyper- 
0  acidität  und  Hypersekretion  zusammenfassen  lassen,  auf.  Die  Motilitätsstörung 
^  zeigte  sich  darin,  dass  nach  Eingabe  von  100  g  Fleisch  als  Probemahlzeit 
^  die  Entleerung  des  Magens  viel  langsamer  vor  sich  ging  wie  beim  vorher- 
^.  gegangenen  Versuch  am  nicht  operierten  Tier,  die  Hyperacidität  und  Hyper- 
sekretion darin,  dass  der  Mageninhalt  zu  einem  beträchtlichen  Teil  aus 
^  Fltlssigkelt  bestand,  die  reichlich  freie  Salzsäure  enthielt,  beides  ist  bei 
^»  Kormaltieren  nicht  der  Fall  (s.  oben).  M.  ist  der  Meinung,  dass  Motilitäts- 
^  Störung  und  Sekretionsanomalie  ursächlich  mit  einander  verknüpft  sind,  dass 
ti  die  Schädigung  der  Bewegung  des  Organs  direkt  die  Sekretionsanomalie  zur 
i  Folge  hat.  Eine  indirekte  Entstehung  der  Sekretionsanomalie  etwa  durch 
bJ  Verletzung  sekretorischer  Nerven,  oder  durch  Schädigung  der  Magenschleimhaut 
^  durch  stagnierenden  Inhalt  hält  M.  nicht  fttr  wahrscheinlich.  Von  17  Hunden, 
p  denen  auf  eine  Strecke  von  50 — 80  cm  die  Darmmuskulatur  entfernt  war, 
'S  aberlebten  8  den  Eingriff.  Diese  Entfernung  der  Darmmuskulatur  verläuft 
Et  fast  symptomlos.  Der  Stuhl  blieb  normal,  die  Zeit,  in  der  die  Speisen  den 
$  Darmtrakt  durchliefen,  blieb,  wie  z.  B.  Karminversuche  lehrten,  unverändert. 
tr  Auch  die  Resorption  scheint  nicht  zu  leiden,  da  die  Lymphgefässe  des  be- 
i:  treffenden  Bezirkes  strotzend  gefallt  sind,  wenn  die  Tiere  in  dem  entsprechenden 
!*  Verdauungszustand  getötet  werden.  Das  ungestörte  Wohlbefinden  kann 
ß  monatelang  andauern  (2  Tiere  wurden  nach  3,  eines  nach  5  Mon.  getötet). 
4  Bei  2  Tieren  trat  Heus  ein,  die  Sektion  zeigte,  dass  der  Verschluss  durch 
^  eingekeilte  Strohstücke  hervorgerufen  worden,  die  der  vielfach  gewundene 
i  Darm  ohne  die  normale  Peristaltik  nicht  weiterbefördern  konnte.  Die  Trieb- 
kraft für  die  Fortbewegung  des  Darminhaltes  im  entmuskelten  Darm  ist  die 
vis  a  tergo,  die  von  den  normalen  Darmpartien  oberhalb  des  operierten  Teils 
geliefert  wird.  Es  zeigen  diese  Versuche  jedenfalls,  dass  Lähmung  eines 
grösseren  umschriebenen  Darmstückes  keinen  Ileus  hervorzurufen  braucht. 

Schulz. 

337.  Heinrich  Bogen:  Experimentelle  Untersuchungen  über  psy- 
chische und  assoziative  Magensaftsekretion  beim  Menschen^),  im  einem 
3^2  jährigen  Kind  mit  absoluter  Ösophagusstenose  nach  Laugenverätzung,  deni 
eine  Magenfistel  angelegt  war,  wurden,  und  zwar  morgens  nüchtern.  Versuche 
über  Magensaftabsonderung  unternommen,   die   zunächst  eine  Bestätigung  der 


J)  Pflügers  Arch.  117,  150—60;  a.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  65,  733—40.  Univ.- 
Kinderklinik  Heidelberg. 
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auch  schon  anderweitig  am  Menschen  nachgeprüften  Pavlowschen  Bebak 
brachten.  Sodann  wurden  die  neuesten  Versuche  der  Pawlow sehen  Sclnie 
über  assoziative  Sekretion  auch  an  diesem  Kinde  geprüft.  Das  Kind  ifwtk 
lange  Zeit  (über  40  mal)  mit  Fleisch  gefüttert  und  dabei  gleichzeitig  irf 
einer  kleinen  Trompete  ein  bestimmter  Ton  geblasen.  Die  Fattemng  iai 
einer  Scheinfütterung  von  Pawlow  gleich,  da  das  genossene  Fleisch  mch 
einiger  Zeit  aus  dem  stenosierten  diktierten  Ösophagus  wieder  heraosentleot 
wurde.  Es  gelang  schliesslich  nach  einigen  vorbereitenden  KombinatioBB 
durch  das  Blasen  auf  der  Trompete  allein  die  Sekretion  von  Magensaft  a 
erreichen.  Unter  10  Versuchen  fielen  7  positiv,  3  negativ  ans.  Ferwr 
konnte  der  hemmende  Einfluss  psychischer  Affekte  (Zorn,  Schmerz^  mehrfick 
beobachtet  werden.  Die  Latenzzeit  betrug  für  Fleich  4,75%  für  Milch  9'. 
Details  siehe  im  Original.  Schall. 


338.  HeleneKaznelson:  ScheinfUtterungsversuche am 
Menschen^).    Die  Untersuchung  wurde  ausgeführt  an  einem  23 jähr.  Mädchen. 
dem   mit    15  Jahren   wegen   Laugenstriktur   des   Ösophagus   eine   Magenfistii 
angelegt    war.      Nachdem    die    Ernährung   8  Jahre    hindurch    ansschliesshd 
durch  die  Fistel  erfolgte,  wurde  eine  Ösophagotomie  vorgenommen   nnd  daai 
durch  einen  Gummischlauch  eine  direkte  Verbindung  zwischen  Ösophagnseide 
und  Magenfistel  hergestellt,  durch  welche  flüssige  und  breiige  Nahrung, 
gut    durchkautes   Fleisch    und   Brot    von    der  Mundhöhle    ans    anfgei 
werden  konnte.     Zur  Anstellung  von  Scheinfütterungsversuchen  brauchte  nn- 
mehr    nur   die   Schlauchverbindung    zwischen    Ösophagus   nnd    Magen    untfl^ 
brochen   zu   werden.     Bei    bestehender   Schlauchverbindung    wird    der    Bisses 
durch  die  Schlundmuskulatur  mit  grosser  Gewalt  durch  die  Schlanchverbindi^ 
hindurchgetrieben,    was   zeigt,    dass   die  Muskulatur    des  Ösophagus    bei  dff 
Beförderung  des  Bissens  nur  in  geringem  Grade  beteiligt  ist.      Die  ResulUK 
des  ^leusclienvorsuches   auf  diesem  Gebiete    stimmten   in   allem    wesentlicba 
mit   den  Tierversuchen    überein.     Heizung   des   Geschmack-  und    Riechorfitf 
(Chinin,  Kochsalz,  Zucker,  Kssig.  Asa  foetida,  Maggi)  bewirken  Sekretion  bei 
ruhemler,    Steigerung    der   Sekretion    bei    schwach   tätiger  Schleimhaut.    D«r 
Kauakt  allein  bewirkt   keine  Sekretion.     Die  Latenzperiode   liegt  bei  5  Min- 
Die  Saftbildnng  hält  aucli  nacli  der  ScheinfUtterung  an.     Der  Magensaft  wirkt 
fetts]>alten(I.     Die    molekulare  Konzentration    liegt  nahe   bei    der    des  Blates 
Die  Acidität  ist  ziemlich  konstant,  dagegen  i^t  die  Menge  des  Saftes  grosses 
Sehwankun^'en  unterworfen.  Schulz. 


»I  rilüjrers  Arch.  US.  S27— 52;  eiperim.-bi-jlng.  Abt.  d.  pathoL  In^t  B^rlia: 

a.  \)h<.  (iiessoii  11)07. 
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339.  R.  Rosemann:  Beiträge  zur  Physiologie  der  Verdauung^). 
L.  Die  Eigenschaften  und  die  Zusammensetzung  des  durch 
Scheinfntterung  gewonnenen  Hundemagensaftes.  Durch  Schein- 
fütterung nach  Pawlow  gewonnener  Hundemagensaft  wurde  in  seinen  physi- 
kalischen und  chemischen  Eigenschaften  untersucht.  Die  stündliche  Menge 
schwankte  zwischen  92  und  270  cm^  (Gewicht  des  Versuchstieres  Maximum 
27720  g,  Minimum  18470  g).  Diese  Schwankungen  hängen  zum  Teil  mit  dem 
Ernährungszustand  zusammen ;  bei  gutem  Ernährungszustand  ist  die  Saftmenge 
grösser.  In  einem  Versuch  wurden  in  3V2  S^cl«  917  cm^  Magensaft  gewonnen, 
was  etwa  der  Hälfte  der  Blutmenge  entspricht.  Die  Sekretion  erreicht  in 
der  ersten  halben  Std.  ihr  Maximum  und  sinkt  dann  allmählich  ab,  was  so- 
wohl auf  dem  Nachlassen  der  Intensität  des  Reizes,  als  auch  auf  der  Ver- 
armung des  Körpers  an  Wasser  und  spez.  Saftbestandteilen  beruht.  Der 
reine  Magensaft  ist  farblos,  schwach  opalisierend ;  er  ist  wegen  seines  Gebalts 
an  Eiweiss  linksdrehend;  das  spez.  Gew.  betrug  1002  —  4.  Die  Gefrierpunkts- 
erniedrigung  entspricht  annähernd  derjenigen  des  Blutes,  jedoch  ist  die  mole- 
kulare Konzentration  des  Sekretes  in  gewissen  Grenzen  unabhängig  von  der 
des  Blutes.  Es  spricht  das  für  eine  speziiisehe  Tätigkeit  der  Drüsenzellen, 
die  nicht  auf  rein  physikalische  oder  chemische  Weise  erklärt  werden  kann. 
Die  Trockensubstanz  (bei  100 — 110®)  betrug  im  Mittel  0,427,  die  Asche 
0,1325,  die  verbrennbare  organische  Substanz  0,294 ^/j^.  Die  organische 
Substanz  des  Magensaftes  ist  leicht  zersetzlich;  beim  Neutralisieren  tritt 
Trübung  ein,  die  bei  Neutralität  wieder  verschwindet.  Beim  Kochen  entsteht 
nunmehr  wieder  Fällung.  Durch  Alkohol  entsteht  Fällung,  die  reichlicher 
ist  wie  die  beim  Kochen.  Auch  in  reinem  Magensaft  kommt  häufig  Sulfo- 
cyansäure  vor.  Zwischen  Elektrolytengehalt  und  molekularer  Konzentration 
besteht  keine  konstante  Beziehung.  Die  Natur  der  Nichtelektrolyten  ist  un- 
bekannt. Milchsäure  fehlte.  Der  Gesamtchlorgehalt  betrug  im  Mittel  0,6137, 
der  Salzsäuregehalt  0,5472  ^Iq.  Auch  der  reine  Magensaft  enthält  geringe 
Mengen  von  NH^.  Der  Magensaft  enthält  erheblich  mehr  Chlor  wie  das 
Blutserum.  Es  kann  mit  dem  Magensaft  in  3V2  Std.  annähernd  ebensoviel 
Chlor  ausgeschieden  werden,  wie  in  der  ganzen  Blutmenge  enthalten  ist,  was 
etwa  einem  Viertel  des  Gesamtchlorgehalts  des  Körpers  entspricht.  Das  Chlor 
ist  im  wesentlichen  an  K  und  Na  gebunden.  Schulz. 

340.  K.  Krschytkowsky:  Der  Einfluss  des  Pylorusabschnittes  auf 
die  Absonderung  des  Magensaftes  bei  Hunden^).  Die  Versuche  waren  an 
3  Hunden    angestellt   worden.     Bei    zweien    derselben   war   der   Fundus   des 


1)  Pfltigers  Arch.  118,  467-524.  —  2)  Russischer  Arzt  (Russky  Wratsch)  1907, 
Nr.  22,  743-47. 
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Magens  vom  Pylorus  abgetrennt,  wobei  letzterer  in  Zosammeiüiang  mit  da] 
Darm  blieb.  Beim  dritten  Hunde  war  der  Magen  vom  Darm  an  der  Cb»| 
gangsstelle  des  Magens  in  das  Duodenum  abgetrennt.  Bei  allen  Tieren  ivl 
ausserdem  ein  kleiner  Magen  in  dem  Fundusteil  nach  dem  Verfahren  t«| 
J.  P  a  w  1 0  w ,  unter  Anlegung  der  Magen-  und  Darmfistel  abgetrennt.  Uaur  1 
Beobachtung  der  Kautelen,  welche  die  Möglichkeit  einer  »psychischen«  i^| 
sonderung  des  Magensaftes  ausschliessen,  wurde  in  den  einen  oder  den  an^ 
Abschnitt  des  Magens  verschiedene  Substanzen  eingeführt.  Fleisch,  Fleisiil 
extrakt,  Milch  und  Wasser  unmittelbar  in  den  abgesonderten  Fnndosteil  dB 
Magens  eingeführt  sind  nicht  imstande ,  die  Absonderung  von  Magensu 
hervorzurufen.  Eine  bereits  der  Zeitdauer  nach  unbedeutende  Wirkong  dv 
erwähnten  Nahrungsmittel  auf  die  Schleimhaut  des  Pylomsabschnittes  goifigL 
um  die  Drüsen  des  Magenfundus  in  Tätigkeit  zu  versetzen.  Dieselbe  Wirknc 
üben  auch  die  Verdauungsprodukte  verschiedener  Nahrungsmittel,  je  nacb 
ihrer  Einführung  in  diesen  oder  jenen  Magenabschnitt  aus.  Der  Saft  deE 
Pylomsabschnittes  enthält  keine  Substanzen,  welche  im  Stande  wären,  die 
Fundusdrüsen  bei  der  unmittelbaren  Einwirkung  auf  die  Schleimhaut  des 
Fundusteils  anzuregen.  Lawrow. 


341.    E.  S.  London  und   W.  W.  Polowzowa:    Zum   Chemn 
der  Verdauung  im  tierischen  Körper^).    VI.  Eiweiss-  und  Eohlehydrit- 

verdauung  im  Magendarmkanal.  Bei  dem  überreichen  Inhalt  mass 
bezüglich  Methodik  und  Zahlenmaterial  auf  das  Original  verwiesen  werden. 
—  Der  Ausscheidungsmechanismus  bei  den  Darmfistelhunden  wird  durch 
Zusammenwirken  der  Magen-  und  Darmtätigkeit  bestimmt.  Während  im 
proximalen  Darmabscbnitt  der  Speisebrei  durch  ausschliessliche  l^Iagenbeweir- 
ungen  weiter  befördert  wird,  gesellen  sich  in  den  folgenden  Darmabschnittea 
auch  noch  peristaltische  Bewegungen  hinzu,  welche  dann  in  den  distales 
Darmabschnitten  die  Oberhand  erhallen  und  zuletzt  allein  wirken.  Dem- 
entsprechend änderte  sich  auch  der  Entlecrungscharakter,  indem  das  Est- 
leorungsmaximum  sich  im  Laufe  der  Verdauung  nach  der  Richtung  des  Ver- 
suchsendes hin  verschiebt:  bei  Magen-  Pylorus-  und  DuodenalfistelhnndeJi 
fällt  dasselbe  auf  die  2  ersten  Std.,  beim  Jejunumfistclhund  dehnt  es  sich 
auch  auf  die  3.  Std.  aus  und  beim  Ileumfistelhund  tritt  das  Maximum  der 
Entleerung  1  Std.  später  ein,  um  ebenfalls  1  Std.  später  wieder  zu  ver- 
schwinden. Die  Verdauungsintensität  verteilt  sich  bei  der  Eiweisskohlebvdnt- 
nahrung  nach  den  einzelnen  Abscbnitten  folgendermafsen :  Die  Magen- 
verdauung beträ^'t  ungefähr  V'g  der  eingeführten  Trockensubstanz,  der  Ver- 
dauungsgrad im  Duodenum  ist  gleich  7» — ^'3^  ^™  Jejunum  =  */i^,  im  oberen 

1)  Zoitschr.  f.  physiol.  Cliem.  49,  S28— 96   Inst,  f  exper.  Medii.  St  Petenbm; 
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Ueum  \i2  und  im  unteren  Vso-  ^^^  Verdauuugsintensität  für  einzelne  Be- 
standteile bietet  dabei  grosse  Verschiedenheiten  dar.  Die  Eiweissverdauung 
im  Magen  erreicht  ^/j  des  gegebenen  Quantums ;  dann  nimmt  dieselbe  an  In- 
tensität plötzlich  ab  und  beträgt  im  Duodenum  ^/^q,  im  Jejunum  Ve  ^"^  ^^ 
oberen  Ileum  Vie '  ^^  unteren  Ileum  findet  bei  Brotnahrung  keine  Eiweiss- 
verdauung statt.  Während  im  Magen  und  den  obersten  Darmabschnitten  die 
Albumosenmenge  viel  grösser  ist  als  diejenige  der  Peptone  samt  Restkörper, 
vermehren  sich  letztere  im  Laufe  der  Verdauung,  sodass  sie  in  den  distalen 
Darmabschnitten  erster e  übertreffen.  Die  Kohlehydratverdauung  im  Magen 
beträgt  ungefähr  ^4  ^^er  eingeführten  Kohlehydratmenge,  im  Duodenum  Ve 
bis  '^'j,  im  Jejunum  V20»  ^™  oberen  Ileum  Vie  ^^^  ^^  unteren  Vöo«  ^^^ 
Resorptionsverhältnisse  gestalten  sich  in  folgender  Weise:  Im  Magen  findet 
keine  Resorption  von  Eiweiss  und  Kohlehydraten  statt;  der  Resorptionsgrad 
im  Duodenum  beträgt  Ve»  ^^  Jejunum  Vö»  iwi  oberen  Ileum  ^/j^,  im  unteren  Vi- 
Die  Resorptionsintensität  verteilt  sich  folgendermafen :  Die  Eiweissresorption 
beträgt  im  Duodenum  ^g  des  Gesamteiweisses,  im  Jejunum  V31  i™  oberen 
Ileum  Vi»  iwi  unteren  ^j^;  für  die  Resorption  der  Kohlehydrate  ergaben  sich 
die  resp.  Zahlen :  ^7^,  V71  */io  ^^^  V4  5  während  im  Magen  die  Zuckermenge 
gegenüber  der  Dextrinmenge  bedeutend  zurücktritt,  wächst  sie  im  Duodenum 
zu  derselben  Grösse  wie  Dextrin  an,  erhält  sich  auf  dieser  Höhe  im  Jejunum, 
während  sie  im  Ileum  die  Dextrinmenge  sogar  übertrifft.  Der  Konzentrations- 
grad für  Resorption  der  Nährstoffe  zeigt  folgende  Werte:  Die  Trocken- 
substanz wird  im  Duodenum  in  10,6  ^/^  Konzentration  resorbiert,  im  Jejunum 
in  10,4^/(1,  im  oberen  Ileum  in  8^/q  und  im  unteren  in  8,2 ^/^  Konzentration; 
im  Mittel  beträgt  dieselbe  9,3  ^Z^.  Der  Konzentrationsgrad  für  N-Substanz  be- 
trägt im  Duodenum  2,21  ^/^  (0,35  ^/qN),  im  Jejunum  1,71  (0,27),  im  oberen 
Ileum  1,31  (0,28)  und  im  unteren  3,0  (0,48  ^/^  N).  Die  Kohlehydrate  ge- 
langen in  folgenden  Konzentrationen  zur  Resorption  im  Duodenum  in  4,84, 
im  Jejunum  in  4,63,  im  oberen  Ileum  in  4,02  und  im  unteren  Ileum  in 
0,8^/0  Konzentration.  Die  Resorptionsintensität  wird  durch  die  Menge  in 
der  Zeiteinheit  (1  Std.)  pro  cm^  Schleimhautoberfläche  resorbierter  Nährstoffe 
ausgedrückt,  sie  hat  ihr  Maximum  im  Duodenum  und  nimmt  gegen  das  distale 
Ende  progressiv  an  Grösse  ab.  Die  während  der  Verdauung  abgesonderten 
Verdauungssäfte  stellen  folgende  Werte  dar;  die  Magensaftmenge  variiert 
zwischen  217  und  450  cm*  (Mittel  307);  die  Menge  der  auf  200  g  Brot  ab- 
gesonderten Galle  betragt  bei  Pylorusfistelhunden  im  Mittel  54,6  g,  beim 
Duodenalfistelhund  132g;  die  Pankreasmenge  ist  bei  Pylorusfistelhunden  gleich 
58,2,  beim  Duodenalfistelhund  140  g.  Im  Jejunum  und  im  oberen  Ileum 
findet  keine  nachweisbare  Säfteresorption  statt,  während  dieselbe  im  unteren 
Ileum   ca.  50  ^/q    beträgt.     Zum   Schlüsse    ziehen    Vff.    noch   einen  Vergleich 
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zwischen  der  Eiweisverdanung  bei  reiner  fiiweissnahmng  und  bei  ^veifr  | 
Kohlehy  dratnahmng.  Andreaseh. 

342.  E.  S.  London:  Zum  Chemismus  der  Verdauung  im  tieriscki 
Körper^).  VIII.  Methodische  Angaben.  L.  setzt  dem  Hnud  in  dtt 
Anfangsteil  des  Duodenums  unmittelbar  hinter  dem  Pylorus  eine  ovale  Fistel- 
röhre (22:35  mm)  ein,  die  in  der  Mitte  durch  eine  am  Ende  vorstehende 
Scheidewand  getrennt  ist.  W^ährend  des  Versuches  bleibt  die  orale  Hilfe 
der  Fistelröhre  offen,  während  die  duodenale  einen  3  fach  darchbohrten  Kork 
erhält;  eine  Röhre  dient  zu  Injektionen  ins  Duodonum,  eine  zweite  Röhit 
zum  Aufblähen  des  Ballons,  welcher  den  Rückfluss  des  Duodenalinhaltes  vo^ 
hindern  muss  und  eine  dritte  Röhre  zur  Ableitung  dieses  Inhalts,  falls  der- 
selbe doch  in  die  Fistelröhre  gelangen  sollte.  Die  Resultate  von  Tcbler 
■und  von  Lang  hält  L.  wegen  mangelhafter  Versuchstechnik  (za  enge  Fistel- 
röhren etc.)  fQr  unrichtig.     Abbildungen  im  Original.  Andreasch. 

«343.  E.  S.  London  und  A.  Sagelmann:  Zum  Chemismus  der  Ver- 
dauung im  tierischen  Körper"^).     XI.  Zur  Frage  aber  die  VerdaaaDg 

zusammengesetzter  Speisen  im  Magen.  Dem  Magenfistelhoini 
(Woltschok)  wurde  eine  aus  50  g  Gliadin,  30  g  Rinderfett  und.  200 f 
Fleischinfus  bestehende  Nahrung  verabreicht  und  der  Mageninhalt  nach  1 
bis  4  Std.  untersucht.  Aus  den  tabellarisch  mitgeteilten  Zahlen  ergibt  sidu 
dass  die  Bestandteile  einer  zusammengesetzten  Nahrung  den  Magen  nicht 
gleichmäfsig  verlassen.  Das  Gliadin  verschwand  nach  4  Std.  sowohl  mit  wie 
ohne  Fettzusatz,  während  das  Fett  nur  in  einer  Menge  von  41  ^/^^  den  Macec 
verlassen  hat.  Eine  Verlangsamung  in  der  N-Entleerung  liess  sich  besondere 
in  der  1.  Std.  konstatieren  (10  ^'/^  gegen  25*\'o).  Es  finden  also  im  ]klag« 
bei  zusammengesetzter  Nahrung  Sortierungserscheinuugen  statt. 

Andreascb. 
344.  E.  S.  London  und  W.  W.  Polowzowa:  Zum  Chemismus  der 
Verdauung  im  tierischen  Körper ').  XII.  Zur  Frage  über  den  EinfUss 
der  Nahrungsmenge  auf  die  Magenverdauung.  Mit  der  Ver- 
grösserung  der  Eiweissnahrungsmenge  vermehren  sich  progressiv  die  im  Mag« 
in  dem  ü:egebenen  Moment  vorweilenden  N-QuantitÄten  sowohl  in  ihren  ab- 
soluten Werten,  wie  auch  in  Prozenten  des  eingeführten  N.  Die  ans  dem  Magen 
entweichenden  absoluten  N-Mengen  wachsen  im  gegebenen  Fall  bis  zu  einem 
Maximum  an  (bis  fiOO  g),    verbleiben  auf  dieser  Höhe  bei  800  g  und   1000  e 

1)  ZtMtschr.  f.  plivsiol.  Chem.  51,  210—4:}.  —  2)  Zeitschr.  f.  phvsioL  Cheut.  «1 
4^2 -So.  Inst.  f.  experiin.  Med.  St.  Petersburg.  —  3)  Zoitsj^'hr.  f.  phr^ol.  Cbem.  U. 
240-15. 
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'•>■  und  vermindern  sich  weiter  mit  der  Vermehrung  der  Nahrungsquantität:  die 

'■''  Prozentzahlen    zeigen    dagegen    stetige   Verminderung.     Maximale   Nahrungs- 

..  mengen  verlangsamen  sowohl  die  motorische  wie  auch  die  Verdauungstätigkeit 

des  Magens.     Es   lässt  sich   auch   in  vivo    am  Magenfistelhunde    nachweisen, 


bei  nicht  zu  geringer  Speiseaufnahme  der  Verdauungsprozess  an  der 
'  Peripherie  des  Mageninhalts  stattfindet,  wo  derselbe  in  Berührung  mit  der 
^  Magenschleimhaut  kommt,  während  die  zentralen  Teile  desselben  längere  Zeit 
'   jeder  Verdauung,  sogar  Erwärmung  entgeheu.  Andreasch. 

345.  M.  H.  Nemser:  Zum  Chemismus  der  Verdauung  im  tierischen 
Organismus 0.  XIV.  Mitt.  Über  das  Verhalten  des  Alkohols  im 
Verdauungstrakte.  X.  stellte  an  8  Hunden  mit  verschiedenen  Fisteln 
des  Magendarmkanals  Versuche  an,  die  zu  folgenden  Ergebnissen  führten: 
Die  Resorption  des  eingeführten  Alkohols  verbreitet  sich,  wenn  auch  nicht 
gleichmäfsig,  sehr  schnell  über  den  ganzen  Magen darmkanal.  Im  Munde 
wurden   bei  Einführung  von   gewöhnlichem  Weingeist  nur  minimale  Mengen 

'  Alkohol  resorbiert.  Schon  im  Magen  wird  Alkohol  bis  zu  20,8  ^/^  resorbiert, 
obwohl   die  Hauptmasse   des  Alkohols   im   Magen    nicht   lange   verweilt.     Im 

-  Duodenum  wurden  8,7  ^/q,  im  Jejunum  52,7,  im  Ileum  17,8^/(3  ^^^  ^^^' 
gereichten  Alkohols  aufgesaugt.  Wird  in  einem  bestimmten  Abschnitt  des 
Verdauungskauais  die  doppelte  Quantität  Alkohols  eingeführt,  so  gelangt  auch 

\    eine  doppelt  so   grosse  Menge  zur  Resorption.     Alkohol,  der  in    den  Magen 

^  eingeführt  wird,  verbreitet  sich  schnell  wie  eine  kräftige  Welle  durch  den 
Danntraktus,   um  gegen   das   Ende   des  Ileums  zu  verschwinden. 

Andreasch. 

346.  E.  S.  London  und  W.  W.  Polowzowa:  Zum  Chemismus 
der  Verdauung  im  tierischen  Körper^).  XV.  Mitt  Zur  Frage  über  das 
Verhalten  des  Fleisches  im  Magen.  Unter  normalen  Verhältnissen 
verlässt  auch  Fleisch,  wie  Eiereiweiss  und  Brot  [J.  T.  35,  475;  und  dieser 
Band  S.  414]  den  Hundemagen,  ohne  irgend  eine  bemerkbare  Resorption 
von  N-Substanz  zu  erleiden.  XVI.  Mitt.  Weitere  Verdauungs-  und 
Resorptionsversuche.  Die  au  einem  Zweifistelhunde,  sog.  Resorptions- 
hunde —  das  zu  prüfende  Darmstück  betrug  120  cm  —  angestellten  Ver- 
suche ergaben:  Im  Jejunum  wurden  die  geprüften  Flüssigkeiten  bei  mälsiger 
Durchleitungsschnelligkeit  zu  50 ^^  resorbiert.  Von  den  N-haltigen  Abbau- 
prodnkten  des  Fleisches  gelangten  40 — ^0'^|^^  zur  Resorption.  Die  Konzen- 
tration der  Eiweissabbauprodukte  bei  der  Resorption  (auf  N  berechnet)  betrug 
im  Mittel  0,39^/0.     Durch   ausschliessliche  Magenverdauung   d.  h.  ohne  jede 


1)  Zeitschr.  t  pbjsiol.  Chem.  &S,  366—64.    Inst.  f.  exp.  Mediz.  St.  Petersburg. 
-  «)  Ibid.  40a~10;  429—62. 
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MitwirkuiiK  des  Trypsins,  worden  die  Eiweisssubstanzen  in  einen  dorch  da 
Dtiriu  Kut  resorbierbaren  Zustand  flbergefahrt.  Das  Glykokoll  wird  ii 
KU)i(-lumi  Maasse  wie  die  höheren  Produkte  der  Eiweissspaltong  reswinen. 
Dor  /usaU  von  duodenalen  Verdauungssäften  zu  den  Produkten  der  Mag» 
vttnlauuu^  seheiut  deren  Resorptionsgrad  nicht  zu  steigern.  Bei  Eiwei» 
iiahrunK  werden  auf  dem  Wege  bis  zum  Goecum  die  N-Snbstanzen  un^ 
koniuKMi  resorbiert,  indem  noch  ca.  60 ^/^  davon  im  Jcjunnm  zur  Resorptioi 
KiilunKon  können.  Von  den  duodenalen  Yerdauungssäften  wurden  im  Jq'oni 
•  a.  •H)*7ü  i'^^^'^^x'biert.  Die  Zeitintervalle  zwischen  Einspritzung  nnd  Anfang  der  Aar 
Mi'hüidnngvon  je  40 — 50  cm^  Versuchslösung  betrugen  2 — 7  Min.  (Schnelligkeä 
iti^r  Dannperistaltik).  Die  Intervalle  zwischen  Einspritzung  und  Ende  der  Au- 
hilu'iiluuK  von  je  40 — 50  cm'*  betrug  10 — 20  Min.  (Zeit  des  Verweilens  im  Dtmi 
nr/.l^Klich  der  Fettresorption  konnte  konstatiert  werden,  dass  wässrige  Lösimga 
von  Monobutyrin  und  olel'nsaurem  Natrium  den  Darm  langsamer  passieren  als 
ilii^  oiweissspaltungsprodukthaltigen  Flüssigkeiten.  Olelnsaures  Na  wird  ia 
vit^l  g(M*inKcren  Proportionen  im  Darm  resorbiert,  als  Monobatjrin  und  die 
N-)ialtiKtMi  Flüssigkeiten.  Vom  Jejunum  aus  bewirkt  olelnssanres  Na  reicb- 
lic.lu*  Absonderung  der  transpylorischen  Säfte  (bes.  Darmsaft).  Bezü^id 
(Inr  Kesorption  von  Kohlehydraten  konnte  vorläufig  gefunden  werden,  dis 
/ui'kor-  nnd  Dextrinlüsnngen  im  Jejunum  rasch  zur  Resorption  kommea, 
\\uW\i\  einzelne  Portionen  sogar  in  toto  resorbiert  werden  können.  Dextrin- 
ItisuuKen  bewirken  vom  Jejunum  aus  fast  gar  keine  Gallenabsondemng,  dA- 
m^ium  aber  sehr  reichliche  Sekretion  des  pankreatischen  Saftes.  Es  verhib 
>W\\  also  das  Jejunum  gegenüber  verschiedenen  Versuchslösungen  sehr  oo- 
L;i('ii*h.  Ho/üglich  des  Verdauuugsvermögens  der  Duodenalsäfte  i  Galle  mii 
l*aukreas  und  Darmsaft)  endlich  wurde  gefunden,  dass  dasselbe  für  Eiweiss> 
^l«>tYt»  i>ei  12  stund.  Brutschrankwirkung  im  Mittel  75,9 ^'<,  beträgt,  wov« 
ilii^  lliilftt^  von  Peptonen  gebildet  wird.  Der  Effekt  der  Verdauung  scheie: 
im  (lln'kten  /usannuenhang  mit  der  Säftemenge  zu  stehen.  Kohlehydrate 
(SiäiUt»)  wt'nlon  in  gerinjrerer  Quantität  (13 '^^q)  verdaut,  wobei  das  Verhalt« 
iWv  Spaltungsprodukte  (Dextrin  und  Zucker)  keine  Konstanz  zeigt.  Die  Fett- 
^l>altun^'  wird  im  Mittel  durch  10,13  cm^  zur  Neutralisation  der  frei« 
^inl^»'  viMhnuu'hten  "  ,„-NaOH  ausgedrückt,  wobei  der  Effekt  mit  der  Fej:- 
iiiriiL't^  in  kciniMu  direkten  Zusammenhang   zu  sein  scheint.       AndrascL 

:>17.   J.  Gozdeew:  Die  Arbeit  der  MagendrUsen  bei  verschiedeM 

Nahrungsarten  ^).     Die  Versuche  waren   an    4    Hunden   mit  Magentistel  bb^ 
iHiiiirtrin    khMneii  Ma^en   angestellt  worden.     Für  jede  Nahrung   wurde  liff 

")  Arh.it.   .1.   «les.   russischer   Ärzte   in   St.  Petersburg   1906,   80—97.    Phjs»^ 
In-t.  \.  rr.'f.  l»ii\vl«)\v. 
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Typus  der  Saftabscheidang,  die  Verdauungsstärke  des  Saftes,  die  allgemeine 
Menge  des  ausgeschiedenen  Saftes  und  die  Aufenthaltsdauer  der  Nahrung  im 
Magen  bestimmt.  100  g  rohes  Eiweiss  verbleiben  im  Magen  SV«  Std.; 
hart  gesottenes  ca.  4^2  Std.;  das  Eigelb  6— öV»  Std.  Bei  Fütterung 
mit  gekochten  Eiern  wird  mehr  Ferment  ausgeschieden  als  bei  der  Fütterung 
mit  rohen.  Die  geringsten  Saftmengen  werden  bei  Fütterung  mit  rohem  Ei- 
weiss, die  grössten  bei  Fütterung  mit  rohem  Eigelb  ausgeschieden.  Die 
Periode  der  Saftausscheidung  dauert  bei  Einführung  von  300  g  Rahm 
ca.  9  Std.,  von  300  g  Milch  ca.  5  Std.,  wobei  im  letzteren  Fall  ca.  Vs 
weniger  Saft  ausgeschieden  wird,  als  bei  Fütterung  mit  Rahm.  Bei  einer 
Fütterung  mit  300  g  Sauermilch  wird  der  Saft  ca.  5  Std.  abgeschieden;  er 
hat  eine  geringere  Yerdauungskraft  als  bei  Milch,  seine  Menge  ist  um  ca. 
1 V2  inal  grösser  als  bei  300  g  Milch.  300  g  gekäster  Milch  erfordern  eine 
grössere  Arbeit  vom  Magen  als  300  g  Milch.  Hinzufügen  von  Kochsalz  zur 
Nahrung  bewirkt  eine  stärkere  Saftausscheidung;  das  Kochsalz  deprimiert 
jedoch  die  Magensaftausscheidung  in  der  Periode  der  Magenverdauung,  wenn  der 
Übergang  der  Speise  aus  dem  Magen  in  den  Darm  erfolgt,  —  ein  Hemraungs- 
reHex  von  Seiten  des  Darmes.  Lawrow. 

348.  Edgard  Zunz:  Neue  Untersuchungen  über  die  Verdauung  des 
rohen  und  des  gekochten  Fleisches  0-  ^on  5  Hunden  erhielt  der  erste  100  g 
rohes  Ochsenfleich,  der  zweite  100  g  desselben  mit  Wasser  ausgewaschenen 
rohen  Fleisches,  der  dritte  100  g  ausgewaschenes  rohes  Fleisch  und  das 
dazu  gehörige  Waschwasser,  der  vierte  100  g  desselben  gekochten  von  der 
Fleischbrühe  befreiten  Fleisches,  der  fünfte  100  g  gekochtes  Fleisch  nebst 
dem  davon  herrührenden  Kochwasser.  Der  N- Gehalt  dieser  verschiedenen 
Fleischproben  wurde  vorher  ermittelt.  In  drei  Versuchsreihen  wurden  die 
Tiere  1,  2  oder  3  Std.  nach  der  Fleischeinnahme  rasch  getötet:  Sogleich 
wurden  der  Inhalt  des  Magenfundus,  der  Inhalt  des  Pförtnerteiles  des  Magens 
und  der  Inhalt  des  obersten  Dünndarm teiles  jeder  für  sich  aufgefangen, 
zur  Gerinnung  gebracht  und  filtriert.  In  diesen  drei  Filtraten  bestimmte  man 
nach  Kjeldahl  den  als  durch  ZnS04  fällbaren  Albumosen-  und  den  als 
weitere  proteolytische  Produkte  vorhandenen  Teil  des  ungerinnbaren  N.  Das 
albumosenfreie  Filtrat  wurde  mittelst  der  Biuretreaktion  auf  die  Anwesenheit 
echter  Kühn  escher  Peptone  geprüft.  Im  Fundusinhalte  und  ausnahmsweise 
im  Pförtnerteile  des  Magens  wurde  ausserdem  die  noch  anwesende  gerinn- 
bare N- Menge  festgestellt.  In  einer  anderen  Versuchsreihe  wurde  bei 
4  Duodenalfistelhunden,  wovon  bei  3  vorher  eine  Choledochoenterostomie  und 


*)  Mdm.  coaron.  et  autr.  m^m.  pnbl.  par  TAcad.  roy.  de  medec.  de  Belgique  20, 
fasc.  7,  30  Seit. 
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die  Unterbindnng  des  Nebenansführangsganges  der  BanchspeicheldrQse  gemacht 
wurden,  der  nach  Einnahme  von  200  g  rohen  oder  gekochten  Fleisches  dordt 
die   Fistel  abfliesseude  Chymas   während    2    bis  3  Std.    gesammelt    und   sein 
Gehalt  an    gerinnbarem  N,   au  Proteosen-N  und  an   als   weitere   Proteolyse- 
produkte  vorhandenem  N  bestimmt.     Im  letzten  bei  jedem  dieser  Fistelhnnde 
angestellten  Versuche  wurde  das  Tier  2  bis  3  Std.  nach  der  Mahlzeit  getötet, 
und,  ausser  dem  Chymus,   der  Fundusinhalt   sowie   der   Inhalt    des  Pförtner- 
teiles  des  Magens   auf    die    gleiche    Weise   untersucht.     Es    bestehen    keine 
wesentlichen    Unterschiede   in   der   Raschheit   der  Magenverdanung    desselben 
rohen    oder    gekochten   Fleisches.     Der   Zusatz    des  Waschwassers    oder   der 
Fleischbrühe  zum  rohen    oder  gekochten  Fleische  strebt  deren  Verdauung  zn 
beschleunigen.     Die  Extraktivstoffe  des  Fleisches  scheinen  in  sehr  verdflnnter 
Lösung    die  gastrische  Fleischverdauung   zu   befördern,   hemmen  sie  hingegen 
eher,  wenn  sie  noch  einen   wesentlichen  Bestandteil  des  rohen  Fleisches  dar- 
stellen.    Die    Zufügung   der  Extraktivstoffe   zum  rohen   Fleische  scheint  eine 
Abnahme   des  Proteosengehaltes   des  Fundusinhaltes  zu  bestreben.      Nach  der 
Einnahme  sowohl  von  rohem  als  von  gekochtem  Fleische  mit  oder  ohne  ihren 
Extraktivstoffen    enthält    im    allgemeinen    der    Fundus    mehr    Proteosen    als 
weitere  Verdauungsprodukte,   während  hingegen  im   Pförtnerteile  des  Magens 
die  entfernteren  Proteolyseprodukte  über  die  Proteosen  vorwiegen.     Der  rohe 
oder  gekochte  Zustand  des  Fleisches,  die  An-  oder  Abwesenheit  der  Extraktiv- 
stoffe, die  Dauer  des  Verdauungsprozesses  scheinen  keinen  deutlichen  Eintiuss 
auf  den  Proteosengehalt   des  Inhaltes   des    Pförtuerteiles   des   Magens    auszu- 
üben; der  Zusatz   der  Fleischbrühe  zum   gekochten  Fleische  verminderte  ihn 
jedoch.     Bei  ein  und  demselben  Hunde  wies  der  Fundusinhalt  einen  grössert-n 
Proteosengehalt  als  der  Inhalt  des  Pförtnerteiles  des  Magens  auf  und  letzterer 
enthält  mehr  Proteosen    als   der  Inhalt    des  obersten  Dünndarmes.      S.Or»  bis 
15,63  "/(j  des  dargereichten  N  verschwanden  in  den  Versuchen  mit  den  Fisiel- 
hunden.    so  dass    bei  diesen  Tieren    eine    relativ  erhebliche  N- Resorption  im 
Magen  vor  sich  ging.     Indes  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  Vorhanden- 
sein einer  Duodenalfistel  die  Grösse  der  Magenresorption  gegenüber  der  Xi»rm 
beträchtlich    vermehrt.     Uci    den    Duodenalfistelhunden    war   stets   der  Gehalt 
au  gerinnbarem  N  und  an  Proteosen-N  erheblich  grösser  im  Fundus  al>  im 
Pförtnerteile  des  jMagens  und  im  Chymus.     Der  rohe  oder  gekochte  Zustand 
des    Fleisches    scheint   keineswegs    den    Gehalt   des  Chymus    an    gerinnbarem 
N  oder  an  Proteosen  /u  beeinflussen.     Während  der  2  oder  3  der  Einnahme 
rohen  oder  gekochten  Fleisches  folgenden  Std.  scheint  zwischen  der  Zusammen- 
setzung des  Inlialtes  des  Pförtnerteiles  des  Magens  und  des  durch  die  Fistel 
liiesseuden  Cliymus  eine  grosse  Ähnlichkeit  zu  bestehen.     Aus  dem  Vergleiche 
der  Versuchsergebnihse    bei    normalen    Hunden    und    bei  Fisteltieren  geht  in 
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Bestätigung  der  Toblerschen  [J.  T.  35,  474]  ^Q^^^^^^  hervor,  dass  sich 
beim  Honde  während  der  Fleischverdaaung  im  Fundas  hauptsächlich  Proteosen 
bilden,  welche  sich  alsdann  im  Pförtnerteile  des  Magens  in  tiefere  Proteolyse- 
produkte  spalten.  Es  erfolgt  am  Pförtner  keine  Wahl  zwischen  den  Pro- 
dukten der  Magenverdauung  der  Eiweissstoffe.  Sobald  der  Inhalt  des  Pförtner- 
teiles des  Magens  ein  gewisses  Umwandlungsstadium  erreicht  hat,  wird  er 
plötzlich  gänzlich  in  den  Darm  befördert.  In  den  meisten  Fällen  treten 
nur  -/-  ungefähr  des  gelösten  N  als  Proteosen  in  den  Darm  ein,  die  übrigen 
^  5  aber  als  tiefere  Spaltungsprodukte.  Zunz. 

:U9.  G.  Lang:  über  Eiweissverdauung  und  Eiweissresorption  im 
Magen  des  Hundes^).  Als  Versuchsobjekte  dienten  zwei  Hunde  mit  Duodenal- 
fisteln,  welche  nicht  mehr  als  3  cm  vom  Pylorus  entfernt  angelegt  waren. 
Damit  keine  Galle  und  kein  Pankreassaft  zum  Mageninhalt  kommen  konnte, 
was  z.  B.  bei  den  Versuchen  von  Tobler  [J.  T.  36,  474]  nicht  ausgeschlossen 
war,  wurde  bei  den  Hunden  der  Gallengaug  und  der  Pankreasgang  reseziert 
und  eine  Cholecystenenteroanastomose  gemacht.  Der  Pankreassaft  gelangte  durch 
den  unteren  Pankreasgang,  die  Galle  aus  der  Gallenblase  in  den  Darm. 
Damit  die  Mageneu tleerung  noimal  von  statten  gehe,  ist  ein  Eintreten  des 
Mageninhaltes  in  das  Duodenum  notwendig;  um  das  zu  erreichen,  wurde  un- 
mittelbar nach  Austritt  des  Mageninhalts  durch  die  Fistel  eine  entsprechende 
Masse  in  das  Duodenum  hinter  den  abschliessenden  Ballon  gebracht.  Als 
Verdauungsobjekt  diente  Fibrin.  Zunächt  muss  hervorgehoben  werden,  dass 
in  den  in  den  Darm  übertretenden  Massen  alle  Stufen  der  Verdauung  des 
verfütterten  Eiweisses  vertreten  sind,  vom  ungelösten  Fibrin  bis  auf  durch 
Phosphorwolframsäure  nicht  mehr  fällbare,  abiurete  Produkte.  Dabei  bleiben 
durchschnittlich  30^/q  Fibrin  ungelöst,  von  den  in  Lösung  gegangenen  70^|^^ 
wurden  nur  60  "/^  wiedergefunden,  10^/q  wurden  offenbar  resorbiert.  Das 
Pepton  betrug  13, ö^/^^,  der  Rest-N,  d.  h.  die  durch  Phosphorwolframsäure 
nicht  fällbaren  Körper  (wohl  Polypeptide)  2^/q,  Aminosäuren  fanden  sich 
nicht  vor.  Die  Eiweissverdauung  im  Magen  bei  aufgehobenem  Übertritt  des 
Mageninhaltes  in  den  Darm  (Versuchsanordnung  im  Orig.)  unterscheidet  sich 
von  der  Norm  durch  einen  etwas  grösseren  Abbau  des  Eiweisses,  eine  geringere 
y  -  Resorption  bei  stärkerer  Saftsekretion  und  höhere  Acidität  des  Magen- 
inhaltes. Der  Unterschied  ist  rein  quantitativer  Art  und  verhältnismäfsig 
nicht  gross.  In  künstlichen  Verdauungsversuchen  wurde  ferner  die  Bedeutung 
festzustellen  versucht,  die  1.  einer  fortdauernden  und  innigen  Vermischung 
von  Ei  weiss    und  Magensaft   und  2.    einem  allmählichen   Zufluss   des  Magen- 

1)  Biochem.  Zeitschr.  2,  225—42;  a.  Wratsch  1907,  37— 42.  Physiol.-chem.  Labor, 
«l.  mediz.  Hochschule  f.  Frauen.    8t.  Petersburg. 
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saftes  während  der  Verdaanng  zukommt.  Die  Resultate  sind  ein  Bewns 
mehr  dafür,  dass  im  Magen  keine  gleichmässige  Mischung  von  Speise  ud 
Magensaft  stattfindet,  dass  vielmehr  zurzeit  immer  nur  ein  bestimmter  Teil 
des  Eiweisses  verdaut  wird,  dafür  aber  die  Verdauung  auch  eine  weite^ 
gehende  ist.  Andreasch. 

350.  Otto    Cohnheim:    Beobachtungen    Über    Magenverdauung *). 

Duodenalfistelhunde  [s.  Tob  1er  J.  T.  35,  474]  zeigen  bei  Verfüttemng  feinge- 
hackten Fleisches  viel  kürzere  und  unvollkommenere  Magenverdanung  als  bd 
groben  Würfeln.  Brotfütterung  ruft  neben  starker  Magensaftsekretion  sofort  auch 
reichlichen  Gallen- und  Pankreassaftfluss  hervor.  Der  Brotbrei  enthfilt  freie  Salz- 
säure, der  Fleischbrei  nicht.  Der  Magensaft  enthält  nie  Aminosäuren,  obwohl  die 
Schleimhaut  desPylorus  Erepsin  enthält,  das  sie  offenbar  nicht  abgabt.  Wasser  und 
andere  Flüssigkeiten  laufen  durch  den  gefüllten  Magen  fast  unverändert  und 
sehr  rasch  durch.  Das  verzögerte,  periodische  Austreten  der  Yerdaunog«- 
prodnkte  aus  dem  Magen  erklärt  die  Unmöglichkeit,  Eiweissspaltnngsprodakte 
im  Blute  nachzuweisen.  Auch  auf  andere  Fragen  der  Magenphysiologie  vnd 
-Pathologie   dürfte   durch  Duodenalfistelversuche   noch  viel   Licht  fallen. 

Reichel 

351.  Emil  Abderhalden,  L.  Baumann  und  E.  S.  Londtn: 
Weitere  Studien  über  die  normale  Verdauung  der  EiwelaskVrper  im  Mag» 
darmkanal  des  Hundes -)•  n.  In  einer  früheren  Mitteilung  [J.  T.  36.  365] 
konnte  gezeigt  werden,  dass  bei  Fleischfütterung  unter  Einwirkung  der  Fermente 
des  Magens  höchstens  Spuren  von  einfachsten  Abbauprodukten  gebildet  wurden 
In  allen  anderen  Darmabschnitten  Hessen  sich  Aminosäuren  nachweisen.  B 
war  nun  von  Interesse,  festzustellen,  ob  andere  Eiweissarten  sich  genau  gleich 
verhalten;  es  war  ja  denkbar,  dass  die  Fermenthydrolyse  je  nach  der  Art 
der  verfütterten  Protclfne  ganz  verschieden  verläuft.  Es  wurde  deshalb  Eier- 
eiweiss  an  Hunde  verfüttert,  welche  an  verschiedenen  Stellen  des  Magen- 
darmkanals  Fisteln  besassen.  Vflf.  betonen,  dass  es  sich  hierbei  nur  an 
Feststolluufr  (lualitativer  Verhältnisse  handeln  könnte,  weil  bei  dieser  Ve^ 
Suchsanordnung  sich  stets  ein  Teil  der  Abbauprodukte  durch  die  Resorptk« 
der  Beobachtung  entzieht.  Die  Untersuchungsniethode  war  die  der  früheren 
Versuche,  deren  Kriurebnis^e  durch  die  neue  Versuchsreihe  vollst&ndig  bestätist 
wurden.  Die  ^'erin^en  bei  der  Magenverdauung  nachgewiesenen  Mengen  von 
Aminosäuren  sind  wahrscheinlich  durch  antiperistaltische  Bewegungen  a«* 
dem  Duodenum  in  den  klagen  gelangt.  Im  Übrigen  fanden  Vff.  in  allen 
Darmabschnitten    .Vminosiiuren.      Die    Biuretreaktion    war    bis    znm    CoecoB 

1)  Müiirh.  med.  Wnclu'iisrhr.  54.  25^1— .'S3.    -  «)  Zeitschr.  f.  phytiol.  Ch«P.  51- 
384-  -9(\ 
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herab  nachweisbar;  offenbar  gelangen  ganz  normalerweise  noch  kompliziertere 
I  Spaltnngsprodakte  in  diesem  Abschnitte  zur  Verwertung.  Die  Versuche 
f  sprechen  dafür,  dass  die  Eiweissverdauung  in  mindestens  drei  Etappen  ver- 
I  läuft.  Der  erste  Abschnitt  des  Verdauungsprozesses  vollzieht  sich  im  Magen, 
7  hier  wird  das  Eiweiss  in  einer  von  der  Pankreasverdaunng  gänzlich  verschiedenen 
f,    Weise   in  einfachere   Spaltstücke   zerlegt,  wobei   es  jedoch  nicht  zur  Bildung 

von  Aminosäuren  kommt.     Die  zweite  Etappe  spielt  sich  im  Duodenum  unter 

dem  Einflüsse  des  Pankreassaftes,  oder  vielmehr  des  Pankreas-  und  Darm- 
"  saftes  ab,  wobei  rasche  Aufspaltung  zu  den  einfachsten  Bausteinen  des  Ei- 
-  weisses,  zu  den  Aminosäuren,  erfolgt.  In  den  übrigen  Darmabschnitten  geht 
''    zweifellos  die  Verdauung  energisch  weiter  und  hier  kommt  die  dritte  Etappe 

der  Verdauung,  die  Wirkung  der  Fermente  des  Darmsaftes  völlig  zur  Geltung. 

Andreasch. 

352.  Ch.  Pens:  Peptische  Verdauung  des  Eieralbumins  nach  vor- 
herigem Zusatz  verschiedener  Stoffe 0.  Nach  vorherigem  Zusatz  vei*schiedener 
Stoffe  (5,87,  1,46,  0,366,  0,0914,  0,0228,  0,0057  ^^  NaCl;  7,45,  1,86, 
0,466,  0,116,  0,0291,  0,0073^/0  KCl;  5,35,  1,34,  0,334,  0,0837,  0,0210, 
O.0052«/o  NH^Cl;  32,2,  8,05,  2,01,  0,503,  0,125,  0,031  o/^Naj 80^+ 10 H^O; 
24,6,  6,75,  1,54,  0,38,  0,098,  0,025'^/oMg  80^  +  7 HjO;  16,6,  4,15,  1,037, 
0,259,  0,069,  0,0162  <>/o  KJ;  13,6,  3,4,  0,85,  0,212,  0,052,  0,0133  «/^ 
CH3C0,Na+  3  H^O;  6,802, 1,70,  0,425,  0,146,  0,0265, 0,0066  <^/o  HCO^ Na; 
9,55,  2,4,  0,6,  0,15,  0,037%  Na^B^O^;  5,  1,25,  0,311,  0,078,  0,0195, 
0,0048  ®/o  Wittepeton;  30,  7,5,  1,875,  0,469,  0,116,  0,029%  Saccharose) 
zu  einer  12proz.  wässrigen  Lösung  von  kristallisiertem  Eieralbumin  bereitet 
man  damit  Mettsche  Röhren  und  bringt  sie,  sowie  nur  aus  kristallisiertem 
Eieralbumin  bestehende  Eontrollröhren,  in  eine  Iproz.  Grüblerisches  Pepsin 
and  2  promill.  Salzsäure  enthaltende  Yerdauungsflüssigkeit  in  den  Brutofen. 
Pie  gleichen  Stoffe  werden  andererseits  nach  dem  Fujitanischen  Verfahren 
[J.  T.  35,  467]  zu  der  Yerdauungsflüssigkeit  gefügt,  worin  man  nur  aus 
kristallisiertem  Eieralbumin  bestehende  Mettsche  Röhren  hineinstellt.  Nach 
gleicher  Yerdauungsdauer  werden  die  in  beiden  Yersuchsreihen  verdauten 
Eiweisslängen  bestimmt.  Beim  Zusatz  zur  Yerdauungsflüssigkeit  wirken  alle 
untersuchten  Stoffe  schädlich  auf  die  Verdauung.  Bei  direkter  Zufügung 
relativ  grosser  Salzmengen  zum  Eieralbumin  ist  dies  auch  stets  der  Fall. 
Das  Na2S04  von  der  Konzentration  von  0,503  ^/^  ab,  das  Mg  SO  4  von  der 
Konzentration  von  0,38  ^/q  ab,  das  Natriumformiat  von  der  Konzentration 
von  0,425  ®/q  ab  beschleunigen  hingegen  die  Verdauung.  Von  der  Konzen- 
tration von  0,36  ^/o   ab   besitzt  das   NaCl   keine   schädliche  Einwirkung   auf 


1)  Ach.  int.  de  pharinacodynamie  et  de  th^rapie  17,  249—78. 
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die    Eiweissverdaanng   aud   manchmal  sogar  eine  sehr  geringe    beftirdende. 
Das  Wittepeptoa  verzögert  die  Verdaaung  des  Eieralbnmins.    die  SaechanR] 
begünstigt  sie  eher.  Zonx. 

353.   Hans  Leo:  Untersuchungen  über  die  Eiweissverdauung ^).  b 

früheren  Untersachangen  [J.  T.  35.  448J  hat  L.  den  Nachweis  gefflhrt.  da» 
heim   Zusammenbringen   von    Fibrin,   HCl   nnd  Pepsin   es   znnächst  zn  einer 
Fibrin-HCl-Verbindung    kommt,    die    verhältnismässig  fest    ist    und   nur  eiu 
geringfügige  Proteolyse  durch  Pepsin  erfährt.     Fibrinlösung  wird  erst  bewirb. 
wenn  ausser  der  HCl,  die  zur  direkten  Bindung  nötig  ist,  nocb  flberschOssife 
HCl  hinzugefügt  wird.     Damit  wurde  bewiesen,  dass  nicht  die  HCl  gleichsun 
als  Ambozeptor  und  das  Pepsin  als  Komplement  wirkt,  sondern  dass  das  Um- 
gekehrte der  Fall  ist.     Bei  weiterer  Verfolgung  dieser  Fragen   fand  L.,  das» 
man  bei  Verwendung  von  Pepsinogen  zu  demselben  Resultate  gelangt.    Ferner 
gelang  es  ihm  bei  Benutzung  gekochten  Fibrines,  das  Fibrin  in  dem  Zustande 
zu  fixieren,   in  dem   es  mit  HCl    in  direkter,   wie  auch  in  indirekter,    durch 
das  Pepsin   vermittelter  Art   vorhanden  ist  (Beweis:  nachträgliche  Lösung  io 
dest.   Wasser  im   Brutofen).     Es   muss    daher,   damit   Petonisiening   des  Ei- 
weisses   im  Magen  zustande   komme,    die  sezenierte  HCl-Menge    grösser  sein, 
als   zur    direkten    IICl-Bindung   erforderlich   ist,    Bedingungen    die    bei  der 
Therapie  von  Subacidität  wohl  zu  bedenken  sind.     Weitere  analoge  Versack 
mit  dem  tryptischcn  Verdauungsfermente  machen  es  wahrscheinlich,  dass  dtf 
Try])sinogen  als  Amboccptor  und  die  Enterokinase  als  Komplement  wirkt,  di 
das  zuerst   mit  Trypsinogen   dann  mit   Enterokinase   beladene  Fibrin  sich  in 
Sodalüsung   binnen  mehrerer  Std.  löst,    während  das  in  umgekehrter  Reihen- 
tulge  vorbehandelte  Fibrin   in  der  Regel  noch   nach    24  Std.    ungelöst  blieb. 

Stolte. 
3o4.  R.  Bruynoghe:  Verdaulichkeit  der  Milchnährstoffe '')•  B.  nimmt 
nioi-irens  früh  nüchtern,  meistens  zwischen  7  und  8  Uhr,  Milch  bekannter 
Zusammensetzung.  Nach  einer  wechselnden  Zeitdauer  wird  der  gesamte 
Mageninhalt  durch  Exprimieren  entnommen  und  bestimmt  man  die  AciditiL 
den  Fett;(ohalt  nach  Gerber,  den  Kaseingehalt  nach  Kjeldahl,  dea 
Laktosen^^ehalt  polarimetisch.  Unter  denselben  Bedingungen  scheint  beim 
Erwachsenen  mit  normaler  Verdauung  das  Venia ungsvermögen  des  Magens 
vnii  finem  Taj^'c  zum  andern  keine  wesentlichen  Veränderungen  zn  erleiden. 
Xai'li  der  Einnahme  von  liOl)  cur*  roher  normaler  Milch  gerinnt  während  der 
ersten  halben  Sul  das  Kasein  und  das  dadurch  frei  gewordene  Milchsernm 
tritt    leicht    mit   fast    «ler  gesamten   Laktose    der  Milch   in    den    Dann   Ober. 

ij  ViThaiidl.  d.  Konpr.  f.  innere  Mediz.  24,  28T->^y.  -  2)  Rev.  gen^.  da  lait  iL 
441- 4i».  4»)4— 72.  4-^0  -iM»  und  51-2-1*2. 
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während  die  Proteine  und  die  Fettstoffe  erst  nach  dieser  ersten  Periode  in 
•den  Darm  einzutreten  anfangen.  Während  der  ersten  halben  Std.  der  zweiten 
Periode  verlassen  mindestens  die  Hälfte  der  Proteine  und  ^/^  der  Fettstoffe 
den  Magen ;  gleichzeitig  geht  die  geringe  noch  im  Magen  vorhandene 
Laktosenmenge  in  den  Darm  üben  Dann  nimmt  die.  Raschheit  der  MageuF- 
verdauung  der  Milch  allmählich  ab  und  die  Ausleerung  der  verdauten  Stoffe 
vom  Magen  in  den  Darm  erfolgt  desto  langsamer  je  mehr  man  sich  der  Be- 
endigung der  Magenverdauung  nähert,  die  1^/4  Std.  ungefähr  nach  der  Ein- 
nahme der  200  cm^  Milch  vollendet  ist.  Der  kalorimetrische  Wert  der  dem 
Darme  gelieferten  Nährstoffe  ist  relativ  erheblich  während  der  ersten 
halben  Std.,  er  erreicht  sein  Maximum  während  der  zweiten  halben  Std.  um 
nachher  abzunehmen.  Nach  der  Einnahme  von  400  cm^  roher  normaler 
Milch  beobachtet  man  dieselben  beiden  Perioden  der  Magenverdanung  als 
nach  der  Einnahme  von  nur  200  cm^;  die  erste  Periode  dauert  ^/g  Std.; 
beim  Anfange  der  zweiten  Periode  enthält  der  Magen  noch  ^1^  der  Gesamt- 
laktose der  eingenommenen  Milch ;  ^/^  Std.  nach  dem  Anfange  der  Verdauung 
ist  noch  Laktose  im  Magen  vor"handen;  die  völlige  Entleerung  des  Magens 
erfordert  2  Std.  25  Min.;  das  Maximum  der  Verdauungstätigkeit  des  Magens 
wird  während  der  zweiten  halben  Std.  erreicht;  nachher  nimmt  der  kalori- 
metrische Wert  der  in  den  Darm  entleerten  Stoffe  rasch  ab.  Erfolgt  1^2  Std. 
nach  dem  Trinken  von  200  cm^  Milch  eine  zweite  Einnahme  von  200  cm^ 
Milch  und  entnimmt  man  ^/g  oder  1 V2  Std.  nach  dieser  zweiten  Mahlzeit  den 
Gesamtmageninhalt,  so  sieht  man,  dass  die  Verdauung  der  bei  der  zweiten 
"Mahlzeit  eingenommenen  Milch  durch  die  nach  1 V2  Std.  im  Magen  noch  vor- 
handene geringe  Rtickstandmenge  (40  bis  50  cm^)  kaum  beeinflusst  wird. 
Der  Zusatz  von  Laktose  oder  von  Rahm  zur  Milch  bewirkt  keine  Verzögerung 
ihrer  Magenverdauung.  Die  gastrische  Verdauung  einer  200  cm^  Vollmilch 
entsprechenden  Menge  saurer  Buttermilch  verläuft  ziemlich  verschieden  von 
der  normalen  Milch;  der  grösste  Teil  der  Laktose  geht  zwar  während  der 
ersten  halben  Std.  in  den  Darm  über,  es  bleibt  jedoch  Laktose  im  Magen 
bis  zum  Ende  der  Magen  Verdauung;  die  N-haltigen  Stoffe  treten  schon  während 
der  ersten  halben  Std.  in  den  Darm  ein ,  die  Verdauun^stätigkeit  des  Magens 
ist  zuerst  beträchtlich,  wird  aber  nachher  sehr  träge,  so  dass  nach  1^/^  Std. 
der  Magen  noch  eine  ziemlich  erhebliche  Rtickstandmenge  enthält.  Der  Zu- 
satz von  Laktose  zur  sauren  Buttermilch  scheint  ihre  Magenverdanung  noch 
mehr  zu  verlangsamen,  denn  sie  ist  dann  noch  nicht  nach  2V2  Std.  vollendet. 
Fügt  man  zur  sauren  Buttermilch  eine  genügende  Rahmmenge,  um  ihren 
Fettgehalt  dem  der  Vollmilch  gleich  zu  stellen,  so  erfolgt  ihre  Magenver- 
dauung ebenso  rasch  als  die  der  normalen  Milch;  der  Eintritt  der  Laktose 
in  den  Darm  geht  indes  langsamer  vor  sich  als  bei  der  Ve^rdauung  der  Voll- 


426  VIII.  Verdauang. 

milch,  während  hingegen  die  Proteine  und  die  Fettstoffe  schon  wfthrend  der 
ersten  halben  Std.  in  den  Darm  einzutreten  anfangen.  Die  Verdflnniing  der 
normalen  Vollmilch  mit  Wasser  verlängert  ihre  gastrische  Verdamiiig;  die 
Ansätterung  der  verdünnten  Milch  v^rmiEdert  indes  die  Zonahme  der  Daser 
ihrer  Magenverdaunng.  Nach  der  Einnahme  von  125  g  Brot  und  170  af 
schwarzen  Kaffee  treten  während  der  ersten  80  Min.  ^/g  des  Brotes  in  da 
Darm,  während  das  letzte  Fünftel  noch  2  weitere  Std.  erfordert,  um  da 
Magen  völlig  zu  verlassen.  Geröstetes  Brot  wird  etwas  rascher  im  Maga 
Terdant  als  gewöhnliches  Brot,  was  aber  nach  B.  nur  vom  verlftngerten  Kaia 
des  gerösteten  Brotes  herrührt.  Schmiert  man  mäfsig  Butter  auf  das  Brot 
so  bewirkt  dies  keine  Verzögerung  seiner  Magenverdaaang.  Znnz. 

355.  Em.  Abderhalden,  Kernel  v.  KVrVsy  und  E.  S.  Londtn: 
Weitere  Studien  über  die  normale  Verdauung  der  EiweisskVrper  im  maiN- 
darmkanal  des  Hundes^).    Zur  Entscheidung   der  Frage,    ob    in   einem  be 
stimmten  Momente  in  einem  bestimmten  Teile  des  Darmes  tiefe  Abbanprodnktc 
des   Eiweisses   nachweisbar  sind,   haben  Yff.   Edestin  an   5  Fistelhimde  ver- 
füttert, deren  Fisteln  4 — 5  cm  resp.  25,  175  vom  Pylorus  und   100  cm  re^. 
2 — 3  cm  von  dem  Coecum  sich  befanden.    Mit  Ausnahme  des  Magens  kourte 
im  durch  die  Fistel   gewonnenen  Chymus  Leucin,   Glutamin-   und  Asparag»- 
säure   nebst  Alanin  (nicht  ganz   rein,   gemengt  mit  Yalin)   erhalten   werdn. 
Glykokoll  und  Prolin  fanden  sich  nur  im  Chymus  des  Ilenms.     Im  AnschlvsR 
an   diese  Versuche  stellten  Yff.   solche   an,    welche    den  Abbaa    racemisciia 
Dipeptide  im  Magendarmkanal  unter  natürlichen  Yerhältnissen  verfolgen  sollten. 
Der  Yersuchshund  erhielt  (3,16  g)  Glycyl-1-Tyrosin ;  in  dem  durch  die  Magn- 
Hstel  gewonnenen  Inhalte   Hess   sich   eine  Spaltung  des  Dipeptides  nicht  koi- 
statiercn,  ein  Resultat,  dass  mit  früheren  Beobachtungen,  dass  Pylorussaft  nad 
reiner    Duodenalsaft   obiges  Peptid    nicht   spaltet,    übereinstimmt.     Weiterkii 
wurden   Y ersuche    über  den   Abbau   einiger  dl-Phenylalanindipeptide   in  t«^ 
schiedenen  Abschnitten  des  Darms  ausgeführt ;   es  wurden  an  Hunde,   die  tf 
verschiedenen  Stellen   des  Darms  Fisteln  besassen,    dl-Leueyl-dl-PhenvlaianiL 
dl- Alanyl-dl-Pheny alanin    und   Glycyl-dl-Phenylalanin   verfüttert    und  der  le 
den  Fisteln  austretende  Cliymus  auf  die  Abbauprodukte  dieser  Peptide  ttnle^ 
sucht,    hl  dem  aus  der  Duodenaltistel  gesammelten  Chymus  liess  sich  Phenjl- 
ahiniii  nicht    mit  Sicherheit   bei  Yerabreichung  von  dl-Lencyl-dl-PhenjUliiffi 
nachweivseri.   wobi   aber   im    Chymus,   der   aus   einer  etwa   iu   der  Mitte  ^ 
Dünndarms   ^^elegenen  Fistel    nach  Fütterung  von  dl-Alanjl-dl-PhenylaliUB 
aufgefangen    worden    war.     Das   erlialtene   Phenylalanin   zeigte    die   Drehu; 

1)  /.•itschr.  f.  physiol.  ihem.  53,  148—63.   Choni.  Inst.  Berlin  n.  Inst  f.  expeiiin. 

Mtnli/.  St.  IVtersburg. 
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während  die  Proteine  und  die  Fettstoffe  erst  nach  dieser  ersten  Periode  in 
tlen  Darm  einzutreten  anfangen.  Während  der  ersten  halben  Std.  der  zweiten 
Periode  verlassen  mindestens  die  Hälfte  der  Proteine  und  ^/^  der  Fettstoffe 
den  Magen ;  gleichzeitig  geht  die  geringe  noch  im  Magen  vorhandene 
Laktosenmenge  in  den  Darm  Aber.  Dann  nimmt  die .  Kaschheit  der  MageuF- 
verdauung  der  Milch  allmählich  ab  and  die  Ausleerung  der  verdauten  Stoffe 
vom  Magen  in  den  Darm  erfolgt  desto  langsamer  je  mehr  man  sich  der  Be- 
endigung der  Magenverdauung  nähert,  die  1^/4  Std.  ungefähr  nach  der  Ein- 
nahme der  200  cm^  Milch  vollendet  ist.  Der  kalorimetrische  Wert  der  dem 
Darme  gelieferten  Nährstoffe  ist  relativ  erheblich  während  der  ersten 
halben  Std.,  er  erreicht  sein  Maximum  während  der  zweiten  halben  Std.  um 
nachher  abzunehmen.  Nach  der  Einnahme  von  400  cm^  roher  normaler 
Milch  beobachtet  man  dieselben  beiden  Perioden  der  Magenverdanung  als 
nach  der  Einnahme  von  nur  200  cm^;  die  erste  Periode  dauert  ^/g  Std.; 
beim  Anfange  der  zweiten  Periode  enthält  der  Magen  noch  ^1^  der  Gesamt- 
laktose der  eingenommenen  Milch ;  ^/^  Std.  nach  dem  Anfange  der  Verdauung 
ist  noch  Laktose  im  Magen  vorlianden;  die  völlige  Entleerung  des  Magens 
erfordert  2  Std.  25  Min.;  das  Maximum  der  Verdauungstätigkeit  des  Magens 
wird  während  der  zweiten  halben  Std.  erreicht;  nachher  nimmt  der  kalori- 
metrische Wert  der  in  den  Darm  entleerten  Stoffe  rasch  ab.  Erfolgt  1  ^2  Std. 
nach  dem  Trinken  von  200  cm^  Milch  eine  zweite  Einnahme  von  200  cm* 
Milch  und  entnimmt  man  V2  ^^^^  IV2  Std.  nach  dieser  zweiten  Mahlzeit  den 
Gesamtmageninhalt,  so  sieht  man,  dass  die  Verdauung  der  bei  der  zweiten 
Mahlzeit  eingenommenen  Milch  durch  die  nach  1 V2  Std.  im  Magen  noch  vor- 
handene geringe  Rtickstandmenge  (40  bis  50  cm^)  kaum  beeinflusst  wird. 
Der  Zusatz  von  Laktose  oder  von  Rahm  zur  Milch  bewirkt  keine  Verzögerung 
ihrer  Magen  Verdauung.  Die  gastrische  Verdauung  einer  200  cm*  Vollmilch 
entsprechenden  Menge  saurer  Buttermilch  verläuft  ziemlich  verschieden  von 
der  normalen  Milch;  der  grösste  Teil  der  Laktose  geht  zwar  während  der 
ersten  halben  Std.  in  den  Darm  über,  es  bleibt  jedoch  Laktose  im  Magen 
bis  zum  Ende  der  Magenverdauung;  die  N-haltigen  Stoffe  treten  schon  während 
der  ersten  halben  Std.  in  den  Darm  ein ,  die  Verdauungstätigkeit  des  Magens 
ist  zuerst  beträchtlich,  wird  aber  nachher  sehr  träge,  so  dass  nach  l*/^  Std. 
der  Magen  noch  eine  ziemlich  erhebliche  Rückstandmenge  enthält.  Der  Zu- 
satz von  Laktose  zur  sauren  Buttermilch  scheint  ihre  Magen  Verdauung  noch 
mehr  zu  verlangsamen,  denn  sie  ist  dann  noch  nicht  nach  2^1.,  Std.  vollendet. 
Fügt  man  zur  sauren  Buttermilch  eine  genügende  Rahmmenge,  um  ihren 
Fettgehalt  dem  der  Vollmilch  gleich  zu  stellen,  so  erfolgt  ihre  Magenver- 
danung ebenso  rasch  als  die  der  normalen  Milch;  der  Eintritt  der  Laktose 
in  den  Darm  geht  indes  langsamer  vor  sich  als  bei  der  Verdauung  der  Voll- 


426  VIII.  Verdauang. 

milch,  während  hingegen  die  Proteine  and  die  Fettstoffe  schon  während  der 
ersten  halben  Std.  in  den  Darm  einzutreten  anfangen.  Die  Verdfinnang  der 
normalen  Yollmilch  mit  Wasser  verlängert  ihre  gastrische  Yerdaanng;  die 
Ansätterung  der  verdünnten  Milch  vermiEdert  indes  die  Zunahme  der  Dauer 
ihrer  Magenverdauung.  Nach  der  Einnahme  von  125  g  Brot  und  170  cm' 
schwarzen  Kaffee  treten  während  der  ersten  80  Min.  ^1^  des  Brotes  in  den 
Darm,  während  das  letzte  Fünftel  noch  2  weitere  Std.  erfordert,  um  des 
Magen  völlig  zu  verlassen.  Geröstetes  Brot  wird  etwas  rascher  im  Magen 
Terdaut  als  gewöhnliches  Brot,  was  aber  nach  B.  nur  vom  verlängerten  Kauen 
•des  gerösteten  Brotes  herrührt.  Schmiert  man  mäfsig  Butter  auf  das  Brot, 
so  bewirkt  dies  keine  Verzögerung  seiner  Magenverdauung.  Znnz. 

355.  Em.  Abderhalden^  Kernel  v.  KVrVsy  und  E.  S.  London: 
Weitere  Studien  über  die  normale  Verdauung  der  EiweisskSrper  im  Magen- 
darmkanal  des  Hundes  0-     ^ur  Entscheidung    der  Frage,    ob    in   einem  be- 
stimmten Momente  in  einem  bestimmten  Teile  des  Darmes  tiefe  Abbauprodukte 
des   Eiweisses   nachweisbar  sind,   haben  Yff.   Edestin   an   5  Fistelhunde  ver- 
füttert, deren  Fisteln  4 — 5  cm  resp.  25,  175  vom  Pylorus  und  100  cm  resp. 
:2 — 3  cm  von  dem  Coecum  sich  befanden.    Mit  Ausnahme  des  Magens  konnte 
im  durch  die  Fistel  gewonneneu  Chymus  Leucin,   Glutamin-   und  Asparagin- 
säure   nebst  Alanin   (nicht   ganz   rein,    gemengt  mit  Valin)   erhalten   werden, 
GlykokoU  und  Prolin  fanden  sich  nur  im  Chymus  des  Ileums.    Im  Anschlösse 
an   diese  Versuche   stellten  Yff.   solche   an,    welche    den   Abbau    racemischer 
Dipeptide  im  Magendarmkanal  unter  natürlichen  Verhältnissen  verfolgen  sollten. 
Der  Versuchshund  erhielt  (3,16  g)  Glycyl-1-Tyrosin ;  in  dem  durch  die  Magen- 
Hstel  gewonnenen  Inhalte   Hess   sich   eine  Spaltung  des  Dipeptides  nicht  koih 
statieren,  ein  Resultat,  dass  mit  früheren  Beobachtungen,  dass  Pylorussaft  and 
reiner    Duodenalsaft   obiges  Peptid    nicht   spaltet,    übereinstimmt.     Weiterhin 
wurden    Versuche    über   den    Abbau   einiger  di-Phenylalanindipeptide   in  ve^ 
scbiedenen  Abschnitten  des  Darms  ausgeführt;    es  wurden  an  Hunde,   die  an 
verschiedenen  Stellen    des  Darms  Fisteln  besassen,    dl-Leucyl-dl-Phenylalanin, 
41-Alanyl-dl-Phenyalanin    und   Glycyl-dl-Phenylalanin   verfüttert    und  der  ms 
den  Fisteln  austretende  Chymus  auf  die  Abbauprodukte  dieser  Peptide  unter- 
sucht.   In  dem  aus  der  Duodeualfistel  gesammelten  Chymus  Hess  sich  Phenyl- 
alanin nicht    mit  Sicherheit   bei  Verabreichung  von  dl-Leucyl-dl-Phenylalanin 
nachweisen,    wohl   aber   im    Chymus,    der   aus   einer  etwa   in   der  Mitte  des 
Dünndarms   gelegenen  Fistel    nach   Fütterung  von  dl -Alanyl- dl -Phenylalanin 
4iufgefangen    worden    war.     Das   erhaltene   Phenylalanin   zeigte   die  Drehung 

1)  Znitschr.  f.  physiol.  Chem.  53,  148—68.   Chem.  Inst.  Berlin  u.  Inst  f.  experim. 
Mediz.  St.  Petersburg. 
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j   Ton  — 29,5^,  auch  wurde  hier  d- Alanin  erhalten.    Das  verfütterte  Gljcyl-dl- 

Phenjlalanin   scheint  nicht  oder  nur  in  geringer  Menge  angegriffen  worden 

.'SB  sein,   mindestens  wurde  kein  Phenylalanin   und   kein  Glykokoll   erhalten. 

..;  Jedenfalls  ergibt  sich  aus  den  Versuchen,   dass  auch   unter  natürlichen  Ver- 

■ ,  hlltnissen  der  Abbau  racemischer  Polypeptide  im  Magendarmkanal  asymmetrisch 

i:  «rfolgt.     Auch  1-Leucin  und   d-Alanin  wurden   in  entsprechenden  Versuchen 

l^.  erhalten.    Gestützt  auf  die  Versuche  nehmen  Vff.  an,  dass  die  totale  Spaltung 

r    der   dem  Alkaptonuriker   [dieser  Band,   Kap.  XV]   einverleibten  racetnischen 

y  Phenylalanindipeptide  erst  in  den  Geweben  erfolgt  ist,  dagegen  spricht  vieles 

dafür,   dass  bereits  im  Darmkanal  der  asymmetrische  Abbau  eingesetzt  hat 

und  ein  Teil  des  Phenylalanins  und   zwar  das  1-Phenylalanin   frei  geworden 

r    und  als  solches  zur  Resorption  gelangt  ist,  während  das  d*Phenylalanin  offen- 

I    bar  erst  in  den  Geweben  zur  Abspaltung  kam.  Andreas  eh. 

356.  W.  Grimmer:  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Verdauung  unter  be- 
V  Mnderer  Berücksichtigung  der  Eiweissverdauung  ^).    857.  Derselbe:  Zur 

i  Kenntnis  der  Eiweissverdauung^).    Ad.  356.  Die  Resultate  der  an  6  Pferden 
..   angestellten   Versuche  ergaben:    Die   Gesamtacidität   des  gemischten   Magen- 
''^   Inhaltes,  die  kurz  nach  Beginn  der  Verdauung  infolge  des  Alkaligehaltes  des 
=-   mchlicfa  verschluckten  Speichels  gering  ist,  steigt  langsam  an,  um  frühestens 
^    in  der  4.  Verdauungsstunde  nahezu  konstant  zu  werden.     Die  zu  dieser  Zeit 
.    auf  HCl   berechnete  Acidität   beträgt   ca.   0,3 ®/q.     Der  wirkliche  Salzsäure- 
gehalt  liegt  aber  viel  i^edriger,  da  die  Acidität  ausserdem   und  zwar  in  den 
ersten  Verdauungsstunden  vorwiegend  durch  Milchsäure,   später  auch   durch 
Peptone  bedingt  wird.     Der  Gesamtalkaligehalt  des   gemischten   Düundarm- 
inhaltes   war  zu  allen  Verdauungsstunden    (mit  Ausnahme  eines   Falles   mit 
0,05 ®/„)  nahezu  konstant  0,13 — 0,14  ®/^,  Nag  CO..    Verdauung  und  Resorption 
der  Nährstoffe  im  Magen   und  im  Dünndarm  wachsen  mit  zunehmender  Ver- 
danungszoit.     Die  Lösung  des  Eiweisses   im  Dünndarm   war  sehr   gross    und 
betrug  nach  6  Std.  94,4,  später  sogar  lOO^/o-    Bei  Aufnahme  von  Hafer  war 
die  Verteilung  der  einzelnen  Abbauprodukte  des  Eiweisses  im  Magen  folgende : 
8]mtonin  ist  anfangs  in  grossen  Mengen  vorhanden  und  beträgt  V3  ^^^  über- 
haupt gelösten  N;  nach  5  Std.  sind  nur  mehr  25  ^/o,  nach  7  Std.  16—20^/0 
des  gelösten  N   als  solches  vorhanden.     Die  Menge  der  einzelnen  Albumosen 
steigt  von  Beginn  der  Verdauung  bis  zu  einem  Maximum  an,  und  fällt  dann 
mit  zunehmender  Verdauungszeit  mehr  oder  weniger  rasch   ab.     Die  Peptone 
werden  in  grösserer  Menge  erst  nach  der  3.  Verdauungsstunde  gebildet,   ein 


>)  Biochem.  Zeitschr.  2,  118-43.    —    «)  ibid.  8,  389—402.    Tierärztl.  Hoch- 
schule Dresden. 
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Erbsen  96,4,  Golderbsen  96,2,  Viktoriaerbsen  95,8,  Linsen  93,3,  vei 
Bohnen  95,7,  Puffbohnen  92,5.  R.  nntersnchte  ferner,  wie  viel  von  100 
N  in  Form  von  »pepsinlöslichem«  Eiweiss  während  30  Min.  bei  BlattemperM 
gelöst  und  durch  250  cm^  Wasser,  durch  250  cm'  einer  0,05 — 0,2proz.HCL 
durch  250  cm^  einer  Flüssigkeit,  die  28  bezw.  50  cm^  Magensaft  bei  m 
HCl-Gehalte  von  je  0,05—0,1  und  0,2 ^V^  enthielt.  Die  Resultate  sind 
Tabellen  mitgeteilt,  auf  die  hier  verwiesen  werden  mnss.         Andreasch. 


300.  G.  B.  A Maria:  Untersuchungen  über  LVsungen  im 
magen  ^).  Der  nach  Verabreichung  reiner  Kuhmilch  wiedergewonnene  Mif» 
inhalt  hatte  eine  zwischen  —  0,61^  und  0,45^  schwankende  molekulare  K» 
zentration ;  dabei  nahm  mit  der  Dauer  der  Verdauung  die  moleknlare  Kot- 
zen tration  ab.  Die  Konzentration  des  Milchzuckers  nahm  meist  ab,  dk  de 
Chloride  und  die  Gesamtacidität  stiegen  an.  Milchmischnngen  verscbiedctf 
Konzentration  nähern  sich  im  allgemeinen  der  des  Blutes,  anabhängig  ^ 
dem  Verhalten  der  Chloride,  der  Säuren  und  des  Milchzuckers.  In  iks 
Magen  gebrachte  Zuckerlösungen  behielten  ihre  moleknlare  KonzeDtnt» 
ziemlich  unverändert ;  dagegen  nahm  ihr  Zuckergehalt  ab,  ihr  Salzgehalt  n. 
Die  niedrige  molekulare  Konzentration  des  Mageninhaltes  ist  zam  Teil  vi 
verschluckten  Speichel  zurückzuführen.  Der  nach  Verabreichung  von  MDck 
gewonnene  Mageninhalt  zeigt  im  Verhältnis  zur  Nahrung  verminderte  iniert 
Reibung  wegen  des  verminderten  Gehaltes  an  Eiweiss  und  Fett.        Vogt 

361.  G.  B.  Allaria:  Über  die  plasteYhogenen  Eigenschaften  des 
Saftes   gesunder   und  atrophischer  Säuglinge^).     Rosi    hat    nachgpvie» 

[Rivista    di    clinica  ped.  3,    7],    dass   die  Magenschleimhaut    von  Föten  odff' 
Neugeborenen    die   Eigenschaft   besitzt,    in   vitro   in   konzentrierten  Lösobib 
von  Albumosen  und  Peptonen  die  Bildung  von  PlasteXnen  bervorzorafen.  Ü 
plasteinogen    wirkt.     Es    ist    also    schon    in    den    ersten   Lebensstanden  äi 
plasteinogene  Funktion  ein  Faktor  der  Eiweissverdaunng.    A.s  UntersuchiM 
erstrecken   sich   nun   darauf,   ob   die  Magenschleimhaut    von  Säuglingen,  ät 
sich    in    den    bekannten  Zustand  von  schwerem  Marasmus  befinden,   den  ifl 
als  »])riniitive  Atroi)hie«  oder  >Paedatrophie«  bezeichnet,  plasteinogene  Ei|» 
Schäften  besitzt  oder  nicht.    Er  hat  nach  Verabreichung  eines  ProbefrOhsiicti 
den  Magensatt  auf  seine  Lab-.   Pepsin-   und   plasteinogene  Wirkung  ge|iA 
Seine  Resultate  waren  folgende :    Je  später  man  nach  der  Verabreicliiuif  ^ 
Probofrühstückes  aushebert,  desto  mehr  plastcinogenes  Ferment  findet  maa  ii 
Magensafte :   auch  scheint  die  plasteinogene  Eigenschaft  desselben  immer  0* 
abhängig   von    der  Menge   und  der  Aktivität   des  Labfermentes   oder  Pepsin 


1)  Jahrb.  f.  Kindorheilk.  üVk  259—85.  -  2)  Arch.  d.  mM.  des  EnfantL  !•.  ^ 
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zu  sein.  Die  Wirkung  des  plastelnogenen  Ferments  ist  dieselbe  in  Gegenwart 
von  Albumose  -  Peptonlösungen  verschiedener  Herkunft.  Die  Schleimhaut 
atrophischer  Säuglinge  enthält  ebensoviel  plasteüiogenes  Ferment  wie  die- 
gesunder.  Schrumpf. 

362.    W.  B.  Cannon:    Die  Säureregulierung  des  Pylorus^).     Die 

Tatsachen  der  normalen  Magenentleerung,  bei  ständiger  Peristaltik  inter- 
mittierendes Ausströmen  des  Chymus,  verschiedenes  Verhalten  der  Haupt- 
nährstoffe  usw.,  lassen  sich  erklären  auf  Grund  der  Theorie,  dass  Säure  im 
Antrum  den  Pylorus  öflfhet,  Säure  im  Duodenum  ihn  schliesst.  Erstere  Auf- 
stellung wird  bewiesen  durch  folgendes:  I.Tränkung  von  Kohlehydraten  mit 
NaHCOj  verzögert  ihre  in  der  Norm  rasche  Entleerung  aus  dem  Magen;. 
2.  die  Darreichung  von  Eiweiss  als  Acidalbumin  beschleunigt  dessen  Übertritt 
iu  den  Darm  erheblich;  die  Beobachtung  durch  eine  Antrumfistel  lehrt,  dass- 
dem  ersten  Übertritt  von  Nahrung  durch  den  Pylorus  ein  Sauerwerden  dea 
Chymus  unmittelbar  vorausgeht,  und  dass  eine  Verzögerung  des  Eintretens 
der  sauren  Reaktion  die  Nahrung  im  Magen  festhält  trotz  heftiger  Peristalik ; 
4.  wird  der  Magen  excidiert  und  überlebend  gehalten  durch  Ringer  sehe 
Lösung  mit  Sauerstoffzustrom,  so  führt  Säure,  die  man  vom  Fundusteil  ina 
Antrum  fliessen  lässt,  im  Moment,  wo  sie  den  Pylorus  erreicht,  zur  Öffnung 
desselben.  Der  zweite  Teil  der  Theorie  wird  durch  folgende  Tatsachen  be- 
wiesen: 1.  Säure  im  Duodenum  hemmt  die  Magenentleerung  und  zwar  nicht 
durch    Sistierung    der    Peristaltik,    sondern    durch   Verschluss    des    Pylorus; 

2.  die  Magenentleerung  wird  verlangsamt,  wenn  man  die  Neutralisierung  des 
Chymus    durch    Unterbindung    des    Pankreas-    und    Gallengangs    verhindert; 

3.  die  Entleerung  von  Eiweiss  wird  beschleunigt,  wenn  der  Pylorus  mit  dem 
Darm  unterhalb  des  Duodenums  vernäht  wird,  oder  wenn  ein  ringförmiger 
Schnitt  durch  die  Muskelwand  unmittelbar  unterhalb  des  Pylorus  angebracht 
wird.  Es  handelt  sich  also  um  einen  lokalen  Reflex,  der  gleich  den  Be- 
wegungen des  Dünndarms  durch  Auerbachs  Plexus  vermittelt  wird.  —  Die 
Wirkung  der  Säure  auf  den  Pylorus  ordnet  sich  dem  von  Bayliss  und 
Starling  [J.  T.  30,  388]  für  lokale  Darmreize  gefundenen  Gesetz  unter: 
sie  bewirkt  Erschlaffung  des  unterhalb,  Kontraktion  des  oberhalb  der  Reiz- 
stelle gelegenen  Pylorus.  Die  Theorie  erklärt  vollkommen  das  Verhalten  von 
Eiweiss  und  Kohlehydrat  sowie  von  Gemengen  beider.  Unter  der  (durch 
Beobachtungen  gestützten)  Annahme,  dass  Substanzen,  die  keinen  Reiz  für 
die  Magensaftsekretion  bilden,  eine  Erschlaffung  des  Pylorustonus  bewirken, 
erklärt  sich  femer  der  schnelle  Austritt  von  Wasser  und  rohem  Eiereiweiss. 
Koaguliertes  vereinigt   sich   nur  langsam   mit  der    sezemierten  Säure,    daher 


1)  Am.  journ.  of  physiol.  20,  283  -  322. 
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sein  rascher  Übertritt  in  den  Darm.  Auch  fttr  den  langsamen  Übertritt  der 
Fette  wird  eine  Erklärung  versucht.  Die  Beurteilung  der  Geschwindigkeit 
der  Magenentleerung  geschah  durch  diagraphische  Beobachtong  der  Lftnite 
des  mit  Wismut  gemischten  Speisebreies  im  Darm.  Lot  mar. 

363.  F.  Wehl:  Über  Neutralisation  von  Säuren  im  Magen  ^),  Hundes 
wurde  nach  Abbindung  des  Magens  am  Pylorus  durch  Sonde  Saore  ein- 
gegossen, dann  der  Ösophagus  durch  vorbereitete  Ligatur  geschlossen,  dann 
nach  einigen  Std.  der  Mageninhalt  herausgenommen  und  die  Aciditit  (mit 
Phenophthalei'n)  bestimmt.  In  allen  Fällen  war  eine  beträchtliche  Xeatrali- 
satiou  eingetreten,  sowohl  bei  HCl  als  auch  bei  H2SO4  und  CH3COOH. 


Konzeiitr.     !    Konzentr. 
vorher      '      nachher 


Jl 


0., 


'/OO 


HCl  !|         3,65 

HCl  '         0,91 

HCl  0,90 

H2SO4«)  2,48 

H2SO4  2  AS 

CH3COOH  I         2,9 


2.00 
0,56 
0,51 
2.99 
1,51 
0,84 


nach 
Stunde 


33/4 
21/4 

21/4 
9 


21/4 
Einige  Versuche  an  Menschen  waren  nicht  eindeutig.  Schulz. 

364.  Em.  Abderhalden,  0.  Prym  und  E.  S.  London:  Ober  die 
Resorptionsverhältnisse  von  in  den  Magendarmkänal  eingeführten  Monoamim- 
säuren^).  Frühere  Untersuchungen  ergaben,  dass  im  Magen  selbst  ein  Abbts 
der  Proteine  bis  zu  den  einfachsten  Bausteinen  nicht  stattfindet.  Es  war 
aber  denkbar,  dass  gerade  die  einfachsten  Spaltungsprodukte  im  Verhältnis 
ihrer  P^ntstehung  zur  Resorption  gelangen.  Es  wurden  deshalb  denselben 
Hunden,  die  zu  den  A'erdauuugsversuchen  gedient  hatten,  einige  Aminosäurec 
und  zwar  (llykokoU,  d-Alanin  und  dl-Leucin  eingeführt  und  iu  bestimmtec 
Zeiten  ans  den  verschiedenen  Fisteln  des  Magendanntraktus  der  Chymus  auf- 
gefangen und  auf  die  Monge  der  noch  vorhandenen  Aminosäuren  untersucht. 
Es  ergab  sich,  dass  im  Magen  auch  noch  nach  längerer  Zeit  per  os  zn- 
geführte  Aminosäuren  ujichzuweisen  sind.  Sie  verlassen  den  Mageu  lum  weitaa> 
grösst(Mi  Teile,  vielleicht  vollständig  durch  den  Pylorus.  Im  Duodenum  setrt 
bereits  eine  bedeutende  Resorption  ein :  in  die  tieferen  Darmabschnitte 
seheinen  die  verabreichten  Aminosäuren  gar  nicht  mehr  gelangt  zu  sein. 

Andreasch. 

1)  Diss.  Halle  19u6,  21  S.  —  2)  in  diesem  Versuch  war  statt  Äther  Mori'hionj 
-r  Äthor  zur  Narkos^e  benutzt.  —  ^)  /«Mtschr.  f.  physiol.  Chom.  58.  326—83.  Chem. 
Inst,  l  iiiv.  lirrlin  u.  Inst,  f   oxporim.  Mo«Hz.  iSt.  Petersbnrir. 
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365.  W.  Hoffmann  und  M.  Wintgen:  Die  Einwirkung  von  Fleisch- 
und  Hefeextrakten  auf  die  qualitative  und  quantitative  Zusammensetzung 
des  Magensaftes  beim  Pawlow sehen  Hunde^).  Vff.  unternahmen  eine 
Nachprüfung  der  Arbeit  von  Sasaki  [J.  T.  35,  423]  über  den  Einfluss  des 
Fleischextraktes  auf  die  Magensaftabsonderung  am  Pawlow  sehen  Hunde, 
ausserdem  sollte  eine  Vergleichung  zwischen  Fleischextrakt  und  den  Hefe- 
extrakten Siris  und  Ovos  in  ihrer  Einwirkung  auf  die  Magenschleimhaut  vor- 
genommen werden.  Zuerst  wurden  die  von  Sasaki  angewandten  analytischen 
>Iethoden  geprüft.  Bei  der  bekannten  Uf  fei  mann  sehen  Reaktion  auf 
Milchsäure  stört  gleichzeitig  vorhandene  HCl  sehr,  wodurch  die  vorherige 
Isolierung  der  Milchsäure  durch  Ausschütteln  mit  Äther  erforderlich  wird. 
So  ergaben  10  cm^  eines  künstlichen  Magensaftes,  mitO,3^,oHCl  und  0,01^/^ 
Milchsäure  noch  deutliche  Reaktion.  Die  Aciditätsbestimmung  durch  Titrieren 
mit  ^/,,, -NaOH  und  Kongopapier  als  Indikator  ist  nur  bei  Gegenwart 
grösserer  Milchsänremengen  neben  HCl  nicht  vollkommen  genau.  Auch  das 
Mettsche  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Verdauungskraft  ist  mit  Fehlern 
behaftet.  Vff.  geben  über  die  Ausführung  genaue  Vorschriften.  —  Die  Ver- 
suche von  Sasaki  konnten  bestätigt  werden  mit  der  Einschränkung,  dass 
die  Reaktionsdauer  des  Fleischextraktes  im  allgemeinen  nicht  eine  solche 
nachhaltige  war,  wie  Sasaki  angibt.  Die  Hefeextrakte  hatten  stets  ge- 
ringeren physiologischen  Wert,  als  der  Liebigsche  Extrakt,  Ovos  stand  an 
Wirkung  dem  Siris  nach.  Die  Wirkung  des  Fleischextraktes  beruht  in  jenen 
Bestandteilen,  die  durch  Dialyse  entfernt  werden  bezw.  isoliert  werden  können. 
Trotz  des  verschiedenen  Säuregehaltes  der  einzelnen  Saftportionen  ist  die 
Acidität  des  secernierten  Saftes  an  sich  konstant,  sie  wird  aber  durch  den 
Schleim  bezw.  dessen  alkalische  Reaktion  sekundär  beeinflusst. 

Andreasch. 

366.  E.  Blernacki:  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Uber- 
fetteten  Nahrung  auf  den  Magendarmkanal  und  den  Stoffwechsel  "0-  An  einem 
Hunde,  welcher  8  Kilo  wog,  wurden  3  Reihen  von  Stoffwechselversuchen  an- 
gestellt und  zwar  indem  in  jeder  Reihe  einer  Periode  der  fettreichen  Kost 
eine  Periode  der  fettarmen  vorangegangen  ist  und  auch  gefolgt  hatte.  In 
den  Futtermitteln,  welche  dem  Tiere  gereicht  wurden,  ist  der  Gehalt  an 
Eiweiss,  Fett  und  Mineralstoffen  (Natron  und  Kali  als  NaCl  -[-KCl  ge- 
wogen) direkt  ermittelt,  die  Menge  der  Kohlehydrate  aus  der  Differenz  be- 
rechnet worden.     In  der  ersten  Versuchsreihe   erhielt   das   Tier  in   der  fett- 


J)  Arch.  f.  Hygiene  öl,  187—216.  Hyg.-chem.  Labor,  d,  Kaiser  Wilhelm 
Akademie  Berlin.  —  ^)  Gazetä  lekarska  B.  25,  537—90;  Polnisches  Arch.  f.  biol.  und 
mediz.  WisseDsch.  (Deutsch)  8,  272-313.  Zentralbl.  f.  d.  ges.  Physiol.  u.  Pathol.  d. 
Stoffw.  8,  401—14.    PathoL  Institut  Lemberg. 

JahrenlMricht  f&r  Tierchemie.    1907.  2"^ 
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armen  Kost,  welche  in  der  ersten  Periode  12  Tage,  in  der  3.  6  Tage  dauerte, 
pro  die  200  g  Maismehl  (mit  24  g  Eiweiss,  24  g  Fett  nad  132  g  Kohk^ 
hydrate),  in  der  Periode  der  fettreichen  Kost  ausserdem  noch  40  g  Butterfett 
täglich.  In  der  folgenden  (IL)  Versuchsreihe  bestand  die  fettarme  Kort 
(jedesmal  6  Tage  hindurch)  aus  50  g  Pferdefleisch  und  220  g  Reis  (26  g 
Eiweiss,  6,2  Fett  und  178  g  Kohlehydrate);  die  fettreiche  Kost  (12  Tage 
hindurch)  aus  derselben  Menge  Fleisch  und  Reis  und  einer  Zugabe  ¥on  50  g 
ßutterfett.  In  der  III.  Versuchsreihe,  welche  unmittelbar  auf  die  zweite  ge- 
folgt war,  wurde  bei  Ernährung  mit  Fleisch  (150  g)  und  Reis  (170  g)  die 
gereichte  Eiweissgabe  auf  45  g  vergrössert,  die  Menge  der  Kohlehydrate  aif 
138  g  herabgesetzt  und  in  der  fettreichen  Periode  100  g  Kohlehydrate  der 
täglichen  Nahrung  entzogen  und  durch  40  g  Fett  ersetzt.  Der  Stoffwechsel 
wurde  einerseits  sowohl  durch  Bestimmung  des  Gesamtstickstoffs  des  Phosphor- 
wolframsäureniederschlags, desjenigen  der  Aminosäuren,  des  Ammoniaks  and 
der  Harnsäure  im  Harn,  wie  des  Stickstoffs  der  Fäces,  andererseits  durch  Be- 
stimmung des  Chlor  und  der  Gesamtmenge  der  Alkalien  in  der  Form  von 
Chloriden  (Na  Cl  +  ^^  Cl)  im  Harn  und  Kot  sowie  auch  des  Fettgehaltes  der 
Fäces  verfolgt.  Der  Zusatz  von  Fett  zu  fettarmer  Kost  —  welche,  beiliofig 
bemerkt,  meistens  einen  Fieischansatz  herbeizuführen  pflegte,  —  hatte  ent- 
weder gar  keine  eiweisssparende  Wirkung  oder  sogar  ein  Steigen  des  Eiweiss- 
zerf^Us  zur  Folge.  An  der  Ausscheidung  der  mit  Phosphorwolframsäure  ftU- 
baren  Substanzen  wurden  bemerkenswerte  Änderungen  nicht  beobachtet,  ebenso 
wie  auch  an  der  Ausscheidung  der  Harnsäure,  welche  jedoch  unter  dem  Ein- 
iiuss  der  Fettdiät  eher  verringert  als  gesteigert  gefunden  wurde.  Ammoniik 
wurde  in  allen  Versuchen  in  ziemlich  grosser  Menge  gefunden;  sein  Stick- 
stoff betrug  gewöhnlich  11 — 12^ Iq  des  Gesamtstickstoffs,  seine  absolute  Menge 
wurde  jedoch  nur  im  Versuch  III  verändert  und  zwar  verringert  gefunden. 
Wie  diejenige  von  Ammoniak  wurde  auch  die  Ausscheidung  von  anorganischen 
Basen  (NaCl  -f-  I^^O  ebenfalls  herabgesetzt  gefunden,  was  auf  einen  etwaigen 
Fleischansatz  nicht  zurückgeführt  werden  kann,  weil  ein  solcher,  wie  bereits 
erwähnt  wurde,  in  der  Fettperiode  geringer  war  als  nach  der  fettarmen  Kost 
Da  gleichzeitig  die  Ausfuhr  von  Chlor  in  der  Fettperiode  geringer  als  die 
Zufuhr  gefunden  wurde,  lag  die  Ursache  der  veränderten  Alkaliaasfnhr 
offenbar  in  der  Retention  von  Chlornatrium.  Die  stärkste  Andemng  im  Stoff- 
wechsel wurde  jedoch  in  diesen  Versuchen  an  der  Ausscheidung  von  söge» 
nannten  Aminosäuren  beobachtet.  Die  Ausscheidung  des  Arainosäurestickstois 
wurde  nämlich  unter  dem  Einfluss  der  fettreichen  Nahrung  stets  und  zwar 
sowohl  absolut  wie  im  Verhältnis  zum  Gesamtstickstoff  gesteigert  gefunden 
(im  Versuch  I  von  3,1  bis  auf  6,1®/^;  im  Vers.  II  von  1,45  bis  aaf  Ö.S** 
und  im  Vers.  III  von  7,0 — 9,3   auf  11, 8^/^^).     Infolge  der  überreichen  Fett- 
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i  zufuhr  findet  also  unzweifelhaft  eine  Schwächung  der  Eiweissoxydation  statt, 
^  jedoch  wenn  daneben  Stärke  gereicht  wird,  verläuft  diese  Erscheinung  nicht 
'  im  Sinne  einer  Acidosis;  im  Gegenteil  die  Zunahme  von  Aminosäuren  ist 
f  hier  eigentlich  als  Zunahme  von  »alkalischen  Affinitäten«  zu  deuten.  Über- 
fettete Nahrung  hatte  schliesslich  regelmäfsig  eine  Stuhl  Verstopfung  und  eine 
Beimengung  von  Sclileim  im  Kot  (katarrhalische  Erscheinung)  herbeigeführt. 
Diese  Folgen  der  fettreichen  Kost  sind  urasomehr  zu  beachten,  als  das  Über- 
mafs  von  Fett  in  der  Kost  von  Personen  aus  der  wohlhabenden  Klasse  sehr 
verbreitet  ist  und  weil  in  dieser  Richtung  häufiger  gesflndigt  wird  als  mit 
einer  übermäfsigen  Eiweisszufuhr.  Anders  als  bei  überreicher  Fettzufuhr  ver- 
hielt sich  der  Stoflfwechsel  bei  dem  Versuchshund,  als  zu  einer  Kost  aus 
150  g  Fleisch  und  170  g  Reis  statt  Fett  50  — 60  g  Rohrzucker  6  Tage  hin- 
durch pro  die  zugegeben  wurden.  Es  wurde  darauf  nur  eine  geringe  Zunahme 
der  absoluten  Menge  des  Stickstoffs  der  Aminosäuren,  dagegen  ein  starker 
Fleischansatz  (eine  Ersparnis  von  20^7o  ^^^  eingeführten  Ei  weiss)  beobachtet; 
auffallend  war  auch,  dass  dabei  auch  eine  deutliche  Wasserretention  sattfand. 

Bondzy^ski. 

367.   0.  Schloss:    Experimentelle    Untersnchnngen   ttber   den  Einflnss 
vegetabilischer  Nahrong  auf  die  Dauer  und  Intens! t&t  der  Magensaftsekretion^). 

Nach  neueren  Untersuchungen  [vergl.  Bickel,  J.  T.  86,  411]  steht  fest,  dass  noch 
kein  Beweis  dafür  erbracht  wurde,  dass  von  der  menschlichen  Magenschleimhaut  ein 
Sekret  mit  abnorm  hohem  fl  Cl-Gehalte  abgeschieden  werden  kann.  Vielmehr  scheinen 
bei  dem  klinischen  Krankheitsbilde  der  Hyperacidität  die  abgeschiedenen  Sekretmengen 
wesentlich  in  Betracht  gezogen  werden  zu  müssen.  Daher  wird  die  Therapie  der 
Hyperacidität  weniger  darauf  hinzielen  müssen,  die  in  den  Magen  abgeschiedene  Säure 
zu  binden,  als  die  Abscheidung  des  Magensaftes  und  der  Salzsäure  möglichst  einzu- 
schränken. Durch  Tierexperimente  suchte  S.  zu  entscheiden,  welches  diätetische 
Regime  die  Forderung,  eine  möglichst  geringe  und  kurzdauernde  Saftsekretion  her- 
vorzurufen, am  besten  erfüllt.  Dazu  wurde  an  einem  Hunde  mit  Pawlowschem 
Magenblindsack  abwechselnd  verschiedene  Gemüsearten  und  Fleisch  verfüttert,  und  an 
dem  halbstündlich  aus  dem  Magenblindsacke  gewonnenen  Safte  die  Zeit,  Menge, 
Acidität,  sowie  verdauende  Kraft  notiert.  Die  Menge  der  Nahrungsmittel  war  stets 
die  gleiche  (140  g),  auch  wurden  Kartoffeln,  Spinat,  Blumenkohl,  Wurzel-  und  Eüben- 
gemüse  in  Püreeforra  sowie  das  Fleisch  fein  gehackt  gegeben.  Während  die  Saftr 
abscheidung  nach  Gemüsen  durchschnittlich  ca.  2  Std.  andauerte  und  die  Saftmenge 
zwischen  7,5  und  20cm'*  schwankte,  waren  nach  Fleisch  die  entsprechenden  Zahlen 
31/2—4  Std.,  bezw.  58,6 — 64,5  cm^  Gesamtmenge.  Die  Acidität  der  in  halbstündlichen 
Zwischenräumen  entnommenen  Saftportionen  schwankte  je  nach  Menge  und  Bei- 
mengungen innerhalb  der  bekannten  Breiten,  ganz  gleich,  ob  Fleisch  oder  Gemüse 
gereicht  war.  Gemischte  Kost  (125  g  Eiweiss  -f-  12  g  Butter  -f-  12  g  Zucker)  steht 
beztlglich  ihres  Reizeffektes  zwischen  Gemüse  und  reiner  Fleischnahrung.  Auch  die 
Konsistenz  der  Nahrung  ist  nicht  gleichgültig.     Während  bei  Hackfleisch   die  durch- 

1)  Verhandl.  d.  Kongr.  f.  innere  Mediz.  24,  499-509. 
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schnittliche  Sekretionsdauer  3^/2—4  Std.  und  die  Saftmenge  bBß — 6i«5  cm<  betne. 
war  nach  Genuss  gleicher  Mengen  Stückflcisches  51/2— 6^/t  Std.  Sekretionsdaner  ni 
83,5—96  cm^  Gesamtmenge,  also  Steigerung  der  Dauer  und  Menge  der  Sekretion  n 
beobachten .  S  t  o  1 1  e. 

368.  P.  P.  Pimenow:  Die  Wirkung  von  Alkalien  auf  die  Arbeit  der 
PepsindrUsen  des  Magens^).  Versuche  von  Lönnqvist  inPawlows  Labon- 
torium  zeigten,  dass  Soda  von  0,2 — 0,5^/^j  im  Magen  dieselbe  Wirkung  hat. 
wie  Wasser,  und  dass  erst  von  einer  Konzentration  von  1^/^,  an  sich  eine 
sekretionserregende  Wirkung  einstellt.  Da  aber  seither  Linosier  abermak 
die  Frage  berührte,  dass  die  therapeutische  Wirkung  der  Soda  aaf  ihrer 
sekretionserregenden  Wirkung  beruhe,  hat  P.  nochmals  die  Versuche  Lönntivists 
wiederholt.  Alle  Versuche  wurden  an  Hunden  mit  isolierten  Magen  und 
einer  Mageniistel  angestellt.  Verwendet  wurden  stets  300  cm^  Sodalösang 
von  0,5^/q.  Der  Übergang  von  Speise  oder  Flüssigkeit  aus  dem  Magen  in 
den  Darm  erfolgte  unter  normalen  Verhältnissen.  Die  normale  Arbeit  de« 
kleinen  Magens  für  100  g  Brot,  100  g  Fleisch  und  300  cm*  Milch  war  genao 
festgestellt.  Dem  Hunde  wurde  die  Sodalösung  rcsp.  zur  Kontrolle  dest. 
Wasser  in  den  Magen  eingeführt  und  nach  ^'g  Std.  das  Futter  verabreich:. 
Dabei  zeigte  sich  eine  bemerkbare  Herabsetzung  der  ganzen  Magensaftmeni!«: 
die  hemmende  Wirkung  trat  am  stärksten  hervor,  wenn  man  l^^ — 2  SwL 
nach  Einfühi'ung  der  Soda  das  Essen  gab.  Acidität  und  verdauende  Kraft 
Hessen  keine  beträchtliche  Abweichung  erkennen,  auch  die  Bewegungsfähigkeit 
blieb  unverändert.  Wurde  die  Sodalösung  gleichzeitig  mit  dem  Essen  ein- 
geführt, so  war  die  Menge  des  vom  kleinen  Magen  ausgeschiedenen  Magen- 
saftes iVo — 2  mal  so  gross  als  sonst:  aber  es  ergaben  sich  fast  dieselbdi 
Resultate  bei  Verwendung  von  dest.  Wasser.  Die  safttreibende  Wirkaog  der 
Soda  hängt  besonders  von  der  Konzentration  ab,  doch  bewirken  stärker« 
Losungen  bereits  starke  Schleimabsonderung,  sodass  sie  wohl  kaum  die  B^ 
deutung  eines  die  Verdauung  fordernden  Mittels  haben  können.  Die  stark 
safttreibende  Wirkung'  der  Soda  bei  jirleichzeitiger  Einführung  mit  Speist  i« 
auf  die  CO^,-Entwicklung  zurückzuführen,  da  dieselbe  Wirkung  durch  mit  0\ 
gesättigtes  Wasser  erreicht  wurde.  1  proz.  Sodalösung,  1^,^  Std.  vor  Eitt- 
fülirung  der  Milch,  in  den  Magen  gebracht,  übten  eine  hemmende  Wirkanc 
aus.  ebi^nso  auch  L()sung(ni  bi^  herab  auf  eine  Konzentration  von  0,1  ,. 
Dieser  Tatsache  dürfte  eine  klinische  Hedeutung,  besonders  bei  U^'persekretion. 
zukommen.  Andreasch. 

1)  Zeiitrall)].  f.  d.  ges.  Physiol,  n.  Piithol.  d.  Stotfw.  8,  449—53;  a.  Joottl  d. 
Ges.  russischer  Ärzto  in  St.  lVt«.T>lMirg  1907,  2n8  -17.  Physiol.  Lab.  d.  kaisi«  Inst.  f. 
ex|).  Modiz.     St.  Petershur^. 
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369.  Henryka  Rozenblat:  Experimentelle  Untersuchungen  über  die 
Wirkung  des  Kochsalzes  und  des  doppeltkohlensauren  Natrons  auf  die  Magen- 
saftsekretion ^).  Nach  aasfahrlichen  an  Hunden  angestellten  Versuchen  ist 
das  Na  Cl  als  ein  ausgesprochener  und  von  der  Konzentration  in  hohem  Grade 
abhängiger  Sekretionserreger  anzusehen,  dessen  Wirkung  sich  in  vermehrten 
Sekretmengen  und  gesteigerter  Acidität  kundgiht.  Die  letztgenannte  Wirkung 
darf  aber  keineswegs  als  etwas  für  sich  betrachtet  werden,  denn  das  Faktum 
der  Vermehrung  der  Säuremenge  erklärt  sich  lediglich  aus  der  Steigerung 
der  Sekretionsiutensität.  Die  Wirkung  des  doppeltkohlensauren  Natrons  er- 
weist sich  dagegen  als  eine  ausgesprochen  sekretionshemmende  und  zwar  in 
allen  geprüften  Konzentrationen  und  unter  verschiedenen  Versuchsbedingungen. 
In  den  Mischungen  beider  Komponenten,  die  oft  in  Mineralwässern  vor- 
kommen, konkurrieren  die  beiden,  entgegengesetzte  Eigenschaften  aufweisenden 
Salze  miteinander  und  paralysieren  sich  gegenseitig  in  einem  gewissen  Grade. 

Andreasch. 

370.  Adolf  Bickel:  Über  die  Pathologie  und  Therapie  derSekretions- 
sttfrungen  des  Magens^).  B.  gibt  eine  zusammenfassende  Übersicht  der  in 
den  letzten  Jahren  mit  Pawlows  Methoden  des  Magenblindsackes  und  der 
Scheinfütterung  an  Tieren  und  Menschen  gewonnenen  Erkenntnisse  über 
Pathologie  und  Physiologie  der  Magensekretion,  sowie  medikamentöse,  bal- 
neologische  und  diätetische  Beeinflussung  derselben,  wobei  viele,  z.  T.  un- 
veröffentlichte Versuche  der  eigenen  Schule  des  Autors  wiedergegeben  werden. 
Die  Erkenntnis  der  hohen  Aciditäts-Konstanz  des  genuinen  Sekretes  —  die 
höchstens  unter  Umständen  nach  unten  verändert  wird  —  gibt  richtigere 
Vorstellungen  über  die  quantitativen  Sekretionsverhältnisse  und  die  Pathogenese 
ihrer  Störungen,  unter  denen  Veränderungen  der  Saftmenge  die  seiner 
Qualität  weit  überwiegen.  Die  Alkaloide  wirken  bei  jeder  Art  der  Einver- 
leibung auf  die  Drüsen  selbst  und  zwar  Atropin  sekretionshemmend,  Pilo- 
karpin,  Opium,  Dionin,  Morphin  und  Physostigmin  fördernd,  die  2  letzt- 
genannten minder  energisch  aber  nachhaltiger.  Von  den  Stomachicis  wirken 
die  Amara  reflektorisch  »kephalogcn-^  und  vom  Magen  aus  und  zwar  nicht 
selbst  sekretionserregend,  sondern  sie  fördern  die  Wirkung  nachfolgender 
Ingesta.  Orexin  und  Säuren,  namentlich  °  ^^-Salzsäure,  wirken  in  gleicher 
Weise  nur  bei  katarrhalischer  Magenschleimhaut,  während  sie  für  normale 
indifferent  sind.  Von  Salzen,  deren  Effekt  durchwegs  als  reflektorisch  auf- 
gefasst   werden    kann,   wirkt  NaCl    bei  0,9%  nicht,    in   schwächeren  Kon- 


1)  Biochem.  Zeitschr.  4,  500-41;  a.  Diss.  Berlin  1907,  44  S.  Experim.-biol. 
Abt  d.  pathol.  Inst.  Berlin.  —  2)  Zeitschr.  f.  phys.  u.  diät.  Therapie  1907,  325—52, 
399—426. 
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zentrationen  wie  Wasser,  in  stärkeren  zanehmend  sekretionsbe  fördernd.  Ih« 
Wirkung  hängt  hier,  wie  bei  alkalischen  Salzen  an  der  Konzentration,  nick 
an  der  absoluten  Menge  des  Salzes.  Die  letzteren  wirken  vom  Hagen  er 
regend,  vom  Darm  ans  hemmend  auf  den  Magen,  ebenso  Bittersalze  n.  a.  h 
Salzkombinationen  rivalisieren  die  einzelnen  Bestandteile,  was  das  komplizieitt 
Verhalten  der  natürlichen  Mineralwässer  zum  Teil  erklärt.  Freie  GO^  viiii 
stark  erregend.  Von  Nahrungs-  und  Grenussmitteln  erregen  fast  alle  FlOssif- 
keiten  und  zwar  Wasser  und  Thee  am  schwächsten.  Bei  Äthyl-Alkohol 
kommt  bei  20^/,)  /u  der  starken  Sekretionsbeförderung  eine  Schleia- 
vermehrung,  die  bei  höheren  Konzentrationen  überhand  nimmt  und  be 
höheren  Alkoholen  schon  viel  leichter  zustande  kommt.  »Kephalogeoe' 
Wirkung  fehlt  hier.  In  ähnlicher  Weise  wirken  die  Gewürze,  deren  Über- 
mafs  auch  Asthenie  der  Drüsen  mit  sich  bringen  kann.  Eigelb  wirkt  stariL 
Eierweiss  nicht  erregend;  ebenso  wenig  extrahiertes  Fleisch  nnd  chenüsd 
reine  Eiweissstoffe,  wohl  aber  deren  Verdauungsprodukte.  Gemüse  nnd  m« 
Kohlehydrate  sind,  im  starken  Gegensatz  zu  Brot,  indifferent.  Fette  hemm« 
durch  Reflex  vom  Duodenum  aus.  ähnlich  wie  Alkalien.  Reichel. 

371.  W.  Tschagowetz:  Zur  Frage  über  die  physiologische  Wirkai 
der  Bittermittel  M.     Die  Versuche  wurden  an  2  Hunden  mit  Ösophagus-  ud 

Magenfisteln  augestellt.  Die  Bittermittel  (Tinctura  gentianae  oder  Limn 
Quassiae  pulveratum)  wurden  1 — 2  Min.  vor  der  Scheinfütterung  eiugegeb«. 
letztere  wurde  nach  Aufhören  der  (sehr  starken)  durch  das  Bittermittel  het- 
vorgerufenen  Speichelabsonderung  ausgeführt.  Die  bei  Einführung  von  Bitter- 
mitteln ausgeschiedene  Saftnienge  war  bei  einem  Hunde  (12  Versuche»  is 
Mittel  um  lU^;,,  grösser  als  die  normale  Menge,  bei  dem  anderen  (14  Ver- 
suche) um  25,8"/,,.  Die  Vennehrung  des  Magensaftes  muss  in  den  Versachrt 
nach  der  Meinung  T.s  auf  Rechnung  der  sogenannten  psychischen  SaftiK 
Scheidung  in  den  folgenden  Stadien  des  Versuches  gestellt  worden:  das  Bitter- 
mittel ruft  eine  reflektorische  Steigerung  des  Speichelflusses  hervor:  de: 
Speichel  wird  verschluckt;  der  Schluckakt  ist  einer  der  Hauptkoniponentei 
der  komplizierten  Association  der  Nahrungsaufnahme,  infolge  dessen  eine  g^ 
steigerte  Absonderung  des  *  psychischen«  Saftes  entsteht.  Lawrow. 

iM'2.  Johann  Feigl:   Experimentelle  Untersuchungen  Über  den  Ein- 
fluss  von  Arzneimitteln  auf  die  Magensaftsekretion-).    I.  ÜberEisen  nmi 

Eisenpräparat  e.     Experimentiert    wurde    an    Magenblindsackhanden    nac^ 

1)  Ar).,  d.  <Tes.  ni^-sischer  Ärzte  in  St.  Petersburg  1906.   S.  314-36.     Physiol 
Inst.   V.   Prof.  Pawlow.    —    2,  Biooheni.   Zeitschr.  6.   17—46,  47-60.     Exper.  "bü*: 

AM.  d.  patliol.  Inst.  Bfilin. 
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Pawlow,  die  Fermentbestimmungen  wurden  nach  der  Methode  von  Fuld 
ausgeführt.  Untersucht  wurden:  Ferr.  sesquichlor.,  Ferr.  sulfuric.  oxydulat., 
Ferr.  hydricum  dialysat.,  Ferr.  citric.  oxydat.,  Ferr.  hydrogenio  reduct., 
Liquor  ferri  manganici  peptonati  Helfenberg,  Schwalbacher  Stahlbrunnen, 
Roncegnowasser.  Es  zeigte  sich,  dass  die  Ferriionen  und  das  nicht  dissocierte 
kolloidale  Eisenhydroxyd  eine  antagonistische  Wirkung  haben;  eine  Ferri- 
chloridlösung  (0,5^/o)  hat  eine  deutliche  und  ausgesprochene  Hemmung  der 
Sekretionstätigkeit  zur  Folge,  dagegen  regt  eine  kolloidale  Fe  (OH)3-Lösung 
die  Sekretion  des  Magensaftes  ein  wenig  an.  Ferrosulfat  wirkte  wie  Ferri- 
chlorid,  nur  schwächer.  Metallisches  Eisen  (0,5  g  mit  200  cm^  Wasser)  zeigte 
sich  als  ein  sekretionsbeförderndes  Agens  ersten  Ranges,  ü.  Über  die 
Wirkung  der  Metalle.  Versuche  mit  metallischem  Mn,  Mg,  Sn,  Bi, 
Ag,  Au  (als  feine  Pulver)  ergaben  dann  eine  reichliche  Saftproduktion  und 
einen  heftigen  Reaktionsvorgang,  wenn  sich  das  Metall  in  der  Säure  des 
Magensaftes  leicht  löst  und  dabei  H  entwickelt.  Andreasch. 

373.  M.  Pewsner:  Der  Einflnss  d^s  Physostigmins^  Dionins  und  Euph- 
thalmins  auf  die  Magensaftbildung^).  Physostigmin  (sulf.  und  salicylic.)  steigert 
nach  einer  subkutanen  Einspritzung  von  0,2 — 0,8  mg  pro  kg  Gewicht  des  Hundes  die 
Magensaftsekretion  lebhaft.  Die  Wirkung  des  Euphthalmins  ist  analog  der  des 
Atropins ;  bei  Einspritzung  von  4 — 5  mg  pro  kg  wird  die  Saftbildung  verringert  oder 
ganz  unterdrückt.  Dionin  steigert  die  Saftsekretion  ebenso  wie  Morphin  und  Phy- 
sostigmin; im  Gegensatze  zum  letzteren  tritt  die  Steigerung  sofort  ein,  doch  fehlt  die 
Verlängerung  der  Saftperiode,  die  bei  den  anderen  Alkaloiden  vorhanden  ist. 

Andreasch. 

374.  S.  KUttner:  Über  den  Einfluss  des  Lecithins  auf  die  Wirkung 
der  Verdauungsfermente  ^).  K.  bediente  sich  für  seine  Versuche,  die  sich  auf 
Pepsin,  Trypsin  bezogen,  einmal  der  Mett sehen  Methode,  sodann  der 
Methode  von  Volhard-Löhlein;  Kasein  wurde  durch  eine  bestimmte  Menge 
n-Natronlauge  gelöst,  je  für  den  Versuch  portionenweise  mit  Salzsäure  in  Acid- 
kasein  übergeführt  und  diese  Lösung  verwendet.  In  anderen  Versuchen  wurde 
das  Kasein  direkt  mit  n-Salzsäure  gelöst.  Zunächst  wurde  in  einer  Kontroll- 
portion das  Kasein  durch  Glaubersalz  ausgesalzen  und  im  Filtrat  die  Menge 
der  freien  nicht  an  Kasein  gebundenen  Säure  mit  ^/j^-n-Lauge  titriert  (»Titer 
der  Stammlösung«).  Nach  der  Verdauung  ist  eine  bestimmte  Menge  des 
Acidkaseins  zerfallen,  Salzsäure  wird  frei,  Albumosen,  sowie  Peptone  werden 
gebildet  und  im  Filtrat  nach  Glaubersalzausfällung  ist  ein  bestimmter  Säure- 
zuwachs entstanden,  der  titrimetrisch  bestimmt  werden  kann  (Indikator- 
Phenolphtalein).     Natürlich   wird   die  Säure   des  zugesetzten  Magensaftes  be- 

1)  Biochem.  Zeitscbr.  2,  339-49.  Pathol.  Inst.  Berlin.  —  2)  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chem.  ÖO,  472—96. 
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rttcksichtigt.  Es  fand  sich  beim  Magensaft  (Hund)  sowohl  Fdrdemng,  wie 
Hemmung,  wie  keine  Änderung  durch  den  Zusatz  von  Lecithin  in  wechselndn 
Mengen.  Da  der  Magensaft  bei  tagelangem  Stehen  auch  in  der  Kälte  tU- 
mählich  an  Wirkung  verliert,  da  ferner  event.  komplizierende  Salzwirknngci 
hinzutreten,  ist  die  Analyse  der  Erscheinung  schwierig.  Es  scheint  die 
fördernde  Wirkung  des  Lecithins  besonders  dann  zur  Geltang  za  kommet, 
wenn  die  Verhältnisse  für  die  Verdauung  weniger  günstiger  geworden  sind. 
Versuche  mitPankreassaft  (der  durch  Enterokinase  aktiviert  warK  wurdet 
in  analoger  Weise  mit  Kasein,  das  in  Natronlauge  gelöst  war,  angestellL 
Auch  hier  tritt  bei  bestimmten  Versuchsverhältnissen  eine  Begünstigung  der 
Wirkung  ein,  während  ein  Überschuss  die  günstige  Wirkung  stört.  Endlid 
wurde  der  Einüuss  des  Lecithins  auf  die  Lipasewirknng  des  Pankreti- 
Saftes  geprüft,  hierbei  diente  als  Prüfungsobjekt  Monobntyrin;  auch  .hier 
zeigte  sich  eine  begünstigende  Wirkung,  die  ebenfalls  bei  älterem  Stft 
(14  Tage  in  der  Kälte)  viel  stärker  hervortrat,  als  bei  frischem  Saft. 

Weinland. 
375.  W.  Boidyreff:  Der  Übertritt  des  natürlichen  Gemisches  vü 
Pankreassaft,  Darmsaft  und  Galle  in  den  Magen.  Die  Bedingungen  und  ii 
wahrscheinliche  Bedeutung  dieser  Erscheinung  *).  Beobachtungen  an  Magei- 
fistelhunden  zeigten,  dass  unter  verschiedenen  Bedingungen  ein  Rücktritt  too 
Pankreassaft,  Galle,  Darmsaft  in  den  Magen  stattfindet.  So  bewirkt  Ein- 
bringen von  grösseren  Mengen  Provenceröl  (bis  zu  150  g)  in  den  Magen  des 
Rücktritt  dieses  Saftgemisches,  was  sich,  abgesehen  von  der  Reaktion  de$ 
gewonnenen  Mageninhaltes,  durch  die  tryptische,  fettspaltende  und  amvlo- 
lytische  Funktion  bei  felilender  Pepsinwirkung  dokumentierte.  In  derselben 
Weise  wirkte  absolut  neutral  gemachtes  Provenceröl,  aber  auch  kanstlich 
sauer  gemachtes  (")1  (durch  Zusatz  von  2^^  Ölsäure),  sowie  mit  6^  ^  Seife 
versetztes  Öl  hatten  die  gleiche  Wirkung ;  das  saure  (")1  ganz  besonders  starL 
Andere  Fette.  Sahne,  Eigelb,  Butter  wirkten  ebenso.  Auch  Einbringen  von 
Salzsäure  0,25 — 0,5  ^\/(,  in  den  Magen  bewirkte  den  Rücktritt  des  Saftgemisches. 
jedoch  in  geringerem  Maise  und  namentlich  auch  mit  einem  geringeren  Fe^ 
montgehalt  wie  bei  Öleingiessung.  Auch  Einbringen  von  Salzsfture  in  eine 
Tliiry-Vellatistel  hatte  die  gleiche  W^irkun^^  Diese  Wirkung  der  Sftare  machte 
sich  auch  bei  gefülltem  Magen  bemerkbar.  Beim  hungernden  Tier  (bd 
nüchternem)  Magen  ergiesst  sich  dieses  Saftgemisch  in  regelmäfsigen  Zwischen- 
läumen  von  V/.^ — 2  Std.  in  den  Magen  und  zwar  in  beträchtlichen  Mengen, 
so  dass   in  12  — 15  Std.    einige    Hundert  cm^  dieses   Saftgemisches   gewonnen 

1)    Pllügers    Archiv    121,     13-58.      Physiol.    Abteil.    Inst,    experiro.   Med. 

St.  Petersburg. 
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werden   konnten.     B.  erörtert  sodann   die  beträchtliche   klinische  Bedeutong^ 
dieser  Beobachtungen.  Schulz. 

376.  Ferdinand  v.  Klug:  Warum  werden  beim  Lebenden  weder 
Magen  noch  Darm  durch  die  proteolytischen  Fermente  verdaut  0  7  Lässt 
man  frische  oder  gesottene  mikroskopische  Ascarisschnitte  während  6  Std.  bei 
40^  in  künstlichem  Magensafte  (Hundepepsin  +  0,2  ®/q  HCl)  oder  in  einer 
Trypsinlösung,  so  wird  alles  verdaut  mit  Ausnahme  der  Haut,  der  Eierzellea 
and  eines  Teiles  des  Darmepithels.  Wird  aber  die  die  Eierzellen  umhauende 
Membran  eingeschnitten,  so  werden  die  Eierzellen  mit  Ausnahme  der  Zeil* 
membran  und  des  manchmal  sich  jedoch  auflösenden  Kernes  verdaut  Dem- 
nach ist  der  Ascaris  gegen  Magen-  und  Darmverdauung  durch  das  die  äussere 
Oberfläche  seines  Körpers  sowie  seinen  Yerdauungsapparat  umhüllende  unver- 
dauliche Häutchen  geschützt.  Dies  schliesst  jedoch  keineswegs  die  Möglich- 
keit aus,  dass  die  in  den  Verdauungskanal  des  Ascaris  eindringenden  Yerdaunngs- 
fermente  durch  einen  ähnlichen  Mechanismus  zerstört  werden  als  der,  durch 
welchen  der  im  Dünndarme  eintretende  Magensaft  seine  Verdaunngskraft  ver- 
liert. Das  Mucin  scheint  die  innere  Oberfläche  des  Verdauungsapparates  des 
Ascaris  nicht  zu  überziehen.  Mittels  der  spektrophotometrischen  Methode  be- 
stimmt K.,  dass  der  Magensaft  die  äussere  Hälfte  der  Magenschleimhaut  des 
Schweines  doppelt  so  leicht  als  die  innere  Hälfte  und  als  die  Darmschleim- 
liaut  verdaut;  dies  ist  auch  der  Fall,  wenn  diese  Schleimhäute  vorher  abge- 
kocht werden.  Vermischt  man  Fibrinpulver  mit  der  Dünndarmschleimhauty 
so  wird  das  Fibrin  kaum  oder  nur  wenig  durch  die  Verdauungssäfte  an- 
gegriffen. Die  rohe  oder  aufgekochte  Darmschleimhaut  wird  nur  schwer  durch 
eine  das  Fibrin  allein  erheblich  verdauende  Trypsinlösung  angegriffen.  Die 
innere  Hälfte  der  Magenschleimhaut  und  die  Dünndarmschleimhaut  üben  also 
eine  Hemmung  auf  die  Verdauungswirkung  des  Magensaftes  und  des  Trypsins 
aus.  Daraus  ergibt  sich,  dass  in  der  Magendarmschleimhaut  und  besonders 
in  ihrer  inneren  Hälfte  eine  oder  mehrere  verdauungshemmende  Stoffe  vor- 
handen sind.  Der  nach  Wein  1  and  [J.  T.  32,  464]  bereitete  Extrakt  der 
Düundarmschleimhaut  des  Schweines  besteht  hauptsächlich  oder  vollständig  aus 
Mucin;  er  hemmt  die  Verdauung  des  Fibrins  durch  Magensaft  oder  Trypsin. 
Durch  Erwärmen  vermindert  sich  diese  hemmende  Einwirkung  des  Dünndarm- 
schleim hau  textraktes,  was  von  seiner  Löslichkeitsabnahme  herrührt.  Magen 
und  Darm  sind  gegen  Selbstverdauung  durch  die  aus  Mucin  bestehende  Ab- 
sonderung des  Belegepithels  geschützt,  wie  die  Untersuchungen  von  M.  Schiff 
[Ges.  Beitr.  z.  Physiol.  1898,  4,  405]  es  schon  vermuten  liessen.  Das  aus  der 
Gallenblase   des   Schweines   hergestellte   Mucin   und    das    aus   Ovariencysten- 


1)  Arch.  int.  de  physiol.  5,  297—317. 
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flüssigkeit  bereitete  Pseadomucin  hemmen  die  Verdauung  auf  gleiche  WchI 
wie  das  Mucin  des  Darmes.  Im  Mundspeichel  gelöstes  Trypsin  Yerdaut  dil 
Fibrin  viel  schwerer  als  dasselbe  im  Wasser  gelöste  Trypsin.  Die  TersBdtl 
von  K.  sprechen  keineswegs  für  das  Bestehen  besonderer  Antifermente  in  Dtnl 
und  Magen.  Das  Mucin  wird  weder  durch  Magensaft  noch  durch  Trypsin  TerdtA| 
so  dass  das  Pepsin,  das  Trypsin  und  andere  Fermente  daran  haften.       Znnz. 

377.  B.  Moore,  W.  Alexander,  R.  E.  Kelly  und  H.  E.  Roii; 
über  die  Abwesenheit  oder  deutliche  Verminderung  der  freien  Salzsäure  m 
Mageninhalt  bei  bösartigen  Krankheiten  anderer  Organe  als  des  Magens^ 
In  17  Fällen  bösartiger  Krankheit,  die  andere  Organe  als  den  Magen  it 
gegriffen  hatten,  wurde  die  Säure  des  Mageninhalts  nach  Ewalds  Probe- 
mahlzeit nach  verschiedenen  Methoden  untersucht.  Vff.  bestimmten:  gesuBt» 
Säure,  Säure  mit  «DimethyU  (Töpfer)  und  mit  Gtlnzbargs  Reagev: 
freie  und  kombinierte  HCl  mit  Mörner-Sjöqvists  Methode  (modifiziert!: 
organische  Säuren,  indem  man  den  Rückstand  an  Alkali  titriert,  nac^ 
dem  man  den  neutralisierten  Stoff  verbrennt;  Konzentration  von  H-Ionn 
durch  Verseifung  von  Methylacetat.  Die  Gesamtsäure  mit  Phenolphtileb 
titriert  und  als  HCl  berechnet,  betrug  über  0,1  ".o  in  nur  4  Fällen.  In  d« 
meisten  war  die  Säure  nur  in  Spuren  vorhanden.  Töpfers  Reagens  zdfie 
vollständige  Abwesenheit  der  Säure  in  9  Fällen  und  gab  sehr  niedere  Wate 
in  allen  ausser  einem.  Günzburgs  Reagens  zeigte  vollständige  Abwesenbflt 
von  freier  HCl  in  11  von  17  Fällen  und  in  allen  ausser  einem  zeigte  es  kin 
mehr  als  Spuren  (^0.0036  bis  0.0109^  ..).  Die  Mörner-Sjöqvist-MethoA 
irab  gewöhnlich  ebenso  niedere  Werte,  aber  in  3  Fällen  waren  die  Resaltatr 
höher  als  bei  anderen  Methoden  (bedingt  durch  Salze  unorganischer  Siars 
mit  ori;anisoher  Haso\  Uie  Methyl- Acetat-Methode  zeigte,  dass  die  Konies- 
tration  von  H-lonen  niemals  einem  ^  ^-^  der  normalen  Konzentration  gleiek- 
kommt  und  in  vielen  Fällen  war  sie  viel  niedriger.  In  einer  Diskussion  übt? 
die  Hosultato  Axird  die  Aufmerksamkeit  auf  Loebs  Befund  gelenkt,  da» 
Axm.'iire  Moncor.  von  freiem  Alkali  das  Verhältnis  des  Wachstums  bei  fc 
Kiern  der  Sooicol  aussoi\M*donilii*h  vermehren.  Das  Nichtvorhandensein  vtc 
\\C\  im  M;u*ons;)!'T  knr.r.  Voymir.dermiir  der  H-Ionen  im  Senun  anzeigen,  v« 
oiv.or.  bosiiv.'.uuM'.vior.  oheiv.isoho::  Koi.'  bil.ier.  kann,  der  eine  Tendenz  n 
A :  >  pi> V  h 0 -.r.  /. ol "  \x  a  ^*h >:  un;  bo  w  irk: .  H  o  p  k  i  d  s. 

:^TS.    Dieselben:   Eine  Untersuchung  über  die  pathologischen  Vv- 
Änderungen  in  dem  Säuregehalt  des  Mageninhaltes,  besonders  bei  schMrv 

Erkrankung -V     l\r:M  :;;;■..;;    v'.iv    >  .rhi-'e:.:.::.di::    l'utersachong.     Vff.  hite 

.     ■:       S  .-    :«;    *. '^  •    V-.  .':r  :»-*:  Jo;:ni.  1.  274—96. 
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l  Fälle  von  Krebs  an  andern  Stellen  als  im  Magen  untersucht  nnd 
jn  Säuregehalt  in  20  Fällen  bei  Patienten,  die  an  andern  Krankheiten  als 
i  Krebs  litten,  bestimmt.  Die  Mageninhalte  wurden  1 — 1^/2  Stunden  nach 
im  Probemahl  gewonnen.  Wenn  man  die  Werte  für  den  Säuregehalt  in 
kDze  Zahlen  verwandelt,  so  erhält  man  nach  verschiedenen  Methoden  folgende 
lative  mittlere  Resultate:    Gesamtsäuregehalt  auf: 


Jsartig 

nicht  bösartig 

816 

1453  =  0,56 

352 

925  =  0,38 

165 

502  =  0,32 

286 

630  =  0,45 

637 

774  =  0,82 

Phenolphthalein      .... 

Di-methylindikator       .     .     . 

Günzburgs  Reagenz     .     . 

Methylacetatverseifung     .     . 

Mörner-Sjöqvist-  Methode 
ie  Werte  für  die  nicht  schwerkranken  Fälle  sind  beträchtlich  unter  normal 
id  es  ist  klar,  dass  in  allen  Fällen,  wo  Krankheit  und  Entkräftung  vor- 
igt,  der  Säuregehalt  vennindert  ist.  Es  ist  jedoch  sicher,  dass  bei  schwerer 
rankheit  die  Verminderung  demgemäss  grösser  ist.  In  der  Mehrzahl  dieser 
Qle  ist  freier  Chlorwasserstoff  praktisch  nicht  vorhanden.  Da  dies  für 
ille  gilt,  in  denen  der  Magen  nicht  in  Mitleidenschaft  gezogen  ist,  so  muss 
e  Erscheinung  mit  der  erhöhten  Alkalität  des  Plasmas  bei  Krebs  in  Beziehung 
bracht  werden.  Zunahme  des  Alkaligehaltes  über  eine  gegebene  Grenze 
Daus  führt  zu  einer  Vergrösserung  der  Zellen  und  einer  pathologischen  Kern- 
ilung  in  den  Organismen,  welche  sich  gegen  eine  künstliche  Vermehrung 
T  Alkaleszenz  nicht  schützen  können.  Hopkins. 

379.  Max  Einhorn:  Weiteres  zu  meiner  Perlenverdauungsprobe 0. 

lle  Perlen  erscheinen  norraaliter  in  ein  bis  zwei  Tagen  im  Stuhle ;  sie  kommen 
tweder  alle  leer  heraus  oder  es  findet  sich  eine  Spur  von  Fett  oder  Thymus 
.rin.  Abweichungen  von  dieser  Norm  weisen  auf  pathologische  Zustände  hin. 
3mmen  alle  (oder  die  meisten)  Perlen  in  erheblich  kürzerer  Zeit  als  24  Std. 
raus,  so  deutet  dies  auf  eine  beschleunigte  Motilität  hin ;  erscheinen  sie  erst 
ch  48  Std.,  so  liegt  retardierte  Motilität  vor.  Ein  Wiedererscheinen  von 
itgut  oder  Fleisch,  Kartoffel,  viel  Fett,  viel  Thymus  deutet  immer  auf  eine 
blechte  Verdauungsfunktion  für  die  betreffende  Substanz  hin.  Erscheinen  alle 
•üfsubstanzen  im  Stuhh  so  darf  man  von  einer  absolut  schlechten  Verdauungs- 
nktion  sprechen.     Sonst  von  klinischem  Interesse.  Andreasch. 

380.  Ugo  Lombroso:  Über  die  enzymatische  Wirksamkeit  des  nicht 
shr  in  den  Darm  sezemierenden  Pankreas^.  Unterbindet  man  bei  Kaninchen 


»)  .Arch.  f.  Verdauungskrankh.  18,  35—48;  475—96.  —  2)  ßeitr.  z.  ehem.  Physiol. 
Pathol.  11,  81—100.    Physiol.  Inst.  Rom. 
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die  Ductus  pankreatici,  so  verschwinden  die  sekretorischen  Eigenschaften  der 
Drüsen,  gemessen  an  ihrer  diastatischen  und  steatolytischen  Tätigkeit^  allm&hlich 
und  endgültig.  Hunde  verhalten  sich  anders  als  das  Kaninchen ;  hier  tritt  keh 
Verlust  der  enzymatischen  Tätigkeit  ein  oder  sie  stellt  sich  rasch  wieder  hs. 
Auch  histologisch  machen  sich  diese  Unterschiede  geltend.  In  Bezag  auf  da 
Einfluss  auf  den  allgemeinen  Stoffwechsel  sind  ehenfalls  Unterschiede  vor- 
handen, indem  hei  Kaninchen  keine  Störungen  eintreten,  auch  wenn  das  Drflseo- 
gewehe  bis  auf  wenige  Drüsen-  und  Lang  er  h  aussehe  Zellen  geschwunden  ist: 
der  Hund  und  die  Taube  dagegen  zeigen  erhebliche  Störungen  und  gehen  nsd 
zu  Grunde.  Es  beweisen  diese  Versuche,  dass  die  Rückschiasse  von  einer 
Tierart  zur  andern  nicht  von  vornherein  zulässig  sind.  Eben  solche  SchltsR 
haben  zur  Theorie  der  Funktion  der  Lange rhansschen  Inseln  im  inter 
mediären  Stoffwechsel  geführt,  ohne  dass  sie  durch  experimentelle  Tatsache! 
gestützt  wären.  Blum. 

381.  Arthur  Scheunert  und  Robert  Berghoiz:  Zur  Kenntnis ier 
Pankreaskonkremente  ^).  Vff.  berichten  über  3  Fälle  von  anorganischei 
Pankreaskonkrementen  bei  Kindern.  Die  Analyse  ergab  bei  FaU  1:  CaO  52.75. 
COg  3ö,98,  P2O5  l^ll,  HgO  0,48,  Fett  0,48,  Protem  (N  x  6,25)  3,49,  Ascfce 
54,91  ®/o  neben  Spuren  von  Cl  und  Fe;  Fall  II:  CaO  61,62,  ?^0^  2,0,  H^OO.«. 
Asche  54,6 ®/o  Spuren  von  Cl;  Fall  m :  CaO  50,26  und  0,9%  H,0.  Die  Ab- 
handlung enthält  eine  ausführliche  Litcraturangabe  über  menschliche  PankrcK' 
steine.  Andreasch. 

382.  J.  Wohlgemuth:  Untersuchungen  Über  den  Pankreassaft  ta 
Menschen  0.  III.  Ü  b  e  r  d  a  s  L  a  b  f  e  r  m  e  n  t.  Als  Untersuchnngsobjekt  diente 
der  Pankreassaft  eines  jungen  Mannes,  der  nach  einer  Pankreasruptur  eine 
Fistel  zurückbehalten  hatte.  Die  Versuche  ergaben  Obereinstimmend,  öm» 
sich  im  menschlichen  Pankreassafte  ein  Labferment  findet,  im  inaktiven  »k 
Proferment,  im  aktiven  als  Ferment.  Die  Aktivierung  des  Labfermentes  gebt 
mit  der  des  Trypsins  parallel,  sei  es,  dass  man  mit  Darmsaft  oder  mit  Sih- 
säure  aktiviert.  IV.  Über  ein  in  ihm  enthaltenes  komplexes  Hfimo- 
lysin  und  über  die  Darstellung  des  Lecithids.  Die  Untersnchunsci 
erv:aben,  dass  sich  im  Pankreassaft  des  Menschen  ein  Hämolysin  findet  and  ivir 
ein  Autohämolysin.  Dasselbe  ist  aufzufassen  als  eine  Substanz  von  ambo- 
ceptorartigem  Charakter  (Prolecithid),  die  durch  Lecithin  aktiviert  wird.  Mit 
«leni  Loritliin  ist  es  im  stände,  sich  zu  einem  hämolytisch  wirkenden  Toxo- 
lecithid  zu  verbinden,  genau  wie  das  Kobragift  (Ehrlich    und    Kyes)   iidJ 

M  /eitschr.  f.  physiol.  Cheni.  52,  33?^— 47.  Tierärztl.  Hochschule  Droden.  - 
^)  BiMohrm.  Zeitschr.  2,  SoO— 56;  4.  271-80:  a.  Vorhandl.  d.  Kongr.  f.  innen»  MrJii. 
24.  479 -S4.     Pathol.  inst.  Univ.  Utrlin. 
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das  Bienengift  (Morgenroth  und  Garpi).  Dieses  Toxolecithid  ist  nnlöslich 
in  Äther,  ausserordentlich  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol,  ist  koch- 
beständig und  befähigt,  mit  Blut  zusammengebracht,  fast  momentan  komplette 
Hämolyse  zu  bewirken.  Der  Parallelismns  zwischen  dem  Umfang  der  Lipo- 
lyse  und  der  Hämolyse  in  den  einzelnen  Saftportionen  und  ferner  die  Akti- 
yiemng  beider  Reaktionen  durch  Mangansulfat  weisen  auf  einen  Znsammen- 
hang zwischen  beiden  hin.  Andreasch. 

383.  F.  Volhard:  Über  die  Untersuchung  des  Pankreassaftes  beim 
Menschen  und  eine  Methode  der  quantitativen  Trypsinbestimmung  ^).     Den 

Patienten  wurden  in  den  nüchternen  Magen  200  cm ^  Olivenöl  durch  die  Sonde 
eingeführt  und  nach  ^/j  Std.  der  Magen  ausgehebert ;  es  wird  dann  neben  dem 
öl  (50 — 100  cm^)  eine  wässrige  schleimige  Flüssigkeit  erhalten,  welche  aus 
Pankreassaft  besteht.  Zur  Trypsinbestimmung  wurde  die  bereits  beschriebene 
Methode  V.s  [J.  T.  33,  489]  verwendet  mit  der  Modifikation,  dass  die  Ver- 
dauung in  alkalischer  Lösung  vollzogen  und  dann  stets  eine  gleiche  Menge 
HCl  zugesetzt  wird;  die  Aciditätszunahme  im  Filtrate  gibt  die  Grösse  der 
tryptischen  Verdauung  an.  100  g  feinkörniges  Kasein  (Rhenania)  werden  in 
2  1-Kolben  in  lV2^  Chloroformwasser  eingeweicht,  mit  80  cm^  n-NaOH  bis 
zur  Lösung  erwärmt,  und  nach  dem  Erkalten  auf  2000  aufgefüllt.  Man  misst 
in  2  «Pepsinflaschen»  je  100  cm^  der  Lösung  ab,  füllt  mit  Chloroformwasser 
auf  300  cm^  auf  und  fügt  zu  einer  Flasche  die  Magensaftprobe.  Beide  Flaschen 
kommen  dann  in  ein  Wasserbad  von  40  ^,  dann  setzt  man  zu  jeder  Flasche 
genau  11  cm^  n-HCl  zu,  schüttelt,  fällt  das  unverdaute  Kasein  mit  20proz. 
Na2S04-Lösung  (100  cm^),  schüttelt  und  stellt  genau  auf  400  cm^  ein.  300  cm* 
des  Filtrats  werden  mit  "/i^-  oder  °/4- Lauge  gegen  Phenolphtalein  titriert. 
Der  Aciditätszuwachs  ist  das  Mafs  für  die  tryptische  Wirkung,  oder  wenn 
man  die  11  cm*  Säure  vor  der  Verdauung  zugesetzt  hat,  für  die  peptische 
Wirkung.  Das  Seh ütz-Borissow sehe  Gesetz  gilt  für  das  Trypsin  nicht, 
es  ist  die  Trypsinverdiuung  vielmehr  der  Fermentkonzentration  proportional 
[s.  F anbei,  folgendes  Referat].  Durch  die  beschriebene  Methode  konnte  V. 
in  86 ^/o,  Faubel  in  59 ^/^  die  tryptische  Funktion  des  Pankreassaftes  direkt 
nachweisen.  Andreasch. 

384.  Otto  Faubel:  Untersuchungen  Über  den  menschlichen  Bauch- 
speichel und  das  Fermentgesetz  des  Trypsins^).  F.  hat  mit  Hülfe  der  von 
Yolhard  angegebenen  Methodik,  durch  Eingabe  von  200  cm^  Öl  in  den 
Magen  bei  einer  Reihe  von  Patienten  Pankreassaft  zu  gewinnen  versucht.  Der 

J)  Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  403—6.  Stadt.  Luisenhospital  Dortmund. 
—  2)  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  10,  35—52;  a.  Diss.  Halle  1907,  24  Seit. 
Innere  Abteil,  städt.  Spital  zu  Dortmund  (Volhard). 
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ausgeheberte  Ölmagensaft  wird  zur  Prüfung  auf  Trypsin  mit  einer  Natriaa- 
kaseinlösung  versetzt  und  die  Yerdauungskraft  des  Saftes  titrimetrisch  umA 
der  von  Yolhard  angegebenen  Methode  bestimmt.  Unter  34  Fällen«  & 
untersucht  wurden,  gelang  es  24  mal  Trypsin  nachzuweisen.  Mit  den  so  ge- 
wonnenen Säften  hat  F.  untersucht,  ob  die  Trypsinverdauung  Werte  liefert 
die  dem  Schütz-Borissow sehen  Gesetz  entsprechen  oder  ob  die  tryptiscke 
Verdauung  direkt  proportional  den  Fermentmengen  bei  konstanten  Verdanongs- 
zeiten  fortschreitet.  Die  erhaltenen  Zahlen  sprachen  im  Sinne  der  ein&chet 
Proportionalität.  Die  bei  den  einzelnen  Menschen  gefundenen  Fermentmengei 
waren  recht  verschiedene.  Blum. 

3S5.  Oskar  Gross:  Die  Wirksamkeit  des  Trypsins  und  eine  eiiifack 
Methode  zu  ihrer  Bestimmung^).  Das  Prinzip  der  Methode  besteht  darii. 
dass  Kasein,  welches  bei  schwach  alkalischer  Reaktion  leicht  löslich  ist,  in 
Gegensatz  zu  seinen  Verdauungsprodukten  beim  Ansäuern  mit  Iproz.  Essig- 
säure wieder  ausfällt.  Es  wird  1  g  Caseiuum  puriss.  (Grübler)  in  Heiner 
1  prom.  Sodalösung  gelöst,  Chloroform  zugegeben  und  je  10  cm^  in  Reigeas- 
gläser  verteilt  und  auf  40  ^  erwärmt.  Dazu  kommen  steigende  Mengen  der 
Fermentlösung.  Auf  Zusatz  von  Essigsäure  nach  entsprechender  Zeit  bleibet 
jene  Gläser,  wo  alles  Kasein  verdaut  ist,  klar,  während  die  anderen  Trfibng 
aufweisen.  Als  Einheit  der  tryptischen  Kraft  wird  jene  Saftmenge  angenommea. 
die  in  15  Min.  10  cm^  Kaseinlösung  so  verdaut,  dass  Säure  keine  TrOboM 
gibt.  Es  zeigte  sich,  dass  die  tryptische  Wirkung  proportional  der  Mence 
des  Fermentes  und  der  Zeit  ist;  es  konnte  auch  in  Übereiustimmnng  nit 
Volhard  und  Löhlein  gezeigt  werden,  dass  die  Verdauung  darch  Trypsä 
nicht  dem  Schütz-Borissowschen  Gesetze  folgt.  Andreasch. 

oSG.  EdgardZunz:  Untersuchungen  Über  die  Pankreasaaftaktivier«! 
mittelst  Salzen.  III.  Mitteilung  0-  [Folge  zu  J.  T.  36,  425.]  Versuche  mä 
durch  intravenöse  Sekrctineinspritzungen  erhaltenem  inaktivem  Hondepankr«^ 
safte.  In  einer  ersten  Versuchsreihe  wurden  wechselnde  Mengen  verschiedener 
gesättigter  Lösungen  verschiedener  Cäesium-,  Rubidium-,  Kalium*,  Ammon-. 
Natrium-,  Lithium-,  Calcium-,  Strontium-,  Magnesium-,  Zink-,  Cadminnh. 
Heryllium-,  Aluminium-,  Kobalt-,  Nickel-,  Eisen-,  Mangan-,  Uran-  und  KapK^ 
salze  dem  Safte  zugesetzt  und  seine  proteolytischen  Eigenschaften  mittele 
des  M  e  1 1  sehen  Verfahrens  bestimmt.  In  einer  zweiten  Versuchsreihe  wnrdei 
die  Wirkungen  von  Lösungen  verschiedener  Molekulaikonzentration  eines  and 

1)  Arcb.  f.  experim.  Puthol.  u.  Pharmak.  58,  157—66.  Mediz.  Klinik  GreifsviIiL 
—  -)  Ann.  d.  1.  soc.  roy.  des  sc.  med.  et  nat.  de  Bnixelles  16,  63—273.   Bull.  iL  L  nc 

roy.  «les  sc.  iiie<l.  et  nat.  de  Bruxelles  65,  2 — 6. 
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desselben  Salzes  verglichen.  In  einer  dritten  Versuchsreihe  wurden  die 
froheren  Untersuchungen  von  Z.  über  die  Einwirkungsart  der  Ca-Salze  auf 
den  inaktiven  Pankreassaft  vervollständigt.  In  einer  vierten  Versuchsreihe 
wurde  die  aktivierende  Wirksamkeit  der  Salze  auf  dem  unverdünnten,  auf 
denselben  verdünnten  und  auf  denselben  gegen  dest.  Wasser  oder  gegen  eine 
Spromill.  NaCl-Lösung  dialysierten  Saft  verglichen;  bei  diesen  Versuchen 
wurde  die  proteolytische  Wirkung  des  Saftes  sowohl  mittelst  Würfeln  aus  ge- 
ronnenem Hühnerei  weiss  als  mittelst  des  Mettschen  Verfahrens  bestimmt. 
In  Bestätigung  der  Delezenn eschen  Ansicht  geht  aus  diesen  Untersuch- 
ungen hervor,  dass  nur  die  Ca-Salze  dem  inaktiven  Hundepankreassafte  stets 
proteolytische  Eigenschaften  geben.  Die  Mg-Salze  aktivieren  zwar  immer  den 
unverdünnten,  nicht  aber  stets  den  verdünnten  oder  dialysierten  Saft.  Für 
die  verschiedenen  aktivierenden  Salze  besteht  eine  das  Aktivationsoptimum 
erzengende  Dosis;  für  ein  und  dasselbe  Salz  wechselt  sie  von  einem  Safte 
zum  anderen;  ein  Überschuss  oder  eine  ungenügende  Menge  dieser  Salze  be- 
wirkt eine  geringere  Proteolyse  oder  kann  selbst  jede  Aktivierung  verhindern. 
Die  Ca-Salze  rufen  die  Aktivierung  des  Saftes  nach  einer  viel  kürzeren  Latenzzeit 
als  andere  aktivierende  Salze  hervor  und  erzeugen  eine  viel  beträchtlichere 
Proteolyse.  Äquimolekulare  Dosen  verschiedener  Salze  eines  und  desselben 
Metalles  besitzen  ungefähr  die  gleiche  aktivierende  Wirkung  auf  einen  und 
denselben  Pankreassaft.  Das  dem  Safte  zugesetzte  Ca  wird  nur  teilweise 
verbraucht,  ein  anderer  Teil  dient  zur  Fällung  der  Karbonate  und  anderer 
im  Safte  enthaltenen  Salze.  Zur  Aktivierung  genügt  eine  sehr  geringe  Ca- 
Menge,  welche  man  sogleich  nach  dem  Entstehen  der  Aktivierung  entfernen 
kann,  ohne  dem  Safte  seine  proteolytischen  Eigenschaften  zu  rauben.  Das 
Ca  scheint  das  Trypsinogen  in  Trypsin  katalytisch  umzuwandeln,  ohne  an  der 
Tätigkeit  der  Fermente  selbst  teilzunehmen.  Vom  zum  Pankreassafte  ge- 
fügten Sr,  Ba,  Mg  oder  Cd  dient  ein  Teil  zur  Fällung  der  Karbonate  und 
anderer  darin  enthaltener  Salze,  wodurch  die  Einwirkung  des  im  Safte  vor- 
handenen Ca  befördert  wird,  während  ein  anderer  Teil  auf  ähnliche  Weise 
wie  das  Ca  direkt  auf  den  Saft  einzuwirken  scheint.  Ob  die  Aktivierung 
des  Pankreassaftes  durch  das  Sr,  das  Ba,  das  Mg  oder  das  Cd  stets  der 
Anwesenheit  einer  äusserst  geringen  Ca-Menge  bedarf  oder  nicht,  ist 
noch  keineswegs  endgültig  festgestellt.  Die  K-,  NH4-,  Na-,  Zn-,  Be-, 
AI-,  Co-,  Ni-,  Fe-,  Mn-,  U-  und  Cu- Salze  aktivieren  nie  den 
Pankreassaft.  Dies  ist  auch  tatsächlich  der  Fall  für  die  Cs-,  Kb-  und  Li- 
Salze,  welche  manchmal  den  unverdünnten  Saft  zu  aktivieren  scheinen,  und 
welche  entweder  bloss  die  durch  das  darin  enthaltene  Ca  oder  durch  irgend 
einen  anderen  Prozess  hervorgerufene  spontane  Aktivierung  des  Saftes  be- 
günstigen  oder  vielleicht   ausserdem   noch  die  Wirksamkeit  des  Trypsins   be- 
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fördern.  Der  Zusatz  einer  genügenden  Menge  eines  Cs-,  Rb-,  K-,  NH,- 
Na-,  Li-,  Sr-,  Ba-,  Mg-  oder  Cd-Salzes  zum  Pankreassafte  hemmt  mehr  oder 
minder  dessen  Aktivierung  durch  das  Ca.  Die  Ca-,  K-,  Na-,  NH^-Chlon^ 
üben  der  aktivierenden  Wirkung  des  Sr,  des  6a,  des  Mg  oder  des  Cd  geg» 
über  eine  hemmende  Wirkung  aus.  ZmiL 

387.  J.  Wohlgemuth:  Zur  Frage  der  Aktivierung   des  tryptisda 
Fermentes  im  menschlichen  KSrper  ^).    Vorl.  Mitt.    Der  aus  einer  Pankror 

fistel  eines  jungen  Mannes  gewonnene  Saft  enthielt  unter  mehr  als  50  Beo^ 
achtungen  stets  nur  Trypsinogeu,  nur  einmal  war  eine  schwach  verdanendt 
Wirkung  zu  konstatieren.  Die  tryptische  Wirkung  des  menschlichen  Pankre» 
saftes,  der  durch  Darmsaft  schwach  aktiviert  war,  konnte  darch  Galle  (Mensd 
Hund)  beträchtlich  verstärkt  werden.  Auch  der  Leberpresssaft  ans  mensck- 
lieber  und  aus  Hundeleber  wirkte  verstärkend  und  aktivierend  aaf  das  Tiypsi 
des  menschlichen  Pankreassaftes.  Es  zeigte  sich  ferner,  dass  GljkokcL 
Alanin  und  Leucin  deutlich  aktivieren,  Tyrosin  schwach,  während  Glntiflü- 
säure  und  Asparaginsäure  wirkungslos  waren.  Doch  war  auch  bei  ersten 
Körpern  die  Wirkung  nicht  immer  konstant.  AndreascL 

388.  L.  Popielsl(i:   Die  Seicretionstätigiceit  der  BauchspeidieldrlK 
unter  dem  Einfluss  von  Salzsäure  und  Darmextraict  (des  sog.  Sekretm)^ 

P.  studierte  die  Frage,  ob  nach  Durchschneidung  aller  zu  einer  abgeschnflrta 
Dünndarmschlinge  hinführenden  Nerven  (Technik  s.  Original)  Einbringen  v« 
Salzsäure  in  die  abgeschnürte  Schlinge  Pankreassekretion  hervorruft.  Bc 
richtiger  Anstellung  des  Vei^suches  ist  das  nicht  der  Fall,  d.  h.  das  Daodenn 
darf  keine  Säure  enthalten  und  es  müssen  auch  wirklich  alle  Nerven,  die  n 
der  betreffenden  Schlinj^e  hinführen,  durchtrennt  sein.  So  genügt  es  nick 
die  Schlinge  einfach  durch  eine  Ligatur  abzuschnüren,  sondern  es  mass  richnj 
beiderseits  zwischen  je  zwei  Ligaturen  durchschnitten  werden.  Narkotica  üd 
zu  verwerfen:  P.  stellte  deshalb  seine  Versuche  ausschliesslich  an  Handeo  tt. 
denen  das  Rückenmark  kurz  unterhall)  der  Medulla  oblongata  darchschnitw 
war.  Ferner  stellte  P.  Transfusionsversuche  an,  indem  er  das  Blut  ei» 
Hundes  in  das  Gefässsysteni  eines  anderen  Hundes  einleitete  (entweder  i» 
das  perii)here  Ende  der  Carotis  oder  in  das  zentrale  Ende  der  Vena  jugi- 
laris).  Diese  Transfusion  regt  die  Sekretion  von  Pankreassaft  nur  in  sek 
gorin^'eni  Mafse  an,  unabhängig  davon,  ob  <las  Blut  einem  vorher  gefQtteruc 
Hunde  (Mitnomnien  wird,  oder  vor  oder  nach  SalzsänreeinfOhmng  in  d«^ 
Duodenum.     Die   Absonderung   ist   so    unbedeutend,    dass   sie   mit    der   unter 

M  Biucheni.  Z.itvclir.  2.  'JG-4— Tu.    Pathol.  Inst.  Berlin.  —  «)  Pflüge r$  Art 
P20,  451  — *»L     Inst.  t.  exj»erim.  Phnrmak.  Lcniberg. 
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SalzsäureeinwirkuDg  auftreteuden  gar  nicht  verglicheu  werden  kann.  Die 
Ursache  dieser  Sekretion  ist  also  nicht  das  Sekretin,  »welches  angeblich  aus 
dem  Duodenum  in  das  Blut  übergehen  soll«.  In  weiteren  Experimenten  zeigt 
P«,  dass  Injektion  von  »Pepton  White*  (soll  wohl  »Witte«  heissen?  Ref.)  in 
das  Blut  die  Pankreassekretion  in  hohem  Mafse  anregt.  Ein  Anszug  ans 
Oehirn  mit  0,9proz.  NaCl-Lösung  bewirkt  unter  Blutdrucksenkung  und 
-Krämpfen  starke  Pankreasabsonderung.  Ferner  wird  gezeigt,  dass  die 
Schleimhaut  sämtlicher  Abschnitte  des  Verdauungstraktus  Pankreassekretion 
hervorrufende  Extrakte  liefert.  Ebenso  liefert  die  »Mittelschicht«  des  Dick- 
darms (nach  Entfernung  von  Mucosa  und  Serosa)  mit  Salzsäure,  Essig, 
Katronkuge  Auszüge,  die  Pankreassekretion  hervorrufen.  Auszüge  mit  60proz. 
Alkohol  wirken  erheblich  schwächer.  Auch  Extrakte  der  Dickdarmschleimhaut, 
sowie  der  Mittelschicht  mit  dest.  Wasser  rufen  Pankreassekretion  hervor. 

Schulz. 

389.  A.  Bickel:  Über  therapeutische  Beeinflussung  der  Pankreas- 
saftbildung ').  Nach  einer  einleitenden  Übersicht  über  die  Einflüsse,  von 
•welchen  die  Pankreassaftbildung  normalerweise  abhängt,  wobei  B.  besonders 
die  Wirkung  der  vom  Magen  in  das  Duodenum  übertretenden  HCl  und  den  da- 
durch bedingten  Zusammenhang  von  reichlicher  Magensaftbildung  und  reich- 
licher Pankreassekretion  hervorhebt,  geht  er  zur  Aufzählung  der  mit  ver- 
schiedenen Medikamenten  an  Hunden  mit  Dauerfisteln  eines  Pankreasganges 
gewonnenen  Erfahrungen,  die  nach  Wohlgemuths  Untersuchungen  an 
einem  gesunden  Manne  mit  Pankreasfistel  auch  auf  den  Menschen  übertragbar 
sind,  über.  Atropin  hemmt  die  Saftsekretion,  doch  nicht  genügend,  um  den 
Einfluss  der  in  das  Duodenum  übertretenden  HCl  illusorisch  zu  machen. 
Morphium  hemmt  vorübergehend;  dann  folgt  gesteigerte  Sekretion.  Opium 
ruft  eine  definitive  Hemmung  der  Pankreassaftsekretion  hervor,  was  umso 
auffallender  ist,  als  es  gleichzeitig  die  Magensaftbildung  anregt.  Adrenalin 
hemmt  zunächst  die  Sekretion,  dann  lähmt  es  sie,  NagCOg,  NaHCOj,  MgS04 
und  Na^SO^  hemmen  schon  in  relativ  kleinen  Dosen,  auf  nüchternen  Magen 
gegeben,  sicher  die  Saftbildung,  auch  wenn  man  ^/g — 1  Std.  danach  eine 
Mahlzeit  reicht.  Von  Mineralwässern  hemmt  Hunyadi-Janos  am  stärksten, 
«twas  weniger  die  rein  alkalischen  Quellen,  Karlsbader  Wasser  und  Friedrichs- 
tialler  Bitterwasser,  während  die  Kochsalzwässer  (Wiesbadener  Kochbrunnen, 
Kiedricher  Virchow-Quelle)  sogar  anregen.  Auch  freie  COg  in  solchen  Wässern 
befördert  die  Saftbildung.  Unter  den  medikamentösen  Erregern  steht  das 
Sekretin  an  erster  Stelle,  dann  folgt  die  HCl.  Auch  die  safttreibende  Wirkung 
des  Pilokarpins  ist  bekannt.     Ferner  steigert  auch  Alkohol  in  kleinen  Mengen 


1)  Verhandl.  d.  Kon^.  f.  innere  Mediz.  24,  490—93. 

JahrfSbericht  fßr  Tiercbemie,    IvK)7<  29 


450  Vni.  Verdauung. 

die  Sekretion,   ebenso  alkoholische  Tinkturen  (T.  chinae  compos.,  T.  anun. 
Endlich  wirkt  Cholin  bei  intravenöser  Injektion   saftsteigemd  and  ebenso  dit| 
alkalischen  Seifen.  St  ölte. 

390.  Ugo  Lombroso:   Zur  Frage  Über  die   innere  Funktion  te 
Pankreas,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Fettstoffwechsei  0-    ^^^  ^ 

stirpation  des  Pankreas  tritt  eine  sehr  bedeutende  Menge  P'ett  im  Kote  aii 
was  nicht  geschieht,  wenn  dem  Yerdauungskanal  nur  die  äussere  Sekietioi 
des  Pankreas  abgeht  (eine  Bedingung,  die  man  durch  Unterbindung  der  beidn 
Ausführungsgänge  des  Pankreas  oder  durch  Anlegung  einer  Pawlowscha 
Fistel  und  Verpflanzung  des  Pankreas  unter  die  Bauchhaut  erfüllt).  Die  Est 
führung  von  Pankreassaft  ins  Duodenum  der  des  Pankreas  beraabten  Himöe 
in  gleicher  und  selbst  in  grösserer  Menge,  als  unter  normalen  Verhältnis^ 
Pankreassaft  sich  ergiessen  würde,  vermindert  nur  sehr  wenig  die  mit  den 
Kot  abgehende  Fettmenge.  Bei  verschieden  lange  Zeit  nach  der  Pankrets- 
exstirpation  gestorbenen  Hunden  kann  die  Erhaltung  des  snbkntanen  Fette 
und  der  Fettablagerungen  am  grossen  Netze,  sowie  beträchtliche  Fettinfiltntia& 
in  der  Leber  und  den  Nieren  nachgewiesen  werden,  auch  wenn  diese  Tiere 
nach  dem  Eingriffe  die  Nahrung  zum  Teil  oder  ganz  zurückweisen.  Im  Ka 
pankreasloser  Hunde  tritt  in  manchen  Fällen  spontan,  in  anderen«  nachdea 
man  den  Fettabgang  mit  dem  Kote  künstlich  herabgesetzt  hat,  nach  einifer 
Zeit  viel  mehr  Fett  auf,  als  verabreicht  worden  ist.  Üer  Schmelzpunkt  de 
abgeschiedenen  Fettes  kann  bei  pankrcaslosen  Hunden  viel  grösser  sein,  ^ 
der  des  verfütterten  Fettes,  auch  wenn  die  abgestossene  Fettmenge  nick: 
grösser  ist  als  die  verfütterte.  Bei  histologischen  Untersuchungen  des  Dara- 
epithcls  pankreasloser  Hunde  lässt  sich  eine  Fettresorption  auch  dann  UMieV- 
weisen,  wenn  die  mit  dem  Kot  abgestossene  Fettmenge  an  Gewicht  der  ver- 
fütterten entsprach.  Aus  den  verschiedenen  oben  erwähnten  Erscheinonges 
lässt  sich  unmittelbar  ein  Schluss  ziehen:  Das  Pankreas  besitzt  eine  inno« 
Funktion,  deren  Vorhandensein  notwendig  ist,  damit  das  Fett  (sei  es  di» 
schon  in  den  verschiedenen  Geweben  des  Körpers  abgelagerte,  sei  es  das  toc 
aussen  eingeführte)  in  angemessener  Weise  verwertet  werde.    AndreascL 

391.  G.  W.   Hall:  Zur  Frage   der  Glykolyse')-    Eine  Naehprofnc 

der  Cohnheim sehen  Untersuchungen  führte  zu  voller  Bestätigung.  1%^ 
wirksame  Prinzip  des  Pankreas  wird  durch  Phosphorwolframsäare  gefiJh. 
Vorbehandlung  des  Muskelsaftes  mit  Pankreatin  im  Brutofen  schädigten  deaci 
Wirksamkeit,    eine    Tatsache,    die    vielleicht    die   anscheinenden    Hemmonp- 


1)  Arch.   f.   experim.  Pathol.   ii.  Pharmak.  66,  357—69.    Init,  f.  allg.  PfctboL 
Turin.    —    «)  Am.  journ.  of  physiol.  18,  283—94. 
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Wirkungen  grosser  Pankreaszusätze  erklärt.  Lävulose,  Arabinose  und  Laktose 
bleiben  bei  vereinigter  Einwirkung  von  Muskel-  und  Pankreasextrakt  un- 
verändert. Dies,  sowie  der  Kulturversuch  lassen  Bakterienwirkung  in  den 
Glukoseexperimenten  ausschliessen.  Lot  mar. 

392.  W.  M.  Bayliss:  Untersuchungen  Über  die  Natur  der  Enzym- 
wirkung. I.  Die  Ursachen  der  Veränderung  der  elektrischen  Leitfähigkeit 
unter  der  Wirkung  von  Trypsin  ^).  Die  durch  Wirkung  von  Trypsin  ge- 
steigerte Leitfähigkeit  hängt  nicht  von  der  verminderten  Viskosität  ab.  Die 
Veränderung  der  Viskosität  findet  viel  rascher  statt,  als  die  der  Leitfähigkeit, 
und  das  Verschwinden  von  Nichtelektrolyten  bei  der  Verdauung  würde  eine 
Steigerung  der  Leitfähigkeit  von  nur  ca.  4^/^,  statt  100^/q  oder  noch  mehr 
bewirken.  Es  muss  also  das  Auftreten  von  neuen  Elektrolyten  daran  Schuld 
sein.  Diese  sind  aber  nicht  abgespaltene  anorganische  Komponenten  der  Ei- 
weisskörper,  denn  solche  selbst  im  Fall  von  Kasein  verursachen  eine  Steigerung 
der  Leitfähigkeit  von  nicht  mehr  als  ca.  27  ^/q.  Mittels  1  proz.  Natronlauge 
wird  nach  24  Std.  aller  Phosphor  von  Kasein  abgespalten  und  der  zurück- 
gebliebene phosphorfreie  Eiweisskörper  wird  unter  Einwirkung  von  Trypsin 
ebenso  stark  verändert  in  Bezug  auf  seine  Leitfähigkeit,  wie  das  Kasein  selbst. 
Die  Bildung  von  Peptonen  und  niedrigen  Spaltungsprodukten  scheint  die 
Hauptursache  zu  sein.  Die  Peptone  selbst  scheinen  eine  beträchtliche  Leit- 
fähigkeit zu  haben,  und  von  den  Aminosäuren  sind  es  hauptsächlich  diejenigen 
der  Dikarbonsäuren,  die  in  Betracht  kommen.  In  dreimolekularer  Lösung 
bieten  einerseits  das  GlykokoU,  das  Leucin  oder  das  Alanin  eine  Leitfähigkeit 
von  10  Gemmhos  oder  weniger,  die  Asparaginsäure  andererseits  und  die 
Glutaminsäure  von  1420  resp.  716  Gemmhos.  Ein  Präparat  von  Lysin 
zeigte  die  Leitfähigkeit  von  890  Gemmhos.  Ferner  werden  einige  Beob- 
achtungen über  die  gesteigerte  Löslichkeit  der  Aminosäuren  bei  Gegenwart 
von  anderen  Aminosäuren  angegeben,  wobei  aber  keine  Gründe  für  die  An- 
nahme einer  Salzbildung  aufgefunden  wurden.  Endlich  werden  die  nach 
Siegfried  durch  Einwirkung  von  Kohlensäure  auf  Lösungen  von  Amino- 
säuren entstehenden  Karbaminsäureu  in  Betracht  gezogen.  Leathes. 

393.  J.  Pölga:  Die  Wirkung  des  Trypsins  auf  das  lebende  Pankreas^). 

P.  injizierte  Hunden  36 mal  Trypsin  und  8mal  frischen  Pankreassaft  durch 
den  Hauptausführungsgang  ins  Pankreas.  Auf  die  Trypsininjektionen  folgte 
in  17  Fällen  eine  rasch  tödlich  endigende  Erkrankung  mit  mehr  oder  weniger 
ausgedehnter  Fettgewebsnekrose  und  Blutungen,  und  zwar  nach  Injektion  von 


1)  Joam.  of  physiol.  86,  221—52.  —  2)  Orvosi  Hetilap  51,  174.    AUg.  pathol. 
Inst.  üniv.  Budapest. 
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Lösungen,  die  stark  proteolytisch  wirkten.  Lösungen,  die  auf  Eüweiss  schwftcher 
oder  garnicht  wirkten,  verhielten  sich  dem  Tiere  gegenüber  ebenfalls  wenifer 
giftig.  Eine  Trjpsinlösung,  die  durch  Erwärmen  ihrer  Enzymwirknng  ht- 
raubt  worden  war,  machte  ebenfalls  keine  Erankheitserscheinangen.  Zu  den 
Versuchen  mit  Pankreassaft  wurde  6 mal  proteolytisch  wirksamer.  2mil 
unwirksamer  Saft  verwendet.  Der  aktive  Saft  bewirkte  in  5  Fftllen  eine 
rasch  ablaufende  Krankheit,  in  einem  Falle  war  der  Verlauf  länger:  d« 
inaktive  Saft  machte  keine  Erkrankung  der  Bauchspeicheldrase.  Aas  d« 
Versuchen  folgt  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit,  dass  im  Trypsin  und  ii 
Pankreassafte  das  beiden  gemeinsame  eiweissverdauende  Ferment  das  krank- 
heitserregende Agens  ist.  v.  Liebermann. 

394.  S.  G.  Hedin:  Über  die  Aufnahme  von  Trypsin  durch  verschiedw 
Substanzen  ^).  Trypsin  (aus  Rindspaukreas  durch  Selbstverdauang  and  nach- 
folgende Verdauung  und  Dialyse  des  Filtrats  erhalten)  wurde  in  seiner  Wiit- 
samkeit  auf  Kasein  unter  verschiedenen  Bedingungen  geprüft.  Am  Schlo» 
der  Digestion  wurde  mit  Gerbsäure  gefällt  und  der  N  im  Filtrat  bestinusL 
Einmal  wurde  ein  stark  antitryptisch  wirkendes  genuines  SeramalbiiBiD 
zugesetzt,  dabei  fand  sich  die  Wirksamkeit  des  Trypsins  stark  abhängig  vt« 
der  Reihenfolge  der  Zusammenmischung:  am  schwächsten  war  die  antitryp- 
tische  Wirkung,  wenn  Trypsin  und  Kasein  zuerst  gemischt  worden  und  nick- 
träglich  Serumalbumin  zugesetzt  wurde,  am  stärksten  wenn  Trypsin  um 
Serumalbumin  zuerst  gemischt  wurden;  dies  wurde  noch  (bis  zu  einem  gt- 
wissen  Maximum)  verstärkt,  wenn  die  Zeit  bis  zum  Zusatz  des  Kaseins  zs- 
niramt;  auch  Erhöhung  der  Temperatur  steigert  die  Menge  des  gebundenes 
Trypsins.  Es  scheint  eine  Art  von  Verbindung  zwischen  Trypsin  und  Semm- 
albumin  zu  stände  zu  kommen.  Der  Antikörper  kann  durch  einen  Cber- 
schuss  von  Trypsin  gesättigt  werden;  bei  grösseren  Mengen  von  Antikörpen 
findet  sich  am  Ende  der  Reaktion  sowohl  aktives  Trypsin,  wie  aktiver  Anti- 
körper. Es  ist  unmöglich,  alles  Trypsin  durch  einen  Überschuss  von  Anti- 
körper zu  neutralisieren.  Wird  Knochenkohle  zu  Trypsin  gegeben,  so  ent- 
wickelt sie  starke  antitryptische  Wirkung,  die  weitgehende  Ähnlichkeit  hat 
mit  derjenigen  des  genuinen  Scrumalbumins  (in  Hinsicht  auf  Reihenfolge  dt^ 
Mischens,  Zeit,  Temperatur,  Konzentration.  Sättigung) ;  die  Reaktionszeit  ^v 
bedeutend  verlängert  (21  Std.  gegenüber  dort  um  ^  ^  Std.).  Bei  Verwendonf 
von  genügend  viel  Kohle  kann  ein  völlig  trypsinfreies  Filtrat  erhalten  werden: 
wird  jedoch  Kasein  zum  Trypsin-Kohle-Gemisch  gebracht,  so  wird  immer 
etwas  tryptische  Wirkung  erhalten.  Die  durch  Kasein  ausgezogene  Trypsn- 
menge  hängt  ab  von  der  Zeit   der  Einwirkung  des  Kaseins,  von  der  Tein|«e- 


»)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chom.  50,  497—507. 


VIII.  Verdauung.  453 

ratur  und  von  der  Kaseinmenge.  Es  handelt  sich  bei  der  Neutralisation  des 
Trypsins  durch  Kohle  um  zwei  Prozesse:  1.  um  Aufnahme  des  Trypsins  durch 
die  Kohle  und  2.  um  Fixation  desselben;  das  fixierte  Trypsin  kann  der 
Kohle  nicht  mehr  entrissen  werden  Die  Aufnahme  von  Trypsin  durch  Kohle 
steht  in  naher  Beziehung  zum  Ad^orptionsphänomen,  vielleicht  beginnt  auch 
die  Wirkung  der  Enzyme  mit  einem  Adsorptionsprozess.  Weinland. 

395.  S.  G.  Hedin:  über  die  verschiedenartige  Hemmung  der  tryp- 
tischen  Verdauung^).  H.  hat  die  sehr  starke  antitryptische  Wirkung,  die 
natives  Serumalbumin  bezw.  ein  ihm  beigemengter  Stoflf  ausübt,  genauer 
untersucht  und  zeigt,  dass,  wenn  bei  Benutzung  von  Kasein  als  Objekt  der 
Trypsinwirkung  natives  Serumalbumin  in  kleinen  Mengen  zugesetzt  wird,  die 
Reihenfolge  der  Zusammenmischung  der  3  Substanzen  von  grossem  Einfluss 
auf  die  Verteilung  des  Trypsins  ist.  Die  stärkste  Verdauung  wird  erhalten 
bei  der  Reihenfolge  Kasein-Trypsin-Antikörper,  die  schwächste  Wirkung  bei 
der  Reihenfolge  Antikörper  (Serumalbumin)-Trypsin-Kasein.  Die  Versuche 
deuten  darauf  hin,  dass  der  Antikörper  das  Trypsin  an  sich  befestigt  oder 
jedenfalls  derart  auf  das  Trypsin  einwirkt,  dass  es  vom  Kasein  nicht  oder 
fast  nicht  aufgenommen  werden  kann.  Die  Verbindung  Trypsin-Antikörper 
ist  also  nicht  oder  sehr  schwer  reversibel,  was  für  die  Verbindung  Kasein- 
Trypsin  nicht  der  Fall  ist.  Wird  das  Serumalbumin  8  Std.  bei  37^  mit 
0,2proz.  Essigsäure  digeriert,  so  verliert  es  diese  Eigenschaft  in  gewisser 
Hinsicht;  es  vermag,  in  grösseren  Mengen  zugegeben,  wohl  auch  noch  zu 
hemmen,  aber  die  Verbindung,  die  es  nunmehr  mit  dem  Ferment  eingeht, 
ist  nicht  mehr  irreversibel,  sondern  zugesetztes  Kasein  vermag  aus  diesem 
Gemisch  Trypsin  für  sich  in  Beschlag  zu  nehmen.  Tr>'psin,  das  von  Kohle 
absorbiert  ist,  wird  sowohl  durch  dieses  mit  Essigsäure  behandelte  Serum- 
albumin, wie  von  Kasein  ausgezogen.  Es  findet  also  auch  in  diesem  Falle 
eine  Aufnahme  von  Trypsin  durch  das  Serumalbumin  statt.  Da  nun  das 
Serumalbumin  schwer  verdaulich  ist,  so  bewirkt  diese  teilweise  Beschlag- 
nahmung des  Trypsins  eine  Hemmung  der  Trypsinwirkung  insgesamt.  Es 
liegen  hier  somit  2  verschiedene  Wirkungsweisen  vor:  natives  Serumalbumin 
wirkt  antitryptisch  ähnlich  wie  die  Antitoxine,  das  gebundene  Trypsin  kann 
nur  sehr  schwer  wieder  vom  Serumalbumin  getrennt  werden;  mit  Essigsäure 
behandeltes  Serumalbumin  nimmt  zwar  auch  Trypsin  auf,  vermag  es  aber 
nicht  bei  Zusatz  eines  fermentaufnahmefähigen  Stoffes  wie  Kasein  festzuhalten, 
sondern  gibt  es  in  verschiedener  Menge  ab.  Diese  Wirkung  wird  als  Enzym- 
ablenkung bezeichnet.  Wird  das  mit  Essigsäure  behandelte  Serumalbumin  in 
schwach    alkalischer   Lösung    erhitzt,    so    verschwindet    die    Enzymablenkung 

J)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  52.  412—24. 
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durch  dasselbe  fast  «anz.  Auch  bei  der  Wirkung  des  Eiereiweisses  auf  Trrpsu 
und  bei  den  tryptischen  Verdauungsprodukteu  handelt  es  sich  um  eine  Enzym- 
ablenkung,  eine  Verfestigung  des  Trypsins  findet  nicht  statt.     Weinland. 

396.  Hedwig  Donath:  über  Aktivierung  und  Reaktivierung  des 
Pankreassteapsins  M.  Zusatz  von  Cholsäure  zu  Pankreassteapsin  ruft  bis  zv 
gewisser  Grenze  eine  Steigeruiig  der  Fernienttättigkeit  hervor:  nach  Über- 
schreiten dieser  Grenze  hört  ein  Einfluss  des  Cholsäurezusatzes  auf.  Tielleicht 
dass  dann  der  gesamte  Zymogenvorrat  in  wirksames  Ferment  umgewandelt 
ist.  Eine  reversible  Tätigkeit  des  Ferments  unter  dem  Einfluss  des  Fermeuts. 
Synthese  von  Fetten  konnte  nicht  nachgewiesen  werden:  auch  Versuche,  diese 
Fettsynthese  durch  Zusatz  eines  Mangansalzes  zu  aktivieren,  schlugen  fehl 
Pankreassaft.  der  sich  selbst  tiberlassen  ist,  nimmt  an  Wirksamkeit  zu.  damit 
parallel  geht  eine  Abnahme  der  Aktivierbarkeit  durch  Cholsäure.  Offenbar 
vollzieht  sich  eine  spontane  Umwandlung  von  Zymogen  in  wirksames  FennenL 
durch  ein  katalysierendes  Agens  (Galle  oder  gallensaure  Salze)  wird  diese 
Umwandlung  stark  beschleunigt.  Eine  pankreassteapsinakti vierende  Kinase 
konnte  in  der  Darnisciileimhaut  nicht  nachgewiesen  werden.  Eine  Aktivierung 
durch  gallensaure  Salze  findet  nicht  für  alle  fettspaltende  Fermente  statt,  s*!- 
wird  Rizinuslipase  nicht  aktiviert,  eher  gehemmt.  Pankreassteapsin,  das  durch 
Erwärmen  auf  60 — (JH"  inaktiviert  ist,  kann  durch  Zusatz  normalen  Pferde- 
serums  reaktiviert  werden.  Fermentlösung,  die  auf  77 — 80^  prwäruit  ist.  i4 
dagegen  nicht  mehr  reaktivierbar.  Die  Reaktivierung  wird  durch  ein  thermo- 
labiles  Agens  bewiikt.  Aktivierungsversuche  mit  Rizinuslipase  fielen  negativ 
aus.  Fermentlösungen,  die  durch  Erhitzen  auf  70 — 100^  inaktiviert  wonien 
sind,  üben  auf  die  Fernienttütigkeit  eine  Hemmung  aus,  über  deren  Natnr 
weitere  Untersuchungen  erst  Aufklärung  bringen  können.  Blum. 

397.  L  B.  Mendel  und  Philip  H.  Mitchell:  Chemische  Unter- 
suchungen Über  das  Wachstum.  I.  Die  invertierenden  Enzyme  im  Ver- 
dauungskanal, insbesondere  beim  Embryo  -).  Beim  erwachsenen  Schweii 
lüsst  sich  im  Extrakt  der  Dünndarmschleimhaut  Maltase.  Invertiu  (Sukrase* 
und.  mit  Ausnahme  des  untersten  Abschnittes,  auch  Laktase  nachweisen.  Aoi'fc 
beim  saugondon  Schwrin  sind  alle  drei  Enzyme  vorhanden.  Beim  Schweinr- 
enibryo  sind  Laktase  und  Maltase  mit  Ausnahme  der  jüngsten  Stadien  jl»i? 
50  nun  Jiängei  stet^  vorhanden,  Invertiu  dagegen  nie:  Leber  und  Niere  en:- 
halten  weder  Maltase  noib  Laktase.  Heim  saugenden  Hund  wurden,  wie 
beim  sau^'f'iiden  Schwein,    alle   drei  Enzyme   gefunden:    bei  der   erwachsenrD 

I)  hititr.  •/.  ehem.  Physiol.  u.  Puthol.  10,  39u— tlO   Physiol.  Inst.  Wien.  —  «)  Ab. 
journ.  of  physiol.  20,  x\-  \h\. 
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Henne  Maltase  und  Invertin,  keine  Laktase,  beim  eben  ausgeschlüpften 
Hühnchen  Invertin,  keine  Laktase.  —  Die  Extrakte  wurden  mittels  Natrium- 
flnorid  bereitet;  der  Grad  der  Spaltung  wurde  durch  die  nach  All  ihn 
gravimetrisch  bestimmte  Zunahme  des  Reduktionsvermögens  gemessen. 

Lotmar. 

398.  Alessandro  Martinelli:  Beitrag  zum  Studium  der  Lakiasei). 
Um  die  Laktase  im  Darm  aufzufinden,  wurde  der  Darm  der  Länge  nach  aufgeschnitten, 
sehr  rasch  in  kaltem  Wasser  gewaschen,  die  Schleimhaut  abgelöst,  in  Wasser  mit  1o/q 
Toluol  gebracht  und  einem  Teil  der  Flüssigkeit  sofort  1  g  Milchzucker  beigefügt,  dem 
andern  erst  nach  24  Std.  und  beide  Proben  bei  38o  durch  24  oder  48  Std.  digeriert. 
Die  Mischungen  wurden  pro  100  cm^  mit  3— 4cm3  einer  lOproz.  Bleiessiglösung  ver- 
setzt, aus  der  abgegossenen  klaren  Flüssigkeit  das  Blei  mit  schwefelsaurem  Natrium 
ausgerällt,  das  Filtrat  bis  zu  i/s  eingedunstet  und  damit  die  Proben  mit  Fehling, 
Barfoed  usw.  gemacht  und  ein  anderer  Teil  3/4  Std.  mit  Phenylhydrazinacetat  gekocht 
£s  zeigte  sich  vor  allem,  dass  die  Milchzuckermenge  nicht  zu  gross  sein  durfte,  wenn 
man  die  Spaltung  nachweisen  wollte.  Ferner  ergab  sich,  dass  Laktase  nur  bei  jungen 
Tieren,  die  noch  Milchnahrung  genossen,  im  Darm  enthalten  war.  Wie  bereits  Wein- 
isn d  fand,  erzeuoft  Milchzucker,  wenn  er  den  Verdauungsweg  passiert,  im  Darm  Lak- 
tase, aber  nur  bei  jüngeren  Tieren.    Pankreas  scheint   weniger  Laktase  zu  enthalten. 

Andreasch. 

399.  W.  Bold y reff:  Die  Lipase  des  Darmsaftes  und  ihre  Charak- 
teristik^). B.  hat  an  2  Hunden  mit  Thiry-V eil a sehen  Fisteln  an  der 
Übergangsstelle  des  Duodenums  in  den  Dünndarm  Darmsaft  (sowohl  im 
Hunger  wie  bei  Magen  Verdauung)  gesammelt ;  derselbe  wird  (beim  Hungertier) 
in  ziemlich  regelmäfsigen  Intervallen  von  etwa  2  Std.  sezerniert.  Ein  merk- 
licher Unterschied  bei  Hunger-  und  Magenverdauung  fand  sich  nicht.  Dieser 
Saft  ist  imstande,  Monobutyrin,  Olivenöl,  Butter,  Milchfett,  natürliche,  sowie 
mit  Gummi  arabicum  hergestellte  Fettemulsionen  zu  spalten.  [Vergl.  Umher 
und  Brugsch,  J.  T.  36,  63.]  Die  Spaltung  wurde  nachgewiesen  durch 
Titration  mit  Barytlauge  (Indikator  Phenolphtalelu)  und  setzte  nach  ein- 
getretener Neutralisation  aufs  neue  wieder  ein.  Mitwirkung  von  Bakterien, 
ferner  die  Beteiligung  der  kleinen  Mengen  von  Eiweiss  bezw.  Alkali  im 
Darmsaft  an  der  Reaktion  Hessen  sich  ausschliesseu.  Diese  Darmlipase  ist 
nicht  so  reichlich  vorhanden  wie  die  Lipase  des  Pankreassaftes  und  wird  im 
Gegensatz  zu  jener  durch  Galle  nicht  befördert.  Weinland. 

400.  Theoder  Frankl:  Über  den  Wirkungsmechanismns  der  salinisehen 
AbfOhrmitteP).  Die  Versuche  ergaben:  In  die  Blutbahn  injiziertes  Glaubersalz  wirkt 
bei  Kaninchen,  Katzen  und  Hunden  nicht  abführend,  weder  in  ganz  geringen,  nicht 
osmotisch    wirkenden,   noch  in   grösseren,   wasserbindenden  Mengen,   sondern   bewirkt 

1)  Zentralbl  f.  d.  ges.  Physiol.  u.  Pathol.  d.  Stoffw.  8,  481—85,  Bakteriol.  Lab. 
d.  Municipium  Bologna.  —  «)  Zeit«chr.  f.  physiol.  Chem.  60,  394—413.  —  3)  Archiv 
f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  57,  386—98.    Pharmak.  Institut  Univ.  Wien. 
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eher  einen  leichten  Grad  von  Obstipation.  Ein  in  die  Bintbahn  injiziertes  f^liiwaA« 
Abführmittel  übt  keinen  nachteiligen  Einflnss  anf  die  Peristaltik  des  Dumes;  in  dk 
Blutbahn  injizierte  CaCl2  wirkt  in  kleinen  Mengen  nur  ganz  vorübergehend  hemncBi 
auf  die  Peristaltik,  in  grosseren  Mengen  obstipierend,  ebenso  bei  innerlicher  Veni- 
reichuiig.  Durch  die  Versuche  wird  die  Lehre  Buchheims  und  Matthew  Hajs 
von  der  Wirkung  der  salinen  Purgantien  bestätigt.  Andreaicb. 

401.  Otto  Cohnheim:  Zur  Spaltung  des  Nahrungsei  weisses  '■ 
Darm^).  IL  Durch  frühere  Versuche  [J.  T.  36,  439]  wurde  gezeigt,  das 
Eiweisskörper  durch  die  kombinierte  Wirkung  von  Pepsin  und  Erepsin  weiter 
als  durch  Trypsin  oder  Pepsin  uud  Trypsin  zerlegt  werden  können,  nämlick 
so  vollständig  wie  durch  siedende  Säuren.  Da  die  Versuche  Einwendiingn 
zuliessen,  wurden  sie  jetzt  mit  vollkommener  Methode  wiederholt  '2  Hundes 
mit  Duodenaliisteln  5 — ß  cm  unterhalb  des  Pylorus  wurden  mit  Fleisch  n^ 
futtert,  der  aus  der  Fistel  fliessende  Mageninhalt  aufgefangen  nnd  in  zwei 
Teile  geteilt,  nachdem  die  Flüssigkeit  durch  Zentrifugieren  und  Filtrierea 
geklärt  worden  war.  Die  eine  Hälfte  wurde  aufgekocht,  von  koagnliertea 
Ei  weiss  befreit  und  mit  soviel  H2SO4  versetzt,  dass  die  Flüssigkeit  33', 
enthielt,  und  12  Std.  unter  Rückfluss  gekocht.  Die  andere  Hälfte  wurde  mit 
Erepsin  verdaut:  es  konnten  so  die  Produkte  der  Säurespaltang  mit  denen 
der  kombinierten  Fermentspaltung  verglichen  werden.  Die  eine  Lösrar 
konnte  nur  die  verschiedenen  Aminosäuren  enthalten,  die  andere  dsgefes 
vielleicht  auch  zusammenhängende  Komplexe,  Peptone  oder  Peptide.  Eine 
Entscheidung  Hess  nur  die  quantitative  Bestimmung  von  Spaltangsprodukten 
erwarten,  wozu  C.  das  Arginiu  wählte.  Nach  der  Methode  von  Eos  sei 
[J.  T.  30,  16;  36,  31]  ergaben  sich  durch  kombinierte  Fermentwirknu 
12  ^',y  des  N  als  Ar^'inin,  bei  Hinzurechnung  der  Löslichkeit  des  phosphiif- 
molybdänsauren  Arginins  12,5  ^Z^,.  Die  durch  Säurespaltung  erhaltene  Lösaof 
enthielt  12.5  resp.  13  ^/^  Arginin.  Die  Übereinstimmung  ist  eine  vollkommene: 
es  wird  also  durch  die  aufeinanderfolgende  Wirkung  der  Verdauangsfermeott 
aus  den  Eiweisskörpeni  des  Fleisches  ebensoviel  Arginin  abgespalten  *ie 
durch  die  i>äurespaltung.  Peptide  konnten  in  der  verdauten  Lösung  nickt 
gefunden  werden.  Durch  die  vorliegenden  Untersuchungen  ist  gezeigt  wordec 
dass  die  Möglichkoiteu  einer  kompletten  Eiweissspaltung  im  Darmkanal  jedes- 
falls  gegeben  sind  und  dass  die  Hinzufügung  des  Erepsins  zu  den  änderte 
Fermenten  die  Vollständigkeit  der  Kiweissspaltung  bewirkt.     Andreasch. 

402.  Rina  Monti:  Neuer  Beitrag  zum  Studium  der  Darmresorption'». 

In  dieser  Versuchsreihe    wurden  l^eobaohtunireu  an    frischen   intestinalen  Epi- 

1)  Zfitschr.  f.  i»hysiol.  L'hem.  51.  41')-  -24.    Physiül.  Inst.  Heidelberg.  —  i\  Rnk 

istitutu  Luin)>ard')  di  soienzo  e  lett'  re.     Kendic.  [2J  0,  550—65. 
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thelien  gemacht,  welche  einfach  in  physiologischer  Lösung  zerrissen  wurden. 
Die  Isolierung  der  epithelialen  Elemente  des  Darms  geschah  mit  Alkohol. 
Versuchstiere  waren  Mäuse  und  Kaninchen,  welchen  man  nach  verschiedener 
Dauer  des  Hungerzustandes,  von  4 — 8  Tagen,  mit  unschädlichen  Suhstanzen 
gefärbte  Milch  einführte  (Sudan  III,  Scharlachrot  von  Michaelis).  Dann 
wurden  die  Tiere  zu  verschiedenen  Zeitperioden  getötet.  Man  kam  zu  dem 
Schluss,  dass  bei  den  Tieren  die  Absorption  des  Eiweisses  wie  der  Fette 
durch  den  epithelialen  Zellkörper  geschieht.  Man  fand  auch,  dass  in  den 
frischen  Präparaten  die  Fetttröpfchen  in  den  epithelialen  Zellen  schon  durch 
das  der  Milch  zugefügte  Sudan  gelb  gefärbt  erscheinen,  wodurch  bewiesen 
wird,  dass  auch  das  Sudan  von  den  Epithelien  absorbiert  wurde  und  sich 
wieder  mit  dem  Fett  vereint  hat,  von  welchem  es  durch  die  Verseifung  ge- 
trennt worden  war.  Bonanni. 

403.  Mac  Sold  in:  Zur  Kenntnis  der  Darmfäulnis  im  Säuglingsalter 
bei  verschiedenartiger  Ernährung  ^).  Das  Verhältnis  der  Ätherschwefelsäuren 
zur  Gesamtschwefelsäure,  das  beim  Erwachsenen  1:10  sein  soll,  betrug  bei  zwei 
gesunden  Ammenkindern  I  :  6  resp.  1  :  7,  bei  Ernährung  mit  Malzsuppe  im 
Durchschnitt  1  :  5,  bei  Buttermilchernährung  1  :  18.  Die  absoluten  Mengen 
an  Ätherschwefelsäure  betrugen  beim  Brustkind  0,004,  bei  künstlich  genährten 
Kindern  0,012  g  täglich.  Der  Ausscheidung  der  Ätherschwefelsäure  ent- 
sprechend verhielt  sich  die  der  Phenole.  Sie  betrug  bei  Brustkindern  4,65  mg, 
bei  künstlich  ernährten  Kindern  durchschnittlich  11,6  mg.  Indikan  fand  sich 
nur  in  quantitativ  nicht  bestimmbaren  Mengen.  Die  Menge  der  flüchtigen  orga- 
nischen Fettsäuren  betrug  bei  Brustkindern  im  Durchschnitt  9,7,  bei  künstlich, 
genährten  24,8 — 104,4  (ausgedrückt  in  cm^  ^  j^'S^^^^)  ^^^  ^^^^  wurden  die 
höchsten  Werte  mit  Buttermilch,  die  kleinsten  bei  Malzsuppe  erhalten. 

Vogt. 

404.  August  Krogh:  über  die  Bildung  freien  Stickstoffes  bei  der 
Darmgärung  ^).  K.  hat  den  Inhalt  des  Blinddarms  vom  Kaninchen  im  Rezi- 
pienten  der  Quecksilberluftpumpe  zunächst  an  zwei  aufeinander  folgenden 
Tagen  (bei  40^)  evacuiert,  darauf  4  Tage  digeriert.  Die  gebildeten  Gase 
wurden  in  Haldanes  Analysier- Apparat  analysiert.  Sie  bestanden  zu  etwa 
90*^/o  aus  CO2,  9,9^0  brennbaren  Gasen,  0,02— 0,03  ®/o  Og,  0,06— 0,10  ^/o  N. 
Der  Sauerstoff  sowie  der  Stickstoff  stammt  ohne  Zweifel,  trotz  seiner  sehr 
kleinen  Menge,  nicht  aus  dem  gärenden  Gemisch,  sondern  ist  durch  ün- 
dichtheiten  der  Pumpen  eingedrungen.  Es  wird  also  sicher  kein  freier 
Stickstoff  bei  der  Darmgärung  erzeugt.  Weinland. 


J)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  60,  292-98.    —   2)  Zeitschr.  f.  physiol.   Chem.  50, 
289-92. 
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405.  L.  M.  Ho ro Witz:  Zum  Clieniismus  der  Yerdaanuf^  im  tierkchci 
Körper^).  Über  die  Bakterien  des  Verdauungstraktus  beim  Hunde. 
H.  experimentierte  an  den  Verdauungsfistelhunden  Ton  London;  es  ergab  sieb:  Die 
Zahl  der  Bakterien  im  Dünndarm  steigt  regehnäiSsig  tregen  das  anale  Ende  zu;  ^ 
ist  sehr  gering  >vährend  des  Fastens  und  vermehrt  sich  in  der  Verdannngtperioiie. 
Die  Flora  besteht  aus  obligaten  und  zufälligen  Arten,  welch  letztere  meist  sehr  ntci 
verschwinden.  Manche  obligate  Bakterien  des  Dünndarms  gedeihen  gewöhnlich  nnr 
in  bestimmten  Abschnitten,  während  andere  bald  im  einen,  bald  im  anderen  Teil  n 
treffen  sind;  B.  coli  erscheint  als  bleibender  Bewohner  des  gesamten  DUmidann«. 
Während  der  \'erdauung  einer  bestimmten  Nahrungsart  lässt  sich  im  Dünndarm  eiiir 
Vennehrun«?  derjenigen  Bakterien  konstatieren,  welche  auf  die  betreffenden  Nahrons»- 
stoife  eine  besondere  chemische  Wirkung  auszuüben  pflegen,  z.  B.  B.  acidi  lactici  bei 
Milchverdauug,  B.  I^rotcus  vulg.  bei  EiTveissnahruug.  Einige  obligate  Bakterienarta 
des  Dünndarms,  besonders  aus  seinem  unteren  Teile,  spalten  Eiweiss,  die  meütA 
davon  üben  auch  eine  bedeutende  Wirkung  auf  Kohlehvdrate,  z.  B.  Laktose  au: 
keine  der  genannten  Bakterien  benutzt  zu  ihrer  Entwicklung  ausschliesslich  Fette. 
Per  OS  mit  der  Nahrung  eingenommene  Bakterien  gehen  im  Magen  resp.  im  Darm 
rasch  zugrunde.  Von  den  Verdauungssäften  besitzt  nur  reiner,  frischer  Magensaft. 
dieser  aber  in  hohem  Grade,  bakterizide  Wirkung,  während  Galle,  Gallensänren. 
Pankreassaft  und  Darmsaft  sich  als  sehr  gute  Nährboden  erweisen.  Die  Eiwei»- 
verdauungspro<lukte  und  Verdauungssäfte  begünstigen  ebenfalls  das  Wachstum.  In 
Mischkulturen  gehen  die  zufälligen  Saprophvt<:n  wie  B.  prodigiosus,  B.  cereu».  B.  luteas 
u.  a.  unter  dem  vernichtenden  Einttuss  der  obligaten  Dünndarmbakterien  bald  z*:- 
gründe,  so  dass  sie  sich  nach  1—2  Tagen  nicht  mehr  züchten  lassen. 

An  dreasch. 

406.  L  Popielski:  Über  die  physiologische  Wirkung  und  das  chemi- 
sche Verhalten  von  Extrakten  aus  dem  Darminhalt  und  der  Darmwand -u 

Dass  der  Darminhalt  toxische  Eigenschafton  hat,  liess  sich  schon  aus  der 
giftigen  Wirkung  des  AVitt eschen  Peptons  schliessen.  Ausser  den  von  P. 
in  den  Versuchen  mit  dem  Witt  eschen  Popton  beobachteten  und  bereit 
beschriebenen  Ph'scheiuungen  lassen  sich  nach  intravenöser  Einführung  von 
Auszügen  aus  dem  Inhalt  dos  Magens  und  des  Darms  noch  andere  Wirkungen 
und  zwar  das  Sinken  des  Blutdruckes,  eine  vennehrte  Sekretion  des  Speichels 
sowie  des  Pankreassaft  es  und  eine  gesteigerte  Darmperistaltik  beobachten. 
Wie  diese  Auszüge  wirkte  auch  Pankreassaft.  Lieb  ig  scher  FleischextrakL 
Fleischhrühe  sowie  Ausztige  aus  Blutegeln,  aus  der  Sabmucosa,  der  Magen* 
und  der  Darm  wand,  aus  der  Epithelschicht  von  allen  Abschnitten  des  Ver- 
dauungsapiKiratos  und  aus  dem  Gcdiirn.  Besonders  charakteristisch  war  da> 
Sinken  des  Blutdruckes  und  die  vermehrte  Sekretion  des  Pankreassaft  es.  Xh 
nach  dem  Korper,  welchem  diese  Wirkung  eigen,  geforscht  wurde,  hatte  sich 
ergehen,  dass  der  fragliche  Körper   aus  den  Orgauen  erst  nach  Verreiben  der- 

1)  ZeitM'hr.  f.  i-hysi.d.  Cliem.  52,  95—106.    Inst.  f.  oxper.  Mediz.  St   Petersburg 
—  2)  Tv^rodnik  lekarski*  2.  607-9. 
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selben  sich  ausziehen  lässt  und  zwar  sowohl  mit  Wasser  und  0,7proz.  Koch- 
salzlösung wie  auch  mit  Säuren  und  Laugen;  dass  er  ausser  in  Wasser  auch 
in  verdünntem  Alkohol  sich  löst,  dagegen  in  Äther,  Aceton  und  Chloroform 
anlöslich  ist  und  dass  er  an  der  Luft  zerfliesst.  Der  Körper  ist  ziemlich 
beständig,  er  fault  nicht  und  seine  Lösungen  werden  durch  Fäulnisprozesse 
nur  wenig  verändert.  Durch  Kochen  wird  er  nur  in  konz.  Lösungen  und 
zwar  bei  einiger  Dauer  des  Siedens  zerstört.  Er  wird  ferner  weder  durch 
Magensaft  noch  durch  Erepsin  zersetzt.  Seine  physiologische  Wirkung  ent- 
faltet die  Verbindung,  welche  offenbar  weder  ein  Kohlehydrat  noch  ein  Ei- 
weisskörper,  sondern  wahrscheinlich  eine  Base  ist,  schon  in  Gaben  von 
0,0025  g  pro  1  kg  Körpergewicht  des  Versuchstieres.  Nach  einmaliger  Ein- 
f&hrung  einer  grösseren  Gabe  oder  nach  mehrmaligen  Einspritzungen  kleiner 
Gaben  wird  das  Tier  gegen  die  Wirkung  gleicher  oder  geringerer  Gaben 
dieses  Körpers  immun.  Bondzyiiski. 

407.  A.  Fal leise:  Die  normalen  Darmgifte  beim  Menschen  und  die 
Schutzmittel  dagegen  ^).  Die  Einspritzung  von  wässrigem,  weniger  als  1  ^/q 
Fettstoffe  enthaltendem  menschlichem  Kotextrakte  in  die  Vena  jugularis  beim 
Hunde  in  einer  15  bis  20  cm^  pro  Tier-kg  entsprechenden  Menge  und  in 
10  bis  15  Sekunden  ruft  meistens  sehr  rasch  den  Tod  hervor.  Diese  Ein- 
spritzung bewirkt  ein  schnelles  Sinken  des  Blutdruckes,  eine  erhebliche 
Dyspnoe,  mehr  oder  minder  heftige  tonische  und  klonische  Krämpfe,  Ex- 
ophthalmus, Pupillenerweiterung,  die  Ungerinnbarkeit  oder  eine  bedeutende 
Verzögerung  der  Gerinnung  des  Blutes,  eine  sehr  beträchtliche  Hypoleuko- 
cytose.  Diese  Erscheinungen  ähneln  sehr  den  nach  Einspritzung  starker 
Propeptondosen  erzielten,  obgleich  der  wässrige  Kotextrakt  keine  Propepton- 
spur  enthält.  Das  Sieden  des  wässrigen  Kotextraktes  vermindert  erheblich 
seine  Giftigkeit,  während  hingegen  die  Sterilisation  durch  Tyndallisation  (Er- 
wärmen auf  55^)  keinen  wesentlichen  Einfluss  darauf  ausübt.  Bringt  man 
den  mit  Salzwasser  versetzten  Kot  während  24  bis  48  Std.  in  den  Brutofen 
bei  37®,  so  nimmt  dadurch  seine  Giftigkeit  ab.  Beim  Kaninchen  entspricht 
auch  die  toxische  Dosis  15  bis  20  cm^  des  wässrigen  Kotextraktes  pro  Tier-kg; 
dieselben  Erscheinungen  wie  beim  Hunde  treten  auf,  das  Hlut  behält  aber 
normale  Gerinnbarkeit  oder  weist  sogar  öfters  eine  merkliche  Verminderung 
der  zur  Gerinnung  nötigen  Zeit  auf.  In  Gegensatz  zu  Bouchard  [Le^ons  sur 
les  autointoxications.  Paris  1887]  beruht  die  Giftigkeit  des  wässrigen  mensch- 
lichen Kotextraktes  keineswegs  auf  der  Anwesenheit  von  Galle  und  von  Kalk- 
salzen. Der  wässrige  Ertrakt  vom  Kote  eines  gesunden,  mittelst  Muttermilch 
eniährten,    6  Mon.    alten   Säuglinges   erwies    sich    als    viel   giftiger    als   der 


1)  Arch.  int  de  Physiol.  5,  159—236. 
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wässrige   menschliche  Kotextrakt    des   Erwachsenen.     Der    mit    dem  gleida 
Volumen  einer  7  promill.  Na  Cl-Lösung  versetzte,   neutralisierte,    filtrierte  ni 
durch  mehrmaliges  Erwärmen  auf  55  ^  sterilisierte  Dünndarminhalt  einer  u 
Ileum  mit  einer  Fistel  versehenen  Frau  zeigte   hei  Einspritzung  in  die  Toi 
jugularis   heim  Hunde    und   heim  Kaninchen   eine  stärkere  Giftigkeit  als  <& 
des   wässrigen  Kotextraktes    und    rief    dieselhen   Erscheinungen    als   letztem 
hervor.     Die  Gifte   des  Kotextraktes   scheinen  also   im  DOnndann  unter  da 
Einflüsse    der   Verdauungsfermente   zu   entstehen.     Die   Giftigkeit    des  Kot« 
steht   in   keinem  Zusammenhange   mit   den  Fäulniserscheinungen.     Die  aktt 
oder    suhakute,    den   Tod    nicht   erzengende  Vergiftung   mittelst   intravenöser 
Einspritzung  2,5  oder  10  cm^  menschlichen  Kotextraktes  pro  Tier-kg  bewiib 
in  hohen  oder  mittleren  Dosen  heim  Hunde  eine  völlige  Ungerinnbarkeit  oder 
eine  Verzögerung  der  Gerinnung  des  Blutes   und  der  Lymphe,    in  schwacba 
Dosen  beim  Hunde  und  in  allen  Dosen  heim  Kaninchen  eine   Beschleunig«]^ 
der  Gerinnung.     Beim  Hunde  wird  eine,    für  die  Gerinnung  völlige,   für  die 
anderen  Erscheinungen  aber  nur  partielle,  vorübergehende  Immunisation  erzieh. 
Es  treten  zuerst  Dyspnoe,   Krämpfe,    Aufregung   auf,   und  nachher  eine  Vct- 
langsamung  der  Atmung  und  ein  Narkosestadium,  Erscheinungen,  welche  toi 
einer  Wirkung  auf  die  Nervenzentren  herrühren.    Eine  vorübergehende,  sehr 
erhebliche,  besonders  die  Polynukleüren  betreffende  Hypoleukocy tose  zeigt  sich: 
sie  wird  nicht  durch  Leukolyse,  sondern  durch  Veränderungen  der  Verteilaiii 
der  Leukocyten   im  Organismus   hervorgerufen.     Ausserdem    nimmt  das  cyto- 
toxische  Vermögen  des  Serums  ab,  erweitern  sich  die  Blutgefösse  der  Glieder 
und  wahrscheinlich  aller  Muskeln  durch  eine  direkte  Wirkung  der  Gifte  a«: 
die  Gefässwand,  verändern  sich  die  Herzschläge  bedeutend  durch  eine  direkte 
Einwirkung  der  Gifte  auf  das  Herz,    treten  eine   beträchtliche   Vasodilautic« 
der   Leber,    des   Darmes    und    des  Gehirnes   sowie  eine  Vasokonstriktion  der 
Nierengefässe  auf,  vermehrt  sich  die  Lymphbildung  erheblich,   vermindert  sicfc 
auf  sehr  ausgeprägte  Weise  die  Harnabsonderung,  nimmt  sowohl  durch  direkte 
Einwirkung  auf  die  Darmschleimhaut  als  durch  Einführung  der  Gifte  ins  Bli: 
die   Darmperistaltik    in    starkem    Mafse   zu.      Die    mittelst    subkutaner    £ifi- 
spritzungon   des   durch   Tyndallisation   sterilisierten,    wässrigen,    menschliches 
Kotextraktes   beim   Hunde    erzeugte    chronische  Vergiftung   bewirkt   eine  b^ 
deutende    Abmaurorung,    eine    geringe,    hauptsächlich    die   Polynulüeären  fc*- 
treffonde    Hyperleukoeytose.    eine    erhebliche    Abnahme    der    Zahl    der   rol« 
Bhitkth'pcrchen    mit    parallelem    Sinken    des    Ilämoglobingehaltes    des   BlatrS 
eine  Verminderung  des  Gehaltes  des  Serums  an  Eiweissstoffen  und  des  Alexifi- 
gehaltes   des  Bhites.     Junge  Kaninchen,  denen  man  tyndallisierten,  wfissriges 
Kotextrakt  einspritzte,   zeigten   eine   viel   geringere  Gewichtszunahme  als  die 
Kontrolltiere:    das    hämolytische  Vermögen  ihres  Serums  nahm  stark  ab  mni 
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der  Eiweisgehalt  des  Blutes  war  geringer  als  bei  den  Kontrolltieren.  Nach 
öfters  wiederholten  subkutanen  Einspritzungen  allmählich  zunehmender  Dosen 
des  menschlichen,  wässrigen  Kotextraktes  beim  Hunde  wies  dessen  Serum  nie 
fällende  oder  antitoxische  Eigenschaften  gegenüber  den  Darmgiften  auf.  Die 
Einspritzung  starker  Dosen  des  tyndallisierten  wässrigen  Kotextraktes  oder 
des  mit  dem  gleichen  Salzwasservolumen  versetzten  Extraktes  in  einen  Pfortader- 
ast zeigte  keine  Verminderung  der  Giftigkeit  für  den  Organismus  gegenüber 
der  Einspritzung  in  die  Vena  jugularis.  Bei  sehr  langsamer  Einspritzung  in 
einen  Pfortaderast  schwächt  jedoch  die  Leber  etwas  die  Wirkung  der  Darm- 
gifte ab,  ohne  sie  je  völlig  zu  neutralisieren ;  manchmal  weist  indes  die  Leber 
gar  keine  Neutralisationswirkung  auf.  Da  die  Darmgifte  nach  ihrem  Durch- 
gange durch  die  Leber  noch  alle  ihre  Eigeuschaften,  wenn  auch  in  ver- 
mindertem Grade,  besitzen,  so  scheint  es  sich  bei  der  geringen  Schutzwirkung 
der  Leber  nur  um  eine  unvollständige  Anhäufung  der  Darmgifte  darin  zu 
handeln.  Die  30  bis  40  Min.  dauernde  Einspritzung  des  mit  dem  gleichen 
Salzwasservolumen  verdünnten  tyndallisierten  wässrigen  Kotextraktes  in  eine 
Darmschlinge  beim  Hunde  bewirkt  dieselben  Erscheinungen  als  die  Einzpritzung 
einer  Spromill.  NaCl-Lösung:  leichtes  Steigen  des  Blutdruckes  oder  keine 
Veränderungen  des  Blutdruckes,  Zunahme  der  Leukocytenzahl ;  in  fast  allen 
Fällen  wird  in  1  Std.  der  Darminhalt  vollständig  aufgesaugt.  Die  im  Kot- 
extrakte enthaltenen  Gifte  sind  also  nicht  in  den  Kreislauf  getreten,  sondern 
haften  an  der  Darmwand  oder  werden  durch  diese  neutralisiert.  Erleidet  die 
Darmschleimhaut  durch  auf  70^  erwärmtes  Wasser  oder  durch  eine  0,05  proz. 
Na  Fl- Lösung  tiefe  Veränderungen,  so  kann  sie  ihre  Schutzwirkung  nicht  mehr 
entfalten.  Zunz. 

408.  N.  Cybulski  und  J.  Tarchanoff:  über  die  normalen  Darm- 
gifte ^).  In  intravenösen  Einspritzungen  vermindern  alle  Verdauungssäfte  und 
besonders  der  Pankreassaft  den  Blutdruck  nach  einem  kurzdauernden,  vor- 
übergehenden vorherigen  Steigen.  Beim  Hunde  sinkt  der  Blutdruck  nach 
der  Einspritzung  von  Magensaft  oder  von  Galle  kaum  unter  70  mm  Hg ,  dieses 
Sinken  verschwindet  ziemlich  rasch.  Nach  der  Pankreassafteinspritzung  sinkt 
der  Blutdruck  bis  auf  0  und  stellt  sich  nur  sehr  langsam  wieder  her;  2  bis 
3  Min.  nach  der  Einspritzung  kann  sogar  der  Tod  des  Tieres  auf  das  völlige 
Sinken  des  Blutdruckes  folgen.  Der  in  Fäulnis  sich  befindende  Pankreas- 
extrakt  wirkt  stärker  als  der  frische  Extrakt  oder  als  der  Extrakt,  dessen 
Fäulnis  durch  Zusatz  einer  reinen  Bouillonkultur  der  das  Metchnikoffsche 
Laktobazillin  enthaltenden  bulgarischen  Milchsäurebazillen  verlangsamt  wurde. 


1)  Arch.  int.  de  Physiol.  5,  257—61 ;  a.  Tygodnik  lekarski  2,  579-80.   Physiol. 
Inst.  Krakau. 
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Nach   der   intravenösen  Einspritzung   der  Verdanungsäfte    and    besonders  de 
Pankreassaftes  beschleunigt  sich  zuerst  die  Atmung,  um  sich  nachher  zu  vtr 
langsamen    und    ausserordentliche  Stillstände   aufzuweisen,     welche   bei  iotii' 
venöser  Pankreassafteinspritzung  zum  Aufhören  des  Lebens   fohren  können.  K* 
Blutgerinnbarkeit  weist   keine  Veränderungen   auf  nach    der  Magensaft-  od* 
nach   der  Galleneinspritzung,    verschwindet   aber   völlig   unter    dem  EinflosEc 
des  Pankreassaftes.    Beim  Hunde  zeigen  sich  tonische  und  klonische  Znekiuia 
hauptsächlich  nach  der  Pankreassafteinspritzung.    Der  bulgarische  MilchsAm- 
bazillen  enthaltende  geruchlose  Extrakt  des  Darminhaltes   eines    2  Mon.  Unf 
täglich    ungefähr    700  g    durch    Laktobazillin    gesäuerte    Milch    erhaltende! 
Hundes  zeigte  bei  intravenöser  Einspritzung  eine  geringere  Giftigkeit  als  ö«r 
Extrakt   des  Dünndarminhaltes    eines   ohne    Laktobazillin    ernährten    HnndeL 
Aus  diesen  Versuchen    schliesseu    die  Vff.,    dass   die  Giftigkeit  des  Estrakts 
des  Düundarminhaltes   grossenteils   von    der   Anwesenheit   des    Pankreassafta 
im  Dünndarme  herrührt.     Demnach    sind  die  von  Falloise  [vorst.  Refent] 
nachgewiesene  und  von  den  Vif.  bestätigte  geringere  Giftigkeit  des  Inhaltes  da 
Dickdarmes  gegenüber   der  Giftigkeit   des  Inhaltes    des  Dünndarmes  nnd  he- 
sonders  des  oberen  Dünndarmes  keineswegs,  wie  Falloise  es  meinte,  duitfc   I 
die   beträchtliche,    im    Dickdarm   befindliche   Fäulnis  hervorgemfen.    sonden    I 
durch  den  geringen  Gehalt  des  Dickdarmes  an  Verdaunngssäften    nnd  havpi- 
sächlich  an  Pankreassaft.     Die   Giftigkeit    des  Darminhaltes    steht    nicht   in 
umgekehrten   Verhältnisse   zu   dessen    Fäulnisgrade;  die   Giftigkeit    der   Ve^ 
dauungssäfte   und   des  Darminhaltes   steht   vielmehr   im  direkten   VerhSltnise    j 
zu  einem  gewissen  Spaltungsgrade  dieser  Stoffe.     Bis  jetzt   ist  es  keineswegs    i 
bewiesen,    dass  alle  durch  die  Einspritzungen  der  Extrakte  des  Darminhaltei 
bewirkten  Ergebnisse  nur  von  Toxinen  herrühren.  Znnz. 

409.  W.  W ernste d,t:  Einige  Beobachtungen  über  die  DarmiM* 
leerungen  im  frUhen  Kindesalter  ^).  Die  Untersuchungen  basieren  auf  gegea 
1 5  000  beobachteten  Entleerungen  bei  Säuglingen  nnd  betreffen  deren  Mengd 
Frequenz,  Konsistenz  und  Homogeneität,  Farbe,  Reaktion,  Gerach  und  mikro- 
skopisches Verhalten.  Besondere  Aufmerksamkeit  wurde  der  Frage  von  den 
Vorkommen  von  Kasein  in  den  Stühlen  gewidmet.  In  dieser  Hinsicht  £ud 
W.,  dass  die  gewöhnlichen,  als  KaseünklOmpchen  bezeichneten  Bildungen  nicht 
aus  Kasein  bestehen  oder  solches  in  nachweisbarer  Menge  enthalten.  Sie 
bestehen  aus  Seifen  mit  ein  wenig  Fett  nebst  verschwindend  kleinen  Mengen 
Eiweiss.  Bei  mit  Kuhmilch  ernährten  Kindern  kommt  eine  zweite  Form  von 
kleineren    und    grösseren  Klümpchen  vor,    die   aus  Eiweiss   bestehen    and  n 


»}  Uygiea  ««,  ■S<)2— 95  (Schwedisch). 
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Reagenzien,  auch  dem  Mi  Hon  sehen  Reagenz,  in  derselben  Weise  wie  die 
im  Magen  vorkommenden  Kusel'nklümpchen  sich  verhalten.  Diese  Klümpchen, 
^reiche  allem  Anscheine  nach  aus  Kasein  bestehen,  kommen  nicht  bei  Brust- 
kindern vor,  deren  Stühle  überhaupt  keine  Kaseinklümpchen  enthalten. 

Hammarstcn. 

410.  F.A.Steeusma:  Über  die  Urobilinnntersachung  der  Fäces^).  Die 
Urobilinprobe  gelingt  nach  S.  in  den  Päces  am  besten  nach  Zerreibung  mit  absol. 
Alkohol  und  Filtration.  Das  Filtrat  wird  mit  2  Tropfen  10  proz.  Chlorzinklösung  ver- 
setzt :  Fluoreszenz  beweist  das  Vorbandensein  des  TJrobilins :  spektroskopisch  deut- 
licher Urobilinschatten.  S.  fand  in  frischen  Fäces  niemals  Urobilin,  sondern  XJrobili- 
nogen :  nach  Jodtinkturzusatz,  spurweise  1  Tr.  z.  B.  auf  10  cm^  Flüssigkeit,  konnte  die 
Urobilinprobe  mit  posit.  Erfolg  angestellt  werden.  Erst  nach  längerer  Luft-  und 
Lichteinwirkung  wird  Urobilin  ohne  Zusatz  einer  oxydierenden  Substanz  gebildet. 
Durch  Versuche  mit  nach  Pawlow  operierten  Hunden  wird  dargetan,  dass  die  Fäces 
des  Gallen fistelhundes  ebenso  wie  diejenigen  nach  vollständigem  Choledochusverschluss 
nrobilinfrei  sind.  Beim  Menschen  gewann  S.  nach  länger  bestehendem  Ikterus  die 
nämliche  Erfahrung.  Dennoch  können  die  Fäces  dieser  Personen  farbstoflfreich  sein; 
diese  Farbstotfe,  welche  zum  Teil  von  der  Nahrung  abhängig  sind,  sind  indessen  ganz 
anderer  Art.  Die  öchmidtsche  Sublimatprobe  erwies  sich  als  weniger  zweckent- 
sprechend als  die  ältere,  obengenannte  Chlorzinkprobe.  Zeehuisen. 

411.  Hermann  Friedr.  GrUnwald:  Zur  Frage  des  Blutnachweises 
in  den  Fäces  ^).  Die  von  E.  Hof  mann  angegebene  Probe  zum  Nachweis 
von  Blut,  bestehend  im  Auftreten  eines  breiten,  verwaschenen  Absorptions- 
streifens zwischen  D  und  E  auf  Zuzatz  einiger  cm^  wässriger  Cyankalium- 
lösung  und  Auflösung  dieses  Streifens  in  2  scharf  begrenztere,  schmälere, 
nach  Zusatz  von  Schwefelammonium,  ist  nicht  identisch  mit  der  nach  Zusatz 
von  Kalilauge  und  Schwefelammonium  auftretenden  Hämochromogenreaktion. 
Beide  weisen  Blut  noch  in  Verdünnung  von  1 : 5  000  nach,  sind  also  empfind- 
licher als  die  Guajakprobe  (1:2000)  und  weniger  empfindlich  als  die  mit 
Benzidin.  Zur  Anstellung  der  Probe  werden  wässrige  Stuhlaufschwemmungen 
mit  10  proz.  Kalilauge  geschüttelt  und  das  Filtrat  mit  Schwefelammonium 
versetzt  und  spektroskopisch  geprüft.  Vogt. 


1)  Ned.  Tijdschr.  7.  Geneesk.  1907  I,  273.  —  »)  Zentralbl.  f.  innere  Mediz.  28, 
105-11. 
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übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 
Leber, 

412.  W.  Profitlicb,  Untersuchungen  Aber  die  elementare  Znsammei- 
Setzung  der  Leber. 

*  G.  Olivi,  Veränderungen  des  Leberstickstoffgehaltes  nach  Aif- 
hebung  der  Nierenfunktion.  Arch.  d.  famiacol.  sperim.  e  scienie  affini  6,  521—29. 
Der  durch  Phosphor  wolframsäure  fällbare  Leber-N  nimmt  zu  im  Verhältnis  m  dM- 
jenigen.  der  durch  diese  Säure  nicht  gefällt  wird.  Schrumpf. 

*Karl  Glaessner,  über  die  Funktion  der  normalen  nnd  patholo- 
gischen Leber.  Wiener  mediz.  Wochenschr.  67,  1034—38.  Die  Verarbeitung  tw 
Aminosäuren  zu  Harnstofif,  dieser  wurde  aus  dem  getrockneten  PhosphorwolframiiQR- 
filtrat  mittels  Äthyl-Amylalkohulgemisches  extrahiert,  ist  bei  den  meisten  Krankheitet 
ungestört,  auch  bei  Stauun<^sleber,  einfachem  Ikterus  und  Leberkaninom,  hingegci 
gestört  bei  Fettleber,  Cirrhose.  Phosphorleber  und  Lebersyphilis.  ReicheL 

418.  K.  Glaessner,  funktionelle  Prüfung  der  normalen  nnd  patho- 
logischen Leber. 

*M.  Askanazy  und  P.  Hübschmann,  über  Glykogenschwellnng  de 
Leberzellkerne  besonders  bei  Diabetes.  Zentralbl.  f.  allg.  Pathol.  u.  pathvl 
Anat.  18,  641—44. 

*  F.  A.  Bainbrid^e  und  J.  B.  Leathes,  die  Wirkung  der  Arterien  o4ff 
Venen  Verstopfung  auf  die  Ernährung  der  Leberzellen.  Biochem.  Jonrn.  3,  25— Sä 
Hauptsächlich  histologisch.  Obgleich  mikroskopisch  eine  scheinbare  FettvenDehniic 
•eintritt,  so  zeigt  die  chemische  Analyse,  dass  keine  tatsächliche  Vermehrung  vorließ 
Eine  Autulyse,  die  auf  einem  Sauerstuifmangel  beruht,  macht  soviel  vorher  existierend«! 
Fett  frei,  da>s  es  mit  Soudan  III  färbbar  ist.  Hopkins. 

*C1.  Gautice  und  Ch.  Hervieux,  über  die  Rolle  der  Lebor  bei  d* 
Bildun^^  der  In  doxy  Ifarb  Stoffe.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  201.  Wird  «a 
mg  Indol  einen)  Frosch  subkutan  injiziert,  so  erscheinen  bald  Indoxylchromogene  ic 
dessen  Harn ;  exstirpiert  man  zunächst  die  Lober  und  injiziert  dann  das  Indul.  sc  «r 
scheinen  erst  86  Std.  darauf  ganz  geringe  Mengen  von  Indiruhin  im  Harn,  s^^da» 
man  annehmen  kann,  dass  die  grüsste  Menge  des  Indols  nicht  oxidiert  worden  v^ 
Die  Leber  ist  also  das  Organ,  welches  die  Oxydation  des  Indols  zu  Indoxyl  und  üc 
Paaruui,'  dcssclbfn  mit  Schwefelsäure   besorgt.  Schrumpf 

*G.  Bubino.  üher  den  Einfluss  der  Leber  auf  die  Ausscheidung  d« 
Methylenblaus.  II  TomniaM  1906.  Arch.  f.  Verdauungskrankh.  18,  807.  Die  Ar 
d^T  Au>:scheidung  kann  nicht  als  ein  Index  für  die  Lebertätigkeit  betrachtet  weria. 
auch  nicht  die  Art.  wie  das  Methylenblau  im  Harn  erscheint  (reduziert  oder  nicfari: 
diese  Veränderuniren  >ind  durcli  die  Aciditäts-  resp.  Alkalitätsgrade  des  Harns  bediift 

AndreascL 

* M a n c i  n i ,  <.in  neues  d i a g  n o s t i s c h e s  Z e i c h e n  der  Leberin^u f f i c i<iL 
Arch.  di  famiacol.  sperimeiit.  e  scienze  aftini  5.    M.  untersuchte  den  Harn  auf 
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Oehalt  an  «kolloidalem  N*  (Salkowski).  Derselbe  ist  im  patbologische»  Harn  stets 
▼ermehrt,  bes.  bei  LeberTeränderungen.  Andreasch. 

*E.  G^rard  und  G.  Lemoine,  auf  die  antitoxische  Wirkung  der  Leber 
begründete  Therapie  der  Tuberkulose  durch  Paratoxin.  BulL  g^ner.  de  thörapeut. 
IM,  863—66. 

*H.  Triboulet,  Leberopotheraphie  und  Tuberkulose.  Bull,  göuör. 
de  th^rap.  164,  890—95. 

•Walter  Jones  und  C.  R.  Austrian,  tlber  die  Enzyme  der  Leber,  welche 
Umwandlungen  der  Purinbasen  verursachen.  Joum.  of  biolog.  chemistry  3, 
227—32.  Die  Leber  des  Schweine-Embryo  bis  auf  die  Zeit,  wo  der  Embryo  eine 
Uknge  von  150  mm  erreicht  hat,  enthält  weder  Guanase,  Adenase  noch  Xanthoxydase. 
Embryonen  von  einer  Länge  zwischen  150  und  170  mm  lassen  in  der  Leber  Adenase 
,  nachweisen.  Etwas  später,  möglicherweise  erst  nach  der  Geburt  erscheint  die  Xanth- 
oxydase; aber  die  Guanase  kommt  auch  in  der  Leber  des  erwachsenen  Schweines 
nicht  vor.  Leathes. 

*Philip  U.  Mitchell,  über  das  Verhalten  der  Harnsäure  gegen  Aus- 
sage von  tierischen  Organen  und  gegen  Alkalien.  Journ.  of  biolog.  chemistry  8, 
145—49.  Eiweisslösungen  schützen  die  Harnsäure  gegen  die  zersetzende  Wirkung  von 
Alkalien.  Eiweiss  enthaltende  alkalische  Ausztige  der  Leber  des  Schweines  zersetzen 
die  Harnsäure  stark,  nicht  aber  nachdem  sie  gekocht  worden  sind,  Auszüge  der 
Leber  des  Schweine- Embryos  aber  haben  keine  Wirkung.  Leathes. 

414.  M.  Arikin,  über  den  Einfluss  einiger  anorganischer  und  organischer 
Säuren  auf  die  Autolyse  der  Leber. 

415.  Em.  Abderhalden  und  0.  Prym,  Studien  über  Leberautolyse. 

'  .     41«.   H.  C.  Jackson  und  R.   M.   Pearce,  experimentelle  Lebernekrose. 

*V.  H.  Mottram.  Wechsel  im  Fettgehalt  der  Hungerleber.  Joum.  of 
PhysioL  86,  VUI.  Durch  Scharlachrotfärbung  und  Bestimmung  des  Fettes  nach 
Bosenfeld  fand  M.  viel  mehr  Fett  in  der  Leber  hungernder  Tiere  als  in  sonst  ähn- 
lichen normalen  Tieren.  Leathes. 

*H.   Mark,    über   das   Jekorin.    Diss.  Leipzig   1907.    63  S.     Ausführliche 

Mitteilung    der    schon    von    Siegfried    und    Mark   [J.  T.  86,   465]    mitgeteilten 

^     Brgebnisse.     «Jekorin**   aus  Pferdeleber  nach  Drechsel  dargestellt   ist  kein  einheit- 

»     licher  Stoflf.    Fraktionier ung  nach  verschiedenen   Methoden  führte   zu  Fraktionen,  die 

grosse  Unterschiede  in  der  elementaren  Zusammensetzung  zeigten.  Schulz. 

^  *A.  Mayer  und  E.  F.  Terroine,  über  die  natürlichen  und  künstlichen 

^  Jekorine.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  773.  Die  Jekorine  werden  aus  der  Leber 
gewonnen  und  setzen  sich  aus  Eiweiss,  Lecithin  und  Glukose  zusammen.  Sie  können 
leicht  künstlich  dargestellt  werden.  Sie  entstehen  durch  die  gleichzeitige  Fällung 
von  Lecithalbumin  und  Glukose.  Schrumpf. 

Glykogen. 

417.  Karl  Grube,  Untersuchungen  über  die  Bildung  des  Glykogens  in 
der  Leber. 

418.  Ed.  Pflüg  er,  unter  gewissen  Lebensbedingungen  nimmt  die  in  dem 
lebendigen  TierkOrper  enthaltene  Menge  des  Glykogens  trotz  vollkommener 
tber  Monate  sich  ausdehnender  Entziehung  der  Nahrung  fortwährend  sehr 
«rheblich  zu. 
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419.  IvarBaiig,  Malte  Ljiingdahl  und  Verner  Böhm.  ITnreraaehaDfa 
über  den  Glykogennmsatz  in  der  Kaninchenleber.    I.,  IL  u.  III.  Mittdlug. 

420.  Ivar  Bang,  Untersuchungen  über  das  Verhalten  der  Leber- 
diastase  bei  Pankreasdiabetes. 

*J.  Lochhead  und  W.  Gramer,  der  Glykogen-Stoff Wechsel  des  Fötai 
Joum.  uf  physiol.  35,  XI— XII.  Bei  Kaninchen  bleibt  der  Glykogengehalt  der  PUccsti 
bis  zum  24.  Tage  konstant,  um  dann  pro^^ressiv  abzunehmen.  Zu  gleicher  Zeit  beginnt 
der  Glykogengehalt  in  der  fötalen  Leber  zuzunehmen.  Meyer. 

421.  W.  Salant,  über  den  Einfluss  des  Alkohols  auf  den  Glykoges- 
Stoffwechsel. 

422.  K.  Agadschanianz,  über  den  Einfluss  des  Adrenalin«  auf  lü 
in  Leber  und  Muskeln  enthaltene   Gl;ykogen. 

Galle. 

*M.  Segale,  Galle  aus  Leber  und  Galle  der  Gallenblase.  ZentrjJbL 
f.  d.  ges.  Physiol.  u.  Pathnl.  d.  Stoifw.  8,  294—97.  Die  direkt  der  Leber  durch  eis- 
Kanüle  entnommene  Galle  und  die  Galle  aus  der  Gallenblase  zeigten  Unterschied«»  ■ 
lypoly tischen  Vermögen.  Andrvasch. 

423.  L.  Lichtwitz,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Bildnni:  toi 
Niederschlägen  in  der  Galle. 

424.  Edw.  H.  Goodman,  über  den  Finfluss  der  Nahrung  auf  di- 
Ausscheidung  von  Gallensäuren  und  Cholesterin  durch  die  Galle. 

*J.  A.  Gardner  und  G.  D.  Khow,  der  Gehalt  der  Ochsengalle  as 
Cholesterin.  Jonrn.  of  physiol.  80,  IX— X  Im  Mittel  von  9  Bestimmangen  nacfc 
drei  Methoden  wurden  0,07g  Cholesterin  in  100  cm^  Galle  gefunden.         Leathes. 

•Emil  Bierthen,  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  des  Bilirnbint 
in  der  Galle,  in  dem  Harn  und  Blutserum  des  Pferdes.  Diss.  Bern  VM. 
8S  S.  Zunächst  wurde  eine  grosse  Anzahl  von  GallenfarbstofTreaktionen  auf  ihit 
Schärfe  geprüft  an  Harn.  «It-m  wechselnde  Mengen  Hindergalle  zugesetzt  waren.  Diai 
wurde  Kindergalle  mit  Pferdegalle  verglichen.  Alle  25  geprüften  Reaktionen  wani 
bei  Rindergalle  positiv,  bei  Pt'erdegalle  negativ.  Die  Pferdegalle  ist  also  frei  toi 
Bilirubin.  Dagegen  tindet  sich  im  Blut  konstant  Bilirubin,  im  Harn  fehlt  e«  tb« 
wieder.  Das  Bilirubin  des  Blutes  wird  in  Leber  und  Niere  in  Hjdrohilinxbin  vm- 
irewandelt.  SchulL 

*0.  Sc  hu  mm,  zur  Frage  nach  dem  Vorkommen  von  Blutfarbstoff  ode 
Hämatin  in  inonschlicher  Galle.  Münch.  med.  Wochenschr.  1907,  1580.  Xegatirrf 
Ergebnis  mit  allen  Prüfungsmethoden  in  einem  Falle  von  Gallenfistel.       Reiche! 

*H.  Barbier  und  Cruet,  Gallenu])otherapie  bei  an  GallendTskrtfie 
Lei'lendt'n.     Bull    gen.  de  therapeut.  154,  10—31. 

*  H.  Z  e  r  i .  Ist  das  P  i  1  o  k  a  r  p  i  n  ein  C  h  o  1  a  g  o  g  o  n  ?  .\rch.  ital.  de  Biol.  tt 
94—10-^.  rntersut'hungen  an  Kranken  mit  Gallenbla>:entistel.  In  thera|»eatiKbff 
I>o.<en  ist  IMlckarpin  ohne  Einfluss  auf  die  Gailensekretion.  Sohrompf 

'  iaUt'ufa  rhstofft,  0(ilh*ns(lHren . 

425.  F.   A.   Stecnsma,     der    Nachweis    iler   Gallenfarbstoffe   n»A 

Hnppert-Salkowski  und  die  Gallensteinuntersuchnng. 

♦Karl  Kais«.'rling,  ein  eigenartiges  Bi li rubinkonkrement  in  J*r 
menschlichen  Leber  bei  Echinococcus.     Biochem.  Zeitsehr.  2.  312^1^.  l^ 
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^Ibe  stellte  eine  bohnengrosse  plastische  Masse  dar,  die  sich  in  einer  Lebercyste  vor- 
••^fonden  hatte;  die  Farbe  war  Kotorange  wie  Mennigekitt.  Die  Untersuchung  ergab 
Bilirubin  neben  einem  Cholesterin  und  P-enthaltenden  Lipoide.  Andreasch. 

*J.  Ville,  über  die  Pettenkofersche  Reaktion  zum  Nachweise  der 
Jallensäuren.  BulL  soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  965—6«.  Gegenteilig  zu 
dijrlius  [Zeitschr.  f.  phys.  Chem.  (1887)  49;  Bull.  soc.  chimiq.  de  France  [2]  4»,  311] 
•^hrt  die  Pettenkofersche  Reaktion  zum  Nachweise  der  Gallensäuren  keineswegs 
ron  durch  Einwirkung  der  H2SO4  auf  den  Zucker  sich  entwickelndem  Fmrfurol  her, 
.Mmdem  von  der  Einwirkung  der  bei  der  Hydrolyse  des  Rohrzuckers  durch  H2SO4 
»tstehenden  Glykose  und  Fruktose,  besonders  letzterer,  auf  die  Gallensäuren. 

Zunz. 

*S.  Bondi,  Beiträge  zur  Chemie  der  Galle.  IL  Über  die  Stärke  der 
Ölyküchol säure.  Zeitschr.  f.  pbysiol.  Chem.  58,  8 — 13.  Die  Affinitätskonstante 
der  Glykocholsäure  beträgt  k  =  0,0132. 


412.    W.    Profitlich:    Untersuchungen    über    die   elementare   Zu- 
sammensetzung  der  Leber  0-     An   Lebern  von  Hunden  und  Ochsen   wurde 
bestimmt:    1.  Trockensubstanz    durch    Erhitzen    auf  95^^    bis    zur  Gewichts- 
.konstanz,  2.    der    Glykogengehalt    nach    Pflüger,    3.    der    N-Gehalt    nach 
Kjeldahl,    4.    der  Fettgehalt   nach   der  Vorschrift   von  Nerking,    5.  die 
Asche  durch  Auslaugen  der  vorsichtig  verkohlten,   nicht  entfetteten  Trocken- 
leber    mit   heissem  Wasser,    6.    der   C   und   H    durch    Verbrennen   mit   Blei- 
ehromat  und  vorgelegter  Kupferspirale.     Inbezug  auf  das  Nerkingsehe  Ex- 
^traktiousverfahren    wurde    durch    besondere    Versuche    festgestellt,    dass    das 
'erhaltene   Fett    denselben   N-Gehalt    aufwies,    wie    bei    der   Extraktion   nach 
Soxhlet;   demnach   ist   eine  Abspaltung  von   ätherlöslichen  Stoffen   aus  Ei- 
Weiss  durch  die  Verdauungsmethode  unwahrscheinlich.     Es  betrug  bei  4  unter- 
fcuchten    Hunden    das   Lebergewicht   3,31,    3,72,    3,34,    3,73  ^/^   des  Körper- 
gewichtes.    Hund  1  hatte  73  Tage  gehungert,   Hunde  2,  3,  4  waren   einige 
Tage    vor   der  Tötung   mit  Fleisch   und  Ochsenfett   reichlich   gefüttert.     Der 
Trockensubst anzgehalt  verhielt   sich   zum  Wassergehalt   bei  Hundelebem   wie 
1:2,14,    3,02,    2,20,    2,33,    also    im   Mittel   wie    1:2,42;     bei    den   unter- 
suchten Ochsenlebern  wie  1  :  2,44,  2,49,  2,43,  2,62,   2,41,    2,68,  2,60  oder 
im    Mittel    1  :  2,52.      Hund    1    hatte    in   220,3  g    Leber   2,696  g   Glykogen, 
Hund    2    in    315,5  g    Leber   17,12  g,    Hund    3    in   269  g    9,79  g   Glykogen, 
Bund  4   in  255  g    Leber    5,78  g  Glykogen.     Der   Fettgehalt    dieser  Lebern 
^trug :  6,879  g,   12,24  g,    14,39  g,   12,49  g.     Die  prozentischen  N- Werte  sind 
für  die  Trockenleber  (exkl.  Fett  und  inkl.  Asche!)  bei  den  Hunden:   13,51, 
15,50.   15,21,  15,29 "/o,  bei  den  Ochsenlebern:   14,87,  15,39,  14,61,  14,54, 


1)  Pflügers  Arch.  119,  465—82.    Physiol.  Lab.  Bonn. 
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15.58.    15,02,     14,47%.     Bei    den    gut    genährten    Hunden   (2,    3   und  4) 
stimmen    die    Werte   also   gut   überein,    bei   den   Ochsenlebern   sind  dagegei 
Schwankungen  bis  zu  fast  1  ^Jq,     Der  C-  und  H-Gehalt  beträgt  für  die  Hund«' 
lebern    nach    Abzug    von    Fett,    Glykogen    und    Asche:    Hund    1    C    51,35, 
H    6,79,    Hund    2    C    49,17,    H  6,22,    Hund  3   C  47,92,    H    6,01,   Hund  4 
C  50,02,    H    6,390/0.     Es   bestehen  also   beträchtliche   Schwankungen  and 
bei  gleicher  Ernährungsweise.     Auch  für  die  Ochsenlebem  ergaben  sich  äl» 
liehe  Werte    für  C  und  H.     Dei  Fleischquotient  (C  :  N)  des  fett-,   glykoga- 
und  aschefreien  Fleischrestes  der  untersuchten  Lebern  betrug  1  :  3,64,  1  : 3,05, 
1  :  3,02,    1  :  3,14    für   die  Hundelebern   (Mittel    1  :  3,21).     Für   die  Ochs«- 
leber  liegt   der  »Fleischquotient«   im  Mittel    bei    3,13.     Der   Fleischquotieiit 
sämtlicher  untersuchten  Lebern  beträft  im  Mittel  3,15.  Schulz. 

413.  K.  Glaessner:  Funktionelle  Prüfung  der  normalen  und  patbi* 
logischen  Leber  ^).  Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Aminosäuren  im  Han 
hat  G.  ein  angeblich  zuverlässiges  Verfahren  ausgearbeitet:  Das  Phosph«^ 
wolframsäurefiltrat  von  20  cm^  Harn  wird  im  Vakuum  bei  40 — 50^  zur  vüUig«' 
Trockne  eingeengt;  bei  6 stund.  Kochen  des  Rückstandes  mit  50  cm^  eiiM 
Amyl-Äthylalkohol-Gemisches  zu  gleichen  Teilen  gehen  Harnstoff  und  NH,  b 
Lösung,  auf  dem  Filter  bleiben  die  Aminosäuren,  deren  K  nach  KjeldaU 
bestimmt  wird.  G.s  Versuche  galten  der  Erforschung  einer  Verschlechteruf 
des  Abbaus  eingeführter  Aminosäuren  beim  kranken,  insbesondere  beim  lebM** 
kranken  Menschen.  Einverleibt  wurden  je  20 — 25  g  GlykokoU,  AlaoSi 
Asparaginsäure,  das  Resultat  wurde  mit  dem  des  vorausgegangenen  und  öa 
folgenden  Tages  verglichen.  3  gesunde  Personen  verbrannten  die  zugeführt^ 
Säuren  vollständig;  bei  fieberhaften  Krankheiten  (3  Fälle),  Nervenkrankheit« 
(2  Fälle),  Herzkrankheiten  (2  Fälle)  ist  das  gleiche  der  Fall.  Auch  W 
sekundärem  Leberkrebs  (2  Fälle)  und  einem  katarrhalischen  Ikterus 
keine  Störung  zu  finden.  Dagegen  erschienen  bei  Lebersyphilis,  Fettleb«; 
Lebercirrhose  und  Phosphorleber  grössere  Mengen  Aminosäuren  entspreciMil 
20—90^0  dßr  eingeführten  Menge  im  Harn  wieder.         Magnus-Levj. 


414.  M.  Arikin:  Über  den  Einflnss  einigrer  anorganischer  und 
scher  Säuren  anf  die  Autolyse  der  Leber  ^).  Aus  den  Versuchen  A.8  lassen  fli 
folgende  Schlüsse  ziehen :  Organische  und  anorganische  Säuren  steigern  die  Antof^ 
der  Leber;  dementsprechend  wird  eine  Vermehrung  der  N-Menge  im  Vergleiclie  i» 
Norm  beobachtet.  Diese  Steigerung  ist  von  der  Konzentration  der  Säuren  abbiB|j( 
d.  h.  je  mehr  Säure  zugefügt  wiid,  desto  intensiver  ist  die  Autolyse  und  umgebbt 
Jedoch  ist  für  jede  Säure  ein  bestimmtes  Optimum  vorhanden.  Sowohl  io  if^ 
valenten  als  auch  in  prozentischen  Verhältnissen  wirken  anorganische  wie  orgaiiMA* 


1)  Zeitscbr.  f.  experim.  PathoL  u.  Therap.  4,  336—52.  —  «)  Zeitschr.  f.  phjÄtL 
Chem.  68,  192—214.    Chem.  Aht.  d.  pathol.  Inst.  Berlin. 
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.  ,   Bioren  auf  die  Aut)lyse  in  der  Leber  ungleich,  d.  h.  einige  yon     ihnen  steigern  die 
;^  T    Antolyse  mehr  als  die  anderen.    Die  N-Menge  der  Monamiuosäuren,  Albumosen,  Pep- 

■  '^   t«ne.  Diaminos&uren  +  NH3  ist  bei  der  Optimumwirkung   der  Säuren  gewöhnlich  ver- 

mehrt im  Vergleiche  zur  Norm;   eine  Ausnahme  dieser  Regel   bilden  für  den  N  der 
H:.    Diaininosäuren  +  Peptone  -f  NHs  die  Phosphorsiiure  und  Bernsteinsäure,  bei  welcher 
der  N*  Gehalt  vermindert  ist.    Der  N-G  ehalt  der  Purinbasen  bei  der  Optimum  Wirkung 
der  Säuren   ist  umgekehrt  im  Vergleich  zur  Norm  vermindert.    Bei  Konzentrations- 
lierabsetzung  der  Säuren  vollzieht  sich  die  Spaltung  des  Eiweissmoleküls  schon  nicht 
^'-'    «0  intensiv  und  beginnt  sich  allmählich  der  Norm   zu  nähern.    Die  Säuren,   für  sich 
«hne  Ferment  wirkend,  verändern  die  N-Vtrteilung  nicht,  nur  selten  wurde  eine  Ver- 
riDgernng  des  Albumose-N  beobachtet.    Die   befördernde  Wirkung  der  Säuren  betriift 
_  ^     "beflonders  das  erste  Stadium  der  Antolyse.  Aus  der  Verschiedenheit  der  Wirkung  der  Säuren 
anf  das  Eiweiss  und  auf  die  Nukleinsäure  —  Verminderung  der  Purinbasen  unter  dem  Ein- 
iiiisse  der  Säuren  —  folgt,  dass  die  Nuklease  ein  von  der  Protease  verschiedenes  Fer- 
ment ist,  wie  dies  schon  Fr.  Sachs  (J.   T.   35,  897]   namentlich   für  das  Pankreas 
'        nachgewiesen  hat.  A  n  d  r  e  a  s  c  h. 

415.  Em.   Abderhalden    und    0.    Prym:     Studien   Über   Leber- 

li'    Mtolyse  *).     Vff.  untersuchten,  ob  bei  der  Autolyse  ein  analoger  allmählicher 
Abbaa    zu  verfolgen   ist,   wie   bei   der  Hydrolyse   durch  Pankreassaft   [dieser 
:      Band  pag.  27]    und   ob   die  Aufspaltung   der  Proteine   eine   quantitative   ist. 
Vff.   verglichen  die  bei  der  Autolyse  von  Pferdeleber  entstehenden  Mengen  an 
Monaminosäuren    nach   verschieden   langer   Dauer   der   Autolyse   miteinander 
nnd  ferrer  mit  den  aus  derselben  Leber  durch  Hydrolyse  mit  HCl  abscheid- 
baren   AminosÄurenmengen.      Zur    Gewinnung    verwendeten    sie    die    Ester- 
..    nethode.     Verfolgt  man  den  Gang  der  Autolyse  bei  den  einzelnen  Versuchen, 
r     80  ergibt  sich,    dass   auch   hier   der  Abbau   ein   ganz   allmählicher   ist.     Die 
j    Sinretreaktion  ist  auffallend  früh  nicht  mehr  nachzuweisen,  obwohl  noch  die 
Hauptmasse  der  Spaltprodukte  unzweifelhaft  aus  komplizierten  Produkten  be- 

■  steht.  Übrigens  ist  ein  direkter  Vergleich  der  bei  der  Autolyse  gefundenen 
Aminosäuremengen  mit  den  hei  der  Säurehydrolyse  erhaltenen  aus  verschiedenen 
<7rODden  nicht  statthaft.  Andreas  eh. 

416.  H.  C.  Jackson  und  R.  M.  Pearce:  Experimentelle  Leber- 
nekrose'). Untersucht  wurden  die  Veränderungen  an  Lebern,  bei  denen 
darch  intravenöse  oder  intraperitoneale  Injektion  hämolytischen  Serums  mehr 
oder  weniger  umschrieben  Nekrosen  erzeugt  waren.  I.  Die  Hexonbaseu. 
X>er  Gesamtstickstoffgehalt  steigt,  ebenso  der  Hexonbasen-X,  von  diesem  wieder 
3iiebr  Arginin  und  Histidin  als  Lysin.  Bei  der  Autolyse  nekrotischer  Lebern 
nimmt  der  Diamino-N  ab,  was  bei  normalen  Lebern  nicht  der  Fall  ist. 
D,  Enzyme.     Die  Menge  des  nicht  koagulablen  Stickstoffs  ist  bei  der  Auto- 


1)   Zeitschr.    f.   physiol.    Cheiii.   58,    320—25.     Chem.    Inst.   Univ.    Berlin.   — 
^  Jonrn.  of  experim.  medic.  9,  520. 
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lyse  nekrotischer  liebern  zwei  bis  dreimal  grösser  als  bei  normalen 
Monamino-N  beträgt  nach  der  Autolyse  70  ^/^  des  6esamt-N,  gegen 
57  "/y  bei  normalen  Lebern.  Die  Ammoniakprodnktion  ist  grösser  j 
normalen  Lebern.  Arginase  konnte  nur  aus  normaler  Leber  erhalten  i 
III.  Stick  st  off  Wechsel.  Bei  der  Lebernekrose  steigt  die  N-  und  j 
damit  die  Harnstoff- Ausscheidung.  Bei  einer  gleichmäfsigen  Degenerati 
Leber  dagegen  bleibt  die  N-Ausscheidung  fast  unverändert,  dagegen 
die  NH3- Ausfuhr  auf  Kosten  der  Harnstoff- Ausscheidung.  IV.  Nul 
Stoffwechsel.  Die  vermehrte  Purinkörperausscheidung  beruht  an 
Zerfall  der  Zellkerne.  V.  Fette  und  Lipoide.  Die  Fettanhäufa 
Lebernekrose  steht  in  keiner  quantitativen  Beziehung  zur  Schwere  di 
änderungen.  Die  Jodzahl  sinkt  mit  zunehmendem  Fettgehalt.  Dj 
hältnis  von  Stickstoff  zu  Phosphor  im  Alkohol- Chloroiorm- Extrakt 
konstant.  Me 

417.  Karl  Grube:  Untersuchungen  Über  die  Bildung  des  61] 
in  der  Leber  ^).  An  der  Leber  der  Schildkröte  (Testudo  europea.  I 
wurden  vergleichende  Glykogenbestimmungen  an  dem  abgetragenen 
Leberlappen  und  dem  von  dem  Bulbus  arteriosus  aus  <s.  Original  1 
bluteten  linken  Leberlapi)en  ausgeführt.  Die  Glykogenbestimmnng 
nach  der  von  Pflüger  (1906)  angegebenen  Methode.  Zunächst  zc 
sich,  dass  bei  einfacher  Durchblutung  der  Glykogengehalt  abnimmt. 
Durchblutung  lagen  die  Unterschiede  zwischen  rechtem  und  linkem 
innerhalb  der  Fehlergrenze.  Bei  Durchblutung  nahm  der  Glykogengeli 
1.  Lappens  in  einem  Versuche  {'2  Std.)  um  27,5^/,,.  in  eiueni  zweit« 
suche  (2  ^  jj  Std.)  um  HO.l  "/^  ab.  Wenn  sich  also  bei  Durchblutuugsve] 
mit  auf  ihr  Glykogenbildungsverniögen  zu  prüfender  Substanz  eine  Zi 
zeigt,  so  handelt  es  sich  um  einen  Minimalwert.  Zur  Durchströmung 
Ringer  sehe  liösung  mit  den  entsprechenden  Zusätzen  benutzt. 
strömunjz  mit  Ringerlösung  -f-  Traubenzucker  (0,5,  0,2.  0,25  *'  f,)  erga 
Glykogenzunahme  von  53.4,  300,  1000 1>.^.  Die  Leber  vermag  al 
Traubenzucker  Glykogen  zu  bilden.  Bei  Versuchen  mit  LSvuIose  betr 
Glykogenzunahme  Sl.<)  und  4*».2^';o:  mit  Galaktose  4,7,  0,  19.4.  5: 
mit  Milchzucker.  Rohrzucker,  Arabinose  trat  keine  Zunahme  des  Gly 
gchaltes,  sondern  (»ine  Abnahme  ein.  Diese  drei  letzteren  Stoffe  wenl« 
in  der  Leber  nicht  in  Glykogen  verwandelt.  Zusatz  vim  Kasein  zur  Ri 
Lösung  (0.1  und  0,2  ^,(^)  bewirkte  ebenfalls  keine  Zunahme.  Kasein 
also  der  Leber  nicht  zur  Glykogenbildung.     Auch  Glykokolt.   Alanin.  ! 

1)  Pilügers  Arch.  IIS,  1-29.     Physiol.  Lab.  Bonn. 
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(alle  drei  in  der  optisch  inaktiven  Form  verwandt)  bewirkten  keine  Glykogen- 
bildang  Auch  das  durch  Spaltung  von  Kabeliaafleisch  mit  Schwefelsäure 
gewonnene  Gemisch  von  aktiven  Aminosäuren  wirkt  nicht  glykogenbildend. 
Dagegen  wird  aus  Glyzerin  Glykogen  gebildet.  Die  Zunahme  betrug  48,4, 
117,7,  51,4,  73,3  und  38,0^  Schulz. 

418.  Eduard  PflUger:  Unter  gewissen  Lebensbedingungen  nimmt 
die  in  dem  lebendigen  Tierkttrper  enthaltene  Menge  des  Glykogenes  trotz 
vollkommener  Über  Monate  sich  ausdehnender  Entziehung  der  Nahrung  fort- 
während sehr  erheblich  zu  ^).  In  Ergänzung  früherer  Untersuchungen  von 
Athanasiu  untersuchte  Pfl.  den  Glykogengehalt  von  Fröschen  in  ver- 
schiedenen Jahreszeiten.  £s  wurde  ebenfalls  gefunden,  dass  im  Sommer  trotz 
reichlicher  Ernährungsmöi?lichkeit  und  tatsächlichen  beträchtlichen  Fettansatzes 
der  Glykogengehalt  ein  Minimum  zeigt,  dass  dann  Ende  August  eine  be- 
trächtliche Glykogensteigerung  einsetzt.  Die  Steigerungen  waren  jedoch  nicht 
so  beträchtlich,  wie  sie  A.  seinerzeit  beobachtet  hatte.  Es  liegt  das,  wie 
Pflüg  er  durch  besondere  Untersuchung  feststellte,  an  Rasseuuterschieden. 
indem  A.  eine  kleine  Varietät  von  Paua  esculenta  zu  seinen  Untersuchungen 
benutzte,  während  Pfl.  nur  die  grosse  Varietät  in  ausreichenden  Mengen  zu 
seinen  Versuchen  zur  Verfügung  hatte.  Besondere  Versuche  lehrten,  dass 
bei  diesen  grossen  Eskulenten  der  Grad  der  Glykogenspeicherung  auch  bei 
frisch  eingefangenen  Tieren  nicht  grösser  ist,  wie  bei  schon  länger  in  Ge- 
fangenschaft lebenden  Tieren.  Die  Aussentemperatur  ist  von  beträchtlichem 
Einfluss  auf  die  Intensität  der  Glykogenspeicherung,  wie  Pfl.  durch  experi- 
mentelle Erhitzung  von  Fröschen  auf  22 — 24"  feststellte.  Es  stellte  sich 
aber  heraus,  dass  zur  Zeit  der  Versuche  A.s  tatsächlich  die  Aussentemperaturen 
wesentlich  höher  gelegen  waren,  wie  zur  Zeit,  in  der  Pfl.  seine  Versuche 
anstellte.  Wenn  demnach  die  Aussentemperatur  das  Versuchsergebnis  be- 
einflusst  hätte,  so  müsste  umgekehrt  die  Glykogenspeicherung  in  den  Ver- 
suchen A.s  geringer  gewesen  sein.  A.  fand  als  Maximum  einen  Glykogen- 
gehalt von  1,43®/^,  im  Juni  ein  Minimum  von  0,113®/o.  Pfl.  fand  z.  B. 
für  hungernde  Frösche  am  29.  Aug.  0,6390,  am  5.  Okt.  0,7490,  am  24.  Okt. 
0,8670^/^;  für  frisch  eingefangene  Frösche  am  29.  Aug.  0,6390,  am  o.  Okt. 
0,7897,  am  24.  Okt.  0,8120  ^^/^j.  Die  prozentische  Zusammensetzung  des 
frischen  Froschkörpers  betrug  am  3.  Sept.:  Wasser  77,65,  Stickstoflfsubstanz 
15,75,  Fett  2,42,  Glykogen  0,64,  Salze  3.54  o/^^.  Auffallend  ist  der  geringe 
Fettbestand  namentlich  in  Betracht  der  Tatsache,  dass  beim  Aufschliessen  der 
Froschkörper  mit  Lauge  zur  Glykogenanalyse   beträchtliche  Mengen  von    un- 


»)  Pflügers  Arch.  120,  253—89. 
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verseiftem  Fett  auf  der  Aufschliessuugsflttssigkeit  zu  schwimmen  pflegeo.  Zi 
berücksichtigen  ist  bei  allen  derartigen  Versuchen  an  Fröschen  die  Möc- 
lichkeit  grosser  Schwankungen  im  Wassergehalt,  die  z.  B.  trotz  absoluter 
Nahrungsentziehung  zu  wesentlicher  Gewichtzunahme  fflhren  kann.  Im  Ad- 
schluss  an  diese  Mitteilung  bespricht  Pfl.  eingehend  die  in  dieser  Unter 
suchung  angewandte  Methode  der  Glykogenanalyse,  die  in  einigen  Punktes 
von  dem  üblichen  Gang  abweichen  musste.     Details  siehe  im  Original. 

Schulz. 

419.  Ivar  Bang,  Malte  Ljungdahl  und  Verner  Böhm:  Uirtsr- 
suchungen  Über  den  Glykogenumsatz  In  der  Kaninchenleber.  I.,  II.  und  111.  Kt- 
teilung^).  420.  Ivar  Bang:  Untersuchungen  Über  das  Verhalten  der  Leber- 
diastase    bei    Pankreasdiabetes^).     Ad    419.    Die  Frage,    ob    die  Znckei^ 

bildung  aus  Glykogen  durch  ein  spezifisches,  in  der  Leber  enthaltenes  Fct- 
ment  stattfindet,  oder  durch  die  diastatischen  Fermente  des  Blutes  und  der 
Lymphe,  ist  noch  umstritten.  Vff.  haben  nun  festzustellen  versucht,  ob  die 
Leber  ein  von  der  Blut-  und  Lymphdiastase  verschiedenes  Ferment  enthilt 
um  nach  Entscheidung  dieser  Frage  Untersuchungen  über  das  VerbalteB 
dieses  Fermentes  unter  normalen  und  pathologischen  Umständen  anzustellen. 
Die  Lebern  von  Kaninchen  wurden  in  Äthernarkose  herausgenommen:  die 
Leber  von  der  Pfortader  aus  zur  Entfernung  von  Blut  und  L3-mphe  mit 
physiol.  Kochsalzlösungen  durchspült,  bis  das  Waschwasser  farblos  ablioft. 
Alle  diese  Mafsnahmen  werden  möglichst  rasch  und  gleichmäfsig  vollzogen. 
Zur  Untersuchung  auf  die  Anwesenheit  von  Ferment  wurden  abgewogene 
Mengen  Leberbrei  mit  0,8proz.  Kochsalzlösung  bei  37^  4  Std.  lang  digeriert 
und  dann  die  Abnahme  des  Glykogens  bestimmt.  Enthält  die  Leber  wenig 
oder  kein  Glykogen,  so  wird  Glykogen  zugesetzt.  Die  zersetzten  Mengen 
(Glykogen  geben  einen  Maisstab  für  die  Tätigkeit  des  Ferments.  Die  so  vor- 
genommenen Untersuchun^'en  lassen  eine  Reihe  von  Einwänden  zu:  vorhandene 
Fehleniuellen  werden  durch  Anstellung  möglichst  vieler  Kontrollversache  an*- 
zuschalten  vorsucht.  Eine  Fehlerquelle  konnte  in  der  Möglichkeit  einer  Nen- 
bildung  von  Glykogen  durch  solchen  Leberbrei  liegen,  doch  konnten  sieb  Vff. 
überzeugen,  dass  eine  solche  nicht  stattfindet.  Bei  gutgenährten,  glykogen- 
reicheu  Tieren  ist  iler  (rlykogenumsatz  kleiner  als  bei  Hungertieren  (6,6 '^ 
im  Mittel  gepen  l'>'^  J.  Fermentkonzentration  des  Blutes  und  der  Leber 
de^jselben  Tieres  lassen  keinen  Parallelismus  erkennen,  ein  Umstand,  der  ftr 
eine  Verschiedenheit  der  beiden  Fermente  spricht.  Unterschiede  in  dem  Er- 
nährungszustande   bedingen    Unterschiede    im    Fermentgehalte   der    Leber,  ?o 

ij   Bi'iträ^re  zur  cheiii,  Physiol.   u.  Pathol.  ».  40>'  -80,   10,  1—34.  312—20.  - 

-I  Ibi«l.  :<20--2:*.     Physiol.-cheni.  Iu>t.  Lund. 
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dass  zu  vergleichbaren  Versuchen  Tiere,  die  unter  denselben  äusseren  Be- 
dingungen sich  befinden  (Ernährung,  Jahreszeit,  Rasse),  benutzt  werden 
müssen.  Die  Resultate  der  Versuche  am  Hungertier  und  an  gefütterten 
Tieren  stimmen  gut  mit  der  teleologischen  Auffassung,  dass  bei  hohem 
Glykogen  Vorrat  weniger  Ferment  tätig  sein  muss  als  bei  niedrigem,  falls  der 
Blutzucker  seine  konstanten  Werte  behalten  soll.  In  dieser  Anwesenheit 
reichlicher  Fermentmengen  bei  Hungerhunden  kann  eine  Erklärung  des  sog. 
Hungerdiabetes  gegeben  sein,  indem  die  grossen  Diastasemengen  dieser  Tiere 
schnell  eine  starke  Zuckerproduktion  hervorrufen.  Bei  Tieren,  die  verblutet 
werden,  und  deren  Leber  mit  körperwarmer  Kochsalzlösung  durchspült  wird, 
findet  eine  etwas  vermehrte  Fermentproduktion  statt  Zur  Erklärung  dieser 
Tatsache  wurden  verschiedene  Möglichkeiten  geprüft:  Die  Abwesenheit  des 
Blutzuckers  könnte  auf  die  Regulation  der  Fermenttätigkeit  wirken.  Doch 
bewirkt  Zusatz  von  Traubenzucker  zu  der  Durchspülungsflüssigkeit  keine 
Änderung  der  Resultate.  Dagegen  haben  Änderungen  der  Salzkonzentration 
einen  Einfluss:  hypotonische  Kochsalzlösung  regt  die  Fermentproduktion  an, 
nicht  aber  hyperisotonische  Kochsalzlösung.  Die  Durchspülung  als  solche  ver- 
anlasst nicht  die  Fermentproduktion;  es  liegt  am  nächsten,  dieselbe  auf  die 
Asphyxie  zu  beziehen.  Durchspülung  mit  kalter  Kochsalzlösung  bewirkt  Stei- 
gerung der  Fermentsekretion.  Da  Versuche  bei  direkter  Einwirkung  solcher 
Lösung  auf  Leberbrei  keine  Veränderung  der  Fermentsekretion  zur  Folge 
haben,  so  muss  man  als  wahrscheinlich  annehmen,  dass  irgend  ein  ausser- 
halb der  Leber  gelegenes  Zentrum  beeinflusst  wird,  das  die  Fermentsekretion 
regelt.  In  der  zweiten  Mitteilung  wurde  die  Bedeutung  des  Nervensystems 
für  die  Sekretion  des  Leberferments  einer  Prüfung  unterzogen.  Tötet  man 
die  Kaninchen  statt  durch  Narkose  durch  einen  Nackenschlag,  erzeugt  man 
also  eine  Erschütterung  des  zentralen  Nervensystems,  so  tritt  meist  eine  Ver- 
mehrung der  Fermentproduktion  ein ;  die  Glykosurie,  die  man  bei  Traumen 
des  Gehirns  beobachtet,  können  daher  auf  einer  solchen  gesteigerten  Sekretion 
der  Leberdiastase  beruhen.  Die  C  laude  -  Bernardsche  Piqüre  erzeugt 
eine  Vermehrung  der  Fermentsekretion,  gleichgültig,  ob  es  sich  um  glykogen- 
reiche  oder  glykogenarme  Tiere  handelt,  bei  welchen  letzteren  eine  Glykosurie 
bekanntlich  nicht  zustande  kommt.  Zeitlich  erfolgt  die  Fermentsekretion  un- 
mittelbar nach  der  Piqüre  und  erreicht  in  wenigen  Min.  ihre  maximalen 
Werte;  untersucht  man  die  Tiere  längere  Zeit  nach  der  Piqüre,  so  findet 
man  auffallend  wenig  Ferment,  sodass  man  annehmen  muss,  dass  das  zuerst 
vorhandene  Ferment  wieder  aus  der  Leber  verschwindet.  Am  einfachsten 
liesse  sich  diese  Tatsache  durch  eine  Hemmung  des  Ferments  erklären,  und 
zwar  führen  Vif.  eine  Reihe  von  Gründen  an,  die  dafür  sprechen,  dass 
diese  Hemmung   zentral   ausgelöst  wird ;    es    wurden    durch    die  Piqüre    nicht 
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allein  das  Erregungszentrum,   sondern   auch  das  Hemmungszeotrain   getroffen. 
Da    nun   nach   Erschütterungen   des   Schädels    und  Verletzungen    an  anderen 
Stellen  ganz  ähnliche  Erscheinungen  auftreten,  wie  nach  dem  Zuckerstich,  so 
muss  die  Frage  offen  bleiben,  ob  an  dem  typischen  Punkte  des  4.  Ventrikels 
•das  Zuckerzentrum    gelegen   ist.      Nach   den    Versuchen    über   Erregung  und 
Hemmung  der  Fermentsekretion  schliessen  Vff.,  dass  es  sich  eher  um  Leitungs- 
bahnen  handelt,    die    bei    der   Piqüre    betroffen    sind,    als   um   das   Zentrum 
selbst.      Durchschneidet    man   den   Vagus   und   reizt   sein  zentrales   Ende,  so 
erfolgt  Glykosurie.     Die  Untersuchung  der  Fermentsekretion  ergibt  eine  Ver- 
mehrung derselben  etwa  1   Std.  nach  der  Reizung ;  es  zeigt  dieses  Verhalten, 
•dass   Fermentproduktion   nach   der   Piqüre   und   nach    der  Vagusreizung   ver- 
schieden  sind.      Trotzdem   nun   die    Fermentsekretiou  in  der   letzten   Stunde 
nicht  gesteigert  ist,    besteht    eine  Glykosurie    nach  Reizung   des  Vagus  schon 
innerhalb  der  ersten  Stunden.    Diese  Glykosurie  geht,  wie  Vff.  zeigen,  mit  einer 
Hyperglykämie  einher,    genau  wie  bei  Glykosurie  nach  der  Piqüre.     Da  nun 
Jiach  dem  Verhalten  der  Fermentsekretion  die  Leber  an  dieser  Hyperglykämie 
nicht  beteiligt  zu  sein  scheint,  so  muss  die  Herkunft  des  Zuckers  ausserhalb 
der  Leber   zu   suchen   sein.     Ein  Beweis    hierfür   ist   auch   darin   zu   sehen, 
dass  Hungertiere,  die  nur  Spuren  Glykogen  in  der  Leber  haben,  eine  Hyper- 
glykämie nach  Vagusreizung   aufweisen,    die  ebenso  hoch   geht,   ganz  gleich- 
gültig,   ob  die  Leber  viel  oder  wenig   Glykogen   enthält.     Da   als  Glykogen- 
depot   nach   der  Leber   nur   noch   der   Muskel    in  Betracht  kommt,  so  muss 
man  annehmen,   dass  die  Vagusreizung  auf  das  Muskelglykogen  wirkt.   wohJ 
durch    ein  Zentrum,    das   von    dem    gewöhnlichen  Zuckerzentrum    verschieden 
sein  muss.     Die  Glykosurie  nach  Vagusreizung  wäre  demnach  als  eine  Muskel- 
diabetes   aufzufassen    im    Gegensatz    zum    Leberdiabetes,    der    nach    Gehirn- 
erschütterung,   der  Piqüre   auttritt.     In  der  HL  Mitteilung   untersuchten  Vff. 
das    Verhalten    der    Leberdiastase    nach    Einwirkung*    von    Giften,    die   eine 
Glykosurie  erzeugen.     Morphium,  das  eine  geringe  Glykosurie  bewirkt,  bringt 
eine  schwache  Steigerung   der  Fermentsekretion    her^'or;    grösser   ist  dieselbe 
nach  Strychnindarreiohung.     Nach  Phlorhizin  ist  keine  Vermehrung  der  Leber- 
diastase festzustellen,    dagegen  bewirkt    das  Phloretin,   die   aromatische  Kom- 
ponente   des    Phlorhizins    einen    Anstieg    der    Sekretion.     Trotz    dieser  Ver- 
mehrung ist  der  Blutzucker  jedoch  nicht  erhöht:  es  sprechen  diese  Befunde för 
die    Auffassung    des    Phlorhizindiabetes    als   Nierendiabetes.      Ad    420.   Kach 
Pankreasexstirpation,    die  an  Hunden  vollzogen  wurde,   da  sie  bei  Kaninchen 
nicht  möglich  ist,   wurde  keine  Vermehrung  der  Fermentmenge  gefunden,  so 
dass  die  Auffassung  weitere  Stütze  gewinnt,  dass  beim  Pankreasdiabetes  nicW 
der  Glykogenumsatz,  sondern  vor  allem  die  Glykogenbildung  gestört  ist. 

Blum. 
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421.  William  Salant:  über  den  Einfluss  des  Alkohols  auf  den 
filykogenstoffwechseM)-  '^  K»nincheD,  die  4—6  Tage  lang  gehungert  hatten 
und  keinen  Alkohol  erhielten,  dienten  zur  Kontrolle.  Davon  waren  einige 
mit  Heu,  Hafer  und  Kohl  vor  der  Hungerperiode  gefüttert,  andere  mit 
Karotten.  In  der  Leber  von  jenen  war  kein  Glykogen  gefunden,  in  der- 
jenigen der  anderen  niemals  mehr  als  0,15^/^.  Zwölf  Tiere,  die,  nach  gleicher 
VorfütterunJ.^  täglich  10  cm^  30proz.  Alkohol  während  der  Hungerperiode 
erhielten,  zeigten  gleichfalls  entweder  kein  oder,  mit  Ausnahme  von  einem 
Fall,  wo  0,84  ^/(j  gefunden  war,  weniger  als  0,15  ^/„  in  der  Leber.  Zwei 
Tiere  nach  Karottenfütterung,  die  3  V2 — ^  Tage  fasteten  und  täglich  mehr 
als  die  doppelte  Alkoholdose  erhielten,  hatten  kein  Glykogen  in  der  Leber. 
Es  scheint  also  sicher,  dass  Alkohol  keine  ersparende  Wirkung  auf  den 
Glykogeiistoffwochsel  ausübt.  Andrerseits  wird  durch  andere  Experimente 
bewiesen,  dass  der  Alkohol  auch  den  Glykogenverbrauch  nicht  beschleunigt, 
weni^'stens  rieht  während  der  Periode  der  Intoxikation.  Tiere,  die  25 — 32  g 
Glukose  nach  (>  Tage  langem  Hunger  erhielten  und  kurze  Zeit  später  12  bis 
30  cm^  60proz.  Alkohol,  zeigten,  falls  sie  während  der  Narkose  (7 — 12  Std. 
nach  der  Eingabe  des  Alkohols)  getötet  wurden,  8,6  -  9,2  ^ '^  Glykogen.  Falls 
die  Tiere  abei-  den  Alkoholrausch  überleben,  kann  in  den  späteren  Stadien 
eine  Nachwirkung  vielleicht  sich  darin  zeigen,  dass  das  Glykogen  etwas 
rascher  verschwindet  als  bei  den  Kontrolltieren.  Von  Roger  ist  etwas  ähn- 
liches bei  Anthraxinfektion  gezeigt  worden.  Leathes. 

422.  K.  Agadschanianz:  über  den  Einfluss  des  Adrenalins  auf  das 
in  Leber  und  Muskeln  enthaltene  Glykogen^).  Nach  Gatin-Gruzewska 
[J.  T.  36,  4S2|  ist  Adrenalin  sehr  geeignet,  um  Kaninchen  glykogenfrei  zu 
machen.  A.  kann  dies  nur  teilweise  bestätigen.  In  den  Muskeln  der  mit 
Adrenalin  behandelten  Kaninchen,  die  tiO  Std.  hungerten,  war  niemals 
Glykogen  nachzuweisen,  während  in  den  Muskeln  der  Kontrolltiere  (65  stund. 
Hungern)  öfter  wägbare  Mengen  oder  Spuren  vorhanden  waren.  Weniger 
eklatant  ist  die  Wirkung  auf  die  Leber.  Allerdings  enthielt  diese  in  2  Fällen 
kein  Glykogen,  in  zwei  anderen  aber  deutliche  Mengen  und  in  einem  Falle 
war  auch  die  Leber  des  Kontrolltieres  glykogenfrei.  A.  bestimmte  das 
Glykogen  nach  der  Methode  von  Pflttger  [Das  Glykogen.  2.  Aufl.  1905, 
pag.  135],  nur  wurde  zuletzt  das  Glykogen  nicht  in  Zucker  übergeführt, 
sondern  die  Lösung  mit  Brück oscl.em  Reagens  behandelt  und  das  Glykogen 
in  Substanz  isoliert.  Andreasch. 

1)  .lourn.  of  biolog.  chemistry  3.  408—18.  —  «)  Biocheni.  Zeitschr.  2,  148—53. 
Chem.  Abt.  d.  ]»athol.  Inst.  Berlin. 
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423.  L.  Li  cht  Witz:  Experimentelle  Untersachangrcii  über  die  Bildiig 
Ton  Niederschlägen  in  der  Galle  9*    L.    schliesst  seine  vorwiegend  pfajnkalifdi- 

chemischen  Ausführungen  wie  folgt:  Die  kolloidal-chemischen  Anschaanngen  bieten 
nicht  nur  für  die  Deutung  der  Versuche  im  Reagensglas,  sondern  aach  fflr  die  Vor- 
gänge bei  der  Niederschlagsbilduntr  in  der  Gallenblase  die  beste  Erkl&rang.  Die 
Reaktionen  zwischen  den  entgegengesetzt  geladenen  iCoUoiden  bedingen  das  Ansfkllen 
von  Cholesterin,  Bilirubin  und  Eiweiss  (Eiweissfiocke  Naunyns).  Die  BeaktioDen 
zwischen  den  Calciuinionen  der  Galle  und  den  Phosphaten  und  Bikarbonaten  des  durch 
die  Entzündung  hinzugetretenen  Eiweisses  ftlhren  einerseits  zur  positiven  Ladnng  dei 
Eiweisses,  anderseits  zum  Ausfallen  des  kohlensauren  und  phosphursanren  Kalks,  »o 
dass  durch  diese  notwendig  miteinander  verbundenen  chemischen  und  physikalisch- 
chemischen  Vorgänge  das  Auftreten  sämtlicher  Bestandteile  der  Grallenniederschlige 
eine  einheitliche  Erklärung^tindet.  Andreasch. 

424.  Edward  H.  Goodman:  Über  den  Einfluss  der  Nahrung  auf 
die  Ausscheidung  von  Gallensäuren  und  Cholesterin  durch  die  Galle  0-  t'^r 
die  Herkunft  der  GaUensäureu  ist  nichts  bekannt;  da  das  Cholesterin  als 
Muttersubstauz  derselben  in  Betracht  kommen  kann,  hat  G.  die  Ausscheidung 
von  Cholesterin  und  Gallensäuren  unter  dem  Einfluss  verschiedener  Nahrnng 
bei  Gallenfistelhunden  untersucht.  Die  Gallensäuren  wurden  nach  Verseifung, 
Entfernung  ätherlöslicber  Substanzen,  Fällen  mit  5  proz.  Baryumchloridlösung  (zar 
Entfernung  der  höheren  Fettsäuren)  nach  Auffüllen  auf  ein  Volumen  von  200 
bis  :^00  cm^  nach  Ansäuern  mit  Salzsäure  als  Cholsäure  gefällt  und  als  solche 
gewogen.  Die  bei  dieser  Bestimmung  erhaltenen  Werte  sind  um  etwa  5^'  ^, 
zu  niedrig.  Nach  Zufuhr  eiweissreicher  Nahrung  steigt  mit  der  Gallen- 
menge auch  die  Quantität  Cholsäure  und  Cholesterin.  Nach  Cholsänre- 
darreichung  war  die  Cholesterinausscheidung  trotz  vermehrter  Gallensekretion 
nicht  gesteigert.  Erhöhung  «1er  Cholesterinausscheidung  nach  Ffltterang  von 
Kalbshini  war  nicht  von  einer  Steigerung  der  Cholsäureausfuhr  begleitet. 
Auch  nach  direkter  Einverleibung  von  Cholesterin  in  die  Blutbahn  war  keine 
Vermehrung  der  Cholsäuremengen  nachweisbar.  Es  ergibt  sich  daraas.  dass 
das  Cholesterin  jedenfalls  nicht  eine  Vorstufe  darstellt,  die  leicht  in  Chol- 
säure übergeführt  wird.  Aus  den  Zahlen  der  Cholsäureausscheidung  ergibt 
sich,  dass  die  Cholsäure  nicht  allein  aus  ilem  Cholesterin  des  Blutes  ent- 
stehen kann.  Bei  dem  geringen  (■holesteringehalt  der  Nahrung  und  der  Ge- 
webe ist  es  überhaupt  fraglich,  ob  das  Cholesterin  zur  Deckung  der  Chol- 
säuremeu^'cn  ausreichen  würde.  Die  Steigerung  der  Cholsäure-  und  Cholesterin- 
ausscheidung' nach  Eiweisszufuhr  ist  am  einfachsten  durch  eine  sekretorische 
ErreLTung  ilcr  heberzellen  unter  dem  Einflüsse  dieser  Eiweisskörper  zu 
deuten.  Blum. 

i)  Deutsches  .\rchiv  f.  klin.  M»Mliz.  92.  KH)— 8.  —  ^i  Beiträge  z.  ehem.  Pbysicl. 
ii.  Path.'l.  9.  91—103.    Physiol.-oht-m.  Institut  Strassburg. 
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425.  F.  A.Steeusma:  Der  Nachweis  der  Gallenfarbstoffe  nach  Hup  per  t- 
Salkowski  und  die  Gallenstein-Untersuchung^ i).  Seit  längerer  Zeit  bedient  8. 
sich  bei  der  Huppert-Salkowskischen  Reaktion  eines  Oxydationsmittels  zur  Um- 
wandlung des  Bilirubins  in  Biliverdin;  und  zwar  nicht  der  jüngst  von  Salkowski 
empfohlenen  Salpetersäure,  sondern  des  sicher  oxydierenden  Natriumnitrits.  Zum 
Nachweis  des  Gallen farbstofFs  in  Gallensteinen  wird  der  pulverisierte  Stein  mit  Alkohol 
und  etwas  Kalilauge  behandelt;  gewöhnlich  wird  das  Pulver  vollständig  gelöst.  Die 
Lösung  wird  unmittelbar  mit  salzsaurem  Alkohol  und  einem  Nitrit  auf  die  An- 
wesenheit des  Gallen  farbstofFs  geprüft.  Anstatt  des  Nitrits  reicht  auch  der  Zusatz 
von  Methylalkohol  zum  salzsauren  Alkohol  aus;  der  Methylalkohol  erftlllt  gewisser- 
mafsen  die  Funktion  eines  Sauerstoflfüberträgers,  wie  das  bei  der  von  S.  modifizierten 
Günzburgschen  H Cl-Keaktion  im  Mageninhalt  ebenso  zutrifft.  Zeehuisen. 
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übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Knochen. 

•Chalmers  Watson,  der  Einfluss  exzessiver  Fleischnahrung  auf 
das  Knochensystem.    Lancet  1906,  II,  1585;  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  66,  355. 

426.  St.  Bondzynski  und  A.  Gorika,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  organ- 
ischen Grundsubstanz  der  Zähne. 

*M.  Morgenstern,  Untersuchungen  über  die  Einwirkung  der  eisen- 
haltigen Medikamente  und  Stahlwässer  auf  die  Zähne.  Therapeutische 
Monatshefte  1907,  141—47.  Die  meisten  derselben  greifen  Schmelz  und  Zahnbein  ein- 
gehängter Schliffe  unter  Braunfärbung  an,  was  auf  der  sauren  Reaktion  und  wahr- 
scheinlich auf  der  Entstehung  einer  Fe-CaO- Verbindung?  beruht.  Interne  Darreichung 
verschiedener  Fe-Präparate,  die  in  neuerer  Zeit  auf  Grund  von  Harnuntersuchungen 
(Schmiedeberg)  als  nicht  resorbierbar  gelten,  erhöht  den  Fe-Gehalt  des  Speichels, 
von  dem  immer  100  cm^  zur  Untersuchung  kamen,  die  durch  Kautschnkkauen  ge- 
wonnen waren.  In  einem  Versuch  mit  Tinct.  ferr.  pom.  bei  Pe-freier  Kost  wnrde  das 
Speicheleisen  auf  das  8 1/2  fache  erhöht,  während  das  Harneisen  konstant  blieb.  Doch 
dflrfte  das  erstere  wegen  der  alkalischen  Reaktion  und  der  Albuminatbindung  für  die 
Zähne  belanglos  sein.  Reiche!. 

427.  B.  Morpurgo  und  D.  Salta,  über  einige  Eigentümlichkeiten  der 
Enochenautolyse. 

428.  S.  W.  Otolsky,  das  Lecithin  des  Knochenmarks. 

429.  W.  Glikin,  über  den  Lecithingehalt  des  Knochenmarks  bei 
Tieren  und  beim  Menschen. 


1)  Ned.  Tijdschr.  v.  Geneesk.  1907,  I,  361. 
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mark  des  Menschen  und  verschiedener  Tiere  (Rind,  Kalb,  Pferd,  SchweiL 
Hammel,  Hund)  ausgeführt;  dieselben  werden  in  Tabellen  wiedergegeb«. 
Die  Mittelwerte  des  Lecithiugehaltes  differieren  fftr  erwachsene  Individia 
nicht  wesentlich  von  einander  (2,45— 3 ^/g),  nur  beim  Pferd  wurde  ein  iiie4- 
riger  Wert  (1,45  ^Z^)  gefunden.  Anders  verhält  sich  der  Gehalt  bei  jongei 
Tieren  und  Kindern.  Bei  neugeborenen  Tieren  ist  der  Gehalt  an  orgamiek 
gebundenem  Phosphor  resp.  Lecithin  ein  beträchtlicher  (31  ^/^  bei  Ferkeii. 
37,7  bei  totgeborenen  Hunden);  dieser  Gehalt  sinkt  aber  im  Laufe  der  erstn 
5  Wochen  auf  die  Hälfte  herab,  nach  10  Wochen  findet  man  nur  noch  d« 
4.  Teil.  Im  Mark  eines  13\'o  Mon.  alten  Kindes  fanden  sich  29,24  ^'o*  ^ 
einem  16  monatlichen  24,93,  bei  einem  2  jährigen  13,38  ^y^.  Dies  wrät 
darauf  hin,  dass  der  Lecithingehalt  beim  Menschen  entsprechend  dem  Wa^ 
tum  nicht  so  rasch  abnimmt  wie  beim  Tier.  Das  neugeborene  Tier  briagi 
einen  Vorrat  an  Lecithin  mit  auf  die  Welt,  um  ihn  innerhalb  einer  bestimmten 
Zeit  zum  Zwecke  seiner  Fortentwicklung  zu  verwenden.  Andreasch. 
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Übersicht  der  Literatur 

(einschliosslioh  der  kurzen  Referate). 

Muskeln. 

*K.  BQrker.  zur  Thermodynamik  dcs  Muskels.  Münchener  medii- 
Wochensohr.  54,  59—62.  B.  sclilo<s  aus  W&rmepnMiuktiun  und  mechaniscber  Arbrii 
isolierter  Frosch innskel  auf  Wirkungsin'ad  und  Leistung  und  daraui  auf  den  urspräir 
lii'hen  BrennstoAgehalt  derselben.  Letzterer  ist  im  Herbst  und  beim  laichendrc 
Weibchen  am  irrössten.  im  Sommer  am  kleinsten.  Im  Winter  laufen  die  Verbrennaoffi- 
▼orLTäuge.  «iie  erst  mit  der  Kontraktion  beginnen,  mit  ihr  parallel  geben,  aber  noct 
wiDirend  >.ier  Wiederausdebnung^  anhalten,  leichter  und  rascher  ab  als  sonst.  Aocfc 
einzelne  Muskel  zeijfen  zweck mäfsige  Unter^chie'le.  Reich eL 

*F.  :>.  Loche  und  <^  Rosen  heim.  Beitrüge  zur  Physiologie  des  iso- 
lierten Herzens.  Der  Verbrauch  von  Dextrose  beim  SAugetierberimaskeL 
J'uru.  of  phvsiol.  ^Ü.  20-'»- -*Ju.  Btr-im  Parcbstr<'>men  des  Qberlebenden  Henen»  ail 
R  innrer  scher  L<<snn;:  verschwinJet  zuk^eset^te^  Traubenzucker  inm  TeiL  DaM  dicK 
Ersoh'.inung  mit  >}*:t  Herztätigkeit  zusammen  hängt,  folgt  daraus,  dasa  aie  ansbldbL 
\v..'nn  «Iie  Eontractionstätiu'keit  aussetzt,  auch  wi.nii  sonst  der  Stofhrecbsel  erhaltrs 
bleibt.  Sie  beruht  nicht  auf  der  BiLlun&r  von  Pisacchariden  oder  Glykogen.  Verbraoch 
von  Pextro-e  und  Cv'rProdukri'D  <:ch einen  paralL.'l  zu  gehen.  Milchsäure  findet  üct 
in  der  I»urcbstr''mun::stiü«isi:fkvit  nicht.  Mar  er. 
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480.  H.  Winterstein,  über  die  physiologische  Natur  der  Toten- 
starre des  Muskels.    Untersuchungen  am  isolierten  Säugetiermuskel. 

431.  K.  Bürker,  Blutkörperchenzerfall,  Blutgerinnung  und 
Muskelge  rinnung. 

*v.  Frey,  Beitrage  zur  Kenntnis  der  Wärmestarre  des  Muskels.  Sitzungs- 
bericht d.  physik.-mediz.  Gesellsch.  1906,  54—57;  s.  Inägaki,  J.  T.  86,  490. 

*T.  C.  Burnett,  das  Gesetz,  der  Reaktionsgeschwindigkeit  hei  ver- 
schiedenen Temperaturen  und  die  Zuckung  der  gestreiften  Muskeln.  Journ.  ofhiolog. 
chemistry  2,  195—202.  Prüfung  der  Änderung  der  Dauer  der  Latenz  an  Frosch- 
muskeln  bei  Steigerunsr  der  Temperatur  um  lOo.  Nach  der  bekannten  van  't  Hoff- 
schon Formel  soll  der  Quotient  zwischen  2  und  3  liegen.  Unterhalb  von  10  o  und  von 
2i>^  C.  hinauf  waren  Unregelmäfsigkeiten  gefunden;  sonst  stimmen  die  beobachteten 
Werte  ziemlicli  gut  mit  den  erforderten,  wenn  auch  nicht  immer  (aus  25  Bestimm- 
ungen zweimal  1,4,  zwölfmal  zwischen  1,5  und  2,0).  Leathes. 

*C.  Jacoby,  zur  sparsamen  Verwendung  des  Curare  bei  Frosch- 
versuchen. Deutsche  niediz.  Wochenschr.  88.  1540.  J.  tränkt  Filtrierpapier  von  be- 
stimmter Grösse  mit  einer  bestimmten  Menge  CurarelOsung,  Ifisst  über  konz.  H2S04 
trocknen  und  zerschneidet  alsdann  das  Papit-r  in  1— li/2cm«  grosse  Stückchen,  deren 
Curaregehalt  sich  leicht  berechnen  lässt.    So  bleibt  das  Curare  dauernd  haltbar. 

Stolte. 

432.  (f.  Buglia,  über  die  physikalisch-chemischen  Änderungen  der 
Muskeln  währond  der  Ermüdung. 

483.  J.  Denioor  und  M.  Philip i)Son,  Einfluss  des  osmotischen  Druckes 
auf  die  Viskosität  der  Muskeln  und  auf  den  Verlauf  ihrer  Zuckungen. 

*F.  S.  Lee,  die  Ursache  der  Treppe.  Am.  journ.  of  physiol.  18,  267—82. 
Die  Bo wditchsche  Treppe  des  Muskels  erklärt  sich  durch  die  erregbarkeits- 
steigernde  Wirkung  der  Ermüdungssubstanzen  (CO2,  KH2PO4,  Paramilchsäure)  in 
kleinen  Mengen.  Dieselbe  kommt  auch  neutralem  K-Laktat  zu  und  betrifft  die 
Muskelsubstanz  selbst,  denn  sie  ist  an  curarisierten  Muskeln  ebenso  nachweisbar  wie 
an  normalen.  Lot  mar. 

434.  Fred.  Leo,  die  Wirkung  normaler  Ermüdungssubstanzen  auf 
<len  Muskel. 

436.  A.  Mosso,  Geschwindigkeit  der  Ausscheidung  der  Ermüdungs- 
produkte und  ihr  Einfluss  auf  die  Muskeln. 

486.  IT.  Mosso,  über  die  Giftigkeit  der  ersten  Verdauungsprodukte 
und  über  den  Einfluss  der  Ernährung  auf  die  Muskelkontraktion. 

*A.  A  scarelli,  die  Fäulnis  des  gestreiften  Muskelgewebes  (will- 
kürliche Muskeln  und  Herz)  in  Beziehung  zu  einigen  Todesursachen.  1.  Fäulnis  des 
ersten  und  zweiten  Monats.  Boll.  soc.  lanc.  degli  osp.  di  Borna  1906.  Die  Todes- 
ursache übt  nur  in  der  ersten  Zeit  nach  dem  Tode  einen  Einfluss  auf  den  Verlauf  der 
Fäulnis  aus  und  gerade  bei  Phosphorvergiftung  beobachtet  man  die  grösste  Geschwin- 
digkeit der  Fäulnis  der  Muskelgewebe  im  Vergleich  zu  anderen  experimentellen  Tod^s- 
ursachen  (akute  Sublimat  Vergiftung,  Ertränk  ung.  Erstickung,  Punktion  des  verlängerten 
Marks).  Dieser  Umstand  muss  im  Znj«ammenhang  stehen  mit  den  funktionellen  und 
anatomischen  Veränderungen,  welche  die  Muskelfaser  durch  Phosphorvergiftung  erleidet. 

Bonanni. 

487.  F.  ürano.  neue  Versuche  über  die  Salze  des  Muskels. 
Jfthresbericht  fftr  Tierchemif.    1907-  31 
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*Charrin  und  Guupil,  die  toxischen  Produkte  des  Orgimsmv 
(Muskelextraktivstoffe).  Coinpt.  rend.  144,  221—28.  Je  höher  der  Ata«- 
sphärendruck  ist,  den  man  beim  Auspressen  des  Muskels  anwendet,  desto  mehr  toxi5*.Lf 
Stotfc  enthält  der  Presssaft.  Schrumpf 

^Lambert  Lecrenier,  Anwendung  der  ßuchn ersehen  Presse  zur  Bercitner 
der  Gcwcbssäfte  Arch.  mt.  de  physiol.  5,  328 — 30.  Frische,  gehackte,  in  eina 
Mörser  mit  Sand  zerriebene  Hundemuskeln  werden  mit  einer  ziemlich  grossen  Kidid- 
gurmenge  vermischt,  so  dass  man  einen  trockenen  dicken  Teig  erhält,  welcher  in  ein« 
hvdraulischen  Presse  einem  allmählich  300  Atmosphären  erreichenden  Druck  unter 
worfen  wird.  Die  so  bereitete  Flüssi;,^keit  besitzt  keineswegs  dieselbe,  durch  BestinimaDf 
der  Erniedrigung  des  Gefrierpunks  ermittelte  Molekularkonzentration  als  der  bäi 
Zerreiben  des  Muskelbreies  mit  Sand  allein  abfliessende  Saft  und  als  die  nach  den 
L6on  Fredericqschen  Koch  verfahren  [J.  T.  32,  577]  erhaltene  Flüssigkeit.  In 
feuchten  Zustand  gibt  die  Kieselgur  Wasser  an  die  salzhaltigen  Flüssigkeiten  ab  ni 
verdünnt  sie  also.  Im  trockenen  Zustand  hingegen,  selbst  nach  niehrmaligein  Aus- 
waschen, gibt  die  Kieselgur  Salze  den  Flüssigkeiten  ab,  mit  welchen  sie  in  Berühniif 
kommt  und  vermehrt  demnach  deren  Molekularkonzentration.  Ausserdem  scheint  eise 
gewisse  Salz-  und  Eiweissinenge  an  der  Kieselgur  durch  Adsorption  zu  haften.  I^r 
Anwendung  der  Buchnerschen  Presse  zum  Erhalten  eines  Saftes  ans  dem  itii 
Kieselgur  venniscbt^n  Muskel brei  niuss  also  für  quantitative  Gestimninniren  verworf« 
werden.  Werden  mit  einer  erheblichen  Menge  ausgewaschenen  trockener.  Seesandef 
gehiirkte  Muskeln  einem  sehr  langsam  zunehmenden  Druck  in  der  Bachnerscka 
Presse  unterworfen,  so  erhält  man  einen  etwas  weniger  konzentrierten  Mnskelsaft  i'^ 
nach  dem  Leon  Fredcrioqsehen  Verfahren.  Zudl 

*(.!.  IJo  namartin  i,  Einwirkung  neutraler  Salze  auf  die  Koagu- 
lation stcm  p  erat  ur  eines  der  Muskelalbumine.  Gaz.  chini.  ital.  37.  II.  1S<"' 
bis  *20().  li.  hat  im  Oclisenmuskel  ein  von  dem  typischen  Muskelalbnmin  (Eüagalati^r<- 
punkt  7:^>)  und  dem  Myoglobulin  von  Ilalliburtitn,  sowie  dem  Albumin  des  Mnskt'- 
scrums  von  Küline  V(  rs;chiedenes,  bei  42o  koagulierendts  Albumin  anfgefun-l':! 
Wahrsclieinliih  ist  es  mit  dem  Albumin,  das  l>(§mant  besehreibt  und  das  bä  T4' 
gerinnt,  identisch.  Die  Koagulation^teniperatur  wird  durch  ktinstlich  zugefügte  SsJk 
wieNIliOl,  NaCl,  (NH4)2lS(>4,  MgSOi  erniedrigt,  umsoniehr.  je  mehr  Salz  hinzugesitr 
wurde  und  je  konzi-ntrierter  die  Albuminlösuni:  ist.  Salmiak  wirkt  am  staiksteii.  ^. 
anderen  scliwächer;  die  Wirkung  liangt  wahrscheinlich  von  dem  Dissoziationsgrade  aK 

Andreasch. 

4l\H.  Max  Müller,  Studien  über  die  Zusammensetzung  d«»s  F 1  e i > c h*? 
bei  V  erschietlen er  Ernährung. 

*li.  F.  Hark  er  und  D.  A.  Cohoe,  über  die  Verteilung  des  Sticksioff? 
in  verschiedenen  Fleisehsort  en.  ,l<»urn.  of  biidog,  chemistry  1,  229-38.  Btstiinin: 
wurden  1.  AmM-N,  2.  Melamudin-X,  H.  N  der  Diaminosauren,  4.  der  Monamimisäcrr 
(des  rhospliorw(dfranisänretiltrats)  uml  5.  totaler  \  in  Sehwcinekoteletten.  Kall»« 
kotelctten,  IJindtleiseh.  Herz.  Leber,  Tiiymns,  Hüiinerlk-isoh  und  Forellen.  In  Betref 
auf  1.  war  keine  Hesonderlieit  bemerkbar,  die  Zahlen  schwanken  zwischen  1,02  nn: 
l,10«/o  des  Kiweissos.  Der  Melan<»iilin-X  schwankt  zwischen  0,250/^  in  KalbdeiMk 
und  Forellen  und  0,4(>0/o  in  der  Leber.  Durch  PliosphorwolframsÄure  fallbarer  X 
sehwankt  zwischen  3,74 «/o  in  Kalbfleisch  und  (J.S^o/^,  in  der  Thymus,  in  der  Leber  5.W. 
in  Forellen  4  87<^/o.  Der  Monaminosiiure-N  mit  .\nsnahme  der  Thymus  T.ST«^, 
schwankt  nur  wenig  von  1».5()  bis  10,7r>'Vo.  Leathi'» 
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E.  Abderhalden  und  Sasaki,  die  Monaminosänren  des  Syntonins 
ans  Bindflcisch.  Kap.  I. 
_  489.  Karl  Micke,  Hydrolyse  der  Albumosen  des  Fleischextraktes. 

^'  *  Fr.  Kutscher,  zur  Abwehr.    Zeitschr.  f.  physiol.  Chera.  60,  U6—^S.    Ent- 

gegen der  Ansicht  von  Gule witsch  [J.  T.  86,  tiOl]  erklärt  K.,  dass  Ignotin  mit  dem 
'^*  Camosin  nicht  identisch  ist,  da  die  bei  Ion  Körper  in  ihrem  Verhalten  zu  Silbernitrat, 
^  Alkalien  und  NH3  verschieden  sind.  Die  Bedenken  Gulewitschs  gegen  die  Ver- 
"    Wendung  von  Tannin  bei  der  Verarbeitung  von  Fleischextrakt  werden  zu)  ückgewiesen. 

Andreasch. 
*W1.  Gulewitch,  zur  h  ichtigstellung.  Ibid.  51,  258—60.  G.  betont  gegen - 
Ober  Kutscher,  dass  sich  seine  früheren  Angaben  über  das  Verhalten  von  Camosin 
und  Silbemitrat  gegen  Alkalien  und  Ammoniak  nur  auf  Lösungen  beziehen,  welche 
äquimolekulare  Mengen  von  Carnosin  und  Silbernitrat  enthalten;  bei  einem  Überschuss 
von  Silbernitrat  tritt  durch  Ammoniak  Fällung  ein.  Eine  von  Kutscher  übersandte 
Probe  Ignotin  erwies  sich  mit  dem  Carnotin  in  allen  Reaktionen,  den  kristallograph- 
fachen  Eigenschaften  der  Nitrate  etc.  identisch.  Andreasch. 

*Fr.  Kutscher,  zur  Abwehr.    Ibid.  545—48. 
♦Wl.  Gulewitsch,  zur  Richtigstellung.    Ibid.  52,  527—28. 
*Pr.  Kutscher,  zir  Abwehr.    Ibid.  58,  427.    Polemik. 
*Fr.  Kutscher,    zur  Kenntnis  von  Liebigs  Fleischextrakt.    Zentralbl. 
f.  Physiol.  21,  33—35,  586—87.    Aus   dem   Fleischextrakt   wurde    Histidin    und   das 
Goldsalz  einer  neuen,  Vitiatin  benannten  Base  dargestellt,   deren  Zusammensetzung 
etwa  der  Formel  C5H14N6 . 2  H  Gl .  2  AuCls  entsprach  und  in  der  K.  die  Muttersubstanz 
des  Guanidins,  Methylguanidins,  Dimeihylguanidins.  Kreatinins  vermutet.     Die  zweite 
Mitteilung   bringt    technische    Bemerkungen    zur   Reingewinnung    des    Histidins    aus 
Meischextrakt  mit  Hilfe  von   heisser  gesättigter  alkoholischer  Cadmiumchloridlösung. 

Vogt. 

440.  R.  Krimberg,  zur  Kenntnis  der  Extraktivstoffe  der  Muskeln. 
VII.  Über  Verbindungen  des  Garn itins. 

441.  Wl.  Gulewitsch.  VIII.  Über  die  Bildung  des  Histidins  bei  der 
Spaltung  von  Carnosin. 

442.  R.  Krim  berg,  IX.  zur  Fra<je  über  die  Konstitution  des  Carnitins. 

448.    F.  Urano,   über  die  Bindungs weise  des  Kreatins  im  Muskel. 

♦H.  S.  Grindley  und  H.  S.  Woods,  die  Chemie  des  Fleisches.  V.  Me- 
thoden für  die  Bestimmung  von  Kreatinin  und  Kreatin  in  Fleisch  und 
Fleischpräparaten.  Jonrn.  of  biolog.  chemistry  2,  809-15.  Ganz  frische  Aus- 
züge von  Fleisch  nach  Jaffö-Folin  geprüft  enthalten  kein  Kreatinin.  Es  wird  aber 
allmählich  aus  Kreatin  Kreatirin  gebildet,  bei  Wasserbadtemperatur  ohne  jeglichen 
Zusatz  z.  B.  Zur  Bestimmung  des  Kreatins  wird  der  Auszug  mit  HCl  eingedampft. 
Die   käuflichen  Fleischaufzüge   enthalten   verschiedene  Mengen  Kreatinin  (0,8— 5.3  **/o). 

Leathes. 
*A.  D.  Emmets  und  H.  S.  Grindley,  zur  Chemie  des  Fleisches.  Ibid. 
8,  491—516.  Die  Fol  in  sehe  Methode  der  Kreatinin-  und  Kreatinbestimmung  kann 
ebenso  gut  zur  Bestimmung  dieser  Substanzen  im  Fleisch  und  Fleischextrakten  wie 
im  Harne  angewendet  werden.  In  dem  Fleisch  zusammengerechnet  machen  sie  OAh^jo 
der  Substanz  aus.  Leathes. 

♦Hugo  Müller,  Inosit.  Prooecdings  ehem.  soc.  23,  219;  Journ.  ehem.  soc. 
London  91,   1780—93.    Darstellung  von  Inosithexaacetat,   Monobiominositpentaacetat. 

31* 
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Dibroniinosittetraacetat,  Inositdibromliydrin ;  Einwirkung  von  H9O2  in  Gegenwart  Tt 
Ferrosalzen  (Khudizonsänre).    Kein  chemisch.  Andreasch. 

444.  C.  Neuberg  und  B.  Brahn,  über  die  Inosinsäure. 

445.  A.  Erlandsen,  Untersuchungen  über  die  lecith inartigen  SuV 
stanzen  des  Myocardiums  und   der  quergestreiften   Muskeln. 

440.  E.  A.  Ilatcher  und  C.  G.  Wolf,  die  Bildung  von  Glykogen  ii 
den  Muskeln. 

447.  Gius.  Moscati,  der  Glykogengehalt  der  menschl  ichen  Mnskeli 
und  seine  Abnahme  nach  dem  Tode. 

*  F.  Maignon,  über  die  Verteilung  des  Glykogens  bei  gut  ge- 
nährten und  hungernden  Individuen.  Einfluss  der  Jahreszeit  auf  da 
Glykogengehalt  des  Muskels.  Compt.  rend.  146,  334.  Die  Versuche  wurden  a 
Hunden  angestellt.  Die  Bes^mmung  dcK  Glykogens  fand  nach  der  Frftnkel-Gar- 
ni  er  sehen  Methode  statt.  1.  Der  Glykogengehalt  der  verschiedenen  Mnskeln  desadba 
Tieres  ist  ein  sehr  wechselnder,  auch  bei  den  gleichnamigen  Muskeln  beider  Korpcf- 
hülften.  Diese  Unterschiede  sind  deutlicher  bei  gutgenuhrten  Hunden  und  nehmai 
nach  einer  Hungerperiode  ab.  2.  Auch  die  Verteilung  des  Glykogens  innerhalb  des- 
selben Muskels  ist  eine  sehr  verschiedene,  !>odass  es  unmöglich  ist,  zwei  benachbazv 
Muskelslücke  zu  finden,  die  den  gleichen  (ilykogengehalt  haben.  Diese  Verteilangy 
unterschi:  de  gleichen  sich  nach  längerem  Hungern  aus.  3.  In  den  Monaten  Febnur 
und  März  ist  der  Glykogengehalt  des  Muskels  am  hüchsten,  im  Juli,  während  der 
stärksten  Hitze,  am  niedrigsten  z.  B.  in  dem  M.  biceps  fcmoris  3,80  o/qq  im  Juli  nd 
8,170/00  im  März.  Schrnmpf. 

*  Der  sei  1)0,  über  den  allgemeinen  Mechanismus  der  Umwandlang  des 
Glykogens  in  Glukose  durch  den  Muskel  und  die  tierischen  G  ewebe.  IbÜ 
730-82.  Die  Muskeln  enthalten  nach  M.  eine  Amylase,  welche  die  Yer/uokenin; 
des  Glykogei'.s  herbeiführt.  Diese  vollzieht  sich  scimell  im  zerhackten  Musk**l.  ikkI 
schneller  im  zerrieluMien : 


In  20  g  Muskeln 


Hund  1  Jahr 

Hund  7  Jahre 

mg 

mff 

88 

212 

U 

19 

06 

% 

30 

37 

21 

31 

h{\ 

74 

,,  .    ,       ,r    1   1     <»lykogen  .... 
l'rischer  Muskel     ,.,   , 

I  (ilukose      .... 

Zirhacktcr  Muskel  |  Glykogen 

Vj'j  Std.   im    Ürutscliraiik  |  Gluko-;«'  . 

Zrrieb'iKT  Muskel  (  (ilykoiren 

Vj'j   Std.   im   Brutschrank  l  (Jlukosc  . 


Dies«'  Miiskelamylasc  läs^t  sirh  aus  Mu-kcln  und  Oiganen  nach  veischiedonen  Meth.-i^t 
aus/.ieheu:  sie  l^i  mit  der  Ainylas««  i[o:<  Blutes  idt-ntiM'h.  Andreasch. 

■US.  \V.  1;  u<clie,k:  nn  1'  fe  rdf  llei  seil  dr.rch  die  «j  uantitati  veGly  kogefi- 
analysr  mit  S  i  ch  «•  rli  oil   iia'hg<'wi''scn  werd«'nV 

*K.  SalU>w>ki,  zu  <l<n  Auslührui.gslH'.stimmungen  zum  Reichsfleisoh- 
s.liauir.-s.'tz  \oiii  ?A).  Mai  1002.  IMlüg.-rs  Amh.  lls,  322—26.  Bezieht  sich  anf 
d.Mi  NailixNPJs  \->n  rfVrd'-lltisch  aus  dt-m  (ilykog.ngjdialt  nach  Nie  bei.      Schall. 
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*A.  Kick  ton  und  R.  Murdfield,  über  den  praktischen  Wert  der  Glyko gen - 
bestiminung  zum  Nachweise  von  Pferdefleisch.  Zeitschr.  f.  Untersuch,  d. 
Nahrungs-  u.  Genussm.  14,  501—11. 

*Nawiasky,  das  spcz.  Gewicht  gekochter  und  roher  Fleischsorten. 
Arch.  f.  Hygiene  62,  147—51. 

*H.  Martel,  die  Radioskopie  als  Mittel  zur  Erkennung  tuberkulösen 
Fleisches.  Compt.  rend.  144,  1298.  Die  tuberkulösen  Läsionen  des  Ochsen-  und 
Schweinefleisches  sind  sehr  reich  an  Kalkablagerungen,  welche  bei  Durchleuchtung  mit 
Böntgenstrahlen  sehr  leicht  gesehen  werden  können.  Schrumpf. 

*A.  Kickton,  über  die  Wirkung  einiger  sogenannter  Konservierungs- 
mittel auf  Hackfleisch.  Zeitschr.  f.  Untersuch,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  18, 
534-42. 

*A.  Castille  und  J.  van  der  Plancke,  Nachweis  der  Sulfite  im 
Fleische.  Bull,  du  serv.  de  burv.  de  la  fahr,  et  du  comm.  des  denr.  aliment.  Aug. 
1907,  Beilage  79—80. 

•G.  Popp,  Erfahrungen  mit  dem  biologischen  Eiweissdifferenzior- 
angs  verfahren  bei  Wurstuntersuchungen.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs - 
u.  Genussm.  14,  33—35. 

*J.  Fiche,  über  den  Nachweis  von  Pferdefleisch  in  Fleisch-  und 
Wurstwaren  mittels  der  Präzipitinreaktion.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs- 
a.  Genussm.  18,  744-51. 

Nennen,  Gehirn. 

*Jaques  Loeb,  über  die  Ursache  der  elektrotonischen  Erregbar- 
keitsänderung im  Nerven.  Pflügers  Arch.  110,  193 — 202.  Die  verschiedene 
Wanderungsf^eschwindigkeit  der  bei  konstanter  Durchströinung  des  Nerven  entstehenden 
Anionen  (Cl  auf  der  einen  Seite  und  Palmitinsäure,  Stearinsäure,  Ölsäure  auf  der 
anderen  Seite)  soll  zu  einer  Verminderung  der  Ca-  und  Mg-Iunen  an  der  Kathode  und 
zu  einer  Zunahme  derselben  an  der  Anode  führen.  Hierdurch  sei  die  Erregbarkeits- 
änderung zu  erklären.  Schulz. 

*N.  H.  Alcock  und  G.  Koche  Lynch,  über  Beziehungen  zwischen  physi- 
kalischen, chemischen  und  elektrischen  Eigenschaften  der  Nerven.  I. 
Journ.  of  pliysiol.  30,  93 — 103.  Marklialtige  Nerven  haben  bei  verschiedenen  Tieren 
einen  Wassergehalt  von  67 — 750/o,  marklose  Nerven  des  Pferdes  81%.  Der  durch- 
schnittliche Chlorgehalt  (0,23  ^/o)  ist  bei  markhaltigen  und  marklosen  Nerven  gleich. 
Die  Markscheide  enthält  weniger  Wasser,  aber  unsifefähr  gleich  viel  Chlor  wie  der 
Axenzylinder.  Meyer. 

449.  C.  Th.  Becker  und  K.  0.  Herzog,  zur  Kenntnis  des  Geschmackes. 

450.  Ed.  Hoke,  über  die  Aufnahme  des  Kohlenoxydes  durch  das 
Nervensystem. 

*Kol.  Bauer,  über  die  chemische  Kontrolle  der  degenerativen 
Nervenleiden.    Klinikai  Jüzeter  1907.  Xo.  6  u.  7. 

451.  Jul.  Donath,  über  die  Stoffe,  die  bei  der  Auslösung  des  epilep- 
tischen Anfalles  eine  Uolle  sj)iclen. 

452.  Derselbe,  können  Neurotoxine  als  Ursache  der  Auslösung  des 
epileptischen  Krampfanfalles  angesehen  werden? 
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*J.  S.  Macdonald  und  F.  F.  Finch,  Kalisalze  in  Nervenfaieri 
Journ.  of  physiol.  35,  XXXVIII— XXXIX. 

*J.  S.  ^[acdon<ald,  Chloride  in  Nervenfasern.     Ibid.  86,   III.  a.  XVI 

*  Adelina  Grünspun,  über  den  Einfluss  neutraler  Alkalisalie  tof 
die  Erregbarkeit  und  Färbbarkeit  der  peripheren  Nervenfasern.  Dias.  Zftiid 
1907,  15  S. 

^Charles  de  Montct,  über  Wanderungen  lipoider  Sabstanxei 
im  Zentralnervensystem     Diss.  Tübingen  1906.    29  S.  m.  1  Taf. 

453.  Mich.  Cühn,  Kalk,  Phosphor  und  Stickstoff  im  Eindergehiri. 

454.  W.  Koch,  zur  Kenntnis  der  Schwefelverbindiing>en  des  Nervei- 
Systems. 

A.  Argiris,    zur  Kenntnis  des  Ncurokeratins.    Kap.  I. 

455.  0.  Kosenheim  und  M.  Ch.  Tebb,  die  Nichtexistenz  Ton  Protaf«i 
als  eine  bestimmte  chemische  Verbindung. 

^Matthew  Steel  und  Will.  J.  Gies,  über  die  chemische  Katar  da 
Paranukleo Protagons,  eines  nenen  Produkts  aus  Gehirn.  Am.  jonn.  if 
physiol.  20,  378—98.  Eingehende  Kritik  und  Nachprüfung  der  Arbeit  von  ülpiiii 
und  Lelli  |J.  T.  3*2.  528].  Das  gewonnene  Produkt  wich  in  seiner  Zusammensetiiif 
erlieblic'h  von  dem  jener  Autoren  ab.  Es  ist  ebensowenig  ein  einheitlicher  EOrpar  vic 
Protagon.  Die  Menge  des  nach  U.  und  L.  erhaltenen  Paranukleoprotagons  ist  «ot 
kleiner,  als  die  des  mit  den  gewöhnlichen  Methoden  erhaltenen  Protagons;  keinerfilb 
kann  also  alles  Prota^'on  des  Gehirns  in  jener  Verbindung  existieren.  Lot  mar. 

*Ac.  Lochhead  und  W.  Gramer,  der  Phosphorgehalt  rerschicdeoff 
Protagon  Präparate.  Biochemical  Journ.  2,  350—56.  Die  Resultate  der  Analm 
einiger  Protngonpräparate,  aus  verschiedenen  Lösungsmitteln  kristallisiert,  sind  o- 
bellarisch  gegeben : 


Lösungsmittel I    Äthylalkohol   lEssigsäurei 

Pro  tagonprä  parat l|     A     1       B       1        C 


Rohe  Kristalle   enthalten  P  o/j,       __     I      _      | 

i  I 


Zweimal  umkristallisiert 
Dreimal  , 


.    1,34  .     1,25  - 

I   1.07  I     1,05     .      0,96 


Methylalkohol  jChlorofois 
D 


0,94 
0,97 


(1.14 
11.05 


F 
MS 


Daraus  schli(>ssen  Vif.,  da^s  das  Protagon  eine  einheitliche  Substani  ist.     Leathei 

''^ William  J.  Gies,  über  Protagon.  Juurn.  of  biolog.  chemistry  t,  39 
bis  58.     Kritik  der  Arbeit  von  Lochhead  und  Gramer. 

*\\.  J.  (lies,  über  die  Identität  des  Phrenosins  von  Thadicham  vai 
des  Cerebrons  von  Thierf eider.  Journ.  et  biolog.  chemistry  8,  159 — 1*2.  Vr- 
t..iiliKun.»  Thudichums  «,a'gen  Thierfelder  [J.  T.  86,  487,  505].         LeatheL 

*H.  Cousin,  über  die  Natur  iler  »tickstof fhaltigenSnhBtanten.it 
sich  bei  der  Zersetzung'  des  Cephalins  bilden.  Journ.  Pharm,  et  Chim.  [6]  fSk 
177—80.  Bei  der  Hydrolyse  des  Cephalins  mit  Kalilauj^e  hatte  Thadicham  Neaiic 
und  '2  andere  Basen  erhalten.  Bei  der  Hydrolyse  mit  HCl  erhielt  C.  nar  Cholin.  k 
dass  bei  den  Vcrsuelien  von  Thudichum  es  sich  offenbar  um  eine  sekandli«  Bii- 
wiikun<:  des  Alkalis  auf  das  Cholin  gehandelt  hat.  Blift. 

*S.  S.  Maxwell,  über  die  Wirkung  des  Kreatins  auf  das  Gehiri. 
Journ.  of  biolcg.  chemistry  8,   21—24.     Gepulvertes  Kroatin  auf  die  pfimitrde  OWr 
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fläche  4es  Gehirns  appliziert  verursacht  Muskel bewegungen  und  Krämpfe,  eine  Lösung 
aber  in  die  Corona  radiata  eingespritzt,  hatt^  keinen  Effekt;  auch  auf  den  N.  Ischiadicus 
des  Frosches  war  keine  Wirkung  bemerkt.  Die  Wirkung  des  Kreatins  ist  also  eine 
Wirkung  auf  Nervenzellen.  Leathes. 

*  Henri  Renauld ,  die  Empfindlichkeit  des  Gehirnes  für  den  osmotischen 
Druck.  Ann.  d.  1.  soc.  roy.  des  Sc.  m6d.  et  nat.  de  Bruxelles  16,  fasc.  3—4,  2S  S. 
Instituts  Solvay,  Trav.  du  lab.  de  physiol.  publ.  par  Paul  Heger,  8,  fasc.  3,  213 
bis  40.  Unter  dem  Einflüsse  einer  hypotonischen  0,6proz.  NaCl-Lösung  erzielt  man 
beim  Hunde  nach  dem  im  Orginal  nachzusehenden  Verfahren  nur  einen  langsam  vor 
»ich  gehenden  Kreislauf  im  lebenden  Gehirne;  das  Gehirnvolumen  nimmt  grösstenteils 
durch  Schwellung  der  Nervenzellen  zu.  Hypertonische  l,5proz.  Na Cl-Lösungen  be- 
wirken hingegen  eine  Beschleunigung  des  Kreislaufes,  eine  Abschwellung  des  Gehirnes 
Und  eine  Vulumenabnahme  der  Nervenzellen.  Diese  Veränderungen  des  Volumens  des 
Gehirnes  und  der  Kaschbeit  seines  Kreislaufes  erfolgen  im  toten  Gehirne  nicht  mehr; 
das  Gehirn  lässt  sich  dann  durch  alle  Lösungen  tränken.  Demnach  können  die 
Nierenzellen  unter  dem  Einflüsse  des  osmotischen  Druckes  der  sie  badenden  Flüssig- 
keiten schwellen  oder  abschwellen.  Nach  einander  auftretende  Veränderungen  des 
osmotischen  Druckes  erzeugen  zuerst  nur  geringe  Reaktionen  im  Gehirne;  diese 
Reaktionen  nehmen  dann  zu,  erreichen  bald  ihr  Maximum,  um  nachher  rasch  abzu- 
nelnnen  und  schliesslich  zu  erlöschen.  Diese  Reaktionen  sind  stärker,  erreichen  im 
allgemeinen  rascher  ihr  Maximum  und  verschwinden  rascher  in  der  linken  als  in  der 
rechten  Seitenhälfte  des  Gehirnes.  Zunz. 


CerehrospinalflUssigkeit, 

*L.  Lamelle,  Lumbarpunktion  und  Cy todiagnose.  Ann.  d.  1.  policL 
centr.  de  Bruxelles  7,  12—14. 

*A.  Chauffard,  akute  Urämie  und  Polynukleose  der  Cerehro- 
spinalflUssigkeit.   La  semaine  m^dicale  27,  341—42. 

•Füth  und  Lockemann,  über  den  Nachweis  von  Fleischmilchsäure 
in  der  CerehrospinalflUssigkeit  Eklamp  tisch  er.  Zentralbl.  f.  Gynäk. 
1906,  No.  2. 

♦Heinrich  Lehndorff  und  Arnold  Baumgarten,  zur  Chemie  der 
CerehrospinalflUssigkeit.  Zeit.  f.  exper.  Pathol.  u.  Therap.  4,  330—35.  Unter- 
suchungen an  30  kranken  Kindern;  24  mal  wurde  Milchsäure  gefunden  (Uffel- 
mannsche  Reaktion,  einigemal  Darstellung  von  Zinklaktat)  Da  Versuche  an  ge- 
sunden Kindern  nicht  gemacht  werden  durften,  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  es  sich  um 
ein  physiologisches  oder  pathologisches  Vorkommnis  handelt.  Magnus-Levy. 

*M.  Nonne  und  F.  Apelt,  über  fraktionierte  Eiweissausfällung  in 
der  Spinal flüssigkeit  von  Gesunden.  Luetikem,  funktionell-  und  organisch- 
Nervenkranken  und  über  ihre  Verwertung  zur  Differentialdiagnose  der  Dementia 
paralytica,  Tabes  dorsalis,  tertiären  und  abgelaufenen  Syphilis.  Arch.  f.  Psychiatrie 
48,  433 — 60.     Von  vorwiegend  klinischem  Interesse. 

*JuL  Donath,  Erwiderung  auf  den  Aufsatz  der  Hrrn.  M.  Nonne  und  P. 
Appelt.  Arch.  f.  Psychiatrie  48,  1356—57.  Nonne  und  Appelt  konnten  den  von 
D.  gefundenen  vermehrten  Phosphorsäuregehalt  in  derSpinalfitlssigkeit  nicht  bestätigen. 
Demgegenüber  betont  D.,   dass   er  den  Phosphorsäuregehalt  nicht  wie  Vff.  geschätzt. 
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sondern    quantitativ   uach  Neu  mann    bestimmt   habe   und   dass   ihm    viel   grGsieie 
Flüssigkeitsmengen  (35  cm^  gegen  2—3)  zur  Verfügung  standen.  Andreasch. 

*Frenkel-Heiden,  zur  Chemie  der  Cerebrospi  nalflQssigkeit.  Bi  • 
ehem.  Zeitsihr.  2,  188—9.  F.  teilt  20  Analysen  von  Lumbal üfls^sigkeiten  mit;  nr 
Eiweissbestimniung  wurde  dieselbe  mit  der  15  -20 fachen  Menge  abs.  Alkohol  lu- 
gefällt  und  im  Niederschlag  der  N  nach  Kjeldahl  bestimmt.  Es  fanden  sich  bei 
Tabes  dorsalis  2,452,  progressiver  Paralyse  2,999  u.  0,875,  tuberkulöser  Meningitis  2.*'. 
2,1,  1,925,  0,7,  1.75,  Hydrocophalus  1,469,  2,075,  Hinituberkeln  2.223,  1.75,  1.22.V 
1,627,  Gliom  1,167,  Tumor  der  Brücke  0,436,  seröse  Meningitis  1,094,  Pachymeningitis 
hämorrhagica  1,225,  amaurotische  Idiotie  0,35.  akute  Amentia  1.6190/oo  Eiweiss.  Dff 
Rest-N  des  Filtrates  war  Harnstoff:  tuberk.  Meningitis  0,196,  serOse  Meningitii 
0,443,  progressive  Paralyse  0,413,  Tumor  der  Brücke  1,12ö/(jo  Hamstuff-N. 

Andreasrh. 

*H.  Iscovesco,  über  die  kolloidalen  Bestandteile  der  Körperhafte: 
die  normale  Cerebrospinalflüssigkeit.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  ttS,  81.  Numuüf 
Cerebrospinalflüssiirkeit  des  Menschen  besitzt  frisch  eine  elektrische  Leitang^^Lhlgkeit 
von  K  =  143,10-<  bei  25«.  Nach  längerem  Dialysioren  (K  =  68,10-»)  wird  sie  nur  durch 
kolloidales  Eisen,  nicht  durch  kolloidales  Arsen  gefällt.  Sie  enthält  also  ein  elektro- 
negatives  Kolloid.  Wird  .^ie  in  eine  U-Höhre  gebracht,  in  welche  zwei  PlatinelektrudeB 
eintauchen,  durch  welche  man  einen  Strom  von  5—6  Milliampere  schickt,  so  kann  mu 
nachweisen,  dass  der  negative  Ast  der  Röhre  allmählich  kein  Kolloid  mehr  entbilt. 
während  dessen  Menge  in  dem  i»ositiven  Ast  zugenommen  hat.  Nach  längeKO 
Dialysieren  schlägt  sich  in  der  Cerebrospinalfltissigkeit  ein  Körper  nieder,  welcher 
ähnliche  Reaktionen  wie  ein  Globulin  gibt;  wird  derselbe  nach  längerem  Waschen  in 
eine  INRöhrc  gebracht,  durch  die  man  einen  elektrischen  Strom  schickt,  so  wandert 
er  zum  positiven  Pol,  ist  also  elektronegativ.  Wird  der  Re^jt  der  Cerebrospinaltln8dgk<*it 
nach  Entfernung  des  globulinartigeu  Kolloi  's  40  T»ge  lang  weiter  dialjsiert,  su  kau 
man  darin  ein  zweites  Kolloid  nachweisen,  welches  ebenfalls  elektronegativ  ist.  jedoch 
gar  keine  Ei  Weisseigenschaften  besitzt.  S  c  h  r  Q  ru  p  f. 

*L.  Cesari,  über  das  Vorhandensein  von  Chol  in  in  der  Cerebrospinal- 
flüssigkeit von  Hunden  l)ei  experimenteller  Epilepsie.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  <(2,  60.  Nach  Donath  (1903)  enthält  die  CerebrospinalflUssigkeit  Ton  Epi- 
leptikern fast  immer  Cholin;  letzteres  löse  die  Krämpfe  aus:  seine  Anwesenheit  ?«i 
bedingt  durch  den  Zerfall  von  Lecithinen;  die  PlpiU'iisie  väre  also  eine  Autoiiitoiikati-n. 
C.  hat  epileptische  Krämpfe  bei  Hunden  durch  elektrische  Reizung  des  Maules  c-der 
des  Nackens  hervorgerufen;  er  hat  danaeli  in  der  Cerebrospinalflüssigkeit  nienial- 
Cholin  nachweisen  können.  S  c  h  r  n  ni  p  f. 

*Otto  Rost-nheim,  Cholin  in  der  Cerebrospinalflüssigkeit.  Jooni. 
of  physiol.  ;{.j,  4()r)— 72.  In  mehreren  Fällen  akut  de  «generativer  Nervei  lerkrankanu'Ci 
fand  sich  in  der  Spinalflüssigkeit,  bisw«  ilen  aueli  iin  Rlut  Cholin,  das  durch  di« 
Kristallform  des  PerJodids  identili/iert  wurde.  Daneben  tinden  sich  auch  andere  Ba5-*&. 
deren  Natur  nicht  erkannt  wurde.  Rlut  und  Spinaltli'issigkeit  sind  in  diesen  Fäller 
ferner  ausgezeichnet  dureh  hohen  Kaliunigehalt.  In  den  Auszügen  verschiedener 
Organe,  besonders  des  Hodens,  war  Cholin  ebenfalls  nachzuweisen.  Meyer. 

*Sou<iues  und  Agnaud,  Über;:ang  des  Aeet<»n8  in  die  Cerebrospinal- 
flüssigkeit in  einem  Kall  von  Coma  diabeticum  beim  ^Menschen  und  nornialemei^ 
bei  Tieren.  Uull.  et  m«''m.  soc.  med.  d  hop.  de  Paris  1907,  No.  3,  97.  XK.  haben  ii 
der  Cerebrospinalilüssigkeit  eines   seit  8  Wochen  an   schwerer    Acctoniirie   ladenden 
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I>iabetikers  Aceton  nachgewiesen,  und  zwar  in  Mengen  von  0,54  g  pro  1.  Die  Cere- 
brospinalflüssigkeit  enthielt  keinen  Zucker;  eine  Lyniphocytose  war  darin  nicht  nach- 
weisbar. Vff.  haben  dann  innerhalb  10  Minuten  einem  2  kg  schweren  Kaninchen 
375,35  cm^  einer  20proz.  Acctonlösung  subkutan  injiziert.  Das  Tier  zeigte  keinerlei 
Störungen;  eine  intravenöse  Injektion  von  reinem  Aceton  bedingte  dagegen  eine  all- 
gemeine Anästhesie  und  rief  den  Tod  in  5  Minuten  herbei.  Gleich  darauf  konnte  in 
der  Cerebrospinalflüssigkeit,  sowie  in  dem  Humor  aqueus  Aceton  nachgewiesen  werden. 
Ebenso  verhielten  sich  ein  Hund  und  ein  Meerschweinchen.  Vff.  sehen  den  Übergang 
von  Aceton  in  die  Cerebrospinalflüssigkeit  nicht  als  die  Ursache  des  Comas,  sondern 
bloss  als  eine  Begleiterscheinung  an.  Schrumpf. 


430.  Hans  Winterstein:  Über  die  physiologische  Natur  der  Toten- 
starre des  Muskels.    Untersuchungen  am  isolierten  SäugetiermuskeP)-    In 
einem  besonders  konstruierten  Apparat,  der  es  gestattet,  Muskeln  in  Ringer- 
l^sung   unter    einem   Sauerstoff  druck   von    2   bis   4  Atmosphären    zu   halten, 
stellte  W.  fest,  dass  unter   diesen  Bedingungen  der  Säugetiermuskel   (bei  36 
bis  38  ^)  bis  zu  27  Std.  seine  Erregbarkeit  behält.     Die  mit  der  Totenstarre 
verbundene  Verkürzung  des  Muskels  blieb  unter  diesen  Versuchsbedingungen 
ans.     Die  Totenstarre  ist  demnach  als  Erstickungserscheinung  aufzufassen,  was 
auch    daraus   hervorgeht,    dass   die   in   Entwicklung   begriffene  Starre   durch 
Zofnhr   von   0   unter   Druck   gehemmt   werden   kann.     Auf  die   bereits   ein- 
getretene Starre  ist  dagegen  Sauerstoifzufuhr  ohne  Einfluss.     Ein  Muskel,  der 
unter  Sauerstoifdruck  in  Ringerlösung  seine  Erregbarkeit  verloren  hat,  wird 
auch    bei     später    eintretender    schlechter   Versorgung    mit   Sauerstoff    nach- 
träglich  nicht   mehr  starr.     Für  das   längere  Erhalten   der  Erregbarkeit  ist 
nicht  nur  die  Sauerstofifzufuhr,  sondern  auch  die  Salze  der  Ringerlösung  ins- 
besondere  das  Natrium  erforderlich;    ausserhalb  der  Salzlösung  verliert  auch 
anter  Sauerstoffdruck    der  Säugetierrauskel   seine  Erregbarkeit  schon  in  etwa 
5  Std.,  durch  Eintauchen  in  NaCl-lösung  oder  besser  in  Ringerlösung  kehrt 
dann  die  Erregbarkeit  wieder,  nicht  aber  durch  Eintauchen  in  Traubenzucker- 
lösung. Schulz. 

431.  K.  BUrker:  Blutplättchenzerfall,  Blutgerinnnng  und  Muskel- 
gerinnung ^).  Lösungen,  welche  die  Blutgerinnung  in  verschiedener  Richtung 
beeinflussten,  wurden  in  folgender  Weise  auf  ihre  Wirkung  auf  die  Gerinnung 
des  Muskels  untersucht.  Von  den  sorgfältig  präparierten  mm.  sartorii  einer 
Rana  temporaria  wurde  der  eine  in  physiol.  Kochsalzlösung,  der  andere  in 
der  zu  prüfenden  Lösung  aufgehängt  und  ihre  Längenänderungen  registriert. 


»)  Pflügerg  Arch.  120,  225—48.    Physiol.  Inst.  Rostock.   --   2)   Zentralbl.  f. 
Phjsiol.  21,  651-62. 
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Nach  30  Min.  daueriideui  Aufcnthnlt  in  den  zu  prüfenden  Lösangen  werdcs 
diese  rasch  auf  40^^  erwärmt.  Dabei  ergab  sich,  dass  diejenigen  Stoffe,  die 
wie  Magniumsulfat,  Aninionoxalat  und  andere  den  Zerfall  der  BlutplittcLa 
und  die  Blutgerinnung  hindern^  schon  bei  20'*  reizend  auf  die  MoAkels 
wirkten  und  ausserdem  das  Trübwerden  der  Muskeln  bei  der  durch  Erwärma 
auf  40"  liervorgerufenc  Starre  verhinderten.  Daraus  geht  her^-or,  da$ä  dir 
Kalksalzc  auch  für  den  »normalen«  Ablauf  der  Muskelgerinnung  von  Be- 
deutung sind  und  dass  Trübung  kein  notwendiges  Kriterium  der  Ma»ker 
starre  ist.  Vogt, 

432.  G.  Buglia:  Über  die  physikalisch-chemischen  Änderungen  iv 
Muskeln  während  der  Ermüdung^).  Hei  Hunden  wurde  vor  und  nach  d«r 
Arbeit  (Faradisation)  der  osmotische  Druck  und  die  elektrische  Leitfähigkeil 
des  nach  der  Methode  von  Froderic<i  gewonnenen  Muskelsaftes,  sowie  aock 
des  Blutes  bestimmt.  Ks  ergab  sich,  dass  die  (TcfrierpunktserniedrigODg  des 
Saftes  normaler  Muskeln  stets  grösser  war  als  die  des  Blutserums  des- 
selben Tieres,  die  elektrische  Leitfähigkeit  hingegen  nicht  immer  einet 
bemerkenswerten  Unterschied  aufwies.  Hei  ermüdeten  Tiereu  ergibt  äck 
dass  der  osmotische  Druck  des  Blutes  konstant  gesteigert  ist,  obgleich  iiich( 
immer  in  hohem  Grade  und  fast  nie  im  Verhältnis  zur  Dauer  der  Ermflduc- 
während  die  elektrische  Leitfähigkeit  des  Serums  sich  von  der  normales 
nicht  unterscheidet.  Die  Leitfähigkeit  und  der  osmotische  Druck  der  er- 
müdeten Muskeln  zeigen  bei  genügend  langer  P'aradisatioa  konstante  Ver- 
minderung. A  udreasch. 

433.  J.  Demoor  und  M.  Philippson:  Einfluss  des  osmotiscbei 
Druckes  auf  die  Viskosität  der  Muskeln  und  auf  den  Verlauf  ihrerZuckungen'> 

Vorläufige  Mitteilung.  Mittelst  einer  im  Aorteubulbus  hefindlicbec  ' 
Kanüle  wird  beim  Fn>sclie  ein  aus  hypertonischen  Lösungen  [NaCl  1:2,  KG  O.K- 
CaCU  0,2,  NallCO-,  0,2,  1L.0  1000;  NaCl  18,  KCl  0,2,  CaCL  <».5. 
NalKMi,  0.:;,  1L.()  looo  {A  =  —  1,1S);  NaCl  Ü,  KCl  0,1,  Ca a.  0.1. 
NaHCO.^  0,1,  ILO  1000,  Saccharose  9.-)  (J  =  _i.)],  hypotonischen  lAwin» 
(NaCl  2,  KCl  O.Of),  Ca(l,  0,05,  NallCO.j  0,05,  H.O  1000)  oder  «itf 
isotonischen  Ringorlösung  bestehender  Kreislauf  angestellt  und  daoD  ^ 
myograpiiische  Kurve  des  (Jai-trocnemius  genommen.  Mittelst  in  der  Artem 
iscliiaticji  und  in  dem  von  Femoralisstamm  über  den  Adduktorring  tu- 
springenden  Muskularaste  sowie  in  den  enti^prechenden  Venen  befindlicki 
Kanülen  wird  b(>im  llunile  im  ßiceps  cruralis  ein  &ns  dem  HandebliT«. 
isotonisclier  Locke- Lösung  oder  aus  hypertonischen  Lösungen  (NaCl  lL-5. 

i)  Biorheiii.  /oituchr.  «,   15^—71.     l'hysiol.  Inst.  Univers.  NeapeL    —   i)  BaH 
dt'  rAoad.  roy  dr  nu'dec.  de  IJelgique  |4|  21,  6^<:3— 70^. 
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CaCl2  0,25,  KCl  0,125,  NallCOg  0,125,  CeHi.O^  1,25,  E.^  0,1000;  NaCl  12,85, 
CaClg  0,285,  KCl  0,14,  NaHCOa  1,42,  C^.Hi,Oß  1,42,  H^O  1000;  NaCl  15, 
CaCl2  0,33,  KCl  0,166,  NaHCOg  1,66,  C^-HigO,.  1,66,  H,0  1000  (^  =  —1,05); 
NaCl  9,  CaClg  0,2,  KCl  0,1,  NaHCOjj  1,  Cj-HigO^.  1,  Saccharose  80, 
H^O  1000  (-1  =  — 1)]^  bestellender  lokaler  Kreislauf  angestellt.  Durch 
die  Einwirkung  des  osmotischen  Druckes  allein  erzeugen  die  hyper- 
tonischen Lösungen  eine  tibermäfsige  Zunahme  der  Erschlaffungsperiode 
der  Muskelzuckung,  während  die  Verkürzuugsperiode  Anfangs  unverändert 
bleibt.  Die  langdauernde  Irrigation  mittelst  hypertonischen  Lösungen  ruft 
eine  völlige  Unreizbarkeit  des  Muskels  hervor.  Diese  Veränderungen  der 
Muskelzuckung  rtihren  weder  vom  Muskelödem  noch  vom  tiberrnäfsigen  Salz- 
gehalte der  hypertonischen  Lösungen  her,  denn  sie  erscheinen  auch,  wenn 
kein  Ödem  besteht  und  unter  dem  Einflüsse  einer  Lösung  von  normaler  Salz- 
znsammensetzung,  bei  welcher  die  Erhöhung  des  osmotischen  Druckes  durch 
den  wahrscheinlich  chemisch  trägen  Rohrzucker  erzeugt  wird.  Die  hypo- 
tonischen Lösungen  bewirken  weniger  ausgeprägte  Veränderungen  der  Muskel- 
zuckung  als  die  hypertonischen;  die  Verktirzungsperiode  verlängert  sich 
nämlich  der  P>schlaffungsperiode  gegentiber.  Da  in  den  meisten  Fällen 
das  spezitische  Gewicht  des  Saftes  des  mittelst  einer  hypertonischen  Lösung 
bewässerten  Muskels  gegenüber  dem  spezifischen  Gewichte  des  normalen 
Muskelsaftes  abgenommen  hat,  so  mnss  man  den  Kontrollsaft  mittelst  der 
beim  Versuche  gebrauchten  Lösung  so  verdtinnen,  dass  beide  Säfte  dasselbe 
spezitische  Gewicht  besitzen,  dann  enthält  der  Saft  des  normalen  Muskels 
eben  soviel  Lösung  als  was  durch  den  künstlichen  Kreislauf  in  die  inter- 
zellulären Zwischenräume  des  bewässerten  Muskels  gebracht  wurde.  Vergleicht 
man  nun  die  Viskosität  beider  Säfte,  so  ersieht  man,  dass  die  Durchleitung 
hypertonischer  Lösungen  die  Viskosität  des  Muskelsaftes  und  demnach  der  ver- 
mutlich im  flüssigen  oder  halbflüssigen  Zustande  sich  befindenden  intrazellulären 
Flüssigkeit  vermehrt.  Aus  ihren  Untersuchungen  schliessen  die  Vff.,  dass 
die  Muskelzuckung  den  Ausdruck  der  Superposition  von  2  mehr  oder  minder 
unabhängigen  Wirkungen  darstellt:  die  eine  wird  in  der  fibrillären  Substanz 
erzeugt  und  ist  ziemlich  beständig,  die  andere  entsteht  im  Sarkoplasraa  und 
erleidet  erhebliche  Veränderungen  im  Verlaufe  der  die  Viskosität  und  die 
Oberflächenspannung  des  lebenden  Stoffes  verändernden  gewöhnlichen  Lebens- 
prozesse. Diese  Veränderungen  der  Viskosität  und  der  Oberflächenspannung 
werden  wahrscheinlich  durch  verschiedene  Mechanismen  umgestaltet;  jeden- 
falls werden  sie  durch  den  osmotischen  Druck  der  die  Gewebe  benetzenden 
Flüssigkeiten  tief  beeinflusst.  Infolge  ihrer  Empfindlichkeit  dem  osmotischen 
Drucke  gegenüber  regelt  die  Muskelfaser  ihre  mechanischen  Eigenschaften 
und  ihre  äussere  Arbeit.  Zunz. 
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434.  Frederic  S.  Lee:  Die  Wirkung  normaler  ErmUdungssubstanzoi 
auf  den  Muskel  ').  Die  physiologische  Wirkung  jeder  der  drei  allgemein  as- 
erkannten  Ermüdungssuhstanzen  auf  den  Skclettmuskel,  nämlich  CO^.  Pan- 
milchsäure  und  KH2PO4,  zeigt  zwei  entgegengesetzte  Richtungen,  Je  nach 
der  Menge  der  angewandten  Substanz  und  der  Dauer  ihrer  Einwirkung.  Bei 
geringer  Menge,  oder  bei  inäfsigcr  Menge  mit  kurzer  Einwirkangszeit,  bring«D 
sie  eine  Vermehrung  der  Muskelleistung  hervor:  Zunahme  der  Reizbarkeit 
und  Arbeitsleistung,  der  Hubhöhe  sowie  der  Gesamtarbeit.  Umgekehrt  bei 
mäl'siger  oder  bei  grosser  Menge,  oder  bei  langdauemder  Einwirkong  kleinem 
eine  in  herabgesetzter  Reizbarkeit  und  Arbeitsleistung  sich  äussernde  Er- 
müdung: verminderte  Hubhöhe  und  Gesamtarbeit,  bei  Warmblatem  ver- 
minderte Dauer  der  Kinzelzuckung,  bei  KaltblQtern  verlängerte  Dauer  der- 
selben, was  hauptsächlich  die  Phase  der  Erschlaffung  betrifft  und  von  einer 
Beschleunigung  gefolgt  wird.  Die  ermüdende  Wirkung  jener  Snbstanzei 
beruht  nur  zum  Teil  auf  der  Anwesenheit  freier  Säure,  denn  auch  neutrale 
Lösungen  von  Natrium-.  Kalium-  und  Ammoniumlaktat  zeigen  sie  (am  stärksten 
K-,  am  schwächsten  NH.i-Laktat).  Die  Wirkung  äussert  sich  ferner  sowohl 
an  kurarisierten  als  an  nichtkurarisierten  Froschmuskeln  und  an  Katzen- 
muskeln  mit  abgestorbenen  Nerven,  betrifft  also  das  Mnskelprotoplasoa 
sell)st.  In  vorliegender  Arbeit  werden  Versuche  über  die  zweitgenannte  (die 
ermüdende)  Wirkung  wiedergegeben  und  durch  Kurven  belegt.     Lotmar. 

48').  A.  Mosso:  Geschwindigkeit  der  Ansscheldang  der  Ermndtngv 
Produkte  und  ihr  Einfluss  auf  die  Muskeln  s).    I)i<.'  Vcrsurhe  wunlen  golegentüch 

eiiKT  wissi.'nschaftlirhen  Exposition  auf  dtMi  Mont?  Kosa  ausgeführt.  Dabei  vr^af' 
sich,  (lass  die  Gifte  di-r  Krniiidiuiir  ausgesrhioik-n  oJer  schnell  zerstört  werd^'n  nc-i 
•  lass  8i«'  die  Mu^krltätigkoit  herabsetzen.  ÜL-ini  Vcrj,'leich  diT  stürkemien  Wirkuni;t-n  dw 
Zucktrs  mit  tl».'ii  Wirkmigcn  (l<r  Krmft'luiii,'  ergab  sich,  dass  die  (Üfte  der  Ernifldungr  J:-" 
Täüj^keit  des  Muskels  mii  cheiis»ivi<'l  hoiah<etzeii  wie  ihn  der  Zucker  r«. izte.  Der  M  l*ä^ 
\velch«;r  arbeitet,  ueiin  sich  »las  (i'iU  der  EnnüdnnjJT  im  Onjjanismus  angehäuft  hat,  verhjl" 
sich  rhen-n.  wie  der  ermüdete  Muskel,  welcher  unter  dem  Einlln>s  dos  /uckers  arbeit-i 
Im  i  Versuchen,  di«' i?i  d(rsell»en  Weise  mit  Alkohol  angestellt  wurden,  fand  M..  da*s  d<r 
Alkohol  tVir  den  müden  Muskel  weder  eine  dynamo<;ene  Substanz  noch  ein  Krsparnb- 
mittel  darstellt.  Wenn  der  Alkidiol  in  kleinen  leisen  die  Muskeltäti^keit  ni'  • 
stärkt,  auch  nicht  als  IJei/.miltel  des  Nervensystems  dient,  und  wenn  der  Zn.'kff 
(wehhei  nicht  sichtlich  auf  das  Xervensystem  wirkt)  dem  ermüdeten  Muskel  n«* 
Kncririe  hrin^'t  und  iim  stärkt,  so  sciilii'sst  M.  daraus,  dass  die  Krmfidun^gifte  «' 
«las  Mnskelsystem  wirken.  Bunanni. 

l'x;.  U.  Mos  so:  Über  die  Giftigkeit  der  ersten  Verdauungsprodukte 
und  über  den  Einfluss  der  Ernährung  auf  die  Muskelkontraktion^).    Aus  de& 

M  Am.  journ.  ot  phy-iid.  20,  170—70.  --  2)  IJondiconti  della  R.  Acc.  dei  Lin«-«: 
|5|  1«.  1.  ^*^m.  i:Jfi    41.  —  •«)  liendiconti  della  II.  Ac.  dei  Lincei  [5J  16,  I.  352— >" 
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mit  Holfe  des  Ergographen  von  A.  Mos  so  erhaltenen  Kurven  geht  hervor, 
dass  bei  einer  Nahrung,  die  aus  Eiern  und  Brot  besteht,  nach  Einführung 
der  Speise  in  den  Magen  sich'  Substanzen  entwickeln,  welche  die  Muskel- 
tfttigkeit  vermindern,  und  dass  die  Muskeln  infolge  dessen  mehr  Kräfte 
Bis  vorher  annehmen,  welche  von  längerer  Dauer  sind.  Ferner,  dass  die 
Arbeitsleistung  der  Muskeln  von  der  Quantität  der  eingeführten  Nahrung  ab- 
hängt, nach  karger  Nahrung  erhält  der  Muskel  die  grösste  Kraft  etwas 
frfiher  als  nach  reichlicher  Nahrung.  Die  reichliche  Nahrung  bewirkt  eine 
l^rössere  Quantität  dynamogener  Substanzen.  Eier  allein  produzieren  schneller 
nnd  dauernder  die  toxischen  Substanzen,  welche  auf  die  Muskeln  einwirken 
(1  Std.  20'  für  Eier,  0,50'  für  Brot).  Die  maximale  Energie  des  Muskels 
wird  mit  Brot  früher  erreicht  (1  Std.  30'),  als  mit  Eiern  (2  Std.);  Kohle- 
hydrate werden  schneller  nutzbar  gemacht  zur  Entfaltung  von  Muskelkraft, 
als  Eiweisssubstanzen.  Das  Albumin  wird  langsamer  assimiliert  und  kann 
deshalb  eine  längere  Arbeitsdauer  geben,  obgleich  diese  geringer  ist,  als  die 
von  Kohlehydraten  entwickelte  (3,364  u.  4,964).  Übermäfsige  Mahlzeit 
(gewöhnliche  Hausmannskost)  schwächt  die  Muskeln  und  macht  sie  sogar 
unfähig,  die  gewöhnliche  Arbeit  zu  verrichten,  und  kehrt  das  Verhältnis 
zwischen  Quantität  der  Nahrung  und  Produktion  der  Muskeltätigkeit  um.  Es 
ist  klar,  dass  die  übermäfsige  Nahrungsaufnahme  die  Umwandlung  der  Nähr- 
stoffe in  Potentiale  Energie  hemmt,  und  dass  die  zugemessene  Nahrung  die 
Moskeln  weniger  ermüdet  und  eine  grössere  Quantität  Muskelkraft  entwickelt. 
Bezüglich  des  Angriffspunktes  der  toxischen  Verdauungsprodukte  meint  M., 
dass  die  genannten  Gifte,  welche  vom  Blut  in  die  Muskeln  gebracht  werden, 
deren  Aktivität  vermindern,  und  dass  sie  eine  direkte,  von  den  Nerven- 
centren  unabhängige  Wirkung  auf  die  Muskeln  entfalten.  Bonanni. 

437.  Fumihiko  Urano:  Neue  Versuche  über  die  Salze  des  Muskels  ^). 

U.  untersuchte  die  mineralischen  Bestandteile  des  Presssaftes  vom  Frosch- 
mnskel.  Um  dabei  die  Salze  des  Zwischeugewebes  (Blut,  Lymphe)  zu  ent- 
fernen, wurde  (nach  0 verton)  der  Muskel  in  eine  6 proz.  Rohrzuckerlösung 
auf  1 — 2  Tage  gebracht.  Etwa  60  ^/^  des  Muskelgewichts  wurden  als  Press- 
saft erhalten.  Über  den  Gang  der  Analyse  ist  das  Original  einzusehen. 
Zunächst  ergab  sich,  dass  Nä  und  Cl  im  Zuckermuskel  fehlen,  dass  von 
Alkalimetallen  K  bei  weitem  tiberwiegt  (26,4 — 33,1  ^j^  der  Asche)  weiter 
Mg  (2,3)  und  Ca  (2,9—3,3)  nur  zu  einigen  Prozenten  vorhanden  sind.  Die 
Uauptmenge  der  Säuren  bestand  aus  Phosphorsäure,  ferner  war  Schwefelsäure 
vorhanden  und  zwar  wie  Dialyseversuche  beweisen,  zum  Teil  als  vorgebildete. 


1)  Zeitschr.  f.  Biolog.  50,  212—46.     Physiol.  Inst.  Würzburg. 
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434.  Frederic  S.  Lee:  P-  ^^^^ 

auf  den  Muskel  ')•  »i«  ^^'"' 
erkannten   Erroüdungssubst..../. 

„Milchsäure  und   KH,I'0,.    /■ - 

der  Menge  der  angc^ana..-;  • 

geringer  Menge,  oder  U.  ....... 

L   eine  Vcrroel.vunu   «lor  M'"'' 

'""''"'•^  rhauptachU.:h  .Uc  ."Las. 
selben,   ««*»  *^''"^^f„,gt    «inl.     Li-      • 

beruht  nur  ='•«'»    J  Kalium-  u...l  ^         '       - 

Lösungen  von  ^'^         NU,-Laktat^.     >■ 
K.,  an.  schwächsten     ^^  ^^.^,,^^„,.^„.,^j.„     . 

,,  kuvari^rteu    -  ,,   ^.^.^^..,„     ,     ,. 

muskeln    mit    »»*'  ^  ,,^.^4  ,voi-.h-i.  V  . 

^msr:— ' 

*S-'-    \  JrFinflnss  auf  die  M,.sk.-1.    .. 
V^odukte  und  Ihr  wn  .^^^^  ^„„.  .,,.„    ,,    . 

V,„er    --^•^'•■;^    f;:,    Knuüd.....   .us..  .•>. 

sich,   dass  d.c   ^'"'    ,^,itherabsi-t./An.    lii.- V 

WcitdcsM.,s.e^-      -^^ 

.velch.r.rbe.let.  7""        ;^,,  „„skcl,  «■..■1.-1..V  .-■  '   • 
sich  .■benso.  w..  der  e  u    d    «  ^^^.^  ^^^  _^_  ^ 

,,,  Versuchen,  d.o  u.  d  -^U^«  ^^,^  ^  .,,^  ,,^„  ,,,^,... 

Alkohol  für  de,.  ...»^-  >>'-''-        „„,    i,.    ui.,,„.,.    '■ 

,„,M    ^-^'■"*:-.;\    "li;;„iuel    d..   Nerv,.,.,-.,...      . 

stärkt,    auch   ""«   ;        _,.  .v,v.  ^[.•rvfln^vsu■m    «,•    ■'■ 

ä;;;;;:ä  :::>'- ...-'--' 

das  Muskelsystcu.  w.rkcn. 

.    ..   Mnsso-   Über  die  Giltigkeit  der 

.,  An,,  .ionrn.  •>'  l''^-'; -^-^i^^ti  d.lla  K.  -Xc. 
[51  1«,  1.  «em.  436    ■»• 
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äes  »Fleischrestes«,  des  nach  Abzug  des  Glykogens,  Fettes  und  der  Asche 
Mnterbleibenden  Fleischtrockenrückstandes,  unter  dem  Einfluss  der  Ernährung 
und  anderer  äusserer  Bedingungen  (Alter)  wechselt,  exartikulierte  M.  einem 
msgewachsenen  Hund,  nach  reichlicher  Reisfütterung  (stickstoffarmer  Nahrung) 
sine  hintere  Extremität,  fütterte  dann  das  Tier  reichlich  mit  Fleisch  und 
rerglich  dann,  nach  dem  Töten  des  Tieres  die  andere  hintere  Extremität  mit 
äcr  zuerst  exartikulierten.  Ferner  wurde  einem  jungen  noch  wachsenden 
Hunde  nach  Reisfütterung  eine  hintere  Extremität  zur  Analyse  exartikuliert ; 
dSBL  dieses  Tier  die  Operation  nicht  überstand,  wurde  die  geplante  Fleisch- 
Rltterung  hinfällig.  Ausserdem  teilt  M.  Daten  mit,  die  im  zootechn.  Institut 
firüher  70n  Stockhausen  gewonnen  worden  waren  an  zwei  Reishunden  und 
swei  Fleischhunden  und  zwar  an  je  einem  jungen  und  einem  alten  Tier. 
Stockhausen  fand  folgende  Verhältniszahlen:  beim  Reishunde  I  N:C 
wie  1  :  3,38,  beim  Fleischhunde  wie  1  : 3,36;  beim  Reishunde  II  wie  1  :  3,41, 
beim  Fleischhunde  II  wie  1  :  3,33.  Die  Unterschiede  sind  sehr  gering,  werden 
aber  von  M.  in  dem  Sinne  verwertet,  dass  bei  Fleischfütterung  ein  engeres 
Verhältnis  von  N :  C  vorhanden  ist,  wie  nach  Reisfütterung.  In  seinen  eigenen 
Versuchen  fand  M.  beim  Versuchshund  A  nach  Reisfütterung  15,997  N  und 
65,740/^  C,  nach  Fleischfütterung  15,990  N  und  52,82%  C,  beim  Versuchs- 
hund B  (jung)  nach  Reisfütterung  15,92  N  und  54,57«/o  C  für  den  s.  g. 
»Fleischrest«.  Daraus  geht  hervor,  dass  der  Kohlenstoffgehalt  des  s.  g. 
»Fleischrestes*  ganz  beträchtlich  durch  die  Fütterung  beeinflusst  ist,  während 
der  N-gehalt  ungefähr  konstaut  bleibt.  Es  stellen  sich  demnach  die  Ver- 
hältniszahlen von  N  :  C  für  Hund  A :  nach  Rcisfütterung  1  :  3,48,  nach 
Fleischfütterung  l  :  3,32  und  für  Hund  B  nach  Reisfütterung  1  : 3,43.  M. 
schliesst  aus  seinen  Befunden  auf  das  Vorhandensein  einer  »Mastsubstanz*, 
die  kohlenstoffärmer  aber  stickstoffreicher  ist,  wie  das  eigentliche  Muskel- 
eiweiss.  Diese  Mastsubstanz  gelangt  bei  forcierter  Fütterung  in  nachweis- 
barer Menge  zur  Ablage.  Bei  Aufstellung  von  Stoffwechselgleichungen  sind 
diese  Dinge  zu  berücksichtigen.  Schulz. 

439.    Karl  Micke:  Hydrolyse  der  Albumosen  des  Fleischextraktes 0- 

M.  suchte  die  Frage  zu  entscheiden,  von  welchen  Eiweisskörpern  die  bei  der 
Hydrolyse  von  Fleischextrakt  [J.  T.  36,  498]  aufgefundenen  Aminosäuren  ab- 
stammen. M.  hydrolysierte  deshalb  die  aus  dem  Fleischextrakt  herstellbaren 
Albumosen,  wobei  auch  entschieden  werden  konnte,  ob  sich  darunter  grössere 
Mengen    Leim    oder    Gelatosen    befinden,    weil  ja    diese    bei    der    Hydrolyse 

^)  Zeitschr.   f.   Unters,   d.   Nahning:^-   ii.    Genussm.   14,  253—98.  Lebensmittel- 
unters.-Anstalt  Graz. 


496  XI.  Maskeln  und  Nerven. 

grössere  Mengen  von  Glykokoll  ergeben.  Es  worden  daza  1823  g  Lielne 
Fleischextrakt  in  der  zehnfachen  Menge  Wasser  gelöst,  die  LösnDg  mit  20  er 
verd.  II2SO4  auf  11  Wasser  versetzt,  mit  Zinksulfat  gesättigt  und  die  us* 
fallenden  Albumosen  durch  Wiederlösen  und  Aussalzen  gereinigt,  anter  ZakaUt 
nähme  von  Ammoniak  in  Wasser  gelöst,  das  Zink  durch  HgS  gefällt,  ans  du 
Filtratc  die  110804  durch  Baryomcarbonat  entfernt  und  die  Lösung  zv 
Trockne  verdampft.  Nach  Abzug  des  Wassers  und  der  Asche  verblieba 
257  g  Albumosen,  von  denen  248  g  der  Hydrolyse  mit  der  dreifachen  Mnp 
konz.  HCl  durch  10  Std.  unterworfen  wurden.  Aus  der  alkohol.  Lösong  de 
schliesslich  erhaltenen  Esters  schieden  sich  23.4  g  Griykokoll  in  Form  da 
Ksterchlorhydratcs  ab.  Die  Aminosäureester  wurden  durch  fraktionieitt 
Destillation  im  Vakuum  in  6  Fraktionen  geschieden,  welche  bei  ihrer  Alf- 
arbeitung  (NiUicres  im  Originale)  folgende  Aminosäurenlengen  ergibei: 
Glykokoll  0,G4,  Alanin  5,51,  Aminovaleriansäure  1,6,  racem.  a-Prolin  1.39. 
aktives  /^-Prolin  3,08,  Leucin  5,22,  Isoleucin  0,54,  Asparaginsäure  4,7T. 
Glutaminsäure  4,0,  Glutaminsäureanhydrid  2,67,  PhenylanaHn  1,25  g.  Die 
von  £.  Fischer,  Levene  und  Anders  am  Leim  durchgeführte  Hjdrolj^ 
hat  nun  ganz  andere  Mengen  der  Aminosäuren  ergeben,  als  wie  sie  M.  bei 
den  Albumosen  des  Fleischextraktes  gefunden  hat,  auch  ist  die  Keihenfolgc 
der  Säuren,  geordnet  nach  den  Mengen,  eine  andere.  Gemeinsam  ist  bdda 
nur  die  grosse  Menge  (rlykokoU.  Es  ist  daher  nicht  ausgeschlossen,  dis 
veränderter  Loini  oder  Geiatosen  im  Fleischextrakte  enthalten  sind.  Unnr 
äuderter  lieim  Hess  sich  im  Extrakte  nicht  nachweisen,  da  dieser  kai 
Gelatinierungsvennögen  besitzt.  Die  Umwandlung  des  Leims  kann  bei  dff 
Herstellung  des  Extraktes  durcli  die  vorhandenen  Säuren,  hes.  der  Miki- 
säure  erfolgen,  welche  den  Ijclm  verändert  und  ihn  in  Acidglutin  oder  Geb- 
tosen überführt.  Die  Wirkung  der  Milchsäure  geht  nicht  so  weit,  dass  d«r 
v(M'än(lerto  Leim  seine  ui-sprüngliche  blauviolette  Biurotreaktion  weseutlifl 
einbüsst.  M.  hat  auch  eine  Fraktionierung  der  FleisohextraktalbumoseD  vor- 
frononimen.  Dabei  wurde  eigentlicher,  gelatinierender  Leim  nirgends  gefunden. 
(loch  wies  der  Ausfall  der  Biurotreaktion  (blau violett)  in  den  ersten  zwi 
Fraktionen  auf  ähnliche  Körper  hin,  was  aber  keineswegs  als  sicherer  Be»» 
iür  (las  Vorhandensein  von  Leim  gelten  kann,  da  ja  auch  andere  Eiweisskörpff 
eine  derartige  Reaktion  geben  kc'mnen.  Die  beiden  anderen  Fraktionen  wä 
rot  violetter  Diuretreaktion  machten  den  Hauptteil  der  Albumosen  aus  und  zeieta 
andere  Ei^i>ns(*haft(Mi :  es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  dieser  Anteil  vom  Lhb 
abstammt.  Der  übrige,  ni(*ht  aussalzbare  Teil  des  Fleischextraktes  gibt  bfi 
der  Hydrolyse  Monamin(\s{iuren,  unter  welchen  der  Menge  nach  die  GlntiffliB- 
säure  überwi<>^'t.  Es  sind  somit  in  diesem  Teile  des  Extraktes  auch  noch  Eiveis»- 
korpir  oder  di(>s(>n  nabestehende  Substanzen  zu  vermuten.      Andreasrh. 
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440.  R.  Krimberg:  Zur  Kenntnis  der  Extraktivstoffe  der  Musiceln. 
VII.  Ober  einige  Verbindungen  des  Carnitins^-  441.  Wl.  Gule witsch: 
Viil.  über  die  Bildung  des  Histidins  bei  der  Spaltung  von  Carnosin^). 
442.  R.  Krimberg:  IX.  Zur  Frage  über  die  Konstitution  des  Carnitins^).  Ad.  440. 
Zur  Herstellung  der  Hg-Doppelverbindung  wird  die  aus  dem  Wolframat  isolierte 
ireie  Base  oder  deren  Carbonat  mit  verd.  HCl  im  kleinen  Überschuss  ver- 
setzt, zur  Trockne  verdampft,  der  fiber  SO^H^  kristallisierende  Syrup  des 
Chlorhydrates  in  95proz.  Alkohol  gelöst  mit  alkohol.  Sublimatlösung  gefällt. 
I>as  ausfallende  Öl  verwandelt  sich  nach  2  Wochen  in  einen  zähen  Teig ;  aus 
der  wässrigen  Lösung  fällt  eine  kleine  Kristallfraktion  aus,  deren  Zusammen- 
setzung sich  als  C;  Hi^ NO3 .  H  Cl .  6  Hg  Cl^  ergab ;  Schp.  21 1— lö^'.  Wird  die 
LiueuDg  des  freien  Carnitins  mit  einer  alkohol.  Sublimatlösung  direkt  gefällt, 
so  wird  ein  kristallinisches  Doppelsalz  C7H15NO3.2  HgCl2  erhalten;  Schp. 
196 — 97®.  Letztere  Verbindung  kann  zur  Isolierung  des  Carnitins  verwendet 
werden.  Das  Carni tinphosphorwolframat  kristallisiert  aus  heissem 
"Wasser  in  fächerartig  gruppierten  feinen  Nädelchen.  Zur  Darstellung  des 
Clüorhydrates  wurde  das  reine  Phosphorwolframat  mit  Barythydrat  zersetzt 
und  nach  Entfernung  des  überschüssigen  Baryts  mit  Salzsäure  neutralisiert, 
am  Wasserbade  verdampft,  der  Sirup  in  Alkohol  aufgenommen  und  mit  Äther 
gefällt.  Der  Ätherrückstand  verwandelt  sich  im  Vakuum  über  P2O5  in  eine 
harte,  hygroskopische  Masse,  welche  die  Polarisationsebene  stark  links  dreht ; 
|_«]p== — 24,1**  (für  4proz.  Lösung).  Das  durch  Fällung  des  Chlorhydrates 
.  mit  Goldchlorid  erhaltene,  durch  Umkristallisieren  gereinigte  Golddoppelsalz 
bildete  mikroskopische  Nädelchen  und  Täfelchen  von  der  Zusammensetzung 
C7  HißNOg.  HCl.  AuClg;  auch  1  cm  lange  Nadeln  wurden  erhalten.  Das  Nitrat 
ist  kristallinisch,  sehr  hygroskopisch,  riecht  nach  Trimethylamin.  Das  Carnitin 
ist  vielleicht  ein  Homologes  des  Betalns  der  Formel 

0 -CO 

\  CH2  .  CH  .  OH .  CH, 
Ad.  441.  Bei  der  Spaltung  von  Carnosin  mit  Barytbydrat  wurde  eine  Base 
aufgefunden,  die  durch  Fällung  mit  Silbernitrat  und  Barythydrat  isoliert 
wurde;  der  Niederschlag  wurde  mit  H2S  zerlegt  und  die  Lösung  verdampft, 
wodurch  Kristalle  von  dem  Aussehen  und  der  Zusammensetzung  von  His tidin 
erhalten  wurden.  Auch  das  sonstige  Verhalten  stimmte  mit  dieser  Base  über- 
ein. Vermutlich  verläuft  die  Spaltung  nach  der  Gleichung:  C9Hj4N^03-{- 
H2  0  =  C6H9N3  03-f-C3H7N02.  Das  dabei  zu  erwartende  Alanin  wurde  bis- 
.,   her  noch   nicht  nachgewiesen.     Es  würde   dadurch   das   Carnosin   als  erstes 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  60,  :361— 73.    —    «)  Ibid.  535-37.    —    »)  Ibid. 
514 — 25.    Mediz.-chero.  Laborat.  Moskau. 

JahresWticht  fbr  Tierehemie.    1907.  32 
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Datürlich  auftretendes  Dipeptid  (Histidylalanin  =  AlaDjlhistidin)  anzospreche 
sein.  Ad.  442.  Carnitin  wird  beim  Kochen  mit  JH  (50 ^/q)  und  ainoiphemP 
in  ein  mit  dem  ; -Trimethylbutyrobetaln  identisches  Reduktionsprodnkt  &ba- 
geführt,  das  aus  dem  Reaktionsgemische  als  Chioroanrat,  C^HjgNOjOili 
isoliert  werden  konnte.  Das  um  ein  0  reichere  Carnitin  mnss,  wie  «cbö 
früher  angegeben,  ein  j -Trimethyloxybutyrobetaln ;  etwa 

yO  CO     -. 

(CH3)3NC  ~:CHo 

\CW?-CH.OH' 

sein.  Das  daraus  entstandene  Betal'n  musste  optisch  inaktiv  sein ;  die  sehr  gems 

Drehung  der  Substanz  von  —  1,13^  ist  vielleicht  auf  unverändertes  Canio«: 

zurückzuführen.     Es   wurde    das  3 -Trimethylbutyrobetain    auch    nach   Will 

Stätte r   synthetisch  hergestellt   und  mit  dem  Reduktionsprodakte   besondcR 

in    kristallografischer  Hinsicht   übereinstimmend  gefunden.      Die    Stellang  liff 

Hydroxylgruppe   im  Carnosiu    ist   noch   unbekannt.   —    Die    früher  erhalte« 

Crotonsäurc  ist  wohl  kein  primäres  Spaltungsprodukt  des  Carnosins:  es  lie» 

sich  eher  eine  Dioxybuttersäure  erwarten.  Andreasch. 

448.  Fumichiko  Urano:  über  die  Bindungsweise  des  Kreatiniii 
Muskel  ^).  Bei  der  leichten  Dialysicrbarkeit  des  Kreatins  ist  es  aufTiIkB^ 
dass  dieser  Körper  von  der  Muskolsubstanz  nur  in  geringen  Menj^en  an  <ik 
durchströmenden  Säfte  abgegeben  wird ;  es  kann  dies  einmal  auf  einer  l'y 
duichlässigkeit  des  Sarkolemms  für  Kreatin  oder  auf  einer  besonckm 
Bindungweise  des  Kreatins  im  Muskel  beruhen.  Bei  der  starken  i»iirrl- 
lässigkeit  des  Kreatins  für  andere  Stoffe  ist  die  erste  Vorstellang  wenig  «fc.'" 
scheinlich;  andererseits  muss  die  Bindung  äusserst  leicht  zerfallen,  da  trt 
faches  Kochen  genügt,  um  sämtliches  Kreatin  zu  extrahieren.  Zur  PrfiiBU 
dieser  Vorstellungen  hat  U.  unversehrten  Muskel,  Muskelbrei,  Muskelpre:^ 
unter  wechselnden  Bedingungen  der  Dialyse  unterworfen  und  den  Übertritt  »ifr 
Kreatins  verfolgt.  In  Streifen  zerlegte,  von  Fett  und  Sehne  befreite  Mibker 
stücke,  >FleischbündeU  geben  bei  der  Dialyse  gegen  Ringer  sehe  lAiK 
ihr  Kreatin  viel  langsamer  ab  als  Muskelbrei.  Die  Vorstellung,  das>  ^ 
langsame  Austreten  auf  einer  allmählichen  Abspaltung  beruht,  gewinnt  an  Wib 
scheinlichkeit  dadurch,  dass  Fleischbündel,  die  24  Std.  auf  £is  anfbevü:^ 
sind,  jetzt  auch  von  vornherein  mehr  Kreatin  abgeben  als  frische.  DagM^ 
gibt  Muskelbrei  frisch  oder  nach  2 1  stund.  Lagern  annähernd  die  gleioiß 
Mengen.  Ähnlich  wie  das  Kreatin  verhalten  sich  dialysable  Phosphor^iv^ 
Verbindungen;  nach  4s stund.  Liegen  auf  Kis  enthält  der  Muskel  einen  li^ 
grösseren  Vorrat   als    der    frische.     Auch  hier  begünstigt  die  ZertrAmmeTinf 

ij  Deitr.  z.  chein.  rhvsiul.  u.  I'atliol.  »,  104—15.   PhysioL-chem.  Iiwt  Stnsf^Bf- 
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die  Bildung  dieser  dialysablen  YcrbinduDg.  Die  Möglichkeit,  dass  Kreatin 
und  Phosphorsäure  aus  demselben  Komplex,  einem  sehr  labilen  Nnklelnsäure- 
derivat  stammen,  besteht  daher.  £s  verhält  sich  demnach  der  frische  Muskel 
in  der  Kreatinabgabe  vom  toten  verschieden,  indem  er  das  Kreatin  in  nicht 
dialysabler  Form  enthält,  die  aber  durch  geringe  äussere  Einwirkung  in  die 
dialysable  umgewandelt  wird.  Blum. 

444.  C.  Neuberg  undB.  Brahm:  über  die  Inosinsäure^.  Die  Inosin- 
säure  ist  als  einfachste  Nukleinsäure,  welche  in  der  Form  ihrer  Salze 
kristallisiert  und  daher  garantiert  rein  ist,  von  besonderem  Interesse.  Vff.  haben 
nun  zunächst  die  von  Kaiser  [J.  T.  25,  337]  daraus  abgespaltene  »Trioxy- 
yaleriansäure«  näher  untersucht  und  gefunden,  dass  es  sich  dabei  um  die 
gleich  zusammmcngesetzte  1-Xylose  handelt.  Es  ergab  sich  nämlich,  dass 
die  Inosinsäure  exquisite  Pentosenreaktionen  mit  Orcin  und  Phloroglucin  gibt 
und  dass  sie  ein  erhebliches  Drehungsvermögen  besitzt.  Die  quantitative 
Bestimmung  dieses  Pentosenrestes  ergab,  dass  1  Mol.  dieses  Zuckers  zugegen 
ist;  ferner  fand  sich  in  Bestätigung  der  Baiser  sehen  Angaben  1  Mol. 
Hypoxanthin  und  wurde  auch  die  Menge  der  Phosphorsäure  genau  1  Atom  P 
entsprechend  gefunden.  Die  für  die  Inosinsäure  aus  ihren  kristallisierenden 
Salzen  abgeleitete  Formel  ist  CiqHi3N4  0^P;  bei  der  Hydrolyse  entstehen 
unter  Aufnahme  zweier  Moleküle  HgO: 

CioHi^N.OsP  +  2H,0  =  H3PO,  +  C5II10O5  +  C.H,N,0. 
Die  Inosinsäure  reduziert  Fehlingsche  Lösung  erst  nach  dem  Kochen  mit 
Säure;  doch  ist  zu  einer  Zeit,  wo  bereits  alles  Hypoxanthin  frei  geworden 
ist,  noch  nicht  die  ganze  Menge  der  Xylose  frei;  es  ist  daher  anzunehmen, 
dass  dieselbe  mit  Phosphorsäure  in  einer  esterartigen  Verbindung  vorhanden 
ist.  Auf  Grund  dieser  Tatsachen  kann  man  ein  Formelbild  der  Inosinsäure 
aufstellen  (s.  Original).  Hervorgehoben  zu  werden  verdient,  dass  die  der 
Inosinsäure  zugrunde  liegende  1-Xylose-phosphorsäure  der  erste  in  der  Natur 
aufgefundene  Vertreter  der  Pentosephosphorsäureester  ist  und  ein  Analogon 
der  lange  bekannten  und  weit  verbreiteten  Glyzerinphosphorsäure  darstellt.  — 
Das  kristallisierte  Baryumsalz  hat  die  von  Kaiser  angegebene  Zusammen- 
setzung und  hat  eine  spez.  Drehung  von  [«]  ^  =  —  18,5  ^. 

A  ndreasch. 

445.  A.  Erlandsen:  Untersuchungen  über  die  lecithinartigen  Sub- 
stanzen des  Myocardiums  und  der  quergestreiften  Musl(eln^).  Die  Arbeit 
ist  bereits  im  wesentlichen  [J.  T.  36,  495]  referiert  worden.  Hier  sollen 
noch   die   von    E.    zusammengestellten   allgemeinen   Gesichtspunkte   mitgeteilt 

0  Biüchem.  Zeitschr.  5,  438—50.  Cheni.  Abt.  d.  palhol.  Inst.  Berlin.  —  2)  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chem.  51,  70—155. 
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werden.    Es  gibt  im  Organismus  eine  Reihe  verschiedener,  komplexer,  orgia* 
ischer  Verbindungen,  welche  das  gemeinschaftliche  Kennzeichen  besitzen,  das 
sie  Glyzerinphosphorsäure  in  wahrscheinlich  ätherartiger  Verbindung  mit  einer 
oder    mehreren  basischen   Kadikaien    und    einem    oder    mehreren    Fettsiu«- 
radikalcn  enthalten.    Sie  sind  meist  in  Äther  löslich,  unterscheiden  sich  jedoch 
von  den  Fettstoffen  dadurch,  dass  sie  sich  mit  Wasser  befeuchten  lassen  ind 
schliesslich    mit    diesem  eine    Art    kolloidaler    Lösung    bilden.       Diese   von 
Thudichum  Phosphatide  genannten  Verbindungen   umfassen  alle  durch 
die   genannten  gemeinsamen  Charaktere  ausgezeichneten  Sabstanzen  und  sind 
daher  ein  Substitut  für  die  veraltete  Benennung  »Lecithin«,   welche  jetzt  mr 
auf  eine   bestimmte  Klasse   der  Phosphatide  anzuwenden  ist.     E.s  und  Thi- 
dichums  Untersuchungen  haben  als  Hauptresultat  ergeben:  Der  alte  Lecithin- 
bcgriff,    welcher   wohl  verschiedene  Lecithine  umfasste,   aber    als   Unterschied 
nur   eine  Variation   der   substituierenden  Fettsäureradikale   gestattete,    ist  n 
verlassen    und    durch    einen    neuen,    umfassenderen    zu    ersetzen.       Bis   eine 
rationellere   Einteilung    der   Phosphatide    möglich    erscheint,    können    sie   in 
folgende    Gruppen    geteilt   werden:    1.    Monoamido-Monophosphatide 
(N:P  =  1:1);    2.  Monoamido-Diphosphatide   (1:2);    3.  Diamido- 
Monophosphatide  (2  :  1);    4.  Diamido-Diphosphatide  (2:2).     Die 
Diamidophosphatide  lassen  sich  mindestens  in  den  von  E.  untersuchten  Organa 
nicht  direkt  mit  Äther  extrahieren  und  sind  also  in  festerer  Weise  gebunden. 
Die  erste  Gruppe  (Lecithin-Kephalingruppe)  ist  die  bekannteste  und  vielleicht 
am  meisten  verbreitete  im  Organismus.    Die  Zusammensetzung  des  in  Ochsen- 
muskeln  und  Ochsenherzen  vorkommenden  liCcithins  war  C^sHjjoNPOg  und  eine 
ähnliche  Zusammensetzung  wurde   für    das  Lecithin  des  llQhnereidotters  kon- 
statiert.   Die  zwei  Fettsäureradi Uale  im  Lecithinmolekül  sind   sehr  wasserstoff- 
arm und  f^ehöron  jedenfalls  teilweise    der  Linol-   oder   Linolensänrereihe  an. 
Die  Moiioanjidodiphosphatide,  deren  einziger  bis  jetzt  bekannter  Repräsentant 
(las  Cluorin  ist,    ontliillt  2  Phosphorsäurcradikale,   welche  jedenfalls  zum  Teil 
nn  Glyzerin  gebunden  sind.     Das  Molekfll  enthält  3  Fettsäurcradikale  wasser- 
stoflaniiorer  Säuren   sowie  ein    basisches   Radikal,    welches    nicht    mit  Choün 
ichMitiscli  ist.    Das  Cuorin  geht  mit  Metallsalzen  Verbindungen  ein  und  zeichnet 
sich  durch   seine   IJnlöslichkeit   in    Alkohol    und    durch    seine   herTorragen^ 
.\ntoxy(ljil)ilität  aus,  wodurch  sich  seine  physikalischen  Eigenschaften  bei  der 
Oxydnfion  vorändern.     Die  Diamidonionophosphatide    existieren  kanm  frei  i« 
Or^Miiisiiius,  sondern  sind  an  andere  Elemente  gebunden,  so  dass  sie,  obscboB 
in  Ällicr   löslich,    nicht    direkt  damit  extrahiert    werden  können.     Erst  nifk 
lIpliandlun.Lr    der  pulverisierten  Gewebe  mit  Alkohol,    wobei  die  Albnminstoffp 
koa^'ulieren,  werden  sie  aus  ihren  Verbindungen  frei  gemacht  und  sind  hier- 
nach   in    Äther    löslieh.     Sie   konnten    nur    in   Verbindung  mit   Metallnisai 
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isoliert  werden ;  das  Diamidophosphatid  des  Herzens  verbindet  sich  mit  2  Mol. 
CdCl2  zu  C40H75N2POX2  .  2CdCl2,  es  enthält  nur  ein  Fettsäureradikal.  Ent- 
sprechend Thudichums  Diamidophosphatiden  (Amidomyelin  und  Sphingo- 
myelin)  verhält  sich  das  Diamidophosphatid  des  Herzens  gegenüber  CdCls 
wie  ein  dipolares  Alkaloid.  Es  ist  als  Glyzerinphosphorsäure  aufzufassen,  in 
welcher  ein  Säureradikal  und  2  basische  Radikale  (mit  je  1  Atom  N)  sub- 
stituiert sind.  Die  organische  Säure  ist  von  der  der  Monoamidophosphatide 
verschieden,  indem  sie  mehr  0  enthält;  die  Basen  sind  jedenfalls  teilweise 
verschieden  von  Cholin.  Diamidophosphatide  sind  nur  von  Thudichum 
isoliert  worden.  Eine  brauchbare,  quantitative  Phosphatidbestimmungsmethode 
fehlt  noch;  die  Hoppe-Seyl ersehe  Methode  sowie  das  Verfahren  von 
Koch  und  Woods  [J.  T.  36,  487]  sind  dazu  unbrauchbar. 

Andreasch. 

446.  R.  A.  Hatcher  und  C.  G.  L  Wolf:  Die  Bildung  von  Glykogen 
in  den  Muskeln^).  Nach  Külz  [J.  T.  30,  299J  soll  Rohrzucker  bei  künst- 
licher Durchblutung  der  Muskeln  einer  direkten  Umwandlung  in  Glykogen 
ohne  vorheriger  Inversion  fähig  sein.  Nach  verbesserten  Methoden  der 
Glykogenbestimmung  (Pflüger)  sowie  der  Durchblutung  (der  benutzte  Apparat 
war  nach  Embley  und  Martin  und  teilweise  nach  Brodie  konstruiert) 
weisen  Yff.  nach,  dass,  falls  die  eine  hintere  Extremität  eines  Hundes  mit 
dcfibriniertem  Blut,  die  andere  mit  demselben  Blut  und  zugesetztem  Rohr- 
zucker perfundiert  wird,  kein  Glykogen  aus  dem  Rohrzucker  gebildet  wird. 
Dasselbe  gilt  auch  für  Hunde,  die  8  Tage  lang  gehungert  hatten  und  dann 
mittelst  Strychnin  glykogenfrei  gemacht  worden  waren.  Bei  Zusatz  aber  von 
Glukose  zum  perfundierten  Blut  auf  der  einen  Seite  wurde  mehr  Glykogen 
gefunden  als  auf  der  Seite,  wo  Blut  allein  durchgeschickt  worden  war  (ein- 
mal 9,8  ^7oi  einmal  22,8  ^/o).  Es  war  festgestellt,  dass  der  Gehalt  an  Glykogen 
der  entsprechenden  Muskeln  der  beiden  Seiten  normalerweise  der  gleiche  ist. 

Leathes. 

447.  Giuseppe  Moscati:  Der  Glykogengehalt  der  menschlichen 
Muskeln  und  seine  Abnahme  nach  dem  Tode^).  Nach  der  Pflüg  ersehen 
Methode  wurden  an  menschlichen  Muskeln,  die  bei  chirurgischem  Operations- 
material gewonnen  waren,  Glykogenbestimmungen  angestellt.  Als  Mittel  des 
Glykogengehalts  wurde  0,4 ^/^  des  frischen  Muskels  gefunden;  die  distal 
gelegenen  Muskeln  sind  etwas  glykogenärmer  ah  die  dem  Rumpf  zu  gelegenen 
sowohl  am  Arm  wie  am  Bein.  Muskeln  von  Frauen  enthalten  etwas  weniger 
Glykogen  als  die  von  Männern ;  ebenso  ist  natürlich  der  Gehalt  abhängig  von 


1)  Journ.   of  biolog.  cheraistry  3,   25—34.    —    2)  ßeitr.  z.   ehem.    Physiol.   u. 
PÄthol.  10,  837—44.    Inst  f.  physiol.  Chem.  Neapel 
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dem  Elriiährungszustande.  Was  die  postmortale  Abnahme  des  Glykogens  u- 
belangt,  so  treten  bei  15^  nach  1  Std.  kaam  Veränderangen  ein,  nftcfa 
24— 48  Std.  sinkt  der  Gehalt  um  etwa  0,1  ^/q,  von  da  ab  sinkt  dis 
Glykogen  bis  zur  69. — 72.  Std. ;  bei  Beginn  der  Fäulnis  ist  noch  Glykoga 
nachweisbar,  nach  96 — 100  Std.  ist  es  ganz  geschwunden.  Chlorofon- 
Toluolzusatz  ändert  den  Verlauf  des  Glykogcnschwnndes  nicht,  nur  dass  es 
länger  (24 — 48  Std.)  nachweisbar  ist.  Bei  37®  verschwindet  das  Giykogn 
rasch,  in  7  —  10  Std.  ist  alles  weg.  Der  Glykogenschwund  ist  von  der 
Totenstarre  völlig  unabhängig.  Blum. 

448.  Wilhelm  Rusche:  Kann  Pferdefleisch  durch  die  quantitathi 
Glykogenanalyse  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden?  ^)  Nach  dem  Pflager- 
schen  Verfahren  ausgeführte  Glykogcnanalysen  ergaben  folgende   Werte: 


Ii 

Zeit  d.  Probe- 

1 

■  Herkunft  des 
Fleisches 

Bezeichnung  der  Muskelgruppen 

entnahme  nach  d. 
Tode  d.  Tieres 

Glykog« 

1. 

'Kuh 

Kopfbeuger 

1 

sofort 

0.893 

2. 

i  dasselbe  Tier 

Zwergfellpfeiler 

1        15  Min. 

1.141 

3. 

Ochse 

1  Sitzbein ruten in uskel  beiderseits 

sofort 

2,18S 

4. 

,  dasselbe  Tier 

hinterer  oberer  Teil  d.  Gesässmuskels 

6  Tage 

0.457 

5. 

■Kuh 

Hinterfiäche  des  rechten  Vorams 

20  Min. 

0,539 

6. 

'  dasselbe  Tier 

Uintertiüche  des  linken  Vorarnis 

3  Tage 

0.211 

7. 

iKuh 

Linke  Nackenmuskulatur 

20  Min. 

0.829 

8. 

1  dai=selbe  Tier 

Rechte  Nackenmuskulatur 

3  Tage 

0;?19 

9. 

,  Bulle 

Rechter  Sitzbeinrutenmuskel 

40  Min. 

0,53S 

10. 

!.  dasselbe  Tier 

Linker  Sitzbeinrutenmuskel 

3  Tage 

0,3«5 

11. 

„Ochse 

Vorderfläche  des  linken  Vorarms 

60  Min. 

0,717 

12. 

,!  dasselbe  Tier 

Vorderfläche  des  rechten  Vorarms 

4  Tage 

0.2*9 

IB. 

Kalb 

Hinterfläche  des  rechten  Vorarms 

25  Min. 

0.627 

14. 

dasselbe  Tier 

Hinterfläche  des  linken  Vorarms 

3  Tage 

0.142 

15. 

'  Kalb 

Vorderfläclie  des  linken  Vorarms 

20  Min. 

0.843 

16. 

dasselbe  Tier 

Vorderfläche  des  rechten  Vorarms 

8  Tage 

0.25?6 

17. 

Schwein 

Rechter  Schinken  (Innenfläche) 

40  Min. 

0.475 

18. 

dasselbe  Tier 

Rechter  Schinken  (Innenfläche) 

4  Tage 

0.2S6 

19. 

'  Scliweiii 

Schultermuskulatur  Hnks 

60  Min. 

0,252 

20. 

dasselbe  Tier 

Schultermuskulatur  links 

2  Tage 

0 

21. 

Schwein 

Unterschenkelmuskulatur 

1  Vi  Tage 

Spare« 

Diese,  nach  einwandfreier  Methode  gewonnenen  Werte  zeigen,  dass  die  de« 
Kei('h.stieischl)oschaugesetz  zugrunde  liegende  Annahme,  dass  die  Glykogen- 
analyse zum  Nachweis  von  PferdeHeisch  benutzt  werden  kann,  irrig  ist    Vk 


1)  rilüjrrrs  Areh.  11«.  ;U7-  67;  a.  Diss.  Uiessen  1907.   PhysioL Labor. 
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fj^cfundenen  Werte  übersteigen    die    niedrigsten,   für  Pferdefleisch   gefundenen 
z.  T,  beträchtlich.  Schulz. 

449.  C.  Tli.  Becker  nnd  R.O.  Herzog:  Zar  Kenntnis  des  Geschmackes  i). 

I.  Die  Versuche  über  die  Geschmacksintensitäten  chemisch  ähnlicher  Stoffe  ergaben: 
Bei  gewjs  en  Eonzentrationsintervallen  lässt  sich  die  Geschmacksintensität  gleich- 
artig schnieckeniler,  chemisch  verschiedener  Werte  gut  bestimmen:  dabei  wurden  für 
Säuren  die  relativen  Werte  erhalten:  Salzsäure  100,  Salpetersäure  <  100,  Trichlor- 
essigsäure  76,  Ameisensäure  84,  Milchsäure  65,  Essigsäure  45,4,  Buttersäure  32.  Für 
Kohlehydrate  erhielten Vft.  die  Reihe:  Rohrzucker  >  Lävulose  >  Milchzucker  =  Dex- 
truse  >  Maltose  >  Galaktose.  Diese  Ergebnisse  sind  in  mittleren  Grenzen  unab- 
hängig vun  der  Temperatur  und  dem  Volumen.  Die  Bestimmungen  der  Schwellen- 
werte sind  erheblich  ungenauer;  es  ist  eigentlich  nur  möglich,  die  Grössenordnung 
bei  bestimmter  Versuchäanordnung  anzugeben.  Ein  Unterschied  gegen  reines  Wasser 
wurde  wahrgenommen  bei  Säuren  vom  Gehalte  cm^  0,5—1  10"*  norm.,  bei  Alkalien 
10-*  norm.,  bei  Salzen  10"^,  bei  Kohlehydraten  bei  lO"'*  normal.        Andreasch. 

450.  Eduard  Hoke:  über  die  Aufnahme  des  Kohlenoxyds  durch  das 
Nervensystem  ^).  Bei  akuter,  tödlicher  Intoxikation  und  maximaler  Sättigung 
des  Blutes  mit  dem  Gase  konnte  im  Gehirn  der  vergifteten  Tiere  keine  Spur 
von  CO  nachgewiesen  werden;  eine  direkte  Einwirkung  des  Gases  auf  das 
Gehirn  ist  somit  ausgeschlossen  und  die  akute  Vergiftung  als  der  Asphyxie 
yöllig  analog  anzusehen.  Die  Wirkung  des  Leuchtgases  scheint  im  Prinzipe 
anders  zu  sein  als  die  Vergiftung  mit  reinem  CO.  Übrigens  besitzt  das 
Gehirn  eine  deutliche  Bindungsfähigkeit  für  CO,  Lebersubstanz  dagegen  nicht. 

Andreasch. 

451.  Jul.  Donath:  über  die  Stoffe,  die  bei  der  Auslosung  des  epi- 
leptischen Anfalles  eine  Rolle  spielen^).  D.  hat  sich  in  einer  früheren 
Arbeit  (J.  T.  32,  828]  mit  der  Rolle  des  Cholius  bei  der  Epilepsie  befasst; 
bei  den  vorliegenden  Versuchen  war  die  Frage  die,  welche  Stoffe  hier  über- 
haupt in  Betracht  kommen.  Die  von  Haig  und  Krainsky  beschuldigte 
Harnsäure  ist  auszuschliesseu :  D.  hat  die  4 — 3 6  fache  Menge  des  bei 
Krankheiten  gefundenen  Maximums  als  Na-Salz  Tieren  in  die  Blutbahn  ge- 
bracht; es  folgten  keine  Symptome.  Das  von  Krainsky  herbeigezogene 
Aromoniumkarbonat  kann  nach  D.  keinesfalls  durch  den  Karbaminsäurerest 
wirken,  da  dieses  auch  im  Urethan,  einem  Hypnoticum,  enthalten  ist.  Da- 
gegen ist  an  das  NH4  zu  denken,  denn  NH4  Cl  und  (NH4)2  CÖ3  wirken  intra- 
venös eingeführt  stark  krampferregend.  Von  den  organ.  NHj-Basen  führt 
das  N  (CHj)^  vom  NH3  zum  Cholin  über ;  es  wirkt  bekanntlich  krampferregend. 

')  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  62,  496 — 405.  Chem.  Inst,  techn.  Hochschule 
Karlsruhe.  —  «)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Phannak.  56,  201—6.  Pharmak.  Inst. 
ÜniT.  Prag.  —  »)  Orvosi  Hetilap  51,  55,  u.  deutsche  Zeitschr  f.  Nervenheil k.  32, 
281-63. 
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Diese  Wirkung  hat  auch  das  Kreatinin.  Auch  Gnanidin  macht  Krfimpfe.  K- 
Salze  machen  nur  Erstickungskrämpfe  bei  sinkendem  Blutdruck;  im  efnkfi 
Anfall,  wo  der  Blutdruck  gesteigert  ist,  kommen  sie  nicht  in  Betracht.  - 
Zweifel  und  seine  Mitarbeiter  haben  im  Blute,  in  der  Cerebrospinalfltkssigkct 
und  im  Harne  eklamptischer  Schwangerer  Flcischmilchsäure  gefanden  and  & 
Krämpfe  darauf  zurückgeführt.  D.  brachte  1,0 — 1,5  g  Na-Laktat  pro  h 
Tier  ins  Blut  und  beobachtete  etwas  Schläfrigkeit,  aber  keine  Spur  nt 
Krämpfen.  Die  Fleichmilchsäure  ist  also  nicht  Ursache,  sondern  Folge  dff 
Krämpfe;  sie  ist  ein  Stoffwechselprodukt  der  stark  arbeitenden  Moskeln.  h 
der  Cerebrospinalflüssigkeit  Epileptischer  konnte  sie  D.  nicht  finden.  Toner 
sieht  die  bei  Epileptischen  im  Gehirne  zu  findenden  Blutplättchen,  Thronba 
und  kleinen  Rindenblutungen  als  Ursache  der  Anfalles  an ;  D.  hftlt  diese 
für  Folgen  des  hohen  Blutdrucks  und  erklärt  die  Krämpfe  durch  die  Gift- 
wirkung basischer  Stoffwechselprodukte:  NH^  und  seine  organischen  kV 
kömmlinge.  y.  Liebermann. 

452.  Julius  Donath:    KOnnen  Neurotoxine  als  Ursache  der  A» 
lOsung  des  epileptischen  Krampfanfalles  angesehen  werden?  >)   D.  legte  sid 

die  Frage  vor,   ob  bei   der  genuinen  Epilepsie   ein  Freiwerden    der   knmpi^ 
erregenden  Gifte  durch  Einschmelzung  und  Keson^tion  von  Himsuhstanz.  be 
sonders  Rindensubstanz,    anzunehmen    ist,    wie    es    für   die    Urämie  tod  da 
Nieren  und  für  die  Eklampsie  der  Schwangeren  von  der  Placenta  angenomnMB 
wird.     Zur  Entscheidung   dieser  Frage  wurde  Meerschweinchen   und  Dondea 
das  ganze  Hirn  je  eines  Tieres  derselben  Art  als  feine  Emulsion  iutraperito- 
ueal   injiziert,    wobei  strenge  Asepsis   gewahrt  wurde.     Um  das  Gehirn  mf- 
liehst  blutleer  zu  erhalten,  wurden  die  Tiere  durch  Verblutung  getutet.    Dk 
Versuche   an   fünf  erwachsenen   Meerschweinchen    fielen   völlig   negativ  aifc- 
trotz    ungefähr    3    Mon.    langer    Beobachtung    zeigte    sich    keine    Spur   ^at 
Krankheitserscheinungen.     Zwei   Tiere    wurden    fifi  resp.    78  Tage    nach  dff 
Injektion  getötet,    Sektion  negativ,    in  der  Bauchhöhle  keine  Hirnreste.     Pif 
eine    Tier   erwies   sich   als   schwanger.     Dasselbe   ergaben  Versuche    an  tk: 
erwachseneu  Hunden.     Die  Tiere   zeigten    manchmal    etwas   Unlust    und  ver- 
minderten Appetit,  auch  Erbrechen  kam  am  Injektionstag  vor,  doch  erschiencf 
sie   vom   nächsten  Tage    an    während    einer    ungefähr   3  Mon.    langen  Beo^ 
achtung  vollkommen  gesund.     Ein  Hund  wurde  07  Tage  nach  der   Injektioc 
getötet,  Sektion  negativ,  insbesondere  auch  das  Gehirn  normal.    Nur  ein  Hasi 
ging  kurze  Zeit  (2(5  Std.)  nach  der  Injektion  zugrunde,  jedoch  au  Peritonitis. 
bei  der  Sektion  fanden   sich  nur  geringe  Hirnreste    in  der  Banchhöhlo.     Die 
Versuche  bieten  also  der  eingangs  aufgestellten  Hypothese  keine  Stütze. 

y.  Liebermtna. 

«)  Orvosi  Hetilaj.  51,  703—67. 
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453.  Michael  Cohn:  Kalk,  Phosphor  und  Stickstoff  im  Kinder- 
gehirn ^).  Da  der  Kalk  der  Gehirnsubstanzen  mit  den  phosphorhaltigen 
Extraktivstoffen,  den  Phosphatiden,  mit  in  Gehirn  ex  trakte  übergeht,  können 
Kalkanalysen  an  mit  Alkohol,  Chloroform  und  Äther  extrahierten  Gehirn- 
rfickständen  keinen  Aufschluss  über  die  wirklich  im  Gehirn  vorhandene  Kalk- 
menge geben.  Daher  unterwarf  C.  nur  das  von  Hirnhäuten  und  grösseren 
Gefässen  möglichst  befreite,  durch  ein  Haarsieb  getriebene,  dann  mit  Alkohol 
auf  dem  Wasserbade  möglichst  stark  eingedampfte  und  zum  feineu  Pulver 
verriebene  Gehirn  der  N-Bestimmung  nach  Kjeldahl,  der  P-Bestimmung 
nach  Neumann  und  einer  Ca-Bestimmung  nach  folgender  Methode:  Etwa 
20  g  des  Pulvers  wurden  mit  der  11 — 12  fachen  Menge  Säuregemisch  im 
Bandkolben  verascht,  darauf  die  gesamte  Säure  in  einer  Platinschale  ab- 
geraucht und  die  zurückbleibende  Asche  zur  Zerstörung  letzter  Reste  von 
organischer  Substanz  geglüht.  Dann  wurde  die  gesamte  Menge  in  H  Gl  gelöst, 
in  den  Veraschungskolben  zurückgebracht  und  nach  Neutralisieren  der  HCl 
mit  NH3  die  Fällung  des  Ca  in  essigsaurer  Lösung  vorgenommen  mit  Am- 
mouiumoxalat.  Der  Calciumoxalatniederschlag  wurde  nach  Auswaschen  durch 
Dekantieren  auf  oxydimetrischem  Wege  durch  Titrieren  mittelst  einer  zirka 
"/20  -  Permanganat-Lösung  analysiert.  Es  ergaben  sich  folgende  Werte  (ge- 
kürzte Tabelle): 


Alter 


Hirngew. 


HsO-Gehalt  | 
in  0/0 


In  100  Teilen  Trockensubstanz. 


N 


Ca 


FiMna  25  cm 

1  Tag 
11/2  Monate 
33/4       . 
7 
8 
11 

11/4  Jahr 

2'/4      , 

31/2     , 

6V4    . 
20        . 


56 

495 

402 

547 

656 

824 

846 

801 

994 

1247 

1304 

1280 

1270 


91,1 

89,3 

87,8 

86,17 

83,65 

83,35 

83,93 

82.34 

82.15 

81,57 

80,33 

80,01 

77,52 


9,44 
8,69 
9,47 
9,76 
8,95 
9,09 
8,92 
9,35 
8,58 
8,05 
7,97 
8,15 
7,57 


— 

1    0,0631 

1,69 

0,0519 

1,64 

1     — 

1,58 

0.0231 

1,68 

0,0285 

1,58 

0,0263 

1,56 

— 

1,62 

0,0237 

1,55 

0,0197 

1,51 

— 

1,50 

0,0191 

1,51 

1    0,0181 

1,50 

i    0,0169 

Die    stete    Abnahme    des    Wassergehaltes    bestätigt    frühere    Befunde.     Das 
Gehimwachstum   jenseits   des   ersten  Lebensjahres  scheint   sich   nach  den  N- 


1)  Deutsche  mediz.  Wocbenschr.  83,  1987-91. 
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Zahlen  mehr  durch  Ansatz  N-freier  als  durch  Zunahme  N-haltiger  Sab- 
stanzen  zu  vollziehen.  Auch  der  Ansatz  P-haltiger  Substanzen  scheint  all- 
mählich gegenüber  dem  phosphorfreier  zurückzutreten.  Die  Ca  -Werte  nehmec. 
zumal  in  der  frühesten  Lebenszeit,  erheblich  ab.  Das  besonders  auffällige 
Absinken  des  Hirnkalkes  in  der  letzten  Fötal-  und  ersten  Lebenszeit  ist  wohl 
auch  mit  der  Entwicklung  der  kalkarmen  Markscheiden  in  dieser  Zeit  in  Zs- 
sammenliang  zu  bringen.  Die  Untersuchung  zweier  Gehirne  von  tetaniekrankes 
Säuglingen  zeigte  gegenüber  obiger  Tabelle  eine  geringe  Zunahme  des  H.0- 
Gehaltes,  normalen  N-Gehalt,  leicht  erhöhten  P-Gehalt  (speziell  der  Extraktiv- 
stoffe) und  normale  Ca -Werte.  Somit  ist  die  Lehre,  dass  der  Kinder- 
tetanie  eine  Anomalie  des  Ca-Stoffwechsels  zugrunde  liege,  bisher  unerwiesei. 

Stolte. 

454.  IV.  Koch:  Znr  Kenntnis  der  Schwefelverbind angren  des  Nerrci- 
systenit^i).  Nach  K.  verteilen  sich  die  verschieilcnen  S- Vorbind ungen  des  Xerret 
sjstems  auf  4  Gruppen:  1.  Lipoid-S,  lüslich  in  Alkohol  und  Äther,  unlöslich  zi 
0,5pniZ.,  ra  t  Chloroform  gesättigter  HCl.  2.  Xeutralsch  wefel ,  durch  95  piM. 
Alkohol  aus  den  feuchten  Geweben  zu  entfernen,  löslich  in  0.5  proz.,  mit  Chlo^•fom 
jLresuttigtcr  HCl  und  dadunli  vom  Lipoid-S  trennbar.  3.  Anorganische  Salfit«. 
durch  5— 6maligc  Extraktion  mit  kaltem  Wasser  aus  den  in  siedendem  Alkohul  sn4 
Äther  unlöslichen  Anteil  d^T  (iowcbc  zu  erhalten.  4.  Protein-S.  uinfaast  den  S  d« 
in  Alkohol,  Äther  und  Wns-icr  nicht  löslichen  Kackstandes.  Die  cbemisrhe  AbiItm 
(JS-Hestimmungcn)  des  (iehirns  (Zahlen  im  Ori>,'inale)  deutet  darauf  hin,  dass  in  drf 
grauen  Substanz  Nukleuprotinn,  Globuli!»  und  Neutral-S  vorherrschen  und  in  «-i 
weissen  Substanz  hei  weitem  der  grösste  .Anteil  auf  Ncuri»keratin  and  Lipviii-S  n 
beziehen  ist.  Das  in  der  ;jrjiuen  Sub^tanz  vurhandene  Neurokeratin  und  der  Lip"i*:-> 
stehen  ungofähr  im  seihen  relativen  Verhältnisse  zu  einander  wie  im  corpus  call'^fcc 
und  es  scheint  die  Annahme  hcreebtigt,  dass  e>  sich  bei  beiden  um  Charakter  ist  i«^-h* 
Bestandteile  der  markhalt i^'en  Fasern  handelt.  Aus  der  Analyse  mehrerer  Gehirr« 
bei  Dementia  i>raev.'ox  er^ab  sich  eine  gestörte  Oxydation  und  zwar  auf  Küsten  d*? 
intermediär  gehihleten  Neutral-S.  Andreasch. 

455.  0.  Rose  n  he  im  und  M.  Ch.  Tebb:  Die  Nichtexistenz  m 
„Protagon'*  als  eine  bestimmte  chemische  Verbindung^.  Nach  venüchiedeD« 
Methoden  hergestellte  Protagon])riii)arate  zeigten  abgleichenden  N-  und  P-Gehaft. 
verschiedene  spez.  Drohung  und  spalteten  bei  der  Hydrolyse  ungleiche  Mengvs 
(ialaktose  ab.  Diese  Unterschiede  waren  besonders  ausgeprägt  bei  den  durvk 
fraktionierte  Kristallisation  aus  Aceton  gewonnenen  einzelnen  Fraktionen.  Eio* 
von  ihnen  ist  phosphorfrei  und  identisch  mit  Phrenosin.  Bei  der  Aafspaltonc 
des  Protiigons  tindet  man  ausser  Cholin  auch  Sphingosin.  Protagon  ist  ab* 
kein  einheitlicher  Kör|)er,  sondern  ein  Gemisch  phosphorfreicr,  phrenosis- 
arti^'cr  und  phosphorreicher,  sphingomyelinartiger  Substanzen.  Meyer. 

«)  /eitsrhr.  f.  physiol.  Ch.m.  63,  4%--5n7.  Physiol.  Lab.  Univ.  Chicago.  - 
2)  Jnurn.  üf  j.hysiol.  :W,  1--16. 
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d  dabei  aus  der  Injektionsflüssigkeit  mehr  Nitrat  resorbiert  wie  bei  niederem  Druck, 
egen  tritt  mehr  Chlor  aus  dem  Blut  in  die  Oedemflüssigkeit.  Es  kann  also  unter 
ständen  trotz  Verla ngsamung  des  Blutstroms  eine  erhöhte  Reiorption  einsetzen, 
•suche  wurden  an  Kälbern  angestellt.     Details   und  Versuchsanordnung  s.  Original. 

Schulz. 

*  H.  Gideon  Wells  und  Lafeyette  B.  Mendel,  über  Resorption  aus 
Peritonealhöhle.  Am.  journ.  of  physiol.  18,  156—63.  Zwei  Versuche  am 
ad  lehrten,  dass  von  der  Peritonealhöhle  aus  eine  feine  Suspension  von  Erdöl  im 
if  von  3 — 5  Stunden  weder  ins  Blut  noch  in  die  Thoracicuslymphe  gelangt.  Dies, 
ie  die  nähere  Besprechung  der  von  Ex  n  e  r  [Ztschr.  f.  Heilk.,  Abteil.  Chirurgie,  24,  302] 
geführten  Versuche  zeigen  die  Unbegründetheit  von  Exners  Schlüssen  über  die 
lorptionswege  verschiedener  Substanzen  und  tiber  die  Beeinflussung  ihrer  Resorptions- 
chwindigkeit  durch  Adrenalin.  Lotmar. 

*Ch.  Achard,  L.  Gaillard  und  A.  Ribot,  über  die  Absorptions fähig- 
it  des  P^ritoTieums.    Compt.  rcnd.  soc.  biolog.  62,  90.    Injiziert  man  einfache 
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Salzlösungen  oder  Mischungen  verschiedener  Salzlösungen  in  die  Periionealliohk.  » 
werden  diejenigen  Moleküle,  von  denen  die  grOsste  Anzahl  beigebracht  wiirdf, 
meisten  resorbiert.  Werden  von  verschiedenen  Salzen  dieselbe  Anzahl  von  MolekQl«  b- 
jiziert,  so  werden  die  spezifisch  leichteren  am  meisten  resorbiert.  Schrampt 

Auge. 

458.  Osk.  Gross,  Beiträge  zur  Linsenchemie. 

*E.  Pflüger,   zur   Lehre   von   der   Bildung   des    Kammerwassers  ■ 
seinen   quantitativen  Verhältnissen.    Diss.  Bern  1906,  40  S.;   a.  v.  Graefci 
Arch.  f.  Opbthalmol.  64,  Heft  3.  ScholL 

*Noe  Scalinci,  Untersuchungen  über  die  physikalisch-chemiick«! 
Eigenschaften  des  Humor  aquens.  Arch.  f.  Augenheilk.  57,  214 — 55.  Als  li 
gemeine  Schlussfolgerungen  ergeben  sich:  Der  Humor  aquens  besitzt  phjQkaliKk- 
chemische  Eigenschaften,  die  von  denen  der  Lymphe  verschieden  sind,  mit  dff  « 
deshalb  nicht  verglichen  werden  darf.  Er  ist  das  Produkt  einer  der  Tätigkeit  fe 
Ciliarepithels  zuzuschreibenden  Sekretion ;  nach  dessen  Zerstörung  ist  auch  die  S^ntiH 
des  Humor  aqueus  aufgehoben.  Die  wichtigste  Erscheinung  dieser  Sekretion  babk 
im  Durchdrang  der  Salze  (vor  allem  von  NaCl)  gegen  die  Augenhöhle  hin  in  fokkff 
Menge,  dass  durch  Anziehung  von  Wasser  der  hydraulische  Druck  in  der  geniailB 
Höhle  stets  erhalten  bleibt.  Die  Sekretion  scheint,  wie  die  Nierensekretion,  lidt 
unter  dem  Einflüsse  des  Nervenmecbanisnius  zu  stehen  analug  denjenigen,  der  bt 
Speicbeläekretion,  Magensekretion  usw.  reguliert.  AndreatcL 

459.  Dittler,  über  die  chemische  Reaktion  der  isolierten  Froicl- 

n  e  t  z  h  a  u  t. 

Thyreoidea, 

*(i.  Coroncdi,  Studium  über  die  Physiologie  der  Schilddrüse  and  ^ 
Parathyreoidea-Drüsen.  Sasari,  Tipogr.  e  Libr.  G.  Gallizzi  &  C.  1907.  Dicw 
Buch  von  C.  verdient  Beachtung  wegen  der  Wichtigkeit  der  Resultate  und  der  kiint 
Darstellun;?.  sowie  der  Vollendung  und  Präzision  der  Analysen.  Auch  der  Befand  Cj 
über  die  Nierenalterationen,  welche  bei  den  Tieren  nach  der  Exstirpation  der  Sdfli- 
drüsen  vorkommen,  ist  hervorzuheben  und  die  von  ihm  gemachte  Entdeckung  flberA 
Halogenfette,  welche  fähi^  sind,  die  Schilddrüse  oder  besser  gesagt,  die  tob  kt 
selben  cr/eu<^ten  Produkte  in  den  Funktionen  des  Organismus  lu  ersetzen,  so  das  tf 
durch  ibrc  Ge<i:enwiirt  im  Organis  !uis  den  Tod  und  die  Entwicklung  der  charaktcmfr 
sehen  P>.scheinungen  infulge  der  Thyreoidektomie  verhindern.  BonaniL 

*A.  Pepere,  über  ein  iiebensili'hlicbes  parat hyreoides  System  (th*«- 
schcs  System),  welches  bei  einigen  Säugetieren  beständig  ist.  Giornale  della  R.  A* 
di  me  licina  dl  Torino  70,  -MW  -50. 

*Doyon,  die  Parathyreoiden  der  Schildkröte.  Joam.  de  phjsioLtf 
pathd.  ^n-ner.  9,  457—50.  Schilddrüsen  von  Sehidkröten  enthalten  deutlich  J,  Xcka- 
schilddrüsen  keines  oder  nur  Spuren.  Magnas-Lerj. 

*A.  Calderara,  Myxödem  durch  Atrophie  der  Schilddrflse  mit  Hyptf" 
tropliie  der  Hypophysis.  Giornale  dclla  K.  Acc.  di  medicina  di  Torino  70,  35l--<i 
Der  von  C.  studierte  Fall  von  Myxödem  bestätij^t  den  bis  jetzt  über  die  KoBftm 
einer  Hypertrophie  der  Hypophysis  beschriebenen  Befund  als  sekandftren  Proieis  fftm 
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^mitiven  Verletzung  der  Schilddrüse  und  dass  deshalh  notwendigerweise  eine  intime 
^Beiiehnng  zwischen  den  heiden  Organen  bestehen  muss.  Bonanni. 

'  *Hertogh,  neue  Untersuchungen  über  die  Schilddrüseninsuffizienz; 

'die  nächtliche  Harnincontinenz  bei  Kindern  und  jungen  Leuten.    Bull,  de  TAcad.  roy. 
de  wödec.  de  Belgique  [4]  21,  267—81. 

460.  H.  G. Wells  und  R.  L.  Benson,  das  Verhalten  der  Schilddrüse  zur 
Aatolyse  und  vorläufige  Mitteilungen  tlber  das  Studium  derAutoljse  durch  Be- 
Itiinmungen  der  Änderung  des  Gefrierpunktes  und  der  elektrischen 
Leitfähigkeit. 

*Roussiel,  Über  die  Veränderungen  des  Blutes  in  einem  Falle  partieller 
Piiyreoidektomie.    La  Clinique  21,  421—25. 

^Thomas,  Beitrag  zum  Studium  der  Scbilddrüsentherapie.  Bull.  g^n. 
te  therapeut.  153,  324—86. 

*A.  Nürnberg,  zur  Kenntnis  der  Jodothyrins.  Beitr.  zur  ehem.  Physiol. 
I.  Fftthol.  10,  125—30.  Physiol. -ehem.  Labor.  Charkow.  Als  jodbindende  Grappen 
n  Eiweissmolekül  kommen  die  aromatischen  Bestandteile,  vor  allem  das  Tyrosin  und 
Ima  Tryptophan  in  Betracht.  Jodothyrin,  das  aus  Thyreoglobulin  dargestellt  ist  und 
{seine  Mi  Hon  sehe  Reaktion  gibt,  spaltet  nach  mehrstündigem  Erhitzen  unter  Druck 
^on  6  Atmosphären  Jod  ab  und  gibt  Millons  Reaktion  wieder.  Dijodtyrosin  ver- 
lAlt  sich  nach  Blum  ähnlich.  Für  die  Beteiligung  des  Tryptophans  an  der  Jod- 
»indiiDg  spricht  das  Verhalten  der  Jodeiweisskörper  gegen  Ehr  lieh  s  Reagens,  p-Di- 
inethylaminobenzaldehyd.  Jodiertes  Tryptophan  gibt  ebenso  wie  Jodothyrin  keine 
Bhrlichsche  Reaktion;  nach  Erhitzen  beider  Substanzen  unter  hohem  Drucke  (5—6 
Atmosphären)  tritt  die  Reaktion  auf.  Blum. 

Nebenniere. 

*A.  Lohmann,  Cholin,  die  <ien  Blutdruck  erniedrigende  Substanz 
1er  Nebenniere.  Plügers  Arch.  118,  215—27;  a.  Zentralbl.  f.  Physiol.  21,  139—41. 
Physiol.  Inst.  Marburg.  Aus  frischen  Nebennieren  hergestellte  Extrakte  wurden  nach 
dem  Verfahren  von  Kutscher  und  Steudel  aufgearbeitet  und  dabei  die  Beob- 
achtung gemacht,  dass  die  in  den  „alkoholischen  Extrakten"*  enthaltenen  Basen  bei 
Kaninchen  starke  Blutdruckerniedrigung  hervorrufen.  Die  Injektion  der  Basen  aus 
den  anderen  Fraktionen  und  der  durch  Phosphorwolfram  säure  nicht  föllbare  Anteil 
des  Nebennieren cxtraktes  hatte  keine  nennenswerte  Wirkung  auf  den  Blutdruck.  Aus 
diesem  alkoh.  Extrakt  konnte  nun  Cholin  als  Chloraurat  abgeschieden  werden.  Es 
ergab  sich  auch,  dass  das  daraus  abgescliicdene  Cholinchlorid  genau  die  gleichen 
Wirkungen  zeigte,   wie  vorher  das  Gemenge  der  Basen  des  alkoholischen  Extraktes. 

Andreasch. 

*0.  Josu6  und  L.  Bloch,  über  die  blutdruckerhöhenden  Eigenschaften 
der  Rindenschicht  der  Nebennieren.  Corapt.  rend.  144,  1295.  Die  Rindenschicht 
der  Nebenniere  enthält  blutdruckerhöhende  Substanzen,  welche  chemisch  von  dem 
Adrenalin  verschieden  sind,  welch  letzteres  sich  vorzugsweise  in  der  medullären  Schicht 
befindet  und  vielleicht  aus  ersteren  entsteht.  Schrumpf. 

*Joh.  Biberfeld,  über  die  Dosierung  des  in  den  Wirbelkanal  gespritzten 
Suprarenins.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  88,  549—50.  B.  hält  die  bei  Lumbal- 
anästhesie in  den  Rücken markssack  gespritzten  Suprarenindosen  (^/g — V4tjaV2n)g) 
f&r  nicht  unbedenklich  und   empfiehlt  den  Versuch  mit  «synthetischem  Suprarenin", 
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einer  Yerbindang  der  Formel  C6H3(OH)2.CH(OH).  CH2NH2.  die  sich  ihm  bei  4« 
pharmakologischen  Untersuchung  an  Katzen  und  Kaninchen  als  erheblich  vniff 
toxisch  hei  sonst  gleich  energischer  Wirkung  auf  den  Blutdruck  usw.  erwiesen  hai 

Stoltt 

*  Charles  Dherö.  über  die  Absorption  der  ultravioletten  Strahlen  duö 
das  Adrenalin.  Bull.  soc.  chiniiq.  de  France  [4]  1,  834-37.  Das  nadi  io 
Gabricl'Bertrandschen  Verfahren  bereitete  Adrenalin  [J.  T.  S4,  596]  zeigt  «3 
ultraviolettes  Absorptionsspektrum,  welches  unter  dem  Einflüsse  der  Oxydation  hnie 
wird.  Als  en«j:ste  Ahsorptionsstreifen  entspricht  für  das  Adrenalin  A  2^,9— 23S.0.  u 
breiteste  328,2—264,4.  Das  oxydierte  Adrenalin  hat  als  schmälste  Ahsorptionsstrofa 
;.  325,0-287,2,  als  breiteste  346,6—259,8.  Zant 

*St.  AVelecki,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  physiologischen  Roll«4;1 
Nebenniere,  sowie  des  Adrenalins.  Rozprawy  Akademji  um iej^tno><ci  [3]  7.  El 
337—50.  Als  die  geringste  Dosis  von  Adrenalin,  welche  nach  EinfOhrang  in  Äf 
HaUvene  an  Hunden,  deren  Art.  Carotis  mit  dem  Kymographion  verbunden  woria 
war,  ein  Steigen  des  Blutdruckes  (um  4  mm  in  20  Sek.)  herbeizufQhren  verniochtÄr.  bft 
sich  die  Gabe  von  0,00004  mg  Adrenalin  per  1  kg  Köri)ergewicht  des  Tieres  enriftciL 
Als  dies  festgestellt  war,  wurde  die  Wirkung  des  Adrenalins  auf  den  Blutdruck  ■ 
Tieren  untersucht,  denen  vorher  das  verlängerte  Mark  und  das  Rückenmark  entweih 
vollständig  zerstört  oder  entfernt  wurde.  An  solchen  Tieren,  welche  curtrifin;^ 
t rächet itomiert  und  künstlich  geatmet  wurden,  und  denen  auch  die  Vagi  durchschnittei 
waren,  Hess  sich  der  Blutdruck,  welcher  nach  dem  operativen  EingriflT  unter  0  fir- 
durch  die  genannte  minimale  Dosis  nicht  steigern;  er  konnte  erst  durch  :)00m 
grössere  Gaben  von  Adrenalin  gehoh<>n  werden  und  stieg  dabei  bedeutend  lanenacr. 
als  bei  'i'ieren  mit  intaktem  Mark.  Das  Nebennierensekret  wirkt  oifenbar  in  erster  Liü 
auf  die  im  verlängerten  Mark  und  im  Kückenmark  liegenden  vasomotorischen  Cenmi 
Diiss  nach  der  Zerstörung  des  Rückenmarks  der  Blutdruck  doch  gehoben  werden  kisa 
liegt  nicht  nur  darin,  dass  in  den  Wänden  der  Gefasse  selbst  terti&re  vasoniotori».'« 
Centren  verbürgen  sind,  sondern  vor  allem  in  der  Wirkung  des  Adrenalins  auf  die  H« 
tätigkeit,  welche  in  der  Tat  nach  der  Zerstörung  des  Markes,  unter  der  Wirknn;  *• 
Adrenalins  regelmässig  verstärkt  wurde,  indem  die  Kontraktionen  hantiger  (19<}  $us 
120  Schläge)  und  kräftiger  wurden.  Bondiinski. 

*  Eduard  Thalmann,  klinische  und  experimentelle  ün  tersnchnnf' 
über  die  chirurgische  Bedeutung  des  .Adrenalins.     Diss.  Bern  1906.  4-'>  & 

*(j.  Gioft'redi,  die  Zerstörung  des  Adrenalins  im  Organii^nH* 
Arcb.  d.  farmacol.  spcr.  e  sc.  atf.  U,  145 — ()2.  Dieselbe  findet  rasch  und  voIlkMm^ 
statt;  sie  beruht  wohl  auf  einer  Funktion  der  Leber.  Schranpf. 

4<>1.  Kr.  Falk,  über  die  Adrenalin  Veränderungen  an  den  Gefäi?«> 
und  deren  ex|>erinientelh'  Beeinflussung. 

4G2.  A.  Wesselkow,  über  die  Veränderungen  in  der  Aorta  von  Ku* 
rlipu  ]»ei  Kinführnng  von  Adrenalinlösungen  in  die  Ohrvene. 

4U3.  J.  Kaliimkarow,  zur  Frage  über  die  experimentelle  Äther omat«»« 
der  Aorta  bei  Kaninchen  und  über  die  Wirkung  der  Jod  verbindunges  isf 
diesen  Prozess. 

404.  J.  Scliirokogoruw,  Adrenalinsklerose  der  Gefässe. 

4((5.   L.  Liiwrow,   über  die  Wirkung  von  Jod  auf  die  durch  Adreaalii 

gesetzten,  pathulugischen  Veränderungen  in  den  Ciefässen. 
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*Carl  Kaiserling,  Beitrag  zur  Wirkung  intravenöser  Suprarenin- 
injektionen  auf  die  Kaninchenaorta.  Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  29.  Bei 
unserer  Unkenntnis  von  der  Häufigkeit  der  Aortenverkalknng  ohne  Einverleibung 
toxischer  Substanzen,  sowie  von  dem  Einflüsse  des  Alters,  der  Ras^e  und  Lebensweise 
der  Kaninchen  auf  diese  Erkrankung  hält  K.  die  von  vielen  Autoren  vertretene  An- 
schauang  über  die  Wirkung  des  Adrenalins  auf  die  Arterien  für  zu  wenig  begründet, 
als  dass  irgend  ein  Schluss  aus  solchem  Befunde  etwa  auf  die  Funktion  der  Nebenniere 
möglich  wäre.        ^  Stolte. 

*Leo  Loeb  und  M.  S.  Fleister,  über  den  Einfluss  von  Jodpräparaten 
auf  die  durch  Adrenalininjektioncn  hervorgerufenen  Gefässveränderungen. 
Deutsche  niediz.  Wochenschr.  33,  382 — 83.  Die  Versuche  der  Vff.,  die  unter  Variationen 
der  Dosen  und  Applikations  weise  der  Jodpräparate  an  90  Kaninchen  angestellt  wurden, 
beweisen,  dass  ein  günstiger  Einfluss  der  Jodpräparate  nicht  vorhanden  ist.  Grössere 
X>osen  von  Jodpräparaten  scheinen  die  durch  Adrenalin  gesetzten  Schädigungen  sogar 
SU  verstärken.  Möglicherweise  könnte  aber  Rhodankali  einen  präventiven  Einflu.^s  auf 
das  Zustandekommen  der  durch  Adrenalin  verursachten  Gefässläsionen  ausüben. 

Stolte. 

*L.  Toropow,  über  die  pathologisch-anatomischen  Veränderungen 
des  Gcfässsystems  bei  intravenösen  Injektionen  von  Adrenalin.  Diss. 
St.  Petersburg  1907,  108  Seit.    (Russisch). 

*Josef  Handelsman,  über  Suprareninin jektioncn  bei  Kaninchen 
nebst  Einleitung  über  Nebennieren  Veränderungen  bei  Arteriosklerose. 
Diss.  Berlin  1906,  41  Seit. 

Sperma,  Pt'acenta,  Geschlechtsorgane. 

*N.  Bokarius,  über  einige  mikrochemische  Reaktionen  des  Spermas. 
Vierteljahrsschr.  f.  gericbtl.  Mediz.  33,  217—25.  Die  Mängel  der  Reaktion  von 
Bar  her  iü  [Rend.  d.  R.  Acead.  del  science  tisiche  e  matematiche  di  Napoli.  Fase.  4, 
1905]  lassen  sich  bei  Verwendung  des  folgenden  Reagens  beseitigen :  konz.  Pikrinsäure- 
lösung 25  g,  Cadmiumjodid  3  g,  Gummi  arab.  2  g.  Die  sich  bildenden  Kristalle  sind 
etwas  grösser,  öfter  zu  Sternen  angeordnet.  Gute  Resultate  erhält  man  auch  mit  fol- 
gender Mischung:  Eisessig  und  Wasser  zu  gleichen  Teilen,  mit  Pikrinsäure  gesättigt. 
Man  bringt  auf  den  Objektträger  einen  Tropfen  Wasserextrakt  eines  Samenfleckes  und 
einen  Tropfen  des  Reagens,  mischt  vorsichtig  und  bedeckt  mit  dem  Deckglas.  Die 
Kristalle  sind  hellgelbe,  rhombische,  meist  einzeln  liegende  Plättchen  (Abbildungen  im 
Originale).  Andreasch. 

*C.  Posner,  die  Bar  her  lösche  Reaktion  auf  Sperma.  Zeitschr.  f.  Uro- 
logie 1,  47—50.  Diese  Reaktion  wird,  wie  schon  Levinson  [J.  T.  36,  512]  fand,  auch 
von  Azoosperma  und  von  Prostatasekret  gegeben.  P.  hatte  Gelegenheit,  die  Flüssigkeit 
einer  Spermatocele.  die  massenhafte,  allerdings  unbewegliche  Spermatozoen  enthielt, 
ganz  frisch  zu  untersuchen:  sie  gab  keine  Reaktion  mit  Pikrinsäure.  Auch  Hoden- 
substanz verhielt  sich  negativ,  auch  bei  der  Reaktion  von  Flor ence.  Das  Pöh Ische 
Spermin  gibt  die  Reaktion  ganz  ausgezeichnet.  Damit  ist  die  Frage  entschieden,  ob 
die  Reaktion  für  menschliches  Sperma  charakteristisch  ist,  denn  das  Spermin  wird  aus 
Stierhoden  gewonnen.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  bei  der  Barbe rioschen  Re- 
aktion um  das  Pikrat  der  Schreinerschen  Base.  Andreasch. 
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*A.  (leDoroinicis,  über  die  neue  B e a k t i o n  des  Spermins.  GioiD. inten. 
delle  scien/e  niediche  21),  601 — H.  Die  R<'aktion  von  Barbcrio  (gesättigte  wUsrige 
Lösung  von  Pikrinsäure)  wird  dem  Sperinin  zugeschrieben;  man  kann  es  für  < 
Pikrophosphat  des  S])enniiis  halten.  Diese  Keaktion  kann,  wenn  auch  sehr  partiil  viA 
unvollkommen,  auch  an  Speritiafiecken  von  Tieren  erhalten  werden.  BonaniL 

*Paul  Thaou,  über  Prostataextrakt.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  6S,  UL 
Injiziert  man  einem  Kaninchen  frisches  Prostataextrakt  intravenös,  so  steigt  M<k 
einigen  Sekunden  der  Blutdruck  um  2- 3cm  (Fran^ois-Franksches  Ifanometerr, 
sinkt  dann  plötzlich  bis  unter  die  Norm,  um  dann  bis  zu  dem  nach  2 — 3  Min.  erfol- 
genden Tod  des  Tieres  langsam  weiter  zu  sinken.  —  Während  der  BIntdrack  fteist. 
wird  der  Rhythmus  der  Herzkontraktionen  langsamer.  SchrumpL 

*N.  Soli,  über  das  Verhalten  der  Hoden  nach  Thy musezstirpation. 
Arch.  it.  de  Biol.  47,  115—22.  Zunahme  des  Thymusgewichtes  bei  kastrierten  Tiem. 
Andererseits  Zunahme  des  Volumens  und  des  (jewichtes  der  Hoden  nach  Thymw- 
exstirpation.  Schrumpf. 

Nukleoj>roteid  der  Placcnta.     Kap.  I. 

*A.  Kicländcr,  ein  Beitrag  zur  Chemie  der  Placenta.  Zentralbl.  f. 
Gynäk.  31,  1082—88.  Vorl.  Mitteilung.  Im  wässrigen  Placentarextrakt  gelang  J*r 
Nachweis  von  Purinbasen:  Uracil,  Cholin,  Neosin  (wahrscheinlich),  einem  noch  nicht 
identifizierten  (ioldsal/e,  citlicrlOslichcn  Säuren:  es  fehlten  Histidin  und  Lysin.     Vogt. 

*T.  Kikkoji  nnd  IJ  isaburo  J^^uchi,  über  die  Purinbasen  der  mensih- 
lichcn  Placenta.  Zeitschr.  f.  physiol.  Cliera.  62,  401—3.  Mcdiz.-chein.  Inst  TniT. 
Kyoto.  Es  konnten  mit  Sicherhifit  nachgewiesen  werden:  Guanin,  Adenin,  Xanthinuid 
Hy  poxantbin.  Andreasch. 

406.  H.  Moscati,  das  Glykogen  in  der  menschlichen  Placenta.  V<^ 
lauf  und  Mechanismus  seines  Verse )i  w  in dens  nach  der  Austreibung',  gerichtlicb- 
ehemisch«'  Bedeutung. 

*  Wcy  meersch,  die  kardiovaskuläre  "Wirkung  des  nienschlich^B 
M  u  1 1 e  r  k  n  c  h  e  n «'  x  t  r  a  k  t «'  s  bewt^isende  Versuche.  Bull.  soc.  roy.  des  sc.  mrd.  «t 
nat.  de  Bruxelles  65,  DU-  r>l.  1)<t  mittels  physiologischer  Losung  bereitete  Mottrr 
kuchenextrakt  und  selbst  das  Mutterkuchenblut  sowohl  normaler  als  eklaroptiscfacr 
Frauen  bewirken  «ine  vorübergehende  Abnahme  der  Blutspannung,  die  der  Wirfcur 
linderer  Organextriiktc  illinelt.  Der  Mntterkuchenextrakt  besitzt  ein  den  Antigerinnong^* 
«itrt'nschaitrn  des  Kotextraktes  und  der  Peptone  ähnliches  Antigerinnungsvermüpa. 
Der  Mntterkuchenextrakt  zeigt  keine  besondere  Giftigkeit.  Es  ist  keineswegs  begründet 
als  rrsiicbe  der  eklamptisehen  Aniälle  puerperab>n  Ursprunges  die  Einwirkung  t«b 
Mutterkuchentoxinen  anzunelinicn.  Zunt. 

*M.  Snvarr,  zur  Kenntnis  der  F«'rniente  der  Placenta.  Peitr.  z.  cbca- 
Pbysiol.  u.  Patliol.  9,  141-  4S.  Phy>i<d.-ch<tni  Inst.  Strassburg.  Die  Angaben  über 
das  Vorkommen  maneber  Fermente  in  der  Placenta  sind  zum  Teil  widersprech««^. 
S.  konnte  di«' «rrgeiiwart  von  proteolytischen  und  iimyloly tischen  Fermenten,  Tun  MoBf 
Inityras«*.  von  direkten  und  indirekten  t^xydasen  bestätigen;  dagegen  konnten  InTertasf. 
Tyrosinase,  (ilyk«»iri.ii  abbauende  Fennente  nicht  naehgewiesen  werden:  aach  Se 
(ie^enwart  einer  Aldebydasc  ist  nnsieher.  Von  bisher  nicht  untersuchten  Eniysff 
konnte  S.  eine  (ilyoxylase.  rin  <.ilyoxy]säure  zerstörendes  Ferment  nachweiaes.  Dem 
Idut freien  Piaiei.targewebe  als  solchem  seheint  keine  gerinnungsbesehleuügcaile 
Wirkuni:  /n/ukomnnii.  Uesainidierende  und  erepsinartige  Wirkung  konnten  dagr|m 
naeh>;ewiesen  werden.  BluL 
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467.  F.  S.  Nauta,  physikalisch-chemische  Untersuchungen  des 
Fruchtwassers  der  Wiederkäuer  in  den  yersohiedenen  Perioden  der 
Trftchtigkeit. 

*Heinr.  Gerhartz,  Geschlechtsorgane  und  Hunger.  Biochero.  Zeitschr. 
fif  154—56.  Während  hei  einem  Hungertiere  von  Bana  esculenta  (3  Wochen)  und 
einem  frisch  eingefangenen  Tiere  das  Gewicht  der  Eier  15,5  resp.  10,860/odes  Eörper- 
^wichts  betrug,  stieg  dasselbe  hei  einem  anderen  Tiere,  das  bis  zum  Laichen  über 
5  Mon.  gehungert  hatte,  auf  62,1  o/o  an.  Es  ergeben  sich  also  auch  bei  den  Ba- 
trachiem  ähnliche  Verhältnisse,  wie  sie  von  Miescher  beim  Lachs  gefunden  wurden. 

Andreasch. 

*P.  Mesernitzy,  die  quantitative  Veränderung  des  Lecithins  im 
Organismus  während  der  EntwickeUing.  Eussischer  Arzt  (Busskj  Wratsch) 
1907  Nr.  9,  S.  302 — 4.  Die  Untersuchuncr  war  an  vollkommen  frischen.  8—21  Tage 
bebrüteten  Htlhnereiem  angestellt  worden.  Das  Lecithin  wurde  nach  dem  Phosphor 
der  Ätherextrakte,  welche  aus  bei  45—500  getrockneten  Eiern  erhalten  worden  waren, 
bestimmt.  In  frischen  Eiern  ist  im  Mittel  ungefähr  15,35  o/q,  auf  getrocknete  Eier 
berechnet,  enthalten.  Bei  der  Bebrütung  der  Eier  sinkt  die  Lecithinmenge  auf  die 
Hälfte  (20.  Tag).  Lawrow. 

468.  Em.  Abderhalden  und  M. Kempe,  vergleichende  Untersuchungen  über 
den  Gehalt  von  befruchteten  Hühnereiern  in  verschiedenen  Entwicklungs- 
perioden  an  Tyrosin,  Glykokoll  und  Glutaminsäure. 

•N.  A.  Barbieri,  Analyse  des  Eigelbs.  Compt.  rend.  146.  1:H3— 35; 
ehem.  Zentralbl.  1907,  IL  826.  Es  wurden  folgende  Körper  dargestellt:  1.  Tristearin  und 
Triolein  des  Eieröls;  2.  Ovin,  eine  N-,  S-  und  P-haltige  Substanz,  dem  Cerebrin  ähn- 
lich; 3.  Cholesterin;  4.  Schwefel,  dessen  Ursprung  unaufgeklärt  blieb.  Das  Verfahren 
bestand  in  Extraktion  mit  CS^  und  Nachwaschen  mit  Alkohol.  Das  nach  Abdampfen 
znrtlckbleibende  Öl  wird  in  Äther  gelöst  und  mit  Alkohol  gefällt.  Der  entstehende 
Niederschlag  lässt  sich  in  einen  flüssigen  Körper  (TrioleKn)  und  einen  festen  (Tri- 
stearin) zerlegen.  Die  Hydrolyse  lieferte  Stearin-,  Ölsäure  und  Glyzerin.  Das  gelbe 
Filtrat  des  Niederschlags  setzt  beim  Eindampfen  noch  etwas  ()1  ab,  das  entfernt  wird, 
und  gibt  endlich  eine  gelbbraune  Masse,  deren  ätherische  Lösung  mit  Aceton  einen  Nieder- 
schlag eibt,  welcher  aus  Äther  umkristallisiert  weiss  wird,  vom  Schmp.  180^.  Die 
Analyse  dieses  „Ovin*  genannten  Körpers  ergab  C  64,8,  H  11,3,  N  3,66,  P  1,35,  S  0,4 
0  18,490/0.  Das  acetonhaltige  Filtrat  des  Niederschlages  enthält  einen  kristallinischen 
Körper,  Ovocholesterin,  Schmp.  145«;  C  83,44,  H  11,84,  0  4,720/o.  Die  Zu- 
sammensetzung nähert  sich  der  des  Cholesterins  aus  Nervengewebe.  In  den  vom 
Umkristallisieren  aus  Essigsäure  erhaltenen  Mutterlaugen  war  S  enthalten. 

Andreasch. 

469.  M.Stern  und  H.  Thierfelder,  über  die  Phosphatide  des  Eigelbs. 
*Henri  Jardry,   die   innere   Sekretion    des  Eierstockes   (die  Schild- 

drflsen-Eierstocksynergie).  Th^se  de  Paris  1907,  103  Seit.  Es  besteht  eine  innere 
Sekretion  des  Eierstockes,  denn  die  Entnahme  dieser  Drüse  bewirkt  besondere,  durch 
Opotherapie  oder  Pfropfen  heilbare  Unfälle.  Diese  innere  Sekretion  erfolgt  im  Corpus 
luteum  und  in  den  interstitiellen  Zellen.  Die  Sekretion  des  Corpus  luteum  bereitet 
und  versichert  die  Befestigung  des  Eies  und  ruft  wahrscheiniich  den  Menstruations- 
zuflups  hervor.  Die  Absonderung  der  interstitiellen  Zellen  spielt  eine  erhebliche  Rolle 
im  Metabolismus  und  in  der  Ernährung  der  Gewebe.  Die  Einspritzung  von  Kuh-  oder 
Stutenovarieneztrakt  bei  normalen  Meerschweinchenweibchen  erzeugt  eine  Zunahme  der 

Jabrtsbcricht  ttr  Tierchemie.    1907.  33 
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Harnstoif-  und  der  Phosphatausscheidong  sowie  ein  Steigen  des  Verh&ltnisies  Han- 
stoif  N :  Gesamt-N.  Die  Kastration  bei  Eaninchenwei beben  und  bei  Fnnen  bewiikt 
eine  Abnahme  der  Harnstoff-  und  der  Phosphatausscheidnng  sowie  ein  Sinken  da 
Verhältnisses  Harnstoif-N :  6esamt-N.  Bei  den  schwangeren  Franen  sind  anch  die 
Oxydationen  verlangsamt.  Durch  Ovarienopotherapie  und  Ovarienpfropfen  bei  kastrieitea 
Frauen  oder  Kaninchenweibchen,  durch  Ovarienopotherapie  bei  schwangeren  Frina 
kehren  die  Harnstoff-  und  die  Phosphatausscheidung  sowie  der  OxydationecoCffiiieDt 
zur  Norm  zurück.  Bei  Ovariendefizit  kann  die  Schilddröse  durch  Hypertrophie  die 
innere  Absonderung  des  Eierstockes  teilweise  ersetzen.  Zu  dl 

♦Louis  Drevet,  therapeutische  Studien  über  den  GelbkOrper  des  Eier- 
stockes, besonders  in  der  H.vpofunktion  des  Eierstockes,  der  natariichen  nnd  d<: 
durch  Operation  hervorgerufenen  Menopausis.  Th^e  de  Paris  1907,  116  Seit,  De 
Gelbkörper  ist  der  therapeutisch  wirksamste  Teil  des  Eierstockes  und  die  mittels  des 
Gelbkörpers  allein  angestellte  Opotherapie  erzielt  ebenso  gute  Ergebnisse  als  die  mitteb 
des  Gesamteierstockes  angestrebte.  Zank 

470.  M.  Lambert,  über  die  Wirkung  des  Corpus  lateam-Eztrakte«. 

Verschiedenes, 

471.  H.  M.  Vernon,  die  Bedingungen  der  Gewebsatmang. 

472.  Derselbe,  die  Bedingungen  maximalerGewebKatmang  bei  künst- 
licher Durchblutung. 

473.  W.  Wiechowski,  eine  Methode  zur  chemischen  nnd  biologische! 
Untersuchung  überlebender  Organe. 

474.  F.  Battelli  und  L.  Stern,  Wirkung  der  Salze  und  der  Glykoie 
auf  die  Atmungsfühigkeit  der  isolierten  tierischen  Gewebe. 

*F.  H.  Scott,  über  Methoden,  die  Phosphor  in  Zellen  festlegen  snOa. 
Journ.  of  physiol.  So,  119—24.  Es  werden  die  verschiedenen  Methoden  znm  Xid^ 
weise  von  P -Verbindungen  kritisch  besprochen.  S.  selbst  verwendet  80  cm'  einer 
lOproz.  AmmoniummolybdatlOsung,  12  cm^  H  01(1,16),  10  cm^  konz.  Amnioninmper9n]&:* 
lösun(,%  20  cm3  Ainmoniumchlorid.  Sauren  ziehen  leicht  den  grössten  Teil  des  P  der 
Nukleinverbindungon  aus,  aber  in  organischer  Form.  Die  auf  Gmnd  der  Verfahreo 
von  Schönfeld-Monti  und  Macallum  gemachten  Angaben  Aber  Verbreitong  tob 
P -Verbindungen  sind  unrichtig.  Andreasch. 

475.  J.  Demoor,  Rolle  der  cellulären  Funktionen  bei  der  Reguli«- 
rung  dos  Lungenkreislaufes. 

*J.  Demoor,  Peiser,  Breuer,  Hendrix  und  Renanld,  Bolle  des  osa*.'- 
tischen  Druckes  in  den  Funktionen  der  Leber,  der  Lungen  and  der  Kierei 
Journ.  m.?d.  de  Bruxelles  12,  325—30,  341—44. 

*Fr.  Schulze,  die  Analyse  einer  Steinhauerlunge.  Chemikentg.  H 
1119—20. 

470.  L.  B.  Mendel  und  Ch.  S.  Leavenworth,  chemiiche  Untersuch' 
ungen  über  das  Wachstum.  III.  Das  Vorkommen  von  Glykogen  im  Schweiie- 
e  m  h  r  y  o. 

*J.  Bridr«'>  und  M.  Piettre,  Infiltration  der  Thymus  des  Kalbet  dank 
Mineralstoffe.  Bull,  de  la  soc.  centr.  de  m<;d.  v^ter.  Ol,  192—98.  Nonoale,  trockfv- 
entfettete  Kalbsthyinus  enthielten  10,47— 11,74  o/q  Mineralstoffe,  in  einer  durch  IGieral- 
btulfe  infiltrierten  Thymus  waren  in  einem  Falle  17,00,  in  einem  anderen  18y86^e]fi* 
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'  neralstoffe  vorhanden.  Der  Fettgehalt  der  Kalbsthymus  ist  bei  den  jnngen  Tieren 
sehr  gering;  er  nimmt  mit  dem  Alter  zu  nnd  kann  bis  zu  68 o/o  der  trockenen  ent- 
fetteten, durch  Mincralstoffe  infiltrierten  Drüse  betragen.  In  der  durch  Mineralstoffe 
infiltrierten  Kalbsthymus  finden  sich  Kieselerde  und  Silikate.  Zunz. 

*A.  Rodet  und  G.  Vallet,  über  die  Zerstörung  der  Trypanosomen 
durch  die  Milz.  Compt.  rend.  146,  281.  Aus  experimentellen  Versuchen  in  vitro 
nnter  mikroskopischer  Kontrolle  ergibt  sich,  dass  im  Laufe  von  Trypanosomen- 
erkrankungen  die  Milz  die  in  ihr  befindlichen  Parasiten  aktiv  zerstört,  wobei  die  Pbago- 
eytose  nur  eine  untergeordnete  Bolle  spielt  Es  handelt  sich  um  eine  extracelluläre 
Trypanolyse.  Schrumpf. 

*A.  Laveran  und  A.  Thiroux,  über  die  Rolle  der  Milz  bei  Trypano- 
som enerkrankungen.  Compt.  rend.  145,  14.  Entgegen  Rodet  und  Vallet 
sprechen  Vff.  der  Milz  jede  spezifische  trypanolytische  Eigenschaft  ab.  Milzextrakt  wirkt 
in  vitro  nicht  trypauolytisch.  Der  Verlauf  einer  Trypanosomiase  wird  durch  die  Milz- 
exstirpation nicht  wesentlich  beeinflusst.  Die  Milz  befreit  wohl  in  den  Trypanosomiasen 
wie  in  der  Malaria  das  Blut  von  den  Resten  von  Blutkörperchen,  die  sich  darin  nach 
den  periodischen  trypanoly tischen  Krisen  befinden.  Schrumpf. 

*Gabriel  Delamare  und  P.  Lecdne,  über  das  Vorkommen  von  Leci- 
thinen in  Hypernephromen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  442.  Dieses  spricht 
für  die  Nebennierenherkunft  dieser  Tumoren.  Schrumpf. 

*Jean  Azam,  über  ein  Hypophysisinsuffizienzsyndrom  im  Verlaufe 
der  toxiinfektiösen  Krankheiten,  klinische  und  therapeutische  Studien.  Thöse  de  Paris 
1907,  63  Seit.  In  den  toxiinfektiösen  Krankheiten  wird  die  Hypophysisinsuffizienz  durch 
das  Sinken  des  Blutdruckes  und  die  Pulsbesehleunigung  wesentlich  charakterisiert. 
Unter  dem  Einflüsse  der  Hypophysisopotherapie  steigt  der  Blutdruck,  nehmen  die 
Dinrese  und  das  Gewicht  zn;  die  Pulsschläge  nehmen  an  Zahl  ab,  an  Stärke  aber  zu. 
Wegen  ihrer  Einwirkung  auf  die  Blutspannung  soll  man  nie  die  Hypophysisopotherapie 
bei  der  hämoptoYschen  Tuberkulose  oder  beim  Typhus  abdominalis  mit  Darmblutungen 
anstellen.  Zunz. 

*Louis  B^non  und  Arthur  Delille,  über  einige  opotherapeutische 
Wirkungen  der  Hypophysis.    Bull,  g^n^r.  de  th^rapeut.  163,  178 — 81. 

*HaIlion  und  Carrion,  über  die  experimentelle  Prüfung  des  opothera- 
pentischen  Hy pophysisextraktes.    Bull,  g^ncr.  de  thörapeut.  153,  459—68. 

♦Louis  Bänon  und  Arthur  Delille,  Hypophysisopotherapie  und 
toxiinfektiöse  Krankheiten.    Bull,  gtoör.  de  thörapeut.  153,  652—57. 

*M.  Garnier  und  P.  Thaon,  über  die  Exstirpation  der  Hypophyse. 
Compt.  rend.  soc.  biol.  62,  659.  Vff.  berichten  über  12  Fälle  von  Hypophysenexstirpation 
bei  Hunden,  von  der  Schläfe  aus;  ein  einziger  davon  blieb  16  Tage  am  Leben.  Er 
magerte  rapid  ab  und  zeigte  zunehmende  Schwäche,  Anorexie,  Beschleunigung  der 
Atmung.  Jedoch  ist  der  Eingriff  an  und  für  sich  so  schwer,  dass  es  schwer  zu  ent- 
scheiden ist,  welche  der  nach  demselben  auftretenden  Schädigungen  auf  den  Wegfall 
der  Hypophyse  zu  beziehen  sind.  Schrumpf. 

*ü.  Cerletti,  Wirkung  von  Hypophysensaftinjektionen  auf  dasWacJjs- 
tum.  Arch.  ital.  de  Biol.  47,  123—34.  Behandelt  man  junge  Tiere  mit  Hypophysen- 
extrakt, 80  bleiben  sie  deutlich  im  Wachstum  zurück.   Starke  Epiphysenschwellungen. 

Schrumpf. 

*A. Gemelli,  über  die  Sekretion  der  Hypophyse  bei  Säugetieren.  Arcb. 
ital.  de  BioL  47,  185—204.    Die  chromophilen  Zellen  der  Hypophyse  sezernieren  zwei 

33* 
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Substanzen,  die  eine,  wichtigere,  basophile,  und  die  andere  acidophile.  Die  Hjpophj- 
besitzt  antitoxische  Funktionen,  welche  diejenigen  der  SchilddrOse  und  der  NeWt 
nieren  unterstützen.  Schrampf. 

*P.  Leniaire,  Kritiken  über  die  gegenwartigen  opot herapeatisofit: 
Präparate.    Rev.  pharmaceut.  [N.  F.]  28,  521—28. 

*Louis  Renon  und  Arthur  Delille,  über  die  Nützlichkeit  der  Zasamm^ 
Wirkung  verschiedentlicher  opo therapeutischer  Darreichuni^en.  Bali.  gen.  • 
thörapeut.  164,  106-8. 

♦Fernand  Masay,  innere  Sekretionen  und  Opotherapie.  MtrJ.  :• 
hyg.  5,  223-27. 

*E.  A.  Schäfer,  die  Hormonen,  die  in  den  tierischen  Extrakt-: 
enthalten  sind,  und  ihre  physiologische  Wirkung.  Phannaceutical  Joum.  ;( 
25,  67—74;  ehem.  Zentralbl.  1908,  I,  279.  Ein  Beispiel  für  die  Klasse  von  Verbls- 
dungen,  für  welche  der  Name  Hormonen  gebraucht  wird,  ist  die  Sabstaoz,  die  Bayli*: 
und  Starling  entdeckten.  Es  sind  das  Stoffe,  welche,  in  die  Blutbahn  gebracfc*. 
Gewebe  und  Organe  des  anderen  Körpers  so  beeinflussien.  wie  jene,  von  dem  sie  hcc 
stammen.  Spezifische  Hormonen  von  physiologischer  Wichtigkeit  scheinen  hervom 
bringen :  Hoden,  P^ierstöcke,  Darmepithel,  Pankreas,  Schilddrüse.  Nebennieren,  Schleim- 
drüse. Die  Isolierung  der  Hormonen  aus  den  tierischen  Extrakten  wird  erleichur 
dadurch,  dass  die  Mehrzahl  derselben  durch  Kochen  oder  Behandlunj?  mit  Alkohol  ni-»: 
zerst(")rt  wird.  Dadurch  ist  es  möi^lich,  schon  aus  der  tiltrierten  Abkochung  eintc 
Extrakt  zu  erhalten,  der  ausser  den  Hormonen  keinen  physiologisch  wirksamen  K'.^< 
enthält.  Seh.  gibt  eine  Zusammenstellung  der  bekannten  Wirkungen  der  HonoMSr: 
enthaltenden  Extrakte  der  oben  angeführten  Organe. 

*P.  Ferrier,  Verkalkung  und  Entkalkung  beim  Menschen.  Comp- 
rend.  145,  95— 9();  ehem.  Zentralbl.  1907,  1,  720.  Bei  normalen  Menschen  tm^ 
Alterserscheinun^en  mit  Verkalkung  ein.  Bei  kalkarmen,  mit  einer  leichten  Art  (>str- 
malacie  beanla«,'ten  Menschen  findet  F.  stets  das  Fehlen  der  pathologischen  Ersob-- 
nungon  des  Greisenalters  und  schliesst  daraus,  dass  der  Organismus  «olcher  Mensfk 
im  Alter  Kalk  verliert.  Diese  Entkalkung  wird  durch  Säuren,  Sulfate,  Phc«fhi:' 
Magnesiunisulfat  etc.  unterstützt.  F.  empfiehlt  die  Behandlung  mit  Milohanre  ^ 
Zitronensäure  zur  Ergänzung  der  Jodtherapie. 

477.  Otto  V.  Fürth  und  Ernst  Jerusalem,  zur  Kenntnis  der  melan-'- 
sehen  Pigmente  und  der  fermentativen  Pigmentbildung. 

478.  Ed.  Si»ie»,'ler,  über  das  Haarpigment  nebst  Versuchen  Über  i*-- 
C  h  0  r  i  u  i  d  a  1  p  i  g  m  e  n  t. 

T.  A.  Kutherford  und  P.  B.  Hawk,  eine  Vergleichung  der  chemis-i^ 
Zusammensetzung  der  Haare  verschiedener  Rassen.  Joum.  of  bki*: 
chemistry  3,  459—90.  Analysen  der  Haare  vom  amerikanischen  Indier,  Japaner,  >'<r 
und  Kaukasier.  (nterschiede  wurden  gefunden  je  nach  der  Basse,  dem  Gesckk^: 
und  dem  Alter  der  Individuen,  sowie  auch  nach  der  Farbe  der  Haare.       Leath«i 

479.  A.  Primavera,  Beitrag  zum  Studium  der  Melanosarkompigmea'* 
*  F 1 «)  r e  n  c  e  M.  D  u  r  h  u  m ,  Bemerkungen  über  Melanine.     Joom.  of  phvi^-^ 

35,  XLVII.  Dio  Pigmente  können  mittels  starker  Schwefelsäure  Tom  Keratin  befrri: 
worden.  Die  schwarzen,  braunen  und  gelben  Farbstoffe  sind  alle  darin  nnlflslidi.  b 
«ler  Weise   bekommt   man    ätherlOsliche,   fettähuliche  Substanzen,   die   teilweise 
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teilweise  neutral  sind.  Ähnliche  Besaltate  erhält  man,  wenn  das  Keratin  in  einer 
Zinnchlorürlösung  aufgelöst  wird;  der  schwarze  und  der  hranne  Farhstoff  bleiben  un- 
gelöst; der  gelbe  Farbstofif  aber  löst  sich  darin  auf.  Leathes. 

*W.  Feuereissen,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  pathologischen  Pigmen- 
tierungen in  den  Organen  der  Schlachttiere.  Diss.  Leipzig  1906.  42  S. 
in    4  Taf. 


456.  Schwenkenbecher  und  Spitta:  Ober  die  Ausscheidung  von 
Kochsalz  und  Stickstoff  durch  die  Haut^).  Die  durch  die  Haut  zur  Aus- 
scheidung gelangenden  Na  Gl  und  N-Mengen  sind  annähernd  gleich  gross  und 
betragen  beim  gesunden,  im  Bett  liegenden  Menschen  für  24  Std.  etwa  Vs  S- 
Bei  Krankheiten,  die  mit  starken  Schweissen  einhergehen  (Morb.  Basedowii, 
Gelenkrheumatismus,  Pneumouiekrise)  steigt  die  Chloridabgabe  der  Haut,  doch 
Oberschreitet  sie  nicht  die  Menge  von  lg  Na  Gl  pro  Tag.  Der  »insensible« 
Seh  weiss  besitzt  eine  sehr  geringe  NaGl-Konzentration  (ca.  0,06  *7o);  erst  bei 
gesteigerter  Hautdrflsentätigkeit  nimmt  diese  zu  und  erreicht  dann  Werte  bis 
zo  0,3  ®/o.  Bei  profuser  Sekretion  mag  sie  durch  Wärme,  Pilokarpin  oder 
krankhafte  Vorgänge  bedingt  sein,  nimmt  der  Salzgehalt  wieder  erheblich  ab 
(bis  zu  0,05  ^/q).  Ein  direkter,  wohl  charakterisierter  Einfluss  von  Krank- 
heiten auf  die  Na  Gl- Ausscheidung  der  Haut  wurde  nicht  konstatiert;  allerdings 
befanden  sich  unter  den  untersuchten  Patienten  keine  Nierenkranken. 

Audreasch. 

457.  E.  Impens:  Ober  die  perkutane  Resorption  einiger  Ester  der 
Salizylsäure^).  Zur  Schätzung  der  perkutanen  Resorption  wurde  die  in  den 
Harn  nach  Einreibung  einer  gewogenen  Menge  des  Esters  ausgeschiedene 
Salizylsäure  bezw.  Salizylursäure  so  genau  wie  möglich  bestimmt.  Es  wurden 
danach  resorbiert:  Amylsalizylat  ca.  2,6,  Methylsalizylat  ca.  9,4,  unzersetztes 
Mesotan  ca.  8,  zersetztes  Mesotan  ca.  24,  Glykolmonosalizylat  ca.  15,9,  ver- 
dünntes Glykolmonosalizylat  ca.  20  ^Z^.  Die  grossen  Unterschiede  in  der 
Aufnahmefähigkeit  der  untersuchten  Ester  erklärt  I.  durch  die  physikalisch- 
chemischen und  physiologischen  Eigenschaften  der  betreffenden  Substanzen, 
indem  er  auf  die  verschiedene  Wasserlöslichkeit,  Teilnngskoöfüzient,  Alkali- 
abspaltbarkeit  hinweist.  Das  am  schwersten  resorbierbare  Amylsalizylat  ist 
sehr  schwer  in  Wasser  löslich  (0,0039  ^/q),  hat  einen  ungünstigen  Teilungs- 
koäffizienten  von  Öl  zu  Wasser  (25600)  und  langsame  Alkaliabspaltbarkeit 
(0,27  ^/n  in  der  1.  Std.).  Das  am  besten  resorbierbare  Glykolmonosalizylat 
ist  dagegen  gut  in  Wasser  löslich  (0,968  ^/q),  hat  einen   günstigen  Teilungs- 

1)  Arch.  f.  experim.  Fathol.  u.  Fharmak.  56,  284—300.  Med.  Klinik  Strassburg. 
—  «)  Pflügers  Arch.  120,  1—18. 
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koi^ffizienten  (16,5)  UDd  beträchtliche  Alkaliabspaltbarkeit  (4,7  ^/i,  inderersta 
Stande).  Von  beträchtlicher  Einwirkung  ist  auch  eine  eventaelle  Reizwirkofic. 
indem  die  Hautreizung  die  Resorption  intensiv  befördert.  Scholz. 

458.  Oskar  Gross:  Beiträge  zur  Linsenchemie ^).    Da  nach  neueiti 

Ansichten  die  Lipoide  bei  dem  Altersstar  der  Linse  eine  Rolle  spielen,  hai 
G.  quantitative  Gholesterinbestimmungen  an  Linsen  ausgeführt.  Dazu  wunk 
eine  Anzahl  durch  Extraktion  gewonnener  Linsenkeme  bei  110®  bis  zar 
Gewichtskonstanz  getrocknet,  nachher  fein  zerrieben  und  im  Soxhiet-Apptnt 
48  Std.  lang  mit  Äther  extrahiert.  Der  über  SO^H^  getrocknete  und  g«- 
wogene  Extrakt  ergibt  die  Menge  an  Fetten  und  fettähnlichen  SobstanzeB. 
Zur  Bestimmung  des  Cholesterins  wurde  er  mit  alkoholischer  Kalilauge  verseiä 
und  aus  der  Seifenlösung  nach  Verdampfen  des  Alkohols  das  Cholesterin  nü! 
Äther  extrahiert.  In  2  Fällen  ergaben  sich  2,55  und  3,2  ^/^  Ätherextnki 
mit  0.44  resp.  0,52  ®/o  Cholesterin.  Bei  verschiedenaltrigen  Tierlinsen  lies 
sich  ein  Unterschied  im  Cholesteringehalt  nicht  erkennen ;  bei  den  Kalbslinses 
(4  Analysen)  schwankte  er  von  0,12  und  0,43  °/q,  bei  den  Kahlinsen  toc 
0,19  bis  0,43;  durchschnittlich  hatten  erstere  0,24,  letztere  0,29  ^q.  lÄe 
ätherlöslichen  Substanzen  betrugen  0,63  resp.  0,59%.  Acetonhestimmunges 
im  Harn  älterer  Personen  ergaben  keine  Anhaltspunkte,  welche  fflr  die  An- 
sicht von  Leber  [Stoffwechsel  der  Kristalllinse,  Graefe's  Archiv  62,  85* 
sprechen  würden.  Prcsssaft  ans  Rinderlinsen  mit  Kieselgur  hei  einem  Drack 
bis  zu  1500  Atmosphären  hergestellt,  bildet  eine  anfangs  klare,  schwach  gelb- 
liche Flüssigkeit,  die  sich  nach  einigem  Stehen  trübt  und  einen  flockige: 
Niederschlag  absetzt.  Dieser  Niederschlag  ist  ein  in  Lauge  löslicher,  durtfc 
Säure  wieder  fällbarer  Eiweisskörper.  Die  Reaktion  des  Saftes  ist  nnmittelhar 
alkalisch,  wird  aber  bald  sauer;  lässt  man  das  Reaktionspapier  (Lakmnsl  ar 
der  Luft  liegen,  so  wird  es  bald  wieder  blau.  Der  Eiweisskörper  ist  wahr- 
scheinlich ein  Nukleoalbumin.  1.533  g  von  ätherlöslichen  Bestandteilen  br- 
freite  Linsensubstanz  ergab  0,047  g  Asche,  welche  in  Prozenten  enthielt' 
0,7  SO^,  0,(>  Cl,   1,9  Gesamtchloride,  0,3  K,  0,6  KCl,  LS  NaCl,   0,4  Na. 

Andreasch. 

459.  Dittler:  über  die  chemische  Real(tion  der  isolierten  Froscft- 
netzhaut").  Zwei  Netzhäute  eines  vorher  gut  dunkel  gehaltenen  Frosche 
wurden  bei  möglichst  schwachem  rotem  Licht  in  RingerlOsung  isoliert  nni 
dann  (im  Dunkelzimmer  in  kleine  weisse  Porzellanschälchen  gebracht,  ir 
deuon  je  eine  genau  abfremessone  ca.  0,3  cm^  betragende  Menge  Mole- 
schott scheu  Reagens  II  (KOH  O.Oi).  Phenolphtalein  0.016,  Aqna  dest.  500,0- 

1.)  Anh.  f.  Aiipreiiheilk.  57,  107-114;  6s.  4U-43.  —  «)  Pflüger»  Arrh.  &• 
44  -r>0.     P]i}:?i<)l.  Inst.  Leipzig. 
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sich  befaDd.  Das  eine  Schälchen  wurde  dann  unter  eine  lichtdicht  abgeschlossene 
Pappdeckelschachtel  gebracht,  das  andere  dem  diffusen  Tageslicht  unter  einer 
Glasglocke  ausgesetzt.  Die  belichtete  Probe  entfärbte  sich  allmählich  und 
war  nach  höchstens  10  Min.  farblos.  Die  nicht  belichtete  Probe  zeigte  in 
dieser  Zeit  keine  oder  höchstens  eine  eben  nachweisbare  Abnahme  der  Farbe. 
Da  Temperaturdifferenzen  nicht  vorhanden  waren  in  den  mit  einander  ver- 
glichenen Proben,  fasst  D.  die  Beobachtung  als  eine  säurebildende  Wirkung 
des  Lichtes  auf  und  ist  der  Meinung,  dass  auch  in  der  lebenden  Netzhaut 
ähnliche  Säurebildung  durch  die  Lichteinwirkung  zu  stände  kommt.  Da  das 
Moleschott  sehe  Reagens  keinesfalls  der  Netzhaut  isotonisch  war,  wurden 
die  in  vivo  bestehenden  Verhältnisse  dadurch  nachzuahmen  versucht,  dass  das 
Moleschottsche  Reagens  statt  mit  dest.  Wasser  mit  Ring^lösung,  die  kein 
NaHOg  enthielt,  bereitet  wurde.     Die  Resultate  blieben  die  gleichen. 

Schulz. 

460.  H.  Gideon  Wells  und  R.  L.  Benson:  Das  Verhalten  der 
Schilddrüse  zur  Autolyse  und  vorläufige  Mitteilungen  über  das  Studium  der 
Autolyse  durch  Bestimmungen  der  Änderung  des  Gefrierpunkts  und  der 
elektrischen  Leitfähigkeit  0.  Es  war  früher  [J.  T.  34,  988]  bewiesen,  dass 
zugesetzte  Auszüge  der  Thyreoidea  keinen  Einfluss  auf  die  Autolyse  der 
Leber  nach  3  Wochen  ausüben,  aber  inzwischen  ist  es  von  Schryver  fest- 
gestellt worden  [J.  T.  35,  563],  dass  die  Autolyse  der  Organe  von  Katzen, 
die  einige  Tage  mit  Thyreoidea  gefüttert  worden  waren,  rascher  vor  sich 
geht,  wenigstens  während  der  ersten  24  Std.  als  in  Fällen,  wo  diese  be- 
sondere Fütterung  unterlassen  ist.  Man  kann  die  Stufen  der  autoly tischen 
Umwandlungen  kryoskopisch  gut  verfolgen.  Kurven  nach  kryoskopischen  Be- 
stimmungen zeigen  deutlich,  dass  die  Autolyse  viel  rascher  in  der  Leber  als 
in  den  Muskeln  vor  sich  geht,  am  raschesten  in  beiden  Fällen  zwischen  der  12. 
und  20.  Std.  und  dass  nach  Zusatz  von  Auszügen  der  Thyreoidea  oder  der 
Nieren  keine  besondere  Veränderung  dieser  Geschwindigkeit  stattfindet. 

Leathes. 

461.  Fritz  Falk:  über  die  Adrenalinveränderungen  an  den  Gefässen 
und  deren  experimentelle  Beeinflussung^).  Die  Ursache  der  auf  intravenöse 
Adrenaliniiyektionen  sich  einstellenden  Nekrosen  im  Mediaabscbnitt  der  Aorta 
ist  nicht  die  wiederholte  Blutdrucksteigerung  allein ;  daneben  muss  wohl  noch 
eine  giftige  Valenz  mitwirken.  Wenigstens  machen  die  Versuche  von.  Fisch  er, 
der  nach  —  allerdings  sehr  häufigen  —  intravenösen  Einspritzungen  ver- 
schiedener  chemischer  Gifte   ähnliche,    wenn   auch  minder   hochgradige  Ver- 

1)  Joum.  of  biolog.  chemistry  3.  35—47.  —  «)  Veih.  d.  Kongr.  f.  innere  Mediz. 
24,  457—62. 
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ändernngen  fand,  dies  wahrscheinlich.  F.  gelang  es  nan  durch  Mitiigektki 
anderer  Gifte  (Gnmmigntt  und  Crotonöl  subkutan  gegeben ;  AUgifte.  die 
ohne  Adrenalin  bei  sonst  gleichen  Verhältnissen  niemals  GefiLsserknmkuDgn 
erzeugten)  in  abgekürzter  Zeit  eine  enorm  vermehrte  Kekrosenbildnng  zn  o^ 
reichen.  Femer  konnte  F.  die  Adrenalineinspritzung  mit  dem  gleichen  histo- 
pathologischen  Erfolge  entsprechend  der  Doppelwirkung  durch  mechanische 
Blutdruckerhöhung  durch  Kompression  der  Bauchaorta  am  aufgespanntci 
Kaninchen  und  gleichzeitige  subkutane  Injektion  der  genannten  nekrotisiereiii 
wirkenden  Substanzen  (jedesmal  1  cm'  Gnmmigntt  subkutan)  ersetzen.  Endlich 
gelang  es  ihm  noch  bei  einer  Reihe  von  Tieren  der  Bildung  der  typisch« 
Adrenalingefässerkrankung  durch  Einverleibung  bestimmter  Mittel  entgegn 
zu  arbeiten  bezw.  das  Auftreten  derselben  ganz  zu  verhindern.  Es  war  F. 
aufgefallen,  dass  bei  Adrenalintieren,  denen  ausserdem  mftfsige  Dosen  einer 
24stüudigen,  nicht  sehr  virulenten  Staphylokokken-Bouillonkoltar  nnter  die 
Haut  eingespritzt  waren,  sich  im  Gegensatz  zn  den  Kontrolltieren  keine  oder 
nur  Spuren  von  Gefässnekrosen  zeigten.  Bei  Untersuchung,  welcher  von  dei 
beiden  bei  den  unter  Staphylokokkenmykose  stehenden  Tieren  beobachteteB 
reaktiven  Zuständen,  die  Hyperleukocytose  oder  die  Temperatarsteigerang  das 
der  Arterienveränderung  entgegen  wirkende  Moment  darstellte,  ergab  sicL 
dass  Temperaturerhöhung  (Wärmekasten)  ohne  Einschränkung  der  morti- 
üzierenden  Wirkung  blieb,  während  auch  bei  anderen  künstliche  Hyper- 
leukocytose bewirkenden  Mitteln  [Aleuronatbrei ,  Terpentinöl ,  abgetötete 
Staphylokokkenleiber,  Pyocyaneusprotel'nlösnng,  Jedipin  und  Sesamöl  (subkutan»^ 
die  Gefässe  in  den  meisten  Fällen  vollkommen  frei  von  Veränderungen  blieben. 
während  die  Kontrolltiere  fast  regelmäfsig  schwere  Arteriosklerose  zeigten. 
Möglicherweise  ist  diese  Wirkung  aber  auf  die  all  den  genannten  Mitteln 
zukommende  Vermehrung  des  Lymphstroms  zurückzuführen;  mag  nun  die 
nach  den  Hypothesen  von  Ludwig,  Heidenhain  und  Asher  zn  Lympb- 
Vermehrung  führende  Anregung  zu  einer  gesteigerten,  physiologischen,  zellu- 
lären Stoffwechselleistung  und  dadurch  bewirkte  Zerstörung  des  Adrenalio- 
giftes  das  wesentliche  Moment  sein  oder  mag  die  Wirkung  darauf  beruhen. 
dass  das  Gift  bei  dem  gesteigerten  Filtrationsdruck  im  Kapillarbezirk  keinen 
Angriffspunkt  an  den  hier  in  Betracht  kommenden  Gewebszellen  (d.  i.  platten 
Muskelzellen)  findet.  St  ölte. 

462.   A.  Wesselkow:   über  die  Veränderungen  in  der  Aorta  vm 
Kaninchen    bei  Einführung   von  Adonidinittsungen  in   die  Ohrvenen').    Die 

Vorsuche   sind   an    14  Kaninchen    angestellt  worden;   zur   Kontrolie   dientea 
30  Kaninchen;    als   Nahrung    erhielten    die   Tiere    reichlich   Hafer,    frischea 

1)  Diss.  St.  Petersburg  1907,  94  S.  i Kussisch). 
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>hl  und  Mohrrttben.  Das  Adonidin  (Merck)  wurde  als  Iprom.  Lösung, 
5 — 5  cm^  pro  Dosis  in  die  Ohrvene  entweder  zweimal  am  Tage  oder  täglich 
imal  oder  je  über  einen  Tag  eingeführt.  Von  den  14  Kaninchen,  welche 
lonidin  erhalten  hatten,  wiesen  2  eine  normale  Aorta  auf.  Die  Yerände- 
Dgen  in  der  Aorta  sind  herdförmig;  sie  treten  nicht  gleichzeitig  auf,  so 
88  bei  einem  Kaninchen  häufig  fast  alle  Stadien  der  pathologischen  Verän- 
mng:  Schwellung  der  Muskelelemente  in  den  mittleren  Schichten  der  Media, 
»krose  derselben,  die  Durchtränkung  mit  Kalksabsen,  Granulationsentzündung 
I  die  Kalkablagerungen,  Narbenbildung,  Entstehung  von  hyalinem  Knorpel, 
iftreten  osteoider  Zellen  resp.  von  Knochengewebe  usw.  sichtbar  sind.  Den 
rund  für  derartige  pathologische  Veränderungen  geben  offenbar  Yeränder- 
Igen  der  Lumina  der  Yasa  vasorum  ab.  Lawrow. 

463.  J.  Kalamkarow:  Zur  Frage  über  die  experimentelle  Athero- 
itose  der  Aorta  bei  Kaninchen  und  über  die  Wirkung  der  Jodverbindungen 
f  diesen  Prozess^).  Kaninchen  wurden  intravenöse  Einspritzungen  (Ohr- 
ne)  einer  Lösung  von  Adrenalin  1 :  1000  der  Firma  Parke,  Davis  et  Co., 
e  zwei  Tage  zu  je  3  Tropfen  gemacht.  Yon  den  Jodverbindungen  wurden 
nutzt  lOproz.  Jodipin  (Merk)  und  Jodnatrium:  ersteres  wurde  subkutan 
le  zwei  Tage  in  einer  Menge  von  nicht  mehr  als  2  cm^  eingeführt ;  das 
eite  wurde  zusammen  mit  dem  Adrenalin  in  die  Ohrvene  zu  0,01 — 0,1  g 
igespritzt.  Die  bei  Kaninchen  durch  Adrenalin  hervorgerufene  Athero- 
itose  ist  nicht  spezifisch;  das  Gewicht  und  das  Alter  des  Tieres  spielen 
erbei  keine  grosse  Rolle.  Jodipin  und  Jodnatrium  verstärken  die  Ein- 
rkung  des  Adrenalins.  Jodnatrium  selber  ruft  bisweilen  bei  Kaninchen,  bei 
aer  intravenösen  Einspritzung  desselben,  atheromatöse  Yeränderungen  in  der 
>rta  hervor.  Derartige  Yeränderungen  in  der  Aorta  werden  bei  einigen 
n  äusseren  Anzeichen  nach  vollkommen  gesunden  Kaninchen,  an  denen 
linerlei  Yersuche  angestellt  worden  sind,  beobachtet.  Lawrow. 

464.  J.  Schirokogorow:    Adrenalinsklerose  der  Gefässe^j.    Für 

e  Versuche  wurde  Adrenalin  Takamine  (Lösung  von  1:1000,  Parke, 
avisu.  Co.)  benutzt.  Die  Beobachtungen  sind  an  46  Kaninchen  angestellt 
>rden.  Die  Yersuche  dauerten  von  6,  9,  11,  26  usw.  Tagen  bis  4,  5  und 
Mon.  Die  Adrenalinlösung  wurde  zu  3 — 25  Tropfen  pro  Dosis  in  die  Ohrvene 
Qgespritzt.  Im  Yerlauf  der  Yersuche  ertrugen  die  Tiere  sehr  verschiedene 
engen  der  erwähnten  Lösung  und  zwar  von  einigen  Zehntel  Gramm  bis 
..  34  g.     Die  toxische  Wirkung  des  Adrenalins  auf  Kaninchen,   welche  für 


1)  Difls.  St.  Petersburg  1907,   88  S.  (Russisch).  —  «)  Diss.  Jurjew  1907,  190  S. 
nssisch.) 
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diese  Tiere  überhaupt  beträchtlich  ist,  hängt  in  groCsem  Mafse  vm  de 
Individualität  der  Tiere  ab.  Bei  einer  subkutanen  Einfahrang  oder  t 
Injektion  in  die  serösen  Höhlen,  wirkt  das  Adrenalin  viel  schwächer  als  ke 
der  direkten  Einführung  ins  Blut.  Die  Veränderungen  in  den  Ge&ffim- 
düngen  treten  überhaupt  recht  rasch  auf,  bisweilen  bereits  nach  48  Std.  Kt 
Gefässe  junger  Kaninchen  sind  bei  Einführung  kleiner,  konstanter  Dosen  vä 
resistenter  gegenüber  der  Wirkung  des  Adrenalins  als  die  Gefösse  erwachsos 
Tiere.  Die  Wirkung  des  Adrenalins  auf  die  Oefässwandnngen  hängt  ■ 
hohen  Mafse  von  der  Individualität  der  Tiere  ab.  In  der  Arbeit  wird 
Reihe  von  pathologisch-anatomischen  Befunden  der  Veränderungen  in  da 
Gefässwandungen  usw.  angeführt.  Lawrow. 

465.  L  Lawrow:  Ober  die  Wirkung  von  Jod  auf  die  durch  AdrsM 
gesetzten,  pathologischen  Veränderungen  in  den  Gelassen  >)•     Die  Versack 

wurden  an  Hunden  und  Kaninchen  ausgeführt,  wobei  das  Adrenalin  ins  Bh 
oder  subkutan  eingeführt  wurde.  Eine  KoutroUgruppe  der  Tiere  erhielt 
Jod  in  Form  von  Jedipin  und  Jodkalium;  eine  besondere  Gruppe  derselba 
erhielt  Adrenalin  und  Jodkalium  nicht  gleichzeitig,  sondern  abwechsebi 
Zwei  Kaninchen  endlich  wurde  Adrenalin  und  Blutserum  von  Kaninchen,  dx 
Adrenalin  erhalten  hatten,  injiziert.  In  den  Organen  (Gl.  thyreoidea.  Aora 
Knochenmark,  Nieren,  Milz  u.  a.)  der  durch  Aderlass  getöteten  Tiere  wvd* 
Kalk  und  Jod  bestimmt;  ausserdem  wurde  bei  Tieren,  welche  Jod  eriiiehes. 
dasselbe  intra  vitam  im  Harn  und  Kot  bestimmt.  Im  ganzen  waren  36  Vc^ 
suche  angestellt  worden.  Die  Kaninchen  sind  der  Einwirkung  von  Adrenilo 
gegenüber  viel  empfindlicher  als  Hunde.  Die  Injektion  relativ  grosser  Adrenlli^ 
dosen  ruft  starke  Veränderungen  der  Arterienwand  hervor.  Die  Kalkmencn 
in  den  Organen  und  Blutgefässen  der  erwähnten  Tiere  weisen  beträchtliot' 
individuelle  Schwankungen  auf.  Die  subkutane  Einführung  von  Jodkalin 
verringert  den  Kalkgehalt  in  den  Geweben  resp.  in  den  Blutgefässen.  I^ 
KinHuss  des  Blutserums  von  Tieren,  welche  Adrenalin  erhalten  hatten,  s: 
unbestimmt.  Lawrow. 

4()C.  Giuseppe  Moscati:  Das  Glykogen  in  der  menschlictai 
Placenta.  Verlauf  und  Mechanismus  seines  Verschwindens  nach  der  A» 
treibung.    gerichtlich-chemische    Bedeutung  -).      Die    Glykogenbestimmon^ 

wurden  vornehmlich  nach  der  Pflügerschon  Methode  durchgeführt  Ite 
(Jlykoiroii  findet  sich  in  einer  Menge  von  0,5  ^^  in  der  Placenta  vor.  di* 
^'aii/o    darin    enthaltene   Menge   beträgt   3  g.     Gleich   nach   der   Aostreibn^ 

')    Arrliiv» s  «Ics  siit'inv.'s   biolof^iqui's  13,  'ilO'^t  -36.    —    *)   Zeitichr.  f.  phrfl-^L 

rhem.  o*{,  H'^'fJ-  l»7.     PliysioL-cliem.  Inst.  Neapel. 
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ij  ]>6obachtet  man  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine  Abnahme  des  Glykogens, 
ly  .die  aber  schon  nach  der  ersten  halben  Std.  nicht  mehr  so  rapid  ist  und  nach 
i^  .23  Std.  kann  man  gar  kein  Glykogen  oder  nur  Spuren  nachweisen.  Zusatz 
j  imtiseptischer  Mittel  ändert  im  allgemeinen  nichts,  der  gänzliche  Schwund 
wird  beschleunigt.  Die  Placenta  der  unreifen  Frucht  ist  etwas  reicher  an 
Glykogen  als  diejenige  einer,  ausgetragenen,  freilich  nur  relativ  reicher. 

Andreasch. 
467.  J.  S.  Nauta:  Physikalisch-chemische  Untersuchungen  des  Frucht- 
jMrassers  der  Wiederkäuer  in  den  verschiedenen  Perioden  der  Trächtigkeit  0* 
Beim  Kalb  ist  der  Urachus  während  des  ganzen  fötalen  Lebens  passierbar. 
Der  Durchgang  von  Flüssigkeit  geht  während  dieser  Zeit  stets  leichter  durch 
den  Urachus  wie  durch  die  Urethra.  In  der  Allantoisflüssigkeit  geschlachteter 
Tiere  (A),  sowie  solcher,  die  während  der  Geburt  entnommen  (B)  oder  durch 
X^parotomie  gewonnen  war  (C),  sowie  an  der  Amnionflüssigkeit,  unter  gleichen 
Bedingungen  gewonnen,  wurde  spez.  Gewicht,  Viskosität,  elektrisches  Leit- 
vermögen, Chlorgehalt,  Trockenrückstand  bestimmt. 


Spez. 
Gew. 

Viskosität 

Elektr. 
Leitverraög. 

Cl 

Trocken- 
substanz 

Asche 

Allantoisflüssigkeit 

A 
ß 

C 

1,0155 
1,0187 
1,0198 

1,18 
1,21 
1,24 

0,0120 
0,0066 
0,0095 

0.1630/0 
0,094  , 
0,709  , 

2,990/0 

3,78. 

3,84, 

0,570/0 
0,61  , 
0,95  . 

Aranionf 

lüssigkeit. 

A 
B 

C 

1,0091 
1,0099 
0,0096 

1,24 
1,61 
2,8 

0,0169 
0,0097 
0,0096 

0,409  o/o 
0,36     , 
0,367  „ 

1,530/0 
1,44  . 
2,03  , 

0,61  0/0 
0,59  , 
0,715. 

Bei  der  Allantoisflüssigkeit  zeigen  sich  erhebliche  Unterschiede  je  nach  der 
Art  der  Gewinnnng.  Bei  der  Amnionflüssigkeit  tritt  das  nicht  in  dem  Mafse 
hervor.  Schulz. 

468.  Em.  Abderhalden  und  Mart.  Kempen  Vergleichende  Unter- 
suchungen über  den  Gehalt  von  befruchteten  Hühnereiern  in  verschiedenen 
Entwickelungsperioden  an  Tyrosin,  Glykokoll  und  Glutaminsäure^).    Um  zu 

entscheiden,  ob  eine  Neubildung  von  Aminosäuren,  resp.  eine  Umwandlung 
der  einen  Aminosäure  in  eine  andere  im  Organismus  stattfindet,  haben  Yff. 
befruchtete    Htlhnereier    vor    ihrer    Bebrütung    auf    ihren    Gesamtgehalt    an 


•   .   1)  Diss.  Bern  1906,  109  S.,  m.  3  Fig.,  1  Taf.  u.  7  Tab.  —  ^)  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chem.  58,  398—402.    Chem.  Inst,  ünivers.  Berlin.  . 
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TyrosiD,  Glykokoll  und  Glataminsäure  untersucht,  dann  wurde  dieselbe  B^ 
Stimmung  am  10.  Tage  der  Bebrütung  und  am  Tage  des  Aosschlapfens  vtv- 
genommen.  Der  gefundene  Stickstoffgehalt  wurde  durch  Mnltiplikatxm  bs 
6,25  auf  Eiweiss  umgerechnet;  auf  100  g  desselben  wurden  bei  nnbebittettt 
Eiern  gefunden  1,82  g  Tyrosin,  12,8  Glutaminsäure  und  1,2  g  Glykokofi: 
am  10.  Tage  der  Bebrfltung  wurden  erhalten:  2,11g  Tyrosin.  13,5gGl«- 
aminsäure  und  1,15  g  Glykokoll,  am  Tage  des  Ausschlflpfens  2,25  Tyrom. 
12,52  Glutaminsäure  und  1,35  g  Glykokoll.  Fflr  Glykokoll  und  GlntaniF 
säure  lassen  sich  Änderungen  während  der  Entwickelung  des  Hahnerembry» 
nicht  erkennen;  der  Tyrosingehalt  ist  beim  Hühnchen  etwas  hoher  als  beis 
unbebrüteten  Ei,  doch  kann  man  daraus  keine  Schlüsse  ziehen.  Es  schei&L 
als  ob  eine  Neubildung  resp.  Umwandlung  von  Aminosäuren  während  der 
Entwicklung  nicht  stattfindet.  Andreascb. 

469.  M.  Stern  und  H.  Thierfelder:  Ober  die  Phosphatide  to 
Eigelbs  ^).  Vff.  erhielten  aus  Eigelb  ein  in  Alkohol  schwer  lösliches,  ein  in 
Äther  schwer  lösliches  und  ein  in  Alkohol  und  Äther  lösliches  Phosphitii 
Die  nicht  ganz  reine  alkohoi-  und  ätherlösliche  Substanz  bildete  eine 
orangegelbe  Masse  und  verhielt  sich  im  allgemeinen  wie  Lecithin.  Sie  ifS 
sehr  hygroskopisch,  ihre  Alkohollösung  reagiert  sauer;  Zusammensetzung  m 
Mittel  C  64,63,  H  10,96,  N  2,08,  P  3.97 ^j^;  Jodzahl  48,7,  P  :  N=  1  :  l.K 
Ci  und  Ca  wurden  qualitativ  nachgewiesen.  Die  alkoholschwerlösliche 
Substanz  bildet  eine  lockere,  leicht  pulverisierbare  Masse,  die  weniger  hygro- 
skopisch ist,  sie  ist  wenig  löslich  in  Alkohol,  leicht  in  Äther,  schmilzt  unter 
Zersetzung  bei  140 — 150  ^  Zusammensetzung  im  Mittel  C  65,66,  H  11.54. 
N  1,37,  P  3,9G,  Cl  0,31,  Ca  1,03  ^'o,  Jodzahl  70,4,  P :  N  =  1 :  0,77.  Eia 
anderes,  ans  getrocknetem  Eigelb,  nach  dem  gleichen  Verfahren  hergestellte» 
Präparat  zeigte  die  Zusammensetzung  des  Kephalins.  Die  fttherschwer- 
löslicho  Substanz  wurde  nur  in  geringer  Menge  (^/4g  aus  100  Eierni  er- 
linken;  sie  bildete  eine  weisse,  pulverisierbare,  wenig  hygroskopische  Masse. 
löslich  in  heissem  Alkohol,  sich  beim  Erkalten  in  Nadeln  abscbeidcB^ 
Schmp.  169— 170  ^  Zusammensetzung  im  Mittel  C  68,13,  H  12,14,  N  2.7*. 
V  3,22,  Jodzahl  34,3,  P  :  N  =  1 :  1,9.  Cl  und  Spuren  von  Ca.  Es  lif« 
hier  ein  (nicht  ganz  reines)  Diaminophosphatid  vor,  fihnlich  dem  SfAiif»- 
myelin  und  Amidomyelin  von  Thudichum.  Näheres  ftber  die  Abscheidtff 
und  Trennung  im  Original.  Andreasch. 

470.  H.  Lambert:  Ober  die  Wirkung  des  Corpus  luteum-Extrakta'i. 

Injiziert   man    den   Extrakt   aus   den   Corpora  lutea   frischer  Schweineorariea 

1)  Zeitschr.  f.  i)hy>iol.  Cheni.  58,  370—85.    Chem.  Abt.  d.  pathoL  Inst  Mis 

—  *)  Conipt.  renil.  st>c.  biolog.  62,  18. 
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Fröschen  sohkutan,  so  stellt  sich  bei  denselben  eine  allgemeine  Lähmung 
ein;  die  Atmung  stockt,  das  Herz  schlägt  langsam  weiter;  bei  nicht  zu 
starken  Dosen  erholt  sich  das  Tier  in  einigen  Stunden  wieder.  Während  des 
Ijähmungszustandes  ist  eine  bedeutende  Herabsetzung  der  nervösen  Erreg- 
barkeit bei  Weiterbestehen  der  Muskeierregbarkeit  wahrzunehmen.  In  das 
Herz  injiziert,  bedingt  der  Extrakt  eine  Abschwächung  der  Systolen ;  wird  er 
der  Durchblutungsflüssigkeit  zugefügt,  so  tritt  diastolischer  Stillstand  zunächst 
der  Ventrikel,  dann  der  Vorhöfe  ein.  Die  intravenöse  Ii\jektion  des  Extraktes 
ruft  einen  tetanusähnlichen  Znstand  hervor,  der  bald  vom  Tode  gefolgt  wird. 
£ine  starke  Zunahme  des  arteriellen  Druckes  ist  dabei  nachzuweisen.  Diese 
Erscheinungen  treten  nicht  auf,  wenn  man  den  Extrakt  vom  Ovarium  allein 
(ohne  Corpora  lutea)  anwendet.  Schrumpf. 

471.  H.  M.  Vernon:    Die  Bedingungen  der  Gewebsatmung ^).    Bei 

Darchströmung  von  Eaninchennieren  mit  Ringer  scher  Lösung  zeigte  sich, 
dass  der  Gaswechsei  anfangs  so  gross  ist  wie  beim  lebenden  Tier;  er  sinkt 
dann  in  5 — 6  Std.  auf  die  Hälfte  bis  ein  Drittel  und  bleibt  die  nächsten 
6  Std.  konstant.  Mit  sinkender  Temperatur  wird  er  geringer.  Bei  Durch- 
strömung mit  Oj-freier  Lösung  wurde  der  Gehalt  an  intramolekularem  0^  zu 
100  cm'*  per  kg  gefunden.  Der  Gaswechsel  von  Nieren,  die  in  feuchter 
Kammer  aufbewahrt  wurden,  sank  bisweilen  sehr  langsam,  so  in  3  Tagen  auf 
ein  Drittel,  in  5  Tagen  auf  ein  Sechstel  der  Norm.  Erwärmen  bis  auf  60^ 
und  Einfrieren  heben  den  Gaswechsel  nur  teilweise  auf.  Vergiftung  mit  HCN, 
Milchsäure,  NHg,  NaF  und  As^Os  schädigt  den  Gaswechsel  mehr  oder  minder 
stark.  In  Durchströmungsversuchen  bei  28 — 31®  wurden  10 — 22  ^/^  des 
Eiweisses  abgebaut  und  gingen  in  die  Flüssigkeit  über,  ohne  dass  der  Gas- 
wechsel hierdurch  beeinträchtigt  wurde,  woraus  V.  schliesst,  dass  die  Atmung 
der  Gewebe  von  den  Nicht-Eiweisskörpern  abhängig  ist.  Meyer. 

472.  Derselbe:  Die  Bedingungen  zur  Erhaltung  maximaler  Gewebs- 
atmung  bei  künstlicher  Durchblutung  ^).  Beim  Durchströmen  einer  Kaninchen- 
niere mit  Lock  escher  Lösung  sinkt  der  Gaswechsel  in  11  Std.  auf  ein  Drittel 
bis  ein  Viertel.  Bei  Zusatz  von  2  proz.  Serum  bleibt  er  nahezu  konstant.  Bei 
Zusatz  von  Wittes  Pepton  sinkt  er  anfangs,  bleibt  dann  aber  konstant. 
Diglycyl-glycin,  Leucin  und  Glykokoll  sowie  Harnstoff  haben  ebenfalls  einen 
konservierenden  Einfluss.  Die  beste  Durchströmungsflüssigkeit  ist  Lockesche 
Lösung  mit  2  proz.  Blutserum  und  geringen  Mengen  anderer,  für  jedes  Organ 
verschiedener  Stoffe  (Harnstoff,  Zucker).  Meyer. 


«)  Joum.  of  physiol.  85,  53-87.  —  «)  Joum.  of  physiol.  86,  81—92. 
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473.  Wilh.  Wiechowski:  Eine  Methode  zur  chemischen  and  kii- 
logischen  Untersuchung  überlebender  Organe^).  Das  quantitative  Arbeita 
mit  tierischen  Organen  wird  durch  verschiedene  Umstände  sehr  erschveit- 
Gehalt  an  Wasser,  Lipoidstoifen,  Aikoholextraktivstoffe  schwanken  sehr,  ausser- 
dem behindert  die  Anwesenheit  dieser  Stoffe  oft  die  Organtatigkeit :  eise 
weitere  Erschwerung  wird  durch  die  rasche  Veränderlichkeit  der  Organe  Dad 
dem  Tode  gegeben.  W.  hat  daher  ein  Verfahren  ausgearbeitet,  Organprotebe 
frei  von  allen  Begleitstoffen  darzustellen.  Die  Methode  besteht  darin,  d» 
blutfrei  gewordene  Organe  rasch  getrocknet,  mit  Toluol  gemahlen  und  schlies- 
lich  mit  Aceton  und  Toluol  extrahiert  werden.  Die  Organe  werden  auf  diese 
Weise  als  wägbare  Pulver  erhalten,  die  frei  von  Lipoiden  und  ExtraktivstoÜB 
sind;  Eiweisskörper  und  Ferment  sind  unverändert,  löslich  und  haltbar: 
ausser  den  Eiweissstoffen  sind  nur  noch  Organsalze  und  das  Kochsalz  der 
Spülfiüssigkeit  vorhanden.  Zum  Trocknen  wird  der  gehackte  Organbni 
gesiebt  (bei  bindegewebsreichen  Organen  durch  grob-  und  engmaschiges  Sieb). 
Der  Zellbrei  wird  mit  etwas  Toluol  auf  Glasplatten  in  möglichst  dOnner  Schidn 
ausgestrichen  und  das  Trocknen  in  einem  gut  ventilierten  Raum  vollzogeo: 
in  4  Std.  können  die  Organe  schon  trocken  sein.  Durch  das  Trocknen  bei 
einer  Temperatur  bis  40^  werden  Fermente  und  OrganeiweisskOrper.  aack 
der  von  Pohl  beschriebene,  bei  37^  koagulierbare  nicht  verändert.  Das  Z«^ 
mahlen  der  Zellen  erfolgt  in  einer  Farbenreibmflhle  mit  Toluolznsatz.  Zellei 
und  Kerne  lassen  sich  nach  dem  Zermahlen  nicht  mehr  nachweisen.  Die 
Extraktion  kann  nur  durch  Absaugen  und  Nachwaschen,  nicht  durch  Be^ 
nut/ung  eines  Extraktionsapparates  vor  sich  gehen.  Der  Toluolextrakt  kam 
verschiedene  Werte  erhalten,  meist  etwa  10--15'Vo  ^®^  Organpulvers,  Dnrcfc 
Hehnndlung  mit  Aceton  oder  Alkohol  lassen  sich  nach  der  Tolnolextraktioi 
noch  Substanzen  entziehen.  Aceton  ist  wegen  der  schädigenden  Wirkung  des 
Alkohols  auf  die  Organfermente  vorzuziehen.  Die  Organpulver  stellen  gelb- 
liche Pulver  dar,  die  in  Wasser  eine  feine  Emulsion  bilden,  wendet  mai 
physiologische  Kochsalzlösung  an,  so  kann  man  die  Emulsion  filtrieren.  Die 
Reaktion  ist  sauer;  bei  der  Dialyse,  die  mittels  eines  sehr  z^eckmäfsigei 
Apparats  vollzogen  wird,  sind  nach  24  Std.  Salze  und  Farbstoffe  verschwunden: 
nach  niehrtügigeni  Dialysiercn  werden  Emulsionen  erhalten,  die  auf  Essigsäare- 
zusatz  sich  aufhellen,  bei  der  Hitze  nicht  koagulieren  und  manche  Fermente 
in  un^'cschwüchtom  Zustand  enthalten,  z.  B.  das  Harnsäure  zerstörende  Fermeni. 

Blum. 

474.  F.  Batelli  und  L  Stern:  Wirkung  der  Salze  und  der  6I^ 
kose  auf  die  Atmungstätigkeit  der  isolierten  tierischen  Gewebe >).    Je  uMch 

»)  IJeitriigi'  z.  ehem.  Phy.siol  u.  Pathol.  »,  232—46.  Pharmak.  Inst.  Fng.  - 
2)  Arch.  int.  <lo  j.liysi"].  4»  405-  -91 ;  .Tuurn.  de  physiol.  et  pathol.  gte^r.  9.  1  C 
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^r  Zusammensetzung  der  Flüssigkeit,  in  weicher  man  sie  eintaucht,  zeigen 
e  einem  kräftigen  Schütteln  unterworfenen  zermalmten  Gewebe  beträchtliche 
nterschiede  in  ihrer  Atmungstätigkeit,  so  dass  dieses  Verfahren  das  leichte 
id  rasche  Studium  der  Wirkung  der  Stoffe  auf  die  elementare  Atmung  der 
ewebe  unter  Beseitigung  des  Einflusses  des  Nervensystems,  des  Kreislaufes  usw. 
laubt.  Der  Gasstoffwechsel  der  Leber  wird  meistens  weniger  durch  die 
itersuchten  Stoffe  bceinflusst  als  der  Gasstoffwechsel  der  Muskeln.  Äqui- 
olekulare  Konzentrationen  von  Na^SO^  -f  lOHgO,  NaNOg,  P04Na2H+  12H2O 
irken  nicht  in  derselben  Weise  auf  den  Gasstoffwechsel  der  Muskeln.  Bei 
ittleren  Konzentrationen  vermindert  NagSO^  die  Oxydationen,  während 
O^Na^H  sie  vermehrt  und  NaNOg  keine  deutliche  Wirkung  besitzt.  Diese 
jgünstigende  Wirkung  des  PO^NagH,  sowie  die  hemmende  Wirkung  des 
^804  auf  die  Atmuugstätigkeit  der  Muskeln  zeigen  sich  sowohl  bei  An- 
esenheit  als  bei  Abwesenheit  des  Blutes.  Die  Taubenmuskeln  sind  empfind- 
cher  der  P04Na2H-  und  der  Na^  SO4- Wirkung  gegenüber  als  die  Pferde- 
ier Ochsenrauskeln.  Mittlere  NaHCOg-  und  NaOH-Konzentrationen  erhöhen 
3n  Gasstoffwechsel  der  Muskeln.  Eine  ziemlich  konzentrierte  NaOH-Lösung 
Bbt  jede  Oxydation  in  den  Muskeln  auf.  Die  Oxydationen  der  Leber  werden 
nrch  Na2S04,  Na2P04,  NaHCOj  und  selbst  Na  OH  keineswegs  wesentlich 
eeinflusst.  In  mit  destilliertem  Wasser  oder  eine  4  bis  8prom.  NaCl-Lösung 
ersetztem  Blute  ist  der  Gasstoffwechsel  der  Muskeln  um  Vs  ^^^  Vio  geringer 
Is  im  reinen  Blute.  Sobald  die  NaCl-Konzentration  12  bis  14®/qq  erreicht, 
)  nimmt  die  Atmungstätigkeit  merklich  ab.  In  schwachen  Konzentrationen 
esitzen  KJ  und  KBr  keine  ausgeprägte  Wirkung  auf  die  Muskel  Verbrennungen ; 
1  konzentrierten  Lösungen  bewirken  sie  ein  sehr  erhebliches  Sinken  der 
.tmungstätigkeit  der  Muskeln.  Das  NaF  vermindert  schon  in  sehr  schwacher 
Konzentration  die  Muskeloxydationen;  eine  Iproz.  NaF- Lösung  hebt  die 
.tmungstätigkeit  der  Muskeln  auf.  Betreffs  ihrer  hemmenden  Wirkung  auf 
ie  Muskeloxydationen  ordnen  sich  die  konzentrierten  Lösungen  der  Halogen- 
3ilze  in  folgender  abnehmender  Reihe  an:  Fluorid,  Jodid,  Bromid,  Chlorid. 
>as  NaF  vermindert  die  Leberoxydationen,  aber  viel  weniger  energisch  als 
ie  Muskeloxydationen.  In  Iproz.  NaF- Lösungen  ist  der  Gasstoffwechsel 
er  Leber  noch  ziemlich  beträchtlich.  Die  Kalium-  und  die  Natrium-Salze 
erselben  Säure  üben  ungefähr  denselben  Einfluss  auf  die  Atmungst&tigkeit 
er  Muskeln  aus.  Die  Zufügung  von  Glykose  zum  Blut  vermehrt  im  all- 
emeinen den  Gasstoffwechsel  der  Muskeln ;  bei  Blutabwesenheit  verändert 
her  die  Glykose  die  Muskelverbrennungen  nicht  merklich.  Das  Natrium- 
iktat  und  das  Natriumformiat  besitzen  entweder  keinen  Einfluss  auf  die 
[uskeloxydationen  oder  vermindern  sie ;  die  hemmende  Wirkung  des  Formiats 
tt  ausgeprägter  als  die  des  Laktats.     Das  Natriumoxalat  erniedrigt  erheblich 
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die  Atmungstätigkeit  der  Muskeln;  da  dieses  Sinken  der  Verbrennungen 
der  Erhöhung  der  Oxalatkonzentration  zunimmt,  so  scheint  es  wenigstens  tö- 
weise  von  der  Kalksalzfällung  unabhängig  zu  sein.  Der  Gasstoffwechsd  dff 
Leber  wird  durch  den  Zusatz  von  Gl}  kose  oder  von  Laktat  nicht  Terindo*. 
die  Zufügung  von  Formiat  vermehrt  ihn.  Der  Oxalatzusatz  bewirkt  eine  Zi- 
nähme  der  0-Aufsaugung  in  der  Leber  bei  gleichzeitigem  Fehlen  jeder  T» 
änderung  der  CO,,- Ausscheidung.  Znnz. 

475.  J.  Demoor:  Rolle  der  zellulären  Funktionen  bei  der  Reguli 
des  Lungenkreislaufes^).  Mittels  eines  froher  beschriebenen  Verfabml 
[J.  T.  36,  462]  studiert  D.  den  Einfluss  des  Peptons  anf  die  dem  Organismcl 
entnommenen  und  einem  künstlichen  Kreislaufe  unterworfenen  Lungen  ^ 
Hundes.  Ersetzt  man  eine  0,9proz.  NaCl-Lösung  von  zl  ^ — 0,58  dm 
eine  2,5 'Voo  Wittepepton  enthaltende  0,9proz.  NaCl-Lösung  von  J=— 0.6i 
so  schwellen  die  Lungen  als  ob  sie  mittels  einer  stark  hypotonischen  O.j 
oder  0,6proz.  NaCl-Lösung  durchströmt  wären;  der  Wert  des  Brostf«!:- 
Vakuums  nimmt  ab,  der  Wert  des  Luftröhrendruckes  nimmt  zu.  Diese  dorci 
das  Pepton  hervorgerufene  organische  Reaktion  ist  indes  nicht  nnabwendtar. 
denn  lässt  man  durch  die  Lungen  abwechselnd  peptonhaltige  und  peptonfreie 
NaCl-Lösung  strömen,  so  erzielt  man  jedesmal  die  An-  oder  AbschveUnj 
dieser  Organe.  Nach  häutigerem  Flüssigkeitswechsel  zeigen  jedoch  die  Lnnga 
bedeutende  Veränderungen ;  die  Zellen  reagieren  nicht  mehr  gegenüber  der 
kreisenden  Flüssigkeit:  die  Imbibition  erfolgt  dann  selbst  beim  DarchstrOaei 
mittels  peptonfreier  0,9proz.  NaCl-Lösung  und  die  Lungen  schwellen  fiiit- 
während  weiter.  Nachdem  die  isolierten  Lungen  mehrmals  der  PepC» 
einwirkung  unterworfen  wurden,  erscheinen  nach  einer  ziemlich  gleiehbleibeoilA 
Latenzzeit  die  charakteristischen  Reaktionen  viel  plötzlicher  als  bei  der  ei^trt 
Peptoneinwirkung,  weisen  besonders  auf  den  Luftröhrendmck  eine  stirken 
Intensität  auf  und  dauern  länger.  Die  nach  mehreren  abwechselnden  pept<ff- 
haltigen  und  peptonfreicn  Durchströmungen  eintretende  fortdauernde  Lan;«- 
schwellung  rührt  entweder  von  der  raschen  Zunahme  des  zellnlaren  Dmckci 
unter  dem  Peptoneinfluss  her  und  der  darauf  folgenden  Aufsaugung  einer 
mehr  oder  minder  beträchtlichen  Wassermenge  auf  Kosten  der  kreisend« 
Flüssigkeit  0,9proz.  NaCl  oder  0,9proz.  NaCl  und  Pepton)  oder  von  m* 
oder  minder  vollständigem,  wenn  auch  nur  vorläufigem,  Verschwinden  6s 
Scmipermeabilität  der  der  Peptoneinwirkung  unterworfenen  Lungenzellen  ni 
von  der  so  hervorgerufenen  Imbibition  der  Zellen  durch  die  kreisende  Flttsäf- 
keit.  Aus  diesen  Ergebnissen  und  aus  den  früher  mitgeteilten  beim  Durck- 
strömen   isolierter   Organe  mittels   hypo-  oder   hypertonischen  NaCi-Ltenngn 

1)  Bull.  d.  l'Acad.   roy  d.  niedec.  de  Belgique  [4]  21,   111—24.    Areh.  int  4t 
Physiül.  5.  2G-3S.    Instituts  Solvay,  Trav.  du  lab.  de  physiol.  8,  fanc.  2.  81— M. 
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schliesst  D.,  dass  die  Orgaue  ihren  eigenen  Krei3laaf  bis  zu  einem  gewissen 
Mafse  durch  die  vom  Zustand  ihres  Metabolismus  herrührenden  zellulären 
Veränderungen  regeln.  Zunz. 

476.  L  B.  Mendel  und  Ch.  S.  Leavenwortli:  Chemische  Unter- 
suchungen über  das  Wachstum.  III.  Das  Vorkommen  von  Glykogen  im 
Schweineembryo  ^).  Im  Anschluss  an  die  histologischen  Befunde  von  Gierke 
(1905)  und  Lubarsch  (1906)  und  die  chemischen  von  Adamoff  (1905), 
Pflüger  (1903,  1904),  Lochhead  und  Gramer  (1907)  werden  folgende 
Ergebnisse  mitgeteilt  (Methode  von  Pflüger):  1.  Analyse  ganzer  Embryonen: 


Grösse 
mm 

Ab- 
geschätztes 
Alter 
Tage 

Zahl  der 

benutzten 

Embryonen 

Gesamt- 
gewicht 

Glykügengehalt 

Gesamt-         pro 
gewebe      Embryo 

o/o               g 

1 
50   1 

44 

12 

104 

0,25 

0,022 

75   1 

54 

4 

115 

0,37 

0,107 

100 

62 

2 

97 

0.33 

0,163 

137   1 

71 

1 

120 

0.50 

0.601 

150 

74 

1 

136 

0,56 

0,771 

187 

84 

1 

267 

0,57 

1,521 

212 

1 

90 

i 

1 

484 

0,69 

3,339 

2.  Leber:  In  der  Leber  von  Embryonen  von  85— 230mm  Länge  wurde 
niemals  Glykogen  gefunden.  3.  Nervengewebe:  Embryonen  derselben  Grösse, 
kein  Glykogen.  4.  Muskel-  und  Skelettsystem:  Kopf  und  Eingeweide 
wurden  entfernt.     Der  Rest  gab  folgende  Werte : 


Grösse 
mm 

Zahl  der 
!    benutzten 
:  Embryonen 

Gewicht  des 
benutzten 
Gewebes 

e 

Glykogen 

62 

!           12 

95 

0,46 

75 

7 

115 

0.48 

75 

8 

102 

0,47 

100 

4 

115 

.0,46 

125 

2 

92 

0,78 

150 

1 

87 

0,33 

150 

1 

70 

0,44 

175 

1 

132 

0,42 

190 

1 

197 

0,58 

215 

1 

297 

1,11 

215 

1 

297 

1,10 

1)  Am.  joum.  of  phyaiol.  20,  117—26. 
Jahresberieht  itx  Tiercliemie.    1907. 
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5.  Skelett  (mit  Ausnahme  des  Kopfes): 


1 

1 

Zahl  der 

Gewicht  des 

Glosse 

benutzten 

benutzten 

Glykogen 

Embryonen 

Materials 

mm    1 

g 

«/o 

1 
100 

6 

58 

keines 

125 

5 

110 

0,10 

150  1 

3 

98 

0.54 

175 

2 

104 

0,40 

212 

1 

1 

65 

0.40 

Aus  obigen  Daten  ist  zu  schliessen,  dass  ein  reichlicher  Glykogei- 
gehalt  kein  Charakteristikum  embryonaler  Gewebe  ist.  Die 
Verteilung  ist  nicht  deutlich  verschieden  von  der  beim  erwachsenen  Her, 
ausgenommen,  dass  die  Leber  ihre  glykogenspeichemde  Tätigkeit  wenigsten 
beim  Schwein  erst  spät  aufnimmt,  vergl.  Lochhead  und  Gramer.  & 
erscheint  unnötig,  dem  Glykogen  eine  andere  Bedeutung  als  die  eines  Tomts 
von  Nahrungsenergie  beizumessen,  es  hat  keine  spezifischen  Beziehungen  ar 
Histogenese.  L  o  t  m  a  r. 

477.   Otto  V.  Fürth  und  Ernst  Jerusalem:   Zur  Kenntnis  kt 
melanotischen    Pigmente    und    der    fermentativen    Pigmentbildung  ^).    Im 

Pigment  melanotischer  Lymphdrüsentumoren  vom  Pferd  (Hippomelanin)  wirf 
nach  Zerkochen  der  Geschwulstmassen  mit  konz.  HCl  als  unlöslicher  Rld- 
stand  gewonnen.  Von  dem  aus  Melanosarkomen  des  Menschen  dargestelltci 
Farbstoif  zeichnet  es  sich  durch  seine  grosse  Widerstandsfthigkeit  gegenibcr  jl 
chemischen  Agcntien  und  seine  Unlöslichkeit  in  konzentrierten  Alkalien  ais: 
durch  diese  Eigenschaften  unterscheidet  es  sich  auch  von  dem  Pigment  dff 
Retina  und  der  Haare.  Durch  konzentrierte  Salpetersäure  wird  ein  chanl- 
teristisches  Produkt  erhalten,  von  dem  aber  nicht  festgestellt  werden  konste, 
ob  es  ein  Nitroderivat  oder  ein  Abbauprodukt  war.  Bei  der  Kalischmebf 
wurde  ein  Gemisch  von  flüchtigen  Fettsäuren,  Oxalsäure,  Blausäure,  AmmoniaL 
Pyrrol,  Pyridin  und  geringe  Mengen  eines  phenolartigen  Körpers  gefondei. 
Dagegen  typische  Substanzen,  wie  sie  von  anderen  Untersuchem  ans  Melaniofl 
anderer  Herkunft  erhalten  worden  sind  (Xyliton,  Methyldibutylessigsiiiic 
ludol,  Skatol)  wurden  beim  Abbau  nicht  gefunden.  Durch  Kombination  d<r 
Kalischnielze  mit  Chromsäureoxydation  werden  die  erhaltenen  Produkte  schveM- 
ilrmer,   es  tritt   eine  Verschiebung  im  Verhältnis   von   C :  N   zn   gnnsteo  des 


1)  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  10,  131  -73.    Physiol.  Init.  Wi«. 
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Kohlenstoffs  ein,    von    1:6    nähert  er  sich    dem  Werte   1  :  9.     Das  Hippo- 
melanin  ist   eiseofrei,    enthält  Schwefel;    da  er   durch    die  Ealischmelze  and 
Chromsänre  aaf  einen  Teil  des  ursprünglichen  Wertes  reduziert  wird,  glauben 
Yff.,  dass  er  nur  accessorischer  Natur  ist.     Die  Untersuchung  des  aus  Tyrosin 
durch  Einwirkung  von  Tyrosinase   (aus  Agaricusarten  gewonnen)   erhaltenen 
Pigments  zeigt,  dass  nach  Aufnahme  von  Sauerstoff  und  Abgabe  von  Wasser- 
stoff eine  Verschiebung  im  Verhältnis  C :  N  im  Vergleich  zum  urspranglichen 
Tyrosin    nicht    aufgetreten    ist.      Nach    seinen    Eigenschaften    (Löslichkeit, 
Widerstand   gegen    chemische    Eingriffe,    Verhalten    gegen  Ealischmelze   und 
gegen  NO3H)  zeigt  dieses  Pigment  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  Hippomelanin. 
Um  die  Wirkung  der  Tyrosinase  auf  Tyrosin  zu  messen,  bedienten  sich  Vff. 
teils  eines  volumetrischen  Verfahrens,  indem  der  Pigmentniederschlag  gemessen 
wurde,  teils  einer  spektrophotometrischen  Methode,    die  viel  genauere  Werte 
gibt.     Mit  Hilfe  dieser  Methode  wurde  die  Wirkung  des  Ferments  untersucht. 
Wärme  bis  40^   erzeugt   zuerst  eine  Beschleunigung   der  Reaktion,    die  aber 
bald,  offenbar  infolge  Zerstörung   des  Ferments,   sehr  verlangsamt  wird.     Er- 
hitzen auf  60 — 65 '^  zerstört  die  Tyrosinase;   H2O2  in  geringen  Mengen  be- 
schleunigt   die  Wirkung   der  Tyrosinase.    in    grösseren  Mengen    hemmt   oder 
hebt  sie   dieselbe   auf.     Bei   gesteigerter  Konzentration   der  Tyrosinlösung  ist 
die  Melaninbildung  vermehrt.     Untersuchungen  über  die  Wirkung  der  Ferment- 
konzentration ergaben,  dass  bis  zu  einer  gewissen  Fermentmenge  die  Wirkung 
steigt,   von   dort  aber   weiterer  Zusatz   von  Ferment   eine  Abnahme   der  ge- 
bildeten Melaninmenge   bewirkt.     Bei   der   tierischen,   aus  Lepidopterenhämo- 
lymphe  gewonnenen  Tyrosinase   konnte  eine  solche  Überschussheramung  nicht 
festgestellt   werden    und    nahm    von    einer   gewissen    Fermentmenge    ab    die 
^enge  des  gebildeten  Farbstoffs  nicht  mehr  zu.     Bei  der  tierischen  Tyrosinase 
«rgab    sich    ähnlicher  Einfluss    der  Gegenwart   von  HgOg   nur   in  Bezug   auf 
fiie  Schnelligkeit  der  Melaninbildung,  nicht  aber  auf  den  Endzustand.    Gegen 
geringe    Menge    Säure    ist    die   Tyrosinase    sehr    empfindlich.     Ein   Versuch, 
^arch    Iigektion    von   Tyrosinase   immunisatorisch  Antityrosinase   zu   erhalten, 
misslang.     Die   auf  Grund   der   chemischen  Untersuchung   des  Hippomelanins 
gewonnenen  Tatsachen  gestatten  es  nicht,  die  Möglichkeit  einer  fermentativen 
Bildung  des  Melanins,    etwa  durch  Einwirkung   von  Tyrosinase   auf  cyclische 
Verbindungen  abzulehnen.  Blum. 

■  478.   Eduard  Spiegier:    Über  das  Haarpigment  nebst  Versuchen 

Iber    das  Choriodealpigment  ^).     S.    hat   in   einer   früheren  Arbeit    aus   dem 
Mgment   der  Haare  Methyldibutylessigsäure   [J.  T.  35,  668]   als   Spaltungs- 

1^  Beiträge  z.  ehem.  Pbysiol.  u.  Pathol.  10,  253—65.    Spieglers  Labor.  WUü. 

^4* 
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Produkt  isoliert.  Wolff  konnte  durch  oxydative  Spaltung  aus  dem  Pigment 
melanotischer  Lebertumoren  einen  Körper  isolieren,  den  er  als  Xyliton  an- 
sprach. Beide  Körper  sind  reich  an  Methylgruppen,  sodass  eine  Abstammung 
aus  einem  gemeinsamen  Kern  möglich  wäre.  3.  hat  daher  versucht,  nach 
dem  von  Wolff  angewandten  Verfahren  Xyliton  aus  Haarpigment  zu  er- 
halten. Es  gelang  dieses  nicht,  sodass  beide  Pigmente  verschieden  sein 
müssen.  Weder  das  Haar-  noch  das  Chorioidealpigment  geben  die  Hämo- 
pyrrolreaktion,  stehen  daher  nicht  in  direktem  Zusammenhang  mit  dem  Blut- 
farbstoff. Bei  der  Aufspaltung  des  Haarpigments  wurden  Acetongruppen  ge- 
funden. Aus  der  Tatsache,  dass  bei  der  Kalischmelze  geringer  Skatolgeruch 
auftritt,  schliesst  S.,  dass  die  Pigmente  aus  Tryptophan  und  Aceton  als 
Muttersubstanzen  entstehen,  zu  denen  als  weitere  noch  Phenylalanin  und 
Tyrosin  für  andere  Pigmente  in  Betracht  kommen.  S.  glaubt,  dass  die  Ver- 
schiedenheit der  Pigmente  auf  verschiedenen  Kondensationsstufen  und  an  der 
Pigmentierung  beteiligter  Acetone  beruht.  Blum. 

479.  A.  Primavera:  Beitrag  zum  Studium  der  Meianesarlcom- 
Pigmente  ^).  P.  hat  das  Melanin  des  Harns  in  einem  Falle  von  Melanosarkom 
studiert.  Die  Zusammensetzung  des  Melanins  ist  folgende:  C  54,01,  H  6,31. 
S  9,11,  N  10,20,  0  20,22  ^/q,  die  gefundene  Eisenmenge  ist  so  unbedeutend, 
dass  sie  als  Verunreinigung  betrachtet  werden  kann.  P.  beobachtete  ausser- 
dem grosse  Mengen  von  Tyrosin  zusammen  mit  dem  Melanin  und  in  derselben 
Hamprobe  folgte  die  allmähliche  Steigerung  dieses  Pigments  der  fortschrei- 
tenden Verminderung  der  Tyrosinmenge.  Diese  Tatsache,  in  Zusammenhang 
mit  den  Versuchen  anderer  Verfasser  legt  den  Gedanken  '  nahe,  dass  das 
Melanin  der  Melanosarkome  aus  den  Elementen  der  Tumoren,  vielleicht  durch 
Wirkung  der  von  ihnen  ausgeschiedenen  Enzyme  auf  das  Tyrosin  oder  auf 
andere  Zersetzungsprodukte  der  Eiweisssubstanzen  entsteht.  Bonanni. 


^)  Giorn.  internaz.  delle  scienze  mediche  29,  978—82. 
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♦Derselbe,  über  die  Ursachen  der  Giftigkeit  einer  reinen  Chlor- 
natrium lösung  und  ihrer  Entgiftung  durch  K  und  Ca.  Biochem.  Zeitschr.  2, 
81 — 110.  Als  Resultate  ergeben  sich:  Es  wird  gezeigt,  dass  eine  reine  isotonische 
NaCl-LösuDg  mindestens  viermal  so  giftig  ist  für  das  befruchtete,  wie  für  das  un- 
befruchtete Seeigelei.  Das  gleiche  gilt  für  reine  Lösungen  anderer  Neutralsalze.  Es 
werden  Gründe  angeführt  die  dafür  sprechen,  dass  die  plötzliche  Zunahme  der  Ge- 
schwindigkeit gewisser  chemischer  Reaktionen  im  Ei  infolge  der  Befruchtung  bestimmt 
ist.  Es  wird  gezeigt,  dass  für  die  Entwickelung  befrachteter  Eier  des  Seeigels 
(Stroiigvlocentrotus  purpuratus)  eine  Anfangskonzentration  der  Hydroxylionen  ?^  10'*  n 
erforderlich  ist,  und  dass  die  optimale  Anfangskonzentration  etwa  4  x  10"*  n  ist.  Die 
Konzentration  der  Hjdroxylionen  im  Seewasser,  in  dem  die  Eier  sich  normalerweise 
entwickeln,  liegt  zwischen  10 ~^  und  10"^  n.  Die  alkalische  Reaktion  scheint  in  diesem 
Falle  gewisse  entwickelungscheinische  Reaktionen  im  Ei,  vermutlich  in  erster  Linie 
Oxydationen,  zu  beschleunigen.  Es  wird  der  Nachweis  geführt,  dass  die  Giftigkeit 
einer  rtrinen  Kochsalzlösung  (oder  irgend  einer  Neutralsalzlösung)  von  einer  schwach 
sauren  Reaktion  mit  der  Konzentration  der  Hydroxylionen  zunimmt.  Erreicht  in  einer 
reinen  NaCl-Lösung  die  Anfangskonzentration  der  Hydroxylionen  die  für  die  Ent- 
wickelung nötige  oder  günstige  Höhe,  so  gehen  die  Eier  rasch  an  zwei  verschiedenen 
Formen  von  Cytolyse  jzugrunde.    Die  eine  Form  entspricht  der  bekannten  Hämolyse, 
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d.  h.  der  Verwandlung  der  Eier  in  Schatten  (unter  Pigmentverlast).    Die  zweite.  C\ 
schwarze  Cjtoljse  bezeichnete  Todesform  hängt  vielleicht  mit  gewissen  entwickelnnC' 1 
chemischen  Prozessen  im  Ei  zusammen.    Beide  Formen  von  Cytoljse  werden  von  ei^\ 
schwach  sauren  Reaktion  der  Lösung  an  mit  zunehmender  Konzentration  der  Hydrox}: 
Ionen  beschleunigt;  die  untere  Eonzentrationsgrenze  ist  aber  höher  für  die  Schatte- 1 
bildung  als  für  die  schwarze  Cytolyse.    Zusatz  von  Ca  zur  Chlomatrinmlösnng  henm-l 
die  Umwandlung  der  Eier  in  „Schatten",  während  Zusati  von  K  die  schwarze  Cytoly«' 1 
verringert.    Man  sieht  auf  diese  Weise,  warum  es  nötig  ist,  zur  Entgiftung  der  Xi  Cr  | 
Lösung  beide  Ionen.  E  und  Ca,  zuzusetzen.    Solange  die  Konzentration  der  Hydmnr 
ionen  unter  der  für  die  Entwickelung  des  Eies  nötigen  Höhe  bleibt,  wird  die  gifti£^ 
Wirkung  einer  Lösung  von  NaCl  (oder  eines  andern  Neutralsalzes)  dnrch  Sanerstof  | 
mangel  oder  Zusatz  von   Cyankalium   nicht  verringert.     Ist  aber   Cbo^10~*ii, 
hemmt  Os-Mangel  oder  Cyankaliumvergiftung  die  schwarze  Cytolyse,   welche  dicftti- 
alkalische  Salzlösung  sonst  herbeiführen  würde.    Das  spricht  für  die  Ansicht,  da»  dl. 
alkalische  Reaktion  der  Lösung  für  die  Beschleunigung  der  Oxydationsprozesse  nöcc 
ist  und  dass  in  fehlerhaften  Bahnen  verlaufende  Oxydationsprozesse    der  sehwuui 
Cytolyse  zugrunde  liegen.    Es  wird  auf  die  Analogie  hingewiesen,   welche  zwiicl» 
der  zuerst  erwähnten  Tatsache  besteht  und  der  Erscheinung,  dass   das   Hen  nicb: 
lange  in  einer  reinen  NaCl-Lösung  zu  schlagen  vermag,  sondern  des  Zusatzes  von  Ci 
(und  E)  bedarf,  während  der  ruhende  Muskel  lange  Zeit  in  einer  reinen  NaCl-LOfsu 
intakt  bleibt.    Die  Giftigkeit  der  reinen   NaCl-Lösung  wird  darauf   znrückgef&lin. 
dass  nach  dem  Massen  Wirkungsgesetz  Na-Ionen  in  gewissen  Verbindungen  die  Stella 
einnehmen,  welche  von  Ca-  und  E-lonen  ausgefüllt  werden  sollte.         Andreasch. 

*Jacques  Loeb,  über  die  anticytolytische  Wirkung  von  Salzen  b:: 
zweiwertigen  Metallen.  Biochem.  Zeitschr.  5,  351 — 57.  L.  hat  gefunden,  da^ 
anscheinend  alle  zweiwertigen  Metallionen  die  cytolytischen  Wirkungen  einer  alkaliKbec 
NaCl-Lösung  zu  hemmen  imstande  sind.  Geprüft  wurde  dieselbe  an  Seeigelei«n. 
Die  anticytolytische  Wirkung  der  Mg-Salze  ist  gering;  die  Wirksamkeit  von  MgC: 
ist  15 mal  geringer  als  die  von  CaCls.  Andreasch. 

*Yves  Delage,  Sauerstoff,  osmotischer  Druck;  die  Säuren  nn: 
Alkalien  bei  der  künstlichen  Parthogenese.  Compt  rend.  145,  21^21 
Eier  von  Seesternen  kamen  zur  Teilung  und  Larvenbildung  auch  dann,  wenn  >i-- 
Saucrstoff  aus  dem  Meerwasscr  durch  CO«  verdrängt  wurde,  ja  beim  Durchleiten  t  £ 
Luft  blieb  die  Entwicklung  aus.  O2  ist  also  nicht  nur  nicht  nötig,  sondern  nachteilL* 
Bei  Seeigeln  findet  D.,  dass  mehrwertige  Ionen,  wie  La'"  und  Fe  Cys""  keinen  Einfit- 
auf  die  Parthogenese  haben.  Ferner  zeigte  sich,  dass  Zusatz  von  Säuren,  dann  ^-■' 
Alkalien  die  Entwicklungsfähigkeit  erhöht,  während  die  umgekehrte  Reihenfolire  s- 
veniichtet.  Zu  den  Versuchen  dienten  hypertonische  Lösungen  von  HCl  und  NHi 
Na  OH,  KOH,  Ca(0H)2  wirkten  weniger  gut,  ebenso  andere  Säuren  als  HCl  Stoi- 
mit  koagulierenden  Eigenschaften  wie  Phenole,  und  besonders  Pikrinsäure  nnd  Tas: 
wirkten  gut.  Die  Entwicklung  ging  auch  in  reinen  Na  Cl-Lösungen  vor  sich  3< 
solchen,  welche  mit  HCl  oder  Na  OH  versetzt  waren,  was  im  Widerspruche  steht  en 
den  Angaben  von  Loeb,  nach  welchem  die  Gegenwart  von  Ca"  erforderlich  Tf- 
Ebeiisi»  konnte  D.  die  Angabe  von  Loeb.  dass  die  künstliche  Parthenogenese  derSwir'. 
nur  in  dem  Meerwasser  gegenüber  hypertonischen  Lösungen  eintrete,  nicht  besUtxfta 
Denn  Entwicklung  trat  auch  in  verdünnteren  Lösungen  auf,  wenn  ihnen  kleine  Meafei 
Säure  oder  Alkali  zugesetzt  wurden.  Die  Wertigkeit  der  Ionen  nnd  ihre  elektrixbA 
Ladungen  scheinen  bei  der  Wirkung  von  Säure  und  Alkali  keinen  Einflnss  ra  hahtT" 


XIII.  Niedere  Tiere.  535 

sondern  nnr  die  saure  und  alkalische  Reaktion  und  deren  spezielle  cbetQische  Eigen- 
schaften. Andreasch. 

^Derselbe,  parthenogenetische  Entwicklung  in  mit  Keerwasser 
isotouischer  Lösung,  Züchtung  von  Seeigellarven  bis  zum  Imagostadium. 
Ibid.  448 — 52.  Zur  künstlichen  Partbogenese  wurde  eine  LOsung  benütit*  welche  auf 
50  cm'  der  Salzlösung  27  Tropfen  einer  °/io-Tanninlö8ung  enthält;  dann  kommen  die 
Eier  hinein,  weiter  nach  5  Min.  30  Tropfen  einer  °/io-NHs-Lösung.  Nach  einer  Std. 
werden  die  Eier  in  Meerwasser  gewaschen,  in  welchem  sie  sich  dann  weiter  entwickeln. 
Die  Larven  sind  gut  entwickelt  und  zwar  in  Lösungen,  welche  dem  Meerwasser 
isotonisch,  öfter  auch  hypertonisch  sind,  was  durch  Krjoskopie  und  Leitfähigkeit  kon- 
trolliert wurde.  Am  besten  bewährte  sich  eine  Mischung  von  Na  Gl  700|o  und 
MgCl2  BO^Io,  Eine  zweite  Versuchsreihe  wurde  mit  einer  Rohrzuckerlösung,  die  dem 
Meerwasser  isotonisch  war,  durchgeführt,  der  die  zu  prüfenden  isotonischen  Salz- 
lösungen zugesetzt  wurden.  Dabei  erhielt  man  bei  den  einzelnen  Sahen  stets  Partheno- 
genese der  Seeigeleier,  doch  waren  die  Wirkungen  und  die  Optima  der  Konzentrationen 
stark  verschieden.  Traubenzucker  war  von  geringerer  Wirkung.  Wurden  die  Seeigel- 
eier direkt  den  Ovarien  mit  einer  Pinzette  entnommen  and  in  die  mit  Tannin  und 
NH3  versetzte  Rohrzuckerlösung  übertragen,  so  trat  Parthenogenese  ein,  wenn  auch  die 
Meersahe  ganz  fehlten.  Die  Ionen  sind  also  für  die  künstliche  Parthenogenese  unnötig, 
doch  ist  die  Methode  mit  den  Elektrolyten  besser  und  D.  gelang  es  damit,  durch 
Parthenogenese  Seeigel  mit  allen  charakteristischen  Organen  zn  erhalten,  die  ihr  Larven- 
dasein endgiltig  verlassen  haben.  Andreasch. 

*Jacques  Loeb,  über  künstliche  Parthenogenese.  Ibid.  943—46. 
Polemische  Bemerkungen  gegen  De  läge;  die  von  diesem  angeführten  Tatsachen  sind 
Yon  L.  schon  längst  beschrieben  und  die  von  D.  bestrittenen  Theorien  von  L.  niemals 
aufgestellt  worden.  Andreasch. 

480.  6.  Wetzel,  die  Entwicklung  des  Ovarialeies  und  des  Embryos, 
chemisch  untersucht  mit  Berücksichtigung  der  gleichzeitigen  morphologischen  Ver- 
änderungen. II.  Die  chemische  Zusammensetzung  der  Eier  des  Seeigels, 
der  Seespinne,  des  Tintenfisches  und  des  Hundshaies. 

"^W.  Alberda  van  Ekenstein  und  J.  ^J.  Blanksma,  der  Zucker  aus 
Froscheiern.  Chemisch  Weekblad  4,  407 — 11.  Die  Schleimhülle  der  Proscheier 
gab  bei  der  Hydrolyse  mittels  verd.  HC]  Galaktose.  Andreasch. 

*J.  Brailsford  Robertson,  über  die  Reaktion  von  Infusorien  auf 
chemische  und  osmotische  Reize.  Joum.  of  biolog.  chemistry  1,  185—202. 
Ein  kleines  Tröpfchen  einer  Paramäciumkultur  in  einer  n/50-Lösung  von  einem  Salz 
aufgeschwemmt,  wurde  mit  »/so-Lösungen  von  anderen  Salzen  durch  EapiUarröhrchen 
auf  jeder  Seite  der  Paraffinkreise  auf  einem  Objekträger  in  Berührung  gebracht  Die 
Reizungsfähigkeit  einer  Salzlösung  wird  durch  die  Formel 

u         V 

U  +  V 

ausgedrückt,  wo  u  bezw.  v  die  Geschwindigkeit  und  yi  bezw.  j2  die  Valenz  des 
Kations  bezw.  des  Anions  ist.  Falls  die  Reizungsfahigkeit  der  Aufschwemmungslösung 
positiv  ist,  werden  die  Infusorien  von  einer  Lösung  mit  stärkerer  positiver  Reizungs- 
fahigkeit angezogen,  mit  weniger  stark  positiver  oder  negativer  Reizungsfähigkeit 
abgestossen  und  vice  versa.  Die  Bewegung  soll  durch  Änderungen  der  Oberflächen- 
ladung verursacht  sein.    Eine  Steigerung  der  Ladung  bedingt  eine  Ausdehnung  der 
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Oberfläche,  eine  Venniiiderungr  der  Ladung  eine  Znecmmenziehiing.  Diese  rein  ck«w- 
taktischen  Phänomene  werden  dnrch  andere  ,osmotakti«che*  in  einigen  Fällen  kom- 
pliziert. Die  Infnsorien  werden,  im  Gegensatz  zn  den  niederen  Meerwassarornnisnirc 
durch  LGsnngen  von  niederem  osmotischen  Drack  angezogen,  nnd  wenn  z.  B.  *m 
Lösnng  von  BaCl«  mit  einer  Lösnng  von  KsSO«  znsAimtten trifft  sinkt  wegen  derA» 
fällang  des  Ba  SO4  der  osmotische  Drack  am  Ort,  wo  der  Niederschlag  gebildet  wind: 
die  Infasorien  werden  an  diese  Stelle  angezogen,  bleiben  aber  dann  dort  stehen.  Filk 
die  Paramftcien  in  LOsangen  v^n  Nichtelektrolythen  aufgeschwemmt  waren,  zeigte  ^i«b 
keine  Verschiedenheit  der  Beaktion  anf  die  verschiedenen  Anfschwenrnrangslrisaneai. 

Leathes 
481.   W.  Hausmann  und  W.  Kolmer.  über  die  Einwirkung  kolloidaler 
Gifte  auf  Paramäcien. 

*Aristides  Kanitz,  der  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  pnlsiereniei 
Vakuolen  der  Inf nsorien  und  die  Abhängigkeit  biologischer  Vorgänge  T'JI 
der  Temperatur  überhaupt.     Biolog.  Zentralbl.  27,  11—25. 

'^Ferd.  Osthelder.  über  einige  Beobachtungen  Ober  die  pho  tody  n  »mische 
Wirkung  auf  Zellen  (Paramäcien).    Diss.  München  1907,  45  Seit. 

*J.  Dewitz.  der  Einfluss  der  Wärme  auf  Insektenlarven.  Zentralbl 
f.  Bakteriol.  II,  17,  40—53.  Versuche  an  Lopidopteren  und  Dipterenlarven  ergebe 
einen  rocht  ausgesprochen  schädlichen  Einflus-«  der  Erwärmung.  Es  gehen  infolge  -Jer 
Einwirkung  verhältnismäfsig  niederer  'Jeniperaturen  im  Organismus  Verandernnär^n 
wr  sich,  die  sich  durch  Verfärbun«:  des  Blutes  dokumentieren  und  die  bei  40®  und 
einer  Expositiunszeit  von  lö  Min.  beginnen.  Andreasch. 

*A.  J.  Carlson,  «He  Einwirkung  chemischer  Stoffe  auf  da«  H-r: 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Herzens  von  Limulus.  Amor,  journ.  -f 
]»hysiolog.  17,  177—210.  Es  wurde  die  Einwirkung  von  Alkohol,  Äther,  Cbloroforn. 
Chlorallndrat,  Stryohnin,  Katfein.  Curare,  Nikotin,  Atropin,  Cocain,  Pilokar]iin.  Phj-  - 
stii^niin.  Akonitin.  Veratrin,  Saponin.  Chinin,  Digitalin.  Adrenalin  und  Ergotin  ur:-T- 
suolit.  Die  Wirkung  dieser  Körper  auf  das  Limulusherz  ist  die  gleiche  wie  auf  ii- 
Vertebratenlierz.  Andreascb 

*I> erstellte,  über  die  Wirkun^r  von  Chloralhydrat  auf  das  H-ri 
in  Hinsirht  auf  die  -ogen.  ihysi.. logischen  Eigenschaften  des  Herzmuskeln. 
ll.i.l.  iM^. 

*.los.  }Iar>aci[.  vergleichende  Wirkung  oinivrer  Gifte  auf  die  Inseki-s. 
li'.'V.  sei.ntit'.  l")]  7.  721-22. 

•Wo] fg.  Ostwald,  über  die  Beziehungen  zwischen  Adsorption  ni 
<  i  i  rt  i  ir  k  e i  t  voll  Salzlösungen  für  S  ü  s s w a s s e rt i ere  (Gammarus).  P  f  1  ü  ff*:» 
Ar.li.  120.  nt-Ä 

*  A.  K  M n  1  i  a  1'  k  o .  einig»?  Versuche  iilier  das  verlängerte  Überleben  d»?*  :*> 
li.'it.n  Kischkopf.'j.  rr>te  Mitteilung.  Areh.  int.  de  physi.d.  4,  437  -»U.  l'S 
min. Kr  I.nok'S'li' r  Hii>sigkfit  im  is-di-rton  K->pfe  verschiedener  Fi  «Charten  'P*?r- 
iiiw.n  tluviiitili-  i:s-.v..i  ii];i:e>tollter  künstlicher  Kreislauf  erlaubt  während  niehrr-! 
St.l.  «lie  Tätigko:'  -!■ .-  Nervensystans  zu  erhalten  und  sogar  einige  Zeit  nach  ihr- 
\iitliiir.ii  sie  win.Ujrr  lier/ustr-llon.  Das  zentrale  Nervensystem  der  Fische  bedarf  ftr 
-iiu''  'laiiirk.ir  i-in..-  unaufliörliche  ('-Zufuhr  sowie  die  Ausscheidung  der  Stoffwecb**?- 
j-r-ilukt.-.  Wt-ndet  man  statt  einer  «>-lialti?en  Lockesch-^n  Flflssigkeit  eine  mit  0>5 
^'"-ättiLt  ■  .m.  >•'  zeiiren  sich  ziemlicli  ausgeprägte  Dvapno^erscheinungen,  wonus  ^«^ 
x-iL-iit.   jLi'.^  das  A  Till  Uli  trsz-.ntriim   der  Fische  durch   die  Zusammensetion?  des  i»- 
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g«1yetf^i»n    Medinins  sofort   gefeizt  wird   und   keineswegs    eine  ausschliesslieb  reflexe 
Tttigkeit  besitzt.  Znnz^ 

*F.  Spalitta,  dieProdnkte  des  organischen  Stoffwechsels  beiAh- 
wesenbeit  des  freien  Sauerstoffs.  Archivio  di  farmacol.  e  terapeat.  18,  29 
bis  65.  Bei  seinen  ünfersnchungen  gelangte  S.  zn  folgendien  Scblfissen:  In  Thala- 
no^he^^ls  caretta  kann  man  das  Blut  darch  phystol.  NaCMxVsung  ersetzen,  und  das 
Tier  verschieden  laf»ge  am  liehen  erhalten.  Dabei  bleibt  das  Tier  unbeweglich;  die 
LebensAussernngen  beschränken  sich  auf  Herzkontraktionen  und  auf  Reflezersch  ein 
angen  der  hinteren  Glieder.  Die  Zusammensetzung  der  an  Stelle  des  Blutes  ein- 
gef&brten  Flüssigkeit  ändert  sich ;  sie  bleibt  nicht  eine  einfache  Na  Cl-Lösung,  sondern 
man  trifft  auf  Eiweisskörper,  auch  hat  sie  die  Eigenschaft  zu  gerinnen,  d.  h.  sie  neigt 
dazu,  die  Charaktere  des  Blutplasmas  anzunehmen.  Sie  bietet  das  Bild  eines  stark 
»Iterierten  Gewebes,  das  zur  "Wiederherstellung  neigt,  wie  die  andern  Gewebe,  welche 
xafällig  oder  willkürlich  in  einen  anormalen  Zustand  versetzt  wurden.  Der  Gasgehalt 
der  zirkulierenden  Flüssigkeit  weist  während  der  Versuchsperiode  bedeutende  Ver- 
ftnderongen  auf.  Der  O2  fehlt  oder  es  treten  zu  Anfang  desVersachü  nur  Spuren  da- 
von auf,  auch  ist  es  möglich,  derselben  von  aujjsen  wieder  zu  ersetzen.  CO2  tritt 
hingegen  in  bedeutender  Menge  auf,  und  ihr  Prozentverhältnis  vermehrt  sich  immer 
mehr  mit  der  Verlängerung  des  Versuchs  und  erreicht  oft  verbal tnismäfsig  hohe 
Werte.  Die  CO2  findet  sich  teilweise  gelöst  teils  in  lockerer  oder  fester  Verbindung. 
D^ese  CO2- Vermehrung  in  der  zirkulierenden  Flüssigkeit  bei  Abwesenheit  von  O2  be- 
weist, dass  in  der  lebenden  Schildkröte  eine  immer  wachsende  C02-Bildung  ohne 
gleichzeitigen  Verbrauch  von  O2  auftritt.  Bonanni. 

*F.  B.  Summer,  weitere  Untersuchungen  der  ph  ysikalis eben  und  chemi- 
schen Beziehungen  zwischen  Fischen  und  ihrem  umgebenden  Medium.  Am. 
journ.  of  phvsiol.  19,  61—96. 

^Francis  B.  Sumner,  die  physioloe^ischen  Einwirkungen  von 
Konzentrations-  und  Salzgehaltsänderungen  des  Wassers  auf  Fische. 
Naturw.  Rundsch.  22,  495— 97;  ehem.  Zentralbl.  1907,  II,  1540.  Bei  wirbellosen 
Meerestieren  sind  die  Körperhafte  mit  dem  umgebenden  Mesrwasser  isotonisch,  während 
der  osmotische  Druck  in  den  Wirbeltieren  konstant  und  von  der  Umgebung  unabhängig 
ist.  Bei  den  Fischen  finden  sich  Zwischenstufen.  Das  Blut  der  Knochenfische  ist 
konzentrierter  als  das  des  Menschen,  aber  verdünnter  als  das  Meerwasser.  S.  unter- 
suchte an  Fundulusarten,  ob  ihr  Blut  von  der  Konzentration  der  Umgebung  ganz 
unabhängig  ist.  soweit  diese  den  Wechsel  zwischen  Fluss-  und  Salzwasser  überleben. 
Bei  solchen  Übertragungen  ändert  sich  das  Gewicht  der  Tiere  durch  ^'alz-  und  Wasser- 
aufnahme oder  Abgabe  ein  wenig.  Es  ändert  sich  also  der  osmotische  Druck  der 
Körperflüssigkeiten  etwas  mit  dem  umgebenden  Medium,  aber  in  viel  engeren  Grenzen 
als  die  Umgebung  und  dieser  nicht  proportional.  Die  Salzabgabe  des  Fisches  an  das 
W' asser  wurde  auf  verschiedenen  Wegen  festgestellt.  Ein  sehr  geringer  Salzgehalt  des 
Meerwassers  genügt,  um  die  osmotischen  Umsetzungen  fast  gänzlich  zu  verhüten. 

Andruasch. 

*A.  Satory,  schädliche  Wirkung  gewisser  anorganischer  und  or- 
ganischerSubstanzen  auf  die  Fische.  Bull.  d.  sciences  pharmacol .  14,  397 — 400 ; 
ehem.  Zentralbl.  1907,  II,  1004.  Durch  Strychninsulfat,  Atropinsulfat  und  Morphin- 
chlorhydrat werden  kleine  Fische  (Goldfische,  Karpfen  von  15 — 20  g)  schnell  vergiftet. 
0,003 — 0.004  g  Strychninsulfat  im  1  wirken  tödlich  unter  Auftreten  von  Krämpfen,  die 
beim  Übertragen  der  Fische  in  frisches  Wasser  aufhören.    Trotzdem  gehen  die  Fische 
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nach  3  Tagen  ein.  Atropinsulfat  wirkt  erst  in  Mengen  Ton  Aber  0,2  g  im  1  tMU. 
während  Morphinchlorhjdrat  bis  1,9  g  im  1  vertragen  wird.  Bei  letiterem  tiatGe 
wöhnnng  ein,  sodass  die  Dosis  nach  und  nach  auf  2,3  g  im  1  gesteigert  werden  kuue» 

Andreaack 

*L.  Pigorini,  über  dieGiftigkeit  der  Silbersalle  beiFischen.  Aza. 
d.  farraacol.  sperim.  6,  530—47.  Bei  Einwirkung  von  LAsungen  von  kolloidakii  4 
Ag  F,  -Nitrat,  -Laktat  auf  Fische  und  Wassertiere  ergab  sich,  dass  die  Silbenftln  i 
bei  grosser  Verdünnung  giftig  sind  und  zwar  am  stärksten  das  Fluorid,  dam  ii 
Nitrat  und  zuletzt  das  Laktat.  Die  letalen  Dosen  dieser  Verbindimgen  Yeiiialten  «ek 
wie  1:2:5.  Aodreasck 

482.  £.  Weinland  und  M.  Biehl,  Beobachtungen  am  Winterschlaf  ende 
Murmeltier. 

488.  Dieselben,  über  das  Verhalten  des  Glykogens  beim  heter« 
thermen  Tier. 

484.  F.  Bottazzi,  Fette  und  Glykogen  in  der  Leber  der  Selaehier. 

485.  H.  Beuss,  Untersuchungen  über  die  chemische  Zu s am menaetzvif 
des  FischkOrpers  unter  dem  Einfluss  seines  Wachstums   und  des  WasserL 

486.  D.  Calugareanu,  die  Darmatmung  von  Cobitis  fossilis.  LCle 
den  Bau  des  Mitteldarms.    II.  Über  den  GaswechseL 

*Taco  Eniper,  Untersuchungen  über  die  Atmung  der  Teleoitier 
Pflügers  Arch.  117,  1—107.  PbysioL  Inst  Rom.  Die  Untersuchung  beliebt  ock 
auf  die  Mechanik  der  Atmung  und  die  Beeinflussung  der  Atmung  durch  verschiedcK 
Faktoren,  z.  B.  Gasgehalt  des  Wassers,  Temperatur.  Schult 

487.  J.  Müller,  Untersuchung  über  den  Sc>llit. 

488.  W.  M.  Fletcher  und  F.  Gowland  Hopkins,  Milchsfture  ■ 
Amphibien  muskeL 

*Wolfg.  Ostwald,  über  das  Vorkommen  von  oxydativen  Fermeit«! 
in  den  Geschlechtsdrüsen  von  Amphibien  und  über  die  Bolle  dieser  FersKiK 
bei  den  Vorgängen  der  Entwicklungserregung.  Biochem.  Zeitscbr.  6,  409 — 72.  t'- 
weist  auf  die  allgemeine  Verbreitung  zweier  oxydativer  Fermente,  der  Guajakpcr 
oxydase  sowie  der  Katalase,  hin.  Die  allgemeinen  chemisch-physikalischen  Eipt- 
Schäften  dieser  Fermente  werden  erörtert,  sowie  die  Bestimmungsmeihodik  bespro^o. 
Bei  der  Untersuchung  gleichkonzentrierter  Sperma-  und  Eierextrakte  (hauptsieUki 
l'riton)  auf  ihren  Katalasengehalt  ergab  sich,  dass  der  Eierextrakt  ca.  66 %  «esifff 
Katalase  enthält  als  der  Spermaextrakt.  Dieser  Unterschied  in  den  GeschlechtneÜ* 
ist  bei  yerschiedenen  l'ieren  derselben  Spezies  annähernd  konstant.  Die  Spennaextnb» 
enthalten  auch  stets  mehr  Peroxydase  als  die  Eieztrakte.  Bezüglich  der  theoretitcki 
Auseinandersetzungen  über  die  Rolle  dieser  Fermente  bei  den  VorgAnge^i  der  Etf- 
wicklungserregung  und  die  vielen  Einzelheiten  muss  das  Original  eingesehen  wei4» 

Andreasck 

489.  D.  Ackermann  und  Fr.  Kutscher,  über  Krabbenextrakt. 

490.  Th.  K.  Offer,  über  Chitin. 

Fürth  und  Scholl  über  Nitrochitine.     Kap.  III. 

*Igerna  B.  J.  Sollas,  der  Nachweis  des  Chitins  durch  dessen  phjsi- 
kalischc  Konstanten.  Proc.  royal.  soc.  London  79,  B. 474 — 81;  ehem.  zäitialU. 
1907,  II,  1816.  Die  Dichte  beträgt  1,398,  der  Befraktionsindez  lie^  swisehen  IW 
und  1.557.    Die   Borsten   von    Lumbricus,   die  Larvenhaut   von   Pieris   and  andaa 
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Sohmetterlingen,  die  Schale  von  Sepia  zeigen,  frei  von  Mineralstoffen  und  leicht  lös- 
lichen organischen  Stoffen,   Werte,  die  innerhalb  obiger  Grenzen  liegen. 

Andreasch. 

*Lafayette  6.  Mendel  und  Harold  C.  Bradley,  experimentelle  Studien 
Uber  die  Physiologie  der  Mollusken.  Amer.  joum.  of  physiol.  17,  167—76.  Im 
Fussmuskel  von  Sycotypus  caniculatus  fanden  Vff.  Glykogen,  Taurin,  Hypoxanthin, 
Xanthin,  Gärungsmilchsäure;  Gly kokoll  wurde  nicht  gefunden.  Die  Eiweisskörper  des 
Blutes  enthalten  Cu  und  Zn  (Asche  8,97  o/o  mit  0,474  Cu  und  0,805  o/o  Zn;  N-Gehalt 
14,370/0).  Vff.  geben  diesem  Eiweisskörper  den  Namen  „Hämosycotypin*.  Auch 
Hämoglobin  wurde  gefunden   (im  Herzen  und  der  Pharynxmuskalatur). 

Andreasch. 

*A.  J.  J.  Vandevelde,  chemische  und  bakteriologische  Untersuchungen 
über  Austern.     Verslagen  en  mededeeliegen  K.  k.  VI.  Academie  1907,  733—68. 

491.  L.  Sanzo,  zur  Kenntnis  des  Stickstoffwechsels  bei  marinen 
wirbellosen  Tieren. 

492.  F r.  T a n g  1  und  Aug.  Mituch,  weitere  Untersuchungen  Ober  den  Stoff- 
und  Ener^ieumsatz  des  Hühnerembryos. 

*Hermann  Matthes,  Analysen  einiger  Nahrungs-  und  Genuss- 
mittel, Gebrauchsgegenstände  und  Medikamente  der  Hottentotten  und 
Kalaharibewohner.  Ber.  deutsch,  pharm.  Ges.  17,  414—29.  Erwähnt  sei  daraus : 
der  Steinschweiss,  Klippzweet,  ein  Eosmeticum  der  Hottentotten.  Es  ist 
eine  pechschwarze  glänzende  zähe  Masse  von  eigentümlichem  aromatischem  Geruch  und 
sösslichem  Geschmack,  bis  auf  einen  geringen  Best  in  Wasser  löslich;  die  Lösung 
reagiert  schwach  sauer  und  reduziert  Pehlingsche  Lösung  besonders  nach  der  In- 
version. Der  Steinschweiss,  der  sich  auf  den  Felsen  oft  in  fingerdicker  Schicht  be- 
findet und  aus  den  Stoff  Wechselprodukten  von  Tieren  bestehen  dfirfte,  enthielt 
8,5040/0  N  oder  21,9 0/0  Eiweiss  und  13,4 0/0  Asche.  In  dieser  fand  sich  viel  HCl  und 
P2O5,  wenig  SiOs,  CO2  und  SO3,  ferner  Na,  K,  Fe,  Mn  und  Mg.  Der  Klipp  dachs  - 
harn, ein  Medikament  der  Hottentotten,  von  Procavia  (Hyrax)  capensis  ist  eine 
schwarzbraune,  zähe  Masse  von  unangenehmem,  stark  ammoniakalischem,  schwach 
aromatischem  Geruch,  er  verlor  bei  100  0  10,41 0/0  und  war  in  Wasser  nur  teilweise 
mit  alkalischer  Beaktion  löslich.  100  Teile  des  getrockneten  Harns  enthielten  3,09  g  N, 
davon  0,703  g  als  NH3-N,  während  der  Best  29,16  0/0  Hippursäure  entsprach.  Asche 
49,90/0.  100  Teile  enthielten  22,41 0/0  Ol  (36,95  0/0  NaCl)  und  3  0/0  SOs,  aber  keinen 
Hamstofi  und  keine  Harnsäure.  Die  Asche  enthielt  E,  Na,  AI,  Fe,  Ca  und  Mg,  ferner 
viel  HCl  und  SO3,  dagegen  wenig  CO2  und  P2O5.  Eine  2.  Probe  Klippdachsharn  war 
in  Wasser  nur  teilweise  löslich,  in  verd.  HCl  unter  starker  COrEntwicklnng  völlig 
löslich;  sie  verlor  bei  lOOo  11,48 0/0  an  Gewicht  und  hinterliess  54,7 0/0  Glührückstand, 
wovon  85,06  in  Wasser  löslich  waren.  In  der  Substanz  wurde  gefunden:  3,686 0/0  Cl 
oder  5,084 0/0  NaCl,  3,086  SOs,  4,35 0/0  N,  davon  0,219 0/0  als  NHs-N.  [Chem.  Zentral- 
blatt 1908,  I,  150.]  Andreasch. 

493.  E.  Weinland,  weitere  Beobachtungen  an  Calliphora.  I  Das  Ver- 
halten des  Petrolätherextrakts  im  Puppenbrei. 

494.  Derselbe,  IL  Über  das  Verhalten  der  Kohlehydrate  im  Brei 
der  Puppen  (und  Larven). 

495.  Derselbe.  IIL  Über  die  Beziehung  der  Vorgänge  am  Fett  und 
an  den  Fohlehydraten  zu  einander  und  zu  dritten  Stoffen. 
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4M.   Derselbe,  lY.  Über  chemische  Momente  bei  der  If  etAmorpkoie 

(und  Entwicklung). 

497.  M.  Gräfin  von  Linden,  der  Einflnss  des  Kohlensftaregehiltei 
der  Atemluft  auf  die  Gewichtsv  er  änd  eru  ng  Yon  S  ch  m  e  tterlings- 
puppen. 

498.  S.  Metalnikoff,  zur  Frage  Hber  die  Immunität  der  Raupen  t^a 
Galeria  melonella  für  Tuberkulose. 

Derselbe,  über  Cytolysine  bei  Ii^sekten.    Kap.  XX. 

499.  M.  Eonopacki,  die  Atmung  bei  Regenwürmern. 

600.  Br.  ßerger,  über  die  Widerstandsfähigkeit  der  Tenebrio- 
larven  gegen  Austrocknung. 

*Herm.  Jordan,  der  gegenwärtige  Stand  der  Fra^e  der  Eiweissver- 
dauung  bei  niederen  Tieren.  Biolog.  Zentralbl.  27,  375—84.  J,  konnte  l« 
Helix  normalerweise  weder  im  Hunger  noch  während  der  Verdauung*  ein  proteolvtiscb«« 
Enzym  im  Darm  nachweisen.  Andreasch. 

*Hermann  Jordan,  die  Verdauung  bei  den  Aktinien.  Pflüger! 
Arch.  116,  617  -24.  Zool.  Station  Neapel.  Aktinien  wurden  kleine  Beutel  toh 
doppelter  oder  dreifacher  Lage  Filtrierparpier,  mit  Fibrin  gefüllt,  sorgflQtig  versiei^eh. 
mit  konz.  Lösung  von  Fleisch cxtrakt  durchtränkt,  yorgesetzt.  Die  untersuchten 
Aktinien  (Anemonia  sulcata)  nahmen  die  Beutelchen  spontan  auf  und  gaben  dieselbea 
am  anderen  Tage  von  sich.  Wenn  die  Fibrinilocke  im  Beutel  mit  £Ixtrmkt  duith- 
tränkt  war,  wurden  die  Beutel  länger  innen  behalten,  wie  ohne  diese  Durch tränkoo^. 
Je  länger  die  Beutel  im  Magen  blieben,  desto  vollständiger  war  die  Verdauung.  Die 
Tatsache,  dass  das  Fibrin  auch  in  den  Beutelchen  aufgelöst  wurde,  zeigt,  dass  der 
Saft  verdauende  Eigenschaften  hat,  da  ein  Kindringen  der  Filamente,  sowie  der 
Akontien  durch  die  mehrfachen  La^en  Filtrierpapier  unmöglich  gemacht  war. 

Schulz. 

501.  C.  Th.  Mörner,  zur  Kenntnis  der  organischen  Gerüstsubstasi 
des  Antho'/oenskeletts. 

M.  Henze,  die  Konstitution  der  Jodgorgosäure.    Kap.  I. 

*0.  Bütschli,  über  die  chemische  Natur  der  Skelettsubstanz  der 
A  c a n  t h e r i a.  Zool.  Anzeig.  30,  784—89.  Nach  Schewiakow  besteh t  das  Skele:: 
<Ur  ^'tnannttn  Radiolarien  zum  grössten  Teile  aus  wasserhaltigem  Tonerdesilikst 
Mjiterinl  von  der  deutschen  Südpolarexpedition  und  aus  Neapel  ergab  schon  bei  fin«: 
Exemplar  von  Podactinelius  mit  12proz.  HCl  und  Chlorbarium  das  Vorhandensein  tos 
St^hwofelsüure.  Ebenso  gelang  der  Nachweis  von  Strontium,  sodass  die  Skelettsubstasz 
aus  Strontiumsulfat  besteht.  Andreasch. 

*P.  Oarles.  das  Fluor  in  den  Mulluskcnschalen.  Compt.  rend.  144. 
4M — .S8.  Die  Sehalen  von  Austern  aus  Areachon  enthielten  0,012  o/o  Fluor,  also  IG  mal 
><•  vi»!  als  das  Meerwasser.  Miesmuscheln  enthielten  ebensoviel.  Fossile  An>tert- 
sclialen  von  Sainte-Crüix-du-Munte  hatten  einen  Fiuorgehalt  von  0,0150/0. 

Andreasch. 

^Derselbe,  Fluor  in  den  Schalen  der  nichtmarinen  Mollaskes. 
Ibid.  1240.  Der  Fluorgehalt  von  in  fliessendem  und  stehendem  Süsiwaaaer  and  ia 
Irrier  Luft  lebenden  Mullusken  wurde  untersucht.    Stets  wurde  Fluor  gefonden,  aWr 
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Tiel  weniger  als  bei  den  marinen  Mollusken  (0,002— 0,004 o/o  gegen  0,012).  Das  Flnor 
ist  auch  im  Flusswasser  und  in  Sümpfen,  sowie  in  den  zur  Nahrung  dienenden  Blättern 
weit  verbreitet.  Die  Fluor  Verbindungen  scheinen  zur  Festigkeit  des  Skelettes  bei- 
zutragen. Untersucht  wurden:  Muscheln  des  Tamflusses,  Teich  Schnecken,  Teller- 
schnecken, Landschnecken. 

*Harold  C.  Bradley,  über  das  Vorkommen  von  Mangan  in  den  Ge- 
weben von  Unio  und  Anodonta.  Journ.  biolog.  Chemistry  8,  151—57.  Mangan 
in  ziemlich  konstanter  Menge  ist  ein  Bestandteil  der  Asche  dieser  Mollusken,  auch 
kommt  es  in  den  Eiern  vor.    Näheres  über  die  Methodik  der  Analysen  s.  im  iiriginal. 

Leathes. 

♦Herbert  E.  Eoaf  und  M.  Nierenstein,  die  physiologische 
Wirkung  des  Extraktes  der  hypobronchialen  Drüsen  von  Purjiura 
lapillus.  Journ.  of  physiol.  86,  V— VIIL  Die  Glandulae  hypobranchiales  von  P. 
lapillus  mit  schwach  saurem  kochendem  Wasser  behandelt,  lieferten  einen  purpur- 
farbigen, bald  an  der  Luft  blau  werdenden  Auszug,  welcher  Farben reaktionen  gab, 
die  an  diejenigen  einer  Adrenalinlösung  erinnerten.  Auch  physiologisch  geprüft  ver- 
ursachte es  eine  Blutdrucksteigerung  und  Gefössverengerung.  Leathes. 

♦Karl  Dietrich,  die  Analyse  des  Bienenwachses  in  seinen  verschiedenen 
Entstehungsstadien  und  tlber  das  Bienenharz  (Propolis).  Pharm.  Post  40,  639 
bis  41.  Es  wurde  das  Wachs  vom  ganz  jungen  Bau  an  bis  zu  5  Jahren  untersucht 
und  dabei  nur  ganz  geringe  Unterschiede  in  den  Säure-,  Ester-  und  Verseifungszahlen 
gefunden.  Wachs  aus  frischem  Bau  hatte  den  höchsten,  solches  aus  einem  alten  Bau 
den  niedrigsten  Schmelzpunkt.  Die  Farbe  war  nach  Alter  weiss  bis  dunkelbraun. 
Propolis  verliert  bei  100«  5,96 o/o  Wasser  und  hat  1,91  o/o  Asche;  die  Zusammensetzung 
war:  5,96  flüchtige  Bestandteile,  12,94  in  Alkohol  unlösliche  Bestandteile,  64,61  Harz, 
16,05  o/o  Wachs,  Spu/en  flüchtiger  Öle  und  Gummi.  Das  Harz  enthält  Koniferenharze 
und  grosse  Mengen  aromatischer  Bestandteile,  die  von  den  in  der  betreffenden  Gegend 
vorkommenden  Pflanzen  abhängig  sind.  Andreasch. 

♦Ernst  Edw.  Sundwick,  über  das  Wachs  der  Hummeln.  II.  Psylla- 
alkohol,  ein  Bestandteil  des  Humraelwachses.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  58,  365 
bis  69.  Das  Wachs  eines  Eiesennestes  von  Bombus  terrestris  wurde  in  Chloroform 
gelöst,  der  Chloroformrtickstand  mit  starker  Kalilauge  behandelt,  die  durch  Wasser 
abgeschiedene  Fällung  mit  Benzol  extrahiert  und  das  Produkt  wiederholt  aus  Aceton 
um  kristallisiert.  Es  wurde  eine  lockere  weisse,  seideglänzende  Kristallmasse  erhalten 
vom  Schmelzpunkt  69-69,5,  die  sich  durch  Zusammensetzung  CssHesO  etc.  als  Psylla- 
alkohol  erwies.  Andressch. 

*J.  Lewkowitsch,  das  .IJnverseifbare"  im  Chrysalidendl.  Zeitschr. 
f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  18,  552.  Im  ünverseif baren  des  Chrysalidenöles 
[J.  T.  36,  527]  wurde  neben  einem  Kohlenwasserstoffe  Cholesterin  nachgewiesen. 

Andreasch. 

"'Heinr.  Walbaum,  das  natürliche  Moschusaroma.  Journ.  f.  prakt. 
Chem.  73,  488—93.  Durch  Destillation  des  Ätherauszuges  mit  Wasserdampf  erhält 
man  ein  ätherisches  Öl.  das  flreie  Fettsäuren  erhält.  Nach  Entfernung  derselben  lässt 
sich  aus  dem  Öl  durch  fraktionierte  Destillation  ein  Eeton  CisHssO  oder  CieHgoO 
gewinnen,  das  ein  bei  130—1840  schmelzenees  Semicarbaion  gibt  und  der  Träger 
des  Geruches  ist;  W.  nennt  es  Muskon.  Andreasch. 
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Blutf  Farbstoffe. 


I 


502.  C.  W.  Hoffmejer,  Untersachnngen  über  normales  und  abnormalci 
Fischblut. 

*Harry  Marcus«  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Blutbild  an  g  bei  Knocliei- 
fischen.    Diss.  München  1905,  21  S. 

508.  L.  Loeb,  über  die  Ersetzbarkeit  des  Calciums  durch  andcR 
Kationen  bei  der  Gerinnung  des  Hummerblutes,  bei  der  F&llanf 
des  Kaseins  und  Parakaselns  und  bei  der  Verdauung  von  Eiweiti. 

*A.  Belbei  und  6.  Polara,  über  die  Giftigkeit  des  Blutserums  g^ 
wisser  Aalarten.  Arch.  d-  farmacol.  sper.  e  science  affini  6,  598—616.  Bei  intn- 
venöser  Zufuhr  Tod  durch  Atemlähmung;  rasches  Eintreten  der  Todesstarre. 

Scbrumpf. 

504.  A.  Hollande,  physikalisch-chemische  Untersaebangen  d«   1 
Blutes  einiger  Insekten;  Toxicität  dieses  Blutes. 

*Hans  Przibram,  Heuschreckengrün  kein  ChloropbylL  Liebiei 
Annal.  851,  44-51;  s.  J.  T.  86,  547.  j 

505.  P.  Friedländer,  zur  Kenntnis  des  Farbstoffes  des  antiken  Par- 
purs  aus  Murex  brandaris. 

506.  H.  Paladine«  über  das  spektroskopische  und  chemische  Ver- 
halten des  Pigmentsekretes  von  Aplysia  punctata. 

*A.  Magnan,  Eigenschaften  der  Pigmente  der  Batrachier.  Compt.  rend 
144,  1130—82.  M.  erhielt  aus  der  Haut  der  Batrachier  zunächst  ein  grQnes,  in  Jtid. 
Alkohol  und  Karbonatlosung  lösliches  Pigment,  dann  ein  gelbes,  in  verd.  Alkohol  onJ 
Wasser  schwerlösliches,  in  absei.  Alkohol,  Äther  und  Karbonaten  leichtlOslicheä  Pie- 
ment,  dann  ein  braungelbes,  nur  in  Eisessig  lösliches,  ein  rotes,  nur  in  Ammuniak 
lösliches  und  ein  schwarzes,  in  allen  Lösungsmitteln  unlösliches.  Durch  Sänrtn. 
Basen,  Oxydati ens-  und  Keduktiensmittel  gehen  die  Farben  der  verschiedcneD  Pic^ 
mente  ineinander  über.  Am  Lichte  werden  die  Farbstoffe  meist  entfärbt.  Untersucht 
wurden  das  ^rüne  Pigment  der  Wasserkrötc  und  das  braune  des  braunen  Grasfroscbes; 
das  schwarze  Pigment  enthält  C,  H,  N,  0  und  S.  Andreasch. 

Gifte. 

507.  Ed.  S.  Faust,  über  das  Ophiotoxin  aus  dem  Gifte  der  ostindi- 
soben  h  rillen  schlänge,  Cobra  di  Capello  (Naja  tripudians). 

T.  [shizuka,  Studien  über  das  Habuschlangengift.    Kap.  XX. 

*Aug.  H.  Porret.  Beitrag  zum  Studium  der  Seenesselngifte.  These  de 
Seiendes,  Paris  1007,  1)3  Seit.  Die  Seenesselntentakel  enthalten  in  Wasser  und  teil- 
weise in  Alkohol  lösliche  (lifte,  welche  beim  Hunde  ein  heftiges  Jucken,  eine  stark« 
Konj,'<'stiön  der  Eingeweide  und  den  Tod  durch  Herzstillstand  hervorrufen.  Cnttf 
dif'srn  Toxinen  kann  man  das  Jucken  erzeugende  Thal  assin  und  die  Kongestioa 
hcwirkiiido  Kongestine  isolieren.  Durch  methodische  Reinigung  der  alkuholiscb« 
Extrakt«'  der  ^eenes>elntentakel  erhält  man  kristallisiertes  Lencin,  welches  deutlichf 
juckende  Kigen^chat'ton  besitzt  und  an  welchem  demnach  etwas  Thalassia  haftet 
Die  in  \Va.s>cr  lö.slichen,  m  abs<duteni  Alkohol  unlöslichen  Kongestine  rufen  du 
Kon^'e^tion  der  Eingeweide  und  den  Tod  durch  Herzstillstand  hervor.  Eine.Toriieffif« 
Thala>sin«.'inspritznn^'  bewirkt   beim  Hunde  eine   relative  Immunit&t  gegenfiber  uatf 
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Kongestineinspritziing,  während  hingegen  eine  erste  Eongestineinspritzang  die  Empfind- 
lichkeit auf  eine  spätere  Kongestineinspritznng  anaphylaktisch  yermehrt.  Die  täg- 
liche Einnahme  von  3  g  Ca-Laktat  während  8  Tagen  mit  der  Nahrang  besitzt  keine 
▼erhütende  Einwirkung  auf  das  durch  Thalassin  erzeugte  Jucken.  Ausser  in  den 
Seenesaeln  befindet  sich  noch  Thalassin  in  den  Austern,  in  den  Miesmuscheln,  in  den 
Krabben,  in  den  Gamaten,  in  der  Flüssigkeit  der  Hydatidcjsten,  vielleicht  in  den 
Mednsen.  Thalassin  oder  ähnliche  Jucken  hervorrufende  Gifte  sind  in  gewissen 
Pflanzen  (Urtica  dioica,  Lamium  album  usw.)  vorhanden.  Zunz. 

•G.  B.  Zanda,  über  die  Einwirkung  von  Extrakten  von  meerbewohnenden 
Invertebraten  auf  den  Blutdruck.  Arch.  ital.  de  Biol.  47,  250—70.  Die  intra- 
venöse Injektion  von  Extrakten  von  Mollusken  und  Crustaceen  bewirkt  meistens  ein 
Sinken  des  Blutdrucks.  Schrumpf. 


480.  6.  Wetze I:  Die  Entwicklung  des  Ovariaf-Eies  und  des  Embryos^ 
chemisch  untersucht  mit  BerUcIcsichtigung  der  gleichzeitigen  morphologischen 
Verinderungen.  II.  Die  chemische  Zusammensetzung  der  Eier  des  See* 
igels,  der  Seespinne,  des  Tintenfisches  und  des  Hundshaies  ^).  Die  Analyse 
der  gesamten  Eier  ergab  für: 


Strongylocentrotus  lividus . 
Maja  squinado      .    .    .    . 

(reife  Ovarien  in  toto) 
Sepia  officinalis    .    .    .    . 
Seyllium  catulus  .    .    .    . 


H2O 


O     CO 

H  5 


77,4 
56,4 


;2  £1   N 


2i 


Asche 


I  unlösl.    lösl. 


22,6;    4,3  1,6 


43,6 


10,5  5,2 

I 


0,47j  2,2 
1,3     1,8 


52,7  '  47,3    5,8  6,3     1,1  1 1,02 
48,6  I  51,41  15,4  7,95  1,4    2,82 


0,54 
0,12 

0,28 
0.59 


1,6 
1,68 

0,74 
2,23 


j  0,080/0  Ca 
I  Ca  in  Spuren 


Die  grossen  Teils  auch  für  die  Morphologie  in  Betracht  kommenden  Vergleiche 
und  Folgerungen  von  W.  sind  im  Original  einzusehen.  Weinland. 

481.  W.  Hausmann  und  W.  Kolmer:  über  die  Einwiricung 
Icolloidaler  Gifte  auf  Paramäcien^).  Die  Untersuchungen  mit  Tannin,  Sapo- 
toxin,  Abrin,  Kicin,  Colchicin  und  kolloidalem  Hg  ergaben,  dass  der  kolloidale 
Charakter  an  sich  nicht  bestimmend  ist  für  die  Art  der  Giftwirkung.  Jeden- 
falls ist  die  nattlrliche  Immunität  einzelliger  Lebewesen  gegen  Toxine  unab- 
hängig von  der  kolloidalen  Natur  dieser  Gifte;  denn  die  bisher  untersuchten 
kolloidalen  Toxine  (Diphtherie-,  Tetanustoxin,  Abrin,  Ricin)  sind  ungiftig  für 


1)  Engelmanus  Arch.   1907,   507—42.    —    2)  Biochem.  Zeitschr.  8,   503—7. 
Hochschule  f.  Bodenkultur.  Wien. 
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Paramäcien,    die   ebenfalls   kolloidalen  Körper  Tannin    and  Saponin  ftr  i 
hochtoxisch.     Kolloidales    Hg    ist    ebenfalls    toxisch ;    dorch    Erhöhang 
Temperatur  liess  sich  die  Giftigkeit  ungemein  verstfirkeii.      Auch  die  Wn 
des  Colchicins  wird  durch  die  Erhöhung   der  Temperator    ganz  nngemein  &j 
steigert.  AndreascL 

482.  Ernst  Weinland  und  Max  Riehl:  Beobachtungen  ai 
schlafenden  Murmeltier^).  4S3.  Dieselben:  Ober  das  Verhalten 
Glykogens  beim  heterothermen  Tier^).  Ad  482.  Yff.  haben  i.  mit 
Respirationsapparat  von  Voit  und  Pettenkofer  am  Murmeltier  in  vff- 
schicdenen  Stadien  des  Winterschlafes  Bestimmungen  des  Gas  Wechsels  ic-l 
geführt  (Og,  COg,  H^O).  Vff.  unterschieden  auf  Grund  ihrer  14  Respirtnos- 
versuche  eine  Anzahl  von  Stufen  der  Intensität  des  Lebensprozesses  bei 
Murmeltier,  und  zwar  sahen  sie  im  Wachzustand  der  Tiere  eine  stttndlick 
CO^-Ausscheidung  von  1000 — 1100  mg  pro  kg  und  h.  Die  O^- Aufnahme  « 
dabei  etwa  von  derselben  Grösse,  die  HgO-Abgabe  beträgt  um  150 — 300« 
pro  kg  und  h.  Daran  schliesst  sich  ein  Halbwachzustand,  bei  dem  fr 
CO^-Produktion  pro  kg  und  h  auf  etwa  400  mg  herabgeht,  die  0*-AufDah» 
bewegt  sich  in  derselben  Grösse,  die  HjO- Abgabe  liegt  (ähnlich  wie  bei  drf 
Wachzustand)  zwischen  120  und  290  mg  pro  kg  und  h.  Im  Zustand  ^ 
tiefen  Schlafes  sinkt  die  COo-Produktion  auf  200  bis  zu  40  mg  CO. 
pro  kg  und  h,  die  0.,-Aufnahmc  hält  sich  wieder  in  ähnlicher  Grösse  oi 
die  HgO-Abgabe  sinkt  auf  100-  20  mg,  in  einem  Fall  fand  sogar  eine  geiitsf 
II^O-Aufuahme  von  etwa  13  mg  pro  kg  und  h  statt.  Von  Wichtigkeit  is 
es,  dass  die  respiratorischen  Quotienten  in  diesen  verschiedenen  Zi- 
ständen  nicht  hoch  sind;  bei  tiefem  Schlaf  sinkt  der  respirat.  Qaotietf  > 
einem  Versuch  ab  bis  zu  0,42,  in  den  übrigen  Versuchen  liegt  er  zwiscka 
0,<)6 — 0,78.  In  allen  diesen  Versuchen  ist  vor  allem  das  (vom  Mnrmelia^ 
reichlich  aufgespeicherte)  Fett  bei  der  Verbrennung  beteiligt,  daneben  w« 
auch  etwas  eiwcissartige  Substanz  zersetzt.  Über  das  Auftreten  der  sei? 
niederen  respiratorischen  Quotienten  und  ihre  Beziehung  zum  Fettabbas  ifi 
das  Original  einzusehen.  W^esentlich  anders  verhält  sich  das  Tier  wihRS^ 
des  Aufwachprozesses,  in  dem  Vif.  den  Gaswechsel  desselben  ebeafiS' 
beobachteten.  Der  Vorgang  dauerte  etwa  3  Std.,  die  CO, -Ausscheide 
pro  kg  und  h  stieg  hier  auf  2200  mg,  die  Og- Aufnahme  betrog  1700«^ 
die  lI^O-Abgabe  aber  nur  ü7mg:  der  respiratorische  Quotient  stieg  wäbti' 
dieser  Periode  auf  0,94.  Es  war  also  zu  folgern,  dass  hier  reicUv^ 
Kohlehydrat  (aufgespeichertes  Glykogen)  verbrannt  wird.     Über  dieQieö« 

1)  Zoitschr.  f.  Biol.  49,  37-69.    -    «)  Ibid.  60,  75—92. 
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fttr  die  Neubildung  dieses  Glykogenvorrates  während  des  Winters  (nach  den 
verschiedenen  Aufwachprozessen,  die  das  Tier  in  demselben  durchgemacht), 
siehe  das  Original  I  (Vff.  vermuten  nach  ihren  Ergebnissen,  dass  das  Nerven- 
system, wie  der  Aufwachversuch  zeigt,  eine  besondere  Beziehung  zur  Kohle - 
hydratwirkung  besitzt).  Bei  der  Analyse  der  Beobachtungen  isl  es  von  be- 
sonderer Wichtigkeit,  bei  längerer  Versuchsdauer,  von  z.  B.  24  Std.,  festzu- 
stellen, ob  das  Tier  vortlbergehend  erwacht  ist,  ob  also  event.  ein  sogenannter 

'  gemischter  Versuch  vorliegt.  Zwei  Glykogenbestimmungen  im  Mürmellier 
finden  sich  a.  a.  Orte  im  Zusammenhang  erörtert.  Ad  483.  Vff.  unter- 
suchten den  Glykogengehalt  in  zweien  von  den  verschiedenen  Zuständen,  in 
welchen  sich  das  Murmeltier  befinden  kann,  nämlich  erstens  während  des 
(Winter-) Schlafes;  es  fanden  sich  in  3  (verwertbaren)  Versuchen  pro  kg 
Tier  insgesamt  3,1  bis  3^9  g  Glykogen,  zunehmend  von  Dezember  bis  März. 
Diese  Zunahme  geht  parallel  mit  einer  Abnahme  des  Körpergewichts,  speziell 
besonders  des  Fettes  und  ist  somit  nur  eine  scheinbare,  der  absolute  Gehalt 
bleibt  konstant.  Der  Glykogengehalt  des  Tieres  in  diesem  Zustand  ist  viel 
weniger  schwankend,  als  sonst  beim  wachen  fressenden  Säugetier  beobachtet 
wird.  Die  Leber,  deren  absolutes  Gewicht  in  verschiedenen  Versuchen  sehr 
wenig  variierte,  schwankt  in  ihrem  Glykogengehalt  pro  kg  Körpergewicht  be- 
rechnet ebenfalls  nur  wenig,  0,55 — 0,52^/o,  eine  kleine  Abnahme  zeigt  sich 
mit  der  Dauer  des  Schlafes:  dagegen  dürfte  in  den  Muskeln,  soweit  die 
wenigen  Versuchen  ein  Urteil  erlauben,  während  der  Dauer  des  Winter- 
schlafes eine  beträchtliche  Anreicherung  an  Glykogen  statthaben.  Zweitens 
wurde,  nachdem  diese  Vergleichsdaten  erhalten  waren,  ein  Tier  gleich  nach 
dem  Ablauf  des  Aufwachprozesses  untersucht.  Das  Tier  hatte  sich 
während  3  Std.  40  Minuten  von  10^  auf  35,7^  erwärmt  und  dabei  um  5  g 
an  Gewicht  abgenommen.  Das  Gesamtglykogen  hatte  dabei,  vergl.  mit  dem 
aus  den  obigen  Daten  berechneten  Kontrollwert,  pro  kg  Tier  abgenommen 
um  1,7  g  (insgesamt  um  4,3  g),  etwa  um  die  Hälfte  des  zu  Beginn  des  Pro- 
zesses vorhandenen.     Indirekt  hatte  sich  eine  solche  starke  Abnahme  aus  den 

i  frtlheren  Respirationsversuchen  der  Vff.  ergeben.  Die  damalige  Folgerung 
wird  somit  bestätigt.  In  der  Leber  hatte  dabei  die  Abnahme  des  Glykogens 
ganz  besonders  stark  eingesetzt,  etwa  ^/-  des  Leberglykogens  war  ver- 
schwunden (^/^  des  gesamten  verbrannten  Glykogens),  Die  verschwundene 
Glykogenmenge  reicht  nicht  aus,  um  die  beobachtete  Erwärmung  des  Tieres 
zu  leisten,  es  muss  neben  ihr  noch  reichlich  Fett  verbrannt  worden  sein. 
Setzt  man  während  des  Winters,  wie  dies  sicher  zutreffend  ist,  ein  mehr- 
maliges Erwachen  des  Tieres  mit  entsprechendem  Glykogenverbrauch  an,  so 
erhebt  sich  die  Frage  nach  der  Quelle,  aus  der  das  jeweils  verbrauchte 
Glykogen  regeneriert  wird.     Die  bisher  bekannten  Tatsachen  über  die  Menge 

Jfthresberieht  für  Tierchemie,    1907.  35 
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des  von   den  Tieren   ausgeschiedenen  N  lassen  die  Möglichkeit,    dass  &ses 
Kohlehydrat  aus  Eiweiss  herstammt,  bis  auf  weiteres  möglich  erscheinen. 

Weinland. 

484.  Filippo  Bottazzi:  Fette  und Glykofen  in  der  JLeber  der SdaAter. 

Die  Fettsänren  der  Selachier  (Torpedo  ocellata,  Sqnatina  angalns.  ScUlinm  M)m 
zeigten  einen  Schmp.  von  28— 29^  nnd  einen  Erstarmngspnnkt  von  24—25*.  De 
Trockenrtlclcstand  der  Leber  von  Scyllium  war  nach  reichlicher  Emfthrang  51,19i 
und  ist  bei  längerem  Fasten  noch  grösser.  Die  Leber  der  Selachier  enthalt  sets  ts- 
hältnismälüsig  geringe  Mengen  Glykogen  (0,927 — 2,380/o)  nnd  zwar  nnr,  wenn  die  Tief 
reiclilich  ernährt  waren.  Während  des  Fastens  versehwindet  das  Glykogen  rasch  lu 
der  Leber,  nnd  da  gleichzeitig  das  Fett  zanimmt.  ao  kann  man  wohl  an  eine  Üa- 
wandlung  des  Glykogens  in  Fett  denken.  Das  Fett  ist  das  Haaptreserrematerial  dff 
Selachier,  während  das  Glykogen,  vielleicht  auch  infolge  der  gewöhnlichen  Art  ikie 
Ernährung,  sich  immer  nur  in  geringer  Menge  bildet  nnd  rasch  wieder  Terschwindec 
bezw.  in  Fett  umgewandelt  wird.  Die  üntersuebangen  bestätigen  jedenfalls  den  Ai* 
tagonismus  zwischen  Fetten  und  Kohlehydraten  in  der  Leber,  indem  bei  Zanabw 
des  Fettes  die  letzteren  verschwinden  und  umgekehrt.  Die  Leber  der  Selachier  cm- 
hält  femer  noch  grosse  Mengen  Eisen.  Die  Leber  von  Thalassochelys  caretta  entliiä} 
im  Mittel  15,7050/o  Glykogen.  AndreaieL 

485.  Hans  Reuss:  Untersuchungen  über  die  chemische  ZusamMR* 
Setzung  des  Fischktfrpers  unter  dem  Einfluss  seines  Wachstums  und  ta 
Wassers  -j.     Von  den  Karpfen  wurden  zunächst  das  Gewicht,  die  Länge  uifci 
der  Umfang   bestimmt,    dann  das   Tier    getrocknet  und   die  Trockensubstinz 
auf  Fett,  Asche,   Kalk  und  N  analysiert.     Die  Fettbestimmnng  wurde  zners 
mit  Äther   vorgenommen   und  der  Extrakt    dann   mit  Petroläther    behandeh: 
letzterer    Extrakt    diente    auch    zur    Lecithinbestimmung    durch     Fällen   mi: 
Aceton.     Die  chemischen  Untersuchungen  zeigen,  dass  mit  zunehmendem  Altt-r 
der  Fettgehalt  des  Karpfens  stark  in  die  Höhe  geht:  neben  dem  Fett  erhr»h: 
sich    auch   der   Lecithin-   und   der   N-Gchalt    mit  dem   Alter,     während   der 
Wassergehalt  und   auch  merkwürdigerweise   der   Asche-   und   Ealkgebalt  der 
Tiere   eine  Abnahme   erfahren.     Bezüglich   des  Einflusses    des    Wasser« 
auf    die    Skelett bildung    und    Zusammensetzung    ergab     sich:    Ikr 
Wassergehalt  von  in   hartem  Wasser   herangezogenen  Karpfen    war  höher  iL« 
bei  gleichaltrigen  weichen  Wassers,  dann  war  der  Lecithingehalt  bei  ersterffl 
etwas  geringer,    Asche-  und    Kalkgehalt   dagegen   wesentlich    hoher   and  die 
Asche,    niindesteus   soweit    es    aus   dem    Kalkgehalt    ersichtlich,    anders  n- 
sanimcnf^csetzt.     Der    X-Gehalt    ist    etwas    vermindert.     An    den    gefnnde&a 
Unterschieden  scheint  weniger  der  Hunger,    in  dem  sich  die  Tiere  befand«. 
Schuld   zu   tragen,    als   das   Wasser,    resp.  der   verschiedene   Kalkgehalt  d« 
Nahrung'.  AndreascL 


i)  Atti  H,  Acrad.  dei  T.incei,  R«^ma  [5]  1«,  514—17;  ehem.  ZentralbL  190S.  L  374. 
—  -)  Ber.  d.  k.  baver.  biülog.  Versuchs-Station  in  München  1,  185 — 220. 
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486.    D.   Calugareanu:    Die    Darmatmung    von  Cobitis  fossilis^. 

I.  Über  den  Bau  des  Mitteldarms.  II.  Über  den  Gaswechsel. 
L  Anatomisch.  U.  In  einem  nach  dem  Prinzip  des  Begnault>Keisetschen 
Apparates  konstruierten  Respirationsapparat  untersachte  C.  zunächst  die  Ge- 
samtatmung von  Cobitis  fossilis  (Schlammbeisser,  Wetterfisch),  in  weiteren 
Versuchsreihen  wurde  die  Atmung  untersucht,  indem  die  Tiere  durch  ein 
Drahtnetz  verhindert  wurden,  an  die  Oberfläche  des  Wassers  zu  gelangen 
and  Luft  in  den  Darm  aufzunehmen.  In  einer  dritten  Keihe  wurden  die 
Tiere  ausserhalb  des  Wassers  im  Respirationsapparat  mit  feuchter  Luft  unter- 
sucht, was  die  Tiere  längere  Zeit  aushalten  ohne  Schaden.  In  einer  vierten 
Reihe  wurde  durch  Überstreichen  der  ausserhalb  des  Wassers  befindlichen 
Tiere  mit  Vaselin  oder  durch  Eintauchen  der  Tiere  in  öl  bis  an  die  Kiemen- 
öffnung auch  die  Hautatmung  wenigstens  in  der  Hauptsache  ausgeschaltet,  so 
dass  im  wesentlichen  die  Darmatmung  übrig  blieb.  Endlich  wurde  die 
Darmluft  für  sich  analysiert,  indem  dieselbe  mechanisch  direkt  in  ein  Eudio- 
meterrohr  ausgedrückt  wurde.  Die  Hauptdaten  über  Og- Verbrauch  und  CO,,- 
Abgabe  sind  beistehend  tabellarisch  wiedergegeben. 


Zahl  der 

Versuche 


Mittlere 

Zahl   der 

Tiere 


Art  der 
Atmung 


Oa-Ver- 
brauch 
pro  kg 
u.  St. 


C02-Ab- 
gabe  pro 
kg   Q.  St. 


CO2 


5  1'  25,8  (23,2  g)  ,  Kiemen,  Haut,  Darm 

11  'j  8,8  (19,2  g)  Kiemen  und  Haut     . 

20  j  18     (22,5  g)  Haut  und  Darm    .    . 

10  II  12,5  (32,1  g)  I  Darm 


73,88 
88,78 
65,89 
59,31 


71,58 
90,22 
70,45 
48.79 


0,98 
1,02 
1,08 
0.81 


Ferner  ergab  die  Analyse  der  ausgedrückten  Darmluft  in  26  Versuchen  einen 
Gehalt  an  Og  von  15,73,  an  COg  von  3,04,  an  Ng  von  81,23^/0,  .so  dass 
gegenüber  der  normalen  Luft  mit  20,8  Og  und  0,03^/^  COg  eine  Absorption 
von  5,07^/0  O2  und  eine  Excretion  von  3,01^/^  COg  zu  konstatieren  ist. 
Aus  diesen  Versuchen  zieht  C.  zunächst  den  Schluss:  Atmung  durch  Kiemen 
4"  Haut  -f-  Darm  =  Atmung  durch  Kiemen  +  Haut  =  Atmung  durch 
Haut  -|-  I^arm.  Der  R-Q.  ist  bei  diesen  drei  Versuchsanordnungen  der 
gleiche,  die  Schwankungen  in  der  absoluten  Grösse  des  Gaswechsels  führt 
Verf.  auf  Grössenunterschiede  der  Tiere  und  vor  allem  auf  die  verschieden- 
artigen Bedingungen  für  die  Bewegungen  während  der  Versuche  zurück.  Bei 
reiner  Darmatmung  dagegen  bleibt  die  absolute  Grösse  des  Gaswechsels 
wesentlich    geringer.      Ferner    ist    bei    reiner  Darmatmung,    wie  sowohl   der 


1)  Pflügers  Arch.  118,  42-51;  120,  245—50. 
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Hespirationsvcrsnch  als  anch  die  Analyse  der  Darmgase  ergibt,  die  CO.- 
Abgabe  zu  gering  im  Vergleich  znr  Oj-Aufnahme,  so  däss  also  bei  der 
COg-Abgabe  normaler  Weise  Kiemen  und  Darm  eine  besonders  wichtige  Rolle 
spielen.  Verf.  erklärt  diese  Verschiedenheit  der  Respirationsstellen  gegenttbe: 
der  CO2  dadurch,  dass  die  Kiemen  und  die  Haut  die  CO2  gegen  belegtes 
Wasser  abgeben,  während  der  Barminhalt  im  wesentlichen  stagniert.  Dir 
Bedeutung  der  Darmatmung  erblickt  C.  darin,  dass  die  Tiere,  die  ein» 
wesentlich  intensiveren  Gaswechsel  haben  wie  andere  Fische  sich  durch  Ao«- 
bildung  der  Darmatmung  dieser  erhöhten  Inanspruchnahme  angepasst  haben, 
indem  sich  ein   bedeutender  Teil   des  Darms  in   ein  Atemorgan    verwandelte 

Schulz. 
487.  Johannes  Müller:  Untersuchung  über  den  Scyllii^).  I.  D«r 
Scyllit  wurde  von  Stadel  er  im  Jahre  1856  in  den  Organen  von  Plagiostomen 
(Scyllium  canicula.  Spinax  Acanthias.  Kaja-  und  Torpedoarten)  entdeckt,  am 
reichlichsten  fand  er  sich  in  den  Nieren  der  Rochen  und  Haifische,  anch  in 
Leber  und  Milz  der  Rochen  und  in  Lebern  und  Kiemen  der  Haiäsche. 
Wegen  seiner  Ähnlichkeit  mit  Inosit  wurde  er  bereits  von  seinem  Entdecker 
als  nahe  verwandt  gehalten  und  von  vielleicht  gleicher  Zusammensetzung. 
Zur  Darstellung  wurden  die  zerhackten  Organe  warm  mit  Wasser  ansgezofen. 
abgepresst,  die  Filtrate  mit  H2SO4  angesäuert,  aufgekocht,  filtriert  und  mi: 
Bleizucker  gefällt.  Das  zum  Syrup  verdampfte  Filtrat  wurde  24  Std.  laug  mi: 
dem  3  fachen  Volumen  96proz.  Alkohols  behandelt,  der  unlösliche  Teil  it 
Wasser  aufgenommen  und  mit  Bleiessig  kochend  gefällt.  Das  aus  dem  Blei- 
uicderschlage  erhaltene  Rohprodukt  wurde  durch  Umkristallisieren  aus  rerd. 
Essigsäure  und  Wasser  rein  erhalten.  Die  Ausbeute  schmolz  von  5  auf  :2  g 
zusammen  (aus  70  Pfund  Hailischlebor).  Die  Kristalle  des  Scyllits  sind  sehr 
schön  ausgebildet,  hart,  glänzend.  M.  weist  durch  Elementaranalyse,  Molekalar- 
gewichtsbestimmung  etc.  die  Identität  des  Scyllits  mit  einem  bisher  nicht  be- 
kannten inaktiven  Inosit  nach;  auch  die  Scher  er  sehe  Reaktion  auf  Inosit 
gelingt,  wenn  man  die  Salpetersäure  ganz  abdampft  und  direkt  Chlorcalcinza 
zusetzt.  Dem  Scyllit  kommt  demnach  die  Formel  eines  Cyclohexanhexoc 
C,.Hö  (011)^.  zu.  Andreasch. 

48S.  W.  M.  Hetcher  und  F.  G.  Hopkins:  Ober  die  Milchsäure  des 
Amphibienmuskels  ^).  Der  Wirrwarr  der  Ansichten  aber  die  Entstehung  der 
Milchsäure  in  den  Muskeln  hängt  mehr  von  der  Verschiedenheit  der  Methodea 
als  von  den    technischen  ßestimmungsschwierigkeiten  ab.     Es   wird  bewiesen 

1)  Ber.   d.   dL-utsch.   ehem.  Ges.  40,   18*21—26.   —   ^  Joum.   of  physiolo|rT  ti. 
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dass  die  Milchsänrebildung  durcl)  die  Pnwirkpipg  v^n  Alkohol  bei  Ziin|u^r- 
teroperatur  bedeutend,  beim  Gefrierpankt  fast  gar  nicht  vermehrt  wirfl. 
Chloroformdampf  wirkt  auch  in  demselben  Sinne,  und  was  besonders  zu  be- 
rücksichtigen ist,  jede  kleinste  VeHetzung:  Die  Hitzestarre  bewirkt  auch 
starke,  siedendes  Wasser  weniger,  aber  doch  deutliche  Vermehrung.  Des- 
ipiregen  verfahren  Yff.  derart,  dass  die  abgeschnittenen  hinteren  Beine  der 
Frösche  auf  Eis  stark  abgekühlt  werden  und  dann  erst  die  Muskeln  möglichst 
vorsichtig  abpräpariert  und  in  eiskaltem  Alkohol  zerrieben  werden.  Der 
Rückstand  der  filtrierten  und  eingedampften  alkoholischen  Auszüge  in  Wasser 
aufgenommen,  wird  mit  Tierkohle  gekocht  und  filtriert,  gut  nachgewaschen 
und  zur  Trockene  eingedampft.  Das  Zurückgebliebene  in  15  cm*  Wasser 
gelöst,  mit  5  cm^  starker  Phosphorsäure  versetzt,  wird  sechsmal  mit  je  60  cm* 
Äther  ausgeschüttelt.  Der  Ätherrückstand  in  Wasser  mit  0,5  g  kohlensaurem 
Zink  gekocht,  wird  in  eine  gewogene  Glasschale  filtriert,  eingedampft  und  im 
Trockenschrank  erhitzt  bis  zum  konstanten  Gewicht.  In  dieser  Weise  er- 
halten Vff.  aus  frischem  ruhendem  Froschmuskel  0,02  bis  0,035**/o  wasser- 
freies Zinklatat:  auch  für  diese  kleine  Menge  halten  Vff.  die  unvermeidlichen 
Verletzungen  bei  der  Auspräparierung  verantwortlich.  Im  ausgeschnittenen 
Muskel,  bei  Zimmertemperatur  an  der  Luft  aufbewahrt,  wird  sehr  wenig 
Milchsäure  gebildet,  innerhalb  24  Std.  sogar  fast  keine ;  und  in  einer  Sauer- 
stoffatmosphäre wird  die  Menge  Milchsäure  kleiner.  Unter  streng  anaörobischen 
Bedingungen  aber  geht  die  Milchsäurebildung  regelmäfsig  weiter,  zunächst 
der  Zeit  proportional,  um  dann,  als  die  Erregbarkeit  verschwindet,  vollständig 
aufzuhören.  In  dem  bis  zur  Ermüdung  gereizten  Muskel  wird  Milchsäure 
gebildet  in  ziemlich  konstanter  Menge,  0,2^/q,  und  viel  weniger  als  im  ver- 
letzten oder  im  erhitzten.  Der  ermüdete  Muskel  der  Einwirkung  von  Sauer- 
stoff bei  12  oder  18^  C.  ausgesetzt,  verliert  diese  mehrgebildete  Säure,  zu- 
nächst rasch,  dann  aber  langsamer,  wieder  (bei  30^  wirkt  die  höhere 
Temperatur  dieser  Abnahme  der  Säuremenge  entgegen  und  trotz  des  Sauer- 
stoffs wird  mehr  Säure  gebildet).  Falls  aber  die  ermüdeten  Muskeln  auf- 
geschnitten werden,  bleibt  diese  erholende  Wirkung  des  Sauerstoffs  aus.  Bei 
der  Hitzestarre  ist  die  Menge  der  gebildeten  Säure  dieselbe,  im  frischen  wie 
im  ermüdeten  Muskel,  und  auch  wie  im  Muskel,  welcher  nach  der  Er- 
müdung durch  Behandlung  mit  Sauerstoff  sich  erholt  hat:  man  kann  ja 
die  Ermüdung  und  Behandlung  mit  Sauerstoff  mehreremal  wiederholen,  ohne 
diese  Menge  zu  ändern.  Ein  neuer  Nachweis  vorhandener  Milchsäure  wird 
beschrieben :  Zu  5  cm^  starker  Schwefelsäure  wird  ein  Tropfen  gesättigter 
Kupfersulfatlösung  gegeben,  und  einige  Tropfen  der  zu  prüfenden  Lösung. 
Das  Gemenge  wird  in  ein  siedendes  Wasserbad  2  Min.  eingetaucht,  dann  gleich 
gekühlt.     Nach  Zugabe  von  2 — 3  Tropfen  verdünnter  alkoholischer  Thiophen- 
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lösnng  wird  wieder  in  siedendem  Wasser  erhitzt.     Bei  Gegenwart  von  Milch- 
säure nimmt  die  Flüssigkeit  eine  kirschrote  Farbe  an.  Leathes 

489.    D.  Ackermann   und  Fr.  Kutscher:   Ober  KrabbenextraU^ 

I.  Yff.  untersuchten  einen  Krabbenextrakt  des  Handels,  der  nach  Angabe  d«r 
Firma  die  eingedickte  Brühe  von  frischem  Krabbenfleisch  darstellt.  Die 
wässrige  Lösung  zeigte  eine  prachtvolle  orangerote  Färbung ;  die  konzentriert« 
Lösung  liess  nur  Rot,  Gelb  und  teilweise  Grün  durch,  in  der  verdünnte: 
Lösung  zeigte  sich  ein  Absorptionsband  zwischen  Grün  und  Blan.  Der  Farb- 
stoff wird  durch  Kochen  mit  Wasser,  verd.  Säure,  auch  dnrch  Ammoniak 
nicht  verändert.  Der  in  Wasser  unlösliche  Teil  des  Extraktes  bestand  le 
Tyrosiu,  der  lösliche  Teil  ^vurde  nach  dem  Verfahren  von  Kutscher  nihi 
Steudel  [J.  T.  35,  552]  verarbeitet.  Es  wurden  Leocin,  Arginia 
und  L  y  s  i  n  gefunden ,  die  für  die  höheren  Tiere  so  charakteristischen  Fleisclh 
basen  Kreatin  und  Kreatinin  fehlten  vollständig,  ü.  Bei  einer  Wiederholui| 
mit  grösseren  Mengen  wurde  der  im  Wasser  lösliche  Anteil  zunächst  nad 
der  Tanninmethode  gereinigt  und  dann  durch  Phosphorwolfrarasäure  in  einec 
basischen  und  eineu  durch  dieses  Reagens  nicht  ftllbaren  Anteil  getrennt 
Der  in  der  Fällung  enthaltene  Teil  wurde  in  3  Fraktionen  zerlegt:  mit 
Hilfe  der  Ag- Verbindungen  wurde  Hypoxanthin  abgeschieden,  die  Uoict- 
suchung  der  2.  Fraktion  steht  noch  aus,  die  3.  enthielt  fast  nnr  rechts- 
drehendes A  r  g  i  n  i  n.  Die  durch  Silber  nicht  fällbaren  Basen  wurden  wieder 
in  Wolframate,  diese  in  kohlensaure  Salze  übergeführt  und  mit  Hilfe  toc 
Pikrinsäure  daraus  das  L  y  s  i  n  abgeschieden ;  das  Filtrat  davon  enthielt 
Beta  in,  das  als  Aurat  identifiziert  wurde.  Betain  ist  bisher  nur  einmal  ic 
tierischen  Stoffen,  nämlich  von  Brieger  in  Miesmuscheln  nachgewiesen  worden. 
IIL  Der  nicht  basische,  durch  Phosphor  wolframsäure  nicht  fällbare  Rest  eui- 
hielt  Flcischmilchsäure.  Bernsteinsäure  fehlte  vollkommen,  was  ih 
ein  Zeichen  für  die  Güte  des  Extraktes  angesehen  werden  kann.  IV.  Aus  de: 
Mutterlauge  des  auskristallisierteu  Betaiuchlorids  wurde  dnrch  alkoh.  Hgll 
nebst  Sättigung  mit  festem  11g  CL  (Hg-Fällung  1)  eine  Fällung  erzielt,  as.« 
welcher  neben  Betain  zwei  neue  Basen,  das  Cangritin  CuH^^NjO^  nni 
(■augronin  C,j{  IL,;  K, O.j  abgeschieden  wurden:  ausserdem  waren  Methri- 
pyridilammoninmhy  droxyd  und  Neos  in  vorhanden;  die  drei  letztrc 
Basen  wurden  durch  alkoh.  Pt  Cl^  gefällt.  Andreascb. 

4iH).   Th.  R.  Off  er:    Über   Chitin-).     Das    aus   Hammerschalen   di:- 
gi'stollte  roino  Chitin  ergab  bei  der  Elenientaranalyse  (0,3^/,,  Asche)  im  3Iin/. 

J)  Zeiischr.  f.  Untery.  «l.  Xjihrungs-  u.  Genu^sm.  13,  lsO-84.  610—18,  ßl3-H 
U.   *)^7--l)l.     l*hvsi..l.    Inst.    Univ.    Marburg.    —   •)   Hiuchem.   Zeitschr.    7.    117-2' 

L:il».  (1.  Spit'i^kT-Stiftuii^'.  Wien. 
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folgende  Zahlen:  C  45,53,  H  6,92,  N  7,22^Iq,  40g  diesös  Chitins  wurden 
in  200  cm^  70proz.  H2SO4  eingetragen,  24  Std.  stehen  gelassen  und  die 
filtrierte  Lösung  unter  Kühlung  rnit  der  4  fachen  Menge  Methylalkohol  ver- 
setzt. Der  voluminöse,  weisse  Niederschlag  ist  ein  polymeres  A  c  e  t  y  1  - 
d  i  g  I  u  c  0  s  a  m  i  n ,  er  ist  unlöslich  in  Wasser,  Säuren  und  Alkalien,  Alkohol 
und  Äther,  färbt  sich  mit  Jodkftlinm  leicht  rötlichbraun,  auf  Zusatz  von 
konz.  H2SO4  tritt  eine  rotviolctte  Färbung  ein.  Zus.  (Ci4H26N2  0,o)n.  Das 
Filtrat  der  Methylalkoholfällung  wurde  nach  Frank el  und  Kelly  [J.  T. 
32,  90]  verarbeitet  und  Monoacetyldiglukosamin  daraus  gewonnen. 
Dasselbe  ist  eine  schnceweisse,  amorphe  Substanz,  löslich  in  Wasser,  wenig 
löslich  in  Alkohol,  reduziert  nicht  und  gibt  keine  Jodreaktion,  reagiert  auch 
nicht  mit  aromatischen  Hydrazinen.  Zus.  Ci4H26N2  0,q.  Als  Grundlage 
des  Chitins  betrachtet  0.  das  Monoacetyldiglukosamin,  in  welchem  die  Acetyl- 
gruppe  an  N  gebunden  ist;  das  Chitin  selbst  ist  ein  Polymeres  davon.  Die 
Bindung  der  beiden  Glukosaminreste  beruht  einerseits  auf  der  Reaktion 
zwischen  Aldehyd  und  Amin,  anderseits  ist  der  zweite  Glukosaminrest  in 
äthylenoxydartiger  Bindung  vorhanden.  Andreas  eh. 

491.  Luigi  Sanzo:  Zar  Kenntnis  des  Stiekstoffstoffwechsels  bei  marinen 
wirbellosen  Tieren  i).  Die  Untersuchungen  hatten  den  Zweck,  die  Frage  zn  beant- 
worten, ob  bei  marinen  Wirbellosen  Harnstoff  als  Endprodukt  des  Stoffwechsels  auf- 
tritt, da  die  bisher  vorliegenden  Literaturberichte  widersprechend  lauten.  Es  wurden 
von  Mollusken  verschiedene  Arten  von  Aplysia,  femer  Sepia  offic,  Loligo  vulg.,  von 
Crustaceen  Palinurus,  Maja,  Portunus  corrugalus,  von  Echinodermen  Echinus,  Arbacia, 
Sphaeroechinus  und  Holothurien  untersucht.  Es  ergab  sich:  Wenn  man  mit  Sorgfalt 
nach  derselben  Methode,  die  zur  Darstellung  des  Harnstoffes  aus  dem  Blute  und  den 
Geweben  der  Wirbeltiere  dient  und  die  darauf  beruht,  alle  anderen  Substanzen,  die 
die  Fähigkeit  besitzen,  mit  Hypobrorait  N  zu  entwickeln,  zu  eliminieren,  das  Blut, 
die  Gewebe  und  die  Perivisceralflüssigkeit  der  marinen  wirbellosen  Tiere  untersucht, 
so  gelangt  man  schliesslich  immer  zu  einer  Substanz,  die  mit  Natriumhypobromit  N 
zu  entwickeln  vermag.  Diese  Substanz  gibt  alle  charakteristischen  Eeaktionen  des 
Harnstoffs,  sodass  man  sie,  so  lange  das  Gegenteil  nicht  nachgewiesen  ist,  als  mit 
diesem  identisch  bezeichen  kann.  Bei  den  untersuchten  Mollusken  und  Crustaceen  ist 
diese  Substanz  in  der  Leber  viel  reichlicher  enthalten  als  in  den  Muskeln  und  in  diesen 
reicher  als  in  der  Perivisceralfltissigkeit.  Dieses  N- haltige  Stoffwechselprodnkt  ist  in 
der  Leber  von  Sepia  in  drei fä eher  Menge  (42  mg  in  100  g)  enthalten  als  in  demselben 
Organ  von  Aplysia,  was  vielleicht  auf  der  verschiedenen  Ernährungsweise  der  Tiere 
beruht:  Sepia  lebt  von  erbeuteten  Tieren,  Aplysia  von  Algen.  In  den  Muskeln  von 
Loligo  ist  der  Prozentgehalt  an  dieser  Substanz  relativ  sehr  gering  (4  mg  in  100  g), 
welchem  Umstände  es  vielleicht  zuzuschreiben  ist,  dass  Henze  hier  zu  negativen 
Kesultaten  gekommen  ist  [J.  T.  35,  609].  Der  Gehalt  des  Harnstoffs  in  den  Muskeln 
yon  Palinurus  ist  demjenigen  im  Blute  (6,3  resp.  6,6  mg  in  100  g)  annähernd  gleich, 
dairegen  ist  der  Gehalt  der  Hämolymphe  von  Maja   und   des  Blutes   von  Portunus 


1)  Biolog.  Zentralbl.  27,  479—91. 
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geringer  als  bei  Palinnrus  (3,8  resp.  3,7  mg).  Bei  Echinodennen  ist  der  Gdialt  i^  I 
gering,  bei  Echiniden  ist  er  dreimal  grösser  als  bei  Holotharien  (2,2 — 3,7  mg  gefs  | 
0,9  mg  in  100g  Sabstanz).  AndreaicL 

492.  Franz  Tangl  und  Augusta  Mituch:  Weitere  Uniersuclnpp 
über  den  Stoff-  und  Energieumsatz  des  HUhnerembryos  ^).  Die  wichtign« 
Ergebnisse,  die  aus  dem  Vergleich  nnbebrflteter  and  bis  zum  Aasschlflpflei 
des  Hühnchens  bebrüteter  Eier  erhalten  wurden,  sind  die  folgenden:  lue 
Entwicklungsarbeit  des  Hühncrembryos  beträgt  23  Kai.,  d.  h.  23  Kai.  chemiack 
Energie  werden  bis  zum  vollständigen  Abschluss  der  EmbryonalentwickloBf 
in  Wärme  umgesetzt.  Die  auf  1  g  Hühnchen  entfallende  Arbeit  (die  reltfir; 
Entwicklungsarbeit)  beträgt  0,81  Kai.,  während  der  EntwickloDg  von  Ic 
Hühnchentrockensubstanz  dagegen  entstehen  3,6  Kai.  (die  spezifische  Eos- 
wicklungsarbeit).  —  Zu  Ende  der  Entwicklung  findet  sich  noch  ein  Drinei 
der  ehem.  Energie  des  unbebrüteten  Eies  im  nicht  verbrauchten  Dotter.  Ue 
Arbeit  der  Entwicklung  stammt  fast  ausschliesslich  aus  der  ehem.  Enerfk 
des  Fettes.  Dies  folgt  1.  daraus,  dass Bohr  und  Hasselbach  [J.  T.  33.  777' 
aus  dem  respir.  Quotienten  des  Embryos  fast  denselben  Fettverbraoeh  b^ 
rechnen  (2,26  g),  den  die  Yif.  und  frtther  schon  Liebcrmaun  [J.  T.  18.  234^ 
experimentell  bestimmt  haben  (durchschn.  2,11  resp.  2,76  g);  2.  daraus,  dass 
der  spezif .  Energiegehalt  der  verbrauchten  Trockensubstanz  (darchschn.  9,78  Ktl.) 
dem  spezif.  Energiegehalt  des  Fettes  ungefähr  gleich  ist.  —  Der  N-Gehih 
des  Eies  bleibt  während  der  ganzen  Bebrütung  unverändert,  es  entsteht  also 
während  der  Entwicklung  des  Embryos  kein  N-Defizit,  was  mit  den  Befundt-s 
von  Farkas  an  den  Eiern  des  Seidenspinners  [J.  T.  33,  713]  und  deaea 
von  Tangl  und  Farkas  an  den  Eiern  der  Forelle  [J.  T,  34,  634]  über- 
einstimmt. Die  den  Berechnungen  zugrundeliegenden  Werte  des  Trockefi- 
substanz-,  Wasser-,  N-,  Fett-  und  Energiegehaltes  der  unbebrateten  Dw 
wurden  aus  den  Analysen  werten  der  unbebrüteten  Eier  für  die  bebrütetes 
umgerechnet,  und  zwar  auf  Grund  der  Eigewichte,  deren  Verhältnis  zu  d« 
Trockensubstanzgewichten  sich  ausserordentlich  konstant  zeigte.  Die  X-Be 
Stimmungen  wurden  nach  Kjeldahl,  die  Fcttbestimmnngen  nach  der 
Liebe  r  in  a  n  n  schon  Vei^eifunf^smethode  ausgeführt.  Die  ehem.  Enerr> 
wanlo  durch  Verbrennen  in  der  Berth clot-M ah  1  ersehen  Bombe  ermittelt 

V.  Liebermann. 

V.^i}.  E.  Weinland:  Weitere  Beobachtungen  an  Calliphora.  I.  Das 
Verhalten  des  Petrolätherextraktes  im  Puppenbrei ^.  494.  Derselbe: 
II.  Über  das  Verhalten  der  Kohlehydrate  im  Brei  der  Puppen  (und  Larven)  i 

i)  Mathematikai  ♦•>;  tornieszettmloiiuinyi  örtesitü  26,  77—85.  —  »)  Ztfit5<*hr  f 
hinl.  4?),  801 -7J.    —  ••')  Ibid.  421  -«15. 
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495.  DerselN:  III.  über  die  Beziehung  der  Vorgänge  am  Fett  und  an  dep 
Kohlehydraten  zu  einander  und  zu  dritten  Stoffen ^).    496.  Derselbe:  über 
cb^mische  Momente  bei  der  Metamorphose  (und  Entwicklung)^).  Ad.  493.  W. 
hat  seine  frül^cren  Versuche  an  Calliphora   fortgesetzt  und  den  in  früher  be- 
schriebener Weise    hergestellten    Brei    der    Puppen    mit  Og    fortdauernd   ge- 
schüttelt.    Dabei  erhielt  er  in  der  Mehrzahl  der  Versuche  eine  sehr  starke 
Abnahme  des  Fettes  (Petrolätherextrakts),  welche  diejenige  des  intakten 
Tieres  bedeutend  übertraf.   Nur  in  2  Versuchen  trat  keine  Abnahme  des  Fettes 
ein,  auf  diese  wird  an  späterer  Stelle  bei  Besprechung  des  Kohlehydrat-Stoff- 
wechsels eingegangen,  denn  diese  beiden  Versuche  gehen  mit  einer  hohen  Eohle- 
hydratzunahme  einher.  An  gasförmigen  Produkten  wurde  in  diesen  oxybiotischen 
Tersuchen  nur  CO^  beobachtet,  Hg  nicht  oder  nur  in  Spuren  (zugesetzter  Hg 
ijrurde  nicht  verbraucht),  0^  wurde  in  beträchtlicher  Menge  absorbiert.     Die 
Fettzersetzung  ging  nicht  vollständig  bis  zu  CO^  und  UgO,  sondern  es  bildeten 
sich   neben  CO2   intermediäre  Produkte    noch   unbekannter   (flüchtiger?)  Art. 
Pei  den  anoxybiotischen  Versuchen  wurde  ebenfalls  Fett  zersetzt,  aber  in  viel 
geringerem    Ma[se,    dabei  wurde   (wie   in   früheren  Versuchen)    COg   und   H^ 
abgeschieden.     Ad.  494.  Im  oxybiotischen  Schüttelversuch  wurde  geprüft,  ob 
sich  der  Puppenbrei  änderte  1.  in  seinem  Gehalt  an  extrahierbarem  Kohle- 
hydrat (sowie  an  reduzierender  Substanz,  die  durch  Aufschliessen  des  Rück- 
standes mit  Salzsäure  erhalten  war);    2.  in  seinem  Gehalt  an  Chitin.     Die 
Dauer  der  Versuche  betrug  gewöhnlich  um  20  Std.     Das  Ergebnis  war,  dass 
die  Versuche    bald  ein  Konstantbleiben,    bald  eine  geringe   oder  eine    grosse 
Zunahme   oder  (selten)  sogar   eine  Abnahme   im    Zuckergehalt  ergaben.     Bei 
denjenigen  Versuchen,  in  welchen  der  Brei  unter  Og  ohne  Bewegung  gehalten 
wurde,  fand  sich  stets  eine  Abnahme  der  reduzierenden  Substanz  (auch  wenn 
im    Parallelversuch    mit    demselben    Brei    bei    Bewegung    mit    Og    reichliche 
Zuckerbildung  statthatte).     Die  reduzierende  Substanz  wurde  durch  optisches 
Drehungsvermögen  und  durch  Darstellung  der  Osazone  als  Hexose  (vermutlich 
in  der  Hauptmenge  Glukose)  erkannt.     (Homogentininsäure  war  in  dem  Brei 
nicht  nachweisbar).     Die  Menge  an  reduzierender  Substanz,  die  durch  nach- 
trägliches Aufschliessen  des  extrahierten  Rückstandes  mit  Salzsäure  zu  erhalten 
war,  war  stets  gering,  die  Schwankungen  in  dieser  Grösse  haben  für  die  Er- 
klärung   der   Schwankungen   in    der  Menge   des    Kohlehydrats    des  wässrigen 
Extrakts  keine    wesentliche   Bedeutung.     Das    Chitin   ist,    wie   im  Voraus    zu 
vermuten,  nicht  die  Quelle  des  neugebildeten  Zuckers ;  es  zeigte  eine  Zunahme 
in   den   Versuchen,    in  welchen    der  Brei    unter   0^  unbewegt   gehalten  wurde 
(wobei  eine  Abnahme   des  Zuckers    statthatte)  und  in  dem  einen  0^-Versuch 

5)  Zeitschr.  f.  Biol.  49,  466—85.    -    2)  Ibid.  486-93. 
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in   welchem    bei   Schütteln   eine  Abnahme    des    Zuckers    statthatte.    In  fo 
COa-Abgabe  und  O2- Aufnahme  teilen  sich  die  Versuche  in   2  Gmppen:  l.ü 
10— 19  cm»  CO2  :  14—30  cm^Op  (Og-Versuche  geschüttelt) ;   2.  mit  19— 38w 
COg  :  20—38  cm»  O2  (Og-Versuche  unbewegt).     Im  respiratorischen  Quotientn 
lassen   sich    3  Gruppen  unterscheiden:    1.    niederer   respiratorischer  Qnotiot 
0,38 — 0,58,    (hier   zeigen    die    Versuche    mit    den    niederen    respiratorisdn 
Quotienten    die    geringste,    die  mit  höheren    respiratorischen  Quotienten  «k 
höhere  Zunahme).     2.  ein  Versuch  mit  dem  respiratorischen  Quotienten  O.TS 
(hier  war  die  Zuckerbildung  sehr  stark,  gleichzeitig  fehlte  die  Fettzersetznufl: 
in  der  3.  Gruppe  (respiratorischer  Quotient  0,96 — 0,95)  finden  sich  die  Ver- 
suche,  in  welchen   bei  Oj,-Gegenwart   nicht   bewegt   wurde.     Ad.    495.    Bf. 
näherer  Betrachtung   der  Versuche  von    Abhandlung  II  ergibt  sich,   dass  die 
Menge   des  gebildeten  Zuckers   abhängig   ist  von   der  Menge  Zucker,  die  n 
Beginn  im  Brei  enthalten  war:  je  weniger  Zucker  im  Brei  enthalten  ist.  a 
so  grössere  Mengen  werden  in  demselben  gebildet  und  umgekehrt.     Bei  ein« 
Menge  von  etwa  300  mg  Zucker  auf  20  g  kommt  es  nicht  mehr  zur  Bildotf 
von  Zucker,    während  z.  B.  bei  129  mg  Ausgangszuckergebalt    die  Zanalotf 
des  Zuckers  131  mg  betrug.    Der  gebildete  Zucker  stammt,  wie  die  Versncb« 
von  Abb.  II  lehren,    weder  (sobald  es  sich  um  grössere  Mengen  handelt)  tob 
aus  dem  Eiweiss  abspaltbarer  reduzierender  Substanz,  noch  aas  Chitin.    Wir 
ferner  die  Versuche  von  Abb.  I  lehren,   stammen  sie  nicht   aas  dem  Petrol- 
ätherextrakt ;  denn  1.  ist  die  Abnahme  im  Petrolätherextrakt  anahhängig  Toa 
der  Zunahme  des  Zuckers  und  findet  sich  z.  B.  auch  bei  Abnahme  des  Zncken^ 
2.  findet  sich   sehr  starke   Zuckerzunahme   völlig   ohne  Abnahme  des  Petrot- 
ätherextrakts.     Ks  ist  deshalb  an  das  Eiweiss  als  Mutterkörper  des  gebildetes 
Kohlehydrats  zu  denken.    Was  die  (in  geringer  Menge)  in  einigen  Versncb« 
von  Abb.  II   beobachtete  Zunahme    des  Chitins    betrifft,    so  sprechen  die  Be- 
funde dafür,  dass  die  Quelle  dieses  Chitins  in  dem  gleichzeitig  dabei  in  Ver- 
lust gehenden  Kohlehydrat   zu  suchen  ist.     W.    unterscheidet    somit  zunäcks 
:>  Prozesse    im  Puppenbrei:    (und  ebenso    in    der  intakten    Puppe):    1.  einei 
Proz(*s!s    der  Zersetzung  von  Fett,    dieser  Prozess   ist   der    in  der   Puppe  iß 
stärksten  hervortretende.     2.  einen  Prozess  der  Bildung  von  KohlehvdraL  drf 
Verniutung  nach  aus  Eiweiss.     3.  einen  Prozess  der  Bildung  von  Chitin  'i* 
Kohlehydrat).     Ad.  41Mi.    Bogdanow  [J.  T,  36,  540]  hatte  die  VermotiBf 
ausjrosproclion.  dass  die  NH^-Bihlung  durch  die  Larven  von  Callipboni  dard 
^likrokokkcn  bedinirt  sei,  dorn  widersprechen  ausser  einigen  Angaben  von  K 
st'lbst,    tVüliore    Mefuiule  von  W.    sowie    die    hier   mitgeteilte    Tatsache.   «1»» 
durcli    die  Kntieoiuni;   iler  Larven,    (Mie  sicher    die  betreffenden  Mikokokke: 
entlialten    niüs-eni    oluie  Toluolzusatz,    also    oline    dass    das  bakterielle  Leb« 
au<u'r<chaltot   wird.   Fibrin  zwar  venlaut  wird,  wie  \V.  schon  früher  gefuodrt 
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hatte,  dass  aber  die  NH^ -Produktion  dabei  eine  minimate  war,  WUren  die 
Bakterien  im  Darm  der  Larven  die  Ursache  der  Desamidierung,  so  müsste 
bei  einem  derartigen  Versuche  NH^  in  grossen  Mengen  abgeschieJen  werden. 
W,  vermutet,  dass  bei  zahlreichen  Fragen  der  Entwicklung  und  Metamorphose, 
so  2,  B,  hei  der  Frage,  weshalb  die  Larven  bei  einer  gewissen  Grösse  nicht 
mehr  fressen  und  die  Verpuppung  sich  einleitet,  ähnliche  Ursachen  roars- 
gebcnd  sind,  wie  bei  dem  Aufhören  einer  weiteren  Zuckerzunahme  bei  einem 
bestimmten  Gehalt  an  Zucker  in  den  Puppen,  wobei  in  diesem  Falle  vielleicht 
dem  in  der  Metamorphose  reichlich  erforderten  Fett  eine  besondere  Rolle 
ntfallea   ki^nnte.  Weinland. 

497,  M.  Gräfin  von  Linden:  Der  Einfluis  des  Kohlensäuregehalts 
der  Atemluft  auf  die  Gewichtsveränderung  von  Schmetterlingspuppen  M.  L.  hat 
ihre  Versuche  über  die  Einwirkung  von  CO^-reicher  Atmosphäre  auC  iHe  Puppen 
vom  Schmetterlingen  (Papilio  podaliriue,  Hylophila  prasinanaj  wiederholt,  und 
iederum  CO^-  sowie  N^-Absorj^tion  bei  diesen  Tieren  beobachtet-  Die 
rPuppcn  entwickelten  sich  langeauierf  als  die  ti^irmal  gehaltenen  und  nahmen 
tu  Gewicht  zu  {nicht  ab,  wie  die  normal  sich  entwickelnden  Puppen)  uuch 
der  C-  und  K-Gebalt  der  COy-Pupi*eti  war  hei  Abbruch  »ier  Versuche  höher 
tls  der  der  normalen  Tiere  zu  Ende  der  Metamorphose.  L.  folgert  aus  ihren 
t ersuchen,  dass  die  CO^-Puppen  einen  Aufbau  C-baltiger  Substanz  aus  CO^ 
bc wer icsteUigt  haben,  lüsst  jedocli  die  Frage  oifen,  ob  auch  ein  Aufbau 
X'haltij^er  Substanz  stattgehabt  habe.  Näheres  Ober  die  Methode,  die  Be- 
grOnduog  der  Folgerungen  etc.  ist  im  Original  ein^uf^ehen.      Weiniand. 

40$*  S,  Metalnlkoft:  Zur  Fra^e  der  luimnultüt  der  Baupeii  von 
GaleHn  tucli>nel1a  fUr  Tuberkulose^).  Bei  lajektion  von  ^ehr  gn^saen  Dosen  voti 
Ti]berkelha;£illen  ;n  die  Korporhr»hle  der  erwähnten  Raupen  werden  die  erateren  rasch 
tprrtört,  teilweise  durch  Pha^ozyten^  teilweise  durrh  sehr  grosse  mehrkemige  Zellen, 
»eiche  fittroh  KonÜneez  einzelner  J^eukocvten  «.'ntst+^hen.  Auf  diese  Weise  weHen 
B«nllt;n  der  Tubt^rkulase  des  Meuschetif  des  Bindes  und  der  VOgt^l  zerstOrl  Die 
B*iitülen  der  Fi^ch tuberkulöse  entwickeln  sieb  ungehindert  im  K&rper  der  Haupenr 
welche  einif?e  Taiere  nach  der  Injektion  zu  Grunde  ^i^hen.  Lflwrow. 

49[f.  M,  Konopacki:  Die  Atmung  bei  Regenwilrmern^^)*  Die  Ver- 
suclie  wurden  im  Apparate  augestellt,  welcher  zur  Untersuchung  der  Atmungs- 
pro^fc^e  bei  Ptianzen  von  Godlewski  (sen.)  zuerst  (1888j  angewandt  und 
beschrieben  worden    ^ar   und    an    Lumbricus    communis.    L.    terrestris    und 


i)  Kngelmvinns  Arch,,  plijsiol.  Abt.  1Ö07.  J 62— 208.  —  ^)  Arb,  d.  Gv&. 
rni^^iseher  Äjsrte  in  St.  Petersburg  1906»  96 — lOü,  —  ^J  Eoiprawv  nkafieiiiji  Qiniej+^tnotfci 
<Krakaa)  [3]  J,  B,  303—35.  und  BüUetiu  de  rat^udemie  de  sc,  de  Cracovie,  Mai  1907 
(Deutsch^  S57— 431. 
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L.  rubellus  ausgeführt.    Der  Atmungsprozess  wurde  sowohl  durch  Messen  ds 
Og-Verbrauchs,  wie  auch  durch  Bestimmung  der  geatmeten  CO2  verfolgt.   Bä 
L.  terr.    betrug  die   Oj-Absorption    unter  normalen  Verhältnissen    bei  «bb 
Temperatur  von  18— 19^C.  1,233,  die  CO^rAbgabe  1,028  cm^  bei  L.ca 
bei  19,8— 23,8^  C.  1,032  resp.  1,629  cm^  pro  1  g  Körpergewicht  und  24S;i 
Der   Atmungskoäffizient    wies    zwar    nicht   unbedeutende    Schwankungen  aii 
betrug    aber  meistens  0,7—0,8.     Mit    dem   Erhöhen    der    Temperatur  nahi 
sowohl   der  O2' Verbrauch   wie   die  CO2- Abgabe   und   zwar   im  Gegensatz  a 
der  Angabe  von  Vernon,  welcher  bei  Wärmegraden  zwischen   10  and  2i 
die  Menge  des  geatmeten  CO^  gleichfand,  regelmäfsig  zu  und  zwar  dermiTsca. 
dass  der  Ojj-V erbrauch  bei  29,5^  C.  das  7  fache,  die  CO^- Abgabe  das  5^  *faclie  | 
des  bei  2,5^  C.  absorbierten  resp.  entwickelten  0^  und  CO2  betrug  und  di» 
bei  jedem  Steigen  der  Temperatur  um  10'^  sowohl  die  O^-Absorption  wie  dk 
COj-Abgabc  um  das  Doppelte  höher  gefunden  wurden.     Die  im  Apparat  sid 
etwa  ansammelnde  Kohlensäure  hat  keinen  nachteiligen  Einfluss  auf  das  Lebet 
der  Würmer,    denn   wie   aus   besonderen  Versuchen,    auf    welche    hier  aiher 
nicht  eingegangen  werden  kann,   sich  ergab,    vertrugen  dieselben    einen  CiL- 
Gehalt  in  der   geatmeten   Luft  von  30^/q   und  wurden   sogar    in  reiner  ClL- 
Atmosphäre  nicht  sofort  getötet.     Um  den  Einfluss   des  Luftdruckes    auf  die 
Atmung   der  Regenwürmer  zu   studieren,    wurde   der   Gas  Wechsel    bei   diesa 
Tieren   in  einer    in  verschiedenem  Grad    verdünnten  Luft,    in    Gasgemischei 
aus  Sauei'stoff  und  Wasserstoff,   in  denen  der  Prozentgehalt   an   O^  bestindif 
derart  verändert  wurde,  dass  der  Partialdruck  der  0^  dem  Partialdrnck  des- 
selben  in  verdünnter  Luft   entsprach,   sowie  in   reinem  Sauerstoff    unter  ler- 
schiedenem  Druck    untersucht.     Es   hatte   sich   zunächst   ergeben,    das«  soci: 
bis    zum  Quecksilberdruck  von  1—2  mm  verdünnte  Luft    die  Würmer  nicki 
sterben.    L.  comni.  und  L.  rub.  bewegten  sich  in  solcher  Luft  sogar  mehr«r« 
Stunden:   nach  gewisser  Zeit  verfielen   sie  jedoch  in  einen  scheintodähnlitrb'.ft 
Zustand,  aus  welchem  sie  erwachten,  wenn  ihnen  rechtzeitig  Luft  von  normtles 
naronioteniruck  zugeführt  wurde.     Mit  dem  Verringern  des  Barometerdnici; 
nahm  sowohl  der  Oo-Verbraucli  wie  die  CO^- Ausscheidung  und  zwar  ziemli*» 
^Meicliniäfsif^    ab,    jodoch  nur    bis  zu  einer  gewisser  Grenze;    nämlich  hu  c^: 
Atniosphärendruck    auf  die  llülfte   gesunken  war,    von   diesem  Zeitpunkt  1: 
sank    aucli    der    (K,- Verbranch    rascher    als     die    CO^-Abgabe,    wodurch  Jff 
rosj)iratoris('lie    (,|notient    gnKser   wurde.     Hei    ungefähr    100   mm    hörte  d^ 
(  ()^.-l'ro(luktion    niclit  nur  zu  sinken  auf,    sondern  begann  sogar   zu   stei^ 
um  bei  2  mm  (li(?selbt^  Höhe  zu  orreiclien,  welche  sie  beim  Xorroaldmck  «b- 
nahm.      l)ie>e  Krsclieinnn^'cn    waren    bis    zu    einem    Druck    von     V2  mm  H« 
ni<*lit  vom  liarometerdrnck  als  nieclianischer  Faktor  sondern  —  und  dies  war 
nämliili    (la<  Krgebnis  von  d<'n    zwei  zuletztf^'enannten  Versuchsreihen  —  «i* 
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die  Atmungsintensitfit  bei  Pflanzen  in  den  Versuchen  von  Godlewski  (sen.), 
Jentjs  and  Stich,  vom  Partialdruck  des  0^  beeinflusst.  Als  dies  fest- 
stand, lag  die  Frage  nahe,  ob  in  den  Beziehungen  zwischen  dem  Sauer- 
stoSdmck  and  der  Intensität  der  Atmung  nicht  etwa  eine  Gesetzmäfsigkeit 
besteht,  ob  die  Organismen  gegenüber  0^  unter  vermindertem  Druck  nicht 
etwa  ähnlich  wie  Phosphor  oder  Acetaldehyd  sich  verhalten.  Dies  war  nun 
in  der  Tat  der  Fall,  es  hatte  sich  ergeben,  dass  die  Mengen  des  bei  ver- 
schiedenem Druck  absorbierten  O2  den  Quadratwurzeln  aus  dem  t'artialdruck 

des  0,  nach   der  Gleichung:   —  =  -?^,  —  wobei  a  und  a,   die  Sauerstoff- 

ai      Vpi 
absorption,   p  und  p^  den  verschiedenen   O^-Druck   in   mm  Hg  bedeuten,  — 
proportional   waren.     Von  den    15  Versuchen,    in  welchen    die  Intensität  der 
Atmung   gemessen  worden  war,   hatte  sich  nämlich   in   11  Fällen   eine   gute 
Übereinstimmung  der  für  die  O^-Absorption  direkt  durch  Messen  gewonnenen 

mit  den  aus  der  Formel:  a^  =  —7--.  VPi  oderOi  ==k  \/p,  berechneten  Zahlen 

Vp 

erwiesen.  Dies  lässt  vermuten,  dass  wir  es  im  Atmungsprozess  mit  Substanzen 
zu  tun  haben  (Enzyme),  die  dem  äusseren  Oo  gegenüber  ähnlich  wie  Kata- 
lysatoren, wie  z.  B.  Palladium  bei  der  Bildung  von  Knallgas  sich  verhalten. 
Die  Organismen  befolgen  jedoch  dieses  Gesetz  nur  bei  niedrigem  Druck  unter- 
halb 200  mm  Hg.  Bei  höherem  Druck  oberhalb  dieser  Grenze  ist  die  Gj-Ab- 
sorption  von  dem  Organismus  selbst,  von  seiner  regulatorischeu  Fähigkeit 
abhängig.  Es  fiel  in  diesen  Versuchen  noch  auf,  dass  die  G^-Absorption  noch 
bei  14,3  mm  Hg-Druck,  d.  h.  bei  3  mm  Oj-Druck  ohne  sichtbare  Störung 
von  statten  ging,  was  der  Behauptung  Rosenthals,  dass  bei  einem  G^-Druck 
von  10  mm  Hg  das  Hämoglobin  G^  nicht  mehr  zu  binden  vermag,  wider- 
spricht. In  reiner  02-Atmosphäre  wurde  der  Atmungsprozess  bei  Regcn- 
^Ormern  etwas  geschwächt.  Das  Vermögen  der  Würmer  nicht  nur  in  stark 
verdünnter  Luft,  sondern  auch  in  reiner  Wasserstoifatmosphüre  ohne  Schädigung 
der  Lebensfunktionen  zu  leben,  wurde  von  K.  zum  Gegenstand  eines  besonderen 
Stadiums  gemacht.  Es  wurde  bereits  erwähnt,  dass  beim  stark  verminderten 
Sanerstoffdmck  die  COg-Abgabe  nicht  nur  nicht  aufgehoben,  sondern  im  Gegen- 
teil von  einer  gewissen  Grenze  ab  gegenüber  der  Norm  gesteigert  gefunden 
trnrde;  da  es  sich  nun  ergeben  hatte,  dass  die  genannten  Würmer  auch  in 
reiner  Wasserstoffatmosphäre  CO^  atmeten,  so  wurde  die  Frage  erörtert,  ob  diese 
COg-Bildang  nicht  auf  Kosten  des  etwa  im  Blute  dieser  Tiere  aufgespeicherten 
O^  vor  sich  ging.  Dieser  Annahme  widerspricht  jedoch  eine  einfache  Be- 
rechliaog.  An  der  Hand  der  von  Griffiths  an  Regenwürmern  ermittelten 
quantitativen  Beziehung  zwischen  ihrem  Blut  und  Sauerstoff  (100  cm^  Blut 
—  13  cm*  0),  sowie  der  wohl   richtigen  Voraussetzung,  dass  die  Blutmenge 
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bei  Regenwürmern  den  ^/g  Teil  ihres  Körpergewichts  nicht  überschreitet, 
wurde  nämlich  für  den  Hb-Sauerstoff  pro  1  g  des  Körpergewichtes  der  Würmer 
die  Zahl  0,014  cm^  erhalten,  während  die  Menge  der  von  den  Würmern  ent- 
bundenen Kohlensäure,  wie  dies  aus  einer  besonderen  Versuchsreihe  resultierte, 
pro  1  g  Körpergewicht  und  24  Std.  bei  einer  Temperatur  von  15,4 — 16,5*'  C. 
bis  zu  1,46  cm^  betrug.  Die  in  Og-freier  Atmosphäre  ausgeschiedene  CO, 
ist  als  ein  Produkt  von  Prozessen,  welche  ohne  Anteilnahme  von  Og  sich  ab- 
spielen, welche  besonders  an  Pflanzen  studiert  und  intramolekulare  Atmung 
genannt  wurden,  zu  betrachten.  Dieser  Prozess  ist  bei  Regenwürmem  ebenso 
wie  die  Og-Atmung  von  der  Temperatur  abhängig.  Die  COg- Ausscheidung 
nahm  mit  dem  Steigen  der  Temperatur  zu  und  sank  mit  der  Temperatur- 
abnahme wieder.  Die  intramolekulare  Atmung  beginnt  offenbar  nicht  erst 
beim  Ausschluss  von  Og,  sondern  sie  greift  in  den  Prozess  der  O^-Atmung  und 
begleitet  denselben  bereits  von  dem  Moment  an,  als  der  Luftdruck  einer 
Atmosphäre  auf  die  Hälfte  herabgesetzt  wurde;  nur  mit  der  molekularen 
Atmung  kann  nämlich  die  Zunahme  des  respiratorischen  Quotienten  bei  dieser 
Luftverdünnung  erklärt  werden.  Bondzjiiski. 

500.  Bruno  Berger:  Über  die  Widerstandsfähigkeit  der  Tenebrio- 
larven  gegen  Austroclcnung^).  Tenebriolarven  wurden  in  getrocknetem  Mehl 
in  trockner  Luft  gehalten.  In  einem  Versuche  waren  nach  4  Wochen  noch 
einige  wenige  Tiere  am  Leben,  während  die  Hauptmasse  in  der  dritten  oder 
vierten  Woche  zugrunde  gegangen  war.  In  einem  zweiten  Versuche  über- 
lebten sämtliche  Larven  17  Tage.  Der  Trockengehalt  der  frischen  Larven 
betrug  im  Mittel  38,41  ^/q.  Die  Veränderungen  während  des  zweiten  Ver- 
suches gibt  die  Tabelle  wieder. 


Tag 


1 

10 
17 


Trocken-  ^archschnittl. 

Substanz  Gewicht 


35,9 
41,6 
41,6 


0,150 
0,111 
0,118 


Während  die  Larven  etwa  ^4  ^^  Gewicht  verloren  haben,  hat  der  proz.  Wasser- 
gehalt sich  nicht  wesentlich  geändert.  Eine  Untersuchung  von  Mehlwflrmein 
unter  ihren  gewöhnlichen  Lebensbedingungen  (in  nicht  getrocknetem  Mehl) 
ergab,  dass  innerhalb  30  Tagen  keine  nachweisbare  Verschiebung  des 
Durchschnittsgewichtes  oder  Wassergehaltes  stattgefunden  hat.  B.  glaubt, 
dass  kein  Grund  zu  der  Annahme  vorliegt,  dafür,  dass  die  Larven  die 
Fähigkeit  haben  durch  Verbrennung    aufgenommener  Nahrung  ihren  Flüssig- 


1)  Pflügers  Archiv  118,  607—12.    Physiol.  Inst.  Univ.  Wien. 
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keitsbedarf  za  decken.  Die  Eonstanz  des  Wassergehaltes  auch  bei  Wasser- 
entäehung  beruhe  darauf,  dass  dissimilatoriscbe  Gewebseinscbmelzung  und 
Wasserabgabe  einander  parallel  geben.  Scbulz. 

501.  C.  Th.  MHrner:  Zur  Kenntnis  der  organischen  GerUstsubstani 
des  AnthozoBnskeletts.     I.   Mitteilung  ^).     Durch   Aufweichen    in    verdünnter 
Essigsäure  und  nachfolgendes    mechanisches   Verarbeiten   wurde   das  Skelett 
Ton   dem   Coenencbym   vollständig    gereinigt.     Dann  wurde  durch  anhaltende 
Einwirkung  von  Essigsäure  entkalkt,   mit  Wasser   digeriert   und  mit  Alkohol 
behandelt.    Ftlr  den  Nachweis  und  die  Bestimmung  der  Halogene  wurde  das 
aschefreie  Material   auf  dem  Wasserbade    mit  der  10  fachen  Menge   ÖOproz. 
Natronlauge  bis  zu  Lösung  erwärmt  und  dann  weiter  erhitzt,  bis  die  Schmelze 
fast    weiss    geworden    war.     Es   wurde    nun   NaNOg   portionenweise   bis  zur 
völligen  Weissfärbung  der  Schmelze   zugesetzt   und  zuletzt   in  Wasser  gelöst. 
Das   mit   Schwefelsäure    und   N^^O^    freigemachte   Jod    wurde    von   CS^   auf- 
genommen   und    dann   Titration    mit    ^Uo''^^2^2^3   bestimmt.     Die  von   Jod 
vollständig  befreite  Lösung  wurde  mit  CS^  und  Cl-Wasser  auf  Brom  geprüft 
und  aas  dem  Reste  der  Lösung  die  Halogene  (Br  und  Cl)  mit  AgN03  gefällt. 
Ans  diesem  Niederschlage  und  dessen  Gewichtsverluste  in  trockenem  Cl-Strom 
Hessen    sich    die   Mengen   des  Broms   und   Chlors   berechnen.     Der  Schwefel 
wurde    in   einem  Teile   der  Lösung  der  Schmelze  wie  üblich  bestimmt.     Bei 
allen  untersuchten  40  Arten  wurde   im  Gegensatz   zu  den  Befunden  früherer 
Forscher  Brom  als  konstanter  Bestandteil  gefunden,  und  zwar  in  einer  Menge 
von  0,23 — 4,20%.   Besonders  reich  an  Brom  waren  die  Arten  der  Gattungen 
Primnon,   Eunicea   und  Plexaura.     Jod   war   ebenfalls   ein   regelmäfsiger  Be- 
standteil, 0,05 — 6,92  ®/o  in  den  verschiedenen  Arten.    Am  S-reichstcn  waren 
Gorgonia  verrucosa  und  nahestehende  Arten.     Wegen  des  übersehenen  Brom- 
gehaltes sind    die   von   früheren  Forschern    gefundenen  Zahlen   für  Jod  und 
Chlor   zu   hoch    ausgefallen.      Der   Gehalt    an   Chlor    beträgt   nur    ein  paar 
Zehntel  Prozent.    Der  Gehalt  an  Jod  und  Brom  und  die  Verteilung  zwischen 
denselben    ist    eine   Arteigenschaft,    die    von    Klima    und  Beschaffenheit    des 
Meerwassers    unabhängig    ist.     Der  Gehalt   an   Schwefel   war  so   niedrig  — 
durchschnittlich  ca.  l^/o  —  dass   die  vorgeschlagene  Zuweisung  der  Skelett- 
sabstanz  zur   Gruppe    der  Keratine    nicht    hinreichend    begründet   ist.     Die 
Halogene    sind    organisch    gebunden    in    der    Gerüstsubstanz    des    Skelettes 
<Gorgonin)  enthalten.  üammarsten. 

502.  Carl  Wilhelm  Hoffmeyer:  Untersuchungen  ttber  normales  und 
abnormales  Fischblut^«   Im  Fischblut  wurden  die  Blutkörperchen  mit  einer  Thoma- 


1)  Zcitachr.  f.  physiol.  Chem.  51,  33-03.   —   2)  Diss.  Bern  1907.    30  S. 
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Z  ei  SS  sehen  Zählkammer  gezählt,  der  Hämoglobingehalt  mit  dem  Hämophotograph 
Von  Gärtner  bestimmt,  das  Blutkörperchenvolum  mit  dein  Hämatokriten  fremessen. 


je  15  Stück 


Bachforellie 
(Trutta  fario) 

Bachsaibling 
(Salmo  fontinalis) 

Ee^enbogenforelle 
(Salmo  irideus) 

Karpfen 
(Cyprinus  carpio) 

Schleihe 
(Tinea  vulgaris) 


rote  Blutk, 


weisse  BIutL    ,„  .,     .  , . 
I  (Teilstriche) 


1402000 


1425000 


1828000 


1887000 


Blut- 
körperchen 


12180 


12000 


12400 


14800 


i     1687000     I       14800 


62 


63,8 
61,9 


72 


63 


42.2 
42,6 
41,6 
43.1 
41 


Diese  Zahlen  gelten  für  frei  lebende,  kräftige  Tiere. 

der  Regenbogenforelle  Fütterungsversuche  angestellt. 

ein   Teil  Kasein   mit  Blut,    ein  Teil   nur  Milz.    Die  Fütterung  begann  am  26.  Mai, 

die  Tiere  wurden  untersucht  am  11.  Juli  (I.),  9.— 10.  August  (11.),  9.— 10.  Sepi  (III.). 


Femer  werden  mit  Jährlingen 
Ein  Teil   erhielt   nur  Kaaeln, 


I. 


rote    I  weisse 
Blutk.     Blutk. 


Hb 


rote 
Blutk. 


JL ^1 HL 

weisse  !  ui^  Ij    rote    .  weisse  ,  „. 
Blutk.  I  ,1  Blutk.  I  Blutk.     ^^ 


Nur  Kasein  .  .11352000 
Kasein  +  Blut '1510000 
Milz j  1550000 


8000 
12000 


52 
62 


=1140000 
1334000 


20000   41 

12000  I  48  i!  1384000;  12000 


46 

12000    I    65    ;  1567000   12000    j   65   j,  1545000|  12000    |    60 

Schulz. 

503.  Leo  Loeb:  Über  die  Ersetzbarkeit  des  Calciums  durch  andere 
Kationen  bei  der  Gerinnung  des  Hummerblutes,  bei  der  Fällung  des  KaseTlns 
und  ParakaseYns  und  bei  der  Verdauung  von  Eiweiss  durch  Pankreassaft  ^). 

Bei  der  Gerinnung  des  Hammerplasmas  lässt  sich  zeigen,  dass  die  für  die 
Wirkung  der  Gewebskoagoline  optimale  Menge  Ca  sich  in  2  KompoDenteii 
zerlegen  lässt,  von  denen  die  kleinere  nicht  durch  Magnesium  oder  Natriam 
ersetzt  werden  kann,  während  dies  ftlr  den  bei  weitem  grösseren  Anteil  der 
Fall  ist.  Aus  den  Untersuchungen  von  Schmidt- Nielsen  [J.  T.  36,  255] 
und  von  Delezenne  [Ibid.  375]  geht  hervor,  dass  ähnliche  Verhältnisse 
bei  der  Milchgerinnung  und  der  Trypsinverdauung  bestehen.  Bei  der  Blat- 
gerinnung  und  der  Trypsinverdauung  sind  neben  den  Salzen  noch  je  2  andere 
Substanzen  von  Bedeutung,  und  auch  bei  der  Milchgerinnung  kann  Gewehs- 
extrakt eine  Rolle  spielen.    An  dem  Beispiel  der  Hummerblutgerinnnng  lässt 


i)  Zehtralhl  f.  Physiol.  20,  738-40. 
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sich  zeigen,  dass  die  Vorstellung  nicht  haltbar  ist,  dass  nur  durch  Kom- 
bination der  3  verschiedenen  Stoffe  das  wirksame  Ferment  entsteht.  In  diesem 
Falle  ist  die  Funktion  des  Gewebsextraktes  nicht  die,  mit  Hilfe  des  Calciums 
ein  Thrombogen  in  ein  Thrombin  zu  verwandein,  sondern  Gewebsextrakt 
(Gewebskoagulin)  und  Blutserum  (Thrombin)  wirken  beide  unabhängig  von- 
einander auf  das  Fibrinogen  ein.  Vogt. 

504.  A.  Hol  lande:  Physikalisch-chemische  Untersuchungen  des  Blutes 
einiger  Insekten;  Toxicität  dieses  Blutes.^)  Untersucht  wurde  das  Blut 
einiger  Coleopteren  aus  der  Klasse  der  Chrysameliden,  Coccinellidcn  und 
Meloiden.  Man  findet  im  Blut  dieser  Insekten  ein  gelbes  Pigment,  das 
zuweilen  gelöst  ist,  zuweilen  in  Zellen  sich  findet.  Dieser  Farbstoff,  das 
>Zoonerythrin«,  kristallisiert  in  langen,  roten  Nadeln,  löst  sich  mit 
gelber  Farbe  in  Chloroform,  Benzol,  Ligroin  und  Essigäther,  es  unterscheidet 
sich  durch  sein  spektroskopisches  Verhalten  und  sein  Verhalten  gegen  Schwefel- 
säure vom  Carotin,  mit  dem  es  sonst  in  seiner  Löslichkeit  übereinstimmt. 
Das  Pigment  wird  von  den  Amoebocyten  produziert  und  scheint  durch  gewisse 
ZeUen  ins  Blnt  entleert  zu  werden.  Gallensäuren,  Gallenfarbstoife  konnten 
im  Blut  nicht  nachgewiesen  werden.  Das  Blnt  wirkt,  Fröschen  und  Kaninchen 
injiziert,  giftig;  ein  Alkaloid  oder  ein  Glykosid  lässt  sich  jedoch  nicht  nach- 
weisen. Die  Giftigkeit  beruht  nicht  auf  der  Anwesenheit  von  Cantharidin; 
die  toxische  Substanz  wird  mit  den  Globulinen  gefällt  und  ist  von  dem  gelben 
Farbstoffe  verschieden.  Blum. 

505.  P.  Fr iedl ander:  Zur  Kenntnis  des  Farbstoffes  des  antiken 
Purpurs  aus  Murex  brandaris.-*)  Durch  die  Untersuchungen  von  Lacaze- 
Duthiers  wurde  der  Nachweis  erbracht,  dass  es  sich  bei  der  Farbstoff- 
bildung  aus  Murex-  und  Purpurarten  um  einen  photochemischen  Prozess 
handelt,  und  nach  R.  Dubois  handelt  es  sich  dabei  gleichzeitig  um  ein  in 
der  DrQse  vorhandenes  Enzym.  Bizio  und  de  Negri  nahmen  eine  Identiät 
ihres  aus  Mur.  trunculus  und  brandaris  erhaltenen  Farbstoffes  mit  Indigblau 
an,  während  sie  einen  beigemengten  roten  Farbstoff  für  Indigrot  erklärten. 
Aach  Schunck  und  lietellicr  konstatierten  eine  auffallende  Ähnlichkeit 
mit  Indigo;  da  letzterer  auch  eine  schwefelhaltige  Substanz  in  der  Purpur- 
drftse  nachwies,  so  erhielt  F.  einen  Zusammenhang  mit  dem  von  ihm  dar- 
gestellten Thioindigo  für  nicht  unmöglich.  Zur  Darstellung  wurden  die 
DrQsen  möglichst  dtlnn  auf  reines  Filtrierpapier  gestrichen  und  der  Farbstoff 
durch  V» stund.  Belichtung  an  der  Sonne  entwickelt;  dann  wurde  mit  HCl 
(1:1)  auf  dem  Wasserbade  bis  fast  zur  Trockne  erwärmt,   der  rötlich-violett 

1)  These  Lyon  (Pharmacie)  1906—07.  —  2)  Monatsh.  f.  Chem.  28,  991—96. 
Jaknfbcridit  Ar  Titrebemie,    1907.  36 
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gefärbte  Gellulosebrei  mit  heissem  Wasser  aufgenoiAtneD,  abgenntscht  und 
wiederholt  mit  heissem  Wasser,  dann  mit  Alkohol  tiüd  Äther  aasgewaschen. 
Die  Extraktion  der  Gellalose  wird  zweckmäbig  in  dner  SoxhlethOlse,  die 
innerhalb  eines  Kolbens  unter  einem  Steigrohr«  befestigt  wird,  vorgenommen 
und  zwar  am  besten  mit  Acetylentetrachlorid  Oder  Anisol ;  von  letzterem  ge- 
nügen 100  g  für  500  Schnecken.  Der  Farbstoff  scheidet  sich  schon  während 
des  £xtrahierens  allmählich  kristallinisch  aus  und  Wird  dann  aus  siedendem 
Nitrobenzol  umkristallisiert.  Der  Farbstoff  bildet  knpferglänzende,  dunkel- 
violette Kriställchen,  ist  in  der  Kälte  unlöllich  in  allen  gebräuchlichen 
Lösungsmitteln,  sehr  schwer  löslich  in  kochendem  Eisessig,  Chloroform,  Benzol, 
Toluol,  leichter  in  Solventnaphta,  PetroleumkohleöWasserstoffen  (Sp.  200 — 23O<0 
mit  rosenroter  Farbe,  in  Anisol,  Nitrobenzol,  Chinolin,  Phenol  und  Anilin 
mit  stark  blaustichig  violetter  Farbe.  Das  Ablorptionsspektrum  zeigt  einen 
nach  Rot  hin  schärfer  als  bei  Indigo  abgeffenzten  Streifen  in  Gelb  und 
Orange.  Auch  die  rotviolette  Farbe  des  Dftfnpfes  ist  der  des  Indigos  so 
ähnlich,  dass  man  an  eine  Identität  denken  könnte.  Unterschiede  von  Indigo 
sind  folgende:  Indigblau  ist  in  allen  Lösungsmitteln  durchgängig  leichter 
löslich  als  Purpur ;  kochendes  Pyridin  nimmt  Indigo  mit  intensiv  blauvioletter 
Farbe  auf,  Purpur  nur  mit  schwach  violetter.  Purpur  löst  sich  in  konz. 
H2SO4  nur  ganz  unbedeutend  mit  rotvioletter  Farbe,  Wasser  erzeugt  eine 
rotviolette  Fällung,  erst  mit  rauchender  Hj904  tritt  Sulfurierung  unter 
Bildung  einer  mit  blauer  Farbe  löslichen  Sulfosäure  ein,  die  sich  beim  Stehen 
wieder  in  rotvioletten  Flocken  abscheidet.  Mit  alkalischem  Hydrosulfit  ent- 
steht eine  Küpe,  aus  der  sich  der  Farbstoff  an  der  Luft  nicht  in  blauen 
(Indigo)  sondern  rotvioletten  Flocknn  abscheidet.  Der  Purpur  ist  N-haltig, 
aber  S-frei  und  ist  dem  Indigblau  jedenfalls  sehr  ähnlich.  Die  Ausbeute 
betrug  0,15  g  aus  750  Schnecken.  Andreas  eh. 

506.  Raffaele  Paladino:  über  dai  spektroskopische  und  chemi- 
sche Verhalten  des  Pigment^krets  von  Apiysia  punctata^).  Die  Aplysia 
erzeugt  ein  Sekret,  das  schön  violette  Farbe  zeigt,  beim  Stehen  im  Licht 
und  an  der  Luft  allmählich  in  weinrot  und  Ichliesslich  in  hellgelb  übergeht. 
Der  violette  Farbstoff  ist  gul  in  Wasser  und  Alkohol  löslich  und  ist  durch 
Sättigung  mit  Ammoniumsulfat  und  Kochsalz  fällbar.  Säuren  führen  die  Farbe 
in  eine  rötliche  über,  fixe  Alkalien  in  eine  intensiv  blaue,  Ammoniak  in  rubin- 
rot. Charakteristisch  ist  das  Verhalten  des  Spektrums,  das  eingehend  ge- 
schildert wird.  Zur  chemischen  Charakterisierung  des  Sekrets  wird  dasselbe 
durch  Essigsäure  von  Schleim  befreit,    die  essigsaure  Lösung  mit  Chloroform 


1)  Beitr.   z.    ehem.   Phy&iol.   u.  Pathol.  11,    65—70.    Zool.   Station   u.   pbj^iol. 
ehem.  Inst.  Neapel. 
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geschfittelt;  Doch  Befaandlen  mit  MagnesiumkarboDat  hinterlässt  letzterer  einen 
zum  Teil  kristallinischen  Rückstand,  der  intensiv  blau  ist.  Der  Bückstand 
gibt  starke  Eisenreaktion  and  enthält  Stickstoff.  Blum. 

507.  Edwin  S.  Faust:  Ober  das  Ophiotoxin  aus  dem  Gifte  der 
ottindischen  Brillenschlange,  Cobra  dl  Capello  (Naja  trlpudians)  ^).  F.  hat 
ans  dem  Gifte  der  Brillenschlange  den  auf  das  Nervensystem  wirkenden  Be- 
standteil, in  dessen  Wirkungen  ohne  Zweifel  die  Todesursache  zu  suchen  ist, 
eiweissfrei  dargestellt;  der  Körper,  das  Ophiotoxin,  ist  stickstofffrei. 
Zu  seiner  Darstellung  werden  10  g  des  eingetrockneten  Cobragiftes  in  ICO  cm^ 
Wasser  gelöst,  mit  Essigsäure  schwach  angesäuert,  auf  dem  Wasserbade 
15  Min.  lang  auf  90 — 95^  erhitzt  und  Na  Gl  bis  zur  Sättigung  eingetragen. 
Dadurch  fällt  das  Eiweiss  aus,  das  nach  dem  Auswaschen  wirkungslos  ist. 
Das  hellgeb  gefärbte  Filtrat  ist  ebenso  wirksam  wie  die  ursprüngliche  Gift- 
lösang ;  es  enthält  aber  noch  andere,  die  Biuretreaktion  gebende  Körper.  Es 
wird  bis  zum  Verschwinden  des  Chlors  dialysiert.  dann  bei  Zimmertemperatur 
im  Vakaumexsiccator  auf  50  cm^  konzentriert.  Zur  Entfernung  der  biuret- 
artig  reagierenden  Substanzen  wird  die  filtrierte  Flüssigkeit  mit  einer  lOproz. 
Lösung  von  Metaphosphorsäure  gefällt;  die  vom  Niederschlage  getrennte 
Flüssigkeit  ist  biuretfrei  und  äusserst  wirksam.  Aus  den  in  schwach  meta- 
phospborsaurer  Lösung  auf  etwa  10 — 15  cm^  eingedampften,  eiweissfreien 
Lösungen  des  Ophiotoxins  fällt  Alkohol  die  wirksame  Substanz  in  Form  grober, 
weisser  Flocken.  Das  wiederholt  gelöste  und  wieder  gefällte  Gift  wurde  bei 
35 — 40^  im  Vakuum  übcrH2S04  getrocknet;  essteilte  ein  leichtes,  schwach 
gelblich  gefärbtes,  amorphes  Pulver  dar,  das  keinen  N,  S  und  P  enthält.  Die 
wässrige  Lösung  erweist  sich  bei  intravenöser  Einverleibung  als  sehr  wirksam. 
Lange  macht  das  Gift  bald  unwirksam.  Zus.  C^yllggOiQ.  Die  Lösung  reagiert 
schwach  sauer;  durch  Ammonsulfat  wird  es  ausgeschieden,  nicht  aber  durch 
NaCl  und  Na2S04.  Es  ist  kein  Glykosid,  mindestens  wird  durch  Kochen 
mit  HCl  kein  reduzierendes  Kohlehydrat  abgespalten.  Die  nach  intravenöser 
Injektion  von  Ophiotoxin  beobachteten  Wirkungen  stimmen  vollkommen  über- 
ein mit  den  Erscheinungen,  die  von  zahlreichen  Autoren  nach  dem  Bisse  der 
Cobra  am  Menschen  und  nach  subkutaner  Injektion  von  eingetrocknetem 
nativen  Cobragift  au  Tieren  beobachtet  und  beschrieben  worden  sind.  Es 
wirkt  zunächst  auf  das  Nervensystem,  besonders  auf  die  Hespirationszentren 
und  der  Tod  erfolgt  beim  Warmblüter  durch  Hespirationsstillstand,  wahrend 
beim  Frosch  die  allgemeine  Lähmung  des  Zentralnervensystems  mit  einer 
knrareartigen   Lähmung   der   motorischen    und  Endapparate  einhergeht.     Die 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Phannak.  56,   236—59.    Lab.   f.   exp.  Pharmak. 
Strassburg. 
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Vergiftungserscheinungen  gleichen  also  beim  Warm-  wie  Ealtbltlter  denjenigen 
einer  fortschreitenden  allgemeinen  Parese  und  schliesslich  allgemeiner  Para-  i 
lyse.  Bei  subkutaner  Injektion  ist  der  Verlauf  der  Vergiftung  ein  lang- 
samer. Von  der  normalen,  intakten  Magen-  und  Darmschleimhaut  wird  das 
Ophiotoxin  nicht  resorbiert.  Das  Gift  hat  bei  längerer  Einwirkung  auf  die 
Blutkörperchen  verschiedener  Tiere  eine  hämolytische  Wirkung.  Vergleichende 
Untersuchungen  berechtigen  dazu,  das  Ophiotoxin  als  ein  tierisches 
Sapotoxin  anzusprechen  und  dasselbe  in  die  pharmakologische  Gruppe  der 
Sapotoxine  einzureihen.  Andreasch. 
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übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Oxydation f  Reduktion. 

*F.  Batelli  und  L.  Stern,  tlber  die  Erhaltung  des  Oxy  dationsverniogena 
der  verschiedenen  Tiergewebe  nach  dem  Tode.  Conipt.  rend.  soc.  bioL  62,  386 
u.  531.  Das  Oxydationsvermögen  von  Leber  und  Herz  bleibt  meistens  eine  hall>e 
Std.  nach  dem  Tode  voll  erhalten.  Beim  Gehirn  hört  es  nach  1/4  Std.  auf;  nur  in  Aus- 
nahmefällen bleibt  es  län^^er  bestehen.  Im  Muskel  sind  die  Oxy dations Vorgänge  noch 
nach  2—3  Std.  voll  nachweisbar.  —  Bei  einer  Temperatur  von  30—400  geht  das  Oxy- 
dationsvermögen der  Gewebe  rasch  verloren;  es  bleibt  aber  lange  erhalten,  wenn  man 
sie  im  Eisschrank  aufhebt.  Schrumpf. 

*F.  Batelli  und  L.  Stern  ,  über  den  Mechanismus  der  Oxydationsprozesse 
in  isolierten  tierischen  Geweben.  Ibid.  62,  796.  In  vitro  zeigen  die  roten  Muskeln 
der  Säugetiere  und  besonders  der  Taube  den  energischsten  Gasaustausch.  —  Alkohol 
und  Aceton  beeinflussen  nur  wenig  den  Oxydationsprozess ;  dagegen  beeinträchtigen  die 
Aldehyde  die  Atmung  des  Muskels  sehr  beträchtlich ;  noch  energischer  wirkt  in  diesem 
Sinne  das  arsenigsaure  Natrium,  etwas  weniger  die  Blausäure.  Schrumpf. 

508.  F.  Batelli  und  L.  Stern,  Aktivierung  der  Gewebsatmung  durch 
Extrakte  verschiedener  Organe  und  durch  Flüssigkeiten  des  Organismus. 

Dieselben,  Einfluss  einiger  Substanzen  auf  die  respiratorische 
Tätigkeit  isolierter  Gewebe.    Kap.  XVII. 

509.  H.  D.  Dakin,  über  die  Oxy  dations  form  einiger  einfacher  alipha- 
tischer Substanzen  imTierkörper  (Essigsäure,  Glykolsäure,  Glyoxyl- 
säure,  Oxalsäure,  Glykokoll,  Glykol). 

510.  Derselbe  und  Mary  D.  Herter,  über  die  Oxydation  der  BenzoS- 
säuie  mit  Wasserstoffsuperoxyd  und  die  Bildung  von  Phenolen  im 
Körper. 
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511.  V.  Cervello  und  Pitini,  über  die  Oxydierbarkeit  der  Fettalde- 
M^e  and  besonders  des  Formaldehyds. 

M2.  W.H.  Packard,  der  Einfluss  von  Kohlehydraten  auf  die  Wider- 
itandsfahigkeit  gegen  Saaerstoffmangel. 

•J.  de  Rey-Pailhade,  Oxydation  des  Philothion -Wasserstoffs 
4«Kh  die  Oxydasen.  Bull.  soc.  chimiq.  de  France' [4]  1,  165—67.  Mittels  der 
Tri] latschen  künstlichen  Oxydase  lässt  sich  der  Philothiun-H  des  Albumins  des 
fitthnereies  oxydieren.  Das  Philothion  scheint  im  Organismus  «aus  philothionfreiem 
iibnmin  zu  entstehen.  Das  Philothion  rührt  wahrscheinlich  vom  Haften  vom  bei  der 
Spaltung  des  Wassers  in  H  und  OH  freiwerdenden  H  an  das  gewöhnliche  Albumin  her. 

Zunz. 

•Derselbe,  über  das  Philothion.  Ibid.  1051—53.  Im  Gegensatz  zum 
Hfihnerei  kann  man  das  Entenei  nicht  als  natürliche  Philothionquelle  benutzen.  EJ  lOst 
die  Lükkase  und  wahrscheinlich  auch  alle  anderen  Oxydationsfermente.  Werden  200  g 
feio  jiTehackter,  mit  Wasser  gut  ausgewaschener,  frischer  Truthahnmuskeln  während 
1  Tages  hei  Zimmertemperatur  in  einer  aus  20  g  EJ,  15  g  NaFl  und  Wasser  zu  1000  g 
bestehenden  Flüssigkeit  geschüttelt,  su  erhält  man  eine  Philothion  enthaltende  visküse 
Flüssigkeit.  Erwärmt  man  diese  während  5  Std.  am  Wasserbade  bei  40 — 45 o  unter 
Schütteln,  so  enthält  das  noch  bestehende  lösliche  Eiweiss  keinen  Philothion-H  mehr. 
Demnach  führen  die  die  Muskelgewebe  zui^ammensetzenden  Stuffe  bei  ihrer  Reaktion 
aaf  einander  durch  Regression  das  Philothion  zum  Zustande  des  einfachen  Albumins 
wieder  zurück.  Andererseits  besitzt  die  lebende  Zelle  die  Eigenschaft,  den  Eiwcisskern 
durch  Synthese  zu  hydrogenisieren,  denn  das  lösliche  Bluteiweiss  enthält  kein  Philo- 
thion, wohl  aber  das  lösliche  Muskeleiweiss.  Der  Eiwcisskern  erleidet  also  auf  einander 
folgende  Hydrogenationen  und  Deshydrogenationen,  und  das  Philothion  kann  unter 
noch  nicht  genau  festgestellten  Bedingungen  die  Rolle  eines  Hydrogenationsfermentes 
spielen.  Zunz. 

^Derselbe,  über  das  philo  th  ionische  Albumin  der  Pferde  leb  er. 
Ibid.  528—24.  Wie  der  quergestreifte  Muskel,  gibt  das  Lebergewebe  des  Pferdes 
Philothion  an  das  Wasser  ab.  Zunz. 

•A.  Heffter,  die  reduzierenden  Bestandteile  der  Zelle.  Mediz.- 
naturwiss.  Arch.  1,  81—104;  ehem.  Zentralbl.  1907,  II,  822.  H.  nimmt  zwei  Arten 
von  Beduktionsprozessen  in  den  Geweben  an,  Reduktionen,  welche  durch  CNH  gehemmt 
werden  (Redaktion  Ton  Nitraten  und  von  Nitrobenzol),  und  solche,  die  dadurch  nicht 
beeinflasst  werden  (Reduktion  von  Farbstoffen,  von  S  zu  H^S,  von  Arsensäure  zu 
arseniger  Säure,  von  Kakodylsäure  zu  Eakodylj.  Vorläuüg  wird  nur  letztere  Art  der 
Reduktionen  behandelt,  and  die  für  das  Ovalbumin  angenommene  Erklärung  der  Re- 
daktionswirkung auch  auf  die  in  den  Geweben  und  Zellen  verlaufenden  Reduktions- 
prozesse ausgedehnt  [vergl.  J.  T.  34,  24].  Über  die  reduzierenden  Eigen- 
:$chaften  des  Cy  st  eins.  Cystein,  Thioglykulsäure,  Thiomilchsäurcn  geben  den  H 
ihrer  SH-Gruppe  an  S  oder  den  Luftsiiuerstoü'  ab.  Cyste'iu  aus  Men^^chenhaarcy8tin 
reduziert  S  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  solchem  aus  Pferdehaarcystin  erst  bei 
So — 400.  Ersteres  besteht  vorwiegend  aus  NadeKystin  und  ist  zum  Teil  in  die  Racem- 
fomi  übergegangen,  Pferdehaarcystin  ist  reines  Tafelcystin.  Hac.  Cystein  hat  also  ein 
leichter  bewegliches  H-Atom,  als  die  1- Verbindung;  r-Cystfin  spaltet  auch,  im  Gegen- 
satz zum  1-Cysteln,  heim  Kochen  der  wässrigen  Lösung  leicht  H^S  ab.  Es  wird  d;iher 
die  Beweglichkeit  des  H-Atom  von  der  räumlichen  Konfiguration  beeinüusst.  C}  stein 
verliert  unter  den  Bedingungen  der  Siiurespaltung  des  Eiwiistes,  eben:jO  wie  Ovalbumin, 
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seine  reduzierende  Wirkung,  das  gleiche  geschieht  bei  Einwirkung  oxydierender  Mittel 
(Fe  eis,  Br,  J)  auf  Cystein  und  obige  Thiosfturen,  auch  auf  Ovalbumin  und  die  redu- 
zierenden Gewebe.  Die  genannten  Schwefelverbindungen  Oben  gleiche  Reduktionen 
aus  wie  die  Organe  oder  Organ-  und  Zelleztrakte;  sie  reduzieren  Arsensäure,  Jodate. 
Tellurite  und  Tellurate  zu  Te,  Selenite  und  Sel^nate  zu  Se,  Hg  Gl  zu  Hg,  Eakodyl- 
säure,  Pikrinsäure,  Blutfarbstoff,  Methylenblau,  Indigoschwefelsäure,  Guajakblau,  nicht 
aber  Nitrate,  Nitrobenzol,  Nitrobenzaldehyd.  Diese  Beobachtungen  zeigen  die  weit- 
gehenden Analogien*  zwischen  gewissen  Sulf  hydrylTerbindungen  und  den  tierischen 
und  pflanzlichen  Zellen  (Iicberbrei,  Hefeextrakt).  Auch  ist  beiden  Teilen  gemein,  dass 
sie  leicht  autoxydabel  sind.  Will  man  die  reduzierenden  Eigenschaften  der  Gewebe 
als  Wirkungen  von  Reduktasen  oder  Hydrogenasen  auffassen,  so  ist  das  Cysteln  gerade 
das  Modell  eines  reduzierenden  Fermentes.  Der  Nachweis  von  Sulfhydryl- 
gruppen  in  den  Geweben.  Dazu  wird  Nitroprussidnatrium  benutzt.  Von  SH- 
Yerbindungen  geben  damit  positive  Reaktion  (Purpnrfarbung  in  alkal.  Lösung)  Äthyl- 
merkaptan,  Thioglykolsäure,  r-  und  -i  -  Thiomilchsäure,  Cysteln,  Thiophenol,  Benzyl- 
merkaptan,  negativ  verhalten  sich  CNSH,  Thioessigsäure,  und  ThiobenzoSsäure.  Ein 
Extrakt  von  Acetondauerhefe,  der  alle  reduzierenden  Eigenschaften  des  ,Philotbions' 
zeigt,  ebenso  ein  solcher  von  Niere  und  Leber  gibt  die Nitroprussidreaktion  ebenfalls; 
ebenso  erhält  man,  wenn  man  frische  Schnittflächen  der  Organe  mit  NHs  und  Nitro- 
prussidnatriumlösung  bestreicht,  starke  Reaktion  bei  Leber,  Muskel,  Nieren-  und  Neben- 
nierenmark, Gehirn  und  Darmschleimhaut,  schwache  Reaktion  bei  Nierenrinde,  Herz- 
muskel, Lunge,  Unterhautzellgewebe  und  Aortenenduthel  eines  Kaninchens.  Bei  Gegen- 
wart Ton  Luft  oder  Oxydationsmitteln  fällt  die  Reaktion  negativ  aus.  Es  kommen 
also  in  tierischen  Organen  Substanzen  vor,  die  sich  gegen  Nitroprussidnatrium  wie 
SH -Verbindungen  verhalten.  —Aceton  und  Kreatinin  geben  nicht  die  gleiche  Reaktion- 
Von  Eiweisskörpem  geben  die  mit  S  nicht  reagierenden  (Semmeiweiss,  Fibrin,  Eier- 
globulin,  Keratin,  Wittepepton)  negative  Reaktion,  das  mit  S  reagierende  Ovalbumin 
(in  Flockenform)  positiven  Ausfall.  Behandlung  des  Ovalbumins  mit  S  bringt  die 
Reaktion  zum  Verschwinden.  Es  zeigt  sich  also  auch  hier  wieder  der  Parallelismus. 
Umwandlung  nicht  reduzierender  Eiweisskörper  in  reduzierende. 
Diese  enthalten  den  S  wahrscheinlich  in  cystinartiger  Bindung  R.S.—  S.R.;  durch  vor- 
sichtige Reduktion  mittels  lOproz.  Natriumsulfitlösung  kann  man  wieder  SH-Gruppen 
bilden.  Von  so  behandelten  Eiweisskörpem  zeigten  nunmehr  keine  Reaktion  mit  S  und 
Nitroprussid :  Gelatine,  Kasein,  Eierglobulin  und  Fibrin,  starke  oder  deutliche  dagegen 
oxydiertes  Ovalbumin,  Serumglobulin,  Wittepepton,  schwache  Reaktion  gab  Keratin. 
Die  quantitativen  Verhaltnisse  der  H2S-Bindung  durch  Eiweiss.  Durch 
Versuche  mit  kristallisiertem  Ovalbumin  und  S  wurde  festgestellt,  dass  die  SH«- Bil- 
dung ein  beschränkter  Vorgang  ist  und  in  bestimmten  Gewichtsverhältnissen  zur 
Menge  des  angewandten  Ei  weisses  steht;  es  ist  dies  also  keine  katalytische  Reaktion 
zwischen  H2O  und  S,  sondern  eine  chemische  Umsetzung  zwischen  S  und  den  Eiweiss- 
körpem. Der  leicht  bewegliche  H  übt  nicht  nur  starke  Reduktionswirkung  aus,  er 
ist  auch  im  stände,  sich  mit  dem  molekularen  O2  zu  verbinden.  Daher  sind  die  Sulf- 
hydryl Verbindungen  der  Gewobe  autoxydabel.  Hierdurch  ist  wenigstens  teilweise  die 
O^-Affinität  der  Zellen  zu  erklären,  andericits  die  Möglichkeit  der  H202-Bildung  ge- 
geben:   2R.«H-h02  =  RS  — S.R  -f  H2O2;  2R.SH  +  H20«=  R.S  — S.R-f2H20 

.SH  S 

oder  R^       -f  O2  =  K      1  +  H2O2  etc.    Die  Sulfhvdrvlverbindungen  gehören  nach  der 

SH  Ö 

Klassifikation  von  Engler  und  Weissberg  zu  den  Pseuduxydasen.    Andreasch. 
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*J.  da  Kay-Pailbade,  Aber  die  chemische  Zusammensetzaiig  des  Philo- 

^^ioBS,  BoUe  des  Schwafeis.    Ball,  g^när.  de  th^rapeut.  154,  740-42.   Nach  den 

Hefftar'schen  üntersachimgen  enthalten  die  philothionischen  Biweissstoffe  Cysteüi 

^  der  Ubila  Philothion-H  gehört  der  SH-Gmppe  an.    Die  bei  S- Zusatz  keinen  HgS 

gebenden  Eiweisastoffe  enthalten  nach  Heffter  mr  Cystin.    R.-P.  glanbt  indes,  dass 

kr  labile  H  des  Philothions  nicht  allein  von  der  SH-Gmppe  herrfthrt.  Der  Philothion-S 

«beint  als  Stfttie  des  H  in  dienen  und  besitzt  demnach  eine  der  Wirkung  des  Eisens 

im  Blotfkrbstoffe  ähnliche  Tfttigkeit.    Der  0  haftet  Torttbergehend  am  Hämoglobin 

and  wird  aof  diese  Weise  den  ihn  yerbranchenden  Zellen  gebracht.    Die  SH-Gmppe 

Torwendet  einen  Teil  dieses  0  um  Cystin  zu  bilden.    Letzteres  spaltet  HgO  in  H  und 

OH,  wobei  die  SH-Gmppe  des  Cystelns  wieder  entsteht.    Die  frei  gewordenen  OH- 

Grappen  können  entweder  H|0»  bilden  oder  an  anderen  Körpern  haften,  was  eine 

)>eginnende  Oxydation  darstellt,  welche  selbst  von  der  Entstehung  von  HsO  und  von 

Kohlensäure  gefolgt  werden  kann.    In  Einklang   mit  der  Armand  Gautier*schen 

Ansicht  würde  die  Oxydation  des  Philothion-H  an  der  Oberfläche  der  Zelle  vor  sich 

gehen,  die  sekundäre  Oxydation  mittels  OH  aber  inmitten  des  lebenden  Elementes  selbst. 

Zunz. 
^Theodor  Johannsen,  über  die  Beduktionskraft  aseptisch  entnom- 
mener Organe.  Dies.  Tübingen  1905.  20  S.  Die  aspptisch  entnommenen  Organe 
(Kaninchen)  wurden  in  Methylenblaulösung  1 :  4000  gebracht  und  die  Höhe  der  Be- 
dnktion  mit  dem  Centimetermafs  aasgemessen.  Die  Leber  hat  die  weitaus  grösste  Beduk- 
tionskraft;  dann  folgt  die  Niere,  dann  Herz,  dann  Psoas.  Lunge  hat  keine  Beduktions- 
kraft.  Das  Optimum  für  raschen  lintritt  der  Beduktion  liegt  bei  37  o.  Erhitzen  auf 
1C0<>  hebt  die  Bednktionskraft  dei  Leber  nicht  ganz  auf,  während  die  Niere  nur  bis 
80 <*  Stand  hält  Die  Beaktion  ist  an  die  festen  Substanzen  gebunden,  lässt  sich  also 
nicht  extrahieren.  Schulz. 

*J.  £.  Abelous,  über  den  Gasaustausch  zwischen  Luft  und  Organ- 
säften in  Gegenwart  Ton  Fluornatrium.    Compt.  rend.  suc.  biol.  62.  393. 

F.  Lassana,  Einfluss  der  metallischen  Ionen  auf  die  Respiration 
der  Gewebe.    Kap.  XVII. 

Hfspiration, 

*Aag.  Krogh,  über  die  Prinzipien  der  exakten  Bespirations- 
T ersuche.  Biochem.  Zeitschr.  7,  24—37.  K.  wirit  Oppenheimer  Fehler  bei 
seinen  Bespirationsversnchen  vor.  Die  Fehler  bei  der  Gasanalyse  können  so  weit 
herabgesetzt  werden,  dass  Versuche  mit  einem  Apparat  von  2001  gemacht  werden 
können,  ohne  einen  grösseren  Fehler  als  10  cm^  zu  erhalten.  Bei  einem  02-Verbrauch 
Ton  1001  hat  man  eine  Genauigkeit  vuu  1 :  10000  des  aufgenommenen  O2. 

Andreascb. 

*Carl  Oppenheimer,  Bemerkungen  zu  der  Mitteilung  von  Erogh.   Ibid.  38. 

*J.  Tissot,  einige  Ergebnisse  bei  vollständiger  Erfüllung  der  physiologi- 
schen Bedingungen,  welchen  die  Bespirationsapparate  ohne  Gefahr  für 
den  Aufenthalt  und  die  Arbeit  in  nicht  respirablen  Atmosphären  genügen 
müssen.  Compt.  rend.  144,  1172—75.  T.  hebt  hervor  die  Wichtigkeit  der  nasalen 
Atmong,  des  normalen  Druckes  der  Inspirations-  und  Exspirationsluft,  der  Kohlensäure- 
absorption ans  der  letzteren,  dichter  Verschlüsse,  genügender  O^-Zufuhr  etc. 
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•Derselbe,  Apparat  für  Versuche,  die  dauerndes  Verweilen  und 
Arbeiten  in  nicht  respirablen  Atmosphären  gestatten.  Ibid.  1291 — 93. 
Genaue  Beschreibung  des  zu  seinen  Versuchen  verwendeten  Apparates. 

*A.  Burig,  kleinere  Mitteilungen  zur  biologischen  Versuchstechnik.  Biochem. 
Zeitschr.  4.  65—69.  1.  Natriumhydrosulfit  für  die  Analyse  der  Exspira- 
tion sluft.  D.  verwendet  eine  Lösung  von  50  g  Na2S904  in  250  cm«  HgO  und  von 
30  g  Na  OH  in  Stangen  in  40  cm»  H2O  pro  Pipette.  Sie  kann  bis  zu  40  Analysen  ver- 
wendet werden.  Das  Verfahren  ist  der  Pboaphormethode  weitaus  überlegen.  2.  Ventile 
für  Bespirationsversuche  siehe  das  Originale.  Andreasch. 

*Walth.  Straub,  ein  einfacher  Apparat  zur  Unterhaltung  der  künst- 
lichen Atmung  an  Versuchstieren.    Pflügers  Arch.  119,  549—52. 

E.  Weialand  und  M.  Biehl,  Beobachtungen  am  winterschlafenden 
Murmeltier  (Respiration).    Eap.  XIII. 

D.  Calugareanu,  die  Darmatmung  von  Cobitis  fossilis.    Eap.  XIII. 

M.  Eonopacki,  die  Atmung  bei  Regenwürmern.    Eap.  XIII. 

*H.  Henriet,  die  Ursachen  und  der  Mechanismus  des  Verderbens  der  ab- 
gesperrten Luft.    Rev.  g^n.  des  sc.  pur.  et  appliq.  18,  498 — 502. 

513.  Chr.  Bohr,  über  die  Ausscheidung  der  Eohlensäure  in  den 
Lungen. 

*B.  J.  Collingwopd  und  H.  L.  F.  Buswell,  Eohlensäurespannung 
in  der  Alveolarluft  bei  Leibesübungen.    Journ.  of  physiol.  36,  XXI— XXIL 

*Dieselben,  Eohlensäurespannung  in  der  Alveolarluft  wahrend  der 
Chloroforranarkose.  Ibid.  XXIV— XXV.  Bestätigung  der  Angabe  von  H a  1  d a n e 
und  Priestley,  dass  bei  anstrengender  Arbeit  der  COr Gehalt  des  Blutes  erhöht  ist 
und  hierdurch  die  Hyperpnoö  durch  Vermittelung  des  Atemzentrums  hervorgerufen 
wird.  In  der  Chloroform narkose  ist  der  CO^-Gehalt  des  venösen  Blutes  erhöht,  viel- 
leicht auch  der  des  arteriellen.  Ob  diese  Erscheinung  auf  einer  Verlangsam ung  des 
Blutstroms  oder  auf  einer  mangelhaffen  Lungenventilation  beruht,  konnte  nicht  ent- 
schieden werden.  Meyer. 

614.  0.  Porges  und  E.  Pribram,  über  den  respiratorischen  Stoff- 
wechsel nach  ermüdender  Arbeit. 

*M.  S.  Pembrey,  A.  P.  Beddard  und  H.  Fr  euch,  Beobachtungen  über 
zwei  Fälle  von  Cheyne-Stokes'scher  Atmung.  Journ.  of  physiol.  84,  VI — Vill. 
Ein  Fall  von  Bright 'scher  Erankheit  und  ein  Fall  von  Comatose  nach  Enochen- 
brüchen.  Bei  Zufuhr  von  Sauerstoff  sowie  von  kohlensäurehaltiger  Luft  (4,67  o/q)  COj 
neben  20,48  0/0  O2  hörten  die  Apnoö-Perioden  auf  und  die  Atmung  wurde  regclmälsig. 
Details  im  Originale.  Herter. 

*E.  Lahousse,  Einfluss  des  Stiches  in  den  Boden  der  vierten  Hirnkammer 
auf  den  Atmungsstoff  Wechsel  beim  Eaninchen.  Arch.  int.  de  Physiol.  5.106—9. 
Vor  dem  Stiche  in  den  Boden  der  vierten  Himkammer  und  V2  bis  ^U  Std.  danach  Hess 
L.  tracheotomierte  Eaninchen  durch  eine  Elster'sche  Gasuhr  ausatmen.  Die  COt 
wurde  mittels  7proz.  NaOH-Lösung,  der  O2  nach  dem  Bunsen'schen  Verfahren  be- 
stimmt. Beim  normalen  Kaninchen  weist  der  AtmungästofFwechsel  nach  einem  Zeit- 
raum von  3/4  Std.  keine  nennenswerten  Veränderungen  auf;  manchmal  hat  er  dann 
etwas  zugenommen,  bisweilen  hingegen  etwas  abgenommen.  Nach  dem  Zuckerstiche 
ist  die  ausgeschiedene  COg-Menge  stets  deutlich  vermindert,  sowie  meistens  auch  die 
aufgenommene  0-Menge;  der  Atmungsquotient  sinkt.  Daraus  schliesst  L.,  dass,  im 
Gegensätze   zu   der   Claude  Bernard  sehen  Annahme,   nach   dem  Zuckentiche   die 
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GlykoWse  im  Organismus  verlangsamt  ist.  Die  vorherige  subkutane  Einspritzung  von 
1  -2  iDg  Atropinsulfat  pro  Tierkg  verhindert  keineswegs  das  Auftreten  der  Glukosurie 
nach  dem  Zuckerstiche  .und  hemmt  nur  die  Polyarie.  Zunz. 

*F.  Spalitta,  über  den  Mechanismus  des  Gasaustausches  in  den 
Langen.    Arch.  il  de  Biol.  47,  215—29. 

^C.Jacobj.  znr  Frage  der  mechanischen  Wirkungen  der  Luftdruck- 
erniedrignng  auf  den  Organismus.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  88,  17.  An 
der  Hand  von  instruktiven  Schemata  wird  der  Einfluss  der  Luftdruckemiedrigong  auf 
die  Atmnng  und  die  Blntbewegung  besprochen.  Dabei  treten  fülsrende  Veränderungen 
der  Blntverteilung  ein:  Der  Blutgehalt  der  Lunge  nimmt  zu  im  Verhältnis  zu  der  in 
der  Zeiteinheit  dieselbe  passierenden  Blutmenge  und  die  Venen  des  Körperkreislaufes 
ttind  stärker  blutgefüllt  —  So  entsteht  gewissermafsen  ein  Blutverlust  und  der  Körper 
deckt  wie  bei  äusseren  Blutverlusten  das  Defizit  durch  Mehrbildung  von  Blutkörperchen. 
Wird  die  Blntmenge  aus  den  Venen  durch  starke  Muskelbewegungen  ausgetrieben,  so 
kommt  es  zu  übennä(siger  Blutzufuhr  zum  rechten  Herzen,  wodurch  sich  ein  Teil  der 
bei  Hnskelbewegungen  entstehenden  Erscheinungen  in  grösseren  Höhen  (Pulsbeschleuni- 
gong,  Hcrzermüdung,  Atemnot)  erklären.  Frey. 

*A.  Mouneyrat,  Einfluss  der  schnellen  Luftverdriingu  ng  im 
Antomobil  auf  den  Stoffwechsel.  Compt.  rend.  144,  1241—42.  Die  starke 
Luftbewegnng  im  schnellen  Autamobil  erhöht  liei  Gesunden.  Anämischen  und  Neu- 
nsthenikcm  die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  und  den  Hämoglobingehalt;  die  ver- 
mehrte N'Ausscheidung  im  Harn  beweist  eine  Steigerung  des  Stoffwechsels. 

*H.  Guillemard  und  Aug.  Moog,  am  Montblanc  gemachte  Beobachtungen 
Über  die  Yerändernngen  des  Blutes  in  grossen  Hohen.  Journ.  de  physiol. 
et  pathol.  g^.  9,  17 — 23.  Versuche  an  Kaninchen,  Eatten  und  Meerschweinchen. 
Wechselnde  Ergebnisse:  Im  allgemeinen  Zunahme  der  roten  Blutkörperchen  und 
weniger  starke  Vermehrung  des  Hämoglobins.  Magnu.s-Lewy. 

•Dieselben,  Einfluss  des  Höhenklimas  auf  den  Wasserverlust  des 
Organismus.  Compt.  rend.  145.  823—25.  Versuche  auf  der  Höhe  des  Montblanc 
ergaben  eine  Steigerung  der  Einatmungen,  während  das  Volumen  der  Ausatmungen 
herabgeht  Die  in  der  Zeiteinheit  ausgeatmete  Wa«!sermenge  ist  unabhängig  von  der 
Höbe,  doch  ist  infolge  der  stark  verminderten  Luftfeuchtigkeit  im  Höhenklima  der 
Wasser  Verlust  durch  die  Lungen  sehr  vermehrt,  der  durch  die  Haut  aber  bei  der 
niedrigen  Temperatur  vermindert.  Da  der  letztere  den  Verlust  durch  die  Lungen  um 
das  3— 4  fache  übertrifft,  so  findet  im  Höhenklima  Wasserretention  statt,  welche  die 
beobachteten  Gewichts-  und  Blutzunahmen  erklärt.  Andreasch. 

^Balthasard  und  Lebrun,  die  Lungen-Dukimasie.  Compt.  rend.  soc. 
biolug.  60,  289—91.  Die  Schwimmprobe  zeigt  nicht  sicher  an,  ob  ein  Kind  geatmet 
hat.  da  die  gefaulte  Lunge  Totgeborener  ebenfalls  schwimmt.  Das  spezifi^^che  Gewicht 
der  Lunge  beträgt  bei  letzteren  1,02—1,04,  bei  nurmalen  Kindern,  die  geatmet  haben, 
za.  0,70.  Aber  der  Unterschied  verschwindet,  wenn  Bronchopneumonie,  Infarkt  etc. 
vorhanden  ist.  Die  Analyse  der  in  der  Lunge  enthaltenen  Gase  könnte  zur  Entschei- 
dung obiger  Frage  benutzt  werden.  Vff.  extrahierten  mittels  Quecksilberpumpe  die 
Gase  ans  den  in  Glycerin  gelegten  Lungen.  Sie  fanden  in  drei  Fällen  im  Gase  aus 
der  Lunge  Totgeborener:  CO2  82,7— 90,2 0/0,  0  0-40;o.  X  8— 13,60/o.  Für  r,  Kinder, 
die  geatmet  hatten,  waren  diese  Zahlen  14,3— 47,8  o^,  0.7 -10,1 0/0,  50,7  -84,4  0/0.  Dem- 
nach könnte  man  annehmen,  dass  der  N-Gehalt  des  Lungengases  bei  Totgeborenen 
unter  Ib^lo  liegt,  bei  Lebendgeborenen  über  50 0/0,   doch  müssen  diese  Zahlen  durch 
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weitere  Untersuchungen  sicher  gestellt  werden.  Bisher  gibt  die  mikroskopische  Prafong  ^ 
die  zuverlässigsten  Resultate.  Herter. 

^Friedrich  Lucius,  Narkose  und  Atmung.  Diss.  Oiassen  190^^ 
24  S.  m.  1  T. 

*J.  J.  R.  Macleod,  Beobachtungen  über  die  Eohlensäureausscheidun:^^ 
und  die  Rektaltemperatur  von  Ratten  in  warmer,  entweder  feuchter  od^^y 
sehr  trockener  Luft.    Am.  journ.  of  physiol.  18,  1 — 13. 

^Leonard  Hill  und  Martin  Flach,  Beobachtungen  über  Kör  per  tempe« 
ratur,  Blutdruck  und  Alveolarspannung  bei  Wettkämpfern.  Journ.  of 
physiol  86,  XI— XII. 

*£.  EkelOf,  der  Bakteriengehalt  der  Luft  und  des  Bodens  in  den 
antarktischen  Gegenden.    Hygiea  Ö9,  27—56.    (Schwedisch). 

"^H.  Liefmann,  über  den  Nachweis  von  Russ  in  der  Luft.  Dias.  Halle 
1907.    31  S.  m.  1  Tab.    L.  schlägt  calorimetrischen  Nachweis  und  Bestimmung  vor. 

Schulz. 

*Harry  Warburg,  Studien  über  den  Nikotin-  und  Pyridingehalt  dei 
Tabakrauchs  bei  Verwendung  schwerer  und  leichter,  sowie  «nikotinfreier* 
und  »nikotinunschädlicher*  Zigarren.  Diss.  Würzburg  1906.  38  S.  Nikotin 
allein  ist  sicher  nicht  für  die  schlimmen  Folgen  des  Rauchens  verantwortlich.  Viel- 
leicht das  CO?  Schulz. 

*Ludwig  Bitter,  Untersuchungen  über  die  Bedeutung  des  Nikotins  für 
die  Stärke  der  Rauchwirkung.  Diss.  Würzburg  1907.  80  S.  Die  Starke  der 
einheimischen  Zigarrensorten  ist  unabhängig  vom  Nikotingebalt.  Rauchtabake  ent- 
halten weniger  Nikotin  wie  Zigarren.  Schulz. 

*Tani  Takasaburo,  Untersuchungen  über  die  Bestimmung  des  Kohlen- 
oxydes im  Tabakrauch  und  seine  hygienische  Bedeutung.    Diss.  Würzburg  1907. 

*Ludw.  Diem,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Einatmung  von 
Salpetersäuredämpfen.    Diss.  Würzburg  1907. 

Wärme,  Fieber. 

*Earl  Eisskalt,  die  Wärmeabgabe  des  Menschen  in  ungleich- 
mäfsig  temperierten  Räumen.    Arch.  f.  Hygiene  63,  287—811. 

515.  J.  v.  Mering  und  H.  Winternitz,  über  den  Einfluss  verschiedener 
Substanzen  auf  die  durch  Überhitzung  erhöhte  Körpertemperatur. 

516.  Schwenkenbecher  und  Tuteur,  wie  reagiert  der  fiebernde  M  enscb 
auf  eine  willkürliche  Steigerung  seiner  Wärmebildung? 

*Ed.  Aronsohn,  über  Wärniebildur.g  im  Fieber.  Berl.  klin.  Wochenschr. 
44,  750—54.  Vortrag.  Im  Fieber  zeigte  sich  die  Wirkung  der  proteolytischen  Fer- 
mente des  Muskels  auf  das  3  fache  erhöht,  die  der  Leber  auf  die  Hälfte  vermindert 

Andreasch. 

*HansReichenbaeh  und  Bruno  Hey  mann,  Untersuchungen  über  die 
Wirkungen  klimatischer  Faktoren  auf  den  Menschen.  I.  Beziehungen 
zwischen  Haut-  und  Lufttemperatur.  II.  Beeinflussung  der  Körper- 
wärme durch  Arbeit  und  Beschränkung  der  Wärmeabgabe.  Zeitschr.  f. 
Hygiene  57,  1—22;  23—49. 

'J.  Lefövre,  üler  das  physiologische  Minimum  des  Energie- 
bedarf  es.    Journ.  de  physiol.  et  pathol.  gen^r.  9,  939—57;  969 — 77.    Calorimetrische 
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«Stadien  am  getimden  Menschen  bei  verschiedenen  Temperaturen.  Als  Calorimeter 
^ieit  eine  Endewanne,  fthnlkh  wie  bei  Lieber  in  ei  st  er,  nnr  von  besonderer  Form, 
Iwi  der  eine  FOllnng  von  90 1  HsO  ausreicht :  Beim  neutralen  Temperaturpunkt 
f85,5<9t  bei  voller  Ruhe  betrug  die  Wärmeproduktion  eines  Mannes  von  64— 65  kg 
tl  Kai.  pro  Std.,  0,96  pro  Std.  und  kg  oder  1450—1480  Eal.  in  24  Std.  (Die  so  ge- 
fundenen Zahlen  stimmen  in  bemerkenswerter  Weise  überein  mit  den  Werten,  die  aus 
ReapiratioDsversnchen  fflr  den  «Grundumsatz*  vom  Referenten  u.  a.  berechnet  sind.) 

MagnuB-Levy. 


508.  F.  Battelli  und  L  Stern:  Aktivierung  der  Gewebsatmung 
dureh  Extrakte  verschiedener  Organe  und  durch  Flüssigkeiten  des  Organis- 
■m').  Zerriebene,  von  den  in  Wasser  löslichen  Stoffen  befreite  Muskeln 
geben  einen  nur  einen  geringen  Gasstoffwechsel  aufweisenden  Rückstand.  Der 
Zusatz  verschiedener  wässriger  Gewebsextrakte  vermehrt  erheblich  diesen 
Gisstoffwechsel,  so  dass  man  annehmen  kann,  dass  diese  Extrakte  eine  zu 
den  Verbrennungen  in  den  Geweben  nötige  aktivierende  Substanz  enthalten, 
welclie  dialysiert,  durch  Sieden  nicht  zerstört  und  durch  schwache  Säuren 
nicht  gefällt  wird.  Ausserdem  sind  in  den  meisten  Geweben  den  Gasstoff- 
wechsel des  MuskelrQckstandes  vermindernde  Hemmungsstoffe  vorhanden, 
welche  nicht  dialysieren,  beim  Sieden  zerstört  und  durch  Essigsäure  oder 
Salzsäure  gefällt  werden.  Um  die  Anwesenheit  des  den  Gasstoffwechsel  des 
Mnskelrflckstandes  aktivierenden  Stoffes  in  den  Gewebsextrakten  nachzuweisen, 
mnss  man  in  vielen  Fällen  den  Extrakt  durch  5  Min.  dauerndes  Sieden  oder 
besser  durch  Fällung  mittelst  Essigsäure  von  den  hemmenden  Stoffen  befreien. 
Die  Extrakte  der  verschiedenen  Gewebe  zeigen  nur  einen  schwachen  Gas- 
stoffwechsel ;  wenn  sie  keine  ZelltrtUnmer  mehr  enthalten,  so  verlieren  sie  die 
Eigenschaft  den  0^  aufzunehmen,  woraus  hervorgeht,  dass  sie  keine  wesent- 
liche Menge  leicht  oxydierbarer  Stoffe  enthalten.  Die  Nebennierenmedullar- 
snbstanz  bildet  jedoch  eine  Ausnahme,  denn  das  Adrenalin  oxydiert  sich  von 
selbst  leicht  in  alkalischem  Medium.  Die  aktivierende  Substanz  der  Muskel-, 
Leber-  und  Milzextrakte  des  Ochsen  vermehrt  auch  den  Gasstoffwechsel  der 
sofort  nach  dem  Tode  oder  kurz  nachher  untersuchten  Hundeleber  und  Hunde- 
nieren. Die  Muskelextrakte  vom  Pferde  und  vom  Ochsen  weisen  den  grössten 
Gehalt  an  aktivierender  Substanz  auf,  dann  kommen  die  Leber-  und  Milz- 
extrakte; etwas  weniger  wirksam  sind  die  Nieren-,  Lungen-,  Pankreas-,  Ge- 
hirn-, Thymus-  und  Nebennierenrindsubstanzextrakte ;  der  Ochsenschilddrüsen- 
extrakt scheint  am  wenigsten  aktivierende  Stoffe  zu  enthalten.  Im  mensch- 
lichen  Harne    und  in   der  Kuhmilch    ist   keine  schätzbare  Menge    der   akti- 

ij  Arch.  int.  de  Physiol.  5,  275—96. 
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vierenden  Substanz  vorhanden.  Die  Galle  hebt  den  Gasstoffwechsel  der  Ge- 
webe auf.  Das  Blut  und  besonders  die  ausgewaschenen  Blutkörperchen 
vermehren  den  Gasstöffwechsel  des  Muskelrückstandes  und  der  frischen  Gewebe. 
Das  dialysierte  Blut  oder  der  zum  Sieden  erwärmte  Blutkörperchenextrakt 
besitzen  keine  oder  nur  eine  schwache  Wirkung.  Demnach  enthält  das  Blut 
keine  erhebliche  Menge  des  aktivierenden  Stoffes  und  die  durch  das  Blut 
hervorgerufene  Erhöhung  des  Gasstoffwechsels  der  Gewebe  rührt  hauptsächlich 
von  der  Anwesenheit  des  Hämoglobins  her.  Das  Blutserum  enthält  keine 
wesentliche  Menge  der  aktivierenden  Substanz.  Zunz. 

509.  H.  D.  Dakin:  über  die  Oxydationsform  einiger  einfacher  ali- 
phatischer Substanzen  im  Tierkitrper  (Essigsäure,  Glykolsäure,  Glyoxylsäure, 
Oxalsäure,  Glykokoll,  Glykol)^).  Es  war  von  Schotten  [J.  T.  13,  199] 
bewiesen,  dass  die  flüchtigen  Fettsäuren  mit  Ausnahme  von  Ameisen-  und 
Essigsäure  im  Tierkörper  völlig  verbrannt  werden.  Von  gefüttertem  essig- 
saurem Natrium  wurden  10^/q,  von  ameisensaurem  Salz  26*^/^  im  Harn  aus- 
geschieden. Das  Resultat  braucht  nicht  auf  Schwerverbrennbarkeit,  könnte 
ebenso  wohl  auf  relative  Parmeabilität  der  Nieren  zurückbezogen  werden.  Die 
Verbrennung  der  Ameisensäure  kann  als  direkte  Umwandlung  in  CO^  und 
HgO  sich  vollziehen,  die  der  Essigsäure  bietet  aber  mehrere  Möglichkeiten. 
Am  wahrscheinlichsten  ist  die  Annahme  einer  stufenweisen  Substituierung  der 
H-Atome  der  CHg-Gruppe  durch  OH,  sowie  es  für  ähnliche  Flammenver- 
brennungen bewiesen  worden  ist.  Es  wären  dann  die  Glykolsäure,  die  Glyoxyl- 
säure  und  die  Oxalsäure  nacheinander  gebildet  und  endlich  COg  und  HjO, 
was  dadurch  gestützt  ist,  dass  bei  der  Oxydation  mit  Wasserstoffperoxyd  die 
Essigsäure  sowie  die  Glykolsäure  Glyoxylsäure  liefern  und  die  Glyoxylsäure 
Oxalsäure.  Die  gleichzeitige  Bildung  aber  von  Formaldehyd  und  Ameisen- 
säure bei  dieser  Oxydation  der  Glykolsäure  bietet  eine  andere  Möglichkeit 
für  den  Verlauf  der  Reaktionen  im  Tierkörper,  welche  mit  der  Ansicht  von 
Pohl,  dass  die  Oxalsäure  im  Tiere  nicht  verbrennbar  sei,  besser  stimmen 
würde.  Durch  D.s  Versuche  wird  bewiesen,  dass  nach  Eingabe  von  Glykol- 
säure, per  OS  oder  noch  mehr  subkutan,  Oxalsäure  vom  Hund  und  vom 
Kaninchen  gebildet  wird.  Vom  Kaninchen  wurde  in  48  Std.  vor  einer  Gabe 
von  2  g  Glykolsäure  0,9,  1,0  resp.  5,6  mg  Oxalsäure  ausgeschieden,  in  den 
folgenden  48  Std.  11,7,  36,0  resp.  40,0  mg.  Dass  Oxalsäure  vom  Kaninchen 
grösstenteils  verbrannt  wird,  zeigen  besondere  Versuche;  z.  B.  nach  Eingabe 
von  1  g  Oxalsäure  als  Ammonsalz  erschien  eine  Mehrausgabe  von  nur  12,5  mg, 
nach  3  dg  ungefähr  30  mg,  was  mit  den  Resultaten  von  Bakhoven  [J.  T. 
32,  362]  stimmt,  nicht  aber  mit  denen  von  Pohl  und  anderen.     Die  Bildung 


1)  Journ.  of  biolog.  chemistry  3,  57—79. 
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von  Oxalsfiure  aas  Glykolsäare  weist  auf  eine  intermediäre  Glyoxylsäure- 
bildung  und  es  wird  bewiesen,  dass  auch  Gaben  von  1,0 — l,ög  Glyoxylsäure 
beim  Kaninchen  eine  Mehraasscheidung  von  Oxalsäure  verursachen,  die  bis  auf 
78  mg  gegen  7,5  steigen  kann.  Allantoin  konnte  nicht  sicher  nachgewiesen 
werden.  Ameisensäure  war  weder  nach  Glykolsäure  noch  nach  Glyoxylsäure 
im  Harn  zu  finden.  Auf  Grund  dieser  Resultate  ist  D.  geneigt  den  Schluss 
zu  ziehen,  dass  die  Verbrennung  der  Essigsäure  sich  über  die  angedeuteten 
Stufen  vollzieht.  Immerhin  war  nach  Eingabe  von  Essigsäure  selbst  keine 
Steigerung  der  Oxalsäureausscheidung  beim  Hunde  beobachtet.  Trotz  der 
Tatsache,  dass  bei  der  Oxydation  von  GlykokoU  mit  H2O2  Glyoxylsäure  ge- 
bildet wird  [J.  T.  36,  90],  konnte  beim  Kaninchen  keine  Bildung  von  Oxal- 
säure nach  Gaben  von  GlykokoU  bewiesen  werden;  beim  Menschen  aber 
schien  Gelatinegenuss  Oxalurie  zu  verursachen.  Aus  Glykol  wird  ziemlich  viel 
Oxalsäure  gebildet  und  im  Harn  ausgeschieden.  Der  Unterschied  zwischen 
manchen  der  obigen  Resultate  und  früheren  beruht  wahrscheinlich  auf  den 
Methoden  der  Oxalsäurebestimmung,  die  D.  in  der  Weise  ausführt,  dass  der 
Harn  nach  Erhitzen  mit  Salzsäure  mit  Ammoniak  und  Calciumchlorid  gefällt, 
der  Niederschlag  mit  einer  kleinen  Menge  H  Gl  zersetzt,  die  Lösung  eingeengt 
and  mit  Äther  ausgezogen,  und  die  Oxalsäure  aus  dem  Auszug  in  gewöhn- 
licher Weise  gefällt  wird.  Die  Methoden  zur  Bestimmung  des  Allantoins  sind 
höchst  unzuverlässig.  Leathes. 

510.  H.  D.  Dakin  und  Mary  D.  Harter:   über  die  Oxydation  der 
Benzoesäure  mit  Wasserstoffsuperoxyd  und  die  Bildung  von  Phenolen  im 

Körper  *).  Versuche  über  die  Oxydation  der  Aminosäuren  mit  Wasserstoff- 
saperoxyd [J.  T.  36,  90]  leiteten  zur  Prüfung  des  Verhaltens  des  Phenylalanins 
bei  dieser  Behandlung,  unter  der  Voraussetzung,  dass  Phenylacetaldehyd, 
Phenylessigsäure,  CO^  und  NH3  nach  der  Analogie  des  Verhaltens  des  Alanins 
gebildet  werden  würden.  Es  zeigte  sich,  dass  zusammen  mit  etwas  Phenyl- 
essigsäure die  Gegenwart  von  Phenolsäuren  unter  den  Reaktionsprodukten  an- 
gedeutet war  (Reaktionen,  mit  Eisenchlorid  und  Milien s  Reagens),  was 
aaf  eine  Vergleichung  mit  der  Bildung  der  Homogentisinsäure  und  des 
Adrenalins  aus  dem  nicht  oder  weniger  oxydierten  aromatischen  Kern,  sowie 
mit  der  Umwandlung  des  Benzols  in  Phenole  im  Tierkörper  hindeutet.  Ver- 
suche wurden  dann  mit  dem  Ammoniaksalz  der  Benzoesäure  angestellt.  Es 
war  möglich  nach  Einwirkung  des  Wasserstoffsuperoxyds  bei  der  Siedetemperatur, 
aber  auch  bei  niedrigeren  Temperaturen,  die  Bildung  von  den  drei  Monooxy- 
benzoSsäuren  festzustellen  sowie  von  den  1,2-  und  2,3-Dioxybenzoesäuren. 
Diese  merkwürdige  und  seltene  Einführung  von  Sauerstoff  in  den  aromatischen 


1)  Juurn.  of  biolog.  chemistry  3,  419—34. 
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E^ra  bietet  besonderes  Interesse  &r  die  biologische  Chemie  wegen  der  viel- 
seitigen Analogien  zwischen  den  Oxydationen  im  Tierkörper  und  der  Wirkung 
des  Wasserstoffsuperoxyds.  Die  Bildung  zum  Beispiel  von  Adrenalin  ans 
Phenylalanin  oder  Tyrosin  wird  wahrscheinlich  und  in  diesem  Fall  bieten  die 
Umwandlungen  in  der  Seitenkette  keine  besonderen  Schwierigkeiten,  falls  die 
Aminogruppe  durch  polypeptidartige  Kuppelung  oder,  wie  vom  Vff.  vermutet 
wird,  durch  Verbindung  mit  dem  Hydroxyl  einer  Oxyaminosftnre  wie  Serin 
geschützt  ist.  Es  war  nämlich  vom  Vff.  gefunden,  dass  die  Hippursänre  sidi 
gegen  Hg  0^  ganz  anders  als  das  GlykokoU  verhält,  indem  der  Stickstoff  nicht 
angegriffen  wird.  Leathes. 

511.  V.  Cervello  und  A.  Pitini:  über  die  Oxydierbarkeit  der  Fett- 
aldehyde und  besonders  des  Formaldehyds  ^).  Vff.  konnten  vor  allem  kon- 
statieren, dass  das  Formaldehyd  in  Gegenwart  von  frischem  Organbrei 
oder  Organextrakt  (gewöhnlich  Leber),  in  einem  oder  mehr  Tagen,  je  nach 
den  zugesetzten  Dosen,  langsam  verschwindet.  (Nachweis  des  Aldehyds 
mittelst  der  Reaktion  von  Rimini.)  Das  Formaldehyd  verwandelt  sich  aber 
nicht  in  die  ihm  entsprechende  Ameisensäure.  Nachdem  die  Vff.  dieselben 
Bedingungen  wie  Battelli  herstellten,  konnten  sie  statt  Ameisensäure  eine 
Entwicklung  vun  COg  aus  dem  Formaldehyd  beweisen.  Wenn  dieselben  Be- 
dingungen eingehalten  werden,  und  dieselben  Mengen  und  Organe  desselben 
Tieres  gebraucht  werden,  so  erhält  man  für  CO2  bei  90^  folgende  Zahlen: 
Niere  0,629;  Leber  0,275;  Lunge  0,187;  Muskel  0,132.  Es  ist  aus- 
geschlossen, dass  das  wirkende  Ferment  die  Katalase  sei.  Wie  das  Form- 
aldehyd  verbrennen  auch  andere  Fett-Aldehyde;  bis  jetzt  wurden  Propyl-, 
Valerian-  und  Isobutyl- Aldehyd  untersucht  Bonanni. 

512.  Wales  H.  Packard:  Der  Einfluss  von  Kohlehydraten  auf  die 
Widerstandsfähigkeit  gegen  Sauerstoffmangel^).  Nach  der  Theorie  von 
Mathe  WS  über  die  Zellatmung  (1905),  die  dem  Sauerstoff  nur  die  Rolle 
eines  »Depolarisators*  gegenüber  dem  bei  der  Zersetzung  des  Wassers  ge- 
bildeten nasziercnden  V\rasserstoff  zuteilt,  müssen  Substanzen,  die  sich  leicht 
mit  H  verbinden,  den  0  für  die  Atmung  ersetzen  können.  In  der  Tat  er- 
höhen Kohlehydrate,  in  die  Leibeshöhle  von  Fundulus  ii^iziert,  nach  ge- 
nügender Einwirkungsdauer  dessen  Widerstandskraft  gegen  0-Mangel  ganz 
bedeutend,  und  zwar  sowohl  Lävulose  und  Dextrose  als  Maltose,  während 
Rohrzucker  und  Laktose  ohne  Wirkung  sind  (was  nach  bekannter  Analogie 
durch  den  verschiedenen  Fermentgehalt  des  Blutes  für  die  Disaccharide  erklärt 

1)  Archivio  di  fannacol.  e  terapeut.  18,  1—5.  —  2)  Am.  jonm.  of  physiol.  18, 
164-80  [vgl.  J.  T.  85,  589]. 
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wird).  Nicht  um  die  allgemeine  Wirkung  als  Nährstoff  kann  es  sich  handeln, 
weil  Tiere,  die  reichlich  mit  Eiweissnahrung  gefüttert  wurden,  hei  0-Kut- 
liehnng  ebenso  rasch  erliegen  wie  Hungertiere.  Fundulus-Embryonen,  die  in 
Seewasser  mit  Zusatz  isotonischer  Laevulose-,  Glukose-,  Maltose-  oder  Rohr- 
znckerlösong  gehracht  werden,  sind  ebenfalls  bedeutend  widerstandsfähiger 
gegen  0-£ntziehang  als  normale  Tiere  (Milcfazuckerlösung  ist  unwirksam, 
Rohrzucker  wird  hier  anscheinend  im  Darm  invertiert).  Die  von  normalen 
Fnndulasembryonen  in  sukzessiven  Entwicklungsstadien  dargebotene  Abnahme 
des  Widerstands  gegen  0-Mangel  beruht  danach  wahrscheinlich  auf  dem  Ver- 
branch des  dem  Embryo  zur  Yerfflgung  stehenden  kohlehydratartigen  Materials 
(perivitelline  Flüssigkeit,  Dottersack).  Auch  die  erholende  Wirkung  von 
Zockerlösnngen  auf  den  in  NaCl  erschöpften  Herzmuskel  [Ho well  u.  a.} 
wird  durch  jene  Befunde  verständlich.  Die  Rolle  der  Kohlehydrate  in  obigen 
Versuchen  soll  die  gleiche  sein  wie  in  denjenigen  von  Maze  [J.  T.  34,  836] 
wonach  gewisse  Bakterien  auch  unter  0-Abschluss  Alkohol  in  Essigsäure  über- 
fahren,   wofern  Lävulose  anwesend  ist;    letztere  geht   dabei  in  Mannit  über. 

L  0 1  m  a  r. 

513.  Chriatian  Bohr:  über  die  Ausscheidung  der  Kohlensäure  in 
dm  Lungen  ^).  Durch  neue  Versuche,  bei  denen  die  partiellen  CO^-Spannungen 
in  dem  aus  den  Lungen  abfliessenden  Blute,  in  der  Lungenlnft  und  teilweise 
auch  in  dem  Blut  des  rechten  Herzens  ermittelt  wurden,  bringt  B.  neue 
St&tzen  bei  für  seine  Lehre,  dass  die  Entfernung  der  CO^  aus  dem  Blute  in 
den  Lungen  durch  einen  Diffusionsvorgang  nicht  erklärt  werden  kann.  Um 
den  Nachweis  einer  aktiven  CO^-Sekretion  regelmäfsig  führen  zu  können, 
wurde  in  einer  zweiten  Versuchsreihe  durch  Einführung  eines  Katheters  in 
den  rechten  Hauptbronchus  eine  Trennung  der  beiden  Lungen  bewerkstelligt 
nnd  der  einen  Lunge  atmosphärische  Luft,  der  anderen  aber  eine  sehr  viel 
CO^-reichere  Luft  zugeführt.  Auf  diese  Weise  Hessen  sich  noch  überzeugendere 
Beweise  für  die  Richtigkeit  der  Auffassung  Bs  beibringen.  Vogt. 

514.  OttoPorges  und  Ernst  Pribram:  über  den  respiratorischen 
Stoffwechsel  nach  ermüdender  Arbeit '^).  Die  Versuche  wurden  an  einem 
tracheotomierten  Hunde  im  nüchternen  Zustande  ausgeführt,  zur  Arbeitsleistung 
diente  eine  Tretbahn,  die  Methode  der  Untersuchung  des  Gaswechsels  war 
die  von  Zuntz-Geppert  [bei  Magnus-Levy,  Pflügers  Arch.  55,  IJ. 
Um  eine  Überhitzung  des  Tieres  zu  vermeiden,  wurde  es  öfters,  besonders  an 
heissen   Tagen,    kalt    gewaschen.     P^s   zeigte    sich:    In   der    Ruhe    nach    er- 


J)  Zentralbl.  f.  Physiol.  21,  367-73.  —  2)  Biücliein.  Zeitschr.  3,  453—82.  Tier- 
physiol.  Inst  landw.  Hochschale  Berlin. 
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müdender  Körperarbeit  ist  der  Umsatz  zu  keinem  Zeitpunkte  geringer  als  im 
nicht  ermüdeten  Zustande.  Vielmehr  ist  der  Stoffwechsel  die  erste  Zeit  nach 
der  Arbeit  erhöht,  um  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  auf  die  Norm  ab- 
zusinken. Der  respiratorische  Quotient  ist  während  der  ersten  Zeit  nach  der 
Arbeit  meist  abnorm  niedrig,  es  wird  ein  Teil  der  gebildeten  CO^  zurück- 
gehalten, weil  das  Blut  vorher  durch  eine  Anzahl  von  Einflüssen  an  COj  ver- 
armt war  (Säuerung  des  Blutes,  vermehrte  Ventilation  infolge  von  Über- 
wärmung während  und  unmittelbar  nach  der  Arbeit)  vielleicht  auch,  weil 
infolge  von  oberflächlicher,  flacher  Atmung  (Wärmetachypno^)  die  Ventilatioo 
und  damit  die  Bedingung  für  die  COg-Abgabe  im  Vergleich  zur  vorangehendea 
Laufperiode  ungünstig  war.  Mehrtägige  Arbeits-  und  Rnheperioden  bewirken 
keine  erheblichen  Veränderungen  des  Ruheumsatzes.  Körperanstrengnng  und 
Ermüdung  haben  keinen  wahrnehmbaren  Einfluss  auf  die  umsatzsteigende 
Wirkung  der  Verdauung.  Im  Ermüdungszustande  ist  für  dieselbe  Arbeits- 
leistung ein  grösserer  Energieaufwand  notwendig  als  im  ausgeruhten  Zustande 

Andreasch. 

515.  J.  V.  Mering  und  H.  Wintern itz:    über   den  Einfluss  ver- 
schiedener Substanzen  auf  die  durch  überhitzung  erhöhte  Körpertemperatur^). 

Genaue  Verfolgung  des  Einflusses  der  verschiedenen  Antipyretica  auf  die 
durch  warme  Licht-  bezw.  Wasserbäder  künstlich  in  die  Höhe  getriebene 
Körpertemperatur,  die  wie  aus  früheren  Versuchen  hervorgeht  genau  so  wie 
das  Fieber  mit  erheblicher  Steigerung  des  Kohlenstoffumsatzes  verbunden  ist, 
ergaben,  dass  weder  Chinin,  noch  Antipyrin,  noch  Phenacetin  noch  Natrium 
salicylicum  auf  den  Temperaturverlauf  nach  dem  heissen  Bade  irgend  welchen 
Einfluss  ausüben.  Der  Temperaturabfall  erfolgte  vielmehr  genau  so  wie  in 
den  Normalversuchen  an  denselben  Personen  ohne  Antipyretica.  Auch  Bei- 
gaben von  Alkohol,  der  doch  zweifellos  Erweiterung  und  vermehrte  Füllung 
der  Hautgefässe  bewirkt,  hatten  keinen  Einfluss.  Der  Grund  hierfür  ist 
darin  zu  suchen,  dass  die  Bedingungen  für  die  Wärmeabgabe  nach  der  Über- 
hitzung im  heissen  Bade  ihr  Optimum  (Durchfeuchtung  der  Haut  und 
maximale  Erweiterung  und  Füllung  der  Hautgefässe)  erreicht  haben,  sodass 
weitere  medikamentöse  Beeinflussung  nicht  möglich  erscheint.  Versuche  an 
Personen,  die  Atropin  oder  Pilokarpin  bekamen,  beweisen,  dass  für  die 
Wärmebindung  durch  Wassei  Verdunstung  ein  roäfsiger  Grad  von  Hautfeuchtig- 
keit genügt  und  dass  die  Schweisssekretion  in  tropfbar  flüssiger  Form  (z.  B. 
bei  der  Krise)  darauf  ohne  Einfluss  ist.  Antihydrotika  werden  nur  dann  die 
Wärmeregulation  beeinflussen  können,  wenn  es  gelingt,  die  Schweisssekretion 
völlig  zu  unterdrücken.  St  ölte. 

ij  Verh.  d.  Kongr.  f.  innere  Mediz.  24,  300-6. 
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516.  Schwenkenbecher  und  Tntenr:  Wie  reagiert  der  fiebernde 
Meiiseli  anf  eine  willkflrliehe  Steigernng  seiner  Wärmebildnng  ^j.  Beim  normalen 
Menschen  beträgt  die  Differenz  zwischen  der  im  nüchternen  Zustande  und  der  nach 
der  Versuchskost  produzierten  Hautwassermenge  17  g  und  550/o;  beim  fieberndem  be- 
rechnen sich  22  g  und  490/o«  Diese  Zahlen  stehen  so  nahe,  dass  man  zu  der  Annahme 
berechtigt  ist:  Im  kontinuierlichen  Fieber  wird  ebenso  wie  beim  Gesunden  eine  etwa 
gleiche  Steigerung  der  Wärmebildung  durch  eine  nahezu  gleiche  Erhöhung  der  Wärme- 
abgabe wieder  ausgeglichen.  Der  fiebernde  Organismus  verteidigt  seine  erhöhte 
Körpertemperatur  im  grossen  und  ganzen  ebenso  wie  der  Gesunde  seine  normale 
Eigenwärme.  Die  Vermehrung  der  Schweisssekretion  durch  Nahrung  ist  im  Fieber 
[iS^ld  prozentualiter  nicht  ganz  so  gross  wie  in  der  Norm  (550/o).  Dies  hat  vielleicht 
darin  seinen  Grund,  dass  die  gleiche  Kost  beim  Fiebernden  eine  etwas  geringere 
Steigerung  der  Eigenwärme  zur  Folge  hat  als  beim  Gesunden.  Im  Anfange  der 
Krankheit  hat  ja  der  febril  Erkrankte  einen  erhöhten  Kalorienbedarf.  Wenn  die  ab- 
solute Differenz  zwischen  Nahrungs-  und  Nüchtemwert  im  Fieber  (22  g)  grösser  ist  als 
in  der  Norm  (17  g),  so  ist  dafür  die  einfachste  Deutung  die,  dass  im  Fieber  die  ge- 
samte Wärmeabgabe  erhöht  ist,  und  dass  sich  bei  jeder  weiteren  Vermehrung  der- 
selben die  Schweisssekretion  in  immer  grösserem  Mafse  an  der  Entwärmung  beteiligt. 
Dauert  eine  Fieberkrankheit  längere  Zeit,  z.  6  Typhus,  so  nimmt  der  Einfiuss  der- 
selben Nahrung  auf  die  Grösse  der  Schweisssekretion  erheblich  zu;  er  erreicht  aber 
sein  Maximum  erst  in  der  Rekonvaleszenz,  nachdem  das  Fieber  abgeklungen  ist. 
Damit  stimmt  auch,  dass  im  weiteren  Verlaufe  des  Fiebers  der  Energieverbrauch 
immer  weiter  abnimmt  und  sein  Minimum  erlangt,  wenn  das  Fieber  erloschen  ist. 

Andreasch. 


XV.  GesamtstoffwecliseL 

übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 
Allgemeinem. 

•Ernest  H.  Starling,  die  chemische  Koordination  der  Körper- 
tätigkeiten. Zenlralbl.  f.  d.  ges.  Physiol.  u.  Pathol.  d.  Stoffw.  8,  161—67,  209 
bb  214. 

*L.  Krehl,  über  die  Störung  chemischer  Korrelationen  im  Orga- 
liismus.    Deutsches  Arch.  f.  klin.  Mediz   88,  351—84.    Nach  einem  Vortrag. 

*P.A.  Kehrer,  die  Grenzen  der  Physiologie  und  Pathologie.  Pflügers 
ArcL  U»,  602—24. 

•A.  V.  Koranyi  und  P.  F.  Richter,  physikalische  Chemie  und 
Medizin:  ein  Handbuch.  Herausgegehen  unter  Mitwirkung  von  Borutteau, 
^ottazzi,  Roloff  u.  a.,  Bd.  I.     Berlin  1907,  299  Seit. 

*A.  P.  Hawk,  Practical  physiological  Chemistry.    London  1907. 

*)  Arch.  f.  eiperim.  Pathol.  u.  Pharniak.  57,  285—307.    Mediz.  Klinik  Strassbxit^ 
<«hrMb«rieht  f&r  Tiercbemie.    1907  %"} 


578  XV.   GesamtstoflFwechsel. 

*Bob.  Tigerstedt,  Lehrbuch  der  Physiologie  des  Menschen,  L  4.  Aufl. 
Leipzig,  S.  Hirzel  1907,  531  Seit. 

*Em.  Abderhalden,  Bemerkungen  zur  Bewertung  der  Besultate  von 
Untersuchungen  über  den  EiweissstoffwechseL  Zentralbl.  f.  d.  ges.  Physiol 
u.  Pathol.  d.  Stoffw.  7  (N.  F.  1),  561—65.  A.  entwickelt  folgende  Vorstellung  von 
dem  Ablauf  des  Eiweissstoffwechsels :  Das  erste  Stadium  beginnt  im  Magendarmkanal 
wo  das  artfremde  Eiweis  in  seine  Bestandteile  zerlegt  wird;  worauf  das  zweite 
Stadium  mit  dem  Aufbau  zum  arteigenen  Eiweiss  sofort  einsetzt.  Wahrscheinlich 
gehen  aus  der  Assimilation  der  Eiweissabbauprodukte  zunächst  die  Semmeiweisskorper 
hervor,  die  dann  die  Nahrung  der  einzelnen  Körperzellen  bilden.  Dadurch  werden 
letztere  ganz  unabhängig  von  der  Ai-t  der  aufgenommenen  Nahrung:  die  Körperzelle 
erhält  immer  ein  und  dieselbe  Nahrung,  nämlich  die  Serumbestandteile  und  diese  sind 
in  erster  Linie  ein  Produkt  der  Darmtätigkeit.  Die  Entnahme  des  arteigenen  Eiweisses 
bildet  die  dritte  Etappe;  ob  hierbei  ein  weitgehender  Abbau  der  Serum  ei  weisskörper 
erfolgt,  oder  ob  zur  Aufnahme  geringe  IJmlagerungen  genügen,  ist  nicht  bekannt.  Die 
vierte  Etappe  des  EiweissstoflFwechsels  ist  der  endgültige  Abbau  des  Zelleiweisses,  der 
offenbar  über  dieselben  Stufen  erfolgt  wie  im  Darm  [ehem.  ZentralbL  1907,  I,  56]. 

Andreasch. 

♦G.  M.  Meyer,  ein  verbesserter  Tierbehälter.  Am.  ioum.  of  physiol.  20, 
362-65. 

♦W.  H.  Welker,  ein  einfacher  elektrischer  Meldeapparat  zum  Ge- 
brauch bei  Stoff  wechselversuchen  und  in  Verbindung  mit  Filtration,  Destillation 
und  ähnlichen  Operationen.    Am.  joum.  of  physiol.  20,  358—61. 

*Ernst  Teuffei,  ein  neuer  Harnfänger  für  männliche  Säuglinge. 
Münchener  mediz.  Wochenschr.  64,  1531. 

*  W.  C  am  er  er,  das  Ener^riegesetz  in  der  menschlichen  Physiologie. 
Jahrb.  f.  Kinderheilk.  66,  129—87.  Zusammenfassende  Darstellung,  die  wesentlich 
auf  den  Rubn ersehen  Arbeiten  fusst.  Aus  dem  Inhalt  sei  nur  hervorgehoben,  dass 
man  nach  Ansicht  Camerers  bei  Übertragung  der  von  Rubn  er  für  den  Hund  an- 
genommenen Zahlen  für  die  Verdauungsarbeit  auf  den  Menschen  zu  hohe  Werte  be- 
kommen würde.  Denn  während  danach  100  g  Eiweiss  oder  Fett  je  etwa  110  Kai, 
100  g  Kohlehydrate  etwa  24  Kai.  verlangen  würden,  sind  andererseits  die  Kalorien- 
ausgäbe  des  hungernden  und  des  ernährten  Mannes  von  2m^  Oberfläche  zu  etwa 
2250  und  2400  bestimmt  worden.  Vogt 

*Aristides  Kanitz,  sollte  der  zweite  Hauptsatz  der  Energetik  für 
Lebewesen  nicht  immer  gelten?    Zentralbl.  f.  Physiol.  20,  Nr.  25. 

♦Derselbe,  die  Allgiltigkeit  des  zweiten  Hauptsatzes.  Ibid. 21,  Nr. 6. 

*Adolf  Jolles,  über  den  Gesamtstoffwechsel  vom  chemischen 
Standpunkt     Vortrag.    Österr.  Chemikerztg.  1908,  Nr.  3. 

♦Fran^ois  Pignerol,  der  Harnstoff  beim  Säugling,  seine  Veränder- 
ungen je  nach  der  Diät.  Thöse  de  Paris  1997,  78  Seit.  Pro  kg  Körpergewicht 
scheidet  durchschnittlich  in  24  Std.  der  normale,  mit  Muttermilch  ernährte  Säugling 
69  mg  Harnstoff  durch  den  Harn  aus,  der  dyspeptische,  mit  Muttermilch  ernährte 
Säugling  130  m^,  der  normale  mit  Kuhmilch  ernährte  Säugling  etwas  weniger  als 
175  n»g,  der  dyspeptische,  mit  Kuhmilch  ernährte  Säugling  568  mg.  Die  HamstotT- 
bestimmungen  wurden  nach  dem  Y  von  sehen  Verfahren  angestellt.  Die  Hamstoff- 
ausscheidung  nimmt  zwar  mit  der  eingenommenen  Eiweissmenge  zn,  ift  aber  auch 
anderen  Faktoren  unterworfen,  wie  der  Temperatur,  der  eingenommenen  Eiweissart  usw. 


XV.  GesamtstofTwechsel.  579 

Di«  Gewichtszunahme  erfolgt  rascher  beim  gesunden  Säugling  als  beim  dyspeptischen 
imd  scheint  in  keinem  Znsammenhang  mit  der  eingenommenen  Eiweissmenge  oder  mit 
der  ausgeschiedenen  Hamstoflfmenge  zu  stehen.  Z  u  n  z. 

^£.  Jaeggy,  über  den  Eiweissabbau  im  Fütns.  Zentralbl.  f.  Gynäkol. 
Sl,  1060—62,  vorl.  Mitteil.  Wurde  ein  »Peptonalbnmosengemisch**  mit  zerhaktem 
DOnndarm  von  menschlichen  Foten  versetzt  und  mit  Toluol  und  Soda  im  Brutschrank 
aufbewahrt,  so  verschwand  die  Biuretreaktion,  wenn  der  betreffende  Fötus  wenigstens 
5  Mon.  alt  gewesen  war.  Im  fötalen  Pankreas  liess  sich  Erepsin  mit  gleicher  Methodik 
nicht  nachweisen.  Vogt. 

*Ch.  Michel  und  M.  Perret,  Ernährung  des  Kindes  von  der  Geburt 
bis  sQin  Alter  von  zwei  Jahren.  Bull.  d.  sciences  pharmacol.  14,  287—95;  ehem. 
Zentralbl.  1907,  II,  827.  Vff.  bestimmten  die  Menge  der  für  das  Kindesalter  not- 
wendigen Energie-  und  N-Mcnge  und  prüften,  inwieweit  Frauen-  und  Kuhmilch  diese 
liefern  können.  Der  Energieverbrauch  ist  unabhängig  vom  Körpergewicht  und  Alter, 
aber  proportional  der  Körperoberfläche.  Für  1  dm^  sind  14 — 17  Kai.,  für  ein  Kind  von 
8  kg  und  86,96  dm*  554  KaL  erforderlich.  Ein  solcher  Energiewert  ist  für  das  Leben 
and  Wachstum  ausreichend.  Für  1  g  Gewichtszunahme  braucht  der  Neugeborene 
0.02179  g  N.  VfT.  stellen  die  Milchmengen,  die  diese  für  die  normale  Gewichtszu- 
nahme notwendigen  Minimalmengen  N  enthalten,  und  die  entsprechenden  kalorischen 
Werte  zusammen.  Die  nötigen  Energie-  und  N-Aufnahmen  sind  nicht  durch  die 
gleichen  Milchmengen  gegeben. 

*Erich  Müller,  Stoffwechselversuche  an  82  Kindern  im  3.  bis 
6L  Lebensjahre  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Kraft  wechseis  auf  Grund 
direkter  kalorimetrischer  Bestimmungen.  Biochem.  Zeitschr.  5,  143—803  u.  17  Tab.; 
a.  Jahrb.  f.  Kinderhdlk.  66,  503 — 13.  Da  die  umfangreiche  Arbeit,  bei  der  neben 
den  Faktoren  des  Stoffwechsels,  Nahrungsausnutzung,  Kalorienproduktion  etc.  auch  die 
Penpiratio  insensibilis  berücksichtigt  worden  ist,  keinen  kurzen  Auszug  zulässt,  niuss 
auf  die  Originalarbeit  verwiesen  werden.  Andreasch. 

617.  H.  V.  Willebrand,  Studien  über  den  Stoffwechsel  bei  Knaben  von 
9 — 14  Jahren. 

618.  B.  Schöndorff.  die  Stickstoffverteilung  im  Harn  unter  dem 
Einfluss  verschiedener  Ernährung. 

619.  Em.  österberg  und  Ch.  G.  L.  Wolff,  Eiwei. '^Stoffwechsel  beim 
Hund.    Eiweissstoffwechsel  bei  niedriger  Stickstot  fnahrung. 

620.  Fr.  Hamburger,  über  Eiweissresorptiun  bei  der  Ernährung. 
*Heinr.  Benedict,   über  die  Vermehrung  des   Eiweissvorrates  des 

Organismus.    Dialtas  68  physikai  gyö^y^tömödok  1907,  1—5. 

•J.  B.  Gailhat,  Veränderungen  der  Methode  zur  Bestimmung  des  Ver- 
hältnisses Stickstoff  zu  Harnstoff  und  C  :  N.  These  Bordeaux.  M^decine  1906/07. 

*David  Forsyth.  Versuche  mit  langdauernder  Eiweissdiät.  Journ. 
of  Phvsiol.  86.  XL— XLI.  Hühner  wurden  11 -24  Mon.  ausschliesslich  mit  F.eisch 
gefüttert,  wie  es  in  Versuchen  von  Chalmers  Watson  der  Fall  war,  mit  «Itm  ein- 
zigen Unterschied,  dass  Kalk  in  genügender  Men«,'e  zur  gleichen  Zeit  dargeboten  war. 
Die  Thyreoidea  war  nicht  vergrOssert,  di«'  Knochen  waren  normal.  Leathes. 

*Wilh.  Roehl,  über  den  Eiweissumsatz  bei  d«T  Verdauuncrsar «»eit. 
Pflflgers  Arch.  118,  547—50.  Auf  Grund  von  Selbstvcrsuchen  mit  nahezu  stickst ofl- 
freier  Nahrung,  in  welcher  der  N-G ehalt  des  Harns  stundenweise  bestimmt  wurde, 
kommt  R.  zu   dem   Ergebnis,   dass   eine   Stt'igerung  der   N-Aus8ch<'idung   du  ich   die 
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Nahrungsaufnahme  nicht  eintritt.  Der  N-6ehalt  des  üarns  sank  dahei  nach  einigen 
Tagen  auf  den  ziemlich  konstanten  Wert  von  2,5  g  pro  die.  Schulz. 

521.  E.  Ahderhalden,  C.  Funk  und  E.  S.  London,  weiterer  Beitrag  zur 
Frage  nach  der  Assimilation  des  Nahrungseiweisses  im  tierischen  Orga- 
nismus. 

622.  E.  Ahderhalden  und  B.  Oppler,  weiterer  Beitrag  zur  Frage  nach  der 
Verwertung  von  tiefahgehautem  Eiweiss  im  Organismus  des  Hundes. 

528.  E.  Ahderhalden  und  P.  Bona,  weiterer  Beitrag  zur  Frage  nach  der 
Verwertung  von  tiefahgehautem  Eiweiss  im  Organismus  des  Hundes. 

524.  E.  Ahderhalden  und  E. 'S.  London,  weitere  Versuche  zur  Frage  nach 
der  Verwertung  von  tiefahgehautem  Eiweiss  im  tierischen  Organism  us, 
ausgeführt  an  einem  Hund  mit  einer  Eckschen  Fistel. 

525.  E.  Freund,  üher  den  Ort  des  heginnenden  Eiweissahhaues  im 
gefütterten  und  hungernden  Organismus. 

526.  W.  Falta,  F.  Grote  und  R.  Stähelin,  Versuche  üher  den  Kraft- 
und  Stoffwechsel,  den  zeitlichen  Ablauf  der  Zersetzungen  unter  dem 
Einfluss  verschiedener  Ernährung  beim  Hund. 

*Carl  Oppenheimer,  über  die  Frage  der  Anteilnahme  elementaren 
Stickstoffs  am  Stoffwechsel  der  Tiere.  Biochem  Zeitschr.  4,  328 — 470.  Aus- 
führliche Beschreibung  der  Versuche  und  Versuchsmethodik,  deren  Resultate  bereits 
J.  T.  36,  567  mitgeteilt  wurden.  Andreasch. 

*H.  Leo,  über  die  Anteilnahme  des  elementaren  Stickstoffs  am 
Stoffwechsel  der  Tiere.  Biochem.  Zeitschr.  2,  173—75.  Bemerkung  zu  der 
gleichnamigen  Arbeit  von  C.  Oppenheim  er  [J.  T.  86,  567].  L.  betont,  dass  er  die 
Angaben  von  Seegen  und  Nowak  über  die  Ausscheidung  elementaren  N  bereits  im 
Jahre  1881  widerlegt  hat  [J.  T.  11,  382]. 

*Carl  Oppenheimer,  Bemerkung  zu  der  vorstehenden  Notiz  von  Herrn 
Prof.  Leo.    Ibid.  176. 

*Groddeck,  Wasserfälle  und  Wasserarmut.  Wiener  medizin.  Presse 
48,  377—83. 

♦E.  I.  Spriggs,  Fleischfütterungsversuche  an  Ratten  mit  und 
ohne  Kalk.  Journ.  of  physiol,  86,  XVIL  Ratten,  die  5  Mon.  lang  mit  Fleisch  ohne 
Kalk  gefüttert  wurden,  hatten  ein  borstiges  Fell,  was  nicht  der  Fall  ist,  wenn  mit 
dem  Fleisch  Calciumphosphat  gegeben  wurde.  Leathes. 

*Ed.  Aronsohn,  kritische  Untersuchungen  zur  Lehre  vom  erhöhten 
Eiweissstoffwechsel.  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  61,  153 — 95.  Kritische  Be- 
sprechung der  Literatur  über  den  Zerfall  von  (Körper-)  Eiweiss.  A.  erkennt  einen 
toxischen  Eiweisszerfall  nicht  an.  Nach  ihm  kommt  ein  solcher  nur  vor  bei:  1.  Ver- 
armung von  Köri)erzellen  an  Kohlehydraten  und  Fett.  2.  Fieber  und  exzessiven 
Nervenerregungen.     3.  Kachexie.  Magnus- Levy. 

527.  P.  Rona  und  Wilh.  Müller,  über  den  Ersatz  von  Eiweiss  durch 
Leim. 

528.  J.  K.  Murlin,  der  Nährwert  der  Gelatine.  L  Ersat«  von  Ei- 
weiss durch  (ielatine  mit  Erhaltung  des  Stickstoffgleichgewichts  auf 
dem  Niveau  des  Hungereiweisfsabbaues.  IL  Bedeutung  von  Glykokoll  und  Kohle- 
hydrat für  die  Ersparung  von  Körpereiweiss. 

529.  Th.  Brugsch,  über  die  Rolle  des  Glykokolls  im  intermediären 
Eiweissstoffwechsel  des  Menschen. 
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680.  A.  Magnus-Levy,  über  die  Neubildung  von  Glykokoll.  Studien 
ZV  Hippursäure-Frage.  II.  Verhalten  benzoylierter  Aminosäuren  im 
Organismus. 

♦G.  Saceone,  Verhalten  der  Harnstof fbilanz  vor  und  nach  Hervorrufung 
der  phjsiolugischen  Synthese  der  Hip  pur  säure  durch  Benzoesäure.  Giorn. 
intern,  delle  sc  med.  29.  160—66.  S.  gibt  zu,  dass  das  Glykokoll,  welches  sich  nicht 
mit  der  Benzoesäure  verbindet,  die  weitere  Verwandlung  in  Harnstoff  erleidet  und  mit 
dem  Harn  ausgeschieden  wird  und  folglich  ein  intermediäres  Produkt  der  Albumin- 
Zersetzung  ist,  welches  die  Umwandlung  in  Harnstoff  erleidet.  Ausser  dass  die 
Benzo^änre  sich  im  Organismus  mit  dem  Glykokoll  verbindet,  übt  sie  auf  denselben 
eine  antifermentative  und  toxische  Wirkung  aus  und  bewirkt  deshalb  eine  fühlbare 
und  fortschreitende  Verminderung  des  totalen  N.  ßonanni. 

581.  E.  Abderhalden,  Alfr.  Gigon  und  Ed.  Strauss.  Studien  über  den 
Vorrat  an  einigen  Aminosäuren  bei  verschiedenen  Tierarten. 

o82.  E.  G.  Willcock  und  F.  Gowland  Hopkins,  die  Bedeutung  ein- 
zelner Aminosäuren  im  Stoffwechsel.  Die  Wirkung  des  Tryptophans 
bei  Zeln  als  einziger  N-Nahrung. 

588.    S.  Weher,  Physiologisches  zur  Kreatinin  frage. 

584.  J.  Forschbach,  Kreatininausscheid  ung  bei  Krankheiten. 
*E.  Mellanby,   die  Ausscheidung  des  Kreatinins  und  des  Kreatins 

bei  Leberkrankheiten.  Journ.  of  physiol.  86,  XXIII.  Bei  4  Fällen  von  Lcber- 
cirrhosis,  2  Fällen  von  Stenosis  der  Mitralklappe  mit  Stauung  der  Leber  und  2  Fällen 
von  Karzinom  der  Leber  waren  abnorm  kleine  Mengen  von  Kreatinin  ausgeschieden 
re«p.  0,25  bis  0,75  g  und  kein  Kreatin,  0,11  bis  0,34  g  und  in  einem  Fall  Spuren  von 
Ereatiii,  0.38  bis  0,70g,  zur  gleichen  Zeit  aber  0,9  bis  1,5g  Kreatin.        Leathes. 

*E.  S.  Spriggs.  über  die  Ercatininausscheidung  bei  pseudohyper- 
trophischer Muskoldystrophie.  Biochemical  Journ.  2,  200—16.  Ausscheidung 
von  9 — 12  mg  Kreatinin  per  kg  Körpergewicht  statt  der  normalen  18— 20  mg  bei 
fleiiiChfreier  Nahrung.  Leathes. 

♦S.  Amberg  und  W.  P.  Morrill,  die  Kreatininausscheidung  beim 
neugeborenen  Kind.  Journ.  of  biolog.  chemistry  8,  311—20.  Der  Harn  des 
Neugeborenen  mass  eingedampft  werden,  um  die  Bestimmung  (nach  Fol  in)  möglich 
7.n  machen.  Es  wurde  bei  5  Kindern,  die  nicht  mehr  als  14  Tage  alt  waren,  die 
Tagesaosscheidang  an  Kreatinin  und  Gesamt-N  bestimmt.  Der  Kreatinin-N  schwankte 
um  30/0  des  Gesamt-N,  die  Menge  des  Kreatinins  zwischen  17,5  und  80,1  mg  in  24Std. 
oder  zwischen  5,5  und  9,7  mg  pro  kg  Körpergewicht.  J^eim  Erwachsenen  schwankt 
er  nach  Shaffer  zwischen  18  und  30mg  pro  kg.  Die  Muskeln  des  Neugeborenen 
machen  nur  23<>/o  des  Körpergewichts,  beim  Erwachsenen  43 0/0  aus.  Leathes. 

585.  Kj.  Otto  af  Klercker,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Kreatins  und 
Kreatinins  im  Stoffwechsel  des  Menschen. 

586.  Franc  Gano  Benedict  und  Vict.  Car.  Myers,  die  Kreatinin- 
ansscbeidung  bei  Frauen. 

587.  Dieselben,  die  Ausscheidung^  von  Kreatin. 

588.  G.  Dorner,  zur  Bildung  vun  Kreatin  und  Kreatinin  im  Orga- 
nismus, besonders  bei  Kaninchen. 

589.  J.  Seemann,  Beitrag  zur  Frage  der  Kreatininbildung. 

540.  Ed.  Pflüger,  tlber  den  Kinfluss  einseitiger  Ernährung  oder 
Nahrungsmangels  auf  den  Glykogengehalt  des  tierischen  Körpers. 
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641.  F.  de  Pilippi,  der  Kohlehydratstoffwechsel  bei  Hunden,  die 
mit  Ecks  Fistel,  nach  der  Pawlowschen  Methode  (direkte  Einführung  des 
Pfortaderblutes  in  die  Vena  cava   mit  Unterbindung   der  Pfortader)   operiert  wurden. 

I.  Untersuchung  über  die  alimentäre  Glykosurie. 

542.  Derselbe,  der  Eohlehydratstoffwechsel  bei  den  mit  der  Eck- 
schen Fistel  nach  P  a  w  1  o  w  scher  Methode  (direkte  Einführung  des  Pfortaderblutes 
in  die  Vena  cava  mit  Verschluss  der  Pfortader  am  Leberhiius)   operierten  Hunden. 

II.  Untersuchungen  über  die  amylogenetische  Tätigkeit  der  Muskeln. 

648.  K.  Spiro,  zur  Lehre  vom  Eohlehydratstoffwechsel. 

644.  Derselbe,  über  das  Verhalten  von  dysoiydablem  Kohlenstoff 
zu  dysoiydablem  Stickstoff  bei  verschiedener  Ernährung. 

Lüthje,  Beitrag  zur  Frage  der  Zuckerökonomie  im  Tierkörper. 
Kap.  XVIIL 

*6eorg  Rosen feld,  die  Oiydationswege  des  Zuckers.  Berliner  klir. 
Wochenschr.  44,  1663—66.    Vortrag. 

646.  Alf r.  Schi ttenhelm,  Bemerkungen  über  den  Nukleinstoffwechsel. 

646.  Derselbe  und  Jul.  Schraid,  Ablauf  des  Nuklel'nstoff wechseis 
in  menschlichen  Organen. 

647.  Dieselben,  Ablauf  des  Nukleinstoffwechsels  in  der  Schweine- 
leber. 

*H.  Steudel,  neuere  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  chemischen  Physio- 
logie des  Zellkerns.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  64,  2381 — 83.  S.  fasst  die 
Nukleinsäure  als  eine  Tetrametaphosphorsäure  auf,  die  jedem  P  entsprechend  eine 
Hexose,  sowie  ein  Guanin,  Adenin,  Cytosin  oder  Thymin  trägt.  Keichel. 

648.  Gius.  Franchini,  über  den  Ansatz  von  Lecithin  und  sein  Ver- 
halten im  Organismus. 

*Osk.  Horner,  zum  Verhalten  des  Phytins  im  Organismus.  Biochem. 
Zeitschr.  2,  428 — 34.  Chem.  Abt.  d.  pathol.  Inst.  Berlin.  Durch  Versuche  an  eineni 
Hunde  und  einem  Kaninchen  sollte  festgestellt  werden,  ob  das  Phy  tin,  das  Magnesium- 
calciumsalz  der  Anhydrooxymethylendiphosphorsäure  resorbiert  wird  und  ob  sich  nach 
seiner  Verabreichung  eine  Ketention  von  P  im  Körper  nachweisen  lasse.  Aus  den  mit- 
geteilten Versuchszahlen  geht  zunächst  hervor,  dass  die  P-Ausscheidung  im  Harn  nach 
der  Phy  tin  Verabreichung  ansehnlich  steigt,  selbst  bis  in  die  Nachperiode  hinein,  und 
dass  anderseits  aber  auch  die  Phosphorsäure  der  Fäces  erheblich  ansteigt,  ein  Zeichen. 
dass  die  Eesorption  unvollständig  erfolgt.  Es  sind  weitere  Versuche  zur  Klärung  der 
Frage  notwendig.  Andreasch. 

649.  0.  Rothberg,  über  den  Einfluss  der  organischen  Nahrungs- 
komponenten (Eiweiss,  Fett,  Kohlehydrate)  auf  den  Kalk  umsatz  künst- 
lich genährter  Säuglinge. 

"^Zoltän  Adler,  über  den  Einfluss  der  Alkalien  auf  den  Kalknmsatz 
beim  Kind.  Monatsschr.  f.  Kinderheilk.  6,  180—85.  Während  Aron  [J.  T.  So,  538] 
gefunden  hatte,  dass  „bei  stark  vermindertem  Natrium-  und  gleichzeitig  sehr  hohem 
Kaliumgehalt  der  Nahrung  trotz  einer  ausreichenden  Ca-  und  P-Zufnhr  der  Kalkansatz 
und  damit  das  Knochenwachstum  hinter  der  Norm  zurückbleibt*,  konnte  A.  einen 
solchen  Einfluss  in  2  an  älteren  Kindern  und  1  an  einem  Säugling  ausgeführten 
StoflFwechselversuch  nicht  beobachten.  Dieses  Resultat  der  Versuche  war  xu  erwarten, 
da  die  Milch  eine  Nahrung  darstellt,  in  der  das  Kalium  über  das  Natrium  überwiegt. 
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650.  Alfr.  Lachmann,  über  das  Verhalten  der  Kalkaasscheidung 
hei  fieberhaften  Erkrankungen  Ton  Säuglingen. 

551.  W.  Bink,  über  den  Magnesiumumsatz  des  Säuglings. 

*A.  Bittorfund  G.  Jochmann,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Kochsalz- 
stoffwechsels. Deutsches  Arch.  f.  klin.  Mediz.  89,  485—513.  Nachprüfung  der 
Ergebnisse  anderer  Autoren:  Die  Na Cl*Betention  bei  Pneumonie  wird  bestätigt.  Bei 
Nephritis  acuta  et  chronica  fanden  die  Vff.  nur  selten  Na  Cl-Betention  nach  NaCl- 
Zulagen;  sie  bestreiten  die  primäre  NaCl-Betention  als  Ursache  der  Ödeme. 

Magnus-Levy. 

552.  M.  Bönniger,  die  Substituierung  des  Chlors  durch  Brom  im 
tierischen  Körper. 

558.  0.  Grüner,  ein  Beitrag  zur  Physiologie  des  Chlorstoffwechsels 
und  seiner  Beziehungen  zur  Wasserausscheidung  und  zur  Körpergewichts- 
kur re. 

*Fr.  Schilling,  Mineralstoffwechsel.  Therapeut.  Monatsh.  21,  351—56. 

554.  E.  S.  Edis  und  £.  Whitley,  eine  Methode  zur  Bestimmung  des 
täglichen  Verlustes  und  Gewinnes  an  fixen  Alkalien  und  zur  Berechnung 
der  täglich  im  Harn  ausgeschiedenen  organischen  Säuren,  mit  Anwen- 
dungen auf  den  Diabetes  mellitus. 

^Martin  Steel  und  Will.  J.  Gies,  über  die  Zugabe  von  Knochenasche 
lur  Nahrung  bei  Stoffwechsel  versuchen  an  Hunden.  Am.  journ.  of  pbysiol. 
80,  343—57.  Während  Hunde,  die  mit  Fleisch,  Zwiebackmehl,  Speck  und  Wasser 
gefüttert  werden,  seltene,  diarrhöische  und  übelriechende  Stühle  entleeren,  wird  durch 
Zusatz  von  1  g  Knochenasche  pro  kg  Tier  der  Stuhlgang  regelmäfsig  (etwa  täglich) 
konsistent  und  fast  geruchlos.  P-  und  Ca-Bestimmungen  im  Urin  zeigen,  dass  eine 
merkliche  Resorption  aus  der  Knochenasche  nicht  erfolgt;  vielleicht  wird  die  P-Aus- 
scheidung  im  Urin  eher  etwas  herabgesetzt.  Der  Phosphorstoifwechsel  kann  ebenso  gut 
verfolgt  werden,  wie  ohne  jenen  Zusatz.  Hundeharn  löst  aus  Knochenasche  kaum 
merklich  Ca,  eine  etwaige  Verunreinigung  des  Urins  durch  Fäces  stört  daher  die  Vei- 
suche  nicht.  Lot  mar. 

*J.  Meinertz,  über  den  Eisenstoffwechsel.  Zentralbl.  f.  d.  ges.  Physiol. 
u.  Pathol.  d.  Stoffw.  8,  652—62;  689—710.  Sammelübersicht  mit  ausführlichem 
Literaturverzeichnis.  Kurz  zusaromengefasst  ergeben  unsere  heutigen  Kenntnisse  über 
d«n  Kiseiistoffwechsel  folgendes:  1.  Das  dem  Körper  vom  Verdauungskanal  aus  zu- 
geführte  Eisen  wird  zu  einem  wechselnden  Bruchteil  resorbiert.  Dieser  Bruchteil  ist 
im  einzelnen  nicht  bekannt,  ist  nicht  bei  allen  Eisen  verbin  düngen  der  gleiche,  da 
nicht  alle  die  gleichen  Besorptionsbedingungen  bieten.  Doch  ist  keineswegs  eine 
prinzipielle  Scheidung  zwischen  organischen  und  anorganischen  Eisenverbindungen  zu 
Biachen;  auch  die  Resorption  der  anorganischen  Verbindungen  ist  sicher  erwiesen.  Der 
Ort  der  Besorption  ist  vorwiegend  das  Duodenum  und  wohl  auch  ein  verschieden 
grosser  Teil  des  oberen  Dünndarms.  Die  Besorption  erfolgt  wahrscheinlich  in  orga- 
Diseher  Bindung;  sie  geht  wohl  überwiegend  auf  dem  Blutwege,  zum  geringeren  Teil 
auf  dem  Lymphwege  vor  sich.  Den  Transport  besorgen  mindestens  zum  Teil  Wander- 
lellen.  Werden  grosse  Mengen  Eisen  resorbiert,  so  erfolgt  eine  Ablagerung  in  der 
Leber,  auch  in  Milz,  Knochenmark  und  anderen  Organen.  2.  Das  resorbierte  Eisen 
wird  zum  Aufbau  von  Hämoglobin  verwandt,  wenigstens  in  den  dem  Experimente 
xagingüehen  Fällen,  wo  Verarmung  des  Körpers  an  Eisen  infolge  ei>enarmer  Nahrung 
nnd  BlateDtziehnng  eingetreten  ist;   ob  auch  bei  der  Chlorose  ist    unsicher.    3.  Ein 
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anderer  Teil  des  resorbierten  Eisens  dient  zum  Aufbau  der  Gewebseisenverbindangen 
diese  haben  ebenfalls  wichtige,  wenn  auch  noch  wenig  geklärte  Aufgaben  im  Orga- 
nismus. 4.  An  der  Ausscheidung  der  eisenhaltigen  Schlacken  des  Stoffwechsels  be- 
teiligt sich  vorwiegend  der  Darm  und  zwar  der  Dickdarm,  viel  weniger  jedoch  die 
Galle  und  der  Harn.  Im  Übermafs  dem  Körper  zugeführtes  Eisen  wird  ebenfalls, 
nachdem  es  zunächst  abgelagert  worden  ist,  vorwiegend  durch  d^n  Darm  ausgeschieden ; 
der  Harn  ist  dabei  kaum,  die  Galle  gar  nicht  beteiligt.  5.  Dagegen  kommt  vermehrter 
Zerfall  von  Hämoglobin  und  vielleicht  auch  von  Gewebseisen  in  vermehrter  Ansschei« 
düng  und  eigentümlicher  Modifikation  des  Hameisens  zum  Ausdruck.  Aus  dem  zer- 
fallenden Hämoglobin  wird  in  der  Leber  Gallenfarbstoff  gebildet,  während  der  eisen- 
haltige Rest  vorwiegend  in  der  Leber  abgelagert  wird  und  da  entweder  liegen  bleibt 
oder  auf  dem  erwähnten  Wege  ausgeschieden  wird  oder  endlich  möglicherweise  auch 
zu  erneutem  Aufbau  von  Hämoglobin  oder  von  Gewebseisen  dient.       Andreasch. 

555.  Ch.  Pons,  quantitative  Untersuchungen  tlber  die  Ausschei- 
dung der  Chondroitinschwefelsäure. 

*R.  Lnzzatto,  die  totale  und  die  Äther  schwefelsaure- Ausscheidung 
unter  Wirkung  des  Traubenferments.  Archivio  di  farmacol.  e  terapia  13.  117 
bis  125.  Die  an  Hunden  während  und  nach  der  Einführung  des  Traubenferments  er- 
haltenen Resultate  zeigen  eine  ziemlich  bedeutende  Verminderung  der  ausgeschiedenen 
Schwefelsäure.  In  der  Tat  verminderte  sich  die  totale  Schwefelsäure  um  0,18 — 0,20  g, 
die  Ätherschwefelsäure  um  0,015 — 0,03g.  Bonanni. 

556.  F.  de  Grazia,  die  Ausscheidung  des  Schwefeis  durch  den  Harn 
in  den  Schwefelwerken. 

557.  L.  Spiegel,  Beziehungen  der  Phenole  zur  Schwefelsäureaus- 
scheidung. 

Stoffwechsel  unter  verschiedenen  Einflüssen, 

558.  E.  P.  Oathcart,  über  die  Zusammensetzung  des  Hungerharus. 
'Derselbe,     Stoffwechsel    während    des    Hungerns.     I.   Stickstoff. 

Journ.  of  physiol.  «5,  500—10. 

•Derselbe  und  C.  E.  Fawsitt,  Stoffwechsel  während  des  Hungerns. 
IL  Anorganische  Stoffe.  Ibid.  86,  27—32.  Beobachtungen  an  einem  Hunger- 
künstler während  einer  14tägigen  Hungerperiode.  Bestimmt  wurden  Geiamt-N,  Ham- 
stofi,  Ammoniak,  Harnsäure,  Gesamtpurine,  Kreatin  und  Kreatinin,  Chlor,  Phosphor- 
säure, Gesamt-Schwefel,  Sulfate,  Ätherschwefelsäuren,  Calcium,  Magnesium,  Kalium, 
Natrium.    S.  obiges  Referat.  Meyer. 

559.  F.  G.  Benedict  und  A.  R.  Diefendorf,  Analyse  des  Urins  bei 
einer  hungernden  Frau. 

*R.  Brandeis,  chemisches  Verhalten  des  Harns  bei  einem  Hungernden. 
Gaz.  hebd.  des  sciences  medic.  de  Bordeaux  24.  März  1907. 

560.  Osk.  Well  mann,  Untersuchungen  über  den  Umsatz  des  Ca,  Mg  und 
P  in  hungernden  Tieren. 

*Shinkishi  Hatai,  Einfluss  partieller  Nahrungsentziehung,  gefolgt 
von  Rückkehr  zu  normaler  Kost,  auf  das  Wachst  um  des  Körpers  und  des  Zentral* 
nervensystems  weisser  Ratten.  Am.  journ.  of  physioL  18,  309—20.  Es  leigt 
sich,  dass  hinsichtlich  des  Körpergewichts  vollkommene  Erholung  eintritt,  nicht  da- 
gegen hinsichtlich  des  Zentralnervensystems,  wie  durch  den  höheren  Wassergehalt  und 
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den  Diedrigeren  Äther-Alkoholextrakt  hei  den  Versuchstieren  im  Vergleich  zu  den 
KoBtrolltieren  bewiesen  wird.    [Vergl.  J.  T.  84,  571.]  Lot  mar. 

S61.  E.  Heilner,  zur  Physiologie  der  Wasserwirkung  im  Organismus. 

662.  C.  Voit,  über  die  Eiweisszersetzung  hei  Atemnot  (nach  Versuchen 
T<«  W.  Prausnitz). 

668.  A.  Loewj,  tlher  Störungen  des  Eiweissahhaues  durch  Blausäure. 

*Art.  Selig,  der  Einflnss  schwerer  Muskelarbeit  auf  Herz  und  Nieren 
bei  Ringkämpfern.  Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  133— 3o.  Individuell  verschieden 
schwere  Albuminurie  bis  zu  l^/oo  nach  Esbach.  Reiche  1. 

564.  L.  B.  Mendel  und  B.  B.  Gihson,  Beobachtungen  über  den  Stick- 
Stoffwechsel  des  Menschen  nach  Entfernung  der  Milz. 

•F.  A.  Baingridge  und  A.  P.  Beddard,  die  Beziehungen  der  Nieren 
nun  Stoffwechsel.  Vorl.  Mitteil.  Proc.  royal  soc.  London  79,  B,  75—83.  Entfernt 
man  ^U  und  mehr  der  Niere  bei  Katzen,  so  tritt  Appetitverlust,  Abnahme  des  Ge- 
wichts, schliesslich  der  Tod  ein  in  einigen  Tagen  oder  Wochen.  Auf  den  N-Stoff- 
wechsel  haben  die  Nieren  keinen  Einfluss,  denn  eine  vermehrte  N-Ausscheidung  tritt 
bd  den  Katzen  erst  dann  infolge  der  Inanition  ein,  wenn  sie  220;o  ihres  Gewichts 
Terloren  haben. 

565.  W.  Falta,  F.  Grote  und  K.  Stähelin,  Versuche  über  Stoffwechsel 
and  Energieverbrauch  an  pankreaslosen  Hunden. 

*F.  Gross  und  L.  Sencert,  zur  Semeiologie  des  Harns  und  des  Blutes 
der  Operierten.  Compt  rend.  soc.  biolog.  60,  430—3.  Nach  grossen  Operationen 
tritt  eine  vermehrte  Ausscheidung  von  Stickstoff,  Harnstoff,  Harnsäure  und  Xanthin- 
kOrpem  im  Harn  ein;  dabei  ist  der  Harnstoff-Stickstoff-Quotient  herabgesetzt.  Es 
zeigt  sich  eine  mehr  oder  weniger  bedeutende  Hyperleukocytose,  welche  Vff.  mit  der 
giesteigerten  N-Ausscheidung  in  Zusammenhang  bringen.  Die  Hyperleukocytose  wird 
nach  denselben  durch  den  Kampf  des  Organismus  gegen  die  septische  Infektion  bedingt. 
VidaP)  sieht  als  Ursache  der  vermehrten  N-Ausscheidung  nach  Operationen  die  In- 
toxikation durch  das  Anästheticum  an.  Herter. 

566.  R.  Fitz,  C.  L.  Aisberg  und  L.  J.  Henderson,  über  die  Ausschei- 
dung der  Phosphorsäure  während  experimenteller  Acidose  bei  Kaninchen. 

567.  U.  Friedemann  und  S  Isaac,  weitere  Untersuchungen  über  den 
parenteralen  Eiweissstoffwechsel,  Immunität  und  Überempfind- 
lichkeit. 

568.  P.  Lommel,  über  die  Zersetzung  parenteral  eingeführten  Ei- 
weisses  im  Tierkörper. 

569.  E.  Heilner,  über  die  Wirkung  grosser  Mengen  artfremden  Blut- 
serums nach  Zufuhr  per  os  und  subkutan. 

*H.  D.  Haskins,  über  den  Einfluss  der  Bluttransfusion  auf  den  Stick- 
stoff-Stoffwechsel beim  Hund.  Journ.  of  biolog.  cheniistry  8,  321—26.  l)ie 
Steigerung  der  N-Ausscheidung,  welche  nach  der  Entnahme  von  fast  einem  Drittel 
des  Gesamtblutes  eines  Hundes  (130  cm^  Blut,  Körpergewicht  5,7  kg)  eintritt,  wird  nicht 
vermindert,  falls  gleich  nach  der  Entnahme  des  Blutes  (250  cm^  Blut,  Körpergewicht 

1)  Th.  Gnillaz  [Ibid.  433]  bezweifelt,  dass  die  Hyperleukocytose  immer  mit 
Tennehrtem  Zerfall  der  Leukocyten  einhergeht. 
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'Oskar  Simon,  Physiologie  der  Harnsäure  und  Behandlung  der 
Gicht.    Wiener  mediz.  Wochenschr.  57,  2063—68. 

*J.  B.  Leathes,  Tages-  und  Nachtschwanknngen  der  Harnsäure- 
ausscheidung.  Journ.  of  phjsiol.  85,  125—30.  Bei  purinfreier  Diät  ist  die  Ham- 
säureausscheidung  am  stärksten  am  Morgen,  am  schwächsten  während  der  Nacht.  Es 
kann  sich  nicht  um  Schwankungen  in  der  Nierentätigkeit  handeln,  da  die  übrigen 
N-Körper  gleicbmälsig  ausgeschieden  werden.  Die  Erscheinung  beruht  vielmehr  auf 
Schwankungen  in  der  Hamsäurebildung.  Ähnliche,  aber  weniger  ausgeprägte  Schwan- 
kungen wurden  beim  Kreatinin  beobachtet.  Meyer. 

*PierreFauvel,  neue  Untersuchungen  über  die  Harnsäureausscheidung 
La  räforme  aliment.  11,  214—15,  243—45.  Gibt  man  einem  gesunden  Menschen  eine 
stets  gleiche  Diät  mit  oder  ohne  3  Eier  täglich,  so  dass  bei  der  Eiereinnahme  die 
Diät  nur  die  zur  Aufrechterhaltung  der  eingenommenen  Albumin-  und  Ealorienmenge 
wie  bei  der  Diät  ohne  Eier  nötigen  quantitativen  Veränderungen  erleidet  und  bestimmt 
man  im  Harne  in  beiden  Perioden  die  Harnsäure  nach  Polin- Schaff  er  sowie  die 
Purinbasen  nach  Haycraft-Deniges,  so  ersieht  man,  dass  im  Gegensatze  zu  der 
Haigschen  Ansicht  und  in  Bestätigung  der  Versuche  von  Hall,  Hess,  Schmoll 
die  Eiereinnahme  keineswegs  die  Ausscheidung  der  Harnsäure  und  der  Xanthinbasen 
durch  den  Harn  beeinflusst  Zunz. 

574.  L.  Hirschstein,  die  Beziehungen  der  endogenen  Harnsäure 
zur  Verdauung. 

675.  Th.  Brugsch  und  A.  Schittenhelm,  zur  Frage  der  Herkunft  der 
endogenen  Harnsäure  und  ihrer  Beziehung  zur  Verdauung. 

*Paul  Alphonse  Barthälämy  Piettre,  Einfluss  der  Ernährung  auf 
die  Harnsäureausscheidung.  Th^se  de  pharmacie  de  Lille  1907,  45  S.  Bull, 
d.  1.  soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  869.  Unter  dem  Einflüsse  einer  purinarmen  Diät 
(Weissbrot,  Teige,  Gemüse  mit  Ausnahme  der  Spargel  und  der  Hülsenfrüchte,  Milch, 
Käse,  Eier)  sinkt  die  nach  Deniges  bestimmte  tägliche  Ausscheidung  der  Harnpurine 
auf  ein  Minimum,  welches  bei  einem  und  demselben  Individium  beständig  zu  sein 
scheint.  In  den  Versuchen  von  P.  entsprach  dieses  Minimum  oder  die  Purine  endo- 
genen Ursprunges  0,56  g.  Der  Zusatz  von  100  g  Fleisch  zu  dieser  purinarmen  Diät 
vermehrte  die  tägliche  Purinausscheidung  um  ungefähr  0,13  g  In  einer  Versuchsreihe 
erhielt  P.  bei  Milch-Pflanzendiät  allein  0,61  g  Purine  im  Harne  von  24  Std. :  bei  Zu- 
gabe von  100  g  Fleisch  stieg  die  durchschnittliche  Purinausscheidung  auf  0.74  g,  von 
200  g  Fleisch  auf  0,83  g,  von  300  g  auf  1,00  g.  von  400  g  auf  1,16  g,  von  50J  »r 
auf  1,23  g.  Unter  den  Nährstoffen  tierischen  Ursprungs  ergibt  die  nukleoproteMe- 
reichc  Thymus  am  meisten  exogene  Purine;  100g  Kalbsmilch  bewirkten  bei  P.  eine 
Vermehrung  der  Purinausscheidung  von  0,21  g.  Wie  P.  Fauvel  [J.  T.  86,  588] 
schon  nachwies,  rufen  die  relativ  purinreicben  Gemüse  eine  Zunahme  der  Purinaus- 
scheidung hervor;  nach  Einnahme  von  1200  g  Spargel  enthielt  der  Harn  desselben 
Tages  0,05  g  und  der  des  nächt>ten  Tages  0,12  g  Purine  mehr  als  8on3t.  Die  Dar- 
reichung von  470  g  Bohnen  vermehrt  die  Purinausscheidung  um  ungefähr  0,18  g.  Im 
Gegensatz  zu  Rosenfeld  [J.  T.  80,  824]  blieb  die  Einnahme  von  Alkohol  (täglich 
150 cm^  Kognak  während  3  Tage)  ohne  Einflufs  auf  die  Purinausscheidung:     Zuns. 

676.  E.  Modigliani,  Untersuchungen  über  die  Vermiiiderung  der  Harn- 
säure bei  Kindern  unter  normalen  und  pathologischen  Bedingungen 

577.  J.  B.  Leathes,  über  die  Ausscheidung  von  Stickstoff,  Kreatin 
und  Harnsäure  im  Fieber. 
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678.  £.  I.  Striggs,  über  die  Ausscheidung  des  Kreatinins  und  der 
Harnsäure  in  gewissen  Krankheiten. 

679.  £.  W.  Rockwood  und  Cl.  Van  Epps,  der  Einfluss  einiger  Arznei- 
mittel auf  die  Ausscheidung  der  Harnsäure  und  des  Kreatinins. 

680.  W.  Pfeiffer,  Versuche  tlber  Harnsäuresynthesen  beim  Menschen 
und  beim  Sftugetier. 

^Derselbe,  Synthese  und  Abbau  der  Harnsäure  beim  Menschen  und 
Säugetier.    Habilitationsschr.  Kiel  1907. 

681.  F.  Rosenberger,  zur  Ausscheidung  der  endogenen  Harnsäure 
bei  Pankreaserkrankung. 

682.  L.  Hirschstein,  die  Beziehungen  des  GlykokoUs  zur  Harnsäure. 
688.  Fr.  Samuely,   die  Beziehungen  des  GlykokoUs  zur  Harnsäure. 

684.  W.  Wiechowski,  die  Bedeutung  des  Allantoins  im  Harnsäurc- 
stoffwechsel. 

•Wilhelm  Wiechowski,  zur  Harnsäurefrage.  Prager  mediz.  Wochen- 
»chr.  S2,  543—45.  Während  einer  9  tag.  Periode  gleichmäJjsiger  Fleischzufuhr  wird 
durch  5  Tage  eine  konstante  Harnsäuremenge,  dann  auf  subkutane  Injektion  von  1  g 
derselben  w&hrend  3  Tagen  ein  Überschuss  von  im  ganzen  0,81  g  im  Harn  aus- 
geschieden. W.  neigt  deshalb  zu  der  Ansicht  derjenigen  Autoren,  die  keine  Hamsäure- 
zersetzung  im  menschlichen  Körper  annehmen.  Andererseits  hat  W.  seine  frühere 
Feststellung,  dass  überlebende  Säugetierorgane  die  Harnsäure  grösstenteils  zu  AUantoin 
spalten,  dazu  gefQhrt,  eine  neue,  a.  a.  0.  genauer  darzulegende  Allantoinbestimmungs- 
n:ethode  für  Harn  auszuarbeiten,  mit  der  er  relativ  grosse  und  konstante  Allantoin- 
neben  geringen  Hams&uremengen  in  Hunde-  und  Kaninchenharnen  nachweisen  konnte, 
w&hrend  der  menschliche  Harn  in  allen  untersuchten  Fällen  viel  mehr  Harnsäure  als 
jene»  aber  nur  verschwindende  Mengen  AUantoin  enthielt.  Da  nun  das  letztere  nach 
allem  im  menschlichen  Körper  ebenso  unzersetzlich  sein  dürfte  wie  im  tierischen  und 
«ein  ganz  anderer  Modus  des  Harnsäureabbaues  im  Menschen  als  im  Tiere  unwahr- 
scheinlich ist,  dürfte  die  Harnsäure  für  den  Menschen  ein  Endprodukt  des  Stoif- 
w^fchsels  darstellen.  Reichel. 

685.  P.  Linser  und  K.  Sick,  über  das  Verhalten  der  Harnsäure  und 
Purinbasen  im  Urin  und  Blut  bei  Röntgenbestrahlungen. 

*K.  Klieneberger,  Bemerkungen  zu  der  Arbeit  von  Linser  und  Sick: 
Über  das  Verhalten  der  Harnsäure  und  Purinbasen  im  Urin  und  Blut  bei 
Röntgenbestrahlungen.    Deutsch.  Aroh.  f.  klin.  Mediz.  ^)0,  209. 

'Linser  und  Sick,  Erwiderung.     Ibid.  210. 

*Max  Rosenbaum,  über  die  Harnsäureausscheidung  bei  einem  mit 
Röntgenstrahlen  behandelten  Leukämiker.    Diss.  Leipzig  1907. 

*Lad.  Jakab,  die  Ausscheidung  der  Harnsäure  unter  dem  Einflüsse 
der  Bäder.  Fürdö  ^  vizgyögyaszat  1907,  13-15.  Bei  v<»ll8tändig  purinfreier  Kost 
fanden  sich  an  normalen  Tagen  im  Mittel  403  m<^  Harnsäure  im  Harne.  Das  ist  aus- 
schliesslich endogene  Harnsäure.  Ein  20  Min.  dauerndes  warmes  Bad  (40 ^  C)  hatte 
keinen  Einfluss  auf  die  Hamsäureaus^seheidung.  Eine  starke  diaphoretische  Prozedr.r 
(elektrisches  Lichtbad)  machte  bei  starker  Verminderung  der  Diurese  die  ausge- 
schiedene Harosäuremenge  ansteigen.  Prozeduren  mit  kühlem  Wasser,  wie  llalbbäder 
Ton  30— 28<>  C.  mit  nachfolgender  Leinluchal»reibung  (20*^  C.)  wirkten  vermindernd 
auf  die  Hamsänreansaeheidung;  die  Diurese  war  vermehrt.  v.  Lieb  er  mann. 
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*C.  Bartoletti,  über  den  Einfluss  des  Alkohols  auf  die  Ausscheidung 
der  Harnsäure  durch  den  Harn  beim  Gesunden  und  beim  Gichtkranken.  RiY. 
critica  di  clin.  med.  8,  23 — 24.  Die  Menge  Alkohol,  welche  in  einem  1  gewöhnlichen 
Tischweins  enthalten  ist,  erhöht  beim  gesunden  Menschen  die  Ausscheidung  der  Harn- 
säure durch  den  Harn.  Die  Vermehrung  zeigt  sich  aber  nicht  konstant  gleich  nach 
der  Einfährung  des  Alkohols  und  erstreckt  sich  gewöhnlich  auf  einige  Tage  nach 
Genuss  desselben.  Beim  Gichtkranken  vermindert  der  Alkohol  die  Harnsäureans- 
Scheidung  und  stets  fällt  die  Verminderung  mit  der  Einführung  des  Alkohols  zu- 
sammen. Daraus  geht  hervor,  dass  der  Alkoholgenuss  dem  Gichtkranken  ver- 
boten ist,  da  er  eine  wichtige  Ursache  der  Hai-nsäure-Betention  und  folglich  der 
Gicht-Diathese  ist.  Die  Einführung  eines  nuklelnreichen  Materials  steigert  mit 
Verspätung  die  Ausscheidung  der  Harnsäure  beim  Gichtkranken.  Bonanni. 

*Jules  Lefövre,  kritische  Studien  über  den  Einfluss  der  Kälte  und  der 
Abhärtung  auf  die  Harnsäureausscheidung.    La  räforme  aliroent.  11,  267— 69. 

*Fr^d.  Thalasso,  über  den  Einfluss  der  Kälte  und  der  Abhärtung  auf 
die  Harnsäureausscheidung.  Antwort  an  Herrn  Prof.  Jules  Lef^vre.  Ibid. 
290-95. 

*Pierre  Fauvel,  Einwirkung  der  Alkalisalze  auf  die  Harnsäureaus- 
scheidung. Ibid.  245 — 47.  Die  Alkalisalze  und  besonders  das  Natriumbikarbonat 
vermehren  keineswegs  beim  Gesunden  die  Hamsäureausscheidung  im  Harne,  wenigstens 
bei  purin freier  Diät.  Zunz. 

*A.  G.  Garrod  und  T.  Sh.  Hele,  weiteres  über  die  Einheitlichkeit  des 
Quotienten  Harnsäure:  N  in  Fällen  von  Alkaptonurie.  Joum.  f.  physiol.  So, 
XV— XVI. 

*Pierre  Fauvel.  über  die  Wirkungsart  des  Natriumsalicylats  auf 
die  Harnsäureausscheidung.  Gompt  rend.  144,  932 — 34.  Die  Bildung  von 
Harnsäure  wird  durch  das  Medikament  nicht  beeinflusst,  sondern  nur  die  Ausscheidung 
der  in  den  Geweben  bereits  vorhandenen  Säure.  In  Dosen  von  1—2  g  vermindert  es 
die  Ausscheidung,  in  grösseren  vermehrt  es  dieselbe.  Nach  Aussetzung  tritt  wieder 
starke  Betention  ein.  Andreasch. 

686.  A.  B.  Mandel,  Xanthin  als  eine  Ursache  von  Fieber  und  seine 
Neutralisation  durch  Salicylate. 

*Siegfr.  Anton  Staffel,  über  den  Einfluss  der  Kohlehydratentziehung 
auf  die  Purinkörperausscheidung  im  Harn.    Diss.  Leipzig  1907. 

587.  L.  B.  Mendel  und  Ph.  H.  Mitchell,  chemische  Untersuchungen  über 
das  Wachstum.  11.  Die  beim  Purinstoffwechsel  tätigen  Enzyme  beim 
Embryo. 

588.  B.  Bloch,  die  Herkunft  der  Harnsäure  im  Blute  bei  Gicht. 

589.  Tüllens,  Gicht  und  Schrumpfniere.  Ausscheidung  von  Harn- 
säure und  Purinbasen  im  Urine  und  Kote  des  Gichtkranken  bei  Nieren- 
störungen. 

590.  Th.Brugsch  und  Alfr.  Schittenhelm,  zur  Stoffwechsel-Patho- 
logie der  Gicht. 

591.  Dieselben,  zur  Stoff  Wechselpathologie  der  Gicht. 

592.  K.  Unna,  Beitrag  zur  Pathologie  des  Gichtstoffweehsels. 

♦Franz  Soetbeer,  Ausscheidung  »endogener"  Harnsäure  im  Gicht- 
anfall. Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  1377—78.  3.stünd.  Uamafturewerte  eines 
Gichtkranken  während   12  Tagen  mit  3  Anfällen.     Die   Kurve   ist   nicht   immer   bei 
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FIeüehdiät  hoch  wie  beim  Gesunden;  im  Anfall  aber  meist  auch  bei  fleischfreier 
Kost  hoch.  Reichel. 

*  Maren  8,  Untersuchungen  bei  2  Fällen  von  Gicht.  Deutsche  klin.  Wochen- 
■chr.  88.  1175.  Pyrmonter  Salzbrunnen  steigerte  in  zwei  untersuchten  Fällen  die  N- 
Ausscheidnng  merklich.  Andreasch. 

•Theod.  Brngsch  und  Alfr.  Schittenhelm,  Gicht,  Nierenj^icht 
und  Üratsteindiathese.  Zentralbl.  f.  d  ges.  Physiol  u.  Pathol.  d.  Stoffw.  8, 
849 — 54.  Als  wesentlich  für  die  Gicht  halten  Vif.  die  ständige  Anwesenheit  von 
Harnsfture  im  yenösen  Blute;  diese  Urikäniie  ist  Vorbedingung  für  das  Ausfallen  der 
Qrate  in  den  Gelenken  und  in  den  Organen,  ohne  Urikäniie  ^iht  es  keine  Gicht.  Zu 
derselben  führen  zwei  Quellen:  die  renale  Hamsäureretention  und  die  Nukle'instoif- 
wechselanomalie.  Klinisch  entsprechen  dem  die  retinierende  Nephritis,  die  Vff.  als 
Gichtniere  bezeichnen  und  die  Stofiwechselgicht.  Zwischen  beiden  gibt  es  zwar  Kom- 
binationen, beide  sind  aber  auseinander  zu  halten,  da  sie  ganz  verschiedene  Prozesse 
nnd.  Von  den  Ausdrücken:  gichtige  Diathese  und  uratische  Diathese  deckt  sich  der 
entere  mit  dem  Begriffe  der  Stoffwechselgicht.  Dagegen  ist  die  uratische  Diathese 
alä  etwas  der  Gicht  fremdes  abzutrennen,  es  empiiehlt  sich  dafür  der  Ausdruck  Urat- 
iteindiathese.    Sonst  von  klinischem  Interesse.  Andreasch. 

*J.  J.  van  Loghem,  Versuche  zur  Frage  der  Gicht.  Zentralbl.  f.  d.  ges. 
Physiol.  u.  Pathol.  d.  Stoffw.  8,  244—50.  V.  resümiert:  Nach  Einspritzung  von  Harn- 
iftarekristalten  beim  Kaninchen  beobachtet  man  voluminöse  Urntablagerungen,  welche 
dnrch  ihre  kristallinische  nnd  zelluläre  Zusammenstellung  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit 
den  Uratablagerungen  im  Körper  des  Gichtkranken  aui'weisen.  Die  experimentellen 
Cntablagerungcn  werden  teils  durch  Phagozytose,  teils  durch  Lösung  in  den  Gewebs- 
flüssigkeiten fortgeschafft.  Salzsäure  per  os  verhindert  das  Zustandekommen  der 
Uratablagerangen,  Alkalien  fördern  dieselben.  Die  innerlich  genommenen  Alkalien 
steigern  die  Anzahl  der  freien  OH-Ionen  in  der  Gewebsflüssigkeit.  In  Kaninchen- 
seram,  menschlicher  Hydroceleflüssigkeit,  schwach  alkalischen,  natriumhaltigen  Lösungen 
von  bekannter  chemischer  Znsammenstellung  (Roberts  Standardsolution  usw.)  wird 
die  Lösnng  der  Harnsäurekristalle  ebenfalls  von  einer  sehr  voluminösen  Präzipitation 
der  Urate  gefolgt.  In  den  Gewebsflüssigkeiten  des  lebenden  Hundes  flndet  Urat- 
bildung  nicht  statt;  dieselbe  kann  aber  durch  Darreichung  von  Alkalien  per  os  her- 
vorgerufen werden.  Die  experimentelle  Uratablagerung  wurde  auch  beobachtet  in 
den  Geweben  eines  normalen  Affen  (Oynocephalus)  nach  Einspritzung  von  Harnsäure- 
kristallen.  Schlussfolgerungen:  Die  Tatsache,  dass  der  Natrium gehalt  des  Lösungs- 
mittels die  Löslichkeit  des  Natriumurats  beeinträchtigt,  gilt  also  auch  in  den  Gewebs- 
flüssigkeiten verschiedener  Tierspezies  in  vitro  und  in  vivo.  Die  Bedeutung  des 
Natrinmgehaltes  für  die  Uratablagerung  steht  im  Widerspruch  mit  dem  Erfolg  der 
Alkalientherapie  bei  Gicht,  bildet  dagegen  eine  Stütze  für  weitere  Untersuchungen 
über  den  Wert  der  Salzsäure  als  Gichtmedikament.  Das  Kesultat  der  Versuche  von 
Pfeiffer  über  die  Beeinflussung  der  Keizerscheinungen  durch  Alkalien  und  Säuren 
12—18  Std.  nach  Einspritzung  von  Hamsäurekristallen  unter  die  Haut  des  Menschen 
beobachtet,  wird  aof  Grund  der  Versuche  an  Kaninchen  und  Afl'on  am  einfachsten 
erklärt  durch  die  Annahme,  dass  auch  beim  Menschen  sich  nach  der  Harnsäureein- 
spritzung Urate  ablagern,  und  dass  diese  Uratablagerung  mit  dem  Natriumgehalt  der 
Gewebsflüssigkeiten  in  Zusammenhang  steht.  Die  Keizerscheinungen  beim  akuten 
Gichtanfall  können  erklärt  werden  durch  eine  mechanische  Heizung,  veranlasst  durch 
den   KristallisierongsTorgang.     Die   Erklärung  wird    gestützt    durch    die   voluminöse 
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Weise,  auf  welche  Urate  in  vitro  nnd  in  vivo  ausfallen  können  und  die  lehhaften 
Entzündungserscheinungen,  welche  sie  bei  ihrer  Ablagerung  im  Tierkörper  herror- 
rufen.  Der  hohe  Natriumgehalt  der  Prädilektionsstellen  im  gichtkranken  Körper  för 
die  Uratablagerungen  ist  im  Zusammenhang  mit  den  Resultaten  der  oben  beschriebenen 
Versuche  bemerkenswert.  Andreasch. 

698.  Jul.  Kössa,  über  die  Natur  der  toxischen  Gicht. 

594.  Y.  Seo,  über  die  Harnsäureverbindung  der  Nukleinsäure. 

♦Wilhelm  Fries,  Untersuchungen  über  innere  Antisepsis  durch  Hc- 
tralin,  ein  neues  Hexamethylentetraminderivat.  Diss.  Giessen  1906,  104 S. 
Aus  wässrigen  Lösungen  von  Hetralin  wird  Formaldehyd  abgespalten  unter  dem  Ein- 
flüsse von  Säuren,  Harnsäure,  hamsauren  Salzen,  höheren  Temperatnrgraden,  beim 
Abspalten  des  ßesorcin  von  Hexamethylentetramin  durch  Ausschütteln  mit  Äther.  In 
Substraten  von  alkalischer  Reaktion  ist  die  Formaldehydabspaltnng  eine  geringe.  In 
mit  Hetralin  versetzten  Nährböden  macht  sich  durch  die  Formaldehydabspaltung  eine 
■energische  desinfektorische  Wirkung  schon  bei  18 ^  bemerkbar.  Bei  Aufnahme  per  es 
wird  im  Magen  Formaldehyd  abgespalten,  das  im  Darm  resorbiert  wird  und  dann 
durch  das  Blut  sich  dem  ganzen  Körper  mitteilt.  Dasselbe  wird  z.  T.  oxydiert,  z.  T. 
gelangt  es  in  Sekrete  und  Exkrete  und  kann  namentlieh  bei  saurer  Reaktion  (z.  B. 
im  Harn)  energisch  desinfizieren.    Das  Hetralin  ist  in  grösseren  Dosen  giftig. 

Schulz. 

*Willi  Misch,  einige  Beobachtungen  über  Hetralin.  Diss.  Leipzig  1906, 
16  S.    Klinisch-kasuistisch.  Schulz. 

♦Paul  Nehls.  über  Citarin.  Diss.  Giessen  1905,  66  S.  Citarin  (das  in 
alkalischen  Substraten  Formaldehyd  abspaltet)  zeigt  keine  antiseptische  Wirkung  im 
Harn,  da  die  einführbaren  Mengen  zu  gering  sind.  Schulz. 

*0.  E.  Loose,  über  den  klinischen  Wert  des  Cy stop ur ins.  Deutsche  medii. 
Wochenschr.  33,  56—58. 

Stoffwechsel  in  Krankheiten, 

*W1.  Mladejovsky,  über  Entfettungskuren.  Wiener  mediz.  Wochen- 
schr. 57,  1038—41,  1094—96  und  1139—44.  Trinken  von  Mineralwässern  wirkt  an 
und  für  sich  nicht  entfettend,  sondern  nur  durch  die  bei  richtigem  Gebrauch  ein- 
tretende Diarrhoe,  wobei  alkalisch-salinische  Wässer  am  günstigsten  sind.  Wichtiger 
als  die  Trinkkur  sind  Diät  (Beschränkung)  und  Badekur.  Heisse  Bäder  sind  nicht 
nützlich,  weil  das  entzogene  Gewicht  nur  Wasser  entspricht,  aber  gefahrlich  für  djs 
Herz.  Kühle  Kahlensäurebäder  bewirken  ohne  Unannehmlichkeit  starke  Wärmeent- 
ziehung und  leichte  Blutdruckherabsetzung.  Die  Dosierung  ist  aber  nur  nach  der  Dauer 
kohlcnsäure-reicher  Bäder,  nicht  nach  dem  Kohlensäuregehalt,  sinngemäls. 

ReicheL 

*P.  V.  Baum  garten,  über  die  durch  Alkohol  hervorzurufenden  patho- 
logisch -  histologischen  Veränderungen.  Berliner  klin.  Wochen«chr.  44, 
1381—32.  96 — lOOproz.  Alkohol  wirkt  bei  Injektionen  in  die  Haut  schon  nach  ein- 
maliger Applikation  nekrotisierend,  70proz.  Alkohol  erst  bei  wiederholter  Injektion, 
50  proz.  und  stärkere  Verdünnungen  rufen  trotz  häufiger  Wiederholungen  weder  Nekrose 
noch  Entzündung  hervor.  Wie  Alkohol  primäre  Eiterungen  nicht  hervorrufen  kAnn, 
so  vermag  er  auch  keine  primäre  proliferative,  zur  Schrumpfung  führenden  PttneMe 
(cirrhotische  Entzündungen)  hervorzurufen.     Bei  intern  gegebenem  Alkohol  konote  B. 
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selbst  nach  Monate  langer  Zafohr  niemals,  auch  nicht  andeutungsweise,  cirrhotische 
Verindemngen  der  Organe  (speziell  der  Leber)  seiner  Versuchstiere  finden.  Der 
einnge  regelm&fisige  Befund  waren  hämorrhagische  Erosionen  der  Magenschleimhaut. 
Wie  Hanseniann,  so  hat  auch  B.  nur  in  einem  geringen  Prozentsatze  (5— 6O/0)  der 
Tielen  Potatoren,  die  er  am  Sektionstisch  gesehen,  Lebercirrhose  beobachtet.  Er  misst 
daher  dem  Abusus  spirituosorum  nur  eine  disponierende,  nicht  eine  ätiologische  Bolle 
in  der  Pathogenese  der  Lebercirrhose  zu.  Insbesondere  könnten  infolge  der  durch 
den  Alkohol  gestörten  Magen-Darmresorption  toxische  Stoffe  im  Daimtrakt  entstehen, 
die  ihrerseits  die  Entstehung  cirrhotischer  Veränderungen  begtlnstigten.       Stolte. 

^Arthur  Mayer,  tkber  die  Bildung  und  die  Ausscheidung  der  Oxal- 
sftnre  bei  Infektionskrankheiten.  Deutsch.  Arch. f. klin.Mediz. 90,425—32.  M. 
findet  im  Harn  Tuberkulöser  nach  der  Methode  von  Autenrieth  und  Barth  eine 
Vennahrong  der  Oxalsäure  (50 — 80  mg  gegen  normal  15)  und  bezieht  diese  auf  Sekun- 
dire Infektion  mit  Strepto-  und  Staphylokokken.  Magnus-Levy. 

J.  Bence  und  F.  Sarvonat,  experimentelle  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
Hydrämie  bei  Niereninsuffizienz.    Kap.  XVIII. 

*Hans  Schirokauer,  über  den  Salzstoffwechsel  bei  experimenteller 
Xierenwassersncht.  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  54, 829 — 56.  S.  bestimmt  den  Trocken- 
rückstand, Glührflckstand  und  die  Gesamt-P^Os  bei  Muskeln  und  Leber  von  Kaninchen 
a)  bei  normalen  Tieren,  b)  bei  Uran  Vergiftung  mit  und  ohne  Wasserzufubr,  c)  bei 
KantharidinTorgiftung.  Bei  der  akuten  Kantharidinnephiitis  trat  keine  Veränderung 
des  Salzgehaltes  ein.  Bei  den  ürantieren  war  die  Gesamtasche  in  Leber  und  Muskeln 
erhöht,  der  Gesamt-P  dagegen  nur  in  der  Leber.  Magnus-Levy. 

♦W.Siegel,  ein  Stoffwechselversuch  bei  Urannephritis  am  Hunde. 
Zeitschr.  f.  experim.  PathoL  n.  Therap.  4,  561 — 75.  N-,  NaCl-,  PsOs-Bestimmung  in 
Kahrong,  Urin-  und  Kot.  Nach  einer  4tftg.  Vorperiode  2  malige  Einspritzung  von 
ürannitrat,  32  tag.  Untersnchnng  in  8  Perioden  während  bestehender  Nephritis.  Die 
Autopsie  nach  Tötung  am  32.  Tag  ergab  chronisch  parenchymatöse  Nephritis,  Herz- 
hypertrophie, kein  Anasarca,  keinen  Ascites.  Im  ganzen  verlor  der  Hund  von  seinem 
Anfangsgewicht  von  über  10  kg  ca.  350  g;  er  retinierte  63,6  g  N,  42,7  NaCl  und 
6^7 g  PsOs.  (?  Das  wären  pro  kg  des  Tieres  6,3  g  N  und  4,3g  NaCl,  die  in  der  Zu- 
lammensetzong  der  Organe  einen  deutlichen  Ausschlag  hätten  geben  müssen;  die 
Analyse  der  Organe  fehlt  leider.    Bef.)  Magnus-Levy. 

^Hermann  Bolte,  über  Eochsalzausscheidung  bei  Nierenerkran- 
k  an  gen.  Diss.  Kiel  1907,  23  S.  Die  Na  Ol- Ausscheidung  bei  Nierenkranken  ist  kein 
sicheres  Mals  für  die  Stärke  der  Funktionsstörung  der  Niere.  Schulz. 

*Mark  Chnvin,  über  das  Verhalten  der  Chloride  bei  Infektions- 
krankheiten. Diss.  Freiburg  i.  Br.  1906,  39  S.  Bei  allen  Infektionskrankheiten 
erleidet  der  Na  Cl-Stoffwechsel  bedeutende  Änderungen.  Bei  Pneumonie  findet  bis 
über  die  Krise  hinaus  eine  NaCl -Betention  statt.  Bei  Typhus  wurde  eine  NaCl- 
fietention  während  des  ganzen  fieberhaften  Stadiums  festgestellt.  Bei  Malaria  wurde 
in  der  Fieberperiode  mehr  NaCl  ausgeschieden,  in  der  fieberfreien  Periode  fand  NaCl- 
Betention  statt  Schulz. 

*Edga  Grünbaum,  Chlor  retention  bei  k  uns  tl  ich  erzeugtem  Fi  eher 
Diss.  Berlin  1907. 

*E.  Enriqnez  und  L.  Ambard,  die  Wirkung  der  Dechloruration  auf 
den  beständigen  langsamen  Puls  und  ihre  Deutung  nach  der  myogenen  Theorie. 
Im  MBumie  m^dic  27,  40-42. 

rTisrehmie.    1907.  38 
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^Gantinean,  tuberkulöse  Bauchfellentzündung,  Einfluss  der 
chloridarmen  Diät    Joum.  m6d,  de  Bruzelles  12,  405—06. 

•  L.  Huher,  kachektische  Oedeme  und  Ghlorretention  hei  Tuber- 
kulösen.   Thhae  Bordeaux  m^ecine  1906—07. 

•Arthur  Mayer,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  MineralstoffwechseU  der 
Phthisiker.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  90,  408—24.  Es  ergaben  sich  folgende 
Veränderungen  des  Stoffwechsels:  Eine  Verminderung  der  ausgeschiedenen  Phosphate 
und  eine  Retention  der  Phosphate ;  Vermehrung  des  ausgeschiedenen  Kalks  durch  den 
Harn  bei  gleichzeitiger  Verminderung  des  Kotkalks;  Retention  Ton  Kalk.  Starke 
Verminderung  der  ausgeschiedenen  Chloride.  £ine  relative  Vermehrung  der  Kaliun:- 
ausfuhr  und  eine.  Verminderung  der  Natriumausfuhr.  Eine  geringe  Neigung,  Kalium, 
eine  grössere,  Natrium  zurtLckzuhalten.  Eine  stärkere  „Demineralisation*  wurde  auch 
in  tödlich  endenden  Fällen  nicht  gefunden.  Andreasch. 

*Del^arde,  die  chloridarme  Diät  in  der  Therapie  des  Scharlach- 
fiebers und  der  Nephritide n.     L'ächo  m^dic.  du  Nord  11,  25 — 31. 

*Die  chloridarme  Diät  im  Scharlachfieber  und  in  der  Scharlach- 
nephritis.    La  semaine  m6dic.  27,  254 — 55. 

^Arthur  Henri  Joseph  Amneux.  Therapie  des  Scharlachfiehers 
und  der  akuten  Nephritis  durch  die  chloridarme  Diät.  Thöse  de  Lille  1907, 
63  Seit.  Die  chloridarme  Kost  hat  keine  Nachteile  für  den  Organismus.  Sie  heilt 
die  akute  Nephritis  durch  allmähliche  Abnahme  und  scbliessliches  Verschwinden  der 
Albuminurie,  der  Hämaturie  und  der  Cylindrurie.  Das  Volumen  des  Harnes  nimmt 
«lesto  mehr  zu,  je  mehr  der  Organismus  seine  Chloride  entfernt.  Im  Schar lachfieber 
soll  man  die  Milchdiät  durch  die  chlüridarme  Kost  ersetzen,  welche  besser  vertragen 
wird,  die  Nierenkomplikationen  besser  verhindert  und  eine  kürzere  Rekonvalescenz 
bewirkt.  Zunz. 

*M.  Courdouan,  Beitrag  zum  Studium  der  Ernährungsdiät  im 
Scharlach fi eher.  These  de  Paris  1907,  92  Seit.  Bei  aller  Diät  verbleibt  im 
•Scharlachfieber  die  Kurve  der  Chloridausscheidung  dieselbe  und  tritt  die  fiühzeitiire 
Albuminurie  stets  zum  selben  Zeitpunkte  ein.  Keine  Diät  schützt  gegen  die  spät 
vorkommende  Nephritis.  Falls  man  den  Harn  regelinäfsig  untersucht,  darf  man  schon 
am  Anfange  der  Krankheit  ohne  Gefahr  jede  feste  Kost  anwenden;  C.  gibt  den  Vor- 
zug der  gewöhnlichen  Kost  mit  normaleru  Chloridzusatze.  Jedesmal  aber,  wenn  man 
den  Harn  nicht  beständig  tiberwachen  kann,  muss  man  die  Milchdiät  verabreichen. 
obgleich  sie  für  d»*n  Scharlachkranken  keineswegs  genügt.  Bei  der  sekundären  Nephritis 
muss  man  stets  die  Milchdiät  verordnen.  Zum. 

*L.  Pictet,  Harnverhältnisse  in  der  Schwangerschaft;  die  spontan- 
C  h  1  0  r  u  r  i  e  bei  <len  Schwangerschaftsalbuminurien.  Thöse  Lvon 
(m^aecin.)  r.Mi6— 07. 

65)5.  J.  llofbauer,  Auftreten  von  Glyoxyl säure  im  Verlaufe  von 
Gravidität,  (ioburt  und  Puerperium. 

*Henri  Labbc  un<l  G.  Vitry,  die  gepaarten  Schwefelsäuren  im 
Retentions  kterus.  Conipt.  nnd.  soc.  bioloji:.  02,  l^A.  Sobald  der  Ausflnss  dir 
Galle  in  den  Darm  verhindert  ist  und  dieselbe  im  Harn  erscheint,  so  nimmt  die 
Menge  der  ausirrschiedenen  gepaarten  Schwefelsäun*n  bedeutend  zu.  Dieses  l&sst  sicli 
auf  zweierlei  Weiso  erklären :  1.  Fallt  die  antisoptische  Wirkung  der  Galle  im  Darm 
aus,  so  nimmt  die  Darmfäulnis  zu,   und  infol<i^e(1<'Nsen  auch  die  Menge  der  gepaarten 
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Schwefelsinren.     2.   Man    kann  annehmen,    dass   die   Gralle  normalerweise  gepaarte 
Schwefelsäuren  enthält,  welche  beim  Retentionsikterns  in  den  Harn  übertreten. 

Schrumpf. 
*Gerh.   Hotz,    Phosphorsänre    und   Ealkstoffwechsel    hei   Osteo- 
malacie   unter   dem  Einfluss  der  Phosphortherapie.    Diss.  Basel  1906,   32  S.y 
&.  J.  T.  86,  596. 

696.  J.  Schabad,  der  Einfluss  des  Phosphors  auf  den  Ealkstoff- 
wechsel hei  rachitischen  und  gesunden  Kindern. 

697.  L.  F.  Meyer  und  H.  Bietschel,  zur  Kenntnis  des  Glykokoll- 
abbans  bei  den  schweren  Ernährungsstörungen  des  Säuglings. 

*Lacien  Rivet,  klinische,  bakteriologische  und  urologische  Untersuchungen 
über  die  Entwickelung  der  Gastroenteritiden  der  Kinder,  Einfluss  der  verschie- 
denen Diäten.  Thdse  de  Paris  1907,  207  Seit.  Vergleicht  man  hei  kranken  und  bei 
gesnnden  Kindern  die  Ausscheidung  der  gepaarten  Schwefelsäuren  im  Harne  und  die 
mit  der  Nahrung  eingenommene  Proteinmenge,  so  scheinen  die  Ätherschwefelsäurei\ 
viel  eher  den  Grad  der  Aufsaugung  des  Eiweisses  der  Nahrung  als  den  Grad  der 
Darmgämngen  aufzuweisen.  Die  Wasserdiät  und  die  Mehlstoffdiät  bewirken  eine 
Abnahme  der  Ätherschwefelsäure  im  Harne  wegen  des  Verschwindens  jeder  N-haltigen 
Zufuhr  in  der  Nahrung  im  ersteren  Falle  und  wegen  der  N-armen  Diät  im  zweiten. 
Die  Wasserdiät  lindert  die  akuten  Erscheinungen  der  Gastroenteritis,  verbessert  aber 
nicht  die  Bakterienflora  des  Kotes.  Die  vorübergehende  Wiederernährung  durch  Mehl- 
Btoffdiät  (Gemüsebouillon,  Gerstenwasser,  Reiswasser,  Mehlspeisen)  besitzt  eine  linderude 
Einwirkung  auf  die  akuten  Erscheinungen  der  Gastroenteritis :  man  erzielt  damit  gute 
Ergebnisse,  wenn  die  Milch  nicht  vertragen  wird.  Gesalzene  mehlhaltige  Getränke 
verzögern  das  Eintreten  der  Abmagerung,  welche  jedoch  eintritt,  wenn  man  nachher 
dem  Kinde  eine  andere  Nahrung  gibt.  Man  soll  die  Gemüsebouillon  nicht  in  den 
ersten  Mon.  des  Lebens  verabreichen.  Die  Mehlstofldiät  vermindert  den  üblen  Geruch 
der  Diarrhöe,  bewirkt  aber  keine  Rückkehr  des  Kotes  zur  Norm.  Die  Buttermilch 
darf  nicht  während  der  akuten  Erscheinungen,  oder  kurze  Zeit  nachher  verabreicht 
werden;  später  übt  diese  Nahrung  meistens  einen  guten  Einfluss  auf  den  Zustand  des 
Kindes  und  besonders  auf  den  dann  sehr  rasch  zur  Norm  zurückkehrenden  Kot  aus. 
Die  Bnttermilch  ruft  eine  ziemlich  starke  Ätherschwefelsäureausscheidung  durcb  den 
Harn  hervor.  Die  Wiederernährung  mittelst  rohen  Fleisches  scheint  bei  Intoleranz 
für  Milch  besonders  angezeigt  zu  sein,  sowie  bei  den  schon  alten  sehr  flüssigen 
Diarrhoen,  deren  Flora  den  aeroben  Typus  angenommen  hat;  in  den  nicht  sehr  be- 
trächtlichen aber  sehr  übelriechenden  Diarrhöen  mit  starker  Zuiahine  der  anaOroben 
Bakterien  soll  man  sie  hingegen  nicht  gebrauchen.  Die  «^leiih/eit ige  Anwenduni,'  von 
]>aralaktischer  Bouillon  und  Mehlspeisen  scheint  keine  we.  entliehen  Ergebnisse  bei  der 
subakuten  Gastroenteritis  zu  erzeugen.  Die  Wiederernährung  mittelst  FrauenniiUh  ist 
im  allgemeinen  das   beste  Mittel,    damit  im  Kote  der  B.   bitidu»  wieder  erc^ch.int. 

Zu  HZ. 

•Pfaundler,  über  Dystrophie  der  Säuglinge.  Veihandl.  d.  Gesells.h. 
f.  Kinderheilk.  1907,  89—93.  Versuch  einer  Deutung  der  klinixhen  Erscheinun^'en 
bei  den  Kmährungsstörungen  der  Säugling<^  von  der  Hypothese  aus,  «lass  die  „ferment- 
ähnlich  wirkenden  Nutzstoflfe  der  Milch**  tropholytische  Fermente  sin<l,  die  bei  natür- 
licher Ernährung  in  den  kindlichen  Organismus  gelangen  und  dort  die  Tropholyse 
vermitteln  oder  unterstütsen.  Vogt. 

38* 
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598.  F.  Samuel  j,  St  off  wechselunter  SU  chungen  bei  experimenteller 
Anämie. 

•0.  Wandel,  Beitrag  zum  Wesen  und  zur  Therapie  der  Chlorose.  Deutsch. 
Arch.  f.  klin.  Mediz.  70,  52 — 76.  Unter  Schwitzbadtherapie  nahm  der  Hämoglobin- 
gehalt des  Blutes  um  0,283  o/q,  unter  Zufuhr  von  4x0,1  Fe.  reduct.  um  1,43  o/o  täg- 
lich zu.  Magnus-Leyj. 

*Budolf  Staehelin,  zum  Energieverbrauche  bei  der  Lungentuber- 
kulose. Yerhandl.  d.  Kongr.  f.  innere  Mediz.  24,  174 — 79.  Auf  Grund  der  an  3  mit 
Tuberkulose  behafteten  Patienten,  sowie  an  sich  selbst  (zur  Kontrolle)  durchgeführten 
Untersuchungen  des  respiratorischen  Stoffwechsels,  sowie  der  aus  C02-Abgabe,  Ölver- 
brauch und  N-Ausscheidung  im  Harne  für  jeden  12  stund.  Versuch  mit  Hilfe  der 
Zun tz sehen  Standardzahlen  berechneten  Verbrennung  von  Eiweiss,  Fett  und  Kohle- 
hydrat und  der  dadurch  festgestellten  Wärmeproduktion  kommt  S.  za  dem  Schlüsse, 
dass  bei  dem  Bestehen  einer  tuberkulösen  Infektion  bisweilen  die  Eiweisszufuhr  zu 
einer  stärkeren  Steigerung  der  Wärmeproduktion  zu  führen  scheint  als  im  gesunden 
Zustande;  dass  femer  der  durch  Schwitzen  der  Phthisiker  erzeugte  Wärmeverlust 
nicht  durch  Vermehrung  der  Produktion,  sondern  durch  eine  kompensierende  Ver- 
minderung der  Abgabe  ausgeglichen  wird;  dass  demnach  die  Nachtschweisse  der 
Phthisiker  mit  der  Wärmeregulation  in  keiner  direkten  Verbindung  zu  stehen  scheinen. 

Stolte. 

599.  J.  Plesch,  Stoff-  und  Energieumsatz  bei  Lungenschwindsucht 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Auswurfs. 

600.  GioY.  Rubinato,  Stoff  Wechseluntersuchungen  bei  Leber- 
cirrhose. 

*Stefano  Mancini,  über  ein  neues  Zeichen  für  die  Diagnose  der  Leber- 
insuffizienz. (Beitrag  zum  Studium  des  kolloidalen  Stickstoffs  im  normalen 
und  im  pathologischen  Harn.)  Arch.  d.  farmacol.  sperim.  5,  895—407.  Bei  ver- 
«cbiedenen  Erkrankungen  der  Leber  ist  der  kolloidale  N  [Salkowski,  J.  T.  S5,  394] 
vermehrt.  Andreasch. 

601.  A.  Steyrer,  über  den  Stoff-  und  Energieumsatz  bei  Fieber, 
Myxödem  und  Morbus  Basedowii. 

602.  J.  Bence,  Untersuchungen  an  einem  Falle  von  Pankreatitis  und 
Hepatitis  interstitialis  chronica  luetica  nach  Beseitigung  der  Pfortader- 
stauung durch  reichliche  Kollateralenbildnng. 

*Wilh.  Roehl,  Ausnutzung  stickstoffhaltiger  Nahrungsmittel 
bei  Störungen  der  Verdauung.  Diss.  Heidelberg  1906.  35  Seit.  [s.  J.  T. 
46,  754.] 

608.  Em.  Abderhalden  und  Br.  Bloch,  Untersuchungen  über  den  Ei- 
weisstoffwechsel,  ausgeführt  an  einem  Alkaptonuriker. 

604.  Em.  Abderhalden,  Br.  Bloch  und  P.  Bona,  Abbau  einiger  Di- 
Peptide  desTyrosins  und  Phenylalanins  bei  einem  Falle  von  Alkap- 
1 0  n  u  r  i  e. 

*Harald  Fowelin,  ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Leukämie.  Diss. 
Breslau  1907,  138  Seit. 

Einwirkung  der  Röntgenstrahlen  auf  Leukämie,  s.  Kap.  XVn. 

*P.  Vandervelde  und  L.  Stordeur,  die  Ainyloidkrankheit.  Jonm. 
m^.  de  Bmxelles  12,  773—80.  Bei  der  Amyloidentartung  der  Nieren  besteht  am 
Anfange  der  Krankheit  Polyurie,  am  Ende  Anurie.    Die  Dichte  des  Harnes  bleibt 
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ziemlich  hoch,  selbst  während  dem  Polyoriestadinm.  Der  Harn  enthält  viel  Eiweiss 
und  Chloride.  Die  chloridarme  Diät  übt  keinen  Elnfluss  auf  die  Chlorurie  aus.  Die 
MethylenblanauBscheiduig  erfolgt  ebenso  rasch  wie  beim  normalen  Menschen.  Selbst 
bei  schon  lange  bestehender  beträchtlicher  Albaminnrie  erscheinen  fast  keine  urämischen 
Symptome  und  der  Harn  enthält  nur  wenig  geformte  Elemente.  Gewöhnlich  bestehen 
Polycythämie  und  Leakocytose.  Zunz. 

*H.  Jastrowitz,  zur  Bilanz  des  Stoffwechsels  bei  Sklerodermie. 
Zeitschr.  f.  experim.  Pathol.  n.  Therap.  4,  419—28.  Die  N-Bilanz  zeigte  keine  Ab- 
weichungen von  der  Norm.  J.  konstatiert  einen  auffallend  grossen  N- Verlust  im  Kot, 
entsprechend  81  o/o  der  Aufnahme.  (Hier  liegt  sicher  ein  Analysenfehler  vor,  da  ein 
N-6ehalt  im  getrockneten  Kot  von  10 — 23%!,  wie  ihn  J.  angibt,  nie  vorkommt.) 

Magnus-Levy. 

*M.  A.  Rioglio,  tiber  den  Stoffwechsel  bei  Migräne.  Riv.  sperim.  di 
frniiatria  88,  fasc.  I.  Der  N- Wechsel  ist  bei  Migräne  während  der  Intervalle  von 
Anfall  zu  Anfall  leicht  verzögert,  die  Chlorwerte  sowie  die  der  Schwefelsäure  und  der 
Erdphospbate  stehen  unter  dem  normalen,  die  totale  Phosphorsäure  wird  in  normaler 
Quantität  ausgeschieden.  Während  des  Anfalls  beschleunigt  sich  der  N-Wechsel  be- 
ständig, alle  andern  Hamelemente  schwanken  verschiedenartig  oder  bleiben  unver- 
ändert. Bonanni. 

*Shepherd  Ivory  Franz,  physiologische  Untersuchung  eines  Falles 
von  Migräne.  Am.  joum.  of  pbysiol.  19,  14—88.  Hierhergehörig  pag.  27  mit  zu- 
gehörigen Tabellen:  0.  Folins  Untersuchung  des  Urins  (nach  der  Methode 
J.  T.  85,  707)  bei  Stärke-Sahnendiät  ergab  weder  im  Vergleich  mit  normalen  Personen, 
noch  bei  Vergleichung  der  Anfallstage  mit  den  anfallsfreien  irgendwelche  Abnormitäten. 

Lotmar. 

*G.  Pighini,  der  organische  Stoffwechsel  bei  Dementia  praecox. 
Hivifita  sperimentale  die  freniatria  88,  1907.  Bei  der  , Dementia  praecox"  von 
Kraepelin  kann  man  2  klinische  Syndrome  unterscheiden,  welche  beide  spezielle 
Änderungen  des  Stoffwechsels  aufweisen.  In  der  akut-^n  Phase,  welche  zu  Anfang  der 
Krankheit  auftritt  oder  während  der  Besserung  oder  im  Verlauf  derselben,  charakte- 
risiert durch  schwere  psycho-sensorielle  Reizung,  motorische  Agitation  usw.  hat  man 
eine  negative  N-Bilanz  (Harnstoff-,  Harnsäure-,  Xanthin-Basen,  Phosphor  und  Schwefelj. 
Ein  Beweis  11h'  eine  deutliche  Zerstörung  der  P-  und  S-haltigen  Proteine  des 
Organismus.  In  der  chronischen  Phase  besteht  eine  proportionale  N-  und  P- Retention, 
ein  mit  diesen  2  Elementen  proportionaler  Scbwefelverlust  und  ein  von  den  andern 
Salzen  unabhängiger  Kalkverlust.  In  den  beiden  Phasen  besteht  eine  geänderte 
Wasserbilanz  und  eine  verlangsamte  Chlorausscheidung.  Bonanni. 

605.    D.  De  Bück,  Pathogenie  und  Diagnose  der  Epilepsie. 

•Paul  Heger^  neue  Versuche  über  den  Wert  des  Stoffwechsels  in  den 
Xervenzentren  von  mittelst  fixen  Wutvirus  inokulierten  Kaninchen.  Bull, 
d.  TAcad.  roy.  de  m6d.  de  Belgique  [4]  21.  671—82.  Das  Wutvirus  hat  keineswegs 
eine  kurarisierende  Wirkung.  Es  erzeugt  beim  Kaninchen  eine  Lähmung  zentralen 
Ursprunges;  die  Muskeln  und  die  Nerven  behalten  ihre  Reizbarkeit  bis  zum  Tode  und 
nur  die  graue  Substanz  des  zentralen  Nervensystems  scheint  Veränderungen  zu  erleiden. 
Das  mit  fixem  Wutvirus  inokulierte  Kaninchen  bildet  während  der  ersten  Tage  nach 
der  Einspritzung  eine  der  des  normalen  Tieres  völlig  gleicho  Kohlensäuremenge.  Mit 
dem  Erscheinen  der  Lähmung  sinkt  die  gebildete  Kohlensäuremenge.  In  mehreren 
Flllen  nimmt  indes  die  ausgeatmete  Kohlensäuremengc  1  oder  2  Tage  vor  dem  Tode 
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wieder  zu.  Die  Harnanalyse  weist  ahnliche  Stoflfwechselverändemngen  auf,  wie  die 
bei  der  Inanition  durch  H  o  y  m  a  n  s  [ J.  T.  26,  655]  beobachteten.  Sowohl  beim  durch 
Wutvirusinokulation  gelähmten  Kaninchen  als  beim  kararisierten  Kaninchen  oder 
Hunde  [Heger,  Ann.  soc.  roy.  d.  sc.  m^d.  et  nat.  de  Bruxelles  7,  251.  Trav.  du  lab. 
de  physiolog.  de  Tlnstitut  Solvay  2,  (1898)]  beeinflussen,  falls  die  Muskeln  ausser 
Betracht  kommen,  die  stärksten  Nervenreizungen  keineswegs  den  Stoffwechsel  wesent- 
lich quantitativ.  Zunz. 

*C.  Permi,  Harn  von  wutkranken  und  virulenten  Tieren.  Giomale 
della  reale  socielä  italiana  d'igiene  29,  300—9.  Aus  den  zahlreichen  Versuchen  an 
204  Mäusen  geht  hervor,  dass  der  Hunde-,  Kaninchen-,  Ratten-  und  Mauseham  durch 
virus  fizus  oder  durch  Strassenvirus  niemals  virulent  gefunden  wurde;  dass  man  das 
Wutvirus  nicht  nachweisen  konnte,  auch  nicht  im  Harn  von  wutkranken  Tieren,  welche 
starke  Dosen  von  virus  fixos  auf  hypoderinischem  und  auf  intraperitonealem  Wege 
erhielten;  dass  der  Menschen-,  Hunde-,  Meerschweinchen-,  Kaninchen-  und  Rattenham 
von  Wutkranken  und  Gesunden  im  Verhältnis  von  0,5  auf  5  cm»  und  eine  halbe  Std. 
bei  Temperatur  von  37 o  gehalten,  das  virus  rapide  nicht  zerstörte.  Bonanni. 

*I.  Novi,  die  Phosphatausscheidung  während  der  antiseptischen 
Kur.  Reale  Acc.  delle  scienze  delF  Ist.  di  Bologna  1907.  N.  machte  diese  Versuch«* 
an  sich  selbst  und  beobachtete,  dass  die  Phosphatausscheidung  gesteigert  war  und 
dass  sie  gleich  war  sowohl  in  der  Periode  der  Einführung  nicht  virulenten  Materials 
wie  in  der  folgenden  von  virulenten  Injektionen.  Im  injizierten  Material  sind  Sub- 
stanzen, welche  eine  Leukocytose  und  folgende  oder  gleichzeitige  Leukolyse  hervor- 
rufen; und  gerade  diesen  ist  die  Phosphaturie  zuzuschreiben.  N.  versuchte  eine  Ver- 
minderung der  Phosphaturie  zu  bewirken,  indem  er  Gl} zerophosphate  per  os  nahm, 
aber  ohne  jegliches  Resultat  zu  erhalten;  dagegen  gelang  es  ihm,  wenn  er  das  Glyzeru- 
phosphat  mit  Markemulsion  versetzte,  die  Phosphaturie  zu  vernichten.      Bonanni. 

606.  Mart.  Kochman,  über  die  quantitative  Änderung  in  der  Zu- 
sammensetzung der  anorganischen  Gewebsteile  bei  phosphorver- 
gifteten Tieren. 

*Graham  Lusk,  Stoffwechsel  bei  der  Phosphorver^riftung.  Am. 
journ.  of  physiol.  19,  461-67.  Entgegen  der  allgemeinen  Anschauung  wurde  in  zwei 
Versuchen  am  hungernden,  P-vergifteten  Hunde  (mit  Bestimmung  der  N-  und  COs- 
Ausscbeidung)  bei  erhöhtem  Eiweissstoffwechsel  keine  Erniedrigung^  des  Gesamtstofl- 
wechsels  gefunden,  eher  eine  Zunahme,  beruhend  auf  dem  Fieber  oder  vielleicht  auf 
der  spezifischen  dynamischen  Wirkung  des  gesteigerten  Eiweissabbaus  im  Sinne 
Rubners.  Die  Kreatininausscheidung  wird  beim  phosphorvergifteten  Hungerhund 
kaum  verändert.  Lot  mar. 

G.  V.  Bergmann  und  E.  Savini,  das  hämolytische  Hemmungs- 
phänomen  bei  Phosphorvergiftung  und  anderen  pathologischen  Pro- 
zessen.   Kap.  XX. 

*A.  Desmoulieres  und  A.  Chatin,  Untersuchungen  über  die  Wirkung 
schwefelhaltiger  Wässer  auf  die  Quecksilberkur.  Compt.  rend.  144,  1177 
bis  80.  Die  Tatsache,  dass  Kranke  bei  gleichzeitiger  Schwefelkur  das  4 — 5  fache  an 
Quecksilber  vertragen,  veranlasste  Vtf.  zu  den  folgenden  Versuchen,  in  einer  Lösun^^ 
von  Natriummono^ulfid  löst  sich  Sublimat  unter  Färbung,  Na  Cl  Zusatz  ergibt  Fällung, 
in  Blutserum  tritt  trotz  der  Anwesenheit  vonNaCl  keine  Fällung  ein.  Niederschläge 
von  Hg-Eiweissverbindungen  werden  von  schwefelhaltigen  Wässern  leicht  gelöst,  umso 
leichtert  je  niedriger  die  Oxydationsstufe  der  S- Verbindung  ist     Am  besteo  wirkt 
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demnach  HjS.  Die  S^uellen  schaffen  also  nicht  schwerlösliche  Sulfide,  sondern 
erhöhen  das  Ldhangsverinögen  des  Blatserums  für  Hg-Albuminate  [Chem.  Zentralbl. 
1907,  II,  350J. 

•Köcher,  über  Novozon,  Sauerstoffpräparate,  ihre  Anwendung  und 
Wirkung.  St.  Petersburger  inediz.  Wochenschr.  1907,  151-54,  365—69.  Die  beiden 
Arbeiten  enthalten  neben  allgemeinen  Angaben  über  günstige  Beeinflussung  vieler 
Krankheitsfälle,  besonders  Stofiwechselstörungen,  durch  innerlichen  Gebrauch  von  Mg02 : 
literarische  and  theoretisierende  Betrachtungen  über  diese  Wirkung,  wobei  voraus- 
gesetzt wird,  dass  der  daraus  entbundene  0  „aktiv"  im  Körper  wirksam  sei. 

Reichel. 

*Josef  Mendl,  ein  Beitrag  zur  Lecithintherapie  der  inneren  Er- 
krankungen. Prager  mediz.  Wochenschr.  32.  39—40.  An  der  v.  Jakschschen 
Klinik  konnten  mit  reinem  Lecithin  keinerlei  Erfolge  erzielt  werden.  Wohl  aber  erwie-» 
sich  Lezithin-Perdynamin  (Barkowski)  als  brauchbares  Roborans.  Perdynamin  ist 
ein  Hänioglobinpräparat.  Reichel. 

Kiureisshedarfj   Ernährung ^  Nahrun ysitnttel. 

*J.  Förster,  zur  Frage  des  kleinsten  Eiweissbedarfes.  Mtlnchener  mediz. 
Wochensehr.  54,  2412 — 14.  F.  hält  es  nicht  iür  ratsam,  die  praktische  Eiweisszufuhr 
nach  der  geringsten  im  phjsiol.  Versuch  N-Gleichgewicht  bedingenden  Dose  zu  be- 
messen, da  einerseits  die  lebensnotwendigen  Aschebestand  teile  nur  an  Eiweissnahrung 
geknüpft  erfolgreich  eingeführt  werden  können,  und  da  andererseits  die  Bildung  von 
Fermenten,  inneren  Sekreten  und  Schutzstoffen  in  einem  z.  T.  erwiesenen,  z.  T.  sehr 
wahrscheinlichen  Parallelismus  zum  Eiweissumsatz  stehen.  Reichel. 

*  M.  Ide,  die  minimalen  Rationen.  Kev.  med.  de  Louvain  1907,  302—04. 
J.    Lefövre,     über     das     physiologische    Minimum    des    Energie- 
bedarfes.   Kap.  XIY. 

*  Vander  velde-Coo  semans,  der  Essakt.  Ann.  soc.  med.-chir.  d^Anvers 
13.  11—23. 

*  Armand  Gautier,  Wie  soll  man  essen?  Rev.  g^nör,  des  sciences  pur  et 
appliq.  [4]  17,  821—26. 

*  A.  S 1 0 s s e ,  Poiirquoi  mangeons  nous  ?  1  'rincipes  fondementaux  de 
Talimentalion.  Brüssel  1907,  Misch  et  Tron,  188  Seit.  (Actualites  sociales,  In- 
stitut de  Sociulugie  Solvay,  Nr.  13).  Besprechung  folgender  Punkte:  Zusammen- 
setzung des  menschlichen  Körpers ;  Definition  und  Einteilung  der  Nährstoffe ;  Rolle  des 
Waasers,  der  Mineralstoffe,  der  Eiweisstwffe,  der  Fettstoffe,  der  Kohlehydrate  im  Or- 
ganismus; allgemeine  Erscheinungen  der  Verdauung;  Nahrungsbilanz;  Erhaltungs-  und 
Arbeitsration;  Diät;  Emährungbwert  und  wirtschaftlicher  Wert  der  verschiedenen 
Nährstoffe  sowohl  tierischen  als  pflanzlichen  Ursprunges.  Zunz. 

♦Louis  Delattre,  die  natürliche  Küche.   M<^d.  et  hyg.  5,  183—88. 

*Ch.  Amat,  der  Zucker  in  der  Ernährung,  neue  in  Frankreich  beim 
beim  94.  Infanterieregiment  während  der  letzten  Herbstübungen  angestellte  Versuche. 
BalL  g^n^.  de  therapent.  154,  2*22-27. 

•E.  Lidnanx,  tlber  die  beim  Menschen  durch  Fleisch  verbrauch  verur^^achten 
Infektionen  und  Vergiftungen.    Ann.  de  mMec.  v<5terin.  ö6,  619—27. 
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*Martel,  Anwendung  der  Badioskopie  und  der  Radiographie  der 
tuberkulösen  Verletzangen  zur  Fleischinspektion.  BuU.  soc.  cent.  de  m^d. 
\6t6T,  60,  816—20. 

*Aug.  Schepens,  einige  Betrachtungen  über  die  durch  Nährmittel 
guter  Beschaffenheit  verursachten  Störungen.  Joum.  beige  d*homeopathie  14, 
166-72. 

*J.  Alquier,  die  N&hrstoffe  des  Menschen.  L  Teil,  wissenschaftliche 
Gründe  der  Nährstofftabellen.  II.  Teil  praktische  Anwendungen.  Ber.  g.  d«8 
8c.  pur.  et  appliq.  18,  856—65   und  406—17. 

*A.  Montennis,  L'alinientation  et  la  cuisine  naturelle  dans  le  monde. 
Paris  1907,  Maloine,  521  Seit. 

*  A.  Bailand,  Les  a  1  i  m  e  n  t  s.  Chimie,  Analyse,  Expertise,  Valeur  alimentaire. 
I.  Cer^ales,  produits  retiräs  des  c^r^ales,  farines,  pains,  pätisseries.  II.  L^g^med, 
fruits,  yiandes,  laitages,  conserves.  boissons,  fourrajes.  Paris  1907,  J.  B.  Bailliöe  et 
fils,  482  und  508  Seit. 

^Alfred  Martinet,  Les  aliments  usuels  (co mposition,  präparation,  indi- 
cation  dans  les  r^gimes).   Paris  1907,  Massen  et  Cie.,  828  Seit 

*  Henri  Bousset,  neue  Nährstoffe,  rationelle  Ernährung.  Bev.  scientif. 
[5]  8,  789—44. 

*  Em.  Van  de  Weyer,  Notize  über  die  Zusammensetzung  der  Nähr- 
stoffe in  Belgien.    Institut  Solvay,  Trav.  du  lab.  de  physiol.  8,  fasc  2,  1—27. 

*Henri  Colli^re,  Le  T^gätarisme  et  la  physiologie  alimentaire. 
Paris  1907,  0.  Doin,  180  Seit. 

*P.  Hoffmann,  der  Vegetarismus  und  die  Entwickelung.  La  r^forme 
aliment.  11,  229—43  und  25S-66. 

*  H.  Labb^,  die  wissenschaftlichen  und  ökonomischen  Grandlagen  des  Vege- 
tarismus.   Bev.  scientif.  [5]  8,  804-06. 

*Jahard,  Muss  man  Pf ll&nzenesser  sein?    Medec.  et  hyg.  5,  165 — 68. 

*  Derselbe,  Pflanzenesser  und  Obstesser.    Ibid.  284—88. 
*La  table  du  v^gätari^n,  8.  Aufl.,  Paris  1907,  0.  Doin,  450  Seit 
*HenriColli^re,  der  Vegetarismus  und  die  Ernäh  r  an  gs  physiologie. 

Th^se  de  Paris  1907,  171  Seit.  Der  Vegetarismus  muss  als  die  normale  Diät  des 
Menschen  betrachtet  werden.  Die  modernen  Bestrebungen  der  Physiologe  nach  einer 
Verminderung  der  Gesamtration,  nach  der  Feststellung  einer  niedrigeren  Minimal- 
eiweisszahl,  nach  der  Zuteilung  einer  bedeutenderen  Bolle  der  Kohlehydrate  stehen 
in  vollem  Einklang  mit  der  vegetarischen  Lehre:  Das  Fleisch  ist  ein  unvollständiger 
Nährstoff,  welcher  fast  nur  Eiweiss  und  etwas  Fett  enthält,  aber  keine  Kohlehydrate. 
Das  Fleisch  ist  ein  zur  gewöhnlichen  Überernährung  antreibender  Beizstofi.  Es  ist 
ein  giftii^er  Nährstoff,  denn  es  enthält  sich  während  des  Lebens  und  gleich  nach  dem 
Tode  im  tierischen  KOrper  bildende  Gifte,  andere  beim  Verdaaungsstoffwechsel  des 
Fleisches  entstehende  Gifte,  noch  andere  von  seiner  leicht  eintretenden  und  rasch  mr 
sich  gehenden  Verfaulung  im  menschlichen  Darme  herrührende  Gifte.  Alle  anti- 
karnivoren  Emährungssysteme  (Fruktarismus,  Vegetalisraus,  Vegetarismus  oder  Eier- 
Milch-Pflanzcndiät)  entsprechen  der  Ernährangsphysiologie.  Im  Gegensätze  la  einer 
verbreiteten  Ansicht  besitzt  die  vegetarische  Diät  alle  nötigen  Garantien  einer  Tölligen 
Assimilierbarkeit  und  erfordert  keineswegs  ein  gewaltiges  Nährstoffvolnman,  um  die 
Verluste  des  Organismus  auszugleichen.  Zum. 
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*J.  lotejko  und  Varia  Eipiani,  TJntersachung  über  die  Brüsseler 
Vegetarier,  ergographisches  Stadium  ihres  Widerstandes  gegen  Müdigkeit,  Dauer 
ihrer  nerrOaen  Reaktionen,  energetische  and  soziale  Betrachtangeo.  La  r^forme 
alimentaire  11,  1—15,  25—41,  49—91.  Die  Vegetarianer  können  2—3  mal  länger  als 
die  Fleiachesser  arbeiten  ehe  die  Erschöpf ang  eintritt;  ihre  Arbeit  ist  ergiebiger.  Bei 
den  Vegetariern  haben  der  Verbrauch  der  Eiweissstoffe  und  die  Vergiftung  durch  die 
Xahmngaabfölle  nur  einen  sehr  geringem  Anteil  an  der  Ermüdungserscheinung,  welche 
fast  ausschliesslich  bei  ihnen  von  der  langsam  und  regelmäfsig  vor  sich  gehenden 
Verbrennung  der  Kohlehydrate  herrührt.  Die  Vegetarier  besitzen  eine  höhere  Vital - 
kapaiitAt  als  die  Fleischesser.  Die  Vegetarier  befinden  sich  im  Ernährungsgleich- 
gewicht.     Der  Ablauf  der  psychischen  Prozesse  ist  bei  ihnen  normal.  Zunz. 

*Bad.  Staehelin,  über  vegetarische  Diät.  Eorrespondenzbl. f. Schweizer 
Ante  M.  405-17. 

Wi.  Rad.  Staehelin,  Untersuchungen  über  vegetarische  Diät  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  des  Nervensystems,  der  Blutzirkulation  und  der 
Dinrese. 

*  Jahard,Kreatophage  und  Herbophage  (Beitrag  zur  Hygiene).  M^ecine 
et  hygi^ne  5,  59-65. 

*  K.  B.  Lehmann,  Studien  über  die  Zähigkeit  des  Fleisches  und  ihre 
Ursachen.    Archiv  f.  Hygiene  68,  134—79. 

^Derselbe,  die  Festigkeit  (Zähigkeit)  vegetabilischer  Nahrungs- 
mittel und  ihre  Veränderung  durch  das  Kochen.    Ibid.  180—82. 

♦Martinet,  Milch-Eier-Pflanzendiät.  Ann.  möd.-chir.  16,  174—75. 

*L.  Pascault,  Einleitungsbetrachtungen  zur  Kritik  und  Indikationen  der 
ferscbiedenen  Nahrungsdiäten.    La  röforme  aliment.  11,  198—95. 

*A.  Hougardy,  die  Ernährungsdiät.    Le  scalpel  60,  318—15. 

"^Wilh.  Schlesinger,  Ernährungstherapie  bei  quantitativen  Ano- 
malien des  Stoffwechsels.    Wiener  mediz.  Presse  48,  285—89,  884—38. 

*  Pierre  Budin,  Manuel  pratique  d'ailaitement.  Hygiene  du  nourrisson. 
Paris  1907,  0.  Do  in,  120  pag. 

*F.  Ca^la,  B^gimes  pathologiques  et  Regime  parfait.  Regimes 
aliuientaires  dans  les  ^tats  pathologiques  suivants:  gastrite,  dyspepsie,  ent^rite,  entäio- 
colite,  appendicite,  affections  febriles,  asthme,  tuberculose,  arthritisme,  rachitisme, 
an^mie,  constipation,  diaböte,  ob^itö,  maladies  de  vessie  et  de  la  prostate,  art^rio- 
sel^ose,  maladies  du  coeur,  albuminurie,  maladies  de  peau.  Paris,  Vigot  fröres  et 
Bordeaux,  G.  Gounouilhar,  1907,  191  Seit. 

*Fran9ois  Dainvilles,  Des  troubles  de  la  nutrition  et  de  l'^limi- 
nation  nrinaire  dans  les  dermatoses  diath^siques,  Paris,  Maloine, 
280  Seit 

*L.  Pascault,  die  Diät  der  Tuberka lösen  und  ihre  rationellen  Grund- 
lagen.   La  r^orme  alimentaire  11,  167—69. 

*L.  Pascault,  Kritik  und  Anweisungen  der  verschiedenen  Diäten.  Ibid.  131 — 43. 

*Co8te  de  Lagrave,  Hygiene  alimentaire  du  tuberculeuz.  Paris  19ü7, 
Mftloine,  466  Seit 

♦H.  Barbier,  schlechte  Ernährung  und  Atrophie.  Bull,  g^ner.  de  thärap. 
IM,  742-46. 

*Albert  Bobin,  die  Diät  bei  der  Arteriosklerose.    Ibid.  918—30. 

♦A.  Jaqnet,  die  Diät  der  Diabetiker.  La  semaine  mödicale  27,  553—55. 
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♦Friedrich  Heinsheimer,  Ruhe  und  Muskelarbeit  in  ihrem  Einfluss 
auf  den  Erfolg  diätischer  Kuren.    Wiener  klin.  Rundscb.  1907,  181—82. 

♦Wilhelm  Sternburg,  Küche  für  Entfettungskuren.  Deutsche  medix. 
Wochenschr.  88,  1952. 

♦Karl  Y.  Trojanowsky,  die  Kumyskur  innerhalb  und  aosserhalb  dn 
Steppengebietes  und  die  Hauskumyskur.  Wiener  mediz.  Wochenschr.  67,  630—38, 
«85—90. 

*N.  Michailow,  Kumys  und  Kumystherapie  in  Russland.  St.  Peters- 
burg (Russisch). 

*Ch.  Michel  et  M.  Perret,.  La  ration  alimentaire  de  Tcnfant 
depuis  sa  naissance  jusqu'  ä  Tage   de  deux  ans.    Paris  1907,  0.  Do  in,  200  Seit. 

*  V.  Boucquez,  über  die  verschiedenen  Verfahren  zur  Berechnung  der  Nahrungs- 
ration der  Säuglinge  und  deren  Beurteilung.  M6d.  et  hyg.  5,  127 — 35.  Das  Alter 
des  Kindes  ist  keine  ernstliche  Grundlage  zur  Berechnung  der  Nahrungsration.  Beim 
normalen  Säuglinge  muss  man  bich  auf  das  Gewicht  stützen.  Beim  athrophischen 
oder  frühreifen  muss  man  die  Ration  um  20  bis  250/o  erhöhen.  Zunz. 

♦Maurel,  Bestimmung  der  Nahrungsration  des  gesunden  Säuglinges. 
ihre  Grundlage  und  ihre  Veränderungen.  Bull.  g6n6r.  de  therapeut.  164,  113 — 27. 
198 — 211,  241 — 57.  Es  wäre  sehr  nützlich  dem  Säuglinge  vor  kurzem  gemolkene,  nicht 
gebutterte  Milch  von  ungefähr  stets  gleicher  Zusammensetzung  zu  geben.  Zur  Sch&tzuni: 
^er  Bedürfnisse  des  Säuglinges  und  folglich  zur  Bestimmung  seiner  Kahrungsration 
ist  sein  normales  Gewicht  eine  viel  weniger  unvollkommene  Grundlage  als  das  Alter 
des  Kindes  oder  der  physiologische  Umfang  seines  Magens.  Die  Schätzung  dieser 
Nahrungsration  wird  durch  Berechnung  der  Bedürfnisse  eines  kg  des  normalen  Ge- 
wichtes des  Säuglinges  erleichtert,  und  diese  können  durch  abgesonderte  Schätzung 
der  Erhaltungs-  und  der  Wachstumsbedürfnisse  annähernd  berechnet  werden.  Pro  kg 
bedarf  der  Säugling  ungefähr  100  g  einer  36  g  Kasein,  40  g  Butter  und  50  g  Laktose 
pro  1  enthaltenden  Kuhmilch.  Die  annähernde  Nahrungsration  muss  je  nach  dem 
Alter  des  Kindes,  je  nach  seinem  Gesamtgewichte,  je  nach  der  äusseren  Temperatur 
und  je  nach  der  Zusammensetzung  der  Milch  Veränderungen  erleiden.  Zunz. 

♦F.  Sieger t,  der  Eiweissbedarf  des  Kindes  nach  dem  ersten  Lebens- 
jahr. Verhandl.  d.  Gesellsch.  f.  Kinderheilk.  1907,  442—53.  Auf  Grund  von  längere 
Zeit  fortgeführten  Stoffwechsel  versuchen  kommt  S.  zu  dem  Schluss,  dass  bei  einer 
kalorienreichen  Nahrung  der  Eiweissbedarf  des  wachsenden  Kindes  gedeckt  ist,  wenn 
etwa  90/0  der  Gesamtkalorien  aus  Eiweiss  bestehen,  dass  bei  10 0/0  reichliche  Stickstoff- 
retention  eintritt,  während  S^/q  nicht  genügen,  den  Bedarf  zu  decken.  Vogt. 

♦Albert  Langelez,  die  Ernährungsration  der  Säuglinge.  Ann.  med.- 
chir.  15,  191—203.  Es  ist  unmöglich,  eine  absolute  Zahlenformel  ali  Emährungs- 
ration  des  Säuglinges  aufzustellen.  Die  Feststellung  dieser  Ration  muss  auf  der 
klinischen  Untersuchung  des  Kindes  und  seinem  Gewicht  beruhen.  Die  tägliche 
Milchmenge  muss  je  nach  der  Gewichtszunahme  Veränderungen  erleiden.  Man  soll 
stets  mit  den  niedrigsten  Milchmengen  anfangen  und  diese  Ration  allmählich  ver- 
mehren bis  zur  Erhaltung  der  durch  das  Alter  des  Kindes  verlangten  Gewichtszunahme. 

Zuni. 

*N.  Charles,  die  Ernährung  und  die  Gastroenteritis  der  Säug- 
linge.   Journ.  d'accouchements  de  Liege  28,  244 — 46. 

♦Derselbe,  über  die  für  die  Säuglinge  nötige  Milchmenge,  und  aber 
die  Zeitdauer  zwischen   dem  Saugen.    Ibid.  316—17. 
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•Victor  Boucquez,  welche  Zeitdauer  soll  beim  Säuglinge  zwischen  dem 
Saugen  bestehen?    M6d.  et  hyg.  5,  227—32. 

*A.  Hoagardj,  die  Ernährungsdiät  des  Säuglinges  bei  der  künst- 
lichen Ernährung.  Le  scalpel  60,  341—42;  Die  für  die  Säuglinge  bestimmte 
Hilch  soll  sterilisiert  (am  besten  im  Sozh  le tischen  Apparate)  und  mit  einer  wässrigen 
Zackerlösang  yerdQnnt  werden.  Um  eine  beständigere  Zusammensetzung  zu  erhalten, 
soll  man  stets  die  Milch  verschiedener  Kühe  mischen.  Die  tägliche  Milch  menge  muss 
ungefähr  dem  ^|^  des  Gesamtkörpergewichtes  entsprechen  und  7  mal  täglich  in  Sstünd. 
Zwischenräumen  verabreicht  werden,  so  dass  Nachts  eine  6  stündige  Pause  besteht. 
Bei  der  kflnstlichen  Emährang  erfolgt  die  Gewichtszunahme  des  Säuglinges  viel  un- 
regelmässiger  als  beim  durch  die  Mutter  gestillten  Kinde.  Die  von  der  Überernährung 
herrührenden  Unfälle  erfolgen  häufiger  und  dauern  länger  bei  der  künstlichen  Er- 
näbrang  als  bei  der  mütterlichen.  Zunz. 

*Nikiforow,  Über  Säuglingsnahrung.  Med.  Obosren.  1906,  Nr.  21;  ref. 
msi.  mediE.  Rundsch.  5,  164 — 65.  Überblick  über  den  heutigen  wissenschaftlichen 
iftandpnnkt  über  die  Säuglingsnahrung. 

*Jos.  Spaether,  ein  Beitrag  zur  Frage  der  Säuglingsernährung  in 
Arbeiterkreisen.    München,  mediz.  Wochenschr.  68,  1203—5. 

•J.  Rudnik,  die  Säuglingsernährung.    Mediz.  Blätter  36,  27—28. 

*  L.  Langstein,  das  Problem  der  künstlichen  Ernährung  der  Säug- 
1  inge.     Vortrag.    Berlin,  klin.  Wochenschr.  44,  1539—42. 

*  W.  Lewin,  zur  Frage  der  Säuglingsernährung.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  44,  166 — 68.  L.  erzielte  bei  Säuglingen  von  der  4.  Woche  ab  mit  un- 
verdünnter Kuhmilch  gute  Erfolge.  Stolte. 

*Jos.  E.  Friedjung,  über  den  Einfluss  der  Säugliugsernährung  auf 
die  körperliche  Rüstigkeit  der  Erwachsenen  nebst  Bemerkungen  über  :Still- 
Jauer.     Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  600—2. 

*Ii.  Finkelstein,  die  rohe  Milch  in  der  Säuglingsernährung. 
Therapeut.  Monatsh.  21,  508—13. 

*Bernheim-Earrer,  Säuglingsskorbut  bei  Ernährung  mit  h  omo- 
genisierterBernerAlpenmilch.  Korrespondenzbl.  f.  Schweizer  Ärzte  37,  593—98. 

*Panl  Heim  und  Karl  John,  innere  Darreichung  physiologischer 
Lösungen  bei  akuten  Ernährungsstörungen  der  Säuglinge.  Budapesti 
Orvosi  tJjsag  o,  971-77. 

*Loui8  d'Uzer,  Verhältnisse  zwischen  der  Kinderdiarrhöe  bei  künst- 
licher Ernährung  und  der  Nahrungsart  der  Kühe.  These  de  Paris  1907, 
97  Seit.  Bei  normalen  Ernährungserscheinungen  der  Kühe  wird  die  mittelst  des 
Cremometers  und  des  Marchan  duschen  Laktobutyrometers  untersuchte  Zusammen- 
bctsiuig  ihrer  Milch  weder  durch  die  Vergrösscrung  der  Kation  noch  durch  die  Art 
der  ^enosseneii  Nährstofte  wesentlich  beeintlusst.  Erhalten  die  Kühe  in  ihrer  Nahrung 
Brennerei-  oder  Braaereimalzab fälle,  Kunkelrübenpülpe,  Ai-tischokkenblätter,  so  bewirkt 
ihre  Milch  Mairendarmstörungen.  Bei  Kreuzblumeneinnahme  schmeckt  die  Milch 
scharf.  Sie  riecht  schlecht,  wenn  die  Kühe  Pflanzen  der  AUiumgattung  geniessen. 
Bei  Darreichung  gelber  Kühen  geben  die  Kühe  eine  mittelmälsige  Milch,  welche  b«.M 
den  Säuglingen  die  Diarrhöe  hervorrufen  kann.  Das  Trinken  von  h>umpfwasser  erzeu<!t 
bei  den  Kühen  und  bei  den  mit  ihrer  Milch  ernährten  Kindern  Diarrhöe.  Vielleicht 
besteht  in  der  Milch  eine  nur  bei  Luftabwesenheit  ihre  Wirkung  ausübende  unbekannte 
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Substanz  und  behält  die  Milch  ihre  Nähreigenschaften  nur  bei  direkter  Übertragung^ 
von  der  Brustdrüse  zum  Munde.  Zunz. 

*B.  Salge,  chronische  Toxinvergiftung,  ÜberfQtternng  und 
Atrophie.  VerhandL  d.  Gesellsch.  f.  Kinderheilk.  1907,  94—99.  S.  versucht,  die 
Vorgänge,  die  sich  im  Organismus  eines  überfütterten  Säuglings  abspielen  können,  in 
Parallele  zu  setzen  zu  denen  bei  der  chronischen  Toxinvergiftun^i:  von  Tieren,  die  ver- 
giftet worden  sind  unter  zu  schneller  Steigerung  der  Dosen,  sodass  es  nicht  zur  aktiTen 
Immunisierung  in  ausreichendem  MaTse  gekommen  ist*  In  diesem  Zusammenhang 
erschien  es  wünschensweit,  den  Gehalt  des  kindlichen  Blutes  an  erworbenen  oder  an- 
geborenen Rezeptoren  zu  bestimmen.  S.  hat  deshalb  eine  Methode  ausgearbeitet,  bei 
der  die  Bestimmung  mit  sehr  kleinen  Blutmengen  ausführbar  ist.  Vogt 

608.  Moro,  experimentelle  Beiträge  zur  Frage  der  künstlichen 
Säuglingsernährnng. 

*£rnst  Moro,  experimentelle  Beiträge  zur  Frage  der  künstlichen  Säug- 
lingsernäh runig.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  2228 — 25  Fütterungsver- 
Auche  an  Kaninchen,  Hunden  und  Meerschweinchen  mit  Kuhmilch  und  Frauenmilch 
verliefen  unter  dem  Bilde  toxischer  Ernährungsstörungen,  die  durch  natürliche  und 
vegetabilische  Ernährung  günstig  zu  beeinflussen  waren.  Sie  schienen  zum  Teil  auf 
der  Bakterienflora  zu  beruhen.  Natürliche  Ernährung  von  verschieden  langer  Dauer 
hatte  einen  starken  Einfluss  auf  Mortalität  und  spätere  Körpergewichtszunahme,  in  dem 
Sinne,  dass  schon  2  Säugetage  im  Vergleich  mit  ungesäugten  Tieren  deutlich  günstig 
wirkten.  Beichel. 

*M.  Pfaundler,  zur  Physiologie  und  Phatologie  der  Säuglings- 
ernährung. Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  2169—72.  Vortag.  I.  Säuglings- 
emährung  und  Seitenkettentheorie.  II.  Über  das  Verhalten  des  Serumkomplements 
beim  Säugling.  III.  Potentieller  Komplementbestand  bei  natürlicher  und  künstlicher 
Ernährung.    IV.  Über  Dystrophie  der  Säuglinge. 

*  M.  Pfaundler.  Säuglingsernährung  und  Seitenkettentheorie 
Verhandl.  d.  Gesellsch.  f.  Kinderheilk.  1907,  81—86.  Wenn  man  die  Verankerung  der 
Nährstoffe  am  Protoplasmamolekül  oder  ihre  Lösung  als  einen  der  Hämolyse  und 
Bakteriolyse  entsprechend  verlaufenden  Vorgang  auffasst,  ergeben  sich  für  die  Lehre 
der  Säuglingsernährung  bestimmte  Fragestellungen,  z.  B.  die,  ob  die  Überlegenheit 
der  Muttermilch  gegenüber  artfremder  Nahrung  auf  ihrem  Gehalt  an  ,tropholytisch* 
wirksamen  Stoffen  beruht.  Pf.  und  Moro  haben  hämolytisches  Komplement  in  der 
Milch  von  Kühen,  Ziegen,  Kaninchen  nachgewiesen.  Ob  mit  der  Milch  aufgenonunenes 
Komplement  unzerstört  den  Verdauungstrakt  passieren  kann,  ist  noch  nicht  entschieden. 

Vogt 

*Karl  Manchot,  über  einen  neuen  Vorschlag  zur  Phosphorernährung 
und  Phosphortherapie  im  Kindesalter.  Mtlncbener  med.  Wochenschr.  5i. 
553—57.  Der  llanfsame  enthält  nach  hier  mitgeteilten  Feststellungen  W.  Manchots 
und  A.  Fluckes  kein  Cannabinol  und  mehr  organisch  —  u.  z.  nicht  in  Lecithin  — 
gebundenen  Phosphor  als  alle  bekannten  Vegetabilien  (1%).  Erfolg^'eiche  therapeotisdM 
Anwendung  von  Abkochungen  entölter  Samen  anstatt  gelben  Phosphors  in  lOOFWen 
sprechen  für  gute  Ausnutzbarkeit.  Bis  zum  Eindringen  der  Kartoffel  war  Hanfsappe 
in  Deutschland  ein  allgemeines  Nahrungsmittel.  Reiche]. 

*Karl  Oppenheimer,  können  wir  beider  Ernährung  gesunder  Säug- 
linge auf  Mehl  und  Schleim  verzichten?  Wiener  klin. Bundschau  1907,  845—4^. 
0.  verlangt  genauere  Daten  über  empfohlene  Näbrmethoden.  In  seinem  ambulatorischen 
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Mflnehener  Material  Yon  8  Wintern  erscheinen  von  den  210  künstlich  ernfthrten  Säug- 
lingen diejenigen  besonders  in  den  ersten  Monaten  hinsichtlicht  Gewicht  and  Mortalität 
benachteiligt,  die  Mehl  oder  Schleim  erhalten  hatten.  Er  hält  nur  ganz  dünnen 
Schleim  als  Verdflnnangsmittel  für  unschädlich,  verwirft  aber  jeden  Gebrauch  von 
Mehl  ans  enieherischen  Gründen  und  empfiehlt  baldigen  Übergang  zur  Yollmilch. 

Reichel. 

^Alfred  Hflssy,  über  die  Verwenduner  von  getrockneter  Milch 
«Li  Säuglingsnahrung  während  der  heissen  Jahreszeit.  Arch.  f.  Kinder- 
liellk.  46,  63-95. 

*Stephanie  Hertz,  über  ein  Pflanzeneiweiss  (Gluten)  enthaltendes 
Kindermehl  und  dessen  Verwendbarkeit  bei  gesunden  und  verdauungskranken 
Kindern.    Diss.  Zürich  1907.    27  S. 

*MansEoeppe,  die  Ernährung  mit, holländischer  Säuglingsnahrung*, 
ein  Buttermilchgemisch-Dauerpräparat.    Jahrb.  f.  Einderheilk.  ^,  45—68. 

Säuglingsnahrung  und  Nährpräparate  vergl.  a.  Kap.  VI. 

*Maz  Koak,  die  Ernährung  des  Soldaten  in  der  Garnison.  Diss. 
Leipzig  1906.  54  S.  i^ie  jetzige  Soldatenkost  in  der  Garnison  ist  qualitativ  und 
quantitativ  gut  Es  empfiehlt  sich  statt  750  g  Soldatenbrot  nur  500  g  zu  geben  und 
dasu  250  g  Weissbrot.  Eine  allgemeine  grössere  Verwendung  des  Zuckers  in  der 
Soldmtenkost  ist  nicht  zu  empfehlen.  Schulz. 

*G,  Albertoni  und  F.  Rossi,  Nährungsbilanz  des  abruzzischen 
Bauern  und  seine  psychologischen,  physiologischen  und  ökonomischen  Bedingungen. 
Memorie  B.  Acc  delle  scienze  deiristituto  di  Bologna  [6]  4,  886 — 425.  In  dieser 
Arbeit  werden  die  Emährungsverhältnisse  der  Landleute  in  den  Abruzzen  studiert, 
um  einen  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Lebensbedingungen  eines  grossen  Teils  des  italie- 
aischen  Volkes  zu  bringen.  Die  Versuche  wurden  an  Ort  und  Stelle  ausgeführt  und 
die  Familien  in  ihren  gewöhnlichen  Lebensbedingungen  gelassen.  Um  Durchschnitts- 
werte lu  gewinnen,  wählte  man  8  in  verschiedenen  ökonomischen  Verhältnissen  lebende 
an  Gewohnheiten  gleiche  Familien.  Die  Versuche  wurden  im  März  durchgeführt. 
Dabei  ergab  sich,  dass  die  Ernährung  des  abruzzischen  Bauern  eine  der  elendesten 
ist,  die  es  überhaupt  gibt.  Er  betrug  das  tägliche  Mittel  der  Nährstoffe  in  g  beim 
Banem  flb^i  Bäuerinnen  in  Klammem):  Menge  1894,75  (1542,40),  Trockensubstanz 
«04,80  (477,26),  N-haltige  Substanzen  72,84  (59,04),  Fette  53,27  (45,99),  Asche  28,10 
<23,83),  Kohlehydrate  450,08  (848,40).  Alkohol  15,21  (15,15),  Oalorien  2746,38  (2204,124). 
Diese  Nahrung  ist  in  erster  Linie  an  Albumin  (insbesondere  tierischem)  unzureichend. 
Auch  die  Fettquantität  ist  karg.  Ebenso  ist  die  Diät  in  ihrer  Gesamtmenge  unge- 
nlljr«nd.  Kohlehydrate  finden  sich  in  mäfsiger  Quantität  und  werden  in  wenig 
asBirnüierbarer  Form  geliefert.  Daher  ein  fortwährendes  Abfallen  des  Organismus. 
Damit  stimmt  flberein  die  Statistik  über  die  Muskelkraft,  Gestalt,  Gewicht,  Zurück- 
weiflnng  von  Rekruten  und  Auswanderung.  Nach  alledem  ist  die  Bevölkerung  der 
Abniuen  eine  der  elendesten  von  Italien.  Bonanni. 

609.  H.  Lohrisch,  über  die  Verdauung  und  Verwertung  der  Roh- 
faser und  Cellulose  im  tierischen  und  menschlichen  Organismus. 

•Pierre  Fauvel,  einige  Versuche  über  den  Nährwert  verschiedener 
Brotaorten.  Rev.  intern,  des  falsific.  20,  19—20;  ehem.  Zentralbl.  1907,  II,  480. 
F.  hat  VerdauuDgsverauche  an  sich  selbst  mit  drei  Brotsorten  angestellt:  Weissbrot 
AHB  bestem  Mehle»  femer  Kommisbrot  und  ganzes  Brot,  d.  i.  Brot  aus  dem  Mehle 
KOmer  aho  einschliesdlich  der   feingemahlenen  Kleie  und  Zusatz  von  etwa  1/5 
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Roggen.  Dieses  Brot  entspricht  dem  Grahambrot.  Das  «ganze  Brot'  hat  einen 
höheren  N-  und  P205-Gehalt.  Bei  den  Versuchen  genoss  P.  je  eine  Woche  lang  400  g 
einer  der  drei  Brotsorten  neben  der  sonst  gleichbleibenden  Nahrung.  Im  t&gliehen 
Harn  wurde  dann  Acidität,  Harnstoff,  Xanthinstoffe,  Harnsäure  und  PgOs  bestimmt 
Die  Xanthinstoffe  wurden  nach  Haycraft-Denigds  und  die  Harnsäure  nach  Folin- 
Shaffer  bestimmt.  Die  Ergebnisse  zeigten,  dass  das  , ganze  Brot"  hinsichtlich  seines 
Nährwertes  hinter  den  anderen  Brotarten  zurückbleibt  und  dass  das  Eommisbrot  da^ 
Weissbrot  übertrifft,  ohne  dabei  die  Unznträglichkeiten  des  ganzen  Brotes  zn  zeigen. 
Der  therapeutische  Wert  ganzen  Brotes  wird  dadurch  nicht  geschmälert,  nur  darf  seine 
Eignung,  Verstopfungen  des  Verdauungskanales  zu  beheben,  keinen  Grund  abgeben, 
es  nun  auch  als  nahrhafter  als  andere  Brotsorten  hinzustellen.  Andreasch. 

*M.  Ide,  frisches  oder  altbackenes  Brot?  Rev.  m6d.  de  Louvain  190", 
366-68. 

*JohannesBrodzki,  Untersuchungen  und  klinische  Erfahrungen  mit L i t o n - 
brot,  einem  neuen  Diabetikergebäck.     Berliner  klin.  Wochenschr.  44,   101—5. 

*M.  van  Oordt,  Brotsurrogate  für  Zuckerkranke.  Zeitschr.  f.  physik. 
und  diät.  Therapie  10,  371—72.  Zwei  Bezepte  relativ  billiger,  fast  kohlehyd ratfreier 
Brote  aus  Weizenkleie  und  Glidin  mit  Rahm  und  Eiern.  Reichel. 

*Felix  Wolfner,  zur  Einführung  von  Speisen  aus  entmehlten  Kar- 
toffeln in  der  Diät  der  fettleibigen  und  der  Zuckerkranken  in  Marienbad. 
Prager  mediz.  Wochenschr.  82.  443 — 44. 

*E.  Carlinfanti,  über  den  Nachweis  des  weissen  Maismehls  im  Ge- 
treidemehl und  seinen  Präparaten.  Rand,  della  societa  chimica  di  Roma  1907, 
106—8.  Im  Mehl  der  weissen  Maissamen  ist  eine  albuminoide,  in  kochendem  Isoamyl- 
alkohol lösliche  Substanz,  Maisin  in  Mengen  von  4,50/o  gefunden  worden,  w&hrend 
diese  Substanz  sich  in  keiner  andern  Getreideart  noch  in  Hülsenfrüchten  findet  C. 
glaubte,  dass,  wenn  diese  Substanz  im  Kommehl  und  seinen  Präparaten  gesucht 
würde,  es  möglich  wäre  die  Gegenwart  des  weissen  Maismehls  zu  entdecken.  Zu 
diesem  Zweck  schien  ihm  genügend,  die  albuminoide  Substanz,  welche  durch  kochenden 
Isoamylalkohol  ausziehbar  ist,  auf  den  N-Gehalt  zu  prüfen  und  diesen  auf  das  zu 
untersuchende  Mehl  zu  beziehen.  Bei  Anwendung  dieses  analytischen  Verfahrens  fand 
er,  dass  das  Getreidemehl  verschiedener  Marken  und  Herkunft  an  Menge  der  mit 
kochendem  Isoamylalkohol  ausziehbaren  Substanzen,  in  N  berechnet,  von  0,04  bis 
0,06  g  auf  je  lUO  g  trockenes  Mehl  geben,  während  das  trockene  Mehl  von  weissem 
Mais  in  N  von  0,40  bis  0,750/o,  je  nach  dem  Grad  der  Feinheit  des  Mehls  u.  s.  w. 
gibt.  Bei  Versuchen  an  Mischungen  von  Getreide-  und  weissem  Maismehl  hat  man 
die  Gegenwart  des  letzteren  auch  in  Mischungen  mit  lOO/o  nachweisen  können  (der  N 
schwankt  von  0,13  bis  0,15).  Bonanni. 

610.  C.  Bezzola,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Ernährung  mit  Mais. 

*Eug.  C ollin,  über  Maisbrot.     Bull.  soc.  chiniiq.  de  France  [4]  1.  956—60. 

*G.  Gastine,  Nachweis  der  Reis-  oder  Maismehle  im  Weizenmehle 
und  seinen  Abkönniilingen  (Gries.  Nährteige  u.  s.  w.).     Ibid.  960—65. 

*A.  J.  J.  Vandevelde  und  J.  Masson,  über  den  Einfluss  der  Hülfsmehle 
und  Hefe  auf  die  Brotgärung.   Versl.  en  nieded.  K.  k.  VI.  Akademie  1907,  566— 76. 

*Eug.  Collin,  über  die  talkhaltigen  Mehle.   Rev.  seien ti f.  [5]  8,  167—71. 

*Jules  Fran9ois  Joseph  Lefevre,  Studium  einiger  in  Lille  vei- 
brauchter  Bierarten  und  4  pharmazeutisclier  Malzextrakte,  Nahmngsiufuhr 
dieser  Biere.     These  de  i)liarmade  de  Lille  1907,  75  S. 
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*Michael  Siber,  das  Prozentverhältnis  von  Kali  und  Natron  in 
der  Bierasche  und  der  Nachweis  einer  Neutralisation  des  Bieres.  Diss.  Würz- 
barg 1906.  84  S. 

*H.  Benkauff,  ätiulogiscbe  und  tberapeutiscbe  Bewertung  des  Alkohols, 
besprochen  an  dem  Sachsenberger  Erankenmaterial  in  den  Jahren  187(>— 1905.  Diss. 
Rostock  1906.  51  S. 

*A,  Joffroy,   Alkohol  und  Alkoholismus,   Kev.  scientif.  [5]  8,   33—38. 

*M.  Koettlitz,  zum  Buche  des  Herrn  Dr.  J.  Starke:  ,Die  Berechtigung 
des  Alkoholgenusses."    La  policlinique  16,  169—79. 

*Ch.  Pfeiffer,  Les  destin^es  de  Talcool  dans  Torganisme.  Chälon  sar 
Sadne  1907,  Bertrand,  27  S. 

*Katherine  I.  Williams,  die  chemische  Zusammensetzung  ge- 
kochter vegetabilischer  Nahrungsmittel.  11.  Journ.  amer.  ehem.  soc.  29, 
574 — 82;  ehem.  Zentralbl.  1907,  IL  348.  £s  wird  die  Zusammensetzung  solcher  ge- 
kucbter  Nahrangsmittel,  wie  sie  genossen  werden,  mitgeteilt: 
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Aus  den  erhaltenen  Daten  wnrden  die  Xrilirwertsverhiiltnisse  berechnet,  d.  h.  das  Ver- 
hältnis des  Protelngehalt^s  zu  dem  Gehalte  an  anderen  Nährstoffen.  Dabei  wurde 
Fett  mit  2,25  multipliziert  und  zu  der  Kohlehvilratmenge  addiert  und  diese  Summe 
darch  die  Proteinmenge  dividiert.  Nach  .\t water  müssen  die  Nährwertverhiiltnisse 
bei  der  Frau  (leichte  Körperarbeit)  1 : 5,5  und  l*eini  Mann  (mäfsige  körperliche  Arbeit) 


^)  Maispräparate.  —  *)  Weizenpräparat'?.  „Bengers  Food"  ist  aus  dem  Weizen- 
endosperm  hergestellt  and  enthält  Pankreasextrakt.  ,Grape  Nuts"  ist  ein  nialzhalti^^>.ü, 
Torrerdantes  Präparat,  das  roh  genossen  wird. 
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1 : 5,8  sein.  Bei  den  untersnchten  Nahrung smitteln  schwankt  das  Verhältnis  zwischen 
1 : 8,4—1 : 6,5  (ausser  Arrowroot).  Bei  diesem  ist  es  1 :  20,8.  Bei  der  als  Ersatz  für 
Arrowroot  empfohlenen,  weit  billigeren,  feinkörnigen  Farola  ist  das  Verhältnis  1 : 4.8; 
Farola  ist  deshalb  für  Krankenkost  weit  besser  geeignet.  Andreasch. 

*A.  Monneyrat,  Über  den  Eisengehalt  der  Pflanzen-  und  Tier- 
gewebe. Compt.  rend.  144,  1067 — 68.  Aus  M.s  Tabellen  seien  folgende  Zahlen  wieder- 
gegeben: 100g  Substanz  enthalten  mg  Eisen:  Weissbrot  1,4,  Schwarzbrot  2,3,  Äpfel 
2,1,  Kuhmilch  2,8,  Stachelbeeren  8,6,  Reis  4,5,  Gerste  4,7,  Trauben  5,8,  Kartoffeln  6,2, 
Erbsen  6,8,  Bohnen  8,5,  Linsen  9,8,  Spargeln  20,5,  Eigelb  18,8,  Grünkohl  24—87, 
Spinat  35—45,  Kochsalz  1—20.  Schrumpf. 

*Balland.  über  die  Verteilung  des  Phosphors  in  den  Nahrungs- 
mitteln. Compt.  rend.  148,  969—70;  a.  Journ.  Pharm.  Chim.  [6]  25,  9—18.  Der 
P-GehaltCPsOs)  beträgt  in  Uq:  im  Korn  und  Hafer  0,65— 1,11;  in  Mais,  Hirse,  Gerste, 
Buchweizen,  Boggen,  Sorghum,  Reis  bis  0,8,  im  glasierten  Beis  0,25,  in  Karotten,  KohL 
weisser  Rübe,  Zwiebel  ungefähr  0,1;  in  Spargelköpfen,  Cichorie,  Blumenkohl.  Lattich, 
Porree  bis  0,18,  in  Bataten,  Kartoffeln  0,2,  Trüffeln  0,5;  in  getrocknetem  Gemüse, 
Lupinen,  Erbsen  0,61,  in  Bohnen,  Linsen  bis  1,85,  Saubohnen  1,45,  beim  Obst 
Kirschen,  Erdbeeren,  Johannisbeeren,  Orangen,  Birnen,  Äpfeln,  Weintrauben  oft 
unter  0,1,  bei  Kastanien  etwas  hoher,  in  getrockneten  Feigen,  Datteln,  Bananen  0,3, 
Mandeln,  Haselnüssen  0,9,  Ochsen-,  Kalb-,  Hammel-,  Geflügelfleisch  0,45,  Fischfleisch 
0,6,  in  gebratenen  Gründlingen  mit  Gräten  und  Kopf  1,9,  ohne  Kopf  1,54,  in  Wein- 
bergsschnecken, Austern,  Miesmuscheln  0,26—0,85;  in  Käse  1,81  (Schweizer),  0,68 
(Brie);  im  gerösteten  Kafiee  0,4,  im  Kaffeesatz  0,28,  Kakao  bis  1,3,  MischschokoUde 
0,62,  Hühnerei  0,26,  Eierweiss  0,015.  Die  durch  Äther  extrahierten  Fettsubstanzen 
des  Getreides  weisen  einen  Gehalt  auf  von  0,82o/o,  in  Hafer,  Fleiaeh  und  Käse  Ton  0,20, 
der  Butter  vor  Isigny  0,18,  des  Schweineschmalzes  0,02p/o.  Andreasch. 

*Balland,  die  Verteilung  des  Schwefels  in  den  Nahrungsmitteln. 
Journ.  Pharm.  Chim.  [6]  25,  49—51.  Bestimmungen  des  Gesamtschwefels  und  der 
Schwefelsäure  (Zahlen  in  Klammem)  in  einer  Anzahl  von  GemtLsen  und  Früchten 
ergaben  in  Prozenten:  Gelbe  Rüben  0,092  (0,282),  Rüben  0,214  (0,656),  Kartoffeln 
0,100  (0,810),  0,128  (0,317),  weisse  Bohnen  0,082  (0,100),  Aprikosen  0,021  (0,067), 
Kirschen  0,100  (0806),  Pfirsiche  0,114  (0,858),  Erdbeeren  0,012  (0,088).  Blum. 

*H.  C.  Sherman  und  J.  E.  Suclair,  die  Bilanz  der  Säuren  und  der  Basen 
der  Asche  einiger  Nahrungsmittel  Joorn.  biolog.  chemistry  8,  307 — 9.  Die 
Menge  des  in  einem  Nahrungsmittel  gefandenen  S,  P  oder  Gl  wird  in  cm'  n-Säai« 
gerechnet  und  der  Menge  der  enthaltenen  Basen  gegenübergestellt.  Es  wird  gefunden 
für  100g  Trockengewicht: 


Ober- 

Gerechnet 

schuss 

als 

n-Säure 

n-Base 

cm» 

cm« 

Hafermehl     .... 

12,93 



Bindfleisch     .... 

12,00 

— 

Weizenkömer     .    .    . 

[       9,66 

— 

Milch 

1 

2,37 

Erbsen      ... 

1 

7,07 

Pflaumen 

24,40 

Leathes. 
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•J.  Waniers,  über  den  Pluornachweis  in  den  Nährstoffen.  Bnli.  soc. 
«Iiimiq.  de  Belgiqne  21,  419—20. 

*L.  Van  Dam,  Nachweis  der  Fluorverbindangen  im  Weine.  Rev.  int. 
des  falsific.  20,  147 — 48;  Bnll.  du  serv.  de  surv.  de  la  fahr,  et  du  comm.  des  denr. 
aliment  Äug.  1907,  Beilage  87—90. 

«Evesque,  Verdier  und  Bretin,  giftige,  sog.  ungarische  Bohnen. 
Jonrn.  Pharm,  et  Chim.  [6]  2tt,  348—49.  Eine  Probe  ungarischer  Bohnen,  die  histo- 
logisch alle  Merkmale  von  Phaseolus  vulgaris  zeigten,  erwiesen  sich  als  blausänrehaltig 
(1  kg  lieferte  0,842g  HCN).  Andreasch. 

*V.  Gerlach,  die  Ausnutzung  derNahrung  beiEakaogennss.  Zeitschr. 
f.  physik.  u.  diät.  Therapie  10,  264—75;  a.  Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  515—16. 
30 tag.  Stoffwechselversuch  in  5  Perioden  mit  ziemlich  abwechslungsreicher  gemischter 
Koet.  wobei  in  2  Perioden  25  g  des  relativ  fettarmen  (150/o)  «Monarch "-Kakao 
(Reich ar dt)  nach  ihrem  N-Gehalt  für  anderes  eintreten.  Die  Vermehrung  des 
Trockenkotes  und  die  damit  zusammenhängende  verminderte  N-Ausnützung  in  den 
Kikaoperioden  sind  festzustellen,  doch  gegenüber  Neumanns  [J.  T.  86,  677]  Ver- 
gehen mit  excessiven  Kakaodosen  zahlenmäfsig  sehr  gering  und  praktisch  bedeutungslos. 
Der  Harnstickstoff  ist  im  Gegensatz  zu  N.s  Befund  in  den  Kakaoperioden  nicht  yer- 
itiindert,  die  N-Bilanz  während  des  ganzen  Versuches  positiv  und  von  steigernder 
Tendenz,  in  den  Kakaoperioden  hoher  als  in  den  benachbarten.  Auch  die  Fettaus- 
nfltzang^  ist  im  allgemeinen  steigend,  in  den  Kakaoperioden  sogar  etwas  höher  als  in 
den  übrigen.  Keichel. 

^Derselbe,  der  Einfluss  des  Fettgehaltes  im  Kakao  auf  die  Aus- 
natzang  von  Stickstoffsubstanz  und  Fett  derNahrung.  Zeitschr.  f.  öffentl. 
Chem.  18,  284 — 88.  Die  Ausnutzung  des  Fettes  war  in  den  Kakaoperioden  um  ein 
geringes  besser  als  in  den  Normalperioden;  die  höchste  Fettausnutzung  ergab  sich  in 
•1er  Periode  mit  fettarmem  Kakao.  Die  Behauptung  Juckenacks,  dass  der  Ge- 
schmack des  Kakaos  durch  starkes  Pressen  nachteilig  beeinflusst  werde,  kann  G.  nicht 
bestätigen.  Andreasch. 

*R  0.  Nenmann,  Nachtrag  zu  der  Arbeit  über  die  Bewertung  des  Kakaos 
als  Nabrangs-  und  Genussmittel.  Arch.  f.  Hygiene  60,  175 — 190.  N.  korrigiert 
einige  Unrichtigkeiten  in  den  Tabellen  seiner  Arbeit  [J.  T.  86.  677],  durch  welche  aber 
tiie  Scblussfolgernngen  unberührt  bleiben.  Andreasch. 

*L.  Pincnssohn,  zur  Ausnutzung  desKakaos  im  Organismus.  Zeitschr. 
f.  klin.  Mediz.  68.  450---61. 

•FritzLoe^),  Beiträge  zur  K  a  f  f  e  e  f  r  a  g  e.  Eine  literarische  Studie.  Zeitschr. 
f.  physik.  u.  diät.  Therapie  10,  597—603. 

*Mme.  und  M.  Gatin,  über  die  Verdaulichkeit  derMannane  durch  die 
I>i8tasen  der  höheren  Tiere.    Dieser  Band  S.  04. 

*W.  Schellmann,  Bananenmehl.  Der  Pflanzer  2, 358— 56 ;  chem.  Zentralbl. 
1907,  n,  628.  Das  Bananenmehl  wird  durch  Auslaugen  der  Früchte  mit  Wasser  und 
Trocknen  des  Ungelösten  durch  künstliche  Wärme  hergestellt;  es  besitzt  einen  hohen 
Nährwert  Zusammensetzung:  Wasser  19,64,  Asche  0,79,  0,95,  Stärke  74,71—85,36. 
Protein  8,69,  4,41,  Fett  0,51.  0.61,  Rohfasei  1,14,  1.380/o. 

•Wilhelm  Sternherg,  Gelatine-Gelbes  in  der  Krankenküche. 
Zeitschr.  f.  physik.  n.  di&t.  Therapie  10,  480—83.  Gel^s  empfehlen  sich  als  Nahrungs- 
und Gennssmittel  sowie  zur  therapeutischen  Einverleibung  grösserer  Mengen  Gelatine 
bosser  als  diese  in  flüssiger  Form  oder  als  Brats  Gluton.  Reichel. 
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*C.  EhrmanD,  über  Versuche  mit  Sanatogeii.  Ein  Beitrag  zur  Er- 
nährungstherapie bei  Geisteskranken.    Diss.  Freiburg  1906,  61  S.  m.  1  Tab. 

*H.  Schmidt,  über  die  Verwendung  der  flüssigen  Somatose  für 
Wöchnerinnen.    Münchener  uiediz.  Wochenschr.  54,  2092—93. 

*Wallbach,  Goldkorn,  ein  Nähr-  und  Kräftigungsmittel  und  seine 
Anwendung  in  der  Praxis.  AUg.  mediz.  Zentralztg.  76,  49 — 51.  Nach  W.  ist  Gold- 
korn wieder  eine  ,wertvoUe  Bereicherung  unseres  Nährroittelschatzes".    Andreasch. 

*Kol.  Bauer,  über  ein  durch. künstliche  Verdauung  des  Kaseins  her- 
gestelltes Extrakt.    Orvosok  Lapja  18,  733. 

*A.  Singer,  Visvit  im  Kindesalter.  AUg.  mediz.  Zentralztg.  70,  300 
bis  301 ;  315—16. 

*Otto  Schey,  Energin.  eine  Lebertran-Schokolade.  Wiener  mediz. 
Presse  48,  1165—6. 

*Hauschild,  über  Euferrol.  Ein  neues  Eisenpräparat.  Deutsrhe  mediz 
Wochenschr.  88,  1045—46. 

*J.  Kraus,  neue  Beiträge  zur  Eisentherapie.    Mediz.  Blätter  80,    87 — 89. 

*Wolf.  Nie.  Clemm,  über  ein  neues  Blutpräparat.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  44,  1047— i9.    Erfahrungen  mit  ^Hämatopan*. 

*H.  Boruttau,  über  das  Verhalten  des  Jodglidines  im  menschlichen 
und  Tierkörper.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  88,  1490—91.  Die  aus  Pflanzen- 
eiweiss  Glidin  hergestellte  Jodverbindung  bewirkte  eine  Zunahme  der  N-Ausscheidnng. 
Die  Ausscheidung  des  Jods  war  etwa  dieselbe  wie  bei  Verabreichung  Ton  Jodkalinm, 
nur  war  der  Verlauf  ein  viel  allmählicherer.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  nicht 
allein  um  Jod  in  lonenform,  das  den  Körper  passiert,  da  der  Harn  auch  gebundenes 
Jod  enthielt.  Andreasch. 

*Wilmaer8,  Kriegskonserven.     Arch.  m^dic.  belg.  [4]  29,  217 — 39. 

*K.  B.  Lehmann,  über  die  Angreifbarkeit  der  verzinnten  Kon- 
servenbüchsen durch  Säuren  und  verschiedene  Konserven.  Arch.  f.  H}giene 
68,  67—122. 

*Isidor  Lilienstein,  neue  Untersuchungen  zur  Frage  der  Zinn lösuni: 
in  Konservenbüchsen.  (Einfluss  der  Viskosität,  des  Zuckergehaltes  und 
einer  deckenden  Fettschicht.)  Diss.  Würzburg  1906,  24  S.  Die  höhere  Viskosität 
ist  kein  Hinderniss  für  die  Zinnlösung  durch  Säure,  wohl  aber  hemmt  der  Zucker 
(durch  seine  reduzierenden  Eigenschaften?).  Ferner  ist  ein  die  Luft  abschliessender 
Fettüberzug  ein  gutes  Schutzmittel  gegen  die  Zinnauflösung.  Schulz. 

*Adolf  Kessel,  über  fäkale  Verunreinigungen  auf  Obst  und  Ge- 
müse. Diss.  Berlin  1907,  27  S.  Bacterium  Coli  findet  sich  oft  auf  Obst  und  Ge 
müse ;  sein  Vorkommen  ist  auf  fäkale  Verunreinigungen  zurückzufahren.      Schulz. 

*F.  H.  Van  der  Laan,  die  Destillationsmethode  zur  ßestimmuDg 
des  Wassergehaltes  in  Nahrungsmitteln.  Chemisch  Weeckblad  4.  287—91. 
V.  hat  die  von  Brown  und  Duval  (Bureau  of  Plantindustry,  Bull.  No.  99)  umge- 
änderte Meth<»de  von  Hoff  mann  (Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  15,  1198)  naehgeprfllt. 
B.  und  D.  verwenden  auf  je  20  cm^*  zu  erwartendes  Wasser  150  cm'  flüssiges  Paraffin. 
V.  hat  gefunden,  dass  die  neue  Methode  zwar  meist  um  1 — 2®/©  niedrigere  Werte 
liefert  als  die  alte,  aber  in  manchen  Fällen  wegen  ihrer  grossen  Einfachheit  ange- 
wendet werden  kann.  Andreasch. 
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*J.  B.  Andr^,  zweite  Ergänzung  zu  den  in  der  Schweiz  benutzten  Verfahren 
xur  Analyse  der  Nährstoffe.  Bull.  d.  serv.  d.  surveill.  d.  1.  fabricat.  et  d.  coram. 
des  denr.  aliment;  Febr.  1907,  Beilage  106-24. 

•A.  J.  J.  Vandevelde,  Bepertorium  der  über  die  Zusammensetzung, 
die  Analyse  und  die  Verfälschungen  der  Nährstoffe  während  des  Jahres  1906 
veröffentlichten  Arbeiten.    Ibid.     Juni  1907,  Beilage  1—129. 

*P.  Bretean,  Guide  pratique  des  falsifications  et  alterations  des  sub- 
stances  alimentaires.    Paris  1907,  J.  B.  Bailliöre  et  fils,   388  S. 

•A.  Balland,  die  Nahrungsmittel.  Chemie,  Analyse,  Nährwert. 
2  Bände.     Paris  1907. 

•H.  Röttger,  Lehrbuch  der  Nahrungsmittelchemie.  8.  Aufl.  I.Hälfte. 
Leipzig  1906. 

•G.  Marpmann,  die  Nahrungs-  und  Genussmittel.  I.  Nahrungs- 
mittel ans  dem  gesamten  Tierreich.  Abt.  1.  Milch-  und  Molkereiprodukte. 
Leipzig  1907,  305  S. 

*F.  Eisner,  die  Praxis  des  Chemikers  bei  Untersuchung  von  Nahrungs- 
nnd  Genussmitteln  etc.    Hamburg  1907,  1092  S. 


517.  H.  V.  Willebrand:  Studien  Über  den  Stoffwechsel  bei  Knaben 
im  Alter  von  9 — 14  Jahren').  Als  Versuchspersonen  dienten  4  Knaben  im 
Alter  von  resp.  9,  10,  13  nnd  14  Jahren.  Die  Nahrung  bestand  aus  reich- 
lichen Mengen  Milch,  hartem  Brot,  Hafergrütze,  gekochtem  Reis,  Butter  und 
etwas  Fleisch.  Sie  war  während  3  Tagen  qualitativ  und  auch  annähernd 
qaantitativ  dieselbe  und  sie  wurde  auf  3  Mahlzeiten  täglich  verteilt.  Der 
dritte  Tag  wurde  von  dem  Yersuchsindividuum  in  der  Tigerstedtschen 
Respirationskammer  zugebracht  und  während  dieser  Zeit  wurde  die  C02-Aus- 
scheidang  in  zweistflndigen  Perioden  bestimmt.  Die  Zusammensetzung  der 
Nahrung  wurde  durch  chemische  Analyse  ermittelt;  für  das  Fleisch  wurde 
jedoch  der  kleine  Fettgehalt  (1,80  ^Iq)  aus  anderen  Analysen  berechnet  und 
ebenso  wurde  der  Gehalt  der  Milch  an  Zucker  (4,71  ^/J  berechnet.  Die 
Fäces  wurden  vollständig  analysiert  und  im  Harne  der  N  direkt  bestimmt. 
Der  Gehalt  des  Harnes  an  Kohlenstoff  wurde  nach  Altvater  und  Benedict 
und  der  Kalorienwert  des  Harnes  nach  Rubner  berechnet.  Der  Kalorien- 
wert  der  Exkremente  und  der  Nahrung  mit  Ausnahme  von  der  Milch  und 
dem  Fleische  —  wo  man  den  Kalorienwert  aus  dem  Kohlenstoffgehalte  be- 
rechnete —  wurde  mittels  des  Berthelot  sehen  Bombenkalorimeters  bestimmt. 
Der  Gehalt  an  Kohlenstoff  wurde  teils  durch  Elementaranalyse  ermittelt  und 
teils   berechnet.     Die  COj-Bestimmungen   wurden   mittels   des  Pettersson- 


*)  Studier    öfver    ämnesomsättiiingen    hos    gos&nr  i   fildern   9—14   är.    Finska 
Lftkaresillskapets  Handliugar  49,  417-70.    Helsingfors  1907. 
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Sonden  sehen  Apparates  ausgeführt.  Die  Menge  der  aufgenommenen  Nah- 
rung, 80,3  bis  98  Kai.  pro  kg,  war  eine  sehr  bedeutende  und  erheblich 
grösser  als  in  den  von  anderen  Forschern  untersuchten  Fällen.  Dies  rührte 
allem  Anscheine  nach  daher,  dass  die  Knaben  von  der  ungewöhnten,  ihnen 
sehr  zusagenden  Kost  unnötig  grosse  Mengen  aufnahmen.  Der  Umsatz  war 
dagegen  verhältnismäfsig  klein,  33,7  bis  45,8  Kai.  pro  kg,  was  daher  rührte, 
dass  die  Knaben  sehr  ruhig  waren  und  nur  sehr  wenig  sich  bewegten.  Von 
dem  Totalumsatze  kamen  auf  stickstoffhaltige  Substanz  20 — 38  ^/^  der  Ge- 
samtkalorien. Der  Umsatz,  auf  m^  Körperoberfläche  berechnet,  betrug  pro 
24  Std.  als  Mittel  1021  Kai.,  schwankte  aber  zwischen  812  als  Minimum 
und  1352  als  Maximum;  W.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  bei  Knaben  bei 
Nahrungsaufnahme  die  Verbrennung  nicht  der  Grösse  der  Körperoberfläche 
proportional  ist.  Der  grossen  Nahrungsaufnahme  und  dem  verhältnismäfsig 
kleinen  Umsätze  entsprechend,  war  der  Ansatz,  namentlich  an  Fett,  bedeutend. 
Die  Ausnutzung  der  Nahrung  war  eine  gute  und  betrug  für  N-Snbstanz,  Fett 
und  Kohlehydrate  als  Mittel  für  die  4  Knaben  bezw.  91,0,  94,5  und  95,8®/,, 
der  aufgenommenen  Mengen.  Hammarsten. 

518.  B.  SchOndorff :  Die  Stickstoffverteilung  im  Harn  unter  dem  Einfluss 
verschiedener  Ernährung  ^).  Das  Verhältnis  Gesamt-N  :  Hamstoff-N  im  Harn 
schwankt  nach  den  Ernährungsverhältnissen  beträchtlich.  Bei  einem  Hund,  der 
mit  grossen  Mengen  Fleisch  (2100  g  bei  einem  Körpergewicht  von  anfangs  22  kg) 
gefüttert  wurde,  betrug  der  Hamstoff-N  9 1,5 3 ^/o  (Mittelwert  aus  einer  Fütterungs- 
reihe von  16  Tagen).  Bei  demselben  Hunde  betrug  nach  10  tag.  Hungern  der 
Harnstoff-N  79,09  ^/^  (Mittelwert  von  5  Tagen).  Bei  einem  zweiten  Tier 
betrug  der  Mittelwert  in  einer  17  tag.  Hungerreihe  89,59  ®/q,  in  einer  fol- 
genden Fütterungsreihe  mit  abundanter  Eiweissnahrung  (2500  und  3000  g 
pro  die  bei  einem  Gewicht  von  za.  33  kg)  94,89  %  im  Mittel,  während  der 
Maximalwert  97,98  7o  betrug.  Bei  demselben  Tier  betrug  das  Verhältnis 
bei  Fütterung  mit  viel  Reis  +  Fleisch  91,71  ^/q;  bei  Fütterung  mit  Reis 
allein  (700  und  750  g)  86,64  ^/q,  bei  P'ütterung  mit  Schweineschmalz  allein 
85,03 ^/o.  Die  Bestimmung  des  Gesamtstickstoffs  geschah  nach  Kjeldahl, 
die  des  Harnstoffs  nach  der  Seh  öndor  ff  sehen  Modifikation  der  Pflüger- 
Bleibtreuschen  Methode.  Schulz. 

519.  Emil  Osterberg  und  Charles  G.  L.  Wolff:  Elweissstoff- 
Wechsel  beim  Hund^).  l.  Eiweissstoffwechsel  bei  niedriger  Stick- 
stoffnahrung.    Die   Resultate   werden    folgendermafsen   zusammengefasst : 


1)  Pflügers  Arch.  117,  257—74.    Physiol.  Lab.  Bonn.  —  «)  Biochem.  Zeitscbr. 
5,  304—43.    Cornell  Univers.    Medic.  College  New  York. 
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Bei  einer  N-freien  Nahrung  von  reichlichem  Ealorienwert  sind  alle  N-Kom- 
ponenten  im  Verhältnis  zam  Gesamt-N  relativ  vermehrt  his  auf  den  Harn- 
stoff, der  relativ  vermindert  ist.  Wenn  man  die  N-freie  Nahrung  verdoppelt, 
so  dass  der  Ealorienwert  180  Kai.  pro  kg  beträgt,  bringt  man  damit  keine 
grosse  Veränderung  im  gegenseitigen  Verhältnisse  der  einzelnen  N-Bestandteile 
hervor  gegen  die  Verteilung,  welche  bei  der  ursprünglich  angewandten 
Nahrang  bestand.  Eine  Kaseinzulage  ändert  sofort  alle  relativen  Werte  der 
Stickstoffformen  im  Harn.  In  den  absoluten  Mengen  bleibt  allein  Kreatinin 
unverändert.  Während  die  absolute  Ammoniakmenge  bei  Eiweisskost  wächst, 
nimmt  das  Verhältnis  zum  totalen  Stickstoff  in  ausgesprochener  Weise  ab. 
Die  Schwefelverteilung  ist  bei  einer  Kohlehydratfettnahrung  stark  verschieden 
V0&  der  im  Hunger  und  der  bei  Eiweisskost.  Sowohl  der  Gesamt-  wie  der 
Alkalisulfatschwefel  nehmen  relativ  ab,  die  Atherschwefelsäure  nimmt  zu. 
Sowohl  die  Fraktion  des  Reststickstoffs  wie  die  des  neutralen  Schwefels  nimmt 
bei  der  Darreichung  von  Eiweiss  dem  absoluten  Werte  nach  zu,  aber  die 
relativen  Mengen  nehmen  im  Verhältnis  zum  Gesamtstickstoff  und  zum  Ge- 
samtschwefel dementsprechend  ab.  Die  Ätherschwefelsäuren  stehen  in  keiner 
bestimmten  Beziehung  zum  Indican.  Der  Eiweiss-  und  der  Schwefelstoffwechsel 
sind  beim  Hund,  soweit  diese  Experimente  in  Betracht  kommen,  in  quanti- 
tativer Hinsicht  dieselben  wie  beim  Menschen.  Andreas  eh. 

520.  FranzHamburger:  über  Ei  weissresorption  bei  der  Ernährung  ^). 

Das  Ausbleiben  der  Präcipitinbildung  beim  Menschen  nach  Eiweissfütterung 
beweist  nichts  gegen  die  Resorption  von  Nahrungseiweiss,  da  der  Mensch 
überhaupt  wenig  oder  gar  keine  Präcipitine  bildet.  Auch  die  direkte  Methode 
ist  fflr  diese  Frage  nicht  verwendbar,  da  Kuhmilch  präcipitierende  Sera  fast 
nie  mit  höheren  Verdünnungen  von  Kuhmilch  Fällung  geben.  Da  man  nacli 
H.s  Ansicht  aus  der  Anwesenheit  von  Antitoxin  auf  die  von  Eiweiss  schliessen 
kann,  bemühte  er  sich  auf  diesem  Wege  die  Resorption  artfremden  Eiweisses 
beim  Neugeborenen  zu  erweisen  Er  bestätigt  durch  eigene  Nachprüfung 
die  Versuche  von  Ehrlich  mit  Ammenbehandlung  bei  Ricintieren,  wobei  durch 
Sangen  am  immunisierten  Tiere  die  saugenden  Tiere  Immunität  erwarben. 
Bei  einer  Ziege  gelang  die  Übertragung  der  Immunität  auf  diesem  Wege  noch 
nach  dem  24.  Lebenstage.  Wenn  Diphtherie-  oder  Tetanus-Antitoxin  in  den 
ersten  Lebenstagen  per  os  verabreicht  wird,  so  erwirbt  das  Blutserum  anti- 
toxische  Eigenschaft.  Nach  subkutaner  Injektion  von  0,1  cm^  Tetanusserum 
war  der  Antitoxingehalt  des  Serums  etwa  10  mal  so  gross  wie  nach  Verftitterung 
von  10  cm*  pro  kg,  wonach  vom  verfütterten  Serum  nicht  mehr  als  ein 
Tausendstel  resorbiert  sein  konnte.    H.  hält  es  für  nicht  ausgeschlossen,  dass 


1)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  6o,  Erg.-Heft,  15-39. 
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auch  die  Anwesenheit  sehr  kleiner  Mengen  artfremden  Eiweisses  im  Orga- 
nismus bei  Kubmilchern&hrung  eine  Schädigung  des  Säuglings  bedeuten  könne. 

Vogt. 

521.  E.Abderhalden,  Casimir  Funk  und  E.S.London:  Weiterer 
Beitrag  zur  Frage  nach  der  Assimilation  des  Nahrungseiweisses  im  tierischen 
Organismus  0*  Vff.  haben  bei  Hunden,  deren  Leber  bis  auf  die  Arteria 
hepatica  durch  eine  Ecksche  Fistel  aus  dem  Kreislauf  ausgeschaltet  war, 
den  Glutaminsäuregehalt  der  Eiweisskörper,  der  Blutkörperchen  und  des  Blut- 
plasmas bei  verschiedenartiger  Eiweissnahrung  untersucht,  bei  Fleisch-,  Eier- 
eiweiss-  und  Gliadinzufuhr.  Eiereiweiss  enthält  8 — 9  ^/^  Glutaminsäure,  Fleisch 
(auf  Eiweiss  berechnet)  10,5  ®/o,  Gliadin  36 — 37  ®/o,  Serumalbumin  des  Pferdes 
7,7  ^Iq,  Serumglobulin  des  Pferdes  8,5  ^^  jeweils  reine  Glutaminsäure.  Der 
Harn  der  Tiere  wurde  mit  /?  -  Naphtalinsulfochlorid  auf  Eiweissabbauprodukte 
untersucht,  mit  negativem  Erfolg ;  das  Eiereiweisstier  enthielt  dagegen  geringe 
Eiweissmengen  im  Harn,  die  durch  Hitzekoagulation  gewonnen  wurden;  es 
wurde  mit  diesem  Eiweiss  aus  dem  Harn  die  biologische  Reaktion  auf  Eier- 
eiweiss angestellt,  jedoch  mit  negativem  Erfolg;  auch  das  Blut  ergab  bei 
keiner  der  3  Fütterungsarten  eine  spezifische  Reaktion  bei  Ausfahrung  der 
biologischen  Reaktion.  Ammoniakbestimmungen  im  Blut  wurden  ebenfalls 
ausgeführt;  das  Blut  wurde  dabei  6  Std.  bei  22  —  37**  bei  einem  Druck  von 
1,8 — 2,0  cm  nach  Zufügung  von  25  cm^  halbgesättigter  Sodalösung  und  50  cm^ 
einer  gesättigten  Kochsalzlösung  destilliert.  Es  fanden  sich  in  100  cm^  Blut 
bei  Eierei Weissfütterung  1,53  mg  NHg,  bei  Gliadinfütterung  1,19  mg  XHj, 
bei  Fleischfütterung  1,35  mg  NH3.  Für  die  Bestimmung  der  Glutaminsäure 
wurde  das  Blut  der  Tiere  mit  Ammoniumoxalat  ungerinnbar  gemacht,  darauf 
durch  Zentrifugieren  Plasma  and  Körperchen  getrennt.  Das  Plasma  wurde 
koaguliert  und  das  Filtrat  auf  Albumosen,  Peptone  und  Aminosäuren  unter- 
sucht, nachdem  die  in  ihm  noch  enthaltenen  Eiweissreste  durch  Mastix  nach 
L.  Michaelis  und  P.  Rona  [dieser  Band  pag.  16]  ausgefällt  waren. 
Die  so  erhaltene  Lösung  gab  keine  Eiweissreaktion,  besonders  keine  Spur 
einer  Biuretreaktion ;  mit  jJ-Naphtalinsulfochlorid  war  nur  bei  den  mit  Eier- 
eiweiss gefütterten  Tieren  ein  nennenswerter  Niederschlag  darin  zu  erhalten. 
Grössere  Mengen  von  Eiweissspaltungsprodukten  zirkulierten  jedenfalls  im  Blute 
nicht.  Die  Menge  der  Glutaminsäure  (als  Chlorhydrat)  in  den  Eiweiss- 
substanzen  des  Plasmas  betrug,  berechnet  auf  100  g  bei  100  ®  getrocknetes, 
aschefreies  Eiweiss,  nach  3  maligem  Umkristallisieren  beim  Fleischhund  1 4,8  g. 
beim  Eiereiweisshund  14,7  g  (bezw.  in  einer  2.  Bestimmung  15,1  g),  beim  Glia- 
dinhund  15,5  g.     Ein   in  Betracht  kommender  Unterschied   lässt   sich    somit 


1;  Zeit8cbr.  f.  physiol.  Cheru.  61,  269-93. 
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nicht  nachweisen.  Die  Deutung  der  Resultate,  auch  in  negativer  Hinsicht, 
ist  schwierig.  In  den  Eiweisssubstanzen  der  Blutkörperchen  fand  sich  in 
analoger  Weise  auf  100  g  trockenes,  aschefreies  Protein  beim  Fleischhund 
14,5  g,  beim  Eiereiweisshund  14,8  g,  beim  Gliadinhund  15,9g  Glutaminsäure- 
chlorhydrat. Auch  diese  Resultate  lassen  schwer  einen  bestimmten  Schluss 
zu.  Auffallend  erscheint  zunächst  der  etwas  höhere  Glutaminsäuregehalt  beim 
Gliadinhund.  Ein  Einfluss  der  Zusammensetzung  des  Nahrungseiweisses,  speziell 
seines  Gkhaltes  an  Glutaminsäure,  auf  die  ProteYne  des  Blutes  lässt  sich  aus 
den  Versuchen  nicht  nachweisen.  Weinland. 

522.   Emil  Abderhalden  und  Berthold  Oppler:  Weiterer  Bei- 
trag   zur   Frage    nach    der  Verwertung   von   tiefabgebautem   Eiweiss    im 
Organismus  des  Hundes^).    523.  Emil  Abderhalden  und  Peter  Röna: 
Weiterer  Beitrag  zur  Frage  nach  der  Verwertung  von  tiefabgebautem  Eiweiss  im 
Organismus  des  Hundes^).    524.  Emil  Abderhalden  und  E.  S.  London: 
Weitere  Versuche  zur  Frage  nach  der  Verwertung  von  tiefabgebautem  Ei- 
weiss im  tierischen  Organismus,  ausgeführt  an  einem  Hunde  mit  einer  Eck- 
schen Fistel  ^).  Ad.  522.  Vff.  haben  am  wachsenden  Tier  (Hund)  Versuche  angestellt 
mit   einem   Produkt,    das   aus   Kasein   zuerst   durch   4  wöchentliche    Digestion 
mit  Hundemageusaft  und  Salzsäure,  darauf  mit  Pankreassaft,  schliesslich  unter 
Zusatz  von  Darmsaft,  im  Ganzen  fast  ein  Jahr  lang  (unter  Toluol)  behandelt 
war.    Das  Filtrat  des  Verdauungsgemisches  gab  keine  Spur  von  Biuretreaktion, 
wurde    auch  mit  Ammonsulfat   nicht   gefällt;    es  wurde   bei  40®  und  12  mm 
Druck   eingetrocknet.     Mit  Phosphorwolframsäure  wurde   darin   eine   Fällung 
erzielt,    die    9,5  7o   des   verwendeten  Kaseins   betrug.     Dieses  Diaminosäuren 
enthaltende  Produkt  lieferte,  mit  Salzsäure  gekocht  und  verestert,   an  Mono- 
aminosäuren  höchstens  noch  2®/^  des  angewandten  Kaseins.     Es  enthielt  also 
das  verwendete  Verdauungsprodukt  nur  Spuren  von  komplizierteren,  aus  Mono- 
aminosäuren  zusammengesetzten  Verbindungen.    Der  Hund  wurde  vom  4.  De- 
zember bis  10.  Januar  mit  einigen  Unterbrechungen  (Nahrungsverweigerung, 
Diarrhöen  etc.)   mit    diesem  Produkt   neben  Stärke   und   Fett,   eingedampfter 
Molke  (Salze),  Knochenasche,  Eisen  etc.  gefüttert.    Der  Hund  nahm  während 
des  Versuchs    an   Gewicht   ab    von  6050  g   auf  5400  g;    nach  Abbruch   des 
Versuchs,  bei  Fleischnahrung  stieg  das  Gewicht  wieder  und  betrug  am  30./]. 
6720  g.    Zwei  Geschwister  des  Hundes  wogen  zur  gleichen  Zeit  10  kg  bezw. 
9,8  kg.    Bis  zum  21.  Dezember  (Nahrungsverweigerung)  findet  sich  bei  einem 
Gewicht  von  5945  g  eine  N-Retention  von  1,7  g  im  Ganzen.    Von  da  ab,  bei 
schlechter  Nahrungsaufnahme,  überwiegt  die  N-Ausgabe.     Ad.  523.  Vff.  haben 


1)  Zeitschr.   f.  physiol.  Chem.  61,  226-40.  —   ^)  Ibid.  62,  507—14.    -  »)  Ibid. 
U,  80-88. 
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ihre  diesbezüglichen  llDtersuchungen  fortgesetzt,  jedoch  nicht  unter  Verwertung 
von  Easeüispaltprodukten,  sondern  von  Fleisch,  das  zunächst  14  Tage  anter 
Toluol  der  Autolyse  überlassen,  dann  mit  Pankreassaft  und  schliesslich  mit 
Darmsaft  digeriert  wurde.  Die  ganze  Verdauung  dauerte  3  Monate.  Das 
filtrierte  Produkt  gab  keine  Biuretreaktion,  war  durch  Ammonsulfat  nicht 
aussalzbar,  die  weitere  Analyse  eines  Teils  der  Produkte  (besonders  Ver- 
esterung mit  Alkohol  und  Salzsäure)  lieferte  ganz  ähnliche  Werte  wie  Fleisch 
nach  totaler  Hydrolyse  mit  starker  Salzsäure.  Auch  die  Untersuchung  mit 
Hilfe  der  Phosphorwolframsäurefällung  gab  das  Resultat,  dass  das  verdaute 
Fleisch  »fast  vollständig  bis  zu  den  einfachsten  Bausteinen  abgebaut«  war. 
Die  Fütterung  wurde  an  einem  jungen  (3  Mon.  alten)  Hund  ausgeführt ;  der- 
selbe bekam  ausser  dem  Digerat  Stärke  (mit  etwas  N),  Dextrose  und  Schweine- 
schmalz; das  Tier  zeigte  keine  Diarrhöen  oder  sonstige  Störungen:  nach 
3  Wochen  wurden  die  Versuche  aus  Mangel  an  Material  abgebrochen.  Das 
Tier  hatte  an  Gewicht  von  9600  auf  9900  g  zugenommen,  die  N-Retention 
hatte  insgesamt  mehrere  g  betragen,  die,  wie  Vff.  vermuten,  in  der  Darm- 
wand zu  Protein  aufgebaut  wurden.  Weinland. 

Ad  524.  Frühere  Versuche  haben  ergeben,  dass  ein  Hund  längere  Zeit 
seinen  Eiweissbedarf  mit  dem  zu  den  einfachsten  Bausteinen,  den  Aminosäuren, 
abgebauten  Eiweisse  decken  kann.  Um  den  Ort  der  Eiweisssynthese  kennen 
zu  lernen,  wurde  jetzt  ein  Hund  mit  Eck  scher  Fistel  mit  vollständig  abge- 
bautem Fleisch  gefüttert.  Der  Hund  blieb  dabei  nicht  nur  nicht  8  Tage  im 
N-Gleichgewichte,  sondern  er  retinierte  sogar  N.  Es  zeigt  daher  der  Fistel- 
hnnd  kein  anderes  Verhalten  als  normale  Hunde;  dieses  Ergebnis  stützt  die 
Ansicht,  dass  die  Leber  bei  der  Eiweissynthese  eine  unersetzbare  Funktion 
ausübt,  nicht,  vielmehr  scheint  bereits  in  der  Darmwand  die  Eiweisssynthese 
aus  den  Bausteinen  stattzufinden.  Andreasch. 

525.  Ernst  Freund:  über  den  Ort  des  beginnenden  Eiweissabbaus 
im  gefutterten  und  hungernden  Organismus^).  Der  Eiweissabbau  beginnt 
nach  F.  im  Darm  und  zwar  dadurch,  dass  das  Eiweiss  der  Nahrung,  wie 
auch  das  im  Hunger  zerfallende  Körperei weiss  in  ein  noch  koagulierbares, 
echtes  Eiweiss,  ein  Pseudoglobulin,  umgewandelt  wird,  welches  allein  von  den 
Organen  angegriffen  werden  kann.  Fr.  zieht  diesen  Schluss  aus  der  Summe 
verschiedener  Reihen  von  Durchblutungsversuchen :  1.  solcher  in  vivo,  wo  das 
Blut  nur  die  Leber  passiert ;  2.  solcher,  wo  Magen,  Darm  und  Leber  durch- 
strömt werden;  3.  solcher,  wo  nur  der  Magendarm  durchblutet  wird.  In 
diesen  Versuchen  in  vivo  geht  das  Blut  ausser  durch  die  genannten  Organe 
noch   durch  Lunge   und  Herz,   die   anscheinend   bei   den  Umsetzungen   nicht 


i)  Zeitschr.  f.  exper.  Pathol.  u.  Tber.  4,  1—56. 
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weaentlich  beteiligt  sind,  alle  anderen  Organe  sind  aus  der  Zirkulation  aus- 
geschaltet; 4.  Dorchblutungsversuche  am  isolierten  Darm;  5.  solche  an  der 
Leber.  Die  chemische  Technik  bestand  in  einer  Fraktionierung  der  N-hal- 
tigen  Körper  des  Blutes  in  koagulablen  N  (Eiweiss),  Albumosen,  Peptone  und 
Best-N  (Harnstoff  und  Ammoniak).  [Vgl.  J.  T.  35,  459].  —  Bei  der  Durch- 
blntong  der  Hungerleber  in  vivo  (1)  tritt  keine  Zunahme  der  Abbauprodukte 
auf,  auch  nicht,  wenn  man  dem  arteigenen  Blut  fremdes  Blut,  Globulin  oder 
Wittepepton  zusetzt.  (2)  Bei  gleichzeitiger  Durchströmung  von  Darm  und 
Leber  treten  Abbauprodukte  im  Blut  auf,  besonders  wenn  das  Tier  vorher 
gefüttert  worden  war.  Der  Abbau  ist  also  an  eine  » Präparier ung«  im  Dann 
gebunden.  Bei  der  Durchblutung  von  Därmen  in  vivo  (3)  oder  nach  der 
Herausnahme  (4)  treten  keine  oder  nur  wenig  Abbauprodukte  im  Blute  auf. 
Dagegen  nimmt,  wenn  die  Därme  »gefüttert «^  waren,  der  koagulable  Eiweiss- 
Stickstoff  stark  zu.  Diese  Zunahme  verteilt  sich  nicht  auf  alle  Eiweissarten 
des  Blutes,  sondern  betrifft,  wie  die  quantitative  Bestimmung  nach  der  Aus- 
salzangsmethode  zeigte,  nur  die  Pseudoglobulinfraktion  und  auch  in  dieser 
anscheinend  nur  einen  einzigen,  freilich  nicht  ganz  scharf  abzugrenzenden 
Anteil.  Wird  eine  isolierte  Leber  (5)  mit  Blut  aus  gefütterten  Därmen  (3) 
durchströmt,  so  treten  Abbauprodukte  auf,  genau  so  wie  bei  gleichzeitiger 
Dnrchströmung  von  Darm  und  Leber  in  vivo  (2).  Es  wird  daraus  geschlossen, 
dass  bei  Nahrungsaufnahme  Pseudoglobulin  aus  dem  Nahrungseiweiss  durch 
Synthese  aufgebaut  wird,  und  dass  nur  dieses  in  den  Organen  (sicher  in  der 
Leber,  vielleicht  auch  in  anderen,  nicht  geprüften  Organen)  abgebaut  werde. 
F.  versucht  zu  zeigen,  dass  auch  das  im  Hunger  zerfallende  Körpereiweiss 
vorher  den  Darm  und  zwar  nicht  die  Darmwand,  sondern  vielmehr  das  Darm- 
Inmen  passieren  müsse,  ehe  es  für  die  Körperzellen  angreifbar  werde.  Es 
werde  erst  als  Darmsaft  abgeschieden  und  dann  in  der  Darmwand  in  Pseudo- 
globulin verwandelt.  Magnus- Levy. 

526.  W.  Falta,  J.  Grote  und  R.  Staehelin:  Versuche  Über  den 
Kraft-  und  Stoffwechsel  und  den  zeitlichen  Ablauf  der  Zersetzungen  unter 
dem  Einfluss  verschiedener  Ernährung  beim  Hunde  >).  Durch  die  Bestimmung 
der  N-,  H-,  O  und  0-Bilanzen  haben  Vff.  festzustellen  versucht,  ob  die  unter 
den  einzelnen  Eiweisskörpern  vorhandenen  Verschiedenheiten  in  der  chemischen 
Konstitution  sich  aucb  im  Stoffwechsel  in  Bezug  auf  ihre  spezifisch-dynamische 
Wirkung  äussern.  Benutzt  wurde  der  Ja  quetsche  Respirationsapparat;  bezüg- 
lich der  Einzelheiten  der  mühsamen  und  zeitraubenden  Versuche  muss  auf 
das  Original  verwiesen  werden.  Aus  den  mit  Pferdefleisch,  Kasein,  Gluten- 
kasem   als  Vertreter  der  Pflanzeneiweisse  angestellten  Versuchen    ergibt  sich. 


1)  Beitr.  i.  ehem.  PhysioL  u.  Pathol.  9,  333—85.    Medizin.  Klinik  Basel. 
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dass,  wenn  eine  Verschiedenheit  in  der  spezifisch-dynamischen  Wirkung  dieser 
Eiweisskörper  vorhanden  ist,  dieselbe  nur  gering  und  unwesentlich  sein  kann. 
Ein  Versuch  mit  hydrolysiertem  Kasein,  das  keine  Biuretreaktion  mehr  gab. 
zeigte,  dass  seine  Spaltungsprodukte  annähernd  dieselbe  spezifisch-dynamische 
Wirkung  ausüben,  wie  das  native  Kasein  selbst.  Es  folgt  daraus,  dass  die 
mit  der  Hydrolyse  verbundene  Darmarbeit  die  Wärmeproduktion  nicht 
nennenswert  erhöht  und  dass  die  Hauptquelle  der  Wärmeproduktion  jenseits 
des  Darmes  in  den  intermediären  Stoffwechselvorgängen  zu  suchen  ist.  Aus 
einem  Versuche,  der  den  Einfluss  von  Kohlehydraten  auf  die  Eiweisszersetzung 
und  auf  die  Wärmewirkung  des  Eiweisses  festzustellen  sucht,  geht  hervor,  dass 
die  spezifisch-dynamische  Wirkung  durch  die  gleichzeitige  Zufuhr  von  Lävulose 
viel  geringer  ist,  als  nach  den  vorliegenden  Bilanzversuchen  zu  erwarten  ist. 

Blum. 
527.  P.  Rona  und  W.  MUller:  über  den  Ersatz  von  Eiweiss  durch 
Leim  ^).  Vff.  haben  an  2  kleinen  Hunden  (zu  7  und  10  kg)  die  schon  von 
Kaufmann  [J.  T.  35,  753]  aufgegriffene  Frage,  inwieweit  der  Leim  durch 
Zusatz  der  in  ihm  fehlenden  Eiweissspaltstücke  Tyrosin  und  Tryptophan  dem 
Eiweiss  an  physiologischem  Wert  gleichgemacht  werden  könne,  untersucht. 
Bei  Httndin  A  genügte  1,5  g  N  und  675  Kai.,  um  eben  N-Gleichgewicht  zu 
erzielen;  die  Nahrung  bestand  im  Vorversuch  aus  Milch,  Plasmon,  Stärke 
(N-haltig),  Fett,  Traubenzucker,  Ferrum  lacticum.  In  der  Leimperiode  wurde 
bei  Vö  Gelatine-N  statt  Eiweiss-N  das  Stickstoffgleichgewicht  nicht  oder  kaum 
gestört,  bei  ^/g  war  die  Störung  schon  beträchtlich  und  als  im  weiteren  Ver- 
such Tyrosin  und  Tryptophan  neben  Leim  zum  Ersatz  von  ^'g  bezw.  der  Hälfte 
des  Eiweisses  gegeben  wurden,  war  ebenfalls  eine  Störung  nicht  zu  verhin- 
dern. Auch  die  Versuche  am  2.  Hund  ergaben  dasselbe  Resultat:  Eine  Er- 
höhung des  Ersatzwertes  von  Leim  für  Eiweiss  konnte  durch  Zusatz  von 
Tyrosin  und  Tryptophan  nicht  erzielt  werden.  Weinland. 

258.  John  R.  Murlin:  Der  Nährwert  der  Gelatine^.    L  Ersatz  von 

Eiweiss  durch  Gelatine,  mit  Erhaltung  des  Stickstoffgleieh- 
gewichts  auf  dem  Niveau  des  Hungereiweissabbaus.  Die  Hanpt- 
resultate  von  fünf  Stoffwechselversuchen  (wovon  vier  am  Hund,  einer  am 
Menschen)  gibt  M.  folgendermafsen  wieder:  1.  Mit  einer  Nahrung,  welche 
V4  mehr  als  den  Hungerstickstoff  bedarf  (davon  die  Hälfte  in  Form  von  Zwie- 
backmehl [»craeker  meal«],  die  Hälfte  in  Form  von  Kasein)  und  erheblich 
mehr  als  den  minimalen  Energiebedarf  enthielt  (davon  nahezu  die  Hälfte  als 
Fett),  war  es  bei  Hunden  nicht  möglich,  den  KaseTnstickstoff  durch  Gelatine- 


1)  Zeitschr.  f.  phvsiol.  Chem.  50,  263—80.    —   »)  Am.  journ.  of  phvsiol.  1». 
285-313;  20,  234-58. 
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Stickstoff  za  ersetzen,   ohne   dass   ein  vermehrter  Stickstoffverlust   eintrat.  — 

2.  Mit  einer  Nahrung,  die  Vö  mehr  als  den  Hunger- N- Bedarf  und  1,0  Kai. 
pro  kg  mehr  als  den  Energiebedarf  enthielt  (wovon  nahezu  die  Hälfte  in  Form 
von  Fett),  war  es  möglich,  ohne  Verlust  von  Körpereiweiss  ein  Drittel  des 
Eiweiss-  (Beefsteak-)  Stickstoffs  durch  Gelatinestickstoff  zu  ersetzen.  Auch  bei 
halb  Ei  weiss-,  halb  Gelatine-N  War  der  N -Verlust  ausserordentlich  gering.  — 

3.  Beim  selben  Hunde,  wie  unter  2,  bei  einer  Nahrung,  die  ^1^  N-Überschuss 
Aber  den  Hungerbedarf  und  10  Kai.  pro  kg  mehr  als  den  Energiebedarf  ent- 
kielt,  wovon  zwei  Drittel  in  Form  von  Kohlehydrat,  war  es  möglich,  den 
Eiweiss-N  bis  zum  Betrage  von  58  ^/^  durch  Gelatine-N  zu  ersetzen,  ohne  dass 
Körpereiweiss  verloren  ging.  —  4.  Bei  einem  Manne  von  70  kg,  der  in  der 
Nabraog  10  ^/^  mehr  als  den  Hunger-N-Bedarf  und  51  Kai.  pro  kg  erhielt, 
wovon  reichlich  zwei  Drittel  in  Form  von  Kohlehydraten,  war  es  möglich, 
63  ^/o  des  Gesamt -N  während  zweier  Tage  als  Gelatine  zu  geben  und  dabei 
noch  eine  tägliche  N- Retention  von  0,71  g  zu  erhalten.  Die  Sparwirkung  der 
hohen  Kohlehydratmenge  ist  hierbei  ein  wichtiger  Faktor.  —  Den  Stoffwechsel- 
versach  am  Menschen  gibt  folgende  Tabelle  summarisch  wieder  (Vorperiode 
von  3  Hangertagen,  am  dritten  betrug  die  gesamte  N- Ausscheidung  13,23  g): 


N- Quelle 


Datier 
Tage 


Nur  Eiweiss-N  .  . 
</s  (630/0)  Gelatine-N 
Nor  Eiweiss-N .    .    . 


Kai.. 
Zufuhr 

3208 
3620 
3220 


Kai.  pro  I 
kg 

47 
51 
46 


N- 
Zufuhr 


N- 

Ausfuhr 


f^ . 

g 

14,25 

13,331) 

14,53 

18,82 

14,26 

13,52 

N- 
Differenz 

+  0,87 
+  0,71 
+  0,74 


II.  Bedeutung  von  Glykokoll  und  Kohlehydrat  für  die  £r- 
sparnng  von  Körpereiweiss.  Da  sich  in  der  vorigen  Mitteilung  gezeigt 
hatte,  dass  bei  Ersetzung  von  za.  ^/j  des  Nahrungsstickstoffes  (Fleisches)  durch 
Gelatine  bei  Hand  und  Mensch  das  Stickstoffgleichgewicht  eben  und  nur 
eben  aufrecht  erhalten  werden  konnte,  wenn  zugleich  mindestens  ^j.^  der  Ge- 
samtenergiezufuhr  in  Kohlehydraten  bestand  und  jene  Energiezufuhr  beträchtlich 
Ober  die  erforderliche  Minimalzufuhr  gesteigert  war,  so  war  daran  zu  denken. 
dass  die  sparende  Wirkung  der  Gelatine  darauf  beruhen  konnte,  dass  aus  ihr 
Kohlehydrat  synthetisch  gebildet  wird.  4  Stoffwechselversuche  am  Hund  und 
einer  am  Menschen  zeigten,  dass  diese  Erklärung  nicht  zutrifft.  Bei  den 
Tierversuchen  A  und  D  wurde  bei  hungernden  Hunden  die  stickstoff- 
sparende Wirkung  von  geringen  Gelatinedosen  (20  ^/^^  des  erforderlichen  Energie- 
bedarft)  mit  deijenigen  einer  Kohlehydratmenge  verglichen,  wie  sie  in  maximo 


^)  Mittel  nur  aus  dem  2.  und  3.  Tag  der  Periode. 
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aus  ersterer  entstehen  konnte  (60®/o  des  Gewichts  der  Gelatine,  d.h.  12°/,^ 
des  erforderlichen  Energiebedarfs).  Die  Gelatine  bewirkt  hierbei  eine  Er- 
sparnis von  ungefähr  31  ^/q  des  an  Hungertagen  ausgeschiedenen  Stickstoffs, 
die  Kohlehydratgabe  in  Versuch  D  keine  Ersparnis,  in  Versuch  A  sogar  eine 
leichte  Steigerung  der  Stickstoffausfuhr.  Eine  solche  bewirkte  ebenso  in  Ver- 
such B  eine  zu  einer  geringen  Fleischdosis  nach  einigen  Tagen  hinzutretende 
kleine  Kohlehydratgabe,  während  in  Versuch  C,  der  an  einem  aufs  äusserste 
ausgehungerten  Tier  ausgeftlhrt  wurde,  die  relativ  gleiche  Kohlehydratgabe 
(12^ Iq  der  nötigen  Energiemenge)  allerdings  zu  einer  kleinen  N-Erspamis 
verglichen  mit  der  Hungerperiode  führte.  Der  Versuch  am  Menschen 
lehrte  das  Gleiche:  auf  eine  Periode  des  N-Gleichgewichts  mit  Beefsteak  als 
Hauptstickstoffzufuhr  folgte  eine  sechstägige  Periode,  in  der  das  Beefsteak 
zu  ^/a  des  N-Gehalts  durch  Gelatine,  hierauf  eine  dreitägige  Periode,  in  der 
wiederum  die  Gelatine  durch  ^O^Iq  ihres  Gewichts  an  Kohlehydrat  ersetzt 
wurde  (abgekürzte  Tabelle): 


cj,.  .  ^  rc      n           Zahl  der    Gewicht 
Stickstoffquelle        1     ,j,                 , 

Kai.  per  !  N  in  der 
kg       !  Nahrung 

Total-N- 

Aus- 
scheidung 

N- 

Differenz 
pro  Tag 

Nur  Eiweiss-N .    .    . 

^/s  (67  o/o  Gelatine -N 

+ 1/3  Eiweiss-N     . 

Nur  1/3  Eiweiss-N     . 

4 

6 
3 

46,4 

46,4 
46,4 

43 

42 
40 

10,05 

9,95 
3,25 

10,4471) 

11,284 
6,269 

-0,39 

-1,44 
-  3,02 

Die  Überlegenheit  der  Gelatine  über  die  »äquivalente«  Menge  Dextrose  ist 
also  sehr  erheblich.  -  Während  die  Unfähigkeit  der  Gelatine,  als  Eiweiss- 
ersatz  zu  dienen,  meist  ihrem  fehlenden  Tyrosin-  und  Tryptophangehalt  zu- 
geschrieben wird,  ist  nach  den  nun  folgenden  Stoffwechselversuchen  mit 
Glykokoll  der  wichtigste  Grund  vielmehr  darin  gelegen,  dass  dieser  Haupt- 
bestandteil der  Gelatine  immer  nur  ganz  vorübergehend  im  Körper  retiniert 
wird.  —  Der  letzte  Teil  der  Arbeit  endlich  ist  dem  Nachweis  gewidmet,  dass 
die  Steigerung  der  eiweissspeudenden  Kraft  der  Gelatine  durch  nebenher 
gegebene  Kohlehydrate  wahrscheinlich  von  der  Anwesenheit  »extrametaboli- 
scher« Kohlehydrate  abhängt,  d.  h.  solcher,  die  über  den  minimalen  Energie- 
bedarf hinaus  gegeben  werden.  Einem  wohlgenährten  Hunde  von  13,54  kg 
werden  nach  4  Hungertagen  12,5^/^  seines  Energiebedarfs  als  Dextrose  ge- 
geben, was  eine  N- Ersparnis  von  8,3*^/0  bewirkt;  die  sukzessive  Erhöhung 
der  Kohlehydratzufuhr  auf  25  ^/o,  50°/o,  100  «/^  des  Energiebedarfs  liefert 
beziehungsweise  die  N-Ersparniszahlen  13,3%,   18,3  ®/q,  23,0%  (also  jeweils 


1)  Durchschnitt  nur  der  letzten  2  Tage. 
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Zanahme  bloss  um  ö^/^),  während  bei  einer  Eoblebydratzufubr  von  125  ^/^ 
des  Energiebedarfs  die  N-Ersparnis  alsbald  anf  49,1  ^/^  hinanfschnellt.  Diese 
Zahlen  sprechen  nach  M.  entschieden  für  einen  über  die  energetische  Yer- 
tretang  hinausgehenden  Einflnss  der  Kohlehydrate  auf  den  Eiweissstoffwechsel. 
Ausser  der  von  Lflthje  angenommenen  Bildung  von  Aminozucker  zieht  M. 
noch  einige  weitere  Deutungen  in  Betracht.  —  In  dem  letztangeführten  Ver- 
such wurde  auch  die  Kreatinin-  und  NH3- Ausscheidung  verfolgt.     Lotmar. 

529.  Theod.  Brugsch:  über  die  Rolle  des  Glykokolls  im  inter- 
mediären Eiweissstoffwechsel  beim  Menschen^).  Bekanntlich  können  dem 
Kaninchen  durch  Benzoesäurefütterung  Glykokollmengen  entzogen  werden, 
welche  25%  (Magnus-Levy)  bis  64%  (Wiechowski)  des  Gesamt-N 
erreichen,  sodass  hier  das  GlykokoU  wohl  als  eine  Vorstufe  der  Harnstoff- 
bildnng  zu  betrachten  ist.  Beim  fleischfressenden  Hunde  gelingt  eine  Glykokoll- 
Entziehung  nur  bis  zu  2 — 3^/q  des  Gesamt-N,  sodass  man  annehmen  kann, 
dass  sich  in  Bezug  auf  das  GlykokoU  der  Eiweissabbau  im  Organismus  des 
Hundes  nicht  anders  gestaltet  als  bei  der  Hydrolyse  in  vitro,  wobei  ungefähr 
dieselben  Glykokollmengen  aus  Ei  weiss  entstehen.  Offen  war  aber  diese  Frage 
beim  Menschen.  B.  hat  deshalb  Versuche  an  Patienten  nach  dem  GlykokoU- 
maximum  angestellt  und  gefunden,  dass  man  durch  grosse  Mengen  Benzoe- 
säure intermedi&r  dem  Menschen  nicht  mehr  GlykokoU  entziehen  kann,  als 
was  man  nach  den  Ergebnissen  der  Eiweisshydrolyse  in  vitro  erwarten  darf 
<1,95 — 2,18%).  Es  verhält  sich  in  dieser  Beziehung  der  Mensch  wie  ein 
Kamivore.  Auch  für  den  Hungerzustand  trifft  dies  zu  [Feigin,  Hippur- 
säurebildung  beim  Menschen.  Diss.  Berlin  1906].  Dadurch  ist  bewiesen, 
dass  das  GlykokoU  auch  bei  der  Gicht  keine  andere  Rolle  spielt  wie  in  der 
^orm  und  die  von  Kionka  gezogenen  Schlüsse  sind  deshalb  hinfällig. 

Andreasch. 

530.  A.  Magnus-Levy:  I.  über  die  Neubildung  von  GlykokoU:  Studien 
zur  Hippursäurefrage.  II.  Verhalten  benzoylierter  Aminosäuren  im  Organismus^). 
Gibt  man  Pflanzenfressern  grosse  Mengen  Benzoesäure,  so  erscheint  ein  sehr 
grosser  Teil  des  gesamten,  im  Harn  ausgeschiedenen  Stickstoffs  in  Form  von 
-GlykokoU  in  der  Hippursäure,  in  den  Versuchen  M.s  bis  zu  28®/q  beim 
Hammel  und  beim  Kaninchen.  Da  im  Nahrungs-  und  im  Körpereiweiss  nicht 
mehr  als  4 — 5®/q  des  Gesamt-N  in  Form  von  GlykokoU  enthalten  sind,  so 
sind  grosse  Mengen  von  GlykokoU  neugebildet,  die  durch  Oxydation  aus 
kohlenstoffreicheren  Komplexen  entstanden.  Die  Vermutung  M.s,  d&ss  BenzoO- 
säure  sich  im  Organismus  mit  höheren  Aminosäuren  paare  und  dass  dann  aus 


>)  Zentralbl.  f.  d.  ges.  Physiol.  u.  Pathol.  d.  Stoffw.  8,  529-31;  II.  Mediz.  Klinik 
UniT.  Berlin.   —   «)  Biochem.  Zeitsclir.  6,  523—40;  541-54. 
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diesen  benzoylierten  AminosänreD  Hippursänre  durch  Oxydation  entstehe,  be- 
stätigte sich  nicht.  Denn  alle  von  ihm  geprüften  Benzoylverbindangen  der 
bekannten  im  Eiweiss  enthaltenen  Aminosäuren  (Benzoylleucin  usw.)  gehen 
unverändert  durch  den  Eaninchenkörper  hindurch.  Nur  die  Benzoylverbindnng 
einer  einzigen,  unbekannten,  bisher  nicht  aufgeklärten  Aminosäure  wurde,  und 
zwar  fast  quantitativ,  in  Hippursänre  umgewandelt  (beim  Kaninchen).  Die 
Entstehung  des  neugebildeten  GlykokoUs  bleibt  noch  aufzuklären. 

Magnus-Levy. 
531.  Emil  Abderhalden,  AlfredGIgon  und  Eduard  Strauss: 
Studien  Über  den  Vorrat  an  einigen  Aminosäuren  bei  verschiedenen  Tier- 
arten ^).  Yff.  bestimmten  im  gesamten  Organismus  (mit  Ausschluss  von  Dann- 
inhalt und  Fell  bezw.  Gefieder)  bei  Katze,  Kaninchen  und  Huhn  den  Gehalt 
an  Gly kokoll  und  an  Glutaminsäure.  Die  Bestimmung  der  beiden  Stoffe  geschah 
nach  Spaltung  durch  Salzsäure,  für  die  Glutaminsäure  als  Chlorhydrat,  für  das 
Glykokoll  nach  Veresterung  als  Glykokollesterchlorhydrät.  Der  Eiweissgehalt 
wurde  berechnet  aus  dem  N-Gehalt  der  Trockensubstanz  multipliziert  mit  6,25. 
Die  Resultate  gibt  die  folgende  kleine  Tabelle.  Der  Gehalt  an  beiden 
Stoffen  ist  in  ®/q  des  Eiweissgehaltes  angegeben. 


1 

Katzen 

Kaninchen 

Huhn 

1 

2 

3 

3,29 
12,77 

1 

2 

Glykokoll.    .    . 
(jlataminsäure  . 

3,34 
12,45 

2,97 
13,97 

2,83 

14,41 

3,27 
13,97 

3,15 
12,02 

Beide  Stoffe  sind    also    nach   den    ausgeführten  Bestimmungen    bei   den  ver- 
schiedenen  untersuchten   Tieren  in   wenig   schwankenden  Mengen   vorhanden. 

Weinland. 
532.  E.  G.  Willcock  und  F.  Gowland  Hopicins;  Die  Bedeutung 
einzelner  Aminosäuren  im  Stoffwechsel.  Die  Wirkung  des  Tryptophans  bei 
ZeYn  als  einziger  N-Nahrung^).  Junge  Mäuse,  die  nur  mit  Zei'n  als  Stick- 
stoffquelle ernährt  werden,  gehen  unter  ständiger  Gewichtsabnahme  und  eigen- 
tümlichen torporösen  Erscheinungen  in  etwa  14  Tagen  zu  Grunde.  Zugabe 
von  Tyrosin  zur  Nahrung  bleibt  ohne  Einfluss.  Dagegen  wird  bei  Verab- 
reichung von  Tryptophan  das  Leben  auf  das  Doppelte  verlängert  und  die 
Tiere  bleiben  bis  kurz  vor  dem  Tode  munter.  Die  Gewichtsabnahme  wird 
nicht  beeinflusst.  Das  Tryptophan  ist  offenbar  als  Muttersubstanz  eines  lebens- 
wichtigen Stoffes  anzusehen.  Meyer. 


1)    Zeitschr.    f.    physiol.    Cheni.    51,    311—22.    —    «)    Joum.    of   physiol.    85. 

88-  102. 
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533.  S.  Weber:  Physiologisches  zur  Kreatininfrage ^).  W.  bediente 
sich  zor  Kreatininbestimmang  der  Fol  in  sehen  Methode.  Zur  Bestimmung 
Yon  Kreatin  wird  dieses  durch  Erhitzen  mit  HCl  in  Kreatinin  verwandelt, 
wobei  aber  darch  die  auftretende  Braunfärbung  sich  eine  Fehlerquelle  der 
Methode  ergibt.  Muskelkreatin  ist  durch  Wasserextraktion  nicht  vollständig 
extrahierbar,  besser  ist  es  hier,  zuerst  durch  Iproz.  HCl  aufzuschliessen. 
—  Der  Herzmuskel  gibt  bei  guter  Arbeit  im  Langendor  ff  sehen  Apparat 
Kreatinin  oder  Kreatin  an  die  durchströmende  Ring  ersehe  Flüssigkeit  ab, 
während  dem  ruhenden  Muskel  kein  Kreatin  entzogen  wird.  Schwächer 
arbeitender  Muskel  gibt  weniger  Kreatinin  ab.  Heftige  Muskelkrämpfe  ver- 
ursachen beim  hungernden  Hund  eine  deutliche,  absolute  Vermehrung  des 
Hamkreatinins  und  eine  sehr  stark  relative  Verminderung  desselben  im  Ver- 
hiltnis  zum  Gesamt-N.  Starke  Muskeltätigkeit  setzte  bei  gleicher  Ernährung 
die  Kreatininausscheidung  herab.  Bei  Einnahme  von  Fleischextrakt  mit  be- 
stimmtem Kreatin-  und  Kreatiningehalt  tibersteigt  die  Kreatininvermehrung 
im  Harn  unverkennbar  die  Kreatiuinzufuhr  mit  dem  Extrakt,  sodass  also  mit 
höchster  Wahrscheinlichkeit  ein  Teil  des  Kreatins  im  Organismus  zu  Kreatinin 
geworden  ist.  Andreasch. 

534.  J.  Forsch bach:  Kreatininausscheidung  bei  Krankheiten ^).  Man 
darf  annehmen,  dass  auch  für  das  Kreatinin,  für  seine  Entstehung  und  seinen 
Abbau,  Untersuchungen  am  kranken  Menschen  von  Nutzen  sein  werden.  So 
werden  besonders  das  Studium  der  Kreatininausscheidung  bei  ])athologisch 
gesteigerter  Muskelarbeit,  bei  Lähmung  und  Atrophie  der  Muskeln  Aufklärung 
Ober  den  Zusammenhang  zwischen  Harukreatinin  und  Muskelarbeit  resp. 
Mnskelmasse  bringen.  Die  Kreatininausscheidungen  werden  auf  das  Körper- 
gewicht bezogen.  Bei  progressiver  juveniler  Muskelatrophie  wurden  bei  einer 
pnrin-  und  kreatininfreien  Kost  17,3  mg  pro  kg  Kreatinin,  also  eine  normale 
Menge,  ausgeschieden.  Bei  starker  Kernzerstörung  und  dadurch  erheblicher 
Alteration  des  NukleYnstoffwechsels  (myelogene  Leukämie)  war  die  Aus- 
scheidung verringert  (12,3  mg  pro  kg  Körpergewicht).  Die  Ausscheidungs- 
grösse  des  »endogenen«  Kreatinins  blieb  in  zwei  Fällen  von  Leukämie  auch 
bei  grossen  Schwankungen  der  endogenen  Harnsäure  werte  und  der  Phosphor- 
säure  konstant  und  stand  in  keiner  gesetzmiifsigen  Abhängigkeit  zu  einem 
dieser  Stoffe.  Die  Schilddrüse  beeinfiusst  die  Kreatininausscheidung  ebenfalls; 
bei  herabgesetzter  Funktion  (Kretinismus)  ist  dieselbe  vermehrt,  bei  Hyper- 
tbvreosie  (Morb.  Basedowii)  dagegen  vermindert  (10,7  —  12,1  mg).  Viele  Einzel- 
heiten im  Original.  Andreasch. 


^)  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Tharmak.  57,  98—112.    Mediz.  Klinik  GrcifswaM. 
—  «)  Ibid.  118-40.    Mediz.  Klinik  Greifswald. 
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535.  Kj.  Otto  af  Klercker:  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Kreatins 
und  Kreatinins  im  Stoffwechsel  des  Menschen^).  Zur  Ereatininbestimmang 
wurde  die  kolorimetrische  Bestimmang  von  Folin  mit  Anwendung  eines 
Kolorimeters  von  Dubosq  benatzt.  Erw&hnt  sei,  dass  Aceton  ein  schnelles 
Erblassen  der  roten  Kreatininpikrinsänrelösung  bewirkt.  —  Die  aosfQhrlichen  i 
Versuche  ergaben:  Wenn  Kroatin  oder  Ejreatinin  dem  Organismus  zug^efohrt  | 
werden,  so  können  sie  beide  in  unveränderter  Form  durch  die  Nieren  aus- 
geschieden werden.  Eine  Umwandlung  des  einen  Körpers  in  den  andern 
kommt  im  Organismus  nicht  zu  stände.  Das  Kreatinin  geht  leichter  und  in 
grösserem  Umfang  in  den  Harn  über.  Auf  das  Übergehen  des  Kreatins  übt 
indessen  die  Grösse  der  Eiweisszufuhr  insofern  einen  Einfluss,  dass  das  Über- 
gehen offenbar  bei  geringer  Eiweisszufuhr  bedeutend  erschwert  wird.  Da 
exogenes  Kroatin  im  Organismus  nicht  in  Kreatinin  verwandelt  wird  und 
Kreatinin  in  den  üblichen  Kostformen  nur  in  sehr  geringen  Mengen  vor- 
kommt, muss  das  Harnkreatinin  immer  endogen  im  Organismus  selbst  ent- 
standen sein.  Aus  welcher  Vorstufe  es  hier  gebildet  wird,  wissen  wir  nicht 
Ein  Zusammenhang  mit  dem  Kroatin  der  Muskulatur  ist  jedenfalls  nicht  be- 
wiesen und  auch  nicht  wahrscheinlich.  Da  weiter  das  Kreatinin  nicht  als 
ein  Zerfallsprodukt  des  Nahrungseiweisses  aufgefasst  werden  kann,  so  nimmt 
K.  mit  Folin  an,  dass  es  durch  einen  vom  gewöhnlichen  Eiweissumsatz  ge- 
sonderten Metabolismus  gebildet  werde.  Andreasch. 

536.  Franc.  Gano  Benedict  und  Victor  Caryl  Myers:  Die 
Kreatininausscheidung  bei  Frauen^).  537.  Dieselben:  Die  Ausscheidung 
von  Kroatin^).  Ad  536.  Die  Untersuchung  nach  Folins  Methode  bei  26  an 
verschiedenen  Psychosen  leidenden  Frauen  ergab,  dass  die  Kreatininausscheidung 
bei  Frauen  im  allgemeinen  viel  niedriger  ist  als  bei  Männern.  Sie  geht  zwar 
im  allgemeinen,  aber  nicht  ausnahmslos  dem  Körpergewicht  parallel.  Altere 
Leute  scheiden  bei  gleichem  Körpergewicht  weniger  Kreatinin  aus  als  jüngere. 
Bei  einem  Falle  mit  sehr  wechselnder  Nahrungsaufnahme,  zum  Teil  Hunger- 
perioden [dieser  Band,  Referat  Nr.  559]  entsprachen  folgenden  Körpergewichten 
folgende  Kreatininzahlen :  61,1  kg  0,86  g;  78  kg  0,93  g  74kg  0,84g;  47,7  kg 
0,57  g.  Da  die  Gewichtsschwankungen  wahrscheinlich  grösserenteils  auf 
Rechnung  von  Wasser  und  Fett  und  nicht  von  »Protoplasmagewebe«  gingen, 
spricht  der  Fall  gegen  einen  Zusammenhang  der  Kreatininausscheidung  mit 
der  Entwickelung  der  aktiven  Protoplasmamasse.  Eine  Übersichtstabelle  enthilt 
ausser  den  bisher  berührten  noch  Angaben  über  Körperlänge,  Körpernmfang 
{Schultern,    Taille,  Hüften),    ferner    den    »Kreatininko^ffizienten«,    d.  h.    die 

1)  Biochem.  Zeitschr.  8,  45—87.     Mediz.  ehem.  Lab.  Land.  —  *)  Am.  joam.  of 

physiol.  18,  377—96.  —  3)  ibid.  406-^12. 
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Kreatininausscheidimg  (in  mg)  pro  kg  Körpergewicht.  Ad  537.  Die  Unter- 
fluchuDg  Yon  45  Patienten  (davon  14  an  verschiedenen  Psychosen  leidend, 
5  Männer,  10  Frauen)  bei  kreatin-  und  kreatininfreier  Diät,  die  am  Vortage 
und  drei  Versnchstagen  genommen  wurde,  ergab  in  sämtlichen  Fällen  eine 
Ausscheidung  pr&formierten  Kreatins,  dessen  Menge  meist  im  Verhältnis  zur 
Kreatininansscheidung  gering  war,  in  einem  Falle  von  Katatonie  mit  Ina- 
nition  aber  an  einem  der  Tage  469  mg  (bei  nur  369  mg  Kreatinin)  betrug: 
Pat.  starb  am  3.  Versuchstage.  Vff.  schliessen  aus  den  Versuchen,  dass  die 
Kreatinausscheidung  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  unabhängig  von  der 
Kreatininausscheidung  und  dass  Kreatinausscheidung  wahrscheinlich  patho- 
logisch ist.  Die  bisherigen  Erfahrungen  sprechen  am  meisten  für  die  Auf- 
fassung, dass  sie  eintritt  bei  »zehrenden«  Krankheiten  mit  Einschmelzung  der 
Muskulatur,  ebenso  wie  beim  Hungernden.  Lot  mar. 

538.  G.  Dorner:  Zur  Bildung  von  Kreatin  und  Kreatinin  im  Orga- 
nismus, besonders  des  Kaninchens^).  D.  hat  die  Untersuchungen  von  Jaffe 
[J.  T.  36,  626]  über  die  Bildung  von  Kreatinin  und  Glykocyamin  mit  Hüte 
der  F  Clin  sehen  kolorimetrischen  Methode,  die  auf  der  Pikrinsäurereaktion 
des  Kreatinins  beruht,  auf  dessen  Veranlassung  nachgeprüft  und  weiter- 
geführt. Es  wurden  zunächst  einige  die  Methode  betreffende  Vorfragen  er- 
ledigt. Einmal  ergab  sich,  dass  eine  vollständige  Verwandlung  des  Kreatins 
in  Kreatinin  am  sichersten  erzielt  wird  bei  einer  etwa  O,lproz.  Kreatinlösung 
durch  3 — 4  stund.  Erwärmung  auf  dem  Wasserbad  mit  der  doppelten  Menge 
von  n-Salzsäure;  es  resultierten  hierbei  85 — 100  ^/^  der  Kreatininmenge ;  es 
fand  sich  femer,  dass  Zusatz  von  Glykocyamin  zu  Urin,  dem  Kreatin  zu- 
gefügt ist,  den  erhaltenen  Kreatininwert  wenig  beeinflusst.  Die  Extraktion 
mit  Alkohol  vor  dem  Erhitzen  mit  Salzsäure  beeinflusst  das  Resultat  nicht 
wesentlich  bei  einem  Gehalt  von  weniger  als  0,1  ^Jq  an  Kreatin.  Bei  höherem 
Kreatingehalt  fallen  die  Kreatininwerte  nach  Extraktion  mit  Alkohol  geringer 
aus  ab  ohne  diese.  Die  geringen,  nach  Glykocyaminzusatz  durch  die  Ent- 
stehung von  Glykocyamidin  entstehenden  Fehler  in  der  kolorimetrischen  Be- 
stimmung des  Kreatinins  können  durch  vorherige  Alkoholextraktion  fast  völlig 
beseitigt  werden.  Der  Nachweis  von  Glykocyamidin  mittels  der  Nitroprussid- 
natriumprobe  Iftsst  sich  noch  bei  einer  Verdünnung  von  1  :  15000  führen. 
Mit  Hilfe  der  oben  genannten,  verhältnismäfsig  einfach  ausfahrbaren  Fo lin- 
schen Methode,  die  ausserdem  gestattet,  den  Gehalt  an  Kreatin  neben  Krea- 
tinin zu  bestimmen  (aus  der  Differenz  des  Kreatinin  wertes  zu  Beginn  und  des 
Gesamtkreatininwertes  nach  Säureeinwirkung)  wurde  zunächst  der  Einfluss  von 
Nahrungsentsiehang  (bezw.  Verminderung)  geprüft.     Ez  zeigte  sich  in  3  Ver- 


1)  Zeitsehr.  f.  physioL  Chemie  52,  225—78, 

JateMb«ri«kt  fir  TItMkrato.    1907.  40 
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sachsreihen,  dass  bei  Hunger  Kreatin  im  Harn  des  Kaninchens  in  stark  ver- 
mehrter Menge  auftritt.  (Zerfall  grösserer  Mengen  von  Eörpereiweiss.)  Da- 
rauf wurde  den  Kaninchen,  die  gleichmäfsige  Kreatininmengen  ausschieden, 
(jlykocyamin  (rein  oder  als  salzsaures  Salz,  in  den  späteren  Versuchen  in  Gummi- 
lösung) verfüttert.  Die  3  angestellten  Versuche  bestätigten  sämtlich  die 
Resultate  von  Jaffe:  stets  fand  eine  vermehrte  Ausscheidung  von  Kreatinin 
statt  (die  nicht  auf  vermehrter  Zersetzung  N-haltiger  Substanz  beruhte).  Die 
prozentische  Menge  des  nachweisbar  in  Kreatin  ttbergefflhrten  Glykocyamins 
betrug  4,6— 8,5  ^/(,  des  gefütterten.  Weitere  Versuche,  die  an  Fröschen  an- 
gestellt wurden,  ergaben  kein  zuverlässiges  Eesultat.  Sodann  wurden  Ver- 
suche angestellt  mit  durch  die  Fleischmaschine  zerkacktem  Muskelbrei  des 
Kaninchens.  Derselbe  wurde  in  einer  Kontrollpartie  sogleich  auf  Kreatin- 
und  Kreatiningehalt  nach  Folin  untersucht,  die  Versuchspartie  mit  gleicher 
Menge  physiologischer  Kochsalzlösung  und  einer  bestimmten  Menge  Glyko- 
cyamin  versetzt,  2  Std.  geschüttelt,  in  Gegenwart  von  Toluol  mehrere  Tage 
bei  37^  digeriert  und  dann  analysiert.  Die  Versuche  ergaben,  dass  bei  der 
Digestion  von  Muskelbrei  ohne  Glykocyamin  der  Gesamtkreatiningehalt  häutis: 
abnimmt,  dagegen  fand  sich  bei  Zusatz  von  Glykocyamin  öfters  eine  beträcht- 
liche Zunahme  des  Gesamtkreatinins ;  es  findet  demnach  die  Methylierung  des 
Glykocyamins  der  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  durch  den  Brei  der  Muskeln 
statt.  Einige  gelegentliche  Beobachtungen  lehrten  ferner,  dass  die  Muskeln 
der  jungen  Tiere  beträchtlich  weniger  Gesamtkreatinin  (im  Durchschnitt 
0,2*7 "/q)  enthalten  als  die  der  erwachsenen,  mit  im  Durchschnitt  0.44 '^.j 
Gesamtkreatinin.  Versuche  am  Kaninchen  mit  Methylguanidin  ergaben  wie 
die  früheren  von  Ja  f  f e  ein  negatives  Resultat.  Ebenso  vermochte  auch  Fütterung 
mit  nukleKnreicher  Substanz  (Thymus)  beim  Hund  keine  Vermehrung  der  Ge- 
samtkreatininausscheidung  zu  bewirken.  Fütterung  mit  kreatinfreien  Fleisch- 
rückstiinden  (Hund)  bewirkte  ebenfalls  keine  Steigerung  der  Kreatininau-- 
srheidung,  dagegen  scheint  es  wahrscheinlich,  dass  Fibrinfütterung  beim  Hun«i 
die  Gesamtkreatininausscheidung  etwas  erhöht.  Weinland. 

539.  J.  Seemann:  Beitrag  zur  Frage  der  Kreatininbildung  ^).    S.  hat 

Pferdefleisch  (1  kg)  einmal  frisch  auf  seinen  Kreatiningehalt  untersucht,  so- 
dann \v  1  kg  nach  3  monatlicher  Autolyse  unter  3  verschiedenen  Bedingungen: 
1.  wurde  der  Extrakt  autolysiert,  2.  das  Muskelfieisch  in  toto,  3.  Muskel- 
tioisch  in  toto  nach  Zusatz  von  125  g  Gelatine.  Die  verwendete  Methode 
der  Kreatininbestimmung  war  die  von  Neubauer  und  Salkowski,  in  Ver- 
such 2  und  3  mit  der  Modifikation  von  Jaffe  ( Pikrinsäurebehandlung K  wobei  nur 
ein  Teil  des  Kreatinins  erhalten  wird.     Die  kolorimetrische  Folin  sehe  Method«^ 


1)  Zeitsolir.  f.  Biol.  4»,  383—44. 
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erwies  es  sich  —  mit  Harn  angestellt  —  als  nicht  genügend  zuverlässig. 
Das  Resultat  der  Versuche  war:  Der  Muskelsaft  von  1kg  Fleisch  enthält 
(Methode  Salkowski)  frisch  1,4  g,  nach  3  Mon.  2,0  g  Kreatinin.  Der  Saft 
von  1kg  Maskelfleisch  enthält  (Methode  Salkowski-Jaff^)  frisch  0,7  g, 
nach  3  Mon.  1,2  g;  1  kg  Fleisch  nach  3  Mon.  2,2  g,  1  kg  Fleisch  mit  Gelatine 
2,6  g.  Die  Versuche  zeigen,  dass  bei  der  Autolyse  das  Kreatinin  zugenommen 
hat,  besonders  stark  nach  Zugabe  von  Gelatine,  welche  selbst  frei  von  Krea- 
tinin war);  sie  sollen  jedoch,  um  zu  prüfen,  ob  die  Erscheinung  eine  regel- 
mäfsige  ist,  wiederholt  werden.  S.  vermutet,  dass  das  Kreatinin  aus  Eiweiss 
abgespalten  wird.  We Inland. 

540.  Eduard  PflUger:  Ober  den  Einfluss  einseitiger  Ernährung 
oder  Nahrungsmangels  auf  den  Glykogengehalt  des  tierischen  Körpers  \). 
Ein  Hund  von  33,6  kg  enthielt  nach  28tägig.  Hunger  insgesamt  52,504  g 
Glykogen,  davon  in :  Leber  24,260  g  =  4,785  ^jq,  Muskeln  20,750 g  =  0,158<'/o, 
Knochen  5,898  g,  Fell  1,402  g  =  0,027  ^'o,  Blut  0,194  g  =  0,009%  Ein- 
geweide Spuren.  Hund  II  enthielt  nach  38  Tagen  Hunger  im  Muskelfleisch 
0,0182^/«  Glykogen.  Hund  III.  Derselbe  war  zunächst  von  7,7  kg  bis  zu 
17  kg  gemästet;  in  73  Hungertagen  ging  dann  das  Körpergewicht  wieder 
auf  7,3  kg  zurück.  In  den  letzten  11  Tagen  betrug  der  Gewichtsverlust 
1.2  kg,  der  Fleischverlust  617  g  =  20,35  g  N.  Die  Leber  im  Gewicht  von 
220  g  enthielt  2,693  g  Glykogen  und  2  "/^  Fett.  Im  Muskel  Hessen  sich 
kleine  Mengen  Glykogen  qualitativ  nachweisen.  Huud  IV  enthielt  nach 
70tügig.  Hunger  in  der  Leber  geringe  Mengen  Glykogen,  welche  etwa  0,03 '\„ 
Zucker  bei  Invertierung  lieferten.  Die  Muskeln  enthielten  Spuren  Glykogen 
und  0,47  *^/o  Fett.  Die  Tatsache,  dass  auch  nach  extrem  langem  Hunger  die 
Leber  noch  beträchtliche  Mengen  von  Glykogen  enthalten  kann,  führt  Pf. 
zu  der  Annahme,  dass  Glykogen  neugebildet  sei  aus  Stoifen,  die  keine  Kohle- 
hydrate sind.  Um  zu  prüfen,  ob  hierzu  Fette  dienen  (dazu  stimmt  die  Tat- 
sache, dass  gerade  die  beiden  fetten  Hungerhunde  obiger  Reihe  noch  grössere 
Mengen  Glykogen  besassen)  wurde  Hund  V  30  Tage  mit  möglichst  viel 
Schweineschmalz  gefüttert.  Die  Leber  enthielt  kaum  qualitativ  nachweisbare 
Glykogenmengen,  im  Muskel  fehlte  Glykogen.  Fettgehalt  der  frischen  Leber 
45,357%,  des  frischen  Muskels  ll,3ri4"^.  Hund  VI  ebenfalls  24  Tage  mit 
Schweineschmalz  ad  libitum  (50- --70  g  pro  die,  bei  10.5  kg  Anfangsgewicht) 
gefüttert.  Die  Leber  enthielt  0,1%,  die  Muskeln  0,08o^o-  Also  verdrängt 
Fettnahrung  das  Glykogen  bis  auf  Spuren.  Dasselbe  ist  früher  für  einseitige 
Fütterung  mit  Eiweiss  durch  Seitz  nachgewiesen.  Der  Glykogenbefund  bei 
Hungertieren  bleibt  daher  rätselhaft.  Schulz. 

1)  Pflügers  Arch.  1'9,  in-2<>. 
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541.  F.  De  Filippi:  Der  Kohlehydratstoffwechsel  bei  Hunden,  die  mit 
Ecks  Fistel  nach  der  Pawlowschen  Methode   (direkte  Einführung   des 
Pfortaderblutes  in  die  Vena  cava  mit  Unterbindung  der  Pfortader)  operiert 
wurden^).    542.  Derselbe:  Der  Kohlehydratstoffwechsel  bei  den  mit  der 
Eckschen   Fistel   nach    Pawlowscher   Methode   (direkte  Einführung  des 
Pfortaderblutes  in  die  Vena  cava  mit  Verschluss  der  Pfortader  am  Leber- 
hilus  operierten  Hunden) ^).    Ad.  541.    I.  Untersuchung  aber  die  ali- 
mentäre Glykosurie.     F.  hat  zunächst  an  2  normalen  Hunden  von  etwa 
12  kg  die  Toleranzgrösse  für   einige  Zuckerarten   beobachtet  (fflr  die  quanti- 
tative Bestimmung  wurde   die  Fehliugsche  Methode   verwendet).     Dextrose 
bis  zu  10  g  pro  kg  lieferte  nur  Spuren  von  Zucker  im  Harn,  Lävulose  schon 
bei  1,6  g  pro  kg  ebenfalls   Spuren   von  Zucker   im  Harn,    Saccharose   ergab 
Spuren  bei  3,2®/oo  des  Körpergewichts;  bei  Laktose  wurden  von  1,6 ^/o^  des 
Körpergewichts  Zufuhr  4 — 6  ^/^  des  zugeftthrten  im  Harn  ausgeschieden,  schon 
bei  Zufuhr  von  0,8 ^/^q  waren  Spuren   nachweisbar.     Bei  Hunden   mit  Eck- 
scher Fistel   war  die  Toleranz   stark    herabgesetzt,    für  Dextrose  wurde  bei 
4,3— 6°/o(j  des  Körpergewichts  an  Dextrose   schon  ein   kleiner  Bruchteil  des 
zugeführten   Zuckers   im  Harn   ausgeschieden;    fQr  Lävulose   bei  0,5 ^/qq  Zu- 
fuhr,   bei  Rohrzucker   war  die  Grenze   bei  Zufuhr  von   0,7  ^/qq   des  Körper- 
gewichts.    Laktose  wurde  schon  bei  0,5^/^0  in  kleinen  Mengen  ausgeschieden, 
doch  zeigte  sich  hier  die  Toleranz  sehr  verschieden,  bei  Zufuhr  in  Milch  lag 
die  Grenze  höher;    auch  Stärke  wird  in   unbegrenzter  Menge   verwertet   wie 
beim  normalen  Hund,  ohne  dass  Reduktionsvermögen  im  Harn   auftritt.     Die 
Toleranzgrenze  ist   nicht  identisch   mit  der  Verbrauchsgrenze.     Mit   der  ein- 
geführten Dose  wächst  die  Menge  des  zurückgehaltenen.     Ad.  542.  II.  Unter- 
suchung   über    die    amylogenetische  Tätigkeit    der  Muskeln. 
F.  hat  3  Hunde   in  der    erwähnten  Weise   operiert.     Beim   ersten   (14,6  kg) 
finden  sich  in  der  Leber  (424  g)  19,3  g  Glykogen  (bestimmt  nach  Pflüger), 
in  5257  g  Muskeln  66,6  g  Glykogen,  also  auf  1  g  Leberglykogen  3,3  g  Muskel- 
glykogen.     Beim   2.  Hund   wurde   der  Tötung   eine   reichliche   Kohlehydrat- 
mästung vorausgeschickt.     Die  Sektion  zeigte  ausgedehnte  Verwachsungen  der 
Leber.     Gewicht   16,4kg,   Leber   (551g)   enthält   34,2g   Glykogen;    7286g 
Muskeln  enthalten  50,2  g  Glykogen.     Auch  dieser  Befund  bot  somit  in  Bezug 
auf  das  Verhalten  des  Leberglykogens  zum  Muskelglykogen  nichts  besonderes. 
Beim  3.  Hund  wurde  wie  beim  2.  verfahren;  Gewicht  17,4  kg,  Leber  (Gewicht 
301,5  g)   mit  2.9  g  Glykogen.     Muskelgewicht   69,75  g    mit  82,0   Glykogen. 
In  100  cm^  Blut  fanden  sich  0,36  g  Glykogen.     Bei  diesem  Tier  ist  die  Leber 
einmal  verhältnismäfsig   sehr   klein   (trotz  Kohlehydratkost!)  nur  1,15^/^  des 


1)  Zeitschr.  f.  Biol.  49,  511—57.  Inst.  f.  allg.  Pathol.  Rom.  —  «)  Ibid.  60,  88—74. 
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Körpergewichts,  sodann  ist  ihr  Glykogengehalt  sehr  gering  im  Verhältnis  zu 
dem  sehr  reichlichen  Glykogengehalt  der  Muskeln  (sowie  des  Blutes).  F. 
schliesst  besonders  aus  diesem  letzten  Versuch,  dass  die  Muskeln  Glykogen 
direkt  ans  Zucker  bilden  können,  der  im  Blut,  aus  der  Nahrung  stammend, 
zirkuliert.  W^  e  i  n  1  a  n  d. 

543.  Karl  Spiro:  Zur  Lehre  vom  KohlehydratstoffwechseP).  544. 
Derselbe:  Ober  das  Verhalten  von  dysoxydablem  Kohlenstoff  zu  dysoxy- 
dablem  Stickstoff  bei  verschiedener  Ernährung^.  Ad  543  und  544.  über 
die  Frage,  wie  N-freie  Substanzen  sich  im  Organismus  verhalten,  vermag  die 
N-Bestimmung  keine  Auskunft  zu  geben;  wohl  aber  gestatteten  C-Bestimm- 
ungen  des  Harns  hierüber  Aufschluss  zu  erlangen.  Durch  zahlreiche  Versuche 
hat  S.  auch  festgestellt,  dass  die  für  eine  solche  Methode  nötige  Voraussetzung 
der  Konstanz  der  Eohlenstoffausscheidung  bei  gleichbleibender  Nahrung  zu- 
rrifit.  Bei  diesen  Versuchen  ergab  sich,  dass  bei  Hunden,  die  auf  eine  bestimmte 
Nahrung  eingestellt  waren,  der  Quotient  C  :  N  konstant  bleibt,  aber  individuell 
verschieden  ist.  Bei  Fleischfütterung  ist  der  Quotient  C :  N  am  niedrigsten 
(im  Mittel  0,601),  bei  Kohlehydratfütterung  am  höchsten  0,777.  Dazwischen 
liegen  die  Werte  für  Fettnahrung  und  Hunger  0,719  und  0,759.  Bestimmt 
man  ausser  C  und  N  noch  Harnstoff  und  Ammoniak,  so  kann  man  berechnen, 
wie  viel  C  und  N  im  Harn  von  Verbindungen  erscheint,  die  nicht  maximal 
oxydiert  sind.  Diesen  Teil  des  C  und  N  bezeichnet  S.  als  dysoxydablen. 
Berechnet  man  diesen  Faktor,  so  ergibt  sich,  dass  er  bei  Fleischfütterung  am 
höchsten  ist,  danach  kommt  die  Fettfütterung,  die  Kohlehydratfütterung  und 
der  Hanger.  Verglichen  mit  dem  Quotienten  C  :  N  ergibt  sich,  dass  je  niedriger 
«lieser  Quotient  ist,  um  so  mehr  dysoxy dabier  C  im  Verhältnis  zu  dysoxydablem 
N  im  Harn  erscheint.  Da  der  Faktor  C :  N  beim  Harnstoff  am  niedrigsten 
ist,  könnte  man  vermuten,  dass  der  niedrige  Koeffizient  nach  Fleisch fütterung 
nur  durch  den  hohen  Harnstoffgehalt  bedingt  sei ;  die  Zahlen  für  Harnstoff-N 
:  Gesamt-N  und  C :  N  bei  verschiedener  Nahrung  sprechen  iedoch  gegen  eine 
solche '  Auffassung.  Es  geht  vielmehr  aus  den  Zahlen  hervor,  dass  bei 
wechselnder  Nahrung  die  Zusammensetzung  des  Urins  eine  verschiedene  ist; 
bei  reiner  Fleicbnahrung  erscheinen  C-reiche  Körper  im  Harn,  die  nicht  in 
dem  umfang  verbrannt  werden  wie  die  intermediären  Produkte  bei  Kohle- 
hydrat- and  Fettnahrung.  Der  Vergleich  des  Faktors  für  dysoxydablen  C 
und  N  im  Hunger  mit  den  bei  verschiedener  Nahrung  zeigt,  dass  in  den 
Versuchen  die  Tiere  wesentlich  auf  Kosten  ihres  Fettes  und  Kohlehydrat- 
bestandes gelebt,   wenigstens  ihr   eigenes  Ei  weiss   nicht  so  verbrauchten,    wie 


0  Bdtr.   2.  ehem.  Physiol.   u.  Pathol.  10,   277-86.    —   «)  Ibid.  11,   144-46. 
PhysioL-chemisches  Instit.  Strassburg.  ^^ 
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fremdes  zugeführtes.  Im  Hangerzustand  ist  der  Faktor  C :  N  bei  allen  Tier- 
arten ungefähr  der  gleiche ;  dagegen  ist  er  bei  Fütterung  von  der  Ernährungs- 
weise der  Tiere  abhängig,  diese  Unterschiede  zeigen  sich  vor  allem  in  dem 
Verhalten  bei  Zufuhr  von  Kohlehydraten,  indem  Tiere,  wie  der  Hund,  die 
nur  von  Fleisch  zu  leben  gewohnt  sind,  sich  anders  verhalten  als  Tiere,  die 
auf  gemischte  Nahrung  eingestellt  sind.  Dieses  verschiedene  Verhalten  des 
Hundes  bei  Zufuhr  von  Kohlehydraten  findet  eine  weitere  Bestätigung  durch 
das  Verhalten  des  Hundes  in  der  Bildung  der  Acetonkörper,  indem  er  sich 
anders  als  Mensch,  Affe,  Schwein  verhält.  Eine  Reihe  anderer  Tatsachen 
aus  der  Stoffwechselphysiologie  spricht  für  die  Beziehung  des  Kohlehydrat- 
stoffwechsels zur  Fettverbrennung.  Dass  auch  eine  solche  für  den  Eiweiss- 
stoffwechsel  vorhanden  ist,  konnte  S.  in  folgender  Weise  zeigen:  Nach  intra- 
venöser Injektion  von  Fruktose  und  Glykokoll  beim  Kaninchen  traten  im  Harn 
zwei  Körper  auf,  von  denen  der  eine  als  Pyrazindikarbonsäure  identifiziert 
werden  konnte.  Beim  Hunde  konnte  eine  derartige  Synthese  nicht  beobachtet 
werden.  Es  zeigt  diese  Beobachtung,  dass  der  Abbau  einzelner  Nahrungsstoffe 
nicht  unbeeinflusst  nebeneinander  verläuft,  sondern  dass  ein  inniges  Ineinander- 
greifen beim  Abbau  der  verschiedenen  Nährstoffe  stattfindet.  Blum. 

545.  Alfr.  Schittenhelm:  Bemerkungen  Über  den  NukleYnstöff- 
wechsel  0.  Die  beiden  Oxypurine,  Xanthin  und  Hypoxanthin,  muss  man  als 
die  natürlichen  Zwischenglieder  zwischen  der  Harnsäure  und  den  Aminopurinen 
ansehen.  Ob  dieselben  aber  nur  ein  Produkt  des  intermediären  Stoffwechsels 
sind,  oder  aber  zu  den  Bausteinen  des  tierischen  Organismus  gehören,  ist 
noch  nicht  entschieden.  Seh.  hat  eine  ganze  Reihe  von  Organen  nach  dieser 
Hinsicht  verarbeitet  und  immer  gefunden,  dass  zwar  alle  4  Purinbasen  vor- 
handen sind,  bei  weitem  die  Hauptmasse  aber  stets  Guanin  und  Adenin  aus- 
machen. Es  geht  daraus  hervor,  dass  nur  diese  beiden  Aminopurine  reguläre 
Bausteine  des  tierischen  Organismus  sind,  während  die  Oxj-purine  bereits  ein 
Produkt  des  fortschreitenden  Stoffwechsels  darstellen.  Übrigens  findet  mau 
dieselben  Verhältnisse  bei  der  Pflanze,  den  Bakterien  und  Pilzen.  Es  gelin^rt 
z.  B.  mit  dem  Presssaft  von  Lupinenkeimlingen  eine  Umwandlung  von  Gnanin 
zu  Xanthin  herbeizuführen,  also  genau  dasselbe,  was  auch  mit  dem  Presssaft 
aus  tierischen  Organen  infolge  des  Gehalts  an  desamidierendem  Ferment  er- 
reicht werden  kann.  Eine  synthetische  Bildung  von  Harnsäure  ist  im  Säugetier- 
organismus ausgeschlossen,  für  die  Purinbasen  lässt  sich  dies  nicht  behaupten. 
Sie  entstehen  aber  offenbar  nur  in  dem  Mafse.  als  sie  als  Baumaterial  für 
die  Nukleine  benötigt  werden  und  als  Ersatz  für  die  durch  die  Lebensprozesse 
aufgebrauchten  Kernpurine.     Möglich    ist    es,    dass   wenigstens    ein    Teil   der 

1)  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  8U,  266—76.    II.  Mediz.  Klinik  Charit^. 
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Nahrongsnoklelne  schon  in  der  Darmwand  bis  zu  niederen  Stoffwechsel- 
Produkten  abgebaut  wird.  Man  kann  annehmen,  dass  der  £rsatz  des  Zell- 
noklelns  einerseits  durch  die  jeweils  zugeftthrten  Nahrungsnnklelne  statthat 
und  anderseits  durch  synthetische  Vorgänge  der  volle  Ersatz  der  im  Stoff- 
wechsel verbrauchten  Zellnuklelne  zu  stände  kommt.  Der  Zell-  resp.  Nukleln- 
stoffwechsel  ist  nach  Ansicht  Sch.s  ein  permanenter  und  reger.  Für  die 
Purinkörper  und  speziell  fflr  die  Harnsäure  kommt  das  Blut  nur  als  Trans- 
portmittel in  Frage,  nicht  aber  als  umsetzendes  Organ.  Wir  müssen  die 
Stätte  der  Umsetzung  von  im  Stoffwechsel  frei  werdenden  Purinen  in  die 
festen  Organe  verlegen.  Jedenfalls  besitzen  aber  die  einzelnen  Tiere  recht 
erhebliche  Verschiedenheiten  betreffs  der  Verteilung  ihrer  NukleXnfermente 
in  den  Organen.  Die  durch  die  Organe  gebildete  Harnsäure  wird  zu  einem 
beträchtlichen  Teil  wieder  zerstört;  das  Organ,  dem  die  Ausscheidung  der 
Bluthanisäure  zukommt,  nämlich  die  Niere,  besitzt  auch  das  intensivste  Zer- 
stömngsvermögen.  Es  kann  also  bei  einer  Insuffiizienz  der  Hamsäurezerstörung 
z.  B.  in  der  Leber  oder  den  Muskeln,  wodurch  ein  vermehrtes  Kreisen  von 
Harnsäure  im  Blut  veranlasst  sein  könnte,  trotzdem  eine  Vermehrung  der 
Urinhamsäure  fehlen,  weil  die  Niere  mit  ihrer  Fähigkeit,  Harnsäure  zu  zer- 
stören, einspringt.  Jedenfalls  darf  niemals  die  Urinharnsäure  ohne  weiteres 
als  der  Ausdruck  der  quantitativen  Verhältnisse  des  Purinstoffwechsels  inner- 
halb des  Organismus  genommen  werden.  Die  Angaben  [Goldi,  J.  T.  35, 
442;  Bartoletti,  Ibid.  36,  386]  über  die  Ausscheidung  von  Harnsäure 
durch  den  Darm  sind  nach  Seh.  unrichtig  und  auf  eine  falsche  Methode  des 
Nachweises  zurückzuführen.  Harnsäure  findet  sich  nur  im  embryonalen  Darm 
vor  (Mekonium)  und  entstanunt  da  vielleicht  nur  verschlucktem  Fruchtwasser. 
In  den  Fäces  kommen  nur  Purinbasen  vor,  welche  aber  nicht  aus  dem  Organismus 
in  den  Darm  wie  z.  B.  Eisen  oder  Kalk,  ausgeschieden  werden,  sondern  Be- 
standteile der  Sekrete  darstellen,  der  abgeschliffenen  Darmepithelien  und  vor 
allem  der  Bakterien.  Das  in  den  Fäces  und  im  Urin  abgeschiedene  Basen- 
gemisch hat  eine  ganz  verschiedene  Zusammensetzung.  In  den  Fäces  ist  wie 
in  den  Organen  die  Hauptmenge  der  Basen  Guanin  und  Adenin,  während  im 
Urin  Guanin  g^uz  fehlt  und  wesentlich  Xanthin  und  Hypoxanthin  neben 
Adenin  abgeschieden  werden.  Bei  Leukämiekranken  soll  eine  vermehrte 
Basenmenge  in  den  Fäces  die  Kegel  sein.  £s  fanden  sich  in  einem  Falle 
Guanin  1,7,  Adenin  0,7,  Xanthin  0,17  und  Hypoxanthin  0,14  g  in  den  Fäces 
von  14  Tagen.     Harnsäure  fehlte.  Andreasch. 

546.  Alfred  Schittenhelm  und  Julius  Schmid:  Ablauf  des 
NukleYhstoffwecbtels  in  menschlichen  Organen^).  547.  Dieselben:  Ablauf 
des  NukleYlnstoffwecbsels  in  der  Schweineleber ^.    Zu  den  Untersuchungen 


1)  Zeitechr.  f.  experim.  Pathol.  u.  Therap.  4,  424—31.  —  «)  Ibid.  482-37. 
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dienten  die  Organe  Ton  Kindern,  die  während  oder  bald  nach  der  Gebart 
gestorben  und  3 — 10  Std.  nach  dem  Tode  seziert  wurden.  Die  Organbreie 
wurden  entweder  mit  Nukleinsäure,  oder  verschiedenen  Purinbasen,  oder  mit 
Harnsäure  digeriert  und  nach  längerer  Digestion  auf  Purinkörper  untersucht. 
Eine  Nuklease  wurde  in  Leber  und  Muskel  gefunden  (wahrscheinlich  kommt 
sie  in  allen  Organen  vor).  Ein  desamidierendes  Ferment,  das  Guanin 
in  Xanthin,  Adenin  in  Hypoxanthin  überführt,  fand  sich  in  Nieren,  Leber, 
Muskeln,  Lungen,  Darm,  Milz  und  Thymus.  Die  Anwesenheit  einer  Xanthin- 
oxydase  (Hypoxanthin  -|-  Og  =  Xanthin ;  Xanthin  -|-  Og  =  Harnsäure)  konnte 
nicht  direkt  bewiesen  werden,  da  es  nicht  gelang,  Harnsäure  zu  finden:  da 
das  Xanthin  aber  verschwand,  so  ist  eine  Überführung  in  Harnsäure  anzu- 
nehmen, die  aber  durch  das  uricolytische  Ferment  sofort  weiter  verarbeitet 
wurde.  Dieses  letztere  Ferment  wurde  nachgewiesen  in  Leber,  Urin  und 
Muskel,  anscheinend  auch  in  Lungen  und  Darm.  Es  scheint  in  menschlichen 
Organen  weiter  verbreitet  zu  sein  als  in  denen  der  Tiere.  Ad.  547.  Bei  der 
Autolyse  der  Leber  nehmen  in  dem  Lebernuklei'n  überwiegend  enthaltenen 
Basen  Guanin  und  Adenin  an  Menge  ab,  unter  Vermehrung  des  Hypoxanthins 
und  Xanthins.  Zugesetztes  Guanin  wird  in  Xanthin  übergeführt.  Im  Gegen- 
satz zu  der  Angabe  von  Jones  und  Aus  tri  an  besitzt  also  auch  die  Leber 
das  Vermögen,  Guanin  in  Xanthin  zu  verwandeln.  Guanase  und  Adenase 
sind  wahrscheinlich  indentisch.  Wie  die  Leber  der  anderen  Tiere  enthält  auch 
die  des  Schweines  ausser  der  Nuklease,  der  Purindesamidase,  der  Xanthin- 
oxydase  noch  ein  uricolytisches  Ferment.  Magnus- Levy. 

548.  Giuseppe  Franchini:  Ober  den  Ansab  von  Lecithin  und  sein 
Verhalten  im  Organismus  ^).  Die  Untersuchungen  ergaben  folgende  Resultate : 
Lecithinfütterung  steigert  bei  Kaninchen  den  Lecithingehalt  in  der  Leber 
und  in  den  Muskeln,  nicht  aber  im  Gehirn.  Dieser  erhöhte  Gebalt  der  Leber 
an  Lecithin  erhält  sich  ziemlich  lange  nach  dem  Aufhören  4er  Fütterung 
(im  Maximum  15  Tage).  Im  Urin  finden  sich  eine  gerioye  ZnMthroe  der 
Glyzerinphosporsäure,  kein  Cholin,  wohl  aber  Ameisensäure,  4i#  ^  6paltungs- 
und  Oxydationsprodukt  des  Cholins  aufzufassen  ist.  Im  Kot  Ut  der  Lecithin- 
gehalt bei  der  Lecithinfütterung  vermehrt.  In  den  Muskeln  und  in  der 
Leber  lässt  sich  bei  Lecithinfütterung  Glyzerinphosphorsäure  in  vermehrter 
Menge  nachweisen.  Andreasch. 

549.  0.  Rothberg:  Ober  den  Einfluss  der  organischen  Nahrungs- 
komponenten (Eiweiss,  Fett,  Kohlehydrate)  auf  den  Kalkumsatz  künstlich 
genährter   Säuglinge^).     Während    bei   Verabreichung   von  Magermilch    als 


1)  Biochem.  Zeitschr.  6,  210—25.    Chem.  Abt.  pathol.  Inst  Berlin.  —  «)  Jahrb. 
/.  Xinderheilk.  «6,  69-92. 
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Nahmog  in  allen  nntersnchten  Fällen,  wozu  auch  zwei  rachitische  Säuglinge 
fi^hörten,  14 — 26^/^  des  eingeführten  Kalkes  zum  Ansatz  kamen,  wurde  bei 
EmAhrang  mit  Vollmilch  in  2  Fällen  bei  jüngeren  Säuglingen  Kalk  in  be- 
trfichtlicher  Menge  vom  Körper  abgegeben.  Keichlicher  Gehalt  der  Nahrung 
an  Kohlehydrat  scheint  ebenfalls  die  Kalkbilanz  besonders  bei  jungen  Säug- 
lingen ungflnstig  zu  beeinflussen.  D?.ese  V\rirkung  der  Fette  und  Kohlehydrate 
beruht  wahrscheinlich  darauf,  dass  aus  ihnen  im  Darmkanal  Fettsäuren  ge- 
gebildet werden.  Diese  Auffassung  steht  im  Einklang  mit  der  Tatsache,  dass 
bei  fettreicher  Nahrung  dem  Körper  Alkali    durch  den  Darm  entzogen  wird. 

Vogt. 
550.  Alfred  Lachmann:  Ober  das  Verhalten  der  Kalkausscheidung 
bei  fieberhaften  Erkrankungen  von  Säuglingen  ^).   Bei  zwei  Kindern  mit  akut 
fieberhaften  Erkrankungen  wurde  N-  und  Ca-Bilanz  in  der  Fieberperiode  und 
in  einer  fieberfreien  Nachperiode  angestellt. 


Eingefährt 


N 


I     OaO 


Ausgeschieden 

N~         CaO 


Retiniert 
N        r  CaÖ 


Kind  I. 

Fieber.     .    .    .|    4,495  g      1,5473  g  !  5.72<1    g 
Fieberfrei     .    .  ■    6,236  .      2,3035  ,  |  4,4663  , 


1.5857  g 
1,7565  , 


-1,231   g 
4-1,7697  , 


-0,0384  g 
-f  0.547    , 


Kind  IT. 


Fieber.    . 
Fieberfrei 


I 


5,5233  g     2,6346  g 
5,2777 ,     2,934   , 


5,4236  g 
4,9841  , 


1,8149  g 
2,6606 , 


+0,0997  g 
+0,2936 


+0,8197  g 
+0,2703 . 


Die  beiden  Versuchsreihen  sind  also  in  ihren  Ergebnissen  völlig  verschieden. 

Schulz. 

551.  Walt  her  Birk:  Ober  den  Magnesiumumsatz  des  Säuglings^). 
Stoffwechselversuche  an  Säuglingen,  die  bei  verschiedener  Nahrung  gehalten 
worden,  führten  zu  dem  Ergebnis,  dass  der  Ansatz  von  Mg  am  grössten  war 
bei  Ernährung  mit  Magermilch.  Zulage  von  Fett  (Vollmilch)  oder  von  Kohle- 
hydraten zur  Magermilch  führt  zu  einer  Verschlechterung  der  Ketention. 
Das  gleiche  trat  ein  bei  Ernährung  mit  ^/g  Milch  und  V2  Mehlsuppe  mit 
Malzzusatz.  Der  schädigende  Einfluss  der  Kohlchydratzufuhr  auf  die  Bilanz 
des  Mg  war  nur  bei  jOngeren  Säuglingen  vorhanden,  fehlte  dagegen  bei  einem 
10  Mon.  alten.  Die  Versuche,  in  denen  bei  Ernährung  mit  fettreicher 
Nahrung  eine  Verschlechterung  der  Retention  des  Mg  eintrat,  betrafen  Kinder 
mit  Intoleranz  gegen  Milchfett.  Vogt. 


1)  Disg.  Breslau  1906,  31  S.    —   2)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  «6,  300—25. 
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552.  IM.  Bönniger:  Die  Substituierung  des  Chlors  durch  Brom  im 
tierischen  Körper^).  Der  erste  Versuch  sollte  entscheiden,  ob  das  Brom  das 
Chlor  im  Tierkörper,  auch  abgesehen  von  der  Magensaftsekretion  (was  von 
E.  KqIz  schon  im  positiven  Sinn  entschieden  ist)  vertreten  könne.  Hunde 
gehen  bekanntlich  im  absoluten  Chlorhunger  in  wenigen  Wochen  zugrunde. 
Bei  einem  chlorfrei  ernährten  Tier  von  B.  traten  nach  6  Wochen  die  ersten 
Zeichen  des  Chlorhungers  auf:  Erbrechen,  Apathie,  Schreckhaftigkeit,  Ab- 
magerung. Der  NaCl-Gehalt  des  Blutserums  war  von  normal  0,6 — 0,64 
(an  diesem  Tier  anscheinend  nicht  untersucht)  auf  0,66  ®/o  gesunken.  Eine 
Zugabe  von  0,5  NaBr  jeden  2.  Tag  bewirkte  volle  Genesung,  Zunahme  des 
Körpergewichtes;  der  Hund  befindet  sich  6  Wochen  in  bestem  Wohlsein. 
Sein  weiteres  Schicksal  konnte  nicht  verfolgt  werden.  Danach  scheint  das 
Brom  das  Chlor  wenigstens  für  einige  Wochen  ersetzen  zu  können.  Die 
zweite  Versuchsreihe  galt  der  Feststellung  der  Bromaufspeicherung  im  Blut- 
serum nach  grossen  Bromdosen.  Das  Serum  zweier  Hunde  zeigte  folgende 
Werte : 


A  0,585 
0,60 


Cl  +  Br 


0,111 
0,108 


Bv 


0,032 

0.046 


Gl 


0,08    Mol. 
0,062    , 


NaBr 

0,38 

0,47 


NaCl 

0,46  o/o 
0,26  . 


Die  Gefrierpunktdepression  ist  nicht  (wesentlich  Ref.)  gegenflber  der  Norm 
gestiegen,  eine  Zunahme  der  Halogenmolekttle  hat  nicht  stattgefunden,  sondern 
nur  eine  Verdrängung  von  Chlor  durch  Brom.  Auch  in  dem  2.  Versuch,  in 
dem  bereits  schwere  Vergiftung  vorlag,  blieb  die  Zahl  der  Brommoleküle 
hinter  denen  des  Chlors  zurück  (ebenso  wie  in  den  Versuchen  von  Nencki- 
Simanowsky,  die  freilich  im  Gegensatz  zu  B.  eine  absolute  Zunahme  der 
Halogenmolekttle  im  Gesamtblut  und  in  den  Organen  gefunden  hatten.    Ref.). 

Magnus-Levy. 
553.  Ottokar  Grüner:  Ein  Beitrag  zur  Physiologie  des  Chlorstoff- 
wechsels und  seiner  Beziehungen  zur  Wasserausscheidung  und  zur  KSrper- 
gewichtskurve  ^).  Zweistündige  Bestimmungen  der  Urinmenge,  der  Na  Cl- Aus- 
scheidung und  des  Körpergewichtes  bei  einem  Gesunden.  Die  NaCl-arme 
Nahrung  (5,6  g  NaCl),  3,5  1  Milch  und  4 — 600  g  salzfrei  gebackenes  Brot 
wurde  in  7  gleichen  Rationen  in  2sttlnd.  Zwischenräumen  genommen.  Die 
bereits  bekannten  Beziehungen  zwischen  Kochsalz-,  Wasser-  und  Gewichts- 
Verlust  treten    bei    dieser  zweckmäfsigen  Anordnung  (N-  und  Kalorienbedarf 


1)   Zeitschr.  f.  experiiu.  Pathol.  u.  Therap.  4.  418—17. 
Mediz.  64,  455  -7U. 


«)  Zeitschr.  f.  klin. 
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waren    anscheinend    grade  gedeckt)   und   der   exakten  Bestimmaug  klar  und 
deutlich  hervor.     Am  4.,  7.,  8.  und  9.  Tag  Kochsalzzulagen. 


lag 


2 


6         7     I     8     i     9       1— y 

J ...  I _  ! 

XaCl-Znfuhr         5,6       5,6        5,6      16,0        5,6        5,6       28,6      19,6      19,6      — 
Xa  Cl-Büani .  .  -  15.7  —  1,0  !  +  0,5    +  «,8   -1,3   +  0,6  +  10,1  —  8,5    -  2,0   —  6,0 
Gewicht    .     .  —  950   —150    +50    -f  550,  —  500  —  50    +  950  —  300  —  200  —  600 

Magnus-Levy. 

554.  £•  S.  Edis  nnd  £•  lYhitley:  Eine  Methode  znr  Bestimmnng  des 
^esainteii,  tigliehen  Gewinnes  oder  Terlnstes  an  fixen  Alkalien  nnd  znr  Be- 
rechniing  der  tiglieh  im  Harn  ausgeschiedenen  organischen  Säuren,  mit  An- 
wendiingen  auf  den  Diabetes  mellitus^).  I.  Harn,  20 cm^  zu  100 cm^  verdünnt, 
wird  mit  ■/lo-Natronlange  (Phenolphthalein)  titriert.  Auf  diese  Weise  bestimmt  man 
den  Gesamtgehalt  an  Säuren  und  sauren  Salzen.  II.  Zu  50  cm^  Harn  werden  10  cm^ 
n- Katrunlauge  zugesetzt,  die  Mischung  verdampft  und  bei  niederer  Kotglut  ver- 
ascht. Ein  bekannter,  etwas  grösserer  Überschuss  an  "/10-H2SO4  wird  dem  gelösten 
Rückstand  zugesetzt,  die  Flüssigkeit  15  Min.  gekocht  und  dann  mit  °/io-Alkali  zurück- 
titriert. Das  Gesamtquantum  zugesetzter  Säure  weniger  dem  zugesetzten  Alkali  gibt 
die  mit  fixen  Basen  verbundenen  organischen  Säuren  -f-  die  freien  anorganischen 
Säuren  +  die  Ammoninmsalze  anorganischer  Säuren  -f  die  sauren  Salze  anorganischer 
Säuren.  III.  Ammoniak  wird  in  25 cm^  Urin  durch  die  Schlösingsche  Methode 
be:stimnit.  Die  Addition  von  I,  II  und  III  zusammen  ergibt  den  Gesamtgehalt  an 
freien  «^der  gebundenen  organischen  Säuren.  Alle  anderen  Bestandteile  kommen 
nicht  in  Betracht.  II  gibt  auch  den  Überschuss  an  ausgeschiedener,  fixer,  anorganischer 
Säure  oder  Base.  Eine  Alkalieingabe  vermehrt  merklich  die  Ausscheidung  an 
organischen  Säuren  als  Salze,  ein  Analogen  zu  der  etwas  ähnlichen  Art,  einem  Säure- 
überschuss  vorzubeugen.  Die  Unterschiede  in  dem  Quantum  der  ausgeschiedenen 
organischen  Säuren  sind  beim  Gesunden  beträchtlich  und  drücken  wahrscheinlich  die 
Keaktion  des  Organismus  auf  das  verschiedene  Säure-  oder  Alkaliquantum  in  der 
Nahrung  aus,  wobei  eine  normale  Keaktion  in  den  Eörpersüften  aufrecht  erhalten 
wird.  Bei  Diabetes  ist  nicht  die  Beschaffenheit  der  betreffenden  einzelnen  ausge- 
Bchie«lenen  S&uren  von  Bedeutung,  sondern  die  Gesamtmenge  der  ausgeschiedenen 
organischen  Säuren.  Hopkins. 

555.  Ch.  Pens:  Quantitative  Untersuchungen  über  die  Ausscheidung 
der  Chondroitinschwefelsäure  "^j.  Die  quantitative  Bestimmung  der  Chon- 
droitinschwefelsänre  stützt  sich  auf  folgende  2  Eigenschaften  der  Säure:  sie 
dialjsiert  nicht  nnd  bei  Einwirkung  von  konzentrierten  Mincralsäuren  spaltet 
sie  neben  Kohlehydrat  Schwefelsäure  ab.  Vorversuche  ergaben,  dass  die 
anderen  Esterschwefelsäuren  dialysieren  und  dass  einstündiges  Erhitzen  mit 
konzentrierter  Salzsäure  genügt,  um  maximale  Schwefelsäureabspaltung  zu  er- 
zielen.    Beim  Menschen    ergaben    die  Bestimmungen    eine   Ausscheidung   von 

*)  Biochem.  Joum.  1,  11.  —  ^)  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  «,  393  -  400. 
Physiol.  Inst.  Strassburg. 
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0,005  g  Schwefel,  der  in  Form  von  Chondroitinschwefel säure  aasgeschieden 
wird.  Es  stellt  diese  etwa  Vs^/o  ^®s  Gesamtschwefels  dar;  auf  Chondroitin- 
schwefelsäure  berechnet,  würde  die  tägliche  Ausscheidung  etwa  0,08 — 0,09  g 
betragen.  Beim  Hunde  ist  sie  grösser  als  beim  Menschen,  beim  EaniDchen 
wieder  grösser  als  beim  Hunde.  Intravenös  ii^iziertes,  chondroitinschwefel- 
saures  Natron  wird  über  Tage  hin  durch  den  Harn  wieder  ausgeschieden, 
auch  die  Darreichung  per  os  führt  zu  einer  sehr  deutlichen  Mehransscheidung. 
Unter  den  Proben  zum  Nachweis  von  Chondroitinschwefelsäure  im  Harne  ist 
die  von  Mörner  benutzte  Leimprobe  sehr  zu  empfehlen:  der  dialysierte 
Harn  wird  mit  Kieselgur  geschüttelt,  filtriert;  5 — 10  cm^  des  Filtrats  werden 
mit  6  Tropfen  25  proz.  Essigsäure  versetzt  und  geschüttelt.  Man  lässt  stehen, 
teilt  die  oft  trübe  Lösung  in  2  Teile,  zu  deren  einem  man  2 — 3  Tropfen  einer 
klaren,  ebenfalls  mit  Essigsäure  angesäuerten  Gelatinelösung  hinzusetzt.  Zu- 
nahme  der  Trübung   gibt  die  Anwesenheit   von  Chondroitinschwefelsäure  an. 

Blum. 

556.  F.  De  Grazia:  Die  EUmination  des  Schwefels  durch  den  Harn  in 
den  Sehwefelwerken  ^).  G.  bestimmt  im  Harn  den  Gesamt-S,  die  Gesamt-H2  SO4.  die 
gepaarte  Schwefelsäure,  den  totalen  N,  und  als  Differenz  den  neutralen  S  und  die 
präformierte  H2SO4.  Für  den  Gesamt-S  findet  G.  neben  den  gesteigerten  Werten 
(1,67— 1,990/00)  normale  Werte  und  auch  sehr  niedrige  (bis  zu  0,41  o/oo),  aber  in 
zirka  der  Hälfte  der  untersuchten  Schwefelwerke  wurde  der  totale  Schwefel  in  Ver- 
mehrung gefunden.  Die  totale  H2SO4  hat  sich  parallel  zum  totalen  S  vermehrt,  aber 
in  derselben  Weise  als  für  den  totalen  S  hat  man  auch  sehr  niedrige  Zahlen  (bis  zu 
10/00).  Das  Verhältnis  zwischen  gepaarter  und  präformiei-ter  Schwefelsäure  \*iirde 
immer  normal  gefunden  (Minimum  1:9,  Maximum  1:20).  In  14  Schwefel  werken  ist 
der  neutrale  Schwefel  bedeutend  vermehrt  in  dreien  (bis  zu  470/o).  Bei  Durchsicht 
der  Befunde  findet  man,  dass  die  Vermehrung  des  neutralen  S  in  den  Fällen  auftritt, 
in  welchen  die  Zahlen  des  totalen  S  normal  oder  unter  dem  normalen  Mittelwert  stehn, 
während  bei  allen  anderen  Individuen,  bei  welchen  der  totale  S  vennehrt  war,  der 
neutrale  S  normale  Verhältnisse  aufweist.  Im  Gegensatz  dazu  ist  bei  andern  Individuen 
(in  3  auf  14)  der  neutrale  S  sehr  niedrig,  und  in  diesen  Fällen  ist  der  totale  Schwefel 
normal  oder  mehr  als  normal.  Fast  in  allen  Fällen  liegen  die  Zahlen  des  totalen 
N  zu  dem  totalen  S  und  der  H»S04  weit  unter  dem  normalen  Wert.  Der  Quotient 
N:S  fällt  bis  zu  6,  der  Quotient  N:H2S04  bis  zu  2,4.  Das  Alter  der  Individuen 
scheint  keinen  Einfluss  zu  haben,  wenigstens  nicht  auf  die  der  quantitativen  Ver- 
bältnisse. Bonaniii. 

557.  L,  Spiegel:  Beziehungen  der  Phenole  zur  SchwefelHfiuremis- 
seheidung^).  S.  dachte  sich,  ob  nicht  die  Bildung  der  Phenolschwefelsäure  nach  Art 
der  Seitenkettentheorie  Ehrlichs  erfolge,  derart,  dass  sich  die  Phenole  an  Seiten- 
ketten des  Eiweisses  binden,  wodurch  eine  Neubildung  solcher  Seitenketton  in  ver- 
mehrtem Mafse  und  weiterhin  ihre  Abatossung  eintreten  mösste,  was  zur  Vermehrung 


M  Arch.  di  farmacol.   e  terap.  18,    175—80.    —   *j  Arch.   f.  exp^^ira.  Pathol.  o. 
Pharraak.  57,  270—78.     Cheni.  Abt.  d.  pharmak.  In^t   Berlin. 
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d«r  Gesamtsehwefelsänre  Veranlassimg  geben  würde.  S.  benatzte  zu  den  Versuchen 
das  EognforiD,  ein  teilweise  acetyliertes  Eondensationsprodnkt  von  Guajakol  und 
Formaldehyd,  welches  bei  innerlicher  Darreichung  Gaajakol  abspaltet  und  wenig 
giftig  ist.  Es  zeigte  sich  aber,  dass  bei  Engnformdarreichung  die  Ätherschwefelsäure- 
und  die  Gesamtschwefelsäareansscheidung  absanken.  Nach  dem  Aussetzen  bleibt  die 
Menge  der  gepaarten  Säure  unverändert,  jene  der  Gesamtschwefelsäure  steigt  aber  au. 
Es  liegen  die  Verhältnisse  offenbar  zu  kompliziert,  um  auf  Grund  der  Versuche  eine 
Entscheidung  in  der  einen  oder  anderen  Richtung  zu  treffen.  Andreasch. 

558.  E.  P.  Cathcart:  Ober  die  Zusammensetzung  des  Hungerharns  ^). 

Der  14tägige  Versuch  wurde  an  dem  Hungerktlnstler  Vict.  Beaute  aus- 
geführt.  «Die  Hauptergebnisse  (Ausscheidung  in  g)  enthält  die  folgende  Tabelle : 


Harn 
Ge« 

i 

w 

? 

^ 
^l 

1  5:* 

Tag  ..    1     1    ^ 

o 

9 

^         2. 

§:  2. 

Cl 

P2O5 

S^ 

0            'ST 

1' 

1 

B     P 

3 

1 

3      '    5 

•           I 

4. 

15,81 

13,83 1  0,62  1  0,15  •    — 

0,52 

7.3 

1  3,60 

1,17     0,077  1  0,14 

Eier  u. 

5. 

16.64 

13,33 1  0,68  !  0,15  |  0,489 

0,51 

5,4 

3,73 

1,13     0,093  ;  0.18 

Milch 

6. 

16,45 

14.60 1  0.52  1  0,17  i   - 

0,53 

6,7 

4,14 

1,07    [0,112  ,0,15 

I. 

10.51 

8,96  .  0,40  ;  0,12  !  0,149 

0,44 

3,2 

2,26 

0,4t    1  0,046  10,127 

II. 

14,38 

12,65  1  0,67  1  0,06  1  0,114 

0,50 

2,0 

2,93 

0,753  i  0,056  ;  0,124 

ni. 

13,72  '  12,26  ;  0,73  |  0.06  "  0.092 

0,43 

1,5 

2,98 

0,647  1  0,038  j  0.115 

IV. 

13.72  1 11,23  , 1.30  .  0,08  !  0,139 

0,52 

1,3 

2,91 

0.692  i  0,040   0,122 

VI. 

10,77  1   8,39  '  1,35  '  0,10  '  0,141 

0,43 

1.0 

2,37 

0,552' 0.040.  0,119 

? 

VJI. 

9,67     7,36  1 1,22  !  0.12  \  0,150 

0,42 

0,84 

1,84 

0,497  1  0,034   0,112 

^ 

vnL 

9,52  '    6,76  , 1,41  i  0,17  i  0,151 

0,43 

0,59 

1  1,89 

0,488  1  0,034 ;  0,090 

•1 

X. 

8,38  ;   6,02 '  1,17  1  0,16  [  0,199 

0,37 

0,39 

;  1,60 

0,429 

0,030 : 0,097 

XI. 

8.49  .    6,26  !  1,10  .  0.16  '  0.209 

0,38 

0,30 

1  1,54 

0,420 

0,032   0,117 

xn. 

8,77     6,62  ,  1,05  |  0,17  ;  0,193 

0,39 

0,18 

;  1,55 

0,440 

0,025   0,112 

XIV. 

7,78     5.99  0,V3 1  0,17      - 

0,34 

0,24 

,  1,25 

0,394  i  0,029   0,112  j 

1. 

7,43  i    5.80  ,  0,52  :  0,24    0,338 

0,40 

0,53 

'  0,45  i  0,309 

0,045   0,121 

Stärke 

u. 
1  Sahne- 
)  Diät 

2. 

3,58     2,29  j  0,35    0,18    0,209 

0.38 

0,66 

,  0,20 

0,142 

0,036 '0,096 

3. 

2,64     1,76  0,31  ■  0,14      — 

1             ! 

0,41 

0,97 

0,34 

0,156 

0,038   0,096 

4. 

8,46 

6,98 

;o,32 

i0.16 

0,160 

0,41 

1,1 

1  0,89 

0,729 

0,048   0,156 

1  Eier  u. 
1  MUch 

Einzelheiten  sowie  die 
und  die  Aciditätswerte 


Ausscheidung  K,  Na,  Ca,  Mg,  Aceton,   Acetessigsäure 
sind  im  Originale  einzusehen.  Andreasch. 


559.  Francis  G.  Benedict  und  A.  R.  Diefendorf:  Analyse  des 
Urins  bei  einer  hungernden  Frau^).  Die  36  jährige  Geisteskranke  abstinierte 
{auf  Grund  religiöser  WahuTorstellungen)  sechs  Tage  vollkommen.    Die  Analyse 


*)  Biochem.  Zeitschr.  6,  109—48.   Univer.  Glasgow.  —  2)  Am.  joum.  of  physiol. 
18,  362-76. 
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des  Urins  erstreckt  sich  ausserdem  auf  5  Vortage  und  10  Nachtage.  Die 
Tabelle  gibt  die  täglichen  Werte  für  ürinmenge,  spez.  Gew.,  Gesanit-N,  Ver- 
brennungswärme, Kal.:N,  Gesamt-Kreatinin,  präformiertes  Kreatinin,  Ereatin 
(Methode  von  Fol  in).  Im  einzelnen  heben  Vff.  folgendes  hervor:  Die  Ürin- 
menge sank  an  einem  der  Hungertage  bis  auf  237  cm^  Das  spez.  Gew. 
stieg  an  zwei  Tagen  auf  1,035.  Die  N- Ausscheidung  während  der  Abstinenz 
stieg  in  den  ersten  3  Tagen,  nahm  dann  ab.  An  einem  Tage  am  Ende  der 
Hungerperiode  betrug  sie  bloss  3,17  g.  Die  gesamte  potentielle  Energie  des 
Urins  war  viel  geringer  als  gewöhnlich  beim  hungernden  Manne,  und  erreichte 
bloss  an  einem  Tage  100  Kai.  Das  Verhältnis  Kal.:N,  an  den  Vortagen 
normal  (ca.  8  bis  9),  stieg  während  des  Hungers  schnell,  war  an  allen 
Hungertagen  ungewöhnlich  hoch  (an  einem  19,75),  was  auf  eine  Acidose 
deutet;  direkt  nachgewiesen  wurde  diese  allerdings  nicht.  Die  Ausscheidum^ 
präformierten  Kreatinins  war  niedrig,  pro  kg  Körpergewicht  1 1  mg.  Das  pra- 
formierte  Kreatin  stieg  deutlich  in  der  Hungerperiode  und  verschwand  fast 
ganz  nach  Ende  derselben.  Der  Kot  (der  freilich  nicht  scharf  abgrenzbar 
war)  zeigte  sehr  hohen  Aschegehalt  und  hohen  Fettsäuregehalt.     Lot  mar. 

560.  Osk.  Wellmann:  Untersuchungen  Über  den  Umsab  des  Ca. 
Mg  und  P  in  hungernden  Tieren  ^).  Die  Versuche  hatten  den  Zweck :  1.  Auf- 
schluss  zu  geben  über  die  Verhältnisse  des  Ca-,  Mg-  und  P-Umsatzes  bei 
hungernden  Pflanzenfressern ;  2.  die  Veränderungen  des  Skelett«  beim  Hungern 
durch  Untersuchung  der  Knochen  festzustellen  und  dadurch  die  Ergebnisse 
der  Stoffwechseluntersuchung  zu  kontrollieren  resp.  zu  ergänzen.  Als  Ver- 
suchstiere dienten  drei  Kaninchen.  Harn  und  Kot  wurden  in  mehrtägigen 
Perioden  gesammelt ,  der  Harn  durch  Katheterismus  mit  nachfolgender  Blaseu- 
spülung  genau  abgegrenzt.  Der  Untersuchung  des  Hungerstoffwechsels  ging 
eine  durch  8 — 10  Tage  lange  Vorfütterung  eingeleitete  Untersuchung  des 
normalen  Stoffwechsels  voraus,  die  8 — 20  Tage  dauerte  und  sich  bei  be- 
kannter Einfuhr  auf  die  N-,  P-,  Ca-  und  Mg-Ausscheidung,  wie  bei  den 
Hungerversuchen,  ausdehnte.  (Das  Ca  wurde  als  Oxyd,  das  Mg  als  Pyn»- 
phosphat,  der  P  als  Uranphosphat  gewogen.)  Die  Hungerversuche  wurden 
bis  zum  Tode  fortgeführt.  Um  die  gesamte  Ausscheidung  der  vier  unter- 
suchten Elemente  zu  erhalten,  musste  auch  der  Darminhalt  der  verhungerten 
Tiere  analysiert  und  die  Werte  zu  denen  des  in  der  Hungerzeit  ausgeschiedenen 
Kotes  addiert  werden.  Die  so  erhaltenen  Summen  waren  natürlich  um  den 
N-,  P-,  Ca-  und  Mg-Gehalt  des  zu  Beginn  des  Hungers  vorhandenen  Dami- 
inhaltes    zu   hoch.      Um    dies    in  Rechnung   bringen   zu    können,    wurde   ein 

•)  Közlemönyek  az  összehasonlito  elet-es  kortan  köreböl  7,  146 — 69.    Budapf^t^-r 
lierj^hysiol.  Versuchsstation. 


XV.  Gesamtstoffwechael.  639 

Kaninchen  10  Tage  lang  ebenso  ernährt,  wie  die  Hnngertiere  vor  dem 
Hungern,  dann  wurde  es  getötet  und  der  Darminhalt  analysiert,  die  ge- 
fundenen Werte  wurden  von  den  obigen  Summen  abgezogen.  Vom  Skelett 
wurden  bei  dem  einen  Hungertiere  nur  die  Schulterblätter  untersucht;  da 
dies  kein  eindeutiges  Resultat  gab,  verarbeitete  W.  bei  den  beiden  anderen 
das  ganze  Skelett.  Um  die  Verlustwerte  des  Skeletts  bestimmen  zu  können, 
wurde  auch  das  Skelett  von  zwei  normalen  Kaninchen  derselben  Varietät 
analysiert,  die  auch  an  Körpergewicht  den  Hungertieren  sehr  nahe  standen. 
Die  wichtigsten  Ergebnisse  der  Stoffwechselversuche  sind,  von  Angaben  über 
die  Ausnatzung  des  P,  Ca  und  Mg  einzelner  Futtermittel  abgesehen,  die 
folgenden:  Kaninchen  gehen  am  13.  bis  15.  Tage  des  Hungers  ein.  Während 
des  Hungers  nimmt  das  Körpergewicht  bis  zum  Tode  um  39 — 42  ^/^  ab. 
Während  des  Hungers  nimmt  die  Harnmenge  ab,  au  den  letzten  Tagen  vor 
dem  Tode  stark  zu.  (Ein  Versuchstier  erhielt  Wasser  ad  libitum,  doch  ge- 
messen, die  beiden  anderen  erhielten  so  viel  durch  Magensonde,  als  sie  vor 
Beginn  des  Hungers  mit  dem  Futter  erhalten  hatten.)  Das  Kaninchen  scheidet 
während  des  Hungers  17 — 21,5  g  N  aus,  was  550 — 670  g  Fleisch  entspricht 
(Körpergewicht  am  ersten  Hungertag  1685,  2382,  2326).  Die  N- Aus- 
scheidung ist  besonders  in  den  letzten  Tagen  hoch.  Aus  dem  Ca-,  P-  und 
Mg-Umsatz  des  hungernden  Kaninchens  ist  der  Behauptung  J.  M  u  n  k  s  gemäfs 
zu  folgern,  dass  der  Knochenbestand  während  des  Hungerns  bedeutend  ab- 
nimmt. Die  fettfreie  Trockensubstanz  des  Skeletts  nimmt  um  6,37 — 7,15  g 
oder  6,5 — 7,7®/q  ab.  Die  Skelettuntersuchuugen  haben  folgendes  ergeben: 
Das  Gewicht  des  Skeletts  nimmt  bis  zum  Hungertode  um  etwa  14 '^;\»  ab. 
Die  Knochensubstanz  wird  reicher  an  Wasser  (3  ^:^  Zunahme)  und  bedeutend 
ärmer  an  Fett.  Die  Zusammensetzung  der  fettfreien  Knochentrockensubstanz 
ändert  sich  fast  gamicht.  Aus  dem  Vergleich  des  Skeletts  der  verhungerten 
und  der  normal  ernährten  Kaninchen  ergibt  sich  nahezu  derselbe  Verlust  an 
Trockensubstanz  und  an  Ca,  der  auch  aus  dem  Ca- Umsatz  des  hungernden 
Tieres  zu  berechnen  ist;  es  wird  also  die  Behauptung  J.  Munks  bestätigt, 
wonach  der  Ca-Cberschuss  des  Hungerharnes  aus  den  Knochen  stammt  [J.  T. 
17,  194J.  V.  Liebermann. 

561.  Ernst  Heilner:  Zur  Physiologie  der  Wasserwirkung  im 
Organismus^).  Bei  Gelegenheit  früherer  Versuche  hat  H.  einem  Hund  von 
etwa  20  kg  Gewicht  nach  mehrtägigem  Hunger  2  1  30  "  warmes  dest.  Wasser 
in  den  Magen  eingeführt  und  darauf  im  einen  Versuche  eine  CO.-Zunahnie 
von  18%,  im  2.  von  11  "/o  beobachtet.  Auch  die  N- Ausfuhr  war  an  <len 
H^OTagen   vermehrt.     Die   Berechnung   der   gebildeten  Kai.    sowie   des  ver- 


Jj  Zeitfichr.  f.  Biol.  49,  :i73-yi. 
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(brannten  Fettes  und  Eiweisses  (unter  der  Annahme,  dass  nach  mehrtägigem 
Hunger  Kohlehydrat  nicht  mehr  in  nennenswerter  Menge  vorhanden  war) 
«rgab  eine  prozentuale  Zunahme  der  Fettzersetzung  am  Wassertag  von  16^/^ 
bezw.  2—S^Iq.  2  analoge  Versuche  am  Kaninchen  ergaben  geringere  Ver- 
mehrung der  COg-Ausscheidung  von  6 — 7®'o  und  eine  Vermehrung  der 
Kalorienproduktion  um  etwa  7^/^,  die  Steigerung  der  Fettzersetzang  be- 
rechnet sich  auf  6 — 10  ^/q.  H.  betrachtet  diese  Zufuhr  von  HjO  beim 
hungernden  Tier  als  abundante,  im  Gegensatz  zur  H20-Zufnhr  beim  gefQtterten 
Tier,  bei  welchem,  wie  frühere  Versuche  von  H.  am  Kaninchen  zeigen,  auf 
Zufuhr  derselben  Wassermenge,  zusammen  mit  etwa  32  g  Dextrose,  keine 
Änderung  in  der  Grösse  der  Gesamtzersetzuug  eintritt.  Dasselbe,  keine  Ver- 
mehrung der  Kalorienproduktion  und  der  Fettzersetzung,  tritt  auch  ein,  wenn 
4as  hungernde  Tier  bei  hoher  Umgebungstemperatur  (33^)  reichlich  Wasser 
«rhält.  Weinland. 

562.   Carl  Veit:  über  die  Eiweisszersetzung  bei  Atemnot 0.    Nach 
Versuchen  von  Wilh.  Prausnitz.     Beim  Hund  wurde  Atemnot  erzeugt 
und  dabei  die  N-Ausscheidung  und  öfter  auch  die  C02-Ausscheidung  verfolgt 
Die    Atemnot    wurde    hervorgebracht    in    der    1.    Versuchsreihe    durch    Ein- 
schränkung der  Ventilation  im  kleinen  Voit-Pettenko  ferschen  Respirations- 
apparat.    Die  Dauer  der  Atemnot  betrug  um  10  Std.,   das  Tier  befand  sich 
im   Hunger.     Die   Vermehrung   der   N- Ausscheidung  betrug   in  den  hierher 
gehörigen    beiden   Versuchen   48 — 76®/(^.     Die    CO^-Abgabe   war  gesteigert. 
In  der  2.  Versuchsreihe  wurde  dem  Hund   die   Luft   durch  eine  Röhre  zu- 
geführt,   die  durch  einen  Hahn   beliebig  verengt   werden   konnte.     Das  Tier 
wurde  bei   den  Versuchen   gefesselt   und  befand  sich   zum  Teil  im  Hunger, 
zum  Teil  war  es   gefüttert.     Die  N-Abgabe  war  in   den  2  Hungerversuchen 
um    40 — 68^,0   gesteigert,   in   den    2    Versuchen   bei   Nahrongszufnhr    um  8 
bis  29  ^Iq.     Der  Mittelwert  der  Steigerung  der  N- Ausfuhr  bei  Hunger  betrug 
58  ^/o,  bei  der  Nahrung  dagegen  nur  18%.     V.  zeigt,   dass  die  beobachtete 
Erscheinung,    besonders   die  Mehrzersetzung   der  N-haltigen  Substanz    in  den 
Hungerversuchen  im  wesentlichen  auf  die  durch  die  Dyspnoe  stark  vermehrte 
Muskeltätigkeit  zurückzuführen  ist;   hierbei  wird,  beim  Mangel  N-freier  jer- 
brennbarer  Substanz,    N-haltige  Substanz  vom  Körper  verbraucht.  —  Sodann 
erörtert  V.  einige  andere  Fälle,  in  welchen  eine  Erhöhung  des  EiweisszerMls 
stattfindet,   nämlich   Phosphor-   und  Arsen  Vergiftung,   Blutentziehung,   erhöhte 
Temperatur  des  Körpers   und  Fieber,    und   es  ergibt  sich  das  Resultat,   dass 
auch    hier    die    grössere    Eiweisszersetzung    nicht    auf    Oj-Mangel    znrOckzn- 
führen  ist.  Weinland. 


1)  Zeitschr.  f.  Biol.  49,  1—36. 
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563.  A.  Loewy:  über  Stiirungen  des  Eiweissabbaues  durch  Blau- 
Siure  0-  I*  L.  hat  4  Stoffwechselversnche  an  Hunden  mit  Rücksicht  auf  die 
Änderungen  des  Eiweissabbaues  bei  Blausänrevergiftung  durchgeführt.  Die 
Cyankalinmdosis  wnrde  so  bemessen,  dass  es  zu  Krämpfen  mit  folgenden 
Lähmungen  kam.  die  nach  einigen  Std.  wieder  verschwanden.  Die  Ein- 
Terleibung  des  Giftes  (1 — 1,5  mg  Blausäure  pro  kg  Tier  als  VaP^oz.  Cyan- 
kaliamlösang  subkutan)  erfolgte  3 — 4  mal  im  Tage.  Bei  der  durch  die  Blau- 
säare  hervorgerufenen  Hemmung  der  oxydativen  Leistungen  der  Eörperzellen 
treten  Störungen  im  Stickstoffwechsel  auf,  die  zunächst  in  einer  Verschiebung 
des  Verhältnisses  von  Brennwert  zu  Harn-N  bestehen.  Der  Quotient  Kal.:N 
steigt  über  die  normalen  Werte  hinaus  an  (bis  zum  3  fachen  Werte).  An 
dieser  Änderung  des  kalorimetrischen  Quotienten  beteiligt  ist  das  Auftreten 
intermediärer  Eiweissspaltungsprodukte,  die  in  einem  Versuche  in  Form  der 
Xaphtylcyanatverbindung  isoliert  wurden.  Reduzierende  Stoffe  wurden  in 
keinem  Falle  im  Harne  gefunden,  wohl  aber  mehrfach  stärkere  Biuret-  und 
Milien  sehe  Reaktion.  Die  Menge  des  Harn-N  war  nicht  immer  gesteigert; 
der  Grad  der  Steigerung  steht  vielleicht  in  Beziehung  zur  Menge  des  zirku- 
lierenden Eiweisses,  denn  die  Steigerung  war  am  ausgeprägtesten  in  einem 
Versuche  mit  reichlicher  Nahrungszufuhr,  weniger  deutlich  in  dem  Versuche, 
wo  das  Tier  nur  bis  Beginn  des  Versuches  Futter  einnahm,  garnicht  zu  finden 
in  zwei  Hungerversuchen.  Die  Wirkung  der  Blausäure  hat  sich  im  ^wesent- 
lichen derjenigen  gleich  erwiesen,  die  erreicht  wurde,  wenn  die  O.^ -Zufuhr 
zn  den  Zellen  über  das  notwendige  Mals  hinaus  beschränkt  wird. 

Andreasch. 

564.  Lafayette  B.  Mendel  und  Robert  Banks  Gibson:  Be- 
obachtungen über  den  Stickstoffwechsel  des  Menschen  nach  Entfernung  der 
Milz').  Nach  Entfernung  einer  chronisch  -  hyperplastischen  Milz  (1300  g) 
zeigte  bei  gewöhnlicher  Spitalkost  die  N- Ausscheidung  und  Verteilung  normale 
Verhältnisse  (ebenso  auch  die  stündliche  Harnsäureausscheidung);  Thymus- 
nahmng  steigerte  erheblich  die  Harnsäure;  purinfreie  Kost  lieferte  Ham- 
sanrewerte  (593  bis  992  mg  pro  Tag),  die  etwas  über  der  Norm  (ca.  400 
bis  500  mg)  liegen,  was  sich  wahrscheinlich  aus  einer  durch  die  Grundkrank- 
heit bedingten  Leberschädigung  mit  Verminderung  der  Autolyse  erklärt.  — 
Das  Gesamtresnltat  spricht  gegen  einen  Einfluss  der  Milz  auf  den  StickstofT- 
wechsel.  Bestimmt  wurden  Gesamt-N,  Harnstoff,  Harnsäure,  NH3,  P2O5,  Cl, 
Aciditat,  Ätherschwefelsänre.  Lot  mar. 


1)  Biochem.  Zeitschr.  8,  439—52.   Tierphvsiol.  Inst,  landw.  Hochsch.  Berlin. 
<)  Am.  joum.  of  physioL  18,  201—12. 
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565.  W.  Falta,  F.  Grote  und  R.  Staehelin:  Versuche  über  Stoff- 
wechsel und  Energieverbrauch  an  pankreaslosen  Hunden^).     Die  an  den 

Hnndeu,  die  zu  den  Normal  versuchen  gedient  hatten,  nach  Pankreasexstirpation 
angestellten  Versuche  ergaben,  dass  nach  Ausschaltung  des  Pankreas  der 
Eiweisszerfall  stark  gesteigert  ist;  derselbe  kann  die  gewöhnliche  Hunger- 
zersetzung um  300—500^/0  übertreffen.  Diese  Störung  entwickelt  sich  all- 
mählich parallel  mit  der  Störung  im  Zuckerhaushalt.  Bei  der  Betrachtung 
des  Quotienten  D  :  N  ist  zu  berücksichtigen,  dass  eine  Retention  von  Zucker 
in  dem  Blute  und  den  Geweben  stattfinden  kann;  Anhaltspunkte  für  eine 
solche  Annahme  ergeben  sich  aus  den  Yersuchszahlen,  indem  der  Zucker 
weder  verbrannt  noch  ausgeschieden  wird.  Der  Gesamtumsatz  erfährt  beim 
Pankreasdiabetes  ^eine  wesentliche  Zunahme,  in  den  Versuchen  von  30 — 80^;<> 
gegen  die  Norm;  diese  Zunahme  ist  grösser  als  nach  der  Steigerung  des  Ei- 
Weisszerfalls  allein  zu  berechnen  ist;  es  ist  daher  auch  eine  Steigerung  der 
Fetteinschmelzung  wahrscheinlich.  Blum. 

566.  R.  Fitz,  C.  L.  Aisberg  und  L  J.  Henderson:  über  die 
Ausscheidung  der  Phosphorsäure  während  experimenteller  Acidose  bei 
Kaninchen^).  Auf  Grund  der  von  Henderson  früher  [J.  T.  36,  109]  ge- 
äusserten Anschauung  über  die  spezielle  Bedeutung  der  im  Protoplasma  ent- 
haltenen Phosphate  für  die  Neutralisation  von  Säuren  war  die  Phosphorsäure- 
ausscheidung säurevergifteter  Kaninchen  von  Interesse.  Vier  Versuche  zeigten 
übereinstimmend  eine  deutliche  Steigerung,  der  nach  einiger  Zeit  trotz 
weiterer  Säurezufuhr  ein  Fallen  unter  die  Norm  folgt  (Erschöpfung  des  Vor- 
rats). In  zweien  der  Fälle  trat  kurz  vor  dem  Tode  wieder  eine  plötzliche 
Steigerung  der  Phosphorsäureausscheidung  ein.  In  einem  Falle  setzte  sich 
das  auf  die  anfängliche  Steigerung  gefolgte  Sinken  der  P04-Ausscheidung 
noch  fort,  als  die  Säurezufuhr  ausgesetzt  wurde,  um  erst  dann  allmählich  sich 
wieder  zur  Norm  zu  erheben.  Alle  diese  Tatsachen  stützen  die  vorausgesetzte 
Beziehung.  L  0 1  m  a  r. 

567.  Ulrich  Friedemann  und  S.  Isaac:  Weitere  Untersuchungen 
über  den  parenteralen  Eiweissstoffwechsel,  Immunität  und  überempfindlidi- 
keit^).  In  Verfolgung  früherer  Versuche  [J.  T.  35,  1026;  36,  614]  stellten 
die  Vff.  fest,  dass  die  Zersetzung  parenteral  zugeführten  Eiweisses  beim  Hand 
vom  Hungerzustand  oder  der  Ernährung  nicht  becinflusst  wird.  Körper- 
fremdes und  arteigenes  Serum  sowie  Eiereiweiss  wurden  bei  Hunden  stets 
zersetzt,   und  verhalten   sich    genau  wie   bei  Darreichung   per  os.     Bei  Ziege 


1)  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  10,  199—231.  Med.  Klinik  Basel  — 
2)  Am.  journ.  of  physiol.  18,  113—22.  —  3)  Zeitschr.  f.  experim.  Pathol  u.  Therap.  4, 
830-66. 
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nnd  Hammel  wird  parenteral  zngeftthrtes  Eiweiss  im  Hunger  stets,  bei  Er- 
nährung nicht  stets  zersetzt.  —  Auch  wenn  nach  Mafsgabe  der  Mehraus- 
scheidnng  yon  N  das  parenteral  zugeführte  Pferdeserum  schon  ganz  zersetzt 
ra  sein  schien,  lassen  sich  mittels  der  Gen gou-Moresschi sehen  Methode 
;  noch  »prftzipitable«  Substanzen  im  Serum  des  injizierten  Tieres  nachweisen. 
^  Da  nach  Ansicht  der  Yff.  der  mehr  ausgeschiedene  N  aber  tatsächlich  dem 
\  des  injizierten  Eiweisses  entspricht  und  nicht  einem  toxischen  Zerfall  von 
Kdrpereiweiss,  so  folgt  daraus  möglicherweise,  dass  das  artfremde  einverleibte 
Eiweiss  gar  nicht  mit  den  durch  die  spezifische  Reaktion  nachgewiesenen 
Steifen  identisch  sei.  Ein  besonders  bemerkenswerter  Nebenbefund  ist 
folgender:  Während  Hunde  im  Hunger  oder  bei  KohlehydratfQtterung  selbst 
bei  intrayenöser  Zufuhr  grösserer  Eiweissmengen  niemals  Yergiftungserschein- 
ungen  zeigten,  traten  solche  schwerster  Art,  in  einzelnen  Fällen  zum  Tode 
fahrend,  bei  den  meisten  mit  Fleisch  gefütterten  Tieren  auf.  Eine  sichere 
Erklärung  für  diese  Beobachtung  steht  noch  aus.  Magnus-Levy. 

568.  Felix  Lommel:  über  die  Zersetzung  parenteral  eingeführten 
Eiweisses  im  Tierkiirper  ^).  Intravenöse  Injektion  von  25 — 30  cm^  Schweine- 
semm  pro  Körperkg.  binnen  60 — 90  Min.  hatte  beim  (meist)  hungernden 
Hunde  eine  dem  N-6ehalte  des  eingeführten  Serums  annähernd  (60 — 90  ^/q) 
entsprechende  Vermehrung  der  N-Ausscheidung  im  Harne  zur  Folge.  (Ei- 
weissausscheidnng  im  Harne  fehlte  nach  diesen  Injektionen  entweder  ganz 
oder  war  nur  in  unerheblichem  Grade  zu  finden.)  Daraus  schliesst  L.,  dass 
das  intravenös  einverleibte  Serum  abgebaut  worden.  Die  N-Ausscheidung 
zeigte  dabei  zumeist  einen  sehr  raschen  Anstieg  zu  maximaler  Höhe  (selten 
ward  diese  2  oder  3  Tage  nach  der  Injektion  erreicht)  aber  genau  wie  nach 
Eiweissffitterung  zog  sich  auch  hier  die  Ausscheidung  noch  über  mehrere 
1  Tage  hin.  Daraus  folgt,  dass  nicht  die  Yerdauungs-  und  Resorptions Ver- 
hältnisse im  Darme  für  den  zeitlichen  Ablauf  der  auf  Eiweissfütterung  ein- 
setzenden N-Ausscheidung  bestimmend  zu  sein  brauchen;  vielmehr  wird  die 
Verarbeitung  des  aufgenommenen  Eiweisses  seitens  der  Körperzellen  hierbei 
von  wesentlichem  Einflüsse  sein.  Da  aber  bei  Eiweissfütterung  meist  grosse 
im  Darme  gespaltene  und  zur  Arteigenheit  umgeprägte  Eiweissmengen,  bei 
Iigektionen  dagegen  nur  geringfügige  Quantitäten  von  Eiweiss  vorlagen,  die 
dafür  in  ihrer  körperfremden  Form  der  Assimilation  besondere  Schwierigkeiten 
bereiten  dürften,  so  ging  L.  dazu  über,  hungernden  Hunden  grössere  Mengen 
arteigenen  Eiweisses  in  Gestalt  von  Hundeblut  oder  Hundeserum  intravenös 
beizabringen.     Dabei  ergab  sich  das   eigentümliche  Resultat,   dass   der  Hund 


«)  Verh.  d.  Kongr.  f.  innere  Mediz.  24,  290—99. 
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auch   bei  schwerem  Hunger   das   arteigene  Serumeiweiss   im  Gegensatze    zum 
artfremden  zunächst  wenigstens  nicht  angreift.     Bei  weiteren  Versuchen  mit 
anderen  Eiweisskörpern   ergab  sich,    dass  kleine  Hunde,  denen  8 — 10  g  eines 
aus  Kuhmilch   hergestellten  Alkalialbuminates   (nähere  Angaben    Qber   dessen 
Darstellungsweise  fehlen)  in  dünner  Lösung  beigebracht  waren,  nur  sehr  wenig 
davon  durch   die  Nieren  ausschieden,    ferner  nur  eine   einem  geringen  Teile 
(nur  in  einem  Versuche  wurde  das  Maximum  von  39  ^/q  erreicht)  entsprechende 
N-Vermehrung  im  Harne  zeigten,   während  der   ganze  Rest  des   fremdartiges 
Alkalialbuminates   sich    der   Aufspaltung    entzog.      Für   diesen   Befand    fehlt 
vorläufig  jede  Erklärung  und  können  bezüglich  der  Gründe  nur  Vermutungen 
(L.  erörtert  deren  mehrere)  geäussert  werden.     Versuche  von  Friedemann 
und  Isaak,   welche  ergeben   hatten,    dass  Ziegen  im  Gegensatze   zu  Hunden 
parenteral  eingeführte  Eiweissarten   zunächst   nicht  abbauen,    dass   sie  jedock 
nach   wiederholten  Injektionen    diese   Assimilationsfähigkeit   gewinnen,    gaben 
den  Anlass    dazu,    das    Verhalten    der    Hunde    bei    wiederholten   Albuminat- 
injektionen  zu  vertolgen.     Doch  ist  L.    noch  nicht  zu   einem  abschliessenden 
Urteile  gelangt.  —  Dafür,  dass  wirklich  die  N-Steigerung  im  Harne  bei  den 
zuerst  mitgeteilten  Versuchen  mit  Injektionen  von  Schweineserum  von  dessen 
Abbau    herrührte,    spricht    einmal    die   Übereinstimmung    im   N-Gehalte    des 
Schweineserums  mit  der  N-Mehrausscheidung  im  Harne,  ferner  dass  man  nach 
Versuchen  von  Friedemann  und  Isaac  einen  durch  toxische  Reizwirkung 
verursachten  Zerfall  von  Körpereiweiss  wohl  ausschliessen  darf,  da  das  körper- 
fremde   ebenso    wie    das    normale    Nahrungseiweiss    durch    reichliche    Kohle- 
hydratnahrung gespart  werden   kann,    endlich,   weil   sich  am  3.  und  4.  Tage 
mittelst   der   Präzipitinreaktion   eine   rasch   fortschreitende   Abnahme   des  im 
Blute  zirkulierenden  Schweineserums   nachweisen   Hess.  —  Im  Gegensatze  zu 
dem   Ausbleiben    einer   N-Vermehrung    nach   intravenöser   Zufuhr    arteigenen 
Serums   erfolgt   bei   demselben    Hunde,    falls   er   Hundeserum   trinkt,    in   den 
nächsten    24  Std.   eine   Harn-N- Vermehrung  um   fast   den   vollen  Betrag  des 
im  verfütterten  Serum  enthaltenen  N.     In  diesen  Versuchen  erweist  sich  also 
das   nicht  in    den  Zellen   organisierte   Eiweiss   der  Blutflüssigkeit   als    relativ 
stabiles   Eiweiss,    welches   sich   den  Tagesbedürfnissen   des   Stoffwechsels   ent- 
zieht.    Im    Hinblick    auf   die    nach    der   Seruminjektion    folgende    reichliche 
Wasserausscheidung  vermutet  L.,    dass  es  zunächst  in  den  Zellen   als  indiffe- 
renter Körper  (»Zelleinschlusseiweiss«)  liegen  bleibt.     Wesentlich  verschieden 
von   dem   Plasmaeiweiss   muss   das   »nach   unserm   gegenwärtigen   Wissen    im 
Darme  aus  Bruchstücken  des  Nahrungsei  weisses  zu  arteignem  Eiweiss  wieder 
aufgebaute   und  hierbei  eine  »besondere  Prägung«   erhaltende  Material   sein. 
Dieses   letztere   stellte    das   im   höchsten   Grade   labile   Eiweiss   dar.     Worin 
jedoch  der  Unterschied  zwischen  dem  Blutserumeiweiss   und   diesem  letzteren 
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labilen  Eiweisse  beroht,  ist  unbekannt.     Auf  68^  erhitztes  arteigenes  Serum 
wird  bis  zu  50  ^/^  abgebaut.  S  t  o  1 1  e. 

569.  Ernst  Heilner:  über  die  Wirkung  grosser  Mengen  artfremden 
Blutserums  nach  Zufuhr  per  os  und  subkutan  ^j.  H.  hat  Kaninchen  frisches, 
nicht  inaktiviertes  Pferdeblutserum  in  Mengen  von  gegen  300  cm*^  nach 
3  tag.  Hunger  per  os  sowie  subkutan  zugeführt  und  gleichzeitig  je  2  Tage 
vor  und  2  Tage  nach  dem  Ii^ektionstag  CO2-  und  N-Ausscheidung  verfolgt. 
Beim  per  os-Versuche  ist  die  N-Ausscheidung  am  lujektionstag  grösser  als 
der  zugefQhrten  N- Menge  entsprechend,  ebenso  ist  auch  die  berechnete 
Kalorienproduktion  an  diesem  Tag  höher  als  am  Vor-  und  Nachtag.  Die 
H^O- Ausscheidung  im  Harn  umfasst  ungefähr  die  ganze  mit  dem  Serum  zu- 
gefflbrte  Wassermenge.  Der  Subkutan -Versuch  (^/j  des  Tiergewichts  an 
Semm!)  wurde  gut  ertragen,  die  Steigerung  der  N-Ausfuhr  am  Injektions- 
tage ist  viel  geringer  als  beim  per  os- Versuch,  hält  aber  noch  an  den  Nach- 
tagen,  allmählich  steigend,  an.  Auch  die  Kalorienproduktion  hält  sich  am 
Versachstag,  wie  an  den  beiden  folgenden  Tagen  erhöht.  In  Übereinstimmung 
mit  diesen  Befunden  ist  auch  die  HgO-Abgabe  im  Harn  an  den  3  Versuchs- 
tagen gering,  das  H^O  des  Serums  ist  auch  am  2.  Nachtag  noch  nicht  wieder 
ausgeschieden  (wie  auch  das  Gewicht  lehrt).  Im  Harn  wurde  kein  Ei  weiss 
ausgeschieden.  H.  vermutet,  dass  es  sich  bei  dem  allmählichen  Abbau  des 
snbkatan  zugcführten  Eiweisses  um  das  allmähliche  Eingreifen  eines  besonders 
hierfür  wirksamen  (proteolytischen)  Fermentes  handle.  Weinland. 

570.  L.  Schaps:  Salz  und  Zuckerinjektion  beim  Säugling^).  Sterile 
Iigektionen  isotonischer,  körperwarmer  Lösungen  von  Zucker  (Traubenzucker 
and  ebenso  Milchzucker)  bedeutet  bei  Säuglingen  einen  schweren  Eingriff  in 
den  Organismus.  Unmittelbar  danach  kommt  es  zu  raschem  Temperatur- 
anstieg, der  nach  8 — 10  Std.  seinen  Gipfel  erreicht,  um  danach  rasch  ab- 
zufallen. Die  Stärke  der  Reaktion  ist  bei  Milch-  und  Traubenzucker  bei 
gleicher  molekularer  Konzentration  etwa  gleich.  Um  die  Reaktion  auszulösen, 
moss  eine  vom  Zustande,  nicht  vom  (rewichte  des  Kindes  abhängige  Empiind- 
lichkcitsschweUe  zwischen  1  und  5  cm^  überschritten  werden.  Die  Injektionen 
hypo-  bezw.  hypertonischer  Lösungen  zeigen  keine  wesentlichen  Unterschiede, 
vorausgesetzt,  dass  gleich  grosse  Zuckcrmengen  injiziert  werden.  Wiederholte 
lujektionen  gleicher  Zuckermengen  haben  Abschwächung  und  endlich  Er- 
löschen der  Temperaturreaktion  zur  Folge.  Genau  dieselben  charakteristi- 
schen Merkmale  konnten  auch  nach  Injektionen  physiol.  Kochsalzlösungen 
(5  cm^)  beobachtet  werden.     Isotonische  Zucker-  und  Kochsalzlösungen  können 


1)  ZeitBchr.  f.  Biol.  50,  26—37.  —  2)  Berliner  klin.  Wochenscbr   44.  597—600. 
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sich  insofern  vollkommen  vertreten,  als  die  durch  prolongierte  Zacker- 
injektionen zum  Verschwinden  gebrachte  Temperatnrreaktion  durch  gleich- 
grosse  Mengen  Kochsalzlösung  nicht  mehr  ausgelöst  wird  und  umgekehrt. 
Nur  bei  im  klinischen  Sinne  an  Wasser  verarmten  Individuen  trat  die 
Reaktion  nicht  auf.  Endlich  sei  erwähnt,  dass  per  os  zugefuhrte  konzentrierte 
neutrale  Salzlösungen  genau  dieselben  Erscheinungen  auslösen,  wie  konzentrierte 
Zuckerlösungen,  d.  i.  das  Bild  der  Säureintoxikation.  —  An  klinischen  Er- 
scheinungen wurden  bei  den  Salz-  und  Zuckerinjektionen  Stillstand  oder  gar 
Abfall  des  Körpergewichtes  gefunden,  ferner  Soranolenz,  gelegentlich  Erbrechen 
und  häufig  Unruhe,  einmal  sogar  ein  starker  Kollaps.  S.  glaubt,  dass  das 
Fieber  nach  den  beschriebenen  Injektionen  als  eine  Reaktion  der  Zellen  des 
Organismus  auf  die  Änderung  der  sie  umspülenden  Gewebsflüssigkeit  auf- 
zufassen sei.  Die  Versuche  beweisen  ferner,  dass  zum  Zustandekommen  der 
mehr  oder  weniger  schweren  Allgemeinerscheinungen,  die  man  bei  akuten 
Ernährungsstörungen  findet,  nicht  notwendigerweise  Bakterien  oder  gelöste 
Toxine  vorausgesetzt  werden  müssen.  Stolte. 

571.  Katharine  Kowalevsky  und  M.  Markewicz:  über  das 
Schicksal  des  Ammoniaks  im  Organismus  des  Hundes  bei  intravenöser  In- 
jektion von  kohlensaurem  Ammoniak^).  Die  Versuche  zeigten,  dass  das  in 
das  Blut  von  Hunden  eingeführte  kohlens.  Ammoniak  schnell  aus  ihm  ver- 
schwindet, das  Blut  kehrte  schnell,  was  seinen  Ammoniakgehalt  betrifft,  zur 
Norm  zurück.  Das  in  das  Blut  eingeführte  und  aus  ihm  verschwundene 
überschüssige  Ammoniak  wird  zuerst  in  den  Organen  deponiert,  wo  es  lockere 
Verbindungen  eingeht;  es  wurde  nämlich  in  allen  Versuchen  der  Ammoniak- 
gehalt der  Organe  erhöht  gefunden.  Der  Organismus  befreit  sich  vom 
Ammoniak,  indem  er  dasselbe  in  Harnstoff  verwandelt  oder  in  Form  von 
Ammoniaksalzen  mit  dem  Harn  absondert.  Durchströmungsversuche  zeigten, 
dass  wohl  Leber,  Muskeln  und  der  Darm  Ammoniak  an  sich  reissen,  nicht 
aber  das  Nierengewebe ;  die  Verarbeitung  zu  Harnstoff  geschieht  in  der  Leber. 

Andreasch. 

572.  Ludwig  F.  Meyer:  ZurKenntnts  des  Stoffwechsels  bei  den 
alimentären  Intoxikationen^).  Während  des  Stadiums  der  »Intoxikation«  ist 
bei  Hungerdiät  die  N-Ausscheidung  grösser  als  bei  hungernden  zurQck- 
gebliebenen  Kindern,  es  besteht  also  toxischer  Eiweisszerfall.  Zucker  war  in 
solchen  Fällen  in  den  Stühlen  nicht  nachweisbar.  Alimentäre  Glykosurie  ist 
ein  regelmäfsiges  Symptom  der  Intoxikation.  Ausgeschieden  wurde  im  Harn 
Laktose,   in  schweren  Fällen   auch  Galaktose,   sowie  Maltose  nach  Malzsappe 


1)  Biücheni.  Zeitschr.  4,  196-209.    Mediz.  Hochsch.  f.  Frauen,  St.  Petersburg. 
—  2)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  «6,  585—608. 
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oder  Liebigzacker;  nach  Mehlgenuss  kam  es  nicht  znr  Zuckerausscheidung. 
Bei  einem  Säugling,  der  nach  Überstehen  einer  »leichten  Intoxikation«  unter 
Ernährung  mit  Frauenmilch  stark  abnahm,  wurden  nur  54,7 — 66,1^/q  des 
Nahrongsfettes  resorbiert.  Die  in  einem  Falle  ermittelte  Wasserausscheidung 
durch  Harn  und  Kot  lehrte,  dass  die  gewaltigen,  nur  durch  Wasserverluste 
erklärlichen  Abnahmen  des  Körpergewichtes  durch  vermehrte  Ausscheidung 
durch  die  Lungen  und  die  Haut  zustande  kommen  müssen.  Der  in  einem 
Falle  von  leichter  Intoxikation  ermittelte  Kochsalzumsatz  ergab  ganz  geringen 
Verlust  des  Salzes  vom  Körper.  Das  Auftreten  von  toxischem  N-Zerfall,  von 
erhöhtem  NHy-Koöffizienten  im  Harn  und  von  alimentärer  Glykosurie  bei 
Ernährungsstörungen  charakterisiert  diese  als  Intoxikation.  Vogt. 

573.  A.  Strasser  und  R.  Blumenkranz:  Indifferente  Bäder  und 
Schwitzbäder  bei  Nephritis^).  Es  wurden  einige  Fälle  von  chronischer 
parenchymatöser  Nephritis  untersucht,  ferner  eine  akute  hämorrhagische 
(Scharlach).  Die  Bäder  hatten  eine  Temperatur  von  34 — 35®  und  dauerten 
1 — 1  ^/g  Std.  Bestimmt  wurden:  N-,  NaCl-  und  Wassereinfuhr;  Diurese,  N-, 
NaCI-  und  Eiweissausscheidung  im  Harn.  Die  Bestimmungen  wurden  für 
drei  Perioden:  vor,  während  und  nach  dem  Bade  ausgeführt;  die  Kranken 
hielten  während  der  ganzen  Yersuchszeit  Bettruhe  ein.  Als  wichtigstes  Er- 
gebnis erscheint  eine  sehr  bedeutende  Steigerung  der  Wasser-  und  Na  Cl- Aus- 
scheidung während  des  Bades.  Die  Diurese  kann  bis  aufs  dreifache  steigen. 
Die  Na  Cl- Ausscheidung  stieg  in  einem  Versuch  über  das  sechsfache.  Auch 
die  N-Ausscheidung  (der  Eiweiss-N  nicht  mitgerechnet)  steigt,  während  die 
Änderung  der  Eiweissausscheidung  keine  bestimmte  Tendenz  zeigt.  Die  ver- 
mehrte N-  und  Na  Cl- Ausscheidung  rührt  nicht  oder  nicht  nur  von  der  ver- 
mehrten Diurese  her;  das  zeigt  ein  Versuch,  wo  die  Steigerung  der  Diurese 
ausblieb,  während  sich  N-  und  NaCl  wie  oben  verhielten.  (Der  Kranke  war 
vor  dem  Versuch  ins  N-  und  NaC'l-Gleichgewicht  gebracht  worden).  Die 
Wirkungen  des  Bades  beginnen  sofort  mit  dem  Bade  und  halten,  wenn  auch 
nicht  im  selben  Mafse,  auch  in  der  Nacbperiode  an.  Vff.  glauben  nicht, 
dass  so  bedeutende  Steigerungen  der  Nierenfunktion  ausschliesslich  in  Zirku- 
lationsänderungen begründet  sein  könnten,  sie  nehmen  eine  wirkliche  Steige- 
rang der  Arbeitsfähigkeit  der  Niere  an.  Den  experimentellen  Ergebnissen 
entsprechend  sind  protrahierte  indifferente  Bäder  imstande,  die  antihydropische 
Wirkung  einer  salzarmen  Diät  zu  unterstützen.  Auf  vermehrte  NaCl-  resp. 
Wasserzufuhr  reagiert  eine  normale  Niere  bekanntlich  mit  Sekretion  kon- 
zentrierteren  resp.  verdünnteren  Harnes,  das  Ausbleiben  dieser  Reaktionen 
(die   Retention)   zeigt   Niereninsuffizienz   an   (Kövesi   und   ßoth-Schulz). 

1)  Fürdö-es  viagyögyäszat  1907,  25—33. 
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Yff.  finden,  dass  diese  Zeichen  der  Insuffizienz  durch  indifferente  Bäder  ver- 
schwinden gemacht  werden  können.  —  Versuche  mit  Schwitzprozednren. 
Der  Kranke  erhielt  in  der  (3  Tage  langen)  Vorperiode  keinerlei  Behandlung. 
Die  Schwitzkur  dauerte  9  Tage  und  bestand  in  ^j^sid.  elektrischen  Licht- 
bädern von  55^.  Danach  lag  der  Kranke  1  Std.  gut  zugedeckt  im  Bett. 
Auf  die  Schwitzkur  folgte  eine  6  tag.  Nachperiode.  Der  Kranke  durfte  nur 
wenig  Bewegung  machen.  Es  wurde  der  24  std.  Harn  untersucht,  die  Grösse 
der  Schweissausscheidung  durch  die  Abnahme  des  Körpergewichtes  gemessen. 
Die  Diurese  nahm  nur  in  den  ersten  Schwitztagen  etwas  ab,  dann  erreichte 
sie  die  frühere  Höhe,  obwohl  im  Lichtbad  durchschnittlich  270  g  Wasser 
durch  die  Haut  ausgeschieden  wurden.  Der  Vergleich  des  Harnstickstoffs  mit 
dem  eingefflhrten  N  zeigte  ziemlich  gutes  Gleichgewicht :  den  Schweiss-N  mit- 
gerechnet, ergibt  das  eine  vermehrte  N-Ausscheidung  (Behebung  vorher- 
gehender Retention  oder  erhöhte  Zersetzung  N-haltiger  Stoffe).  Die  NaG- 
Ausscheidung  war  vermehrt  (dies  kann  in  der  Abspaltung  von  Salzen  von  N- 
haltigen  Stoffen  begründet  sein).  Bemerkenswert  ist  noch,  dass  trotz  der 
günstigen  Ausscheidungsverhältnisse  während  der  Schwitzkur  Gesichtsödem 
und  urämische  Erscheinungen  auftraten.  v.  Liebermann. 

574.  L  Hirschstein:  Die  Beziehungen  der  endogenen  Harnsäure 
zur  Verdauung  ^).  Bei  Milchbrot-Eiernahrung  verläuft  die  Hamsäureausscheidung 
in  einer  charakteristischen  Kurve  mit  einem  Höhepunkte  am  Morgen  und  all- 
mählichem Abfall  bis  zum  tiefsten  Stande  in  der  Nacht.  Den  grössten  Ein- 
fluss  auf  die  Ausscheidung  der  endogenen  Harnsäure  hat  die  Verdanungs- 
fähigkeit.  Derselbe  Mensch  schied  bei  Bettruhe  und  Nahrungsaufnahme  381  mg 
gegen  181  mg  Harnsäure  bei  Bettruhe  und  Hunger  aus.  Bei  purinhaltiger 
Nahrung  erfährt  die  Ausscheidung  der  (exogenen)  Harnsäure  in  der  Nacht 
ebenfalls  eine  Unterbrechung;  es  ist  also  wohl  auch  die  bei  purinfreier  Er- 
nährung beobachtete  Erscheinung  als  eine  physiologische  Retention  der  Harn- 
säure zu  betrachten.  Zufuhr  von  reichlicher  purinfreier  Eiweissnahrung  steigerte 
die  Ausscheidung  der  endogenen  Harnsäure  um  6 — lO^/^;  diese  Mehraus- 
scheidung wandert  gleichsinnig  mit  der  Verschiebung  der  Hauptmahlzeit.  Dies 
deutet  mit  Sicherheit  darauf  hin,  dass  die  endogene  Harnsäure  (zu  mindestens 
70  ^Iq)  der  Verdauungstätigkeit  entstammt.  In  dem  Mageodarmkanal  eines 
Hundes,  der  mit  purinfreier  Kost  gefüttert  worden  war,  konnten  nach  mehr- 
stündiger Verdauung  nicht  unbedeutende  Mengen  von  Purinbasen  (bes.  Guanin, 
in  geringeren  Mengen  Adenin  und  Xanthin)  nachgewiesen  werden.  Es  ergibt 
sich  daher,   dass  während   der  Verdauung  die  dem  Darmiraktus   zugehörigen 


*)  Arch.   f.   experim.  Pathol.   u.  Pharmak.  57,  229—40.    Lab.  städt  Krankenb. 
Altena. 
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Drüsen  ein  purinhaltiges  Sekret  liefern.  Wahrscheinlich  verdankt  auch  beim 
Menschen  die  endogene  Harnsäure  ihren  Ursprung  den  Purinkörpern  der  Ver- 
danangssekrete.  Andreasch. 

575.  Th.  Brugsch  und  A.  Schittenhelm:  Zur  Frage  der  Her- 
kunft der  endogenen  Harnsäure  und  ihrer  Beziehung  zur  Verdauung  ^).  Die 
Arbeit  richtet  sich  gegen  L.  Hirschsteins  Annahme,  dass  70®/q  der  endo- 
genen Harnsäure  der  Verdauungstätigkeit  entstamme.  Dazu  ist  die  Differenz 
zwischen  dem  Hamsäurewert  bei  absolutem  Hunger  und  bei  purinfreier  Kost 
zu  gering  (nämlich  nur  einige  cg).  Im  Darm  wird  zwar  die  purinfreie  Kost 
mit  Purinbasen,  die  aus  dem  Körper  stammen,  durchsetzt,  aber  deren  Menge 
ist  gering  (Versuche  an  Hunden  von  2 — 5  kg  zeigten  eine  Zumischung  von 
2 — 7  mg  Purinbasen-N)  und  sie  stammt  wahrscheinlich  aus  Kernen  der  Darm- 
wtndepithelien.  Reine  Verdauungssäfte  vom  Hunde  sind  fast  ganz  frei  von 
Purinbasen.  Magnus-Levy. 

576.  £•  Modigliani:  rntersnchungen  über  die  Verminderung  der 
Hamslnre  bei  Kindern  unter  normalen  und  pathologischen  Bedingungen  s).  Aus 
den  bisher  beobachteten  Tatsachen  können  folgende  Schltlsse  gezogen  werden:  XJin 
vergleichende  Untersuchungen  über  die  Menge  der  täglich  von  Kindern  ausgeschiedenen 
Harnsäure  zu  unternehmen,  müssen  dieselben  einer  gleichen  Diät  unterworfen  werden, 
welche  möglichst  beständig  ist  imd  frei  von  Substanzen,  welche  Alloxurkörper 
bilden  können.  Bei  gleichen  oder  wenig  verschiedenen  Bedingungen  der  Diät 
und  Muskelarbeit  findet  man  tägliche  Schwankungen  in  der  Hamsäureausscheidung. 
Diese  Schwankungen  sind  deutlicher  bei  Kranken  als  bei  gesunden  Kindern.  Bei 
normalen  Kindern  steht  die  tägliche,  im  Mittel  mit  dem  Harn  ausgeschiedene  Quan- 
tität Harnsäure  endogener  Herkunft  in  mehr  oder  weniger  konstantem  Verhältnis  zu 
Alter  und  Körpergewicht.  Diese  Quantität  schwankt  zwischen  einem  Minimum  von 
0.61  g  bei  21/s  Jahren  und  einem  Maximum  von  0,68  g  bei  6^8  Jahren.  Bei  kränk- 
lichen Kindern  schwankt  sie  innerhalb  weiterer  Grenzen  (Maximum  0,300  g).  Die 
Menge  der  täglich  ausgeschiedenen  Harnsäure  endogener  Herkunft  steht  im  allemeinen 
bei  kranken  Kindern  unter  Bertlcksichtigung  des  Alters  und  bis  zu  einem  gewissen 
Punkte  auch  des  Körpergewichts  im  Verhältnis  zu  der  Leukocytenmenge. 

Bonanni. 

577.  J.  B.  Leathes:  über  die  Ausscheidung  von  Stickstoff,  Kreatinin 
und  Harnsäure  im  Fieber^).  Nach  Folin  soll  die  Kreatininausscheidung 
bei  kreatinfreier  Diät  ein  Mafs  des  echten  Zellenstoffwechsel  abgeben,  im 
Fieber  also  sollte  die  ausgeschiedene  Kreatininmenge  nach  der  gewöhnlichen 
Ansicht  sehr  beträchtlich  gesteigert  sein.  Bei  einem  Selbstversuch  (Injektion 
von  Typhnsvaccine)  stieg  während  des  Anstiegs  der  Temperatur  auf  39,3 
die  Ausscheidung  von  Kreatinin  um  20  ^/q,  die  des  Gesamt-N  aber  um  öO^/q. 


9  Zeitschr.  f.  experim.  Pathol.  u.  Therap.  4,  761—68.    —   2j  Rivista  di  clinica 
dediatrica  4,  1907.  —  »)  Joum.  of  physiol.  85,  205-14. 
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Die  Hamsäureaosscheidung  war  gleichzeitig  stark  vermehrt.  Bei  einem  zweiten 
ähnlichen  Versuch  war  die  Ausscheidung  von  Kreatinin  um  25  ^/^  vermehrt. 
diejenige  des  N  um  40^/^,  die  aber  der  Harnsäure  beinahe  vervierfacht.  Es 
wird  also  beim  gesteigerten  Zellenstoffwechsel  des  Fiebers  nicht  die  Kreatinin- 
Ausscheidung  am  meisten  vermehrt,  sondern  zunächst  die  der  Harnsäure  und 
dann  des  Gesamt-N,  d.  h.  des  Harnstoffs.  Leathes. 

578.  E.  I.  Striggs:  über  die  Ausscheidung  des  Kreatinins  und  der 
Harnsäure  in  gewissen  Muskelkrankheiten  ^).  Es  wurde  in  zwei  Fällen  von 
progressiver  Muskeldystrophie  gefunden,  dass  bei  kreatin-  und  purinfreier 
Diät  die  Kreatininauscheidung  stark  heruntergedrückt  war  (Fall  I  0.25  g 
täglich  oder  0,8<^/o  des  Gesamt-N  und  Fall  H  0,5—0,6  g  täglich  oder  IJ^j^ 
des  Gesamt-N),  während  die  Harnsäureausscheidung  innerhalb  der  normalen 
Orenzen  ausfiel,  bei  einer  N- Ausgabe  von  10—13  g  täglich  ca.  1,3  ®/q  des 
Gesamt-N.  Bei  Krankheiten,  die  mit  gesteigerter  Muskeltätigkeit  verknüpft 
sind  (Tetanus  2  Fälle,  spastische  Paraplegie  2  Fälle)  stiegen  die  Zahlen  für 
die  Harnsäure  wie  für  das  Kreatinin  kaum  über  die  Norm,  für  die  Harn- 
säure etwas  deutlicher  als  für  das  Kreatinin,  und  im  Tetanus  deutlicher  als 
in  den  anderen  Fällen.  Unter  Krankheiten,  in  denen  die  muskulären 
Funktionen  herabgedrückt  sind,  waren  untersucht  ein  Fall  von  Myasthenia 
gravis  mit  niedriger  Kreatinin-  aber  normaler  Harnsäureausscheidung,  ein 
Fall  von  Amyotonia  congenita,  der  bei  normaler  Harnsäureausscheidung 
nur  0,3^0  ^^s  Gesamt-N  als  Kreatinin  ausschied  (ein  normales  gleichaltes 
Kind  bei  gleicher  Diät  schied  1  ^/q  des  Gesamt-N  als  Kreatinin  aus)  und  ein 
Fall  von  Tabes  dorsalis,  bei  welcher  Kreatinin  und  Hamsäurezahlen  normal 
gefunden  waren.  Nach  St.  sind  folgende  Schlüsse  gerechtfertigt :  das  endogene 
Kreatinin  stammt  hauptsächlich  aus  dem  Stoffwechsel  der  Muskeln,  ohne  be- 
sondere Beziehung  zur  Arbeit;  die  endogene  Harnsäure  muss  man  aber  aus 
anderen  Quellen  als  den  Muskeln  herleiten.  Leathes. 

579.  Elbert  W.  Rockwoodund  Clarence  Van  Epps:  DerEinfluss 
einiger  Arzneimittel  auf  die  Ausscheidung  der  Harnsäure  und  des  Kreatinins'). 

Ausgedehnte  Stoffwechselversuche  an  drei  Personen  mit  je  mehrtägigen  Vor-, 
Versuchs-  und  Nachperioden  ergaben:  bei  purinfreier  oder  purinarmer  Kost 
führt  Lithiumkarbonat  nicht  zu  vermehrter,  eher  zu  verminderter  Harnsäure- 
ausscheidung;  die  Phosphorsäure  nimmt  ebenfalls  ab,  obwohl  der  Gesamt-N 
nicht  beeinflusst  wird.  Andere  den  Urin  alkalisch  machende  Salze  (Na-Citrat. 
-Bikarbonat,    K-acetat)    vermehren   selbst   in   hoher   Dosis   die   Hamsäureans- 

1)  Quartaly  Journ.  of  medicine  1,  63 — 87.  —  *)  Am.  jonm.  of  physiol.  !•. 
97-107. 
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Scheidung  nicht  Colchicum  wirkt  auf  sie  gleich  wie  Lithiumkarbonat.  Na- 
Salicylat  und  Aspirin  bewirken  eine  erhebliche  Vermehrung  der  Harnsäure, 
im  allgemeinen  der  angewandten  Dosis  entsprechend;  nach  Aussetzen  des 
Mittels  ftllt  der  Harnsäurewert  tief  unter  den  gewöhnlichen  endogenen  Be- 
trag, steigt  dann  langsam  zur  Norm.  In  einem  Falle  chronischer  Albumiurie 
fahrte  indessen  Aspirin  keine  Harnsäurevermehrung  herbei.  In  Überein- 
stimmung mit  anderen  Autoren  wurde  nach  Darreichung  von  Schokolade  zur 
sonst  purinfreien  Kost  keine  Harnsäurevermehrung  konstatiert.  Das  Kreatinin 
blieb  auch  bei  Darreichung  der  genannten  Arzneimittel  ebenso  konstant,  wie 
sonst  bei  fleischfreier  Diät  (Fol in).  Die  Abweichung  obiger  Befunde  von  den- 
jenigen von  Macleod  und  Haskins  [J.  T.  36,  589]  hinsichtlich  Na-bikarbonat* 
und  -eitrat  erklärt  sich  vielleicht  aus  der  zu  kurzen  Yersuchsdauer  jener 
Autoren.  Folgende,  auf  eine  der  Versuchspersonen  bezügliche  Tabelle,  die  die 
Durchschnitte  der  Perioden  gibt,  lässt  einen  Teil  der  angeführten  Resultate 
erkennen  (Harnsäure  nach  Folin  u.  Shaffer,  Kreatinin  nach  Folin): 


Versachsperson  A,  Mann  von  46  J.,  Gewicht  120  Pfd. 


Datum 


Dauer : 
iTage 


Bedingungen 


IVll— 17[ 
18-20  ! 
21—23 

V 10—12 
13-U 
lö 

16—18  j 
19—20 1 
21—27 
2ii<-29 

XI 19-21' 
22-24 
25—26 

XII 3-7    I 
8-15: 
16-18 


6  endogen 

3       lithiumkarhonat  (2  g  pro  die) 

3  endogen 

3  endogen 

2  Aspirin 

1  kein  Medikament 

3  Aspirin 

2  kein  Medikament 

7  Na  salicyl. 

2  Na  salicyl.  +  Schokolade 

3  ■  endogen 
3  Na-Citrat 

2  endogen 

5  endogen  (Indigestion) 

8  Na*hikarbon. 

3  endogen 


P2O6 

2,45 
1,93 
2,66 
2,44 
3,14 
2,00 
2,60 
2,70 
2,59 
2,69 
2.19 
2,00 
2,13 
2,15 
1,98 
2,20 


N    !  Harnsäure;  Kreatinin 


11,06 

11,43 

11,78 

9,72 

10,42 

10,18 

10,79 

11,01 

10,51 

8,73 

9,69 

9,97 

9,62 

9,16 

8,97 

8,33 


0,294 
0,254 
0.311 
0,269 
0,399 
0.183 
0.390 
0,215 
0,339 
0.299 
0,295 
0.309 
0,297 
0,264 
0,280 
0.238 


0,94 
1,08 
1,00 
1,06 
0,98 
1,07 
1,07 
1,11 
1,00 
0,99 
0,92 
0,94 
0,88 
0.91 
0,95 
0,90 


Lot  mar. 

580.    Wilhelm  Pfeiffer:  Versuche  über  Harnsäuresynthese  beim 
Menschen  und  Säugetier  ^).    Wiener  hatte  aus  seinen  Versuchen  geschlossen, 

1)  Beitr.  1.  ohem.  Physiol.  u.  Pathol.  10,  324—36.    PhysioL-chom.  Instit.  Strass- 
bnig  u.  mediz.  Klinik  Kiel. 
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dass  neben  der  oxydativen  Bildung  der  Harnsäure  noch  eine  synthetische 
Bildung  derselben  im  Tierkörper  Platz  greifen  könne.  Zugunsten  einer  solchen 
Bildung  sprachen  die  Versuche  Eppingers,  dass  nach  Glyoxylsäurezufuhr 
Allantoinvermehrung  auftritt.'  Pf.  hat  daher  versucht,  joh  Eingabe  von  Tar- 
tronsäure,  Tartronamid  und  Malonamid,  weiterhin  AUantoin  und  Pseudoham- 
säure,  die  sich  von  der  Harnsäure  nur  durch  den  Mehrgehalt  eines  Moleküls 
Wasser  unterscheidet,  eine  Mehrausscheidung  von  Harnsäure  zu  beobachten 
ist.  Wegen  des  bei  verschiedenen  Tieren  verschiedenen  Vermögens,  Harn- 
säure zu  verbrennen,  ist  die  Wahl  des  Versuchstieres  wichtig.  Vorversuche 
über  das  Verhalten  von  Harnsäure  bei  Kaninchen,  Affen  und  Menschen  ergaben, 
dass  das  Kaninchen  grosse  Mengen  Harnsäure  oxydieren  kann,  der  Affe 
kleine  Mengen  verbrennt,  grosse  nur  teilweise,  der  Mensch  sich  ähnlich  ver- 
hält. Die  Versuche  wurden  daher  am  Affen  und  Menschen  angestellt  und 
gaben  keinen  Anhaltspunkt,  dass  irgend  eine  der  verfütterten  Substanzen  zur 
Harnsäurebildung  Veranlassung  gibt.  Die  Ausschläge  bei  den  Versuchen 
Wieners  waren  zu  klein,  um  beweisend  für  eine  solche  synthetische  Bildung 
zu  sein.  Auch  unter  pathologischen  Zuständen  dürfte  es  daher  unwahr- 
scheinlich sein,  dass  eine  synthetische .  Bildung  der  Harnsäure  stattfindet. 

Blum. 

581.  F.  Rosen  berger:  Zur  Ausscheidung  der  endogenen  Harnsäure 
bei  Pankreaserkrankung  ^).  R.  beobachtete  bei  einer  Patientin,  die  im 
(verhältnismäfsig  sehr  spärlichen)  Harn  eine  Heptose  ausschied,  und  welche 
nach  den  Symptomen  zu  schliessen,  an  einer  Erkrankung  des  Pankreas  litt, 
N-Ausscheidung  (Bestimmung  nach  Kjeldahl),  Harnsäureausscheidung  (Be- 
stimmung nach  Wörner-Lewandowski)  und  Xanthinbasenausscheidung 
(nach  Huppert).  Es  fanden  sich  in  manchen  Zeitabschnitten,  als  die 
Patientin  in  der  Hauptsache  purinfreie  Kost  erhielt,  die  Harnsäurewerte 
ausserordentlich  niedrig,  bis  zu  1  dg  und  weniger  pro  Tag.  R.  zitiert  einen 
ähnlichen  Fall  von  oligurischem  Diabetes  mit  sehr  geringer  Harnsäureaus- 
scheidung, den  Bloch  beobachtet  hat.  Weinland. 

582.  L  Hirsch  stein:  Die  Beziehungen  des  Glykokolls  zur  Harn- 
säure 0-  ^83.  Franz  Samuely:  Die  Beziehungen  des  Glykokolls  zur 
Harnsäure.  (Bemerkungen  zu  der  Arbeit  von  L.  Hirschstein').  Ad.  582.  Da 
eine  Vermehrung  des  freien  Glykokolls  im  Harn  vor  allem  bei  Krankheiten 
nachgewiesen  ist,  die  wie  die  Leukämie,  die  Gicht  und  die  Pneumonie  in 
der  Krise  erhöhte  Harnsäureausscheidung  aufweisen,  vermutete  H.,  dass  das 
Gljkokoll   aus   der  Harnsäure  stammen   könne.     Yerfüttemng  von  Harnsäure 


1)  Zeitschr.  f.  Biol.  48,  529—40.  —  ^  Zeitschr.  f.  experim.  Patiiol.  xu  Tberap.  4, 
118—34.  —  3)  Ibid.  558-60. 
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und  von  Nnklelnsubstanzen  an  Gesunde  und  Gichtiker  ergab  tatsächlich  eine 
beträchtliche  Zunahme  des  Harnglykokolls,  in  einem  Fall  von  1  auf  52  cg. 
Im  Harn  eines  purinfrei  ernährten  Gichtikers  fand  sich  neben  wenig  Harn- 
säure (5 — 10  cg)  viel  GlykokoU  (bis  49  cg).  Reine  Harnsäure  mit  5proz. 
Natronlauge  mehrere  Std.  lang  geschüttelt,  wird  teilweise  zerstört  und  gibt 
Oly kokoll.  Die  grossen  Mengen,  die  Em b den  in  normalem  Harn  bei 
Schütteln  unter  starkem  Laugenzusatz  fand,  sind  vermutlich  aus  Harnsäure 
abgespalten  worden.  Das  GlykokoU  wurde  als  Naphtalinsulfoverbindung 
isoliert,  aber  nicht  genauer  charakterisiert.  Ad.  583.  S.  bestreitet  auf  Grund 
genauer  Nachprüfung  (ebenso  wie  Brugsch  und  Schittenhelm,  cf.  diesen 
Band,  Referat  No.  590)  eine  GlykokoUabspaltung  aus  Harnsäure  bei  der 
Digestion  mit  Natronlauge.  Nach  1—9  tag.  Digestion  konnte  nie  GlykokoU 
als  Naphtalinsulfoverbindung  gewonnen  werden.  Auch  nach  anderer  Richtung 
übt  S.  an  Hirschsteins  Versuchen  gerechtfertigte  Kritik.    Magnus-Levy. 

584.  Wilhelm  Wiechowski:  Die  Bedeutung  des  Allantoins  im  Harn- 
säurestoffwechsel 0-  Nachdem  W.  festgestellt  hatte,  dass  Harnsäure  durch 
das  Ferment  der  Hundeleber  und  Rinderniere  quantitativ  in  Allantoin  über- 
gebt, blieb  zu  untersuchen,  ob  im  Organismus  der  gleiche  Prozess  stattfindet. 
Eine  Vorbedingung  hierzu  ist  das  Vorhandensein  einer  Methode,  Allantoin 
quantitativ  im  Harne  zu  bestimmen,  da  die  bisherigen  Verfahren  diese  Be- 
dingung nur  ungenügend  erfüllen  und  die  widersprechenden  Angaben  über 
das  Vorkommen  des  Allantoins  im  Harne  hervorgerufen  haben.  W.  konnte 
eine  Methode  ausarbeiten,  mit  der  Allantoin  sich  quantitativ  und  analysen- 
rein aus  dem  Harn  gewinnen  lässt;  sie  beruht  auf  der  Beobachtung,  dass 
eine  verdünnte  Lösung  von  Mercuriacetat  bei  Gegenwart  von  viel  Natrium- 
acetat  das  Allantoin  quantitativ  als  weissen  Niederschlag  ausfällt  (0,5proz.  mit 
Natriumacetat  versetzte  Quecksilberacetatlösung).  In  dem  vorher  mit  Phosphor- 
^olframsäure,  Blei-  und  Silberacetat  gereinigten  Harne  fällt  unter  Zusatz 
von  Quecksilberacetat  das  Allantoin  aus.  Bei  Anwendung  dieser  Methode 
ergab  sich,  dass  im  Harn  von  Hund,  Kaninchen,  Affen,  Katze  Allantoin  in 
reichlicher  Menge  vorhanden  und  auch  nach  langem  Hungern  nicht  schwand ; 
ja  bei  Hunden  und  Kaninchen  nicht  abnahm.  Die  tägliche  Ausscheidung  bei 
Kaninchen  im  Hnngerzustand  beträgt  0,1 — 0,15  g,  bei  Hunden  von  3,5 — 5  kg 
ebenfalls  im  Hungerzustand  0,2—0.3  g  Allantoin.  Zufuhr  von  Harnsäure  bei 
Hunden  und  Kaninchen  ergab,  dass  ein  Teil  der  eingeführten  Harnsäure  un- 
verbrannt im  Harn  wieder  erscheint,  der  grösste  Teil  aber  zu  Allantoin  oxydiert 
und  als  solches  ausgeschieden  wird.    Anhaltspunkte  für  eine  weitere  Oxydation 


1)  Beitr.  z.  chem   Physiol.  u.  Pathol.  11.  109—31.    Pharmakol.  Institut  Prapr. 
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des  Allantoins  zu  Harnstoff  waren  nicht  vorhanden.  Beim  Menschen  konnte 
W,  Allantoin  im  Harne  nicht  finden.  Blum. 

585.  Paul  Linser  und  Konr.  Sick:  über  das  Verhalten  der  Harn- 
säure und    Purinbasen  im  Urin  und  Blut  bei  Riintgenbestrahlungen  ^).    Bei 

konstanter  purinfreier  Kost  wird  N,  Harnsäure  und  Purin-N  hautkranker, 
blut-  und  stoffwechselgesunder  Personen  untersucht.  Die  Bestrahlung  nach 
Lins  er  und  Hei  her  dauerte  4 — 5  Tage  je  5 — 6  Std.  In  allen  5  Fällen 
stieg  die  N- Ausscheidung  um  1—2  g,  die  der  Harnsäure  um  50 — 150®/o, 
und  wenn  auch  nicht  so  stark,  die  der  Purinbasen  z.  B.  in  Fall  I  (Mittel- 
werte von  je  2  Tagen): 


N 

16,3 

17,9 

18,5 

18,0 

18,9 

19,8      i 

19,4      i 

17,9 

Harns.-N 

0,13 

0.145 

0,145 

0,292 

0,330 

0,376  i 

0,343  t 

0.343 

Basen-N 

— 

0,026 

0,026 

0,080 

0,030 

0,054 

0,041  1 

0.041 

Die  Zunahme  des  Purin-N  erreichte  die  höchsten  Werte  stets  im  Beginn  der 
Nachperiode,  noch  nach  5  Tagen  waren  die  Grundwerte  noch  nicht  wieder 
erreicht  (bei  einem  Hund  erst  nach  16  Tagen).  Die  Vff.  nehmen  einen  im 
Blut  kreisenden  leukotoxischen  Stoff  an.  Injektion  eines  nach  24  Std.  Be- 
strahlung gewonnenen  menschlichen  »Röntgenserums«  (60 — 80  cm^)  bewirkte 
einen  Abfall  der  Leukocytenzahl  und  eine  Zunahme  der  Harnsäure  auf  das 
2 — 3  fache,  und  der  Purinbasen.  Im  Blute  röntgenbestrahlter  Personen 
wurden  grosse  Harnsäuremengen  gefunden,  bis  10  mg  (?)  pro  100  cm^,  bei 
unbestrahlten  bis  4,8  mg;  (diese  Zahlen  beim  Gesunden  sind  von  keinem 
anderen  Autor  gefunden;  wahrscheinlich  falsche  oder  mangelhafte  Methodik.) 

Magnus-Levy. 
586.  Arthur  R.  Mandel:  Xanthin  als  eine  Ursache  von  Fieber  und 
seine  Neutralisation  durch  Salicylate  ^).  In  Fortsetzung  seiner  Untersuchungen 
[J.  T  34,  780]  konnte  M.  die  von  Benjamin  (Sal  kowski-Festschr.  p.  61) 
gefundene,  hohe  Purinbasenausscheidung  bei  Typhus  bestätigen:  er  fand  in 
einem  Falle  64  mg  bei  Milchdiät.  In  einem  Falle  von  Pneumonie  ging  die 
Kurve  der  Purinbasen  der  des  Fiebers  parallel,  wobei  allerdings  die  Maxima 
der  erstereu  etwas  später  lagen  als  die  der  letzteren.  —  Die  Wiederholung 
der  Versuche  mit  Xanthindarreichung  beim  Affen  bestätigte,  dass  solche  von 
Temperaturerhöhung  gefolgt  wird;  diese  lässt  sich  durch  Mitverabreichung 
von  Salicylsäure  vermeiden,  während  Antipyrin  diese  Gegenwirkung  nicht  aus- 
übt. —  In  zwei  Versuchen  am  Menschen  verursachten  0,4  g  Xanthin  keine 
Temperatursteigerung.  L  o  t  m  a  r. 


1)  Deutsch.  Arch.   f.  klin    Mediz.  89,  413—32.  —  2)  Am.  jouni.  of  physiol.  20, 
439-43. 
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587.  L  B.  Mendel  und  Ph.  H.  Mitchell:  Chemische  Untersuchungen 
über  das  Wachstum.  —  11.  Die  beim  Purinstoffwechsel  tätigen  Enzyme 
beim  Embryo^).  Nachdem  präliminare  Experimente  mit  Leberbrei  von 
Schweineembryonen  das  mit  den  Verhältnissen  beim  ausgewachsenen  Tier 
flbereinstimmende  Resultat  ergeben  hatten,  dass  Guanase  konstant  fehlt,  da- 
gegen Adenase  und  Nuklease  schon  in  sehr  frühem  Entwicklnngsstadium 
(50  mm  Länge)  nachweisbar  sind,  wurden  eingehende  Versuche  mit  wässrigen 
Extrakten  von  Leber  des  Schweineembryos  einerseits,  übrigen  Eingeweiden 
andrerseits  angestellt.  Nuklease  ist  in  der  Leber  nachweisbar.  Guanase 
fehlt  in  der  Leber  des  Embryos  wie  des  erwachsenen  Tieres  (dies  in  Be- 
stätigung von  Jones  und  Mitarbeitern),  ist  dagegen  in  den  übrigen  Geweben 
des  Embryos  vorhanden.  Adenase:  findet  sich  sowohl  in  der  Leber  als  in 
den  übrigen  Eingeweiden  des  Embryos.  Xantho-Oxydase  (welche  bei  Luft- 
zufuhr Oxypurine  in  Harnsäure  überführt)  ist  beim  Embryo  bis  in  sehr  späte 
Stadien  (175 — 200 — 230  mm  Länge)  in  der  Leber  so  wenig  als  in  den 
anderen  Eingeweiden  nachweisbar,  tritt  dagegen  in  der  Leber  des  sangenden 
Jungen  auf  und  wird  ebenso  beim  erwachsenen  Tier  gefunden.  Uricolytisches 
Enzym  fehlt  beim  Embryo,  ist  dagegen  nachweisbar  in  der  Leber  des  saugenden 
und  erwachsenen  Tieres.  Im  übrigen  sind  noch  folgende  Resultate  und 
Schlüsse  hervorzuheben:  Die  Nukleinsäure  der  Leber  des  Embryos  enthält 
«wahrscheinlich  nur  zwei  Purinkomplexe :  Adenin  und  Guanin.  Die  Anwesen- 
heit von  Guanase  in  den  übrigen  Eingeweiden,  ihr  Fehlen  in  der  Leber  des 
Embryos  (wie  des  erwachsenen  Tieres),  verglichen  mit  der  leichten  Nachweis- 
barkeit der  Adenase  in  allen  Geweben,  stützen  die  Annahme  zweier  ver- 
schiedener und  spezifischer  desamidierender  Enzyme.  —  Dass  das  uricolytische 
Ferment  erst  kurz  vor  oder  nach  der  Geburt  nachweisbar  wird,  spricht  zu 
Gunsten  des  spezifischen  uricolytischen  Vermögens  der  Gewebsextrakte 
und  beweist  (wie  auch  direkte  darauf  gerichtete  Untersuchungen),  dass  die 
Hamsäurezerstörung  in  solchen  Lösungen  nicht  nur  auf  der  alkalischen  Re- 
aktion usw.  beruht.  Das  späte  Erscheinen  der  oxydativen  und  abbauenden 
Fermente  des  Purinstoffwechsels  ist  vermutlich  ein  Charakteristikum  wachsender, 
synthetischer   Organismen.   —    Über   die   Methodik  vergl.   das    Original. 

Lotmar. 

588.  Bruno  Bloch:  Die  Herkunft  der  Harnsäure  im  Blute  bei  Gicht ^). 
Untersuchungen  an  einem  Gichtfalle  zeigten,  dass  dabei  Störungen  sowohl  im 
exogenen  wie  im  endogenen  Harnsäurestoifwechsel  auftreten.  Die  exogene 
Harnsäure  wird  zum  Teil  im  Kön>er  zurückgehalten,  zum  Teil  viel  langsamer 


1)  Am.  jount  of  physiol.  20,  97—116.   —   «)  Zeitschr.   I".   i)hysiol.  Chem.   51, 
472—77.    Mediz.  Klinik  Basel. 
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und  unregelmäfsiger  ausgeschieden  als  beim  Gesunden  und  kann,  wenn  reichlich 
vorhanden,  (wohl  infolge  der  Retention)  einen  typischen  Gichtanfall  auslösen. 
Die  endogene  Harnsäureausscheidung  ist  im  allgemeinen  geringer  and  un- 
regelmäfsiger als  heim  Gesunden ;  sie  ist  am  niedrigsten  kurz  vor,  am  höchsten 
während  des  Anfalles.  Die  Harnsäureaberladung  des  Blutes  kann  (mindestens 
in  dem  untersuchten  Falle)  nicht  auf  Retention  der  exogenen,  aus  der 
Nahrung  stammenden,  Harnsäure  beruhen,  sie  ist  hier  der  Ausdruck  einer 
Störung  des  endogenen  Purinstoffwechsels.  Alle  diese  Störungen  zusammen- 
genommen lassen  sich  vielleicht  auf  eine  abnorme  Hemmung  im  fermentativen 
Abbau  der  Harnsäure  bei  Gicht  zurückführen,  vielleicht  neben  einer  Störung 
in  der  Ausscheidung  durch  die  Niere.  Andreasch. 

589.  Tollens:  Gicht  und  Schrumpf niere.  Ausscheidung  von  Harn- 
säure und  Purinbasen  im  Urine  und  Kote  des  Gichtkranken  bei  Nieren- 
Störungen  ^).  Es  wurden  Versuche  über  den  Purinstoffwechsel  bei  einem 
Gichtkranken  angestellt,  welche  eine  Verlangsamung  der  Ausscheidung  als 
typisch  ergaben,  nebst  einer  Harnsäureretention  bei  Zufuhr  von  Purinkörpem 
in  der  Kost.  Während  der  Gesunde  50^/q  des  zugeführten  Purinkörper-N 
als  N  der  Harnsäure  ausscheidet,  sinkt  dieser  Wert  beim  Gichtiker.  Bei 
diesem  finden  sich  sehr  hohe  N-Mengen  im  Kote.  Dies  rührt  aber  nicht  von 
einer  vikariierenden  Ausscheidung  der  Purinbasen  im  Kote  für  die  niederen 
Harnsäurewerte  im  Harne  her.  Nach  T.  scheint  die  Möglichkeit  einer  ge- 
steigerten Sekretion  N-haltiger  Stoffe  in  den  Darm  hinein  in  Betracht  gezogen 
werden  müssen.  Ein  zweiter  Fall  ergab,  dass  Veränderungen  der  Nieren 
besonders  eine  Schrumpfniere  beim  Gichtiker  die  Ausscheidung  der  Harnsäure 
ans  dem  Körper  stark  beeinflussen  und  zu  ausgedehnter  Ablagerung  von 
harnsauren  Salzen  im  Körper  führen   können.  Andreasch. 

590.  Theodor  Brugsch  und  Alfred  Schittenheim:  Zur  Stoff- 
^echseipathologie  der  Gicht^).  l.  Der  Harnsäuregehalt  des  Blntes 
bei  purinfreier  Kost.  Auch  nach  wochenlanger  pnrinft'eier  Emährong 
enthält  das  Blut  von  Gichtikem  Harnsäure.  In  11  Fällen  gelang  der 
qualitative  Nachweis  stets;  4  quantitative  Bestimmungen  ergaben  einen 
Gehalt  von  2 — 4  mg  Harnsäure  in  100  cm^  Blut.  Gesunde  Menschen  haben 
unter  diesen  Bedingungen  keine  Harnsäure  im  Blut.  2.  Beziehungen 
zwischen  Blut  und  Harnsäure.  Vff.  widerlegen  die  Angaben  Kionkas 
und  Freys  [J.  T.  35,  674],  nach  denen  Blut  aus  zugesetzter  Harnsäure 
Glykokoll  abspalten  solle.    In  verschiedenen  durch  sorgfältige  Kontrolversuche 


>)   Zeitschr.   f.   physiol.   Chem.  53,    164-80.    St&dt.  Krankenanstalt  Kiel. 
2)  Zeitschr.  f.  experim.  Pathol.  u.  Therap.  4,  438—50.  480-557. 
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gestützten  Hauptversachen  wird  Dachgewiesen  1.  dass  aus  Hammel-  und 
Menschenblut  zugesetzte  Harnsäure  nach  2 — 4  tag.  Digestion  bei  37^  eben- 
soviel Harnsäure  wiedergewonnen  werden  kann,  wie  unmittelbar  nach  der 
3Ii8chang,  2.  dass  Reaktionsprodukte,  die  aus  solchem  Blut  mit  Naphthalin- 
sulfochlorid  zu  gewinnnn  sind,  kein  Glykokoll  enthalten.  Das  Blut  hat 
keine  urikolytische  Eigenschaften,  es  ist  ausschliesslich  Transport- 
mittel für  die  Harnsäure.  3.  Der  endogene  und  exogene  Harnsäure- 
nnd  Farinbasenwert  bei  der  chronischen  Gicht.  3  -31  tag.  Reihen 
mit  Bestimmung  des  Gesamt-N,  des  Harnsäure-  und  des  Purinbasen-N  bei 
6  Gichtikem  bei  purinfreier  Kost.  Der  »endogene  Harnsäurewert«  betrug 
im  Mittel  0,248,  0,306,  0,280,  0,263,  0,127  und  0,314.  Von  30  Patienten 
mit  chronischer  Gicht,  die  von  verschiedenen  Autoren  untersucht  worden  sind, 
zeigten  12  unternormale  Werte  (0 — 0,3  g/,  10  Werte,  die  an  der  unteren 
Grenze  des  normalen  liegen  (0,3 — 0,4  g).  Die  trotz  niedriger  Ausscheidung 
in  der  chronischen  Gicht  vorhandene  Harnsäureanhäufung  im  Blut  rührt  nach 
Ansicht  der  Vff.  nicht  von  einer  verminderten  Durchlässigkeit  der  Niere  her, 
sondern  von  einer  > Verlangsamung  des  Stoffwechsels«.  In  den  Versuchen 
über  exogene  Hamsäureausscheidung  wurde  zunächst  Harnsäure  verfüttert. 
Diese  Anordnung  ist  unzweckmäfsig,  weih  wie  Vff.  nachweisen,  die  Resorption 
reiner  Harnsäure  vom  Darm  sehr  mangelhaft  ist.  Nach  Eingabe  von  nuklel'n- 
saurem  Na  scheidet  der  Gichtiker  einen  sehr  kleinen  Teil  des  verzehrten 
Pnrin-N  (0 — 5"/o)  als  Purin  aus  (der  Gesunde  0—3^/,,),  einen  etwas  grösseren 
(0  — 20®/o)  als  Harnsäure-N,  etwas  weniger  als  der  gesunde  Mensch  (2H  24*^/^/). 
Die  Differenz  zwischen  Gichtiker  und  Gesundem  ist  nicht  auf  Retention  von 
exogener  Harnsäure  zu  beziehen,  da  der  eingenommene  Parin-N  in  anderer 
Form  nämlich  als  Harnstoff  vollständig  im  Urin  erscheine.  Die  Zunahme  des 
Basen-N,  des  Harnsäure-  und  des  llarnstoff-N  im  Harn  nach  Kinnahme  der 
Nukleinsäure  erfolgt  aber  langsamer  als  beim  Gesunden.  Durch  genaue  zeit- 
liche Verfolgung  dieser  Vorgänge  suchen  die  Vff.  nachzuweisen,  dass  beim 
Gichtiker  die  Umwandlung  der  Purinbasen  in  Harnsäure  verlangsamt  ist;  da 
bei  ihm  in  der  Zeiteinheit  aus  genossener  Nukleinsäure  weniger  Harn- 
säure entsteht,  so  kann  diese  vollständiger  zerstört  werden,  als  beim  Gesunden. 
Bei  der  Gicht  existiert  eine  Anomalie  der  Harnsäurebildung  (Verlangsamung) 
und  der  Zerstörung  (Steigerung!).  (Der  von  den  Vff.  angenommene  Gegen- 
satz zwischen  der  für  die  endogene  Harnsäure  behaupteten  verlangsamten 
Zerstörung  und  der  gesteigerten  für  die  exogene  Harnsäure  [cf.  S.  528] 
wird  Dicht  ganz  befriedigend  erklärt.  Ref.)  4.  Über  den  Befund  von 
Harnsäure  in  den  Organen.  In  »einigen  beliebigen«  menschlichen 
Organen  wurde  nie  Harnsäure  gefunden,  nur  aas  Niere  und  Leber  eines  an 
Urämie   gestorbenen   Patienten   konnten   0,1    und  0,15  g  Harnsäure    isoliert 

JakTMberlekt  fftr  Tlanknnl».    1907.  42 
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werden.  5.  Über  den  Abbau  von  Glykokoll  und  Alanin  beim 
gesunden  und  giebtkranken  Menschen.  Im  Gegensatz  zu  Hirsch- 
stein [s.  diesen  Bd.  pag.  652]  fanden  die  Vif.  beim  Behandeln  von  Hamsänre 
mit  Natronlauge  kein  Glykokoll.  Ebensowenig  erfuhr  nach  Eingabe  von 
Harnsäure  oder  von  nukle'insaurem  Natron  das  Harnglykokoll  bei  Gichtikem 
eine  Zunahme.  Eingegebenes  Glykokoll  (je  20,0  an  2  Tagen)  and  Alanin 
(15 — 35  g  an  einem  Tag)  werden  vom  Gesunden  und  Gichtiker  gleich  gut 
und  zwar  fast  vollständig  verbrannt,  nur  1 — 2^/^  der  Aminosäurien  erschienen 
unverändert  im  Harn.  (Übereinstimmend  mit  Versuchen  J.  Wohlgemaths. 
Gegensatz  zu  denen  Embdens.)  Die  Ergebnisse  entziehen  der  Theorie 
Kionkas  den  Boden.  —  Die  Aminosäuren  wurden  sowohl  indirekt  (im 
Phosphorwolframsäurefiltrat  des  Harns)  und  direkt  (Naphthalinsulfochlorid- 
methode)  bestimmt.  6.  Pathogenese  der  Gicht.  Zusammenfassung  der 
Ergebnisse  von  1 — 5  und  Schlussfolgerungen:  Die  Hauptanomalien  des  Stoff- 
wechsels in  der  chronischen  Gicht  bestehen  in  1.  einem  erhöhten  Gehalt  des 
Blutes  an  endogener  Harnsäure,  2.  unternormalen  Werten  der  endogenen 
Harnsäure  im  Harn,  3.  in  einer  Störung  der  exogenen  Harnsäurebildung, 
bestehend  in  langsamerer  Umwandlung  der  exogenen  Purinbasen  in  Harn- 
säure. Infolgedessen  ist  die  Ausscheidung  der  exogenen  Purinbasen  erhöht, 
die  der  exogenen  Harnsäure  verschleppt  und  vermindert.  Die  Gicht  beruht 
nicht  auf  einer  Retention   der  Harnsäure  durch  die  Nieren. 

Magnus-Levy. 
591.  Dieselben:  Zur  Stoff  Wechselpathologie  der  Gicht  0.  Die  Ver- 
langsamung der  Ausscheidung  von  exogener  Harnsäure  beim  Gichtiker  gegen- 
über der  beim  Gesunden  ist  nicht  als  eine  Retentiou  aufzufassen,  die  durch 
eine  elektive  Störung  in  der  Niere  bedingt  sein  müsste,  da  die  Untersuchung 
des  Blutes  des  Gichtikers  nach  Verftltterung  von  50  g  Nukleinsäure  keine 
Vermehrung  der  Harnsäure  ergab  gegenüber  der  Zeit,  wo  er  nukleinfreie 
Kost  erhielt.  Dieser  Befund  von  Harnsäure  im  Blute  des  Gichtikers  ist 
typisch  und  diagnostisch  wichtig;  ferner  ist  er  ein  Beweis  dafür,  dass  auch 
der  endogene  PurinstofFwechsel  gestört  ist.  Die  Art  dieser  Störung  mnss 
nach  Untersuchung  des  Harnstoffstoffwechsels  an  Gichtikern,  die  einen  nahezu 
(juantitativen  Übergang  von  Nukleinsäure  —  soweit  sie  nicht  als  Hamsäar« 
ausgeschieden  wurde  —  in  Harnstoff  ergab,  in  einer  Verlangsamung  der 
Harnsäurezerstörung  bestehen.  Da  weitere  lange  Versuchsreihen  den  endogenen 
Harnsäurewert  beim  Gichtiker  ausserhalb  des  Anfalles  oft  ganz  erheblich 
unter  dem  als  normal  anerkannten  Werte  liegend  zeigten,  so  muss  bei  Aus- 
schluss einer  Retention  neben  der  verzögerten  Harnsäurezerstörung 

1)  Verhandl.  d.  Kongr.  f.  innere  Mediz.  24,  244—48. 
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eine  verringerte  Harnsänrebildung  bestehen.  Eine  weitere  Stütze 
fQr  die  entwickelten  Anschauungen  scheint  der  von  den  Vif.  durchgeführte 
Basenstoffwechselversuch  darzustellen  (falls  er  auch  bei  weiterer  Prüfung  die 
gleichen  Resultate  liefern  sollte),  welcher  ergab,  dass  nach  Nukleinsäurezufuhr 
der  Urinbasenwert  sich  zur  Harnsäureausscheidung  beim  Gichtiker  dauernd 
wie  1:3  bis  5  verhielt,  während  das  Verhältnis  beim  Gesunden  schon  am 
2,  und  3.  Tage  wie  1:10,  ja  1:15  und  mehr  war.  Nach  weiteren  Unter- 
snehongen  der  Vff.  ist  das  Bestehen  einer  Störung  des  Aminosäureumsatzes, 
insbesondere  einer  Glykokollinsuffizienz  in  Abrede  zu  stellen.  Auch  die  Bildung 
von  Glykokoll  aus  Harnsäure  beim  Gichtiker  kann  nicht  als  bewiesen  gelten. 

Stolte. 

592.  Karl  Unna:  Beitrag  zur  Pathologie  des  Gichtstoffwechsels ^). 
Bei  stoffwerhselgesunden  Leuten  Hess  sich  nach  der  P'ischer-Bergel  1  sehen 
Methode  kein  Glykokoll  im  Harn  nachweisen.  Auch  bei  zwei  Kranken  mit 
chronischem  Gelenkrheumatismus  fehlte  das  Glykokoll.  Dagegen  fand  sich 
bei  allen  Fällen  von  Gicht  Glykokoll  z.  T.  in  sehr  beträchtlichen  Mengen. 
In  einem  Fall,  der  längere  Zeit  bei  purin freier  Kost  beobachtet  wurde,  liess 
sich  die  Gegensätzlichkeit  der  Glykokollkurve  und  der  Harnsäurekurve  be- 
sonders schön  feststellen ;  hohe  GlykokoUwerte  bei  niedrigen  Ilarnsäurewerten 
und  umgekehrt.  Schulz. 

593.  Jul.  Kössa:  über  die  Natur  der  toxischen  Gicht  ^.  Aloinver- 
iriftung  bewirkt  bei  Hähnen  ein  enormes  Ansteigen  der  im  Harn  ausgeschiedenen 
Harnsäure  (bis  zu  216  ^/^  plus).  Wird  die  Aloinbehandlung  unterbrochen, 
so  sinkt  die  Harnsäureausscheidung  beträchtlich,  hält  sich  aber  noch  wochen- 
lang über  der  normalen.  Auch  die  übrigen  N-haltigen  Harnbestandteile 
steigen  hochgradig  an;  sie  wurden  nicht  näher  untersucht,  doch  ist  Harnstoff 
nur  in  Spuren  vorhanden.  Es  folgt  aus  dem  Gesagten,  dass  es  sich  bei  der 
Aloingicht  der  Hähne  nicht  um  Uratretention  infolge  der  stets  vorhandenen 
hochgradigen  Nierenerkrankung  handelt,  sondern  um  einen  der  wahren  Gicht 
ähnlichen  Zustand,  obwohl  von  gichtischen  Veränderungen  nur  üratinfarkte 
in  den  Nieren  bei  den  Sektionen  zu  finden  waren.  Bei  Hunden  und  Kaninchen 
wurde  kein  typischer  Einfluss  des  Aloins  auf  die  N-Ausscheidung  gefunden. 
Die  Bestimmung  der  Harnsäure  geschah  nach  der  von  K.  für  Vogelharn  an- 
gegebenen Methode.  Die  Aloingicht  der  Vöpfcl  ist  nicht  leukämischen  Ur- 
sprungs, wenigstens  zeigten  Tauben,  in  denen  durch  Nikotin  Leukocytose 
erzeugt    worden    war,    bei  der   Sektion  keine  gichtischen  Veränderungen    und 

1)  Disa.  Leipzig  1907,  23  S.  Innere  Abt.  d.  Krankenhauses  in  Altona.  Prof. 
Umher.  —  *)  Közlemtoyek  az  összehasonlito  (51et-ös  kortan  köreböl  7,  101  u.  171. 
Pharxnakolog.  Inst,  der  Badapcster  tierärztl.  Hochschule. 

42* 


660  XV.  Gesamtstoffwechsel. 

anderseits  war  bei  Aloin-Hähnen  trotz  bestehender  Gichterscheinungen  (Urat- 
ablagerung  am  Herzbeutel)  keine  Leukocytose  zu  finden  Das  Blut  enthält 
selbst  bei  ausgesprochenster  Geflügelgicht  (Versuche  an  Alointauben)  keine 
quantitativ  bestimmbaren  Mengen  von  Harnsäure.  Die  vermehrte  Urataos- 
Scheidung  beruht  also  nicht  auf  Hyperuratämie,  sondern  vielleicht  auf  der 
Veränderung  der  Niere;  es  könnte  sein,  dass  das  schwer  erkrankte  Nieren- 
parenchym eine  harnsäurezerstörende  Tätigkeit  verloren  hat.  Der  geringe 
Uratgehalt  des  Blutes  ist  ein  weiterer  Beweis  dafür,  dass  es  sich  bei 
der  Geflügelgicht  nicht  um  Retention,  sondern  um  Überproduktion  handelt, 
denn  bei  künstlich  erzeugter  Retention  (Ureterunterbindung,  Versuche  von 
Meissner)  nimmt  der  Harnsäuregehalt  des  Blutes  bedeutend  zu.  Der 
Gesamt-N  des  Blutes  (Versuche  an  Hähnen)  nimmt  in  den  ersten  24  Std. 
der  Aloinvergiftung  zu  (über  ^j^  plus),  dann  aber  sinkt  es  unter  den  normalen 
Wert  (bis  10  ^/o  minus).  Das  anfängliche  Ansteigen  rührt,  wie  schon  erwähnt, 
nicht  von  Harnsäure  her.  v.  Li  eher  mann. 

594.  Y.  S  e  0 :  über  die  Harnsäureverbindung  der  NukieYhsäure ').   Wird 
eine  alkalische  Lösung   von  Nukleinsäure  mit   einer  bestimmten  Menge  ham- 
sauren  Natrons   versetzt,    so    fällt   nach  Minkowski   auf  Zusatz  von  Essig- 
säure die  Harnsäure   nicht  aus.     Daraufhin  hat  Minkowski  die  Hypothese 
ausgesprochen,   dass,   wie   die  übrigen  Purinverbindungen,  so  auch  die  Harn- 
säure  im  Blute    und   den  Geweben  zunächst  als  Nuklel'nsäureverbindung  auf- 
tritt  und   dass  durch  diese  Paarung  mit  der  Nukleinsäure  das  Schicksal  der 
Harnsäure  geregelt  wird.     Es  ist  S.  gelungen,  aus  der  obigen  Lösung  durch 
Fällung  mit  CuCla  Cu- Verbindungen  zu  erhalten,  welche  nach  der  Reinigung 
durch   wiederholtes   Lösen    in   schwach    saurem  Na-Acetat  und  Ausfällen  mit 
CuCljj  konstanten  N-  und  P-Gehalt  ergaben.    Unter  Annahme  der  Steud ei- 
schen Formel  für  Nukleinsäure  C40U55N15O26P4  würde  1  Mol.  Nukleinsäure 
mit  2  Mol.  Harnsäure   in  Verbindung   treten.     Beim  Ausfällen   der  Nuklein- 
säure   aus    der  Verbindung    mit    Harnsäure   durch  Eiweiss,    geht   die  Harn- 
säure nicht  in  den  Niederschlag  ein,  sie  trennt  sich  von  der  Nukleinsäure  ab. 
Unter  Berücksichtigung  der  Bindungsverhältnisse  und  quantitativen  Beziehungen 
der    Nukleinsäure    und    Harnsäure    konnte    nachgewiesen    werden,    dass    die 
Nukleinsäure    das   Schicksal    der  Harnsäure    im    Organismus  beeiniiusst;    bei 
Injektion  von  Harnsäure  und  Nukleinsäure  wurden  beim  Kaninchen  sehr  viel 
grössere  Harnsäuremengen  im  Harne  ausgeschieden,    als    bei   der   getrennten 
Injektion    beider   Substanzen   zusammen   genommen.     Beim   Hunde,    bei    dem 
die  Allantoinausscheidung   ein   der   Harnsäure   gerade   entgegengesetztes  Vcr- 

1)   Arch.   f.   experim.  Pathol.   u.  Pharmak.  67,    75—92.     Mediz.   Univ. -Klinik 
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halten  erkennen  lässt,  scheint  die  Bindung  der  Harnsäure  an  Nukleinsäure 
die  Ox3'dation  derselben  zu  Allantoin  zu  erschweren,  indem  bei  gleichzeitiger 
Injektion  von  Harn-  und  Nukleinsäure  erheblich  mehr  Harnsäure  zur  Aus- 
scheidung kommt  und  die  Allantoinausscheidung  zurückgeht. 

Andreasch. 

595.  J.  Hofbauer:  über  Auftreten  von  Glyoxylsäure  im  Verlaufe 
von  Gravidität  Geburt  und  Puerperium  ^).  Zum  Nachweise  der  Glyo!(ylsäure 
im  Harn  wurde  die  Reduktion  von  Silbernitrat  bei  Zusatz  von  Lauge  benutzt, 
nachdem  zuerst  das  Ca-Salz  dargestellt  wurde;  zweitens  entsteht  mit  Phenyl- 
hydrazin eine  kristallinische  Fällung;  drittens  gibt  Peptonlösung,  dem  Harn 
zugesetzt  und  hierauf  mit  konz.  H^SO^  unterschichtet,  einen  violetten  Ring 
(Hopkins  und  Colej.  An  Stelle  der  Peptonlösung  kann  auch  Indol  ver- 
wendet werden,  beziehungsweise  eine  Lösung  von  Tryptophan  oder  Skatol. 
Im  ersten  Drittel  der  Schwangerschaft  und  in  den  letzen  Tagen  war  ein 
hoher  Prozentsatz  (63 — 07  ^^/q)  von  positiver  Glyoxylsäurereaktion  im  Harn 
za  verzeichnen.  Besonders  ist  auch  das  Auftreten  der  Wehen  für  das  Er- 
scheinen der  Glyoxylsäure  im  Harn  bestimmend.  Andreasch. 

ol>6.  J.  Schabad:  Der  Einfluss  des  Phosphors  auf  den  Kalkstoffwechsel 
bei  rachitischen  und  gesunden  Kindern"^).    Es   sind    14  Versuche   an   drei 
Kindern  (zwei  rachitischen  und  einem  gesunden)  angestellt  worden.    Die  Kinder 
erhielten  gekochte,  nicht  abKerahmte  Milch  und  Weissbrot.    Die  praedromale 
Versuchsperiode   dauerte    5 — 7    Tage,    der   Versuch    selber   (Einführung    von 
Phosphor  1  mg  pro  die)  drei  Tage.     Der  Kalk  wurde  in  der  Nahrung,    dem 
Harne    und   dem  Kot  bestimmt;    parallel  dieser  Bestimmung  wurde  auch  der 
PjjO;.-  und  N-Stoffwechsel  klargestellt.    Der  Phosphor  steigert  in  therapeutischen 
Dosen  bei  Rachitis  die  Kalkassimilation,    übt  jedoch  keinen  Eintiuss  auf  den 
Kalksto£fwechsel  bei  gesunden  Kindern  aus.     Die  gesteigerte  Kalkassimilation 
erfolgt  auf  Rechnung  einer  gesteigerten  Resorption  desselben   und  einer  ver- 
minderten Ausscheidung   desselben   mit   dem  Harn    und   dem  Kot.     Die   vcr- 
««tärkte  Kalkassimilation  erfolgt  bald  nach  dem  Beginn  der  Phosphoreinführung 
(bereits  nach  3 — ö  Tagenj  und  lüsst  allmählich  nach  dem  Aufhören  der  Ein- 
fQfarnng  nach,  so  dass  bei  Einführung  von  Phosphor  im  Verlauf  von  2*/.,  Mon. 
die    gesteigerte   Assimilation   noch    2';^   Mon.    nach    dem    Aufhören    der   Be- 
handlung   anhält.     Phosphor    übt    auf    rachitische   Knochen    eine    spezifische 
Wirkung  aus,  indem  er  den  Mineralbestand  derselben  der  Norm  nähert. 
Lawrow. 

')  Zeitsehr.  f.  physiol.  Chem.  52,  424—31.    Tniv.  Frauen-Klinik  Königsberg.  — 
*)  Ärzte-Zeitung  (Wratschebnaja  Gascta)  1907,  Nr.  13  (russisch). 
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597.  Ludw.  F.  Meyer  und  Hans  Rietschei:  Zur  Kenntnis  des 
Glykokoliabbaus  bei  schweren  Ernährungsstörungen  des  Säuglings  M-  Beim 
normalen  Säugling  ändert  sich  nach  Einführung  von  Glykokoll  die  Amino- 
Säureausscheidung  nur  unwesentlich  (Bestimmung  nach  Neuberg-Manasse 
resp.  Pfaundler);  es  steigt  die  absolute  Harnstoffmenge,  der  Hanistoff- 
koeffizient und  der  P f au nd lersche  Koäffizient  wurden  nur  wenig  beeinflnsst. 
Beim  ernähr ungsgestörten  Kinde  ist  die  Aminosäureausscheidung  etwas  erhöht, 
deutlich  ist  aber  die  mangelhafte  Verbrennung  der  Aminosäure  bei  dem 
erkrankten  Kinde  mit  schwerer  Störung  des  Stoffwechsels  (Acidose,  Zucker 
im  Urin).  Es  ist  dadurch  festgestellt,  dass  die  Form  der  schweren  Dann- 
erkrankung der  Säuglinge  als  eine  Schädigung  der  oxydativen  Energie  auf- 
zufassen ist.  Andreasch. 

598.  FranzSamuely:  Stoffwechseluntersuchungen  bei  experimenteller 
Anämie^).     Als  Versuchstiere   dienten    zwei  Hunde,    die   durch    kleine  Dosen 
Pyrodin  anämisch  gemacht   und   in  diesem  Zustande  erhalten  wurden.     Es 
zeigte  sich  zunächst,    dass   sich  der  Hund    bei  hochgradiger  Anämie  im  oder 
um  das    N-Gleichge wicht    zu    halten    vermag      In    einer    Periode    fand    eine 
Retention    von  N    statt,    die   aber    in    der   folgenden  von    einem    erheblichen 
Defizit  abgelöst  wurde.    Es  ist  ferner  ersichtlich,  dass  entsprechend  dem  Auf- 
und  Absteigen    des  Gewichtes    und    dem   wechselnden  Allgemeinbefinden  eine 
erhebliche  Einschmelzung  von  Körpereiweiss  bei  Pyrodinanämie  nicht  erfolgt. 
Der   anämische   Organismus    konnte   seinen   N-Hedarf  mit   der  Minimalmenge 
von  4  g  N   bei    einem   Kaloriengehalt    von    69    Kai.    pro    kg    Körpergewicht 
decken;    für  den  anämischen  Menschen  ist  dieser  Wert  zu  4,02  g  bei  34  Kai. 
pro    kg    bestimmt.     Wesentlich    verändert   ist   im    Verlaufo    der   Anämie   die 
prozentuelle  Verteilung    der   einzelnen  N-Fraktionen,    indem   der    Harnstoff-N 
vermindert,    jener   der  Aminosäure  eklatant   vermehrt   ist;    dabei    handelt   es 
sich  auch  um   eine    geringe  Acidosis,    da   die  NHg-Menge    vermehrt    ist.     Es 
wurden  in  den  verschiedenen  Perioden  zu  dem  Nahrungs-N  noch  N  in  Form 
von    i- Alanin,    Glykokoll    und    i  -  Phenylalanin    superponiert.      Die    Resultate 
zeigten:  Die  Menge  des  ausgeschiedenen  Aminosäure-N  ist  nicht  proportional 
der  zugeführten  absoluten  N-Menge,  d.  h.  nicht  die  absolute  N-Menge,  sondern 
die  Form,   in  der  der  superponierte  N  gegeben  wird,    beherrscht  die  Amino- 
säurefraktion.     Der   Quotient  NH.j-N    in    ^;„    des    Gesamt-N    bleibt    in    der 
jeweiligen  Periode  der  N-Men<?e  der  Nahrung  annähernd  proportional,  einerlei. 
ob  die  N-Zulagc  als  Aminosäure  erfolgt,    d.  h.  die  Acidose  ist  abhängii;  von 

1)  Biucheni.  Zeitschr.  8,  31—44.  Stadt.  Kinderasyl  Berlin  u.  Labor,  d.  Kinder 
klinik.     -  2)  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  8»,  220—65.   Lab.  medi».  Klinik  GöttiDg»n 


XV.  Gesamtstoffwechsel.  G63 

dem  als  freie  Aminosäuren  eingegebenen  N.  Der  Hamstoff^N  steigt  mit  der 
Zufuhr  von  Aminosäure-N  in  den  verschiedenen  Perioden  der  Anämie  und 
ihrer  abnormen  N-Verteilnni;  so  an,  wie  beim  Normaltier,  d.  h.  der  anämische 
Organismas  hat  eine  unveränderte  Fähigkeit,  freie  Aminosäuren  in  Harnstoff 
zu  verwandeln.  Der  anämische  Organismus  hat  keine  verminderte  Assimilations- 
fähigkeit für  die  rechtsdreliende  Form  der  verabreichten  inaktiven  Amino- 
säure. Bei  Einnahme  von  20  g  i-Pheuylalanin  erfolgte  keine  vollständige 
Oxydation  desselben,  es  wurden  grosse  Mengen  intermediärer,  aromatischer 
Substanzen  ausgeschieden.  Die  Natur  dieser  Substanzen  konnte  nicht  er- 
mittelt werden.  Die  Oxydationskraft  des  anämischen  Organismus  für  S -Ver- 
bindungen ist  ebenfalls  herabgesetzt ,  nach  Eingabe  von  Cystiu  konnte  solches 
teilweise  wieder  aus  dem  Harn  als  Benzoyl Verbindung  gewonnen  werden. 
Die  P-  und  Fe-Ausscheidung  war  nicht  vermehrt  trotz  des  vorhandenen  Blut- 
ler&lles.  Auch  der  Fe-Gehalt  der  Orgaue  wurde  bestimmt;  weiteres  im 
Originale.  Andreasch. 

o99.  Joh.  PI  esc  h:  Stoff-  und  Energieumsatz  bei  Lungenschwindsucht 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Auswurfes  ^).  Die  an  drei  aufeinander- 
folgenden Tagen  ausgeftlhrten  Untersuchungen  beziehen  sich  auf  einen  29  J. 
alten,    in    ultimis  liegenden   fiebernden   Kranken    (er  starb  einen  Tag   nach 
Beendigung  der  Versuche).     Es   wurde   bestimmt:   N,    PjjOg,   Fett   und  Ver- 
brennungswärme der  Nahrung;    von   den  Ausscheidungen    wurden  Kot,    Harn 
und  Sputum  analysiert.    Die  Kotanalyse  ergab,  dass  der  Kranke  die  qualitativ 
sehr  gute  und  dabei  sehr  reichliche  Nahrung  (2521  Kai.  pro  Ta«  auf  54  kg 
Körpergewicht)   sehr   schlecht   ausnützte,    schlechter   als   es  das  Fieber  allein 
erklärt   hätte,    obwohl   die   Sektion   fast    gar    keine  Veränderung  des  Darmes 
ergab.     Nur   das   Fett   wurde    relativ    gut   ausgenützt.      Ausserdem    fiel    ein 
grosser  P-Gehalt   des   Kotes    auf.     Der  Auswurf   betrug    in    den    3  Tagen 
im  ganzen  etwa  750  cm^,    war  globös,  eitrig,  enthielt    viele  Tuberkelbazillen. 
Die  Analysen   wurden   an    der  66  g   betragenden  Trockensubstanz   ausgeführt 
und  bezogen  sich  auf  N,  P^O^,  Fett,  N-freie  Extraktivstoffe  und  Verbrennungs- 
wärme;  sie  ergaben,  dass  der  Auswurf  bei  der  Beurteilung  des  tuberkuliisen 
Stoffwechsels  bertlcksichtigt   werden    muss:    so   entfielen    z.  B.  vom    gesamten 
ehem.  Energiegehalt  der  Ausscheidungen  38,54  "o  auf  den  Auswurf.    Berechnet 
man  die  Verbrenuungswärmen  der  Sputunibestandteile  aus  der  ehem.  Analyse. 
indem  man  den  N  als  Eiweiss-N   und   das  »Fett««  als  reines  Fett  betrachtet, 
was    freilich    nicht   unanfechtbar    ist,    so    ergibt    sich   ein  t'berschuss  an  ge- 
messenen Kalorien;  dieser  muss  den  N-freien  Extraktivstoft'en  (wahrscheinlich 


1)  Magyar  Orvosi  Archivum  8,  45— 0*2.     II.  iiiodiz.  Klinik  Tniv.  Berlin. 
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Kohlehydraten)   angehören.     Das  Eiweiss   des   Auswurfes   stammt  zum   guten 
Teil  aus  kernhaltigen  Gebilden,  was  aus  dem  niedrigen  Wert  des  Quotienten 
N:P  geschlossen  werden  kann.     Die  Analyse    des  Harnes    ergab    sehr    hohe 
Werte  der  Quotienten  C:N  und  Kai. :N  (letzteren  =  16,38).    Da  der  Harn 
nur  Spuren  von  Eiweiss  und  keinen  Zucker  enthielt,  so  Hess  dies  auf  abnorm 
reichliche  Ausscheidung  mangelhaft  oxydierter  Zersetzungsprodukte  von  Eiweiss 
schliessen;   dasselbe  ergab   sich,  wenn    der  Harn-N  auf  Harnstoff  und  dieser 
auf  Verbrennungswärme    umgerechnet  wurde      P.  führt  diese  reichliche  Aus- 
scheidung  intermediärer  Stoffwechselprodukte   auf  inneren   0-Mangel   zurflck. 
was  mit  den  bisherigen  Befunden  stimmt,  sowie  mit  dem  Status  des  Kranken, 
der  an   den  Versuchstagen  Herzschwäche    mit   Atemnot   und    Cyanose    hatte: 
auch   zeigte   der    physik.    Lungenbefund,    dass   die    Atmungsfläche   sehr   ver- 
kleinert sein  musste.     Die  Stoffwechselbilanz    wurde    derart   aufgestellt,    dass 
vom  resorbierten  Teil   der  Nahrung  erst   die  Sputumwerte  abgezogen  wurden 
und  von  den   so  erhaltenen  Differenzen  erst  die  Harnwerte,  denn  die  Sputum- 
bestandteile   sind    den    eingeführten   Stoffen   ähnlich.     Die    Bilanz    zeigt    den 
ungemein  intensiven  Zerfall  des  in  extremis  befindlichen  phthisischen  Organismas 
(N-Defizit    für    einen    Tag   berechnet  =  4,91   g,    PgO.^-Defizit  =  0,44  g). 
ein  Defizit,  zu  dessen  Erklärung  wiederum  das  Fieber  allein  nicht  ausreicht. 
Die  Verhältnisse  sind  also  trotz  des  sehr  guten  Appetits  und  der  sehr  reich- 
lichen Einfuhr  denen  des  Hungerstoffwechsels  ähnlich.     Der  P- Verlust  dürfte 
in  Anbetracht   der   niedrigen  Werte   der   Quotienten  N:P   und   N:Kal.   zum 
grössten  Teil  einem  prämortalen  Zellenzerfall  zuzuschreiben  sein,  also  besonders 
den  Kernen  entstammen,  obwohl  ein  Teil  wohl  auf  Knocheneinschmelzung  zn 
beziehen  ist  [vergl.  Senator,  J.  T.  12,  475.]  v.  Liebermann. 

600.  Giovanni  Rubinato:  Stoffwechseluntersuchungen  bei  Leber- 
cirrhose  ^).  Aus  den  untersuchten  Krankheitsfällen  schliesst  R. :  1.  Die 
Absorption  des  N  sowohl  in  der  Nahrung  in  Form  von  Eiweiss  auf- 
genommen, als  auch  die  Absorption  des  Fettes  zeigten  bei  der  Mehrzahl  der 
Fälle  eine  Änderung,  die  sich  nach  der  Schwere  des  Falles,  d.  h.  nach  der 
Veränderung  der  Leber  richtete.  (R.  bemerkt  noch,  dass  bei  2  Fällen 
Diarrhöe  vorbanden  war.)  Derselbe  Defekt  zeigte  sich  auch  nach  dem  Abzapfen 
der  Abdomenfiüssigkeit  und  bei  Patienten,  bei  denen  der  Erguss  und  die 
Spannung  des  Abdomens  noch  nicht  bedeutend  war,  so  dass  R.  glaubt,  dass 
die  Störung  in  der  Auscheidung  nicht  allein  von  dem  nervösen  Stillstand 
durch  Stauung  abhängig  ist,  der  in  den  Eingeweiden  durch  eine  Kompression 

1)  Zentralbl.  f.  d.  ges.  Physiol.  u.  Pathol.  d.  Stoffw.  8,  854-65;  881  -90.  Mcdiz. 
Klinik  Univ.  Bologna. 
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der  Ascitesflflssigkeit  bedingt  wird,  wie  dies  Calabrese  annimmt,  sondern 
auch  darch  eine  besondere  Verletzung  der  Intestinalgefässe  und  der  venösen 
SUaang,  bedingt  darch  die  Verhärtung  der  Leber.  2.  R.  fand  eine  kon- 
stante Yenninderung  des  Harnstoffs  und  eine  NHg -Vermehrung.  Das  Ver- 
hAltnis  zwischen  Harnstoff-N  und  Gesamt-N  zeigte  niemals  sehr  tiefe  Werte, 
wenn  man  die  Mittelzahlen  einer  jeden  Versuchsreihe  berücksichtigt,  wenn 
aach  einzelne  Zahlen  unter  den  Mittelwert  sinken.  Das  Verhältnis  zwischen 
NHj-N  und  Gesamt-N  zeigt  nicht  die  von  anderen  Autoren  gefundenen  Werte, 
trotzdem  sind  bei  atrophischer  Cirrhose  die  Zahlen  höher  als  in  der  Norm. 
3.  Die  Retention  des  N  beobachtete  R.  fast  immer,  trotz  der  vorgeschrittenen 
Abmagerung  und  man  muss  annehmen,  dass  dies  auf  Kosten  des  Albumins 
der  sich  neubildenden  Ascitesflüssigkeit  geschehe.  Bei  zwei  Malariacirrhosen, 
bei  denen  nur  wenig  Ascitesflüssigkeit  vorhanden  war.  fand  sich  keine 
Retention,  sondern  ein  N-V^erlust.  4.  Bei  schweren  Fällen  beobachtete  R. 
eine  geringere  Cl-Ausscheidung,  was  ebenfalls  mit  der  Vermehrung  der  Ascites- 
flOssigkeit  in  Beziehung  zu  bringen  ist.  5.  Die  Ätherschwefelsäuren  sind 
fast  immer  vermehrt,  geben  jedoch  keinen  Anhaltspunkt  für  die  Schwere  der 
Krankheit.  6.  Harnsäure  wurde  bis  auf  einen  Malariacirrhosefall  immer  wenig 
gefunden.  7.  Kreatinin  war  immer  nur  wenig  vorhanden.  8.  ürobilin  wurde 
fast  immer  gefunden,  in  grösserer  Menge,  wenn  eine  schwere  anatomische 
Veränderung  vorlag.  9.  Die  Gesamtsäure  ist  fast  immer  vermehrt.  10.  Anormale 
Bestandteile  wurden  bei  zwei  schweren  Cirrhosefällen  beobachtet,  Milchsäure 
in  2.  Pepton  in  einem  Falle.  Leucin  und  Tyrosin  fehlten  stets.  Uroerythrin 
wurde  häufig  gefanden.  Andreasch. 

601.  A.  Steyrer:  über  den  Stoff-  und  Energieumsatz  bei  Fieber, 
Myxödem  und  Morbus  Basedowii  ^).  Die  Versuche  wurden  in  einem  neuen 
Pettenkof er- Apparat,  der  im  wesentlichen  nach  Rubners  Angaben  ge- 
baut war,  durchgeführt.  Die  Respirationsversuche  dauerten  20 — 24  Std. 
Von  der  gesamten  Tagesnahrung  wird  aus  ali(iuoten  Teilen  ein  Gemenge 
hergestellt,  das  nach  Entfernung  des  Wassers  und  des  meisten  Fettes  zu 
einem  homogenen  Pulver  vermählen  wird.  Dadurch  reduzieren  sich  die 
Analysen  der  Kost  auf  die  zweier  Bestandteile :  die  des  extrahierten  Fettes  und 
des  Pulvers.  In  der  Nahrung,  Urin  und  Kot  wurden  N,  Kohlehydrat,  Fett,  C 
und  dei  Brennwert  direkt  bestimmt  in  der  Expirationsluft  COg  und  HgO.  (Wegen 
verschiedener  technischer  Einzelheiten  s.  d.  Original.)  In  jedem  der  3  Ver- 
suche war  die  Kost  annähernd  gleich.  Die  Patienten  blieben  dauernd  im 
Bett.     In   folgendem   seien   die   wichtigsten  Daten  wiedergegeben:    1.  Tuber- 


1)  Zeitschr.  f.  «p.  Pathol.  u.  Ther.  4.  720-46. 
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kulinfieber   bei   einer   vorher   fieberfreien  15  jährigen   Patientin   mit  leichtem 
Spitzenkatarrh.     4  mg  Altuberkulin,  höchste  T. :  38,4. 


Kai 
Dat. ! 

N 

C 

Kalorien-TJmsatz 

Gewicht 

jZufuhi 

Urin 

Kot  1  Bilanz] 

Bilanz 

ausE 

aus  ,Fett* 

im  ganzen 

17 

2595     15,1 

0,8 

-0,9 

+  92 

377 

1747 

2124 

'  46,1 

19 

2595  '  14,7 

0,8 

-0,5 

1+  54 

367 

2006 

2373 

46,2 

23 

2595  1 

1 

19.7 

1,1 

—  5,7 

1+  53 

1    492 

1821 

2313 

45,9Tuberknlip: 

Folge  des  eintägigen  geringen  Fiebers:  Steigerung  des  Eiweissumsatzes 
um  40®/o,  Mehrverlust  von  5  g  N,  keine  Steigerung  des  Energieumsatzes. 
2.  Myxödem  kranker.  Gew.  (nur!)  47,5  kg.  Nach  Ausweis  der  sehr 
kurz  gehaltenen  Krankengeschichte  ein  mittelschwerer  Fall.  Vom  9. — 19.  III. 
täglich  3  engl.  Schilddrüsentabletten,  nur  am  12.  III.  5  Tabletten;  vom  20.  III. 
bis  14.  IV.  kein  Medikament,  am  15.  IV.  Tabletten. 


Zufuhr 

Bilanz      | 

Umsatz 

Gewicht 

N 

Kai. 

N 

C 

Kalorien 

kg 

8.  III. 

8,1 

2605 

+  1,3 

-    41 

2732 

47,5 

Normaltag 

12.111. 

10,3 

2715 

+  1,5 

-166 

4993 

46,1 

4.  Tag  der 

Schilddrflserzufuhr 

17.  III. 

14,5 

25701+4,0 

-  38 

3077 

47,0 

9.    .         , 

» 

19.  III. 

5,7    27851— 2,5  —  22 

H064 

46,2 

11.    ,        . 

n 

14.  IV.     8,6    269o| 

+  0.7 

-  50 !! 

3063 

47,9 

Normaltag 

15.  IV. 

8.6  1 

2695 

+  0.8 

-126 

4210 

46,8 

1  Tag  Schilddrüse. 

In  der  ersten  Reihe  steigt  der  Umsatz,  der  schon  ohne  Medikament  hoch  ist. 
am  4.  Tag  um  83  ^/o,  sinkt  aber  und  übertrifft  am  9.  und  11.  Tag  den 
Norraalwert  um  rund  20^/0.  Auf  dieser  Höhe  bleibt  der  Energieumsatz  auch 
nach  24  tag.  Pause,  um  durch  1  tag.  Tablettenzufuhr  um  weitere  ^O^'i^^  zu 
steigen.  Der  Eiweissumsatz  oder  doch  die  N-Bilanz  erfährt  dabei  keine  ein- 
schneidende Veränderung.  (Dieser  Versuch  bringt  das  auffallende  Resultat. 
dass  der  Normalumsatz  des  Patienten  mit  57 — 58  Kai.  pro  kg  weit  über  der 
Norm  liegt,  und  dass  der  Zuwachs  am  1.  Tag  der  zweiten  Reihe,  wie  am 
4.  Tag  der  ersten  ganz  ungeheuer  gross  ist ;  Ref.  glaubt,  dass  diese  Steigerung 
eine  indirekte  ist,  auf  wesentlicher  Zunahme  der  Bewegungen  im  Bett  zurück- 
zuführen sei,  diese  wiederum  seien  der  Ausdruck  starker  nervöser  Erregung 
durch  das  Medikament,  die  sich  an  den  ersten  Tagen  stärker  geltend  machten. 
als  in  den  weiteren.  Kef.)  Eine  dritte  Reihe  an  einer  Patientin  mit  mittel- 
schwerem Morb.  Basedowii  ergab: 
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Energieumsatz       I  am    15.  V.    |    45,1         2665 
.     17.   V.   Il  464     ;     2731 


Energieomsatz     II.  am  17.   VI.  i    48,2 
.     19.  VI.  |!  47.5 


3666 
3318 


keine  Schildrüse 


Energieamsatz   III.  am  21.  VI.  W  47,5  3030    2.  Tg. 

,  23.  VI.  i'  47,0  2929    4.    „ 

;,  29.  VI.  \[  48,1  2665  10.    , 

,  30.  VI.  ll  47,5  i     2823  11.    , 


täglich 
4  Schilddrüsen tabletten. 


Der  Kalorienumsatz  ist  ohne  Zufuhr  von  Schilddrüsen  im  Mai  ziemlich  hoch, 
59  Kai.  4  Wochen  später  bei  unzweifelhaft  stärkerer  Erregung  73  Kai.  pro  kg. 
Schilddrüsenzufuhr  verursacht  keine  Steigerung  des  Energieumsatzes,  dieser 
geht  eher  zurück.  (Zu  dieser  wichtigen  Arbeit,  in  der  seit  langen  Jahren 
wieder  zum  erstenmal  der  Gesamtumsatz  am  kranken  Menschen  studiert  ist, 
muss  allerdings  bemerkt  werden,  dass  in  allen  Versuchen  infolge  irriger 
Rechnung  die  gesamte  Kalorienproduktion  um  mehrere  hundert,  in  roaximo 
bis  um  500  Kai.  zu  hoch  berechnet  ist.    Ref.)  Magnus-Levy. 

602.  J.  Bence:  Untersuchungen  an  einem  Falle  von  Pankreatitis  und 
Hepatitis  interstitiaiis  chronica  luetica  nach  Beseitigung  der  Pfortader- 
stauung durch  reichliche  Kollateralenbildung  ^).  Die  beobachtete  Patientin 
litt  an  einem  Diabetes  mit  hochgradiger  Abmagerung,  mit  massigen,  flüssiges 
Fett  und  viele  quergestreifte  Muskelfasern  enthaltenden  Stühlen.  Die 
Diagnose  wurde  auf  Pankreatitis  chron.  interst.  gestellt,  was  durch  die  Ob- 
duktion bestätigt  wurde.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  des  Pankreas 
fand  B.  einen  vollständigen  Untergang  der  L  an  gerh  ans  sehen  Inseln,  hingegen 
waren  von  der  eigentlichen  Drüsensubstanz  noch  Spuren  erhalten.  Das  Fett 
des  Stuhles  betrug  46,5  "/o  des  Trockeukotes.  Bei  einer  Fettaufnahme  von 
98,3  g  pro  Tag,  gingen  57,3  ^/q  mit  dem  Stuhl  unausgenutzt  verloren,  wo- 
von 36,6 ^/o  auf  Neutralfett,  55,4 ^/o  auf  freie  Fettsäuren  und  S^Jq  auf  Seifen 
fielen.  Hieraus  folgt,  dass  nicht  die  mangelhafte  Fettspaltung,  sondern  viel- 
mehr das  Überwiegen  der  freien  P'ettsäureu  auf  Kosten  der  Seifen  als  die 
charakteristische  Eigenschaft  des  Mangels  der  Paukreasverdauung  betrachtet 
werden  kann.  Derselbe  Ausntitzungsversuch  wurde  bei  Verabreichung  von 
9  St.  Paukreontabletten  wiederholt.  Der  Verlust  an  Kotfett  wurde  um  31,8 "/(, 
geringer;  die  grösste  Abnahme  fiel  hiervon  auf  das  Neutralfett,  das  um 
57,5  ®/q  abnahm,  der  Seifengehalt  änderte  sich  kaum,  während  die  Fettsäuren 
nur    um    15,8  ^/^    abnahmen.     Das   Pankreon    bewirkte    daher    eine    bessere 


1)  Orvosi  Hetilap  61,  725—28,  746—49.     Diagnost.  Inst.  d.  Univ.  Budapest 
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Spaltung  und  auch  eine  ausgiebigere  Resorption.  (Zur  Trennung  von  Neutral- 
fett,  Fettsäuren  und  Seifen  wurden  dem  Kot  durch  24std.  Stehen  in  kaltem 
Alkohol  die  Fettsäuren  und  Seifen  entzogen,  im  Rückstände  wurde  das  Neu- 
tralfett bestimmt ;  das  alkoholische  Filtrat  wurde  eingedampft  und  der  Rück- 
stand zur  Trennung  der  Fettsäuren  von  den  Seifen  mit  Äther  extrahiert. 
Auch  im  Eiweissumsatz  machte  sich  der  Ausfall  des  Pankreassekretes  fühl- 
bar. Der  Trockenkot  enthielt  4®/o  N,  was  einen  Verlust  von  33,6  *^/o  des 
aufgenommenen  Eiweisses  bedeutet.  Das  Pankreon  bewirkte  auch  hier  eine 
Besserung,  indem  der  Stickstoffgehalt  des  Kotes  um  28,6  ^/^  geringer  wurde. 
Nach  einer  grösseren  Fettgabe  hatte  Patient  eine  starke  Lipurie.     Bence. 

603.  Em.  Abderhalden  und  Bruno  Bloch:  Untersuchungen  Über 
den  Eiweissstoffwechsel,  ausgeführt  an  einem  AlkaptonurikerO-  Vff.  weisen 
darauf  hin,  dass  die  N-Bilanz  keinen  sicheren  Anhalt  für  die  Beurteilung  des 
Eiweissstoffwechsels  bietet,  eine  Verfolgung  der  S- Bilanz  kombiniert  mit  der 
N-Bilanz  wird  schon  ein  viel  klareres  Bild  des  Eiweissstoffwechsels  geben. 
Bei  der  Alkaptonurie  endlich  erscheinen  alle  aromatischen  Bausteine  (Tyrosin 
und  Phenylalanin)  als  Homogentisinsäure  im  Harn,  wodurch  man  ein  weitere^ 
Mittel  hat,  den  Eiweisszerfall  zu  kontrollieren.  Vff.  legten  sich  bei  den 
Stoffwechseluntersuchungen  an  einem  Alkaptonuriker  die  Frage  vor,  ob  der 
durch  vermehrte  Flüssigkeitszufuhr  ausschwemmbare  N  einem  vermehrten 
Eiweisszerfalle  entspricht,  oder  ob  es  sich  um  in  anderer  Form  deponierten 
N  handelt.  Es  zeigte  sich,  dass  am  Tage  der  Einführung  von  5  1  Wasser 
die  N- Ausscheidung  im  Urin  stark  ansteigt,  während  zu  gleicher  Zeit  die 
Homogentisinsäuremenge  ganz  gleich  bleibt:  zu  gleicher  Zeit  ist  die  NH3- 
Ausscheidung  ganz  bedeutend  angestiegen.  Es  ist  also  durch  die  Einfuhr 
des  Wassers  der  Eiweissstoffwechsel  als  solcher  nicht  beeinflusst  worden,  die 
vermehrte  N-Ausscheidung  ist  nur  auf  die  Ausschwemmung  von  Produkten 
zurückzuführen,  die  in  keinen  direkten  Beziehungen  zum  Eiweiss  stehen. 
Vff.  suchten  auch  zu  entscheiden,  in  welchem  Umfange  beim  Menschen 
Gelatine  an  und  für  sich  und  nach  Zusatz  fehlender  resp.  in  zu  geringer 
Menge  vorhandener  Aminosäuren  Eiweiss  zu  ersetzen  vermag.  Bei  Ersatz 
der  Hälfte  des  Nahrungs-N  durch  Gelatine-N  (4,3  g  Nahrungs-N  und  4.0s  g 
Gelatine-N),  stieg  gleichzeitig  die  Homogentisinsäureausscheidung,  was  beweist, 
dass  die  Gelatine  unter  den  Versuchsbedingungen  jedenfalls  nicht  das  ganze 
durch  sie  ersetzte  Eiweiss  zu  vertreten  vermochte,  da  gleichzeitig  Zell-  und 
Gewebseiweiss  zersetzt  wurde.  Wurde  Aminosäure-N  gleichzeitig  zugesetzt,  so 
trat  positive  N-Bilanz  ein.     Doch  ist  dadurch  nicht  bewiesen,  dass  die  Gelatine 


1)  Zeitschr.   f.   physiol.    Chem.   68,  464—83.      Chem.   Inst.   Berlin   und   Mediz. 
Klinik  Basel. 
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4-  dem  Aminosänregemisch  aasreicht,  um  etwa  die  Hälfte  des  NahruDgs- 
eiweisses  zu  ersetzen;  denu  in  der  Nachperiode  mit  Gelatine  allein  war  die 
N-Bilanz  aach  positiv.  Allerdings  fiel  sie  hier  fortwährend  ab,  während  die 
Homogentisinsäurezahlen  anstiegen.  Offenbar  standen  diese  Tage  noch  unter 
der  Nachwirkung  der  verfütterten  Aminosäuren,  die  im  Körper  teilweise 
deponiert   waren.  Andreasch. 

604.  Emil  Abderhalden,  Bruno  Bloch  und  Peter  Bona:  Ab- 
bau einiger  DIpeptide  des  Tyrosins  und  Phenylalanins  bei  einem  Falle  von 
Aikaptonurie  ^).  Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  Tyrosin  und  Phenylalanin 
bei  Aikaptonurie  in  gleicher  Weise  abgebaut  werden,  wenn  sie  als  solche  oder 
mit  anderen  Aminosäuren  verbunden  in  Form  von  Peptiden  eingeführt  werden, 
wurden  folgende  Dipeptide  untersucht:  Glycyl-1-Ty rosin,  Glycyl-Phenylalanin, 
Phenylalanin-glycin,  Alanyl-Phenylalanin,  Phenylalanyl-Alanin  und  Leucyl- 
Phenylalanin,  von  denen  mit  Ausnahme  des  ersten  alle  racemisch  waren. 
Es  sollte  gleichzeitig  entschieden  werden,  ob  die  Struktur  des  Peptides  von 
Einflass  wäre.  Als  Resultat  der  Versuche  ist  anzuführen,  dass  alle  an- 
gewandten Dipeptide  in  engen  Grenzen  die  ihrem  Gehalte  an  Tyrosin  resp. 
Phenylalanin  entsprechende  Menge  Homogen tisinsäure  lieferten.  Ein  Einfluss 
der  Struktur  war  nicht  bemerkbar.  Dieser  Ausfall  der  Versuche  liefert  uns 
einen  weiteren  Beweis  dafür,  dass  die  synthetischen  Polypeptide  im  mensch- 
lichen und  tierischen  Organismus  offenbar  in  genau  derselben  Weise  abgebaut 
werden,  wie  die  in  den  Proteinen  enthaltenen  Kombinationen  der  Amino- 
säuren. Wahrscheinlich  führt  der  Abbau  der  verschiedensten  Polypeptide 
stets  zunächst  zu  den  Aminosäuren,  welche  dann  erst  weiter  abgebaut  werden. 
Auch  bei  subkutaner  Zufuhr  von  Glycyl-1-Tyrosin  ist  eine  Vermehrung  der 
Homogentisinsäure  aufgetreten,  d.  h.  auch  hier  ist  der  Tyrosinkomponent  in 
gewohnter  Weise  abgebaut  worden.  Der  Versuch  liefert  den  endgiltigen 
Beweis  dafür,  dass  die  Homogentisinsäurebihlung  in  den  Geweben  und  nicht 
im  Darme  erfolgt ;  sie  stellt  einen  Defekt  in  dem  endgiltigen  Eiweissabbau 
und  speziell  dem  Abbau  der  aromatischen  Substanzen  dar.  Jodgorgosäure 
oder  Dijodtyrosin  wird  nicht  zu  Homogentisinsäure  abgebaut.  Noch  wäre 
hervorzuheben,  dass  mit  dem  Ansteigen  der  Homogentisinsäure  stets  die 
Hammenge  zunimmt  und  dass  auch  die  Ammoniakwerte  mit  der  Menge  der 
reduzierenden  Substanzen  im  Harne  Schritt  halten.  Andreasch. 

605.  D.  De  Bück:  Pathogenie  und  Diagnose  der  Epilepsie^).  Während 
der  Epilepsieanfälle  nimmt  die  Acidität  des  Harnes  zu.     Manchmal,  aber  nur 

1)  Zeitschr.  f.  physioL  Chem.  62,  435—47.  Chem.  Inst.  Univ.  Berlin  u.  Mediz 
Klinik  Bürgergpital  Basel.  —  «)  Bull.  d.  1.  Soc.  de  m^dec.  raent.  de  Belgique  1907 
51-77,  100—89  und  818-231. 
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selten  enthält  der  Harn  Glykose  in  der  postparoxystischen  Periode.  Die 
postparoxystische  Albuminurie  ist  selten,  gering  und  unbeständig.  Im  All- 
gemeinen enthält  bei  der  Epilepsie  der  Harn  Aceton,  aber  keineswegs  in 
grösserer  Menge  als  der  normale  Harn.  Acetessigsäure  ist  nie  vorhanden. 
Fast  stets  gibt  der  Harn  die  Indikanreaktion.  Indess  scheint  kein  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Indikangehalte  des  Harnes  und  den  Krampfanfällen 
zu  bestehen.  Selbst  in  den  schwersten  Epilepsiefällen  besteht  keine  eigent- 
liche rote  Diazoreaktion.  Beim  Anstellen  der  Reaktion  wird  jedoch  der  Harn 
der  Epileptiker  dunkler  als  der  normale  Harn  und  zeigt  oft  eine  braune  oder 
orange  Farbe,  wie  Masoin  [J.  T.  34,  927]  schon  nachwies.  Diese  braune 
oder  orange  Diazoreaktion  steht  in  keinem  Verhältnisse  zu  den  paroxystischen 
Krisen.  Sie  ist  bei  einem  und  demselben  Kranken  ziemlich  beständig;.  Sie 
ist  nicht  immer  am  ausgeprägtesten  in  den  Fällen  mit  sehr  häufigen  Krampf- 
anfällen. Oft  besteht  eine  starke  Indikanreaktion  bei  fehlender  oder  sehr 
schwacher  Diazoreaktion.  Die  Diurese  nimmt  oft  zu  und  kann  sogar  das 
Doppelte  der  normalen  täglichen  durchschnittlichen  Harnmenge  betragen.  Die 
durch  den  Harn  ausgeschiedene  Phosphatmenge  ist  vermehrt;  sie  scheint 
durch  die  Anfälle  nicht  beeinfiusst  zu  werden.  Wie  Agostini  [Riv.  sper. 
di  Frenatria,  32.  fasc.  2  —  3]  sowie  Guidi  und  Guerri  [Ann.  de  R.  Istit. 
psich.  di  Roma,  1,  1904]  es  schon  beobachteten,  ist  bei  der  Epilepsie  die  nach 
Kjeldahl  bestimmte  Gesamt-N- Ausscheidung  vermindert.  Die  ausgeschiedene 
Harnstoffmenge  nimmt  ab;  sie  wird  nicht  von  den  Anfällen  beeinfiusst  und 
ihre  Schwankungen  verlaufen  denen  des  Gesamt-N  parallel.  Sowohl  das 
Verhältnis  P, O5  :  Harnstoff  als  das  Verhältnis  NiPgO^  sind  vermindert, 
ersteres  entspricht  nur  ^ro  letzteres  4.  Mit  Mainzer  [Monatsschr.  f.  Neur. 
u.  Psych.  10.  69],  Guidi  und  Guerri,  und  gegenteilig  zu  Haig  [J.  T.  18. 
124]  und  Krainski  [J.  T.  26,  770]  sah  D.  keine  präparoxystische  Ab- 
nahme der  nach  Heintz  oder  nach  Haycraft  bestimmten  Harnsäureaus- 
scheidung mit  postparoxystischer  Zunahme.  Die  Schwankungen  der  Harn- 
säureausscheidung verlaufen  keineswegs  in  entgegengesetzter  synchroner  Weise 
als  die  der  Harnstoffausscheidung.  Die  nach  dem  Verfahren  von  Krüger 
und  Reich  [J.  T.  33,  457]  bestimmte  NHjj-Ausscheidung  nimmt  während 
derKrampfanlällezu,  wie  Guidi  [Ann.  delR.  Istit. psych.  diRoma,  1902 — 1903, 
2,  15]  sowie  Guidi  und  Guerri  schon  hervorheben  Diese  Zunahme  er- 
scheint manchmal  1  bis  2  Tage  vor  der  Krise.  In  den  schweren  Epilei>sie- 
fällen  können  während  der  paroxystischen  Perioden  2  g  NH3  oder  sogar 
mehr  täglich  durch  den  Harn  ausgeschieden  werden.  Die  Verhältnisse 
NH.J-N  :  Gesamt-N  und  NH3-N  :  Harnstoff-N  sind  in  den  schweren  Epilepsie- 
fällen vermehrt.  Der  nach  Salkowski  bestimmte  Gesamt-S  seheint  nicht 
im  Harne  zuzunehmen ;  den  Schwankungen  der  8- Ausscheidung  folgen  ziemlich 
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regelmäfsig  die  der  Harnstoffausscheidung.    Die  Cerebrospinalflüssigkeit  besitzt 
eine    normale   Dichte.     Ihr    nach   dem    Bardschen  hämolytischen  Verfahren 
bestimmter  osmotischer  Druck  bleibt  ungefähr  normal.     In  einigen  Epilepsie- 
fUlJen  scheint  er  zwar  zu  sinken,    D.  glaubt  aber,    dass  dies  nicht  von   einer 
eigentlichen  Erniedrigung  des  osmotischen  Druckes  der  Cerebrospinalflüssigkeit 
herrührt,   sondern   viel  mehr   von    der  Widerstandsabnahme    der   roten    Blut- 
körperchen.    Die  Cerebrospinalflüssigkeit  ist  dem  Blutserum  gegenüber  hyper- 
tonisch.   Sie  enthält  keine  Hämolysine.    Die  titrimetrisch  bestimmte  Alkalescenz 
der    Cerebrospinalflüssigkeit    scheint    keine    wesentlichen    Veränderungen    zu 
erleiden;   sie   entspricht    1,00   bis  1,60^/on  Na 011.     Der  Phosphatgehalt   der 
Cerebrospinalflüssigkeit    ist    erhöht    (0,30   bis    lfi2^lQQV^0^).     Die  Cerebro- 
spinalflüssigkeit gibt  keine  Diazoreaktion.     Sie  enthält  nie  Aceton;  NH3  fehlt 
völlig    oder   ist  höchstens   in   Spuren  vorhanden.     Die   in    der  Cerebrospinal- 
flüssigkeit enthaltene,    die  Fehlingsche  Lösung  reduzierende   Substanz  fehlt 
bisweilen,    während  sie   in  anderen  Fällen    hingegen  in  beträchtlicher  Menge 
besteht.     Mittelst  des  Donath  sehen  Verfahrens  konnte  D.  in  zwei  schweren 
Epilepsiefallen  Cholin    in    der   Cerebrospinalflüssigkeit    nachweisen.     Der   Ei- 
weissgehalt    der  Cerebrospinalflüssigkeit    nimmt    bei    der  Epilepsie    nicht    zu. 
Die  durch   die  Einspritzung   unter   die  Haut,    in   das  Bauchfell    oder   in    das 
Gehirn  beim  Kaninchen  bestimmte  Giftigkeit   der  bei    schwerer  Epilepsie  in- 
mitten   einer  Kramp^eriode    entnommenen  Cerebrospinalflüssigkeit   oder  ihres 
alkoholischen  Extraktes  ist  nicht  sehr  erheblich.     Diese  Einspritzungen    üben 
nur  einen  geringen  Einfluss  auf  den  Stoffwechsel  der  behandelten  Kaninchen; 
die  Phosphatausscheidnng    durch    den  Harn  bleibt    unverändert.     Sofort  nach 
der  Einspritzung  nimmt  der  Gesamt-N  zu,  manchmal  hingegen  ab,  ohne  dass 
indess    diese    Veränderungen    jemals    sehr    erheblich    sind,    die    Verhältnisse 
NH3-N  :  Gesamt-N   und  Hamstoff-N  :  Gesamt-N  bleiben  relativ  beständig;   die 
NH.(-Aasscheidung    strebt  manchmal    etwas   zuzunehmen.     Das  Blutserum  der 
Epileptiker    ist  nicht   giftiger  für    das  Kaninchen   als  normales   menschliches 
Serum;  der  Stoffwechsel  des  Kaninchens  wird  dadurch  wenig  beeinflusst;  die 
durch  den  Harn  ausgeschiedene  NH.j-Menge  scheint  etwas  abzunehmen.     Das 
Serum  der  Epileptiker  ist  indess  giftig  für   den  Menschen  und  besonders  für 
den   Epileptiker.     Es   enthält    kein  Aceton,    kein  NHg  oder   nur  sehr  wenig 
und  gibt  keine  Diazoreaktion.    In  einem  Fall  von  dreien  war  Cholin  im  Serum 
vorhanden.     Zwischen    den    Krampfperioden    ist    die    nach    dem    Hammer- 
schlagschen  Verfahren  bestimmte  Dichte  des  Blutes  entweder  relativ  normal 
oder  öfters  unternormal;    sie  schwankt    zwischen   1045  und  1055.     Während 
der  Krampfperioden  entspricht  sie  1050  bis  1061.     Die  Zahl  der  roten  Blut- 
körperchen,   die   Zahl   der   Leukocyten    und    der    nach    Gowers    bestimmte 
H&moglobingehalt  des  Blutes    nehmen  während  der  Krampfperioden  zu.     Die 
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Dichte  des  ßlatserams  entspricht  1020  bis  1027  und  strebt  also  abzunehmeD. 
was  auch  bei  der  allgemeinen  Paralyse  (1022  bis  1024)  und  bei  der  Dementia 
yräcox  ( 1022  bis  1026)  der  Fall  ist.  Die  Alkalescenz  des  Blutserums  nünmt 
bei  der  Epilepsie«  und  besonders  während  der  Krampfanfälle,  erheblicher  ab 
als  bei  der  Dementia  präcox  und  bei  der  Dementia  paraljtica.  Bei  der 
Epilepsie  besitzt  das  Serum  ein  betrachtlicheres  hämolytisches  Vermögen  als 
bei  der  Dementia  paralytica  und  bei  der  Dementia  präcox.  Diese  Zunahme 
der  hämolytischen  Eigenschaften  des  Serums  der  Epileptiker  verschwindet, 
wenn  es  ^  bis  V^  Std.  auf  56^  erwärmt  wird  und  erscheint  wieder,  wenn 
mau  etwas  frisches  Serum  dem  erwärmten  Serum  zusetzt.  Demnach  röhrt 
sie  keineswegs  von  einer  Veränderung  des  osmotischen  Druckes  des  Serums 
her,  welches  bei  allen  Psychosen  relativ  normal  bleibt,  sondern  von  der  An- 
wesenheit eines  Hämolysins  im  Serum  der  Epileptiker.  Das  durch  den  nach 
dem  Hamburger  sehen  Verfahren  bestimmten  Widerstand  gegenüber  Salz- 
lösungen gefundene  osmotische  Gleichgewicht  der  roten  Blutkörperchen  weist 
iu  den  Psychosen  keine  bedeutenden  Veränderungen  auf.  Bei  der  Epilepsie 
iüt  der  Widerstand  der  roten  Blutkörperchen  relativ  normal  oder  bisweilen 
übcruormal;  indess  nimmt  er  während  der  Krampfperioden  oft  erheblich  ab. 
Das  Erwäi*uieu  der  roten  Blutkörperchen  ^^  bis  7»  Std  auf  56®  vermindert 
ihvuu  Widerstand  bei  der  Epilepsie^  während  es  hingegen  in  den  anderen 
iSi^chu^i^u  keiueu  Einduss  darauf  ausübt.  Die  Abnahme  des  Widerstandes 
di>r  u>tcu  Hiulkörperchen  beim  Erwärmen  auf  56®  entspricht  nur  0,06  bis 
<MO^*\»NaCl  zwischen  den  Krampfperioden,  kann  aber  bis  0,30,  0,35  und 
\i)lM  0,  U>'\jNaCl  während  der  Krampfperioden  erreichen.  Bringt  man 
tum,  di-WNOU  Widerstand  durch  Erwärmen  auf  56^  nicht  beeinflusst  wird,  mit 
K{\nn  Svwiiii  eines  schweren  Epileptikers  in  Berührung,  so  wird  dadurch  dieses 
hlut  scaxibiüvsiort  und  das  Erwärmen  auf  56®  verringert  nun  seinen  Wider- 
•4t4ud  vic^eu  Salzlösungen.  Aus  seinen  Untersuchungen  schliesst  D.,  dass  die 
i|MU|>UM'ho  Voränderuug  auf  einer  durch  ein  im  Blut  vorhandenes  spezitisches 
\outiH4HUK\vtotoxin  hervorgerufenen  Autointoxikation  beruht.  Dieses  Auto- 
i>u»u»viu  Uvsteht  aus  einem  thermolabilen  Alexin  und  einem  thermostabilen 
ivIlMh  >(K4UKschou  SensibUisieruDgsstofT.  welcher  den  Hauptteil  des  Neuro- 
.Miiv>v>tv'U>\iu  diu'steUt.  Schon  normalerweise  befinden  sich  wahrscheinlich 
S|>ituit  iUuM\H  ucuroiy tischen  SensibilisierungsstofTes  im  Blute  und  in  den 
K'MpiUUuxi^kciten,  bei  der  Epilepsie  nimmt  seine  Menge  erheblich  zu.  Die 
Uw.iuuiuuuK  de<»  Widei'standes  des  Blutes  gegen  Salzlösungen  sowie  des 
li.ua^Oxu.Mhcu  Vermögens  des  Serums  vor  und  nach  Erwärmen  auf  56® 
(ilaui»!  n.wlk  l>.  iu  zweifelhaften  Fällen  die  tatsächliche  Epilepsie  von  der 
n\.Uiii\  dvi  Eklampsie  und  der  symptomatischen  Jacksonschen  Epilepsie 
'U    unlcr^v'houtcii.  Zunz. 
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606.  Martin  Kochmann:  über  die  quantitative  Änderung  in  der 
Zusammensetzung  der  anorganischen  Gewebsbestandteile  bei  phosphor- 
vergifteten Tieren^).  Eanincben  wurden  durch  subkutane  Injektion  von  Phosphor, 
in  öl  gelöst,  vergiftet,  und  zwar  4  Tiere  ziemlich  akut  mit  ziemlich  rasch 
steigenden  Dosen  (anfangs  0,5  mg  später  rasch  bis  zu  10  mg  steigend), 
2  Tiere  langsam  mit  erst  zum  Schluss  bis  auf  3  mg  steigenden  P-Mengen. 
Die  ersteren  starben  nach  etwa  6  Wochen,  die  letzteren  kamen  nach  zirka 
11  Wochen  zur  Untersuchung.  Vier  normale  Kaninchen  dienten  als  Kontroll- 
tiere. Untersucht  wurden  die  Aschen  der  Muskeln,  der  Herzen,  der  Knochen 
and  der  Leber.  Es  wurden  bestimmt:  Fe,  Ca,  Mg,  P,  K,  Na.  Aus  Material- 
rftcksichten  wurden  beim  Herzen  akute  und  chron.  Vergiftung  zusammen 
anttt^acht. 


Prozentgehalt  der  Beinasche 


Muskel 


Herz 


Leber 


Knochen 


normal 

akute  Vergift. 
chron.  Vergft 
normal 
Vergift. 
normal 

akate  Vergift. 
chron.  Vergift. 
normal 

akute  Vergift. 
chron.  Vergift. 


_Pe 

0,3062 
0,3467 
0,1193 
5,2310 
1.4857  ' 
1,3612  I 
1,0976  I 
1,0450  I 

0,0804  ' 
0,1019 


Ca 


j   Mg_ 


2,5098  '  2.6341 


I 


20,9538 
21,9145 
21,4089 
18,3466 


1,0059  !  2,8196 

0,8490  I  2,2800 

1,7713  I  1,3362 

2.3024  I  1,6632  |  21,9349 

0.5568  I  1,3676 

1,2901  i  1,4789 


K 


Na 


0,6275 
37,7731 
37,1447 
39.0234 


1,5491 
0,3624 
0,5329 
0.4245 


j  24,7501 
I  22,5618 
25,6652 
17,9457 
17,3990 
20,3226 


22,5190 

30,4058 

23,0885 

17,8167 

13,2122 

10,4585 

3,7420 

4,7295 

2,6802 

4,8625 

3.9346 


T 


0,4835 


12,9482 

7,4286 
5,0531 
1,6928 
2,8129 
0,2137 

0,4020 


Aus  diesen  Zahlen  geht  hervor,  dass  zunächst  der  Ca- Gehalt  bei  der  P- Ver- 
giftung sieh  wesentlich  ändert  und  zwar  nimmt  derselbe  in  den  Muskeln 
beträchtlich  ab,  im  Herzen  und  in  der  Leber,  deren  Organeiweiss  am  meisten 
von  der  P- Vergiftung  betroffen  wird,  dagegen  zu.  An  die  Stelle  des  Ca 
treten  in  den  Muskeln  K  und  wohl  auch  Na.  Im  Herzen  und  in  der  Leber 
gehen  diese  Stofie  dagegen  zurtlck.  Die  Anreicherung  der  Knochenasche  an 
Ca  (and  gleichzeitig  an  P)  führt  K.  auf  einen  formativen  Reiz,  den  der  P 
auf  die  Knochenbildung  ausübt,  zurück.  Für  das  Verhalten  des  Fe  und  des  Mg 
lassen  sich  aus  den  Beobachtungen  noch  keine  Regeln  ableiten.      Schulz. 

607.  Rudolt  Stähelin:  Untersuchungen  über  vegetarische  Diät 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Nervensystems,  der  Blutzirkulation 
und  der  Diurese^.     Die   umfangreichen  Untersuchungen  und  Beobachtungen 


1)  Pflttgers  Arch.  11»,  417—42.   Pharmakol.  Inst.  Greifswald 
f.  BioL  49,  199—282. 

JakniWri«hi  fttr  TlarehsBi«.    1907.  43 


2)  Zeitschr. 
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von  St.  an  Menschen  können  hier  nur  zum  Teil  referiert  werden,  da  sie 
über  den  Rahmen  dieser  Berichte  hinausgehen.  St.  hat  Stoffwechselversuche 
an  sich  und  anderen  Personen  bei  Fleischkost,  reiner  Pflanzenkost,  Milchkost 
(Laktovegetarier)  etc.  augestellt  und  kommt  dabei  im  Wesentlichen  zu  den- 
selben Ergebnissen  wie  frühere  Beobachter.  Auch  die  von  Rubner  hervor- 
gehobene Bedeutung  des  Unterschieds  von  Eiweissarten  verschiedener  Herkunft 
(Reis,  Kartoffel)  für  das  Zustandekommen  des  N-Gleichgewichts  tritt  in  den 
Versuchen  zu  Tage.  Es  zeigte  sich  ferner,  dass  der  prozentische  N-Grehalt 
des  Kotes  bei  einzelnen  Individuen  bei  verschiedener  Ernährung  (Fleisch- 
Pflanzenkost)  derselbe  bleibt;  eine  verschieden  grosse  N-Ausscheidung)  Ver- 
mehrung der  Pflanzenkost)  wird  in  diesem  Fall  durch  Änderung  der  Kot- 
menge bedingt.  Auf  die  Nierensekretion  zeigten  die  verschiedenen  Kostarten 
wesentlichen  Einfluss :  Rindfleisch,  Fischfleisch,  Eier  haben  deutlich  diuretische 
Wirkung.  Diese  beruht  nicht  auf  den  Salzen  dieser  Gewebe,  auch  nicht  auf 
dem  Eiweissgehalt  derselben,  sondern  auf  dem  Gehalt  an  Extraktivstoffen 
(Fleischextrakt)  grossenteils  unbekannter  Art.  Bei  dieser  Diurese  wird  auch 
NaCl  (vielleicht  auch  N-haltige  Substanz?)  ausgeschwemmt  und  es  scheint, 
dass  der  Körper  dabei  an  Wasser  etwas  verarmt.  Auf  die  Körpertemperatur 
Hess  sich  kein  Einfluss  der  vegetarischen  Diät  nachweisen.  Eine  gros&e 
Reihe,  besonders  klinisch  wichtiger  Daten  und  Erörterungen,  ist  im  Original 
einzusehen.  W  e  in  1  a  n  d. 

608.  Moro:  Experimentejle  Beiträge  zur  Frage  der  künstlichen 
Säuglingsernährung  ^).  Mit  Frauenmilch  oder  Kuhmilch  ernährte  Kaninchen 
erkranken  am  6. — 8.  Fütterungstage  mit  starker  Abmagerung,  Auftreibung 
des  Leibes  und  sterben  nach  mehreren  Wochen.  Meerschweinchen  erkranken 
unter  gleichen  Bedingungen  schon  am  3. — 4.  Tage,  mit  Gewichtsverlust, 
klonischen  Krämpfen  der  Hinterbeine,  die  zur  Lähmung  führen,  und  sterben 
innerhalb  24  Std.  Erhöhung  des  Kaloriengehaltes  der  Nahrung  durch  Zusatz 
von  Sahne-Nutrose  änderte  nichts  hieran.  Es  gelang,  Meerschweinchen  bei  aus- 
schliesslich vegetabilischer  Ernährung  von  den  ersten  Lebenstagen  an  zu  er- 
halten. Von  den  Tieren,  die  nie  an  der  Brust  waren,  starben  bei  vege- 
tabilischer Nahrung  80^/q,  von  den  nach  24  Std.  abgesetzten  30 ^/^  und  von 
den  nach  3  X  21  Std    abgesetzten  nur  10^/^.  Vogt. 

609.  Hans  Lohrisch:    über  die  Verdauung  und  Verwertung   der 
Rohfaser  und  Cellulose  im  tierischen  und  menschlichen  Organismus^.    S.  be* 

spricht  zunächst  ausführlich  die  bisher  vorliegende  Literatur  über  Verdauung 


1)  Verh.  (1.  Gesellsch.  f.  Kinderheilk.  1907,   74-80.    -   «)  Zcntralbl.  f.  d.  gts, 
Physiol.  u.  Pathol.  d.  Stoffw.  8,  801-22.    Mediz.  Polikl.  d.  Univ.  HaUe. 
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und    Nährwert  der   Cellalose   beim   höheren   pflanzenfressenden   Tiere.     Nach 
dem    heutigen  Stande   der   Frage  ist  wohl   die  Theorie  von    der   ausschliess- 
lichen Yergärung  der  Cellulose  hinfällig  geworden ;  die  meisten  Autoren  stehen 
jetzt    mit   Henneberg,   Stohmann    und   Ellenberger   auf  dem  Stand- 
pnnkte,    dass  die  Cellulose   beim  Pflanzenfresser,    speziell    beim  Wiederkäuer, 
in    ein  lösliches   Stadium    übergeführt    wird,  in  dem    sie    zum   grössten  Teil 
resorbiert  wird,  während  nur   ein  kleiner  Teil  der   Sumpfgasgärung   anheim- 
fällt.    Damit   ist   die  Cellulose   ein  den   übrigen   Kohlehydraten   gleichartiges 
Nahrangsmittel.     Auch  beim  Menschen  wird  die  Rohfaser  zum  Teile  verdaut, 
wie  Versuche   von  Weiske,    Knieriem    ergaben.     L.    fand    die    folgende 
ITellaloseausnützung    bei    verschiedenen    Darm-    und    Magenerkrankungen    in 
Prozenten:  Normal  57,9,  chron.  habit.  Obstipation  81,4,  Gärungsdyspepsie  37,8, 
gastrogene  Diarrhöen  29,5,  Fettstuhl  bei  Ikterus  27,8,  Fettstuhl  bei  Pankreas- 
erkrankang  20,9.  Wie  sich  der  Vorgang  der  Cellulose  Verdauung  beim  Menschen 
abspielt,    ist  mit  absoluter  Sicherheit   bis  jetzt  nicht  zu  sagen,   doch  wird  er 
wahrscheinlich  in    derselben  Weise  vor  sich  gehen,   wie  beim  Pflanzenfresser. 
DafOr  spricht  der  auffallende  Antagonismus   zwischen  CcUuloseverdauung  und 
Bakteriengehalt  des  Stuhles   bei  chronischer   habitueller  Obstipation;   hier  ist 
der   Bakteriengehalt   des   Kotes   auf  die   Hälfte   vermindert,    die   Ausnutzung 
aber   besser  als  normal.     Auch   bei   Gärungsdyspepsie  findet  sich   ein  Anta- 
gonismus zwischen  Energie  der  Gärungsprozesse  und  der  Grösse  der  (-ellulose- 
verdauong.     Bei  diesen  Fällen   starker  Kohlehydratgärung  mit   starker   Gas- 
entwicklung   müsste    die   Cellulose    einen    geeigneten   Boden    zur   Vergärung 
finden,    doch   ist   die  Ausnützung   schlechter  als   normal.     Auch  verhält   sich 
die  Cellulose  wie  andere  Nahrungsmittel,  d.  h.  in  Fällen,  wo  Eiwciss,  Fett  etc. 
besser  ausgenutzt  werden,  ist  dies  auch  mit  der  Cellulose  der  Fall.     Endlich 
wird    Cellulose    beim  Diabetiker   verdaut,    ohne    dass   vermehrte   Zuckeraus- 
scheidnng   oder  vermehrte  Acetonbildung   eintritt:    letzteres   musste   der  Fall 
sein,   wenn  durch  vermehrte  Darmgärung  die  Menge  der  im  Darm  gebildeten 
flachtigen    Fettsäuren   anstiege.     [Dieser  Band   Kap.  XVIII].     Versuche   ver- 
schiedener   Autoren   ergaben,    dass    der   Hauptanteil   der  verdauten    Rohfaser 
ReinccUulose   ist,    dass   daneben   aber   kleine   Mengen  Lignin   und  Cutin  mit 
verdaut  werden.     Nach  Versuchen    von  L.    und  A.  Schmidt  scheinen  ähn- 
liche  Verhältnisse   auch    beim    Menschen   zu    existieren.     Was   die  CcUulose- 
verdauung  beim   Kamivoren,   bei    den  Vögeln   und   bei    niederen  Tieren   an- 
belangt,  so  ergaben   zunächst  Versuche  L.s   an  zwei  Hunden  mit  aus  Weiss- 
kraiit  bereiteter  Cellulose,    dass  der  Hund   entgegen  der  bisherigen  Annahme 
Cellalose  verdaut,  wenn  auch  in  geringerem  Grade,  als  Mensch  und  Pflanzen- 
fresser.     Versuche,   welche   L.    an    den    Raupen    des   Wolfsmilchschwärmers 
anstellte,   zeigten,    dass    diese  Tiere   Cellulose    in    der   Tat    nicht  verdauen; 

4H* 
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ähnliches  ergab  sich  bei  den  Raupen  des  Ligusterschwärmers.    Der  Abhandlung 
ist  eine  eingehende  Literaturübersicht   angeschlossen.  Andreasch. 

610.  Carlo  Bezzola:  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Ernährung  mit 
Mais^).  In  Rücksicht  auf  die  Ätiologie  der  Pellagra  hat  B.  Fütterungs- 
versuche mit  Mais  an  Meerschweinchen  angestellt,  welche  folgendes  ergaben: 
Die  ausschliessliche  Fütterung  mit  Mais  ist  für  diese  Tiere  unzureichend; 
wird  dagen  der  Mais  mit  anderen  Substanzen  (Grünfutter,  Kleie)  zusammen 
gereicht,  so  gewährt  dies  dem  Tiere  geraume  Zeit  hindurch  dieselben  Vorteile 
wie  eine  gute  Diät.  Der  fortgesetzte  Genuss  kann  aber  das  plötzliche  Auf- 
treten einer  in  ihren  Erscheinungen  konstanten  Erkrankung  herbeiführen, 
die  durch  starken  Haarverlust  und  Magendarmstörungen  charakterisiert  bt. 
Guter  und  verdorbener  Mais  verhielten  sich  in  gleicher  Weise  (bei  einer 
Versuchsdauer  von  fast  einem  Jahre).  Andreasch. 
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übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 
Allgemeines. 

*A.  Morel  und  Fraisse,  über  die  normale  Anwesenheit  von  furfurol- 
bildenden  Stoffen  in  den  Organen  der  häuslichen  Säugetiere  bei  der 
Destillation  mit  HCl  der  Dichte  1,06.  Ball.  soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  659 
bis  66.  Die  Organe  der  Pflanzenfresser  enthalten  mehr  Pentosen  und  Glykuronsänre 
als  die  der  Fleischfresser,  was  wahrscheinlich  von  grossem  Gehalte  der  pflauilichen 
Nährstoffe  an  diesen  Substanzen  herrührt.  Dies  scheint  auch  die  Ursache  zu  '«ein, 
warum  die  Organe  des  erwachsenen  Tieres  (Ochs)  mehr  Pentosen  enthalten  als  die  des 
jungen  Tieres  (Kalb).  Bei  den  verschiedenen  untersuchten  Tierarten  reihen  sich  die 
Organe  nach  ihrem  abnehmenden  Pentosengehalt  nachfolgend  ein:  Pankreas.  Leber. 
Hoden.  Brustdrüsen,  Gehirn,  Muskeln,  Blut.  Zunz. 

*A.  Carlier,  Versuche  über  den  Einfluss  des  Nahrungsphosphor»- 
(Knochenpulver)  auf  die  Spanferkelzucht.  Ann.  de  Gembloui  17,  373—77.  De^ 
Zusatz  von  Phosphaten  zur  Nahrung  bewirkt  eine  Gewichtszunahme  der  so  emährteu:^ 
Spanferkel  gegenüber  den  ohne  Phosphorzusatz  ernährten  Kontrolltieren.         Zunz. 

611.  P.  Liechti  und  W.  Mooser,  Beitrag  zur  Chemie  des  Ku  hharns  nn  — 
der  Galle. 

612.  HaralamtVasilin,  neue  Untersuchungen  über  die  M  ut  ter  8  u  b  s  t  an  z^s 
der  im  Tierkörper  erzeugten  Hipp ur säure. 


1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  56,  75—80.    Lab.  f.  Pathol.  üniy.  Paria. 
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*L.  Bussel  und  C.  Hoff  mann,  Leukocytenzahl  und  die  in  der  Milch  von 
verschieden  gesunden  Kflhen  enthaltenen  Lenkocyten.  Journ.  Infect.  Diseases 
1907,  Snppl.  63.  Vff.  zählten  die  weissen  Blutkörperchen  in  der  Milch  von  Kühen  aus 
der  Herde  der  üniFersität  Wisconsin  nach  der  Methode  von  Doane-ßuckley.  Die 
eine  Gruppe  von  18  Kühen  befand  sich  nach  jeder  Richtun^^  in  vollkommenster  Ge- 
sundheit, die  zweite  Gruppe.  12  Kühe,  litt  mehr  oder  weniger  an  Euterverhärtung; 
mit  einer  Ausnahme  erschien  jedoch  die  produzierte  Milch  normal.  Von  den  Tieren 
der  ersten  Gruppe  wurden  im  ganzen  537.  von  denen  der  zweiten  Gruppe  371  Zäh- 
lungen vorgenommen.   In  Prozenten  der  Analysen  wurden  per  cm^  Milch  gefunden: 


in  Tausenden 
unter  50  50-100  100—500        500—1000 


Gruppe  1 
Gruppe  2 


!| 


31,1 
13,2 


19,8 
16,4 


39,4 
45,9 


6,8 
12,4 


über  1000 

2,9 
12,1 


\ 


Der  Leukocytengehalt  der  Milch  gibt  daher  wenig  sichere  Anhaltspunkte  für  die  Be- 
urteilung ihrer  Güte.  Lehmann. 

618.  W.  ü  s  t  Jan  zew,  zur  Physiologie  des  Blinddarms  bei  den  Pflanzen- 
fressern. 

614.  W.  Grimmer,  zur  Kenntnis  der  Wirkung  der  proteolytischen 
Enzyme  der  Nahrungsmittel. 

61a.  L.  König,  Aug.  Fürstenberg  und  Rud.  Murficld,  die  Zell- 
membranen und  ihre  Bestandteile  in  chemischer  und  physiologischer 
Hinsicht. 

♦W.  Völtz,  über  die  Verwertung  desBetains  durch  den  Wiederkäuer 
(Schaf).  Verhandl.  d.  physiol.  Ges.;  Engelmanns  Arch.,  physiolog.  Abt.  1907, 
359—62;  8.  Referet  Nr.  616. 

616.  W.  Völtz,  Untersuchungen  über  die  Verwertung  des  Betalns  durch 
den  Wiederkäuer. 

*W.  Volt«,  über  die  Verwertung  der  in  den  Pflanzen  enthaltenen 
Amidosnbstanzen  durch  den  Wiederkäuer.  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.; 
Engelmanns  Arch.,  physiol.  Abt.  1907,  376—80;  s.  Referat  Nr.  619. 

*0.  Kellner,  zur  Kenntnis  der  Wirkung  nicht  eiweissartiger  Stick- 
stoffverbindungen auf  den  Stickstoffumsatz  im  Tierkörper.  Pflügers 
Arch.  116,  203—6.    Polemisch,  s.  J.  T.  86,  679,  680,  689,  690.  Schulz. 

617.  Max  Müller,  weitere  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  As- 
paragins  auf  den  Stickstoffumsatz  und  -Ansatz  des  TierkOrpers. 

618.  C.  Lehmann,  Bemerkungen  zu  vorstehender  Arbeit. 

619.  W.  Völtz,  über  die  Verwertung  des  Amidgemisches  der  Melasse 
durch  den  Wiederkäuer. 

620.  0.  Kellner,  Notiz  betreffend  die  Nähr  Wirkung  des  Asparagins. 
681.   M.  Müller,  Erwiderung  auf  den  Artikel:  0.  Kellner,  Notiz  betreffend 

die  Nährwirkung  der  nichteiweissartigen  Stickstoffverbindungen  der 
Futtermittel. 

622.   K.  Friedl&nder,  zur  Frage  des  Eiweissersatzes  durch  Amide. 

626,  M.  Müller,  Untersuchungen  über  die  Nähr  Wirkung  der  im  Heu 
enthaltenen  Nichteiweissstoffe. 
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624.  Derselbe,  neuere  Untersuchungen  über  die  N  ä  h  r  w  i  r  k  a  n  g  der 
Amide. 

'^'Maz  Müller,  weitere  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Asparagins 
und  des  im  Heu  enthaltenen  Amidgemisches  auf  den  Stickstoff-Um-  und 
Ansatz  im  Tierkörper.  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.,  Engelmanns  Arch.. 
physiol.  Abt.  1907,  381—82;  s.  Referat  Nr.  617. 

625.  y.  Henriques  und  C.Hansen,  über  die  Bedeutung  der  sogenannten 
^Pflanzenamide*  für  den  Stickstoffumsatz  im  tierischen  Organismus. 

'^'George  C.  Humphrey  und  Frank  Eleinheinz,  die  Gewinnung  von 
Winterlämmern.  Annual  Report  of  the  Agric.  Ezper.  Stat.  of  the  University  of 
Wisconsin  28,  47 — 55.  Zu  den  Versuchen,  deren  mehrjährige  Fortführung  geplant 
ist,  dienten  im  2.  Versuchsjahre  6  Mutterschafe  mehrerer  Rassen,  von  denen  jedoch 
nur  2  frühzeitig  (14.  und  15.  Dez.)  Lämmer  lieferten.  Von  Juli  und  August  an  er- 
hielten die  Tiere  ausser  dem  Weidefutter  Kleie  und  Hafer.  Von  der  Aufstauung  Ende 
November  bis  zur  Geburt  wurde  jedem  Mutterschaf  täglich  etwa  ^4  ^S  einer  Mischung 
gleicher  Gewichtsteile  Kleie  und  Hafer  neben  Kleeheu  und  wenig  Sauermais  ver- 
abreicht. Nach  der  Geburt  muss  die  Fütterung  der  Mutterschafe  hauptsächlich  aus- 
giebige und  anhaltende  Milcbproduktion  bezwecken.  Die  Lämmer  erhielten  ausser 
Luzerneheu  eine  Mischung  aus  4  Gewichtsteilen  Kleie.  2  Teilen  Hafer,  2  Teilen  Mais- 
mehl, 1  Teil  Baumwollsaatmehl  und  wurden  am  12.  Februar  mit  gutem  Erfolge  ge- 
schlachtet. Höft. 

*E.  Schepelmann,  über  die  gestaltende  Wirkung  verschiedener  Er- 
nährung auf  die  Organe  der  Gans,  insbesondere  über  die  funktionelle  An- 
passung an  die  Nahrung.  Kritische  und  experimentelle  Untersuchun^r.  Diss. 
Halle  1906,  41  S.  m.  25  Fig. 

*C.  R.  Graham,  Versuche  über  die  Gewinnung  junger  Markttauben 
(squab).  Storrs  Agric.  Exper.  Stat.  Bulletin  N.  60.  Feiner  Sand.  .\ustemschaleD. 
Holzkohle,  etwas  Salz  und  frisches  Trinkwasser  sollten  den  Tauben  immer  zur  Ver- 
fügung stehen.  In  den  Sommermonaten  muss  Wasser  zum  Baden  bereit  gestellt 
werden,  dessen  baldige  Entfernung  nach  dem  Gebrauch  jedoch  ratsam  ist,  damit  es 
nicht  getrunken  wird.  Fütterung  mit  Fisch-  oder  Fleischabfällen  erwies  sich  nicht  als 
besonders  vorteilhaft.  Als  Hauptfutter  wird  eine  Mischung  gleicher  Gewichtsteile 
Bruchmais,  Weizen  und  kanadischer  Erbsen  gegeben,  der  während  des  Mausems  etwas 
Hanf  und  Hirsesainen  zugefügt  wird.  Höft. 

♦C.  R.  Graham,  Todesursache  junger  Küken.  Storrs  Agric.  Exper.  Stat. 
Bullet.  N.  44.  Als  Todesursachen  künstlich  ausgebrüteter  Küken  erwiesen  sich  nach 
besonderen  Versuchen  schlechte  Luft  in  den  Aufenthaltsräumen,  mangelnde  Lebens- 
kraft der  Eltern,  muffiges  oder  aus  andern  Gründen  ungeeignetes  Futter.  In  den 
ersten  Lebenstagen  wählten  die  Küken  aus  Mischfutter  namentlich  gröbere  weisse 
Stückchen  (Salz,  Zucker,  Holzmehl)  aus,  später  wurden  sie  vorsichtiger,  während  sie 
in  Begleitung  von  Hennen  derartige  nachteilige  Stoffe  in  der  Regel  vermeiden. 

Hüft 

* J.  G.  Füller  und  C.  A.  Ocock,  tragbare  Schweinehäuschen.  Universitv 
of  Wisconsin  Agric.  Exper.  Station  Bullet.  Nr.  158. 

*A.  S.  Alexander,  Bericht  über  die  Pferdezucht  in  Wisconsin.  Uni- 
versity of  Wisconsin  Agric.  Eiperim.  Stat.  Bnlletin  Nr.  141. 

*P.  Perucci,  Beobachtungen  über  Malaria  der  Pferde  (Pvroplasmosey. 
Bull,  delle  science  mediche  di  Bologna.    An.  78,  7,  839—59.    P.  kommt  tu  folgendeo 
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i^chlOasen:  Eine  Krankheit  der  Pferde,  welche  im  Sommer  herrscht  und  hisher  als 
Typhus,  Typhoidfieher  usw.  bezeichnet  wurde,  entsteht  durch  einen  Hämoparasiten, 
<lii$  Fjrroplasma  eqni,  wie  schon  Barucc hello  und  Mori  in  Rom  und  der  Provinz 
Koui  beobachteten.  Das  Pyroplasma  equi  kommt  ausser  in  den  schon  beschriebenen 
Zonen  der  rerschiedenen  Regionen  Italiens  auch  in  Emilia  (Bologna)  vor.  Das  Pyro- 
plasma equi  tritt  ausser  in  seinen  charakteristischen  Formen  noch  in  anderen  davon 
abweichenden  auf.  Der  Befund  der  Parasiten  im  peripheren  Blut  fällt  zu  Anfang  «ies 
Fiebers  immer  positiv  und  reichlich  aus;  dann  kommt  es  in  kurzen  Intervallen  zu 
Yerminderung,  Verschwinden  und  Wiedererscheinen  derselben,  unabhängig  vom  Ver- 
halten der  Fieberkurve.  Die  Petechien  können  ausser  in  der  Bindehaut,  auch  in  der 
Nasen-  und  Mundschleimhaut  auftreten.  Das  Hämoglobinurie-Symptom  tritt  manch- 
mal mit  dem  Charakter  des  Doppelanfalls  auf.  Bei  malarischen  Pferden  kann  eine 
blasenartige  Lippenilechte  auftreten,  welche  mit  3—4  Tagen  Verspätung  im  Fieber  be- 
g^nt.  Die  malarische  Krankheit  kann  direkt  von  Pferd  zu  Pferd  tibertragen  werden 
mittelst  einer  intravenösen  Injektion  von  an  Parasiten  reichem  Blute,  welches  frisch 
in»  der  Jngularis  eines  kranken  Pferdes  entnommen  wurde.  Die  Ü'bertragung  raiss- 
linsrt  mit  Blnt  eines  schon  geheilten  Tieres,  in  dem  man  keine  deutliche  Form  von 
IS-roplasroa  findet.  Vom  Augenblick  der  Übertragung  des  infektiösen  Blutes  bis  zur 
ersten  Krankheitserscheinung  verlaufen  5  Vs — 6  Vs  Tage ;  also  ist  die  Inkubationsperiode 
recht  kurz.  Bonanni. 


Futtermittel,  FiUtenvujttversachf. 

*Car)oMontanari,  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Verdaulichkeit 
der  stickstoffhaltigen  Substanzen  in  einigen  Futtermitteln.  Staz.  sperim. 
aerar.  ital.  40,  208-10;  ehem.  Zentralbl.  1907,  II,  1265.  Über  die  Frage,  ob  durch 
das  Erhitzen  resp.  Kochen  die  Verdaulichkeit  von  Futtermitteln  erhöht  oder  ver- 
mindert wird,  sind  die  Meinungen  noch  geteilt.  M.  konnte  durch  seine  Versuche  die 
Ergebnisse  von  Volhard  [J.  T.  88,  910]  bestätigen.  So  verlieren  die  Destillations- 
rückstände von  Mais  umso  mehr  an  Verdaulichkeit,  je  höher  sie  erhitzt  worden  sind. 
Ebenso  wenig  vorteilhaft  ist  das  Erhitzen  für  die  Spreu  und  wahrscheinlich  auch  für 
«las  Stroh.  Allerdings  muss  man  noch  feststellen,  ob  in  gleicher  Weise,  wie  die  N- 
Substanzen,  sich  auch  die  Kohlehydrate  beim  Erhitzen  bezw.  Trocknen  von  Futter- 
mitteln bezüglich  ihrer  Verdaulichkeit  verhalten. 

*F.  Hannsch,  über  die  chemische  Zusammensetzung  des  Wiesen- 
heues verschiedener  Wirtschaften  Oberost erroichs  vom  Jahre  1903.  Zeitschr.  f. 
d.  landw.  Vers.-Wesen  Österreichs  10,  81—85. 

*E.  J.  Delwiche,  Anbauversuche  mit  (ierste,  Hafer,  Mais,  Soya- 
bohnen  und  Luzerne,  Düngungsversuche  zu  Kartoffeln,  Mais  und 
Soinmerhalmfrucht  mit  Kleegras  in  Nord-Wisconsin.  TJniversity  of  Wisconsin 
Agric.  Exper.  Stat.  Bullet.  Nr.  147.  Soyahohnen  lieferten  auf  sandigem  Boden  be- 
friedigenden Henertrag,  die  Gewinnung  einer  zur  Samenreife  geeigneten  Art  scheint 
möfrlich.  Auf  dem  sandigen  Boden  schien  nur  Stickstoffdünger  für  Kartoffeln  er- 
forderlich zu  sein.  Im  Frühjahr  untergepflügter  Klee  war  der  wirksamste  und 
billigtta  KartoffeldflDger.  Auch  Moor  erwies  sich  sowohl  zu  Kartoffeln  als  zu  Mais 
als  ein  billiges  und  wirksames  Mittel  zur  Lieferung  des  erforderlichen  Stickstoffia  und 
Humus.  Höft. 
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626.  0.  Kellner  und  F.  Honcamp,  Fütterungsversuche  mit  Schafen. 
Über  die  Verdaulichkeit  des  Maizenafutters. 

627.  F.  Barnstein.  Maizenafutter  und  Homco. 

628.  F.  Honcamp  (Eef.)  und  T.  Eatayama,  die  Trocknung  des  Rüben- 
krautes und  die  Verwertung  des  Trockengutes  als  Futtermittel. 

*Honcamp.  Berichtigung  zu  der  Arbeit  Zusammensetzung  und  Ver- 
daulichkeit der  Zuckerschnitzel  etc.    Landw.  Vers.-Stat.  66,  256. 

629.  F.  Hon  camp  und  T.  Katayama,  Untersuchungen  über  die  Zu- 
sammensetzung und  Verdaulichkeit  einiger  Bück  stände  der  ätherischen 
Ölfabrikation. 

*A.  Stutzer  und  J.  E.  v.  Wolosewicz,  Untersuchungen  über  die  Er- 
mittelung des  in  der  Bübenmelasse  in  Form  von  Eiweiss  enthaltenen 
Stickstoffs.    Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  46,  614—20. 

»W.  Schneidewind,  D.  Meyer  und  W.  Gröbler,  sechster  Bericht  über 
die  Versuchs  Wirtschaft  Lauchstädt.  Fütterungsversuche.  Landwirtsch.  Jahrb. 
36,  569—745.  Für  ganz  oder  nahezu  ausgewachsenes  Mastrindvieh  erwiesen  sich 
Rationen  mit  12  kg  Stärkewert,  2  kg  verdaulichem  Eiweiss,  0,6  kg  Fett  und  12— 13  kg 
verdaulichen  N-freien  Stoffen  (einschliesslich  Fett  2,2  und  verdaulicher  Rohfaser)  anf 
1000  kg  Lebendgewicht  als  vollständig  ausreichend.  Die  freie  Bewegung  übte  bei 
ruhigen  Tieren  keinen  nachteiligen  Einfluss  auf  die  Mästung  aus.  Bei  Milchkühen 
war  ebenfalls  eine  Fettgabe  von  0,6  kg  auf  1000  kg  Lebendgewicht  vollkommen  aas- 
reichend; höhere  Fettgaben  (1,2  kg)  leisteten  im  Gegenteil  noch  etwas  weniger.  Bei 
der  Schweinemast  waren  Eiweissgaben  von  4,0 — 3,5  kg  in  Periode  I  (50 — 75  kg  Lebend- 
gewicht), 3.5-3,0  kg  in  Periode  II  (75— 100  kg)  und  2,5— 2,0  kg  in  Periode  III  (100kg 
und  darüber)  zweckmäfsig.  Für  den  Ersatz  von  Magermilch  bewährte  sich  gutes,  ge 
sundes  Fleischmehl  und  Fischmehl,  andere  Kraft futtermittel,  wie  Erdnussmehl  und 
Mohnkuchen,  brachten  nicht  den  gewünschten  Erfolg.  Eine  Zulage  von  Zucker  und 
besonders  von  Stärke  in  der  letzten  Mastperiode  (je  3  kg  auf  1000  kg  Lebendgewicht) 
hat  sich  als  rentabel  erwiesen.  Mit  direkten  Feuergasen  getrocknete  Kartoffeln  leisteten 
bei  der  Schweinemast  weniger  als  Mais-  und  Gerstenschrot.  Nach  Versuchen  mit  Mast- 
ochsen und  Mastschafen  kommt  den  nach  Steffen  gewonnenen  Zuckerschnit^eln  nur 
ein  um  1,0 — 1,2  Mark  höherer  Wert  pro  100kg  zu,  als  gewöhnlichen  Trocken- 
schnitzeln. Das  getrocknete  Rübenkraut  besitzt  keinen  höheren  Wert  als  mittleres 
Wiesenheu.  Andreasch. 

Fütterungsversuche  an  Milchkühen  s.  Kap.  VL 

*H.  R.  Smith,  Viehfütterungsversuche.  Nebraska  Station  Bull.  9S,  23. 
In  Fortsetzung  früherer  Versuche  wird  der  Wert  verschiedener  Kraftfuttermittel  als 
Zugabe  zu  Rauhfutter  geprüft,  ausserdem  besonders  Luzemeheu.  Die  Wertbestinunnng 
geschah  ausschliesslich  nach  der  beobachteten  Lebendgewichtzunahme  der  Tiere.  Es 
konnten  in  dieser  Beziehung  erbebliche  Unterschiede  in  der  Wirkung  festgestellt 
werden.    Inbezug  auf  Einzelheiten  ist  aufs  Original  zu  verweisen.  Lehmann. 

*R.  Gouin,  Ernährungsversuche  mit  Kälbern.  Joum. d'agr.  pratique  1907, 
1,  230.  Bericht  über  Fütterungsversuche  von  Pirocchi,  an  der  landw.  Hochachnle 
in  Mailand.  Der  Zweck  war,  die  Ersetzbarkeit  der  Vollmilch  durch  Magermilch  in 
prüfen,  der  besonders  stärkehaltige  Stoffe  zngesetzt  waren.  24  Kälber  worden  in 
6  Gruppen  zu  4  Stück  geteilt.    Gruppe  1  bis  5  erhielten  Magermilch  mit  BeJnnehl, 
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Maismehl,  Kartoffelstärke,  Oleomargarine  bezw.  Vollmilch  versetzt.  Die  sechste  Gruppe 
erhielt  Tollmilch.  Es  ergaben  sich  in  der  Zunahme  am  Lebendgewicht  bei  den 
einzelnen  Tieren  nicht  unerhebliche  individuelle  Schwankungen ;  im  Mittel  der  Gruppen 
waren  die  absoluten  Masterfolge  ziemlich  gleich  und  erreichten  pro  Tag  etwa  1  kg 
pro  Haupt  während  der  eigentlichen  etwa  40  Tage  dauernden  Versuchsperiode  (exkl. 
der  Zeit  der  yorbereitenden  Fütterung).  Da  diese  relativ  sehr  gute  Zunahme  an 
KOr|iergewieht  mit  guter  Fleischqualität  verbunden  war,  wie  die  darauf  folgenden 
Schlachtungen  lehrten,  so  ist  in  den  Versuchen  aufs  neue  bewiesen,  dass  bei  solchen 
kurz  dauernden  Mästungen  statt  der  teueren  Vollmilch  deren  Ersatz  durch  Mager- 
milch in  Verbindung  besonders  mit  der  billigen  Kartoffelstärke  nützlich  ist. 

Lehmann. 

*L.  Grandeau,  über  die  Milchernährung  vun  Vollblutpferden. 
Joom.  d*agr.  pratique  1907,  I,  Nr.  23  u.  24,  713  u.  745.  Es  wird  ein  günstiger  Ver- 
such mitgeteilt,  ein  Vollblut  -  Füllen,  das  bereits  am  26.  Tage  abgewöhnt  worden 
war,  mit  Magermilchpulver  (nach  dem  Verfahren  Just-Hatmaker  bereitet)  und 
Heu  aufzuziehen.  Im  Gesamtfutter  werden  100  Kai.  pro  kg  Körpergewicht  anfänglich 
/^enieht;  später  findet  eine  kleine  relative  Verminderung  der  Gabe  statt,  z.  B.  Bation 
für  das  200kg  schwere  Füllen:  2,5kg  Heu  und  4kg  Milcbpulver.  Lehmann. 

*L.  Grandeau,  Zusammensetzung  von  Viehfuttermitteln.  Journ. 
d*agT.  pratique  1907,  I,  101.  G.  stellt  die  Analysen-Resultate  zusammen,  die  er  und 
seine  Mitarbeiter  seit  1880  in  der  Versuchsanstalt  der  Compagnie  generale  des  voitures 
gefunden  haben  in  Verbindung  mit  ebendaselbst  festgestellten  Verdauungs-KoiJffizienten 
beim  Pferd  und  knüpft  daran  Betrachtungen  über  die  Vertretungswerte  der  Futter- 
stoffe unter  einander.  Zur  Basis  dient  hauptsächlich  der  Kaloriengehalt  des  gesamten 
verdaulichen  Anteils  der  Futterstoffe.  Die  stickstoffhaltigen  Nährstoffe,  die  Cellulose 
und  die  N-freien  Extraktstoffe  werden  mit  4,1  Kai.  pro  g,  die  Fettstoffe  mit  9,3  Kai. 
pro  g  eingeschätzt.  Lehmann. 

*H.  G.  Knight,  F.  C.  Hepner  und  G,  F.  Morton,  Verdauungsver- 
snche  mit  Hammeln:  Afalfa  und  Wiesenheu.  Wyonning  Stat. Bull.  Nr.  69,  42. 
Yff.  fanden  folgende  Verdauungs-Koeffizienten  im  Mittel  von  im  ganzen  10  Versuchen  l 


JLinzeme,  1.  Schnitt  . 


Wiesenheu 

Desgl.  sehr  grob   . 


Trocken- 
substanz 


Protein 


60,39  ,     76,33 

64,50  79,63 

64,64  -     56,26 

63,21  59,06 


N-freie  ' 

Fett        Extrakt-  Rohfaser 
Stoffe 

35,29          44,37  I  71,80 

43,32         46,23  !  75,53 

41,59          69,96  j  68,04 

62,87          65,09  I  64,12 


I  Mineral- 
'     Stoffe 

j  45,85 
55,35 
30,63 
53,04 


Auffallend  ist  die  Minderwertigkeit  des  ersten  Luzerneschnittes  und   die  relativ  hohe 
Ansnutsung  gerade  des  groben  .Native  haj**.  Lehmann. 

*6eorge  0.  Humphrey  und  Frank  Kleinheinz,  getrocknete  Büben- 
■  chniiiel  für  Lämmer.  Annual.  Beport  of  the  Agric.  Exper.  Stat.  of  the  Uni- 
Tersitj  of  Wisconsin  28,  56—59.  Ein  13  Wochen  währender  Versuch  mit  20  zu 
Zachtiwecken  bestimmten  weiblichen  Lämmern,  deren  eine  Hälfte  neben  beliebigen 
Mengen  Eleeheu  eine  Mischung  aus  gleichen  Gewichtsteilen  ganzer  Haferkümer  und 
getrockneter  Bübensohnitiel  erhielt,  während  der  andern  Hälfte  statt  der  Trocken- 
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«chnitzel  die  gleiche  Menge  geschälter  Mais  gegeben  wurde»  lieferte  sowohl  betreib 
des  Futterverbranchs  als  der  Gewichtszanahme  und  der  Wollproduktion  fast  ^enan 
gleiche  Kesultate.  Die  Kraftfutterration  betrug  durchschnittlich  pro  Stfick  und  Tag 
1  Pfd.  und  war  bei  beiden  Gruppen  nahezu  gleich  zusammengesetzt.  Höft 

680.  Geo  C.  Humphrey  und  J.  G.  Füller,  Soyabohnenmehl  im  Ver- 
gleich mit  VVeizengries  als  Ergänzungsfutter  zu  Maismehl  fdr  Zucht- 
und  Mastschweine. 

*VV.  A.  Henry  und  D.  H.  Otis,  Vergleich  zwischen  ganzen  Maiskörnern 
und  Maismehl  für  die  Schweinemast.  Univ.  of  Wisconsin  Agric.  Eiper.  Stat 
Bull.  Nr.  146.  Zehn  Jahre  hindurch,  von  1896  bis  1906,  wurden  18  Versuche  mit 
280  Schweinen  verschiedener  Rassen  unter  verschiedenen  Verhältnissen  ausgeffihrt  bei 
denen  teils  geschälte  Maiskörner,  teils  Maismehl  den  Hauptbestandteil  des  Fatter» 
bildeten.  Der  Mais  stammte  aus  verschiedenen  Gegenden.  In  11  Versuchen  lieferte 
das  Mehl  bessere  Resultate,  in  7  Versuchen  wirkten  die  Maiskörner  besser.  Im  Durch- 
schnitt aller  Versuche  wurden  bei  Mehlfatterung  30  kg  weniger  zur  Erzeug^nng  von 
100kg  Lebendgewicht  gebraucht  als  bei  Fütterung  ganzer  Körner.  Höft. 

*F.  B.  Linfield,  zusammenfassende  Seh weinef titter ungsversuche.  Utah 
Stat.  Bull.  94,  27.  Eine  zusammenfassende  Darlec^ung  der  an  der  dortigen  Versuchs- 
Station  seit  1890  ausgeführten  Fütterungsversuche  mit  Schweinen  Vorzüglich  wurde 
der  Erfolg  der  Zagabe  von  Molkereiabfällen  studiert;  wobei  das  Hauptfutter  ver- 
schiedene Kömerarten,  Müllereiprodukte  etc.  bildeten  und  den  Versuchstieren  teils 
freier  Auslauf  auf  Weideland  gestattet,  teils  die  Mast  allein  in  Ställen  durchgeftlhrt 
wurde.  Die  Ergebnisse  waren  sehr  verschieden.  Teils  wurde  eine  tägliche  Lebend- 
gewichtszunahme von  nur  0,67  Pfd.  (amerik.),  dann  aber  auch  von  2,06  Pfd.  erreicht. 
Im  Mittel  ergab  sich  die  schnellste  Mast  bei  einem  Verhältnis  von  Milch  zu  Korn- 
futter  von  5 : 1  und  bei  Stallhaltung.  Die  Weide  verlangsamte  die  Mast,  aber  ver- 
billigte sie  meist.    Nähere  Daten  siehe  im  Original.  Lehmann. 

*R.  S.  Shaw  und  H.  W.  Norton,  Fütterung  mit  ganzen  Korn.  Michigan 
Stat.  Bull.  242,  59.  Der  Versuch  dauerte  3  Wochen  und  wurde  mit  6  Kühen,  6  Jähr- 
lingskalbinnen  und  6  halbjährigen  Kälbern  angestellt.  Fütterung  mit  ganzem  Mais. 
Hafer  und  einer  Mischung  beider.  Bestimmung  der  ganzen  Kömer  in  den  Fäces.  Es 
wurden  wieder  gefunden  im  Kot  von 


Mais  I  Hafer 


Mais  und 
Hafer 


Kühe 22,7 

Kalbinnen 10,8 

Kälber 6,3 


12,1  26,5  o/o 
5,5  I  17,50/0 
3,0  I      5,80/o 


Das  Zerkauen  der  ganzen  Kömer  bei  der  Futteraufnahme  fand  demnach  bei  den  ver- 
schieden alten  Tieren  sehr  verschieden  statt.  Von  den  Mais-  bezw.  Haferkömem. 
welche  den  Verdauungskanal  der  Tiere  unverletzt  passiert  hatten,  erweisen  sich  4,3o/o 
bezw.  10,6 0/0  noch  als  keimfähig.  Lehmann. 

*H.  Ingle,  der  Gebrauch  der  Heuschrecken  als  Futter.  Traosraal 
Agr.  Journ.  5,  Nr.  17.  111.  Heuschrecken,  getötet  durch  kochendes  Wasser,  in  das 
sie  für  eine  halbe  Std.  geworfen  wurden,  darauf  an  der  Sonne  getrocknet,  enttialteB 
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10.34  Wauer,  57,96  Bohproteln,  11,05  Fett,  11,26  Bohfaser  (wohl  Chitin)  und  bM^io 
Asche.  J.  fand  aach  einen  zackerähnlichen  Körper,  dessen  Menge  und  Art  aber  nicht 
bestimmbar  war  und  vielleicht  Yom  Mageninhalt  der  Tiere  herstammte.  In  der  Asche 
wurden  1,48  i'/o  Phosphorsäure  gefanden.  Die  getrockneten  Heuschrecken  haben  einen 
ahnlichen  Fntterwert  wie  die  anderen  von  tierischen  Stoffen  stammenden  Futtermittel, 
sie  sind  besonders  gut  zur  Fflttemng  von  Geflügel  und  Schweinen  zu  gebrauchen. 

Lehmann. 


611.   P.  Liechti  und  W.  Mooser:  Beitrag  zur  Chemie  des  Kuh- 
harns und  der  Galle  ^).     Vff.   bestimmten  zunächst   im  Euhham  Phenol   und 
p-Kresol.     Vorversache  hatten  ergeben,  dass  die  Methode  von  Kossler  und 
Penny  infolge  der  Verwendung  von  H2SO4  zu  niedrige  Werte  liefert.     Vff. 
verwendeten   infolge  dessen   sirupöse  chemische   reine  Phosphorsäure   und  er- 
hielten nunmehr  genaue  Resultate,  wie  aus  besonderen  Versuchen  hervorging, 
die   mit   reinen  Phenol-  resp.   Kresollösungen    angestellt  wurden.     Weiterhin 
zeigten    Vff.,    dass    das    nach    Kossler    und  Penny    zur    Absättigung    der 
flachtigen  Säuren    des  Destillats  verwandte  Calciumkarbonat   zu  Verlusten  an 
p-Kresol    führte.     Diese   Verluste   wurden    von   den   Vff.    dadurch    vermieden, 
dass  die  Destillation   Aber  CslCO^   unter  gleichzeitiger  Durchleitung  von  CO2 
stattfand.     Die  nunmehr  mit  frischem  Kuhharn  angestellten  Versuche  ergaben, 
dass    der   Kuhham    bei  Winterfütterung   (Heu    und  Sesammehl)    ca.  0,068  g 
Phenole  pro  1  und  12,6  g  pro  Tag  und  Kopf  enthält,   während  bei  Sommer- 
fütterung    (Angaben    über    die   Art    des    Futters    fehlen,    d.   Ref.)   0,0377  g 
Phenole  im  1  und  7,54  g  pro  die  im  Harn  ausgeschieden  wurden.     In  länger 
aufbewahrten,   also  gefaulten  Hamen  fanden  Vff.  eine  Zunahme  des  Gehaltes 
an  gebundenen  Phenolen.     Ferner  fanden  Vff.  im  Menschenharn  0,0102  g 
(20  Mon.  altes  Kind)  bis  0,0534  g  (ISjähriger  Mann)  p-Kresol  pro  die.     Der 
Harn  eines  28  jährigen  Vegetarianers  enthielt  nur  Phenol,    und  zwar  0,0248 
bis  0,0309  g.     Schliesslich    bestimmten  Vff.   den  Benzoesäuregehalt  des  Kuh- 
harnes  und    der   Gülle    [vergorener,    mit    H2SO4    angesäuerter   Harn   wurde 
durch  Extraktion  mit  Petroläther  (Siedepunkt  nicht  über  40  ®)  von  der  Benzoe- 
säure   befreit,    letztere    mit    Lakmus    als    Indikator    gegen    ^/i^-Natronlauge 
titriert].     Im  kg  vergorenen    Kuhharn    wurden   8,93  g,   im   l  Gülle   (Jauche) 
8,54g    Benzoesäure    gefunden.      Vff.    berechnen,     dass    bei    einer    mittleren 
DflDgung  mit  Jauche  400 — 500  kg  Benzoesäure  und  34 — 83  kg  Gesamtphenole 
auf  1  ha  Land  aufgebracht  wurden,  und  sprechen  die  Ansicht  aus,    dass   ein 
Einflnss  dieser  Körper  auf  die  Bodenbakterien  und  Pflanzenwachstum  sicher- 
lich stattfinden  müsse.  Völtz. 

1)  Landw.  Jahrb.  d.  Schweiz  11,  580—95. 
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612.  Haralamb  Vasilin:  Neue  Untersuchungen  über  die  Mutter- 
substanzen der  im  Tierkttrper  erzeugten  Hippursäure  0-  ^*  bestimmte  zu- 
nächst in  Hafer,  Bohnen  und  Möhren  Rohfaser,  Rohprotein,  Pentosane  und 
nach  der  Pfeifferschen  Methode  die  Benzoesäure,  um  den  Gehalt  ver- 
schiedener Pflanzen  und  Pflanzenteile  an  Muttersubstanzen  der  Hippursäure 
zu  ermitteln.  Es  ergab  sich,  dass  der  prozentische  Gehalt  der  Blätter  und 
Früchte  an  Hippursäuremuttersubstanzen  höher  als  der  der  Stengel  und  Wurzeln 
ist;  der  Gehalt  nimmt  in  Blättern,  Stengeln  und  Wurzeln  mit  dem  Alter  der 
Pflanze  ab.  Weiterhin  stellte  es  sich  heraus,  dass  der  Gehalt  an  Pentosanen 
und  Rohfaser  im  umgekehrten,  der  des  Rohproteins  im  direkten  Verhältnis 
steht  zur  Menge  der  Hippursäuremuttersubstanzen.  Fütterungsversuche  mit 
Phenylalanin  an  1  Hammel  führten  zu  dem  Resultat,  dass  diese  Komponente 
des  Eiweissmoleküls  als  Muttersubstanz  der  Hippursäure  anzusehen  ist.  Es 
wurden  nämlich  von  23  g  aufgenommenem  Phenylalanin  11,4339  g  Hippur- 
säure mehr  aus  dem  Harn  wiedererhalten  als  ohne  Phenylalaninzufuhr,  das 
sind  45,9  ^/q  der  theoretisch  möglichen  Menge.  In  Versuchen  am  Menschen 
stellte  es  sich  heraus,  dass  der  grösste  Teil  des  im  Phenylalanin  enthalteneD 
nicht  hydroxylierten  Benzolringes  aufgespalten  wird.  Nur  ein  kleiner  Teil 
wird  als  Phenylalanin  im  Harn  ausgeschieden.  Auf  die  Hippursäurebildong 
übt  das  Phenylalanin  beim  Menschen  nur  einen  geringen  Einfluss  aus.  Die 
Tatsache,  dass  nach  Verfütterung  von  Stroh  beim  Herbivoren  reichliche 
Mengen  von  Hippursäure  im  Harn  auftreten,  führte  V.  zu  dem  Schlnss,  dass 
das  Lignin  resp.  die  inkrustierenden  Stoffe  ebenfalls  als  Muttersubstanzen  für 
die  Hippursäurebildung  anzusehen  sind.  Als  Hauptquelle  für  die  Hippursäure- 
bildung  kommen  aber  die  Proteine  in  Betracht.  Völtz. 

613.  W.  Ustjanzew:  Zur  Physiologie  des  Blinddarms  bei  den 
Pflanzenfressern  ^).  Die  an  Kaninchen  vor  und  nach  Ausschaltung  des  Blind- 
darmes angestellten  Versuche  ergaben,  dass  die  Verdaulichkeit  der  Rohfaser 
und  Pentosane  durch  die  Ausschaltung  stark  verringert  wird,  besonders  bei 
Verfütterung  von  Hafer.  Bei  diesem  Futter  wurde  eine  Erniedrigung  der 
Verdauungskoeffizienten  für  die  Rohfaser  auf  weniger  als  die  Hälfte,  für  die 
Pentosane  fast  um  ein  Drittel  beobachtet.  Auch  die  Ausnutzung  der  Mineral- 
stoffe und  der  N-freien  Extraktstoffe  wird  durch  den  Blinddarm  merklich 
verbessert.  Es  ist  also  der  Blinddarm  bei  Kaninchen  als  ein  spezifisches 
Organ  für  die  Verdauung  und  Resorption  der  Rohfaser  und  Pentosane  zu  be- 
trachten, oder  wenigstens  ihm  eine  bestimmte,  nützliche  Rolle  für  die  Aus- 
nutzung der  cellulosehaltigen  Substanzen  zuzuschreiben.  Andreasch. 

1)  Mitteil.  d.  landw.  Institute  d.  Univ.  Breslau  1906,  829—66.  —  «)  Biochem. 
Zeitschr.  4,  154 — 71.  Landw.  Hochschule  Berlin  u.  landw.  Akademie  Novo-Alexandria, 
Russland. 
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614.  W.  Glimmer:  Zur  Kenntm's  der  Wirkung  der  proteolytischen 
Enzyme  der  Nahrungsmittel 0-  ^*  hat  mit  Scheuncrt  [J.  T.  36,  695] 
proteolytische  Enzyme  im  Mais,  in  Pferdebohnen,  Lupinen,  Buchweizen  und 
Wicken  nachgewiesen  und  deren  Wirksamkeit  unter  physiologischen  Beding- 
ongen  im  Magen  and  Dünndarm  der  Haussäugetiere  festgestellt.  In  den  vor- 
liegenden Versuchen  sollten  die  Abbauprodukte  quantitativ  bestimmt  werden, 
welche  mit  Hilfe  dieser  £nzyme  aus  dem  Nahrungseiweiss  entstehen.  Es 
worden  je  100  g  der  Futtermittel  (Pferdebohnen,  Wicken,  Gerste,  Hafer)  mit 
1  1  0,2proz.  HCl,  oder  Wasser  oder  0,2proz.  Sodalösung  6,  12  und  24  Std. 
bei  37  ^  belassen  und  im  Verdauungsgemisch  gelöster  N,  koagulables  Ei  weiss, 
Albnmosen,  durch  Phosphorwolframsäure  fällbarer  und  nicht  fällbarer  N  be- 
stimmt. Bezflglich  des  Optimums  seiner  Wirksamkeit  ähnelt  das  in  den 
Pferdebohnen  enthaltene  Enzym  dem  Pepsin,  indem  es  bei  saurer  Reaktion 
die  grösste  Fähigkeit  besitzt,  Eiweiss  zu  lösen  und  abzubauen.  Der  Art 
seiner  Wirksamkeit  nach  gehört  es  zu  den  tryptischen  Enzymen,  da  es  das 
Nahrungseiweiss  weit  Aber  Peptone  hinaus  zu  abiureten  Substanzen  abbaut. 
Das  bei  Wicken  wirksame  proteolytische  Enzym  ist  als  ein  rein  peptisches 
ZQ  betrachten,  da  es  nicht  imstande  ist,  den  Abbau  des  Eiweisses  bis  zu  den 
Aminosäuren  zu  bewirken.  Bei  der  Autodigestion  der  Wicken  in  neutraler 
und  alkalischer  Lösung  ist  ursprünglich  eine  grössere  N-Menge  in  löslicher 
Form  vorhanden,  als  nach  der  Digestion;  es  treten  also  hier  Verhältnisse 
ein,  die  die  Umwandlung  gelösten  N  in  unlöslichen  bewirken.  Bei  der 
Digestion  des  Hafers  macht  sich  eine  sehr  bedeutende  enzymatische  Wirkung 
bemerkbar,  die  scheinbar  unabhängig  von  der  Reaktion  ist.  Das  in  der 
Gerste  enthaltene  Enzym  entfaltet  seine  grösste  Tätigkeit  bei  ursprünglich 
alkalischer  Reaktion,  schwächer  ist  die  Wirkung  bei  ursprünglich  neutraler, 
am  schwächsten  bei  salzsaurer  Reaktion.  Die  im  Hafer  und  in  der  Gerste 
•enthalteneu  proteolytischen  Enzyme  sind  sehr  ähnlich,  beide  qualifizieren  sich 
als  tr3rptische  Enz}'me,  die  ihre  grösste  Wirksamkeit  bei  schwach  milchsaurer 
Beaktion  entfalten.  Es  werden  also  die  Nahrungsmittel  bei  den  Herbivoren, 
bevor  die  wegen  der  grossen  Speichelmenge  verhältnismäfsig  spät  einsetzende 
peptische  Proteolyse  beginnt,  bereits  teilweise  durch  die  Nahrungsmittel- 
enzyme bei  alkalischer  oder  schwach  milchsaurer  Reaktion  verdaut;  der  Abbau 
kann  bis  zu  40 ^/„  des  Eiweisses  betragen.  Andreasch. 

615.  J.  KSnig^  Aug.  FUrstenberg  und  Rud.  Murdfield:  Die 
Zellmembranen  und  ihre  Bestandteile  in  chemischer  und  physiologischer 
Hinsicht^.     In  physiologischer  Hinsicht  ergaben  zieh  folgende  Schlüsse:   Die 


1)  Biochem.  Zeitschr.  4,  80—98.  Tierärztliche  Hochschule  Dresden.  —  *)  Landw. 
Veni.-Stat.  66,  $5-110. 
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AusDutznng  der  Zellmembran  der  Eaahfattermittel  bei  Schafen  steht  im  um- 
gekehrten Verhältnis  zu  dem  Gehalte  der  Rohfaser  an  Ldgnin  and  Caün ,  sie 
ist  um  so  grösser,  je  niedriger  der  Gehalt  an  Lignin  und  Cntin  ist,  and  um- 
gekehrt; von  den  Bestandteilen  der  Eohfaser  wird  die  Cellulose  am  voll- 
kommensten verdaut ;  das  Lignin  setzt  den  Verdauungssäften  grösseren  Wider- 
stand entgegen  und  zeigt  dementsprechend  eine  bedeutend  geringere  Aus- 
nutzung; das  Cutin  dagegen  scheint  überhaupt  nicht  oder  nur  bei  ganz 
jungen  Pflanzen  in  sehr  geringem  Grade  ausgenutzt  zu  werden.  Beim  Schwein 
ist  die  Verdaulichkeit  der  Rohfaser  der  Kleienarten  —  mit  Ausnahme  der 
Erbsenkleie  —  ebenso  wie  bei  Kaninchen  nur  gering,  jedoch  werden  auch 
von  diesen  Tieren  die  kohlenstoffärmeren  Anteile  der  Rohfaser  (sowohl  der 
Cellulose  als  auch  des  »Lignins«)  höher  ausgenutzt  als  die  kohlenstoffreicheren. 
Das  »Cutin«  scheint  auch  von  diesen  Tieren  nicht  oder  nur  in  sehr  geringem 
Grade  verdaut  zu  werden.  Da  die  Rohfaser  im  allgemeinen  um  so  weniger 
verdaut  wird,  je  höher  der  Gehalt  an  Lignin  und  Cutin  ist,  und  umgekehrt, 
so  ist  anzunehmen,  dass  das  Lignin  und  Cutin,  oder  letzteres  allein  die  Cello- 
lose so  umhüllt  oder  zwischen  sie  so  eingelagert  ist,  dass  dadurch  die  Ein- 
wirkung der  Verdauungssäfte  auf  die  Cellulose  beeinträchtigt  wird.  Die  Ab- 
hängigkeit der  Verdaulichkeit  der  Rohfaser  wie  der  organischen  Substans 
von  dem  Gehalt  an  Lignin  und  Cutin  lässt  es  wünschenswert  erscheinen,  für 
eine  richtige  Beurteilung  der  Futter-  und  Nahrungsmittel  fortan  beide  Be- 
standteile bei  der  Analyse  tunlichst  zu  berücksichtigen.  Andreasch. 

616.  W.  Vttitz:  Untersuchungen  über  die  Verwertung  des  BetaThs 
durch  den  Wiederkäuer  (Schaf)  ^).  An  einem  Merinohammel  wurde  folgender 
Stoffwechselversuch  ausgeführt.  Erste  Periode  Grundration  8  Tage  je  789,5  g 
Heu  =  14,0  g  N.  Es  bestand  N-Gleichgewicht.  Zweite  Periode  (direkt  an- 
schliessend) 8  Tage  je  784,3  g  Heu  =  13,86  g  N  und  ausserdem  14,35  g 
Betain  pro  die  =1,5  g  N.  Es  wurde  während  dieser  Periode  3,79  g  N  an- 
gesetzt. Der  N-Gehalt  des  Harns  betrug  in  der  ersten  Periode  6,99  g 
pro  die,  in  der  Betal'nperiode  8,463  g,  also  1,473  g  mehr,  was  gerade  die 
Menge  des  Betaln-N  ist.  Ein  Vergleich  des  kalorischen  Wertes  der  beiden 
Harne  zeigte,  dass  nur  etwa  die  Hälfte  der  Kalorien  des  Betalns  sich  im 
Harne  wiederfindet,  dass  also  eine  Aufspaltung  des  BetaTns  im  Stoffwechsel 
dieses  Wiederkäuers  stattgefunden  hat,  während  nach  früheren  Untersuch- 
ungen von  V.  beim  Hunde  das  BetaYn  ungespalten  in  den  Harn  übergeht. 
Nach  einer  Unterbrechung  von  ca.  einem  Monat  folgte  an  demselben  Tier 
eine  dritte  Periode  von  6  Tagen  mit  794,2  g  einer  anderen  Heusorte  als 
Grundration.     Das  Tier  kam  diesmal  nicht  ins  N-Gleichgewicht  (—  0,53  g  X 

ij  Pflügers  Arch   116,  307 --38. 
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pro  die);  es  schloss  sich  daher  eine  4.  Periode  von  10  Tagen  mit  888,7  g 
Hea  pro  die  an,  wobei  das  Tier  anfangs  N  ansetzte,  später  aber  wieder  N 
einbüsste.  Also  war  aach  diese  Grundration  für  das  N-Bedürfnis  unzureichend. 
In  der  direkt  anschliessenden  5.  Periode  (Bctal'nperiode)  wurde  10  Tage  laug 
889,7  g  Heu  =  12,477  g  N  pro  die  und  14,35  g  Betaln  mit  1,5  g  N  pro  die 
als  Beigabe  verabreicht.  Der  Effekt  bestand  nach  einem  vorübergehenden 
N-Ansatz  in  einem  beträchtlichen  N-Verlust  (N-Aufnahme  139,77  g  in  Sa., 
N-Abgabe  145,65  g  in  Sa.).  Also  trotz  eines  sicher  vorhandenen  N-Bedarfs 
erscheint  der  ganze  BetaXnstickstoff  im  Haro  wieder.  Der  kalorische  Ver- 
gleich der .  Grundperiode  und  der  Betainprobe  zeigte,  dass  ca.  30°/„  der 
Kalorien  des  Bctains  im  Harn  wiedergefunden  wurden ;  also  auch  hier  Auf- 
spaltuug  des  Betaüns.  In  einer  direkt  anschliessenden  6.  Periode  von 
10  Tagen  mit  884,7  g  Heu  als  Grundration  trat  ebenfalls  ein  beträchtlicher 
N-Verlust  ein.  Nach  diesen  Versuchen  kommt  das  Betaln  als  N-haltiger 
Nfihrstoff  nicht  in  Betracht.  Schulz. 

617.  Max  MUller:  Weitere  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des 
Asparagins  auf  den  Sticlcstoffumsatz  und  -Ansatz  des  Tierl(ttrpers  ^).  618. 
C.  Lehmann:  Bemerkungen  zu  vorstehender  Arbeit^).  619.  W.  Vttitz: 
Ober  die  Verwertung  des  Amidgemisches  der  Melasse  durch  den  Wieder- 
käuer^). 620.  0.  Kellner:  Notiz  betreffend  die  Nährwirkung  des  As- 
paragins^). 621.  Max  MUller:  Erwiderung  auf  den  Artikel:  0.  Kellner, 
Notiz  betreffend  die  Nährwirkung  der  nichteiweissartigen  Stickstoffverbind- 
ungen der  Futtermittel'^).  Ad  618.  An  einer  2 jähr.  Hündin,  deren  mittleres 
Körpergewicht  wahrend  des  vom  29.  Sept.  bis  28.  Jan.  dauernden  Versuches 
zwischen  5  nnd  5,8  kg  schwankte,  wurde  der  Einfluss  der  Zugabe  von 
Asparagin  zo  einem  bestimmten  Grundfntter  mit  der  Wirkung  von  Albnmin 
und  Dextrin  verglichen.  Das  Grundfutter  betrug  80  g  Pferdefleisch,  GO  g 
Reis.  30  g  Schweineschmalz  mit  in  Sa.  3,282  g  N  und  637,21  Kai.  oder 
ca.  120  Kai.  pro  kg  Körpergewicht.  In  den  Asparaginversuchsreihen  wurde 
zu  diesem  Grundfntter  einmal  12,24  g  Asparagin.  5  g  Reis  und  16,633  g 
Dextrin  zugelegt,  so  dass  insgesamt  4,349  g  N  und  739,435  Kai.  verfüttert 
wurden.  In  anderen  Versuchsreihen  betrug  die  Zulage  das  doppelte,  so  dass 
insgesamt  5,416  g  N  und  841,660  Kai.  aufgenommen  wurden.  In  den  Ver- 
sachsreihen mit  Albumin  wurden  einmal  8,921  g  Blutalbumin,  5  g  Reis,  12  g 
Dextrin,  sowie  in  anderen  Versuchsreihen  das  doppelte  zugelegt,  sodass  eben- 
falls wieder  der  N-Gehalt  der  Nahrung  4,346  g  oder  5,410  g  und  der  Kalorien- 


>)  Pflflgers  Arcb.  117,  497-   537.    Zootechn.  Inst,   landw.  Hochschule  Berlin. 
«)  Ibid.  538-40.   —  3)  ibid.  541-G8.  -  ^)  Ibid.  118,  641-42.   -  •'')  Ibid.  119, 
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gehalt  739,435  bezw.  841,660  betrug.  In  einer  anderen  Versachsreibe  wurde 
■an  Stelle  der  N-haltigen  Zulage  Reis  und  Dextrin  zugelegt,  und  zwar  einmal 
5  g  Reis  und  18,633  g  Dextrin,  das  andere  mal  das  doppelte,  so  dass  der 
Gesamt-N-Gehalt  der  Nahrung  3,349  bezw.  3,416  g  und  der  Kaloriengehalt 
722,297  bezw.  807,384  betrug.  Das  Asparagin  wurde  in  einer  Versuchs- 
reihe in  Celloidin  eingebettet  gegeben,  in  den  anderen  Reihen  als  Pulver  der 
Nahrung  beigemischt.  Das  Ergebnis  der  einzelnen  Versuchsreihen  ist  ans 
nachfolgender  Übersichtstabelle  zu  entnehmen.  In  den  Vorperioden  I — VI 
wurde  das  Grundfutter  verabreicht.     Dauer  jeder  Periode  5  Tage. 


Nummer  der  Versuchs- 

Bezeichnung der 

N-Einfuhr  N-Ausfuhr 

N-Büanz 

Gewicht 

periode 

Reihe 

kR 

I.  Vorperiode        » 

(    3,28 

3,26 

+  0.02 

5,17 

1.  Periode 

Asparagin-Celloidin- 

4,35 

4.02 

+  0.33 

5,28 

2.  Periode       1 

Reihe 

l    5,42 

489 

+  0,53 

5,4o 

IL  Vorpeiiode        i 

(    3,28 

3,25 

+  0,03 

5,38 

1.  Periode       l 

Albumin  Reihe 

4,35 

3,86 

+  0,48 

5,57 

2.  Periode       1 

1    5,41 

4.79 

+  0,62 

5,80 

III.  Vorperiode        j 

(    3,28 

3,29 

+  0.00 

5,67 

1.  Periode       i 

Asparagin-Reihe 

4,35    . 

4,22 

+  0.13 

5.70 

2.  Periode       1 

l    5,42 

5,11 

+  0,31 

5,74 

iV.  Vorperiode       i 

(    3.28 

3,31 

—  0,03 

5,72 

1.  Periode 

Kohlehydrat-Reihe 

3,35 

3,33 

+  0,02 

5,78 

2.  Periode      1 

l    3,42 

3,32 

+  0,10 

5,86 

V.  Vorperiode       » 

3,28 

3,28 

+  0,00 

5,03 

1.  Periode       i 

Asparagin-Reihe 

4,35 

4,19 

+  0,16 

5,19 

2.  Periode       ' 

5,42 

5,08 

+  0,34 

5,30 

VI.  Vorperiode       » 

1    3,28 

3,21 

+  0.07 

5,18 

1.  Periode       i 

Albumin-Reihe 

4,35 

3,98 

+  0,42 

5,23 

2.  Periode      ' 

l    5,41 

4,70 

+  0.71 

5.44 

Die  Versuche  benutzt  M.  zur  weiteren  Begründung  seiner  von  Kellner 
namentlich  bestrittenen  Annahme,  dass  das  Asparagin  imstande  ist,  im  N- 
Stoffwechsel  das  Eiweiss  zu  vertreten.  Asparagin,  in  Celloidin  eingebettet, 
wirkt  fast  gleich  günstig  auf  den  Stickstoffansatz  wie  Eiweiss.  Im  übrigen 
zeigen  die  Versuche,  dass  die  Art  und  Weise,  wie  das  Asparagin  dargereicht 
wird,  von  beträchtlichem  Einfluss  ist.  Demnach  ist  das  Asparagin  dem  Ei- 
weiss physiologisch  nicht  absolut  gleichwertig,  was  auch  Unterschiede  in  der 
Nachwirkung  der  Asparaginzulage  zeigen,  wegen  deren  das  Original  eingesehen 
werden  muss.  Ad  618.  Kritik  der  Kell n ersehen  Polemik  an  den  Ver- 
suchen von  Lehmann,  Müller,  Völtz.  Ad  619.  Polemisch  gegenaber 
Kellner.     An  demselben  Hammel,  der  zu  den  Betalnversuchen  V.s  [s.  vorst 
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Referat]   benatzt   war,   wurden  Versuche  mit  Melasse  angestellt.     Das  Futter 
enthielt  ausserdem   noch  Häcksel   und  Kartoffeln.     Es  enthalten: 


Protein-N|  Amid-N 


Häcksel  .... 
Kartoffeln  .  .  . 
Melassenschlempe 
Melasse  .... 


0,420/0  .    0,050/0 

0,15  „  0,06  . 

0,47  ,  3.50  , 

0,15  „  1,53  . 


Es  stellen  also  die  Melasse  und  Melassenschlempe  Futtermittel  dar,  die  über- 
wi^end  Amidstickstoff  enthalten.  Nachdem  sich  in  einer  ersten  Yersuchs- 
periode  gezeigt  hatte,  dass  eine  aus  500  g  Häcksel,  500  g  Kartoffeln  und 
200  g  Melassenschlempe  zusammengesetzte  Nahrung  nicht  geeignet  war,  um 
X-Oleichgewicht  zu  erzielen,  wurde  in  späteren  Versuchsreihen  300  g  Häcksel, 
500  g  Kartoffeln  und  400  g  Melasse  verabreicht.  In  einer  Reihe,  um  den 
Ajnid-N  noch  mehr  hervortreten  zu  lassen,  500  g  Häcksel  und  600  g  Melasse. 
Während  45  Versuchstagen  hat  bei  diesen  Versuchen  der  Hammel  bei  einem 
Futter,  das  im  Mittel  pro  die  3,203  g  N  in  Form  von  Proteinen  und  7,507  g 
als  Amidstickstoff  enthielt,  täglich  im  Mittel  0,246  g  N  angesetetzt.  Dabei 
enthielt  der  Kot  pro  die  3,747  g  N  in  Form  von  Proteinen,  also  um  0,543  g 
mehr  als  das  Futter.  £s  war  somit  der  gesamte  Bedarf  des  Organismus 
für  den  N-Umsatz  und  N-Ansatz  gedeckt  worden  durch  die  Amidsubstanzen 
der  Nahrung.  Die  Haupcdaten  der  wesentlichen  Versuchsreihen  sind  im  nach- 
folgenden tabellarisch  zusammengestellt: 


pro 

die 

Pro- 

Periode 

Nahrang 

Ges.- 

•N 

Amid-N 

Harn-N 

KotN 

Mn-N 
im  Kot 

N-Bilanz 

! 

^ 

g 

g 

g 

g 

1.     » 

14.— 24.  Dez.  I  500  g  Häcksel       1 1 

I  500  .  Kartoffeln    i  1 10,08        6,66 
400  ,  Melasse 


8.— 13.  Jan.    Dieselbe 
13.— 28.  Jan. ;  500  g  Hacksei 

I  600  „  Melasse 
2a— 28.  Jan. .  394  g  Häcksel 

'SÖO.Melawe         \^h^^       8,76 


3.57 


6,42        4,41 


+  0,09 


10,07        6.66         4,07         6,01     |    3,43       —0,01 


12,38        9,42         5,19     ;     6,07    I    3,61     I  4-1,12 
6,06    ;    5,40    •     2,98    j  —0,28 


Ad  620  und  621  polemisch. 

JakvMWriekl  fftr  nweknüc.    1907. 


Schulz. 
44 


690  XTE.  Landwirtschaftliches. 

622.  K.  F  r  i  e  d  I  ä  n  d  e  r :  Zur  Frage  des  Eiweissersabes  durch  Amide  ^). 

F.    stellte   folgende   Versuche   an    2   Hammeln  von   ca.   29   resp.    28kg  an: 
1.  Periode  (Dauer  9  Tage).     Die  Tiere   erhielten   pro  Tag   und  Kopf  200  g 
schlechtes  Wiesenheu,    500  g   Melasse   und    125  g  Torf  (Wasser   ad  libitum). 
Hammel  I  verlor  bei  diesem  Futter  im  Mittel  täglich  0,76  g  N,    Hammel  U 
0,87  g  N   von   dem   Körperbestande.     2.    Periode   (Dauer   8    Tage).     Zulage 
von  100  g  Melasse  und  5  g  Torf  zu  dem  Futter  der  Periode  1.     Der  N-Ver- 
lust  betrug  im  Mittel  täglich   bei  Hammel  I  1,34  g,   bei  Hammel  H  1,79  g. 
3.  Periode.     Pro  Kopf  und  Tag  wurden  verabreicht  200  g  Heu,  130  g  Torf, 
600  g  Melasse   und    30  g  Asparagin.     Dauer   8  Tage.     Von   der  Aufstellung 
einer  Nährstofifbilanz   wurde   abgesehen,    weil  die  Tiere   erkrankten   und   das 
Futter  schlecht   aufnahmen.     4.  Periode  (Dauer  10  Tage).     Von  dem  Futter 
der   vorhergehenden   Periode  3    wurden    30  g  Asparagin   und    100  g  Melasse 
durch   Aleuronat   ersetzt.      Der   N- Ansatz   betrug   im   Mittel   pro   die    1.33  g 
(Hammel   I)    resp.    0,51  g   (Hammel  II).     (Angaben   über   die   Vorfattemog 
fehlen,    eine  etwaige  Nachwirkung  der  Eiweisszufuhr  wurde  nicht  untersucht, 
d.  Ref.).     5.  Periode   (Dauer    10  Tage).     Pro  Kopf   und  Tag  erhielten  die 
Hammel   200  g  Heu,    500  g  Melasse,    125  g  Torf  und  30  g  Asparagin.     Der 
N- Verlust   betrug   im  Mittel  pro   die  0,27  g   bei  Hammel  I  und  0,61  g  bei 
Hammel  IL     In  allen  Perioden  wurde  mehr  Proteün-N  im  Kot  ausgeschieden 
als  die  Nahrung  enthielt  (was  übrigens  schon  früher  von  dem  Ref.  bei  Ver- 
fütterung    von   Strohhäckselmelasse    und   Kartoffeln  an    einem   Hammel  kon- 
statiert  wurde   [dieser  Band   pag.  689J).     F.   gelangt   zu   folgenden  Schluss- 
folgerungen :   Der   in    der   Melasse  vorhandene   Stickstoff  vermag    bei    sonst 
eiweissarmem  Futter  den  Verlust  des  Körpers   an  Stickstoff  in  keiner  Weise 
zu  verhindern,  obwohl  der  grösste  Teil  der  in  der  Melasse  verfütterten  Amide 
durch  Bakterien  in  eiweissartige  Verbindungen  übergeführt  wird.     Hinsichtlich 
des  Asparagins   ist    eine   geringe  Einwirkung   bei   eiweissarmem,    wenn  auch 
amidreichem  Futter  zu  konstatieren,   die  aber  in  keiner  Weise  an  die  durch 
ein   wirkliches   Eiweiss   (Aleuronat)   erzielte   Wirkung   heranreicht   (Ref.    hat 
nachgewiesen  (1.  c),    dass  der  Organismus   des  Wiederkäuers   in  der  Tat  be- 
fähigt ist,  Melasseamide  zu  Eiweiss  zu  synthetisieren  und  a.  a.  0.  [Pflügers 
Arch.  121,  144,  1908]  gezeigt,  weshalb  die  Versuchsanstellung  Friedländers 
ungeeignet  war,  um  die  vorliegende  Frage  zu  entscheiden.     Hier  sei  nur  noch 
kurz  erwähnt,  dass  Friedländer  keinesfalls  bewiesen  hat,  dass  der  grösste 
Teil  der  Melasseamide  in  Bakterieneiweiss  verwandelt  wird,   das   im  Kot  zur 
Ausscheidung  gelangt.     F.  hat  lediglich   in  den  Fäces  mehr  Protein-N  (nach 
der  Stutz  ersehen  Methode)  nachgewiesen  als  das  Futter  enthielt,  und  $nir- 


J)  Landw.  Vers.-Stat.  67,  283—312. 
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nicht  versochi  festzustellen,  wieviel  von  diesem  Plus  Bakterieneiweiss  ist  und 
wiei^iel  den  Darmsekreten  entstammt).  Völtz. 

623.  Max  MUller:  Untersuchungen  über  die  Nährwirkung  im  Heu 
enthaltener  Nichteiweisse  ^).  624.  Derselbe:  Neuere  Untersuchungen 
über  die  Nährwirkung  der  Amlde^.  Ad  623.  M.  stellte  Versuche  an  einer 
Hflndin  an,  um  festzustellen,  wie  sich  die  Amidstoffe  aus  Rieselwiesenheu  im 
Vergleich  zum  Albumin  in  Bezug  auf  den  N-Ansatz  verhalten.  Zur  Dar- 
stellung des  Amidgemisches  wurde  Heu  mit  Wasser  ausgekocht,  das  Filtrat 
im  Vakuum  eingedampft,  die.  Proteine  mit  Äthylalkohol  gefällt,  das  Filtrat 
durch  Abdestillieren  vom  Alkohol  befreit  und  verfüttert.  Es  wurden  2  Ver- 
suchsreihen durchgeführt.  Das  ca.  8,6  kg  schwere  Tier  erhielt  während 
sämtlicher  Perioden  folgendes  Grundfutter:  80g  Pferdefleisch  (2,568g  N), 
100  g  Reis  (1,184  g),  50  g  Schweineschmalz  (0,007  g),  8,921g  Blutalbumin 
(1,000  g),  im  Summa  4,759  g  N.  Bei  diesem  Futter,  welches  5  Tage  ge- 
reicht vrarde,  setzte  die  Hündin  im  Mittel  0,08  g  N  pro  die  an.  In  der 
folgenden  ebenfalls  5  tag.  Periode  wurden  bei  einer  Zulage  von  0,5  g  N  in 
Form  von  Blutalbumin  im  Mittel  täglich  0,21  g  N  angesetzt.  Eine  weitere 
Zulage  von  0,5  g  Blutalbumin-N  bewirkte  in  der  nächsten  5  tag.  Periode  eine 
N-Retention  von  0,37  g.  Eine  nochmalige  Steigerung  der  Albuminzufuhr  um 
0,5  g  N  hatte  einen  täglichen  Ansatz  von  0,5  g  N  zur  Folge.  In  analoger 
Weise  wurde  die  zweite  Versuchsreihe  mit  den  Amiden  aus  Heu  durchgeführt, 
d.  h.  die  Hündin  erhielt  in  je  5  tag.  Perioden  zunächst  dieselbe  Grundration 
rPeriode  1),  sodann  in  Periode  2  0,5  g  Amid-N  und  in  Periode  3  1,0  g 
Amid-N  als  Zulage.  Mehr  Amid-N  wollte  das  Tier  nicht  aufnehmen,  der 
Versuch  wurde  daher  abgebrochen  und  nach  einiger  Zeit  wieder  aufgenommen. 
In  Periode  4  wurde  wieder  Grundfutter  gereicht  und  in  Periode  5  1,5  g 
Amid-N  als  Zulage.  Der  N-Ansatz  betrug  in  Periode  1  0,03,  in  2  0,10, 
in  3  0,14,  in  4  0,05  und  in  5  0,13  g.  M.  gelangt  auf  Grund  seiner  Befunde 
zu  dem  Scbluss,  dass  die  Amide  bei  Aufstellung  von  Futternormen  den  Pro- 
teinen zuzurechnen  sind,  schliesst  sich  also  der  früher  schon  (1904)  von  dem 
Ref.  vertretenen  Ansicht  an.  Zu  bemerken  ist  zu  den  Müll  ersehen  Daten 
noch,  dass  der  in  den  Amidgemischperioden  gegenüber  den  zugehörigen  Grund- 
futterperioden  erzielte  Mehransatz  von  N  recht  gering  ist.  Übrigens  wurde 
der  Amid-N  schlecht  resorbiert  (zu  40,4  resp.  45,2  resp.  50,4  ^/q).  M.  meint, 
der  N-Ansatz  aus  den  Amiden  wäre  vielleicht  ebensogross  gewesen  wie  der 
nach  Albuminzufuhr,  wenn  das  Amidgeniisch  nicht  um  soviel  schlechter 
resorbiert  worden  wäre.  Ref.  kann  dieser  Auffassung  nicht  beipflichten ;  denn 
in  Periode  3  wurden  bei  einem  Verdauungskoeffizienten  des  Amid-N  von  40,4 


»)  Journ.  f.  Landw.  46,  128—41.  —  ^)  Fühlings  landw.  Zeitung  56,  219—39. 
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und  bei  Aufnahme  von  nur  lg  Amid-N  0,11g  N  pro  die  mehr  angesetzt, 
wie  in  der  Grundfutterperiode  1,  während  in  der  5.  Periode  bei  einem  Ver- 
dauungsko(^ffizienten  des  Amid-N  von  45,2  täglich  nur  0,08  g  N  mehr  an- 
gesetzt wurden,  wie  in  der  zugehörigen  Grundfutterperiode  4,  trotzdem  1,5  g 
Amid-N  während  der  5.  Periode  täglich  verzehrt  worden  waren.  Die  Wirkung 
der  Amide,  welche  im  vorliegenden  Fall  nur  eine  geringe  N-Retention  er- 
gab, dürfte  auf  die  Beimengungen  des  Präparates  an  Harzen,  Farbstoffen  und 
Bitterstoffen  zurflckzuffihren  sein.  In  späteren  Versuchen,  welche  M.  mit 
einem  ähnlichen  Präparat,  welches  er  aber  erheblich  reiner  darstellte,  noch- 
mals am  Hunde  vornahm,  wurde  eine  sehr  erhebliche  N-Retention  nach  Amid- 
zufuhr  bewirkt,  die  der  nach  Albuminzufuhr  erfolgten  nahe  kam.  Ad  624. 
In  Fortsetzung  der  vorstehenden  Untersuchungen  suchte  M.  die  Wirkung  der 
Amide  aus  Heu  auf  den  N-Ansatz  im  Vergleich  zum  Blutalbumiu  am  Hunde 
zu  ermitteln.  Es  wurden  4  Versuchsreihen  angestellt.  Jede  derselben  setzte 
sich  aus  4  je  5  tag.  Perioden  zusammen.  Während  sämtlicher  Perioden  wurde 
folgende  Grundration  an  die  ca.  5  kg  schwere  ausgewachsene  Hündin  ver- 
füttert: 80  g  Pferdefleisch  {2,568  g  N),  60  g  Reis  (0,710),  30  g  Schmalz 
(0,004),  in  Summa  3,282  g  N.  Der  N-Gehalt  wurde  nach  Kjeldahl  er- 
mittelt. Der  Harn  wurde  täglich  durch  Katheterisieren  abgegrenzt.  In  den 
korrespondierenden  Perioden  der  4  Versuchsreihen  wurde  auch  die  gleiche 
Ealorienzahl  verfüttert.  Als  Zulagen  wurden  während  der  übrigen  Perioden 
gereicht:  Reihe  I  (Albumin).  1.  Per.  Grundfutter  Sa.  3,28  g  N,  2.  Per. 
Grundfutter  +  8,9  g  Albumin --  1,0  g  N,  5  g  Reis  =  0,06  g  N  und  12  g 
Dextrin  =  0,005  g  N,  Sa.  4,35  g  N.  3.  Per.  Grundfutter  -f  17,8  g  Albumin 
=  2  g  N,  10  g  Reis  =  0,12  g  N  und  24  g  Dextrin  =  0,01  g  N,  Sa.  5,41  g  N. 
4.  Per.  Grundfutter  Sa.  3,28  g  N.  Reihe  II  (Asparagin).  1.  Per.  Grund- 
futter Sa.  3,28  g  N.  2.  Per.  Grundfutter  +  5,6  g  Asparagin  =  1  g  N,  5  g 
Reis  =  0,06  g  N,  18  g  Dextrin  ==  0,01  N,  Sa.  4,35  g  N.  3.  Per.  Grund- 
futter +  11,2g  Asparagin  =  2g  N,  10  g  Reis  =  0,12  g  N,  37,3  g  Dextrin 
=  0,02  g  N,  Sa.  5,42  g  N.  4.  Per.  Grundfutter  Sa.  3,28  g  N.  Reihe  Hl 
(Kohlehydrat).  1.  Per.  Grundfutter  Sa.  3,28  g  N.  2.  Per.  Grundfutter  +  5  g 
Reis  =  0,06  g  N,  18,6  g  Dextrin  =  0,01  g  N,  Sa.  3,35  g  N.  3.  Per.  Grund- 
futter  +  10  g  Reis  =  0,12  g  N,  37,3  g  Dextrin  =  0,02  g  N,  Sa.  3,42  g  N. 
4.  Per.  Grundfutter  Sa.  3,28  g  N.  Reihe  IV  (Amide  aus  Heu).  1.  Per. 
Grundfutter  Sa.  3,28  g  N.  2.  Per.  Grundfutter  +  92,8  g  Amide  =  1  g  N, 
5  g  Reis  =  0,06  g  N,  18,6  g  Dextrin  =  0,01  g  N,  Sa.  4,35  g  N.  3.  Per. 
Grundfutter  +  185.5  g  Amide  =  2  g  N,  10  g  Reis  =  0,12  g  N,  37,3  g  Dex- 
trin =  0,02  g  N,  Sa.  5,42  g  N.  4.  Per.  Grundfutter  Sa.  3,28  g  N.  Unter  Be- 
rücksichtis^ung  der  Nachwirkung  der  als  Zulagen  verfütterten  Substanzen  be- 
trug die  N-Retention  im  Mittel  pro  die:    in  der  Kohlehydratreihe  0,11  g  N, 
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in  der  Asparaginreihe  0,35  g  N,  in  der  Amidgemischreihe  0,67  g  N  and  in 
der  Albaminreihe  0,70g  N.  M.  folgert:  »Das  im  Hea  vorkommende  Amid- 
gemisch  kann  in  leicht  löslicher  Form  den  N-Ansatz  ganz  erheblich  günstig 
beeinflussen.  Es  hat  einen  fast  doppelt  so  grossen  N-Ansatz  bewirkt  wie  das 
freie,  leichtlösliche  Asparagin  und  einen  ungefähr  gleich  grossen,  wie  das 
Blutalbumin«.  Die  Amide  müssen  eher  den  £iweissstoffen  als  den  Kohle- 
hydraten zugezählt  werden.  Völtz. 

625.  V.  Henriques  und  C.  Hansen:  Ober  die  Bedeutung  der  so- 
genannten ^,Pflanzenamide''  fUr  den  Stickstoffumsatz  im  tierischen  Organismus  ^). 
Die  Versuche  wurden  an  Omnivoren  (Ratten)  durchgeführt,  weil  sich  erwarten 
Hess,  dass  bei  diesen  die  £iweisssynthese  aus  Amiden  durch  die  Bakterien 
des  Darmkanals  in  geringerem  Mafse  stattfinde.  Es  zeigte  sich  zunächst, 
dass  Asparagin  als  einzige  N-haltige  Substanz  der  Nahrung  nicht  imstande 
ist,  einen  fortwährenden  N- Verlust  zu  verhüten.  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn 
das  Asparagin  als  Zuschuss  zu  einem  stickstofffreien  Futter  gegeben  wird. 
»Amidsubstanzen«,  die  aus  ca.  8  Tage  alten  etiolierten  Keimlingen  (Vicia 
Faba,  Malzkeime,  Phaseolus  \nilgaris)  gewonnen  wurden,  vermögen  die  £i- 
meissstoffe  der  Nahrung  nicht  zu  ersetzen,  können  aber  eine,  wenn  auch  nur 
geringe,  Ersparnis  am  täglichen  N-Verbrauch  bewirken.  >Amide*,  die  aus 
Kartoffeln  dargestellt  werden,  scheinen  keine  Bedeutung  als  eiweissersparende 
Stoffe  zu  besitzen  Amide  aus  Rüben  im  Verein  mit  Leimpeptonen  sind  nicht 
imstande,  den  N- Verlust  des  Organismus  zu  decken.  Andreasch. 

626.  0.  Kellner  und  F.  Honcamp:  FUtterungsversuche  mit  Schafen. 
Ober  die  Verdaulichkeit  des  Maizenafutters  0-  I>^  Maizenafutter  oder  Maisolin 
ist  ein  Abfall,  der  bei  der  Verarbeitung  des  Maises  auf  Stärke  und  Glakose 
gewonnen  wird.  Es  enthielt  in  der  Trockensubstanz  Rohprotein  26,7,  N-freie 
Extraktstoffe  59,74,  Rohfett  3,72,  Rohfaser  7,49,  Reinasche  2,35  und  Ei- 
vreiss  24,33.  Vff.  bestimmten  an  2  Hammeln  die  Verdauungskoeffizienten 
des  M.  Die  Tiere  erhielten  250  g  dieses  Futters  und  700  g  eines  guten 
Wiesenheoes,  dessen  Verdaulichkeit  gesondert  festgestellt  worden  war.  Im 
Mittel  wurden  folgende  Verdauungskoeffizienteu  gefunden:  Organische  Sub- 
stanz 79,2,  Rohproteln  83,6,  N-freie  Extraktstoffe  82,8,  Rohfett  76,5  und 
Rohfaser  36,6.  Völtz. 

627.  F.  Barnstein:  Maizenafutter  und  Homco^).  Gestützt  auf  die 
vorliegende  Literatur  und  eigene  Analysen  bespricht  B.  die  mit  Maizenafutter 
(Abfallprodukt  von  der  Fabrikation  der  Maisstärke  und  des  Maiszuckers)  und 


^)  Zeitftchr.  f.  phyrioL  Chem.  54,  169—87.    Landwirtsch.  Hochschule  Kopenhagen. 
—  «)  Landw.  Ver8.-StRt  M,  253-55.  —  3)  Ibid.  67.  419—31. 
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Öomco  (Nebenprodukt  bei  der  Herstellung  von  Maisgrütze)  gemachten  Er- 
fahrungen. Nach  den  Untersuchungen  von  Hansen  ist  Maizenafntt^r  vor- 
züglich für  Milchtiere  geeignet,  die  produzierte  Milchmenge  ist  bedeatend, 
wenn  auch  M.  den  Fettgehalt  der  Milch  etwas  herabdrückt.  Ffltterungs- 
versuche  über  die  Verdaulichkeit  und  Bekömmlichkeit  von  Homco  liegen 
nicht  vor.     Vollständige  Analysen  der  genannten  Futtermittel  ergaben: 


Wasser 

Fett 

Rohprotein 

Eeinproteln 

Amide  etc 

In  Pepsin  HCl  lösl.  Rein- 
protelD      .    .    .    .    .    . 

N-freie  Extraktstoflfe     .    . 
Stärke      ....!.. 

Rohfaser 

Asche 


Mainzena 
Wo 


7.08 

3,69 

27,69 

24,81 

2,88 

21,87 

48,33 

33.23 

9.14 

4,12 


Homco 

9,05 
8,47 
10,93 
9,83 
1,10 

7,92 

63,58 

49.65 

5,07 

2.90 


Aufgrund  der  von  Kellner  für  die  genannten  Futterstoffe  ermittelten  Yer- 
dauungskoäffizienten  berechnet  B.  folgenden  Gehalt  an  verdaulichen  Nähr- 
stoffen : 


Fett 

Rohprotein  .  .  .  . 
Reinprotein .  .  .  . 
N-freie  Extraktstoffe 
Rohfaser 


Mäintena '. 

Homco 

»/o 

»/o 

2,8      ' 

7,5 

23,2      i 

7,8 

20,3      1 

6.7 

40,0 

54,0 

3,5 

2,9 

Völtz. 


628.  F.  Honcamp  (Ref.)  und  T.  Katayama:  Die  Trocknung  des 
Rübenkrautes  und  die  Verwertung  des  Trockengutes  als  Futtermittel  0.  Vff. 
bestimmten  in  2  Versuchsreihen  an  je  2  Hammeln  die  Verdaunngskoöffidenten 
von  Rübenblättern,  die  nach  4  verschiedenen  Systemen  getrocknet  waren,  im 
Vergleich  zu  Wiesenheu.  Die  vorbereitende  Fütterung  jeder  Periode  um- 
faaste  5  eventuell  auch  mehr  Tage,  die  Hauptperioden,  während  welcher  die 
Fäces   quantitativ   zur    Analyse    gesammelt   wurden,    dauerten  10  Tage.     Die 


1)  Landw.  Vers.-Stat.  «7,  433-63. 
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Yerdanangsko^ffizienten  des  Wiesenheues  warden  in  besonderen  Perioden  er- 
mittelt. Pro  Kopf  and  Tag  erhielten  die  Tiere  900  g  Hea.  In  den  Roben- 
blfttterperioden  worden  400  g  Wiesenheu  und  500  g  getrocknete  Rfibenblätter 
ferabreicht.  Die  chemische  Zasammensetznng  der  nach  4  verschiedenen 
Systemen  getrockneten  Rfibenblätter  war  folgende  (bezogen  auf  die  Trocken- 
substanz) : 


-e  ■     2 


.2  is 

^1'  I  ^  1 


w  I    o 
o/o   I    o/o 


66.80  10.69,  7,99;  42,69 
76.47  9,53 1  6,99   52,05 

65.81  11,02  8,62  43,08 
77,87  12.06  9,54   51,08 


3,03 

2,78 

8,08 


OA 


Vo 


oo       I       Cd 

«2     i     S 


Asche 


o/o 


23,04  I 
18,39  I 


1,14 
1,18 


14,52;    1,07 


4,24  117,77!    1,40 


12,28 
13,71 

10,64 
13,33  I 


8,73   33,20 
10,60  I  23,53 

8,20 1  34,19 
9,13  !  22,13 


g  '§    Trocknungs- 
5  jg         System 


o/o 


19,64  I  Wüstenhagen 
12,89 1      Knauer 
Büttner- 
Mayer 
Petry. 
Hecking 


21,33  I 

8,90 


Es  wurden  folgende  mittlere  Verdauungskoeffizienten  gefunden: 


Trocken- 
substanz 

Organische 
Substans 

Roh-     j      N-freie 
proteHn   :  Extraktstoffe 

Rohfett 

Rohfaser 

Trocknungs- 
systera 

56.7 
64,1 

50,7 
59,3 

73,8 
77,1 

70,2 
67.9 

48,1      1         83,6       j 
41,1               86,8 

39,4               78,4 
36,6               78,0 

31,5 

7,4 

48.9 
32,3 

64.1 
71,6 

71,5 
61,2 

Wüstenhagen 
Knauer 

Büttner- 
Meyer 
Petry- 

Hecking 

In  Anbetracht  des  hohen  Asche-  und  Sandgchaltes  der  getrockneten  Rüben- 
blätter sind  letztere  nur  in  geringeren  Gaben  an  die  Haustiere  zu  verabreichen. 
Es  wäre  sehr  wflnscbenswert,  durch  bessere  Reinigung  des  Ausgangsmaterials 
den  Sandgehalt  zu  vermindern.  Völtz. 

629.  F.  Honcamp  und  T.  Katayama:  Untersuchungen  über  die 
Zusammensebung  und  Verdaulichkeit  einiger  RUcl(stände  der  ätherischen 
ÖHabrikation  ^).  Die  Rückstände  werden  in  der  Weise  gewonnen,  dass  die 
gequetschten  Samen  der  betreffenden  Gewürzpflanzen  durch  Hindurchleiten 
Yon  gespanntem  Wasserdampf  von  dem  ätherischen  Öl  befreit  werden.  Die 
Rückstände  enthalten  also   alle  nicht   flüchtigen  Bestandteile   der  Samen  und 


1)  Landw.  Ver8.-Stat  67,  105-28. 
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werden  getrocknet  als  Futtermittel  in  den  Hlindel  gebracht.  Yff.  bestimmten 
in  je  10  tag.  Fütterungsperioden  an  2  Hammeln  die  verdanlichen  Nährstoffe 
von  Ajowan  =  (Garum  Ajowan),  Selleriesamen-  und  Eoriander-Rflckständen. 
Als  Grundfutter  wurden  900  g  Wiesenheu  pro  Kopf  und  Tag  gereicht  und 
in  den  Hauptperioden  als  Zulage  250  g  der  betr.  Rückstände  gegeben.  Ober 
den  ermittelten  Gehalt  der  Trockensubstanz  an  Roh-  und  verdaulichen  Nähr- 
stoffen gibt  die  folgende  Tabelle  Aufschluss  : 


Bohnährstoffe 


I  Boh- 
Iproteln 

I    «/o 


Ajowan  .    . 
Selleriesamen  . 
Koriander  . 


16,19 
18,48 
15,08 


N-freie 
Extrakt- 
stoffe 


Roh- 
fett 


Roh- 
faser 


Verdauliche  Nährstoffe 


Roh- 
protein 


^-fr^i«    '  Roh-     Boh- 
Extrakt-     ,  ..       ,. 
Stoffe        ^«*^   •  ^^' 


27,96  I  38,20  9,08  8,20  14,00 
24,96  31,82  14,58  I  7,40  9,00 
21,27       26,40    30,98      8,30         1,70 


31,40 
80,00 
23.20 


2.80 

4,60 

17,50 


Es  wurden  also  folgende  VerdauungskoSffizienten  erhalten: 


Trocken- 
substanz 


Organ.   ]     Roh- 
Snbstanz  i   proteYn 


i 


Ajowan  .    . 
Selleriesamen  . 
Koriander  .    , 


58,3 

54,8 
50,8 


65,8 
58,1 
51,4 


50,4 
40,2 
55,3 


N-freie 
Extrakt- 
stoffe 


Rohfett     Rohfaser 


50.2 
35,9 

8,1 


94,6 
95,7 

88.0 


31,3 
37,9 
56,6 


Völtz. 

630.  6 80  C.  Humphrey  und  J.  6.  Füller:  Soyabohnenmehl  im 
Vergleich  mit  Weizengries  als  Ergänzungsfutter  zu  Maismehl  für  Zucht- 
und  Mastschweine  ^).  Zwei  Gruppen  junger,  durchschnittlich  45  kg  schwerer 
Schweine,  teils  der  Duroc- Jersey-,  teils  der  Tamworth-Rasse  angehörend,  er^ 
hielten  während  des  Mitte  Juli  heginnenden,  24  Wochen  dauernden  Yersachfs 
je  gleiche  Gewichtsmengen  Kornfutter  und  Magermilch.  Das  Komfutter  he- 
stand  hei  heiden  Gruppen  zu  ^/g  aus  Maismehl,  während  Vs  desselben  bei 
Gruppe  I  in  Soyabohnenmehl,  bei  Gruppe  II  in  Weizengries  (middlings)  be- 
stand. In  der  ersten  Yersuchshälfte  weideten  beide  Gruppen  auf  einer  Raps- 
weide,  welche  ihnen  schon  vor  dem  Versuch  zugewiesen  war  und  wfthread 
des  Versuchs  nicht  mehr   genflgend  Nahrung  lieferte.     Dadurch   wurde  wohl 


1)  Annual  Report  of  the  Agric.  Experim.  Stat.  of  the  üniversity  of  Wiacomin 
28,  33—41. 
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die  ▼erbAltnismäfsig  geringe  Gewichtszunahme  während  der  ersten  Versuchs- 
hälfte,  welche  bei  beiden  Gruppen  gleich  war,  verursacht.  In  der  zweiten 
Hälfte,  als  kein  Weidegang  stattfand,  nahm  Gruppe  I  merklich  stärker  zu  als 
Groppe  n.  Das  Futter  der  ersten  Gruppe  enthielt  etwas  mehr  Trockensubstanz, 
nahezu  1,5  mal  so  viel  verdauliches  Eiweiss  als  das  der  zweiten  Gruppe. 
Die  Unterschiede  in  der  Gewichtszunahme  waren  aber  den  Unterschieden  im 
Nährstoffgehalt  nicht  parallel.  In  Bezug  auf  Festigkeit  und  Gefüge  des 
Fleisches  sowie  auf  Verteilung  von  Fett  und  Magerfleisch  war  die  Weizen- 
fattemng  dem  Soyabohnenfutter  überlegen.  Höft. 
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nicht;  beides  nach  ihm  in  Obereinstimmung  mit  der  M  ey  er- 0  verton  sehen  Theorie 

Biberfeld. 

6S6.  Ernst  Frey,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  osmotischen  Arbeit  der 
Niere.  V.  Die  Hinderung  der  Wasserdiurese  durch  die  Narkose.  VI.  Was 
gibt  bei  gleichzeitiger  Salz-  und  Wasserzufuhr  den  Beiz  zur  Diurese  ab? 
VII.  Die  Reaktion  der  Niere  auf  ßlatverdünnung.  VIII.  Analogien  zur 
Wasserdiurese;  weitere  Anhaltspunkte  für  eine  gef&ssverengende  Wirkung  des 
Wassers  auf  die  Niere.  IX.  Analogie  zur  Salzdiurese;  die  Harn  Vermehrung 
nach  Nervendurchtrennung. 

•Ernst  Frey,  die  osmotische  Arbeit  der  Niere.  Mediz.  Klinik  1907. 
Zusammenfassung  der  bisherigen  Arbeiten  F.s  auf  diesem  Gebiete. 

•0.  Loewi,  über  Wirkungsweise  und  Indikation  einiger  diuretisch 
wirkender  Mitte L    Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  1. 

•E,  Lützow,  über  den  Einfluss  von  diuretisch  wirkenden  Mitteln 
auf  das  Znstandekommen  der  alimentären  Glykosurie.    Diss.  Gottingen. 

•G.  Matncci,  über  den  Wirkungs  mechanismus  der  diuretisch 
wirkenden  Mittel.    Arch.  italien.  de  biologie  47.  112. 

♦Ch.  W.  Edmunds,  der  Einfluss  von  Digitalis,  Strophantus  und 
Adrenalin  auf  die  Strömungsgeschwindigkeit  des  Blutes.  Amer.  journ. 
of  physiol.  18,  129. 

*Friedländer,  über  die  Verschiedenheit  der  Wirkung  einiger  Herzmittel 
und  ihre  Anwendung.    Therap.  Monatsh.  21,  173.    Nichts  Neues. 

687.  F.  Lisin,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Herz-  und  Gefäss- 
mittel. 

688.  E.L.  Backman,  die  Wirkung  einiger  stickstoffhaltiger,  in  Blut 
and  Harn  physiologisch  vorkommender  organischer  Stoff  Wechselprodukte  auf 
das  isolierte  und  überlebende  Säugetier  herz. 

689.  G.  Garriefe,'  experimentelle  Untersuchung  über  die  exzitomotorischcn 
Magenmittel  mit  Hilfe  des  Fluoreszenzschirms. 

*  Kraus    sollen  wir  das  Fieber  behandeln?    Therap.  d.  Gegenw.  1907,  1. 
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*G.  K.  Marshall,  einige  Bemerkungen  über  die  Beziehungen  zwischen 
chemischer  Konstitution  und  physiologischer  Wirkung.  Jonm.  of 
physiol.  a*,  XXX— XXXII. 

*F.  Dauwe,  Beziehungen  zwischen  chemischer  Konstitution,  thera- 
peutischer Wirkung  und  Angriffspunkt  der  Heilmittel.  La  Belgique 
m^dicale  14,  183. 

*B.  Lepine,  über  die  reaktiven  Erscheinungen  in  der  Therapie.  La 
scniaine  medicale  27,  49. 

*M.  Eoch,  über  den  Antidotismus  und  den  Antagonismus  in  der 
Therapie  und  der  Toxikologie.    La  semaine  medicale  27,  169. 

*Brissemort,  über  die  pharmakodynamischen  Eigenschaften  der 
Säure funktionen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.62,  412 — 14.  Kurze  Mitteilung  über 
den  Zusammenhang  zwischen  chemischer  Konstitution  und  pharmakologischer  Wirkung 
bei  einigen  organischen  Säuren  und  ihren  Derivaten.  Franz. 

*Gautrelet,  über  die  elektrolytische  Erzeugung  epileptiformer 
Krämpfe  am  Kaninchen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  916 — 17.  Setzt  man  die 
Anode  mit  einem  Tampon,  der  mit  sehr  verdünnter  StrychninsulfatlOsung  (1 :  10000> 
getränkt  war,  auf  das  Ohr  eines  Kaninchens  und  die  Kathode  mit  einem  mit  Salz- 
wasser getränkten  Tampon  auf  die  Hinterpfote  der  anderen  Seite,  so  gelingt  es  mit 
30  Miliamp^res  nach  45  Min.  klonische,  dann  epileptiforme  Krämpfe  hervoixurnfen. 
auf  die  erst  später  der  Strychninkrampf  folgt.  Lösungen  von  Kochsah,  Chlorkalium 
und  Chlorcalcium  (30:1000)  zeigten  nach  20—60  Min.  die  epileptiformeu  Krämpfe 
noch  besser.  Franz. 

*Tuffier  undMautö,  zur  Verordnung  durch  Ionisation.  Ibid.  64— 66. 
Versuche  an  Meerschweinchen  und  Kaninchen  zeigten,  dass  mit  dem  elektrischen  Strom 
Trypanrot,  Silber  und  Salicylsäure  durch  die  unversehrt-e  Haut  eingeführt  werden 
können,  jedoch  nur  in  die  unmittelbar  darunter  liegenden  Schichten,  wo  sie  mehr  oder 
weniger  schnell  absorbiert  werden.  Die  Verbindungen,  die  diese  Stoffe  mit  dem 
Zellprotoplasma  einzugehen  scheinen,  sind  mehr  oder  weniger  löslich  und  verschieden. 
von  denen,  die  sich  bei  subkutaner  Injektion  bilden.  Franz. 

*Gheury,  die  Praxis  der  Ionisation.    Joum.  m^d.  de  Bmxelles  12,  789 — 91. 

*G,  Baudran  chemische  Bereitung  der  Gegengifte  der  Alkaloide  und 
der  Toxine.  Bull,  g^n^r.  de  thörapeut.  153,  913—22.  Alle  wirksamen  antitoxischen 
Sera  enthalten  Mangan,  während  in  unwirksamem  antidiphteritischem  Serum  kein  Mn 
vorhanden  ist.  Die  Umwandlung  der  Toxine  in  Antitoxine  scheint  durch  eine  durch 
den  0  des  Serums  hervorgerufene  Oxydation  und  ein  nachheriges  Anhaften  des  von 
der  Leber  herrührenden  Mn  bewirkt  zu  werden.  Um  die  Gegengifte  der  Alkaloide 
und  der  Toxine  chemisch  zu  bereiten,  wird  zu  der  im  Brotofen  bei  370  betindlichea 
Lösung  des  betreffenden  Alkaloids  oder  Toxins  allmählich  5  proz.  Calciumpermanganat 
gefügt,  so  lange,  bis  die  Flüssigkeit  beim  Zusätze  von  1  proz.  Guajakolwaaser  di« 
Tetraguajakochinonreaktion  zeigt;  der  Pcrmanganatüberschuss  wird  dann  durch  eine 
Stärke-  oder  Milchzuckerspur  leicht  entfernt.  Auf  diese  Weise  konnte  B.  das  von  ihm 
[Compt.  rend.  d.  TAcad.  des  Sc,  30.  Juli  1906]  aus  den  Tuberkelbazillen  extrahierte 
giftige  Tuberkulinin  in  eine  ungiftige,  unschädliche,  eine  Heilwirkung  bei  den 
Tuberkulösen  besitzende  Substanz,  die  Tuberkulinase,  umwandeln.  Znnz. 

*Kraus,  Arzneien  der  Wasuaheli.  Münchener mediz.  Wocbenschr. »4,  2044. 

*Mann  und  Ince,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Giftpflanzen  von  Westr 
Australien.    Proc.  Royal  Soc.  79,  485. 
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^Merkel,  therapeutische  Mitteilungen.  (Secacomin-Roche,  Novaspirin). 
Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  1383. 

*  Kochs,  Aber  neuere  Arzneimittel,  Spezialitäten  und  Geheimmittel 
Mediz.  KUnik  8.  19,  145,  266. 

*Kuhn,  über  neuere  Arzneimittel,  Spezialitäten  und  Geheimmittel. 
Ibid.  1237,  1866,  1459. 

♦Lemosy  d'Orel,  Einfluss  des  Einfuhrweges  auf  die  letale  Minimal- 
dos i  s  von  therapeutischenAgentien  bei  einigen  Wirbeltieren  (Intrastoiiiachale, 
subkutane  und  intravenöee  Zufuhr).    These  de  Touloase  1906/07. 

*P.  Ehrlich,  chemotherapeutische  Trypanosomenstudien.  Berliner 
klin.  Woch<»nschr.  44,  233,  280,  310,  341.    Kritisches  Übersichtsreferat. 

U.  Bechhold,  zur  inneren  Antisepsis.    Kap.  XIX. 

*Kolle,  aphoristische  Betrachtungen  über  einige  praktisch  und  theoretisch 
irichtige  Punkte  der  Desinfektionslehrc.    Deutsche  mediz.  Wochenschr.  88,  1592. 

*A.  P.  Mathews.  eine  anscheinende  pharmakologische  Fernwirkung 
vc>D  Metallen  und  Metalloiden.    Amer.  journ.  of  phy siol.  18,  39. 

*V.  Ball,  das  Aorten atherom  beim  Menschen  und  bei  den  Tieren.  These 
de  Lyon  1907.  B.  untersuchte  u.  a.  am  Pferd,  Hund,  Kaninchen  den  Einfluss  ver- 
schiedener Gifte  auf  Entstehung  der  Arteriosclerose  (Adrenalin,  Nikotin,  Blei,  Phlo- 
rhizin  etc.).  Hausmann. 

^Starkenstein,  über  experimentell  erzeugten  Puls us  alternans.  Zeitschr. 
f.  exper.  Path.  4,  681. 

*Aubertin,  die  Herzhyperthrophie  bei  chronischen  Infektionen 
und  Vergiftungen  und  ihre  Beziehungen  zu  den  Nieren-  und  Nebennieren- 
Schädigungen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  397.  Die  an  Kaninchen  angestellten 
Versache  mit  chronischen  bakteriellen  Infektionen  und  Quecksilbervergiftung  ergaben 
keine  eindeutigen  Resultate.  Franz. 

*  Bernard  and  Laederich  ,  experimentelle  Nephritis  durch  lokale 
Nierenwirkung.  Compt.  rend.  soc.  biolog  62,  768—70.  Es  gelang  VflF.  durch 
verschiedenes  Vorgehen  (Einspritzung  von  1 — 2  cm^  flüssigem,  etwa  60  o  warmem 
Paraffin  ins  Nierenbecken,  wiederholte  Stichverletzangen  der  Nieren  und  Einspritzung 
von  Sublimat  1:1000,  Ghromsäure  1:100,  Zinkchlorür  1:10  und  Natriumkantharidat 
0,5:1000  ins  Nierenparanchym)  die  verschiedenen  Typen  der  Nierenentzündung  experi- 
mentell tu  erzeugen.  Franz. 

F.  Samuely,  Stoffwechseluntersuchungen  bei  experimenteller 
Anämie.    Dieser  Band  S.  662. 

*Schlayer  und  Hedinge r,  experimentelle  Studien  über  toxische  Ne- 
phritis.   Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  90,  1. 

*Heineke  und  Meyerstein,  experimentelle  Untersuchungen  über  den 
Hydrops  bei  Nierenkrankheiten.    Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  90,  101. 

A.  Bickel,  über  experimentell  erzeugten  Meteorismus.  Dieser  Band 
S.  890. 

L.  Michaelis,  der  Gang  der  Ausscheidung  körperfremd  er  Substanzen. 
Dieser  Band  S.  124. 

L.  Michaelis  und  Maas,  der  Gang  der  Ausscheidung  körperfremder 
Substanzen.    Dieser  Band  S.  125. 

*Bucura,  über  den  Übergang  von  Arzneistoffen  in  die  Frauenmilch. 
Zeitschr.  f.  exper.  Pathol.  u.  Therapie  4. 


702  XVII.  Pharmakologie. 

^Brückner,  Aagenerkrankungen  bei  Vergiftungen.  Mediz.  Klinik  1 
873.    (Referat.) 

*H.   Voss,   zur  Kasuistik    der   Intoxikationspsychosen.    Diss.  Rostock. 

*E.  V.  Sary-Bienz,  Beiträge  zur  Kasuistik  der  Intoxikationen.  Viertel- 
jahrsschr.  f.  gerichtl.  Mediz.  34,  251.  Vergiftungen  mit  Santonin,  Kalomel,  Opium« 
Phosphor. 

*W.  Pfeiffer,  über  akute  Sublimat-  und  Oxalsäurevergiftung 
Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  90,  591. 

"^Guy  Bagueuier-Desormeaux,  Beitrag  zum  physiologischen  Studium 
einiger  Ester.    These  de  Paris  1907. 

*J.  Chevalier,  pharmakologische  Wirkung  eines  Alkaloids  und 
eines  Glykosids  aus  frischer  Baldrianwurzel.    Bull.  g^n.  de  therapeut.  154,  5. 

*Kabatschnik,  über  die  medikamentöse  Beeinflussung  der  durch 
Chloroform  bedingten  Blutdrucksenkung.    Therapeut.  Monatsh.  21,  621. 

*J.  Meurice,  die  Wirkung  des  Selens  gegenüber  der  Cy  an  Vergiftung. 
Ann.  de  la  soc.  de  m6d.  de  Gand  87,  14.    [Vgl.  J.  T.  86,  115.] 

*L.  Sabbatani,  der  Schwefelwasserstoff  als  allgemeines  Gegengift 
des  Quecksilbers  vom  physikalisch-chemischen  Standpunkte  aus.  Arch.  int  de 
pharmacodynamie  et  de  therapie  17,  319 — 41.  Alle  die  Hg-Ionenkonzentration  ver- 
mindernden Eeagentien  verändern  auf  ähnliche  Weise  die  gewöhnlichen  chemischen 
Reaktionen,  die  Reaktionen  in  vitro  auf  Eiweissstoffe,  die  gerinnenden  Wirkungen  auf 
die  Gewebe,  die  lokale  und  die  allgemeine  Einwirkung  bei  den  höheren  Tieren,  wie 
Krönig  und  Paul  [Zeit.  f.  Hyg.  u.  Infektk.  1897,  25]  es  schon  für  die  antiseptische 
Wirkung  des  Hg  nachwiesen.  Daraus  geht  hervor,  dass  bei  den  höheren  Tieren  die 
pharmakologische  und  toxikologische  Wirkung  des  Hg,  wie  die  antiseptische,  von  den 
freien  Hg-Ionen  herrührt  und  nar  in  einigen  Fällen  ausserdem  teilweise  von  den  durch 
Verbindung  des  Hg  mit  einigen  Substanzen  gebildeten  komplexen  Ionen.  Bein 
Kaninchen  bewirkt  die  gleichzeitig  mit  der  Hg  Clg-Einspritzung  oder  vor  dieser  ge- 
machten Einspritzung  von  H2S  oder  von  einem  Sulfid  eine  bedeutende  Abnahme  der 
sofortigen  Giftigkeit,  obgleich  die  Tiere  nach  einiger  Zeit  doch  sterben.  Um  ein  Tier 
von  der  Hg- Vergiftung  völlig  zu  heilen,  müsste  man  in  kurzen  Zwischenräumen 
geringe  Sulfidmengen  einspritzen,  um  das  sich  oxydierende  Sulfid  zu  ersetzen  und  um 
bis  zur  Ausscheidung  des  bestehenden  Hg-Überschusses  die  Hg-Ionenkonzentration  stet« 
unter  der  tödlichen  Dosis  aufrecht  zu  halten.  Bei  der  Hg- Vergiftung  kann  man  mit 
Hoffnung  auf  einen  guten  Erfolg  eine  direkte  pathogenische  Knr  versuchen,  denn  der 
Organismus  strebt,  die  aufgesaugten,  die  toxischen  Erscheinungen  hervorrufenden  froen 
Hg-Ionen  in  eine  unschädliche,  physikalisch-chemische  Form  zu  verwandeln.  Die  H^ 
Bildung  im  Darminhalte  und  der  wechselnde  Chloridgehalt  des  Organismus  sind  die 
wahrscheinlichsten  Ursachen  der  beim  Menschen  und  bei  den  Tieren  bestehenden  grossen 
Unterschiede  in  der  Empfindlichkeit  gegen  das  Hg.  Zuni. 

"^C.  Raimondi,  die  Heilung  der  Quecksilbervergiftung  und  ihre 
Beziehung  zur  lonentheorie.  Boll.  chim.  farm.  46,  717—21;  ehem.  Zentralbl.  1907. 
II,  1807.  Nach  einer  Zusammenstellung  der  bisher  bekannten  (regenmittel  bei  Hg- 
Vergiftungen  sowie  deren  Verhütungsmafsregeln  bespricht  R.  die  Arbeit  von  L.  Sab- 
batani IBiforma  medica  1907,  767;  s.  a.  voist.  Referat]  und  hebt  folgende  Angaben 
daraus  hervor:  Als  Gegenmittel  bei  Hg-Vergiftungen  sind  zu  empfehlen:  Na  Ol,  NaBr, 
NaJ,  H2S  und  NasSsOs,  und  zwar  nimmt  die  Wirksamkeit  in  der  angeführten  Reihen- 
folge zu.    Die  Natriumhalogensalze  vermindern  die  Konzentration  der  Hg-Ionen  eowoU 
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durch  Zarückdriingen  der  elekrolytiscbeu  Dissociation  als  auch  durch  Bildung  von 
Salzen  der  Hg-Halogenwasserstoffsäuren,  HgS  und  die  Alkalisulfide  infolge  der  Bildung 
des  wenig  dissociierten  HgS  .  NasSsOs  wirkt  noch  viel  mehr,  weil  es  Doppelverbindungen 
Mldet,  bei  deren  Dissociation  das  Hg  zum  Anion  wird.  Andreasch. 

*A.  Desmonlidres  und  A.  Chatin,  Untersuchungen  über  die  Wirkung 
der  Schwefel  Wässer  hei  der  Quecksilberhehandlung.  Compt.  rend.  144,  1177. 

•Prouin,  Antagonismus  des  M  ethylenblaus  und  des  Phlorhizins. 
Compt.  rend.  soc.  hiolog.  62,  411 — 12.  Bei  gleichzeitiger  Verabreichung  von  Phlo- 
rhizin  und  Methylenblau  kann  beim  Hunde  unter  gewissen  Bedingungen  die  Zucker- 
auBScheidung  durch  Beeinflussung  der  Harnsekretion  unterdrückt  werden.      Franz. 

Gifte  der  Fett-  wid  Purinreihe, 

N.  Grehaut,  Untersuchungen  über  den  in  das  Blut  oder  den  Magen  ein- 
geführten Alkohol  und  sein  Verbleiben  im  Organismus.  Dieser  Band  S.  139. 

*L.  Plumier,  ist  der  Alkohol  ein  Reizmittel  für  das  Herz?  Annal.  de 
]a  Soc.  med.-chir.  du  Brabant  17,  49. 

*C.  Bachern,  Alkohol  und  Warmblüterherz.  Zentralbl.  f.  inn.  Med. 
28.  849. 

*W.  R  Dizon,  die  Wirkung  des  Alkohols  auf  die  Zirkulation.  Joum. 
of  Pbysiol.  85.  846. 

•M.  Räther,  über  die  Einwirkung  verschiedener  einwertiger  Alkohole 
auf  sensible  Nerven  und  Nervenendigungen.    Diss.  Tübingen  1905.    88  S. 

*Aubertin,  Herzhypertrophie  beider  experimentellen  chronischen 
Alkoholvergiftung.  Compt  rend.  soc.  biolog.  63,  206—8.  Zur  Entscheidung  der 
Frage,  ob  Herzhypertrophie  unabhängig  von  mechanischen  Hindernissen,  die  durch  die 
gewöhnlich  vorhandenen  begleitenden  Umstände  bedingt  sind,  wie  Klappenveränderungen, 
interstitielle  Nephritis  und  Arterienverändernngen,  zustande  kommen  kann,  wurden 
Untersuchungen  an  langsam  mit  Absinth  vergifteten  Kaninchen  angestellt.  Ein  so 
behandeltes  Kaninchen  von  3900  g  starb  nach  10  Mon.,  nachdem  sein  Gewicht  auf 
2300  g  herabgegangen  war,  ohne  dass  sich  andere  Veränderungen  nachweisen  Hessen 
als  eioe  Hypertrophie  der  Herzmuskelfasem.  Das  stark  vergrösscrte  Herz  wog  22  g 
und  ergab  in  Beziehung  gesetzt  zu  dem  Anfangsgewicht  die  Verhältniszahl  177, 
während  diese  Zahl  bei  22  normalen  Kaninchen  zwischen  892  und  557,  bei  Kaninchen 
mit  experimenteller  Nephritis  zwischen  209  und  5i0  und  bei  adrenalinvcrgifteten 
Tieren  höchstens  299  betrug.  Franz. 

•Deraelbe,  Hyperplasie  des  Nebenniere  bei  chronischer  experi- 
menteller Alkoholvergiftung.  Ibid.  270—72.  Die  Nebennieren  reagierten 
auf  chronische  Alkoholvergiftung  (absinthvergiftete  Kaninchen)  mit  einer  bedeutenden 
Hyperplasie  der  Bindenschicht,  die  unter  Umständen  auch  von  einer  Hyperplasie  der 
Marksubstanz  begleitet  sein  kann.  Eine  Beteiligung  der  Nieren  war  in  den  unter- 
encbten  Fällen  nicht  vorbanden.  Franz. 

^Derselbe  und  Hubert,  über  den  histologischen  Prozess  der  experi- 
mentellen alkoholischen  Gastritis.  Ibid.  25 — 27.  Kaninchen  und  Meerschwein- 
chen erhielten  längere  Zeit  hindurch  mit  dem  gewöhnlichen  Futter  Brotstücke,  die 
mit  einigen  cm'  60proz.  Absinth  getränkt  waren.  Dann  wurden  sie  nach  verschieden 
langar  Zeit  getötet.    Die   histologische  Untersuchung   der   Magenschleimhaut   ergab 
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Bilder  ähnlich  denen  bei  der  chronischen  Gastritis  des  Menschen.   Im  einzelnen  weichen 
die  Befunde  von  denen  früherer  Untersucher  etwas  ab.  Franz. 

*G.  V.  Wendt,  über  die  Einwirkung  des  Alkohols  auf  die  Körper- 
temperatur des  Menschen.    Skand.  Arch.  f.  Physiol.  19,  171. 

*Y.  Baumgarten,  über  die  durch  Alkohol  hervorzurufenden  pathologisch- 
histologischen  Veränderungen.    Dieser  Band  S.  592. 

*W.  Salant,  der  Einfluss  des  Alkohols  anf  den  Gly kogenstoff- 
wechsel  der  Leber.    Journ.  of  biolog.  chemistry  3,  403 

*G.  Buglia  und  J.  Simon,  über  die  physikalischen  nnd  chemischen 
Änderungen  des  Serums  nach  Verabreichung  von  Alkohol  oder  von  An- 
as theticis.  Arch.  ital.  de  Biol.  48,  1 — 14.  Nach  Einverleibung  von  Alkohol  mittels 
Magensonde  beim  Hunde  beobachtet  man  eine  Abnahme  der  Viskosität,  eine  starke  Zu- 
nahme der  molekularen  Konzentration  und  eine  starke  Abnahme  der  elektrischen 
Leitungsfähigkeit  des  Blutes  (klinischer  Nachweis  der  akuten  Alkoholin tozikation). 
Während  der  Äther-  oder  Chloroformnarkose  wird  das  Blut  kaum  verändert. 

Schrumpf. 

640.  P.  Andropow,  über  die  vergleichende  Wirkung  der  ein-  und 
mehrwertigen  Alkohole  der  Fettreihe  auf  das  isolierte  Herz. 

*A.  J.  J.  Vandevelde,  zweite  Mitteilung  über  die  Schätzung  der  Giftig- 
keit der  geistigen  Essenzgetränke  mittelst  des  hämolytischen  VerfahreiiB. 
Bull,  du  serv.  de  surveillance  de  la  fahr,  et  du  comm.  des  denr.  aliment.  Mai  1907. 
Beilage  63—78. 

*A.  Brissemoret,  pharm akodynamische  Betrachtungen  über  die  von  den 
Alkoholen,  den  Aldehydrolen  und  den  Karberinen  stammende  Ester- 
funktion.   Bull,  g^n^r.  de  thörapeut.  158,  657—62. 

*Ida  Moroschowitzch,  über  die  Brauchbarkeit  des  Trichloraldehyd- 
Trichlorpseudobuty lalkohols  (Clorans)  als  SchlafmitteL  Dias.  Zürich 
1907,  11  S. 

^Philipp  Schweickert,  Beiträge  zur  intravenösen  Injektion  von 
Ohloralhydrat  beim  Pferde.  Diss.  Giessen  1906,  29  S.  Intravenöse  Injektion 
von  Ohloralhydrat  ist  bei  Pferden  die  zurzeit  vorteilhafteste  Betäubungsart. 

Schulz. 

G.  Mansfeld  und  L.  Fejes,  der  ch  emische  Verlauf  der  Ohloralhydrat- 
und  Alkoholvergiftung  an  normalen  und  hungernden  Tieren.  Dieser 
Band  S.  139. 

*A.  Pitini,  pharmakologische  Untersuchungen  über  die  Amino- 
ketone.   Archivio  di  farmacolog.  e  terapeut.  12. 

^Desgrez  nnd  Saggio,  über  die  Schädlichkeit  der  Acetonkdrper. 
Oompt.  rend.  soc.  biolog.  68,  288.  Nach  Versuchen  mit  subkutaner  Injektion  bei 
Meerschweinchen  erwies  sich  von  den  Acetonkörpem  das  Aceton  selbst  als  am 
wenigsten  toxisch.  Die  Acetessigsäure  war  doppelt  und  die  /S-Oxybuttersfture  dreifidi 
so  giftig  wie  das  Aceton.  Durch  Einführung  einer  Alkoholgruppe  in  das  Molekül 
einer  Fettsäuie  wird  die  Giftigkeit  herabgesetzt,  so  dass  Buttersäure  und  Propionsäure 
giftiger  sind  als  ,o^-Oxybuttersäure  und  Milchsäure.  Längere  Zeit  fortgesetzte  Ffittenaig 
mit  Acetonkörpem  rief  bei  Meerschweinschen  folgende  Erscbeinnngen  hervor:  V«- 
minderung  der  Harumenge,  Abmagerung,  Sinken  des  Stickstoffquotienten  und  achlicM- 
lich  eine  sehr  deutliche  Entziehung  von  Mineralstoffen.  Frans. 
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L.  Lewin,  über  das  Verhalten  von  Mesityloxyd  und  Phoron  im  Tier- 
körper im  Vergleiche  zum  Aceton.    Dieser  Band  S.  142. 

*E.  Röhricht,  klinische  Beobachtungen  über  Glykosurie  nach  Äther- 
narkose.   Diss.  Breslau. 

*J.  Deronauz,  über  einige  Veränderungen  des  Blutes  anter  dem  Ein- 
flass  des  Äthers.    Archives  de  Möd.  experim.  19,  478. 

*M.  Niclouz,  über  die  Hilfsmittel,  den  Äther  im  Blut  und  in  den  Ge- 
weben während  der^Äthernarkose  zu  bestimmen.  —  Bildet  sich  aus  Äther  im 
Organismus  Alkohol?  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  186.  Der  Äther  lässt  sich 
im  Blut  ätherisierter  Tiere  (Hunde)  durch  Oxydation  mit  Bichromat  bestimmen.  Eine 
Umwandlang  des  Äthers  zu  Äthylalkohol  findet  im  Körper  nicht  statt.  Franz. 

^Derselbe,  über  den  Gehalt  der  Blutkörperchen  und  des  Plasmas 
an  Äther  während  der  Narkose.  Ibid.  160.  Bei  der  Inhalation  verteilte  sich  der 
Ätho*  im  Blut  gleichmäfsig  zwischen  den  Blutkörperchen  und  dem  Plasma,  besass 
also  im  Gegensatz  zum  Chloroform  keine  besondere  Affinität  zu  den  Blutkörperchen 
(Tieirersnch  am  Hunde).  Franz. 

*  Derselbe,  über  die  Menge  des  Äthers  in  den  Geweben,  besonders  im 
Fettgewebe  im  Augenblick  des  Todes  durch  Ätherinhalation.  Ibid.  68. 
Bei  todlicher  Ätherinhalation  von  Hunden  wurde  Äther  in  allen  Geweben  gefunden. 
Im  Gegensatz  zum  Chloroform  enthielten  Gehirn  und  verlängertes  Mark  gleiche 
Mengen.    Im  Fettgewebe  wurden  bis  zu  400  mg  Äther  in  100  g  Substanz  bestimmt. 

Franz. 

^Derselbe,  über  die  Äthernarkose.  —  Ausscheidung  des  im  Blut 
enthaltenen  Äthers  in  der  Periode  der  Erholung  nach  der  Narkose.  Ibid.  8. 
Nach  Versuchen  am  Hund  war  5  Min.  nach  Beendigung  der  Inhalation  der  Äthergehalt 
im  arteriellen  Blut  um  die  Hälfte  gesunken;  nach  2  Std.  wurde  nur  noch  eine  Spur 
and  nach  4  Std.  kein  Äther  mehr  im  Blut  gefunden.  Franz. 

•Derselbe,  über  Ätheranästhesie,  Vergleich  mit  Chloroform- 
anästhesie. Compt.  rend.  144,  341—44.  Das  Blut  enthält  während  der  Äther- 
narkose mehr  Äther  (ISO — 140  mg)  als  Chloroform  bei  der  entsprechenden  Narkose. 
Plasma  und  Blutkörperchen  enthalten  gleiche  Mengen,  während  Chloroform  sich  mehr 
in  den  Eörperchen  anhäuft  (7—8  mal  mehr  als  im  Plasma).  Gehirn  und  Medulla 
enthalten  auch  gleiche  Mengen  Äther  (160  mg  in  100  g  Gewebe),  beim  Chloroform 
enthält  das  Mark  1,5  mal  mehr  Chloroform  als  das  Gehirn.  Andreasch. 

•Malzer,  das  Auftreten  intravitaler  Gerinnungen  und  Thrombosen  in 
den  Gefässen  innerer  Organe  nach  Äther-  und  Chloroformnarkosen.  Münch. 
med.  Wochenschr.  54,  408. 

*P.  Dunker,  über  die  Sättigung  des  Tierkörpers  mit  Chloroform 
während  der  Narkose.    Diss   Giessen. 

*A.  Moller,  zur  Methodik  der  Chloroformbestimmung  in  tierischen 
Geweben.    Diss.  m6d.-yeter.  Giessen. 

*H.  Stnrhaa,  über  die  Bindung  des  Chloroforms  im  Blute.  Diss.  med.- 
Teter.  Giessen. 

*A.  Nagel,  über  den  Einfluss  der  Kochsalzinfusion  bei  Chloroform- 
nftrkose.    Diss.  Würzbnrg. 

*Collingwood  and  Buswell,  Chloro form apnoe  (vorl.  Mitteilung).  Joum. 
of  phTsiol.  S6,  XXXIV. 

Jaknabvloht  fir  Tl«rek«mie.    1907.  45 
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^Dieselben,  die  EohleDsänrespannuDg  in  der  Alveolarluft  wfthrend 
der  Chloroformnarkose.    Ibid.  86. 

*Friedländer,  habitueller  Ghloroforromissbranch.  Deutsche  niediz. 
Wochenschr.  88,  1494. 

*Buckinaster  and  Gardner,  die  Bestimmung  des  Chloroforms  im 
Blut  narkotisierter  Tiere.    Proc.  Royal  Soc.  B.  7»,  309. 

^Dieselben,  Ghloroformanästhesie.     Ibid.  555. 

*0.  Polimanti,  über  den  Einfluss  der  akuten  Cbl^roformyergiftnng 
auf  Blutdruck  und  Atmung.  Arch.  ital.  de  Biol.  48,  115—18.  Der  Tod  wird  dann 
hervorgerufen  durch  gleichzeitiges  Aufhören  von  Atmung  und  Herzfanktion.  (Bisherige 
Ansicht:  Die  Herzfunktion  überdauert  beim  Chloroform tod  das  Aufhören  der  Atmung 
um  ca.  2  Min.)  Schrumpf. 

641.  S.  F r i s 0 n ,  experimentelle  Untersuchungen  über  Chloroforman- 
ästhesie. 

*M.  Niclouz,  schärfere  Modifikation  der  Methode,  kleine  Mengen  Chloro- 
form im  Blut  und  in  den  Geweben  zu  bestimmen.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
68,  391. 

*Frison  und  M.  Nicloux,  über  die  Menge  des  im  Augenblick  des 
Chloroformtodes  in  der  grauen  und  weissen  Substanz  des  Gehirns 
fixierten  Chloroforms.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  1153—54.  Die  Versuchstiere 
atmeten  2  bis  2V2  Std.  lang  durch  ein  Müllersches  Ventil,  vor  dem  eine  Flasche 
mit  einer  Mischung  von  25  cm*  Chloroform  und  75  cm*  Öl  vorgeschaltet  war  und 
wurden  dann  getötet.  Bei  5  Versuchen  fanden  sich  pro  100  g  Gehirn  in  der  g^nen 
Substanz  51,0,  39,0,  38,5,  37,5,  38,0  mg  Chloroform  und  in  der  weissen  entsprechend 
61,0,  65,5,  71,0,  60,0,  60,0  mg.  Prani. 

•Dieselben,  Ursache  der  Unterschiede  in  der  Fixierung  von  Chloroform 
durch  die  weisse  und  graue  Substanz  des  Gehirns.  Ibid.  68,  220 — 22.  Die 
von  der  weissen  und  grauen  Hirnsubstanz  im  Augenblick  des  Todes  fixierte  Menge 
Chloroform  ist  proportional  dem  Gehalt  an  Stoffen  (Fetten  oder  ähnlichen  Snbstanxen), 
die  mit  Chloroform  extrahiert  werden  können.  Franz. 

*K.  Robinson,  der  plötzliche  Tod  der  Kinder  durch  die  Thymus  und 
in  der  Chloroformnarkose.    Compt.  rend.  145,  1229. 

642.  A.  Born  stein,  über  die  Wirkung  des  Chloroforms  und  des  Chlor  al- 
hydrats  auf  den  Herzmuskel. 

•W.  Löbl,  Bromoformvergiftungen.    Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  564. 

*W.  Webster,  die  physiologische  Wirkung  von  Äthylchlorid, 
-bromid,  -Jodid  und  von  „Somnoform".  Biochemie.  Joum.  1,  255.  Die  Wirkung 
aller  ist  dieselbe.  Sie  unterdrücken  die  Atmung  und  wirken  direkt  auf  das  Hen. 
Die  Vagusenden  werden  nicht  angegriffen.  Hopkins. 

*S.  Camus  und  M.  Nicloux,  Äthylchlorid  im  Blut  während  der  Nar- 
kose. Compt  rend.  soc  biolog.  68,  753;  Compt.  rend.  146.  1437.  Bei  Hunden,  die 
Äthylcblorid  einatmeten,  waren  beim  Verschwinden  des  Hornhautreflexes  in  100  cm* 
Blut  25  mg  Äthylchlorid  enthalten.  Bei  vollständiger  Narkose  schwankten  die  Werte 
zwischen  30  und  80  mg,  und  zwar  hatte  das  arterielle  Blot  einen  höheren  Gehalt  als 
das  venöse.  Die  tödliche  Dosis  ist  verschieden  nach  den  expeiimentellen  Bedingungen. 
Es  starben  Hunde  bei  einem  Gebalte  von  45  mg  Äthylchlorid  in  100  cm*  Blnt, 
während  in  anderen  Fällen  erst  die  mehr  als  vierfache  Menge  zum  Tode  führte.  Die 
Ausscheidung  des  Äthylchlorids  geht  sehr  leicht  vonstatten,  und  selbst  sein  sehr  j 
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Gehalt  im  Blut  mft  keine  bedrohlichen  Erscheinungen  an  den  lebenswichtigen  Organen 
hervor.    Kflngtliehe  Atmung  ist  sehr  schnell  von  Erfolg  begleitet.  Franz. 

^Dieselben,  Bestimmung  des  Äthvlchlorids  im  Blute.  Compt.  rend. 
soc.  biolog,  68,  692-94. 

^Dieselben,  Ausscheidung  des  Äthylchlorids  aus  dem  Blute  und 
seine  Verteilung  zwischen  Blutkörperchen  und  Plasma.  Ibid.  792 — 95.  Das 
Äthylchlorid  wurde  mit  grosser  Schnelligkeit  ausgeschieden,  wenn  die  Versuchstiere 
(Hunde)  nach  Beendigang  der  Narkose  frische  Luft  atmeten.  Der  Gehalt  des  Blutes 
an  Äthjlchlorid  sank  in  wenigen  Min.  ganz  beträchtlich  ab,  so  dass  bisweilen  bei  einem 
Tier  schon  in  weniger  als  einer  Min.  die  Sensibilität  zurückkehrte.  Die  Schnelligkeit 
der  Aasscheidung  wurde,  abgesehen  von  der  Grösse  der  Lüftung  durch  die  Respiration 
und  Yon  dem  Zustand  des  Blutkreislaufes  beeinflusst  durch  die  Dauer  der  Narkose, 
den  Grad  der  Sättigung  des  Blutes  und  den  allgemeinen  Funktionszustand  des 
Organismus.  Aus  dem  arteriellen  Blut  verschwindet  das  Äthylchlorid  schneller.  — 
Wahrend  der  vollständigen  Anästhesie  enthielten  die  Blutkörperchen  etwa  dreimal 
soviel  Äthylchlorid  als  das  Plasma.  In  Bezug  auf  den  Gehalt  des  Plasmas  an  nar- 
kotischer Substanz  stand  das  Äthylchlorid  zwischen  dem  Chloroform  und  dem  Äther, 
zwischen  denen  es  auch  in  Hinsicht  auf  die  Wassei löslichkeit  steht.  Franz. 

*P.  L.  Tissier,  Behandlung  des  Keuchhustens  mit  den  Halogenderi- 
vaten des  Methans;  das  Fluoroform  scheint  das  spezifische  Mittel  gegen 
diese  Krankheit  zu  sein.    Bull.  g^n.  de  Thärap.  154,  664. 

*Homburger,  Wirkungsweise  der  Schlafmittel  und  Grundsätze  ihrer 
Anwendung.    Mediz.  Klinik  8,  1338.    Sammelreferat. 

•E.  Covelli,  über  eine  neue  Reaktion  des  Chlorals.  Chemiker-Zeitung 
tl,  842. 

•Mayor,  über  die  Wirkung  des  Chlorals,  Dormiols,  Hedonals  und 
Isoprals  auf  Herz  und  Gefässe.  Therap.  Monatsh.  21,  250.  Auf  Grund  un- 
gewöhnlich zahlreicher  Tierexperimente  kommt  M.  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Giftigkeit 
(und  ungefähr  ebenso  auch  die  therapeutische  Brauclibarkeit)  der  vier  obengenannten 
Substanzen  abnehmend  in  folgender  Reihe  zu  ordnen  sei:  Chloral  —  Dormiol  — 
Hedonal  und  Isopral,  wobei  aber  das  Dormiol  sich  nur  sehr  wenig  vom  Chloralhydrat 
unterscheide.  Biberfeld. 

♦Gregor,  ein  Fall  von  Arzneiexanthem  mit  ungewöhnlichen  Allgemein- 
erscheinungen.   Münch.  mediz.  Wochenschr.  54.  834.    Chloralhydrat. 

•S.  Loewenstein,  über  Amylenhydratvergiftung.  Biochem.  Zeitschr.  2, 
111 — 17.  Mitteilung  eines  Falles,  bei  welchem  30  g  Amylenhydrat  (in  zwei  Dosen 
gereicht)  keine  alarmierenden  Symptome  hervorriefen;  es  scheint  daher  der  Körper 
nicht  so  giffeig  zu  sein,  wie  angenommen  vnrd.  Andreasch. 

♦Fritz  Bovet,  die  Hedonal  -  Äthernarkose.  Diss.  Bern  1906  30  S. 
Klinisch-kasoistisch.  Schulz. 

*  Fritz  Allendorff,  Untersuchungen  und  Erfahrungen  mit  Neuronal 
(Bromdiäthylacetamid).    Diss.  Bostock  1906,  28  S.     Klinisch-kasuistisch. 

Schulz. 

•Wilhelm  Back,  Klinisches  und  Experimentelles  über  die  Narkose.  Diss. 
L«ipiig  1907,  46  S.  Nach  Chloroformnarkose  (ca.  350  Fälle)  fand  B.  in  11  o/o  der 
F&lle  rasch  vorübergehende  Albuminurie.  Eeduktions vermögen  des  Harns  war  nur 
3  mal  vorhanden,  jedoch  ohne  dass  eine  Drehung  der  Polarisationsebene  vorhanden  war. 
4 mal  fand  B.  die  Legal  sehe  Acetonprobe   positiv.    Ferner  wurde  an  Kaninchen  der 
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Einfluss  von  Chlorofurni,  Äther,  Chloralhydrat  auf  die  Eoffelndinrese  geprftft.  Die 
Koffeindiurese  wird  durch  diese  Narkotica  unterdrü<;kt  und  zwar  ist  diese  Wirkung 
unabhängig  vom  Blutdruck.  Es  handelt  sich  wohl  um  eine  direkte  Wirkung  auf  das 
Nierengewebe,  da  die  Wirkung  auch  nach  Zerreissung  der  Nierennerven  bestehen 
blieb.    Auch  Arsenik  unterdrückt  in  ähnlicher  Weise  die  Koffeindiurese.      Schulz. 

*H.  Strassner,  Veronal  und  Proponal.  Diss.  Rostock  1907,  26  S.  Die 
wirksamen  Dosen  von  Veronal  und  Proponal  verhalten  sich  etwa  wie  2:1. 

Schulz. 

*Rud.  Topp,  ein  Fall  von  V  er  o  naiver  gif  t  u  ng.  Therap.  Monatsh.  21,  163. 
T.  nahm  wegen  eines  leichten  Unwohlseins  und  Agrypine  0,75  g  Veronal  und  nach 
ca.  8  Std.  nochmals  0,75.  Nach  ca.  11  stund.  Schlafe  erwachte  er  anscheinend  ganz 
wohl,  nur  mit  Urindrang.  Der  entleerte  Urin  war  sehr  hochgestellt,  blutrot  und 
enthielt  reichlich  Eiweiss  (rote  Blutkörperchen  und  gekörnte  Zylinder).  Er  empfand 
ferner  ein  starkes  Schwindelgefühl,  eine  Art  »Ataxie**  und  das  Symptom  der  ,Pro- 
pulsion".    Dieser  Zustand  hielt  ca.  8  Tage  an.  Biberfeld. 

*Cohn,  die  Verordnung  des  Veronals.    Ibid.  275. 

*Topp,  die  Verordnung  des  Veronals.  Ibid.  276.  Meinungsaustausch 
über  die  von  T.  beobachtete  Vergiftung  (siehe  oben),  die  durch  unzweckmäfsige  Ver- 
ordnung des  Mittels  verschuldet  war. 

*  A.  Hof  mann,  über  Ausscheidung  des  Veronals  bei  chronischem 
Veronalgebrauch.  Eine  Experimental- Untersuchung.  Diss.  Giessen  1906,  20  S. 
m.  3  Tab.    Pharmakologisch.  Schulz. 

*Otto  Bammstedt,  über  die  Wertbestimmung  narkotischer  Drogen 
und  ihrer  Zubereitungen.  Die  Anwendbarkeit  der  Pi kr olon säure  zu  diesen  Be- 
stimmungen und  zur  Bestimmung  alkaloidhaltiger  Arzneien.  Einige  Salze 
der  Pikrolonsäure.    Diss.  Jena  1907.     103  S. 

*A.  Bonanni,  Hämatoporphyrinurie  durch  Sulfonal- Vergiftung. 
Boll.  della  B.  acc.  medica  di  Roma  25 ;  Policlinico  15,  84.  Es  ist  bekannt,  dass  nach 
einem  mehr  oder  weniger  langen  Gebrauch  von  Sulfonal  und  seinen  Homologen  man 
nicht  selten  und  zwar  zuweilen  in  beträchtlicher  Menge  Hämatoporphyrin  im  Harn 
vorfindet.  B.  hatte  vor  2  Jahren  Hämatoporphyrin  im  Harn  einer  Patientin  gefunden. 
welche  schwere  nervöse  Erscheinungen  aufwies  und  nach  wenigen  Tagen  starb.  Sie 
hatte  nur  ein  einziges  g  Sulfonal  erhalten.  Gelegentlich  einer  systematischen  Versuchs- 
serie über  die  vom  Sulfonal  in  verschiedenen  Organen  und  im  Blute  der  mit  diesem 
Mittel  chronisch  vergifteten  Tiere  verursachten  Störungen  kam  B.  auf  den  Zusammen- 
hang  zwischen  Hämatoporphyrinurie  und  Sulfonal- Vergiftung  zurück.  Er  führte  bä 
Hunden  und  Kaninchen  Sulfonal  gewöhnlich  in  75proz.  NaCl-Lösung  mittelst  Sonde 
ein  und  suchte  Hämatoporphyrin  im  Hani  nach  den  Methoden  von  Stokvis  und 
Neubauer  nachzuweisen.  Jedoch  wurde  nie  Hämatoporphyrin  im  Harn  der 
Tiere  gefunden.  Wenn  man  bedenkt,  dass  das  Hämatoporphyrin  auch  bei  anderen 
Vergiftungen  (Pb,  CHCls,  HNO3  usw.)  sowie  bei  verschiedenen  Krankheiten,  in  welchen 
der  Eiweissstoffwechsel  und  die  Leberfunktion  mehr  oder  weniger  alteriert  waren, 
auftritt,  so  scheint  Vorsicht  in  dem  Urteil  über  den  kausalen  Zusammenhang  zwischen 
Hämatoporphyrinurie  und  Sulfonalvergiftung  geboten  und  weitere  Beobachtung  mr 
Entscheidung  dieser  Frage  nötig.  Bonanni 

643.  A.  van  den  Eeckhout,   Stadien  über   die  hypnotische   Wirkung 
in  der  Valeri ansäure gruppe. 


XVII.  Pharmakologie.  709 

*Mow8chowitBch,  über  die  Brauchbarkeit  des  Tricbloraldehyd- 
Tricblorpsendobatylalkohols  (Chlorans)  als  Schlafmittel.    Diss.  Zürich. 

^Cheralier,  Notiz  üt)er  die  pharmakologische  Wirkung  dos  Äthyl" 
orthoformiatB.    Bull.  gän.  de  Therapeut.  158.  662. 

644.  C.  Fleig.  physiologische  Studien  über  einige  Methanderivate 
(Ameisensäure,  Formiate,  Forraaldehy d). 

•Derselbe,  die  Wirkung  der  Ameisensäure  und  des  Formaldehyds 
aaf  Verdauung  und  Zirkulation.     Oompt.  rend.  suc.  biolog.  62,  298. 

•Derselbe,  das  Schicksal  der  Ameisensäure  und  der  Formiate  im 
Organismus.    Dieser  Band  S.  118. 

•E.  Louis  Backman,  die  Wirkung  der  Milchsäure  auf  das  isolierte 
und  abel  lebende  Säugetierherz.  Üpsala  Läkaref.  Förh.  N.  F.  12,  204—42. 
Compt.  rend.  soci  biolog.  62,  218;  Zentralbl.  f.  Physiol.  20,  801.  Mittels  der  L  a  n  g  e  n- 
dorff-Lock eschen  Methode  und  bei  Anwendung  einer  Perfusionsiiüssigkcit  von 
0.650/0  NaCl  +  0,0250/o  CaCls  +  0,050/o  KCl  +  0,3o/o  NaHCOs  (Göthlins  Salz. 
losuDg)  wurde  die  Einwirkung  des  vollständig  neutralen  Natriunisalzes  der  optisch 
inaktiven  Gärangsmilchsäare  (Eahlbaum)  auf  das  Kaninchenherz  untersucht.  Die 
Konzentrationsgrade  der  LaktatlOsungen  waren  0,5 ;  0.25 ;  0,1  und  0,08  o/o.  Die  beiden 
ersten  Konzentrationsgrade  bewirkten  ein^  allmählich  eintretende,  dauernde  Vermehrung 
der  Frequenz  der  Herzkontraktionen,  und  sämtliche  geprüften  Konzentration&^grade 
riefen  eine  schnell  einsetzende  gewaltsame  Verminderung  der  Schlaghöhe  hervor.  Auf 
diese  Verminderung  folgte  dann  wieder  eine  allmähliche  Zunahme,  die  indessen  nicht 
die  nrsprüngliche  Höhe  erreichte.  Hamm  ersten. 

645.  0.  Adler,  Wirkung  der  Glyoxylsäuro  auf  den  Tierkörper. 

646.  A.  Treutlein,  über  chronische  Oxalsäurevergiftung  an 
Htthnern  und  deren  Beziehung  zur  Ätiologie  der  Beri-Beri. 

^Eijkmaun,  Polyneuritis  der  Hühner  und  Beri-Beri,  eine  chronische 
Oxalsäure  Vergiftung?    Münch.  mediz.  Wochenschr.  54,  127. 

•3Iaurer,  Polyneuritis  der  Hühner  und  Beri-Beri.    Ibid.  731. 

•Maxwell,  Kreatin  als  ein  erregendes  Gift  für  das  Gehirn.  Journ. 
of  biolog.  chemistiy  8,  21. 

647.  J.  P.  Langlois  und  P.  Desbanis,  über  die  Wirkung  der  dampf- 
förmigen Kohlenwasserstoffe  auf  das  Blut. 

•Seuger,  Gefahr  des  Benzins  zu  Reinigungszwecken  bei  der  Haut- 
desinfektion.   Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  1232. 

*Bruck,  ftber  die  plötzlich  entstandene  flüchtige  Nasenröte  und  ihre  so- 
fortifre  Beseitigung  durch  Benzin.    Medizinische  Klinik  8,  117. 

648.  K  Hoke,  über  die  Aufnahme  des  Kohlenoxyds  durch  das  Nerven- 
system. 

*T.  Takasaburo,  Untersuchungen  über  die  Bestimmung  des  Kohlcn- 
oxyds  im  Tabak  rauch  und  seine  hygienische  Bedeutung.    Diss.  Würzburg. 

649.  L.  Lewin»  Obergntachten  über  Kohlenoxydgasyer^iftung. 

*L.  Lewin,  über  eine  Spätwirkung  und  Nachwirkung  des  im  Betriebe 
eingeatmeten  Kohlen ozyds.    Berliner  klin.  Wochenschr.  44,   1367. 

*C.  Bachern,  Aber  die  Zusammensetzung  und  Giftigkeit  des  Harz- 
gases.  Areh.  f.  exp.  PatL  u.  Pharm.  57,  222.  Gelegentlich  von  Vergiftungen, 
wdche  bei  der  Pestillation  eines  vegetabilischen  Harzes  durch  die  Entstehung  giftiger 
Gate  Torkamen,  untersuchte  Verfasser  diese  Gase  und  stellte  fest,  dass  sie  aus  50  bis 
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6O0/0  CO2  und  recht  erheblichen  Mengen  von  CO  unter  Beimischung  von  Methan. 
Stickstoff  und  Kohlenwasserstoffen  bestehen,  dagegen  keinen  Sauerstoff  enthalten.  Die 
Ursache  des  Todes  ist  vor  allem  mit  dem  CO-  und  CO^-Gehalt  und  dem  Sauerstoff- 
mangel in  Zusammenhang   zu  bringen.  Kochmann. 

*Crile  und  Lenhart,  die  Behandlung  der  Leuchtgasvergiftung  durch 
direkte  Bluttransfusion.     Americ.  joum.  of  the  med.  sciences  184,  500. 

*A.  S.  Grünbaum,  die  Bildung  von  Cyanmethämoglohin  durch 
Kohlengas.    Dieser  Band  8.  155. 

*A.  Spiecker,  über  den  Nachweis  der  Blausäure  in  tierischen  Or- 
ganen.   Diss.  med.  veter.  Giessen  1907. 

*Walth.  Ewald,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Blausäurevergiftung. 
Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl.  Mediz.  88,  335—40.  Die  Blausäure  Vergiftung  ist  als  eine 
Vergiftung  der  Fermente  des  Organismus  anzusehen.  Durch  die  Vergiftung  der 
lebenswichtigen  Fermente,  der  oxydativen  Blutfermente  und  besonders  der  Hämase 
tritt  das  klinische  Bild  der  inneren  Erstickung  auf.  Andreasch. 

*A.  J.  Carlson,  die  Wirkung  von  Cyaniden  auf  das  Herz.  Americ. 
joum.  of  physiol.  19,  223. 

650.  D.  Jourewitsch,  über  das  Verhalten  des  Koffeins  im  Tierkörper 
mit  Bücksicht  auf  die  Angewöhnung. 

*W.  H.  R.  Rivers  und  H.  N.  Webber,  die  Wirkung  des  Koffeins  auf 
die  Fähigkeit,  Muskelarbeit  zu  leisten.    Journ.  of  Physiol.  36,  33. 

*G.  B.  Zanda,  Viskosität,  Zucker-  und  Harnstoffgehalt  des 
Blutes  unter  dem  Einfluss  des  Koffeins  und  Di  ur  et  in  3.  Archive»  itaL  de  biol. 
47,   299. 

*H.  Nonet,  psychische  Epilepsie  und  Koffeinvergiftung.  Joum.  de 
neurologie  12,  269. 

651.  E.  Starkenstein,  über  die  Wirkung  des  Hydroxykaffelns  und 
anderer  Methylharnsäuren. 

*J.  Forschbach  und  S.  Weber,  das  Dimethylaminoparaxanthin, 
seine  diuretische  Wirksamkeit  und  sein  Abbau  im  Organismus  des  Menschen. 
Dieser  Band  S'.  128. 

662.  E.  Dalous  und  G.  Serr,  Studien  über  die  morphologischen  Ver- 
änderungen des  Epithels  der  tubuli  contorti  unter  dem  Einfluss  des 
Theobromins. 

*Cohn,   Versuche  mit  Thephorin.    Deutsche  mediz.  Wochenschr.  88.    1413. 

"" Krüger,  klinische  Untersuchungen  über  ein  neues  Diuretikum  Theo- 
lactin.    Therapie  d.  Ge^enw.  1907,   27. 

*Chevrotier  und  Vignc,  pharmakologische  Bemerkungen  über  die 
Eolanuss.    Bull.  g^n.  de  Th^rap.  158,  173. 

*J.  Chevalier  und  A.  Goris,  pharmakologische  Wirkung  des  Ko- 
la tins.    Compt.  rend.  145,  354. 

^Maurel,  Einfluss  der  wichtigsten  Applikationswege  aof  die  tödlich« 
Minimaldosis  des  Koffeinbromhydrats  bei  Frosch  und  Kaninchen.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  62,  897—99.  Für  Frösche  sind  die  minimalletalen  Dosen  sowie  die- 
jenigen, welche  sicher  vertragen  werden,  bei  Einverleibung  per  oe  etwa  6  mal,  ftr 
Kaninchen  etwa  3  mal  grüsser  als  bei  subkutaner  Einspritzung.    Die  intravcD^e  «■• 
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^flLbrten  Dosen  halten  sich  bei  gleicher  Wirksamkeit  in  den  Grenzen  der  subkutan 
eingespritzten  Mengen.  FrOsche  sind  bei  Vergiftung  vom  Magen  aus  etwa  doppelt  so 
empfindlich  wie  Kaninchen,  während  bei  intramuskulärer  Injektion  beim  Frosch  und 
subkutaner  beim  Kaninchen  die  kleinsten  tödlichen  Gaben  ungefähr  die  gleichen  sind. 

Franz. 

Gifte  der  aromatisdten  und  der  Terpenreihe. 

*L.  Lewin,  die  akute  tödliche  Vergiftung  durch  Benzoldampf, 
Münchner  mediz.  Wochenschr.  54,  2377—79.  Ein  Fall  der  bisher  seltenen  oder  doch 
selten  richtig  angesprochenen  Vergiftung  bei  einer  Person,  die  in  einem  zu  reinigenden 
Kessel  zu  tun  hatte  und  mehreren  anderen  Rettungsrersuche  anstellenden  Arbeitern, 
von  denen  einer  akut  starb.    MäTsige  Herzveränderungen  können  als  disponierend  gelten. 

Beichel. 

♦Fritz  Beuter,  über  den  anatomischen  Befund  bei  der  Benzinver- 
gif tun  g.  Wiener  med.  Wochenschr.  67,  426—28,  483—87.  Zwei  Fälle  akuter  Ver- 
giftung von  Kindern  führten  binnen  wenigen  Std.  zum  Tode  und  zu  hämorrhagischer 
Entheritis,  Hyperämie  des  Gehirns  und  Hämorrhagien,  in  einem  Falle  auch  lobulären 
(Aspirations-JPneumonien,  in  der  Lunge.  Degenerative  Veränderungen  des  Blutes  und 
der  Organe  mit  Ausnahme  der  Nieren  fehlten.  Reichel. 

*L.  Spiegel,  Beziehungen  der  Phenole  zur  Schwefelsäureausschei- 
dung. Arch.  f.  exp.  Pathol.  und  Pharm ak.  57,  270—78.  Pharmakolog.  Institut  Berlin. 
Unter  Einwirkung  eines  Kondensationsproduktes  des  Guajakols  und  Formaldehyds, 
Eugnform  genannt,  werden  im  Harn  die  Mengen  der  ausgeschiedenen  Gesamtschwefel- 
säure  und  gepaarten  Schwefelsäuren  vermindert  S.  bringt  diese  Versuchsergebnisse 
in  Beziehung  zu  der  Ehrl  ich  sehen  Seitenkettentheorie,  indem  er  annimmt,  dass  die 
Bildung  der  Antitoxine  in  ähnlicher  Weise  vor  sich  geht,  wie  die  Abspaltung  der 
Schwefelsäuren  aus  dem  Eiweiss  des  Organismus.  Kochmann. 

*  Y.  D  el  ag  e  und  P.  deBeauchamp,  vergleichende  Stadien  über  die  P  h  e  n  o  1  e 
als  Erreger  von  Parthenogenesis.    Compt.  rcnd.  146,   735. 

*Sollroann  und  Brown,  der  Wert  der  Sulfate  bei  Phenolvergiftung. 
Journ.  of  the  Americ.  med.  Assoc.  48,  1015. 

658.  Oskar  Wandel,  Leberveränderungen  bei  akuter  Lysol-  und 
Kresolvergiftung. 

654.  Derselbe,   zur  Pathologie  der  Lysol-  und  Kresolvergiftung. 

655.  M.  Bial,  Bemerkungen  und  Versuche  zu  der  Arbeit  von  Wandel:  Zur 
Pathologie  der  Lysol-  und  Kresolvergiftung.  —  0.  Wandel,  Bemerkan^^en  zu 
dieser  Arbeit  Bials. 

666.  Ferd.  Blumenthal  und  Ernst  Jacoby,  Versuche  über  den  C h e in i s - 
mus  der  Kresolvergiftung. 

•v.  Burk,  ein  Fall  von  schwerer  innerer  Lysolvergiftung.  Münchener 
med.  Wochenschr.  54,  985. 

*Stadelmann  und  Boruttau,  ein  Fall  von  Kreosotalvorgiftung. 
Ibid.  1938. 

*fi.  Boruttau  und  E.  Stadelmann,  über  Kreosot-  und  Lysolver- 
giftung. Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  91,  42— 58.  Kasuistische  Mitteilung.  Nach 
einmaliger  Anfiiahme  unbekannt  grosser  Mengen  von  Kreosot  enthielt  der  Urin  freies. 
dir^  muB  dem  Harn   mit  Äther   extrahierbares  Guajacol.     Die  Schwefelsäure   war 
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trotzdem  nur  zu  ^U  ani  ersten  and  ^/g  am  zweiten  Tag  gebunden.  Ein  völliges  Ver- 
schwinden der  freien  H2  SO4  wurde  unter  10  Fällen  keinmal  gefunden.  Der  Harn 
enthielt  sehr  grosse  Mengen  gebundener,  aber  (anders  wie  bei  Wohlgemuth)  keine 
ii"eie  Glykuronsäure.  Magnus-Levy. 

*Rich.  Friedländer,  Gegenmittel  gegen  L)'solvergiftung.  Thera- 
peut. Monatsh.  21,  274—75.  Die  4—5  fache  Menge  Fett  oder  Eiereiweiss  rettet  Tiere 
in  der  ersten  1/4  Std.  nach  tiödlicher  Lysolgabe.  Die  Ausscheidung  im  Harn  hält  bei 
solchen  Tieren  weit  länger  an  als  bei  andern,  die  sich  nach  untertodlichen  Dosen  er- 
holen. Reiche). 

*Seel,  über  haltbare  feste  Verbindungen  einwertiger  Phenole  und 
deren  Vorzüge  für  die  Praxis.    Mönchener  mediz.  Wochenschr.  64,  1518. 

*Th.  Weyl,  toxikologischer  Vergleich  zwischen  Chinosol,  Lysol 
und  Kresol.  Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl.  Mediz.  84,  1 — 13.  Chinosol  ist  für  das 
Kaninchen  vom  Magen  aus  ebenso  giftig,  wenn  nicht  giftiger  wie  Lysol,  von  der 
Subcutis  aus  sogar  um  lOQO/o  giftiger,  vom  Peritoneum  aus  aber  etwa  um  500/o  un- 
giftiger als  Lysol.  Andreasch. 

"^Eraus,  das  hydrindensulfosaure  Natrium  als  Lösungsmittel  für 
Eresole.    Arbeit  a.  d.  kais.  Gesundheitsamt  26,  130. 

•Bickel  und  Kraus,  Versuche  über  die  desinfizierende  Wirkung  von 
Saprol-,  Leinöl-,  Kresol-  und  Petroleum-Kresolpräparaten  auf  flüssiges 
infektiöses   Material.    Arbeit,  a.  d.  kais.  Gesundheitsamt  26,    172. 

*Neumann,  zur  Behandlung  des  Erysipels  mit  MetakresolanytoL 
Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  927. 

'*'Huet,  Neuritis  verursacht  durch  Creosotura  phosphoricum.  Neurolog. 
Centralbl.  26. 

*S.  Hamburger,  Erfahrungen  mit  einem  neuen  pulvert(Jrmigen  Kreosot- 
präparate (Pneumin).    Wiener  mediz.  Presse  48,  424—26. 

*C.  Brenneisen,  pharm-akologische  Beobachtungen  über  Orcin 
und  Kres orcin.  Dias.  Giessen  1906,  58  S.  Beim  Kaninchen  bildet  sich  bei  Dar- 
reichung von  Orcin  im  alkalischen  Harn  sehr  häufig  ein  dem  Lakmus  verwandter 
Farbstoff,  der  entweder  in  Lösung  oder  als  tiefblaues  Sediment  auftritt.  Orcin  in 
kleinen  Mengen  wird  im  Körper  verbrannt.  In  grösseren  Mengen  geht  es  direkt  oder 
an  Schwefelsäure  und  Glykuronsäure  gebunden  in  den  Harn  über.  Eresorcin 
C4H3.CH8(1)  OH. OH  (2.4)  verlässt  den  Körper  ebenfalls  als  freies  Kresorcin  oder 
an  obi^e  Säuren  gebunden.  Schulz. 

"^Rob.  Müller,  über  das  Monotal  und  sein  Indikationsgebiet.  Allg. 
mediz.  Centralztg.  76,  892—94. 

*0.  Heilmann,  zur  Behandlung  der  Lungenphtise  mit  SolveoL  Di«i. 
Leipzig. 

*Huhs,  der  therapeutische  Wert  des  Histosans  bei  Langen- 
erk rankungen.    Therapie  d.  Gegenwart  1907.  313. 

657.  P.  Kettenhofon,  das  Ylang -Ylang  -  Öl,  pharmakologisch 
untersucht. 

*lmpens,  über  die  perkutane  Resorption  einiger  Ester  der  Saliiyl- 
säure.    Pflügers  Arch.  180,  1—18. 

"^P.  Fauvel,  Wirkung  des  Salizylsäuren  Natriums  auf  die  Harn- 
sänreausscheidung.    Dieser  Band  S.  590. 
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*L.  B.  Stookey  und  M.  Morris,  der  Einfluss  der  Salizylsäure  auf  die 
Losung  der  Harnsäure.    Joum.  of  experim.  Medecine  9,  312. 

*J.  Moeris,  Salizylionisation  der  rheumatischen  Arthritis.  Ann. 
de  la  80C.  de  ro6d.  physiq.  d^Anvers  5,  337. 

*Jo8.  Bodenstein,  ein  neues  Salizylpräparat.    Dieser  Band  S.  119. 

*KurtWitthaner,  Novaspirin,  ein  verbessertes  Aspirinpräparat.  Dieser 
Band  S.  119. 

*Rnhemann,  das  Novaspirin.    Dieser  Band  S.  119. 

^Dengel,   zur  Wirkung  des  Novaspirins.    Medizinische  Klinik  8,  482. 

668.  H   Dxeser,  über  modifizierte  Salizylsäuren. 

* E.  F i  1  i p p i .  Untersuchungen  und  Betrachtungen  tlber  den  therapeutischeiv 
Wert  einiger  neuer  Salizyl-Präparate.  Archivio  di  farmacol.  e  tevapeut.  18, 
149—64.  F.  fand,  dass  das  Benzosalin  auch  in  Gegenwart  von  Darmsäften  schwer 
gespalten  wird«  dass  es  wie  das  Novaspirin  teilweise,  wenn  auch  in  geringerem  Grade, 
von  den  lebenden  Geweben  und  von  den  Fermenten  des  Organismus  gespalten  werden 
kann;  aber  die  Gegenwart  einer  Säure  verhindert  diese  Spaltung  im  Gegensatze  zu: 
Novaspirin;  dass  das  Benzosalin  zum.  Teil  unverändert  durch  die  Fäces  eliminiert 
wird;  wodurch  erklärt  wird,  warum  die  Salizylsäure-Ausscheidung  scheinbar  rascher 
vor  sich  geht,  als  die  des  Novaspirins;  dass  endlich  sowohl  das  eine  wie  das  andere 
mit  Vorteil  als  Beizmittel  für  die  Sekretion  angewandt  werden  kann.       Bonanni. 

*0.  Lehmann,  das  Novaspirin.    Deutsche  mediz.  Wochenschr   88.  385. 

*G.  Liebmann,  über  Novaspirin,  ein  neues  Aspirinpräparat.  Wiener 
kün.  Wochen.schr.  44,  76—77. 

*R.  Freund,  über  Benzosalin.    Deutsche  mediz.  Wochenschr.  88,  342. 

•Burkhard  Ketterer,  über  Glykosal.  Diss.  Freiburg  1906,  35  S.  Glykosal 
ist  Monosalizylsäureglycerinester.  Schulz. 

*  Ehr  mann,  über  Albuminurie  und  über  Ausscheidungsverhältnisse 
der  Salizylsäure  aus  dem  Organismus  von  Gesunden  und  Gelenkrheumatikern. 
Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  2595. 

•Eaoru  Omi,  das  Verhalten  des  Salizins  im  tierischen  Organismus. 
Diss.  Breslau  1907,  23  S.  Salizin  wird  im  Darmkanal  nicht  durch  ein  cmulsinähn- 
liches  Ferment,  sondern  durch  Fäulnis  gespalten.  Die  Organe  des  Pflanzenfressers 
enthalten  ein  salixinspaltendes  Ferment,  Fleischfresser  dagegen  nicht  oder  nur  in 
Spuren.  Bei  subkutaner  Injektion  von  Salizin  ist  die  Salizylsäureausscheidung  beim. 
Pflanaenfresser  stärker  als  beim  Fleischfresser.  Pankreasexstirpation  ist  beim  Hund 
ohne  Einfluss  auf  die  Salizylsäureausscheidung.  Schulz. 

*F.  Boehm,  die  Bedeutung  der  durch  Hetol  (zimtsaures  Natron> 
hervorgerufenen  Hyperleukocytose  bei  der  intravenösen  und  subkutanen  Milz- 
brandinfektion  des  Kaninchens.    Diss.  München  1907. 

^Hermann  Hildebrandt,  über  das  pharmakologische  Verhalten 
von  Oxybenzyltanninen.  Arch.  f.  exp.  Pathol.  und  Pharmak.  66,  410—15. 
Pharmak.  Institut  Halle;  Müncheuor  mediz.  Wochenschr.  54,  1219.  H.  sucht  durch 
Versuche  zu  zeigen,  in  welcher  Weise  die  adstringierendc  Wirkung  von  Tanninderi- 
▼aten  von  der  Konstitntion  abhängig  ist.  Nur  solche  Substanzen,  welche  „wie  das 
Phenol  ausser  der  OH-Gnippe  keine  weiteren  Gruppen  am  Benzolkern  tragen  oder 
aber  an  gewissen  Stellen  reine  Alkylgruppen'  besitzen,  haben  ihre  adstringierendc 
Wirkung  erhalten,    die   auch   solchen   Derivaten    eigen    ist,    welche    ein   verestertes 
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Hydroxyl  enthalteji,  da  im  alkalischen  Darmsaft  diese  Beste  durch  Verseifang  eliminiert 
werden.  Kochmann. 

*Baumgarten,  praktische  Erfahrungen  tlher  0  x  yhenzylt  annine.  Mftnchener 
mediz.  Wochenschr.  64,  12*20. 

*G.  Glavi^re,  üher  den  professionellen  Yanillismus.  Th^  de 
Paris  1907. 

*Van  der  Hoeve,  Chorioretinitis  beim  Menschen  durch  die  Ein- 
wirkung von  Naphthalin.    Arch.  f.  Angenheilk.  56. 

*Legenius,  Bemerkungen  dazu.    Ibid.  57. 

*H.  Roger  undM.  Garnier,  Ein  fluss  des  Saccharins  auf  die  pep tische 
Verdauung.    Dieser  Band  S.  375. 

*J.  Meurice,  allgemeine  Vergiftung  durch  Pikrinsäure.  Ann.  soc.  de 
med   de  Gand.  57,  166. 

*  Maiden,  einige  Beobachtungen  über  die  Eigenschaften  des  Blutes  tod 
Arbeitern,  die  beim  Färben  mit  Anilinfarben  und  bei  der  Fabrikation  von 
Nitrobenzol  und  seinen  Verwandten  beschäftigt  sind.    Joum.  of  hyg.  7,  672. 

"^Seyberth,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Blasengeschwülste  bei  Anilin- 
arbeitern.     Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  1573. 

*Jos.  Koller,  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Anilinismus.  Sin  seltener 
Fall  von  Anilinintoxikationspsychose.    Diss.  Basel  1907,  39  S. 

*Brissemoret,  über  die  Chinonimine.  Compt  rend.  soc.  biolog.  62, 
657 — 59  Den  Iminen  des  Chinons  kommt  eme  abführende  Wirkung  zu.  Nach  einem 
Versuch  am  Hunde,  dem  0,75  g  eingegeben  wurden,  ist  die  darauf  folgeide  Darm- 
entleer ung  nicht  durch  eine  Steigerung  der  Darmperistaltik,  sondern  durch  eine  Ter- 
mehrte  Sekretion  der  Darmschleimhaut  hervorgerufen.  (Beim  Menschen  bewirken 
Gaben  von  0,8 — 0,5  g  eine  oder  mehrere  flüssige  Darmentleerungen  meist  ohne  Be- 
schwerden.) Franz. 

*R.  Kobert,  Beiträge  zur  Kenntnis  einiger  Pyrazolonderivate.  Zeitschr. 
f.  klin.  Medizin  62,  57. 

*  F.  Port,  über  Maretinvergiftung.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  88,  141 4. 
*A.   Goldschmidt,    über    akute    Citrophenvergiftung.     Münchener 

mediz.  Wochenschr.  54,  1129. 

*J.  Heide,  akute  Citrophenvergiftung.     Ibid.  1640. 

♦Robert  Müller,  über  die  Versuche  zur  Behandlung  der  Trypano- 
somenkrankheiten  mit  Farbstoffen  und  deren  allgemeine  theoretische  Be- 
deutung für  die  medikamentöse  Therapie.  Mediz.  Klinik  8,  1173.  Bei  der 
Prüfung  der  Wirksamkeit  von  Farbstoffen,  die  dem  Trypanrot  verwandt  sind»  fanden 
Mesnil  und  Nie  olle  gegen  Nagana,  Mal.  de  Caderas  und  Surra  am  wirksamsten: 
Bichlorbenzidin  -f-  Amidonaphtoldisulfosäure,  in  alkalischer  Lösung  gekuppelt. 

Frey. 

*Gravellat,  Wirkung  und  Ausscheidung  einiger  Farbstoffe.  These 
de  Bordeaux. 

*J.  Gautrelet  und  H.  Gravellat,  über  die  physiologische  Wirkong 
und  Ausscheidung  einiger  Farbstoffe.    Compt.  rend.  144,  1467. 

*  Weber  und  Krause,  zur  Farbstoffbehandlnn  g  der  künatliehea 
Trypanosomeninfektion.     Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  19^. 

*H.  Noguchi,  die  Natur  der  antitetanischen  Wirkung  des  Easiiis. 
Journ.  of  experim.  Medicine  9,  281. 
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*DerRelbe,  lokale  Immunität  gegen  Tetanus  bei  geimpften  Ratten 
nach  Eosinbebandlung.    Ibid  291. 

*J.  Gautrelet  und  H.  Gravellat,  über  die  Ausscheidung  der  ge- 
paarten Schwefelsäuren  nach  Resorption  gewisser  Anilinfarbstoffe. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  96—97.  Nach  subkutaner  Einspritzung  yon  Marineblau 
beim  Kanineben  und  nach  Einnahme  per  os  beim  Menschen  trat  im  farblosen  Harn  eine 
Substanz  von  den  Eigenschaften  des  Indikans  auf.  Franz. 

*  Dieselben,  EinflussderLeberexstirpationauf  die  Ausscheid  ungs- 
form  gewisser  Anilin farbstoffe.  Ibid.  97— 98.  Nach  Einspritzung  von  Marineblau 
beim  Kaninehen  wurde  der  vorher  farblos  entleerte  Harn  gef&rbt,  wenn  die  Leber  ent- 
fernt wurde.  Franz. 

*J.  Gautrelet,  Beitrag  zum  Studium  der  Giftigkeit  gewisser  Anilin- 
farben. Ibid.  510 — 11.  Bei  subkutaner  Einspritzung  gesättigter  Lösungen  erwiesen 
aich  pro  kg  Kaninchen  als  tätlich:  5cm3  =  0,25  g  Methylenblau  in  6—18  Std. 
<  7,5  cm'  blitzartig,  Scnfi  ohne  Wirkung),  0,25  g  Methyl  violett,  0,75  g  Higropin  und 
0.75g  Marineblau.  Franz. 

669.  A.  Lippeus,  über  die  Wirkung  des  Kamphers,  des  Oxykamphers 
und  desBorneols  auf  das  isolierte  SchildkrOtenherz,  besonders  nach  Vergiftung 
des  Herimuskels  durch  Chloralhydrat.f 

660.  Felix  Klemperer,  über  die  Einwirkung  des  Kamphers  auf  das 
Herzflimmern. 

*A«  Langgaard  und  Th.  A.Maass,  über  racemischen  Kampher.  Therap. 
Monatsh.  21,  573.  Der  gewöhnliche  Kampher  dreht  rechts.  Vff.  haben  nun  den 
synthetischen,  aus  Terpentinöl  dargestellten,  racemischen  und  den  aus  1-Bomeol  ge- 
wonnenen linksdrehenden  Kampher  untersucht.  Sie  haben  weder  am  Blutdruck,  noch 
am  Herzen  selbst  einen  unterschied  in  der  Wirkung  gefanden.  Die  krampfmachende 
Wirkung  und  die  Beschleunigung  der  Respiration  war  beim  linksdrehenden  Kampher 
am  st&rksten,  schwächer  beim  racemischen,  am  schwächsten  beim  rechtsdrehenden. 

Biberfeld. 

*  Teufel,   einige  Mitteilungen  über  Bornyval.    Medizin.  Klinik  8,  518. 
^Abraham,  Bornyval  in  der  gynäkologischen  Praxis.    Therapie  d.  Gegenw. 

1907,  431. 

*0.  Junghans,  Tallianin  und  seine  Wirkung.    Diss.  veteriu.-med.  Giessen. 

*Arm.  Gautier,  intravenöse  Giftigkeit  eines  ozonisierten  Terpens. 
Veränderungen  des  Blutes  nach  seiner  Applikation.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  88 
bis  90.  Das  in  der  Tierheilkunde  unter  dem  Namen  Tallianin  gebrauchte  Präparat 
wurde  zur  Prüfung  seiner  Verwendbarkeit  beim  Menschen  an  Kaninchen  und  Händen 
intravenös  eingespritzt,  wobei  es  sich  in  einer  Menge  von  11  cm^  und  nach  Mischung 
mit  physiologischer  Kochsalzlösung  in  Menge  von  20  cmS  pro  kg  Tier  als  töd- 
lich erwies.  Nach  intravenöser  oder  intraperitonealer  Einspritzung  von  0,3—0,4  cm^ 
pro  kg  Tier  stellte  sich  bei  Meerschweinchen,  Kaninchen  und  Hunden  eine  deutliche 
Hyperlenkocytote  ein.  Franz. 

Giftige  Alkaloiiie. 

^Hermann  Fühner,  über  organische  lonenwirkungen  speziell  des 
Guahidins.  Zentralbl.  f.  Physiol.  20,  888—39.  Die  Curare-  und  Muskarin  Wirkung 
der  qoartftren  AmmoninroTerbindungen  und  die  Guanidinwirkung  sind  Wirkungen  ein- 
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wertiger  organischer  Kationen.  In  ihrer  Wirkung  ischliessen  sie  sich  eng  an  die 
Alkalimetalle  an:  sie  werden  wie  bei  diesen  durch  zweiwertige  Metallsalze,  besondert 
durch  Calcinmchlorid,  zum  Teil  aufgehoben.  Das  lässt  sich  auch '  f Qr  die  Guanidim- 
Wirkung  am  ITrosche  zeigen.  Vogt. 

661.  Derselbe,  Curaresttidien  I. 

*C.  Jacobj,  zur  sparsamen  Verwendung  des  Curare  bei  Frosch- 
y ersuchen.    Deutsche  mediz.  Wochenscbr.  88,  1540.    Dieser  Band  S.  481. 

662.  A.  Lohmann,  Cholin,  die  den  Blutdruck  erniedrigende  Sub- 
stanz der  Nebenniere. 

668.  Walther  Straub,  zur  chemischen  Kinetik  der  Muskarinwirkung 
und  des  Antagonismus  Muskarin-Atropin. 

664.  Torata  Sano,  über  die  Entgiftung  von  Strychnin  und  Kokain 
durch  das  Rückenmark. 

*0.  H.  Brown,  über  eine  Verbindung  von  Strychnin  mit  Eiweiss. 
Journ.  of  biolog.  chemistry  2,  149—5?.  In  einem  Gemisch  von  Eieralbumin,  Eigelb 
oder  Organauszügen  mit  Wasserstoffsuperoxyd  und  Strychnin  wird  allmählich  tin 
Gel  oder  ein  flockiger  Niederschlag  gebildet.  Nach  Einspritzung  einer  Menge  dieses 
Gels  welche  mehrere  letale.  Dosen  des  Alkaloids  enthält,  wurden  alle  Symptome  der 
Vergiftung  stundenlang  verschoben,  beim  Kaninchen  können  sogar  30  letale  Dosen  des 
Strychnins  subkutan  injiziert  werden  ohne  jegliches  Symptom;  in  den  Magen  aber 
eingeführt,  verursacht  dieselbe  Dosis  nach  drei  Std.  den  Tod.  Es  wird  eine  nicht 
toxische  Verbindung  des  Strychnins  mit  dem  Eiweiss  gebildet.  Leathes. 

*Lapicque,  Wirkung  des  Strychnins  auf  die  Erregbarkeit  des  mo- 
torischen Nerven.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  1062—64. 

665.  C.  Jacobj,   zur  Frage  nach  der  Ursache  der  Strychninl&hmung. 

666.  C.  S.  Sherrington,  Strychnin  und  Reflexhemmung  am  Skelett- 
muskel. 

^Magnus,  die  stopfende  Wirkung  des  Morphins.  Münchener  mediz. 
Wochenschr.  54,  1421. 

*Friberger,  Versuche  über  die  Wirkung  des  Morphiums  bei  ver- 
schiedenen Administrationsweisen.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  92,  166. 
Als  Indikator  für  die  Intensität  der  Morphinwirkung  beim  Menschen  benutzt  F.  die 
Miose,  die  er  mit  Hilfe  eines  von  ibm  angegebenen  Apparates  genau  misst.  Seine 
Resultate  sind:  Subkutan  beigebrachtes  Morphin  wirkt  dreimal  so  intensiv  und  viel 
länger  als  per  ois  zwischen  zwei  Mahlzeiten  genommenes.  Der  Eintritt  der  Wirkung 
erfolgt  dagegen  in  letzterem  Falle  ebenso  schnell  wie  bei  subkutaner  Applikation. 
Wird  das  Morphin  während  der  Mahlzeit  eingenommen,  so  dauert  es  länger,  bis  die 
Wirkung  eintritt,  und  die  Intensität  dieser  ist  geringer.  Applikation  per  reetom 
wirkt  ungefähr  ebenso  wie  die  in  den  leeren  Magen.  Biber feld. 

*A.  Martin,  über  die  qanti:tative  Morphinbestimmung  in  eioMn 
Morphiumextrakt.    Journ.  de  pharmacie  d'Anvers  68,  241. 

*G.  Vinci,  die  Wirkung  des  Morphins  und  einiger  Morphinderivate 
auf  das  isolierte  Säugetierherz.  Arch.  intemat.  de  Pharmacodyn.  17,  5.  Arcbires 
italiennes  de  Biol.  47,  427. 

'*'J.  Boas,  zur  Frage  der  Opiumbehandlung  derPerityphlitis.  Therapie 
d.  Gegenw.  1907,  529. 

*Marie,  die  Empfindlichkeit  der  Hirnzellen  gegen  Morphinchlor« 
hydrat.    Compt.  rendi  soc.  biolog.  68,  880. 
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*Pel,  ist  Opiam  schädlich  oder  nützlich  bei  akuter  Perityphlitis? 
Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  1011. 

*Goldschmidt,  über  die  Anwendung  des  Morphiums  bei  Asthma. 
Ibid.  807. 

^Segäle,  die  innere  Reibung  des  Blutserums  in  morphiuisierten 
Tieren.    Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  1725. 

^Boch,  über  die  Anwendung  des  Atropins  bei  der  akuten  Morphin- 
vergif tuug.    Bull.  g6n.  de  thörapeutique  163,  613. 

*Karl  Meyer,  über  denTod  in  der  Morphium-Scopolamin-Narkose, 
nebst  einem  Beitrag  und  Sektionsbericht.    Diss.  Leipzig. 

*Kreuter,  Erfahrungen  mit  Skopolamin-Morphium-Chloroform- 
narkoseii.    Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  415. 

'Hocheisen,  nochmal  zu  den  Geburten  mit  Skopolamin-Morphium 
Ibid.  529. 

'Gauss,  Beriebt  über  das  erste  Tausend  Geburten  im  Skopolamin- 
•dftmmerschlaf.    Ibid.  64,  157. 

*Klein,  Historisches  zum  Gebrauche  des  Bilsenkrautextraktes  als  Nar- 
kotikum.   Ibid.  1088. 

'Wasiljew,  Einfluss  von  Euphthalmin  auf  Pupille  und  Akkomo- 
dation.   ZeitBchr.  f.  Augenheilk.  1907. 

*Jowett  und  Pyman,  Beziehung  zwischen  chemischer  Konstitution 
und  physiologischer  Wirkung  bei  den  Tropeinen.  Proceedings  ehem.  soc.  22, 
317;  Journ.  ehem.  soc.  London  91,  92—98. 

•Chevalier,  Giftigkeit  des  Skopolamins.  Bull,  g^ner.  de  Therapeut. 
154.  656—57. 

*A.  Bibi^re,  Beitrag  zum  Studium  der  durch  das  Skopolamin  bewirkten 
Unfälle.    Th^e  de  Paris. 

^Boesl,  über  Methylatropinum  bromatum  bei  Eindereklampsie. 
Müncbener  mediz.  Wochenschr.  54,  1825. 

667.  G.  Modrakowski,  über  das  gegenseitige  Verhältnis  derWirkung 
von  Atropin  und  Physostigmin  auf  das  Pankreas. 

668.  M.  Unger,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Wirkungsweise  des  Atropins 
und  Physostigmins  auf  den  Dünndarm  der  Katzen. 

669.  H.  WUnterberg,  über  die  Wirkung  des  Physostigmins  auf  das 
Warmblut  er  herz. 

670.  Gatin-Gruzewska  und  Maciag.  Wirkung  des  reinen  Adrenalins 
anf  das  isolierte  Herz. 

671.  J.  Biberfeld,  über  die  Wirkung  des  Suprarenins  auf  die  Harn- 
sekretion. 

*J.  Biberfeld,  über  die  Dosierung  des  in  den  Wirbelkanal  ge- 
spritzten Suprarenins.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  38,  549.  Pharmak.  Inst. 
Univ.  Breslan.  Nimmt  man  an»  dass  das  bei  Kaninchen  gefundene  Verhältnis  der 
Giftigkeit  subkutan  beigebrachten  Suprarenins  zu  der  bei  medullärer  Anwendung  auch 
für  den  Menschen  ein  Ähnliches  ist,  so  wäre  etwa  0,05  bis  0,075  mg  Suprarenin  als 
die  in  der  Lumbalanästhesie  eben  noch  erlaubte  Dusis  anzusehen  (bei  der  subkutanen 
Mazimaldosis  von  0,5  mg  von  H.  Braun).  Da  in  der  Praxis  bei  weitem  grössere 
Mengen  in  den  Wirbelkaaal  gespritzt  werden,  so  sind  die  häufigen  Nebenerscheinungen, 
die  den  Symptomen  einer  medullären  Suprareninvergiftung  am  Tier  gleichen,  vielleicht 
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oft  darch  das  Suprarenin  veranlasst,  nicht  durch  das  Anftsthetikum.  Yielleiclit  stellt 
die  Anwendung  des  synthetischen  Suprarenins  einen  Fortschritt  dar,  da  dasselbe 
weniger  giftig  zu  sein  scheint  als  das  natürliche,  dem  es  chemisch  sehr  nahe  steht. 

Frey. 

*C.  Gioffredi,  die  Zerstörung  des  Adrenalins  im  Organismus. 
Archivio  di  farmacol.  6. 

672.  W.  Eretschmer,  dauernde  ßlutdrucksteigerung  durch  Adrenalin 
und  über  den  Wirkungsmechanismus  des  Adrenalins. 

67B.  Derselbe,  die  Beeinflussung  derAdrenalinwirknng  durch  Säure. 

*Bottazzi,  Errico  und  Jappolli,  Wirkung  des  Adrenalins  auf  die 
Speichel-  und  Harnabsonderung.    Biochem.  Zeitschr.  7. 

^A.  Panella,  Anticurarinwirkung  des  Suprarenins.  Arch.  ital  de 
Biol.  47,  17—30.  An  Fröschen  deutlich  nachweisbar,  bei  getrennter  und  simultaner 
Zufuhr.  Schrumpf. 

*Ludwig  Brann,  über  Adrenalinarteriosklerose.  Sitzongsber.  d.  kais. 
Akad.  d.  Wissensch.  Wien  Abt.  3,  116,  3.  B.  injizierte  den  hundersten  Teil  der  toi 
den  Autoren  verwendeten  Dosis,  also  0,001  mg  oder  nur  Bruchteile  dieser  Menge  intra- 
venös, da  er  schon  nach  einer  Injektion  von  0,1  mg  Verkalkungsherde  in  der  Aorta 
gefunden  hatte.  Auch  an  den  Gefässen  des  Hundes  hat  B.  nach  wiederholter  Adrenalio- 
injektion  analoges  gefunden.  Histologischer  Befund.  Zwischen  der  Adrenalinarterio- 
sklerose und  der  menschlichen  Artherinsklerose  bestehen  weitgehende  Analogien. 

Hausmann. 

^F.  Schrank,  über  die  Wirkung  desSpermins  bei  Adrenalinarterio- 
nekrose.    Zeitschr.  f  klin.  Mediz.  64. 

*  Derselbe,  experimentelle  Beiträge  zur  Wirkung  der  Jodpräparate  auf 
die  Adrenalinarterionekrose.    Ibid. 

*LeoLoeb  und  M.  S.  Fleischer,  über  den  Einfluss  von  Jodpräparaten 
auf  die  durch  Adrenalininjektionen  hervorgerufenen  Cef  äs  sver  an  dernngen. 
Deutsche  mediz.  Wochenschr.  83,  382.  Journ.  of  the  med.  sdences  18S,  903.  PathoL 
Lab.  d.  University  of  Pensylvania  in  Philadelphia.  Durch  Jodpräparate  lasst  sich  das 
Zustandekommen  der  Veränderungen,  die  intravenösen*  Adrenalininjektionen  an  der 
Aorta  von  Kaninchen  hervorrufen,  nicht  verhindern.  Grössere  Dosen  von  Jodpriparaten 
steigern  die  Adrenalinschädigungen  der  Gefässe.  Dagegen  kann  dem  RhodankaliuB 
ein  präventiver  Einfluss  auf  das  Zustandekommen  der  durch  Adrenalin  verursachten 
Gefässveränderungen  zukommen,  doch  hat  sich  diese  Wirkung  bei  der  grossen  Varia- 
bilität der  Adrenalin  Wirkung  nicht  mit  Sicherheit  feststellen  lassen.  Fiey. 

*C.  Klieneberger,  über  die  Wirkung  von  Nebennierenpräparatca 
auf  die  Eaninchenaorta  bei  gleichzeitiger  Anwendung  von  Jodipin  oder  Jod- 
kali.    Zentralbl.  f.  innere  Mediz.  28,  273. 

*Falk,  über  die  durch  Adrenalininjektionen  an  Kaninchen  hervor- 
gerufenen Gefässveränderungen  und  deren  experimentelle  Beeinflnssung. 
Zeitschr.  f.  exper.  Pathol.  und  Therap.  4,  360;  dieser  Band  S.  519. 

*Oskar  H.  Meyer,  Versuche  mit  Kokain-Adrenalin  und  Andolia  an 
überlebenden  Blutgefässen.  Zeitschr.  f.  Biol.  50,  93.  Kokain  (lo/o)  lähmt  die  G«- 
fässe.  Adrenalin  bringt  sie  noch  in  einer  Verdünnung  von  1  :  1000  MillioBea  nur  Ver- 
kürzung; kombiniert  man  beide  Mittel,  so  beeinflusst  Kokain  in  170facher  Menge 
die  Adrenalinwirkung  nur  wenig,  in  lOOOfacher  schon  deutlich,  hebt  sie  aber  oicht 
auf;   Atropin  wirkt  stärker  antagonistisch   gegen  Adrenalin.    Stovain  und  fi-Emkaän 
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wirken  Tiel  itftrker  geflteslähmend  als  Kokain;    sie  paralysieren  die  Adrenalinwirkang 
TOnnal  so  stark  als  dieses.    (Audolin  ist  eine  Lösung  von  Stovain  und  /^-EukaYn.) 

Biberfeld. 

^Hoffmann,  über  Erfahrungen  bei  der  Verwendung  synthetischen 
Suprarenins  in  der  Lokalanästhesie.    Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  1981. 

^Miehelsaon,  über  die  Wertlosigkeit  des  Zusatzes  von  Nebcnnieren- 
prftparaten  bei  der  Lumbalanästhesie.    Ibid.  2476. 

^Mohrmann,  über  Lumbalanästhesie.  Therapeut.  Monatsh.  21,  335  u. 
396.  M.  empfiehlt  auf  Grund  seiner  Erfahrung  (85  Fälle  im  Erankenhause  Suden- 
bnrg)  die  steril  aufzubewahrende  lOproz.  Novokalnlösung,  der  auf  1  cm«  3  Tropfen  der 
IpTomill.  Suprareninlösung  kurz  vor  dem  Gebrauch  zuzusetzen  sind.  Die  einmal  be- 
obachtete Abdueenslähmung  und  die  mehrfach  konstatierten  sonstigen  schwereren 
Nachwirkungen  erklärt  er  dadurch,  dass  wahrscheinlich  in  diesen  Fällen  das  Suprarenin 
xertetit  gewesen  und  infolgedessen  das  Novokain  schneller  resorbiert  worden  sei;  die 
Kachwirkungen  seien  nicht  als  direkte,  sondern  eben  als  durch  schnelle  Resorption 
bedingte  anzusehen.  Die  im  Tierexperiroent  von  Heinecke  und  Lämen  [Langen- 
becks  Archiv  81]  gefundene  Tatsache,  dass  die  Lokalanästhetika  bei  lumbaler 
Applikation  nur  lokal,  niemals  resorptiv  toxisch  wirken,  lässt  er  für  den  Menschen 
nicht  gelten.  (Dem  Ref.  erscheint  die  Annahme  M.s,  abgesehen  von  anderen  Be- 
denken, schon  deshalb  nicht  als  diskutierbar,  weil  die  angewandte  Menge  von 
Novokain,  selbst  wenn  sie  schnell  resorbiert  worden  wäre,  sicher  nicht  schwer  toxisch 
wirkte;  in  1cm'  der  10 proz.  Lösung  wird  dem  Organismus  0,1  zugeführt,  und  es  sind 
tatsächlich  schon  0,5  und  mehr  [in  Selbst  versuchen]  eingespritzt  worden,  ohne  dass 
eine  stärkere  Vergiftung  folgte.)  Biberfeld. 

*Max  Becher,  pharmakologische  Untersuchungen  über  Alpha- 
•  okaln,  Holokaln,  Betaeukaln,  Tropakoka\'n.  Diss.  Giessen  1905,  61  S. 
Pharmakologische  Untersuchung  obiger  ErsatzstofTe  für  Kokain.  Schulz. 

^Bosae,  über  Lumbalanästhesie  mit  Tropakokaln.  Deutsche  mediz. 
Wochenschr.  SS,  171. 

*H.  Mejer,  über  Lumbalanästhesie  mit  Tropakokaln.  Medizin. 
EUnik  S,  175. 

♦Thorbecke,  weitere  Erfahrungen  über  Lumbalanästhesie  mit  Tropa- 
kokaln, NoTokaln  und  vor  allem  Stovaln.    Ibid.  384. 

*Erünig  und  Gauss,  anatomische  und  physiologische  Beobachtungen 
bei  den  ersten  Tausend  Kückenmarksanästhesien.  Münchener  mediz.  Wochenschr. 
M,  1969,  2040. 

*Roith,  beeinflnsst  die  Injektion  von  Stoval'n  in  den  Lumbaisack  die 
motorischen  Funktionen  der  Eingeweide?    Ibid.  936. 

*Penkert,  desgleichen     Ibid.  1236. 

*Ea8t  und  Meltzer,  die  Sensibilität  der  Abdominalorgane  und  die 
Beeinflussung  derselben  durch  Injektionenvon  Kokain.  Berliner  klin .  Wochenschr. 
44,    600. 

'Yerderame,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  gewcbs schädigen- 
den Eigenschaften  des  Novokaüns.    Zeitschr.  f.  Augenheilk.  18. 

^Heinrich  Gebb,  Alypin.  ein  neues  Anästhetikum.  Diss.  Giessen  1905, 
S5  S.  Aljpin,  ein  höherer  Amidualkohol-Benzoesäureester,  wird  als  Ersatz  für  Kokain 
empfohlen.  Schulz. 
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*E.  Herford,  über  die  in  der  Angenklinik  der  Charite  mit  Alypin  ge- 
raachten Erfahrungen.  Charit^  Ann.  81,  595 — 99.  Alypin  ist  ein  für  die  angen- 
ärztliche  Praxis  durchaus  brauchbares  Anästhetikum,  das  zwar  wegen  der  am  Bulbus 
hervorgerufenen  Hyperämie  und  wegen  des  Fehlens  der  mäfsigen  durch  Kokain  be- 
dingten, besonders  bei  Kataraktoperationen  erwünschten  Mydriasis  dieses  letztere  nicht 
Töllig  zu  ersetzen  vermag,  dagegen  wegen  der  kaum  nennenswerten  Akkoramodations- 
.parese  bei  kleineren  Operationen  (Entfernen  von  Fremdkörpern  aus  der  Cornea  und  tut 
Infiltrationsanästhesie)  dem  Kokain  vorgezogen  wird.  Stolte. 

*A.  Diffmar,  klinische  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Lokal- 
anästhetikums Alypin  beim  Pferde.    Diss.  veter.-med.  Giessen. 

*A.  Fehse,  experimentelle  Uni  ersuchungen  und  klinische  Erfahrungen  über 
die  Verwendbarkeit  des  Novokalns  in  der  Veterinärmedizin.  Diss.  veterin.- 
med.  Giessen. 

*M.  Greshoff,  Ecgoninbestimmung  in  Java-Koka.  Pharmak.  Weekbl. 
1907,  No.  32.  Die  früher  von  G.  publizierte  Wertbestimmung  des  Java-Koka  wird 
^ur  gleichzeitigen  Feststellung  des  Gesamtalkaloids  und  des  Ecgoningebalts  in  folgender 
Weise  modifiziert:  Die  vorgeschriebene  Trocknung  des  Alkaloids  während  3  Std.  bei 
950  C.  fällt  fort.  Das  gewogene  Gesamtalkaioid  wird  eine  Std.  mit  30  fächern  Volum 
verd.  Salzsäure  und  gleichem  Wasservolum  in  einem  Kolben  mit  Steigrohr  erhitit; 
nach  Abkühlung  wird  filtriert  (Zimmtsäure  und  Benzoesäure),  Kolben  und  Filter 
werden  mit  wenig  Wasser  nachgespült,  die  Flüssigkeit  wird  2  mal  mit  je  dem  gleichen 
Volam  Äther  ausgeschüttelt,  auf  dem  Wasserbad  zur  Trockne  ausgedampft  in  einem 
gewogenen  Glasschälchen.  Der  Trockenrest  wird  eine  Std.  bei  90 — 95*  getrocknet 
und  gewogen.  Das  Gewicht  stellt  die  aas  65  g  Koka  erhaltene  salzsaure  flcgoniii- 
menge  dar ;  der  Prozentgehalt  kristallinischen  Ecgonins  (=  Ecg.  -f  1  aq)  wird  durch 
Multiplikation  mit  dem  Faktor  6,11  in  g  berechnet.  Zeehuisen. 

674.  Franz  Müller,  über  die  Wirkung  des  Yohimbin  (Spiegel),  ein 
Beitra.^  zur  Methodik  der  Prüfung  von  Vasomotorenmitteln  und  Aphrodisiaris. 

*Fr.  Franz,  zur  Pharmakologie  des  Yohimbins  und  zur  Frage  der 
Aphrodisiaka.    Mediz.  Klinik  8,  1027.    Sammelreferat. 

"^Daels,  experimenteller  Beitrag  zur  Wirkung  des  Yohimbins  auf  den 
weiblichen  Geschlechtsapparat.    Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  1332. 

*K.  B.  Lehmann,  vorläufige  Mitteilung  über  Tabaksstudien.  Hygien. 
Rundschau  17,  1100. 

*L.  Bitter,  Untersuchungen  über  die  Bedeutung  des  Nikotins  für  die 
Stärke  der  Rauchwirkung.    Diss.  Würzburg. 

•H.  Warburg,  Studien  über  den  Nikotin-  und  Pyridingehalt  des 
Tabakrauchs  bei  Verwendung  schwerer  und  leichter,  sowie  .nikotin freier*  und 
.nikotinunschädlicher"  Zigarren.    Diss.  Würzburg. 

*Siraon,  Tabakmissbrauch  als  Ursache  intermittierenden  Hinkens. 
Therap.  d.  Gegenw.  1907,  427. 

*Grassmann,  über  den  Einfluss  des  Nikotins  auf  die  Zirkulations- 
Organe.     Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  975. 

•C.  Fleig  und  de  Visme,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Tabak- 
rauch Vergiftung.  Wirkung  auf  den  Blutdruck.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  ft, 
435—37.  Lösungen  von  Tabakrauch  in  Speichel,  physiologischer  NaCl-Ltenng,  Blvt- 
serum  oder  Blut,  Wasser,  Alkohol  und  Äther  erwiesen  sich  bei  inirmveuöMr  Bw- 
spritzung  am  Hund  als  stark  toxisch  und  bewirkten  nervöse,  reepiratorischt  mid  va 
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motoriadie  Störungen.  Blutdrackversiiehe  ergaben  gleich  nach  der  Injektion  ein  plötz- 
liches starkes  Absinken,  worauf  der  Blutdruck  wiederum  schnell  und  hoch  anstieg 
(etwa  80  cm  Hg),  um  allm&hlich  zu  seiner  ursprünglichen  Hohe  wieder  abzufallen.  Die 
HentftÜgkeit  war  unregelmftfsig.  Franz. 

'Dieselben,  Wirkung  des  Tabakrauchs  auf  Atmung  und  Gefässe. 
L  Einatmung  des  Bauchs.  Ibid.  578—80.  Der  Rauch  verschiedener  Tabaksorten 
warde  einerseits  von  Hunden,  die  mit  Chloralglykose  betäubt  waren,  verschiedentlich 
in  die  Luftwege  eingeatmet  und  andererseits  mit  einer  besonderen  Vorrichtung  den 
Tieren  unter  die  Haut  gebracht.  Die  Wirkungen  auf  die  Respiration  und  den  Blut- 
druck waren  je  nach  der  Art  der  Einführung  des  Rauches  und  den  Tabaksorten  ver- 
schieden  deutlich  ausgeprägt.  Franz. 

"Pachon,  einige  Bemerkungen  zur  Deutung  von  plethysmographischen 
Kurven  und  über  die  Herz-  und  Gefässwirkungen  des  Tabakrauchs.  Ibid. 
630 — 81.    Bemerkungen  zu  der  vorst.  Arbeit  von  Fleig  und  de  Visme. 

*C.  Fleig  und  de  Visme,  über  die  Änderungen  des  Nierenvolumens 
durch  Einatmen  von  Tabaks  rauch  und  die  TJntersuchungsbedingungen  der  experi- 
mentellen Tabaks  Vergiftung.    Ibid.  798—800.    Antwoii;  an  Pachon. 

*Die8elben,  Wirkung  des  Tabakrauchs  auf  Atmung  and  Gefässe. 
IL  Einspritzung  flüssiger  Rauchextrakte  und  Einblasen  des  Rauchs 
unter  die  Haut  Ibid.  628—80.  Intravenöse,  subkutane  und  intrastomachale  Ein- 
S|uritxang  von  Losungen  des  Tabakrauches  in  Wasser,  Alkohol,  Äther,  Speichel  und 
Einführung  des  Rauches   unter  die  Haut  an   betäubten  Hunden  und  Kaninchen. 

Franz. 

^Guillain  und  Gy,  vergleichende  Prüfung  der  verschiedenen  Methoden 
zur  Untersuchung  der  Giftigkeit  des  Tabaks.  Ibid.  407—9.  Vff.  erklären  als 
beste  Methode  für  das  experimentelle  Studium  der  Tabakvergiftung  das  Einbringen 
von  Tieren  in  eine  mit  Tabakrauch  geschwängerte  Atmosphäre  und  Einblasen  des 
Bauches  mittels  einer  besonderen  Vorrichtung  unter  die  Haut.  Franz. 

^Dieselben,  experimentelle  Untersuchungen  über  den  E i n f I u s s  der  Tabaks- 
Vergiftung  auf  die  Schwangerschaft.  Ibid.  583— 84.  Trächtige  Kaninchen  und 
Meerschweinchen,  denen  wiederholt  subkutan  oder  intravenös  1  cm'  20  proz.  Tabak- 
msceration  eingespritzt  wurde,  abortierten  entweder  oder  warfen  schlecht  entwickelte 
tote  Früchte.  Franz. 

^Dieselben,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Giftigkeit  der 
«nikotinfreien"  Tabake.  Ibid.  684 — 86.  Macerationen  und  Rauch  sogenannter 
nikotinfreier  Tabake  (Verfahren  des  Dr.  Parant-Gcnf)  riefen  am  Kaninchen  bei  intra- 
venöser Einspritzung  Dyspnoe,  epileptiforme  Anfälle  und  vorübergehende  Lähmungs- 
encheinuugen  hervor.  Franz. 

^Lesieur,  experimentelleTabaksvergiftung  und  nikotinfreierTabak. 
Ibid.  62,  430 — 31.  Versuche  an  Kaninchen  mit  gewöhnlichem  und  nikotinfreiem  (Ver- 
fahren von  Dr.  Parant)  Tabak  zeigten,  dass  die  Symptome  der  akuten  Tabakver- 
giftnng,  bestehend  in  epileptiformen  Krämpfen,  Lähmungserscheinungen  und  Somnolcnz 
sowie  die  atheromatOsen  Verändernngen  der  Aorta  bei  chronischer  Tabakvergiftung 
Dsdi  nikotinfreiem  Tabak  nicht  eintraten.  Die  antiseptischen  Eigenschaften  des 
BsQcfaes.  die  wahrscheinlich  auf  dem  Formaldehydgehalt  beruhen,  kommen  auch  dem 
nikotinfreien  Tabak  zu.  Franz. 

*Zeri,  ist  Pilokarpin  ein  Cholagogum.    Arch.  ital.  de  bioL  48. 
li*TCkWlBliinir  Tifsek«aie.    1907.  46 
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*Schalenkamp,  ein  Fall  von  Vergiftang  mit  Cjtisns  Labarnnm.  Therap. 
Monatsh.  21,  48.  Ein  zweijähriges  Kind  hatte  mehrere  Schoten  eines  Cytisns-StrancheB 
angenagt.  Schwerer  Eollape  und  Bewusstlosi^keit ;  Wiederherstellung  durch  Magen- 
spülung, Anregen  von  Erbrechen  und  Excitanticn.  Biberfeld« 

*Mouren  und  Valeur,  über  Sparteln.  Ball,  soc  chim.  de  France  [4], 
1,   1154. 

*Maurel.  Einfluss  der  wichtigsten  Einführungswege  auf  die  kleinste 
tödliche  Dosis  des  SparteYns  (Sulfat«)  bei  Fröschen  und  Kaninchen.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  62,  960 — 61.  Die  kleinste  tödliche  Dosis  des  Spartelnsolfats  betrigt 
beim  Frosch  per  os  pro  kg  3  g  gegenüber  0,05  g  bei  intramuskulärer  Einspritsuiig. 
Für  Kaninchen  ist  die  Dosis  per  os  5  mal  grösser  als  bei  subkutaner  EinTerleibong 
und  bei  dieser  3—5  mal  grösser  als  bei  intravenöser.  Frani. 

675.  A.  D.  Waller,   die  Wirkung  des  Akonitins  auf  Nervenfasern. 

676.  H.  Dreser,  zur  Auswertung  des  »Travail  statique*  beim  Veratrin- 
mus k  e  L 

*H.  Busquet,  Einfluss  des  Yeratrins  auf  die  herzhemmende  Funktion 
des  Vagus.  Journ.  de  physiol.  et  de  pathol.  g^n.  9,  50.  Bei  der  Schildkröte  und 
beim  Frosch  unterdrückt  das  Veratrin  in  1  prom.  Lösung  subkutan  injiziert  oder  tropfen- 
weise aufs  Herz  gebracht  den  hemmenden  Einfluss  des  Vagus  auf  die  Herztätigkeit 
Auch  beim  Warmblüter  ist  eine  ähnliche  Wirkung  zu  konstatieren,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  die  Erregbarkeit  des  Vagus  nur  für  kurze  Zeit  verschwindet  und 
bald,  wenn  auch  nur  unvollkommen,  wiederkehrt.  Koehroann. 

*Busquet  und  Pachon,  Einfluss  des  Veratrins  auf  die  Form  der  Herz- 
pulsation. Beitrag  zum  Studium  des  Herztetanus.  Compt.  rend.  soc  biolog.  §2. 
948—46.  Der  Emährungsflüssigkeit  (Ringer-Locke)  eines  nach  Langender  ff 
isolierten  Kaninchenherzens  vrurde  Veratrin  im  Verhältnis  1 :  4000  zugesetit,  wonach 
sich  die  Herzkurve  in  charakteristischer  Weise  veränderte.  Der  Weg  von  der  deutlich 
stockenden  Herzkontraktion  begann  mit  einer  Aufeinanderfolge  von  Einzelschlägen,  die 
sich  wie  eine  ansteigende  Leiter  superponierten,  hielt  sich  eine  Zeit  lang  auf  der 
Höhe  und  fiel  dann  wieder  ab,  indem  sie  mit  mehreren  sekundären  Wellenbew^ungen 
endigte.  Am  Froschherzen  ist  von  anderen  Forschem  eine  gleiche  Beobachtung  nicht 
gemacht  worden.  Franz. 

*Ludw.  Pincussohn,  zur  Kenntnis  des  Pellotins.  Berliner  klin.  Wochenscbr. 
44,  44—47.    Nichts  Neues. 

677.  Kehrer,  die  Wirkung  der  Hjdrastis-  und  Koterninprftparate 

auf  Uterus  und  Blutdruck. 

Rieh.  Schmitz,  Ausscheidung  des  Chinins  im  menschlichem 
Harn.     Dieser  Band  pag.  146. 

678.  Giemsa  und  Schaumann,  pharmakologische  und  chemisch* 
physiologische  Studien   über  Chinin. 

*A.  Maurer,  über  den  Einfluss  des  Chinins  auf  die  Wehentätigkeit 
des  Uterus.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  88,  173.  Univ.-Frauenklinik  Giessea. 
In  68  Fällen  hat  M.  das  Chinin  zur  Wehenanregung  oder  -Verstärkung  intra  partum 
und  in  15  Fällen  zur  Behandlung  des  Abortus  angewandt  und  in  78,2^/0  eine  de«it> 
liehe  Wirkung  gesehen.    „Es  scheint,  als  ob  das  Chinin  den  abortierenden  Uterus  rar 
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•pontaaen  fiiaiuetoftsiiiig  anregt.'  Gregeben  wurde  Chinin  snlf.  1,0  event.  noch  2 mal 
i'i  g  per  08.  Frey. 

*8eelig8ohn,  ein  Fall  von  Chininamaurose.  Berliner  klin.  Wochen- 
sefarift  44,  246. 

*W.  Dnlidre,  zur  Thalleiorbinreaktion.  Ann.  de  pharmacie  de  Lonvain 
IS,  49 — 50.  Revue  pharmaceut.  28,  65—66.  BulL  de  i'union  pharmac.  de  Charleroi  11. 
56—57. 

^Maurel  und  Lemosy  d*Orel,  Einfluss  des  Einfuhrweges  auf  die 
todliche  Minim'aldosis  bei  Ghininbromhydrat.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
•8.  1179 — 80.  Für  Frösche  ist  die  kleinste  tödliche  Dosis  Chininbromhydrats  vom 
Magen  aus  2  bis  8  mal  grösser  (1,5  g  pro  kgj  als  bei  intramuskulärer  Einspritzung 
(ca.  0,6  g),  für  Tauben  entsprechend  5  bis  6  mal  (ca  3,0  g  und  0,5  g)  und  für 
Kaninchen  vom  Magen  aus  etwa  2  bis  3  mal  grösser  (ca.  1,5  g)  als  bei  subkutaner 
Injektion  (ca.  0,5  g),  w&hrend  die  intravenöse  Injektion  nur  etwa  den  7.  Teil  (0,07  g) 
der  subkutanen  erfordert.  Bei  intramuskulärer  Einführung  ist  die  Empfindlichkeit 
bei  allen  8  Tierarten  ungefähr  gleich ;  bei  stomachaler  Darreichung  ist  die  Taube  am 
wenigsten  empfindlich.  Franz. 

*0.  Gaglio,  Toleranz  für  Chinin -Tannat  Archivio  di  farmacol.  e 
terapeat.  18,  211 — 15.  Kleine  Hunde,  denen  das  Chinintannat  in  Gelati oekapseln  (zu 
1  g)  gegehen  wurde,  konnten  bis  zu  10  g  vertragen,  und  wenn  sie  dadurch  Störungen 
erlitten,  so  erholten  sie  sich  bald  wieder.  Der  Grund  fär  diese  Toleranz  ist  ohne 
Zweifel  darin  zu  erblicken,  dass  das  Chinintannat  nur  insoweit  resorbiert  wird,  als  es 
im  Dannkanal  zerlegt  wird.  Betreffs  der  Quantität  des  Chinins,  welche  im  Organismus 
des  Hundes  nach  Verabreichung  von  Chinintannat  zerstört  wird,  schliesst  G.,  dass  die- 
selbe grösser  sei  als  die,  welche  nach  Verabreichung  von  löslichen  Chininsalzen  zer- 
stört wird.  Da  das  Chinintannat  bei  der  allmählichen  Zersetzung  langsam  resorbiert 
wird,  findet  es  günstigere  Bedingungen  für  seine  Oxydation.  Bonanni. 

*A.  Pitini,  über,  die  physiologische  Wirkung  des  Diäthylchinins. 
Ibid.  IS,  81 — 48.  P.  bestätig^,  dass  die  charakteristische  Wirkung  des  Diäthylchinins 
in  der  Lähmung  besteht,  welche  vor  allen  Dingen  die  Respiration  und  die  willkür- 
lichen Bewegungen  betrifft,  dass  sie  sich  später  auf  die  Beflexe  erstreckt  und  von 
lentraler  Herkunft  ist,  vorwiegend  bulbär.  Während  dies  Heilmittel  toxischer  als 
Chinin  auf  Säugetiere  und  Frösche  wirkt,  hat  es  auf  die  Infusorien  schwächere  Wirkung. 

Bonanni. 

*Hermann  Hildebrandt,  über  Bebeerin.  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharmak. 
i7,  279—84.  Pharmak.  Inst  Halle.  Es  existiert  ein  kristallisiertes  und  ein  amorphes 
Priparat,  das  bei  gleichem  optischen  Verhalten  verschiedene  Wirkungen  auf  den 
tierischen  Organismus  ausübt.  Koch  mann. 
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körper ist  aber  viel  schwächer  als  die  balcteriellen  Immunkörper.  Ein  Kaninchen, 
das  25  mg  Eanthuridinsalz  erhalten  hatte,  hatte  in  seinem  Blut  nur  soviel  Antitoxin 
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keine  BeeinflussaDg,  dagegen  fand  im  Verhältnis  10:1  eine  AbtOtting  statt.  Aach  bei  Ver- 
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erweiterung  in  den  Nieren  hervor,  die  nach  5 — 20  Min.  in  eine  dauernde  Gefiss- 
verengerung  überging.  Die  Vasokonstriktion  soll  auf  die  Zerlegung  in  Formaldehyd 
zurückzufahren  sein.  Therapeutische  Anwendung  in  einem  Fall  von  Diabetes  insipidus, 
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arten, seine  Zusammensetzung  und  FormeL   Joüm.  pharm,  chim.  [6]  26,  513. 

*Mac  Callum,  die  Wirkung  einiger  pflanzlicher  Abführmittel  auf 
das  isolierte  Zentrum  eines  Gallertfisches.   Joum.  of  biolog. chemistry  2,  885. 

*Gm[einer,  zur  Eentnisder  Abführmittel,  insbesondere  der  Aloe.  Deutsche 
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Lungentuberkulose,  Th^e  de  Paris  1907,  124  Seit.  Die  subkutanen  £in- 
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pag.  645. 

*C.  Fleig,  Aber  einige  organische  Flüssigkeiten  als  künstliche 
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geschiedenen Harnes.  Im  Gregensatz  zu  anderen  Beobachtern,  die  ein  abweichendes 
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eigenen  Eaninchenversuchen,  dass  auch  beim  Hund  1.  jeder  Zocker  ffir  eine  bestimmte 
Konzentration  einen  bestimmten  dinretischen 'Koeffizienten  besitzt.  2.  der  Wert  dies« 
Koeffizienten  unabhängig  ist  von  der  eingespritzten  Zuckermenge,  und  3.  fOr  den 
gleichen  Zucker  der  diuretische  Koeffizient  sinkt,  wenn  die  LOsung  verdünnter  ist 
und  ansteigt,  wenn  die  Lösung  konzentrierter  ist.  Der  diuretische  Koeffizient  stebt 
im  umgekehrten  Verhältnis  zum  Molekulargewicht  der  verschiedenen  Zuckerarten. 
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38,3  g  Eiweiss,  346  g  Kohlehydrate.  58  g  Fett  von  insgesamt  2051  Kalorien.  Ein- 
gegeben wurden  Pastillen  von  Viehsalz  (5,  10,  15  g)  und  doppeltkohlensaureB  Natrium 
(6  g).    Eine  Vermehrung  der  Harnsäureausscheidung  wurde  nicht  beobachtet. 

Fra&i. 

*Aohard,  Gaillard  und  Ribot,  tlber  peritoneale  Resorption  Iliii. 
90—93.  Kaninchen  und  Meerschweinchen  erhielten  Lösungen  von  Natrinmsolfiat- 
Harnstoff,  Glukose  und  Laktose  entweder  einzeln  oder  in  Mischungen  in  die  Baack- 
höhle  eingespritzt.  Es  zeigte  sich,  dass  die  Grösse  der  Absorption  vor  allem  nVkifiy 
ist  von  der  Zahl  und  dem  Gewicht  der  Molektlle  in  den  Lösungen.  Weder  das  VolaiMi. 
noch  die  Konzentration  der  Lösungen  spielen  die  Hauptrolle,  und  iwir  dedMdb,  wmk 
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ne  sehr  schnell  dnreh  den  Znfluss  von  chlorhaltiger  Flüssigkeit,  der  sich  stets  einstellt 
und  regulierend  wirkt,  yerraiDdert  wird.  Franz. 

*C.  Fleig,  Vergleich  der  Wirkung  yon  reinem  Salzwasser  und  künst- 
lichem Serum  mit  komplexer  Zusammensetzung  bei  Hämorrhagien.  Ibid.  68,. 
84 — 86.  Vergleichende  Untersuchung  an  Kaninchen  bei  subkutaner  and  intravenöser 
Eiiispritzang  von  physiologischer  Kochsalzlösung  und  Lösungen  der  im  Blutplasma 
vorhandenen  Salze  in  verschiedener  Zusammensetzung,  die  als  Pbosphorsalz  Glyzerin- 
phoephat  enthielten  und  mit  Sauerstoff  gesättigt  waren,  in  Bezug  auf  blutstillende 
Wirkong  und  Krältigung  von  stark  entbluteten  Tieren.  Franz. 

9M,  Wolfgang  Ostwald,  über  die  Beziehungen  zwischen  Absorption 
und  Giftigkeit  von  Salzlösungen  für  Sässwasscrtiere  (Gammarus). 

*Drzewina  und  Georges  Bohn,  über  die  Wirkung  des  Meerwassers 
und  Kochsalzes  auf  das  Wachstum  der  Kaulquappen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.. 
€2,  80—82.  Meerwasser  übte  bereits  nach  24  Std.  einen  begünstigenden  Einiluss  auf 
das  Grössen  Wachstum  von  Larven  von  B.  temporaria  aus,  während  eine  gleich- 
konzentrierte Kochsalzlösung  entweder  gar  keinen  oder  einen  hemmenden  Effekt  hervor- 
mit.  Bei  Larven  von  Bufo  vulgaris  blieb  die  W^irkung  des  Meerwassers  aus;  in  ent- 
ipiechendeu  Kochsalzlösungen  hörte  ihre  Entwicklung  auf  und  nach  einigen  Tagen 
trat  der  Tod  ein.  Franz. 

•Dieselben,  teratogene  Wirkung  der  Salzlösungen  auf  Kaulquappen. 
Ibid.  1060—62.  Wenn  Froschlarven  in  bestimmten  Stadien  der  Entwicklung  auf  24  Std. 
in  Kochsalzlösungen  verschiedener  Konzentration  gebracht  wurden,  so  riefen  einige 
Konzentrationen  Missbildungen  hervor,  die  sich  aber  in  gleicher  W^eise  auch  mit  Meer- 
wasser und  isotonischen  Lösungen  von  Lithiuinchlorid  erzielen  Hessen.  Franz. 

^Jacques  Loeb,  zur  Analyse  der  osmotischen  Entwicklungs- 
erregung unbefruchteter  Seeigeleier.    Pflügers  Arch.  118,  181—204. 

*Jacques  Loeb,  weitere  Versuche  über  die  Notwendigkeit  von  freiem 
Sauerstoff  für  die  entwicklungserregende  Wirkung  hypertonischer 
Lösungen.  Pflügers  Arch.  118,  30—35.  Weitere  Versuche  an  Seeigeleiern  unter- 
stützten die  Ansicht  des  Verf.,  dass  das  Wesen  der  Entwicklungserregung  in  gewissen 
Oxydationsprozessen  zu  suchen  sei,  die  veimutlich  die  Voraussetzung  der  Nukleln- 
Synthese  bilden.  Schulz. 

685.  Theodor  Frankl,  über  den  Wirkungsmechanismus  der  salini- 
sehen  Abführmittel 

♦F.  W.  Bancroft,   Vergleich   der   Wirkung   der  salinischen   Abführ- 
mittel bei  den  verschiedenen  Applikationsweisen.  Joum.  of  biolog.  chemistry  8, 1 91 . 
M.  Pewsner,  Einfluss  von  Bitterwässern  auf  Magen-  und  Pankreas- 
isekretion.    Dieser  Band  pag.  373. 

*P.  A.  Eckard t,  klinisch-experimentelle  Untersuchungen  über  die  ab- 
f  llbrende  Wirkung  von  Mittel-  und  einigen  anderen  Salzen  in  kleinen  Dosen 
"bei  subkutaner  und  intravenöser  Anwendung.    Diss.  Giessen  1905.    92  Seit. 

*B.  Kolb,  über  die  Ausnützung  der  Nahrung  während  des  Gebrauchs 
von  Marienbader  Kreuz-  und  Ferdinandsbrun  nen.  Zeitschr.  f.  exper.  Pathol. 
iuidTherap.4,  858.  K.  hat  an  8  Personen,  die  nur  die  Probediät  nach  Schmidt  oder 
eine  andere  einfache  oder  genau  bestimmte  Kost  erhielten,  L")  Tage  lang  im  Urin  den 
Stickstoff,  in  den  Füees  den  Stickstoff,  die  Kohlehydrate,  das  Fett  (als  Ätherextrakt) 
mid  die  anorganischen  Bestandteile  bestimmt.  Die  ersten  5  Tage  dienten  als  Vor- 
pariode;  in  den  letzten  5  Tagen  tranken  die  Versuchspersonen  täglich  ca.  400  cm^  eines 
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oder  beider  der  gedachten  Brunnenwässer.  Die  Abgrenzung  der  Stuhlgftnge  erfolgte 
durch  Karmin.  —  Während  der  Trinkperiode  war  die  Zahl  der  Stuhlgänge  und  deren 
Wassergehalt  vermehrt.  —  Mit  Ausnahme  eines  Falles  stieg  die  N -Ausscheidung  im 
Kote  während  der  Trinkperiode  an  (zwischen  0,83  und  4,22  g);  der  Ham-N  war  dem- 
•entsprechend  vermindert.  Ebenso  war  der  Kohlehydratgehalt  der  Fäces  vermehrt 
(um  0,72  bis  10,93  g),  und  noch  grösser  war  die  Steigerung  des  Fettgehaltes  während 
dieser  Periode  (in  6  Fällen  7,65—22,45  g).  Der  Aschengehalt  der  Fäces  war  ver- 
mehrt. Biberfeld. 

*P.  Desfosses,  die  Ionen  und  die  Therapie.  Bev.  g6n,  des  scienc.  pur. 
et  appliq.  18,  229—33. 

^Cantineau,  die  Ionen  als  Heilmittel.  Joum.  med.  de  Bruxelles  12. 
780—83. 

686.  R.  Hober,  Beiträge  zur  physikalischen  Chemie  der  Erregung 
und  der  Narkose. 

*Gautrelet,  über  die  Herzwirknng  der  Ionen  des  Magnesiums. 
Baryums,  Calciums  und  Natriums  nach  ihrer  Einftlhning  durch  Elektrolyse. 
€ompt.  rend.  soc.  biolog.  62,  1085—87,  Compt.  rend.  145,  1308.  Mg  fflhrte  durch 
seine  Herzwirkung  zum  Tode  des  Tieres  (Frosch),  während  Ba,  Ca  und  Sr  nur  eine 
Schädigung  der  Herztätigkeit  verursachen.  Frani. 

*G.  Burgarsi,  über  den  Einfluss  des  Strontiums  auf  die  Ernährung. 
Arch.  d.  farmacol.  sperim.  e  sc.  äff.  6,  551—86.  Strontiumchlorid  ist  wenig  toxisch, 
es  beschleunigt  die  Ernährung  und  erhobt  die  Stickstoffausscheidung,  sowie  die  des 
Schwefels  und  des  Phosphors  durch  die  Nieren.  Die  fäulnisyerhindemde  Wirkung 
der  Strontiumsalze  ist  bemerkenswert.  Schrumpf. 

687.  Carl  Schwartz,  Beiträge  zur  allgemeinen  Muskelphysiologie. 
I.  Über  Ermüdung  und  Erholung  von  Froschmuskeln  unter  dem  Einfluss  von 
Natriumsalzen. 

^Drzewinaund  Bohn,  Einfluss  des  Chlorlithiums  auf  Kaulquappen. 
Vorlauf.  Mitteil.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  62.  1050—52. 

*H.  Busquet  und  V.  Pachon,  Vergleich  der  Stärke  der  herzlähmenden 
Wirkung  der  verschiedenen  Kali  um  salze  bei  Anwendung  äquimolekularer 
Konzentrationen.    Compt.  rend.  144,  1065. 

^Dieselben,  über  den  muskulären  Angriffspunkt  der  herzlähmenden 
Wirkung  des  Kaliums.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  785 — 88.  Der  zur  Er- 
nährung des  überlebenden  Kaninchenherzens  dienenden  Binger- Lockeschen  I«Osung 
wurden  Kaliumsalze  in  einer  Konzentration  von  0,52  g  Kalium  auf  1000  zugesetzt 
unter  fortschreitender  Abnahme  der  Schlagzahl  und  der  Kraft  der  Kontraktionen  des 
Herzens  tritt  allmählich  Herzstillstand  ein.  Die  graphische  Darstellung  dieses  Vor- 
ganges bietet  in  ihrem  treppenförmigen  Verlauf  die  typische  Kurve  bei  der  Muskel- 
•ermüdong.  Nach  Durchspülung  mit  normaler  Ernährungsflüssigkeit  erfolgt  der  Wieder- 
beginn der  Herztätigkeit  in  entsprechender  Weise.  Durch  Analyse  ihrer  Versuebe 
kommen  die  Vff.  zu  dem  Schluss,  dass  das  Kalium  dadurch  den  Herzstillstand  herbei- 
führt, dass  die  Herzmuskel  fasern  gelähmt  werden  und  somit  unfähig  sind,  neb  von 
selbst  zu  kontrahieren.  Frans. 

*Gautrelet,  über  die  Herzwirknng^  des  Kaliumions  nach  Ein ftihrnng 
durch  Elektrolyse.  Ibid.  1084—85.  Auch  bei  Einführung  des  Kalinm-Ions  (8 proz. 
Chlorkaliumlösung  am  positiven  Pol)  mittels  des  elektrischen  Stromes  würde  beim 
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Froschhenen  die  bekannte  Ermfidangskurve  infolge  der  Wirkung  des  Radinms  auf  die 
Herzmnskelfoser  erhalten.  Franz. 

*Fronin  und  Mantö,  interstitielle  Nieren-  nnd  Leberen tzündnng  mit 
Ascites  durch  Kalinmsalze.  Ibid.  68,  474—75.  Zwei  Hunde,  die  monatelang 
taglich  mit  der  Nahrung  Kaliumsnlfat  in  Mengen  yon  1  und  4  g  erhalten  hatten, 
leigten  in  der  Leber  eirrhotische  Veränderungen.  Beim  einen  Hund  fand  sich  ausser- 
dem Abdtes.  Ein  dritter  Hund,  der  entsprechend  4  g  Ealiumchlorid  erhalten  hatte, 
wies  ebenso  wie  aneh  die  beiden  anderen  Hnnde  Veränderungen  im  Nierengewebe  auf. 

Franz. 

*A.  P.  Mathews,  die  Ursache  der  pharmakologischen  Wirkung  der 
Ammoninmsalze.    Amer.  joum.  of  physiol.  18,  58 — 63. 

*S.  A.  Mathews  und  D.  £.  Jackson,  die  Wirkung  von  Magnesium- 
snlfat  auf  das  Herz  und  die  antagonistische  Wirkung  einiger  anderer  Gift  e. 
Amer.  jonm.  of  physiol.  19,  5—13. 

•Wm.  de  B.  Macuider  und  S.  A.  Mathews,  weitere  Untersuchung  der 
Wirkung  des  Magnesiumsulfats  auf  das  Herz.    Ibid.  20,  823 — 29. 

*E.  Bardier,  die  Magnesiumsalze  und  das  periphere  motorische 
Xervensjstem.  Joum.  de  Physiol.  et  de  Pathol.  g^n<^r.  (Lab.  de  Physiologie 
Toaiouae.)  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  843—44.  Die  Arbeit  beschäftigt  sich  damit, 
dne  Erkl&rang  ftlr  die  Yon  Meltzer  und  Au  er  beobachteten  und  als  Narkose  ge- 
deuteten Erscheinungen  nach  Injektion  Yon  Magnesiumsalfatlösungen  zu  geben.  Wiki 
hatte  in  Übereinstimmung  mit  anderen  Autoren  zeigen  können,  dass  den  Magnesium- 
salzen  Eigenschaften  zukommen,  welche  sie  der  Wirkung  des  Kurare  auf  die  motori- 
schen Endplatten  nahe  brachten.  B.  zeigt  durch  am  Frosch  gewonnene  Ermüdungs- 
knrven,  dass  in  der  Tat  nach  Injektion  von  Magnesiumsalzen  bei  Reizung  vom  Nerven 
ans  Kurven  erhalten  werden,  welche  den  Kurarekunen  fast  vollkommen  gleichen, 
und  nach  B.8  Ansicht  fflr  eine  lähmende  Wirkung  auf  die  motorischen  Endplatten 
sprechen.  Bei  Beizung  des  Muskels  war  die  Kurve  normal  beschaffen.  Bare  hier  be- 
stätigt also  die  von  Wiki  behauptete  Kurarewirkung  der  Magnesiumsalze. 

Kochmann. 

*S.J.  Meltzer  und  D.B.Lucas,  physiologische  und  pharmakologische 
Studien  ttber  Magnesiumsalze.  V.  Der  Einfluss  der  Nierenexstirpation 
auf  ihre  Giftigkeit.    Journal  of  exper.  Medecine  9,  298. 

*M.  Franke,  ein  Fall  von  Tetanus,  behandelt  mit  intraduralen  In- 
jektionen von  Magnesium  sulfuricum.    Zentralbl.  f.  innere  Mediz.  28,  345. 

688.  Jacques  Loeb,  über  die  anticytolytische  Wirkung  von  Salzen 
mit  zweiwertigen  Metallen. 

^Aron«  Aber  diephysiologische  Bedeutung  der  Kalksalze  und  ihre 
th«rikpentische  Verwendung.    Therapeut.  Monatsb.  21,  194. 

*Loaper  und  Boveri,  Aber  den  Einfluss  der  Kalksalze  auf  Herz  und 
Oefftsse.    Clin.  med.  Ital.  1907. 

*Nattar,  Wirksamkeit  der  Kalksalze  bei  der  Behandln  ng  der  Urticaria, 
des  akuten  ödams,  der  Frostbeulen  und  des  Pruritus.  Auslegung  der 
Resoltikte.    Compt  rend.  soc  biolog.  62,  462—65. 

*  Derselbe,,  gute  Erfolge  durch  Anwendung  des  Chlorcaleiums  bei 
Tetania,  Laryngoapasm'us,  Krämpfen.  Beruhigende  Wirkiing  des  Calciums. 
Schftdlichkeit  eines  Übermafses  von  Calcium.    Ibid.  576—79. 
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*  Derselbe,  die  KAlksalze  beim  Ekzem  und  ihre  Wirkungsweise. 
Wirksamkeit  der  Kalk  salze  bei  experimenteller  Tetanie.    Ibid.  6S,  465 — 6. 

^Derselbe,  die  Ealksalze  in  der  Behandlang  der  Urticaria;  klini- 
sche Beobachtungen.  Gegenseitige  Ergänzung  der  C a  1  c i u m •  und  Strontiumsalie. 
Ibid.  «2,  572-75. 

^Derselbe,  medizinische  Verwertung  des  antitoxischen  Yerni5geni 
der  Kalksalze  und  ihre  Anwendung  bei  Albuminurie.    Ibid.  62,  329 — 3h 

^Derselbe,  Chlorcalcium  bei  Pneumonie  und  Berechtigung  sein« 
Anwendung.    Ibid.  682—34. 

*S.  Orlawskj,  die  Veränderungen  in  der  Aorta  unter  dem  Einfloss  tod 
Injektionen  von  ChlorbaryumlOsungen.  Bussischer  Arzt  (Bussky  Wratscb) 
1907,  Nr.  11,  364-66.  Kaninchen  wurden  in  die  Ohrrenen  0,1— 0,5  cm'  einer  Iproz. 
Chlorbaryumlösung  fast  täglich  injiziert.  Unter  dem  Einfluss  desselben  entwickeln  sich 
in  der  Aorta  Veränderungen,  die  im  allgemeinen  denen  nach  Injektionen  Yon  Adrenalin, 
Adonidin,  Strophantin  und  anderen  gleichen.  Es  werden  Befunde  der  mikroskopischen 
Untersuchung  der  Aortenwandungen  angeführt.  Lawrow. 

*L.  Sabbatani,  Versuche  über  Gegenmittel  bei  Barjumvergiftung. 
Societä  tra  1  cultori  delle  scienza  mediche  e  naturali  in  Cagliari  1907,  Nr.  4.  S.  be- 
richtet in  einer  ersten  Versuchsserie  an  Fröschen  über  den  allgemeinen  Antidutismns 
zwischen  Nag SO4,  NaH2P04,  Na^ CO3  und  Bayrumsalzen,  über  die  immunisierende  oder 
kurative  Wirkung,  welche  diese  Salze  bei  Bary  um  Vergiftungen  haben  können,  sowohl 
in  iminenten  als  in  schon  begonnenen.  In  Vorversuchen  wurde  die  kleinste  letale 
Dosis  des  KaCb  für  Frösche  bestimmt  (=g  äq.  0,0005  BaClg  auf  100  g  Frosch); 
ferner  suchte  man  zu  ermitteln,  wie  klein  die  Toxität  des  NaH2P04,  NagCOs  Q^d 
NasS04  bei  Fröschen  wäre  (=  g  äq.  0,004  auf  je  100  g  Frosch).  Man  sah  ausserdem, 
dass  in  den  Mischungen  mit  Carbonat-  und  mit  Natriumsulfat  doppelt  so  grosse  Dosen 
Ba,  als  die  sicher  letal  wirkenden,  gut  vertragen  wurden,  und  dass  in  den  Mischungen 
mit  Phosphat  die  Toxität  des  Ba  wenig  vermindert  wird.  Femer  zeigte  sich,  dass 
das  Na2S04  eine  intensive  immunisierende  Wirkung  besitzt,  so  dass  die  vorher  mit 
Sulfat  behandelten  Frösche  ohne  jeden  Nachteil  sehr  hohe  Ba-Dosen  vertragen.  Das 
Na-Phosphat  und  -Carbonat  haben  hingegen  eine  kaum  merkbare  immunisierende 
Wirkung.  Das  Na2S04  entfaltet  eine  ziemlich  starke  kurative  Wirkung  gegen  schon 
wirkende  Ba- Vergiftung ;  während  das  NasCOs  keine  merkliche  Wirkung  besitzt. 

Bonanni. 

*P.  Carles,  das  Fluor  in  den  Mineralwässern.    Compt  rend.  144.  37. 

^Derselbe,  über  die  Bedingungen,  die  die  Bestimmung  des  Fluors  m 
den  Mineralwässern  beeinflussen.    Ibid.  201. 

^Abelous,  über  den  Gasaustausch  zwischen  Luft  und  Organa&ften  ii 
Gegenwart  von  Fluornatrium.  Compt.  rend.  soc  biolog.  62,  d93— 95.  Bei 
Zusatz  von  NaF  zu  Leber-  und  Muskelpresssaft  und  zu  Leber-  und  Mntkelbrei  wird 
der  Gaswechsel  der  Muskelsubstanz  ausserordentlich  vermindert,  während  der  der 
Lebersubstanz  noch  von  beträchtlicher  Intensität  ist.  Franz. 

"Toulouse  und  Pi^ron,  über  den  Medianismus  der  Bromknlimn- 
retention  bei  Chlorarmut.  Ibid.  402 — 4.  In  Versuchen  am  Menschen  wurde  bei 
NaCl-armer  Nahrung  und  gleichzeitiger  Verabfulgung  von  NaBr  mehr  Brom  tob 
Körper  zurückbehalten  als  bei  gewöhnlicher  Ernährung.  Die  BromreteBiion  bei  dilor- 
armer  Nahrang  soll  nicht  die  Folge,  sondern  die  Ursache  der  Fizientag  d«i  firoai 
durch  die  Gewebe  sein.  Ftabs. 
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Froscbb^rzeii  die  bekannte  Knnüdung^liurve  infolge  der  Wirkung  des  Hftdiumä  auf  die 
Herzmaakelfaaer  erhalten,  Franx, 

^Frouin  und  Mnut^t  interrtitifiUe  Nieri?n-  und  Leberentzdndung  itut 
Ascites  doTob  KaliuniBalze,  Ibid.  68»  474 — 75.  Zwei  Hunde,  die  monatelang 
täglicb  mit  der  Nahrung  KaliumsulfäL  in  Mengen  von  1  and  4  g  erhalten  batton* 
zeigten  in  d«r  Leber  cirrhotiAcbe  Veränderungen,  Beim  einen  Homl  fand  »ich  ausser- 
dem  Ascites  Ein  ilritter  Hund,  der  entsj^recbend  4  g  Kiiliunichlorid  erhalte d  hatte,- 
\es  ebenso  wie  aucb  die  beiden  anderen  Hunde  Veränderungen  im  Nierengewebe  auf, 

Franz, 
A,  P*  MatbewSn   die   Ursache  der   pharmakologiscben  Wirkung   der 
AinmoniaTUfial7e*    Amer  joarn*  of  phy^ioL  18,  5ö— 63, 

*S.  A*  Matbews  und  D.  E.  Jackson,  die  Wirkung  von  Magnesium- 
SD  Ifat  auf  das  Ri^Tz  und  die  antagoniatist^be  Wirkung  einiger  anderer  Gift  v, 
Amer.  joum,  of  phyaiol,  lö,  h—lS. 

*Wm,  de  B.  Macnider  und  S,  A.  Matbews,  weitere  Untersuchung  der 
Wirkung  des  Magnosiumsulfats  auf  das  Herz^     Ibid,  20,  328 — *29. 

*E-  Bardier,  die  Magneaiumaalze  und  das  periphere  inotoriscbe 
Nervensystem*  Journ.  de  Physiol,  et  de  Patbol*  gener,  (Lab,  de  Physiologie 
T<^a1oaae.)  Compt«  rend,  soc.  biolug.  63^  843^44,  Die  Arbeit  beschäftigt  sich  damit, 
«ine  Erklärung  ftlr  die  von  Meltzer  und  Aner  beobachteten  und  als  Narkose  ge- 
denteteu  Erscheinungen  nach  Injektion  von  Magncsiurnüiilfatlt^sungen  zu  geben.  Wiki 
lutie  Ui  Übereinstimmung  mit  anderen  Antoren  zeigen  können,  dass  den  Magnesium* 
«hen  E ige nsL- haften  zukcmmen,  weichte  sie  der  Wirkung  des  Eurare  aiif  ilie  motoii* 
scheu  Endplatten  nabe  brachten*  B,  zeigt  durch  am  Frosch  gewonnene  Ennödungs- 
iven.  da£s  in  der  Tat  naib  Injektion  von  Magnesium  salzen  hei  i^eizung  vom  Nerven 
Kurven  erhalten  werden,  welcbt?  den  Eutaro kurven  fast  Tollkomnien  gleichen, 
Qud  ttÄ<;h  B.s  Ad  siebt  för  eine  lühmeode  Wirkung  auf  die  niotoriscben  Endplatteu 
sprechen-  Bei  Eteuung  des  Muskels  war  die  Kurve  normal  beschaffen.  Barcbier  be- 
it&ti^  aUo  die  von  Wiki  behauptete  Kq  rare  Wirkung  der  Magneaiumsalze. 

Kocbmann. 

*S.  J..Meltzer  und  D.R^  Lucas,  physiologische  und  pharmakologische 
Studie»  üb^fr  Magneäiu  msalze.  V.  DerElnfluss  der  Nieren ex^tirpation 
auf  ihie  Giftigkeit.    Journal  of  eiper.  Medecine  %  298. 

*M.  Franke,  ein  Fall  von  Tetauua,  bebandelt  mit  intraduralen  Iti- 
j^ktiuneb  ron  Magnesium  sulfurlcum,    Zentralbl.  fn  innere  M^diz.  28,  345, 

688.  Jacques  Loeb,  über  die  antioytolytische  Wirkung  von  Salden, 
mit  zweiwertigen  Metallen. 

*Art>n,  tiber  die  physiologische  Bedeutung  def  Kalksalze  und  ihre 
therapeutische  Verwendung,    Therapeut.  Mnuatsb.  St.  194. 

*Lueper  and  Boveri*  über  den  Einfluss  der  Ealksalze  auf  Herz  und 
GefiABe.     Clin.  med.  Ital.  1907. 

*Netter.  Wirksamkeit  der  Kai  ksalze  bt^i  der  Behand  lu  ng  der  l'rticaria, 
dea  akuten  Öd^me^  der  Ffk^stbculen  und  des  Pruritus.  Auslegung  der 
iUsalttte,    Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  462—65. 

*0erselhe,  gute  Erfolge  durch  An  Wendung  des  Cblorculciunis  bei 
Tetanie,  LaryngoapaüimuB,  Erämpfeu.  Beruhigende  Wirkung  dea  Calciums. 
ScbttdHdtkeit  eines  Übermafsea  von  Calcium,    tbid.  576—79.. 
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•  Abderhalden  und  EaatzBch,  vergleichende  üntersnchnng  Aber  die  Aus- 
«cheidnng  von  Jod  beiTerabreichung  von  Jodkali  und  von  Sajödin.  Dieser 
Band  pag.  124. 

•Otto  Anacker,  über  Sajodin..  Dies.  Wttrzburg  1907.  18  S.  SajoJin, 
das  Ca-Sälz  der  Monojodbehensäure,  ist  ein  gater  Ersatz  für  Jodkaliom.      Schall. 

•Gebb,  Erfahrungen  über  Sajodiu.    Mediz.  Klinik  8<  1232. 

*Sussinann,  Jodismus  nach  Sajodin.    Therap.  d.  Gegenw.  1907,  144. 

*W.  Euttelwascher,  Erfahrungen  mit  Sajodin.  Prager  mediz«  Wochen- 
schrift 82,  546. 

*F.  Kayser,  über  Resorption  des  Jodoformöls.  Dias.  Giessen  1906. 
24  S.  Spritzt  map  Jodofoirmöl  in  die  Muskulatur  eines  lebenden  Tieres,  so  gibt  es 
im  Laufe  einiger  Tage  sein  Jodoform  an  den  Körper  ab  and  wird  jodoformfrei. 

Schulz. 

*E.  Richter,  über  das  Jothion.  Diss.  Kiel  1906.  17  S.  Jothion  hat  die 
Konstitution:  CH» J .  CH (OH) .  CH2  J ;  sonst  von  klinischeoi  Interesse.  Schulz. 

*Abelou8  und  Bardier«  über  die  Wirkung  der  Alkalichlorate  auf  den 
Kreislauf,  Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  651 — 54.  Nach  intravenöser  Eudspritznng 
einer  blutwarmen  Iproz.  Lösung  von  chlorsaurem  Natrium  (12  cm^  in  der  Min.)  beim 
Hunde  beobachteten  die  Vff.  eine  ausgesprochene  Yerlangsamung  des  Herzschlagei, 
während  gleichzeitig  die  Kontraktionen  ausgiebiger  wurden.  Die  Beeinflussung  des 
Blutdruckes  war  nur  unbedeutend.  Beim  Kaninchen  waren  die  Erscheinun^fea 
schwieriger  zu  erzeugen,  und  beim  Frosch  gelang  der  Versuch  nur  unter  besonderen 
Bedingungen.  Bei  dem  genannten  Warmblüter  tritt  die  deutliche  Herzverlangsamon^ 
auch  nach  subkutaner  Injektion  und  nach  Einführung  in  den  Magen  ein,  wobei  toA 
selbst  kleine  Gaben  von  0,03  g  und  0,016  g  als  wirksam  erwiesen.  Der  Angriflsponkt 
liegt  wahrscheinlich  im  Vaguskern.  FranL 

♦Wiuogradow,  zur  Frage  der  Kalichloricumvergiftung.  Virchows 
Arch.  190,  92—124. 

*A.  Böhme,  über  Nitritvergiftung  nach  interner  Darreichung  tob 
Bismnthum  subnitricum.  Arch.  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharmak.  57,  441—53.  Med. 
Klinik  u.  pharmak.  Inst.  Marburg.  Einem  sehr  dekrepiden,  an  schweren  Verdauungs- 
störungen leidenden  Kinde  von  1  ^/2  Jahren  wurden  zwecks  radiologischer  Untersuchung 
Aufschwemmungen  von  Bismuth.  subnitr.  in  Magen  und  Darm  gebrachl  Drei  Std. 
später  schrie  das  Kind  auf  und  nach  weiteren  20 — 30  Min.  trat  der  Exitus  ein.  Bei 
der  Sektion  wurde  die  Anwesenheit  grosser  Mengen  von  Methftmoglobin  im  Blute  und 
das  Vorhandensein  voll  salpetriger  Säure  im  Blut  und. der  Perikardialflüssigkeit  koa- 
statiert.  In  experimentellen  Untersuchungen  zeigte  sich  dann,  dass  im  Beagenaglast 
unter  Einwirkung  von  Bakterien  und  F&cesaufschwemmungen  aus  Bismuth.  snbnitr. 
starke  Nitritbildung  btattfindet.  Diese  Abspaltung  von  Nitriten  lisst  sich  auch  ia 
Tierversuch  nachweisen,  sodass  die  Intoxikation  auf  diese  Nitritbildong  zurückgeffthit 
werden  muss.  Eochmann, 

*Vaquez,  pharmakologische  Wirkung  der  Alkalinitrite.  Compi 
rend.  soc.  biolog.  62,  998—1000.  Die  Wirkung  des  NatrinmnitritB  ist  indiridnell  mkg 
verschieden  und  oft  sehr  unzuverlässig.  Die  therapeutlBch  günstige  Dosis  liegt  iwis^eB 
0,15  und  0,25  g,  während  0,3  g  schon  Schwindel,  Übelkeit  und  Erbrechen  herronnfeB 
können.  Frani. 

*H.  W.  Wiley,  die  Ausscheidung  der  Borsäure  ans  dem  mensr.h- 
liehen  Organismus.    Dieser  Band  pag.  125. 
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*Linos8ier,  Aber  den  Mechanismus  der  Bromkaliumretention  bei 
Cblorarmnt.  Bemerkungen  zu  der  Abhandlung  Yon  Toulouse  und  P i ^ r o n.  Ibid. 
459—61. 

*Beinhard  Lydtin,  über  Bromismus.  Dies.  Freiburg  1906.  40  Seit. 
Klinisch-kasuistisch.  Schulz. 

*Kunck,  Bro*mural,  ein  neues  Nervinum.  Münchener  mediz.  Wochenscbr. 
64,  728. 

*  Bajmond  BrillouSt,  physikalisches  und  therapeutisches 
Studium  der  Ionen  und  besonders  des  Jodions.    Th^se  de  Paris  1907,  129  S. 

*A.  Hedinger  und  Osw.  Loeb,  über  Aortenyeränderungen  bei 
Kaninchen  nach  subkutaner  Jodkaliverabreichung.  Arch.  f.  exp.  Pathol. 
u.  Pharmak.  56,  314.  Die  Yff.  haben  bei  zwei  Kaninchen,  denen  sie  in  12  bezw. 
14  Taften  11  g  KJ  subkutan  gegeben  hatten,  bei  der  Sektion  (Tod  durch  Verbluten  am 
17.  bezw.  19.  Tage)  in  der  Aorta  genau  die  gleichen  makro-  und  mikroskopischen 
Yer&Ddemngen  gefunden,  die  man  nach  Adrenalinbeibringung  beobachtet.  —  Bei 
weiteren  6  Tieren,  die  fthnlich  behandelt  waren,  fanden  sie  dagegen  keine  Gefässver- 
inderong^n.  Biberfeld. 

Osw.  Loeb,  die  Jodyerteilung  nach  Einfuhr  Terschiedener  Jodver- 
bindungen.    Dieser  Band  pag.  149. 

*Der8elbc  und  Michaud,  über  die  Verteilung  des  Jods  bei  tuber- 
kulösen Tieren.    Dieser  Band  pag.  128. 

*Gurewit8ch,  Wirkung  des  Jodkaliums  auf  die  Pulszahl.    Diss.  Basel. 

*Han8  Hemmerling,  die  Spaltung  einiger  unlöslicher  Jodyerbind- 
unij^en  im  tierischen  Organismus.  Diss.  Bonn  1906,  34  S.  Das  unlösliche  Jod- 
tilber  wird  im  Organismus  und  zwar  im  Darm  gespalten,  so  dass  das  Silber  als  Sulfid 
(der  SH«  stammt  aus  Zersetzung  der  Eiweissstoffe)  im  Kot  erscheint,  während  das 
Jod  als  lösliches  Jodid  im  Harn  ausgeschieden  wird.  Schulz. 

*Scheina  (Sophie)  Lifschitz,  über  die  Jodausscheidung  nach  grossen 
Jodkaliumdosen  und  bei  kutaner  Applikation  einiger  Jodpräparate.  Diss. 
Bern  1905,  26  S.    Klinisch-pharmakologisch.  Schulz. 

*A.  Seidell,  ein  neuer  Standard  für  kolorimetrische  Jodbestim- 
mong.    dieser  Band  pag.  124. 

*Schidacbi,  über  nodöse  Jodexantheme.    Mediz.  Klinik  8,  169. 

^Warschauer,  zur  Thyreoiderkrankung  durch  Jodintoxikation. 
BerliiMT  klio.  Wochenscbr.  44,  1580. 

*H.6oruttau,  über  das  Verhalten  des  Jodglidines  im  menschlichen 
und  Tierkörper.  Deutsche  med.  Wochenscbr.  88,  1490—91.  Chem.  Abt.  d.  städt. 
Krankenh.  am  Friedrichshain  in  Berlin.  Jodgliiine  ist  ein  Jodei weiss  mit  IOO/q 
Jod,  ein  dunkelgelbes,  geruchloses  und  nahezu  geschmackloses  Pulver,  aus  welchem 
durch  die  Pepsin verdauung,  Behandlung  mit  Alkohol  oder  kurzdauerndes  Kochen  mit 
Teidftiinten  S&uren  kaum  freies  Jod  abgespalten  wird.  Es  wird  zu  vielen  Grammen 
«if  einmal  genommen,  gut  vertragen.  Es  wird  schnell  und  sehr  vollständig  aus- 
gvtchiedeD.  Manchmal  war  das  Jod  anfangs  in  festerer  Form  gebunden  im  Harne, 
sieht  all  Jodalkali.  Auch  bei  dauernder  Darreichung  war  die  Ausscheidung  eine  voll- 
fündige:  in  6  Tagen  wurden  900  mg  Jod  als  Jodglidine  genommen  und  in  8  Tagen 
865,11  mg  Jod  ausgeschieden;  dabei  trat  eine  Steigerung  der  StickstofTausscheidung  ein. 

Frey. 


736  XVn.  Pharmakologie. 

Ag-,  Au-  bezw.  Pt-Lösungen  unter  Tuluol  bei  38 ^  stehen  gelassen,  nach  bestimmter 
Zeit  unter  Essigsäurezusatz  in  der  Hitze  koaguliert  und  in  je  5  cm'  des  Filtrates  der 
N-Gehalt  nach  Ejeldahl  bestimmt.  Die  Abweichungen  der  so  gewonnenen  Zahlen 
•erlauben  beim  Vergleiche  mit  den  Eontrollproben,  die  statt  der  kolloidalen  Metall- 
lösungen mit  H2O  versetzt  waren,  einen  Schluss  auf  die  Beeinflnssong  der  Autoljse. 
Aus  den  Yersuchsprotokollen  geht  in  unzweideutiger  Weise  herror,  dass  der  Zussli 
von  kolloidalen  Metallen  eine  energische  Beschleunigung  der  Leberautolyse  berrormft, 
auch  wenn  verdünnte  >>/io-NaOH  bis  zu  schwach  alkal.  Reaktion  zugesetzt  wnrda 
Mit  steinender  Menge  zugesetzter  kolloidaler  Lösungen  nahm  die  Beschlennignng  n- 
nächst  erheblich,  später  immer  langsamer  zu.  Bei  etwa  gleich  grossem  Metallznsatz 
-wirkten  Au,  Pt  und  Ag  etwa  gleich  energisch.  8t ölte. 

691.  Dieselben,  Beeinflussung  der  Autolyse  durch  anorganische 
Kolloide.    IL  und  IIL  Mitteilung. 

692.  C.  Foä  und  A.  Agazzotti,  über  die  physiologische  Wirkung  der 
iolloidalen  Metalle,    L— IV.,  VI.— VII.  Mitteilung. 

*E.  Pesci,  Beitrag  zum  therapeutischen  Studium  der  kolloidalen 
Metalle.  Giomale  de]la  B.  acc.  di  med.  di  Torino  70,  366—70.  Das  «of  chemi- 
schem Wege,  in  Konzentration  von  0,4  o/q  erhaltene  Pt-EoUoid  bewirkt,  bei  infektiösen 
Krankheiten  intravenös  eingespritzt,  beständige  Temperaturemiedrignng,  oft  bis  zur 
Norm  6—10  Std.  nach  der  Injektion,  mit  Leukocytose  (von  9000—19000),  Azotarie, 
Phosphaturie,  alkalischem  Harn.  Das  kolloidale  Pt  muss  auf  endovenOsem  Wege  ii 
Dosen  von  2 — 5  cm*  auf  einmal  einen  um  den  andern  Tag  angewandt  werden  od 
nötigenfalls  alle  Tage,  wenn  die  Temperatur  zur  Erhöhung  neigt.  Die  besten  Besnltrte 
erhält  man  beim  Einschreiten  in  den  ersten  Tagen  der  Infektion,  wenn  die  Toxiae 
.noch  nicht  viele  histologische  Elemente  angegn^ffen  haben.  Bonanol 

*Rebidre,  über  die  Bestimmung  der  Metalle  in  ihren  kolloidalen 
Lösungen.    L  Silber.     IL   Gold.    Conipt.  rend.  soc.   biolog.  68,  675—77;  766 
1)is  68. 

*Charrin,  Ezperimentalstudie über  die  therapeutischen  Eigenschaften 
-des  kolloidalen  Silbers.    Mechanismus  seiner  Wirkung.    Ibid.  62,  88 — 85. 

A.  Lorenzini,  die  Verbreitung  des  Silbers  im  Organismus  nach  Sin- 
fOhruDg  von  C ol largo L    Dieser  Band  pag.  148. 

*Achard  und  Weil,  das  Blut  und  die  hämatopoötischen  Organe  dei 
Kaninchens  nach  intravenöser  Einspritzung  von  CollargoL  Oompt.  read. 
soc.  biolog.  62,  93—95 ;  Arcbives  de  m^d.  exp^rim.  19,  819.  Intravenöse  Einapritna^ 
von  10  cm^  kolloidaler  Ag-Lösung  rief  bei  2  kg  schweren  Kaninchen  YerAndemiigea 
im  Blutbefund  und  funktionelle  Reizerscheinungen  in  Enochenmark,  Milz  und  Thjniis 
hervor,  ohne  dass  es  in  diesen  Organen  zu  Gewebsschädigungen  kam.  Franz. 

*R.  Lupine  und  Boulud,  Wirkung  des  Collargols  anf  die  gljko- 
lytisciien  Eigenschaften  des  Blutes.  Compt  rend.  soc.  biolog. 62,  206.  Intra- 
venöse CoUargolinjektionen  erhöhen  bedeutend  und  dauernd  die  gljkoljtischen  Eigen- 
schaften des  Blutes.  Schrumpf. 

*V.  Arnold,  über  die  Wirkung  intravenöser  CoUargolinjektionen  bei 
einigen  Infektionskrankheiten.    Zentralbl.  f.  inn.  Mediz.  28^  1065. 

^Capitan,  das  Collargol  in  intramuskulären  Injektionen.  Compt.  rend 
soc.  biolog.  62,  179—81. 

*Friedmann,  Collargol  und  seine  Anwendung  bei  Ohien-,  Kmsen-  imd 
Halskrankheiten.     Müncbener  mediz.  Wochenschr.  54.  2084. 


•XVII.  Pharmakologie.  737 

•B.  MttlTer,  Bedeutung  der  Protargolsalbe  für  die  Narbenbildung, 
fierliner  klin.  Wochenschr.  44,  308. 

698.  Giuseppe  As tolfoni,  Untersuchungen  über  das  koUoidaleQueck- 
silber. 

•N.  Piessinger,  Bemerkungen  über  die  Nieren-,  Leber-  und  Darm- 
Iftsionen  bei  schwerer  Quecksilbervergiftung.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62, 
240 — 42;  Joum.  de  PhysioL  et  de  Pathol.  g^n^r.  9,  470.  Histologischer  Befund  beim 
MeerschweiDchen.  dem  Sublimat  in  physioL  NaCl-Lösung  in  die  Bauchhohle  gespritzt 
wurde.  Franz. 

*Maurel  und  Limosy  d'Orel,  Einfluss  des  Applikationsweges  auf 
die  todliche  Minimaldosis  des  Sublimats  für  einige  Wirbeltiere.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  62,  21 — 28.  Bei  Einführung  des  Hg  Gl»  per  os  beträgt  die  mini- 
malletale Dosis  für  den  Frosch  pro  kg  0,08  g,  für  die  Taube  0,06  g  nnd  fürs  Kaninchen 
0.04  g.  Bei  subkutaner  oder  intramuskulärer  Injektion  sind  der  Frosch  und  der  Aal 
mit  0,05  g  am  wenigsten  empfindlich :  bei  der  Taube  und  beim  Kaninchen  ist  die 
Dons  mit  ungefähr  0,03g  die  gleiche.  Franz. 

*M.  Jimori,  über  Sublimatintoxikation  mit  besonderer  Berücksichtigung 
dar  Nieren-  und  Darmbefunde.    Diss.  München  1906,  34  Seit. 

•J.  F.  V.  Crippa  und  F.  Feichtinger,  ein  Fall  von  tödlich  verlaufender 
Queeksilberintozikation.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  1282 — 84;  Ver- 
giftung durch  Inunktionskur;  Harn  quecksilberfrei. 

*W.  Bartsch,  Quecksilbervergiftung  mit  todlichem  Ausgang.  Ibid. 
2188—40. 

^Leopold  Freund,  über  die  Schicksale  des  intramuskulär  injizierten 
Hydrarg yrum  salicylicum.  Wiener  klin.  Wochenschr.  64,  254.  F.  untersuchte 
mittelst  Röntgenstrahlen  das  Schicksal  intramuskulär  injizierten  Quecksilbersalicylates 
(•■spendiert  in  Paraffin).  Es  kommt  zu  rascher  Einschmelznng  des  Hg -Depots,  die 
durch  Ablösung  in  Partikeln  und  Überführung  in  eine  Röntgenstrahlen  durchlassende 
Modifikation  bedingt  sein  kann.  Hausmann. 

*G.  B.  Valeri,  einige  pharmakologische  Versuche  mit  Calomel. 
Archivio  di  farmacol.  e  terapeut.  18,  101 — 15.  Dus  unter  die  Haut  oder  zwischen  die 
Muskeln  injizierte  Calomel  wird  sehr  langsam  ausgeschieden.  Die  Ausscheidung  ge- 
schieht sowohl  durch  die  Fäces  als  durch  den  Harn,  ist  aber  stärker  in  ersteren  als  in 
letiterem.  Die  Ausscheidung  des  Hg  vermindert  sich  fortschreitend  und  ziemlich 
regelmäßig.  Wenn  man  Calomel  mit  Galle  bei  Temperatur  von  ca.  37  o  mischt,  so 
findet  man  nach  einigen  Std.  in  der  Galle  eine  kleine  Quantität  einer  löslichen  Yer- 
bindnng  des  Hg  (ca.  50/^).  Ein  analoges  Resultat,  aber  in  viel  stärkerer  Weise  erhält 
inui.  wenn  man  Pankreas  (ea.  28o/o)  benutzt.  Das  Calomel  per  os,  in  kleinen  nicht 
ftbllüirenden  Dosen  eingeführt,  verlangsamt  die  Magenresorption  bedeutend. 

Bonanni. 

^Fröhlich,  über  die  Verwendbarkeit  des  Mergais  in  der  Nerven- 
prazis.    Therap.  d.  Gegenw.  1907,  479. 

*Diesselhorst,  über  Quecksilberausscheidung  bei  Syphilitikern. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  1243. 

*Polaus,  Fieberreaktion  im  Anschluss  an  die  erste  Quecksilber- 
applikation im  Frühstadium  der  Syphilis.    Ibid.  1597. 

^Slarek,  über  die  Ätiologie  der  Stomatitis  mercurialis  und  deren  Therapie 
mittela  Formamint.    Ibid.  1582. 

jAkrwbCTickt  Ar  Ti«rehuiif>.   1907.  47 
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*Cadeac  mid  Nicolas,  Mercnrialismas  und  Stomatitis.  Journal  de 
med.  v^t^r.  et  de  zootechnie  1907. 

^Siebert,  über  Stomatitis  mercnrialis  und  ihre  VerhfttiiBf  dorch 
Isoformpasten.    Deutsche  mediz.  Wochenschr.  88.  256. 

*Alfred  Beiche,  kliDisch-experimentelle  UntersuchiiDgen  über  den  Her- 
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Wasser. 
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Zustand  der  Nieren.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  837. 

*Marie  und  Requier,  chemische  Analyse  des  Gehirns  bei  allgemeiner 
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MeerschwelDchen,  dem  Sublimat  in  physiol.  NaCl-Lösung  in  die  Bauchhohle  ges'pritzt 
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findet  man  nach  einigen  Std.  in  der  Galle  eine  kleine  Quantität  einer  löslichen  Ver- 
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abführenden  Dosen  eingeführt,  verlangsamt  die  Magenresorption  bedeutend. 

Bonanni. 

•Fröhlich,  über  die  Verwendbarkeit  des  Mergais  in  der  Nerven- 
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8che8  Hydrat  eines  Karbonats,  sicherlich  aber  weder  NiCOs  noch  NiO^H«,  dissociicit 
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*61aubermann,  klinische  Beobachtungen  über  die  Einwirkung  des 
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rend.  145,  137. 
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Es  fanden  sich  bei  der  Obduktion  Hämorrhagien,  die  auf  eine  Arsen  Wirkung  hin- 
deaten;  nichts  sprach  für  Anilinvergiftung.  Als  Arsenpräparat  in  der  inneren  Praxis 
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*A.  Hubert  und  F.  Heim,  über  die  Giftigkeit  des  Arsonwasser- 
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*R.  Silbermann,  ein  Beitrag  zur  Polycythämie  bei  PhoaphorTt^ 
gif t mg.  Prager  med.  Wochenschr.  1907,  167—68.  Von  250  Kraokeng^schiehtci 
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Journ.  of  biologic.  chemistry  S,  VII. 
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*Bory,  tber  subkotane  Applikation  des  Schwefels.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  6S,  512.  B.  weist  darauf  hin,  dass  es  vorteilhaft  wäre,  ein  Präparat  zu  be- 
siteen.  das  gestattet,  Schwefel  snbkntan  einzuspritzen.  Er  selbst  stellte  mit  gewissem 
Krfolge  Versnebe  an,  den  Schwefel,  in  Glyzerin  gelöst  zu  injizieren.  Schwefel  löst 
«ich  in  geringer  Menge  beim  Kochen  in  Glyzerin  auf  und  bildet  dann  naeh  dem 
Erkalten  eine  feine  Bmolsion,  die  sich  steril  herstellen  und  mit  physiol.  NaOl-Lösnng 
gemischt  leicht  iigtzieren  lässt.  Franz. 

*C.  Fleig,  Aber  die  Anwendung  des  puren,  unlöslichen  Schwefels  in  kolloi- 
dalem oder  naseierendem  Zustand  zur  subkutanen  und  intravenösen 
Injektion.  Ibid  625 — 27.  F.  empfiehlt  für  die  subkutane  und  intravenöse  In- 
jektion von  Schwefel  Gelatine-Emulsionen  von  kolloidalem  Schwefel,  die  auch  intra- 
venös ohne  Bedenken  angewendet  werden  könnten.  Franz. 

*Maillard  und  Danlos,  Bemeii:ung  Aber  die  Einführung  kolloidalen 
Schwefels  in  den  Organismus.    Ibid.  6S. 

*E.  W.  Carlier  und  C.  L.  Evans,  einige  Bemerkungen  über  die  physio- 
logische Wirkung  des  Allylsulfids  mit  einer  Analyse  des  gemeinen  Lauchs 
(Allium  Porram).    Biochemical  Jonrn.  2. 

*8t.  Dobrowolski,  über  schwere  Narbenkontrakturen  nach  Verbrennung  und 
über  Thiosinamin Wirkung.    Diss.  Königsberg. 

*Langemak,  zur  Thiosinaminbehandlung  der  Dupuytrenschen 
Kaseienkontraktur.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  64,  13S0. 

*Sachs,  Behandlung  der  Pylorusstenose  mit  Thiosinamin  Injektionen. 
Therap.  d.  Gegenw.  1907,  44. 

*  Hagenbach-Burekhardt,  über  zwei  Fälle  von  Narbenstriktaren 
des  C>sophagu8  durch  Thiosinamin.    Medizin.  Klinik  8,  799. 

*L.Renon,  Wirk  ung  des  Thiosinamin  sauf  Herz- und  Gefässschwielen. 
Bull,  g^ner.  de  Th^apeut  16«,  184. 

^Hirtler,  Behandlung  eiaes  Falles  von  Brandnarben  mit  Fibrulysin. 
Jfedixin.  Klinik  8,  1234. 

'Michaelis,  eine  durch  Fibro  lysin  geheilte  Ösophagusstriktur.  Meiiz. 
Klinik  8,  262. 

*Lang,  über  die  Behandlung  von  Harnröhrenstrikturen  mit  Fibro- 
lysin.    Deutsche  mediz.  Wochenschr.  38,  1986. 

^Brandenburg,  über  die  Anwendung  des  Fibrolysins  in  der  Augen- 
heilkunde.   Medizin.  Klinik  8,  892. 

*Bftumer,  Thiopinol  und  Thiopinolseife.  Therap.  d.  Gegenw.  1907,  429. 

*Hollstein,  die  Behandlung  der  Seborrhoea  capilliti  mit  Thiopinol. 
Therap.  d.  Gegenw.  1907,  506. 

*Horst,  Thiopinol,  seine  Anwendungsformen  und  Indikationen  in 
der  Gynäkologie.    Therap.  d.  Gegenw.  1907,  549. 

Sonstige  wirksame  Siihstamefi. 

*P.  Giaeosa,  über  die  pharmakologische  Wirkung  des  Phytins. 
Oiorn.  della  R.  Acc.  di  medicina  di  Torino  70,  290—95.  Das  Fhytin  ist  im  Gegensatz 
nun  Lecithfai  entsddeden  giftig;  im  Phytin  spaltet  sich  die  Phosphorsäure  viel  leichter 
ab  al8  im  Ledthin.  Bonanni. 
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*Berthelot,  über  die  Anwendung  des  Fhytins  als  Phosphorqoelle 
für  niedere  pflanzliche  Organismen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  6S,  192—94.  Ver^ 
Sache  an  Hefe^  und  Schimmelpilzen  sowie  sn  Bakterien,  deren  Nährboden  mit  PhytiD 
(Postemak),  versetzt  wurde,  zeigten,  dass  das  Phytin  von  diesen  niederen  pflanilidleo 
Gebilden  sehr  leicht  assimiliert  wurde.  Franz. 

700.  B.  Danilewski,  über  den  Einfluss  des  Lecithins  auf  die  Heri- 
tätigkeit. 

701.  Dersellbe,  über  dieWirkung  des  Cholesterinsauf  dasFroschherz. 
*G.    Pighinl,    über    das    Verhalten    des    Pyrrols    im    tierischen    Or- 
ganismus. 

702.  Hervieux,  über  die  angebliche  Giftigkeit  der  Körper  der  Indol- 
gruppe.  Compt.  rcnd.  soc.  biolog.  62^895.  Indol,  .Skatol,  Methyl-,  Äthyl-.  Dimethyl- 
und  Trimethylindol  erwiesen  sich  in  Versuchisn  an  verschiedenen  Tierarten  (Hund, 
Ziege,  Kaninchen,  Huhn,  Ente)  auch  in  grosseren  (0.2r-6  g  pro  kg)  and  wiederludten 
Gaben  bei  subkutaner  und  stoniachaler  EinftLhrung  als  unwirksam.  Franz. 

♦Derselbe,  Untersuchung  des  Urins  nach  V^rftttterung  von  Indol- 
derivaten.  Comp.  rend.  soc. biolog.  62,  996—97.  Die  Untersuchung  dee  Harns 
nach  Darreichung  von  Gaben  bis  zu  2,25  g  .2,8- Dimethylindol  und.l.  2,  8-Trim€ihyl- 
indol  an  Hunde  ergab  gleiche  Eigenschaften  wie  nach  Verf^ltterung  von  Skatol  nnd 
Methylketol.  Nach  Indoxylsäure  traten  bei  subkutaner  Injektion  bei  Hunden  und 
Kaninchen  infolge  Zerlegung  im  Unterhautzellgewebe  nigr  wenig  Indoxylderivate  im 
Harn  auf,  während  der  Harn  nach  Einführung  per  os  reichlich  Farbstoff  enthielt  In 
gleicher  Weise  verhielt  sich  das  Indoxyl.,  Franz. 

♦Policard  und  Garnier,  über  die  Schädigungen  der  Nieren  durch 
grosse  subkutane  Dosen  von  Phlorhizin.  Compt.  rend.  soc.  hiolog.  92,  834 — 36. 
Die  Nieren  weisser  Ratten,  denen  0,5  cm^  gesättigter  PhlorhizinlOsnng  rabkutin  em- 
gespritzt  wurden,  zeigten  (bisweilen  jchon  nach  15  Min.)  an  verschiedenen  Stellen 
charakteristische  „glasartige"  Degeneration  der  Epithelien  der  Tnbali  contorti,  während 
die  übrigen  Teile  der  Harnkanälchen  anscheinend  normal  waren.  Franz. 

*Mandelbaum,  Ober  die  Wirkung  von  taurocholsaurem  Natrium 
und  tierischer  Galle  auf  den  Pneumococcus,  Streptococcus  mncosus  imd 
auf  die  anderen  Streptokokkenarten.    Münch.  mediz.  Wochenschr.  54.  1431. 

708.  Hanriot,  über  die  wirksamenSuhstanzen  von  TephrosiaVogelii. 

704.  Derselbe,  über  die  Wirkung  des  Tephrosins. 

*F.  Angelico,  über  die  wirksame  Substanz  von  Atractylis  gummi- 
fera.  Archivio  di  farmacologia  18,  90—100.  A.  konnte  eine  N-freie,  aber  8-haltig« 
Substanz  extrahieren  von  der  Formel  CsoHösKsS^Ois.  Dieses  Salz  ist  ohne  Zweifd 
'las  toxische  Prinzip  der  Wurzel,  da  die  mit  wässrigem  Extrakt  and  mit  diesem 
Produkt  vergifteten  Hunde  das  typische  Bild  der  Vergiftung,  bieten.  S.  konnte  aack 
ermitteln,  dass  das  Salz  ein  Glykosid  ist,  in  welchem  sich  die  Schwefelsänre  ak  Efter 
befindet.  BonannL 

*M.  Leprince,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Chemie  der  Mistel  (Viacom 
albuni).     Compt.  rend.  146,  940. 

*R.  Gaultier  und  J.  Chevalier,  physiologisch^  Wirknngder  Mistel 
Vis  cum  album).    Ibid.  941.  .  • 

*Ro.hr  und  Vigneron,  Tod  einiger  Hunde  und .  Frettchext  dnxeh  ein 
^esselgift.    Journ.  de  pharm,  chim.  [6]  25.  ..        •       .         . 
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^MoussQ  und  Desaint,  über  Vergiftung  von  Schafen  durch  üalega 
officiDalis.  Reeneil  de  m^iciue  veterinaire  84».  562.  Galega  offic.  ist.  mit  der 
NiJirang  auf  genommen,  für  Läoimer  sehr  giftig.  50  Vergiftungsfälle  und  2  experi- 
mentelle Vergiftungen.  Der  Tod  erfolgt  in  etwa  24  Std.  Hauptsächlich  seröse  Er- 
güsse in  die  Pleurahöhle.  Für  Kaninchen  und  Meerschweinchen  scheint  die  Pflanze 
angiftig  lu  sein.  Hausmann 

*Hein  rieh  Holt  erb  ach,  gibt  es  eine  Gelberübenvergiftung(Carotis- 
mu8)?  Berliner  tierärztl.  Wochenschr.  1907,  602.  H.  häU  das  Auftreten  vorwiegend 
nerrOser  Vergiftnngserscheinungen  bei  Pferden  nach  übermäfsiger  Verf&tterung  mit 
gelben  Rüben  für  wahrscheinlich.  Hausmann. 

705.  KOstertag  und  N.  Zuntz,  Studien  über  die  Lecksucht  der  Rinder. 
*H.  Boruttau,   die   physiologische  Wirkung   des  Absudes   der   ge- 

lirannten  Cichorie.  Mediz.  Klinik  3,  644.  Chem.  Lab.  d.  städt.  Krankenh.  am 
Friedrichshain  Berlin.  Cichoriendekokt  ruft  beim  Kaninchen  starke  Blutdrucksenkung 
henror,  während  Kaffee  den  Blutdruck  nur  vorübergehend  herabsetzt.  Am  Frosch- 
henen  l&sst  sich  durch  Cichorie  die  typische  Änderung  der  Kontraktiunen  und  schliess- 
lich Herzstillstand  erreichen,  wie  durch  Anwendung  entsprechend  konz.  Chlorkalium- 
lOsungen.  Die  chemische  Verdauung  in  Mctt sehen  Röbrchen  wird  durch  Kaffeezusatz 
venOgert,  stärker  noch  durch  Cichorienzusatz.  Dabei  tritt  nach  Cichorie,  wenn  auch 
venpätet,  eine  Magensaftsekretion  wie  nach  Kaffee  ein  mit  Produktion  reichlicher  freier 
Siure,    «i.  h.  .Störung   der  Verdauung   bei   reichlichem  Vorhandensein    freier   Säure**. 

Frey. 
•G.  Mendelsohn,  zwei  Fälle  von  Vergiftung  mit  Muskatnuss.   Deutsche 
med.  Wochen^tchr.  88,  2001. 

706.  H.  Schlesinger  und  W.  W.  Ford,  über  die  chronischen  Eigen- 
schaften des  Amanitatoxins. 

*B.  Mackelberg,  Untersuchungen  über  die  Wirkung  von  Hefepräpa  raten 
(Furonkuline  und  Staupe- Antigourmine)  als  Schutz-  und  Heilmittel  bei  der 
Hundestaupe  und  als  Heilmittel  bei  äusserlichen  Krankheiten  der  Hunde.  Diss. 
veter.-med.  Giessen. 

^Arnold  Eisenmann,  zur  Kenntnis  des  chemischen  Verhaltens  der 
Toxine.    Diss.  Berlin. 

707.  Riebet,  Anaphylaxie  durch  Mytilocongestin. 

708.  Derselbe,  Messung  derAnaphylaxie  an  der  brechen  erregenden 
Dosis. 

*Lajeot  und  Haibe,  eine  Epidemie  von  Nahrungsmittelvergiftung, 
bakteriologische  Untersuchungen.  Arch.  medic.  belg.  [4J  29,  1—31;  Bull.  mens,  du 
«ynd.  m^d.  d.  1.  prov.  de  Namur  10,  133-34,  137—43,  154—66.  Da  die  Toxine  von 
Bacillus  enteritidis  einem  selbst  langdauemden  Sieden  widerstehen,  so  zerstört  sie 
keine  der  gewöhnlichen  Kocharten  des  Fleisches.  Gesottenes  Fleisch  scheint  jedoch 
weniger  gefährlich  als  gebratenes  oder  gedämpftes  zu  ^ein.  Zunz. 

*H.  van  de  Velde,  Beitrag  zum  bakteriologischen.  Studium  der 
Fleischrergiftung.    Bull  de  Tac.  de  m6d.  de  Belgique  [4]  21,  784-801. 

^Jacobson,  tlber  eine  Epidemie  von  Fl  eischvergiftung  im  Osten 
Berlins.    Berliner  kün.  Wochenschr.  44,  839—41. 

*Feder Schmidt,  zur  Kasuistik  der  Vergiftung  durch  Käse.  Ibid.  1687— 88. 

*Wfikard,iuJ  Kasuistik  der  Ptomainvergiftungen.  Münchener  mediz. 
Wochenschr.  64,   1804.    Familien  Vergiftung  durch   eine   aus  abgestandenen  Eiern  be- 
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reitete  Mehlspeise,   aus   der  sich  0,09  g  Ptamain  nach  Vey- Fresenius  (Zeitschr.  L 
aoaljt.  Cbem.  1888,  155)  darstellen  Hessen.  Beichel 

*T.  W.  Taliqaist,  znr  Pathogenese  der  perniziösen  Anämie  mit 
besonderer  Berflcksichtigung  der  Bothrioeophalusanämie.  Zeitschr.  f.  kfin. 
Mediz.  61,  427. 

709.  £.  St.  Faust  und  T.  W.  Tallquist,  über  die  Ursachen  derBothrio- 
cephalusanäniie. 

*Ba6umler,  Reizwirkung  ?on  Spulwurmsaft  am  menschlichen  Auge. 
Arch.  f.  Augenkheilk.  57. 

*J.  Barcroft  und  6.  R.  Mines,  der  Einfluss  des  Hirudins  auf  die  Gase 
des  arteriellen  Blutes.  Joum.  of  phjsiology  86,  275.  Himdin  hat  keinen 
Einfluss  auf  die  Menge  des  Sauerstoffs  und  der  CO«  im  Blute. 

*  W.  £.  T.  Hertzen  und  E.  H.  Öhmann,  über  die  Einwirkung  des 
Hirudins  auf  den  Kreislauf.  Skandin.  Arch.  f.  Physiol.  20,  1.  Unmittelbar  an- 
schliessend an  die  intravenöse  Injektion  des  Hirudins  findet  sich  eine  grössere  oder 
geringere  Druckabnahme.  Schon  ntich  etwa  30  bis  80  Sek.  hat  der  Druck  seinen 
tiefsten  Stand  eireicht.  Dann  beginnt  er  ziemlich  steil  anzusteigen  und  erreicht  in 
gewöhnlich  kurzer  Zeit  (etwa  1—8  Min.)  seine  frühere  Höhe.  Diese  Druckabnahme, 
die  auch  sonst  bei  schnell  stattfindender  Injektion  sich  findet,  dürfte  nur  zum  ge- 
ringsten Teile  vcn  Hirudin  an  sich  bedingt  sein.  Die  Pulsfrequenz  nimmt  wäbreod 
der  Drucksenkung  ab.  steigt  dann  gleichzeitig  mit  dem  Drucke  an.  Vagus  und  Depressor 
werden  nicht  beeinflusst.  Hausmann. 

*Jacques  Loeb,  über  die  Hervorrufung  der  Membranbildung  beim 
Seeigelei  durch  das  Blut  gewisser  Würmer  (Sipunculiden).  Pflügers  Arch. 
118,  36-41. 

710.  W.  Heubner,  über  das  Pfeilgift  der  Kalahari. 

*Eiehl,  zur  Behandlang  der  Vergiftung  durch  Schlangenbiss.  Wiener 
klin.  Wochenschr.  20,  918. 

711.  T.  Ishizaka,  Studien  über  das  Habuschlangengift. 

*M.  Feldhusen.  über  die  Einwirkung  des  Daboiagiftes  auf  die 
Nieren.     Diss.  Berlin. 

*Th.  Madsen  und  H.  Noguchi,  Toxine  und  Antitoxine,  Schlangen- 
gifte und  Gegengifte.    Journal  of  exper.  Med.  9. 

*v.  Dungern  und  Coca,  über  Hämolyse  durch  Schlangengift.  Münch. 
mediz.  Wochenschr.  54,  2317. 

*H.  E.  Roaf  und  M.  Nierenstein,  die  physiologische  Wirkung  des 
Extrakts  der  Hypob  ranchialdrüse  von  Purpura  lapillus.  Jonro.  of 
physiol.  86  (Proceed.  of  the  physiol.  society,  June  22). 

*G.  B.  Zanda,  Wirkung  der  Organextrakte  wirbelloser  Meertiere 
auf  den  Blutdruck.     Archives  ital.  de  Biol.  47,  256. 

*  D.  R.  Joseph,  weitere  Untersuchung  über  den  Einfluss  von  Organ- 
extrakten kaltblütiger  Tiere  auf  den  Blutdruck.  Joum.  of  expeiim. 
Med.  9,  606. 

*A.  Patta,  kritisch-experimenteller  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Wirkung  der 
Organ  ex  trakte  auf  die  Zirkulation.    Arch.  di  farmacologia  1906 — 7. 

*G.  Tallarico,  Wirkung  der  Abbauprodukte  von  Organen  auf  Herx 
und  Atmung.     Archives  ital.  de  Biol.  47,  241. 
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*J.  J.  R.  Macleod,  die  Wirkung  exprimierten  Muskelsaftes  auf  den 
Schlag  des  Sängetierherzens.    Amer.  joorn.  of  pbysiologj  19,  426 — 85. 

*J.  G.  Slade,  die  physiologische  Wirkung  von  Muskelextrakt. 
.  Joum.  of  physioL  85,  163 — 81.  Am  Menschen,  Hund,  Katze,  Kaninchen  und  Frosch 
wurden  die  Wirkungen  von  Muskelextrakt  untersucht.  Auf  die  Herztätigkeit  wirkt 
«r  in  mäfsigen  Dosen  beschleunigend,  durch  stärkere  wird  die  Herztätigkeit  herab- 
gesetzt, in  grossen  Dosen  bewirkt  er  diastolischen  Stillstand.  Auf  die  Gefässe  wirkt 
er  Terengemd.  Die  Tätigkeit  der  glatten  Muskulatur  wird  gesteigert,  die  der  quer- 
gestreiften durch  schwache  Dosen  ebenfalls  erhobt,  durch  starke  vermindert.  Die 
Tätigkeit  des  Zentralnervensystems  wird  nicht  angeregt,  vielmehr  durch  grössere 
Dosen  gelähmt.  Extrakte  aus  ermüdeten  Muskeln  zeigen  diese  Wirkungen  in  ver- 
stärktem MaCse  und  rufen  nach  Injektion  beim  Tier  Müdigkeit  hervor.         Meyer. 

*  Charrin  und  Gonpil.  die  giftigen  Produkte  des  Organismus 
(Muskelextrakte).    Oompt.  rend.  144,  221. 

*Thaon,  Giftigkeit  der  Prostataextrakte  und  ihre  Wirkung  auf 
Blutdruck  und  Herzrytbmus.  Compt  rend.  soc.  biolog.  63,  111—12.  Extrakte 
frischer  Prostatadrüsen  von  Hunden,  Stieren  und  Ochsen  Kaninchen  intravenös  in- 
jiaert  erzeugten  anfänglich  eine  Blutdrucksteigerung  um  2—3  cm,  die  dann  schnell 
auf  die  ursprüngliche  Hohe  zurückging,  um  schliesslich  weiter  abzusinken,  bis  nach 
8  oder  4  Min.  der  Tod  erfolgte.  Gleichzeitig  verlangsamte  sich  die  Herztätigkeit.  Die 
Giftigkeit  der  Prostataextrakte  ist  beträchtlich;  0,2—0,25  g  Prostatasubstanz  vom  Stier 
lu  Extrakt  verarbeitet  töteten  ein  Kaninchen  von  2500  g  in  5  Min.  Franz. 

*Camns  und  Gley,  über  die  Giftigkeit  des  Prostatasekrets  des 
Igels.  Ibid.  204 — 6.  Das  Prostatasekret  des  Igels  erwies  sich  sowohl  für  Hunde 
als  Kanindien  als  ausserordentlich  giftig.  Kaninchen,  denen  0,3—0,4  cm>  Sekret  pro 
kg  intravenös  eingespritzt  wurden,  starben  binnen  3  Min.  unter  Läbmungserscheinungen 
und  starker  Dyspnoe.  Das  Herz  schlug  noch  und  die  Blutgerinnung  war  deutlich 
verzögert.  Ein  weiblidier  Igel  von  1160  g  Gewicht  starb  nach  intravenöser  Injektion 
von  1  cm>  Sekret  nach  V  g  Min.  an  Atemstiilstand.  Das  mit  Salzsäure  neutralisierte 
Sekret  war  ebenso  giftig.  Franz. 

*A.  Egdahl,  Untersuchung  über  die  Wirkung  intravenöser  Injek- 
tionen von  Pankreasextrakt,  mit  besonderer  Beräcksichtigung  der  Ursache  des 
Kollapses  bei  akuter  Pankreatitis.    Journal  of  experim.  Medecine  9,  385. 

*U.  Cerletti,  Binfluss  der  Einspritzung  von  Hypophysis-Saft  auf 
das  KOrperwachstum.    Archives  ital.  de  Biol.  47,  123. 

*  E.  T.  Frank,  Wirkung  der  Einspritzung  von  Placenta-Saft  bei 
Tieren  gleicher  und  verschiedener  Spezies.   Journ.  of  experiment.  Medecine  9,  263. 

*Lorand,  zur  Frage  über  die  Wirkung  des  Antityreoidin  Mobius  im 
Diabetes  und  dessen  schlafmachende  Eigenschaften.  Therap.  d.  Gegenw. 
1007,  526. 

*Nellis  Barpes  Fester.  Beobachtungen  über  die  Wirkung  des  Sekretins 
bei  Diabetes  und  Betrachtungen  über  seine  Anwendung.  Mediz.  Klinik  8, 
446.  Bei  9  Patienten  mit  Diabetes  zeigte  die  Anwendung  von  Sekretin  keinen  Ein- 
flnas  auf  die  ausgeschiedenen  Zuckenuengen.  Hergestellt  wurde  ein  Sekretinextrakt 
ais  Dnodenalsohleimhaut  von  Schweinen  mit  0,4  proz.  Salzsäure  a  ä  (erhitzt,  koliert, 
neatndiaiert)  8 mal  tägUch  3  cm».  Frey. 
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*  Pormanek  und,  Eiselt,  über  die  therapeutische  Wirkung  de» 
N i e r e n e X t r a k t e s  bei  chronischei*  Nephritis.  Archives  intemat.  de  Phannacody n. 
et  de  Therapie  17,  231. 

712.  Gottlieb  und  Lefmann,  über  die  Giftstoffe  des  artfremden 
Blutes. 

*£ichler,  über  die  adrenalinähnliche  Wirkung  des  Serums  Ne- 
phrektomierter   und    Nierenkranker.     Berliner   klin.  Wochenschr.   44,    1472. 

*H.  Eronecker,   die  Ursache   des   Herzschlags.    Compt.  rend.  145,  393. 

*L.  E.  Meyer,  über  Idiosynkrasie  der  Säuglinge  gegen  Kuhmilch. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  1480. 

M.  Savar^,  giftiger  Bestandteil  des  Harns  bei  Eklampsie.  Dieser 
Band  S.  348. 

718.  L.  Popielski,  über  den  Einfluss  von  Pepton  auf  die  Herztätigkeit. 

*U.  Mosso,  Giftigkeit  der  ersten  Verdauungsprodukte  und  Ein- 
fluss der  Nährstoffe  auf  die  Muskelkontraktion.  Archives  ital.  de  Biol. 
47,  289. 

♦Gennaro  d'Errico,  die  Wirkung  der  Gelatine  auf  den  Abfluss  und 
die  Zusammensetzung  der  Lymphe.    Dieser  Band  S.  177, 

*Mann,  über  Behandlung  von  Magen-  und  Darmblutungen  mit  flüssiger 
Gelatine.    Münchener  med.  Wochenschr.  64. 

Arzneiverordnung,  Balneologisches,  Diätetisches, 

^Deutsches  Bäderbuch.  Bearbeitet  unter  Mitwirkung  des  Kaiserlichen  Ge- 
sundheitsamts.   Leipzig,  J.  J.  Weber. 

*Harnack,  der  Kampf  zwischen  Grossindustrie  und  Apotheke  um  die 
Tablette.    Therap.  Monatsh.  21,  499. 

♦Derselbe,  zur  Tablettenfrage.    Ibid.  635. 

G.  Klose,  quantitative  Bestimmung  der  LOslichkeit  einiger  fester 
Substanzen  im  Lanolin.     Dieser  Baind  S.  71. 

♦Unna,  über  die  Hydrophilie  des  Wollfetts  und  über  Eucerin,  eine 
neue,  aus  dem  Wollfett  dargestellte  Salbcngrundlage.  Mediz.  Klinik  S. 
1257,  1292. 

♦Saenger,  zur  Bewertung  der  Inhalation  zerstäubter  Arzneilösnui;. 
Therapeut.  Monatsh.  21,  131. 

*Th.  Stanowsky,  über  die  Verwendbarkeit  der  Dr.  Rumpeischen 
Geloduratkapseln  für  schlecht  schmeckende  oder  den  Magen  reizende  Arxnei mittel 
in  der  Allgemein-  und  Kassenpraxis.    Diss.  Breslau. 

♦Schlecht,  über  die  Darreichung  von  Arzneimitteln  in  Rumpel- 
sehen  Kapseln  (Capsulae  geloduratae).    Münchener  mediz.  Wochenschr.  64.  1677. 

♦Focke,  wie  kann  man  ein  Digitalisin fus  bis  zum  seinem  Verbrauch 
haltbar  machen?    Mediz.  Klinik  8,  484.    Durch  Zusatz  von  etwas  Soda. 

♦Stepp,  wie  kann  man  ein  Digitalisin  fus  bis  zu  seinem  Verbrauch 
haltbar  machen?    Ibid.  577. 

♦Walter  Cohn.  sollen  Hypnotika  als  Tabletten  oder  als  Pulver 
verordnet  werden  ?  Mediz.  Klinik  8,  150.  Hypnotika  sollen  der  sehnellereQ  Basorpfeion 
und  Wirkung  wegen  in  Wasser  gelöst  gegeben  werden,  nicht  als  Tablette.  Mwi  lOte 
also  das  Pulver  in  heissem  Wasser ;  bei  Verunal  kann  man  auch  die  weisseu  TaUfyttao 
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mit  Amylninzusatz  anwenden,  die  leicht  zerfallen,  oder  dem  Glase  Wasser  ein  Likör- 
j^]a8  voll  Kam  oder  Kognak  zusetzen,    da  Alkohol  die  LOsong  begünstigt.      Frey. 

*Walter  Cohn.  die  Verordnung  des  Veronals.  Therap.  Monatsh.  21. 
^275.  C.  führt  die  von  Topp  beobachtete  Intoxikation  [siehe  S.  708]  durch  Veronal 
auf  die  fehlerhafte  Art  des  Einnehmens  zurück;  Topp  habe  das  Veronal  nicht  wie 
Torgeschrieben  in  Lösung,  sondern  in  Kapseln  genommen ;  ausserdem  war  die  Dosis 
zn  hoch. 

*Eud.  Topp,  die  Verordnung  des  Verotials.  Ibid.  276.  T.  bestätigt 
auf  Grund  von  fortgesetzten  Selbstversuchen,  dass  er  sich  die  Vergiftung  nur  durch 
angeeignete  Darreichungsweise  zugezogen  habe.  Biberfeld. 

^Isaak  Saidiner,  die  Zusammensetzung  der  Geheimmittel  gegen 
das  Asthma  bronchiale.    Diss.  Berlin  1907,  27  S. 

*Th.  Brugsch,  die  Zusammensetzung  der  angewandten  Mittel  ein- 
sehliesslich  der  Geheim  mittel  gegen  Asthma  bronchiale.  Therapeut.  Monats- 
hefte 21,  641. 

*M.  Fraenkel,  die  Behandlung  des  Asthma  mit  Inhalationsmitteln. 
Fortschr.  d.  Mediz.  25,  781—84.  Gegen  Asthma  empfiehlt  F.  ein  von  ihm  ange- 
gebenes Inhalationsmittel  (aAnginosan**),  welches  neben  den  Bestandteilen  des  Tücke r- 
flchen  Asthmamittels  (Atropin'  Bef.)  noch  Suprarenin,  Kokainnitrit,  jodsaures  Am- 
monium und  Menthol  enthält.  In  diesem  Gemisch  sollen  die  aufgeführten  Stoffe 
sämtlich  ihre  therapeutische  Einzelwirkung  auf  den  Katarrh  der  Bronchien  zur  Ent- 
fiihung  bringen  und  auch  hartnäckige  Asthmaanfälle  zu  coupieren  bezw.  zu  heilen 
vermögen.  Franz. 

*  Einhorn,  über  ein  Asthma-lnhalationsmittel.  Münchener  mediz. 
Wochenschr.  64,  1314. 

*Schäfer,  Aber  ein  Asthma-Inhalationsmittel  nach  Professor  Dr. 
Alfred  Einhorn.    Ibid.  1378.    Atropinnitrit  -f  Kokatnnitrit ! 

*Cohn,  Erfahrungen  Aber  Xeranatbolusgaze.    Medizin.  Klinik  8,  707. 

*Görner,  die  Stumpfscbe  Bolustherapie,  ihre  Verwendbarkeit  bei 
Diarrhöen  und  Meteorismus  verschiedenen  Ursprungs.  Münch  mediz.  Wochen- 
schr. 64,  2383. 

*  Vorn  er,  Hydrarg  yrumpraecipitatum  album  pulti  forme,  Deutsche 
mediz.  Wochenschr.  64,  886. 

*Brat,  über  die  Vervollkommnung  meines  Sauerstoffapparates. 
Mediz.  Klinik  8,  1144. 

*Lafon,  nber  einen  Chloroformierungsapparat.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  62,  836 — 37.  Einfacher  Apparat  zur  Chloroform-  uud  Äthemarkose  von  Hunden, 
der  in  entsprechender  Abänderung  sich  auch  beim  Menschen  bewähi-t  haben  soll. 

Franz. 

714.  Boris  Liwschitz,  Tachographische  Untersuchungen  über  die  Wirkungs- 
weise kohlensäurehaltiger  Soolbäder. 

*Tiedemann  und  Lund,  klinische  Beobachtungen  über  den  Einfluss  von 
Kohlensäurebädern  und  gymnastischen  Übungen  auf  Herzkranke.  Deutsches 
Arch.  f.  klin.  Medin.  91,  557. 

*F.  M.  Groedel  III.,  Versuche  mit  kohlensauren  Gasbädern.  Ein  Beitrag 
znr  SrkUnmg  der  physiologischen  Wirkung  der  kohlensauren  Wasser- 
bäder.  Berliner  kÜn.  Wochenschr.  44. 

*Fellner,  Bemerkungen  dazu.    Ibid.  1129. 
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*6roedel  III.,  Entgegnoog  zn  Fellners  Bemerkungen.    Ihid.  1185. 

*0.  Brnns,  übet  den  Einflnss  der  Sitzbäder  auf  die  BlotTerteilnng 
im  menschlichen  Körper.    Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  t4,  279. 

*  Küster,  Unteraaehungen  über  ein  bei  Anwendung  von  Dauerbftdern  be- 
obachtetes Ekzem.    Müncb.  mediz.  Wochensehr.  54,  1571. 

*Laqueur,  über  künstliche  radiumemanationshaltige  Bftder. 
Berliner  klin.  Wochensehr.  44,  719. 

^Derselbe,  über  Sauerstoffbäder.  Deutsche  mediz  Wochensehr.  88,  26. 

*C.  Rabinowitsch,  experimentalle  Untersuchung  über  den  Einflnss 
der  Gewürze  auf  die  Magensaftbildung.    Diss.  Giessen. 

*Sternberg,  Arznei  und  Appetit.    Tberap.  d.  Gegenw.  1907,  583. 


Physikalische  Wirkungen, 
(Licht,  Photodynamisches,  Röntgenstrahlen,  Radium,  Elektrizität.) 

*Paul  Wichmann,  experimentelle  Untersuchung  über  die  biologische 
Tiefenwirkung  des  Lichtes  der  medizinischen  Quarzlampe  und  des 
Finsenapparates.  Münchener  mediz.  Wochensehr.  54,  1382.  Ohne  Methylenblau- 
filter  wirkt  erstere  schwächer,  mit  solchem  stärker  als  letztere  durch  ein  Eaninchenohr 
auf  menschliche  Haut  entzündend,  wahrscheinlich  infolge  Abhaltung  der  kunwelligen 
Uliraviolettstrahlen,  die  oberflächlich  zu  stark  reizen.  ReicheL 

*G.  Dreyer  und  0.  Haussen,  Untersuchungen  über  die  Gesetze  der 
Wirkung  des  Lichts  auf  Glykoside,  Enzyme,  Toxine  und  Antikörper. 
Compt.  rend.  145,  564. 

*Tappeiner  und  Jodlbauer,  die  sensibilisierende  Wirkung 
fluoreszierender  Substanzen.  Gesammelte  Abhandlungen.  Leipzig,  F.  C.  W. 
Vogel. 

*J.  Karamitsas,  über  die  Wirkung  des  Lichts  auf  das  Ferment 
Peroxydase  und  die  Sensibilisierung  durch  fluoreszierende  Stoffe.  Diis. 
München. 

*H.  Götz,  über  den  Einfluss  fluoreszierender  Substanzen  auf  die 
Spaltung  von  Glukose  in  alkalischer  Lösung.     Diss.  München. 

*F.  Osthelder,  einigeBeobachtungenüber  die  photodynamische  Wirkung 
auf  Zellen  (Paramäcien).    Diss.  München. 

♦Ludwig  Essinger,  fber  die  Wirkung  pbotodynamischer  (fluores- 
zierender) Stoffe  auf  Fadenpilz«.  Diss.  München  1905,  22-25.  Penicilliun 
g  1  a  u  c  u  m  wird  durch  Photodynamie  getötet  durch  Erythrosin,  Phenosafranin.  Methylen- 
blau, Acridiii,  Eosin,  Dichloranthracen  hatten  keine  sichtbare  Wirkung.  Achorion 
Schoenleinii  ist  wesentlich  empfindlicher  wie  Penicillium.  Auch  Eosin  tötete, 
Methylenblau  und  Acridin  schwächten  erheblich  ab.  Schula. 

*AdolfReitz,  Untersuchungen  mit  photodynamischen  Stoffen  (photo- 
biologische   Sensibilisatoren^      ZentralbL   f.    Bakter.   Abt    I.   45,    270—85, 
•  374 — 89,  451—65.    Prüfung   der   baktericiden  Wirkung   des  Eosins   und  FluoreseelM 
gegenüber  verschiedenen  Bakterienarten.    Keine  allgemeineren  Ergebnisse.    Meyer. 

715.  R.  Y.  Jaksch,    über   ein  neues   radiotherapeutisches  Verfahren. 

710.  G.  Schwartz,  Ober  die  Einwirkung  der  Röntgenstrahlen  a«f 
Ammonium-Oxalat-Sublimatlösung.    Das  Fällungsradiometer. 
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*H.  Bieder,  Aber  die  Verwendang  kleinerer  Dosen  von  Böntgen- 
strfthlen  in  der  Therapie.  Mfinchener  mediz.  Wochensclir.  64,  No.  86.  Die  Arbeit, 
die  eine  auf  reicher  eigener  Erfafamng  beruhende  Übersicht  über  das  bringt,  was  die 
BOntgenfherapie  leisten  kann,  verdient  deswegen  hier  erwähnt  zn  werden,  weil  sie, 
ohne  auf  Stoffwecbsel-  and  andere  Details  (mit  Ausnahme  eines  Falles  von  Leu- 
kämie) nfther  eimragehen,  zum  1.  Male  in  prinzipieller  Weise  betont,  daes  man  in  der 
BöDtgentherapie  im  allgemeinen  mit  der  minimalen,  nicht  wie  früher  mit  der  maxi- 
malen Dosis  arbeiten  müsse  nnd  dass  man  in  der  Tat  mit  kleinen  Dosen  in  der  Begel 
anskoromt.  Beiondere  Beachtung  verdienen  die  Mitteilungen  über  Besserung  und 
Heilung  einer  grossen  Zahl  von  Haaterkrankungen.  Dietlen. 

717.  E.  Engel,  über  Büntgenschftdigungen  in  der  medizinischen 
Badiot  herapie. 

718.  D.  L.  Edsall  und  B.  Pemb ertön,  die  Natur  der  allgemein  schädi- 
genden Wirkung  der  X-Strahlen. 

719.  C.  Budinger,  über  den  Einfluss  der  Böntgenstrahlen  auf  den 
Eiweissumsatz  bei  der  Basedowschen  Krankheit. 

720.  E.  Försterling,  über  allgemeine  und  partielle  Wachstumstörungen 
nach  knrz  dauernden  Böntgenbestrablungen  von  Säugetieren. 

721.  J.  Schmidt  und  A.  Gerönne,  über  die  Wirkung  der  Böntgen- 
strahlen auf  nephrektomierte  Tiere,  ein  Beitrag  zur  Frage  des  Leukotoxins. 

*E.  Hasebrock,  über  die  Einwirkung  der  Böntgenstrahlen  auf  die 
Entwicklung  der  Schmetterlinge.  Fortschr.  a.  d.  Geb.  d.  Böntgenstrahlen  11. 
Die  Bestrahlung  während  des  letzten  Baupen-  und  ersten  Puppenstadiums  bei 
Vanessa  urticae  bewirkte  tiefgreifende  Veränderungen:  degenerative  Prozesse  im 
Aufbau  der  Epithelialgebilde  und  Vermehrung  der  schwarzen  Pigmentierung.  ße- 
strahlnngen  während  anderer  Stadien  der  Entwicklung  hatten  keinen  deutlichen  Effekt. 

Dietlen. 

*S.  L.  Bogrow,  über  einige  Veränderungen  der  Haare  nach  Böntgen- 
isation.  Ibid  9,  1.  Der  Haarausfall  nach  Böntgeubestrablung  der  Kopfhaut 
(durchschnittlich  4^/^  Std.)  steht  in  enger  Verbindung  mit  quantitativer  und  qualitativer 
Abnahme  der  Papillarfunktion ;  die  Böntgenalopecie  ähnelt  zum  Teil  der  Alopecia  areata. 
Eine  vollständige  Abtötung  des  Achorion  Schönleinii  bei  Favus  findet  durch  Böntgen- 
bestrahlung  bei  den  gebräuchlichen  therapeutischen  Dosen  nicht  statt.      Dietlen. 

*A.  Scott  Barthin,  Nierenveränderungen  unter  der  Einwirkung 
von  Böntgenstrahlen.  Amer.  Quarterly  of  Köntgenology  2,  1907.  Referat  von 
Karl  Klieneberger  a.  d.  Fortschr.  a.  d.  Geb.  d.  Böntgenstrahlen  11,  4.  B.  stellte 
in  einer  Beihe  von  Fällen  von  Leukämie,  welche  längere  Zeit  der  Irradiation  mit 
Kdntgenatrahlen  ausgesetzt  waren,  Nierenveränderungen  fest.  Es  fand  sich  trübe 
Schwellung,  fettige  Degeneration  und  Parenchjmatrophie  mit  Einlagerung  von  Kalk- 
aalzen.  Die  Veränderungen  waren  umso  hochgradiger,  je  stärker  der  Leukocyten- 
Zerfall  unter  der  Böntgcntherapie  gewesen  war,  so  dass  man  den  Eindruck  hatte,  ale 
ob  die  Leukolyse  Gifte  freimache,  welche  Nephritis  zur  Folge  hätten.  Tierversuche 
hatten  folgendes  Ergebnis:  1.  Halb-  bis  einstündige  Bestrahlung  von  kleinen  Tieren 
bedingt  Veränderungen  in  den  Kernen  der  Nierenepithelien,  6—12  Std.  nach  dieser 
primären  Läsion  stellt  sich  Albuminurie  und  trübe  Schwellung  gleichzeitig  mit  der 
Entfernung  des  Zelldetritus  in  Lymphdrüsen,  Milz,  Knochenmark  und  die  auftretenden 
Fhagocytose  ein.    2.  Längere  Bestrahlung,    die  unter  nervösen  Symptomen  nach  einer 
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Reihe  von  Tagen  zum  Tode  führt,  erweckt  den  £}indrack  einer  -Intoxikatioo,  welche 
lymphoide  Gewebe,  Zentralorgane  and  Nieren  gleichmäfisig  alteriert.  Bietlen. 

722.  y.  Hippel  and  H.  Pagenstecher,  über  den  Einflnss  des  Cholins 
and  der  Böntgendtrahlen  aaf  den  Ablauf  der  Gravidität. 

728.  Fiiedr.  Neumann  und  Otfried  Fellner,  aber  den  Einflnss  des 
Cholins  und  der  Böntgenstrahlen  auf  den  Ablauf  der  Graviditftt. 

724  y.  Hippel  und  H.  Pagenstecher,  über  den -Einflnss  dss  Cholini 
und  der  Röntgenstrahlen  auf  den  Ablauf  der  Gravidität. 

725.  0.  Fellner  und  Fr.  Nenniann,  der  Einflnss  der  Röntgenstrahlei 
auf  die  Eierstöcke  trächtiger  Kaninchen  und  auf  die  Trächtigkeit. 

726.  M.  Fraenkel,  ein  Abort  durch  Röntgenstrahlen. 

*Pfaff,  zur  Ätiologie  der  acquirierten  Frigidität  der  Frao.  St.  Peteit- 
burger  medi«.  Wochenschr.  1907,  429 — 31.  2  Fälle,  in  denen  auf  protrahierten  Ikterus 
bei  jungen  Frauen  Frigidität  und  Sterilität  eintrat.  Es  wird  ein  Zusammenhang  mit 
der  Cholin-(ROntgen)wirkung  vermutet  ReicheL 

727.  J.  Bergoni^  und  L.  Tribondeau,  Wirkung  der  X-Strahlen  auf 
die  männliche  Geschlechtsdrüse. 

^Bordier, Wirkung  der  X-Strahlen  auf  das  Hämoglobin  inReakren»- 
glasversuchen.  Arch.  dVlectricitö  m^.  No.  209.  Eine  Umwandlung  von  Hamu- 
globin  in  Methämoglobin  im  Beagensglase  unter  Einwirkung  von  BOntgenatrahleo 
findet  nicht  statt.  Dietlen. 

728.  A.  Fatarsky,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Einwirkung 
der  Böntgenstrahlen  auf  tierisches  Blut. 

*J.  Schmid  und  A.  Gerönne,  die  Einwirkung  der  Röntgenstrahlen 
auf  die   weissen   Blutzellen   nach  Mikrophotographien   mit  ultraviolettem  Ddit 
Fortschr.  a.  d.  Geb.  d.  Bontgen-Strahlen  11.    Mikrophotographien  mit  ultraviolettem 
Licht  (Instrumentarium  von  Zeiss)  haben   den  Yff.   ebenso  wie  Untersnchnngen  an 
gefärbten   Präparaten   ergeben  —  im   Gegensatz   zu   Hei  her  und  Linser  — ,  da» 
durch   direkte  Böntgen-Bestrahlung   des   Blutes   in  Petrischalen  die   polynukleären 
Zellen    des   Blutes   geschädigt   werden.      Das   Blut    stammte  von   einem   Falle  tm 
Anämie  mit  Leukocylose  und  einem  Falle  von  lymphoider  Leukämie.    Die  Lymphocyten 
blieben  in  ihrer  Form  und  Struktur  unbeeinfiusst.    Vff.  schlieesen  daraus,   dass  diese 
und   nicht   die  polynukleären   Leukocyten   am    widerstandsfähigsten   gegen    Böntgen- 
Bestrahlung  sind.    Ober  den  Ort  der  Schädigung  geht  aus  den  Versuchen  nichts  herror. 

Dietlen. 

729.  M.  y.  Maragliano,  Röntgentherapie  und  Leukämie. 

780.  A.  V.  Decastello  und  E.  Kienböck,  die  Radiotherapie  der 
Leukämie. 

*Franz  Bardachzi,  zur  Böntgenbehandlung  innerer  Krank h  ei tei 
Prager  mediz.  Wochenschr.  1907,  597—600.  In  3  Fällen  lymphatischer  Lenkimit 
war  einmal  eine  länger  dauernde  Besserung  zu  erzielen.  2  Psendoleakämief&lle  leigtea 
vorübergehende,  3  andere  keine  ausgesprochene  Besserung.  ReicheL 

*E.  Epstein,  fibt;r  die  Einwirkung  der  Röntgenstrahlen  auf  den  T«r- 
lauf  der  lymphatischen  und  der  myeloiden  Leukämie.  Wiener  klin.  Bnndach.  1907, 
489-91,  507—9,  525—26.  4  Leukämief&lle,  die  durch  die  Bestrahlung  gfinstig  n 
beeinflussen  waren.  2  Fälle  lymphatischer  Leukämie  reagieren  regelmäfsiger  ab 
2  myelogener;  von  ersterer  die  eine  schon  auf  Knochen,  die  zweite  erst  auf  Drflten- 
bestrahlung.    Eine    rasche  Verminderung  der  Lymphocyten   nach   Drttsenbeatnhlag 
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bei  lyrophatiBcher  Leokamie  wird  anf  Retention,  eine  analoge  Vermehrung  bei  niyelo- 
^ener  als  Aasschwemmang  gedeutet.  Bei  einem  myelogenen  Falle  wurde  starke 
Erythrocyten-  und  Hämoglobinvermebnmg  nach  Bestrahlung  beobachtet.   Rcichel. 

781.  G.  Pietschmann.  die  Wirkung  der  Röntgenstrahlen  auf  die 
Leukämie. 

782.R.Freund,  die  Röntgenbehandlung  der  Basedowschen  Krankheit. 

788.  D.  L.  Edsall  und  R.  Pemberton,  die  Anwendung  der  X-Strahlen 
bei  Pneumonie  mit  verzögerter  Lösung. 

784.  6.  Schwarz,  über  einen  mit  Röntgenstrahlen  behandelten  Fall 
von  Mediastinaltumor  nebst  Bemerkungen  über  den  Rückbildungsmechanismus 
bestrahlter  Geschwülste. 

785.  H.  Strebel,  die  intratumoralc  Bestrahlung  der  Krebsge- 
schwülste als  Fortschritte  der  Radiotherapie. 

*Gottw.  Schwarz,  Torläufige  Mitteilung  über  therapeutische  Röntgen- 
bestrftfalung  bei  Diabetes.  Wiener  mediz.  Wochenschr.  57,  23G4.  Der  auf  Grund 
des  Antagonismus  der  inneren  Sekrete  von  Pankreas  und  Thyreoidea  und  der  Wirkung 
der  Bostrahlung  bei  Basedow  unternommene  Versuch  war  in  einem  der  8  unter- 
suchten schweren  Fülle  erfolgreich.  Beichel. 

*  M.  H.  Martel,  die  Radioskopie  und  die  Radiographie  bei  der 
Fleischbeschau  tuberkulösen  Fleisches.  Compt.  rend.  144,  23.  Tuber- 
kalöse  Herde  beim  Bind  und  Schwein  enthalten  häufig  Kalkablagerungen  und  bilden 
daher  bei  dem  Durchgang  von  Röntgenstrahlen  auf  dem  Fluorescenzschirm  und  der 
photograpischen  Platte  intensive  ^'chatten,  die  sich  von  anderen  Schatten  durch  ihren 
granulierten  Charakter  unterscheiden.  Diesen  umstand  kann  man  nach  der  Ansicht 
ILs  dazu  benutzen,  um  im  Fleisch  nach  tuberkulösen  Herden  zu  fahnden  (Mesenterium. 
Longen).  Das  Verfahren  hat  ausser  b'chonung  des  untersuchten  Fleisches  den  Vorteil 
rascher  und  bequemer  Durchführbarkeit,  schliesst  aber  bei  negativem  Befund  die 
Möglichkeit,  dass  in  dem  untersuchten  Material  frische,  für  Röntgenstrahlen  durch- 
lässige tuberkulöse  Veränderungen  sind,  nicht  aus,  bei  positivem  Befund  lässt  es 
nnentichieden,  ob  ein  frischer,  noch  virulenter  Herd  oder  ein  alter  verkalkter,  eventuell 
ganz  unschädlicher  Prozess  vorliegt.  Nach  Ansicht  des  Ref.  könnte  es  also  höchstens 
den  Wert  einer  orientierenden  Voruntersuchung  beanspruchen.  Dietlen. 

*H.  Guilleminot,  Vergleich  der  Wirkung  der  Röntgen-  und  Radium- 
strahlen auf  die  Pflanzenzelle.  Wert  der  Einheit  M  in  der  Pflanzenphysiologie. 
Compt  rend.  145,  798. 

786.  J.  Lossen,  die  biologischen  Wirkungen  der  Röntgen-  und 
Becquerelstrahlen. 

*M.  J.  Daune,  Apparst  zum  Studium  der  Strahlung  der  radioaktiven 
Substanzen.  Annales  d*6lectrobiologic  et  de  radiologie  1907,  No.  8.  Der  Apparat 
i»t  ein  besonders  sensibles  Elektroskop  mit  variabler  Kapazität,  das  3  Bedingungen 
erfüllen  soll:  1.  die  Natur  der  vom  untersuchton  Eör[)er  ausgesandten  Strahlungen 
(a-,  fi-  und  /-Strahlen);  2.  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  in  der  Gesamtstrahlung; 
3.  das  Dnrehdringangsvermögen  der  einzelnen  Strahlen.  Ermöglicht  wird  die  Iso- 
lierung und  das  Isolierte  Studium  der  verschiedenen  Strahlen  dadurch,  dass  man 
Almninium-Schirme  von  verschiedener  Dicke  zwischen  radioaktiven  Körper  und  das 
Goldblfttt-Elektroskop  bringt.  Die  Bestimmungen  sind  angeblich  in  wenigen  Minuten 
aonnführen.  Dietlen. 

JahMbsrUht  ftr  TierehMü«.    1907.  48 
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*A.  J.  Kalmann,  Trinkversnche  mit  dem  radioaktiven  Gasteiner 
Thermalwasser.  Ein  Beitrag  zur  Emanationsansscheidnng  im  Harn. 
Zeitschr.  f.  pbysikal.  und  diätet.  Therap.  11,  205—13.  Die  Ergebnisse  der  Arbeit 
sind  folgende :  Der  ausserhalb  der  Trinkperioden  gelassene  Harn  erwies  sieb  in  Gasteii 
stets  emanationsfrei.  Durch  Trinken  des  emanationshaltigen  Gasteiner  Wasser  wird 
der  Harn  radioaktiv.  Die  Emanations- Abscheidung  im  Harn  nimmt  vom  ersten  zum 
letzten  Trinktage  ab.  Der  Maximalwert  der  Emanations- Abgabe  konnte  am  erstei 
oder  zweiten  Trinktage  beobachtet  werden.  Dieser  Höchstwert  der  Harn-Emanation 
entspricht  nur  einem  kleinen  Bruchteile  der  Emanations-Zufahr.  Dietlen. 

*Löwenthal,  über  die  Wirkung  der  Badium-Emanation  auf  des 
:sfen sehen.  Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  1117—18.  Gute  therapeutische  Erfolge 
bei  Bädern  und  Trinkkuren  mit  emanationshaltigem  Wasser  bei  Gelenkrheumatismoi 
und  Ischias.  Stolte. 

*A.  Laqueur,  über  künstliche  radiumemanationhaltige  Bäder. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  719 — 21.  Die  spezifische  Wirkung  der  radioaktif 
gemachten  Bäder  äussert  sich  sowohl  in  der  Reaktion  der  damit  behandelten  krankes 
Gelenke  als  auch  in  dem  Auftreten  von  Badiumemanation  im  Harne.  Sie  verdieoei 
vor  allem  Anwendung  bei  chron.  Gelenkrheumatismus  und  gicbtischen  GelenkleideB 
nach  Versagen  der  gewöhnlichen  therapeutischen  Mafsnahmen.  Stolte. 

•W.  N.  Berg  und  W.  H.  Welker,  über  die  Wirkung  von  Baryum-  ond 
Badium-Bromid  auf  den  Eiweisstoffwechsel.  Joum.  of  biolog.  chemistrj  1, 
870—410.  Kein  besonderer  Einfluss.  Das  Badium  sowie  das  Baiyum  wurden  per 
rectum  eliminiert,  das  Badium  teilweise  auch  mit  dem  Harn.  Leatbes. 

G.  M.  Meyer,  das  Schicksal  des  Badiums  nach  dessen  Einführulf  io 
den  tierischen  Organismus  und  Beobachtungen  über  die  Ausscheidung  tos 
Baryum.    Dieser  Band  S.  122. 

W.  Salant  und  G.  M.  Meyer,  die  Ausscheidung  von  Radium  b« 
normalen  und  nephrektomierten  Tieren.    Dieser  Band  S.  149. 

*Ereibich,  über  die  durch  den  faradischen  Pinsel  hervorgerufene  Ent- 
zündung der  normalen  Haut.    Deutsche  mediz.  Wochenschr.  88,  1949. 

*P.  Lesage,  Wirkung  des  magnetischen  Feldes  hoher  Frequenz  an^ 
Penicillin m.    Compt.  rend.  145,  1299. 


631.  F.  Bateil i  und  L.  Stern:  Einfluss  einiger  Substanzen  auf  it 
respiratorische  Tätigkeit  Isolierter  Gewebe  0-  Vff.  suchen  in  einer  Reike 
von  Arbeiten  die  respiratorische  Tätigkeit  der  Gewebe  dadurch  za  stodiereo. 
dass  sie  z.  B.  Muskel  fein  zerreiben,  den  mit  physiol.  NaCl-Lösung  n^ 
setzten  Gewebsbrei  in  eine  mit  0^  angefüllte  Flasche  bringen  and  dann  die 
Menge  der  entwickelten  COg  messen.  Der  Einfluss  chemischer  Agenüci 
(Aldehyde,  Alkohol,  Keton,  Chloroform,  Äther,  Cyanwasserstoff,  araeaige 
Säure  und  Arsensäure,  Fluoride,  Natriumsulfat,  Oxalate)  ist  derart,  da«  die 
Elntwickelung  der  COg  in   verschieden   hohem  Maafse  vermindert   wird«    Die 

1)  Jonrn.  de  physiol.  et  de  pathol.  gän.  9,  227  o.  ^1** 
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OxydationsYorgänge,  als  welche  die  Entwickelung  der  CO2  angesprochen 
werden,  werden  von  den  genannten  Substanzen  in  der  Leber  weniger  beein- 
flosst  als  im  Muskel.  Auffällig  ist  der  Unterschied  in  der  Wirkung  der 
arsenigen  Säure  und  der  Arsensäure,  welche  letztere  in  viel  geringerem  Grade 
die  Entwicklung  der  GO2  verringert.  Kochmann. 

632.  Gustav  GUnther:  Ober  Spermiengifte 0-  Sin  Beitrag  zur 
Kenntnis  der  Protoplasmagifte.  G.  untersuchte  an  frischen  ejakulierten 
Spermatozoen  von  Stier,  Hund,  Mensch  den  Einfluss  des  Zusatzes  ver- 
scbiedener  Stoffe  zu  einer  0,9  proz.  Na  Cl-Lösung,  mit  welcher  das  Sperma  im 
Verhältnis  1  :  10  verdünnt  war.  Alkali,  vor  allem  KOH,  wirkt  intensiv 
schädigend,  letzteres  im  Verhältnis  1  :  1000  noch  momentan  tötend.  Die 
meisten  Säuren  heben  auch  in  der  Verdünnung  1  :  1000  die  Bewegung  noch 
momentan  auf.  Jedoch  ist  die  Wirkung  verdünnter  Säuren  keine  abtötende, 
sondern  eine  bewegnngshemmende,  denn  sie  lässt  sich  durch  Alkalien  wieder 
iufheben.  Als  eigentliche  Spermiengifte  bezeichnet  G.  viele  Metallsalze,  die 
ganze  Gruppe  der  Antiseptika  und  endlich  solche  Substanzen,  die  ein  starkes 
Bedaktionsvennögen  besitzen.  Die  grosse  Anzahl  geprüfter  Stoffe  ist  in  den 
TabeUen  des  Originals  einzusehen.  Schulz. 

633.  F.  B.  H Ofmann:   Ober   einen  peripheren  Tonus  der  Ceplialo- 
podenchromatophoren  und   Über  ilire  Beeinflussung  durch  Gifte  0.    Durch- 
schneidet man  bei  Cephalopoden   die  Nerven   der  Cbromatophoren   der  Haut, 
80  erschlaffen  die  Muskeln  derselben,   die  Haut  wird  blass.     Diese  Bleichung 
ist  (bei  Sepia   officinalis),    vorübergehend.      Die   Cbromatophoren   retrahieren 
sich    auch   bei   durchschnittenem   Nerv.     In  den   gelähmten  Partien    ist    eine 
Steigerung  der  mechanischen  Reizbarkeit   wahrzunehmen,    da   allmählich   als 
Folge  der  Lähmung  der  isolierten  Nervenfasern  diese  mechanisch  leichter  er- 
regbar werden.     H.  Hess  sodann  Gifte  und  zwar  direkt  auf  den  Nervenstamm 
einwirken.     Nervenreizung  bewirkt  Natronlauge,  ebenso  Ammoniak.    Lähmung 
des  Nervenstammes  ohne  vorhergehende  sichere  Reizwirkung  erzeugen  2  proz. 
Atropin,    Iproz.    Kokain-,    1 — 2  proz.    Chloralhydratlösungen.      Bei    direkter 
Ai^likation  dieser  Gifte  auf  die  Cbromatophoren  lässt  sich,   sobald   die  Ver- 
giftung soweit  fortgeschritten  ist,  dass  elektrische  Reizung  für  das  betreffende 
Gebiet  keine  Erregung  der  Cbromatophoren  auslöst,   auch  durch  mechanische 
Reizung  von  der  Vergiftungsstelle   aus   kein   ausgebreiteter  Effekt  mehr  aus- 
Utaen.      Auf    den     durch    Ammoniak    gebleichten    Ilautstellen    gibt     weder 
mechanische   noch   chemische   Reizung   einen   Effekt.     Das   durch  Ammoniak 
bewirkte  Absterben  unter  Lähmung  scliliesst  auch  das  Auftreten  von  Muskel- 


»ntgers  Archiv  U8,  551-71.  —  «)  Ibid.  413. 
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starre  aus.  Nach  seinem  Verhalten  gegen  Gifte  gehört  der  periphere  Tonns 
zu  jener  Gattung  Erregungen,  die  nur  auf  nervöse  oder  eine  dieser  nahe 
stehenden  Substanz  zurückzuführen  sind.  Die  Anwesenheit  einer  genügenden 
Menge  von  Sauerstoff  ist  eine  Vorbedingung  für  die  scheinbar  spontane  Er- 
regung des  peripheren  Chromatophoren-Apparates  und  ebenso  für  die  tonische 
Dauererregung  längere  Zeit  gelähmter  Chromatophoren.  Im  übrigen  moss 
auf  die  an  wichtigen  Befunden   überreiche  Arbeit  verwiesen  werden. 

Hausmann. 

634.  Ch.  Pons:  Peptische  Verdauung  des  Ovalbumins  nach  Ver- 
setzen mit  verschiedenen  Substanzen  0-  Fujitani  fand  die  Verdauung  yod 
Eierei weiss  in  Mett 'sehen  Röhrchen  verlangsamt,  wenn  der  künstlichen  Ver- 
dauungsflüssigkeit vorher  Salze  zugesetzt  waren.  Nur  Natriumacetat  be- 
schleunigte in  kleinen  Dosen  den  Verdauungsvorgang.  P.  hat  nun  vor  der 
Koagulation  des  Eiweisses  diesem  verschiedene  Salze  zugesetzt  und  gefunden. 
dass  unter  diesen  Bedingungen  die  Verdauung  beschleunigt  wird.  Er  f&hrt 
diese  Verschiedenheit  auf  Vorgänge  der  Quellung  und  Imbilition  des  Eiweisses 
mit  der  Verdauungsflüssigkeit  zurück,  die  durch  den  Salzgehalt  des  Eiweisses 
begünstigt,  durch  den  Salzgehalt  der  Flüssigkeit  verzögert  wird.  Man  soll 
also  die  Speisen  vor  dem  Kochen  salzen,  nicht  erst  beim  Anrichten.  JK  soll 
wegen  J- Abspaltung  in  Vehikeln  gegeben  werden,  welche  der  Magensaft  nicht 
angreifen  kann,  sondern  erst  der  Darmsaft.  Frey. 

635.  W.  Heubner:  Ober  Vergiftung  der  Blutlcapillaren 0-  Als  Typus 
der  »Kapillargifte«,  d.  h.  der  Substanzen,  welche  von  den  Gewebselementen 
ausschliesslich  die  kontraktilen  Elemente  der  Blutkapillaren  angreifen,  wurde 
das  »Goldsalz«  (Au  CI4  Na  -|-  2  H3O)  in  seinen  Wirkungen  und  seinem 
chemischen  Verhalten  im  Organismus  untersucht.  Intravenöse  Injektion  von 
15  mg  pro  kg  Kaninchen  bezw.  45  mg  pro  kg  Hund  oder  Katze  tötet  inner- 
halb einiger  Min.  ohne  charakteristische  äussere  Erscheinungen  durch  Atem- 
stillstand; auch  bei  künstlicher  Atmung  folgt  bald  Herzstillstand.  Der  Blut- 
druck sinkt  unmittelbar  nach  der  Injektion  konstant  ab.  Die  Sektion  zeigt 
in  allen  Organen  namentlich  denjenigen  der  Bauchhöhle  blutüberfüllte  Venen, 
stärkste  Hyperämie  der  Kapillaren  und  zahlreiche  Blutaustritte.  Das  Bild 
des  Darms  gleicht  dem  nach  akutester  Sepsinwirkung.  Die  Erscheinung  der 
»Verblutung  in  die  Kapillaren«  lässt  sich  namentlich  am  lebenden  Frosch  an 
den  Gefässen  des  Mesenteriums  unter  dem  Mikroskop  gut  beobachten.  Die 
Ansammlung  des  Blutes  in  den  Kapillaren  und  Venen,  teilweise  auch  ansser- 


1)  Archives  Internat,  de  pharmacodyn.  et  de  th^rap.  17,  249.  Inst,  de  Pharma- 
codyn.  et  de  th^rap.  de  rUniversit^  de  Gand.  —  *)  Arch.  f.  exper.  PathoL  u.  Phar- 
makol.  5(;,  370—402.    Pharmakol.  Inst.  Strassbarg. 
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halb  der  geschlossenen  Geftssbahn  führt  zu  der  erwähnten  Senkung  des  Blut- 
drucks. Die  Atemlähmung  hält  H.  fttr  eine  spezielle  lähmende  Wirkung  auf 
das  Zentrum.  Bei  geringeren  Dosen  oder  langsamer  Injektion  kommt  es  bei 
Hunden  gewöhnlich  zu  Nausea,  Erbrechen  und  (zuweilen  blutigen)  Stuhl- 
entleemngen,  sowie  zu  Albuminurie.  Die  Sektion  von  chronisch  vergifteten 
Tieren  zeigt  keine  Kapillar-Erschlaffung,  das  Bild  der  »Metallniere«,  teilweise 
Hepatisation  der  Lungen,  Pigmentkörnchenzellen  im  Blute.  Mikroskopisch 
liess  sich  Gold  in  den  Organen  nirgends  nachweisen  ausser  an  den  Stellen 
der  subkutanen  Injektion,  chemisch  war  es  in  den  Organen  nach  Veraschung 
elektrolytisch  nachweisbar.  Die  Analysen  zeigen,  dass  das  Gold  aus  dem 
Blut  schnell  verschwindet  und  dass  es  ohne  Hyperämie-  oder  Entzündungs- 
erscheinungen  aus  dem  Darm  ausgeschieden  werden  kann.  Die  Wirkung  auf 
einzellige  Organismen  wurde  an  Vorticellen  untersucht.  Diese  starben  in 
einer  I^sung  1  :  2000  in  wenigen  Sekunden  ab,  in  verdünnteren  Lösungen 
sistieren  allmählich  die  Bewegungen.  Die  Kohlensäureproduktion  von  Hefe- 
zellen wird  in  gleichen  Konzentrationen  weniger  geschädigt  als  die  kontraktile 
Funktion  der  Protozoen.  Mit  Auronatriumcyanid  lässt  sich  ein  ähnliches, 
allerdings  durch  gleichzeitige  Blausäurewirkung  getrübtes  Bild  wie  mit  Natrium- 
tnrichlorid  erzeugen,  nicht  aber  mit  kolloidaler  Goldlösung.  Das  gleiche  gilt 
fÄr  I^sungen  von  Silberthiosulfat  einerseits,  kolloidaler  Silberlösung  andrer- 
seits. H.  gibt  weiterhin  einen  Überblick,  in  wie  weit  die  Wirkung  auch 
anderer  Metallsalze  ganz  oder  teilweise  als  spezifische  Kapillarvergiftung  an- 
gesehen werden  kann.  Die  Kapillarwirkung  macht  sich  vorzugsweise  am 
Darmtraktus  geltend,  wenn  das  Gift  längere  Zeit  im  Körper  kreist.  So  lässt 
sich  eine  einheitliche  Auffassung  gewinnen  für  gewisse  Metallsalzwirkungen 
wie  die  des  Brechmittels  Tartarus  stibiatus  und  des  Brechmittels  Emetin  und 
des  Sepsins.  H.  bringt  in  einer  theoretischen  Schlussbetrachtung  Argumente 
dafür  bei,  dass  die  Kapillarwirkung  der  Metalle  mit  ihrem  Vorkommen  in 
komplexen  Ionen  in  Zusammenhang  steht.  Ell  in  g  er. 

636.  Ernst  Frey:  Beiträge  zur  Lehre  von  der  osmotischen  Arbeit 
der  Niere  ^).  V.  Die  Hinderung  derWasserdiurese  durch  die 
Narkose.  Narkose  (gleichgültig  ob  durch  ürelhan,  Chloralhydrat,  Morphin, 
oder  Äther)  hindert  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  das  Eintreten  einer  Diurese 
mit  Hamverdünuung  unter  die  Konzentration  des  Blutes  nach  innerlichen 
Wassergaben  (sowohl  per  os,  als  auch  in  Peritonealhöhle,  oder  Dünndarm, 
oder  Rektum).  Als  Wassergaben  wurden  benutzt  dest.  Wasser,  Leitungs- 
wasser, Traubenzackerlösung,  Lichtenhainer  Bier.  Auch  Beschleunigung  der 
Resorption    durch   vorhergehende   Blutentziehung    führte    nicht    zum    Eintritt 

')  Pflügers  Archiv  120,  66-165. 
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einer  »Wasserdiurese«  in  dem  früher  von  Frey  [J.  T.  36,  326]  definierten 
Sinne.  Auch  die  Nierennerven  sind  ohne  Bedeutung  fftr  dieses  Verhalten. 
Anreizung  der  Nierentätigkeit  darc^  Salicylsäare  oder  durch  Phlorhidn  sind 
ebenfalls  ohne  Einfluss.  Auch  die  Stellung  des  Tieres  ist  ohne  Einfluss;  in 
hockender  Stellung  blieb  in  Narkose  die  »Wasserdiurese«  ans,  während  beim 
nicht  narkotisierten  Tier  auch  in  Rückenlage  eine  »Wasserdiurese«  eintrat. 
Dass  es  sich  hier  nicht  um  mangelhafte  Resorption  des  Wassers  handelte, 
zeigt  die  Tatsache,  dass  aus  einer  Dünndarmschlinge  in  Narkose  Wasser 
ebenso  gut  resorbiert  wurde,  wie  ohne  Narkose.  F.  entnimmt  ans  diesen 
Versuchen  einen  neuen  Beweis  für  seine  Annahme,  dass  es  zwei  Formen  von 
Diurese  gibt,  eine  Salzdiurese,  die  von  der  Narkose  nicht  beeinflusst  wird, 
und  eine  Wasserdiurese,  die  durch  Narkose  behindert  wird.  Die  Wasser- 
diurese beruht  nach  F.  auf  einer  Vermehrung  des  Tonus  der  Grefässwand  der 
Nierengefässe,  wodurch  der  Blutdruck  vom  ersten  Kapillarsystem  der  Niere 
sich  auf  das  zweite  Kapillarsystem  fortpflanzt.  Die  Narkose  soll  diese  Tonos- 
erhöhung  ungünstig  beeinflussen.  VI.  Was  giebt  bei  gleichzeitiger 
Salz-  und  Wasserzufuhr  den  Reiz  zur  Diurese  ab?  An  mit 
Urethan  narkotisierten  Kaninchen  wurden  von  der  Jugularis  aas  NaCl- 
Lösungen  verschiedener  Konzentration  injiziert  und  Hamroenge,  molekulare 
Konzentration,  Blutdruck  und  z.  T.  auch  Uretherendruck  gemessen.  In- 
jektion grosser  Mengen  0,9proz.  NaCl-Lösung  (in  einem  Vers,  wurden  in 
etwa  1  Std.  einem  Kaninchen  von  1450  g  Gewicht  1400  cm^  injiziert)  bewirkt 
Erhöhung  der  Harnmenge,  jedoch  ist  der  Gefrierpunkt  stets  niedriger,  wie 
der  des  Blutes.  Ein  Vergleich  von  Na  Cl-Lösungen  verschiedener  Konzen- 
tration ergab,  dass  die  gleiche  NaCl-Menge  bei  wechselnder  Wassermenge 
denselben  diuretischeu  Effekt  hatte.  So  trat  bei  einem  Tier,  dem  zuerst 
40  cm^  lOproz.  NaCULösung  und  später  300  cm*  0,9proz.  NaCl-Lösnng  in- 
jiziert wurden,  beidemal  der  gleiche  Effekt  ein.  Allerdings  ist  es  nicht 
gleichgültig,  ob  man  die  konz.  Salzlösung  zuerst  oder  zuletzt  gibt.  F.  kommt 
aber  zu  dem  Schluss,  dass  doch  den  Reiz  für  die  Salzdiurese  das  Salz  ab- 
gibt, dass  das  Wasser  bei  der  Diurese  nur  als  Material  eine  Rolle  spielt. 
Die  Narkose  ist  für  das  Zustandekommen  dieser  Diurese  ohne  Belang.  Bei 
Ipjektion  von  0,9  proz.  NaCI-Lösung  steigt  der  Gefrierpunkt  allmählich  bis 
auf  den  Gefrierpunkt  des  Blutes;  wenn  der  Harn  die  Konzentration  des 
Blutes  hat,  dann  ist  der  Uretherendruck  gleich  dem  Blutdruck,  den  F.  zu 
75^  (j  des  Carotidendruckes  annimmt.  Injektion  von  0,45  proz.  NaCl-L^nng 
(650  cm^  bei  einem  1500  g  schweren  Tier)  bewirkte  während  der  Injektion 
nur  eine  geringfügige  Steigerung  der  Harnabsonderung,  nach  Beendigung  des 
Einlaufes  setzte  aber  eine  reichliche  Diurese  ein.  Dabei  sank  die  Konzen- 
tration des  Harns  unter  die  des  Blutes.     VII.    Die  Reaktion  der  Niere 
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anf  BlatverdODDung.     Zunächst    wurde    in    einer    grösseren   Reihe   von 
Fällen,  an  Kaninchen,  Hunden  sowie  im  Selbstversuch  die  Tatsache  erhärtet, 
dass  Eingabe  von  Wasser  in  den  Magen  (ohne  Narkose)   eine  Wasserdiurese 
henrorroft,  indem  nach  Eingabe  von  Wasser  die  tatsächlich  in  der  Blase  sich 
ansammelnde  Hammenge  bestimmt  wurde.     Es  zeigt  sich,  dass  in  allen  Fällen 
eine   Hamvermehmng  mit  Sinken   der  Konzentration   unter   die   des  Blutes 
eintritt.     Die   Berechnung  des  provisorischen   Harns  (des  nach  der  Ansicht 
F.S    im  Glomerulusgebiet  erzeugten  Harns)   ergab,    dass   bei   diesen  Wasser- 
diuresen  die  Menge  des  provisorischen  Harns   sich   nicht   ändert,   dass   dem- 
nach eine  Vermehrung  und  Verdnnnung  des  Glomerulushams  im  Gebiete  der 
Hamkanälchen  die  Wasserdiurese  hervorruft.     Im  Gegensatz  dazu  wirkt  Ein- 
laaf  von   dest.  Wasser  in  die  Vena  jugularis  beim   nicht  narkotisierten  Tier, 
wenn    Oberhaupt,   so   nur  schwach  diuretisch   und   zwar   im  Typus   der  Salz- 
diurese  (Konz.  des  Harns  höher  wie  die  des  Blutes).     Es  gibt  in  diesem  Fall 
die  Änderung  in  der  Zusammensetzung  des  Blutes  den  Reiz  zur  »Salzdiurese«. 
Lässt  man   das  Wasser  langsam   in  das  Blut  einfliessen,   indem  man  es  erst 
von  einer  Darmvene   aus  die  Leber  passieren  lässt,  oder  indem  man  es  ganz 
langsam    in   die  Jugularis  aus   einer   Bürette   einlaufen   lässt,    so  kann  man 
auch  Wasserdiuresen  erzielen,  d.  h.  nach  der  Definition  F.s  Diuresen  mit  Ab- 
sonderung  eines  reichlichen  unter    die   Konzentration   des  Blutes   verdünnten 
Harnes.     Die  Ursache  soll  eine  Gefässtonusvermehrung  sein,  die  durch  Fort- 
pflanzung des  Blutdruckes  auf  das  Kapillargebiet  der  Hamkanälchen  eine  ver- 
mehrte Wasserabgabe  durch  diese  Kanälchen   bewirkt.     VUI.   Analogien 
zur   Wasserdiurese;    weitere   Anhaltspunkte   für   eine  gefäss- 
verengernde    Wirkung    des    Wassers    auf   die    Niere.      Während 
intravenöse  Injektion    von   dest.   Wasser  (s.    vorstehend)  zur  Hemmung   der 
Hamabsonderung  führt,    bewirkt  ein  intravenöser  Wassereinlauf  nach  vorher- 
gegangener Injektion  von   0,9  proz.  NaCl-Lösuiig  Absonderung   von  reichlich 
Harn,  welcher   verdünnter  ist  wie  das   Blut.     F.    deutet  diese    Beobachtung 
dahin,  dass   die  Hemmung  der  Hamabsonderung   nach  Wasserinjektion  durch 
einen  GefSsskrampf  im  Gebiete  der  Nierengefässe  hervorgerafen  wird.    Dieser 
normaler  Weise  auftretende   Gefässkrampf  lässt  sich  bis  zum    Stadium   der 
Tonusvermehrung  der  Gefiässwand  mildem,  wenn  man  vorher  für  Erweiterung 
der  Nierengefässe  sorgt.     Dies  geschieht  nach  F.  durch  Injektion  von  0,9  proz. 
NaCl-Lösung.     Für   diese   Annahme   führt  F.    die  Beobachtung  an,   dass   in 
einigen  Versuchen   bei   mit   grösseren  Dosen   Morphin   vorbehandelten  Tieren 
Iigektion  von  0,9  proz.  Lösung  von  NaCl  Absonderung  eines  unter  die  Kon- 
zentration des  Blutes  verdünnten  Harnes  bewirkte.     Auch  durch  Mori)hin  -|- 
Snprarenin  konnte  in  einem  Fall  der  gleiche  Effekt  erzielt  werden.     Versuche 
mit  Strychnin  und  Digalen   waren  ergebnislos.     F.  deutet  diese  in  einzelnen 
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Fällen  beobachtete  Abweichung  von  dem  Verlauf  einer  einfachen  Salzdiurese 
dahin,  dass  Morphin  und  Suprarenin  gefäss verengernde  Mittel  sind.  Sie  bewirken 
demnach,  dass  die  tonusherabsetzende  Wirkung  der  0,9proz.  NaCl-Lösung  durch 
die  tonuserhöhende  Wirkung  des  Morphin  bezw.  Morphin  +  Suprarenin  über- 
kompensiert wird.  IX.  Eine  Analogie  zur  Salzdiurese;  die  Harn- 
vermehrung nach  Nervendurchtrennung.  Durchtrennung  der  Nieren- 
nerven bewirkt  eine  vermehrte  Absonderung  eines  Harnes,  dessen  Konzen- 
tration zwar  etwas  sinkt,  aber  doch  stets  höher  bleibt  wie  die  des  Blutes. 
Es  wirkt  also  die  nach  Nervendurchtrennung  eintretende  Gefässerweiterung 
ähnlich  wie  die  Injektion  von  Salzlösung,  woraus  F.  schliesst,  dass  es  sich  in 
beiden  Fällen  um  den    gleichen  Mechanismus   handelt.  Schulz. 

637.  F.  Li 8 in:   Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Herz-  und 
Gefässmittel  ^).    L.  hat  untersucht,  wieviel  Blut  aus  künstlich  gesetzten  Wunden 
normal  und  unter  dem    Einfluss  verschiedener,  auf  die  Zirkulation  wirkender 
Substanzen    ausfliesst;    gleichzeitig    mass    er    den    Blutdruck    und    bestimmte 
onkometrisch  in  einigen  Fällen  das  Volumen  gewisser  Organe.     Die  Wunden 
wurden   an   der   Oberlippe   und   an   einer   Darmschlinge   gesetzt;   die   Menge 
des  mit  Natriumoxalat  ungerinnbar  gemachten  Blutes  kolorimetrisch  bestimmt 
Seine  Resultate  waren  folgende:  Seeale  cornutum  (in  Form  des  Extract. 
fluid.)  und  verschiedene  andere  Ergotinpräparate  verursachten  an  der  Oberlippe 
stets  eine  deutliche  Vermehrung   der   Ausflussmenge;   ähnlich   wenn   auch 
nicht   so   stark  wirkten    sie   auch   auf  die  Darmgefässe.     Die   gleiche,   wenn 
auch  nicht  so  konstante  Wirkung  übte  Hydrastis  canadense  aus.   Waren 
die  Vagi    durchschnitten,    so    brachte   Ergotininjektion    auch  an    den    Darm- 
gefässen  eine  ebenso  starke  Vermehrung  der  ausgeflossenen  Blutmenge  hervor 
wie  an  der  Lippe.     Adrenalin  vermindert,  gleichzeitig  mit  der  Blutdmck- 
steigerung,  die  Ausflussmenge;    nur  wenn  L.  mehrfach  schnell  hintereinander 
injizierte,   erhielt  er   eine  Vermehrung  (?):    auch  nach  Vagusdurchschneidung 
oder  Atropinisierung  zeigte  sich  eine  Vermehrung.    Bei  Amylnitrit  (ebenso 
wie  die  anderen   intravenös  gegeben)   sank  der  Blutdruck  schnell  ab  und 
die  Ausflussmenge  verminderte  sich;  die  Erweiterung  der  durchschnittenen 
Gefässe   führte   hier   zu    keiner  Vermehrung,    da   die  Erweiterung   der    nicht 
durchschnittenen    einen   so    tiefen  Absturz    des    Blutdruckes   hervorrief,    dass 
weniger  Blut  durch  die  ersteren  floss;  einmal  fingen   die  Wunden  wieder  an 
zu  bluten,   als   der  Druck   stieg.     Ebenso   wie  Amylnitrit   wirkte    das  Nitro- 
glyzerin.    Äther   (intravenös!)  verursacht   gleichfalls   eine  Blutdrucksenkung 
und    Verminderung    der    Ausflussmenge.     Die    eigentlichen    Cardiotonict 
(Digitalin,  Digitoxin,  Convallamarin,  Strophantin,  Adonidin)  ergaben  alle  eine 


1)  Archives  intemat.  de  Pharmacodyn.  et  de  Th^rap.  17,  465. 
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Aosflassvermehrang   an   der  Oberlippe   und  am  Darm,   solange   der  Blut- 
drock   hoch   und   die  Pulsfrequenz   nicht   sehr   herabgesetzt  war. 

Biberfeld. 

638.  E.  Louis  Backman:  Die  Wirkung  einiger  stickstoffhaltiger^ 
in  Blut  und  Harn  physiologisch  vorkommender,  organischer  Stoffwechsel- 
produkte auf  das  isolierte  und  überlebende  Säugetierherz  0-  B.  untersuchte 
die  Wirkung  von  Harnstoff,  Ammoniumkarbamat,  Ammoniumkarbonat,  Natrium- 
hipparat,  Ereatin,  Hypoxanthin,  Xanthin,  Natriumurat  und  Aliantoin  auf 
das  isolierte  Eaninchenherz.  Die  untersuchten  Körper  steigern  sämtlich  in 
Konzentrationen,  die  sich  im  Blute  des  Menschen,  physiologisch  oder  patho- 
logisch, finden  oder  nahe  stehen,  die  Schlaghöhe  des  isolierten  Eaninchen- 
herzens  und  steigern  zum  Teile  auch  dessen  Frequenz.  Die  Flüssigkeits- 
inenge, die  durch  die  Coronargefässe  in  der  Zeiteinheit  fliesst,  ist  vermehrt 
bei  Harnstoff,  Kreatin,  Hypoxanthin,  Xanthin,  Allautoin,  Hippursäure  und 
Harnsäure.  Dagegen  verringern  Ammoniumkarbonat  und  Ammoniumkarbamat 
die  Coronarzirkulation.  Harnstoff,  Ammoniumkarbamat,  Ammoniumkarbonat, 
Hippursäure  und  Ereatin  wirken  mehr  stimulierend,  hingegen  zeigen  Hypo- 
xanthin, Xanthin,  Harnsäure  und  Allautoin  eine  Wirkung,  die  mehr  mit  der 
nntriierenden,  wie  z.  B.  des  Traubenzuckers  übereinstimmt.      Hausmann. 

639.  G.  Carriire:  Experimentalstudie  über  die  excitomotorischen 
Magenmittel  mittels  des  Fluorenzschirmes  0«  Versuche,  um  mit  Hilfe  des 
Fluorescenzschirmes  den  Wert  verschiedener  Arzneistoffe  festzustellen,  denen 
eine  erregende  Wirkung  auf  die  Muskulatur  des  atonischen  Magens  zu- 
geschrieben wird.  Dem  Probefrühstück  aus  200  g  Fleischbrühe,  60  g  Fleisch, 
fyO  g  Brot  und  200  g  Milchgries  wurden  30  g  Wismut  zugesetzt,  die  nach 
Kontrollversuchen  weder  den  Chemismus  der  Verdauung  noch  die  motorischen 
Funktionen  des  Magens  stören.  (Beim  gesunden  Menschen  begann  die  Ent- 
leerung des  Magens  bei  dieser  Kost  durchschnittlich  4 — 5  Std.  nach  Ein- 
nahme des  Frühstücks.)  Die  untersuchten  Arzneimittel  erwiesen  sich  bei 
Kranken  mit  Atonie  des  Magens  in  nachstehender  absteigender  Reihenfolge 
als  wirksam:  Strychnin  und  Pulver  von  Nux  vomica,  Ipecacuanha  (0,05 — 0,1  g), 
Ergotin  (0,15—0,2  g),  Coffein  (0,25  g),  Absinth  (0,01  g)  und  Hamamelis 
Yirginia  (30  Tropfen  der  Tinktur);  Enzian,  Kolombo,  Eardobenedikten  und 
Fieberklee  übten   nur   eine   geringe   Wirkung  aus.     Zeitangaben  fehlen. 

Franz. 

640.  P.  Andropow:  Ober  die  vergleichende  Wiricung  der  ein-  und 
mehrwertigen  Alkohole  der  Fettreihe  auf  das  isolierte  Herz  ^).    Die  Versuche 

1)  Skandinav.  Arch.  f.  Physiol.  20,  5.  —  ^)  Compt.  rend.  145,  835—37.  - 
S)  DiB8.  St  Petenburg  1907,  92  S.    Knssisch. 


762  XVII.  Phaimakologie. 

wurden  an  aasgeschnittenen  Eaninchenherzen  bei  Dnrchströmnng  derselben 
mit  der  Nährflttssigkeit  von  Ringer-Locke  bei  38^  angestellt.  Die 
primären,  normalen,  einwertigen  Alkohole  wirken  auf  das  Herz  narkotisierend, 
wobei  ihre  giftige  Wirkung  um  so  stärker  ist,  je  höher  ihr  Molekulargewicht 
Das  Herz  ist  Oberhaupt  in  Bezug  auf  die  Einwirkung  dieser  Alkohole  sehr 
Ausdauernd.  Die  mehrwertigen  Alkohole  üben  ihre  Wirkung  nur  in  starken 
Lösungen  (1  :  500 — I  :  200)  aus;  zunächst  erregen  sie  das  Herz,  darauf  aber 
bewirken  sie  eine  Depression  desselben.  Die  mehrwertigen  Alhohole  sind 
relativ  viel  giftiger  als  die  einwertigen.  Lawrow. 

641.    S.  Frison:   Experimentelle  Untersuchungen  über  Chloroform- 
anästhesie^.     In   einer   ersten  Versuchsreihe  wurden   Hunde  während  1  bis 
2^/2  Std.   der  Chloroformnarkose   unterworfen   und   dann   mittelst  Chloroform 
getötet.     In  einer  zweiten  Versuchsreihe  starben  die  Hunde  respektive  2,  12, 
22    und    34   Min.    nach   Anfang    der   Chloroformnarkose.     In    einer   dritten 
Versuchsreihe   wurde   ein   Hund   nach    1  stündiger    Chloroformnarkose    durch 
öifnen    der   Haupthalsgefässe   getötet.     In   allen    Versuchen    wurden    Grehim, 
Kleinhirn  und  Bulbus  sofort  nach  dem  Tode  entnommen.     Das  Gehirn  wurde 
frieren   gelassen    und   die    im    gefrorenen   Zustande    von   einander  getrennte 
weisse   und   graue   Substanz  jede   für   sich   in   Alkohol  enthaltenden    Kolben 
aufgefangen.     In  je  100  g  dieser  verschiedenen  Teile  des  Zentralnervensystems 
wurde   der  Chloroformgehalt   nach   Nicloux   [J.  T.  36,  92,  93,  557,  5581 
bestimmt    und   dann    der    Gehalt   an   Fettstoffen  oder   ähnlichen   Substanzen. 
Im   allgemeinen   haftet   desto   mehr  Chloroform  an    den  verschiedenen   Teilen 
des   Zentralnervensystems  je  mehr  Fett   der   betreffende  Teil   enthält.     Nach 
einer  langdauernden  den  Tod  hervorrufenden  Anästhesie  bleibt  der  Chloroform- 
gehalt irgend  eines  Teiles  des  Zentralnervensystems  verhältnismäfsig  zu  dessen 
Fettgehalt  stets  derselbe ;  für  100  g  Fett  enthalten  der  Bulbus  und  das  Klein- 
hirn 0,35  g   bis  0,40   g    Chloroform,    das   Gehirn    0,40  g   bis   0,45  g.     Im 
Augenblicke   des  Todes   entspricht   für  jedes  Organ   dieses   Verhältnis  einem 
Sättigungspunkt.    Erfolgt  der  Tod  schon  nach  einer  kurzdauernden  Anästhesie, 
so    haben    nicht  alle  Teile   des   Zentralnervensystems  diesen   Sättigungspunkt 
erreicht.      Die    graue    Substanz    besitzt    ihren    Sättigungspunkt    schon    nach 
2  Min.;    die   viel   weniger   Gefässe    enthaltende    weisse   Substanz    erst    nach 
35  Min.     Wird  der   im  Narkosezustande   befindliche  Hund   durch  öffnen  der 
Haupthalsgefässe  selbst  nach  langdauernder  Anästhesie  getötet,  so  hat  keiner 
•der  verschiedenen  Teile  das  Zentralnervensystems  den  Sättigungspunkt  erreicht. 
Es  besteht   ein  offenbarer  Zusammenhang   zwischen   der  Anästhesie   und  dem 
Haften  des  Chloroforms  an  den  Lipoiden.  Zunz. 

1)  These  de  Paris  1907.  32  Seit. 
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642.  A.  Bornstein:  Ober  die  Wirkung  des  Chloroforms  und  des 
Chloralhydrates  auf  den  Herzmuskel  ^).  Durch  Chloroform  und  Chloralhydrat 
wird  zuerst  die  Geschwindigkeit,  mit  der  die  Kootraktilität  and  die  Anspruchs- 
fiUiigkeit  des  Herzens  nach  jeder  Systole  zu  ihrer  optimalen  Höhe  zurück- 
kehren, beschleunigt  (positiv-rhythminotrope  bzw.  rhythmobathmotrope  Wirkung). 
Die  absolut  nach  jeder  Systole  erreichbare  Eontraktionshöhe  und  die  absolut 
erreichbare  AnspruchsfiEÜiigkeit  bleiben  lange  Zeit  unverändert  und  nehmen 
erst  in  den  späteren  Stadien  der  Vergiftung  ab  (negativ-inotrope  bezw.  bath- 
motrope  Wirkung).  Ferner  wird  die  Reizerzeugung  in  den  automatisch 
tätigen  Gebilden  vermindert,  desgleichen  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
der  Erregung.  Der  rhythmobathmotropen  Wirkung  beider  Gifte  liegt  ein 
irrerersibler,  der  bathmotropen  ein  reversibler  chemischer  Prozess  zu  Grunde. 
Anhangsweise  berichtet  B.,  dass  durch  Spannungsänderung  keinerlei  Änderung 
der  Anspmchsfähigkeit  und  ihrer  rhythmischen  Schwankungen  festzustellen  ist. 
Der  Herzmuskel  verhält  sich  also  hierin  wie  der  Skelett muskel.    Hausmann. 

643  A.  van  den  Eeckhout:  Studien  über  die  hypnotische  Wirkung 

in  der  ValeriansMuregruppe  ^).    Der  Monobromisovalerianylhamstoff,  Bromural 

genannt,    ist  ein  prompt  wirkendes    Schlafmittel,   welches,   wie   Versuche   an 

FriSschen,  Kaninchen  und  Hunden  beweisen,  keine  schädlichen  Nebenwirkungen 

besitzt.    Rückenmark  und  Medulla  oblongata  bleiben  unbeeinflusst  und  selbst 

grosse   toxische  Gaben,   welche  schon  stark   die  Atmung  beeinflussen,  führen 

nur  selten  den  Tod  herbei.     Kumulative  Wirkungen  scheinen  nicht  vorhanden 

zu    sein,    Magenreizungen    werden    nicht    hervorgerufen.     Während    andere 

halogenhaltige    Narkotika    der    Fettreihe    besonders    Herz    und    Yasomotion 

schädigen,  werden  diese  vom  Bromural  intakt  gelassen,   bei  diesem  tritt  als 

erste    Nebenwirkung  die   Yerlangsamung   der  Atmung  in   den   Vordergrund. 

Zum  Schluss  werden   eine  Reihe    Chlor-,   Brom-  und   Jodpräparate   ähnlicher 

Konsstitution    auf  ihre   narkotische  Wirkung    an   Fischen,   Kalt-  und  Warm- 

blotem  vergleichsweise  untersucht.  Kochmann. 

644.  C.  Fleig:  Physiologische  Studien  über  einige  Methanderivate 
(Ameisensäure,  Formiate,  Formaldehyd)  ^).  Die  toxische  Dosis  für  Natrium- 
forniat  ist  beim  Hunde  3  g  pro  kg  bei  intravenöser  Einspritzung,  4  g  bei 
intrastomachaler  Eingabe.  Beim  Kaninchen  ist  die  Toxizität  geringer.  Das 
Kaliumsalz  ist  ein  wenig  giftiger.  Ausgeschieden  werden  die  Salze  der 
Ameisensäure  zum  Teil  als  solche,  zum  Teil  umgewandelt.    Diese  Umwandlung 

1)  Enge  1  in  an  na  Arch.,  physiol.  Abt.  1907,  38^  —  2)  Arch.  f.  exp.  Pathol.  u. 
Pharmak.  57,  838—57.  Phannakol.  Inst.  Heidelberg.  ~  3)  Arch.  internat.  de  phar- 
macodyn.  et  therap.  17,  146.  Lab.  de  physiol.  et  Lab.  des  clinique.s  de  la  Facult^  de 
MMeciiie  de  Montpellier. 
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besteht,  besonders  in  der  Leber,  in  einer  Oxydation.  Unter  dem  Einfloss 
von  Mikroorganismen  werden  die  Formiate  im  Darmtraktns  in  Kohlensftnre 
und  Wasserstoff  zerlegt.  Daher  steigen  die  Karbonatmengen  des  Harnes  an. 
Nach  Besprechung  der  antiseptischen  Wirkung  der  Ameisensäure  und  ihrer 
Salze  und  ihres  Einflusses  auf  die  diastatiscben  Fermente  wendet  sich  F.  zur 
Untersuchung  des  Einflusses  auf  die  Yerdauungstätigkeit.  Die  Ameisensäure 
hat  auf  den  Chemismus  im  Magen  und  die  Sekretionen  den  E^fluss  der 
Säuren  im  allgemeinen;  die  Peristaltik  wird  vermehrt  und  eine  vorüber- 
gehende Leukocytose  hervorgerufen.  Dazu  kommt  ihr  antiseptischer  Einflnss. 
Die  Salze  der  Ameisensäure  steigern  nur  in  grossen  Dosen  die  Sekretion  und 
Motilität  des  Darmes.  Formaldehyd  regt  die  Sekretion  an,  besonders  von 
Pankreassaft  und  Galle,  hemmt  aber  die  chemische  Verdauung.  Ameisen- 
säure und  Formaldehyd  begünstigen  die  Absorption  von  Pepton.  Eine  geringe 
Vermehrung  der  Blutkörperchen  ist  manchmal  der  Injektion  von  ForniiateD 
gefolgt.  Die  Alkalescenz  des  Blutes  ist  unter  dem  Einfluss  der  Ameisensäure 
selbst  vermindert,  nach  Einverleibung  ihrer  Salze  jedoch  vermehrt.  Hin- 
reichend konzentrierte  Lösungen  von  Ameisensäure  und  ameisensauren  Salzes, 
besonders  von  Calcium,  hindern  die  Blutgerinnung  und  führen  zu  Methämo- 
globinämie. Formaldehyd  begünstigt  die  Blutgerinnung,  macht  das  Kat 
lackfarben  und  führt  ebenfalls  zu  Methämoglobinbildung.  Die  ameisensaorei 
Salze  haben  keine  tonisierende  Wirkung  auf  das  Herz.  Ins  Blut  gebracht 
ruft  Ameisensäure  selbst  eine  Vasokonstriktion  mit  Erhöhung  des  Blutdruckes 
hervor.  Die  Salze  haben  in  kleinen  Dosen  keinen  Einfluss  auf  den  Blut- 
druck. Natriumformiat  macht  eine  Vasodilatation  des  Gehirns,  der  Leber 
und  der  Nieren  und  eine  Gefässverengerung  der  Extremitäten.  Formaldehjd 
beschleunigt  oder  verlangsamt  den  Herzschlag,  hebt  oder  senkt  den  Blutdmck 
je  nach  den  Dosen.  Es  führt  zu  einer  ausserordentlich  starken  Gefiisi- 
Verengerung  der  Niere,  welche  von  einer  Gefässerweiterung  gefolgt  ist.  Leber 
und  Gehirn  weisen  das  entgegengesetzte  Verhalten  auf.  Intravenöse  Injekti« 
von  Ameisensäure  vergrössert  die  Frequenz  der  Atemzüge  wegen  der  Abnahae 
der  Alkalescenz  des  Blutes  wie  jede  andere  Säure.  Die  Formiate  wd 
Formaldehyd  vermehren  die  Abbauprodukte  im  Harn.  Die  ameisensavfi 
Salze  wirken  diuretisch.  Die  Körpertemperatur  kann  durch  grosse  Gab* 
Ameisensäure  erhöht  werden.  Einen  Einfluss  auf  den  Muskeltonus,  wie  ili  ]i 
andere  Autoren  gefunden  haben,  haben  die  Formiate  nicht.  Frey. 


645.  Oskar  Adler:  Wirkung  der  Glyoxylsäure  auf  den  Tierkttrper> 

Die  Säure  wurde   als  Natronsalz   den  Versuchshunden  beigebracht.    Das  KH 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol    u.  Pharmak.  66,  206—35.    Pharmak.  Inat  deutBcb 
TJfliv.  Prag. 
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Aer  sabakaten  und  chronischen  Vergiftung  erinnert  in  mancher  Beziehung  an 
die  durch  Oxals&nre;  Eiweissharn,  apathischer  Zustand  der  vergifteten  Tiere, 
Muskelznckungen,  klonische  und  tonische  Krämpfe  wurden  beobachtet.  Die 
Hamkanälchen  sind  auf  weite  Strecken  mit  Kristallen  von  oxalsaurem  Kalk 
erfallt.  Bei  akuter  Vergiftung  durch  intravenöse  Infusion  tritt  die  direkte 
und  unmittelbare  Wirkung  der  Glxoxylsäure  hervor:  eigenartige  Herz- 
erscheinungen, Verlangsamung  der  Herzaktion  unter  allmählichem  Absinken 
des  Blutdruckes,  Atmungsstillstand.  Nach  intravenöser  Infusion  konnte  die 
Glyoxylsäure  weder  im  Herzblute  noch  in  Niere  und  Milz  nachgewiesen 
werden,  die  Leber  enthielt  noch  Säure,  in  keinem  Falle  konnte  die  Säure  im 
Hurne  aufgefunden  werden.  Die  Oxalsäure  des  Harns  war  etwas  vermehrt, 
aber  nicht  im  Verhältnis  zur  aufgenommenen  Glyoxylsäure.  Die  Oxalsäure 
wird  zum  grössten  Teile  im  Organismus  zurückgehalten,  daher  die  im  Harn 
gefundene  Menge  nicht  als  ein  Mafs  der  wirklich  gebildeten  betrachtet  werden 
darf.  Aus  verdünnter  wässriger  Lösung  (2 — 3  ^/q),  wie  aus  dem  Harn  ist  die 
Glyoxylsäure  mit  Wasserdämpfen  nicht  flüchtig.  Andreasch. 

646.  Adolf  Treutlein:  Ober  chronische  Oxalsäurevergiftung  an 
Mhnern  und  deren  Beziehung  zur  Ätiologie  der  Beriberi  0-  ^i^  Erfahrung, 
die  T.  auf  einer  Studienreise  gesammelt  hatte,  dass  sich  im  Harne  beriberi- 
kranker  Menschen  vermehrte  Mengen  von  oxalsaurem  Kalk  finden,  hatte  ihm 
den  Gedanken  nahegelegt,  dass  ein  Zusammenhang  zwischen  der  Erkrankung 
and  der  Oxalsäure,  welche  sehr  leicht  durch  Schimmelpilze  aus  Reis  entstehen 
könnte,  bestehen  möchte.  Dies  gab  die  Veranlassung  zu  Fütterungsversuchen 
an  Hühnern  mit  Oxalsäure,  oxalsaurem  Na,  weinsaurem  Na  und  Reismehl. 
Dabei  sah  T.,  wie  schon  vor  ihm  Eijkmann  und  Maurer  Krankheits- 
erscheinungen (Dyspnoö,  Kammcyanose,  Lähmung  von  Beinen  und  Flügeln) 
auftreten,  die  er  wie  jene  anderen  Autoren  wegen  vielfacher  Übereinstimmung 
mit  menschlicher  Beriberi  als  »beriberiähnlich«  bezeichnen  zu  dürfen  glaubt. 
Femer  konnte  T.  den  Nachweis  führen,  dass  bei  den  so  vergifteten  Tieren 
dieselben  fettigen  Degenerationen  an  Herz  und  Nervensubstanz  nachweisbar 
fliod,  wie  sie  sich  bei  beriberikranken  Menschen  finden.  Der  Grund  für  diese 
INithologischen  Veränderungen  scheint  in  der  abnormen  Kalkentziehung  zu 
flachen  zu  sein,  welche  die  Oxalsäure  (höchstwahrscheinlich  entsteht  solche  auch 
im  Kröpfe  der  Hühner  aus  dem  Reismehl  unter  der  Einwirkung  von  Mikro- 
organismen) und  das  weinsaure  Na  bewirken.  Umsomehr,  als  durch  gleich- 
zeitige Ealkzufuhr  die  Vergiftung  verhütet  und  Leben  und  Gesundheit  der 
Tiere  erhalten  werden  konnte.  Stolte. 

1)  Verhandl.  d.  physik.-med.  Ges.  zu  Würzburg,  N.  F.  88,  323—46. 
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647  '  J.  P.  Langlois  und  G.  Desbonis:  Ober  die  Wirkwig  der 
dampfförmigen  Kohlenwasserstoffe  auf  das  Blut^).  Die  Dämpfe  der  Kohlen- 
wasserstoffe vom  Typus  des  Benzins,  welche  in  kleinen  Mengen  der  atmo- 
sphärischen Luft  heigemischt  werden,  rufen  je  nach  der  Dosis  hald  langsamer, 
hald  schneller  eine  Yermehrung  der  roten  Blutkörperchen  hervor;  und  zwar 
kann  diese  beim  Meerschweinchen  33,  beim  Kaninchen  15,  bei  der  Taube  33  ^/^ 
betragen.  Beim  erwachsenen  Hunde  lässt  sich  eine  Vermehrung  der  Erythio- 
cyten  nicht  nachweisen,  während  junge  Tiere  wie  die  Nager  reagieren.  Die 
»Polyglobulie«  ist  von  geringer  Dauer.  Beim  Meerschweinchen  ist  die  Zahl 
der  Erythrocyten  am  15.  Tage  wieder  zum  normalen  Wert  zurftckgekebrt, 
beim  Kaninchen  ist  der  Rückgang  noch  schneller.  Im  allgemeinen  voUzielit 
er  sich  desto  langsamer,  je  allmählicher  der  Anstieg  der  Zahl  gewesen  ist 
Der  Hämoglobingehalt  vermehrt  sich  nicht  genau  proportional  mit  der  Zahl 
Erythrocyten,  deren  Vermehrung  nicht  auf  einer  Eindickung  des  Blutes, 
sondern  auf  einer  erhöhten  Tätigkeit  der  blutbildenden  Organe  beruht. 

Kochmann. 
648.  Eduard  Holce:  Ober  die  Aufnahme  des  Kohlenoxyds  durch  das 
Nervensystem^).     Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  dem  Kohlenoxyd  ausstf 
seiner  Wirkung  aufs  Blut  eine  Beeinflussung  des  Gehirns  zukommt,  geht  Yt 
in  der  Weise  vor,  dass  er  untersucht,  ob  Kohlenoxyd  in  vitro  an  Gehimbrd 
gebunden  werde  und  sich  bei  einem  tödlich  vergifteten  Tiere  in  diesem  Organ 
nachweisen  Hess.     Dabei  wird  von  der  Voraussetzung  ausgegangen,    dass  sich 
die  toxische  Substanz   immer   am  Orte   ihrer  Wirksamkeit    analytisch   in  od- 
veränderter   Form   nachweisen    lässt   (was   nicht   immer   zuzutreffen   braucht 
Ref.).     Es  ergibt   sich  aus   den    Versuchen,    dass   CO   in   vitro  wohl   an  die 
Hirnsubstanz   gebunden   werden   könne,   allerdings   in    viel  geringerem  Grade 
als  an  das  Blut.     Bei   dem   durch  CO-Intoxikation  getöteten    Tiere  lässt  sich 
Kohlenoxyd   im   Gehirn   nicht   nachweisen.     Leberbrei   vermag   CO   nicht  n 
binden.     H.    zieht  infolgedessen  aus  seinen  Versuchen  den  Schluss,  dass  den 
Kohlenoxyd  eine  Hirnwirkung  nicht  zukomme  und    die  Vergiftung  durch  die 
Blutgiftwirkung  allein  zu  erklären  sei.     Die  Leuchtgasvergiftung  scheint  sicL 
wie  Versuche   zeigen,    von  der   einfachen   CO-Intoxikation   in  dieser  Hinsichi 
zu   unterscheiden.  Kochmann. 

649.  L.  Lewin:  Kohlenoxydgas-YergiftnogS).  In  einem  Pl&tterinneoml 
strömte  Gas  aus  dem  Ofen  aus,  wodurch  mehrere  Arbeiterinnen  akut  erkrankten.  W« 
Plätterin,  um  welche  es  sich  in  dem  Obergntachten  handelt,  blieb  innächst  frei  vot 
Vergiftungserscheinungen.    Auf  dem   Wege  nach  Hause    1— l^/j  Std.   später   crbnck 

1)  Journ.  de  PLysiol.  et  de  Pathol.  gön^r.  9,  253.  —  «)  Arch  f.  exp.  Patbol 
und  Pharmak.  66,  201—6.  Pharmak.  Inst.  Prag.  —  3)  Mediz.  Klinik  8,  146.  (Obe^ 
gutaehten.) 
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ue,  soll  in  Haose  ohnmächtig  geworden  sein  nnd  klagte  über  Kopfschmerzen,  Schwindel^ 
Brechneigung.  Der  Arzt  fand  objektiv  ausser  kleinem  aassetzendem  Pals  nichts  Ab- 
normes. Der  Zustand  besserte  sich  während  14  Tagen  nicht,  daranf  wurde  sie  2^/2  Mon. 
im  Krankenhaas  behandelt,  wo  objektiv  nichts  zu  finden  war.  Das  Gutachten  führt 
ans,  dass  es  sich  um  zur  Schädigung  genügende  Mengen  von  Kohlenoxydgas  gehandelt 
haben  müsse,  da  die  Mitarbeiterinnen  erkrankten.  Sie  selbst  musste  daher  auch  da& 
giftige  Gas  einatmen  und  dies  sich  an  die  Blutkörperchen  ketten.  Verschiedene 
Menschen  können  nun  sehr  verschieden  auf  solche  Gifte  reagieren,  da  sie  verschiedene 
Mengen  einatmen  können  (Häufigkeit  und  Tiefe  der  Atmung).  Auch  spricht  gegen 
den  ursächlichen  Zusammenhang  nicht  das  späte  Einsetzen  der  Erscheinungen.  Trotz 
der  langen  Dauer  der  Krankheitserscheinungen  muss  man  sie  als  Nachleiden  der  Ver- 
gütung auffassen.  Und  , Nachleiden  entstehen  auf  Grundlage  einer  besonderen  An- 
läge,  die  es  verhindert,  dass  ein  Ausgleich  der  einmal  zustande  gekommenen  körper- 
lichen Störung  erfolgl**  Die  Fra<;e  nach  dem  ursächlichen  Zusammenhang  eines 
Leidens  mit  dem  Unfall,  wenn  dasselbe  auf  der  Grundlage  einer  vorhandenen  Er- 
krankung durch  den  Unfall  herbeigeführt   ist,  wird  bejaht.  Frey. 

650.  D.  Gourewitsch:  Ober  das  Verhalten  des  KoffeYhs  im  Tier- 
IcOrper  mit  Rücksicht  auf  die  Angewöhnung  ^).  Es  ist  möglich,  bei  den  ver- 
schiedensten Tieren,  Kaninchen,  Tauben,  Ratten  eine  Angewöhnung  an  Koffein 
zu  erzielen,  sodass  die  sicher  letal  wirkende  Gabe  vertragen  wird.  Für  die 
Erkl&ning  dieser  Beobachtung  kann  man,  wie  analytische  Versuche  beweisen, 
eine  vermehrte  Zerstömngsfähigkeit  des  Organismus  gegenüber  dem  Koffein 
nicht  in  Anspruch  nehmen.  Es  muss  sich  vielmehr  um  eine  erworbene  Gift- 
festigkeit, Zellimmnnität,  gerade  der  Organe  handeln,  welche,  wie  das  Gehirn, 
am  meisten  Koffein  zu  binden  vermögen.  Kochmann. 

651.   Emil  Star  kenstein:    über  die  Wirkung  des  HydroxykoffeYns 

und  anderer  Methylharnsäuren  ^).    Harnsäure  bewirkt  eine  lang  anhaltende 

üinrese   und  raft,   in   grösseren   Mengen   verabreicht,   eine  Nierenschädigung 

hervor.     Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Abbauprodukte,  das  diuretisch 

wirkende   Allantoin  nnd   der  allerdings   nur  in   geringer  Menge   entstehende 

Harnstoff   die    Diurese    veranlassen.      Die    einfach    methylierten    Harnsäuren 

(8-    nnd    7-Monomethylhamsäure)    bedingen     eine    Erregung    des    zentralen 

Nervensystems.      Sie    besitzen    nach     einer     vorübergehenden    Anurie     eine 

diaretische  Wirkung,   schädigen  den  Organismus   aber  so  stark,   dass   immer 

der    Tod   eintritt.     Die    zweifach    methylierten    Harnsäuren    (1,3-Dimethyl- 

hamsäure)  schädigen  den  Organismus  nicht  und  geben  zu  einer  leichten  Ver^ 

mehmng    der   Harnmenge   Veranlassung.      Das    Hydroxykoffeln    (1,3,7 -Tri- 

methylharnsänre)  ruft  eine  bedeutende  Diurese  hervor,   ohne  den  Organismus 

zu  schädigen.     Selbst  grosse  Einzelgaben  werden  anstandslos  vertragen.     4  g 

1)  Arch.  f.  exp.  Pathol.  und  Pharmak.  67,  214—21.    Pharniak.  Inst.  Zürich.  — 
*)  Arch.  f.  exp.  Pathol.  und  Pharmak.  57,  27-47.    Pharmak.  Inst.  Prag. 


768  XVII.  Pharmakologie. 

der  Substanz  ruft  beim  Menschen  keine  Diurese  hervor,  aber  da  selbst 
grössere  Gaben  bei  der  vollkommenen  Unschädlichkeit  gegeben  werden  können, 
so  ist  nach  Ansicht  St.s  ein  Versuch  am  Krankenbett  möglich.  Das  Hydroxy- 
koffein  scheint  vollständig  durch  den  Urin  eliminiert  zu  werden.  Die  These 
Schmiedebergs,  dass  die  diuretische  Wirkung  mit  der  Nerv-Muskel- 
wirkung der  Substanzen  der  Purinkörperreihe  Hand  in  Hand  gehe,  scheint 
sich  grade  beim  Hydroxykoffeln  nicht  zu  bestätigen.  Kochmann. 

652.  E.  Dalous  und  G.  Serr:  Studien  über  die  morphologischen 
Veränderungen  des  Epithels  der  tubuli  contorti  unter  dem  Einfluss  des 
Theobromins  0.  Schon  im  normalen  Zustande  findet  man  in  den  tubuli 
contorti  ganz  verschiedene  Zellgebilde,  die  Vff.  näher  beschreiben.  Bei  der 
Wasserdiurese  und  in  noch  höherem  Grade  bei  der  Theobromindiurese  lassen 
sich  die  als  tätige  Drüsenzellen  angesprochenen  Epithelzellen  vielfach  nach- 
weisen. In  den  Nieren  von  Tieren,  welche  durch  grosse  Dosen  von  Theo- 
bromin  getötet  worden  waren,  konnten  sehr  erhebliche  Läsionen  des  Nieren- 
epithels in  den  tubuli  contorti  nachgewiesen  werden,  allerdings  ohne  dass  bei 
einem  der  Versuchstiere  Eiweiss  im  Urin  aufgetreten  wäre.  Vff.  glauben, 
auf  Grund  ihrer  histologischen  Versuche  zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sein, 
dass  das  Theobromin  seine  diuretische  Wirkung  dadurch  entfalte,  dass  die 
Zellen  der  tubuli  contorti  zu  höherer  Tätigkeit  angeregt  würden.  (Von  einer 
Läsion  des  Nierenepithels  beim  völligen  Fehlen  von  Eiweiss  im  Urin  zu 
sprechen,  dürfte  doch  trotz  der  Befunde  der  Vff.  nicht  ohne  weiteres  angängig 
sein.     Eef.)  Kochmann. 

653.  Oskar  Wandel:  Leberveränderungen  bei  aluiter  Lysol-  und 
Kresolvergiftung  ^).  Nach  Einverleibung  1 — 3  proz.  Lysollösungen  in  ge- 
nügender Menge  in  den  Magen  ist  das  Gift  schon  binnen  weniger  Minuten  in 
der  Pfortader  nachweisbar,  hier  ausgedehnte  Zerstörung  aller  Bestandteile 
des  Pfortaderblutes  und  der  Gefässintima  (Austritt  von  Blutfarbstoff  und 
reichliche  Thrombosen)  veranlassend  —  ohne  dass  es  dabei  zur  Schädigung 
der  resorbierenden  Magen-  oder  Darmschleimhaut  zu  kommen  braucht.  Da- 
nach gelangen  die  Giftstoffe  in  die  Leber,  welche  die  Hauptmasse  des  n- 
geführten  Kresoles  festhält,  wobei  es  regelmäfsig  zu  verschieden  hochgradiger 
Zellenveränderung  kommt  (bezgl.  des  anatom.  Befundes  s.  d.  Original).  Kleine 
Giftmengen  werden  in  der  Leber  durch  chemische  Paarung  mit  Glyknroa- 
säure  bzw.  Schwefelsäure  entgiftet,  um  danach  durch  die  Nieren  zur  Aus- 
scheidung zu  gelangen.     Sind  die  Kresolmengen  jedoch  zu  gross  im  Vergleich 


1)  Journ.  de  Physiol.  et  de  Pathol.  g^närale  9,  102.    —  «)  Verhandl.  d.  Eongr. 
für  innere  Mediz.  24,  317—21. 
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zum  paarangsfähigen  Materiale  der  Leber,  so  durchdringen  sie  dies  Filter, 
am  auch  jenseits  desselben  destruierende  Vorgänge  zu  veranlassen:  Es  kommt 
znm  Übergang  der  Eresole  in  die  Gehirnlipoide,  was  nach  heftigem  Er- 
regnogsznstand  Lähmung  und  Tod  zur  Folge  hat,  ferner  zu  Herzmuskel- 
schädigungen  und  endlich  Ausscheidungserkrankungen  von  Nieren  oder  Darm 
(hämmorrhagische  Formen).  —  Bei  Gallenfisteltieren  wurde  gelegentlich  neben 
gepaartem  auch  freies  bzw.  locker  gebundenes  Kresol  in  der  Galle  gefunden , 
d.  h.  Kresole,  die  sich  direkt  mit  Äther  ausschütteln  Hessen,  oder  bei  De- 
stillation der  nativen  Galle  oder  nach  deren  vorsichtiger  Neutralisation  über- 
gingen. W.  glaubt,  dass  für  die  lockeren  Bindungen  oder  Lösungen  des 
Kresoles  die  Alkalien  der  Galle  oder  vielleicht  Substanzen  der  Fettreihe 
(namentlich  Lecithin  oder  vielleicht  Cholesterin)  in  Frage  kommen.  —  In 
einem  Falle  stieg  die  Gallenabsonderung  nach  der  Vergiftung  auf  die  20fache 
Menge  der  Absonderung  während  der  vorhergehenden  Stunden.      St  ölte. 

654.  Oskar  Wandel:  Zur  Pathologie  der  Lysol-  und  Kresolver- 
giftung^).  655.  Manfr.  Bial:  Bemerkungen  und  Versuche  zu  der  Arbeit 
¥on  Wandel:  Zur  Pathologie  der  Lysol-  und  Kresolvergiftung  ^).  Ad.  654. 
Lysol  wirkt  durch  die  in  ihm  enthaltenen  Kresole  giftig  und  macht  am  Ort 
der  Applikation  und  auf  dem  Resorptionswege  Zellschädigungen,  welche  nicht 
nur  das  Protoplasma,  sondern  auch  die  Chromatinsubstanzen  betreffen.  Auch 
bei  relativ  schwachen  Lysollösungen  kommt  es  zu  Veränderungen  des  Blutes 
und  der  mit  ihnen  in  Berührung  kommenden  Gefässen;  bei  der  Eesorption 
vom  Magen  aus  betrifft  diese  Schädigung  besonders  das  Gebiet  der  Pfort- 
ader, welche  das  Gift  zur  Leber  hinführt.  Hier  kommt  es  dann  zu  schweren 
Zellschädigungen  der  Leber,  welche  das  Aussehen  der  akuten  gelben  oder 
roten  Atrophie  annehmen  kann.  Bei  dem  Zerfall  der  Leberzellen  wird  aber 
das  Material  zur  Entgiftung  der  Kresole  geliefert,  indem  eine  Paarung  mit 
Glykuron-  oder  Schwefelsäuren  oder  Vorstufen  derselben  stattfindet.  Stehen 
solche  schliesslich  nicht  zur  Verfügung,  so  gelangt  das  Gift  in  den  Kreislauf 
und  entfaltet  alsdann  an  den  übrigen  Organen  Gehirn,  Nieren  seine  schädigende 
Wirkung.  Die  Gallensekretion  befördert  eine  nicht  geringe  Menge  des  Giftes 
in  den  Darm,  ans  welchem  es  von  neuem  zur  Resorption  in  die  Pfortader 
und  von  da  zur  Paarung  in  die  Leber  gelangt.  Der  anfänglichen  Albumin- 
urie wird  ein  >hepato-toxischer«  Ursprung  zugeschrieben;  die  später  auf- 
tretende Nierenschädigung  dagegen  auf  eine  direkte  Einwirkung  der  freien 
Kresole  bezogen.  Ad.  655.  B.  zeigt  durch  Versuche,  dass  die  Kresole  an 
Glyknronsäure  gebunden   durch  die  Galle  in   den  Darm  gelangen  und  glaubt 


J)  Arch.  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharmak.  56,  161—85.   Med.  Klinik  Kiel.  —  «)  Ibid. 
416—19.   PhysioL  Inat.  Berlin. 
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infolgedessen,  dass  die  Ansicht  Wandels,  das  Kresol  sei  frei  und  ungebunden 
in  den  Galle  nachweisbar,  unrichtig  wäre.  Demgegenüber  macht  Wandel 
(Bemerkungen  zu  der  vorstehenden  Arbeit  ßials,  ibid.  420)  darauf  auf- 
merksam, dass  er  in  seiner  Arbeit  gar  nicht  geleugnet  habe,  dass  Kresol  an 
Glukuronsäure  gebunden  würde,  nur  sei  bei  einer  tödlichen  Vergiftung  mit 
Lysol,  also  bei  Zufuhr  grosser  Giftmeugen,  neben  dem  gepaarten  Kresol  auch 
freies,  ungebundenes  vorhanden,  welches  in  den  grossen  Kreislauf  gelangen 
könne  und  seine  Schädigungen  entfalte.  Kochmann. 

656.  Ferd.  Blumenthal  und  Ernst  Jacoby:  Versuche  Über  den 
Chemismus  der  Kresolvergiftung  ^).     Wenn  durch  die  Aufnahme  des  Kresols 
durch    die   Nervensubstanz    der   Tod   bei    der   Lysolvergiftung   herbeigeführt 
wird,   so  muss   sich  bei  solchen  Tieren,   welche   eine  Vergiftung  überstanden 
haben,   weit  weniger  Lysol   im   Nervensystem   aufgespeichert   finden,   als   bei 
den    Tieren,    welche    die    Vergiftung    nicht    ertrugen.      Friedländer   hat 
gezeigt,    dass  Lysol  mit  öl  vermischt,   in   sonst   tödlichen  Dosen   leicht   ver- 
tragen wird.     Es  zeigte   sich,   dass  alle   mit  Lysol   und  Wasser   behandelteD 
Tiere  im  Augenblick  des  Todes  ungefähr   die  gleiche  Menge  Kresol  in  ihrer 
Gehirnsubstanz  haben  (0,0049 — 0,0057  g),  während  die  zu  gleicher  Zeit  ge- 
löteten, mit  Lysol  und  Öl  behandelten  Tiere  nur  0,0014 — 0,0031  g  enthielten. 
Die  Menge  des  Kresols  im  Gehirn  ist  vollkommen  unabhängig  von  der  Lysol- 
dosis, mit  der  die  Tiere  vergiftet  worden  sind.    Die  Untersuchungen  berechtigen 
zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Tod  des  Kaninchens  eintritt  durch  Eindringen  von 
Kresol   in   die   Gehirnsubstanz    und   zwar  in   dem   Augenblicke,    in   welchem 
eine  ganz  bestimmte  Menge  Kresol  in  der  Nervensubstanz   aufgespeichert  ist. 
Die  anderen  Organe  zeigen  keine  solche  Regelraäfsigkeit  in  der  Aufspeicherung 
des  Kresols.    Bei  der  Lysolöl Vergiftung  wird  das  Kresol  mit  dem  Harn  ziem- 
lich schnell  ausgeschieden,  schneller  als  bei  den  Lysol -Wassertieren. 

Andreasch. 

657.  P.  Ketten  holen:  Das  Ylang-Ylang-Öl  pharmakologisch  unter- 
sucht-). Auf  Java  wird  ein  Tee  aus  den  Blüten  oder  der  Wurzelrinde  von 
Uvaria  odorata  gegen  Malaria  gebraucht.  Das  darin  enthaltene  Ylang-Ylang- 
Öl,  das  die  Firma  Schimmel  u.  Co.  synthetisch  darstellt,  hat  eine  hellgelbe 
Farbe,  einen  blumigen  Geruch,  enthält  Äther  der  Benzoesäure  und  Essig- 
säure und  Linalool,  Geraniol  und  den  Methyläther  des  p-Kresol.  Spez.  Gew. 
0,930 — 0,950.  Es  tötet  Mikroorganismen  im  Heuinfus  und  verhindert  die 
IL>S-Entwicklung  in  Milch,  welcher  Schwefel  zugesetzt  wurde.  Es  hemmt 
die  Diapedese   der  weissen  Blutkörperchen    am    Froschmesenterium.     Frösche 

1)  Biocheni.  Zeitschr.  7,  89- -44.  I.  Mediz.  üniv.-Klinik  Berlin.  —  ^  Arch.  Inter- 
nat, de  pharniacoflyn.  et  «le  th^rap.  17,  279.    Pharmak.  Inst.  Univ.  Bonn. 
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tötet  das  öl  unter  allgemeinen  Lähmnngserscheiuangen  und  setzt  am  Reflex- 
froscb  die  Erregbarkeit  herab.  Beim  Warmblüter  setzt  es  die  Atemgrösse 
herab  und  erniedrigt  den  Blutdruck.  Bei  einer  durch  Krampfgifte  (Brucin) 
gesteigerten  Reflexerregbarkeit  mildert  es  diese  and  verhindert  die  Krämpfe. 
Es  ist  möglich,  dass  das  öl  bei  leichteren  Fällen  von  Malaria  die  Heilung 
günstig  beeinflusst.     Rücksicht   erfordern    das  Gehirn   und   die    Nieren. 

Frey. 

658.  H.  Dreser:  Ober  modifizierte  Salizylsäuren  ^).  Die  gesättigte 
Lösung  von  Novaspirin  (=  Methylenzitronensäureester  der  Salizylsäure)  ätzt 
die  Fischflosse  nicht,  wegen  der  geringen  Wasserlöslichkeit  dieses  Stoffes; 
auch  Salizylsäure  selbst  ätzt  in  so  geringer  Konzentration  nicht  mehr,  wie  sie 
der  gesättigten  Lösung  von  Novaspirin  entspricht.  —  Die  Resorption  und 
Spaltung  der  Phtalsalizylsäure  geht  sehr  langsam  vor  sich,  im  Kot  erscheint 
ein  Teil  unresorbiert.  Die  Benzoylsalizylsäure  wird  zwar  gut  resorbiert,  aber 
nicht  vollständig  gespalten,  es  lässt  sich  ein  Anteil  unverseift  im  Harn 
wiederfinden.  Cinnamyl-  und  Anisoylsalizylsänre  werden  ebenfalls  schlecht 
gespalten.  ^  Der  normale  Kohlensäureester  der  Salizylsäure  dagegen  zerfällt 
schon  bei  Bertlhrung  mit  Wasser.  Die  Giftigkeit  am  Frosch  ist  nicht  von 
der  leichten  oder  schweren  Spaltbarkeit  des  betr.  Esters  durch  Alkali  ab- 
hängig. Novaspirin,  das  schnell  verseift  wird,  ist  nngiftiger  als  Aspirin  und 
Benzoylsalizylsäure,  die  langsamer  durch  Alkali  gespalten  werden.  Die 
Entgiftung  des  Phenolhydroxyls  durch  Veresterung  mittelst  der  Methylen- 
zitronensäure ist  eine  viel  vollkommenere  als  die  durch  Besetzung  der  Karb- 
oxylgruppe  mit  dem  Glykokollrest,  die  der  Organismus  bei  Bildung  der 
Salizylursäure  vornimmt.  Frey. 

659.  A.  Lippens:  Ober  die  Wirkung  des  Kamphers,  des  Oxykamphers 
und  des  Borneols  auf  das  isolierte  Schildkrötenherz,  besonders  nach  Vergiftung 
des  Herzmuskels  durch  Chloralhydrat '').  Die  an  isolierten  Schildkrötenherzen, 
welche  mit  Ringerlösung  durchspült  wurden,  angestellten  Versuche  ergaben 
folgendes  Resultat:  Kampher  unterhält  die  Regelmälsigkeit  der  Schlagfolge 
des  Herzens  und  regularisiert  den  Rytiimus.  Auf  mittlere  Gaben  tritt  manch- 
mal  Yerlangsamung  des  normalen  Herzens  ein,  in  anderen  Fällen  ist  eine 
Beschleunigung  oder  keine  Wirkung  wahrzunehmen.  Immer  wird  die  Systolen- 
höhe  grösser.  Die  durch  Chloralhydrat  vergifteten  und  unregelmälsig 
schlagenden  Herzen  werden  durch  Kampher  zum  regelmäfsigen  Schlagen  ge- 
bracht, gleichgültig  ob  er  äusserlich  appliziert  wird  oder  Lösungen  das  Herz 
durchströmen   oder    ob  er  allein    oder   zusammen    mit  Chloralhydrat   zur  An- 

^)  Mediz.  Klinik  8,   390.    —   2)  Ann.  soc.  de  sc.  med.  et  nat.   de  Bruxelles  16. 
275.    Inst,  de  therap.  Bruxelles. 
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Wendung  kommt.  Jedoch  tritt  bei  mittleren  Gaben  eine  Beschlennigang  des 
mit  Chloralhydrat  vergifteten,  langsam  schlagenden  Herzens  nicht  ein.  Nach 
kleinen  Gaben  zusammen  mit  Chloralhydrat  gegeben  tritt  Beschleunigung  der 
Herzfrequenz  ein;  dagegen  wächst  die  Eontraktionsgrösse  nicht  in  allen 
Fällen.  Oxykampher  und  Borneol  vermögen  weder  die  Frequenz  noch  die 
Eontraktionsgrösse  des  Herzens  zu  vermehren.  Auch  besitzen  sie  keine 
günstige  Wirkung  auf  das  mit  Chloralhydrat  vergiftete  Herz,  im  Gegen- 
teil beschleunigen  sie  den  Tod  desselben,  da  die  toxischen  Wirkungen  sich 
addieren.  Eochmann. 

660.  Felix  Klemperer:    Ober  die  Einwirkung  des  Kamphers  auf 
das  Herzflimmern  0.     E.   untersuchte  die  von   Sei  ig  mann    und  Gott  lieb 
beschriebene,  von  Winterberg  bestrittene  günstige  Beeinflussung  des  Herz- 
flimmerns  durch  Eampher.    Versuche  am  Langendorffschen  Herzpräparate 
(Eatze)  ergaben,  dass  der  Eampher  nicht  als  Mittel  zur  bequemen  Aufhebung 
des  Flimmerns   angesehen  werden   kann,   dass  jedoch   der  Eampher  die  Aus- 
lösung  des  Flimmerns   erschwert.     Versuche   am   norraalschlageuden    Eatzen- 
und    Hundeherzen    ergaben  ähnliche   Resultate,    ebenso    Untersuchungen   am 
Froschherzen.     Strophantin    setzt   in    dem  gleichen    Mafse   wie   Eampher  die 
Reizbarkeit    des  Herzens    durch    den  faradischen  Strom   herab  und  erschwert 
den  Eintritt  des  Flimmerns,  während  Eoffein   diese  Wirkung  nicht  zu  haben 
scheint.  Hausmann. 

661.  Herrn.  FUhner:  Curarestudien  I.    Die  periphere  Wirkung  des 
Guanidins^).      Um    über  den  Angriflfsort   der    typischen    Curarewirkung    Auf- 
schlüsse zu  erhalten,  analysiert  F.  die  periphere  Wirkung  des  Guanidins,  das 
den  Vorteil  vor   dem  Curarin   bietet,    dass    es    vor    der    lähmenden    eine   er- 
regende   Wirkung    ausübt,    deren    Angriffspunkt    leichter    zu    ermitteln    und 
wahrscheinlich  mit  dem  der  lähmenden  Wirkung   identisch  ist.     Zugleich  er- 
leichtert das  Studium  des  Guanidins,    dessen    chemische  Eonstitution   bekannt 
und  dessen  wichtigste  physikalisch-chemischen  Eonstanten  bestimmt  sind,    das 
Verständnis    des    Zusammenhangs    zwischen     chemischen    Eigenschaften     und 
Curarewirkung.     Lösungen    von  Guanidinsalzen  rufen  bei  Fröschen,  an  denen 
ausschliesslich    gearbeitet    wurde,    erst    periphere    Erregung,     dann    zentrale 
Lähmung  hervor,  auf  welche  periphere  Lähmung  folgt.     Für  isolierte  Frosch- 
muskeln   sind    zur    Erzielung    von    lange     andauernden    Guanidinzuckungen 
Lösungen    des     salzsauren    Guanidins    (Guanidiniumchlorid)    in    Ringerlösung 
1  :  2000  bis  1  :  4000  optimale  Eonzentrationen.     In  Lösungen  1  :  1000  hören. 

*)  Zeitschr.   f.   experiin.  Pathol.   u.  Therap.  4,  389    u.  Engelmanns   Archiv 
1907,  545.    —   2)  Arch.   f.   eiper.  Pathol.   u.   Pharmak.  68,   1-49.     Pharmakol.  lost 
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namentlich  bei  den  empfindlichen  Temporarienmuskeln,  die  Zuckungen  nach 
einiger  Zeit  auf.  Beim  Übertragen  in  Ringerlösung  treten  in  solchen  unbe- 
weglich gewordenen  Muskeln  wieder  maximale,  an  Stärke  allmählich  ab- 
nehmende Zuckungen  auf.  Mit  zunehmender  Konzentration  der  Guanidin- 
lösnng  nehmen  die  Zuckungen  an  Intensität  ab.  Eine  Lösung  von  1,1  ^/o 
Guanidiniumchlorid  ist  mit  einer  solchen  von  0,7  NaCl  äquimolekular  und 
isosmotisch.  Muskeln,  in  diese  Lösung  eingehängt,  zeigen  darin,  so  lange  sie 
leben,  keine  Gewichtsveränderung,  verhalten  sich  also  wie  in  Lösungen  der 
anorganischen  Elektrolyte.  Die  schädigende  Wirkung  der  Guanidinlösungen 
ist  geringer  als  die  von  K  Cl  oder  N  H4  Cl-Lösungen,  bedeutender  als  diejenige 
von  Na  Cl-Lösungen.  Ca-  und  Mg-Ionen  sind  für  Guanidinium  Antagonisten 
wie  für  die  einwertigen  anorganischen  Ionen.  F.  fasst  die  pharmakologische 
Wirkung  der  Guanidinsalze  als  Wirkung  des  einwertigen  Guanidiniumions  auf, 
das  physikalisch-chemisch  und  pharmakologiscii  das  organische  Analogen  des 
Xa-Ions  darstellt  und  wie  dieses  die  Leistungsfähigkeit  des  Muskels  steigert 
und  Neigung  zur  Kontraktur  erzeugt.  Die  Curarewirkung  des  Guanidins  ist 
als  solche  am  Nerven muskelpräparat  eines  peripher  durch  dasselbe  gelähmten 
Frosches  durch  alleiniges  Einlegen  des  Muskels  in  Ringerlösung  nachzuweisen. 
Hierbei  geht  die  periphere  Lähmung  zurück ;  sie  kann  darum  nicht  den 
Xervenstamm  betreffen.  Bei  einem  noch  nicht  vollständig  durch  Guanidiu 
gelähmten  Frosche  ist  gesteigerte  Erschöpf  barkeit  der  Nervenenden  (Böhm) 
durch  rhythmische  elektrische  Nervenreizung  nachzuweisen  (Ermtidungsreihen). 
Der  Muskel  kann  noch  Guanidinzuckungen  zeigen,  wenn  er  vom  Nerven  aus 
unerregbar  geworden  ist.  Guanidinlähmuug  und  Erregung  können  neben 
einander  bestehen.  Die  Guanidin Wirkung  ist  eine  Ncrveuwirkung;  denn  sie 
tritt  nach  Nervendegeneration  nicht  mehr  auf,  wird  durch  den  Anelektrotonus 
unterdrückt  und  die  nervenfreien  Frosch-Sartoriusenden  zeigen  keine  Guanidin- 
zuckungen. Sie  ist  eine  Nervenendwirkung,  da  beim  Einlegen  des  Nerven- 
stammes in  Guanidinlösungen  keine  Muskelzuckungcn  auftraten.     E'  1 1  i  n  g  e  r. 

662.  A.  Lohmann:  Cholin^  die  den  Blutdruck  erniedrigende  Substanz 
der  Nebenniere  ^).  Nebennierenextrakte  (mit  heissem  Wasser)  wurden  nach 
dem  von  Kutscher  zur  Aufteilung  von  Organextrakten  angegebenen  Ver- 
fahren in  eine  Anzahl  Fraktionen  zerlegt.  Zunächst  wurden  die  Extrakte 
einer  Reinigung  mit  Tannin,  Baryt  und  Blei  unterworfen.  Dann  wurde  mit 
Phosphorwolframsäure  gefällt,  die  Fällung  mit  Baryt  zerlegt;  aus  dem  Basen- 
gemenge wurden  die  Alloxurbasen  durch  Silbernitrat  gefällt,  und  nach  Ent- 
fernung der  Silberfällungen  die  noch  vorhandenen  Basen  wieder  mit  Phosphor- 
wolframsäure gefällt.     Es    wurde   wieder   mit  Baryt   zerlegt,    zum  Syrup  oin- 

1)  Pflügers  Arch.  118,  215—27.    Physiol.  Inst.  Marburg 
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gedampft  mit  verdttnnter  Salzsäure  versetzt  nnd  nochmals  zum  Syrap  einge- 
dampft, der  Rückstand  mit  abs.  Alkohol  extrahiert.  Es  zeigte  sieb,  dass  von 
den  erhaltenen  Fraktionen  allein  der  zuletzt  erwähnte  alkoh.  Extrakt  eine 
Wirkung  auf  den  Blutdruck  und  zwar  eine  erniedrigende  besass.  Das  Adrenalin 
war  durch  die  Darstellung  zerstört.  Als  wirksamer  Bestandteil  des  >  alkoh. 
Extraktes«  Hess  sich  Chol  in  isolieren.  Dessen  exquisit  blutdrackerniedrigende 
Wirkung  wird  durch  Kurven  belegt;  ebenso  wird  durch  Kurven  belegt,  dass 
ein  ausgesprochener  Antagonismus  zwischen  Cholin  und  Adrenalin  besteht. 
Femer  wurde  gezeigt,  dass  der  »alkoh.  Extrakt«  den  Tonus  der  Darm- 
muskulatur (Katzendarm)  erhöht.  Schulz. 

663.  Walther   Straub:    Zur    chemischen    Kinetik    der   Muskarin- 
Wirkung    und    des    Antagonismus  Muskarin  -  Atropin  ^).    Muskarin  zeigt  am 
Aplysienherzen    genau    dieselbe    Wirkung,    wie    am    Froschherzen.      Da    der 
Aplysienventrikel  keinen  Vagus  hat,  so  kann  man  die  Uemmungswirkung  de^ 
Muskarins  nicht  der  Reizung  eines  Hemmungsnerven  zuschreiben.     Str.  sucht 
den   Angriffspunkt   in   den    Muskelzellen.     Der   Antagonismus   gegen   Atropiu 
fehlt    beim    Aplysienherzen    vollständig.     Nach    Einbringung    der    fQnffacbeo 
Minimummenge  bei   seit   fünf  Min.   bestehender  Wirkung   enthielt   der  Ben- 
muskel    keine    sicher    nachweisbare    Quantität  Muskarin.     Während    bei    der 
Veratrinvergiftung  Maximum  der  Wirkung  und  Maximum  des  Giftinhaltes  im 
Erfolgsorgan  zeitlich  und  ursächlich   zusammenfallen,    ist  beim  Muskarin  ein 
Wirkungsmaximum    bei    einem  Minimum    von  Gift   im   Erfolgsorgan    möglich. 
Bei  sehr   langer  Dauer   der  Gifteinwirkung    und    nach    schon    erfolgtem  Ab- 
klingen derselben   ist    das  Blut  giftfrei,    alles  Gift   im  Herzmuskel    enthalten. 
Bei  wiederholter  Vergiftung  mit  stets    gleicher  Giftmonge    und    gleicher  Kou- 
zentration   nimmt   die  Dauer    der  Giftwirkung   ab.     Es    kann    gelingen,    das> 
keine    Menge    und    Konzentration     irgend    eine    Wirkung    auf    den    normal 
schlagenden    Ventrikel    erzielt.     (Gewöhnung  I)      Da    in    diesem    Falle    jedes 
Element  des  Herzens  von  Giftlösung  umspült  ist,  so  folgt,  dass  nicht  der  Zu- 
stand   des   Bespültseins    der    Muskelzellen,    sondern    der   Vorgang   des    Ein- 
dringens in  das  Zellinnere  das  wirkuuijbedingende  Moment  ist.     Die  Mechanik 
der  Muskarinvergiftung  bei  Torpedo  ist  dieselbe.    Hier  ist  ein  Hemmungsner> 
vorhanden.     Für   die  Muskarinvergiftung   des  Froschventrikels    gilt    dasselbe. 
St.  untersuchte  die  Muskarinaufnahme  durch  Torpedo-Herzen  bei  Gegenwart  von 
Atropin  und  ohne  dieselbe.     Der  Antagonismus  des  Atropins  gegen   Maskann 
beruht  auf  der    durch    Atropin    bewirkton    Verlangsamung   der    Muskarinauf- 
nahme  durch  den  Herzmuskel.  Hausmann 

J)  Pflügers  Archiv  111),  12?. 
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664.  Torata  Sano:  Ober  die  Entgiftung  von  Strychnin  und  KokaYn 
durch  das  Rückenmark  0.  Ein  Beitrag  zur  physiologischen 
Differenzierung  der  einzelnen  Rückenmarksabschnitte.  Am 
Kfickenmark  von  Hund,  Katze,  Kaninchen,  Rind,  Mensch  wurde  in  der  Weise 
experimentiert,  dass  in  der  Frontalebene  durch  einen  Schnitt  halbiert  und 
dann  die  graue  Substanz  mit  einem  scharfen  Löffel  herausgeschabt  und  eben- 
falls nach  vollständiger  Entfernung  der  grauen  Substanz  die  weisse  Substanz 
herausgeschabt  wurde.  Auch  wurde  in  anderen  Versuchen  die  Substanz  des 
vorderen  und  des  hinteren  Rückenmarksgrau  getrennt  voneinander  gewonnen. 
Dann  wurden  die  zu  untersuchenden  Mengen,  die  in  den  zu  vergleichenden 
Versuchen  immer  gleich  gross  waren,  mit  Strychnin  bezw.  Kokain  und  Wasser 
oder  0,7proz.  Kochsalzlösung  (15  Tr.)  hinzugegeben,  und  zu  einer  feinen 
Emulsion  verrieben.  Die  Str3xhninemulsionen  wurden  nach  20  Std.,  die 
Kokainmischungen  nach  2 — 3  Std.  filtriert  und  von  dem  Filtrat  zur  Fest- 
stellung der  Giftwirkung  Fröschen  injiziert  Es  er^ab  sich  dabei,  dass  die 
weisse  Substanz  in  beträchtlichem  Maafse  die  Fähigkeit  besitzt,  sowohl 
Strychnin  als  auch  Kokain  zu  entgiften,  die  entgiftende  Wirkung  der  grauen 
Substanz  ist  schwächer,  jedoch  bestehen  da  Unterschiede  zwischen  vorderer 
und  hinterer  grauer  Substanz  und  zwar  ist  das  entgiftende  Vermögen  der 
vorderen  grauen  Substanz  für  Strychnin  grösser  wie  das  der  hinteren, 
während  beim  Kokain  die  Verhältnisse  gerade  umgekehrt  liegen.  Die  ver- 
wandten Dosen  waren  0,15 — 0,21  mg  Strychnin  auf  0,3 — 1,0  g  Rückenmarks- 
substanz, bei  Kokain  wurden  6  mg  auf  lg  Rückeninarkssubstanz  genommen. 
Die  an  der  Entgiftung  beteiligten  Substanzen  sind  in  Äther  unlöslich  und 
werden  durch  Erhitzen  auf  100-120^  nicht  zerstört.  Die  den  Eiweiss- 
körpern  der  grauen  Substanz  nahe  stehenden  Eiweisskörper  der  quergestreiften 
Muskeln  haben  nur  ein  ganz  geringes  Entgiftungsvermögen;  auch  wurde  durch 
besondere  Experimente  festgestellt,  dass  dem  Blut  nur  eine  schwache  ent- 
giftende Wirkung  zukommt,  so  dass  die  Wirkung  der  Rückenmarkssubstanz 
sicher  nicht  auf  deren  übrigens  geringen  Blutgehalt  zurückgeführt  werden  kann. 

Schulz. 

665.  C.  Jacobj:  Zur  Frage  nach  der  Ursache  der  Strychninlähmung  ^). 
Entgegen  der  von  den  meisten  Pharmakologen  vertretenen  Auffassung,  dass 
Strychnin  neben  der  Steigerung  der  Reflexerregbarkeit  eine  direkte  lähmende 
Wirkung  auf  gewisse  Nervenzentren,  namentlich  das  vasomotorische,  ausübt, 
vertritt  Verworu  die  Anschauung,  dass  die  allgemeine  Lähmung  nach 
Strychnin    Folge    der   durch    Lähmung    des   Herzens   geschädigten  Zirkulation 

')  Pflügers  Archiv  120,  367-99.  Physiol.  Inst.  Wien  Prof.  Kreidl.  — 
2)  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmak.  57,  399—414.     Pharmak.  Inst.  Göttiiigen. 
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sei.  Gegen  Verworns  Annahme  sprechen  schon  die  Versuche  von  Igers- 
heimer  an  ausgeschnittenen  Froschherzen  mit  »Normalgaben«;  J.  bringt 
weiterhin  folgende  Versuchsergebnisse  gegen  Verworns  Ansicht  bei:  Der 
am  Kymographion  aufgezeichnete  Blutdruck  von  Temporarien  zeigt  nach 
Xormalgaben  (Vuo^^ß  P^^  ^  Frosch)  ebenso  wie  die  Pulszahl  nur  geringe 
Herabsetzung.  Die  Zirkulation  ist  also  nicht  derart  beeinträchtigt,  dass  sie 
die  Lähmungen  bedingen  könnte.  Versuche  mit  grossen  Dosen  gaben  keine 
sichere  Entscheidung  zwischen  beiden  Auffassungen.  Durchströmungsversache 
mit  gut  arterialisiertem  Strychninblut  an  dem  etwas  modifizierten  Durch- 
blutnngsapparat  von  Baglioni  zeigten  auch  hier  Lähmung,  bei  erhöhter 
Durchflussmenge  infolge  erweiterter  Strombahn.  Die  Lähmung  geht  zurück, 
wenn  strychninfreies  Blut  durchgeleitet  wird,  dabei  verengert  sich  die  Strom- 
bahn wieder  und  der  Blutdruck  steigt.  Auch  durch  Durchspülung  mit  sauer- 
stoflfgesättigter  Kochsalz-Gummilösung  kann  man  bei  einem  Frosch,  der  10mg 
Strychnin  per  os  erhalten  hat,  die  Lähmung  aufheben  und  den  Blutdruck 
zum  Steigen  bringen.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  Ausspülung  des  Strychnins 
aus  dem  Körper,  wie  die  Strychninwirkung  zeigt,  welche  die  ausgeflossene 
Durchspülungsflüssigkeit  bei  anderen  Fröschen  hervorruft.  Ellin ger. 

666.  C.  S.  Sherrington:  Strychnin  und  Reflexhemmung  am  Skelett- 
muskeP).  Am  Hinterbein  einer  Katze  wurde  der  ExtensionsmuskelVastocruralis 
isoliert,  mit  einer  Schreibvorrichtung  verbunden  und  sein  Verhalten  während 
des  Beugereflexes  im  Knie  bei  Reizung  des  N.  saphenus  internus  oder  N. 
peroneus  studiert.  Während  der  Reizung  des  sensiblen  Nerven  zeigte  der 
Muskel  ein  Stadium  reflektorischer  Erschlaffung,  dem  als  sekundäre  Phase 
(nach  Aussetzen  des  Reizes)  gewöhnlich  ein  Stadium  der  Erregung  (Kon- 
traktion) folgte;  diese  sekundäre  Phase  konnte  aber  bei  geeigneter  Dosierung 
des  Reizes  auch  ganz  ausbleiben.  Unter  der  Wirkung  von  Strychnin  kehrte 
sich  nun  die  Phase  der  Erschlaffung  bei  Reizung  des  sensiblen  Nerven  um, 
der  Muskel  geriet  sofort  in  Kontraktion.  Durch  Applikation  von  Chloroform 
oder  Äther  konnte  der  normale  Zustand  wieder  hergestellt  werden,  nach 
deren  Verflüchtigung  trat  die  Strychnininversion  in  dem  reflektorischen  Ver- 
halten des  Muskels  wieder  zu  Tage.  Heubner. 

667.  Georg  Modrakowski:  Beiträge  zu  den  antagonistischen  AI- 
kaloidwirkungen  auf  die  Drüsen.  Ober  das  gegenseitige  Verhältnis  der 
Wirkung  von  Atropin  und  Physostigmin   auf  das  Pankreas^).     An  Uundeii, 

die  18 — 20  Std.  gehungert  hatten,  um  den  Nahrungsreiz  auf  die  Absondemiig 

1)  Journ.  of  Physiologry  36,  185.  Physiol.  Lab.  Univ.  Liverpool.  —  *)  Pflügers 
Archiv  118,  52—79.    Inst.  f.  exper.  Pharmak.  Lemberg. 
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auszuschliessen,  wurde  das  Rückenmark  dicht  unter  der  Medulla  oblongata 
durchschnitten,  künstliche  Atmung  eingeleitet  (Tracheotomie),  dann  der  Magen 
nach  Eröffnung  der  Bauchhöhle  über  dem  Pylorus  fest  unterbunden,  eine 
Kanüle  in  den  Ductus  Wirsungianus  eingeführt,  und  ausserdem  meist  von  der 
Carotis  aus  der  Blutdruck  mit  Quecksilbermanometer  registriert.  Durch  die 
vorbereitenden  Operationen  ist  eine  Erregung  der  Pankreassekretion  vom 
Darm  aus  oder  direkt  vom  Nervensystem  aus  vermieden.  Physostigmin 
wirkt  Absonderung  erregend,  wenn  der  Blutdruck  niedrig  ist.  Daher  wirken 
grosse  Physostigmingaben,  welche  den  Blutdruck  erhöhen,  hemmend  auf  die 
Absonderung.  Im  übrigen  gleicht  die  erregende  Wirkung  kleiner  Physostigmin- 
gaben so  sehr  der  durch  Reizung  der  peripheren  Enden  der  in  der  Brust- 
höhle durchschnittenen  Nervi  vagi  hervorgerufenen,  dass  es  wahrscheinlich 
ist,  dass  das  Physostigmin  durch  direkte  Erregung  der  peripheren  Enden  des 
Vagus  wirkt.  Das  Atropin  ist  nicht  etwa  ein  einfacher  Antagonist  des 
Physostigmin  in  bezug  auf  die  Pankreasabsonderung,  der  durch  Lähmung  der 
Vagusenden  hemmt,  sondern  Atropingabe  kann  unter  Umständen  geradezu  die 
erregende  Wirkung  kleiner  Physostigmingaben  unterstützen.  Auch  kann 
eine  vorangegangene  hemmende  Atropinwirkung  durch  Physostigmin  über- 
wunden werden.  Während  die  durch  Physostigmin  hervorgerufene  Sekretion 
einen  ausgesprochenen  intermittierenden  Charakter  hat  (der  Vagus  enthält 
erregende  und  hemmende  Fasern  I),  ist  die  durch  Atropin  hervorgerufene  Ab- 
sonderung sehr  reichlich  und  völlig  gloichmäfsig.  Atropin  in  kleinen  Dosen 
(0,001  pro  kg)  wirkt  allein  gegeben  hemmend.  Atropin  in  grösseren  Gaben 
dagegen  sekretionserregend,  unter  gleichzeitiger  intensiver  Senkung  des  Blut- 
druckes.     In   bezug   auf  die   Details    sei    auf  das   Original   verwiesen. 

Seh  ulz. 
668.  Moritz  Unger:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Wirkungsweise  des 
Atropins  und  Physostigmins  auf  den  Dünndarm  der  Katzen').  In  Anlehnung 
an  die  von  Magnus  eingeführte  Methodik  der  Untersuchung  der  Darm- 
bewegungen wurde  zunächst  die  Wirkung  von  Atropin  auf  den  isolierten 
Darm  in  seiner  Gesamtheit,  sodann  auf  plexushaltige  Präparate  (Längsmusku- 
latur), ferner  auf  plexusfreie  Präparate  untersucht,  indem  die  Darmstücke 
stets  in  2  1  blutwarme  Ringerlösung  gebracht  und  dort  zur  graphischen 
Registrierung  in  entsprechender  Weise  eingespannt  wurden.  Die  zu  prüfenden 
Mengen  von  Atropinum  sulfuricum  Merck  wurden  dann  später  eingeführt.  U. 
findet,  dass  kleine  Dosen  von  Atropin  (Zusatz  von  \/jq  mg  bis  5  cg)  eine  be- 
ruhigende Wirkung  auf  die  rythmischen  Bewegungen  des  Gesamtdarms,  an  der 
Längsmosknlatur  gemessen,  geltend  macht,  grössere  Dosen  (0,06 — 0,14  g)  be- 


1)  Pflttgers  Archiv  119,  373-403;  a.  Diss.  Breslau.    Pharmak.  Inst.  Breslau. 
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wirken  dann  das  Eintreten   einer  Phase   der  Erregung,   noch   grössere  Dosen 
(V2    bis    1  g)    führen    dann    zu    einer   Phase    der    absoluten   Lähnaung.     Im 
Stadium    der   Erregung  (II)   ist   der   Tonus  der  Muskeln  erhöht,   im   dritten 
Stadium  entweder   erhöht   oder   abgeschwächt.     Die   Ringmuskulatar   des   in- 
takten   Darms    verhält    sich  ähnlich,    ebenso    die    plexushaltigen    Präparate 
(isolierte    Längsmuskulatur).      Die    plexusfreien    Präparate    (Ringmuskulatur) 
zeigen  kein   Stadium   der  erhöhten  Erregbarkeit;    bei   grossen  Atropindosen 
tritt    eine   allmähliche    Abnahme    der    Erregbarkeit    und    schliesslich    völlige 
Reaktionslosigkeit    gegen  jede   Art   von    Reiz    ein.     Physostigmin    (Eserinnm 
salicylicum  Merck)   in   Dosen    von    etwa    1 — 5  mg    wirkt   erregend    auf  den 
isolierten  Darm,  sowie  auf  plexushaltige  Präparate,   während  plexosfreie  Pri- 
parate  auch  auf  grosse  Dosen  nicht  reagieren :  also  liegt  hier,  wie  bei  AtropiD 
der   Angriffspunkt    im    Auerb achschen    Plexus.     In    der  Wirkung   auf  die 
Darmmuskulatur  besteht  zwischen  Atropin  und  Physostigmin  ein  Antagonismus 
in  dem  Sinne,    dass  eine  durch  Physostigmin  hervorgerufene  Erregung  durch 
kleine   Dosen   Atropin    behoben    werden    kann    (z.    B.    6^2  ^E  Physostigmin 
durch  V2™?  Atropin).     Ferner  kann  ein  durch  Atropin  ruhig  gestellter  Dann 
(^2  ™?)    <^örch    grössere   Dosen  Physostigmin    wieder    in   Tätigkeit   versetzt 
werden   (25  mg).      Grössere   Atropindosen    können    aber   durch   Physostigmin 
nicht  überwunden  werden.  Schulz. 

669.  Heinrich  Winterberg:  Über  die  Wirkung  des  Physostigmins 
auf  das  WarmblUterherz  ^).     Physostigmin   steigert   in  hohem  Grade  die  Er- 
regbarkeit   des   kardialen    Heramungsapparates.      Nach    sehr   grossen  Menuen 
nimmt  die  Reizbarkeit  des  Magens  wieder  ab,  ohne  dass  derselbe  vollständig 
gelähmt  würde.     Der  Reizeffekt  ist  viel  intensiver  und  länger  anhaltend,  die 
zur  Erregung  des  Vagus  nötige  minimale  Stromstärke  ist  herabgesetzt.     Diese 
Steigerung   der  Erregbarkeit    des   Herzheramungsapparates   kann   bei    kleinen 
Giftgaben  (0,1 — 0,5  mg)  ohne  manifestes  Symptom  einer  gleichzeitigen  Vagus- 
erregung   ausgebildet   sein.      Sie    geht   häufig   der   Verlangsamung    des  Hen- 
schlages    zeitlich  voraus.     Die  Pulsverlangsaroung   bei  Physostigminvergiftung 
ist  im  wesentlichen   sekundär   durch   die    gesteigerte  Erregbarkeit   des  Vagus 
bedingt.     Doch  vermag  das  Physostigmin   wenigstens   in  grossen  Dosen   auch 
nach    vollständiger   Lähmung   der   Vagi   (Curare,    Atropin)   die    Herzfretiuenz 
noch  in  geringem  Grade  herabzusetzen.     Die  Vergrösserung  des  Schlagvoiumens 
ist  von  der  Verlangsamung  der  Schlagfolge  und  nicht   von  einer  Verstärkung 
der  Tätigkeit  des  Herzens   abhängig.     Die  Vorhöfe  des  Physostigmin-Herzen« 
geraten   bei    direkter   oder   mit  Vaguserregung   kombinierter   Reizung   in   ein 
den  Reiz  lange  tiberdauerndes  Flimmern  infolge  der  gesteigerten  Erregbarkeit 

1)  Zeitschr.  f.  experim.   Pathol.  u.  Therap.  4.  36. 
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des  Vagus.  Auch  einfache  Vagusreizung  kann  nach  Physostigminvergiftung 
zum  Flimmern  der  Vorhöfe  führen.  Physostigmin  besitzt  daher  wahrscheinlich 
auch  eine  direkte  Reizwirkung  auf  das  Herz.  Durch  Physostigmin  kann 
nicht  nur  die  Atropin-  und  Kurare-,  sondern  auch  die  Nikotinlähmung  des 
Vagus  aufgehoben  werden.  Hausmann. 

ü70.  Gatin-Gruzewska  und  Maciag:  Wirkung  des  reinen  Adre- 
nalins auf  das  isolierte  Herz  ^).  Am  Herzen  eines  Frosches,  dessen  Zentral- 
nervensystem zerstört  und  dessen  Vagi  durchschnitten  waren,  rief  Adrenalin 
nach  Einspritzung  in  die  Bauchvene  eine  Verlangsamung  des  Herzschlages 
mit  einer  Verstärkung  der  Systole  hervor.  Bei  künstlich  gespeisten  Schild- 
krötenherzen (Ringersche  Lösung)  waren  kleine  Dosen  zunächst  wirkungslos 
and  bewirkten  später  eine  Herzbeschleuuiguug.  Stärkere  Dosen  erzeugten 
sofort  eine  geringe  Verlangsamung  und  Zunahme  der  Systole.  Am  isolierten 
Kaninchenherzen  (Locke  sehe  Lösung)  trat  nach  sehr  kleinen  Adrenalindosen 
(1:10  000  000)  eine  Verstärkung  der  Systole  ein,  der  sich  zuweilen  eine 
geringe  Beschleunigung  anschloss.  Nach  wenigen  Min.  war  die  Herztätigkeit 
wieder  normal.  Nach  grösseren  Adrenalindosen  dagegen  stellten  sich  die 
oben  genannten  Symptome  gleichzeitig  ein.  Dauer  und  Stärke  waren  ab- 
hängig vom  Zustand  des  Herzens  und  der  Grösse  der  Dosis.  Auf  das 
Stadium  der  Erregung  folgte  eine  Abnahme  der  Systolenweite  und  eine 
dauernde  Verlangsamung.  Franz. 

671.  Joh.  Biberfeld:  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Diurese"^). 
XIIL  Über  die  Wirkung  des  Suprarenins  auf  die  Harnsekretion. 
Suprarenin  in  Dosen  von  1,5 — 2.5  mg  pro  kg  bewirkt  subkutan  injiziert  bei 
Kaninchen  regelmäfsig  nach  Vs — ^  ^^^-  ßi"^  starke  Diureso,  welche  meist 
zwischen  der  ersten  und  zweiten  Std.  ihr  Maximum  erreicht  und  sich  in  der 
Regel  über  mehr  als  5  Std.  erstreckt.  Es  handelt  sich  hierbei  nicht  um 
eine  durch  das  Suprarenin  bewirkte  Änderung  in  der  Blutdurchströniung, 
wie  Blutdruckregistrierung  in  einigen  Versuclien  zeigte.  Bei  diesen  Blut- 
druckversuchen blieb  die  Diurese  aus,  nach  B.s  Annahme  als  Folge  der 
Operation  bezw.  des  Blutverlustes.  Ebenso  fehlte  hier  die  ohne  den  Blut- 
drnckversuch  nach  Suprarenininjektion  eintretende  Glykosurie.  Bemerkens- 
wert ist,  dass  bei  diesen  Versuchen  an  Kaninchen  ähnlich  wie  bei  der 
Phlorhizindiurese  in  einem  grossen  Teil  der  Versuche  der  NaCl-Gehalt  des 
Harnes  auf  ein  quantitativ  nicht  mehr  bestimmbares  Minimum  zurückging,'. 
Im    Anschluss    an   diese   Mitteilung    weist  B.    Einwände   von    Basler   gegen 

1)  Compt.  rend.  soc.  bioU.g.  Ö2,  23-24.  —  -0  Pflüg  er  s  Arch.  119,  341-58. 
Phannak.  Inst.  Breslau. 
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seine  Versuche  mit  Eisenchlorid  an  mit  Ferrocyannatrium  angereicherten 
Kaninchen  zurück  und  bringt  eine  Anzahl  von  Bedenken  gegenüber  der  von 
Frey  aufgestellten  osmotischen  Theorie  der  Diurese  zur  Geltung.     Schulz. 

672.  W.  Kretschmer:  Dauernde  Blutdrucksteigerung  durch  Adreimlin 
und  über  den  Wirkungsmechanismus  des  Adrenalins^).  678.  Derselbe:  Ober 
die  Beeinflussung  der  Adrenalinwirkung  durch  Säure  ^).  Ad  672.  Zwei  Fragen 

sollten  entschieden  werden-  erstens  ob  der  Wirkungsmechanismus  des  Adrenalins 
dem    von    Straub   nachgewiesenen    Muskarintypus    angehöre,    d.    h.    ob   nur 
während  und    durch    das  Eindringen    des  Giftes   in    die    empfindlichen  Zellen 
die    Wirkung    zustande    kommt,    zweitens    ob    es    gelingt    durch    dauernde 
Adrenalinzufuhr  den  Blutdruck  dauernd  hochzuhalten,  durch  welchen  Nachweis 
die    Annahme    an  Wahrscheinlichkeit   gewänne,    dass   eine   beständiffo   innere 
Sekretion  der  Nebenniere  für  die  Erhaltung   des  Gefässtonus   von  Bedeutung 
ist.     Vorversuche  mit  diskontinuierlicher  intravenöser  Adrenalinzufuhr  ergaben 
folgendes:    Mit   einer    bestimmten  Adrenalinmenge    lässt   sich    derselbe   blut- 
drucksteigernde Effekt  beliebig  oft   hintereinander  erzeugen.     Die  Steigerung 
wächst  mit  der  injizierten  Menge.     Auch  durch    grosse  Dosen  lässt  sich  ein« 
dauernde    Steigerung   nicht  erzielen.     Bei   konstantem  Adrenalinzufluss,   über 
dessen  technische  Ausführung  das  Orig.  einzusehen   ist,    lässt   sich    konstante 
Wirkung  auf  den  Blutdruck  erzeugen.     Die  Wirkung  wächst  mit  der  Einfluss- 
gesch windigkeit    bis   zu    einer    bestimmten    Grenze    (bei    2  cm'*    in    1    Min. 
==  0,02  mg  Adrenalin  für  das  Kaninchen).    Die  maximale  Steigerung  beträgt 
75  — 100  ^/()    der  Norm.     Innerhalb    dieser  Grenze   kann    man    mit   jeder  Zu- 
flussgeschwindigkeit die  Blutdrucksteigerung  anscheinend  beliebig  lang  (erprobt 
bis  zu    3  Std.)  unterhalten.     Die   rasch    erreichte   Blutdruckhöhe   bleibt   kon- 
stant.    Beim    Wechsel   der  Einflussgeschwindigkeit   stellt   sich   der  Blutdruck 
auf   die    neue  Geschwindigkeit   ein.     Wird    ein    gewisses   Maximum    der   Ge- 
schwindigkeit überschritten,   so   tritt   sofort  der  Tod    ein.     Die  Latenzzeit  ist 
bei  allen  Geschwindigkeiten  annähernd  die  gleiche.     Nach  Unterbrechung  des 
Zuflusses  kehrt    der  Blutdruck  auf  seine   normale  Höhe   zurück.     Die  Dauer 
der  Nachwirkung  ist  in  weiten  Grenzen  proportional  der  abgestellten  Zofluss- 
Geschwindigkeit  des  Adrenalins,  d.  h.  proportional  der  im  Moment  der  Unter- 
brechung im  Blut  noch  enthaltenen  Adrenalinmenge.     Es  besteht  also  Wirkung 
mir  während  der  Anwesenheit  von  Adrenalin   in  der  Aussenflüssigkeit  (Blut). 
Diese    Versuche    sprechen    dafür,    dass    das    Adrenalin    wie    ein    »Reizgift« 
(Straub)  im  Sinne  des  Muskarins  wirkt.     Wenn  nicht  wie  bei  der  Muskarin- 


J)  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmak.  57,  428—37.  —  2)  ibid.  438-40.  Pharmak. 

Inst.  Würz  bürg. 
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wirknug  ein  Gleichgewicht  zustande  kommt,  so  liegt  das  offenbar  daran,  dass 
dorch  einen  besonderen  Prozess  der  Eintritt  des  Gleichgewichtes  fortwährend 
gestört  wird,  eine  Annahme,  welche  mit  den  bisherigen  Beobachtungen  über 
die  Zerstörang  des  Adrenalins  im  Zellinnem  [Em b den  und  v.  Fürth]  in 
guter  Übereinstimmung  steht.  —  Ad  673.  Da  das  schnelle  Abklingen  der 
blotdrucksteigemden  Wirkung  des  Adrenalins  auf  seine  Alkaliempfindlichkeit 
zarOckgefÜhrt  wird,  versuchte  K.  durch  Säuerung  des  Organismus  mittels 
intravenöser  Sänreinjektionen  die  Adrenalinwirkung  zu  protrahieren.  Die  mit- 
geteilten Versuche  hatten  den  gewünschten  Erfolg.  K.  behält  sich  nähere 
Analyse  des  Vorgangs  vor.  Ellinger. 

674.  Franz  Müller:  Ober  die  Wirkung  des  Yohimbin  (Spiegel),  ein 
Beitrag  zur  Methodik  der  Prüfung  von  Vasomotorenmitteln  und  Aphrodisiacis^. 
l'ohimbin  bewirkt  schon  in  sehr  kleinen  Dosen  eine  Steigerung  der  Erreg- 
barkeit des  Atmungszentrums;  es  tritt  hierbei  deutlich  Gheyne-Stok  es  scher 
Typus  auf;  durch  letale  Dosen  wird  die  Atmung  bei  schlagendem  Herzen 
gelähmt.  Der  Blutdruck  sinkt;  nach  hohen  Dosen  nimmt  die  Pulszahl  beim 
Sinken  des  Druckes  ab,  solange  die  Vagi  intakt  sind.  Das  Herz  selbst  bleibt 
durch  nicht  zu  hohe  Dosen  im  wesentlichen  unbeeinflusst ;  durch  onko- 
metrische  Messungen  am  Bein  und  an  der  Niere  wird  gezeigt,  dass  die 
peripheren  Gefässe  sich  erweitern;  die  Darmgefässe  erweitern  sich  dagegen 
nicht,  sondern  verengern  sich  im  Gegenteil  im  Anfang;  der  Darm  zeigt  leb- 
hafte Pendelbewegungen,  ist  gerötet;  im  Lumen  wässrige  Exsudation;  Be- 
stimmung der  Blutdurchströmung  ergab,  dass  während  des  Abfallens  des  Blut- 
druckes die  Durchblutung  des  Darmes  abnahm,  während  des  darauf  folgenden 
Anstieges  und  später  zunahm.  Die  Milz  wies  eine  Volum  Verkleinerung  auch 
nach  Dosen  auf,  die  den  Blutdruck  nicht  beeinflussten.  Die  Lungengefässe 
werden  erst  durch  maximale  Dosen  von  Yohimbin  zur  Erweiterung  gebracht. 
Hier  wie  auch  in  den  anderen  Gefässgebieten  wird  die  Yohimbinwirkung 
durch  Adrenalin  nicht  beeinflusst.  Am  Penis  erzeugt  Yohimbin  eine  ver- 
mehrte Blutfülle  durch  Erweiterung  der  arteriellen  Gefässe.  Auch  die  Er- 
regbarkeit für  »Genitalreflexe«  wird  (nach  hoher  Durchtrennung  des  Hals- 
markes) durch  Yohimbin  gesteigert.  Von  anderen  untersuchten  Substanzen 
war  Vanillin  ohne  Einfluss  auf  die  Genitalsphäre,  Strychnin  setzt  die  Erreg- 
barkeit der  Genitalreflexe  eher  herab,  Kokain  führt  Spontankontraktionen  der 
Penis-  und  Dammmuskeln  herbei.  Cantharidin  bewirkte  bisweilen  sowohl 
eine  Steigerung  der  Reflexe,  als  auch  spontane  Erektionen  ohne  gesteigerte 
BlotfÜUe.     Nitroglycerin  war  meist  unwirksam.  Biberfeld. 


1)  Arcfaives  intern,  de  Pharroacod.  et  de  Th^rap.  17,  81. 
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675.  A.    D.   Waller:    Wirkung   des  Akonitins   auf   Nervenfasern^). 

Nervenfasern  eines  mit  Akonitin  getöteten  Frosches  geben  bei  elektrischer 
Reizung  keinerlei  Aktionsstrom.  Ebenso  fehlt  an  solchen  Nerven  der  normale 
Strom  bei  Ableitung  vom  Längsschnitt  zu  einem  frischen  Querschnitt:  in 
gleicher  Weise  erhalten  sich  Nerven  nach  längerem  Aufenthalt  in  verdOnnten 
Akonitinlösungen.  Eine  charakteristische  Veränderung  zeigt  der  Aktionsstrom 
bei  Nerven,  die  1  Min.  in  1  proz.  oder  einen  Tag  in  0,01  proz.  Akonitin- 
Chloridlösung  gelegen  haben.  Bei  der  ersten  Reizung  erfolgt  die  negative 
Schwankung,  kehrt  jedoch  nicht  oder  nur  langsam  zurück,  eine  Min.  später 
ist  ein  neuer  Reiz  fast,  später  ganz  ohne  Wirkung.  Die  ReaktionsfiLhigkeit 
des  Nerven  ist  also  anfangs  erhalten,  doch  fehlt  die  restituierende  Phase,  der 
Nerv  ist  im  höchsten  Grade  »ermüdbar«  geworden.  Heubner. 

676.  H.   Dreser:    Zur  Auswertung   des   „Travail   statique^^    bein 
Veratrinmuskel  ^).     Die  Allgemeinvergiftung   von   Fröschen   durch    das  Jod- 
methylat  des  Veratrins  sind  weniger  stark  als  mit  Veratrin  selbst.    Im  Gegen- 
satze zu   der   bekannten  langgestreckten  Kurve  des  Veratrin-Muskels.  gleicht 
die    des    Jodmethylat-Veratrinmuskels    ganz    der    normalen  Euive.     Vf.  geht 
ein  auf  die   Veratrinwirkung,    durch    die    eine    der   tetanischen   Kontraktion 
ähnliche  Beeinflussung  des  Muskels  erfolgt  und  sucht  den  unbedingt  erforder- 
lichen Energieaufwand  des  Muskels  während  des  Tragens  der  Last  zu  eruieren. 
Er  findet  eine  Analogie  in  der  auf  dem  Springbrunnenstrahl  tanzenden  Kugel. 
Der    kontinuierliche    Energieaufwand    des   tätigen  Muskels    wird  nachgeahmt 
durch    den    kontinuierlichen    Strom    kinetischer  Energie    des    Springbrunnen- 
Strahles,  der  für  die  Zughöhe  des  Muskels  dieselbe  statische  Tragkraft  besitzt, 
wie  der  Muskel  und   dessen  Tragkraft  sich    auch  in    derselben  Maximalhöbe, 
auf  die  sich  der  unbelastete  Muskel  kontrahiert,  bis  zu  Null  erschöpft. 

Hausmann. 

677.  Kehr  er:  Die  Wirkung  der  Hydrastis-  und  Cotarninpräparate  auf 
Uterus  und  Blutdruck  ^).  Die  Versuche  wurden  hauptsächlich  am  überlebeoden 
Uterus  von  Katzen  und  Kaninchen  nach  dem  Vorgang  von  Magnus  in  sauer- 
stoffgesättigter  Ring  er  scher  Losung  angestellt  und  führten  zu  folgenden  Er- 
gebnissen :  Die  automatischen  Kontraktionen  des  überlebenden  von  den  Nerven- 
Verbindungen  der  Nachbarschaft  vollkommen  getrennten  Uterus  werden  durch 
Hydrastis-  und  Cotarninpräparate  lebhaft  angeregt.  Von  den  Hydrastis- 
Präparaten  wirkt  am  schwächsten  der  Extr.  Hydrast.  canad.,  weit  stärker 
das  Hydrastin  und  Hydrastinin.  Die  beiden  Cotarninpräparate  Styptol  und 
Stypticin  beeintlusseu    in   gleicher  Weise   den    überlebenden  Uterus    im  Sinne 

1)  Jourii.  of  physiolo^y  36,  XXX;  Proeeedings  physiol.  soc.  Oct.  19.  1907.  — 
5i)  Pflügers  Arch.  120,  409.   —   -M  Monatsschr.  f.  Geb.  u.  Gyn.  26,  709. 
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starker  Erregung.  Hydrastin,  Hydrastinin,  Styptol  und  Stypticin  zeigen  eine 
deutlich  erregende  Wirkung  noch  bei  einer  Verdünnung  von  1 :  200  000,  eine 
minimale  Wirkung  noch  bei  1:400000.  Die  4  Präparate  sind  demnach 
untereinander  gleichwertig.  Die  erregende  Wirkung  erfolgt  in  allen  Stadien 
der  geschlechtlichen  Entwicklung,  auch  bei  neugeborenen  Tieren  und  zu  jeder 
Zeit  der  Schwangerschaft.  Das  zur  Hydrastisgruppe  gehörige  Berberin  und 
Berberinin  übt  keine  deutlich  erregende  Wirkung  auf  die  Uterusbewegungen 
ans.  Genau  wie  auf  den  überlebenden  Uterus  wirken  die  Hydrastis-Cotarnin- 
prttparate  auch  auf  den  Uterus  des  lebenden  Tieres  bei  intravenöser,  intra- 
musknlärer  und  subkutaner  Injektion.  Für  die  den  Cotaminpräparaten  nach- 
gerühmte sedative  Wirkung  (Verwendung  bei  Schwangerschaftsblutungen) 
haben  die  Versuche  bei  trächtigen  Tieren  keinen  Beweis  erbracht.  Der 
Blutdruck  erfährt  bei  intravenöser  Injektion  von  Hydrastis- Cotaminpräparaten 
eine  vorübergehende  kardiogene  Senkung,  darnach  eine  geringe  Steigerung, 
»eiche  durch  direkte  erregende  Wirkung  auf  die  Gefässmuskulatur  entsteht. 
Bei  intramuskulärer  Einspritzung  pflegt  die  primäre  Blutdrucksenkung  auszu- 
bleiben. Die  Uteruskontraktionen  erfolgen  unabhängig  von  den  Gefäss- 
kontraktionen.  Die  vollkommene  Analogie  zwischen  der  Wirkung  der  Mutter- 
korn-, Hydrastis  und  Cotarninpräparate  verbietet  die  Anwendung  der  beiden 
letzteren  bei  Blutungen  in  der  Schwangerschaft.  Franz. 

678.  Giemsa  und  Schaumann:  Pharmakologische  uod  chemisch- 
physiologische Studien  über  Chinin^).  In  Hinsicht  auf  die  mannigfachen 
Widersprüche,  die  sich  in  den  zahlreichen  Arbeiten  über  das  Verhalten  des 
Chinins  im  Organismus  und  über  seine  Wirkungsweise  vorfinden,  stellten  die 
Vff.  von  einem  einheitlichen  Gesichtspunkte  aus  an  Tieren  und  Menschen 
I Malariakranken)  eingehende  Untersuchungen  über  Kesorption,  Ausscheidung 
und  Wirkung  dieses  therapeutisch  wichtigen  Alkaloids  an.  nachdem  sie  die 
Methoden  zur  quantitativen  und  qualitativen  Bestimmung  des  Chinins  einer 
kritischen  Nachprüfung  unterzogen  hatten.  Aus  den  Untersuchuugsergebnissen 
ist  folgendes  hervorzuheben:  Bei  Einführung  des  Chinins  per  os  geht  die 
Resorption  hauptsächlich  im  Magen  und  Dünndarm  vor  sich  und  zwar  bei 
leerem  Magen  am  stärksten  in  den  ersten  12  Std.  nach  der  Eingabe,  bei 
gefülltem  Magen  in  den  zweiten  12  Std.  Das  Blut  nimmt  immer  nur  ge- 
ringe Mengen  des  resorbierten  Chinins  auf,  die  es  schnell  wieder  an  andere 
Organe  abgibt.  Leber,  Galle,  Nieren,  Nebennieren,  Milz  und  Gehirn  speichern 
geringe  Mengen  Chinins  auf,  während  Lungen,  Cervicaldrüsen  und  Muskel- 
fieisch  kein  Chinin  enthielten.  Der  grösste  Teil  des  eingeführten  Chinins 
(etwa    ^/j   bis  */\)   wird    bei    mittleren  Gaben  (l  g)  Chin.  hydrochlor.    durch 

0  Arch.  f.  Schiflfe-  u.  Tropenbyg.  11,  Beiheft  3. 
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den  Stoffwechsel  zerstört,  der  kleinere  Teil  (etwa  ^/4  bis  ^/j)  als  unver- 
ändertes Chinin  wieder  ausgeschieden.  Die  Ausscheidung  erfolgt  fast  aus- 
schliesslich durch  den  Harn  und  ist  nach  72  Std.  entweder  vollendet  oder 
es  finden  sich  nur  noch  Spuren  im  Körper.  Im  Kot  konnten  nur  sehr  ge- 
ringe Mengen,  im  Schweiss  überhaupt  kein  Chinin  nachgewiesen  werden. 
Bei  wiederholter  täglicher  Chininzufuhr  in  Gaben  von  1  g  nimmt  anscheinend 
die  Aufspaltung  des  Chinins  im  Organismus  zu.  Von  einer  bestimmta 
Chininmenge  (Ig)  wird  erheblich  mehr  aufgespalten,  wenn  sie  dem  Körper 
auf  einmal  einverleibt,  als  wenn  sie  in  Teilgaben  (5  x  0,2  g)  im  VerUaf 
des  Tages  verabreicht  wird,  worin  G.  und  Seh.  einen  begünstigenden  Faktor 
für  die  bei  der  Malariabehandlung  mit  fraktionierten  Gaben  erzielten  besseres 
Heileffekte  erblicken.  Die  in  Wasser  schwer  lösliche  Chininbase  wird  ebenso 
schnell  und  vollkommen  resorbiert  wie  die  leicht  löslichen  Chininsalze.  Bei 
subkutaner  Einspritzung  des  Chinins,  zu  der  sich  als  besonders  geeignet  eine 
Lösung  von  Chinin,  bimnriat.  carbamidat.  1  :  10  erwies,  erfolgt  die  Ans- 
scheidung  und  sehr  wahrscheinlich  auch  die  Resorption  um  so  schneller,  je 
löslicher  das  Chininpräparat  und  je  verdünnter  die  Lösung  ist.  Der  in 
Körper  zerstörte  Teil  des  eingespritzten  Chinins  ist  grösser  als  bei  Darreichung 
per  OS.  Bei  Anwendung  des  Chinins  per  clysma  ist  die  Resorption,  auch  die 
der  leicht  löslichen  Salze,  wesentlich  geringer  als  bei  der  Einführung  per  os, 
so  dass  wasserunlösliche  Chininpräparate  völlig  ungeeignet  für  die  Verab- 
folgung per  anum  sind.  Versuche  an  Kranken  mit  Schwarzwasserfieber 
Hessen  erkennen,  dass  bei  diesem  Krankheitszustande  das  Aufspaltangs- 
verraögen  des  Organismus  für  Chinin  herabgesetzt  ist  und  dass  die  Aus- 
scheidung länger  dauert  als  gewöhnlich.  Franz. 

679.  V.  E.  Nierstrass:  Rauwolfin  als  Herzgift  ^).  Das  Rauwolfin  | 
(Pseudobrucin,  Gresboff)  wurde  im  Wefers  Bettink  aus  Ophioxyloa 
(=  Rauwolfia)  serpentinum  hergestellt,  und  erwies  sich  als  ein  chemisck 
leicht  nachweisbares,  noch  nicht  in  kristallinischem  Zustande  erhältliches  Al- 
kaloid.  Spektroskopisch  nichts  besonderes,  Rechtsdrehung  in  wässriger  Lösmg 
86*^  40'.  Mit  einem  Tropfen  Salpetersäure  schon  in  geringen  Sparen  eine 
prachtvoll  kirschrote  Farbe  (Oxydationsreaktion).  Dasselbe  wurde  als  kristallini- 
sches Chlorid  in  I  proz.  alkoholischer  Lösung  und  als  zur  Trockne  einge- 
dampftes spirituüses  Rauwolfinextrakt  in  2  proz.  wässriger  Lösung  dem  Vor- 
stand des  physiol.  Instituts  zu  Utrecht  (Zwaardemaker)  zur  Yerf^giing 
gestellt.  Beide  liösungen  ergaben  die  nämlichen  physiol.  und  toxikol.  Wirkungen 
auf  Zentralnervensystem  und  Herz  der  Versuchstiere.  Zum  Nachweis  des 
Rauwoltins  in  Organschnitten  bediente  N.  sich  nur  der  obigen  schon  für  sehr 


1)  Diss.  Utrecht  1907. 
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?erdflniite  Lösungen  brauchbaren  Salpetersäurerotfärbang.  Nach  subkutaner 
IiVJektion  des  Alkaloids  konnte  nur  aus  denjenigen  Organen,  welche  keine 
Vergiftungserscheinungen  darboten  (Muskeln,  Blut  u.  s.  w.)  ein  positiver  Er- 
folg erhalten  werden,  während  die  vergifteten  Organe  die  Reaktion  entweder 
nicht  oder  nur  andeutungsweise  ergaben  (Zentralnervensystem,  Herz).  Bei 
epidermaler  Applikation  des  Giftes  und  zwar  bei  künstlicher  Durchströmung, 
wurde  eine  positive  Farbenreaktion  im  Organextrakt  nur  in  denjenigen  Fällen 
erhalten,  in  welchen  das  Gift  in  zum  mindesten  ^jproz.  Lösungen  verwendet 
war;  bei  grösseren  Verdünnungen  war  die  Reaktion  negativ,  obschon  das 
Herz  durch  dieselben  noch  in  hohem  Grade  geschädigt  wurde.  Gefrierschnitte 
des  mit  mindestens  ^/^proz.  Giftlösungen  vergifteten  Herzens  ergeben  mikro- 
chemisch über  den  ganzen  Durchschnitt  die  Farbenreaktion;  man  kann  fest- 
stellen, dass  nicht  der  anklebende  Teil  die  Reaktion  liefert;  bei  geringerer 
Konzentration  keine  Spur  irgend  welcher  Farbenveränderung.  Merkwürdiger- 
weise gilt  derselbe  Grenzwert  für  die  Farbenreaktion  in  den  Schnitten,  und 
(bei  eventueller  Wiederherstellung  der  Organe)  in  der  umgebenden  Ring  ersehen 
Lösung.  Diese  Fakta  führen  zur  Annahme,  dass  die  Farbenreaktion  von 
einem  Übermalis  des  Giftes  herrührt,  und  zwar  eben  durch  denjenigen  Teil 
hervorgerufen  wird,  welcher  weder  gebunden  noch  wirksam  ist.  Die  Er- 
haltung der  Inotropie  des  Herzens  spricht  zu  Ungunsten  der  Annahme,  dass 
die  hypothetische  Bindung  des  Giftes  an  der  eigentlichen  kontraktilen  Substanz 
zustande  kommen  werde;  wahrscheinlicher  ist  eine  Bindung  mit  den  im 
Sarkoplasma  befindlichen  Lan gl  ersehen  rezeptiven  Substanzen.  N.  nimmt 
mit  Loeb  eine  Bindung  des  Giftes  an  dem  lonproteid  an,  d.  h.  eine  Ver- 
bindung der  in  der  Ring  ersehen  Lösung  befindlichen  Ionen  mit  den 
rezeptiven  Substanzen  des  Sarkoplasma.  Der  festgelegte  Giftteil  wird  auf  die 
Dauer  durch  Zellstoffwechsel  zerstört.  Zeehuisen. 

680.  Bärge r  und  Carr:  Die  Alkaloide  des  Mutterkorns 0-  ^ie  Al- 
kaloide  des  Mutterkorns  sind  das  kristallinische  Ergotinin  und  das  amorphe 
Ergotoxin.  Dem  Ergotinin  kommt  nach  den  Analysen  der  Vff.  die  Formel 
C35  H3J,  O5  Nß  zu  und  dem  Ergotoxin  die  Formel  C35  H41  0^  N5.  Letzteres, 
das  von  Kraft  bereits  als  Hydroergotiniu  bezeichnet  wurde,  ist  also  ein 
Hydrat  des  Ergotinins.  Das  amorphe  Ergotoxin  kann  in  das  kristallinische 
Ergotinin  übergeführt  werden  durch  Kochen  einerseits  mit  Methylalkohol 
(nach  dem  Vorgang  von  Kraft)  und  andererseits  mit  Essigsäureanhydrid. 
Während  Ergotoxin  in  Gaben  von  wenigen  rag  die  bekannten  Wirkungen  des 
Hatterkoms  im  Tierversuch  hervorrief,  erwies  sich  das  Ergotinin  als  un- 
wirksam.    Ausser  den  Basen   wurden   das   salzsaure,    das   phosphorsaure   und 


1)  JounL  of  the  chemical  Society  91,  337—53. 
Jfthmbflriekt  fflr  Ti«roh«mi«.    1907.  50 
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Oxalsäure  Salz  des  Ergotoxins  dargestellt  und  chemisch  charakterisiert.  Die 
beiden  letzteren,  die  auch  am  Tier  geprüft  wurden,  zeigten  eine  starke 
Mutter  kornwirkung.  Franz. 

681.   Albert   Fraenkel    und   G.   Schwartz:   Abhandlungen  zur 
Digitalistherapie 0-     682.   Alb.  Fraenkel:    Abhandlungen  zur  Digitalis- 
therapie^).     Ad.  681.  I.  Über  intravenöse  Strophantusinjektionen 
bei  Herzkranken.     An  Hand  eines  grösseren  Krankenmaterials  (46  Fälle 
mit  100  Ii^ektionen)  stellen  Yff.  folgende  Indikationen   für  intravenöse  Stro- 
phanthin-Injektionen  beim  Menschen  auf:    Die  Methode  ist  souverän  iu  allen 
Fällen  bedrohlicher  Herzschwäche,    gleichgültig  ob  diese  auf  einem  Nachlass 
des  linken  oder  rechten  Ventrikels  beruht,  ob  sie  als  Folge  einer  Herzmuskel- 
oder  Klappenerkrank  ung  auftritt,  oder  ob  sie  das  Herz  eines  Nephritikers  be- 
fällt,   wenn  das  plötzliche  Versagen    des  Kreislaufs  nicht  von  Insuffizienz 
d  er   Niere    oder    Gefässe    herrührt ,    sondern    kardiale    Ursachen    hat.      Die 
Methode  ist  relativ  indiziert  bei  subakuter  und  chronischer  Herzschwäche  ohne 
unmittelbare    Gefahr,    wo    schnelle    Hülfe    erwünscht  ist.     Einmalige  Id 
jektion  erzielt  manchmal  dauernde  Kompensation.     Die  intravenöse  Injektion- 
kommt  als  Ersatz  für  innere  Medikation  in  Betracht,  wo  diese  durch  Magen-, 
Darm-Affektionen,   Benommenheit    oder   Idiosynkrasie   gegen   die  galenischen 
Präparate  ausgeschlossen  ist.     Sie  kann  auch  diagnostisch  Dienste  leisten,  am     | 
zu   erkennen,  ob  die  Herzinsufficienz   kardiale  Ursachen  hat     Die  wirksame 
Einzeldosis,  die  innerhalb  24  Std.  nicht  überschritten  werden  soll,   ist  1mg. 
die  Hälfte  ist  oft  auch  schon  wirksam.     Nach  wiederholten  Injektionen  von 
1  mg  in  24  stund.  Intervallen  treten  keine  Kumulationserscheinungen  auf.    Als 
Nebenwirkungen  treten  vereinzelt  Fröste  und  flüchtige  Temperatursteigerungen 
auf.      Verwandt   wurde    ausschliesslich   Strophantin   Böhringer.      Bei  An- 
wendung der  in  der  Fabrik  hergestellten  Lösungen  blieben  auch  die  Neben- 
wirkungen aus.     Die  Beobachtung  des  Pulsdrucks  und  der  Pulsamplitnde  nach 
V.  Recklinghausen  sowie  des  Produkts:    Amplitude  x  Frequenz  (A.n) 
führt,    in  Übereinstimmung   mit   den  Auseinandersetzungen   von  Reckling- 
hausens  über  diese  Frage,  zu  dem  Schluss,   dass  die  Wirkung   hauptsich- 
lich  auf  einer  Vergrösserung  des  Sekundenvolums  beruht.     Das  Produkt  A .  n 
steigt   unmittelbar   nach   der  Injektion    erheblich   über   den   vorherigen  Wert 
und   sinkt   dann    ab,    bleibt  aber    meist    höher    als    vor  der  Ii^jektion.     Die 
absolute  Höhe  des  Blutdrucks  erleidet  keine  wesentliche  Änderung.     Ad  682. 
II.  Zur    Frage    der  Kumulation,    insbesondere    beim   Digalen. 
In    Versuchen    an    Katzen   zeigte    sich,    dass  auch   das   Digalen   kiimiilatiTe 


1)  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Phannak.  57,  79—122.  —  «)  Ibid.  129-^.    Med. 
Klinik  Strassburg. 
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Wirkung  hat.  Nach  subkutaner  Injektion  von  0,6  cm^  pro  kg  Tier  tritt 
nach  6  Std.  Pulsrerlangsamung  ein,  die  nach  24  Std.  verschwunden  ist. 
Das  Tier  wird  nicht  nennenswert  krank.  Digalen  wirkt  ebenso  schnell,  aber 
nicht  so  nachhaltig  wie  nach  früheren  Versuchen  F.s  Strophantin.  Bei 
täglicher  Ii^ektion  von  je  0,49  cm^  pro  kg  an  6  aufeinanderfolgenden  Tagen 
tritt  erst  nach  der  2.  Ii^'ektion  Pulsverlangsamung  ein,  das  Tier  wird  krank 
(Erbrechen,  starke  Herzaktion)  und  stirbt  nach  der  6.  Ii^ektion.  Selbst 
nach  täglich  wiederholten  Einspritzungen  von  0,27  cm'*  pro  kg  wird  das  Tier 
nach  8  Tagen  krank  und  stirbt  nach  15  Tagen.  Cloütta,  der  die  kumu- 
lative Wirkung  far  Digalen  in  Abrede  gestellt  hat,  verwandte  nach  F.s 
Ansicht  zu  kleine  Dosen  oder  setzte  mit  diesen  die  Versuche  nicht  lange 
genug  fort.  III.  Bemerkungen  zur  internen  Digitalistherapie. 
FOr  die  interne  Anwendung  am  Menschen  verdienen  am  Froschherzen  aus- 
gewertete Pulver  den  Vorzug  vor  den  weniger  wirksamen  Infusen,  wenn  in 
jenen  auch  einige  für  das  Herz  unwirksame,  das  Zentralnervensystem  be- 
einflussende Nebenprodukte  enthalten  sind.  Als  geeignete  Dosierung  empfiehlt 
F.  mehrere  kräftige  Einzelgaben  von  etwa  0,3  g  pro  die  bis  zum  Eintritt 
deutlicher  therapeutischer  Wirkung  auf  Pulsfrequenz  und  Amplitude,  von  da 
ab  geringere  Einzelgaben  von  etwa  0,1  g  pro  die.  So  werden  kumulative 
Wirkungen  vermieden.  EUinger. 

683.  Johannes  Back:  Untersuchungen  über  die  Nierenfunktion ^). 
I.  Über  die  Ausscheidung  der  Alkalimetalle  nach  Injektion 
von  Kaliumsalzen.  Durch  einen  geeigneten,  besonders  konstruierten  In- 
fusionsapparat wurde  Kaninchen  KCl-Lösung  in  reichlicher  Menge  ins  Blut 
gespritzt.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  der  K-Gebalt  des  Blutes  nicht  ansteigt, 
auch  nicht  nach  Nephrektomie.  Eine  Voruntersuchung  hatte  ausserdem 
ergeben,  dass  bei  langsamer  (1  cm^  pro  Min.)  Infusion  isotonischer  Lösungen 
der  Blutdruck  kaum  eine  Veränderung  erleidet.  Auch  die  Entstehung  einer 
Hvdrämie  bei  der  angewandten  Methode  konnte  ausgeschlossen  werden  (Hämo- 
globinbestimmung). Die  Untersuchung  der  Harnsekretion  bei  etwa  2  stund. 
Infusion  ergab,  dass  allmählich  eine  starke  Diurese  zustande  kam,  die  nach 
Aufhören  der  Infusion  absank,  um  jedoch  einige  Std.  später  nochmals  zu 
einer  sekundären,  bedeutenden  Hamflut  anzusteigen.  In  einzelnen  kleinen 
Hamportionen  wurde  während  der  Versuche  fortlaufend  der  Chlorgehalt, 
meistens  jedoch  K-  und  Na-Gehalt  bestimmt;  dazu  wurde  der  Harn  mit 
Schwefelsäure  verascht,  die  Alkalimetalle  in  Chloride  abergefahrt  und  im 
(Ganzen   bestimmt,    ausserdem   K   für  sich   als   K-Perchlorat.     Während   der 


1)  Arch.  f.  experim.  Paihol.  n.  Pharmak.  67,  183—213.    Pharmakol  Inst.  Univ. 
Kopenhagen. 
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primären  Diurese  stieg  nun  der  Cl-Gehalt  des  Harns  sehr  stark  an,  in  einem 
Beispiel  auf  den  13 fachen  proz.  Wert  gegenüber  der  Periode  vorder  Diurese. 
K-  und  Na-Gehalt  des  Harns  stiegen  entsprechend  in  die  Höhe,  jedoch  er- 
reichte das  K  bedeutend  höhere  Werte  als  das  Na,  obwohl  im  Blut  stets 
nur  etwa  der  zehnte  Teil  des  NaCl  an  KCl  vorhanden  war.  Während  der 
sekundären  Diurese  sanken  K-  und  NaCl,  wie  schon  während  des  Abfalls  der 
primären  Diurese  weiter  ab  zu  normalen  Werten,  und  der  ausgeschiedene  Harn  war 
sehr  stark  verdünnt;  die  sekundäre  Diurese  bestand  also  in  Ausscheidung  von 
Wasser.  Die  klaren  und  übersichtlichen  Versuchsresultate  stehen  in  striktem 
Widerspruch  zur  Filtrations-  und  Kückresorptionstheorie  der  Nierensekretion. 

H  e  u  b  n  e  r. 

684*   Wolfgang  Ostwald:    über  die  Beziehungen  zwischen  Ad- 
sorption und  Giftigkeit  von  Salzlösungen  für  SUsswassertiere  (Gammarus)  0- 
Die  Kurven,   welche  die  Abhängigkeit  der  Giftwirkungen  verschiedener  Salz- 
lösungen  auf  Süsswasseramphipoden  (Gammarus   pulex)    darstellen  [J.  T.  35. 
606],  zeigen  grosse  Ähnlichkeit   mit   den  Kurven,  welche   die  Adsorption  in 
verschieden    konz.   Lösungen   durch    adsorbierende   Körper    veranschaulichen. 
Auch  aus  theoretischen  Gründen  ist  anzunehmen,  dass  die  Eiweisskörper  des 
lebenden  Protoplasmas  durch  Adsorption  die  Giftwirknng  hervorrufen.    Wenn 
diese  Annahme  richtig  ist,   so  muss  die  Giftwirkung   auf  die   allgemeine  Ad- 
sorptionsformel  a  —  K .  c™  zurückzuführen   sein,    wobei   a   die   pro  Gewichts- 
einheit  adsorbierte   Menge,   c   die  Konzentration   der  Lösung   und  K   und  m 
Konstanten  darstellen.     Die  Giftigkeit  (1  :  Lebenszeit)  ist  dabei  der  adsorbirteu 
Menge   (a)    gleichgesetzt.     Die  Giftigkeit   wurde   dabei   zugrunde   gelegt,  die 
festgestellt  war  für  Seewasser,    für  NaCl    und    für  Rohrzucker   verschiedener 
Konzentrationen,    und   zwar   sind   die  Bestimmungen    für  Gammarusmänncben 
und  Gammarusweibchen   getrennt  ausgeführt,    wobei    es   sich  zeigte,    dass  die 
für  Männchen   gefundenen  Werte  mit  den   berechneten  Kurven   besser   über- 
einstimmten,   was   auf   die    grössere    Gleichmäfsigkeit   des   Männchenmaterials 
zurückgeführt   wird.     Die    geringsten    Differenzen   zwischen    berechneten    und 
gefundenen  Werten  finden  sich   bei  mittleren  Konzentrationen.     Bei  höchsten 
und   niedrigsten    treten    insbesondere    bei  Seewasser    grössere    Abweichungen 
auf,  und  zwar  ist  die  beobachtete  Giftigkeit  stets  geringer  wie  die  berechnete. 

Schulz. 

C85.  TheodorFrankl:  Über  den  Wirkungsmechanismus  der  salini- 
schen Abführmittel  -).  Für  die  Wirkung  der  salinischen  Abführmittel  kommen 
zur  Zeit  hauptsächlich  zwei  Erklärungen    in  Betracht:    die  zuletzt   von  Hay 

1)  Pflügers  Arch.  120,  19—30.  Zoolog.  Inst.  Leipzig.  —  »)  Arch.  f.  eiper. 
Pathol.  u.  Pharniak.  57,  386—^8.     Pharmak.  Inst.  Wien. 
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formulierte,  dass  die  Salze  die  Sekretion  der  Darmschleimhant  anregen  und 
die  angesammelte  Flüssigkeit  infolge  der  geringen  DifTusionsfähigkeit  des 
Salzes  nicht  resorbiert  wird,  sondern  durch  leichte  peristaltische  Bewegungen 
bis  zum  Kektnm  gelangt,  und  die  Mac  Ca  11  um  sehe  Deutung,  dass  die  ab- 
führenden Salze  eine  spezifische  lonenwirkung  auf  Nerven,  Muskeln  und  Drüsen 
des  Darms  ausüben,  welche  durch  die  antagonistische  lonenwirkung  des  Ca 
gehemmt  werden  kann.  Die  Versuche  F.s  an  Kaninchen,  Katzen  und  Hunden, 
welche  z.  T.  mit  zur  Beobachtung  der  im  warmen  NaCl-Bad  freigelegten 
Darmschlingen  angestellt  wurden,  führten  zur  Ablehnung  der  Mac  Callum- 
sehen  Lehre.  Denn  in  die  Blutbahn  injiziertes  Na2S04  wirkt  weder  in  ge- 
ringen, nicht  osmotisch  wirkenden,  noch  in  grossen  wasserbindenden  Mengen 
abführend,  sondern  leicht  obstipierend.  Die  salinischen  Abführmittel  führen 
nach  intravenöser  Iiyektion  zwar  zu  einer  ganz  schnell  vorübergehenden  Ver- 
mehrung, nicht  aber  zu  einer  länger  dauernden  Beeinflussung  der  Peristaltik. 
CaClj  bewirkt  intravenös  in  kleinen  Dosen  vorübergehende  Hemmung  der 
Peristaltik,  in  grösseren  Mengen  Obstipation,  ebenso  per  os  verabreicht.  Die 
Hemmungswirkung  von  CaCl^  auf  den  purgierenden  Effekt  von  NagSO^  be- 
niht  vermutlich  auf  chemischer  Umsetzung  im  Darm,  denn  sie  erfolgt  nur 
bei  Einführung  äquivalenter  Mengen,  und  CaClg  hebt  bei  intravenöser  In- 
jektion die  Na^  SO^- Wirkung  nicht  auf.  Es  ist  ferner  wirkungslos  gegenüber 
salinischen  Purgantien,  mit  welchen  es  keine  schwer  löslichen  Verbindungen 
gibt.  Die  direkte  Beobachtung  eines  Hundedarmes  nach  Einführung  von  15  g 
Na.S04  per  os  sprach  für  die  Richtigkeit  der  Buchheim-Hay sehen  Auf- 
fassung, wonach  die  Peristaltik  nur  eine  untergeordnete,  die  behinderte  Re- 
sorption im  Darm  die  Hauptrolle  spielt.  Ellinger. 

686.  Rudolf  HVber:  Beiträge  zur  physikalischen  Chemie  der  Er- 
regung und  der  Narkose^).  Bei  der  lokalen  Behandlung  unverletzter  Sar- 
torien  mit  isotonischen  Lösungen  neutraler  Alkalisalze  entstehen  Ruheströme 
von  je  nach  dem  Salz  verschiedener  Spannung  und  Richtung.  Diese  strom- 
entwickelnden Fähigkeiten  der  Kationen  und  Anionen  stufen  sich  dabei  in 
der  gleichen  Richtung  ab,  in  der  sich  die  Fähigkeiten  der  Ionen,  den 
Lösungszustand  von  Eiweiss  und  Lecithin  zu  beeinflussen,  abstufen.  Salze, 
die  den  Ruhestrom  von  regulärer  Richtung  erzeugen,  heben  die  Erregbarkeit 
auf;  Salze,  durch  welche  kein  oder  ein  konträrer  Strom  erzeugt  wird,  er- 
halten die  Erregbarkeit.  Erregung,  elektrische  Reaktion  der  Erregung  und 
Kolloidsubstanz  hängen  demnach  zusammen.  Erregung,  Aktionsstrom  und 
Salzruhestrom  werden  durch  Narkotika  gehemmt.  Auch  die  mit  der  Erreg- 
barkeitsänderung einhergehendc  Kolloidzustandsänderung  wird  durch  Narkotika 


1;  Pflüg  er  8  Arch.  120,  492. 
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gehemmt.  Es  wird  also  der  zur  normalen  Erregung  gehörige  KoUoidprozess 
durch  die  Narkose  gehemmt.  H.  nimmt  au,  dass  dieser  sich  im  Lecithin 
abspielt.  Die  Narkose  beruht  auf  Ansammlung  lipoidlöslicher  Substanz  im 
lipoiden  Lecithin  bis  zu  einer  bestimmten  Konzentration  und  Sistierung  des 
sich  normalerweise  bei  der  Erregung  abspielenden  Kolloidvorganges  durch 
diese  Substanz.  Erdalkalien  —  speziell  die  Calciumsalze  —  wirken  ähnlich 
wie  Narkotika.  Hausmann. 

• 
687.  CarlSchwarz:  Beiträge  zur  allgemeinen  Muskelphysiologie  0* 
I.  Mitt.  Über  Ermüdung  und  Erholung  von  Froschmuskeln 
unter  dem  Einfluss  von  Natriumsalzen.  Durch  Exosmose  der  Salze 
in  isotonischor  Rohrzuckerlösung  unerrogbar  gewordene  Froschmuskeln  können 
durch  Lösungen  verschiedener  Natriumsalze  wieder  erregbar  und  leistungs- 
fähig gemacht  werden.  Die  einzelnen  Na-Salze  verhalten  sich  bei  gleicher 
Na-Ionenkonzentration  verschieden.  Na-Citrat,  neutrales  Na-Tartrat,  Na-Sulfat 
zeigen  ungefähr  die  gleichen  Wirkungen.  Entspricht  die  Na-Ioneo-Kon- 
zentration  einer  0,2  proz  NaCl-Lösung,  so  erlangen  Rohrzuckermuskeln  immer 
nur  einen  geringen  Erregbarkeitsgrad;  frische  Muskeln  zeigen  nach  kurzer 
Einwirkung  dieser  Salze  eine  sehr  herabgesetzte  Erregbarkeit.  In  0,4  proz. 
Lösungen  dieser  Salze  zeigen  normale  Rohrzuckermuskeln  selbst  nach  vielen 
Std.  anscheinend  normale  Erregbarkeit,  die  jedoch  nach  wenigen  Reizen 
schwindet.  Werden  ermüdete  Froschmuskeln,  die  vor  der  Reizung  der 
Wirkung  von  NaCNS,  NaJ,  NaBr,  NaNOj,  NaOl-Lösungen  ausgesetzt  waren, 
der  Einwirkung  von  Na-Citrat,  -Tartrat  oder  -Sulfat  unterworfen,  so  tritt 
keine  Wiederherstellung  der  unter  der  Reizung  verloren  gegangenen  Er- 
regbarkeit ein.  NaCl,  NaBr,  NaNOg,  NaJ  und  NaCNS  zeigen  untereinander 
und  in  Bezug  auf  normale  oder  Rohrzuckermuskeln  ähnliches  Verhalten,  wie 
die  obigen  Salze.  Sie  unterscheiden  sich  in  ihrer  Wirkung  auf  ermüdete 
oder  durch  Salzwirkung  unerregbar  gewordene  Na-Salzmuskeln.  Rohrzucker- 
muskeln erlangen  nach  einer  kurzen  Einwirkung  dieser  Salze  anscheinend 
wieder  normale  Erregbarkeit.  Die  Zahl  der  zur  Ermüdung  führenden  Reize 
beträgt  nur  einige  Hundert.  Diese  Salzlösungen  vermögen  durch  Reizung 
ermüdete  NaJ-,  NaBr-,  NaCl-,  NaNOg-,  NaCNS-Muskeln,  sowie  unerregbar 
gewordenen  Citrat-,  Tartrat-,  Sulfat-Muskeln  zu  erholen.  Diese  Wirkung  ist 
nicht  gleichmäfsig ;  geordnet  nach  dem  wachsenden  Restitutionsvermögen  erhält 
S.  folgende  Reihe:  Citrat,  Tartrat,  Sulfat,  Acetat,  Chlorid,  Nitrat,  Bromid. 
Jodid,  Rhodanid.  Na-Acetat  nimmt  eine  Sonderstellung  ein.  Die  verschiedeneu 
Wirkungen  der  Na-Salze  sind  den  Anionen  zuzuschreiben.       Hausmann. 


1)  Pflügers  Arch.  117,  161 
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688.  Jacques  Loeb:  über  die  anticytolytische  Wirkung  von  Salzen 
mit  zweiwertigen  Metallen^).  In  Weiterfahrung  seiner  bekannten  Arbeiten 
über  die  Entgiftung  reiner  Na  Cl-Lösungen  durch  zweiwertige  Metallionen  hat 
L.  gefunden,  dass  anscheinend  alle  zweiwertigen  Metallionen  die  cytolytischen 
Wirkungen  einer  alkalischen  NaCl-Lösung  auf  Seeigeleier  zu  hemmen  im- 
stande sind.  Die  anticytolytische  Wirksamkeit  von  MgClg  gegen  eine  leicht 
alkalische  NaCl-Lösung  ist  etwa  15  mal  geringer  als  die  einer  Ca  Clj-Lösung. 
Auch  die  so  giftigen  zweiwertigen  Kationen,  wie  Ba,  Sn,  Ni  gewähren  den 
Seeigeleiern  Schutz  gegen  die  cytolytische  Wirkung  einer  alkalischen  NaCl- 
Lösung.  Nur  die  der  Schattenbildung  der  roten  Blutkörperchen  entsprechende 
Cytolyse  der  Seeigeleier  wird  durch  Ca  und  andere  zweiwertige  Kationen  auf- 
gehoben. Es  ist  L.  bisher  nicht  gelungen,  durch  Säurezusatz  zu  einer  NaCl- 
Lösung  Schattenbildung  bei  Eiern  hervorzurufen.  Diese  Angaben  beziehen 
sich  auf  frisch  befruchtete,  ungefurchte  Seeigeleier,  unbefruchtete  sind  viel 
widerstandsfähiger.  Hausmann. 

689.  F.  Lassana:    Einflnss   der   metallischen  Ionen   auf  die  Gewebs- 

mtMiing^).  Vorliegende  Versuche  beschättigen  sich  mit  der  Wirkung  der  gewöhn- 
lichen metallischen  Basen  auf  die  Respirationstatigkeit  des  Protoplasmas.  L.  bediente 
sich  bei  diesen  Versuchen  der  Froschmuskeln.  Die  Hinterfüsse,  welche  als  Vergleichs- 
probe dienten,  wurden  in  eine  physiol.  NaCl-Lösung  getaucht.  Die  verschiedenen 
metallischen  Lösungen  waren  mit  den  Chloriden  der  Metalle  bereitet.  In  diese  wurden 
ebenso  lange  Zeit  die  Pfötchen  der  entgegengesetzten  Seite  getaucht.  L.  scheidet  die 
Chloride  ihrer  Wirkung  nach  in  folgende  2  Gruppen :  Die  Chloride  vun  Hg,  Cu,  Ni, 
und  Co,  deren  Wirkung  den  Gaswechsel  in  den  Froschmuskeln  stark  herabsetzt  oder 
▼cmichtet,  ebenso  wie  die  Kontraktionsfähigkeit  bei  elektrischer  Reizung  vermindert 
ist.  Die  mehr  oder  weniger  markierten  Wirkungen  hängen  höchst  wahrscheinlich  von 
einer  den  genannten  4  Chloriden  gemeinsamen,  das  lebende  Protoplasma  stark 
schädigenden  toxischen  Wirkung  ab.  Bei  allen  anderen  Chloriden  trägt  die  Wirkung 
einen   mehr   individuellen   Charakter.     In    der   Tabelle   sind   die   bei   höchster  Kon- 


Vernichtung  der  Kon- 
traktilitftt  auf  faradi- 
scben  Keiz 

Lassen  die  Eontraktion 
durch  eingeleiteten 
Strom  fortbestehen .  . 


Herabsetzung  der      Alterieren  die  ele-   _^  ,    . 

elementaren        mentäre  Respiration  ^'^^^"J"?,  A'L 
Respiration        1  nicht 


Ca 
HgCu 


Ni.Co 


Li 
Mg 


Na 
Sr 


Respiration 


NH4 

Ba 


1)  Biochem.  Zeitschr.  6,  351.  —   ^)  Bullettino  delle  scienze  mediche  di  Bologna 
[8]  78,  7,  169-85;  Arch.  ital.  de  biol.  48,  27—32. 
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zentration  erhaltenen  Wirkungen  der  verschiedenen  Chloride  auf  Muskelrespiration  und 
Eontraktilität  auf  elektrischen  Beiz  aufgezeichnet.  Bei  den  monovalenten  Metallen 
entspricht  die  höchste  Konzentration  einer  isotonischen  Lösung  der  Lösung  von  7  promilL 
NaCl,  fftr  die  bivalenten  der  Hälfte  derselben.  Aus  diesem  Grunde  und  weil  in 
diesen  Lösungen  alle  Chloride  als  vollständig  dissoziiert  zu  betrachten  sind,  sind  die 
erhaltenen  Wirkungen  dieselben  wie  die,  welche  man  auf  äquivalente  Eonsentrationen 
der  Metallionen  zurückführen  kann.  Bonanni. 

690.   M.  Ascoli  und  G.  Izar:  Physiologische  Wiricung  kolloidaler 
Metalle  auf  den  Menschen  0-    6dl*   Dieselben:  Beeinflussung  der  Auto- 
lyse  durch  anorganische  Kolloide.    II.  u.  III.  Mitt.^).    Ad  690.  Yff.  unter- 
suchten  den  Einfluss   kolloidaler  Metalle   auf  den  Stoffwechsel.     Intravenöee 
und   subkutane  Zufuhr   geringer   Mengen  (3 — 7  mg)  stabilisierter   kolloidaler 
Ag-  und  Pt-Lösungen  rufen   eine   ganz   erhebliche  Steigerung  der  N-Ausfiihr 
hervor.     Besonders  die  Harnsäureausscheidung  ist  veimehrt,   auch  die  Ham- 
stoffausscheidung    ist   gesteigert.      Der    Phosphorsäurestoffveechsel    bleibt   on- 
beeinflusst.     Erhitzen    im    Autoklaven    auf    120®    hebt    diese    Wirkung   der 
kolloidalen  Metalle  auf.     Die  Wirkung  von  Pt  und  Ag  erscheint  gleichartig. 
Das  Verhalten  der  Körpertemperatur  weist  nach  Injektion  kolloidaler  Metalle 
kein  regelmäfsiges  Verhalten  auf.     Ad  691.     II.  Wirkung  von   einigen 
positiv  geladenen  Kolloiden,  sowie  von  kolloidalem  Pall ad i am. 
Arsentrisulfid  und  Mangandioxyd  auf  die  Leberautolyse.    Tff. 
hatten  gefunden,   dass   der  Zusatz   geringer  Mengen   kolloidalen  Ag,   Pt  nnd 
Au  eine  energische  Beschleunigung  der  Leberautolyse  hervorruft.     Sie  unter- 
suchten   nun    die    Wirkung    einiger    positiv    geladener    Kolloide    sowie   von 
kolloidalem  Pd,  Arsentrisulfid  und  Mangandioxyd.     Kolloidales  Ferrihydroxyd 
beschleunigt  die  Leberautolyse ;  diese  Beschleunigung  ist  nicht  auf  die  Aciditit 
der  kolloidalen  Lösung  zurückzuführen.     Bei  grösseren  Mengen  tritt  Hemmung 
der  Autolyse  ein.     Dieselben  Eigenschaften  hat  Aluminiumhydroxyd.     Ebenso 
wirken   kolloidales   Arsentrisulfid   und   Mangandioxyd.     Die   Wirkung   dieser 
Kolloide  wird  durch  Erhitzen  erheblich  beeinträchtigt.    Begünstigende  Wirkung 
auf  die  Autolyse   zeigt  auch   kolloidales  Pd.     ÜI.  Wirkung   von  Giften. 
Vff.  untersuchten   die  Beeinflussung  der  von   ihnen  beschriebenen  (siehe  vor- 
stehendes Referat)  Förderung  der  Autolyse   durch  kolloidale  Metalle  bei  Zu- 
satz von  Giften.     Untersucht  wurden  CNH,  HgCl^,  HgCCN)^,   J,  AsjO^,  CO, 
HCl,  NH4CI,  HNO3,  KClOg,  H3PO3,  T^aN02,  CS^»  OxalsÄure.     Die  geprüften 
Verbindungen  besitzen  mit  wenig  Ausnahmen  die  Fähigkeit,  die  beschleunigende 
Wirkung   elektrisch    hergestellten    kolloidalen   Silbers    auf  die  Leberautolyse 
in  verschiedenem  Mafse   herabzusetzen,   bezw.   aufzuheben.     Die  durch  Blau- 


»)  Biochem.  Zeit?chr.  5.  394—409;  Berliner  klin.  Wochenschr.  44.  «59— 62.  - 

2)  Biochem.  Zeitschr.  6,  192-209;  7,  142—51. 
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säare  aufgehobene  Beschleunignng  der  Leberautx)lyse  durch  kolloidales  Silber 
setzte  nach  einiger  Zeit  wieder  ein  (Erholung  von  der  Giftwirkung). 

Hausmann. 
692.  C.  Foa  und  A.  Aggazzotti:  über  die  physiologische  Wirkung 
der  kolloidalen  Metalle.  1.  Versuche  mit  Collargol  (Foa).  IL  Versuche 
mit  elektrischem  kolloidalem  Silber  (Foa).  III.  Qualitative  Versuche  über 
die  katalytische  Wirkung  einiger  anorganischer  Kolloide,  allein  und  in  Gegen- 
wart von  Oxydasen  (Aggazzotti).  IV.  Versuche  mit  kolloidalem  Schwefel- 
arsen (Foa).  VI.  Versuche  mit  Hyrgol,  Kalomelol,  Gold,  Platin  und 
kolloidalem  Eisenhydrat.  VII.  Kolloidale  Metalle  und  RespirationsvermVgen 
der  Gewebe^).  Ad  I.  Nach  einer  intravenösen  Injektion  von  Kollargol 
0,2ö  *^/yQ  im  Verhältnis  von  ungefähr  ^I^qq  des  Tiergewichts  wird  eine  leichte 
nnd  vorübergehende  Temperaturerhöhung  beobachtet,  welcher  eine  Steigerung 
mn  2 — 2V2^  in  Zeit  von  2—3  Std.  folgt.  Weder  der  Druok  noch  die 
Viskosität  des  Blutes  verändern  sich.  Kleine  Dosen  von  Kollargol  erhöhen 
auch  die  Temperatur  nnd  bewirken  reichliche  Phosphaturie  und  Albuminurie. 
Starke  Dosen  verursachen  reichliche  Phosphaturie  und  sehr  starke  Nephritis 
mit  Cylindrurie  und  Hämaturie,  welche  das  Tier  in  kurzer  Zeit  töten.  Eine 
intravenöse  Injektion  einer  physiol.  NaCl-Lösung  in  gleichen  Mengen  bewirkt 
keine  Temperaturerhöhung.  Ad  IL  Das  elektrische,  grobkörnige  kolloidale 
Silber  (olivengrOn)  und  das  in  mittelgrossen  Körnern  (grünbraun)  bewirken 
nach  intravenöser  Injektion  eine  Temperaturerhöhung  und  verursachen  Nephritis 
und  Albuminurie,  aber  nie  Lungenödem.  Das  kleinkörnige  elektrische 
kolloidale  Silber  (rötlichbraun)  wird  in  kleinen  Dosen  (20  cm^  bei  einem  Hund 
von  6  kg)  sehr  gut  vertragen  und  bewirkt  keine  Albuminurie.  Jeder  In- 
jektion entspricht  eine  Temperaturerhöhung  um  ungefähr  1  ^.  Das  rötlich- 
braune kolloidale  Silber,  in  Mengen  von  I^/q  des  Tiergewichts  injiziert,  ist 
tödlich.  Der  Tod  tritt  in  kurzer  Zeit  durch  sehr  akutes  hämorrhagisches 
Lungenödem  ein.  Das  Blut  wird  stark  viskos  und  gerinnt  nur  unvollständig. 
In  diesem  Fall  tritt  Erniedrigung  des  Blutdruckes  in  der  Carotis  ein,  bis 
zum  Tode.  Bei  täglicher  endovenöser  Injektion  von  rötlichbraunem  Silber, 
mit  kleinen  Dosen  beginnend,  kann  man  in  3 — 5  Tagen  erreichen,  dass  der 
Hund  eine  tödliche  Dosis  des  kolloidalen  Silbers  erträgt  und  sogar  eine 
doppelt  so  grosse.  Diese  Dosis  löst  dann  kein  Krankheitssymptom  aus  und 
das  Tier  überlebt  den  Eingriff  dauernd.  Hierbei  handelt  es  sich  um  eine 
Gewöhnung  an  das  Mittel,  aber  nicht  um  eine  Immunität.  Ad  III.  Nicht 
alle   von   den  Vff.   studierten  Kolloide   haben    direkte  Oxydasenwirkung,   und 

1)  Giom.  della  R.  Acc.  di  Med.  di  Torino  70,  201—6,  207-15,  216-25,  226 
bis  43,  885— 9a. 
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die,  welche  sie  besitzen,  üben  sie  nicht  auf  alle  oxydierbaren  untersuchten  Sub- 
stanzen aus.     Sie  haben  kein  direktes  Oxydationsvermögen  und  erhöhen  nicht 
die  Wirkung  des  Eisenhydrats,  des  Wismuths  und  des  Kalomelols.  Das  Schwefel- 
arsen verhindert   die    direkte  Oxydation  und    die  welche   von  Oxydasen   her- 
rührt.    Das  kolloidale  Pt  oxydiert  das  Pyrogallol,  p-Phenylendiamin,  Guajak- 
harz,  Hydrochinon  direkt,   und  hat  keine  direkte  Wirkung  auf  Tyrosin;   Ag 
und  Au  oxydieren  das  Guajakharz  und  das  p-Phenylendiamin  direkt,  sie  wirken 
nicht  auf  Pyrogallol,  Hydrochinon  und  Tyrosin.     KoUargol  und  Mangan  oxy- 
dieren nur  das  Guajakharz   und   das  p-Phenylendiamin,    das  Hyrgol   nur  das 
Guajakharz  und  in  geringerem  Grade  das  Hydrochinon.     Kein  Kolloid  wirkt 
in  direkter  Weise  auf  das  Tyrosin ;  die  Wirkung  der  Tyrosinasen  wird  erhöht 
durch:  Pt,    Ag,    Mn,    Au,   KoUargol.     Es   gibt   also  Fälle,    in    welchen   das 
Kolloid,   welches  selbständig  wirkt,   auch  die  Wirkung   der  Oxydasen   erhöht 
(z.  B.  Pt   auf  Pvrogallol,   Pt,    Au,  Ag  und  Mn   auf  p-Phenylendiamin).    In 
anderen  Fällen  wirkt  das  Kolloid  nicht   allein,    sondern  erhöht  die  Wirkung 
der  Oxydase  (z.  B.  Pt,  Ag,   Mn,    Au,  KoUargol   auf  Tyrosin)      Endlich  gibt 
es  noch  Kolloide,   welche   selbständig  wirken,   aber   nicht  das  Vermögen  der 
Oxydasen  steigern  (z.  B.  Pt,  Au,  Ag  auf  Hydrochinon,  KoUargol  und  in  ge- 
ringerem Grade  auf  p-Phenylendiamin).     Die  von  Vff.    für   die  physiol.  Ver- 
suche   benutzten   Kolloide,    d.    h.    elektrisches   kolloidales  Ag   und  KoUargol, 
wirken  auf  mehrere  Phenole,  und  erhöhen  die  Wirkung  der  Tyrosinase,  i»s 
nach  den  Vff.  die  Hypothese  bestätigen  würde,  dass  die  Temperaturerhöhung 
im  Tiere  der  oxydierenden  Wirkung  derselben   zuzuschreiben   sei.     Aus  den 
Versuchen  mit  Mn  geht  hervor,  dass,  während  einige  Mn-Salze  und  die  Salze 
der  schwachen  Säuren  (Laktate,  Citrate)  starke  direkte  Oxydasenwirkung  auf 
viele  Phenole  haben,    wirkt   das  elektrische   koUoidale  Mn   nur  schwach  und 
nur  auf  Guajakharz  und  auf  p-Phenylendiamin.     Ad  IV.     Die  minimale  töd- 
liche   Dosis    für    endovenöse    Injektionen    der     verschiedenen    Lösungen    von 
kolloidalem  Schwefelarsen   ist  dieselbe   und  schwankt   um  9  rag  pro  kg  Tier- 
gewicht (Meerschweinchen).     Die  Art  des  Todes  ist  verschieden,  je  nach  der 
angewandten  Lösung ;  es  existiert  keine  Anpassung  an  das  kolloidale  Arsenik. 
Ad  VI.     Kolloidales  Hg,  intravenös  in  grossen  Dosen  ii\jiziert,    verursacht  in 
den  ersten  Stunden  eine  starke  Temperaturerhöhung,  welcher  eine  von  tiefem 
Coma  begleitete  Erniedrigung  folgt.     Der  Tod  erfolgt  hierbei  durch  Enteritis 
und    Nephrohämorrhagie.     Grosse   intravenöse  Injektionen    von  Hyrgol    haben 
keinen  direkten  Einfluss  auf  den  Blutdruck.     Subkutan  gegeben  blieb  Uyrgol 
im  Bindegewebe  liegen.     Per  os  gegebenes  Hyrgol  wird  vom  Hunde  erbrochen. 
Beim    Kaninchen    verursacht    die    Einführung    von    Hyrgol    sofort   eine    akute 
Nephritis  und  Enteritis.     Das  in    die  Venen    injizierte  Kalomelol  (kolloidales 
Kalorael)  ruft  keine  Nephritis  hervor ;  es  verursacht  starken  Speichelflu^ss.     In 
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den  Magen  eingeführt,  wirkt  es  abführend  und  fäUt  vielleicht  infolge  der 
ümwandlang  in  gewöhnliches  Ealomel  Yerdauungssäfte.  SSabkotan  gegeben 
wird  es  vollständig  in  wenig  Stunden  resorbiert.  Kolloidales  Eisenhydrat 
kann  in  Dosen  von  7  cg  in  die  Venen  injiziert  werden,  ohne  irgend  welche 
Stömng  zu  verursachen.  Nach  subkutaner  Injektion  wird  das  Eisen  im  sub- 
kutanen Bindegewebe  abgelagert.  Das  elektrische  kolloidale  Au,  in  Mengen 
von  16  cg  in  die  Venen  eines  6  kg  schweren  Hundes  injiziert,  erhöht  die 
Temperatur  und  ruft  eine  leichte  und  vorübergehende  Albuminurie  hervor. 
Die  doppelte  Menge  tötet  das  Tier  durch  starke  Enteritis  und  Nephro- 
hftmorrhagie.  Unter  die  Haut  injiziert  wird  es  nicht  resorbiert.  Das  elektri- 
sche kolloidale  Pt  wird  intravenös  auch  in  grossen  Dosen  vertragen  (2  dg  für 
einen  Hund  von  10  kg  Gewicht)  und  verursacht  nie  weder  Lungenödeme  noch 
Enteritis,  noch  Nephritis.  Der  Harn  bleibt  sauer  und  reich  an  Phosphor, 
sowie  alkalisch  unter  Wirkung  des  Ag.  Ad  VII.  Das  kolloidale  Ag  hat 
in  kleinen  Mengen  keinen  grossen  Einfluss  auf  das  Kespirationsvermögen  der 
Muskeln,  noch  der  lieber,  noch  auf  das  des  extrahierten  Muskelbreies,  oder 
des  wässrigen  Auszuges,  obgleich  im  Allgemeinen  eine  Tendenz  besteht,  den 
Gasaustansch  etwas  zu  erhöhen.  In  stärkeren  Konzentrationen  vermindert 
das  kolloidale  Ag  und  Pt  das  Respirations vermögen  der  Gewebe.  Dasselbe 
gilt  für  die  Wirkung,  welche  die  kolloiden  Metalle  auf  das  Respirations- 
vermögen  ausüben.  Bonanni. 

693.   Guiseppe  Astolfoni:   Untersuchungen   über   das   kolloidale 

Quecksilber^).     A.  hat  die  Giftigkeit  des  Hyrgols   an  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen untersucht,  die  Ausscheidung  in  Harn  und  Fäces  und  den  Queck- 
silbergehalt der  Organe  bestimmt.     Die  Giftigkeit  ist  geringer  als  die  einiger 
gebräuchlicher  Hg- Verbindungen,  z.  B.  Sublimat,  dos.  let.  pro  kg  Kaninchen 
0,005—0,01,    für   Hyrgol   0,01 — 0,016,    wenn   die    Gifte   subkutan   gegeben 
worden.     Die  Ausscheidung  des  Hyrgols  erfolgt  unabhängig  von  der  Art  der 
Beibringung  durch  Urin  und  Fäces ;  auf  letzterem  Wege  wird  viel  mehr  aus- 
geschieden, auch  nach  subkutaner  Injektion.     Die  Ausscheidung  beginnt  ziem- 
lich schnell  nach  der  Einführung  des  Hyrgols   und  dauert  ziemlich  lange  an 
(6 — 18  Tage).     Meistens  wird  in  den  ersten  Tagen  wenig  Hg,  darauf  steigend 
bis  zu  einem  Maximum  und  dann  wieder  abnehmend  ausgeschieden ;  manchmal 
ist  es  auch  umgekehrt.'    Das  Quecksilber  verschwindet   gewöhnlich  aus  Harn 
und    Fäces   zu  gleicher  Zeit ;  nach   dem  Verschwinden  wurden  die  Analysen 
noch  mehrere  Tage,  mit  negativem  Erfolge,  wiederholt.     Die  Lokalisation  des 
Hg  in  den  verschiedenen  Organen  nach  Hyrgoleinsi)ritzung  ist  ziemlich  genau 
die  gleiche,  wie  sie  für  andere  Quecksilberverbindungen  gefunden  worden  ist. 


1}  Arch.  Internat,  de  pharmacodyn.  et  de  thörap.  17,  445. 
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In  Milz,  Lunge,  Herz  fand  A.  wenig  Quecksilber;  in  der  Leber,  den  Nieren 
und  in  der  Darm  wand  war  stets  viel  zu  finden.  Biberfeld. 

694.  Ple issner:  über  die  LOslichkeit  einiger  Bleiverbindungen  n 
Wasser^).  Die  umfangreiche  physikalisch-chemische  Untersuchung  hat  zu 
Ergebnissen  geführt,  die  für  die  hygienisch  wichtige  Frage  dei  Löslichkeit 
von  Bleiverbindungen,  insbesondere  der  Angreifbarkeit  von  Bleiröhren  durch 
Leitungswasser,  von  Bedeutung  sind.  P.  konnte  feststellen,  dass  bei  Ein- 
wirkung von  sehr  sauerstoifreichem  Wasser  auf  metallisches  Blei  sich  Blei- 
oxyd bildet  und  dass  mit  sauerstoffärmerem  Wasser  Hydrate  des  Bleioxyds  ent- 
stehen, von  denen  eines  von  der  Zusammensetzung  Pb,  Og  (OH)^  =  3  Pb  0 .  H,0 
in  seinen  Eigenschaften  bestimmt  werden  konnte.  Die  Löslichkeit  des  Blei- 
oxyds nimmt  mit  steigender  Hydratisierung  zu.  Nach  Bestimmung  der  Lös- 
lichkeit und  des  Leitvermögens  der  drei  neutralen  Bleisalze:  Bleikarbonat, 
Bleisulfat  und  Bleichlorid  in  Wasser  liess  sich  nachweisen,  dass  die  Loslichkeit 
von  Bleisulfat  und  Bleichlorid  durch  Zugabe  von  geringen  Mengen  Schwefel- 
säure oder  Salzsäure  vermindert,  die  von  Bleikarbonat  durch  Kohlensäure 
vergrössert  wird.  Der  übrige  Teil  der  Arbeit  ist  von  vorwiegend  theoretisch- 
chemischem  Interesse.  Franz. 

695.  0.  Dauwe:  Beitrag  zum  experimentellen  Studium  der  akihn 
Bleivergiftung  ^).    Bei  subkutaner  Einspritzung  entspricht  die  einfache  tödliche 
Bleizuckerdosis    1,6  mg   pro  Tierkg.    beim  Frosche,    0,3  g  pro   Tierkg.   beim 
Kaninchen,   0,08  g   pro  Tierkg   beim   Hunde.     Bei    intravenöser  Einspritzung 
entspricht  sie  pro  Tierkg  0,5  g  beim  Kaninchen,    0,009  g  beim  Hunde.     Bei 
Einführung  mittelst  der  Schlundsonde  ist  sie  0,3  g  pro  Tierkg  beim  Kaninchen 
und    beim  Hunde.      Beim   Kaninchen    nehmen   während    der   akuten    Bleiver- 
giftung die  Dichte  des  Harnes,  die  tägliche  Phosphat-  und  Harnstoffansscheidung, 
der  Phosphat-   und  der  Harnstoffgehalt  des  Harnes  zu;  die   tägliche  Chlorid- 
ausscheidung nimmt  hingegen  ab.     Der  Chloridgehalt  des  Harnes  ist  manchmai 
vermehrt,    manchmal   vermindert.     Die  Harnmenge  kann   anfangs   zunehmen, 
später  nimmt  sie  aber  erheblich  ab.     Bisweilen    erscheint  Hämaturie.     Diese 
Veränderungen  der  Harnabsonderung   lassen  sich  jedoch  grösstenteils   auf  die 
durch    die   Vergiftung    bewirkte    Inanition    zurückftlhren    [vergl.  Hey  maus. 
J.  T    26,  655],  so  dass  die  etwaige  diiekte  Einwirkung  des  Bleizackers  aif 
den  Stoffwechsel  jedenfalls  nicht  beträchtlich  ist.     Der  intravenös  eingespntite 
Bleizucker  ist  schon  nach  2  Min.  zum  grössten  Teile  aus  dem  Kreisläufe  ver» 
schwunden.     Das  Na2S04  besitzt  dem  Bleizucker  gegenaber   ein  tats&chlicke» 


1)  Arb.  a.  d.  kais.  Gesnndheitsanite  26,  384—443.  —  ^  Arch.  int.  de  pharmaco- 
djnaniie  et  de  thörapie  17,  387 — 443. 
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Neutralisierungsvermögen.  Es  neutralisiert  2  bis  2,5  tödliche  Dosen  beim 
Prosche  und  beim  Kaninchen,  aber  nur  nach  Darreichung  des  Giftes  per  os 
1>ei  letzterer  Tierart.  Gibt  man  dem  Hunde  mittelst  der  Schlundsonde  Na«  SO^ 
10  Min.  nach  der  Bleizuckereinführnng  per  os,  so  werden  dadurch  5  tödliche 
Dof^n  neutralisiert  und  sogar  6,  falls  man  1  ^2  ^is  6  Std.  später  die  Ab- 
fOhrang  hervorruft.  Werden  30  Sek.  nach  der  intravenösen  Bleivergiftung 
beim  Kaninchen  aufeinanderfolgende  Aderlässe  und  Bluttransfusionen  angestellt, 
so  kann  man  das  Tier  am  Leben  erhalten.  Zunz. 

696.  A.  Hubert:  über  die  Giftigkeit  einiger  seltener  Erden  und 
jhre  Wirkung  auf  verschiedene  Gärungsprozesse^).  Die  Versuche  wurden 
mit  den  schwefelsauren  Salzen  des  Thoriums,  Ceriums,  Lanthans  und  Zir- 
koniums angestellt.  Meerschweinchen  und  Frösche  zeigen  eine  geringe  Empfind- 
lichkeit, dagegen  gehen  Fische  in  einer  Lösung  von  1:5000,  je  nach  der 
Natur  des  Metalls,  bald  mehr  oder  weniger  schnell  zu  Grunde.  Aufpflanzen 
wirken  die  genannten  Metalle  weniger  toxisch  als  auf  Fische ;  die  Schädigung 
beginnt  erst  bei  einer  Konzentration  von  3:1000,  und  tödlich  sind  erst 
Konzentrationen  von  5 :  1000.  Für  niedere  Organismen,  Aspergillus  niger, 
Hefe  und  Fermente,  wie  Diastase  und  Fmulsin,  ist  die  Giftigkeit  des  Zir- 
konium- und  Thoriumsulfats  eine  hohe  und  der  des  HgCljj  vergleichbar.  Im 
Gegensatz  dazu  besitzen  Cerium-  und  Lanthansulfat,  selbst  in  verhältnismäfsig 
|[rossen  Gaben,  scheinbar  keine  Wirkung  auf  diese  Lebewesen.  Die  hohe 
Toxicität  des  Zirkonium-  und  Thoriumsulfats  für  Diastase  und  Emulsin  dürfte 
mit  der  sauren  Reaktion  der  liösungen  in  Zusammenhang  stehen.  Mit  dem 
Atomgewicht  der  Metalle  hat  die  Wirkung  nichts  zu  tun,  sie  steht  in  keinem 
Verhältnis  zu  ihm.  Kochmann. 

697.  Alex.  Hubert:  Relative  Giftigkeit  der  Chrom-,  Aluminium- 
und  Magnesinmsalze  im  Vergleich  zu  analogen  Eigenschaften  der  seltenen 
Erden  ^).  Die  Salze  von  Thorium,  Cerium,  Lanthan,  Zirkonium  wirken  toxisch 
auf  Tiere,  Pflanzen  und  Fermente,  wie  aus  einer  früheren  Mitteilung  H.s  her- 
vorgeht [J.  T.  36,  106].  Die  Chrom-,  Aluminium-  und  Magnesiumsalze  sind 
im  allgemeinen  wenig  toxisch  für  Tiere  und  Pflanzen;  ebenso  wird  das 
Wachstum  des  Aspergillus  niger  durch  sie  nicht  wesentlich  beeinflusst. 
Die  Wirkung  der  Bierhefe  wird  durch  MgSO^  nicht  gestört,  dagegen  wohl 
darch  Cr2(S0Jjj  und  andererseits  begünstigt  durch  Al2(S04)3,  vielleicht  in- 
folge der  durch  die  Dissoziation  dieses  Salzes  bedingten  sauren  Reaktion.  Die 
Wirksamkeit  der  löslichen  Fermente  wird  gehemmt  durch  Crg-  und  Alg  (804)^. 


1)  Jonm.  de  physiolog.  et  de  pathol.  genär.  9,  217.  —  2)  Compt.  rend.  145, 
387;  BulL  soc.  chlmiq.  de  France  [4]  1,  1026—32;  Journ.  de  physiol.  et  de  pathol. 
g6n.  9,  751. 
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£s  besteht  keinerlei  Verhältnis  zwischen  der  Toxizität  und  den  antise^ischen 
Eigenschaften  dieser  Metalle,  ihrem  Atomgewicht  und  ihrer  Wertigkeit. 
Zirkonium,  Thorium,  AI  und  Cr  sind  deutlich  toxisch  für  die  Tiere  und 
niederen  Organismen,  entweder  durch  spezifische  Wirkung  oder  durch  den 
Säuregrad  ihrer  Lösungen.  Cerium,  Lanthan  und  Mg  sind  dagegen  mehr 
oder  weniger  unschädlich.  Schrumpf. 

698.  Friedrich  Wohlwill:    über  die  Wirkungen  der  Metalle  der 
Nickelgruppe  ^).     Die  bisherigen  Beobachtungen  über   die  Wirkungen  des  Ni« 
Co  und  Mn    leiden    daran,    dass  entweder   die  Ätzwirkung   der  Metalle  nicht 
ausgeschlossen  war,  oder  dass  sie  als  Doppelsalze  mit  zitronensaurem  Natrium 
eingespritzt  waren ;  das  Natriumeilrat  ist  aber,  für  Frösche  wenigstens,  selbst 
ein  wirksames  Gift  (20  mg  tödlich  für  50  g  Frosch),  das  die  Reflexerregbarkeit 
steigert,  langandauemde  Muskelkontraktionen    bewirkt   und   schliesslich  unter 
Lähmung  der  nervösen  Zentren  und    des  Herzens  tötet.     Bei  Säugetieren  er- 
wies  sich    das  Salz   als  indifferent.     W.  verwandte  zur  Prüfung  der  Metalle 
möglichst  zitronensäurearme  Lösungen.    Die  Wirkung  aller  drei  Metalle  sowie 
die  des  weinsauren  Eisenoxydul-Natriums   ist  prinzipiell  gleichartig:    Frösche 
sterben  unter  dem  Bild  einer  primären,  zentralen  Lähmung,  bisweilen  wurden 
auch  entzündliche  Erscheinungen  am  Magendarmkanal  beobachtet.    Bei  Kanin- 
chen und  Hunden   ist  die  Kapillarhyperämie  des  Magendarmtraktus  die  kon- 
stanteste Erscheinung,  auf  welche  W.  auch  die  nervösen  Erscheinungen  x.  T. 
infolge  der  veränderten  Blutdruckverhältnisse  zurückführt,   ohne   eine  direkte 
Wirkung  auf  das  Zentralnervensystem  zu  leugnen.   Die  Yergiftnngserscheinungen 
sind  fast  identisch  mit  den  nach  Arsenik  beobachteten,  nur  sind  die  Metalle 
der  Ni-Gruppe  vom  Magendarmkanal  nicht  resorbierbar.  Ellinger. 

699.  W.S.  Dzierzgowsky,  S.  K.  Dzierzgowsky  und  N.  0.  Sehn- 
m  off -Sieber:  Die  Wirkung  von  Nickelsalzen  auf  den  tierischen  Organis- 
mus^). Vif.  suchten  die  Fragen  zu  beantworten,  welche  maximale  Menge 
von  Ni  beim  Kochen  verschiedener  Nahrungsmittel  (insb.  saurer)  in  Nickel- 
geschirr aufgenommen  wird  und  ob  die  in  Lösung  gegangenen  Ni-Mengen  bei 
andauernder  Einverleibung  schädlich  wirken.  Die  Speisen  nehmen,  wie  die 
Versuche  ausweisen,  in  Abhängigkeit  von  dem  Grade  ihrer  Acidit&t  bei  Im- 
bereitung  in  Nickelgeschirr  eine  Ni-Menge  auf,  die  zwischen  0,32  und  0,02  •q 
schwankt.  Aus  den  in  Tabellen  wiedergegebenen,  an  12  Hunden  angestellte 
Versuchen,  in  welchen  den  Tieren  im  Laufe  von  7  Mon.  verschiedene  Ni-Sabe 
organischer  Säuren  einverleibt   wurden,    geht  hervor,    dass  zwischen  50  «id 

1)  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmak.  56,  403—9.  Pharmak.  Intt  Strasibvg. 
—   ^  Biochem.  Zeitschr.  2,    190—218;   a.   Archives   des  scienoes  biolog.  12,   827—50 

(französisch).  Inst.  f.  eiperm.  Mediz.  St.  Petersburg. 
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100  mg  pro  die  schwankende  Ni- Dosen  unschädlich  sind,  da  sie  bei  Leb- 
zeiten der  Tiere  keine  abnormen  Zustände  veranlassten  und  sich  bei  der 
Obduktion  nichts  Anormales  in  Organen,  Säften  und  Geweben  fand,  und  auch 
Ni  nicht  einmal  in  Spuren  nachgewiesen  werden  konnte.  Grössere  Ni-Dosen 
haben  bei  subkutaner  EinfQhrung  Krankheitserscheinungen,  wie  Erbrechen, 
Durchfall,  zur  Folge,  auch  enthalten  die  Organe  dann  Ni.  Die  Versuche 
mit  im  Laufe  von  mehreren  Mon.  fortgesetzter  YerfQtterung  von  grossen  Ni- 
Salzdosen  beweisen,  dass  das  Ni  unter  normalen  Bedingungen  nicht  resorbiert 
wird;  niemals  konnte  Ni  im  Harn  oder  post  mortem  in  den  Organen  nach- 
gewiesen werden.  Ni  wird  auch  von  den  Geweben  nicht  fixiert.  Die  kleinen 
mit  den  Speisen  fortwährend  in  den  Darm  kommenden  Ni-Mengen  bewirken  keine 
Darmreizung  und  können  daher  auch  nicht  schädlich  wirken.     Andreasch. 

700.  B.  Danilewski:  über  den  Einfluss  des  Lecithins  auf  die  Herz- 

titigkeit  ^).  Das  isolierte  Froschherz  zeigt  bei  der  Durchspülung  mit  Lecithin- 
lösongen  von  geringer  und  mittlerer  Konzentration  (0,002  bis  0,05  ^/q)  in 
Ringerlösung  eine  fast  augenblicklich  eintretende  Vergrösserung  der  Systolen- 
hOhe,  die  Frequenz  dagegen  wird  nur  wenig  geändert.  Bei  kleinen  Gaben 
tritt  eine  geringe  Beschleunigung  ein,  in  anderen  Fällen  kommt  es  zu  einer 
geringen  Yerlangsamung.  Besonders  bemerkenswert  ist  die  regulierende 
Wirkung  des  unregelmäfsigen  Herzschlages.  Bei  hoher  Konzentration  der 
DorchspQlungsflüssigkeit  an  Lecithin  (0,1  "/„)  wird  der  Herzschlag  kleiner, 
kann  sich  verlangsamen  und  unregelmäüsig  werden.  Auf  das  Kaninchen-  und 
Katzenherz,  das  nach  der  Methode  Langendorf fs  isoliert  wurde,  üben  die 
Lecithinlösungen  denselben  Einfluss  aus  wie  auf  das  Froschherz.  Erst  von 
einer  Konzentration  von  0,05 — 0,1  ®/(j  an  beginnt  die  schädliche  Wirkung  des 
Lecithins.  D.  glaubt  den  Einfluss  des  Lecithins  seiner  Wirkung  auf  die  Herz- 
moskalatnr  zuschreiben  zu  können.  Da  das  Lecithin  im  Organismus  sehr 
verbreitet  ist,  so  wäre  es  nacJi  Ansicht  D.s  nicht  unmöglich,  dass  diese  Sub- 
stanz normalerweise  eine  regulierende  Wirkung  ausübe.  Auch  das  Vorhanden- 
sein des  Lecithins  in  den  Nebennieren  zu  27  ^/o  dürfte  kaum  ein  zufälliges 
Zusammentreffen  sein.  Das  Cholesterin  hat  eine  ähnliche  Wirkung  wie  das 
-Lecithin,  dahingegen  kommt  den  Glyzerophosphaten  und  dem  Cholin,  den 
Spaltungsprodukten  des  Lecithins  eine  stimulierende  Wirkung  auf  das  Herz 
nicht  zu.  Kochmann. 

701.  B.  Danilewski:  Untersuchungen  über  die  physiologische 
Aktivität  der  Stoffwechselprodukte.  II.  über  die  Wirkung  des  Cholesterins 
auf  das  Froschherz  •).    Cholesterin  in  R  i  n  g  e  r  lösung  gelöst  (0,001—0,003  ^j^) 


1)  JouTD.  de  physiol.  et  de  pathol.  g^n^r.  9,   909.    Charkower  roediz.   Journ. 
1906,  278-99.  —  «)  Pflügers  Arch.  120, 181—92. 
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hat  eine  beträchtliche  stimulierende  Wirkung  auf  die  Herzsysfole,  sei  es,  dass 
<ias  Herz  mit  dieser  Lösung  durchblutet  wird,  oder  dass  diese  Lösung  in  die 
Herzhöhle  hineingebracht  wird.  Im  letzteren  Fall  beginnt  nach  einigen  Min. 
<iie  Höhe  der  Systole  wieder  abzunehmen;  hieran  ist  eine  Veränderung  der 
chemischen  Eigenschaften  des  Cholesterins  schuld,  denn  erneute  Beschickong 
des  Herzens  mit  frischer  Cholesterinlösung  bringt  die  Systole  wieder  auf  die- 
selbe Höhe  wie  das  erste  Mal.  Ausserdem  sollen  diese  Cholesterinlösongen 
noch  einen  Einfiuss  auf  die  Rhythmicität  der  Herzschläge  haben.  D.  häh 
demnach  das  Cholesterin  für  ein  Stimulans,  das  direkt  auf  den  Herzmoskel 
wirkt.  Schulz. 

702.  G.  Pighini:    über  das  Verhalten   des   Pyrrois   im   tierischeo 
Organismus^).    P.  wollte  vor  allem  die  Wirkung  des  Pyrrois  auf  den  tierischeo 
Organismus  studieren,  indem  er  chemisch  reines  Pyrrol  anwandte.    Er  konnte 
erheben,    dass   diese  Substanz   von  Kaninchen    im  Mittel  in  Dosen  von  0,1g 
pro  die  ertragen    wird,    wenn  es  auf  hypodermischem  Wege  eingeführt  wird. 
Endoperitoneale  Injektionen  in  Dosen   von    0,05  g  pro  die    ftlhren    den  Tod 
in  2 — 3  Tagen    herbei;    Dosen    von  0,15 — 0,20  g  töten  sehr  rasch.     Todes- 
ursache   ist    ein    akuter  Entzündungsprozess  der  Lunge.     Nachdem    der   an- 
nähernde Grad  der  Toleranz  des  Tierkörpers  für   das  Pyrrol    bestimmt    wir, 
studierte  P.    die   möglichen  Veränderungen    des  Gehirns   von   Tieren,    welcke 
einer  langsamen  Intoxikation  mit  derselben  Substanz  unterworfen  waren.    Vw- 
suchstier   war   ein  Pferd.     Die  wichtigste  Tatsache  war  die  bedeutende  Ver- 
mehrung der  gepaarten  HgSO^  um  mehr  als  das  Doppelte.         Bonanni. 

703.  H  an  riet:  über  die  wirksamen  Substanzen  von  Tephrosii 
Vogelii^).  704.  Derselbe:  Über  die  Wirkung  des  Tephrosins^).  Ad.  703. 
Aus  Tephrosia  Vogelii,  einer  krautartigen  Leguminose,  die  in  Madagaskar 
und  an  der  afrikanischen  Küste  zum  Betäuben  von  Fischen  verwandt  wird, 
wurden  von  H.  3  wirksame  Stoffe  isoliert:  1.  das  Tephrosin,  das  in  kleinei 
glänzenden  Kristallen  kristallisiert,  einen  Schmp.  von  187^  hat  und  ii 
Wasser  fast  unlöslich,  in  Alkohol,  Chloroform,  Aceton  und  Glyzerin  wcaif 
löslich  ist;  2.  das  Tephrosal,  eine  stark  riechende,  flüchtige  Flüssigkeit  «ri 
3.  eine  nicht  näher  definierte,  in  gelben  Nadeln  kristallisierende  SubstiU. 
Die  au  Fischen  und  niederen  Seetieren  mit  den  von  H.  isolierten  3  Sttk- 
stanzen  angestellten  Versuche  ergaben,  dass  das  Tephrosin  von  erheblicher 
Giftigkeit  ist  (Lähmung  nach  anfänglicher  Erregung),  während  das  Tephrosii 
und   die   kristallisierte  gelbe  Substanz  eine  bedeutend  geringere  Wirksamkeit 


453- 


1)  Archivio  di  tisiologia  8,  142 — 47.  —  ^i  Cumpt.  rend.  soc.  biolug.  CS,  3?<4— ?*. 
-00.  —  •")  IbM.  62.  527—21»;  Compt.  rend.  144,  6oL 
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besitzßp.  M'  704.  ^i^  Aal  starb  in  e|ner  Lösung  von  8:10  000000  Te- 
phroein  nach  70  Min.  Ein  Hundshai  von  900  g  Gewicht,  dem  1  mg  Tepbrosin 
intravenös  eingespritzt  wurde,  bekam  nach  5  Min.  Krämpfe  und  starb  nach 
40  Min.  Ein  anderer  Hai  von  gleichem  Gewicht  ging  an  0,3  mg  Tephrosin 
nach  8  Std.  zu  Grunde.  Die  Vergiftung  macht  sich  zunächst  in  einer  Gleich- 
gewichtsstörung bemerkbar;  der  Fisch  schwankt  im  Wasser  hin  UDd  her, 
schwimmt  plötzlich  vorwärts  und  hält  sich  dann  dicht  an  der  Gefässwand. 
Darauf  dreht  sich  die  Bauchseite  pach  oben,  die  Rücken-  und  Bauchflosseu 
werden  gelähmt  und  unter  allmählicher  Verlangsamung  der  anfänglich  be- 
schleunigten Atmung  tritt  der  Tod  ein.  Für  Meerschweinchen,  Kaninchen 
und  Hund  betrug  die  tödliche  Dosis  bei  intravenöser  Injektion  0,01g  pro  kg. 
Das  Vergiftungsbild  bestand  in  Taumeln,  Krämpfen,  die  mit  Lähmungs- 
erscheinungen abwechselten,  und  beschleunigter  Atmung.  Der  Tod  erfolgte 
an  Atemstillstand,  während  das  Herz  noch  weiter  schlug.  Franz. 

705.  R.  Osterstag  und  N.  Zuntz:  Studien  über  die  Lecksucht  der 
Rinder^).  Vff.  untersuchten  den  Einfluss  des  Moorwiesenheues  auf  die  Ent- 
stehung der  Lecksucht  der  Rinder  (chronisch  verlaufende  Krankheit  der 
Finder,  die  sich  in  Yerdauungs-  und  nervösen  Störungen,  vor  allem  durch 
Begierde  nach  unverdaulichen  Gegenständen  und  Belecken  äussert).  Moor- 
wiesenheu ist  im  Stande,  die  Lecksucht  zu  erzengen.  Die  Verdaulichkeit  der 
organischen  Nährstoffe  dieses  Futtermittels  war  gut.  Die  auffälligste  Anomalie 
des  Moorwiesenhenes  war  sein  geringer  Natrongehalt,  mit  diesem  ging  eine 
relative  Zunahme  des  Kalis  Hand  iu  Hand.  Diese  geringe  Na-Mcnge  deckte, 
wie  Stoffwechselversuche  zeigten,  nicht  den  Bedarf.  Die  Ausscheidung  in 
Kot  und  Harn  war  grösser  als  die  Zufuhr.  Die  Zurückhaltung  von  Kalk 
war  viel  geringer,  als  sie  bei  normalem  Wachstum  der  Knochen  hätte  sein 
müsden,  und  auch  der  Phosphorsäureansatz  blieb  hinter  der  Norm  zurück. 
Dem  entsprechend  zeigte  das  Skelett  auffallenden  Mangel  an  kompakter  Sub- 
stanz bei  vollkommen  normaler  chemischer  Zusammensetzung  des  Knochen- 
gewebes. Das  Blut  war  von  wässriger  Beschaffenheit.  Durch  Kompensation 
der  abnormen  Zusammensetzung  der  Heuasche  (Beigabe  von  Kalk,  Phosphor- 
säure, Kochsalz)  war  die  Schädlichkeit  nicht  zu  beseitigen.  Die  durch 
Moorwiesenheu  erzeugte  Lecksucht  ist  als  Vergiftung  aufzufassen.  Es  ist 
anzunehmen,  dass  das  Gift  nur  in  geringen  Mengen  im  Heu  vorhanden  ist 
und  allmählich  kumulativ  schädigend  wirkt.  An  Pferde  kann  Moorwiesenheu 
ohne  Schädigung  verfüttert  werden.  Durch  Behandlung  mit  siedendem  Wasser 
kann  die  im  Moorwiesenheu  enthaltene  Schädlichkeit  zerstört  werden,  ebenso 
durch  Selbsterhitzung  des  Moorwiesenheues.  Hausmann. 

1)  Zeitschr.  f.  Infektionskrankh.  u.  Hygiene  d.  Haustiere  2,  409. 
JaktM^eriekt  ftr  Tierehemie.    1907.  51 
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wesentlichen  Bestandteil   ein  Hämorrhagin,  ausserdem   Hftmolysin,  Agglatinin 
und  Neorotoxin.     Subkutan  macht  das  Gift  heftige  Hämorrhagie  der  Lgektioiii- 
stelle,  später  Nekrose,  intravenös  (oder  subkutan)  Ecchjmosen  am  Endocardiuni 
an  der   Magen-  und   Darmschleimhaut,   an   Lungen  und  Mesenterium.     Die 
Eonjunktiva,  Magen-  und  Darmschleimhaut  ist  gegen  die  direkte  Berfihnmg 
mit  dem  Gift  ziemlich  widerstandsfähig.     Intravenös  iigiziert  lähmt  das  Gift 
das  Warmblüter-  oder  Ealtblüterherz,  der  Blutdruck  sinkt  deshalb,  doch  xeigt 
das  Yasomotorenzentrum  oder  die   peripheren  Gefässe  keine  Lähmung.     Der 
Warmblüter   stirbt    bei    schlagendem  Herzen    an    Respirationslähmang    ohne 
Krämpfe,    kurareartige    Lähmung    der    motorischen    Endapparate   (wie    nach 
Cobragift)    kommt    nicht    vor.      Bei    Überstehen    der     akuten    Yergiftnngs- 
erscheinungen  tritt  paremchymatöse  Nephritis  auf.    Nur  bei  direkter  Iigektion 
in  die  Gehirnsubstanz  oder  die  Nervenscheide  kommt  es  zu  Reizerscheinungen 
des  Zentralnervensystems.     Die  letale  Dosis  beträgt  fUr  die  Maus  0,3  mg,  ftr 
das   Kaninchen    10 — 11    mg    subkutan.     Das    Gift    hat   auf    das    Blut   tod 
Kaninchen,  Rindern   und  Mäusen   keine   hämolytische,   sondern  eine  schwach 
agglutinierende  Wirkung,   für   das    Menschen-   und  Katzenblut  eine   schwach 
hämolytische   und   agglutinierende   Fähigkeit.     Gegen  Hundeblut   ist  es>  seiir 
stark  hämolytisch,  Cholesterin  hemmt  dabei.    Gewaschene  Hundeblutkörperchen 
sind  dagegen  nicht  löslich,  sie  werden  agglutiniert.     Solchen  Blutkörperchen 
(sowie  gegen  Habugift  unempfindliches  Blut)  gegenüber  wird  der  hämolytische 
Ambozeptor   durch  Lecithin  aktiviert.     Durch  Erhitzen   des  Giftes    auf  73" 
(15  Min.)  wird  die  hämorrhagische  Kraft,  durch  Erhitzen  auf  90®  (30  Min. i 
auch   das   Hämolysin   zerstört.      Durch   Schütteln    mit   Chloroform    wird  das 
Hämorrhagin  in  ein  ungiftiges  Toxoid  verwandelt,  Hämolysin  und  Neurotoxin 
bleiben   ungescbädigt.     Aceton   scheidet   die  wirksamen   Bestandteile   ab,  sie 
sind  in  Wasser  schwer,  in  Alkalien  leicht  löslich.     Petroläther  oder  Schwefel- 
kohlenstoff hat  keine  Wirkung,  wie  sie  das  Chloroform  zeigt.    Durch  Trypsin. 
Schwefelwasserstoff,  Eisenchlorid  und  Säuren,  bes.  Salzsäure  wird  das  Hämor- 
rhagin zerstört.     Mit  dem  unveränderten  Gift  kann  man  Kaninchen  nur  durcb 
Zuführung  desselben  per  anum  immunsieren  und  Antitoxin  gewinnen.    Leicbt 
gelingt  dies  jedoch  mit  dem  durch  Chloroform,   Schwefelwasserstoff  oder  Eis- 
essig oder   durch  Erwärmen   auf  60 — 68  ®  modifizierten  Gift.     Das   Antitoxin 
gibt   mit  Habugift  einen  Niederschlag,    dagegen   nicht   mit  Vipemgift,    gegei» 
welches  es  auch  nicht  schützt.  Frey. 

712.  R.  Gottlieb  und  G.  Lefmann:  über  die  Giftstoffe  des  art- 
fremden Blutes  ^).  Aus  den  Blutkörperchen  lassen  sich  thermostabile  lipoid- 
artige  (ätherlösliche)  Giftstoffe  gewinnen,  welche   anderen  Tierarten   ii\jiziert. 

A)  Mediz.  Klinik  8,  414.    Pharmak.  Inst.  Univ.  Heidelberg. 
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n  diesen  die  gleichen  Erscheinungen  hervorrafen  wie  da«  artfremde  Yoll- 
Qt  (Blatdmcksenkang,  Narkose  etc.).  Die  Giftigkeit  der  verschiedenen 
tfremden  BlutkOrperchenlipoide  entspricht  im  allgemeinen  dem  betr.  Voll- 
nt,  bei  gat  gelungener  Extraktion  anch  in  quantitativer  Hinsicht.  Da  nur 
ejenigen  fremden  Blntarten  giftig  für  ein  Tier  sind,  für  welche  das  Plasma 
»  letzteren  Hämolysine  enthält,  untersuchten  Yff.  die  Giftigkeit  von  Hnnde- 
poiden  an  Kaninchen  (Eaninchenblut  löst  ohne  Vorbehandlung  Hundeblut- 
^rperchen  nicht  auf)  und  fanden  sie  stark  giftig.  Die  Ursache  der  Un- 
upfindlichkeit  der  Kaninchen  gegen  Hundeblut  beruht  demnach  nicht  darauf, 
I8S  die  in  dem  Stroma  enthaltenen  artfremden  Lipoide  für  das  Kaninchen 
Bgiftig  wären,  sondern  darauf,  dass  die  Stromata  des  Hundeblutes  im  Kreis- 
nf  des  Kaninchens  nicht  rasch  genug  zerfallen  und  deshalb  die  Lipoide 
icfat  frei  werden.  Daher  erlangt  auch  das  Hundeblut  Giftigkeit  für 
aninchen,  deren  Plasma  (durch  Vorbehandlung  mit  Hundeblut)  die  Fähigkeit 
'langt  hat,  die  Stromata  vom  Hunde  aufzulösen  und  die  Giftstoffe  frei  zu 
achen.  Die  spezifische  Artgiftigkeit  fremden  Blutes  scheint  auf  der  Giftig- 
eit  der  Lipoide  zu  berahen.  So  waren  Hundelipoide  für  den  Hund  ungiftig, 
Ir  das  Kaninchen  giftig  und  umgekehrt.  Artgleiche  Lipoide  sind  also  un- 
iftig  (ausserdem  werden  sie  beim  Fehlen  von  Hämolysinen  nicht  frei,  sodass 
Ir  den  Organismus  ein  ausgiebiger  Schutz  gegen  seine  eigenen  Blutkörperchen 
esteht).  Eine  wiederholte  Iiyektion  von  artfremdem  Blut  bleibt  unwirksam, 
a  durch  die  erste  das  Komplement,  also  eine  Komponente  des  spezifischen 
ämolysins,  aufgebraucht  ist  und  das  Plasma  die  Fähigkeit  verloren  hat,  die 
ijizierten  Blutkörperchen  zu  lösen.  Frey. 

713.  L.  Popielski:   über  den   Einfluss  von  Pepton  auf  die  Herz- 

itigkeit^).  Wenn  einem  Hunde  0,3  g  des  Witt  eschen  Peptons  pro  1  kg 
örpergewicht  in  die  Venen  eingeführt  werden,  treten  sofort  Erscheinungen 
)n  starker  Erregung  ein,  welchen  nach  2 — 3  Min.  eine  starke  Depression 
ilgt.  Das  Tier  lässt  den  Kopf  sinken,  die  Beine  kraftlos  fallen,  atmet 
jigsam  und  schwer  und  erholt  sich  schliesslich  ans  diesem  Zustand  nach 
— 6  Min.  Es  hatte  sich  nun  ergeben,  dass  die  Ursache  dieser  Erscheinung 
Q  Sinken  des  Blutdrucks  lag.  Der  Blutdruck  sinkt  nämlich  schon  6 — 7" 
ach  der  Einführung  des  W.-Peptons  und  erreicht  das  Minimum  bereits  nach 
0  Sek.  Auf  diesen  Augenblick  fallen  eben  die  Erscheinungen  der  Erregung. 
ie  Depression  dauert  so  lange  der  Blutdruck  auf  seinem  minimalen  Stand 
Brbarrt  und  weicht  sofort  beim  Steigen  des  Blutdruckes.  Ans  dem 
bantkter  der  Blutdruckkurve  Hess  sich  schliessen,  dass  das  Herz  an  dem 
oitandekommen  dieser  Erscheinung  nicht  beteiligt  war  und  dass  das  Sinken 


»)  Tygodnik  lekarski  2,  607-8.    (Polnisch). 
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des  Blatdrnckes  die  Folge  der  Erweiterang  von  peripheren  Blatge£Etosen  war. 
Eine  weitere  Analyse  dieser  Erscheinang  hatte  ergeben,  dass  durch  das 
Witte  sehe  Pepton  die  Endigungen  der  vasomotorischen  Nerven  gelähmt  werden. 
Nnn  blieb  aber  auch  das  Herz  von  dem  Pepton  nicht  anbeeinflnsst.  Als  io 
den  Kreislauf,  welcher  an  einem  nach  der  Methode  von  Langende rff 
isolierten  und  mit  der  Lock  eschen  Flüssigkeit  ernährten  Herz  einer  Katie 
künstlich  angestellt  worden  war,  das  Witte  sehe  Pepton  in  verschiedeoer 
Menge  (durch  Einstich  in  die  Röhre)  eingeführt  wurde,  wurde  bereits  bei 
einem  Gehalt  von  0,0175  ^/^  Pepton  W.  in  der  Lösung  ein  Steigen  der  Kraft 
der  Herzschläge  von  7  auf  56  mm  beobachtet  und  eine  Arbeitsleistung  (Be- 
lastung mit  Gewichten)  welche  448  Grammcentimeter  glich,  während  beim  Dorch- 
leiten  der  Lock  eschen  Lösung  allein  die  Arbeitsleistung  nur  200  Grammcentimeter 
betrug.  Die  Ursache  dieser  Wirkung  des  W.- Pepton  lag  in  seinem  Gehalt  an 
Calcium,  welches  auf  CaO  berechnet  in  einer  Menge  von  0,262  "/^  enthalten 
war.  In  der  Tat  zeigten  eine  ähnliche  Wirkung  auf  die  Herztätigkeit  auch 
Lösungen  der  Asche  des  W. -Pepton,  sowie  auch  von  Chlorcalcinm.  Allerdings 
wirkten  Lösungen  des  W.-Peptons  schwächer  als  Lösungen  von  anorganischen 
Calciumsalzen,  weil  in  der  Lösung  einer  organischen  eiweissartigen  Calcinm- 
verbindung  die  Entstehung  von  freien  Calci  um-Ionen  schwieriger  vor  sich  geht. 
Calcium  peptonatum  ist  daher  auch  ein  geeignetes  Mittel  zur  Anregung  der 
Herztätigkeit,  falls  dieselbe  geschwächt  ist,  und  kann  sogar  per  os,  obgleick 
besser  in  die  Venen  eingeführt  werden.  Bondzynskl 

714.  Boris  Liwschitz:  Tachographische  Untersuchungen  über  die 
Wirkungsweise    kohlensäurehaltiger    Soolbäder^).     In    92    mit    Hilfe  des 
V.  K  r  i  e  s  sehen  Tachographen  an  jungen,  gesunden  Männern  angestellten  Ver- 
suchen fand  L.  folgendes :  Kalte  Süsswasserbäder  verursachen  eine  Blntdmcfc- 
Steigerung  (infolge  von  Gefässkontraktion) ;  das  Schlagvolumen  ist  wahrscbeinlicb 
etwas  vergrössert,  die  Pulsfrequenz  nimmt  ab.    Warme  Stlsswasserbäder  bringen 
eine  Gefässerweiterung  und   dadurch  eine  Zunahme  der  StromgeschwindigkeÜ 
hervor ;  ob  das  Schlagvolumen  zunimmt,  ist  bei  massiger  Wärme  fraglich,  bei 
heissen  Bädern    dagegen  ziemlich    sicher.      Bei    den    Kohlensäure-Salzbäden 
wurden    die   Temp.    24 — 34^   innegehalten;    es   zeigte   sich,    dass    bei    ihnes 
sowohl  Blutdruck  als  auch  Stromgeschwindigkeit  zunimmt;  da  wabrscbeinlid 
die  Gefässc  sich  verengern,  so  deutet  die  Zunahme  der  Stromgescbwindigkeit 
auf  eine  wesentliche  Mehrarbeit  des  Herzens  hin.    »Das  Herz  wirft  im  ktthleB. 
kohlensäurehaltigen  Salzbad    grössere  Schlagvolumina  aus  als  vorher,  es  wird 
durch  diese  Bäder  primär  zu  verstärkter  Tätigkeit  angerpgt,  gerade  wie  durdi 
die  Digitalis.«  Biberfeld. 

1)  Zeitschr.  f.  experim.  Pathol.  u.  Therap.  4,  693 ;*a.  Diss.  Tübingen  1907. 
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bei  diesen  die  gleichen  Erscheinungen  hervorrafen  wie  das  artfremde  Voll- 
blut (Blatdmcksenkang,  Narkose  etc.).  Die  Giftigkeit  der  verschiedenen 
artfremden  BlutkOrperchenlipoide  entspricht  im  allgemeinen  dem  betr.  Yoll- 
blnt,  bei  gut  gelungener  Extraktion  auch  in  quantitativer  Hinsicht.  Da  nur 
diejenigen  fremden  Blutarten  giftig  für  ein  Tier  sind,  für  welche  das  Plasma 
des  letzteren  Hämolysine  enthält,  untersuchten  Yff.  die  Giftigkeit  von  Hunde- 
lipoiden  an  Kaninchen  (Kaninchenblut  löst  ohne  Vorbehandlung  Hundeblut- 
körperchen nicht  auf)  und  fanden  sie  stark  giftig.  Die  Ursache  der  ün- 
empfindlichkeit  der  Kaninchen  gegen  Hundeblut  beruht  demnach  nicht  darauf, 
dass  die  in  dem  Stroma  enthaltenen  artfremden  Lipoide  für  das  Kaninchen 
uDgiftig  wären,  sondern  darauf,  dass  die  Stromata  des  Hundeblutes  im  Kreis- 
laaf  des  Kaninchens  nicht  rasch  genug  zerfallen  und  deshalb  die  Lipoide 
nicht  frei  werden.  Daher  erlangt  auch  das  Hundeblut  Giftigkeit  für 
Kaninchen,  deren  Plasma  (durch  Vorbehandlung  mit  Hundeblut)  die  Fähigkeit 
erlangt  bat,  die  Stromata  vom  Hunde  aufzulösen  und  die  Giftstoffe  frei  zu 
machen.  Die  spezifische  Artgiftigkeit  fremden  Blutes  scheint  auf  der  Giftig- 
keit der  Lipoide  zu  beruhen.  So  waren  Hundelipoide  für  den  Hund  ungiftig, 
far  das  Kanineben  giftig  und  umgekehrt.  Artgleiche  Lipoide  sind  also  un- 
giftig (ausserdem  werden  sie  beim  Fehlen  von  Hämolysinen  nicht  frei,  sodass 
für  den  Organismus  ein  ausgiebiger  Schutz  gegen  seine  eigenen  Blutkörperchen 
besteht).  Eine  wiederholte  Iiyektion  von  artfremdem  Blut  bleibt  unwirksam, 
da  durch  die  erste  das  Komplement,  also  eine  Komponente  des  spezifischen 
Hämolysins,  aufgebraucht  ist  und  das  Plasma  die  Fähigkeit  verloren  hat,  die 
injizierten  Blutkörperchen  zu  lösen.  Frey. 

713.  L.  Popielski:   über  den   Einfluss  von  Pepton  auf  die  Herz- 
titigkeit^.     Wenn  einem  Hunde  0,3  i;   des  Witt  eschen  Peptons  pro  1  kg 
Körpergewicht   in  die  Venen  eingeführt  werden,    treten  sofort  Erscheinungen 
^on  starker  Erregung   ein,  welchen   nach  2 — 3  Min.    eine  starke  Depression 
folgt.     Das   Tier    lässt   den   Kopf  sinken,    die   Beine   kraftlos   fallen,    atmet 
langsam   und  schwer  und  erholt   sich   schliesslich  aus   diesem  Znstand   nach 
4 — 6  Min.     Es  hatte  sich  nun  ergeben,  dass  die  Ursache  dieser  Erscheinung 
im  Sinken   des  Blutdrucks   lag.     Der  Blutdruck   sinkt  nämlich   schon  6 — 7*' 
nach  der  Einführung  des  W.-Peptons  und  erreicht  das  Minimum  bereits  naeh 
20  Sek.    Auf  diesen  Augenblick  fallen  eben  die  Erscheinungen  der  EmMi 
I)ie  Depression   dauert  so   lange   der  Blutdruck   auf  seinem  minlmaleD 
verharrt     und    weicht    sofort    beim    Steigen     des    Blutdruckes.      A? 
Charakter  der  Blntdruckkurve   Hess  sich  schliessen,   dass  das  Hen 
Zustandekommen  dieser  Erscheinung  nicht  beteiligt  war  und  dass  d 


»)  Tygodnik  lekarski  2,  607—8.    (Polnisch). 
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praktischen  Aasffihrüiig  nötigen  Utensilien  werden  von  delr  Fitma  Reiniger. 
Gebbert  u.  Schall  unter  detn  Nanien  »FäUnngs-Radiometer«  in  den  Handel 
gebracht.  Das  nene  Prinzip  soll  vor  anderen  Radiometern  den  Vorteil  ein- 
facher Handhabung  und  den  weiteren  haben,  dass  es  an  Stelle  der  kolori- 
metrischen  Messung  die  exakter  vorzunehmende  Messung  der  TrAbimg  setzt 
Referent  hat  sich  jedoch  selbst  tiberzeugt,  dass  der  Grad  der  TrObung  nicht  so 
ganz  leicht  festzustellen  ist,  ausserdem  ist  die  Handhabung  des  Apparates 
umständlich,  weil  die  Ealmelogenlösung  und  die  Testglftschen  nicht  den  B.- 
Strahlen ausgesetzt  werden  dflrfen  und  die  Anbringung  der  Kalmelogenglftscbei 
an  der  R.-Röhre  nicht  ohne  Unbequemlichkeit  ist.  Di  eilen. 

717.  K.  Engel:  über  RVntgenschädigungen  in  der  medizinisdMi 
Radiotherapie  0-  E.  berichtet  kurz  aber  die  bisher  bekannten  EinwirknogeB 
der  R. -Strahlen  auf  krankhafte  Prozesse  und  die  daneben  beobachteten,  nickt 
erwünschten  Störungen  subjektiver  und  objektiver  Art,  die  auf  eine  allgemeiiie 
toxische  Wirkung  der  R.-Strahlen  hinweisen.  Genauer  geschildert  wird  eil 
eigener  Fall  von  lymphoider  Leuk&mie  mit  chronischem  gutartigem  Verlail 
bei  dem  nach  einer  Bestrahlungsdauer  von  350  Min.  in  11  Tagen  (cl 
30  Min.  pro  die  !)  unter  Verminderung  der  Leukocyten  und  raschem  Birk- 
gang  der  Lymphome,  plötzlich  Symptome  einer  schweren  Toxämie  auftratea 
(Fieber,  Diarrhöen,  Herzschwäche  etc.),  der  der  Kranke  rasch  erlag.  Die 
roten  Blutkörperchen  hatten  sich  während  der  Behandlung  von  2  224  000  aif 
1300000  vermindert.  Ähnliche  Fälle  werden  aus  der  Literatur  zitiert  und 
am  Schlüsse  der  Arbeit  werden  die  Malsregeln  zur  Verhtltung  derartiger  ftbkr 
Zufälle  angeführt,  deren  wichtigste  nach  Meinung  des  Ref.  allerdings  nock 
mehr  hervorzuheben  gewesen  wäre,  nämlich  die  Verminderung  zu  grosser 
Röntgendosen  in  kurzer  Zeit  bei  einem  noch  nicht  verlorenen  Falle.  Dt» 
man  auch  mit  weniger  energischem  Vorgehen  zum  Ziele  kommen  kann,  litt 
sich  in  neuester  Zeit  wiederholt  gezeigt  (siehe  auch  Rieder,  pag.  751).  £n(; 
wesentliche  Verringerung  der  Erythrocyten  während  der  Bestrahlung,  wie  « 
in  dem  geschilderten  Falle  vorlag,  bedeutet  immer  eine  schlechte  Prognoft 
und  muss  zu  vorsichtiger  Dosierung  der  R.-Strahlen  mahnen.       Dietleo. 

718.  D.  L  Edsall  und  R.  Pemberton:  Die  Natur  der  allgmatiMi 
schädigenden  Wirkung  der  X-Strahlen*).  Yf(.  haben  bei  2  Fällen  (penit. 
Anämie  und  Atthritis)  einmal  einige  Std.,  im  anderen  Falle  einige  Tage  nad 
einer  einmaligen  5  Min.  dauernden  R.-Bestrahlung  toxische  fk^chdaiiftt 
beobachtet  mit  starker  vorübergehender  N-Retention.     Symptome  von  Nieten 

1)  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  M,  Nr.  1.   —   *)  Amer.  Journ.  of  the  iM^ 

sciences.    March  1907. 
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Iftdon  waren  nicht  nachzuweisen.  Da  es  sich  um  Leute  handelte,  die  schon 
Tofher  toxämische  Erscheinungen  gezeigt  hatten,  glauben  sie,  dass  die  be- 
obachtete Störung  im  N-Stoffwechsel  darauf  zurückzuführen  sei,  dass  der 
Organismus  nicht  im  Stande  gewesen  sei,  die  erhöhten  Ansprüche  zu  erfüllen, 
die  die  Ausscheidung  der  durch  die  R-Strahlen  erzeugten  Stoffwechselprodukte 
an  ihn  stellt«.  Bei  der  perniciösen  Anämie  ist  der  schädliche  Einfluss  von 
R.-Bestrahlung  bekannt,  im  andern  Fall  ist  ein  Zusammenhang  zwischen  der 
einmaligen  Bestrahlung,  die  nur  einen  Arm  direkt  betraf,  und  der  beobachteten 
N-Retention  umsoweniger  wahrscheinlich,  als  der  betreffende  Kranke  schon 
Tor  der  Bestrahlung  auffallende  Schwankungen  der  N- Ausscheidung  gezeigt 
hatte.  Immerhin  verdient  die  Warnung  der  Yff.,  Kranke  mit  allgemeiner 
Intoxikation  den  R.-Strahlen  auszusetzen,  Beachtung.  Dietlen. 

719.  C.  Rudinger:  über  den  Einfluss  der  Rtfntgenstrahlen  auf  den 
Eiweissumsatz  bei  der  Basedowschen  Krankheit 0-  Die  Untersuchungen 
wurden  ausgeführt  bei  zwei  weiblichen  Kranken  mit  mittelschweren,  aber 
deutlich  ausgesprochenen  Basedow  -Symptomen.  Beide  erhielten  in  einer  Y or- 
periode  eine  konstante  Diät  mit  einem  konstanten  N-Gehalt  (ca.  35  Kai.  pro  kg), 
bei  beiden  bestand  ein  deutliches  N-Defizit.  Die  R.-Bestrahlungen  wurden  in 
grösseren  Abständen  (stets  über  5  Tage)  vorgenommen,  in  einem  Falle  4,  im 
anderen  3.  (Die  Dauer  der  einzelnen  Bestrahlung  oder  die  gesamte  verab- 
reichte Röntgendosis  ist  leider  nicht  mitgeteilt.)  Die  Bestrahlungsperiode  und 
die  während  dieser  Zeit  durchgeführte  Stoffwechseluntersuchung  erstreckte 
sich  in  einem  Falle  auf  53,  im  andern  auf  11  Tage.  Die  in  dieser  Zeit 
eingetretenen  Veränderungen  waren  in  beiden  Fällen  annähernd  die  gleichen 
wie  sie  auch  aus  anderen  Beobachtungen  bereits  bekannt  sind :  mäfsiger  Rück- 
gang der  Struma  (um  1  bczw.  2^/2 cm),  Besserung  des  subjektiven  Befindens, 
im  2.  Falle  besonders  des  Appetits,  Zunahme  des  Körpergewichts  um  2,2  bezw. 
3  kg  (in  fast  8  Wochen  bei  Bettruhe!).  Das  N-Defizit  wich  in  beiden  Fällen 
einer  N-Retention:  zwischen  1,44  und  5,46  g  pro  die  als  Durchschnitt  der 
einzelnen  Perioden,  oder  67,07  g  im  einem,  69,74  g  im  andern  Falle  als 
Gresamtretention.  [Die  N-Ausscheidung  blieb  also  zwar  fast  täglich  hinter  der 
N-Zufuhr,  zeigte  aber  auch  während  der  Bestrahlungszeit  nicht  geringe  täg- 
liche Schwankungen  —  zwischen  11,9  und  18,9  g  gegen  15,4  und  24,96  g 
in  der  Vorperiode,  sodass  das  am  Tage  nach  jeder  Bestrahlung  erfolgte  Sinken 
der  N-Aus8cheidung  bei  so  wenigen  Beobachtungen  nicht  sehr  beweisend  ist 
für  den  Einfluss  der  Bestrahlung,  umsoweniger  noch,  als  in  dem  einen,  besser 
untersuchten  Fall  schon  in  der  Vorperiode  ein  Absturz  von  25,0  auf  15,4  g 
eingetreten  war.     Gerade  dieser  Fall,  in  dem  einer  Vorperiode  von  14  Tagen 


1)  Deatsch.  mediz.  Wochenschr.  38,  51—55. 
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eine  therapeutische  Periode  von  53  Tagen  gegenüberstand,  lässt  es  recht 
fraglich  erscheinen,  ob  nicht  die  lange  durchgeführte  Bettruhe,  deren  günstiger 
Einfluss  auf  den  Morbus  Based.  bekannt  ist,  verbunden  mit  einer  absolut 
gleichmäfsigen  und  regelmäfsigen  Nahrungsaufnahme  allein  die  Besserung 
herbeigeführt  hat.  Der  2.  Fall  ist  noch  weniger  beweisend,  da  für  die  lange 
Yorperiode  eine  ordentliche  Bilanz  wegen  unregelmäfsiger  Nahrungsaufiiahme 
nicht  aufgestellt  werden  konnte.  Ausserdem  ist  die  Bedeutung  der  erzielten 
N-Retention  aus  Mangel  an  gleichzeitigen  Respirationsversuchen  nicht  ein- 
deutig, wie  R.  selbst  zugibt;  die  an  sich  gute  Arbeit,  die  noch  die  PsOj- 
Ausscheidung  im  Urin  berücksichtigt,  erscheint  daher  zwar  als  ein  wertvoller 
Beitrag  zur  Frage  des  Stoffwechsels  bei  Basedow,  aber  nicht  als  genügender 
Beweis  für  den  —  von  anderer  Seite  zum  Teil  ebenfalls  angezweifelten  — 
speziellen  günstigen  Einfluss  der  R.-Strahlen  auf  die  Based.  Erkrankung.  Ref. 
hat  selbst  bei  R.-Therapie  des  Morb.  Based.  wohl  Verkleinerung  der  Stmmi 
und  allgemeine  Besserung  des  subjektiven  Befindens  mit  Grewichtszunahme 
gesehen,  aber  nicht  viel  mehr  und  viel  rascher  als  bei  der  gewöhnlichen 
Basedow- Therapie  mit  Bettruhe,  Mastkur  und  eventueller  Arsen-Medikation] 

Dietlen. 
720.  K.  Ftfrsterling:   über  allgemeine  und  partielle  Wachsiums- 
stOrungen  nach  kurz  dauernden    Röntgenbestrahlungen  von  Säugetieren^). 
Die  früher   gefundenen  Tatsachen   über  die  Einwirkung   der   R.-Strahlen  aif 
tierisches  Gewebe  sind   gewonnen  durch  Bestrahlungen  von  einer  Dauer,  wie 
sie  in    der  Praxis   beim    Menschen   innerhalb   eines   Zeitraumes   fast    nie  an- 
gewendet werden.     F.  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  den  Einfluss  kleiner 
R. -Dosen  auf  wachsende  Tiere  zu  studieren.    Das  Ergebnis  dieser  interessanten 
und    überaus  wichtigen  Versuche   an  Kaninchen,  Hunden  und  Ziegen   in  den 
ersten   Lebenstagen    ist   ein    überraschendes.      Einmalige   Bestrahlungen    von 
5 — 20    Min.    Dauer   führten    bei  Total bestrahlung   der   Tiere    zu   einem  auf- 
fallenden, •  mikroskopisch  nachweisbaren   (Photographien  sind   beigegeben)  Zu- 
rückbleiben  des  Wachstums   der  bestrahlten    Tiere   gegenüber    den  gesunden 
Kontrollieren  vom   gleichen  Wurfe  und  unter   hochgradiger  Abmagerung  fast 
ausnahmslos  zum  Tode.     Teilbestrahlungen  hatten  ausser  Wachstumsstörangen 
der   betreffenden  Teile   ebenfalls   einen   Einfluss   auf  die    Gesamtent wicklang, 
wenn    sie   einen   bestimmten   Prozentanteil   des   Körpers   betrafen.     Besonders 
wirkungsvoll  hat  sich  die  Bestrahlung  des  Kopfes  der  Tiere  erwiesen.    (Details 
über  Wirkungen   auf  Auge,    Gehörorgan   etc.)     Hier  wurden   auch  paretisch- 
spastisclie  Störungen  in  den  Beinen  beobachtet,  die  eine  besondere  Einwirkung 
auf  das  Zentralnervensystem  vermuten  lassen.     Milz  (auch  bei  nicht  direkter 

1)  Arch.  f.  klin.  Chirurgie  81.  .  . 
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Iftsion  waren  nicht  nachzuweisen.  Da  es  sich  um  Leute  handelte,  die  schon 
TOther  toxämische  Erscheinungen  gezeigt  hatten,  glauben  sie,  dass  die  be- 
obachtete Störung  im  N-Stoffwechsel  darauf  zurückzuführen  sei,  dass  der 
Organismus  nicht  im  Stande  gewesen  sei,  die  erhöhten  Ansprüche  zu  erfüllen, 
die  die  Ausscheidung  der  durch  die  R-Strahlen  erzeugten  Stoffwechselprodukte 
an  ihn  stellt«.  Bei  der  perniciösen  Anämie  ist  der  schädliche  Einfluss  von 
R.-Bestrahlung  bekannt,  im  andern  Fall  ist  ein  Zusammenhang  zwischen  der 
einmaligen  Bestrahlung,  die  nur  einen  Arm  direkt  betraf,  und  der  beobachteten 
N-Retention  umsoweniger  wahrscheinlich,  als  der  betreffende  Kranke  schon 
Tor  der  Bestrahlung  auffallende  Schwankungen  der  N-Ausscheidung  gezeigt 
liatte.  Immerhin  verdient  die  Warnung  der  Yff.,  Kranke  mit  allgemeiner 
Intoxikation  den  R.-Strahlen  auszusetzen,  Beachtung  Dietlen. 

719.  C.  Rudinger:  über  den  Einfluss  der  Rtfntgenstrahlen  auf  den 
Eiweissumsatz  bei  der  Basedowschen  KranJcheit^-  Die  Untersuchungen 
wurden  ausgeführt  bei  zwei  weiblichen  Kranken  mit  mittelschweren,  aber 
deutlich  ausgesprochenen  Base dow -Symptomen.  Beide  erhielten  in  einer  Vor- 
Periode  eine  konstante  Diät  mit  einem  konstanten  N-Gehalt  (ca.  35  Kai.  pro  kg), 
bei  beiden  bestand  ein  deutliches  N-Defizit.  Die  R.-Bestrahlungen  wurden  in 
grösseren  Abständen  (stets  über  5  Tage)  vorgenommen,  in  einem  Falle  4,  im 
anderen  3.  (Die  Dauer  der  einzelnen  Bestrahlung  oder  die  gesarate  verab- 
reichte Röntgendosis  ist  leider  nicht  mitgeteilt.)  Die  Bestrahlungsperiode  und 
die  während  dieser  Zeit  durchgeführte  Stoffwechseluntersuchung  erstreckte 
sich  in  einem  Falle  auf  53,  im  andern  auf  11  Tage.  Die  in  dieser  Zeit 
eingetretenen  Veränderungen  waren  in  beiden  Fällen  annähernd  die  gleichen 
wie  sie  auch  aus  anderen  Beobachtungen  bereits  bekannt  sind :  mäfsiger  Rück- 
gang der  Struma  (um  1  bezw.  2^/2 cm),  Besserung  des  subjektiven  Befindens, 
im  2.  Falle  besonders  des  Appetits,  Zunahme  des  Körpergewichts  um  2,2  bezw. 
3  kg  (in  fast  8  Wochen  bei  Bettruhe!).  Das  N- Defizit  wich  in  beiden  Fällen 
einer  N-Retention:  zwischen  1,44  und  5,46  g  pro  die  als  Durchschnitt  der 
einzelnen  Perioden,  oder  67,07  g  im  einem,  69,74  g  im  andern  Falle  als 
Gesamtretention.  [Die  N-Ausscheidung  blieb  also  zwar  fast  täglich  hinter  der 
N-Zufuhr,  zeigte  aber  auch  während  der  Bestrahlungszeit  nicht  geringe  täg- 
liche Schwankungen  —  zwischen  11,9  und  18,9  g  gegen  15,4  und  24,96  g 
in  der  Yorperiode,  sodass  das  am  Tage  nach  jeder  Bestrahlung  erfolgte  Sinken 
der  N-Ausscheidung  bei  so  wenigen  Beobachtungen  nicht  sehr  beweisend  ist 
für  den  Einfluss  der  Bestrahlung,  umsoweniger  noch,  als  in  dem  einen,  besser 
untersuchten  Fall  schon  in  der  Yorperiode  ein  Absturz  von  25,0  auf  15,4  g 
eingetreten  war.     Gerade  dieser  Fall,  in  dem  einer  Yorperiode  von  14  Tagen 


1)  Deatsch.  mediz.  Wochenschr.  38,  51—55. 
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Versachreihe  wurden   22  Kaninchen,   die   als   belegt  gelten   mossten,    durch- 
schnittlich '/^  Std.  lang  bestrahlt  (wo?  ist  nicht  weiter  angegeben;  jedenfalls 
ohne  Schutz  der  Ovarien  und  des  Uterus) ;  am  Ende  der  erwarteten  Schwanger- 
schaft  war    bei   7  Tieren  vollständige,    bei    6    partielle  Sterilitftt    vorhanden 
(neben    einigen    lebenden   tote    und   mazerierte  Junge).     Wichtiger    ist   eine 
zweite  Versuchsreihe,   bei  der  8  Tiere   unter  Schutz  des  Unterbaucbes  durch 
Bleiplatten   nur   am   Oberkörper   direkt   bestrahlt   wurden.     Ergebnis:    4 mal 
Sterilität,  3  mal  normaler  Wurf,    1  Tier  mit  4  mazerierten  F(yt6n  zu  Grunde 
gegangen.     Die  sämtlichen  überlebenden  jungen  Tiere  gingen  rasch  zu  Grunde 
(Bestätigung    der    Versuche    Försterlings).     Die    mikroskopischen    Unter- 
suchungen  der  Muttertiere,   die  Vff.   selbst  noch   als   unzureichend   erklären, 
ergaben,    dass    bei    der   Mehrzahl    der   steril    gebliebenen  Tiere    beginnende 
Gravidität  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  vorhanden  gewesen  war ;  Embryonen 
konnten  allerdings  in  keinem  Falle  gefunden  werden.     Vff.  nehmen  an,  dass 
diese  schon  im  Keimblätterstadium  geschädigt  und  zur  Resorption  gekommen  sind. 
Vff.  schliessen  aus  den  beiden  Versuchen  auf  einen  schädigenden  Einflnss  der 
Röntgenstrahlen    auf  das   Schwangerschaftsprodukt    selbst   (die    Ovarien  der 
Muttertiere  wurden  von  Prof.  Schottländer   für  normal  befunden).     Dieser 
Einfluss  ist   ein  direkter  (1.  Vers.-Reihe  —  übrigens   nach   den  ErgebnisKD 
der  Arbeit  Försterlings   nicht   überraschender,    umsoweniger,   als   es  sicii 
bei    den  Versuchen    um   kleine   Tiere   und    recht   ansehnliche   RöntgendoseB 
handelt),  oder  indirekter  durch  Fernwirkung,  wahrscheinlich  durch  Vermittlang 
eines  Leukotoxins.     Für  letztere  Annahme  spricht  noch  ein  Versuch,  bei  dem 
ein    mit    dem    röntgenisierten   Blute    eines    anderen  Kaninchens    behandeltes 
belegtes    Kaninchen   steril  blieb.      Eine   dritte    Versuchsreihe    galt   der  Ein- 
wirkung  des   Cholins   auf  die    Gravidität;    von    14   belegten  Kaninchen,  die 
10  cm*  einer  Iproz.  Cholinlö§ung  injiziert  erhalten  hatten,  blieben   10  gani. 
2   partiell    steril.     In    dem    Ergebnis   dieses   Versuches   erblicken    Vff.   einen 
neuen   Beweis   für   die   zum    1.  Mal  von  Werner   und  Exner   behauptete 
Ähnlichkeit     der    biologischen    Wirkung    der    R.-Strahlen    mit    chemischen 
Wirkungen.     Natürlich   besagt   diese  Ähnlichkeit   im  Effekt   nichts   über  dii 
Wesen  der  Röntgen  Wirkung.     Die  Ergebnisse  der  zweiten  Versuchsreihe  haben 
jedoch  jedenfalls   einen   neuen  Beitrag  zur  Begründung  der  mehr  und  mdff 
in   den   Vordergrund   tretenden   Anschauung   gebracht,   dass  den   R.-Strahki 
neben    der   direkt  zeilschädigenden  eine  weitere  toxische  Wirkung  znkomBt 
Ad.  723.  N.    und  F.  üben   an  den  Versuchen   und  besonders  an  der  von  E 
und   P.  gegebenen    Deutung   (Wirkung   der   R.-Strahlen  auf  das   Schwanger- 
schaftsprodukt) Kritik,   zum  Teil  recht  überflüssiger  Weise,  indem  sie  die 
von  H.  und  P.  beobachteten  Wirkungen  zum  grossen  Teil  auf  die  tod  ihnen 
früher  gefundene  Wirkung   der  R.-Strahlen  auf  die  Ovarien  beziehen  wollen. 
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Mehr  berechtigt  erscheint  der  von  ihnen  gemachte  Einwarf,  dass  bei  einer 
BeetraUung  trächtiger  Tiere  eventuell  die  gleichzeitig  erfolgende  Bestrahlung 
der  Schilddrfiee  bei  der  Beurteilung  der  Schwangerschaftsunterbrechung  mit 
in  Rechnung  zu  ziehen  ist.  Ad.  724.  H.  u.  P.  weisen  die  gegen  sie  von 
N.  und  F.  erhobenen  Angriffe  in  sachgemätser  Weise  zurück.  Aus  der  ganzen 
Kontroverse  geht  hervor,  dass  die  Frage  der  biologischen  Wirkung  der 
Röntgenstrahlen  noch  eine  offene  ist  und  dass  den  Ergebnissen  von  Unter- 
sachungen   über   diesen  Gregenstand   gegenüber  scharfe  Kritik   am  Platze  ist. 

Dietlen. 

725.  0.  Fell  n  er  und  Fr.  Neu  mann:  Der  Einfluss  des  Röntgen- 
strahlen auf  die  Eiersttfcke  trächtiger  Kaninchen  und  auf  die  Trächtigkeit^). 
Ausführliche  Arbeit  über  die  bereits  früher  von  den  Vff.  mitgeteilten  Ver- 
suche. Bei  14  trächtigen  Kaninchen  wurden  meist  am  8.  Tage  nach  der 
Begattung  die  Ovarien,  einseitig  oder  doppelseitig,  bestrahlt,  durchschnittlich 
1  Std.  in  2  Sitzungen  (12  H.).  Vom  14.  Tage  ab  nach  der  Bestrahlung, 
in  den  einzelnen  Fällen  an  verschiedenen  Tagen,  wurden  die  Ovarien  entfernt 
und  genauer  makroskopischer  und  mikroskopischer  Untersuchung  unterworfen. 
Efgebnis:  ca.  17  Tage  nach  der  Bestrahlung  (verhältnissmäfsig  kurze  Ex- 
positionsdauer im  Vergleich  zu  früheren  Untersuchungen)  hat  eine  bedeutende 
Schädigung  des  innersekretorischen  und  eireifenden  Parenchyms  eingesetzt, 
welche  weiterhin  noch  fortschreitet;  doch  scheint  daneben  etwa  zwischen  der 
3.  und  4.  Woche  eine  Neubildung  von  Eiern  stattzufinden,  welche  aber  viel- 
leicht auch  zum  grössten  Teile  der  Degeneration  anheimfallen.  (Details  über 
den  mikroskopischen  Befund  finden  sich  im  Original  in  grosser  Menge).  Die 
Elmbryonen  gehen  dabei  regclmäi'sig  zu  Grunde  ungefähr  am  14.  Tage  nach 
^er  Bestrahlung.  Es  scheint  also  die  sekretorische  Funktion  der  Eierstöcke 
für  den  Fortbestand  der  Gravidität  notwendig  zu  sein  (trophischer  Einfiuss 
der  FoUikel-Lutheinzellen  auf  das  Ei?)  (Der  Uterus  selbst  wurde  durch 
Abdeckung  gegen  direkte  R. -Strahlen  geschützt,  in  einzelnen  Fällen  ist  dies 
allerdings  nicht  ganz  gelungen;  Ref.  bezweifelt,  ob  dies  überhaupt  ganz 
möglich  ist,  ob  nicht  vielmehr  der  Uterus  wenigstens  von  sekundären  Strahlen 
bei  der  Bestrahlung  der  Ovarien  immer  mitgetroffen  wurde).  Abort  ist  bei 
den  bestrahlten  Tieren  nie  beobachtet  worden.  Die  Arbeit  enthält  ausser 
den  experimentellen  Untersuchungen  noch  Hinweise  auf  deren  praktische 
Schlussfolgerungen  (krimineller  Abort,  Verwendung  der  R.-Strahlen  zu  Stcri- 
Üsierungszwecken  und  zur  Behandlung  der  Osteomalacie).  Dietlen. 

726.  M.  Fraenkel:    Ein  Abort  durch  RtfntgenstrahlenO-    Fr.  hatte 
Veranlassung  bei  einer  jungen  tuberkulösen  Frau  im  3.  Mon.  der  Gravidität 


1)  Zeitschr.  f.  HeUk.  1907.  Heft  7.  -  2)  Zentralbl.  f.  Gynäkol.  1907,  No.  31. 
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einen   künstlichen   Abort  herbeizuführen   and  hat  dies   durch  R.-Bestrahlnng, 
wohl   zum    1.   mal  in  beabsichtigter  Form,   erreicht:    25  Bestrahlungen   von 
5 — 10  Min.  Daner  innerhalb  4 — 5  Wochen.     Der  Abort  erfolgte  vollständig 
anter   beträchtlicher  Blatang.     Um    möglichst   nor    die   Ovarialgegenden  n 
treffen,    wurde   mit  Blende    bestrahlt,   jede    5.   Bestrahlung    wurde    auf   die 
Thyreoidea  gerichtet.     Leider  ist   durch   diese  Anordnung  die  Wirkung  der 
Bestrahlung  nicht  ganz  eindeutig.     Fr.  erklärt  den  Abort  in  der  Hauptsache 
durch  direkte  Wirkung  der  R.-Strahlen  auf  die  Ovarien  und  stützt  diese  An- 
nahme  durch   vorläufige   Mitteilung   von   experimentellen   Untersuchungen  an 
Tieren,    die   eine  Bestätigung  der  Angaben   von   Neumann    und   Fellner 
versprechen;   aber  bei  den   bekannten  Beziehungen  zwischen  Thyreoidea  und 
Gravidität    (Bleib treu)    kann    die    5 malige    Bestrahlung    der    SchilddrOse 
eventuell   von  Einfluss  auf  das  Zustandekommen  des  Abortes   gewesen  sein. 
[Ref.  zweifelt  durchaus  nicht  an  der  Möglichkeit,   durch  Radiotherapie  einen 
Abort  herbeizuführen,  aber  beweisend  für  diese  Frage  scheint  ihm  dieser  eine 
Fall  um  so  weniger,    als   er  selbst  2  Fälle  erlebt  hat,    wo   nach  einmaliger 
diagnostischer   Untersuchung  der  Brustorgane   mit   R.-Strahlen   einmal  Abort 
(bei   einer   Gravida   im   3.  Monat  mit   schwerer  Anämie)  und   einmal  Frfllt- 
geburt  (bei  einer  Gravida  im  7.  Monat  mit  leichtem  Herzfehler)  eingetreten 
ist.     Im  Falle  Fr.s  handelte  es  sich  um  eine  tuberkulöse  Patientin  mit  »Ab- 
magerung, Schwächegefühl,  unstillbarem  Erbrechen«  —  also  offenbar  um  eine 
sehr    schwächliche    Person,    die    vielleicht    auch    ohne   R.-Strahlen    abortiert 
hätte.     Jedenfalls   müssen   hier  weitere   experimentelle  und    klinische  Beob- 
achtungen   erst   aufklären.     Wenn    andererseits   sich    diese   aborterzeugende 
Wirkung  der  R. -Bestrahlung  der  Ovarien  bestätigen  sollte,   so  bleibt  dieses 
Verfahren  doch  ein  recht  bedenkliches,   da  der  einmal  erwünschten  Wirkung 
unter  Umständen  dauernde  Sterilität  folgen  kann.]     Fr.  berichtet  noch  kun 
über  langdauemde  Menstruationsstörungen  nach  Schilddrüsenbestrahlnng,  über 
häufige  Harnentleerung  bei  Tieren  während  der  Bestrahlung  der  Unterbauch- 
gegend und  erhofft  von  der  Ovarienbestrahlung  eventuell  einen  günstigen  Ein- 
fluss auf  die  Osteomalacie.  Dietlen. 

727.  J.  Bergonii  und  L  Tribondeau:  Wirkung  der  X-Strahicfl 
auf  die  männliche  Geschlechtsdrüse^).  Vff.  haben  ihre  zahlreichen,  teils  in 
den  Comptes  rendues  de  la  societ6  de  biologie,  teils  in  den  Arch.  d'diectr. 
med.  veröffentlichten  Experimental- Untersuchungen  in  einer  Art  von  Mono» 
graphie  zusaromengefasst.  Die  mit  wissenschaftlicher  Gründlichkeit  unter- 
nommenen und  für  die  Praxis  der  Radiologie  ftosserst  wichtigen  Unter- 
suchungen (an  Ratten)  haben  eine  Reihe  von  biologisch  und  pathologisch  be- 


1)  Archives  d'^lectricit^  m^dicale  1906. 
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dentsamen  Tatsachen  ergeben,  deren  wichtigste,  die  Zerstörung  der  Elemente 
der  Samen-Proliferation  durch  R.-Strahlen  und  die  daraus  folgende  Sterilität, 
ans  den  früheren  Untersuchungen  der  Vff.  und  noch  älterer  anderer  Autoren, 
deren  Arbeiten  in  dem  vorliegenden  Buche  kritisch  gewürdigt  werden,  bereits 
aUgemein  bekannt  sind.  Yff.  legen  demgemäfs  auch  weniger  Wert  auf  die 
Bestätigung  dieser  Tatsache,  als  auf  präzisere  Dosierung  der  schädigenden 
Agens  und  genaues  histologisches  Studium  der  einzelnen  Phasen  des  destruk- 
tiTen  Prozesses  in  den  Testikeln.  Im  einzelnen  haben  sich  folgende  Tat- 
sachen ergeben:  Eine  einzige  Bestrahlung  von  5  Min.  in  15  cm  Abstand  der 
Röhre  vom  Testikel  oder  eine  einmalige  von  10  Min.  in  40  cm  vermag 
Atrophie  und  Sterilität  eines  Teiles  der  oberflächlich  gelegenen  Samen- 
kanfilchen  zu  erzeugen.  Eine  Bestrahlung  von  15 — 45  Min.  Dauer  verur- 
sacht entsprechend  ausgedehntere  Zerstörung,  und  Bestrahlungen  über  45  Min. 
hinaus  in  15  cm  Abstand  führen  zu  vollkommenem  Schwund  einer  grossen 
Zahl  und  zu  Atrophie  und  Aspermatogenese  fast  aller  übrigen  Tubuli.  Man 
kann  alle  Tubuli  eines  Testikels  in  einer  einzigen  Sitzung  steril  machen, 
allerdings  meistens  nicht  ohne  Vermeidung  einer  leichten  Dermatitis.  Der 
YoUständige  Schwund  aller  Tubuli  wurde  nicht  erreicht,  scheint  aber  möglich. 
Die  Erscheinungen  werden  erst  nach  einer  gewissen  liatenz-Zeit  (4  Wochen) 
manifest,  die  getöteten  Zellen  verfallen  der  Resorption  durch  die  nicht  ge- 
schädigten Sertolischen  Zellen.  Das  interstitielle  Gewebe  der  Testikel  wird 
nur  in  den  Fällen  ebenfalls  mehr  oder  weniger  zerstört,  in  denen  die  Tubuli 
semin.  ganz  verschwinden,  es  hypertrophiert  dagegen  in  den  Fällen,  wo 
nur  einfache  Atrophie  und  Aspermatogenese  erzeugt  wurde.  Diese  Hyper- 
trophie ist  eine  wirkliche,  nicht  nur  relative  und  gleicht  der  bei  senilen  nicht 
bestrahlten  Testikeln.  Die  erzeugte  Aspermatogenese  ist  eine  definitive,  aller- 
dings genügen  eine  oder  einige  erhaltene  Spermatogonien,  um  einen  ganzen 
Tnbulus  mit  der  Zeit  zu  regenerieren.  Die  R.-Strahlen  wirken  direkt  auf 
die  Zellen,  nicht  durch  Vermittelung  von  Nerven  oder  Gefässen.  Auf  die 
reifen  Spermatozoen  haben  die  R.-Strahlen  gar  keinen  Einfluss  mehr  (Be- 
strahlung menschlichen  Spermas) ;  je  mehr  die  Samen-Prolif. -Zellen  sich  dem 
Spennatozoiden-Stadium  genähert  haben,  desto  mehr  Chancen  haben  sie,  ihre 
Entwickelung  zu  vollenden.  Der  Nebenhoden  wird  nach  genügender  Be- 
strahlung ebenfalls  kleiner,  das  in  ihm  enthaltene  Sperma  kann  monatelang 
am  Leben  bleiben.  Die  gefundenen  Tatsachen  stützen  die  Anschauung,  dass 
nur  die  Spermatogonien  an  der  Samenproliferation  beteiligt  sind  und  dass  die 
nach  Kastration  auftretenden  Veränderungen  nur  durch  Ausfall  der  an  das 
interstitielle  Gewebe  und  die  Sertolischen  Zellen  gebundenen  inneren 
Sekretion  bedingt  sind  —  denn  die  libido  coeundi  bleibt  bei  den  Tieren 
trotz  definitiver  Aspermatogenese  und  Verödung  der  Tubuli  seminife^'      '  "^Iten. 
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Vff.  scbliessen  an  die  Mitteilung  und  Deutung  ihrer  Befunde,  die  dsrch  g«U 
Mikrophotographien  und  farbige  Tafeln  illustriert  sind,  Anweisangeii  ftber  die 
Schntjsmarsregeln  bei  der  Anwendung  von  R.-Strahlen,  über  deren  tben- 
peutische  Verwendbarkeit  bei  Affektionen  der  Testikel  und  schliessen  ihre 
interessanten  Ausführungen  mit  Bemerkungen  über  die  DosieroBg  der  R.- 
Strahlen bei  Behandlung  von  Tumoren,  bei  der  sie  die  Zerstörung  des 
ueoplastischen  Gewebes  unter  gleichzeitiger  Vermeidung  des  Entsteheos 
atypischer  Zellwucherungen  als  anzustrebendes  Ziel  bezeichnen.  Dazn  sind 
in  der  Regel   intensive,   aber  selten   angewendete  Dosen  notwendig. 

Dietlen. 
728.  Abraham   Tatarsky:    Experimentelle  Untersnchnngen  fiber  die 
Einwirkung  der   Röntgenstrahlen  auf  tierisches  Blnt^)«     Die  üntersnchangen 
wurden  an  Kanineben,  Hunden,  Ratten  und  Mäusen  angestellt  mit  Bestrahlungsdosen, 
die  man  heutzutage  schon  als  recht  grosse  bezeichnen  mnss.     Die  Versuchsanordnung 
nnd  die  in  zahlreichen  Tabellen  mitgeteilten  Einzel-Resultate  sind  im  Original  naclh 
zusehen.     Die    Hauptergebnisse    sind:    Prozentuelle    Vermehrung   der    weissen    Blut- 
körperchen in   den   ersten  Bestrahlungsstunden,   bedingt   durch   absolute  Vermehrong 
der  pulymorphkerni^en,   Abnahme   der  Zahl   der  weissen  Blutkörperchen   im  sp&tereD 
Bestrahlungs-Stadium,    im    wesentlichen    bedingt  durch    Abnahme   der   LyniphocyteD. 
Diese  zerstörende  Wirkung  der  R.-Strahlen  lässt  bei  grösseren  Versuchstieren  allmihlidi 
nach,    weil   und    solange  das  Knochenmark   zu  intensiver  (zum  Teil  allerdings  patiio* 
logischer  Tätigkeit  —  Vermehrung  der  grossen  Lymphocyten,   Auftreten   von  Myelo- 
cyten  etc.   im    Blut)   gereizt   wird,   nat^h  Aussetzen   der  Bestrahlung   können    wieder 
nornialü  Blutverhältnisse  eintreten.    Kleinere  Tiere  erliegen  bekanntlich   längeren  Be- 
strahlungen resp.  grossen  Bestrahlungsdosen  ganz.    Vollständige  Aleukocvtose  wurde 
nie  beobachtet.    Die  Veränderungen  an  den  roten  Blutkörperchen  (Verschwinden  der 
Polychroniatophilie   und   Auftreten    von    Chroraatinkömchen)    waren   nicht    konstiDt 
Häunglobin  und  spezifisches  Gewicht  des  Blutes  zeigten   sich  ungleichmäfsig  beein- 
flusst,    überhaupt  sind  im  Verlaufe  der  einzelnen  Fälle  grosse  Verschiedenheiten  vor- 
handen gewesen,    die  die  kritische  Beurteilung  der  Ergebnisse  etwas  erschweren,  um- 
sonichr,    als    bekanntlich    bei    Tieren,   namentlich   Kaninchen,   schon   normaler  Wei» 
starke  Schwankungen  in  der  Lcukocyten-Zahl  des  Blutes  vorkommen,    zu  denen  nodi 
gerin^'ere    Schwankungen    durch    Zählfehler    hinzukommen.     An    der    Exaktheit  nihi 
h'irhtigkeit  der  Beobachtungen  soll  dadurch  nicht  gezweifelt  werden.         Dietlen. 

7J1).  M.  V.  Maragliano:  Röntgentherapie  und  Leukämie 0-    M.  htf 

l)i;i  (^iiH)in  Falle  von  Leukämie  beobachtet,  dass  bei  Bestrahlung  der  HtB- 
ilrüfiiui '  l'iiketc  sich  gleichzeitig  auch  die  Leistendrüsenschwellungen  Ter- 
Uitiiii'.rtrii  und  erblickt  in  dieser  Beobachtung  eine  Bestätigung  der  längst 
Im  Ititiiiitim  Koriiwirkung  des  Bestrahlungseffektes.  £r  hält  es  für  wichtig,  v 
iit.lif.h  iiiiHir  lokaloii  eine  möglichst  rasche  Allgemein  Wirkung  der  Bestrahlosg 
^u    t.i^ioldii,    in    jedem    Falle    von  Leukämie    neben    der  Milz    auch    die  tt 

^)  /uiimlir.  r.  med.  Rlektr.  u.  ROntgenkunde  9,   Heft  1  u.  2;    a.  Diss.  Bre^>- 
■>)  Aiiii4t    d'flcktrobiologie  et  de  radiologie  1907,  No.  8. 
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Lymphdrflsen  und  Blnt  reichen  Organe  zu  bestrahlen  (Hals  and  Lebergegend). 
Ausserdem  betont  er  die  Wichtigkeit  der  Filtrierung  der  R.-Strahlen,  um 
mit  möglichst  grossen  Dosen  arbeiten  zu  können;  er  selbst  bedient  sich  mit 
Vorteil  mehrerer  Lagen  von  Diachylon.     Die  kurze  Arbeit  bringt  nichts'  neues. 

Dietlen. 

730.  Alfr.  T.  Beeastello  und  Bob.  Kienböck:  Die  Radiotherapie 
der  Leuklmlen  ^).  Die  ausführliche,  auf  reicher  eigener  Erfahrung  beruhende  Arbeit 
berficksichtigt  im  wesentlichen  klinisch-praktische  Tatsachen,  berfthrt  aber  auch  ein- 
idne  Gesichtspunkte  von  allgemeinerem  Interesse.  Die  B.-Strahlen  bewirken  lokal 
Leukocytenzerfall  am  Ort  ihrer  Einwirkung  (Milz,  Drüsen)  und  wirken  entgiftend 
durch  Hemmung  der  Produktion  toxisch  wirkender  Substanzen,  Die  Leukocyten- Ver- 
minderung ist  die  Folge  der  Wucherungshemmung  in  den  hämatopoetischen  Organen, 
höchstens  in  ganz  untergeordnetem  Grade  eine  Folge  der  direkten  Bestrahlung  des 
zirkulierenden  Blutes.  Neben  der  lokalen  Wirkung  der  B.-Strahlen  findet  —  jedoch 
nur  bei  der  myeloiden  Leukftmie  —  noch  eine  Femwirkung  statt  auf  nicht  bestrahlte 
mjeloide  Herde  —  durch  Vermittlung  von  Substanzen,  die  in  der  bestrahlten  Milz 
entstehen ;  diese  Substanzen  wirken  jedoch  nicht  zerstörend  auf  die  fertigen  Leukocyten 
des  Blutes,  sind  also  keine  Leukolysine,  sondern  hemmen  nur  die  Neubildung  von 
Leukocyten,  anscheinend  nur  dieser  und  nicht  der  Lymphocyten.  Diese  Leukopenie 
eneugenden  Substanzen  kann  man  auch  beim  Gesunden  durch  Bestrahlung  der  Milz 
«nengen.  Bei  Leukftmie  findet  sich  zuweilen  der  Bence- Jones  sehe  Eiweisskörper 
im  Urin  und  zwar  auffallend  konstant  und  unabhftngig  von  eventueller  Besserung  der 
Erkrankung.  Die  Arbeit  bringt  noch  einige  Beobachtungen  tlber  Harnsäure  und 
Phoaphorsäure-Ausscheidung,  die  nichts  neues  enthalten.  Dietlen. 

731.  Karl  Pietschmann:  Die  Wirkung  der  Rtfntgenstrahlen  auf 
die  Leukämie.  Übersicht  Über  die  bisher  publizierten  einschlägigen  Fälle 
unter  Einbeziehung  eigener  Beobachtungen^).  Die  Arbeit  gibt  einen  vor- 
züglichen Überblick  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Frage  nach  der 
Wirkung  der  R.-Strahlen  anf  die  Leukämie.  In  einer  übersichtlichen  Tabelle 
sind  190  mit  R.-Strahlen  behandelte  Fälle  aus  der  Literatur  übersichtlich 
zusammengestellt.  (Dieses  Verzeichnis  ist  allerdings  nicht  ganz  vollständig, 
aber  die  Zusammenstellung  der  Bestrahlungszeiten,  der  erreichten  Besserungen 
u.  s.  w.  ist  recht  instruktiv.  Ein  eigener  Fall  von  Leukämie,  der  sich 
»refraktär«  gegen  die  Behandlung  erwies,  ist  beigefügt).  Bei  der  Frage  nach 
dem  Wesen  der  ROntgenwirkung,  die  mit  Recht  als  eine  rein  symptomatische 
bezeichnet  wird,  werden  die  verschiedenen  vorhandenen  Anschauungen  be- 
leuchtet, ausführlicher  die  Frage  der  Leukotoxinbildung,  zu  der  P.  einige  eigene 
Yersuche  angestellt  hat.  Sie  Hessen  keine  Leukotoxin-Wirkung  erkennen. 
P.  bezeichnet  diese  Frage  mit  Recht  als  noch  ungelöst.  Respirations-Ver- 
suche,  die  P.  bei  seiner  Patientin   angestellt   hat,   haben   keine  Veränderung 


^)  Fortschr.  a.  d.  Gebiete  d.  Röntgenstrahlen  9,  6;  Wiener  med.  Wochenschr.  57, 
2118—22;  2172—77.  —  ^  Diss.  Marburg  1907,  27  S. 

JikntWiieU  Ar  Tkrehmde.    1907.  ^^ 
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des  respiratorischen  Quotienten  während  und  am  Schluss  der  Behandlung  er- 
geben. Die  ebenfalls  vorgenommene  Untersuchung  der  Harnsäure  -  Aus- 
scheidung ist  unvollständig.  Die  Arbeit  ist  als  Literaturquelle  und  Übersichts- 
Referat  sehr  wertvoll.  Dietlea. 

732.  R.  Freund:  Die  Röntgenbehandlung  der  Base dowschen Krank- 
heit^). Fr.  hat  bei  5  weiblichen  Kranken  mit  Basedow-Symptomen  (aus- 
gesprochene Augensymptoroe  fehlten  in  den  meisten  Fällen)  Röntgenbestrahlung 
ohne  gleichzeitige  medikamentöse  Behandlung  angewendet:  2 — 3  Bestrahlungen 
von  10  Min.  Dauer  mit  weicher  Röhre.  Bei  4  ist  angeblich  Heilung  ein- 
getreten, als  deren  Hauptkriterium  das  Schwinden  einer  weichen  (allerdings 
nur  kleinen)  Struma  angegeben  wird.  Auch  systolische  Geräusche  sind  ver- 
schwunden. Stoffwechseluntersuchungen  fehlen.  Ref.  steht  den  Ergebnissen 
aus  Gründen,  die  an  anderer  Stelle  mitgeteilt  sind  (siehe  S.  810)  etwas 
skeptisch  gegenüber ;  jedenfalls  hat  die  Arbeit  nur  klinisch  -  kasuistische! 
Interesse.  Dietlen. 

783.    D.  L  Edsall  und  R.  Pemberton:   Die  Anwendung  der  X- 
Strahlen   bei    Pneumonie   mit    verzögerter    LOsung^.    Ausgehend  von  der 
theoretischen  Erwägung,    dass  die  Erfolge   der  R.-Behandlung    der  Leukioie 
verursacht  sind  durch   eine   die   autolytischen  Prozesse  in   den  Geweben  be- 
schleunigende  Wirkung   der   R.-Strahlen,    haben   Vff.   nach    anderen  Eiink- 
heiten  gesucht,  bei  denen  sich  diese  Wirkung   eventuell   zeigen   musste.    Sie 
wählten  dazu  Pneumonien  mit  verzögerter  Lösung  und   zwar  nur  solche,  bei 
denen   man   einerseits   das   Vorhandensein   noch   entzündlicher    und   toxischer 
Prozesse  und  der  Tuberkulose  sicher  ausschliessen   konnte,   andererseits  noch 
keinen    Übergang    in    Organisation    des   Exsudates    annehmen    musste.     Von 
mehreren   Versuchen  werden   die  Beobachtungen  an  3   fibrinösen  PnenmonieD 
mitgeteilt,  bei  denen  13 — 30  Tage   nach    der  Krise  noch   keine  Lösung  ein- 
getreten war.     Die  betreffenden  Kranken  wurden  nach  Ablauf  dieser  Zeit  u 
mehreren  Tagen  einige  Min.  lang  den  R.-Strahlen  ausgesetzt  mit  dem  ErfoIjR. 
dass  bei  allen  die  vollständige  Lösung   der  Pneumonie    eintrat  und  zmr  io 
durchschnittlich    10    Tagen.      Um    dem    Einwände    zu    begegnen,    dass  die 
Lösung  zufällig  und  unabhängig  von  der  Bestrahlung  eingetretim  war,  sochtei 
Vff.  die  Einwirkung   der  R.-Strahlen    durch  Stoffwechsel-Ünteisachungen.  d» 
sich   auf  Bestimmung   der   Gesamt-N-Ausfuhr ,    der  Chloride,   der  Hamsiin« 
und  der  Phosphate  im  Harn  (24 stund.  Portionen)  bei  quMaiitatiT  bestinuiter. 
]mrinfreier  Diät  mit  bekanntem  Gehalt   an  Salzen  m^inekten,   m  erweeefi. 

i 

1)  Münchener  mediz.  "VYochenscbr.  54.  No.  17.  "**"  •^onm.  of  tbe  medk. 

sciences.  Februarv  1907. 
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In  den  beiden  so  nntersuchten  Fällen  zeigen  die  Tabellen  in  der  Tat  eine 
aafEaliende  Steigernng  der  betreffenden  Werte  (besonders  für  Gesamt-N  und 
Chloride)  am  Tage  nach  der  1.  Bestrahlung.  Wirklich  beweisend  erscheint 
dem  Ref.  nur  der  2.  Fall,  in  dem  zwischen  den  ersten  Bestrahlungen  Pausen 
yon  1  —  3  Tagen  gemacht  wurden;  hier  ist  ausser  der  allmählichen  Steigerung 
der  N-Ausfuhr  bis  zu  aonäherndem  N-Gleichgewicht  am  Ende  des  Versuches 
die  am  Tage  nach  jeder  Bestrahlung  konstatierte  einmalige  Steigerung  und 
das  allmähliche  Sinken  bis  zum  Tage  der  nächsten  Bestrahlung  beweisend. 
Die  Versuche  müssten  mit  noch  längeren  und  häufigeren  Pausen  zwischen  den 
einzelnen,  grösser  zu  bemessenden  Bestrahlungsdosen  und  unter  Verarbeitung 
YOn  ürin-Stunden-,  statt  Tagesmengen  wiederholt  werden.  Den  beobachteten 
Einfluss  der  R.-Strahlen  auf  die  Lösung  verzögerter  pneumonischer  Exsudate 
erklären  sich  Vff.  durch  Annahme  einer  die  Fermenttätigkeit  anfachenden 
oder  beschleunigenden  Wirkung  der  R.-Strahlen  und  versprechen  sich  für  die 
Therapie  Erfolge  von  dem  genauen  Studium  der  Bedingungen,  unter  denen 
die  wohl  immer  vorhandenen  Fermente  ihre  Wirkung  zu  entfalten  im 
Stande  sind.  Dietlen. 

734.  G.  Schwarz:  über  einen  mit  Röntgenstrahlen  behandelten  Fall 
von  Mediastinaltumor  nebst  Bemerkungen  Über  den  RUckbildungsmechanismus 
bestrahlter  Geschwülste^).     23jähr.  Mann  mit  mächtiger,  weicher  Geschwulst 
des  Halses  und  grossem  mediastinalem  Tumor  (17  cm  breit  im  Röntgenbild); 
nach  einmaliger  Bestrahlung  von  3  Kalom  in    35  Min.  bereits  subjektiv  und 
objektiv    nachweisbare   Besserung   (Nachlassen    der   Dyspnoe),    nach    48   Std. 
Halsgeschwulst    verschwunden,     Mediastinaltumor    um    27«  cm    konzentrisch 
eingeengt.     Nach    weiterer  Bestrahlung    am    9.  Tage  Tumor    auf   9  cm   ver- 
schmälert,   Patient    schliesslich    vollständig    wohl.      Seh.    knüpft    an    diese 
interessante  Beobachtung    unter  Heranziehung   ähnlicher  Fälle    die    im   Titel 
^gedeuteten  Bemerkungen  über  die  Rückbildung  solcher  Tumoren,  zu  deren 
^klärung    er    ausser    der    experimentell    festgelegten    wachstumshemmenden 
Wirkung  der  R.-Strahlen  die  natürlichen  Resorptiousvorgänge  im  Organismus, 
ferner  die  durch  R.-Strahlen   hervorzurufende  Hyperleukocytose   und  dadurch 
Verursachte  Phagocytose  (leukocytenanlockeuder  Körper  im  bestrahlten  tierischen 
Organismus)  und  schliesslich  —  speziell   für   den   mitgeteilten  Fall  —  einen 
4arch  R.-Strahlen  angeregten  Autophagismus  im  Sinne  Podwisotzkys  ver- 
antwortlich macht.     Zu  den    diesen  Autophagismus   anregenden  Mitteln  (Jod- 
kalium,    Arsen,    Serum,    Tuberkulin   und  Radium)    möchte    er    als    vielleicht 
wichtigstes    die    Röntgenstrahlen     hinzugefügt     wissen.      Die    wichtige    und 


1)  Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  No.  4. 
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praktisch  interessante  Beobachtung  dürfte  zu  weiteren  experimentellen  Unter- 
suchungen anregen.  Dietlen. 

735.  H.  Strebe I:  Die  intratumorale Bestrahlung  der KrebsgeschwUlsIt 
als  Fortschritte  der  Radiotherapie  0-  Str.  hat,  um  die  bei  der  Oberfläcboi- 
bestrahlung  durch  Absorption  in  der  Haut  etc.  zum  Teil  verloren  gehende 
Strahlung  besser  auszunützen,  bereits  1903  ein  Verfahren  zur  intratamoralei 
Bestrahlung  mit  Radium  angegeben  und  dieses  Verfahren  durch  Konstraktkn 
einer  eigenen  Röhre  nun  auch  auf  die  Röntgenstrahlen  ausgedehnt.  Er  ▼e^ 
legt  die  Antikathode  in  die  Glaswand  selbst  und  zwar  in  Form  eines  qiiti 
ausgezogenen  Rohres,  das  er  durch  einen  Hautschnitt  in  den  Tnmor  selbst 
einschiebt.  Auf  diese  Weise  erzielt  er  eine  nach  allen  Richtungen  zerstreite 
Wirkung  der  R.-Strahlung,  die  allerdings  als  ein  Fortschritt  anzusehen  ist, 
wenn  man  mit  solchen  Röhren  überhaupt  eine  genügende  Röntgenstrahluf 
erhält,  worüber  dem  Ref.  eigene  Erfahrung  mangelt,  die  ihm  aber  weoif 
wahrscheinlich  erscheint.  Für  »subkutane«  Bestrahlung  hat  Str.  eine  weitere 
Modifikation  der  R.-Röhren  in  Form  einer  kleinen  Platinantikathode  in  einea 
spitzen  Ansatzrohr  angegeben.  Leider  beschränkt  sich  Str.  auf  die  Angabe, 
dass  durch  seine  Bestrahlungsweise  die  hervorzubringenden  Effekte  rascher  ai^ 
treten  als  bei  der  fokalen  Bestrahlung;  Mitteilung  einzelner  beweisender  Be- 
obachtungen wäre  bei  einer  derartigen  wichtigen  Neuerung  erwünscht  ge» 
wesen.  Ausserdem  tritt  Str.  in  der  Arbeit  noch  ein  für  kombinierte  lokik 
und  allgemeine  Bestrahlung  und  schlägt  vor,  diese  noch  durch  innere  mi 
äussere  Applikation  von  chlorsaurem  Kali  zu  unterstützen.  Auf  die  AlUut 
Wirkung  seiner  intratumoralen  Bestrahlung  scheint  er  also  selbst  nicht  n 
vertrauen.  Dietlen. 

736.  J.  Lossen:  Die  biologischen  Wirkungen  der  Röntgen-  mi 
Becquerelstrahlen  0.  Die  126  Druckseiten  starke  Arbeit  ist  eine  ausser 
ordentlich  fleissige,  kritisch  unternommene  Zusammenstellung  aller  klinischa 
Beobachtungen  und  experimentell  gewonnenen  Tatsachen,  die  die  Wirknnga 
der  R.-  und  B.-Strahlen  auf  lebendes  Gewebe  und  den  Organismns  in  seiner 
Gesamtheit  betreffen.  Da  sich  R.-  und  B.-Strahlen  fast  nur  graduell  in  ihrer 
Wirkung  unterscheiden  und  die  praktische  und  experimentelle  Yerwenduc 
der  ersteren  weit  ausgedehnter,  daher  auch  die  entsprechende  Literatur  wfsü 
grösser  ist,  sind  sie  vorwiegend  in  der  vorliegenden  Arbeit  berücksichtigt 
Wo  nennenswerte  Differenzen  zwischen  beiden  Strahlungsarten  vorliegen,  z.  R 
bei  der  Einwirkung   auf  Bakterien,    sind  diese  hervorgehoben.     In   einzehia 


^)    Mflnchener   mediz.   Wochenschr.    54,    No.   11.    —    *)    Wiener    Klinik   IS 
Heft  2-4. 
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Kapiteln  wird  abgehandelt  die  Wirkung  der  Strahlen  auf  die  Haut  und  dazu 
gehörigen  Gewebe  (Binde-,    Knorpel-   und   Muskel-Gewebe),    wobei    der  Ein- 
wirkung auf  die  Hauttumoren,   spez.  das  Karzinom,    ein   grösserer  Raum  ge- 
widmet ist;  die  Wirkung  der  Strahlen   auf  inneres  Gewebe  (Hoden,  Ovarien, 
Nieren,    Thyreoidea,    Prostata).      Besonders    ausführlich    ist    natürlich    die 
Wirkung   auf  Blut  und  blutbildende  Organe   behandelt;    in   der  Frage   der 
Wirkung  der  R.-Strahlen  bei  Leukämie  nimmt  L.  einen  vermittelnden  Stand- 
punkt   ein,    indem   er    neben    einer    direkten   Wirkung  auf   die    Zellen   des 
shrknlierenden  Blutes  und   der  Blutbildungsorgane  auch  noch   ein  Leukotoxin 
gelten   Iftsst      Weitere    Kapitel   gelten  der  Wirkung    der  Strahlen   auf  das 
Nenrensystem,    wobei  besonders  gut  der   Abschnitt  über  Wirkung   auf   das 
Auge  ist,   femer  auf  embryonale  Entwickelung  (Wachstumshemmung),  femer 
mnf  einzellige  und  einfach  organisierte  Lebewesen  und  schliesslich  auf  Bakterien 
(kvR  aber  gut  orientierend).     Ein  interessantes  Schlusskapitel  widmet  L.  der 
Frage  nach  dem  Ort,  wo  die  R.-    und  B.-Strahlen   im  Organismus  angreifen 
und  wie  man  sich  ihre  Wirkungsweise  zu   denken   hat.     Dass   der  Angriffs- 
punkt die  Zellen  und   zwar  vorwiegend  die  jugendlichen  Formen,    besonders 
der  sogenannten  Wechselgewebe   sind,    darf  als    gesicherte   Tatsache   gelten, 
diss  es  sich  bei  den  Prozessen,  die  dabei  in  den  Zellen   spielen,   vorwiegend 
■m  chemische  Prozesse  handelt,  ist  wenigstens  wahrscheinlich.     Welcher  Art 
diese  sind,  ist  trotz  aller  interessanten  Untersuchungen,  die  dieser  Frage  ge- 
widmet sind,  noch  ganz  unklar.     L.  neigt  am  meisten  zu   der  von  Werner 
^gebenen  Erklämng,  dass  die  Steigerung  der  Photoaktivität  der  Gewebe  eine 
grosse  Rolle  spiele,  bei  deren  Zustandekommen  nach  Werner  3  Komponenten 
-   Wirksam   sind:    direkte  Einwirkung   der  Strahlen   auf  vorhandene  Fermente, 
•Bildung    von   Ozon    im   Gewebe    und    Labilisiemng    des   Lecithins.     Die   der 
Arbeit    zu  Gmnde   liegende    umfangreiche   Literatur    ist    am   Schlüsse   tiber- 
aichtlich  zusammengestellt   (bis  Ende    1906   reichend),    sodass   die  Arbeit  als 
.Ausgangspunkt   für   weitere   Untersuchungen   ausserordentlich  brauchbar   und 
dankenswert  ist.  Dietlen. 
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praktisch  interessante  Beobachtung  dürfte  zu  weiteren  experimentellen  Unter- 
suchungen anregen.  Dietlen. 

735.  H.  Strebe I:  Die  intratumorale Bestrahlung  der KrebsgeschwfiWi 
als  Fortschritte  der  Radiotherapie  0-    Str.  hat,  um  die  bei  der  Oberflächen- 
bestrahlung  durch  Absorption   in  der  Haut  etc.  zum  Teil   verloren   gehende 
Strahlung  besser  auszunützen,  bereits  1903  ein  Verfahren  zur  intratamonlei 
Bestrahlung  mit  Radium  angegeben  und  dieses  Verfahren  durch  Konstmktioi 
einer  eigenen  Röhre  nun  auch  auf  die  Röntgenstrahlen  ausgedehnt.     Er  ▼e^ 
legt  die  Antikathode  in   die  Glaswand  selbst  und  zwar  in  Form   eines  sfUi 
ausgezogenen   Rohres,   das   er  durch  einen  Hautschnitt  in  den  Tomor  selbst 
einschiebt.     Auf  diese  Weise  erzielt  er  eine  nach  allen  Richtungen  zerstiente 
Wirkung  der  R.-Strahlung,    die   allerdings  als  ein  Fortschritt   anzasehen   ist 
wenn  man   mit  solchen  Röhren   überhaupt  eine   genügende  Röntgenstrahliug 
erhält,   worüber   dem   Ref.    eigene  Erfahrung   mangelt,     die   ihm  aber  wenig 
wahrscheinlich  erscheint.    Für  »subkutane«  Bestrahlung  hat  Str.  eine   weitere 
Modifikation  der  R.-Röhren  in  Form  einer  kleinen  Platinantikathode  in  einem 
spitzen  Ansatzrohr  angegeben.     Leider  beschränkt  sich  Str.  aaf  die  Angabe, 
dass  durch  seine  Bestrahlungsweise  die  hervorzubringenden  Effekte  rascher  auf- 
treten als  bei  der  fokalen  Bestrahlung;  Mitteilung  einzelner  beweisender  Be- 
obachtungen  wäre    bei   einer  derartigen   wichtigen    Neuerung   erwünscht  p- 
wesen.     Ausserdem  tritt  Str.  in  der  Arbeit  noch  ein  für  kombinierte  lokale 
und  allgemeine  Bestrahlung  und   schlägt    vor,    diese   noch   durch    innere  und 
äussere  Applikation   von  chlorsaurem  Kali   zu  unterstützen.     Auf   die  Allein- 
Wirkung  seiner   intratumoralen  Bestrahlung  scheint   er   also  selbst   nicht  zu 
vertrauen.  Dietlen. 

736.  J.  Lossen:  Die  biologischen  Wirkungen  der  Röntgen-  uirf 
Becquerelstrahlen  ^).  Die  126  Druckseiten  starke  Arbeit  ist  eine  ausser- 
ordentlich fleissige,  kritisch  unternommene  Zusammenstellung  aller  klinischen 
Beobachtungen  und  experimentell  gewonnenen  Tatsachen,  die  die  Wirkungen 
der  R.-  und  B.-Strahlen  auf  lebendes  Gewebe  und  den  Organismus  in  seiner 
Gesamtheit  betreffen.  Da  sich  R.-  und  B.-Strahlen  fast  nur  graduell  in  ihr» 
Wirkung  unterscheiden  und  die  praktische  und  experimentelle  Verwendung 
der  ersteren  weit  ausgedehnter,  daher  auch  die  entsprechende  Literatur  weit 
grösser  ist,  sind  sie  vorwiegend  in  der  vorliegenden  Arbeit  berücksichtigt. 
Wo  nennenswerte  Differenzen  zwischen  beiden  Strahlungsarten  vorliegen,  z.  B. 
bei  der  Einwirkung   auf  Bakterien,   sind  diese  hervorgehoben.     In    einxelna 


1)    Mflnchener   mediz.   Wochenscbr.    54,    No.    11.    —    *)   Wiener    Klinik   SS, 
Heft  2-4. 
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;eln  wird  abgehandelt  die  Wirkung  der  Strahlen  auf  die  Haut  nnd  dazn 
Igen  Gewebe  (Binde-,  Knorpel-  und  Maskel-Gewebe),  wobei  der  Ein- 
ing  auf  die  Haattumoren,  spez.  das  Karzinom,  ein  grösserer  Raum  ge- 
et  ist;  die  Wirkung  der  Strahlen  auf  inneres  Gewebe  (Hoden,  Ovarien, 
iUj  Thyreoidea,  Prostata).  Besonders  ausfohrlich  ist  natürlich  die 
.ung  auf  Blut  und  blutbildende  Organe  behandelt;  in  der  Frage  der 
ung  der  R.-Strahlen  bei  Leukämie  nimmt  L.  einen  vermittelnden  Stand- 
t  ein,  indem  er  neben  einer  direkten  Wirkung  auf  die  Zellen  des 
lierenden  Blutes  und  der  Blutbildungsorgane  auch  noch  ein  Leukotoxin 
I  lAsst  Weitere  Kapitel  gelten  der  Wirkung  der  Strahlen  auf  das 
ansystem,    wobei  besonders  gut  der  Abschnitt  Aber  Wirkung   auf   das 

ist,  femer  auf  embryonale  Entwickelung  (Wachstumshemmung),  femer 
iDzellige  und  einfach  organisierte  Lebewesen  und  schliesslich  auf  Bakterien 

aber  gut  orientierend).  Ein  interessantes  Schlusskapitel  widmet  L.  der 
B  nach  dem  Ort,  wo  die  R.-  und  B.-Strahlen  im  Organismus  angreifen 
wie  man  sich  ihre  Wirkungsweise  zu  denken  hat.  Dass  der  Angriffs- 
t  die  Zellen  und  zwar  vorwiegend  die  jugendlichen  Formen,  besonders 
sogenannten  Wechselgewebe  sind,  darf  als  gesicherte  Tatsache  gelten, 
es  sich  bei  den  Prozessen,  die  dabei  in  den  Zellen  spielen,  vorwiegend 
ihemische  Prozesse  handelt,  ist  wenigstens  wahrscheinlich.     Welcher  Art 

sind,  ist  trotz  aller  interessanten  Untersuchungen,  die  dieser  Frage  ge- 
let  sind,  noch  ganz  unklar.  L.  neigt  am  meisten  zu  der  von  Werner 
)enen  Erklärung,  dass  die  Steigemng  der  Photoaktivität  der  Gewebe  eine 
e  Rolle  spiele,  bei  deren  Zustandekommen  nach  Werner  3  Komponenten 
iam  sind:  direkte  Einwirkung  der  Strahlen  auf  vorhandene  Fermente, 
mg  von  Ozon  im  Gewebe  und  Labilisiemng  des  Lecithins.  Die  der 
it  zu  Grande  liegende  umfangreiche  Literatur  ist  am  Schlüsse  über- 
lich  zusammengestellt  (bis  Ende  1906  reichend),  sodass  die  Arbeit  als 
langspunkt  fOr  weitere  Untersuchungen  ausserordentlich  brauchbar  und 
enswert  ist.  Dietlen. 
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übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

DiabeteSf  Pentosurie,  Acetonurie  etc, 

*J.  Biel,  Statistik  der  in  den  Jahren  1890 — 1904  zur  üntersachnnfr  g^ 
langten  zuckerhaltigen  Harne.  Berichte  d.  deutsch,  pharmac.  Ges.  16,  118—29. 
Während  der  im  Titel  genannten  15  Jahre  wurden  im  ganzen  44388  Harne  auf  Zncker 
und  Eiweiss  untersucht  Dahei  ergah  sich  ein  stetiges  langsames  Anwachsen  der 
Zahl  der  zuckerhaltigen  Harne.  Häufiger  war  die  Erkrankung  hei  M&nnem,  inten- 
siver bei  Frauen.  Im  gleichzeitigen  Auftreten  von  Albuminurie  sieht  B.  nur  dann 
eine  ernste,  fast  stets  zum  Tode  fahrende  Komplikation,  wenn  dieselbe  ständig  zu- 
nimmt und  mit  Ausscheidung  Ton  Zylindern,  Nierenepithelien  und  Lenkocyten  Te^ 
bunden  ist.  St  ölte. 

*E.  Y.  Goesseln,  50  Fälle  von  Diabetes  mellitns,  die  an  der  Müncbener 
I.  med.  Klinik  von  Januar  1890  bis  Februar  1906  zur  Behandlung  kamoL  Diss. 
München  1906,  13  S. 

*  Albert  Lemaire,  die  Pathogenie  und  die  Therapie  des  Diabetes 
mellitus.    Bull.  mens,  du  synd.  m^d.  de  la  prov.  de  Namur  10,  172 — 78. 

*Albert  Chapiet,  Beitrag  zum  Studium  der  Verhältnisse  zwischen  dem 
Diabetes  mellitus  und  der  Puerperalität.    Thdse  de  Paris  1907,  82  S. 

*J.  Nicolas,  Fall  von  hyperchlorurischem  Diabetes.  Lyon  m^eal 
4.  Aug.  1907. 

*L^on  Plumier,  pathologische  Physiologie  des  Diabetes  mellitus.  M^ 
et  hyg.  6,  251-56. 

*Pariset,  zur  Pathogenie  des  arthritischen  Diabetes  mellitus. 
Journ.  m^d.  de  Bruxelles  12,  264—65. 

*G.  Schellenberg,  gleichzeitig  mit  Gichtanfällen  auftretende  Glykos- 
u r i e  bei  einem  Fall  von  Lungentuberkulose.  Deutsche  mediz.  Wochenschr. 81 
1633-34.    Klinisch. 

•Max  Kauffmann,  über  Kohlehy  draturie  beim  Alkoholdelir. 
Münchener  mediz.  Wochenschr.  64,  2185—88.  Vorläufige  Mitteilung  über  4  Stoff- 
wechselversuche an  Alkoholdeliranten  mit  starker  N-Unterbilanz,  Gykuronaäure  mid 
Oxalsäure  im  Harn.  K.  hält  für  das  Primäre  beim  Delir  eine  akute,  diabetenähnliche. 
wahrscheinlich  durch  medulläre  Prozesse  bedingte  StoflfwechselstOrung,  die  in  ähn- 
licher Weise  auch  bei  Paralyse  unter  verwandten  Symptomen  auftritt.       Bei c bei 

*Leon  Lazard,  Beitrag  zum  Studium  des  Diabetes  mellitus  der 
Kinder.  Thdse  de  Paris  1907,  48  S.  Bis  jetzt  hat  man  mit  der  Pankreasopothenpie 
keine  sicheren  Erfolge  beim  Diabetes  der  Kinder  erzielt  Da  bei  diesen  Elranken  sehr 
oft  Autophagie  oder  Koma  vorkommt,  so  soll  man  bei  ihnen  die  antidiabetische  Diät 
und  besonders  die  Fleischdiät  nur  äusserst  vorsichtig  anwenden.  In  manchen  Fällen 
wird  man  ihnen  sogar  Kohlehydrate  oder  selbst  Zucker  darreichen  mOeeen.    Znni. 

*Te8chemacher,  über  die  Fortdauer  der  Polyurie  bei  Diabetikern  nach 
vollständig  verschwundener  Glykosurie  und  den  Obergang  Ton  Diabetet  mellitus 
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io  Diabetes  insipidus.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  561—62.  Ersteres  kommt 
nicht  selten  vor  und  dürfte  manchmal  zentral  bedingt  sein.  Für  letzteres  werden  3 
Fälle  angeführt,  wovon  in  einem  beide  Diabetesformen  nach  infantiler  Hirnerkranknng 
in  jahrelangen  Intervallen  2  mal  abwechselten.  Beicbel. 

•Ch.  Porcher,  Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung  des  Harns 
bei  Tollwut.  Biochem.  Zeitschr  2,  291—306.  Tierärztl.  Hochschule  Lyon.  Die 
Olykosurie  tritt  bei  Tollwut  nicht  konstant  auf;  ebenso  ist  die  Hohe  der  Zuckeraus- 
scheidung  während  der  Erkrankung  bei  demselben  Tiere  und  bei  verschiedenen  Tieren 
nicht  gleich.  Jedenfalls  ist  die  Glykosnrie  bei  Tollwut  nervösen  Ursprungs.  Positiver 
Ausfall  der  Zuckerprobe  im  Harn  unterstützt  wesentlich  die  Diagnose  auf  Tollwut  bei 
Tieren.  Andreasch. 

•Hougardy,  die  vorübergehende  Glykosnrie  bei  der  Lungenent- 
xflndnng.    Le  scalpel  44,  509. 

•J.  de  Meyer,  Hyperglykämie  und  Glykosnrie  nach  Iigektion  von 
antiglykolytischem  Serum.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  885.  Aus  dieser  Tat- 
sache zieht  M.  den  Schluss,  dass  das  glykolytische  Vermögen  des  Blutes  eine  wichtige 
Rolle  in  der  Regulierung  des  Blutzuckergehaltes  spielt  und  dass  eine  Störung  dieser 
Fanktion  einen  Diabetes  verursacht.  Schrumpf. 

*Rudolf  Röhricht,  klinische  Beobachtungen  über  Glykosnrie  nach 
Ithernar kosen.    Diss.  Breslau  1906.  28  S. 

•E.  Bertin,  das  Blnt  der  Diabetiker.  L'echo  m6d.  du  Nord  11,  193 
bii  201. 

787.  G.  Elemperer  und  H.  Umber,  zur  Kenntnis  der  diabetischen 
Lipämie. 

*H.  Schade,  Diabetes  und  Katalyse.  Münchener  med.  Wochenschr.  o4, 
1862—66.  Keine  neuen  Versuche.  Ein  Vergleich  des  Kohlehydrat-Stoif wechseis  mit 
sicher  katalytischen  Reaktionen  der  daran  beteiligten  Stoffe  zeigt  viele  Analogien.  Der 
Einfluss  von  Flnor  und  Alkali  auf  die  Katalyse  dürfte  therapeutisch  verwertbar  sein, 
der  therapeutische  Effekt  der  Haferkur  auf  katalytischer  Wirkung  beruhen. 

Reiche!. 

^Marcel  Berthoumeau,  über  die  Glykämie  in  den  asphyktischen 
Stadien  beim  Menschen.  These  de  Paris .1907,  48  S.  25  cm^  venöses  Blut  werden 
durch  Aderlass  entnommen  und  unter  stetigem  Durchmischen  direkt  in  einem  25  g 
Natrinmsulfat  nnd  dest.  Wasser  bis  zur  Einteilung  85  cni^  enthaltenden  Messkolbeu 
aufgefangen.  Diese  Mischung  wird  so  lange  erwärmt,  bis  der  über  dem  gebildeten  Ge- 
rinnsel stehende  Schaum  völlig  weiss  ohne  rötliche  Punkte  ist  Dann  filtriert  man 
die  Flüssigkeit  ab,  wäscht  das  Gerinnsel  mit  etwas  siedendem  Wasser  aus  nnd  fügt 
das  Wasehwasser  zum  Filtrate.  Das  verbleibende  Magma  wird  mittelst  heissen  Al- 
koholes  behandelt;  der  filtrierte  alkoholische  Auszug  wird  verdampft  und  der  Rück- 
stand wird  in  Wasser  aufgelöst;  diese  Lösung  wird  dem  bereits  erhaltenen  Filtrate 
ingesetzt.  Falls  das  Volumen  der  so  erhaltenen  Gesamtfiüssigkeit  zu  beträchtlich  ist, 
so  wird  es  dnrch  Erwärmen  zum  Sieden  auf  25—30  cm^  zurückgebracht.  Der  Zucker- 
gehalt dieser  Flüssigkeit  wird  dnrch  Differenz  bestimmt.  Dazu  wird  zuerst  die  zur 
Entftrbnng  10 cm*  Fehlingscher  Lösung  nötige  Menge  (N')  cm^  einer  i/4pi'oz. 
GljkoselOsang  festgestellt.  Dann  setzt  man  zu  10 cm^  Fehlingscher  Lösung  10  bis 
20  em*  Wasser  nnd  10  cm*  der  zuckerhaltigen  Flüssigkeit,  erwärmt  zum  Sieden  während 
1  lOn.  und  laset  aas  einer  Mohrschen  Bürette  dazu  allmählich  die  titrierte  i/4proz. 
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Glykoselösang  fliessen  his  zur  Tollständigen  Bedaktion  der  Fehlingfchen  Lflsviif 
wozu  man  n'  cm^  der  Glykoselösung  verbraucht.    Entspricht  die  Gesamtmenge  der 

untersuchten  zuckerhaltigen  Flüssigkeit  C  cm*,  so  enthält  1  Liter  Blut ^jr^ 

Zacker.  Beim  gesunden  Menschen  schwankt  der  Glykosegehalt  des  vandsen  Blnt» 
um  l,40<>/oo*  Während  der  langsam  vor  sich  gehenden  Asphyxie  besteht  bei  den  der 
Milchdiät  unterworfenen  Kranken  Hypoglykämie;  der  durchschnittliche  Glyko^gehalt 
des  venösen  Blutes  war  l,2<>/oo.  In  einem  Falle,  in  welchem  das  Blnt  1  Std.  ungefihr 
nach  Anfang  einer  plötzlich  auftretenden  Asphyxie  entnommen  wurde,  enthielt  es  IfiSf^lm 
Glykose.  Bei  den  die  Harninsufficienz  zeigenden  an  Lungenentsflndong  Leidenden  lud 
hei  den  Uräiniekranken  vermindert  sich  der  Glykosegehalt  des  venOsen  Blutes  er- 
heblich; er  kann  sogar  nur  ^/s  der  Norm  betragen.  Znni. 

*N.  B.  Foster,  über  die  Behandlung  von  Diabetes  mit  Sekretin 
Joum.  of  biol.  cbemistry  2,  297 — 303.  Im  Gegensatz  zur  Erfahrung  von  Moore 
[J.  T.  86,  774]  fand  F.  in  9  Fällen  keine  Besserung  nach  Einnahme  von  Sekretin. 

Leathes. 

*H.  D.  Dakin  und  G.  C.  Bansom,  Mitteilung  über  einen  mit  Sekretin 
behandelten  Fall  von  Diabetes  mellitus.  Ibid.  305—7.  Nach  vierzehn 
Tagen  allmäliche  Verminderung  der  Zuckeransscheidung  auf  die  Hälfte  (5  Wochen), 
dann  wieder  Steigerung  zur  früheren  Höhe.  Leathea 

*Peter  Bergell  und  P.  Fleischmann,  Beiträge  zur  Analytik  und 
Therapie  des  Diabetes.  Yerhandl.  d.  Eongr.  f.  innere  Mediz.  24,  268 — ^71.  Das 
bei  Neigung  zu  Acidosis  sowie  oftmals  prophylaktisch  angewandte  Natrium  bicsr 
bonicum  besitzt  auch  beim  Diabetiker  eine  ausgesprochen  dlnretische  NebenwirkoBf. 
Daraus  resultieren  für  den  Kranken  2  Nachteile:  1.  hat  der  vennehrte  SäftestroB 
durch  den  Organismus  eine  Steigerung  des  Stoffwechsels  zur  Folge;  2.  geht  mit  der 
Harnvermehrung  nicht  etwa  eine  prozentuale  Yerminderung  des  Zuckergehaltes  parallel 
sondern  es  bleibt  dieselbe  gleich  hoch  oder  ist  sogar  noch  höher  trotz  gleichbleibender 
Kohlehydratzufuhr.  Bei  einer  Mehrausscheidung  von  20— 300/o  der  Hammenge  kann 
die  Zuckervermehrung  bis  zu  40  g  täglich  ausmachen.  Hierdurch  soll  jedoch  die  Al- 
kalidarreichung (deren  diuretische  Wirkung  innerhalb  weiter  Grenzen  und  in  noch 
nicht  überblickbarer  Weise  von  der  Menge  dargereichten  NaHCOs  abhängt)  bei 
drohendem  Coma  und  bei  Acidosis  nicht  in  Misskredit  gebracht  werden.  —  Die  von 
Eckenstein  und  Blanksma  ange^rebenc  Methode  der  quantitativen  Aceton- 
bestimmuni^,  die  darauf  beruht,  dass  Zusatz  einer  essigsauren  Lösung  von  Part- 
nitrophenylhydrazin  zum  Destillate  aus  acetonh altigem  Harne  momentan  einen  schönen 
kristallinischen  Niederschlag  des  Hydrazones  gibt,  der  gleich  nach  Trocknung  ge- 
wogen werden  kann,  ist  nach  Untersuchungen  von  Mo  eil  er  in  Verbindung  mit  obigen 
Vif.  klinisch  brauchbar.  Stolte. 

788.  L.  Mohr,    Untersuchungen  über  den  Diabetes  mellitus. 

"^M.  Labbe  und  H.  Labb6,  über  die  Ernährung  von  Diabetikern: 
Einteilung  der  Diabetesfälle.  Bull,  et  mem.  soc.  med.  roy.  de  Paris  190T. 
Xo.  18,   327. 

^Johannes  Brodzki,  Untei*suchungen  und  klinische  Erfahrungen  mit  L i t o n- 
brot,  einem  neuen  Diabetikergebäck.  Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  101— o. 
Das  Litonbrot  besteht  aus  Weizenkleber,  der  die  Backfähigkeit  und  den  Brotgeschmack 
bedingt,    und   aus   einem    die   Stärke   ersetzenden   Füllmittel,    welches   aas   isolierten 
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Bfiggmikeimliiif^eii  bestdit,  die  durch  Behandeln  mit  Malzin fns  und  Aaswaschen  vom 
grOasten  Teile  der  Kohlehydrate  befreit  wurden.  St  ölte. 

*£adolf  Kohler,  über  den  Einflnss  der  Aussentemperatur  auf  die 
Znckeraascheidnng.  Diss.  Berlin  1907,  46  S.  An  7  Hunden  und  8  Kaninchen, 
die  durch  tägliche  subkutane  Injektion  von  0,1 — 0,5  g  Phlorhizin  diabetisch  gemacht 
waren  (Versuche  mit  Adrenalin  scheiterten,  da  entweder  die  Zuckerausscheidung  un- 
genügend war  oder  die  Tiere  starben)  wurde  die  N-Ausscheidung  sowie  die  Zucker- 
aoMcheidang  (nach  Lohnst  ein)  bestimmt.  Die  Tiere  waren  im  Stall  bei  20 — 25  O;. 
ar  Abkühlung  kamen  dienelben  in  Temperatur  wenig  über  Oo,  zur  Erwärmung  in 
Temperatur  von  83—89  o.  Nur  in  einem  Venucb  wurde  unter  Kältewirknng  eine  Er- 
kofanq^  der  ZnckemuBchekUuig  beobachtet,  sowie  eine  Erhöhung  des  Quotienten  D :  N, 
hei  allen  anderen  Tieren  wurde  «ine  mehr  oder  veniger  deutliche  Abnahme  des  Zuckers, 
iovie  des  D :  N  üestgateUt.  Die  Versuche  wurden  meist  an  Hungertiem  (10  Versuche) 
aageitollt  Schulz. 

2it.  Lüthje,   Beitrag  nr  Finge  der  Znckerökonomie  im  TierkOrper. 
740.  Vinzenao  Petitti,  über  die  Ausnutzung  der  Terschiedenen  Zueker- 
art^n  bei  Diabetikern. 

74L  Walther  Braseh,  über  das  Verhalten  nieht  g&rnngsfähiger 
Kohlehydrate  im  tierischen  Organismus. 

^Ad.  Sehmidt  und  H.  Lohrisch,  über  die  Bedeutung  der  Cellulose 
für  dan  Kraftwechsel  der  Diabetiker.  Deutsch,  mediz.  Wocheaschr.  tt,  1938 
bis  41.  Beine  Cellulose  und  eelluloseähnlicbe  Substanzen  (Hemicellulosen,  inkrustierende 
Substanzen)  wirken  auf  die  diabetische  Stoffwechselstörung  in  keiner  Weise  nachteilig 
ein.  Es  gelingt  unschwer,  ungefähr  2  g  Gesamtcellulose  pro  Tag  zur  Besorption  zu 
brinp^n;  und  es  besteht  Aussicht,  auch  grössere  Mengen  in  geeigneter  Form  in  den 
Stoffwechsel  einzuftlhren.  St  ölte. 

^Werbitzki,  zur  Frage  des  Einflusses  der  verschiedenen  Kohlehydrate- 
aaf  die  Gljkosurie  der  Diabetiker.  Russki  Wratsch  1907,  Zeitschr.  f.  Uro- 
logie 1,  984. 

742.  Georg  Müller,  zur  quantitativen  Beeinflussung  der  Zucker- 
lusscheidung  nach  Verfütterung  verschiedener  Eiw eis sstoffe  resp.  Kohle- 
hydrate. 

•Louis  Chauvois,  die  Kohlehydratdiät  der  Diabetiker.  Thöse  de 
Piris  1907,  164  S.  Im  arthritischen  Diabetes  oder  Diabetes  ohne  Denutrition  ver- 
ichwindet  die  Glykosurie  durch  genügende  Verminderung  der  Kohlehydrate  in  der 
Nahrung.  Es  ist  iedoch  keineswegs  notwendig,  alle  Kohlehydrete  zu  verbieten,  denn 
diese  Kranken  können  eine  gewisse,  je  nach  den  Fällen  wechselnde  Kohlehydratmenge 
Tertragen.  Es  genügt  beim  Diabetiker  ohne  Denutrition  die  Kohlehydrateinnahme 
unter  die  Toleranz  des  Kranken  zu  bringen,  damit  nach  einer  mehr  oder  minder 
langen  Zeit  die  Glykosurie  völlig  verschwindet,  während  hingegen  eine  die  Toleranz 
flbersteigende  Kohlehydrateinnahme  die  Glykosurie  wieder  hervorruft.  Die  Einnahme 
grosser  Fleisch-  oder  Fettmengen  übt  bei  diesen  Kranken  keinen  Einfluss  auf  die 
Glykosurie  aus.  Die  Qualität  der  Kolilehydrate  spielt  auch  eine  Bolle  bei  ihrer  To- 
lennz.  Mit  Marcel  Labb^  konnte  C.  folgende  abnehmende  Toleranztabelle  fest- 
stellen: Kartoffeln,  Hafermehl,  Makaroni,  Kastanien,  Beis,  Bohnen,  Linsen,  Erbsen, 
Milch,  Brot,  Zucker.  Zunz. 

*A,  Gigon,  Stoffwechselversuch  an  einem  Falle  von  Pankreas- 
diabetes.    Diss.  Basel  1907,  80  S. 
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748.  W.  Falta  und  A.  Gigon,  üher  die  Gesetze  der  Znckeraasscheidung 
beim  Diabetes  mellitus. 

744.  Dieselben,  üherEmpfindlichkeit  desDiabetikers  gegen  Eiweiss 
Tmd  Kohlehydrat. 

745.  M.  H.  Fischer  und  G.  Moore,  über  Glykosurie  und  die  Darm- 
auscheidungen  von  Kohlehydraten. 

746.  Ed.  Pflüger,   Untersuchungen  über  den  Pankreasdiabetes. 

747.  Derselbe,  über  die  Natur  der  Kräfte,  durch  welche  das  Duodenum 
den  Kohlehydratstoffwechsel  beeinflusst. 

"^Bud.  Ehrmann,  über  den  Einfluss  der  Ausschaltung  des  Zwöli- 
fingerdarms  auf  die  Zuckerausscheidung  und  über  seine  Beziehung  zum 
experimentellen  Pankreasdiabetes.  Pflügers  Areh.  119,  295 — 96.  Exstir- 
pation  des  Duodenum  bei  Hunden  ruft  nur  manchmal  Zuckerausscheidung  heiror  und 
auch  dann  nur  vorübergehend.  E.  glaubt  daher,  dass  beim  Hund  die  Verhältnisse 
anders  liegen,  wie  nach  Pflügers  Untersuchungen  beim  Frosch. 

*Eduard  Pflüger,  Bemerkungen  zu  Rud.  Ehrmanns  Exstirpationen 
des  Duodenums.  Ibid.  297—300.  Pfl.  giebt  die  Möglichkeit  einer  solchen  Ver- 
schiedenheit ZU;  der  Beweis  sei  aber  noch  nicht  erbracht.  Schulz. 

*Ben^  Lanwens,  Exstirpation  des  Duodenum  betreffender  Brief  an  den 
Herausgeber.  Ibid.  120,  623 — 25.  Exstirpation  des  Duodenums  bei  Hunden  (Technii 
s.  Original)  hatte  bei  drei  Tieren,  die  längere  Zeit  lebten  (14,  IG,  13  Tage)  keinen 
bleibenden  Diabetes  zur  Folge.  In  einem  Fall  trat  kurz  nach  der  Operation  voräber- 
gehender  Diabetes  auf.  Schulz. 

748.  G.  Lafon,  experimentelle  Untersuchungen  über  den  Diabetes  und  die 
Glykosurie. 

740.  G.  Zuelzer,   Untersuchungen  über  den  experimentellen  Diabetes. 

Jv.  Bang,  über  das  Verhalten  der  Leberdiastase  bei  Pankreas- 
diabetes.   Kap.  IX. 

*J.  A.  Bainbridge  und  A.  P.  Beddard,  über  das  diastatische  Enzym 
in  den  Geweben  bei  Diabetes  mellitus.  Biochemical  Joum.  2,  89 — 95.  Bei 
experimenteller  Glykosurie  ist  trotz  Hyperglykämie  die  Menge  des  Glykogens  in  der 
Leber  vermindert,  was  auf  vermindertes  Glykogenbildungsvermögen  zurückgeftbrt 
werden  konnte,  und  deswegen  vielleicht  auf  fehlende  diastatische  Wirkung,  falb  die 
Glykogenbildung  als  reversible  Wirkung  desselben  Enzyms  betrachtet  wird.  Es  wurde 
aber  die  diastatische  Wirkung  bei  Diabetes  mellitus  festgestellt,  sowie  nach  Ent- 
fernung des  Pankreas  bei  Katzen,  in  der  Leber,  in  den  Muskeln  und  im  Blut;  nur 
zweimal  bei  schwerem  Diabetes  fehlte  die  Wirkung  im  Blut  fast  ganz.  Zusatz  eine* 
Pankreasauszuges  machte  keinen  Unterschied.  Leathes. 

*G.  Lusk,  der  Einfluss  mechanischer  Arbeit  im  Phlorhizindiabetes. 
Am.  joum.  of  physiol.  18,  XII,  proc.  of  the  Am.  physiol.  soc.  Mechanische  Arbeit 
bei  einem  phlorhizindiabetischen  Hungerhund  erhöht  nur  wenig  den  Eiweissstoff- 
wechsel,  aber  ein  wenig  die  Zuckerausfuhr.  Dieser  Zuwachs  stammt  wohl  von  Besten 
des  Glykogen  Vorrats.  Lot  mar. 

750.  K.  Glässner  und  E.  P.  Pick,  über  Phlorhizindiabetes. 

*Hugh  Mc.  Guigan  und  C.  Brooks,  der  Mechanismus  der  experimen- 
tellen Glykosurie.    Am.  joum.  of  physiol.  18,  256 — 66. 
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*J.  J.  B.  Macleod,  Untersachungen  flher  experimentelle  Glykosarie. 
L  Über  die  Existenz  afferenter  und  eiferenter  Nervenfasern,  die  den  Zuckergehalt  des 
Blutes  kontrollieren.    Ibid.  19,  388—407. 

*P.  Lazarus,  experimentelle  Hypertrophie  derLangerhansschenPankreas- 
inseln  bei  der  Phlorhizinglykosnrie.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  o4, 
2222 — 23.  Vorläufige  Mitteilung  über  Versuche  an  Meerschweinchen  mit  chronischer 
Phlorhizin-  und  Adrenalinvergiftung.    Die  Inseln  sind  vermehrt  und  yergprOssert. 

Reichel. 

*£.  Lützow,  über  den  Einfluss  von  diuretisch  wirkenden  Mitteln  auf 
das  Zustandekommen  der  alimentären   Glykosurie.    Diss.  Göttingen  1907. 

•H.  Chr.  Geelmuyden,  über  Maltosurie  bei  Diabetes  mellitus. 
Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  68,  527—36.  G.s  Angaben  ober  Auftreten  von  Maltose  in 
Diabetikerharnen  stützen  sich,  ausser  auf  Diiferenzen  zwischen  polarimetrischer  und 
türimetrischer  Zuckerbestimmung,  ausschliesslich  auf  Löslichkeitsverhältnisse  und 
Schmelzpunkt  der  dargestellten  Osazone  (sind  also  nicht  ausreichend  fundiert). 

Magnus-Levy. 

^Joseph  Bürgers,  über  spontane  Laktosurie  in  der  Gravidität  und 
im  Puerperium.  Diss.  Bonn  1906,  30  S.  Laktosurie  kann  in  der  Schwangerschaft 
auftreten,  wenn  die  Brüste  schon  vor  der  Geburt  sezerniren.  Im  Wochenbett  ist 
die  Laktosurie  häufiger;    auch  hier  ist  dieselbe  auf  Milchstauung  zurückzuführen. 

Schulz. 

•761.  W.  V.  Moraczewski,  über  Lävulosurie. 

♦Beruh.  Vas,  Pathogenese  und  Diagnostik  der  chronischen  Pentos- 
urie.  Budapesti  Orvosi  Ujsäg  5,  775—83.  Enthält  unter  anderem  eine  Zusammen- 
stellung der  bisher  publizierten  unzweifelhaften  Fälle.  v.  Liebermann. 

•Beruh.  Vas,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Pentosurie.  Ein  Fall  von 
essentieller  (chronischer)  Pentosurie.  Orvosi  Hetilap  51,  590.  V.  hebt  hervor, 
dass  der  weniger  als  0,3 o/o  Pentose  enthaltende  Harn  die  Bialsche  Reaktion  prompt 
gab.  Da  J olles  nachgewiesen  hat,  dass  mit  0,3 o/o  Pentose  versetzter  Harn  die 
Bialsche  Reaktion  nicht  gibt,  schliesst  V.,  dass  die  vom  Organismus  ausgeschiedene 
Pentose  von  der  Salzsäure  des  Reagens  leichter  zersetzt  wird,  als  die  künstliche.  Die 
Ton  Je  lies  zum  Erreichen  grosserer  Empfindlichkeit  empfohlene  Modifikation  der 
Reaktion  (Kochen)  kann  V.  nicht  unbedingt  befürworten,  da  dadurch  die  Gefahr 
der  Verwechslung,  besonders  mit  den  gepaarten  Glykuronsäuren,  wächst. 

V.  Liebermann. 

*Cassirer  und  Bamberger,  ein  Fall  von  doppelseitiger  Neuritis  des 
Nervus  cruralis  bei  Pentosurie.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  88,  886—7.  Vft". 
betonen,  dass  die  Ooincidenz  der  2  im  Titel  genannten  an  und  für  sich  seltenen  Krank- 
heitsbilder Veranlassung  gäbe,  an  einen  Zusammenhang  beider  zu  denken;  um  so 
mehr  als  verwandte  Dyskrasien  gelegentlich  ein  gleiches  nervöses  Krankheitsbild 
wie  in  dem  von  ihnen  eingehend  geschilderten  Falle  hervorbrächten.  Stolte. 

752.  Ed.  Allard,  über  den  zeitlichen  Ablauf  der  AcidosekOrper- 
ansscheidung  beim  Diabetes. 

758.  Jul.  Baer  und  L.  Blum,  über  die  Einwirkung  chemischer  Sub- 
Btamen  auf  die  Zuckerausscheidung  und  die  Acidose     I  u.  11. 

754.  Gusl  Emden,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Acetonurie. 

765.  Arthur  Marum,  über  die  Beziehungen  zwischen  dem  Gljkogen- 
gehalt  der  Organe  und  der  Acidose  beim  Phlorhizindiabetes. 
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*L.  Borchardt  und  F.  Lange,  über  denEinflass  der  Aminosäaren  anf 
die  Acetonausscheidang.  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  und  PathoL  9,  116 — 133^ 
Stadt.  Erankenh.  Wiesbaden.  Vö.  untersuchten  die  Wirkung  Ton  Aminosinren  avf 
die  Acetonausscheidung  (Oxybuttersäure  wurde  nicht  bestimmt)  in  der  Atemluft  und 
im  Urin  bei  einer  Acidose,  die  durch  Ausschalten  der  Kohlehydrate  aus  der  Nahrvog* 
beim  Menschen  erzielt  war.  Aus  den  Resultaten  der  Versuche  mit  GlykokoU,  Glot- 
aminsäure,  Asparagin,  Alanin  und  Leucin,  die  zum  Teil  die  schon  Ton  anderen  ünte^ 
Suchern  gewonnenen  bestätigen,  ziehen  Vff.  den  Schluss,  dass  GljkokoU  keinen  Ter- 
mehrenden  Einfluss  auf  die  Acetonkörperausscheidong  ausübt,  Alanio  und  Asparagin 
dieselbe  herabsetzen.  Leucinzufuhr  steigert  dieselbe;  der  Versuch  mit  Olutftmins&ore 
misslang.  Auf  Grund  ihrer  Untersuchungen,  vor  allem  aber  auf  Qrond  der  von 
anderen  üntersuchem  festgestellten  Tatsachen  erörtern  V£  die  Bildung  der  Aceton- 
körper  im  Tierkörper  und  kommen  dabei  zu  einer  Eeihe  von  Theorien,  ftlr  die  tat- 
sächliche Unterlagen  bisher  nicht  gegeben  sind.  Blum. 

766.  Lndw.  Fejes,  die  Bolle  der  Fetternährnn^  bei  der  Bildnng  d«* 
Acetonkörper. 

757.  Leo  Pollak,  über  die  Abspaltung  Ton  Aceton  aus  acetessig- 
sauren  Salzen  durch  Organauszüge  und  EiweisskOrper. 

*K.  A.  fieiberg,  der  mikrochemische  Nachweis  der  Acidose.  Zen- 
tralbl.  f.  d.  ges.  Physiol.  und  Pathol.  d.  Stoffw.  8,  721—23.  Bezi^t  sidi  auf  den 
histologischen  Nachweis  von  Säurevergiftung  im  Lebergewebe  durch  Anwendung  der 
May-Grünwaldschen  FarblOsung.  Andreasch. 

*G.  Aränyi,  Beiträge  zum  Stoffwechsel  beim  Diabetes  mellitus,  mit 
Kücksicht  auf  die  im  Harn  ausgeschiedenen  flüchtigen  Fettsäuren. 
Orvosi  Hetilap  51,  439.  In  9  Fällen  von  Diabetes  verschiedenen  Grades  wurde  der 
Gehalt  des  248td.  Harnes  an  flüchtigen  Fettsäuren  bestimmt  (die  Fettsäuren  Dich 
Zusatz  von  konz.  H2  SO4  [!]  in  titrierte  Lauge  abdestilliert  und  der  Überschuss  zorflck- 
titriei-t).  Der  Fettsäuregehalt  zeigte  sich  unabhängig  vom  Zuckergehalt,  dagegen  ab- 
hängig vom  Acetongehalt.  und  zwar  mit  diesem  steigend.  Sämtliche  Harne  waren 
fast  oder  ganz  eiweissfrei  und  wurden  im  frischen  Zustande,  bei  saurer  Beaktion. 
untersucht.  Acetessigsäure  war  in  keinem  Falle  vorhanden.  Bei  allen  Patienten  war 
die  Kohlehydratzufuhr  beschränkt.  v.  Liebermann. 

''Helen  Baldwin,  Acetonurie  nach  Narkose.  Joum.  of  biolog.  chemiitiy 
1,  239  -  49.  Untersuchung  des  Harns  nach  Chloroform-  oder  Äther-Narkose  in  41 
Fällen.  Deutliche  Reaktion  auf  Aceton  in  700/o  der  Fälle  während  der  ersten  24  Std. 
Indikan  und  Phenol  waren  nicht  in  grösserer  Menge  ausgeschieden  als  vor  der  Narkose. 
Das  Verhältnis  der  Äther-  zur  anorganischen  Schwefelsäure   war  nicht  gesteigert. 

Leathes. 

*P.  De  Safifher,  über  einen  Fall  von  rekurrentem  Erbrechen  mit 
Acetonämie.  Ann.  soc.  raed.-chir.  de  Liege  [9]  40,  226 — 37.  Rekurrentes 
Erbrechen  mit  Acetonämie.    Le  scalpel  60,  52  und  66. 

*C.  Fleig  und  E.  Jean  brau,  Vergleich  der  Ausscheidung  beider  Nieren 
bei  Diabetes  insipidus.  Compt.  rend.  146,  950 — 52.  Bei  einem  Patienten,  der 
in  24  Std.  20  1  Urin  ausscliied,  lieferten  die  beiden  Nieren  ganz  verschiedene  Mengen 
von  Harn,  der  auch  in  der  Zusammensetzung  Verschiedenheiten  aufwies.  Dabei 
wechselten  die  beiden  Nieren  in  ihrer  Arbeitsleistung,  wie  sich  aus  krvoBkopiscben 
Bestimmungen  ergab  und  sich  durch  Phlorhizin    und  Methylenblau   nachweieen    Hess. 

Andreasch. 
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758.  E.  Engel,  Diabetes  insipidus  und  primäre  Polydipsie. 

769.  Bnd.  Finkelnbnrg,  klinische  und  experimentelle  Untersuchungen  über 
Diabetes  insipidus. 

♦Fritz  Seiler,  über  das  Wesen  des  Diabetes  insipidus.  Zeitschr.  f. 
kün.  Mediz.  61,  1 — 81.  YeriFchiedene  Untersuch ungs reihen  zum  Nachweis,  dass  es  sich 
um  eine  Stönmg  der  Nierenfunktion  handelt.  Aufnahme  von  200—300  cm>  verursacht 
iMim  Gesunden  und  beim  Kranken  mit  Diabetes  insipidus  gleichmälÜsig  nach  20  Min. 
eine  starke  Verdünnung  des  Blutes.  Die  Resorption  ist  nicht  gestört.  Starke  Wasser- 
l>eec]iränkung  verursachte  eine  Betention  von  Chloriden  und  von  N  und  eine  Erhöhung 
4m  A  im  Serum  von  —  0,56  auf  —  0,60^.  Diuretica  aus  der  Eo£felngruppe  hatten 
keinerlei  Einfluss  auf  die  Stoffwechsel  Vorgänge.  Magnus-Levy. 

♦Gustave  Larr^,  klinische  Untersuchungen  über  die  einfache  Polyurie. 
Tlidie  de  Paris  1907,  52  S.  Die  einfache  Polyurie  ist  ein  von  einer  auf  die  Nieren- 
ansscheidongen  eine  Wirkung  ausübenden  organischen  oder  funktionellen  Störung  des 
Herrensyst^ms  herrührendes  Syndrom.  Nur  in  seltenen  Fällen  und  während  ziemlich 
kurzer  Perioden  bestehen  schwere  Störungen  des  Emährungsgleichgewichtes.  Die  N- 
Bilani  zeigt  eine  strenge  Gleichheit  zwischen  der  N-£infuhr  und  der  N-Ausfuhr.  Es 
^besteht  weder  Wasserretention  noch  Wasserverlust.  Znnz. 

Albuminurie,  Albumosurie,  Hämoglobinurie  etc. 

♦  F  r.  8  c  h  m  i  d  t ,  zur  Genese  der  A 1  b  u m  i  n  u  r  1  e  n.  Münchener  mediz.  Wochenschr . 
T^  2236—37.  Das  Hameiweiss  echter  Nierenentzündungen  dürfte  nicht  Filtrat, 
jondem  Ehuudatei weiss,  und  möglicherweise  von  ersterem  unterscheidbar  sein. 

B  e  i  c  h  e  1. 

*C.  Posner,  über  Albuminurie.  Zeitschr.  f.  Urologie  1,  945—58.  Korreferat, 
erstattet  auf  dem  Kongresse  d.  deutsch.  Ges.  f.  Urologie  Wien  1907. 

•v.  Noorden,  über  Albuminurie.  Ibid.  1,  1017—33.  Beferat,  erstattet 
aof  d.  TTrologenkongress  zu  Wien  1907. 

♦Karl  y.  Noorden,  über  gutartige  Albuminurien.  Wiener  mediz. 
Woehen8chr.57,  2001 — 11.  Iuvenile,  praetuberkulöse,  diabetische  und  senile  Albuminurien 
«ad  h&nfig  gutartig,  wobei  durch  energische  antinephritische  Behandlung  viel  ge- 
schadet wird  Beichel. 

♦Panl  Asch,  Gylindrurie  und  Albuminurie.  Münchener  mediz. 
Wochenschr.  M,  2467—68. 

*£mile  Puibaraud,  kritische  Studien  über  die  Massenalbuminurien 
bei  der  Lungentuberkulose.    Thdse  de  Paris  1907,  72  S. 

♦Lonis  B^non,  Einwirkung  desCalciumchlorids  auf  dieAlbuminurien. 
BoU.  g^n^r.  de  th^rapeat.  IM,  816—19. 

♦Albert  Lemaire,  durch  Albuminurie  komplizierte  Diabetesfälle. 
Ber.  B^.  de  Lonvain  1907,  137—89. 

♦P.  Bergonignan,  Albuminurie  und  Hyperoxalurie.  Joum.  des 
prsticiene  91,  824—28. 

♦LAon  Plumier,  die  orthostatischen  Albuminurien.  M^d.  et  hyg. 
S,  121—27. 

^OttoPorges  und  Brnst  Pf  ihr  am,  zur  Kenntnis  der  orthostatischen 
JLlbaminnrie.    Deatsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  90,   367-83. 
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*0.  Heubner,  zur  Kenntnis  der  orthotischen  Albnminorie.  Beiliner 
klin.  Wochenscbr.  44,  1 — 4.  Vortrag.  Zusammenfassung  der  verschiedenen  Ansichtea 
über  das  im  Titel  genannte  Erankheitsbild  und  Mitteilung  eines  eigenen  Falles  der 
zur  Autopsie  kam.  Die  Untersuchung  der  Nieren  liess  im  grossen  und  glänzen  makro- 
skopisch wie  mikroskopisch  ein  durchaus  normales  Verhalten  erkennen.        Stelle. 

*H.  Engel,  über  orthotische  Albuminurie  bei  Nephritis.  Mfinchener 
mediz.  Wochenscbr.  54,  2234 — 36.  Drei  jugendliche  Fälle  chronischer  Nephritis  nadi 
Infektionskrankheiten  mit  ausgesprochen  orthotischer  Albuminurie,  die  E.  nicht  ib 
selbständiges  Erankheitsbild,  sondern  nur  als  Symptom  gelten  läset,  das  er  als  Au- 
druck  einer,  im  Vergleich  mit  schwererer  Nephritis  bei  älteren  Personen,  relativ  ge- 
ringen Zellschädigung  auifasst.  BeicheL 

*Leo  Langstein,  über  die  Bedeutung  des  durch  Essigsäure  fäll- 
baren Eiweisskörpers  im  Harn  der  Kinder.  Berliner  klin.  Wochenschr.  44, 
98 — 99.  Es  gibt  keine  orthotische  Albuminurie,  in  der  nicht  ein  durch  Essigsäure 
fallbarer  Eiweisskörper  ausgeschieden  wird.  FäUe,  in  denen  dieser  durch  Esmgsäure 
fällbare  EiweisskOrper  allein  ausgeschieden  wird,  charakterisieren  sich  von  Yomherem 
als  difFerent  von  Fällen  chronischer  Nephritis.  Im  Gegensatze  dazu  ist  hei  chronischer 
Nephritis  der  Kinder  dieser  Eiweisskörper  nicht  oder  in  geringer  Menge  zu  finden. 
Eine  Komplikation  wird  dadurch  geschaffen,  dass  em  Teil  des  Eiweisses  bei  Leukämie, 
Ikterus,  akuter  Nephritis  und  Amyloidose  ebenfalls  durch  Essigsäure  fällbar  ist 

Stolte. 

*B.  ÜUmann.  über  juvenile  physiologische  Albuminurie.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  44,  130—32.  Nach  Diskussionsbemerkungen  zu  vorstehendem  Re- 
ferat. Genaue  Untersuchung  von  42  Kindern  im  Alter  von  21/2—13  Jahren,  die  nnr 
wegen  Ekzems  in  die  Behandlung  von  ü.  gekommen  waren,  ergab,  dass  ^/s  der  Kinder, 
die  sonst  als  gesund  gelten  mussten,  Ei  weiss  im  Harne  hatten.  Stolte. 

760.  Em.  Zak  und  Friedr.  Necker,  Untersuchungen  über  die  Aus- 
scheidunir  von  Euglobulin  im  Harne  bei  Amvloiderkrankung. 

*T.  W.  Hastings  und  B.  R.  Hoobler,  eine  Studie  der  verschiedenen  im 
Harn  beobachteten  Formen  von  Albumin.  Amer.  joum.  of  med.  science  1907, 
Februar.  Von  5000  Urinproben  konnte  durch  die  Koch  probe  mit  oder  ohne  NaCl- 
Zusatz  in  4068  Fällen  Eiweiss  nachgewiesen  werden.  Bei  30S9  dieser  Urine  wurde 
die  Trennung  der  Eiweisskörper  vorgenommen.  Vff.  betonen  das  öftere  Vorkommen 
von  nicht  renaler  Albuminurie  und  von  Nuklevalbuminurie,  doch  findet  sich  letitere 
nit-mals  bei  wirklicher  Nephritis.  Andreasch. 

*Hersch-Ber  Kutner,  über  Fibrinurie.  Diss.  Berlin  1907,  44  & 
Klinisch-kasuistisch.  Seh  ulz. 

^Charles  Thebault.  die  Albuminurie  durch  Eiterung  im  Laufeder 
Schwangerschaft.  These  de  Paris  1H)7,  95  S.  ^U  der  Albuminurieftlle  der 
Schwangerschaft  besteht  eigentlich  ans  Albuminurie  durch  Eiterung,  welche  als  Vr- 
Sache  wtuiirer  die  Schwangerschaft  selbst  erkennt  als  schon  bestehende  Nierenve^ 
Verletzungen  oder  Infektion  des  Hamapparatess.  die  durch  den  schwangeren  Zustand 
erweckt  werlen.  Die  Prognose  dieser  Albuminurie  ist  meistens,  wenigstens  für  die 
>Ii.:t-*r.  ;:ünstig.  Man  muss  systematisch  während  der  Sofa wangersehaft  den  Han 
di^r.'h  die  Müll  ersehe  Beaktion  imd  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  auf 
Eitrianwesruheit  prüfen.  Znni. 

701.  Adolf  Pinczower.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Globulinnrie  bei 
Kin-irrrj. 
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*Rii^.  EhrmanBt  über  Albnmintirie  und  über  die  Ausscbeidnngs- 
rhältnisae  der  Salizylsäure  ans  dem  OrganiHmuB  von  Gesntiden  und 
jlenkrlieiimatikera.  MüncLener  medh.  Wut'henscbr.  54^  2595—97.  Albutnin 
tritt  bei  geaundcn  und  arthntiBchtn  Personen  auf  Salizylsäure  auch  bei  fortg-efl Lauter 
6abe  von  5  g  im  Tag  nur  selten  imd  ganz  vorübergehend,  allerdings  bei  dL^ponierteu 
PenoDön  bei  wiederholter  Anwendung  jedcsnaal  iw  gteicher  Weieef  auf*  E.  erblickt 
in  «ine r  solchen  Disposition  einen  Hinweis  auf  minder  widerstundäfUhige  Nier«n.  Ein 
Zn  summen  hang  mit  der  Ausscheidung  der  t^alizylsänn^  besteht  nicht  und  ein  KinHu^s  der 
Hamalkaleszens  auf  die  Albaminurie  war  in  Tierversuchen,  entgegen  Freys  Angaben 
[J.  T.  35,  829],  nii;ht  featzujiteUen.  Hingegen  beschleunigt  Alkali  die  Aussclieidung 
df^r  Salizylsäure,  die  starken  individuellen  ScbwHnkungen  unrerlie^.  beträchtlich,  «o 
das  sich  NaHCO^  in  grossen  Dosen  zur  nrjrmalen  Salizylaänretberapie  nicht,  ^phl 
absT  bei  drjhender  Vergiftung  einpüehlt.  Eeichel, 

*P.  Licci,  dae  Nukleohiston  und  die  Nukleob  istonur  ie  bei  der 
Leukämie,  II  Polio  Uni  eo  IS.  278^84.  L.  hat  in  dneni  schweren  Fall  Ton  Leukämie 
im  Blut  und  i\n  Harn  ävs  Kranken  die  Gegenwart  oiner  Eiweisssubstanz  nachgevFJesen, 
welch«  er  nach  den  verschiedenen  cbemiacben  Reaktionen  für  ein  NukleoproteKn 
hüt  und  zvax  auf  Grund   oiniger    analytischer  Daten   fllr  Nukleohiston. 

Bonannt. 
*A.  GuiHanminp   milchig  er ,  Nitkleoalbuniinoid  enthaltender  üria 
11   d*  acienccs   pbarmacol,  ii,   410  —  11.     Der  betreffende  Harn   enthielt  1:1,3  g  Fett 
0J9  g  Nükleodlbuminoid  im  1,  aber  kein  Albumin  Andreasch, 

•Heinr  Kuthe,  Albuinosurie  bei  Tieren.    Dies,  Glossen  190?- 
"62.    J.  Villi*    und    E.   Derrien^    über    einen    Fall    von    Proteinurie    mit 
Benoe-Jonesicher  Reaktion. 

*PAnl  Mafoin,  übf?r  einen  Fall  von  Eranlsion-Album  in  ur  ie.  Bull  d, 
r«ad,  roy.  de?  m(^d.  de  Belgiqne  [4]  31,  398^403;  la  Belgiqne  mäd,  14,  327—29. 
Kall  v<^n  Benc'^- Joneis echer  Albuminurie  bei  einem  Epileptiker,  vrelcher  eich  jedoch 
TOtn  scherriatischen  Typus  durch  einige  pbysikaliscli -cht; mische  Eigenschaften  (Lüs- 
Uchkeit,  FiÜinngen)  etwas  anterscheidet  Zuna, 

•JüL  Donath  und  Karl  Landstein  er^  weitere  Beobachtungen  über 
paroiy «male  Hamoglohi  nur  ie.    Zentralb L.  f.  BakterioL  I,  45,  205 — 13, 

•Paul  Mülletf  zwei  Fälle  von  paroiyamaler  Hämoglobinurie.  Dias. 
llö*tock  19Ü7_ 

'Bana  Eietschel,  ein  Fall  von  paroxysmaler  Hämoglobinurie  mit 
HaynaudHdier  Gangrän.    Chari^^ Annaleu  1997,  ;|],  124—28.    Klinisches  Intereaee 

Stolte, 
•Pel,  parotysid  ale  Häniog'lobin  u  rie  mit  Hy  perglobnlie.  Verhandln 
J.  Xongr.  t  innere  Mediz.  24i  310  —  16.  Im  An^cbln^s  an  die  kurze  Wiedergabe  der 
AnamiTCHe  uiui  des  Krankheit -^befundes  bei  einom  Fatientt^n.  der  neben  parojysmaler 
Hiwo^flobinurie  a  frigore  eine  ausge^prot^hene  Polycytblinia  rubra  (mit  9  Mi  11.  roten 
Dlutk<>Tpi.'rciien  und  110  —  140%  Hämoglobin  besass,  geht  P-  auf  die  Erörterung  des 
ZuaanamenbangeB  der  zviei  a*?ltenen  Sympti^ne  ein«  Weder  die  Auffassung,  dass  bei 
pniftfirt-r  Häjnoglobinnrie  die  Hvperglobnlie,  noch  jene  andere,  daaa  bei  primärer 
M  'ilie     die    Hämoglobinurie    eine    Art    Kompensations Vorgang    darstelle,    will 

i'  !it«jid    erscheinen^   vielmehr    glaubt    er»    dasa    die    dritte   MügUchkdt»    beide 

i^ymptome  von  derselben  Giftwirkung  abhängig   zu  maoben^  am   bestechendsten  sei, 
/ar  Stflue  dieser  Annahme  erinnert?,  an  folgende  Tatsachen:  Ver^snche  von  Donath 
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und  Landsteiner  haben  ergehen,  das«  Hämolysine  (senso  strictori)  gerade  unter 
•dem  Einfinss  von  Kälte  hämolytische  Wirkungen  entfalten  können.  Ferner  ist  durch 
Untersuchungen  ron  Metschnikoff,  Bordet  u.  a.  festgestellt,  daas  die  Injektioii 
hämolytischer  Sera  sowohl  hei  Tieren  als  hei  Mensehen  in  ganz  kleinen  Dosen  die 
Blutbndung  heglhistigen,  in  grossen  Dosen  dagegen  Hämolyse  aoslöseR  können.  Wie 
dort  alles  von  der  Quantität  des  eingeftthrten  hämolytischen  Serums  abhingt,  m 
konnte  in  ähnlicher  Weise  aueh  bei  dem  Kranken  je  nach  der  zur  Wirkung  kommendes 
Giftmenge  bald  die  Blutbildung,  bald  die  Hämolyse,  letztere  unter  Ifitwirknng  der 
Kälte  in  den  Vordergrund  treten,  wenngleich  Versuche,  die  supponierten  Gifte  na^ 
zuweisen,  erfolglos  blieben.  Die  Milz  war  hei  dem  Kranken  nur  unbedeutend  vergrössert 
Ikterus  oder  Lebersehwellung  fehlten  yöllig.  Sehr  auffallend  war  femer  der  Wechsel 
der  Chromocytenzahl.  Das  Herabgehen  der  Erjrthrocytenzahl  Yon  9  MiU.  auf  6  MilL 
binnen  3  Tagen  ohne  jeden  Anfall  von  Hämoglobinurie  glaubt  P.  auf  ungleich- 
mäfsige  Verteilung,  wechselnde  yasomotorische  Einflüsse  und  Terschiedene  Blut- 
konzentration zurückführen  zu  müssen.  Stolte. 

^Ferdinand  Blumenthal,  über  Alkalinurie  mit  Hämaturie.  Charit6- 
Annalen  81,  59—65.  Beschreibung  eines  Falles  von  mit  Hämaturie  komplizierter 
Alkalinurie  (Phosphaturie).   Besprechung  der  Ätiologie  und  der  Therapie.     Stolte. 

^Friedrich  Teichmann,  die  Hämaturie  der  Phthisiker.  Diu. 
Leipzig  1906.  16  S.  Die  Nierenaifektionen  der  Phthisiker  disponieren  besonden  n 
Hämaturie,  die  in  den  Grenzen  zwischen  minimalen,  nur  mikroskopisch  naehweiBbarsi 
Beimengtmgen  bei  zu  starken  Blntungen  auftreten  kann.  Schult. 

Pathologische  Uarnfarhstoffe^   Diazoreaktion,  Alkaptonun'e, 
(vergl.  a.  Kap.  VII.) 

*J.  Bubin,  über  denVerlauf  der  Urobilinurie  beim  Typhus  abdominalis. 
Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  507—9.  Die  von  Hildebrandt  [J.  T.  M.  782.] 
gegebene  Kurve  der  Urobilinausscheidung  wird  bei  8  Typhusfallen  bestätigt,  thm» 
der  Zusammenhang  der  höheren  Werte  mit  dem  Aufhören  der  Diarrhöen  und  der  tll- 
gemeinen  Schwere  der  Erkrankung  (Leberschädigung).  In  den  ersten  Krankheitsta^a 
kommen  hohe  Werte  nicht  vor,  später  halten  sie  noch  lange  an.  Plötzliche  AbftUe 
bedeuten  Remissionen  oder  Rezidive.  BeicheL 

*F.  Stirnimann,  zwei  abnorme  Urinbefunde  bei  Kindern.  Koire- 
spondenzbl.  f.  Schweizer  Ärzte  87,  671—73.  Im  ersten  Falle  trat,  wahrscbeEoIiek 
durch  Verschlucken  geringer  Mengen  Arnikatinktur,  an  2  Tagen  morgens  rotfioW 
gefärbter  Harn  auf.    Der  zweite  Fall  zeigte  Wachszylinder  ohne  erkennbare  Ursache. 

BeicheL 

76d.  W.  Ter-Grigoriantz,  über  Indikanurie  hei  einigen  £rki»nkngc> 
des  Ki  ndesalters. 

764.  L.  Ssobolew,  die  klinische  Bedeutung  der  Indikanurie  ka 
einigen  Hautkrankheiten. 

*J.  Harvey  Borden,  über  die  Beziehung  zwischen  Indikanurie  ^ 
Geisteskrankheiten.  Journ.  of  biolog.  ehern istry  2,  575 — 602.  Die  tiglicbeA»' 
Scheidung  von  Indikan  in  80  Bestimmungen  bei  30  normalen  IndiTidnen  tchwiikk 
zwischen  5  und  20  mg,  gewöhnlich  5  und  10  rag,  nadi  Obermayar-Bair 
Ellinger  bestimmt.  In  37  Fällen  von  chronischen  oder  auch  akntaii  G«iate«tArag* 
verschiedener    Typen    fielen    die    Bestimmungen     immer    innerhalb    der    neraaki 
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SchwmDkangen.     Die    einzige  beobachtete  Abnormität   der  Harne   war    das   geringe 
Volumen  w&hrend  der  akuten  AnMle.  Leathes. 

•B.  J.  Slowtzow,  über  die  diagnostische  Bedeutung  der  Indikan- 
urie.  Busski  Wratscb  1907,  Nr.  7.  Die  Indikanmenge  zu  bestimmen  ist  deshalb 
Ton  Vorteil,  weil  man  dadurch  die  drohende  Gefahr  einer  Überschwemmung  des 
Organismus  mit  Indol,  Indoxyl  etc.  erkennen  kann.  Das  Auftreten  von  Indikan  kann 
darch  Zerfall  von  Eiweissstoffen  im  Darm,  aber  auch  in  Abzessen  oder  durch  Alteration 
des  Stoffwechsels  bedingt  sein.  .  Andreasch. 

*A.Pappenheim,  historische  Bemerkungzur  Benz  aldeh  yd -Färb  reaktion 
im  Urin.  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  64,  517—18.  P.  hat  als  erster  die  Eigelbreaktion 
aaf  einen  konstanten  Begleiter  des  Urobilins  bezogen.  Magnus  Levy. 

765.  Job.  Plesch,  tlber  die  Diazoreaktion  der  im  Harne  vorkommen- 
den Gallcnfarbstoffe. 

•A.  Th.  Genken,  zur  Frage  von  dem  gegenseitigen  Verhalten  der  Ehr- 
lichschen  Diazoreaktion,  der  Bakteriämie  und  der  Widalschen  Reaktion 
bei  Unterleibst}phuB.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  875—76 ;  a.  Diss.  St. 
Petersburg  1907,  118  Seit.  (Bussisch).  Didzoreaktion  und  Bakteriämie  laufen  parallel, 
entere  tritt  nur  dann  auf,  wenn  der  Bacillus  lebensfähig  im  Blute  enthalten  ist.  Die 
EUmination  der  Bazillen  oder  die  derselben  wenigstens  voraufgehende  Agglutination 
flhreii  lur  Abnahme  der  Diazoreaktion;  dabei  wächst  die  Wi  dal  sehe  Reaktion  jäh 
SA  uid  erreicht  zuweilen  sehr  hohe  Werte.  In  Typhusfällen,  welche  mit  Salol, 
Kakmel,  l^annalbin  behandelt  worden  waren,  konnte  der  Parallelismus  nicht  kon- 
statiert werden;  denn  es  fehlte  die  Diazoreaktion  trotz  vorhandener  Bakteriämie. 

Andreasch. 
*Mor.  Weisz,  über  das  Prinzip  und  die  Bedeutung  der  Ehrlichschen 
Diazoreaktion.  Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  985 — 90.  W.  fasst  jenes  Prinzip 
auf  Grand  eigener  und  fremder  Ergebnisse  als  Vorstufe  des  ürochroms  auf.  Diese 
sqQ  einen  zyklischen  Kern  besitzen  und  bei  toxischen  Blutschädigungen  in  der  Niere, 
du  ürobilin  oder  sein  Chromogen  in  der  Leber  aus  Blutfarbstoffdei-ivaten  gebildet 
werden.  ReicheL 

*Ch.  Nordmann,    Ehrlichs   Diazoreaktion.    Tbdse  Lyon  1906—1907. 
*M.    Collet,    Ehrlichs    Diazoreaktion    bei    akuten    Exanthemen. 
Lyon  medicaL  1907,  2013. 

*Weisz,  über  das  Chromogen  des  ürochroms  als  Ursache  der  Ehrlich- 
aeben  Diazoreaktion  auf  Grund  von  Untersuchungen  des  Harns  bei  Lungen- 
tuberkulose.   Beiträge  z.  Klinik  d.  Tuberkulose  8,  2.  Heft. 

*Fr.  Junker,  die  klinische  Bedeutung  der  Ehrlichschen  Diazo- 
reaktion bei  Lungentuberkulose.    Ibid.  5,  1.  Heft. 

*Paal  Masoin,  Anwendung  der  Diazoreaktion  des  Harnes  zur  Pro- 
gnose des  Status  epilepticus  Journ.  de  neurol.  12,  21 — 30.  Das  Vorhandensein 
im  Status  epilepticus  der  von  M.  früher  [J.  T.  34,  927]  beschriebenen  Diazoreaktion 
itn  Harnes  der  Epileptiker  bedingt  in  den  ^/s  der  Fälle  eine  schlechte  Prognose; 
ihre  Abwesenheit  weist  in  85%  der  Fälle  eine  gute  Prognose  auf.  Die  Diazoreaktion 
besteht  bisweilen  nur  während  einiger  Std.  Bei  zweifelhaftem  Ergebnis  der  Unter- 
rachong  muss  man  2  bis  «5  cm^  Amyalkohol  dem  Harne  nach  Anstellen  der  Reaktion 
msetzeu,  wodurch  bei  positiver  Reaktion  bald  nach  dem  Schütteln  des  Gemisches  die 
rote  Asosnbstanz  in  den  Amylalkohol  übergeht.  Die  bei  diesen  Kranken  oft  vor- 
liandeDe  beträchtliche  Verminderung  der  Nahrungstinnuhme  übt  keinen  Einiluss  auf 
JftkiMb«rielii  fir  Tierebemie.    1907.  53 
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das  etwaige  Entstehen  der  Diazoreaktion.  Die  Diazoreaktion  steht  keineswegs  im 
Zusammenhang  mit  einer  Erhöhnng  der  Temperatur.  Ihr  relativ  frflhes  Auftreten  im 
Status  epilepticus  bedingt  eine  schlechtere  Prognose  als  ihr  späteres  Auftreten  am 
10.  bis  15.  Erankheitstage,  in  welchem  letzteren  Falle  der  Kranke  oft  am  Leben 
bleibt.  Die  Albuminarie,  welche  in  den  vereinzelten  EpilepsieaniHUen  nur  selteB  vo^ 
kommt,  besteht  stets  im  Statui  epilepticus.  In  den  vereinzelten  epileptiaehen  An- 
Mlen  fand  M.  nie  Qlykosurie,  wohl  aber  zweimal  unter  50  Harnuntersuchungen  im 
Status  epilepticus.  Die  DiazoreAktign  der  Epileptiker  muss  als  eine  besondere  E^ 
scheinung  der  bei  diesen  Erankeb  bestehenden  allgemeinen  Störung  der  N-Ausscheidung 
betrachtet  werden ;  manchmal  bleibt  sie  ganz  aus ;  in  anderen  Fällen  ist  sie  bei  einem 
und  demselben  Kranken  je  nach  dem  Zeitpunkte  vorhanden  oder  nicht.  Wie  die 
Krampfanfalle  hängt  die  Diazoreaktion  der  Epileptiker  von  den  Veränderungen  des 
Zellenmetabolismus  und  besonders  der  Desassimilation  des  Eiweissmoleküls  ab,  weiche 
nach  M.  die  eigentliche  ürsactad  der  Epilepsie  darstellen,  die  man  demnach  wirklich 
als  eine  Stoffwechselkrankheit  betrachten  muss.  Zunz. 

766.  J.  Ephimow,  ein  neues  diagnostisches  Verfahren  fOr  Darm- 
wUrmer  beim  Menschiln. 

767.  G.  Tjulpin,   die  Harnreaktion  von  Ephimow  bei  Infektion  mit 
Darmwürmern. 

*Von   Tsendyck,   elh  seltener  ürologiefall.     Ann.  soe.    möd.-€hir.  da 
Brabant  17,  32 — 34.    A1ka]»tonurie  bei  einem  Kinde.  Zunz. 

768.  Joh.  Cronvail,  ein  Fall  von  Alkaptonurie. 

769.  A.   Grutteriük    und  A.  A.  Hijmans    van  den  Berg,    flber  Al- 
kaptonurie. 

*L^on  Blum,  Untefluchungen  fiber  Alkaptonurie.  Verband!,  d.  KongieaMs 
f.  innere  Mediz.  24, 240 — 43.  j^.  versuchte  den  Weg  aufzuklären,  auf  dem  die  ümwandhn; 
von  Tyrosin  und  Phenylalanin  in  Homogentisinsäure  geschehen  kann.  Verf&tterung  vor 
Substanzen,  die  möglicherweise  Vorstufen  der  Homogentisinsäure  darstellen  könnten, 
hatten  folgendes  Besultat:  Phenylessigsäure  wird  vom  Alkaptonuriker  nicht  in  Homo- 
gentisinsäure umgewandelt,  ebensowenig  o-,  m-  oder  p-Oxyphenylessigsäure.  Mia 
kann  daher  die  Möglichkeii  des  Beginnes  des  Abbaus  in  der  Seitenkette,  und 
ebenso  eine  mit  diesem  Abbau  zeitlich  zasammenfallende  Hydroxylierong  dei 
aromatischen  Binges  ausschliessen.  Da  femer  Hydroparacumarsäure,  die  sich  vom 
Tyrosin  nur  durch  die  Abwesefaheit  der  Amidogruppe  unterscheidet,  und  Benzoylphenjl- 
alanin  nicht  in  Homogentisinsäure  übergehen,  so  muss  notwendigerweise  gefolgot 
werden,  dass  nur  beim  Vorhahdensein  einer  reaktionsfähigen  Gruppe  (-NHt  oder  -OH) 
in  der  Seitenkette  eine  Veränderung  im  angedeuteten  Sinne  eintritt.  Doch  scheint 
dies  nicht  das  allein  ausschlaggebende  Moment  zu  sein,  da  auch  m-  und  o-Tyrosin^), 
die  doch  der  Homogentisinsäure  viel  näher  stehen,  als  das  gewöhnliche  p-Tyroein, 
keine  Vermehrung  der  Homogentisinsäure  hervorbrachten.  Stolte. 

Em.  Abderhalden  und  Br.  Bloch,   Untersuchungen   über  den   Eiweits- 
stoffwechsel,  ausgeführt  an  einem  Alkaptonuriker.    Kap.  XV. 

Dieselben  und  P.  Bona,   Abbau  einiger  Dipeptide  des  Tyrosins  und 
Phenylalanins  bei  einem  Falle  von  Alkaptonurie.    Kap.  XV. 


1)  Bezügl.   des   letzteren   siehe   die   kurze   Mitteilung   in  Hofmeisters   Bei- 
trägen 11,   143. 
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*A.  £.  Garrod  und  W.  H.  Hiirtley,  über  das  behauptete  Vorkommen 
Ton  XJroleucinsäare  im  Urin  bei  Alkaptonnrie.  Joum.  of  phjsiol.  86, 
186 — 41.  Das  Vorkommen  Ton  .Urolencinsäure"  bei  Alkaptonnrie  kann  nicht  als  er- 
wümh  gelten,  da  das  Eirhsche,  von  Unppert  nntersnchte  Präparat  wahrscheinlich 
unreine  Homogentisinsänre  war.  Meyer. 

*A.  E.  Garrod  und  J.  W.  Clarke,  ein  neuer  Fall  Ton  Alkaptonnrie. 
Biochemieal  Jonmal  2,  217 — 20.  Im  Harn  eines  von  Gebart  an  alkaptonurischen  drei- 
jährigen Mädchens,  dessen  Eltern  nicht  mit  einander  verwandt  sind,  konnte  Homo- 
gentiainsäure,  aber  keine  Uro  leucinsäure  gefunden  werden.  Der  E :  N-Quotient  stimmte 
lait  dem  gewöhnlich  gefundenen  überein.  Leathes. 

*Oskar  Gross  und  Eduard  Allard,  Untersuchungen  über  Alkaptonnrie. 
ZeÜBchr.  f.  klin.  Mediz.  64,  359 — 69.  Auch  in  diesem  Fall  wurde  nur  Homogentisin- 
läve,  und  keine  Uroleucinsäure  gefunden.  Die  Säuremenge  ging  dem  Eiweissumsatz 
pomllel.  Magnus-Levy. 

*Arch.  E.  Garrod  und  W.  H.  Hurtley,  über  die  Bestimmung  der 
Homogentisinsänre  im  Harn  mittels  der  Methode,  von  Wolkow  und  Bau- 
manu.  Joum.  of  physiol.  88,  206 — 10.  Nach  Vff.  muss  die  3proz.  Ammoniaklösung 
dnrch  eine  Sproz.  ersetzt  werden,  weil  sonst  die  Reduktion  in  5  Min.  nicht  voli- 
ittndig  ist.  Ein  H Cl-Überschnss  ist  zu  vermeiden.  Die  von  C.  T.  Mörner  vor- 
geschlagene Korrektur,  bestehend  in  einer  Subtraktion  von  0,3  cm^  °/io- Silberlösung 
fSr  je  10  cm^  Harn,  liefert  so  gute  Resultate  als  eine  allgemeine  Korrektion  für  eine 
unbestimmte  Menge,  wie  die  Harnsäure  im  Harn,  liefern  kann.  Andreaseh. 

Sonstige  pathologische  Harnes  Harnsedimente  etc. 

*Lannelongue,  Neuheit  der  Appendicitis,  ihre  Häufigkeit.  Harn- 
giftigkeit bei  dieser  Krankheit.  Bull.  d.  l*Acad.  d.  m^dec.  de  Paris  [3]  57,  647—58. 
Harn  gif  tigkeit  bei  Infektionen  und  besonders  bei  Appendicitis.  Bull, 
d.  FAcad.  d.  m^ec.  de  Paris  [3]  57,  691—93.  Bei  an  akuter  fieberhafter  Appen- 
dicitis leidenden  Kindern  stieg  die  Hamgiftigkeit  erheblich.  Im  Durchschnitte  betrug 
dum  die  Urotoxie  bei  Kindern  von  5  bis  7  Jahren  27  cm>,  von  8  bis  10  Jahren  27 
bis  89  cm*,  von  11  bis  14  Jahren  21  bis  27  cm^  statt  respektive  110,  84  und  89  cm* 
bei  gesunden  Kindern  desselben  Alters.  Der  durchschnittliche  urotoxische  Koeffizient 
oitapraeh  bei  den  Appendicitiskranken  1,53  statt  0,533  bei  normalen  Kindern  [vergL 
J.  T.  99,  816].  Der  urotoxische  Koeffizient  lässt  ziemlich  genau  die  Schwere  der 
Appendicitis  beurteilen,  denn  je  hoher  er  ist,  desto  stärker  ist  die  Infektion. 

Zunz. 

*J.  De  Keersmaecker,  ein  Lipuriefall.  Ann.  soc.  de  m^dec.  d'Anvers 
4i,  18—16. 

*£.  Salkowski,  zur  Kenntnis  der  Chylurie.  Berliner  klin.  Wochenschr.  44, 
51—54.  Die  Hanie  eines  17  jährigen  Patienten,  welche  S.  genauer  zu  untersuchen 
Gelegenheit  hatte,  hatten  das  Aussehen  von  dünner  Milch  und  enthielten  stets  Fett, 
das  durch  Äther  allein  nicht,  sondern  erst  nach  NaOH-Zusatz  vollständig  ausgeschüttelt 
weiden  konnte.  Das  Fett  war  bei  hoher  Sommertemperatur  von  mittelweicher  Be- 
■ehaffenheit  und  in  geringem  Grade  P-haltig.  Die  Untersuchungen  der  Harnes  auf 
Eiweiss  fielen  positiv,  die  auf  Albumosen  (nach  Enteiweissen)  negativ  aus;  ebenso  die 
Zaekerprobe.  Zeitweilig  wurde  ein  dem  Kasein  in  Löslichkeitsverhältnissen  vOUig 
entipreehender  P-haltiger  Körper   (der  weder  Pentosen  noch  Purinbasen  enthielt)  aus 
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dem  Harne  isoliert.  Die  übrigen  Eiweisskörper  waren  zum  geringeren  Teil  Globuline, 
reichlicher  Albumin.  Im  Ätherextrakte  fanden  sich  unter  anderem  Cholesterin  und 
ein  bei  54 o  schmelzendes,  aus  heissem  Alkohol  in  flockig-kristaUinischer  Form  aas- 
fallendes Fett.  Butterfett  war  nach  der  für  Nahrungsmitteluntersuchnng  üblicba 
Methode  nicht  nachweisbar.  Nach  Verabreichung  von  100  g  Lebertran  konnte  dieser 
im  Harne  wiedergefunden  werden  (nach  den  Identitätsproben,  die  in  der  Pharm.  Germ. 
Ed.  lY  angegeben  sind).  Stolte. 

*Anton  Veit  und  E.  J.  Wederhake,  zur  Morphologie  des  Urins  und 
der  Galle.    Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  2030—31 

*E.A.BotmaDn,  über  Glischurie  beim  Menschen.  Busski  Wratsch  1906 
No.  24.  Ein  Fall  von  Schleimgämng  des  Harns  mit  Beschreibung  des  isolierten 
Glischrobakteriums.  Andreascb. 

*Mor.  Oppenheim,  weitere  Beiträge  zur  Frage  der  Phosphaturie  bei 
Gonorrhoe.  Wiener  mediz.  Wochenschr.  57,  2310^13;  a.  Münchener  mediz.  Wochen- 
schr. 54,  1270—72.  Einzeln  aufgefangene  Portionen  des  Harnes  können  sich  yo- 
schieden  verhalten.  Das  klare  Filtrat  von  Phosphathamen  lässt  auf  den  geringsten 
Alkali-Zusatz  oder  auf  Erwärmung  neue  Phosphatmengen  ausfallen.  Eine  Kalk-  oder 
Magnesiavermehrung  konnte  in  10  gonorrhoischen  Phosphathamen  nicht  gefondoi 
werden.  Die  Erscheinung  beruht  nach  allem  nicht  auf  einer  Sekretionsanomiüe, 
sondern  auf  Alkalisierung  des  durch  die  Lebensweise  des  Gonorrhoikers  minder  addes 
Harnes  durch  katarrhalische  Sekrete.  ReieheL 

*Karl  üllmann,  zur  klinischen  Bedeutung  des  Phosphaturie.  Wiener 
mediz.  Wochenschr.  57,  2359  ff.  U.  unterscheidet  zwischen  alimentärer  Phosphatarie, 
die  nach  an  40  Personen  angestellten  Versuchen  durch  lakto-yegetabile  Kost,  noch 
mehr  aber  durch  Alkalizufuhr  begünstigt  wird  und  chronischen,  pathologischen  Fäll«, 
die  einen  unrerkennbaren  Zusammenhang  mit  anderen,  besonders  neurasthenischei 
Leiden  erkennen  lassen.  Diese  Form  beruht  mehr  auf  Ausfall  von  Siurebildung  all 
auf  Alkaliüberschuss  im  Blut,  wohl  auch  auf  vasomotorischer  NierenfunktionsstOroog- 
Die  pathologische  Phosphaturie  führt,  ohne  Blaseninfektion,  selten  zur  Steinbildang 
und  kommt  bei  Gonorrhoe  nur  in  chronischen  Fällen,  vielleicht  nur  auf  dem  Wege 
iiber  sexuelle  Neurasthenie  zustande.  Alkalische  Sekrete  der  Prostata  spielen  keine 
wesentliche  Bolle.  BeicheL 

*Orlowski,  die  Phosphaturie,  eine  traumatische  Neurose.  Zeitscbr.  il 
Urologie  1,  1034—39. 

*A.  Barill^,  künstliche  Fällung  von  Calciumoxalatkristallen  io 
einem  Harn  (bei  Gelegenheit  eines  Falles  von  simulierter  Oxalurie  .  Jonit- 
Pharm.  Chim.  [6]  26,  153-57;  Bull,  g^ner.  de  thärapeut.  154,  631—36. 

*Ch.  Pons,  chemische  Studien  über  eine  Kalkkonkretion.  Ann.  soc  i 
möd.  de  Gand  87,  173—79. 

770.  A.  Loewy  und  C.  Neuberg,  über  Cystinurie. 

771.  F.  H.  Thiele,  über  Cystinurie  und  Diamine. 

772.  T.  F.  Gaskell,  eine  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  fo> 
Cystin  im  Harn. 

773.  Em.  Abderhalden.  Beitrag  zar  Kenntnis  des  in  Harnsteinen  vo^ 
kommenden  Cystins. 
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Transsudate,  Exsudate  und  andere  pathologische  Flüssigkeiten, 

*Sara  Kascher,  die  Oberflächenspannung  von  Eorpersäften  unter 
malen  and  pathologischen  Bedingungen.    Diss  Berlin  1907. 

•W.  Janowski,  über  die  Unterscheidung  der  Transsudate  von  Ex- 
aten  mittels  einer  Probe  mit  stark  yerdünnter  Essigsäure  (Probe  von 
alta).  Berliner  klin.  Wochcnschr.  44,  1412-— 13.  Diese  Methode  besteht  darin, 
;  man  Tropfen  der  Flüssigkeit  in  eine  Lösang  von  2  Tropf.  Ac.  acet.  glaciale 
r  tonst  20  Tropfen  gewöhnlichen  Essigs)  in  100  cm'  Wasser  fallen  lässt.  Bei  einem 
idat  lässt  jeder  einfallende  Tropfen  einen  deutlich  weissen,  manchmal  bläulich- 
aen,  an  Zigarettenrauch  erinnernden  Zug  hinter  sich.  Transsudate  verhalten  sich 
kÜT.  Andreasch. 

*  H.  Iscovesco,  Joltrain  und  Monier  •  Yinard,  physikalisch- 
mische  Untersuchungen  über  einige  pathologische  Exsudate.  Compt. 
«  toc  biolog.  62.  29.  Ans  diesen  Untersuchungen  geht  hervor,  dass  das  phjsi- 
leh-cbemische  Verhalten  eines  Exsudates  Aufschluss  über  die  Beschaffenheit  der 
es  Exsudat  enthaltenden  serösen  Membran  gibt.  Enthält  ein  pleoritisches  oder 
hmsales  Exsudat  elekronegative  und  stärker  als  das  Serum  elektrisch  leitende 
biline,  so  ist  die  betreffende  Serosa  erkrankt.  Enthält  dagegen  das  Exsudat  keine 
:lr»iiegativen  Globuline  und  leitet  es  nur  schwach  den  elektrischen  Strom,  so  kann 
I  behaupten,  dass  die  Serosa  unversehrt  ist.  Ersteres  ist  besonders  deutlich  bei  der 
BDne eschen  Cirrhose  wahrzunehmen.  Schrumpf. 

774.  W.  Sagumenny,  über  die  Alkalescenz  der  Exsudate  und  Trans- 
late. 

776.  0.  C.  Grüner,  über  die  Elektrolyten,  die  in  pathologischen 
-  uid  Transsudaten  vorkommen. 

77<(.  Ed.  Müller,  das  Millonsche  Reagens,  ein  weiteres  Hilfsmittel  zur 
tersebeidung  von  tuberkulösen  und  andersartigen  Eiterungen. 

*  Ernst  Herzfeld,  über  die  Bedeutung  der  molekularen  Kon- 
itration  von  Flüssigkeitsergüssen  für  die  Resorption  derselben.  Zeit- 
r.  1  klin.  Mediz.  64,  108—24.  H.  findet  keinen  Zusammenhang  zwischen  mole- 
irer  Konzentration  und  Resorption  von  Ergössen.  Magnus-Levy. 

*W.  Zangemeister,  Bemerkungen  zu  obiger  Arbeit.  Ibid.  519—21.  ße- 
en  sich  auf  den  A  in  eitrigen  Ergüssen.  Magnus-Levy. 

♦A.  Heineke  und  W.  Meyerstein,  experimentelle  Untersuchungen 
r  den  Hydrops  bei  Nierenkrankheiten.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  90, 
-81.  Die  Untersuchungen  an  uran-  und  chromvergifteten  Kaninchen  liefern  Be- 
se  einerseits  für  die  Bedeutung  der  Hautkapillarschädigung  hinsichtlich  des  Auf- 
eos  von  Ödemen,  andererseits  aber  für  die  grosse  Rolle,  die  die  Eochsalzretention 
ei  spielt.  Magnus-Levy. 

♦Schlayer,  Hedinger  und  Takayusu,  über  nephritisches  Ödem. 
[tseb.  Areh.  f.  klin.  Mediz.  91,  59—97.  Experimentaluntersuchungen  am  Kaninchen 
Urmnnephritis.  Die  Ursachen  des  Ödems  liegen  in  erster  Reihe  in  einer  Schädigung 
NieiCDgefässe.  Magnus-Levy. 

777.  Lemaire  und  Cl^jat,  Herzinsuffizienz  mit  Anasarka;  über  die 
lanmensetzung  der  Ödemflüssigkeit. 

*A.  Dommering,  ein  Fall  von  Chylothorax  traumaticus.  Ned.  Tijd- 
r,  ▼.  Genaesk.  1907,  n,  875.    Eiweiss  2,1  o/o;   Zucker  abwesend;  Ätherextrakt  im 
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Soxhlettapparat    l^/o;    Ätheralkoholansschüttelung    hellt    die   Fltlasigkeit   toII- 
kommen  auf.  Zeehuisen. 

*A.  E.  Leschtschinski,  über  einen  Fall  von  Ansammlung  Ton  chylöser 
Flüssigkeit  in  der  Bauch-  und  Brusthöhle.  Deutsche  mediz.  Woehenachr.  St. 
101—3.  Klinisch  beobachteter  Fall  von  chylOsen  (nicht  chyliformen !)  Eirgfiasen  ia 
Brust-  und  Bauchhöhle,  und  Mitteilung  der  genauen  chemischen  Analjsen  der  Flüssigkeit 
Besonders  sei  das  Tollatändige  Fehlen  bezw.  die  nur  einmal  unter  4  Untersachungn 
in  Spuren  beobachtete  Anwesenheit  von  Zucker  hervorgehoben.  St  ölte. 

*Lad.  V.  E^tly,  über  chyliforme  Trans-  und  Exsudate  im  Anachloai 
zweier  Fälle.  Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  69—73.  Die  Analyse  der  milchigen 
Pleura-Flüssigkeit  des  einen  Falles,  der  scheinbar  ausheilte,  ergab  viel  Eiweiss  nebei 
geringen  Spuren  von  Fett.  Im  zweiten  ähnlichen  Falle  fand  sich  Lymphosarkom,  die 
Analyse  unterblieb.  ReicheL 

*Ernst  Masing,  drei  Fälle  von  milchähnlichem  Ascites.  St.  Peten- 
burger  mediz.  Wochenschr.  1907,  231—34.  Drei  Fälle  milchiger,  aber  von  suspea- 
diertem  Fett  freier  (=  pseudochylöser)  Ergüsse.  Einer  derselben  wurde  goiaaer 
analysiert.  Ätherextraktion  hatte  keine  oder,  im  analysierten  Falle,  der  relativ  vid 
Petrolätherextrakt  (5,3  o/o)  aufwies,  geringe  aufhellende  Wirkung,  wohl  aber  die  ia 
einem  der  Fälle  angewendete  Globulinaussalzung.  M.  neigt  deshalb  zu  Joachims 
Auffassung  [J.  T.  86,  787]  der  Natur  dieser  Ergüsse.  Ein  ersichtlicher  Zusammcs' 
hang  mit  bestimmten  Krankheitsbildem  oder  anatomischen  Zuständen  der  serOsei 
Häute  fehlt.  BeicbeL 

*K,  Stroh,  Ascites  chylosus  bei  einem  Fall  von  Amyloidentartiny, 
kombiniert  mit  Lebercirrhose  und  Schrumpfhiere.  Charit^Annalen  81,  16 — 20.  Be- 
schreibung eines  klinisch  beobachteten  Falles.  Als  ätiologisches  Moment  für  das  Zn- 
standekommen des  Ascites  chylosus  glaubt  S.  die  Schädigung  der  Wurzeln  der 
Chylusgefässe  bei  der  amyloiden  Degeneration  des  Darmes  in  Verbindung  mit  der 
Drucksteigerung  in  ihrem  Innern,  die  durch  den  im  Gefolge  von  Lebercirrhoe  tuh! 
Schrumpfniere  aufgetretenen  Ascites  bedingt  war,  ansprechen  zu  müssen.     St  ölte. 

*W.  Eonstantinowitsch,  zur  Frage  über  den  Fettgehalt  io  der 
AniniosflüBsigkeit.  Ärzte-Zeitung  (Wratschebnaja  Gaseta)  1906,  Nr.  2  und  1 
(Russisch.)  Es  wurden  12  verschiedene  Amniosflüssigkeiten  vom  Menschen  untersociit 
Das  Fett  wurde  durch  Äthyläther  extrahiert,  wobei  0,04— 0,45  <^/o  Fett  gefunden  wnrdes. 

Lawrow. 

*Adrien  Lippens,  die  Cytologie  der  künstlichen  Pleuraergüsse. 
Bull.  soc.  roy.  d.  sc.  med.  et  nat.  de  Bruxelles  65,  44—61. 

*Albert  Lemaire,  Diagnose  der  Natur  der  durch  Punktion  entzogesei 
serösen  Flüssigkeiten.    Rev.  m^d.  de  Louvain  1907,  329—32. 

*P.  Hirschkowitz,  die  Natur  der  Grundsubstanz  in  den  Exsudates 
bei  Bronchitis  fibrinosa  und  deren  Beziehungen  zur  Lungentuberkulose.  Bei- 
träge z.  Klinik  d.  Tuberkulose  2.  4.  Heft. 

*Zickgraf,  über  den  Gehalt  des  Speichels  an  Bhodankalium  bei 
Tuberkulösen.    Ibid.  8,  3.  Heft. 

*Louis  Ramend,  ursprüngliche  Pleurotuberkulose  und  tuberkulöse  MeniB* 
gitis,  vergleichende  Studien  über  die  Brustfell-  und  über  die  CerebrospinaV 
flüssigkeit.  Thöse  de  Paris  1907,  180  Seit.  In  der  ursprünglichen  Bnwtfefr 
tuberkulöse  besteht  ein  serofibrinöser  Erguss,  dessen  Menge  gewöhnlich  2 — 3  1  ud 
manchmal  sogar  4—5  1  beträgt.    Das  ^  der  Brustfellflüssigkeit  schwankt  im  Ihirolf 
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schnitte  zwischen  —0,51  und  — 0,61.  Die  Fibrinmenge  ^t  stets  ziemlich  gross;  sie 
scfaeiiit  mit  der  Ergnssresorption  zuzunehmen.  Der  Brustfellerguss  enthält  200  bis 
6000  (im  Durchschnitte  300  bis  400)  Lenkocyten  pro  mm';  zuerst  tiberwiegen  die 
Polynukleären,  bald  darauf  die  Lymphocyten.  Ausser  gegen  Ende  der  Krankheit  ist 
die  Leukocytenzahl  pro  mm^  desto  geringer,  je  mehr  der  Erguss  zunimmt  und  um- 
gekehrt. Die  Zahl  der  in  1  mm'  der  Brastfellflüssigkeit  enthaltenen  roten  Blut- 
körperchen nähert  sich  im  allgemeinen  der  Leukocytenzahl  und  weist  Veränderungen 
in  derselben  Bichtung  auf.  Die  gewöhnlich  nicht  sehr  ausgeprägte  Virulenz  der 
Brostfellflüssigkeit  wird  mit  dem  ErankheitsTerlaufe  geringer.  In  etwas  mehr  als  ^/s 
der  Fälle  ist  die  Brustfellflüssigkeit  ftlr  Meerschweinchen  giftig;  diese  Giftigkeit 
scheint  nur  in  dem  Serum  und  nicht  in  den  darin  enthaltenen  Zellen  zu  bestehen. 
Bei  der  tuberkulösen  Meningitis  fliesst  nur  wenig  Serum  zur  Cerebrospinalflüssigkeit. 
Das  A  letzterer  schwankt  zwischen  —  0,44  und  —  0,55.  Die  Veränderungen  der 
osmotischen  Spannung  der  Cerebrospinalflüssigkeit  im  Verlaufe  der  tuberkulösen  Menin- 
gitis bei  ein  und  demselben  Kranken  weisen  gar  keine  Kegelmäükigkeit  auf.  Die 
Cerebrospinalflüssigkeit  enthält  nur  wenig  Fibrin.  Pro  mm^  befindet  sich  5  bis  1200 
Om  Durchschnitte  150—200)  Leukocyten;  meistens  überwiegen  die  Lymphocyten, 
manchmal  die  Poly nuklearen;  die  cytologische  Formel  verändert  sich  oft  von  einem 
Tage  lum  anderen  ohne  jede  Kegel.  Während  des  ganzen  Verlaufes  der  Krankheit 
bleibt  die  Virulenz  der  Cerebrospinalflüssigkeit  sehr  gross.  Ihre  Giftigkeit  entspricht 
mgeföhr  der  des  tuberkulösen  Brustfellergusses.'  Zunz. 

*S.  Israels  De  Jong,  histochemisches  und  cytologisches  Studium 
des  Sputums.    Thöse  de  Paris  1907,  151  S. 

Diverses  Pathologisches, 

778.  T.  W.  Tallqvist,  zur  Pathogenese  der  perniciösen  Anämie,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Bothriocephalusanämie. 

779.  E.  St.  Faust  und  T.  W.  Tallq  vist,  über  die  Ursachen  der  Bothrio- 
eephalusanämie. 

780.  U.  Biffi,  experimentelle  Resultate  und  Beobachtungen  über  die  Uro- 
bilinämie  und  über  die  Cholurie. 

781.  Th.  Panzer,  doppeltbrechende  Substanzen  aus  pathologischen 
Organen. 

*A.  Massaglia  undG.  Sparapacci,  Experimentelles  zur  spontanen E k  1  a m p- 
sie.  Arch.  ital.  de  Biol.  48,  109—15.  Eklampsie  bei  einer  Hündin  nach  Exstirpation 
der  Glandulae  parathyreoidae.  Schrumpf. 

782.  JuL  Donath,  die  angebliche  ursächliche  Bedeutung  der  Fleisch- 
milchtäure  bei  Eklampsie  der  Schwangeren. 

788.  G.  A.  Bademacher  jr.,  Untersuchungen  über  einen  Fall  von  Aphthae 
tropicae. 

♦F.  Best,  die  Bedeutung  pathologischen  Glykogengehaltes.  Zen- 
tnübl.  f.  allg.  Pathol.  u.  pathol.  Anat.  18,  465—73.  Aus  Versuchen  mit  der  Aii- 
weodnng  entiündlicher  Beize  am  Auge  lässt  sich  schliessen,  dass  Glykogen  bei  der 
EnMndnng  und  Eiterung  auftritt  als  Beaktion  auf  den  gesetzten  Beiz ;  dass  es  eine 
cbemische  Teilerscheinung  .  des  verwickelten  Prozesses  ist,  der  das  Wesen  der  Ent- 
ausmacht.    Bei  Diabetes  findet    man   das  Glykogen   in  Organen,    die   durch 
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die  Stoffwechselerkranknng  spezifisch  geschädigt  werden   und   es  ist   anch  in  diesem 
Falle  als  eine  Beaktion  der  hetroffenen  Gewebe  gegen   die  Schädlichkeit  aafznfasseii. 

Andreasch. 

*Chanteinesse  und  Kahn,  Notiz  über  die  Prophylaxis  und  Therapie  der 
Bau ch  fei  1  Inf  ek  tio n  mittelst  der  durch  das  Na tr ium nukl et  nat  henrorgerufenen 
Hyperleukocjtose.    Bull  de  TAcad.  de  m6ä.  de  Paris  [3]  57,  736—42. 

*Josef  Wiesel,  renale  Herzhypertrophie  und  chromaffines  System* 
Wiener  mediz.  Wochenschr.  57,  674 — 78;  Verhandl.  d.  Eongr.  £.  innere  Mediz.  24, 
222.  W.  findet  bei  renalen  und  anderen  linksseitigen  Herzhypertrophien  auch  immer 
Hypertrophie  des  Nebennierenmarkes.  Die  Vergrösserung  erfolgt  durch  Einwandern 
von  Sympathicuszellen  und  tritt  scheinbar  erst  nach  erfolgter  Henhypertzophie  auf. 
Die  (Mes)-Artheritis  älterer  Nephritiden  gleicht  der  Adrenalinartherititis.    Beichel. 

*L.  Petrone,  die  mikro-chemische  Reaktion  des  Melanins  vnd  sein 
Ursprung.  Giomale  internationale  delle  scienze  mediche  29,  172—74.  Die  Schnitte 
eines  Melanosarkoins  der  Leber,  nach  Perls  und  Quincke  behandelt,  gaben  negative 
Beaktionen  und  bewiesen  damit  die  Abwesenheit  des  Eisens;  dies  spricht  also  gegea 
den  hämatogenen  Ursprung  des  Pigments  der  Melanosarkome.  Bonanni. 

*Emile  Pierre  Jules  Gosselin,  die  Ikteren  der  Nengeborenen. 
Th^se  de  Lille  1907,  65  S.  Beim  Neugeborenen  entsteht  eine  gewisse  Anzahl  sympto- 
matischer Ikteren,  welche  dieselben  Krankheiten  wie  beim  Erwachsenen  anzeigen. 
Unter  diese  Ikteren  reiht  sich  die  Winke  Ische  Krankheit  oder  maladie  bronz^ 
h^maturique,  welche  eine  dem  hämorrhagischen  infektiösen  Ikterus  des  Erwachsenen 
vergleichbare  schwere  Form  von  infektiösem  Ikterus  darstellt.  Ausser  diesen  sympto- 
matischen Ikteren  besteht  noch  ein  dem  Neugeborenen  eigener,  spurlos  ver 
schwindender  Ikterus,  welcher  häufig  vorkommt,  besonders  bei  den  Frühreifei 
und  bei  den  langdauernden  Wehen  oder  mühsamen  Entbindungen  unterworfenes 
Kindern.  Die  Ursache  dieses  Ikterus  ist  noch  nicht  bekannt;  man  hat  ihn  als  einen 
hämatogenen  und  als  einen  hepatogenen  aufgefasst.  G.  fand  keine  Gmelinsche  Re- 
aktion im  Blutserum  von  7  an  diesem  Ikterus  leidenden  Neugeborenen,  was  fär  den 
hämatogenen  Ursprung  des  idiopatischen  Ikterus  der  Neugeborenen  zn  sprechen  scheint. 

Zunz. 

*A.Chauffard,Pathogenie  des  kongenitalen  Ikterus  des  Erwachsenen. 
La  semaine  m^dic.  27,  25—29. 

^Wilhelm  Knoepfelmacher,  die  Entstehung  des  Icterus  neonatorum. 
Wiener  mediz.  Wochenschr.  57,  922—26.  Gegen  die  Annahme  von  Staaungsiktenii 
(Einreissen  der  Gallengan gkapillaren)  sprechen  histologische  Befunde.  Die  Viskosität 
der  Galle  nimmt  von  der  Geburt  an  ab,  was  auf  vermehrter  Sekretion  durch  die  ge- 
änderten Zirkulationsbedingungen  der  Leber  beruhen  dürfte.  Die  in  den  AnsfQhmngi- 
gangen  angehäufte  zähe  Galle  verhindert  den  raschen  Abfluss  und  es  kommt  zn  einer 
Steigerung  der  auch  sonst  vorhandenen  direkten  Resorption  der  Galle  ins  Blut. 

Reiche! 

*J.  Blumberg,  einiges  über  die  croupöse  Pneumonie  mit  Ikterns  St 
Petersburger  mediz.  Wochenschr.  1907,  208 — 4.  Von  800  Krankenhau-Pneamonie- 
fällen  hatten  70/o  Ikterus,  wobei  rechtsseitige  Pneumonien,  aber  auch  im  allgemeinen 
etwas,  überwogen.  Albuminurie  fand  sich  in  88  o/o  aller,  in  b60/o  der  DctemaftUe,  die 
Mortalität  der  ersteren  war  11,  die  der  letzteren  19  o/o.  ReicheL 

*Hans  Eppinger,  über  Ikterus  bei  Cholecystitia.  Deatnelie  medit. 
Wochenschr.  S8,  684—87.  E  hält  es  für  m(Vglich,  dass  ein  leichter  Ikt«nu  j 
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beün  akuten  Gallensteinanfall  durch  Hineingelangen  von  Gallenfarbstoff  in  das  Gefäss- 
System  der  erkrankten  Gallenblasenwandnng  zustande  kommen  kann.  Stolte. 

^Siegfried  Grosz.Autointoxikation  und  Hautkrankheiten.  Wiener 
klin.  Bnndsch.  1907.  553—54,  578  -74. 

*E.  Heinrich  Kisch,  über  sexuelle  Beziehungen  der  Lipomatosis.  Wiener 
mediz.  Wochenschr.  L7,  1082—83. 

*£dmond  Deglos,  Studien  über  den  deformierenden  fortschreitenden 
chronischen  Rheumatismus  (Ätiologie.  Pathogenese.  Urologie).  Th^se  de 
Paris  1907,  98  S.  Der  Harn  wurde  täglich  während  7  Tagen  bei  4  Kranken  unter- 
iQcht,  deren  tägliche  Kost  seit  4  Tagen  vor  Beginn  des  Versuches  stets  dieselbe  blieb. 
b  bestehen  beim  deformierenden  furtschreitenden  chronischen  Bheumati^mus  keine 
botändigen  Störungen  der  Chlorid-  und  der  Phosphatausscheidung.  Der  Deminerali- 
ntknukoeffizient  schwankt  nm  die  Norm.  Das  azoturische  Verhältnis  ist  vermindert. 
Die  nach  Folin-Schaeffer  bestimmte  Hamsäureausscheidung  zeigt  keine  Ver- 
ladernngen.  Die  nach  SchlOsing  bestimmte  absolute  und  die  relative  NHs-Aus- 
■cbeidnng  nehmen  zu.  Die  Sulfatausscheidang  verläuft  der  nach  Kjeldahl  be- 
ttimmten  Ausscheidung  des  Gesamt-N  parallel.  Das  Verhältnis  Gesamt-C :  Gesamt-N 
bleibt  der  Norm  nahe,  kann  sieh  jedoch  bis  zu  1  erhöhen;  der  C  wurde  nach  dem 
Desgrez sehen  Verfahren  bestimmt.  Die  Kryoskopie.  die  Methylenblauprobe  und  die 
Enlbrangschlorurieprobe  zeigen,  dass  die  Nierenpermeabilit&t  genügend  bleibt. 

Zunz. 
^Tollens,  zur  Behandlang  des  Fiebers  der  Phthisiker  mit  Antipyre- 
ticig.  Deutsch,  mediz.  Wochenschr.  88,  299—301.  Aus  dieser  Arbeit,  die  hauptsächlich 
tth  mit  der  Behandlung  des  Fiebers  Phthisischer  mit  «Mar  et  in"  beschäftigt,  sei  hervor- 
fdioben,  dass  dieses  neue  Fiebermittel  (Karbaminsäure-m-Tolylhydrazid)  eine  feste, 
^  Körper  nngespalten  passierende  Verbindung  darstellt,  welche  auch  bei  längerem 
^brauch,  im  Gegensatz  zu  einer  Mitteilung  von  Krönig,  keine  blutzerstörende  Wirkung 
«Btfaltete.  Stolte. 

*Zickgraf,  therapeutische  Verwendung  des  kieselsauren  Natriums  und 
Beteiligung  der  Kieselsäure  an  der  Bildung  von  Lungensteinen.  Beiträge 
^  Klinik  d.  Tuberkulose  5.  4.  Heft. 

784.  Schlayer,  experimentelle  Untersuchungen  über  nephritisches  Ödem. 
•W.  Siegel,  über  experimentelle  Nephritis.    Verh.  d.  Kongr.  f.  innere 
Vedix.  24,   217—21.    S.  gelang   es   durch  wiederholte  Injektionen  kleiner  Dosen  von 
üranmtimt   bei   einigen   Hunden    (mehrere   der  Versuchshunde   gingen   binnen  4   bis 
10  Tagen   an    der   akuten  Nephritis  zu  Grunde)  eine  sich   aus   der  akuten  Nieren- 
atrtndiing  entwickelnde  chronische  parenchymatöse  Nephritis   mit  sekundärer  Herz- 
kypertropbie   (kliniachee  Bild    und  Sektionsbefund)    zu  erzeugen.     Femer  konnte  S. 
dvrdi  Auflegen   von    Eiistflckchen  während  20  bis  30  Min.    auf   die    operativ   frei- 
gelegte rechte  Niere  Ton  Hunden  das  Auftreten  reichlicher  Albuminurie,  verbunden 
mit   Awacheidung   von    Epithelzylindem.     granulierten    Zylindern,    Nierenepithelien 
and  roten  Blutkörperchen  hervorrufen.    Dabei  ergab  die  Obduktion   in  allen  Fällen 
tioti  einseitiger  Nierenabkühlung    beiderseitige    akute  parenchymatöse  Ne- 
phritia  mit  kleinen  Blutungen   in  der  Rindenaubstanz.    Das  Ausbleiben  von  Ödemen 
uid  Aeeites  bei  allen,  anch  den  akut  zu  Grunde  gegangenen  Hunden  trotz  reichlicher 
Znfidur  Ton  Wasser  (800- 1000  cm»  tgl.)  und  von  Kochsalz  (tgL  10  g)  wird  vermutlich 
dveh  die  in  Anbetnebt  der  kleinen  Urandosen  nur  geringe  Gefassschädigung  bei  den 
m  ra  erküren  sein.  Stolte. 
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*L^on  Bernard  und  Laederich,  experimentelle  Nephritis  durd 
lokale  Eingriffe  anf  die  Nieren.  Compt  rend.  soc.  biolog.  62,  768.  Yff.  haben  dvch 
Paraffininjektionen  in  das  Nierenbecken,  durch  Kauterisation  der  Nierenrinde,  duck 
Injektion  von  Chromsäure  und  Zinkchlorid  in  das  Nierenparenchym  mehr  oder  wenigier 
starke  Nierenentzündungen  hervorgerufen,  mit  Zylindrurie,  doch  meist  ohne  Beteiligun; 
der  Glomernli  und  Nierengefässe.  SehrnmpL 

*Schlayer  und  Hedinger,  experimentelle  Studien  über  toxische  Ne 
phritis.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  90,  1— -51.  Experimentelle  Studien  wesentlidi 
physikalischer  und  pathologisch-anatomischer  Natur  hinsichtlich  der  Abhängigkeit  der 
Sekretion  von  Gefäss-  oder  Epithelienschädignng.  Bei  der  vaskulären  Nephritis  (Arwo, 
Cantharidin)  versagt  bei  geringer  anatomischer  Schädigung  die  ürinsekretion  and  die 
Reaktionsfähigkeit  der  Gefässe  anf  Beize  sehr  früh,  bei  der  tubnlösen  (Sublimat, 
Chrom)  ist  trotz  schwerer  anatomischer  Destruktion  Gefässreaktion  nnd  UrinsekretMi 
lange  erhalten.  Magnus -Lery. 

*Henri  Iscovesco,  die  antitoxische  Wirkung  des  Chlorcalciams  beider 
chronischen  Nephritis.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  314. 

*A.  Strasser  und  B.  Blumenkranz,  die  Wirkung  indifferenter  nid 
schweisstreibender  Bäder  bei  Nephritis.  Wiener  mediz.  Presse  48,  1189—98. 
1224—29.    Einfluss  auf  Ei  weiss-  u.  Eochsalzausscheidung,  Hammenge  etc. 

*Fran9ois  Vialard,  über  einen  durch  die  Nierenopotherapie  geheiltei 
Fall  chronischer  Nephritis.    Bull,  g^n^r.  de  therapeut  154,  787 — 89. 

*Ed.  Formanek  und  Budolf  Eiselt,  über  die  therapeutische  Wirkiig 
des  Nierenextraktes  bei  chronischer  Nephritis.  Arch.  int.  de  pharmaoodyniBie 
et  de  th^rapie  17,  231—48.  Die  Darreichung  reinen  sterilen  Nierenextraktes  per  oi 
hatte  in  5  Fällen  chronischer  Nephritis  einen  günstigen  Einfluss:  Zunahme  der  Diärese, 
absolute  und  relative  Abnahme  der  Albuminurie.  In  einem  Falle  chronischer  Nephriti 
mit  Herzinsufficienz  war  hingegen  die  Darreichung  wirkungslos.  ZanL 

785.  Jul.  Bence.  experimentelle  Beiträge  zur  Pathologie  der  nephriti- 
schen Wassersucht. 

*L^on  Emile  Charles  Arquembourg,  experimentelles  Studium  des  Ein- 
flusses der  durch  den  Mund  dargereichten  Nierenopotherapie  auf  die  Niere 
und  anf  die  Nierenausscheidungen  bei  den  an  Nephritis  leidenden  Ment^ 
und  Hunden.  Thdse  de  Lille  1907,  125  S.  Die  nach  dem  Benantschen  VerfahRi 
bereitete  Schweinsnierenmazeration  ist  fQr  die  Nieren  der  einer  bestimmten  Diät  luiter 
worfenen  gesunden  Menschen  und  Hunde  ungiftig.  Bei  Darreichung  durch  den  Ibd 
bewirkt  sie  eine  erhebliche  Dinrese  mit  Zunahme  der  Chlorid-  und  der  Gesami-I^ 
Ausscheidung;  die  Diurese  f&ngt  gleich  nach  Beginn  der  Behandlung  an  und  hörtW 
ihrer  Unterbrechung  auf.  Bei  an.](fephritis  leidenden  Menschen  sowie  bei  durch  Ati* 
Sublimat,  Cantharidin  oder  ürannitrat  experimentell  nephritisch  gemachten  HosdA 
deren  Ernährung  vor  und  während  der  Behandlung  unverändert  bleibt,  ist  die  Niertf 
Opotherapie  gewöhnlich  keineswegs  fttr  die  Nieren  giftig.  Vom  Anfange  dieser  ThenF 
an  zeigt  sich  eine  beträchtliche  Diurese,  deren  Höhepunkt  am  8.  oder  4.  Tage  ^ 
Behandlung  erreicht  wird  und  welche  noch  48  bis  72  Std.  nach  Beendigung  der  6^ 
handlung  anhält.  Die  mittelst  des  Bouriez sehen  üreometers  bestimmte  Harutof' 
ausscheidung  und  die  nach  Volhard  bestimmte  Chloridausscheidnng  vermehren  ntk 
TOD  Beginn  der  Nicrenopotheiapie   an;   diese  Zunahme  erreicht  ihren  Höhepunkt  •■ 


: 
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S.  oder  4.  Tage  der  Behandlang,  besteht  aber  nicht  über  48  Std.  nach  Beendigung 
der  Nierenmazerationeinnahme.  Dienach  Denig^s  bestimmte  Hamsäureansscheidang 
ist  auch  Termehrt,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Wirkung  der  Nierenopotherapie  auf 
einer  fanktionellen  Mehrleistung  der  Niere  beruht.  Im  allgemeinen  vermindert  sich 
die  Albuminurie;  die  epithelialen  und  granulären  Zylinder  nehmen  an  Zahl  ab  oder 
venebwinden  sogar  gänzlich ;  die  hyalinen  Zylinder  hingegen  nicht.  Die  Einwirkung 
der  Nierenopotherapie  scheint  durch  die  Betention  der  normalen  Hambestandteile, 
dnreh  die  Nephritisart  und  durch  die  Diät  beeinflusst  zu  sein.  Die  stärksten  Wasser-, 
Harnstoff-  und  Chloridausscheidungen  erfolgen  bei  den  Nephritiden  mit  grossen 
Betentionen.  Bei  den  akuten  Nephritiden  erhält  man  eine  völlige  Heilung.  Die 
rabaknten  Nephritiden  werden  bedeutend  gebessert.  Bei  den  chronischen  Nephritiden 
eneagt  die  Nierenopotherapie  nur  eine  von  der  Ausscheidung  der  Betentionen  her- 
rtthrende  vorübergehende  Verbesserung  oder  übt  gar  keine  nützliche  Einwirkung  aus. 
Die  Milchdiät  befördert  die  Nierenopotherapie.  Als  wirksame  Dosis  beim  Menschen, 
welche  man  nicht  übersteigen  soll,  betrachtet  A.  eine  in  200  bis  300  cm^  physio- 
logischen Serume  mazerierte  Niere  oder  6  Tabletten  des  wässrigen  Gesamtschweine- 
nierenextraktes.  Z  u  n  z. 

•J.  Bence  und  F.  Sarvonut,  experimenteller  Beitrag  zum  Studium  der 
Hydrämien  bei  Niereninsuffizienz.    Revue  de  med.  27,  620. 

*A.  Policard  und  Marcel  Garnier,  Nierenläsionen  nach  Injektion 
vea  grossen  Dosen  von  Phlorhizin.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  1834.  Die  In- 
jektion Ton  massiven  Dosen  von  Phlorhizin  bewirkt  herdförmige  Nekrosen  der  Nieren, 
welche  ausschliesslich  das  Epithel  der  Tubuli  contorti  betrifft.  Schrumpf. 

*L.  Legrand,  Krebs  undinneres  Medium.  La  semainemedic. 27,49— 51. 

•Pet  Bergell  und  Carl  Lewin,  über  Pathogenese  und  über  den 
ipeiifischen  Abbau  der  Krebsgeschwülste.  Zeitschr.  f.  klln.  Mediz.  64, 
185 — 89.  Leberextrakte  von  gesunden  Mäusen  in  experimentell  erzeugte  Mäuse- 
kaninome  eingespritst,  bringen  diese  zur  Nekrose.  Leberextrakte  von  karzinomkranken 
Minsen  dagegen  sind  fast  wirkungslos.  Magnus-Levy. 

*£rieh  Ascher,  I.  Untersuchungen  in  der  3- Kohlenstoffreihe.  II.  Chemische 
Untersuchungen  über  den  Krebs.  Diss.  Berlin  1907,  48  S.  Der  erste  Teil  hat 
rein  chemisches  Interesse.  Ad  II.  Bestätigung  der  Beobachtung  Neubergs  (1905). 
dass  Leberkrebstumoren  (bezw.  deren  Extrakte  mit  physiol.  NaCl-Lösung)  das  ge- 
gande  Lungeneiweiss  auflöst,  die  Lungenalbumosen  aber  nicht  verändert.  Ferner 
wurde  das  .Krebseiweiss*  (das  Gesamteiweiss  entfetteter  Lebertumoren,  nach  primärem 
Magenkarzinom)  untersncht  aus  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen.  Dasselbe  enthielt 
14,180/0  Gesamt-N,  0,54  Amid-N,  9,07  Monamino-N,  5,06  o/o  Diamino-N  (bestimmt 
nach  Hansraann-Gümbel).  Bei  der  Spaltung  wurden  gefunden:  Tyrosin  1,3, 
Lenein  17,  Glutaminsäure  ca.  1,  Glykokoll  4,92  o/q.  Fenier  wurde  durch  Auskochen 
mit  Wasser  und  nachheriges  Fällen  mit  Essigsäure  ein  Nucleoproteld  isoliert,  von 
der  Zusammensetzung  C  44,2,  H  6,32,  N  17,08,  P  8,97,  S  0,580/o.  Das  NukleoproteTd 
idgt  intensiven  Ausfall  der  Phloroglucin-  und  Orcinreaktion.  Bei  Hydrolyse  mit  10  proz. 
HaSO«  entstanden  Orthophosphorsäure,  Pentosen,  Purinbasen.  Lecithin  wird  durch 
Böntgenstrahlen  nicht  nachweisbar  gespalten,  wie  PrOfung  des  Drehungsvermögens 
nach  nnd  vor  der  Belichtung  ergab.  Dagegen  wurde  in  einem  Versuch,  in  welchem 
Krebseiweiss  an  9  Tagen  je  10  Minuten  bestrahlt  war,  eine  Steigerung  der  Autolyse 
festgertellt  Schulz. 
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*F.  Loeffler  und  K.  Kühs,  die  Heilung  der  experimentellen  Nagana 
(Tsetsekrankheit).  Deutsche  niediz.  Wochenschr.  88,  1361—66.  Auf  Grand  ein- 
gehender Untersnchungen  empfehlen  Vff.  als  spezifisches  Mittel  gegen  die  Nagana- 
Trypanosomen  das  A  cid  um  arsenicosum.  Die  tödliche  Dosis  liegt  pro  Tierkg  nm  i/s 
hoher  als  die  heilende.  Beide  sind  für  verschiedene  Tierarten  verschieden.  Am  besten 
wird  die  wirksame  Dosis  3—5  mal  bei  5  tägigen  Zwischenpausen  gegeben.  Auch 
können  Meerschweinchen  durch  dieselbe  Behandlung  vor  der  Erkrankung  bewahrt 
werden.  Da  sich  die  so  überaus  widerstandsföhigen  Trypanosomen  der  Nagana  mit 
Sicherheit  durch  das  Acidum  arsenicosum  im  TierkOrper  vernichten  lassen,  so  ist  zu 
erwai-ten,  dass  auch  alle  anderen  Trypanosomenarten,  sowie  auch  die  SpiriUe^,  vor 
allem  die  der  Lues,  durch  eine  analoge  Behandlung  im  Menschen  und  im  Tierkörper 
vernichtet  werden  können.  Stolte. 

*M.  O^ata  und  K.  Ishiwara,  zweite  Mitteilung  über  die  Ätiologie  der 
Tsutsugamushikrankheit  (Überschwemmungsfieber von  B a e  1  z).  Deutsche  mediz. 
Wochenschr.  88,  1331  -  33.  Vff.  haben  die  Geschwürsmasse  von  Tsutsugamnehikranken 
auf  Kaninchen  und  von  diesen  auf  Ziegen  übertragen  können.  Ausserdem  enthält  die 
Arbeit  viele  Einzelheiten   über  die  Entwicklungsformen  der  Sporozoa  Tsutsugianüshi. 

Stolte 

*A.  Plehn,  zur  Frage  der  Arteinbeit  der  Malariaparasiten.  Deutsche 
mediz.  Wochenschr.  88.  1208—10.  P.  vermag  auf  Grund  von  Beobachtung  der  eisten 
Malariaerkrankung  in  Afrika  und  den  späteren  Recidiven  in  kühlerem  Klima  bei  des- 
selben Personen,  bei  denen  Neuinfektion  so  gut  wie  ausgeschlossen  war,  nur  einen 
Malariaparasiten  anzuerkennen,  dessen  Erscheinungsform  ebenso  wie  das  kliniscke 
Bild  der  Erkrankung,  welche  er  hervorruft,  mit  den  klimatischen  Verbal tniseen  der 
Umgebung  und  den  individuellen  Eigentümlichkeiten  des  Wirtes,  des  Menschen  (riel* 
leicht  auch  des  Zwischenwirtes,  der  Mücke)  wechselt.  Stolte. 

*Kratter,  über  Giftwanderung  in  Leichen  und  die  Möglichkeit 
des  G i f t n a c h w e i 8 e s  bei  später  Enterdigung.  Vierteljahrsschr .  f.  gerichtL  Medix. 
88,  Supplementh.  119—35. 

•Ad.  Oswald,  Lehrbuch  der  chemischen  Pathologie.  Leipzig.  Veit 
u.  Comp.  1907,  614  S. 


737.  G.  Klemperer  und  H.  Umber:  Zur  Kenntnis  der  diabetischen 
Lipämie^).  Bei  der  diabetischen  Lipämie  ist  nach  den  Analysen  der  Tff. 
nicht  nur  das  Neutralfett,  sondern  auch  das  Lecithin  und  das  Cholesterin 
stark  vermehrt,  letzteres  sogar  nm  sehr  viel  mehr  als  das  Neutralfett.  Die 
Lipämie  kann  also  nicht  durch  einfachen  Fetttransport  aus  den  Fettdepots 
erklärt  werden,  da  das  Mesenterial-  und  das  Ünterhautfett  nur  Spuren 
Cholesterin  enthalten.  Möglicherweise  stammt  das  Cholesterin  und  das  Lecithin 
aus  zerfallenen  Zellen,  vielleicht  aus  der  Nervensubstanz.     Magnus-Levy. 


i)  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  61,  145-52. 
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738.  L  Mohr:  Untersuchungen  über  den  Diabetes  mellitus^).  Der 
erste  Teil  der  Arbeit  gilt  der  noch  unentschiedenen  Frage,  ob  im  schweren 
Diabetes  eine  Erhöhung  des  Energieumsatzes  eintritt.  Graswechselyersuche  an 
pankreaslosen  Hunden  vor  und  nach  der  Operation,  und  zwar  langdauernde 
(8 — 24  Std.  im  Reignault-Reiset-Easten  von  Zuntz)  und  kurze  bei 
TOlliger  Ruhe  (am  Zuntz-Geppertschen  Apparat)  zeigten  in  der  Tat  eine 
deutliche  Erhöhung  des  Gaswechsels  und  Energieumsatzes.  Diese  Versuche 
sind  im  Hunger  angestellt: 

Energieumsatz  (Beignaalt-Bciset- Kasten). 


Gew. 

Kai. 

Kai. 

pro  Kilo 

Hund     I. 

10.2 

589 

58 

vor  der  Operation 

8,05 

547 

68 

6  Tage  nach  d.  Operation 

7,5 

518 

69 

11     .        .      . 

Hund   II. 

9,0 

535 

59 

vor  der  Operation 

5,7 

366 

64 

14  Tage  nach  d.  Operation 

Hund  III. 

8,85 

568 

64 

vor  der  Operation 

7,3 

547 

75 

7  Tage  nach  der  Operation 

IKe  Steigerung  pro  kg  beträgt  17,8  u.  17^/q;  die  Oj-Mehrau&ahme  pro  kg 
bei  einem  4.  Hund  in  kurzen  Ruheversuchen  25  ^/q,  also  weit  weniger  als 
in  fthnlichen  Versuchen  von  Falta  u.  Gigon.     Auch  bei  einem  11jährigen 
Jangen  mit  schwerem  Diabetes  wurde  ein  um  23  ^/q  die  Norm  übersteigender 
O^-Verbrauch    gefunden.      Die   Eiweisszersetzung    pankreasloser    hungernder 
tiunde  war  um  100 — 150^/^  höher  als  vor  der  Operation,  also  nicht  so  stark 
gestiegen  wie  bei  Falta  (300 — 500 ^/J.    Der  R.-Q.  lag  in  den  meisten  Ver- 
suchen in  der  Nähe  von  0,7  (0,636—0,734),  einige  9 — 24  stund.  Versuche 
^aben  0,587   und  0,637.     M.  trägt  Bedenken,   sie  als  einen  Beweis  für  die 
2ackerbildung  aus  Fett  anzusehen,  unter  anderm  auch  wegen  nicht  ganz  aus- 
^uschliessender  Zweifel  an  der  Exaktheit   der  Respirationsversuche.   —   Bei 
"^er   seitlichen   Verfolgung   des   Resp.-Quotienten  pankreasdiabetischer  Hunde 
nach  Fleischfttttemng  findet  M.  in  der  ersten  Std.  niedrigere  Werte  (0,53  bis 
0,72}  weiterhin  ein  Ansteigen  bis  auf  0,766,  und  ähnliche  Kurven  auch  beim 
diabetischen  Menschen.     Er  schliesst  daraus  auf  eine   frühzeitige  Abspaltung 
iron  Zucker  aus  Eiweiss,  während  der  aus  Eiweiss  überhaupt  noch  verbrannte 
Kohlenstoff  später  oxydiert  wird.     (Diese  Anschauung  ist  durchaus  plausibel. 
sie  reicht  aber  zur  Klärung  der  analytischen  Zahlen  keineswegs  aus;    eine 
genane  Durchrechnung  der  Versuche  zeigt,  dass  der  Schluss  M.s,  der  diabet. 
Organismus  oxydiere  einen  Teil  des  aus  Eiweiss  abgespaltenen  Zuckers,  aber 


1)  Zeitschr.  f.  experim.  Pathol.  u.  Tberap.  4,  910—46. 
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verspätet,  vorläufig  noch  mit  grösster  Reserve  aufzunehmen  ist.  .  Ref.)  — 
Eine  weitere  Reihe  heschäftigt  sich  mit  dem  Nachweis  der  Glykogenbildung 
aus  Eiweiss  oder  vielmehr  aus  Fleisch.  Yon  der  Überlegung  auQgehend,  daas 
neugebildetes  Glykogen  nach  einer  gewissen  Zeit  wieder  schwindet,  unter- 
suchte M.  die  Leber  von  Hunden,  die  vorher  durch  Hunger,  Phlorhizin  und 
Arbeit  glykogenarm  gemacht  worden  waren,  in  Abständen  von  4  zu  4  Std. 
nach  Aufnahme  von  400  g  Fleisch.  Er  fand  nach  8  und  12  Std.  ein  Max. 
von  4,17 — 4,51  g  Glykogen  in  der  Leber.  (Obgleich  die  Yersachsanlage 
und  die  Überlegung  M.s  zweifellos  richtig  sind,  ist  der  Einwand  möglich, 
dass  diese  Mengen  Glykogen  bereits  als  Kohlehydrate  in  dem  yerfdtterten 
Fleisch  zugeführt  worden  waren.    Ref.)  Magnus- Levy. 

739.  Lüthje:  Beitrag  zur  Frage  der  ZuckerVkonomie  im  TierkSrper^). 

1905   hatte   L.   bereits  über  die    Abhängigkeit  der  Grösse  der  Znckerans- 
Scheidung  bei  pankreasdiabetischen  Tieren  von  der  Aussentemperatur  berichtet 
und  gezeigt,   dass  bei  hohen  Umgebungstemperaturen   kleine,    bei   niedrigen 
grosse  Zuckermengen  ausgeschieden  werden.     Allard,  der  diese  Verhältnisse 
nachprüfte,   fand  solchen  Einfluss   der  Zuckerausscheidung  nur  bei  partieller 
Pankreasexstirpation.   Wiederholung  der  früheren  Versuche  mit  absolut  sicherer 
Entfernung  des  ganzen  Pankreas  haben  die  von   L.  früher  aufgestellte  Be- 
hauptung völlig  bestätigt ;  wenigstens  beim  hungernden  Hunde.     In  dem  Mabe 
jedoch,  in  dem  der  Hund  sein  Wärme-  und  Eräftebedürfnis  aus  dargereichtem 
Eiweiss  und  namentlich  Fett  decken  kann,  wird  der  Einfluss  der  Umgebungs- 
temperatur  auf  die  Grösse  der  Zuckerausscheidung  kleiner  und  kleiner,  um 
bei  Aussetzen   der  Fütterung  sofort  wieder  markant  bemerkbar  zu  werden. 
L.  beharrt  daher  bei  der  früheren  Erklärung,  dass  das  Schwanken  der  Grösse 
der  Zuckerausscheidung  bei  Wechsel  der  Umgebungstemperatur  als  Ausdruck 
eines  wärmetechnischen  Vorganges  zu  betrachten  sei,   dass  zum  Ersätze   des 
grösseren  Wärmeverlustes    in   der   Kälte  der  diabetische  Organismus  Zucker 
freimache,  der,  da  er  nicht  verbrannt  werden  könne,  unverändert  ausgeschieden 
werde.     Diese  Auffassung  wird  wesentlich  bestätigt  durch  die  von  Em b den 
und    Lief  mann   bezw.   Embden    und    L.    erhobenen  Befunde,     dass   der 
Blutzuckergehalt  des  normalen  Hundes  ebenfalls  in    ausgesprochenster  Weise 
von  der  Umgebungstemperatur  abhängt.  Stolte. 

740.  Vincenzo  Petitti:  über  die  Ausnutzung  der  verschiedene! 
Zuckerarten  bei  Diabetikern^).  Die  Kranken  wurden  einer  vorwiegend  v<» 
Kohlehydraten  freien  Diät  unterworfen  und  sobald  der  Zuckergehalt  des  Harns 


1)   Verhandl.   d.   Kongr.   f.   innere  Mediz.   24,    264—67.    —    «)   Berliner    Uin. 
Wochenschr.  43,  156—61.    III.  Mediz.  Klinik  d.  Charit^  Berlin. 
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auf  Nall  oder  einen  Bruchteil  eines  Grammes  herabgegangen  war,  wurden  je 
50  g  der  Zuckerart  gereicht,  an  einem  Tage  durch  den  Mund,  das  andere 
Mal  durch  das  Rektum,  mit  einem  Zwischentage.  Die  Znckerbestimmung 
geschah  polarimetrisch  oder  nach  Fehling.  Die  Stühle  wurden  mit  Wasser 
Yerdflnnt,  aufgekocht,  das  Filtrat  mit  Kieselgur  behandelt  und  im  nunmehrigen 
Filtrate  der  Zucker  mittelst  Fehlingscher  Lösung,  eventuell  nach  Inversion 
mittelst  HCl  bestimmt.  Untersucht  wurden  Traubenzucker,  Lävulose,  Rohr- 
and Milchzucker.  Die  in  Tabellen  mitgeteilten  Yersuchsergebnisse  lassen 
folgende  Schlüsse  zu:  1.  Der  durch  den  Mastdarm  eingeführte  Zucker  wird 
in  der  Tat  als  solcher  resorbiert,  welcher  Art  er  auch  sei.  Dass  eine 
bakterielle  Zersetzung  im  Darm  stattfindet,  ist  wenig  wahrscheinlich.  Ob  der 
durch  das  Rektum  eingeführte  Zucker  besser  ausgenutzt  wird,  als  der  durch 
den  Mund  gegebene,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  sagen,  oft  ist  dies  der 
Fall,  in  anderen  Fällen  tritt  das  Gegenteil  ein.  Welche  Zuckerart  auch  in 
dnen  diabetischen  Organismus  eingeführt  wurde,  sei  es  per  os  oder  per 
rectum,  stets  erfolgt  eine  grössere  Zuckerausscheidung  aus  dem  Organismus 
und  swar  von  rechtsdrehendem  Zucker.  Am  besten  scheint  noch  Milchzucker 
ausgenutzt  zu  werden,  doch  lässt  sich  dies  nicht  bestimmt  sagen.  In  schweren 
Diabetesfällen  verändert  sich  durch  den  eingeführten  Zucker  eine  schon  be- 
stehende Acidosis  nicht  mehr  und  die  Zuckerausscheidung  bleibt  unverändert, 
ohne  von  der  Zuckereinführung  beeinflusst  zu  werden.  Andreasch. 

741.  Walther  Brasch:  über  das  Verhalten  nicht  gärungsfähiger 
Kohlehydrate  im  tierischen  Organismus  0-  B.  fand  zunächst  in  Überein- 
stimmung mit  früheren  Beobachtern  die  Assimilationsgrenze  für  Galaktose 
zwischen  30  und  40  g  beim  gesunden  Erwachsenen  (der  Nachweis  der  Galak- 
tose geschah  einmal  durch  diesen  Nachweis  des  Vorhandenseins  von  Reduktions- 
vermögen  neben  Unvergärbarkeit  mit  Saccharomyces  apiculatus,  sodann  durch 
/S-Naphtylhydrazin).  Auch  beim  Hunde  liegt  die  Assimilationsgrenze  für 
Galaktose  bekanntlich  tief  (ein  Tier  von  9  kg  schied  von  50  g  Galaktose 
16  im  Harn  wieder  aus).  Wird  jedoch  die  Galaktose  nicht  auf  einmal, 
sondern  allmählich  zugeführt,  wie  dies  geschieht,  wenn  Milchzucker  gefüttert 
wird,  der  nur  allmählich  gespalten  wird,  so  können  in  dieser  Form  Galaktose- 
mengen voll  verwertet  werden,  die  über  die  bei  direkter  Galaktosezufuhr  voll 
ausnutzbaren  hinausgehen.  Wird  Diabetikern  reichlich  Galaktose  gegeben, 
so  findet  sich  im  Harn  nicht  nur,  wie  bisher  in  erster  Linie  beobachtet 
wurde,  Dextrose,  sondern  auch  in  nennenswerter  Menge  Galaktose  (z.  B.  bei 
130  g  Zufuhr  Ausscheidung  38  g  Galaktose) ;  auch  beim  phlorhizindiabetischen 
Hund  fanden   sich   in  verschiedenen  Versuchen    22  bis  66  ^^/^  und    mehr  der 


1)  Zeitschr.  f.  Biolog.  50,   118—62. 
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zugefQhrten  Galaktose  im  Harn  wieder.    Ebenso  wird  beim  phlorhizindiabetischen 
Kaninchen   ein   grosser  Teil  der  eingefQhrten  Galaktose  verwertet,   der  Rest 
aasgeschieden.      Subkutan    eingefOhrte  Galaktose    wird    beim    phlorhiziii- 
diabetischen  Kaninchen   und  Hund  nahezu  ebenso  verwertet,  wie  per  oe  ein- 
geführte.    B.  hat  sodann  einige  Versuche  mit  Pentosenfüttening,.  zanSchBt 
am   phlorhizindiabetischen  Hund,   angestellt.     Arabinose  wird   bei  Hund  und 
Kaninchen  teilweise   ausgeschieden,    bemerkenswert  ist,   dass  hier  die  N-Aus- 
scheidung  an  den  Arabinosetagen  gewöhnlich  etwas  gesteigert  ist,  im  Prinzip 
ähnlich  ist  das  Verhalten  der  Rhamnose,  sowie  der  Xylose.   Beim  diabetiscliei 
Menschen   trat  sowohl   in    der  Nahrung  zugefQhrte  Xjlose  wie  Arabinose  ii 
beträchtlichen   Mengen    in    den   Harn  Ober,   Rhamnose  jedoch   (in    gleicher 
Menge,   etwa  15  g  verabreicht)   nur   in  Spuren.     Die   oben  mitgeteilte   aof- 
fallende    Steigerung    der   N-Ausscheidung    beim    phlorhizindiabetischen   Tier 
bei  Pentosenfatterung  wurde  auch  beim  hungernden  Tier  untersacht  und  bnd 
sich  far  alle  3  Pentosen  beim  Hund  (neben  reichlicher  Pentose-Aosscfaeidiug), 
wenn  die  Dosen  nicht  zu  klein   sind  (2 — 3  g);  dasselbe  Veiiialten  zeigt  das 
Kaninchen,   doch   ist  hier  die   Steigerung    der  N-Ausscheidung   nicht  regei- 
mäfisig  vorhanden.  Weinland. 

742.  Georg  MUller:  Zur  quantitativen  Beeinflussung  der  Zudcer- 
ausscheidung  nach  VerfUtterung  verschiedener  Eiweissstoffe  resp.  Kofate- 
hydrate^).  An  3  Hunden  mit  Pankreasdiabetes  wurde  experimentiert  Am 
1.  Tier  wurden  Nutrose,  Hühnerei  weiss,  Ovalbumin  und  reine  Fleischnahrang 
verglichen.  Das  Verhältnis  Zucker :  N  (D :  N)  schwankt  wenig  um  den 
Minkowski  sehen  Mittelwert  2,8  (2,04 — 3,31).  Bei  Kaseinnahmng  wird 
mehr  Zucker  ausgeschieden,  wie  bei  Ernährung  mit  Fleisch.  Am  2.  Tier 
wurden  verschiedene  Fleischmengen  und  Hühnereiweiss  verfüttert.  Die  Fleiseb- 
perioden  stehen  stets  mit  höheren  D :  N-Werten  da,  als  das  Htthnereiweis&, 
d.  h.  es  wird  bei  Fleischnahrung  verhältnismäfsig  mehr  Zucker  ausgeschiedei. 
Im  3.  Versuche  wurden  Traubenzucker,  Bohrzucker,  Milchzucker  mit  einander 
verglichen.  Sehr  niedrige  Werte  fOr  D :  N  ergab  der  Rohrzucker  (0,32); 
Milchzucker  ergab  D  :  N  =  0,33—0,45 ;  Traubenzucker  D  :  N  =  0,73—1,68. 

Schulz. 

743.  V.  Falta  und  A.  Gigon:  Ober  die  Gesetze  der  Zuckert» 
Scheidung  beim  Diabetes  mellitus^).  Vff.  superponierten  grössere  Eiweias- 
mengen  zu  gleichmäfsiger  Kost  beim  Diabetiker,  um  die  aus  ihnen  ent- 
stehenden Zuckermengen  vergleichen  zu  können.  Ein  wesentlicher  unter- 
schied zwischen  den  verschiedenen  Eiweissarten  fand  sich  dabei  nicht.  —  In 


1)   Diss.  Krlangen   1906.    38  S.    —    «)  Zeitschr.  f.  klin.  Medii.  «1,  297—359: 
63,  420-49. 
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tiinlicher  Weise  legten  Vff.  Mengen  von  50 — 70  g  verschiedener  Kohle- 
hydrate der  Kost  zu.  Das  »Gesetz«  lautet  hier,  dass  Dextrose,  Galaktose, 
L&valose,  Hafermehl,  Weizenmehl  sich  in  ihrer  Wirkung  beim  gleichen 
Diabetiker  nicht  unterschieden;  Maltose  rief  eine  viel  stärkere  Zuckeraus- 
scheidung hervor.  Die  weitere  Mitteilung  betrifft  einen  Stoffwechselversuch 
in  einem  Fall  von  Pankreasdiabetes.  Magnus-Levy, 

744.  W.  Falta  und  A.  Gigon:  über  Empfindlichkeit  des  Diabetikers 
gegen  Eiweiss  und  Kohlehydrat 0.  Betrachtet  man  den  von  Eubner  auf 
Grund  von  Respirationsversuchen  gewonnenen  Quotienten  4,4  (d.  i.  auf  1  g 
Eiweiss-N  4,4  g  Traubenzucker)  als  Maximalwert  für  den  noch  strittigen 
Umfang  der  Zuckerbildung  aus  Eiweiss,  so  würde  eine  Kost  A,  die  30  g  N 
und  160  g  Kohlehydrate  enthielte,  sowie  eine  andere  Kost  B  mit  20  g  N 
and  200  g  Kohlehydrat  etwa  die  gleiche  Menge  zuckerbildenden  Materiales 
züAlhren.  Nun  zeigten  aber  Diabetiker  (schwere  Form)  grössere  Zucker- 
ansscheldung  nach  der  eiwcissreicheren  Kost  (A)  als  nach  der  Kost  B.  Ebenso 
fand  sich  bei  diesen  nach  Eiweisszulagen  zu  einer  strengen  Kost  von  kon- 
stanter Zusammensetzung  höhere  Zuckerausscheidnng  als  nach  Kohlehydrat- 
znlagen.  Somit  führen  die  Untersuchungen  zu  der  geradezu  paradoxen  Tat- 
sache, dass  solche  schweren  Fälle  von  Diabetes  mellitus  bei  kohlehydrat- 
reicher Kost  mehr  Zucker  verwerten,  als  bei  eiweissreicher,  also  empfindlicher 
gegen  Eiweiss  als  gegen  Kohlehydrate  sind.  Dies  Verhalten  scheint  bei 
schweren  Fällen  sehr  häufig  zu  sein,  während  leichte  Fälle  bekanntlich  den 
entgegengesetzten  Typus  aufweisen.  Die  Ursache  liegt  vielleicht  darin,  dass 
die  schweren  Fälle  gegen  die  mit  der  Eiweisszufuhr  verbundene  Steigerung 
der  Wärmeproduktion  empfindlicher  sind.  Es  wird  daher  bei  solchen 
Fällen  wohl,  besonders  bei  gleichzeitiger  Acidose,  vorteilhafter  sein,  vorerst 
das  Eiweiss  der  Nahrung  stärker  einzuschränken  als  die  Kohlehydrate. 

Stolte. 

745.  Martin  H.  Fischer  und  Gertrude  Moore:  über  Glykosurie 
und  die  Darmausscheidung  von  Kohlehydraten-).  Zur  Aufklärung  der  von 
Mo  Callum  (1904)  beschriebenen  Ausscheidung  von  Zucker  im  Urin  und 
Darm  bei  (morphinisierten)  Kaninchen,  denen  \/,^-m-Na  Cl-Lösung  intravenös 
iigiziert  wird,  wurden  folgende  Versuche  ausgeführt:  Zunächst  zeigte  sich, 
dass  kleine  Morphiumdosen  bei  Kaninchen  an  sich  schon  eine  intensive 
Glykosurie  erzeugen,  wobei  aber  kein  Zucker  in  den  Darm  übertritt.  Ebenso- 
wenig ist  das  der  Fall  bei  piqure-diabetischen  Kaninchen  und  selbst  bei  noch 
stärkerer  Hyperglykämie,   wie  sie   durch  intravenöse   Injektion  von   Trauben- 


1)  Yerhandl.  d.  Kongr.  f.  innere  Mediz.  24,   256-57;  a.  Zentralbl.  f.  d.  ges. 
PhysioL  u.  Pathol.  d.  Stoffw.  8,  241—44.  —  «)  Am.  joum.  of  physiol.  19,  314—27. 
JakrMterielit  ftx  Tierebenie.    1907.  54 
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zuckerlösuog  erzielt  wird.  Wird  dagegen  eines  der  angegebenen  Verfahren 
kombiniert  mit  intravenöser  Injektion  von  ^/^-m-Na  Cl-Lösnng,  so  tritt  Zucker 
nicht  nnr  im  Urin,  sondern  anch  im  Darm  anf.  Höher  konzentrierte  NaG- 
Lösnngen  allein  injiziert,  die  schon  fOr  sich  Glykosnrie  machen  [vgl.  Fischer, 
J.  T.  34y  911],  führen  zn  gleichzeitiger  Zackeraosscheidung  aach  in  den 
Darm,  und  zwar  nm  so  eher,  je  konzentrierter  sie  sind.  Das  Reiche  ist  der 
Fall  bei  einer  Mischung  von  Dextrose  und  NaCl  in  einer  intravenös  ipjirierten 
Lösung.  Die  Hauptausscheidung  findet  im  Dünndarm  statt,  der  Dickdarm 
scheidet  wenig  aus.  Während  intravenös  injizierter  Rohrzucker  nicht  in  den 
Darm  übertritt,  ist  dies  der  Fall  bei  gleichzeitiger  Ii^ektion  von  Nad 
Bei  reichlicher  Anwesenheit  von  Dextrose  oder  Rohrzucker  im  Blut  treten 
diese  Zucker  auch  in  die  Peritonealflüssigkeit  über.  Vff.  nehmen  an,  dass 
die  Kochsalzlösung  die  sonst  für  Zucker  undurchlässigen  Zeilen  der  Darm- 
schleimhaut  durchlässig  macht.  Ob  der  Magen  sich  beteiligt,  lassen  die  Ver- 
suche nicht  sicher  erkennen.  Lot  mar. 

746.  E.   PflUger:   tJntersuchungen   Über   den  PankreasdiabetesO- 

Totalexstirpation  des  Pankreas  bei  Rana  esculenta  erzeugte  bei  richtiger  Ver- 
Suchsanordnung  stets  einen  bis  zum  Tod  anhaltenden  Diabetes.  Der  Diabetes 
erschien  meist  in  den  ersten  24  Std.  nach  der  Totalexstirpation  nnd  war  in 
den  ersten  Tagen  nach  der  Exstirpation  am  stärksten.  Wurde  pankreas- 
diabetischen Fröschen  das  frische  Pankreas  eines  normalen  Frosches  in  den 
Rückenlymphsack  transplantiert,  so  wurde  dadurch  der  Diabetes  in  keiner 
Weise  beeinflusst.  Wurde  normalen  Fröschen  der  Dünndarm,  so  weit  er  dem 
Pankreas  benachbart  ist,  vom  Pylorus  ab  exstirpiert  und  das  MesenterivD 
von  ihm  abgetrennt,  so  aber,  dass  das  Pankreas  in  keiner  Weise  verleUt 
wurde,  so  trat  bis  zum  Tode  anhaltender  Diabetes  von  demselben  Charakter 
wie  nach  Pankreasexstirpation  ein,  nur  noch  stärker  wie  nach  Pankreastotil- 
exstirpation.  Denselben  Effekt  hatte  Durchtrennung  des  Mesenteriums  zvnscbes 
Pankreas  und  Duodenum  oder  Isolirung  der  beiden  Organe  von  einander 
durch  Ligaturen.  Dabei  ist  besonders  zu  bemerken,  dass  das  Pankreas  eise 
isolierte  Blutversorgung  beim  Frosch  hat,  die  mit  dem  Duodenum  in  keiner 
Beziehung  steht.  Durchtrennung  des  Duodenum  zwischen  Magen  und  Pankreis 
hat   gar   keine   oder   nur  eine   vorübergehende   Glykosnrie  zur  Folge. 

Schulz. 

747.  Eduard  PflUger:  über  die  Natur  der  Kräfte,  durch  wekhi 
das  Duodenum  den  Kohlehydratstoffwechsel  beeinflusst*).  Vff.  zerquetschte 
durch  Unterbiudungsfäden  die  zwischen  Duodenum  und  Pankreas  verlaufenden 
Nerven.     Nach  Lösung  der  Ligaturen  stellte  sich   die  Blutzirkulation  wieder 


1)  Pfltigers  Arch.  118,  265—66;  267-321;  466.   -   «)  Rid.  11»,  227-48. 
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lier,  wahrend  wie  Yff.  zeigt,  die  Nerven  sicher  leitangsnnfäliig  geworden  sind« 
allerdings  treten  in  manchen  Fällen  auch  Störungen  in  der  Blntzirkolation 
Ukfj  in  einer  Reihe  von  Fällen  Hessen  sich  aber  derartige  Störungen  nicht 
nachweisen.  Aber  auch  bei  solchen  Tieren  mit  normaler  Zirkulation  nach 
1er  Abquetschnng  trat  prompt  z.  T.  beträchtliche  Glykosurie  ein,  die  in  der 
Kegel  bis  zum  Tode  anhielt.  Einige  Versuche,  in  denen  keine  Glykosurie 
»ntrat,  oder  in  denen  dieselbe  nach  einiger  Zeit  verschwand,  erklärt  Vff., 
ndem  er  auf  den  Einfluss  der  Witterungsverhältnisse  sowie  auf  den  wechselnden 
älykogengehalt  und  Fettgehalt  der  Tiere  hinweist.  Derselbe  ist  nicht  aus- 
schliesslich vom  Ernährungszustand  abhängig,  sondern  auch  von  anderen 
Licbensbedingungen  (Jahreszeit  etc.).  Hnngerfrösche,  die  13  Monate  ge- 
tiongert  hatten,  enthielten  noch  0,203  ^/^  Glykogen,  während  das  Fett  bis  auf 
geringe  Reste  geschwunden  war.  Anderseits  enthielten  grosse  Sommerfrösche, 
mit  beträchtlichem  Fettgehalt  nur  0,103®/o  Glykogen.  Schulz. 

748.  G.  Lafon:  Experimentelle  Untersuchungen  Über  den  Diabetes 
Bnd  die  Glykosurie^).  Zahlreiche  Stoffwechseluntersuchungen  beim  mensch- 
lichen Diabetes,  spontanen  Hundediabetes,  beim  Phlorhizin-  und  Pankreas- 
dlabetes  unter  Berflcksichtigung  des  respiratorischen  Quotienten.  Leider  hat 
L.  C-Bestimmungen  des  Harns  und  Kots  nicht  angestellt,  wodurch  er  völlige 
Stoflfbilanz  für  die  Tierversuche  erhalten  und  so  den  Wert  der  Untersuchungen 
BrhOht  hätte.  Beim  Diabetes  ist  der  respiratorische  Stoffwechsel  gegenüber 
ier  Norm  etwas  vermehrt,  sodass  mangelhafte  Oxydation  nicht  das  Wesen 
des  Diabetes  erklären  kann.  Bei  Fleischnahrung  ist  der  Sauerstoffverbrauch 
stark  vermehrt.  Mit  Ausnahme  des  experimentellen  Pankreasdiabetes,  des 
Diabetikers  im  Hunger  oder  bei  reiner  Fleischkost  ist  der  respiratorische 
Quotient  beim  Diabetes  vermindert,  diese  Verminderung  kann  nicht  allein 
durch  die  mangelhafte  Verbrennung  des  Zuckers  erklärt  werden.  Beim 
leichten  und  mittelschweren  menschlichen  Diabetes,  beim  spontanen  und  dem 
Phlorhizindiabetes  des  Hundes  ist  leicht  N-Gleichgewicht  zu  erreichen,  beim  Pan- 
kreasdiabetes besteht  starker  Eiweisszerfall  mit  hoher  Stickstoffausscheidung  auch 
im  Hanger.  Zu  Gunsten  einer  Zuckerbildung  aus  Eiweiss  spricht  das  Parallel- 
gehen der  Glykosurie  und  der  Fleischmengen  der  Nahrung,  weiterhin  die 
Vermehrung  des  Sauerstoffverbrauchs  nach  Fleischnahrung.  Die  Bolle  des 
Fettes  bei  der  Zuckerbildung  ist  nur  gering,  sie  kann  nach  den  Zahlen 
höchstens  2—3%  erreichen.  Für  schweren  Diabetes  ist  die  Störung  im 
Eiweissstoffwechsel  ckarakteristisch.  Beim  experimentellen  Pankreasdiabetes  wird 
Glykose  gar  nicht  verwertet,  Lävulose  zu  etwa  50  ^/q,  Laktose  und  Saccharose 
zu  25%.  Blum. 


1)  Thdse  Toulouse  1905-06,  190  S. 
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749.    Georg  Zuelzer:   Untersuchungen  Über   den  experimentellen 
Diabetes  ^).    Bei  Durchblutangen  gesunder  Handelebern  mit  normalem  Hände- 
blut  fand  Z.  normalerweise  nach  6 — 8  maligem  Durchbluten  eine  ßlatzncker- 
vermehrung  um  8 — 15®/^.     Durchblutungsversuche  mit  normalem  Hundeblnt 
an  Lebern  von  Hunden   auf  der  Höhe  des  Nebennierendiabetes  ergaben  eine 
Zuckersteigerung    um   60— 113®/o;  bei   Lebern   pankreasdiabetischer   Hunde 
dagegen  fand  sich  eine  Blutzuckersteigerung  um  26,33  und  66^/9.     Befände^ 
die   mit   aller  Vorsicht   dahin   gedeutet   werden   könnten,    dass   beim  Neben- 
nieren- und  Pankreasdiabetes  gleichsinnige  Störungen  im  Verhalten  der  Leber 
bestehen  könnten,    die   aber   in   beiden    Fällen   durch   entgegengesetzte   Ein- 
wirkung auf  dieses   Organ  hervorgerufen   werden   könnten.     Diese   Annahme 
veranlasste  Z.  dazu,  zu  versuchen,  bei  gesunden  Kaninchen,  die  auf  Adrenalin- 
injektion allein  mit  deutlicher  Glykosurie  reagierten,  den  Nebennierendiabetes 
durch   gleichzeitige   Injektion   von  Nebennierensaft  oder  Adrenalin    einerseits 
und    andrerseits  von   durch  Enteiweissen   entgiftetem   Pankreassaft  zu  unter- 
drücken.    Dies  gelang  Z.  >zu  ungezählten  Malen«  >mit  Sicherheit«.    Femer 
konnte   Z.   umgekehrt    durch   Pankreasexstirpation   und    gleichzeitige  Unter- 
bindung   der    Nebennierenvenen    bei    den  wenigen  Tieren,    die    den    Eingriff 
längere   Zeit   (24 — 36    Std.)   überlebten,    bedeutende   Herabminderung  bezw. 
völliges    Verschwinden    der    sonst    nach    Pankreasexstirpation     beobachteten 
Glykosurie   erreichen.     Man   könnte   geneigt   sein,    diese   letzteren   Versuchs- 
resultate als  agonale  Erscheinungen  zu  deuten,    falls  nicht^  folgende  teils  von 
See  gen  teils  von  Z.   angestellten  Versuche   eine  weitere  Stütze  für  das  Be- 
stehen  eines   genuinen    Nebennierendiabetes   gäben.     Seegen   hatte  nämlicb 
bei  zu   anderen  Zwecken  angestellten  Versuchen   gefunden,    dass  nach  Unter- 
bindung der  Vena  cava  direkt  oberhalb   der  Nierenvenen  (also  direkt  unter 
der  Eintrittstelle   der   Nebennierenvenen!)   schon  nach    15  Min.    eine  H}i>er- 
glykämie  des  Carotisblutes   (0,28   statt   0,1  ^/q)  auftritt,    eine  Hyperglykämie. 
die    am   besten    nach   Z.   auf   die  Ausschwemmung    des  Adrenalins    aus    den 
Nebennieren    zurückgeführt   wird.     Umgekehrt  konnte  Z.    (allerdings   erst  in 
2   Fällen)    den   Beweis   erbringen,    dass   nach   Unterbindung   der    vena   caT» 
oberhalb  der  Nebennierenvenen    diese  Hyperglykämie   in  Folge  des  Wegfalls 
der  zuckerausschüttenden  Wirkung  der  Nebennieren  auf  die  Leber  ausbleibt. 
Auf  Grund   der   mitgeteilten    Versuche    glaubt   Z.    die   Frage    bezüglich    der 
Bolle  des  Pankreas  beim  Pankreasdiabetes  dahin  entscheiden  zu  können,  dass 
nach  Pankreasexstirpation  die  Zerstörung  schädlicher  Substanzen,   deren  Aus- 
scheidung oder  Zerstörung  dem  Pankreas  obliegt,  ausbleibt.  Stolte. 


1)  Vcrhandl.  d.  Kongr.  f.  inuoie  Mediz  24,  258—63;  berliner  klin.  Woehenschr. 
44,  474-75. 
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750.  K.  Glaessner  und  E.  P.  Pick:  über  Phlorhizindiabetes 0. 
Eine  Reihe  von  Versuchen  wurde  angestellt,  um  den  Einfluss  von  Amino- 
sftnren  auf  die  Zuckeraasscheidung  beim  Phlorhizindiabetes  festzustellen.  Am 
normalen  Kaninchen  bewirkten  Alanin,  Glykokoll,  Asparagin  eine  Vermehrung 
der  Glykosnrie,  weniger  das  Leucin  und  die  Glutaminsäure.  Milchsaures 
Nfttron  hat  geringe  Wirkung.  Acetamid,  Diuretika  wie  Koffein  und  Chloral- 
hydrat  wirken  nicht.  Beim  Hungertiere  hatte  Glutaminsäure  keine  Ver- 
mehrung der  Glykosurie  zur  Folge,  Alanin  nur  eine  mäfsige  Steigerung. 
Weitere  Versuche  verfolgten  den  Zweck,  über  den  Ort  der  Phlorbizinwirkung 
etwas  zu  erfahren.  Das  Blut  und  die  Organe  von  Tieren,  die  mit  Phlorhizin 
vergiftet  sind,  wurden  auf  ihren  Gehalt  an  Phlorhizin  untersucht  und  zum 
Nachweis  des  Glykosids  das  Tierexperiment  benutzt.  Bei  Kaninchen,  die 
sobkatan  Phlorhizin  erhalten  hatten,  war  dasselbe  im  Blute,  ferner  in  den 
Organen  nachweisbar.  Bei  nephrektomierten  Tieren,  die  subkutan  Phlorhizin 
erhalten  hatten,  ergab  die  Prüfung  nun  das  überraschende  Resultat,  dass 
weder  im  Blute  noch  in  den  Organen  Phlorhizin  nachgewiesen  werden  konnte. 
Vff.  schliessen,  dass  das  Vorhandensein  der  Niere  für  das  Intaktbleiben  des 
Pblorhizins  notwendig  erscheint.  Blum. 

751.  W.  Xoracicwski:  Über  Lävulosurie^).  Bei  einem  18 jährigen  Mädchen, 
welches  sonst  gesund  war  und  von  gesunden  Eltern  stammte  und  einem  18jährigen 
Knaben,  welcher  hei  sonstiger  Gesundheit  nur  mit  einer  „Nervosität"  heiastet  war, 
wurde  im  Harn  die  Ausscheidung  von  Zucker  beuhachtet,  welcher  aus  der  Links- 
drehung, aus  dem  Verhältnis  der  spezif.  Drehung  zum  Reduktiunsvermögen,  aus  der 
G&rfthigkeit,  sowie  schliesslich  aus  dem  Schmelzpunkt  seines  Osazons  (202— 2060  C.) 
als  Lävulose  erkannt  wurde.  Im  ersten  Fall  betiu;;  der  Zuckergehalt  bei  der  Be- 
stimmung mit  dem  Saccharimeter  2—3%  und  verschwand  aus  dem  Harn,  als  die  betr. 
Person  auf  kohlehydratfreie  Kost  gestillt  wurde.  Im  zweiten  Fall  schwankte  der 
Zuckergehalt  zwischen  2  und  50/q,  liess  sich  jedoch  durch  Darreichung  einer  an  Kohle- 
hydraten armen  Kost  auf  0,5 — 0,9%  herabsetzen.  An  diesem  letzteren  Patienten 
wurde  der  Einfluss  der  Zufuhr  von  Kohlehydraten  anf  die  Ausscheidung  der  Lävulose 
studiert.  Es  wurde  sowohl  nach  einer  an  Stärke  reichen  Nahrung  wie  auch  nach 
Zufahr  von  Dextrose  (20—50  g)  oder  Lävulose  (20— 5U  g)  oder  auch  von  Glykogen 
eine  geringe  Zunahme  des  prozentischen  (iehaltos  (Angaben  über  die  Tagesmengen 
fehlen.  Ref.)  und  zwar  im  Mittel  von  etwa  0,4  auf  etwa  Ofi^lo  beobachtet.  (Die 
Bestimmungen  wurden  titrimetriseh  mit  der  Knapjt sehen  Lösung  ausgeführt.) 

Bondzy  üski. 

752.  Ed.  Allard:  Ober  den  zeitlichen  Ablauf  der  Acidosekörper- 
Ausscheidung    beim    Diabetes^).     Während    die    bisherigen    Untersuchungen 


1)  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  10,  473—89.  Serotherapeut.  Inst,  des 
p*thol.-chem.  Labor.  Rudolfstiftung  Wien.  —  «)  Tjgodnik  lekarski  2,  87—89.  (Polnisch.) 
Chem.  Lab.  d.  allg.  Landcsspit.  Lemberg;  a.  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  64,  503—8.  — 
<)  Arch.  f.  ezperim.  Pathol.  u.  Pharmak.   57,   1—26.    Mediz.  Univ .-Klinik  Greifswald 
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ttber  die  Ansscheidung  der  Acetonkörper  meist  nur  die  24  stund.  Hammenge 
berücksichtigen,  hat  A.  systematische  Untersuchungen  über  den  Yerlanf  der 
Ausscheidung  während  eines  Tages  angestellt.  Aceton  wurde  nach  Messinger- 
Huppert,  die  j9-0xybuttersäure  nach  Magnus-Levy-Mohr,  Ammoniak 
nach  Moritz,  N  nach  Kjeldahl  bestimmt.  Zunächst  zeigte  sich  bei  einem 
Diabetiker  ein  Abfall  der  Gesamtacidosekörper  —  Ausscheidung  von  morgens 
bis  nachmittags  3  h,  nur  um  9  und  11h  morgens  wird  sie  durch  eine  ein- 
sjßitige  Steigerung  des  Acetonwertes  unterbrochen.  An  einem  Hnngertage 
sieht  man  einen  ganz  bedeutenden  Abfall,  an  dem  /9-0xybnttersftiire  und 
Aceton  beteiligt  sind.  Fettzufuhr  steigerte  die  Ausscheidung  der  Gesamt- 
acidosekörper beträchtlich,  bes.  in  der  10. — 11.  Std.  nach  der  Aufnahme, 
Eiweisszufuhr  (Nutrose)  bewirkte  dagegen  keine  Steigerung.  Das  Aceton 
(mit  Acetessigsäure)  macht  im  Ganzen  die  Schwankungen  der  Ozybuttersäore 
mit,  sofern  es  sich  um  absolute  Werte  handelt;  die  relativen  Werte  sind 
meist  denen  der  Oxybuttersäure  entgegengesetzt  verlaufend.  Die  Ammoniak- 
ausscheidung steht  nur  in  einem  losen  Verhältnisse  zur  Ausscheidung  der 
Oxybuttersäure;  oft  bes.  an  Hungertagen  war  erstere  sehr  hoch,  weit  über 
der  durch  die  Säureausscheidung  erforderlichen  Menge.  In  Bezug  auf  das 
Yerhältnis  des  NH3-N  zum  Gesamt-N  ergaben  die  Versuche,  dass  an  den 
Hungertagen  das  NH^  nicht  in  gleichem  Mafse  absinkt,  wie  der  Gesamt-N. 
sodass  gegen  die  Mitte  des  Tages  hin  ein  Ansteigen  der  proz.  NHj-Zahlen 
stattfindet,  trotz  verminderter  Oxybuttersäure.  Andreasch. 

753.  JuliusBaerund  L6onBlum:  Ober  die  Einwirkung  chemischer 
Substanzen  auf  die  Zuckerausscheidung  und  die  Acidose.    I  und  11^).    Bei 

den  Untersuchungen  über  Acidose  ist  zu  unterscheiden  zwischen  Substanzen. 
die  nach  ihrer  chemischen  Konfiguration  in  ^-Oxybuttersäure  flbergehen  können 
und  solchen,  von  denen  ein  Übergang  in  ^-Oxybuttersäure  unwahrscheinlich 
oder  nicht  nachgewiesen  ist  oder  erwiesenermaCsen  nicht  stattfindet,  die  aber 
trotzdem  einen  Einfiuss  auf  die  Entstehung  und  die  Ausscheidung  der  Aceton- 
körper ausüben.  In  vorliegenden  Untersuchungen  haben  die  Vff.  eine  Reihe 
von  Substanzen  untersucht,  die  letzteren  Bedingungen  entsprechen.  Als  Ver- 
snchsanordnung  wählten  sie  den  Phlorhizindiabetes  beim  hungernden  Hunde, 
da  bei  diesem  bei  konstanter  Zucker-  und  Stickstoffaussclicidung  innerhalb 
gewisser  Perioden  ein  regelmäfsiges  Ansteigen  der  Acidose  auftritt  und  so  die 
Beeinflussung  von  Glykosurie  und  Acidose  deutlich  und  einwandsfrei  zu  Tage 
treten  muss.  Während  Essigsäure  keine  Herabsetzung  der  Acetonkörper- 
ausscheidung  bewirkte,  zeigten  Glykolsäure,  Glykokoll,   Propionsäure,    Milch- 

1)  Beitr.   zur  ehem.   Physiol.  u.   Path.   10.   80—104;   11,   101—9.  Med.    Klinik 

StrasshüTg. 


XVIIT.  Pathologische  Chemie.  855 

säure.  Alanin,  Glataminsfiure  einen  deatlich  vermindernden  Einfluss  auf  die 
Ansscheidung  des  Acetons  und  der  Oxybuttersäure.  Dagegen  übten  diese 
Substanzen  keine  Wirkung  auf  die  Glykosurie  und  die  N-Ausscheidung  aus. 
Anffallenderweise  übte  dagegen  Glutarsäure  (CgHgOJ  einen  viel  deutlicheren 
Einfluss  auf  die  Acidose  als  die  erwähnten  Substanzen  aus,  bei  starker 
AcetonkOrperausscheidung  kann  dieselbe  nach  Glutarsäuredarreichung  auf  die 
Normalwerte  zurückgehen.  Gleichzeitig  zeigt  sich  ein  ähnlicher  Einfluss  auf 
die  Glykosurie  und  die  N-Ausscheidung,  indem  die  Zuckerausscheidung  im 
Harn  ebenfalls  stark  herabsinken  oder  ganz  aufhören  kann,  während  die 
N-Ausscheidung  sehr  niedrige  Werte  annimmt.  Malonsäure,  Bernsteinsäure, 
Brenzweinsfture  üben  keinen  derartigen  Einfluss  aus,  dagegen  die  normalen 
Dicarbonsäuren  mit  einer  höheren  Zahl  von  C-Atomen  als  die  Glutarsäure  und 
fwar  bis  zu  Gg,  Adipinsäure  (Cg),  Pimelinsäure  (C^),  Korksäure  (Cg),  die  Säuren 
C,  und  Cio,  Azelainsäure  undSebacinsäure  zeigten  keinen  Einfluss  auf  Glykos- 
urie und  N-Ausscheidung.  Von  der  Adipinsäure  aufwärts  sind  die  Säuren  im 
Organismus  schlecht  verbrennbar,  sie  werden  teilweise  bis  zu  50  ^^/^  unver- 
brannt  ausgeschieden,  doch  scheint  Korksäure,  die  wie  Glutarsäure  wirkt, 
eher  schlechter  verbrannt  zu  werden  wie  Sebacinsäure,  die  unwirksam  ist. 
Unterschiede  bei  der  Yerbrennbarkeit  der  Säuren  im  Organismus  können 
daher  nicht  der  einzig  mabgebende  Faktor  für  ihre  Wirkung  sein.  Zur 
Prüfung  der  quantitativen  Wirkung  der  Glutarsäure  angestellte  Versuche 
ergaben,  dass  Dosen,  die  bei  schwerem  Diabetes  noch  wirksam  waren,  auf 
leichten  Diabetes  keinen  Einfluss  ausübten.  Hierdurch  war  ausgeschlossen, 
dass  eine  Wirkung  der  Glutarsäure  auf  das  Phlorhizin  vorliegen  konnte; 
auch  die  Deutung,  dass  Verschiebung  in  der  Ausscheidung  der  hamfähigen 
Substanzen  die  Wirkung  erklären  könnte,  wurde  dadurch  hinfällig,  sondern 
es  musste  sich  um  einen  Vorgang  handeln,  der  auf  die  Stoffwechselvorgänge 
selbst  einwirkt,  wie  sie  im  schweren  Diabetes  auftreten.  Für  letztere  ist 
unter  anderem  charakteristisch  die  Bildung  von  Zucker  aus  anderem  Material 
als  vorgebildetem  Zucker.  Während  bei  leichtem  Diabetes  die  vorgebildeten 
Kohlehydrate  die  Zuckerausfuhr  decken,  wird  bei  schwerem  Diabetes  Zucker, 
der  aus  Eiweiss  oder  vielleicht  Fett  entsteht,  ausgeschieden.  Auf  letzteren 
Zacker  wirkt  nun  die  Glutarsäure,  wie  diese  Versuche  an  glykogenfreien 
Tieren  zeigten:  Tiere,  die  bei  leichtem  Diabetes  auf  Glutarsäure  nicht 
reagierten,  zeigten  eine  deutliche  Beeinflussung  ihrer  Zuckerausscheidung, 
wenn  sie  durch  Arbeiten  glykogenfrei  gemacht  waren  und  Zucker  aus 
anderem  Material  als  vorgebildetem  Kohlehydrat  entstand.  Es  muss  dem- 
nach die  Wirkung  der  Glutarsäure  sich  nicht  auf  die  Ausscheidung  vor- 
gebildeten Zuckers,  sondern  auf  die  Bildung  von  Zucker  aus  anderm  Material 
als    Kohlehydraten   erstrecken.     Da    gleichzeitig  mit   der    Wirkung    auf   die 
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Glykosnrie  auch  eine  solche  auf  die  Acidose  vorhanden  ist,  so  mass  fQr  die 
Acidose  angenommen  werden,  dass  sie  ehen  nur  dann  auftritt,  wenn  Zucker 
aus  anderem  Material  als  Kohlehydraten  entsteht.  Blum. 

754.  Gustav  Embden:  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Acetonurie^> 

Mittelst  einer  in  Gemeinschaft  mit  Leopold  Schliep  [d  Bandpag  356]  ausge- 
arbeiteten Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  von  Aceton  neben  Acetesugs&ure, 
die  darauf  beruht,  dass  1.  am  frisch  zu  untersuchenden  Harno  eine  quantitative 
Acetonbestimmung  (»Gesamtacetonbestimmung«)  nach  Messinger-Huppert 
vorgenommen  wird,  dann  aber  eine  2.  Bestimmung  des  »»Acetons  ans  Acet- 
essigsaure«  nach  gleicher  Methode  durchgeführt  wird,  nach  dem  das  pr&- 
formierte  Aceton  bei  möglichst  niederem  Drucke  und  einer  35^  nicht  über- 
steigenden Wasser badtemperatur  entfernt  wurde  (die  Differenz  1 — 2  gab  den 
Maximalwert  für  präformiertes  Aceton),  konnte  festgestellt  werden,  dass  in 
leichteren  Fällen  von  diabetischer  »Acetonurie«  oftmals  gar  kein  Aceton, 
sondern  ausschliesslich  Acetessigsäure  vorhanden  ist,  während  sich  in  anderen 
leichten  Fällen  neben  einer  weitaus  überwiegenden  Menge  Acetessigsäure  nur 
eine  geringe  Quantität  präformiertes  Aceton  nachweisen  Hess.  In  schweren 
Fällen  von  »Acetonurlo«  fehlte  das  präformierte  Aceton  nie  völlig;  doch  über- 
wog auch  hier  die  Acetessigsäure  (Acetongehalt  im  Maximum  25  ^/q,  meist 
viel  weniger,  oft  unter  10  ^/o).  Mit  der  gleichen  Methode  gelang  der  Nach- 
weis, dass  nach  der  Leberdurchblutung  mit  normalem  Blute  vorwiegend  Acet- 
essigsäure neben  wenig  Aceton  vorhanden  ist,  ebenso  nach  Durchblutung  mit 
Isovaleriansäure  (im  Gegensatz  zu  E.s  früherer  Ansicht,  dass  aus  diesen  Sub- 
stanzen direkt  Aceton  gebildet  würde).  Auch  beim  Abbau  der  verbrennlicheD 
aromatischen  Aminosäuren  konnte  Acetessigsäure  als  intermediäres  Produkt 
nachgewiesen  werden.  Damit  stehen  die  Befunde  von  fi^-Oxybuttersäure  im 
Harne  von  mit  aromatischen  Aminosäuren  gefütterten  Diabetikern  (Baer  und 
Blum,  vorst.  Referat)  im  Einklänge.  St  ölte 

755.  Arthur  Marum:  über  die  Beziehungen  zwischen  dem  Giykogen- 
gehalt  der  Organe  und  der  Acidose  beim  Phiorhizindiabetes  0-  Bei  starker 
Phlorhizinglykosurie  stellt  sich  beim  hungernden  Hunde  eine  Ausscheidung 
von  Acetonkörpern  ein.  Im  Anschlüsse  an  die  Versuche  von  Baer  und 
Blum  erhebt  sich  nun  die  Frage,  ob  das  Auftreten  dieser  Acidose  mit 
Schwund  des  Glykogens  verbunden  ist.  Dass  Phlorhizindiabetes  als  solcher 
nicht   zum  Schwund    des  Glykogens   führt  und   die  Fähigkeit  der   Glykogen- 


0  Verhandl.   d.  Kongr.   f.   innere  Mediz.   24,  252—55.   —   «)  Beitr.  lur  ehem. 
Physiol.  u.  Pathol.  10,  105—10.    Mediz.  Klinik  Strassburg. 
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idang  Dicht  aafhebt,  haben  frühere  Versuche  festgestellt.  Bei  huugemden 
uden,  die  grössere  Phlorhizinmengeu  bekamen,  konnte  in  der  Tat  Glykogen 
Leber  and  Muskeln,  bei  Anwendung  der  Pflüg  ersehen  Methodik  der 
jrkogenbestimmung  nicht  nachgewiesen  werden;  in  Fällen,  wo  Acetonurie 
sht  bestand,  war  dagegen  Glykogen  nicht  zu  finden.  Im  allgemeinen  kann 
in  sagen,  dass  bei  Hunden,  die  mit  Phlorhizin  vergiftet  sind,  der  starke  Aus- 
il  der  Legal  sehen  Probe  Abwesenheit  von  Glykogen  in  den  Organen  be- 
deutet. Blum. 

756.  Ludw.  Fejes:  Die  Rolle  der  Fetternährung  bei  der  Bildung 
r  AeetonkSrper  ^).  An  seinen  durch  ausschliessliche  Eiweissnahrung  ins 
•Gleichgewicht  gebrachten  Hunden  weist  F.  nach,  dass  bei  Phlorhizin- 
jkosnrie  die  Einfuhr  von  Butter  die  ausgeschiedene  j3-0xybuttersäure  be- 
ichtlich (3 — 6 fach)  vermehrt  (bestimmt  nach  Darmstädter,  J.  T.  33, 
'5).  Die  Ergebnisse  seiner  Tierversuche  werden  auch  durch  seine  klini- 
hcD  Untersuchungen  bestärkt:  bei  diabetischen  Kranken  wird  durch  Dar- 
ichung  von  Butter  die  Acetonurie  bedeutend  gesteigert,  während  der  Genuss 
n  Kohlehydraten  die  Entstehung  dieser  Stoffe  hindert.  Aus  seinen  experi- 
sntellen  Ergebnissen,  sowie  aus  den  literarischen  Angaben  zieht  F.  den 
hloss,  dass  der  tierische  Organismus  zur  Erzeugung  der  Acctonkörper  vor 
iem  die  Fette  in  Anspruch  nimmt,  wenn  aber  diese  aus  beliebigen  Gründen 
cht  in  der  nötigen  Menge  zur  Verfügung  stehen^  auch  die  Eiweissstoife  dazu 
rwendet.  F  e j  e  s. 

757.  Leo  Pollack:  Ober  die  Abspaltung  von  Aceton  aus  acetessig- 
luren  Salzen  durch  OrganauszUge  und  Eiweisskörper^).  Von  der  Vor- 
ellung  ausgehend,  dass  die  Bildung  von  Aceton  aus  Acetessigsäure  im  Orga- 
smus auf  einem  fermentativen  Prozesse  beruhe,  untersuchte  P.  den  Einfluss 
m  Leberbrei  auf  acetessigsaures  Natron.  Gemessen  wurde  der  Zerfall  von 
cetessigsäure  an  der  freiwerdenden  Kohlensaure  oder  kolorimetrisch  nach  der 
irflckbleibenden  Acetessigsäure.  Bei  Digestion  mit  Blutserum  oder  Organen 
folgt  ein  rascher  Zerfall  des  acetessigsanren  Salzes ;  diese  Eigenschaft  hängt 
m  einem  hitzebestfindigen,  nicht  dialysablen  organischen  Körper  ab,  der 
cht  fermentartig  wirkt.  Als  wirksamer  Bestandteil  des  Serums  stellten  sich 
iC  Eiweisskörper  dar;  durch  Umfallen  gereinigtes  Globulin,  kristallisiertes 
smmalbumin,  Edestin,  Kasein  hatten  eine  analoge  Wirkung.  Hetero-, 
euteroalbumose  aus  Wittepcpton  dargestellt,  Wittepepton,  abiurete  Spaltungs- 


1)  Magyar  Orvosi  Archivum  8,  334—54.  I.  iiinermed.  Klinik  u.  pharmak.  Inst. 
idv.  Budap^t  —  «)  Beitr.  znr  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  10,  232—50.  Serotherapent. 
«t  Wien. 
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Produkte  des  Eiweisses,  reine  Aminosäuren  sind  ebenfalls  wirksam,  ferner  ge- 
wisse Amide  (FoVmamid,  Asparagin),  nicht  Harnstoff;  von  anorganischen  Sub- 
stanzen wirken  die  Ammonsalze  in  gleicher  Weise.  Allen  wirksamen  Sub- 
stanzen ist  die  NHg-Gruppe  gemeinsam.  Nun  ist  bekannt,  dass  NHj-Gnippen 
auf  Acetessigester  unter  Bildung  eines  Paraamidoacetesssigesters  einwirken,  der 
leicht  in  CO^,  Aceton  und  Alkohol  zerfällt  Wahrscheinlich  ¥ird  es  sich  am 
einen  ähnlichen  Vorgang  bei  der  Wirkung  auf  das  acetessigsanre  Natron 
bandeln.  Blum. 

758.  Karl  Engel:  Diabetes  insipidus  und  primäre  Polydipsie 0.  Eint 
•GegentlberstelluDg  zweier  beobachteter  Fälle  von  Polyurie.  Bei  wechselnder  Di&t 
zeigten  beide  eine  wechselnde  Hammenge,  der  osmotische  Druck  des  Harnes  aber  war 
im  einen  Falle  sehr  niedrig  und  konstant  (J  =  0,36  bis  0,49),  im  andern  nur  wenig 
erniedrigt  bis  normal,  und  wechselnd  {J  =  0,84  bis  1,39).  Nur  der  Fall  mit  konstanter 
molekularer  Konzentration  des  Harnes  ist  als  Diabetes  insip.  sn  betrachten,  Ihdo 
andern  handelt  es  sich  um  primäre  Polydipsie  (auf  nervöser  Grundlage).  Der  FiU 
Ton  wirklichem  Diabetes  insip.  beruhte  darauf,  dass  die  Niere  ihre  Fähigkeit,  kon- 
zentrierten Harn  zu  sezernieren,  verloren  hatte.  In  diesem  Fall  war  dementsprecheod 
eine  Beschränkung  der  Einfuhr  fester  Stoffe  das  beste  Mittel  zur  Verminderung  der 
Polyurie,  während  dies  im  andern  auch  durch  Beschränkung  der  Wassenuftihr  leidit 
zu  erreichen  war.  Doch  war  auch  im  «primär  polyuriscben*  Falle  die  Fähigkeit, 
konzentrierten  Harn  zu  sezernieren,  nicht  ganz  verloren:  1.  Normale  Hammenge  joA 
normaler  Gefrierpunkt  stellten  sich  ein  im  Verlauf  einer  fieberhaften  Tonsillitis  (diei 
spricht  ftlr  cerebralen  Ursprung  des  Verlustes  der  Fähigkeit,  konz.  Harn  zu  sezernieren); 
2.  Harnmenge  und  Gefrierpunkt  näherten  sich  den  normalen  Werten  bei  Wasserent- 
ziehung und  bei  vermehrter  Na  Cl-Zufuhr.  Die  Wasserentziehung  wirkte  auch  auf  die 
Konzentration  des  Blutserums:  der  Brechungsindex  stieg.  Die  Erhöhung  der  mok- 
kularen  Hamkonzentration  betraf  aber  nur  die  ersten  Hamportionen  nach  der  Wasser* 
entziehung  resp.  Na  Cl-Zufuhr,  der  Gefrierpunkt  der  gesamten  Hammenge  an  den 
Versuchstagen  blieb  unverändert.  v.  Lieber  mann. 

759.  Rudolf  Finkeinburg:  Klinische  und  experimentelle  Unter- 
suchungen Über  Diabetes  insipidus^.     F.  erzengte  durch  Iigektion   konx. 
Silbernitratlösnngen   in   das   verlängerte    Mark   (nach  Kahler)   Polyurie  bei 
hafergefütterten   Kaninchen.      Vor    dem    Eingriff    erhielten   die   Tiere    neben 
Hafer  90— 140cm^  H^O  und  schieden  40 — 60  cm'  Urin  aus,  am  Operations^ 
tag  wurde  Wasser  und  Futter  ganz  entzogen.     Trotzdem  stieg  die  Urinmenge 
bedeutend  an,  auf  134,  122  und  108  cm*,  so  dass  die  Tiere  an  diesem  Tage 
inklusive  des  Wasserverlustes    durch  Haut,    Lungen   und  Kot  gegen   200  cm' 
H2O  vom    eigenen  Körper   hergaben.     Auch   am   folgenden  Tag   wurde   troti 
Wasserzufuhr   der  Wasserverlust   des   ersten   Tages   nicht   wieder   vollständig 


1)  Diaetäs  6a  physikai  gyögyitömödor  1907,  17—21:  I.  innerroedix.  Klinik  Univ. 
Budapest.  -  2)  Deutsch.  Arcb.  f.  klin.  Mediz.  91,  345—77.  . 
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eingebracht  (das  geschah   erst  am   dritten  Tag),  d.  h.    die  Bedingungen   für 
die  Polyurie  bestanden  noch  fort.     Fall  I: 


• 

a 

b 

Spez. 
Gewicht 

NaCl 

Tag 

XJriu 
1  cm« 

H2O. 

Verbrauch 

0/0 

g 

b-a 

3 

45 

90 

1039 

0,35 

0,14 

+  45 

4 

50 

110 

1036 

0,27 

0,13 

+  60 

5 

40 

95 

1042 

— 

— 

+  55 

6 

55 

100 

1035 

0,34 

0,17 

+  45 

7 

184 

0 

1019 

0,16 

0,21 

-134 

8 

145 

200 

1014 

0,22 

0,31 

+  55 

9 

45 

160 

1022 

0,23 

0,10 

+  115 

Damit  ist  jedenfalls  diese  Polyurie  als  eine  primäre,  als  unabhängig  von 
einer  Polydipsie  erwiesen.  Das  Konzentrationsvermögen  für  zugefahrtes  NaCl 
ist  bei  der  Stichpolyurie  nicht  gestört.  Ausserdem  Untersuchungen  an  klini- 
schen Fällen.  Magnus-Levy. 

760.  Emil  Zack  und  Fried r.  Necker:  Untersuchungen  Über  die 
Ausscheidung  von  Euglobulin  im  Harne  bei  Amyloiderkrankung  0-  Das  Eu- 
globulin  wurde  durch  ^g-Sättigung  des  filtrierten  und  genau  neutralisierten 
Harns,  das  Pseudoglobulin  im  Filtrate  durch  Halbsättigung  zur  Ausscheidung 
gebracht.  In  1 1  Fällen  von  Amyloiderkrankungen  ergab  sich  stets  das  Vor- 
handensein von  Euglobulin  im  Urin,  wenn  sie  genügend  lange  beobachtet 
wurden.  Seine  Menge  ist  aber  grossen  Schwankungen  unterworfen,  die  sich 
selbst  innerhalb  weniger  Std.  vollziehen  können.  Eine  Beeinflussung  dieses 
Verhaltens  durch  Temperatursteigerungen,  Diarrhöe,  Nahrungsänderung,  zu- 
nehmende Kachexie  etc.  lässt  sich  nicht  nachweisen.  Nicht  nur  der  Eiweiss- 
quotient  schwankt  bei  einem  und  demselben  Individuum  innerhalb  weniger 
Std.,  sondern  auch  der  Quotient,  der  das  Verhältnis  des  Euglobulins  zum 
Pseudoglobulin  angibt.  Man  kann  daher  eine  starke  Euglobulinausscheidung 
wohl  zu  diagnostischen  Zwecken  verwerten,  darf  aber  anderseits  bei  fehlendem 
oder  geringem  Euglobulingehalt  des  Harnes  die  amyloide  Degeneration  nicht 
ausschliessen.  Andreasch. 

761.  Adolf  Pinczower:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Globulinurie 
bei  Kindern *)•  Bei  3  Kindern  wurde  im  Harn  das  Gesamtei weiss  gewichts- 
analytisch nach  Scherer,  das  Globulin  nach  Hofmeister  und  Pohl  durch 


1)  Deutsches  Archiv   f    klin.   Medizin   88,   542—61. 
Stiftung  Wien.  —   *)  Dias.  Freibarg  i.  B.  1905,  35  S. 
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Halbsättigung   mit  (NH4)^S04   bestimmt.     Die  Differeoz   wnrde  als  Albumin 
gesetzt ;  der  Eiweissquotient  drückt  Albumin  :  Globulin  au8. 


Gesamt-E. 

Albumin 

Globulin  j 

Quotient 

Harn- 
menge  in 

o/o 

o/o 

%       1 

24  8td. 

1,105  : 

0,982 

0,128 

7.984 

700 

Nephritis    i 

parenchym.  , 

4  Jahre      | 

1.040 

0,885 

0.155 

5,710 

868 

1,620 

1.450 

0,170 

8,53 

276 

1,732 

1,581 

0,151 

11,47 

304 

1,214 

1,103 

0,111 

9,937 

510 

0,568 

0,493 

0,075 

6,56 

1225 

':     0,032 

0,028 

0,004 

7 

1075 

Nephritis 

0,110 

0,100 

0.010 

10 

1110 

chrunica 

0,150 

0.120 

0,030 

4 

965 

7  Jahre 

0,015 

0,013 

0.002 

6.5 

960 

0,010 

1 

0,009 

0.001 

9 

850 

1     0,095 

0,073 

0,022 

3,32 

820 

Mitral- 

0,192 

0,144 

0,048 

3 

650 

insufficienz 

i     0,042 

0,088 

0,012 

8,17 

1120 

8  Jahre 

1     0,064 

0,048 

0.016 

8 

660 

j     0,068 

0,050 

0,018 

2,77 

t      600 

P.  schliesst,  dass  bei  der  kindlichen  Albuminurie  nicht  so  sehr  die  Mesge 
des  Gesarateiweisses,  als  vielmehr  die  Höhe  des  Eiweissqnotienten  proguostisch 
in  erster  Reihe  in  Betracht  kommt.  Schulz. 

762.   J.  Tille  und  £.  Derrien:   Cber  einen  Fall  Ton  Proteinurie  mit 
Bence-Jonessctaer  Reaktion i).    In  gewissen  Urinen  bildet  sich  beim  leichten 
Erhitzen  ein  Ei  Weissniederschlag,   der  sich  beim  Weitererhitzen   wieder  löst  und  beim 
Erkalten  wieder  erscheint.    Diese  Art  von  Albuminarie  nennt  mau  Ben  ce- Jon  es- 
sehe   Albuniinurie  (Kühne)  —  myelopathische  Albuminurie  (Brad8haw)=  Bence- 
Jones8cheAlbuminurieiMagnus-Levy)  =  thermoly  tische  Proteinurie  (H  u  g  o  u  n  e  n  qV 
Der  sich  niederschlagende  Körper  ist  der  Bence- Jon  es  sehe  Eiweisskörper.    Letzterer 
scheint  jedoch   nicht   in   allen    Fällen   derselbe   zu   sein,   sodass   man   wohl    mehrer« 
IHmico-J  onessche  Eiweisskörper  annehmen   muss,   die  sich   ähnlich   verhalten.    Vff. 
haben  nun   einen  Kranken  beobachtet,   in   dessen  Harn  ein  Bence- Jon  es  scher  Ei- 
weisskörper nachweisbar  war ;  der  Urin  zeigte  folgende  Beaktioneu :  1.  ^aure  Reaktion; 
2.  beim  Erhitzen  bildete  sich  ein  thermostabiles  Eiweisskoagulum ;  brachte  man  dann 
den   Harn   wieder    auf  seinen    ursprünglichen    NaCl-Gehalt  (50/o),    so  löste  sich  das 
Koagulum  wieder:  3.  Essigsäurezusatz  bewirkte  keine  Trübung :  4.  nach  Salpetersinre- 
Zusatz  bildete  sich  ein  Niederschlag,  der  nach  Erhitzen  sich  löste  und  beim  Erkalten 
wieder  erschien;  5.  Pikrinsäure  bewirkte  die  Entstehung  eines  thermostabilen  Nieder- 


i)  Montpellier  m6d.  24,  387. 
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Schlages;  6.  nach  Znsatz  von  Ferrocyaakalium  und  Essigsäure  entstand  ein  nach  Er- 
hitzen sich  bläulich  färbender  Niederschlag;  7.  durch  Zusatz  von  gesättigter  MgS04- 
Lösong  wurden  alle  Eiweisskörper  des  Harnes  gefallt;  8.  Zusatz  von  30proz.  Soda- 
lOsnng  und  von  Bleiacetat  rief  keine  Schwarzfärbung  nach  Erhitzung  hervor.  VÜ*.  sind 
der  Ansicht,  dass  es  sich  in  diesem  Falle  um  ein  Histon  handelte  und  bezeichnen  die 
Erkrankung  als  .Histonnrie  thermo-soluble**.  Schrumpf. 

763.  W.  Ter-Grigoriantz:  Über  Indikanurie  bei  einigen  Erkrank- 
ungen des  Kindesalters  ^).  Die  Beobachtungen  waren  an  62  Kranken  (Osteo- 
myelitis, Goxitis,  Otitis  media  purulenta,  Eropyema,  Appendicitis,  Typhus 
abdom.,  Peritonitis,  Tuberc.  pulm.,  Diphtheria  faucis  und  andere)  angestellt 
worden.  Das  Indikan  ist  ein  pathologischer  Bestandteil  des  Harns.  Indikanurie 
wird  bei  Kindern  bei  Typhus,  bei  Diphtherie,  Scarlatina  (inkonstant),  bei 
Morbillen,  Tuberculosis  innerer  Organe  (nicht  immer)  u.  a.  beobachtet. 
Sie  entsteht  als  Folge  eines  Zerfalles  sowohl  des  in  den  Organismus  mit  der 
Nahrang  eingeführten  Eiweisses,  als  auch  der  Eiweisskörper  der  Gewebe  des 
Organismus  selber.  Die  Anwesenheit  von  Indikan  im  Harn  weist  indirekt 
auf  eine  Autointoxikation  des  Organismus  auch  mit  anderen  Zerfallsprodukten 
der  Eiweisssubstanzen  bin.  Lawrow. 

764.  L  Ssobolew:  Die  klinische  Bedeutung  der  Indikanurie  bei 
einigen  Hautkrankheiten^).  Ss.  benutzte  für  die  qualitative  Bestimmung  des 
Indikans  das  Verfahren  von  K.  Wolowsky  [J.  T.  29,  296],  jedoch  nur  bei 
der  Berechnung  des  verbrauchten  freien  Chlors  unmittelbar  auf  Indikan.  Es 
wurden  152  verschiedenartige  Hautkranke  untersucht.  Das  Verfahren  von 
Wolowsky  eignet  sich  sehr  für  klinische  Zwecke.  Die  Indikanurie  ist  ein 
sicheres  Anzeichen  einer  Autointoxikation  des  Organismus  vom  Darm  aus, 
im  Falle  anderweitige  Bedingungen  der  Indolbildung  im  Organismus  aus- 
geschlossen sind.  Milchdiät  ist  das  beste  Mittel  für  die  Verminderung  der 
Fäulnis  im  Darm.  In  vielen  Fällen  von  chronisch  verlaufenden  Hautkrank- 
heiten ist  die  Erkrankungsursache  eine  Autointoxikation  vom  Darm  aus. 

Lawrow. 

765.  Job.  Plesch:  über  die  Diazobenzolreaktion  der  im  Harne  vor- 
kommenden Gallenf  arbstoffe  ^).  Schon  Ehrlich  hat  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  eine  primäre  Diazoreaktion  (vor  dem  NHg-Zusatz)  nur  von  bili- 
nibinhaltigem  Harne  gegeben  wird.  P.  empfiehlt  diese  Reaktion  in  folgender 
vereinfachten  und  besser  zu  beobachtenden  Form :  Ein  Tropfen  frischer  Harn 
wird  auf  Fliesspapier  ein  wenig  eingetrocknet.  Dann  setrt  man  1  Tropfen 
der  gebräuchlichen  salzsäurehaltigen  SolÜEUulsänrelOsang  n,  femer  1  Tropfen 


<)  Diss.  St.  Petersborg  1907,  124  8.    (tturiseh.) 
1907,  112  S.  (Bnssiseh).  —  8)  Badapesti  Orroü  ü>Ag  $ 
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^/jproz.  NaNOg.  Sind  Gallenfarbstoffe  vorbanden,  so  bilden  sich  nach  einiger 
Zeit  schöne  farbige  Ringe,  nnd  zwar  von  innen  nach  aussen  in  der  Reihen- 
folge: grün,  violett,  blau,  dunkel  rosenrot  (verschiedene  Oxydationsstofen?). 
Die  Reaktion  ist  absolut  charakteristisch,  auch  Harn,  der  die  DiazoreaktioD 
gibt,  gibt  diese  primäre  Reaktion  bei  Abwesenheit  von  Gallenfarbstoffen  nicht 
Will  man  die  Probe  als  Zonenreaktion  ausführen,  so  tropft  man  zum  Harne 
im  Reagensglase  je  einen  Tropfen  der  beiden  Lösungen.  Es  entsteht  ein 
roter  Ring,  dessen  Farbe  von  der  kirschroten  der  Diazoreaktion  verschieden 
ist.     Beim  Umschütteln  verschwindet  sie,  der  Harn  wird  nur  etwas  dunkler. 

V.  Liebermann. 
766.   J.  Ephimow:  Ein  neues  diagnostisches  Verfahren  für  Darm- 
wUrmer    beim    Menschen 0.     767.    F.  Tjulpin:    Die    Harnreaktion   vm 
Ephimow  bei  Infeiction  mit  DarmwUrmern ^).    Ad  766.  5 — 10  cm'  frisch- 
gelassenen  Harnes  des  Kranken  geben  mit  5 — 10  Tropfen  einer  Lösung  von 
salpetersaurem  Quecksilberoxydul  (Liquor  Bellostii)  vermischt  beim  Kochen  die 
hell  oder  dunkelgraue  resp.  schwarze  Färbung.     Bei  Anwesenheit  von  Rond- 
würmern  ist  die  Reaktion  gewöhnlich  intensiver  als  bei  BandwOrmem.    Von 
168  Fällen,  in  denen  die  erwähnte  Reaktion  beobachtet  wurde,  sind  Eier  der 
Parasiten  bei  einer  einmaligen  Untersuchung  in  65  Fällen   im  Kot  gefunden 
worden,   bei  mehrfachen  Untersuchungen   in  72  Fällen;   in  31  Fällen  waren 
keine  Eier  gefunden  worden,  wobei  jedoch  bei  28  Personen  die  Anwesenheit 
von  Würmern  im  Darm  einige  Zeit  vorher  festgestellt  worden  war.     Ad  767. 
Es  wurde  der  Harn  von  31  Kranken  (Taenia  saginata,  Bothriocephalus  hitos, 
Ascaris    lumbricoides,    Oxyuris    vermicularis,    Trichocephalus    dispar  u.  i.) 
nach  Ephimow  untersucht.     Nur  bei  zwei  Kranken  war  die  Reaktion  nicht 
erhalten   worden.     Diese   Reaktion   wird   bisweilen   auch   bei   einigen   akuten 
Infektionskrankheiten  beobachtet.  Lawrow. 

768.   Johannes  Cronvall:  Ein  Fall  von  Alkaptonurie ^).    Der  Fall 

betraf  einen  32  Jahre  alten  Mann,  welcher  wegen  einer  Appendicitis  operieii 
wurde,  und  welcher  seit  etwa  dem  20.  Jahre  die  eigentümliche  Beschaffenheit 
seines  Harnes  beobachtet  hatte.  Die  Eltern  waren,  wie  in  mehreren  anderen 
Fällen  von  Alkaptonurie,  Geschwisterkinder.  Der  Harn  enthielt  ausschliess- 
lich Homogentisinsäure  und  keine  Uroleucinsäure.  Die  Menge  der  Homo- 
gentisinsäure  betrag  am  Tage  der  Operation  nur  2,26  g;  aber  sonst  schwankte 
die  Tagesroenge  von  5,5  bis  11,26  g,  das  Mittel  war  7,67  g.  Der  Quotient 
Homogentisinsäure :  Stickstoff  war  bei  überwiegenden  Milchspeisen  als  Mittel 
58  :  100.  Hammarsten. 


1)  Ärzte-Zeitung  (Wratschebiiaja  Gaseta)  1906,  Nr.  48.  —  «)  Ibid.  1907,  Nr.  22 
(Russisch).  —  8)  Ett  fall  af  alkaptonuri.  Upsak  Läkaref.  Förh.  (N.  F.)  1«,  402—11. 
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769.  A.  Grutterink  und  A.  A.  Hijmans  van  den  Bergh: 
Ober  Alkaptonurie  0.  Die  neueren  Untersuchungen  haben  die  Entstehung 
der  Homogentisinsänre  im  menschlichen  Organismus  als  ein  intermediäres 
Stoffwechselprodnkt  dargetan,  so  dass  diese  Säure  aus  dem  Organeiweiss  der 
Gewebe  hervorgeht  (Mittelbach).  Durch  Ei  weiss-  und  Tyrosinzufuhr  stieg 
die  Ausscheidung  bedeutend :  Tyrosin-  und  Phenylalanin  gehen  fast  quantitativ 
in  Homogentisinsäure  Ober.  Vff.  haben  die  Zahl  der  Fälle  (40)  um  7  neue 
bereichert  (u.  a.  zwei  gesunde  Brüder  und  4  jüngere  Geschwister) ;  bei  allen 
diesen  Personen  bestand  die  Affektion  seit  frühester  Kindheit.  Die  Homo- 
gentisinsäure wurde  als  Bleisalz  dargestellt  (Pb-Gehalt  38  ^/o,  Schmp.  215^); 
Schmp.  der  Säure  147  ^  des  Äthylesters  119^  C.  Bei  Krankenhauskost  be- 
trog die  24stünd.  Homogentisinsänremenge  5,5 — 7,5,  bei  eiweissreicher  Kost 
bis  9,  bei  eiweissarmer  3,3 — 4,7,  bei  fast  eiweissfreier  bis  1,8  g.  Nach 
Tyrosin-  oder  Phenylalanindarreichung  Zunahme  bis  auf  12  resp.  14,9  g. 
Phenylpropionsäuren  wurden  nicht,  die  eine  OH-  oder  NHg-Gruppe  an  der 
d-Stelle  enthaltenden  Phenylpropions&urederivate,  wie  z.  B.  Phenyl-«-Milch- 
läore,  deutlich  in  Homogentisinsäure  umgewandelt,  nicht  aber  Phenyl-j?-Mi]ch- 
sfture  und  die  sowohl  an  der  a-  wie  an  der  ^-Stelle  substituierten  Propion- 
säuren. Die  Oiltigkeit  des  von  Neubauer  und  Falta  aufgestellten  Ge- 
seties  bewährte  sich  also  auch  für  diese  neuen  Fälle.  Die  aus  den  Alkapton- 
himen  dargestellte  Homogentisinsäure  wurde  bei  Einnahme  per  os  durch  die 
betreffenden  Patienten  wieder  quantitativ  mit  dem  Harn  ausgeschieden;  die 
Oentisinsäuren  zum  grossem  Teil.  Zuletzt  gelang  es  den  Vff.,  den  Beweis 
der  Unhaltbarkeit  der  Faltaschen  Hypothese  zu  erbringen,  nach  welcher 
die  Homogentisinsäure  ein  normales  Stoffwechselprodukt  sein  soll.  Erstens 
ist  die  Toleranz  normaler  Personen  (zur  Zersetzung  der  Homogentisinsäure) 
quantitativ  eine  beschränkte,  zweitens  wurde  bei  einem  Ikteruspatienten  und 
bei  2  Diabetikern,  bei  denen  die  Toleranzgrenze  mittels  eines  Vorversuchs 
festgestellt  war,  eine  weit  grössere  Tyrosinmenge  anstandslos  zersetzt,  so  dass 
der  Stuhl  der  betreffenden  Patienten  tyrosiufrei  war,  der  Ätherschwefelsäure- 
gehalt ihres  Harns  nicht  zugenommen  hatte  und  keine  Homogentisinsäure  im 
Harn  vorgefunden  werden  konnte.  Jedenfalls  soll  hier  nach  diesen  Ergeb- 
nissen eine  eigenartige,  zur  Zeit  noch  dunkele  qualitative  Abweichung  des 
Stoffwechsels  im  Spiele  sein.  Zeehnisen. 

770.  A.  Loewy  und  C.  Neuberg:  über  Cystinurie ^).  n.  An  dem- 
selben Patienten,  an  dem  bereits  frühere  Untersuchungen  [J.  T.  34,  922] 
angestellt  worden  waren,   wurde  jetzt  das  Verhalten  gegenüber  Aminosäuren 


1)  Ned.Tyd8chr.  v.  Geneesk.  1907,  II,  1117.  —  2)  Biochem.  Zeitschr.  2,  438—54. 
Cbem.  Abt  d.  pathol.  Inst.  Berlin. 
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untersucht.  Von  Glykokoll  wurden  20  ^/^  nicht  verbraucht  und  onyerftDdert 
im  Harn  abgeschieden.  Das  aus  Aminosäuren  bestehende  Olakokyrin  (5  g) 
wurde  vollständig  verbrannt,  es  konnten  nur  Spuren  von  Monaminosäuren 
im  Harne  gefunden  werden.  Glycylglycin  wurde  ebenfalls  sehr  gut  verwertet 
Dagegen  wurde  das  vorwiegend  aus  Aminosäuren  bestehende  pankreatische 
Verdauungsprodukt  des  Fibrins  zum  grossen  Teile  unverändert  wieder  aas- 
geschieden. In  einem  anderen  Falle  war  die  vor  Jahren  bestehende  Cystinurie 
vollständig  ausgeheilt ;  5  g  eingeführten  Tyrosins  wurden  vollständig  verbrannt. 

Andreasch. 

771.  F.  H.  Thiele:  über  Cystinurie  und  Diamine 0.    Beobachtungen 
an   einem    Cystinuriker,    dessen   Urin  Cystin   und  reichlich   sonstigen    onToll- 
ständig  oxydierten  Schwefel  sowie  Cadaverin,   aber  keine  anderen  Monamino- 
säuren enthielt.     Hunger  und  wechselnde  Nahrung,  sowie  Verabreichung  von 
Cystin  blieben  ohne  Einfluss  auf  die  Cystinausscheidung.     Das  Cystin  stammt 
daher  aus  dem  Gewebsstoffwechsel   und  man  muss  nach  Th.  annehmen,   dass 
das   mit   der  Nahrung   aufgenommene  Cystin   bereits   in   der  Darmwand  ab- 
gebaut wird.     In  den  Fällen,    wo  das  Nahrungscystin  die  Cystinausscheidong 
steigert,  muss  man  ausser  dem  Unvermögen  der  Cystinzerstörung  im  Gewebs- 
stoffwechsel auch  einen  gleichen  Defekt  in  der  Darmwand  annehmen.     Tyrosin 
wurde   von    dem   Patienten   zerstört    und   Th.   glaubt   daher,    dass  die  dcs- 
amidierenden    Fermente    das    Cystin    erst    angreifen    können,    nachdem  der 
Schwefel  abgespalten  und  dass  in  dem  Ausbleiben  dieses  Prozesses  das  Wesen 
der  Cystinurie   zu  erblicken  ist.     Die  Ausscheidung   der  Diamine  stellt  eine 
unabhängige  Stoffwechselstörung  dar.     Bei  dem  Patienten  war  durch  Fleisch- 
nahrung eine  Steigerung  der  Cadaverinausscheidung  zu  erzielen.      Meyer. 

772.  T.  F.  Gas  kell:    Eine  Methode  zur  quantitativen  Bestimmuni 
von  Cystin  im  Harn^).     Der  etwa  vorhandene  Cystin  enthaltende  Niederschlag 
wird  abfiltriert  und  für  sich  behandelt.     Zum  filtrierten  Harn  wird  Ammoniak 
und  CaCl^  gesetzt,  um  phosphorsaure  und   Oxalsäure   Salze   auszufällen.     Das 
Filtrat  wird  mit  dem  gleichen  Volum  Aceton   versetzt  und    dann   mit  Essig- 
säure schwach  sauer  gemacht.     Nach  3 — 4  Tagen  wird  der  Niederschlag  ge- 
sammelt,   mit  Wasser   gewaschen,    in    2— 5proz.   Ammoniak   auf   dem   Filter 
aufgelöst  und  die  Lösung  nochmals  mit  Aceton  und  Essigsäure  versetzt.     Nach 
24  Std.  wird    der  Niederschlag    auf  einem  gewogenen  Filter  gesammelt,  ge- 
trocknet und  gewogen.     Von  0,1  g  reinem  Cystin,  zu  200  cm'  normalen  Harns 
zugegeben,  wurde  0,0945,    0,096,    0,093   und  0,0959  g  wiedergefunden.     In 
einem  Falle  fiel  das  Cystin  teilweise  in   spindelförmigen  Kristallen  aas,    teil- 

1)  Jüurn.  of.  phvsiol.  36,  68—80.  —  «)  Ibid.  142—48. 
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weise  als  Tfifelctaen  mit  parallelen  Seiten,   zeigte  aber  doch  gleiche   optische 
Aktivität  wie  sechsseitig  kristallisierendes.  Leathes. 

773.  Emil  Abderhalden:  Beitrag  zur  Kenntnis  des  in  Harnsteinen 
vorkommenden  Cystins^-  Unter  Harnsteinen,  die  von  Dr.  Hermann 
Christ  in  Urfa  (asiatische  Türkei)  gesammelt  waren,  fand  sich  ein  Stein, 
dessen  Kern  (umgeben  von  einer  Kruste  von  Kalk  und  Magnesiasalzen) 
ziemlich  rein  aus  Cystin  bestand.  Das  Cjstin  wurde  in  lOproz.  Ammoniak 
gelöst  und  mit  Eisessig  gefällt.  Das  Cystin  dieses  Steines,  wie  dasjenige 
zweier  Steine  aus  dem  pathologischen  Institut  in  Basel  (Prof.  £.  Kaufmann) 
zeigte  ziemlich  genau  dasselbe  optische  Verhalten,  wie  das  Cystin  aus  Haaren, 
Federn,  Hom,  Serumalbmin  etc.  Auch  der  nach  £.  Fischer  und  Suzuki 
charakteristische  salzsaure  Dimethylester  des  Cystins  zeigte  dieselben  Löslich- 
keitSTerhftltnisse,  wie  das  entsprechende  Produkt  aus  Haarcystin,  ebenso  war 
das  optische  Drehungsvermögen  dasselbe.  Eine  Veranlassung,  dieses  Cystin 
Yon  dem  in  den  Proteinen  vorkommenden  zu  unterscheiden,  liegt  in  den  drei 
Fallen  bis  jetzt  nicht  vor.  We Inland. 

774.  W.  Sagumenny:  Ober  die  Alkalescenz  der  Exsudate  und 
Transsudate  0-  S.  hat  31  Pleuritis-Exsudate  und  14  Transsudate  unter- 
racht.  Die  Alkalescenz  wurde  vermittelst  des  Apparates  von  Engel  be- 
stimmt; für  die  Titrierung  wurde  ^/^g- Weinsäure  benutzt.  Das  Exsudat 
weist  im  allgemeinen  eine  geringere  Alkalescenz  auf  als  das  Transsudat;  die 
Alkalescenz  der  Exsudate  ist  um  3  Teilstriche  der  Engel  sehen  Bürette 
geringer,  als  diejenige  des  Blutes.  Die  Alkalescenz  der  Transsudate  ist  dieselbe, 
wie  diejenige  des  Blutes.  Lawrow. 

775.  0.  C.  Grüner:  über  die  Elektrolyten,  die  in  pathologischen 
Ex-  und  Transsudaten  vorkommen^).  Nach  der  Methode  von  Bugarsky 
und  Tan  gl  wurde  das  Verhältnis  zwischen  dengenigen  Anteil  der  spez. 
Ldtfifthigkeit,  welcher  den  Chloriden  und  demjenigen,  welcher  den  sonstigen 
Elektrolyten  zukommt,  bestimmt.  In  entzündlichen  Exsudaten  finden  sich 
wenig  Chloride  im  Vergleich  zu  anderen  Elektrolyten  und  umgekehrt  in  den 
einfachen  Transsudaten.  Die  Flfissigkeit  aus  Ovarialcysten  nähert  sich  in 
dieser  Hinsicht  gewöhnlich  den  Etsudaten.  Die  spez.  Leitfähigkeit  beiderlei 
FlQssigkeiten  bleibt  ziemlich  konstant  dieselbe.  Leathes. 

776.  Eduard  MUller:  Das  Millonsche  Reagens  —  ein  weiteres 
HiHsmittel  zur  raschen  Unterscheidung  von  tuberkulifsen  und  andersartigen 
Eiterungen^).     Als  eine  »in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle«  vollauf 


^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  51,  891—93.  —  ^  Medizinische  Rondscliaa  (Me- 
dianskoje  Obowenije)  1907,  612—19.  (Russisch.)  —  3)  Biochem.  Joum.  2,  383—94.  — 
4}  ZentralbL  f.  innere  Mediz.  28,  297-301. 
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genügende  Probe  zur  Unterscheidang  zwischen  tuberkulösen  und  andersartigen 
Eiterungen  empfiehlt  M.,  ein  Eitertröpfchen  in  Mi  11  on sehe  Quecksilberlösnng 
zu  bringen.  Dabei  soll  tuberkulöser  Eiter  ein  festes  Häutchen  bilden  und 
beim  Untertauchen  höhnen-  oder  erbsenförmige  Gestalt  annehmen,  während 
Tropfen  aus  Kokkeneiter  zerfliessen  und  nach  einiger  Zeit  2U  einer  Kot- 
färbung des  Mi  Hon  sehen  Reagens  fahren.  Dieses  verschiedene  Yerhalten 
soll  auf  dem  grösseren  Gehalt  des  Kokkeneiters  an  tieferen  Abbaaprodakten 
des  Eiweisses  beruhen.  Vogt. 

777.  Lemaire  und  A.  Cl^jat:  Herzinsufficienz  mit  Anaaarka;  Über 
die  Zusammensetzung  der  OdemflUssigkeit  ^).    Untersuchung  der  ödemflossig- 
keit  eines  Herzkranken,   die  von  verschiedenen  Hautpartien  stammte  und  n 
verschiedenen   Zeiten   im   Laufe   der  Erkrankung   gewonnen    wurde.     Odem- 
flfissigkeit  vom   rechten  Beine  spez.  Gewicht  1010,   TrockenrOckstand  21,40, 
organische  Substanz  12,6,  Harnstoff  0,6,  Asche  8,8,  NäCl  6,21g  pro  L    Die 
vom   andern   Beine  stammende  Flüssigkeit  hatte  dieselbe  ZusammensetiaDg, 
enthielt  ausserdem  noch  0,11  g  Phosphorsäure   pro  l,    während  Phosphate  in 
der    andern    Ödemflüssigkeit    nicht    nachgewiesen    werden    konnten,     ödem- 
flüssigkeit,   die  aus  dem  Arme  stammte,  besass  ein  spes.  Gewicht  ton  1008, 
hatte  einen  Trockenrückstand  von  14  g  pro  1,  und  einen  Gehalt  an  organiseba 
Substanzen  von  nur  5,40  g,  im  übrigen  gleichen  die  Zahlen  denen  der  Flüssigkeit, 
die  von  den  Beinen  herstammte.     Die  im  weiteren  Verlaufe  der  Erkrankungen 
gesammelten  Flüssigkeiten  zeigten  im  grossen  und  ganzen  dieselbe  ZosammeD- 
Setzung,  wie  anfangs  sowohl  für  Arme  wie  für  die  Beine,   trotzdem   der  Zn- 
stand  des  Patienten   sich    gebessert  hatte  und   eine   andere  Kost  (Milchkost) 
gegeben  wurde.  Blum. 

778.  T.  W.  Tallqvist:   Zur  Pathogenese  der  pemiciSsen  Anämie, 
mit  besonderer  Berücksichtigung   der   Botriocephalusanimie  0-     T.  ist  es 

gelungen,  aus  den  Proglottiden  des  breiten  Bandwurms  einen  Lipoidstoff  xa 
isolieren,  der  im  Reagensglas  starke  hämolytische  Eigenschaften  zeigt,  und 
im  Tierversuche,  verfüttert  oder  subkutan  injiziert,  eine  chronische  Anämie 
herbeiführt.  Diese  trägt  die  wesentlichen  Züge  der  pemiciOsen  Anämie  des 
Menschen,  Verminderung  der  Zahl  def  roten  Blutscheiben  und  Zunahme  des 
Färbeindex  u.  s.  w.  Dieser  Stoff  wird  vom  Parasiten  nicht  sezemiert  Die  Tiere, 
die  von  Kranken  mit  Anämie  stammen,  weisen  meistens  einen  starken  Snbstanz- 
verlust  auf;  es  ist  wahrscheinlich,  dass  hier  nach  Auflösung  der  Proglottiden 
eine  Resorption  der  hämolysierenden  Substanz  stattgefunden  hat,  und  dass  diese 


1)  Gaz.  hebdum.  des  sciences  m^dicales  de  Bordeaux,  24  XI,  1007.  --  *)  ZeitKhr. 
f.  klin.  Mediz.  61,  427-532. 
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die  Anämie  bewirkt  haben.  In  anderen  PlattwOrmem  wurden  ähnliche  blat- 
destrnierende  Stoffe  nicht  gefunden,  wohl  aber  in  bösartigen  Tumoren  und 
auch  in  der  Schleimhaut  einiger  Abschnitte  des  normalen  Verdauungstraktus. 

Magnus-Levy. 

779.  £•  St.  Faust  und  T.  W.  Tallqyist:  Über  die  Ursachen  der 
Botriocephalnsanlmiei).  Bei  Menschen,  die  einen  Botriocephalns  beherbergen,  bildet 
sich  mitanter  ein  schwerer  Erankheitszustand,  eine  pemiciöse  Anämie  ans.  Als  Ur- 
sache derselben  wurde  die  «lipoide  Substanz*  der  Würmer  erkannt  [Tallqvist 
Torst.  Referat],  die  stark  hämolytisch  wirkt.  Es  zeigte  sich  nun,  dass  diese  hämo- 
lysierende  Substanz  Ölsäure  ist,  welche  sich  in  der  Lipoidsubstanz  als  Cholesterinester 
▼erfindet  Versuche  mit  yerschiedenen  anderen  ungesättigten  Säuren  (Eruoa-,  Croton-, 
Zimtaänre)  zeigten,  dass  die  ungesättigte  chemische  Natur  Ton  Bedeutung  für  die 
hämolytische  Wirkung  ist.  Ebenso  mafsgebend  sind  auch  die  physikalischen  Eigen- 
schaften der  betreffenden  Säure  (Emulsionsfähigkeit  etc.).  Untersuchungen  der  in  der 
Schleimhaut  des  menschlichen  Digestionsapparates  und  des  Pankreas  vorkommenden 
hämolytischen  Substanzen  ergaben,  dass  diese  Lipoidsubstanzen  ebenfalls  reich  an 
(Aoletierin  oder  cholesterinartigen  Verbindungen  sind.  Wurde  synthetischer  Cholesterinöl- 
stareester  an  einen  Hund  yerfättert,  so  konnte  im  Chylus  wohl  Ölsäure,  nicht  aber 
Cholesterin  nachgewiesen  werden;  letzteres  wird  wahrscheinlich  mit  den  Fäces  ausge- 
schieden. Nach  Eingabe  von  freier  Ölsäure  beim  Hunde  fand  sich  solche  im  Chylus 
und  im  Blute.  Die  hämolysierende  und  anämisierende  Wirkung  des  Cholesterin- 
Olsäureesters  yom  Darmkanal  aus  wird  jedenfalls  durch  eine  Spaltung  und  vermehrte 
Besorption  der  hierbei  entstehenden  Ölsäureseifen  zu  erklären  sein.      Andreasch. 

780.  U.  Biffi:  Experimentelle  Resultate  und  Beobachtungen  Über  die 
Urobilinamie  und  Über  die  Cholurie  0-  B.  gibt  fOr  den  Urobilinnachweis  im 
Blut  folgendes  Verfahren  an:  einige  cm'  Blut,  welches  durch  Znsatz  einer 
kleinen  Menge  Ton  Natrinmoxalat  in  Pulver  ungerinubar  gemacht  wird, 
werden  ungefähr  10  Min.  lang  mit  einem  doppelten  Volumen  von  Chloroform 
stark  geschüttelt,  gleich  darauf  wird  die  Mischung  auf  ein  kleines  Filter  ge- 
gossen. Das  Blnt  bleibt  auf  dem  Filter  und  durch  dasselbe  geht  das  klare 
Chloroform,  welches  das  Urobilin  und  das  Urobilinogen  in  Lösung  hält.  Um 
das  Urobilin  nachzuweisen,  setzt  man  zum  Chloroformauszng  Vs  Tropfen 
einer  5  proz.  Lösung  von  Zn  Cl^  und  einen  grossen  Tropfen  konzentriertes  NH3. 
Die  trQb  gewordene  Mischung  wird  durch  Zusatz  von  absolutem  Alkohol 
wieder  klar  gemacht.  Bei  Gegenwart  von  Urobilin  beobachtet  man  die 
charakteristische,  je  nach  der  im  Blute  vorhandenen  Urobilinmenge  mehr 
oder  weniger  intensive  grfine  Fluorescenz.  In  der  Lösung  kann  man 
später  mit  dem  Spektroskop  den  charakteristischen  Absorptionsstreifen  zwischen 
den  Linien  £  nnd  F  finden.     Wenn  anstatt  des  Urobilins  das  Blut  Urobi- 


1)  Arch.  f.  experim.  PathoL  und  Pharmak.  67,  367—85.  Lab.  f.  experim. 
Pharmak.  Strassborg.  —  *)  BoUettino  delle  science  mediche  di  Bologna  [8],  Anno  78, 
7,  80»— 24. 
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linogen  enthält,  und  das  ist  in  der  Regel  der  Fall,  so  tritt  die  (laorescenz 
etwas  später  auf;  gewöhnlich  genügt  es.  aber,  den  Chloroformaiiszag  einige 
Min.  dem  Lichte  auszusetzen,  um  dieselbe  zu  erhalten.  Mit  Hülfe  der  be- 
schriebenen Technik  fand  B.  bedeutende  Mengen  von  Urobilinogen  im  Blute 
von  Menschenleichen,  welches  auch  die  Todesursache  gewesen  aeh  Bei 
Lebenden  fand  B.  besonders  im  Blute  grosse  ürobilinmengen  wahrend  der 
Lungenentzündung.  Hier  scheint  die  intensive  Urobilinämie  ein  stfindiger 
Befund  zu  sein.  Auch  wenn  die  chemisch-physikalische  Einheit  der  Urobiline, 
welche  man  in  verschiedenen  Teilen  des  Organismus  antreffen  kann,  zuge- 
geben wird,  muss  man  hinsichtlich  der  pathologischen  und  klinischen  Be- 
deutung der  Urobilinurie  einen  scharfen  Unterschied  2rwischen  ürobOinnrie 
mit  und  solcher  ohne  Urobilinämie  machen.  Die  Untersuchung:  de$  Harnes 
auf  Urobilin  sollte  demnach  nie  von  der  des  Blutes  getrennt  werden. 

BonannL 

781.  The  od.  Panzer:  Doppelt  brechende  Sobstanzen  aus  patlit- 
logischen  Organen^).  Anschliessend  an  seine  frühere  Untersuchung  [J.  T. 
36,  57]  hat  P.  verschiedene  pathologische  Organe  mit  Alkohol 'entwässert 
(14  Tage),  dann  mit  Aceton  ausgezogen,  endlich  mit  Aceton  ausgekocht. 
Aus  den  filtrierten  Auszügen  schieden  sich  beim.  Stehen  bei  0^  Kristalle  der 
gesuchten  Substanz  ab.  Dieselben  wurden  in  Chloroform  gelöst  und  der 
Ohloroformrückstand  bis  zum  konstanten  Schmelzpunkt  aus  heisfsem  Aceton 
umkristallisiert.  Die  vereinigten  Alkohol-  und  Acetonanszüge  wurden  ab- 
destilliert und  der  Rückstand  wie  oben  mit  Aceton  ausgekocht,  wodurch  eine 
zweite  Substanz  erhalten  wurde.  Beide  Kristalle  erwiesen  sich  als  firei  von 
P  und  N.  Kristalle  wurden  erhalten  aus  weissen  Nieren,  ans  Mesenterium. 
Granulationsgewebe  und  der  Intima  zweier  atheromatöser  Aorten,  die  alle 
mikroskopisch  doppelt  brechende  Substanz  erkennen  Hessen.  Allen  Präparaten 
war  eigentümlich  die  einheitliche  Kristallform,  das  Verhalten  gegen  Lösungs- 
mittel, die  langsam  eintretende  Cholesterolreaktion  und  bei  der  Spaltung  mit 
Natriumäthylat  als  integrierende  Spaltungsprodukte  Cholesterin  und  Säuren 
von  den  Eigenschaften  der  Fettsäuren.  Dagegen  war  der  Schmelzpunkt  ver- 
schieden, was  dafür  spricht,  dass  man  es  mit  Gemengen  zu  tun  hat.  Am 
Aufbau  sind  besonders  Stearin-  und  Palmitinsäure  beteiligt,  in  einigen  Fällen 
wohl  auch  Ölsäure  (Verhalten  gegen  Brom).  In  allen  Präparaten  war  Cho- 
lesterin enthalten,  doch  ist  dies  nicht  der  einzige  vorhandene  Alkohol. 

Andreasch. 

782.  Julius  Donath:   Die  angebliche  ursächliche   Bedeutung   der 
Fleischmilchsäure   bei  Eklampsie   der  Schwangeren^.    Die  Milchsäure  ist 

ij  Zeitschr.  f.  physiol.  Cham.   64,   239—54.    Univers -Labor,   f.  medix.  Chemie 
Wien.  —  2)  Berliner  klin.  Wocbenschr.  44,  241—43. 
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'ch  die  Untersnchungeo  von  Zweifel  and  Lockemann  [c.  J.  T.  36, 
r]  zar  Eklampsie  der  Schwangeren  in  pathogenetische  Beziehung  gebracht 
rden.  D.  hat  die  Milchsäure  nach  vereinfachter  Methode  in  der  Cere- 
spinalflflssigkeit  Epileptischer  gesucht,  aber  selbst  bei  Verwendung  von 
i8t  100  cm'  nie  eine  Spur  Milchsäure  gefunden.  Nach  den  Untersuchungen 
i  Tarner  und  Corisch  wird  die  Cerebrospinalflüssigkeit  nach  dem  Tode 
ch  sauer.  Diese  Säure  ist  optisch  inaktive  Milchsäure.  Versuche  mit 
nden,  denen  grosse  Mengen  milchsaures  Natrium  ins  Blut  ii^jiziert  wurden, 
aben  niemals  eine  Andeutung  von  Krämpfen,  höchstens  trat  Schläfrigkeit 
.  Der  Befund  der  Milchsäure  bei  Eklampsie  lässt  sich  wohl  durch  die 
tige  Muskelaktion  erklären,  bei  der  Fleischmilchsäure  gebildet  wird, 
gb  (on  certain  blood  cbanges  in  idiopathic  Epilepsy,  Brain  1903,  501) 
inte  nach  epileptischen  Anfällen  ein  starkes  Sinken  der  Blutalkalescenz 
istatieren.  Dia  harmlose  Milchsäure  vermag  keine  Krämpfe  hervorzurufen, 
also  bei  der  Eklampsie  keine  pathogene  Bedeutung,  sondern  ist  eine 
andäre  Erscheinung,  ein  Produkt  der  Muskelkrämpfe.        Andreasch. 

783.  6.  A,  Rademaker  jr.:  Untersuchungen  Über  einen  Fall  von 
Mhae  tropicae  (Psilosis)  ^).  Bei  einem  weit  vorgeschrittenen  Fall  wurde 
^ndes  festgestellt:  Appetit  sehr  gut,  Macies.  Kein  Speichelfluss.  Wegen 
'  entzündeten  schmerzhaften  Zunge  konnte  die  Speichelsekretion  nicht  nach 
wlows  Verfahren  angeregt  werden.  Speichel  normal,  Rhodankalium 
1  Ptyalin  anwesend.  Achlorhydrie ;  nüchterner  Magen  leer,  motorische 
nktion  gesteigert,  keine  Milchsäure,  keine  peptische  Wirkung.  Nach  Probe; 
hstück  wenige  cm®  wässerige  Flüssigkeit,  mikroskopisch  Stärkekörner, 
eptokokken  und  grössere  Reihen  von  Diplokokken,  vereinzelte  lange 
dllen,  keine  Sarcine,  einzelne  Spirillen,  zahlreiche  Hefezellen.  Die 
rillen  ähneln  der  im  Speichel  vorhandenen  Leptotbrix  innominata.  Die 
lien  werden  nach  Gram  nicht  entfärbt.  Glutoidkapseln  nach  Sahli  mit 
loform  resp.  Salol  ergaben  normale  Pankreasfunktion  und  Dünndarm- 
orption.  Nach  Lävuloseprobe  nach  3  Std.  I^U^Iq  Zucker  durch  Vergärung 
istatiert;  der  üblen  Reaktion  des  Patienten  auf  die  Lävulosedarreichung 
her  musste  R.  von  der  Gljkosedarreichung  absehen.  Urin  sauer,  1006 
1020  sp.  Gjj  600 — 1500  cm®  in  24  Std.,  abwechselnd  Spuren  Serum- 
nmin  und  Nukleoalbumin,  mitunter  Spur  Urobilin.  Indikan  zeitweilig 
— 50  mg  pro  1,  nachher  gering.  Sediment  amorphe  Urate,  keine  organi- 
rlen  Elemente.  N  16,3 — 16,9  g  in  24  Std.  Fäces  ergaben  nach  Lävulose- 
1  Zwiebackzufuhr  3-Schichtung.  Nach  Diät  I  Schmidt  und  St  ras - 
rger  keine,  nach  Diät  II,  vor  allem  nach  Reismehlzulage,  intensive  Gas- 


1)  Dias.  Leyden  1906. 
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gäruDg,  Zunahme  der  Diarrhöe.    Die  Verdauung  der  Kohlehydrate  erwies  sich 
erheblich  besser  als  diejenige  eines  Patienten  mit  Pankreasaffektion  und  eines 
andern   mit   primärer  Darmtuberkulose.     Die  Eiweissverdauang   hatte  grosse 
£inbusse  erlitten ;  diese  Verluste  konnten  nicht  vollständig  durch  die  Erhöhung 
der  Peristaltik  gedeutet  werden.    Bei  Zufuhr  von  96  g  Eiweiss,  Diät  I,  2,79  g 
Fäces-N,    bei  II  (122  g  Eiweiss)   und    im  späteren  Verlauf  7,1 — 7,5  g  K  in 
24   Std.    (gegen    1,325 — 1,362  g    bei    einem    Tabiker   anter   gleichen    Ver- 
hältnissen).    N-Gehalt  der  trocknen  Fäces  bei  I  l,46<>/<„  bei  II  4,03— 4,3<>,„. 
totale  Fäcesquantität  in   24  Std.  1,975— 2,23  kg.     Das   Fleisch   war   in   den 
Fäces  als  rötliche  Stelle   schon  makroskopisch   sichtbar,   schwand   bei  Diät  I 
vollständig.     In  toto  wurde  also  19,08  bis  24,214  g  N  eliminiert  gegen  eine 
Einfuhr  von  15,36— 19,52  g  N;  das  Körpergewicht  nahm  im  Mittel  am  57  g 
pro  die  ab.     Der  Fäces-N  übertraf  nur  um  wenig  dei^enigen  des  in  DÜt  II 
eingelegten  Fleisches   (125g  Fleisch,    4,21  g  N).     A  priori  konnte   aas  der 
Achlorbydrie  und  der  Abwesenheit  des  Pepsins  dieser  Erfolg  erwartet  weiden. 
Fett:  mikrosk.  Reichtum  an  Nadeln,  Rosetten  und  Tropfen.     Osmiumsiiire- 
behandlung   lieferte  ein   fast  schwarzes   Feld,    wie   in   den  Fäces   eines  zor 
Kontrolle    herangezogenen  Pankreaspatienten,    in   den   F&ces    eines   Tabikers 
hingegen    nur  kleinere  schwarze   Punkte.     Ungefthr   50^/^   des   zagefthrteo 
Fettes    wurde   wiedergefunden   (nach   Schmidt    und    Strasburgers  Ter- 
fahren :  die  Ätherextraktion  brauchte  nur  24  Std.  fortgesetzt  za  werden),  nn- 
geachtet    der   normaliter   verlaufenden    Fettspaltung;    bei    stark    gesteigerter 
Darmperistaltik  war  die  Fettausscheidung  geringer  als  bei  mälsiger  Erhöhong 
derselben;   daher  rührte   der  grosse  Fett-  und  Eiweissgehalt  der  Fäces  nicht 
nur  von  der  Erhöhung  der  Darmbewegung  her.     Der  hohe  Fettgebalt  spricht 
ungeachtet   des   pos.    Ausfalls   der  Lävuloseprobe   und    der  Olutoidprobcn  zu 
Gunsten  einer  in  späteren  Stadien  der  Aphthae  tropicae  eintretenden  Pankreas- 
affektion.     Im  wässerigen  Fäcesextrakt  waren Diastase  und  Invertin  vorhanden: 
Biuretprobe  immer  positiv,  Jodjodkalium-  und  Trommersche  Probe  negativ,  fett- 
spaltendes Ferment  nicht  deutlich  vorhanden ;  Pepsin  fehlte,  Trypsin  zweifelhaft 
im  negativen  Sinne  (Vergleich   mit  normalen  Fäces  ergab   bei  letzteren  eine 
bedeutende    Zunahme    der    Biuretreaktion).     Urobilin    gering,    Leukoarobiliu 
bedeutend.     Der  Alkoholauszug  lieferte  ein  schwaches  Urobilinband ;  dasselbe 
wurde  durch  Jodzusatz  bedeutend.     Bilirubin  (Gmelin)  anwesend.     Die  Menge 
dieser  Farbstoffe  war  dem  Anschein  nach  nicht  geringer  als  derjenige  ander- 
weitiger stärker  gefärbter  Fäces ;  die  Reduktion  der  Gallenfarbstoffe  im  Darm 
war    also  erheblicher    als    unter  normalen    Umständen.     Flflchtige  Fettsäuren 
und  Milchsäure  vorhanden,    Alkohol  oder  Aldehyd  nachweisbar;    Aceton  und 
Bernsteinsäure    fehlten.     Oxalsäure    wurde   zu    199  mg   pro  Tag  aufgefunden 
die    tägliche    Diät     enthielt    782  mg).       Mikroskopisch     zahlreiche    Mikro- 
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Organismen  and  Oidien,  keine  Parasiten.  Diese  Oidien  werden  in  Überein- 
stimmang  mit  Kohlbragge  nicht  als  vollkommen  barmlos  betrachtet, 
sondern  es  wird  denselben  eine  gewisse  Virulenz  zugeschrieben,  welche  sekundäre 
Infektionen  hervorgerufen  hat.  Blut:  Hämoglobingehalt  55 — 63^/^  (zwei 
Jahre  vorher  noch  80**/q),  Erythrocyten  2,6  bis  3,1  Millionen,  Leukocyten 
9Ö00 — II 000  (früher  4900) ;  keine  abnormen  Blutfarbstoffe,  keine  Parasiten. 

Zeebuisen. 
784.  Schlayer:  Experimentelle  Untersuchungen  Über  nephritisches 
ttdem^).  Untersuchungen,  die  S.  gemeinschaftlich  mit  Hedinger  und 
Takayasu  über  das  funktionelle  Verhalten  der  Uranniere  anstellte,  ergaben 
im  Anfangs-  und  £ndstadium  völlige  Übereinstimmung  mit  der  Chrom-  und 
Sablimatnephritis  [J.  T.  36,  780].  Was  jedoch  den  Ablauf  der  mit  Ödemen 
einhergehenden  Urannephritis  in  ausserordentlich  markanter  und  interessanter 
Weise  von  dem  der  anderen,  nicht  von  Ödem  begleiteten  tubulären  Nephritiden 
unterscheidet,  ist  ein  Zwischenstadium,  das  24 — 48  Std.  nach  der  Injektion 
von  0,01 — 0,02  eintritt  und  darin  besteht,  dass  auf  intravenöse  Zufuhr  von 
wenigen  cm*  5proz.  NaCl-Lösung  an  Stelle  der  zu  erwartenden  Steigerung 
ein  plötzliches  Versagen  der  bis  dahin  normalen  Diurese  bei  vollkommen 
intakter  Nierengefässfunktion  eintritt.  Auf  Koffelnii^ektion  erfolgt  dann  eine 
nur  mfifsige  Diurese.  Dieselbe  Erscheinung  —  nur  in  etwas  vermindertem 
Grade  —  tritt  auf  intravenöse  Injektion  von  Wasser  mit  sehr  geringem  (0,3^/^) 
KochsalzEUsatze  sowie  auf  andere  salinische  Diuretika  ein.  Die  Ursache 
dieser  Erscheinung  kann  nicht  in  den  nach  dem  anatomischen  Bilde  ge- 
schfidigten  Tubnlusepithelien,  sondern  nur  in  den  anatomisch  wie  hinsichtlich 
ihrer  KontraktUität  und  DilatationsfUiigkeit  zu  jener  Zeit  noch  ganz  intakten 
Geftssen  gesacht  werden.  Auch  der  weitere  Umstand,  dass  die  mit  ver- 
mehrter Wasser>  oder  Wasser-  und  Kochsalzzufuhr  behandelten  Tiere  nach 
einigen  Tagen  der  Vergiftung  Ödeme  bekommen,  während  bei  trocken  ge« 
fattertcn  Tieren  Ödembildung  überhaupt  nicht  und  Anurie  erst  sehr  spät  oder 
gar  nicht  eintritt,  entspricht  dem  Verhalten  vollkommen.  (Der  Vergleich  mit 
gewissen  Fällen  aus  der  menschlichen  Pathologie,  bei  denen  ebenfalls  alle 
Erscheinungen  der  Insufficienz  der  Wasser-  und  Kochsalzausscheidung  und 
doch  anatomisch  eine  fast  ausschliessliche  Erkrankung  der  Hamkanälchen 
vorlag,  zwingt  dazu,  auch  hier  verminderte  Durchlässigkeit  des  Nierengefäss- 
apparates  anzunehmen.)  Die  Retention  von  Wasser  und  Kochsalz  genügt  aber 
noch  nicht  allein  zur  Erzeugung  der  Ödeme,  denn  in  14  Versuchen  an  Tieren, 
die  sich  nach  der  pletysmographiscben  Prüfung  in  dem  Stadium  der  Retention 
befanden,    trat   auf   Durchspülung    mit   reichlichen    Mengen    physich   NaCl- 


1)  Verhandl.  d.  Eongr.  f.  innere  Mediz.  24»  208—15. 
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LösuDg  keinmal  Hautödem  auf.  Erst  in  einem  sp&teren  Stadium  4 — 5  Tage 
nach  der  Vergiftung  mit  0,2  hat  dieselbe  Durchspfllong  starke  Ödeme  zur 
Folge.  Ein  Beweis  dafür,  dass  jetzt  die  Hautgefässe  durchlässig  geworden 
sind.  Die  zur  selben  Zeit  aufgehobene  Dilatationsfäbigkeit  der  Gefässe  ist 
ein  deutlicher  Hinweis  auf  die  fortschreitende  Schädigung  des  Gefässsystems. 

Stolte. 
785.    Jul.    Bence:    Experimentelle    Beiträge    zur    Pathologie   der 
nephritischen  Wassersucht^).     Durch  Urannitrat  erzeugte  Nephritis  geht  bei 
Kaninchen    mit    Wassersucht    einher.      Ist    dies    der    Uranvergiftung,    dem 
Funktionsausfall  der  Niere  oder  der  Gegenwart  der  kranken  Niere  im  Or- 
ganismus   zuzuschreiben?    Zur    Klärung    dieser    Frage    wurde    an    zwanzig 
Kaninchen  beiderseitige  Nephrektomie  ausgeführt ;  die  Hälfte  der  Tiere  wurde 
mit  täglichen  subkutanen  Injektionen  von   5  bis  8  mg  Urannitrat  behandelt 
SämtHche  Tiere  hungerten,   ein  Teil  erhielt  gemessene  Mengen   von  Wasser 
durch  die  Magensonde.     Die  Tiere  gingen  am  3.  bis  6.  Tage  ein ;  die  Sektion 
ergab  in   der  Mehrzahl  der  Fälle  Wassersucht  (Ascites,    häufig   mit  Hydro- 
thorax,  einmal  auch  mit  Hjdropericardium  kombiniert).     Die  Kaninchen,  die 
Wasser  erhalten  hatten,  zeigten  durchschnittlich  stärkeren  Hydrops.     Von  einer 
Überschwemmung  des  Organismus  mit  Wasser  war  dabei  keine  Rede;    der 
Hydrops   kam    auch    in   Fällen    mit    bedeutendem  Gewichtsverlust  zustande. 
B.  kommt  zu  folgenden  Schlüssen:    1.  Um   beim  Kaninchen  ezperimentelleo 
Hydrops  zu  erzeugen,    genügt  das  vollkommene  Sistieren  der  Nierenfonktiofl 
durch  doppelseitige  Nephrektomie,    wenn   das  Tier  die  Operation   genügend 
lange  überlebt  und   der  Flüssigkeitsverlust  durch   entsprechende  Flüssigkeite* 
zufuhr  auf  natürlichem  Wege  ersetzt  wird  (letzteres  ist  jedoch,  keine  conditio 
sine  qua  non).     2.  Ein  Einfluss  der  Uranvergiftung  auf  die  Ergebnisse  dieser 
Versuche   (durch   irgend   eine   extrarenale  Wirkung)   ist  nicht  nachzuweisen. 
3.  Da  der  Hydrops   auch   ohne   Gewichtszunahme,   ja   sogar  bei  bedeutender 
Abnahme  zustande  kommt,    wenn  die  Wasseraufnahme   der  Versuchstiere   be- 
schränkt oder  ganz  aufgehoben  ist,  muss  angenommen  werden,  dass  beim  Ent- 
stehen des  Hydrops  die  Verteilung  des  Wassers  zwischen  Geweben,  Blut  und 
Gewebsspalten    derart    verändert    wird,    dass    der  Wassergehalt   der  Gewebs- 
spalten  erhöht   wird,    bei  gleichbleibendem    oder   abnehmendem  Wassergehalt 
des  ganzen  Organismus.  v.  Liebermann. 


0  Orvosi  Hetilap  61,  3B9.     Diagnost.  Inst.  Univ.  Budapest, 
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Apparat:  Der  Dialysator  besteht  aus  einer  flachen  Messingzelle,  die  durch  ein  Pergament- 
pftpier  in  2  Abteilangen  zerlegt  ist  Durch  die  gerippte  Beschaffenheit  des  Zellinnem 
nnd  die  dadurch  bewirkten  Zickzack  förmigen  Windungen  der  trennenden  Pergamentwand 
wild  die  dialysierende  Oberfläche  vergrossert  und  damit  die  Wirkung  gesteigert.  Die 
Zelle  ist  aus  zwei  Rahmen  zusammengesetzt,  deren  Ränder  geschliffen  sind,  sodass  sie 
genau  zusammenpassen;  dazwischen  wird  das  Pergamentpapier  gelegt  und  die  Rahmen 
mit  Schrauben  anfeinander  gepresst.  Ausserdem  werden  die  Ränder  mit  einer  Kautschuk- 
ISeimg  in  Benzol  überzogen.  Beim  Arbeiten  fliesst  die  Losung  durch  das  obere  Fach 
ton  links  nach  rechts  und  Wasser  durch  das  untere  im  umgekehrten  Sinne.  Die 
Lösung  wird  mit  Hilfe  einer  Saugpumpe  und  eines  genau  beschriebenen  und  abge- 
bildeten Systems  Ton  Flaschen  in  ständiger  Bewegung  erhalten.  Sie  passiert  ferner 
ein  Schlangenrohr,  das  sieb  in  einem  mit  Wasser  gefüllten  Kupfergefäss  befindet;  da- 
doreh,  dass  man  dieses  Yon  Zeit  zu  Zeit  zum  Sieden  erhitzt,  lässt  sich  die  Lösung 
steril  erhalten.  Das  Dialysat  wird  in  einem  Rundkolben  aufgefangen  und  im  Vakuum 
▼erdampft.  Ehe  die  Dialyse  beginnt,  muss  der  Dialysator  mit  Wasser  angefüllt  werden, 
weil  sich  sonst  Luftblasen  an  dem  Papier  festsetzen  und  die  Leistungsfähigkeit  ver- 
ringern. Da  das  ganze  System  geschlossen  ist,  kann  im  beliebigen  Gasstrome  ge- 
arbeitet werden. 

*Hugo  Schmoren,  über  die  Wärmewirkung  auf  Invertin  bei  An- 
wesenheit und  Abwesenheit  verschiedener  chemischer  Körper.  Dies. München  1907. 
VergL  die  folgenden  Referate. 

796.  A.  Jodlbauer,  über  den  Einfluss  des  Sauerstoffs  beider  Schädi- 
gung der  Fermente  (Invertin)  durch  Wärme. 

797.  Derselbe,  über  die  Lichtwirkung  aufinvertin  bei  Anwesenheit 
und  Abwesenheit  von  Rohrzucker  und  anderen  Stoffen. 

•Georges  Dreyer  und  Olaf  Haussen,  Untersuchungen  über  die  Gesetze 
der  Lichtwirknng  auf  die  Glukoside,  Enzyme,  Toxine  und  Antikörper. 
Compt.  rend.  146,  564—66.  Geprüft  wurden  für  zwei  Glukoside  (Saponin  und  Cyclaniin), 
für  drei  Enzyme  (Lab,  Trypsin  und  Papayotin),  für  zwei  Toxine  (Rizin  und  Abrin) 
und  für  ein  Imronnsemm  Coliagglutinin,  die  hämolytische  Kraft,  die  Agglutinations- 
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Hydrolyse  des  Kaseins  durch  Erepsin  wurde  gefunden,  dass  beide  Prozesse  im  wesent- 
lichen ganz  gleich  yerlaufen.  Bei  den  Kaselnversnchen  tritt  die  ZerstOrang  des  Enzyms 
durch  das  Alkali  in  den  Hintergrund  gegenüber  der  Hemmung  der  Reaktionsgeschwindig- 
keit durch  die  Spaltungsprudukte,  beim  Glycylglycin  ist  das  Umgekehrte  der   Fall 
Die  Beaktionskoeffizienten   nehmen  beim  Kasein  mit  der  Zeit  stark  ab,  die  Anfangs- 
geschwindigkeiten sind  aber  den  Fermentkonzentrationen  recht  nahe  proportional.    Bei 
Versuchen   über  die  Spaltung  von  Glycinanhydrid  durch  Alkali  zeigten  sich  die  An- 
fangsgeschwindigkeiten proportional  den  Konzentrationen  des  anwesenden  dissoziierten 
Na  OH.    Die  Reaktionsgeschwindigkeit  nimmt  sowohl  bei  der  Einwirkung  des  Alkali, 
wie  bei  der  der  Säuren  mit  der.  Zeit  stark  ab,  infolge  der  Bindung  des  katalysierenden 
Agens  durch  das  auftretende  Spaltungsprodukt.  Bei  keimenden  Erbsensamen  war  von 
eingetretener  Keimung  an  bis  zu  dem  Stadium,  in  welchem  die  Seitenwurzeln  schon 
aasgewachsen   sind   (10  Tage),   die   Menge   des   peptidspaltenden   Fermentes  nahezu 
konstant. 

^Johannes  Brodzki,  über  urotryptische  Fermente.  Zeitschr.  f. 
klin.  Mediz.  68,  537 — 43.  B.  bestimmt  die  verdauende  Kraft  Yon  25  cm'  Urin,  die 
mit  20  cm'  H^O  verdünnt  und  mit  1  g  Kasein  versetzt  werden,  unter  Zusatz  von  2em' 
n-Salzsaure  oder  2  cm'  ■'/r Lange.  Nach  24 stund.  Digestion  unter  Tolnolzusatz  wird 
enteiweisst  und  die  Zunahme  an  nicht  koagulablem  N  gegenüber  einer  Kontrollprobe 
mit  vorher  gekochtem  Urin  bestiromt.  Kaninehen-,  Hunde-  und  Mensehenbam  ent- 
halten stets  peptische  und  tryptische  Fermente.  Verfflttemng  von  Pankreatin  bewirkt 
Zunahme  des  tryptischen  Hamferments,  Unter  pathologischen  Verhältnissen  wurde 
eine  Abnahme  der  Fermentmenge  im  Gesamturin  von  24  Std.  nur  bei  Nephritis  leatt 
gefunden.  Magnns-Levj. 

*Claud.  Fermi,  alte  und  neue  Methoden  zum  Nachweis  der  proteo- 
lytischen Enzyme.    Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  16,  176-91;  s.  a.  J.  T.  9$,  849. 

794.  W.  M.  Bayliss,  Untersuchungen  über  das  Wesen  der  Eniymwirkni;' 
I.  Über  die  Ursache  der  Zunahme  der  Leitfähigkeit  bei  der  Trypsin- 
yerdauung. 

*H.  W.  Houghton,  der  Einfluss  von  Farbstoffen  auf  einige  Ver- 
dauungsfermente. Journ.  Americ.  Chem.  Soc.  20,  1351 — 57 ;  ehem.  Zentralbl. 
1907,  II,  1800.  Einfluss  von  Farbstolfen  auf  Pepsin.  Orlean  beeinflusst  in  der  Kon- 
zentration von  1 :  100  bis  1 :  1000  die  enzymatische  Wirkung  des  Pepsins  auf  Fibrin 
nicht,  verringert  sie  aber  beim  Eieralbumin  und  Kasein.  S  äff  ran  verringert  die 
Wirkung  auf  Fibrin,  Eieralbumin  und  Kasein,  wenn  er  in  Mengen  von  1 :  100  bis 
1 :  400  angewandt  wird ,  während  geringere  Mengen  keinen  Einfluss  ausfiben- 
C  u  r  c  u  m  a  beeinflusst  die  Wirkung  auf  Fibrin  nicht  in  Mengen  von  1 :  800  oder 
weniger,  während  es  beim  Kasein  und  Eieralbumin  die  Enzymwirkung  in  jedem  FiU* 
herabsetzt.  Cochenille  und  Bismarckbraun  verringern  die  Wirkung  auf  Fibrin 
und  Kasein  bei  stärkerer  Konzentration  als  1 :  400,  beim  Eieralbumin  dag^en  nicbt 
Croceinscharlach  IB  verhindert  die  enzymatische  Wirkung  auf  Fibrin  toU- 
kommen,  beim  Kasein  und  Albumin  tun  dies  Losungen  von  1 :  100  bis  1  :200,  w&brend 
kleinere  Mengen  sie  herabsetzen.  Einfluss  von  Farbstofien  bei  der  Hydrolyse  'oi 
Butterfett  durch  Lipase:  Orlean  und  Ölgelb,  die  zum  Färben  von  Butter  hetts^ 
werden,  wirken  nicht  verzögernd  auf  die  Lipasespaltung  ein.  Es  wurde  im  Gegenteil 
eine  fördernde  Wirkung  beobachtet. 

795.  E.  Zak,  zur  Kenntnis  der  Wirkung  des  proteolytischen  P«'* 
mentes  von  Bacillus  pyocyaneu?. 
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nicht  geschadigt.  Es  hemmt  nur  die  Diamaltwirkung.  dagegen  nicht  die  invertierende 
V^irknng  yod  Hammelpankreas-  und  Hamroelleherextrakt  (Spezifizität  immunisatorischer 
[Mastasen:  Preti).  Mit  den  beiden  Organeztrakten  werden  keine  Antidiastasen  heim 
Kaninchen  erzeugt.  Magnus-Leyy. 

799.   T.  Saiki,  Anti-Inulase. 

'^A.  Briot,  über  Mischungen  von  Diastase  und  Antidiastase.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  68,  825.  Mischt  man  Lab-  und  Antilabferment,  so  sind  in  der 
Misehung  beide  zunächst  noch  getrennt  wirksam ;  erst  nach  zirka  einer  Std.  heben  sie 
nch  in  ihrer  Wirksamkeit  gegenseitig  auf.  Schrumpf. 

*L.  Preti,  über  die  Wirkung  der  Salze  auf  das  GärvermOgen  der  ver- 
ichiedenen  diastatischen  Fermente.  Biochem.  Zeitschr.  4,  1 — 5.  Inst  f. 
Fathol.  TJoiv.  Pavia.  Die  Versuche  P.s  zeigen,  dass  Fermentlosungen  (Pankreatin, 
Ikkadiastase,  Maltin),  sowie  Harn  und  Blutserum  durch  Dialyse  ihre  reduzierende 
Wirkung  verlieren.  -Lange  Dialyse  macht  die  Amylase  der  Pankreatinlösung,  des 
Harns  und  des  Serums  unwirksam.  Zusatz  von  NaCl  gibt  der  dialysierten  Pankreatin- 
lOsnng,  dem  Harn  und  dem  Serum  ihre  amylolytische  Wirknng  zurück  Die  Taka- 
liafltade  und  die  Maltinwirkung-  bleiben  auch  bei  langer  Dialyse  der  Lösungen  bestehen. 

Andreasch. 

*G.  Warcollier,  über  die  ^Sucrase*  im  Apfelsaft  und  im  Apfelwein. 
!}ompt.  rend.  144,  98.  Der  Saft  reifer  Äpfel  enthält,  neben  etwas  Stärke,  Saccharose, 
Glukose  und  Lävulose.  Es  ist  nun  W.  nicht  gelungen,  in  dem  Apfel presssaft  ein 
kktiTes  Ferment  nachzuweisen,  welches  Saccharose  in  Glukose  und  Lävulose  umwandelt ; 
SS  wird  wahrscheinlich  durch  das  gewaltsame  Trennen  zerstört  oder  durch  Tannin 
gefldlt  Schrumpf. 

^Alexandre  Hubert,  Giftigkeit  der  Salze  des  Chroms,  des  Alu- 
miniums und  des  Magnesiums;  ihre  Wirkung  auf  verschiedene  Fermente. 
ITergleich  mit  den  entsprechenden  Eigenschaften  der  seltenen  Erden.  Bull.  Soc. 
Chim.  de  France  [4]  1,  1026—32. 

890.  B.  Schöndorff  und  0.  Yictorow,  über  den  Einfluss  des  Alko- 
hols auf  hydrolyiierende  Enzyme. 

^Samuel  James  Manson  Auld,  die  Hydrolyse  des  Amygdalins 
durch  Emulsiu.  Proceedings  ehem.  soc.  28.  72 — 78;  ehem.  Zentralbl.  1907,  I,  1698. 
Obgleich  das  Amygdalin  als  das  Maltosid  des  Benzaldehydcyanhydrins  beschrieben 
vird,  weil  es  bei  der  Hydrolyse  zwei  Mol.  Dextrose  liefert,  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
die  betreffende  Biose  ein  noch  unbekanntes  o-y^-Disaccharid  ist,  das  durch  Emulsin 
und  Maltase  hydrolysierbar  ist.  Diese  Hydrolyse  kann  auf  drei  verschiedenen  Wegen 
vor  nch  gehen:  Entweder  werden  zuerst  Mandelnitrilglakusid  und  Dextrose  gebildet 
und  darauf  ersteres  hydrolysiert,  oder  es  entsteht  Benzaldehydcyanhydrin  und  das 
^Diaäceharid,  worauf  letzteres  in  zwei  Mol.  Dextrose  zerfällt,*  oder  schliesslich,  es 
wild  das  Amygdalin  durch  direkte  Abspaltung  von  Dextrose  in  die  drei  Kompo- 
nenten lerlegt;  wahrscheinlich  vollzieht  sich  die  Spaltung  nach  dem  zweiten  Prozess. 

•R  J.  Caldwell  und  S.  L.  Courtauld,  über  Enzym  Wirkung.  IX.  Die 
Bnxyme  der  Hefe:  Amygdalase.  Proc.  Royal  Soc.  London  79,  B,  350—59;  ehem. 
Sentralbl.  1907,  II,  620.  Die  Spaltung  des  Amygdalins  durch  Hefeextrakt  wird  weder 
inreh  Maltase,  noch  durch  Invertase,  sondern  durch  ein  eigenartiges  Enzym,  A  m  y  g  d  a  - 
ase,  bewirkt.  Die  Maltase  verliert  ihre  Wirksamkeit  bei  etwas  niedrigerer,  die  In- 
rortase  bei  etwas  höherer  Temperatur  als  die  Amygdalase.  Äquimolekulare,  verdünnte 
[iOrangen  von  Amygdalin,  Maltose,    //-MethylGlukosid   und  Bohrzucker   werden   bei 
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Temperaturen  zwischen  15  und  35 ^  mit  nach  Fischer  hergestellten  Anszfigen  tos 
getrockneter  Hefe  digeriert;  das  Fortschreiten  der  Hydrolyse  wird  polarimetrisch  tct 
folgt.  Werden  die  Auszüge  aus  Oberhefe  während  oder  nach  der  Bereitung  einige 
Zeit  (1—3  Std.)  auf  45 — 50^  erhitzt,  so  erweisen  sie  sich  als  ganz  oder  nahezu  un* 
wirksam  gegenüber  Maltose,  während  die  Fähigkeit,  Amygdalin  za  hydrolysieren, 
ungeschwächt  erhalten  bleibt  und  die  Wirksamkeit  auf  a-Methylglnkosid  erheblich 
zurückgeht.  Auszüge  aus  IJnterhefe  sind  weniger  wirksam  gegenüber  dem  Aoiygdalio 
bei  gleicher  Wirkung  auf  Maltose;  die  darin  enthaltene  Maltase  leigt  sich  etw» 
widerstandsfähiger  gegen  höhere  Temperaturen.  Auf  55 — (50^  erhitzte  Hefeanszflgi 
sind  auch  gegenüber  Amygdalin  unwirksam,  invertieren  aber  doch  kräftig  Buhnucker: 
bei  dieser  Temperatur  wird  also  die  Amygdalase  zerstört,  ünterhefe  enthält  weniger 
Invertase  und  Amygdalase  als  Oberhefe.  'f-Methylglnkosid  wird  yielleicht  duek 
Maltase  und  Amygdalase  gespalten.  Maltose  und  Galaktose  yerzOgem  die  HydroljN 
von  Amygdalin  durch  auf  50  ^  erhitzten  Hefeauszug  nicht,  wohl  aber  Yon  Glukose. 

Andreasch. 

*Henry  £.  Armstrong  und  £.  Frankland  Armstrong,   Studien  Aber 
Enzymwirkung.    Proc  Royal  Soc.  London  79,  B,  860— d5;  ehem.  ZentnlbL  1907. 
II,  620.    X.   Die  Natur  der  Enzyme.    Entgegen  einer  früheren  Angabe  der  V£ 
spaltet  Maltase  a-Galaktotide  nicht;  der  verzögernde  Einfluss  der  Galaktose  auf  die 
Wirkung  der  Maltase  ist  einer  Verunreinigung  mit  Alkali  zuzuschreiben.  Die  Spaltu; 
von  /9-Galaktosiden  (Milchzucker)  durch  die  gewöhnlichen  Emulsinpräparate  wird  dmtk 
ein   besonderes,   Tom  Emulsin   verschiedenes  Enzym   bewirkt.    Die  Maltase  ist  sn- 
schliesslich   '< -Glukoside,   das   Fjnulsin  /?*Gluko8ide  zn  hydrolysieren  imstande.  IM0 
Wirkung  der  Maltase  wird  durch  Glukose  und  /S-Methylglukosid,  die  der  InTcrtaie 
durch    Glukose   und    Fruktose,    die    der   Laktase   durch   Galaktose   und   a-Methjl- 
galaktosid   verzögert.     Die    vielfach    widersprechenden   Angaben    früherer    Foneber 
über  den   Einfluss,    den   die   Gegenwart  verschiedener   Zu^erarten   auf  die  Hydro- 
lyse des  Rohrzuckers  durch  Invertase  ausübt,  dürften  auf  geringe  VernnreinigaDgeD 
zurückzuführen  sein.    Das  ganze  Verhalten  des  Rohrzuckers  spricht   daftlr,  dass  er 
nicht  als  ein  einfaches  </-Glukosid  zu  betrachten  ist.   Er  sowohl  wie  dan  entsprecbends 
Enzym  Invertase  dürften  in  ihrer  Konfiguration  völlig  von  den  anderen  Biesen  und 
Biasen  (d.  h.  Biosen  spaltenden  Fermenten)  verschieden  sein.    Zur  Erklimng  der  sof- 
gedehnten  Wirkung  der  Maltase  braucht  man  nur  anzunehmen,  dass  das  Einzym  n^ 
nicht  an  beide  Glukoseradikale  wie  bei  der  Maltose  anzuheften  braucht,  eonden  dsa 
in  einfachen  Glukosiden  die  Verbindung  mit  einem  Ginkoserest  genügt    Man  kiu 
sich  vorstellen,  dass  auch  die  Enzyme  durch  andere  abgebaut  und  vereinfacht  werden; 
so  könnten  aus  Biasen  Monasen  (d.  i.  einfache  Glukoside,  wie  A-Methylglnkosid,  hjdro- 
lysierende  Enzyme)  entstehen.    Der  Wirkungsbereich  proteolytischer  Enzyme  scheiot 
ein  ausgedehnterer  zu  sein  als  der  von  zuckerspaltenden  Enzymen ;  anch  die  Tätigkeit 
der  Oxydasen  ist  von  der  Konfiguration  des  Substrates  abh&ngig  (Ref.  MeisenheimerV 

801.  Elfriede  Eisenberg,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Entstehungi- 
bedingungen  diastatischer  Enzyme  in  höheren  Pflanzen. 

*H.  Bierry  und  G.  Scheffer,  über  Dialyse  und  Filtration  der  Lak- 
tase und  des  Emulsins.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  728.  Mazerationen  Ton 
Darmschleimhaut  hydrolysieren  mit  Leichtigkeit  die  Laktose;  nm  das  Ferment  mög- 
lichst rein  zu  erhalten,  muss  die  Mazerationsflüssigkeit  filtriert  und  dann  gegen  dest. 
Wasser  unter  Druck  dialysiert  werden.  Nach  mehrtägigem  Dialysieren  bildet  sich 
darin  ein  voluminöser  Niederschlag;  das  klare  Filtrat  gibt  nicht  mehr  die  Biuret- 
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reaktion,  hat  dieselbe  elektrische  Leitfähigkeit  ivie  dest.  Wasser,  wird  jedoch  durch 
kolloidales  Eisenhydrat  getrabt.  Es  enthält  die  Laktase  in  grosser  Beinheit.  —  Auf 
lieselbe  Weise  kann  eine  reine  L(Vsang  von  Emulsin  (aas  dem  Darmaaft  der  Schnecke 
g;«woimen)  dargestellt  werden.  Es  empfiehlt  sich,  zur  Dialyse  Säckchen  aus  mit 
Ledthiu  und  Cholesterin  versetztem  Kollodium  zu  verwenden.  Schrumpf. 

*H.  Bierry  und  Giaja,  über  die  Populin  und  Phlorhizin  spaltenden 
löslichen  Fermente.  Ibid.  62,  1089.  Dialysiert  man  unter  Druck  den  Magensaft 
der  Schnecke,  so  erhält  man  eine  sehr  reine  Lösung  von  Emulsin  und  Laktase;  diese 
Permente  wirken  ohne  Hilfe  von  Elektrolyten;  sie  können  durch  Erhitzen  getrennt 
werden,  da  die  Laktase  bei  einer  weit  niedrigeren  Temperatur  zerstört  wird  wie  das 
Enraltin.  —  Erhitzt  man  Schneckenmagensaft  20  Min.  auf  68 ^  so  hydrolysiert  er 
energiseh  Amygdalin  und  Arbutin,  weit  schwächer  Phlorhizin  und  Populin;  erhitzt 
man  auf  73 o,  so  werden  Amygdalin  und  Arbutin  noch  schwach,  Phlorhizin  und  Populin 
Ifmmicht  mehr  hydrolysiert.  Schrumpf. 

^Alberto  Scala,  über  die  wahrscheinliche  chemische  Konstitution  der 
Labdiastase.  Staz.  sperim.  agrar.  ital.  40,  129—49.  Das  Labenzym  ist  eine 
ichwaehe  Base,  welche  aus  einem  Albumosenkeme  und  aus  amidierten  Scitenketten 
iMateht.  Durch  Erhitsen  wird  die  Konstitution  nicht  wesentlich  geändert,  wohl  aber 
Inreh  die  Einwirkung  Yon  Formaldehyd,  wobei  wahrscheinlich  der  Amidwasserstoft 
Ivreh  Methylengmppen  ersetzt  wird.    [VergL  diesen  Bd.,  pag.  230.]     Andreasch. 

*A.  Briot,  über  den  Presssaft  Yon  Ficus  cariea.  Compt.  rend.  144, 
1164—66.  Schon  Chodat  und  Bouge  [BakterioL  Zentralbl.  II,  16,  1—9]  haben 
featgeatellt,  dass  das  Labferment  von  Ficus  cariea  auf  gekochte  Milch  stärker  wirkt, 
als  anf  rohe.  Nähere  Untersuchung  hat  gezeigt,  dass  die  Koagulation  durch  den  Saft 
fiiacher  Milch  oder  die  Anwesenheit  eines  Antiferments  (Antipr^ure)  gehemmt  wird. 
Da  bei  Erhitien  das  Anüferment  zerstört  wird,  ist  die  gekochte  Milch  leichter 
keagolierbar  ala  die  frische.  Hannig. 

*0.  Gerber,  über  das  in  den  Cr u eiferen  enthaltene  L ab f er ment.  Compt. 
mid«  146,  92.  Beschreibung  eines  in  dem  Crueiferensaft  vorkommenden  Labfermentes, 
denen  Optimum  bei  85  o  liegt,  und  das  auf  gekochte  Milch  viel  energischer  koagu- 
lierend einwirkt  wie  auf  rohe.  Schrumpf. 

*C.  Gerber  undS.  Ledebt,  über  den  begünstigenden  Einfluss  Yon  Chlor- 
natrinm  anf  die  Wirkung  der  pflanzlichen  Labfermente.  Ibid.  577. 
Schwache  Dosen  von  NaCl  beschleunigen  das  Eintreten  der  Milchgerinnung  durch 
Pflanienfennente,  sogar  wenn  das  Ferment  zu  schnrach  ist,  um  allein  zu  wirken. 
HShere  Dosen  hemmen  die  Labwirkung.  NaCl  verhält  sich  also  den  pflanzlichen 
Labfermenten  gegenüber  wie  Calciumsalze  den  Tierlabfermenten  gegenüber.  Auf  letztere 
wirkt  NaCl  in  jeder  Konzentration  hemmend.  Schrumpf. 

*U.  Schroeder,  über  den  Nachweis  einiger  Enzyme  in  dem  Frucht- 
kOrper  der  Loh  blute  (Fuligo  varians).  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  9,  153 
bia  67.  PhysioL-ehem.  Inst  Strassburg  u.  botan.  Inst  Bonn.  Entgegen  früheren 
Vennchen  konnte  die  Gegenwart  eines  Labenzyms  nachgewiesen  werden;  dasselbe  ist 
leicht  mit  verd.  Säure  extrahier  bar.  Das  Vorhandensein  einen  Proferments  konnte 
aieht  erwiesen  werden;  das  Zeitgesetz  der  Labung  hat  auch  für  dieses  Ferment 
Geltnnir.  Ausserdem  konnten  ein  proteolytisches  Ferment,  das  bei  saurer  Lösung  Tcr- 
dant,  eine  Katalase  und  von  Ozydations formen ten  eine  Tyrosinase,  Ozy genäse  und 
Peroxydaae  nachgewiesen  werden.  Die  oxydativen  Fermente  waren  von  den  festen 
Teilchen  nicht  in  trennen.  Blum. 
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Temperaturen  zwischen  15  und  35 ^  mit  nach  Fischer  hergestellten  Auszügen  aus 
getrockneter  Hefe  digeriert;  das  Fortschreiten  der  Hydrolyse  wird  polarimetrisch  ver 
folgt.  Werden  die  Auszüge  aus  Oberhefe  während  oder  nach  der  Bereitung  einige 
Zeit  (1—3  Std.)  auf  45 — 50^  erhitzt,  so  erweison  sie  sich  als  gani  oder  nahezu  un- 
wirksam gegenüber  Maltose,  während  die  Fähigkeit,  Amygdalin  zu  hydrolysieren, 
ungeschwächt  erhalten  bleibt  und  die  Wirksamkeit  auf  a-Methylglukosid  erheblich 
zurückgeht.  Auszüge  aus  IJnterhefe  sind  weniger  wirksam  gegenüber  dem  Amygdalio 
bei  gleicher  Wirkung  auf  Maltose;  die  darin  enthaltene  Maltase  zeigt  sich  etwas 
widerstandsfähiger  gegen  höhere  Temperaturen.  Auf  55 — 60^  erhitzte  Hefeanszüge 
sind  auch  gegenüber  Amygdalin  unwirksam,  invertieren  aber  doch  kräftig  Rohrzucker; 
bei  dieser  Temperatur  wird  also  die  Amygdalase  zerstört,  ünterhefe  enthält  weniger 
Invertase  und  Amygdalase  als  Oberhefe.  '/-Methylglukosid  wird  Tielleicht  durch 
Maltase  und  Amygdalase  gespalten.  Maltose  und  Galaktose  YerzOgern  die  Hydrolyse 
von  Amygdalin  durch  auf  50  ^  erhitzten  Hefeauszug  nicht,  wohl  aber  von  Glukose. 

Andreasch. 

*Henry  E.  Armstrong  und  £.  Frankland  Armstrong,   Studien  über 
Enzymwirkung.    Proc.  Royal  Soc.  London  79,  B,  360—65;  ehem.  Zentralbl  1907, 
II,  620.    X.   Die  Natur  der  Enzyme.    Entgegen  einer  früheren  Angabe  der  Yff. 
spaltet  Maltase  a-Galaktotide  nicht ;  der  yerzögemde  Einfluss  der  Galaktose  anf  die 
Wirkung  der  Maltase  ist  einer  Verunreinigung  mit  Alkali  zniuschreiben.  Die  Spaltung 
Yon  /9-Galaktosiden  (Milchzucker)  dureh  die  gewöhnlichen  Emulsinpräparate  wird  dudi 
ein   besonderes,   Tom  Emulsin   verschiedenes  Enzym   bewirkt.    Die  Maltase  ist  aot- 
schliesslich   a-Glukoside,   das   Fjnulsin  /^-Glukoside  zu  hydrolysieren  imstande.   J^ 
Wirkung  der  Maltase  wird  durch  Glukose  und  /^-Methylglukosid,  die  der  Inreftwe 
durch    Glukose   und    Fruktose,    die    der   Laktase   durch   Galaktose   nnd    a-Methjl- 
galaktosid   verzögert.     Die    vielfach    widersprechenden   Angaben    früherer    Forscher 
über  den   Einfluss,    den   die   Gegenwart  verschiedener   Zuekenrten   auf  die  Hydro* 
lyse  des  Rohrzuckers  durch  Invertase  ausübt,  dürften  auf  geringe  VernnreinigongeD 
zuröckzuf Uhren  sein.    Das  ganze  Verbalten   des   Rohrzuckers  spricht   dafür,  dass  er 
nicht  als  ein  einfaches  </-Glukosid  zu  betrachten  ist.   Er  sowohl  wie  das  entsprechende 
Enzym  Invertase  dürften  in  ihrer  Konfiguration  völlig  von  den  anderen  Biesen  nod 
Biasen  (d.  h.  Biosen  spaltenden  Fermenten)  verschieden  sein.    Zur  Erklärung  der  sos- 
gedehnten Wirkung  der  Maltase  braucht  man  nur  anzunehmen,  daas  das  Enzym  »^ 
nicht  an  beide  Ginkoseradikale  wie  bei  der  Maltose  anzuheften  braucht,  sondern  ds* 
in  einfachen  Glukosiden  die  Verbindung  mit  einem  Ginkoserest  genügt.    Man  kiB> 
sich  vorstellen,  dass  auch  die  Enzyme  durch  andere  abgebaut  und  vereinfacht  werdeo; 
so  könnten  aus  Biasen  Monasen  (d.  i.  einfache  Glukoside,  wie  «-Methylglnkosid,  hjdr^ 
lysierende  Enzyme)  entstehen.    Der  Wirkungsbereich   proteolytischer  Enzyme  scheint 
ein  ausgedehnterer  zu  sein  als  der  von  zuckerspaltenden  Enzymen ;  auch  die  Tätigkeit 
der  Oxydasen  ist  von  der  Konfigoration  des  Substrates  abhängig  (Ref.  Meisenheimerj* 

801.  Elfriede  Eisenberg,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Entstehung'' 
bedingungen   diastatischer  Enzyme  in  höheren  Pflanzen. 

*H.  Bierry  und  G.  Scheffer,  über  Dialyse  und  Filtration  der  U^' 
tase  und  des  Emulsins.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  728.  Mazerationen^ 
Darmschleimhaut  hydrolysieren  mit  Leichtigkeit  die  Laktose;  um  das  Ferment  flt^ 
liehst  rein  zu  erhalten,  muss  die  Mazerationsflüssigkeit  filtriert  und  dann  gegen  deii 
Wasser  unter  Druck  dialysiert  werden.  Nach  mehrtägigem  Dialysieren  bildet  9^ 
darin  ein  voluminöser  Niederschlag ;  das  klare  Filtrat  gibt  nicht  mehr  die  BtU^ 
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»B  blntkoagnlierendes  Ferment  darin  nachweisbar,  über  dessen  Wesen  C.  nichts  Näheres 
Uli  finden  können.  Eine  Aktivierung  Ton  Sekretinpankreassaft  durch  Vaccine  ist  nicht 
Mglieh.  Schrumpf. 

*H.  van  Laer,  Aber  die  diastatische  Katalyse  von  Wasserstoff- 
inperoxyd.    Zentralbl.  f.  BakterioL  H,  17,  546-47;  s.  J.  T.  85,  874. 

*Th.  Bokorny,  die  Kontaktwirknngen  in  der  biologischen  Chemie. 
Bnxym  and  Plasma.    Chemikerztg.  81,  139—41. 

*G.  Bredig,  über  die  physiologische  Katalyse.  Zentralbl.  f.  Bakter.  IL 
19.  485—94.  Entkräftung  der  von  Bokorny  gegen  Bredigs  Analogisierung  der 
Fenuente  mit  den  anorganischen  Katalysatoren  gemachten  Einwände.  Meyer. 

*Heinr.  Schade,  medizinisch-kataly tische  Studien.  Habilitationsschr. 
Kiel  1907. 

802.   E.  Lesser,  zur  Kenntnis  der  Katalase.  II. 

*D.  Bywosch  und  Marie  Rywosch.  über  die  Katalyse  des  H2O2  durch 
Bakterien.  Zentralbl.  f.  Bakterie!.  I.  44,  295—98.  Yff.  untersuchten  die  von 
1  rag  Bakterienkultor  aus  H2O8  in  6—8  Std.  abgespaltene  Os-Menge.  An  erster 
Stelle  stand  eine  Sareine  mit  7,0  cm^,  sehr  schwach  wirkten  sämtliche  Vibrionen- 
uten»  quantitativ  nicht  bestimmbar  waren  die  von  AnaSrobiem  gebildeten  Mengen. 

Meyer. 

808.  D.  Rywosch,  die  Katalyse  des  H2O2  durch  Erythrocyten  und  die 
Termotliche  Bedeutung  dieser  Eigenschaft. 

*C.  Paal  und  Konr.  Amberger,  über  katalytische  Wirkungen 
kolloidaler  Metalle  der  Platingruppe.  I.  Ber.  der  deutsch,  ehem.  Ges.  40, 
2201—8. 

^Derselbe  und  Jos.  Gerum,  über  katalytische  Wirkungen  kol- 
loidaler Metalle  der  Platingruppe.  II.    Ibid.  2209— 20. 

*A.  £.  Austin,  das  uricolytische  Enzym.  Journ.  of  medic.  research. 
18,  71.  Harnsäure  wird  durch  schwache  Alkalien  bei  380  bis  zu  77  0/0  zerstört.  Ein 
urieolytisches  Enzym  konnte  A.  nur  in  der  Schweinemilz  auffinden.  Eine  Harnsäure- 
Synthese  durch  Einwirkung  von  Organeztrakten  auf  Milchsäure,  Oxalsäure  und  Glyzerin 
l^ng  nicht  Andreasch. 

•Alfr.  Schittenhelm,  zur  Frage  der  Uricolyse.  Zentralbl.  f.  d.  ges. Physiol. 
und  Pftthol.  d.  Stoffw.  8,  561—68.  Austin  gibt  an,  dass  er  nur  in  der  Schweinemilz, 
tonst  in  keinem  Organe  HarnsäurezerstOrung  durch  ein  urieolytisches  Ferment  ge- 
fanden  habe.  Die  Zerstörung  der  Harnsäure  sei  in  allen  anderen  Fällen  auf  die  Ein- 
wirknug  da:  Alkalien  zurückzuführen.  Seh.  betont,  dass  er  sich  selbst  diesen  Einwurf 
gemacht  habe;  es  wurde  einmal  die  Fermentlösung  aus  Rindemiere  auf  hamsaures 
Natron  einwirken  gelassen,  das  andere  Mal,  nachdem  sie  voiner  erhitzt  worden  war. 
£•  ergab  sieh  allerdings  ein  Deficit  infolge  der  Alkaliwirkung  aUein  (88^/0  zurück- 
gewonnen), aber  beim  frischen  Fermente  wurde  die  Harnsäure  ganz  oder  bis  auf  17  ^Iq 
aentört.  Auch  in  anderen  Fällen  lagen  ähnliche  Verhältnisse  vor,  sodass  es  sich  um 
die  ayatematische  Tätigkeit  eines  uricolytischen  Fermentes  in  ganz  bestimmten  Organen 
handelt.  Andreasch. 

8M.  W.  Wiechowski  und  H.  Wiener,  über  Eigenschaften  und  Dar- 
atellnng  des  harnsäurezerstörenden  Fermentes  der  Rinderniere  und 
Handeleber. 

JakTM^criekt  Ar  Tierchemie.    1907.  56 
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806.   Wiechowski,    die   Produkte   der    fermentatiTen    Hamsinre- 

Zerstörung  durch  tierische  Organe. 

*Hngo  Kühl,  die  alkalische  Gärung  des  Harns.  Apothekentg.  22» 
519—20. 

806.  H.  D.  Dakin,  die  Einwirkung  von  Arginase  auf  Ereatin  und 
andere  Guanidinpräparate. 

*Otto  Cohnheim,  das  Verhalten  der  Hippursfture  xu  Erepaii. 
Zeitschr.  f.  phjsiol.  Chero.  52,  526.  Nachdem  die  Hippursfiure  den  Dipeptiden  analog 
konstatiert  ist,  so  konnte  erwartet  werden,  dass  sie  von  Erepän  gespalten  wörde.  Di« 
ist  iedoch  nicht  der  Fall.  Andre asch 

807.  G.  Hoyer,  über  fermentative  Fettspaltung. 

808.  F.  Eeach,  Versuche  über  die  physiologische  Veresterung  der 
Fettsäuren. 

"^W.  Dietz,  über  eine  umkehrbare  Fermentreaktion  ira  hetero- 
genen System.  Esterbildung  und  Esterverseifnng.  Dias.  Leipiig  1907. 
47  Seit. 

*'R,  H.  Pond,  LOsungstension  und  Toxizität  bei  der  Lipolyie. 
Am.  joum.  of  physiol.  19,  258—88. 

"^A.  S.  Loevenhart,  über  das  sogenannte  Koferment  derLipase.  Jona 
of  biolog.  cheroistry  2,  391-95;  ehem.  Zentralbl.  1907,  I,  1209.  Magnus  [J.  T.ti 
537]  hatte  gefunden,  dass  die  Wirksamkeit  der  Leberlipase  gegenüber  dem  Anylnlicyiit 
durch  Dialysieren  au^eboben  und  durch  Zusatz  von  gekochtem  Lebenuarag  wieder 
hervorgerufen  werden  kann;  die  in  dem  gekochten  Auszug  enthaltene,  das  SniyB 
wieder  aktivierende  Substanz  wird  als  Koferment  bezeichnet.  L.  konnte  naehwoKB, 
dass  das  Koferment  aus  von  Lecithin  befreiten  Gallensalzen  besteht  [vergl.  J.  T.  II. 
477].  Die  früheren  Resultate  über  das  Verhalten  der  Leberlipase  gegenüber  Ämjl- 
salicylat  werden  bestätigt.  Die  verseifende  Wirkung  der  Leberlipase  auf  Äthylbitnit 
wird  durch  Dialyse  nicht  vermindert,  durch  Zusatz  von  Gallensalzen  nicht  erboht. 
Die  Gallensalze  sind  also  Koferment  nicht  für  die  Leberlipase  überhaupt,  sondennv 
für  die  Leber-Amylsalicylase ;  ihre  Wirkung  besteht  vielleicht  lediglich  in  «ner 
Lüslichkeitserhöhung  des  Amylsalicylats. 

*Alonzo  Englebert  Taylor,  über  die  Wirkung  von  Lipase.  Joan.  if 
biolog.  chemistry  2,  87 — 104.  Eine  Suspension  von  pulverisiertem  Rizinussamea  in 
Wasser  (mit  Äther  völlig  extrahiert)  wirkt  stark  hydrolysierend  auf  Triacetin.  Die 
Hydrolyse  in  der  Zeiteinheit  ist  der  Menge  des  Substrats  proportionaL  Äthylicetat 
wird  nicht  in  der  Weise  regelm&fsig  hydrolysiert.  Die  Geschwindigkeit  der  Wirkung 
auf  Triolein  erfolgt  nach  der  Gleichung  z:t=c.  Leathes. 

809.  Astrid  und  Hans  Euler,  Fermentreaktion  im  Preaaaaft  fett- 
reicher Keimlinge. 

*A.  S.  Loevenhart  und  George  Peirce,  der  Hemmung^swert  des  Fluer 
natriums  auf  die  Wirkung  der  Lipase.  Joum.  of  biolog.  chemistry  2,  897—418; 
ehem.  Zentralbl.  1907,  I,  1209.  Wie  L.  uod  andere  gefunden  haben,  hemmt  NaF  die 
Esterverseifnng  durch  Lipase.  Zur  Verwendun^r  kamen  trübe  und  geklärte  Leber-  und 
Pankreasauszüf^e  von  Schwein  und  Hund.  Die  Hydrolyse  des  Äthylbutyrates  dorch 
Pankreasextrakt  ist  gegen  Na  F  viel  empfindlich  er  als  die  von  OlivenOl,  die  dei  Äthvl- 
acetats  empfindlicher  als  die  des  Botyrats;  s^eklärter  Lebereztrakt  wird  mehr  beein- 
trächtigt als  trüber.    Bei  sehr  starker  Verdünnung  begünstigt  das  NaF  die  Verseifwig. 
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Je  Yerdflnnter  das  Enzym  ist,  um  so  mehr  macht  sich  der  Einiloss  des  Fluorides  he- 
merkbar;  auch  nimmt  die  Schädigung  mit  wachsender  Acidität  der  Flüssigkeit,  wohl 
wegen  des  Auftretens  von  freier  HF  zu.  Da  das  Enzym  durch  das  NaF  nicht  zer- 
stört, sondern  nur  in  seiner  Wirkung  gehemmt  wird,  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  die 
Scb&digung  in  der  Art  zustande  kommt,  dass  das  NaF  mit  dem  Enzym  direkt 
reagiert.  Ebensowenig  ist  au  eine  Verbindung  zwischen  dem  Fluorid  und  dem  zu  ver- 
seifenden  Ester  zu  denken,  dem  ,Zymolyten*,  oder  dem  Verseifungsprodukt,  weil  die 
Hydrolyse  durch  Säuren  oder  Alkalien  von  Fluoridzusätzen  nicht  charakteristisch  ver- 
ändert wird.  Vermutlich  ist  die  Herabsetzung  der  Verseif ungsgesch windigkeit  durch 
die  Gegenwart  von  Fluoriden  darauf  zurflckzu fähren,  dass  die  letzteren  sich  mit  dem 
hypothetischen  Zwischenprodukt  zwischen  Enzym  und  Zymolyt  vereinigen  und  dessen 
Beständigkeit  erhöhen.  Dafür  spricht  die  Tatsache,  dass  die  Hemmung  von  der  Natur 
der  Erster  in  hohem  Grade  abhängig  ist. 

*Hugo  Mastbanm,  über  ein  fettspaltendes  Enzym  in  derColanuss. 
Chem.  Rev.  Fett-  und  Harz-Industr.  14,  5—7;  ehem.  Zentralbl.  1907,  I,  978.  Das 
fettspaltende  Enzym  der  Colanuss,  die  Colalipase,  unterscheidet  sich  von  den  bisher 
bekannten  Pflanzenlipasen  dadurch,  dass  ihre  Wirkung  durch  verd.  Säuren,  wie  schon 
durch  Wasser  allein,  stark  gehemmt  oder  vernichtet  wird.  Die  Wirkung  äusserte  sich 
bei  Olivenöl,  Baumwollensamenöl,  Sesamöl,  ErdnussOl,  Mandelöl,  Rizinusöl,  Pnrgueiraöl 
und  Kakaobutter.  Bei  der  Einwirkung  der  Cola  auf  Olivenöl  zeigte  sich:  1.  dass  die 
Fettspaltnng  der  Colamenge  annähernd  proportional  ist;  2.  da^s  sie  mit  der  Dauer  der 
Digestion  rasch  zunimmt,  nach  einiger  Zeit  aber  einen  Gleichgewichtszustand  erreicht; 
8.  dass  die  Wirkung  nm  so  schwächer  ist,  je  saurer  das  Ol  ursprünglich  war;  4.  dass 
de  mit  der  Temperatur  bis  500  beträchtlich  wächst;  5.  dass  sie  durch  2 stund.  Er- 
hitzen der  Cola  auf  1040  vernichtet  wird;  6.  dass  die  Wirkung  nicht  zerstört  wird 
dnrch  die  Anwesenheit  von  Na  Ol.  EBr,  KCl,  BaClt,  K2SO4,  (NH4)|S04.  KMnOi» 
KiCraOr,  K4Fe(CN)6,  MgSOi,  FeS04,  ZnS04,  NiS04,  C0SO4,  MnS04,  CUSO4,  Pb(N0|)8, 
Zitronensäure,  Weinsäure,  Saccharose,  Dextrose.  Harnstoff  und  Benzol,  dass  sie  gehemmt 
wird  durch  KCN,  CaCl«,  HgCl2,  NagCOsC?),  BilNOsfe,  P2O5,  AsgO»,  Wasser,  verd. 
Säuren,  Na  OH,  Alkohol  und  Chloroform,  dass  sie  begünstigt  wird  durch  Kaliumchromat, 
Salicylsäure,  Äther  und  Petroläther.  Ein  ähnliches  Enzym  findet  sich  im  Mais,  in  ess- 
baren Kastanien  und  Muskatnuss,  in  etwas  grösserer  Menge  im  Hafer,  in  beträcht- 
licher Menge  im  schwarzen  Pfeffer.  Frei  davon  erwiesen  sich  Kaffee-  und  Kakao- 
bohnen, Nüsse,  Mandel,  Weizen,  Roggen,  Gerste,  Malz  und  Bohnen.  In  einer  Nach- 
schrift webt  M.  darauf  hin,  dass  die  Colalipase  in  vieler  Hinsiebt  dem  Lipaseidin  von 
Niclouz  [Contribution  ä  T^tude  de  la  saponification  des  corps  gras]  ähnelt,  wenn  auch 
die  Wirkung  des  letzteren  Enzyms  von  einer  ganz  ungleich  höheren  Grössen- 
ordnnng  ist. 

*F.  Seurti  und  A.  Parrozzani,  über  das  lipolytische  Vermögen  der 
Croton-Samen.  Gszz.  chim.  ital.  87.  476 — 83.  In  den  Crotonsamen  kommt  eine 
nicht  weniger  aktive  Lipase  als  in  den  Bicinus-Sainen  vor.  Bonanni. 

^Dieselben,  über  die  hydrolytischen  Eigenschaften  der  Croton- 
Samen.  D>id.  486—88.  Die  Crotonsamen  besitzen  im  Ruhestand  die  Eigenschaft, 
die  zusammengesetzten  Äther  zu  hydrolysieren,  sowohl  die  der  Fettsäure,  als  die  der 
aromatischen,  alkoholischen  oder  ])henolischen,  sie  in  Säure  u.  Alkohol  spaltend  (resp. 
Phenol).  Sie  invertieren  rapide  Rohrzucker  und  vei-wandeln  Raffinose  in  Invert- 
zucker and  saccharifizieren  die  Stärke,  indem  sie  Traubenzucker  hervorbringen. 

Bonanni. 
56* 
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806.  Wiechowski,  die  Produkte  der  fermentativen  Harnsiure- 
zerstOrnng  durch  tierische  Organe. 

*Hugo  Kühl,  die  alkalische  Gäruug  des  Harns.  Apothekerstg.  22, 
519—20. 

806.  H.  D.  Dakin,  die  Einwirkung  von  Arginase  auf  Ereatin  und 
andere  Guanidinpräparate. 

♦Otto  Cohnheim,  das  Verhalten  der  Hippursäure  zu  Erepsin. 
Zeitschr.  f.  phjsiol.  Chem.  52,  526.  Nachdem  die  Hippursäure  den  Dipeptiden  analog 
konstatiert  ist,  so  konnte  erwartet  werden,  dass  sie  von  Erepsin  gespalten  würde.  Dies 
ist  iedoch  nicht  der  Fall.  Andreasch 

807.  G.  Hoyer,  üher  fermentative  Fettspaltung. 

808.  F.  Eeach,  Versuche  über  die  physiologische  Veresterung  der 
Fettsäuren. 

♦W.  Dietz,  über  eine  nmkehrhare  Fermentreaktion  im  hetero- 
genen System.  Esterbildung  und  Esterverseifung.  Dias.  Leipiig  1907. 
47  Seit. 

*R.  H.  Fond,  LOsungstension  und  Toxizität  bei  der  Lipolyse. 
Am.  joum.  of  phyiiol.  19,  258—88. 

*A.  S.  Loevenhart,  über  das  sogenannte  Koferment  derLipase.  Jonm 
of  biolog.  chemistry  2,  391-95;  chem.  Zentralbl.  1907,  I,  1209.  Magnus  [J.  T.U, 
537]  hatte  geftmden,  dass  die  Wirksamkeit  der  Leberlipaae  gegenüber  dem  Aiayltalicyht 
durch  Dialysieren  aufgehoben  und  durch  Zusatz  von  gekochtem  Leberaussug  wieder 
hervorgerufen  werden  kann;  die  in  dem  gekochten  Auszug  enthaltene,  das  Enzym 
wieder  aktivierende  Substanz  wird  als  Koferment  bezeichnet.  L.  konnte  nachweken, 
dass  das  Koferment  aus  von  Lecithin  befreiten  Gallensalzen  besteht  [vergl.  J.  T.  tl, 
477].  Die  früheren  Resultate  über  das  Verhalten  der  Leberlipase  g^enüber  Ämyl- 
salicylat  werden  bestätigt.  Die  verseifende  Wirkung  der  Leberlipase  auf  Äthylbutynt 
wird  durch  Dialyse  nicht  vermindert,  durch  Zusatz  von  Gallensalzen  nicht  erboht. 
Die  Gallensalze  sind  also  Koferment  nicht  für  die  Leberlipase  überhaupt,  sondern  nv 
für  die  Leber-Amylsalicylase ;  ihre  Wirkung  besteht  vielleicht  lediglich  im  einer 
Löslichkeitserhöhung  des  Amylsalicylats. 

*Alonzo  Englebert  Taylor,  über  die  Wirkung  von  Lipase.  Jonm.  «f 
biolog.  chemistry  2,  87 — 104.  Eine  Suspension  von  pulverisiertem  Bizinussamei  in 
Wasser  (mit  Äther  völlig  extrahiert)  wirkt  stark  hydrolysierend  auf  Triacetin.  P» 
Hydrolyse  in  der  Zeiteinheit  ist  der  Menge  des  Substrats  proportdonaL  Äthylaceiit 
wird  nicht  in  der  Weise  regelmäfsig  hydrolysiert.  Die  Geschwindigkeit  der  Wirkunj; 
auf  Trioleln  erfolgt  nach  der  Gleichung  x:t  =  c.  Leathes. 

809.  Astrid  und  Hans  Euler,  Fermentreaktion  im  Presssaft  fett- 
reicher Keimlinge. 

*A.  S.  Loevenhart  und  George  Peirce,  der  Hemmungswert  desFln**^ 
natriums  auf  die  Wirkung  der  Lipase.  Joum.  of  biolog.  chemistry  2,  397—418; 
chem.  Zentralbl.  1907,  I,  1209.  Wie  L.  und  andere  gefunden  haben,  hemmt  NaF  die 
Esterverseifung  durch  Lipase.  Zur  Verwendung  kamen  trübe  und  geklärte  Leber-  und 
Pankreasauszüge  von  Schwein  und  Hund.  Die  Hydrolyse  des  Äthylbutyrates  daTch 
Pankrease! trakt  ist  gegen  NaF  viel  empfindlicher  als  die  von  Olivenöl,  die  desAtbyV 
acetats  empfindlicher  als  die  des  Butyrats;  fijeklärter  Lebereztrakt  wird  mehr  beö»* 
trächtigt  als  trüber.     Bei  sehr  starker  Verdünnung  begünstigt  das  NaF  die  Verseifiß^ 
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lediglich  auf  die  Gegenwart  von  freiem  Tyrosin  zurückzuführen  ist ;  denn  auch  Peptide, 
z.  B.  das  Gl jcylty rosin,  geben  die  gleiche  Rotfärbung,  nicht  aber  die  Albumosen. 
Die  Beaktion  ist  geeignet,  den  enzymatischen  Abbau  von  Eiweisskörpern  zu  verfolgen ; 
man  kann  sie  erhalten,  noch  ehe  die  Lösungen  die  Tryptophanreaktion  geben.  Bach 
hat  aus  jungen  Eartoffelknollen  eine  Peroxydase  erhalten  [J.  T.  36,  855],  die  selbst 
inaktiv,  durch  H2O2  aktiviert  werden  kann.  Vff.  finden  im  Gegenteil,  dass  die 
kleinsten  Mengen  H2O2  die  Wirkung  der  Tyrosinase  stark  schädigen  oder  vernichten. 
Nach  Gonnermann  soll  die  Tyrosinase  gar  kein  oxydierendes  Enzym  sein,  sondern 
nur  dadurch  wirken,  dass  sie  Tyrosin  zu  einem  durch  Luft  leicht  oxydierbaren  Körper 
verseift.  Aus  den  Versuchen  der  Vff.  ergibt  sich,  dass  zur  Botfärbung  die  gleich- 
zeitige Gegenwart  von  O2  und  Enzym  erforderlich  ist ;  die  Tyrosinase  ist  ein  spezifisches 
ozydierecdes  Enzym.  Manche  Lakkasen  (aus  Buss.  nigricans,  Psalliota  campestris) 
oxydieren  nicht  nur  mehrwertige  Phenole,  sondern  auch  das  Phenol  selbst  (zu 
Hydrochinon  und  Chinon).  Setzt  man  Lencin  zu  einer  Tyrosinlößung,  so  wird  die 
Wirkung  stark  gehemmt,  vielleicht,  weil  das  Leucin  mitoxydiert  wird.  Bei  Tempe- 
imtoren  über  61 0  wird  die  Tyrosinase  aus  Bussula  erheblich  geschädigt,  bei  66  0  zer- 
•tOrt.  Ihre  Wirkung  ist  bei  niederen  Konzentrationen  den  letzteren  proportional,  bei 
höheren  nicht  mehr,  und  zwar  sind  die  Abweichungen  ähnlich  wie  für  die  Wirkung 
der  Lakkase  von  Lactarins  vellereus  beobachtet  wurde.  Die  Wirksamkeit  der  Tyrosinase 
wichst  stark  mit  steigender  Temperatur  (0—50 o).  Als  Bestimmungsmethode  diente 
ein  kolorimetrisches  Verfahren.  IL  Über  die  Wirkung  der  Peroxydase  bei 
Gegenwart  der  Katalase.  (Mit  J.  Pasmanik).  Nach  Versuchen  von  F.  Neu- 
hans entsteht  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  von  Peroxydase,  Katalase  und  H2O2  auf 
Pyrogallol  stets  Pnrporogallin,  und  selbst  dann  noch  in  wägbaren  Mengen,  wenn  die 
Sjitalase  in  grossem  Überschusse  zugesetzt  wird.  Verff.  haben  nun  geprüft,  wie  stark 
die  Wirkung  von  Peroxydase  und  H2O2  auf  angesäuerte  KJ-Lösung  durch  Katalase- 
ZQsatze  beeinträchtigt  wird.  Es  ergab  sich,  dass  geringe  Mengen  von  Katalase  be- 
sonders im  Anfange  der  Beaktion  die  Peroxydasewirkung  stark  herabsetzen,  dass  aber 
grössere  Zusätze  verbal tnismäfsig  viel  weniger  schaden;  von  0,1  o/q  Katalasezusatz  an 
ist  überhaupt  kaum  noch  eine  Steigerung  des  ungünstigen  Einflusses  zu  erkennen. 
Dieses  Ergebnis  ist  vom  biologischen  Standpunkte  aus  von  Interesse;  es  folgt  daraus, 
dass  auch  grosse  Mengen  von  Katalase  die  Tätigkeit  der  Peroxydasen  nur  zu  beein- 
trächtigen, nicht  aber  aufzuheben  im  Stande  sind;  es  findet  eine  Teilung  zwischen 
beiden  Beaktionen  statt.  III.  Eine  Hypothese  über  die  Wirkung  der 
Enzyme.  (Mit  J.  Pasmanik).  Frisch  bereitete  0,1  proz.  Lösungen  von  Peroxydase, 
Katalase  und  Pepsin  zeigen  gegenüber  den  aufgekochten  Lösungen  die  doppelte  bis 
10  fache  Leitfähigkeit  und  leiten  den  elektrischen  Strom  auch  besser  als  reines  Wasser. 
Die  Enzyme  besitzen  also  die  Fähigkeit,  die  Ionisation  des  Wassers  zu  erhöhen,  und 
man  kann  sich  vorstellen,  dass  eben  auf  dieser  Eigenschaft  neben  anderem  die  Tätig- 
keit der  Enzyme  beruht.  Die  Wirkung  würde  dann  dadurch  zustande  kommen,  dass 
sieh  das  Enzym  mit  den  Ionen  des  Wassers  vereinigt  und  sie  auf  das  Substrat  über- 
trägt, wodurch  dann  z.  B.  die  Spaltung  eines  Disaccharids  in  zwei  Monosaccharide 
unter  Wasseraufiiahme  veranlasst  würde.  Sind  in  der  gleichen  Zelle  zahlreiche  Enzyme 
in  Tätigkeit,  so  handelt  es  sich  vielleicht  nur  um  die  Wirksamkeit  eines  einzigen, 
hochmolekularen  Körpers,  welcher  die  Fähigkeit  besitzt,  unter  dem  Einflüsse  des  dar- 
gebotenen Substrats  oder  anderer  Ursachen  H-  oder  OH-Ionen,  und  diese  noch  an  ver- 
sehiedeoen  Stellen  seines  Moleküls,  anzulagern,  wodurch  die  Spezifität  des  Enzyms 
herrcMTgerufen  würde.    Auch  verschiedene  andere  Eigenschaften  der  Enzyme  scheinen 
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^Dieselben,  über  die  Gegenwart  eines  proteolytischen  Enzyms  in 
den  Crotonsamen  und  über  die  Wirkung,  welche  es  auf  die  Eiweisskörper,  mit 
welchen  es  vorkommt,  ausübt.  Ibid.  488—504.  In  den  Crotonsamen  besteht  auch  im 
Ruhezustande,  wahrscheinlich  in  Form  von  Zymogen,  ein  proteolytisches  Ferment, 
welches  fUhig  ist,  sehr  kräftig  auf  die  Eiweiss-Substanzen  zu  wirken,  indem  es  ein- 
fachere stickstoffhaltige  Verbindungen  bildet,  welche  löslich  und  verbreitbar  sind. 

Bonanni. 

810.  N.  Deleamo,  die  Lipase  der  Schimmel. 

Oxydationsfermente. 

*Oct.  Dony-H^nault,  die  Lakkase  und  die  oxydierenden  Fermente 
(vorläufige  Mitteilung).  Bull.  Soc.  roy.  des  Sc.  m^d.  et  nat.  de  Bruxelles  65,  172—78. 
Die  Erlangung  eines  Mn-haltigen  KoUoidkomplezes  aas  dem  Safte  der  Lackbäume 
mittels  des  G.  B  er  tr  and  sehen  Alkoholverfahrens  erfordert  keineswegs  die  Annahme, 
dass  im  Latex  eine  Verbindung  zwischen  Mn  und  Eiweissstoffen  schon  besteht,  denn 
das  Mn  wird  bei  der  Bertrandschen  Versuchsanordnung  auch  von  Gummi  adsorbiert. 
Es  ist  also  keineswegs  bewiesen,  dass  im  Safte  der  Lackbäume  ein  Mn-haltiges 
oxydierendes  Ferment  vorhanden  ist.  Aus  den  Bertrandschen  Versuchen  geht  nur 
hervor,  dass  das  Mn  eine  katalytische  Bolle  bei  gewissen  Oxydationen  spielen  kann. 
Demnach  ist  bis  jetzt  das  Bestehen  oxydierender  Fermente  in  den  Pflanzen  nicht  fest- 
gestellt. Znnz. 

811.  Gabr.  Bertrand,  Untersuchungen  über  den  hemmenden  Einflass 
einiger  Säuren  auf  die  Lakkase. 

812.  0.  Dony-H^nault  und  J.  vanDuuren,  Beitrag  zum  methodischen 
Studium  der  Oxydasen  in  den  tierischen  Geweben.  Die  Oxydasen  in  den 
tierischen  Geweben. 

818.  Erich  Meyer,  über  einige  oxydierende  und  reduzierende  Fer- 
mentwirkungen von  Körperzellen. 

♦Hugh  Mc  Guigan,  die  Oxydation  verschiedener  Zucker  und  die 
oxydierende  Kraft  verschiedener  Gewebe.  Amer.  joum.  of  physiol.  W. 
175—98. 

814.   E.  V.  Cz}lharz  und  0.  v.  Fürth,  über  tierische  Peroxydasen. 

*Johannis  Karamitsas,  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Lichtes 
auf  das  oxydierende  intracelluläre  Ferment  Peroxydase  und  die  Sensi- 
bilisierung durch  flu  0  res  eieren  de  Stoffe.    Diss.  München  1907. 

*E.  Chodat,  neue  Untersuchungen  über  die  oxydierenden  Enzyme.   Ärch. 
sciences   phys.   et   natur.    Geneve   [4]   23.   265—77,   386—400;   24,    172-91;    ehem. 
Zentralbl.   1907,   II,   77,   1429   (Ref.  Meisenheimer).    L  Über   die  Wirkungs- 
weise der  Tyrosinase.     Mitbearbeitet  von  Staub.    Sehr   wirksame   Tyrosinase- 
lOsungen   erhält  man  aus  Solanum   tuberosum  oder  noch   besser  aus  Russnla  delica. 
Erstere  erhält  man,  wenn   man  mehrere  kg  Karte ffelschalen  bei  niederer  Temperatur 
zerkleinert  und  auspresst.    Der  Saft  wird   mit  starkem  Alkohol  gefällt,   der  Nieder- 
schlag in  Wasser  gelöst,  nochmals  mit  Alkohol  gefällt  und  im  Vakuum  getrocknei 
Man  erhält  ein  gelbliches  oder  graues  Pulver,  das  sich  in  Wasser  klar  löst  nnd  durch 
Toluol  haltbar  gemacht  werden  kann.    Mit  Hilfe  einer  solchen  aus  Russula  bereiteten 
Tyrosinaselösung  konnte  im  Pepton  Witte  Tyrosin  nachgewiesen  werden,  doch  ist  es 
fraglich,   ob   die   starke   Reaktion,   die   dieses   Präparat   mit   der  Tyrosinase   liefert, 
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In  m  alten  Embryonen  fehlen  sie,  ihr  Vorkommen  wird  also  von  dem  Alter  der  Samen 
abhftngig  sein.  Hannig. 

817.  A.  Bach,  über  das  Verhalten  der  Peroxydase  gegen  Jod. 

818.  Derselbe,  über  das  Verhalten  der  Peroxydase  gegen  Hydroxyl- 
amin,  Hydrazin  und  Blansänre. 

*L.  Gantier,  tJber  eine  Oxydasereaktion  bei  den  Kulturflttssig- 
keiten  Yon  Pilzparasiten.  Ball.  d.  Sciences  Pharmacol.  14,  191—92.  Die  Kultur- 
flilssigkeiten  parasitischer  Pilze  wie  pathogener  Aspergillen,  Trichophyton,  A  chorin  etc. 
geben  bei  Gegenwart  einer  Spur  von  Mn-Salz  die  Reaktionen  der  oxydierenden 
Fermente.  Sie  bläuen  Guajaktinktnr,  oxydieren  verschiedene  Phenole  (Hydrochinon, 
I^rog^llol),  und  nehmen  Os  aus  der  Luft  auf.  Diese  Reaktionen  werden  durch  nicht- 
diattatisehe  Substanzen,  welche  sich  in  den  Pilzen  bilden,  hervorgerufen;  durch  diese 
werden  dann  die  Mn-Salze  aktiviert.  Wird  das  in  den  Kulturen  enthaltene  NHs  durch 
Destillation  entfernt,  so  treten  die  Farbenreaktionen  im  Destillate  intensiver  auf.  £s 
scheint,  dass  das  freie  NHs  oder  die  in  der  Fltlssigkeit  enthaltenen  ammoniakalischen 
Prodnlcte  die  das  Mn  aktivierende  Rolle  spielen.  Nach  Trillat  üben  auch  Alkalien 
auf  Mn  einen  aktivierenden  Einfluss  aus.  Andreasch. 

♦Gabriel  Bertrand  und  W.  Mutermilch,  über  die  Tyrosinase  der 
Weiienkleie.  Bull.  Soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  837—41.  Die  in  der  Weizen- 
kleie durch  6outroux  [Compt.  rend.  120,  934]  aufgefundene  oxydierende  Diastase  ist 
kdaeeweg^  eine  Lakkase,  sondern  eine  Tyrosinase,  welche  viel  besser  der  Wärme 
widersteht,  als  die  Pilztyrosinase.  Um  die  oxydierende  Eigenschaft  der  Tyrosinase 
der  Weizenkleie  völlig  zu  entnehmen,  moss  man  diese  Diastase  mehrere  Min.  auf  100^ 
erwftmaen.  Wird  sie  nur  auf  95®  gebracht,  so  verliert  sie  ihre  Tätigkeit  nur  vorüber- 
gebend; nach  einigen  Tagen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  besitzt  sie  wieder  das  Ver- 
mögen, Tyrosin  zu  oxydieren.  Die  Tyrosinase  der  Pilze  ist  thermolabil,  die  Tyrosinase 
der  Weizenkleie  ist  thermostabil.  Z  u  n  z. 

^Dieselben,  über  das  Vorkommen  einer  Tyrosinase  in  der  Weizen- 
kleie. Compt.  rend.  144,  1285.  Die  graue  Farbe  der  Kleie  ist  bedingt  durch  die 
Wirkung  eines  Ferments  =  Cerealin.  Vflf.  haben  darin  noch  eine  Tyrosinase 
nichgewiesen ;  ausserdem  befindet  sich  darin  eine  Peroxydiastase. 

Schrumpf. 

819.  Gabr.  Bertrand  und  W.  Mutermilch,  über  den  Grund  der  Grau- 
fftrbung  des  Schwarzbrotes. 

8S0.    Ed.  Buchner  und  Rufus  Gaunt,  über  die  Essiggärung. 

*F.  Bothenbach  und  W.  Hoffmann,  Untersuchungen  über  die  näheren 
Eigenschaften  der  Alkoholoxydase.  Deutsche  Essigindustrie  11,  41 — i2;  ehem. 
Zentralbl.  1907,  I,  745. 

Autolysc. 

821.  T.  Kikköji,  über  die  Bildung  von  Rechtsmilchsäure  bei  der 
Antolyse  der  tierischen  Organe. 

822.  Luigi  Preti,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Autolyse. 

888.  M.  Ascoli  und  G.  Izar,  Beeinflussung  der  Autolyse  durch  an- 
organische Kolloide. 

884.  R.  Gottlieb  und  R.  Stangassinger,  über  das  Verhalten  des 
Kreatinins  bei  der  Autolyse. 
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*Ungo  Mette,  kann  man  in  menschlichen  fettig  degenerierteD 
Organen  den  Gang  der  Autolyse  wiedererkennen?  Diss.  Gottingen  1906. 
32  S.  Der  Unterschied  zwischen  Antolyse  und  fettiger  Degeneration  ist  nicht  quali- 
tativer, sondern  nur  quantitativer  Natur.  Seh  nix. 

825.  Diana  Bruschi,  Autolyse  im  Endosperm  des  Bicinua 

*W.  Zaleski,  über  die  autolytische  Ammoniakbildang  in  den 
Pflanzen.  Ber.  d.  d.  bot.  Ges.  25,  357—60.  Die  Versuche  wurden  an  PflanseA 
angestellt,  die  bei  37  o  getrocknet  und  fein  pulverisiert  oder  mit  Quarasand  serriebeo 
und  in  der  Buchn ersehen  Presse  ausgepresst  waren.  Die  so  erhaltenen  Prftpante 
wurden  mit  sterilisiertem  Wasser  und  Toluol  versetzt  und  auf  hestimmte  Zeit  bei 
38—390  der  Autodigestion  tiberlassen.  In  allen  Fällen  zeigte  sich  gegenQher  den 
Kontrollversuchen  mit  abgekochtem  Material  eine  Zunahme  von  Ammoniakatick^oC 
—  Ob  das  Ammoniak  direkt  aus  Eiweissstoffen  oder  aus  den  primären  ZenetiiuigsBtoiBa 
derselben  gebildet  war,  muss  einstweilen  unentschieden  bleiben.  —  Der  antolytischen 
Ammoniakbildung  steht  eine  Ammoniakabnahme  bei  Objekten  und  Bedingungen  gegen- 
über, die  zu  Eiweissbildung  geneigt  sind.  Ein  solcher  Ammoniakverbranch,  wie  er 
z.  B.  bei  der  Autodigestion  von  Presssaft  aus  Zwiebeln  (Allium  Oepa)  beobachtei 
wurde,  wird  wahrscheinlich  durch  entsprechende  Enzyme  verursacht.  Hanni;. 

*D.  Bruschi,  Untersuchung  über  die  Vitalität  und  über  die  Verdanonf 
des  Getreide-Eiweisses.  Rendiconti  della  B  Acc.  dei  Lincei  [5],  15/11,  884-90. 
Das  Stärkealbumin  der  untersuchten  Getreidearten  Mais,  Gerste,  Weizen  and  Boggea 
kann  sich  selbst  verdauen,  aber  in  sehr  verschiedenem  Grade.  Die  Selbstverdtanng 
kann  bei  den  verschiedenen  Arten  ohne  die  Vitalität  der  stärkehaltigen  Zellen  gt- 
schehen,  da  die  Stärkeverdauung  durch  die  beschleunigende  Wirkung  eines  Entyns 
geschieht,  welches  sich  durch  den  Einfluss  der  verdünnten  Säuren  nach  und  nach  an» 
einem  Proenzym  bildet,  welches  sich  im  Eiweiss  des  ruhenden  Samens  findet,  selbit 
wenn  man  mit  mechanischen  Mitteln  den  Beservegeweben  eine  mögliche  Vitilitlt 
entzogen  hat.  BonannL 

Zymasey  Älkoholgärung,  Hefe. 

*Felix  Ehrlich,  die  chemischen  Vorgänge  bei  der  Hefegärnof. 
Biochem.  Zeitschr.  2,  52 — 80.  Probevorlesung,  behandelt  die  Geschichte  der  ver- 
schiedenen an  die  alkoholische  Gärung  geknüpften  Probleme.  H annig. 

*Arthur  Harden  und  William  John  Young,  Einfluss  vonNatrinin- 
arsenat  auf  die  Gärung  der  Glukose  mit  Hefesaft.  Proceedings  Chera.  See. 
22,  783—84. 

826.  Ed.  Buchner  und  Rob.  Hoffmann,  einige  Versuche  mit  Hefe- 
presssaft. 

827.  Anna  Petruschewsky,  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Arbeit 
des  proteolytischen  Fermentes  und  derZymase  in  abgetöteten  Hefe zellen. 

828.  N.  Junitzkaja,  über  die  Zymase  von  Aspergillus  niger. 

829.  E.  Buchner,  J.  Meisenheimer  und  H.  Schade,  zur  Vergärung 
des  Zuckers  ohne  Enzyme. 

830.  A.  Slator,  über  Zwischenprodukte  der  alkoholischen  Gärung. 

831.  F.  Ehrlich,  zur  Frage  der  Fuselölbildung  der  Hefe. 

832.  Derselbe,  über  die  Bedingungen  der  Fuselölbildung  nnd  über 
ihren  Zusammenhang  mit  dem  Ei weissaufbau  der  Hefe. 
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In  in  alten  Embryonen  fehlen  sie,  ihr  Vorkommen  wird  also  von  dem  Alter  der  Samen 
abhängig  sein.  Hannig. 

817.  A.  Bach,  Aber  das  Verhalten  der  Peroxydase  gegen  Jod. 

818.  Derselbe,  über  das  Verhalten  der  Peroxydase  gegen  Hydroxyl- 
amin,  Hydrazin  und  Blansänre. 

*L.  Gantier,  Aber  eine  Oxydasereaktion  bei  den  Kulturflüssig- 
keiten Yon  Pilzparasiten.  Bull.  d.  Sciences  Pharmacol.  14,  191—92.  Die  Kultur- 
flOssigkeiten  parasitischer  Pilze  wie  pathogener  Aspergillen,  Trichophyton,  A chorin  etc. 
geben  bei  Gegenwart  einer  Spur  von  Mn-Salz  die  Reaktionen  der  oxydierenden 
Fennente.  Sie  bläuen  Guajaktinktur,  oxydieren  verschiedene  Phenole  (Hydrochinon, 
Pyrog^llol),  und  nehmen  Os  aus  der  Luft  auf.  Diese  Reaktionen  werden  durch  nicht- 
diaftatisehe  Substanzen,  welche  sich  in  den  Pilzen  bilden,  hervorgerufen;  durch  diese 
weiden  dann  die  Mn-Salze  aktiviert.  Wird  das  in  den  Kulturen  enthaltene  NHs  durch 
Destillation  entfernt,  so  treten  die  Farbenreaktionen  im  Destillate  intensiver  auf.  £s 
scheint,  dass  das  freie  NHs  oder  die  in  der  Fltlssigkeit  enthaltenen  ammoniakalischen 
Prodalcte  die  das  Mn  aktivierende  Rolle  spielen.  Nach  Trillat  üben  auch  Alkalien 
auf  Mn  einen  aktivierenden  Einfluss  aus.  Andreasch. 

•Gabriel  Bertrand  und  W.  Mutermilch,  über  die  Tyrosinase  der 
Weiienkleie.  Bull.  Soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  837—41.  Die  in  der  Weizen- 
kleie  durch  6outroux  [Compt.  rend.  120,  934]  aufgefundene  oxydierende  Diastase  ist 
keineswegs  eine  Lakkase,  sondern  eine  Tyrosinase,  welche  viel  besser  der  Wärme 
widersteht,  als  die  Pilztyrosinase.  Um  die  oxydierende  Eigenschaft  der  Tyrosinase 
-der  Weizenkleie  völlig  zu  entnehmen,  moss  man  diese  Diastase  mehrere  Min.  auf  100<) 
-erwftrmen.  Wird  sie  nur  auf  95 o  gebracht,  so  verliert  sie  ihre  Tätigkeit  nur  vorüber- 
^hend;  nach  einigen  Tagen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  besitzt  sie  wieder  das  Ver- 
mögen, Tyrosin  zu  oxydieren.  Die  Tyrosinase  der  Pilze  ist  thermolabil,  die  Tyrosinase 
-^er  Weizenkleie  ist  thermostabil.  Zunz. 

^Dieselben,  über  das  Vorkommen  einer  Tyrosinase  in  der  Weizen- 
^leie.  Compt.  rend.  144,  1285.  Die  graue  Farbe  der  Kleie  ist  bedingt  durch  die 
IVirkung  eines  Ferments  =  Cerealin.  Vff.  haben  darin  noch  eine  Tyrosinase 
nachgewiesen;  ausserdem  befindet  sich  darin  eine  Peroxy diastase. 

Schrumpf. 

819.  Gabr.  Bertrand  und  W.  Mutermilch,  über  den  Grund  der  Grau- 
fftrbung  des  Schwarzbrotes. 

8S0.    Ed.  Buchner  und  Rufus  Gaunt,  über  die  Essiggärung. 

*F.  Bothenbach  und  W.  Hoffmann,  Untersuchungen  über  die  näheren 
Eigenschaften  der  Alkohol oxydase.  Deutsche  Essigindustrie  11,  41 — 42;  ehem. 
Zentralbl.  1907,  I,  746. 

Autolys*: 

821.  T.  Kikköji,  über  die  Bildung  von  Rechtsmilchsäurc  bei  der 
Autolyse  der  tierischen  Organe. 

882.   Luigi  Preti,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Autolyse. 

88S.  M.  Ascoli  und  G.  Izar,  Beeinflussung  der  Autolyse  durch  an- 
organieche  Kolloide. 

884.  B.  Gottlieb  und  B.  Stangassinger,  über  das  Verhalten  des 
Kreatinins  bei  der  Autolyse. 
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paraten:  ^Levure  Zyma  bicarbonat^e",  »Fnroncnlme*'  (Montreux),  .Comprim^  de 
leynre  Finck**  (Genf),  ,.Leyiirinose  Blaes*  (Lindan)  nnd  «Levore  Coirre*  (Pftris)  zeigte 
nur  das  letztere  nennenswertes  GärvermGgen  bei  polarimetriscber  Prfifimg.  Milch- 
säuregämng  bei  Bikarbonatgehalt  kann  durch  COg- Bildung  Alkoholgfinmg  Tor- 
täuschen.  Auch  bei  jenem  Präparat  blieb  das  GärrermOgen  hinter  dem  friseher  Ver- 
gleichhefe  wesentlich  zurfick.  ReicheL 

888.  Hugo  Schulz,  ein  Apparat  zur  graphischen  Darstellung  von 
Gärungsvorgängen. 

*K.  Bei  seh,  zur  Entstehung  des  Glyzerins  bei  der  alkoholischen  Gärung. 
Zentralbl.  f.  Bakteriol.  II,  18,  396—98.  Ein  gesetzmäfsiger  Zusammenhang  zwischen 
Alkohol-  und  Glyzerinbildung  bei  der  Mostgärung  lässt  sich  nicht  nachweisen.  Das 
Glyzerin  ist  daher  nicht  als  direktes  Gärungsprodukt,  sondern  als  Stoffwechselprodokt 
der  Hefe  aufzufassen.  Meyer. 

*Walther  Loeb,  zur  chemischen  Theorie  der  Gärung.  Zeitschr.  i 
Elektrochera.  18,  511—16. 

*L.  Crismer,  über  die  ohne  Enzymhülfe  vor  sich  gehende  Gärung  der 
Zucker.    Ball.  soc.  chimiq.  de  Belgique  21,  75—80. 

*Jul.  Stoklasa,  alkoholische  Gärung  in  den  Pflanzen-  nnd  Tier- 
zellen. Cbemikerztg.  81,  1228 — 30.  Übersicht  über  die  von  St.  und  seinen  Schfilera 
in  den  letzten  5  Jahren  veröffentlichten  Arbeiten  Aber  die  Isolierung  gärungserregender 
Enzyme  aus  pflanzlichen  und  tierischen  Organen.  Andreasch. 

*G.  Massol,  über  das  normale  Mangan  der  Mistelle.  Bull,  soc  chimiq. 
de  France  [4]  1,  874—75,  953—56.  Nicht  gegorene  Moste  weisen  keinen  höheren 
Mn-Gehalt  auf  als  gegorene  Weine.  Es  besteht  kein  Znsaramenhang  zwischen  der 
Farbeintensität  der  Mistelle  und  ihrem  Mn-Gehalt,  welcher  hauptsächlich  von  der 
chemischen  Zusammensetzung  des  Bodens  herzurühren  scheint.  Zum. 

*E.  Kayser,  die  selektionierten  Hefen.  Rev.  g^n.  des  Sc.  pur. et  appl. IS, 
827 — 83.  Die  dem  Mn  und  der  Lävulose  angewöhnten  Hefen  können  eine  Verstärbmg 
der  Spaltung  dieses  Zuckers  bewirken.  Das  Mn  ist  ein  kräftiges  Reizmittel  für  die 
alkoholerzeugenden  Fermente.  Zuni, 

.*J.  B.  Andre,  in  Frankreich  vorgeschlagene  Verfahrpn  zur  Weinanalyse. 
Bull.  d.  serv.  d.  surveill.  d.  1.  fabricat  et  d.  commerce  des  denr.  aliment.,  Febr.  1907. 
Beilage  125—28. 

*M.  Spica,  über  die  Reduktion  der  Nitrate  während  der  Gärung  des 
Mostes.  Le  stazioni  speriment.  agrar.  ital.,  40,  237—43.  Aus  seinen  Versuchen 
glaubt  S.  schliessen  zu  können,  dass  die  Weine,  welche  weder  Nitrat-  noch  Nitri^ 
reaktion  aufweisen,  als  nicht  mit  genannte  Salze  enthaltendem  Wasser  gewässert 
erklärt  werden  können  und  jene  Weine,  welche  diese  Reaktionen  aufweisen,  nicht 
deswegen  als  gewässert  erklärt  werden  können;  da  es  bewiesen  ist,  dass  reiiic  Most« 
und  Weine  Nitrate  und  eventuell  in  besonderen  Fällen  auch  Nitrite  enthalten  können. 

Bonanni. 

*I).  A.  Lojodice,  das  Glyzerin  im  Wein.  Ibid.  598—005.  Die  von  L. 
vorgeschlagene  Methode  zur  Bestimmung  des  Glyzerins  im  Wein  besteht  in  der  Er- 
mittelung der  Differenz  zwischen  dem  Extrakt  bei  100®  und  dem  im  Vakuum.  Obwohl 
diese  Methode  nicht  so  genaue  Resultate  liefert  wie  die  direkte,  so  gibt  sie  bei  guter 
Ausführung  doch  annähernd  richtige  Zahlen  und  erlaubt  somit  dieselben  Schluss- 
folgerungen bezüglich  des  Wertes  des  Weins  zu  ziehen,  als  die  mit  der  direkten  Be- 
stimmung erhaltenen.  BonannL 
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*S.  Finesohi,  Aber  das  Verhalten  der  Tierkohle  zu  den  organischen 
nnd  Mineral-Sänren  und  über  die  quantitative  Bestimmung  der  freien 
MinerAls&uren  im  Wein.  Ibid.  545—48.  Tierkohle  absorbiert  weder  Mineral- 
Biuren  noch  organische  S&oren.  Anf  Grund  dieser  Erfahrung  empfiehlt  F.  für  eine 
sehr  genaue  Sftorebestimmung  im  Weine  Entfärbung  mit  Kohle  und  Titration  gegen 
Phenolphtaleln.  B  o  n  a  n  n  i. 

^Derselbe,  praktische  Beobachtungen  über  die  Untersuchung  auf  soge- 
nannte Anilinfarben  im  Wein.   Ibid.  527—80. 

*A.  Jorissen,  Nachweis  des  Saccharins  im  Biere.  Bull,  du  ser\\  de  sur?. 
de  Is  fabric.  et  du  comm.  des  denr.  aliment.,  Aug.  1907,  Beilage  90—92. 

Sonstige  Gärungen,  Gärungsprodukte,  Fäulnis. 

839.  6.  Belonowski,  über  die  Produkte  des  Bacterium  coli  commune 
in  Symbiose  mit  Milchsäurebazillen  und  unter  einigen  anderen  Bedingungen. 

840.  P.  G.  Heinemann,  über  die  durch  Bakterien  gebildete  Milch- 
8&are. 

841.  Ed.  Bachner  und  Jak.  Meisenheimer,  über  die  Milchsäure- 
gftrnng. 

*R.  Grassberger  and  A.  Schattenfroh,  über  Buttersäuregärung. 
IV.  Arch.  f.  Hjgiene  60,  40 — 78.  Hygien.  Inst.  Wien.  Vorwiegend  morphologisch - 
biologische  Untersuchungen.  Besonders  wurden  der  Bauschbrand -Bacillus  und  der 
Bien  stock  sehe  Bac.  patrificus  studiert.  Letzteres  und  der  bewegliche  Buttersäure- 
bacülas  sind  zwei  scharf  getrennte  Typen.    Einzelheiten  im  Originale.    Andreasch. 

*H.  S.  Baper,  über  die  Bildung  der  normalen  Caprylsäure  bei 
der  Battersäureg&rang.  Journ.  of  Physiologie  86,  XXIV — XXV.  Aus  1  kg  der 
Beste,  die  nach  Abdestillierung  der  Buttersäure  aus  den  Gärungsprodukten  zurück- 
blieben, erhielt  B.  8  g  eines  Produktes,  das  höher  als  215^  siedet,  davon  2,5  g  zwischen 
225  and  2320.  Diese  Fraktion  besteht  aus  normaler  Caprylsäure.  Das  kristallinische 
Amid  schmolz  scharf  bei  105—106*  und  enthielt  10,0  (her.  9,8)  o/o  N.  Keine  Spur  einer 
Heptansäare  wurde  gefunden.  Leathes. 

842.  C.  Nenberg  und  E.  Rosenberg,  über  die  bei  der  Eiweissfäulnis 
auftretenden  Fettsäuren  sowie  über  die  optisch-aktive  Valeriansäure 
tmd  Capronsäure. 

♦C.  Wehnier,  zur  Oxalsäurebildung  durch  Aspergillus  niger. 
Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  15,  688-90;  s.  J.  T.  86,  715. 

♦Paul  Mayer,  zur  Frage  der  Vergärbarkeit  von  Methylglyoxal. 
Bioehem.  Zeitschr.  2,  485 — 87.  Pathol.  Inst.  Berlin.  Als  Zwischenprodukte  zwischen 
Traubenzucker  und  dem  Alkohol  wird  auch  das  Methylglyoxal  CHj.CO .  CHO  betrachtet 
(Wohl).  1-,  2-,  und  5proz.  Lösungen  erwiesen  sich  als  unvergärbar  durch  lebende, 
gftrkräftige  Brauereihefe.  Andreasch. 

♦Nina  Antonoff,  über  kreatininbildende  Bakterien.  Zentralbl.  f. 
Bakteriol.  I,  4S,  209—12.  A.  untersuchte  mit  der  Wey Ischen  Probe  das  Auftreten 
von  Kreatinin  in  kreatininfreien  Nährboden  bei  verschiedenen  Bakterien.  Es  ergaben 
sich  bemerkenswerte  Unterschiede.  So  gaben  eine  positive  Reaktion  B.  coli,  dysenteriae 
Fleiner,  Staphylocoecaa  aureus  Vibrio  cholerae,  B.  cholerae  gallinarum,  eine  negative 
B.  Ijphi,  paralyphi  A  und  B,  dysenteriae  Shiga-Kruse,  Friedländer,  rhinoscleromatis, 
Stapbylococcas  albus,  Streptococcus.    Zusatz  von  Traubenzucker  oder  Calciumcarbonat 
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zwecks  Vermehrung   oder  Verminderung   der  Sänrebildung  war  Yon  EinflnsB  auf  die 
Kreatininbildung,  ohne  dass  sich  jedoch  eine  Gesetzro&fsigkeit  erkennen  Hess.   Meyer. 

843.  W.  Omelianski,  über  Methanbildung  in  der  Natur  bei  bio- 
logischen Prozessen. 

*G.  Seiffert,  Vorrichtung  zur  qualitativen  und  quantitativen  Gas- 
bestimmung bei  gasentwickelnden  ana^roben  Bakterien.  Mttncbener 
mediz.  Wochenschr.  54,  2285.  Mit  Abbildung.  Das  Gas  sammelt  sich  zwischen  Nilv- 
boden  und  einem  beweglichen  Pararffinpfropf  an,  kann  an  einer  Teilung  des  Bohzehcni 
gemessen  und  durch  ein  evakuiertes  Glasrohr,  dessen  kapillar  ausgezogenes  Ende  nadi 
Eintauchen  abgebrochen  wird,  zur  weiteren  IJntersuchnng  entnommen  werden. 

Beichel. 

*A.  J.  Nabohich  und  A.  F.  Lebedeff,  über  dieuxydation  des  Wasser- 
stoffes durcli  Bakterien.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  II.  17,  350—55.  Es  gelang  VC 
aus  Schwarzerde  in  animonsalzfreier  Nährlösung  Bakterien  zu  zflchten,  die  in  einer 
Knallgasatmosphäre  den  Wasserstoff  vollständig  oxydierten,  sodass  ein  Yaknnm  entsUnd. 

Meyer. 

'^'J.  Nikitinsky,  die  anaerobe  Bindung  des  Wasserstoffes  durch 
Mikroorganismen,  Ibid.  II,  18,  8,  495—  97.  Kanalwasser  und  Schlamm  TennSgei 
erhebliche  Mengen  Wasserstoff  zu  binden.  Dieser  Prozess  bleibt  aus,  wenn  Antiseptiei 
wie  Sublimat,  Phenol  oder  Thymol  zugesetzt  werden.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich 
um  eine  ana^robe  Oxydation  des  Wasserstoffes,  wie  sie  bei  der  DenitrifikatioB,  der 
Sulfat-  und  Ferrisalzreduktion  vorliegt.  Meyer. 

'''Berghaus,  über  die  Ammoniakbildung  bei  einigen  B akter ienartes. 
Arch.  f.  Hygiene  64,  1—82. 

*Josö  de  Seixas  Palma,  die  Farbstoffe  beim  PyocyaneusbaeilUs. 
Zentralbl.  f.  Bakter.  I,  43,  417—18.  Durch  Extraktion  n  Monat  alter  Kulturen  and 
Umkristallieren  aus  Alkohol  wurden  schwach  gelblich  gefärbte  Kristallnadeln  vom 
Schmp.  2390  gewonnen,  die  als  Muttersubstanz  des  Pyocyanins  betrachtet  werden.  Der 
Versuch  aus  ihnen  Pyocyanin  durch  Oxydations-  und  Reduktionsmittel  zn  erzeugen,  glückte 
nicht.  Nur  unter  der  Einwirkung  des  B.  pyocyaneus  entsteht  ans  ihnen  der  Farbetoft 
Zur  Bildung  des  Pyocyanins  muss  der  Nährboden  NaeP04  enthalten.  Schwefel  nnd 
Magnesium  sind  nicht  unentbehrlich.  Meyer. 

*W.  Kuntze,  weitere  Bemerkungen  zur  Farbstoffbildnng  des  Baeillni 
prodigiosus.  Zentralbl.  f.  Bakter.,  Abt.  I,  44,  299—809.  Gegenüber  den  t« 
anderer  Seite  mitgeteilten  Ergebnissen  verteidigt  K.  seine  Angabe,  dass  der  B.  pro- 
digiosus zur  Farbstoffbildung  sowohl  Magnesium  wie  Schwefel  bedarf.  Die  Nähr- 
lösungen müssen,  um  dies  zu  erweisen,  mit  der  grössten  Sorgfalt  hergestellt  nnd  z.  B. 
das  im  Kochsalz  enthaltene  Mg  berücksichtigt  werden.  Bei  starker  alkalischer  Reaktion 
bleibt  die  FarbstofTbildung  aus,  Säure  begünstigt  sie.  Durch  Passagen  über  Mg-fteie 
Nährliisungen  werden  die  Prodigiosuskulturen  stark  chromogen.  Meyer. 

^Joseph  Flügel,  über  Selbstgährung  von  Mehl  nnd  Wasserproben. 
Diss.  Würzburg  1906,  20  S.  Grobes  Mehl  säuert  leichter  wie  feines  Mehl  und  zwar 
leichter  mit  Brunnenwasser,  wie  mit  destilliertem  Wasser.  Kleie  fordert  die  Sinonng 
durch  Einführung  löslicher  und  unlöslicher  Nährstoffe,  sowie  durch  Znfühmng  von 
Bakterien.  Schal  z. 

*F.  W.  J.  Boekhout  und  J.  J.  Ott  de  V ries,  über  die  Selbsterhitznng 
des  Heus.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  II,  18,  27—29.  Bei  der  Selbsterhitsong  des  HeoA 
entsteht   eine  Wärmeentwickelung  bis  zu  lOOo,   auch  unter  DunkelfUrbung   des  Heu«. 
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*S.  Finesobi,  Aber  das  Verhalten  der  Tierkohle  zu  den  organischen 
und  Mineral* Säuren  und  über  die  quantitative  Bestimmung  der  freien 
Mineral  säuren  im  Wein.  Ibid.  545—48.  Tierkohle  absorbiert  weder  Mineral- 
sänren  noch  organische  Säuren.  Auf  Grund  dieser  Erfahrung  empfiehlt  F.  für  eine 
sehr  genaue  Säorebestimmung  im  Weine  Entfärbung  mit  Kohle  und  Titration  gegen 
Phenoiphtaleln.  B  o  n  a  n  n  i. 

^Derselbe,  praktische  Beobachtungen  über  die  Untersuchung  auf  soge- 
nannte Anilinfarben  im  Wein.   Ibid.  527—30. 

*A.  Jorissen,  Nachweis  des  Saccharins  im  Biere.  Bull,  du  serv.  de  sur?. 
de  la  fabric.  et  du  comm.  des  denr.  aliment.,  Aug.  1907,  Beilage  90—92. 

Sonstige  Gärungen,  Gärungsprodukte,  Fäulnis. 

839.  6.  Belonowski,  über  die  Produkte  des  Bacterium  coli  commune 
in  Symbiose  mit  Milchsäurebazillen  und  unter  einigen  anderen  Bedingungen. 

840.  P.  G.  Heinemann,  über  die  durch  Bakterien  gebildete  Milch- 
8  iure. 

841.  Ed.  Buchner  und  Jak.  Meisenheimer,  über  die  Milchsäure- 
gärung. 

*R.  Grassberger  und  A.  Schattenfroh,  über  Buttersäuregärung. 
IV.  Areh.  f.  Hygiene  60,  40 — 78.  Hygien.  Inst.  Wien.  Vorwiegend  morphologisch- 
biologiflche  Untersuchungen.  Besonders  wurden  der  Bauschbrand -Bacillus  und  der 
Bienstocksche  Bac.  putrificas  studiert.  Letzteres  und  der  bewegliche  Buttersäure- 
bacillus  sind  zwei  scharf  getrennte  Typen.    Einzelheiten  im  Originale.    Andreasch. 

*H.  S.  Baper,  über  die  Bildung  der  normalen  Caprylsäure  bei 
der  Bnttersäuregärung.  Journ.  of  Physiologie  85,  XXIV— XXV.  Aus  1  kg  der 
Beste,  die  nach  Abdestillierung  der  Buttersäure  aus  den  Gärungsprodukten  zu  rück - 
blieben,  erhielt  B.  8  g  eines  Produktes,  das  höher  als  215^  siedet,  davon  2,5  g  zwischen 
225  und  2320.  Diese  Fraktion  besteht  aus  normaler  Caprylsäure.  Das  kristallinische 
Amid  schmolz  scharf  bei  105—106^  und  enthielt  10,0  (her.  9,8)  o/o  N.  Keine  Spur  einer 
Heptaosänre  wurde  gefunden.  Leathes. 

842.  C.  Neuberg  und  E.  Rosenberg,  über  die  bei  der  Eiweissfäulnis 
auftretenden  Fettsäuren  sowie  über  die  optisch-aktive  Valeriansäure 
und  Capronsäure. 

*C.  Wehnier,  zur  Oxalsäurebildung  durch  Aspergillus  niger. 
ZentralbL  f.  Bakteriol.  I,  15,  688-90;  s.  J.  T.  36,  715. 

*Panl  Mayer,  zur  Frage  der  Vergärbarkeit  von  Methylglyoxal. 
Bioehem.  Zeitsehr.  2,  435 — 87.  Pathol.  Inst.  Berlin.  Als  Zwischenprodukte  zwischen 
Traubenzucker  und  dem  Alkohol  wird  auch  das  Methylglyoxal  CHs.CO .  CHO  betrachtet 
(Wohl).  1-,  2-,  und  5proz.  Losungen  erwiesen  sich  als  un vergärbar  durch  lebende, 
gärkräftige  Brauereihefe.  Andreasch. 

*Nina  Antonoff,  über  kreatininbildende  Bakterien.  Zentralbl.  f. 
Bakteriol.  I,  4S,  209—12.  A.  untersuchte  mit  der  Wey Ischen  Probe  das  Auftreten 
von  Kreatinin  in  kreatininfreien  Nährboden  bei  verschiedenen  Bakterien.  Es  ergaben 
sich  bemerkenswerte  unterschiede.  So  gaben  eine  positive  Reaktion  B.  coli,  dysenteriae 
Flexner,  Staphylococcus  aureus  Vibrio  cholerae,  B.  cholerae  gallinarum,  eine  negative 
B.  Ijpfai,  Paratyphi  A  und  B,  dysenteriae  Shiga-Kruse,  Friedländer,  rhinoscleromatis, 
Stapfaylococens  albus,  Streptococcus.    Zusatz  von  Traubenzucker  oder  Calciumcarbonat 
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*  Alfred  Elett,  Untersuchungen  über  die  Verwendbarkeit  Ton  wissrigei 
Extrakten  aus  Hühnereiweiss  und  Eigelb  als  Bakteriennihrbodei. 
Diss.  Leipzig  1907,  36  S. 

*Emil  Eneubühler,  über  verschiedene  Einflüsse  auf  die  Sporen- 
resistenzmit  besonderer  Berücksichtigung  der  N  ä  h  r  b  0  d  e  n.   Dias.  Zürich  1906,  71 8. 

*A.  W.  Peters,  chemische  Untersnchungen  über  die  Zelle  und  ihr  Media m. 
Teil  I.  Methode  zur  Untersuchung  flüssiger  Kulturmedien.  Am.  joum.  of 
physioL  17,  448—77.  Teil  II.  Einige  chemisch-biologische  Besiehungen  in  flüssigei 
Kulturmedien.    Ibid.  18,  821—46. 

*Nawiasky,    über   die    Ernährung    einiger    Spaltpilie    in    peptOB- 
haltigen    Nährboden.     Arch.   f.   Hygiene   64,   87—61.     Die   vier   xintersuditai 
Bakterienspezies  zeigten  bezüglich  der  Aufnahme   des  N-haltigen  Materiales  folgeiidei 
Verhalten :  Vibrio  Finkler  nahm  Albumosen,  Peptone  und  den  Rest-N  (ExtraktiTitoile) 
auf,  am  meisten  von  beiden  ersten ;  Faecalis  alcaligenes  benutzt  wenig  Albumosen,  sdir 
viel  Pepton  und  kann  auch  Kroatin  verwerten ;  Bac.  mesentericus  verwendet  Albumotan  ii 
erster  Linie,  dann  Pepton,  etwas  Kreatin  und  Aminosäuren  in  späterer  Periode.  Proteoi 
nimmt  viel  Albumosen,  weniger  Pepton  und  eine  geringe  Menge  der  Kreatingrappe 
auf.    Bei  Proteus  werden  wahrscheinlich  die  Albumosen  vor  ihrer  Aufnahme  in  Peptn 
verwandelt.     N.    berechnet   die   Menge   des   Nahrungs-N    für    1mg    Bakterienentr. 
Proteus  vulgaris  ist  unter  den  untersuchten  Keimen  der  einrige,  welcher  ein  «Fleisch- 
fresser" und  echter  Fäulniskeim,  ein  monotropher  Mikrobe,  ist         Andreaseh. 

*V.  De  Fermo,  Einfluss  einiger  gezuckerter  Nährböden  auf  die  Biologie 
der  Typhusbazillen.  Giom.  internaz.  delle  scienze  mediche.  Anno  89,  Fuc.  1. 
In  den  Trauben-  und  Bohrzucker  enthaltenden  Nährböden  wird  die  Entwicklung  des 
Typhusbacillus  verschiedengradig  behindert:  mehr  bei  Traubenzucker,  weniger  bei 
Eohrzucker.  Der  in  solchen  Nährboden  kultivierte  Bacillus  erleidet  morphologische 
und  biologische  Veränderungen,  Verminderong  der  Zahl,  der  Länge,  der  Beweglichkeit 
und  der  Virulenz;  er  verliert  die  Virulenz  und  die  Fähigkeit  in  neuem  Boden  n 
vegetieren,  gewöhnlich  viel  schneller,  als  wenn  er  in  gewöhnlichem  Bodoi  bleibt 
Dagegen  verliert  er  nicht  die  Eigenschaft,  in  geeigneten  Tieren  die  Serumagglutinitioii 
hervorzurufen  und  sie  einen  gewissen  Grad  von  Immunitat  erlangen  zu  lassen.  ^ 
mit  gezuckerten  Kulturen  erreichte  agglutinierende  Vermögen  ist  besonders  ftr  Trauben- 
zucker deutlich  geringer  im  Verhältnis  zur  Kontrolle.  BonannL 

*A.  Bruschettini,  ein  neuer  Nährboden  für  TuberkelbazilleB- 
Annali  dciristituto  Maragliano  1907,  fasc.  1.  B.  schlägt  folgende  Mittel  vor:  ^ 
wohnliche  Kalbsbouillon  100,  defribriniertes  Kaninchen-  oder  Hundeblut  10,  Bidotter 
5  cm^.    lu  diesem  Mittel  entwickelt  sich  der  B.  sehr  schnell  (in  36—48  Std.). 

Bonsnni- 

*\Vilhelm  Meyerstein,  über  die  bakteriologische  Bedeutung  ^^ 
Gallensalze.  Zentralbl.  f.  Bakter.  I,  44,  434—40.  Die  Gallensalze  wirken  eot- 
weder  für  sich  als  Nährboden  (B.  pyocyaneus)  oder  begünstigen  das  Bakterienwacbstoio 
bei  geringem  Zusatz  von  Nahrsubstanzen  (B.  coli,  typhi)  oder  wirken  schliesibck 
wachstumshemmend  (Staphylococcus  aureus).  Meyer. 

845.  A.  Wrzosek,  weitere  Untersuchungen  über  die  Züchtung  Ton  stren? 
anaeroben  Bakterien  bei  Luftzutritt. 
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*A.  Wrzosek,  Beobachtungen  über  die  Bedingungen  des  Wachstums  der 
obligatorischen  AnaSroben  in  ai^rober  Weise.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  43,  817. 
Von  Taroizi  war  gezeigt  worden,  dass  Anaerobier  unter  aeroben  Verhältnissen  in 
Bouillon  waehson,  die  frische  Organstücke  enthält.  W.  fand  das  gleiche  für  Bouillon, 
die  Pflanzengewebe  enthält.  Die  Wirkung  bleibt  bestehen,  wenn  das  Organ-  oder 
Pflmnzaigewebe  vor  der  Impfung  aus  der  Bouillon  entfernt  wird.  Ferner  hebt  Sterili- 
■ieren  die  Wirkung  nicht  auf.  Es  handelt  sich  also  um  eine  dilFusible,  therm o- 
resistente  Substanz.  Meyer. 

^Adarn  Wrzosek,  weitere  Untersuchungen  über  die  Züchtung  von  obli- 
gatorisehenAnaerobeninaeroberWeise.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  [,  44, 607 — 17. 
Das  Wachstum  von  AnaGrobiem  in  Bouillon,  die  Organstücke,  Pflanzenteile,  Kohle, 
Kreide,  Eisen,  Zink  enthalten,  beruht  auf  der  reduzierenden  Eigenschaft  dieser  Körper, 
die  sich  auch  durch  Entfärbung  von  Methylenblaulösung  nachweisen  läset.    Meyer. 

*H.  Liefmann,  über  das  scheinbar  aörobe  Wachstum  anaörober 
Bakterien.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  823—26.  Die  Wirkung  von  Organ- 
■tftcken  [s.  J.  T.  M,  867]  in  flossigen  Nährböden  beruht  auf  deren  Beduktionskraft. 
Die  scheinbare  Extrahierbarkeit  des  wirksamen  Stoffes  beruht  auf  Abschwemmung 
kleiner  Teilchen,  denn  filtrierte  Extrakte  sind  nicht  wirksam  und  gekochte  Organe, 
trati  der  Hitzebeständigkeit  der  Wirkung,  nicht  eitrahierbar.  Methylenblauentfarbung 
geht  mit  der  Wirksamkeit  parallel  und  Reduktionsmittel  haben  gleiche  Wirkung. 
Auf  festen  Nährböden  gelingt  der  Versuch  nicht,  weshalb  die  Methoden  zur  Isolierung 
Ton  AnaSrobiem  wertlos  sind.  Reichel. 

*IJ.  Biffi,  Saat-  und  Kultur  der  obligaten  Ana(Jroben  im  Vakuum. 
Bollettino  delle  scienze  mediche  di  Bologna  [8],  anno  78,  7,  195—200.  B.  beschreibt 
eini^  neue  Mittel  zur  Kultur  von  Anaäroben,  welche  es  gestatten,  die  evakuierten, 
den  Nährboden  enthaltenden  mit  einem  Druckindikator  versehenen  Geftee  im  Labora- 
toriam  zum  Gebrauch  bereit  zu  halten.  Die  Überimpfung  wird  sehr  schnell  und  mit 
Vermeidung  von  Luftzutritt  gemacht,  sodass  die  Kultaren  gleich  nachher  in  den 
Tbermoetaten  gebracht  werden  können.  Den  hermetischen  Verschluss  der  Glasgefässe, 
^reiche  mit  Gummistöpsel  verschlossen  sind,  erzielt  man  durch  Verkleben  mit  in  Xylol 
gelöstem  EanadarBalsam.  Bonanni. 

*N.  Murata,  tlber  die  Widerstandsfähigkeit  der  Pestbazillen  gegen  Kälte. 
Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  48,  445 — 46.  Pestbazillen  vertrugen  eine  Temperatur  von 
—  880  5Std.  und  eine  solche  zwischen  —  2&>  und  880  10  Tage  lang.  Meyer. 

*Bich.  Wiesner,  die  Wirkung  des  Sonnenlichtes  anf  pathogene 
Bakterien.    Arch.  f.  Hygiene  61,  1—102. 

*Giovanni  Orsi,  Einfluss  des  Sonnenlichtes  auf  die  Virulenz  des 
TyphusbacilluB  und  des  Choleravibrio.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  48,  846—56. 
Sonnenlicht  tötet  bei  8—10  stund.  Exposition  der  Kulturen  die  Mehrzahl  von  Typhus- 
bakterien ab,  während  Choleravibrionen  resistenter  werden,  unter  dem  Einfluss  des 
Sonnenlichtes  werden  die  einzelnen  Typhusbazillen  länger  und  wachsen  zu  Fäden  aus. 
Die  Beweglichkeit  wird  stärker.  Die  Virulenz  der  Bakterien  wird  nicht  herabgesetzt, 
solange  sie  noch  am  Leben  sind.  Da  die  virulentesten  überleben,  so  sind  von  be- 
sonntem Material  abstammende  Kulturen  viel  virulenter  als  die  ursprünglichen. 

Meyer. 

^Bergbaus,  tlber  die  Wirkung  der  Kohlensäure,  des  Sauerstoffs 
und  des  Wasserstoffs  auf  Bakterien  bei  verschiedenen  Druckhöhen.  Arch.  f. 
Hygiene  62,  172—200. 
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*  Alfred  Elett,  Untersnohnngen  über  die  Verwendbarkeit  von  wftssrigen 
Extrakten  aas  Hflhnereiweiss  und  Eigelb  als  Bakterienn&hrboden. 
DisB.  Leipzig  1907,  36  S. 

*Emil  Enenbühler,  über  verscbiedene  Einflüsse  auf  die  Sporen- 
resistenz mit  besonderer  Berücksichtigung  der  N  ä  h  r  b  0  d  e  n.    Diss.  Zürich  1906,  71 S. 

*A.  W.  Peters,  chemische  Untersnchungen  über  die  Zelle  nnd  ihr  Median). 
Teil  I.  Methode  zur  üntersnchnng  flüssiger  Enltnrmedien.  Am.  jonm.  of 
physioL  17,  448—77.  Teil  II.  Einige  chemisch-biologische  Beriehnngen  in  flüssigwi 
Kulturmedien.    Ibid.  18,  321—46. 

*Nawiasky,  über  die  Ernährung  einiger  Spaltpilze  in  pepton- 
haltigen  Nährböden.  Arch.  f.  Hygiene  64,  87—61.  Die  vier  untersttchtcn 
Bakterienspezies  zeigten  bezüglich  der  Aufnahme  des  N-haltigen  Materiales  folgendes 
Verhalten :  Vibrio  Finkler  nahm  Albumosen,  Peptone  und  den  Rest-N  (EztraktiTstoffe) 
auf,  am  meisten  von  beiden  ersten ;  Faecalis  alcaligenes  benutzt  wenig  Albumosen,  lehr 
viel  Pepton  und  kann  auch  Kreatin  verwerten ;  Bac.  mesentericus  verwendet  Albumosen  in 
erster  Linie,  dann  Pepton,  etwas  Ereatin  und  Aminosäuren  in  späterer  Periode.  Proteu 
nimmt  viel  Albumosen,  weniger  Pepton  und  eine  geringe  Menge  der  Ereatingmppe 
auf.  Bei  Proteus  werden  wahrscheinlich  die  Albumosen  vor  ilurer  Aufnahme  in  Pepton 
verwandelt.  N.  berechnet  die  Menge  des  Nahrungs-N  für  1  mg  Bakterienemte. 
Proteus  vulgaris  ist  unter  den  untersuchten  Eeimen  der  einzige,  welcher  ein  «Fleisch-  1 
fresser"  und  echter  Fäulniskeim,  ein  monotropher  Mikrobe,  ist.         Andreaseb.         < 

*V.  De  Fermo,  Einfluss  einiger  gezuckerter  Nährböden  auf  die  Biolog>^ 
der  Typhusbazillen.    Giom.  internaz.  delle  scienze  mediche.    Anno  89,  Fase.  ^* 
In  den  Trauben-  und  Bohrzucker  enthaltenden  Nährboden  wird  die  Entwicklung  ^^ 
Typhusbacillus   verschiedengradig   behindert:   mehr  bei   Traubenzucker,   weniger    ^^^ 
Rohrzucker.    Der   in  solchen  Nährböden  kultivierte  Bacillus   erleidet   morphologis^'^f 
und  biologische  Veränderungen,  Verminder ang  der  Zahl,  der  Länge,  der  Beweglich^ ^^ 
und    der  Virulenz;   er   verliert   die  Virulenz   und   die  Fähigkeit   in   neuem  Boden      ''^ 
vegetieren,   gewöhnlich    viel  schneller,    als   wenn   er   in   gewöhnlichem  Boden   ble^ 
Dagegen  verliert  er  nicht  die  Eigenschaft,  in  geeigneten  Tieren  die  Seromagglutinat  ^  ^^ 
hervorzurufen   und  sie   einen  gewissen  Grad  von  Immunität  erlangen  zu  lassen.    C-^** 
mit  gezuckerten  Kulturen  erreichte  agglutinierende  Vermögen  ist  besonders  für  Traub  ^°' 
Zucker  deutlich  geringer  im  Verhältnis  zur  Kontrolle.  Bonanni^ 

*A.    Bruschettini,    ein    neuer    Nährboden    für    Tuberkelbazill^^ 
Annali   delllstituto  Maragliano   1907,    fasc.  1.    B.  schlägt   folgende  Mittel   vor:   O^ 
wohnliche  Kalbsbouillon  100,  defribriniertes  Kaninchen-  oder  Uundeblut  10,   Eidotter 
5  cm3.    In  diesem  Mittel  entwickelt  sich  der  B.  sehr  schnell  (in  36—48  Std.). 

BonannL 

*\Vilhelm  Meyerstein,  über  die  bakteriologische  Bedeutung  der 
Gallensalze.  Zentralbl.  f.  Bakter.  I,  44,  434 — 40.  Die  Gallensalze  wirken  ent- 
weder für  sich  als  Nährboden  (B.  pyocyaneus)  oder  begünstigen  das  Bakterien  Wachstum 
bei  geringem  Zusatz  von  Nährsubstanzen  (B.  coli,  typhi)  oder  wirken  schliesslich 
wachstumshemmend  (Staphylococcus  aureus).  Meyer. 

846.  A.  Wrzosek,  weitere  Untersuchungen  über  die  Züchtung  von  streng 
anaeroben  Bakterien  bei  Luftzutritt. 
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wuart  und  anderer  Mikroben  der  Fäulnis,  noch  ihrer  in  Bouillon  erzeugten 
lokte  sind  es,  welche  die  Virulenz  des  B.  botnlinus  reizen.  Der  B.  botulinns  und 
andern  Fäulnis- An  aeroben  werden  toxisch  in  Gegenwart  von  Proteinsobstanzen 
extrahierbaren  Stoffen  des  Fleisches.  Aber  es  war  P.  nie  möglich  zu  bestimmen, 
lie  Toxine  vom  B.  botnlinus  iri  Gegenwart  dieser  Substanz  erzeugt  wurden,  oder  ob 
den  Reduktionsprozessen  dieser  Substanz  in  Gegenwart  des  B.  zuzuschreiben  sind. 
bis  jetzt  sicheren  Tatsachen  sprechen  zu  Gunsten  dieser  zweiten  Hypothese.  Die 
Yibrsubstanzen  kultivierten  AnaSroben  geben  keine  toxischen  Produkte,  als  nur  im 
«n  Ei,  in  Leberin fnsen,  in  peptonisierter  Bouillon,  und  besonders  in  Lie  big s 
rmktlOsungen.  Der  Lösungs-  und  Verdünnungstitel  ist  in  direkter  Beiiehnng  mit 
Toxicitftt,  ebenso,  wenn  auch  weniger,  zwischen  dem  Toxicitäts-Index  und  der  Ent- 
klong  der  Anafiroben.  Bonanni. 

*C.  Ceni,  über  die  Phenolreaktion  im  Verhältnis  zu  denPellagragiften. 
.  Pellagrologica  italiana  1906.  Keiner  der  in  den  verschiedenen  biologischen, 
lehen  oder  nicht  toxischen  Phasen  studierten  Aspergillus  reagierte  auf  Fe  CIj.  Von 
Proben  grflner  Penicillen  reagierten  87  auf  typische  Weise,  während  24  gar  keine 
küon  gaben,  obgleich  sie  toxische,  reizende  und  deprimierende  Eigenschaften  gleich 
m  der  ersteren  aufwiesen.  Die  Phenol-Reaktion  wurde  meist  neben  toxischem, 
endem  und  krampferregendem  Vermögen  angetroffen,  seltener  mit  dem  deprimierenden, 
Doenden,  und  oft  in  direktem  Verhältnis  zum  Toxicitätsgrad.  Die  Reaktion  wurde 
b  nicht  selten  in  Perioden  beobachtet,  in  welchen  die  Penicillen  sich  ganz  un- 
Idlich  verhielten,  und  unfähig  waren,  Toxine  irgend  einer  Art  zu  erzeugen. 

Bonanni. 

^Derselbe,  über  die  Toxicität  einiger  deutscher,  in  Italien  gewachsener 
limmel.  Riv.  sperim.  di  freniatria  1907,  fasc.  1.  Die  in  Dentschland  isolierten 
icillen  waren  stets  nicht  toxisch,  oder  fast  nicht  toxisch;  wenn  sie  nach  Italien 
rächt  Werder,  können  sie  die  Eigenschaft  annehmen,  Gifte  von  reizender  und 
npferregender,  wie  von  deprimierender  oder  lähmender  Wirkung  zu  erzeugen, 
Penicillen  italienischer  Herkunft.  Auch  unterliegen  sie  dem  Einfluss  der  Jahres- 
en  wie  die  italienischen  Penicillen,  soweit  sie  die  Gegenwart  oder  Abwesenheit 
er  toxischen  Eigenschaften   betrifft.  BonannL 

*J.  Mnr.  Farland  und  J.  H.  Sucall,  eine  Verbesserung  der  Technik  der 
lolreaktion.  Joum.  of  inf.  Diss.  1907,  Snppl.  Nr.  1,  325.  Die  Verbesserung 
«ht  darin,  dass  die  verdünnte  EaliumnitritlOsung  auf  die  mit  Schwefelsäure  Ver- 
la Knltur  geschichtet  wird.  Bei  Anwesenheit  von  Indol  bildet  sich  dann  an  der 
ühmngsstelle  ein  roter  Ring.  So  kann  Indol  in  einer  Verdünnung  von  1  :  750  000 
hgewiesen  werden.  Schrumpf. 

846.  D.  Rivas,  eine  neue  und  rasche  Methode,  das  Indol  in  den  Nähr- 
len  nachzuweisen. 

^W.  E.  Marshall,  die  Ehrlichsche  Indolreaktionl  Jonm.  of  hyg.  7, 
— 88.  Die  für  bakteriologische  Zwecke  von  Böhme  angewandte  Probe  [J.  T.  86, 
I  ist  nicht  nur  mehr  verlässlich  als  die  alte  Nitritprobe,  sondern  auch  fünfmal 
»findlicher  und  scbon  nach  24—48  Std.  anwendbar.  Am  besten  führt  man  die 
be  im  Destillat  aus,  wobei  sie  auch  kolorimetrisch  quantitativ  mit  guten  Resultaten 
wendet  werden  kann.  Leathes. 

*F.  Löffler,  neue  Verfahren  zur  Schnellfärbung  von  Mikroorganismen, 
»sondere  der  Blutparasiten,  Spirochäten,  Gonokokken  und  Diphtheriebazillen. 
itK-he  mediz.  Wochenschr.  88,   169—71.    Auf  Grund  eingehender  Untersuchungen 
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empfiehlt  L.  folgendes  Yerfabren:  Die  dünn  ausgestriebenen  und  mit  AlkolMdiÜier 
gut  fixierten  Präparate  werden  mit  8  Tropfen  0,5  proi.  Lörang  Ton  Natrium  anni- 
eosom  und  1  Tropfen  einer  0,5  proz.  Ijörang'Yon   «MalaeiiitgrflBkristallo-ChlorziBk- 
doppelsalz"  (Merck)  bis  zur  Dampfbildnng  erwftrmt  und   1  Min.  geftrVt,  gut  ab- 
gespült und   dann   mit  einer   zum  Sieden    erhitzten   Mischung  Ton  5  cm*   ^/sproL 
Glycerinlösnng  mit  5—10   Tropfen   Gimsalösnng  (G- ruh  1er  Leipzig)    tthergossen. 
Nach  5  Minuten  langer  Einwirkung  wird  die  Glycerin-Gimsalösang  abgegoaeen  imd 
das    Präparat  mit   Wasser  abgespült.     So   wird  in   knrxer   Zeit  ein   gut   geftrbte» 
Präparat  von  Trypanosomen  nnd  BecnrrensspiriUen  anch  von  Spiroehaeta  pallida  enklt 
Für  den  Nachweis  von  Blntparasiten  aller  Art  fand  L.  folgende  Färbung  hesonden 
geeignet:   In  vier  Teilen  Borax  (2,5 o/q)- Methylenblau  (10/q)  wird  1  Teil  polychromca 
Methylenblaus  nach  Unna  (bezogen  von  Grübler  Leipzig)  hinngegebcöi  und  dine 
Mischung  mit  der  gleichen  Menge  einer  Lösung  von  Ofib^lo  Bromeoain  B  extra  od«r 
extra  A.  G.  (Höchst)  versetzt.  Das  mit  dieser  L&sung  unter  leichtem  Erwärmen  (1  lÜBii 
gefärbte  Präparat  wird  alsdann   in   eine  Lösung  von  5  Teilen  Trupiolin  00  (kou. 
wässrige  Lösung),  Essigsäure  0,5  und  Wasser  100  eingetaucht,  dann  abgespült    Nn- 
mehr  erscheinen  die  Blutkörperchen  ganz  blase  und  in  sowie  zwischen  ihnen  sind  dentlidi 
die  Parasiten  sichtbar.    In  gleicher  Weise  lassen  sich  die  PolkOmer  der  Diphtherie- 
bazillen (ohne  dass  Erwärmen  der  FarblOsung  nötig  wäre)  in  ganz  exquisiter  Weiie 
zur  Darstellung  bringen.    Dies  Verfahren  empfiehlt  L.  auch  für  den  Nachweis  von 
Rotz-,  Pest-  und  Influenzabazillen,  sowie  den  der  Gronokokken.    In  letztem  Falle  wird 
sich  eine  Lösung  von  177  Teilen  Alkohol,  20  Teilen  Iprom.  Bromeosin  nnd  8  Talen 
Essigsäure  besonders  gut  zur  Entfärbung  eignen.  Stolte. 

*  Albert  Hamm,  Beobachtungen  über  Bakterien  kapseln  anf  Gnmd  da 
Weidenreich* sehen  Fixationsmethode.  Zentralbl.  f.  BakterioL  I,  48,  287— 902. 
Die  Schleimhülle  der  Kapselbakterien  enthält  kein  Mucin,  da  bei  SäuieapaltaD;  das 
Auftreten  reduzierender  Substanz  nicht  beobachtet  werden  konnte.  Sie  bettdit  diher 
nach  H.  aus  Nokleoalbumin  oder  Nukleoproteld.  Ifeysr. 

*W.  Koch  und  Howard  Beed,  die  Beziehungen  des  Extraktivphospbors 
zum  Protelnphospbor  bei  Aspergillus  niger.  Joum.  of  biolog.  ehemistrjl 
49—52.  Es  wird  Phosphor  als  Nnkleln,  als  Lecithin  von  Aspergillus  gebunden,  tuet 
wenn  die  Nährflossigkeit  nur  10  mg  saures  Ealiumphosphat  enthält.  Das  WtcfastuD 
des  Pilzes  ist  unter  diesen  Umständen  nicht  sehr  stark  gehemmt  und  er  ist  hiop*^* 
sächlich  un  Extraktivphosphor  arm.  Leathe». 

*E.  Alilaire,  über  die  Anwesenheit  von  Phosphor  in  dem  Bakterio* 
fett.  Compt.  rend.  145,  1215.  A.  hatte  schon  früher  Lecithin  in  einem  in  ^ 
Industrie  angewandten  Ferment  nachgewiesen  und  sucht  jetzt,  ob  alle  Bakterien  ^ 
derartige  phosphorhaltige  Fettart  enthalten.  Die  untersuchten  Bakterien  wurden  lo^ 
faltigst  getrocknet;  ihr  Wassergehalt  beträgt  zwischen  75  und  SO^/o.  In  dem  0^ 
Aceton  extrahierten  und  durch  Chloroform  gereinigten  Fett  fand  A.  bei  allen  Mikro* 
Organismen  ausser  bei  Chlorella  vulgaris  Phosphor.  Die  Untersuchung  anf  Chol^ 
nach  Ver«eifung  der  Fette,  fiel  negativ  ans.  Der  Botzbacillus  enthält  So.'oHtPOi;  «^ 
Choleravibrio  7,5 o/o,  der  B.  coli  2,5 o/q.  Schrnmpt 

*Jales  Auclair  und  Louis  Paris,  chemisehe  Znsammenietzu«^ 
des  Koclischen  Bacillus  und  dessen  , vereinigender  Substanz*,  seine  Ver* 
hältnisse  zur  Säurefestigkeit.  Arch.  de  niMec.  ezper.  et  d*anat.  pathol.  ü 
129-44;  a.  Compt,  rend.  144,  278—81.  Um  dem  Koehsebcn  Tuberknleeebacillv 
die  Fett-  und  Wachsstoffe  vOllijE^  zu  entziehen,    muss   man  nach  eiuuMler  Alkohol, 
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Äther  und  Chloroform  in  einem  Apparate  bis  zur  vollständigen  Erschöpfung  gebrauchen, 
denn  lelbtt  hei  sehr  langdauemder  Einwirkung  genflgt  keines  dieser  Losungsmittel 
•Dein  zur  yoUständigen  Entnahme  der  Fett-  und  Wachsstoffe.  Das  Verschwinden  der 
S&nrefestigkeit  kann  keineswegs  als  Zeichen  der  Yollkommenen  Extraktion  der  Fett- 
und  Riechstoffe  betrachtet  werden,  denn  der  durch  die  aufeinander  folgende  Einwirkung 
d«s  Petroleumäthers,  des  Alkoholes,  des  Äthers  und  des  Chloroforms  entfettete 
Koch  sehe  Bacillus  zeigt  noch  die  Ehrlichsche  Reaktion.  Selbst,  wenn  man  auf 
diesen  MikrobenrOckstand  eine  siedende  2-  oder  sogar  lOproz.  Kalilauge  einwirken 
lint^  um  das  Protoplasma  aufzulösen  und  zu  zerstören,  weist  noch  das  übrigbleibende 
Celluloseskelett  des  Bacillus  die  Säurefestigkeit  auf.  LOst  man  das  Protoplasma  des 
Koch  sehen  Bacillus  mittelst  seine  chemische  Zusammensetzung  nicht  angreifenden 
LOtnngsmitteln  auf,  so  besitzt  es  stets  noch  eine  erhebliche  Säurefestigkeit.  Die 
S&urefestigkeit  hängt  also  nicht  allein  von  den  Fett-  und  Wachsstoffen  des  Kochschen 
Bacillus  ab,  sondern  viel  mehr  von  seinen  sämtlichen  Bestandteilen,  welche  jede  fdr 
sich  die  Ehrlichsche  Reaktion  zeigen.  Sie  ist  die  Summe  der  Farbenreaktionen 
aller  dieser  Bestandteile  und  steht  demnach  im  Zusammenhang  mit  deren  chemischer 
Zusammensetzung  und  physikalischem  Kondensationszustand.  Die  in  den  Kulturen 
die  Bazillen  zusammenhaltende  Substanz  oder  vereinigende  Substanz  von  Koch  und 
Siran  SS  ist  eine  Cellulose.  Zunz. 

*E.  Carapelle.  über  die  Spaltung  der  Nukleoprotelde.  Zentralbl.  f. 
Bakteriol.  I,  44,  440—41.  C.  stellte  aus  Kulturen  von  B.  prodigiosus  ein  Nukleo- 
proteld  dar,  das  beim  Kochen  mit  Schwefelsäure  eine  reduzierende,  rechtadrehende, 
ein  bei  1S50  schmelzendes  Osazon  bildende  Substanz  abspaltet.  Meyer. 

*Mary  J.  Leach,  die  chemische  Untersuchung  des  B.  coli  communis. 
Joum.  of  biolog.  chemistry  1,  468 — 502;  8,  448—59.  I.  Mittels  grosser  KulturgeiHsse 
Bit  einer  Oberfläche  von  beinahe  2  m>  konnte  je  zwischen  80—50  g  der  lufttrockenen 
Bakterien  erhalten  werden.  Die  Zellsubstanz,  die  8,5  o/q  Asche  und  8  o/o  Phosphor 
lieferte,  scheint  hauptsächlich  ans  Nukleln  oder  Glykonukleoproteld  zu  bestehen.  Mit 
Iproz.  Schwefelsäure  auf  dem  Wasserbad  1  Std.  lang  erhitzt,  geht  das  Toxin  in 
Loaimg  und  kann  daraus  mittels  Alkohol  zusammen  mit  etwas  Nukleinsäure  und  viel 
Atehe  gefallt  werden;  die  giftige  Substanz  gibt  Xanthoproteln-.  aber  keine  Bioret- 
Taaktion  und  enthält  nach  Abzug  der  Asche  9,0  N  und  7.8 o/o  P.  Nach  Behandlung 
mit  38proz.  Schwefelsäure  bei  lOO^  und  Fällung  mit  Phosphorwolframsäure  war 
mehr  als  ein  Viertel  des  Gesamt-N  in  der  Lysinfraktion  gefunden ;  Pikrat  und  Chlorid 
der  Base  wurden  dargestellt.  II.  Am  besten  zieht  man  die  toxische  eiweissartige  Kom- 
ponente der  Bakterien  mittels  alkalischen  Alkohols  aus.  Das  was  nicht  derart  aus- 
gezogen wird,  enthält  Kohlehydrat,  Nuklelne  und  immunisierende  Substanz.  Dieser 
Anteil  in  Wasser  aufgenommen  und  mit  Alkohol  gefällt  gibt  starke  Pentosenreaktion 
und  enthält  nach  dem  Reduktionsvermögen  23,9  <>/o  Zucker  als  Xylose  berechnet.  Die 
immnniaierende  Substanz  scheint  vielleicht  Nukleinsäure  zu  sein  Leathes. 

847.  L.  A.  J.  Ducamp,  Beitrag  zum  Studium  der  Unterscheidung  des 
Colibacillns  und  des  Typhusbacillus,  Wirkung  der  Bazillen  der  Coli- 
typhnsgrnppe  auf  die  Kohlehydrate. 

848.  L.  Padlewsky,  über  die  Verwendung  der  Galle  fOr  eine  Blutaus- 
saat  zweeksfrOher  Diagnose  des  Abdominaltyphus  (Verfahren  von  Conradi). 

*Nikolai  N.  Paus,  über  das  Wachstum  der  Typhus-  und  Coli- 
haiillen  auf  Nährboden,  denen  verschiedene  organische  Säuren  zugesetzt  sind. 
SSentralbl.   f.  Bakteriol.  I,  86,   81—90.     Es  wurden    die  verschiedenen   organischen 
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empfiehlt  L.  folgendes  Verfahren:  Die  dünn  ausgestrichenen  nnd  mit  Alkoboläther 
gut  fixierten  Präparate  werden  mit  3  Tropfen  0,5  proz.  Lösung  Ton  Natriom  aneni- 
eosom  and  1  Tropfen  einer  0,5  proz.  Lösnng'Yon   «Malaehitgrflnkristalle-Chlorzink- 
doppelsalz"  (Merck)  bis  zur  Dampfbildnng  erwärmt  und   1  Min.  gefärbt,  gut  ab- 
gespült und   dann   mit  einer   znm  Sieden    erhitzten   Mischung  von  5  cm^    i/sproL 
Glycerinlösung  mit  5—10   Tropfen   Gimsalösung   (Grübler  Leipzig)    übergössen. 
Nach  5  Minuten  langer  Einwirkung  wird  die  Glycerin-Gimsalösung  ahgegossen  und 
das   Präparat  mit   Wasser  abgespült.     So   wird  in   kurxer   Zeit  ein   gut   gefärbtes 
Präparat  von  Trypanosomen  und  Becurrensspirillen  auch  von  Spirochaeta  pallida  endelt. 
Für  den  Nachweis  von  Blutparasiten  aller  Art  fand  L.  folgende  Färbung  besonders 
geeignet:   In  vier  Teilen  Borax  (2,5 o/o) -Methylenblau  (IO/q)  wird  1  Teil  polychromen 
Methylenblaus  nach  Unna  (bezogen  von  Grübler  Leipzig)  hinzugegeben  und  diese 
Mischung  mit  der  gleichen  Menge  einer  Lösung  von  0,05  «>/o  Bromeosin  B  extra  oder 
extra  A.  G.  (Höchst)  versetzt.   Das  mit  dieser  L&sang  unter  leichtem  Erwärmen  (1  Min.) 
gefärbte  Präparat  wird   alsdann   in   eine  Lösung  von  5  Teilen  Trupäolin  00  (koDz. 
wässrige  Lösung),  Essigsäure  0,5  und  Wasser  100  eingetaucht,  dann  abgespült    Non- 
mehr  erscheinen  die  Blutkörperchen  ganz  blass  und  in  sowie  zwischen  ihnen  sind  deutlieh 
die  Parasiten  sichtbar.    In  gleicher  Weise  lassen  sich  die  PolkOmer  der  Diphtherie- 
bazillen  (ohne  dass  Erwärmen  der  FarblOsung  nötig  wäre)  in  g^ni  exquisiter  Weise 
zur  Darstellung  bringen.    Dies  Verfahren  empfiehlt  L.  auch  für  den  Nachweis  yod 
Rotz-,  Pest-  und  Infiuenzabazillen,  sowie  den  der  Gonokokken.    In  letztem  Falle  wird 
sich  eine  Lösung  von  177  Teilen  Alkohol,  20  Teilen  Iprom.  Bromeosin  und  8  Teilen 
Essigsäure  besonders  gut  zur  Entfärbung  eignen.  St  ölte. 

*  Albert  Hamm,  Beobachtungen  über  Bakterien  kapseln  auf  Grund  ^^^ 
Weidenreich*schen   Fixationsmethode.     Zentralbl.   f.  Bakteriol.   I,   48,    287— SO^* 
Die  Schleimhülle  der  Kapselbakterien  enthält  kein  Mucin,  da  bei  Säurespaltung  ^^ 
Auftreten  reduzierender  Substanz  nicht  beobachtet  werden  konnte.    Sie  besteht  dft3^^^ 
nach  H.  aas  Nokleoalbumin  oder  Nukleoproteld.  Meyer- 

*W.  Koch  und  Howard  Beed,  die  Beziehungen  des  Extra ktivphospht:^  ^^ 
zum  Protein phosphor  bei  Aspergillus  niger.  Joorn.  of  biolog.  chemistry"  ^' 
49—52.  Es  wird  Phosphor  als  Nuklein,  als  Lecithin  von  Aspergillus  gebunden,  aia^^' 
wenn  die  Nährflüssigkeit  nur  10  mg  saures  Ealiumphosphat  enthält.  Das  Wachst^^ 
des  Pilzes  ist  unter  diesen  Umständen  nicht  sehr  stark  gehemmt  und  er  ist  haa/'^' 
sächlich  an  Extraktivphosphor  arm.  Leathes. 

*£.  Alilaire,  über  die  Anwesenheit  von  Phosphor  in  dem  Bakterieo- 
fett.  Compt.  rend.  145,  1215.  A.  hatte  schon  früher  Lecithin  in  einem  in  der 
Industrie  angewandten  Ferment  nachgewiesen  und  sucht  jetzt,  ob  alle  Bakterien  eioe 
derartige  phosphorh altige  Fettart  enthalten.  Die  untersuchten  Bakterien  wurden  sorg- 
fältigst getrocknet;  ihr  Wassergehalt  beträgt  zwischen  75  und  80%.  In  dem  mit 
Aceton  extrahierten  und  durch  Chloroform  gereinigten  Fett  fand  A.  bei  allen  Mikro- 
organismen ausser  bei  Chlorella  vulgaris  Phosphor.  Die  Untersuchung  auf  Cbolin, 
nach  Verseif ung  der  Fette,  fiel  negativ  aus.  Der  Rotzbacillus  enthält  80/0H8PO4;  der 
Choleravibrio  7,5 0/0,  der  B.  coli  2,5 o/q.  Schrumpf. 

*Jules  Auclair  und  Louis  Paris,  chemische  Zusammensetzungr 
des  Kochschen  Bacillus  und  dessen  ^vereinigender  Substanz*,  seine  Ver- 
hältnisse zur  Säurefestigkeit.  Arch.  de  mädec.  exper.  et  d'anat.  pathol.  10. 
129—44;  a.  Compt,  rend.  144,  278—81.  Um  dem  Kochschen  Tuberkulosebacillus 
die  Fett-  und  Wachsstoffe  völlig  zu  entziehen,   muss   man   nach   einander  Alkohol, 
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Äther  nnd  Chloroform  in  einem  Apparate  bis  zur  vollständigen  Erschöpfung  gebranchen, 
denn  lelbft  bei  sehr  langdaaemder  Einwirkung  genügt  keines  dieser  Losnngsmittel 
•Dein  zur  yoUst&ndigen  Entnahme  der  Fett-  und  Wachsstoffe.  Das  Verschwinden  der 
S&nrefestigkeit  kann  keineswegs  als  Zeichen  der  Yollkomroenen  Extraktion  der  Fett- 
nnd  Riechstoffe  betrachtet  werden,  denn  der  durch  die  aufeinander  folgende  Einwirkung 
d«s  Petrolenmäthers,  des  Alkoholes,  des  Äthers  und  des  Chloroforms  entfettete 
Koch  sehe  BacülTis  zeigt  noch  die  Ehrlichsche  Reaktion.  Selbst,  wenn  man  auf 
diesen  IfikrobenrOckstand  eine  siedende  2-  oder  sogar  lOproz.  Kalilauge  einwirken 
lAsst»  um  das  Protoplasma  aufzulösen  und  zu  zerstören,  weist  noch  das  übrigbleibende 
Cellnloseskelett  des  Bacillus  die  Säurefestigkeit  auf.  Lost  man  das  Protoplasma  des 
Koch  sehen  Bacillus  mittelst  seine  chemische  Zusammensetzung  nicht  angreifenden 
Lösungsmitteln  auf,  so  besitzt  es  stets  noch  eine  erhebliche  Säurefestigkeit.  Die 
S&arefestigkeit  hängt  also  nicht  allein  von  den  Fett-  und  Wachsstoffen  des  Kochschen 
Bacillus  ab,  sondern  viel  mehr  von  seinen  sämtlichen  Bestandteilen,  welche  jede  für 
lieh  die  Ehrlichsche  Eeaktion  zeigen.  Sie  ist  die  Summe  der  Farbenreaktionen 
aller  dieser  Bestandteile  nnd  steht  demnach  im  Zusammenhang  mit  deren  chemischer 
Zusammensetzung  und  physikalischem  Kondensationszustand.  Die  in  den  Kulturen 
die  Bazillen  zusammenhaltende  Substanz  oder  vereinigende  Substanz  von  Koch  nnd 
Siran  SS  ist  eine  Cellulose.  Zunz. 

*E.  Carapelle.  über  die  Spaltung  der  Nukleoprotelde.  Zentralbl.  f. 
Bakteriol.  I,  44,  440 — 41.  C.  stellte  aus  Kulturen  von  B.  prodigiosus  ein  Nnkleo- 
Proteid  dar,  das  beim  Kochen  mit  Schwefelsäure  eine  reduzierende,  rechtsdrehende, 
ein  bei  185 o  schmelzendes  Osazon  bildende  Substanz  abspaltet.  Meyer. 

*Mary  J.  Leach,  die  chemische  Untersuchung  des  B.  coli  communis. 
Jonm.  of  biolog.  chemistry  1,  468—502;  8,  448—59.  I.  Mittels  grosser  Kultnrgeftsse 
mit  einer  Oberfläche  von  beinahe  2  m>  konnte  je  zwischen  80—50  g  der  lufttrockenen 
Bakterien  erhalten  werden.  Die  Zellsubstanz,  die  8,5 o/o  Asche  und  8  o/o  Phosphor 
lieferte,  scheint  hauptsächlich  aus  Nukleln  oder  Glykonukleoproteld  zu  bestehen.  Mit 
Ipros.  Schwefelsäure  auf  dem  Wasserbad  1  Std.  lang  erhitzt,  geht  das  Toxin  in 
LÖsnng  und  kann  daraus  mittels  Alkohol  zusammen  mit  etwas  Nuklelnsäni«  und  viel 
Asohe  gefällt  werden;  die  giftige  Substanz  gibt  Xanthoproteln-.  aber  keine  Bioret- 
reaktion  und  enthält  nach  Abzug  der  Asche  9,0  N  nnd  7.8 o/o  F.  Nach  Behandlung 
mit  38proz.  Schwefelsäure  bei  lOOO  und  Fällung  mit  Phosphorwolframsäure  war 
mehr  als  ein  Viertel  des  Gesamt-N  in  der  Lysinfraktion  gefunden;  Pikrat  nnd  Chlorid 
der  Base  wurden  dargestellt.  II.  Am  besten  zieht  man  die  toxische  ciweissartige  Kom- 
ponente der  Bakterien  mittels  alkalischen  Alkohols  aus.  Das  was  nicht  derart  aus- 
gesogen wird,  enthält  Kohlehydrat,  Nu  kleine  und  immunisierende  Substanz.  Dieser 
Anteil  in  Wasser  aufgenommen  und  mit  Alkohol  gefällt  gibt  starke  Pentosenreaktion 
und  enthält  nach  dem  Reduktionsvermögen  23,9  o/o  Zucker  als  Xylose  berechnet.  Die 
immunisierende  Substanz  scheint  vielleicht  Nukleinsäure  zu  sein  Leathes. 

847.  L.  A.  J.  Du  camp,  Beitrag  zum  Studium  der  Unterscheidung  des 
Colibacillns  und  des  Typhusbacillns,  Wirkung  der  Bazillen  der  Coli- 
typhnsgrnppe  auf  die  Kohlehydrate. 

848.  L.  Padlewsky,  über  die  Verwendung  der  Galle  fQr  eine  Blutaus- 
saat  zweeksfrOher  Diagnose  des  Abdominaltyphus  (Verfahren  von  Conradi). 

*Nikolai  N.  Paus,  über  das  Wachstum  der  Typhus-  und  Coli- 
b a I i  1 1  e n  auf  Nährboden,  denen  verschiedene  organische  Säuren  zugesetzt  sind. 
Zentralbl.  f.  BakterioL  I,  86,   81—90.     Es  wurden    die  verschiedenen   organischen 
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Säureh    untersucht.      Immer   wuchs    Coli    hesser    als   Typhus,    doch    wechselten  die 
Differenzen,  ohne  dass  sich  hierhei  eine  Gesetzmässigkeit  erkennen  liess.      Meyer. 

*J.  Sabrazes  und  H.  Marcandier,  über  die  Wirkung  von  Wein  auf  deo 
Eb er th sehen  Bacillus.  Ann.  Inst.  Pasteur  21,  812—20.  Untersuchungen  über 
die  Frage,  ob  Typhuskeirae,  die  in  dem,  dem  Weine  zugesetzten  Wasser  enthalten 
sind,  in  dieser  Mischung  voll  virulent  bleiben,  führten  zu  folgenden  Resultaten:  Wird 
Naturwein  mit  bazillenh altigem  Wasser  verdünnt  und  in  Flaschen  gefüllt,  so  gehen 
darin  in  kurzer  Zeit  die  Typhuskeime  sowie  die  anderen  vorhandenen  Bakterien  n 
Grunde.  Wird  der  Wein  kurz  vor  dem  Trinken  zur  Hftlfte  mit  infektidsem  Wasser 
gemischt,  so  verlieren  die  Infektionskeime  nur  zum  Teil  ihre  Virulenz,  sodass  durch 
den  Genuss  des  Getränkes  eine  Typhusinfektion  möglich  ist;  die  Infektionsgefahr 
verschwindet  aber  nach  6  Std.  für  den  Weisswein,  nach  12  Std.  fSr  den  Rotwein.  Es 
ist  also  der  Zusatz  von  Wein  ein  sehr  geeignetes  Mittel,  verdächtiges  Wasser  un- 
schädlich zu  machen.  Ferner  raten  Vff".,  in  dringenden  Fällen  der  Chirurgie  und 
Geburtshülfe  Flaschenwein  als  Antiseptikum  zu  gebrauchen.  Schrumpf. 

*H.  L.  Bussel  und  C.  H.  Füller,  über  die  Lebensfähigkeit  d« 
Typhusbacillus  in  fliessendcm  und  in  schmutzigem  Kanali  sations- 
Wasser.  Journ.  of  inf.  Dis.  1907,  SuppL  Nr.  2,  40.  Yffl  haben  Sacke  ans  Celloidin. 
Pergamentpapier  oder  Gelose  mit  typhusbazillenhaltigem  Wasser  gefüllt  und  dieselben 
in  den  Mendota-See  versenkt.  Die  Typhusbazillen  blieben  8—10  Tage  viralent.  Im 
Eanalisationswas^^er  hielten  sie  sich  dagegen  nur  3—5  Tage.  Die  Lebensflhigkeit 
der.  Typhusbazillen  scheint  abzuhängen  von  der  Art  der  sie  umgebenden  Bakterien. 

Schrumpf. 

*G.  C.  Whipple  und  B.  Mayer,  über  das  Verhältnis  zwischen  dem  Sauer- 
Stoffgehalt  des  Wassers  und  der  Lebensdauer  der  Typhusbazilleo. 
Journ.  of  inf.  Dis.  1907,  SuppL  Nr.  2,  75.  Die  Anwesenheit  von  Sauerstoff  im  Waswr 
scheint  die  Lebensdauer  des  B.  typhi  zu  begünstigen.  Der  B.  typhi  bleibt  im  Wasser 
im  Winter  länger  virulent  als  im  Summer.  Der  Umstand,  dass  Typhusbazillen  in 
schmutzigem  Wasser  schneller  zu  Grunde  gehen  als  in  sauberem,  scheint  darauf  1° 
beruhen,  dass  in  erstercm   weniger  Sauerstoff  enthalten  ist  als  in  letzterem. 

Schrumpf- 

*S.  Perrone,  über  den  Einfluss  des  Gefrierene  der  Typhuskultnren 
auf  das  ag^'lutinierende  und  immunisierende  Vermögen  und  auf  die 
Änderungen  der  Virulenz.  Giomale  internaz.  delle  scienze  mediche.  Anno  S^i 
219—25.  Die  Typhuskulturen,  welche  12  Std.  bei  einer  Temperatur  von  15-17* 
gehalten  werden,  bewirken  keine  Immunität,  während  das  Blutserum  der  behandeltes 
Tiere  ein  bedeutendes  agglutinierendes  Vermögen  gegen  den  Mustertyphus  besitz. 
welnlies  das  des  Blutserums  der  relativen  Kontrollen  bei  weitem  übersteigt.  Pi* 
Typhuskulturen,  welche  während  derselben  Zeitperiode  derselben  Temperatur  nnt^^ 
worfen  wurden,  treten  ziemlich  abgeschwächt  auf,  aber  wenn  sie  nach  dem  Gefriere« 
12  Std.  lang  bei  Zimmertemperatur  bleiben,  erhalten  sie  die  frühere  pathogene  Eig«o* 
Schaft  wieder.  Bonanni. 

*0.  Galvagno,  experimentelle  Beobachtungen  und  Kritiken  über  dielCethode 
von  Löffler  um  den  Typhusbazillus  zu  isolieren.  Riv.  d'Igiene  e  sanitä  pabbl 
28,  228—39.  G.  zählt  die  Nachteile  der  Methode  auf  und  hält  sie  nicht  für  sehr 
empfehlenswert.  Bonanni. 

*R.  Streitz,  Prüfung  der  neueren  Methoden  zum  Nachweis  der  Typhut- 
bazillen im  Wasser.    Diss.  Heidelberg  1906,  15.  S. 
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*G.  Orsi,  Einfluss  der  Flüssigkeit  Ton  Echinokokken  auf  die  Virulenz 
der  Typhusbazillen.  Giornale  internaz.  doUe  scienze  mediche.  Auqo  29,  811—14. 
Der  Typhusbacillus  kann  bei  sekundärer  Lokalisation  in  einer  Echinococcus- Cyste 
einen  Eiterungsprozess  hervorrufen.  Die  Echinokokken flüssigkeit  kann  sowohl  im 
natflrlichen  Zustand  ira  menschlichen  Organismus,  als  in  vitro  die  Virulenz  der  Typhns- 
bazillen  erhöhen.  Bonanni. 

*0.  Keller,  bakteriologische  Befunde  bei  einer  Fleischvergiftungs- 
epidemie.   Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  48,  146—52. 

^Albert  Fromme,  über  eine  Fleischvergiftung  durch  Paratyphus 
B.    Ibid.  775—83. 

*Hollc,  Beitrag  zur  Frage  der  Durchgängigkeit  der  Magen-  nnd 
Darmschleimhaut  für  nicht  pathogene  Mikroorganismen  beim  normalen  und 
beim  durstenden  Tiere.  Ibid.  I,  44,  325—32.  Bei  Kaninchen  and  Meerschweinchen 
gelangen  Bakterien  nach  VerfQtterung  in  kürzester  Zeit  in  die  Organe.  Ausser  durch 
die  Lymphbahnen  nehmen  sie  ihren  Weg  auch  durch  das  Pfortadersystem.  Beim 
durstenden  Kaninchen  erfolgt  der  Durchtritt  durch  die  Magenschleimhaut  schneller 
alt  beim  nicht  durstenden.  Meyer. 

*G.  Belonowsky.  zur  Frage  der  Wirkung  steriler  Nahrung  auf  die 
Dftrmflora. .  Ibid.  322—24.  Mäuse,  die  7  Mon.  hindurch  sterile  Nahrung  erhalten 
hatten,  zeigten  im  Kot  keine  Abnahme  der  Bakterienzahl  und  keine  Veränderung  des 
Bakterienbildes.  Dagegen  betrug  bei  den  getöteten  Tieren  die  Zahl  der  Bakterien  in 
1  mg  Mageninhalt  1500,  bei  den  Kontrolltieren  85  JO.  Hierbei  handelt  ea  sich  offen- 
bar om  Bakterien,  die  im  Dünndarm  abgetötet  werden  und  nicht  in  das  Colon  ge- 
langen. Meyer. 

*L.  Hess,  zur  Frage  der  latenten  Mikrobismus.  Ibid.  1 — 10.  H.  unter- 
eaehte  in  einer  Beihe  von  Fällen  die  anatomisch  normalen  Lymphdrüsen  auf  das  Vor- 
liandensein  von  Mikroorganismen.  Es  gelang  ihm  die  verschiedensten,  auch  pathogenen 
Bakterien  nachzuweisen,  am  meisten  in  den  Tonsillen,  weniger  in  den  Bronchialdrüsen, 
nnr  bisweilen  in  den  Cervikal-  und  Mesenterial drüsen.  Meyer. 

*Carl  Klineberger,  weitere  Beiträge  zum  saprophytischen  Vorkommen 
TOD  bämoglobinophilen  Bazillen  (Saprophytie  in  den  Hamwegen).  Deutsche 
mediz.  Woehenschr.  88,  1736—37.  K.  beobachtete  bei  8  Patienten  das  Vorkommen 
Ton  bämoglobinophilen  Stäbchen,  die  in  den  Hamwegen  ein  saprophytisches  Dasein 
fikhrten.  Eine  Identifizierung  der  3  Bakterienarten  untereinander  oder  mit  den 
Pfeifferschen  Influenzabazillen  ^denen  sie  in  gewisser  Beziehung  ähneln)  gelang 
nicht,  auch  über  den  Weg,  auf  dem  die  Saprophyten  in  die  Harnwege  gelangten, 
lässt  sich  nichts  sicheres  angeben.  St  ölte. 

*£.  Kohn,  weitere  Beobachtungen  über  sacharophile  Bakterien. 
ZentralbL  f.  Bakteriol.  II,  17,  446 — 58.  Es  gelingt,  sacharophile  Wasserbakterien 
allmAhlich  an  relatiy  hohe  Zuckerkonzentrationen  zu  gewöhnen.  Die  Konzentrations- 
grense  scheint  hauptsächlich  durch  die  osmotischen  Wirkungen  bedingt  zu  sein. 

Meyer. 

*C.  A.  Herter,  über  Bacillus  aSrogenes  capsulatus  aus  den  Fäces  bei 
schwerer  Anämie.  Joum.  biolog.  chemistry  2,  1 — 70.  Untersuchung  der  Fäces 
und  der  Produkte  des  Wachstums  des  Bacillus  in  Bezug  auf  Phenol,  Indol,  Skatol. 
Besonders  starke  Reaktion  mit  Dimethylaininobenzaldehyd.  Grosse  Mengen  Buttersäure, 
MoL-Gew.   der  flüchtigen   Säuren   74  statt   64,   starke   rote    Färbung  mit   wässriger 
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Hg  Clr Lösung  (sogenannte  Hjdrobilirubinreaktion  von  Schmitt).    Starke  Beaktion 
auf  Merkaptan.  Leathes. 

*ü.  Biffi,  die  Gerinnung  von  Kulturen  in  Milch  bei  Hitze,  als  Mittel 
zur  bakteriologischen  Diagnose.  Boll.  delle  scienze  mediche  di  Bologna 
anno  78  (ser.  YIII)  7.  B.  teilt  die  zahlreichen  Mikroorganismen,  welche  nnfthig 
sind  die  Milch  bei  Thermostattemperatur  zu  laben,  in  8  deutlich  getrennte  Grappen: 
die  der  Bakterien,  welche  die  Milch  nicht  bei  370  zur  Gerinnung  bringen,  sie  aber 
bei  einer  Temperatur  von  100 o  gerinnbar  machen;  die  der  Bakterien,  welche  die  Milch 
weder  znr  Gerinnung  bringen,  noch  sie  gerinnbar  machen,  nnd  endlich  die  Gruppe 
der  Bakterien,  welche  die  Milch  in  der  ersten  Zeit  gerinnbar  machen  nnd  in  der  Folge 
nicht.  Zu  diesem  Studium  muss  aber  die  Milch  immer  auf  dieselbe  Weise  sterilisiert 
werden,  da  ein  grosser  Unterschied  besteht  im  Gebrauch  Yon  Milch,  die  bei  100 ^  nad 
der,  welche  im  Autoklaven  sterilisiert  wurde.  BonannL 

*P.  Givelli,  Studium  über  die  pathogene  Bakterienflora  der  ütemt- 
höhle  bei  Endocervicitis,  Endometritis;  ausschliesslich  der  puerperalen 
Infektionen.  Archivio  italiano  di  Ginocologia  1907.  In  139  bakteriologisch  unter 
suchten  Fällen  wurden  nur  18  mal  keine  Mikroorganismen  im  IJteruskanal  gefunden. 
Die  aeroben  Arten  überwogen,  darunter  fand  man  solche,  welche  für  absolut  ASrobe 
gehalten  wurden.  Die  Pjogenen  werden  am  häufigsten  gefunden,  dann  der  Gono- 
coccus  (6 mal  Reinkultur,  14 mal  neben  verschiedenen  anderen).  Bonanni. 

*R.  Caminiti,  über  die  Variabilität  des  FarbbildungsvermOgens  der 
Mikroben  und  einige  Bedingungen,  welche  bei  der  von  mir  isolierten  Strept«> 
trix  darauf  einwirken.  Giornale  internaz.  delle  scienze  mediche.  anno  29,  357—59. 
C.  konnte  je  nach  dem  Glyccringehalte  im  Kulturboden  eine  Veränderung  des  Inten- 
sitätsgrades der  Färbimg  der  von  ihm  isolierten  Streptotrix  beobachten.  Bei  kleinem 
Glycerinzusatze  zu  Bouillon,  Agar,  Blutserum  oder  Gelatine  wurde  eine  hellbraoDe 
Färbung  erhalten ,  bei  einom  grösseren  Glyceringehalt  wurde  die  Färbung  tief  dunkel- 
braun und  bei  einem  sehr  hohen  völlig  schwarz.  Nach  einer  gewissen  ZeitperioJe 
wurde  die  sehr  glycerinr eiche  Bouillon  schwärzlich.  Unter  den  gleichen  Bedingang«n 
konnte  C.  bei  B.  prodigiosum,  Sarcina  anrantiaca  u.  s.  w.  diese  Erscheinungen  nicht 
konstatieren.  Bonanni. 

*Leo  Beckmahn,  zur  Biologie  des  Bacillus  suipestifer  und  einiger  ihn 
nahestehender  Bakterien.    Diss.  Bern  1906,  48.  S. 

•H.  Ziiisser,  über  die  Bazillen  der  Üiphteriegruppe  mit  spezieller 
Berücksichtigung  ihrer  fernien  tativen  Wirkung.  Joum.  Med.  Resarch  17,  217' 
In  mit  verschiedenen  Kohlehydraten  versetzten  Serum-NährbOden  produriert  der 
B.  Ho  ff  mann  eine  Säure;  der  B.  Klebs-Löf  fler  vergärt  Dextrin,  aber  nicht 
Saccharose;  der  H.  xerosis  vergärt  Saccharose  und  nicht  Dextrin.  Diese  feFmentativea 
Eigenschaften  bestehen  unverändert  nach  jahrelanger  Kultur  weiter.      Schrumpf. 

*G.  Sforza  und  G.  Rizzuti,  über  einen  neuen  pyogenen  Bacillus  foetidus. 
welcher  aus  den  Krusten  der  Ozänakranken  isoliert  wird.  Giornale  medico  del 
R.  Esercito  1906.  Bei  Untersuchung  des  Eiters  und  der  Krusten  von  Ozänakranken 
isolierten  Vif.  ausser  Säurebazillen  in  3  Fällen  einen  Mikroorganismus,  welcher  sich 
durch  seine  grosse  Mobilität  deutlich  von  den  vorigen  unterscheidet.  Ausserdem  ver- 
flUssigt  er  Gelatine  und  ist  pathogen  für  Tiere.  Wenn  er  nicht  der  speiifisehe  Erreger 
der  Ozäna  ist,  so  nimmt  er  gewiss  an   der  Produktion  des  Gestankes  teil. 

Bonanni. 
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*A.  Celli  und  D.  de  Blasi,  Ätiologie  der  ansteckenden  Agalactie 
der  Schaff  und  Ziegen.  Annali  d'Igiene  sperimentale  16,  257—99.  Die  an- 
steckende Agalactie  wird  von  einem  filtrierbaren  Virus  hervorgerufen,  welches  mit  der 
kranken  Milch  ansgeschiedeu  wird.  Es  gelingt  aber  nicht,  dasselbe  mittelst  Ultra- 
mikroskops  morphologisch,  inmitten  der  kolloiden  Teilchen  der  filtrierten  Milch  zu 
differenzieren.  Durch  Impfang  mit  dem  durch  Berkefeld-  und  Silberschmidt- 
filter filtrierten  Virus  (bezw.  mit  Milch)  in  die  Brustwarze,  in  den  Ductus  galacto- 
foraa  und  zuweilen  auch  in  die  Brust,  kann  man  die  Agalactie  künstlich  hervorrufen ; 
dnrch  Impfung  auf  die  Hornhaut  oder  auch  in  den  Ductus  galactoforus  und  subkutan 
Augenstörnngen;  durch  endoarth ritische  Inokulation  Arthritis.  Endlich  durch  sub- 
kutane Inokulation,  okulare  und  endoartikolare,  das  Tollständige  Krankheitsbild.  Auch 
bei  Kaninchen  kann  man  durch  Inokulation  des  filtrierten  Virus  in  die  vordere 
Kammer  die  parenchymatöse  Keratitis  hervorrufen.  Solche  Übertragungen  gelingen 
dagegen  nicht  weder  mit  Überimpfung  von  aus  der  Milch  isolierten  Bakterien,  noch 
von  den  kranken  Augen,  oder  Artikulationen  und  auch  nicht  mit  verschiedenen  lös- 
liehen Materialien.  Am  sichersten  gelingt  die  experimentelle  Übertragung  auf  dem 
Wege  der  Brustwarze,  des  Ductus  galactoforus,  subkutan,  und  in  die  Artikulationen. 
In  gewissen  Fällen  genügt  es  schon,  das  Virus  auf  die  Brustwarze  zu  reiben.  Die 
Übertragung  der  Agalactie  muss  also  durch  Kontakt  oder  Inokulation  erfolgen. 
Das  Virus  scheint  bei  Ziegen  uud  bei  Schafen  dasselbe  zu  sein.  Das  Agalactie- 
Vims  wird  beim  Aufbewahren  unter  günstigen  Bedingungen  (15o  C,  Dunkelheit) 
in  ca.  3  Monaten  deutlich  schwächer.  Dasselbe  geschieht  (oder  es  bleibt  doch 
wenigstens  eine  Erhöhung  der  Virulenz  aus)  bei  Übergang  von  Tier  zu  Tier,  von  Auge 
zu  Ange.    Aach  nach  überstandener  Krankheit  bleibt  eine  konsekutive  Immunität. 

Bonanni. 

*G.  Alessandrini,  über  eine  Epizootie  bei  Tauben,  «Heterakis 
maculosa'  (Rud).  Annali  dlgiene  sperimentale  (Nuova  Serie)  17,  323—29.  A.  be- 
jichreibt  eine  Epizootie,  welche  durch  diesen  Parasiten  vernrsacht  wurde  und  in 
Oriolo  Romano  unter  den  Tauben  auftrat.  Die  pathologisch  -  anatomischen  Ver- 
änderungen, auf  welche  man  stiess,  sind  ausführlich  beschrieben.  Auch  die  Prophylaxis 
hat  A.  bestimmt.  Bonanni. 

*B.  Issatschenko,  zur  Erfoi*schung  des  Bakterienlichts.  Zentralbl.  f. 
Bakteriol.  II.  19,  116 — 17.  .1.  verteidigt  seine  früheren  Angaben,  dass  Keimlinge  von 
Hafer  und  Gerste  beim  Lichte  der  Leuchtbakterien  Chlorophyll  bilden.        Meyer. 

*Franz  Ballner.  über  das  Verhalten  von  Leuchtbakterien  bei  der 
Einwirkung  von  Agglutinationsserum  und  anästhesierenden  chemischen  Agen- 
tien  nebit  Bemerkungen  über  Pflanzen narkose.  Ibid.  572—76.  Leuchtbakterien 
bewahren  bei  der  Agglutination  ihr  Leuchtvermögen.  Da  dieses  sonst  bei  den  ge- 
ringsten Schädigungen  aufgehoben  wird,  so  kann  man  schliessen,  dass  die  Agglutination 
mit  keinerlei  Beeinträchtigung  der  Bakterien  verknüpft  ist.  Durch  Äther-  und 
Chloroformdämpfe  wird  das  Leuchtvermögen  aufgehoben,  kehrt  aber  nach  Fortfall  der 
Schädigung  wieder  zurück;  es  handelt  sich  also  um  eine  typische  Narkose  der 
Bakterien.  Meyer. 

*B.  Friedberger  und  H.  Doepner,  über  den  Einfluss  von  Schimmel- 
pilsen auf  die  Lichtintensität  in  Lcuchtbakterienkulturen  nebst  Mit- 
teilung einer  Methode  zur  vergleichenden  photometrischtu  Messung  der  Lichtintensität 
von  Lenchtbakterienknlturen.    Ibid.  I,  48,  1.    Schimmelpilze  begünstigen  die  Licht- 
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entwicklung  in  Leucbtbakterienkalturen.  Diese  Wirkung  beruht  auf  einer  von  den 
Schimmelpilzen  produzierten  Substanz,  die  sich  in  filtrierten  Schimmelbon illonkoltnren 
nachweisen  lässt.  Die  Lichtintensität  wurde  gemessen  durch  Bestimmung  der  auf 
photographischen  Platten  erzeugten  Schwärzung  mittels  des  M arten s sehen  Apparates. 

Meyer. 

Desinfektion,  Wasserreinigung. 

^Th.  Madsen  und  Max  Nyman,  zur  Theorie  der  Desinfektion.  1. 
Zeitschr.  f.  Hygiene  67,  388—404. 

*W.  Kolle,  aphoristische  Betrachtungen  über  einige  praktisch  und  theoretisch 
wichtige  Punkte  der  Desinfektionslehre.  Deutsche  medi?.  Wochenschr.  SS, 
1592-97. 

♦Theodor  Paul  und  Friedrich  Prall,  die  Wertbestimmung  von 
Desinfektionsmitteln  mit  Staphylokokken,  die  bei  der  Temperatur  der 
fiössigen  Luft  aufbewahrt  wurden.    Arbeit,  des  kais.  Gesundheitsamtes  2ft,  71—129. 

*A.  Kraus,  Untersuchungen  über  Desinfektionsmittel.  Ibid.  181—72. 
L  Mitt.  Das  hydrindensulfosaure  Natrium  als  Lösungsmittel  für  Kre- 
sole.  IT.  Mitt.  Über  die  Wirkung  einiger  Desinfektionsmittel  bei  niederer 
Temperatur. 

♦Friedemann,  neuere  Forschungen  über  die  Desinfektion  mit  gas-  nn^ 
dampfförmigen  Substanzen.    Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  695. 

*F.  Neri,  die  Theorie  der  Dampfdesinfektion.    Riv.  d'ig.  e  sanita  pubhV 
18,  449—63,  488—97.    Bei  der  Dampfdesinfektion  wäre  der  Tod  der  Mikroorganisia^^' 
im   allgemeinen   und  besonders  der  Milzbrandsporen  einem  Gerinnungsphänomen    ^^^ 
albuminoiden   Komponenten    der   mikrobischen    Zellen    durch  Wirkung   der   feuch'^^^ 
Hitze  zuzuschreiben.  Bonannm-^ 

*E.  Hubs,   über  desinfizierende  Wandanstriche  mit  besonderer  '^^ 
rücksichtigung  des  Vitra] in.    Zeitschr.  f.  Hygiene  66,  329 — 44. 

*E.    Tomarkin    und    0.    Heller,    die    Wohnungsdesinfektion    ^^^^ 
Formaldehydpräparaten,  im  besonderen  Autan.    Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  •^*' 
880 — 900.    Die  Rauradesinfektion  mit  Autan  bietet  gegenüber  dem  Formalinverfahr'^^ 
Vorteile,  da  sie  keine  Apparate  und  keine  sehr  sorgfältige  Abdichtung  der  zu  desin^* 
zierenden   Räume    erfordert.     Sie    ist   nicht    feuergefährlich    und    kann    auch    in   den 
grössten  Räumen  vorgenommen  werden.    In  kurzer  Zeit  wird  eine  hohe  Konzentration 
an  Formaldehydgas  und  zugleich  die  erforderliche  Menge  Wasserdampf  erzeugt.  Trotz- 
dem soll  das  Autanverfahren  die  anderen  bewährten  Methoden  nicht  verdrängen. 

Meyer. 

*R.  Doerr  und  H.  Raubitschek,  über  ein  neues  Desinfektionsver- 
fahren mit  Formalin  auf  kaltem  Wege.  Ibid.  45,  77—81  u.  179-91.  Da  das 
.\u tan  verfahren  ziemlich  teuer  und  das  Präparat  nicht  gleichmäfsig  zusammengesetit 
ist,  empfehlen  Vff.  eine  Modifikation  des  Verfahrens  von  Evans  und  Rüssel,  die 
auf  der  Verwendung  von  gleichen  Teilen  Kaliumpermanganat,  Formalin  und  Wasser 
beruht  und  ebenfalls  keine  Apparate  erfordert.  Meyer. 

*E.  Anderes,  Versuche  über  Entwickelungshemmung  von  „säure- 
festen* Mikroorganismen  und  von  Staphylokokken  durch  Formaldehydgas 
im  Reagensglas.  Ibid.  667—72.  Säurefeste  Bazillen  sind  resistenter  gegen  Formaldehyd, 
als  die  meisten  anderen  Bakterien.  Meyer. 
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*A.  Nieter,  über  die  Formaldehyddesinfektion  mit  Autan.  Hygien. 
cUch.  17.  151—55. 

^Christian,  Kritisches  und  Experimentelles  zur  Autandesinfektion. 
.  571—91. 

*Franz  Ballner  und  Hans  Reibmayer,  Beiträge  zur  Raumdcsinfek- 
n  mittels  Autan.    Ibid.  967—78. 

*Xylander,  Versuche  mit  einem  neuen  Formalin-Desinfektionsver- 
ren  «Autanverfahren**.     Arbeit,  a.  d.  kais.  Gesundheitsamte  26,  59—72. 

*E.  Tomarkin  und  0.  Heller,  über  die  Formaldehyddesinfektion 
Autan.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  88,  226—29.  Bakteriol.  Inst.  d.  üniv. 
1.  Das  Autan  stellt  ein  Gemisch  von  polymerisiertem  Formaldehyd  und  Metall- 
nroxyden  dar,  das  beim  Übergiessen  mit  einer  bestimmten  Menge  Wasser  fast 
^nblicklich  unter  starker  Temperatarerhöhung  und  Schaumbildung  mächtige 
ipfe  Ton  Formaldehyd  und  Wasser  entwickelt.  In  ähnlicher  einfacher  Weise  er- 
t  die  NHs-Entwicklung  zur  Desodorisierung  nach  der  Desinfektion.  Beidemale  ist 
die  Verwendung  von  Spiritusbrennern  in  den  abgeschlossenen  Bäumen  unnötig. 
Desinfektionseffekt  des  Autan  Verfahrens  ist  nach  den  Untersuchungen  der  Vff.  bei 
chriftsmäfsiger  Ausführung  den  bisher  üblichen  Formaldehydmethoden  überlegen. 

Stolte. 

*Fritz  Kirstein,  über  ein  neues  Formaldehydpräparat  , Autan"  zur 
imdesinfektion.    Zeitschr.  f.  Medizinalbearote  1907,  2.  Heft. 

^Hammerl,  Autan,  ein  neues  Baumdesinfektionsmittel.  Münchener 
is.  Wochensehr.  54,  1113. 

*Huber  und  Bickel,  Formaldehyd  -  Ealkverfahren  zur  Baum- 
infektion. Ibid.  1783.  Vorläufige  Mitteilung.  Für  50  mS  31  Formaldehyd 
il  Formalin),  8  kg  gebrannten  Kalk,  9  1  siedendes  Wasser  in  80  1  Gefäss  gemischt. 

Beichel. 

^Auerbach  und  Barschall,  die  festen  Polymeren  des  Formaldehyds. 
.  a.  d.  kais.  Gesundheitsamt  27,  183. 

•Ernst  Walter,  Untersuchungen  über  »Festoform*,  ein  Formaldehyd- 
fenpräparat.  Diss.  Greifswald  1907.  51  S.  Festoform  ist  ein  guter  Ersatz 
Formalin  zu  Desinfektionszwecken.  Schulz. 

*Hoffmann,  über  einen  neuen  Formaldchyddesinfektionsapparat.^ 
[izinische  Klinik  8,  1136. 

*Ad.  Nieter,  über  die  Verwendung  von  Paralysol.  einem  festen  Eresol- 
fenpräparat,  zu  Desinfektionszwecken.    Hygien.  Bundsch.  17,  451—59. 

*C.  Basp,  die  Einwirkung  der  Seifen  für  sich  und  in  Verbindung  mit 
»nol  auf  die  Bakterien  vom  chemischen  Standpunkt  aus  betrachtet.  Zeitschr. 
[ygiene  68,  45—62.  Die  Desinfektions Wirkung  der  geprüften  grünen  und  weissen 
mierseifen  schwankte  in  gewissen  Grenzen.  Weder  die  chemische  Analyse  (Alkali- 
alt), noch  die  chemisch-physikalische  Untersuchung  (Leitfähigkeit),  noch  die  Fest- 
Imig  der  Fettsäuren  durch  die  Hüb  Ische  Jodzahl  erklären  diese  Schwankungen, 
iperaturerhohung  steigert  die  Desinfektionswirkung,  was  für  eine  Wirkung  der 
en  infolge  Ton  Dissoziation  im  Sinne  der  lonentheorie  spricht.  Die  Versuche  mit 
noiseifengemischen  stimmen  mit  analogen  Versuchen  von  0.  Heller  und  von 
ine i der  (Seifen  -f  Eresol)  überein.  Einen  besonderen  Unterschied  hinsichtlich 
fl  Desinfektionseffektes  zeigten  die  verschiedenen  Phenolseifen  nicht.  Die  schwachen 
angen,   die  aus  Seifen  mit  reichlichem   Gehalt  an   freiem  Alkali  bereitet  waren^ 
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standen  an  Wert  den  Seifen,  die  nur  gebundenes  Alkali  besassen,  nach,  höchst  wahr- 
scheinlich infolge  der  Bildung  von  Phenolatcn.  Es  ergibt  sich  also:  Die  Desinfektiois- 
Wirkung  der  Seifen  für  sich  ist  eine  bedeutende;  sie  wird  durch  den  Zusatz  Ton 
Phenolen  noch  beträchtlich  gesteigert,  wenn  dieses  in  richtigen  ProEentYerhftltDi«en 
(1  : 1)  zugefügt  wird  und  davon  Lösungen  hergestellt  werden.  Andreas  eh. 

*Bickel  und  A.  Kraus,  Versuche  über  die  desinfizierende  Wirkung 
von  Saprol-Leinölkresol-  und  Petroleumkresol-Präparaten  auf  flQsäiges 
infektiöses  Material.    Arbeit,  d.  kais.  Gesundheitsamtes  26,  172—79. 

*Xylander,  Desinfektionsversnche  mit  zwei  neuen  Formaldehyd- 
präparaten Festoform  und  Forniobor.    Ibid.  181 — 95. 

*Eug.  Scel,  über  haltbare  feste  Verbindungen  einwertiger  Phenole  und 
deren  Vorzüge  für  die  Praxis.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  64,  18—20.  Die  Ta- 
bletten der  Lysol- Werke  Schul ke  und  Mayr  bestehen  aus  Doppelverbindungen  von 
je  3  Mol.  Phenol  bezw.  Meta-  oder  Parakresol  mit  einem  entsprechenden  E-Salz.  Die 
Kresoltabletten  enthalten  zudem  20 ^/o  Seife.  Ihre  desinfizierende  Wirkung  entspricht 
dem  Phenol-  und  Kresolgehalt.  Sie  besitzen  viele  praktische  Vorzüge  vor  den  flüssigen 
Mitteln.  Reiche!. 

849.   H.  Bechhold,  zur  , inneren  Antisepsis*. 

*Fr.  Croner  und  Erich  Seligmann,  über  Ameisensäure  enthaltende 
Konservierungsmittel,  zugleich  ein  Beitrag  zur  Toxikulogie  der  Aroeiseu- 
säure.  Zeitschr.  f.  Hygiene  56,  387—99.  Einmalige  Einverleibung  bestimmter  Dos«n 
Ameisensäure  (2,5  cm^  einer  7 — lOproz.  oder  4  cm^  Iproz.  Lösung)  ruft  bei  Houd  und 
Kaninchen  vorübergehende  Methämoglobinbildung  hervor.  Die  andauernde  Wirkang 
sehr  geringer  Dosen  übt  allem  Anscheine  nach  eine  kumulative  Wirkung  aus  uhi 
führt  gleichfalls  zu  Methäinoglobinbildung.  Andreaseh. 

^Gerstle,  die  Behandlung  des  Furunkelti  und  die  Verhütung  der  Furonkn- 
lose  mittels  Jodofan.    Medizin.  Klinik  3,  234. 

*Piorkow8ki,  über  Jodofan.    Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  63-}. 

*Zernik,  die  Zusammensetzung  des  Jodofans.    Medizin.  Klinik  S.  1429. 

*Allina,  Jodofan,  ein  Ersatzmittel  des  Jodoforms.  Therapie  d.  Gegenw. 
1907,  335. 

*£isenberg,  Jodofan,  ein  neues  organisches  Jodpräparat,  als  JoJo* 
formersatz mittel.    Münchener  mediz.  Wochenschr.  64,  568. 

*Enderlcn.  über  Jodbenzin-Desinfektion.  Ibid.  1872.  Bei  Anwendang 
der  mit  Paraffinöl  kombinierten  Methode  wurde  regelmiifsig  Rötung  der  Stichkanlk 
beobachtet.    Ekzem  der  Hände  kommt  auch  vor.  Reichet. 

*M.  Gras  mann,  Ver.^uche  über  Uändedesin  tektion  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  von  H e u s n e r  empfohlenen  Jodbenzinmethode.  Müncbecer 
mediz.  Wochenschr.  54,  2089—92,  2141—44.  Vergleichsversuche  über  den  Kein- 
gehalt  von  Händen,  die  nach  verschiedenen  Methoden  behandelt  wurden.  Nach 
chemischer  Bindung  der  wirksamen  Substanzen  und  Auflockerung  der  Haot  mit 
1  promill.  Na  OH -Lösung  wird  dieselbe  mit  sterilen  Hölzchen  abgeschabt,  die  AV 
schwemmung  der  letzteren  in  Agar  kultiviert.  Sublamin  wirkt  in  alkoholischer  Lösung 
(Engels)  sehr  gut,  in  wässeriger  (Fürbringe r)  nur  dann  gut,  wenn  vorher  an- 
gewendete Seife  gründlichst  entfernt  wurde.  Alkoholäther  mit  5promilL  HNOj 
(Schumberg)  wirkt  minder  günstig;  am  besten,  bei  geringster  Reizwirkung,  IpromilL 
Jodbenzin  (Heusner),  wobei  die  Luftverdrängung  und  Fettlösung  des  Banüns  die 
Hauptsache  ist.    Die  Feuersgefahr   ist  durch  Ersatz  des  Benzins  durch  Tetrachler- 
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kohleustoff  (Benzinoform)  ohne  wesentlichen  Wirkungsverlast  zu  vermeiden.   Heusners 
neueste  Modifikation  mit  25proz.  Paraffinöl  ist  weit  weniger  wirksam,      Bei  che]. 

*A.  Girault,  Beitrag  zum  Studium  des  antiseptischen  Vermögens  des 
Zimphens.    BoU.  g^n^r.  de  th^rapeut.  154,  99—104. 

*Karl  Eohert,  üher  die  antiseptische  Wirkung  terpenfreier  und 
terpenhftltiger  ätherischer  Öle.  Pharm.  Post  40,  627—30;  ehem.  Zentralbl. 
1907,  II,  1257. 

*Siegfr.  Schnapp,  üher  Baktoform.  Wiener  mediz.  Wochenschr.  57, 
2224—26.    Formaiin  enthaltendes  Desinfektionsmittel. 

*S.  V.  Behring,  Sufonin,  ein  neues  Desinfektionsmittel.  Über 
potenzierte  Leistungen  kombinierter  Desinfektionsmittel.  Behringwerk  •  Mitteilungen 
1907,  1—24;  ehem.  Zentralbl.  1907,  11,  1184. 

860.  A.  Bexheft,  die  Wirkung  des  Nenrins  und  Lecithins  auf  einige 
Bakterien. 

*Emil  Chr.  Hansen,  über  die  tötende  Wirkung  des  Äthylalkohols 
auf  Bakterien  und  Hefen.    Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  45,  466—80. 

*M.  Mandelbaum,  über  die  Wirkung  von  taurocholsaurem  Natrium 
und  tierischer  Galle  auf  den  Pneumococcus,  Streptococcus  mucosus  und 
«af  die  anderen  Streptokokken.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  1481.  Gallensaure 
Salze  hellen  ebenso  wie  Galle  selbst  trübe  Bonillonkulturen  der  beiden  ersteren  Mikro- 
organismen auf,  die  anderen  Streptokokken  nicht.  Die  Salze  bewirken  aber  im  Gegen- 
ttti  zur  Galle  selbst  keine  vollständige  Bakteriolyse,  denn  es  sind  in  der  allerdings 
sterilen  Bouillon  noch  nach  Tagen  zahlreiche  Degenerationsformen  durch  Methylenblau 
nachweisbar.  R  e  i  c  h  e  1. 

*W.  Wächter,  zur  Kenntnis  der  W i r k u n g  einiger  Gifte  auf  Aspergillus 
niger.  Zentialbl.  f.  Bakteriol  I,  9,  176—84,  272—88.  Chininchlorhydrat  wirkt 
Ktirk  giftig;  die  Giftigkeit  wird  aufgehoben,  wenn  HCl  bis  zur  Bildung  des  sekun- 
dlren  Salzes  zugesetzt  wird.  HCl  allein  wirkt  nur  in  ziemlich  hoher  Konzentration, 
tapfersulfat  and  Chinin,  sowie  Karbolsäure  und  Chinin  summieren  sich  in  ihrer 
Giftigkeit.  Die  Wirksamkeit  des  Kupfersulfats  scheint  durch  Salzsäure  verstärkt,  die 
der  Karbolsäure  abgeschwächt  zu  werden.  Die  toxische  Wirkung  der  Salizylsäure  wird 
durch  Salzsäure  gesteigert-.  Quecksilberchlorid  wirkt  giftiger  bei  Zusatz  von  Salzsäure 
ond  Chlomatrium.  Jodkalium  und  Kaliumchlorat  wirken  für  sich  wenig  giftig;  bei 
gleichzeitigem  Zusatz  wirken  sie  stark  toxisch  durch  ausgeschiedenes  Jod,  das  durch 
die  Ton  dem  Schimmel  gebildete  Oxalsäure  auf  dem  Wege  einer  Chlorabspaltung  frei- 
gemacht wird.  Fluomatrium  wirkt  besonders  hemmend  auf  die  Conidienbildung; 
Chlomatrium  schwächt  diese  Wirkung  ab.  Meyer. 

*M.  Javillier,  über  den  günstigen  Einfluss  von  sehr  geringen  Zink- 
Boten  auf  das  Wachstum  der  Sterigmatocystis  nigra  V.  Jgh.  Compt.  rend. 
115,  1212.  J.  hat  die  Versuche  von  Raul  in  über  den  Einfluifs  von  Zink  auf  den 
Aipergillos  niger  nachgeprüft  und  kommt  zu  denselben  Resultaten.  —  Schon  1:10000000 
Zink,  dem  Nährhoden  zugesetzt,  befördert  stark  das  Wachstum  des  Pilzes. 

Schrumpf. 
*H.  W.  Clark  und  S.  D.  Gage,  über  die  bakterizide  Wirkung  des 
Kupfers.  Joum.  of  Inf.  Dis.  1907.  Suppl.  Nr.  2,  175.  Metallisches  Kupfer  wirkt 
aatueptiacher  wie  Eisen,  Zinn,  Zink  oder  Aluminium;  Kupfersulfat  dagegen  viel 
wwilger.  Typhös-  ond  Colibakterien  können  wochenlang  in  Kupfersulfatlösungen  Ton 
1:100000  leben;  Lösungen  von  1 :  1000  töten  sie  ab.  Schrumpf. 
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•  F r a u 0 0 3 c o  S 0 0 r d 0 ,  vergleichende  Untersuchungen  uher  die  Eigenschaften 
do«  Sublimats  und  Sublamins.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  44,  284—88.  Die 
koinUotendo  Kraft  des  Sublamins  kommt  der  des  Sublimate  fast  gleich.  Es  greift 
yWt  Haut  weniger  an  als  dieses  und  kann  daher  in  höheren  Konzentrationen  verwandt 
worden.     Auch  in  konzentrierter  Lösung  koaguliert  es  Eiweiss  nicht.  Meyer. 

*iJ.  Altana,  über  die  toxische  Wirkung  von  CO2  auf  die  Mikro« 
v'rjTÄiH»  !»<>«•  ^^iv-  *^'i^'  ß  san.  pubbl.  18,  293 — 308.  Reines  CO2  verhindert  die 
Kntwicklung  vieler  Arten  von  Oxygenophylen  und  Paraoxygenophjlen  (obligaten  und 
fakultativen  Ai^robon),  es  verlangsamt  die  Entviricklung  anderer  Arten  von  Ozjgeno- 
jthNlen  und  Oxjgenophoben  (obligaten  AnaSroben),  welche  in  der  reinen  Atmosph&re 
auch  an  der  Obortläohe  tippig  gedeihen.  —  CO2  besitzt  deutliche  und  sichere  toxische 
Wirkung,  denn  sie  verhindert  die  Entwicklung  vieler  Mikroorganismen,  auch  wenn 
n\an  $W  mit  0  vermengt  unter  denselben  Bedingungen  wie  es  in  der  Atmosphäre  be- 
steht. ■  Der  H  muss  als  vollständig  unwirksam  und  ohne  Toxicität  betrachtet  werden, 
da  er  die  Entwicklung  aller  nicht  obligatanaöroben  Arten  zulässt,  wenn  ihnen  der 
\\\^i\^  SauerstoA*  gelassen  wird;  wenn  also  reiner  H  die  Entwicklung  vieler  Keime 
vorhindert,  so  beruht  dies  auf  dem  Ausschluss  des  Sauerstoffe  und  nicht  auf  einer 
itiftigkeit  de:*  (lases.  Bonanni. 

*A.  Ori,  von  dem  Einfluss,  welchen  der  Wassergehalt  einiger  fltlssijen 
Subatanyon  auf  das  bakterizide  Vermögen  entfaltet,  bei  Zimmertemperatur,  bei 
der  Temperatur  des  Wasserdampfes  und  der  des  bei  gewöhnlichem  Druck  gesättigten 
WttMerdanjpfes.  Ibid.  18,  325—41.  Aus  den  Versuchen  O.s  geht  hervor,  welch  grosse 
Wichtigkeit  das  Wasser  bei  der  Desinfektion  hat.  In  der  Tat  halten  sich  die  Milz- 
ai|uiren  ««elir  lange  in  wasserfreien  Substanzen,  welche  der  Temperatur  von  gesättigtem 
\VaH«enUmpt  bei  gewöhnlichem  Druck  und  der  des  beständigen  Dampfes  einer  Atme- 
«phäro  ausgeft'tzt  sind.  Um  sie  schnell  zu  töten,  mttesen  die  der  Hitze  ausgesetsten 
SubHtanxen  eine  gewisse  Quantität  Wasser  enthalten,  welche  je  nach  den  verschiedenen 
Subutttuaien  wechselt.  Substanzen,  welche  bei  Kälte  leicht  bakterizid  wirken,  vie 
Anilin  und  Toluol,  erhöhen  diese  Fähigkeit,  wenn  sie  mit  Wasser  vermischt  werden, 
uml  dlo  Erhölmng  steht  in  direktem  Verhältnis  zur  Wassermenge,   die  sie  enthalten. 

Bonanni. 

♦J.  B.  Andrö,  die  Bestimmung  der  Bedingungen,  welche  die  zur  Ernährung 
dienenden  Wasser  erfüllen  müssen.    Rev.  int.  des  falsificat.  20,  15—16. 

*  F.  Malnii^jac,  rasche  Untersuchung  des  Trinkwassers.  L*^ho  med.  da 
Nord  U.  618-14. 

*H.  K.  Lang,  über  ein  ausgedehntes  Vorkommen  von  sauerstofffreiem 
Trinkwasser  in  Brunnen.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  64,  1922 — 23.  Die 
boi  reint'm  Wasser  bisher  unbekannte  Erscheinung  wird  durch  Versuche  aufgeklärt, 
in  denen  om  gelang,  Wasser  mit  Torf  0-frei  zu  machen,  und  zwar  wenn  alle  Materialien 
nttM'il  »ind,  lanjfsam,  wenn  nicht,  schnell  (in  24  Std.);  in  letzterem  Falle  genügt  eine 
4  \\\  tiefe  Filtration  durch  einen  in  der  betreffenden  Gegend  vorkommenden  Sand,  um 
daH  WasstM'  ho  keimarm  zu  machen,  wie  das  natürliche.  Reichel. 

*J.  Mo  Crae  und  P.  0.  Stock,  die  Verwendung  von  FluoresceYn  zum 
Narbwoin  von  Brunnenverunreinigungen.  Joum.  of  Hygiene  7,  182—92. 
VIV.  kvainton  zweimal  mittels  dem  verdächtigen  Oberflächen wasser  zugesetzten  Fluoresceüns 
Brunnt*nvor«nreinigung  in  Johannesburg  nachweisen.  Durch  Versuche,  worin  Fluorescein- 
lÖHungeu  und  gleichzeitig  Kulturen   von  B.  pyocyaneus   durch  lange  Erd-  und  Sand: 
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Üulen  filtriert  wurden,  zeigte  es  sich,  dass  die  Bakterien  rascher  und  leichter  durcli- 
fllirierten  als  das  FluoresceYn,   was  auf  Adsorption  von  letzterem  zurückgeführt  wird. 

Leathes. 

^Kenjii  Salto,  über  die  Bedeutung  des  Bacillus  coli  communis  als 
Indikator  für  Verunreinigung  von  Wasser  mit  Fäkalien.  Arch.  f.  Hygiene 
«t,  215-36. 

*  Masse  t,  Betrachtungen  und  praktische  Angaben  über  die  Analyse  des 
Trinkwassers.    Arch.  medic.  belg.  [4]  29,  85—106. 

^Hainaut,  einige  Worte  über  die  Reinigung  des  Trinkwassers  durch 
ehemische  Verfahren.    Ibid.  80,  234—45. 

*M.  Duyk,  L*assainissement  des  eaux  destin6es  ä  Talimentation 
par  le  Ferrochlore.  Notes  relatives  aux  ezp^riences  de  Hasselt.  Renaiz  1907, 
Leherte-Gourtin. 

'Derselbe,  Anwendung  des  Ferro  chlor  Verfahrens  zur  Reinigung  des 
Trinkwassers  der  Stadt  Hasselt.  Bull.  d.  1.  soc.  ro}*.  de  phanuacie  de  Bruxelles 
Sl,  1 — 31;  Rev.  pharmaceutique  28,  34—43. 

*F61ix  Daels,  die  Befreiung  der  Trinkwässer  von  Eisen  durch  das  so- 
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*M.  Henseval,  die  Sterilisierung  des  Trinkwassers  mittels  des  Ferro- 
eh lorverfahren 8.    Bull.  d.  serv.  d.  santö  et  d.  Thygidne  1907,  4—20. 

*J.  Lancelot,  Reinigung  des  Wassers  durch  Ozon.  Thöse  Lyon,  1906 
bis  1907. 

*D.  Rivas,  Beitrag  zur  Wasserreinigung  durch  Ozon.  Zentralbl.  f. 
Bakteriol.  ü.  17,  506—17.  R.  untersuchte  die  Leiatungsf&higkeit  einer  Wasserozoni- 
deningsanlage  nach  dem  Vosmu ersehen  System  in  Philadelphia.  Das  Ozon  redu- 
liert  den  Keimgehalt  sehr  stark  und  beseitigt  auch  B.  coli.  Zugleich  wirkt  es  zer- 
ftOrend  auf  organische  Substanz  und  verwandelt  Ammoniak  in  Nitrate.        Meyer. 

*J.  Novotn^,  Beiträge  zur  Trinkwasserdesinfektion  mit  Peroxyden. 
Ibid.  II,  19,  184—29.  Nag02  wirkt  mehr  keimtötend  in  einer  Verdünnung  1:100, 
doch  ist  seine  Wirksamkeit  abhängig  von  der  Zahl  der  Bakterien.  Als  Trinkwasser- 
dctinfektor  soll  es  in  einer  Verdünnung  1 :  500  angewendet  werden  unter  Zusatz  von 
Zitronensäure  zur  Neutralisation  des  entstehenden  Na  OH.  Meyer. 

*A.  J.  J.  Vandevelde  und  F.  Leperre,  über  die  Selbstreinigung  des 
Flusswassers.    Handel,  van  de  10.  VI.  Nat.  en  (ien.  Cong.  1907,  1,  74—83. 

•A.  J.  J.  Vandevelde  und  F.  Leperre,  die  Selbstreinigung  der 
Flüsse.  Bull.  Soc.  Chim.  Belgique  20,  343—47.  Entgegnung  auf  die  Arbeit  von 
Kisskalt  (Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh.  58,  305). 

*Max  Rubner,  chemische  und  biologische  Klärung  der  Abwässer. 
Arch.  f.  Hygiene  82,  58—82. 

*Ch.  Roncby,  die  Pariser  Abwässer,  ihre  Behandlung  durch  das  Be- 
xieselungsverfahren,  durch  die  biologische  Methode  der  Berübrungs- 
•  chicbten,  durch  Reinigungssäule.    These  de  Paris  1907,  194  Seit. 

*M.  Henseval,  die  Reinigung  des  Abflusswassers  nach  dem  Viaischen 
Verfahren.    Bull.  d.  serv.  d.  sant^  et  d.  Thygiöne  1907,  88—119. 
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*Sz.  Dzierzgowski,  über  die  Bedeutung  des  septischen  Bassis 
(septic  Tank)  bei  der  biologischen  Beinigung  von  Abwässern.  Gaieta kkanks 
27,  517—23.  Inst.  f.  exp.  Medizin  St.  Petersburg.  Die  Versuche  wurden  in  derYe^ 
Suchsstation  für  biologische  Filter  in  Zarskoje  selo  auscreführt  Zu  Versuchen  diente 
ein  Bassin,  welches  40  m^  Wasser  fasste  und  über  dem  Wasserspiegel  noch  ein  Ge- 
wölbe von  40  m3  Baum  hatte,  sowie  ein  kleinerer  Behälter  von  20  m'  Inhalt.  Kaii 
10  Mon.  langem  Aufenthalt  des  Eanalwassers  im  Bassin  bildete  sich  an  der  Oberfläche 
des  Wassers  eine  fettige  Haut,  welche  8,9  cm  dick  war.  Dieselbe  enthielt  173®/o  f<BSte 
Bestandteile,  welche  zu  670/o  aus  organischen  Substanzen  zosammengesetst  waren,  b 
100  Teilen  dieser  organischen  Substanz  wurden  10,2  Teile  Cellulose,  15,6  Teile  Fett, 
11,0  Teile  Fettsäuren  und  9,2  Teile  N  gefunden.  Die  Änderung  in  der  Znsammeih 
Setzung,  welche  die  Flüssigkeit  durch  den  Aufenthalt  im  Bassin  erlitten  hatte,  ergab 
sich  aus  dem  Vergleich  der  Resultate  der  Bestimmungen  von  C,  H  und  N  einerwiti 
in  der  zufliessenden,  andererseits  in  der  abfliessenden  Flüssigkeit.  Es  wurde  nun  iwir 
eine  Abnahme  dieser  Elemente,  welche  im  Mittel  einen  Verlust  von  9,07  o/q  der  or;^ 
nischen  Substanz  bedeutete,  festgestellt,  derselbe  war  jedoch  nur  zum  geringen  Tefl 
auf  im  Bassin  stattgefundene  Zersetzungen  (zu  gasförmigen  Produkten),  zum  bedentend 
grösseren  Teil  dagegen  auf  die  Ausscheidung  der  genannten  Haut,  sowie  da«  Abseteei 
von  unlöslichen  Bestandteilen  zurückzuführen.  Die  Menge  der  zersetzten  Stoffe  Um 
sich  nämlich  annähernd  aus  der  Menge  der  gebildeten  Gase  berechnen,  —  über  denn 
Volum  aus  dem  Volumen  der  aus  dem  Fäulnisbassin  ausgetriebenen  Flüssigkeit  ge- 
schlossen werden  konnte,  —  und  zwar  an  der  Hand  der  Beobachtung,  dass  1  g  orga- 
nischer Bestandteile  eines  Eanalwassers  bei  der  Fäulnis  im  Mittel  1172,9  cm'  Gase 
entwickeln.  Eine  solche  Berechnung  fährte  nämlich  zu  der  Annahme,  dass  nicht  mehr 
als  0,8  o/o  der  im  Kanalwasser  enthaltenen  organischen  Substanz  im  F&ulnisbassiii  ler- 
setzt  werden  konnte.  Der  Aufenthalt  des  Kanalwassers  im  Fäulnishassin  beeinträchtigt 
ausserdem  in  nicht  geringem  Mause  die  Oxydierbarkeit  desselben  auf  dem  OzydatioDd- 
filter.  Bondzynski. 


786.  S.  P.  Swart:  Die  Permeabilität  IcUnstlicher  Lipoldmembrtm  Ar 
Profermente  ^).  Das  Diffusionsvermögen  der  Profermente  dnrch  lipoide  Mem- 
branen wurde  bisher  nicht  untersucht.  Die  in  dieser  Beziehung  bearbeiteten 
Fermente  (Dauwe,  Spiro  n.  a.)  werden  ja  in  Form  der  Profermente,  als 
unwirksame  Entwicklungsstufe,  in  der  Zelle  produziert.  S.  hat  folgende  Frage 
behandelt:  Können  die  Profermente  zu  jeder  Zeit  die  DrOsenzellen  verlassen 
oder  nur  nach  vorhergehender  Modifikation  der  Plasmawand?  Bei  der  Be- 
antwortung der  Frage  wurde  das  Gla  essner  sehe  Verfahren  benntzt,  sodaas 
aus  Schweiuemägen  schwach  alkalisch  reagierende,  Profermente  enthaltende 
Extrakte  gewonnen  wurden,  welche  eine  nahezu  eiweissfreie  klare  LOsong 
darstellten  und  nach  H  Cl-Zusatz  peptisches  und  milchkoagolierendes  Vermögen 
entfalteten.    Als  Dialysatoreu  verwendete  S.  5  cm  hohe  (5  nun  im  Durchmesser 


1)  Ned.  Tijdschr.  v.  Geneesk.  1907,  II,  1195  u.  Biochem.  Zeitsehr.  6,  858--fö. 
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haltende)  gläserne  Böhrchen,  deren  eine  Öffnung  mit  feiner  weisser  Seide 
abgeschlossen  war.  Letztere  wnrde  sorgfältig  mit  Cholesterin,  mit  Lecithin 
oder  mit  einer  Mischung  derselhen  imprägniert,  an  der  Haftstelle  der  Glas- 
röhren mit  Wachs  umgeben  und  sorgfältig  auf  Impermeabilität  geprüft.  Die 
Lecithinmembranen  ergaben  sich  als  ungleich  durchgängiger  für  das  Pepsinogen 
als  diejenigen  des  Cholesterins;  die  gemischten  Membranen  lieferten  einen  je 
nach  den  Teilquantitäten  der  beiden  Substanz  wechselnden  Befund.  Die 
Ergebnisse  seitens  des  Chymosins  waren  weniger  eindeutig.  Die  Frage  nach 
der  Ursache  dieser  Erscheinungen  (Alkalinität  der  Profermente,  Analogie  mit 
Dan  w es  Fermentdiffnsion,  Spaltung  der  die  Plasmawand  der  Zellen  zusammen- 
setzenden Lipoide)  wird  vorläufig  nicht  weiter  verfolgt.  Zeehuisen. 

787.  Mart.  Jacoby:  Zur  Kenntnis  der  Fermente  und  Antifermente ^). 
n.  Werden  die  mit  Trypsin  beladenen  Fibrinflocken  in  H  Cl  gelegt,  so  werden 
sie  von  einer  bestimmten  Säurekonzentration  an  weniger  wirksam.  Diese 
Wirkung  der  Säure  beruht  mindestens  zum  Teil,  wenn  nicht  ganz,  auf  einer 
Ablösung  des  Enzyms,  das  dann  in  der  Säure  gelöst  ist.  Mit  Fermenten 
beladene  Fibrinflocken  werden  bei  geeigneter  Yersuchsanordnung  durch  Blut- 
serum resp.  das  darin  enthaltene.  Antiferment  unwirksam  gemacht.  Wenn 
man  Rinder-  oder  Kaninohenserum  mit  Wasser  auf  das  3  fache  verdünnt  und 
aufkocht,  so  erhält  man  eine  dick-trübe  Flüssigkeit,  welche  durch  Pepsin 
oder  Trypsin  schnell  geklärt  wird.  Das  Verfahren  gibt  bei  Reihenversuchen 
schnell  quantitative  Aufischlüsse.  Setzt  man  zu  dem  trüben  Rinderserum 
gleiche  Mengen  HCl  und  Wasser,  aber  steigende  Pepsinmengen,  so  werden 
die  Proben  mit  dem  grössten  Pepsingehalt  zuerst  geklärt,  allmählich  folgen 
die  andern.  Die  Klärung  bleibt  nicht  dauernd  bestehen,  vielmehr  beginnen 
mnächst  die  zuerst  geklärten  Proben  sich  wieder  zu  trüben,  dann  mit  der 
Zeit  nach  und  nach  die  übrigen.  Kocht  man  die  wasserklaren  Proben  in 
dem  Stadium  der  Klärung  auf,  so  bleiben  sie  dauernd  klar,  die  wieder  ge- 
trabten geben  in  der  Siedehitze  ein  dickes  Koagulum,  während  die  Proben 
ohne  Ferment,  die  nur  Säure  enthalten,  durch  Erhitzen  zum  Teil  geklärt 
werden.  —  in.  Mit  Pepsin  (Peps.  puriss.  Witte)  beladene  Fibrinflocken,  die 
durch  Waschen  mit  Wasser  kein  Pepsin  abgeben,  verlieren  ihre  Ferment- 
wirkung in  Wasser  mit  geringen  Mengen  von  Soda  (1  cm^  —  0,35  mg  Soda), 
während  das  Pepsin  sich  in  der  Sodalösung  nachweisen  lässt.  Durch  das 
Flockenverfahren  konnte  der  Nachweis  der  normalen  Antipepsinwirkung  des 
Serums  geführt  werden,  ebenso  wie  der   der  Antilabwirkung.     Auch  das  von 


1)  Biochera.  Zeitschr.  2,  144—47,  247-50;  4,  21-24,  471-83.    Biochem.  Lab. 
d.  Krankenhauias  Moabit. 


912  XIX.  Enzyme,  Fermentorganismen,  Fäulnis.  Desinfektion. 

xliffusiblen  Stoffen  durch  Dialyse  befreite  Serum  zeigt  noch  die  Antipepsin- 
ivirkung.  IV.  In  den  früheren  Mitteilungen  ist  gezeigt  worden,  dass  Salz* 
säure  Trypsin  und  Soda  Pepsin  von  den  Fibrinflocken  ablöst  und  dass  diese 
Fermente  sich  in  der  Säure  resp.  der  Soda  nachweisen  lassen.  Das  Lab 
hat  sich  dem  Pepsin  analog  erwiesen,  ferner  ergab  sich  ein  Parallelismus 
zwischen  der  Labwirkung  und  der  Verdauungswirkung  in  bezug  auf  die  Ab- 
lösung der  an  den  Fibrinflocken  fixierten  proteolytischen  Wirkung  des  Witte- 
Lab  durch  Säuren  und  Alkalien.  Wurden  Labflocken  nach  dem  Auswaschen 
in  Wasser  zunächst  in  HCl  resp.  Soda  gebracht,  wieder  ausgewaschen  und 
nun  in  Gelatine  übertragen,  so  behielten  die  mit  Säure  vorbehandelteu  Flocken 
ihre  peptische  Wirkung,  die  mit  Soda  behandelten  hatten  sie  verloren.  Pferde- 
serum beeinflusste  beide  Wirkungen  der  Labpräparate;  die  antipeptische 
Wirkung  schien  intensiver  zu  sein,  als  die  Antilabwirkung.  Für  die  Wirkung 
ist  in  erster  Linie  die  Menge  des  vorhandenen  Antifermentes  entscheidend, 
erst  bei  geringer  absoluter  Menge  ist  die  Konzentration  von  Einfluss:  eine 
stärkere  Konzentration  ermöglicht  auch  bei  verhältnismftfeig  geringer  Menge 
noch  eine  Wirkung,  die  bei  schwacher  Konzentration  ausbleibt.  V.  Als  Er- 
gebnisse dieser  und  der  früheren  Studien  sind  folgende  anzuführen:  Bisher 
liegen  nicht  entscheidende  Beweise  dafür  vor,  dass  die  Lab-  und  Pepsin- 
i^irkung  durch  zwei  EnzymmolektQe  hervorgerufen  werden.  Es  steht  der 
Möglichkeit  nichts  im  Wege,  dass  es  sich  nur  um  verschiedene  Wirkungen 
eines  Enzymmoleküls  handelt,  dessen  Spezifität  nur  durch  das  Milien  bedingt 
ist.  Versuche  über  die  Diffusion  der  Fermente,  über  Antikörperreaktion 
gaben  einer  dualistischen  Auffassung  keine  Stütze.  Aber  selbst  wenn  mehrere 
Enzyme  anzunehmen  sind,  als  entscheidend  muss  in  Zukunft  stets  bei  jeder 
Enzymwirkung  das  gesamte  Milieu  studiert  werden.  Dabei  ist  nicht  aus- 
geschlossen, dass  in  manchen  Fällen  schliesslich  jeder  Anhalt  schwindet,  dass 
aus  der  Summe  der  wirksamen  Substanzen  eine  bestimmte  verdient  als  Enzym 
besonders  ausgezeichnet  zu  werden.  Bei  Fermentstudien,  die  das  Milieu 
nicht  vernachlässigen  wollen,  ist  es  notwendig,  quantitative  Wirkungen  durch 
Bestimmung  der  geringsten  wirksamen  Dosis  eines  Sekrets  oder  Ferment- 
präparates festzustellen.  Als  eine  in  dieser  Beziehung  sehr  geeignete  Pepsin- 
und  Trypsinmethode  erweist  sich  J.s.  Ricinaufhellungsmethode.  Die  Anti- 
fermentwirkung  wird  durch  ganz  bestimmte  Säurekonzentrationen  aufgehoben, 
so  dass  man  jederzeit  die  Fermentwirkung  wieder  zur  Geltung  bringen  kann. 
Fixiert  man  Fermente  an  Fibrinflocken,  so  kann  man  die  Wirkung  der  mit 
Ferment  beladenen  Flocken  durch  Serum  aufheben.  Dabei  ist  die  absolute 
Menge  des  unverdünnten  Serums  hauptsächlich  mafsgebend,  in  zweiter  Linie 
/«rst  seine  Konzentration.  Die  durch  das  Serum  erfolgende  Ablösung  der 
fixierten   Fermente    ist    keinesfalls    ausschliesslich    eine   Funktion    der    Anti- 
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fennente.  Yielmebr  sind  im  Serum  wahrscheinlich  dialysable,  sicher  auch 
schwer  dialjsable  kochbeständige  Substanzen,  welche  imstande  sind,  Ferment 
den  Flocken  zu  entreissen.  Mit  Hilfe  der  Säuretrennung  gelingt  es,  das  in 
Zirkulation  gebrachte  Ferment  von  Antiferment  loszulösen  und  so  nachzu- 
weisen. Da  die  Fermente  in  die  Gruppe  der  Toxine  gehören,  wäre  hier  eine 
therapeutische  Funktion  des  Serums  nachgewiesen,  die  ausser  den  eigentlichen 
AnUkörpem  gerade  den  fixierten  Toxinen  gegenüber  zur  Geltung  kommen 
kann.  Lab  und  Pepsin  werden  durch  Alkalien  vom  Fibrin  getrennt,  während 
die  Lab-Antilabverbindung  durch  Säure  getrennt  wird.  Die  Annahme,  dass 
bei  den  Fermenten  die  Bindung  an  das  Substrat  der  Wirkung  nicht  identisch 
18t  mit  der  Antifermentbindung,  erhält  damit  eine  experimentelle  Stütze. 
Lab  und  Pepsin  sind  alkalilöslich,  Trypsin  säurelöslich,  während  Pepsin  bei 
sanrer,  Trypsin  bei  alkalischer  Reaktion  wirkt.  Es  ist  möglich  und  in  Über- 
einstimmung mit  mehrfach  geäusserten  theoretischen  Anschauungen  über  das 
physikalisch-chemische  Verhalten  der  Fermente  wie  auch  mit  Analogien  aus 
der  anorganischen  Chemie,  dass  der  ungelöste  Zustand  der  Enzyme  ein  ent- 
scheidenes  Moment  ihrer  Wirkung  ist.  Diese  Frage  bedarf  noch  weiterer 
Untersuchung.  Andreasch. 

788.  S.  P.  L.  SSrensen:  Enzymstudien  ^).   Die  bisherigen  Methoden 
tur  Verfolgung  einer  Enzymhydrolyse  sind  unvollkommen;  sie   beruhen  meist 
auf  Ausfiülungs-   bezw.  Aussalzungsmitteln.     Da   die   bei   der  Proteolyse  sich 
vollziehenden   chemischen  Prozesse  hauptsächlich  hydrolytischer  Art  sind  und 
durch  Auflösung  von  Peptidbindungen  unter  Bildung  von  Carboxyl-  und  Amino- 
gmppen  charakterisiert  sind,  so  gründet  S.  darauf  seine  Methode  der  Formol- 
titrierung,  indem  er  Formol  zusetzt,  welches  mit  den  Aminogruppen  Methyleu- 
verbindungen  gibt,  wodurch  S.  imstande  ist,  die  Menge  der  Carboxylgruppen 
vor  and  nach   der  Proteolyse,    sowie  in  jedem   beliebigen  Stadium  derselben 
titrimetrisch  zu  bestinmien.    Es  wird  in  folgender  Art  verfahren :  20  cm^  der 
Aminosäurelösung  werden  mit  10  cm*  Formolmischung  (50  cm*  Formol  30 — 40  "/^ 
mit  1  cm*  0,5  proz.  PhenolphtaleKnlösung  und  ^/5-Barytlauge  bis  zum  schwach 
rosaroten  Farbentone,  stets  frisch  bereitet)  versetzt  und  sofort  ^/5-Barytlauge 
im  Oberschusse  zugefügt,  um  etwa  anwesende  Karbonate  und  Phosphate  voll- 
ständig zu   fällen.     Dann    wird   mit  °/g-HCl    zurücktitriert    und    schliesslich 
Barytlange  zugetröpfelt,  bis  die  stark  rote  Farbe  einer  Kontrollösung  erreicht 
wird.    Sehr  gut  geeignet  ist  Thymolphtaleln  als  Indikator;  als  Eontrollösungen 
werden  20  cm*  ausgekochten  Wassers  verwendet.    Es  muss  aber  hier  Alkohol 


1}  Biocbem.  Zeitschr.  7,  45—101 ;  Compt  rend.  des  travanz  dn  Lab.  de  Carls- 
berg 7,  lin.  1,  Kopenhagen. 

jAhrMt«riflkt  Ar  Ticrehflale.    1907.  58 


L 


914  XIX.  Enzyme,  FennentorganismeD,  F&olnif,  Dennfekilon. 

zugefügt  werden,    damit  der  Indikator   gelöst   bleibt.     Man    titriert  bis  zur 
stark  blaaen  Farbe.     Da  ein  Einfloss  der  Flflssigkeitsmenge  bemerkbar  ist, 
hat  man  stets   die   gleiche  Menge  KontrolKtenng  za  verwenden.     Barjrtlange 
wird  wegen  der  Gegenwart  von  Karbonaten   und  Phosphaten  gewählt;  fehles 
diese,    so  kann   man    auch  Natronlauge    verwenden.     Auch   dann,    wenn  die 
Metbylenverbindungen    der   Aminosäuren    schwer   lösliche    Barytsalze    geben 
(Phenylalanin),  ist  die  Natronlauge  vorzuziehen.    Auch  die  Formolverbindungen 
der  genuinen  Eiweissstoffe    und  ihrer    ersten  Spaltungsprodukte    bilden   öfter 
schwerlösliche  £a-Salze,   die   besonders  bei  der  Thymolphtaleintitrierung,   wo 
Alkohol    zugegen    ist,    stören;    hier   wird   eben&lls    Natronlauge    verwendet 
Prolin    verbraucht  nur   80  ^/o  (Phenolphtaleln)    oder   92^^/0  (Thymolphtaleto) 
der  berechneten  Ba-Menge,  Tyrosin  bei  Verwendung  von  Lauge  105,5 — 109, 
bei  der  Thymoltitrierung  sogar  137,5  ^/^  (Einfluss  des  Phenolhydroxyls).    Es 
ist  deshalb  die  Methode   bei  Vorhandensein   grösserer  Mengen  dieser  Körper 
unbrauchbar.     Guanidin,   Harnstoff,  Arginin  verhalten  sich  auch  nach  Znsati 
von  Formol  als  vollständig  neutrale  Stoffe.    Bei  starker  Färbung  der  Proteln- 
lösungen  setzt  man   der  Kontrollösung   etwas  Tropäolin   oder  Bismarckbrann 
event.  mit  Methylviolett  zu,  um  einen  gleichen  Farbenton  zu  erreichen.    Die 
neue  Titrierung   wurde  bei    einer  Reihe   von  Aminosäuren,    bei  Glycylglycin 
und    Polypeptidmischungen    angewandt.      Glycinanhydrid     verhielt    sich    als 
neutraler  Körper.    Während  man  gewöhnlich  annimmt,  dass  durch  aufeinander 
folgende    Spaltungen    mit  Pepsin,    Trypsin  und  Erepsin  Protöine    vollständig 
gespalten  werden,  zeigten  Formoltitrierungen  vor  und  nach  der  Säurespaltung, 
dass  noch  20  %  ^^^  Gesamt-N  peptidartig  gebunden  waren.    Es  ist  lehrreich, 
die  durch   die  Formoltitrierung   erhaltenen  Resultate  mit   dem'enigen  zu  ver- 
gleichen,   welche    man   z.  B.    mit    der   Gerbsäuremethode    erhält.      Hiemach 
werden  bei  der  Pepsinverdauung  offenbar  nur  verhältnismäljsig  wenige  Peptid- 
bindungen    gelöst,    das    Proteinmolekül    wird    dadurch    aber   in  Bruchstücke 
geteilt,   unter    welchen    viele  durch  Gerbsäure    nicht   gefällt  werden  können. 
Das  Verhältnis  zwischen   der  Menge  von  N,   die  bei   der  Pepsinverdaunng  in 
einer  bestimmten  Zeit  der  Gerbsäurefällung  entzogen  wird  und  der  durch  die 
Formoltitrierung  gemessenen  N-Menge,  welche  den  in  derselben  Zeit  gelösten 
Peptidverbindungen    entspricht,    wird    daher  immer    weit   grösser  als  1  sew. 
Bei    der  Trypsin-    und  besonders    bei    der  Erepsinverdauung    stellt    sich  die 
Sache  anders,   indem   in   diesen  Fällen   weit  mehr  Peptidverbindungen  gelöst 
werden.     Das  erwähnte  Verhältnis  ist  schon  während   der  ersten  Stadien  der 
Proteolyse   grösser   als  1,    es  ändert  sich  aber  fortwährend  und  kann  in  den 
letzten  Stadien    der    Proteolyse    kleiJier    als  1    werden.  —  Nach  Zusatz   von 
Formol  lässt  sich  auch  Harnsäure  glatt  und  scharf  wie  eine  einbasische  Säure 
mit  Na  OH  titrieren.  Andreascb. 
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789.  Emil  Abderhalden  und  A.  H.  Ktfiker:  Die  Verwendung 
opti$ch-aktiver  Polypeptide  zur  Prüfung  der  Wirksamkeit  proteolytischer 
Fermente  V*  wahrend  bis  jetzt  keine  Polypeptide  erhalten  worden  sind,  die 
Tom  Magensaft  in  nachweisbarer  Menge  gespalten  werden,  haben  E.  Fischer 
lud  Abderhalden  eine  grössere  Anzahl  von  Polypeptiden  durch  Trypsin 
zu  spalten  vermocht  [J.  T.  35,  45].  Yff.  haben  nun  einige  Polypeptide 
benatzt  zur  quantitativen  und  qualitativen  Prüfung  verschiedener  Ferment- 
lösangen  auf  ihre  Wirksamkeit;  wird  z.  £.  GlycyM-Tyrosin  mit  Trypsin 
versetzt,  so  sieht  man  nach  wenigen  Std.  Ausscheidung  von  Tyrosin,  bei  Zusatz 
von  Magensaft  tritt  dies  nicht  ein.  Ein  einfacher  Weg  ergibt  sich  bei  Ver- 
wendung von  optisch-aktiven  Polypeptiden.  Die  kontinuierlich  zu  beobachtende 
Änderung  des  Drehungsvermögens  gibt  hier  Aufschluss  über  die  fortwährende 
Wirkung  des  Fermentes.  Vflf.  verwendeten  als  Fermentlösungen  Pankreasaft 
(aus  Fistel  vom  Hund),  Darmsaft,  Hefepresssaft,  als  zu  prüfende  Stoffe 
d-Alanyl-d-Alanin  und  d-Alanyl-1-Leucin.  Über  die  Darstellung  der  beiden 
(reinen)  Präparate  nach  E.  Fischer  siehe  das  Original!  Die  Drehungs- 
ftndemng  der  Fermentlösung  während  der  Dauer  der  Versuche  wurde  be- 
rücksichtigt. d-Alanyl-d-Alanin  wird  durch  Pankreassaft  sehr  langsam  ange- 
griffen, nach  2  Tagen  war  die  anfängliche  Drehung  noch  fast  unverändert; 
Darmsaft  wirkt  bedeutend  schneller,  bei  weitem  am  stärksten  wirkt  Hefe- 
presssaft ;  je  nach  der  Konzentration  war  die  Hauptspaltung  schon  in  weniger 
als  1  Std.  eingetreten.  Die  tatsächliche  Bildung  von  d-Alanin  wurde  durch 
die  Estermethode  nachgewiesen.  Ferner  wurde  die  Wirkung  von  Pankreas- 
saft auf  d-Alanyl-1-Leucin  verfolgt;  hierbei  steht  die  Tatsache,  dass  das 
1-Leucin  selbst  ein  ziemlich  starkes  Drehungsvermögen  besitzt,  der  raschen 
Orientierung  im  Wege.  Weinland. 

790.  Emil  Abderhalden  und  Alfred  Gigon:  Weiterer  Beitrag 
zur  Kenntnis  des  Verlaufs  der  fermentativen  Polypeptidspaltung  %  Vff.  haben 
frohere  Versuche  in  zwei  Richtungen  fortgesetzt ;  einerseits  wurde  der  zeitliche 
Fermentabbau  bei  gleichbleibender  Fermentmenge  und  wechselnder  Konzen- 
tration des  Dipeptids  untersucht,  anderseits  der  Einfluss  der  sich  bildenden 
Spaltungsprodukte  und  von  Aminosäuren  überhaupt  auf  den  Verlauf  der 
Fennenthydrolyse  von  optisch-aktiven  Polypeptiden.  Es  wurden  in  erster 
Linie  die  in  der  Natur  vorkommenden  optisch-aktiven  Aminosäuren  verwendet. 
(Untersucht  wurden  d-Alanin,  1-Valin,  1-Leucin,  1-Serin,  1-Tyrosin,  d-lsoserin, 
1-Phenylalanin,  d-Glutaminsäure,  d-Tryptophan,  1-Diaminotrioxydodecansäure 
und    dl-a-Aminobuttersäure).     Es   ergab    sich    das    eindeutige  Resultat,    dass 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  61,  294—310.  —  «)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  68, 
251—79.    Chem.  Inst  üniv.  Berlin. 
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diese  ohne  Aasnahme  den  Verlauf  des  Fermentationsabbaas  des  Glycyl-l-Ty rosin? 
durch  Hefepresssaft  in  ganz  ausgesprochener  Weise  hemmten,  während  die 
entsprechenden  Antipoden  keine  oder  nur  eine  geringe  Hemmung  zeigten. 
Die  Racemkörper  nehmen  eine  Mittelstellung  ein;  jeden&lls  hemmten  sie  im 
allgemeinen  weniger  stark  als  die  in  der  Natur  vorkommende  Komponente 
allein,  jedoch  weit  mehr  als  die  andere  Hälfte  des  Racemkörpers  fär  sich. 
Glykokoll,  das  kein  asymmetrisches  Kohlenstoffatom  besitzt,  hemmt  die  Ferment- 
wirkung nicht  oder  nur  in  geringem  Mafse.  Diese  Tatsachen  legen  den 
Schluss  nahe,  dass  das  hydrolysierende  Ferment  in  direkte  Beziehung  zb 
den  genannten  Eiweissabbauprodukten  tritt.  Es  geht  das  Ferment  offenbtr 
nicht  nur  mit  dem  zu  spaltenden  Dipeptid  eine  Bindung  ein,  sondern  aocii 
mit  den  sich  bildenden  und  künstlich  zugesetzten  Spaltproduktej.  Hierbei 
spielt  ohne  Zweifel  die  Konfiguration  eine  grosse  Rolle.  Die  beobachtete 
Hemmung  bei  Verwendung  von  in  den  Proteinen  enthaltenen  AminosftiireB 
ist  so  ausgeprägt,  dass  man  geradezu  aus  der  gefundeneu  YerzOgeruDg  der 
Hydrolyse  auf  die  optische  Reinheit  einen  Schluss  ziehen  kann.  Ganz  be- 
sonders einleuchtend  ist  der  Gedanke  der  Bindung  des  Fermentes  mit  des 
Spaltungsprodukten,  wenn  man  den  Verlauf  der  Hydrolyse  von  Glycyl-I- 
Tyrosin  verfolgt.  Bald  steht  die  Hydrolyse  ganz  still,  dann  geht  sie  oft  nid 
Std.  plötzlich  wieder  weiter.  Vieles  spricht  nämlich  dafür,  dass  das  abg^ 
spaltene  Tjrrosin  übersättigte  Lösungen  bildet  und  erst  dann,  wenn  es  aus- 
fällt, ist  wieder  genügend  Ferment  zur  Verfügung,  um  die  Hydrolyse  weiter 
zu  führen.  Die  Versuche  lassen  auch  in  eindeutiger  Weise  erkennen,  weshalb 
der  Eiweissabbau  in  vitro  so  viel  langsamer  verläuft  als  im  MagendarmkioAl: 
unter  natürlichen  Verhältnissen  werden  die  Abbauprodukte  sofort  resorbiert, 
wodurch  das  hemmende  Moment  wegfällt.  Andreascb. 

791.  Hans  Euler:   Fermentative  Spaltung  von  DIpeptiden ^).    For 

das  Studium  der  chemischen  Dynamik  der  Trypsinwirkung  ist  die  AnwendoBg 
der  Dipeptide  von  grösstem  Vorteil.  Alanylglycin  wird  durch  aktivierten  Pankreis- 
saft  innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen  asymmetrisch  nach  den  Gesetzen  zerlegt 
welche  die  Theorie  für  kataly tische  Reaktionen  1.  Ordirang  fordert ;  innerhalb 
gewisser,  vom  Konzentrationsverhältnisse  Ferment :  Dipeptid  abhängiger  Grenies 
ist  die  Reaktionsgeschwindigkeit  proportional  der  Enzymkonzentration.  Kiif- 
liches  Pankreatin  (Rhenania)  spaltete  Dipeptide  wie  dl-Leucylglycin  viel 
rascher  als  Pankreasextrakt,  was  auf  die  Gegenwart  von  Erepsin  zurflckzi- 
führen  ist.  Glyzerinextrakte  aus  der  Dünndarmschleimhaut  des  Schweinen 
sowie  aus  keimenden  Lupinsamen  dargestelltes  Erepsin  hatten  eben&lb 
spaltende  Wirkung,    doch   stand    das  pflanzliche  Enzym  dem  tierischen  nacb. 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chom.  61,  213—25.    Chem.  Labor.  Stockholm. 
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Die  Einwirkung  von  Erepsinpräparaten  auf  Glycylglycin  wurde  mittelst  der 
elektrischen  Leitfähigkeit  bestimmt.  Zunächst  ergab  sich,  dass  die  Spaltungs- 
geschwindigkeit in  hohem  Grade  von  der  Alkalinität  der  Lösung  abhängig 
ist ;  ferner  wurde  festgestellt,  dass  diese  Spaltung  eine  Reaktion  erster  Ordnung 
ist  und  dass  die  entsprechenden  Geschwindigkeitskoeffizienten  K  unter  günstigen 
Umstfinden  bis  zum  Ablauf  der  halben  Reaktion  konstant  bleiben.  In  den 
meisten  Fällen  tritt  schon  nach  Vs  Std.  durch  Zerstörung  des  Erepsins  eine 
starke  Abnahme  der  Reaktionsgeschwindigkeit  ein.  Dagegen  spielt  die  Hemmung 
der  Reaktionsgeschwindigkeit  durch  die  auftretenden  Spaltprodukte  nur  eine 
nntergeordnete  Rolle.  Die  Reaktionsgeschwindigkeit  ist  von  der  Konzentration 
des  Peptids  nur  wenig  abhängig;  doch  gilt  dies  nur  für  gewisse  Konzen- 
trationsverhältnisse Ferment  :  Substrat.  Bei  kleiner  Fermentmenge  steigt  die 
(Jeschwindigkeit  mit  steigender  Substratkonzentration.  Was  den  Einfluss  der 
Fermentkonzentration  betrifft,  so  kann  gesagt  werden,  dass  in  den  meisten 
der  untersuchten  Konzentrationsverhältnisse  die  Reaktionsgeschwindigkeit  pro- 
portional der  Enzymkonzentration  war.  Die  Schütz- Boris sowsche  Regel 
erwies  sich  in  keinem  Falle  giltig.  Bei  kleinen  Fermentkonzentrationen  stieg 
K  viel  schneller  als  die  Fermentkonzentration.  Bei  relativ  grossen  Ferment- 
konzentrationen treten  Abweichungen  von  der  Proportionalität  im  Sinne  der 
Schütz  sehen  Regel  ein,  doch  kann  man  wegen  des  raschen  Verlaufes  der 
Reaktion  keine  sicheren  Schlüsse  ziehen.  Andreasch. 

792.  E.  Gräfe:  Die  Wärmettfnung  bei  der  fermentativen  Spaltung  der 
Eiweissktfrper  und  des  Leims  ^).  G.  benutzte  zu  seinen  Versuchen  das  von 
Bahn  er  konstruierte  Silber-Kalorimoter.  Die  Versuchsmethode  von  Tan  gl 
[J.  T.  36y  841]  hält  G.  deshalb  für  nicht  einweindfrci,  weil  bei  dem  Ein- 
dampfen der  Verdauongsflüssigkeit  ein  Substanz-  und  Energieverlust  stattfinden 
kann.  Aus  den  Versuchen  geht  mit  Sicherheit  hervor,  dass  die  Wärme- 
tteang  bei  der  fermentativen  Spaltung  der  Eiweisskörper  (Kasein,  Fibrin, 
Pepsin  und  Trypsin)  und  des  Leims  =  0  ist.  Dadurch  dürfen  wir  erwarten, 
dass  im  Organismus  auch  bei  dem  synthetischen  Aufbau  der  Eiweisskörper 
keine  irgendwie  nennenswerte  Wärmetönung  auftritt.  Es  ist  wohl  kein 
Zweifel,  dass  dieser  Nullwert  der  Wärmetönung  bei  der  Verdauung  durch 
die  sich  gegenseitig  aufhebende  Einwirkung  verschiedener  Faktoren  mit  ent- 
gegengesetzten Wärmebewegungen  zustande  kommt.  So  entstehen  bei  der 
Qaellnng  von  Eiweiss  etc.  messbare  Wärmemengen,  während  bei  der  nach- 
trftglichen  Lösung  Wärmebindung  stattfindet.  Bei  der  Verdauung  gehen  beide 
Proiesse  neben  einander  her  und  heben  sich  daher  bis  zu  einem  gewissen 
Qmde   in   ihrer  Wirkung  auf.     [Es  mag  bemerkt  werden,   dass   die  ersten 

1)  Arch.  f.  Hygiene  62,  216-28.    Hygien.  Inst.  Univers.  Berlin. 
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Versuche  über  die  W&rmetönung  bei  der  Verdauung  von  Maly,  J.  T.  10,  310 
ausgeführt  wurden.     Ref.]  Andreasch. 

793.  T.  Kikkoji:    Über  das  Vorkommen  von  einem  NukleYhsäiirc 
spaltenden  Fermente  in  Cortinellus  edodes  0-   Analog  dem  Vorkommen  einer 
Nuklease  im  Tierkörper  findet  sich   eine  solche  auch  noch   bei   der  Pflanze. 
wie  Iwanoff,  Plenge  u.  A.  bei  Schimmelpilzen  und  Bakterien  nachgewiesen 
haben.     E.   untersuchte    den   Presssaft    des    in    Japan    heimischen    Hutpilzes 
Cortinellus  auf  seine  Wirkung  gegen  nuklelnsaures  Natrium  (ans  der  Dfinndarm- 
schleimhaut  und  aus  der  Milz  des  Rindes  dargesteUt).     Eingetretene  Spaltung 
der  Nukleinsäure  wurde  nachgewiesen  erstens  durch  das  Auftreten  von  freier 
Phosphorsäure  (Nachweis  durch  Magnesiamischung),  zweitens  dorch  den  Nach- 
weis von  Purinbasen  (Guanin  ?,  Adenin  als  Pikrat).   Die  Nukleasewirknng  tritt 
ein  bei   neutraler   und   schwachsaurer,   nicht  bei  saurer   (0,75  ^/^  Essigsäure) 
oder    alkalischer    (0,75  ^/q   Sodalösung)    Reaktion.     Das   Ferment    Ifisst  sich 
durch   Ammonsulfat    aus    dem    Presssaft    aussalzen,    Siedehitze    zerstört  das 
Ferment.     In  Cortinellus   fand  sich  ferner   noch  ein  proteolytisches  Ferment, 
das  bei   neutraler  und   alkalischer  (nicht  bei  saurer)  Reaktion  wirksam  war. 
und  ein  nach  Art  der  Urease  wirkendes  Ferment.  Weinland. 

794.  W.  M.  Bayliss:  Untersuchungen  Über  das  We$en  der  Enzym- 
Wirkung.  I.  Über  die  Ursache  der  Zunahme  der  Leitfähigkeit  bei  der 
Trypsinverdauung  ^).  Unter  der  Einwirkung  von  Trypsin  tritt  in  Eiweis»- 
lösungen  eine  Zunahme  der  elektrischen  Leitfähigkeit  ein.  Sie  ist  nicht 
bedingt  durch  eine  Abnahme  der  Viskosität,  da  beide  Kurven  ungleichmäfsig 
verlaufen  und  die  Viskovität  auf  die  Ionen  Vermehrung  überhaupt  keinen  Ein- 
fluss  ausübt.  Auch  die  in  Freiheit  gesetzten,  vom  Eiweiss  adsorbiert  g^ 
wesenen  Salze  spielen  wegen  ihrer  geringen  Menge  nur  eine  unbedeutende 
Rolle.  Die  Hauptursache  ist  vielmehr  die  Entstehung  der  Peptone  und 
Aminosäuren,  von  denen  die  Peptone  eine  hohe,  die  Monamino-Monokarbon- 
säuren  eine  sehr  niedrige,  die  Dikarbonsäuren  und  die  Diaminosäuren  eine 
ziemlich  hohe  Leitfähigkeit  besitzen.  Die  Bestimmung  der  Leitfähigkeit  ist 
hiernach    eine  brauchbare   Methode   zur  Verfolgung   des  Verdauangsverlaufes. 

Me3-er. 

795.  Emif  Zak:  Zur  Kenntnis  der  Wirkung  des  proteoiytischM 
Ferments  des  Bacillus  pyocyaneus  ^).  Um  den  zeitlichen  Ablauf  der  proteo- 
lytischen Spaltung  durch   das  Ferment  des  Bacillus  pyocjaneos  zu  stadiereo. 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Cham.  51,  201—6.  —  «)  Joum.  of  phyriol.  M,  221—52. 
—  3)  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  10,  287—98.  Serotherapent.  Inst.  u.  i»athoi.- 
cheni.  Lab.    Krankenanstalt  Budolfstiftung  Wien. 
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wurden  in  geimpften  Booillonkulturen  in  bestimmten  zeitlichen  Abständen  durch 
Zinksolfat  Albnmosen  und  weitere  Spaltungsprodukte  getrennt  und  der  N- 
Gehalt  dieser  Fraktion  verglichen.  Eis  ergab  sich,  dass  nach  der  Impfung 
der  N-Wert  der  Albnmosen  allmählich  bis  zum  21.  Tage  abnimmt,  um  dann 
ein  Minimum  zu  erreichen.  Die  Abnahme  betrifft  sowohl  die  primären  als  die 
sekundären  Albnmosen.  Von  der  3.  Woche  ab  nehmen  dagegen  die  Albumoseu 
wieder  an  Menge  zu  und  zwar  hauptsächlich  die  sekundären,  während  die 
primären  stationär  bleiben.  Die  Zunahme  der  Denteroalbumosen  ist  von 
einer  Abnahme  der  tieferen  Spaltungsprodukte  des  £iweisses  begleitet,  vor 
allem  sind  an  dieser  Abnahme  die  basischen  Produkte  beteiligt.  Dieser  Vor- 
gang findet  wahrscheinlich  seine  Erklärung  in  der  Annahme,  dass  es  sich 
um  einen  reversiblen  Vorgang  handelt.  Dieser  synthetische  Vorgang  findet 
sowohl   in  der  geimpften  Kultur  als  auch  im   keimfreien    Filtrat  statt. 

Blum. 
796.  A.  Jodibauer:  über  den  Einfluss  des  Sauerstoffs  bei  der 
Schädigung  der  Fermente  (Invertin)  durch  Wärme 0-  797.  Derselbe:  Über 
die  Lichtwirkung  auf  Invertin  bei  Anwesenheit  und  Abwesenheit  von  Rohr- 
zucker und  anderen  Stoffen^.  Ad  796.  J.  hat  mit  v.  Tappeiner  den  Einfluss 
des  Oj  auf  die  Wirksamkeit  der  sichtbaren  Strahlen  auf  Invertin  nachgewiesen 
[J.  T.  36y  845].  Es  lag  nun  die  Frage  nahe,  ob  bei  der  Schädigung  der 
Fermente  durch  Wärme  die  Anwesenheit  der  O2  ebenfalls  eine  Rolle  spiele. 
Die  Versuche  ergaben,  dass  die  Schädigung  des  Invertins  gleich  gross  ist,  ob 
0,  oder  H^  zugegen  ist.  Es  besteht  somit  ein  scharfer  Gegensatz  zwischen 
der  Schädigung  der  Fermente  durch  die  sichtbaren  Lichtstrahlen  und  der 
Wärmeschädigung.  Erstere  findet  nur  hei  Anwesenheit  von  0^  statt,  letztere 
verläuft  unbeeinflusst,  ob  0,  anwesend  ist  oder  nicht.  Ad.  797.  J.  hat  eine 
frühere  Beobachtung  [J.  T.  34,  H36],  die  in  nicht  ganz  einwandfreier  Weise 
ausgeführt  worden  war,  nachgeprüft  und  bestätigt  gefunden,  wonach  durch 
Znsatz  von  Rohrzucker  zu  Invertin  die  schädigende  Wirkung  des  Lichtes 
auf  dieses  Ferment  gehemmt  wird.  Die  jetzt  angestellten  Versuche  ergaben, 
dass  die  einer  20proz.  Rohrzuckerlösnng  äquimolekularen  Kochsalz-,  Glauber- 
salz-. Harnstoff-  und  Glyzerinlösungeu  keine  Hemmung  der  Lichtschädigung 
bewirken.  Glykokoll  (ISproz.)  war  ebenfalls  wirkungslos,  Mannit  (16proz.) 
zeigte  eine  schwache  Wirkung.  Wie  der  Rohrzucker  wirken  aber  noch 
andere  Körper  aus  der  Reihe  der  Kohlehydrate  und  zwar  die  Hexosen 
(Ginkose,  Fruktose,  Mannose,  Galaktose),  dann  Laktose,  Maltose;  unwirksam 
waren  Stärke  und  Dextrin.  Andreasch. 


1)    Biochem.   Zeitschr.   8,   483-87.    —    «)   Ibid.  448—502.     Pharraak.    Inst. 
München. 
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798.  Alb.  Schutze  und  P.  Bergen :  Zur  Kenntnis  der  Antifermente*). 

Nach  4 — 5  Mon.  alle  4 — 10  Tage  wiederholter  subkutaner  Ii^ektion  Ton  je 
V5  g  Invertin  bei  Kaninchen  zeigte  deren  Serum  schwach  hemmende  Eigen- 
schaften gegenüber  Invertin.  Kontrolversuche  mit  Invertin,  Rohrzucker  und 
Normalserum  ergaben  bei  der  Reduktion  2,018  —  2,099  Ca,  solche  mit 
»Antiserum<  1,829 — 1,945,  d.  h.  Werte,  die  um  10  ^/^  tiefer  lagen.  Mit 
Pankreatin  (»Antiserum«  27,65  mg  N  gegen  Normal  34,2 — 34,8  mg  N)  und 
Papayotin  (30,7  mg  N  gegen  34,7)  erhielten  die  Vff.  »keine  deutlichen 
positiven  Resultate«.  Sie  halten  >das  prozentual  positive  Ergebnis«  (vgl.  die 
Zahlen  in  den  Klammern)  für  weniger  beweisend  als  die  der  Invertinversucbe. 

Magnus-LevjT. 

799.  T.  S  a  i  k  i :  Antiinulase  ^).  Ein  an  Kaninchen  eingespritztes  Inulase- 
Präparat  aus  Aspergillus  niger,  das  stark  auf  Inulin  sowie  auf  Rohrzucker 
wirkt,  verursacht  die  Bildung  eines  Antiserums.  Das  normale  Serum  des 
Kaninchen  enthält  keine  Inulase  und  keine  Sucrase,  verhindert  sogar  etwas 
die  Wirkung  der  Aspergillus  -  Inulase.  Diese  Verhinderung,  die  nicht  sehr 
bedeutend  ist,  bleibt  unverändert  nach  Entfernung  der  koagulierbaren  Eiweiss- 
stoffe  und  Neutralisieren  der  alkalischen  Reaktion  des  normalen  Serums.  Das 
Antiserum  wirkt  stärker  auf  die  Hydrolyse  des  Inulin  mittels  der  Inulase 
als  auf  die  Inversion  des  Rohrzuckers,  hat  aber  keinen  Einfluss  auf  die 
Sucrase  der  Darm-Mucosa  des  normalen  Kaninchens.  Leatbes. 

800.  B.  Schtfndorff  und  C.  Victorow:  über  den  Einfluss  des 
Alkohols  auf  hydrolysierende  Enzyme^).  Eine  Nachprüfung  der  SeegenscheD 
Angabe,  dass  in  den  unter  Alkohol  aufbewahrten  Lebern  das  Glykogen  ver- 
schwindet, ergab,  dass  das  nicht  der  Fall  ist,  wenn  die  Leber  fein  zerkleinert, 
sofort  mit  Alkohol  innig  verrieben  und  unter  mindestens  2  Vol.  Alkohol 
von  96  ^/()  bei  mittlerer  Temperatur  aufbewahrt  wird.  Dasselbe  gilt  anch 
für  den  Muskel.     Das  Ferment  wird  bei  dieser  Behandlung  nicht  vernichtet 


1 

1 

1 

Glykogengehalt  in  o/q 

Organ       1 

Unter  Alkohol  nach 

Am  Anfang 

6  Tagen    j    18  Tagen 

21  Tagen 

Leber,  Hund 

16,64 

16,65 

17,135 

17,04 

16,29 

16,71 

— 

16,9 

— 

16,80 

— 

— 

— 

17,27 

— 

— 

Muskel,  Hund 

1,524 

1,443 

1,028 

1,814 

1,572 

1,53 

— 

1,226 

1)  Zeitschr.   f.  klin.  Mediz.  61,  366—78.    —   >)  Jonrn.  of  biolog.  chemistiy  1 
395—402,  —  3)  Pf  lüg  er  8  Arch.   116,  495—516.    PhydoL  Lab.  Bonn. 
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(nach  56  Tagen  war  in  einem  Versuche  der  Chloroformwasserextrakt  von 
unter  Alkohol  aufbewahrtem  Leberbrei  noch  wirksam).  Auch  Abkühlung 
auf  —  21^  für  5  Tage,  sowohl  des  frischen  Organs  als  auch  des  mit  Alkohol 
▼ermischten  Organbreis,  zerstört  das  Enzym  nicht,  sondern  hemmt  nur  die 
Wirkung  während  der  Dauer  der  Kälte.  Die  Daten  in  vorstehender  Tabelle 
dienen  als  Beispiele.  Schulz. 

801.  Elf  riede  Eisenberg:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Entstehungs- 
bedingungen diastatischer  Enzyme  in  hlfheren  Pflanzen  ^).  Zur  Isolierung 
der  Diastase  wurden  alle  Yersuchspflanzen  bei  42  ^  getrocknet,  zerrieben,  mit 
"Wasser  extrahiert,  das  Extrakt  filtriert  und  zur  FeststeUung  der  erhaltenen 
relativen  Diastasem  enge  die  Zeitdauer  bestimmt,  in  der  eine  gewisse  Quan- 
tität Stärkekleister  umgewandelt  war.  Keimpflanzen  von  Weizen  zeigten,  dass 
die  Diastasebildung  vom  Wachstum  abhängig  ist,  dass  mit  fortschreitendem 
Wachstum  des  Keimlings  die  Menge  des  gebildeten  Enzyms  zunimmt.  Mit 
der  Steigerung  der  Temperatur  erfolgte  nur  so  lange  eine  Zunahme  der 
Diastasebildung,  bis  das  Optimum  für  das  Wachstum  erreicht  war  (25,5^), 
eine  weitere  Temperaturerhöhung  brachte  eine  Verminderung  der  Diastase- 
bildung. Lufttrockene  Weizenkömer  enthalten  sehr  wenig  Diastase,  bei  der 
Keimung  in  Luft  wird  viel  Diastase  produziert,  während  in  reinem  Wasser- 
stoff keine  Diastasebildung  eintritt.  Atherisiernng  setzt  wiederum  zugleich 
das  Wachstum  und  die  Diastaseproduktion  herab.  Die  Wirksamkeit  der 
Sekretion sdiastase  (korrodiert  in  Samen  die  Stärkekörner)  wird  durch  ge- 
ringe Sänrezugaben  (z.  B.  0,001  ^/^  Zitronensäure)  merklich  gesteigert,  während- 
dieTranslokationsdiastase  (in  den  Yegetationsorganen ;  löst  die  Stärke 
ohne  Korrosion)  durch  Säure  nicht  beeinflusst  wird.  Zuckerspeichemde  Blätter 
sind  meist,  aber  nicht  allgemein,  ärmer  an  Diastase  wie  stärkespeichernde, 
und  stärkei eiche  Sonnenblätter  enthalten  viel,  stärkearme  Schattenblätter  nur 
wenig  £Inzym.  Hannig. 

802.  Ernst  J.  Lesser:  Zur  Kenntnis  der  Katalase.  11^).  Es  wurden 
untersucht  [J.  T.  36,  854]  Hund,  junge  Katze,  Meerschweinchen,  Huhn,  Taube, 
Testndo  gracea,  Ringelnatter,  Maikäfer,  Meloä,  Lumbricus,  Kartoffelkeime, 
Rosskastanie;  Blut  und  Leber  enthalten  niemals  gleiche  Mengen  von  Kata- 
lase ;  je  mehr  Katalase  im  Blut  ist,  desto  weniger  ist  in  der  Leber  und  um- 
gekehrt. Bei  den  verschiedenen  Tierarten  ist  die  Katalasemenge  auf  die 
Gewichtseinheit  bezogen,  verschieden,  bei  den  Vertebraten  höher  als  bei  den 
Evertebraten.  Bemerkenswert  ist,  dass  die  Insekten  (im  ganzen,  als  Brei) 
weniger  Katalase  enthalten   als   der  Regenwurm   (der   Hämoglobin   enthält). 


1)  Flora  97,  847-74.  —  «)  Zeitschr.  f.  Biolog.  49,  575-83. 
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Besonders  arm  an  Katalase  sind  die  Eier  von  MeloS.  Pressbefe  und  grüne 
Blätter  sind  bedeutend  reicber  als  Ascaris,  die  anter  den  antersuchteu  Tieren 
bei  weitem  am  wenigsten  Katalase  enthält.  Unter  ibr  steben  noch  Grtinmaiz 
und  Kartoffelkeime.  Bei  der  Zerlegung  von  HgOg  mit  Katalase  wird  aus 
zugesetztem  Jodkalium  kein  J  abgeschieden,  es  wird  also  bei  diesem  Vorgang 
kein  0  aktiviert.  Weinland. 

803.  D.  Rywosch:  Die  Katalyse  des  H2O2  durch  Erythrocyten  und 
die  vermutliche  Bedeutung  dieser  Eigenschaft^).   Die  H^Os-spaltende  Eigen- 
schaft des  Blutes  macht  für  jede  Tierart  eine  fast  konstante  Grösse  aus.   Sie 
steigt  bei   Immunisation   mit  fremdem   Blut   und  sinkt  bei  Tieren,  die  mit 
€holerakulturen   behandelt   worden  sind.     Sie  ist  besonders  bei  Vögeln  ver- 
schieden gross,  bei  Embryonen  und  erwachsenen  Tieren.   Das  Blut  der  Krähe, 
<les  Huhns  und   der  Ente   hat   ein  stärkeres  katalytisches  Vermögen  als  das 
der  Taube,  derselbe  Unterschied  besteht  zwischen  Krähe  und  Huhn  einerseits, 
dem  Hund  andererseits.    Anagrobe  Bakterien  haben  sehr  geringe  kataljrtischer 
Kraft,   bei  aäroben  ist  sie,   wenn  überhaupt,   nur  wenig  stärker.     Je  stärker- 
die  katalytische  Kraft   einer  Blutart,   um   so  länger  widersteht  sie  der  Zer- 
störung durch  Wasserstoffeuperoxyd.  Vogt. 

804.  W.  Wiec ho wski  und  H.  Wiener:  Über  Eigenschaften  und  Dar- 
stellung des  harnsäurezersttfrenden  Fermentes  der  Rinderniere  und  Hundeleber^. 

Unter  Zuhilfenahme  des  von  Wiechowski  ausgearbeiteten  Verfahrens  zur 
Darstellung  wirksamen  Organpulvers  haben  Vff.  das  Verhalten  des  Harnsäure 
zerstörenden  Ferments  der  Rindemiere  und  Hundeleber  untersucht.  Dasselbe 
ist  eine  Oxydase,  die  nur  bei  neutraler  oder  schwach  alkalischer  Reaktion 
wirkt.  Luftzutritt  ist  zur  Zersetzung  nötig,  letztere  ist  am  grössten  beim 
Schütteln.  Die  Grösse  der  Zersetzung  ist  nicht  nur  abhängig  von  der  Ferment- 
menge und  Wirkungszeit,  sondern  auch  von  der  Menge  der  zur  Verfügung 
stehenden  Harnsäure.  Vergleichende  Versuche  sind  daher  auch  mit  gleichen 
Harnsäuremengen  anzustellen.  Zusatz  von  homologem  Serum,  Organbrei,  Anti- 
septicis  (0,2— 8®/o  NaFl,  0,08  ^/q  Thymol  oder  Toluol)  übt  keinen  Einfluss 
auf  die  Zersetzung  ans;  dagegen  hemmen  Gegenwart  von  Kaninchenleberfiltrat 
(sog.  Organplasma  Pohls)  und  höherer  Prozentgehalt  an  Salzen.  Harnstoff, 
Äthyl-  und  Methylalkohol  hemmen  in  grösseren  Mengen  nicht,  aber  bei  einer 
Konzentration  von  0,5  ^/q.  Nach  den  in  vitro  erhalteneu  Zahlen  (Zersetzung 
von  0,12  Harnsäure  durch  lg  Organpulver  in  4  Std.)  muss,  falls  die  Wirkung 
mit  Fermentmenge  und  Wirkungszeit  wächst,  die  Zei^etzung  durch  ein  Organ^i- 


1)  Zentralbl.  f.  Physiol.  21,  65—67.  -  «)  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathoi. 
247—94.    Pharmak.  Inst.  Prag. 
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in  24  Std.  eine  erhebliche  sein.  In  den  trockenen  Organpnlvern  hält  sich 
das  Ferment,  bei  Gegenyrart  von  Wasser  hält  es  sich  nur  mit  schwachem 
Alkali  (0,05  ^/o  Soda).  Höhere  Karbonatmengen  wirken  schädlich,  Laugen 
and  Säuren  zerstören  das  Ferment  in  kurzer  Zeit.  Bei  50^  beginnt  die 
Wirksamkeit  abzunehmen,  höhere  Temperaturen  zerstören  es.  Toluol  oder 
Flaorid  schädigen  bei  Zimmer-  und  ßrutschranktemperatur  das  Ferment  nicht, 
Galciumchlorid,  Kaliumacetat  zeigen  keinen  Einfluss.  Proteolytische  Fermente, 
Harnstoff  zu  5  ^/o,  Äthylalkohol  (bei  der  Fällung)  und  Ammonsulfat  schädigen 
das  Ferment  rasch.  Die  in  den  Organen  enthaltenen  saureu  Extraktstoffe 
schädigen  ebenfalls  das  Ferment.  Das  Ferment  ist  nicht  im  sog.  Organplasma, 
d.  h.  dem  durch  Wasser  resp.  Salzlösungen  extrahierbaren  Organeiweisskörper 
enthalten ;  es  findet  sich  in  der  Fraktion,  die  die  Zelltrümmer  enthält.  Bei 
der  Dialyse  gemahlener  Organe  gegen  verdünnte  Sodalösungen  geht  das  Fer- 
ment völlig  in  Lösung.  Fällt  man  eine  solche  Lösung  mit  Kaliumacetat,  so 
äült  in  niedriger  Konzentration  das  Ferment,  dialysiert  man  die  Fällung,  so 
erhält  man  eine  fast  eiweissfreie  Lösung  des  Ferments.  Blum. 

805.  Wilhelm  Wiechowski:  Die  Produkte  der  fermentativen  Harn- 
säurezersebung  durch  tierische  Organe^).  Die  Angaben  über  den  Abbau 
der  Harnsäure  im  Tierkörper  oder  durch  Organe  widersprechen  sich.  W.  hat 
mit  Hilfe  der  von  ihm  ausgearbeiteten  Methode  der  Darstellung  von  Organ- 
pulver den  Einfluss  von  Fermentlösuugen  auf  Harnsäure  untersucht.  Es  ergab 
sich,  dass  Ammoniak,  Harnstoff  nie  in  der  Zersetzungsflüssigkeit  nachweisbar 
waren,  die  Hauptmenge  des  gebildeten  Produkts  ein  durch  Phosphor wolfram- 
sänre  nicht  fällbarer,  bei  150^  durch  Erhitzen  mit  Phosphorsäure  sein 
Ammoniak  abgebender  Körper  ist.  Aminosäuren  waren  demnach  ebenfalls 
auszuschliessen ;  die  Reindarstellung  des  Produkts  ergab  Allantoün.  Nach 
den  quantitativen  Verhältnissen  wird  die  Harnsäure  durch  das  Ferment  der 
Rinderniere  und  Hundeleber  zu  Allantoin  oxydiert.  Blum. 

806.  H.  D.  Dakin:  Die  Einwirkung  von  Arginase  auf  Kreatin  und 
andere  Guanidinpräparate^).  Die  von  Gottlieb  und  Stangassinger  be- 
schriebenen Enzyme  Kreatinase  und  Kreatininase  sollen  in  einem  alten  Prä- 
parat der  Arginase  nachweisbar  sein.  Mit  Rücksicht  auf  das  Vorkommen 
derselben  Gnanidingruppe  im  Arginin,  sowie  im  Kreatin,  und  die  Tatsache, 
daas  die  durch  Arginase  ausgeführte  Spaltung  innerhalb  der  gemeinsamen 
Oroppe  stattfindet,  scheint  es  möglich  zu  sein,  dass  Kreatininase,  obgleich  die 
Produkte  ihrer  Wirkung  von  G.  und  S.  nicht  beschrieben  sind,  mit  Arginase 


1)  Bdtr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  9,  295—310.    Pharmak.  Inst.  Prag.   — 
S)  Joum.  of  biolog.  chemistry  8,  435—41. 
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identisch  sei.  Präparate  aber  nach  Methoden  dargestellt,  welche  sehr  wirk- 
same Arginaselösungen  liefern,  Auszüge  der  Leber,  der  Nieren  oder  der 
Mucosa  des  Duodenums  vom  Hund  oder  Kalb  Hessen  gar  keine  Einwirkung 
auf  Kreatinin  oder  Kreatin  erkennen.  Diese  Enzyme  also  sind  von  der  Argi- 
nase  ganz  verschieden.  Die  Arginase  hat  auch  keine  Wirkung  auf  Guanidin, 
auf  Guanidin-Essigsäure  und  sogar,  wie  von  Riesser  bewiesen  war  [J.  T.  36, 
120],  auf  1-Arginin,  obgleich  das  asymmetrische  C-Atom  weit  von  der  Stelle, 
wo  das  Enzym  angreift,  entfernt  ist.  Die  Spezifizität  also  der  Arginase  bietet 
keinen  Anhalt  für  die  Annahme,  dass  es  auf  Kreatinin  einwirken  soll. 

Leathes. 
807.  G.  Hey  er:  Ober  fermentative  Fettspaltung  ^).  Die  von  H.  schon 
früher  untersuchte  Lipase  des  Rizinussamens  kommt  erst  dann  zur  kräftigen 
Wirkung,  wenn  die  Mischung  genügend  sauer  ist  (Auftreten  eines  »Sprunges« 
in  der  Wirkung).  Um  die  hierfür  am  besten  geeignete  Säure  zu  finden, 
wurde  die  normalerweise  in  dem  Gemisch  sich  bildende  > Samensäure«  auf- 
gesucht. Zu  diesem  Zweck  wurden  Rizinussamen,  die  hydraulisch,  kalt  ge- 
presst  (und  damit  zum  grössten  Teile  entölt)  waren,  mit  einer  grösseren 
Menge  1  proz.  Chloralhydratlösung  (um  bakterielle  Wirkungen  auszuschliessen) 
bei  30  bis  35^  digeriert.  Dabei  trat  eine  beträchtliche  Säurezunahme  ein 
und  gleichzeitig  damit  eine  Zunahme  der  Wirksamkeit  der  Fermentlösung. 
Die  betreffende  Säure  ist  wasserlöslich;  bei  einer  bestimmten  Konzentration 
tritt  ein  Maximum  der  Wirksamkeit  ein,  doch  schadet  eine  weitere  Zunahme 
der  Säure  nicht.  Wird  die  Mischung  gekocht,  so  tritt  keine  Säurezunahme 
ein.  Es  handelt  sich  vermutlich  auch  bei  ihrer  Bildung  um  die  Wirkung 
eines  Fermentes,  das  (im  Gegensatz  zur  Lipase)  durchs  Filter  geht  und 
wasserlöslich  ist.  An  Säuren  wurde  isoliert:  im  Destillat  wenig  Essigsäure 
und  etwas  Ameisensäure,  im  Rückstand  war  in  beträchtlicher  Menge  Milch- 
säure enthalten.  Die  Milchsäurebildung  dürfte  der  Wasseraufnahme  durch 
den  Samen  beim  Keimen  folgen  und  ihrerseits  die  Lipase  wirksam  machen. 
Um  das  Ferment  in  reichlicher  Menge  aus  dem  Samen  zu  gewinnen,  wurde 
einmal  der  geschälte  Samen  mit  ÖUösungsmitteln  (Benzin,  Benzol,  Äther, 
sowie  Chloroform,  Tetrachlorkohlenstoff  etc.)  so  gemischt,  dass  das  spez.  Gew. 
1,2 — 1,4  beträgt,  angerieben  und  stehen  gelassen;  die  unwirksamen  Teile 
(Aleuronkömer,  Zellwandstücke  etc.)  setzen  sich  zu  Boden,  die  drüberstehende 
trübe  ölige  Flüssigkeit  hält  das  (wirksame)  Protoplasma  in  Suspension  und 
wird  abgegossen.  Das  nach  Abdestillieren  des  Lösungsmittels  erhaltene  Fer- 
mentöl  enthält  sehr  viel  Rizinusöl,  etwa  3^/^  N-hallige  Stoffe  resp.  feste 
Substanz   und   ist   stark  wirksam.     Sodann   gelang  es  durch  Wasserzusatz  zu 


1)  Zeitschr.  f.  Physiol.  60,  414—85. 
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den  Samen  zu  einem  wirksamen  Präparat  zu  gelangen.  Der  Same  wurde 
mit  Wasser  in  einer  Mühle  fein  zermahlen,  die  gebildete  »Samenmilch«  passiert 
eine  Überlaufzentrifuge,  in  der  alle  unwirksamen  Bestandteile  zurückgehalten 
werden,  während  die  wirksamen  Bestandteile  als  > Fermentmilch«  die  Zentri- 
fuge verlassen.  Diese  Fermentmilch  enthält  die  Hauptmenge  des  Rizinusöls 
emnlgiert  neben  Eiweissstoffen ;  sie  wird  darauf  bei  etwa  24^  der  Gärung 
überlassen,  hierbei  setzt  sich  die  lipasehaltige  Emulsion  an  der  Oberfläche 
ab,  darunter  befindet  sich  das  durch  das  säurebildende  Ferment  saure  Unter- 
wasser. Das  so  leicht  gewinnbare,  saure,  fermenthaltige  Gemisch  enthält 
etwa  58%  Wasser,  38  "/^  Rizinusölsäure,  4^/^  andere  Stoffe.  Zu  intensives 
Auswaschen  dieses  Fermentgemisches  mit  Wasser  schädigt  die  Fermentwirkung, 
indem  zuviel  der  wassserlöslichen  »Samensäure«  verloren  geht.  Das  Ferment 
ist  gegen  gewisse  Salzzusätze  sehr  empfindlich,  Manganoxydulsulfat  z.  B.  er- 
höht (in  Mengen  von  0,15  bis  0,2  auf  100  g  Öl)  die  Wirksamkeit.  Die 
Haltbarkeit  des  wasserhaltigen  Fermentgemisches  ist  begrenzt,  sank  z.  B. 
gemessen  an  der  Spaltung  zugesetzten  Leinöls,  von  75  auf  44  ^Z^. 

Weinland. 

808.  Felix  Reach:  Versuche  über  die  physiologische  Veresterung 
der  Fettsäuren  ^).  Da  die  Bestimmung  der  Fette  und  Fettsäuren  auf  Schwierig- 
keiten stösst,  hat  R.  die  von  Zeisel,  Fanto  und  Stritar  ausgebildete 
Glyzerinbestimmung  seinen  Versuchen  zu  Grunde  gelegt.  Extrakte  von  Or- 
ganen wurden  mit  einem  Gemenge  von  Ölsäure.  Seife  und  Glyzerin  versetzt, 
das  durch  Einleiten  von  COg  in  eine  Lösung  von  ölsaurem  Natron  bereitet 
wurde,  oder  es  wurde  das  Präparat  Eunatrol  benutzt,  das  wesentlich  aus 
ölsanrem  Natrium  besteht,  aber  niemals  sauer  reagiert.  Zur  Glyzerinbestimmung 
wurden  25  cm^  auf  100  cm^  mit  Alkohol  aufgefüllt,  80  cm^  des  Filtrates  in 
einem  Becherglase  verdampft,  mit  Wasser  auf  25  cm'  aufgefüllt,  diese  Fltlssig- 
keit  mit  Petroläther  ausgeschüttelt,  von  der  wässrigen  Flüssigkeit  wurden 
10  cm'  entnommen,  wie  früher  auf  dem  Wasserbade  eingeengt,  abermals  auf 
10  cm'  aufgefüllt  und  davon  5  cm'  dem  Jodidverfahren  von  Zeisel  und 
Fanto  unterworfen.  Auf  diese  Weise  wurden  Versuche  mit  dem  Pankreas 
▼on  Schwein  und  Katze,  der  Leber  von  Hund  und  Katze  und  mit  Hunde- 
darmschleimhaut  angestellt.  In  allen  Fällen,  mit  Ausnahme  des  letzteren  Yer- 
«oebes  mit  Darmschleimhaut,  zeigte  sich  in  der  nicht  erhitzten  Portion  eine 
wesentliche  Verminderung  des  Glyzerins.  War  dieser  Verlust  durch  Ver- 
esterung zu  Stande  gekommen,  so  musste  nach  der  Verseifung  die  nicht  er- 
hitzte Portion  ebensoviel  Glyzerin  enthalten  als   die  erhitzte;   es  zeigte   sich 


1)  Zientralbl.  f.  d.  ges.  Physiol.  u.  Pathol.  d.  Stoffw.  8,  769—72.    Physiol.  Lab. 
Hochschule  f.  Bodenkultur  Wien. 
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aber,  dass  dies  nicht  der  Fall  war;  der  Verlust  betraf  das  Gesamtglyzerin, 
und  nicht  nur  das  freie.  Es  haben  somit  die  Versuche  eine  Veresterung  der 
Fettsäuren  extra  corpus  nicht  dartun  können;  aber  sie  zeigten,  dass  das 
Glyzerin  durch  in  der  Leber  und  dem  Pankreas  vorhandene  Fermente  ze^ 
stört  wird.  Andreasch. 

809.  Astrid  und  Hans  Euler:  Fermentreaktionen  im  Presssaft  fett- 
reicher Keimlinge  ^).  Vff.  haben  Pesssaft  aus  Bapskeimlingen  verschiedenen 
Alters  mit  und  ohne  Chlorophyll  hergestellt  und  haben  darin  auf  folgende 
Wirkungen  geprüft:  1.  Auf  Lipasewirkung  an  einer  Äthylbutyratlösung' 
(Titration  mit  0,14  n-Barytlösung) ;  es  zeigte  sich  eine  positive  Wirkung,  die 
jedoch  im  Rückstand  um  das  mehrfache  kräftiger  war.  Bei  2  tägigem  Durch- 
leiten von  Luft  durch  den  Presssaft  nahm  die  freie  Fettsäure  in  demselben 
ebenfalls  zu,  während  das  Neutralfett  abnahm;  auch  in  den  lebenden  Keim- 
lingen nimmt  die  freie  Fettsäure  mit  dem  Alter  zu.  2.  Auf  proteolytische 
Vorgänge,  ebenfalls  im  2  tägigen  Versuch  mit  Luftdurchleitung.  Dabei  ergab 
sich  eine  Abnahme  des  koagulablen  und  eine,  ungefähr  entsprechende,  Zunahme 
der  nicht  koagulablen  N-haltigen  Stoffe.  3.  Auf  COg-Produktion,  eben- 
falls bei  Luftdurchleitung.  Diese  belief  sich  bei  einer  Digestion  von  17  bis 
47  Std.  für  100  cm^  Saft  auf  23— 310  mg.  4.  Auf  Zunahme  der  redu- 
zierenden Substanz.  Diese  trat  ein  bei  sterilen  Säften,  bei  Bruttempe- 
ratur und  bei  Stehen  in  der  Kälte;  der  Betrag  ist  meist  ziemlich  klein,  nur 
wenige  Prozente,  im  Maximum  bei  jüngeren  Stadien  14,5  ^/q.  Vff.  vermuten, 
dass  es  sich  hierbei,  wenigstens  teilweise,  um  die  Wirkung  einer  Invertase 
handle.  Weinland. 

810.  N.  Deleamo:  Die  Lipase  der  SchimmeP).  D.  untersuchte  die 
Lipase  von  Penicillium  glaucum,  Aspergillus  niger  und  Asp.  flavus.  Ftlr  Kul- 
turen wurde  die  Flüssigkeit  von  Raul  in  benutzt.  Die  Lipase  der  erwähnten 
Schimmel  wird  in  der  Nährflüssigkeit  nicht  gelöst.  Bei  Extraktion  der  Pilze 
mit  einer  Iproz.  Lösung  von  Na2HP04  -t-0,5proz.  Karbolsäure  erwies  es 
sich,  dass  1.  das  aus  Pen.  glaucum  erhaltene  Extrakt  weder  Mono-,  noch 
Tributyrin-,  noch  Äthylbutyrat  verseifte ;  2.  das  Extrakt  aus  Asp.  flavus  sehr 
schwach  Äthylbutyrat  und  Tributyrin  verseifte,  auf  Monobutyrin  jedoch  keine 
Wirkung  ausübte;  3.  das  aus  Asp.  niger  erhaltene  Extrakt  stark  auf  Tri- 
butyrin, sehr  schwach  auf  Monobutyrin  und  garnicht  auf  Äthylbutyrat  ein- 
wirkte. Lawrow. 


1)  Zeitschr.  f.  pbysiol.  Cham.  51,  244 — 58.  —  *)  Archives  d.  sciences  biologiques 
13,  200—13,  St.  Petersbourg. 
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811.  Gabriel  Bertrand;  Untersuchungen  über  den  hemmenden 
Einflaas  einiger  Säuren  auf  die  Lakkase^).  Eine  äusserst  geringe  Menge 
gewisser  Säuren  genOgt,  um  die  Wirkung  der  Lakkase  zu  hemmen  oder  sogar 
völlig  zu  verhindern.  Der  Zusatz  eines  V2  Mol.-g  H2SO4  in  1000  1  Wasser 
(^liooo'^i^i)  hebt  die  oxydierende  Wirkung  der  Lakkase  zu  V2000  ^^^5  ^^ 
Giugakol  wird  nicht  mehr  in  Tetraguajacochinon  verwandelt.  Zur  Yer- 
hindemng  der  Wirkung  der  Lakkase  zu  V4000  genügt  eine  '^/2ooo"^2S04,  der 
Lakkase  zu  V20000  eine  ''/10000-H2SO4,  der  Lakkase  zu  V40000  eine  "/soooo" 
H^SO^,  der  Lakkase  zu  V200000  e^^e  '^/6oooo-H2S^4-  Eine  viel  geringere 
HjSO^-Menge  erschwert  schon  wesentlich  die  Einwirkung  der  Lakkase;  dies 
ist  2.  B.  der  Fall  für  '^/ioooooooo'H2S04  auf  eine  Lakkaselösung  zu  ^/loooo  ^° 
Iproz.  Gigakol.  ^/i^oo- Lösungen  der  monobasischen  HCl,  Ameisensäure^ 
Essigsäure,  normale  Buttersäure,  Benzoesäure,  Milchsäure  verhindern  völlig 
die  Oxydation  des  Guigakols  durch  Lakkase;  "/2000-Lösungen  dieser  Säuren 
hemmen  diese  Oxydation  fast  gänzlich.  ^/^ooo'Lösungen  der  zweibasischen 
H^04,  Oxalsäure  und  Weinsteinsäure  lähmen  vollständig  die  Wirkung  der 
Lakkase;  die  2  funktionellen  H  dieser  Säuren  besitzen  demnach  dieselbe 
Wirksamkeit  als  der  einzige  funktionelle  H  der  monobasischen  Säuren;  die 
Oxalsäure  ist  etwas  wirksamer  als  die  Weinsteinsäure  und  die  H2SO4.  Zur 
völligen  Verhinderung  jeder  Lakkasewirkung  bedarf  es  einer  Verdünnung  von 
1  Mol.-g  der  Phosphor-  und  Arsensäure  und  von  V2  Mol.-g  der  Zitronensäure 
in  2000  1  Wasser,  sodass  von  diesen  tribasischen  Säuren  die  Phosphor-  und 
die  Arsensäure  nur  ein  wirksames  H-Atom  enthalten,  die  Zitronensäure  aber, 
wie  die  bibasischen  Säuren,  zwei.  Sehr  verdünnte  Borsäurelösungen  besitzen 
keine  störende  Wirkung  auf  die  Oxydation  des  Guajakols  durch  Lakkase  und 
selbst  eine  fast  konzentrierte  1  MoL-g  in  2  1  enthaltende  Borsäurelösung 
hemmt  nur  wenig  diese  diastasische  Oxydation.  °/4-Kohlensäure  ist  auf  die 
Oxydation  des  Guajakols  durch  Lakkase  unwirksam.  Monokaliumsulfat,  Mono- 
kalinmoxalat,  Monokaliumtartrat,  Monokaliumcitrat  reagieren  gegenüber  dieser 
Oxydation  gänzlich  oder  ungefähr  wie  die  monobasischen  Säuren;  sie  ver- 
hindern die  Oxydation  des  Guajakols  durch  Lakkase  bei  der  Verdünnung  von 
1  MoL-g  in  2000  1.  Monokaliumphosphat,  Monokaliumarseniat  und  Bikalium- 
citrat  hingegen  reihen  sich  neben  die  Borsäure.  Vom  Standpunkte  ihrer 
Wirkung  auf  die  Lakkase  bestehen  in  den  verschiedenen  Säuren  2  Arten 
funktionellen  H;  die  eine  ist  sehr  wirksam  und  bringt,  selbst  in  äusserst  ge- 
ringen Dosen,  jede  durch  die  Lakkase  erzeugte  Oxydation  zum  Aufhören; 
die  andere  ist  völlig  oder   fast  völlig  unwirksam   auf  diese  Oxydation.     Alle 


»)  Bull.  d.   1.   Soc   chimiq.   de   France  [4]    1,    1120—31;    Corapt.   rend.   146, 
840-48. 
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wirksamen  H-Atome  entwickeln,  wenn  sie  durch  Na  ersetzt  werden,  mindestens 
12,6  Kai.,  während  hingegen  die  unwirksamen  H-Atome  dann  nur  11,6  oder 
weniger  Kai.  entwickeln.  Jede  die  Oxydation  des  Quajakols  durch  Lakkase 
hemmende  Verbindung  reagiert  sauer  gegen  Phenol phtaleln,  Lakmus  und 
Helianthin,  während  die  unwirksamen  Verbindungen  gegen  Phenolphtaleln  und 
Lakmus  sauer,  gegen  Helianthin  aber  neutral  reagieren.,  Die  Substanzen, 
welche,  wie  HCl  und  Oxalsäure,  sobald  man  bei  der  Sättigung  eines  Alkalis 
in  Gegenwart  von  Helianthin  die  zur  Sättigung  nötige  Menge  übersteigt,  eine 
fast  augenblickliche  Umwandlung  des  Gelben  ins  Rote  erzeugen,  zeigen  die 
stärkste  Wirksamkeit  auf  die  oxydierende  Diastase.  Die  Verbindungen, 
welche  unter  diesen  Bedingungen  nur  einen  allmählich  vor  sich  gehenden 
Farbenumschlag  hervorrufen,  hemmen  zwar  noch  die  Wirkung  der  Lakkase 
in  sehr  grossen  Verdünnungen,  aber  ihre  Wirksamkeit  ist  jedoch  geringer, 
als  die  der  einen  fast  augenblicklichen  Farben\imschlag  bewirkenden  Stoffe, 
und  nimmt  mit  ihrer  Fähigkeit,  die  Farbe  des  Helianthin  umzuwandeln,  ab. 
Substanzen,  welche,  wie  Borsäure,  Kohlensäure,  Monokaliumphosphat  und 
Bikaliumcitrat  auf  Helianthin  nicht  reagieren,  besitzen  keine  nennenswerte 
Einwirkung  auf  Lakkase.  Die  bei  der  Einwirkung  der  Säuren  auf  Lakkase 
beobachteten  Tatsachen  bestehen  auch  in  grossen  Zügen  für  die  Tyrosinase 
und  wahrscheinlich  selbst  für  hydrolysierende  Enzyme.  Viele  Pflanzensäfte 
enthalten  genügend  freie  oder  teilweise  gebundene  Säuren  (Weinsteinsäure, 
Zitronensäure,  Oxalsäure  u.  s.  w.),  um  die  Reaktionen  der  Lakkase  völlig  zu 
verhindern.  Um  in  einer  oxydaschaltigen  Flüssigkeit  diese  schädliche  Acidität 
zu  vermeiden,  muss  man  bei  Lakmus-  oder  Phenolphtalel'ngegenwart  die 
Flüssigkeit  genau  neutralisieren  oder  sogar  die  dazu  nötige  Alkalimenge  etwas 
übersteigen,  und  dann  mittelst  Borsäure,  Monokaliumphosphat  oder  Bikalium- 
zitrat  leicht  ansäuern.  Zunz. 

812.  0.  Dony-Hinault  und  Frl.  J.  Van  Duuren:  Beitrag  zum 
methodischen  Studium  der  Oxydasen  in  den  tierischen  Geweben^).  Die 
Oxydasen  in  den  tierischen  Geweben^).  Die  Extraktion  der  bei  Berührung 
des  Salizylaldehyds  mit  einem  Organextrakte  entwickelten  Salizylsäure  ist  stets 
unvollständig,  denn  ein  Teil  der  Salizylsäure  scheint  sich  mit  gewissen  Bestand- 
teilen dieser  Organextrakte  zu  verbinden,  sodass  es  wünschenswert  wäre,  ein 
anderes  Oxydationspräparat  als  Salizylaldehyd  zu  wählen.  Mittelst  einer 
0,65  proz.  NaFl-Lösung  gleich  nach  dem  Tode  des  Tieres  bereitete,  mit 
NagCOg  mehr  oder  minder  alkalisierte  Kalbsleberextrakte  wurden  mit  Salizyl- 
aldehyd meistens   in  luftleere  Kolben   gebracht.     Nach   einem  24-,    48-   oder 


1)  Bull.  tl.  1.  Cl.  des  Sc.  de  l'Ac.  roy.  d.  Belgique  1907,  537-638.  —  «)  Arch. 
int.  de  Physiol.  6,  39—59. 
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mehrstfind.  Aufenthalt  bei  40  ^  wurde  die  gebildete  Salizylsäuremenge  mittelst 
des  im  Orig.  genau  nachzusehenden,  durch  die  Vff.  etwas  veränderten 
Elion'schen  Verfahrens  [Rec.  des  trav.  chim.  des  Pays-Bas  1888,  7,  211] 
als  Tribromphenol  gravimetrisch  bestimmt.  Wie  Abelous  und  Aloy 
[J.  T.  33,  1018]  schon  nachwiesen,  erfolgt  die  Oxydation  des  Salizylaldehyds 
durch  den  Leberextrakt  nur  gut  bei  Og-Abwesenheit ;  bei  Og-Anwesenheit 
fehlt  sie  beinahe  gänzlich.  Das  Einbringen  des  Extraktes  ins  Vakuum  oder 
der  Ersatz  der  gewöhnlichen  Atmosphäre  durch  eine  H-Atmosphäre  vermehren 
die  Salizylsäurebildung.  Bei  gleichbleibender  Aldehydmenge  ttbt  die  Extrakt- 
menge  einen  sehr  verschiedenen  Einfluss  auf  die  gebildete  Säuremenge  aus, 
was  von  der  Verschiedenheit  der  auf  ein  und  dieselbe  Weise  bereiteten 
Leberextrakte  herrtlhrt.  Die  Aldehydkonzentration  ist  der  Hauptfaktor  bei 
der  Geschwindigkeit  der  Reaktion ;  die  entstandene  Säuremenge  wächst  schnell 
mit  der  Aldehydkonzentration,  ohne  jedoch  eine  gewisse  Grenze  zu  über- 
fichreilen.  Vergleicht  man  die  nach  verschiedenen  Zeitpunkten  für  eine  und 
dieselbe  Extrakt-  und  Aldehydmenge  erhaltenen  Salizylsäuremengen,  so  er- 
sieht man,  dass  die  Oxydation  zuerst  relativ  rasch  vor  sich  geht,  um  all- 
mählich zu  verlangsamen  und  nach  einiger  Zeit  sogar  völlig  aufzuhören. 
Die  Alkalinisierung  einer  neutralen  Flüssigkeit  verändert  die  Salizylsäure- 
lildung  nicht.  Das  oxydierende  Vermögen  des  Leberextraktes  vermindert 
sich  beim  Stehen  von  selbst.  Diese  Tätigkeitsabnahme  erfolgt  in  erheb- 
licherem Grade  bei  erhöhter  Temperatur,  obgleich  sie  manchmal  schon  bei 
«iner  Temperatur  von  nahe  0®  deutlich  ist.  Berührung  mit  der  Luft  be- 
schleunigt bisweilen  die  Tätigkeitsabnahme  des  Extraktes.  Eine  um  80  ^ 
liegende  oder  höhere  Temperatur  zerstört  keineswegs  vollständig  die  oxy- 
dierende Fähigkeit  des  Leberextraktes,  welche  in  einigen  Fällen  sogar  fast 
unverändert  bleibt.  Der  Diastasen-Charakter  der  Oxydation  des  Salizylaldehyds 
zü  Salizylsäure  durch  den  Leberextrakt  ist  keineswegs  bewiesen.  Diese 
Oxydation  erfolgt  nur  in  sehr  begrenztem  Maafse.  Da  sie  bei  Luftabwesenheit 
vor  sich  geht,  so  muss  man  annehmen,  dass  der  Leberextrakt  eine  gewisse 
Menge  eines  0  abgebenden  Stoffes  enthält,  woraus  sich  die  sehr  geringe 
Oxydation  des  Aldehyds  erklärt.  Unter  den  gewöhnlichen  Versuchsbedingungen 
ergeben  nämlich  100  g  Leber  stets  weniger  als  100  mg  Salizylsäure,  was 
1 1  mg  oder  8  cm*  0  entspricht.  Die  Oxydation  des  Salizylaldehyds  durch 
den  Leberextrakt  scheint  gewissen  kataly tischen  Einflüssen  unterworfen  zu 
sein,  welche  aber  ebensowohl  mineralischer  als  enzymatischer  Natur  sein 
können  and  welche  man  keinesfalls  Oxydasen  nennen  soll,  denn  als  solche 
sind  eigentlich  nur  die  Oxydation  von  durch  0  schwer  verbrennbaren  Stoffen 
befördernde  Agentien  zu  betrachten.  Nach  den  Vff.  ist  es  sehr  unwahr- 
scheinlich,   dass    die    Oxydation    des  Salizylaldehyds    sich    dem    wesentlichen 
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Mechanismus  der  zellulären  Oxydation  anschliesst.  Der  Zusatz  einer  erheb- 
lichen Oxyhämoglobinmenge  zum  Leberextrakte  bei  Og- Abwesenheit  beeinflasst 
keineswegs  die  Oxydation  des  Salizylaldehyds ;  dabei  bleibt  das  Oxyh&mo- 
globin  unverändert,  obgleich  es  mit  vielen  oxydierbaren  Stoffen  in  Berthnmg 
kommt,  was  nach  den  Vff.  die  Abwesenheit  einer  Oxydase  im  Leberextrakte 
anzeigt.  Wird  verdünntes  Blut  in  das  Vakuum  gebracht,  so  reduziert  sich 
das  Oxyhämoglobin  nicht  mehr  so  rasch  wie  im  unverdünnten  Blute.  Die 
Reduktion  erfolgt  desto  langsamer,  je  verdünnter  das  Blut  ist.  .  Bei  genügender 
Blutverdünnung  kann  sie  sogar  völlig  ausbleiben,  selbst  wenn  der  O-Druek 
gleich  null  geworden  ist.  Verschiedene  Salze  üben  einen  Einflnss  auf  die  Ge- 
schwindigkeit der  Oxyhämuglobinreduktion  aus.  Da,  nach  Battelli  und 
Stern  [dieser  Band,  754]  eine  geringe  Salizylaldehydmenge  die  Atmungs- 
tätigkeit der  Gewebe  hemmt,  so  muss  die  Oxydation  relativ  hoher  Aldehyd- 
mengen durch  den  Leberextrakt  auf  einer  von  der  eigentlichen  Atmung  ver- 
schiedenen Erscheinung  beruhen.  Znnz. 

813.   Erich   Meyer:    Ober   einige   oxydierende   und   reduiierendt 
Fermentwirkungen  von  Kifrperzellen  ^).   Der  Mensch  und  ebenso  das  Kaninchen 
wandeln  Nitrobeuzol    zum    Teil    ttber   p-Nitrophenol   in   p-Aminophenol  um. 
Dieselben  Umwandlungsprodukte  kann   man  auch  bei  Znsatz  von  Nitrobenzx^ 
zu  Autolysaten  von  Lunge,  Leber  oder  Milz  nach   wenigen  Std.  nachweisen, 
vorheriges  Aufkochen    verhindert    indessen    diesen    Prozess.     Ferner  haben 
Gross  und  Becker  bei  Leber-Durchblutungsversuchen,  die  sie  auf  M.s  Ver- 
anlassung anstellten,  die  gleichen  Umwandlungsprodukte  von  Nitrobenzol  b^ 
obachtet.     Es  scheint  daher  die  Oxydation   in  p-Stellung  und   die  Redaktion 
der    Nitrogruppe    an    intrazelluläre    Fermente    gebunden,     in   in  eiteren  Ver- 
suchen, die  M.  gemeinschaftlich  mit  Weil  ausführte,    ergab   sich   eine   ganz 
analoge  Überführung  von  m-Nitrophenol  in  m-Aminophenol.     Femer  fand  sich, 
dass  die   fermentartig  wirkende   Substanz,   die  die  NO^-Gruppe  in  die  NHj- 
Gruppe  überführt,  durch  Ammonsulfat,  sowie  Uranylacetat  fällbar  ist,  dass  sie 
nicht  dialysierbar  ist,   beim  Erhitzen  zerstört  wird  und   dass   zur  EntüaltUBg 
der  Wirkung  eine  bestimmte  Salzkonzentration  unerlässlich  ist.     Ob  man  hier 
von   einem    echten   Reduktionsferment    sprechen    kann,    muss   vorläufig    noch 
unentschieden   bleiben,   da   unbekannt  ist,   wie  weit  neben   den  Reduktionen 
oxydative  Vorgänge  im  Spiele  sind.    Der  Gehalt  der  einzelnen  Organe  an  diesen 
oxydativen   und  reduzierenden  Stoffen   ist   ein  ausserordentlich   verschiedener. 
Blutserum,  Ödemflüssigkeit,  pleuritische  und  andere  pathologische  Ergüsse  ent- 
halten die  wirksamen  Körper  nicht  oder  in  geringer  wechselnder  Menge,  was 
offenbar  von  der  Art  und  Menge  der  in  ihnen  enthaltenen  Zellen  abhängt. 
-       -  Stolte. 

1)  Verhandl.  d.  Kongr.  f.  innere  Mediz   485—88. 
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814.  Ernst  von  Czylharz  und  Otto  von  Fürth:  Ober  tierische 
iroxydasen  ^).  Während  in  der  Pfianzenpbysiologie  die  Trennung  zwischen 
rekten  Oxydasen  nnd  Peroxydasen  streng  durchgeführt  ist,  ist  dieses  auf  dem 
)biete  der  Tierchemie  nicht  oder  nur  teilweise  der  Fall;  in  der  Tat  sind  die 
srflber  vorliegenden  Tatsachen  untereinander  widersprechend,  was  einerseits  an 
m  Fehlen  dieser  Unterscheidung,  weiterhin  an  der  Veränderlichkeit  der 
DUtzten  Reagenzien  (Guajakharz,  Terpentinöl),  ferner  der  Nichtbeachtung  der 
rschiedenartigen  Wirkung  des  reinen  Blutfarbstoffes  und  der  eigentlichen 
Toxydasen  liegt.  Yff.  haben  daher  das  Verhalten  tierischer  Guajakoxydasen 
ter  Beachtung  dieser  Momente  untersucht  und  versucht,  den  Ablauf  der 
saktionen  zu  messen.  Die  bisher  zum  Nachweis  der  tierischen  Peroxydasen 
nutzte  Guajaktinktur  ist  zur  Untersuchung  der  Organe  von  Tieren,  die 
Imoglobin  im  Blut  haben,  ungeeignet,  da  es  unmöglich  ist,  Gewebe  gänzlich 
Dl  Blutfarbstoff  zu  befreien;  es  ist  dies  ein  Grund  widersprechender  An- 
.ben,  indem  dadurch  die  peroxydasenähnliche  Wirkung  des  Blutfarbstoffe 
it  echten  Peroxydasen  verwechselt  wurde.  Da  im  Gus^akharz  und  Terpen- 
löl  Peroxyde  auftreten,  schlagen  Vff.  vor,  dieselben  durch  Lösung  von 
iigakonsäure  und  Wasserstoffsuperoxyd  bei  der  Guajakreaktion  zu  ersetzen; 
3  Guigakonlösung  ist  immer  frisch  zu  bereiten.  Der  Nachweis  von  Per- 
ydasen  in  bluthaltigen  Geweben  kann  durch  die  Jodreaktion  geftlhrt  werden, 
lern  Jodkaliumlösung  durch  Peroxydase  bei  Gegenwart  von  HgOg  oxydiert 
rd  und  diese  Oxydation  durch  den  Blutfarbstoff  nicht  kataly tisch  beschleunigt 
rd.  Es  besitzt  jedoch  nur  der  positive  Ausfall  der  Reaktion  Beweiskraft, 
;ht  der  negative,  da  die  Reaktion  durch  Eiweisskörper  und  andere  jod- 
idende  Substanzen  des  Gewebes  gehemmt  werden  kann.  Es  gelang  so, 
hte  Peroxydasen  nachzuweisen  in  Leuköcyteu,  lymphoidem  Gewebe  (Milz, 
mphdrüsen,  Knochenmark)  und  im  Sperma;  die  Fermente  sind  in  den 
Uen  enthalten,  nicht  in  den  Flüssigkeiten  und  können  durch  Neutralsalz- 
toDgen  aus  den  Zellen  extrahiert  werden.  Bei  Abwesenheit  von  Peroxydasen 
ben  Eiterzellen  keine  Reaktion  mit  Guajakonsäure,  enthalten  also  gegen- 
er  älteren  Angaben  keine  direkte  Oxydase.  Zur  Messung  der  Wirkung 
r  Oxydasen  haben  Vff.  das  Verfahren  von  Kastle  und  Shedd  (1901) 
nutzt,  und  statt  Phenolphthalein  Malachitgrtln  angewandt ;  es  wird  spektro- 
otometrisch  die  Umwandlung  der  Leukobase  in  das  Malachitgrün  quantitativ 
mittelt.  Die  für  den  Blutfarbstoff  erhaltene  Kurven  weichen  von  denen 
hier  Peroxydasen  erheblich  ab.  Beim  Hämatin  wird  der  Verlauf  der 
»aktion  stark  durch  die  Konzentrationsveränderung  des  Hämatins  oder  des 
iperoxyds,  nur  wenig  dagegen  von  der  der  Leukobase  beeinflusst,  dagegen  ist 


1)  Beitr.  z.  chem  Physiol.  und  PathoL  10,  358—89.    Pbysiol.  Inst.  Wien. 
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die  Peroxydasewirkung  von  der  Konzentration  der  Leakobase  viel  stärker  be- 
einflasstals  durch  die  des  Snperoxyds.  Hämatin  und  tierische  Peroxydase  verhalten 
sich  demnach  in  ihrer  Wirkung  ganz  verschieden.  Katalasen  aus  Rindsleber, 
Pferdeleber,  die  sehr  kräftig  wirken,  haben  keine  Peroxydasewirkung;  es 
besteht  daher  kein  Grund,  die  Wirkung  der  Katalase  als  eine  direkt  oxydative 
aufzufassen.  Das  glykolytische  Blutferment  ist  mit  der  Peroxydase  der  Lenko- 
cyten  nicht  identisch.  Blum. 

815.  E.  Schulze:  Ist  die  bei  Luftzutritt  eintretende  Dunkelfärbung 
des  RUbensaftes  durch  einen  Tyrosin-  oder  Homogentisinsäuregehalt  dieses 
Saftes  bedingt?  ^     S.  untersuchte    (Zucker-    und    RunkeU)    Rübensaft   (aos 
Rübenbrei   ausgepresst),   der  in   einem    Fall   vor  der   Untersuchung    (um  ihn 
reicher  an  Homogentisinsäure  zu  machen)  in  einem  gut  verschlossenen  Gefäss 
10  Std.  aufbewahrt  war,  auf  seinen  Gehalt  an  Homogentisinsäure.  Der 
frische  Rübensaft  wurde  auf  dem  Wasserbad  bis  zur  Koagulation  der  Eiweiss- 
stoffe  erhitzt,  der  erhaltene  Saft  mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  ausgeäthert; 
das    gewonnene   Produkt    gab    keine   Homogentisinräurereaktion  (Schwärzooi; 
und    Silberausscheidung   mit    ammoniakalischem    Silbernitrat,    Bräunung   der 
alkalischen  Lösung   an  der  Luft,   Eisenchloridprobe  etc.)     Auch   direkt  ohne 
vorheriges   Aufkochen    verarbeiteter   Rübensaft   lieferte   keine   Homogentisin- 
säure.     (Dagegen    war     zugesetzte    Homogentisinsäure     in     dem    nach  der 
Koagulation   der  Eiweisskörper  erhaltenen   Saft  stets  nachweisbar.)     Es  war 
weiter   zu  prüfen,   ob    Tyrosin    in    den   Säften    nachweisbar  war.    Hierzu 
wurde   der    frische   Saft  mit  Bleiessig  in   schwachem  Überschuss  gefällt,  das 
Filtrat    mit   Merkurinitrat    gefällt,    dabei    geht    in    den    Niederschlag   neben 
Asparagin,  Glutamin  auch  ein  Teil  des  Tyrosins.  Das  Filtrat  des  mit  Schwefel- 
wasserstoff zerlegten   Niederschlages   wurde  mit   Ammoniak  versetzt  und  ein- 
geengt,   hierbei   kristallisiert  Tyrosin   aus,    wenn  solches  vorhanden  ist.    Anf 
diese  Weise  gelang  es  meist  nicht,  aus  Zucker-  bezw.  Ruukelrübensaft  Tyrosin 
zu   erhalten,   nur   in   einem  Fall    (Runkelrüben)   Hess   sich   eine   sehr  kleine 
Menge   isolieren.     E«   ist   nach    den  Versuchen   von  S.    nicht  wahrscheinlich, 
dass  die  Dunkelung  des  Saftes  auf  einer  Zersetzung  von  Tyrosin  durch  ein« 
Tyrosinase    oder    ein    ähnliches  Enzym  beruht;    auch   auf   einen    Gehalt  an 
Homogentisinsäure  ist  sie  nicht  zurückzuführen.  We Inland. 

816.  Ad.  Ernest  und  Heinr.  Berger:  Peroxydasen  aus  der  Zucker- 
rübe ^).  Zur  Isolierung  der  Peroxydase  wurde  die  äussere  Partie  (ca.  4  cm) 
von    Zuckerrüben    mittels   eines    Reibeisens    abgerieben,    der    Brei    entweder 


1)  Zeitschr.   f.   physiol.  Chem.   50,  508—24.    —   2)  Ber.  d.   d.   ehem.  Ges.  40, 
4671-79. 
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t  oder  nach  Auspressen  anter  einem  Druck  von  ca.  300  Atm.  mit  80 
»Gproz.  Alkohol  behandelt,  der  alkoholische  £xtrakt  bei  40—50^  ein- 
npft,  mit  konz.  Alkohol  oder  Äther  aufgenommen,  der  flockige  Nieder- 
g  hei  50^  getrocknet  und  dann  pulverisiert.  10  kg  Rüben  lieferten  2,8  g 
irat,  das  sich  als  Peroxydase  erwies,  bei  steigender  Menge  der 
cydasen  und  konstanter  Menge  HgOj  und  Pyrogallol  steigende  Mengen 
irogallin  lieferte,  bei  konstanter  Menge  der  Peroxydase  und  des  B^O^ 
steigender  Menge  des  Pyrogallols  dagegen  abnehmende  Quantitäten 
irogallin  und  schliesslich  bei  konstanter  Menge  der  Peroxydasen  und 
Pyrogallols  und  bei  steigender  Menge  des  H^O^  wieder  wachsende 
leu  Purpurogallin  bildete.  Nähere  Untersuchung  ergab,  duss  die  Prä- 
e,  bis  auf  einen  Fall,  in  dem  Katalase  gefunden  wurde,  keine  anderen 
me  (Oxydase,  Amylase,  Invertase,  Emulsin  oder  proteolytische  Enzyme) 
elten.  Bei  der  Prüfung  der  enzymatischen  Tätigkeit  nach  den  Pal  la- 
chen Methode  zeigte  sich  eine  erhebliche  Steigerung  der  COg-Produktion 
Hinzufügen  von  H^Oj.  Hau n ig. 

817.  A.  Bach:    Ober  das  Verhalten  der  Peroxydase  gegen  Jod^* 

418  Meerrettichwurzeln  dargestellte  Peroxydase  aktiviert  Hydroperoxyd  nur 
ler  Oxydation  der  Wasserstoffatome  der  aromatischen  Amine  und  der 
ole.  —  Die  Untersuchung,  ob  diese  Erscheinung  dadurch  zu  erklären 
dass  in  den  betreffenden  Pflanzen  drei  verschiedenartig  aktivirende 
me  neben  einander  vorkommen,  ergab  keine  Resultate;  dagegen  zeigte 
bei  der  Behandlung  der  gefällten  Peroxydase  mit  Jod,  dass  das  Ver- 
n  eines  alkoholischen  pcroxydasehaltigen  Extraktes,  HjC^  bei  der  Oxy- 
Q  von  Pyrogallol  zu  Purpurgallin  zu  aktiviren,  bedeutend  gesteigert 
während  durch  Jodzusatz  zu  gefällter  Peroxydase  keine  Vergrösserung 
iktivierungsvermögens  bewirkt  wird.  Diese  Beobachtungen  sind  so  zu 
ren,  dass  die  feste  Peroxydase  im  Gegensatz  zu  dem  Peroxydasenextrakt 
durch  Jod  aktivierbares  Zymogon  enthält.  Das  Verhalten  des  Jods  gegen 
Ejroogenhaltigen  Peroxydaseextrakt  ist  insofern  in  physiologischer  Hinsicht 
^ssant,  als  in  der  Schilddrüse  der  Säugetiere  eine  Jodverbindung  vor- 
at,  welche  bei  Oxydationsprozessen  einen  entschieden  fördernden  Einfluss 
len  Stoffwechsel  ausübt.  Hannig. 

818.  A.  Bach:    Ober  das  Verhalten  der  Peroxydase  gegen  Hydro- 
imin,  Hydrazin  und  Blausäure^).  Da  sich  die  Peroxydase  gegen  Jod  als 

wenig   empfindlich   erwiesen   hatte,   wurde   ihr  Verhältnis   gegen   einige 
re   Fermentgifte  .  untersucht.     Von    Hydroxylaminchlorhydrat,    Hydrazin- 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gea.  40,  203-35.   -   «)  Ibid.  3185-91. 
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solfat  und  Kaliumcyanid  sind  zur  yölligen  Lähmung  der  Peroxydase  sa  groGse 
Mengen  erforderlich  (für  75  cm^  Meerrettichextrakt,  ca.  3  g  NHgOH.HCl,  lg 
Hydrazinsulfat,  ca.  2,2  g  KCN),  dass  es  sich  dabei  nicht  am  eine  »Gift- 
Wirkung«,  sondern  nur  um  eine  stöchiometrische  Reaktion  zwischen  Peroxydase 
und  den  betreifenden  Substanzen  handeln  kann.  Der  Vergleich  dieser  Mengen 
mit  denjenigen  Mengen  Hydroperoxyd,  durch  welche  die  angewandten  Quanti- 
täten Peroxydase  aktivierbar  sind,  ergibt,  dass  die  zur  Aktivierung  von  1  Md 
Hydroperoxyd  erforderliche  Peroxydasemenge  durch  je  2  Mol.  Hydroxylamin- 
Chlorhydrat  und  Kaliumcyanid  und  je^/^  Mol.  Hydrazinsulfiat  zur  Lähmang 
gebracht  wird.  flannig. 

819.  Gabriel  Bertrand  und  W.  Mutermilch:  Ober  den  Grund 
der  Graufärbung  des  Schwarzbrotes^).  Die  frühere  Anschauung  war  die, 
dass  die  graue  Farbe  dse  Schwarzbrotes  auf  den  Gehalt  des  Mehles  an  Kleie 
upd  den  in  derselben  enthaltenen  Farbstoff  zurückzuführen  sei.  M^ge- 
Mouries  hat  jedoch  nachgewiesen,  dass  die  Graufärbung  des  Brotes  durch 
die  Wirkung  eines  fermentähnlichen  Körpers  zu  erklären  sei.  Dieser  Körper- 
»Cerealin«,  ist  in  den  Zellen  der  sogenannten  Aleuronschicht  an  der  Peripherie 
des  Kerns  enthalten;  diese  Schicht  bleibt  beim  Mahlen  an  der  Pellicola 
haften,  gehört  also  zur  Kleie.  Das  Cerealin  saccharifiziert  Stärke  und  fflbrt 
die  entstehende  Glykose  in  Milchsäure,  bei  längerer  Einwirkung  in  Butter* 
säure  über;  unter  seinem  Einflass  wird  die  Kleienmilch  sauer  und  sie  V0^ 
färbt  sich  bei  Anwesenheit  von  Luft.  Endlich  wirkt  das  Cerealin  stark  flof 
den  Kleber,  und  liefert  neben  anderen  Stoffen  Ammoniak,  eine  Substanz,  deren 
braune  Farbe  der  des  Ulmins  gleicht,  und  einen  stickstoffhaltigen  Körper,  der 
den  Zucker  in  Milchsäure  umwandelt.  Diese  Ergebnisse  bestätigte  Bou- 
troux;  er  nennt  das  wirksame  Ferment  La k käse.  Vff.  sind  der  AnsicW, 
dass  diese  oxydierende  Diastase  keine  Lakkase  ist,  sondern  dem  Typ^s 
Tyrosinase  angehört.  Das  Braunwerden  des  wässrigen,  durch  PorzelUo 
filtrierten  Kleienextraktes  wird  nach  ihnen  durch  zwei  aufeinander  folgend« 
Permentwirkungen  bedingt;  durch  die  erste  wird  ein  farbloses,  mit  den 
Tyrosin  identisches  Chromogen  freigemacht,  durch  die  zweite  wird  der  Sauer- 
stoff der  Luft  auf  dieses  Chromogen  fixiert  und  so  das  Zustandekommen 
eines  braunschwarzen  Farbstoffes  hervorgerufen;  .das  erste  Ferment  ist  eine 
Protease,  ein  die  Eiweisskörper  der  Kleie  unter  Bildung  von  Tyrosin  hydro- 
lysierdendes  Enzym.  Schrumpf. 

820.  Eduard  Buchner  und  Rufus  Gaunt:  Ober  die  Essiggärung^ 

B.  und  Meise nheimer  konnten  konstatieren  [J.  T.  33,  1077],  dass  durch 

1)  Ann.  Inst.  Pasteur  21,  833.  —  «}  Liebigs  Anal.  949«  140-34. 
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Eintragen  von  Bieressigbakterien  in  Aceton  ein  wirksames  Danerpräparat 
erhalten  wird,  welches  bei  Luftzuleitnng  Alkohol  unter  Essigbildung  oxydiert. 
Jetzt  konnte  die  Wirksamkeit  des  Präparates  in  9  verschiedenen  Fällen  fest- 
gestellt werden.  Die  Menge  der  jeweilig  gebildeten  Essigsäure  schwankte 
aiemlir.h  stark,  wahrscheinlich  ist  die  Wirkung  auch  abhängig  von  den 
Zttchtongsbedingungen  der  Organismen.  Während  auf  gehopftem  Abfallbier 
herangewachsene  Spaltpilze  Dauerprftparate  ohne  nachweisbares  Oxydations- 
vennögen  lieferten,  gaben  die  auf  ungehopfter  Würze  gezüchteten  Bakterien 
last  immer  beträchtliche  Oxydationswirkung  des  Acetondauerpräparates,  be- 
sonders wenn  die  Temperatur  bei  der  Kultur  von  28*^  auf  10 — 22®  herab- 
gesetzt wurde.  Das  beobachtete  Maximum  der  Wirkung  betrug  bei  drei- 
lAgiger  Luftdurchleitung,  berechnet  auf  100  g  Dauerbakterien  (=  220  g 
lebender)  4  g  Essigsäure.  Die  Dauerpräparate  verwandeln  auch  Propyl- 
alkohol  in  Propionsäure  um.  Es  zeigte  sich,  dass  die  im  feuchten  und  abzentri- 
fagierten  Zustande  in  Aceton  eingetragenen  und  dann  mit  Äther  gewaschenen 
Spaltpilze  tot  waren,  nicht  aber  die  Dauerpräparate,  bei  welchen  die  Bakterien 
▼orher  auf  Ton  getrocknet  worden  waren;  diese  enthielten  noch  lebende  Bs^illen. 
Die  Oxydationskraft  der  lebenden  Organismen  bei  Gegenwart  von  Toluol  war 
grösser  als  die  einer  entsprechenden  Menge  von  Dauerpräparat,  was  auf  eine 
Schädigung  des  Agens  bei  der  Darstellung  hinweist.  Durch  die  Versuche 
ist  als  erwiesen  zu  erachten,  dass  die  Essigbakterien  ihre  oxydierende 
Wirkung  der  Gegenwart  eines  Enzymes,  einer  Oxydase  ver- 
danken, die  Yff.  als  Alkoholoxyd ase  bezeichnen.  In  den  Daueressig- 
bakterien scheinen  Oxygenase,  Peroxydase  und  Katalase  vorhanden  zu  sein. 
Ob  die  Gegenwart  von  Eisen  (0,08  ^/^  der  Dauerbakterien  oder  3"/^  ihrer 
Asche)  in  Beziehung  zur  Oxydationswirkung  der  Essigsäurebakterien  steht, 
ist  vorläufig  unentschieden.  Alle  Versuche  wurden  nicht  mit  Reinkulturen, 
sondern  mit  Bieressigbakterien,  wie  sie  sich  auf  mit  Bier  infizierter  Bier- 
würze nach  Znsatz  von  4  7o  Alkohol  und  1^/^  Essigsäure  als  Häutchen  an- 
siedeln, ausgeführt.  Der  Presssaft  (17^/^— 39"/o)  der  Bakterien  zeigte  keine 
Oxydationswirkung.  Andreasch. 

821.  T.  Kikkoji:  Ober  die  Bildung  von  Rechtsmiichsaure  bei  der 
Autolyse  der  tierischen  Organe^).  Die  Versuche  zeigten  übereinstimmend, 
dass  bei  der  Autolyse  der  Rindermilz  eine  reichliche  Produktion  von  Rechts- 
mQchsäare  aus  unbekannten  Quellen  stattfindet  und  dass  die  entstandene 
Milchsäure  durch  länger  andauernde  Digestion  wieder  mehr  oder  weniger 
serstOrt  wird,  Andreasch. 


*)  Zeitschr.  t  physiol.  Chem.  58,  415—18.    Medic.  ehem.  Inst.  Kyoto. 
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822.  Luigi  Preti:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Autolyse 0-  ^-  ^ter- 
suchte  den  Einfluss  geringer  Alkalescenzgrade  auf  den  Gang  der  Antolyse  lud 
stellte  Versuche  mit  Blut  und  alkalisiertem  Wasser  an,  ebenso  solche  out 
bluthaltigen  und  blutfreien  Organen  (Leber).  Das  Optimum  der  Wirkung 
des  Fermentes  lag  nicht  bei  den  niedrigsten  Graden  des  Alkalescenz,  sondern 
bei  den  höheren,  0.0635  und  0,127  %  Na2C03  entsprechend.  Das  Optimum 
nähert  sich  sehr  stark  dem  ohne  Zusatz  von  Alkali  erreichten  Umfang  der 
Autolyse;  auch  bei  einem  Alkalescenzgrade  von  0,25  ^/^  Na^CGj  ist  die 
Autolyse  noch  nicht  aufgehoben.  Die  Versuche  mit  Blut  ergaben  zunächst, 
dass  im  Blute  selbst  Autolyse  stattfindet.  Die  Autolyse  der  Leber  im  Blot 
wurde  nicht  schwächer  gefunden  wie  in  der  Alkalilösung  von  0,265  "/^,  Na,  CO,. 
Bei  weiteren  Versuchen  ergab  sich,  dass  in  der  vorher  durch  AusspQlen  too 
Blut  befreiten  Leber  mehr  unkoagulierbarer  N  gefunden  wurde  als  in  der 
bluthaltigen,  was  also  mit  den  Versuchen  mit  Leberbrei  in  Blut  im  Wider- 
spruche steht.  Nach  P.  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Autolyse  auch  w&hrend 
des  Lebens  stattfindet.  Andreasch. 

823.  M.  Ascoli  und  G.  Izar:  Beeinflussung  der  Autolyse  durck 
anorganische  Kolloide^).  II.  Wirkung  von  einigen  positiv  geladenen 
Kolloiden,  sowie  von  kolloidalem  Palladium,  Arsentrisnlfid 
und  Mangandioxyd  auf  die  Leberautolyse.  Schon  Spuren  von 
kolloidalem  Ferrihydroxyd  (=  0,1  mg  Fe)  sind  imstande,  die  Leberautolyse 
sehr  zu  verstärken,  während  grössere  Mengen. Hemmung  verursachen,  erhitztes 
Hydroxyd  ist  in  seiner  beschleunigenden  Wirkung  deutlich  geschädigt.  Ebenso 
begünstigen  kleine  Mengen  kolloidalen  Aluminiumhydroxyds  die  Autodigestion. 
bei  grösseren  fällt  die  Aktivierung  geringer  aus,  allzu  grosse  Mengen  hemmen. 
In  gleicher  Weise  wirken  Arsentrisnlfid  und  Manganoxyd  in  kolloidalem 
Zustande.  Auch  elektrisch  hergestelltes  kolloidales  Palladium  wirkt  be 
schicunigend,  bei  grösseren  Dosen  blieb  hier  die  Hemmung  aus,  doch  konnten 
nicht  so  konzentrierte  Lösungen  erhalten  werden,  wie  sonst  auf  chemischem 
We^»e.  III.  Wirkung  von  Giften,  Die  Versuche  ergaben,  dass  folgende 
Verbindungen:  Blausäure,  HgClg,  Hg(CN)2,  J,  As^O,,  CO,  HCl,  HNO.. 
KCIO3,  H3PO3,  NaNO^,  CS2,  Oxalsäure  die  Fähigkeit  besitzen,  die  be 
scbleunigende  Wirkung  elektrolytisch  hergestellten  kolloidalen  Silbers  auf  die 
Leberautolyse  in  verschiedenem  Mafse  herabzusetzen  resp.  aufzuheben.  Ancb 
hier  war  die  Lähmung  keine  andauernde,  die  aktivierende  Wirkung  des 
kolloidalen  Silbers  erwies  sich  als   erholungsfähig.  Andreasch. 

i)  Zoitschr.  f.  pliysiol.  Cheiu.  52,  485—95.  Pathol.  Inst.  Berlin.  —  •)  Biocbem. 
Zeitsjchr.  6,  192—209;  7,  142—51;  Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  96—88.  Inst  speL 
Pathol.  Pavia. 
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824.  R.  Gottlieb  und  R.  Stangassinger:  Über  das  Verhalten 
dtS  Kreatinins  bei  der  Autolyse^-  ^^^  Bestimmung  des  Kreatinins  resp. 
Kreatins  benutzten  Vff.  das  kolorimetrische  Verfahren  von  Fol  in  [J.  T.  34, 
409]  unter  Verwendung  eines  einfachen,  selbst  konstruierten  Kolorimeters. 
Presssaftversuche  ergaben  zunächst,  dass  bei  der  Autolyse  des  Muskels 
Kreatin  gebildet  wird;  ebenso  wird  in  den  Extrakten  und  Presssäften  ver- 
schiedener Organe  (Leber,  Niere,  Darmschleimhaut)  aus  bisher  unbekannten 
Quellen  Kreatin  gebildet.  Vorhandenes  oder  zugesetztes  Kreatin  wird  bei  der 
Autolyse  durch  einen  Fennentvorgang  (anhydrierendes,  kreatininbildendes 
Ferment)  zum  Teil  in  Kreatinin  umgewandelt.  Bei  fortschreitender  Autolyse 
werden  beide  Körper  durch  abbauende  Fermente  (Krealase  und  Kreatinase) 
zerstört.  Aus  dem  Ineinandergreifen  dieser  Vorgänge  ergibt  sich  eine  kom- 
plizierte Kurve  für  die  Kreatin-  und  Kreatininwerte  autolysierter  Organe  und 
Presssäfte,  da  nebeneinander  Kreatinbildung,  Umwandlung  in  Kreatinin  und 
Zerstörung  beider  Körper  anzunehmen  sind.  Je  nach  dem  Vorwalten  des 
einen  oder  anderen  Vorganges  unterscheidet  sich  das  Verhalten  des  Kreatins 
bei  der  Autolyse  verschiedener  Organe.  Die  nachgewiesenen  Ferment- 
wirkungen sind  auch  im  Harne  zu  erkennen.  Andreasch. 

825.  Diana  Bruschl:  Autolyse  im  Endosperm  von  Ricinus^).  B. 
wollte  bestimmen,  ob  im  Endosperm  des  Ricinus  die  Enzyme,  welche  im 
Samen  als  Zymogen  vorhanden  sind,  im  Samenbrei  und  in  dem  der  Autolyse 
flberlassenen  Endosperm  aktiv  würden,  oder  ob  sie  nur  in  dem  Brei  von 
keimenden  Samen  aktiv  seien,  in  welchem  das  Albumen  schon  in  Keimung  ist. 
Zur  Bereitung  des  zu  den  Versuchen  nötigen  Breis  wurden  viele  Samen  zum 
Aufquellen  ins  Wasser  gelegt,  nach  24  Std.  die  Embryonen  und  die  Koty- 
ledonen von  dem  Endospenne  gelöst,  dann,  nachdem  die  verschiedenen  Teile 
separat  verrieben  waren,  eine  gemessene  Quantität  Wasser  oder  Wasser  mit 
Glycerin  zugefügt.  Darauf  wurden  die  Breie  im  Wärmeschrank  bei  einer 
Temperatur  von  25**  aufbewahrt.  Dasselbe  geschah  mit  keimenden  Samen  in 
Sägespänen  bei  25^  und  mit  den  Kotyledonen  und  den  vom  Endosperm 
befreiten  Embryonen.  Bei  Mischung  der  ersten  Breiserie  mit  der  zweiten 
beobachtete  man  die  Wirkung  >extra-vitram«  der  Substanzen  des  Embryos 
auf  die  des  Albumen.  Um  die  Breie  aseptisch  zu  erhalten,  wurde  jedem  viel 
Chloroform  und  einige  Tropfen  bei  Wärme  gesättigter  Thymollösung  zugeftigt. 
Femer  wollte  B.  studieren,  welcher  Natur  die  vom  keimenden  Embryonen 
stammende  Substanz .  sei,  welche  das  ruhende  Endosperm  zur  Wiederaufnahme 
der  Tätigkeit  und  zur  Lösung  der  Reserven  reizt.     Man  bestimmte  periodisch 


>)   Zeitschr.   f.   physiol.    Chem.   52,    1 — 41.    Pharniakol.   Inst.   Heidelberg.    — 
*)  Bendiconti  della  R.  Acc.  dei  Lincei  [5]  16,  I.  785-89. 
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in  den  Breien   die   Acidität,   den  Reduktionszucker   und  den  *  totalen  Zacker 
(diesen  nach  der  Hydrolyse)   nach  der  Methode  von  All  ihn.     Man  konnte 
folgendes   feststellen:    1.  die  Proenzynie,   welche  im  ruhenden   Ricinussamen 
sind,   können  auch    im   Brei   ruhender,   vom   Embryo   getrennter  Samen,  in 
Gegenwart   des    Sauerstoffs    der    Luft,   aktiv    werden.     Solche    Enzyme   ver- 
ursachen die  Zersetzung  der  Reservesubstanzen  und  die  Bildung  einer  starken 
Menge  reduzierenden  Zuckers,   welcher  Zucker  nur   von   der  Zersetzung  der 
Hauptreservesubstanzen  des  Rizinus,  von  dem  öl,  stammt.     Die  Bildung  dieser 
reduzierenden   Substanzen    ist    sehr  lebhaft    in    den  Breien   der   Endosperme 
keimender  Samen  und  noch  mehr  in  dem  Brei  von  ganzen  gekeimten  Samen, 
wenn  starke   Vermiuderung   des   Öls   und  Vermehrung   freier  Acidität  statt- 
gefunden  hat,    was    erst  nach   dem   15.  Tage    geschieht.    Wenn   man  einen 
Brei  mit  MgC03  neutralisiert  und  ihn  ganz  neutral  hält,  so  bildet  sich  eine 
viel   geringere  Zuckerquantität,    was  vermuten  lässt,   dass  zur  Zersetzung  des 
Reservematerials  schwach  saure  Reaktion  nötig  sei,  öder  dass  die  entstandenen 
Fettsäuren  in  der  mit  MgCOs  neutralisierten  ölzersetzung  nicht   mehr  fähig 
sind,  sich  in  Zucker  zu  synthetisieren.    Dies  wäre  ehi  Beweis  dafflr,  dass  der 
Zucker  sich  aus  den  Fettsäuren  bildet  und  nicht  aus  dem  Glyzerin,  weil  die 
Rizinuslipase,   nach   Armstrog   und   Omerod    auch   in    neutralen   Medien 
wirkt.  Um   zu  bestimmen,   in  welchen  Teilte!   der   ruhenden  Samen    sich  das 
Chymosin  oder  koagulierende  Enzym  befindet,  ob  es  im  Samen  im  zymogenen 
Zustand   vorhanden  ist,    oder   vielmehr  als   aktives   Enzym,   Hess   man   viele 
Samen  aufquellen,  trennte  nach  24  Std.  die  Embryonen  und  die  Kotyledonen 
von  dem  Endosperm  und  brachte  sie,  nachdem  sie  separat  zerrieben  und  mit 
Wasser    und  Chloroform  versetzt  waren,  in  den  Wärmeschrank  bei  25 ^     In 
diesen  Breien  wurden  periodisch  Gerinnungsversuche  gemacht.     Mit  dem  Brei 
von    nicht  keimenden  Endospermen   erhält  man    die  Gerinnung  der  Milch  in 
ungefähr  derselben  Zeit  (52—58°)  sowohl  in  der  ersten  Probe,  gleich  nach- 
dem der  Brei  bereitet  war^  als  auch  in  den  folgenden,  was  beweist,  dass  das 
aktive  Enzym  schon  im  ruhenden  Samen  vorhanden  ist  und  nicht  im  Zustand 
von    Zy mögen.     Ebenso    erhält    man    mit    einem  Brei    von  Embryonen    und 
Kotyledonen   von  158  g   ruhenden    Samen,    mit    12  cm^  Wasser  und    15  cm^ 
Glyzerin  verrieben,  die  vollständige  Gerinnung  in  48°.  —  Auf  100°  erwärmte 
Rizinusbreie    verlieren   das   Labungsvermögen    vollständig.     Es    handelt   sich 
also  wirklich  um  ein  Enzym.  Bonanni. 

826.  Ed.  Buchner  und  Robert  Hoffmann:  Einige  Versuche  mit 
Hefepresssaft 0-  Versuche  zur  Entfernung  der  Endotryptase  aus 
dem    Hefepresssafte.     Legt   man   Fibrinflocken  auf  4  —  8  Std.    in  Hefe- 


i)  Biochem.  Zeitschr.  4,  215—34.    Landw.  Hochschuk  Berlin. 
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presssaft,  so  wird,  ein  Teil  der  vorhandenen  Endotryptase  auf  dem  Fibrin 
festgelegt,  wie  an  den  gewaschenen  Flocken  durch  Gelatineverflttssigung  nach- 
gewiesen werden  kann.  Der  mit  dem  Blutfibrin  behandelte  und  dann  filtrierte 
Presssaft  hatte  eine  wesentlich  geringere  Gärwirkung,  sodass  wahrscheinlich 
Aach  Gärungsenzyme  auf  dem  Fibrin  niedergeschlagen  worden  sind,  wenn 
gleich  das  Fibrin  keine  Gärwirkung  aufwies.  Versuche  zur  Trennung 
der  Maltase  von  der  Zymase.  Da  Maltase  durch  Alkohol  zerstört 
wird,  während  Zymase  dadurch  unbeeinflusst  bleibt,  Hess  sich  durch  Eintragen 
Ton  Hefepresssaft  in  ein  Alkoholäthergeroisch  eine  Trennung  beider  Fermente 
erhoffen;  es  hat  sich  aber  gezeigt,  dass  die  Alkoholätherfällung  eine  gleiche 
G^rkraft  gegenüber  Trauben-  und  Malzzucker  besitzt.  Wurde  die  Fällung 
in  Wasser  gelöst,  durch  Zentrifugieren  geklärt  und  nochmals  mit  Alkohol 
gefällt,  so  zeigte  sich  eine  etwas  geringere  Gärkraft  gegentlber  Maltose  als 
gegenüber  Glukose.  Es  scheint  also  hier  eine  Schädigung  der  Maltase  ein- 
getreten zu  sein.  Hefepresssaft  und  Ozon.  Beim  {Einleiten  von  Ozon 
in  Hefepresssaft  trat  starke  Fällung  und  Geriunselbildung  ein  nebst  beträcht- 
licher Schädigung  der  Gärkraft.  Bezüglich  des  Einflusses  von  Phenol  auf 
die  Gärwirkung  des  Presssaftes  ergab  sich,  dass  bei  0,5  ^/q  Phenol  dieselbe 
um  ^/j,  bei  1^/q  aber  um  ^/g  vermindert  wird.  B.  schliesst  noch  eine  Ent- 
gegnung an  H.  Fischer  und  Bokorny  an,  in  der  die  Ansicht  der  letzteren, 
die  Enzyme  als  noch  lebend  zu  betrachten,  zurückgewiesen  wird. 

Andreasch. 
827.  Anna  Petruschewsky:  Einfluss  der  Temperatur  auf  die 
Arbeit  des  proteolytischen  Ferments  und  der  Zymase  in  abgetüteten  Hefe- 
zellen ^).  P.  setzte  sich  das  Ziel,  zu  untersuchen,  in  welchem  Mafse  die 
Arbeit  des  proteolytischen  Ferments  in  abgetöteten  Hefen  (Zymin)  bei  Ab- 
wesenheit von  Nährmaterial  von  der  Temperatur  abhängig  ist,  und  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  die  Wechselbeziehungen  zwischen  dem  proteolytischen 
Ferment  (Endotryptase)  und  der  Zymase  aufzuklären.  Es  zeigte  sich,  dass 
die  Temperaturerhöhung  die  Arbeit  des  proteolytischen  Enzyms  beschleunigt, 
bei  32  ®  wird  der  grösste  Teil  des  Eiweisses  schon  in  den  ersten  20  Std. 
lerlegt,  weiter  geht  die  Arbeit  langsamer.  Bei  Zimmertemperatur  arbeitet 
das  Ferment  gleichmäßig  und  allmählich,  bei  7—9®  geht  die  Aufspaltung 
noch  langsamer  vor  sich,  sodass  nach  1^/2  Mon.  noch  ll,8^/o  ^^^  Eiweiss- 
stickstoffs  vorhanden  waren.  Durch  die  Anhäufung  der  Spaltungsprodukte 
wird  die  Schnelligkeit  der  Reaktion  abgeschwächt.  Gleichzeitig  wurden  Ver- 
mache zur  Bestimmung  der  von  dem  Zymin  bei  verschiedenen  Temperaturen 
aasgeschiedenen  Eohlensäuremenge   unternommen.     Bei   der  Selbstgärung   des 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  60,  251—63.    Pflanz.-physiol.  Inet.  St.  Petersburg. 
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Zymins  wird  bei  höheren  Temperaturen  während  der  ersten  Std.  eine  grössere 
CO2 -Menge  ausgeschieden,  als  bei  Zimmertemperatur;  darauf  beginnt  bei 
31 — 34^  die  C  Og- Ausscheidung  rasch  zu  sinken,  sodass  die  Gesamtmenge  der 
bei  höherer  Temperatur  gebildeten  CO^  um  2  ^/g  mal  geringer  ist,  als  bei 
Zimmerwärme.  Diese  Versuche  bestätigen  die  Voraussetzung,  dass  das  proteo- 
lytische Ferment  die  Zymase  zerstört  und  dass  die  Zerstörung  um  so  voll- 
ständiger ist,  je  energischer  das  Ferment  arbeitet.  Wird  das  Zymin  in 
eine  20proz.  Röhrzuckerlösung  gebracht,  so  ist  der  Unterschied  zwischen  der 
bei  höheren  Wärmegraden  und  der  bei  Zimmertemperatur  ausgeschiedenen 
COjj-Menge  weniger  scharf.*  Auch  hierbei  nimmt  die  Arbeit  der  Zymase  rasch 
ab,  was  ohne  Zweifel  eine  Folge  der  Zerstörung  der  Zymase  darch  das 
proteolytische  Ferment  ist.  Andreascfa. 

828.  N.  Junitzkaja:   über  die  Zymase   von   Aspergillus  niger^j. 

Asp.  niger  wurde  in  Lösungen  von  Raulin  in  kegelförmigen  Kolben  bei 
vollem  Luftzutritt  kultiviert.  Das  Mycelium  eines  bedeutend  ausgewachsenen 
Pilzes  wurde  in  Wasser  ausgespült,  in  einem  Mörser  mit  Quarzsand  verrieben 
und  in  einer  Buchn ersehen  Presse  ausgepresst.  Der  erhaltene  Saft  wurde 
mit  2proz.  Lösungen  von  Glykose  geprtlft;  die  Proben  wurden  mit  einer 
beträchtlichen  Menge  Wasser  destilliert.  Das  erhaltene  Destillat  wurde  aber- 
mals destilliert  und  zwar  parallel  bei  Anwesenheit  von  Kreide  und  bei  An- 
wesenheit von  Weinsteinsäure.  Die  zweiten  Destillate  ergaben  mit  fuchsin- 
schwefliger Säure  und  Nitroprussidnatrium  negative  Resultate.  Als  qualitative 
Reaktion  auf  Alkohol  diente  die  Jodoformprobe.  Quantitativ  wurde  derselbe 
nach  dem  spezifischen  Gewicht  der  Destillate  bestimmt.  Bei  allen  Versuchen 
erwies  sich,  dass  die  Mycelien  von  Aspergillus  niger,  bei  vollem  Luftzutritt 
kultiviert,  stets  Zymase  enthalten.  Lawrov. 

829.  E.  Buchner,  J.  Meisenheimer  und  H.  Schade:  Zur  Ver* 
gärung  des  Zucl(ers  ohne  Enzyme^).  Vif.  prüften  die  Angaben  von  H. 
Schade,  dass  es  auf  rein  chemischem  Wege,  nämlich  mittels  H^O^  oder 
Luftdurchleitung  durch  alkalische  Zuckerlösnng  gelingt,  aus  dem  Zucker 
(iualitativ  und  quantitativ  die  gleichen  Endprodukte,  Alkohol  und  Kohlen- 
säure zu  erhalten,  die  bislang  für  den  Vorgang  der  Gärung  spezifisch  ange- 
sehen werden  mussten.  Die  Resultate  Sch.s-  konnten  aber  nicht  bestätigt 
werden.  Es  wurden  vielmehr  gefunden:  an  flüchtigen  Säuren  Ameisensäure, 
an  nicht  flüchtigen  Glykolsäure,  verschiedene  Hexonsäuren  und  r-Erythron- 
säure,  letztere  als  eigentlich  charakteristisches  Produkt  des  Vorganges.    Weder 


1)  Travaux  de  la  Soci^t^  Imperiale  des  Natnralistes  de  St.  Petersbourg  1907, 157. 
—  2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  39,  4217—31. 
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Milchsftare  noch  Oxalsäure  waren  gebildet  worden.  Es  handelt  sich  bei 
diesen  Zackerzersetzungen  demnach  um  Oxydationsvorgänge,  die  nicht  mit 
der  alkoholischen  Gärung  in  Parallele  gesetzt  werden  können.  Der  Verlaut 
der  Reaktion  selbst  lässt  sich  noch  nicht  genau  angeben,  wahrscheinlich  ist, 
dass  ein  Zwischenprodukt,  welches  der  Bildung  der  Milchsäure  vorausgeht 
(Glycerinaldehyd),  durch  Oxydation  zerstört  wird.  Hannig. 

830.  A.  Slator:  über  Zwischenprodukte  der  alkoholischen  Gärung 0- 
Kritik  der  Theorie  Buchners  und  Meisenheimers,  dass  Milchsäure  ein 
Zwischenprodukt  der  Vergärung  von  Glukose  durch  Hefe  zu  Alkohol  und 
Kohlensäure  sei.  Wenn  Milchsäure  ein  Zwischenprodukt  ist,  muss  sie  ebenso 
schnell  vergoren  werden,  als  sie  gebildet  wird,  da  sie  sich  sonst  in  der  Lösung 
anhäufen  würde.  Die  Möglichkeit,  dass  die  Milchsäure  ausser  in  grösster 
Verdünnung  ein  starkes  Gift  für  die  Gärung  ist,  aber  so  schnell  verbraucht 
wird,  dass  ihre  hindernde  Wirkung  nicht  zur  Geltung  kommt,  wird  durch 
Versuche  widerlegt.  Wäre  die  Milchsäure  ein  Zwischenprodukt,  dann  müsste 
sie  in  einer  gärenden  Flüssigkeit  die  Reaktion  fördern ;  in  Wirklichkeit  aber 
übt  sie,  wie  besondere  Messungen  zeigten,  keinen  Einfluss  auf  die  Reaktions- 
geschwindigkeit aus.  Wenn  es  schliesslich  gelingt,  aus  einer  gärenden  Flüssig- 
keit kleine  Mengen  von  Milchsäure  zu  isolieren  und  in  anderen  Gärungs- 
versuchen das  Verschwinden  dieser  Säure  nachzuweisen,  so  ist  das  ebenso 
gut  ein  Argument  dafür,  dass  die  Milchsäure  ein  Nebenprodukt,  wie  dafür, 
dass  sie  ein  Zwischenprodukt  ist.  Überhaupt  müsste  ein  Zwischenprodukt 
folgenden  drei  Bedingungen  genügen:  1.  mindestens  ebenso  schnell  vergären 
als  Glykose,  2.  in  einer  gärenden  Lösung  schnell  verschwinden,  3.  aus  einer 
solchen  Lösung  nur  schwer  isolierbar  sein.  Hannig. 

831.  F.  Ehrlich:  Zur  Frage  der  Fuseltfibildung  der  Hefe^).  Nachdem 
£.  nachgewiesen  hatte,  dass  sich  das  Fuselöl  nicht  infolge  bakterieller  Zucker- 
zersetzung bildet,  sondern  während  des  Gärungsprozesses  aus  Aminosäuren 
(Leucin  oder  Isoleucin)  entsteht,  war  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  diese 
Enzymwirkung  ähnlich  wie  die  der  Buch ner sehen  Zymase  von  der  lebenden 
Zelle  trennbar  ist.  Die  mit  Acetondauerhefe  ausgeführten  Versuche  zeigten, 
daas  weder  bei  der  Vergärung  von  Zucker  mit  Zyroin,  noch  bei  Zusatz  von 
Leucin  Fuselöl  entsteht  und  dass  überhaupt,  wie  die  optische  Untersuchung 
«rgab,  das  Leucin  nicht  angegriffen  wird;  es  darf  aber  daraus  nicht  ohne 
weiteres  geschlossen  werden,  dass  die  Fuselölbildung  keine  rein  enzymatische 
Reaktion  ist,    denn   es  ist  immerhin  möglich,   dass   die   höchst  empfindlichen 


J)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  40,  128-26.  —  «)  Ibid.  89,  4072-75. 
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Enzyme  bei  der  Acetonbehandlang  der  Hefe  zerstört  wnrden  an4  dass  sie  in 
dem  frischen,  nach  Bachner  dargestellten  Hefepresssaft  noch  enthalten  sind. 

fiannig. 
832.  F.  Ehrlich:  über  die  Bedingungen  der  FuseHtIblldung  und  Über 
deren  Zusammenhang  mit  dem  Eiweissaufbau  der  Hefe^).  Die  Umwandlung 
der  wichtigsten  Fuselölbildner,  des  Leucins  and  des  Isoleucins,  in  die  ent- 
sprechenden Amylalkohole  denkt  sich  E.  folgendermafsen :  Die  beiden  Leucine 
werden  von  der  Hefe  nicht  direkt  als  StickstofFhahrang  aufgenommen  und 
verarbeitet,  sondern  durch  ein  Ferment  der  Hefe  zuerst  in  den  am  einen 
Kohlenstoff  ärmeren  Alkohol,   Ammoniak  und  CO^  gespalten  : 

CHs  *  CHax 

^  CH  .  CHg .  CH  (NHj) .  CO2  H  +  H^O  =  )  CR .  CHvOH  +  CO2  +  NH3 

CH3/  CHs^ 

1-Leucin  inaktiver  Isoamylalkohol 

und 

^\^R.  0H(NH2)C02H  +  H3O  =        '^^  CH . CHjOH  +  Cvg  +  NHs 

d-Isüleucin  opt.-akt.  d-Amylalkohol 

Von  den  so  entstandenen  Eeaktionsprodukten  bleibt  der  Amylalkohol  (Fuselöl) 
weiterhin  unangegriffen,  während  das  Ammoniak  unmittelbar  nach  seiner  Ent- 
stehung zur  Eiweissbildung  Verwendung  findet.  Es  lässt  sich  daher  bei  der 
Vergärung  von  reinem  Zucker  und  reinem  Leucin  niemals  NH3  nachweisen, 
obwohl  ungefähr  soviel  Fuselöl  gebildet  wird  als  Leucin  verschwindet.  Anderer- 
seits ist  Acetondauerhefe,  die  sicher  keine  eiweissaufbauenden  Enzyme  ent- 
hält, nicht  im  Stande,  Fuselöl  aus  Leucin  zu  bilden.  Um  nun  die  Theorie, 
dass  die  Fuselölbildung  im  wesentlichen  eine  Folge  der  eiweissaufbauenden 
Tätigkeit  der  Hefezelle  ist,  noch  weiter  zu  stützen,  wurden  quantitative  Gär- 
versuche angestellt  1.  über  die  Grenzen  der  Anreicherung  an  Fuselöl  bei 
der  Gärung,  2.  über  das  Verhältnis  von  Leucinverbrauch  zu  Amylalkohol- 
bildung, 3.  über  den  Einfluss  leicht  assimilierbarer  Stickstoffverbindungen 
auf  die  Bildung  von  Fuselöl  aus  Leucin.  Damit  ist  der  Weg  angedeutet, 
wie  sich  bei  der  Gärung  ein  Maximum  oder  Minimum  an  Fuselöl  erzielen 
lässt,  also  das  alte  Problem  der  Gärungstechniker,  wie  man  direkt  durch 
Vergärung  fuselreichen  oder  fuselarmen  Spiritus  erzeugen  kann,  im  Prinzip 
gelöst.  Die  in  Rede  stehenden  Versuche  kamen  in  der  Weise  zur  Ausführung, 
dass  fertig  gebildete  möglichst  N-arme  Hefe  in  grossem  Überschuss  zur  Ver- 
gärung von  Kohlehydraten  bei  Gegenwart  von  Leucin  verwendet  wurde.  Über 
weitere  methodische  Einzelheiten  cf.  das  Original  1029 — 32.  Versuche: 
I.  Fuselöl  bei  der    Hefegärung  des  Zuckers  ohne  und  mit  Zusatz 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  40,  1027-47. 
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von  Leacin.  Bei  der  Hefegärung  des  Zackers  kann  durch  Zusatz  von 
Leucin  oder  Isoleucin  der  Fuselölgehalt  des  Spiritus  auf  das  7 — 8  fache  der 
gewöhnlichen  Gärung  gesteigert  werden,  und  zwar  von  0,4  oder  0,6  ®/q 
(wie  im  Rohspiritus  der  Brennereien)  his  auf  3  ^|^^,  Dass  die  Hefe  auch  ohne 
besondere  Darbietung  von  Leucin  aus  dem  Zucker  allein  geringe  Mengen 
Fuselöl  zu  bilden  vermag,  erklärt  sich  daraus,  dass  sie  während  der  Gärung 
durch  eine  Art  Autolyse  aus  ihrem  eignen  Körpereiweiss  u.  a.  Leucine  bildet. 
Die  grösste  Menge  Fuselöl  ergaben  die  Versuche  bei  Anwendung  über- 
schüssigen Leucins  und  einem  Verhältnis  von  Hefe  zu  Zucker  von  ungefähr 
1:5.  II.  Stickstoffbilanz  bei  der  Hefegärung  von  Zucker  und  Leucin. 
Obwohl  eine  quantitative  Isolierung  der  Aminosäuren  aus  der  Gärfiüssigkeit 
nicht  möglich  ist,  ergab  sich  doch  bei  Annahme  geringer  Leucinverluste 
während  der  Analysen,  dass  eine  dem  verbrauchten  Leucin  und  der  ge- 
bildeten Menge  Amylalkohol  ungefähr  entsprechende  Quantität  Stickstoff  aus 
der  gärenden  Lösung  verschwindet.  War  bei  der  Gärung  inaktives  Leucin 
zugesetzt,  so  wurde  dasselbe  asymmetrisch  gespalten  und  das  zurückgewonnene 
Leucin  war  stets  d-Leucin.  III.  Einfluss  anderer  Stickstoffver- 
bindungen. Ist  die  Fuselölbildung  wirklich  die  Folge  einer  Assimilation 
der  genannten  Aminosäuren,  dann  muss  die  Fuselölbildung  verringert  werden, 
wenn  der  Hefe  N- Verbindungen  vorgelegt  werden,  die  leichter  zu  verarbeiten 
sind  als  die  Leucine.  Tatsächlich  wurde  auch  nur  die  halbe  Fuselölausbeute 
gewonnen,  wenn  dem  Zucker  gleiche  Mengen  Leucin  und  Asparagin  zuge- 
setzt wurden  und  die  Fuselölbildung  konnte  fast  unterdrückt  werden,  wenn 
statt  Asparagin  die  auf  N  bezogene  gleiche  Menge  Ammoniumkarbonat  bei- 
gemengt wurde.  Auch  bei  Vergärung  von  Zucker  ohne  Leucinzusatz  sank 
die  gewöhnliche  Produktion  von  0,7  ^/^  Fuselöl  auf  0,3  ®/o,  wenn  dem 
Zucker  (NH4)2C03  zugefügt  wurde.  Ob  indes  das  mit  der  Röse-Herz- 
feld sehen  Methode  bestimmte  Fuselöl  wirklich  aus  Amylalkohol  besteht, 
bleibt  noch  zu  untersuchen.  IV.  Fuselöl  bei  der  Melassegärung. 
Ähnliche  Gesetzmäßigkeiten  wie  für  reine  Zuckerlösung  gelten  auch  für  die 
in  der  Gärungspraxis  angewendeten  Maischen.  Überschüssiges  Leucin  steigert 
die  Fuselölausbeute,  Zusatz  leicht  verseifbarer  organischer  N-Verbindungen 
und  anorganischer  Ammoniakverbindungen  drückt  den  Ertrag  an  Fuselöl 
herab.  Die  besprochene  »alkoholische  Gärung  der  Aminosäuren« 
(Desamidierung  und  COg- Abspaltung  der  Aminosäuren)  ist  in  theoretischer 
Hinsicht  besonders  insofern  interressant,  als  sie  einen  Beweis  für  die  schon 
von  £.  Schulze  [Landw.  Jahrb.  35,  621]  ausgesprochene  Theorie  bildet, 
dass  sich  beim  Abbau  der  primären  Eiweisszersetzungsprodukte  Ammoniak 
abspaltet  und  dass  dieses  gleich  nach  seiner  Bildung  wieder  zum  Eiweiss- 
aufbau   verwendet    wird.     E.  nimmt   an,    dass    bei   dem  Abbau    des  Leucins 
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intermediär  Leucinsäare  gebildet  wird,  die  aber  sofort  in  Yaleraldehyd  nnd 
Ameisensäure  zerfällt.  Aus  dem  Yaleraldehyd  ^Orde  dann  durch  Reduktasen 
der  Amylalkohol  entstehen.  Haunig. 

833.  Hans  Pringsheim:  Der  Einfluss  der  chemischen  KonstitiitiM 
der   Stickstoffnahrung   auf   die  Gärfähigiceit   der   Hefe^-     Gegenaber   dem 
normalen  Entwicklungsgang  der  Hefe   in  Gegenwart  von  Zncker,    lassen  sich 
auch     Ernährungsbedingungen    mit    anderen    Kohlenstoffquellen    (ÄpfeUäore, 
Bernsteinsäure)  herstellen,  unter  denen  eine  (ohne  Zucker)  ernährte  Hefe  ein 
gärkräftiges  Plasma  enthalten  kann.     Andererseits  kann  aber   aach  Hefe  bei 
Ausnutzung  von  Zucker  als  Eohleustoffquelle  zur  Yennehrung  kommen,  ohne 
dabei  den  Zucker  zu  vergären,   wobei  entweder  keine  Zymase  vorhanden  ist, 
und   das   ist   das  wahrscheinlichere,    oder   die  Zymase  nicht  in  Wirksamkeit 
tritt.     Ob  Gärung  stattfindet  oder  nicht,    hängt  von  der  Konstitution  der  ge- 
botenen Stickstoffnahrung  ab,  die  Bedingungen  sind  kurz  die,  dass  Yergäroog 
nur  dann  zu  Stande  kommt,  wenn  der  Hefe  eine  Stickstoffqnelle  geboten  wird, 
welche  die  Gruppe  NH .  CH .  CO  enthält,  die  Gruppe,  welche  die  Amidosäoren  im 
Eiweiss  miteinander  verkuppelt.  Derartige  Yerbindungeu  sind  nach  P.  GlykokoÜ, 
Alanin,  Leucin,  Tyrosin,  Phenylaminoessigsäure,  Phenylalanin  und  Hipporsänre. 
Diejenigen  Verbindungen,  welche  eine  amidartige  Yerkettungsgruppe  mit  Ver- 
längerung der  Kette  enthalten,  eignen  sich  im  allgemeinen  besser  als  BanmateriaL 
So  gärt  z.  B.    eine  Leucin-   oder  Tyrosinlösung   schon  nach  ein  paar  Tages, 
wähi-end   Glykokoll,    Hippursäure   und   Phenylaminoessigsäure   erst   nach  &st 
2  Wochen  zu  gären  beginnen.     Alle  Nährlösungen  müssen  (durch  Zosatz  too 
Alkali)   schwach   sauer   gemacht    werden.     Nach   Duclos    eignen   sich  aocli 
Allantoin,  Guanin  und  Harnsäure  (mit  der  Gruppe  NH  .  C  .  CX))  zur  Vergfinmg 
von  Zucker.     Stickstoffquellen,    die    eine    gärungsunfähige    Hefe   geben,  sind 
z.  B.    Sulfanilinsäure,    Methylanilin,  Diphenylamin,   Dimethylaniiinchlorhjdnt, 
Methanilinsäure  (m-Amidobenzolsulfosäure),  Naphthionsäure  (a-I,4-Amidonaphu- 
uilinsulfosäure),  Anilin,  Benzamid,  Benzylamin,  Acetamid  und  Acetanilid.    In 
diesen  Fällen  konnte  auch  nach  Wochen  langem  Stehen  der  L6sang  in  der- 
selben kein  Alkohol  nachgewiesen  werden.    Eine  Zählung  der  Hefezellen  ergab. 
dass    das  Ausbleiben   der  Zuckervergärung    nicht    auf   die   geringe  Zahl  der 
gebildeten    Hefezelien    zurückzuführen    ist.      Das  Verhalten    der  Hefe   eignet 
sich  daher  zur  biolgischcn  Analyse  auf  Anwesenheit  amidartiger  Yerkettongs- 
gruppen  bei  solchen  Körpern,  die  dem  Eiweiss  nahe  stehen.  Hannig. 

8;U.   Albert   Spreng:    über   die    Kohlehydrate   der   Hefe^.    Ans 

Trockeuhefe  wurde  (nach  Naegeli  und  Loew)  durch  Auskochen  mit  Wasser. 

1)  Ber.  a.  d.  ehem.  Ges.  89,  4048-50.  —  2)  Diss.  Freiburg  1906,  89  S. 
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Fällen  mit  Bleiessig,  Einengen,  Ausfällen  mit  Alkohol  ein  Gammi  in  4^/^ 
Ausbeute  gewonnen,  dessen  Drehungsvermögen  aj)=-|-58,5^  in  neutraler 
Lösung  betrug.  Durch  Hydrolyse  mit  Säure  entstanden  Mannose  und  (weniger) 
Dextrose.  Galaktose  liefernde  Stoffe  waren  weder  in  diesem  Gummi  noch 
in  der  Gesamthefe  nachweisbar.  Durch  Extraktion  der  Trockenhefe  mit 
Kalkmilch  (Hessenland  1892)  wurde  ein  Gummi  mit  ajy=.-{-47,7  ge- 
wonnen. Nach  Salkowski  (1894)  durch  Auskochen  mit  Kalilauge  und 
Fftllang  mit  Feh ling scher  Lösung  wurde  ein  Gummi  erhalten,  das  ebenfalls 
Dextrose  und  Mannose  bei  der  Hydrolyse  lieferte.  Dieses  Gummi  ist  ein 
einheitlicher  Körper  mit  einem  spez.  Drehungsvermögeu  von  89 — 90^  und 
zwar  ein  Dextrosemannan  mit  doppelt  so  viel  Mannan  wie  Dextran.  Aus  dem 
durch  langdauernde  Extraktion  mit  verd.  Kalilauge  gewonnenen,  gummifreien 
Hefertkckstand  wurde  durch  4st0ndiges  Kochen  mit  15proz.  KOH  eine 
Hemicellulose  (ein  Dextran)  gewonnen,  die  bei  der  Säurehydrolyse  nur  Dextrose 
(keine  Mannose)  liefert.  Im  gummifreien  Heferückstand,  dem  durch  Lauge 
diese  Hemicellulose  entzogen  ist,  befindet  sich  noch  eine  zweite  Hemicellulose, 
die  bei  der  Hydrolyse  in  Dextrose  und  Mannose  zu  gleichen  Teilen  zerfällt. 
Echte  Cellulose  ist  in  der  Hefe  nicht  vorhanden,  wird  auch  nicht  durch  die 
verschiedenen  Reagentien  gebildet.     Chitin  fehlt.  Schulz. 

835.  J.  W.  Pavy  und  H.  W.  Bywaters:  über  die  Bildung  von 
Glykogen  in  der-  Hefe  ^).  Zur  Bestimmung  des  Glykogens  wurde  die  Emulsion 
einer  gewogenen  Menge  Presshefe  mit  zwei  Vol.  Alkohol  gefällt,  der  Nieder- 
schlag mit  90proz.  Alkohol  gewaschen  und  mit  2,5proz.  Salzsäure  hydro- 
lysiert:  der  gebildete  Zucker  wurde  nach  Pavy  bestimmt.  Die  käufliche 
Preashefe  enthält  4 — 6^^  Glykogen:  bei  35^  mit  Wasser  gemischt  verliert 
die  Hefe  an  Glykogen,  mit  lOproz.  Glukoselösung  und  noch  mehr  mit  IGproz. 
steigt  die  Menge  des  Glykogens  auf  das  zweifache  oder  dreifache,  schon  nach 
2 — 3  Std.,  später  wird  dieselbe  vermindert.  In  schwächeren  Glukoselösungen, 
sowie  in  noch  stärkeren  wird  wenig  Glykogen  gebildet.  Bei  Gegenwart  von 
ö®/o  Weinsäure  findet  keine  Bildung  in  einer  lOproz.  Zuckerlösung  statt; 
in  Wasser  geht  die  Zersetzung  des  Glykogens  rascher  vor  sich.  Zusatz  von 
Phosphaten  übt  keinen  Einfluss  auf  die  Glykogenbildung,  durch  die  Zugabe 
eines  gekochten  Hefeauszugs  aber,  welcher  eine  stärkere  Neubildung  von 
Hefezellen  verursacht,  wird  auch  die  Glykogenbildung  befördert.     Leathes. 

836  R.  0.  Herzog  und  Franz  Hörth:  Über  die  Einwirkung  einiger 
Dämpfe  auf  Presshefe  ^)*  Bringt  man  frische,  auf  einer  Schale  verteilte  Presshefe 
(2  g)  in  einen  Ezsikkator,  dessen  Boden  etwa  50— 100  cin^  Alkohol,  Äther  etc.  enthält. 


1)  Joura.  of  Physiol.  86,  149-63.  —  «)  Zeitschr  f.  physiol.  Chem.  62,  432—34. 
Obern.  Inst  techn.  Hochschule  Karlsruhe. 

Jahr«ib«rieht  Ar  Tierchemip.    1V07.  60 
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und  evakuiert  kräftig,  so  tritt  nach  recht  genau  bestimmbarer  Zeit  Verflüssigung  der 
Hefe  ein.  Die  mittleren  Verflüssigungszeiten  betrugen:  Methylalkohol  1,2  Min.,  Aceton 
3,3,  Alkohol  6,2,  Chloroform  13,8,  Äther  33,8  Min.,  Benzol  6.8  Std..  CS«  7.3.  Tolool 
17  Std.,  Ligroin  8  Tage.  Wahrscheinlich  wird  der  osmotische  Druck  aussen  und  dann 
auch  im  Innern  der  Zelle  geändert,  dabei  die  Eiweissstoffe  durch  die  eindringenden 
Substanzen  koaguliert  und  das  Lösungsmittel  ausgepresst;  auch  die  AnflOsnn?  von 
Lipoiden  der  Zellmembran  dürfte  eine  Rolle  spielen.  Andreascb. 

837.  Leonid  Iwanoff:  über  die  Synthese  der  phosphororganischen 
Verbindungen  in  abgetöteten  Hefezellen^j.  L  stellte  mit  einem  Zymin-Accton- 
Präparat  Versuche  an  über  die  Umsetzung  zugesetzter  Phospborsäare  bei  der 
Gärung  (Nachweis  der  Phosphorsäure  durch  Titration  mit  Uranacetat,  Imii- 
kator  Ferrocyankalium).  Es  gingen  dabei  schon  im  Verlaufe  eines  Tages  bei 
Zimmertemperatur  bis  zu  90  ^^/^  des  zugegebenen  Phosphats  in  organische 
Bindung  Ober.  Es  dürfte  sich  dabei  um  den  Eintritt  in  eine  Aldo-  oder 
Ketogruppen  enthaltende  Verbindung  handeln.  Diese  Verbindung  ist  durch 
Kupferacetat  im  Überschuss  fällbar  und  gibt  eine  kristallinische  Verbindung 
mit  Phenylhydrazin.  Weinland. 

838.  Hugo  Schulz:  Ein  Apparat  zur  graphischen  Darstellung  vm 
Gärungsvorgängen  ^).  Der  Apparat  besteht  aus  l.  einem  geräumigen  Thermo- 
staten, in  dem  die  Gärkolben  während  des  ganzen  Versuches  ein  für  allemal 
unverrückt  stehen ;  2.  einem  Manometer,  welches  gestattet,  den  Druck  der 
bei  der  Gärung  entwickelten  COg  genau  festzustellen ;  3.  einem  Ventil,  welches 
das  Entweichen  der  COg  zu  einem  ganz  bestimmten  Zeitpunkt  ermöglicht  und 
genau  so  lange  zulässt,  bis  der  Gasdruck  auf  Null  zurückgegangen  ist,  dann 
sich  selbsttätig  wieder  schliesst;  4.  einem  Schreibapparat,  der  jedesmal  den 
Zeitpunkt  markiert,  wann  der  COg-Druck  seine  bestimmte  Höhe  erreicht  h«t 
und  das  Gas  zu  entweichen  beginnt.  Die  ausführliche  Beschreibung  der  DeUils 
der  Konstruktion  ist  im  Original  einzusehen.  Der  Apparat  gestattet  es,  nicht 
nur  das  Endergebnis  einer  Gärung  festzustellen,  sondern  auch  den  Verlauf 
einer  Gärung  genau  zu  verfolgen.  Schulz. 

889.  G.  Belonowski:  Über  die  Produkte  des  Bacterium  coli  com- 
mune in  Symbiose  mit  Milchsäurebazillen  und  unter  einigen  anderen  Be- 
dingungen^). Das  Vorhandensein  von  Milchsäurebakterien  —  des  Bac.  lactis 
acidi  und  des  Bac.  bulgaricus  —  führt  in  zuckerhaltigen  Bouillon-PeptOD- 
kulturen  des  B.  coli  eine  Herabsetzung  der  Eiweissspaltung  herbei,  was  haupt- 
sächlich zum  Ausdruck  kommt  a)  in  der  gerir.geren  Indol-  und  Phenolbildung. 

i)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chera.  50,  281—88.  —  2)  Pflügers  Arch.  120,  51-6.V 
Phybiol.  Inst.  Greifswald.  —  3)  Biocheni.  Zeitschr.  6,  251—71.  PathoL  Inst.  Berlin 
(Prof.  Salkowski). 
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b)  iu  der  bedeutend  geringeren  Zerstörung  des  organischen  Stickstoffs.  Diese 
Erscheinungen  sind  im  Beisein  des  Bac.  bulgaricus  besonders  scharf  aus- 
gesprochen. Durch  das  Vorhandensein  der  bezeichneten  beiden  Bakterienarten 
wird  die  bedeutende  Überproduktion  von  Milchsäure  (bis  1,3  g  pro  1  Bouillon) 
bedingt,  aus  der  die  nicht  iittchtigen  Säuren  besonders  bestehen.  Die  Bern- 
steinsäuremenge war  in  den  Proben  mit  Milchsäurebakterien  gleich  Null.  Das 
Vorhandensein  von  Ca  COj-Überschuss  steigert  den  Eiweisszerfall.  ohne  dass 
es  auch  bei  Gegenwart  von  Zucker  zur  Milchsäurcbildung  kommt.  Grössere 
Alkalinität  (2^/qo  Na^COj)  übt  einen  gewissen  Einfluss  auf  den  Grad  der 
2jerstörung  des  organischen  Stickstoffes  aus.  Das  Vorhandensein  von  Milch- 
zucker (in  2proz.  Konzentration)  übt  einen  sehr  stark  ausgesprochenen  Ein- 
fluss auf  die  Stoffwechselvorgänge  unter  sämtlichen  erörterten  Bedingungen 
aas;  im  Beisein  von  Alkali  oder  von  CaCOg  tritt  vollständiges  Verschwinden 
oder  bedeutende  Verringerung  des  Schwefelwasserstoffes,  des  Merkaptans,  Indols 
and  Phenols  ein.  Die  Zerstörung  des  organischen  Stickstoffes  findet  in  be- 
deutend geringerem  Grade  statt.  Die  Quantität  der  flüchtigen  und  nicht 
flflehtigen  Säuren  vergrössert  sich,  und  zwar  diejenige  der  letzteren  auf  Kosten 
der  Milchsäure.  Die  Vitalität  des  B.  coli  hängt  unmittelbar  von  den  er- 
örterten Bedingungen  ab.  Auf  zuckerhaltigen  Nährsubstraten  (mit  Ausnahme 
des  Experiments,  bei  dem  ein  CaCOj-Überschuss  vorhanden  ist)  sind  sämtliche 
Mikroben  8  Tage  nach  Beginn  des  Experiments  bereits  zu  Grunde  gegangen. 
In  den  übrigen  Fällen  entwickeln  sie  sich  in  grösster  Quantität  auf  alkali- 
reichem Nährsubstrat.  Jedoch  entspricht  dabei  die  grösste  Bakterienzahl  nicht 
der  Intensität  des  Spaltungsprozesses.  Daraus  glaubt  B.  folgern  zu  können, 
dass  in  den  Bakterienkulturen,  von  der  Anzahl  der  Bakterien  abgesehen,  ver- 
schiedene biologische  Bedingungen  entstehen  müssen,  welche  die  mehr  oder 
minder  energische  Zersetzung  des  Nährsubstrats  bedingen.      Andreasch. 

840.  P.  G.  Heinemann:  über  die  durch  Milchsäurebakterien  ge- 
bildete Milchsäure^).  Von  Streptococcus  lacticus  und  S.  pyogenes  wird  nur 
d-Milchsäure  gebildet,  von  Bac.  acidi  lactici,  B.  aörogenes  und  Bact.  coli 
nur  die  1-Säure.  Milch,  welche  bei  Zimmertemperatur  spontan  gärt,  enthält 
hauptsächlich  d-Säure;  bei  37^  hauptsächlich  r-Säure,  nach  mehreren  Tagen 
einem  Überschuss  an  1-Säure.  \N' eiche  von  den  Milchsäuren  in  saurer  Milch 
vorkommt,  hängt  davon  ab:  1.  je  mehr  B.  aerogencs  vorhanden  ist,  desto 
mehr  1-Säure  wird  gebildet;  2.  bei  der  Tomperatur  von  37"  wird  mehr 
l-Säure  gebildet  als  bei  Zimmertemperatur;  3.  von  der  Dauer  der  Gärung; 
mit  der  Zeit  verschiebt  sich  das  Verhältnis  immer  mehr  zu  gunsten  der 
1-Säurebildung ;  z.  B.  bei  Zimmertemperatur  wurde   9  Tage  lang   nur  d-Säure 


')  Journ.  of  biolog.  chemistry  2,  603—12. 
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gebildet,  bei  37°  wurde  schon  nach  6  Tagen  l-Säure  gefunden.  In  den 
schlechteren  Sorten  von  Milch  erscheint  die  1-Säure  früher,  am  4.  resp.  2.  Tag. 
Die  r -Säure  wird  von  keinen  Bakterien  allein  gebildet.  Leathes. 

841.  Eduard  Buchner  und  Jakob  Meisenheimer:  Ober  die 
Milchsäuregärung  ^).     Vff.  haben  früher  Versuche  veröffentlicht,  welche  eine 
beträchtliche   Milchsäurebildung   aus   Rohrzucker   durch   die   mit  Aceton  ab- 
getöteten Dauerpräparate  von  Bac.  Delbrücki  ergaben.    Nunmehr  liegen  zwei 
weitere  Versuche  mit  Dauerpräparaten  der  gleichen  Mikroorganismen  vor,  bei 
welchen  je  10  g  der  Dauerbakterien  aus  Rohrzucker  2^1  bezw.  1,25  g  Zink- 
laktat  oder  1,25  resp.  0,75  g  Milchsäure  lieferten.     In  den  Dauerpräparaten 
war   keine  Milchsäure   vorhanden,    noch   ist   solche   unter  dem  Einflüsse  der 
erhitzten  Präparate   aus   dem  Zucker  gebildet  worden.     Bei  allen  Versuchen 
wurde  als  Antisepticum  Toluol  verwendet.    10 — 15  Min.  dauerndes  Verweilen 
unter  Aceton  und  mehrmaliges  Nachwaschen  mit  Äther  tötet   die  durch  Ab- 
zentrifugieren   aus  Nährlösung   isolierten,  15—20  Std.  auf  Ton   an  der  Luft 
getrockneten   Milchsäurebakterien   vollständig,    wie  Eulturversuche   in  Wune 
bewiesen.      Durch    diese  Versuche   ist    einwandfrei    bewiesen,    dass   auch  die 
Milchsäurebakterien,   speziell   Bac.   Delbrücki,   die   Spaltung   des   Zuckers  n 
Milchsäure   mit  Hilfe   eines   von    den  Mikroorganismen  abtrennbaren  Enzyms 
bewerkstelligen,   das  als  Milchsäurebakterienzymase  bezeichnet  wird. 
—  Versuche  mit  Presssäften  der  Milchsäurebakterien  verliefen  resoltatlos;  es 
zeigte    sich    aber,    dass   der   Pressrückstand   nach   Eintragen    in    Aceton  auf 
Zuckerzusatz  gegenüber  dem  direkt  aus  den  frischen  Organismen  dargestellten 
Dauerpräparate  unverminderte  Gärwirksamkeit  bezw.  Milchsäurebildnng  zeigte. 
Das  Agens  ist  also  nicht  in  den  Presssaft  übergegangen  und  ist  weder  durch 
die  Zerreibung  noch  durch  die  Alkoholbehandlung  merklich  geschädigt  worden. 
Es   ist   also  das  Enzym  entweder  unlöslich  oder   es   ist   nicht  gelungen,   die 
wirklichen  Inhaltssubstanzen  der  Bakterienzellen  in  genügendem  Mafse  bei  der 
Presssaftdarstellung  zu  fassen.     Als  Gärsubstrat  diente  Rohrzucker,    mitunter 
auch  Maltose;    sowohl  im  lebenden  Bacillus  wie  im  Dauerpräparate  hat  man 
danach    hydrolytische  Enzyme   anzunehmen,   welche  die  Disaccharide  spalten. 
Eine  lOproz.  Rohrzuckerlösung  zeigte  auf  Zusatz  von  Dauermilchsäarebakterien 
bereits  nach  Istündig.  Verweilen  bei  35"  deutliche  Reduktion  auf  Fehlingsche 
Lösung.     Die  gebildete  Milchsäure  war  stets  inaktiv.  Andreasch. 

842.  C.  Neuberg  und  E.  Rosenberg:  über  die  bei  der  Eiweiss* 
fäulnis  auftretenden  Fettsäuren,  sowie  Über  die  optisch-aictive  Vaferiansäure 
und  Capronsäure  ^).     Die   bei  der  Eiweissfäulnis  (Kasein)  auftretenden   Fett- 

1)  Liebigs  Annal.  849,  125-39.  —  2)  Biochem.  Zeitschr.  7,  178—90.    Chem. 

Abt.  (1.  patbol.  Inst.  Berlin. 
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sftnrea  haben  nicht,  wie  bisher  angenommen  \vurde,  nur  die  normale  Struktur, 
sondern  verzweigte  Kohlenstoffketten.  Von  flüchtigen  Fettsäuren  wurden  die 
Glieder  bis  zur  Capronsäure  oft  in  reichlicher  Menge  (bis  20®/q)  erhalten. 
Da  diese  Fettsäuren  durch  Desamidierung  aus  Aminosäuren  entstehen,  so 
müssen  sie  auch  deren  Kohlenstoffstruktur  besitzen.  Es  wurden  so  aus 
Kasein  neben  den  Yalerian-  resp.  Capronsäuren  (0113)2 .  CH  .  GH2  .  COjH  und 
(CHj),  CH  .  CH, ,  CHg  .  COgH  (aus  Valin  und  Leucin  entstanden)  noch  die 
optisch  aktiven  isomeren  Säuren  (CH^)  (C^  H5) .  CH  .  CO^H  und  (CH3)(CgH5) 
.CH.CHj.COjH  erhalten.  Die  Hauptmenge  der  Säuren  (47g  von  117g 
ans  1  kg  Kasein  erhaltenen  Säuren)  war  normale  Buttersäure.  Da  die  Amino- 
batters&ure  nicht  in  Betracht  kommt,  kann  die  Muttersubstanz  der  Butter- 
sänre  nur  die  Glutaminsäure  sein,  aus  der  sie  durch  Desamidierung  und  CO^- 
Abspaltung  entstanden  ist:  COgH  .  CH,  .  CH^  .  CH  .  NHg .  COgH  -*►  CO^ U  .  CH^ 
.  CHg  .  CH3.  Wahrscheinlich  entstehen  auch  kleine  Mengen  fettaromatischer 
Säuren.  Ein  ähnliches  Ergebnis  hatte  die  Untersuchung  der  Säuren  aus  ge- 
fitnlter. Gelatine;  auch  hier  waren  optisch  aktive  Säuren  zu  beobachten.  — 
Das  Auftreten  von  Buttersäure  und  ihre  Bildung  aus  Glutaminsäure  ist  auch 
für  die  Entstehung  von  Aceton  und  Oxybuttersäure  von  Wichtigkeit. 

A  ndreascb. 

843.  W.  Omelianski:  über  Methanbildung  in  der  Natur  bei  bio- 
logischen Prozessen^).  Der  Zweck  der  Arbeit  war,  nachzuweisen,  dass  die 
Zahl  selbständiger  Prozesse,  welche  in  der  Natur  mit  Methanausscheidung 
einhergehen,  eine  weit  grössere  ist,  als  diejenige  der  mit  H^-Ausscheidung 
einhergehenden  Gärungsprozesse;  weiter  sollte  nachgewiesen  werden,  dass  den 
unter  Umständen  Methan  gebenden  Stoffen  nicht  nur  verschiedene  Eepräsen- 
tanten  stickstoftfreier  Substanzen  (Kohlehydrate,  Säuren),  sondern  auch  N-haltige 
Körper  (Eiweiss,  Leimstoffe  usw.)  zuzuzählen  sind.  0.  bespricht  zunächst  die 
Methangärung  der  Cellulose,  die  zweifellos  die  Hauptquelle  des  Methans 
in  der  Natur  abgibt,  dann  die  der  sog.  Furfuroide,  d.  h.  jener  Substanzen, 
welche  bei  der  Destillation  mit  Säure  Furfurol  liefern.  So  gibt  Gummi 
arabicum,  mit  faulendem  Papier  geimpft,  ein  nur  aus  CO2  und  CH4  bestehendes 
Gasgemisch.  Die  Methangärung  der  Essigsäure  vollzieht  sich  bei  Abschluss 
der  liUft  durch  anaärobe  Organismen;  das  Gas  enthielt  60 — 70 ^/^  Methan, 
der  Rest  war  CO2,  H  war  nicht  einmal  in  Spuren  nachzuweisen.  Der  Prozent- 
gehalt des  Methans  war  in  denjenigen  Kulturen  besonders  hoch  (95 ^/()),  welche 
in  der  Lösung  von  Mineralsalzen  mit  einem  Iproz.  Znsatz  von  essigsaurem 
KaUmn  gefQhrt  wurden.  Wichtig  als  Methanquellen  sind  noch  Buttersäure, 
Milchsäure  und  Milchzucker.    CH4  trat  auch  auf,  als  Eiweissstoffe  (gekochtes 


1)  Zeotralbl.  f.  Bakteriol   II,  15,  672—87.    Inst,  exper.  Mediz.  St.  Petersburg. 
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Htihncreiweiss,  Gelatine,  Wolle,  Pepton)  mit  zersetzter  Wolle,  welche  aus  den 
unteren  Schichten  von  Abfällen  der  Wollreinigung  stammte,  geimpft  wurden 
Das  Gasgemisch  bestand  fast  nur  aus  CH^  und  COg.  —  Die  Methanzersetzang 
von  Milchsäure  und  namentlich  von  £ssig-  und  Buttersänre  bildet  sozusagen 
ein  Zwischenglied  zwischen  der  Methangärung  von  N-freien  und  N-haltigen 
Körpern,  da  diese  Säuren  als  Zersetzungsprodukte  sowohl  der  pflanzlichen  wie 
auch  der  tierischen  Stoffe  auftreten  können.  Die  beobachteten  Tatsachen  er- 
klären auch  die  Befunde  von  Gautier  über  den  Methangehalt  verschiedener 
Luftproben.  Andreasch. 

844.  D.  Ackermann:  Ein  Beitrag  zur  Chemie  der  Fäulnis*).   22  kg 

fein  zerkleinertes  Rinderpankreas   wurden   mit  44  kg  Wasser  durch  2  Mon. 
faulen  gelassen.    Das  Gemenge  wurde  durch  ein  Sieb  gegossen,  auf  etwa  251 
eingeengt,  mit  Phospsorsäure  angesäuert  und  so  lange  mit  Gerbsäure  versetzt, 
als   noch   ein  Niederschlag  entstand,   das  Filtrat  zuerst  mit  heiss  gesättigter, 
dann   mit  kalter  konz.  Barythydratlösung  versetzt,    bis  sich   der  Schaum  rot 
färbte,    auf  der   Eosse Ischen   Nutsche^)   abgesaugt,    aus   dem    Filtrate  der 
Baryt  durch  H^  SO4  gefällt,  die  überschüssige  Säure  durch  Bleioxyd  gebonden, 
filtriert  und   das  neuerliche  Filtrat  auf  ca.  1 1  eingeengt.     Jetzt  wurde  nach 
Zusatz   von  100  cm^  konz.  H^SO^   mit  Phosphorwolframsäure  (ca.  4  kg)  aus- 
gefällt, aus  der  Fällung  die  Basen  durch  Verreiben  mit  Barythydrat  frei  ge- 
macht, der  Barytüberschuss  durch  GOj)  entfernt  und  bei  schwach  salpetersaarer 
Eeaktion  Chlor  und  Parinbasen  durch  Silbernitrat  gefällt,  das  Filtrat  so  lange 
mit  AgNOj,   versetzt,   bis  Barytwasser   einen   braunen  Niederschlag  erzeugte, 
dann  wurde  das  ganze  mit  Baryt  ausgefällt.    Das  jetzige  filtrat  wurde  stark 
mit  HCl  und  H^SG^  angesäuert  und  nach  Entfernung  der  Fällungen  abermals 
mit  Phosphorwolframsäure  gefällt.    Der  jetzt  weisse,  feinkörnige  Niederschlag 
wurde   auf   die  Basen   verarbeitet,    die  Lösung   zum   dicken  Sirup   verdampft 
und    mit    kalter    alkoh.  Pikrinsäurelösung    gefällt.     Aus   dem    Niederscllage 
konnten  Tetramethylendiamin   und  Pentamethylendiamin   isoliert   werden  (al< 
Pikrat  resp.  Chlorplatinat).    Der  durch  Pikrinsäure  nicht  fällbare  Teil  vurde 
von  Pikrinsäure   befreit,    die  zurückbleibenden  Chloride  eingeengt  and  durch 
Abdampfen  mit  absolutem  Alkohol  wasserfrei  gemacht,  die  alkoh.  Lösung  mit 
einer   ebensolchen   von  HgClg   gefällt,    der  Niederschlag   durch  fl,S  zerlegt 
verdampft   und   durch   absol.  Alkohol  10,5  g   weisser  Kristalle   abgeschieden. 
die   sich   als   das  Chlorhydrat   des  Pentamethylendiamins  erwiesen.     Es  Ifcst 
sich    also   bei   grösseren    Mengen   von   Pentamethylendiamin    dieses    von   dem 
Tetramethylendiamin  durch  Alkohol  nicht  trennen.     Das  Chlorhydrat  lieferte 


1)  Zeitschr.  f.  physiül.  Chem   64,   1—34.   —   «)  Vom  Mechaniker  d.  Mtrbnrger 
physiol.  Inst.  M.  Rink  zu  beziehen. 
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>ei  der  trockenen  Destillation  Piperidin.  Das  alkoholiscbe  Filtrat  des  obigen 
I^hlorhydrates  wurde  nach  Entfernung  des  Alkohols  mit  wässriger  Platinlösung 
NHj)  gefällt,  aus  der  restierenden  Flüssigkeit  das  Platin  entfernt  und  die 
ionz.  Lösung  der  Chloride  mit  Goldlösung  gefällt.  Es  tielen  zwei  Goldsalze 
ins,  die  ziemlich  mühsam  zu  trennen  waren ;  die  zu  Grunde  liegenden  Basen 
>ind  das  Marcitin  und  das  Putrin.  Beide  sind  zweisäurig,  ersteres  ist 
»uerstofffrei.  Das  Gpldsalz  CgHi^Nj  .  2(HAuCl4)  schmilzt  bei  175—78®; 
das  Putrin  hat  die  Zusammensetzung  C^i  H^gNgO^;  sein  Goldsalz  bildet  harte 
dnnkelorangerote  Kristallkrusten,  Schmp.  109—11®.  Cholin,  ebenso  Neurin, 
Huscarin  konnten  nicht  gefunden  werden.  Aus  dem  Basengemenge,  welches 
die  Phosphormolybdänsäure  aus  der  eiweissfreien  Flüssigkeit  niederschlägt, 
lässt  sich  noch  eine  neue  Base  Putrid  in  isolieren.  Das  Filtrat  der  alkoh. 
Qnecksilberchloridfällung  wurde  so  lange  abwechselnd  mit  alkoh.  HgClg-Lösung 
and  alkoh.  Natriumacetatlösung  versetzt,  als  noch  ein  Niederschlag  entstand, 
der  Niederschlag  in  heissem  Wasser  gelöst,  mit  Hg  S  zerlegt,  eingeengt,  Tetra- 
methylendiaminchlorid  durch  Alkohol  entfernt,  der  restierende  Sirup  mit  alkoh. 
CdClj-Lösung  gefällt,  die  freigemachten  Chloride  stark  eingedampft,  alkoh. 
Platinlösung  zugefügt,  der  Niederschlag  in  Wasser  gelöst  und  die  freigemachten 
Chloride  in  die  Goldsalze  verwandelt.  Es  fiel  eine  in  der  Hitze  leicht  lös- 
liche Goldverbindung,  die  grosse  Tafeln  bildete  mit  einem  Goldgehalte  von 
43,3  ^/o  und  einem  Kohlenstoffgehalte  von  13,2—14,2®/^.  Es  ist  möglich, 
dass  es  sich  um  ein  Isomeres  des  Muscarins  oder  Betains  handelte.  Das 
Chlorid  des  Putridins  bildet  weisse,  sehr  hygroskopische,  inaktive  Kristalle; 
sein  Verhalten  zu  Alkaloidreagenzien  wird  näher  beschrieben. 

Andreasch. 

845.  A.  Wrzosek:  Weitere  Untersuchungen  Über  die  Züchtung  von 
streng  anaSroben  Bakterien  bei  Luftzutritt  ^).  Im  Bestreben,  den  vermutlichen 
Körper  zu  erforschen,  welcher  im  tierischen  und  pflanzlichen  Gewebe  enthalten 
wire  und  welchem  die  Fähigkeit  dieser  Gewebe  der  Förderung  des  Wachs- 
toms von  anaöroben  Bakterien  bei  Luftzutritt  eigen  wäre  [J.  T.  36,  867], 
hatte  W.  untersucht,  wie  sich  derselbe  gegen  Luft  und  Licht  verhält.  Es 
hatte  sich  erwiesen,  dass  Licht  auf  den  vermutlichen  Körper  ohne  Wirkung 
ist,  dass  derselbe  dagegen  bereits  io  11  Tagen  seine  Wirksamkeit  verlor, 
wenn  die  Bouillon  mit  dem  betreffenden  Gewebe  dem  Luftzutritt  ausgesetzt 
warde.  Beim  Abschluss  der  Luft  mittels  einer  Schicht  von  Paraffin  Hess  sich 
ein  Nährboden  aus  10  cm^  Bouillon  und  2  g  Kartoffel  resp.  2  g  eines  tieri- 
schen Organgewebes  154  Tage  lang  aufbewahren,  ohne  aufgehört  zu  haben, 
ein  gutes  Nährsnbstrat  für  ana^robe  Bakterien  (B.  botulinus,  B.  oedem.  malign., 


1)  Bocznik  lekarski  1,  147—62.    Inst.  f.  allg.  und  experiro.  Pathol.  Erakau. 
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B.  anthr.  symptom.)  bei  Luftzutritt  zu  sein.    Ferner  hatte  sich  ergeben,  doss 
auch  das  Trocknen  der  zu  diesen  Versuchen  bestimmten  Teile  von  pflanzlichem 
und  tierischem  Gewebe  keinen  Einflnss  hatte  auf  ihr  genanntes  Verhalten  zu 
anaeroben  Bakterien.     Aber  nicht  den  Geweben  von  tierischen  Organen  oder 
von  Kartoffeln   allein  war  diese  Fähigkeit   eigen;   auch  Samen  von  Bohnen, 
von  Gerste  (10  Stück  auf  10  cm*  Bouillon)  verhielten  sich  ebenso.     Und  als 
beobachtet  wurde,   dass   sogar   in   verkohlten  Stückchen   vom   tierischen  und 
pflanzlichen  Gewebe  diese  Fähigkeit  intakt   blieb,   wurde  versucht,   ob  auch 
nicht   organische  Substanzen   den   anaeroben  Bakterien   gegenüber  sich  nicht 
etwa  ähnlich  verhalten.     Dies  war  in  der  Tat  der  Fall.     Ähnlich  wie  durch 
Zusatz   von  Stückchen   organischen   Gewebes   zu   einer   Nährbouillon,   konnte 
auch    durch   Zusatz   von   Holzkohle,    von   Steinkohle   und   sogar   von  Kreide, 
sowie  von  Zink-  und  Eisenpulver  das  Wachstum  der  anaeroben  Bakterien  bei 
Luftzutritt  befördert  werden.    Besonders  energische  Wirkung  in  dieser  Rich- 
tung wies  das  Eisen  auf.    Ein  Zusatz  von  0,01  g  Fe  zu  10  cm'  Bouillon  ge- 
nügte,  um   in   derselben   bereits   24   Std.    nach   der  Aussaat  eine  reichliche 
Entwickelung  von  allen  genannten  Bakterien,  sowie  auch  von  Tetannsbazilleo 
(beim  Z.  v.  0,59  Fe)  bei  ungehindertem  Luftzutritt  herbeizuführen.    Als  mch 
der  Erklärung  dieser  Erscheinungen  geforscht  wurde,  wurde  beobachtet,  diss 
alle  die  genannten  Substanzen,  also  sowohl  das  Kartoffelgewebe  wie  auch  die 
Holzkohle  und  das  Eisen  ein  deutliches  ReduktionsvermOgen  besassen,  welches 
in  der  Entfärbung  einer  mit  Methylenblau  gefärbten  Bouillon   sich  kundgab. 

Bond  zy IIS ki. 

846.  D.  Rivos:  Eine  neue  und  rasche  Methode,  das  Indoi  in  ien 
Nährboden  nachzuweisen^).  R.  hat  schon  früher  3  Reaktionen  angegebeo. 
mittels  deren  der  B.  coli  communis  leicht  differenziert  werden  kann:  1.  Fehlen 
der  Rotfärbung  nach  Kochen  mit  lOpjoz.  Sodalösung,  2.  Fehlen  der  Gämng 
der  1  proz.  Glukosebouillon,  3.  Auftreten  einer  Purpurfarbe,  wenn  man  der 
Kultur  ca.  l  cm^  10  proz.  Sodalösung  und  1  cm^  50  proz.  Schwefelsäure  zuflgt. 
Diese  Reaktion  findet  bei  den  Bakterien  der  saccharolytischen  Gruppe  nicht 
statt;  sie  scheint  an  die  Anwesenheit  des  Indols  oder  irgend  eines  Indikin- 
derivates  gebunden  zu  sein ;  sie  tritt  schon  nach  2  Std.  auf  und  ist  sehr  fein. 

S.chrumpf. 

847.  Louis  Andre  Joseph  Dnoamp:  Beitrag  lam  Stn^iwB  ier 
Unterscheidung  des  CoUbacillus,  Wirkung  der  Baiillen  4er  C•Ut7plla•nh^ 
gruppe  auf  die  Kohlehydrate').  Weder  das  Roth  sehe  KaffelnTerfahren  [J.  T.  tt. 
1045],  noch  das  Hof f man n-Fick ersehe  KaffelD-Kristallviolettrerfahren  [Hygiea* 
Bundsch.  1994,  14,  Nr.  1]  genügen  znr  Differentialdiagoose  xmdien  dem  Coli-  und 
dem  Typhnsbacillus.    D.  schlagt  dazu  ein  neues  im  Original  genau  nachiusabaide* 


1)  Journ.  of  inf.  Di^.  4,  64.  —  ')  Thdse  de  Lille  1907,  181  Seit 
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Verfahren  Tor,  urozn  ein  gegen  den  Eberthbacillns  geimpftes  Medium,  ein  gegen  di& 
Colibazillen  geimpftes  Medium  und  ein  alle  Colibazillenarten  agglutinierendes  anti- 
colibacillftres  Serum  nötig  sind.  Der  Colibacillus  bewirkt  die  Gärung  des  Glyzerins, 
der  Arabinose,  der  Xylose,  des  Mannits,  des  Duicits,  des  Sorbits,  der  Glykose,  der 
Lliralose,  der  Mannose,  der  Galaktose,  der  Saccharose,  der  Treb alose,  der  Laktose,  der 
Maltose,  der  Baffinose,  des  Dextrins,  des  Inulins.  der  Stärke  und  in  sehr  geringem 
Grade  des  Erythrits.  Es  entstehen  fast  stets  Aldehyd-  und  Alkoholspuren,  E^ssigsäure, 
Battersäure,  Milchsäure,  Bernsteinsäure.  Mit  der  Arabinose  erhält  man  keine  Milch- 
säure. Die  Aldehydreaktion  wird  mit  der  Arabinose,  dem  Duicit,  dem  Sorbit,  der 
Glykose,  der  Galaktose,  der  Saccharose  erhalten.  In  den  Xylose,  Duicit,  Glykose, 
Laktose,  Maltose,  Baffinose,  Dextrin  oder  Innlin  enthaltenden  Colibazillen kulturen  ent- 
steht etwas  Indol;  diese  Kulturen  ergeben  eine  grüne  Färbung  bei  der  Legal  sehen 
Beaktion,  während  die  Enltur  mit  der  Arabinose  sich  rot  färbt.  Da^  Kessler  sehe 
Beagens  ergibt  einen  gelblich-weissen  Niederschlag  in  den  Arabinose,  Xylose,  Duicit, 
Glykose,  Lävulose,  Maltose  oder  Mannose  enthaltenden  Colibazillenkulturen,  in  den» 
andere  Kohlehydrate  enthaltenden  Kulturen  aber  einen  weissen.  Der  B.  lactis  aCrogenes 
Qrimhert  bewirkt  die  Gärung  des  Glyzerins,  der  Arabinose.  der  Xylose,  des  Mannits, 
des  Sorbits,  der  Glykose,  der  Lävalose,  der  Mannose,  der  Galaktose,  der  Saccharose, 
der  Trehalose,  der  Laktose,  der  Maltose,  der  Baifinose,  des  Dextrins.  Der  B.  lactis 
aSrogenes  Flügge  ruft  ausserdem  die  Gärung  der  Stärke  und  des  Duicits  hervor.  Es 
bildet  sich  stets  etwas  Alkohol,  Essigsäure,  Milchsäure  und  Buttersäure.  Der  Sorbit 
und  die  Galaktose  ergeben  Aldehyde.  Die  Grimbertrasse  bildet  Bemsteinsäure  mit 
der  Galaktose,  nicht  aber  mit  der  Maltose;  die  Flüggerasse  hingegen  bildet  Bern- 
steins&are  mit  der  Maltose,  nicht  aber  mit  der  Galaktose.  Die  Grimbertrasse 
erifibt  bei  der  Legalschen  Beaktion  eine  rote  Farbe  mit  der  Lävulose,  eine  grtlne 
mit  der  Maltose;  die  Fl ügg erasse  ergibt  eine  grtlne  Fürbung  mit  der  Arabinose,  der 
Glykose  und  der  Maltose.  Die  eine  Pentose,  Mannit,  iSorbit.  Glykose,  Mannose,  Galak- 
tose oder  Maltose  enthaltenden  Kulturen  der  Grimbertrasse,  sowie  die  Mannit, 
Sorhit,  eine  Hexose,  Trehalose  oder  Maltose  enthaltenden  Kulturen  der  Flüggerasse 
ergehen  mit  dem  N  esaler  sehen  Beagenz  einen  gelblich-weissen  Niederschlag;  die 
eine  Pentose  enthaltenden  Kulturen  der  Flüggerasse  ergeben  einen  gelbroten  Nieder- 
schlag, die  andere  Kohlehydrate  enthaltenden  Kulturen  dieser  Basse  einen  weissen.  Der 
B.  enteritidis  Gaertner  greift  den  Mannit,  den  Duicit  und  den  Sorbit  an  und  ergibt 
Äthylalkohol,  Essigsäure,  Milchsäure,  Buttersäure,  Bernsteinsäure,  Aldehydspuren 
iMsser  mit  dem  Mannit).  Er  zerstört  vollständig  die  Arabinose,  die  Xylose,  die 
Glykose,  die  Trehalose,  die  Maltose  und  nnr  teilweise  die  Lävulose,  die  Mannose,  die 
Galaktose;  alle  diese  Zuckerarten  bilden  Alkohol,  Essigsäure,  Milchsäure,  Buttersäure 
mid  Bemsteinsäure  (ausser  die  Mannose  und  die  Maltose).  Die  Arabinose«  die  Glykose 
vnd  die  Galaktose  ergeben  die  Aldehydreaktion.  Der  B.  cloacae  Jordan,  der 
Potte  vi nscbe  St.  Mandä-Bahmbacillns,  der  Noard  sehe  Psitaccosebacillus,  der  B.  typhi 
mariniD,  die  Fleischvergiftungsbazillen,  die  Schweinepestbazillen,  die  Hog-Cholera- 
Baiillen,  der  Eberth-Schimmelbuschsche  Bacillus  der  Frettchensenciis,  der 
ThomassenseheKalbersepticämiebacillus  zeigen  in  ihrem  Verhalten  gegenüber  den 
Kohlehydraten  viele  Ähnlichkeiten  mit  dem  Colibacillus.  Die  Paratyphusbazillen  nähern 
sieh  in  dieser  Beziehung  dem  Gärtnerschen  B.  enteritidis  sehr;  obgleich  ihr  Gär- 
renndgen  geringer  als  das .  des  Colibacillus  ist,  nähern  sich  jedoch  die  Paratyphus- 
havülen  diesem  mehr  als  dem  Typhusbacillus.  Die  Havelburgschen  und  Sanarelli- 
aeben  Gelbfieberbazillen   bewirken  die  Gärung  von   nur  wenig  Kohlehydraten:   beide 
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Havelburg rassen  spalten  den  Mannit,  den  Sorbit,  die  Glykose.  die  Mannose,  die 
Maltose;  Havelburg  I  greift  ausserdem  die  Arabinose  und  die  Galaktose  an;  beide 
Sanarellirassen  rufen  die  Gäruug  der  Glykose,  der  Galaktose  und  der  Maltose 
hervor;  Sanarelli  I  zerstört  Yöllig  die  Maltose,  Sanarelli  II  greift  den  Mannit 
an.  Der  Typhusbacillus  spaltet  teilweise  den  Mannit,  den  Sorbit  und  die  Glykose;  er 
bildet  Äthylalkuhol,  Essigsäure,  Milchsäure,  Bernsteinsäure,  Buttersänre  und  etWM 
Bernsteinsäure  (ausser  mit  dem  Mannit).  Der  B.  faecalis  alcaligenes.  der  Lesage- 
bacillus  der  grflnen  Einderdiarrhöe  besitzen  gar  kein  Gärvcrrodgeu  gegenüber  den 
Kohlehydraten,  Die  Euhrbazillen  des  Shigatypus  bewirken  gar  keine  Gärung  der 
Eohlehydrate  ausser  die  Shigarasse  selbst,  welche  den  Dulcit  etwas  angpreift.  Die 
Euhrbazillen  der  Kruse rasse  bewirken  eine  teilweise  Gärung  des  Mannits,  der  Glykose. 
der  Lävulose,  der  Galaktose.  Die  Buhrbazillen  der  Flexnerrasse  spalten  den  Mannit. 
den  Dulcit,  den  Sorbit,  die  Glykose,  die  Lävulose,  die  Mannose,  die  Gralaktose,  die 
Trehalose,  die  Maltose  und  die  Ratfinose.  Über  viele  Einzelheiten,  namentlich  die  bei 
der  Gärung  der  verschiedenen  Eohlehydrate  durch  die  verschiedenen  Bazillenarten 
entstehenden  Produkte  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Zunz. 

848.  L  Padlewsky:  Über  die  Verwendung  der  Galle  für  eine  Blut- 
aussaat  zwecks  früher  Diagnose  des  Abdominaltyphus  (Verfahren  von 
Conradi)').  Die  Untersuchungen  sind  au  119  Typhuskranken  angestellt 
worden.  Das  Blut  (5 — 10  cm*)  wurde  der  Unteraroivene  entnommen.  Für 
eine  Aussaat  wurden  0,5 — 0,1cm*  Blut  (noch  nicht  geronnenes)  and  2  cm' 
Ochsen galle  gebraucht.  Die  Proben  verblieben  im  Thermostaten  bei  37" 
durch  16 — 24  Std. ;  darauf  fand  eine  Aussaat  auf  Agar  u.  a.  statt.  Nach 
der  Aussaat  wuchsen  die  Kulturen  bei  35 — 37^  nach  5 — 6  Std.  Die  KultureD 
wurden  durch  ein  spezifisches  Serum  nach  Weil  auf  ihre  Agglutination 
untersucht  (der  Titer  des  Serums  =  1  :  40000).  Das  Verfiihren  von  Conradi 
ergibt  die  zuverlässigsten  Resultate  für  eine  frühe  Diagnose  des  Abdominal- 
typhus.  Lawrow. 

849.  H.  Bechhold;  Zur  ^Jnneren  Antisepsis''^).  In  einer  früheren 
Arbeit  [B.  und  Ehrlich,  J.  T.  36,  863]  wurden  einige  äusserst  sUrk 
wirkende  Desinfektionsmittel  beschrieben,  z.  B.  Tetrachlor-o-diphenol.  Di^ 
selben  wirkten  aber,  innerlich  gegeben  oder  auch  einer  SerumknltDr  vou 
Bakterien  zugesetzt,  nicht  oder  nur  wenig.  Wie  B.  jetzt  nachzuweisen  in 
der  Lage  ist,  beruht  dies  auf  einer  Bindung  des  Desinfiziens  durch  das 
Blutserum ;  eine  rein  biologische  Begünstigung  des  Bakterienwachstums  durch 
bessere  Lebensbedingungen  spielt,  wenn  überhasipt  vorhanden,  nur  eine  neben- 
sächliche Rolle.  Andreasch. 

850.  A.  Bexheft:  Die  Wirkung  des  Neurins  und  Lecithins  auf  einife 
Bakterien  ^).     Das    Neurin    hat    eine    ontwickelungshemmende    und    eine  ab- 

1)  Russischer  Arzt  (Russky  Wratsch)  1907,  Nr.  27,  920-24.  —  «)  Zeitsehr.  f. 
physiol.  Chemie  62,  177—80.  Instit.  f.  experim.  Therap.  zu  Frankfurt  —  «)  Ma^Tar 
Orvosi  Archivum  8,  287—93.    Hjgien.  Inst.  d.  Budapeater  Univ. 
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tötende  Wirkung  auf  die  untersuchten  Bakterien;  die  abtötende  Wirkung 
beginnt  für  Typhus-  und  Anthraxbazillen  bei  einem  Neuringehalt  der  Bouillon 
von  0,3^/0,  für  den  Prodigiosus  bei  0,5,  für  Staphylococcus  pyogenes  aureus 
bei  0,6  ^/fl.  Das  salzsaure  Neurin  hat  in  diesen  Konzentrationen  keine  bakterien- 
tötende Wirkung,  gewinnt  sie  aber  nach  Zusatz  einer  äquivalenten  Menge 
NaOH.  Dieselbe  Menge  Na  OH  ohne  salzsaures  Neurin,  wirkt  ebenso,  daher 
dOrfte  die  Wirkung  des  Neurins  eine  Alkalieinwirkung  ein.  Schon  sehr 
geringe  Mengen  von  Lecithin  vermindern  die  Wirkung  des  Neurins,  sodass 
schwächere  Neurinlösungen  ihre  Wirkung  ganz  verlieren  können.  Für  die 
Wirkung  des  Lecithins  ist  es  gleichgültig,  ob  die  Bouillon  0,003  oder  0,3  ®/o 
davon  enthalt.  v.  Li  eher  mann. 


XX.  Infektion,  natürliche  und  künstliche 
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nismus. Der  InfektionsYorgang  ist  dynamisch  aufzufassen.  Es  handelt  sich  um  ein 
Wechselspiel  der  verschiedensten  Kräfte,  einerseits  die  Angriffsraittel  und  die  An- 
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regeln  des  Orgauisrons,  die  eingehend  erörtert  werden.  Von  dem  Ober  wiegen  des 
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Angriffsfunktionen  und  Anpassungsreaktionen  der  Bakterien  und  den  AbwehrmaCsregeln 
dee  Organismus  dar.  Der  Uauptfaktor  der  Anpassung  der  Bakterien  ist  die  Hyper- 
trophie ihres  Ectoplasmas,  sei  es,  dass  es  zur  Eapselbildung  kommt  oder  dass  nur 
dnc  Grossenzunahme  der  Bakterien  stattfindet.  Die  Ausscheidung  y(Hi  endo  toxisch 
ond  leokotoxisch  wirkenden  Ectoplasroateilen  kommt  für  die  Infektionsbegflnstignng 
ent  in  sweiter  Linie  in  Betracht.    Die  Virulenz  und  Aggressivität  eines  Bacteriums 
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ist  die  Summe  aller  dieser  Faktoren.  Sie  besteht  im  wesentlichen  im  Widentaad 
gegen  die  Phagocjtose,  mag  diese  nun  mechanisch  durch  Eapselbildnng  oder  chemisch 
durch  leukocytenschädigende  oder  -fernhaltende  Gifte  verhindert  werden.      Hey  er. 
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kulose. Berliner  klin.  Wocbenschr.  44,  1209—13.  6—10  Wochen  alte  Ferkel  wurden 
zum  Teil  mit  fetthaltigen  Nahrangsstoifen  (Sesamöl,  Leinsamen  in  Vollmilch),  zam 
Teil  mit  Kohlehydraten  (Zucker,  Weizenmehl,  Weizenkleie  und  Kartoffeln  in  Butter 
milch)  gemästet  und  nach  2—3  Mon.  subkutan  mit  Tuberkelbazillen  infiziert.  Beide 
Versuchsserien  erkrankten  an  Tuberkulose.  Die  Kohlohydratmast  schien  aber  auf  den 
Verlauf  der  Tuberkulose  ungünstiger  einzuwirken,  wie  die  Fettmast  W.  führt  die 
Ausbreitung  der  Tuberkulose  im  Proletariat  zum  Teil  auf  die  kohlehydratreiche  nsd 
fettarme  Nahrung  zurück  und  empfiehlt,  bei  der  Ernährung  Tuberkulöser  die  Kohle- 
hydrate der  Nahrung  teilweise  durch  Fett  zu  ersetzen.  Hahn. 

''Jul  Bartel  und  W.  Neumann,  Experimental Untersuchungen  über  den 
Einfluss  Ton  organischen  Substanzen  auf  den  Gang  der  Taberkuloie- 
infektion  beim  Meerschweinchen.  Wiener  klin.  Woohenschr.  20,  1321-26, 
1365  72.  Mit  nativer  Lymphdrüsen-Substanz,  Thymus-  und  Lymphdrüsen-DekokteB 
behandelte  Meerschweineben,  die  mit  Tuberkelbazillen  infiziert  waren,  wiesen  eine 
längere  Lebensdauer  auf,  als  die  unbehandelten  Eontrolltiere.  Ob  diese  günstige  Be- 
einflussung bei  Behandlung  der  infizierten  Tiere  mit  Organen  und  Blutseren,  die  tob 
gegen  Tuberkulose  vaccinierten  Tieren  stammen,  schärfer  hervortritt,  als  bei  Behand- 
lung mit  den  Organen  normaler  Tiere,  bleibt  unentschieden.  Eine  besonders  günstig« 
Wirkung  auf  den  Infeiitionsgang  entfalten  Filtrate  von  Organdekokten,  die  längere 
Zeit  bei  37 ^  mit  virulenten  Tuberkelbazillen  vermischt  gehalten  wurden.       Hahn. 

*Bob.  Bachrach  und  Jul.  Bartel,  über  den  Einfluss  der  Hefe- 
nukle'lnsäure  auf  die  Virulenz  menschlicher  Tuberkelbaxillen.  Wiener 
klin.  Wocbenschr.  20,  1040—45.  Während  wässrige  Nukle'in»äLrelüsungen  die  Viralem 
des  Tuberkelbacillus  im  Gegensatz  zu  reinem  dest.  Walser  noch  einige  Zeit  erhalten, 
wird  sie  in  EiweisslGsungen,  die  gleichzeitig  l^/oo  bis  10<>/o  Nukleinsäure  enthalten, 
nach  kurzer  Zeit  vernichtet,  während  die  Virulenz  in  EiweisslOsung  (Iproz.  wässrige 
Nährstoff- Ueydenlösung)  noch  nach  bedeutend  längerer  Zeit  erhalten  bleibt  Vff. 
bringen  diese  Wirkung  der  Eiweissnuklelnsäuremischungen  in  Beziehung  zu  dem  Ver 
halten  der  Tuberkelbazillen  in  lymphocytären  Organen.  Hahn. 

*K.  Pfeiffer  und  E.  Friedberger,  vergleichende  Untersuchungen  über  die 
Bedeutung  der  Atmungsorganc  und  des  Verdauungstraktus  für  dieTnber- 
kulusoinfektion  (nach  Versuchen  an  Meerschweinchen).  Deutsch,  mediz.  Wochen- 
schrift 88,  1577—81.  Vif.  setzten  29  Meerschweinchen  einer  Versprayung  von  feinit 
verteilten  Tuberkelbazillen  während  10  Minuten  aus,  und  konnten  50  Tage  später  bei 
der  Sektion  bei  22  Tieren  Lungentuberkulose  nachweisen.  Bei  weiteren  28  Meer- 
schweinchen, welche  sicherlich  je  1000  mal  soviel  Tuberkelbazillen  mit  der  Sehliud- 
sonde  beigebracht  erhielten,  als  den  ersten  in  Form  des  Sprays  geboten  wurden,  war 
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nach  derselben  Zeit  21  mal  keine  Spur  von  tuberkulösen  Prozessen  zu  finden.  Sehr 
wahrscheinlich  wird  auch  beim  Menschen  die  Inhalation  die  wichtigere  Quelle  der  tuber- 
kulösen Ansteckung  sein.  Stolte. 

854.  M.  Gruber  und  K.  Futaki,  über  die  Resistenz  gegen  Milzbrand 
und  die  Herkunft  milzbrandfeindlicher  Stoffe. 

855.  Dieselben,  weitere  Mitteilungen  über  die  Resistenz  gegen  Milz- 
brand. 

*D.  Ottolenghi,  die  Blutplättchen  als  Alexinerreger.  Münchener 
mediz.  Wochenschr.  54.  836.  0.  erinnert  an  seine  früheren  Untersuchungen  über  das 
Yorhandensein  Yon  Komplement  im  Fibrin  mit  Rücksicht  auf  die  neuerlichen  Fest- 
stellungen von  Grub  er  und  Futaki,  wonach  die  Blutplättchen  milzbrandfeindliclie 
Stoffe  liefern.  Hahn. 

856.  S.  Metalnikoff,  zur  Frage  über  die  Immunität  gegen  die  Infektion 
mit  Tuberkulose. 

857.  Derselbe,  ein  Beitrag  zu  der  Frage  über  die  Immunität  gegen  die 
Infektion  mit  Tuberkulose. 

858.  Deycke  Pascha  und  Resched  Bcj,  ein  bakterielles  Fett  als 
immunisierende  Substanz  bei  der  Lepra,  seine  theoretische  Bedeutung  und 
seine  praktische  Verwendung. 

*Carl  Schipp,  über  den  Einfluss  steriler  tierischer  Fäulnis- 
produkte  auf  Milzbrandbazillen.  Diss.  Giessen  1906,  39.  S.  Kadaverjauche, 
die  durch  Filtration  mittelst  Tonzellen  keimfrei  gemacht  wird,  hat  je  nach  dem  voraus- 
gegangenen Fäulnisprozess  für  Milzbrandbazillen  veischiedengradige  baktericide  Eigen- 
schaften, die  durch  Erhitzen  bis  100  o  nicht  zerstört  wurden.  Schulz. 

*R.  Marchesini,  Meerschweinchen-Pankreas  und  Mil  zbrand-In- 
fektionen.  Boll.  Soc.  Zool.  ital.  [2]  8,  1907.  M.  teilte  die  Beobachtungen  in 
2  Serien;  in  einer  behandelte  er  das  Pankreas  von  Meerschweinchen,  welche  Milch- 
brandkültnren  gefressen  hatten;  und  in  der  anderen  das  Pankreas  derer,  welche 
subkutan  mit  Milzbrandkulturen  injiziert  waren.  M.  gelangt  zu  dein  Resultate,  dass 
sowohl  die  Zellen  der  Lang  er  bans  sehen  Inseln,  wie  die  Zentrumacini  in  gleicher 
Weise  auf  eine  Infektion  antworten ;  d.  h.  mit  Hypertrophie  bei  den  Meerschweinchen, 
welche  die  Infektion  überlebten,  und  mit  Degenerationen  bei  denen,  welche  der  In- 
fektion erlagen.  Bonann  i. 

*C.  Eijkman,  über  natürliche  Wachstumshemmung  der  Bakterien. 
Zentrmlb].  f.  Bakteriol.  I,  41,  367-69;  471—74.  E.  konnte  die  Angaben  Conradis 
und  Kurpju weite  [J.  J.  85.  9^2]  über  das  Vorhandensein  von  noch  in  starken 
Yerdünnungen  wirksamen  Hemmungsstoifon  in  Bakterien -Bouillonkulturen  nicht  be- 
ftitigen.  Dagegen  enthalten  Fäces  wacbstumhemmende  thermolabide  Stoffe,  deren 
Wirksamkeit  beim  Verdünnen  der  Fäces  rasch  abnimmt  Meyer. 

*J.  Cantacuzene  und  P.  Biegl  er,  über  eine  durch  die  intrastomachale 
Injektion  abgetöteter  Botzbazillen  hervorgerufene  toxische  Erkrankung.  Ann. 
Inst.  Paste ur  21,  194—210.  Abgetötete  Rotzbazillen  rufen  beim  Meerschweinchen 
eine  mehr  oder  weniger  schnell  tödlich  verlaufende  Krankheit  hervor,  deren  Symptome 
dieselben  bleiben,  sei  es,  dass  die  Bazillen  in  die  Peritonealhöhle  oder  in  den  Darm- 
traktos  eingeführt  werden.  Diese  Erkrankung  bewirkt  Abmagerung,  Degeneration  des 
Nierenepithels  und  des  Herzmuskels,  akute  Nekrose  der  die  Bazillen  aufnehmenden 
Phagoeyten,  Verkftsung  der  Rotzknoten,  Hypertrophie  des  lymphatischen  Apparates 
Bit  myeloider  Entartung   der   Milz,   Mononukleose   des    Blutes.     Die  Zerstörung  der 
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Bazillen  innerhalb  der  Phagocyten  yerläaft  äusseret  rasch ;  schon  nach  wenigen  Std. 
verlieren  sie  die  Fähigkeit,  Anilinfarben  aufzunehmen;  nach  1—2  Tagen  sind  sie  an- 
sichtbar geworden.  Die  toten  Rotzbazillen  passieren  die  Darm  wand  hauptsächlich  im 
Ileum  und  Coceum ;  sie  drängen  sich,  ohne  Mitwirkung  von  Leukocyten,  zwischen  die 
Epithelzellen,  und  werden  dann  zum  Teil  von  den  subepithelialen  Phagocyten  auf* 
genommen;  die  übrigen  gelangen  in  den  Lymphstrom  und  von  da  in  den  Blatstrom: 
sie  werden  in  der  Milz  und  der  Lunge  aufgehalten  und  fallen  den  Makrophajfen 
anheim.  Schrumpf. 

859.  M.  Nicolle  und  A.  Frouin,  Wirkung  des  Piperidins  und 
einiger  anderer  Amine  auf  die  Bakterien  und  speziell  die  Rotzhazillen. 

*M.  Nicolle,  Untersuchungen  über  experimentellen  Rotz  bei  Meer- 
schweinchen. Ann.  Inst.  Paste ur  21,  281—94.  Die  subkutane  Injektion  einer 
Mischung  von  normalem  Serum  und  einer  hohen  Dosis  von  sehr  aktivem  Vims 
(10-1—10-*)  bewirkt  häufig  eine  Resistenz,  und  zwar  in  höherem  Mafse  wie  die  In- 
jektion von  Virus  allein,  ganz  speziell  auch  bei  intraperitonealer  Zufuhr.  Die  intra- 
peritoneale  Injektion  von  normalem  Serum,  mit  darauffolgender  intraperitonealer  In- 
jektion einer  schwachen  Dosis  im  sehr  aktiven  Virus  (10—^)  führt  manchmal  ZQ"" 
Resistenz;  wird  sie  gefolgt  von  der  intraperitonealen  Injektion  einer  starken  Dosis  sehr 
aktiven  Virus,  so  bedingt  sie  eine  schwerere  Infektion,  wie  das  Virus  allein. 

Schrumpf. 

860.  M.  Nicolle  und  Adil  Bey,  über  den  Einfluss  der  Galle  auf  den 
Pneumococcus  und  verschiedene  andere  Bakterien. 

*W.  Fornet,  über  die  Bakterizidie  der  Galle.  Arch.  f.  Hygiene  6^» 
134 — 43.  Frische  Rindergalle  wirkt  auf  Typhusbazillen  entwicklungshemmend,  difs*^ 
Wirkung  wird  durch  Kochen  nur  teilweise  zerstört.  Durch  Zusatz  von  0,15  o/o  Salizyl' 
säure,  die  an  sich  ebenfalls  bakterizid  wirkt,  wird  die  bakterientötende  Wirkung  der 
Galle  fast  vollkommen  aufgehoben.  Bei  der  desinfizierenden  Wirkung  der  Salizylsäar^ 
auf  Typhusbazillen  in  Bouillon  erwies  es  sich  als  wichtiu*",  zuerst  die  Salizylsäure  un^ 
dann  die  Bazillen  zuzusetzen.  In  umgekehrter  Reihenfolge  war  die  bakterizide  Wirkung 
der  Salizylsäure  erheblich  geringer.  Hahn. 

*Cicica,  über  die  Abnahme  der  Resistenz  gegen  experimentellen  Tetanus 
unter  dem  Einfluss  der  Kälte.  Conipt.  rend.  soc.  biolog.  62,  858.  Werden  auf 
800  erhitzte  Tetanussporen  einem  Meerschweinchen  subkutan  injiziert,  so  rufen  sie  bei 
demselben  keine  Krankheitserscheinungen  hervor.  Wird  das  Tier  aber  zwei  Std.  vorher 
bei  einer  Temperatur  von  -2^  gehalten,  so  bekommt  es  nach  4  Tagen  Tetanus.  Es 
setzt  also  die  Kälte,  wie  auch  die  zu  starke  Hitze  die  Resistenz  des  Organismus 
gegenüber  Infektionen  stark  herab.  Wie  sich  aus  einer  späteren  Mitteilung  von  C. 
[Ibid.  p.  884]  ergibt,  verhält  es  sich  bei  der  Streptokokkeninfektion  ebenso.  Die  Kälte 
wirkt  wohl  nekrotisierend  (Koagulationsnekrose)  auf  die  Leukocyten  und  verhindert  so 
die  Phagocytose.  Schrumpf. 

*Otto  Ritzmann,  über  den  Einfluss  erhöhter  Aussentemperatur 
auf  den  Verlauf  der  experimentellen  Tetanus-  und  Streptokokken- 
infektion. Arch.  f.  Hygiene  61,  355—84.  Die  Infektion  mit  toxinfreien  Tetanus- 
sporen bei  erhöhter  Aussentemperatur  von  350  führt  bei  weissen  Mäusen  etwas  sicherer 
zum  Tode,  als  wenn  die  Tiere  bei  gewöhnlicher  Temperatur  aufbewahrt  werden.  Auch 
die  Streptokokkeninfektion  wird  durch  dauernd  erhöhte  Aussentemperatur  von  350  be- 
günstigt.   Die  nachträgliche  Infektion  mit  Streptokokken  bei  durch  toxinfreie  Tetanus- 
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sporen  infiziorten  weissen  Mänsen  ergibt,  dass  die  Streptokokken  einen  das  Auftreten 
des  Tetanus  begünstigenden  Einfluss  ausüben.  Hahn. 

♦E.  Mazzei,  Beitrag  zum  Studium  de  Wutkrankheit  beim  Wolf.  Riv. 
d'igiene  e  sanita  pubblica  18,  519—30.  M.  studierte  das  Verhalten  des  Virus  vom 
Wolf  an  Haustieren,  welche  gewöhnlich  die  Wut  auf  den  Menschen  übertragen ;  auch 
wurde  eine  Serie  von  Versuchen  gemacht  mit  dem  durch  verschiedene  Kerzen 
filtrierten  Virus  und  Untersuchung  auf  Negrikörper  angestellt.  Diese  letzteren 
wurden  nie  bei  den  zahlreich  ausgeführten  Sektionen  gefunden.  Bonanni. 

*Claudio  Permi,  die  Cerebrospinalflüssigkeit  wutkranker  Tiere 
ist  nicht  virulent.    Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  44,  25-26. 

•Derselbe,  über  die  Virulenz  des  Speichels  und  der  Speicheldrüsen 
watkranker  Tiere.    Ibid.  26—27. 

*Guido  Tizzoniund  Alessandro  Bongiovanni,  über  die  Bedingungen, 
velcbe  zur  Zerstörung  des  Wutvirus  mittelst  Radiums  in  vitro  erforderlich 
dnd.    Ibid.  27—32. 

•Dieselben,  über  den  Mechanismus  der  Zerlegung  des  Wutvirus 
in  vitro  durch  das  Radium.    Ibid.  353—60. 

*C1.  Fermi,  Übertragung  von  Tollwut  durch  die  Nasenschleimhaut. 
Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  44,  502—4. 

861.   T.  Mazzei,  Beitrag  zum  Studium  der  Negrikörper. 

♦Erich  Hoffmann  und  Walter  Brüning,  gelungene  Übertragung  der 
Syphilis  auf  Hunde.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  88,  553—54.  Während 
Bertarclli  erst  nach  5 maliger  Überimpfung  der  Spirochäten  von  Kaninchenauge 
zu  Eaninchenauge  die  Übertragung  des  so  in  seiner  Virulenz  gesteigerten  Virus  auf 
Affen  und  die  Erzeugung  typisch  syphilitischer  Veränderungen  gelang,  konnten  Vff. 
inch  ohne  Fortimpfung  von  Kaninchen  zu  Kaninchen  direkt  von  Kaninchen  auf  Affen 
die  Syphilis  überimpfen.  Femer  gelang  es  Vff.  bei  2  Hunden,  nach  Einbringung 
gequetschter  Stückchen  menschlicher  Primäraffekte  in  die  vordere  Augenkammer  eine 
Keratitis  profunda  zu  erzeugen,  welche  der  von  mehreren  Autoren  bei  Kaninchen  und 
Affen  beobachteten  klinisch  vollkommen  entsprach.  Insbesondere  sichert  der  Nachweis 
der  Spirochäten  pallidae  in  dem  einen  der  Fälle  die  syphilitische  Natur  der  Er- 
krankung. Stolte. 

*  F*.  V.  Zegierski,  Versuche  von  Übertragung  der  Lepra  auf  Tiere. 
Deutsch,  mediz.  Wochenschr.  88,  639—41.  In  Übereinstimmung  mit  den  Befunden 
der  meisten  früheren  Autoren  konnte  positive  Cberimpfung  von  Lepra  auf  Tiere  nicht 
enielt  werden.  Stolte. 

*Y.  Fukuhara,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Empfänglichkeit 
und  Immunisierung  der  Kaltblüter  gegen  Pest.  Arch.  f.  Hygiene  68, 
183 — 214.  Frösche,  Karpfen  und  Tritonen  lassen  sich  sowohl  durch  Fütterung  als 
durch  intraperitoneale  Injektion  mit  Pest  infizieren.  Schildkröten  und  Schlangen, 
sowie  Kröten  scheinen  immun  zu  sein.  Regenwürmer  sind  zwar  fast  immun,  aber  die 
Baiillen  bewahren  70  Tage  lang  im  Uegenwurmkörper  ihre  Virulenz,  sodass  möglicher- 
weise diese  Tiere  bei  der  Verbreitung  der  Pest  eine  gewisse  Rolle  spielen  können. 
Durch  wiederholte  Passagen  im  Froschkörper  erleidet  der  Pestbacillus  eine  Ab- 
schwächung  seiner  Virulenz.  Pathologisch-anatomisch  charakterisiert  sich  die  Pest- 
erkrankung der  Kaltblüter  als  eine  lokale,  mit  allgemeiner  Intoxikation  und  gelegent- 
licher Verschleppung  der  Mikroorganismen  in  den  Kreislauf.  Dementsprechend  kann 
mim  durch  abgetötete  Bazillen  und  Bouillonkulturfiltrate  die  gleichen  Veränderungen 
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bervorrafen,  wie  durch  lebende  Bazillen.  Das  Serum  der  Schildkröte,  welches 
normaler  Weise  Frösche  und  Tri  tonen  vor  der  Pestinfektion  durch  die  tödliche 
Dosis  zu  schützen  vermag,  entfaltet  bei  Mäusen  keine  Schutzwirkung  gegenüber 
der  Pe^t.  Hahn. 

862.  E.  von  Leyden  und  P.  Bergell,  über  Pathogenese  und  über  den 
spezifischen  Abbau  der  Krebsgeschwülste 

*J.  Bridrö.  Untersuchungen  über  experimentelles  Karzinom  bei 
Mäusen.  Ann.  Inst.  Pasten r  21,  761.  Mitteilung  von  Versuchen,  die  B.,  ein 
Schüler  Boreis  angestellt  hat,  um  bei  Mäusen  eine  Immunität  gegen  Karzinom  herbei- 
zuführen. Letzteres  ist  ihm  auch  in  vielen  Fällen  gelangen.  Jedoch  ist  diese 
Immunität  gegen  experimentelles  Kar/inom  keine  Earzonnomimmunität  im  engsten 
Sinne,  weil  sie  nicht  sjiezifisch  ist;  sie  kann  nämlich  herbeigeführt  werden  sowohl 
durch  Injektion  von  Krebsgewebe,  wie  auch  durch  Injektion  gewisser  normaler  Gewebe 
des  Mäusekörpers  (Blut,  Leber,  Hoden).  Jedoch  verleihen  Injektionen  von  Krebs- 
gewebe eine  aktivere  Immunität  wie  die  gleichen  Dosen  normaler  Gewebe  (Milz  aiM- 
genomraen).  Die  erzielte  Immunität  ist  proportional  der  Menge  injizierten  Gewebes, 
sie  hält  5  Monate  an,  manchmal  noch  länger.  Schrumpf. 

*E.  Brumpt,  über  die  Vererbung  von  Trypanosomen-  und  Trypano- 
plasmeninfektionen  bei  den  Zwischenwirten.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  6S,  173. 
<jewisse  Blutegelarten  übertragen  das  Trypanosoma  inopinatum  auf  Frösche. 
Es  ist  nun  nachzuweisen,  dass  der  infizierte  Blutegel  auf  den  von  ihm  stammenden 
Embryo  ohne  Zuhilfenahme  eines  Vertebraten-Zwischenwirtes  seine  Trypanosomen 
tiberträgt.  Schrumpf. 

*Henri  Verliac,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Aktinomyces- 
toxine.  Thöse  de  Paris  1907,  84  S.  Der  Aktinomyces  ergiesst  kein  toxisches 
lösliches  Produkt  in  die  Kulturflüssigkeiten.  Die  Einspritzung  einer  lebenden  oder 
-durch  Hitze  getöteten  Aktinomyceskultur  unter  die  Haut  oder  in  die  Luftröhre  beiw 
Kaninchen  bewirkt  zuerst  ein  Zuströmen  polynukleärer  Leukocyten  mit  darauffolgendem 
Andrang  mononukleärer  Leukocyten  und  schliesslich  Bildung  epithelioider  Zellen  oder 
Riesenzellen.  Dieselben  Veränderungen  werden  auch  durch  die  Einspritzung  eines 
durch  Mazeration  in  Äther  aus  dem  Aktinomyces  extrahierten  giftigen  Stoffes,  des 
Ätheroaktinomycetins,  bewirkt.  Diese  Substanz  ist,  wenn  überhaupt  nicht  die 
einzige,  wenigstens  die  hauptsächlichste  Ursache  der  aktinomykotischen  Verletzungen. 

Zunz. 

*Max  Lissauer,  Untersuchungen  über  die  hämolytischen  Eigen- 
schaften des  Blutserums  abgekühlter  und  erwärmter  Tiere.  Arch.  f. 
Hygiene  68,  331—38.  Die  Abkühlung  der  Kaninchen  wurde  durch  3—10  Min.  langes 
Eintauchen  in  Wasser  von  ca.  10^,  die  Erwärmung  durch  2—10  Min.  langes  Ein- 
tauchen in  Wasser  von  43— 49^  hervorgerufen.  .Abkühlung  rief  in  fast  allen  Fällen  eine 
teilweise  sehr  bedeutende  Abnahme  der  hämolytischen  Wirkung  des  Blutserums 
hervor,  während  Erwärmung  eine  deutliche,  zum  Teil  sehr  erhebliche  Verstärkung  be- 
wirkte, was  nach  L.  gegen  eine  schädliche  Wirkung  des  Fiebers  bei  Infektionskrank- 
heiten und  für  die  therapeutische  Verwendung  von  heissen  Bädern  und  Schwitzkuren 
bei  Infektsonskrankheiten  spricht.  Hahn. 

♦Wilfred  Manwaring,  über  die  Thermolahilität  der  Komplemente. 
Zentralbl.  f.  Bakteriul.  I,  44,  70-- 71  (Englisch).  Das  Komplement  normalen  Ziegen- 
aerums  wird  zerstört  in  2'  bei  610,  in  4'  bei  59o,  in  8'  bei  570,  in  12'  bei  550,  in 
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bei  oB^,  in  55'  bei  51<»,  Bei  490  tritt  volktändtge  Zerst^ruag  aach  in  60' 
nicbi  tfiD.  M  fi  y  e  r, 

ä68.    ö.  Olivi»  Untersuchungen  über  d^s  Hypotherniolyain, 

•Alfred  Petterfli^in,  weitere  Untersuchungen  über  die  Bedeotung  der 
Leakücyteii  fOr  die  Imiu  unität.  Zentral bl.  f,  BalcterioL  I,  45.  160—66;  235-47. 
Bei  dvT  Milzbrand  immun  [tut  spielen  die  X^eukocjten  eine  vr  ose  tit  Liebe  Rolle.  Ea  ht 
von  Bedeutung}  da^s  bei  dem  hoch  t^mpEindlich^n  Kautneben  elue  Lculcot^ytofie  uus- 
bleibt,  die  bei  wenig  *:i»pfanglicbcn  Tieren  eintritt.  LeukocyteneitraVto  töten  Milz- 
Iraiidbaiillen,  die  aus  luimunleukucyten  nicht  stärker  als  die  aus  normalen.  Die 
Wirkung  des  Immuuseruraa  ist  eine  phag^ocy  tose  befördernde.  Bei  Strepto-  und  Pneoino- 
kt)kkoiiinfektion  j^t  der  MechaniBmus  ä^Unliih,  Dagej^en  sind  bei  anderen  Biikterien 
wie  Cholera  und  Typbua  die  ßakteriolysine  Tun  Bedeutung,  Meyer. 

•Edmund  Weil.  Versuche  ober  die  Wirkung  der  Leukocytan  bd  intra» 
peritonealer  Cholerainfektion.  Zeutralbl  f.  Bakteriol.  I,  43.  190-202.  Zur 
Entscheidung  der  Frage,  üb  die  Immunitat  gegenüber  intraperitonealer  lufektion  auf 
bakterioly tischen  Prozessen  oder  auf  Leukocytentätigkeit  beruht,  sucht  W,  die  Mit- 
wirknDg  des  lur  Bakt^rizidie  erforderlichen  Komplements  au ssu schalten.  Er  benulKt 
hiena  die  Komplementbindung,  die  bei  Versncbeu  von  Iminunserum  und  Bakterien- 
utrftkt  erfolgt.  Es  ergab  sich,  dflss  das  Tier  unter  Bakterien  Vermehrung  zu  Grunde 
dug.  Befand  sich  aber  in  der  Baochhrible  ein  Leukoejtenextrakt,  so  wurden  die 
Bikteri(>n  in  kurzer  Zeit  von  (Icn  Lenkocyten  aufgenommen.  Die  Tätigkeit  der  Leuko- 
f)ten  !?etzt  also  nicht  eine  vorhergegangene  Bakteriolyse  voraus,  sondern  wird  dureh 
S«nmiat(>fle  angeregt,  die  der  Mitwirkung  von  Komplement  nicht  bedürfen.      Mev  er. 

Mi.  AI  fr.  Wolft'-Eisner,  tiber  das  Fehlen  dea  Glykogens  in  den 
L«  u  k  o  e  y  t  e  n  bei  der  m  y  e  1  o  i  d  e  n  Leukämie  nebst  Betrachtungen  über  dessen 
B«tieutang  für  die  Immunitätslehre  and  Phagocytentheo  rie. 

*4jottlr.  Boehm,  die  Bedeutung  der  durch  He  toi  Uimtiaures  Natron) 
hervor gerofeuen  Hyperleukocytöse  bd  der  intravenösen  und  subkutanen 
tilibrandinfektion  des  Kaninchens.     Di^s.  München  1907. 

*M*  Loewit»  zur  Topographie  der  bakteriziden  Serum  wirkung.  Zentral* 
bUtt  f.  Bakteriol.  L  4ft,  '257--70,  L.  hatte  früher  gefunden,  dasa  Bnkteriolyse  gegen- 
äb«T  Milzbrand  sich  in  den  Oigarun  nachweisen  lllsst»  auch  wenn  das  Serum  sokhe 
Wirkung  nicht  besitzt.  Er  aucbte  jetzt  zu  entscheiden,  oh  die  bakterizide  Serum- 
^Wirkung  Unt4^rachiede  aufweist,  je  nachdem  das  Blut  aus  ver^^diiedenen  Gefäfis bezirken 
•nfniimmen  wird,  nachdem  ea  also  bestimmte  Organe  durch  Hosten  hat.  Er  entnahm 
mHgiich  schnell  hintereinander  Blut  aus  Carotis,  Jugularis,  A.  und  V.  femoralifi  und 
bestimmte  den  bakteriziden  Grenzwert  gegenüber  Milzbrand,  Cholera  und  Typhus. 
Di«  Sera  waren  ungleich  stark  bakteridd  und  zwar  unabhängig  von  der  Feihenfolge 
d^r  Blutentnahme.  In  der  Regel  waren  Jugulari^*  und  CurcjtiaserQm  wirksamer  ala  das 
au4  A.  und  V.  femoralia.  Eine  gesetamäfsige  Beziehung  zq  der  ebenfalla  örtlich  ver- 
irhiedenen  Alkaleacenz  war  ni<;ht  vorhanden.  Ob  hei  der  Steigerung  der  Bakterizidie 
Yrrmehrung  von  Komplement  oder  Wegfall  von  Hemniungük5rpem  beteiligt  sind,  soll 
in  I» eiteren  Versuchen  geprüft  werden,  Meyer. 

*N,  Pane,  über  den  Mechanismus  der  milcrobiziden  Täti^fkeit  des  Orga- 
fiinaus  in  den  Infektionen.  Ibid.  I,  44,  535—41.  Die  Ser;i  mit  intraveni^sen  In- 
jdctionen  von  pathogenen  Bakterir^n  behandelter  Tiere  verHeren  bei  den  V erstark ungs- 
bapfang^n  allmAblich  ihre  Wirksamkeit  in  vitro.  Diese  Encheinung  beruht  auf  der 
Abnahme   der  AUxinmeng«>     Hemenspsechend    erfordert  auch  die  Abtötuflg  der  tnj£- 

Jftfamh^rielit  tut  Tianliemla.     L&C7.  ^\ 
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zierten   Bakterien   längere   Zeit.    Trotzdem   ist   das  Serum  der  immunisierten  Tiere 
therapeutisch  sehr  wirksam.  Meyer. 

*E.  Friedberger,  die  Bedeutung  der  Bakterizidie  fClr  die  Immunität 
gegenüber  Typhus  und  Cholera.  Kritik  der  Bai  Ischen  Anschauungen.  Ibid.  F, 
44,  32 — 46.  Zurückweisung  der  von  Bail  gegen  die  Pfeiffersche  Bakterizidie- 
theorie  erhobenen  Einwände.  Meyer. 

*F.  P.  Gay  und  J.  B.  Ayer,  über  die  Bestimmung  der  Alezinwirkuni; 
des  Tuen  schlichen  Serums.  Journ.  med.  Research  17,  B41.  Yfi.  haben  rote  Blut- 
körperchen der  Kuh  gewaschen  und  zentrifugiert.  dann  den  Niederschlag  in  phydol. 
Na  Cl-Lösung  suspendiert  im  Verhältnis  von  5 :  100.  1  cm^  dieser  Suspension  wird  mit 
«lem  bei  560  inaktivierten  Serum  eines  vorerst  gegen  rote  Blutkörperchen  der  Kuh 
immunisierten  Kaninchens  zusammengebracht.  So  wird  eine  hämolytische  Einheit 
dargestellt,  mit  welcher  geringe  Schwankungen  in  dem  Beaktivierungs vermögen,  d.  h. 
dem  hämolytischen  Alexin  des  frischen  Menschenserums  nachgewiesen  werden  kOnneK. 
So  zeigen  V£f.,  dass  die  Unterschiede  der  verschiedenen  Sera  in  ihrem  Gehalt  an 
hämolytischem  Alexin  mit  den  Schwankungen  dieser  Sera  bezüglich  der  BeaktiTieniDg 
des  bakteriolytischon  Ambozeptors  zusammenfallen.  Schrumpf 

^Louise  Fassia,  über  den  Einfluss  von  Schilddrüsenextrakt  tof 
die  aktiven  Eigenschaften  des  Blutes.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  888. 

*Dieselbe,  über  den  Einfluss  von  Schilddrüsenextrakt  auf  denGehtIt 
des  Serums  an  Alexinen.    Ibid.  467. 

^Dieselbe,  über  die  Abnahme  des  Alexingehaltes  im  Serum  thyreo- 
idektomierter  Tiere.  Ibid.  647.  Die  subkutane  Injektion  von  SchilddrAsen- 
auszug  erhöht  den  Gehalt  des  Serums  an  hämolytischen  und  bakteriziden  AlexiMo. 
Denselben  Einfluss  hat  die  Verfütterung  der  Schilddrüse  beim  Hund  und  beim  Meascbeo. 
Bei  thyreoidektomierten  Tieren  nimmt  dei  Gehalt  des  Serums  an  hämolytischen  nnd 
bakteriziden  Alexinen  bedeutend  ab,  ohne  jedoch  jemals  ganz  zu  verschwinden. 

Schrumpf. 

*F.  F.  Gay,  über  die  Alexinwirksamkeit  des  Leichenblntes.  Jonm. 
med.  Eesearch  17,  361.  Im  Blut  von  Leichen,  die  bei  OO  gehalten  werden,  wies  G.  noch 
bis  zum  dritten  Tag  die  Alexinwirkung  nach;  sie  ist  relativ  intensiver  als  in  vivo. 
Die  Anwesenheit  von  Bakterien  im  Herzblut  scheint  ohne  Einfluss  anf  den  Alexingebalt 
des  Blutes  zu  sein.  Schrampf. 

*G.  Lucibelli,  Beitrag  zu  den  Stadien  über  die  Prädisposition  nndüW 
die  Empfänglichkeit.  Giornale  internaz.  delle  scienze  roediche  29,  922 — 83.  961 
bis  977.  Die  Prädisposition  und  die  Empfänglichkeit  repräsentieren  eine  organische 
Verminderung  im  Vermögen,  Alexine  und  Antitoxine  hervorzubringen.  Es  scheint  b^ 
wiesen  zu  sein,  dass  im  Organismus  der  durch  Yerbiennung  rezeptiv  gemachten  Tiere 
toxische  Substanzen  zurückbleiben,  welche  fähig  sind,  den  Ausbruch  der  Infektion  zn 
begünstigen  und  sich  diesen  beizugesellen,  indem  sie  die  Virulenz  erhohen.  Ans  den 
Befunden  aller  Forsch un^iren,  wenigstens  insofern  die  künstliche  Empfänglichkeit  in 
Betracht  kommt,  kann  man  schliessen,  dass  keine  speziflsche  Empfänglichkeit  noch 
Prädisposition  besteht.  Dies  experimentelle  Resultat  wird  auch  von  klinischen  Beob- 
achtungen bestätifirt.  Das  Blnt  der  empfänglichen  Tiere  erleidet  gn^osse  Veränderungen 
bezüglich  der  Leukocytenzahl,  Alkalescenz,  Dichte  und  des  Gefrierpunktes,  welche 
sich  im  Verhältnis  mit  anderen  Phänomenen  zum  diagmist'schen  Wert  erheben  können 
aber  ohne  eine  absolute  charakteristische  Bedeutung  anzunehmen.  Bonannl. 
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'Wolfg.  Weichardt,  Studien  mit  einem  neuen  Hemmungakörper. 
MüDchener  medir.  Wochenschr.  53,  1701 — 2. 

*Eva  Hoffmann,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  hemmende 
Wirkung  inaktivierter  Sera.  Zeitschr.  f.  experim.  Pathol.  n.  Therap.  4,  704 
bid  715.  H.  findet  eine  ausgesprochene  „Hemmung '  im  Blut  von  Hunden,  die  durch 
kleine  wiederholte  Dosen  Urannitrat  chronisch  nephritisch  gemacht  .«ind.  Das  Auf- 
treten des  Hemmungsphänomens  ist  anscheinend  nicht  abhängig  yjn  der  Nieren- 
erkrankung, sondern  von  einer  , Schädigung  der  KOrperzellen*.  Auch  nach  Injektion 
von  Eiereiweiss  trat  bei  Hunden  ausgesprochene  Hemmung  ein.  Es  ist  bisher  das 
einzige  Zeichen  der  durch  Eiweissinjektion  hervorgerufenen  Alteration  im  Serum  der 
Hunde.  Magnus-Levy. 

*R.  Doerr,  über  die  infektionsbefördernde  Wirkung  steriler  Ex- 
sudate. Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  41.  497—503,  593—600.  Die  durch  Bakterien 
(Cholera.  Typhus,  Dysenterie,  Staphylokokken)  bei  Meerschweinchen  erzeugten  Peri- 
tonealexsudate  enthalten  gelöste,  durch  Präzipitine  nachweisbare  Bakteriensubstanzen. 
Auf  deren  Anwesenheit  beruht  die  toxische  und  immunisierende  Wirkung  der  Exsudate. 
Ihr«*  infektionsbefördernde  Wirkung,  wenn  eine  solche  überhaupt  hesteht,  kann  durch 
ihre  Giftigkeit  bedingt  sein.  Der  experimentelle  Nachweis  der  Infektionsbeförderung 
ist  wegen  der  individuell  weit  verschiedenen  Empfindlichkeit  der  Versuchstiere  gegen- 
über „suhlet alen'^  Dosen  lebender  Bakterien  sehr  erschwert.  Meyer. 

*G.  Saccone,  über  das  bakterizide  Vermögen  des  Organismus. 
Annali  di  Medicina  navale  1906,  II,  fasc.  V— VI.  Die  Bazillen  und  die  Sporen  des  B.  sub- 
tilis  werden  auch  im  infizierten  Organismus  leichter  und  schneller  zerstört,  wenn  sie  in 
den  Blutkreislauf  injiziert  werden;  dies  dauert  längere  Zeit,  wenn  sie  in  das  Peri- 
toneum injiziert  werden,  noch  länger,  wenn  in  die  Pleura  und  am  längsten  nach  sub- 
kutaner Injektion.  Die  Bazillen  werden  leichter  zerstört  als  die  Sporen  und  zwar 
erstere  in  .situ*,  letztere  hingegen  werden  weit  fortgetragen  und  in  der  Leber,  Milz 
und  Knochenmark  abgelagert,  uro  dort  zerstört  zu  werden.  Während  das  bakterizide 
Vermögen  des  Organismus  der  mit  Staphylokokken  infizierten  Kaninchen  keine  Ver- 
änderung aufweist  gegentlder  den  der  gesunden  Kaninchen,  ist  das  der  mit  Typhus- 
banllen  infizierten  Kaninchen  sehr  abgeschwächt  und  noch  mehr  ist  es  das  der  mit 
Streptokokken  und  Coli-B.  infizierten  Kaninchen  und  die  maximale  Abschwächung 
tritt  bei  Pyocyaneus-Infektion  auf.  Dies  ist  auf  die  organischen,  durch  die  Infektionen 
verursachten  Störungen  zurückzuftlhren,  welche  um  so  schwerer  sind,  je  empfänglicher 
das  Tier  für  den  pathogenen  Mikroorganismus  ist.  Bonanni. 

865.  E.  Bonzani,  tlber  das  Verhalten  des  bakteriziden  Vermögens 
gegenüber  einigen  Ursachen,  die  dasselbe  zu  modifizieren  vermögen. 

866.  AI.  Schfltz,  über  die  Frage  der  Säuglingsimmunität,  im  Anschluss 
an  die  diphtheriegiftvernichtende  Wirkung  des  Säuglings-Magcn- 
Inhaltes. 

*Albert  Uffenheimer,  wie  schtltzt  sich  der  tierische  Organismus 
gegen  das  Eindringen  von  Keimen  vom  Magen-  und  Darmkanal  aus? 
MüDchener  mediz.  Wochenschr.  64,  981—83.  Durch  U.s  eigene  Untersuchungen  war 
festgestellt,  das»  beim  neugeborenen  Meerschweinchen  im  allgemeinen  weder  Bakterien 
noch  genuine  EiweissstofTe  die  Magenschleimhaut  passieren  können,  mit  Ausnahme  der 
Taberkelbazillen  und  der  Antitoxine,  während  bei  neugeborenen  Kaninchen  in  Über- 
einstimmung  mit  den  Besultaten  anderer  Autoren  auch  von  ihm  der  Durchgang  vom 
Bacillus  prodigiosus   und  Hühnereiweiss  konstatiert   werden   konnte.    Den  Grund  für 
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dieses  verschiedene  Verhalten  der  beiden  Tierspezies  glanht  U.  nunmehr  in  der  Tcnchieden 
hohen  bakteriziden  Ejraft  des  Blntseraras  gefanden  zu  haben.  Das  Semm  des  nen- 
geborenen  Kaninchens  wirkt  bedeutend  schwächer  wie  das  des  Meerschweiuchens. 
Während  unter  Beachtung  der  nötigen  Eautelen  beim  Kaninchen,  falls  der  Prodigiosns 
per  Glysma  injiziert  wird  und  die  Speiseröhre,  um  einen  Übertritt  in  die  Lungen  n  ver- 
hindern, unterbunden  wird,  niemals  ein  Übergang  in  die  Blutbahn  erfolgt,  kann  min 
bei  erwachsenen  Tieren  dieses  Phänomen  hervorrufen,  wenn  man  die  Alexine  des  Blut- 
serums durch  intravenöse  Injektion  einer  überreichlichen,  vorher  ansznprobenden  Dosii 
von  Ziegenblutkörperchen  bindet.  Hahn. 

^Edmund  Weil,  Versuche  über  die  Widerstandsfähigkeit  bei  intra- 
peritonealer Infektion.    Zentralbl.  f.  Bakteriol.  1,44,  164—78.    Die  natfiriicke 
Resistenz  des  Meerschweinchens  gegen  intraperitoneale  Infektion  bewegt  eich  zwisehoi 
zwei  Extremen,   einer  rein  humoral  bedingten  und  einer  zellulären.    Wie  sich  gegen 
V.  Metschnikoffim  Glase  ein  hohes  bakteriolytisches  Vermögen  des  Serums  nach- 
weisen lässt,  80  schützt  sich  auch  der  Tierkörper  durch  Bakterizidie.   Gegenüber  dem 
B.  subtilis  zeigt  das  Serum  in  vitro   keine  bakterizide  Wirksamkeit^   ebenso  wirken 
Lenkocyten  für  sich  allein  nicht  bei  Gegenwart  von  Serum,   aber  phagocytieren  nt 
lebhaft.    Dementsprechend   vermehren  sich  im  Körper  die  Bakterien,   wenn  entweder 
durch  Bindung   an   ein  Präzipitat  der   wirksame  Serumbestandteil,  das  KompleiDeot 
ausgeschaltet  oder  durch  Subtilis-Aggressin  die  Phagocytose  bebindert  wird,  und  lor 
tödlichen  Infektien  kommt  es,   wenn   durch  Injektion  von  Gholeraextrakt  sowohl  die 
Leukocyten-  wie  die  Koniplementwirkung  unterdrückt  ist.  Mejer. 

867.  Moro,  über  das  Verhalten  des  Komplements  beim  Säugling. 

868.  Heinmann,  potenti  eller  Koniplementbestand  bei  natürlicher 
und  künstlicher  Ernährung. 

*Ernst  Moro,  über  das  bakteriolytische  Alexin  der  Milch.  Zeitschr. 
f.  experim.  Pathol.  u.  Therap.  4.  470—80.  Das  Testobjekt  für  die  Bacterizidie  bildete 
ausschliesslich  der  Typhusbacillas.  Bohe  Kuhmilch  zeigte  deutliche  Bakterizidie,  Fil- 
träte,  die  durch  Berkefeldfilter  gegangen  waren,  hatten  sie  verloren.  Vs stund.  Er 
hitzen  auf  56  ^  vernichtet  die  bakterizide  Wirkung.  Frauenmilch  hemmt  das  Wachitrun 
der  Typhusbazillen  eine  Zeit  lang,  ohne  jedoch  ausgesprochene  Bakterizidie  zu  zeigen. 

Magnus-Leyy. 

*Charrin  und  L6vy-Franckel,  über  die  unterschiede  und  den  Ver- 
lauf der  Zunahme  der  Resistenz  gegenüber  einer  Infektion  je  nach  der  Art,  wie 
sie  herbeigeführt  wird.  Compt.  rend.  144.  397.  Das  Diphtherieimmunserum  wirkt 
wie  ein  Medikament,  es  wirkt  bloss  während  der  Dauer  seiner  Anwesenheit,  der  Orgt- 
nismus  bleibt  dabei  passiv.  Ein  Toxin  ruft  dagegen  in  den  Geweben  eine  Reaktivs 
hervor,  die  einige  Tage  braucht,  um  sich  einzustellen;  durch  diese  Keaktion  erhält 
die  Zelle  die  Eigenschaft,  bakterizide  und  anti toxische  Stofie  zu  produzieren  und  diese 
Eigenschaft  ist  eine  dauernde.  Schrumpf. 

"Pacchioni  und  Mori,  klinische  Untersuchungen  über  Komplemente. 
Hivista  di  Clinica  podiatrica  1907,  Nr.  7.  Auf  Grund  ihrer  Versuche  schliessen  Vff., 
dass  das  Komplement  in  bestimmter  Menge  im  Blut  enthalten  ist.  Diese  Menge  kann 
in  Krankheitszuständen  schwanken,  indem  sie  sich  bei  einigen  sehr  schweren  Krank- 
heiten (Nei)hritis,  Tuberkulose,  Scharlach  usw.)  bedeutend  vermindert  und  sich  ander- 
seits zu  Anfang  anderer  Infektionskrankheiten  vermehrt  Armut  an  Komplement 
bedeutet  einen  Zustand  geringerer  Widerstandsfähigkeit  und  grOeaerer  Vnlnerabiiitftt 
des  Organismus  gegenüber  den  bakteriellen  Invasionen.  BonannL 
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M9.  H.  Nogtiehi,  über  die  chemische  Inaktiviernng  und  Regene- 
ration der  Komplemente. 

^Karl  Land  steine  r  und  Hans  Ehrlich,  über  bakterizide  Wirkungen 
Ton  Lipoiden  und  ihre  Bexiehnug  zur  Eompleroentwirkung.  Zentralbl.  f. 
BakterioL  I,  247—57.  Alkoholische  Organeztrakte  wirken  bakterizid  infolge  ihres 
Lipoidgehaltes.  Eine  gleiche  Wirkung  kommt  der  reinen  Ölsfture  zu.  In  eiweisshaltigen 
Lösungen  vird  das  bakterizide  Vermögen  durch  Erwärmung  auf  ca.  600  aufgehoben, 
sie  Terbalten  sich  also  wie  Komplemente.  Die  früher  beschriebene  bakterizide  Wir- 
kung der  Extrakte  leukocytenreicher  Organe  beruht  wahrscheinlich  auf  ihrem  Lipoid- 
gehalt.  Knochenmarkextrakt  wirkt  allein  nicht,  sondern  nur  in  Gegenwart  tou  an 
lieh  unwirksamem  Serum.  Die  Kombination  Eiweiss  +  Lipoid  verh&lt  sich  also  ähnlich 
wie  Ambozeptor  +  Komplement.  Meyer. 

*Karl  Landsteiner  und  Hans  Ehrlich,  über  lipoide  bakterizide 
Zellstoffe.  Wiener  klin.  Bundschau  1907,  526.  Vorläufige  Mitteilung  über  thermo- 
stabile bakterioljtische  Wirkung  lipoider  Organextrakte  und  reiner  Fettsfturen,  die 
bei  Serumzusatz  thermolabil  wird.  Keichel. 

*Ern8t  Moro,  die  klinische  Alexinprobe.  Münchener  med.  Wochenschr. 
•4,  1026—27. 

^Derselbe,  zur  kliuischun  Alexinprobe.  IL  Getrennte  Alexin- 
Zwischenkörperbestimmung.  Ibid.  1517—18.  Zur  Alexinbestimmung  im 
menschlichen  Serum  wurden  bisher  Blutkörperchen  benutzt,  die  mit  dem  Zwischen- 
kOrper  eines  künstlich  erzeugten  inaktivierten  Tierimmunserums  quantitativ  sensibili- 
siert waren.  M.  stellte  fest,  dass  es  hierbei  nicht  gleichgültig  ist,  von  welcher  Tierart 
der  künstlich  erzeugte  Zwischonkörper  herstammt  und  dass  vielfach  der  Zwischen- 
körper  darch  ein  von  einer  femer  stehenden  Tierart  stammendes  Alexin,  also  auch  das 
des  Menschen,  nicht  oder  nicht  in  vollkommener  Weise  komplettiert  werden  kann.  Er 
benutzt  deshalb  als  Zwischenkörper  ein  inaktiriertes  menschliches  Serum,  das  reich 
an  hämolytischen  Zwischenkorpern  ist  und  von  einem  gtsunden  Menschen  herstammt 
nnd  komplettiert  dieses  durch  Zufügung  des  aktiven  zu  untersuchenden  Serums  in 
steigenden  Mengen.  Will  man  andererseits  den  Gehalt  an  Zwischenkorpern  feststellen, 
so  empfiehlt  es  sich,  als  Komplement  Nabelvenen-Serum  zu  benutzen,  welches  in  der 
Regel  frei  von  Zwischenkürpem  ist  oder  nur  einen  sehr  geringen  Gehalt  aufweist. 

Hahn. 

^Alfred  Petlcrson,  die  Rolle  der  Loukocyten  im  Kampfe  des  Tier- 
organismus gegen  die  Infektion.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  41,  56-  63.  Extrakte  aus 
Kaninchenleukocyten,  nicht  aus  Meerschweinchen-  und  Hühnerleukocyteis  besitzen  in 
vitro  bakterizide  Eigenschaften.  Diese  spielen  aber  wahrscheinlich  keine  gr>  sse  Rolle. 
Wichtiger  ist  die  Fähigkeit  der  Leukocyten,  Komplement  zu  liefern.  Durch  Auf- 
nahme der  Bakteriengifte  erniögli.-hen  sie  ferner  ein  Ausscheiden  von  Komplement 
aus  d.n  Gcfil<sen.  Inimunleukocyten  besitzen  nicht  stärkere  bakterizide  Eigenschaften 
a^s  normale  Leukocyten.  Dagegen  befördert  Immunserum  die  phagocytäre  Wirksamkeit 
der  Leukocyten  in  weit  höherem  Grade  als  Norinalserum  und  zwar,  indem  es  negativ 
rbemotaktisehe  Substanzen  der  Bakterien  neutralisiert.  Die  phagocytosebefbrdernde 
Eigenschaft  des  Serums  wird  erst  durch  halbstündiges  Erhitzen  auf  80—850  stark 
hefmbgesetst  Meyer. 

•St.  Bacher,  bakterioly tisches  Serum  gegen  Vibrionen  ohne 
bakteriotrope  Wirkung.    Pnd.  L  166—74.    B.  konnte  ein  für  Choleravibrionen 
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stark   hakterizides  Serum   gewinnen,    dessen   bakteriotrope  Wirkung    die  Nonn   nicbl 
überstieg.    Bakteriotrope  und  bakterizide  Substanz  sind  also  nicht  identisch. 

Meyer. 

*M.  zur  Nedden,  experimentelle  Untersuchungen  über  das  Vorkomme  o 
bakterizider  Substanzen  im  Auge  nicht  immunisierter  Individuen. 
Arch.  f.  Ophthalmol.  65,  267—301. 

*Bob.  Bachrach  und  R.  Stein,  über  das  Schicksal  per  Klysma  ver- 
abreichter Bakterienau  fach  wemraungcn.  Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  1172 
bis  1180.  Uffenheimer  hatte  per  Klysma  verabreichte  Prodigiosus-Bazilien  im 
Magen,  im  Bachen  und  in  den  Lunten  nachweisen  können  und  das  Auftreten  in  den 
Lungen  durch  Ösophagus-Unterbindung  verhindern  können.  Er  hatte  seine  Befunde 
durch  die  Antiperistaltik  des  Darms  erklärt.  Mit  einer  etwas  abgeänderten  Versochs- 
anordnung suchen  Vff.  nachzuweisen,  dass  per  Klysma  verabreichte  Prodigiosuskeime 
jenseit««  der  Ileocecalklappe  selten,  niemals  im  Magen,  Ösophagus  und  Bachen  nach- 
weisbar sind.  Treten  so  verabreichte  Prodigiosuskeime  in  den  Lungen  auf,  so  sind 
sie  nicht  vom  Bachen  aus  durch  Aspiration,  sondern  auf  dem  Blut-  oder  Lymphwege 
dorthin  gelangt.  Dass  die  Prodigiosuskeime  im  Magen  und  Dünndarm  nicht  mehr 
nachweisbar  sind,  betrachten  die  Verfasser  als  einen  neuen  Beweis  für  die  vonKohl- 
bru gge  behauptete  Autosterilisation  des  Magendarmtraktus.  Auch  per  Klysma  ver- 
abreichte Tuberkelbazillen  kamen  nicht  über  die  Ileocecalklappe  heraus,  sodass  eine 
Infektion  durch  verschluckte,  in  den  Bachen  zurückwandernde  und  in  die  Lungen 
aspirierte  Tuberkelbazillen  wenig  wahrscheinlich  erscheint.  Hahn. 

*Chr.  Champy,  Immunisation  durch  ein  antitoxisches  Serum  geg^^ 
die  Vergiftung   der   Nieren   durch   kantharidinsaures  Kalium.    Journ-  ^^ 
physiol.  et  pathol.  g6n6r.  9,  807—13.    Das   (sehr  schwach)   antitoxische  Serum,     ^^^ 
kantharidinbehandelten  Kaninchen   stammend,    verhindert  beim   Meerschweinchen      ^^^ 
Zustandekommen  schwerer  Zellveränderungen  in  der  Niere.  Magnus-Lev  3* 
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a)  Antitoxische,  antifermentati ve  und  antibakterielle  Immunit— =^  ' 

Heilsera. 

*H.  de  Waele,    die  Entwickelung  unserer  Kenntnisse  über  die  Immuni        ^ 
Theorien  und  Terminologie.     Bull.  soc.  chimiq.  de  Belgique  21.  384—95. 

*Victor    Henri,    der    gegenwärtige    Zustand    unserer   Kenntnisse    über         ^^^ 
Mechanismus  der  Immunität.     La  semaine  medicale  27,  421—25. 

*P.  Leconte,    die  Immunität,    kritische  Übersicht  für  die  Jahre  190^     ^^^ 
1906.     La  cellule  24,  283—311. 

*1{.   P.   van  Calcar,    die   Fortschritte   der  Immunitäts-  und  Sp6^'* 
iitätslehre  seit  1870.     Progr.  rec  bot.  1907,  1,  533—642. 

*Karl  Ftirntratt,  die  Entwickelung  der  modernen  Im  muni täts- 
ieh re.     Wiener  klin.  Wochenscbr.  20,  13—18. 

*Sv.  Arrhenius,  l  inmunochemistry.  Application  of  the  principlea  of 
physical  chemistry  to  the  study  of  the  biological  Antibodies.     London  1907. 

*Sv.  Arrhenius.  Ininiunocheinie.  Anwendungen  der  physikalischen 
Chemie  auf  die  Lehre  von  den  physiologischen  Antikörpern.  Aus  dem  Englischen 
übersetzt  von  B.  Fink  eist  ein.     1907,  Leipzig,  Akad.  Veriagsgesellsch.,  203  Seit. 
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*Bergel»  kritische  Studien  zur  Im munitäts frage.  Mediz.  Blätter  30. 
*229— 30. 

*A.  Wasaermann,  die  Immunitätswisscnschaft  und  ihre  Bcdeutunir 
für  die  Praxis.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  88,  617—21.  Zusanim  nfassonde 
Übersicht. 

♦Derselbe,  über  neuere  Immunisierungs verfahren.  Ibid.  1930— 1^^. 
1961-83. 

*\V.  Kolle,   die  Serumtherapie  uud  Serumproph ylaxis  der  akuton 
Infektionskrankheiten.    Ibid.  621—25,  670—72.    Zusammenfassende  rber>iobt. 
*A.  Calmette,  Les   venins,   les  animaux  venimeux   et  la  8erothera])io. 
Paris  1907,  Masson,  VII,  396  Seit. 

*Arnold  Eisenmann,  zur  Kenntnis  des  chemischen  Verhaltens  diT 
Toxine.  Diss.  Berlin  1907,  36  S.  Die  Zerstörung  der  hämolytischen  Wirkunjr  dos 
Cobraeiftes  durch  zweistQnd.  Kochen  Avird  durch  Säuren  abgeschwächt.  Das  Optimum 
der  Schutzvirkung  liegt  für  Salzsäure.  Oxalsäure,  Asparaginsäure  boi  ",'ioo  — " /i;oo.  für 
VQehsäure,  Borsäure,  Alanin  bei  °/io.  Weinsäure  übt  in  allen  untersuchten  Kimzen- 
tntioneo  von  "/ii— °/iiod  eine  gleicli  hohe  Schutzwirkung  aus.  Die  Stärke  der  Säure 
iit  nicht  mafsgebcnd  für  die  Intensität  der  Schutzwirkung.  Es  handelt  sich  wohl 
Um  Entstehung  thermostabiler  Salze  des  Giftes.  Schulz. 

870.  W.  Woronzow,  zur  Frage  über  die  Darstellung  des  Ricins  uns 
alten  und  frischen  Ricinussamen. 

*W.  Ford,  Antikörper  lür  Glukoside,  mit  spezieller  Beziehung  zu  Rhus 
toxicodendron.  Journ.  uf  inf.  dis.  4,  5U.  Die  Giftigkeit  des  alkoholischen  Aus- 
znges  Ton  Bhus  toxicodendron  beruht  auf  dem  Vorhandensein  eines  Glykosids,  das 
Sjnie  xuerst  untersucht  hat.  Injiziert  man  diesen  P^xtrakt  Meerschweinchen,  so  sterben 
dieselben  an  deutlicher  Nephritis.  Es  ist  F.  gelungen,  diese  Tiere  durch  Injektion 
allmählich  steigender  Dosen  des  Toxins  zu  immunisieren,  nach  gentlgend  langer  He 
bandlung  ist  das  Serum  der  Tiere  gegen  das  S y  m e sehe  Glykosid  aktiv.    S  ch  r  u  m  p  f. 

*Georg  7.  Mar  ikoTSzky,  Immunisierungs-  und  serotherapeu  tische 
Versuche  dem  Morphium  gegenüber.  Zentral bl.  f.  Bakteriol.  I,  48,  497—507.  Be- 
liandluug  von  Kaninchen  mit  steigenden  Mengen  Morphiums  gibt  unsichere  Resultate. 
Werden  dagegen  den  Kaninchen  von  vornherein  grössere  Dosen  zugleich  mit  allmählich 
fallenden  Mengen  Kaliumpermanganat  injiziert,  so  gewinnen  die  Tiere  eine  Immunität 
gegen  die  doppelte  todliche  Dosis.  Das  Serum  dieser  Tiere  verlängert  das  Leben  von 
Meerschweinchen,  die  mit  der  sicher  letalen  Dosis  vergiftet  sind,  um  einige  Stunden, 
und  rettet  sie  sogar,  wenn  die  verabreichte  Menge  die  tödliche  nicht  sehr  überschreitet. 

Meyer. 
♦Weichardt,  spezifisches  Antitoxin.  Ibid.  I,  44,  72—75.  Die  an- 
geblich dargestellten  Antisera  gegen  Morphium  sind  so  aufzufassen,  dass  bei  der 
Immnnisierung  sich  unter  dem  Einfluss  des  dii'ie^  Errnädungstoxin  bildete  und  gegen 
dieses  das  entsprechende  Antitoxin  gebildet  wurde.  Auf  dessen  Anwesenheit  beruht 
die  geringe  tatsächlich  vorhandene  Schutzwirkung.  Meyer. 

*M.  Nicolle,  Seroimmunität  gegenüber  Natriumcholeat.  Ann.  Inst. 
Pastenr  21,  26—27.  Rist  und  Ribadeau- Dumas  zeigten,  dass  das  Kaiiinchen- 
serum  nach  Zusatz  von  taurocholsaurem  Natrium  die  Eigenschaft  besit/t,  die  Hämolyse 
von  KaninchenblntkOrperchen  durch  das  Taurooholat  zu  verhindern  und  zwar  weit  mehr 
als  normales  Kaninchensernm.  Ferner  fand  Bin aghi,  da>s  Hundeserum,  versetzt  mit 
Rindergalle,  das  Kaninchen  gegen  die  toxische  Wirkung  der  letzteren  zu  immunisieren 
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vermag.  Da««elbe  hat  Seandaliato  fttr  4»b  Meenchweinehen  geieifl  N.  ist 
ohne  die  Arheiteu  der  obengenannten  Forscher  zu  kennen,  sa  demselben  B'snlfat 
gelangt.  Er  hat  Kanineben  längere  Zeit  hindnreh  mit  tftglidi  0,2  eg  Cboleat  intn- 
peritoneal  injiziert  und  gefunden,  da«8  deren  Semn,  im  OegensaiM  mn  nennakB 
Meerschweinchen  gegen  die  Einverleibung  von  10  eg  Natrinmcboleat  zu  immmnisieiti 
vermag.  Schrmmpf. 

*P.  Bermbach, Versuche  mitGalle  undGalleimmunserum.  Pflligeri 
Arch.  118,  805— U.  Bakteriol.  Laborat.  Stadt  EOln.  Die  hämolytisdie  Wirkung  der 
Ochsengalle  ist  eine  Eigensehaft  der  Gallensftnren  und  nicht  auf  ein  himoljtbckn 
Ferment  zurückzuführen,  denn  auch  gekochte  Galle  bat  die  gleiche  Wirkeng.  Injektion 
von  Galle  bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen  bewirkt  keine  Immuniiiening  in 
betreffenden  Blutes  gegen  die  hftmolytisehe  Wirkung  der  Galle.  Die  keinfreie  Galle 
entbält  weder  Toxine  noch  Ptomalne.  Galle  subkutan  injiziert  ist  gifHg  für  MUm 
(0  5cm>),  Meerschweinchen  (4,0  cm*  bei  250  g  Gewicht*  und  Kaninchen.  D.e  GaBen- 
sauren  werden  im  lebenden  Organismus  schnell  zersetzt,  denn  in  keinem  Organ  geln; 
nach  der  Injelction  der  sicliero  Nachweis,  abgesehen  davon,  dass  eimnal  im  GeUn 
ein  Gallenfarbstoflnachweis  (nach  besonderer  im  Original  einzosehender  Metbodf) 
schwach  positiv  ausfiel.  SeJiuls. 

*Wolfg.  Weich ar dt,  Eiweissabspaltungsantigen  von  Ermüdos^f 
toxincharakter.    Zentralbl.  f.  d.  ges.  Physiol.  und  Paihol.  d.  Stoffw.  8,  641-50. 
Ein  solches  fand  sich  im  Muskelpresssafte  von  Meerscbweinchen,  'die  tflirch  Bückvlrti- 
ziehen  auf  rauher  Fliehe  oder  Faradisation  bis  zum  Tode  übermüdet  worden  wim. 
Der  Saft   wurde  durch  Dialyse  von  allen  dialysablen  Stoffen   gereinigt,   von  Eiwcia 
durch  Versetzen  mH  etwaz  Ätznatron  und  Neutralisieren  mit  HCl  befreit,  im  Vikinm 
konzentriert,   nochmals  dialysiert,   zentrifugiert   und  zu  biologischen  Versuchen  oder 
zur  Injektion  von  Pferden   behufs   Bildung  des  spez.   Antikörpers   verwendet    Du 
dadurch  gewonnene  Blut  ist  geeignet,  Ermüdungstoxin  zu  beeinflussen  und  zwar  nidit 
nur  aus  Ermüdungsmuskelpresssaft  gewonnenes,   sondern   auch  Ennüdnngstozin,  da' 
sich   im  Körper  selbst  bildete  und  anhäuft.    Geringe  Mengen    des  Toxins  veranlassen 
aktive    Immunisierung,    die   als    erhöhte   LeistungsHihigkeit   znm   Ausdruek  kommt. 
Übergrosse  Dosen  Toxin  veranlassen  nach  einiger  Zeit  verminderte  Leistungsfähigkeit, 
ja  unter  Umständen  den  Tod.    Werden    übergrosse  Dosen   Toxins  jedoch  dnrch  tot- 
herige  Antitoxin  gaben  zum  grössten  Teil  abgesättigt,  so  tritt  nach  gewisser  Zeit  nicht 
Verminderung,  sondern  hochgradige  Steigerung  der  Leistungsfähigkeit  ein  (SimulUn- 
imniunisierung).    Die  Toxinausbeute  wurde  besser,  wenn  man  die  Meerschweinchen  in 
luft verdünnten  Eaume  faradisierte.    Schliesslich  gelang  es  sogar  aus  dem  Muskelpress- 
snfte   unermüdeter  Tiere,  ja  auch   aus  Eiweiss,    durch  Reduktionsmittel   naszierenden 
H,  80^,  dasselbe   hochmolekulare,   nicht  dialysable  Toxin  von   Antigencharakter  her- 
zustellen.   Ebenso  konnte  es  aus  Eiweisslösungen  durch  Elektrolyse  gewonnen  werden. 
Den  spezifischen  Antikörper  konnte  W.  durch  Injektion  von  kolloidaler  PalladiomlOsninr. 
aber  auch  durch  andere  chemische  Stoffe,  bes.  Cyankalium  (1:8—5000)  im  Organismiis 
kleiner  Tiere  wie  Mäuse  erzeugen.  Andreas  eh. 

•Derselbe,  über  das  Eiweissabspaltungsantigeu  von  Ermüdung«- 
toxincharakter  und  dessen  Antitoxin.  ZentralbL  f.  BakterioL  I,  4S,  312—21. 
W.  hatte  früher  aus  den  Muskeln  ermüdeter  Tiere  ein  Toxin  isoliert,  das  er  später 
auch  durch  mechanische  Erschütterung  von  Eiweiss  darstellte.  Es  gelingt,  Tiere  gegfsi 
dieses  Toxin  zu  immunisieren  und  aus  ihrem  Serum  ein  Antitoxin  tn  gewinneD,  das 
durch   seine  leichte  Dialysierbarkeit   und  Acetonidslichkeit   aoageieichnet  ist.     Dieses 
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AntHoilB  entsteht  aaeh  in  rHro,  wenn  Eiweiss  bei  höherer  Temperatur  »erschOttert*^ 
«iid.  Keaerdings  gelang  W.  der  Kachweis  des  Erniüdongstoxins  in  den  verschiedensten 
MbataBMn:  im  Schlangengift,  Bakterienendotoxinen,  Tnberkalin,  in  Opinm.  Curare,  in 
¥<agrieAremeBten,  Walnnss,  Kastanie,  Mnttermilchinolke  u.  a.  Meyer. 

*Wolfg.  Weichardt  und  Herrn.  Stadlinger,  über  Opiumtoxine. 
Biocham.  Zeitschr.  8,  431—38.  BakterioL  Inst.  Univ.  Erlangen.  Weichardt  ist  es 
gelangen,  ans  den  Muskeln  hochermfideter  Tiere  nach  Entfernung  der  diaijsierbaren 
Baatandteile  und  fraktionierter  Fällung  indifferenter  Eiweisse  ein  echtes  Toxin  zu 
isolieren,  das  imstande  ist,  im  Körper  spezifische  Antikörperbildung  anzuregen 
(Serologische  Studien  aus  dem  Gebiete  der  experim.  Therapie,  Stuttgart,  Enke  1906). 
Ab  Resultate  der  rorliegenden  Unterduehungen  ergaben  sich:  Eiweissabspaltungs- 
ästigen  von  ErmOduugstoxincbarakter  ist  sowohl  durch  seine  biologischen  Wirkungen 
als  dnrdi  einen  spezifischen  Antikörper  streng  gekennzeichnet.  Eiweissabspaltungs- 
anÜgen  ron  Ermüdungstoxincharakter  findet  sich  nicht  nur  im  Tier,  sondern  auch  im 
Pflamenreiehe;  es  ist  z.  B.  ein  Bestandteil  des  Opiums  und  kann  aus  diesem  nach 
TOflheriger  Entfernung  der  Alkaloide  und  mittelst  der  Diaijse  rein  gewonnen  werden. 
Em  Teil  der  komplexen  Wirkung  des  Opiums  dürfte  auf  die  Anwesenheit  dieses 
Antigens  zurflckza Ähren  sein.  Andreasch. 

*Wolfg.  Weichhardt,  weitere  Studien  mit  dem  Eiweissabspaltungs- 
antigen  ron  Ermüdungstoxincharakter,  Kenotoxin-  und  seinem  Anti- 
körper. Aktiyierung  protoplasmatischer  Substanz.  Mfinchener  mediz.  Wochenschr. 
M,  1914-16.  Das  Kenotoxin  immunisiert  Tiere,  denen  es  wiederholt  injiziert  wird. 
Im  Serum  der  Tiere  ist  der  spezifische  nicht  dialysable  und  weniger  als  das  Toxin 
labile  Antikörper  nachweisbar,  der  auch  bei  der  chemischen  Aufspaltung  von  Eiweiss, 
aber  erst  bei  Siedehitze  entsteht.  Das  Kenotoxin  wird  schon  darch  Erschütterung 
Ton  Eiweiss  bei  Temperatur  unter  400  gebildet;  durch  stundenlange  Einleitung  von 
Ansatmungsluft  in  kaltes,  sehr  schwach  angesäuertes  Wasser,  welches  später  im 
Vakuum  eingeengt  und  neutralisiert  wurde,  gelang  es  bei  Mäusen,  Kenotoxinwirkung 
in  der  Ansatmungsluft  nachzuweisen.  Die  Versuchsmäuse  werden  soporös,  ihre 
Temperatur  sinkt  erheblich  und  die  Atmung  wird  verlang; samt.  Vorher  mit  dem 
Antikörper  immunisierte  Tiere  bleiben  nach  der  Injektion  des  Kenotoxin  munter. 
Kenotoxin  findet  sich  im  Stauungsödeni  und  entsteht  im  Organismus  nach  Einführung 
von  Chemikalien  (kolloidalem  Palladium,  Cyankali,  Arsen  und  Phosphor).  Viele 
Heilsera  enthalten  ausser  ihrem  spezifischen  Antitoxin  auch  noch  Antikenotoxin. 

Hahn. 

*U.  Mosso,  über  dieDauer  der  Ausscheidung  der  Ermüdnngstoxine 
und  ihie  Wirkung  auf  die  Muskelkontraktion.  Arch.  ital.  di  Biol.  47,  409—16. 
Dieselben  werden  sehr  rasch  ausgeschieden ;  sie  vermindern  die  Funktionsfähigkeit  der 
Moskeln.  welche  durch  kleine  Alkoholmengcn  nicht  verstärkt  wird.       Schrumpf. 

*A.  Beauvy  und  J.  L.  Chirie,  über  den  Nachweis  eines  placentaren 
Antikörpers  in  dem  mütterlichen  und  fötalen  Blut.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  HS.  418.  Vff.  haben  einen  spezifischen  Plaoentacantikör per  im  Blut  des  Fötus, 
nicht  in  demjenigen  der  Mutter  nachweisen  können.  Schrumpf. 

'Claudio  Fermi,  immunisierende  Wirkung  der  normalen  Hirn- 
snbstanz  verschiedener  Tiere  und  immunisierende,  lyssizide  und  bakteri- 
xide  Wirkung  des  Cholesterins  und  des  Lecithins.  Zentralbl.  f.  Bakteriol. 
I,  41^  67 — 70.  In  Verfolg  seiner  Untersuchungen  über  die  immunisierende  Kraft  der 
novmalen  Himinbstanz  untersuchte  F.  die  Wirkung  einiger  Iiipoide.    Es  ergab  sich 
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dass  bei  mit  Strassenvirus  infizierten  Tieren  der  antirabische  Impfstoff  wirksamer  ist 
:als  die  Lipoide,  umgekehrt  bei  Infektion  mit  fixem  Virus.  Bei  diesem  waren  am 
wirksamsten  Eigelb  und  ein  Cholesterin-Lecithingemisch,  weniger  reines  Lecithin. 
Dagegen  lässt  sich  in  vitro  entgegen  Angaben  von  Almagia  das  Watgift  durch  die 
Lipoide  nicht  neutralisieren.  Eine  bakterizide  Wirkung  gegen  andere  Mikroorganismen 
•bcsitzea  diese  ebenfalls  nicht.  Meyer. 

871.  R.  Doerr,  über  die  Reversibilität  bakterieller  Toxine. 

*J.  Heyrovsky,  durch  Bakteriengifte  erzeugte  Haut-  and  Schleim- 
hautblutungen.  Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  247—48.  Wird  1  proz.  Glykofe- 
bouillon  mit  Blut  geimpft,  das  den  Diplococcus  pneumoniae  oder  Streptokokken  ent- 
hält, so  findet  man  nach  12  stund.  Verweilen  bei  37 o  in  den  Kaltaren  hochviralent« 
lebende  Kokken,  während  nach  24Std.  in  der  Regel  die  Kultaren  bereits  abgestorben 
sind.  Impft  man  Mäuse  mit  solchen  24 stund.  Kulturen  subkutan  oder  intraperitoneil 
30  tritt  auf  der  Haut  ein  hämorrhagisches  Exanthem  auf  und  auch  Blutangen  in  d» 
inneren  Organen.  Hahn. 

*E.  Calannes,  Untersuchungen  über  die  Giftigkeit  der  heterogenen 
^era.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  809.  Bei  der  Prüfung  der  durch  fraktionierte 
Aussalzung  erhaltenen  Eiweisskörper  der  heterogenen  Sera  ergibt  sich,  dass  die  dorcb 
Ammonsulfat  zuerst  gefällten  Eiweisskörper  toxischer  wirken  als  die  Gesamtheit  der 
übrigen ;  so  sind  z.  B.  die  Paraeuglobuline  toxischer  als  die  Globuline,  letztere  wiederum 
toxischer  als  die  Serumalbumine.  Noch  toxischer  als  die  Eiweisskörper  des  Semms 
«ind  die  in  denselben  enthaltenen,  durch  Calciumphosphat  fallbaren  enzymarti^en  Körper, 
die  von  den  Eiweisskörpern  bei  ihrer  Fällung  mitgerissen  werden.         Schrumpf. 

872.  L.  Moll,  über  das  Verhalten  des  jugendlichen  Organismus 
gegen  artfremdes  Eiwciss. 

*Cru veilhier,  über  das  Vorhandensein  einer  „Sensibilisatrice" 
{Amboceptor)  in  einem  völlig  inaktiven  Serum.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  €1 
1027.  Entgegen  der  deutschen  Schule  glaubt  Besredka  [.T.  T.  M,  1048J,  dass  die 
„substaDce  sensibilisatrice'*  =-  Fixateur  =  Amboceptor  =  Immunkörper  bei  dem  Zu- 
standekon.mcn  der  Immunität  eine  nur  ganz  untergeordnete  Rolle  spielt.  Ein  vorher 
aktives  Serum  kann  nämlich  nur  Spuren  von  dem  gegenüber  dem  betreffenden  Mikro- 
organismus aktiven  Amboceptor  enthalten.  Dasselbe  Resultat  ergaben  Cjb  Unter 
suchungen  mit  Diphtl'erieberum.  Er  hat  ein  sehr  wirksames  Diphtherieantitoxinsenun 
dargestellt,  welches  fast  keinen  Amboceptor  enthielt,  ferner  ein  völlig  unwirksame» 
Serum,  welches  grosse  Mengen  dieses  Körpers  in  sich  nachweisen  liess.    Schrunipf. 

*G.  Belonovsky,  über  die  Darstellung  eines  .antiintestinalcD' 
Serums.  Compt.  rend.  soc.  biulog.  63,  19.  B.  hat  eine  Emulsion  von  fein  verriebener 
Darmschleimhaut  verschiedenen  Tieren  unter  die  Haut  injiziert.  Die  hämolytische 
Wirkung  des  Serums  blieb  immer  sehr  niediig.  In  einzelnen  Fällen  erwies  sich  dts 
Serum  als  sehr  toxisch  und  rief,  intraperitoneal  beigebracht,  in  kurzer  Zeit  starke 
Oangrän  der  Darnisohleimhaut  mit  Durchfallen  hervor.  Doch  war  dieser  Befund  nicht 
regelmäfüig  zu  erzielen.  Schrumpf. 

*Fr.  Hamburger,  |iassive  Immunisierung  durch  Fütterung.  Beiträge 
2.  Klinik  d.  Tuberkulose  4,  1.  Heft. 

*Guta  Bolküwska,  über  die  Erzeugung  von  spezifischen  Stoffen 
im  Blut  von  Versuchstieren  mittels  Verfütterung  von  Bakterien  and  deren 
Extrakten.  Diss.  Bern  1907.  50  S.  Rubrum  Kiliense  sowie  Cholera-Nukleoproteld 
•ei*zeugen  bei  ausgewachsenen  Kaninchen  vom  Darmkanal  aus  keine  Agglutininbildong. 
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Auch  bei  nengeborenen  Kaninchen  trat  nach  Verfütterung  vjon  Dysenteriebazilleu, 
Bact.  tjphi,  Cholerabakt.,  sowie  von  Cholera^Nukleoproteiil  keine  Agglutininbildung 
-ein.  Bei  BehaQdlang  init  Aggressinen  vom.  Intestinaltraktus  aus  bilden  Kaninchen 
vid  HeerschweincheiL  auch  keine  Agglutinine.  Schulz. 

878.  Gottstein  und  Matthes,  über  die  Wirkung  von  Verdauungs- 
prodo^kten  aus  Bakterienleibern  auf  den  gesunden  und  infizierten  Or- 
ganismus. 

874.  G.  Gabritschewski,  über  die  Immunisierung  per  rectum. 

*W.  EL  Manwaring,  zur  Methodik  der  Serurapathologie.  Journ.  of 
biolog.  chemistry  1,  213.  Messungen  der  Menge  des  Amboceptors  nach  Behandlung 
«nes  hämolytischen  Serums  mit  Blutkörperchen  zeigt  manchmal,  dass  scheinbar  mehr 
Amboceptor  vorhanden  ist  als  vorher.  Die  Kurven,  die  man  bei  den  einzelnen  Ver- 
machen aufstellen  kann,  stimmen  nicht  mit  dei'  Annahme,  dass  die  Behandlung  mit 
BlntkOrperchen  eine  indifferente  Prozedur  ist,  bei  welcher  einfach  eine  gewisse  Menge 
Amboceptor  entfernt  wird.  Die  quantitativen  Verhältnisse  sind  dadurch  ganz  ver- 
Indert.    Solche  Annahmen  finden  sich  überall  in  der  Literatur  der  Serumpathologie. 

Leathes. 

875.  A.  de  Poehl,  über  die  intraorganische  Oxydation  und  die  elek- 
trische Ladung  der  Leukocyten  als  wichtige  Faktoren  der  Immunisierung. 

*T.  Mazzei,  die  Punktion  der  Milz  bei  der  Immunität  und  Serum- 
therapie. Annali  dMgiene  sperim.  (nuova  Serie)  17,  279—308.  Um  die  Funktion 
der  Milz  im  Mechanismus  der  Immunität  und  Serumtherapie  bestimmen  zu  können, 
machte  M.  Versache  mit  verschiedenen  Bakterien  an  gesunden  und  splenektomierten 
Tieren.  M.  fand,  dass  während  beim  Milzbrand,  einer  eminent  septikämischen  Krank- 
heit, die  Milz  als  Hanptorgan  der  Verteidigung  unentbehrlich  ist,  dies  Organ  bei 
Tetanus   und  Diphtherie,   wo  die  Toxine  wirken,   nicht  von  gleicher  Wichtigkeit  ist. 

Bonanni. 

876.  M.  Nicolle,  über  die  allgemeine  Auffassung  der  Antikörper  und 
ihrer  Wirkungsweise. 

*A.  Lustig,  über  die  bakteriellen  Nukleoprotelde  und  ihre  iuimu- 
nisierenden  Eigenschaften.  Lo  sperimentale  61,  207—28.  Die  Impfung  mittels 
der  Nukleoprotelde  fibertri£ft  alle  andere  Immunisierungsinethoden.  Besonders  günstig 
waren  die  Resultate  mit  den  PestNuklcoprotelden.  Schrumpf. 

*S.  Korschun,  über  den  Antagonismus  zwischen  normalen  und  im- 
munen bakteriolytischen  Seren.  Charkower  medizin.  Journ.  1906,  307—22. 
Das  Dysenterieserum  von  Pferden  ist  in  gewissen  Mengen  im  Stande,  die  natürliche 
Iwkterizide  Wirkung  normaler  Seren  (vom  Pferde,  Ziege,  Kaninchen,  Meerschweinchen) 
hinsichtlich  der  Dysenteriebazillen  zu  neutralisieren.  Eine  gleiche,  entsprechende 
Wirkung  offenbart  auch  das  Typhasserum  vom  Pferde.  Lawrow. 

877.  L.  v.  Liebermann,  und  B.  v.  Fenyvessy,  über  die  Wirkung  der 
Verdünnung  auf  natürliches  und  künstlichesNormal-  und  Immunseruii). 

•Besredka,  über  die  Giftigkeit  der  therapeutisch  angewandten  Sera, 
ihre  Schwankungen  und  ihre  Dosierung.  Ann.  Inst.  Pasteur  21,  777.  Zu 
therapeutischen  Zwecken  angewandte  Sera,  7.  B.  das  Diphtherieantitoxinserum,  besitzen 
immer  neben  ihren  therapeutisch  nützlichen  Eigenschaften  eine  mehr  oder  weniger 
toxische  Wirkung«  Letztere  ist  nicht  zurückzuführen  auf  die  Gegenwart  der  ver- 
sehiedenen  Antikörper,  sondern  auf  die  in  jedem  Pferdeblut  normalerweise  vor- 
kommenden schädlichen  Stoffe.    Die  Menge  letzterer   hängt   ab   von  dem  Alter  des 
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Serums  (frische  Sera  besitzen  derer  mehr  als  Sltere),  femer  yon  der  Bane  mid  Kahrmf 
der  benutzten  Pferde,  sowie  in  .der  Znbereitangsart  des  Somms.  Der  ente  Faktor 
fällt  nach  za.  2  Monaten  weg.  Für  Dosicrang  der  Toxicitftt  der  Sera  beotttit  B.  darck 
eine  Semm-Injeklion  überempfindlich  gemachte  Meerschweineheii,  denen  er  das  zi 
untersnchende  Sernm  intracerebral  injiziert.  Bei  Diphtherie^semin  schwankt  die  todlidie 
Dosis  zwischen  1/4  «nd  Vits"«^.  Da?  Serum  von  Pferden,  die  anter  gldeken  Be- 
dingungen leben,  ist  ziemlich  gleichm&fsig  giftig.  Schrnmpf. 

♦Brisseraoret,  Chevalier,  Pouehet,  Creqny,  über  die  physio- 
logische Titrierung  der  Heilstoffe.    Ball,  g^n^r.  de  thörap.  158,  458—59. 

*Louriaux,  die  Serotherapie,  ihie  Nachteile,  Mittel,  am  sie  sa  vermeiden, 
neue  £inführungsbahn  der  Sera.  Le  progr^  möd,  beige  9,  97 — 100.  Die  durch  dea 
Mastdarm  eingeführten  Sera  werden  rasch  aufgesaugt  anter  Vermeiden  in  fast  alloi 
Fällen  der  postserischen  Zufälle.  ZanL 

878.  M.  Ljachowetzky,  die  Beweglichkeit  der  Bakterien  and  die 
spezifischen  Serumarten. 

*L.  Preti,  über  die  Existenz  und  Spezifität  der  immanisatoriscbei 
Antidiastaseo.  Biochem.  Zeitschr.  4,  6--10.  Inst.  f.  spez.  Pathol.  Pavia.  Ans 
den  Versuchen  ersieht  man,  dass  das  inaktivierte  Blutserum  die  Wirkang  dei 
Pankreatin  und  Maltin  auf  die  Stärke  begünstigt  und  dass  dasselbe  Blutseram  die 
umylolytische  Wirkung  der  Maltin-  und  Takadiastase  nicht  verhindert.  Das  inaktivierte 
Blutserum  des  durch  Pankreatin  und  Maltin  immanisierten  Kaninchens  hemmt  die 
Wirkung  dieser  beiden  Fermente  auf  Stärke  nicht  nnd  behält  die .  begünstigende 
Wirkung,  die  es  vor  der  Iramunisieran?  des  Kaninchens  hatte.  Das  anwirksuie 
Blutserum  der  Kaninchen,  welche  bez.  mit  Takadiastase  and  MaltineinspritioogeB 
behandelt  wurden,  kann  die  Fähigkeit  erwerben,  die  amylolytische  Wirkang  dieser 
Fermonte  zu  verhindern.  Die  gebildete  Antidiastase  ist  nur  für  das  Ferment,  mit 
dem  die  Tiere  behandelt  worden  waren,  spezifisch.  Andreasch. 

*Hüne,  Untersuchungen  über  die  Bakterizidie  im  Reagensglas.  Arb. 
a.  d.  kais.  Gesundheitsanite  26,  196—222.  Eingehende  Beschreibunfr  der  Technik 
und  Literatur  solcher  Versuche.  Virulentere  Keime  sind  auch  resistenter.  Nihrstoff- 
freie  Aufschwemm ungsroedien  schädigen  die  Bakterien  sehr  stark,  schon  >rerinee 
Nährstofimengen  heben  diese  Wirkung  auf.  Die  bakterizide  Wirkung  der  Normsl- 
sera  ist  sehr  schwankend.  Bei  vorbehandelten  Tieren  nimmt  die  Bakterizidie  des 
Serums  in  den  ersten  Std.  nach  der  Injektion  zu,  dann  ab,  um  erst  nach  4—6  Tagen 
höhere  Werte  als  vorher  zu  erreichen.  Die  Agglutinationswirkung  des  Serums  beein- 
llusst,  wie  aus  komplementfreien  Versuchen  hervorgeht,  die  Zfthlbarkeit  im  Platten- 
versuch  nicht  wesentlich.  Zerstreutes  Tageslicht  ist  ohne  Einflas^  auf  die  Bakterizidie. 
Ilir  zeitlicher  Ablauf  ist  von  der  Stärke  des  Serums  abhftngig.  Das  Ph&nomen  der 
Komplementablenkung  ist  bei  Typhus  stärker  als  bei  Cholera  ausgesprochen  nnd  nach 
3  Std.  stärker  als  nach  5,  was  durch  nachträgliche  Bindung  der  komplen^entbesetztea 
Amboceptoren  erklärbar  ist.  Nicht  mehr  bakterizide  VerdOnnungsproben  sind  oft 
viel  keimreicher  als  die  KumplementkontroUe.  Die  typischen  Schwankungen  der 
Keimzahlkurve  mit  der  Seruinkonzentration  machen  lange  Versaehsreihen  notwendig. 

Reiche]. 

*G.  Friedberger  und  E.  Pincrower,  über  die  Thermoresisteni  der 
an  die  Antigene  gebundenen  Antikörper.  ZentralbL  f.  Bakteriol.  I,  46,  852 — 54. 
Mit  Agglutinin    gesättigte    Baktetien    nehmen    nach  Erhitzen    aaf  lOOO  kein   neaes 
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AgglQÜnin  auf.    Das    gebundene  Agglntinin  ist  also  koctostabil,  im   Gegensatz   zu 
dem  freien  Antikörper.  Meyer. 

879.  H.  Mach,  über  die  antitozische  Funktion  und  Eiweiss. 

880.  F.  Hamburger,  über  Antitoxine  und  Eiweiss. 

*H.  Becbhold,  die  elektrische  Ladung  von  Toxin  und  Antitoxin. 
Müncbeoer  mediz.  Wochenscbr.  54,  1920—22.  Durch  einen  besonderen  Glockenapparat 
ftLT  elektrieche  Überführungen  (s.  Original)  konnte  B.  nachweisen,  dass  das  Dipbtherie- 
Toxin  an  der  Anode  etwas  abgeschwächt  wird,  das  Antitoxin  vielleicht  die  Neigung 
hat,  nach  der  Kathode  zu  wandern.  Im  Toxin- Antitoxingemisch  wandert  der  Toxin - 
ftberschuBs  nach  der  Kathode,  besonders  wenn  die  Überführnng  sofort  nach 
der  Mischung  erfolgt.  Nach  den  mit  anderer  Apparatur  ausgeführten  Yer- 
rochen  von  Field  und  Teague  wandern  sowohl  Toxin  als  Antitoxin  in  neutraler 
wie  in  alkalischer  Losung  kathodisch.  Aus  dieser  gleichgerichteten  Wanderung 
•chlieesen  F.  und  T.,  dass  diese  Verbindung  keine  chemische  Reaktion,  sondern  eine 
Adsorption  ist.  B.  weist  darauf  hin,  dass  auch  Stoffe  sich  chemisch  verbinden 
können,  die  gleichsinnige  elektrische  La«1ung  aufweisen,  %.  B.  Phosphormolybdänsäure 
nnd  Phosphor  wolframsäure.  Gegen  die  Adsorption  spricht  die  spezifische  Natur  der  Tuxin- 
nnd  Antitoxinbindung.  Bei  Annahme  einer  Adsorption  beibt  es  unverständlich,  weshalb 
4ä»  Diphtherietoxin  nicht  auch   z.  B.   vom    Tetanus-Antitoxin   abgesättigt  wird. 

Hahn. 

881.  Mitteilungen  des  serothe  rapeutischen  Instituts  des  Staates 
Dänemark. 

^J.  Morgenroth  und  0.  Bosenthal,  zur  Kenntnis  der  Toxinniodi- 
fikationen.  Biochem.  Zeitschr.  2,  883 — 92.  Es  ergab  sich,  dass  eine  Menge 
Crotalusgift,  die  mehr  als  das  Fünffache  der  letalen  Dosis  und  mehr  als  das  Zehn- 
&che  der  noch  starke  Hämorrhagien  erzeugenden  Menge  beträgt,  durch  Zusatz  des 
gleichen  Yolumens  einer  °/ßo-HCl  ihre  charakteristische  Giftwirkung  verliert.  Es 
liegt  eine  direkte  Wirkung  der  Säure  auf  die  Giftlösung  vor.  Dabei  scheint  das 
Nonrotoxiu  geschont  zu  bleiben  und  nur  das  Hämorrhagin  verändert  zu  werden.  Die 
entgifteten  Lösungen  können  noch  zur  Immunisation  verwendet  werden,  wie  die  Ver- 
anchb  von  Flexner  und  Noguchi  ergeben.  Andreasch. 

*Bobert  Dörr,  über  ungiftige  dissozierbare  Verbindungen  der 
Toxine.  Wiener  klin.  Wochenscbr.  20,  5—8.  Im  Anschluss  an  Befunde  von 
Morgenroth  und  Pane  über  die  Wirkung  von  **/8o-Salzsäure  auf  das  Kobragift  hat 
D.  die  Wirkung  von  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Salpetersäurezusatz  zum  Dysenterie-  und 
und  Diphtheriegift  untersucht.  Die  so  behandelten  Gifte  erweisen  sich  als  unwirksam  ; 
sie  können  aber  durch  Neutralisation  bis  zur  deutlichen  Alkalescenz  für  Lackmus  in 
rdatiy  kurzer  Zeit  vollständig  in  die  ursprün>?liche  giftige  Form  zurück  verwandelt 
werden.  Andere  Toxine  werden  durch  Säuren  zerstört,  z.  B.  das  Tetanostoxin  und  El- 
Tor-Toxin,  Yibriolysin,  bezw.  soweit  abgebaut,  dass  eine  Restitution  des  ursprüng- 
liehen  Moleküls  nach  Aufbebung  der  Säurewirkung  nicht  mehr  eintritt.         Hahn. 

*K  Brexina,  über  Konkurrenz  der  Antikörper.  Münchener  med. 
Wochenscbr.  64,  1373—77.  Werden  Versuchstiere  (Schafe,  Ziegen,  Kaninchen,  Meer- 
sehwtrinchen)  gleichzeitig  mit  verschiedenen  Arten  von  Erythrocyten  behandelt,  so 
hüden  sie  in  der  Regel  Antikörper  gegen  alle  diese  Blutarten  und  zwar  in  gleicher 
oder  etwas  grösserer  Menge  wie  die  Kontrolltiere,  die  nur  mit  einer  Blutart  behandelt 
sind.  Eine  gegenseitige  Behinderung  der  Antigenwirkungen  findet  nicht  statt,  auch 
dann  niebt,  wenn  bereits  normalerweise  Hämolysine  für  eine  bestimmte  Blutart  vor- 
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banden  sind  oder  weon  sie  künstlich  durch  Vorbehandlung  mit  Erythrocjten  eneugt 
warden.  Die  Injektion  einer  Blutart  hatte  beim  Meerschweinchen  fast  immer  die 
Zunahme  der  lytischen  Fähigkeit  der  Serums  auch  fdr  andere  Blntarten  zar  Folge. 
In  praxi  spielt  daher  die  Konkurrenz  der  Antikörper  keine  wesentliche  Bolle,  was  für 
die  Vornähme  verschiedener  prophylaktischer  Impfungen  am  seihen  Individuum  von 
Wichtigkeit  ist.  Hahn. 

882.  G.  Belonowski,  zur  Frage  der  Beziehungen  der  Toxine  zu  den 
Zellelementen  des  Organismus. 

*Hideyo  Noguchi,  über  die  intra-  und  extracellulftren  Substanzen 
des  Blutes,  welche  f&hier  sind,  die  Wirkung  des  Schlangengiftes  zu  ver- 
stärken, mit  besonderer  Berücksichtigang  des  Lecithins,  der  Fettsäuren  nnd 
ihrer  Bestandteile.  Joum.  of  experim.  Medic.  9,  436.  Frühere  Untersuchungen  haben 
gezeigt,  dass  das  Schlangengift  mit  dem  Lecithin  hämolysierende  Verbind  angen  ein- 
geht; N.  bat  nach  Substanzen  gesucht,  die  auf  die  das  Gift  aktivierenden  Stoffe 
spezifisch  hemmend  wirken.  In  dieser  Absicht  untersuchte  N.  diefe  aktivierenden 
Substanzen  im  frischen  Serum,  in  den  roten  Blutkörperchen,  in  erhitzten^  Serum;  er 
hat  auch  ein  künstliches,  das  Gift  aktivierendes  Serum  dargestellt;  er  bespricht  end- 
lich die  schützende  Wirkung  des  CaClg  gegen   die  Cytolyse  durch  das  Gift. 

Schrumpf. 

883.  A.  Calmette  und  L.  Massol,  über  die  Beziehungen  zwischen  dem 
Kobragift  und  seinem  Antitoxin. 

884.  Pr.  Kyes,  über  die  Lecithide  des  Schlangengiftes. 

885.  J.  Morgenroth  und  U.  Carpi,  über  Toxolecithide. 

886.  S.  Konstanssow,  dielmmunisierung  gegen  das  Gift  von  Lathro- 
dectus  trecimguttatus  und  das  antitoxische  Serum. 

887.  G.  Salus,  experimentelle  Untersuchungen  über  das  Wachstum  des 
Diphtheriebacillus  im  Tierkörper  und  die  Herkunft  seines  Giftes. 

*J.  A.  Craw  und  E.  Dean,  die  Bestimmung  freien  Diphtherie- 
Toxins.  Joum.  of  Hygiene  7,  512—24.  Lange  Serien  von  Antitoxin bestimmungen 
werden  benutzt,  um  die  Verhältnisse  zwischen  Gabe,  Dauer  bis  zum  Tod  nnd  Gewichts- 
verlust an  Meerschweinchen  festzustellen.  Wegen  der  individuellen  Empfindlichkeit 
verschiedener  Tiere  taugen  für  solche  Zwecke  kurze  Reihen  von  Tieren  z.  B.  5  gar- 
nichts.  Im  Mittel  von  Versuchen,  die  über  5  Jahre  ausgedehnt  wurden,  finden  Vff., 
dass  Gabe  und  Zeit  in  umgekehrtem  Verhältnis  zu  einander  stehen,  falls  nur  letttcre 
nicht  kürzer  als  2  und  nicht  länger  als  6  Tage  ist,  was  nicht  mit  dem  von 
Arrhenius  und  M a d s e n  berechneten  Verhältnis  stimmt.  Auch  nach  Bestimmungen, 
die  über  4  Jahre  dauerten,  konnte  das  Verhältnis  zwischen  L  -\-  Dosis  und  Zeit  nach 
einer  gradlinigen  Kurve  geordnet  werden.  Bei  Einspritzung  von  zunehmenden  Mengen 
freien  Toxins  konnte  der  maximale  Gewichtsverlust  vom  2.  bis  zum  5.  Tag  verschoben 
werden,  was  den  Resultaten  von  Arrhenius  und  Madsen  entgegen  steht.  Mit 
fast  sicher  letalen  Gaben  zeigte  sich  das  Gewicht-Zeit- Verhältnis  als  ein  gradliniges 
wahrscheinlich  der  Hungerkurve  entsprechend.  Leathes. 

*C.  Fraenkel,  der  Nachweis  des  Toxins  in  dem  Blute  des  Diph- 
theriekranken. Münchener  mediz.  Wochenschr.  64,  17.  F.  konnte  die  Befunde 
von  Uffenheimer,  welcher  durch  die  Einspritzung  des  Blutes  resp.  Serums  von 
Diphtheriekranken  bei  Meerschweinchen  hämorrhagisches  Ödem  der  Brust-  und  Bauch- 
haut erzeugt  hatte,  in  22  von  23  untersuchten  Fällen  nicht  bestätigen.  Hahn. 


antigene  KOrper  (Toxine  etc.)  und  Antikörper  (Heilsera  etc.).  975- 

*Albert  üffenheimer,  neue  Versuche  über  den  Nachweis  des  Toxins 
in  dem  Blute  des  Diphtheriekranken.  Ibid.  5,  2592—95.  Fraenkel  hatte 
die  Oderaerzengende  Wirkung  des  Serums  von  Diphtheriekranken  nicht  bestätigen- 
können:  nach  V,  hauptsächlich  deshalb,  weil  bei  den  von  Fraenkel  untersuchten 
Kranken  die  Antitoxininjektion  meist  unmittelbar  vor  der  Prüfung  des  Patientenserums 
erfolgt  war  und  durch  das  Antitoxin,  das  im  Serum  der  Kranken  enthaltene  Toxin 
bereits  abgesättigt  war.  IJ.  konnte  in  25  neuerdings  untersuchten  Fällen  wieder 
9  mal  durch  das  Serum  der  Erankeii  bei  Meerschweinchen  Ödem  erzeugen.  Es  gelang 
ihm  in  einem  Falle,  diese  Wirkung  des  Kran kenser ums  aufzuheben  dadurch,  dass  er 
Antitoxin  beimischte,  und  so  die  Dlphtherietoxinnatur  des  wirksamen  Körpers  zu. 
beweisen.  Hahn. 

888.  C.  W.  Field,  über  die  Absorption  von  Toxinen  durch  die  Nerven. 

889.  L.  Brieger  und  M.  Krause,  neuer  Beitrag  zur  Konzentrierung  der 
Immunkörper  im  Diphtherieserum. 

890.  L.  Brunner  und  S.  N.  Pinkus,  Beiträge  zur  Reindarstellung  der 
Antitoxin  e. 

891.  F.  C.  6.  Ledingham,  über  das  Verhältnis  des  Gehaltes  des  Blut- 
serums an  Antitoxin  und  an  Globulin  während  der  Diphtherieimmuni- 
sation. 

*  Nedrigailoff  und  Ostrjanin,  über  die  Immunisi  erung  gegen  da» 
Diphtherietoxin.    Zentralbl,  f.  Bakteriol.  I,  46,  558—63. 

*J.  Bandi  und  E.  Gagnoni,  die  Vaccination  gegen  Diphtherie.  Vor- 
läufige Mitteilung.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I.  41,  386—91;  487—92.  Durch  Injektion* 
einer  Diphtheriebazillenvaccine  (autolysierte  Kultar)  gewinnt  menschliches  Serum? 
antitozische  und  antibakterielle  Eigenschaften.  Meyer. 

'^Heinr.  Klose,  über  heterochthone  Serumunwirksamkeit  und  post- 
operative  Behandlung  bei  deszendierender  Diphtherie.  Deutsche  mediz. 
Wochenschr.  88,  878-81,  924—26.  K.  empfiehlt  in  Fällen,  in  welchen  sich  das  Serum. 
sor  Aufhaltung  des  lokalen  Diphtherie-Prozesses  auf  Grund  einer  pathologischen  Anlage* 
ab  anwirksam  erweist,  die  lokale  Anwendung  von  10  proz.  Papayotinlösung  mit  5  proz. 
Karboliusati  zur  Lösung  der  Membranen,  wie  sie  bereits  früher  vor  EinfQhrung  der 
Serambehandlung  angewandt  worden  ist.  Hahn. 

*Paul  Louis  Grimiaux,  die  Therapie  der  Diphtheritis  mittest  Ein- 
spritzungen starker  Dosen  antidiphth  eri tischen  Serums.  Thdsc  de  Lille 
1907.  92.  S. 

♦  J.  Morgenroth  und  K.  Willarcn.  über  die  Wiedergewinnung  des 
Diphthcrietoxins  aus  seiner  Verbindung  mit  dem  Antitoxin.  Virchow» 
Arcb.    Beiheft  190,  871-80. 

892.  L.  Rosenau  und  L.  F.  Anderson,  über  eine  spezifische  Magen- 
lision  bei  Meerschweinchen,  hervorgerufen  durch  das  Diphtherietoxin  und 
ihr  Zusammenhang  mit  den  experimentellen  Ulcus  ventriculi. 

•Cernovodeanu  und  Victor  Henri,  Untersuchung  über  die  kolloidalen 
Eigenschaften  des  Tetanustoxins.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  63,  669.  Das 
Tetanustoxin  besitzt  alle  Eigenschaften  eines  negativen  Kolloides.  Es  schlägt  sich  in 
einem  elektrischen  Feld  zur  Anode  und  wird  in  Gegenwart  von  Spuren  eines  Elektro- 
lyts durch  kolloidales  Kisenhydrat  gefällt.  Die  Bouillon  der  Tetanuskultur  enthält 
aoster  dem  Tetanustoxin  noch  ein  positives  Kolloid,  welches  durch  den  elektrischen 
Transport  von  dem  Toxin  getrennt  werden  kann.  Schrumpf. 
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*Marie  and  Tiffeneaw,  über  die  Lösung  des  Tetanustoxins  aussemer 
Bindung  im  Nervengewebe  durcb  Papaln.  Conpt^  rend^  soe.  bielog.  <(2. 
1187-88. 

*P.  CernoYodeanu  und  Victor  Henri,  Untersuchung«!!  über  die  Art  der 
Absorption  des  Tetanustoxins.  Compt.rend.soc.  biolog.  ^  812.  Das  Tettnoa- 
toxin  muss  Blut  und  L>mpbe  passieren,  uro  bei  einem  Tier  Tetanus  berrorxanifen. 
Ein  Teil  der  Toxine  wird  wohl  durch  die  Nerven  fixiert;  jedoch  genügt  die  Absorption 
der  Toxine  durch  die  Nerven  nicht,  um  Tetanjis  herbeizuführen.  Schrumpf. 

*  Dieselben,  Untersuchungen  über  das  Tetanustoxin  und  Antitoxin 
und  über  die  Wirkung  des  Ätherextraktes  des  Tetanusantitozinserums. 
Ibid.  392.  Das  Tetanusantitoxin  besitzt  eine  spezifische  Affinität  für  das  an  fetten 
Bestandteilen  sehr  reiche  Nervengewebe.  Femer  neutralisieren  das  Cholesterin  und 
andere  Fettkörper  die  durch  das  Tetanustoxin  hervorgerufene  Hämol^se.  Aus  Versacben 
in  vitro  bei  dem  Tetanoljsin  und  in  vivo  bei  dem  Tetanotoxin  ergibt  sich,  dass  der 
Ätherauszug  des  Tetanusantitoxinserums  sehr  stark  antitetanoljtisch  wirkt,  stärker 
als  das  Tetanusantitoxinserum  selbst.  Es  bedarf  einer  bis  100  mal  grosseren  Quantitftt 
Cholesterin,  um  auf  Tetanoljsin  dieselbe  neutralisierende  Wirkung  auszuüben,  wie  der 
Serumätherauszug.  Schrumpf. 

•MarkusRabinowitsch,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  W i r k u n g 
der  Tetanusbazillen   und  ihrer  Gifte  vom   Magendarmtraktus  aus.    Arcb. 
f.  Hygiene  Gl,  108—50.     Der  ^Magensaft   vernichtet  je  nach  seinem  Gehalt  an  Salz- 
säure  unter  normalem   Verhältnis  die  Virulenz   der  Tetanusbazillen  und  ihrer  Gifte 
ebenso  wie  eine  Iproz.  Lösung  der  Normalsalzsäure  bei  370  die  Tetanusbazillen  imd 
ihre  Gilte  nach  2  stund.  Einwirkung  in  ihrer  Virulenz  vernichtet.    Grosse  Dosen  per 
OS  eingeführter  Tetanusbazillen    oder  Tetanusgifte    rufen  bei    Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen in  der  Regel  keinen  Tetanus,  sondern  einen  Marasmus  hervor,  an  dem  die 
Tiere  häufig    nach  längerer  Zeit  zu  Grunde  gehen.    Bei   Kaninchen   ruft  das  per  os 
eingeführte  Gift  auch  häufig  eigentümliche  cerebrale  Elrscheinungen  und  Kontrakturen 
hervor,   die  auch   beim  Meerschweinchen  zur  Beobachtung  kommen.    R.   ist   der  An- 
sicht, dass  die  Anwesenheit  der  Tetanusbazillen   und  ihrer  Gifte  im  Darmkanal  dem 
Träger  gefährlich  werden  können.  Hahn. 

*  H.  Vincent,  über  die  Eigenschaften  von  Mischungen  von  Tetanus- 
toxin und  Antitoxin.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  158.  Setzt  man  zu  Teta- 
nustoxin Antitoxin  bis  zu  dessen  Neutralisation,  so  kann  man  beide  Substanzen  durch 
Dialysieren  nicht  von  einander  trennen.  Dies  gelingt  in  den  ersten  Std.  nach  der 
Mischung  durch  Fällung  der  Phosphate  mit  CaCl2,  indem  das  Toxin  von  dem  Nieder- 
schlag mitgerissen  wird;  mehr  als  2  Std.  nach  dem  Zusammenbringen  von  Toxin  und 
Antit(»xin  gelingt  auch  dies  nicht  mehr.  Injiziert  man  einem  Meerschweinchen 
neutrales,  frisch  hereitetei  Tetanustoxinantitoxingemisch  und  setzt  man  das  Tier  in 
einen  Brutschrank  (bei  42,8  o),  wodurch  seine  Resistenz  gegenüber  einer  Injektion  stark 
herabgesetzt  wird,  so  zeigt  es  bald  Tetanuserscheinungen;  es  ist  also  das  Toxinanti- 
toxingemisch  dissoziert  worden.  Letzteres  tritt  nicht  ein,  wenn  das  Gemisch  mehr 
als  30  Min.  nach  seiner  Zubereitung  injiziert  wird.  Schrumpf. 

"^Louis  Martin,  überdieEigenschaften  derToxinantitoxingemische. 
Ibid.  178.  Im  Anschluss  an  die  obige  Mitteilung  meint  M.,  dass  Toxin  und  Anti- 
toxin eine  gewisse  Zeit  brauchen,  um  sich  zu  neutralisieren,  nämlich  mindestens  1  Std. 
Eine  Ausnahme  machen  das  Diphterietoxin  und  Antitoxin,  welche  sich  innerhalb 
weniger  Min.  neutralisieren.  Schrumpf. 
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898.  L.  Noon,  über  toxische  Yerbindünji^en  des  Tetauustoxins  mit 
Antitoxin  und  mit  Gehirnsabstanz. 

*J.  A.  Craw,  über  den  Danyszeffekt  in  Bezug  auf  die  Toxin-antitoiin 
Reaktion.  Joam.  of  Hygiene  7,  501—11.  Kritik  dervon  Arrhenius  nndMadsen 
nach  Yersachen  mit  Tetanolysin  und  Antilysin  begründeten  Ansichten,  nach  welchen 
der  Effekt  sich  wie  eine  monomolekulare  Reaktion  verhält.  Nach  der  Meinung  C.s 
entsprechen  die  Ergebnisse  besser  einer  bimolekularen  Reaktion.  Die  Erscheinung 
besitzt  viele  Ähnlichkeiten  mit  der  Adsorption.  Leathes. 

*L.  Dandois,  Stadien  über  die  antitetanische  Therapie.  Rev.  m^d. 
de  Louvain  1907,  17—24. 

*Hölker,  über  Serumtherapie  bei  Tetanus  traumaticus.  Charit^- 
Annalen  31,  106—14.  So  sicher  und  fast  allgemein  anerkannt  die  Wirkung  des  Anti- 
toxins erscheint,  wenn  es  anschliessend  an  die  erste  Aufnahme  der  Tetanusbazillen 
injiziert  wird,  ebenso  skeptisch  steht  man  dem  Heil  wert  bei  oder  nach  Ausbrach  der 
Allgemeiner.scheinangen  gegenüber.  Auch  hält  H.  es  nicht  für  ausgeschlossen,  dass 
bei  Verwendung  grosser  Antitoxindosen  (er  injizierte  800  A.  E.  bei  13  jähr.  Knaben 
and  sogar  bis  zu  2000  bei  einem  erwachsenen  Manne  binnen  12  Tagen)  die  statistischen 
Gef^arotresultate  noch  etwas  verbessert  werden  könnten.  St  ölte. 

*Emil  Pricker,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  therapeutischen  Resultate 
speziell  der  Serumtherapie  bei  Tetanus.    Diss.  Basel  1907,  57  S. 

*Karl  Urban,  Beitrag  zur  Frage  der  Antitoxinbehandlung  des 
Tetanas  Münchener  mediz.  Wochenschr.  64,  372 — 73.  Versagen  des  Antitoxins  in 
drei  Tetanusfällen,  von  denen  zwei  anscheinend  sogar  durch  die  Injektion  verschlimmert 
wurden.  Hahn. 

894.  R  Dehne  und  F.  Hamburger,  über  das  Verhalten  artfremden 
Antitoxins  im  menschlichen   Organismus. 

^Hideyo  Nogachi,  über  das  Wesen  der  antitetanischen  Wirkung  dos 
Rosin s.    Joum.  of  experim.  Medic.  9,  281. 

^Derselbe,  lokalelmmunität  gegen  Tetanus  beimitEosin  behandelten 
Ratten.  Ibid.  291.  Aus  seinen  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Eosins  auf 
Tetanas  teilt  N.  folgende  Tatsachen  mit:  In  Dosen  von  0,02 ^/q  verhindert  Eosin  die 
8ponilation  in  den  Kulturen;  letztere  entwickeln  sich  langsam;  die  Bazillen  nehmen 
vorzugsweise  die  Fadenform  an.  Der  Gehalt  der  Kulturen  an  Tetanospasmin  und  an 
Tetanolysin  nimmt  beträchtlich  ab.  In  Dosen  von  2  o/o  zerstört  Eosin  die  vegetativen 
Bakteiienformen  in  15  Min.,  besonders  bei  Sonnenlicht.  Diese  Wirkung  des  Eosins 
ist  keine  definitive,  weder  in  vivo  noch  in  vitro;  die  so  behandelten  Sporen  können 
noch  immer  ihre  urspüngliche  Vitalität  wiedererlangen.  Werden  mit  £k)sin  behandelte 
Tetannsbazillen  subkutan  injiziert,  so  verleihen  sie,  wahrscheinlich  weil  sie  infolge 
ihres  schlechten  Wachstums  nur  wenig  Toxin  produzieren,  den  angrenzenden  Geweben 
eine  lokale  Immunität.  Schrumpf. 

896.  M.  Arinkin,  zur  Kenntnis  der  Toxine  (Endotoxine)  der  Vibrionen. 

*Gaido  Ov.  Ruata,  dieToxicität  der  filtrierten  Kulturen  der 
Cboleravibrionen.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  44,  385—90,  486—92,  625—30. 
ChdleravibrioneB  scheiden  nar  ganz  kurze  Zeit  lang  ein  Toxin  aup,  da  die  bald 
ttMetienden  Degenerationsvorgänge  der  Sekretion  ein  Ende  machen.  Die  Giftigkeit 
dei  Fütrate  bemht  sum  i^rossen  Teil  auf  Stoffwechselprodukten  der  Vibrionen,  die  bei 
der  DeatUlatiun  im  Vakuum  sich  verflüchtigen  und  aus  Ammoniak  und  ähnlichen 
J^kTMberieht  «ftr  Tierebemie.    1907  62 
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Stoffen    bestehen.    Allmählich  geht  Leibessabstanz  der  Vibrionen  in  Losung,  sodas'^ 
die  Kultur  nunmehr  Endotozine  enthält.  Meyer. 

*R.  Kraus  und  V.  K.  Russ,  über  Toxine  und  Antitoxine  des  Cholera- — 
vibrio.  Experimentelle  Grundlage  einer  antitoxischen  Choleratherapie. 
Ibid.  46,  258-69;  332—45;  417—487.  Der  Cholerabacillus  bildet  Gifte,  die  bei 
manchen  Stämmen  in  die  Kulturflüssigkeit  secemiert  werden,  bei  anderen  den  Charakter 
von  Endotoxinen  tragen.  Diese  Toxine  sind  im  Stande,  Antitoxine  zu  erzeugen,  die 
sowohl  gegen  die  Ecto-  wie  gegen  die  Endotoxine  wirksam  sind  und  zwar  neutra- 
lisieren sie  das  Gift  nicht  nur  in  vitro,  sondern  sie  besitzen  bei  manchen  Tieren  eine 
Heilwirkung,  die  sich  sogar  auch  gegenüber  Infektionea  geltend  macht.  Das  Cholera- 
antitoxin ist  streng  spezitisch,  dagegen  wirkt  das  durch  das  Gift  der  El-Tor- Vibrionen 
erzeugte  Antitoxin  auch  gegen  die  Toxine  anderer  Vibrionen,  so  auch  des  Choleravibrio. 

Meyer. 

*Oskar  Bail  und  E.  Ho  cke,  Theorie  der  Serum  aktivität.   Prager  medii. 
Wochenschr.  1907,  181 — 85.    Vff.   wollen  dartun,  dass  Bakteriolyse  und  Präzipitation 
identisch   u.  z.  eine  Verbindung  und  Fällung  eines  einheitlichen  Immunkörpers  mit 
Bakterienei weiss  unter  dem  katalysierenden   Einfluss   des   Komplementes   sind.     Die 
Versuche  die  a.  a.  0.  ausführlicher  wiedergegeben  werden  sollen,  zeigen,  dass  Cholera- 
vibrionen-Eitrakt  die  bakterioly tische  Wirkung   normalen  Rinderserums  auf  gleich- 
zeitig eingebrachte  Keime  erst  in  grösseren  Konzentrationen  hemmt  als    die  auf 
nachträglich  eingebrachte,  wobei  immer  ein  Präzipitat  entsteht.    Dass  dabei  der 
bakteriolytische   Immunkörper   gefallt   wird   und   nicht    Hemmungsstoffe   (Bakterien- 
eiweiss)  in  Lösung  bleiben,  wird  dadurch  zu  stützen  versucht,  dass  sich  durch  einen 
Serumzusatz  nur  wenig  neuerliche  Fällung  erzielen  lässt  und  dass  die  Lösung  keine 
Hern mungs Wirkung  auf  die  Bakteriolyse    inaktivierten    Choleraimmunserums    ausübt. 
Dass  inaktives  Serum  zur  Reaktion  genügt,  wird  als  ein  Beweis  der  katalytiscben 
Natur   der  Komplementwirkung  verwertet,   als  ein  zweiter  gilt  den  Vfl'.   die  Unvo^^* 
ständigkeit   der  Reaktion   zwischen   Bakterieneiweiss   und   Immunkörper,   die   sie    *^ 
diesem  Zwecke    umständlich    zu  beweisen  trachten.    Die   Frage,   ob  nicht   auch      ®^^ 
blosses  Mitreissen  des  Lysins  stattfinden  könnte,  wird  aufgeworfen,   aber  nicht  wö^^^^ 
berücksichtigt.  Reiche  ^' 

896.  R.  Kraus,  über  Toxine  und  Antitoxine  des  Choleravibrio. 

897.  G.  Shibayama,  über  die  Wirkung  der  bakteriologischen  H^^^ 
sera  bei  wiederholten  Injektionen. 

*  G.    Fichera,    zur    Kenntnis    der   Imraunisierungsverhältnisse 
Choleravibrionen.     Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  41,  576—82;  671—76;  971—7^- 

898.  T.  W.  Tallquist,  Untersuchungen  über  aktive  und  passive  Imr^"* 
nisierung  mit  Vibriolysin. 

890.  A.  Marmorek,   weitere  Untersuchungen  über  den  Tuberkelbacil  1  "^ 
und  das  Antituberkuloseserum. 

*E.  Bartarelli,  können  die  Stoffe  des  Tuberkels  von  den  Anti- 
körpern des  Tuberkelbacillus  unabhängige  Antikörper  erzeugen?  Zentral^, 
f.  Bakteriol.  I,  46,  62—67 ;  Riv.  d'igieni  e  san.  pubbl.  18,  422—29.  Durch  Injektion 
tuberkelhaltiger  Meerschweinchenmilzen  bei  Kaninchen  scheinen  Präzipitine  zu  ent- 
stehen, die  sowohl  von  den  für  Tuberkelbazillen  wie  von  den  für  normale  Milien 
spezifischen  verschieden  sind.  Meyer. 
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*H  Lüdke,  Tuberkulinrcaktion  und  Tuberkulinimmunität.  Bel- 
age z.  Klinik  d.  Tuberkulose  6,  2.  Heft 

•Julius  Citren,  über  Tuberkuloseantikörper  und  das  Wesen  der 
uberkulinreaktion.  Berliner  klin.  Wocheuschr.  44,  1135—41.  In  Bestätigung 
ttberer  Was  se  r  mann  scher  Vers  Qcbe  konnte  C.  mit  Hilfe  der  Komplementablenkang 
icbweisen,  dass  Meerschweineben  unter  dem  Einflüsse  der  tuberkulösen  Infektion, 
enn  auch  nicht  regelmässig,  Antikörper  bilden.  Im  Serum  des  tuberkulösen  Menscht-n 
mnten  solche  Ambozeptoren  nur  zweimal  nachgewiesen  werden.  Ihr  Vorkommen  ist 
denfalls  viel  seltener.  Dagegen  zeigten  Tuberkulöse,  die  mit  Tuberkulin  behandelt 
arden  und  nach  anfänglichen  Beaktionen  reaktionslos  wurden,  im  Serum  Antituber- 
ilin  (8  Fälle),  aber  es  fehlt  das  Antituberkulin  im  Serum  fast  immer  in  den 
illen,  in  denen  die  Reaktionsfähigkeit  für  Tuberkulin  erhalten  bleibt.  Bekanntlich 
itten  Wassermann  und  Brück  im  tuberkulösen  Gewebe  auch  Antituberkulin 
icbgewieson  und  hierauf  eine  Theorie  der  Tuberkulin  Wirkung  basiert.  Morgenroth 
id  Babinowitsch  haben  in  neuerer  Zeit  für  die  Erklärung  der  Tuberkulinwirkung 
if  die  Überempfindlichkeit  der  Zellen  des  tuberkulösen  Gewebes  verwiesen.  Nach  C. 
eht  die  Überempfindlichkeit  im  engsten  Zusammenhange  mit  der  Antikörperproduktion. 
ie  freien  Antikörper  und  die  fixen  Eezeptoren  der  überempfindlichen  Zellen  sind 
entische  Gebilde.  Die  StoflFwechselprodukte  oder  Leibessubstanzen  der  Tuberkel- 
uillen  treten  mit  den  Rezeptoren  der  nächstgelegenen  Zellen  in  Bindung;  die  Zell- 
septoren  werden  von  der  Zelle  überkompensiert.  (Näheres  s.  Original.)  unter  dem 
inflasse  der  Tuberkelbazillen präparate  tritt  aber  nicht  nur  eine  Neubildung  von 
mbozeptoren,  sondern  auch  von  Agglutininen  und  Opsoninen  ein.  Trotzdem  die 
psonine  wichtig  sind,  ist  die  wichtigste  Form  der  Verteidigung  nicht  die  Phago- 
rtose,  sondern  die  Ummantelung,  bei  welcher  sich  die  Körperzellen  fest  um  die  Bak- 
irien  herumlagem.  Hahn. 

*A.  Calmette,  M.  Breton  und  G.  Petit,  über  die  Beeinflussung  in 
vo  der  Phagocytose  der  Tuberkelbazillen  durch  Tuberkulin.  Compt.  rend.  soc. 
bieg.  Ö8,  1324.  Tuberkulininjektionen  erhöhen  bei  Meerschweinchen  sehr  deutlich 
m  opsonischen  Index  gegenüber  Tuberkelbazillen,  wenn  es  sich  um  geringe  Dosen 
indelt;  stärkere  setzen  ihn  herab.  Der  Verlauf  der  Tuberkulose  wird  durch  Tuber- 
ilininjektionen  nicht  beeinflusst.  Schrumpf. 

*Lad.  Detre,  unterscheidende  Tuberkulinreaktionen.  Orvosi 
etilap  51,  797.  D.  teilt  die  Tuberkulösen  ein  in  humanenipfindliche,  bovinempfind- 
;he  und  solche  von  gemischtem  Typus.  Impft  man  nämlich  subkutan  oder  besser 
itan  (nach  Pirquet)  mit  Giften  von  humanen  und  bovinen  Bazillenstämmen  und 
ilt  dabei  möglichst  gleiche  Bedingungen  ein,  was  mit  genügender  Genauigkeit  zu 
reichen  ist,  so  zeigt  sich  die  Intensität  der  Reaktion  an  der  Impfstelle  in  der  an- 
rij^ebenen  Weise  von  der  Herkunft  des  Giftes  abhängig.  Die  Intensität  der  Reaktion 
ird  am  besten  nach  dem  Durchmesser  der  Pirquet  sehen  Papel  beurteilt.  Kultur- 
trate  (Spenglersche)  sind  wirksamer  als  Kochsches  altes  Tuberkulin,  der  Unter- 
bied  zeigt  sich  auch  im  Verhalten  gegen  Eiweissreagentien,  wonach  das  Tuberkulin 
(deutend  eiweissärmer  ist,  als  die  Filtrate.  D.  hält  es  nicht  für  unwahrscheinlich, 
188  in  den  Filtratrn  Toxine,  im  Tuberkulin  Endotoxine  das  wirksame  sind.  Dem- 
tmifis  nnterscheidet  D.  die  Gift-  (Filtrat-)  Empfindlichkeit  von  der  Protein-  (Tuber- 
ilin-)  Empfindlichkeit.  Das  Verhältnis  der  beiden  Empfindlichkeiten  (aus  dem  Ver- 
Qtnis  der  Papel-Durchmesser   beurteilt)  hängt  vom   Typus    und  vom   Stadium  der 

62* 


980  XX.  Infektion,  natürliche  nnd  künstliche  Immanität, 

Krankheit  ab.    Frische  der  Infektion   oder  Tendenz  zar  Foitschreitang  äussern  sich 
durch  überwiegende  Gift-Empfindlichkeit  etc.  v.  Liebermann. 

*Lad.  lietre,  über  einige  Einwände  gegen  meine  unterscheidenden 
Tuberknlinreaktionen.    Ibid.  905. 

*A.  H.  Haentjens,  ein  Mittel  zur  Behandlung  der  Tuberkulose.  Ned. 
Tijdschr.  v.  Geneesk.  1907,  II,  1611.  Die  , echten"  Tubcrkelbazillentoxine  werden  vüd 
H.  aus  den  14-  bis  SOtägigen  bei  37  o  gewonnenen  Kulturen  dargestellt.  Das  nach 
14 — 30  Tag!  n  im  Präparatgläschen  rings  um  das  Filter  aufgetretene  die  Toxine  ent- 
haltende Di£fusat  hat  von  H.  den  Namen  Filtrase  erhalten.  In  einigen  Filtern 
findet  sich  eine  Suspension  von  Tuberkelbazillen  in  physiol.  Na  Gl,  in  anderen  eine 
Glyzerinagar-  oder  eine  Glyzerinkartoflfelkultur.  Die  nach  diesem  Verfahren  erhaltenen 
Difi*usate  werden  mit  den  Bubstaben  F,  FK  und  f  angedeutet,  welche  in  steigender 
Intensität  (nach  Meerschweinchen  versuchen)  die  physiol.  Wirkung  der  Diffusate  andeuten. 
H.  hat  nicht  nur  die  Unschädlichkeit  der  Lösungen  mit  schwacher  thermischer  nnd 
fehlender  toxischer  und  lokaler  Reaktion  im  Tierversuch  festgestellt,  sondern  auch  die 
energische  heilende  Wirkung  bei  tuberkulösen  Meerschweinchen  uid  bei  Menschen 
verfolgt.  Zeehuisen. 

*A.  Schmitt,  über  den  diagnostischen  und  therapeutischen  Wert  des  Tuber- 
kulins in  der  Dermatologie.    Thdse  de  Paris  1907,  150  Seit. 

*Charles  Nicolle,  Tuberkulinreaktiou  bei  Lepra.  Compt.  rend.  145. 
1344.  Trotz  Fehlen  jeder  tuberkulösen  Läsion  reagieren  die  Leprakranken  auf  sub- 
kutane Tuberkulininjektionen.  Die  Cutireaktion  (v.  Pirquet)  und  die  Oculoreaktion 
(Wolff,  Calmette)  mittels  Tuberkulin  fallen  dagegen  negativ  aus.  —  N.  hat  femer 
Lepraknoten,  die  reich  an  Hansen  sehen  Bazillen  waren,  zerrieben  und  mit  Glyzerin 
extrahiert.  Mittels  dieses  Extraktes  war  es  nicht  möglich,  eine  positive  Cuti-  oder 
Oculoreaktion  bei  Lepra  zu  erzielen.  Schrumpf« 

*A.  Mar^chal,  Verallgemeinerung  der  Tuberkulinanwendung  in  ^^^ 
Therapie  der  Tuberkulose.  Mödee.  et  hyg.  6,  145—57;  Bull.  mens,  du  synd.  m^d.  ^^ 
la  prov.  de  Namur  10,  166—68. 

*Vallee,  die  neueren  Arbeiten  über  die  Ätiologie  der  Tuberkulose  '^^^ 
über  die  antituberkulöse  Impfung.     Ann.  de  mMec.  vet^r.  66,  330—39. 

*Bertrand,  durch  das  neue  Koch  sehe  Tuberkulin  geheilter  Fall  gang  1^^' 
närer  Jlalstuberkulose.    Ann.  b'oc.  m^d.-chir.  du  Brabant  17,  49 — 50. 

*De  Stella,  Tuberkulose  und  Tuberkulin.  Ann.  Soc.  möd.-chiiT- 
Gand  87,  224—35. 

♦De  Waele,  Tuberkulose  und  Tuberkulin.    Ibid.  235—37. 

♦Maere,  Tuberkulose  und  Tuberkulin.    Ibid.  237—38. 

*A.  Van  Haelst,  Tuberkulose  und  Tuberkulin.     Ibid.  238—40. 

*De  Nobele,  Tuberkulose  und  Tuberkulin.    Ibid.  240—42. 

*H.  M.  Hymans  und  L.  Polak  Daniels,  über  die  Behandlung  "^ 
Tuberkulose  mit  Marmoreks  Serum.  Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  155J=  °^^ 
56,  1584-88. 

♦Charles  Monod,  über  die  Serotherapie  der  Tuberkulose  (M  ^'" 
moreksches  anti tuberkulöses  Serum).  Bull.  d.  l'Acad.  d.  mödec.  de  Pari*  1^1 
67,  122-34. 

*G.  Schenker,  iueine  Beobachtungen  in  der  Tuberkulosetherapie  ^^ 
der  Anwendung  von  Marmorekserum.  Münchener  med.  Wochenschr.  64,  21^-5 
bis  30. 


antigenc  Körper  (Toxine  etc.)  und  Antikörper  (Heilsera  etc.).  981 

*Max  Elsaesser,  über  die  Behandlung?  der  Tuberkulose  mit  Mar- 
morekserum  und  Neutuberkulin  (Bazilleneniulsionl  nebst  einigen  Ausblicken 
in  die  Zukunft  der  Tuberkulosebekämpfung.  Deutsche  med.  Wochenschr.  33,  2125 
bis  28. 

*Wahlberg,  über  Versuche  mit  dem  Antituberkuloseserum  Marmoreks. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  1486-87. 

•Johannes  Orth  und  Lydia  Rabino  witsch ,  zur  Frage  der  Immuni- 
sierung gegen  Tuberkulose.     Virchows  Arch.  190,  1—58. 

•Edwin  Klebs,  Immun  isation  bei  Tuberkulose.  Ibid.  134—95, 
041—44. 

♦Engel  und  Bauer,  Erfahrungen  mit  der  v.  Pirquetschen  Tuberkulin- 
reaktion.  Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  1169—71.  Von  48  untersuchten  Säug- 
lin^n  reagierten  bei  der  Kutanimpfung  6  positiv,  von  denen  aber  5  höchstwahrschein- 
lich frei  von  Tuberkulose  waren.  Der  eine  Fall  erwies  sich  bei  der  Obduktion  als 
frei  von  Tuberkulose,  die  anderen  reagierten  nicht  auf  die  subkutane  Tuberkulin- 
injektion.  Bei  280  älteren  Kindern,  die  der  Kutanreaktion  unterzogen  wurden,  rea- 
gierten die  klinisch  sichergestellten  Tuberkulösen  ausnahmslos  positiv.  Besonders  stark 
war  die  Reaktion  bei  Skrophulösen.  Dennoch  glauben  E.  und  B.  nicht,  dass  eine 
positive  Reaktion,  wenigstens  bei  Säuglingen,  mit  Sicherheit  auf  Tuberkulose  schliessen 
lasse.  Hahn. 

*Ad.  Czerny,  über  die  Tubcrkulinreaktion  nach  Pirquet.  Allg.  mediz. 
Zentralztff.  76,  679—80. 

•Victor  Baudler  und  K.  Kreibich,  Erfahrungen  über  kutane  Tuber- 
kulin Impfungen  (Pirquet)  bei  Erwachsenen.  Deutsche  med.  Wochenschr.  82, 
1029—31. 

•Et.  Burnet,  über  die  v.  Pirquetsche  Cutireaktion.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  62,  1156.  B.  ist  der  Ansicht,  dass  die  v.  Pirquetsche  Cutireaktion  auch  bei 
Hoher  klinisch  nicht  tuberkulösen  Individuen  positiv  ausfallen  kann.      Schrumpf. 

•Fernand  Arloing,  über  die  Cutireaktion  mittels  Tuberkulin.  Ibid. 
1171.    A.  hält  die  v.  Pirquetsche  Cutireaktion  mit  Tuberkulin  nicht  für  zuverlässig. 

S  c  h  r  u  m  ])  f 

•Derselbe,  über  die  mittels  verschiedener  Tuberkulinarten  und  mittels 
Serum  tuberkulöser  Patienten  hervorgerufene  Cutireaktion.  Ibid.  1215.  Welche 
Tuberkulinart  man  auch  anwenden  mag,  es  bleibt  die  Tubcrkulose-Cutireaktion  voU- 
kunimen  unzuverlässig.  —  Werden  Hautscarifikationen  mit  Serum  tuberkulöser  Menschen 
'►t»5.trichen   so  findet  nie  eine  Reaktion  statt.  Schrumpf. 

*H.  Vallöe,  über  die  Cutireaktion  mittels  Tuberkulin.  Ibid.  63,  8. 
Entgegen  Arloing  glaubt  V.  an  den  Wert  der  v.  Pirquetschen  Cutireaktion, 
Wenigstens  bei  Kindein,  de  nicht  experimentell,  sondern  spontan  ihre  Tubekulose 
4cqniri ort  haben.  Schrumpf. 

♦Abrami  und  Burnet,  Cutireaktion  mittels  Tuberkulin  bei  Er- 
wachsenen. Ibid.  68,  118.  Die  Cutireaktion  war  bei  4  von  21  untersuchten,  klinisch 
tiicht  tuberkulösen  Patienten  stark  positiv,  bei  7  von  21  klinisch  tuberkulösen  absolut 
negativ.  S  c  h  r  u  m  ])  f . 

•A.  Slatin^ano,  über  die  v.  Pirquetsihe  Cutireaktion.  Ibid.  219. 
^.  Läit  die  Cutireaktion  bei  Tuberkulose  des  Menschen  für  völlig  unzuverlässig.  Bei 
Tieren  scheint  sie  dagegen  gute  Resultate  zu  geben.  Schrumpf 
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*Jules  Leraaire,  über  einzelne  Besonderheiten  der  Tuberkulin-Cuti- 
reaktion.  Ibid.  1299.  Injiziert  man  nach  dem  positiven  Ausfallen  einer  Cuti-  oder 
Ophthalmoreaktion  Tuberkulin  subkutan,  so  sieht  man  ein  Wiederauf  flackern  der  Cuti- 
oder  Ophthalmoreaktion;  wird  die  Reaktion  dann  ein  zweitesmal  angestellt,  so  fällt 
sie  intensiver  aus  wie  die  erste.  —  L.  hat  zugleich  mit  dem  Eintreten  der  Cutireaktion 
Fiebersteigerungen  beobachtet.  Schrumpf. 

•F.  Köhler,  über  Ophthalmoreaktion.  Deutsche  mediz.  Wochenschr. 38, 
2082.  Bei  sicher  Lungentuberkulösen  wurde  die  Ophthalmoreaktion  (K.  verwendete 
1,  2  und  4proz.  Lösungen  von  Alttuberkulin)  nur  selten  verraisst.  Stolte. 

*H.  Letulle,  aber  die  Ophthalmoreaktion  mittels  Tuberkulin.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  62,  1168.  L.  stellte  die  Tuberkulin-Ophthalmoreaktion  aa  66  tuber- 
kulösen Patienten  an;  63 mal  war  sie  positiv,  3 mal  negativ.  Ein  ZusammeDhaog 
zwischen  der  Stärke  der  Reaktion  und  der  Ausdehnung  der  tuberkulösen  Erkrankung 
bestand  nicht.  Eine  positive  Ophthalmoreaktion  wird  nie  von  Temperaturerhöhung 
begleitet.    L.  schreibt  der  Ophthalmoreaktion  einen  hohen  diagnostischen  Wert  zu. 

Schrumpf. 

*Jean  Lupine,  die  Calmettesche  Ophthalmoreaktion  bei  Geistes- 
kranken. Ibid.  63,  244.  Bei  14  Fällen  sicherer  Tuberkulose  war  die  Ophthalmo- 
reaktion positiv.   L.  h&lt  die  Reaktion  für  ein  gutes  WahrscheinlichkeitsdiagDOstikam. 

Schrumpf. 

*A.  Calmette,  M.  Breton  und  G.  Petit,  experimentelle  Studien  über  die 
Ophthalmoreaktion  mittels  Tuberkulin.  Ibid.  296.  Injiziert  man  gesand»»!! 
Kaninchen  Tuberkulin  intravenös,  so  fällt  16  Std.  darauf  die  Ophthalmoreaktion  an 
ihnen  stark  positiv  aus;  diese  Überempfindlichkeit  hört  nach  2  Tagen  auf;  dasselbe 
zeigt  sich,  wenn  das  Tuberkulin  per  os  verabreicht  wird.  Fällt  ein  erstesmal  d»* 
Ophthalmoreaktion  negativ  aus,  und  wird  sie  nach  einigen  Tagen  wiederholt,  so  vird 
sie  positiv.    Das  Tuberkulin  scheint  also  lokale  Überempfindlichkeit  hervorzurufen. 

Schrumpf- 

*Nob6court  und  Mantoux,  Ophthalmo-  und  Cutireaktion  bei  ex- 
perimenteller Kaninchentuberkulose.  Ibid.  382.  Bei  experimentell  erzeugter 
Kaninchentuberkulose  fiel  die  Cutireaktion  immer  negativ  aus;  die  Ophthalmoreaktion 
war  sehr  inkonstant;  sie  schien  nur  bei  ganz  benignen  Erkrankungen  aufzutreten.  Sio 
stellte  sich  nie  vor  dem  19.  Tage  nach  der  Infektion  ein  und  hielt  niemals  länger  an 

Schrumpf. 

♦A.Marie  und  Bourilhet,  Ophthalmoreaktion  bei  Geisteskranken. 
Ibid.  1281.     St'hr  gnto  Besultate.  Schrumpf. 

*Jean  Lepine  und  R.  Charpenel,  neue  Untei suchungen  über  die  Oculo- 
reaktion  bei  Geisteskranken.  Ibid.  300.  Vflf.  haben  bei  Dementia  praecox  eine 
positive  Tuberkulin-Ocnloreaktion  erhalten  und  glauben  deshalb  annehmen  zu  können, 
dass  die  Tuberkulose  in  der  Ätiologie  dieser  Erkrankuuj^  eine  Rolle  spielt. 

Schrumpf. 

*A.  Tatewossianz,  tiber  die  Identität  oder  Nichtidentität  der 
Bazillen  menschlicher  und  Rindertubcrkuloso.     Diss.  Tübingen  1906. 

*Franz  Hutyra,  Schutzimpfung  des  Rindes  gegen  die  Tuberkulose. 
IL  Közlemenyek  az  összehasonlitö  ^let.  6s  körtan  kör^böl  7,  113.  Die  Einimpfung 
menschlicher  Tuberkelbazillen  ins  Blut  steigert  die  Widerstandskraft  des  Rindes  gegen 
spätere  künstliche  Infektion  bedeutend,  doch  hält  die  künstlich  gesteigerte  Resistenz 


anügene  Körper  (Toxine  etc.)  und  Antikörper  (Heilsera  eto.)*  983 

nicht  an,  sondern  sie  nimmt  schon  gegen  Ende  des  ersten  Jahres  stark  ab  und  hört 
nach  einem  weiteren  Halbjahr  eventnell  auch  ganz  auf.  v.  Liebermann. 

000.  A.  Calmette  und  C.  Gu^rin,  Beitrag  zur  Lehre  der  Immuni- 
sierung der  Binder  gegen  Tuberkulose  auf  dem  Wege  des  Digestions- 
apparates. 

*J.  Ligni^res,  ftber  das  Fehlen  der  Tnberkulinreaktion  bei  tuber- 
kalösem  Rindvieh.     Bull  Soc.  centr.  de  m^dec.  v^tc^r.  61,  90—112. 

♦Derselbe,  über  die  Impfung  des  Rindviehes  gegen  die  Tuberkulose. 
Ibid.  112—25. 

*J.  F.  Heymans  und  G.  MulHe,  die  antituberkulöse  Impfung  beim 
Rindvieh.  Ann.  de  mddec.  vett^rin.  56,  487—94;  568—78.  Arch.  int  de  pharraaco- 
dynanüe  et  de  th^rapie  17,  133—46;  Bull.  d.  TAcad.  roy.  d.  m<^dec.  de  Belgique  [4] 
21,  124-39. 

*M.  Ide,  die  antituberkulöse  Impfung  des  Rindviehes.  Rev.  m^d. 
de  Lonvaih  1907,  140 — 54.    Bericht  über  die  Heym aussehen  Versuche.        Zunz. 

001.  Cl.  Fermi,  experimentelle  Beiträge  zum  Studium  der  Wutkrankheit. 
^Claudio   Fermi,    über   die   Immunisierung   gegen   Wutkrankheit. 

Zeitschr.  f.  Hygiene  68,  233—76.  Auf  Grund  von  mehrjährigen  Versuchen  an  14  Hunden 
und  338  Ratten,  bei  denen  die  wichtigsten  bisher  beschriebenen  Impfmethoden  durch- 
geprüft wurden,  kommt  F.  zu  dem  Schluss,  dass  man  die  besteq  Resultate  gegen  die 
subkutane  Injektion  mit  Stras^envirus  erzielt,  wenn  man  vom  frischen  fixen  Virus  zu 
lO^/o  und  auch  zu  1  pro  Mille  unter  Zusatz  von  Karbolsäure  zu  l^/c  30  cm^  in  10 
bis  20  Tagen  mittels  15—80  Einspritzungen  verabreicht.  Der  mit  Karbolsäure  kon- 
servierte Impfstoff  ist  haltbar,  leicht  zuzubereiten  und  daher  für  die  Praxis  billiger 
and  leichter  sofort  anwendbar,  als  der  bisher  gebrauchte  Pas teur sehe.        Hahn. 

^Claudio  Fermi,  die  Wirkung  verschiedener  chemischer  Agentien 
auf  das  Watvirus.  Arch.  f.  Hygiene  68,  315—30.  Die  Lyssaemulsionen  wurden 
mit  verschiedenen  Quantitäten  der  desinfizierenden  Lösungen  eine  Min.  lang  geschüttelt, 
dann  eine  Viertelstd.  aufbewahrt  und  hiernach  ihre  Virulenz  an  Ratten  und  Mäusen 
geprüft.  Untor  den  organischen  Säuren  bewährte  sich  vor  allen  Dingen  die  Salizyl- 
säure, unter  den  anorganischen  Salzen  Kupfersulfat  und  Sublimat;  Chloroform  und 
Wasserstoffsuperoxyd  wirkten  sehr  schwach,  ebenso  Chininbisulfat.  Thyraol  erwies 
sich  der  Karbolsäure  überlegen.  Auffallend  stark  beeinflussten  das  Lyssagift  einige 
Anilinfarben,  besonders  Larycith  III.  Durch  gleichzeitige  Injektion  von  Cocain  und 
Olocain  wird  die  Virulenz  des  Wutgiftes  nicht  beeinilusst,  was  therapeutisch  von 
Belang  ist.  Das  Virus  fixe  bewahrte  seine  Virulenz  gegenüber  Nagetieren,  wenn  es 
in  Glyzerin  aufbewahrt  wurde,  20  Tage  hindurch.  Hahn. 

*Claadio  Fermi,  Verhalten  des  W u t  v i r u  s  den  ein-  oder  mehr- 
schichtigen schwedischen  Papier  filtern  gegenüber,  im  Vergleiche  zum  Ver- 
balten der  Scbizomyceten,  Plastomyceten,  Hyphomyceten  (Sporen)  und  der  Amöben. 
ZentralbL  f.  Bakteriol.  I,  44,  23-24. 

^Claudio  Fermi,  ncrmale  Hirnsubstanz  und  antirabischer  Impf- 
stoff gegen  Lyssa.  ZentralbL  f.  Bakteriol.  I,  44,  475—78.  Normale  Hirnsubstanz 
beidtzt  bei  Mäusen  und  Ratten  gegenüber  subkutaner  Infektion  mit  Strassenvirus  die 
gleiche  immunisierende  Wirkung  wie  Wutsubstanz.  Ks  lüsst  sich  mit  ihr  ferner  ein 
schtttxendes  Serum  gewinnen.  Nur  wird  die  normale  Nervensubstanz  durch  Aus- 
trocknen stirker  abgeschwächt  als  Wutsubstanz.  Meyer. 
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*E.  Friedherger  und  M.  v.  Eisler,  üher  das  Bindungs vermögen  des 
Lyssavirus  für  rahizides  Sernm  und  die  Natur  der  rahiziden  Substanz. 
Ibid.  695—705.  Rahizides  Serum  neutralisiert  Lissavirus  in  vitro.  Es  wird  von 
Lyssagehirn,  nicht  aber  von  normalem  Gehirn  absorbiert.  Wie  das  Virus  fixe  verhält 
sich  auch  das  Strassenvirus.  Durch  längeres  Trocknen  von  Wutmark  wird  dessen 
Bindungs  vermögen  f&r  rahizides  Serum  aufgehoben.  Bezüglich  der  quantitativen 
Bindungsverhaltnisse  ergab  sich,  dass  das  Gesetz  der  Multipla  für  sie  nicht  gilt;  das 
rahizide  Sernm  verhält  sich  also  wie  ein  bakterizides.  Meyer. 

*M.  V.  Eisler,  über  Einfluss  der  Galle,  Glykoside  und  Farbstoffe 
(Benzidinderivate)  auf  das  Lissavirus.  Ibid.  45,  71— 77.  .  Gallensaure  Sähe. 
Saponin,  und  Solanin  vermögen  Lyssavirus  in  vitro  zu  neutralisieren.  Die  Wiiknnj? 
des  Saponins  wird  durch  Cholesterinzusatz  aufgehoben.  Wasserstoffperoxyd,  El-Tur- 
Toxin  und  Benzidinfarbstoffe  sind  unwirksam.  Durch  Injektion  eines  ungifligen 
Saponin- Virusgemisches  lässt  sich  ein  rahizides  Serum  gewinnen.  Da  Gallensäuren  und 
Saponin  nur  Protozoen  und  nur  ausnahmsweise  Bakterien  schädigen,  so  lassen  sich 
Schlüsse  bezüglich  der  Protozoennatur  des  Lyssavirus  ziehen.  Meyer. 

*GuidoTizzoni  und  AlessandroBongiovanni,  über  den  Mechanismus 
der  Radiumwirkung  auf  das  Wutvirus.  Ibid.  48,  713—18.  Wutgift  wiid  in 
vitro  durch  die  Emanation  des  Radiums  zerstört,  wenn  es  ihm  in  dünner  Schicht  und 
•feinverteiltem  Zustand  ausgesetzt  wird.  Die  curative  Wirknng  des  Radiums  im  Tiere  be- 
ruht dagegen  auf  der  Radiumstrahlung  ()8-Strahlen),  die  ziiin  Gehirn  durch  das  Aage 
und  alle  Nervenaustrittsöffnungen  gelangt,  während  die  Schädelkncchen  für  sie  ^n* 
passierbar  sind.  Unabhängig  von  dieser  Heilwirkung  erlangt  das  Gehirn,  aber  n^f 
in  vitro,  eine  induzierte  Radioaktivität  durch  Einwirkung  der  Emanation,  die  durch 
das  Auge  vermittelt  wird:  bei  Tieren,  denen  der  Bulbus  exstirpiert  ist,  lä<st  sich  keine 
Radioaktivität  des  Gehirns  erzeugen.  Meyer. 

*P.  Remiinger,  die  Immunisierung  gegen  Rabies  auf  rektalem  Weg^- 
Conipt.  rend.  soc.  biol.  62,  722.  Die  Immunisierung  gegen  Rabies  (mittels  tixe"™ 
Virus,  aus  dem  Gehirn  wutkranker  Tiere)  gelingt  leicht  auf  rektalem  Wege,  und  nur 
schwer,  oder  gar  nicht  per  os.  Schrumpf. 

*Derselbe,  Beitrag  für  Lehre  des  antirabischen  Serums.  Ibid.  961- 
Die  Aktivität  dieses  Serums  ist  nie  proportional  der  Menge  des  zu  seiner  Erzeugung 
subkutan  injizierten  Viras.  Das  Serum  eines  Schafes,  welches  im  Laufe  von  zwei 
Jahren  130  Gehirne  von  kranken  Kaninchen  erhalten  hatte,  war  weniger  wirksam  als 
(lasjenis^e  eines  anderen,  welches  nur  81  bekam.  Bei  demselben  Tiere  ist  unerklär- 
licherweise die  Wirksamkeit  des  spezifischen  Serums  grossem  Wechsel  unterworfen. 
sodass  bei  jeder  Blutentnahme  eine  Dosierung  nötig  ist.  Schrumpf. 

*A.  Marie,  über  die  Aktivität  der  antirabischen  Sera.  Ibid.  228. 
Das  Serum  von  nach  der  Pasteurschen  Methode  gegen  Rabies  immunisierten  Säuge- 
tieren besitzt  die  Eigenschaft,  in  vitro  eine  Emulsion  von  Rabiestoxin  zu  neutrali- 
sieren. Diese  Eigenschaft  nimmt  stark  zu,  wenn  man  den  Versuchstieren  (Schafen) 
hohe  Dosen  von  Virus  in  kurzen  Intervallen  beibringt.  Ein  cm^  von  deren  Serum 
kann  dann  bis  40 cm^  einer  Virusemulsion  von  1  :  ICO  neutralisieren.  Das  energischste 
antirabische  Serum  besitzt  keine  für  das  Kaninchen  nekro toxische  Wirkung,  obwohl 
es  durch  Injektion  von  emulsierten  Gehirnen  wutkranker  Kaninchen  erhalten  wird. 

Schrumpf. 

•a.  di  Donna,  Untersuchungen  über  die  Immunisierung  mit  durch  das 
Sonnenlicht    abgetüteten    oder   abgeschwächten    Milzbrand-    und   Tu- 
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berkelbazillen.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  42,  642-46;  771—75.  Sowohl  mit 
durch  Sonnenbelichtung  abgetöteten  oder  abgeschwächten  Milzbrand-,  wie  mit  ebenso 
behandelten  Tnberkelbazillen  lässt  sich  bisweilen  bei  Meerschweinchen  und  Kaninchen 
eine  unToUkommene  Immunität  erzielen.  Meyer. 

*G.  Levy  und  L.  Beckmann,  sind  im  Blutserum  von  mit  Schweine- 
pest- und  Milzbrandbazil  len  tödlich  infizierten  Kaninchen  wirksame  oder 
triftige  Stoff  Wechsel  Produkte  nachweisbar?  Ibid.  48,  43—48.  Die  Frago 
wird  durch  Versuche  in  negativem  Sinne  entschieden.  Meyer. 

*A.  Putzeys  und  T.  Stiennon,  Cnti-  und  Ophtalmoreak tion  mit 
31  all  ein.  Coropt.  rend.  soc.  biolog.  68.  245.  Diese  Reaktionen  geben  bei  rotz- 
kranken  PferJen  so  unsichere  Resultate,  dass  sie  praktisch  nicht  verwertet  werden 
können. 

•Oskar  Bail,  Giftwirkungen  des  Ty phusbacillus.  Wiener  klin. 
Wochcnschr.  SO.  275—81.  Impft  man  Kaninchen  intrapleural  mit  Typhusbazillen  und 
aberträgt  die  ko  erzengten  Exnsudate  von  Tier  auf  Tier,  so  gehen  die  Tiere  meist 
tchon  nach  6—12  Std.  unter  heftigen  Diarrhöen  ein.  Injiziert  man  ein  solches  Exsudat, 
nachdem  es  durch  Zentrifugieren  keimarm  gemacht  worden  ist,  intravenös  bei  Kaninchen, 
so  tritt  auch  hier  eine  heftige  Giftwirkung  auf,  die  mitunter  zum  Tode  führt,  ohne 
dass  eine  Vermehrung  der  Bazillen  im  Blute  statthat.  Dagegen  tritt  bei  Meer- 
schweinchen, selbst  bei  Injektion  grosser  Dosen,  keine  Giftwirkung  auf,  wohl  aber 
eine  BegQnstigung  der  Infektion  durch  Aggressivität,  die  bei  Kaninchen  nicht  zu  be- 
obachten ist.  Hahn. 

•Hans  Aronson,  Untersuchungen  über  Typhusgift  und  Typhusserum. 
Berliner  klin.  Wocbenschr.  44,  572 — 74.  Durch  Oberflächeukultur  auf  geeigneter 
Bouillon  konnte  A.  nach  steriler  Filtration  ein  Gift  gewinnen,  das  in  Dosen  von 
2— 5  cm3  bei  intravenöser  Injektion  nicht  nur  Kaninchen  von  1000— 1300  g,  sondern 
aaeh  Ziegen  und  Pferde  in  2—24  Std.  tötete,  nicht  dialysabel  war  und  sehr  thermo- 
stabil, trotzdem  aber,  selbst  wenn  es  trocken  dargestellt  wurde,  wenig  haltbar.  Auch 
aus  den  Bazillen-Leibern  gelang  es  mit  Zerreibung  und  Ausschüttelung  in  Vsopi'oz. 
Athylendiamin-Ii)snng,  Ausfällung  mit  Essigsäure.  Dialyse,  Eintrocknung  im  Vakuum, 
ein  festes  Gift  zu  erhalten,  das  in  Dosen  von  0,01 — 0,025  g  Kaninchen  akut  tötete. 
Pferde  und  Ziegen,  die  mit  einem,  zueist  durch  Jodtrichlorid  abgeschwächten  Gift 
immunisiert  wurden,  lieferten  ein  schwach  antitoxisches,  aber  stark  antiagressivts 
^^6rn^l.  (Da  die  Zusammensetzung  der  Bouillon  nicht  angegeben  ist,  mit  welcher  das 
Oift  hergestellt  wurde,  i^t  die  Arbeit  eigentlich  ohne  wissenschaftliches  Interesse.  Ref.). 

Hahn. 

*Mart.  Hahn,  über  Cholera-  und  Typhusendotoxine.  Münchener  med^ 
Wochcnschr.  58,  1097—1102. 

1)02.  R.  Kraus  und  R.  v.  S  t  c  n  i  t  z  e  r ,  über  Toxine  des  Typhus- 
b  a  c  i  1 1  u  s. 

*B.  Bassenge,  über  das  Wesen,  die  Wirksamkeit  und  Haltbarkeit  des  nach 
der  Briegt»r8chen  Schflttelmethode  hergestellten  Typhus-Schutzstoffes. 
Deutsche  med.  Wocbenschr.  83,  i)15— 17.  Mit  aM.  Mayer  hat  B.  1905  durch 
24stQnd.  SehQtteln  lebender  Typhusbazillen  in  dest.  Wasser  bei  Zimmer-Temperatur 
tinen  sehr  wirksamen  Impfstoff  erhalten,  der  nach  Pukall-Filtration  vielfach  praktisch 
▼erwandt  worden  ist.  In  dem  steril  filtrierten,  wässerigen  Toxin  kann  man  wiederum 
Tjrphusbazillen  züchten,  ohne  durch  die  wiederholte  Züchtung  aber  eine  wesentliche 
Verstärkung  des  Toxingehaltes  zu   erreichen.     Das  Toxin   verliert  auch  nach  jähre- 


986  XX.  Infektion,  natürliche  und  künstliche  Immanität, 

langer  Aufbewahrung  im  Seeklima,  in  tropischen  und   subtropischen  Gegenden  nichts 
an  seiner  prophylaktischen  Wirksamkeit.  Hahn. 

*Derselbe  und  M.  Krause,    zur  Gewinnung  von  Schutzstoffen  ans 
pathogenen  Bakterien.    Ibid.  1207.    Gljzerin-Schflttel-Toxine  aus  Tjphusbaziilen    ' 
wirken  zwar  auch  hoch  immunisierend,  jedoch  nicht  in  dem  Masse,   wie  die  mit  dest. 
Wa.«ser  erhaltenen  Auszüge.  Hahn. 

A.  Rodet  und  Lagriffoul,  experimentelle  Typhusinfektion  und  Anti- 
typhusserum.  Antiinfektiöses  und  antitoxisches  Serum.  Zentralbl.  f. 
Bakteriol.  I,  42,  356—61.  Die  Schutzkraft  eines  Typhusserums  einerseits  gegen  intra- 
venöse, anderseits  gegen  intraperitoneale  Infektion  geht  nicht  parallel.  Es  liegt  dies 
an  der  verschiedenen  Wirkung  beider  Infektionswege.  Bei  intravenöser  Zufuhr  kommt 
es  zu  keiner  wesentlichen  Vermehrung  der  Bakterien,  der  Organismus  geht  aber  an 
der  Vergiftung  durch  die  Bakteriensubstanzen  zu  Grunde.  Bei  intraperitonealer 
Infektion  dagegen  findet  ein  schrankenloses  Wuchern  der  Bakterien  statt,  das  den 
Hauptfaktor  der  Infektion  hildet.  Beim  ersten  Tnfektionsmodus  kommt  die  anti- 
toxische, beim  zweiten  die  antiinfektiöse  Wirkung  des  Serums  zur  Geltung.  Zur  Dar- 
stellung brauchbarer  Sera  ist  die  intravenöse  Injektion  lebender  Bakterien  die  Methode 
der  Wahl,  da  sie  sowohl  autotoxische  wie  antibaktericlle  Immunkörper  erzengt 

Meyer. 

9<»8.   F.  Meyer  und  P.  Bcrgell,  über  Typhusimmunisierung. 

*V.  Lambotte,  die  antityphöse  Impfung.    Le  scalpel  60,  21—23. 

*R.  Kraus  und  B.  v.  Stenitzer,  über  Paratyphusgifte  und  deren 
Neutralisation  mit  Typhusantitoxin.  Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  753-^- 
Auch  von  Paratyphus,  Mäusetyphus  und  Schweinepestbazillen  gelang  es  nach  11  ^is 
27  Tagen  Bouillonkulturfiltrate  zu  erhalten,  welche  in  Mengen  von  1 — 3  cm^  hei  intra- 
venöser Injektion  Kaninchen  in  5—24  Stunden  töten.  Die  Erscheinungen  sind  die 
gleichen  wie  beim  Typhusgift  und  die  Gifte  ebenso  labil  wie  das  letztere.  K.  und 
St.  konstatieren  die  auffallende  Tatsache,  dass  es  gelingt,  diese  Gifte  in  spe^ifiscber 
Weise  durch  Typhusantitoxin  zu  neutralisieren.  Ein  Typhusimmunserum  war  i^* 
Stande,  Kaninchen  gegen  Paratyphus  und  Mäusetyphus-Toxin  präventiv  in  spezifischer 
Weise  zu  schützen,  während  Cholera  und  Dysenterieserum  die  Wirkung  der  Typhus- 
und  Paratyphusgifte  nicht  beeinflussen.  Hahn. 

*B.  Klein,  über  die  löslichen  Giftstoffe  der  Ruhrbazillen.  Zentralhl. 
f.  Bakteriol.  I,  44,  144 — 49.  Das  durch  Injektion  der  Bouillonfiltrate  von  Dysenterie- 
kulturen erhaltene  Serum  besitzt  Neutralisierungsvermögen  auch  gegenüber  Bakterien- 
leibern, also  Endotoxinen.  Das  Dysenterieendotoxin  unterscheidet  sich  durch  dies^e  Tätig- 
keit einer  Bildung  eines  antitoxischen  Serums  von  allen  übrigen  Endotoxinen. 

Meyer. 

*T.  Skschivan  und  W.  Stefansky,  zur  Frage  der  Serotherapie  bei 
Dysenterie.  Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  157—61.  Günstige  Wirkung  eines  mit 
3  Wochen  alten  Bouillonkulturen  des  Bacillus  Shiga  hergestellten  antitoxischen  Serums 
in  15  Fällen  von  Dysenterie.  Hahn. 

*Ch.  Dopter,  über  experimentelle  antidysenterische  Immunisierung. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  63,  379.  Immunisierungsversuche  mit  Dysenteiiebazillen 
scheitern  meist  daran,  dass  die  Tiere  schon  der  ersten  Zufuhr  unterliegen.  Benutzt 
man  aber  nach  der  Methode  vonBesredka  sensibilisierte  Bazillen,  so  werden  sie  gut 
vertragen.    Es  tritt  dann  nach  4  Tagen  eine  Immunität  ein.  Schrumpf. 


anti^ene  Körper  (Toxine  etc.)  und  Antikörper  (Heilsera  etc.).  987 

*Franz  Lakech,  über  aktive  Immunisiernn^  des  Menschen  gegen 
bazilläre  Dysenterie.    Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  i6,  365—75. 

•Vaillard  und  Ch.  Dopter,  die  Serotherapie  in  der  Therapie  der 
bazill&ren  Ruhr.     Bull.  d.  TAcad.  d.  ro^dec.  de  Paris  [8]  57.  480-44. 

*P.  Coyne  ond  B.  Auche,  das  polyvalente  an  ti  dysenterische  Serum. 
Ibid.  58,  205—10.  Ein  mittelst  Shiga-  und  Fl  einer -Kulturen  bereitetes  poly 
Talentes  Serum  ergab  sehr  günstige  Erfolge  bei  Dysenterie  der  Kinder  (2  Fälle  mit 
Shiga- Bazillen,  11  Fälle  mit  Fl  ein  er- Bazillen)  und  wird  durch  die  Vff.  als 
spezifisch  betrachtet.  Zunz. 

•Edmund  E.  Weil,  Untersuchungen  über  den  Mechanismus  nicht 
bakterizider  Immunität.  Arch.  f.  Hygiene  61,  298—828.  Die  Untersuchungen 
beschäftigen  sich  ausschliesslich  mit  der  Hühnercholera.  Durch  gleichzeitige  Injektion 
von  Choleraextrakt  und  Choleraimmunserum  kann  man  in  der  Bauchhöhle  des  Meer- 
schweinchens eine  Präzipitation  erzeugen  und  dadurch  Komplement  fällen.  Injiziert 
man  nun  gleichzeitig  oder  kürz  darauf  Höhnercholeraimmunserum  +  lebende  Huhner- 
cholerabazillen,  so  erweist  sich  das  Immun-Serum  als  wirkungslos,  weil  das  Komplement 
mangelt.  Durch  anwesende  Leukocyten  kann  das  Komplement  ersetzt  werden,  wie 
Versuche  an  mit  Bouillon  vorbehandelten  Meerschweinchen  ergaben.  Eine  Bindung 
nach  Art  eines  bakteriziden  Ambozeptors,  wie  bei  Cholera  oder  Typhus,  ist  .beim 
Hühnercholeraimmunserum  nicht  nachzuweisen,  ebenso  wenig  lässt  sich  eine  bakterio- 
trope  Substanz  im  Hühnercholeraimmunserum  feststellen.  Im  Beagensglas  entfaltet 
das  Hühnercholeraimmunserum  spezifisch  bakterizide  Eigenschaften,  die  aber  mit  der 
Schatzwirkung  im  Tierkörper  nichts  zu  tun  haben,  denn  auch  normales  Rinderserum 
wirkt  im  Reagensglas  auf  Hühnercholerabazilien  bakterizid  und  ist  dabei  im  Tier- 
körper wirkungslos.  Ebenso  verhält  sich  das  Serum  von  gegen  Hühnercholera 
immunisierten  Tieren,  welches  längere  Zeit  nach  Beendigung  der  Immunisation  ent- 
nommen wurde.  Das  Komplement  übt  demnach  auch  im  Tierkörper  keine  bakterizide 
Funktion  aus,  sondern  eine  andere,  für  den  Schutzelfekt  aber  jedenfalls  sehr  wichtige. 

Hahn. 

*F.  Nenfeld  und  S.  v.  Prowazek,  über  die  Immunitätserscheinungen 
bei  der  Spirochaetensoptikämie  der  Hühner  und  über  die  Frage  der  Zu- 
gehörigkeit der  Spirochaeten  zu  den  Protozoen.  Arb.  a.  d.  kais.  Gesundheits- 
amte 25,  494—504.  Die  Erythrocyten  infizierter  Tiere  neigen  häufig  zu  Agglutination. 
ohne  dass  die  betreffenden  Sera  auf  die  Erythrocyten  gesunder  oder  geheilter  Tiere 
wirken.  Blut  und  Organe  der  letzteren  sind  nicht  infektiös,  wobei  eine  Mitüber- 
tragung  von  Schutzstoffen  auch  bei  lebenden  Parasiten  wirksam  sein  könnte.  Das  in- 
aktivierte Serum  geheilter  Tiere  agglutiniert  und  tötet  anscheinend  die  Spirochaeten, 
die  im  Blute  frisch  infizierter  Tiere  verwendet  werden.  Die  Immunitätserscheinungen 
achwanken  jedoch  zeitlich.  Bei  Zusatz  komplementbindenden  Serums  bleiben  die 
Spirochaeten  am  Leben,  was  die  komplexe  Natur  des  Vorganges  beweist,  der  von 
der  Bakteriolyse  völlig  analog  gehalten  wird.  Das  Serum  schützt  präventiv  sehr  stark, 
tAtet  aber  kranke  Tiere  rasch  durch  Kapillarembolie.  Phagucytose  spielt  bei  dieser 
Immunität  keine  wesentliche  Rolle;  das  Blut  ist  früher  wirksam  als  zellfreie  Organ- 
safte. Berkefeldfiltrate  von  Spirochaetenmaterial  sind  unwirksam.  Gegen  Sapon'.n 
imd  gallensaure  Salze  sind  die  Spirochaeten  ähnlich  empfindlich  wie  Trypanosomen 
und  andere  Protozoen,  empfindlicher  als  Erythrocyten,  was  therapeutisch  wertvoll  sein 
könnte,  während  Bakterien,  mit  Ausnahme  der  Pneumokokken,  gegen  jene  Stoffe 
resistent  sind.  Reich el. 
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*R.  Kraus  und  J.  Schiffmann,  Studien  über  Immunisierung  gegen 
das  Virus  der  Hühnerpest.  1.  Die  aktive  Immunisierung  der  Gans.  Zentral- 
blatt  f.  Bakteriol.  I,  48.  825—83.  Das  Rückenmark  junger,  mit  Hühnerpest  infizierter 
Gänse,  nicht  aber  das  Mark  von  Hühnern  Iftsst  sich  durch  Austrocknen  in  seiner 
Virulenz  sowohl  gegenüber  Hühnern  wie  Gänsen  stark  abschwächen.  Mit  diesem 
getrockneten  Mark  lassen  sich  Gänso  gegen  virulentes  Mark  junger  Gänse  inininui- 
sieren.  Bei  Hühnern  bleibt  es  ohne  Wirkung.  Alte  Gänse,  die  sich  nur  subdaral 
infizieren  lassen,  werden  hingegen  ebenfalls  durch  subkutane  Injektion  getrockneten 
Markes  immunisiert.  Meyer. 

*AllanMacfadyen,  über  ein  Toxin  des  Bacillussuisepticus  (deutsche 
Schweineseuche).  Ibid.  143—45.  Durch  Zerkleinei  ung  von  Schweineseuchebazillen 
bei  der  Temperatur  der  flüssigen  Luft  und  Extraktion  mit  Viooo'Kalilauge  lie^s  sich 
ein  stark  giftiges  Endotoxin  gewinnen.  Meyer. 

904.  R.  Grassberger  und  A.  Schattenfroh,  Immunitätsfragen. 
*Ladisl.   Detre    und    Jos.   Seil  ei,    sind    die    normalen    Serumlipoide 

Träger  oder  bloss  Vermittler  von  Antiwirkungen?     Wiener  klin.  Wochenschr.  19, 
835-39;  s.  J.  T.  36,  939. 

*Carl  Klieneberger,  Pyocy aneusinfektion  der  Hamwege  mit  hoher 
Agglutininbildung  für  Pyocyaneusbazillen  und  Mitagglutination  von 
Typhusbakterien.    Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  1330—32   (Klinischer  Fall.) 

*R.  Emmerich,  die  Pyocyanase  als  Prophylaktikum  und  Heil- 
mittel bei  bestimmten  Infektionskrankheiten.  Ibid.  2217—20,  2285-88. 
Gemeinschaftlich  mit  Low  hatte  E.  gezeigt,  dass  mit  Diphtheriegift  tödlich  vergiftete 
Meerschweinchen  durch  subkutane  Pyocyanaseinjektion  gerettet  werden  könneu,  sowie 
dass  auch  in  vitro  durch  Pyocyanase  grosse  Mengen  von  Diphtheriebaziilen  abgetötet 
werden.  Die  Unschädlichmachung  des  Diphtheriegiftes  im  Organismus  erfolgt  darch 
Giftbindang.  Gleichzeitig  hat  die  Pyocyanase  die  Eigenschaft,  bei  lokaler  Anwendung 
die  Diphtheriemein  brauen  aufzulösen,  sowie  auch  auf  Streptokokken  und  Staphylo* 
kokken  vernichtend,  resp.  entwicklungshemmend  ein  uwirken.  Alle  diese  Eigen* 
Schäften  rechtfertigten  die  lokale  Anwendung  der  Pyocyanase  als  Spray,  namentlich 
in  solchen  Fällen,  in  welchen  es  sich  um  eine  mit  Staphylokokken  und  Streptokokken 
komplizierte  Diphtherieinfektion  mit  gangräijösem  Zerfall  der  Rachenorgane  handelt. 
K.    kann  über  günstige  therapeutische   Erfahrungen    nach  dieser  Richtung  berichten. 

Hahn. 

*P.  Bermbach,  über  Pyocyanase.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  45,  3r»5— 59. 
Die  Pyocyanase  stellt  eine  schwarzbraune,  etwas  dickliche  Flüssigkeit  dar  von  eigen- 
tümlichem, düngerartiofem  Geruch.  Beim  Kochen  tritt  nach  Zusatz  von  Lauge  Ge- 
rinnung ein,  die  Koagula  losen  sich  in  de.st.  Wasser  wieder  auf.  Es  wurden  Versuche 
mit  Mäusen  über  die  Giftigkeit  angestellt,  wobei  sich  zeigte,  dass  die  Toleranz  dafür 
eine  sehr  variierende  und  individuelle  ist.  Jedenfalls  wirkt  eine  Menge  von  1  cra* 
bei  weissen  Mäusen  innerhalb  24  Std.  tödlich.  Es  wurde  auch  von  einem  Kaninchen 
Immunseruni  dargestellt  und  dessen  ])räzipitierenden,  hämolytischen  etc.  Wirkungen 
geprüft.  Am  ausgei)rägtesten  war  die  antitoxische  Wirkung  des  Pyocyanase-Immunseruin. 

Andreascfa. 

905.  H.  P.  Strong,  über  Pest  im  m  unität. 

*C.  de  Fanis,    Ein  flu  ss  der  Toxine  des  Pestbacillus  auf  die  E  reis- 
lauf organe.     Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I.  45,  888—93. 
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d06.  J.  Schurupow,  über  den  Gehalt  von  Immunkörpern  in  den 
Organen  von  Pferden,  die  gegen  Beulenpest  immunisiert  worden  sind. 

*Allan  Macfadyen,  über  das  Pneumotoxin.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I, 
48,  30.  M.  gewann  mittels  seiner  Gefrier-Zerkleinerungsmethode  auch  aus  Pneumo- 
kokken ein  stark  wirksames  thermolabiles  Toxin.  Meyer. 

^Jürgens,  über  Serumbehandlung  der  genuinen  Pneumonie.  Charite- 
Annalen  81,  71—86.  Nach  einem  überblick  über  die  mehr  oder  minder  günstigen 
£rfolge  anderer  Autoren  bei  der  Anwendung  des  Pneumokokkenserums  und  der  Mit- 
teilung dreier  eigener  ungünstig  verlaufener  Fälle  (von  12  selbstbeobachteten  Fällen) 
geht  J.  zur  Kritik  der  Serum  behandlung  über,  woraus  folgende  Punkte  hervorgehoben 
seien :  Ein  Beweis  für  die  Heilwirkung  des  Serums  steht  noch  aus.  Eine  Herabsetzung 
der  Mortalität,  eine  Beschränkung  des  pneumonischen  Infiltrates  auf  den  ursprüng- 
lichen Herd  und  eine  sichere  PrognosenstcUung  durch  Ausschaltung  eines  bisher  un- 
berechenbaren durch  die  Einverleibung  von  Immunkörpern  aber  doch  wesentlich  ab- 
geschwächten Faktors  ist  durch  die  Serumbehandlung  nicht  erreicht  worden. 

Stolte. 

*Luigi  Panichi,  biologische  Wirkungen  des  antipneumonischen 
Serums.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  48,  632-40,  728—41.  Mit  dem  Serum  von 
Tieren  (Kaninchen,  Schaf,  Esel),  die  gegen  den  Pneiimococcus  geimpft  sind,  lässt  sich 
das  Auftreten  von  Präzipitationsphänomen  zeigen.  Die  absoluten  Werte  des  Präzipitins, 
welche  dem  Ende  der  Reaktion  nach  einer  Verstärkung  entsprechen,  haben,  wie  es  in 
gleicher  Weise  bei  den  Agglutininen  der  Fall  ist,  keine  direkte  Beziehung  zu  dem 
kurativen  Wert  desselben  Serums.  Beim  Schaf  könnte  es  scheinen,  als  ob  die  Ent- 
wickelung  der  Präzipitin reaktion  zwischen  zwei  Verstärkungen  im  Gegensatz  zu  der 
.Agglutininreaktion  für  die  Vorausbestimniung  der  Wirkung  der  Verstärkung  auf  die 
kurativen  Eigenschaften  des  Serums  von  Bedeutung  wär(».  Andreasch. 

*B.  Chiarolanza,  expeiimentelle  Untersuchungen  über  den  spezifischen 
Wert  einiger  Sera  (AntiStreptokokken,  Antipneumokokken)  bei  Streptokokken- 
Qnd  Pneumokokkeninfektionen.  II  Policlinico  1907.  Auf  Grund  seiner  Studien 
kommt  C.  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  heterogene  Serum,  in  kleinen  Dosen,  eine  Schutz- 
wirkung  auf  die  Versuchstiere  (Kaninchen)  gegen  Mikroben  von  geringer  pathogener 
Wirkung  ausüben  kann,  nicht  aber  auf  stark  virulente  Streptokokken.  Hier  beschleunigt 
es  sogar  bei  etwas  grosser  Dosis  (2  cm'*  intravenös)  den  letalen  Ausgang  der  Infektion. 
Das  Antistreptokokkenserum  verschiedener  Firmen  (Aronson,  Tavil)  entfaltete 
keine  Schutzwirkung  Lei  Kaninchen  (mit  und  ohne  Lnparatomie)  gegen  virulente 
Streptokokken  auch  bei  äusserst  kleiner  injizierter  Dosis  (cni^  0,000,000,01  Serumkultur- 
Bouillon).  Das  heterogene  Pneumokokkenserum  (Pane)  entfaltet  Schutzwirkung,  auch 
wenn  ein  Trauma  bei  den  Kaninchen  (Laparatomie)  hervorgerufen  wurde. 

Bonanni. 

*S.  Mancini,  das  biologische  Vermögen  des  Blutes  bei  fibrinöser 
Lungenentzündung.  Rivista  critica  di  Clinica  Medica.  Anno  8.  1907.  Auf  Grund 
Ton  Versuchen  an  Menschen  und  an  Tieren,  sowie  auf  experimentelle  Tatsachen  in  vitro 
gestfitit,  kommt  M.  zu  folgenden  Schlüssen:  Dass  der  menschliche  Organismus  fähig 
ist,  mit  geeignetem  Material  in  rapider  Weise  mit  Produkten  des  Pneumokokken 
geimpft  zu  werden,  wie  es  die  Versuche  am  Kaninchen  und  die  Beobachtungen  von 
Wassermann  beweisen,  welcher  bestätigt,  dass  nach  dem  zweiten  Tage  die  hämato- 
poetisehen  Organe  schon  immunisierende  Substanzen  enthalten.  Die  Impfung  am  ge- 
jnnden  Menschen  ergibt  in  derselben  Zeit  und  mit  viel  weniger  Material  ein  immuni- 
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sierendes  Vermögen  und  zwar  stärker  als  wie  es  am  Individnum  mit  Pneamokokkeü* 
Infektion  vorkommt;  und  dies  aas  den  oben  genannten  Gründen,  des  Verbranchs  der 
immunisierenden  Substanz  durch  die  Infektionsprodukte  oder  auch  weil  die  hämato- 
poietischen  Organe  wähnnd  der  Infektion  so  widerstandsfähig  sind.  Dass  endlich  der 
Pneumococcus  die  Eigenschaft  besitzt,  ein  unschädliches  Impfprodukt  zu  produzieren 
und  daher  folglich  die  Möglichkeit,  im  Laufe  der  Infektion  zu  immunisieren,  ob)ie 
dieselbe  zu  verschlimmem.  Bonanni. 

*  F.  B.  Simon,  experimentelle  Untersuchungen  tiber  das  monogene  Strepto- 
kokkenimmunserum.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  1,44,  563—69,  683—95.  Mit  einem 
Tierpassagestamm  hergestelltes  Streptokokkenimmunserum  ist  wirksam  gegen  alle 
Passagestämme,  nicht  aber  gegen  direkt  aus  dem  Menschen  gezüchtete  Streptokokken. 
Es  findet  also  bei  der  Tierpassage  eine  Umwandlung  der  immunisierenden  Substanzen 
der  ursprünglichen  Stämme  statt,  die  allmählich  vor  sich  geht.  Sera,  die  dorcü 
Injektion  menschenpathogener  Stämme  gewonnen,  sind  gegen  diese  selbst  und  gegen 
Passagestämme  unwirksam.  Dagegen  lässt  sich  ein  brauchbares  Serum  erzeugen 
durch  Passagestämme,  deren  immunisierende  Substanzen  die  menschenpathogene  Form 
bewahrt  haben.  Meyer. 

*E.  Deutschmann,  ein  neues  tierisches  Heilserum  gegen  mikro- 
bische Infektionen  beim  Menschen.  Munchener  mediz.  Wochenschr.  54,  921—24 
Mit  einem  Serum  von  Tieren,  denen  steigende  Hefedosen  injiziert  waren,  will  D. 
günstige  Erfolge  bei  kroupöser  Pneumonie  und  infektiösen  Augenerkrankungen  gesehen 
haben.  Hahn. 

*Franz  Erben,  über  aktive  Immunität  gegen  Rhinosklerom- und 
Pneumobazillen.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  41,  370—76.  Durch  Toluol  sterilisierte 
bakterienfreie  Exsudate  von  Meerschweinchen,  die  au  Khinosklerom-  und  Pneumo* 
bazilleninfektion  zu  Grunde  gegangen  sind,  zeigen  infektionsbefördemde  Wirkung  io 
Mengen,  die  an  sich  nur  krankmachend  wirken.  Durch  Injektion  mit  ihnen  lässt  sich 
eine  nicht  bakterizide  Immunität  erzielen,  die  sich  aber  nur  gegenüber  Kulturbakterien, 
nicht  gegen  direkt  aus  Exsudaten  überimpfte  geltend  macht.  Sowohl  die  infektions- 
befördemde wie  die  immunisierende  Wirkung  der  Exsudate  ist  für  beide  Bakterien- 
arten wechselseitig.  Meyer. 

*S.  J.  Zlatogoroff,  über  die  Anwendung  des  Streptokokkenimpf- 
stoffes bei  Scharlach.  Ibid.  42,  77—79,  156—61.  Einige  ziemlich  günstige 
klinische  Erfahrungen  mit  der  Streptokokken  Vaccine  von  Gabritschewsky. 

Meyer. 

*Anselm  Fellner,  klinische  Beiträge  zur  Serumbehandlung  des 
Puerperalfiebers.    Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  655—63. 

* M a r k  1 ,  über  die  Antikörper  des  Meningococcus.  Zentralbl.  f.  Bakteriol. 
1,  43,  95—98;  45,  175 — 78.  Das  Serum  mit  Meningokokkeninjektionen  behandelter 
Kaninchen  hatte  agglutinierende,  aber  keine  präventive  oder  heilende  Wirkung  und 
liess  mittels  der  Komplementbindungsmethode  das  Vorhandensein  von  Ambozeptoren 
nicht  erkennen.  Meyer. 

♦Christian  Schöne,  über  die  Behandlung  von  30  Genickstarrekranken 
mit  Jochmaunschom  Meningokokkenserum.     Diss.  Breslau  1906. 

*  Rad  mann,  ein  therapeutischer  Versuch  bei  epidemischer  Genickstarre. 
Münchener  mediz.  Wochenschr.  64,  1333.  Günstiger  Verlauf  eines  Falles,  bei  welchem 
die  eigene  Meningokokken  enthaltende  Cerebrospinalflüssigkeit   subkutan   snm  Zweck* 
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ImmnnfsieniDg  injiziert  wurde.  Die  Meningokokken  gehen  ohne  stärkere  Lokal- 
:tion  im  ünterhautzell^-ewebe  zu  Grunde.  Hahn. 

*A.  Wassermann,  über  die  bisherigen  Erfahrungen  mit  dem  Meningo- 
iken-Heilserum  bei  Genickstarrekranken.  Deutsche  mediz.  Wocbenschr^ 
1585—87.  Genügende  Angaben  nur  für  57  Kranke,  von  denen  27  gestorben.  Das 
im  ist  selbst  in  grösseren  Mengen  und  wiederholt  subkutan  oder  intradural  an- 
andt  auch  für  Kinder  unschädlich.  Es  muss  möglichst  frühzeitig  injiziert  und  je 
b  dem  Verlauf  der  Krankbeit  muss  die  Injektion  unter  Umständen  täglicb  wieder- 
b  werden.  Die  jedesmalige  Dose  beträgt  bei  Kindern  nicht  unter  5,  bei  älteren 
idem  und  Erwachsenen  nicht  unter  10  cm^.  Bei  sehr  schweren  Fällen  wird  die 
durale  Injektion  empfohlen  und  die  Wiederholung  dieser  Dosen  2— 3  mal  am 
iehen  Tage.  Die  Injektionen  müssen  auch  bei  eintretender  Besserung  noch  mehrere 
fe  fortgesetzt  werden.  Hahn. 

*Ren^  Durand,  über  die  Serotherapie  bei  den  Blattern.  Th^se  de 
18  1907,  70  Seit. 

*  Vall^e,  über  die  Therapie  der  ulzerösen  Lymphangitis  des  Pferdes  mittels- 
iidiphtberitischen  Serums.    Bull.  Soc.  centr.  de  mödec.  v6t6r.  61,  181—82. 

907.  L,  Detre,  über  den  Nachweis  von  spezifischen  Syphilisanti- 
>stanzen  und  deren  Antigenen  bei  Luetikern. 

908.  E.  Metschnikoff,  über  die  Prophylaxe  der  Syphilis. 

*Wilh.  Weygandt,  über  die  Frage  syphilitischer  Antistoffe  in  der 
rebrospinalflüssigkeit  bei  Tabes  dorsalis.  Sitzungsber.  d.  physik.-mediz. 
ellsch.  zu  Würzburg  1907,  8—19. 

•E.  Weil  und  H.  Braun,   über  Antikörperbefunde  bei  Lues,  Tabes- 
Paralyse.    Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  1570 — 74. 

*Paul  Salmon,  über  die  Immunität  der  tertiären  Syphilitiker. 
ipt.  rend.  soc  biolog.  62,  1254.  Nach  neueren  Angaben  von  Finger  (Bemer 
gress  1906)  sollen  tertiäre  Syphilitiker  eine  neue  Lues  acquirieren  können.  S.  bat 
ndit,  alte  Luetiker  frisch  zu  infizieren.  Von  8  Versuchen  fielen  6  negativ  und* 
veifelhaft  positiv  aus  (papulo-squamöse  Veränderungen).  S.  ist  der  Ansicht,  dass 
Immunität  neben  der  fortbestehenden  Infektion  immer  anhält  und  dass  der  Syphi- 
:er  eine  völlige  kutane  Immunität  gegen  eine  Neuinfektion  von  aussen  besitzt. 

Schrumpf. 

*E.  Bertarelli,  das  syphilitische  Hornhautvirus  des  Kaninchens 
die  Empfänglichkeit  der  niederen  Äff en  und  der  Meerschweinchen  für 
68  Vinis.  Riv.  dlg.  e  san.  pubbl.  18,  259 — 69.  B.  findet,  dass  die  Syphilis  beim 
inchen  eine  Hornhautinfektion  verursachen  kann,  welche  serienartig  übertragen 
len  kann.  Dabei  tritt  eine  evidente  Erhöhung  des  Virus  auf,  während  sich  der 
'  reiebliche  Spirochaetcnbefund  konstant  erhält.  Ausserdem  hat  er  bei  Kaninchen 
i  auftretende  Nervenschädigungen  beobachtet,  welche  der  sypbiliti'*chen  Infektion, 
isehreiben  sind.  Das  Serienvirus  ist  fähig,  den  Makako  zu  infizieren,  da  typische 
;heinnngen  der  Haut  und  der  Hornhaut  bei  diesem  Afl*en  auftreten.  Auch  beim 
linchen  und  beim  Schafe  ist  die  Übertragung  gelungen.  Bonanni. 

*Derselbe,  über  die  Immunisierung  des  mit  Hornhautsyphilis  be- 
bten Kaninchens.  Ibid.  616—21.  B.s  Versuche  beweisen,  dass  keine  absolute 
de  Immunität  für  die  Augensyphilis  des  Kaninchens  besteht ;  nur  in  einer  gewissen 
1  von  Fällen  reagiert  die  schon  infizierte  und  in  Heilung  begrilFenc  Hornhaut  nicht 
ir  auf  das  Syphilisvirus   des  Kaninchens.    Beim  Makako    kann  die   experimentelle 
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■Syphilis  mit  Eaninchenvirus  eine  Immunität  sowohl  gegen  das  KaniuchenTiriw  als 
gegen  das  des  Menschen  erzeugen.  Für  die  Jungen  Ton  Kaninchenweibcheo  mit 
rezenter  Homhautsyphilis  hesteht  keine  Immunität  gegen  die  syphilitigdie  Keratitis. 

BonannL 

*?.  Mühlens.  Beitrag  zur  experimentellen  Kaninchenhornhantsyphili». 
Deutsche  medi/.  Wochenschr.  33,  1207—8.  Auch  M.  gelang  die  Eneognog  von 
Eaninchenhornhautsyphilis  durch  Übertragung  von  Spirocbaetae  pallidae  eDthaltendtrm 
Drüsensaft.  Fetner  konnte  er  die  Erkrankung  vom  Kaninchenange  auf  einen  Makaku 
und  von  diesem  wieder  auf  eine  Eaninchencornea  erfolgreich  überimpfen  (Spirochaetn. 
nachweis).  Auch  durch  Impfung  mit  frischem  Organsaft  von  kongenitaler  Syphilis 
konnte  spezifische  parenchymatöse  Keratitis  erzeugt  werden.  Stolte. 

*Si^re,  über  das  Vorkommen  eines  spezifischen  .\mbozeptors  ib 
dem  Serum  von  gegen  den  Mikrococcus  melitensis  immunisierten  nnd  Ton  u 
Mittelmeerfieber  erkrankten  Patienten.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  6S,  1045.  Va 
Serum  der  mit  dem  M.  melitensis  experimentell  infizierten  Tieren  and  der  an  Mittel- 
meerfieber leidenden  Menschen  enthält  einen  spezitischen  Ainbozeptor  (sensibilisatrice 
oder  fixateur),  welcher  sich  auf  den  M.  melitensis  fixiert.  Dieser  Antikörper  li:»t  sich 
während  der  Kränkelt  sowie  der  Rekonvalescenz  nachweisen.  Er  scheint  von  dem 
Agglutinatiunsvermögen  des  Serums  unabhängig  zu  sein.  Schrumpf. 

909.  Levaditi  und  Boeb^,  Immunisierung  der  Spirillen  des  Tick- 
fever  gegen  die  Antikörper,  Mechanismus  der  Bezidive. 

910.  0.  Goebel.  präventive  und  kurative  Eigenschaften  des  mensch  lieben 
Serums  in  den  durch  Trypanosoma  Nagana  hervorgerufenen  Infektionen. 

*Hans  Weber,  über  Immunisierungs-  und  Behandlungsversnche 
bei  Trypanosom enkrankheiten.  Zeitschr.  f.  experim.  Patbol.  n.  Therap.  4. 
576—623.     Zusammenfassender  Bericht. 

*M.  Levi  della  Vida,  präventive  und  kurative  Behandlung  der  Proto- 
zoenkrankheiten und  besonders  der  Pyroplasmosekrankheiten.  Annili 
<llgiene  sperim.  (n.  Serie)  17,  347—66.  L.  kam  zu  folgenden  Schlüssen:  Du  von 
natürlich  immunen,  mit  wiederholten  Injektionen  von  Trypanosomen  behandeitel 
Tieren  gelieferte  Serum  besitzt  keine  präventive  noch  kurative  Wirkung  nnd  keia 
trypanolytisches  Vermögen  in  vitro;  das  Serum  von  trypanosomiasekranken  Tieiea 
enthält  (wenigstens  in  den  studierten  Fällen)  keine  sensibilisierenden  Substanzen,  welche 
fähig  sind,  das  Alexin  zu  fixieren  und  welche  nachweisbar  sind  mit  dem  Phinomen 
Bord  et  und  Gengou;  dasselbe  Serum  enthält  in  vitro  keine  trypanolytischen  Aati- 
körper  oder  i^t  nicht  iähig,  eine  präventive  und  kurative  Wirkung  m  entfalten.  Bei 
der  Hundepyroplasmose  tritt  durch  eine  auf  experimentellem  Wege  hervorgernfeae 
Leukooytose  mit  Bildung  chemischer  Abszesse  und  mit  Injektionen  von  NatrinmnnkleiBAt 
keine  Besserung  auf;  die  Chromotherapie  hat  keinen  günstigen  Einflnss  auf  die  Pyro* 
plasmose  des  Hundes;  einige  Arsenikverbindungen  können  die  Entwickelnng  der  Hunde- 
pyroplasmose verhindern  oder  den  schweren  Verlauf  mildem.  BonannL 

'^J.  J.  Vassal,  Impfversuche  mittels  Toxinen  gegen  die  Binder* 
Pasteurellose.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  63,  431.  Es  ist  Y.  gelongoi,  darch  In- 
jektionen von  Toxin  Rinder  gegen  die  Pasten:  ellose  dauernd  in  immnniaieren.  Ihr 
Serum  besass  deutlich  kurative  Eigenschaften.  Schrumpf. 

^Antonin  Poncet,  Lacomme  und  L.  Thevenot,  ÜBtenachongen  ftbcr 
die  Giftigkeit  der  Aktinomykosekulturen  und  über  die  Anwesenheit  deiei 
löslichen   Produkte.    Bull.  d.  lAcad.  de  medec  de  Paria  [8]  47,  449—62.    Der 
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Aktinomyces  enthält  keine  in  Glyzerinbouillon ,  physiologischem  Serum,  Alkohol, 
Äther  oder  Chloroform  lösliche  toxische  Produkte.  Zunz. 

*  Bruschettini  und  A.  Barlocco,  zur  Frage  der  Krebsgifte.  Zentralbl. 
f.  Bakteriol.  I,  43,  66i — 66.  Vff.  bemerken  gegenüber  M angin  und  Roger  [Presse 
medicale  1906,  Nr.  89],  dass  sie  zu  entgegengesetzten  Resultaten  gekommen  sind  wie 
diese  Forscher.  Nach  Injektion  von  Extrakten  der  Krebsgeschwülste  (intravenös,  sub- 
kutan, intraperitoneal)  blieben  die  Tiere  stets  am  Leben.  Andreasch. 

*H.  Salomon,  Versuche  über  Serumdiagnose  des  Karzinoms.  Wiener 
mediz.  Wuehenschr.  57.  122 — 30.  Serum  Karzinom atöser  hat  keine  stärkere  pepto- 
lytische  Wirkung  als  das  anderer  Personen  und  hemmt  die  gleiche  Wirkung  von  Krebs- 
saft in  einigen  Versuchen  nicht  sehr  ausgesprochen.  Auch  gelang  es  nicht  durch  Aus- 
fällang  von  Krebssaft-Kaninchenserum  durch  menschliche  Normalsera  Filtrate  zu  ge- 
winnen, die  nun  etwa  nur  mehr  auf  Serum  Krebskranker  gewirkt  hätten.  Auch  be- 
zflglich  Hämolysehemmung  ergab  sich  kein  deutlicher  Unterschied  zwischen  inaktivem 
Krebs-Kaninchenserum  mit  irischem  Kanin chennormalserum  und  Serum  einerseits  karzino- 
matöser,  andererseits  karzinom freier  Menschen.  Reiche!. 

*Leon  Karwacki,  über  den  Einfluss  der  aktiven  Immunisierung  gegen 
Mikrococcus  neoformans  Doyeni  auf  den  Verlauf  maligner  Neubildungen. 
Wiener  mediz.  Wochenschr.  57,  227—33. 

^L^on  Martin,  die  Therapie  der  Basedowschen  Krankheit  mittelst  des 
Blutes  und  des  Serums  von  Tieren,  denen  man  die  Schilddrüse  entfernt  hat. 
Thdse  de  Paris  1907,  53  Seit. 

•Jules  L^vy,  die  Hämatotherapie  der  Basedowschen  Krankheit.  These 
de  Paris  1907,  55  Seit.  In  mit  Hallion  angestellten  Versuchen  bereitete  L.  nach 
dem  etwas  veränderten  Verfahren  von  Demoor  und  Van  Lint  [J.  T.  83,  1109] 
durch  intraperitoneale  Einspritzungen  von  HundeschilddiUsenextrakt  beim  Meer- 
schweinchen ein  thyrotoxisches  Serum,  welches  beim  Hunde  eine  aktive  Vasokonstriktion 
bewirkte.  Durch  subkutane  Einspritzungen  des  Serums  einer  Basedowkranken  beim 
Kaninchen  erhielt  L.  ein  Serum,  welches  bei  derselben  Basedow  kranken  eingespritzt 
eine  Verbesserung  hervorzurufen  schien.  Zunz. 

*H.  de  Waele,  zur  Therapie  der  Basedowschen  Krankheit  durch  das 
Moebiussche  Serum.  La  Belgique  m^d.  14,  270—71.  Ann.  d.  1.  soc.  d.  möd.  de  Gand 
87,  95-98. 

911.  R.  Kraus,  L.  v.  Portheim  und  T.  Yamanondu,  biologische  Studien 
fiber  die  Immunit&t  bei  Pflanzen. 


b)  Agglutinine. 

912.  A.  Frouin,  über  die  Enstehun^  ausschliesslich  agglutinieren- 
der oder  hämolytischer  Sera. 

918.  L.  Hektoen,  Isoagglutination  menschlicher  roter  Blut- 
körperchen. 

914.  E.  Bürgi,  über  Bakterienagglutination  durch   normale   Sera. 

915.  L.  Hirse hfeld,  Untersuchungen  über  die  Hämagglutination  und 
ihre  physikalischen  Grundlagen. 

*D.  Blank,  Untersuchungen  zur  Frage  der  Agglutination  der  mensch- 
lichen Blutkörperchen.    Diss.  Zürich  1907,  16  Seit. 

Jaltfwbmebt  Ar  Turebemie.    1907  63 


994  XX.  Infektion,  natürliche  und  künstliche  Immnnitfit, 

*6aethgens,  Beitrag  zur  Agglatinationstechnik.  Arh.  a.  d.  kais^^ 
Gesundheitsamte  25,  218—22.  Wie  aus  100  parallel  mit  der  gewöhnlichen  Methode 
durchgeführten  Versuchen  hervorgeht,  gehen  agglutinierende  Erankensera  mit  Bakterien  ~ 
aufschwemm ung  durch  10  Min.  zentrifugiert,  sofort  typische  Agglutinationshallen,  di« 
im  Gegensatz  zu  dem  etwaigen  Bodensatz  negativer  Proben  durch  Schütteln  nicht; 
mehr  zu  verteilen  sind.    In  zweifelhaften  Fällen  entscheidet  das  Mikroskop. 

Reiehel. 

916.  K.  Landsteiner  und  M.  Reich,  über  den  Immunisierungsprozess. 

♦Eduard  Mayer,  Untersuchungen  über  die  Agglutination  des  Bacterium 
coli.    Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  64,  486—502. 

*Paul  Kissling,  Beiträge  zur  Biologie  normaler  Tiersera.  Zentralb], 
f.  Bakteriol.  1,44,  363—70,444—65,  541—56,669—83.  Nachprüfung  und  Erweiterung 
der  Untersuchungen  über  die  Bakterien agglntinine,  Hämagglutinine  und  Hämolysine 
des  normalen  Blutserums  verschiedener  Tiere.  Meyer. 

♦Ludwig  Hirschfeld,  über  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die 
agglutinable  Substanz.  Arch.  f.  Hygiene  60,  298 — 311.  .  Die  bekannte  Beob- 
achtung von  Porges  und  Dreyer,  dass  Bakterien  auf  80 ^  erhitzt  ihre  Agglo- 
tinationsfähigkeit  ganz  oder  teilweise  einbüssen,  bei  weiterer  Erhitzung  sie  aber  wieder 
erlangen,  konnte  H.  an  Typhusbazillen  bestätigen.  Nach  seinen  Untersuchungen  wird 
die  Agglutination  der  auf  70—900  erhitzten  Bakterien  durch  die  Modifikation  gestört, 
welche  das  Bakterienei weiss  bei  der  Erhitzung  erleidet.  Die  spezifischen  BezeptoreD 
gehen  beim  Erhitzen  zum  grossen  Teil  zu  Grunde.  Die  fällbare  Gruppe  wird  so 
empfindlich,  dass  sie  durch  die  geringsten  Mengen  von  noch  gebundenem  Agglatinin 
oder  Salzen  zur  Ausfällung  zu  bringen  ist.  Hahn. 

*A.  Trevisan,  über  die  Rolle  des  NaCl  bei  der  Agglutination.  Annali 
dlgiene  sperim.  (n.  serie)  17,  309 — 21.  T.  kommt  zu  fol^jenden  Schlüssen:  die  intra- 
peritonealen Injektionen  von  wässrigen  Na  Gl- Lösungen  verleiben  dem  BlutBerom 
ein  agglutinierendes  Vermögen  für  die  agglutinierbaren  Mikroorganismen,  dessen  Grösse 
von  der  injizierten  Salzraenge  und  von  der  Konzentration  der  Lösung  abhängt  Das 
Verbleiben  des  agglutinierenden  Vermögens  im  Serum  steht  in  direktem  Verhältnis 
zur  gebrauchten  Salzquantität  und  im  umgekehrten  zur  Konzentration  der  Lösung. 
Das  in  Folge  des  NaCl  im  Blute  gebildete  Agglutinin  verträgt  eine  Temperatur  von 
600  und  wird  bei  700  zerstört.  Es  dialysiert  in  dest.  H2O.  Das  einmal  zum  Aggl^' 
tiiiieren  von  Mikroorganismen  angewandte  Serum  verliert  jene  Eigenschaft  und  wenn 
die  agglutinierenden  Mikroorganismen  getrennt  werden,  so  agglutinieren  sie  nicht 
wieder.  Die  Injektionen  von  NaCl  verstärken  das  spezifische  agglutinierende  Vermögen 
eines  immunisierten  Kaninchens,  wenn  aber  die  injizierte  Salzdosis  eine  gewisse  Grenze 
übersteigt,  so  erscheint  im  Serum  neben  dem  spezifischen  das  alle  Mikroorganismen 
agglutinierende  Vermögen.  Bonanni. 

*E.  Stark,  Wirkung  der  Verdauungsfermente  auf  Antikörper,  spei, 
auf  Agglutinine  und  Präzipitine.  Diss.  Würzburg  1905,  47  S.  Trypsin,  welches 
Serum  nicht  angreift,  schädigt  aucli  die  Antikörper  nicht,  Pepsin,  welches  Serum  ver- 
daut, zerstört  auch  die  Antikörper.  Säure  und  Lauge  in  den  Mengen,  wie  sie  bei  den 
Verdauungsversuchen  in  Anwendung  kommen,  bringen  auf  die  Antikörper  keinen  ESeki 
hervor.  Agglutinine  sind  gegen  Fermente  und  Säuren  viel  widerstandsfähiger  wie 
Präzipitine.    Die  Widerstandsfähigkeit  gegen  Alkalien  ist  bei  beiden  gleich.    Schulz. 

*Peter  Paul  Klemens  undPhilipp  Mahler,  über  dieAgglutinationskraft 
menschlicher  Blutsera  für  Arten  der  Typhusgattung  und  der  Goligattung. 
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2^t8chr.  {.  Hygiene  58,  20H — 12.  Ikterische  Blutsera  von  Kranken,  die  an  keiner 
Coliinfektion  leiden,  besitzen  fOr  Ai-ten  der  Coligattung  keine  höhere  Agglutinations- 
kraft als  nicht  ikterische.  Sera  Ton  menschlichen  und  tierischen  Coliinfektionen 
agglntinieren  spezifisch  ausschliesslich  Arten  der  CoUigattung  und  ebenso  agglntinieren 
darcb  spontane  oder  künstliche  Infektion  mittels  Arten  der  Typhusgattung  erzeugte 
Sera  ausschliesslich  die  Arten  dieser  Gattung.  Hahn. 

*Lucien  Beco,  Untersuchungen  über  die  koaggliitinicrenden  Eigen- 
sehaften  der  typhischen  und  Paratyphi  sehen  Sera.  Bull.  d.  TAcad.  d.  m6d, 
de  Belgique  [4]  21,  408 — 26.  Bei  48  an  Typhus  abdominalis  verdächtigen  Kranken 
sowie  bei  mittelst  Typhusbazillen,  A-Paratyphusbazillen  und  B-Paratyphusbazillen 
infizierten  Kaninchen  wurde  das  Blutserum  mehrmals  auf  die  Anwesenheit  agglu- 
tinierender Eigenschaften  für  diese  Bazillenarten  geprüft.  Die  typho-paratyphische 
Koagglutinierung  erfolgt  sehr  oft  sowohl  durch  die  experimentellen  typhoiden  und 
paratyphoiden  Sera  als  durch  dieselben  menschlichen  Sera.  Am  stärksten  ist  die 
sekundäre  Agglutination  der  B-Paratyphusbazilien  durch  die  Typhussera,  aber  die 
umgekehrte  Agglutination  der  Typhusbazillen  durch  die  Paratyphnssera  muss  auch  in 
Betracht  gezogen  werden.  Im  Durchschnitte  entstehen  und  entwickeln  sich  die 
seknnd&ren  Agglntinierungen  parallel  zur  primären  Agglutination  unter  dem  Einflüsse 
desselben  infektiösen  Elementes.  Zunz. 

*Fritz  Bredow,  über  die  agglutinierende  Wirkung  des  Serums 
Tuberkulöser  auf  Typhusbakterien  und  Tuberkelbazillenemulsion. 
Diss.  Würzburg  1907,  25  Seit. 

*Wolfg.  Veil,  weitere  Beobachtungen  über  Untersuchung  des  Bluts 
auf  Typusbazillen  und  auf  Agglutination.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  83, 
1450 — 52.  In  der  ersten  Krankheitswoche  gelingt  es  bei  Typhus  viel  häufiger,  die 
Bazillen  aus  dem  Blut  zu  züchten  als  die  Agglutination  nachzuweisen,  während  sich 
später  das  Verhältnis  umkehrt.  Für  die  Frühdiagnose  ist  daher  die  Blutzüchtung 
Terwertbar.  Schwere  Paratyphusfälle  verhielten  sich  genau  wie  scliwere  Typhen. 
Für  die  Agglutination  bei  Paratyphus  gelten  nach  V.  folgende  Grundsätze:  Tritt  die 
Agglutination  nur  mit  Paratyphusbazillen  ein  und  verschwindet  diese  Agglutinations- 
kraft nicht,  nachdem  das  Serum  mit  Typhusbazillen  abgesättigt  wurde,  so  wird  Para- 
typhus angenommen,  wenn  die  Keaktiun  im  Laufe  der  Krankheit  mehrere  Male  sich 
in  der  gleichen  Weise  wiederholt  oder  gar  an  Stärke  zunin)mt.  Hahn. 

*Salvatore  Terrone,  über  den  Einfluss  desGefrierens  der  Typhus- 
kolturen  auf  Agglutination,  Immunisation  und  die  Variationen  ihrer 
Virulenz.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  48,  385-90.  Typhuskulturen,  die  12  Std.  bei 
—  15  bis — 17  0  gehalten  wurden,  besitzen  eine  gesteigerte  agglutininbildende,  dagegen 
keine  immunisierende  Wirkung.  Die  Kulturen  werden  durch  die  Kälteeinwirkung 
beträchtlich  abgeschwächt,  gewinnen  aber  ihre  ursprüngliche  Virulenz  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  bald  wieder.  Meyer. 

♦Alberto  Graziani,  Einflu  ss  der  umgebenden  Temperatur  und  des 
kalten  Bades  auf  die  Hervorbringung  von  agglutinierender  Substanz  bei 
den  für  den  Typhus  immunisierten  Tierun.  Ibid.  42,  623— 36,  755— 60.  Werden 
Kaninchen  während  der  Immunisierung  bei  niederen  Temperaturen  (+  2— 4®)  gehalten, 
so  gewinnt  ihr  Serum  einen  h<»heren  Agglutinationstiter  als  das  der  bei  höheren  Tem- 
peraturen gehaltener  Tiere.  Auch  wiederholte  kalte  Bäder  (20 O)  wirken  günstig  auf 
die  Agglutinationsproduktion.  Meyer. 

63* 
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917.  J.  Bothberger,  über  die  Regeneration  der  Agglntinine  naclr^^:^ 
Blutverlusten. 

*Wilh.  Gyenes,  Untersuchun gen  über  die  spontane  Agglutination  de» -^^ 
Typhusbazillen.    Orvosi  hetilap  51,  274—76. 

*Steinberg,  über  Agglutination  von  Tjphusbazillen  bei  Protein-  j- 
Infektion.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  88.  608—12,  Bemerkungen  zu  der  Arbei»"  '^t 
von  Abeles.  J.  T.  86,  910. 

*P.  Schrumpf,  vergleichende  Untersuchungen  über  die  Typhusdiagnost:^^^ 
mittels   Bazillen-Emulsion    und   Fickerscbem   Diagnostikum.     Münchenei^^v 

mediz.  Wochenschr.  54,  2517 — 19.    Beobachtungen  bei  48  Fällen  von  Tj'phus  abdorai 

nalis  und  2  Fällen  von  reinem  Paratyphus  B.  In  10  Fällen  von  sicherem  Typhus  wa^^v 
die  Diagnose  nach  F  i  c  k  e  r  negativ,  mit  frischer  Bazillen-£mulsion  positiv.  Auch  daF  3 
Paratyphus  B.-Diagnostikum  Ficker  bewährte  sich  nicht.  Hahn. 

*Sp.   Minelli,    Agglutinierbarkeit   der    Fickerschen   Paratyphus 

diagnostica.    Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  41,  583—88.    Die  Ficker  sehen  Paratyphus^ 

diagnostica  zeigen  nahezu  die  gleiche  Agglutinabilität  wie  lebende  Kulturen.  Di^^ 
Agglutination  tritt  bei  12  stund.  Stehen  bei  Zimmertemperatur  leichter  ein  als  be-::^S 
3 stund.  Stehen  bei  37».  Meyer. 

*J.  J.  van  Loghem,  Widerspruch  zwischen  den  Resultaten  der  Bakterien 

Züchtung    und    der   Widalschen    Reaktion    bei    Typhus    und   Paratyphus 
Ibid.  44,  186—91.    L.  beobachtete  ein  Typhuspatientenserum,  das  lebende  Typusbariller":"^'^^ 
nicht,  wohl  aber  die  abgetöteten  des  Ficker  sehen  Diagnostikums  und  erhitzte  Bakterieni:===^ 
agglutinierte.    Er  erklärt  die  Erscheinung  mit  dem  Vorhandensein  von  Antikörpern         » 
die   grössere  Affinität   zu   den  normalen  Typhusbazillen  besitzen   als  die  Agglntinine — ^• 

Meyer. 

*Max  V.  Wyss,  klinische  Untersuchungen   über  Erscheinungen   von  Agglu 
tinationshemmung   bei   Anstellung   der   Grub  er- Widalschen   Reaktion  al         s 
Beitrag  zur  Methodik   dieser  Reaktion.    Diss.  Bern  1906,   24  S.    Bei   der  Gruber 
Widalschen  Reaktion  können  Hemmungen  unerklärter  Art  eintreten ;  es  müssen  daheurn^ 
zu  diagnostischen  Zwecken  sowohl  die  höheren  als  auch  die  niedrigem  Verdünn unge^^^ 
untersucht  werden,  da  sonst  infolge  eintretender  Hemmung  ein  positiver  Ausfall  leich    ^^ 
übersehen  werden  kann.  Schulz. 

*Albert   Herz,    Beeinflussung   der   Gruber- Widalschen    Reaktio^^ 
durch  sekundäre  Erysipel-Infektion.    Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  1281-84- 
In  einem  sicheren  Typhusfalle  verschwand   die  anfänglich   vorhandene  Agglutinations  ^       / 
fähigkeit    des  Serums,    als    ein  Erysipel   auftrat,    und  trat  nach   dem  Rückgange  des       / 
Erysipels  wieder  iui  Serum  auf.    Künstlich  konnte  die  Agglutination  von  Typhusseren       /_ 
durch  Zusatz  des  Serums  eines  Erysipelkrankcn  nicht  gehemmt  werden.  Hahn. 

*Gossner,    eine    einfache    und    bequeme  Agglutinationsprüfung  durch 
den    praktischen   Arzt    mit  gefärbten  Präparaten.     Deutsche    mediz.   Wochenschr.  38,       .« 
1003—5.  Autlan^'en  des  Blutes  in  Fornialin-Kochsalzlösung,  Agglutination  mit  Pormalm- 
kultur,    Untersuchung    der    Agglutination    durch    makroskopische    Betrachtung    mit 
Methylenblau  gefärbter  Ausstiche  auf  Objektträgern.  Hahn. 

918.  M.  Schwartz,  zur  Fraise  über  den  Einfluss  einiger  Nährsubstanzen 
auf  eine  Veränderung  der  Agglutinationswirkung  von  Streptokokken  und 
Bacillus  typhi  abdominalis. 

*Heinr.  v.  Hösslin,  über  Typhusfällc  mit  geringer  und  fehlender  Agglu- 
tination  und  typhusähnliche  Fälle.     Deutsch.  Arch.   f.  klin.  Medii.  91,  314—30. 
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Die  Typhnsf&Ue  waren  dnrch  Reinzüchtung  des  E b er th sehen  Bacillas,  einmal  auch 
durch  die  Sektion  sichergestellt.  Mafirnus-Levy. 

*Juliu8Kentzler,  Beitrag  zur  Agglutination  der  T  y  p  h  n  s  c  o  1  i  g  r  u  p  p  e 
bei  ikterischen  Kranken.  Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  1350—52.  Weder  für 
Typhus,  noch  Paratyphus  A  und  B,  noch  Colibazillen  finden  sich  im  Serum  iktenscher 
Kranker  spezitische  Agglutiiiine.  Hahn. 

*C.  Klieneberger,  Studien  über  Coliagglutinine  unter  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  klinischen  Verwertung  von  Coliagglutinationen. 
Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  90,  268—88.  K.  kommt  zu  folgenden  Ergebnissen: 
1.  Die  Sera  von  gesunden  Personen  enthalten  z.  T.  recht  beträchtliche  Mengen  von 
Coliagglutininen,  einzelne  Colistämme  werden  durch  Normalserum  bis  2560  agglutiniert. 
Verschiedene  Colistämme  werden  durch  verschiedene  menschlische  Sera  verschieden 
beeinüusst;  einzelne  Stämme  tinden  in  jedem  Serum  für  sie  eingestellte  Agglutinine. 
B^i  menschlichen  Colibazillosen  agglutiniert  Öfters  das  Krankeiiserum  den  infizierenden 
Stamm,  öfter  fehlt  die  Agglutination  vollständig,  bei  fieberhaften  Bazillosen  sowie  bei 
Pyelitis  findet  sie  sich  am  ehesten.  Der  Nachweis  einer  spezifischen  oder  abnorm 
hohen  Coliagglutination  (natürliche  Immunisierung)  ist  nur  an  der  Hand  von  Normal- 
iteramkontrollen  zu  führen  und  verlangt  im  allgemeinen  Vorhandensein  des  Kranken- 
semmfi,  verschiedener  Normalsera  und  des  zugehörigen  Infektionserregers.  Die  natür- 
liche und  künstliche  Immunisierung  mit  einem  einzigen  ('olistamm  föhrt  zur  Bildung 
verschiedener  Agglutinine.  Häufig  lassen  sich  ein  Haupt-  und  verschiedene  Partial- 
agglatinine  trennen.  Die  Rekognoszierung  eines  Colistammes  mittels  eines  Coliserums 
ist  nur  ausnahmsweise  möglich  und  sehr  umständlich.  Es  ist  praktisch  aussichtslos, 
eine  Coliinfektion  durch  Prüfung  des  Krankensernms  mit  Laboratoriums-Colistämmen 
diagnostizieren  zu  wollen.  Andreasch. 

*Heinr.  v.  Hoesslin,  klinische  und  experimentelle  Untersuchungen  über  die 
AnsscheiduRg  von  Agglutininen  durch  den  Harn  Typhuskranker.  München. 
mediz.  Wochenschr.  54,  872—75.  Im  eiweissfreien  Urin  von  Typhuskranken  sind  keine 
Agglutinine  vorhanden.  Erst  mit  dem  Übertritt  von  ßluteiweiss  in  den  Harn  werden 
Eiweiss  und  Agglutinine  und  zwar  in  gleichem  Verhältnis  ausgeschieden,  ohne  dass 
die  Gesamtmenge  des  im  Organismus  verbleibenden  Agglutinins  dadurch  wesentlich 
vermindert  wird.  Der  Verlust  muss  also  durch  die  Tätigkeit  des  Organismus  kompen- 
siert werden.  Hahn. 

•Herrn.  Pfeiffer,  zur  Kenntnis  der  agglutinierenden  Wirkung  von 
Rückständen  normalen  Menschenharnes.    Zcitschr.  f.  Hygiene  56,  488—508. 

*Wolfg.  Weichhardt,  Bemerkungen  zu  der  vorstehenden  Arbeit.  Ibid. 
57.  500-504. 

♦Herm.  Pfeiffer,  Bemerkungen  zu  der  vorstehenden  Kritik  HeiTn  W. 
Weichardts.  Ibid.  505—8.  Durch  verschiedene  thermische  und  chemische  Ein- 
griffe ist  es  Pf.  gelungen,  aus  einem  Körper,  der  möglicherweise  mit  dem  von  Schatten- 
froh durch  serologische,  von  Abderhalden  und  Pregl  auf  chemischem  Wege 
nachgewiesenen  und  als  Eiweissabkömmling  definierttm  identisch  ist  und  der  im  Rea- 
gensglasversuche indifferent,  ferner  kolloidaler  Natur  ist,  eine  stark  agglutinii*rende 
Modifikation  zu  erhalten.  Häufig  bildet  sich  aber  daneben  eine  zweite  nicht  nur 
unwirksame^  sondern  die  Agglutination  hemmende  Zustandsform  die  labilerer  Natur 
iat  und  rascher  zu  Grunde  geht,  als  der  aktive  Körper.  Mit  diesem  letzteren  gelang 
es  nieht,  durch  Vorbehandlung  von  Kaninchen  Antikörperproduktion  hervorzurufen. 
Pf.  hftlt  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  letztere  Tatsache  seinen  Körper  nicht  für 
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identisch  mit  deni  Ermüdnngstoxin  Weichardts,  während  W.  annimmt,  auf  Gnud 
der  Ähnlichkeit  in  der  toxischen  Wirkung,  dass  zwischen  seinem  Toxin  und  dem 
Pfeifferschen  Körper  doch  enge  Beziehungen  bestehen  und  die  AntikörperproduktioD 
nur  deshalb  ausblieb,  weil  Pf.  mit  unreinen  Gemischen  arbeitete.  Hahn. 

^Bernhard  Stolpe,  über  die  mittels  der  Agglutination  nachweisbaren 
Beziehungen  des  Streptococcus  equi  zu  den  yom  Menschen  stammenden  Strepto- 
kokken.   Diss.  Giessen  1906,  30  S. 

*  JuL  Eberle,  über  Agglutination  der  Meningokokken  (Diplococccj 
intracellularis  meningitidis.  Weichselbaum).  Arch.  f.  Hygiene  64,  171— 21>'. 
Blutseren  von  mit  Meningokokken  vorbehandelten  Tieren  üben  einen  agglutinierenden 
EinfluBs  (1 :  1000  bis  1:20)  auf  Meningokokken  aus.  Die  von  Patienten  gewonnenen 
Stämme  waren  meist  schwer  agglutinabel.  Die  Sera  von  Meningitiskranken  zeigten 
in  zwei  Fällen  keine  starke  Agglutinationskraft.  Normalsera,  sowie  Diphtherie-. 
Tetanus-  und  StreptokokkenPferdesera  agglutinieren  die  Meningokokken  ebenfalls. 
Die  Agglutination  wurde  durch  Temperaturen  von  35 — 87 o  und  56 — 58^  beschleunig, 
das  Maxiinum  tritt  meist  erst  nach  38—42  Std.  auf.  Dem  Meningococcos  verwandte 
Kokken,  namentlich  die  Gonokokken,  werden  vom  Meningokokkenserum  gleichfalb 
agglutiniert,  sodass  die  Agglutination  weder  für  die  Diagnose  der  Meningokokken 
noch  für  die  Differenzierung  ähnlicher  Mikroorganismen  als  ausschlaggebend  betrachtet 
werden  kann.  Hahn. 

*Carl  Klieneberger.  klinische  und  kritische  Beiträge  zur  Differen- 
zierung pathogener  „Proteusarten*^  und  Beiträge  zur  Wertung  der  , Proteus- 
agglutination*.  Zeitschr.  f.  Hygiene  58,  85 — 120.  Menschliche  Normalsen 
agglutinieren  Proteus  Zopfii  und  Zenkeri  —  vermutlich  identische  Stämme  -  ge 
legentlich  recht  hoch.  Proteus  vulgaris  und  Proteus  mirabilis  sowie  andere  gram- 
positive  Proteusarten  werden  bei  Verdünnung  1 :  20  und  aufwärts  durch  das  Blutseram 
gesunder  Menschen  nicht  agglutiniert.  Bei  menschlichen  Proteus-Erkranknngen  war. 
soweit  CS  sich  um  lokale  Infektion  handelte,  die  agglutinierende  Fähigkeit  des  Blut- 
serums in  der  Regel  für  den  infizierenden  und  fremde  Stämme  verschwindend  gerin;, 
in  einem  Falle  von  Allgemeininfektion  dagegen  auffallend  hoch.  Proteus  volgaris- 
Immunsera  agglutinieren  ausschliesslich  Proteus  vulgaris-Stämme  und  ebenso  speziüsch 
verhalten  sich  Proteus  mirabilis -Immunsera,  sodass  diese  beiden  Arten  durch  die 
Agglutination  zu  trennen  sind.  Hahn. 

*Leon  Karwacki  und  Witold  Benni,  über  die  quantitativen  Ver- 
hältnisse bei  der  Agglutination  der  Tuberkelbazillen.  Zentralbl.  f. 
Bakteriol.  42,  252 -5  i,  345-48. 

"F.  Jessen,  Agglutination  bei  Lungentuberkulose.  Beiträge  i. 
Klinik  d.  Tuberkulose  6.  2.  Heft. 

*D.  Zabolotny  und  Maslakowetz,  Beobachtungen  über  Beweglichkeit  und 
Airglutination  der  Spirochaete  pallida.  Zentralbl.  f.  Bakteriul.  I,  44,  532— :U. 
Serum  von  Personen,  die  längere  Zeit  an  Svphilis  litten,  zeigen  eine  typische  Ageln- 
tinationswirkung  auf  lebende  Spirochaeten.  M ejer. 

c)   Präzipitine. 

*  W.  F  0  r  n  e  t ,  die  P  r  ä  z  i  p  i  t  a  1  r  e  a  k  t  i  o  n.  Münchener  mediz.  Wochenachr.  et. 
1863-64. 

*Paul  Fleischmann  und  Leonor  Michaelis,  die  Formuliernng  der 
Präzipitinreaktion  nach  Hamburger  und  Arrheniasi    üioehem.  Zeitschr.! 
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425—30.  Mediz.  Klinik  d.  Charit^  Berlin.  Die  von  Hamburger  und  Arrhenius 
gemachte  Yoranssetzung,  dass  die  Verbindung  (Präzipitin  +  präzipitable  Substanz) 
eine  konstante  Zusammensetzung  hat,  sodass  man  sagen  könne,  eine  gewisse  Menge 
der  einen  Substanz  sei  äquivalent  einer  gegebenen  Menge  der  anderen,  ist  nach  Vif. 
nicht  richtig.  Wie  Vff.  näher  ausführen,  gilt  für  die  Präzipitine  das  Gesetz:  Die  in 
einer  bestimmten  Präzipitatmenge  enthaltene  Menge  präzipitabler  Substanz  kann  nicht 
nur  die  za  ihrer  Ausfällung  eben  notwendige  Menge  Präzipitin  binden,  sondern  je  nach 
Umständen  verschiedene  Multipla  derselben.  Jedenfalls  steht  fest,  dass  die  bei  der 
Bindung  zweier  hydrophilen  Kolloide  einander  bindenden  , Äquivalente"  keine  unab- 
änderlichen Massengrössen  darstellen,    wie  die  Moleküle  der  wirklich  gelösten  Körper. 

Andreasch. 

*Cantacuz^ne,  über  die  Herkunft  der  Präzipitine.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  68,  393.  Die  Präzipitine  werden  von  den  Leukocyten  gebildet,  und  zwar  vor 
allem  in  den  lyrophoiden  Organen,  besonders  der  Milz.  Die  Menge  der  gebildeten 
Antikörper  ist  grösser,  wenn  das  Antigen  subkutan,  als  wenn  es  intraperitoneal  inji- 
ziert wird.  Schrumpf. 

•Derselbe,  über  die  Entstehung  V(m  Präzipitinen  im  Serum  von 
Kaninchen  nach  intraperitonealer  Aleuronatinjeklion.  Ibid.  429.  Dieselben  treten 
schon  nach  20  Std.  auf  und  sind  nicht  spezifiäch,  da  sie  Blut  verschiedener  Herkunft 
präzipitieren;  die  spezifischen  Präzipitine  treten  erst  nach  6—10  Tagen  auf. 

Schrumpf. 

*D.  A.  Welsh  und  H.  G.  Chapman,  die  hauptsächliche  Quelle  der  präzi- 
pitierenden Substanz  und  die  Bolle  des  l\omologen  Proteid  bei  Fällungen. 
Proc.  roy.  soc.  78,  297—312.  Es  wird  gezeigt,  dass  das  homologe  Proteid  unter  keiner 
Bedingung  aus  der  Lösung  gänzlich  ausfällt  als  Resultat  einer  Präzipitininterreaktion. 
Der  gefällte  Stoff  stammt  hauptsächlich  von  dem  Antiserum.  Im  Antiserum  müssen 
zwei  unabhängige  Faktoren  angenommen  werden:  Die  Menge  der  fällbaren  Substanz 
and  seine  FäUbarkuit  Der  feste  Bestandteil  der  Präzipitinantisera  ist  grösser  als  der 
der  natürlichen  Sera.  Hopkins. 

*E.  Friedberger,  über  das  Verhalten  der  Präzipitate  gegenüber  der 
Fäulnis.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  48,  490—94.  Spezifische  Präzipitate  zeigen 
wochenlang  keine  Fänlniserscheinungen,  und  zwar  sowohl  das  Präzipitat  selbst  wie  die 
darüber  stehende  Flüssigkeit,  obwohl  reichliche  Bakterienentwickelung  vorhanden  ist. 
Durch  Erhitzen  auf  100<)  wird  die  Fäulnisresistenz  der  überstehenden  Flüssigkeit,  nicht 
aber  die  des  Niederschlages  aufgehoben.  Meyer. 

919.   0.  Demees,  Präzipitine  und  fällbare  Stoffe. 

^Edmund  Hoke.  über  Bakterienpräzipitation  durch  normale  Sera. 
Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  347—48.  Normales  Rinderserum  wirkte  in  Dosen  von 
1  bis  0,05  cm».  Pferde-,  Schaf-,  Schweine-  und  Ziegenserum  in  Dosen  von  1  bis  0,25  cm» 
deutlich  fällend  auf  Typhus-  und  Choleraextrakt.  Durch  halbstündiges  Erhitzen  auf 
60«  vniMie  Rinderserum  für  diese  fällende  Wirkung  inaktiviert.  Wird  Rinderserum 
mit  Cboleraextrakt  erschöpft,  so  ist  es  auch  für  Typhusextrakt  nicht  mehr  präzipi- 
tierend. Die  Reaktion  ist  demnach  nicht  spezifisch  und  unterscheidet  sich  dadurch 
von  einem  Immunserum.  Hahn. 

^Michael  v.  Eisler,  über  die  Spezifität  der  Bakterienpräzipitine. 
Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  377-81.  Zupnik  hatte  behauptet,  dass  der  Präzipi- 
tation  keine  Gattnngsspezifität,  sondern  nur  eine  Familienspezifitftt  snkommt,  E.  stellt 
dnrch  Versuche  mit  Typhus,  Mäusetyphus  und  Paratyphus  fest,  dase  fB 
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früheren  Angaben  von  Kraus  im  Filtrate  der  Bouillonkultar  des  zur  ImmunisieruDg 
verwandten  Stammes  die  Fällungsreaktion  noch  mit  geringen  Mengen  des  spezifischen 
Serums  positiv  ausfällt,  während  in  den  Filtraten  der  verwandten  Arten  kein  Nieder- 
schlag mehr  erzeugt  wird.  Die  spezifische  Wirkung  des  Typhusimmunserums  tritt  so- 
wohl bei  der  Agglutination,  als  bei  der  Präzipitation  deutlich  hervor.  Bekanntlich 
werden  die  El-Tor- Vibrionen  von  Choleraserum  ebenso  hoch  agglutiniert  wie  echte 
Cholerastämme.  Das  gleiche  ist  bei  der  Präzipitationsreaktion  der  Fall.  Bei  Eapsel- 
bakterien  und  bei  den  verschiedenen  Dysenteriebazillen  ist  die  Unterscheidung  der 
einzelnen  Arten  sowohl  durch  Agglutination  wie  durch  Präzipitation  möglich. 

Hahn. 

*Leo  Zupnik,  über  die  Spezifität  der  Bakterien-Präzipitine.  Ibid. 
667 — 70.    Polemisches  zu  vorstehender  Arbeit  von  Eisler. 

*M.  von  Eisler,  Erwiderung  zu  Bemerkungen  L.  Zupniks  über  die  Spezi- 
fität der  Bakterienpräzipitine.    Ibid.  766—67. 

*L.  Zupnik,  Über  die  Spezifität  der  Bakterienpräzipitine.  Ibid. 
976 — 77.    Polemisches  gegen  v.  Eis  1er. 

*W.  Fornet,  über  den  Nachweis  des  Bakterienpräzipitinogens  im 
Organismus.    Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  48,  84H-46. 

^Victor  K.  Russ,  über  das  Schicksal  des  Bakterienpräzipitinogens 
im  Organismus.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  48,  377—84.  R.  konnte  die  Fornetsche 
Beobachtung,  dass  im  Blut  Typhuskranker  im  Beginn  der  Infektion  Präzipitinogen 
nachzuweisen  sei,  nicht  bestätigen.  Im  Tierversuch  konnte  er  nach  Einftlhrung  grosser 
Mengen  von  Präzipitinogen  in  die  Blutbahn  dieses  schon  nach  kurzer  Zeit  nicht  mehr 
nachweisen,  auch  nicht  in  den  Organen.  R.  glaubt,  dass  die  von  F  o  r  n  e  t  beobachteten 
Niederschläge  aus  agglutinierten  Bakterien  bestanden  haben.  Meyer. 

*Robert  Dehne,  die  spezifische  Löslichkeit  und  ihre  Anwendung  bei 
der  forensischen  Blutuntersuchung.  Mtlnchener  mediz.  Wochenschr.  64,357 
bis  58.  Als  spezifische  Löslichkeit  bezeichnet  D.  die  zuerst  von  L.  Michaelis  ent- 
deckte Tatsache,  dass  spezifische  Trübungen  und  Niederschläge  im  Überschusse  des 
homologen  unverdünnten  Serums  löslich  sind,  ein  Phänomen,  welches  der  Uhlen- 
huth  sehen  Probe  unter  Umständen  grössere  Beweiskraft  verleihen  kann,  weil  anch 
bei  sehr  geringen  Blutspuren  mit  Hilfe  der  spezifischen  Löslichkeit  entschieden  werden 
kann,  von  welcher  Tierart  das  Blut  stammt.  Trübungen  in  einem  heterologen  Sernm 
sind  durch  die  spezifische  Löslichkeit  von  den  spezifischen  Trübungen  nicht  zu  unter- 
scheiden, indem  sie  sowohl  in  dem  Überschuss  des  dem  Antiserum  homologen,  als  im 
Überschüsse  des  entsprechenden  unverdünnten  heterologen  Serums  gleichmäfsig  löslich 
sind.    Im  Serum  einer  dritten  Tierart  bleibt  aber  die  Trübung  unlöslich.      Hahn. 

*0.  Modica,  über  eine  neue  Methode  zur  Feststellung  einer  Blutart. 
Arch.  di  farm.  sper,  e  sc.  aflP.  6,  254 — 64.  Nach  dem  Tod  aufgefangenes  und  getrock- 
netes Blut  wird  durch  einen  viertägigen  Aufenthalt  in  Glyzerin  bei  37 — 38 ^  sterili- 
siert; Kaninchen  intravenös  injiziert,  bewirkt  es  die  Entstehung  eines  sehr  wirksamen 
spezifischen  präzipitierenden  Serums.  Schrumpf. 

020.  0.  Modica,  weitere  Beobachtungen  über  Antiseruros  zur  spezi- 
fischen Diagnose  des  Blutes. 

*G.  Linossier  und  G.  H.  Lemoine,  Differenzierung  der  Sernni- 
Eiweisskörper  bei  Tieren  derselben  Art,  aber  verschiedener  Rasse.  Compt.  rcni 
soc.  biolog.  62,  4.  Dieselbe  ist  Vff".  sowohl  bei  Tieren  wie  bei  Menschen  mit  Hilf^ 
des  Nachweises  der  Präzipitine  nicht  gelungen. 
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*J.  Cantacuzdne,  über  das  Erscheinen  von  Präzipitinen  im  Blute 
nach  der  Zufuhr  von  normalem  Pferdeserum  per  os.  Ibid.  68,  345.  Dasselbe  ge- 
lang C.  16 mal  auf  21  beim  Kaninchen.  Schrumpf. 

*  JqI.  Kentzler,  weitere  Untersuchungen  über  die  Arteigenheitsverluste 
der  körperfremden  Eiweissstoffc.  Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  1199—1200. 
Nach  früheren  Untersuchungen  K.s  beraubt  die  Salzsäure  des  Mai^ensaftes  die  Nahrangs- 
ei  Weissstoffe  ihrer  Arteigenheit,  sodass  sie  mit  Hilfe  der  spezifischen  Präzipitinreaktion 
nicht  mehr  nachgewiesen  werden  kann.  Neuere  Versuche  an  Kranken,  die  2 — 3  Std. 
vor  der  Serumentnahme  grössere  Milchm*»ngcn  (0,5—21)  genossen  hatten,  ergaben, 
dass  unter  61  untersuchten  Fällen  nur  6  eine  minimale  Trübung  bei  Zusatz  von  spezi- 
fischem, Kuhmilch  präzipitierendem  Serum  aufwiesen.  Bei  einzelnen  dieser  Fälle  Hessen 
sich  Magenstörungen  nachweisen.  Hahn. 

921.  W.A.Schmidt,  Untersuchungen  über  die  Erzeugung  hochwertiger 
Mnskeleiweissantisera  für  die  Fleischdifferenzierung. 

922.  A.  Wassermann  und  J.  Citron,  über  die  Beziehungen  des  Serums 
zu  gewissen  Nährstoffen  (Glykogen,  Albumosen,  Pepton^ 

*Ernst  Brezina,  über  die  Spezifität  des  Kotes  und  die  Unterschei- 
dung verschiedener  Kotarten  auf  biologischem  Wege.  Wiener  klin.  Wochenschr. 
•0,  560—62. 

*A.  Bonome,  Präzipitinreaktion  als  diagnostisches  Mittel  der  Tuber- 
kulose und  zur  Differenzierung  zwischen  Menschen-  und  Bindertuberkulose. 
Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  48,  391—407.  Das  Serum  tuberkulös  infizierter  Menschen 
und  Tiere  gibt  mit  Tuberkelextrakten  spezifische  Niederschläge  und  zwar  erstreckt 
dch  beim  Menschen,  Rind  und  Meerschweinchen  die  Spezifität  auch  auf  die  Unter- 
sehiede  zwischen  Menschen-  und  Bindertuberkulose,  während  beim  Kaninchen  diese 
Unterschiede  nicht  zur  Geltung  kommen.  Meyer. 

♦Luigi  Panichi,  über  das  Pneumokokkenpräzipitin.  Zentralbl.  f. 
Bakteriol.  I,  48,  188 — 90.  Im  Tizzonischen  und  Pan eschen,  nicht  aber  im  Rom  er- 
sehen Antipneumokukkenserum  Hess  sich  ein  spezifisches,  bis  zur  Verdünnung  1 :  60- 
wirksames  Präzipitin  nachweisen.  Meyer. 

*A.  Wassermann,  über  die  Entwicklung  und  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Seiodiagnose  gegenüber  Syphilis.  Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  1599— -1602, 
1634-86. 

*Leonor  Michaelis,  Präzipitinreaktion  bei  Syphilis.  Ibid.  1477 
bis  78. 

♦Jul.  Citron,  die  Serodiagnose  der  Syphilis.    Ibid.  1370—73. 

*Serafini  und  Diez,  über  die  Anwendung  der  Krebspräzipitine  bei 
der  Diagnose  des  Magencarcinoms.  Giom.  della  R.  Acc.  di  Med.  di  Torino  70, 
141 — 54.  Vff.  erhielten  die  Reaktionen  der  Krebspräzipitine  in  den  Fällen,  in  welchen 
das  immune  Serum  gebraucht  wurde,  ohne  es  der  fraktionierten  Fällung  zu  unter- 
werfen, positiv  mit  dem  wässrigen  Extrakt  der  krebsartigen  und  der  sarkomatösen 
Tamoren.  Wenn  das  von  Maragliano  präparierte  immune  Serum  benutzt  wird  (mit 
normalem  Blutserum  gefällt,  mit  nicht  krebsartigem  Magensaft  und  von  menschlichen 
Wunden),  erhielt  man  in  2  Fällen  mit  krebsartigen  l'umoren  und  in  einem  mit  Sarkom 
negative  Resultate.  In  6  Fällen,  in  welchen  die  Reaktion  mit  diesem  immunen  Serum 
mit  Magensaft  Ton  Gastropathiekranken  ohne  Krebs  gemacht  wurde,  war  das  Resultat 
DegatiY.  In  einem  Fall,  in  welchem  das  immune  Serum  mit  dem  Saft  eines  Carcinom- 
kranken  mit  Pylorusstenose  in  Berührung   gebracht  wurde,   war  das  Resultat   auch 
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negati?.  In  einem  Fall  mit  Carcinom  des  Magens  mit  Stenose,  enormer  Gastrektasie 
und  alimentären  Fermentationen  hatte  man  anfangs  negative  Reaktionen  und  nach 
mehreren  Tagen  positive,  aber  das  zweitemal  hatte  der  Kranke  ohne  Mitwissen  det 
Verf.s  in  der  Nacht  vor  dem  Versuch  ein  Ei  zu  sich  genommen.  In  einem  3.  Fall 
von  krebsartigem,  auch  stcnosierendem  Magentumor  erhielt  man  erst  positive  Beaktion 
und  nach  2  Monaten  negative.  Im  Intervall  zwischen  beiden  Versuchen  wurde  der 
Kranke  alkalischen  Magen  Waschungen  unterworfen;  die  ausgepresste  FllUsigkeit  hatte 
eine  leicht  saure  Beaktion.  Bonanni. 

*C.  Fleig  und  M.  Lisbonne,  über  die  Diagnose  der  Echinokokken* 
Cysten  mittels  der  Präzipitinreaktion.  Compt  rend.  soc.  biolog.  62,  11$^. 
Das  Serum  eines  an  Echinokokken  leidenden  Patienten  und  dasjenige  eines  mit  dem 
Inhalt  von  Ecliinokokkencysten  behandelten  Tieres  enthalten  spezifische  Präzipitine, 
welche  durch  Erhitzen  auf  68  <)  nicht  zerstört  werden.  Die  Präzipitinreaktion  ist  in 
solchen  Fällen  so  deutlich,  dass  sie  einen  grossen  diagnostischen  Wert  besitzt 

Schrnmpf. 

923.  E.  Centanni,  über  die  Autocytipräzipitine.  II.  Mitt.  Cnter 
suchungen  über  ein  Hepatopräzipitin  bei  Distomatose. 

*David  Ascher,  Beobachtungen  über  Ausflockungserscheinungen. 
Diss.  Würzburg  1905.  17  S.  Organextrakte  (mit  physiol.  NaCl-Lösung)  ans  Niere. 
Leber,  Knochenmark,  Herzmuskel,  Gehirn,  Bückenmark,  Lunge  werden  mit  kalten 
Filtraten  von  einer  grösseren  Anzahl  von  Bakterien  versetzt.  Unter  gewissen  Beding- 
ungen kommt  es  dann  zu  Ausflockungserscheinungen.  Lungenextrakte  werden  sdir 
leicht,  Zentralnervensystemextrakt  sehr  schwer  ausgeflockt.  Mit  Kulturfiltraten  von 
Bact.  coli  wurden  niemals  Ausflockungserscheinungen  beobachtet.    Details  s.  OrifrinaL 

SchnlL 

924.  W.  Magnus  und  H.  Friedenthal,  über  die  Spezifität  der  Ter- 
-vvandtschaftsreaktionen  der  Pflanzen. 

925.  Dieselben,  über  die  Artspezifität  der  Pflanzenzelle. 

d)  Hämo-Cyto-Lysine  und  Toxine. 

926.  L.  V.  Liebormann,   über  Hämagglutination  und  Hämatolvse. 

927.  Derselbe,  über  Hämagglutination  durch  Bizin. 

928.  Derselbe,  Beziehungen  zwischen  Hämagglutination  und 
Hämatoly  se. 

929.  L.  und  P.  v.  Liebermann,  über  d»e  Wirkung  der  Kieselsäure 
auf  rote  Blutkörperchen. 

930.  Dieselben,  über  die  hämatoly  tische  Wirkung  des  Guajak- 
saponins. 

931.  L.  V.  Liebermann,  über  hämatolytische  Sera.  Wirkung  vun 
Säuren  und  Alkali.    ■ 

932.  L.  und  P.  v.  Liebermann,  über  die  Änderung  der  Hydroxylionen- 
konzentration  beim  Inaktivieren  der  Sera.  Einfluss  derselben  auf  die 
H  ä  ni  a  1 0 1  y  s  e. 

933.  L.  V.  Liebermann  und  B.  v.  Fenyvessy,  über  Nachweis  und 
Isolierung  des  hämolytischen  Immunkörpers. 

934.  L.  V.  Liebermann,  über  hämatolytische  Komplemente  und 
über  den  Mechanismus  der  Wirkung  hämatolytischer  Sera. 
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*Earl  Landsteiner  undHugo  Raubitschek,  Beobachtungen  über  Hämo- 
lyse  und  Hämagglutination.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  45,  660—67;  Wiener 
klin.  Rnndsch.  1907,  748.  Alkoholextrakte  von  Trypanosomen  wirken  hämolytisch, 
bei  600  werden  sie  inaktiviert.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  Lipoide.  Auch  aus 
Bakterien  und  Kulturflfissigkeiten  (Pyocyaneus,  Staphylokokken)  Hessen  sich  alkohol- 
lösliche,  thermostabile  Hämolysine  gewinnen.  —  Bohnen,  Erbsen,  Linsen  und  Wicken 
enthalten  sehr  wirksame,  nicht  toxische  Häma^glutinine.  Meyer. 

•Wilfred  H.  Manwaring,  über  die  Anwendung  der  physikalischen 
Chemie  auf  das  hämolytische  Serum.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  48,  743—45. 
(Englisch.)  Die  Heranziehung  physikalisch  -  chemischer  Gesetze  zur  Erklärung  der 
Bindungsverhältnisse  zwischen. Blutkörperchen  und  Ambozeptoren  ist  verfrüht,  da  es 
•ich  nicht  um  einfache  Reaktionen  zweier  Körper  handelt,  vielmehr  noch  andere  be- 
günstigende und  hemmende  Substanzen  eine  Rolle  spielen,  deren  Wirkung  noch  näherer 
Aufklärung  bedarf.  Meyer. 

•v.  Dungern  und  Coca,  spezifische  Hämolyse  der  durch  Osmium 
fixierten  Blutkörperchen.    Berliner  klin.  Wochenscbr.  44,  1471—72. 

*J.  Bang  und  J.  Forssmann,  Antwort  auf  Dr.  Karl  Landsteiners 
Bemerkungen  anlässlich  der  vorläufigen  Mitteilung  über  Hämolysinbildung  von 
Bang  und  Forssmann.    Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  41,  669—70. 

985.  A.  Ferrata,  die  Unwirksamkeit  der  komplexen  Hämolysine 
in  salzfreien  Lösungen  und  ihre  Ursache. 

986.  P.  Th.  Müller,  Aviditätsstudien  an  Hämolysinen  und  Agglu- 
tininen. 

*  Anton  Wassinuth,  enthalten  Leukocy  ten  antihämolytische  Stoffe? 
Arch.  f.  Hygiene  68,  23 — 86.  Die  von  Schatten  fr  oh  festgestellte  Tatsache,  dass 
die  Phagocytenextrakte  nicht  blutkörperchenlösend  wirken,  wird  von  W.  auf  die  An. 
Wesenheit  antihämolytischer  Stoffe  in  derartigen  Extrakten,  die  aus  den  durch  Aleuronat- 
injektion  bei  Kaninchen  erhaltenen  Leukocyten  gewonnen  wurden,  zurückgeftlhrt.  Die 
lösende  Wirkung  von  Kaninchenserum  auf  Meerschweinchenblut  wird  durch  Leuko- 
cyteuextrakte  ebenso  aufgehoben,  wie  die  Wirkung  des  Staphylolysins.  Da  das  Staphylo- 
Ijsin  nebenbei  auch  Leukocidin  enthält,  so  war  es  notwendig,  diesen  letzteren  Körper 
sunäehst  durch  Zusatz  von  Leukocyten  zu  neutralisieren.  Der  Moment  der  Neutrali- 
sation konnte  erkannt  werden  daran,  dass  die  Leukoc>ten  nunmehr  Methylenblau 
reduzierten,  also  Lebensvorgänge  aufwiesen.  Der  antihämolytische  Körper  wird  durch 
Erhitzen  auf  60 o  geschädigt,  durch  Temperatur  von  80^  in  einer  halben  Std.  ver- 
nichtet. Hahn. 

967.   0.  Demees,  Hämolyse  und  Antihämoglobin. 

*Zebrowski,  überdas  Verhältnis  zwischen  hämolytischem  Ambozeptor 
(Sensibilisatrice)  und  Präzipitinogen.  Compt.  rend.  soc.  biulog.  62.  645.  Unter- 
suchungen darQber,  ob  die  einfache  Präzipitation  eines  Ambozeptors  (Sensibilisatrice) 
nicht  auf  die  Hämolyse  hemmend  einwirken  und  das  Vorhandensein  eines  Antiambo- 
xeptors  vortäuschen  könne,  scheinen  zu  ergeben,  dass  Ambozeptor  und  Präzipitinogen 
bei  dem  Prozess  der  Hämolyse  ganz  unabhängig  von  einander  sind.       Schrumpf. 

*C.  Neuberg  und  E.  Eosenberg,  Lipolyse,  Agglutination  und 
Hämolyse.  Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  54—56.  Die  Untersuchungen  von  Kyes 
legten  den  Gedanken  nahe,  dass  die  Einwirkung  des  Schlangengiftes  auf  das  Lecithin 
in  einer  lipoly tischen  Wirkung  zu  suchen  sei.  In  der  Tat  wurde  Lecithin  durch 
Kobr»-  und  Mocassingilt  erheblich  gespalten,  sodass  die  abgeschiedenen  Fettsäuren  auf 
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der  Flüssigkeit  schwimmen.  Die  Verseifnng  der  wahren  Fette  erfol|rt  durch  Kobra-, 
Crotalus-  and  Mocassin-Gift  erst  bei  Zusatz  von  Manganoeolfat  in  gr&sserem  Umfange 
(RizinusOU  Olivenöl).  Die  Beobachtung  ist  insofern  von  Interesse,  als  die  Bildung  des 
Kobralecithids  mit  einer  hvdrolvtischfn  Spaltung  des  Lecithids  einhergeht.  Zwei 
Aggintinine  pflanzlicher  Herkunft,  Crotin  und  Rizin.  erwiesen  sich  gleichfalls  als 
lipoly tisch  und  auch  ihre  Wirkung  wurde  durch  Manganosulfkt  beftirdert.      Hahn. 

*C.  Neuberg  und  K.  Reicher,  Lipolyse.  Agglutination  und  Hämo- 
lyse.  Münchentr  mediz.  Wochenschr.  54,  1725 — 27;  biocheuL  Zeitschr.  4,  281—91. 
Die  von  Xeuberg  und  Rosenberg  beschriebene  Beobachtung  [vorst.  Referat],  dass 
eine  Reihe  von  Hämolysinen,  wie  Bienen-,  Kröten-  und  Schlangen-Gift  famer  auch  einxelne 
Agglutinine.  wie  Crotin  und  Rizin  fettspaltend  wirken. -legte  die  Annahme  nahe,  da» 
die  Lipase  in  irgend  einer  Weise  die  Lipoidschicht  der  Blutkörperchen  verändert  und 
dadurch  die  Häniolyse  herbeigeführt  wird.  N.  und  R.  konnten  zeigen,  dass  in  Be 
stätigung  dieser  Annahme  die  fettspaltenden  Fermente  des  >Iairens  und  des  Pankreas 
auch  hämolytisch  wirkten  und  dass  fenier  auch  die  bakteriolytischen  Serm,  wie  Cholera-, 
Staphylo-,  Meningo- Kokken-Serum,  die  ja  auch  als  cytolytische  Sera  zu  betrachten 
sind,  gleichfalls  eine  fettspaltende  Wirkung  besitzen.  Mit  der  oben  eiwihnten  An- 
nahme eines  ursächlichen  Zusammenhanges  zwischen  Lipase  und  Himolysinwirkongen 
und  der  Spezifität  der  Hämolysine  stellt  in  gatem  Einklang,  dass  die  Lipasen  je  nach 
ihrer  Herkunft  auf  ganz  verschiedene  Fette  nnd  Lipoide  eingestellt  sind.       Hahn. 

988.  H.  Xoguchi,  über  eine  lipolytische  Form  der  Himolyse 

939.  Derselbe,   über  gewisse  chemische  Komplementsnbstanzen. 

940.  Fr.  Dautwitz  und  C.  Landsteiner,  über  Benehungen  der  Lipoide 
zur  Serumhämolyse. 

*Oscar  Teague  und  I>.  H.  Buxton.  elektrische  Ladung  der  Hämo- 
lysine. Jonm.  of  ex|«er.  Medic. -1.  254.  Vff.  haben  beobachtet  dass  der  bimolytiscbe 
Amboceptor  (Kaninchen-Pferd  oder  Kaninchen-Rind)  und  das  hämolytische  Aleiin 
1  frischer  Kaninchen)  nach  der  Kathode  hinwandern.  d.h.in  die  entgegen;?eset2te 
Richtung,  welche  nach  Lillie  und  Henri  die  roten  Blutkörperchen  einschlagen 
sollen.    Die  Technik  dieser  rntersuohungen  ist  in  früheren  Arbeiten  angegeben  worden. 

Schrumpf 

•Cyrus  W.  Field  und  Os«*ar  Teajrue.  elektrischoLadung  von  Toxin 
und  Antitoxin.  Toxin  uni  Antitoxin  sind  elektropositlT  in  leicht  saurem  oder 
leicht  alkalischem  Medium. 

•Dieselben,  elektrische  Ladung  von  natürlichen  Proteiden  und 
A g gl  u t  i n i n  e n.  Die  Eiweisskörper  dos  Pferdeserums  sind  elektropositi?,  ebenso  die 
Agglutinine;  die  Bakterien  sind  elektrone^tiv.  Schrumpf. 

941.  G.  T.  Bergmann  und  E.  Savini,  das  himolytische  Hemmune^* 
phänomen  bei  Phosphor  vergift  ung  und  anderen  pathologischen  Prozessen. 

•Balthasard  und  Lambert,  über  die  löslichen  Fermente  des  Blutes 
und  des  F e  p t o n  p  1  a s m  a s.  C^mpt.  reni.  soc.  biolog.  €S^  51.  Die  intrayenöse  Injektion 
von  Pepton  hemmt  die  Wirkunir  des  glykv^ lyrischen  Fermentes  und  der  Hämolysine: 
sie  vermindert  etwas  di.  Wirksamkeit  der  Ery throcyten- Agglutinine  und  ULsst  die 
Typhusagglutinine.  die  Amvhse,  ^lie  Lipa;>e  und  die  Präzipitine  nnbeeinflusst. 

*  H.  Lüdke.  übrr  Häm  lysine  und  Antih&molysine  in  menschlichen 
Transsudaten  urd  Exsudaten.  Zentralbl.  f.  BakterioL  L  44,  268-80.  In 
Exsudaten  wie  Tracssudaten   tinden  sich  Komplemente  lar  AktiTiening  verschiedener 
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Ambozeptoren,  deren  Menge  ganz  nnregelmäüsig  schiirankt  und  bisweilen  grosser  ist 
als  im  £latsenim.  Ferner  sind  nachweisbar  Hämoloysine  nnd  Antihämolysine  und 
swar  sowohl  Antiambozeptoren  wie  Antikomplemente,  ohne  dass  sich  aus  dem  Mengen 
▼erhältnis  dieser  Körper  irgendwelche  diagnostische  Schlüsse  für  die  Trennung  von 
Exsudaten  und  Transsudaten  ziehen  Hessen.  Meyer. 

*Marie  Rywosch,  über  Hämglyse  und  Bakterizidie  des  embryo- 
nalen Hühnerblutes.  Ibid.  468—74.  Das  Serum  von  Hühnerembryonen  besitzt 
keine  hämolytische  Wirksamkeit  und  zwar  fehlen  sowohl  Ambozeptoren  wie  Komple- 
mente, wie  sich  bei  Kompletierungsversuchen  zeigte.  Auch  die  bakterizide  Wirkung 
•des  Serams  ist  sehr  gering.  Sie  erreicht  ihr  Maximum  am  14.  Tage  der  Bebrütnng, 
um  dann  wieder  etwas  abzunehmen.  R.  wirft  die  Frage  auf,  ob  die  schwache 
bakterizide  Wirkung  des  Serums  nicht  vielleicht  nur  auf  einer  Verunreinigung  mit 
dem  Eiweiss  oder  dem  Eidotter  beruhe.  Meyer. 

*E.  Friedberger  und  C.  Moreschi,  über  Hämolyse  beschleunigende 
Immunsubstanzen.  Ibid.  45,  346-52.  Wird  ein  Kaninchen  mit  einem  für 
Kaninchenblut  hämolytischen  Ziegenserum  behandelt,  so  entstehen  keine  Antiambo- 
zeptoren, sondern  das  Serum  beschleunigt  vielmehr  die  Hämolyse.  Die  beschleunigende 
Snbstanz  wird  von  Blutkörperchen  absorbiert,  ohne  dass  sich  eine  merkliche  Ver- 
minderung im  Serum  feststellen  lässt.  Sie  wird  erst  durch  Erhitzen  auf  75  o  zerstört. 
Das  Phänomen  tritt  nur  bei  der  Kombination  Kaninchenblut- Ziegenserum  auf.  Vff. 
weisen  darauf  hin,  dass  Kaninchen  eine  besondere  Überempfindlichkeit  gegen  wieder- 
holte Ziegenseruminjektionen  zeigen.  Meyer. 

♦Boleslas  Zebrowski,  über  die  Beziehungen  zwischen  den  hämolytischen 
Ambozeptoren  und  den  Präzipitogen.  Ibid.  49—55.  Zur  Entscheidung  der  Frage, 
ob  die  Antiambozeptoren  mit  den  Präzipitinen  identisch  sind,  d.  h.  ob  beim  Zusammen- 
bringen eines  hämolytischen  Serums  mit  seinem  Antiserum  das  Ausbleiben  der  Hämolyse 
aof  Bildung  eines  Präzipitats  beruhe,  in  das  das  Hämolysin  eingeht,  suchte  Z. 
Sera  zu  gewinnen,  die  zwar  präzipitierend  wirkten,  die  Hämolyse  aber  nicht  hemmten, 
es  gelang  dies  z.  B.  von  einem  mit  Binderserum  behandelten  Kaninchen,  das  mit  einem 
Hammel blut-Ziegenserum  einen  Niederschlag  gab,  die  Hämolyse  aber  nicht  beein- 
trächtigte. Meyer. 

*Hans  Heyrovsky  und  Karl  Landsteiner,  über  Hämotoxine  des 
Milzbrandbacillus  und  verwandter  Bakterien.  Ibid.  44,  150—60.  Auf 
pepton freier  Fleischwasser-Nutrosebouillon  bilden  sowohl  Milzbrand  wie  Bac.  subtilis, 
megatherium  und  mycoides  ein  Hämolysin,  das  sehr  thermolabil  ist  und  durch 
Witte -Pepton,  Cholesterin  und  normales  Serum  in  seiner  Wirksamkeit  gehemmt  wird. 
Durch  Injektion  des  Subtilisgiftes  bei  Kaninchen  lässt  sich  ein  Antiserum  gewinnen, 
das  auch  gegen  Anthrax.  Megatherium  und  Mycoides  wirksam  ist.  Meyer. 

•Julius  Kentzler,  Beitrag  zur  Hämolysinbildung  der  Typhus- 
basillen.  Ibid.  45,  536—38.  Manche  Typhusstämme,  wie  es  scheint,  besonders 
Timlente,  bilden  in  Glyzerinbouillon  ein  Hämolsyin,  das  von  Filtern  stark  zurück- 
gehalten und  durch  einstündiges  Erhitzen  bei  60 o  nicht  zerstört  wird.  Antilysinbildung 
Hess  sich  nicht  erzielen.  Meyer. 

*M.  Mandelbaum,  über  die  Wirkung  von  taurocholsaurem  Natrium 
und  tierischer  Galle  auf  den  Pneumococcus,  Streptococcus  mucosus 
nnd  auf  die  anderen  Streptokokken.  Münchener  mediz.  Wochensehr.  54,  1431—33. 
£ine  lOproz.  Lesang  von  taurocholsaurem  Natrium  in  Bouillon,  mit  gleichen  Teilen 
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Bouillonkultar  gemischt  oder  0,5  cm^  Rindergalle  zu  2  cm'  Bonillonknltnr  hinzn- 
gefügt,  bewirken  eine  makroskopisch  deutlich  wahrnehmbare  Aufhellung  der  BooilloD- 
knlturen  des  Pneamococcus  und  des  Streptococcus  mucosus,  während  andere  Strepto- 
coccen nicht  gelost  werden,  ein  Resultat,  das  mit  den  üntersnchnngen  von  Neufeld 
und  Lewy  im  Einklang  steht.  Hahn. 

^42.  J.  Kentzler,   hämatolytis.che  Wirkung  von  Typhusbazillen. 

*L.  W.  Famulener,  Bericht  über  Immnnisations-Knrven  bei  Ziegen, 
weiche  mit  gewissen  hämolytischen  Bakterientoxinen  (Vibriolysin  nnd 
Staphylolysin)  behandelt  waren.  Zeutralbl.  f.  Bakter.  44.  58—70  (Englisch).  Mit- 
teilung von  Kurven  des  Immunisierungsverlaufes  bei  Behandlung  von  Ziegen  mit 
Vibrio-  und  Staphylolysin.  Meyer. 

*  Alfred  Pettersson,  bakterizide  Leuko  cy  tenstoffe  (Endolysine)  nnd 
Milzbrandimmunität.  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz. 63,  79—90.  Nach  Untersuchungen 
von  Schattenfroh  u.  a.  sind  die  Leukocy tenl) sine  Endolysine,  die  nicht  in  das 
Serum  secemiert  werden,  sie  sind  hitzebeständiger  als  die  Serumaiexine  nnd  mit  ihnen 
nicht  identisch.  P.  fand,  dass  auch  die  Leukocyten  milzbrandempfänglicher  Tiere 
(Kaninchen,  Zie^e)  eine  deutliche  Bakterizidie  aufweisen,  die  allerdings  viel  schvftcher 
ist,  als  bei  natürlich  immunen  Tieren.  Durch  Immunisierung  empfänglicher  Tiere 
(mit  filtriertem  Serum  milzbrand vergifteter  Kaninchen  und  steigender  Dosis  lebender 
Bazillen)  wird  die  bakterizide  Kraft  der  Leukocyten  gesteigert.  Die  blutbDdenden 
Organe,  Milz  und  Knochenmark  gewinnen  durch  die  Immunisierung  keine  bakteriziden 
Eigenschaften.  Magnus-Levy. 

^Pfaundler  nnd  E.  Moro,  über  hämolytische  Substanzen  derMileb. 
Zeitschr.  f.  experira.  Pathol.  und  Therap.  4,  451 — 70.  Kuh-  und  Frauenmilch  aUein 
wirken  nicht  hämolytisch.  Eine  Prüfung  auf  hämolytische  Zwischenkörper  ergab 
deren  Abwesenheit.  Dagegen  konnten  in  der  Kuhmilch  Komplemente  nachgewiesen 
werden,  in  Frauenmilch  gelang  das  nicht  wegen  stark  hämolysenhemmenden  Eigen- 
schaften dieser  Milch.  Magnus-LeYj. 

948.  Dungern  und  Coca,  über  Hämolyse  durch  Schlangengift. 

*  V.  Gengöu,  über  die  hemmende  Wirkung  des  zitronensauren 
Natriums  auf  die  H  ä  m  o  1  y  s  e  durch  Kobragift.   Corapt.  rend.  soc.  biolog.  62,  409. 

*  Derselbe,  über  die  hemmende  Wirkung  des  zitronensauren 
Natriums  auf  die  Hämolyse  durch  Aals  er  um.  Ibid.  736.  Natriumeitrat  ver- 
hindert die  Hämolyse  durch  Kobragift;  diese  hemmende  Wirkung  kann  durch  den 
Zusatz  von  löslichen  Calciumsalzen  aufgehoben  werden.  Dasselbe  gilt  für  die  Hämolyse 
durch  Aalserum.  Schrumpf 

944.  J.  Morgenstern  und  K.  Reicher,  zur  Kenntnis  der  durch  Toxo- 
lecithide  erzeugten  Anämie   und  deren  medikamentöser  Beeinflussung. 

945.  Y.  Teruucbi,  die  Wirkung:  des  Pankreassaftes  auf  das  Hämo- 
lysin des  Kobragiftes  und  seine  Verbindungen  mit  dem  Antitoxin  und 
Lecithin. 

*IJlrich  Friedemann,  über  ein  komplexes  Hämolysin  der  Bauch- 
speicheldrüse. Deutsche  mediz.  Wochenschr.  83,  585 — 88.  Auch  in  der  Reihe 
der  Säugetiere  weiden  dem  Schlangen-  und  Bienengift  analoge  durch  Lecithin  aktivier- 
hare  Hämolysine  (Lecithide)  gebildet.  Ein  derartiges  Lecithid  ist  im  Pankreasfistel- 
saft  enthalten.     Die  mit  Alkohol  erschöpfte  Drüsensubstanz  der  Bauchspeicheldrfise 
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thilt  ebenfalls  ein  komplexes  Hämolysin.  Dieses  ist  dnrch  Blutserum,  sowie  durch 
kohol-  und  Ätherextrakte  des  Serums  zu  komplettieren,  nicht  aber  durch  Lecithin. 
le  hftmolytiache  Substanz  des  Pankreas  verhält  sich  wie  ein  Ambozeptor,  indem  sie 
n  den  Blutkörperchen  bei  0©  gebunden  wird.  Sie  wird  aber  schon  durch  halbstünd. 
'Wärmen  auf  560  fast  yöUig  zerstört-,  durch  45  ^  während  2  Std.  erheblich  geschädigt. 
igegen  ist  die  komplettierende  Substanz  des  Serums  koktostabil.  Kleine  Mengen: 
8  Drflsenextraktes  bewirken  eine  Klomplementablenkung.  Hämolytische  und  ab- 
ikende  Substanz  sind  anscheinend  identisch.  Auch  die  Blutkörperchen  des  gleichen 
eres  werden  vom  Pankreassaft  gelöst  (Autohämolysin).  Der  Pankreasextrakt  enthält 
I  lähmendes  und  ein  hämorrhagisches  Gift,  ähnlich  dem  Crotalusgift.  0,01  g  Sub* 
inz  töten  weisse  Mäuse  in  20  Std.,  0,05  in  3/4  Std.  Vor  Eintritt  der  Hämorrhagien 
i  ünterhautzellgewebe  erfolgt  ein  vollständig  symmetrischer  kompletter  Haarausfall 
f  der  Haut  des  Bauches  und  der  ventralen  Seite  der  vorderen  Extremitäten. 

Hahn. 

*Y.  Fukuhara,  über  die  toxischen  und  hämolytisch  en  Wirkungeifc 
r  Organautolysate.  Zeitschr.  f.  experim.  Pathol.  u.  Ther.  4,  658—74.  Auto- 
Mte  von  Rinderleber-Milz-Niere,  und  von  Meerschw«inchen-Leber-Milz-Niere-Lunge 
len  Blutkörperchen  von  Kaninchen  und  Meerschweinchen,  dagegen  nicht  die  von 
nd  und  Taube.  Das  Hämolysin  ist  alkohollöslich,  koktostabil,  es  erzeugt  kein 
lügen.  Normale  Organextrakte,  wie  Autolysensäfte  sind  im  Tierexperiment  stark 
nsch,  die  Wirkung  beider  ist  qualitativ  gleich,  die  der  Autolysate  ist  stärker. 

Magnus-Levy. 

*M.  Weinberg,  tlber  den  Einfluss  des  Sklerostomumextraktes  auf 
ferdeblut.  Ann.  Inst.  Pasteur  21,  798;  Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  13.  Der 
easaaft  der  Sklerostomen  des  Pferdes  besitzt  die  Eigenschaft,  die  roten  Blut- 
»rperchen  desselben  aufzulösen,  er  enthält  ein  im  Kopfteil,  sowie  im  Digestions- 
iktns  der  Parasiten  gebildetes  Hämatoxin,  letzeres  ist  thermostabil  und  hält  ein 
— 20  Min.  langes  Erhitzen  auf  115—1200  aus.  Es  ist  nicht  spezifisch,  denn  es  löst 
eh  die  roten  Blutkörperchen  des  Meerschweinchen-,  Kaninchen-,  Binder-  und  Schaf- 
atea  auf.  Ferner  sezemieren  die  Sklerostomen  auch  eine  Substanz,  welche  präzipitierend 
f  das  Serum  von  Pferden  und  anderen  Tieren  wirkt.  Das  Pferdeserum  wirkt,  be- 
nders  nach  Erhitzen  auf  56  0,  hemmend  auf  die  Hämolyse  der  PferdeblutkörpercheD 
ireh  den  Sklerostomumextrakt.  Die  übrigen,  im  Pferdedarm  schmarotzenden  Würmer 
zynris  equi,  Ascaris  megalocephalus,  Taenia  perfolatia,  Taemia  plicata),  sezerniereu 
in  solches  Hämatoxin.  Schrumpf. 

*Navez  und  Antoine,  über  die  Cytotoxine,  Versuch  einer  Leukotoxin- 
Idung.  Ann.  de  m^dec.  v^är.  66,  369—76;  444—563.  Spritzt  man  beim 
ininehen  unter  die  Haut  oder  in  das  Bauchfell  alle  8  bis  4  Tage  die  fast  nur 
rmphocyten  enthaltende  Lymphdrüsenpulpa  des  Meerschweinchens,  so  bildet  sich  im 
tram  des  Kaninchens  ein  nui  gegen  die  Lymphocyten  und  die  Manonukleären  wirk- 
mea  Cytotoxin,  wie  dies  aus  der  Einwirkung  dieses  Serums  auf  die  Lymphocyten 
s  Meerschweinchens  in  vitro  sowie  aus  der  Abnahme  der  Zahl  der  Lymphocyten  beim 
eerschweinchen  nach  subkutaner  Einspritzung  des  Kaninchenserums  her?orgeht. 
Kraus  schliessen  die  Vff.,  dass  die  Lymphocyten  und  die  Mononukleären  eine  von  den 
»lynnkleären  verschiedene  Leukocytengruppe  bilden.  Zunz. 

♦P.  Armand-Delille  und  E.  Leenhardt.  über  die  Spezifizität  der 
rtotoxischen  Sera.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  63,  31.  Injiziert  man  wiederholt 
arensobstaiiz   einer  Tierspezies   einer   anderen,   so    bekommt   deren  Serum    nevro- 
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toxische  Eigenschaften«  die  durch  intracerehrale  Injektionen  kenütiich  gemacht  werden 
können.  Eine  andere  cytotoxische,  speziell  eine  hAmolytische  Wirkung  besitzt  dieses 
Seniin  nicht;  es  lädiert  bloss  die  Nervenzelle.  Die  spezifisch  cytotoxischen  Eigen- 
schaften eines  Serums  werden  hervorgerufen  durch  die  in  den  betreffenden  Orgaoeii 
enthaltenen  Nukleoalbumine.  Ferner  gibt  es  ausser  den  für  die  Zellen  der  ler- 
«chiedenon  Organe  charakteristischen  Elementen  Substanzen,  die  sich  in  allen  Geweben 
vorfinden  und  welche  allgemein  toxisch  wirken;  diese  bewirken  es,  dass  das  dnreb 
Injektion  eines  bestimmten  Organbreies  erzielte  cjtotoxische  Serom  ausser  des 
spezifischen  Antikörpern  noch  poly toxische  Bestandteile  enthält.  Wendet  man  bloa 
die  Nukleoalbumine  des  betreifenden  Agens  an,  so  bilden  sich  in  dem  Serum  bl<« 
die  spezifischen  Antikörper.  Schrumpf. 

*  E.  Vidal,  über  die  in  mit  spezifischen  cytoly tischen  Sera  be 
handelten  Krebsgeschwülsten  entstehende  Gegensubstanz  und  die  Mittel 
ihre  Wirkung  aufzuheben.  Ibid.  25.  Die  therapeutischen  Erfolge  der  spezifischen 
cytotoxischen  Sera  bei  der  Karzinombehandlung  werden  stark  beeinträchtigt  didnnrh, 
dass  in  dem  Serum  des  Krebskranken  eine  Substanz  =  N  entsteht,  welche  sich  der 
anfangs  sehr  aktiven  Zellzerstörung  widersetzt.  Injiziert  man  solches  Seram  einem 
Hund,  so  bildet  sich  in  dessen  Serum  ein  Körper  =X.  der  der  Substanz  N  entgegen- 
wirkt und  ihren  hemmenden  Einiluss  aufhebt.  Sobald  als  im  Verlauf  der  Karzin^^m- 
behandlung  mittels  cytulytischen  Serums  die  regressive  Metamorphose  des  Tomois 
stockt,   bringt  sie    V.  durcli   Injektion  des  Körpers  X   wieder  in    Gang. 

Schrumpf. 
*M.Mosse,  wirken  weisse  Blutkörperchen  hetrolytisch?  Mflnchener 
iiiediz.  Wochenschr.  54,  203—4.  Nach  der  Ja coby  sehen  Yersuchsanordnung  wirkten 
weder  Knochenmarkssaft,  noch  Lymphdrüsensalt  hetrolytisch  auf  Lungengewebe,  so- 
dass also  weder  die  Leukocyten,  noch  Lymphocyton  des  gesunden  Hundes  eine  solche 
Wirkung  zu  besitzen  scheinen.  Hahn. 

*  Wilfred  H.  Manwaring,  autolytisches  Serum.  ZentralbL  f. Bakteriol 
I,  42,  75—77.  Normales  Ziegenserum  gewinnt  bei  3 — 4  stündigem  Erwärmen  auf -^6« 
die  Eigenschalt,  die  Hämolysen-  und  Hämoagglutinationskraft  eines  Hammelblat- 
Ziegenimniunserums  bedeutend  zu  verstärken.  Meyer. 

^Derselbe,  Bestandteile  des  auxilytischen  und  antilytischen  SeraniN 
Ibid.  43,  820—22.  Durch  Erhitzen  normalen  Serums  lassen  sich  Substanzen  nachwem 
die  teils  hemmende,  teils  fördernde  Wirkung  gegenüber  hämolytischen  Immanseien 
zeigen.  Zuerst  bildet  sich  beim  Erhitzen  auf  56 ^  eine  schwach  antilytische  Substint 
dann  entsteht  ein  ziemlich  stark  auxily tischer  Körper;  dieser  wird  weiterhin  zum  Teil 
zerstört  und  durch  ein  zweites  Auxilysin  ersetzt,  dtssen  maximale  Menge  nach  lOStd- 
noch  nicht  erreicht  ist.  In  Seren  verschiedener  Tiere  schwankt  die  Menge  dieicr 
Substanzen.  Meyer. 

♦Emmerich,  über   Fibrolysinwirkung.    Allg.  mediz.  Zentralitip.  li»  Sl. 

*Gustav  Bayer,  zur  Technik  der  Cytotoxinwirkung.  Zentralbl.  1 
Bakteriol.  I,  46,  1—4.  B.  empfiehlt  zum  Studium  der  Cytotoxine  die  Vefwendaif 
isolierbarer  Organe,  z.  B.  der  Muskeln.  Er  studierte  so  die  yergiftangsertebeiDung« 
des  Saponins  am  Froschmuskel,  wobei  sich  eine  entgiftende  Wirkung  des  Cholesteriv 
wie  bei  der  Hämolyse  ergab.  Meyer. 

946.  C.  Metalnikoff,  über  Cytolysine  K-«  t-^-v*«^ 
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e)  Opsonine. 

*A.  Strubell,  Beiträge  zur  Immunitätslehre:  Über  Opsonine.  Münch. 
Jin.  Wochenschr.  54,  2172—76. 

^Ulrich  Friedemann,  über  die  Opsonine  oder  bakteriotropen  Stoffe. 
Cherapeut.  Monatsh.  21.  611—15. 

*  Jacobs  und  Geets,  der  gegenwärtige  Zustand  der  Opson  in  Untersuchungen. 
Le  progr^  m^ical  beige  9,  137 — 10. 

*£.  V.  Frederick,  Opsonine  und  Aggressine.  Albany  mödical  Annais 
1906,  Sept.-Okt.,  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  65,  234. 

♦Wilh.  Balban,  die  Opsoninlehre  in  Theorie  und  Praxis.  Wiener 
medis.  Presse  80,  1181—89. 

*J.  0.  Wakelin  Barratt,  die  Reaktionsgeschwindigkeit  zwischen 
Opsonin  und  der  roten  Blutzelle.    Zeitschr.  f.  physik.  Chem.  58,  467—74. 

•J.  0.  Wakelin  Barratt,  die  quantitative  Bestimmung  derErythro- 
eytenopsonine.    Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  48,  838-43. 

*M.  Löhlein,  über  A.  E.  Wrights  „Opsonine"  und  seine  therapeutischen 
Bestrebungen  bei  Infektionskrankheiten.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  54, 
1473 — 75.    Wesentlich  zusammenfassender  Bericht. 

*0.  Boellke,  die  Wrightschen  Opsonine  bei  akuten  Infektionskrank- 
beiten.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  88,  1487 — 90.  Bei  13  Pneumonien,  einer 
^psis  und   einem  Empyem  mit   der  Yaccination  zum  Teil  günstige  Erfolge. 

Hahn. 

947.  H.  Kämmerer,  über  Opsonine  und  Phagocytose  im  Allgemeinen. 

*R.  0.  Neumann,  Untersuchungen  über  Opsonine  und  Phagocytose. 
2entrblbl.  f.  Bakteriol.  I,  44,  46—57.  Im  Serum  sind  phagocyten befördernde  Sub- 
stanzen vorhanden  und  zwar  im  Immunserum  mehr  als  im  Normalscrum.  Erhitzen 
lof  600  wirkt  bisweilen  hemmend,  in  anderen  Fällen  fördernd.  Ein  Beweis  für  die  Ab- 
itunmung  dieser  Körper  von  den  Leukocyten  konnte  nicht  erbracht  werden.  Weder 
die  Extrakte  von  Normalleukocyten  noch  solche  von  Immunleukocyten  zeigten  phago- 
cytoeebefördemde  Eigenschaften.  Von  den  Agglutininen,  Präzipitinen  und  Bakterio- 
[ynnen  scheinen  die  Opsonine  verschieden  zu  sein.  Meyer. 

•Edmund  Weil  und  Kyuzo  Tsuda,  über  Behinderung  der  Beagens- 
iflaspbagocytose.  Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  1038—42.  Nach  Gm  her  und 
?iitaki  wird  die  Phagocytose  im  hak terien freien  Exsudate  infizierter  Tiere  nicht 
Imrch  das  im  Exsudat  enthaltene  Aggressin  behindert,  sondern  dadurch,  dass  die 
^eUtoten  Bakterienbestandteile  Komplement  (Opsonin)  binden,  wodurch  der  begünstigende 
Smfliiss  der  Körperflüssigkeit  auf  die  Phagocytose  wegfällt.  Dem  gegenüber  stellen 
N.  und  T.  fest,  dass  das  Dysenterieaggressin  die  Phagocytose  der  Dysenteriebazillen 
lurch  Meerschweinchenleukocyten  spezifisch  behindert,  denn  Heubazillen  und  Staphylo - 
cokken  werden  im  Aggressin  phagocytiert.  Die  Erscheinung  ist  nicht  auf  Opsonin- 
rerlnst  zurückzuführen,  denn  sie  tritt  auch  auf,  wenn  man  mit  Opsonin  beladen e 
Btkterien  der  Wirkung  des  Aggressins  aussetzt.  Da  die  Einwirkung  auf  die  Dysenterie- 
Moillen  beschränkt  ist,  so  kann  die  Hemmung  auch  nicht  dadurch  zustande  kommen, 
las8  das  Aggressin  durch  Giftigkeit  die  Leukocyten  schädigt.  Hahn. 

*St.  Bächer,   über  Beeinflussung  der  Phagocytose  durch  normales 
Semm.    Zeitschr.  f.  Hygiene  56,   33—74.    Nach   den  Untersuchungen  B.s  gibt  es 
sine  Phagocytose  avirulenter,  mitunter  aber  auch  virulenter  Bakterien  (Streptokokken 
JahrMbericht  ftkr  Tierohemie.    1907.  ()4 
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und  Staphylokokken)  als   primäre  Fähigkeit  der  Lenkocyten.    Bei  Versuchen  in  vitro 
wird  die  Phagocytose  gefördert  durch  normales  aktives  Sernm,  gehemmt  durch  funktio- 
nelle Schädigung  der  verwendeten  Lenkocyten.  Avirulente  Bakterien  werden  lebhafter 
phagocytiert.     Gegenüber  jenen  Bakterien,   bei  welchen   die  Opsoninwirkung  deutlich 
ist,  versagt  die  bakteriolytische  und  bakterizide  Fähigkeit  des  Serums.    Die  Opsonin- 
wirkung schädigt  die  Bakterien  nicht,   sondern  verändert  sie  so,  dass  sie  nunmehr 
besser  phagocytiert  werden  und  zwar  nicht  nur  in  Serum,  sondern  auch  in  physioL 
Kochsalzlösung,  und  nicht  nur  durch  die  Leukocyten  der  serumspendenden  Tierart 
sondern  auch   durch  die  Leukocyten   anderer  Tiere.     Die  Opsonine  verschwinden  hei 
14täg.  Aufbewahrung,  bei  1/2 stund.  Erhitzung  auf  über  56®  und  10  Min.  langer  aa/ 
über  650.    Sie   werden   von   den  Bakterien   gebunden,   aber  auch  durch  anderes  fem 
verteiltes   organisches  Material  absorbiert.    Die  Opsoninwirkung  äussert  sich  bei  er- 
hitzten Bakterien  ebenso,  wie  bei  nicht  erhitzten.   Sie  ist  unabhängig  von  der  Quantität 
des  verwandten  Serums,  es  genügen  ganz  kleine  Mengen.    Das  erhitzte  inaktive  Seroni 
hemmt  weder  die  Phagocytose  selbst  noch  den  Eintritt  der  Opsoninwirkung,  ist  also 
ein  indifferentes  Medium.  Hahn. 

*Osk.  Axamit  und  Kyuzo  Tsuda,  Versuche  über  die  Spezifität  der 
opsonischen  Wirkung  des  Norroalserums.  Wiener  klin.  Wochenschr.  20, 
1045 — 48.  Durch  mehrfache  Vorbehandlung  von  normalem  Meerschweinchenscrum  mit 
Staphylokokken,  Bacillus  subtilis  und  Bacillus  dysenteriae  konnte  die  opsonische 
Wirkung  fast  erschöpft  werden,  d.  h.  das  Zentrifugat  solcher  Seren  erwies  sich  mehr 
oder  minder  unwirksam.  Aber  durch  Behandlung  mit  Staphylokokken  zum  Beispiel 
wurde  das  Serum  für  alle  drei  Bakterienarten  unwirksam,  sodass  kein  Grund  vorliegtt 
wenigstens  soweit  die  drei  genannten  Bakterienarten  in  Betracht  kommen,  eine  Viel 
heit  der  Opsonine  und  damit  eine  Spezifität  der  Wirkung  des  normalen  Serums  aniu* 
nehmen.  Hahn. 

948.  Levaditi  und  Inmann,  Beitrag  zur  Lehre  der  Opsonine.  Opsoni- 
sierende  Eigenschaften  der  normalen  Sera.  Opsonine  der  spezifischen 
Sera. 

*N.Bowditsch  Potter,  Opsonine  in  normalen  und  pathologischen 
Seren.  Journ.  Amer.  med.  Assoc.  49,  1815.  Nach  P.  ist  die  Bestimmung  des  Opsonin- 
indexes  in  Infektionskrankheiten  zu  zeitraubend,  femer  zu  unzuverlässig,  weil  zu  grossen 
Schwankungen  unterworfen.  Schrumpf. 

*D.  M.  Cowe  und  W.  S.  Chapin,  über  die  Beaktivierung  von  er- 
hitztem normalem  Menschen serum  mit  frischem  verdünntem  Serum  bezüglich 
seiner  opsonischen  Eigenscliaften.  Journ.  of  med.  Res.  17,  57.  Vff.  bab€n 
zur  Untersuchung  der  Opsonine  die  klassische  Bordetsche  Reaktion  der  Reaktiviemng 
von  erhitztem  bakteriolytischem  Strum  angewandt.  Die  opsonische  Wirksamkeit  des 
normalen  Menschenserums  wird  bei  Erhitzen  auf  55®  in  10  Min.  so  gering,  dass  sie 
diejenige  der  physiol.  NaCl-Lösung  nicht  überschreitet;  dasselbe  ist  der  Fall  für  das 
Serum,  welches  auf  das  15 fache  verdünnt  wird.  Mischt  man  beide,  so  ist  ihre  opso- 
nische Wirkung  viel  höher,  als  wenn  beide  getrennt  wirken.  Nach  Erhitzen  über  60*^ 
kann  das  Sernm  durch  verdünntes  Serum  nicht  mehr  reaktiviert  werden. 

Schrumpf. 

*W.  S.  Chapin  und  D.  M.  Cowe,  Trennung  des  opsonischen  Ambo- 
zeptors  und  Komplements.  Journ.  of  mediz.  Research  17,  213.  Der  Anibo- 
zeptor  des  f^erums  verbindet  sich  mit  den  Bakterien,  das  Komplement  nicht  oder  nnr 
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eehr  langsam.    Daraus  folgern  Vff.,  dass  das  Opsonin  des  normalen  Sernms  zn  der 
Gruppe  der  Antikörper  mit  Ambozeptor-Komplenient  im  Sinne  Ehrlicbs  gebort. 

Scbrumpf. 

*LeYaditi  und  Koessler,  Beitrag  zur  Lebre  der  normalen  Opsonine. 
Antikomplement  und  Antiopsonin.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  685.  Das  Op- 
sonin kann  nicht  von  dem  Komplement  (Alexin,  Cytase)  der  normalen  Sera  auseinander- 
gehalten werden.  Die  opsonisierenden  Eigenschalten  eines  Serums  sind  bedingt  durch 
darin  vorhandene  Komplemente.  Injiziert  man  einem  Kanineben  subkutan  Meer- 
Mhweinchenserum,  so  neutralisiert  dessen  Serum  sowohl  die  Komplement-,  wie  auch 
die  Opsonineigenschaften  des  Meerschweinchenserums.  Antikomplement  und  Anti- 
opsonin scheinen  also  auch  dasselbe  zu  sein,  was  auch  für  die  Auffassung  der  Vff. 
spiicht,  dass  Komplement  und  Opsonin  dieselbe  Substanz  darstellen.      Schrumpf. 

♦Mc.  Farland  und  E.  M.  L'Engle,  über  die  spezifische  Natur  der 
Opsonine.  Journ.  amer.  mediz.  Assoc.  49,  1178.  Ein  Kaninchen  erhält  periodisch 
subkutane  Injektionen  einer  Emulsion  einer  Laktose  vergärenden  Hefe,  welche  durch 
Hitze  abgetötet  ist;  einem  anderen  werden  gewaschene  und  in  physiol.  NaCl-Lösung 
suspendierte  rote  Blutkörpereben  des  Menschen  intraperitoneal  beigebracht.  Das  Blut 
des  ersteren  zeigt  eine  Erhöhung  seines  opsonischen  Index  gegenüber  der  Hefe,  das 
des  anderen  gegenüber  Menschenblutkörperchen,  beide  Blutarten  besitzen  aber  Staphylo- 
kokken gegenüber  einen  paradoxen  opsonischen  Index.  Daraus  folgern  Vif.,  dass  neben 
dem  spezifischen  Opsonin  immer  eine  Reihe  nicht  spezifischer  entstehen. 

Schrumpf. 

^Hideyo  Noguchi,  über  den  Einfluss  der  Keaktion  und  der  Aus- 
trocknung auf  die  Opsonine.    Journ.  of  experim.  medic.  9,  455. 

*Charles  E.  Simon,  Beitrag  zur  Lehre  der  Opsonine.    Ibid.  487. 

*£ugene  L.  Opie,  die  Opsonine  in  entzündlichen  Exsudaten.  Ibid. 
515.  N.  weist  auf  die  Ähnlichkeit  bin,  die  zwischen  Opsoninen  und  Serumkomple- 
menten besteht  --  ihre  Absorption  durch  sensibilisierte  Bakteiien,  durch  spezifische 
Niederschläge,  durch  Blutkörperchen,  ihre  Thermolabilität.  Die  Opsonine  wirken  am 
kräftigsten  bei  neutraler  Reaktion;  die  opsonische  Wirksamkeit  eines  cm^  Serum  wird 
verhindert  durch  1.6  cm^  Alkali  oder  0,5  cm^  i/^o  N-Säure,  ebenso  durch  Zusatz  von 
Alkohol.  Bei  230  getrocknetes  Serum  kann  2  Jahre  lang  seine  opsonische  Wirksam- 
keit behalten;  letzteres  kann  Temperaturen  von  bis  150«  widerstehen. 

Schrumpf. 

949.  D.  M.  Co  wie  und  W.  S.  Chapin,  Untersuchungen,  welche  für  die 
Ambozeptor-Komplement-Struk tur  des  Opsonins  des  normalen  Menscben- 
semm  gegenüber  dem  Staphylococcus  albus  sprechen. 

960.   J.  G.  Sleeswijk,  Beitrag  zur  Lehre  der  Opsonine. 

^Benjamin  B.  Thomas,  über  Schwankungen  des  Opsoninindex. 
Jonrn.  amer.  medic.  Assoc.  49,  1249.  Th.  bat  sich  sehr  eingehend  mit  der  Be- 
stimmnng  des  Opsoninindex  beschäftigt;  dieselbe  ist  sehr  viel  Fehlerquellen  aus- 
gesetzt und  deshalb  auch  in  der  Hand  eines  Geübteren  unzuYerlä<sii,^  Th.  glaubt, 
dass  sie  bald  aus  der  klinischen  Praxis  verwiesen  werden  wird.  Scbrumpf. 

•Gustav  Baer,  Heilerfolg,  (liftwirkung  und  op!?oni  scher  Index 
bei  Behandlung  mit  Marmorecks  Ant it uberkul«>seseruni.  Münobener  m«.'diz. 
Wochenschr.  64,  1670—73.  Bei  einem  Fall  vun  Kniegelenkstuberkulose  traten  nach 
Ii^ektion  von  Marmorecks  Serum  starke  lokale  und  schwere  ceiebralo  Erscheinungen 
auf  mit  erheblichen  Störungen  des' Allgemeinbefindens  ur.d  Fieber,  die  sieb  aber  rasch 
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wieder  zurückbildeten.  Der  lokale  Prozess  wurde  entschieden  günstig  beeinflosst.  Der 
vorher  konstante  opsonische  Index  stieg  bei  täglicher  Semmiiy'ektion  kontinuierlich 
an,  um  nach  dem  Aussetzen  des  Serums  wieder  zurückzugehen.  Hahn. 

*Renä  Bine  und  Henry  Lissner,  die  Technik  derOpsoninbestimmucg 
und  ihre  Anwendung  bei  Lungentuberkulose.  Ibid.  2514 — 17.  Grenaue  Be- 
schreibung der  W r ig ht sehen  Technik.  In  schweren  Fällen  von  Luniirentubeiteloie 
mit  Fieber  etc.  kommt  es  nach  Wright  zu  Autoinokuiationen  mit  Taberkulotoxinen, 
welche  Schwankungen  des  opsonischen  Iudex  verursachen,  sodass  mit  der  Tuberkolin- 
therapie  unter  Eontrolle  des  opsonischen  Index  keine  guten  Resultate  zu  enieleu  sini 
Auch  leicht  Tuberkulöse  zeigen  solche  Schwankungen,  scheinen  sich  aber  für  die  Te^ 
Wertung  des  opsonischen  Index  trotzdem  mehr  zu  eignen.  Die  Einfühmng  derTuber- 
kulintherapie  und  Tuberkulindiagnostik  unter  Verwertung  des  opsonischen  Indei 
scheitert  noch  an  der  Kompliziertheit  der  Arbeitsmethode.  HahD. 

*S.  0.  Bosenow,  über  menschliches  Pneumokokkenopsonin  und  die 
antiopsonische  Substanz  der  virulenten  Pneumokokken.  Joum.  oftheinf. 
Dis.  4,  285.  B.  hat  gezeigt,  dass  nicht  virulente  Pneumokokken  in  vitro  durch  du 
Serum  von  Pneumonikern  zerstört  werden  können.  In  dieser  Arbeit  untersuchte  er 
das  Verhältnis  zwischen  Opsoninen  und  virulenten  Pneamokokken,  letztere  absorbieren 
nicht  die  Opsonine  und  bewirken  keine  Phagocytose.  Femer  enthält  die  Autoljse- 
flüssigkeit  virulenter  Stämme  eine  Subslanz,  welche  die  Opsoninwirkung  verhindert; 
die  avirulenten  Pneumokokken  absorbieren  diese  Substanz  und  werden  so  gegen  die 
Phagocytose  in  vitro  resistent ;  werden  die  virulenten  Pneumokokken  von  dieser  Snb* 
stanz  getrennt,  so  nehmen  sie  das  Pneumokokkenopsonin  auf.  Scbrumpfl 

*Buth  Tunnicliff,  der  Streptokokken-Opsonin-Index  bei  Schar- 
lach. Ibid.  304.  Die  Bestimmung  des  Opsoninindex  bei  Scharlach  zeigt  Tom  erstes 
Tage  an,  dass  der  Organismus  an  einer  Streptokokkeninfektion  leidet. 

Schrumpf. 

♦Alice  Hamilton,  der  Opsoninindex  und  die  Vaccinetherapie  bei 
pseudodiphtheritischer  Otitis.  Ibid.  313.  Therapentische  Versuche  mit  ab- 
getöteten und  homogenisierten  Kulturen  von  Pseudodiphtheriebazillen  bei  Otitiden.  die 
durch  diese  Bakterien  hervorgerufen  werden.     Keine  deutlichen  Erfolge. 

Schrumpf. 

*G.  F.  Buediger  und  1).  J.  Davis,  Phagocytose  und  Opsonine  bei 
niederen  Tieren.  Ibid.  B33.  Vff.  haben  Opsonine  bei  Seeigeln,  Mollusken,  Würmem 
Orthropodcn,  Vertebraten  nachgewiesen.  Ihre  nicht  gewaschenen  Leukocyten  phigy 
cytieren  in  vitro  Staphylo-,  Streptokokken,  Colibazillen ;  werden  sie  gewaschen,  so  rer- 
lieren  sie  die  Eigenschaft,  zu  phagocytieren,  wenn  die  Bakterien  nicht  vorerst  durch 
ein  homolojL^'es  oder  heterologes  Serum  sensibilisiert  werden.  Erhitzung  auf  55- 
30  Min.  lang  verhindert  die  Phagocytose.  Schrumpf. 

*J.  P.  Simons,  die  Wirkung  der  Injektion  von  abgetöteten  Strepto- 
kokken auf  den  Streptokokkenopsonin-Indexbei  normalen  Kaninchen.  Juan, 
of  inf.  Dis.  4,  595.  Impfungen  mit  abgetöteten  Streptokokken  (50000— 2500 i><X>i 
bewirken  bei  gesunden  Kaninchen  zunächst  ein  Sinken,  dann  ein  beträchtliches  Steiften 
des  streptococcoopsonischen  Index.  Diese  Erhöhung  ist  besonders  stark  bei  kleinen 
Bakteriendosen  und  subkutaner  (nicht  intravenöser !)  Zufuhr.  —  Tftglich  vorgenowmenff 
Impfungen  mit  steigenden  Dosen  von  toten  Streptokokken  halten  den  Opsoninindex 
nicht  unter  der  Norm,  verhindern  aber  sein  Steigen.  Schrumpf. 
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^Nathaniel  Bodwitsch  Potter  und  Charles  Krumwiede,  einige  Beob- 
achtungen über  Opsonine  bei  Pneumonie  und  bei  vier  Streptokokkep-In- 
fektionen.  Ibid.  601.  In  mehreren  Fällen  von  Pneumonie,  Bronchiopneumonie  und 
Streptokokkensepsis  sahen  Yff.,  dass  der  Opsoninindex  vor  der  Krise  abnimmt,  und 
während  und  nach  derselben  zunimmt.  Schrumpf. 

*H.  Marie,  Seroagglutination  und  Opsoninnachweis  zur  Feststellung 
der  Spezifität  des  B.  paralyticus  von  F.  Robertson.  Compt  rend.  soc.  biolog. 
S8,  279.  Der  missglückte  Versuch,  im  Blute  von  progressiven  Paralytikern  die  Agglu- 
tinine  und  Opsonine  des  von  Robertson  beschriebenen  B.  paralyticus  nachzuweisen, 
lisst  an  der  Spezifität  dieses  Mikroorganismus  bei  progressiver  Paralyse  stark  zweifeln. 

Schrumpf. 

*Ludwig  Hektoen,  der  opsoninische  Index  in  gewissen  akuten  In- 
fektionskrankheiten. Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I.  44,  456—63.  (Englisch.)  Im 
Beginne  einer  Infektionskrankheit  sinkt  der  opsonische  Index  unter  die  Norm  und  er- 
bebt sich  Aber  sie  während  des  Abheilens  der  Erkrankung,  um  nach  vollständiger 
Wiederherstellung  wieder  zur  Norm  zurückzukehren.  Rezidive,  Reinfektionen,  sekun- 
dere Prozesse  zeigen  sich  durch  Schwankungen  des  opsonischen  Index  an.  Wie  den 
anderen  Antikörpern,  kommt  auch  den  Opsoninen  strenge  Spezifität  zu.        Meyer. 

*W.  H.  Park  und  H.  M.  Biggs,  über  die  Bedeutung  des  Opsoninindex 
in  der  Behandlung  der  Krankheiten  durch  Vaccine.  Joum.  of  medic.  Research 
18,  77.  Der  opsonische  Index  schwankt  um  10—20^/0,  je  nach  den  Forschem,  den 
Leukocjten,  den  Bakterien  (Art  und  Alter)  und  den  Sera.  21  normale  Sera,  mit  der- 
selben Emulsion  von  Staphylokokken  geprüft,  gaben  einen  Index,  der  zwischen  2,78 
and  9  schwankt.  Wie  die  normalen  Sera,  zeigen  auch  die  pathologischen  tägliche 
Schwankungen  des  Index,  und  kann  derselbe  also  nicht  rechtzeitig  genug  sicher  fest- 
gesetzt werden,  um  therapeutische  Winke  zu  geben.  —  Das  Opsonin  besteht  aus  einer 
thermolabilen  und  einer  thermostabilen  Substanz.  Es  besteht  kein  Parallelismus 
zwischen  bakterizider  und  opsonischer  Wirksamkeit  eines  Serums  Die  Behandlung 
mit  abgetöteten  Bakterien  gibt  Resultate  in  Fällen  von  Furunkulose,  Akne,  nicht 
aber  von  Allgemeininfektionen  oder  Schleimhautentzündungen.  Schrumpf. 

951.  Levaditi  und  J.  Roch^,  die  Opsonine  und  der  Mechanismus  der 
Krise  bei  Tick-fever. 

•Maarice  Breton  und  Georges  Petit,  Opsoninindex  bei  Typhus. 
Compt.  rend.  soc  biolog.  62,  941.  Der  Opsoninindex  ist  beim  Typhus  vermindert 
und  zwar  tritt  diese  Reaktion  mehrere  Tage,  bevor  eine  Agglutination  wahrzunehmen 
ist.  auf.  Die  opsonischen  Eigenschaften  des  Typhusserums  sind  keine  spezifischen, 
denn  sie  sind  auch  in  Gegenwart  anderer  Bakterien  nachzuweisen;  sie  sind  vielmehr 
ein  Ausdruck  der  allgemeinen  Infektion.  Schrumpf. 

f)  Aggressine. 

♦Ernst  Sauerbeck,  über  die  Aggressine.  Zeitschr.  f.  Hygiene  56,  81 
bis  112. 

*0.  Bail,  Fortschritte  in  der  Erforschung  der  Bakterien aggressivität. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  745 --48.    Zusammenfassende  Übersicht. 

W2.  J.  Citron,  über  natürliche  und  künstliche  Aggressine. 
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*Oskar  6ail  und  Edmund  Weil,  Bemerkungen  za  dem  Auüsatze  Citrons : 
„Über  natürliche  und  künstliche  Agprressine."  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I. 
41,  58—59.    Polemische  Erörterungen.  Meyer. 

^Dieselben,  Bakterienaggressivität  und  Bakterienextrakte.  Ibid. 
42  51—55;  139—43;  241—46;  335—40;  437—42;  546—52.  Zusammen  fassende  Ver- 
teidigung der  Aggressinlehre  gegenüber  den  Einwänden  Wassermanns  und  Citrons. 

Meyer. 

*A.  Wassermann  und  J.  Citren,  über  den  unterschied  zwischen  natür- 
lichen und  künstlichen  Aggressinen.  Ibid.  48,  373 — 76.  Nachdem  es  ge- 
lungen ist,  mit  künstlichen  Aggressinen,  d.  h.  wässerigen  Bakterienextrakten  Kaninchen 
und  Tauben  auch  gingen  einen  Ganzparasiten,  die  Hühnercholera,  zu  immunisieren, 
föllt  der  letzte  Unterschied  gegenüber  den  natürlichen  Aggressinen,  den  keimfrei  ire- 
machten  Exsudaten  an  der  Infektion  zu  Grunde  gegangener  Tiere  Jort.        Meyer. 

*Ivo  Bandi,  über  eine  Prioritätsfrage  in  Bezug  auf  Aggressine  oml 
aggressinische  Vaccine.    Ibid.  42,  448-50. 

958.   Pane  und  Lotti,  über  Angriffsstoffe  (Aggressine). 

*EttoreTedeschi,  die  nichtbakteriellen  Aggressine.  Zentralbl.  f.  Bakteriol. 
I,  48,  725—27.  T.  glaubt,  durch  Injektion  von  Abrin  in  die  Pleurahöhle  von 
Kaninchen,  in  der  zuvor  durch  Aleuronateinspritzang  ein  Leokucytenexsodat  eneagt 
war,  ein  Aggressin  erzeugt  zu  haben,  indem  das  Exsudat  bei  anderen  Tieren  die  In- 
fektion mit  Abrin  beschleunigte  und  die  tödliche  Dosis  herabsetzte,  ohne  Mlbflt 
toxisch  zu  wirken.    Beim  Rizin  war  ein  solches  Verhalten  nicht  zu  beobachten. 

Meyer. 

*A.  Bruschettini,  über  den  Nachweis  spezifischer  Stoffe  in  den 
Aggressinen  durch  die  Komplementablenkungsmethode.  Ibid.  44,  441 
bis  43.  In  Pneumokokkenexsudaten  von  Kaninchen  lassen  sich  Stoffe  nachweisen,  die 
mit  Pneumokokkenem.ulsionen  und  -extrakten  unter  Komplementbindung  reagierten. 
Diese  Tatsache  spricht  zu  Gunsten  der  Auffassung  Bails,  dass  die  Aggressine  ander«^ 
Substanzen  enthalten  als  die  künstlichen  Extrakte.  Meyer. 

•H.  DeWaele,  Aggressine  und  Dialyse.  Ibid.  44,  360— 63.  (Französisch. 
Aggressive  Exsudate  sondern  sich  bei  der  Dialyse  in  zwei  Bestandteile  von  gleicher 
aggressiver  Wirksamkeit,  einen  dialysablen,  thermostabilen  (20'  bei  58 O).  tieber- 
erzeuofenden,  Überenipflndlichkeit  hervorrufenden  und  einen  nicht  dialysablen,  thenno- 
labilen,  kein  Fieber  und  keine  llberempflndlichkeit  verursachenden.  Meyer. 

*E.  Levy  und  Granströni- VVoskobsiniko w,  über  die  Infektion  be- 
günstigende, aggressinartige  Wirkung  der  Filtrate  junger  Bouilloii- 
kulturen.  Ibid.  45,  860—65.  Kulturtiltrate  vom  Proteus  und  Pyocyaneus  be 
günstigen  die  Infektion  mit  den  betreffenden  Bakterien  und  auch  wechselseitig.  Di' 
Wirkung  wird  durch  Erhitzen  auf  100«  nur  wenig  geschädigt.  In  grosseren  Dview 
töten  die  Filtrate  an  sich  die  Versuchstiere.  Meyer. 

954.  J.  Citron  und  K.  Pütz,  über  die  Innnunisierung  gegen  Hühner- 
cholera, Wild-  un<l  Seil weineseuche  mit  Bakterienextrakten  (künst- 
lichen Aggressinen  naeli  Wass ermann -C itron). 

*E.  Weil,  Kritik  der  Imniunisierungsversuche  gegen  Hühner- 
cholera  mit  Bakterienextrakten.  Zeitschr.  f.  Hygiene  56.  509—15.  W.  wendet 
sich  hauptsächlich   gegen   die  von  Citron  un^l  Pütz  aufgestellte  Behauptung,  da-s 
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die  Grenzen  der  Ajsrgressinimmunität  auch  die  Grenzen  der  Extraktimmunität  zu  sein 
pflegen.  Nach  seiner  Ansicht  sind  die  Ton  C.  und  P.  mit  Extrakt  immunisierten 
Tiere  gegen  lebende  Bakterien  nur  notdürftig  resistent  gemacht  worden.        Hahn. 

*0.  Hnntemflller,  Immnniäierung  Regen  Höhnercholera  mit  A^gres- 
8inen  und  Bakterienaufschwemmnngen.  Zentralbl.  f.  Bakteriol  I.  42. 
170 — 74.  Sterilisiertes  pleurales  Exsudat  von  Meerschweinchen,  die  an  Hiihnercholera 
za  Grunde  gegangen«  zeigte  Meerschweinchen  gegenüber  keine  infektionsbefördemde 
Wirkung.  Dagegen  ist  eine  Immunisieruntr  mit  dem  Exsudat  möglich.  Es  kommt  bei 
den  immunisierten  Tieren  nur  zu  lokaler  Bildung  eines  Abszesses,  der  vollvirulente 
Bazillen  enthält.  Durch  Filtration  durch  Tonkerzen  verliert  das  Exsudat  seine  immu- 
nisierenden Eigenschaften.  Immunisierung  gelingt  auch  mit  Aufschwemmungen  durch 
Erhitzen  auf  44 ^  und  Phenolzusatz  abgetöteter  Bakterien;  auch  hier  geht  aber  die 
Wirkung  beim  Filtrieren  verloren.  Offenbar  ist  sie  ar  die  Leibessubstanzen  der 
Bakterien  gebunden.  Meyer. 

♦Herrn.  Friese,  klinische  und  experimentelle  Studien  zur  A  ggressinf rage. 
Arch.  f.  Hyg.  60,  261—97.  Die  Versuche  wurden  mit  Typhusbazillen  an  intraporitoneal 
infizierten  Meerschweinchen  aufgestellt.  Es  ergab  sich,  dass  sterilisierte  Exsudate  im 
allgemeinen  im  Sinne  Bails  infektionsbef5rdemd  wirken.  Dabei  spielt  das  Toluol, 
wenn  die  Exsudate  vorher  durch  Papier  filtriert  werden  und  das  Toluol  völlig  ab- 
^ednnstet  ist.  keine  Bolle.  Das  wirksame  .Agens  der  sterilisierten  Exsudate  sind  nach 
F.  die  abgestorbenen  oder  abgetöteten  Bazillen,  möglicherweise  auch  Trümmer  oder 
abgesprengte  oder  abgespülte  Partikelchen  derselben.  Ein  Ausschleudern  aller  Bazillen 
ans  den  Exsudaten  gelingt  auch  bei  langdauerndem  Zentrifugieren  nicht.  Kombi- 
niert mit  abgetöteten  Bazillen  verändern  derartige  sterile  Exsudate  die  bekannte  ün- 
regelmäfsigkeit  der  Wirkungen  abgetöteten  Infektionsmaterials  nicht.  Hahn 

*Franz  Ballner,  Untersuchungen  über  die  A  ggressinwirkung  des 
Bacillus  pneumoniae  Friedländer.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  42,  247—51; 
341—44;  443—48.  Exsudate  von  Meerschweinchen,  die  einer  Infektion  mit  B. 
pnenmoniae  erlegen  sind,  besitzen  infektionsbefördemde  Eigenschaften.  Diese  beruhen 
aber  wahrscheinlich  nur  auf  dem  Gehalt  der  Exsudate  an  Bakteriensubstanzen,  da  sie 
an  sich  giftig  wirken.  Immunisierungsversuche  mit  sterilisierten  Exsudaten  hatten 
nicht  wesentlich  bessere  Ergebnisse,  als  solche  mit  abgetöteten  Kulturen,  da  ein 
grosser  Teil  des  Tiere  während  der  Immunisierung  stirbt.  Zum  Teil  mögen  die  un- 
günstigen Erfolge  dadurch  bedingt  sein,  dass  sich  die  mit  einer  Schleimhülle 
versehenen  Bakterien  nur  schwer  durch  Zentrifugieren  aus  den  Exsudaten  entfernen 
lassen.  Meyer. 

♦Yonetaro  Kikuchi,  tlber  die  passive  Aggressivinimunität  gegen 
Pestbaiillen.    Wiener  klin.  Wochenschr.  47,  929. 

*D.  de  Blasi,  Dialyse  der  Aggressin-Peritoneal-Flüssigkeit  bei 
experimenteller  Infektion  mit  B.  Coli.  Annali  d'Igiene  sperim.  (n.  ser.)  17,  253—61. 
De  B.  hatte  einen  Stamm  ziemlich  virulenter  ß.  Coli  zu  Verfügung  und  versuchte  durch 
fraktionierte  Fällung  zu  entscheiden,  an  welche  der  ProteYnsubstanzen  des  Exsudate> 
die  Aggressine  gebunden  sind.  Aus  den  Versuchen  geht  hervor,  dass  die  Albuniin- 
fraktion  der  peritonealen  Flüssigkeiten  beständig  Aggressin  enthält,  während 
die  Globnlin-Praktion  meistens  nichts  oder  nur  wenig  zu  enthalten  scheint. 

Bonann  i. 
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g)  Eomplementbindnng. 

*E.  Weil,  die  Eomplementbindnng  und  ihre  praktische  Verwertbarkeit. 
Eine  zusammenfassende  Übersicht    Folia  hämatologica  4,  Suppl.  56 — 71. 

*6ust.  Blume,  über  die  Methoden  und  die  bisherigen  Ergebnisse  der 
Komplement bindung.    Diss.  Leipzig  1907. 

*Eduard  Böse,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Eomplementablenkan^. 
Diss.  Würzburg  1907. 

955.  C.  Moreschi,  über  den  Wert  des  Komplementablenkungsver- 
fahrens  in  der  bakteriologischen  Diagnostik. 

*Franz  Ballner  und  Hans  Beibmayr,  über  die  Verwertbarkeit  der 
Komplementsablenkungsmethode  für  die  Differenzierung  von  Mikro- 
organismen, nebst  Bemerkungen  über  den  Zusammenhang  dieses  Phänomens  mit 
der  Agglutinations-  bezw.  Präzipitationsreaktion.  Arch.  f.  Hygiene 
64,  113-54. 

^Oskar  Axamit,  Bakterienextrakt  und  Komplementablenkuo^. 
Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  42,  349—53:  450-55.  Wässerige  und  Serum-Bakterien- 
extrakte  hemmen  die  Hämolyse.  Diese  Wirkung  wird  durch  Erhitzen  auf  80— lOO^^ 
nicht  aufgehoben.    Sie  ist  eine  antikomplementare.  Meyer. 

*Boleslas  Zebrowski,  Präzipitation  und  Ablenkung  der  Alexine. 
Ibid.  44,  556 — 60.  Die  Komplementbindungsmethode  zum  Nachweis  von  Eiweiss  ist 
nicht  empfindlicher  als  das  Präzipitationsverfahren,  wenn  man  nur  das  völlige  Ans- 
bleiben  der  Hämolyse  zu  Grunde  leg^.  Hemmungen  machen  sich  aber  schon  bei 
weit  geringeren  Konzentrationen  bemerkbar.  Das  gebildete  Präzipitat  bindet  nach- 
träglich zugefügtes  Komplement,  die  abzentrif agierte  Flüssigkeit  tut  dies  nur  in  ge- 
ringem Maijse.  Wird  das  Immunserum  mit  einem  grossen  Überschuss  von  Präzipitinogen 
versetzt,  so  wird  das  Komplement  nicht  gebunden;  aus  dem  einmal  gebildeten  Prbi- 
pitat  lässt  es  sich  aber  auf  diese  Weise  nicht  wieder  freimachen.  Meyer. 

*Karl  Brück,  zur  forensischen  Verwertbarkeit  und  Kenntnis  des 
Wesens  der  Komplement  bindung.    Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  1510—14. 

*Hugo  Braun,  über  den  Nachweis  des  Antigens  mittels  der  Komple- 
mentsfixationsmethode.    Ibid.  1535 — 39. 

*H.  Eysbroek,  über  die  Spezifität  der  Ambozeptoren.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  44,  1016.  Mit  Hilfe  der  Komplementablenkung  Hessen  sich  Strepto- 
kokkenstämme verschiedener  Herkunft  nicht  unterscheiden.  Unter  dem  Einflüsse  eines 
polyvalenten  Antistreptokokkenserums  zeigten  alle  Stämme  starke  Komplementbindang. 

Hahn. 

*Erwin  Brand,  über  das  Verhalten  der  Komplemente  bei  der 
Dialyse.  Berliner  klin.  Wochenfchr.  44,  1075—79.  Wie  von  F err ata  bereits fe8^ 
gestellt,  zerfällt  das  Komplement  bei  der  Dialyse  des  Meerschweinchenserums  in  iwei 
Komponenten,  von  denen  die  eine  im  Sediment,  die  andere  in  der  klaren  Flüssigkeit 
enthalten  ist.  Bei  isolierter  Einwirkung  einer  der  beiden  Komponenten  auf  Ambozepto^ 
beladene  Blutkörperchen  wird  nur  die  im  Sediment  befindliche  gebunden.  Die  Kompo- 
nente des  Sediments  bezeichnet  B.  als  Mittelstück,  diejenige  der  Lösung  als  Endstück. 
Beim  Aufbewahren  in  physiol.  NaCl-Lösung  verliert  das  Mittelstück  rasch  seine 
Fähigkeit,  mit  dem  Endstück  zusammen  als  Komplement  zu  wirken.  Trotzdem  ^ 
es  aber  von  Ambozeptor  beladenen  Blutkörperchen  noch  gebunden  und  kann  in  g«" 
bundeneni  Zustande  auch  noch  durch  die  anderen  Komponente,  das  Endstück,  aktiviert 
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werden.  Wird  das  Sediment  in  Wasser  aufgeschwemmt,  so  bleibt  das  Mittelstück 
aktiv.  Beide  Komponenten  werden  entgegen  den  Angaben  Ferratas  durch  Erhitzen 
auf  55  o  zerstört.  Hahn. 

956.  £.  S e  1  i g m a n n ,  Beiträge  zur  Frage  der  sog.  Komplement- 
bindung. 

*A.  H.  Haentjens,  über  das  Ausbleiben  der  Phagocytose  bei 
Komplementbindung.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  560 — 61.  Inaktives 
Immunserura  mit  Tuberkelbazillen  gemischt  (^k  Std.  370)  ^nd  nachher  mit  einer 
kleinen  Menge  Normalserum  (Hund)  und  mit  der  gewöhnlichen  Menge  Menschenleukocyten 
losammengebracht,  verursacht  keine  Phagocjt^se,  während  sonst  immunes  Hundeserum 
«timalierend  auf  die  Menschenleukocyten  wirkt.  Die  Sensibilisatoren  haben  also  mit 
den  Tuberkelbazillen  zusammen  das  Komplement  der  Normal-Serums  gebunden. 

Hahn. 

957.  A.  H.  Haentjens,  über  das  Nichtauftreten  der  Phagocytose  bei 
der  Komplementbindung. 

*Hans  Sachs,  die  Inaktivierung  der  Komplemente  in  salzfreien 
Medien.    Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  467—70,  520-23,  602—4. 

*A.  Wassermann,  zur  diagnostischen  Bedeutung  der  spezifischen 
Kotnplementfixation.  Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  12—14.  Moreschi  war 
IQ  dem  Schluss  gekommen,  dass  das  Phänomen  der  Komplementbindung^  wenigstens  für 
Typhus  weder  zur  Titrierung  eines  spezifischen  Immunserums,  noch  zum  Nachweis 
Ueiner  Bakterienmengen  praktisch  verwertbar  sei.  W.  weist  hier  darauf  hin,  dass 
M.  Emulsionen  von  Vollbakterien  anstatt  der  von  Wassermann  und  Brück 
empfohlenen  gelösten  Bakterienextrakte  verwandt  habe  und  daraus  seine  negativen 
Resultate  zu  erklären  seien.  Hahn. 

^Julius  Leuchs,  über  die  diagnostistische  Zuverlässigkeit  und  die 
Spezifität  der  Komplementbindungsmethode  bei  Typhus  und  Para- 
typhus. .Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  68—71;  107—10.  Bei  Anwendung  der 
Versach^technik  von  Wassermann  und  Brück  erwies  sich  das  Komplement- 
bindangsverfahren  als  ein  feines  Reagens  auf  Antikörper  und  für  die  Austitrierung 
der  Immunsera  von  Typhus  und  Paratyphus  geeigneter  als  die  Agglutination  und  der 
Pfeifer  sehe  Versuch.  Es  handelt  sich  nicht  um  die  Addition  unterhemmender 
Dosen  des  Serums  mit  solchen  des  Extraktes.  Das  Typhus-Immunserum  wird  nur 
dsrch  Typhusbazillenextrakte  in  höherem  Mafse  beeinflusst,  mit  heterologen 
Extrakten  zeigt  das  antikörperhaltige  Serum  keine  stärkere  Reaktion  als  anti- 
körperfreies. Hahn. 

957a.  F.  Neufeld  und  Hün^,  Untersuchungen  über  die  bakterizide 
Immunität  und  Phagocytose  nebst  Beiträgen  zur  Frage  der  Komplement- 
ablenkung. 

*S.  J.  van  Loghem,  Agglutinations-  und  Komplementablenkungs- 
rersnche  mit  Typhusimmnnscrum.  Ein  Beitrag  zur  Frage  der  Agglu- 
tinationshemroung  und  zur  Kenntnis  des  Ty phusdiagnostikum  nach 
Ficker.  Zentralbl.  f.  Bakteriolocr.  I,  46,  539—50.  Die  Hemmungserscheinungen 
bei  manchen  Agglutinationsseren  können  durch  di^i  Faktoren  bedingt  sein:  thermo- 
labfle,  leicht  zerstörbare  Körper  (Komplemente),  thermostabile  Immunkörper  und  unter 
besonderen  Bedingungen  (hohe  Temperatur)  entstandene  Körper.  Das  Fick ersehe 
Diagnostikum  hat  zu  diesen  Hemmungskörpem  eine  nur  sehr  geringe  Affinität 

Meyer. 
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*H.  Hirschfeld,  die  Verwendung  des  Prinzips  der  Komplementab- 
lenkang  zur  Typhasdiagnose.  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  61.  2cfl— 96.  H.  hat 
bei  15  Kranken  mit  Typhus  abdominalis  regehnälsig  eine  deatliche  KomplemrnTab- 
linkun?  gefunden.  Benutzt  wurden  Extrakte  von  TyphnsbasiUen.  Die  Reaktion  ;ft 
streng  spezifisch.  In  2  Fällen  war  diese  Beaktion  schon  za  einer  Zeit  positiT,  ah  Mt 
Widalsche  Probe  noch  versagte.  Magna s-Levy. 

9d8.  J.  Eenizler  und  G.  Kirälyfi,  über  den  diagnostischen  Wert  d<rr 
Koniplementbindung  beim  Abdominaltyphus. 

'^'A.  Schütze,  experimenteller  Beitrag  zur  W asser mannschen  Sero- 
diagnostik bei  Lues.  Berliner  klin.  Wochenschr.  44.  126 — 29.  Vcn  12  Tabt:^- 
kranken  ;;abcn  8  in  der  Cerebro^pinalflüssigkeit  positive  Reaktion  und  gleichzeitig  io 
der  Anamnese  überstaudcne  Lues  an.  4  Fälle  mit  negativer  Anamnese  gaben  aach 
negative  Reaktion.  Hahn. 

959.  J.  Citron,  überEomplementbindungsversache  bei  infektiösen 
und  i'ostinfcktiösen  Erkrankungen  (Tabes  dorsalis  e:c.\  sowie  bei 
Nährstoffen. 

*  E.  Weil,  über  den  Lucsantikörpernachweis  im  Blute  t-.o 
Luetischen.  Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  527—31.  Unter  Innehaltong  aller 
Vorsichtsmafsregeln  konnte  W.  mit  den  Seren  von  Luetikern  and  mit  Extrakten  aoi 
Tumoren  (Sarkomen  etc.)  genau  dieselben  Reaktionen  erzielen  wie  mit  dem  Extrakte 
aus  luetischem  Gewebe.  Bekanntlich  hatten  schon  Marie  undLevaditi  die  gleichen 
Resultate  mit  normalem  Gewebe  in  allerdings  höherer  Kunzentration  erzielt.  Darch 
diese  Befunde  wird  es  W.  wahrscheinlich,  dass  die  aktive  Sabstanz  nicht  tod 
Spirochaeta  pallida,  sondern  von  den  Zellen  des  Gewebes  stammt  Würde  es  sich  am 
Leibessubstanzen  dieser  Mikroorganismen  handeln,  so  dürfte  nach  Analogie  mit  dcs 
Bakterienextrakten,  die  auch  nach  Erhitzen  noch  komplementbindend  wirken,  du 
P^xtrakt  aus  syphilitischer  Leber  beim  Kochen  die  Fähigkeit  nicht  verliereD,  i&it 
luetischen  Seren  Komplement  zu  binden.  Hahn. 

*L.  Michaelis,  die  Wassermannsche  Syphilisreaktion.  Berliner klio. 
Wochenschr.  44,  1103—7.  Von  menschlichen  Seren  reagierten  bei  Laes  750/q  positiT, 
bei  Nichtlues  8  0/o-  Unter  der  Einwirkung  des  Quecksilbers  scheint  die  Beaktiuu  ZQ 
verschwinden.  Die  Reaktion  geht  in  der  Kegel  viel  deutlicher  bei  Anwendung  von 
syphilitischer  Leber  als  bei  Anwendung?  von  Nornialleber  von  statten,  jedoch  ist  der 
rnter>cliiL'(l  nur  graduell.  Diese  Tatsuche  weckt  Zweifel,  ob  die  Beaktion  wirklich 
(las  \  orhandenst'iii  eines  Antikörpers  gegen  den  Syphiliserreger  oder  seine  Gifte  an- 
zeigt. Hahn. 

*M.  Wassermann  und  Geurg  Meier,  zur  klinischen  Verwertung  der 
Sermndia  «rnostik  bei  Lues.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  88,  1287 — bS.  Die 
li«r>tt'llunijr  <los  zur  Untersiuhung  nüti^'en  F^traktis  aus  syphilitischen  Organen  ina» 
sotVirt  geschehen  oder  aber  die  Or«:ane  müssen  hart  eingefroren  oder  scharf  eince- 
trocknet  werden.  (Vakuum,  Schwefelsäure,  Chlorcalcium).  Die  Organe  werden  im  Ver- 
hältnis 1:4  mit  einer  Lösung  vun  0,5  Acidum  carbulicam  concentratam  auf  lOO 
physiul.  Xat.'l-Lüsung.  nachdem  sie  fein  zerkleinert  sind,  versetzt,  24  Std.  geschOtteh 
und  dannn  klar  zentri  Tu  giert.  Die  weitere  genaue  Beschreibung  des  Vorgehen« 
s.  Original.  Von  89  untersuchten  Fällen  ergaben  27  positives.  12  negatives  Besnltat 
3 mal  konnten  luetische  .Antikörpir  in  der  Milch  von  Wdchnerinaen  nachgewieäto 
werden.  Ob  es  sich  dabei.  >vie  überhaupt  bei  der  KomplemeutbinduBg.  um  Imuian- 
körper  hai.delt.  bleibt  noch  ungewiss.  Hahn. 
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*K.  Landsteiner,  B.  Müller  und  0.  Pötzl,  zur  Frage  der  Komplement- 
bindungsreaktion bei  Syphilis.  Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  1565-67.  Nicht 
nur  mit  den  wässerigen  Extrakten  normaler  Organe  vom  Meerschweinchen,  sondern 
auch  mit  dem  alkoholischen  (50  cm3  95proz.  Alk.  mehrere  8td.  bei  60 o)  Extrakt  des  vom 
Blut  befreiten  Meerschweinchenherzens  crelingt  es,  mit  luetischen  Seren  Koiiiplement- 
ablenkung  zu  erhalten.  Wahrscheinlich  sind  im  Sjpbilisserum  Körper  vorhanden,  die  keine 
Sjphilisantikörper  im  gewöhnlichen  Sinne  sind,  die  sich  aber  mit  gewissen  Bestand- 
teilen normaler  und  syphilitischer  Gewebe  verbinden  (Histaffine  Stoffe).  Der  reagierende 
Bestandteil  in  den  Geweben  könnte  nach  der  Brauchbarkeit  des  alkoholischen  Extraktes 
XU  urteilen  auch  lipoider  Natur  sein.  Wurden  Kaninchen  mit  Trypanosoma  gambiense 
geimpft,  so  traten  bei  8  von  9  infizierti^n  Tieren,  deren  Serum  vorher  keine 
Reaktion  gezeigt  hatte,  nach  derselben  komplementablenkende  Stoffe  im  Serum  auf. 

Hahn. 

*  Felix  Plaut,  über  den  gegenwartigen  Stand  des  serologischen  Lues- 
nachweises  bei  den  syphilidogenen  Erkrankungen  des  Zentralnerven- 
systems. Mänchener  mediz.  Wochenschr  64,  1468—71.  Im  weiteren  Verfolg  früherer 
Untersuchungen  konnte  P.  bei  44  Paralytikern  im  Serum  ausnahmslos  spezifische 
Antistoffe  nachweisen,  während  in  den  SpinalflOssigkeiten  das  Resultat  in  einem  Falle 
negativ,  in  zwei  Fällen  fraglich  blieb,  in  den  übrigen  positiv  war.  Die  Luesanamnese, 
d.  h.  die  Bejahung  oder  Verneinung  der  Infektion  erwies  sich  für  den  Ausfall  der 
Beaktion  als  belanglos.  Die  Untersuchung  des  Serums  ist  danach  in  keinem  Fall  zu 
unterlassen.  Der  Grad  der  Antikörperproduktion  ist  kein  Kriterium  für  die  Intensität 
des  Krankheitsprozesses.  Man  findet  reichen  Antistoffgehalt  bei  ganz  frischen  Fällen, 
wie  auch  bei  weit  vorgeschrittenen  Fällen.  Die  Annahme  von  Marie  undLevaditi 
dass  beginnende  Fälle  keine  Antistoffe  in  der  Spinalfiüssigkeit  aufweisen,  ist  nicht 
gerechtfertigt  und  ebenso  lässt  sich  ein  Urteil  über  quantitative  Verschiedenheiten 
nur  fällen,  wenn  die  Untersuchungen  in  einer  Versuchsreihe  mit  dem  gleichen  Material 
vorgenommen  werden.  Bei  luetischen  Gehirnerkrankungen  reagierten  sowohl  die 
Spinalflflssigkeit,  wie  das  Serum  negativ.  Für  die  Anwendung  des  Verfahrens  in  der 
Praxis  bestehen  zur  Zeit  noch  Schwierigkeiten.  Hahn. 

*HaendeK  Beitrag  zur  Frage  der  Komplementablenkung.  Deutsche 
mediz.  Wochenschr.  88,  2030—32.  Der  Gehalt  an  bakteriolytischen  Antikörpern  und 
die  komplementablenkende  Wirkung  stimmen  bei  Typhus-  und  Choleraimmun- Seris 
nicht  überein.  Mit  choleraähnlichen  Vibrionen  hergestellte  Immunsera,  welche  weder 
Bakteriolysine  noch  Agglutinine  oder  Präzipitine  oder  Bakteriotropine  für  Cholera 
enthalten,  können  doch  mit  Cholerabazillen  stärker  komplementabicnkend  wirken  als 
hochwertige  Cholerasera.  Die  komplementablenkenden  Stoffe  sind  Antikörper  eigener 
A/t  und  Miit  den  bakteriziden  Ambozeptoren  nicht  identisch.  H.  schlägt  vor,  die 
ersteren  als  Borde tsche  Antikörper  zu  bezeichnen.  Hahn. 

*W.  Fischer  und  G.  Meier,  über  den  klinischen  Wert  der  Wasser- 
mannschen  Serodiagnostik  bei  Syphilis.  Ibid.  2169—72.  Bei  floriden  Syphi- 
litikern aller  Stadien  ergaben  sich  in  480'o  positive  Reaktionen,  die  mit  der  unab- 
hängigen klinischen  Luesdia^nose  stets  tibereinstimmten.  Untersucht  wurden  im  ganzen 
114  Fälle.  Aus  negativen  Befunden  ist  keinerlei  Schluss  zu  ziehen,  weder  betreffs 
«juier  eventuell  bestehenden  Lues,  noch  in  Bezug  auf  deren  endgültige  Heilung.  Ein 
Einfluss  der  Therapie  auf  die  Reaktion  hat  sich  in  greifbarer  Form  nicht  ergeben. 
Die  Beaktion  erlaubt  nur  eine  konstitutionelle,  aber  keine  Organ-Diagnosen,  d.  h.  sie 
besagt  nur,  dass  ein  Organismus  luetisch  infiziert  ist,  sie  gibt  aber  keinen  Aufschluss, 
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ob  die   gerade   vorliegende   pathologische  Veränderung  in  einem   bestimmten  Organ 
luetischer  Natur  ist.    Sie  wurde  nur  bei  Syphilitikern  positiv  gefunden.         Hahn. 

♦Pornet  und  J.  Schereschewsky ,   Serodiagnose  bei   Lues,   Tabes 
und  Paralyse  durch  spezifische  Niederschläge.    Mfiiichener  mediz.  Wochen- 
schrift 64,   1471—73.    Es   gelang  den  Vff.   durch  Vorbehandlung  mit  syphilitischem 
Material  bei  einem  Kaninchen  ein  Serum  zu  erzeugen,  das  auf  normales  menschliches 
Material  noch  nicht  präzipitierend  wirkte,  während  es  bei  Unterschichtung  mit  syphi- 
litischem Material  (Auszug  aus  syphilitischer  Leber)  eine  deutliche  Ringbildung  zeigte. 
Hierauf  gingen  sie  zu  Versuchen  über,   in  denen  sie  als   antisyphilitisches  Sercm  das 
Blutserum  von  Paralytikern  und  Tabikern  benutzten,   dessen  Gehalt  an  Antikörpern 
sie  vorher   durch  die  Komplementbindungsmethode   festgestellt   hatten.    Auch  dieses 
gab  mit  dem  Serum  von  frisch  infizierten  Luetikern  eine  positive  PräzipitinreaktioD. 
Nach   diesem    Prinzip   des   Aufeinanderwirkens    zweier   Patientensera    aus   differenten 
Stadien  ein  und  derselben  Krankheit  ist  es  den  Vff.,  wie  sie  in  einem  Nachtrage  e^ 
wähnen,   auch  gelungen,   bei  Scharlach,  Masern   und  Typhus   das  Vorhandensein  des 
entsprechenden  PrSzipitinogens  und  Präzipitins  im  Blutserum  nachzuweisen.   Hahn. 

960.  Pornet,  Schereschewsky ,  Eisenzimnier  und  Rosenfeld, spezi- 
fische Niederschläge  bei  Tabes  und  Paralyse. 

*A.  Marie  und  C.  Levaditi,  die  syphilitiäche  Antistoffreaktion 
bei  der  allgemeinen  Paralyse  nnd  bei  Tabes.  BulL  soc.  de  m^d.  nient  de 
Belgjqae  1907,  153-64.  Von  33  Paralytikern  enthielt  bei  29  (oder  730/o)  die  nwh 
dem  Bordet-Gengouschen  Verfahren  untersuchte  CerebrospinalflÜssigkeit  syphi- 
litische Antistoffe.  Sie  häufen  sich  in  desto  grösserer  Menge  in  der  Cerebrospioftl' 
flöBsigkeit  an,  jo  vorgeschrittener  der  Krankheitsprozess  ist  und  je  schwerer  die  Hiin- 
und  Hirnhäuteverletzungen  sind.  In  den  zweifelhaften  Fällen  am  Anfang  der  Dementi» 
paralytica  besteht  die  Antistoffreaktion  noch  nicht.  Von  reiner  Tabes  und  Taboparalyse 
ergaben  nur  66  o/o  der  Fälle  eine  positive  Eeaktion.  Bei  17  an  anderen  Krankheiten 
(Melancholie,  Idiotie,  Epilepsie  usw.)  Leidenden,  wovon  2  Syphilitiker  waren,  war  stet» 
die  Reaktion  negativ.  Die  Syphilis  allein  genügt  keineswegs,  um  das  Vorhandensein 
syphilitischer  Antistoffe  in  der  CerebrospinalflÜssigkeit  hervorzurnfen.  Die  Vff.  nehmen 
an,  dass  die  spezifischen  Antistoffe  durch  die  Leukocyten  und  besonders  durch  die 
Lymphocyten  abgesondert  werden.  Zunz. 

961.  A.  Marie  und  Levaditi,  die  syphilitischen  Antikörper  in  der 
Ccrebrospinalfltlssigkeit  der  progressiven  Paralytiker  und  der 
Tabiker. 

*A.  Charrier,  die  syphilitischen  Antistoffe  in  der  Cerebrospinal* 
flCissigkeit.  Beitrag  zum  Studium  der  CerebrospinalflÜssigkeit  bei  der  all- 
gemeinen Paralyse  und  bei  Tabes.  Thöse  de  Paris  1907  (Marie),  99  Seit.  Bei 
14  Geisteskranken,  welche  weder  die  allgemeine  Paralyse  noch  Tabes  hatten,  enthielt 
die  nach  dem  Bordet-Gengouschen  Verfahren  untersuchte  CerebrospinalflÜssigkeit 
keine  syphilitischen  Antistoffe,  obgleich  4  davon  sicher  frühere  Syphilitiker  waren. 
Von  38  Fällen  allgemeiner  Paralyse  ergaben  22  oder  58,8 o/o  eine  po.^itive  Reaktion. 
Unter  5  Fällen  von  Taboparalyse  waren  bei  4  syphilitische  Antistoffe  in  der  Cerebro- 
spinalflÜssigkeit vorhanden,  während  unter  4  Tabesfällen  die  Reaktion  nur  einmal 
positiv  ausfiel.  Am  Anfang  der  allgemeinen  Paralyse  und  in  den  langsam  verlanfenden 
Fällen  dieser  Krankheit  findet  man  nur  selten  syphilitische  Antistoffe  in  der  Cerebro- 
spinalflÜssigkeit. Mit  der  Entwickelung  der  allgemeinen  Paralyse  nimmt  auch  die 
Zahl  der  positiven  Reaktionen  zö,  sodass  das  Erscheinen  der  syphilitischen  Antistoffe 
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in  der  Gerebrospinalflüssigkeit  entweder  die  Erschwerung  einer  bis  dahin  langsam  vor 
flieh  gehenden  allgemeinen  Paralyse  oder  eine  rasche  allgemeine  Paralyse  anzeigt. 
Das  Bestehen  syphilitischer  Antistoffe  in  der  Gerebrospinalflüssigkeit  hängt  nicht  allein 
▼on  der  Syphilis  ab,  sondern  ausserdem  noch  von  der  Verteidigungsreaktion  der 
Nervenzentren  oder  der  Hirnhäute  gegen  diese  Krankheit.  Zunz. 

962.  J.  Morgenroth  und  Lyda  Babinowitsch,  die  Immunitäts- 
reaktionen tuberkuloser  Gewebe  und  deren  Zusammenbang  mit  der  Theorie 
der  Tuberkulinwirkungen. 

*0.  Heller  und  E.  Tomarkin,  ist  die  Methode  der  Komplement- 
bindnng  beim  Nachweis  spezifischer  Stoffe  für  Hundswut  und  Vaccine 
hranchbar?  Deutsche  mediz.  Wochenschr,  88,  795 — 97.  Als  Immunsera  dienten  die 
Sera  von  Kaninchen,  die  mit  Rtickenmarks-Emulsionen  der  mit  Virus  fixe  getöteten 
Wattiere  behandelt  waren,  als  Testfltlssigkeit  Presssaft  aus  Lyssa-Gehirn  von  Kaninchen, 
die  an  Wut  verendet  waren.  Bisweilen  ergaben  sich  mit  spezifischen  Presssäften  ab- 
gestufte Hemmungen  der  Hämolyse,  die  aber  ebenso  bei  Presssäften  aus  normalen 
Gehirnen  eintraten.  Ebensowenig  gelang  es,  mittels  der  Komplementablenkung  im 
Immansernm  mit  Vaccine  geimpfter  and  intravenös  immunisierter  Kinder  gegenüber 
künstlichem  Lymphaggressinen  spezifische  Stoffe  nachzuweisen.  Hahn. 

*E.  Friedberger,  hat  die  Methode  der  Komplementablenkung  eine 
Bedeutung  für  die  Diagnose  der  Lyssa?  Wiener  klin.  Wochenschr.  29,  879. 
Da  der  Erreger  der  Lyssa,  wie  Infektionsversuche  beweisen,  im  Zentralnervensystem 
in  kolossalen  Mengen  enthalten  sein  muss,  und  da  sich  femer  bei  Versuchstieren 
leicht  ein  passendes  Immunserum  erzeugen  lässt,  so  muss  die  Komplementablenkung 
gerade  hier  zum  Nachweis  von  Lyssa- Antikörpern  und  Lyssa-Antigen  sehr  geeignet 
erscheinen.  Die  Besultate  der  Versuche,  bei  denen  als  Antigen  Extrakte  aus  Kaninchen- 
nnd  Hunde-Lyssa-Gehim,  als  Antikörper  Serum  eines  mit  Lyssa  behandelten  Pferdes 
verwandt  wurden,  bestätigten  die  Erwartung  nicht,  es  trat  keine  spezifische  Komple- 
mentablenkung ein.  Hahn. 

*Albert  Schutze,  Aber  weitere  Anwendung  der  Methode  der  Komple- 
mentfization.  Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  800—4.  Mittels  der  Komplement- 
bindungsmethode  lassen  sich  weder  Gholera  noch  choleraähnliche  Vibrionen,  noch 
verschiedene  Arten  von  Aktinomykose,  noch  von  Dysenterie,  schliesslich  auch  nicht 
verschiedene  Hefeai*ten  von  einander  unterscheiden.  Auch  verschiedene  Arten  des 
Pankreatins  konnten  so  vom  Papajotin  nicht  differenziert  werden,  ebensowenig  Karzinom- 
eiweiss  von  gewöhnlichem  Menscheneiweiss.  Hahn. 

*K.  Landsteiner,  R.  Müller  und  0.  Pötzl,  über  Komplement- 
bindungsreaktionen mit  dem  Serum  von  Dourineticren.  Wiener  klin. 
Wochenschr  20,  1421 — 22.  Die  Sera  von  Dourine  geimpften  Kaninchen  zeigten  mit 
den  Organextrakten  normaler  Meerschweinchen  starke  Komplementbindung,  während 
sie  vor  der  Infektion  nicht  reagierten.  Hahn. 

h)  Anaphylaxie. 

*E.  Malvoy,  die  Anaphylaxie.  Le  scalpel  60,  105—106.  Le  nouvement 
liygien.  28,  801—06. 

WS.   B.  Otto,  zar  Frage  der  Serumüberempfindlichkeit. 
UM.    U.  Friedemann,  über  passive  Überempfindlichkeit. 
•60.   H.  Dewaele,  Beitrag  zum  Studium  der  Anaphylaxie. 
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966.  Fr.  Glay  und  E.  Southard,  über  die  Serumüberempfindlich- 
keit  der  Meerschweinchen. 

967.  A.  Besredka  und  E.  Steinhardt,  über  Anaphylaxie  und  Anti- 
anaphylaxie  gegenüber  Pferdeserum. 

968.  Dieselben,  über  den  Mechanismus  der  Antianaphjlaxie. 

969.  M.  Nicolle,  Beitrag  zur  Lehre  des  »Arthus-Phänomens". 

*  Besredka,  wie  kann  man  die  Anaphylaxie  bekämpfen?  Ann.  Inst 
Pasteur  21,  950.  Derjenige  Bestandteil  des  Serums,  welcher  toxisch  wirkt,  d.  k 
welcher  das  überempfindlich  gemachte  Meerschweinchen  tütet,  kann  auf  direkte  ood 
indirekte  Weise  angegriffen  werden.  Auf  direkte  Weise  durch  die  Hitze,  er  wird  bei 
760  stark  abgeschwächt,  bei  100  o  zerstört.  Gleichzeitig  mit  der  Toxizitftt  mmmt 
auch  noch  das  Immunisierungsvermögen  des  Serums  ab.  Die  indirekten  Mittel,  die 
Toxizität  des  ^^erums  zu  bekämpfen,  bestehen  darin,  dass  man  das  Serilm  priTeotir 
beibringt,  entweder  während  der  präanaphylaktischen  Periode  oder  mitten  in  dem 
Überempfindlichkeitsstadiura.  Die  üblen  Wirkungen  der  Anaphylaxie  können  durch  die 
Äthernarkose  vermieden  werden;  das  Versuchstier  wacht  immunisiert  auf;  dage^o 
bleiben  Morphium  und  Opium  in  dieser  Beziehung  erfolglos.  Schrampt 

*Alfr.  Wolff-Eisner,  Typhustoxin,  Typhusantitoxin  nnd  Typhus- 
endotoxin.  Die  Beziehungen  zwischen  Oberenipfindlichkeit  und  ImmuBitit 
Beriiner  klin.  Wochenschr.  44,  1216—23. 

*Wolfgang  Weichardt,  zur  Frage  der  Überempfindlichkeit  Folii 
haematologica  4,  Suppl.  73—76.  Bei  seinen  Arbeiten  über  das  künstliche  &müdiings- 
toxin  [J.  T.  84,  1098]  beobachtete  W.,  dass  die  damit  immunisierten  Tiere,  die  gegen 
gereinigtes  Toxin  geschützt  waren,  ungereinigtem  in  geringerer  Dose  als  nichtimmii- 
sierte  unterlagen,  wobei  die  Ermüdungssymptome  ausblieben,  aber  andere,  l  B. 
Krämpfe  auftraten.  Er  erklärt  die  Erscheinung  durch  Verstopfung  der  ReieptoreD 
durch  das  relativ  harmlose  Ermüdungstoxin  bei  unbehandelten  Tieren.       ReicheL 

970.  Cb.  Riebet,  über  die  Überempfindlichkeit  (Anaphylaxie)  ia 
allgemeinen  und  über  die  Überempfindlichkeitsorscheinungen  nach  Mytil"- 
congestin. 

971.  0.  Axamit,  Überempfindlichkeitserscheinnngen  nach  Hefe- 
injektionen. 

972.  V.  C.  Vaughan  und  S.  M.  Wheeler,  über  den  Einflnss  von  Eier- 
eiweiss  und  seiner  Spaltungsprodukte  auf  Tiere;  über  Überempfindlich- 
keit  und  Immunität. 


851.  Taav.  Laitinen:  über  die  Einwirkung  der  kleinsten  AlkoM- 
mengen  auf  die  Widerstandsfähigkeit  des  tierischen  Organismus  nit  b^ 
sonderer  Berücksichtigung  der  Nachkommenschaft')-    L-  hat  seine  froheren 

Versuche  über  die  Wirkung  des  Alkohols  mit  erheblich  erniedrigten  Mengen 
fortgesetzt.  Za.  500  KaDinchen  und  Meerschweinchen  erhielten  längere  Zeit 
hindurch  subkutan  0,1  cm^  Alkohol  pro  Tag  und  kg,  was  kaum  einem  UeiiKO 


1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  58,  139—64. 
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Glase  Bier  (200  cm^)  für  einen  erwachsenen  Menschen  pro  Tag  entspricht. 
Die  Kontrolltiere  erhielten  eine  entsprechende  Menge  reinen  Wassers.  Es 
wurde  geprflft  1.  die  Einwirkung  auf  die  Resistenz  der  roten  Blutkörperchen 
gegen  die  Hämolyse  durch  normales  Rinderserum.  Es  zeigte  sich,  dass  die 
Blutkörperchen  der  Alkoholtiere  leichter  hämolysierbar  waren.  2.  die  bakteri- 
zide Wirkung  des  Blutes  auf  Typhusbazillen  Dabei  ergaben  sich  keine 
wesentlichen  Differenzen  zwischen  Alkohol-  und  Kontrolltieren.  3.  die  Ein- 
wirkung auf  die  Hydroxyl-Ionenkonzentration  des  Gesamtblutes.  Die  Prüfung 
erfolgte  nach  einer  von  L.  publizierten  Methode  [J.  T.  36,  157],  die  darauf 
beruht,  dass  nach  den  Untersuchungen  Koelichens  und  Bonsdorffs  die 
OH-Ionen  den  Diacetonalkohol  katalytisch  in  Aceton  verwandeln,  wobei  eine 
erhebliche  Dilatation  auftritt.  Auch  bei  dieser  Prüfung  war  kein  Unter- 
schied zwischen  den  Alkoholtieren  und  den  Kontrolltieren  zu  konstatieren. 
4.  die  Herabsetzung  der  normalen  Widerstandsfähigkeit,  a)  gegen  Infektions- 
erreger, b)  gegen  Diphtheriegift.  Während  die  mit  Alkohol  behandelten 
Meerschweinchen  durchschnittlich  in  13  Tagen  zu  Grunde  gingen,  betrug  die 
Lebensdauer  der  Kontrolltiere  bei  Injektion  gleicher  Mengen  von  Diphtherie- 
gift 21,7  Tage.  Bei  einer  zufälligen  Stallinfektion  mit  Kaninchenseuche 
gingen  von  den  mit  Alkohol  behandelten  Tieren  65  ^Z^,  yon  den  mit  Wasser 
behandelten  45®/q  ein.  5.  Einwirkung  der  Alkoholbehandlung  der  Mutter- 
tiere auf  die  Sterblichkeit,  Grösse  und  das  Wachstum  der  Jungen.  Die  mit 
Alkohol  behandelten  Meerschweinchen  wiesen  in  der  Observationszeit  36,76  ^/o 
tot  geborener  oder  kurz  nach  der  Geburt  gestorbener  Jungen  auf,  während 
bei  den  mit  Wasser  behandelten  die  gleiche  Ziffer  nur  21,74  ^/^  betrug.  Das 
Mittelgewicht  der  Jungen  der  alkoholisierten  Kaninchen  war  79  g,  der  mit 
Wasser  behandelten  88  g,  die  Wachstumszunahme  pro  Junges  bei  den  Alkohol- 
tieren 4,86  g,  bei  den  Wassertieren  5,3  g  pro  Tag  während  der  ersten  40  Tage. 

Hahn. 

852.  D.  Pane  und  C.  Lotti:  Neue  Studien  Über  experimentelle 
Peritoneal -Infektion  ^).  Der  Verlauf  der  intraperitonealen  Infektion  des  Meer- 
schweinchens hängt  in  gewissem  Grade  von  der  Individualität  der  Tiere  ab, 
aber  die  Unterschiede  sind  nicht  so  gross,  dass  man  nicht  eine  letale,  akut 
tötende  Dosis  feststellen  könnte.  Bei  Cholera-  und  Dysenterie-Infektionen, 
auch  bei  akuten,  vermehren  sich  die  Bakterien  durchaus  nicht,  oder  wenigstens 
nicht  in  hohem  Grade,  aber  sie  erhalten  sich  lange  am  Leben;  es  handelt 
sich  vielmehr  um  Intoxikation  als  um  Infektion.  Wahrscheinlich  sind  die 
lebenden  Bakterien  Ursache  der  toxischen  Substanzen.  Die  Aufnahme  der 
Bakterien   vom  Peritoneum  ins  Blut   fängt    gleich  nach   der  Infektion  an,  ist 


lali  dlgiene  sperimentale  (n.  seriel  17,  367—429. 
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aber  nie  bedeutend  im  Vergleich  zu  der  im  Peritoneum  bleibenden  Bakterien- 
2ahl.     Im  Blut   vermehren   sich   die   Milzbrandbazillen,   die   der  Cholera  and 
der  Dysenterie  nicht,  sodass  man  nicht  im  engen  Sinne  von  akater  aUgemeiner 
Infektion  sprechen  kann.    Bei  allen  von  P.  studierten  peritonealen  Infektionen 
fand  man    am  Anfang   eine   mehr   oder   weniger   reiche  Phagocytose.   seitens 
der  Leukocyten   der  Peritoneal-Flüssigkeit  oder  der   feinen  Omentom-Zellen. 
Meistens   töten   die  Phagocyten   die  in  ihnen  enthaltenen  Bakterien;  aber  es 
gibt  Fälle,   in   welchen    diese   sich   in    den  Zellen   selbst   vermehren.     Aocii 
ausserhalb  der  Zellen  sterben  die  Bazillen  fast  in  allen  Perioden  der  Infekti(m, 
nur  ist  es  schwer,   annähernd   die  auf  diese  Weise  zu  Grunde  gehende  Zahl 
zu  kennen,   noch  die   deutlich  entarteten  Formen,  da  sie  oft  sehr  karg  sind. 
In   indifferenter  Lösung  sind  die   Leukocyten   nicht    fähig  zu    phagocytiereD 
(dysenterische  Baz.),   wohl   aber   im  Blutserum   oder  in  normaler  Peritoneal- 
Flüssigkeit,    oder    in    nicht  aktiviertem   immunem   Serum   und    sehr    got  in 
normalem  Serum  mit  Zusatz  von  immunem  Serum.  Bonanni. 

853.  A.   H.  Haentjens:  Die   Ursache   der   angeborenen   relativen 
Immunität  des  Hundes  gegen  die  Infektion  mit  Tuberkelbazillen  ^).    Niefa 
H.  ist  im  Blut  oder  in  den  Gewebssäften  des  Hundes  die  Snbstanz  erhalten, 
welcher  derselbe  seinen  höheren  Immunitätsgrad  verdankt,   indem  die  Phago- 
cytose nicht  erhöht  ist,  die  Serumreaktion  nach  H.  die  Anwesenheit  etwaiger 
Immunkörper  dargetan  hat  und  am  lebenden  Hund  die  Reaktion  der  Gewebs- 
säfte  gegen   die    abdominale  Einverleibung   etwaiger  Tuberkelbazillenknltnren 
in  geschlossenen  Filtersäckchen  eine  ganz  andere  ist  als  bei  MeerschweiDchen 
und  Rind.    Der  Hund  reagiert  auf  die  aseptische  Applikation  einer  im  Filter 
eingehüllten    Kultur    lebender   Tuberkelbazillen    weder    durch   Erhöhung  der 
Körpertemperatur,    noch   durch   andere  Allgemeinerscheinungen    resp.  positiTe 
Tuberkulinreaktion.     Diese  Kultur   hat  ihr  Wachstum   auf  Glyzerinagar  voll- 
ständig,   ihre  Virulenz    zum    grössten  Teil   eingebüsst,    im  Gegensatz  zu  den 
innerhalb   des   Meerschweinchenleibes    gehaltenen   Kontrollkulturen.      Niemals 
trat   eine   Phagocytose    innerhalb    der    geschlossen   gehaltenen   Sfickchen  ein; 
letztere  erfolgte  nur  bei  nicht  genügender  Abschliessung  der  Filter  und  Aus- 
treten einiger  Bazillen  aus  denselben.    Das  Bindegewebe  aus  dem  nmhallenden 
Säckchen  wandert  in  die  Filter  ein,  dann  folgen  die  Leukocyten  und  andere 
Gewebszellen,    durch    welche   die   Bazillen    aufgenommen    werden.     Trotz  der 
kräftigsten  Phagocytose  wird  jetzt  der  Hund  durch  die  Tuberkelbazillen  ange- 
griffen,  sodass   letztere   in  allen  Organen  deponiert   werden;  die  Phagocytose 
scheint   dem  Tier    sogar  schädlich  zu   sein,    vielleicht    dass   die   vor  der  Er- 
öffnung der  Filter  durch  die  Wand  derselben  nach  aussen  diffundierten  Toxine 


1)  Ned,  Tijdschr.  v.  Geneesk  1907  II,  No.  7. 
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und  Endotoxine  die  Energie  der  Phagocyten  gelähmt  haben.  Der  Reiz  dieser 
Toxine  reicht  wenigstens  zur  Bildung  stärkerer  Bindegewebssäckchen  rings  um 
den  taberkelbazillenhaltigen  Filter  aus,  während  die  Anwesenheit  leerer  Filter 
nor  die  Entstehung  dttnner  gefässarmer  Bindegewebssäckchen  auslöst. 

Zeehuisen. 
854.  Max  Gruber  und  Kenzo  Futaki:  Über  die  Resistenz  gegen 
Milzbrand  und  die  Herkunft  milzbrandfeindlicher  Stoffe  ^\  855.  Dieselben: 
Weitere  Mitteilungen  Über  die  Resistenz  gegen  Milzbrand  ^).  Ad  854.  Den  Aus- 
gangspunkt der  Untersuchungen  bildeten  die  Tatsachen,  dass  Meerschweinchen  und 
Kaninchen  für  Milzbrand  empfänglich,  Hund  und  Huhn  dagegen  fast  immun 
sind.  Beim  Huhn  bildet  die  hohe,  für  den  Milzbrandbacillus  ungünstige 
Körpertemperatur  ein  wertvolles  Schutzmittel.  Ebenso  wird  beim  Huhn  und 
Hund  die  Phagocytose  schützen,  während  die  Phagocyten  des  Kaninchen  und 
Meerschweinchens  nur  in  grosser  Zahl  eine  Schutzkraft  entfalten  können. 
Die  Milzbrandbazillen  schützen  sich  gegen  die  Phagocyten  durch  Bildung  von 
Kapseln,  die  man  in  allen  tierischen  Säften,  insbesondere  im  Blutserum,  auch 
in  vitro  beobachten  kann.  Die  gekapselten  Milzbrandbazillen  sind  dadurch 
gegen  die  Phagocyten  geschützt,  dass  sie  diese  nicht  mehr  zum  Frasse  an- 
locken. Für  den  schliesslichen  Ausgang  der  Infektion  ist  es  entscheidend, 
ob  es  einem  Teile  der  in  die  Blutbahn  gelaugten  ungekapselten  Bazillen 
gelingt,  dort  Kapseln  zu  bilden,  bevor  sie  von  den  Leukocyten  erreicht  werden, 
bezw.  ob  die  Milzbrandbazillcn  von  vornherein  mit  Kapseln  versehen  in  die 
Blntbahn  kommen  oder  nicht.  Dieses  letztere  Phänomen  ist  aber  wieder 
davon  abhängig,  ob  die  zunächst  ins  Unterhautzellgewebe  bei  der  Infektion 
gelangten  Bazillen  von  der  Lymphe  des  Unterhautzellgewebes  abgetötet  weniQti 
oder  nicht.  Die  Lymphe  im  Unterhautzellgewebe  des  Meerschweinchens  und 
des  Kaninchens  enthält  keine  milzbrandfeindliche  Substanz,  wohl  aber  die- 
jenige des  Huhns,  die  von  G.  und  F.  in  Wattebäuschchen  gesammelt  wurde. 
Als  Quelle  der  milzbrandfeiudlichen  Stoffe  sind  die  Leukocyten  anzusehen. 
Beim  Kaninchen  treten  anthrakocide  Stoffe  erst  mit  der  Stauung  in  der 
Lymphe  auf.  An  das  normale  Blutplasma  werden  sie  weder  vom  Kanincheu 
noch  vom  Huhn  jemals  abgegeben.  Dagegen  enthalten  die  Blutplättchen  des 
Kaninchens  und  der  Ratte,  abweichend  von  denen  des  Meerschweinchen  und 
des  Huhnes,  in  reichlicher  Menge  eine  Substanz,  die  energisch  abtötend  auf 
Milzbrandbazillen  wirkt,  bei  der  Gerinnung  in  das  Serum  übergeht  und  möglicher- 
weise auch  schon  unter  dem  Einflüsse  der  Milzbrandinfektion  im  zirkulierenden 
Blute  in  das  Plasma  abgeschieden  wird.    Ad  85ö.    Der  in  den  Blutplättchen  von 

1)  Münchener  mediz.  Wochenschr.  64,  249—54.  —  *)  Deutsche  niediz.  Wocheus«  hr. 
SS,  1588—90. 
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den  Vff.  früher  gefundene  baktericide  Stoff,  den  sie,  soweit  er  ge^en  Milzbrand 
gerichtet  ist,  als  Piakant hrakozidin  bezeichnen,  ist  an  sich  wirkungslos, 
wenn    man  ihn  mit  Hilfe   von  physiol.  Kochsalzlösung  oder  dest.  Wasser  aus 
den    Plättchen    extrahiert.     Erst    durch    inaktive  Tiersera    oder    aber   durch 
Zusatz  von   an  sich  wirkungslosem  Kaninchen-   oder  Meerschweinchen-Plasma 
wird  er  für  Milzbrandbazillen  baktericid.    Die  Wirkung  dieser  Znsätze  beruht 
nicht  auf  ihrem  Ambozcptorengehalt,  sondern  auf  ihrem  Gehalt  an  diifusiblem 
Alkali.     Sie   können    auch    durch  Zusatz   von  2 — 4  mg  Na  OH  auf  lOU  cm* 
Plüttchenextrakt  ersetzt  werden.     Auch  die  Wirkung  des  aktiven  Kaninchen- 
sorums  auf  Milzbrandbazillen  beruht  auf  seinem  Alkaligehalt.     Vom  Plakao- 
thrakozidin    verschieden    ist    der    milzbrandfeindlichc   Stoff    der   Leukocjten, 
das  Leukanthrakozidin,  das  den  Lcukocy tcu  durch  Serum  nicht  entzogen 
werden  kann,   durch  Plasmazusatz    nicht  aktiviert   wird  und,    wie  es  scheint, 
sauer  reagiert.     In  das  normale  Blutplasma  geht  das  PJakanthrakozidin  nicht 
über.    Dagegen  wird  es  auf  Zusatz  von  kleinen  Mengen  von  Milzbrandbazillen 
oder  Milzbrandbazillenextrakt,    die   hier    als  Reiz   auf  die  Plättchen   wirken, 
von  diesen  letzteren  an  das  Plasma  abgegeben.    Wie  schon  früher  festgestellt, 
schützt  sich  der  Milzbrandbacillus  beim  Eindringen  in  den  Organismus  durch 
Kapselbildung,  durch  welche  er  sowohl  den  Einwirkungen  des  Lenkanthrako- 
zidins,  wie  des  Pla^anthrakozidins  entzogen  ist.     Die  gekapselten  Milzbrand- 
bazillen  wirken  auch  nicht  als  Reiz  auf  die  Plättcheu  und  veranlassen  daher 
diese  im  Gegensatz  zu  den  ungekapselten  auch  nicht  zur  Abgabe  des  Plakao- 
thrakozidins.      Entsprechend    diesen    Feststellungen,    wurden    von   Kaninchen 
subkutan  grössere  Mengen  von  Milzbrandbazillen  vertragen  wie  intravasal,  weil 
sie  im  ersteren  Falle  Zeit   finden,   Kapseln  zu    bilden,    in  der  Blut  bahn  aber 
genügen  wieder  kleinere  Mengen  von  gekapselten  Bazillen  zur  Tötung  des  Tieres, 
wie  von  ungekapselten.  Hahn. 

856.  F.  Metalnikotf:  Zur  Frage  über  die  Immunität  gegen  die 
Infektion  mit  Tuberkulose^).  Dds  in  bekannter  Weise  erhaltene  wachsartige 
Fett  von  Tuberkulosebazillen  enthält  immunisierende  Substanzen,  ist  jedoch 
nicht  im  Stande,  volle  Immunität  zu  bewirken.  Tiere  (Meerscheinchen)  wurden 
durch  Tuberkulosewachs  immunisiert;  sie  überleben  längere  Zeit  die  KontroH- 
tiere,  wobei  jedoch  in  vielen  Fällen  eine  vollkommene  Heilung  und  Zuheilung 
der  tuberkulösen  Aflfektionen  nicht  beobachtet  wird.  Einige  Präparate  des 
Tuberkulosewachses,  welches  vermittelst  Äthylalkohols  extrahiert  und  von 
anderen  Extraktivstoffen  nicht  gereinigt  ist,  rufen  bei  Injektionen  (in  Form 
von  Emulsionen)  eine  sehr  starke  allgemeine  Reaktion  hervor,  wie  z.  B. 
Temperatursteigerungen    auf   2    und   mehr  Grade  usw.     Injektionen  von  Prä- 

')  Archives  des  sciences  biologiques  13,  163—94,  St.  Petersbourg. 
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paraten  des  erwähnten  Wachses,  die  von  Beimengungen  gereinigt  waren, 
riefen  geringere  Reaktionen  hervor  und  erwiesen  eine  sehr  gute  Allgemein- 
wirknng  auf  die  tuberkulösen  Tiere.  Es  werden  in  der  Arbeit  die  Befunde 
vieler  Versuche  angeführt.  Lawrow. 

857.  S.  Metalnikoff:  Ein  Beitrag  zu  der  Frage  Über  die  Immunität 
gegen  die  Infektion  mit  Tuberkulose  0-  M.  hatte  früher  gefunden,  dass  die 
Immunität  der  Bienenmottenraupe  gegenüber  Tuberkelbazillen  darauf  beruht, 
«lass  sie  tlie  Bazillen  nsp.  ihre  Wachshülle  durch  ein  fettspaltendes  Ferment 
auflöst.  Diese  Fähigkeit  konnte  er  jetzt  auch  gegenüber  reinem  Tuberkulose- 
wachs  nachweisen.  Auf  Grund  dieser  Befunde  suchte  er  zunächst  Meer- 
schweinchen durch  Behandlung  mit  Extrakten  und  Blut  von  ßienenmotten- 
raupen  passiv  zu  immunisieren,  was  ihm  in  der  Tat  in  mehreren  Fällen 
gelang.  Schliesslich  erreichte  er  auch  durch  wiederholte  Injektion  von  Tuber- 
kelbazillenwachsemulsionen  bei  Meerschweinchen  eine  präventive  und  kurative 
Scbutzwirkung  gegenüber  tuberkulöser  Infektion ;  die  Tiere  blieben  am  Leben 
oder  starben  an  interkurrenten  Krankheiten.  Meyer. 

858.  Deycke  Pascha  und  Reschad  Bey:  Ein  bakterielles  Fett 
als  immunisierende  Substanz  bei  der  Lepra,  seine  theoretische  Bedeutung 
und  seine  praktische  Verwendung^).  Die  Injektion  einer  aus  einem  schweren 
Leprafall  gezüchteten  Streptothrixart  bewirkte  bei  diesem  und  bei  anderen 
Leprakranken  auffallende  Besserung,  insbesondere  Rückbildung  der  Leprome, 
häufig  verbunden  mit  eiteriger  Eiuschmelzung.  Kulturfiltrate  waren  unwirksam. 
Dagegen  erwies  sich  die  aus  Milchkulturen  der  Streptothrix  gewonnene  Fett- 
snbstanz  als  äusserst  wirksam.  Zur  Gewinnung  werden  die  Oberflächenkulturen 
von  der  Milch  abfiltriert,  von  den  anhaftenden  Milchresten  durch  Waschen 
und  Schütteln  mit  Adamscher  Lösung  befreit,  wobei  neben  dem  Milchtett 
auch  der  grösste  Teil  des  orangefarbenen  Pigments  in  Lösung  geht.  Die 
im  Vakuum  getrocknete  Masse  wird  tagelang  im  Soxhlet  mit  Äther  extrahiert, 
der  Rückstand  des  Äthers  in  Alkohol  aufgenommen,  wobei  sich  ein  volu- 
minöser Niederschlag  bildet.  Dieser  wird  in  Äther  gelöst  und  bildet  nunmehr 
eine  schnell  erstarrende,  feste,  weisse,  paraifinartige  Substanz,  von  eigentümlich 
obstartigem  Geruch,  die  sich  als  echtes  Fett,  d.  h.  Ester  des  Glyzerins  erwies 
und  von  den  Vff.  als  Na  st  in  bezeichnet  wird.  Dieses  Fett  ist  an  sich  nicht 
der  Träger  der  Säurefestigkeit  dieser  Streptothrixart.  vielmehr  gewinnt  jedes 
Bakterienfett,  auch  das  der  Tuberkelbazillen,  erst  durch  die  darin  enthaltenen 
freien  Fettsäuren    den  Charakter    der   Säurefestigkeit   bei    der   Färbung   mit 


J)  Zentralbl.   f.  Bakteriol.  I,  4L  391—96.   —   2)  Deutsche  iiiediz.  Wochonschr. 
98,  89-95. 
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Ziehlscher  Fltissijjkeit.  Die  günstige  Wirkung  der  Nastininjektion  bei  Lepra- 
kranken erklären  Yff.  so,  dass  die  Leprabazillen  durch  ihre  Fettsubstanz  vor 
den  Angriffen  der  Körpersäfte  zunächst  geschützt  sind,  dass  aber  durch  die 
Nastininjektion en  im  Organismus  die  Bildung  einer  Lipase  hervorgerufen  winl, 
welche  die  Spaltung  des  Bakterienfettes  bewirkt.  Aus  den  Tuberkelbazilleu 
ein  ähnliches  Neutralfett  herzustellen  gelang  nicht  vollkommen.  Jedoch  i^t 
es  höchst  wahrscheinlich,  dass  auch  die  Tuberkelbazillen  feste  Neutralfette 
in  sich  schliessen.  Diese  Wahrscheinlichkeit  veranlasste  die  Vff.,  Nastin- 
iiyektionen  therapeutisch  bei  Tuberkulose  zu  verwenden,  jedoch  waren  die 
Resultate  beim  Menschen  sehr  unbefriedigend,  während  die  Immunisierung 
von  Meerschweinchen  und  Kaninchen  gegen  voll  virulente  Tuberkelbazillen 
gelang,  sodass  eine  Immunisierung  von  Menschen  und  Tieren  mittels  Nastin 
gegen  Tuberkulose  nicht  ganz  aussichtslos  erscheint.  Als  Lösungsmittel  för 
die  Nastiniujektionen  wurde  beim  Menschen  erwärmtes  sterilisiertes  Olivenöl 
verwandt.  Von  der  Iproz.  haltbaren  Nastinlösung  wurde  bei  Lepra  etwa 
allwöchentlich  1  cm^  injiziert ;  stärkere  Allgemeinreaktionen  sollen  vermieden 
werden,  stärkere  Lokalreaktionen  müssen  abgelaufen  sein,  ehe  eine  neue  In- 
jektion erfolgt.  Die  *  Lokalreaktion  besteht  entweder  in  breiiger  Erweichang 
der  Lepropie  oder  aseptischer  Eiterung  oder  typischer  Nekrose  oder  schliesslich 
nur  in  ödematöser  Schwellung  der  leprösen  fartieen  Während  schwere  Fälle 
höchstens  aufgehalten  werden  können  durch  die  Behandlung,  gelingt  es  i" 
mittelschweren  und  leichten  Fällen  meist  auch  einen  gewissen  Rückgang  der 
Symptome  zu  erzielen.  Hahn. 

859.  M.  Nicolle  und  A.  Frouin:  Wirkung  des  Piperidins  und  einiger 
anderer  Amine  auf  die  Bakterien  und  speziell  die  Rotzbazillen  ^).  Diese 
Untersuchungen  wurden  angeregt  durch  die  Entdeckung  Spiros,  dass  das 
Piperidin  leicht  koaguliertes  Ovalbumin  auflöst.  Die  durch  Hitze  abgetöteten 
Bazillen  werden  durch  aktive  Amine  weit  weniger  angegriffen  als  die  lebenden: 
sie  werden  in  grösserem  Mafse  aufgelöst,  wenn  man  sie  in  Piperidin  einige 
Minuten  bis  100"  erhitzt,  als  wenn  man  sie  24  Std.  bei  37^  stehen  lässt 
Das  Piperidin  vermag  es,  trübe  Bazillenemulsionen  fast  völlig  zu  klären;  die 
lösende  Wirkung  der  anderen  x\mine  ist  schwächer,  wie  sich  aus  der  Tabelle 
die  auch  Bediz  gleichzeitig  mit  den  Vff.  veröffentlicht  hat,  ersehen  lässt. 
Die  Tabelle  bedeutet  den  Prozentsatz  der  bei  25"  dissozierten  Moleküle  in 
liösur.gen,  die  1  Mol.-g  der  betreffenden  Basen  auf  256  1  Wasser  enthalten. 
Piperidin  45,90,  Diäthylamiu  4  2,70,  Dimothylaniin  34.80,  Äthylamin  30.70. 
Methylamin  29,10,  Trimethylamin  12,90,  Piperatin  11,80,  Ammoniak  7.54. 
Pyridin  za.    4,5.     Durch    Piperidin    und    Diäthylamin    lassen    sich    die   Rotz-. 

ij  Ann.  Inst.  Pasteiir  21,  443—47. 
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Pest-  und  Pyocyanens-Bazillen  grösstenteils  auflösen,  weniger  die  Typhus-  und 
Colibazillen  und  noch  weniger  die  Milzbrandbazillen  und  die  Staphylokokken. 
Werden  mit  Piperidin  behandelte  Rotzbazillen  Meerschweinchen  intraperitoneal 
beigebracht,  so  rufen  sie  keinerlei  Störungen  hervor,  vermögen  es  aber  nicht, 
bei   Versuchstieren  gegen  Rotz  zu  immunisieren;    letzteres  Serum  agglutiniert 
iedoch  Typhusbazillen   in  einer  Verdünnun.ir  von  1:50  und   fällte  Bakterien- 
extraktc   (1:25)    und  Malleln   (1:10).     Werden    Piperidin-Rotzbazillen    rotz- 
kranken Tieren   injiziert,   so   sterben  dieselben    nach  höchstens  24  Std.     Der 
lebende  Virus  hypersensibilisiert  also  die  Versuchstiere  gegen  die  in  Piperidin 
aufgelösten  Keime,  letztere  besitzen  auch  die  Eigenschaft,  die  Meerschweinchen 
fliegen  sich  selbst  zu  hypersensibilisieren,  denn  der  Tod  tritt   gewöhnlich  erst 
nach    der    2.   oder    3..  intraperitonealeu   oder    intramuskulären  Injektion    ein. 
Dagegen  scheinen  die  in  Piperidin  aufgelösten  Bazillen  die  Tiere  nicht  geyjen 
mittels  Alkoholäther  abgetötete  Bakterien  zu  hypersensibilisieren. 

Schrumpf. 

860.  Maurice  Nicolle  und  Adil-Bey:  über  den  Einfluss  der 
Galle  auf  den  Pneumococcus  und  verschiedene  andere  Bakterien^).  Vf[. 
haben  den  Neufeld  scheu  Versuch  wiederholt  und  seine  Richtigkeit  erkannt. 
(Man  setzt  zu  2  cm* einer  24  stund.  Bouillonkultur  von  Pneumokokken  0,1 — 0,2  cm^ 
Kaninchengallc.  Nach  einiger  Zeit  lässt  sich  durch  die  mikroskopische  Unter- 
sucliung  und  Impfung  erkennen,  dass  die  Kultur  keine  sichtbaren  oder  virulente 
Mikroorganismen  mehr  enthält.  Injiziert  man  sie  Tieren  subkutan,  so  wider- 
stehen dieselben.  10  Tage  darauf,  10  cm**  einer  sehr  virulenten  Pneumokokken- 
knltur).  Ebenso  wie  die  Galle  wirken  stark  verdünnte  Lösungen  von  Natrium- 
cholat  (1:1000 — 1:2000)  nach  Zusatz  eines  Erdalkalis,  z.  B.  Magnesium- 
sulfat. VflF.  haben  nun  erkannt,  dass  die  bakteriolytischen  Eigenschaften  der 
verschiedenen  gallensauren  Salze  sich  mit  ihrer  hämolytischen  Wirkung 
decken,  sodass  der  Pneumococcus  ihnen  gegenüber  ebenso  empfindlich  ist  wie 
die  Blutelemente.  Die  Bakteriolyse  wird  gehemmt  durch  die  Anwesenheit 
von  Ascitesflüssigkeit  oder  von  Zuckergärungsprodukten.  Dank  der  Neu- 
feldschen  Methode  ist  es  möglich,  aus  einem  Bakteriengemisch  die  Pneumo 
kokken  glatt  zu  entfernen,  da  die  meisten  anderen  Bakterien  nicht  beeintiusst 
werden.  Die  immunisierenden  Eigenschaften  der  mit  Galle  behandelten 
Pneumokokkenkultur  werden  durch  die  Filtration  nicht  abgeschwächt,  der 
durch  Alkoholzusatz  darin  sich  bildende  Niederschlag  löst  sich  wieder  in 
physiol.  NaCl-Lösung  und  immunisiert  ebenso  energisch  wie  die  ursprüngliche 
Lösung.  Wiederholte  Injektionen  damit  scheinen  beim  Pferd  nicht  die  Bildung 
eines  spezifischen  Antikörpers  herbeizuführen.     Der  Hühnercholeracoccobacillus, 

1)  Ann.  Inst.  Pasteur  21,  20—25. 
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der  Rotz-  und  Pestbacillus  werden  durch  Galle  nur  wenig  beeinflusst,  noch 
weniger  der  Cholera  vi  brio,  die  Typhus-,  Coli-,  Milzbrand  ,  Pyocyaneus-,  Fried- 
länderschen  Bazillen,  gar  nicht  die  Strepto-  und  Staphylokokken.  Die  Ke 
sistenz  der  ersteren  wird  durch  Salze  der  Erdalkalien  s^ark  herabgesezt. 

Schrumpf. 

861.  T.  Mazzei:  Beitrag  zum  Studium  der  NegrikVrper  0-  Aus  M.s 
Versuclien  geht  hervor,  dass  die  Bildung  der  Negrikörper  in  den  Nerven- 
zellen der  wutkranken  Tiere  nicht  nur  vorkommt,  wenn  das  Virus  in  direkten 
Kontakt  mit  dem  zentralen  oder  peripheren  Nervensystem  gebracht  wird. 
sondern  auch  wenn  es  in  das  Peritoneum  nach  vorhergehender  Filtration  ein- 
geführt wird.  Nach  dieser  letzteren  Impfungsmethode  erreichen  die  Körper 
niemals  das  Volumen  und  die  Zahl,  welche  man  bei  Tieren  fand,  die  durch 
Impfung  der  Emulsion  in  die  Dura  starben.  Nach  M.  ist  dies  so  zu  erklären, 
dass  bei  subduraler  Injektion  das  Virus  sich  gleich  einnisten  und  seine  Fähig- 
keit direkt  auf  die  Nervenelemente  ausüben  kann,  während  es  bei  intra- 
peritonealen Injektionen  erst  in  den  Kreislauf  treten  muss  um  sich  dann  aoi 
die  Cerebrospinalachse  zu  verbreiten  und  so  das  Tier  tötet,  noch  ehe  es 
eine  spezifische  Alteration  der  Nervcnelemeute  mit  Bildung  der  grossen  endo- 
zellulären  Körper  hervorruft.  Man  kann  nicht  mit  Bestimmtheit  die  para- 
sitäre Natur  dieser  Körper  behaupten  und  in  der  Tat  sind  bei  Tieren  (Ratten), 
welchen  Virusemulsion  von  ziemlich  starker  Virulenz  und  Filtrat  vou  Strassen- 
virus  (Kaninchen,  Hunde)  ins  Peritoneum  injiziert  wurde,  die  Nervenzentreu 
schon  am  ö.  bis  6.  Tage  nach  der  Inokulation  virulent,  während  die  endo- 
zellulären  Bildungen  viel  später  auftreten.  M.  ist  der  Meinung,  dass  die 
Tatsache,  dass  in  mit  Filtraten  in  das  Peritoneum  infizierten  Kaninchen  un- 
gefähr nach  12  Tagen  die  Negrikörper  sichtbar  sind,  als  diagnostischer  Zweck 
verwertet  werden  kann,  wenn  man  ein  Material  in  vorgeschrittener  Fäulnis 
hat,  sodass  zur  Filtration  geschritten  werden  muss.  Bonanni. 

862.  E.  von  Leyden  und  Peter  Bergeil:  über  Pathogenese  und 
Über  den  spezifischen  Abbau  der  Krebsgeschwülste^).  Unter  spezitiscbem 
Abbau  verstehen  die  Vff.  jede  Zerstörung  von  Tumormasse,  auf  welche  ge- 
steigerte« Wachstum  als  Reaktion  prinzipiell  niemals  eintritt.  Früher  wurden 
nach  dieser  Richtung  bereits  die  Injektionen  radioaktiver  Stoffe,  sowie  von 
Pankreatin  erprobt.  Während  die  Pankreatin-Injektion  eine  Auflösung  Her 
Zellen,  aber  ohne  genügende  Selektion  zwischen  normalen  und  karzinomatösero 
Gewebe  hervorruft,  gelang  es,  bei  drei  Fällen  von  grossen  massiven  malignen 
Tumoren    durch    Injektion    frisch    bereiteter    Presssäfte    aus    wohlverriebeuen 


1)  Riv.  d'igiene  e  di  sanitä  pubbl.  18,  194—208.  —  «>  Deutsche  med.  Wochen- 
schrift 33,  13-14. 
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Lebern,  die  nach  früheren  Uutersachuugeu  Bergeil s  ein  proteolytiscbes 
Ferment  enthalten,  einen  schnell  eintretenden  progressiven  Zerfall  des  Ge- 
webes zu  erzeugen,  wobei  die  anatomische  Abgrenzung  des  Zerfalls  von 
karzinomatösem  gegen  gesundes  Gewebe  ungleich  markierter  war  wie  beim 
Pankreatin.  Das  Leberferment  wirkt  nicht  sonderlich  auf  isoliertes  Karzinom- 
eiweiss,  auch  nicht  auf  den  Tumor  im  Reagensglas,  aber  ganz  ausserordentlich 
und  unvergleichlich  stärker  und  selektiver  als  Pankreatin  auf  den  lebenden 
Tumor,  sei  es  Karzinom  oder  Sarkom.  Die  Vff.  nehmen  an,  dass  das  un- 
gehinderte Wachstum  des  Tumors,  welches  ja  seine  Malignität  darstellt,  be- 
gründet ist  in  dem  Mangel  oder  dem  ungenügenden  Gehalt  des  Organismus 
au  einem  fermentartig  wirkenden  Stoff,  den  der  Gesunde  besitzt.      Hahn. 

863.  6.  Olivi:  Untersuchungen  über  das  Hypothermolysin ^).  Die 
KÄlte  (Temperaturen  von  -|-  1  bis  -{-2^)  verändert  das  rote  Blutkörperchen 
und  namentlich  dessen  Rezeptoren  wesentlich,  sodass  dasselbe  nicht  mehr  im- 
stande ist,  normales  Hämolysin  zu  binden,  vielmehr  fähig  wird,  die  Bildung 
eines  entsprechenden,  für  das  erkältete  Blutkörperchen  spezifischen  Antikörpers 
hervorzurufen.  Diese  Veränderung  ist  jedoch  bei  der  Versuchsanordnung  O.s 
nicht  total,  da  eine  Anzahl  Rezeptoren  unverändert  bleibt  (Bindung  und 
Bildung  des  normalen  Hämolysins);  sie  ist  auch  nicht  dauerhaft,  da  das  Blut- 
körperchen sich  erholen  kann,  sobald  es  in  ein  günstiges  Mittel  gebracht 
wird.  Diese  Ergebnisse  liefern  eine  Erklärung  der  bei  der  paroxysmalen 
Hämoglobinurie   beobachteten    Erscheinungen,    worüber  Näheres   im    Original. 

Andreasch. 

864.  Alfred  Wolff-Eisner:  über  das  Fehlen  des  Glykogens  in 
den  Leukocyten  bei  der  myeloiden  Leukämie  nebst  Betrachtungen  Über 
dessen  Bedeutung  für  die  Immunitätslehre  und  Phagocytentheorie  ^).  W. 
weist  hier  darauf  hin,  dass  nach  der  Metschnik  off  sehen  Theorie  der 
Kranke  mit  lymphatischer  Leukämie  biegen  bakterielle  Infektionen  wehrlos, 
der  mit  myeloider  dagegen  absolut  immun  sein  müsse,  da  ja  nur  die  granu- 
lierten Zellen  mittels  der  produzierten  Mikrocytase  Bakterien  zu  phagocytieren 
vermögen.  Da  das  tatsächlich  nicht  der  Fall  ist,  so  muss  man  annehmen, 
dass  die  Leukocyten  bei  myeloider  Leukämie  abnorm  funktionieren.  Für 
diese  Annahme  findet  W.  darin  eine  Stütze,  dass  er  bei  vitaler  Jodtixation 
in  den  Leukocyten  der  myeloiden  Leukilmie  kein  Glykogen  nachweisen 
konnte.  Trotzdem  glaubt  W.,  dass  die  Phagocytentheorie  klinisch  nicht  ge- 
nügend gestützt  sei.  Die  Erscheinungen  der  Hyperleukocytose  und  Leuko- 
penie erklärte  er  aus  der  Aufnahme  von  gelösten  Bakterieneiweiss-Substanzen ; 


»)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  53,  484—94.    Lab.  f.  allg.  PathoL  Univ.  Sienna. 
—  «j  Deutsche  mediz.  Woiheuschr.  :)8,  1820-21. 
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ein  Optimum  der  Konzentration  dieser  Stoffe  wirkt  chemotaktisch  anziehend, 
ein  Mehr  chemotaktisch  negativ  auf  die  Leukocyten.  Hahn. 

865.  Enrico  Ronzani:  über  das  Verhalten  des  bakteriziden  Ver- 
mögens der  Lungen  gegenüber  einigen  Ursachen,  die  dasselbe  zu  modi- 
fizieren vermögen  ^).  Für  die  Inhalationsversuche  mit  Micrococcus  prodigiosos 
diente  eine  bereits  früher  von  R.  beschriebene  Kasette.  Die  Einwirkung 
der  verschiedenen  Prozeduren  wurde  an  der  Keimzahl  kontrolliert,  die  sich 
nach  Tötung  des  Tieres  aus  einem  bestimmten  Volumen  Lungengewebe  ent- 
wickelte. Normalerweise  besitzt  das  Lungengewebe  ein  sehr  energisches 
Zerstörungsvermögen  für  die  eingedrungenen  Mikroorganismen,  sodass  dieselben 
rasch  bis  zum  völligen  Verschwinden  innerhalb  48  Std.  abnehmen.  Dabei 
weisen  die  einzelnen  Teile  der  Lunge  (Spitze,  Unterlappeu  etc.)  keine  wesent- 
lichen Differenzen  auf.  Dieses  natürliche  Verteidigungsvermögen  wird  durch 
längere  Abkühlung  der  Tiere  in  Luft  oder  Wasser,  auch  durch  verhältnis- 
mäfsig  hohe  Lufttemperaturen  (-f  30°)  oder  durch  schnelle  Temperatur- 
übergänge, durch  Muskelermüdung  (Tretrad),  Traumen  (Klopfen  gegen  die 
Brustwand),  Staubinhalationen,  zumal  wenn  es  sich  um  harten  Staub  (Schmirgel) 
handelt,  herabgesetzt.  Längere  Einwirkung  der  Wärme  bewirkt  keine  Ver- 
änderungen; Alkohol  in  nicht  giftig  wirkender  Dosis  und  bei  vorher  nicht- 
alkoholisierten Tieren  steigert  die  Schutzkraft  der  Lungen.  Bei  alkoholisierten 
Tieren,  bei  welchen  die  mäfsige  Alkoholverabreichung  noch  während  und 
nach  der  Inhalation  der  Keime  fortgesetzt  wird,  bleibt  die  Schutzkraft  normal. 
Dagegen  nimmt  sie  beträchtlich  ab,  wenn  der  Alkohol  solchen  Tieren  ent- 
zogen wird,  die  an  seine  Aufnahme  gewöhnt  waren.  Hahn. 

866.  AI.  Schütz:  Über  die  Frage  der  Säuglingsimmnnitiit,  im  Aiischlos!^ 
an  die  diphtheriegiftTernichtende  Wirkung  des  Säugliugsmageninhaltes^.  Ai^ 

schliessend  an  seine  Versuche  über  die  Wirkung  des  Mageninhaltes  von  Säuglingen 
auf  Diphtherietoxin  untersucht  S.  die  Wirkung  einiger  Bestandteile  des  Magensaftes, 
und  zwar  HCl.  Pepsin,  Lab  und  Milchsäure.  Die  Resultate  fasst  er  in  folgenden 
Punkten  zusammen:  Eine  HCl-Lösung,  deren  Gehalt  dem  des  Säuglingsmafi^ensaftes 
an  freier  H  Cl  gleich  ist,  hat  eine  energische  vernichtende  Wirkung  auf  Diphtherietoii»- 
Die  Wirkung  hat  in  vitro  eine  gewisse  Latenzzeit  (über  1/4  Std.).  Wird  das  Gemenge 
sofort  nach  dem  Vermischen  subkutan  eingeimpft,  so  wirkt  die  freie  HCl  in  vi^o 
weiter  auf  das  Diphtheriegift.  An  Eiereiweiss  gebundene  HCl  wirkt  nicht  auf  Dipb* 
therietoxin,  au  Pepton  gebundene  zerstört  es.  An  Kuhmilch  und  an  gekochte  Frauen- 
milch  gebundene  (?)  HCl  ist  unwirksam,  an  natürliche  Frauenmilch  gebundene  (•) 
vernichtet  das  Toxin.  Gebundene  HCl  wirkt  schwacher  als  freie.  Entsprerben 
die  Konzentrationen  den  durch  S.s  Versuche  gegebenen,  so  entspricht  die  Latenz- 
zeit   der    der    freien  HCl,    bei    kleineren   Mengen   gebundener   HCl    ist   sie    grösser. 

1)  Arch.  f.  Hygiene  63,  :339— 90.  —  2)  Magyar  Orvosi  Archivura  8,  319-33; 
Orvosi  Hetilap  51,  819.     Phannak.  Inst.  Univ.  Budapest 
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Der  Grad  der  giftzeratörenden  Wirkung  der  freien  und  der  gebundenen  HCl  ent- 
spricht der  bakteriziden  Fähigkeit  der  betreffenden  Lösungen.  Eine  Pepsinlösung 
Ton  40  mal  grösserem  Pepsingehalt  als  der  des  Säuglingsmagensaftes  zerstört  Diphtherie- 
tozin  ohne  Gegenwart  von  freier  HCl  ebenso  wie  diese,  soweit  aus  zwei  Yersuchen 
ge3chlos8en  werden  darf.  Die  Wirkung  entwickelt  sich  schneller  als  die  der  freien 
HCl,  nämlich  innerhalb  einer  Minute.  Die  Pepsinlösung  beschleunigt  also  die  mit 
{gebundener  HCl  zu  erreichenden  Erfolge  und  steigert  sie  durch  ihre  verdauende  Wir- 
kung derart,  dass  die  toxinvernichtende  Wirkung  einer  gebundene  H  Cl  enthaltenden. 
Pepsin lösang  an  die  der  freien  Salzsäure  grenzt.  In  alkalischer  Lösung  ist  das  Pepsin 
unwirksam.  Lab  wirkt  nicht  auf  Diphthcrie^ift,  Milchsäure  zerstört  es.  Von  prak- 
tischen Schlüssen  wäre  hervorzuheben,  dass  das  oben  gezeigte  verschiedene  Verhalten 
von  Frauen-  und  Kuhmilch  zur  Erklärung  der  Wirkung  der  Frauenmilchdiät  bei  ge- 
wissen Magendarmerkrankungen  mit  herbeigezogen  werden  könnte. 

V.  Liebermann. 

867.  Moro:  über  das  Verhalten  des  Serumkomplements  beim 
Säugling^).  Das  Serum  des  iicugcboreDeu  Menschen  enthält  keinen  hämo- 
lytischen Zwischenkörper,  aber  Komplement.  Bei  i  atürliclier  Ernälirung  er- 
reicht am  4,-5.  Lebenstage  die  Menge  des  Serumkomplements  annähernd 
oder  ganz  den  Normalwert  des  Erwachsenen.  Bei  von  Geburt  an  künstlich 
ernährten  Säuglingen  zeigt  sich  allmähliches  Absinken  des  Komplementgehalts 
des  Bluce>  oder  Zunahme  wie  beim  Brustkind.  Bei  natürlicher  Ernährung 
ist  der  Komplementgehalt  des  Serums  in  weiten  Grenzen  anabhängig  von  der 
Konstitution;  bei  kranken  künstlich  genährten  Säuglingen  zeigt  er  kein  ge- 
regeltes Verhalten.  Vogt. 

868.  Helmann:  Potentieller  Komplementbestand  bei  natürlicher  und 
künstlicher  Ernährung  ^).  Durch  Erzeugung  einer  Hämolyse  im  Organismus 
wurde  versucht,  über  den  »potentiellen  Bestand«  an  Komplementen  unter 
verschiedenen  Ernährungsbedingungen  Aufschluss  zu  gewinnen.  Werden 
Komplemente  in  Form  inaktivierten  hämolytischen  Immunserums  subkutan 
eingebracht,  so  kommt  es  zur  intra\asku]ären  Hämolyse,  deren  Stärke  abhängt 
von  der  verfügbaren  oder  nachlieferbaren  Komplementmenge.  Bei  künstlich 
ernährten  Hunden  und  Kaninchen  wurde  durch  Injektion  des  spezifischen 
liämoljtischen  Immunserums  eine  weniger  starke  Schädigung  hervorgerufen, 
als  bei  natürlich  ernährten  Tieren,  woraus  H.  schliesst.  dass  letztere  einen 
höheren  aktuellen  und  potentiellen  Komplementbestand  besasseu.        Vogt. 

869.  Hideyo  Noguchi:  Über  die  chemische  Inaktivierung  und 
Regeneration  der  Komplemente^).  Die  Tatsache,  dass  die  Komplement- 
eigenschaften   des  Serums    mit    der  Zeit    von    selbst    verschwinden    und   dass 


h  Verhandl.  d.  Gesellsch.  f.  Kinderheilk.  1907,  84—86.   —  »j  Ibid.  87— b8. 
»)  Biochem.  Zeitschr.  6,  172—84.    JRockefeller  Inst.  f.  medic  jese^rch,  N.  Y. 
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physikalische  Einwirkungen   wie   Sonnenlicht  and  Wärme  (55^)  schnell  eine 
Inaktivieruug   hervormfen,   hnt  zu   der  Annahme  geführt,    dass  Komplemente 
hochgradig  labile  Verbindungen  seien.     Da  es  aber  durchaus  nicht  unmöglich 
ist,    dass  eine  Inaktivierung   hauptsächlich  auf  Veränderung  des   umgebenden 
Milieus    beruhen,    hat   N.    die   Einwirkung    von    Säuren,    Alkalien  etc.    auf 
Komplemente  untersucht.     Jede  Säure,  die  stärkere  Affinität  als  Kohlensäiuf 
und    die    höhere    Fett-  und  Acrylsäuren   besitzt,    inaktiviert  Komplemente  in 
einer  Konzentration  von  ungefähr  "/jq  bei  zweibasischen  Säuren,    wenn   diese 
einer   gleichen  Serummenge    zugesetzt   werden.    Im   gleichen  Grade   wie  die 
Wertigkeit  der  Säure  zunimmt,  verringert  sich  die  erforderliche  Menge.   CO* 
sowie  einige   höhere  Fettsäuren  bewirken   keine  Inaktivierung.     Verschiedene 
Alkalien  inaktivieren  Komplemente,  wenn  sie  in  einer  Konzentration  von  "  ,^, 
bis  °/4„  vorhanden  sind,  wechselnd  mit  der  Natur  der  Alkalis.    Natron  wirkt 
schnell,  aber  weniger  ausgesprochen  als  Ammoniak,  Ca(OH)j  zeigt  die  geringste 
Wirkung.      Salze    von    starken    Säuren    und     starken    Basen    wirken    nicLf 
hemmend,  ausser  wenn  ihre  Konzentration  ^/^  nahezu  erreicht.    Salze  starker 
Säuren  und  schwacher  Basen  und  Salze  schwacher  Säuren  und  starker  Basen 
inaktivieren  in  ^/,„-  oder  sogar  in  schwächeren  Lösungen.     Salze  von  schwacheu 
Säuren  und  schwachen  Basen  besitzen  keine  inaktivierende  Eigenschaft.   Die 
Wirkung    solcher    inaktivierter    Komplemente    kann    gänzlich    oder   teilweise 
durch  Entfernung  dieser  Zusätze   mittels  Neutralisation   oder  Fällnng  wieder 
hergestellt    werden.      Die    Komplemente    sind    in    bezug    des    Einflusses  der 
Reaktion   des   Milieus   auf  ihre  Wirkungsweise    gewissen  Fermenten   zu  ver- 
gleichen.     Möglicherweise    sind    die    Komplemente    Salze    der    Ölsäure  oder 
höherer  Fettsäuren  mit  organischen  Basen.  Andreasch. 

870.  W.  Woronzow:  Zur  Frage  Über  die  Darstellung  des  Rizins 
aus  alten  und  frischen  Rizinussamen  0-  ^^  stellte  Parallelversnche  an 
frischen  italienischen  Samen  von  Ricinus  communis  und  alten,  die  im  pharmik. 
Institut  der  Universität  Jurjew  von  1856 — 1857  aufbewahrt  worden  sind,  an. 
Die  Samen  wurden  verschieden  behandelt :  entweder  wurden-  sie  nach  vorher- 
gehender Entfettung  »bei  Zimmertemperatur)  vermittels  Äthyläther  mit  lOproz. 
Kochsalzlösung  extrahiert,  Verfahren  A ,  oder  sie  wurden  ohne  vorhergehende 
Behandlung  mit  Äthyläther  mit  Kochsalz  in  substantia  verrieben,  worauf  zun 
Gemisch  soviel  Wasser  zugesetzt  wurde,  dass  dasselbe  lOproz.  Kochsais  ent- 
hielt; alsdann  wurde  extrahiert,  Verfahren  B,  oder  schliesslich  die  Samen 
wurden  von  den  Schalen  befreit  und  darauf  nach  dem  Verfahren  B  behandelt. 
Verfahren  C.  Die  Extrakte  wurden  an  Kaninchen  versucht.  Die  vorher- 
gehende Behandlung  der  Samen,  der  frischen  sowie  der  alten  mit  Athylätber 

*)  Sitzungsber.  der  Naturforscher-Gesellsch  d.  üniv.  Jurjew  16,  145 — 208. 
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«rweist  sich  nicht  nur  volIkommeD  unnütz  für  die  Darstellung  des  Rizius, 
sondern  sogar  schädlich.  Nach  dem  Verfahren  B  und  C  wird  aus  irischen 
Samen  angereinigtes  Rizin,  —  auf  minimale  tödliche  Dosen  pro  1  kg 
Kaninchen  berechnet  —  2 — 3  mal  mehr  als  nach  dem  Verfahren  A  erhalten. 
Die  Hauptmasse  des  Rizins,  und  zwar  98^/^,  geht  in  die  ersten  3 — 5  Salz- 
extrakte Aber.  Die  alten  Samen  enthielten  Rizin,  welches  schwieriger  ex- 
trahiert wurde  als  aus  frischen.  Alte  Samen  ergaben  bei  der  Behandlung 
derselben  nach  dem  Verfahren  A,  B  und  C  2 — 3^2  ^^^  weniger  Rizin  als 
frische.  Bei  den  Experimenten  mit  alten  und  frischen  Samen,  die  den 
Kaninchen  in  den  Magen  eingeführt  wurden,  ist  man  zu  keinem  wesentlichen 
Unterschied  hinsichtlich  der  giftigen  Wirkung  beider  Samensorten  gelangt; 
die  minimale  tödliche  Dosis  pro  1  kg  des  Körpergewichts  (Kaninchens)  beträgt 
0.5  g  sowohl  bei  frischen  wie  bei  alten  Samen.  Lawrow. 

871.  R.  Doerr:  Ober  die  Reversibilität  bakterieller  Toxine  0-  !>•  liat 
den  Beweis  erbracht,  dass  durch  die  Einwirkung  von  Säuren  auf  Diphtherie- 
oder Dvsenterietoxin  ungünstige  Modifikationen  entstehen,  die  durch  Her- 
stellung der  Ausgangsreaktion  wieder  in  das  ursprüngliche  Gift  zurück- 
verwaudelt  werden  können.  D.  konnte  nun  die  Reversibilität  auch  für  das 
Staphylotoxin  nachweisen;  doch  erfolgt  hier  die  Regeneration  nicht  voll- 
ständig, die  Säure  verwandelt  einen  Teil  des  Giftes  in  unbekannte  irreversible 
atoxische  Verbindungen,  d.  h.  es  wird  das  Gift  nach  dem  üblichen  Aus- 
drucke zerstört.  Bei  Tetanusgift,  Rauchbrand-  und  El-Tor-Toxin  war  es 
nicht  möglich,  die  durch  Ansäuern  verloren  gegangene  Giftigkeit  durch  Ab- 
stumpfung der  Säure  wieder  zum  Vorschein  zu  bringen.  Längere  Säure- 
wirkung macht  auch  die  reversiblen  Toxinderivate  irreversibel. 

Andreasch. 

872.  Leopold  Moll:  über  das  Verhalten  des  jugendlichen  Or- 
ganismus gegen  artfremdes  Eiweiss"^).  M.  verwandte  für  seine  Versuche 
Kaninchen  als  die  gegen  artfremdes  Eiweiss  empfindlichste  Tierart  und  arbeitete 
mit  reinen  Eiweisskörpern.  Blutserum  verschiedener  Tierspecies  erwies  sich 
trotz  fast  gleichem  Eiweissgehalt  als  verschieden  giftig ;  so  war  für  Kaninchen 
das  Serum  fleischfressender  Tiere  giftiger  als  das  pflanzenfressender,  Rinder- 
seruni  giftiger  als  Ziegenserum,  dieses  giftiger  als  Pferdeserura  Bei  er- 
wachsenen Kaninchen  trat  nach  Eiweissinjektion  als  lokale  Reaktion  Odem 
auf,  das  bei  wiederholter  Injektion  häufig  abcedierte.  Als  allgemeine  Reaktion 
wurde  verminderte  Fresslust,  Abmagerung  sowie  Diarrhöe  beobachtet,  die 
zum  Tode  führten.     Die  jungen  Tieren  vertrugen   die  subkutanen  und  intra- 


«)  Biochem.  Zeitschr.    7,    128—41.    Bakt.  Lab.  d.   Militärsanitätskomites  Wien. 
—  «)  Verh.  d.  Geeellsch.  f.  Kinderheilk.  1907,  59-69. 
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])eritoncalen  Injektionen    von    Ei  weiss    viel   besser   als    die   erwachsenen:   sie 
ertrugen  bis  8  Injektionen,  ohne  Krankheitserscheinungen  aufzuweisen,  während 
solche  bei   erwachsenen  Tieren   schon    nach    der  zweiteu  Injektion  auftraten. 
Eine  Schutzwirkung  für  das  spätere  Alter  wurde  durch  parenterale  Injektion 
der  jungen  Tiere  nicht  erreicht,  ebenso   Hess  sie   sich   nicht  erreichen  dureh 
Fütterung  mit  artfremdem  Eiweiss.     Leukocytenzählungen  bei  Kaninchen  sind 
unsicher,    weil  die  Zahl  der  weissen  Blutkörperchen  im  peripheren  Blut  sehr 
inkonstant  ist.     M.  glaubt,  dass  bei  erwachsenen  Tieren  am  I. — 2.  Tag  nach 
der  zweiten  bis   vierten  Injektion    eine  Vermehrung   der  Leukocyten    auftrat, 
bei  jungen  Tieren  aber  erst  nach  der  5.  Injektion  oder  später.     Damit  über- 
einstimmend   kommt    es    beim    erwachsenen    Tier    nach    subkutaner  Eiweiss- 
injektion  zu  Vermehrung  des  Fibrinogens,    die  bei  jungen  Tieren   fehlt  oder 
geringfügiger  ist.     Der   gleiche  Unterschied  ergab   sich    für    die  Vermehrung 
des  Serumglobulins   als  Folge   der  Injektionen.     Bei   Prüfung   der  Präzipitio- 
reaktion  zeigten  sich  grosse  individuelle  Schwankungen,  selbst  bei  Tieren  aus 
«lein    gleichen    Wurf;     während    ältere   Tiere    zeitiger    und    nach    geringereu 
Dosen  Präzipitine  bildeten,  waren  sie  bei  jungen  Tieren  gewöhnlich  erst  nac; 
4  bis  (i  Injektionen  zu  beobachten.     Ebenso  ergab  sich,  dass  die  Bildung  vod 
Antikörpern    beim    jugendlichen  Organismus   geringer   ausfällt    als    beim  er- 
wachsenen. Vogt. 

873.  Gottstein  nnd  Matthes:  über  die  Wirkung  von  Verdauungs- 
produkten aus  Bakterienleibern  auf  den  gesunden  und  infizierten  Organis- 
mus ').     M.s  Erfahrungen,    dass   gewöhnliche  Verdauungsalbumosen    auf  den 
tuberkulös  infizierten  Organismus   ähnlich    wie  Tuberkulin   wirken    sowie  die 
(Vorlegung,  dass  *ein  Mikroorganismus  sich  mit  den  Körpersäften  und  Zellen 
nur  dann   in  Beziehung   setzen   wird,    wenn    er   entweder   lösliche  Stoffe  ab- 
sondert oder  wenn  seine  Leibessubstanz  zur  Lösung  gebracht  wird«,  gab  die 
Veranlassung   dazu,    diese  Lösung   des  Bakterienleibes   durch    künstliche  Ver- 
dauung zu  ersetzen,  um  die  Wirkung  so  gewonnener  toxischer  Substanzen  auf 
den  tierischen  Organismus  zu  studieren.     Die  Versuche  wurden    mit  Typhus- 
bazillen angestellt,  da  die  Güte  derselben  erst  nach  dem  Zerfall  der  Ikzillen 
zur  Wirkung    kommen.      Die   aus   den    Typhusbazillen   durch   die  Verdauun« 
trewonnoneu  »Albumosen«  wirken    nach   subkutaner   wie   intraperitonealer  In- 
jtdvtion  auf  Meerschweinchen  und  Kaninchen  stark   giftig;    die  Tiere  sterben 
im     (ollapsc.      Mehrfache    Injektionen    nicht    tödlicher   Dosen,    führte    beim 
Kaninchen  zu  schwerer  parenchymatöser  Degeneration  innerer  Organe  ^Leber), 
zu  Blutungen    in    der  Milz    und    zu    Darmgeschwüren.     Ferner    rufen    kleine 
Dosen  schon  ausgesprochene  Leukopenie  hervor.     Haben  die  Tiere  einmal  die 


')  Verb.  d.  Kongr.  f.  innere  Mediz,  24,  .195—200. 
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Injektion  der  Albamosen  überstanden,  so  vertragen  sie  nach  einiger  Zeit 
höhere,  fflr  andere  Tiere  tödliche  Dosen.  Übertödliche  Mengen  Typhuskultur 
werden  bei  etwa  zur  selben  Zeit  erfolgender  »Albnu30sen«injektion  akut 
tödlich.  Das  wesentlichste  ist  aber,  dass  die  mit  kleinen  Dosen  vorbehaudelteu 
Tiere  nach  einiger  Zeit  gegen  8 — 16  fache  letale  Dosen  lebender  Typhus- 
bazillen imman  werden.  Doch  ist  diese  Immunität  im  Gegensatze  zur  bisher 
bekannten  keine  bakterizide  (Pfeifferscher  Versuch).  Bis  zu  3  Wochen, 
mindestens  aber  9  Tage  lang,  konnten  virulente  Typhnsbazillen  aus  dem 
Peritonealexsudate  solcher  Tiere  herausgezüchtet  werden.  Trotzdem  waren 
die  Tiere  munter  und  nahmen  an  Körpergewicht  zu.  Da  mit  anderen 
Albamosen,  z.  B.  solcher  aus  Colibazillen,  vorbehandelte  Tiere  nach  der  In- 
jektion von  Typhusbazillen  prompt  sterben,  kann  die  mit  der  Typhusalbümosi! 
erzielte  Immunität  wohl  als  spezifisch  angeschen  werden.  Möglicherweise  sind 
die  besprochenen  Wirkungen  nicht  auf  die  Verdauungsprodukte,  sondern  nur 
auf  bei  der  Verdauung  frei  werdende  Gifte,  die  nicht  einmal  Eiweisssubstanzen 
za  sein  brauchen,  zurückzuführen.  Stoltc. 

874.  G.  Gabritschewski:  über  die  Immunisierung  per  rectum 0- 
Nach  der  Einführung  (bei  Kaninchen  per  rectum)  einer  (bei  60^)  abgetöteteu 
Kultur  von  Choleravibrionen,  —  41 — 57  Kulturen  in  16 — 17  Tagen  — , 
erlangt  das  Blutserum  der  Tiere  die  Fähigkeit,  die  angegebenen  Vibrionen 
zu  agglutinieren,  jedoch  schwach  (bei  einer  Verdünnung  von  1:50 — 100). 
Dasselbe  wird  auch  bei  Einführung  von  (bei  60")  abgetöteten  Dysenterie- 
kulturen (gegen  40)  beobachtet;  die  Agglutination  wird  bei  einer  Ver- 
dünnung von  1  :  50  wahrgenommen.  Nach  Einführung  (bei  Kaninchen  per 
rectum)  von,56  Kulturen  von  Bacillus  typhi  abdominalis  ist  die  Agglutinations- 
fthigkeit  stärker  ausgeprägt;  die  Reaktion  wird  bei  einer  Verdünnung  von 
1  :  150 — 200  beobachtet.  Beim  Hunde  wurde  nach  Einführung  von  8  2 
Kulturen  des  erwähnten  Bacillus  eine  Agglutinationswirkung  des  Blutserums 
bei  einer  Verdünnung  von  1  :  150  beobachtet.  Bei  Einführung  des  Tetanus- 
nnd  Diphtherietoxins  bei  Meerschweinchen  per  rectum  entwickelt  sich  keine 
Immunität.  Lawrow. 

875.  Alex.  v.  Poehl:  Über  die  intraorganische  Oxydation  und  die 
elektrische  Ladung  der  Leukocyten  als  wichtige  Faktoren  der  Immuni- 
sierung^). Die  Resistenz  oder  Immunität  des  Organismus  hängt  ab  von  der 
Stärke  der  intraorganischen  Oxydation  d.  h.  der  Atmung  der  Gewebe.  Die 
Leukocytose  bei  alkalischer  Blutreaktion  ist  einer  der  wichtigsten  Faktoren 
der  Immunität.     Findet   die  Leukocytose    bei   genügend    alkalischer  Reaktion 


0  Charkower  mediz.  Journal  1906,50—61  (Russisch).  -^  »)  Compt.  rend.  146,  4«7. 
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des  Blutes  statt,  so  entsteht  Spenriu  (CßHi^N,);  die  Alkalesconz  des  gut- 
artigen Eiters  ist  durch  diese  Base  bedingt.  Die  maligne,  kachektische  und 
atonale  Leukocytoso  entwickeln  sich  bei  saurer  Reaktion  des  Blutes.  Die 
Zufuhr  von  Spermin  erhöht  die  Alkalescenz  des  Blutes  und  begünstigt  damit 
das  Zustandekommen  der  Immunität.  Bei  Neurasthenie,  Marasmus,  Hysterie, 
Arteriosklerose,  körperlicher  oder  geistiger  Ermüdung,  sinkt  die  Alkalesct^DZ 
des  Blutes  und  somit  steigt  die  Empfänglichkeit  des  Organismus  für  eine  In- 
fektion. Spermininjektionen  erhöhen  ferner  die  elektrische  Energie  des  Or- 
ganismus. Ist  das  Blut  alkalisch,  so  sind  die  Leukocyten  elektronegativ  ge- 
laden; sie  ziehen  daher  die  positiv  geladenen  Bakterien  an,  welch  letztere 
dann  der  benignen  Leukocytose  =  Phagocytose  unterliegen  (positive  Chemo- 
taxis); sind  dagegen  die  Leukocyten  in  Folge  einer  saaren  Blutreaktion 
elektropositiv  geladen,  so  stossen  sie  die  Bakterien  ab,  anstatt  sie  anzuziehen 
=  negative  Chemotaxis  =  maligne  Leukocytose.  P.  ist  daher  der  Ansicht, 
therapeutisch  die  Wirkung  der  Serotherapie  und  der  kolloidalen  Metall- 
lösungeu  durch  gleichzeitige  Verabreichung  von  Spermin  zu  erhöhen. 

Schrumpf. 
876.   M.  Nicolle:   Ober  eine  allgemeine  Auffassung  der  Antikörper 
und  ihrer  Wirkungsweise 0.     L   Die  künstlichen  Antikörper  können 
in  drei  Gruppen  eingeteilt  werden,  je  nach  der  Natur  der  ihnen  entsprechenden 
Antigene:    a)  Die  Antikörper   der  Tier-,    Pflanzen-    und    Bakterien-Zellen  = 
die    Cytokoaguline    (A gglutinine)    und     die    Cytolysine.      Erstei*e 
wirken    bloss    in    vitro;    sie    sind    Kondensationsfaktoren ;    sie    ändern    die 
physikalische  und  chemische  Beschaffenheit  aller  empfindlichen  Elemente  und 
lähmen    ihre   Motilität.     Letztere   sind    Dekondensationsfaktoreu ;    sie   greifen 
flie  Zellen  an  und  befreien  aus  denselben  Endotoxine.     b)  Die  Antikörper  der 
tierischen,    pflanzlichen    und    bakteriellen  Eiweisskörper,    die   antigene  Eigen- 
schaften besitzen;    es  sind  die  Albuminokoagul  ine  (Präzipitine)  und 
die  Albumin olysine  (bisher   noch    nicht  bekannt).     Erstere    kondensieren 
die  empfindlichen  Elemente,  fällen  sie    aber  bloss  in    vitro.     Letztere  greifen 
die  Eiweisskörper  an  und   befreien  aus    denselben  Endotoxine.     c)  Die  Anti- 
körper   der    tierischen,    pflanzlichen    und    bakteriellen    löslichen    Toxine  = 
Toxinokoaguline  (Antitoxine)    und   Toxin  olysine    (bisher    noch    nicht 
bekannt).     Erstere  kondensieren  die   empfindlichen  Toxine,    ohne    dass  dieser 
Vorgang    mittels   Mikroskop    oder  Ultramikroskop   festgestellt    werden    kann. 
Letztere    greifen    die    Toxine    an    und    befreien    aus    denselben    Endotoxine; 
dieser  Vorgang  ist  auch  in  vitro  unsichtbar.     IL    Die  Antikörper  der  Zeilen 
und  die  der  Eiweisskörper  unterscheiden   sich    nicht    wesentlich    voneinander. 


')  Corapt.  rend.  soc.  biolog.  68,  77. 
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Dagegen    nehmen    die   Antikörper    der   Toxine    eine   besondere   Stellung  ein. 

III.  Fahrt  man  einem  Tierorganismus  eine  Zelle,  einen  Eiweisskörper  oder 
ein  fremdes  Toxin  zu,  fo  reagiert  derselbe  durch  die  Bildung  der  zwei  ent- 
sprechenden Antikörper  des  Koagulins  und  des  Lysins.  Diese  beiden  Anti- 
korper  entstehen  gleichzeitig  neben  einander  und  ihr  Auftreten  äussert  sich 
durch  die  bekannten  Phänomene  der  ImmuuitM  und  der  Überempfindlich keit. 

IV.  Vom  theoreti>chen  and  praktischen  Standpunkte  kann  man  die  Koaguline 
als  die  »guten«  und  die  Lysine  als  die  »schlechten«  Antikörper  ansehen. 
Denn  die  Koaguline  kondensieren  schnell  die  Antigene  und  geben  so  dem 
Organismus  die  nötige  Zeit,  um  sie  nach  und  nach  anzugreifen,  bevor  das 
freiwerdende  Gift  toxisch  wirken  kann.  Die  Lysine  dagegen  sind  die  Ursache 
einer  unabweislichen  und  oft  sehr  rapid  eintretenden  Vergiftung,  denn  der 
Organismus  kann  sich  gegen  die  £ndotoxine  nur  in  sehr  schwachem  j^Infse 
verteidigen,  wie  er  es  z.  ß.  gegen  Alkaloide  tut.  Vom  praktischen  Stand- 
punkte aus  muss  man  anerkennen,  dass  die  Lysine  dadurch  nfltzen,  das>  sie 
die   Antigene    und    speziell    die    lebenden   Antigeneinheiten   rasch    zerstören. 

V.  Wir  müssen  also  erstreben  je  nach  dem  betreffenden  Fall,  die  über- 
wiegende Bildung  von  Koagulinen  oder  von  Lysinen  herbeizuführen.  Da  die 
bakteriologischen  Methoden  versagen,  muss  man  zur  chemischen  Therapie 
greifen,  die  vorzugsweise  gegen  die  Endotoxine  wirken  soll.  VL  Die  normalen 
Phänomene  der  Resistenz  und  der  Sensibilität  stellen  eine  Reduktion  der 
Phänomene  der  (künstlichen)  Hyperresistenz  und  der  Hypersensibilität  dar; 
erstcre  sind  dann  bedingt  durch  das  Vorhandensein  von  normalen  Koagulinen 
oud  Lysinen  im  Organismus.  Schrumpf. 

877.  L  V.  Liebermann  und  B.  v.  Fenyvessy:  über  die  Wirkung 
der  Verdünnung  auf  natürliches  und  künstliches  Normair  und  Immunserum '). 
Vff.  haben  gefunden,  dass  die  hämolytische  Wirkung  eines  Normalserums, 
welches  man  einer  konstanten  Menge  inaktivierten  Immunserums  zufügt, 
sehr  bedeutend  gesteigert  wird,  wenn  das  Normalserum  mit  physiol.  Kochsalz- 
lösung verdünnt  wird,  hingegen  nimmt  die  Wirksamkeit  hämolytischer  Serum- 
gemische von  konstantem  Komplementgehalt  mit  der  Verdünnung  des  zu- 
gefügten Immunserums  ungefähr  proportional  ab.  Vff.  schliessen  hieraus,  dass 
das  Komplement  ein  Körper  ist,  der  mit  wachsender  Verdünnung  in  wirksame 
Komponenten  gespalten  wird  (Hydrolyse,  Dissociation),  während  der  Immun- 
körper ein  Stoff  ist,  welcher  unter  denselben  Bedingungen  keine  derartige 
Spaltung  erfährt.  Da  weitere  ähnliche  Verdünnungsversuche,  für  welche  aber 
anstatt  eines  inaktivierten  Immunserums   ein    auf  60 '  -erhitztes  Gemenge  von 


1)  Biochem.  Zeitschr.  o,  99— ll.•^,  Magyar  Cr vosi  Archivum  8,  269  -82.  Hygien. 
Inst  Univ.  Budapest. 
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Ölsäure-,  Seife-Serumalbumin,  anstatt  eines  Normalserams  aber  ein  Seiteo- 
Serumalbumingemisch  verwendet  wurde,  zu  ganz  analogen  Resoltaten  füLrteo. 
so  glauben  Vff.  durch. diese  Versuche  weitere  Beweise  fflr  die  Richtigkeit 
der  von  v.  L.  anderwärts  au«- gesprochenen  Annahme  über  die  Natur  de> 
hämtilytischen  Immunkörpers  und  der  Komplemente  erbracht  zu  haben. 

T.  FenyvessY. 

878.  M.  Ljachowetzky:    Die  Beweglichkeit  der  Bakterien  und  dit 
spezifischen   Sera^).     Die   aktive   Beweglichkeit   der   Bakterien   wurde  nadi 
dem  Verfahren    von   G.    Gabritschewsky,    das    von   L.   etwas   modifiziert 
wurde,  bestimmt.     Die  Aussaat  wurde   auf  einem  Filter  von  Schleioher- 
Schüll  vorgenommen,  welcher  sich  auf  der  Oberfläche  von  erstarrtem  Agar  in 
einer  Petrischale    befand,    wobei    auf  dem  Filter   in   6 — 8   bestimmten  Ent- 
fernungen   im    Verlaufe    verschiedener    Durchmesser    kleine    Stückchen   von 
Seideufädcn  gelegt  waren.     Auf  dem  Filter  wurden  zunächst  vermittelst  Blei- 
stift die  erwähnten   6—8    Durchmesser  angemerkt  und    auf   denselben  eioe 
Einteilung  in  mm   verzeichnet.     Die  Aussaat   wurde  im  Centrum  des  Filters 
ausgeführt.     Der  Filter   wurde   stets   mit   einer   bestimmten  Menge   Boeilton 
des  zu  prüfenden  Serums   u.  s.   w.   ohne  FlQssigkeitsüberschuss  anj;efeaclitet. 
Es  wurden  71  Versuche  mit  Vibrio  cholerae  asiaticae  und  dem  i'ntsprechen«len 
spezifischen  Serum  und  39  Versuche  mit  Bacillus  typhi  abdominalis  und  dem 
entsprechenden  Serum  angestellt.      Das  Choleraserum  wirkt  deprimierend  aaf 
die  Lokomotionsfunktionen  des  Choleravibrio   ein ;  diese  Wirkung  ist  f&r  das 
■erwähnte  Serum   spezitisch.     Eine   Verlangsamung   der  Bewegung    wurde  iu 
62 — IOO^Iq    der    Beobachtungen    wahrgenommen.     Ebenso    wirkt    auch   «las 
Typhusserum  ein,    wobei    das   positive  Resultat   in  50 — lOO^l^   der  Fälle  be- 
obachtet wird.     Das  Choleraserum  wirkte  in   allen  Beobachtungen   bei  einer 
Verdünnung  von  1  :  8500—17000  bewegungshemmend  auf  die  Vibrionen  ein, 
wobei  es  keine  Agglutination  bewirkt.    Dasselbe  wurde  auch  bei  den  Versnchen 
mit  Typhusserum  beobachtet.  Die  lokomotionshemmende  Wirkung  der  erwähnten 
Sera  is  viel  emptindlicher  als  die  Agglutinatiousreaktion.  Lawrow. 

879.  Hans  Much:   über  die  antitoxische  Funktion  und  EiweissO- 

Es  handelt  sich  um  vergleichende  quantitative  Antitoxinbestimmungen  im 
Blute  von  mit  antitoxischer  Muttermilch  ernährten  menschlichen  Säaglingen. 
Zwei  von  ihnen  wurden  an  der  Brust  der  Mutter  ernährt,  nachdem  diese 
vorher  mit  tetanusantitoxinhaltigom  Pferdeserum  behandelt  war.  Zwei  voa 
ihnen  wurden  ebenfalls  mit  Muttermilch  ernährt,  diese  wurde  aber  der  Mutter 
abgenommen  und  den  Kindern  in  der  Flasche  verabreicht,    nachdem  ihr  er«t 

1)  Charkowa  inedizin.  Journal  1906,  194—211  (Russisch).  —  ^.MfincheneriutdiL 
Wocheiischriit  54,  2589—92. 
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in  der  Flasche  tetanasantitoxinhaltiges  Pferdeserum  zugesetzt  war.  In  den 
Yersuchen  mit  direkter  Ernährung  an  der  Mutterbrust  wurde  ein  Viertel  der 
gesamten  injizierten  Antitoxinmenge  im  kindlichen  Serum  wiedergefunden, 
wenn  die  Injektion  am  ersten  Tage  post  partum  erfolgte  und  nur  ^/i2,  wenn 
sie  erst  am  -5.  Tage  stattfand.  Auch  in  den  Flaschenversuchen  konnte  das 
Antitoxin,  das  hier  an  heterogenes  £i weiss  (Pferdeserumeiweiss)  gebunden 
war,  im  Blute  der  Säuglinge  nachgewiesen  werden,  aber  nur  in  10—12  mal 
geringerer  Menge  als  in  den  Versuchen  an  der  Mutterbrust.  Auch  hier  war 
ein  Unterschied  zu  konstatieren,  je  nachdem  das  Antitoxin  am  2.  oder  4. 
Tage  gereicht  wurde.  Durch  Präzipitin-Reaktion  und  Komplementablenkung 
konnte  festgestellt  werden,  dass  die  Milch  der  injizierten  Frauen  wohl  Anti- 
toxin, aber  kein  Pferdeserum  mehr  enthielt.  Wurde  ein  Eaniiichen,  das 
eben  geworfen  hatte,  mit  der  antitoxischen  Milch  behandelt,  so  war  in  der 
Milch  dieses  Kaninchens  weder  Pferde-  noch  Menscheneiweiss  nachweisbar. 
Es  raoss  also  bei  der  Passage  des  antitoxischen  Pferdebluteiweiss  durch'  den 
Menschenkörper  das  Substrat  der  antitoxischen  Funktion  eine  Modifikation 
erfahren  haben.  Hahn. 

880.  FranzHamburger:  über  Antitoxine  und  Eiweiss^).  H.  hatte 
nachweisen  können,  dass  das  Verschwinden  der  passiv  verliehenen  Tetanus- 
Immunität  beim  Kaninchen  und  auch  beim  Menschen  ganz  parallel  verläuft 
put  dem  Verschwinden  der  präzipitablen  Substanz  des  Pferdeserums.  Da- 
gegen hatten  Römer  und  Much  in  der  Milch  von  Kühen,  denen  sie 
Pferdetetanus-Serum  ipjizirt  hatten,  wohl  Tetanus- Antitoxin,  jedoch  nicht  Pferde- 
eiweiss  nachweisen  können.  H.  hat  diese  letzteren  Versuche  an  Kaninchen 
und  Ziegen  nachgeprüit  und  bei  Kaninchen  wegen  der  geringen  aus  den 
Zitzen  zu  erhaltenden  Milchmengen  den  Magen-Inhalt  der  säugenden  Neu- 
geborenen zur  Prüfung  benutzt.  Er  stellte  fest,  dass  die  Milch  von  Ziegen 
und  Kaninchen,  denen  Pferdc-Tetanus-Serum  subkutan  injiziert  wurde,  sowohl 
Antitoxin  wie  Pferdeeiweiss  enthalt.  Dabei  ist  das  Antitoxin  noch  immer  an 
das  Pferdeeiweiss  gebunden.  Das  in  der  Milch  solcher  Kaninchen  enthaltene 
Pferdeantitoxin  wird  in  einzelnen  Fällen  von  den  Neugeborenen  entweder  gar 
nicht  oder  nur  zum  geringsten  Teile  resorbiert.  Diese  Versuche  bestätigen 
die  von  U.  früher  aufgestellte  These,  dass  die  antitoxische  Funktion  untrennbar 
an  die  präzipitable  Substanz,  also  an  das  Eiweiss  gebunden  ist.        Hahn. 

881.  Mitteilungen  des  Serotherapeutischen  Instituts  des  Staates  Däne- 
mark^.    Unter   diesem  Titel   sind  ein  Teil   der  in  den  Jahren  1902 — 1905 


>)  Mflnchener  med.  Wochenschr.  64,  254—57.  —  ^)  Communications  de  Tlnstitut 
Bcroth^rapique  de  Tl^tat  Danois     Tome  I,   1906. 
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im   staatlichen  Seruminstitat   in  Kopenhagen   ausgeführten   Publikationen  ge 
sammelt.    Das  Institut  beschäftigte  sich  während  diesem  Zeiträume  namentlich 
mit   Untersuchungen   über  die   Beziehungen   zwischen   Toxin    und   Antitoxin, 
sowie  mit  der  Bedeutung  der  Temperatur  für  Prozesse  wie  Hämolyse,  Agglu- 
tination, für  die  Destruktion  von  Fermenten  und  Toxinen.    In  einer  grösseren 
Arbeit  (Le  poison  diphtherique)  zeigen  Arrhenius  und  Madsen,  dass  die 
Neutralisation    von    Diphtheriegift   durch    Antitoxine    annäherungsweise   dem 
Massenwirkungsgesetze    folgt.     Freies  Toxin  x  freies  Antitoxin  =  konstant 
(Toxin-Antitoxinverbindung).    Die  Neutralisationskurve  ist  keine  gerade  Linie, 
aber    mehr    oder   weniger    gekrümmt,   wechselnd    nach    verschiedenem  Gifte. 
Diese  Krümmung  ist  doch  gewöhnlich  nicht  sehr  stark  und  dementsprechend 
sind   die   gefundenen  Dissociationskonstanten   klein.     Vff.  wenden  sich  gegen 
die   von    Ehrlich    und    seinen   Schülern    vertretene   Anschauung,    dass  die 
Toxine,  besonders  das  Diphtheriegift,  eine  sehr  komplizierte  Konstitution  be- 
sitzen und  aus  einer  ganzen  Reihe  von  Partialgiften  bestehen.    Es  liege  somit 
keine  Notwendigkeit  zu   der  Annahme   von  Prototoxoiden  und  Toxooen  vor. 
Ganz   ähnliche  Resultate   erzielten  Madsen   und  Walbum   in  ihrer  Arbeit 
»De  la  ricine  et  de  Tantiricine«.    Das  Rizinagglutinin  verhielt  sich  dem  Anti- 
toxin gegenOber  verschieden  von  dem  Rizintoxin,  beide  Verbindungen  können 
doch   nach   dem  Massenwirkungsgesetz   ausgedrückt  werden.     Interessant  ist, 
dass  das  Rizintoxin  Verhältnisse  darbietet,  die  dem  Diphtherietoxin  sehr  fthn- 
lich  sind.     Wiederholt  wurden  Erscheinungen  beobachtet,   die  im  Ehrlich- 
sehen  Sinne  als  Prototoxoide   gedeutet  werden   könnten,   sie   waren   aber  in- 
konstant  und   beziehen   sich   auf  andere  Faktoren    als  besondere  Toxinmodi- 
fikationen.  —  Die  Unterdrückung  der  hämolytischen  Fähigkeit   des  Saponins 
durch    Cholesterin    wurde  von   Madsen  und  Noguchi   untersucht,   und  es 
wurde  gefunden,  dass  ähnliche  Gesetzmäfsigkeiten  wie  für  die  obenerwähnten 
Verbindungen   gültig  sind.  —  In  »Sur  le  poison  du  botuHsme   et   son  anti- 
toxine«  erwähnt  Madsen  die  eigentümliche  Beobachtung,  dass  eine  Mischung 
von  Botulismusgift  und  Antitoxin  in  einer  gewissen  Menge  ganz  atoxisch  sein 
kann,  während  immer  kleinere  Mengen  dieser  Mischung  eine  immer  grössere 
Toxizität  zeigen,  bis  ein  gewisser  Bruchteil  die  maximale  Toxizität  erreicht  hat; 
vermindert  man  noch  weiter  die  Menge,  nimmt  die  Toxizität  stetig  ab.    Sehr 
ähnliche  Phänomene  wurden   von  Madsen   und  Walbum    über  Tetanolysin 
und  Saponin  beobachtet.  Wie  bekannt,  ist  von  mehreren  Seiten  das  Dauyszsche 
Phänomen    dazu    benutzt    worden,    um    die    Richtigkeit    der    Arrhenius- 
Madsen sehen  Anschauungen  zu  bezweifeln.     Diese  zwei  Forscher  haben  in 
Verbindung   mit  Walbum    auf  Grundlage   von   einem  sehr  grossen  Material 
(über  5000  Versuche)  dieses  Phänomen  studiert  (Sur  Teffet  de  Danysz)  und 
eine  Reihe   von  Gesetzen   dafür   aufgestellt.     Sie   zeigen,   dass   die   Resultate 
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sich  nicht  mit  den  Ideen  der  Frankfarter  Schale  vereinigen  lassen,  aber  sich 
sehr  gut  physico-chemisch  erklären  lassen.  Von  Madsen  und  Noguchi 
sind  yerschiedene  Schlangengifte  physikalisch-chemisch  untersacht.  Ein  spezi- 
fisches Antitoxin  gegen  das  Gift  von  Ancistrodon  piscivorum  (Wasser-Moccasin) 
konnte  durch  Immunisierung  von  Ziegen  mit  durch  HCl  modifiziertem  Gift 
erreicht  werden.  Die  Immunisierung  mit  nativem  Gift  ist  sehr  schwierig. 
Es  gelang  auch,  einen  Antikörper  gegen  Crotalusgift  durch  Immunisierung 
von  Ziegen  darzustellen.  —  Die  Verbindungskurven  von  den  drei  Schlangen- 
giften Cobra,  Crotalus  und  Ancistrodon  mit  ihrem  spezifischen  Antikörper 
zeigten  alle  Abweichungen  von  der  geraden  Linie.  Die  Kurven  scheinen  dem 
Massenwirkungsgesetze  zu  folgen.  Die  Verbindungskurven  von  den  Hämo- 
lysinen der  erwähnten  drei  Schlangengifte  sind  beinahe  doch  nicht  vollständig 
rectilineär.  Noguchi  hat  eine  Reihe  von  Heilversuchen  mit  Schlangengift- 
antitoxin angestellt  (Exp6riences  th^rapeutiqnes  avec  les  antivenins,  Crotalus 
adamantens  et  Ancistrodon  piscivorus).  Aus  seinen  Versuchen  geht  hervor, 
dass  diese  Antikörper  eine  hohe  therapeutische  Wirkung  besitzen,  und  dass 
de  noch  ganz  kurz  vor  dem  Tode  der  Kontrolltiere,  wenn  die  Krankheits- 
symptome ganz  entwickelt  sind,  die  Tiere  retten  können.  Die  antihämo- 
lytischen und  antitoxischen  Eigenschaften  muss  man  scharf  trennen,  und  die 
letzteren  können  nicht  durch  die  ersteren  gemessen  werden.  Die  Wirkung 
der  verschiedenen  Antivenine  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  aber  nicht 
vollständig  spezifisch.  Die  wichtige  Frage,  in  welcher  Weise  die  Reaktions- 
geschwindigkeiten von  Hämolyse,  Präzipitation  und  Agglutination  von  der 
Temperatur  beeinflusst  werden,  ist  in  zwei  grösseren  Untersuchungsreihen 
stadiert  (Madsen  und  Walbum,  Madsen  und  Noguchi:  LHnfiuence 
de  la  temperature  sur  le  vitesse  de  r^ction  I  und  II).  Es  wurde  gefunden, 
dass  diese  Phänomene  gewöhnlich  dieselben  Verhältnisse  zeigen,  wie  die  meisten 
chemischen   Reaktionen;    hiertOr    hat   Arrhenius    bekanntlich   die   Formel 

^  n    /Ti-Tgx 

aufgestellt:  ^z^=  e  ^       *^*   ,    wo   K^    und    K2    die   Reaktionsgeschwindig- 
Kj 

u 
keiten   bei   den   absoluten  Temperaturen   T^   und  Tg   sind,   und   wo    [I  eine 

Konstante  ist.  Es  wird  gezeigt,  dass  die  Hämolyse  durch  Natrium-,  Kali- 
und  Ammoniumhydrat,  Streptolysin  und  Vibriolysin,  Ameisensäure,  Essigsäure, 
Propion-  und  Buttersäure,  MaleXn-,  Citracon-  und  Itaconsäure,  Ölsäure  und 
Natrinmoleat  den  erwähnten  Regeln  folgen.  Dasselbe  gilt  von  der  Blut- 
kOrperchenagglutination  durch  Rizin  und  Sublimat,  der  Fällung  von  Hühner- 
eiweiss  durch  Schwefelsäure  und  spezifisches  Präzipitin,  und  endlich  der  Bak- 
terienagglntination  durch  Typhus-  und  Coliagglutinin.  In  diesen  Fällen  wurde 
die  Reaktionsgeschwindigkeit  um  das  2-  bis  3  fache  vermehrt,  wenn  die  Tem- 

66* 
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peratur  um  10®  erhöht  wurde.    Die  Hämolyse  durch  Staphylolysin  und  Tetawc?- 
lysin  folgt  bisweilen  der  erwähnten  Rege),  bisweilen  wurde  das  Maximum  der 
Wirkung   nicht   bei   der   höchsten   Temperatur,    37®,   sondern   niedriger,   hei 
ca.    25®  beobachtet.     Das  Lecithin   zeigt   bei   allen  Temperaturen   von   0,1^ 
bis    36,7  ®   dieselbe   HÄmolyse.     Bei   dem  Gifte   von   Ancistrodon   piscivorum 
war  die  Hämolyse  stärker  bei  niedriger  Temperatur,  was  interessant  ist,  wenn 
man  erinnert,  dass  dieses  Gift  bestimmt  ist,  au  Kaltblütern  zu  wirken.    Ein 
neues    äther-    und    alkohollösliches,    hitzebeständiges   Antitetanolysin   ist  von 
Madsen    und  Walbum   in  Wittes  Pepton   gefunden    (La  tötanolysine  et 
la  Peptone  de  Witte).    Die  Reaktionsgeschwindigkeit  zwischen  diesem  Anti- 
körper  und   dem  Tetanolysin    scheint  einer  bimolekularen  Formel  zu  folgen: 
sie  ist  von  der  Temperatur  abhängig  in  der  Weise,  dass  sie  um  ungefähr  ifi 
steigt,  wenn  die  Temperatur  um  10^  C.  erhöht  wird.    Madsen  und  Walbui» 
(Recherches   sur  l'affaillissement  de  la  pesure)   haben   die  Abschwächung  d^ 
I^bferment  genauer  untersucht.     Sie  zeigen,  eine  wie  grosse  Rolle  die  Wati^ 
des  Behälters  für  dieses  Phänomen  spielt;    die  Glaswände  sind  in  dieser  ]&^ 
Ziehung  sehr  verschieden,  die  Vff.  haben  deswegen  immer  die  Glaswände  r^^^ 
Paraffin  überzogen.     Die  Abschwächung  des  Lab  folgt  dem  monomolekulär^^ 
Typus;  die  Abhängigkeit  von  der  Temperatur  lässt  sich  nach  der  ArrheniiE  ^' 
sehen  Formel  ausdrücken.     Es   wird   darauf  aufmerksam   gemacht,    dass  d^^ 
Kurve  der  Relation  zwischen  Enzymwirkung  und  Temperatur  von  2  entgege^" 
wirkenden  Faktoren   bedingt   wird:    1.    Die  Labwirkung  steigt   ungefähr  u^ 
das  2-  bis  3  fache  mit  einer  Temperaturerhöhung  von  10®.    2.  Im  Lab  selbst 
fängt    die   Abschwächung    an,    sich    geltend    zu    machen,    und  zwar    in    def 
Weise,  dass  sie  bis  1,5  doppelt  steigt  für  jede  Temperaturerhöhung  von  1  Grad. 
Deswegen  steigt  die  Enzym  Wirkung  langsam  bis  auf  das  sogenannte  Optimum, 
um  von  hier  ab  steil  herunterzugehen.  —  In  einer  grösseren  Arbeit  (Schwank- 
ungen   des  Agglutinationsvermögens    des  Blutes   im  Verlaufe   des  Typhus  ab- 
dominalis)  ist  Jörgensen  in  29  Fällen  von  klinisch  sicherem  Febris  typh. 
den  Agglutinationsschwingungen  im  Blute  des  Patienten  gefolgt.    Seine  Kurven 
zeigen,  dass  die  Agglutininentwickelung  in  den  meisten  Fällen  in  der  1.  oder 
zu  Anfang   der  2.  Krankheitswoche  beginnt,    ihr  Maximum  in  der  3.  Woche 
erreicht,    um    dann    rasch    zu   sinken.     Ferner   hat   J.    eine    grössere    Unter- 
suchungsreihe angestellt  über  die  Agglutinationskurve  nach  gleichzeitiger  und 
getrennter  Injektion  vor  Coli-  und  Typhuskulturen.     Noguchi    (On    certain 
thermostabile    venom    activators)    hat    die    aktivierende   Wirkung    von    einer 
grossen   Reihe    chemischer   Körper   auf  verschiedene   Schlangengifthämolysine 
untersucht.     Er    fand   als   die    kräftigsten  Aktivatoren  Triolei'u,   Ölsäure    und 
Lecithin,    die   alle    selbst    kräftig   hämolytisch  wirken.     Doch  sind   nicht  alle 
stark   hämolytischen  Körper   gute  Aktivatoren,    so   z.  B.    nicht  Natriumoleat. 


antigene  Körper  (Toxine  etc.)  und  Antikörper  (Heilsera  etc).  1045 

N.  untersuchte  die  Mengenverhältnisse  zwisclien  Gift  und  Aktiva tor  und  fand 
a.  a.,  das8  die  Menge  Aktivator.  die  notwendig  ist,  um  einen  gewissen  Grad 
von  Hämolyse  zu  erreichen,  von  der  Quadratwurzel  der  Giftmenge  abhängt. 
Die  Verhinderung  der  Lecithin-Schlangengifthämolyse  durch  Cholesterin  schiebt 
N.  der  Löslichkeit  dieser  Körper  ineinander  zu.  Walbum. 

882.  6.  Belonowski:  Zur  Frage  der  Beziehungen  der  Toxine  zu 
den  Zellenelementen  des  Organismus  ^).  Die  Empfindlichkeit  der  Erythro- 
cjten  nahestehender  Spezies  dem  Arachnolysin  gegenüber  kann  eine  ausser- 
ordentlich verschiedene  sein.  Dem  hochempfindlichen  Kaninchenblut  stehen 
die  vollkommen  unempfindlichen  Blutkörperchen  des  Meerschweinchens  gegen- 
über, wie  schon  Sachs  angegeben  hat.  Analog  verhält  sich  das  Blut  von 
Hahn  und  Taube,  Ziege  und  Schaf.  Bei  gewissen  Blutarten  (z.  B.  Ochsen- 
blut,  Ziegenblut)  besitzren  fast  alle  Blutkörperchen  den  gleichen  Grad  der 
Giftempfindlichkeit,  wie  aus  dem  Ablauf  der  Hämolyse  bei  Anwendung  ver- 
schiedener Giftmengen  hervorgeht,  bei  anderen  l^lutarten  (z.  B.  Kaninchen- 
blnt,  Menschenblut)  lassen  sich  verschieden  hohe  Grade  der  Empfindlichkeit 
der  Blutkörperchen  nachweisen.  Das  Blut  neugeborener  Kaninchen  enthält 
Blutkörperchen,  die  als  unempfindlich  anzusehen  sind,  neben  Blutkörperchen 
von  hoher  Empfindlichkeit.  Vereinzelte  unempfindliche  Blutkörperchen  lassen 
sich  mikroskopisch  auch  bei  dem  empfindlichsten  Blut  erwachsener  Tiere  nach- 
weisen. Die  Blutkörperchen  des  Schafes,  welche  nicht  der  Häniolyse  unter- 
liegen, zeigen  bei  mikroskopischer  Beobachtung  Veränderungen  unter  dem 
Eiofluss  des  Arachnolysins,  welche  in  dem  Austritt  kleiner  runder  Körperchen 
bestehen,  ohne  däss  der  Rest  der  Blutkörperchen  eine  wahrnehmbare  Schädi- 
gung erleidet.  Die  Stromata  empfindlicher  Blutkörperchen  binden  dasselbe 
nicht,  wie  bereits  Sachs  angegeben  hat.  Stromata  empfindlicher  Blut- 
körperchen, welche  nach  dem  Verfahren  von  Sachs  und  Pacucci  gewonnen 
sind,  zeigen,  jedoch  eine  sehr  verminderte  Bindungsfähigkeit,  indem  sie  nur 
einen  geringen  Teil  der  zur  Hämolyse  einer  entsprechenden  Blntmenge 
führenden  Arachnolysinmenge  fixieren  Dagegen  zeigen  Stromata,  welche 
nach  einem  einfachen  Verfahren  durch  Verreiben  des  Blutes  mit  Seesand 
hergestellt  sind,  eine  wert  grössere  Bindungsfähigkeit.  Bei  der  Herstellung 
von  Stromata  nach  der  Methode  von  Sachs  geht  ein  erheblicher  Teil  der 
giflbindenden  Substanz  der  Blutkörperchen  (Rezeptoren)  in  der  diftgebenden 
Flüssigkeit  in  Lösung.  Bei  der  Hämolyse-  selbst  findet  ein  Verlust  an 
Aiachnolysin  statt,  und  zwar  ist  derselbe  grösser,  als  der  zur  Hämolyse  not- 
wendigen   Arachnolysinmenge    entspricht.      Die    Bindung    an    frische    Blut- 


1)  Biochero.  Zeitschr.  5,  65—98.    Fathol.  Inst.  Berlin. 


1046  XX-  Infektion,  natttrliche  nnd  künstliehe  Immunität, 

körperchen    geht    der    fortschreitenden    Hämolyse   parallel.     Krwärmen   des 
Blutes  auf  61 — 62^  hebt  die  Bindangsfähigkeit  auf.     Lecithin   hat  auf  die 
Hämolyse  durch  Arachuolysin  keinen  Einfluss.    Cholesterin  hemmt  die  Hämo- 
lyse.    Es  ist  also   an   eine  Beziehung  des   Giftes    zu   dem   Cholesterin  der 
Blutkörperchen   zu   denken,   welche   eine   der  Bedingungen  fOr  die  Fixation 
und  Wirkung  des  Hämolysins  bildet.  Eine  Beziehung  zwischen  der  Empfind- 
lichkeit  der  Blutkörperchen   und   einer  antihämolytischen  Wirkung  der  be- 
treffenden Sera  besteht  nicht.     Nur  Taubenserum  besitzt  eine  ausgesprochene 
antihämolytische  Wirkung.    Die  Leukocyten  des  Meerschweinchens  unterliegen 
einer  Giftwirkung   des  Arachnolysins,   die   sich   in  morphologischen  Verände- 
rungen  und   in   dem  Verlust  der  phagocytären  Fähigkeit   derselben  äussert. 
Mit    der   Giftwirkung  ist   eine   Bindung   des  Giftes  verbunden.     Es  ist  be- 
merkenswert, dass  die  Leukocyten  des  Meerschweinchens  Rezeptoren  besitzen, 
welche   den   entsprechenden  Erythrocyten   vollkommen   fehlen.     Extrakte  aas 
Leber,  Milz  und  Muskel  von  Kauinchea,  Meerschweinchen,  Maus,  Katze  und 
anderen  Tieren   neutralisieren   das  Hämolysin.     Extrakte  aus  Gehirn,  Hoden 
und  Nieren   haben   entweder   keine  solche  Fähigkeit  (Gehirn  von  Kaninchen, 
Meerschweinchen,   Katze)    oder   nur    eine   sehr    geringe  (Niereu   von  diesen 
Tieren,  Gehirn  von  Maus).     Die  Verteilung  der  Rezeptoren   ist  also  bei  den 
verschiedenen  Organen   verschiedener  Tierspezies  eine   differente.     Erwärmen 
auf  60^  bebt   die   Bindunggfähigkeit   der  Organextrakte   auf,    macht  jedoch 
bereits    gebundenes    Arachnolysin    nicht    wieder    frei.     Die    Giftigkeit   von 
Arachnolysinlösungen    im  Tierkörper  (Maus)  bleibt   in   der  Regel   auch  uacb 
Aufhebung  der  hämolytischen  Wirkung  durch  Behandlung  mit  Blutkörperchen 
oder  Organextrakten  vollkommen  erhalten.     Wiederholtes  Gefrieren  nnd  An^ 
tauen  des  Arachnolysins  kann  die  hämolytische  Wirksamkeit  aufheben,  während 
die  allgemeine  Toxizität  erhalten  bleibt ;  dasselbe  kann  bewirkt  werden  durch 
Bakterienentwicklung  in  den  Lösungen.    Das  Serum  immunisierter  Kaninchen 
zeigt  in  seiner  antihämolytischen  und  antitoxischen  Wirkung   keinen  Parall^ 
lismus.     Das   Serum   von   Kaninchen,    welche    mit  Arachuolysin    immunisiert 
waren,    das   vorher   mit  Organsäften   vorbehandelt   war,   zeigte   geringe  anti- 
hämolytische,   dagegen   stärkere   antitoxische   Wirkung.     Man    ist    berechtigt, 
in    dem  Arachnolysin    neben    dem    Hämolysin    noch    ein   Toxin   anzunehmen, 
welches   die  allgemeinen  Vergiftungserscheinungen  im  Tierexperiment  hervor- 
bringt.    Die  Blutkörperchen  hochgradig  immunisierter  Kaninchen  zeigen  eine 
erhebliche  Verringerung  ihrer  Empfindlichkeit   gegenüber   dem  Arachnolysin. 
Besonders  auf  diese  Frage  gerichtete  Versuche   führen  zu  dem  Schluss,    dass 
die  Bindung  desselben  durch  Antitoxin  wesensgleich  ist,    d.  h.  also,    dass  in 
den   ersteren   Fällen    dem    Antitoxin    entsprechende    Rezeptoren    in    Betracht 
kommen.  Andreasch. 
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883.  H.  Calmette  und  L  Massol:  Ober  die  Beziehungen  zwischen 
dem  Cobragift  und  seinem  Antitoxin^).  Eine  Mischung  von  Ck)bragift  und 
Cobraimmonserom  besitzt  Eügenschaften,  welche  sich  sehr  deutlich  von  den- 
jenigen ihrer  Komponenten  unterscheiden.  Die  toxische  Substanz  des  Cobra- 
giftes  ist  löslich  in  50 — SOproz.  Alkohol;  in  Gegenwart  des  Antitoxins  ist 
sie  unlöslich  in  50proz.  Alkohol.  Das  Antitoxin  allein  ist  unlöslich  in 
Alkohol  und  wird  von  demselben  zerstört;  in  Gegenwart  des  Giftes  wird  es 
durch  80  proz.  Alkohol  nicht  mehr  zerstöt  und  bleibt  voll  aktiv.  Ammonium- 
and  Magnesinmsulfat  fällen  das  Handel-Serum  -\-  Gift,  ohne  es  zu  dissoziieren. 
Das  Antitoxin  wird  bei  68^  zerstört;  in  Gegenwart  des  Giftes  dagegen  wird 
es  bis  zu  75^  thermostabil.  In  Gegenwart  der  meisten  Mineralsäuren  und 
anter  dem  Einfluss  der  Wärme  über  72^  wird  das  Antitoxin  aus  den  Serum- 
Giftgemischen  wieder  thermolabil  und  das  Gift  wird  frei ;  dasselbe  wird  durch 
das  Antitoxin  nicht  zerstört  und  kann  fast  vollkommen  wiedergewonnen  werden. 
—  In  Gegenwart  von  50  proz.  Alkohol  und  von  freien  Mineral-  oder  organi- 
schen Säuren  kann  das  atoxische  Serum- Gift gemisch  bei  Laboratoriums- 
temperatur dissoziiert  werden,  ohne  dass  Toxin  und  Antitoxin  wesentlich  ver- 
ändert werden.  —  Alle  diese  Tatsachen  sprechen  für  die  Hypothese  einer 
dissoziierbaren  Verbindung  zwischen  Toxin  und  Antitoxin.        Schrumpf. 

884.  Preton  Kyes:  Ober  die  Lecithide  des  Schlangengiftes^).    Die 

ausführlichen  Untersuchungen  E.s  lassen  den  Schluss  zu,  dass  es  sich  bei  der 
Bildung  der  Schlangengiftlecithide  um  einen  synthetischen  Prozess  handelt. 
Die  Auffassung,  dass  es  sich  um  einen  den  reversiblen  Reaktionen  analogen 
Prozess  handelt,  kann  nicht  aufrecht  erhalten  werden,  ebensowenig  wie  die- 
jenige, welche  die  sich  abspielenden  Reaktionen  in  das  Reich  der  Adsorptions- 
oder Umhüllungserscheinungen  verweisen  will.  Die  chemische  Analyse  hat 
gezeigt,  dass  das  Lecithin  nicht  mehr  als  solches,  sondern  als  Monofettsäure- 
lecithin  in  dem  wirksamen  Produkt  enthalten  ist.  Es  müssen  bei  der  Syn- 
these von  Cobraambozeptor  und  Lecithin  vier  verschiedene  Typen  der  Reäktions- 
produkte  unterschieden  werden:  1.  Die  kompletten  Lecithide,  alkohollöslich,  durch 
Lecithin  nicht  verstärkbar  und  dem  Antiveuin  gegenüber  nicht  reaktionsfähig. 
Sie  stellen  ein  Gemisch  von  Lecithiden  dar,  von  denen  das  eine  das  hämo- 
lytische Prinzip  ist.  2.  Inkomplette  Lecithide,  alkoholunlöslich,  durch  Anti- 
venin  nicht  neutralisierbar.  aber  verstärkbar  durch  Lecithin.  3.  Inkomplette 
I^ecithide,  welche  eine  mehr  oder  weniger  starke  oder  auch  gar  keine  hämo- 
lytische Wirkung  bei  Lecithinzusatz  besitzen.  4.  Das  gereinigte,  hämolytische 
Prinzip,  das  vielleicht  den  nativen  Cobraambozeptor  darstellt,   vielleicht  aber 

1)  Ann.  Inst.  Pasteur  21,  929.  —  2)  Biochem.  Zeitschr.  4,  99—123.  Inst. 
experim.  Therapie  Frankfart. 
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auch  ein  extremes  Lecithid,  durch  Lecithin  verstärkbar.  alkoholünlöslich  and 
neutralisierbar  durch  das  Antivenin.  Andreäscb. 

885.  J.  Morgenroth  und  N.  Carpi:  Ober  Toxolecithide ').    i.  Mit- 
teilung.  Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  sind :  Das  hämolytische  Prolecithid 
des  Cobragiftes  verliert  nach  kurz  dauernder  Einwirkung  von  Pepsin  in  salz- 
saurer  Lösung   bei    37 — 40^   seine   Wirksamkeit.     Neutrale   Pepsinlösungeo 
haben   keinen  Einfluss.     Man   darf  daher  annehmen,   dass   es   sich   um  eine 
Wirkung  des  Pepsins  selbst  handelt  und  nicht  um  die  eines  anderen   in  der 
Lösung   enthaltenen   unbekannten    Agens.     Das   isolierte   hämolytische  Toxo- 
lecithid   des  Cobragiftes   ist  im  Gegensatz   zu  seinem  Prolecithid  dem  Pepsin 
gegenüber  in  hohem  Grade  lesistent.     Diese  Resistenz  zeigt  auch  das  nicht 
isolierte    Lecithid,    welches    bei    Vereinigung    einer    wässerigen    Lösung  von 
Cobfagift  und  einer  wässerigen  Suspension  von  Lecithin  entsteht.    Dass  nicht 
etwa   die  Gegenwart   von  Lecithin   als   solche  die  Pepsinwirkung  hemmt,  er- 
gibt sich  daraus,  dass  frische  Gemische  von  Cobragift  und  Lecithin,  in  welchen 
die  Toxolecithidbildung  noch  nicht  eingetreten  ist,  das  Phänomen  nicht  zeigen. 
Wie  also  das  toxolecithid  durch  seine  Löslichkeitsvcrhältnisse  sich  wesentlich 
von   dem  Prolecithid   unterscheidet,   so   zeigt   es  auch  dem  Pepsin  gegenüber 
ein  Verhalten,  das  von  dem  des  Prolecithids  erheblich  abweicht.     Dieses  be- 
sonderen Verhaltens  des  Toxolecithids  wegen  dem  Prolecithid  die  Eiweissnatur 
abzusprechen,    scheint   nach   den  jüngsten   Versuchen   von   Michaelis  und 
Rona   an  Albumosen   nicht   mehr  berechtigt.     Die  Wirkung  des  Pepsin  auf 
das   Prolecithid   wird   durch   Pferdeserum    gehemmt;    Trypsin    in   alkalischer 
Lösung   ist  nicht  anwendbar,    da  Alkali  allein  das  Prolecithid  rasch  zerstört. 
In  neutraler  Lösung  zeigt  es  ähnliche,   aber  weit  weniger  ausgeprägte  Diffe- 
renzen wie  das  Pepsin.     Papai'n   greift,   wenigstens   bei   kurz  dauernder  Ein- 
wirkung,  weder   das   Prolecithid,    noch    das   Toxolecithid   an.     Toxolecithide, 
welche  nach  den  beiden,  von  Kyes  angegebenen  Methoden  isoliert  sind,  er- 
weisen sich  im  Gegensatz  zu  den  Angaben  von  Kyes  als  giftig  für  Kaninchen 
und  für  Mäuse.    Die  Vergiftungssymptome  der  Mäuse  weichen  von  den  durch 
Injektion    genuinen  Cobragiftes   erzeugton   einigermafsen   ab.     Die  allgemeine 
Gift  Wirkung  ist  im  Gegensatz  zu  der  hämolytischen  Giftwirkung  der  Präparate 
ziemlich  thermolabil  und  scheint  auch  schon  bei  Aufbewahrung  von  Lösungen 
im  Eisschrank   eine   Abnahme   zu   erleiden,    woraus   sich    vielleicht   eine  Er- 
klärung der  abweichenden  Resultate  von  Kyes  ergibt.    Im  Gegensatz  zu  der 
hämolytischen  Wirkung  des :  Toxolecithids  wird  dessen  neurotoxische  Wirkung 
durch   spezifisches  Serum   aufgehoben,    und  zwar  in  demselben  Mafse  wie  die 
neurotoxische  Wirkung  des  genuinen  Cobragiftes.     Es  erscheint  statthaft,  die 


J)  Biocheui.  Zeitschr.  4,  248    67.     Pathol.  Inst.  Univ.  Berlin. 
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Bildung  eines  Toxolecithids  des  ursprünglichen  Nenrotoxins  des  Cobragiftes 
anzunehmen.  Andreasch. 

886.  S.  Konstansso w:  Die  Immunisierung  gegen  das  Gift  von 
Lathrodectus  tredecim-guttatüs  und  das  antitoxische  Serum  0-  Diese  Spinne 
bereitet  den  Nomadenvölkern  des  südöstlichen  Husslands,  von  Mittelasien,  des 
nördlichen  Kaukasus  und  von  Transkankasien  einen  bedeutenden  Schaden. 
Zar  Immunisierung  wurden  Kamele  benutzt,  denen  subkutan  eine  Lösung 
injiziert  wurde,  weiche  durch  Extraktion  des  zerriebenen  Cephalothorax  der 
Spinnen  in  physiol.,  5 — 10°/^  Glyzerin  und  0,5  "/q  Karbolsäure  enthaltender 
Kochsalzlösung  erhalten  war.  Das  Gift  bleibt  unbestimmte  Zeit  in  dem  in 
der  Sonne  getrockneten  <yier  in  Glyzerin  autl)ewahrten  Cephalothorax  der 
Spinne  erhalten;  zerstört  wird  es  durch  Alkohol  und  Äther,  sowie  durch 
Kochen  seiner  Lösungen.  Von  den  grossen  Haustieren  erweist  sich  das  Kamel 
dem  Gift  gegenüber  am  meisten  empfindlich.  Das  Blutserum  der  immuni- 
sierten Tiere  wurde  an  weissen  Mäusen  versucht,  wobei  es  sich  erwies,  dass 
0,91  cm^  Serum  die  Wirkung  der  fünffachen  minimalen  tödlichen  Dosis  des 
Giftes  kompensiert.  Lawrow. 

887.  Gottlieb  Salus:  Experimentelle  Untersuchungen  Über  das  Wachs- 
tum des  DIphtherfebacillus  im  Tierkbrper  und  die  Herkunft  seines  Giftes  ^). 

Die  Arbeit  hat  vor  allen  Dingen  den  Zweck,  festzustellen,  ob  Aggressine 
beim  Diphtheriebacillus  eine  Rolle  spielen.  Zu  diesem  Behuf  wurde  zunächst 
konstatiert,  ob  bei  Tieren  (Meerschweinchen  und  Kaninchen),  die  mit  hohen 
Bazillendosen  geimpft  wurden,  eine  Vermehrung  der  Bazillen  nachzuweisen 
sei.  Das  gelang  aber  weder  bei  subkutaner,  noch  bei  intraperitonealer  In- 
jektion von  Meerschweinchen,  noch  bei  intrapleuraler  Yerimpfung  bei 
Kaninchen.  Aggressive  Flüssigkeiten  konnten  auf  keinem  Wege  erhalten 
werden.  Der  Diphteriebacillus  ist  darnach  kein  Parasit  und  besitzt  keine 
aggressiven  Fähigkeiten.  Seine  Wirkung  beruht  lediglich  auf  der  Fähigkeit 
des  Giftes,  lokale  und  allgemeine  Erscheinungen  zu  bedingen.  Das  Gift  ist 
nicht  als  ein  echtes  Sekretionsprodukt  zu  betrachten,  sondern  in  den  Bakterien- 
leibern enthalten,  aus  denen  es  durch  Schütteln  mit  alkalisiertem  Wasser 
schon  nach  24 — 48  Std.  in  ziemlich  beträchtlichen  Mengen  erhalten  werden 
kann.  Dort,  wo  das  Gift  erst  ans  den  Bazillen  durch  die  tierischen  Säfte 
erschlossen  wird,  ist  seine  Diffusion  eine  langsamere  und  es  treten  die  Lokal- 
erscheinungen namentlich,  wenn,  wie  beim  Manschen,  noch  eine  besondere 
lokale  Gewebsdisposition  hinzukommt,    in  den  Vordergrund.     Auch  das  Fort- 


1)  Russischer  Arzt  (Russky  Wratsch)  1907,  Nr.  17,  678-80;  Nr.:  22,  747-50. 
—  «)  Arch.  f.  Hygiene  60,  812-38. 
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schreiten  des  lokalen  Prozesses  in  der  Fläche  und  in  der  Tiefe  ist  auf  das 
Toxin  zn  beziehen.  Eine  wesentliche  Rolle  spielen  die  polymorphkemigeD 
I^eukocyten,  die  das  Wachstum  der  Bazillen  hemmen  und  die  Resorption  des 
Giftes  verzögern.  Während  das  reine  Toxin  negativ  chemotaktisch  wirkt, 
kommt  den  Bazillen  eine  negative  Chemotaxis  nicht  zu.  Die  Leukocyten  haben 
aber  auch  nicht  die  giftneutralisierende  Wirkung,  welche  sie  in  vitro  aof 
das  Diphtherietoxin  ausüben.  Das  Diphtheriegift  bildet  einen  Obergang 
zwischen  echten  Toxinen  und   Endotoxinen.  Hahn. 

888.  Cyrus  W.  Field:  Ober  die  Absorption  von  Toxinen  durch  die 
Nerven^).  Fortsetzung  der  Versuche  von  Meyer  und  Ransom  und  von 
Cernovodeanu  und  Y.  Henri.  Nachweis  dor  Absorption  (durch  den 
Nerven)  des  Diphtherietoxins  und  kolloidalen  Eisenhydrates.  Bei  genflgend 
starken  Dosen  hat  F.  nach  subkutaner  Zufuhr  freies  Diphtherietoxin  im 
Rückenmark  wiedergefunden,  während  die  blutreichen  Organe  keines  ent- 
hielten. Er  glaubt  nicht  an  eine  besondere  Affinität  des  Nervengewebes  für 
Toxin,  auch  nicht  an  eine  Fortschaffung  auf  dem  Wege  der  Achsenzylinder; 
seiner  Ansicht  nach  gelangt  das  Toxin  in  den  Lymphbahnen  in  das  Zentral- 
nervensystem. Schrumpf. 

889.  L  Brieger  und  M.  Krause:    Neuer  Beitrag   zur  Konzm- 
trierung  der  immunidfrper  im  Diphtherieserum  ^).    Übersättigt  man  Senun« 
mit  sterilem  Wasser  verdannt  oder  auch  unverdannt,  mit  Kochsalz  bei  Zimmer- 
temperatur,  so  f^llt   ein    Niederschlag,   der   keine   Antikörper  enthält.    Dts 
Diphterieserum  wurde  mit  Wasser   aufs  Doppelte  verdannt,  mit  Ammonsalfat 
gefällt,    der   Niederschlag    in    lOproz.  Glyzerinlösung   gelöst   und    mit   aber- 
schüssigem  Kochsalz  gefällt.     Die  Lösung  vom  Niederschlage  getrennt,  warde 
mit   Kohlensäure    behandelt,    der   entstandene    Niederschlag    abfiltriert   und 
gleichfalls  antikörperfrei  befunden.     Die  Lösung  enthielt  noch  210  Einheiten 
gegen  225  im  ursprauglichen  Serum.     Durch  N-Bestimmung  wurde  ermittelt. 
dass   75  ^/o    des   urspranglich   im  Serum    vorhandenen  Stickstoffes   durch  die 
Fällungen   entfernt  waren.     Durch  Zugabe   von  Iproz.   Ameisensäure  können 
noch  weitere   wertlose  Körper  entfernt  werden.     Die   Reinigung  des  Serums 
durch   Dialyse   ist  schwierig,   weil    durch   Poren   und   Löcher  des   Diaiysier- 
papiers   das   an   sich  nicht  dialysierbare   Antitoxin   hindurchdringt.     Das  im 
Dialysator    sich    ausscheidende    Eiweiss    enthält,  keine    Antikörper.      Freie, 
chemisch-reine  Salzsäure  schädigt  bis  zu  V«?  N  =  Salzsäuregehalt  das  Diphtherie- 
serum  nicht.  Hahn. 


1)  Proceed.  of  the  Soc.  f.  exp.  Biol.  u.  Medic.  4,   149.    —   •)  Berliner   klin. 
Wochcnschr.  44,  946—47. 


antigene  Körper  (Toxine  etc.)  und  Antikörper  (Heilsera  etc.).  1051 

890.  J.  Brunner  und  S.  N.  Pinkus:  Beiträge  zur  Reindarstellung 
der  Antitoxine^)«  L  Ein  neues  Verfahren  zur  Reinigung  derHeil- 
Bera,  speziell  des  Diphtherieserums.  Die  Methode  besteht  darin, 
dass  man  die  betreffende  Flüssigkeit  bei  30 — 32^  mit  wasserfreiem  Natrium- 
solfat  fällt,  wobei  dasselbe  etwa  das  Fällungs vermögen  des  Ammonsulfates 
besitzt.  Filtriert  man  eine  solche  Eiweissfällung  und  lässt  sie  auf  dem 
Filter  stehen,  so  bildet  sich  bei  niederen  Temperaturen  7  — 10^/^  wasser- 
haltiges Natriumsulfat,  das  sich  als  schwer  löslich  ausscheidet,  wobei  das 
Eiweiss  sich  in  dem  nunmehr  salzarmen  Wasser  löst.  Die  Lösung  kann  nach 
eventuellem  Ausfrieren  weiterer  Mengen  des  Salzes  direkt  zu  physiologischen 
Yersuchen  verwendet  werden.  Es  kann  das  Verfahren  auch  zur  beliebigen 
Konzentration  eiweisshaltiger  Flüssigkeiten  benutzt  werden,  indem  man  warm 
die  erforderlichen  Mengen  wasserfreien  Sulfates  eintrügt  und  dann  aus- 
kristallisieren Iftsst.  An  der  Hand  dieser  Methode  haben  Vif.  untersucht, 
in  welchem  Teile  des  diphtheritischen  Heilserums  die  Antitoxine  enthalten 
sind.  Bei  der  fraktionierten  Fällung  des  Blutserums  oder  des  Plasmas,  mit 
1 — 2  T.  physiol.  NaCl-Iiösung  verdünnt,  mit  ansteigenden  Mengen  des  Glauber- 
salzes ergab  sich:  Der  durch  5^/^  im  Plasma  erzeugte  Niederschlag  enthält 
kein  Antitoxion.  Die  Fraktion  zwischen  7^/2  und  9^Jq  enthält  manchmal 
kleine  Mengen  Antitoxin,  manchmal  gar  keines.  Die  Fraktion  mit  9 — 12  ^/o 
Sulfat  enthält  50^/^  Antitoxin.  Das  Filtrat  von  der  Fällung  des  Plasma 
oder  des  Serums  mit  15%  Na^SO^  enthält  gegen  307^  Antitoxin,  bei  IS^/^ 
Salz  dagegen  weniger  als  20%  Antitoxin,  bei  20 — 22^0  Sulfat  nur  wenig 
(1 — 2%),  gewöhnlich  gar  kein  Antitoxin.  Andreasch. 

891.  T.  C.  C.  Ledingham:  Ober  das  Verhältnis  des  Gehalts  des 
Blutserums  an  Antitoxin  und  an  Globulin  während  der  Diphtherieimmuni- 
sation^).  Mit  Rücksicht  auf  die  bekannte  Tatsache,  dass  diejenigen  Mittel, 
welche  die  Globuline  ausfällen,  auch  das  Antitoxin  des  Serums  zur  Aus- 
scheidung bringen,  bestimmte  L.  zu  verschiedenen  Zeiten  während  der 
Diphtherieimmunisation  den  Gehalt  des  Serums  an  Globulin.  An  einem  Pferd, 
dessen  Serum  stark  antitoxische  Wirkung  entwickelte,  stieg  zur  gleichen  Zeit 
der  Gehalt  an  Globulin,  und  zwar  an  Euglobulin  mehr  als  an  Pseudoglobulin. 
An  einer  Ziege  stieg  im  Gegenteil  eher  die  Albuminfraktion.  Beim  Pferd 
wurde  die  Hauptmenge  des  Antitoxins  in  der  Pseudoglobulinfraktion  gefunden. 
wie  auch  von  Pick  beobachtet  wurde  [J.  T.  32,  645].  Bei  der  Ziege  kann 
der  Gehalt  an  Antitoxin  der  zwei  Globuline  zu  verschiedenen  Zeiten  ver- 
schieden sein.  Leathes. 

1)  Biochem.  Zeitschr.  5,  380.  Ghem.-p athol.  Labor,  d.  Krankenhauses  in  Warschau. 
—  «)  Joum.  of  Hygiene  7,  65—91. 
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892.  J.  Rosen  au  und  J.  F.  Anderson:  Ober  eine  spezifiscke 
Magenläsion  bei  Meerschweinchen,  hervorgerufen  durch  das  Diphtherietoxin, 
und  ihr  Zusammenhang  mit  dem  experimentellen  Ulcus  ventriculi^.  66  ^^^ 

der  an  diphtheritischer  Infektion  sterbenden  Meerschweinchen  zeigen  in  der 
Schleimhaut  ihres  Magens  Ulcera,  die  dem  Ulcus  rotundum  des  Menschen 
sehr  ähnlich  sind.  Diese  entstehen  nie  bei  Behandlung  der  Tiere  mit  völlig 
neutralisiertem  Toxin-antitoxingemisch  (L^  Ehrlich).  Die  direkte  Einver- 
leibung  von  Dyphtheriebazillen  kann  auch  diese  Magenlfisionen  faervormfeD. 
Zunächst  zeigt  sich  eine  Hyperämie  der  Magen-,  seltener  der  Duodenam- 
schleimhaut,  gefolgt  von  Hämorrhagie  und  am  3.  Tag  von  obei€ftchlicher, 
niemals  perforierender  Ulceration.  Das  Ulcus  kann  heilen,  wenn  das  Ver- 
suchstier seine  Diphtherieinfektion  Obersteht:  sein  Zustandekommen  ist  einer 
spezitischen  Wirkung  des  Diphterietoxins   zuzuschreiben.  Schrumpf. 

893.  L.  Noon:  Über  toxische  Verbindungen  des  Tetanustoxins  nit 
Antitoxin    und    mit   Gehirnsubstanz ^).     Es   werden    neue   Beweise   fnr  die 

Bildung  von    spezifischen    Verbindungen   zwischen    Tetanustoxin   und   Gehirn- 
Substanz  (Meerschweinchen),  derjenigen  ähnlich  zwischen  Toxin  und  Antitoxin, 
angegeben.     Obgleich  der  Ncutralisationspunkt  in  jenem  Falle  nicht  so  prixis 
wie  in  diesem    ist,  wird   die  Verbindung  zwischen  Toxin    und  Gehirosobstani 
immerhin   auch   nach   dem  Gesetz   von  Arrhenius   und  Madsen  gebildet. 
Eine  Toxinlösung,  welcher  einige  Std.  vorher  eine  ungenügende  Menge  Anti- 
toxin   zugegeben    wurde,    i^t   nach    Zugabe    einer    sonst   genügenden   Menge 
Gehirnsubstanz   noch    toxisch.      Das   vom   Antitoxin    nicht   gebundene  Toxin 
wird  mit  der  Gehirnemulsion  entfernt    und   die   zurackgebliebene  Verbindung 
wirkt  wegen  Dissoziation   toxisch.     In  ähnlicher  Weise  werden  Gehim-Toxin- 
verbindungen  dissoziiert.     Das  Gleichgewicht   ist   nur    bei    einem  Überschnss 
einer   der  reagierenden   Substanzen  beibehalten.     Um   ein    neutrales  Gemenge 
zu  erhalten,    muss  man    mehr  Antitoxin    oder   mehr  Gehimsubstanz   zugeben. 
als  vom  Toxin  gebunden  werden  kann.  Leathes. 

894.  R.  Dehne  und  F.  Hamburger:  Ober  das  Verhalten  artfremden 
Antitoxins    im    menschlichen  Organismus^).     Um   die   Dauer   der   passiven 

Immunität  zu  ermitteln,  wurden  Erwachsenen  0,2  cm^  TetaDas-Pferdesemm 
pro  kg  Körpergewicht  injiziert  und  an  verschiedenen  Tagen  der  Gehalt  ihres 
Serums  an  Antitoxin  und  präzipitabler  Substanz  (Pferdeeiweiss)  quantitativ 
untersucht.  Während  das  Antitoxin  mehrere  Tage  nach  der  Injektion  in 
unveränderter  Menge  nachweisbar  ist,  tritt  nach  einigen  Tagen  ein  kritischer 

1)  Journ.  of  inf.  Dis.  4,  1.    -   »)  Journ.  of  Hygiene  7,  101.  —   <)  Wiener  klin. 
Woclien>chr.  20,  817  -  23. 
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Abfall  der  Antitoxinmenge,  die  bis  unter  die  Hälfte  sinkt,  ein,  dann  folgt 
ein  mehr  alimähliches  Abnehmen  und  erst  nach  3  Wochen  ein  vollständiges 
Verschwinden.  Die  Erscheinungen  der  Serumkrankheit  gehen  parallel  mit 
einer  beträchtlichen  Abnahme  des  Antitoxins  bezw.  der  passiven  Immunität, 
doch  braucht  die  Abnahme  des  artfremden  Antitoxins  nicht  von  Serumkrankheit 
begleitet  zu  sein.  Die  Erscheinungen  der  Serumkrankheit  scheinen  aber  auch 
entsprechend  den  Darlegungen  von  Pirquet  und  Schick  mit  dem  Auf- 
treten der  Pferdeeiweisspräzipitine  parallel  zu  laufen,  wenngleich  diese  zu- 
n&chst  nicht  nachweisbar  sind,  weil  sie  an  noch  vorhandenes  Pferdeeiweiss 
sofort  gebunden  werden.  Hahn. 

895.  M.  Arinkin:  Zur  Kenntnis  der  Toxine  (Endotoxine)  der  Vibrionen'). 

Als  Gesamtresultate  ergaben  sich:  Der  Vibrio  Naskin  produziert  analog  dem 
Bacillus  tetani,  Staphylococcus,  Streptococcus  u.  s.  w.  ein  spezifisches  Hämo- 
lysin, wie  bereits  Kraus  gefunden  hat.  Durch  Filtration  wird  die  hämo- 
lytische Kraft  des  Vibriolysin  entweder  erheblich  geschwächt  oder  fast  ver- 
nichtet, wie  bereits  Kraus  konstatiert  hat.  Am  widerstandfähigsten  dem 
Hämolysin  des  Vibrio  Naskin  gegenüber  zeigen  sich  die  roten  Blutkörperchen 
(in  absteigender  Reihenfolge)  von  Frosch,  Taube  und  Mensch,  weniger  wider- 
standsfähig die  roten  Blutkörperchen  von  Schaf,  Kaninchen,  Ziege,  Maus  und 
Meerschweinchen.  Bei  Virulenzsteigerung  des  Vibrio  bleiben  die  hämolytischen 
Eigenschaften  seiner  Bouillonkulturcn  unverändert.  Die  grösste  Quantität 
Vibriolysin  ist  in  den  12  tag.  Bouillönkulturen  enthalten.  Agarkulturen  in 
0,85  proz.  NaCl  aufgeschwemmt  und  durch  Toluol  abgetötet,  hämolysiereu 
überhaupt  nicht.  Dagegen  erfolgt  die  Extraktion  sehr  erheblicher  Hämolysin- 
mengen  aus  den  Agarkulturen  in  kurzer  Zeit  durch  alkalische  Lösungen. 
Stärkere  liösungen  kaustischer  Alkalien  zerstören  rasch  dns  Hämolysin.  Es 
ist  desh  Ib  bei  der  Extraktion  für  die  gegebenen  Bedingungen,  Zeit  und 
Temperatur,  ein  Optimum  auszuprobieren,  bei  dem  die  Extraktion  am  stärksten, 
die  Zerstörung  am  geringsten  ist  Die  Möglichkeit,  das  Alkali  in  jedem 
Moment  zu  neutralisieren,  erlaubt  die  Fesstelluug  exakter  Versuchsbedingungen. 
Das  Extraktionsoptimum  des  Vibriolysins  aus  der  Agarkultur  durch  KOH 
und  Na  OH  liegt  etwa  bei  ^/j,,,,,  einer  n-Lösung  bei  ^'^  stund.  Einwirkung 
bei  Zimmertemperatur,  bei  kohlensaurem  K  und  Na  und  NH4  liegt  das 
Optimum  bei  "/^q.  Die  schwächste  Wirkung  zeigt  ceterus  paribus  das 
Ammoniumcarbonat.  Eintägige  Agarkultur,  mit  10  cm'^  Bouillon  abgewaschen 
und  durch  Tolouol  abgetötet,  hamolysiert  weit  stärker  als  die  12  tag. 
Bouillonkultur.  Wirksam  bei  der  Extraktion  des  Hämolysins  aus  der  Agar- 
kultur  sind    die   anorganischen    Bestandteile    der    Bouillon.     Die  Agarkultur, 

1)  Blochen).  Zeitschr.  «,  226—50.     Pathul.  Inst.  Berlin. 
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mit  10  cm^  0,85  proz.  NaCl-Lösang  abgewaschen,  mit  Sand  zerrieben  und 
sodann  durch  Toluol  abgetötet,  gibt  ein  sehr  wirksames  Hämolysin  ab.  Dts 
aus  Agarkulturen  extrahierte  Hämolysin  wir  durch  halbstündiges  Erwärmen  auf 
56^  zerstört.  Es  hat  also  eine  Thermolabilität,  wie  sie  dem  von  Kraus 
beschriebenen  Hämolysin  der  Boiilonkulturen  und  überhaupt  in  der  Regel 
Toxinen  zukommt.  Bei  Filtration  von  Agarkulturen,  die  mit  Bouillon  ge- 
waschen und  durch  Toluol  abgetötet  sind,  wird  die  hämolytische  Kraft  ze^ 
stört.  Injektionen  von  Kulturen,  in  denen  das  Hämolysin  vorhanden  ist, 
führen  zur  Bildung  eines  Antihämolysins.  Dieselbe  findet  nicht  statt,  weon 
durch  Erwärmung  auf  70"  das  Hämolysin  zerstört  ist.  Die  AntihämoljsiD- 
bildung  ist  nur  abhängig  von  dem  Hämolysin  und  völlig  unabhängig  von  den 
übrigen  antigenen  Eigenschaften  der  Kulturen.  Der  Vibrio  Naskin  wirkt  auf 
den  Tierorganismus  (Maus,  Meerschweinchen  und  Kaninchen)  nicht  nur 
sepsiserzeugend,  sondern  vor  allem  auch  toxisch.  Durch  chemische  oder 
mechanische  Schädigung  der  Agarkulturen  des  Vibrio  Naskin  lässt  sich  ein 
Hämolysin  (Endotoxin)  aus  denselben  extrahieren,  das  in  allen  Stücken  einem 
echten  Toxin  gleicht,  nämlich  dem  von  Kraus  in  Bouillonkulturen  des  Vibrio 
Naskin  aufgefundenen  Hämolysins.  Andreasch. 

896.   R.  Kraus:   Ober  Toxine  und  Antitoxine  des  Choleravibrie *). 

Während  die  Filtrate  einer  Reihe  von  cholera-ähnlichen  Vibrionen,  als  deren 
Repräsentanten  die  El-Tor-Vibrionen  gelten  können,  neben  Hämotoxin  ein 
akut  wirkendes  Toxin  produzieren,  welches  Kaninchen  und  Meerschweinchen 
bei  intravenöser  Injektion  in  5 — 30  Min.  akut  tötet,  findet  sich  in  den 
Kulturen  der  echten  Choleravibrionen  kein  Hämotoxin,  dagegen  ein  Gilt, 
welches  bei  intraperitonealer  und  intravenöser  Injektion  hauptsächlich  Meer- 
schweinchen, weniger  Kaninchen,  in  6 — 24  Std.  tötet,  also  ein  Incnbations- 
stadium  aufweist.  Immunisiert  man  mit  den  beiden  Giften,  so  erhält  man 
bei  Anwendung  der  echten  Choleratoxine  Bakteriolysine  nicht  nur  für  Cholera, 
sondern  auch  für  El-Tor- Vibrionen,  dagegen  Antitoxin  nur  für  Cholera- 
vibrionen. Nimmt  man  dagegen  das  Toxin  der  El-Tor- Vibrionen  zur  Immuni- 
sierung, so  erhält  man  ein  Serum,  das  im  Heilversuche  nicht  nnr  gegen  b- 
fektion  und  Intoxikation  mit  El-Tor- Vibrionen,  sondern  auch  gegen  die  In- 
fektion und  Intoxikation  mit  echten  Cholera-  und  gegen  die  Gifte  ler- 
schiedener  toxischer  Vibrionen  schützt.  Die  Gifte  der  Choleraknitaren  lassen 
sich  übrigens  nicht  nur  in  Form  von  Filtraten,  sondern  auch  dnrch  Extraktioo 
der  Bakterienleiber  erhalten.  Die  El-Tor-Gifte  sind  besser  darzustellen,  als 
die  Choleragifte  und  auch  haltbarer  als  die  letzteren,   dürften  daher  zur  Be- 

1)  Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  1280— iil. 
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*eitaDg  therapeatisch  verwendbarer  Antitoxine  sich  als  brauchbarer   erweisen 
ils  die  Choleragifte.  Hahn. 

897.  6.  Shibayama:  Ober  die  Wirkung  der  baicteriologiachen 
leilsera  bei  wiederholten  Injektionen^).  Wird  einem  Kaninchen  Cholera- 
mmansemro  injiziert,  so  verschwindet  das  Agglntinin  heterologen  Serums 
ji  ca.  12  Tagen  fast  völlig  aus  dem  Organismus,  während  das  homologen 
^mms  2 — 2Vir  lÄnger  darin  verbleibt.  Auch  die  bakterizide  Wirkung 
tiomologeu  Serums  bleibt  länger  erhalten,  als  die  eines  heterologen.  Besonders 
Irarz  dauert  die  passive  Immunität  durch  heterologes  Serums,  wenn  statt  des 
Vollserums  nur  die  Globulinfraktion  injiziert  wird.  Bei  Injektion  mit  steigenden 
Dosen  erhöht  sich  die  bakterizide  Kraft  des  Kaninchenserums  nur  innerhalb 
einiger  Tage  und  geht  dann  plötzlich  herunter.  Werden  dem  Kaninchen  alle 
drei  Tage  gleiche  Dosen  heterologen  Immunserums  injiziert,  so  bleibt  die 
passive  Immunität  in  der  ersten  Woche  fast  unverändert,  nimmt  dann  aber 
ab  und  ist  am  Ende  der  dritten  Woche  ganz  verschwunden.  Es  ist  hieraus 
za  schliessen,  dass  sich  durch  die  wiederholten  Einspritzungen  ein  Antikörper 
gegen  das  Immunserum  bildet,  der  dessen  Wirkungen  paralysiert. 

Meyer. 

898.  T.  W.  Tallqvist:  Untersuchungen  Über  aktive  und  passive 
Immunisierung  mit  Vibriolysin  ^).  Auf  Grund  früherer  Arbeiten  vonJörgensen 
und  Madsen,  sowie  von  Forssmann  untersuchte  T.  die  Antitoxinproduktion 
unter  Einfahrung  des  Toxins  auf  verschiedenen  Wegen:  1.  bei  aktiver 
Immunisierung,  2.  bei  pa^ssiver  Immunisierung,  3.  bei  Kombination  von  aktiver 
und  passiver  Immunisierung.  Als  Toxin  diente  das  hämolytische  Gift  des 
Vibrio  Nasik.  Bei  einmaliger  aktiver  Immunisierung  erreicht  die  Antitoxin- 
knrve  ihren  Höhepunkt  am  9. — 11.  Tage,  um  dann  ziemlich  rasch  herunter- 
Eugehen.  Eine  wiederholte  Injektion  ruft  eine  stärkere  Antikörperproduktion 
bervor,  wenn  auch  die  gleich  grosse  Dosis  genommen  wird.  Die  von 
Salomonsen  und  Madsen  beobachtete  Senkung  der  Kurve  bei  erneuter 
Oiftinjektion,  welche  bekanntlich  rasch  vorübergeht,  trat  beim  Vibriolysin  in 
1er  Regel  nicht  ein.  Im  übrigen  war  bei  wiederholten  ständig  steigenden 
Dosen  die  Antikörperkurve  den  früher  beschriebenen  ähnlich.  Wird  das  Gift 
intravenös  injiziert,  so  tritt  der  Antikörper  viel  später  auf  und  das  Maximum 
les  Antilysingehaltes  wird  erst  am  19. — 23.  Tag  erreicht.  Bei  der  Injektion 
?on  antikörperhaltigem  Serum,  also  passiver  Immunisierung,  besteht  eine 
praktisch  sehr  wichtige  Differenz,  je  nachdem  subkutan  oder  intravenös 
iigiziert  wird.     Bei  subkutaner  Injektion  erreicht  die  Konzentration  der  Anti- 


1)  Zentialbl.  f.  Bakteriol.  I.  41,  571-76;  666-69.   —    2)  Zeitschr.  f.  Hygiene 
&8,  165—93. 
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körper  im  Blate  ihr  Maximum  erst  ungefähr  am  dritten  Tage,  während  bei 
intravenöser  Applikation  das  Maximum  im  zirkulierenden  Blute  fast  momentan 
erreicht  wird.  Wird  gleichzeitig  oder  kurz  hintereinander  aktiv  und  passiv 
immunisiert,  so  tritt  die  Reaktion  nach  der  Toxinin jektion  schneller  ein. 
Wird  dagegen  die  aktive  Immunisierung  erst  6 —-12  Std.  nach  der  passiven 
ausgeführt,  so  bleibt  die  aktiv  erzeugte  Reaktion  überhaupt  aus.  Verfliesst 
ein  längeres  Intervall  24 — 48  Std.,  so  ist  die  Einwirkung  der  passiven 
Immunisierung  nicht  mehr  bemerkbar,  und  ebenso  wenig  verhindert  eine 
vorhergehende  passive  Immunisierung  die  Auslösung  einer  Antikörperpro- 
duktion, wenn  die  nachfolgende  Toxininjektion  intravenös  gemacht  wird. 

Hahu. 

899.  Alex.  Marmorek:  Weitere  Untersuchungen  über  den  Tuberkel- 
bacillus  und   das  Antituberkuloseserum  ^).    Wenn  ein  Meerschweinchen  mit 
Tuberkelbazillen  infiziert  wird,    so  treten  .nach  einiger  Zeit    die  Bazillen  im 
Blute    auf    und    zwar   mit    abgeschwächter    Virulenz.     Werden    von    solchen 
Tieren    0,5 — 3  cm^    Blut    aus    dem    rechten    Ventrikel    auf    frische    Meer- 
schweinchen übertragen,  so  ist  die  Infektion  nur  bei  subkutaner  Impfung  er- 
folgreich, intraperitoneal,  intravenös  und  intraarteriell  infizierte  Tiere  bleiben 
gesund.     Nimmt   man   dagegen   zur  intraperitonealen   Infektion  junge  Tiere, 
die  von  stark  tuberkulösen  Müttern  stammen,  so  werden  sie  auch  bei  dieser 
Infektionsweise  tuberkulös,  was  auf  eine  hereditäre  Disposition  hinweist,  nnd 
gleichzeitig   zeigt  sich   eine  starke  Lokalisation  in  den  Lungen.     Die  gleiche 
Prädilektion   der  Lungen    lässt  sich  nachweisen,    wenn   man  Tiere   nicht  nur 
mit  bazillenhaltigem  Blut  intravenös  oder  intraperitoneal  infiziert,  wodurch  sie 
an    sich    nicht    tuberkulös    werden,    sondern    ihnen    auch    mehrmals    hinter- 
einander 8 — 10  mal  je  0,25  Tuberkulin  subkutan  injiziert.     Mit  dem  bazillen- 
haltigen    Blute,    das    also  abgeschwächtes   Virus    enthält,    gelingt    es,    Meer- 
schweinchen intraperitoneal   zu   immunisieren,   sicherer   aber   ist   die  Immuni- 
sierung durch    intravenöse  Injektion   von    10  cm^  Antituberkulosesernm.     Die 
Wertbemessung  des  Serums  ist  eine  rein  empirische.     Schon    bei  Behandlung 
von    menschlicher,    chirurgischer   Tuberkulose    trat    die    Anaphylaxie    iCber- 
emi)tin(llichkeit)  störend  in  den  Weg.     Sie  kann   dadurch   vermieden  werden, 
dass  das  Serum    in  dreiwöchentlichen  Serien    von  je    10  Einspritzungen   ver- 
abreicht wird  und  jede  Serie   von    der   nachfolgenden    durch    eine  Ruhepause 
von    2 — 3    Wochen    getrennt    wird.     Leichter    gelingt    die   Vermeidung    der 
Anaphylaxie  noch  durch  die  rektale  Anwendung  des  Serums.     In  der  Literatur 
sind  650  Fälle  verzeidinet,  die  mit  Serum  behandelt  wurden  und  von  denen 
ein    Viertel    geheilt,    ein    weiteres  Viertel    bedeutend    gebessert,    ein    Viertel 

^)  Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  621—27. 
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gflnstig  beeinflnsst  wurde,  während  das  letzte  Viertel  keinen  Nutzen  gezogen 
hat.  Aach  bei  der  Langentnberkulose  berichten  nach  M.  die  meisten  Autoren, 
dass  das  Antituberkuloseserum  mehr  geleistet  hat  als  irgend  eine  andere 
bisher  bekannte  Art  der  Tuberkulosebehandlung.  Hahn. 

900.  A.  Caimette  und  C.  Guirin:  Beitrag  zur  Lehre  der  Immuni- 
sierung der  Rinder  gegen  Tuberkulose  auf  dem  Wege  des  Digestions- 
apparates ^).  In  früheren  Arbeiten  haben  Yff.  gezeigt,  dass,  wenn  man 
jungen  Rindern  mittels  Ösophagussonde  fein  verteilte  Tuberkelbazillen  in 
geringer  Menge  ein  einziges  mal  beibringt,  dieselben  1 — 2  Mon.  lang  auf 
Tuberkulin  reagieren,  dann  später  nicht  mehr,  sodass  man  annehmen  muss, 
dass  sie  geheilt,  ja  sogar  immun  sind.  Bei  wiederholter  derartigen  Zufuhr 
TOD  Tuberkelbazillen  in  kurzen  Intervallen  tritt  dagegen  keine  Heilung  ein, 
sondern  es  zeigt  sich  bald  eine  allgemeine  käsige  Tuberkulose.  —  Weitere 
Versuche  ergaben,  dass  bei  Rindern,  sowohl  alten  wie  jungen,  und  wohl  auch 
bei  Menschen,  die  Schwere  der  tuberkulösen  Infektionen  von  der  Menge  und 
der  Virulenz  der  verschluckten  Bazillen  sowie  von  der  Häufigkeit  der  Infektions- 
gelegenheit abhängt.  Eine  einzige,  sogar  schwerere  Infektion,  kann  heilen; 
jede  geheilte  Infektion  verleiht  dem  Organismus  eine  deutliche  Immunität 
gegen  weitere  Infektionen.  Die  Dauer  dieser  Immunität  kann  noch  nicht 
festgesetzt  werden;  jedenfalls  hält  sie  8  Monate  an.  Schrumpf. 

901.  C.  Permi:  Experimentelle  Beiträge  zum  Studium  der  Wut- 
krankheit ^).  Die  Muriden  erweisen  sich  auf  subkutanem  Wege  empfänglich 
für  das  Strassenvirus  wie  für  das  Virus  fixe  jeder  beliebigen  Herkunft, 
auch  besteht  kein  Unterschied  in  der  Länge  der  Inkubationszeit  und  der 
Krankheitsdauer  nach  subkutaner  oder  subduraler  Inokulation.  Die  Tiere 
sterben  beidemale  ungefähr  nach  der  gleichen  Zahl  von  Tagen.  Die  Muriden 
erkranken  an  Wut  auch  in  Folge  einer  Inokulation  von  Virus  fixe  auf  Haut- 
wunden. Das  Virus  fixe  stammte  aus  dem  antirabischen  Institut  zu  Sassari. 
Versuche,  die  Tollwut  auf  Vögel  zu  übertragen,  schlugen  fehl.  Nach  F.s 
Versuchen  können  die  Muriden  auch  nach  Fütterung  mit  tollwuthaltigem 
Material  an  Tollwut  erkranken.  Die  Virulenz  des  Virus  fixe  der  ver- 
schiedenen antirabischen  Institute  Italiens  ist  verschieden,  das  von  Sassari, 
mit  welchem  F.  experimentierte,  hat  die  stärkste  Virulenz.  Die  maximale 
Verdünnung  des  frischen  Virus  und  des  Strassenvirus,  mit  welchem  man 
noch  die  Tollwut  durch  hypodermische  und  subdurale  Inokulation  erhalten 
kann,    ist    1 :  50,000.      Weitere   Versuche    an    71    Muriden    beweisen,    dass 

')  Annal.  Inst.  Pastcur  21,  625  —  2)  Annali  d'igiene  sperimentale  17, 
ia5-85. 
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das  Virus  fixe  aus  dem  Institut  zu  Sassari  zu  wiederholten  Malen  und  auch 
in  grosser  Quantität  bei  subkutaner  Injektion  sich  bei  diesen  für  das  Virus 
äusserst  empfänglichen  Tieren  immer  ohne  jegliche  Virulenz  zeigte.  F.  stu- 
dierte auch  die  Verlängerung  der  Inkubationsperiode  mittelst  direkter  Ver- 
dünnung des  Virus,  durch  Filtration,  durch  Behandlung  mit  chemischen 
Substanzen,  durch  Erhöhung  des  Widerstandes  der  Tiere  (Impfung);  das 
Verhalten  des  Wutvirus  und  anderer  Mikroorganismen  gegen  die  Filter  ans 
schwedischem  Papier  zu  mehreren  Schichten.  Auch  zeigte  F.,  dass  die 
Cerebrospinalflüssigkeit,  der  Speichel  und  die  Speicheldrüsen,  sowie  der  Harn 
von  wutkranken  Tieren  nicht  virulent  ist.  Ausserdem  studierte  F.  die  Wirkung 
verschiedenor  chemischer  Agentien  auf  das  Wutvirus,  die  Dauer  der  Virulenz 
des  in  Glyzerin  aufbewahrten  Virus  fixe  und  an  Muriden  auf  subkutanem 
Wege  inokuliert;  die  Wirkung  des  Kokains  und  des  Olokokai'ns  auf  das 
Virus  rabido,  die  Zerstörung  in  situs  des  Virus  rabido,  sobald  die  Infektion 
aufgetreten  ist,  und  endlich  die  Immunisation  gegen  die  Wutkrankheit.  Ver- 
suche an  Muriden  haben  in  bestimmter  Weise  gezeigt,  dass  die  Einführung 
von  Wutmaterial  deutliche  immunisierende  Wirkung  gegen  die  subkutane  In- 
fektion des  Strasscnvirus  ausübt,  und  auch  gegen  die  subkutane  Infektion 
des  Virus  fixe,  wenn  sie  wenigstens  30  Tage  fortgesetzt  wird.  Das  Wut- 
virus bildet  kein  Enzym  im  Nervensystem.  F.  glaubt  nicht,  dass  die  Moriden 
Verbreiter  der  Wutkrankheit  sein  können.  Bonanni. 

902.  R.  Kraus  und  R.  von  Stenitzer:  Ober  Toxine  des  Typhus- 
bacillus^).  In  verschiedenaltrigen  (9-  40  Tage)  und  verschieden  alkalisierten 
Bouillonkultnren  einzelner  Stämme  gelang  es  in  den  Filtraten  giftige  Sub- 
stanzen nachzuweisen,  welche  in  den  Mengen  von  0,5,  1,2  und  3  cm*  bei 
intravenöser,  nicht  aber  bei  intraperitonealer  Injektion  Kaninchen  von 
800 — 1000  g  innerhalb  5 — 24  Std.  unter  den  Erscheinungen  der  Diarrhöe 
und  der  Liihmung  löten.  Der  Sektionsbefund  weist  keine  Veränderungen  auf, 
die  intrai)eritoneale  Injektion  bei  Meerschweinchen  bleibt  erfolglos.  Die  Gift- 
gewinnung ist  sehr  schwierig,  weil  das  Verhalten  der  Kulturen  wechselt  und 
das  Gift  äusserst  labil  ist.  Ziegen  und  Pferde,  die  damit  immunisiert 
wurden,  lieferten  ein  schwach,  aber  deutlich  spezifisches  antitoxisches  Serum. 
Auch  das  Besredkasche  Typhusendotoxinserum  vermochte  das  K.sche 
Typhusgift  zu  neutralisieren.  Hahn. 

903.  Fritz  Meyer  und  Peter  Bergeil:  Über  Typhusimmuni- 
sierung ^).     Durch  Ausschüttelun^'   von    lebenden  Typhuskulturen    in   schwach 

ij  Wiener  klin.  Wochenschr.,  20,  844-46.  —  -')  Berliner  klin.  Wochenschr.  44. 
568—72;  Verb.  d.  Kongr.  f.  innere  Mediz.  24,  164. 
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alkalischem  Wasser  nach  Brieger-Conradi   konnten  mittels  Tonfiltration 
sterile  Gifte   erhalten   werden,   die   in  Dosen   von   3 — 4  cm^   Kaninchen    von 
2 — 3  kg    bei   intravenöser  Injektion   in    12 — 24    Std.    töteten,    während   die 
intraperitoneale   und   subkutane   Injektion   höchst   unsichere   Resultate   gaben. 
Die  Aggressivität  dieser  Gifte   war   gleichfalls   stark   ausgesprochen.     Sie  er- 
wiesen sich  aber  als  sehr  wenig  haltbar.     Ebenso  gelang  es,  spezitische  Gifte, 
die  nicht  schlechthin  als  Endotoxine   zu  bezeichnen   sind,    durch    Vorbehand- 
lung der  Bakterien  mit  flüssiger  Salzsäure  bei  tiefer  Temperatur  zu  erhalten. 
Schliesslich    wirkten    auch   3 — 5  tag.    Filtrate    von    Bouillonkulturen,   die   auf 
einem   aus   Rindermilzen    gewonnenen    Peptonfleischwasser    von  mittlerer   Al- 
kalesceuz  und  geringem  Alkalialbuminatgehalt  in  Oberflächenrasen  gewachsen 
waren,  in  Dosen  von  1 — 3  cm^    auf  Kaninchen    bei   intravenöser  Injektion  in 
5 — 24  Std.   tödlich      Jedoch    waren    auch    diese   Gifte   schon   nach    24   Std. 
beinahe  wirkungslos.     Die  mehrfach  tödliche  Dosis   eines   aktiven  Giftes  ruft 
zunächst    starke    Dyspnoe,    heftige    schleimig-blutige    Diarrhöen,    schliesslich 
Krämpfe    hervor.     Bei    der    einfach    tödlichen   Dosis    ist   das    Krankheitsbild 
protrahierter,  nach  dem  Tode  findet  man  den  Darm  in  einer  an  den  mensch- 
lichen Typhus   erinnernden    Form   verändert  (Blutungen   und  Schwellung   der 
Plaques,  Schwellung  der  Follikel).     Die  Nieren  sind  parenchymatös  entztindet, 
es    besteht    hämorrhagische   Peritonitis    und    Pericarditis.     Milzveränderungen 
sind  nur  selten  zu  beobachten.     Bei  Pferden  und  Schafen  wurde  durch  solirhe 
Toxine  ein  antibakteriell  und  antitoxisch  wirkendes   Serum  erzeugt,    das  sich 
namentlich  bei  Mäusen  als  wirksam  erwies   und  hier  auch  noch  nach  7  Std. 
infizierte  Tiere  zu  heilen  vermochte.     Es  scheint,  dass  unter  der  Einwirkung 
des    Serums    die    Phagocytose    gesteigert    wird.      Zwei    schwere    Typhusfälle 
wurden  gtlnstig  beeinfiusst.  Hahn. 

904.  R.  Grassberger  und  A.  Schattenfroh:  Immunitätsfragen 0- 
Onrch  Ztlchtung  geeigneter  Kauschbrandkulturen  in  Zuckerbouillon  oder 
Bouillon  mit  milchsaurem  Kalk  und  nachheriges  keimfreies  Filtrieren  gelingt 
es,  Rauschbrandgiftlösungen  zu  erhalten,  die  Meerschweinchen  von  250  g  bei 
subkutaner,  intravenöser  und  intraperitonealer  Injektion  in  Dosen  von 
0,0005-0,01  cm^  in  wenigen  Tagen  töten.  Damit  immunisierte  Rinder  und 
kleinere  Versuchstiere  liefern  ein  hochgradig  antitoxisch  wirkendes  Serum, 
von  dem  1  cm^  noch  die  40000  fache  Minimaldosis  neutralisiert.  Aber  sowohl 
die  passiv,  als  auch  die  aktiv  giftfest  gemachten  Tiere  unterliegen  einer  In- 
fektion mit  einem  Bruchteile  eines  Tropfens  Hauschbrandsaft,  also  lebenden 
Bakterien  unter  den  gleichen  Erscheinungen,  in  der  gleichen  Zeit,  oft  sogar 
rascher   wie   die   nicht    vorbehandelten  Kontrolltiere.     Dabei   wird   nicht   nur 

»)  Wiener  klin.  Wochenschr.  20,  1273—77. 
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das  künstlich  in  Kaltaren  erzeugte  Rauschbrandgift  vom  Serum  neutralisiert, 
sondern  auch  der  zentrifugierte  Gewebssaft  von  Raaschbrand  infizierten 
Rindern,  der  gleichfalls  starke  Giftwirkuugen  entfaltet.  Es  gelingt  nun  aber 
auch,  durch  Behandlung  von  Meerschweinchen  mit  steigenden  Mengen  von 
Rauschbrandsaft  ein  antiinfektiöses  Serum  zu  erzeugen,  das  auch  im  all- 
gemeinen gegen  Rauschbrandkulturen  schützt,  nicht  aber  gegen  solche 
Kulturen,  die  viel  Toxin  liefern.  Die  Vff.  unterscheiden  nämlich  hoch- 
virulente  atoxische  und  weniger  virulente  toxische  Kulturen.  Erstere,  ge- 
wonnen aus  originärem  Rauschbrand material  durch  Aussaat  in  zuckerfreien 
Nährböden,  sind  ähnlich  wie  die  originären  Bakterien  im  Tierkörper  durch 
antitoxisches  Serum  nicht  beeinflussbar.  Im  Gegensatze  hierzu  sind  die 
Toxingenerationen  dem  Einflüsse  des  antitoxischen  Serums  in  hohem  Grade 
zugänglich.  Schon  eine  einmalige  Passage  der  atoxischen  Kulturen  über 
Zuckeragar  mit  nachfolgender  Züchtung  in  zuckerhaltiger  Bouillon  macht  sie 
für  das  antitoxische  Serum  empfindlich.  Hahn. 

905.  Richard  P.  Streng:  Ober  PestimmunitätO*  Impfungsversucbe 
mit  lebenden,  aber  abgeschwächten  Kulturen  von  Pestbazillen.  Eine  dieser 
Kulturen  =  »Pest  avirulent«  tötet  bei  subkutaner  Injektion  in  Dosen  von 
1 — 2  Geloseröhren  kleine  Meerschweinchen.  S.  injizierte  zunächst  abgetötete 
Pestbazillen  15  Meerschweinchen  und  73  Aifen;  später  injizierte  er  ihnen 
virulente  Bazillen ;  es  blieben  bloss  23^/^  der  Meerschweinchen  und  32^1^  der 
Affen  am  Leben.  Dann  impfte  S.  71  Meerschweinchen  und  44  Affen  mit 
dem  »Pest  avirulent«;  bei  der  Infektion  mit  virulenten  Bazillen  blieben  72";o 
der  Meerschweinchen  und  52^/^  der  Affen  am  Leben.  Mit  einer  etwas 
virulenteren  Kultur  als  der  >Pest  avirulent«  waren  die  Resultate  noch 
bessere;  88*^/0  der  Meerschweinchen  und  70"/o  der  Affen  zeigten  eine 
dauernde  Immunität  Der  Erfolg  der  Impfung  scheint  also  abhängig  zu  sein 
von  dem  Virulenzgrad  des  Impfmaterials.  S.  hat  seinen  >Pest  avirulent ^ 
247  mal  durch  Meerschweinchen  geschickt;  nach  der  letzten  Tierpassage  war 
die  Virulenz  der  Kultur  dieselbe  geblieben.  Bei  Abschluss  von  Licht  und 
Luft  in  versiegelten  Röhren  aufbewahrte  virulente  Kulturen  behalten  Jahre 
lang  ihre  Virulenz.  Es  geht  aus  den  Versuchen  von  S.  hervor,  dass  die 
Virulenz  der  Pestbazillen  eine  sehr  feste  P^igenschaft  darstellt.  Impfversuche 
an  Menschen  mit  dem  »Veat  avirulent«  sind  unschädlich;  die  Temperatur 
steigt  danach  auf  38,5— 39'^  selten  auf  40''  und  sinkt  nach  3—4  Tagen 
wieder  auf  die  Norm.  Das  Serum  der  geimpften  Personen  zeigt  keine 
agglutinierende  oder  antiinfektiöse  Eigenschaften;  die  Bordet-Gengou- 
Reaktion  war  dagegen  immer  positiv.  Schrumpf. 


1)  Philippin.  Journ.  of  Sc.  2,  155—331. 
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906.  J.  Schurupow:  Ober  den  Gehalt  von  Immunkörpern  in  den 
Drganen  und  Flüssigkeiten  von  Pferden,  die  gegen  die  Beulenpest  immuni- 
liert  worden  sind  ^).  Die  quantitative  Bestimmung  der  Immunkörper  wurde 
in  weissen  Mäusen  ausgeführt,  welche  mit  0,001  cm^  einer  eintägigen  Bouillon- 
kaltur  von  Pestbazillen  24  Std.  nach  Einführung  der  Immunkörper  infiziert 
worden  waren.  Die  Erythrocyten  und  Leukocyten  wurden  zu  den  Versuchen 
nach  sorgfältigem  Auswaschen  in  physiol.  NaCl-Lösung  benutzt.  Aus  den 
untersuchten  Organen  wurde  für  die  Versuche  durch  Auspressen  vermittelst 
einer  Presse  ein  Saft  erhalten ;  vor  dem  Gebrauch  wurde  der  Saft  längere 
Zeit  centrifugiert  behufs  Entfernung  von  Geweberesten  u.  a.  Ihrem  Gehalt 
an  Immunkörpern  nach  werden  die  Organe  und  Flüssigkeiten  der  untersuchten 
Tiere  in  folgender  absteigender  Reihenfolge  angeordnet:  Leber,  Milz,  Blut- 
serum, Pericardialflüssigkeit,  Lungen,  Nieren,  Gehirn,  Knochenmark,  Muskeln, 
Harn,  Eierstöcke,  Bronchialdrüsen.  Erythrocyten  und  Leukocyten  enthalten 
augenscheinlich  keine  Immunkörper.  Lawrow. 

907.  Ladisl.  Detre:  Ober  den  Nachweis  von  spezifischen  Syphilis- 
antisubstanzen und  deren  Antigenen  bei  Luetikern  ^).  Es  ergaben  sich  folgende 
Resultate :  An  und  für  sich  reisst  die  Organemulsion  der  syphilitischen  Gewebe 
das  Komplement  an  sich,  gleichviel,  ob  zum  Versuch  frisches  oder  ^getrocknetes 
Material  genommen  wurde.  Diese  Komplementverankerung  setzt  langsam, 
etwa  in  ^2  Std.  ein,  um  dann  rasch  fortzuschreiten.  Dieselbe  Wirkung  be- 
sitzen, anscheinend  in  schwächerem  Mafse,  auch  normale  menschliche  und 
tierische  Organzellen.  Die  komplementbindende  Kraft  der  syphilitischen  Ge- 
websemulsionen  erfährt  eine  gewisse  Zunahme,  wenn  dieselben  mit  erhitztem 
Serom  von  manchen  Luetikern  behandelt  wurde,  was  an  eine  Anwesenheit 
von  Syphilisantisubstanzen  in  diesen  Seren  hinweist  [vergl.  a.  J.  T.  36,  947], 
Das  Serum,  bei  dem  der  Nachweis  der  Antisubstanzen  deutlich  gelang,  gab 
die  Bord et-Gengou sehe  Reaktion  mit  sämtlichen  untersuchten  Geweben 
(Leber,  Pankreas,  Kondylom)  und  mit  seinem  eigenen  Anginasekret,  die 
sämtlich  die  entsprechenden  Antigene  enthalten  mussten.  Interessant  ist  die 
gleichzeitige  Gegenwart  von  Antigen  und  Antisubstanz  (im  Serum)  desselben 
Organismus.  Der  Nachweis  der  Antigene  gelingt  auch  im  getrockneten  und 
in  Pulverform  aufbewahrten  luetischen  Gewebe.  Andreasch. 

908.  E.  Metschnikoff:  Über  die  Prophylaxe  der  Syphilis^).  Wieder- 
gabe der  Vorträge  M.s  beim  XII.  internationalen  Kongress  f.  Hygiene  in 
Berlin.     Alle  Versuche,  ein  wirksames  antiluetisches  Serum  darzustellen,  sind 

1)  Archives  d.  sciences  biologiques  13,  290 — 309.  —  2)  Wiener  klin.  Wochenschr. 
19,  619—20.    Inst.  Jenner-Pasteur,  Budapest.  —  «)  Ann.  Inst.  Pasteur  21,  750. 
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fehlgeschlagen.  Dagegen  sind  die  Erfolge  tou  M.  und  seiner  Mitarbeiter 
Roux  und  Salmon  die  Prophylaxe  der  Syphilis  mittels  Kalomelsalhe  be- 
treffend sehr  günstige  gewesen.  Die  Salbe  muss  aber  mindestens  30  ^o 
Ealomel  enthalten;  ist  ihr  Kalomelgehalt  geringer,  so  ist  sie  unwirksam 
Daher  erklären  sich  die  Misserfolge  anderer  Forscher.  Ferner  bespricht  M. 
den  Einfluss  des  Atoxyls  auf  die  luetische  Infektion;  therapeutisch  scheint  es. 
so  weit  aus  den  bisherigen  Erfahrungen  geschlossen  werden  kann,  sehr  be- 
friedigend zu  sein.  Es  soll  aber  auch  prophylaktisch  wirksam  sein  und  der 
Kalomelsalhe  gegenüber  den  Vorzug  haben,  dass  es,  wie  Versuche  an  Affen 
aufs  deutlichste  zeigen,  noch  14  Tage  nach  der  Infektion  den  Ausbruch  der 
Syphilis  verhindern  kann.  M.  rät  daher,  das  Atoxyl  in  Form  von  subkutauen 
Injektionen  zur  Verhütung  der  Syphilis  in  die  Praxis  einzuführen. 

Schrumpf. 

909.  Levaditi  und  Roch§:  Immunisierung  der  Spirillen  des  Tick- 
fever  gegen  die  Antikörper,  Mechanismus  der  Recidive  ^).   Bei  dem  Menscheu 
und    bei    der  Ratte,    die   mit    Tick-fever-Spirillen    infiziert    sind,    stellt  sich 
3 — 4  Tage  nach  dem  ersten  Anfall  ein  Recidiv  ein ;  während  des  fieberfreien 
Intervalles    enthält    zwar    das    Blut    bei    oberflächlicher   Untersuchung   keine 
Parasiten,  ist  aber,  sowie  die  verschiedenen  Organsäfte,  infektionsfähig.    Feruer 
enthält    dann    das   Blut   Spirillolysine  =  thermostabile    Opsonine,    welche  die 
Spirillen  immobilisieren,    agglutinieren    und   in  Körnchen  verwandeln,    welche 
der  Phagocytose  leicht  anheimfallen.     Diese    Körper  befinden   sich  nur  noch 
im  Blut  zur  Zeit  der  Recidive,  wirken  aber  merkwürdigerweise  bloss  auf  die 
Spirillen  des  ersten  Anfalles,  nicht  aber  auf  die  der  Recidive,  die  unbeeinflusst 
bleiben.     Dies   ist   so    zu  erklären,    dass   während    des   fieberfreien   Intervalls 
wohl    die   meisten    Spirillen    phagocytiert   werden,    einzelne    aber    gegen   die 
Wirkung    der  Antikörper   gewissermafsen    immunisiert    werden    und    auf  ihre 
Nachkommen  (d.  h.  die  Spirillen  der    Recidive)  diese  Eigenschaft  übertragen. 

Schrumpf. 

910.  Oswald  Goebel:  Präventive  und  kurative  Eigenschaften  des 
menschlichen  Serums  in  der  durch  das  Trypanosoma  Nagana  hervorge- 
rufenen Infektion^).  Laveran  und  Mesnil  haben  nachgewiesen,  dass 
das  menschliche  Serum  einen  sicheren  präventiven  und  einen  weniger  deutlichen 
kurativen  Einfluss  auf  die  Infektion  der  Maus  durch  das  Trypanosoma  Brucli 
besitzt,  ebenso  verhält  es  sich  bei  der  Infektion  des  Meerschweinchens.  Wird 
menschliches  Serum  bei  37  *'  mit  Trypanosomen  versetzt,  so  verliert  es  nicht 
seine  präventiven  und  kurativen  Eigenschaften ;  andererseits  bleiben  die  Para- 
siten   voll    infektiös.     Das    Serum    verliert   seine    präventiven    Eigenschaften. 


1)  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  815.   —   ^)  Ann.  Inst.  Pasteur  21,  882. 
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wenn  es  anf  64®  erhitzt  oder  mit  Alkali  versetzt  wird,  Hefen  bleiben  da- 
gegen obne  hemmenden  Einflass.  Eine  Mischung  von  Menschenserum  und 
Antisernm  besitzt  gar  keine  schützenden  Eigenschaften  mehr;  die  kurative 
Wirkung  dieser  Mischung  ist  nicht  aufgehoben,  sondern  nur  herabgesetzt. 
Die  präventive  Substanz  des  Serums  verhält  sich  wie  ein  Globulin;  sie 
wird  bei  Sättigung  mit  Magnesiumsulfat  gefällt.  Die  Wirkung  des  Serums 
ist  nicht  deijenigen  eines  hämolytischen  Serums  gleichzustellen  d.  h.  unter 
Zuhilfenahme  von  Alexin  und  Ambozeptor.  Das  Fehlen  der  Bindung  in  vitro 
durch  die  Trypanosomen  einer  Substanz,  der  das  Serum  seine  Wirsamkeit 
verdanken  könnte,  der  negative  Einfluss  der  Hefen  in  derselben  Beziehung 
und  die  Unmöglichkeit,  ein  erhitztes  Serum  mit  fötalem  Menschenserum  oder 
fremdartigem  Serum  zu  reaktivieren,  sind  alles  Gründe,  welche  dafür  sprechen, 
dass  es  sich  um  eine  Substanz  handelt,  die  ohne  Vermittelung  des  Alexins 
^irkt.  Das  Menschenserum  besitzt  gar  keine  opsonische  oder  cytotropische 
Eigenschaften  gegenüber  den  Trypanosomen.  Schrumpf. 

911.  K.  Kraus,  L  von  Portheim  und  P.  Yamanoudu:  Biolo- 
(ische  Studien  über  die  Immunität  bei  Pflanzen  ^).  Es  sollte  geprüft  werden, 
ob  es  möglich  sei,  bei  höheren  Pflanzen  mittels  der  spezifischen  Präzipitin- 
reaktion  die  Aufnahme  präzipitierbarer  Substanz  nachzuweisen.  Zu  diesem 
Zweck  wurden  Keimlinge  von  Phaseolus  vulgaris  in  Quellwasserkulturen  ge- 
zogen, dem  verschiedene  Sera  zugesetzt  waren.  Im  Rinderblut  wachsen  die 
Pflanzen  sehr  gut.  Nach  3 — 4  Tagen  geben  die  Presssäfte  mit  dem  ent- 
sprechenden Präzipitin  starke  Niederschläge  und  zwar  die  Wurzeln  nicht  viel 
mehr  als  die  Stengel.  Pflanzen  sind  also  im  Stande,  tierische  präzipitierbare 
Sahstanz  aufzunehmen.  Hannig. 

912.  Albert  Frouin:  Über  die  Entstehung  ausschliesslich  agglu- 
tinierender oder  hämolytischer  Sera-).  Injiziert  mau  in  die  Peritonealhöhle 
ies  Kaninchens  rote  Blutkörperchen  vom  Hund,  die  mit  Aceton  gewaschen 
und  bei  Zimmertemperatur  im  Vakuum  getrocknet  worden  sind,  so  agglu- 
tiniert  dessen  Serum  ausschliesslich  rote  Blutkörperchen  des  Hundes.  Lässt 
man  das  zum  Waschen  der  roten  Blutkörperchen  benutzte  Aceton  im  Vakuum 
rerdnnsten,  so  erhält  man  einen  Rückstand,  der,  in  physiol.  Na  Cl- Lösung 
mspendiert  und  dem  Kaninchen  in  Dosen  von  0.2- 0,5  g  pro  kgTier  intra- 
leritonel  iiyiziert,  in  dessen  Serum  schon  nach  der  vierten  oder  fünften 
ligektiou  die  Entstehung  von  die  roten  Blutkörperchen  des  Hundes  aus- 
schliesslich hämolysierenden  Substanzen  bewirkt.  Die  so  erhaltenen  agglu- 
inierenden  oder  hämolysierenden  Sera  verlieren  ihre  spez.  Eigenschaften  nach 


i)  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  26,  i383~88.   -  ^)  Compt.  read.  soc.  biolog.  Ö2,  U^. 
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einem  ^/g  stund.  Erhitzen  auf  56  ^  Injiziert  man  demselben  Tier  gleichzeitig 
die  mit  Aceton  gewaschenen  und  getrockneten  Blntkörperchen  und  den  nach 
Abdunsten  des  Wasch-Acetons  zurückbleibenden  Rückstand,  so  erhält  dis 
Serum  hämolytische  Eigenschaften,  die  5  —6  mal  stärker  sind  als  die  nach 
Injektion  des  Acetonrückstandes  allein  sich  bildenden.  Injiziert  man  einem  mit 
mit  Aceton  gewaschenen  und  ausgetrockneten  Blutkörperchen  vorbebandelteB 
Tier  nachträglich  noch  den  Acetonrückstand,  so  wird  dessen  Semm  ausserdem 
noch  kräftig  hämolytisch.  Extrahiert  man  Eigelb  mit  Aceton  und  iiyiziert 
man  den  nach  Abdunsten  des  Acetons  im  Vakuum  erhaltenen  Rückstand  einem 
Kaninchen  intraperitoneal,  so  hämolysiert  dessen  Serum  rote  Blntkörpercben 
vom  Hund.  Schrnmpf. 

913.  Ludwig  Hektoen:   Isoagglutination  menschlicher  roter  BM- 
kttrperchen  ^).     Hinsichtlich   der  Isoagglutination    kann    eine  Blntart  zu  einer 
der   drei   folgenden  Gruppen   gehören:    I.  Das  Serum   agglutiniert   die  Blut- 
körperchen der  beiden  anderen  Gruppen,  aber  die  roten  Blutkörperchen  werden 
nicht  agglutiniert   durch  das  Serum   der  Individuen   der  Gruppen  II  and  III. 
II.  Die  Blutkörperchen  werden  durch  das  Serum  der  Gruppe  III  agglntinieit; 
das  Serum    agglutininiert  die  Blutkörperchen   der  Gruppe  III.    III.  Die  Blot- 
körperchen  werden  agglutiniert  durch  das  Serum  der  Individuen  der  Gruppe  Hl: 
das  Serum   agglutiniert   die  Blutkörperchen   der  Gruppe  I.     Wie   man   sieht, 
werden  die  Blutkörperchen  der  beiden  ersten  Gruppen  durch  ihre  respektiven 
Sera  nicht  agglutiniert.    Es  handelt  sich  bei  diesen  Vorgängen  um  bestimmte 
Substanzen,  welche  eine  Affinität  besitzen  für  die  Blutkörperchen,  welche  sie 
agglutinieren.     Dies    häufige    Vorkommen   von   Isoagglutininen   ira    Menschen- 
serum  zeigt  die  Gefährlichkeit  der  Bluttransfusion.    Man  muss  aUo  zur  Tranj^- 
fusion  eine  Blutart  wählen,    deren  Blutkörperchen   durch   das  Serum  des  Pa- 
tienten   nicht   agglutiniert   werden,   und   deren  Serum   dessen  Blutkörpereben 
nicht  agglutiniert,  d.  h.  beide  Menschen  müssen  zu  derselben  Gruppe  gehören: 
am  besten  ist  es,  wenn  sie  zur  Gruppe  I  oder  II  gehören.       Schrumpf. 

914.  Emil  Bürgi:  Ober  Bakterienagglutination  durch  normale  Sera ^ 

Untersucht  wurde  die  Agglutination  von  19  verschiedenen  Bakterienartes 
(durch  Formalin  abgetötet),  durch  die  normalen  Sera  von  Meerschweinchei. 
Mensch,  Kaninchen,  Hund,  Gans,  Huhn,  Hammel,  Ziege,  Pferd  und  Rind. 
Bei  einer  genauen  Durchsicht  der  Resultate  zeigte  es  sich,  dass  sich  die  Ben 
ihrer  Agglutinationsfähigkeit  nach  in  eine  Reihe  gliedern  lassen,  die  ftr 
sämtliche  untersuchten  Bakterienarten  immer  annähernd  dieselbe  blieb.  Am 
stärksten  agglutinierte  das  Rinderserum,  dann  folgten  absteigend  Pferd.  Ziee^. 


1)  Journ.  of  Inf.  Dis.  4,  199—297.  —  ^  Arch.  f.  Hygiene  62,  239—76. 
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Hammel,  Huhn,  Gans,  Hund,  Kaninchen,  Mensch,  Meerschweinchen.  In  den 
schwach  agglatinierenden  Sera  ist  aber  kein  hemmender  Körper  vorhanden, 
denn  Zusatz  von  Meerschweinchenserum  zu  Pferdeserum  wirkt  nur  im  Sinne 
einer  Verdünnung.  Da  bereits  vielfach  auc  die  Analogien,  die  zwischen  dem 
Verhalten  der  Immunstoife  und  kolloidal  gelöster  Stoffe  bestehen,  hingewiesen 
worden  ist,  so  untersuchte  B.  das  Verhalten  der  Sera  zu  einer  Mastixsuspension, 
die  so  viel  Kochsalz  enthielt,  dass  gerade  keine  Fällung  mehr  entstand.  Die 
Sera  wurden  mit  destilliertem  Wasser  verdünnt.  Es  zeigte  sich,  dass  die 
Reihenfolge  der  Agglutinations Wirkung,  welche  oben  für  die  Bakterien  ange- 
geben wurde,  auch  für  die  Ausflockung  von  Mastix  durch  die  gleichen  Sera 
gilt.  Dieses  Resultat  lässt  sich  ungezwungen  nur  so  erklären,  dass  eine  ein- 
heitliche Substanz  die  Agglutination  sämtlicher  Bakterienarten  bewirkt  und 
durch  ihre  physikalische  Beschaffenheit  und  Menge  den  Agglutinationstiter 
des  Serums  bestimmt.  Hahn. 

915.  Ludwig  Hirschfeld:  Untersuchungen  über  die  Hämagglutination 
und  ihre  physikalischen  Grundlagen^).  Ganz  entsprechend  den  Resultaten 
von  Bttrgi  bezüglich  der  Agglutination  mit  Bakterien  zeigte  es  sich,  dass 
die  normalen  Sera  der  verschiedenen  Tierspezies  gegenüber  allen  untersuchten 
Blutarten  in  ihrer  agglutinierenden  Kraft  die  gleiche  Reihenfolge  aufweisen. 
Gegenüber  allen  untersuchten  Seris  zeigten  die  verschiedenen  Blutarten  ferner 
auch  die  gleiche  Skala  der  Agglutinabilität.  Der  Agglutinationseffekt  ist 
daher  eine  additive  Grösse,  zusammengesetzt  aus  der  agglutinierenden  Kraft 
des  Serums  und  der  Agglutinabilität  der  Blutkörperchen.  Die  gleiche  Reihen- 
folge der  Agglutinabilität  der  Blutarten  findet  sich  auch  beim  Abrin.  Gegen- 
über anorganischen  Kolloiden  und  dreiwertigen  Salzen  kommen  die  Differenzen 
in  der  Agglutinabilität  der  Blutkörperchen  nicht  zum  Ausdruck.  Die  Ionen 
der  zweiwertigen  Metalle  wirken  umso  besser  agglutinierend,  je  kleiner  ihre 
Entladungsspannung  ist.  Die  Unterschiede  in  der  Agglutinabilität  der  Blut- 
arten sind  am  stärksten  bei  Salzen  mit  hoher  Entladungsspannung  ausgeprägt. 
So  ist  bei  Zinksalzen  die  Reihenfolge  in  der  Agglutinabilität  der  Blutarten 
mit  der  durch  Serum  und  Abrin  bewirkten  beinahe  identisch,  während  Salze 
mit  niedriger  Entladungsspannung  eine  abweichende  Reihenfolge  aufweisen. 
H.  fasst  die  Blutkörperchen  als  elektrisch  geladene  Teilchen  auf,  die  ihre 
liadnng  mit  einer  gewissen  Haftintensität  festhalten,  und  ebenso  betrachtet 
er  die  Teile  des  in  kolloidaler  Lösung  befindlichen  Agglutinins.  Unter  diesen 
Gesichtspunkten  stellt  sich  die  Agglutinationshöhe  als  eine  Funktion  der 
Haftintensitäten  der  Blutkörperchen  und  des  Agglutinins  dar,  und  der  Agglu- 

i)  Arch.  f.  Hygiene  68.  237-86. 
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tinationsvorgang  gestattet  eine  Anwendung  der  Theorie  von  Abbegg  und 
Bodl ander  (über  den  Zusammenhang  zwischen  lonenlöslichkeit  und  Elektro- 
affinität).  Hahn. 


916.  Karl  Landsteiner  und  Mathias  Reich:  Ober  den 
sierungsprozess  ^\  In  weiterer  Ausführung  früherer  Versuche  konstatieren 
die  Vif.,  dass  zwischen  dem  Verhalten  der  Agglutinine  des  normalen  and 
Immunserums,  die  gewöhnlich  für  identisch  gehalten  werden,  wesentliche 
Unterschiede  bestehen.  Die  Hämagglutinine  des  normalen  Serums  von  Kaninchen 
werden  durch  Kasem  beträchtlich  leichter  absorbiert  als  die  homologen  Agglu- 
tinine des  Immunserums.  Dagegen  sind  die  Immuuagglutinine  wieder  wesentlich 
hitzbeständiger  wie  die  Normalagglutiniue.  Durch  Absorption  der  Nonnal- 
agglutinine  mittelst  verschiedener  Blutarten  und  Wiederabspaltung  derselben 
(gereinigte  Agglutininlösungen)  Hess  sich  zeigen,  dass  jede  Blutart  Agglutiuiue 
aus  dem  normalen  Serum  absorbiert,  die  in  nicht  geringem  Mafse  auf  sehr 
viele,  bei  genügender  Konzentration  wahrscheinlich  auf  die  allermeisten  Blnt- 
arten  wirken.  Die  Wirksamkeit  der  normalen  Agglutinine  gegenüber  ver- 
schiedenen Blutarten  ist  nur  als  quantitativ  abgestuft  anzusehen  und  unter- 
sucht man  die  Sera  einer  Anzahl  von  Tieren  vor  und  nach  der  Immuni- 
sierung mit  Hilfe  der  Absorption  und  der  Spaltungsmethode,  so  findet  man. 
dass  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  der  Titer  nicht  nur  für  die  immunisierende 
Blutart,  sondern  im  geringeren  Grade  auch  für  andere  Arten  zunimmt.  Auch 
die  Immuuagglutinine  sind  Gemische  einer  Anzahl  von  Substanzen.  Jedes 
einzelne  der  Agglutinine  wirkt  auf  die  homologe  Blutart  und  daneben  noch 
auf  eine  Anzahl  anderer.  Durch  die  Immunisierung  nimmt  aber  doch  die 
Spezifität  der  Agglutinine  stark  zu,  sodass  sich  ein  deutlicher  Unterschied 
gegenüber  den  normalen  Agglutininen  geltend  macht  und  die  Immunantikörper 
als  nicht  vorgebildet  aufgefasst  werden  müssen.  Hahr. 

917.  Jul.  Rothberger:  Ober  die  Regeneration  der  Agglutinine 
nach  Blutverlusten  ^),  Wird  einem  im  Stadium  der  Agglutininbildung  (Typhus) 
befindlichen  Kaninchen  der  grösste  Teil  seines  Blutes  durch  das  eines  normalen 
Tieres  auf  dem  Wege  der  Transfusion  ersetzt,  so  findet  eine  Neubildung  des 
A^glutinins  bis  fast  zur  alten  Höhe  statt,  falls  seit  der  letzten  Antigen- 
eiuspritzung  nicht  mehr  als  12  Tage  verflossen  sind.  Die  Neubildung  ist, 
wie  aus  Kontrollversuchen  hervorgeht,  nicht  als  eine  Regeneration  des  ver- 
loren gegangenen  Agglutinins  aufzufassen,  sondern  eine  Folge  des  durch  die 
letzte  Injektion  auf  die  agglutininbildenden  Organe  au'^geübten  Reizes.    Wir»! 

1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  58.  213-32;  a.  Diss.  Berlin  1907.  —  «)  Zentralbl.  f. 
Bakteriol.  I,  41,  469—71;  562—70. 
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den  Tieren  ein  einfacher  Aderlass  ohne  Ersatz  des  Blates  gemacht,  so  tritt 
ebenfalls  eine  Wiederbildung  von  Agglutinin  ein,  ohne  dass  jedoch  mit  der 
Regeneration  des  verlorenen  Blutes  auch  der  Wiederersatz  des  verlorenen 
Agglntinins  parallel  geht.  In  der  Regeneration  des  Agglutinins  finden  sich 
von  Fall  zu  Fall  grosse  Unterschiede.  Jedenfalls  erfährt  die  Agglutininbildung 
darch  den  Blutverlust  keine  Steigerung.  Meyer. 

918.  M.  Schwartz:  Zur  Frage  Über  den  Einfluss  einiger  Nähr- 
substanzen auf  eine  Veränderung  der  Agglutinationswirkung  von  Strepto- 
kokken und  Bacillus  typhi  abdominalis^).  Die  Versuche  wurden  mit  zwei 
Streptococcusarten  ausgeführt  —  dem  Scharlachstreptococcus  und  dem  aus 
einem  gewöhnlichen  Abscess  isolierten.  Als  Nährböden  dienten  gewöhnliches 
Agar,  Milch,  Bouillon  mit  Ascitesflüssigkeit  (1:2)  und  eine  5  proz.  Emulsion 
roter  Blutkörperchen  vom  Kaninchen,  mit  gewöhnlicher  Bouillon  zubereitet. 
Die  Transplantation  erfolgte  alle  2  -  3  Tage.  Nach  10,  20  und  mehr  Trans- 
plantationen wurden  die  Versuche  auf  Agglutination  vermittelst  spezifischer 
Sera  ausgeführt.  Die  Agglutinationsfäl.igkeit  der  erwähnten  Streptokokken 
und  Bazillen  unter  dem  Einfluss  spezifischer  Serumarten  gehört  zu  den  be- 
5itflndigsten  Eigenschaften  dieser  Mikroben.  Lawrow. 

919.  Oscar  Demees:  Präzipitine  und  fällbare  Stoffe^).  Nachdem 
H  o  f  m  e  i  s  t  e  r  sehen  Verfahren  werden  mittelst  wiederholter  Ammonsulfatfällung 
und  Auflösen  in  dest.  W^asser  sowie  schliesslicher  Dialyse  reine  Pseudoglobu- 
line und  Serine  aus  Pferdeserum  dargestellt.  Diese  Pseudoglobuline  und 
Albumine  wurden  in  einem  dem  Volumen  des  Serums,  aus  welchem  sie  gefällt 
wurden,  entsprechenden  Volumen  physiol.  Lösung  aufgelöst.  In  5  tag.  Zwischen- 
räumen spritzte  man  2  Kaninchen  5  cm^  der  Pseudoglobulinlö3ung  ein  und 
3  anderen  5  cm'*  der  Albuminlösung ;  7  Tage  nach  der  letzten  Einspritzung 
wurden  die  Kaninchen  zur  Ader  gelassen.  Das  die  Antialbumine  enthaltende 
Serum  wurde  durch  Elektivabsorption  gereinigt.  Sowohl  ein  Überschuss  von 
Albumin  als  ein  Überschuss  von  Pseudoglobulinen  oder  ein  Überschuss  des 
Gesamtserums  lösen  den  durch  Mischung  des  Antialbuminserums  und  der 
Albamine  erhaltenen  Niederschlag  sowie  den  durch  Mischung  des  Pseudo- 
globulinenserums  und  der  Pseudoglobuline  gebildeten.  Die  Albumine  besitzen 
indes  ein  etwas  ausgeprägteres  Auflösungsvermögen  des  Antialbumin-Albumin- 
niederschlages  als  die  Pseudoglobuline  und  diese  lösen  etwas  besser  den 
Antipseudoglobulin  -  Globulinniederschlag  als  die  Albumine.  Demnach  be- 
sitzen die  bei  der  Bildung  des  Niederschlages  mit  seinem  fällbaren  Stoffe  völlig 


1)  Charkower  medizin.  Journal  1906  (Russisch).  —  2)  La  cellule  24,  315—52. 
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elektiven  Antialbumine  und  Antipseudoglobuline  nur  eine  gewisse  quantitative 
Elektivität  für  die  Auflösung  des  Niederschlages  durch  einen  Überschoss  des 
fällbaren  Stoffes.     Das  Gesamtserum  weist   ein  stärkeres  Auflösungsvermdgen 
der  beiden  Niederschläge  Antialbumin -[- Albumin  und  Autipsendoglobnline -f 
Pseudoglobuline  auf   als  die  Albumine   und   die   Pseudoglobuline;   dies  rührt 
aber  nur  davon  her,  dass  unter  dem  gleichen  Volumen  das  Semm  sowohl  die 
Pseuglobuline    als    die    Albumine    enthält.     5   Kaninchen    erhalten    in   7  tag. 
Zwischenräumen  je  3  Einspritzungen  von    2  cm^   Schweine-,  Ochsen-,  Schaf-, 
Pferde-  oder  Menscheuserum ;    8  Tage   nach  der  letzten  Einspritzung  werden 
die  Tiere  zur  Ader  gelassen,  wodurch  man  Antisch  wein-,  Antiochsen-,  Antisrhaf-. 
Antipferd-  und  Antimenschenserum  erhält.     Das  Antischwein-,  das  Antipferd- 
und  das  Antimenschenserum  sind  völlig  elektiv  ;  sie  fällen  nur  Schwein-,  Pferde- 
oder Menschenserum.     Das   Antiochsenserum    und   das  Antischafsemm   geben 
einen    starken   Niederschlag    mit   Ochsen-   und    mit   Schafserum,   fällen  aber 
keineswegs   Pferde-,    Schweine-   od<*r  Menschenserum.     Pferdeserum    in  Über- 
schuss  löst  völlig  den  durch  Mischung  des  Antipferde-  und  des  Pferdeserum^ 
entstandenen  Niederschlag;    es   bewirkt   fast   gar  keine  Auflösung   des  durch 
Zusatz  von  Antiochsenserum  zu  Schafserum  gebildeten  Niederschlages.    Schaf- 
serum löst  völlig  den  durch  Zusatz  von  Antiochsenserum  zu  Schafserun.  ent- 
standenen Niederschlag    und  nur  teilweise  den  durch  Zusatz  von  Antiochsen- 
serum   zu  Ochsenserum    gebildeten.     Das   Serum   einer   fremden    Tierart  löst 
also  kaum  den  aus  Seroserum  +  Serum  bestehenden  Niederschlag ;  ein  Cber- 
schuss   des  niedersch lagbaren  Serums   löst   aber  sehr  schnell   den    gebildeten 
Niederschlag  wieder.     Für  die  gemeinschaftliche  Rezeptoren  besitzenden  Sera 
verschiedener  Tierarten    werden   die   von   den    antigeraeinschaftlichen  —  und 
den  gemeinschaftlichen  Stoffen  gebildeten  Sera  leicht  durch  einen  Cberschuss 
jedes    die    gemeinschaftlichen    Stoffe    enthaltenden    Serums   wieder    aufgelöst, 
während    hingegen    der   von    den    antispeziellen  —  und  den  speziellen  Stoffen 
gebildete  Niederschlag  sich  nur  durch  einen  Überschuss  des  speziellen  Serums 
wieder  auflöst.     Wenn    das   durch  Elektivabsorption   elektiv  gewordene  Anti- 
serum  einen  erheblichen  Teil  seiner  fällbaren  Wirkung  einbüsst,  so  wird  dies 
keineswegs  durch  irgend  einen  physikalischen  Einfluss  hervorgerufen,  sondern 
die  Verringerung  des  zweiten  Niederschlages  rührt   manchmal  von  einer  tat- 
sächlichen Abnahme  der  Präzipitine  im  Gemische  her,  wird  aber  hauptsächlich 
von  der  Wiederauflösung  des  Niederschlages  durch  einen  Überschuss  des  fäll- 
baren Stoffes  erzeugt.    Sobald  man  die  Fällungen  durch  Vermischen  der  den 
maximalen    Niederschlag   gebenden    Serummengen    erzielt,    zeigt   die   Elektiv- 
absorption keine  hemmende  Einwirkung  mehr  auf  die  Bildung  des  dann  aus- 
schliesslich von  der  noch  vorhandenen  Menge  antispezieller  Stoffe  herrtthrenden 
zweiten  Niederschlages.  Zunz, 
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920.  0.  Modica:  Weitere  Beobachtungen  über  Antiserum  zur  spezi- 
fischen Diagnose  des  Blutes  0-  Verschiedene,  nicht  sterile  Blutarten  (Mensch, 
Ochs,  Hammel,  Pferd),  mit  Glyzerin  behandelt,  ergeben  Kulturen  in  steriler 
Bouillon.  Das  mit  Glyzerin  behandelte,  Kaninchen  eingespritzte  Blut  (voni 
Menschen,  Ochsen  and  Hammel)  tötet  die  Tiere  nicht  und  produziert  ein 
Antiserum  mit  spezifischem  bedeutenden  Fällungsvermögen;  selbst  wenn 
sehr  kleine  Mengen  Material  (2  g  trocknes  Blut  und  auch  weniger)  zur  Ein- 
spritzung verwendet  wurden.  Der  längere  Kontakt  des  Glyzerins  mit  dem 
Blut  (12—13  Mon.  für  Menschenblut)  verhindert  die  Produktion  des  spezifischen 
Antiserums  nicht.  Die  Zuftlgung  desselben  zu  den  Antiseris  verspätet  das 
Erscheinen  des  Präzipitats,  welches  auch  weniger  fiockig  und  viel  staubartiger 
ist,  trägt  aber  wahrscheinlich  dazu  bei,  die  fällende  Eigenschaft  länger  zu 
erhalten.  Die  Gegenwart  des  Glyzerins  in  den  Röhrchen  mit  positivem  Re- 
sultat, nach  eingetretener  Reaktion  hinzugefügt,  kann  eventuell  in  der  Praxis 
nfltziich  sein.  Sie  würde  die  Flüssigkeit  lange  steril  und  klar  erhalten  und 
gleichzeitig  die  leichte  Suspension  des  einmal  gebildeten  Präzipitats  verhindern. 

Bonanni. 

921.  W.  A.  Schmidt:  Untersuchungen  Über  die  Erzeugung  hoch- 
wertiger Musiceleiweissantisera  für  die  Fleischdifferenzierung  ^).  Die  Ver- 
suche Sch.s  zeigen,  dass  der  Muskel presssaft  durch  Berkefeldkerzen  filtriert 
werden  kann  und  dass  der  dadurch  bewirkte  Verlust  an  wirksamem  Eiweiss 
fOr  die  Immunisierung  ohne  Belang  ist.  Solcher  filtrierter  Saft  wird  im  Gegen- 
satz zum  unfiltrierten  von  Kaninchen  ausgezeichnet  vertragen.  Die  stark 
giftige  Eigenschaft  des  unfiltrierten  Saftes  ist  daher  allein  auf  Bakterien  und 
nicht  etwa  auf  Toxalbumine  zurückzuführen.  Der  filtrierte  Saft  ist  in  hohem 
Mafse  zur  Immunisierung  geeignet ;  er  erzeugt  schon  nach  wenigen  Injektionen 
ein  Serum,  welches  nicht  nur  reich  an  Muskeleiweiss-,  sondern  auch  an 
Bluteiweiss- Präzipitin  ist.  Für  die  Untersuchung  von  Fleisch  und  Fleisch- 
waren sollten  solche  Presssaft -Antisera  auf  Grund  ihrer  doppelten  Reaktions- 
fähigkeit ausschliesslich  benutzt  werden.  —  Die  Angaben  Piorskowskis 
[J.  T.  32,  682],  welcher  durch  Injektion  von  chemisch  stark  veränderten 
Moskeleiweissstoifen  (Alkalialbuminaten)  ein  spez.  Serum  erzeugte,  mit  Hilfe 
dessen  er  imstande  war,  Auszüge  aus  frischem  Fleisch  der  Herkunft  nach 
zu  unterscheiden,  konnten  nicht  bestätigt  werden.  Andreasch. 

922.  A.  Wassermann  und  Jul.  Citron:  Über  die  Beziehungen  des 
Serums  zu  gewissen  Nährstoffen  (Glykogen,  Albumosen,  Pepton)  ^).   Präzipi- 


1)  Gazzetta  degli  Ospodali  e  della  Cliniclie,  1907,  Nr.  98.  —  «)  Biochem.  Zeitschr. 
(^  422—37.  Governement  School  of  Medicine  Cairo.  —  3)  Zeitschr.  f.  experim.  Pathol. 
u.  Therap.  4,  274—320. 
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tierende  Antikörper  mit  Stärke,  Glykogen,  Leim  u.  s.  w.  zu  erzengen,  ist 
bisher  nicht  gelungen.  Die  Vff.  benutzen  daher  die  Bordet-Gengousche 
Methode  der  Komplementtixation  zum  Nachweis  amboceptorartiger  Antikörper. 
Die  Methode  verlangt  eine  grosse  Anzahl  von  Kontrolversuchen,  für  die  auf 
das  Original  verwiesen  werden  muss.  Im  normalen  Serum  Hessen  sich  Anti- 
körper nachweisen  für  Glykogen,  Wittepepton,  Hemialbumosen,' dagegen  nicht 
für  Drüsenpepton  und  Seidenpepton.  Für  die  drei  ereten  Körper  Hess  sieb 
eine  geringe  immunisatorische  Steigerung  der  Antikörper  erreichen. 

Magnus-Levy. 

923.  Eugen io  Centanni:  Ober  die  Autocytopräzipitine 0.  2.  Mit- 
teilung: Untersuchungen  über  ein  Hepatopräzipitin  bei  Disto- 
m  a  1 0  s  e.  Im  Serum  von  an  Distomatose  leidenden  Schafen  finden  sich  Leber- 
präzipitiue,  die  nicht  gegen  den  frischen  Extrakt,  sondern  gegen  den  in 
Autolyse  übergegangenen  wirksam  sind.  Eine  schwächere  Wirkung  zeigten 
sie  gegenüber  Nierenextrakten.  Ferner  sind  sie  nicht  artspezifiseh.  Bei 
60^  wird  das  Präzipitin  inaktiviert,  bei  50—55^  die  präzipitable  Substanz 
in  den  Extrakten ;  es  bilden  sich  liierbei  Toxoide,  d.  h.  Körper,  deren  Hin- 
duugsvermögen  erhalten,  deren  aktive  Wirkung  aber  aufgehoben  ist.  Nor- 
males Serum  hemmt  den  Präzipitationsvorgang.  Das  Präzipitat  ist  gegenüber 
allen  Lösungsmitteln  sehr  resistent.  Autocytopräzipitine  lassen  sich  durch 
Injektion  präzipitierenden  Serums  nicht  erhalten.  Auch  mit  der  Eomplement- 
bindungsmethode  lässt  sich  die  Reaktion  zwischen  Serum  und  Leberextrakt 
nachweisen.  Meyer. 

924.  Werner  Magnus  und  Hans  Friedenthal:  Ober  die  Spezi- 
fizität  der  Verwandtschaftsreaktionen  der  Pflanzen  -),  925.  Dieselben :  Ober 
die  Artspezifizität  der  Pflanzenzelle  ^).  Ad.  924.  In  einer  früheren  Mit- 
teilung war  gezeigt  worden,  dass  Presssäfte  von  Pilzen,  die  in  die  Blutbalm 
von  Kaninchen  eingeführt  wurden,  das  Blutserum  nach  einiger  Zeit  so  ver- 
änderten, dass  es  nach  Zusatz  geringer  Mengen  der  betreffenden  Presssäfte 
Niederschläge  (Präzipitine)  erzeugte.  Aus  den  Erfahrungen  der  Tierphysiologie 
durfte  man  schliessen,  dass,  falls  das  Serum  eines  mit  Pflanzenpresssaft  vor- 
behandelten Tieres  mit  dem  Presssaft  einer  andern  Pflanze  gleichfalls  Präzipi- 
tine bildet.  Verwandtschaftsbeziehungen  zwischen  den  verwendeten  Pflanzen 
vorliegen.  —  Da  nun  Kowarski  mit  dem  Serum  von  Weizenalbumose  und 
gleichfalls  mit  dem  Serum  von  Erbsenalbumose  bei  Kaninchen  Präzipitin- 
reaktionen  erhalten  hatte,  während  die  Reaktion  mit  Haferpresssaft  aus- 
geblieben   war,    konnte    es    scheinen,    dass   pflanzliche  Eiweisskörper    nicht  so 


1)  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  43,  508—19;  614—31.    —   2j  ßer.  d.  deutsch,  lot. 
Ges.  25,  242-47.  —  3j  Ibid.  387-40. 
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Tschieden  seien  wie  tierische.  Eine  Nachprüfung  mit  Erbsen  und  Weizen 
gab  jedoch,  dass  die  Präxipitinreaktion  selbst  nach  langer  und  intensiver 
shandlung  spezifisch  ist.  Eine  Keihe  anderer  Untersuchungen  zeigte  sogar, 
i8S  die  Spezifizität  unter  Umständen  weiter  geht,  wie  beim  tierischen  Orga- 
smus. Ad.  925.  Zur  experimentellen  Prüfung  der  Frage,  ob  die  Präzipitin 
übenden  Substanzen  für  alle  Zellen  einer  Pflanzenart  gleichartig  sind,  wurde 
aniochenblut  nach  Vorbehandlung  mit  Presssäften  von  Samen  oder  Pollen 
in  Roggen  auf  Präzipitinreaktion  geprüft  mit  verschiedenen  Organen  des 
oggens  (Same,  Wurzel,  Spross  und  Pollen; :  Da  nur  geringe  quantitative 
nterschiede  bemerkbar  waren,  kann  die  Artspezifizität  der  Zellen  und  ihre 
leichwertigkeit  für  die  Verwandtschattsreaktionen  als  erwiesen  betrachtet 
erden.  Hannig. 

926.  L.  V.  Liebermann:  Ober  Hämagglutination  und  HämatolyseO* 

ine  Reihe  von  Arbeiten,  zu  denen  L.  einleitend  bemerkt,  dass  er  die  in 
Bde  stehenden  Erscheinungen  durch  Anwendung  chemischer  Methoden  studiert 
it,  ein  bisher  wenig  betretener  Weg.  Sämtliche  Versuche  wurden  mit 
nulsionen  von  gewaschenen  Blutkörperchen  in  physiol.  NaCl-Lösung  aus- 
führt. Meist  wurden  5proz.  Emulsionen  verwendet,  d.  h.  solche,  die  in 
>0  cm^  die  Blutkörper  aus  5  cm^  Blut  enthielten.  v.  Liebermann. 

927.  L.  V.  Liebermann:  Ober  Hämagglutination  durch  Rizin^). 
irkt  Rizin  auf  Schweineblutkörpercheu  ein,  so  entsteht  eine  Verbindung 
n  Rizin  und  Blutkörperchen;  verd.  HCl  macht  das  Rizin  wieder  frei,  die 
are  Lösung  wirkt  nach  der  Neutralisation  wieder  agglutinierend.  Werden 
irch  Rizin  agglutinierte  Blutkörperchen  mit  dest.  Wasser  ausgelaugt  und 
e  Stroraata  wie  oben  die  Blutkörperchen  behandelt,  so  zeigt  sich,  dass  das 
izin  an  die  Stromata  gebunden  ist.  Die  Rizinagglutination  von  Kaninchen- 
atkörperchen  wird  durch  Lauge  beschleunigt,  durch  Säure  verzögert.  Für 
e  Wirkung  der  Lauge  ist  es  vorteilhafter,  die  Blutkörperchenemulsion  vor 
isatz  des  Rizins  mit  Lauge  zu  versetzen,  als  die  Rizinlösung  alkalisch  zu 
acheu.  Bei  Schweineblutkörperchen  ist  die  fördernde  Wirkung  der  Lauge 
cht  ausgesprochen.  Da  der  agglutinierende  Bestandteil  des  Rizins  aus 
iner  Stromaverbindung  durch  eine  starke  Säure  freigemacht  wird,  so  schien 

nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieser  Bestandteil  selbst  eine  schwächere 
iure  sei.     Tatsächlich    Hess  sich    dies   nachweisen.     Eine  Lösung  von  Rizin 

dest.  Wasser,  die  1,282  aschefreie  Substanz  enthielt,  entsprach  einer 
7  :  1000    normalen    Säure.     Bei    der   Agglutination    wird    dieser    saure  Be- 

1)  Arch.  f.  Hyg.  62,  277.  Magyar  OiTosi  Archivum  8,  71—131.  Orvosi  Hetilap 
l,  555.  —  2)  Arch.  f.  Hyg.  62,  279.    Magyar  Orvosi  Archivum  8,  71. 
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Staudteil  des  Rizins  an  die  Blutkörperchen  gebunden;  die  abzentrifügierte 
Lösung  enthält  ihn  nicht  mehr.  Die  saure  Natur  des  agglutinierenden  Be- 
standteils erklärt  die  hemmende  Wirkung  einer  stärkeren  Säure  Für  die 
Beschleunigung  durch  Lauge  ist  vielleicht  deren  quellende  Wirkung  auf 
eiweissartige  Körper  und  Lecithalbumine  verantwortlich  zu  machen.  Eüb 
Überschuss  von  Alkali  wirkt  hemmend,  weil  er  das  Rizin  zum  Teil  für  sich 
in  Anspruch  nimmt.  Nimmt  man  an,  dass  das  Hb  in  den  Blutkörperchen 
nicht  frei,  sondern  in  chemischer  Verbindung  ist,  wofür  schon  Hoppe-Seyler 
verschiedene  Gründe  vorgebracht  hat,  so  hätte  man  sich  nach  obigem  den 
Mechanismus  der  Rizin-Agglutination  derart  vorzustellen,  dass  die  Verbindung 
Stroma-Hb  durch  den  säureartigen  Bestandteil  des  Rizins  in  die  Säure  Hb 
und  die  Base  Stroma  gespalten  wird  und  das  Rizin  mit  der  Base  eine  rasch 
ausfallende  Verbindung  eingeht.  Diese  Verbindung  müsste  von  klebriger  Be- 
schaffenheit sein,  da  die  daraus  bestehenden  Aggregate  durch  Schütteln  schwer 
zu  trennen  sind.  Welcher  Bestand  des  Stroma  hier  in  Betracht  kommt, 
bleibt  dahingestellt;  das  Lecithin  dürfte  eine  Rolle  spielen.  Hierfür  spricht 
der  Umstand,  dass  beim  Filtrieren  einer  hämoglobinhaltigen  Lecithinemulsion 
das  Hb  auf  dem  Filter  bleibt.  Doch  lassen  sich  die  Erscheinungen  der 
Rizin-Agglutination   mit  Lecithin-Hb   statt   Blutkörperchen   nicht  nachahmen. 

V.  Li  eher  mann. 
928.  L.  V.  Liebermann:  Beziehungen  zwischen  Hämagglutinatien 
und  Hämatolyse  0.  Aus  der  chemischen  Auffassung  der  Rizin-Agglutination 
musste  weiter  geschlossen  werden,  dass  sie  nicht  ohne  begleitende  oder 
folgende  Hämatolyse  zu  stände  käme.  Die  Versuche  haben  dies  bestätigt, 
auch  zeigte  sich,  wieder  der  chemischen  Auffassung  entsprechend,  dass  die 
Hämatolyse  mit  steigenden  Rizinmengen  steigt.  Aus  der  Auffassung  der 
reagierenden  Stoffe  als  salzartige  Verbindung  (Blutkörperchen)  und  säureartige 
Verbindung  (Rizin)  ergab  sich  weiter  die  Annahme,  dass  die  Zersetzung  der 
Hb-Stroma-Verbindun»  auch  durch  andere  Säuren,  sowie  auch  durch  Alkalien 
zu  Stande  kommen  dürfte.  Das  Resultat,  ob  nur  Hämatolyse  oder  Agglu- 
tination und  Hämatolyse  (niemals  Agglutination  allein)  muss  dann  von  den 
besonderen  Eigenschaften  der  entstehenden  Verbindung  (Quellungsfähigkeit  etc.) 
abhängen.  Von  diesem  Standpunkt  aus  ist  also  z.  B.  bei  der  Wirkung  einer 
Säure  die  Art  des  Säurerestes  natürlich  durchaus  nicht  gleichgültig ,  so  neigt 
von  den  »salzartigen«  Verbindungen  des  Stroma  das  »rizinsaure«  offenbar 
besonders  stark  zur  Verklebung.  Im  speziellen  verhalten  sich  starke  Säuren 
und  Alkalien  (HCl  und  NaOII)  derart,  dass  stets  Hämatolyse  eintritt;  bei 
geringer  Konzentration  der  Säure  oder  des  Alkali  geht  Agglutination  voraus. 


1)  Arcb.  f.  Hyg.  62,  290.     Magvar  Orvosi  Archivum  8.  82. 
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Geringe  Mengen  Lange  scheinen  anfangs  nur  Agglutination  zu  bewirken, 
dies  liegt  wohl  daran,  dass  eine  gequollene  Httlle  um  die  Blutkörperchen 
gebildet  wird,  was  die  Diffusion  des  Hb  erschwert.  Diese  quellende  Wirkung 
des  Alkali  erklärt  auch  die  Tatsache,  dass  es  auf  die  Agglutination  überhaupt 
fördernd  wirkt.  Säuren  begünstigen  eher  die  Hämatolyse.  Doch  sind  die 
beiden  Vorgänge  durchaus  nicht  an  saure  resp.  alkalische  Reaktion  gebunden. 
I>ie  Hämatolyse  durch  dest.  Wasser  erklärt  L.  durch  osmotisches  Eindringen 
des  Wassers  und  darauffolgende  Hydrolyse  der  aus  schwacher  Base  und 
schwacher  Säure  gebildeten  Verbindung  Stroma-Hämoglobin. 

V.  Liebermann. 

929.  L.  und  P.  v.  Lieb  er  mann:  Über  die  Wirkung  der  Kieselsäure 
auf  rote  Blutkifrperchen  0-  Auch  die  Agglutination  durch  Kieselsäure  (Sus- 
pension kolloidaler  Kieselsäure  in  physiol.  NaCl)  tritt  nicht  ohne  Hämatolyse 
tnf,  wie  das  schon  A.  Siegfried  bemerkt  hat.  Auch  diese  Hämatolyse 
steigt  mit  steigenden  Mengen  von  Kieselsäure  und  wird  bei  genügenden 
Mengen  vollständig.  Der  Mechanismus  der  Kieselsäurewirkung  entspricht  dem 
der  Rizinwirkung.  Die  Kieselsäure  verbindet  sich  zunächst  mit  dem  Stroma; 
die  abzentrifugierte  Hb-Lösung  kann  keine  grösseren  Mengen  Kieselsäure 
enthalten,  weil  dann  das  Hb  nicht  in  Lösung  bliebe.  Diese  partielle  Aus- 
Fällung  des  Hb  erklärt  auch  das  scheinbare  Schwächerwerden  der  Hämatolyse, 
Wenn  die  Menge  der  Kieselsäure  über  eine  gewisse  Grenze  hinaus  gesteigert 
wird.  V.  Li  eher  mann. 

930.  Dieselben:  Ober  die  hämolytische  Wirkung  der  Guajaksaponins^). 

öle  Versuche  wurden  mit  Merckschem  sog.  neutralem  Guajaksaponin,  einen 
saner  reagierenden  Präparat,  ausgeführt;  als  Substrat  dienten  Kaninchen- 
blutkörperchen. Das  Saponin  wirkt  auf  gewaschene  Blutkörperchen  sehr  stark 
hämolytisch.  Dabei  wird  es  an  das  Stroma  gebunden:  Die  nach  der  Häma- 
tolyse übrig  bleibenden,  hämoglobinfrei  gewascheneu  Stromata  geben  in 
pbysiol.  NaCl-Lösung  aufgenommen,  nach  Zusatz  einer  Spur  verd.  H2SO4 
eine  schäumende  Flüssigkeit.  Die  Bindung  ist  vollständig,  denn  eine  von 
überschüssigen  Blutkörperchen  abzentrifugierte  Lösung  bewirkt,  abermals  mit 
Blntkörperchen  zusammengebracht,  keine  weitere  Hämatolyse.  Vom  Hämo- 
globin wird  kein  Saponin  gebunden:  eine  hämoglobinhaltige  Lösung  von 
Saponin  in  physiol.  NaCl-Lösung  ist  quantitativ  ebenso  \nrksam,  wie  eine 
gleich  konzentrierte  hämoglobinfreie.  Alkalien  wirken  der  Saponinhämatolyse 
entgegen;  ebenso  auch  Blutserum  und  zwar  schon  in  geringerer  Menge  als 
es   seinem  Alkaligehalt   entsprechen   würde;    die  Wirkung   beruht  also  nicht 


1)  Arch.  f.  Hyg.  62,  297.    Magyar  Orvosi  Archivum  8,  88.  —  2)  Arch.  f.  Hyg. 
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Jaluresbericht  ftr  Tierchemie.    i9u7.  ()8 


1Q74  XX.  Infektion,  natürliche  und  künstliche  Immnnit&t. 

nur  auf  diesem.  Aus  allem  gesagten  geht  hervor,  daf>s  es  sich  hei  der 
Saponinwirkung  jedenfalls  um  eine  analoge  chemische  Reaktion  wie  hei  der 
Rizinwirkung  handelt.  Auffällige  Agglutination  fehlt,  was  sich  leicht  damit 
erklärt,  dass  die  Verbindung  Stroma-Saponin  andere  Eigenschaften  hat  als 
Stroma-Rizin.  v.  Liebermann. 

931.  L  V.  Liebermann:    über  hämatolytische  Sera.  Wirkung  vn 
Säure  und  Alkali^).     Die  Versuche  wurden    mit  Schweineblutkörperchen  nod 
mit  Seris  von  Lapins  ausgeführt,   die  gegen  Schweineblntkörperchen  immani- 
siert  worden  waren.     Sie  hatten  den  Zweck,  zu  untersuchen,    ob  es  gestattet 
ist,  die  für  die  Wirkung  des  Rizins,  der  Kieselsäure  und  des  Gnajaksaponins 
in  den  vorherge'  enden  Arbeiten   formulierten    chemischen  Yorstellangen  auch 
auf  die  Agglutination  und  Hämatolyse  durch  Sera  zu  übertragen.    Die  Frage 
muss  auf  Grund  folgender  Analogien  mit  Ja  beantwortet  werden:  1.  Auf  die 
Agglutination  durch  inaktivierte  Sera  (halbstündiges  Erhitzen   auf  56®)  folgt 
wenn  auch  bekanntlich   schwache  Hämatolyse.     2.  Verminderung  des  Alkali- 
gehalts (Säurezusatz)  befördert  die  Hämatolyse  und  schwächt  die  Agglutination. 
Vermehrung  des  Alkaligehalts  befördert  die  Agglutination,   hemmt   die  durch 
aktives  Immunserum    bewirkte   Hämatolyse.     Diese   Hemmung    geht   hei  ft^ 
eigneten  Dosen  von  Lauge  in    vollständige   Inaktivierung    Ober.     (Ein  Cber- 
schuss  von  Lauge    wirkt   natürlich  selbst  hämolytisch).     Es  handelt  sich  bei 
der  Inaktivierung   durch  Lauge  nicht   etwa  um  Zerstörung  des  Komplements, 
denn  nach  Neutralisation  des  Alkali  ist  das  Serum   so  wirksam,   wie   vorher. 
3.    Agglutiniert    man    Blutköiperchen    durch    inaktiviertes    Immnnsemm.  so 
lässt  sich    aus   den   agglutinierten  Massen   durch  Behandlung   mit  sehr  verd. 
HCl   wieder    eine    agglutinierende  Lösung  gewinnen,    die   bei    richtiger  Ein- 
stellung der  Reaktion  auch  hämalytisch  wirkt.    Ausführliches  darüber  Referat 
Nr.  934.  V.  Liebermann. 

932.  L  und  P.  v.  Liebermann:  über  die  Änderung  der  Hydroxyl- 
lonenkonzentration  beim  Inaktivieren  der  Sera.  Einfluss  derselben  isf 
die  Hämatolyse^).  Da  in  der  vorhergehenden  Arbeit  gezeigt  wurde,  das« 
hämatolytische  Sera  durch  Zusatz  von  Alkali  inaktiviert  werden  können. 
niusste  daran  gedacht  werden,  ob  nicht  auch  die  gebräuchliche  Inaktiviemngs- 
methode  (halbstünd.  Erhitzen  auf  56°)  durch  Vergrössem  der  AlkaliziUt 
wirkt  und  nicht  durch  Zerstören  eines  Komplements,  wie  bisher  angenommeo 
worden  ist.  Es  zeigte  sich,  dass  tatsächlich  die  OH-Konzentration  (elektro- 
metrisch  bestimmt)  durch  Erhitzen  auf  56'*  zunimmt  (die  Menge  des   titrier- 

1)  Arcli.  f.  Hygiene  02,  306.  Magyar  Orvosi  Archivum  8,  96.  ~  «)  Anh.  t 
Hygiene  62,  31o.    Magyar  Orvosi  Archivam  8,  105. 
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baren  Alkali  bleibt  unverändert) ;  es  gilt  dies  auch  für  Normalsera  (es  wurden 
Normalsera  von  Kaninchen,  Schwein  und  Pferd,  sowie  Schweineblutkörperchen- 
immnnsera  von  Kaninchen  untersucht).  Dennoch  kann  die  inaktivierende 
Wirkung  des  Erhitzens  der  Hauptsache  nach  nicht  darauf  beruhen,  denn  der 
zui  Inaktiviernng  nötige  Alkalizusatz  macht  die  OH-Konzentration  viel  stärker 
ansteigen  als  das  Erhitzen  (beim  Erhitzen  steigt  sie  meist  auf  den  etwa 
2^/2  fachen  Wert  an,  das  Inaktivieren  durch  Lauge  aber  ergab  in  einem 
Versuch  einen  Anstieg  aufs  170  fache).  Dem  entspricht  es  auch,  dass  ein 
durch  Erhitzen  inaktiviertes  Serum  durch  Säurezusatz  zwar  reaktiviert  wird, 
dazu  aber  eine  Säuremenge  nötig  ist,  die  das  ursprünglich  alkalische  Serum 
schon  auf  amphotere  Reaktion  bringt  und  bei  der  Einwirkung  auf  Blut- 
körperchen ihre  selbständige  Wirkung  als  Säure  durch  Bildung  von  etwas 
Methämoglobin  anzeigt.  Auch  muss  zur  vollständigen  Reaktivierung  eine 
starke  Säure  (HCl)  verwendet  werden;  CO2  reaktiviert  nur  teilweise,  wie 
denn  auch  beim  Erhitzen  auf  56®  nur  sehr  wenig  CO^  entweicht. 

V.  Li  eher  mann. 
933.  L.  V.  Liebermann  und  B.  v.  Fenyvessy:  über  Nachweis 
und  Isolierung  des  hämolytischen  Immunkörpers  ^).  Gewaschene  Blutkörperchen 
wurden  mit  inaktiviertem  (auf  56  ®  erhitztem)  Kaninchen-Immunserum  agglu- 
tiniert  und  mit  physiol.  NaCl-Lösung  gründlich  gewaschen;  dann  wurde 
"/looo"^^^  zugesetzt  und  die  nach  gehöriger  Durchmischung  abzentrifugierte 
Flüssigkeit  mit  "/,oqq-KOH  neutralisiert.  Die  so  erhaltene  Lösung  wirkte, 
mit  normalem  Schweineblutserum  vermischt  stets  agglutinierend,  Hämatolyse 
aber  war  nicht  immer  zu  beobachten.  Dies  lag,  wie  zu  erwarten  war,  an 
der  ungeeigneten  Reaktion  der  Lösung:  ihre  Alkalizität  war  stets  zu  gross 
(zur  neutralen  Lösung  war  Normalserum  zugesetzt  worden !).  Durch  Serien- 
versuche konnte  der  nötige  Säurezusatz  in  jedem  Falle  ausfindig  gemacht 
werden;  es  zeigte  sich  so,  dass  der  hämolytische  Immunkörper  im  neutrali- 
sierten HCl-Extrakt  der  Blutkörperchen  stets  zugegen  war.  Dass  die  unter 
den  beschriebenen  Bedingungen  eintretende  Hämatolyse  vom  Immunkörper  und 
nicht  etwa  von  der  zugesetzten  Säure  herrührte,  geht  aus  folgendem  hervor: 
1.  Der  Säurezusatz  hatte  ein  Optimum,  zu  viel  verhinderte  also  die  Hämato- 
lyse. 2.  Die  mit  Säure  versetzten  Lösungen  reagierten  noch  alkalisch. 
3.  Kontrollversuche  mit  Extrakten  aus  Blutkörperchen,  die  mit  normalem 
Schweinesernm  behandelt  worden  waren,  fielen  negativ  aus.  Um  den  Immun- 
körper ans  dem  HCl-Extrakt  weiter  zu  isolieren,  wurde  der  Extrakt  mit 
Äther  wiederholt  ausgeschüttelt  und  die  Extrakte  vereinigt  (Ätherextrakt). 
Die    zurückgebliebene    saure    wässerige  Lösung    wurde   mit  Na^CO^  schwach 
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alkalisch  gemacht,  auf  dem  Wasserbade  verdampft  und  der  Rftckstand  auf 
dem  Wasserbade  am  Rückflusskühler  mit  mehrmals  erneuertem  absolutem 
Alkohol  gekocht ;  die  Extrakte  wurden  vereinigt  (roher  alkoholischer  Extrakt). 
Die  beiden  Extrakte  sowie  die  in  heissem  Alkohol  unlöslichen  Stoffe  wurden 
in  0,9proz.  NaCl-Lösung  gelöst  resp.  suspendiert  und  durch  Zusatz  von 
Schweineblutkörperchen-Emulsion  und  normalem  Schweineserum  auf  ihre 
hämatolytische  Wirkung  geprüft.  Der  h&matolytische  Immunkörper  war  im 
trockenen  Rückstande  des  alkoholischen  Extraktes  enthalten  und  zwar  in 
einer  braunen,  sandartigen,  in  Wasser  leicht  löslichen  Masse.  Die  weitereu 
Isolierungsversuche  gehen  von  dieser  Substanz  aus.  Die  genauen  Versuchs- 
bedingungen müssen  im  Original  nachgelesen  werden,      v.  Liebermaun. 

934.  L  V.  Liebermann:  über  hämatolytische  Komplemente  und  über 
den  Mechanismus  der  Wirkung  hämolytischer  Sera  ^).  Die  Versuche  sollten 
vor  allem  über  die  chemische  Natur  der  Komplemente  Aufschluss  geben.  Es 
wurde  zunächst  festgestellt,  dass  nicht  das  Lecithin  die  Rolle  des  Komple- 
ments spielt,  wenigstens  wirkt  Lecithin  aus  Eidotter  auf  inaktivierte  Sera 
nicht  aktivierend.  Das  Komplement  ist  auch  kein  flüchtiger  Stoff:  durch 
Destillation  lässt  es  sich  vom  Serum  nicht  trennen.  Dagegen  gelingt  es  zu- 
weilen, es  abzufiltrieren  und  mit  dem  (nicht  sichtbaren)  Filterrückstand  das 
also  inaktivierte  Serum  zu  reaktivieren.  In  Serum,  das  eine  halbe  Std.  auf 
56  *^  erhitzt  worden  war,  sind  schwimmende  Flitter  zu  bemerken,  die  höhere 
Fettsäuren  und  Ca  enthalten.  Dies  führte  zu  der  Vermutung,  dass  vielleicht 
die  im  Serum  stets  vorhandenen  Seifen  als  Komplemente  fungieren.  Reine 
Seifenlüsungen  wirken  auf  gewaschene  Blutkörperchen  schon  in  sehr  geringer 
Konzentration  hämatolytisch,  Normalsera  nicht,  folglich  machen  irgend  welche 
Bestandteile  der  Sera  die  darin  enthaltenen  Seifen  unwirksam.  Versuche 
haben  gezeigt,  dass  Seifenlösungen  durch  Zusatz  von  Serumalbumin  unwirksam 
zu  machen  sind ;  der  Versuch  gelingt  auch  mit  Eierei weiss.  Ähnlich  wirken 
Ca-Salze,  offenbar  durch  Bildung  schwer  löslicher  Kalkseifeu ;  oxalsaures 
Ammon  stellt  die  Aktivität  wieder  her.  Immunsera  verhalten  sich  gegen 
Ca-Salze  ebenso..  Eine  weitere  Ähnlichkeit  zwischen  Seifenlösungen  und  Blut- 
serum zeigt  sich  im  Verhalten  gegen  Säuren  und  Alkalien,  die,  in  ent- 
sprechenden Mengen  zugesetzt,  auf  beide  inaktivierend  wirken,  wohl  durch 
Bildung  freier  Fettsäuren,  die  schwächer  hämatolytisch  wirken  als  Seifen  und 
in  entsprechend  geringer  Konzentration  nur  agglutinieren.  Aus  Serum  dar- 
gestellte Seilen  zeigen  die  beschriebenen  Erscheinungen  ebenso.  Reine  Seifen- 
lösungen wirken  also  hämatolytisch.  eiweisshaltige  nicht,  ebenso  Normalsera 
nicht,  aktive  Immuusera  aber  ja.     Ist  es  auch  in  den  aktiven  Seris  die  Seife, 
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die  diese  Wirkung  hat,  so  unterscheiden  sich  die  aktiven  Immunsera  von  den 
Normalseris  dureb  die  Anwesenheit  eines  Stoflfes,  der  die  Seife  aus  ihrer 
sapponierten  inaktiven  Eiwoissverbindung  freimacht  oder  mit  dieser  Ver- 
bindung eine  neue  aktive  Verbindung  eingeht.  Dieser  Stoflf  wäre  der  Immun- 
körper. Dass  solche  Vorstellungen  nicht  unbegründet  sind,  lässt  sich  zeigen, 
indem  man  nach  bestimmten  Mengenverhältnissen  ein  Gemisch  von  Seife, 
Serumalbumin  und  Ölsäure  herstellt,  dessen  Lösung  (resp.  Emulsion) 
in  physiol.  NaCl-1-.ösung  sich  aktiven  Immunseris  überraschend  ähnlich  verhält. 
Sie  wirkt  hämatolytisch,  kann  auf  die  gebräuchliche  Weise  inaktiviert  werden 
nnd  behält  dann  nur  die  agglutinierende  Wirkung.  Wird  sie  wieder  mit 
dem  supponierten  Komplement  versehen  (Zusatz  von  Seife  mit  oder  ohne 
Serumalbumin),  so  wird  sie  reaktiviert.  Die  Ölsäure  ist  einem  solchen  »künst- 
lichen Immunserum«  in  einer  Konzentration  enthalten,  bei  der  sie  allein 
noch  nicht  hämatolytisch  wirkt.  Sie  wirkt  also  den  Voraussetzungen  gemäfs 
durch  Aktivieren  der  Seife,  indem  sie  neutrales  oder  saures  fettsaures  Alkali 
oder  etwa  eine  aktive  Verbindung  Ölsäure-Seife-Serumalbumin  bildet.  Bei 
der  Inaktivierung  scheint  eine  festere,  durch  Ölsäure  nicht  mehr  zu  akti- 
vierende Verbindung  von  Seife  und  Serumalbumin  zu  entstehen.  Wirkt  die 
(Hsäure  als  Immunkörper,  so  ist  zu  erwarten,  dass  sie  Normalsera  zu  Immunseris 
machen  kann.  Auch  dies  lässt  sich  ausführen  (Normalserum  vom  Schwein, 
Schweineblutkörperchen).  Ein  so  aktiviertes  Serum  wird  bei  56"  wie  ein 
natürliches  inaktiviert,  ein  neuerliches  Aktivieren  durch  Normalserum  gelingt 
allerdings  nicht  sicher.  Nach  alledem  dürften  die  hämatolytischen  Immun- 
körper säureartige  Stoflfe  sein:  ihre  Spezifizität  erklärte  sich  aus  chemischen 
Verschiedenheiten  dieser  Säuren.  Die  Hämatolyse  durch  Immunsera  wäre  in 
letzter  Linie  die  Wirkung  von  Seifen,  vielleicht  auch  anderen  ähnlichen  Ver- 
bindungen (gallensauren  Salzen  V).  Zum  Zustandekommen  der  hämatolytischen 
Wirkung  eines  Serums  genügt  jedoch  die  Anwesenheit  der  genannten  Stoflfe 
nicht,  sondern  es  spielen  auch  gewisse  Nebenuinstände  eine  Rolle,  wie  Reaktion, 
Gehalt  an  Ca-,  Mg-Salzen.  Auch  die  Reihenfolge  der  Einwirkung  der 
reagierenden  Stoflfe  nicht  gleichgültig.  So  werden  unter  gewissen  Be- 
dingungen der  Einwirkung  von  Ölsäure  ausgesetzte  Blutkörperchen  durch 
Zusatz  ven  Normalserum  gelöst,  während  sie,  wenn  Ölsäure  und  Normalserum 
vorher  gemischt  werden,  durch  das  Gemisch  keiner  Hämatolyse  unterliegen. 
Hier  scheint  es  sich  um  eine  Präparation  der  Blutkörperchen  zu  handeln;  es 
gelingt,  die  Ölsäuren  wieder  von  ihnen  zu  trennen.  v.  Liebermann. 

935.  Adolf 0  Fe r rata:  Die  Unwirksamkeit  der  komplexen  Hämo- 
lysine in  salzfreien   Lösungen  und  ihre  Ursache  ^).    Wäscht  man  Ziegen- 
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oder  Hammelblut  mit  4,15proz.  Traubenzucker  oder  8,5proz.  Rohrzucker- 
lösnng  und  stellt  mit  den  gleichen  Lösungen  eine  5proz.  Blutkörperchen- 
aufschwemmung her,  verdünnt  man  femer  den  Ambozeptor  mit  Znckerlösung 
und  entfernt  man  aus  dem  Komplement  (Meerschweinchenserum)  durch  24stünd. 
Dialyse  die  Salze,  so  bleibt  die  Hämolyse  vollständig  aus.  Bringt  man  in 
Zuckerlösung  znnäclist  Blut  und  Ambozeptor  zusammen  und  schwemmt  hier- 
nach die  Blutkörperchen  wieder  in  Kochsalzlöung  auf,  so  erfolgt  komplette 
Hämolyse,  weil  auch  in  Zuckerlösung  die  Bindung  des  Ambozeptors  an  die 
Blutkörperchen  erfolgt.  Bei  Versuchen  über  die  Verankerung  des  Kom- 
plements in  salzfreier  Lösung  zeigte  es  sich,  dass  durch  die  Dialyse  das 
Komplement  in  zwei  an  und  für  sich  unwirksame  Komponenten  zerfällt,  deren 
eine  in  den  Globulinniedcrschlag  übergeht,  während  die  andere  in  Lösung  bleibt. 
Bei  Vereinigung  entsprechender  Mengen  des  Niedei-schlags  und  der  klaren 
Flüssigkeit  wird  durch  Salzzusatz  die  Komplementwirkung  restituiert.  Die 
Thermolabilität  kommt  nur  der  in  salzfreien  Medien  gelöstbleibenden  Kom- 
ponente zu.  Hahn. 

936.  Paul  Theod.  Müller:  Aviditätsstudien  an  Hämolysinen  und 
Agglutininen  ^).  Die  Untersuchung  hatte  den  Zweck,  festzustellen,  ob  die  von 
Ehrlich  gefundene  Pluralität  der  Immunkörper  auch  m  den  Verschieden- 
heiten ihrer  Affinität  zum  Ausdruck  kommt,  oder  ob  die  Partialantikörper, 
die  bei  der  Immunisierung  entstehen,  sämtlich  ungefähr  gleiche  Affinitätswerte 
aufweisen.  Ist  die  Avidität  eine  ungleiche,  so  werden  die  zum  Serum  zu- 
gefügten Blutkörperchen  und  Bakterien  zunächst  die  avidesten  Ambozeptoreu 
an  sich  reissen  und  die  durchschnittliche  Avidität  der  im  Serum  zurück- 
gebiebenen  Antikörper  wird  eine  geringere  sein,  als  vor  der  Absorption. 
Damit  wird  aber  der  Absorptionskoöfizient,  d.  h.  das  Verhältnis  der  von  einer 
gegebenen  Blutmenge  absorbierten  Menge  von  Ambozeptoreu  zu  der  Gesamt- 
menge der  Ambozeptoron,  die  den  Blutkörperchen  dargeboten  wurden,  sinken. 
Diese  Abnahme  kann  nicht  unmittelbar  in  ihrem  vollen  Werte  zum  Ausdruck 
kommen,  weil  ein  anderer  Faktor  in  entgegengesetzter  Richtung  wirkt:  die 
Absorption  ist  bekanntlich  um  so  vollständiger,  je  geringere  Ambozeptoren- 
mengen  zum  Versuche  verwendet  werden  Um  über  den  Einfluss  dieses 
letzteren  Faktors  ins  Klare  zu  kommen,  sind  Parallelversuche  mit  einfacb- 
verdünntem  Immunserum  notwendig  neben  den  Versuchen  mit  wiederholter 
Absorption.  Stets  zeigte  sich  bei  den  Verdünnungsversuchen  sowohl  mit 
Hämolysin  wie  mit  Agglutinin  ein  Anwachsen  oder  wenigstens  ein  Konstant- 
bleiben der  Absorptionsko(^ftizienten  mit  zunehmender  Verdünnung.  Bei  den 
Experimenten  mit  wiederholter  Absorption  dagegen  war  das  Resultat  ein  ver- 
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;hiedenes  insofern,  als  bald,  wie  bei  den  Hämolysinversuchen  und  bei  Yer- 
ichen  mit  frischem  Kaninchenseram,  im  Blutserum  eine  Abnahme  des 
Koeffizienten  beobachtet  wurde,  bald  jedoch,  wie  beim  Typus-Pferdeserum, 
war  mit  der  Wiederholung  der  Absorption  eine  Erhöhung  derselben  eintrat, 
iie  jedoch  stets  hinter  derjenigen  beträchtlich  zurückblieb,  die  ceteris  paribus, 
l.  h.  bei  der  gleichen  Menge  der  dargebotenen  Agglutinineinheiten  bei  den 
T'erdannnngsyersuchen  zustande  kam.  Danach  bestehen  allerdings  zwischen 
ien  durch  Vorbehandlung  mit  Blutkörperchen  oder  Bakterien  erzeugten  Anti- 
körpern erhebliche  Aviditätsunterschiede  und  durch  weitere  Versuche  wurde 
festgestelt,  dass  zwei  Sera  oder  Serumgemische  bei  gleichem  Gehalt  an  Anti- 
körpern und  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  dennoch  sehr  verschiedene 
Eigenschaften  besitzen  können,  je  nach  der  Dauer  der  immunisatorischen 
Behandlung,  durch  welche  sie  erzeugt  wurden.  Im  Verlauf  der  Immunisierung 
findet  eine  allmähliche  Aviditätssteigerung  der  produzierten  Antikörper  statt, 
welche  sich  je  nach  der  Natur  derselben  bezw.  nach  der  Art  der  Prüfungen 
entweder  in  einer  Steigerung  der  Reaktionsgeschwindigkeit  mit  dem  betreffenden 
Antigen  äusserst  oder  aber  in  einer  vermehrten  ßinduiigs-  oder  Absorptions- 
kraft für  das  Letztere.  Hahn. 

937.  Oscar  Demees:  Hämolyse  und  Antihämoglobin 0-  Um  völlig 
reines  Hämoglobin  darzustellen  benutzt  D.  das  etwas  verbesserte  1  de  sehe 
Verfahren  [J.  T.  33,  1134]:  Detibriniertes  Kuhblut  wird  zentrifugiert.  Die 
^on  der  aufschwimmenden  Flüssigkeit  durch  Abgiessen  befreiten  Blut- 
körperchen werden  mehrmals  mit  physiol.  Lösung  ausgewaschen,  bis  die  die 
Kotkörperchen  umspülende  Flüssigkeit  keine  Kiweissspur  mehr  enthält.  Die 
^on  der  aufschwimmenden  Flüssigkeit  sorgfältig  befreiten  Blutkörperchen  werden 
^nn  in  mit  etwas  Äther  versetztes  Wasser  bis  zur  völligen  Zerstörung  der  Blut- 
l^örperchen  gelassen.  Das  auf  diese  Weise  lackfarben  gemachte  Blut  wird  mittelst 
Ammonsulfat  halbgesättigt.  Man  filtriert,  zentrifugiert  das  klare  rote  Filtrat, 
^ont  es  vom  beim  Zentrifugieren  entstuudenen  Niederschlage  und  sättigt  es 
Qüt  Ammonsulfat,  wodurch  das  Hämoglobin  niedergeschlagen  wird.  Der 
Biünoglobinniederschlag  wird  abfiltriert,  mehrmals  ausgewaschen  und  wieder 
gefällt,  schliesslich  durch  36 stund.  Dialyse  von  jeder  Ammonsulfatspur  betreit. 
^  Kaninchen  erhielten  in  ötägigen  Zwischenräumen  10  Einspritzungen  einer 
edesmal  I  cm'  Hämoglobin  entsprechenden  Menge  dieser  Hämoglobinlösuug, 
rodorch  ein  sehr  präzipitinreiches  Antihämoglobinserum  erzielt  wurde. 
hrch  eine  Einspritzung  von  1  cm^  mittelst  physiol.  Lösung  gut  ausgewaschenen 
)ch8enblntkörperchen  beim  Kaninchen  und  Aderlasse  dieses  Tieres  acht  Tage 
arauf  wurde  ein  für  Ochsenblutkörperchen  sehr  hämolytisches  Serum  bereitet. 


1)  I^  cellnle  84,  423—56. 
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Das  Antihämoglobinserum  wirkt  keineswegs  hämolytisch  auf  mit  physiologischer 
Lösung  durch  wiederholtes  Zentrifugieren  ausgewaschene,  mit  10  Volumen 
physiologischer  Lösung  verdünnte  rote  Ochsenblutkörperchen  und  besitzt  gar 
kein  agglutinierendes  Vermögen  für  rote  Blutkörperchen.  Das  hämolytische 
Vermögen  ist  vom  fällenden  völlig  unabhängig  und  mnss  von  einem  anderen 
Rezeptor  als  letzteres  herrühren.  Dadurch  werden  die  Molekulartheorie  der 
Präzipitine  und  die  Theorie  ihrer  völlig  spezifischen  Einwirkung  gestfltzt. 
Bei  der  Hämolyse  werden  die  roten  Blutkörperchen  nicht  zerstört,  denn  noch 
lange  nachdem  die  Erythrocyten  farblos  geworden  sind,  bleiben  ihre  Umrisse 
noch  deutlich  mikroskopisch  sichtbar.  Das  Antihämoglobin  haftet  nicht  an 
den  intakten  roten  Blutkörperchen  und  spielt  keineswegs  die  Rolle  eines 
Sensibilisierungsstoffes  oder  eines  Ambozeptors;  es  fällt  nur  das  durch  die 
Einwirkung  des  Hämolysins  freigewordene  Hämoglobin.  Bei  mikroskopischer 
Untersuchung  erscheint  der  Antihämoglobin-Hämoglobinniederschlag  deutlich 
gefärbt.  Setzt  man  auf  einen  Objektträger  rote  Blutkörperchen,  hämolytisches 
Serum  und  Antihämoglobinserum,  so  beobachtet  man,  dass  rings  um  das 
farblos  gewordene  Blutkörperchen  ein  gelber  Antihämoglobin-Hämoglobin- 
niederschlag  entsteht.  Wenn  die  bis  jetzt  durch  wiederholte  Hämoglobin- 
einspritzungen  erhaltenen  Antihämoglobinsera  oft  sehr  hämolytisch  waren,  so 
rührt  dies  nur  von  in  der  Hämoglobinlösung  vorhandenen  Albuminspuren  oder 
anderen  Unreinheiten  prote'iner  Natur  her.  Wie  Ehrlich  schon  nachwies, 
kann  man  keineswegs  bei  der  Hämolyse  durch  einen  Überschuss  d?s  hämo- 
lytischen Serums  das  Neisser-Wechsbergsche  Phänomen  erzeugen.  Die 
durch  einen  Antihämoglobinserumüberschuss  scheinbar  hervorgerufene  Abnahme 
der  Hämolyse  wird  nur  durch  die  fällende  Wirkung  des  Antihämoglobins 
auf  das  bei  der  Hämolyse  freigewordene  Hämoglobin  vorgetäuscht.      Zunz. 

938.  Hideyo  Noguchi:  über  eine  lipolytische  Form  der  Hämo- 
lyse^). Die  Pankreaslipase  repräsentiert  ein  komplexes  Hämolysin.  Wenn 
man  die  Lipase  durch  Alkoholfällung  einer  rohen  Pankreasemulsion  darstellt 
und  sie  dann  durch  Ätlierextraktion  von  Gift  befreit,  so  ist  sie  hämolytisch 
unwirksam.  Wenn  man  sie  aber  mit  einem  an  sich  nicht  hämolytischen 
höheren  Neutralfott  (Trioleln,  tierische  Fettgemische,  geschmolzene  Butter) 
zusammenbringt,  so  tritt  vollständige  Hämolyse  ein.  Die  Hämolyse  ist  hier 
eine  direkte  Folge  der  Fettspaltung  und  auf  die  Wirkung  freier  Fettsäuren 
oder  ihrer  Verbindungen  zurückzuführen.  Die  Lipase  wurde  aus  Hunde-  und 
Meerschweinchenpankreas  erhalten.  Fluornatrium  und  Cyankälium  hemmen 
die  Hämolyse,  taurochol-,  glykoclio!-  und  cholsaures  Natron  beschleunigen  sie 
selbst  in  "|r^Q^^-L6s\lng,  Andreasch. 


ij  Biochem.  Zeitschr.  6,   185—91.    Rockefellers   Inst.  f.  medic  iresearcb.  K.  Y. 
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939.  Hideyo  Noguchi:  über  gewisse  chemische  Komplementsub- 
stanzen ^).  N.  erhielt  aas  Blut,  Leber,  Niere  und  Milz  vom  Hund,  Kaninchen 
nnd  Rind  durch  Extraktion  mit  warmem  Alkohol  eine  Fraktion,  die  nach 
Befreiung  von  Neutralfetten,  Fettsäuren,  Lecithin,  Cholesteiin  und  anderen  in 
Äther  löslichen  Substanzen  stark  hämolytisch  war.  Die  Wirkung  ist  nicht 
spezifisch  nnd  erfordert  keinen  Intermediarköper.  Diese  Fraktion  besteht  aus 
verschiedenen  Seifen,  bes.  aus  Ölsäureseifen,  die  dem  Blut  und  den  Geweben 
entstammen.  Diese  Seifenfraktion  oder  das  Extraktlysin  kann  als  Komplement 
wirken;  dieses  känstliche  Komplement  kann  durch  ^/g stund.  Erwärmen  auf 
56 "  oder  durch  eine  Woche  langes  Stehenlassen  bei  Zimmertemperatur  in- 
aktiviert werden.  Die  komplementäre  Wirkung  bleibt  bei  .0"  aus.  Wie 
Serumkomplement  wird  es  inaktiv,  wenn  man  es  mit  adäquaten  Mengen  von 
Erdalkalisalzen  starker  Säuren  oder  jeder  stärkeren  Säui'e  als  COg  vermischt. 
Alkalien  verzögern  die  Wirkung  des  Gemisches.  In  einer  eiweissfreien 
Lösung  kann  die  Seifen fraktion  durch  Säuren  oder  Alkalien  nicht  aktiviert 
werden,  ebenso  tritt  kein  Unwirksamwerden  bei  56  ^ .  oder  durch  Alter  ohne 
Eiweissgehalt  ein.  Versuche  mit  reinen  Präparaten  verschiedener  Seifen  be- 
stätigten obige  Befunde.  Eiweissfreie  Lösungen  verschiedener  ölseifen  in 
einer  Konzentration  von  "^/jq^  —  ^I^qq  sind  in  hohem  Mafse  bakterizid ; 
Mischung  mit  Serum  setzt  diese  Wirkung  stark  herab.  Mischungen  von 
ölsäureseifen  und  inaktivierten  Immunseris  brachten  oft  eine  vollständigere 
Zerstörung  der  Bakterien  hervor  als  Seifen  allein.  Andreasch. 

940.  Fritz  Dautwitz  und  Carl  Landsteiner:  Über  Beziehungen 
der  Lipoide  zur  Serumhämolyse"^).  Der  Ätherextrakt  roter  Blutkörperchen 
besitzt  antihämolytische  Wirkung;  zum  Unterschiede  der  Befunde  von  Bang 
und  Forssmann  [J.  T.  36,  978]  war  der  acetonfällbare  Teil  des  Extrakts 
wirksamer  als  der  im  Aceton  lösliche  TeiL  Im  Gegensatz  zu  diesen  Autoren 
fanden  Vff.,  dass  die  Hemmungswirkung  der  Extrakte  nicht  das  Kom- 
plement, sondern  den  hitzebeständigen  Teil  des  Scrumbämolysins  beeinflusst. 
Der  Widerspruch  erklärt  sich  daraus,  dass  Bang  und  Forssmann  Immun- 
serum, Vff.  normales  Serum  benutzt  haben.  Nun  sprechen  manche  experi- 
mentelle Tatsachen  dagegen,  dass  die  Hämolysine  des  normalen  Serums  mit 
Immunserum  identisch  sind.  Als  Beispiel  dieses  Unterschieds  führen  Vff.  an, 
dass  die  hämolytische  Wirkung  des  Normalserums  durch  die  Ätherextrakte 
aus  roten  Blutkörperchen  stark  beeinflusst  wird,  während  die  Wirkung  auf 
das   Immunserum   des    gleichen   Tieres    eine   erheblich    geringere   sein    kann. 

^)  Biochem.  Zeitschr.  6,  327 — 57.  Rockefeller  Inst.  f.  medic.  researcb.  N.  Y.  — 
«j  Beitr..  a,  ehem.  Physiol.  u.  Patbol.  9,  431—52.  Pharmakol.  u.  patholog.-anatom. 
Inst.  Wieu. 
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Ebenso  ergibt  sich,  dass  die  hemmende  Wirkung  des  Extraktes  beim  Normal- 
serum  auf  den  hitzebeständigen  Teil,  beim  Immunseram  nur  auf  das  Kom- 
plement sich  erstreckt.  Beim  normalen  Serum  lässt  sich  zuweilen  auch  eine 
Wirkung  auf  das  Komplement  nachweisen.  Die  Angaben  von  Bang  und 
Forssmann,  dass  die  beiden  Hemmungswirkungen  von  verschiedenen  Sob- 
«tanzen  herrühren,  erwiesen  sich  als  zutreffend;  ebenso  konnten  Vff.  die 
Resultate  dieser  Autoren  bestätigen,  dass  es  gelingt,  durch  Ii^ektionen  von 
Ätherextrakten  roter  Blutkörperchen  Hämolysinbildung  anzuregen.  Beim 
Vergleich  der  lysinogenen  Wirkung  der  entfetteten  Stromata  und  der  extra- 
hierten Substanzen  zeigten  diese  Stromata  viel  stärkere  Wirkung  als  die 
Extrakte;  doch  halten  Vff.  die  liipoidnatur  dieser  immunisierenden  Substanzen 
xiuch  nicht  für  erwiesen,  dagegen  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  h&molyse- 
hemmenden  Substanzen  den  Lipoiden  zugehören.  Blum. 

941.  G.  V.  Bergmann  und  E.  Savini:  Das  hämolytische  Hemmungs- 
phänomen bei  Phosphorvergiftung  und  anderen  pathologischen  Prozessen^). 

Die  Vff.  hatten  früher  [J.  T.  36,  980]  das  Neisser-Doeringsche 
üemmungsphänomen  durch  die  Annahme  eines  Antikomplementes  zu  erklftren 
versucht.  Sie  werfen  die  Frage  auf,  ob  die  Verarmung  an  freien  Kom- 
plementen, wie  sie  in  manchen  Zuständen  schon  beobachtet  ist,  etwa  durch 
Neutralisation  durch  Antikomplemente  herbeigeführt  sei.  Tatsächlich  konnten 
sie  bei  experimenteller  P-Vergiftung  im  aktiven  Serum  ausgesprochenen  Mangel 
an  freiem  Komplement,  und  im  inaktiven  Serum  eine  deutliche  Hemmungs- 
wirkung nachweisen.  Diese  Antikomplemente  bestehen  wahrscheinlich  hier 
(wie  auch  in  anderen  Zuständen)  aus  einem  Antigen  und  einem  Antik(yrper. 
Vff.  weisen  mit  der  W asse r mann- Citron sehen  Methode  das  Vorhanden- 
sein eines  solchen  Antigens  in  der  Leber  des  P-vergifteten  Tieres  nach,  und 
weisen  darauf  hin,  dass  wahrscheinlich  in  vielen  Krankheiten  Antigene  im 
Körper  entstehen  u.  s   w.  Magnus-Levy. 

942.  Jul.  Kentzler:  Hämatolytische  Wirkung  von  Typhusbazillen*). 

Von  7  untersuchten  Stämmen  war  die  Kultur  des  einen  (von  einem  sehr 
schweren  Fall  aus  dem  Stuhl  gezüchtet)  hämatolytisch  wirksam.  Die  anderen 
waren  zum  grösseren  Teil  Laboratoriumstämme.  Die  Bazillen  wurden  in 
{jlyzerinbouillon  gezüchtet;  die  hämatolyt.  Wirkung  der  Kultur  stieg  anfangs 
«nd  sank  nach  Erreichen  eines  xMaximums  (1  Teil  Kultur  löste  45  Teile 
Hproz.   Blutemulsion)  wieder  bis  Null.     Das  Hämolysin  war  auch  im  Fiitrate 

1)   Zeitschr.   f,   experira.  Pathol.   u.  Therap.  4,   817—29.    —    *)  Magyar   Orv(«i 

Archivum  8,  391-95. 
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ir  Kahor  enthalten,  u.  zw.  wirkte  die  dnroh  Papier  filtrierte  Nährfiüssig- 
eit  wie  die  Kultur  selbst,  während  Filtration  durch  Ton  ein  schwächeres 
iltrat  ergab;  ein  öfters  benutztes  Tonfilter  hielt  schliesslich  alles  zuiUck 
liier  spielte  auch  das  DickflOssigwerden  der  Kultur  eine  Rolle).  Einstündiges 
Srhitzen  auf  60®  änderte  an  der  lytischeu  Wirkung  der  Kultur  und  des 
Filtrates  nichts,  bei  100^  jedoch  ging  sie  verloren.  Die  lytische  Wirkung 
forde  an  Menschen-,  Kaninchen-,  Schweine-  und  Rinderblut  geprüft;  es 
«igten  sich  keine  grossen  Unterschiede.  Weder  das  Filtrat,  noch  ^/g  Std. 
ei  60®  gehaltene  Bazillen  erzeugten  im  Tierkörper  Antihämolysine. 

V.  Liebermann. 

943.    Dungern  und  Coca:    über  Hämolyse  durch  Schlangengift^). 

ekanutlich  kann  für  einzelne  Blutkörperchenarten  Cobragift  sowohl  durch 
ormalserum  wie  durch  Lecithin  aktiviert  werden.  D.  und  C.  zeigen,  dass 
!  sich  hierbei  um  ganz  verschiedene  Vorgänge  handelt.  Wirkt  Cobragift  auf 
rgfältig  gewaschene  rote  Rinderblutkörperchen  ein,  die  man  nachher  von 
ir  Giftlösung  trennt,  so  werden  diese  Blutkörperchen  zwar  durch  zugefügtes 
ormalserum  vom  Meerschweinchen  gelöst,  nicht  aber  durch  Lecithinzusatz. 
Ihrend  die  abgetrennte  Giftlösung  mit  Lecithin  vereinigt,  für  Rinderblut 
>enso  hämolytisch  geblieben  ist,  wie  vor  der  Einwirkung  der  Blutkörperchen. 
IS  eine  Mal  handelte  es  sich  also  um  eine  Hämolyse,  die  durch  einen 
istandteil  des  Cobragiftes  verursacht  wird,  welcher  Ambozeptorcharakter  hat 
id  von  den  Blutkörperchen  gebunden  wird.  Das  andere  Mal  reagiert  ein 
»standteil  des  Giftes  mit  dem  Lecithin  und  bedingt  mit  diesem  zusammen 
Imolyse,  ohne  für  sich  allein  von  den  Blutkörperchen  gebunden  zu  werden. 
ich  durch  Versuche  in  isotonischer  Bariumchlorid-  und  Calciumchlorid- 
>sung,  sowie  in  Zuckerlösung  konnten  diese  beiden  Arten  der  Hämolyse 
iterschieden  werden.  Bei  der  Hämolyse  durch  Cobralecithid  handelt  es  sich 
ich  D.  und  C.s  Versuchen  um  die  Abspaltung  von  Ölsäure  aus  dem  Lecithin 
irch  das  Cobragift.  Aus  0,45  g  Lecithin  konnten  nach  Einwirkung  des 
obragiftes  0,32  g  einer  sehr  stark  hämolytischen  Substanz  gewonnen  werden, 
it  welcher  Kaninchen  behandelt  wurden.  Sorgfältige  Versuche  ergaben  aber, 
iss  das  von  diesen  Tieren  erhaltene  Immunserum  nur  gegen  das  im  Hämo- 
sin  enthaltene  native  Cobragift  wirkt,  nicht  aber  gegen  das  fertige  Cobra- 
cithinhämolysin.  Aus  verschiedenen  Ovolecithiupräparaten  konnten  Vflf.  auch 
ine  Cobragift  eine  hämolytische  Substanz  erhalten,  die  sich  inbezug  auf  die 
öslichkeitsverhältnisse  in  Wasser,  Alkohol,  Äther,  Aceton  ebenso  verhielt 
ie  das  mit  Cobragift  dargestellte  Hämolysin.  Hahn. 


1)  Mtlnchener  mediz.  Wochenschr.  54,  2317—21. 
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944.  J.  Morgenroth  und  K.  Reicher:  Zur  Kenntnis  der  durch 
Toxolecithide  erzeugten  Anämie  und  deren  medilcamentttser  Beeinflussung  0> 

Friedmann  hatte  im  Alkoholextrakt  des  Pankreas  einen  autohämoljtisch 
wirkenden  Ambozeptor  gefunden,  welcher  durch  Blutserum^  sowie  durch 
Alkohol  und  Ätherextrakt  des  Serums,  nicht  aber  durch  Lecithin  zu  einem 
wirksamen  Hämolysin  komplettiert  wird  und  sich  durch  seine  grosse  Thermo- 
labilität  auszeichnet.  Ähnliche  Substanzen  waren  schon  früher  von  Korschun 
und  Morgenroth  beschrieben  und  sind  neuerdings  von  Tallqvist  als 
Produkte  des  Bothriocephalus  latus  gefunden  worden,  der  ihnen  eine  ätio- 
logische Bedeutung  für  die  Bothriocephalus-Anämie  zuschreibt.  Vff.  weisen 
nach,  dass  die  intravenöse  Einspritzung  sowohl  des  isolierten  Toxolecithids  aus 
Cobragift,  wie  eines  entsprechend  präparierten  Gemisches  von  Cobragift  mit 
Lecithin  zu  einer  rasch  einsetzenden  Anämie  bei  Kaninchen  führt  und  dass 
die  Verfütterung  von  täglich  4  g  Cholesterin  in  15  cm^  Olivenöl  imstande 
ist,  die  Ausbildung  dieser  Anämie  zu  verhüten,  entsprechend  der  schützenden 
Wirkung,  welche  das  Cholesterin  auf  die  Hämolyse  durch  Cobralecithid  auch 
in  vitro  entfaltet.  Damach  wäre  zu  versuchen,  ob  die.  Darreichung  von 
Cholesterin  bei  Wurmanämien,  sowie  bei  perniciösen  Anämien,  ferner  bei 
paroxysmaler  Hämoglobinurie  günstig  wirkt.  Hahn. 

945.  Yutaka  Teruuchi:  Die  Wirkung  des  Pankreassaftes  auf  das 
Hämolysin  des  Cobragiftes  und  seine  Verbindungen  mit  dem  Antitoxin  und 
Lecithin  '-^j.  Pankreas-  und  Darmsaft  lagen  im  trockenen  Zustande  vor,  zur 
Untersuchung  der  hämolytischen  Wirkung  des  Cobragiftes  wurden  Ziegenblut 
verwandt.  Das  Cobragift  wurde  mit  einer  O,lproz.  Lecithinlösung  aktiviert. 
Die  Versuche  zeigten,  dass  reiner,  mit  Darmsaft  aktivierter  Hundepankreas- 
saft  auf  das  Cobrahämolysin  zerstörend  wirkt,  aber  nicht  auf  das  Cobralecithid. 
Reiner  Hundedarmsaft  übte  diese  Wirkunjfen  nicht  aus.  Es  ergab  sich  auch, 
dass  Pankreassaft  aus  einem  neutralen  Geraische  von  Cobragift  und  Antitoxin 
einen  Teil  des  Toxins  restituiert.  Nach  Vereinigung  des  Toxin-Antitoüiu- 
geraisches  mit  dem  Lecithin  scheint  das  Freiwerden  des  Toxins  unter. dem 
Einflüsse  des  Pankreassaftes  nicht  mehr  zu  erfolgen.  Andreasch. 

1)46.  C.  Metalnikoff:  Über  Cytolysine  bei  Insekten^).  Für  seine 
Versuche  bediente  sich  M.  der  Larven  von  Oryctes  nasicornis.  Dieselben 
wurden  durch  Blut  und  Spermatozoen  von  Meerschweinchen  immunisiert  durch 
Einführung  derselben  in  die  Leibesliöhle  der  Larven.  Nach  3 — 5  Injektionen 
kann  man  im  Blut  der  Larven  schwache  Anzeichen  von  Cytolysinen  bemerken, 

»j  Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  1200—3.  —  ^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  51, 
478—87.  Inst.  f.  experim.  Therapie  Frankfurt.  —  3)  Travaux  de  la  Society  Imperiale 
des  Xaturalistes  de  JSt.  Peterbourg  1907,  41. 
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d.  b.  solcher  Sabstanzen,  welche  die  Spermatozoen  der  Meerschweinchen  ab- 
löten and  deren  rote  Blutkörperchen  auflösen.  Durch  Erwärmen  des  Blutes 
aaf  56^  werden  diese  cytolytischen  Eigenschaften  im  Verlaufe  von  einer 
lialben  Std.  inhibiert.  Durch  Hinzufttgen  normalen  Blutes  des  betreffenden 
Insektes  werden  diese  Eigenschaften  wieder  hergestellt.  Die  von  den  Insekten 
hervorgebrachten  Cytolysine  weisen  demnach  in  dieser  Hinsicht  keinen  Unter- 
schied von  den  Cytolysineu  der  Wirbeltiere  auf.  Sie  enthalten  gleicherweise 
xwei  Gmndsubstanzen :  die  Cytase,  welche  bei  56^  zerstört  wird  und  die 
Philocytase,  deren  Zerstörung  erst  bei  einer  Erwärmung  auf  60^  eintritt. 

Lawrow. 

947.  Hugo  Kämmerer:  über  Opsonine  und  Phagocytose  im  All- 
gemeinen^). Den  Fnndamentalsatz  Wrights,  dass  im  normalen  Serum  ein 
Phagocytose  befördernder  Stoff  vorhanden  sei,  konnte  K.  bestätigen.  Durch 
Vj  stund.  Erhitzen  auf  55 — 60^  verschwindet  die  Opsoninwirkung ,  die 
vielleicht  einem  der  im  Serum  enthaltenen  Alexine  zuzuschreiben  ist.  Wenn 
man  Serum  einige  Zeit  aut  Bakterien  einwirken  lässt  und  dann  das  Serum 
inaktiviert,  so  ist  bereits  eine  Verankerung  des  Opsonins  mit  den  Bakterien 
eingetreten,  sodass  sie  trotz  Inaktivierung  gut  phagocytiert  werden.  Danach 
sind  die  Bakterien  der  Angriffspunkt  der  Opsonine  und  nicht  die  Leukocyten. 
Sind  die  Bakterien  hinreichend  zahlreich,  so  reissen  sie  das  Opsonin  aus  dem 
Normalserum  vollkommen  an  sich,  sodass  das  abzentrifugierte  Serum  nicht 
oder  wenig  phagocytosebefördernd  wirkt.  Aufbewahren  des  Serums  vernichtet 
die  Opsonine.  Verdünnung  des  Serums  auf  das  12  fache  verringert  die 
Opsininwirkung  kaum.  Die  eosinophilen  Zellen  phagocytieren  bedeutend 
weniger  als  die  neutrophilen  polynukle&ren.  Bei  einem  Leukämiker  wurden 
in  den  unreifen  neutrophilen,  den  Markzellen,  bedeutend  weniger  als  in  den 
reifen  Zellen,  in  den  unreifen  eosinophilen  gar  nicht  oder  fast  gar  nicht 
Pbagocytosen  beobachtet.  Alkohol  in  Verdünnungen  unter  20  ^/^ ,  sowie 
aVaProz.  Wasserstoffsuperoxydlösung  hemmen  die  Opsonine  nicht.  Erst  lOproz. 
Wasserstoffsuperoxydlösung  hemmt  deutlich.  Die  Opsoninwirkung  beginnt  in 
Form  der  Phagocytose  sich  bereits  nach  5  Min.  auch  bei  24  Std.  alten,  im 
Eisschrank  aufbewahrten  Leukocyten  bemerkbar  zu  machen.  Hahn. 

948.  Levaditi  und   Inmann:  Beitrag  zur  Lehre  der  Opsonine^). 

I.  Opsonisierende  Eigenschaften  der  normalen  Sera.  Bringt  man 
in  vitro  gewaschene  Menschenleukocyten  und  Bakterien  zusammen,  so  findet 
keine  Phagocytose  statt;  sie  wird  aber  sehr  intensiv,  wenn  man  etwas  frisches 
Serum  hinzufügt,  infolge  einer  Substanz,  die  Wright  und  Du  glas  Opsonin 

1)  Münchener  mediz.  Wochenschr.  64,  1916—21.  —  '^)  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
62,  683,  725,  817. 
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genannt  haben.  Wie  das  Komplement,  so  wird  das  Opsonin  durch  Erhitzen 
auf  60  '•  zerstört.  Wird  das  frische  Serum  mit  Bakterien  versetzt  und  werden 
nachträglich  Leukocyten  zugefügt,  so  findet  keine  Phagocytose  statt,  weil  das 
Opsonin  dann  durch  die  Bakterien  schon  fixiert  ist;  ferner  wird  das  normale 
Opsonin  durch  Zelltrümmer  fixiert.  Wie  das  Alexin  der  frischen  Sera,  scheint 
ihr  Opsonin  eine  komplexe  Zusammensetzung  zu  haben  (normales  Komplemeut 
und  Amboceptor).  Die  opsonisierende  Wirkung  eines  frischen  Serums  scheint 
bedingt  zu  sein  durch  den  Einfiuss  des  Komplementes  und  in  geringerem 
Grade  des  Amboceptors.  Die  Opsonine  sind  also  nach  den  Vff.  keine  bisher 
unbekannte  selbstständige  Körper.  Der  durch  eine  erste  Punktion  erhaltene 
humor  aqueus  enthält  kein  bakteriolytisches  Komplement  (Cytase);  er  wirkt 
auch  nicht  opsonisierend ;  der  durch  eine  zweite  Punktion  erhaltene  enthält, 
ohne  dass  sich  erklären  lässt  warum,  oft  recht  viel  Komplement;  in  solchen 
Fällen  gehen  Komplementgehalc  und  Opsoningehalt  Hand  in  Hand.  Dasselbe 
lässt  sich  in  Ödemen  nachweisen.  Diese  Tatsachen  sprechen  wiederum  dafür, 
dass  das  normale  Opsonin  dem  Komplement  gleichzustellen  ist.  Da  aber  das 
Komplement  sich  nicht  im  Plasma  frei  bewegt,  so  ist  zu  vermuten,  dass  dessen 
opsonisierende  Eigenschaften  keine  aktive  Rolle  bei  dem  Verteidigungsvorgang 
der  natürlichen  Immunität  spielen.  IL  Opsonine  der  spezifischen 
Sera.  Während  in  den  normalen  Sera  Opsonin  und  Komplement  wohl  das- 
selbe darstellen,  verhält  es  sich  in  spezifischen  Seris  anders ;  in  letzteren  sind 
die  Opsonine  thermostabil,  in  ersteren  sind  sie,  wie  das  Komplement,  tbermo- 
labil.  Ferner  wird  in  einem  spezifischen  Serum  das  Opsonin  nur  durch  die 
zur  Herstellung  des  Immunserums  angewandte  Bakterienart  fixiert,  niemals 
durch  eine  andere,  wie  dies  für  das  Opsonin  des  normalen  Serums  der  Fall 
ist  Ferner  sind  die  spezifischen  Opsonine  verschieden  von  den  Agglutininen; 
dagegen  scheinen  sie  mit  dem  Amboceptor  in  engem  Zusammenhang  zo 
sein.  Sie  besitzen  eine  komplexe  Zusammensetzung,  analog  derjenigen  der 
Bakteriolysine  und   der  Hämolysine.  Schrumpf. 

949.  D.  M.  Co  wie  und  W.  S.  Chapin:  Untersuchungen,  welche 
fUr  die  Ambozeptor-Komplement-Strul(tur  des  Opsonin  des  normalen  Menschen- 
serums   gegenüber    dem    Staphylococcus    albus    sprechen  ^).     Erwärmtes 

Menschenserum  kann  durch  verdünntes  frisches  Serum  reaktiviert  werden: 
dies  gelingt  nicht  mehr,  wenn  ihm  vor  dem  Erhitzen  Staphylokokken  in  ge- 
nügender Anzahl  zugesetzt  worden  waren.  Andererseits  verfallen  Staphylo- 
kokken, die  mit  erhitztem  Serum  behandelt  und  dann  gewaschen  worden 
sind,  viel  leichter  der  Phogocytose  durch  frisches  Serum  als  frische  Staphylo- 
kokken.    Behandelt  man  endlich  frisches  Serum   mit  Staphylokokken,   um  es 

i)  Journ.  of.  med.  Res.  17,  95. 
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seiner  opsonischen  Wirksamkeit  zu  berauben,  so  bleibt  trotzdem  noch  eino 
Substanz  übrig,  welche  erwärmtes  Serum  zu  reaktivieren  vermag.  Das 
Opsonin  des  normalen  Menschenserums  besteht  also  aus  zwei  Substanzen,  die 
wie  Komplement  und  Ambozeptor  wirken,  wie  es  in  den  hämolytischen  und 
bakteriologischen  Seris  der  Fall  ist.  Schrumpf. 

950.    J.   G.   S I  e  e  s  w  i  j  k  :     Beitrag    zur    Lehre    der    Opsonine  ^). 

S.  hat  in  dem  Froschserum  nachgewiesen:  a)  eine  Substanz,  welche  die 
Milzbrandbazillen  zur  Phago(;ytose  durch  die  Phagocyten  des  Frosches  vor- 
bereitet, b)  eine  Substanz,  welche  die  Milzbrand bazillen  agglutiniert.  Die 
Substanz  a  =  Opsonin  wird  bei  Erhitzung  auf  56^  zerstört;  die  Substanz 
b  =  Agglutinin  wird  erst  bei  70  ®  zerstört.  Das  Opsonin  wirkt  auf  die 
Bakterien  und  zwar  auf  tote  und  virulente  auf  gleiche  Weise.  Die  Lymphe 
des  Lymphsackes  und  eines  peritonealen  Exsudates  wirken  ebenso  opsonisch 
wie  das  Serum.  Man  kann  die  Phagocyten  des  Frosches  ihrer  opsonischen. 
Eigenschaften  berauben,  wenn  man  sie  zweimal  5  Min.  entweder  mit  physioL 
NaCl-Lösung  oder  mit  dem  humor  aqueus  des  Rindes  wäscht.  Sie  können 
durch  frisches  Froschserum  reaktiviert  werden,  durch  erhitztes  Serum  dagegen 
nicht.  Schrumpf. 

95L  Levaditi  und  J.  Rochi:  Die  Opsonine  und  der  Mechanismus 
der  Krise  bei  Tick-fever^).  Die  bei  der  Ratte  durch  die  Tick-fe ver- 
Spirillen hervorgerufene  Spirillose  endigt  mit  einem  plötzlichen  Verschwinden 
der  Parasiten  aus  dem  ßlut,  in  welchem  sie  während  des  Anfalls  wimmeln. 
Diese  Krise  findet  4 — 5  Tage  nach  der  intraperitonealen  Injektion  des  Virus 
statt.  Im  Moment  der  Krise  verfallen  alle  Spirillen  einer  Phagocytose.  Diese 
soll  gleichzeitig  stattfinden  mit  der  Entstehung  der  Wright sehen  Opsonine 
im  Serum;  diese  sind  Substanzen,  welche  strengstens  elektiv  die  Parasiten 
derartig  verändern  sollen,  dass  sie  der  Phagocytose  zugänglich  werden. 
Jedoch  geht  aus  Versuchen  der  Vff.  hervor,  dass  der  Opsoningehalt  des 
Serums  nicht,  wie  zu  erwarten  wäre,  im  Moment  der  Krise  am  grössten  ist, 
sondern  2 — 3  Tage  nach  derselben,  zu  einem  Zeitpunkt,  wo  schon  alle 
Spirillen  aus  dem  Blute  verschwunden  sind.  Vff.  sind  daher  der  Ansicht, 
dass  die  kritische  Zerstörung  derselben  nicht  auf  den  Einfluss  von  Bakterio- 
lysinen  und  Opsoninen  zurückzuftihren  sind ;  diese  Substanzen  scheinen  vielmehr 
infolge  der  Zerstörung  der  Parasiten  erst  zu  entstehen.  Schrumpf. 

952.  Julius  Citron;  über  natürliche  und  künstliche  Aggressine ^). 
Durch    wässerige  Meningokokkenextrakte    Hessen    sich    im   Tierversuche    die 


1)  Ann.  Inst.  Paste ur  21,  983.   —   2)  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  619. 
8)  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  1,  41,  230—39. 
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'gleichen  Wirkungen  erreichen  wie  durch  Aggressine  Balls,  indem  die  Dosis 
letalis  an  Kokken  herabgesetzt  und  die  Phagocytose  gehemmt  wurde.  Mit 
Serumextrakten  aus  Hog-Cholera  Hess  sich  bei  Kaninchen  vollständige 
Immunität  erzielen,  das  antiaggressive'  Serum  der  Tiere  zeigte  bakterizide 
Wirkung.  Die  Aggressinwirkung  beruht  auf  dem  Vorhandensein  freier 
Rezeptoren,  die  sich  beim  Vermischen  mit  Immunserum  durch  Komplement- 
bindung  nachweisen  lassen  und  in  gleicher  Weise  am  Tierversuch  die  Schutz- 
kräfte des  Körpers  paralysieren.  Das  Immunserum  mit  künstlichen  oder 
natürlichen  Aggressinen  ist  im  Prinzip  identisch  mit  der  Immunisierung  durch 
lebende  Bakterien.  Meyer. 

953.  P  a  n  e   und    L  o  1 1  i :    Über   Angriffsstoffe   (Aggressine)  ^).    Aus 

Dysenteriekulturen  lässt  sich  durch  Digerieren  mit  NaCl-Lösung  bei  60 — 65" 
ein  Extrakt  gewinnen,  der  in  Menge  von  1  cm^  toxisch  wirkt.  Dieser  Extrakt 
vermag  in  subletaler  Menge  Viooo  ^^^  tödlichen  Menge  von  Dysenteriebazillen 
bei  intraperitonealer  Infektion  zur  tödlichen  zu  machen.  Durch  Erhitzen  auf 
100^  wird  die  Giftigkeit  des  Extrakts  auf  die  Hälfte,  die  Aggressivität  viel 
stärker  reduziert.  Die  aggressive  Wirksamkeit  macht  sich  auch  geltend, 
v^enn  der  Extrakt  1  Std.  vor  der  Infektion  eingespritzt  wird.  Ist  der  Zeit- 
raum grösser  (24  Std.),  so  geht  die  Wirkung  in  eine  defensive  über,  wahr- 
scheinlich infolge  der  Leukocytenzuflusses  zur  Bauchhöhle.  Subkutane  Ein- 
spritzung des  Extraktes  ist  bei  intraperitonealer  Infektion  wirkungslos;  bei 
subkutaner  Infektion  ist  deutliche  Aggressinwirkung  erkennbar.  Der  Extrakt 
begünstigt  zwar  auch  etwas  die  Infektion  mit  anderen  Bakterien,  wirkt  vor- 
wiegend aber  spezifisch.  Die  Aggressivität  ist  also  durch  die  Toxizität  allein 
nicht  zu  erklären.  In  vitro  hemmt  das  Aggressin  die  Phagocytose,  die 
Bakteriolyse  und  die  Agglutination.  Meyer. 

954.  Julius  Citren  und  R.  Piltz:  Über  die  Immunisierung  gegen 
HUhnercholera,  Wild-  und  Schweineseuche  mit  Bakterienextrakten  künst- 
licher Agressinen  nach  Wassermann-Citron-').  Schüttelextrakten,  die 
mittelst  Wasser  oder  Kaninchen serum  aus  lebenden  voll  virulenten  Hühner- 
cholerabakterien gewonnen  wurden,  kamen  wie  den  natürlichen  Agressinen 
die  Eigenschaften  zu,  sab  letale  Infektionsdosen  zu  letalen  zu  gestalten,  d.  h. 
die  Infektion  zu  befördern.  Es  gelang  aber  auch  mit  diesen  künstlichen 
Aggressinen,  Kaninchen  und  Tauben  gegen  Ilühnercholera  zu  immunisieren. 
Die  Immunisierung  von  Kaninchen  ist  wesentlich  leichter  und  erreicht  viel 
höhere  Grade,  als  die  von  Tauben,   obwohl  die  Kaninchen  für  die  künstliche 


1)  Zentral])l.  f.  Bakteriol.  I,  48,   718—24;   809—20.    —   «)  Zeitschr.  f.  Hygiene 
M,  145-74. 
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nfektion  empfänglicher  sind.  Das  Serum  so  immunisierter  Kaninchen  konnte 
lit  Erfolg  zur  passiven  Immunisierung  von  Mäusen  benutzt  werden,  während 
3  bei  Tauben  versagte,  wo  auch  Weil  mit  dem  Serum  von  Kaninchen,  die 
atOrliches  Aggressin  erhalten  hatten,  keine  günstigen  Resultate  gewonnen 
at.  Die  Grenzen  der  Aggressin-Immunität  scheinen  also  auch  die  Grenzen 
er  Extraktimmunität  zu  sein,  beide  leisten  dasselbe  und  versagen  unter  den- 
elben  Bedingungen.  Auch  gegen  den  virulentesten  Vertreter  der  hämor- 
hagischen  Septikämie-Erreger  gelang  die  Immunisation  mit  wässerigen  und 
erösen  Extrakten.  Die  Vorbehandlung  mit  Schweineseuche-Extrakt  gewährte 
.uch  gegen  Hühnercholera  und  gegen  Wildseuche  Schutz  und  umgekehrt. 
Ihnliche  wechselseitige  Beziehungen  ergaben  sich  bei  der  passiven  Immuni- 
ierang  zwischen  den  verschiedeneu  Erregern  der  Tierseptikämieu,  die  aber 
1  and  P.  trotzdem  nicht  für  unter  einander  identisch  halten.  Hahn. 

955.  C.  Moreschi:  über  den  Wert  des  Komplementablenkungsver- 
ahrens  in  der  bakteriologischen  Diagnostik  ^).  M.  weist  zunächst  nach,  dass 
ntgegen  den  Behauptungen  von  Wassermann  und  Leuchs  die  Bakterien- 
xtrakte  keinen  Vorteil  zum  Nachweis  kleiner  Quantitäten  von  Bakterien- 
estandteilen  durch  das  Komplementablenkungsverfahren  gegenüber  der  Ver- 
renduDg  von  Vollbakterien  bieten.  Berücksichtigt  man  die  Bakterien  mengen, 
US  denen  das  Wasserextrakt  hergestellt  wurde,  so  findet  man,  dass,  um  ge- 
agende  Mengen  von  Bazillensubstanz  für  das  Ablenkungsverfahren  zu  ge- 
rinnen, bis  zu  0,9  Ösen  verwandt  werden  müssen,  während  der  Nachweis 
•ei  direkter  Verwendung  von  Vollbakterien  mit  0,1  Öse  gelingt.  Für  die 
Lustitrierung  von  Typhusseren  ist  die  Tierspezies  zu  berücksichtigen,  von 
reicher  das  Serum  stammt.  Bei  Kaninchenseren  erwies  sich  das  Komple- 
aentablenkungsverfahren  als  genügend  empfindlich.  Bei  2  Seren  von  Typhus- 
»atienten,  sowie  von  mit  Typhus  immunisierten  Pferden  war  das  Resultat  mit 
lern  Ablenkungsverfahren  überhaupt  negativ,  während  die  Pfeiffersche 
llethode  einen  Titer  von  0,001  ergab.  Für  den  quantitativen  Nachweis  im 
SLörper  des  Menschen  und  des  Pferdes  war  also  unter  den  gegebenen  Ver- 
iftltnissen  die  Komplemcntablenkungsmethode  nicht  geeignet,  was  nach  M. 
ror  allzu  grossen  Hoffnungen,  die  man  auf  dieses  Verfahren  setzt,  warnen 
tollte.  Hahn. 

956.  E.  Seligmann:  Beiträge  zur  Frage  der  sogen.  Komplement- 

lindling^).  Durch  Einbringen  einer  kolloidalen  Eisenhydroxyd lösung  in  ein 
iftmolytisches  System  mit  Komplementzusatz  konnte  ein  indifferenter  chemischer 
Niederschlag    erzeugt   werden,    da    das    Eisenhydroxyd    beim    Einbringen    in 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  44,  1204—7.  —  2)  ibid.  1013—16. 

JakTMb«richt  Ar  Tierchenie.    1907.  69 
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wässerige  Lösungen  ausflockt,  und  fast  der  ganze  Eomplementgehalt  wurde 
mit  niedergerissen.  Die  gleiche  Erscheinung  konnte  durch  die  Bildung  von 
Calciumkarbonat  aus  Calciunichlorid  und  Sodalösung  erzeugt  werden.  Nach 
N  ei  SS  er  und  Friedemann  wird  die  Ausflockung  einer  Mastixemulsion 
die  man  erhält,  wenn  man  alkoholische  Mastixlösung  in  Wasser  giesst,  dnrck 
kleine  Mengen  von  Salzen  hervorgerufen,  aber  verhindert,  wenn  Blntsemm 
zugegen  ist.  Ebenso  verhält  sich  eine  Emulsion  von  Schellack.  Beide  Emul- 
sionen hemmen  aber  die  Hämolyse  deutlich.  Dadurch  ist  bewiesen,  das 
nicht  nur  durch  Niederschlagsbildung,  sondern  auch  durch  eine  kolloidale 
Reaktion  ohne  Niederschlagsbildung  Komplement  absorbiert  werden  kann. 

Hahn. 

957.  A.  H.  Haentjens:  über  das  Nichtauftreten  der  Phagocytose 
bei  der  Komplementbindung ^).  Das  von  Bordet-Gengou  angegebene  Ver- 
fahren wurde  von  H.  für  die  in  einem  von  ihm  dargestellten  Seroni  vor- 
handenen Immunkörper  der  Sputumbazillen  seiner  Tuberkulosepatienten  als 
unzuverlässig  erachtet.  Der  Immunkörpergehalt  dieses  Serums  ergab  sich  ans 
der  Reaktion  in  der  Temperaturkurve,  aus  der  Besserung  des  Blutbildes,  aus 
der  Erhöhung  der  phagocytotischen  Mittelzahl,  welche  anstatt  des  opsonischen 
Index  festgestellt  wurde.  Mit  Sicherheit  konnte  die  Anwesenheit  der  spezi- 
fischen  Immunkörper  mittels  Inaktivierung,  Versetzen  mit  Tuberkelbazillen 
(^2  Std.  bei  37  ®  C),  Zusammenbringen  mit  menschlichen  Leukocjten  nnd 
geringen  Mengen  normalen  aktiven  Hundeserums  erwiesen  werden.  Indem 
bei  dieser  Versuchsanovdnung  keine  Phagocytose  eintrat,  ergab  der  Zusatz 
aktiven  Kaninchenserums  zu  dieser  Probe  das  sofortige  Auftreten  einer  inten- 
siven Phagocytose.  Diese  Immunkörper,  Opsonine,  bakteriotropen  Körper  oder 
wie  sie  sonst  heissen  mögen,  sind  thermostabil  gegen  halbstQndige  Erhitzung 
bis  zu  57  ^  C.  Zu  praktischen  Zwecken  bedient  man  sich  beim  Menschen 
nicht  der  in  der  Peritonealhöhle  erhaltenen  Leukocyten,  sondern  deijenigeo 
der  oberen  Schicht  einer  aus  den  Ohrläppchen  in  Natron  citricum  auf- 
gefangenen, zentrifugierten,  mit  0,9proz.  NaCl  gewaschenen  Blutmenge. 

Zeehuisen. 

957a.  F.  Neufeld  und  HUni:  Untersuchungen  Über  die  bakteriiide 
Immunität  und  Phagocytose  nebst  Beiträgen  zur  Frage  der  Komplemeflit- 
ablenkung^').  Phagocytose  und  Bakteriolyse  laufen  beim  Pfeifferschen  Ver- 
suche mit  Cholera  und  Typhus  immer  in  wechselndem  Yerhfiltnis  neben- 
einander. Auch  durch  Hervorrufung  eines  leukocytenreichen  Exsudates  darck 
vorhergehende  Bouilloninjektion  wird  die  Bakteriolyse  nicht  völlig  aufgehoben. 

»)  Ned.  Tijdschr.  v.  Geneesk.  1907,   I,  No.  11.   —  *)  Arb.  a.  d.   kais.  Gesund- 
heitsamt 25,  164-202. 
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Die  phagocytosebefördemden,  spezifischen,  bakteriotropen  Körper  sind  im 
Gegensatz  zu  den  Opsoninen  W rights  thermostabil.  Letztere  sind  nur  bei 
hohen  Serumkonzentrationen  zu  finden  und  wahrscheinlich  mit  den  bakterio- 
lytischen  Stoffen  identisch.  Sie  bewirken  eine  Vorbereitung  der  Bakterien 
fftr  die  Phagocytose  vielleicht  durch  partielle  Bakteriolyse,  denn  komplement- 
biudende  Zusätze  hemmen  die  opsonische  Wirkung  von  Normalserum,  jedoch 
nicht  die  bakteriotrope  der  spezifischen  Sera.  Diese  wird  aus  dem  Vergleich 
der  Phagocytoseintensität  zweier  Ausstrichpräparate  erschlossen,  die  aus  Ge- 
mischen von  2  Tropfen  einer  Aufschwemmung  gewaschener  Bouillon-Aleuronat- 
Leukocyten  mit  je  einem  Tropfen  ßakterienaufschwemmung  und  Immun- 
bezw.  Normalserumverdtinnung  hergestellt  wird.  Typhus-,  Cholera-  und  Para- 
typhus-Immunsera  zeigen  immer  starke,  d.  h.  auch  in  starker  Verdünnung, 
bakteriotrope  Wirkung,  die  nicht  nur  thermostabil,  sondern  auch  jahrelang 
haltbar  ist.  Die  Sera  verschiedener  Stämme  der  Paratyphusgruppe  wirken 
auch  auf  die  anderen  Gruppenangehörigen  in  gleicher,  auf  Typhusbazillen  in 
geringerer  Intensität.  Die  intracelluläre  Verdauung  erfolgt  ebenfalls  unter 
Granulabildung,  langsamer  als  bei  Bakteriolyse  und  unabhängig  von  der 
Gegenwart  von  Komplement.  Paratyphus  und  seine  Verwandten  halten  sich 
dabei  besonders  lange  färbbar,  was  die  hier  im  Tierversuche  vorkommenden 
Spftttodesfälle  erklären  könnte.  Die  bakteriotrope  Wirkung  geht  mit  der 
bakteriolytischen  in  vitro  keineswegs  parallel.  So  haben  stark  bakteriotrope 
Sera  der  Paratyphusgruppe  keine  lytische  Wirkung  gegenüber  den  Gruppen- 
angehörigen, wohl  aber  gegenüber  Typhus.  Es  gelingt  aber  nicht,  die  beiden 
Wirkungen  mittels  Paratyphusbazillen  zu  trennen.  Im  Pfeifferschen  Versuch 
Oherwiegt  bei  Paratyphus  anscheinend  die  Phagocytose.  Typhus-Krankcnsera 
Bind  im  Gegensatz  zu  Seren  von  Rekonvalescenten  und  hochimmunisierten 
Tieren  sehr  arm  an  bakteriotroper  Wirkung,  während  sie  ihnen  an  bakterio- 
lytischer  fast  gleich  kommen.  Auch  die  hämolysehemmende  Wirkung  (Komple- 
mentablenkung) der  Typhussera  geht  nicht  mit  der  bakteriolytirchen  einher. 
Erstere  kann  bei  starker  letzterer  fehlen,  woraus  auf  Vielheit  der  Komplemente 
geschlossen  wird.  Bei  Choleraseren  ist  die  bakteriolytische  Wirkung  weit  aus- 
gesprochener als  bei  Typhus  und  Paratyphus.  Es  scheint,  dass  die  bakterio- 
trope Wirkung  den  Septikämieerregern  anhaftet,  während  spezifische  Bakterio- 
lysine  gegen  solche  Keime  gebildet  werden,  die  schon  vom  normalen  Serum 
angegriffen  werden.  Reichel. 

958.  Jul.  Kentzler  und  G.  Kirälyfi:  über  den  diagnostischen 
Wert  der  Komplementbindung  beim  Abdominaltyphus^.  Die  in  Rede  stehende, 
von  Bord  et  und  Gengou  herrührende  Reaktion  besteht  bekanntlich  darin, 


1)  Magyar  Orvosi  Archivnni  8,  374—90.    Diagnost.  Inst.  Univ.  Budapest. 
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dass  (im  Sinne  der  Ehrlichschen  Theorie  gesprochen)  ein  aus  Antigen  und 
Antikörper  bestehendes  System  imstande  ist,  einem  andern  derartigen  System, 
wie  Blutkörperchen  und  Hämolysin  (Ambozeptor  und  Komplement),  das  in 
der  Mischung  vorhandene  Komplement  zu  entziehen.  Für  den  Fall:  Blut- 
körperchen und  Hämolysin  äussert  sich  diese  Entziehung  als  Ausbleiben  der 
Hämatolyse.  Die  Vff.  haben  versucht,  ob  das  System:  Typhasbazillen  und 
Serum  eines  Typhösen  imstande  ist,  Hämatolyse  zu  verhindern.  Die  Versuche 
fielen  positiv  aus,  doch  muss,  wie  das  zu  erwarten  war,  quantitativ  gearbeitet 
werden.  Da  nämlich  sowohl  Typhusbazillen  als  auch  normales  Serum  jedes 
für  sich  komplementbindende  Fähigkeit  hat,  so  muss  zur  Reaktion  mehr 
Komplement  verwendet  werden,  als  der  Summe  dieser  beiden  nichtspezifiscben 
Bindungen  entspricht;  bei  zuviel  Komplement  wiederum  kommt  die  Hämato- 
lyse immer  zustande.  Da  aber  die  quantitativen  Gesetze  der  Komplement- 
bindung  nicht  genügend  bekannt  sind,  macht  diese  Berechnung  Kontroll- 
versuche mit  nichttyphosem  Serum  nicht  überflüssig.  Aber  auch  wenn  diese 
Kautelen  eingehalten  werden,  hat  nur  eine  positive  Reaktion  Beweiskraft. 
Dies  vorausgeschickt,  empfehlen  die  Vff.  folgende  Methodik:  1.  Der  Gnd 
der  Hämatolyse  wird  am  besten  durch  kolorimetrische  Bestimmung  des  ge 
lösten  Hb  festgestellt.  2.  Die  roten  Blutkörperchen  sind  in  genflgendem 
Überschuss  zu  verwenden,  d.  h.  in  solcher  Menge,  dass  nach  Einwirkung  des 
hämolytischen  Systems  allein  noch  ein  Bodensatz  bleibe.  3.  Jeder  Versach 
ist  in  mehreren  Serien  mit  steigenden  Komplementmengen  auszuführen.  4.  F&r 
jeden  Versuch  ist  zu  bestimmen,  wie  weit  die  Hämatolyse  vom  Antigen  allein 
gehemmt  wird.  Diese  Bestimmung  kann  umgangen  werden,  wenn  man  statt 
Bazillen  gelöstes  Antigen  verwendet  (s.  u.).  5.  Für  jeden  Versuch  ist  in 
bestimmen,  wie  weit  die  Hämatolyse  vom  untersuchten  Serum  allein  gehemmt 
wird.  6.  Diese  Bestimmung  kann  umgangen  werden,  wenn  man  ein  nicht 
zu  stark  komplemeutbindendes  Kontrollserum  zur  Verfügung  hat,  oder  da- 
durch, dass  man  zwei  Versuchsserien  mit  steigenden  Mengen  des  untersuchten 
und  des  Kontrollserums  ausführt,  denn  die  Grösse  der  Komplementbindonc 
wächst  mit  steigenden  Mengen  des  typhösen  Serums  viel  rascher  als  mit 
steigenden  Mengen  des  Kontrollserums.  Ad  4.  Gelüstes  Antigen  (Bazillen- 
extrakt) erhält  man  nach  Martens  durch  Verdauung  der  Bakterien  mit 
nachfolgender  Filtration  und  Neutralisation  des  Filtrates,  oder  man  extrahiert. 
wie  die  Vff.,  eine  Na  Cl-Emulsion  abgetöteter  Bazillen  (24std.  Agarkultur  anf 
60^  erliitzt)  mit  Äther,  wobei  sich  zwischen  Bazillenschicht  und  Äther  eine 
zähe  Membran  bildet;  diese  wird  in  NaCl  emulgiert.  Dieses  gelöste  Antigen 
bindet  allein  viel  weniger  Komplement,  als  die  Bazillen  selbst.  —  Zar 
Methodik  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Vff.  stets  0,1  cm'  des  fraglichen 
Serums    mit    0,1  om^    24std.    Typhusbouillonkultur    (resp.    0,1  cm'    Bazillen- 
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extrakt)  und  der  jeweiligen  Menge  von  Komplement  zusammengebracht  haben 
und  nach  einstund.  Stehen  im  Thermostaten  das  hämatolytische  System  zu- 
fQgten;  die  Reaktion  wurde  nach  weiterem  3  stund.  Stehen  im  Thermostat 
beurteilt.  Bei  den  Versuchen  mit  dem  Serum  von  Typhuskranken  bestand 
das  hämolytische  System  aus  Rinderblutkörperchen  und  entsprechendem  hämato- 
lytischem  Kaninchenserum,  bei  Versuchen  mit  dem  Serum  gegen  Typhus 
immunisierter  Pferde  aus  Menschenblutkörperchen  und  dem  entsprechenden 
Kaninchenserum.  Als  Komplement  diente  frisches  Schweineserum.  Dieses 
ausgenommen,  wurden  natürlich  alle  Sera  vorher  inaktiviert.  Die  Komple- 
nientbindung  durch  Antigen  und  Antikörper  erwies  sich  als  streng  spezitisch: 
Kontroll  versuche  mit  Extrakten  aus  Paratyphus  A,  Paratyphus  B  und  Coli 
gaben  negative  Ergebnisse.  v.  Liebermann. 

959.  Jul.  Citren:  über  Komplementbindungsversuche  bei  infektittsen 
und  postinfektittsen  Erkrankungen  (Tabes  dorsaiis  etc.);  sowie  bei  Nähr- 
stoffen^). Nach  C.  ist  der  Ambozeptor  jetzt  so  zu  detinieren,  dass  darunter 
ein  jeder  Antikörper  zu  verstehen  ist,  der  zusammen  mit  seinem  Antigen 
Komplement  zu  binden  vermag.  Die  cytophile  Gruppe  des  Ambozeptors  ist 
daher  richtiger  als  antigenophile  zu  bezeichnen.  Im  Verfolg  früherer  Unter- 
sachnngen  konnten  Wassermann  und  G.  in  seltenen  Fällen  auch  spontan, 
d  h.  ohne  Tubcrkulininjektion,  im  Serum  und  in  den  Exsudaten  Tuberkulöser 
Antitnberkulin  nachweisen.  Bekanntlich  waren  schon  früher  mit  der  Koniple- 
mentablenkung  nicht  nur  in  der  Lumbaiflüssigkeit,  sondern  auch  im  Serum 
der  Paralytiker  Antikörper  nachgewiesen  worden.  C.  ist  es  gelungen, 
bei  13  von  15  untersuchten  Tabikern  im  Serum  Antikörper  nachzuweisen, 
ebenso  bei  3  Paralytikern.  Dagegen  enthält  die  Lumbaiflüssigkeit  von  Tabikern 
seltener  und  dann  fast  stets  weit  weniger  Antikörper.  Von  15  Patienten, 
die  Lues  nach  der  Anamnese  überstanden  hatten,  aber  meist  wegen  anderer 
Krankheiten  in  Behandlung  waren,  reagierten  9  positiv,  6  negativ.  Von 
44  Kranken,  die  von  einer  syphilitischen  Infektion  nichts  wussten,  bei  denen 
aber  klinisch  oder  anatomisch  Lues  in  Frage  kam,  reagierten  77,5  ^/o  positiv. 
Die  Antikörper  fanden  sich  noch  bis  zu  45  Jahren  nach  stattgehabter  In- 
fektiou  im  Serum.  Auch  hereditär  Luetische  können  Antikörper  im  Serum 
aufweisen.  Zwischen  dem  Autikörpergehalt  und  der  spezifischen  Quecksilber- 
knr  scheinen  in  dem  Sinne  Beziehungen  vorzuliegen,  dass  je  intensiver  die 
Kur  war,  desto  geringer  der  Antikörpergehalt  ist.  Ein  hoher  Antikörper- 
gehalt in  der  Lumbaiflüssigkeit  scheint  pathognomonisch  für  Paralyse  bezw. 
sjrphilitische  Erkrankungen  des  Gehirns  oder  der  Meningen  zu  sein.  In  einem 
Falle  von  Genickstarre  gelang  es  C,  die  Diagnose  aus  der  Untersuchung  des 

0  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  .38,  116o— 70. 
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Lumbaisekrets  auf  Antigen  zu  sichern.  Mit  Rücksicht  darauf,  dass  nach 
Ehrlich  die  bei  der  Antikörperproduktion  sich  abspielenden  Vorgänge  nur 
Analoga  zu  den  bei  der  Assimilation  der  Nährstoffe  verlaufenden  Prozessen 
sind,  haben  C  und  Wassermann  die  Frage  studiert,  ob  die  Fähigkeit. 
Ambozeptoren  zu  binden,  d.  h.  als  Antigen  zu  wirken,  sich  auf  die  nativen 
Eiweissstoffe  beschränkt  oder  ob  auch  die  Abbauprodukte  derselben,  sowie 
die  Kohlehydrate  und  Fette  Antigene  sind.  Natives  Eiweiss  bindet  allein 
nur  in  sehr  geringem  Mafse  Komplement.  Durch  Zusatz  von  inaktivem 
Normalserum  findet  eine  geringe  Steigerung  statt,  während  durch  Eiweiss- 
injektion  erzeugtes  spezifisches  Immunserum  eine  ungeheure  Vermehrung  der 
bindenden  Kraft  bewirkt.  Die  peptischen  Albumosen  binden  Komplement 
allein  ziemlich  stark.  Zusatz  von  normalem  Serum  wirkt  wesentlich  ver- 
stärkend. Durch  Injektion  der  verschiedenen  Albumosen  erzeugtes  Immun- 
serum wirkt,  so  lange  es  sich  um  noch  nicht  sehr  stark  abgebaute  Albumosen 
handelt,  wesentlich  stärker  als  Normalserum.  Je  weiter  die  zur  Injektion 
benutzten  Albumosen  abgebaut  sind,  um  so  mehr  verringert  sich  die  Differenz 
zwischen  normalem  und  Imraunserum.  De  peptischen  Peptone  steigern  die 
Fähigkeit,  Komplement  zu  binden,  nicht.  Die  peptische  Verdauung  vernichtet 
die  Tierspezifität  zunächst  nicht,  denn  Albumosen,  deren  Antigennatur  bereits 
zweifelhaft  war,  konnten  noch  als  tierspezifisch  identifiziert  werden,  wenn  sie 
mit  hochwertigem  Eiweiss-Immunserum  geprüft  wurden.  Hahn. 

960.  Fornet,  Schereschewsky,  Eisenzimmer  und  Rosen- 
feld: Spezifische  Niederschläge  bei  Lues,  Tabes  und  Paralyse  \).  Die  Me- 
thode der  Vff.  beruht  darauf,  dass,  wenn  man  das  Serum  eines  sicheren 
Luetikers,  welches  Präzipitogen  enthält,  mit  dem  Serum  eines  Kranken  zu- 
sammenbringt, welches  spezifisches  Luespräzipitin  enthält,  an  der  l'erührungs- 
stelle  der  übereinander  geschichteten  Sera  eine  spezifische  Präzipitatbildung 
in  Form  eines  Ringes  entsteht.  Man  geht  am  besten  von  einem  Serum  aus. 
das  von  einem  unbehandelten  Luetiker  mit  floridcn  Sekundärerscheinungen 
und  nachgewiesenen  Spirochäten  stammt.  Dieses  Serum  enthält  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  Präzipitinogene.  Jedes  Serum,  ob  Präzipitin-  oder  präzi- 
pitinogcuhaltig,  ist  sowohl  unverdünnt  als  auch  in  einer  Verdünnung  von  1 : 5 
und  1:10  zu  prüfen.  Das  Serum  muss  vollkommen  klar  sein,  die  Schichtung 
vollkommen  gelungen  sein.  Eine  Reaktion  ist  nur  dann  als  positiv  anzusehen, 
wenn  die  entsprechenden  Kontrollen  beider  Reagentien  mit  normalem  Serum 
in  den  drei  angegebenen  Verdünnungen  negativ  ausgefallen  sind.  Die  Ring- 
bildung au  der  Berührungsstelle  beider  Sera  tritt  bald  oder  spätestens  inner- 
halb zwei  Std.  ein.     Das   spezifisch    leichtere  Serum   muss  auf  das  vorher  in 

^)  Deutsche  mediz.  'Woc\ieT\8cV\i.  ^,  1679—89 
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7  cm  hohe  und  0,8  cm  weite  Gläschen  gegebene  schwerere  Serum  geschichtet 
werden.  Bei  der  Untersuchung  von  27  Fällen  Hessen  sich  in  der  grossen 
Mehrzahl  der  Fälle  bei  floriden  syphilitischen  Erscheinungen  und  Spirochäten- 
nachweis Präzipitinogene  nachweisen,  während  die  parasyphilitischen  Erkrank- 
ungen meist  Präzipitine  aufwiesen.  Bei  Gesunden  wurden  Luespräzipitinogene 
in  keinem  Falle  nachgewiesen.  Die  Abwesenheit  von  Luespräzipitinogenen 
und  Laespräzipitin  spricht  jedoch  nicht  mit  Sicherheit  gegen  Syphilis. 

Hahn. 
961.  A.  Marie  und  C.  Levaditi:  Die  syphilitischen  Antikttrper  in 
der  CerebrospinalfiUssigkeit  der  progressiven  Paralytiker  und  der  Tabiker^). 
Vff.  haben  nach  dem  Vorgange  von  Wassermann  und  Plaut  [J  T.  36. 
904]  die  Cerebrospinalfltissigkeit  zahlreicher  Paralytiker  und  Tabiker  unter- 
sacht. Das  Prinzip  dieser  Methode  ist  folgendes:  Bei  dem  Zustandekommen 
einer  jeden  Hämolyse  kommen  drei  Faktoren  in  Betracht:  1.  die  Cytase  oder 
das  Komplement;  2.  ein  spezifisch  hämolytischer  Serumambozeptor,  letzterer 
wird  hergestellt,  indem  man  einer  Tierspezies  A  rote  Blutkörperchen  einer 
anderen  Spezies  B  injiziert;  3.  rote  Blutkörperchen  der  Spezies  B.  Werden 
diese  drei  Faktoren  bei  einer  Temperatur  von  86 "  zusammengebracht,  so 
beobachtet  man  die  Auflösung  der  Blutkörperchen  und  das  Freiwerden  dos 
Hämoglobins.  Versetzt  man  nun  die  BlutköriJcrchen,  bevor  man  sie  dem 
Einflass  des  hämolytischen  Ambozeptors  aussetzt,  mit  einer  Mischung  von 
Antigen  und  Antikörpern  (z.  B.  Choleravibrionen  und  Anticholeraserum,  oder 
Typhusbazillen  und  Antityphusserum),  so  sieht  man,  dass  die  Hämolyse  mehr 
oder  weniger  gehemmt  wird  und  dass  ein  Teil  oder  die  Gesamtheit  der  roten 
Blutkörperchen  ihr  Hämoglobin  behält.  Bor  de  t  und  Gengou  haben  ge- 
zeigt, dass  die  Verhinderung  des  Zustandekommens  der  Hümolyse  hervor- 
gerufen wird  durch  die  Absorption  der  Cytase  durch  die  bei  Vereinigung 
von  Antigen  und  Antikörper  gebildete  Verbindung.  Diese  Reaktion  dient 
also  dazu,  die  Anwesenheit  von  Antigenen  oder  von  Antikörpern  in  manchen 
organischen  Säften  nachzuweisen,  welch  letztere  an  sich  nicht  fähig  sind,  die 
Hämolyse  zu  verhindern.  Zu  ihren  Untersuchungen  über  die  Syphilis-Anti- 
körper haben  Vff.  benutzt  1.  die  in  frischem  Meerschweinchenserum  enthaltene 
Cytase;  2.  den  Ambozeptor,  der  sich  im  Serum  von  Kaninchen  befindet, 
nachdem  letztere  mehrere  Injektionen  von  Schafblut  erhalten  haben,  und 
3.  rote  Blutkörperchen  vom  Schaf.  Das  Antigen  wurde  dargestellt  aus  der 
Leber  und  der  Milz  eines  heredosyphili tischen  Neugeborenen,  welche  zahl- 
reiche Treponema  pallida  enthielten.  —  In  der  Cerebrospinalflüssigkeit 
von  Paralytikern  fanden  Vff.  nach  dieser  Methode   in  73  ^/^   der  Fälle  Anti- 


1)  Ann.  Inst.  Pasteur  21,  138-55. 
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körper ;  die  Reaktion  war  um  so  intensiver,  je  vorgerückter  das  Krankheits- 
hild  war.  Die  Antikörper  scheinen  sich  also  in  der  Cerebiospinalflflssigkeit 
um  so  mehr  anzuhäufen,  je  weiter  die  Krankheit  fortschreitet,  d.  h.  je 
schwerer  die  encephalomeniugitischen  Erscheinungen  werden.  Hinsicbtiich  de&s- 
Eiweissgehaltes  der  Cerebrospinalflüssigkeit  (Albumodiagnose)  zeigt  sich  ein 
auffälliger  Parallelismus  zwischen  den  Resultaten  der  Albumodiagnose  und  der 
Seroreaktion.  —  Bei  Tabes  war  die  Reaktion  in  66®/„  der  Fälle  positiv.  iD 
allen  Kontrollfällen  negativ.  Trotz  dieser  Resultate  glauben  Vff.  nicht,  dass 
eine  überstandenc  Syphilis  allein  es  vermag,  das  Erscheinen  der  spezitischen 
Substanzen  von  Wassermann  und  Plaut  in  der  Cerebrospinalflüssigkeit 
herbeizuführen ,  denn  sie  haben  dieselbe  in  der  Cerebrospinalilüssigkeit 
mehrerer,  notorisch  seit  langen  Jahren  syphilitischer  Patienten  vermisst.  Sie 
glauben  vielmehr,  dass  dem  Erscheinen  der  Antikörper  eine  anatomisch  nach- 
weisbare syphilitische  Erkrankung  des  Zentralnervensystems  vorarasgehen  moss, 
die  dann  wieder  spurlos  verschwinden  kann.  Schrumpf. 

962.  J.  Morgenroth  und  Lydia  Rabinowitsch:  Die  Immunitäts- 
reaktionen  tuberkuittsen  Gewebes  und  deren  Zusammenhang  mit  der  Theorie 
der  Tuberkulinwirkungen ^).  Bekanntlich  haben  Wassermann  und  Brück 
mittels  der  Komplementablenkung  in  den  Tuberkuloseherden  von  Menschen 
und  Tieren  einerseits  ein  Antigen  nachzuweisen  gesucht,  das  mit  einem  Tuber- 
kuloseserum reagiert,  andererseits  Antikörper,  die  mit  den  Produkten  der 
Tuberkelbazillen  reagieren,  und  auch  in  dem  Serum  von  mit  Tuberkulin  be- 
handelten Patienten  wollten  sie  solche  Antikörper  nachgewiesen  Iiaben.  M. 
und  R.  ist  der  Nachweis  von  Antikörpern  im  Serum  von  3  mit  Tuberkulin 
behandelten  Patienten  mit  Hilfe  der  Komplementablenkung  nicht  gelungen 
und  ebensowenig  im  Serum  einer  mit  Tuberkulin  behandelten  Kuh,  sowie 
eines  mit  Tuberkelbazillen  immunisierten  Kalbes.  Versuche  mit  Tuberkulose- 
sernm  und  Bazillen emulsion  bezw.  Altuberkulin  bewiesen,  dass  die  Bazillen- 
omulsion  mehr  ablenkt  wie  das  Tuberkulin,  und  es  erscheint  den  Vff.  nach 
allem,  was  bekannt,  natürlicher,  dass  im  tuberkulösen  Gewebe  der  ablenkende 
Faktor  in  erster  Linie  in  den  Tuberkelbazillen  selbst  und  erst  in  zweiter 
Linie  in  dem  von  ihnen  produzierten  Tuberkulin  zu  suchen  ist.  Beim  Ver- 
such, Antikörper  im  tuberkulösen  Gewebe  nachzuweisen,  zeigte  es  sich,  dass 
die  beobachteten  Verringerungen  der  Komplementwirkungen  auch  mit  normalen 
Organen  auftraten  und  in  keinem  Falle  stärker  waren,  als  der  einfachen 
Addition  der  hemmenden  Wirkung  des  Tuberkulins  und  Organextraktes  ent- 
sprach. Der  Nachweis  von  Antikörpern  ist  also  noch  nicht  als  gelungen  an- 
zusehen.    Im  weiteren   wenden   sich   die  Vff.  gegen    die  Annahme  Wasser- 

^)  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  88,  705-9. 
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mann-Bracks,  dass  dei  Vereinigung  von  Tuberkelbazillen-Präparaten  mit 
ihren  im  Gewebe  befindlichen  Antikörpern  Komplement  gebunden  wird  und 
dass  dieses  Komplement  die  Einschmelzung  und  Erweichung  des  Gewebes  be- 
wirkt. Nach  den  bisher  bekannten  Tatsachen  kann  sich  die  Komplement- 
Wirkung  nur  auf  die  von  dem  Antikörper  gebundenen  tuberkulösen  Produkte 
erstrecken,  und  damit  verliert  die  von  Wassermann-Bruck  aufgestellte 
Theorie  der  Tuberkulinwirkung  ihren  wesentlichen  Stützpunkt.  Hahn. 

963.  R.  Otto:  Zur  Frage  der  SerumUberempfindlichkeit ').  Nach  dem 
jetzigen  Stande  der  Kenntnisse  kann  die  Anaphylaxie  (Cberempfindlichkeit) 
erzeugt  werden  1.  durch  Vorbehandlung  mit  Pferdeserum  allein,  2.  durch 
Vorbehandlung  mit  Giftserumgemischen  (Th.  Smith)  Zu  diesen  beiden 
bisher  bekannten  Arten  gesellt  sich  3.  die  durch  Vorbehandlung  mit  dem 
Serum  der  sub  1  und  2  genannten  Tiere,  welche  von  0.  des  Näheren  studiert 
worden  ist.  So  konnte  er  durch  Injektion  von  0,1  Serum  eines  überemfind- 
lichen  Tieres  bei  einem  zweiten  Tier  mit  5  cm^  normalem  Pferde^crunl  deutliche 
Symptome  der  Überempfindlichkeit  erzeugen.  Über  die  Dauer  dieser  i)assiven 
Überempfindlichkeit  lässt  sich  noch  nichts  Genaues  aussagen,  sie  ist  bisher 
nur  bis  zum  15.  Tage  verfolgt  Bei  anaphylaktischen  Tieren,  die  das  zweite 
Mal  grosse  Serumdosen  erhalten  haben,  tritt  häufij(  ein  Stadium  der  ün- 
empfindlichkeit  ein,  ein  antianaphylaktischer  Zustand,  der  aber  nur  ein  vortiber- 
gehender  ist  und  je  nach  der  dabei  verwandten  Serumdosis  vorschieden  lange 
danern  kann.  Hahn. 

964.  Ulrich    Friedemann:    über    passive    Überempfindlichkeit ^). 

Unabhängig  von  Otto  ist  F.  zu  dem  Resultat  gekommen,  dass  man  durch 
Injektion  des  Serums  von  überempfindlichen  Tieren  diesen  Zustand  auf  andere 
Tiere  übertragen  kann.  Bei  Meerschweinchen  zeigt  sich  zunächst  ein  sehr 
charakteristisches  Prodromalstadium,  dann  erfolgt  Lähmung  der  hinteren  Ex- 
tremitäten, schliesslich  unter  Umständen  Atemlähmung.  Sehr  ausgesprochen 
ist  eine  Hyperalgesie  der  Haut,  die  auch  bei  geringeren  Graden  der  Krankheit 
auftritt  und^  einige  Std.  anhält.  Von  18  mit  solchem  Serum  behandelten 
Meerschweinchen  blieben  nur  10  gesund,  wenn  sie  mit  Pferdeserum  gespritzt 
wurden.  Die  Injektion  des  Pferdeserums  darf  erst  einen  Tag  nach  der  Be- 
handlong  mit  anaphylaktischem  Serum  erfolgen.  Eine  Übertragung  der 
Taberkulinflberempfindlichkeit  durch  das  Serum  gelang  nicht.  Nach  F.  muss 
man  nach  diesen  Beobachtungen  annehmen,  dass  auch  bei  der  Einwirkung 
von  Bakteriengiften  es  sich  nicht  immer  nur  um  den  Einfluss  des  fremden 
Agens  auf  den  Organismus  handelt,  sondern  dass  auch  die  Zellen  unter  dem 

1;  Münchener  mediz.  Wochenschr.  54,  leQo— 69.  —  2)  ibid.  2414—17. 


1098  XX.  Infektion,  natürliche  und  künstliche  Immunität,     • 

Einfluss  des  durch  die  Vergiftung  geänderten  Zellstoffwechsels  andere  Re- 
aktionen ausführen.  So  ist  es  möglich,  dass  bei  denjenigen  Bakterien,  bei 
welchen  die  Herstellung  eines  Giftes  in  vitro  bisher  nicht  gelang,  die  Gift- 
wirkung durch  eine  während  der  Infektion  vom  Körper  gebildete  Substanz 
zu  Stande  kommt.  Die  Infektion  mit  einem  derartigen .  Krankheitserreger 
müsste  daher  für  den  Organismus  vollkommen  unschädlich  sein,  wenn  dieser 
die  Fähigkeit  zur  Bildung  der  anaphylaktisierendeu  Substanz  verloren  hat. 
Beim  Milzbrand  und  Hühnercholera  ist  beobachtet  worden,  dass  hoch  immuni- 
sierte Tiere  gegen  die  Infektion  durchaus  nicht  geschützt  sind,  vielmehr  eine 
richtige  Sepsis  sich  einstellt,  ohne  dass  die  Tiere  aber  erkranken.    Hahn. 

965.  H.  de  Waele:  Beitrag  zum  Studium  der  Anaphylaxie^).    Dialy- 

siert  Serum  1 — 4  Tage  durch  Cellulosemembran  in  Gegenwart  physiol.  Serums, 
so  bewirkt  die  dialysierte  Flüssigkeit  keine  Anaphylaxie,  wohl  aber  die  in 
der  Cellulosemembran  gebliebene  Lösung.  Je<ie  der  3  mittelst  der  fraktionierten 
Ammonsulfatfällung  nach  Hofmeister  aus  dem  Serum  dargestellten  Protein- 
fraktionen besitzt  nach  Befreien  vom  Ammonsulfat  durch  I)ialyse  und  Wieder- 
auflösen in  physiol.  Lösung  toxischere  Eigenschatten  als  das  ursprüngliche 
Gesamtserum.  Die  Pseudoglobuline  erzeugen  mit  der  stärksten  Intensität  die 
anaphylaktischen  Erscheinungen ;  die  Euglobuline  und  besonders  die  Albumine 
besitzen  eine  etwas  geringere  Giftigkeit  als  die  Pseudoglobuline.  Die  toxische 
Eigenschaft  scheint  im  Organismus  selbst  auf  Kosten  der  eingespritzten  Eiweiss- 
stoffe  mit  wechselnder  Raschheit  und  Intensität  zu  entstehen  Das  im  Bauch- 
felle der  Meerschweinchen,  welche  charakteristische  anaphylaktische  Er- 
scheinungen zeigen,  enthaltene  Serum  weist  schon  einige  Std.  nach  der  die 
Anaphylaxie  bewirkenden  Einspritzung  eine  erhebliche  Leukocytenmenge  auf 
und  gibt  deutliche  Proteosenreaktionen,  obgleich  im  eingespritzten  Serum  keine 
Albumosen  vorhanden  sind.  Das  nach  einer  einzigen  unschädlichen  Serum- 
einspritzung  aus  dem  Bauchfelle  entnommene  Serum  weist  erst  spät  nach 
dieser  Einspritzung  Leukocytcn  auf  und  gibt  nur  schwache  Propeptonreaktionen. 
Nach  einer  die  Anaphylaxie  hervorrufenden  Serumeinspritzung  enthält  die 
Bauchfellttüssigkeit  ein  proteolytisches  Ferment.  Wird  das  in  das  Bauchfell 
eines  Anaphylaxieerscheinungen  zeigenden  Meerschweinchens  eingespritzte 
Serum  während  diesen  Anaphylaxieerscheinungen  entnommen  und  bei  einem 
gesunden  Tiere  eingespritzt,  so  wird  bei  letzterem  sofort  die  Anaphylaxie 
erzeugt.  Wird  frisches  normales  Pferdeserum  wahrend  6  Std.  der  peptischen 
Verdauung  unterworfen  und  dann  einem  Meeiscli weinchen  eingespritzt,  welches 
schon  früher  eine  kleine  Menge  gewöhnlichen  Serums  erhielt,  so  können 
anaphylaktische    Erscheinungen    eintreten.      Die    Produkte    einer   sehr    vorge- 

i)  Bull,  de  l'Acad.  de  mMec.  de  Belgique  [4J  21,  715—33.    . 
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schrittenea  Peptonisation  ergeben  keine  Anaphylaxie,  wirken  über  in  grossen 
Dosen  sofort  giftig.  Die  der  Wiedereinspritzung  von  Serum  in  das  Bauchfell 
folgenden  Anaphylaxieerscheiuungen  ähneln  sehr  den,  zwar  stärkeren  und 
schwereren,  sofort  nach  der  intravenösen  Einspritzung  grosser  Propeptondosen 
eiotretenden  Symptomen  Wahrscheinlich  sind  die  durch  die  Einspritzungen 
Yoii  Serum  oder  seiner  Protei'nbestandteile  hervorgerufenen  Auaphylaxie- 
erscheinungen  der  Ausdiuck  der  Resorption  der  Produkte  der  teilweisen  Ver- 
dauung der  Eiweissstoife  des  eingespritzten  Serums.  Demnach  wäre  die 
Anaphylaxie  eigentlich  eine  Vergiftung  des  Organismus  durch  die  rascher  und 
in  grösserer  Menge  nach  der  zweiten  Serumeinspritzung  als  nach  der  ersten 
entstehenden  Proteosen.  Die  Abwesenheit  anaphylaktischer  Erscheinungen 
nach  rasch  aufeinander  folgenden  Serumeinspritzungen  würde  von  der  unter 
diesen  Bedingungen  sehr  schnell  erscheinenden  Nolf sehen  Propeptonimmunität 
herrühren.  Zunz. 

966.  Fr.  Gay  und  El.  Southard:  über  die  SerumUberempfindlichkeit 
der  Meerschweinchen  ^).  Die  Überempfindlichkeit  des  Meerschweinchens 
gegenüber  Pferdeserura  ist  nach  Vff.  bedingt  durch  eine  Substanz  im  Serum, 
die  sie  anaphylaktisch  nennen,  welche  die  Eigenschaft  besitzt,  nach  ihrem 
Eindringen  in  den  Organismus  dort  immer  unverändert  zu  verweilen,  um 
nicht  eliminiert  zu  werden ,  ein  anderer  Bestandteil  des  Serums  ruft  bei  dem 
überempfindlich  gemachten  Tier  die  Überemptindlichkeitsstörungen  hervor. 
Es  folgen  eine  Reihe  interessanter  Versuche,  die  aber  nicht  in  Kürze  hier 
wiedergegeben  werden  können.  Schrumpf. 

967.  A.  Besredlia  und  E.  Steinhardt:  über  Anaphylaxie  und 
Antianaphylaxie  gegenüber  Pferdeserum ^).  968.  Dieselben:  über  den 
Mechanismus  der  Antianaphylaxie^).  Ad  967.  Die  Meerschweinchen,  die 
zur  Dosierung  des  Diphterieheilserums  benützt  worden  sind,  zeigen  10 — 12  Tage 
danach  eine  auffällige  Hypersensibilität  =  Anaphylaxie  gegenüber  einer  intra- 
cerebralen Injektion  von  normalem  Pferdeserum ;  es  stellen  sich  schwere 
toxische  Erscheinungen  ein,  die  meistens  vom  Tode  gefolgt  werden.  Eine 
Injektion  von  normalem  Pferdeserum  vor  dem  10.  Tage  bleibt  unschädlich 
und  immunisiert  sogar  das  Versuchstier  gegen  eine  spätere  Injektion,  die 
sonst  tödlich  gewesen  wäre ;  sie  führt  also  einen  Zustand  von  Antianaphylaxie 
herbei,  der  sich  sehr  bald  nach  ihr  einstellt.  Die  Injektion  kann  intra- 
peritoneal oder  intracerebral  sein.  Gehirn,  Milz,  Leber  und  Serum  der  anti- 
anaphylaktisch  gemachten  Meerschweinchen  besitzen  keine  spezifischen  Eigen- 
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Schäften.  Ad  9 HS.  Die  dem  Meerschweinchen  durch  intraperitoneale  Injektion 
massiver  Dosen  von  Serum  verliehene  Immunität  hält  mindestens  drei  Mon. 
an,  ebenso  wie  nach  intracerebraler  Impfung.  Diese  Immunität  kann  sowohl 
erreiclit  werden  während  der  Periode,  die  dem  Eintreten  der  Anaphylaxie 
vorangeht,  wie  auch  zur  Zeit,  wo  diese  schon  besteht:  schon  die  intra- 
cerebrale Injektion  kleiner  Serumdosen  genügt,  um  das  Meerschweinchen  von 
vornherein  antianaphylaktisch  zu  macheu.  Die  antianaphylaktische  Impfung 
mittelst  intraperitonealer  oder  intraceiebraler  Injektion  scheint  sich  der  Ent- 
giftung in  vitro  des  Tetanus-Gehirns  durch  das  Tetanusantitoxin  gleichstellen 
zu  lassen ;  sie  stellt  daher  eine  Desensibilisation  dar  und  führt  das  Meer- 
schweinchen auf  sein  normales  Stadium  zurück;  die  antianaphylaktische 
Immunität  wäre  dann  nur  die  natürliche  Immunität,  die  jedes  Meerschweinchen 
gegenüber  der  intracerebralen  Injektion  von  Serum  besitzt.  Die  Sensibili- 
sation  ist  leicht  durch  subkutane,  nicht  durch  cerebrale  Injektion  herbei- 
zuführen; damit  sie  zustande  kommt,  sind  daher  offenbar  Zellen  notwendig, 
die  Antikörper  zu  produzieren  vermögen.  Werden  24  Std.  nach  der  Sensibili- 
sation  massive  Dosen  von  Serum  intraperitoneal  injiziert,  so  wini  erstere  nicht 
beeinträchtigt,  wie  auch  durch  frühzeitige  Injektion  von  Serum  in  die  Peritoneal- 
höhle die  Anaphylaxie  nicht  verhindert  wird.  Zusammenfassend  kann  gesagt 
werden,  dass  alle  Vorgänge  der  Anaphylaxie  und  der  Antianapliylaxie  Fällungs- 
und Absorptionsvorgänge  von  Kolloiden  unter  sich  darstellen.    Schrumpf. 

969.  M.   Nicolle:    Beitrag   zur    Lehre  des   ,,Arthu8-Phänomen8'' ^). 

N.  untersucht  zunächst  die  bei  dem  Kaninchen  durch  in  längeren  Zwischen- 
räumen ausgeführte  subkutane,  intraperitonoale  und  intravenöse  Iigektionen 
von  Pferdeserum  herbeigeführte  Anaphylaxie.  Er  beschreibt  die  verschiedenen 
lokalen  oder  allgemeinen  Erscheinungen  von  Hypersensibilität,  tue  beobachtet 
werden,  wenn  Tiere,  die  durch  intraperitoneale  Injektionen  anaphylaktisch 
gemacht  worden  waren,  subkutane  oder  intravenöse  weitere  Injektionen  erhalten. 
Er  zeigt  endlich,  dass  das  Serum  anaphylaktisch  gemachter  Tiere  es  vermag. 
normale  Tiere  gegen  Pferdeserum  überempfindlich  zu  machen.  Noch  ein- 
einleuchtender sind  die  Resultate,  wenn  die  Anaphylaxie  durch  tägliche  In- 
jektionen herbeigeführt  wird,  sodass  N.  zum  Schluss  kommt,  dass  das  Arthns- 
phiinomen  auf  die  Wirkung  eines  spezifischen  Antikörpers  zurückzuführen  ist. 
N.  hebt  mehrfach  hervor,  dass  die  Anaphylaxie  das  Platzgreifen  äusserer 
Infektionen  begünstigt.  Meerschweinchen  verhalten  sich  hinsichtlich  des 
Arthusi)hänoniens  wie  Kaninchen;  nur  ist  die  Reaktion  schwächer,  wenn 
auch  anhaltender.     Man  kann  deshalb  nicht  bei  ihnen   mittels  des  Arthus- 
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Phänomens  die  sog.  Th.  Smithschen  Phänomene  feststellen  (hochgradige 
Hjpersensibilität  nach  einer  einzigen  Injektion  einer  minimalen  Menge  von 
Seram,  nacligewiesen  von  Otto,  Rosenau  nnd  Anderson).    Schrumpf. 

970.  eil.  Rieh  et:  Über  die  Überempflndlichkeit  (Anaphylaxie)  im  all- 
gemeiiieii  und  Aber  die  Überempflndlichkeitserscheinangen  nach  Mytilo- 
kongestin^).  Der  Presssaft  der  Muschelart  Mytilus  edulis  besitzt  ziemlich  die- 
selben Eligenscbaften,  wie  die  aus  den  Actinien  gewonnene  Flüssigkeit;  wird  er  Hunden 
injiziert,  so  rnft  er  (d.  h.  das  Mytilokongestin)  bei  ihnen  dieselben  Störungen  hervor. 
wie  das  Actinokongestin.  Mittlere  Dosen  bewirken  Erbrechen  und  Diarrhöe;  stärkere 
Dosen  töten  das  Tier  in  2—5  Tagen.  B.,  der  zuerst  auf  das  Phänomen  der  Ana- 
phylaxie aufmerksam  gemacht  hat,  hat  beobachtet,  dass  durch  eine  erste  Injektion  von 
Mytilokongestin  der  Hund  gegen  eine  zweite  emptindlicher  gemacht  wird.  Er  hat  die 
bei  normalen  Hunden  zum  Hervorrufen  des  Erbrechens  nötige  Dose  festgesetzt  und 
gefanden,  dass  während  des  Überempfindlichkeitsstadiums,  vom  19.  bis  32.  Tage,  die- 
selbe nur  1/4  der  ursprünglichen  betrug.  Nach  dem  30.  Tage  wird  die  Anaphylaxie 
schwächer  und  es  tritt  allmählich  das  Stadium  der  Immunität  oder  der  Prophylaxie 
ein,  sodass  B.  glaabt,  dass  die  Anaphylaxie  nur  der  Anfang  der  noch  sich  einstellenden 
Prophylaxie  darstellt  und  als  Ausdruck  der  Gegenwehr  des  Organismus,  speziell  gegen 
kleine  Giftdosen,  anzusehen  ist.  Den  Mechanismus  der  Anaphylaxie  erklärt  B.  durch 
da3  Entstehen  einer  toxogenen,  selbst  nicht  toxischen  Substanz  im  Blut,  die  durch 
Bindung  des  Mytilokongestins  das  Entstehen  eines  Giftes  herbeiführt.  Injiziert  man 
einem  normalen  Hunde  Serum  eines  im  Stadium  der  Anaphylaxie  sich  befindenden 
Hundes,  so  wird  derselbe  auch  anaphylaktisch,  wie  leicht  darch  Injektion  von  Mytilo- 
kongestin nachgewiesen  werden  kann.  Die  tuxogene  Substanz  bildet  sich  nach  B.  im 
Blute  erst  nach  5 — 6  Tagen  und  verweilt  dann  darin  40  Tage,  bis  die  Immunität  sich 
einstellt.  B.  meint,  dass  der  Organismus  neben  der  toxogenen  Substanz  gleichzeitig 
Antitoxin  produziert,  aber  viel  langsamer.  Schrumpf. 

971.  Oskar  Axamit:  Überempfindlichkeitserscheinungen  nach  Hefe- 
injektion ^).  Meerschweinchen  vertragen  intraperitoneal  2 — 4  in  je  2  cm^ 
Kochsalzlösung  aufgeschwemmte  Agarkulturen  von  Hefe,  ohne  Symptome  einer 
Erkrankung  zu  zeigen.  Wird  aber  den  Tieren  nur  eine  Agarkultur  intra- 
peritoneal, nach  6  Tagen  eine  zweite,  nach  weiteren  6  Tagen  eventuell  eine 
dritte  Kultur  injiziert,  so  zeigen  die  Tiere  schwere  Symptome  von  Erkrankung 
and  gehen  zum  Teil  an  dieser  Überempfindlichkeit  zu  Grunde.  Ganz  ähnlich 
yerhielten  sich  Kaninchen  bei  wiederholten  Injektionen.  Als  Hefe  wurde 
znerst  eine  aus  einer  Hautmykose  gezüchtete  wenig  gärende  verwandt,  später 
die  Hefe  Logos.  Die  Zerstörung  der  Hefe  in  der  Peritonealhöhle  erfolgte 
unter  vorwiegender  Beteiligung  der  Makrophagen.  Intravenöse  Injektionen 
von  Hefe  riefen  keine  deutliche  Überempfindlichkeit  gegen  eine  nachträgliche 
intraperitoneale  Iiyektion  hervor.    Die  Überempfindlichkeit  dauert  anscheinend 


1)  Ann.  Inst.  Pasteur  21,  497.   —   2)  Arch.  f.  Hygiene  62,  15—54. 
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nicht  länger  als  2 — 4  Wochen  an,  ist  nach  14  Tagen  schon  vermindert. 
Mit  Aceton  abgetötete  Hefe  war  nicht  im  Stande,  Überempfindlichkeit  hervor- 
zurufen und  wirkte  auch  bei  einer  Überempfindlichkeit,  die  durch  lebende 
Hefe  erzeugt  war,  nicht  mehr  tödlich,  was  darauf  hinweist,  dass  die  Vitalität 
der  Zelle  oder  ein  sehr  labiler  Stoff  bei  der  Erzeugung  der  Überempfindlich- 
keit eine  Rolle  spielt.  Hahn. 

972.  Victor  C.  Vaughan  und  Sybil  May  Wheeler:  über  den 
Einfluss  von  Eiereiweiss  und  seiner  Spaltungsprodukte  auf  Tiere;  über 
Überempfindlichkeit  und  Immunität^).  Yff.  haben  Eiereiweiss  in  zwei  Be- 
standteile, einen  toxischen  und  einen  nicht  toxischen,  gespalten.  (Versetzen 
mit  15 — 20  fächern  Gewicht  absolutem  Alkohol,  Zusatz  von  2®/^  Soda.  Er- 
hitzen auf  78^;  das  Eiweiss  zerfällt  in  ein  toxische,  alkohollösliche  und  in  eine 
nicht  toxische,  alkoholunlösliche  Substanz).  Die  alkohollösliche  Substanz  wird 
getrocknet;  sie  riecht  sehr  übel.  Wird  sie  Tieren  injiziert,  so  ruft  sie  bei 
denselben  dieselben  toxische  Erscheinungen  hervor,  wie  die  Extrakte  von  Coli- 
und  Typhusbazillen  (Lähmung  der  Rumpf-  und  Extremitätenmuskulatur :  Tod 
durch  Atemlähmung  nach  5 — 60  Min.;  manchmal  Genesung;  letale  Dosis 
8 — 10  mg  iutraperitoneal,  je  nach  der  Reinheit  des  Produktes).  Werden 
kleine  Dosen  wiederholt  gegeben,  so  rufen  sie  eine  chronische  Intoxikation 
hervor,  die  sich  durch  zunehmende  Abmagerung  und  Kachexie  kennzeichnet. 
Eine  einmalige  Injektion  einer  massiven  Dose  ruft  keine  toxischen  Er- 
scheinungen beim  Meerschweinchen  oder  Kaninchen  hervor,  bedingt  aber  eine 
Überempfindlichkeit  gegen  eine  zweite  Injektion  10 — 12  Tage  nachher.  Die 
Übererapfindlichkeit  überträgt  sich  auf  die  Jungen.  Schrumpf. 

1)  Journ.  of  inf.  Dia.  4,  476. 
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übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Keferate). 

Osmotische  EigenscJiaften  der  Zeile. 

*L6o  £rrera,  Kursus  derMolekularphysik.  Herausgegehen  von  H.  Schou- 
teden.    Rec  inst.  bot.  de  Bruxelles  7,  153. S. 

978.  A.  J.  Brown,  über  das  Vorkommen  einer  semipermeablen  Mem- 
bran in  der  Samenschale  der  Gramineen. 

*B.  M.  Duggar,  das  Verhalten  gewisser  mariner  Algen  zu  verschiedenen 
Lösungen.  Transact.  acad.  sc.  St.  Louis  16,  473—89.  Plasmolytische  Untersuchungen 
an  verschiedenen  Meeresalgen  zeigten  auffallenderweise,  dass  isosmotische  Lösungen 
von  Na  Cl,  KNOs  und  Rohrzucker  nicht  die  gleiche  plasmolytische  Wirkung  ausübten, 
dass  Bohrzuckerlösnngen  stärker  als  isosmutische  KNO3- Losungen  und  diese  stärkei 
als  isosmotische  Na  Cl-Lösungen  plasmolysierten.  Die  Ursache  für  diese  Differenz  liess 
sich  nicht  feststellen.  Bezüglich  der  Giftigkeit  verschiedener  Salze  stellte  D.  eine 
Reihe  mit  zunehmender  Giftwirkung  auf:  Mg-Salze  <:  Ca-  <  Na-  <'  K-  <  NH4-Salzo, 
im  Gegensatz  zu  Loew,  der  für  Spirogyra  Mg  als  besonders  giftig  bezeichnete.  Weiter 
beobachtete  D.,  dass  Zasatz  von  NaCl  za  Meerwasser  öfters  giftig  wirkte,  während 
auf  das  halbe  Volum  eingedampftes  Seewasser  unschädlich  war.  NaCl  muss  somit  in 
diesem  Fall  durch  andere  Salze  entgiftet  sein.  Hannig. 

974.  J.  Giglioli  und  A.  Quartaroli,  von  der  wahrscheinlichen  enzymati- 
schen  Wirkung  bei  Begünstigung  von  Wasseransammlung  und  osmotischem 
Druck  in  den  Geweben. 

*M.  Thouvenin,  der  Einfluss  schwacher  galvanischer  Ströme  auf 
die  End Osmose  bei  den  Pflanzen.  Rev.  gön.  bot.  19,  317—28.  Die  Versuchs- 
pflanzen befanden  sich  zu  zweit  in  einem  Kulturgefäss ;  eine  der  Pflanzen  war  ver- 
mittelst einer  Eupferkbrnmer  am  Ende  ihres  Stengels  mit  der  Leitung  verbunden^ 
der  zweite  Pol  der  Leitung  war  verbunden  mit  einer  Kupferplatte,  die  in  Kontakt  mit 
der  Pflanze  in  den  Boden  gesteckt  war.  Die  Versuche  ergaben,  dass  bei  Linum,  Mer- 
curialis  annua  und  Euphorbia  Peplus  ein  schwacher  galvanischer  Strom  die  Endosmose 
begünstigt.  Obgleich  auch  die  Wasserabgabe  gesteigert  wurde,  wurden  elektrisierte 
welke  Pflanzen  schneller  wieder  turgeszent,  als  nicht  elektrisierte ;  die  Endosmose  wird 
also  mehr  gefördert  als  die  Transpiration.  Harn  ig. 


Allgemeiner  Stoff irecJisel, 

*B,  Hansteen,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Korrelationen  im  pflanz- 
lichen Stoffwechsel  Landwirtsch.  Jahrb.  36,  267—308.  Quantitative  analytische 
Untersuchungen  von  10  Pflanzen,  welche  den  verschiedensten  Spezies  angehören,  ergaben, 
dass  Aufnahme  und  Verteilung  der  3  notwendigen  Aschenbestandteile  K,  P  und  Mg 
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)tengeln  und  Wurzeln  derart  reguliert  werden,  dass  die  in  den  Terscbiedenen  Or- 
icn  zu  jeder  Zeit  enthaltenen  Mengen  dieser  Stoffe  sowohl  von  einer  innerhalb  ge- 
iser  Grenzen  liegenden  Grösse  sind,  als  auch  untereinander  in  bestimmten  Verb&lt- 
isen  stehen,  und  dass  die  Werte  dieser  Verhältnisse  sich  während  der  Entwicklung 
jr  Pflanzen  harmonisch  verschieben.    Wird  durch  besondere  Lebensyerhältnisse  (ein- 
stige Dtlngung  etc.)  in  einem  Organ  eine  quantitative  Verschiebung  hervorgerafen, 
0  muss  alsbald  eine  proportionale  Verschiebung  in  den  übrigen  Organen  erfolgen, 
^as  die  früheren  Angaben  in  der  Literatur  zu  bestätigen  scheinen.  Hannig. 

^Derselbe,  tlber  korrelative  Gesetzmäfsigkeiten  im  Stoffwechsel 
der  Samen.  Nyt  Mag.  f.  Naturvid.  45,  97 — 111.  Unter  Benatzung  der  in  der  Lite- 
ratur vorliegenden  Analysen  von  reifen  Samen  (Cerealien  and  Leguminosen)  sacht  H. 
festzustellen,  ob  Gesetzmäfsigkeiten  existieren  in  dem  Verhältnis  der  N-haltigea  za 
den  N*  freien  Substanzen  (Phosphorsäure  und  Kali).  Wenn  die  N-freien  Substanien  mit 
Nf,  die  N-haltigen  mit  Nh,  Phosphorsäure  mit  P  and  Kali  mit  K  bezeichnet  werden, 
'lässt  sich  die  zuerst  erkennbare  Wechselbeziehung  bei  den  in  Betracht  gezogenen  Arten 
folgendermafsen  formulieren :  Wenn  P :  K  kleiner  wird,  wird  Nh :  Nf  grösser  and  am- 
gekebrt,  und  zwar  derart,  dass  mit  der  relativen  Zunahme  an  Kali  auch  relativ  die 
N-haltigen  Stofl'e  zunehmen  und  umgekehrt  mit  der  relativen  P-Zunahme  aach  die 
relative  Menge  der  N-freien  Stoffe  wächst,  während  absolut  mit  Nh  sowohl  P  als  K 
:an  Menge  zunehmen.    Die  Werte  der  Quotienten  in  den  verschiedenen  (112)  Analjien 

^bilden  (wenn  Nh  :  Nf  die  Abszissen,    ^  _ :  j^  die  Ordinaten  bedeuten)  zwei  Hyperbeln, 

je  nachdem  P :  K  <:  1  oder  >  1  ist.  Die  verschiedenen  Arten  und  Rassen  der 
•Cerealien  und  Leguminosen  bilden  aUo  in  Hinsicht  auf  die  Korrelationen  zwischen 
N-haltigen  und  N-freien  Substanzen  (mindestens)  zwei  (gleichsinnige)  Hyperbeln. 

Hannig. 

*W.  Lubimenko,  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  .Assimilation  der 
organischen  Keservestoffe  in  den  Samen  und  Zwiebeln  durch  die  Keimlinge? 
während  der  Keimung.  Compt.  rend.  144,  1060—63.  Die  Assimilation  der  in  den 
Samen  und  Zwiebeln  der  höheren  Pflanzen  abgelagerten  organischen  Substanzen  wir€ 
durch  das  Licht  beeinflusst.  Das  Maximum  der  Asr^imilation  findet  bei  st.'hr  geringe- 
Intensität  des  Lichtes  statt,  die  kaum  oder  gar  nicht  genügen  würde,  um  Chlorophjk. 
zu  bilden.  Höhere  Intensität  verringert  die  Assimilation  der  organischen  Reserven! 
Das  Maximum  der  Trocken-Substanz,  die  auf  Kosten  der  organischen  Keserve-Stol 
gebildet  wird,  entfällt  je  nach  der  Pflanzenart  auf  verschiedene  Lieh tintensi täten. 

Hannig. 

*H.  Oorke,   über   chemische  Vorgänge   beim  Erfrieren   der  Pflanz e^xi. 
Landw.    Vers.-Stat.    65,    149—60.     Beim    Gefrieren    der  Pflanzensäfte,    sei    es   in   der 
lohenden  Pflanze,    sei   es  in  dem  aus  Pflanzen  gewonnenen  Presssaft,    tritt  eine  intra- 
molekulare Umlagerung  der  Eiweis^körper,  oft  auch  eine  teilweise  Fällung  der  gelösten 
Eiweisssubstanzen    ein.     Daher   konnten    z.    B.    aus   dem    Saft   von   nicht   gefrorenes 
(Jerstenpflanzen  mit  ZnS04  Eiweiskürj)er,  entsprechend  12,8  mg  N,  ausgesalzen  werden, 
aus  dem  i>aft  der  gefrorenen  dagegen  nur  8,4  ing  N.  Hannig. 

*S.  Kumokiri.  Beziehung  zwischen  Pflanzen  Wachstum  und  Wurzel- 
raum. Bull.  coli,  of  agric.  7,  437—39.  Aus  Kulturversuchen  mit  Gerste  und  Spinat 
•erg&h  sicli,  dass  Gerste  in  grossen  Töpfen  4,8  mal  so  viel  Trockensubstanz  produziert 
wie  in  kleinen,  der  Spinat  dagegen  nur  2,5  mal  so  vieL  Hannig. 
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Zusammenaetzung  der  Fßanzen,  Zellmembranenf  Mineralaubstanzen. 

976.  E.  Schulze,  über  die  Bestandteile  der  Samen  von  Pinns 
Oombra. 

*A.  Mnrinoff,  Einflnss  des  Lichtes  und  der  Feuchtigkeit  aaf  die 
Zusammensetzung  der  Pflanzen.  B.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  25,  507—9.  Pflanzen 
(Vicia  Faba),  welche  bei  geringer  Feuchtigkeit  wachsen,  bilden  mehr  Trockensubstanz 
ah  die  EontruUpflanzeii,  sind  aber  an  Asche  und  Stickstoff  ärmer.  Femer  bilden 
grilne  Pflanzen  in  allen  Organen  mehr  Trockensubstanz  als  etiolierte.  Auch  in  wasser- 
dampfireicher  Atmosphäre  findet  eine  Vermehrung  der  Trockensubstanz  statt.  Bei 
hohem  Feuchtigkeitsgebalt  der  Luft  sind  grüne  Pflanzen  (Weizen)  reicher  an  Trocken- 
tubstanz,  Asche,  Geaamtstickstoff'  und  Eiweissstickstoff  als  etiolierte.  Dagegen  findet 
»eh  in  etiolierten  Weizenpflanzen  bei  SO^/o  Feuchtigkeit  weniger  Trockensubstanz  als 
bei  280/0.  Hannig. 

*T.  Takeuchi,  über  die  Zusammensetzung  der  Triebe  von  Aralia 
«ordata.  BulL  coli.  agr.  7,  465—68.  Die  ausführliche  Tabelle  über  die  Zusammen- 
tetzung  ist  im  Original  nachzusehen.  üannig. 

•J.  M.  Albahary,  vollständige  Analyse  der  Frucht  der  Lycopersicum 
•sculentum  oder  der  Tomate.  Compt.  rend.  145,  131—33.  Mittels  einer  früheren 
/Compt.  rend.  144,  1232]  beschriebenen  Methode  wurde  das  Vorkommen  einer  Anzahl 
freier  Säuren  nachgewiesen :  Apfelsäure,  Citronensäure,  Oxalsäure,  Weinsäure,  Berstein- 
<aAure,  wahrscheinlich  auch  noch  Glykolsäure.  Ausser  den  freien  Säuren  finden  sich 
tioch  mehrere  unlösliche  basische  Salze,  der  Apfelsäure,  Citronensäure,  Oxalsäure, 
Weinsäure  und  Bemsteinsäure.  In  der  Asche  wurden  einige  Alkalien  und  Erdalkalien, 
X^hosphorsäure  und  Kieselsäure  gefunden.  Hannig. 

*yigne  und  Chevrotier,   über  die  chemische  Zusammensetzung  der 
Kolanüsse.    Bull.  g4n^r.  de  th^rapeut.  154.  863—66. 

*T.    Funatsu,    über    die    Zusammensetzung    emer     als    Nährmittel 
dienenden  Chrysanthemum -Blüte.    Bull.  colL  of  agric.  7,  469. 

*K.  Baba.  Bemerkungen  über  japanischen  Tabak  von  Satsuma.  Bull. 
^oD.  of  agric.  7,  471—78.    Chemische  Analyse  der  Tabakblätter. 

*6.  Tribot,  über  das  Verhalten  des  Kohlenstoffs,  des  Wassers  und  der 
^sche  in  Funktion  zum  Alter  der  Pflanzen.  Compt.  rend.  144,  720—22.  An  der 
berste  läset  sich  ein  Maximum  an  Wassergehalt  feststellen  (nach  ungefähr  63  Tagen) 
^nd  von  da  ab  eine  langsame  Dehydratation  und  eine  ebenfalls  langsame  aber  weniger 
"deutliche  Abnahme  der  mineralischen  Substanzen.  Das  Maximum  des  Kohlenstoff- 
gehtlts  fällt  ungefähr  mit  demjenigen  des  Aschegehaltes  zusammen.  Hannig. 

*Der8elbe,  über  die  Bildung  von  Kohlenstoff,  Wasser  und  Asche  in 
Abhängigkeit  vom  Alter  der  Pflanzen.  Ibid.  115.  686—38.  Wie  früher  für  Gerste, 
hat  T.  jetzt  för  Hafer  durch  sorgfältige  Analysen  gezeigt,  dass  das  Gesamtgewicht 
der  Pflanze  sein  Maximum  ungefähr  am  74.  Tage  hat,  dass  dieses  Maximum  mit  dem 
Maximum  der  Grösse  zusammenfällt,  dass  yrim  4.  Tage  ab  eine  langsame  Deshydratation 
und  starke  Schwankungen  im  Mineralgthalt  beginnen,  dass  schliesslich  die  Ver- 
hrttinangawärme  (bez.  auf  1  g  Trockensubstanz)  fortdauernd  (vom  10.  Tage  an)  ab- 
nimmt, während  die  Gesamtenergie  der  Pflanze  (Verbrennungswärme  mal  Trocken- 
gewieht  der  Pflanze)  bis  zu  dem  Maximum  des  Gewichts  und  der  Grösse  mit  ansteigt 

Hanni  g. 
Jabnvterlekt  fir  Tierchemie.    1907.  IQ 
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^G.  Andr^,  über  die  Konstanz  der  Zusammensetznng  der  dorcb 
successive  Extraktionen  erhaltenen  PresssÄfte.    Ibid.  145,  1319—52. 

^Derselbe,  über  die  Zusammensetzung  der  Pflanz  ens&fte  in  Stengeln 
und  Bl&ttern.  Ibid.  144,  276—78.  Tabelle  über  die  Zusammensetzung  und  Konxen- 
tration  der  Säfte,  die  aus  den  Wurzeln  Ton  Topinambur,  Phytolacca  dekandra  und 
der  Mohrrübe  unter  wachsendem  Druck  ausgepresst  wurden.  Es  ergab  sich,  daas  die 
Zusammensetzung  des  Saftes  bei  den  verscbiedenen  Druckgrössen  ungefähr  konstant 
blieb.  Im  Laufe  der  Entwicklunjc  nimmt  der  Gehalt  an  Trockensubstanz  in  Aus* 
Zügen  der  Wurzeln  von  Topinambur  von  8,87  bis  19,54  zu.  Der  Warsergehalt 
schwankt  nur  wenig,  in  den  Presssäften  ans  dem  Stengel  ist  die  Zunahme  an  Trocken- 
substanz sehr  viel  grosser.  Bei  Phytolacca  und  bei  der  Mohrrübe  nimmt  die  Troeken* 
Substanz  in  den  Wurzeln,  Stengeln  und  Blättern  vom  Sommer  bis  zum  Herbst  ungefähr 
im  gleichen  Mafse  zu.  Hannig. 

*W.  Lubimenko,  über  die  Schwankungen  des  Trockengewichts  bei 
den  höheren  Pflanzen  bei  verschiedenen  Lichtintensitäten.  Compt.  rend.  145, 
1191—92.  Aus  Versuchen  mit  sehr  einfacher  Vereuchsanordnung  schliesst  L.,  dass 
die  Bildung  der  Trockensubstanz  bei  assimilierenden  höheren  Pflanzen  mit  der  Hellig- 
keitzunahme bis  zu  einem  bestimmten  Maximum  der  Helligkeit  steigt,  dann  mehr  oder 
weniger  schnell  abfällt.  Meist  ist  das  Optimum  der  Beleuchtung  niedriger  als  die 
natürliche  Beleuchtung  (7.  B.  an  hellen  Sonnentagen  bei  Avena  sativa  und  Larix 
europaea),  während  in  anderen  Fällen  (Pinus  Pinea)  bei  dem  ungeschwächten  natOr^ 
liehen  Licht  die  stärkste  Trockengewichtvermehrung  stattfand.  Hannig. 

*G.  E.  Marchetti,  über  die  Zusammensetzung  der  Viola  odorataL. 
Le  stazioni  sperim.  agrarie  italiane  40,  284—36.  100  g  frischer  Blumen  entziehen  dem 
Boden  mit  der  Asche  lt044g  Mineralsubstanzen,  und  100  g  Blätter  1,386  g.  Auf  100 
Teile  Blumenasche  fand  M.:  CaO  2,10,  P2O5  8,96,  MgO  4,89,  K2O  37,14,  Eisen-  und 
Alominiumoxyd  18,946.  Auf  100  Teile  Blätterasche  fand  M.:  CaO  5,20,  PfOs  6,214, 
K2O  31,67,  Kieselsäure  7,60,  Eisen-  und  Aluminiumoxyd  15,45.  Bei  Betrachtung 
obiger  Zahlen  sieht  man  deutlich,  dass  das  Veilchen  einen  an  Kalk  und  P2O5  nicht 
armen  Boden  beansprucht,  welcher  auch  reich  sei  an  K  und  an  N.  Die  4  Proben  der 
Blätter  ergaben  stets  grössere  As.hen-  und  kleinere  Wassermengen  als  die  Blumen, 
die  grösste  Entziehung  von  Nährniaterial  aus  dem  Boden  geschieht  also  mit  dem  Ab- 
schneiden der  Blätter.  Bonanni 

*A.  Stutzer,  Untersuchungen  über  den  Gehalt  verschiedener  Wiesen- 
gräser  an  Kali  und  an  anderen  wichtigen  Pflanzennährstoffen.  Landw. 
Vers.-Stat.  65,  264—74. 

976.  W.  Benecke,  Untersuchungen  über  den  Bedarf  der  Bakterien  an 
Mi  ne  ralstof  fen. 

977.  F.  »Scurti  und  S.  Calderi,  über  den  biologischen  Cyclus  der  Min  er  al- 
substanzen  im  Seetang. 

978.  H.  S.  Reed,  die  Bedeutung  gewisser  Nähr-Elemente  für  die 
Pflanzenwelt. 

979.  Alfr.  Le  Renard,  Versuche  über  den  antitoiischen  Wert  voll- 
ständiger und  unvollständiger   Nahrung. 

*J.  F.  Breazealc,  die  Beziehungen  von  Kalium  zu  Natrium  in  Boden- 
und  Wasserkulturen.  Journ.  amcr.  ehem.  soc.  28,  1018 — 25.  Weilenkeimling« 
wurden  zuerst  in  unvollständigen,  dann  in  vollständigen  Nährlösungen  koltiviert  und 
dann  das  Wachstum  während  der  Hungerperiode  dadurch  taxiert,   dass  für  die  in  die 
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Nonnalldsnng  flbergefQhrten  Keimlinge  die  TranspirationsgrOsse  gemessen  wurde. 
Ausserdem  warde  quantitativ  ermittelt,  wie  viel  von  den  einzelnen  Nährstoffen  aus 
der  vollständigen  Lösung  aufgenommen  war.  So  liess  sich  feststellen,  dass  meistens 
deijenige  Stoff  am  stärksten  absorbiert  wird,  der  in  der  Zeit  der  unvollständigen  Er- 
nährung gefehlt  hatte.  Wurde  den  Kulturpflanzen  zwar  K  entzogen,  dafür  aber  Na 
geboten,  so  wuchsen  sie  kräftiger,  als  in  ganz  alkalifreien  Lösungen.  H  a  n  n  i  g. 

*T.  Funatsu,  über  verschiedene  Formen  von  Phosphorsäure  in  Press- 
kuehen.  Bull.  coli,  agric.  Tokyo  7,  457—59.  In  den  verschiedenen  Presskuchen 
(Soybean,  Cotton  seed,  Bape  und  Fisch-Guano)  ist  verhältnismäüisig  wenig  Phosphor- 
säure in  Form  von  Lecithin  und  NukleoproteYnphosphor  enthalten^  die  meiste  Phosphor- 
B&nre  findet  sich  in  einer  in  verd.  HCl  löslichen  Form.  Hannig. 

*W.  Zaleski,  über  den  Umsatz  der  Phosphorverbindungen  in 
reifenden  Samen.  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  25,  58—66.  In  halbierten  Samen, 
deren  eine  Hälfte  sofort  getrocknet,  während  die  andere  nach  dreitägigem  Aufenthalt  in 
einem  dunklen,  trockenen  Baum  untersucht  wurde,  konnte  festgestellt  werden,  dass 
der  Gehalt  an  Eiweissphosphor  beispielsweise  von  300/o  auf  48,10/o  gestiegen  war  und 
zwar  auf  Kosten  der  Phosphate.  Die  anorganischen  Phosphate  stellen  am  Anfang  des 
Reifens  die  hauptsächlichste  Phosphorverbindung  dar,  während  im  Verlauf  des  Beifens 
die  organischen  Phosphate  bedeutend  zunehmen  und  in  einem  Fall  z.  B.  von  6,9  auf 
25,4^/o  gestiegen  waren.  Dass  dem  reifenden  Samen  aus  andern  Pflanzeoteilen  Phos- 
phate zuströmen  und  sich  dann  in  organische  Phosphorverbindungen  umsetzen,  ergab 
sich  auch  aus  der  Analyse  der  Hülsen  und  so  scheinen  die  anorganischen  Phosphate 
die  einzigen  Phosphorverbinilungen  darzustellen,  die  im  reifenden  Samen  als  Material 
für  die  Bilanz  des  Eiweissphosphor  dienen.  Dieser  Umsatz  der  Phosphorverbindnng  in 
den  reifenden  Samen  ist  deniJAnigen,  der  sich  in  den  keimenden  Samen  abspielt,  ganz 
entgegengesetzt,  was  um  so  auffallender  ist,  als  die  reifenden  Samen  dieselben  Enzyme 
enthalten,  die  auch  bei  der  Keimung  zum  Vorschein  kommen.  Es  ist  möglich,  dass 
es  sich  dabei  um  eine  reverdible  Enzymreaktion  handelt.  Hannig. 

*TJ.  Suzuki  und  B.  Yoshimura,  über  die  Verbreitung  von  anhydro- 
oxymethylendiphosphorsauren  Salzen  oder  Phytin  in  Pflanzen.  Bull. 
colL  agric.  Tokyo  7,  495—502.  Als  besonders  günstiges  Objekt  für  die  Gewinnung 
Ton  Phytin  erwies  sich  die  Beiskleie,  in  der  über  850/o  des  gesamten  Phosphors  in 
Form  von  Phytin  geftinden  wurde.  Für  die  übrigen  untersuchten  Samen  wurden 
folgende  Werte  gefunden:  Weizenkleie  57,24.  Samen  von  Sesainum  indicum  18,61,  von 
Ricinus  communis  42,29,  Ölkuchen  vun  Brassica  Napus  49,52,  Kleie  von  Hordeum 
vulgare  60,44,  von  Panicum  frumentacenm  47,45 o/q.  Hannig. 

*L.  Weiss,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  in  Gerste  und  Malz  vorkommen- 
den Phosphorverbindungen.  Diss.  München  (Techn.  Hochsch.)  1907,  63  S. 
Bestimmung  der  Gesanitphosphorsäure  sowie  dor  durch  18  stund.  Extraktion  mit  kaltem 
Wasser  eztrahi erbaren  Starke  (Pho8ph«'rb  Stimmung  nach  der  Methode  von  Woy) 
ergab,  dass  aus  Gerste  67— 790/o  des  Pho-phors  extrahierbar  waren,  aus  Malz  daf^egen 
nur  66 — 70o/o.  Beim  Einmaischen  (Extrahieren  bei  40  O)  wurden  aus  Gerste  87,4.  aus 
Malz  62,5— 64.60/o  aller  Stärke  erhalten.  Der  geringere  Gehalt  des  Malz  an  löslichen 
Phosphaten  ist  z.  T.  auf  Auslaugung  löslicher  Phosphate  bei  der  Malzbereituiig  im 
grossen,  z.  T.  auf  Bildung  unlöslichen  Cu-Phosphates  durch  das  Leitungswasser  zurück- 
zuführen. Die  lösliche  Phosphorsäure  ist  z.  T.  durch  Ammoniak  fällbar  (37,7— 46.00/o 
fflr  Gerstenauszng,  32,0  und  43,70/o  bei  Malzauszug),  z.  T.  durch  Magnesiamixtur  nach 
Entfernung  des  Ammoniakniederschlages  fällbar  (26,9— 31,50/o  bezw.  32,0  und  26,40/o). 
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£^  verbleibt  demnach  ein  Best,  der  organisch  gebanden  sein  mass  (27,1 — 33,7  beiw. 
29,97— 36,Oo/o).  Darch  Einwirkung  von  konz.  Salpetersftare  bezw.  beim  Verkohlen 
liess  sich  dieser  Bestphosphor  nachweisen.  Die  mit  NHs  ftllbare  Phosphorsäare  ist 
zum  grossen  Teil  an  Mg,  zum  kleinen  an  Ca  gebunden.  Bei  der  Wassereztraktion 
spielen  enzjmatische  Prozesse  mit,  durch  welche  Phosphorsäure  aus  organisch  ge- 
bundenem Phosphor  entsteht.  Der  Alkoholeztrakt  an  Gerste  und  Malz  enthalt  mehr 
organische  P- Verbindungen  wie  der  Äthereztrakt.  Das  Malz  liefert  mehr  alkohoUos- 
liche  P- Verbindungen  wie  die  Gerste.  Schulz. 

980.  0.  Hiestand,  historische  Entwicklung  unserer  Kenntnisse  Ober  die  P h o s - 
phatide.    Beitr&ge  zur  Kenntnis  der  pflanzlichen  Phosphatide. 

*T.  Takeuchi,  kommen  in  den  Pflanzen  organische  KieseWer bind- 
ungen  vor?  The  bull.  coli,  of  agric.  Tokyo  7,  429—31.  Bei  Behandlang  von 
Gramineen  mit  90  proz.  Alkohol  ergab  sich,  dass  in  den  Gramineen  das  SiUcium  nicht 
in  anorganischen  (in  Alkohol  unlöslicher),  sondern  in  organischer  Form  vorbanden  ist. 

Hannig. 

*A.  Mouneyart,  Eisen  in  tierischen  und  pflanzlichen  Geweben 
Compt  rend.  144,  1067—68.  Mit  Hilfe  einer  besonders  empfindlichen  Methode 
[J.  T.  86,  105]  wurden  eine  Anzahl  lebender  Gewebe  auf  ihren  Eisengehalt  untersucht. 
Aus  der  Tabelle  seien  folgende  Werte  pro  100  g  herausgegriflen.  Äpfel  1,7 — 2,1, 
Birnen  2,2,  Stachelbeeren  3,6,  Beis  4,5,  Gerste  3,7,  schwarze  Traube  5,8,  Kartoffel  6,2, 
Erbsen  6,8,  weisse  Bohnen  8,5,  Mohrrüben  8,9,  linsen  9,3,  Spargeln  20,5,  Spinat 
35— 45  mg.  Hannig. 

*A.  Stutzer,  Vegetationsversuche  in  kupferhaltigem  Boden. 
Landw.  Vers.-Stat.  66,  285—88.  Obwohl  in  der  Asche  von  Trifolium  pannonicum  bis- 
weilen sehr  hoher  Kupfergehalt  gefunden  wird  [Pfeffer,  Pflanzenphysiol.  I,  246], 
liess  sich  nicht  nachweisen,  dass  diese  Pflanze  besonders  unempfindlich  gegen  das  Vor- 
kommen von  Cu  im  Boden  sei.  Hannig. 

'^O.  Prandi,  das  Kupfer  in  fflr  Beben  kultiviertem  Boden.  Le 
stazioni  sperim.  agrarie  ital.  40,  531-44.  P.  hat  eine  Serie  von  Versuchen  unter- 
nommen, um  die  Kupferquantität  zu  bestimmen,  welche  sich  in  einem  für  Beben 
kultivierten  Boden  in  der  Gegend  von  Alba  schon  angehäuft  hatte  und  in  welcher 
man  seit  mehr  denn  20  Jahren  die  Peronospera  mit  Bordeauzer  Brühe  und  mit  Kupfer- 
sulfat bekämpft.  Die  gefundenen  Kupfermengen  sind  aber  nicht  ganz  zu  übersehen, 
besonders  wenn  man  die  bakterizide  und  die  antikryptogamische  Wirkung  der  Kupfer- 
salze  betrachtet  und  wegen  der  grossen  Wichtigkeit,  welche  die  Mikroorganismen  bei 
der  Bildung  des  Ackerbodens  haben.  Bonanni. 

^Maurice  de  Molinari  und  O.'Ligot,  das  Mangansulfat,  Koltur- 
versuche.  Bull,  de  Tagriculture  28,  764—68.  Der  Zusatz  von  Mangansulfat  zu  einem 
aus  2  g  Superphosphat,  2  g  Ammonnitrat,  2  g  Calciumkarbonat,  2  g  Mg  SO4,  1  g  Ks  COs 
und  4  kg  Sand  oder  Sandtonerde  bestehenden  Versuchsboden  bewirkt  eine  erhebliche 
Zunahme  der  Haferernte.  Zunz. 

Kohlenstoff assimilation,  Chlorophyll,  Carotin. 

*A.  Etard,  la  Biochimie  et  les  Chlorophylles.    Paris  1906,  229  pag. 

^Walter  Mieg,  über  eine  Methode  der  Bestimmung  und  Trennung 
von  Chlorophyllderivaten.  Diss.  München  1906,  82  S.  Zur  Trennung  and 
Beinigung  der  verschiedenen  Chloropbyllderivate  kann  man  ihre  verschiedene  Basicit&t 
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lienntzen.  Einer  fttherischen  Losung  werden  dieselben  je  nach  ihrer  Basicitat  durch 
HCl  Yerschiedener  Konzentration  entzogen.  Je  stärker  basisch,  eine  desto  schwächere 
HCl  gendgt.  An  einer  Reihe  von  Beispielen  wurde  die  Brauchbarkeit  der  Methode 
geprüft.  Die  analytischen  Ergebnisse  sind  noch  keine  abgeschlossenen  und  bieten 
▼orl&utig  rein  chemisches  Interesse.  Details  siehe  im  Original  und  den  folgenden 
Referaten.  Schulz. 

981.  R.  Willstätter  und  W.  Mieg,  Untersuchungen  Aber  Chlorophyll. 
I.  Über  eine  Methode  der  Trennung  und  Bestimmung  von  Chlorophyll- 
derivaten.- 

982.  R.  Willstätter,  Untersuchungen  über  Chlorophyll.  IL  Zur  Kenntnis 
der  Znsamniensetzung  des  Chlorophylls. 

988.  Derselbe  und  F.  Hocheder,  Untersuchungen  über  Chlorophyll. 
m.  Über  die  Einwirkung  von  Säuren  und  Alkalien  auf  Chlorophyll. 

984.  Derselbe  und  V.  Mieg,  Untersuchungen  über  ChlorophylL  VI.  Über 
die  gelben  Begleiter  des  Chorophylls. 

985.  T.  Koiniewski  und  L.  Marchlewski,  Studien  in  der  Chlorophyll- 
groppe. 

988.  L.  Marchlewski  und  J.  Robel,  Studien  über  Chlorophyll. 

987.  R.  Willstätter  und  Adolf  Pfannstiel,  Untersuchungen  über  das 
ChlorophylL    V.  Über  Rhodophyllin. 

988.  Derselbe  und  M.  Kurz,  Untersuchungen  über  Chlorophyll.  VI.  Über 
kristallisiertes  Chlorophyll. 

*M.  Tswett,  zur  Geschichte  der  Chlorophyllforschungen.  Antwort 
an  H.  von  Marchlewski.  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  25,  71—74.  T.  wiederholt, 
daas  nicht  Marchlewski  und  C.  A.  Schunck,  sondern  Sorby  das  Verdienst  ge- 
bührt, die  Doppclnatur  der  Chlorophylline  entdeckt  zu  haben.  Hannig. 

•L.  Marchlewski,  über  Herrn  Tswetts  historische  Chlorophyll- 
foTschungen  und  seine  Chlorophylline.  Ibid.  225—28.  Zurückweisung  der 
Angriffe  Tswetts  bez.  der  , Methode  von  Sorby*  und  der  Ansichten  über  die 
Spektren  des  Allochlorophylls  und  des  Chlorophylls.  Hannig. 

*L.  Marchlewski,  zur  Chemie  des  Chlorophylls.  Biochem.  Zeitschr.  5, 
844—45.    Polemik. 

♦M.  Tswett.  nochmals  über  das  Ph ylloxanthin.  Ibid.  6,  373—78. 
Polemik. 

989.  M.  Tswett,  zur  Chemie  des  Chlorophylls.  Über  Phylloxantbin, 
Phyllocyanin  und  die  Chlorophyllane. 

990.  M.  Tswett,  spektralanalytische  Untersuchungen  über  die 
Chlorophylline  und  deren  nächste  Säurederivate. 

*M.  Tswett,  über  die  Spektrophotometrie  der  Chlorophylline  und  die 
Energetik  des  Chlorophylls.  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  25,  388—97.  Bemerkungen 
über  die  spektrophotometrischen  Bestimmungen,  über  pliotometrische  Bestimmungen 
in  Chlorophyllspektren,  über  die  Energetik  des  Chlorophylles  und  über  das  quantitative 
Verhältnis  der  Chlorophylline  im  Chlorophyll.  Hannig. 

*D.  Iwanowski,  über  die  Ursachen  der  Verschiebungen  der  Ab- 
sorptionsband er  im  Blatt.  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  25.  416—24.  Aus  dem 
spektrophotometrischen  Verhalten  einer  alkoh.  Chlorophylllösung,  die  mit  wenig  Wasser 
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und  einigen  Tropfen  einer  nentralen  Salzlösung  versetzt  war,  schliesst  I.,  dass  die  Y»- 
Schiebung  des  Absorptionsspektrums  lebender  Blätter  gegenüber  demjenigen  der 
Chlorophylllösung  folgendermafsen  zu  erklären  ist.  In  den  Chlorophyllkömem  ist  das 
Chlorophyll  in  Form  kleiner,  isolierter  Körnchen  verteilt;  durch  Reflektion  des  Lichtes 
von  diesen  Körnchen  und  Zusammenwirken  des  Reflektions-  and  des  Absorptions- 
spektrums wird  die  beobachtete  Bandverschiebung  bewirkt  Hannig. 

*W.  Lubimenko,  Beobachtungen  über  die  Bildung  von  Chlorophyll  bei 
den  höheren  Pflanzen  bei  verschiedenen  Lichtintensitäten.  Compt.  rend.  14d, 
1347—49.  In  Gewächshäusern  wurde  durch  verschiedene  Lagen  von  Fliesspapier  ver- 
schiedene Stufen  von  Lichtabdämpfung  erzielt,  darin  Keimpflanzen  eine  bestimmte  Zeit 
gezogen,  dann  aus  dem  gleichen  Gewicht  Blätter  ein  alkoholisches  Extrakt  hergestellt 
und  auf  spektrophotomeirischem  Wege  der  relative  Clilürophyllgehalt  der  verschiedenen 
Versuchspflanzen  bestimmt.  Die  Kurven  ftlr  die  Variation  der  Chlorophyllbildung  bei 
verschiedener  Licht  Intensität  lassen  erkennen,  dass  in  Bezug  auf  die  Chlorophyll- 
bildung ein  Optimum  der  Belichtung  existiert,  welches  unter  der  maximalen  Licht- 
intensität des  Tageslichtes  liegt,  dass  diese  Stelle  des  Maximums  fflr  verschiedene 
Pflanzen  variiert  und  för  Picea  excelsa  bei  einer  Abschwächung  des  Tageslichtes  liegt, 
die  im  Versuch  gar  nicht  erreicht  wurde.  Hannig. 

991.  G.  PoUacci,  Elektrizität  und  Vegetation.  Einfluss  der  Elek- 
trizität auf  die  chlorophyllische  Photosynthese. 

*K.  Bohlin,  über  die  Kohlensftureassimilation  einiger  grüner 
Samenanlagen.  Botan.  Studier  tillägnade  J.  R.  Kyellman.  Upsala  1906, 
102—12.  Hülsen  von  Pisum  sativum  wuiden  teils  verdunkelt,  teils  dem  Sonnenlicht 
ausgesetzt,  dann  die  Luft  im  luLeren  der  Hülsen  mit  dem  Mangln -Bon  nie  fachen 
Apparat  analysiert.  Die  Versuche  lehrten,  dass  in  beiden  Fällen  der  CO^-Oehalt 
grösser  ist  als  deijenige  der  umgebenden  Atmosphäre,  dass  aber  in  den  verdunkelten 
HtÜsen  noch  eine  Steigerung  des  C02Gehalte8  eintritt.  Der  hohe  COrGehalt  der 
Hülsen  muss  der  Atmung  der  Samenlagen  zugeschrieben  werden.  Ein  Teil  dieser  CO2 
wird  in  den  belichteten  Hülsen  bei  der  Assimilation  verwendet.  Das  bestätigen  Ver- 
suche mit  Caltha  palustris,  die  in  folgender  Weise  angestellt  wurden:  Es  wurden 
zwei  möglichst  prleiche  t>uchtstände  ausgesucht,  bei  dem  einen  die  Samenanlagen  aus 
der  Kapsel  herausgenommen,  bei  dem  anderen  die  Kapselspitzen  abgeschnitten,  dann 
beide  in  GlasrOhichen  eingeschlossen,  die  mit  stark  CO^haltiger  Luft  gefüllt  waren. 
Nach  der  Analyse  der  Hülsenluft  wurde  die  C02-Abgabe  pro  Gramm  Frischgewicht 
und  Stunde  berechnet.  Es  ergab  sich,  dass  die  Samen,  trotzdem  sie  von  der  Kapsel- 
wand bedeckt  sind,  stark  assimilieren.  Hannig. 

*W.  Lubimenko,  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Entwicklung  der 
Früchte  von  Acer  pseudoplatanus.  Rev.  gön.  bot.  19,  97—103.  L.  ging  von 
der  Frage  aus,  ob  in  belichteten  Teilen  einer  Pflanze  eine  Substanz  gebildet  werde, 
die  bei  der  Entwicklung  der  Früchte  in  den  Embrvo  transportiert  werden  und  dort 
Chlorophyllbildung  bewirken  könne.  Er  schloss  eine  Anzahl  von  Blütenständen  von 
Acer  pseudoplatanus  in  wenig  lichtdurchlässige,  eine  zweite  Gruppe  in  ganz  undurch- 
lässige Säcke  ein  und  untersuchte  zur  Zeit  der  normalen  Fruchtreife  diese  Inflores- 
zenzen. Dabei  ergab  sich,  dass  die  Früchte  von  A.  pseudoplatanus  zu  ihrer  Entwick- 
lung eine  gewisse  geringe  Lichtmenge  benötigen.  Bei  einer  bt stimmten  sehr  schwachen 
Belichtung  werden  aber  noch  Früchte  gebildet,  die  sich  von  den  normalen  nur  durch 
das  Fehlen    des  Chlorophylls    im    Embryo   (und   durch    langsames   Auskeimen)  unter- 
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■fcheideD.  Das  Licht  scheint  demnach  bei  der  Assimilation  organischer  Substanzen  eine 
Rüdere  Bolle  la  spielen  als  bei  der  ChlorophjUassimilation.  L«  hält  es  für  wahr- 
scheinlich, dftss  das  Licht  nOtig  ist  znr  Bildon^  deijenigen  Enzyme,  welche  bei  dem 
Uroaati  der  organischen  Substanzen  beteiligt  sindr  Hannig. 

Eiweisakörper,  Stickst offasaimilat ton ,  Denitrifikation, 
(Vergl.  Kap.  I.) 

*T,  B.  Osborne,  die  Proteide  dos  Weizenkorns.  Carnegie  inst.  1907, 
Nr.  84,  1—119. 

*W.  Zaleski,  Ober  den  Aufbau  der  Eiweissstoffe  in  den  Pflanzen. 
Ber.  d.  deutsch,  botan.  Ges.  25,  360-67.  Nachdem  Z.  früher  gezeigt  hatte,  dass 
nach  Verwundung  von  Zwiebeln  und  Knollen  verschiedener  Pflanzen  in  denselben 
eine  Zunahme  des  Ei weissstickstoflPes  stattHndet.  hatten  Eowschoff  und  1  w a n o f f 
Tersacht,  den  Nachweis  lu  erbringen,  dass  sich  auch  die  Nukleoprotelde  in  den  yer- 
mindeten  Zwiebeln  vermehren.  Z.  zeigt  an  Kartoffeln  und  Dahliaknollen,  dass  eine 
Zunahme  drs  Eiweissphosphors  nicht  stattfindet.  Er  fand  nämlich,  dass  in  den 
EartoffelknoUen  zwar  die  Menge  des  Eiweissstickstoffs  wächst,  diejenige  des  Eiweiss- 
phosphors aber  unverändert  bleibt  und  ebenso,  dass  in  den  verwundeten  Dahliaknollen  sich 
der  Eiweissphosphors  nur  innerhalb  der  Fehlergrenzen  der  Analyse  ändert;  nur  bei 
den  verwundeten  Zwiebeln  von  Alliupi  cepa  konnte  in  den  durch  verdünnte  Salzsäure 
fUlbdren  Eiweissstoffen  eine  gleichzeitige  Vermehrung  des  P  und  N  nachgewiesen 
werden,  woraus  auf  den  Aufbau  P-haltiger  Eiweissstoffe  zu  schliessen  ist. 

Hannig. 

*E.  Schulze,  Über  den  Abbau  und  den  Aufbau  organischer  Stickstoff- 
verbindungen in  den  Pflanzen.  Land w.  Jahrb.  85,  621—66.  Zusammenfassung 
der  seit  Jähren  von  Seh.  und  seinen  Schülern  angestellten  Untersuchungen  über  den 
in  der  phanerogamen  Pflanze  erfolgenden  Abbau  der  Eiweissstoffe.  Die  einzelnen 
Abschnitte  handeln  über  folgende  Punkte :  1.  Abbau  der  Eiweissstoffe  in  Keimpflanzen. 
2.  Der  Abbau  der  primären  Eiweisszersetzangsprodukte  und  die  Bildung  von  Asparagin 
und  Glutamin  in  den  Keimpflanzen.  3.  Die  Verwendung  des  Asparagins  und  Glutamins 
siir  Eiweissbildnng.  4.  Die  Bildung  von  Bizinin  in  den  Keimpflanzen  von  Ricinus 
communis  nebst  Bemerkungen  über  die  Entstehung  von  Alkaloiden.  5.  Abbau 
phosphorhaltiger  Stickstoffverbindungen,  insbesondere  der  Lecithine  in  den  Keim- 
pflanzen. 6.  Abbau  von  Eiweissstoffen  in  den  Pflanzen,  die  sich  nicht  im  Keimungs- 
stadium befinden.    7.  In  welcher  Weise  bilden  sich  die  Eiweissstoffe  in  den  Pflanzen? 

Hannig. 
•  *Oscar  Loew,  Bemerkung  über  Eiweissbildung  in  den  niederen 
Pilzen.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  40,  2871.  L.  weist  darauf  hin,  dass  er  schon  an 
TOTjchiedenen  Stellen  (Die  chemische  Energie  der  lebenden  Zelle,  Kap.  4.  5,  6, 
Pflügers  Arch.  22  und  Hofmeisters  Beiträge  2,  249)  dieselbe  Theorie  der  Eiweiss- 
bildnng in  Pflanzen  wie  Ehrlich  und  E.  Schulze  aufgei>tellt  hat.         Hannig. 

*M.  Soave,  über  die  biochemische  Funktion  des  Ze'ins.  Le  stazioni 
sperim.  agrarie  ital.  40,  244—47.  Aus  seinen  Zahlen  schliesst  S.,  dass  das  Zein, 
weichet  nicht  unter  den  Prote'in-Sutstanzen  des  Embryos  vertreten  ist,  rapid  vom 
Endosperm  zum  Embryo  selbst  wandert,  sobald  die  Keimung  beginnt.  Der  N  des 
Zein,  welches  im  Samen  in  toto  37  ^/o  des  Gesamt-N  entsprach,  fällt  auf  I60/0  im 
Betervestoff-Rückstand  der  ersten  Ernte;  anstatt  in  den  Pflänzchen   derselben  li'-rnte 
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steigt  dieser  selbe. N  der  Zeinfiraktion  auf  20%  des  totalen  N,  rnn  wieder  in  denen 
der  zweiten  Ernte  anf  17  O/o  za  fallen  and  qm  wahrscheinlich  bald  nachher  anf  Nall 
oder  fast  anf  Null  zurückzugehen.  Die  ProteKn-Materien  des  Embryos,  wekhe  nur 
wenig  Tansendstel  des  Eomgewichts  darstellen,  können  keinen  merkbaren  Einünw 
ausgeübt  haben.  Bonanni. 

*Shinkichi  Suzuki,  über  die  Proteolyse  der  keimenden  Bohnen 
von  PhaseoluB  lunatus.  Joum.  of  biolog.  chemistry  8,  265—78.  S.  liess  einen 
Teil  der  Bohnen  6  Tage  lang,  einen  anderen  Teil  12  Tage  im  Dunkeln  wachsen,  einen 
dritten  Teil  nach  6  Tagen  im  Dunkeln  6  Tage  im  Sonnenlicht  Die  Cotjledonen 
und  die  Stengel,  sowie  die  ungekeimten  Samen  wurden  analysiert  Bestimmt  wurde 
totaler,  wasserunlöslicher  und  koagulierbarer  N  der  Albumosen,  der  Peptone,  der 
Monoamino-,  der  DiaminoTerbindnngen,  des  Ammoniaks  und  der  Sftureamide.  In  den 
Cotyledonen  verschwanden  alle  Riweissstoffe,  mit  Ausnahme  der  Peptone,  am  meisten 
die  koa^ulierbaren.  Peptone,  Mono-  und  Diaminoyerbindungen  und  NUs  waren  Yer- 
mehrt  bis  zum  6.  Tag,  nachher  vermindert,  besonders  in  -  den  grünen  Pianaen.  In 
den  Stengeln  war  mehr  von  allen  stickstoffhaltigen  Substansen  am  1&  Tag  vwinndeB 
als  am  H.,  besonders  die  unlöslichen  Eiweissstoffe  und  in  den  grünen  mehr  als  in  den 
etiolierten  Pflanzen.  Leathes. 

*W.  Zaleski,  über  den  Umsa.tz  der  Nukleinsäure  in  keimenden 
Samen.  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  25,  349—57.  Um  den  Uiusats  der  pbosphor- 
haltigen  Eiweissstoffe,  besonders  den  der  Nukleinsäure,  in  wachsenden  Keimpflansen  von 
Anfang  an  verfolgen  zu  können,  wurden  Keimpflanzen  von  Vicia  Faba  nach  Aos- 
keimang  im  Dunkeln  bei  60—700  getrocknet  und  darin  der  Purinbasen-N,  der  Eiweiss- 
phosphor,  der  Stickstoff,  der  nach  Stutzer  ausgefällte  Eiweissstoff  und  schliesslich 
der  Koeffizient  P:N  der  Eiweissstoffe  bestimmt.  Aus  der  Anwesenheit  gebondener 
Purinbasen  im  keimenden  Embryo  folgt,  dass  derselbe  Nukleinsäure  enthält  Bei  der 
Keimung?  der  Samen  von  Vicia  Faba  vermehrt  sich  der  Eiweiss-P  und  ebenso  die 
Nukleinsäure;  ausserdem  findet  eine  Vermehrung  des  Eiweiss-N  in  den  Aohsenorganen 
statt,  sodass  mau  auf  Bildung  von  Nukleoproteldcn  schliessen  kann.  Wahrscheinlich 
wandern  die  Purinbasen  und  Phosphate  in  die  wachsenden  Teile  der  Keimpflanze  nnd 
finden  dort  zum  Aufbau  der  Nukleinsäure  Verwendung.  In  den  Achsenteüen  der 
Keitnpflanze  konnte  Iwanoffs  Nuklease,  ein  nakleinsäurespaltendes  Ensym.  nach- 
gewiesen werden.  Hannig. 

*U.  Suzuki,  K.  Aso  und  H.  Mitarai.  über  die  chemische  Znsammen- 
setzung der  japanischen  Soja-Sauce  oder  ,Schoyn*.  Bull.  coli,  of  agricnlt. 
Tokyo  7,  477—94.  Die  japanische  Soja-Sauce  ist  ein  Volksnahmngsmittel,  vun  dem 
in  Japan  jährlich  über  4  Mill.  hl  verbraucht  werden.  Zu  ihrer  Herstellung  werden 
die  Soja-Bohnen  5  Std.  gekocht,  nach  dem  Abkühlen  mit  gerösteten  Weisenkömem 
gemischt,  die  Mischung  mit  den  Sporen  von  Aspergillus  oryzae  infiziert  und  3  Tag^ 
lang  bei  80—400  zur  Entwickelung  des  Pilzmycels  stehen  gelassen.  Diese  Masse  wird 
mit  einer  Na  Ol' Lösung  von  15— 20  o/o  vermischt  und  bleibt  1  bis  3  Jahre  lang  stehen, 
wobei  die  auf  der  Oberfläche  wachsenden  Schimmelpilze  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  Masse 
gertilirt  werden.  Das  Pilzmycel  liefert  die  Enzyme,  welche  während  des  Reifungs- 
prozesses die  Eiweissstofi^e  der  Sojabohnen  und  des  Weizens  spalten.  Die  Untersuchung 
der  Eiweisszersetzangsprodukte  lieferte  folgende  Besultate:  In  messbarer  Menge  sind 
vorhanden:  Alanin,  Lencin,  Prolin.  Lysin,  2  neue  Basen  C^HsNs  nnd  C4H1SN9, 
Ammoniak,  Ameisensäure.  Essigsäure  und  nnzersetzte  Koste  von  Eiweissstoffen.  Nur 
spurenweise  wurden  gefunden  Tyrosin,  Asparaginsäure,  polypeptidartige  Stoffe,  Phenyl- 
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alanhi  (?)  and  Gystin.    Nicht  vorhandeD  waren:   Glykokoll,  Histidin,  Arginin,  Serin^ 
AminaiBOTaletianB&Qre  (?)  und  (ilntaminsänre  (?),  Hannig. 

*E.  Schulze,  zar  Frage  der  Bildangsweise  des  Asparagins  und  des 
Glatamins  in  den  Keimpflanzen.  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  25,  213—16.. 
Kritik  der  für  die  Frage  der  Bildungsweise  des  Asparagins  in  den  Keimpflanzen  ge- 
woDiienen  Beaaltate  und  benutzten  Methoden.  Die  Sachs  sehe  Asparaginbestimmangs- 
methode  muaa  dadurch  kontrolliert  werden,  dass  man  feststellt,  wie  viel  Asparagim 
aaa  den  ffir  jene  Beetimmung  verwendeten  Extrakten  durch  Kristalliäation  zur  Ab- 
•eheiduug  gebracht  werden  kann.  Hannig. 

*E.  Schulze,  znr  Kenntnis  des  Glutamins.  Landw:  Vers.-Stat  65,  237— 46. 
Wfthrand  Seh.  Mher  (Landw.  Vers.-Stat.  S2)  gefunden  hatte,  dass  4proz.  wässerige^ 
GlotaroinlOsung  keine  ineasbare  Drehung  der  Polarisationsebene  heryorrief,  hat 
E.  Selliers  ktlrzlieh  angegeben,  dass  ein  yon  ihm  untersuchtes  Glotaminprftparat 
optisch  aktiv  sii.  Neuerliche  Prüfung  frisch  hergestellter  Präparate  versohiedener 
Herkunft  zeigten  auch  Scb.  diesmal  Werte  ffir  [a]j)  von  +  1,9  bis  -f  d«^^-  Folgen 
noch  Beuerkangen  über  das  Verhalten  des  Glutamins  beim  Kochen  mit  Magnesia  und 
über  die  Ausbeute  bei  Darstellung  aus  Rübensaft.  Hannig. 

*£.  Schulze  und  Oh.  Godet,  zur  Kenntnis  des  Glutamins.  II.  Ibid.  67,. 
313—19.  Da  Vff.  bei  früherer  Untersuchung  von  Glutaminpräparaten  ein  auffallend  stark 
schwankendes  DrehungsvermOgen  gefunden  hatten  [cf.  vorst.  Bef.],  prüften  sie  von  neuem 
einige  Glutaminprftparate  ausBankel-  und  Zuckerrüben  und  fanden  die  Werte  [a]D  =  -f  5,8 
beiw.  4-6,0  (Runkelrüben)  und  +6,450  (Zuckerrüben).  Da  alle  Präparate  nach  dem 
gleichen  Verfahren  dargestellt  sind,  bleibt  Seh.  bei  seinem  früheren  Erklärungsversuch,. 
der  die  Annahme  macht,  dass  in  den  Präparaten  neben  rechtsdrehendem  Glutamin  die 
optisch  entgegengesetzte  Antipode  oder  die  racemische  Verbindung  in  wechselnder 
Menge  enthalten  ist.  —  Von  Verbindungen  des  Glutamins  waren  bisher  nur  die  Ver- 
bindung mit  Kupfer  (C5H9N8()8)sCu  und  Zink  bekannt  Vif.  haben  weiter  gefunden, 
dam  Glutamin  auch  mit  Cd  leicht  eine  kristallisierende  Verbindung  bildet  (C5H9NsOa)2Cd. 
Auch  mit  Säuren  (Weinsäure)  vermag  sich  das  Glutamin  zu  verbinden  (1  Mol.  Glutamin 
und  1  Mul.  Wein4lnre).  Hannig. 

992.  N.  Castoro,  über  das  Vorkommen  von  Ammoniak  in  Keim- 
pflanzen und  Über  seine  Bedeutung  bei  der  Autolyse  solcher  Pflanzen. 

9M.  Fr.  Waehnizen,  über  die  Anwesenheit  salpetriger  Säure  in 
Erythrina  L. 

904.  Ch.  Ternetz,  über  die  Assimilation  des  atroosphärischeD 
Stickstoffs  durch  Pilze. 

996.  W.  Benecke,  über  stickstoffbindendc  Bakterien  aus  dem  Golf 
von  Neapel. 

*Peter  Thomsen,  über  das  Vorkommen  von  Nitrobakterien  im 
Meer.  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  25,  16—22.  Th.  untersuchte  Schlickproben  aus  den 
Kflstengebieten  der  Kieler  Förde,  des  Golfs  von  Neapel  und  der  Fahrrinne  bei  Helgo- 
land und  fand  in  den  unteren  Schichten  des  Seewassers  stets  Nitritbakterien,  während 
die  oberen  Schichten  keine  Nitratbildncr  enthielten.  Aus  der  Kieler  Forde  wurden 
mit  Hilfe  von  Magnesia-Gipsplatten  sowohl  Nitrit-  als  Nitratbaktcricn  isoliert. 

Hannig. 

*E.  Hannig,  zur  Physiologie  pflanzlicher  Embryonen.  IL  Assi- 
milieren Cruciferen-Embryonen  in  könstlicher  Kultur  die  Nitrate  der 
Nährlösung?    Bot.  Zeitung  67,  39—44.    Bei  der  kunstlichen  Kultur  von  Raphanus- 
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«mbrjonen  ausserhalb  des  Embryosackes  hatte  sich  geieigt,  das9  die  Embrjonen  mit 
Leichtigkeit  Zacker  assimilieren,  N  dages^en  nar  in  geringer  Menge  aafnehmen.  N-Be- 
stimmongen  lehrten  nun,  dass  der  von  den  Enlturembryonen  anfgenommeQe  Salpeter 
als  Salpetersp eiche rnng,  nicht  als  N*As^milation  (Eiweissbildnng)  xn  betrachten 
ist.  Daraus  erklärt  es  sich  auch,  dass  die  Embryonen  in  keiner  Nihrlfleung  imstande 
sind,  normal  weiter  zu  wachsen,  sondern  nur  so  lange  sich  vergrOsseni  als  die  nr- 
eprflnglich  in  dem  Embryo  aufgespeicherten  Nt Verbindungen  als  Baumaterial  aus- 
reichen. Die  Embryonen  besitzen  also  nicht  die  Fähigkeit,  die  ihnen  ^burgebotenen 
N- Verbindungen  zu  synthetisieren,  sondern  vermögen  anscheinend  nur  die  in  dem 
Embryosack  gelösten  Eiweisssubstunzen  synhaptiseh  zu  verknfipfen.  Hannig. 

*0.  Loew  und  B.  Aso,  über  den  Wechsel  der  Verwertbarkeit  des  Stick- 
stoffs im  Erdboden.  Bull  coli.  agr.  Tokyo  7,  443-48.  In  Hofeknltoren,  welche 
in  Wasser  suspendiert  waren,  wurde  untersucht,  auf  welchem  Wege  der  N,  der  von 
den  Bodenbakterien  aufgenommen  wird,  in  eine,  den  Wurzeln  sugängige  Form  übergeht. 
Es  zeigte  sich,  dass  anter  günstigen  Bedingungen  von  Hefe  und  ebenso  von  Bakterien 
Proteinsubstanzen  ausgeschieden  werden.  Beim  Absterben  der  Zellen  difinndieren 
alle  löslichen  Substanzen  durch  das  Cytoplasma  nach  aussen,  Peptone,  N  and 
Phosphorsäure  wandern  in  grosser  Menge  aus  den  toten  Zellen  in  den  Erdboden.  Die 
fordernde  Wirkung  der  Düngung  mit  SchwefelkoblenstofT  konnte  somit  daher  rühren, 
dass  die  Bodenbakterien  und  Pilse  durch  das  Bisulfid  zum  Absterben  gebracht  werden. 

Hannig. 

*A,  Stutzer,  Versuche  in  Vegetationsge/ässen  über  die  Wirkung 
von  Kalksticktoff.    Landw.  Vers.-Stat.  65,  275—82. 

^Maurice  de  Molinari  un*l  0.  Ligot,  der  Ammoncrud  und  das  Cal- 
ciuracyanamid.  Bull,  de  Tagriculture  28,  666-72.  In  einent  0,15 O/»  GeaarotN 
enthaltenden  Sandtonboden  ist  die  Einwirkung  des  unlöslichen  N  des  Ammoncruds 
auf  die  Gerste-  und  Haferentwickelung  ;iel  geringer  als  die  des  loslichen  N  und  des 
gesamten  N  dieses  Cruds,  sodass  der  lösliche  N  den  wirksamen  N-Teil  dieses  Produktes 
darstellt.  Das  Calciamcyanamid  bewirkt  eine  etwas  geringere  Ernte  als  das  Ammon- 
sulfat.  Z  u  n  z 

^Maurice  de  Molinari  und  0.  Ligot,  Wert  des  Ammoncruds.  Ibid. 
50-55. 

*  A  eh.  Gr^goire  und  J.  Hendrick,  der  Ammoncrud.  Ibid.  20,  592—604. 
Versuche  mit  Colza  und  roten  Kuben.  Die  Zusammensetzung  des  Cruds  wechselt  sehr. 
Manchmal  wirkt  er  wie  ein  eigontlichcs  Gift.  Der  Wert  seines  N  entspricht  wahr- 
scheinlich nur  selten  mehr  als  Vs  des  Wertes  des  HNOs-N.  Zuns. 

*T.  Takeuchi,  kann  Calciumkarbonat  einen  Verlust  von  Ammoniak 
durcli  Verdunstung  aus  dem  Boden  veranlassen V  Füll.  C(»ll.  agr.  Tokyo  7,  438  —36. 
Durch  eine  Flasche,  welche  eine  Lösung  von  (NH4)2S04  nebst  frisch  gefälltem  CaCOs 
enthielt,  wurde  bei  verschiedenen  Temperaturen  NHs-freie  Luft  durchgeleitet.  Da 
keine  NHa-Bildung  eintrat,  schliefst  T.,  dass  der  Ackerboden  bei  Düngung  mit  CaCOs 
und  (NH4)2S04  kein  freies  NH3  ab«<iebt.  Hannig. 

*H.  Wilfartb  und  G.  Wimmer,  über  den  Einfluss  der  Mineral- 
düngung auf  die  Stickstoffbindung  durch  niidcre  Organismen  im  Boden. 
Landw.  Vers.-Stat.  C7,  27-50.  Die  Untersuchungen  über  diese  Wirkung  der  Mineral- 
stoftdüngung  auf  die  Stickbtoifbindung  durch  Mikroorgani>men  führte  zu  folgenden 
Hauptresultaten:  Bei  Anwesenheit  genügender  Mengen  von  K,  Ca  und  Mg  wurde  in 
reinem  Sand  durch  Mikroorganismen  (inkl.  Algen)  kein  N  gebunden«  wenn  die  Phosphor- 
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lAure  fehlte,  wfthrend  hei  Zugahe  Ton  P  erhebliche  N-Bindung  stattfand.  Auf  1  Teil 
gebnndeneu  N  entfiel  im  Durchschnitt  eine  Produktion  von  20  Teilen  organischer 
Substanz.  Hannig. 

*C.  RaTenna  und  A.  Peli,  die  Cyanwasserstoffsäure  und  die  Assi- 
mllaiion  des  Stickstoffs  in  den  grünen  Pflanzen.    Soz.  chiin.  ital.  87,  586 — 601. 

*E.  Goppenrath,  Bexiehungen  zwischen  den  Eigenschaften  des  Bodens 
imd  Nflhrstoffaufnahme  durch  die  Pflanzen.    Diss.  Münster  1907,  62  S. 

*Graf  Franz  Dezasse,  der  Einfluss  der  Düngung  auf  den  Stickstoff- 
gebalt und  den  Ertrag  der  Braugerste.    Diss.  Halle  1907,  80  S. 

*K.  Perotti,  über  das  physiologische  Verhalten  dis  Dicyandiamides  mit 
Bfiekdcbt  auf  seinen  Wert  als  Düngemittel.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  II,  18,  50—56. 
Aus  Calciumcyanamid  (Kalkstickstoif)  entsteht  anter  Wassereinwirkung  Dicyandiamid. 
Während  man  früher  dieser  Substanz  schädliche  Wirkungen  zuschrieb,  konnte  P.  nach- 
weisen, dasB  sie  in  nicht  zu  gprosser  Eunrentration  das  Pflanzenwachstum  begünstigt. 
Dagegen  besitzt  das  Calciumcyanamid  selbst  eine  Tiel  crrössere  Giftigkeit.    Meyer. 

*St.  V.  Bazarewski,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Nitrifikation  und 
Denitrifikation  im  Boden.    Diss.  GOttingen  1906,  87  S. 

*A.  Karpinski  und  Br.  Niklewski,  über  den  Einfluss  organischer 
Verbindungen  auf  den  Verlauf  der  Nitrifikation  in  unreinen  Kulturen.  Bulletin 
de  Tacademic  d.  sciences  de  Cracovie,  Juni  1907,  596—615.  Die  Versuche  führten 
zu  der  Annahme,  dass  verschiedene  organische  Verbindungen  in  niedriger  Konzentration 
den  NitrifikationsYorgang  in  Mischkulturen  deutlich  begünstigen.  Ausser  Boden- 
auszOgen  zeigten  sich  Humate  besonders  wirksam,  es  wirkten  jedoch  günstig  auch 
Acetate  und  andere  KOrper,  ferner  beschleunigten  in  den  ersten  Generationen  auch 
Pepton  und  Zucker  die  Nitrifikation.  Bondzynski. 

Kohldiifdrate,  Humusatoffe,   Fette,    Wachsarten,  organische  Säuren,    Alkohole, 

Aldehyde. 

*LeeIerc  du  Sablon,  über  die  Kohlehydrat-Reserven  von  Matonia 
und  Viburnum  Tinus.  Bev.  gön.  bot.  19,  465—73.  Matonia  verhält  sich  bezüg- 
licli  der  Wanderung  der  Kohlehydrate,  ähnlich  wie  die  übrigen  wintergrünen  Bäume 
[J.  T.  3o,  779],  nur  dass  die  Abnahme  der  Reservestoffe  von  November  bis  Februar 
dauert,  was  daher  rührt,  dass  die  Blätter  sich  im  Winter  rot  färben  und  weniger 
assimilieren.  Viburnum  Tinus  weicht  von  dem  Typus  insofern  etwas  mehr  ab,  als  bei 
diesem  Strauche  zwei  Perioden  des  Verbrauchs  der  Kohlehydrat-Reserven  auftreten, 
die  eine  im  Frühjahr,  wo  die  neuen  Laubtriebe  gebildet  werden,  die  andere  im  Winter 
zur  Zeit  der  Neuanlage  der  Infloreszenzen.  Hannig. 

*S.  Albo,  über  die  biochemische  Entwicklung  der  Reservestoffe 
während  der  Keimung  und  Reifung  der  Samen.    N.  giorn.  bot   ital.  14,  579—90. 

*Joh.  Nissen,  Untersuchungen  über  den  Blütenboden  der  Kompositen. 
Difs.  Kiel.  1908.  52  S.  (Der  erste  Teil  der  Arbeit  ist  anatomisch-morphologisch). 
In  dem  physiologischen  Abschnitt  wird  die  Frage  aufgeworfen,  ob  der  häufig  stark 
angeschwollene  Blütenboden  der  Kompositen  neben  seiner  Funktion  als  Träger  der 
Blüten  und  Früchte  n'cht  noch  als  Reservestoifbehälter  für  die  Blüten  und  Früchte 
lu  dienen  habe.  Inulin  wurde  bei  55  von  186  untersuchten  Kompositen  gefunden 
(vorwiegend  bei  Cynareen),  Stärke  bei  allen  Kompositen  nur  in  den  jüngeren  Ent- 
wieklun^sstadien.  Rohrzucker  konnte  nicht  nachgewiesen  werden,  während  fettes 
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Ol  bei  einigen  Kompositen-Tribus  in  den  jungen  Köpfchen  reichlich  yorhanden  ist^ 
später  ganz  verschwindet,  somit  als  Beservestoff  zu  betrachten  ist.  Bei  andercD 
Kompositen  fehlt  anch  das  fette  öl  ganz.  Hannig. 

*E.  M.  Bailcj,  über  die  Banane.  I.  Jonrn.  of  biolog.  chemistry  1,  955 — 61 
Bei  der  Reifung  der  Banane  steigt  die  Menge  der  loslichen  Kohlehydrate  auf  Kosten 
der  unlöslichen.  —  Zur  gleichen  Zeit  wird  die  gesamte  Men^e  der  Kohlehydrate 
kleiner.  Diese  Veränderung  sowie  die  gleichzeitige  Farbenänderung  der  Rinde  gdi 
nicht  vor,  falls  die  Frucht  mit  Paraffin  überzogen  wird  oder  sonst  von  der  Laft 
geschützt  wird.  —  Lösliche  Amylase  Ut  aber  nicht  vorhanden  oder  kann  wenigstens 
nicht  ausgezogen  werden.  Leathes. 

996.  E.  Bonrqnelot,  über  den  Nachweis  des  Rohrzuckers  in  den 
Pflanzen  mit  Hilfe  von  Invertin. 

*Em.  Danjou.  Anwendung  der  biochemischen  Methode  zur  Auf- 
findung und  Bestimmung  des  Bohrzuckers  und  der  Glykoside  in  den 
Pflanzen  der  Familie  der  Caprifoliaceen.  Arch.  d.  Pharm.  245,  200—10.  Aus- 
zog aus  einer  1896  veröffentlichten  Diss.,  worin  unter  Anwendung  der  Bonrqne- 
lotschen  Methode  [J.  T.  86,  789]  gezeigt  wird,  dass  in  den  Blättern  von  Sambncns 
nigra  ein  neues  Cyanwasserstoff  abspaltendes  Glykosid,  das  Sambunigrin,  enthalten  ist^ 
welches  zum  Unterschied  von  anderen  Glykosiden  nur  in  Sambucus  nigra  und  seinen 
Varietäten,  dagegen  nicht  in  anderen  Caprifoliaceen  gefunden  werden  konnte. 

Hannig. 

"'J.  Laurent,  Nachweis  des  Bohrzuckers  und  der  Glnkoside  in 
einigen  Samen  der  Logaciaceen.    Joum.  Pharm.  Chim.  [6]  25,  225 — 28. 

*Ch.  Lefevre,  Anwendung  der  biochemischen  Methodesum  Nach* 
weis  der  Zuckerarten  und  der  Glykoside  in  den  Pflanzen  der  Famflie  der 
Taxineen.    Arch.  d.  Pharm.  245,  493—502. 

*y.  Martinand,  Untersachungen  über  Invertin  und  die  Saccharose  in 
den  verschiedenen  Organen  des  Weinstockes  und  in  einigen  Frachten.  Compt. 
rend.  144,  1376—78.  Es  soll  untersucht  werden,  ob  die  Invertase  in  allen  Teilen  der 
Weinpflanzen  vorhanden  und  gleichzeitig  wie  sich  die  Saccharose  während  der 
Reifungsperiode  verhält.  Es  zeigte  sich,  dass  das  Invertin  in  allen  Teilen  des  Wein- 
stockes vorkommt.  Saccharose  warde  gefunden  in  den  Blättern,  im  Fleisch  der 
Traube  und  in  geringen  Mengen  in  den  Wurzeln,  dagegen  vertnisst  in  dem  Biotangs- 
saft  und  in  den  holzigen  Teilen  der  Trauben.  Auch  in  den  Kirschen,  Stachelbeeren 
und  Granatäpfel  wurde  Invertin  nachgewiesen,  nur  Sparen  davon  waren  in  den  Birnen 
vorhanden  und  überhaupt  keines  in  den  Äpfeln.  Orangen  und  Citronen;  dagegen  ent- 
hielt die  letztgenannte  Frucht  reichlich  Saccharose.  Die  Hydrolyse  der  Saciharose 
wird  also  in  Organen  des  Weinstockes  durch  Vermittlung  des  Invertins  bewirkt,  das 
stets  in  ^rosi>eni  Überschuss   vorhanden  ist.  Hannig. 

*  E.  Eisenberg,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Entstchungsbedingungen 
diastatischer  Enzyme  in  höheren  Pflanzen.    !)iss.  Jena  1907.    28.  S. 

"^Josef  Leibu,  über  enzyinatische  Prozesse  beim  Weichen,  Keimen 
und  darauffolgendem  Trocknen  der  Gerste,  des  Weizens  und  des  Boggens. 
Diss.  München  (Techn.  Hochschule)  1907,  62  S. 

*H.  Herissey  und  Ch.  Lefebre,  über  das  Vorkommen  der  Raffinose 
in  Taxus  baccata.  Arch.  d.  Pharm.  245,  481 — 85.  Aus  den  Blättern  and  jungen 
Zweigen  von  Taxus  konnte  Bafflnose  in  kristallisiertem  Zustande  und  gleichseitig 
geringe  Mengen  von  Rohzucker  isoliert  werden.  Hannig. 
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*Kobl,  über  das  Glykogen  and  einige  Erscheinungen  bei  der 
Spornlation  der  Hefe.  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  25,  74 — 85.  Entgegen  der 
Allgemein  verbreiteten  Ansieht,  dass  Glykogen  nur  in  der  ruhenden  Hefezelle  zu  finden 
Mti  and  deshalb  lediglich  als  Beservestoff  betrachtet  werden  mfisse,  gibt  E.  an, 
-dmm  er  in  rabender  Saccharomyces  cerevisiae  nur  bescheidene  Glykogenmengen,  in 
lebhaft  gährender  dagegen  auffallend  reichlichere  Quantitäten  angetroffen  habe.  Er 
betrachtet  daher  Glykogen  nicht  ausschliesslich  als  Beservestoff,  sondern  als  wichtiges 
Zwischenprodukt  im  Prozess  der  Alkuholgärung.  Hannig. 

*Ga8taY  Belschner,  Bestimromung  der  Stärke  in  Oerealien  durch 
Polarisation.  Diss.  München  (Techn.  Hochscb.)  1907,  86  S.  Spez.  Drehangsvermögen 
der  Starke  Ton  Gerste  200,3,  Boggen  201,6,  Weizen  202,4,  Mais  201,5,  Beis  202,5, 
Xartoffel  2043,  Mals  200,3.    Man  kann  alse  202  als  Mittelwert  benutzen. 

Schulz. 

997.  G.  Pollacci,  über  die  quantitative  Bestimmung  der  Stärke  in 
den  pflanzlichen   Geweben. 

*B.  Will,  über  Pfefferanalysen  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
Nachweises  von  Pfefferschalen.  Diss.  Leipzig  1906,   94  S.  m.  2  Taf. 

•G.  Tanret,  über  die  Inosite  der  Mistel.  Compt.  rend.  146,  1196—98. 
Ber  bisher  nur  synthetisch  dargestellte  racemiscbe  Inosit  findet  sich  in  den  Beeren 
•(BlAttem?)  der  Mistel  neben  dem  inaktiven,  während  der  rechts-  und  der  linksdrehende 
Inosit  nicht  vorkommen.  Die  Ausbeute  ist  verhältnismäfsig  sehr  hoch:  pro  kg  frischer 
Beeren  12  g  inaktiver  und  4  g  racemischer  Inosit.  Hannig. 

*£dm.  0.  von  Lippmann,  über  ein  Vorkommen  von  Quercit.  Ber.  d. 
•d.  ehem.  Ges.  40,  4936—37.  Quercit  kommt  i.  allg.  nur  in  den  Eicheln  und  in  der 
Eichenrinde  in  grosserer  Menge  vor.  L.  fand  nun  auf  dem  Stumpf  einer  gefällten 
Eiche  zwischen  Holz  and  Binde  in  ziemlich  grosser  Quantität  eine  Ausscheidung,  aus 
der  er  schöne  farblose  Kristalle  von   reinem  Quercit  darstellen  konnte. 

Hannig. 

*A.  Haller,  Aber  das  Wachs  von  Baphia  Buffia.  einer  Palme  von 
Jfadagaskar  and  über  den  Alcohol  arachique.  Compt.  rend.  144,  594—98  Das 
Wachs  dieser  Palme  scheint  zum  grosseren  Teil  aus  einem  Alkohol  CsoHigO  zu  be- 
■stehen,  vielleicht  unter  Beimischung  anderer  Alkohole,  deren  Zusammensetzung  der- 
selben Bruttoformel  entspricht.  Wenn  die  Zusammensetzung  des  näheren  auch  noch 
unbekannt  Ist,  so  steht  doch  so  viel  fest,  dass  sie  von  derjenigen  des  Bienenwachses 
Terschieden  ist,  dagegen  dem  Wachs,  welches  von  verschiedenen  Blättern  von 
•Grammineen  gewonnen  wunle,  nahesteht.  Hannig. 

♦S.  Säzaki,  Studien  über  Humusbildung.  Bull.  coli,  agric.  Tokyo  7, 
419—28.  Die  angestellten,  vorläufigen  Versuche  ergaben,  da$s  Proteinsubstanzen, 
Btirke  and  Pentoeane  an  der  Bildung  der  schwarzen  Bestandteile  des  Humus  beteiligt 
sein  können,  Cellnlose  dagegen  nicht.  Der  N  stammte  in  2  Fällen  nachweislich  von 
den  Eiweisssnbstanzen.  Hannig. 

998.  S.  Suzuki,  Untersuchungen  über  Humusbildung. 

•A,  J.  van  Seh erm heck,  über  Humusäuren.  Joum.  f.  prakt.  Cheiii.  75, 
«17-25. 

*R  A.  Bobertson,  J.  C.  Irvine  und  M.  E.  Dobson,  zur  Chemie  der 
Haminsäaren.  Biochemie.  Joum.  2,  458—79.  Huminsäuren  wurden  aus  gereinigtem 
Torf  als  Ammoniam-  oder  Ealiumsalz  ausgelaugt  und  mit  H  Cl  gefällt  und  auch  durch 
Emwirkang  siedender  Salzsäure   auf  Bohizucker   dargestellt.     Bei   der    >     '        der 
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Bariumsalze  wurde  festgestellt,  dass  das  Salz  der  in  der  Natur  vorkommenden  Säure 
ca.  46^0  C  und  20o/o6a  und  das  Salz  der  künstlich  dargestellten  Säure  52,5  %€  und 
15,3%  6a  enthält.  Die  in  der  Natur  vorkommende  Säure,  als  NHi-Sak  dargestellt, 
hat  eine  andere  Zusammensetzung  als  die  Säure  als  E-Salz  dargestelli,  was  nicht  der 
Fall  mit  der  Saccharohuminsäure  ist.  Auch  als  Nährmittel,  für  PeniciUium  geprüft. 
verhalten  sich  die  Säuren  verschieden.  Leathes« 

*E.  Drabhle  und  M.  Nierenstein,  über  die  Beziehung  zwindien  Kork- 
bildung und  gewissen  Phenolen.  Biochemie.  Journ.  2,  96—102.  Durch  Ein- 
wirkung von  Gerbsäure,  Oiybenzoösäure  oder  Phenolen  auf  Formaldehjd  werden 
Substanzen  gebildet,  die  durch  Säuren  gefällt,  in  Kalilauge  lüslieh,  in  Schweizers 
Reagens  aber,  oder  starker  Schwefelsäure  unlöslich  sind,  die  somit  also  die  dem  Kork 
eigenen  Keaktionen  geben.  Die  Gallussäure  ist  im  Kork  vorhanden,  sowie  eine  Sub- 
stanz, welche,  wie  das  Kondensationsprodukt  der  Gallussäure  mit  Formaldehyd,  bei 
Destillation  mit  Zinkstaub  Diphenjlmethan  liefert.  In  der  Nähe  korkbaltiger  Teile 
verschiedener  Pflanzen  werden  mikrochemische  Reaktionen  auf  Tannin  festgestellt 
Die  Korkbildung  soll  also  wahrscheinlich  als  Kondensation  des  Formaldebyds  mit 
Gallussäure,   Gerbsäure  oder  ähnlicher  Verbindungen  betrachtet  werden. 

Leathes. 

*0.  Loew  und  K.  Aso,  Benzoesäure  in  Pinguicula  vulgaris.  Bull. 
coli,  agricult.  Tokyo  7.  411—12.  Die  Tatsache,  dass  Insekten,  welche  |anf  den 
schleimigen  Blättern  von  Pinguicula  vulgaris  absterben,  keinen  Fäulnisgerucb  hinter- 
lassen, wurde  noch  besonders  erhärtet  durch  Einbringen  von  frischen  Pingnicnlablättem 
in  eine  0,5proz.  Peptonlösung.  Selbst  nach  3  Wochen  trat  kein  Fäulnisgeruch  auf. 
Durch  Extraktion  der  getrockneten  Blätter  Hess  sich  eine  Substanz  von  der 
Kristallisationsform,  dem  Geruch  und  dem  Schmelzpunkt  der  Benzoesäure  extrahieren. 
Die  Benzoesäure  dürfte  also   als  das  antiseptische  Agens  zu  betrachten  sein. 

Hannig. 

*Gunner  Jörgensen,  über  die  Bestimmung  einiger  der  in  den  Pflanzen 
vorkommenden  organischen  Säuren.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  n.  Ge- 
nussm.  18.  241 — 57.  Bezieht  sich  auf  Bestimmung  und  Identifizierung  der  Wein-, 
Bernstein-,  Citronen-  und  Äpfelsäure.  Andreascb. 

♦G.  Kimpflin,  über  das  Vorkommen  von  Forraaldehyd  in  grünen 
Pflanzen.  Compt.  rend.  144,  148—50.  Zum  Nachweis  des  Formaldehyds  wurde 
Metliylparamidometakresol  benutzt,  das  mit  Formaldehyd  eine  rote  Färbung  gibt, 
während  die  Färbungen  mit  anderen  Aldehyden  anderer  Art  sind.  Die  Methode  war 
folgende:  Kine  konzentrierte  Lösung  von  Natriumbisulfit,  die  mit  einem  Überschuss 
von  Metliylparamidometakresol  versetzt  war,  wurde  in  eine  lange,  zu  einer  Kapillaren 
ausgezogene  Köhre  gefüllt,  die  Kapillare  in  ein  Blatt  von  Agave  mexicana  eingeführt 
und  zur  Assimilation  einige  Zeit  stehen  gelassen,  wobei  das  Keac:ens  in  das  Blatt 
ein(]ringt.  Dvr  imprägnierte  Teil  dos  Blattes  wird  dann  nach  Fixierung  mit  absvl. 
Alkohol  in  Wasser  untersucht.  Bei  derartiger .  Prüfung  Hess  sich  in  zahlreichen 
chlorophyllführenden  Zellen  eine  rote  Färbung  konstatieren.  Die  Methode  hat  den 
Vorteil,  dass  sie  erlaubt,  unverletzte  Zellen  zu  untersuchen.  Hannig. 

*Gino  PoHacci,  über  den  Nachweis  des  Formaldehyds  in  den 
Pflanzen.  Atti  dellMstituto  botanico  deir  universitä  di  Pavia  [2J  10.  Yedi  pure 
Bendiconti  R.  Accad.  dei  Lincei  1907.   Prioritätsreklamation. 
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Ätherische  öle,  Harze  etc, 

*G  Andr^,  über  die  Wanderung  der  löslichen  ätherischen  Substanzen 
in  den  Pflanzen.  Compt.  rend.  144,  383—86.  Um  einen  Einblick  zu  gewinnen,  ob 
die  lösliche  Snbstanz  in  einem  Organe  tatsächlich  zunehme,  muss  das  Verhältnis 
iwischen  Gesamttrockengewicht  des  Extrakts  und  Gesamttrockensubätanz  für  die  ver- 
Mbicdeoen  Bntwicklangsperioden  festgestellt  werden.  Es  ergab  sich,  dass  die  losliche 
Substanz  in  den  Wurzeln  von  Topinamboor  im  Zeitraum  von  3  Min.  im  Verhältnis 
von  1  zu  1,5,  in  demjenigen  von  Phytolacca  während  2^2  Min.  im  gleichen  Verhältnis 
nnimmt.  Die  Wurzel  ist  also  bei  diesen  Pflanzen  Kcservestoffbehälter.  Bei  der 
Wonel  der  MohrrQbe  hat  sich  das  Verhältni:«  innerhalb  von  2  Min.  nicht  geändert. 
Im  Stengel  von  Topinambour  ist  die  Zunahme  von  Trockensubstanz  ebenfalls  sehr 
bedeutend,  während  in  dem  Stengel  von  Phytolacca  eine  Abnahme  zu  konstatieren  ist. 
Der  Gehalt  der  löslichen  Substanz  ist  in  den  Blättern  von  Topinambour  ziemlich  un- 
verändert, während   er  in  den  Blättern   von  Phytolacca  schliesslich  wieder  abnimmt. 

Hannig. 

*Eug.  Charabot  und  G.  Laloue,  Bildung  und  Verteilung  dea 
ätherischen  Öles  in  einer  ausdauernden  Pflanze.  Bull  soc.  chimiq  de 
France  [4]  1.  280—90;  a.  Compt.  rend.  144.  152-54.  Versuche  mit  Artemisia 
Absinthinm.  Längere  Zeit  vor  dem  BlOhen,  im  ersten  Jahre,  enthalten  die  Wurzeln 
kein  ätherisches  Öl;  die  Blätter  weisen  einen  11  mal  höheren  Essenzgehalt  als  die 
Stiele  auf;  die  grösste  ölmenge  belindet  sich  in  den  Blättern  Am  Anfange  des 
Blflhena  hat  der  Ölgehalt  der  Stiele  und  der  Blätter  zugenommen;  die  Wurzeln  bc- 
sitien  einen  etwas  erheblicheren  Ölgehalt  als  die  Stiele;  die  Blätter  enthalten  noch 
die  grOsste  absolute  Ölmenge.  Bis  zum  Blühen  erfolgt  eine  beträchtliche  Ölbildung, 
welche  indes  mit  dem  Wachstume  der  Pflanze  in  Zusammenhang  steht,  denn  die 
relative  Menge  der  Riechstoffe  bleibt  ungefähr  die  gleiche  wie  vor  dem  Bltlheu.  Bei 
vorgeschrittenerem  Blöhen  hat  sich  das  ätherische  Öl  stets  mehr  in  den  Wurzeln  an- 
gehäuft; die  relative  und  die  absolute  Ölmenge  haben  in  den  Wurzeln  zugenommen; 
der  Ölgehalt  der  Stiele,  der  Blätter  und  besonders  der  Blüten  abgenommen;  die  ab- 
solute Ölmenge  der  Gesamtpflanze  ist  geringer  als  am  Anfange  des  Blühens.  Die 
Riechstoffe  bilden  sich  also  hauptsächlich  zu  Beginn  der  Pflanzenentwickelung; 
während  des  Befruchtungsvorganges  erfolgt  ein  Verbrauch  dieser  Substanzen.  Bei  voll- 
endetem Blühen,  wenn  die  Blumen  und  die  alten  Blätter  auszutrocknen  anfangen  und 
ausserdem  neue  Blätter  ansetzen,  hat  sowohl  die  relative  als  die  absolute  Olinenge 
der  Wurzeln  zugenommen,  sodass  die  Anhäufung  des  Öles  beträchtlich  gestiegen  ist. 
Der  Ölgehalt  hat  in  den  trockenen  Stielen  etwas  zugenomux'U  und  in  den  Blüten 
abgenommen;  in  den  trockenen  Blättern  ist  er  ziemlich  unverändert  geblieben.  Die 
absolute  Ölmenge  der  Stiele  und  der  Blüten  ist  gesunken,  die  der  Blätter  und  der 
Ge^amtpflanze  hingegen  gestiegen,  was  vom  Erscheinen  neuer  Blätter  herrührt. 

Zunz. 

999.  Dieselben,  nacheinander  vorgehende  Verteilung  der  Terpenstoffe 
in  den  verschiedenen  Organen  einer  und  derselben  ausdauernden  Pflanze. 

•Dieselben,  über  die  Wanderung  der  Riechstoffe.  Bull.  s«>c.  chimiq. 
de.  France  [4]  1,  640—46;  Comt.  rend.  144,  808—10.  Während  des  Blühens  enthält 
die  Blflte  von  Verbcna  triphylla  etwas  weniger  ätherisches  Öl,  als  das  Blatt;  im 
Stiele  ist  nur  eine  sehr  geringe  (>lmenge  vorhanden.  Das  Verhältnis  zwischen  dem 
Ölgehalte  des  trockenen  Stieles  und  dem  des  trockenen  Hlattes  entspric  ^as 
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Verhältnis  zwischen  dem  Ölgehalte  der  Blüte  und  dem  de$  Blattes  98 :  100.    Das  Bla^^ 
^eist  sowohl  den  gri^ssten  absoluten  als  den  höchsten  prozentualen  ölgehalt  auf.    C^ie 
Wanderung  der  Riechstoffe  von  Blatt  zur  Blüte  bestftügt  sich  bei  Yerbeoa  triphyMXi 
Nach  der  Fruchtentwickelung  hat  sich  der  Ölgehalt  der  trockenen  Stoffe  des  StioTfef 
und   der   Wurzel   verdoppelt;    er  hat   im   Blatte   und  besonders   in   der  Blüte    tti- 
genommen,  sowie  in  der  Gesamtpflanze,  welche  also  während  der  Befruchtung  eines 
Teil   ihrer  Riechstoffe  verbraucht  hat.    Das  Verhältnis  zwischen   dem  Ölgehalte    dm     ^ 
trockenen    Stieles    und    dem    des    trockenen    Blattes    entspricht    6:100,    das    Ver-      \ 
hftltnis  zwischen  dem  £ssenzgehalt  der  Blüte  und  dem  des  Blattes  49 :  100.  | 

Zum. 

Dieselben»  die  Verteilung  der  Riechstoffe  in  der  Pflanze.  Ball 
soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  1032—38:  Compt.  rend.  145,  201—3.  Während  des 
Blähcns  und  nach  der  Kömerbildung  wurde  die  Zusammensetzung  des  ätherisehen  Öles 
•der  Blätter  und  des  Öles  der  Blüten  von  Verbena  triphjlla  bestimmt.  In  beiden 
Fällen  enthielt  das  Ol  der  Blüten  mehr  Oitral  als  das  Öl  der  Blätter  und  zeigte 
ersteres  die  Zusammensetzung  einea  löslichen  Produktes  als  letztere.  Während  der  Be- 
fruchtung hat  zwar  das  Gewicht  jedes  Riechstoffes  im  Öle  der  Blätter  abgenommen, 
die  Zusammensetzung  dieses  Öles  aber  keine  wesentlichen  V^änderungen  erlitten;  im 
Öle  der  Blüten  hingegen  hat  der  Estergehalt  zu-,  der  CitralgehaU  abgenommen;  die 
Menge  der  freien  und  in  Verbindung  beflndlichen  Alkohole  ist  unverändert  geblieben 
und  eine  erhebliche  Citralmenge  wurde  verbraucht.  Demnach  scheinen  das  Auftreten, 
die  Verteilung  und  das  Verschwinden  der  Riechstoffe  im  Eisenharte  nach  folgendem 
Mechanismus  vor  sich  zu  gehen :  Das  zuerst  in  den  gränen  Organen  gebildete  Geraniol 
esterifiziert  sich  teilweise  und  verwandelt  sich  durch  Oxydation  in  Citral.  Durch 
Osmose  wandert  eine  relativ  losliche  Fraktion  des  Öles  der  Chlorophjllteile  der  Pflanze 
in  die  Blüten,  wo  dadurch  ein  loslicheres  Öl  erscheint,  als  das  in  den  Blättern  ge- 
bliebene. Die  in  der  Blume  eintretenden  Reaktionen  befördern  die.  Umwandlung  des 
Alkuholes  in  Citral  und  tragen  auf  diese  Wei^e  dazu  bei,  den  Gehalt  des  Öles  der 
Blüten  an  diesem  relativ  löslichen  Stoffe  zu  vermehren.  Indes  liefert  in  den 
Blüten  die  Zerstörung  der  Riechstoffe  einen  Teil  der  zur  Befruchtung  nötigen  Energie; 
•dabei  verschwindet,  wahrscheinlich  durch  Oxydation,  hauptsächlich  da-s  Citral. 

Zuns. 

*H.  Gault,  Bestandteile  der  pflanzlichen  Essenzen.  Bev.  scientif.  [5]  8, 
486 — 97 ;  555—64.  Betrachtungen  über  die  quantitativen  Bestimmungen  der  0-haltigen 
Stofle,  der  Alkohole  und  Estern,  der  Aldehyde  und  Ketone,  der  Phenole  und 
Phenolest^rn  in  den  pflanzlichen  Essenzen,  sowie  über  die  Eigenschaften  folgender 
Alkohole:  Geraniol,  Linalol,  Citronellol  oder  Rhodinol,  Terpineol,  Bomeol«  Menthol, 
Phytoinenthüle,  Carvacromenthole,  Pulegomenthole,  Nerol,  Sabinol;  Aldehyde:  Citral, 
Citronellal,  Benzoäaldehyd,  Anisaldehyd,  Cuminaldehyd,  Salicylaldehyd,  Zimtaldehyd, 
Heliotrupin,  Vanillin;  Ketone:  Methylheptenon,  Carvon,  Kampfer,  Fenon,  Thuyon  oder 
Thanacetun,  Pulegon,  Isopulegon,  Menthon,  Iron,  Jasmon;  Laktone:  Cumarin;  Oxyde: 
€ineol  oder  Eucalyptol;  Phenole  oder  Phenolestern:  Carvacrol,  Thymol,  Cbavicol, 
Anethol,  Eugenol  oder  AU}  Iguayocol,  Methyleugenol,  Safrol  oder  Shikinol,  Apiole, 
Asaron.  Zunz. 

*L.  Cuniasse,  Charakterisierung  der  Wermutessenz.  Bull.  soc.  ehimiq. 
4e  France  [4],  1,  279-80. 

* M.  R 0 d  i  ^ ,  analytische  Angaben  über  die  Essenz  aus  spanischem 
Thymian.    Ibid.  236—39. 


XXI.  Pflanienphysiologie.  1121 

*J.  Bodi^t  Beitrag  zam  Studiam  der  Es seni  aas  .Juniperus  phoenicea". 
Ikid.  492—97. 

*Victor  Boalez,  Esterifizierung  der  tertiären  Terpenalkohole, 
bflioiiden  des  LiDalola,  und  quantitative  Bestimmung  dieser  Alkohole  in  den 
itbmeheii  Ölen.    Ibid.  117—20. 

*6rimai,  über  das  Vorkommen  von  Phenylalkuhol  in  der  Essenz 
Tgo  Piniu  balepenais.  Compt.  rend.  144,  184—35.  G.  hat  aus  der  Nadel  der  genannten 
Coaifere  Pbenjlalkohol  isoliert,  der  bis  jetzt  nur  in  Pomeranzen-Blnten  und  in  Rosen 
lafaaden  worden  ist.  Hannig. 

1000.  A.  Tschirch,  Grundlinien  einer  physiologischen  Chemie  der 
pflanzlichen  Sekrete. 

1001.  H.  und  A.  Ealer,  Alkohole  und  Harzs&uren  im  Blattfirnis  von 
AlnuB  glutinosa. 

^Magnus  Bnrchbardt,  Aber  einige  seltenere  Sekrete.  (Japanischer 
Terpentin,  Eperna-Balsam  und  Honduras-Balsam).  Diss.  Bern  1906, 
47  S.  Das  Han  von  Pinns  Thunbergii  (japanischer  Terpentin)  entspricht  folgender 
Zoaanimensetzang:  1.  In  (NH4)2CO3-l08liche  Säure;  Japopinins&ure  CnHuGzca.  15o/o. 
2.  In  Nat COs- lösliche  Säuren:  Japopinolsäure  Ci7H26  0a  ca.  20 o/o,  Japopinitolääure 
Ci4HioO«  ca.  500/().  3.  Ätherisches  Ol  ca.  IO^/q.  4.  Besen  ca.  1,5  o/q.  5.  Bitterstuff, 
Vemnreinigangen,  Verlust  ca.  3.5 o/q.  Schulz. 

*D.  Spence,  Beitiag  zur  Kenntnis  der  Allane  von  Ficus  Vogelii.  Ber. 
d.  d.  ehem.  Ges.  40,  999—1000.  Beitrag  zur  Frage  nach  dem  genetischen  Zusammen- 
bang  zwischen  zuckerähnlichen  Substanzen  und  dem  Kautschuk  bezw:  den  Gummi- 
arten  im  Stoffwechsel  der  Pflanzen;  durch  Extraktieren  mit  Aceton  und  fraktionierte 
Kristallisation  des  so  gewonnenen  weissen  Pulvers  wurden  zwei  isomere  Verbindungen 
OisHa)0  erhalten,  die  als  "-  und/?-Alban  bezeichnet  werden.  Das  a-Alban  kristallisiert 
in  Nadeln  vom  Schmp.  201— 205  ^  ist  in  Benzol,  Chloroform,  Äther  u.  s.  w.  löslich, 
wird  Ton  alkoholischem  Kali  nicht  angegriffen  und  verhält  sich  neutral  gegen  Alkalien 
und  Staren«  Das  jS-Alban  kristallisiert  in  Spiessen  vom  Schnip.  1540  uQd  zeigt  ähn- 
liche LOsnngsverhältnisse.  Hannig. 

*K.  Majima  und  S.  Chö.  über  einen  Hauptbestandteil  des  japanischen 
Lackes.  Ibid.  40,  4890—93.  Der  japanische  Lack  wird  aus  dem  verletzten  Stamm 
Ton  Bhns  vernicifera  in  Osta^^ien  gewonnen.  Er  lässt  sich  in  einen  in  Alkohol  lös- 
liehen und  einen  darin  unlöslichen  Teil  trennen.  &sterer  ist  als  Umshinsäure  be- 
leiehnec  worden;  in  letzterem  ist  eine  Art  Gummi  und  ein  die  Oxydation  einleitendes 
Enijm  vorhanden.  Die  IJrushinsäure,  welche  60—80  o/o  der  LackflOssigkeit  ausmacht, 
irt  noch  wenig  bekannt.  Ihre  Untersuchung  ergab  folgende  Zusammensetzung: 
C  79,65,  H  9.750/0.  Aus  den  übrigen  Eigenschaften  schliessen  die  Vff.,  dass  1.  der 
grössere  Teil  des  Sauerstoffs  der  Urushinsänre  in  der  Form  von  phenolischem  Hydrozyl 
Torhanden  ist,  2.  die  IJrushinsäure  eine  gr^^sse  Kohlen wasserstoffgruppe  enthält. 

Hannig. 

Glukoside,  Gerbstoffe,  Flechtenstoffe,  Alkaloide, 

1002.  Em.  Bourquelot,  über  den  Nachweis  der  Glykoside  in  den 
Pflanzen  mit  Hilfe  von  Emu  1  sin. 

1008.  M.  Ire  üb,  neue  Beiträge  zur  Kenntnis  der  physiologischen 
Bedeutnng  des  Cyanwassersto  ff  s  in  den  Pflanzen. 
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*L.  Guörin,  die  cy  an  säurehaltige  Pflanze.  Kev.  scientif.  [5]  8^ 
65-74;  106—10. 

*H.  Hörissey,  über  das  Yorkoinnien  von  Amygdonitrilglykosid 
in  Cerasas  Padus  Delarb.  Arch.  d.  Pharm.  245,  641—44.  Junge  frisebe 
Zweige  lieferten  ein  Glykosid  in  reinem  kristallisierten  Zustande,  das  mit  dem  tod 
E.  Fischer  ans  Amygdalin  dargestellten  Amygdonitrilglykosid  identiBeh  ist 

Hannig. 

^Derselbe,  über  das  Blausäure  liefernde  Glykosid  der  Samen  von 
Eriobotrya  japonica.  Ibid.  469—72.  Aus  dem  alkoholischen  Auszug  der  bireeo- 
artigen  Frucht  des  japanischen  Mispelbaum  Hess  sich  ein  Glykosid  isolieren,  das  als 
Amygdalin  identifiziert  wurde.  100  g  frischer  Samen  enthielten  ungeföhr  1,0 — 1.10g 
Amygdalin.  Andere  Glykoside  sind  im  Samen  nicht  vorhanden,  und  die  Blätter  von 
E.  japonica  bergen  überhaupt  kein  Blausäure  lieferndes  Glykosid.  Hannig. 

*Rob.  J.  Galdwell  und  Stephan  Lewis  Courtauld,  die  Hydrolyse 
des  Amygdalins  durch  Säuren.  Proceedings  ehem.  soc.  88,  71.  Die  Ab- 
spaltung der  Glukose  verläuft  in  zwei  Stadien;  wird  bei  ßO^  mit  n-HCI  durch 
72  Std.  hydrolysiert,  so  erhält  man  das  Mandelsäurenitrilglnkosid ,  das  Fischer 
durch  HefeextraJ^t  gewann.  Andreasch. 

"'Dieselben,  Mandelsäurenitrilglukoside;  Prulaurasin.  Ibid.  28, 
71 — 72.  Amygdalin  geht  durch  Behandlung  mit  Alkalien  in  das  Prulaurasin  von 
H e r i s s e y  über.  Fischers  Glukosid  steht  in  demselben  Verhältnis  zu  Prulaurasin  wie 
Amygdalin  zu  Isoamygdalin  (Dakin),  das  das  Derivat  des  inaktiven  Mandelsanrenitrils 
ist,  während  Amygdalin  und  Fischers  Glukosid  sich  vom  l-Mandelsäurenitril  ableiten. 
Das  Sambunigrin  ist  das  jS-Glukosid  des  o-Mandelsäurenitrils.  Andreasch. 

*H.  Herissey,  über  das  Prulaurasin,  das  Blausäure  liefernde 
Glykosid  der  Blätter  von  Prunus  laurocerasus.  Arch.  d.  Pbann.  246. 
468—68.  Bef.  über  die  erste  Mitteilung  [Compt.  rend.  141,  U59]  s,  J.  T.  86,  78S. 
Nachzutragen  sind  die  Werte  fOr  Produkte  von  verschiedenen  Kristallisationen  [a]n 
=  —  54,600  und  [a]D  =  —  52,75  o.  Die  Spaltung  des  Prulaurasins  durch  Emnisin 
erfolgt  im  Sinne  der  Gleichung :  Cu  Ihi  NOc  +  H2O  =  C7  HcO  +  HON  +  Cj  H«  0«. 

Hannig. 

*  Derselbe,  aber  das  Vorkommen  des  Prulaurasins  in  Cotoneaster 
microphylla  Wall.  Ibid.  473—74.  Wie  die  Blätter  des  Kirschlorbeers,  ent- 
halten auch  die  Zweige  einer  anderen  Fosacee,  Cotoneaster  microphyUa  Wall,  ein 
einheitliches,  kristallisiertes,  von  dem  Amvgdalin  verschiedenes  Glykosid,  das  Prulau- 
rasin. Hannig. 

♦Derselbe,  Gewinnung  von  Prulaurasin  durch  Einwirkung 
eines  löslichen  Ferments  auf  Isoamygdalin.  Ibid.  638—40.  Durch  die 
Einwirkung  des  Fermentes  (in  dem  Emnisin  der  Mandeln  enthalten),  das  aus  dem 
Amygdalin  das  Amygdonitrilglykosid  liefert,  auf  das  Isoamygdalin  lässt  nch.  auf 
biochemischem  Wege,  das  Prulaurasin  darstelltn.  Hannig. 

*Em.  Bourquelot  und  H.  Hörissey,  üler  die  Isomerie  bei  den  Blau- 
säure liefernden  Glykosiden  Sambunigrii^  und  Prulaurasin. 
Ibid.  474—80.  Die  in  den  letzten  Jahren  durch  Bourquelot  und  seine  Schüler  auf- 
gefundenen Blausäure  liefernden  Glykoside  lassen  sich,  ihren  Isomerien  nach,  in 
2  Beihen  gruppieren.  1.  Beihe:  .Amygdaline;  dazu  geboren  Amygdalin  und  Iso- 
amygdalin. 2.  Beihe:  Pheny]gl}kolsäurenitril- Glykoside  mit  Amygdonitrilglykosid, 
Prulaurasin  und  Sambunigrin,    Die  Isomerie  in  der  ersten  Beihe  wird  dadurch  bedingt. 
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daga  dftB  Amygdalin  ein  Derivat  der  Links  -  Phenvlglykolsäure,  das  Isoafhygdalin  ein 
Derivat  der  inaktiven  PhenylgJykolsänre  ist.  Das  erste  Glied  der  zweiten  Gruppe, 
clas  sieh  von  dem  Amygdalin  nur  durch  den  Mindergehalt  eines  Traabenzuckerrädikals 
mtertcheidet^  ist  als  ein  Derivat  der  I-Phenylsrlykolsäure,  das  Sambunigrin  als  ein 
Derivat  der  r-PbenylglykoIsfture  zu  betrachten,  während  das  Prulanrasin  sowohl  ans 
dem  Sambnnigrin  als  anch  ans  dem  Amygdonitrilglykosid  dargestellt  werden  kann. 

Hanin'g. 

*Em.  Bourquelot  und  H.  H^rissey,  über  ein  neues,  durch  E  m  u  1  s  i  n 
hydrolysierbares  Glykosid,  das  Bakaukosin,  in  dein  Samen  einer 
Strychnoaart  aus  Madagascar.  Compt.  rend.  144,  575.  Das  Bakaukosin  kristalli- 
liert  in  färb-  und  geruchlosen,  bitter  schmeckenden  Kristallen.  Es  ist  linksdrehend 
(od  =  — 195,4 0),  nicht  toxisch.  Schrumpf. 

*Jul.  Stoklasä,  Adolf  Ernest  und  Karl  Cfaocenaky,  über  die 
Atmungsenzyme  im  Pflanzenorganismus.  Zeitschr.  f.  d.  landw,  Yers.- 
Wesen  Österreichs  10,  817—71. 

1004.  W.  R.  Dunstan,  T.  A.  Henry  und  S.  J.  M.  Auld,  Cyan- 
bildung  in  Pflanzen.  VI.  Ober  Phaseolunatin  und  die  begleitenden 
Enzyme  in  Flachs,  Cassava  und  der  L  i  m  a  -  B  o  h  n  e. 

1006.  L.  Gnignard,  über  Pfropfung  von  cyanwasserstoff- 
haltigen  Pflanzen. 

* L.  G ni g n  a  r dy  physiologische  Untersuchungen  über  die  Pfropfung  der 
blanafturehaltigen  Pflanzen.  Ann.  scienc.  nat.  Bot.  [9]  .6,  261—305. 
Auflfflhrliche  Arbeit  (mit  Abbildungen)  zu  vorstehend  ref.  Mitteilung.       H  a  n  n  i  g. 

*A.  Jorisaen,  das  Linamarin,  ein  cyansäureerzeugendes 
Glykosid  des  Leines.  Bull.  Cl.  des  sciences  de  TAcad.  roy.  de.Belgique  1907, 
IS — 17.    Prioritätsanspruch. 

^Wyndham  B.  Dunstan  und  Thos.  A.  Henry,  das  Blausäure 
bild  ende  Enzym  des  Leines.  Ibid,  790—98.  —  A.  Jorissen,  das  Linamarin, 
Blausäure  bildendes  Glykosid,  Antwort  auf  die  Notiz  der  Herren  Dunstan 
und  Henry.  Ibid.  793—98.  Alfred  Gilkinet,  Betrachtungen  über  die  vorher- 
gehenden Notizen.    Ibid.  799—800.  —  Prioritätsfrage. 

^Gabriel  Bertrand,  dasVicianin,  ein  neues  Blausäure  erzeugendes 
Glykosid  der.WickenkOrner.  Bull.  soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  151—54.  Die 
KOmer  von  Yicia  angustifolia  enthalten  ein  Blau.säure  erzeugendes  Glykosid,  das 
Vicianin,  welches  in  farblosen  glänzenden  Nadelbüschcln  kristallisiert.  Es  ist  leicht 
löslich  in  heissem  Wasser,  wenig  löslich  in  kaltem  Wasser,  noch  weniger  loslich  in 
Alkohol  Das  Vicianin  acheint  in  *  Petroleumäther,  Benzin,  CSg  und  Chloroform  voll- 
ständig unl(y9lich  zu  sein.  Dor  Schmp.  liegt  bei  1600.  In  wässeriger  ges^ättigter 
Lösung  entspricht  das  DrehungsvermOgen  des  Vicianins  —  20,7^.  Das  Vicianin  enthält 
8,2  o/o  durch  Emnlsin  völlig  als  Blausäure  abspaltbaren  N.  Die  KOrner  von  Vicia 
angustifolia  können  demnach  ungefähr  0,75  g  Blausäure  pro  kg  liefern,  und  man  darf 
sie  also  zur  Ernährung  der  Haustiere  keinenfalls  benutzen.  Zunz. 

•Gabriel  Bertrand  und  L.  Rivkind,  Untersuchungen  über  die  Ver- 
teilung des  Vicianins  und  seiner  Diastase  in  den  Körnern  der  Hülsen- 
gewftchse.  Ibid.  497 — 501.  In  einer  ersten  Versuchsreihe  worden  10g  fein  zer- 
malmter Köm»»r,  50  cm*  Chloroformwasser  und  5cg  Vicianin  während  24  Std.  bei 
SO^  gehalten;  dann  wurde  unter  Dampf  destilliert,  um  10  bis  15cm3  Dei^tillat  zu  er- 
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halten,   in   welchem   auf  Blansänreanwesenheit   mittelst   der  Berlinerblaareaktion   ge- 
prüft   wurde.     Fast   alle  Kömer    der  Htlsengewächse    enthalten    eine    das   Vicianin 
hydrolysierende  Diastase.    Letztere  besteht  nicht,  wenigstens  in   schätzbarer  Menge, 
in  den  Körnern  von  Anagyris  foetida,  Astragalus  falcatns,  Cassia  fiftala,   Ceratonik  ^ 
siUqua,  Coronilla  varia,  GaJega  ofiicinalis,  Gledischia  triacanthos,  Latbjms  silTestris,^  j 
Lnpinus  albas,  Sophora  japonica,  Yicia  narbonensis.  Die  Körner  Ton  Cerois  sHiqnastron^ 
ergaben   eine   zweifelhafte   Reaktion.     In   einer  zweiten   Versachsreihe  wurde   dnrcbflj 
Znsalz  von  Chloroform wasser  allein  zu  den  zermahnten  Körnern  der  diastaaehaltige^c: 
Hülsengewächse   auf  die  Anwesenheit   des  Vicianins  oder  eines  fthnHchen  Glykodd^^ 
geprüft.    Nar  in  den  Köimem  von  Vicia  angustifulia  und  Ton  Yic.  macroearpa  simf 
gleichzeitig  Diastase  und  Glykosid  vorhanden.    Das  aus  den  Eömem  Ton  Tic.  macro- 
carpa  dargestellte  Glykosid  zeigt  alle  Eigenschaften   des  aus  den  Kornem  von  Vic 
angustifolia   durch   B.   (s.  vorh.  Ref.)    erhalt^ien  Vicianin.     Die    Körner   folgender 
Hülsenge  wachse   enthalten   wohl  Diastase,   aber   kein  Vicianin:   Albrus  praeeatorios. 
Acacia  dealbata,  A.  picnantha,  A.  retinodes  yar.  floribnnda,  Anthyllys  barba,    A.  tuI- 
neraria,  Colutea  arborescens,  Couroarouna  odorata,  Gy tisus  Labumum,  Ermm  er?ilia, 
Faba  vulgaris  v.  minor,  Genista  tinctoria,  Glyeirrhiza  glabra,  Hedysarum  coronarium, 
Indigofera  tinctoria,  Lathyrus  cicer,  Lath.  sativus,  Lupinus  angustifolius,  Lnp.  lutens, 
Medicago   lupulina,    Med.    sativa,    Melilotus    alba,    Ornithopus    satiTa,    Physostigma 
venenosum,    Kobinia  pseudo  -  acacia,   Sarothamnus  scoparius,   Soja  hispida,  Trifolium 
filiforme,  T.  incarnate,  T.  pratense,  T.  repens»  Trigonella  foenum-graecum,  ülex  eoro- 
paens,  Vicia  cracca,  V.  dumctorum,  V.  satiya,  V.  sativa  var.  alba,  V.  yfllasa,  Wistaria 
frutescens  etc.    Die   diastasefreien  Kömer  der  Hülsengewächse  enthalten  auch   kein 
Vicianin,  denn  läset  man   wahrend  24  Std.  bei  30^  10  g  dieser  Kömer  mit  5  g  der 
diastasereichen  Körner  von  Anthylis  vulneraria  und  50  cm^  Chloroformwasser  stehen, 
so  entsteht  keine  Blausäure.  Zunz. 

*H.  Weiss,  pharm akognostische  und  phytochemisohe  Untersuchung 
der  Rinde  und  der  Früchte  von  Aegiceras  majus  C,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  Saponins.    Diss.  Strassburg  1906.    82  S.  m.  6  Fig. 

*R.  Combes,  über  eine  allgemeine  Methode  mikrochemischer  Unter- 
suchung der  Saponine  bei  Pflanzen  und  ihre  Anwendung.  Compt  rend.  146, 
1431—33.  Die  Schnitte  durch  die  Pflanze  werden  während  94  Std.  in  gesättigte 
Barytlösung  gelegt,  wobei  das  Saponin  als  farblose  Verbindung  gefftUt  wird.  Nach 
mehrmaligem  Auswaschen  mit  Barytwasser,  dann  mit  Kalkwasser,  werden  die  Schnitte 
mit  lOproz.  Kaliunibiehromatlösung  behandelt,  wodurch  das  Saponin  als  unlüsKche 
gelbe  Verbindung  in  den  Zeilen  niedergeschlagen  wird  und  so  in  Kanadabalsam  ein- 
geschlossen werden  kann.  Tanninhaltige  Zellen  geben  eine  ähnliche  Färbung,  deshalb 
ist  es  nötig,  zur  Kontrolle  die  Barytschnitte  mit  Wasser  Ton  ungefähr  40 o  auszu- 
waschen, wobei  .das  Saponin,  nicht  aber  das  Tannin  gelöst  wird.  Hannig. 

*J.  Vintilesco,  Untersuchungen  über  die  Glykoside  einiger  Pflanien  ans 
der  Familie  der  Oleaceen.  Arch.  d.  Pharm.  246,  180—99.  Mittels  der  tou  Bonr- 
quelot  angegebenen  Methode  zeigt  V.,  dass  in  den  Blättern,  der  Binde,  dem  Holz 
und  den  Wurzeln  der  Oleaceen  (Syringa  vulgaris.  S.  persica,  Ligustmm  Tulgare, 
L.  lucidum,  L.  spicatum,  Jasminura  nudiflorum,  J.  fructicans)  Glykoside  wie  Syringin, 
Jasminin,  Jasmiflorin  vorhanden  sind  und  dass  z.  B.  das  Syringin  das  Bestreben 
zeigt,  aus  den  alten  abfallenden  Blättern  auszuwandern,  was  mit  der  Annahme,  dass 
die  Glykoside  ev.  zum  Aufbau  komplexerer  Stoffe  dienen  können,  übereinstimmt. 

Haanig. 
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*Ch.  LefebTre,  über  das  Taxikatin.  das  Glykosid  der  Blatter  yod 
*X!*aiii8  baoeata  L.  Ibid.  486 — 92.  Die  Methode  Bourquelots  zum  Nachweis  der 
Qlykoside  mittels  Emulsin  führte  zar  Entdeckung  eines  für  die  Coniferen  neuen 
<3lyko8]des,  des  Taükatins,  C18H22O7  +  2  HgO,  das  aus  Alkohol  wasserfrei,  aus  Wasser 
Maaserhaltig  kristallisiert,  im  ersten  Fall  bei  164—65,  im  zweiten  bei  170 — 7H 
•ehimlzt,  die  Werte  Hd  =  —  67,25o  bezw.  [«]d  =  — 71.650  besitzt,  N-frei  ist  und 
ein  anderes  nicht  weiter  bestimmbares  Spaltungsprodukt  liefert.  Hannig. 

^Klobb,  über  Linarin  und  Pektolinarin.  Bull.  soc.  chimiq.  de  Fiance 
[4]  1,  857 — 58.  Aus  den  Blättern  und  Blumen  von  Linaria  vulgaris  erhielt  E. 
8  nene  Phenolglykoaide,  das  durch  schwache  Säuren  bei  85—900  leicht  hydrolysier^ 
bare  Pectolinarin  and  das  nur  bei  100 0  spaltbare  Linarin.  Bei  der  Hydrolyse 
entstehen  ein  reduzierender  Zucker,  Linarinphenol  und  Auhydrolinarinphenol. 

Zunz. 

*E.  Kobert,  über  die  Jute  und  ihre  Samen.  Wiener  niediz.  Wochenschr. 
67,  678 — 82.  Die  Samen  enthalten  ein  Glykosid  (Chorchorin,  Tsuno,  Monatsh.  f. 
Tierheilk.  6,  455)  von  besonderer  Bitterkeit  und  subkutan  angewendet,  heftiger  Gifb- 
wirkang  auf  Warmblüter  und  Frösche,  während  Kröten,  auch  ein  blutfreies  Kröten- 
hen,  sehr  Widerstands llhig  sind.  Auch  nach  der  Art  der  Herzwirkung  wird  es  wahr- 
scheinlich, das8  das  Gift  in  die  Gruppe  des  KrOtengiftes  (Digitalingrnppe)  gehört. 

Beichel 

♦W.  Frieboes,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Jute.  Diss.  Rostock  1907.  68  S. 
Im  Samen  verschiedener  Corchorusarten  (Jute)  tindet  fr  ich  ein  ausserordentlich  bitteres 
Glykosid  (üorchorin,  das  nach  den  Untersuchungen  F.s  der  Digitalisgruppe  nahe  steht. 
Die  tödlichen  Dosen  sind  für:  1  kg  Frusch  1,6,  Kröte  180—300,  Kaninchen  0,2.  Katze 
0,4—0,2,  Pferd  2—9,  Hund  0,6—1,0,  Huhn  8.3,  Taube  1,0—1,3,  Fische  (Barsch.  Rot- 
ange,  Pliete)  0,5  mg.  Schulz 

*Marcel  Mirande,  über  das  Hhinanthin.  Compt.  rend.  145,  439—42. 
Das  Bhinantin  (CfiBHesO^o)  war  zuerst  von  Herm.  Ludwig  (1868)  entdeckt,  später 
in  geringer  Menge  in  verschiedenen  entfernteren  Verwandten  ebenfalls  aufgefunden 
worden.  M.  ist  auf  besonders  günstige  Objekte,  Orobanche  und  Phelipaea,  gestossen 
nnd  hat  au  diesen  die  mikrochemischen  Reaktionen  und  die  Lokalisation  dieses  Glyko- 
•ides  studiert.  Mikrochemisch  zeichnet  es  sich  dadurch  aus,  dass  der  es  bergende 
Zellinhalt  durch  Pyrogallussäure  intensiver  gelb  wird,  dass  H  Cl  Blaufärbung  bewirkt, 
daas  es  mit  konz.  HiSOi  schöne  blaue  Tröpfchen  bildet,  die  bei  Zugabe  von  Ammonium- 
Yandanat  an  Intensität  zunehmen,  und  schliesslich  dadurch,  dass  es  in  Wasser  sehr 
schwach,  in  Alkohol,  Äther  und  Chloroform  sehr  leicht  löslich  ist.  Das  Vorkommen 
ist  insofern  interessant,  als  das  Glykosid  als  Begleiter  der  Gefässbündel  auftritt  und 
iwar  in  den  ParenchymzcUen  des  Xylems  lukalisiert  ist.  Bei  den  Orobanchen  und 
Pheüpaeen  findet  es  sich  vornehmlich  in  der  verdickten  Basis  des  Stengels.  Da  es 
bei  der  Reife  der  Samen  aus  den  Stengeln  verschwindet,  dürfte  es  als  Beservestoff 
aniiKehen  sein.  Hannig. 

♦M.  Leprince.  Beitrag  zur  Chemie  der  Mistel  (Viscum  albnm).  Ibid.  145, 
940—41.  Aosser  dem  Yiscachutin  nnd  der  Viscinsäure  hat  L.  ein  Alkaloid,  ein 
Glukodd,  eine  harzige  Substanz  und  ein  oiydierendes  Ferment  isoliert  Das  Glokosid 
wnrde  naher  studiert,  sein  Chlorplatinat  dargestellt  und  daraus  für  die  flüchtige  Base 
der  Mistel  die  einfiiche  Formel  CgHuN  berechnet.  Hannig. 

*Edm.  0.  von  Lippmann,  über  ein  Vorkommen  von  Vanillin.  Ber« 
d.  d.  ehem.  Ges   89,  4147.    Aus  alkoholisch-ätherischen  Extrakten  von  Dahlien-Knollen, 
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die  einen  dirnpartSgm  BQckstand  hinteFliessen,  war  vor  10  Jahren  mitteis  bcissem 
Ligroin  ein  Auszug  gewonnen  worden,  ans  dem  sich  reines  Vanillin  darstellen  lien. 

Hamii^. 

♦W.  L.  A.  Warnier,  über  Kaffeetannin.  Pbarmac  WeekbL  1907, 
Nr.  44,  45. 

"'Goris,  über  eine  neue  kristallisierbare  Substanz  der  Eolannsa 
Compt.  rend.  144,  1162 — Q4.  Bis  jetzt  sind  aus  der  Kolanuss  nur  Kaffeln  and  ein.« 
geringere  Menge  Theobromin  isoliert  worden.  G.  hat  eine  neue  Sabstani  extrahiert, 
die  ihren  Eigenschaften  nach  zu  den  Tanninen  gehört  und  von  ihm  als  Kolatin  be- 
zeichnet, werden  ist.  Kolatin  ist  ein  Phenol  Ton  der  Formel  CgHifiOi;  es  kristallisiert 
in  prismatischen 'Radeln.  Unter  bestimmten  B^dingi^ngen  oxydiert  es  sich  zu  einem 
rötlichen  Fulyer  (Kolarot).  Es .  yerniag  Eaffeln  zu  lösen,  aber  in  geringerem  Mafi« 
als  die  Natrium -Benzoate  und  Salizylate.  Hannig. 

^Ferdinand  Jean  und  0.  Frabot»  Einwirkung  des  Methanais  auf  die 
Gerbstoffe.  Bull.  soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  745— 48.  In  der  W&rme  und  bei 
H  Cl-Gegenwart  fällt  das  Formol  die  Catechugerbstoffe  (Korkeichenrinde,  Eichen- 
rinde usw.)  aus,  die  Pyrugallolgerbetoffe  (Tamarix.  Mjrobolans  uswj  hingegen  nicht 

Zunz. 
.  *0.  Hesse,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Flechten  und  ihrer  charakteristi- 
schen Bestandteile.    IL  Mitt.    Journ.  f.  prakt.  Chem.  76,  1—57. 

1006.  W.  Zopf,  die  Flechtenstoffe  in  chemischer,  botanischer,  pharmako- 
logischer  und  technischer  Beziehung. 

*W.  Zopf,  zur  Kenntnis  der  Flechtenstoffe.    Liebigs  Ann.  K%  1—44. 

*Arthur  Meyer  und  Ernst  Schmidt,  die  Wanderung  der  Alkaloide 
aus  dem  Pfropfreis  in  die  Unterlage.  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  26,  131—37; 
Arch.  d.  Pharmac.  245,  329—36.  Nach  den  Versuchen  ypn  Strasburger  und 
Elinger  schien  es,  dass  Alkaloide  ans  dem  Pfropfreis  in  die  Unterlage  wandern 
können.  Yff.  prüften  diese  Angabe  mit  Hilfe  der  Methode  der  Pnpillenerweiterung, 
die  äusserst  geringe  Mengen  von  Hjoscjaniin  nachzuweisen  erlaubt.  Auf  Zweigen 
einer  ausgetriebenen  Kartoffelknolle  waren  Pfropfreiser  von  Datura  Stramonium  auf- 
gesetzt, die  etwa  800  g  Kartoffeln  bildeten.  Die  chemische  und  physiol.  Prüfung  der 
Kartoffeln  der  Pfropf  hybriden  auf  mydriatisch  wirkende  Alkaloide  fiel  ebenso  negativ 
aus  wie  bei  normalen  Kartoffeln,  sodass  einstweilen  eine  Wanderung  des  Hyoscyamins 
aus  dem  Pfropfreis  in  die  Unterlage  verneint  werden  muss.  Hannig. 

*L.  Lewin,  über  die  angebliche  Wanderung  von  Hyoscyamin  aus  einem 
Datura-Pfropfreis  auf  Kurtoffelknollen.  Arch.  d.  Pharm.  245,  462.  Notiz  zu  der 
vorstehend  referierten  Arbeit. 

*P.  van  Leersum,  Berichte  über  die  staatlichen  China-Felder  (GouTeme- 
ments-Kina-ondememing)  über  das  4.  Trimester  1906  und  über  das  1.,  2.  und  3.  Tri- 
mester 1907  (Niedeil.  O.-Indien).  Höchster  Tanningehalt  27,  schwefelsaures  Chinin 
8,05,  Cinchonidin  5,09  o/o.  Von  500/o  der  untersuchten  Bäume  betrug  der  Tann ingdialt 
15—27,  bei  jungen  Zweigen  12,7%.  In  der  Wurzel  junger  Pflanzen  war  mehr  Chinin 
und  Cinchonidin  enthalten  als  im  Stamm,  sodass  der  Schluss  vorliegt,  dass  das  Chinin 
früher  in  der  Wurzel  als  im  Stengel  gebildet  wird.  —  In  Übereinstimmung  mit 
früheren  Beobachtungen  war  die  Rinde  der  Hauptwurzeln  weniger  chininhaltig  als 
diejenige  der  Nebenwurzeln  (resp.  4,10  und  7,50 o/q  Chininsulfat .  In  dem  Samen  einer 
lünstiich  erhaltenen  Varietät,  der  Robusta,  konnte  deutlich  Cinchonin  nach|^wiesen 
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^^erden;  nach  partieller  Keimung  (vor  der  EröffHimg)  auch  -Cinchonidin.  Nach  voll- 
endetem Keimungsvorgang  wächst  die  Ciflchonidinmeiige  zusehends.  Mit  Sicherheit 
^^vurde  jetit  festgestellt,  <^ass  das  Chinin  zuerst  in  der  Wurzel  erscheint.  —  Im  Blatt- 
Ullis  und  im  Hanptnenren  alter  Blätter  der  C.  Ledgeriaha  —  hei  Tageslicht  gesi^mmelt 
—  wurden  zwar  amorphe,  nicht  aber  kristallinische  Alkaloide  vx>rgefunden  (aus  100 
hiB  250;  resp.  100()g  .^ckenen  Blättern  wurde  2—3  cm^  Fiassigkeit  erhalten),  wie 
lb86  TOP  de  Vry  festgestellt  wurde,  und  in  Cbereinstimmung  mit  den  mikrochemi- 
icben  Befunden  Behrends  (Delft).  —  In  den  nächtlich  gesammelten  Ledgeriana- 
blättem  derselbe  Befund, wie  oben  in  den  bei  Tageslicht  erhaltenen.  In? Blättern  sehr 
jonger  (1  Jahir)  Pflai»en  wurde  nebst  amorphem  Alkaloid  und  Ginchonin  auch  Cin- 
ebmiidiii  vorgefunden,  in  Blättern  halbjähriger  Pflanzen  und  janger  Knospen  kein 
CioehonidiiL  Zjeehuisen. 

1007.  A.  Pictet  und  G.  Court,  über  einige- neue  Pflanzenalkaloide. 

*Bi€h.  Weil.,   die, Entstehung   des  Solanins   in   den-Kartoffeln  als 
Produkt  bakterieller  Einwirkung.:    Arch.  f.  Pharmacie  245,  70— 77. 

'*¥,  Toa  Morgenstern,- .über  den  Solaningehalt  der  Speise  undFutter- 
kart.offeln  undrdcn  Einfluss  der. Bodenkultur  auf  die  Bildung  von  Solanin 
in  der  Kartoff^pflanze.  Landw.  Yers.-Stat  65,  301 — 88.  Den  höchsten  Solaningehalt 
haben  merkwürdigerweise  die  Speise kartoffeln  aufzuweisen  mit  durchschnittlich 
0,01250/0.  Die  Speise-  und  Wirtschaftskartoffeln  enthalten  0,0115,  die  Futterkartoffeln 
nur  0,0058  0/0  Glykoside.  Ebenso  flnde^  sich  in  roten  Knollen  mehr  Solanin  wie  in  gelben 
(0,0119  gegen  0,0078 0/0).  Die  Kulturfaktoren  sind  insofern  von  Einfluss,  als  Humusgehalt, 
Feuchtigkeit  und  Kalidüngung  den  Alkaloidgehalt  herabsetzen,  N-Düngung  ihn  ein  wenig 
erhöht,  während  Phosphordüngung  ziemlich  unwirksam  bleibt.  Verletzungen  und  Er- 
krankungen rufen  verschiedenartige  Schwankungen  hervor;  bei  Ergrtlnung  der  Knollen 
am  Licht  steigt  der  Solaningehalt  (z.  B.  von  0,0113  auf  0,0232  oder  von  0,0064  auf 
0,0236 0/0).  Wenn  das  Solanin  in  der  Knolle  auch  schon  stets  vorhanden  ist,  tritt  es 
doch  erst  beim  Keimen  in  grösserer  Menge  auf,  wandert  dabei  in  die  Sprosse,  wo  es 
sich  um  die  Vegetationspunkte  am  stärksten  ansammelt  und  von  da  in  Blüten  (und 
Früchte?)  übergeht.  M.  schreibt  dem  Solanin  mit  Strasburger  hauptsächlich  eine 
Bedeutung  als  Schutzmittel  zu,  daneben  eine  Rolle  beim  Transport  der  Assimilate,  als 
Bindongsmittel  leicht  diosmicrender  StoiSe  (Glukose).  iSannig. 

*M.  Hanriot,  über  die  wirJc^amen  Substanzen  der  Tophrosia 
Yogelii.  Compt.  rend.  144,  150—52.  Die  Blätter  von  Tephrosia  Vogelii  und  ver- 
schiedener verwandter  Arten  werden  von  den  Eingeborenen  von  Madagascar  zum 
Fischfang  verwendet.  Die  Pflanze  wird  zerrieben,  das  Fleisch  der  fruchte  mit  wenig 
Wasser  mazeriert  und  dann  in  Packeten  in  dem  Wasser,  in  dem  man  fischen  will, 
Teiteilt.  IMe  betäubten  Fische  steigen  an  die  Oberfläche,  wo  man  sie  mit  der  Hand 
fangen  kann,  ,,,jSie.iEönnen  ohne  Nachteil  genossen  werden.  —  Durch  Behandlang 
des  alkoholischen  Auszuges  der  Blätter  mit  Äther  und  darauf  folgende  Destillation 
in  strömendem  Wasserdampf  lässt  sich  eine  ölige  Flüssigkeit,  dasTephrosal,  ge- 
winnen. Der  mit  Wasser  nicht  destillierbare  Teil  gibt  nach  be>onderer  Behandlung 
farblose  Kristalle  (das  Teph rosin).  Die  Ausbeute  beträgt  pro  kg  trockener  Blatter 
QDgeAhr  lg;  Dem  Tephrosal  kommt  die  Formel  GioHißO.  dem  Tephrosin  OsiHseOio 
so.  .Ahnliiche  -Substanzen  wie  die  vorliegenden  sind  schon  von  verschiedener  Seite  aus 
anderen  Leguminosen  isoliert  worden.  Substanzen,  die  ebenfalls  für  Fische  giftig  sind, 
abier  ihren  jEigOMcbaften  nach  mit  den  der  Tephrosia  nicht  übereinstimmen. 

Hannig. 
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*M.  Hanriot,  über  die  Giftio:keit  der  wirksamen  Sabstanxen  Von  Tephrosia 
Yogelii.  Coropt.  rend.  144,  498—500.  unter  den  Isolierten  Sabstanzisn  «eheintdtf 
Tepbrosin  das  spczifiscbe  Fischgift  zn  sein,  da  es  bei  weitem  das  wirksamste  trift  ist 
Das  Tepbrosal  hat  sich  als  wenig  giftig  erwiesen ;  seine  SehädHcbkeit  'beruht  andi 
nnr  auf  Vertfnreinigung  durch  Tepbrosin.  Auf  letzteres  reagieren  aQe  Fische;  aber 
sehr  unglcicbmäfsig;  für  andere  Tiere  ist  das  Tepbrosin  Tiel  weniger  schädlich. 

Hannig. 

*J.  Chevalier  und  Abal,  Untersuchungen  Qber  die  Collinsonia  cana- 
densis.  Bull.  d.  Sciences  Pharmacol.  14,  518—21.  Die  Abhandlung  zcrffillt  in  dneD 
geschichtlichen,  botanischen,  chemischen  und  phy .biologischen  Teil  Das  Rhizora  der  in 
Nord-  und  Mittelaroerika  wachsenden  Pflanze  enthält  ein  saponln artiges  Glokosid, 
sowie  ziemlich  beträchtliche  Mengen  von  Harz,  Tannin  und  organischen  Säuren.  Die 
Wirkung  ist  eine  diuretische  und  schwach  herzstärkende.  Andreanch. 

*Labe8se,  die  Pfeilgifte  des  oberen  Orinoko,  ihre  Darstellung  und 
Zusammensetzung.  Ibid.  18,  287— 98.  Die  von  Albert  Gaillard  deTiremois 
an  Ort  U'id  Stelle  angestellten  Untersuchungen  ergaben,  dass  am  oberen  Orinoko  ei& 
schwaches  und  ein  starkes  Curare  als  Pfeilgifte  in  Anwendung  sind.  Ersteres  wird 
aus  der  Rinde  von  Strychnos  Gubleri,  letzteres  aus  der  von  Str.  tozifera  gewonnen. 
Bei  der  Darstellang  wird  dann  noch  das  Extrakt  einer  Anthuriumart  zugesetzt.  Der 
Wert  des  Curare  wird  vom  Darsteller  und  Käufer  durch  Versuche  an  einer  kleinen 
Froschart  festgestellt.    (Chcm.  Zentralbl.  1908,  I.  125.) 

*Adolf  Mann,  zur  Kenntnis  der  wirksamen  Bestandteile  von  Ee- 
ballium  Elaterium.    Diss.  Giessen  1907.    47  S. 

*E.  Hannig,  über  pilzfreies  Lolium  temulentum.  Bot.  Zdl^.  €7,85 
bis  38.  Guerin  und  Yogi  (1898)  hatten  die  Entdeckung  gemacht,  dass  in  der 
Frucht  von  Lolium  temulentum  zwischen  Samenschale  und  Aleuronschicht  stetR  ein 
dichtes  Geflecht  von  Pilzfäden  vorhanden  i>t,  und  die  Vermutung  geäussert,  dass  die 
Giftigkeit  der  Loliumsamen  durch  den  parasitischen  Pilz  verursacht  werde.  Nachdem 
es  H.  gelungen  war,  i)ilzfreie  Pflanzen  und  damit  eine  reichliche  Ernte  von  pilzfrcicn 
Samen  zu  erhalten,  wurden  die  pilzhaltigen  und  pilzfreien  Samen  mit  Hilfe  der  H of- 
meist er  sehen  Methode  (Archiv  exper.  Pathol.  1992)  auf  die  Anwesenheit  von  Teninlin 
untersucht.  Zur  Darstellung  des  Temulins  reichte  die  verfügbare  Menge  des  geemteten 
Materials  nicht  aus,  es  wurde  aber  bei  dem  pilzhaltigen  Samen  ein  Alkaloid  nach- 
gewiesen, welches  die  Reaktion  des  Temulins  gab,  während  das  pilzfreie  Lolinm 
keinerlei  Alkaloid  enthielt;  daraus  geht  hervor,  dass  die  Giftigkeit  der  gewöhnticben 
Körner  von  Lolium  temulentum   durch  die  Anwesenheit  des  Loliumpilzes  bedingt  ist 

Hannig. 

*J.  Chevalier,  pharmakodynamische Wirkung  eines  aus  frischen  Baldri an- 
wurzeln extrahierten  Alkaloids  und  eines  aus  denselben  extrahierten  Glykosids. 
Bull.  g^n.  de  thörapeut.  164,  815—25. 

Farbstoffe. 

*H.  Moli  seh,  Untersuchungen  über  das  Phycocyan.  Sitznngsber.  k.  Akad. 
Wiss.  Wien,  math.-nat.  Kl.,  116,  I.  Werden  spangrüne  Oscillarieen  in  Eisessig  gelegt, 
der  Chlorophyll  und  Karotin  aus  den  Zellen  auszieht,  so  nehmen  sie  einen  blanen 
Farbenton  an,  während  braune  oder  olivengrüne  Oscillarieen  bei  dieser  Fehandlong 
violett  werden.    Im  ersteren  Falle  ist  in  den  Zellen  ein  ,b laues  Phycocyan*  ent- 
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halten,  dta  leicht  kristallinisch  gewonnen  werden  kann;  im  zweiten  ein  , violettes 
Phjeocyan',  das  bisher  nicht  in  Erislallform  m  erhalten  war.  Beide  Farbstoffe  nnter- 
■chwden  sich  scharf  durch  ihre  Spektra.  In  einer  branngelhen  Cyanophjcee,  Oscillaria 
liiiiofla,  konnte  ein  drittes  Phycocyan  nachgewiesen  werden,  das  in  Sphäriten  erhalten 
wvrde,  dem  Farbenton  naih  iwischen  dem  blanen  nnd  dem  violetten  Pigment  liegt^ 
jeduch  ein  selbstindiges  bpektrum  besitzt.  In  Peltigera-Gonidien  scheint  noch  ein 
weiterer,  dem  «violetten  PhjcocyHn'  ähnlicher  Farbstoff  vorzukommen.      Hannig. 

*M.  Mirande,  Aber  den  Ursprang  des  Anthoejans,  erschlossen  aas  der 
Beoliaehtang  einiger  parasitischer  Insekten  auf  den  Blättern.  Compt.  rend.  145, 
1300—2.  Anthocyan  bildete  sich  in  den  beobachteten  Fällen,  in  Übereinstimmung 
mit  der  Theorie  Overtons  (Pringsh.  Jahrb.  1899),  überall  da,  wo  sirh  Glakose  und 
Tannin  unter  dem  EinfluFS  oxydierender  Fermente  angehäuft  hatten.  Die  Anhäufung 
wifd  beryorgenifen  dorch  Verletzungen  diT  Bastst ränge  infolge  von  Insektengängen. 

Hannig. 

1008.  A.  Korczynski  und  L.  Marehlewski,  Studien  über  die  Farbstoffe 
der  Wnriel  von  Datisca  cannabina. 

Atmuny, 

♦Job.  Hubry,  die  Atmung  der  Pflanzen.  Beitr.  bot.  Zentralbl.  I,  21, 
166-72. 

♦Julius  Stoklasa,  Adolf  Ernest  und  Karl  Chocensky,  Ober  die 
ana^robe  Atmnng  der  Samenpflanzen  und  tlber  die  Isolierung  der 
Atmungseniyme.  Per.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  25,  38—42;  122—36.  Unter  der 
Benutzung  der  Gefriermetliode  von  Pal  lad  in  ergab  sich  bei  der  Untersuchung  von 
Blättern  nnd  Wurzeln,  dass  ein  Teil  des  gesamten  ausgeschiedenen  Kohlendiozyds  dem 
reinen  Cbeniiemns  zugeschrieben  werden  muss,  ohne  dass  dabei  Mitwirkung  von 
Envjmen  in  Betracht  kommt.  Bei  der  Untersuchung  der  Autoxydation  von  Stein-  und 
Brannkuhle  wurde  die  Existenz  von  Peroxydase  nachgewiesen.  Vergleichende  Atmungs- 
vemche  mit  sterilisierter  und  nicht  sterilisierter  Stein-  und  Braunkohle  ergaben,  dass 
die  Abacheidnng  von  Kohlendiaxyd  sowohl  darch  Autoxydation,  als  auch  durch 
enz}niatische  Wirkung  erfolgt.  Die  Abscheidung  des  Methans  und  des  Wasserstoffs 
wird  also  durch  die  Peroxydase  hervorgerufen.  Aus  gepressten  Pflanzensäften,  die  von 
tiewebeteilen  nnd  Zellen  vollständig  frei  waren,  wurden  durch  absoluten  Alkohol  und 
Äther  Niederschläge  gewonnen,  die  gär  angerregen  de  Enzyme  enthalten.  Die  Enzyme 
rufen  in  Glykose  eine  Milchsäure-  und  eine  alkoholische  Gärung  hervor.  Die  ge* 
ftmdenen  Enzyme  sind  in  mancher  Beziehung  der  Zymase  und  der  Laktacydase  ähn- 
lich. Bei  der  Atmung  rufen  durch  Tätigkeit  im  Protoplasma  die  Zymaseenzyme  eine 
Hilcbaänrebildung,  die  Laktacydasen  eine  Alkohol-  und  Kohlenoxydbildung  hervor» 
Die  Angriffe  von  Batelli,  Mnyer  und  Portier,  welche  diese  Gärung  aaf  Gegen- 
wart von  Bakterien  znrfickrahren,  sind  vollständig  unbegründet  Hannig. 

lOiMI.  Dieselben,  über  die  glykolytiscben  Enzyme  im  Pflanzen- 
organismns. 

*N.  Jnnitzky,  anacrobe  Atmung  keimender  Samen.  Rev.  gdn.  bot.  19,. 
208—20.  Es  wurde  das  Verhältnis  der  von  der  Pflanze  in  sauerstofffreien  za  der  von 
ihr  in  gewöhnlicher  Luft  ausgeschiedenen  Eohlensäuremenge  im  Verlauf  der  Keimung 
onterBneht.  Bei  Piaum  sativum  ergab  sich,  dass  ftlr  diesen  Quotienten  J:N  zwei 
Minima  existieren,  eins  nach  dem  Aufquellen  zu  Beginn  der  Keimung,  das  zweite  am 
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Ende  der  Eeimang.  In  den  ersten  Tagen  der  Eeimang  zeigt  bei  der  Erbse  J:N  den 
liOchsten,  bei  dem  Weizen  dagegen  den  niedersten  Wert  der  jedesinaligen  Knrye.  Da 
nun  gefrorene  Erbsensamen  während  der  ersten  Stunden  in  der  Laft  wie  in  H-Atmos- 
phäre- genau  die  gleiche  Menge  COg  abschieden,  moss  man  folgern,  dass  das  Enzym 
4er  intramolekularen  Atmung,  die  Zymase,  OOg  ebensognt  in  0  hidtigen  wie  im  Ofreieo 
Medium  bildet  und  weiter,  dass  Abwesenheit  von  Sauerstoff  keine  notwendige  Bedingung 
für  die  Bildung  dieses  Enzyms  ist.  Für  die  ölreichen  Samen  von  Heliauthus  aimuus 
wurde  ein  sehr  hoher  Faktor  J:N  gefunden,  was  J.  sich  so  erklftrt,  dass  der  grOsste 
Teil  der  CO2  von  der  intramolekularen  Atmung  stammt  und  dass  nur  eine  geringe 
Menge  dieser  CO2  yan  Oxydationstätigkeit  herrührt.  Hatinig. 

^Derselbe,  über  Zymase  aus  Aspergillus  niger.  Ber.  d.  deutaeh. 
bot.  Ges.  25,  210—12.  Um  die  Theorie  des  genetischen  Zusammenhaages  der  Alkohol- 
gärung  mit  der  Sauerstoffatmung  gegen  die  Einwände  Diakonows  zu  stütien,  sflchtet 
J.  Aspergillus  niger  bei  vollem  Luftzutritt  und  findet  mit  Hilfe  des  Buchner  sehen 
Verfahrens  einen  Presssaft,  der  eine  gewisse  Menge  Zymase  enthält.  Nach  Zi»atz  von 
20proz.  Glukose  wurden  beispielsweise  aus  200  cm^  Saft  nach  eintig.  Durchleiten 
von  Luft  70,4  mg  COa  und  63,1  mg  Alkohol  erhalten.  Hannig. 

*J.  Eostytschew,  über  Alkoholgärung  von  Aspergillus  niger. 
Ibid.  44—50.  Die  anaSrobe  Kohlensäureatmung  von  Aspergillus  niger  ist  auf  Zucker- 
lösuDg  in  N-Atmosphäre  nur  unbedeutend,  steigt  dagegen,  wenn  der  Pilz  gani  in  die 
^uckerlösong  versenkt  wird.  Aspergillus  spaltet  dann  den  gelösten  Zucker  unter 
Bildung  von  OO9  und  CsHsOH  in  demselben  Verhältnis  wie  bei  der  bekannten.  Gleichung 
der  Alkuhülgärung.  Hannig. 

*W.  Palladin  und  J.  Kostytsehew,  über  anaSrobe  Atmung  der 
Samenpflanzen  ohne  Alkoholbildung.  Ibid  51—56.  In  früheren  Unter- 
suchungen an  Lupinen-Keimlingen,  die  durch  Erfrieren  getötet  waren,  haben  die  Vff. 
•eine  anaßrobe  Atmung  nachgewiesen,  die  mit  der  Alkoholgärung  nicht  übereinstimmt, 
da  bei  ihr  keine  Alkoholbildung  auftritt.  Eine  derartige  anagrobe  Atmung  konnte 
auch  bei  lebenden  Pflanzen  (au  etiolierten  Blättern  von  Yicia  Faha)  leobachtet  werden« 
Die  Alkuholbildung  fand  nur  bei  Gegenwart  von  Kohlehydraten  statt  Bti  Fehlen 
derselben  dagegen  i^t  die  Atmung  eine  COs- Bildung  ohne  Alkoholproduktion.  Vielleicht 
ist  diese  CO^-Blldung  eine  Folge  der  Eiweisszersetzung.  r    Hannig. 

*J.  Kostytsehew,  über  anai^robe  Atmung  ohne  Alkoholbildung. 
Ibid.  188—91.  Während  Müntz  gefunden  zu  haben  glaubte,  dass  bei  der  ana^roben 
Atmung  von  Agaricum  campestris  eine  Vergärung  des  Mannits  unter  Bildung  von 
H  und  Alkohul  stattfindet,  hatten  Palladin  und  Kostytsehew  an  erfrorenen 
Lupinenkeimlingen  keine  Alkohulbildung  nachweisen  können..  K.  zeigt,  dass  auch  an 
frischen  jungen  Stielen  von  Agaricus  campestris  im  H-Strom  keine  Spur  von  Äthyl- 
alkohol zur  Ausscheidung  kommt.  Hannig. 

^Derselbe,  zur  Frage  der  Wasserstoff bildung  bei  der  Atmung  der 
Pilze.  Ibid.  178—88.  K.  hatte  früher  gezeigt,  dass  bei  der  normalen  und  der 
■anat^roben  Atmung  mannit führender  Samenpflani^en  keine  H-Bildung  stattfindet;, dagegen 
hatte  Müntz  (Ann.  Chem.  et  Phys.  1876  [5]  8,  56)  angegeben,  dass  Agaricus  cam- 
pestris, ein  mannitführender  Pilz,  bei  anaerober  Atmung  H  bildet  Demgegenüber 
weist  K.  an  streng  aseptischen  Kulturen  nach,  dass  die  Schimmelpilze  (Penicilliuro 
glaucum  und  Asp.  niger)  und  Agaricus  campestris  bei  Mannitemährung  und  Sauer- 
atoffzutritt  keinen  H  ausscheiden  und  dass  die  nurmale  und  die  anaSrobe  Atmung  der 
mit  Ifannit  ernährten  Pilze  ohne  H-Bildung  ecfolgt  und  keine  Beziehungen  lur  Alkohol- 
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girnng  hat.  Die  H-6ildang,  welche  Mttntz  bei  der  anaerohen  Atmung  yon  Ag. 
cftinpestTis  wahrnahm,  moss  auf  die  Tätigkeit  von  Bakterien  zurückgeführt  werden. 

Hannig. 

*W.  Palladin,  Bildung  der  verschiedenen  Atmungsenzyme  in  Ab- 
hängigkeit von  dem  Entwicklangsstadium  der  Pflanzen.  Ber.  d.  d.  bot.  Ges. 
n,  97—107.  Die  Yersnchspflanzen  werden  durch  niedere  Temperaturen  abgetötet, 
wohei  eine  Sch&digung  der  zelligen  Struktur  vermieden  werden  soll  (?),  im  Hg 02  bezw. 
Luftetrom,  zum  Teil  nach  Hinzufügen  von  Pyrogallol  (Chodat  und  Bach,  Ber.  d. 
d.  ehem.  Ges.  M,  606),  die  COrAusscheidung  gemessen  und  die  durch  Pyrogallol 
angeregte  COrAusscheidung  angesehen  als  Besultat  der  gemeinsamen  Tätigkeit  der 
Oxygenasen  and  der  Peroxydase,  während  die  nach  .Aufhören  dieser  COrAusscheidung 
dnrdi  Hinxufflgen  von  Hs  0«  neu  auftretende  COrBildung  als  Mafs  für  die  allein  übrig- 
gebliebene Peroxydase  betrachtet  wurde.  Aus  allen  Versuchen  ergab  sich,  dass  das 
Überwiegen  des  einen  oder  anderen  Atmungsenzyms  von  dem  Entwicklangsstadium 
dar  Pflanze  abhängig  ist.  Die  anaSrobe  Atmung  herrscht  in  den  embryonalen  Organen 
vor  nnd  sinkt  mit  dem  Übergang  lum  aktiven  Leben.  Sie  ist  am  schwächsten  in  Or- 
ganen, die  ihr  Wachstum  eingestellt  haben.  Die  Oxydase  fehlt  fast  vollkommen  in  den 
embryonalen  .QrganeH.  Sie  tritt  mit  dem  Übergang  zum  aktiven  Leben  auf  und  ihre 
Menge  vermindert  sich  in  den  Organen,  die  zu  wachsen  aufgehört  haben.  Das  Ver- 
hältnis CO^  der  anaßroben  Atmung  zu  der  CO2  der  Sauerstoffatmung  J :  N  ist  jn 
erfrorenen  embryonalen  Organen  gleich  1,  atnkt  beim  Übergang  ins  aktive  Leben  und 
stögt  wieder  in  den  ausgewachsenen  Organen.  J:N  war  z.  B.  ftlr:  Weizenkeime  =  1, 
eiiolierte  Bohnenblätter  =  0,42,  etiulierte  Bohnenblätter  nach  Zuokerzasatz  =  0,88, 
etiolierte  Bohnenblätter  nach  Zucker-  und  Lichtnahrung  =  0,28,  altes  Blatt  von  Plecto- 
gyne  japonica 3=  0,71.  Hannig. 

1010.  H.  Schröder,  Qber  den  Einfluss  des  Cyankaliums  auf  die  At- 
mang  von  Aspergillus  niger  nebst  Bemerkungen  über  die  Blausäurewirkung. 

^Jean  White,  der  Einfluss  der  Bestäubung  auf  die  Atmungstätig- 
keit des  Gynaeceums.  Ann.  of  bot.  21,  487—99.  Infolge  der  Bestäubung  zeigten 
die  Fruchtknoten  (von  Eucalyptus,  Fuchsia,  Pelargoninen,  Digitalis,  Begonia  etc.) 
eine  starke  Steigerung  der  Atmungs-Intensität  und  eine  Änderung,  meistens  ein  Sinken, 
oft  ein  Anf-.  und  Absteigen  des  Kespirationsquotienten.  Hannig. 

CThetnische  Reizwirhuuffj  Gifte. 

lOlL  Alfred  Fischer,  Wasserstoff  und  Hydrozy Honen  als  Keimungs- 
■  toff. 

*W.  Crocker,  Keimung  von  Samen  von  Wasserpflanzen,  llie  bot. 
gai.  44,  374-21. 

1018.  G.H.Jensen,  Giftigkeitsgrenzen  und  Reizwirkung  einiger  Salze 
und  Gifte  bei  Weizen. 

1018.  W.  J.  y.  Osterhout,  über  ernährende  und  ausgeglichene  LOs- 
nngen. 

1014.-  Derselbe,  tlber  die  Bedeutung  von  physiologisch  ausge- 
glichenen Lösungen  fQr  die  Pflanzen  11.    Süsswasser  und  Landpflanzen. 

1016.  0...  Lpew  und  K.  Aso,  über  physiologisch  ausgeglichene 
LOanngen., : 
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1016u  W.  J.  V.  Osterb  out,  besondere  Giftigkeit  Ton  Kochsalz  und 
Entgiftang  durch  andere  Salze. 

^Derselbe,  die  antitoxische  Wirkung  von  Kalium  auf  Magnesium. 
Univ.  of  Calif.  publ.  botany  2,  235—86.  Entgegen  Loews  Angaben,  dass  die  Mg-Salse 
nur  durch  Ca,  nicht  darch  andere  Salze  entgiftet  werden  konnten,  stellt  O.  bei  Spir»- 
gyra  und  Lumulariabrutknospen  fest,  dass  auch  K-,  nicht  aber  Na-Salze  die  Gift- 
Wirkung  des  Mg  abzuschwächen  vermögen.  Hannig. 

*G,  Kumakiri,  über  die  physiologische  Wirkung  eines  Oberachasses 
von  Magnesium  auf  das  Wachstum  der  Gerste.  Bull.  coli,  of  agrir.  Tokyo  7, 
441—42.  Bei  einem  Überschuss  von  Mg  in  tonhaltigen  Boden  wird  der  Wachstum 
und  Beifungsprozess  verzögert  und  zwar  umsomehr,  je  grösser  der  Überschuss  ist 
Ein  geringer  Überschuss  von  Mg  vermindert  die  Anzahl  der  Triebe  nicht  wesentlich, 
ein  grosser  Überschuss  verringert  die  Stärke  der  Achselsprosse  und  der  StengeL 

Hannig. 

*G.  Gola,  Stadien  über  Respiration  bei  Wasserpflanzen.  Annali  di 
Botanica  5,  441—537.  I.  Die  Samen  von  Trapa  nataus  und  T.  v^rbanensis  sind  wfthrend 
des  Buhezustandes  in  Os-armen  Medien  wie  z.  6.  Sampfgrund,  schweren  Störongea 
ihrer  Bespirationstätigkeit  unterworfen.  Unter  gleichen.  Bedingungen  beobachtet  man 
denselben  Typus  der  Hespirationstätigkeit  auch  zu  Anfang  der  Keimung  and  über- 
haupt so  lange  die  Chlorophyllfunktion  nicht  vollständig  entwickelt  ist.  Zeichen  der 
alterierten  Funktion  der  Bespiration  sind  die  Bildung  von  Äthylalkohol  in  den  Re- 
servestoifbeb altem  der  Samen  und  das  Hinzutrelen  einer  Fettentartnng  im  Plasma. 
Analoge  Phänomene  treten  auf  in  den  Bhizomen  von  Nymphaea  alba  und  Nnphar  luteum, 
n.  Die  Wasserpflanzen  gehören  zu  den  Pflanzen,  welche  besondera  reicblidi  Eäsenozyd 
und  Mangan  enthalter>;  der  Verbindungszustand  dieser  beiden  Elemente  ist  sehr  ver- 
schieden ;  man  kann  komplexe  Verbindungen  unterscheiden,  in  welchen  das  organische 
Molekül  so  an  das  Oxyd  gebunden  ist,  dass  es  die  Existenz  derselben  maskiert  nnd 
ferner  evident  anorganische  Verbindungen.  Die  Quantität  des  in  den  yerschiedenen 
Geweben  enthaltenen  Eisens  nimmt  mit  dem  Alter  der  Gewebe  lu.  Die  Funktion 
eines  Teiles  der  Eisenverbindan^en  ist  höchst  wahrscheinlich  die,  als  Ühertr&ger  des 
O2  zu  dienen.  An  diese  Funktion  der  Bespiration  ist  die  Gegenwart  besonderer  Enzyme 
der  Gruppe  der  Peroxydasen  eng  gebunden.  Die  Mangan- Verbindungen  begleiten  last 
immer  die  des  Eisens;  sie  sind  aber  gewöhnlich  in  geringerer  Menge  vorhanden,  in 
jungen  Geweben  aber  überwiegt  das  Mangan  gegenüber  dem  Eisen.  Schliesslich  finden 
sich  noch  zahlreiche  Enzyme  der  Oxydasengruppe  vor.  In  einigen  Wasserpflanzen 
besteht  ausser  den  obengenannten  Enzymen,  auch  Katalase,  welche  mei.<«tens  in  den 
Samen  lokalisiert  ist,  die  in  direktem  Kontakt  mit  dem  Wasser  stehen.    BonannL 

1017.  W.  Benecke,  über  die  Giftwirkung  verschiedener  Salze  auf  Spiro- 
gyra  und  ihre  Entgiftung  durch  C&lciumsalze. 

'^'S.  de  Grazia,  Lupin us  albus  und  Kalk  (auf  vulkanischem  Boden  ans- 
geführte  Versuche).    Le  Stazioni  pperm.  agrarie  ital.  40,  351—70. 

*K.  Aso,  über  dauernde  Verwendung  von  Manganchlorid  bei  Reis- 
kulturen. II.  Bull.  coli.  agr.  Tokyo  7,  449—53.  Zusatz  von  Manganchlorid  brachte 
eine  Steigerung  der  Produktion  um  19 0/0.  Hannig. 

•Derselbe,  über  die  Wirkung  von  Naphthalin  auf  Pflanzen.  Ibid.  418 — 17. 
Naphthalin  hindert  im  Erdboden  die  Entwicklung  der  Bakterien,  tötet  dieselben  aber 
nicht.  In  einer  Konzentration  von  0,005 — 0,01  ^/o  im  Buden  kann  es  eine  geringe 
Förderung  des  Wachstums  der  Phanerogamen  (Gerste  und  Weizen)  bewirken,  wfthread 
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Erbee  und  Reis  nicht  gefördert  werden.  Eine  Steigerung  der  Konzentration  auf  0,05  o/q 
aehftdigt  das  Wachstnm  in  allen  Fällen.  Die  Schädigung  wird  durch  den  Naphthalin- 
dampf herforgerufen.  Naphthalin  kann  dahtr  nicht  als  Bekam pfnngsmittel  gegen 
Nematoden  im  Erdboden  empfohlen  werden.  H annig. 

*Henri.  Micheels  und  P.  de  Heen,  stimulierende  Wirkung  der  Ge- 
mische kolloider  Lösungen  auf  die  Keimung.  Bull.  Cl.  des  Sc.  de  TAcad. 
roy.  de  Belg^qne  1907,  119—21.  Die  Keimung  yuu  Weizenkörnern  y/M  durch  eine 
kolloidale  Kg-Lösung  begflnstig^  und  zwar  mehr  als  durch  eine  kolloidale  Zinnlösung. 
Ein  Qemisch  beider  Kolloidlösungen  besitzt  indes  eine  noch  stärkere  fördernde 
Wirkung,  dessen  Maximum  durch  das  Gemisch  gleicher  Teile  beider  Kolloidlösungen 
erreicht  wird.  Die  günstige  Wirkung  des  Gemisches  von  200  cm^  der  kolloidalen 
Zinnlösung  und  800  cm^  der  kolloidalen  Mg-Losnng  ist  grösser  als  die  der  umgekehrten 
Miechnng.  Z  u  n  z. 

^Dieselben,  zweite  Notiz  Aber  die  durch  Gemische  von  Kolloidlös- 
vngen  auf  die  Keimung  erzielte  stimulierende  Wirkung.  Ibid.  1027—28. 
Ein  Gemisch  gleicher  Teile  von  Mg-  und  von  Flatinkolloidlösung  besitzt  auf  die 
Keimnng  des  Weizens  eine  günstigere  Einwirkung  als  jede  dieser  Kolluidlösungen 
allein.  Zunz. 

*S.  Kakehi  und  K.  Baba,  Beobachtungen  über  Förderung  desPflanzen- 
wachstnms.  Bull.  coli.  agr.  Tokyo  7,  455 — 56.  KQnstliches  Mn-Karbonat  in  Dosen 
von  lg  per  10 kg  Boden  übte  bei  der  Erbse  eine  gerinjre  Wacbstumsstimulation  aus 
(mehr  an  Trockengewicht  beträgt  24^0),  die  Gerste  dagegen  erfährt  durch  das  Mangan 
keine  Wachstumsförderung.  Beim  Vergleich  der  fördernden  Wirkung  von  Na  Fl  und 
Hn  Sp4  zeigte  sich,  dass  das  Mangansulfat  günstiger  wirkte  als  das  Florid.    Hann  ig. 

♦T.  Takeuchi,  können  Phosphate  Chlorose  erzeugen?  Ibid.  425—28. 
Oronc  hatte  in  seiner  Dissertation  (1904)  die  Behauptung  ausgesprochen,  dass  lösliche 
Phosphate  in  Wasserkulturen  ungünstig  wirken  und  dass  überhaupt  ein  Nährmedinm, 
welehes  unaufgeschlo^sene  Nährbestandteile  enthalten,  unter  Umständen  günstiger  sei, 
ftls  eine  normale  Nährlösung.  Durch  Vergleich  der  Cvon  eschen  Nährlösung  mit  einer 
solchen,  in  der  das  CaSOi  durch  die  doppelte  Menge  CaCNOsb  ersetzt  ist  und  das  Phos- 
phat nur  als  Monokaliumphosphat  geboten  war,  ergab  sich,  dass  trotz  Crones  Angabe 
lösliche  Phosphate  keine  Chlorose  erzeugen  können  und  dass  die  Vursuchspflanzen 
dmrchaus  normal  gedeihen,  wenn  die  Nährstoffe  in  löslicher  Form  zur  Verfügung 
stehen.  U  a  n  n  i  g. 

Henri  Micheels,  Einfluss  der  Valenz  der  Metalle  auf  die  Giftigkeit 
ihrer  Salie.    (Einfluss  auf  das  Wachstom  von  Weizenkeimlingen).  Kap.XVlI. 

1018.  Th.  Yaleton,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Keimung  des  Reises. 

1019.  8.  van  Hejrnsberger,  Giftwirkung  einiger  Pf  lau  zen  infus  e  auf 
Pflanien. 

*H.  M.  Quanjes,  Giftsubstanzen  zur  Bekämpfung  der  die  Kultur- 
pflanzen schädigenden  Organismen.  Pharmac.  Weekbl.  1907  No.  25,  26, 
27,  28.  Als  puderfdrmiges  Kontaktgift  gegen  tierische  Parasiten  werden  der  Kalk 
und  die  verschiedenen  sogenannten  „Insektenpulver*  unter  letzteren  auch  einige  Gelieim- 
mittel  z.  B.  „Zacherlin*,  als  flüssige  Mittel  der  Methylalkohol,  das  Petroleum,  der 
Teer  und  das  Carbolineum  eingehend  behandelt;  als  flüssige  Kontakt-  und  „Magen*- 
auttel  die  Tabaksinfuse  (.Phanaton*,  «Nikotina*  usw.)  und  die  Nikotiulösungen.  die 
Toebapflanie  (Derris  elliptica),  welche  von  Gr esshoff  beschrieben  und  auch  ala  Fisch- 
gift bekannt  ist;   die   Harzseifenlosungen,  Bäucheiungsmittel   in   Gasform   sind   der 
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Cyanwasserstoff  (40  g  ECN  p)ro  m^  z.  B.  gegen  Sohizoneura  lanigera,  kleinere  Dosoi 
bei  Eultarpflanzen  nnd  Zierpflanzen),  Schwefelkohlenstoff  nnd  Benzin.  Dann  die 
eigentlichen  Magengifte:  Zerstänbnngsmittel  wie  Arsenicum,  in  Nähnnittel  einverleibte 
Mittel  wie  Phosphor  und  Strychnin.  Endlich  die  gegen  parasitische  Pflanzeilt  üb- 
kraat  usw.  verwendeten  Substanzen:  Schwefel,  Eisen,  Kupfer,  Fonnaidehjd  mid 
Pyoktanin,  nnd  das  in  Gasform  gebräuchliche  Ammoniak.  Dia  zum  grossem  Tefl 
literaturbeschreibende  Arbeit  mnss  im  Originale  nachgesehen  werden;  die  eignen 
Batschläge  sind  hauptsächlich  technischer  Art.  Zeehuisen. 

Verschiedenes, 

*Erwin  Baur^  tlber  infektiöse  Chlorosen  bei  Ligustrum,  Labnr- 
num,  Fraxinus,  Sorbus  und  Ptelea.  Ber.  d.  deutsch,  bot  Ges.  26,  410—18. 
Im  Anschluss  an  eine  frühere  Mitteilung  werden  eine  Anzahl  neuer  Fälle  (in  den  im 
Titel  genannten  Gattungen)  von  infektiöser  Panachierungsübertragung  von  dem  Edelreis 
auf  die  Unterlage  bekannt  gegeben.  Hannig. 

•  *T.  Takeuchi,  Bemerkungen  Aber  Bacillus  Methylicus.  BulL  ooll 
agric.  Tokyo  7,  475—76.  Bekanntlich  existiert  eine  rote  und  eine  weisse  Variettt 
von  B.  Methylicus.  Die  rote  Varietät  kann  in  farblosem  Zustand  in  Kultur  gehalten 
werden,  wenn  für  neutrale  Reaktion  des  Nährmediums  gesorgt  ist.  Hannig. 


973.  A;  J.  Brown:  über  das  Vorkommen  einer  semipermeablen  I 
bran  in  der  Samenschale  der  Gramineen  ^).  Wohl  das  erste  Beispiel  einer 
natürlichen  semipermeablen  Membran  für  das  Pflanzenreich.  B.  entdeckte  sie 
an  Samen  einer  blaugrünen  Varietät  von  Hordeam  vulgare,  die  in  der  Aleuron- 
schicht  einen  blaugrünen  Farbstoff  führt,  der  sich  wie  Lackmus  bei  Säure- 
zusatz rot  färbt.  Wurden  unverletzte  Körner  längere  Zeit  in  H^SO^  ver- 
schiedener Konzentration  gelegt  und  dann  Querschnitte  angefertigt,  so  Hess 
sich  mit  Methylorangelösung  zwar  in  der  P'rucht-  und  Samenschale,  nicht  aber 
in  den  von  der  Testa  umschlossenen  Geweben  freie  Säure  nachweisen,  obwohl 
die  Körner  sehr  viel  Wasser  aufgenommen  hatten.  Ähnlich  verhielten  sich 
5  proz.  Lösungen  von  CuSO^,  FeSO^,  K^CrO^,  AgNO.,  und  Fe(CN)6K^,  femer 
0,5proz.  Na  OH  und  3,6proz.  HCl.  Dagegen  drang  merkwürdigerweise  öpro«. 
Jodjodkaliumlösung  durch'  die  Hülle  und  färbte  die  Stärke  and  den  plasmati- 
schen Inhalt  der  Gewebe.  Aus  dem  Verhalten  gegenüber  der  H^SO^  und 
anderen  Versuchen  folgt,  dass  die  Semipermeabilität  durch  eine  Zellmembran, 
nicht  durch  eine  lebende  Zell  schiebt  bedingt  sein  muss.  Durch  Behandlung 
unverletzter  Körner  mit  AgNOg-Lösung  und  nachträgliche  Belichtung  wurde 
die  ganze  Hülle  schwarz  gefärbt,  bis  auf  die  Zellschicht  der  Samenschale 
ausserhalb  der  Aleuronschicht.    Die  äussere  Membran  dieser  Zellschicht  moss 

1)  Ann.  of  bot.  21,  79—89. 
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also  impermeabel  sein.  —  Ähnlich  wie  Hordeuni  verhalten  sich  auch  Avena^ 
Triiicam  tind  Seeale.  H  a  n  n  i  g. 

974.  I.  Giglioli  und  A.  Quartaroi i:  Von  der  wahrscheinlichem 
anzymatischen  Wirkung  bei  Begünstigung  von  Wasseransammlung  und  osmo- 
tischem Druck  in  den  Geweben^).  In  folgenden  Yersachen  wollten  Vif.  be- 
stimmen, ob  in  den  lebenden  Organen,  welche  vor  und  während  der  Schwellungs- 
periode untersucht  wurden,  Substanzen  seien,  fähig  den  osmotischen  Druck  zu 
erwecken,  aber  dazu  neigend,  diese  Fähigkeit  bei  einfacher  Erwärmung  zu  ver- 
lieren, d.  h.  bei  demselben  Prozess,  welcher  in  den  Enzymen  die  spezifische 
Tätigkeit  zerstört  und  welcher  genügen  muss,  um  sehr  komplexe  und  sehr  labile* 
chemische  Strukturen  zu  vernichten.  Da  es  sich  um  vergleichende  Versuche 
aber  leicht  alterierbare  Substanzen  handelte,  in  welchen  es  wichtig  war,  die  ersten 
rapiden  osmotischen  Druckerscheinungen  festzustellen,  verzichteten  V£f.  auf  die 
Benutzung  des  Pf ef ferschen  Osmometers,  welcher  eine  nicht  leichte  und  lange 
Praparation  beansprucbt,  ebenso  auch  auf  die  mikroskopischen  Messungen,  da 
es  nicht  leicht  gewesen  wäre,  den  schnellen  Wirkungen  zu  folgen.  Statt  dessen 
wurden  Osmometer  aus  Tiermembran  hergestellt.  Diese  Osmometer  sind  sehr 
klein,  so  dass  ihr  Gewicht,  gefüllt,  nie  1  g  erreicht;  sie  bestehen  aus  einem 
kleinen  GlOckchen,  welches  am  oberen  Ende  an  eine  kleine  Glasröhre  angeschmolzen 
ist;  der  untere  Teil  wurde,  nachdem  die  zu  prüfende  Substanz  eingeführt  war, 
mit  einer  Tiermembran  verschlossen  und  bei  den  Untersuchungen  die  Apparate 
stets  in  dest  Wasser  von  bestimmter  Temperatur  eingetaucht.  Die  vegetabile 
Sabstanz,  an  welcher  man  die  Fähigkeit,  die  Osmose  zu  beeinflussen,  studieren 
wollte,  wurde  mit  Sand  zu  Brei  verrührt,  dann  sogleich  in  den  Osmometer 
gebracht.  Das  Gewicht  des  in  die  Osmometer  eingeführten  Breis  war  ungefähr 
konstant,  im  Mittel  etwa  30  g,  wovon  16  g  Wasser  waren,  12  g  Sand,  ca.  2  g 
Trockensubstanz.  Die  Grösse  des  Glöckchens  des  Osmometers  beträgt  ca.  22  cm^, 
der  innere  Durchmesser  der  dünnen  Röhre  0,5  cm.  Nachdem  die  vollen  Osmo- 
meter gewogen  waren,  wurden  sie  in  normaler  Lage  fixiert  und  tief  ins  Wasser 
getaucht,  so  dass  dasselbe  äusserlich  und  innerlich  dasselbe  Niveau  hatte. 
Jede  Probe  wurde  von  2  Kontrollversuchen  begleitet.  Ein  Versuch  wurde 
mit  normalem,  in  beschriebener  Weise  bereitetem  Brei  gemacht.  Ein  anderer 
Versuch  wurde  mit  demselben  feucht  erhaltenen  und  über  eine  Stunde  bei 
100^  im  Ofen  erhitzten  Brei  ausgeführt.  In  einigen  Fällen  brachte  man  die 
Erhitzung  auf  105 — 110",  nachdem  die  Substanz  in  eine  verschlossene  Röhre 
gebracht  war.  um  die  Fermentation  zu  vermeiden,  welche  zu  Fehlerquellen 
geführt  hätte,  wurde  der  Brei  mit  Chloroform  sterilisiert,  welche  antiseptische 
Substanz  wegen   der  geringen  Löslichkeit  in  Wasser   an   und   für  sich   keine 

1)  Rendiconti  della  K.  Acc.  dei  Lincei  [5],  16,  586—95. 
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-osmotische  Wirkung  ausübt.  Das  Steigen  der  FlOssigkeit  in  den  Osmometern 
hört  gewöhnlich  nach  24 — 48  Std.  auf,  darauf  beginnt  das  Fallen,  welches 
-der  flberwiegenden  Exosmose  zuzuschreiben  ist.  Die  Versuche  an  nicht  ge- 
keimten Samen  ergaben,  dass  keine  grossen  Unterschiede  existieren  zwischen 
4er  osmotischen  Wirkung  des  erwärmten  Breis  und  des  normalen,  wenn  es 
sich  um  Samen  handelt,  in  welchen  die  Vitalität  noch  in  latentem  Zustande 
bleibt.  Die  Tabellen  für  gekeimte  Samen  von  Hfllsenfrüchten  zeigen,  dass 
4ie  Wasseransammlung  seitens  des  normalen  Breis  gekeimter  Samen  fast 
2^/2  mal  grösser  ist  als  die  Ansammlung  in  vorher  bei  100^  erwärmtem  Brei. 
Die  aus  den  gekeimten  Samen  erhaltenen  Breie  haben  eine  leichte  oxydierende 
VSTirkung.  Gekeimte  Getreidesamen:  Im  normalen  Zustande  besitzt  der  Ge- 
treidebrei die  Fähigkeit,  4 mal  mehr  Wasser  anzusammeln,  als  der  durch 
Erwärmung  veränderte  Brei.  Hinsichtlich  der  Hülsenfrüchte  bemerkt  man 
grössere  Langsamkeit  in  der  Fähigkeit  der  Wasseranhäufung.  Die  maximale 
Höhe  wurde  in  ersteren  in  24  Std.  erreicht,  in  letzteren  in  48.  Im  Brei 
wurde  schwach  oxydierende  Wirkung  konstatiert.  Gekeimte  ölige  Samen: 
Mit  den  öligen  Samen  war  das  Resultat  verschieden  von  dem  der  andern 
keimenden  Samen.  Der  durch  Erhitzung  veränderte  Brei  hatte  eine  grössere 
Fähigkeit  zur  Wasseranhäufung  als  der  normale.  Knospen :  Man  beobachtete 
an  den  Knospen  wie  bei  den  keimenden  Samen  eine  grössere  Wasser- 
anhäufung seitens  des  normalen  Breis.  In  analoger  Weise  beobachtet  man 
an  den  Knospen  oxydierende  Wirkung.  Im  Dunkeln  und  am  Licht  ge- 
wachsene Pflanzen:  Bei  den  im  Dunkeln  gewachsenen  Pflanzen  bestand  eine 
etwas  grössere  Tätigkeit  als  im  erhitzten  Brei,  bei  den  im  Lichte  gewachsenen 
Pflanzen  hingegen  eine  etwas  stärkere  osmotische  Tätigkeit  als  im  normalen 
Brei.  Versuche  an  verschiedenen  Teilen  von  Helianthus  und  Ricinus:  Auch 
bei  Beobachtung  der  osmotischen  Wirkung  bei  den  Organen  der  Sonnenblume 
ergab  sich,  dass  die  vegetabile  Substanz  bei  Erhitzung  sich  so  verändert, 
dass  die  Fähigkeit,  Wasser  anzuhäufen,  bei  Helianthus  von  82  auf  57  sinkt. 
Wurzeln  zeigen  eine  bedeutende  Oxydationsfähigkeit.  Durch  verschiedene 
andere  Versuche  wird  schliesslich  bestätigt,  dass  in  den  Blättern  keine  Wasser- 
anhäufung durch  enzymatische  Wirkung  entsteht.  Dagegen  hat  man,  wie  zu 
erwarten  war,  bedeutende  Wirkung  mit  den  Blättern  von  Opuntia.  —  ins 
einigen  vorläufigen  Versuchen  geht  hervor,  dass  man  auch  in  unreifen  Früchten 
eine  ganz  besondere  Wasseranhäufung  durch  enzymatische  Wirkung  hat,  die 
auch  von  Oxydationsvermögen  begleitet  ist.  Bonanni. 

975.   E.  Schulze:   über  die  Bestandteile   des  Samens  von  Pinus 
•Cembra^).     Die  Untersuchung  hatte   den  Zweck,   einen  zur  chemischen  Be- 

1)  Landw.  Vers.-Stat.  67,  57—104. 
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arbeitong  geeigneten  Samen  möglichst  genau  kennen  zu  lernen.  Sie  lehrte, 
dass  der  >Kern«  (Keimling)  fast  zu  60 ^/q  seiner  Trockensubstanz  aus  Fett 
besteht.  Das  Fett  zeigte  eine  sehr  hohe  Jodzahl  (155,9),  lieferte  bei  der 
Zerlegung  ein  GFemenge  von  flttssigbleibenden  Fettsäuren  und  enthielt  etwas 
Phytosterin  und  Spuren  von  Lecithin.  Ungefähr  die  Hälfte  des  entfetteten 
Bflckstandes  bestand  aus  Proteinstoffen,  einem  Globulin  und  zwei  in  lOproz. 
NmGl  unlöslichen  Proteinen,  von  denen  eins  sich  auch  in  0,1  bis  0,2proz. 
NmOH  nicht  löste.  Alle  drei  Eiweisskörper  gaben  bei  der  Spaltung  mit  HCl 
schon  viel  Arginin.  Von  organischen  Basen  konnten  nur  Cholin  und  Arginin 
nachgewiesen  werden.  An  Kohlehydraten  fanden  sich  Stärke,  Rohrzucker  und 
ein  in  Wasser  lösl.  Kohlehydrat.  Die  Zellwände  enthielten  neben  Cellulose 
noch  Hemicellulosen,  ein  Galaktan  und  ein  Pentosan,  an  organ.  Säuren 
Citronensäure  und  Oxalsäure  (?).  Weiter  Hessen  sich  neben  Nuklelnen  an 
organischen  PgOg -Verbindungen  Lecithin  und  Phytin  nachweisen,  ausserdem 
in  der  Asche  noch  reichlich  Phosphorsäure,  sowie  Kali,  Kalk  und  Magnesia. 
Die  Samenschale  ist  im  Gegensatz  zum  Kern  sehr  arm  an  N -Verbindungen, 
Fett  und  wasserlöslichen  N-freien  Stoffen.  Sie  besteht  zum  grössten  Teil  aus 
Cellulose,  Hemicellulosen,  inkrustierenden  Stoffen  und  einem  braunen  Farb- 
stoff. Die  Hemicellulosen  liefern  bei  der  Hydrolyse  Galaktose  und  Xylose. 
Die  spärliche  Asche  enthielt  viel  Kali,  aber  wenig  P2O5.  Die  Samenhaut 
ist  reicher  an  Fett  und  Protein  als  die  Samenschale  und  enthält  ausserdem 
Hemicellulosen,  ein  Galaktan  und  ein  Pentosan.  Hannig. 

976.  W.  Benecke:  Untersuchungen  Über  den  Bedarf  der  Bakterien 
an  Mineralstoffen  ^).  Zur  Untersuchung  dienten  Bacillus  fluorescens  liquefaciens 
Flügge  und  Bacillus  pyoceaneus  Gessard,  die  Nährsalze  wurden  mit  ganz  be- 
sonderer Sorgfalt  gereinigt,  zur  Kultur  wurden  wesentlich  Kölbchen  aus 
geschmolzenem  Bergkristall  und  die  ganz  kalifreien  Jenaer  Glaskolben  benutzt. 
Die  mit  peinlichster  Sorgfalt  ausgeführten  Versuche  lehrten  folgendes:  1.  Der 
Kalk  ist  kein  unentbehrlicher  Nährstoff  der  beiden  Bakterien.  2.  Alle  Yer- 
snche,  die  Notwendigkeit  des  Eisens  experimentell  festzustellen»  schlagen  fehl, 
weil  Fe  offenbar  nur  in  so  minimalen  Spuren  notwendig  ist,  dass  sie  sich 
jedem  Nachweis  entziehen.  3.  Auch  Kali  braucht  nur  in  geringen  Mengen 
geboten  zu  werden,  ist  aber  jedenfalls  unentbehrlich.  Zur  Erzielung  optimaler 
Wachstnmsbedingungen  in  Lösungen,  welche  Asparagin,  MgS04  und  Magnesium- 
phosphat enthalten,  ist  fQr  die  beiden  Bakterien  ein  Gehalt  von  mindestens 
Vso  ™fi^  ^°  ^^^  ^™*  nötig.  Beträgt  der  Gehalt  ca.  V260  ™€»  P^^  ^^^  ^°^^»  ^^ 
findet  nur  noch  mäfsige  Entwicklung,  bei  geringeren  Kaliumdosen  nur  noch 
Trabung  der  Nährlösung  statt   und   bei  weniger   als  Viooo  ^^  ^^  ^^^  ^^^  ^^^ 


1)  Bot  Zeitung  67,  1—23. 
JaknfWriehl  itr  TitrdMiii«.    1907. 
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das  Wachstum  von  dem  geringen  Wachstum  in  kalium-> freien«  Lösung^a 
nicht  mehr  zu  unterscheiden.  4.  Was  die  Frage  der  Vertretbarkeit  des  K 
betrifft,  so  ergab  sich,  dass  Li,  Na  und  NH4  das  K  nicht  zu  vertreten  im 
Stande  sind,  dagegen  vermögen  Rh  und  Cs  das  K  zu  ersetzen,  doch  sind  die 
Wirkungsgrenzen  des  Rb  und  Cs  nach  oben  wie  nach  unten  enger  gesteckt, 
als  die  des  K.  Auch  macht  sich  die  wachstumsanregende  Wirkung  des  Rb 
und  des  Cs  in  allen  Konzentrationen,  ganz  besonders  aber  in  den  stärksten 
Verdünnungen,  erst  nach  längerer  Kulturdauer  geltend,  als  die  des  K.  5.  Gegen- 
wart des  Magnesiums  in  der  Nährlösung  ist  erforderlich,  Ca  kann  das  Mg  in 
keiner  Weise  ersetzen.  Schliesslich  sprechen  einige  Versuche  auch  noch  dafür, 
dass  P  und  S  unentbehrlich  sind.  Hannig. 

977.  F.  Scurti  und  S.  Caldieri:  über  den  biologischen  Zyklus  der 
Mineraisübstanzen  im  Seetang  0.  Die  untersuchten  Algen  waren  Sargassum 
linifolium  und  die  Cystoseira  discors  in  ihren  verschiedenen  Entwicklungs- 
stufen. Vff.  kamen  zu  folgenden  Schlüssen:  Vorausgesetzt,  dass  die  Algen 
ihre  Vegetationsperiode  gegen  Herbst  anfangen,  dass  sie  sich  während  des 
Winters  zur  Keimtreibung  vorbereiten  und  dass  sie  ihre  Sporen  während  des 
Sommers  zur  Reife  bringen,  so  kann  man,  wenn  man  diese  Erscheinungen 
mit  dem  assimilativen  Zyklus  der  Mineralelemente  in  Beziehung  bringt,  bei 
den  Algen  2  Gruppen  von  funktionierenden  Elementen  unterscheiden,  deren 
eine  von  allgemeinem  Typus  und .  die  andere  von  spezifischem  Typus  ist. 
Die  erste  Gruppe  umfasst  Cl,  Ca,  Mg,  K,  Na  und  Si,  Alle  diese  Elemente 
vermehren  sich  fortschreitend  mit  dem  Vorschreiten  der  Keimung.  Danach 
vermindern  sie  sich  ununterbrochen  durch  natürliche  Ausscheidung  seitens 
des  Organismus.  Die  zweite  Gruppe  umfasst  2  Elemente:  J  und  P.  Das 
J  vermehrt  sich  vom  Beginn  der  Reproduktionsperiode  an  bis  zu  Anfang 
der  Reife  der  Befruchtungsorgane  und  erweist  sich  so  als  reizbewirkendes 
Element  der  Reproduktionsphase;  auch  der  P  wird  während  der  Keimung 
absorbiert,  aber,  während  die  anderen  Elemente  rapid  abnahmen,  sobald  die 
Keimung  vollendet  ist,  fährt  der  P  fort,  sich  bedeutend  in  der  Alge  anzu* 
häufon,  um  im  Winter  das  Maximum  zu  erreichen,  in  welcher  Epoche  die 
Pflanze  sich  zur  Keimung  anschickt.  Bonanni. 

978.  Howard  Sprague  Reed:  Die  Bedeutung  gewisser  Nährelemente 
für  die  Pflanzensäfte-)-  ^*  untersuchte  mit  sorgfältiger  Methode  die  Bedeu- 
tung des  K,  P,  Ca  und  Mg  für  den  Stoffwechsel  der  Pflanzenzelle  unter  Be- 
nützung von  Vertretern   der  verschiedensten   Pflanzenklassen.     Er   fand,    das« 


1)   Le  stazioni  sperim.  agrarie  ital.  40,  225—83.    —   2)  Ann.  of  bot*  1907.  21. 
601-43. 
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Algen  am  beisten  in  neutralem  oder  schwach  saurem,  die  untersuchten  Phanero- 
gamen  am  besten  in  neutralem  oder  schwach  basischem  Medium  wachsen.  — 
K  ist  notwendig  für  Keimung  und  Wachstum  gewisser  Moose.  Bei  gewisser 
sabmaximaler  K-Gabe  konnte  durch  Na-Zusatz  Keimung  und  Entwicklung 
statthaben.  Alle  grünen  Pflanzen  bedürfen  des  K  zur  Stärkebildung,  femer 
znr  mitotischen  Zellteilung.  —  P-Mangel  scheint  schädlicher  zu  sein  als  das 
Fehlen  irgend  eines  anderen  Elementes.  Bei  P-Hunger  verlieren  die  Zellen 
zuerst  ihre  P -Verbindungen  und  sterben  dann  alhnählich  ab.  In  dem  Betrieb 
der  Zelle  scheint  der  P  mehr  bei  der  Umwandlung  als  bei  der  Bildung  der 
Kohlehydrate  beteiligt  zu  sein.  Auch  bei  P-Mangel  bleiben  die  mitotischen 
Kernteilungen  aus.  Ca  scheint  nötig  zu  sein  für  Wirksamkeit  und  Bildung 
des  Chlorophylls  und  der  chlorophyllführenden  Orgaue.  Besonders  wichtig 
erscheint  dieses  Element  als  Gegengift  gegen  schädigende  Wirkung  des  Mg, 
eine  Funktion,  die  zum  Teil  auch  vom  Na  ausgeübt  wird.  Bei  einem  Farn- 
kraut, Gymnogramme,  unterblieb  bei  Abwesenheit  von  Ca  die  Bildung  von 
Archegonien,  während  die  Antheridien  reichlich  auftraten.  Im  Gegensatz  zu 
den  Befanden  bei  K  und  P  wird  bei  Ca-Hunger  mitotische  Zellteilung  nicht 
unterbunden,  dagegen  wurden  die  neuen  Zellwände,  wenn  überhaupt,  nur 
unvollkommen  gebildet.  Wenn  Mg  und  P  in  normalem  Verhältnis  geboten 
waren,  bildete  Aspergillus  niger  reichlich  Sporen,  war  liierzu  aber  nicht  im 
Stande  bei  einem  Überschuss  von  Mg.  Mg  ist  femer  notwendig  zur  Erhaltung 
der  Gesundheit  und  Tätigkeit  der  Chloroplasten.  Die  Bildung  des  Öls  unter- 
bleibt bei  Vaucheria  bei  Abwesenheit  von  Mg,  dagegen  fanden  bei  Spirogyra 
in  diesem  Fall  regelrechte,  wenn  auch  verlangsamte  Mitosen  statt. 

Hannig. 

979.  ilfred  Le  Renard:  Versuche  über  den  antitoxisehen  Wert  voll- 
stindiger  und  unyoUständiger  Nährstoffe  i).  In  normaler  oder  nnternormaler  Lösung 
zeigen  weder  ein  Mineralsalz  allein  noch  eine  der  organischen  Verbindungen,  deren 
Zusammensetzung  weder  Sänren  noch  Metallradikalc  enthält,  <  <^er  auch  worin  die 
Alkoholfunktion  mit  einem  als  Nährstoff  wiikei.den  Metall  durch  eine  Säuregruppe 
verbunden  ist,  ein  antitoxisches  Vermögen  gegen  die  giftige  Einwirkung  der  Cu-Salze 
(Aeetat,  Chlorid.  Nitrat,  Sulfat)  auf  Penicillium  glaucum.  Die  K-,  Mg-,  NH4- 
Salse  organischer,  in  ihrer  Zusammensetzung  die  nur  mit  der  funktionellen  sauren 
Gruppe  verbundenen  re>iduellen  Gruppen  CH3,  CHo  oder  CH  aufweisenden  Säuren 
besitzen  ein  antitoxisches  Vermögen,  dessen  Höhepunkt  sich  zwi.sch».'n  2  Nullpunkten 
befindet,  wovon  der  eine  eint-r  zu  hohen  Konzentration  (Molekülenüherschuss)  und  der 
andere  einer  zu  niedrigen  Konzentration  (lonenüborschuss  oder  Fehlen  von  Ionen  und 
Molekülen)  entsprechen.  Ausnahmsweise  ist  für  das  Mg-Acetat  jedes  Molekül  giftig 
und  wirken  nur  die  Ionen  antitoxisch.  Demnach  bestellt  bei  alliMi  diesen  Salzen  ein 
Eonzentrationsoptihinm  fQr  ihre  antitoxische  Wirkung.    Die  mit  den  wirksamen  organi- 


M  Th^  d«  Sciences,  Paris  1907,  211  Seit. 
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sehen  Säuren  YerbnndeTien  Basen   bestimmen  den   relatiyen  antitoxischen  Wert  ihrer 
Salze.    Die  Amin-Fonktion  bewirkt  das  Verschwinden  der  antitozischen  Wirkong  der 
CHrGruppe,   die  Imid-Fnnktion  ist   indifferent,   die   Nitril-Funktion   wirkt  deutlich 
giftig.    Die  organischen  C-  und  N- Verbindungen  allein  sind  unwirksam.    Beim  ZnsaU 
eines  geeigneten  Mineralsalzes  können  die  Kohlehydrate  einen  antitoziscben  Wert1)e- 
sitzen,  welche  für  eine  und  dieselbe  Salzmenge  in  der  Umgegend  Yon  einer  °/i(rL<)siiDg 
für  die  Aldosen  yerschwindet,  während  er  noch  bei  viel  geringerer  Konzentratioii  ftr 
die  Ketosen  und  die  zusammengesetzten  Hezosen  besteht;  die  Aldehyd-  und  dieKeton* 
Funktion  spielen  also  eine  sehr  bedeutende  Rolle  bei  der  antitozischen  Wirkung  dieser 
Stoffe.    Die  Lage  der  OH-Gruppen  der  Kohlehydrate  hat  nur  sehr  wenig  Einfluss  wf 
ihren  antitozischen  Wert.    Durch  Zufügung  einer  geeigneten  C-haltigen  Verbindung 
(Kohlehydrate)  zu  gewissen  indifferenten  organischen  Salzen  (Formiate,  Ozalate,  Tu- 
träte,  Aminoacetate)  oder  zu  den   als  Nährstoffe  wirkenden  Mineralsalzen  kann  man 
eine  antitozische  Eigenschaften  aufweisende  Verbindung  bilden,  in  welcher  die  funk* 
tionelle  saure  COrGruppe  als  indifterent  betrachtet  werden  kann,   während  unter  den 
gleichen   Bedingungen    die   Mineralsäuren   wirksam    sind.    Demnach   rührt   die  anti- 
tozische Wirkung  der  Nährstoffe  auf  die  giftige  Einwirkung  der  Cu-Salze  auf  Peni- 
cillium  glaucum  von  der  gleichzeitigen  Anwesenheit  einer  geeigneten  C-haltigen  Ver- 
bindung und   eines  geeigneten  Mineralsalzes   her,   welche   zusammen   einen  Komplex 
bilden.    Für  eine  und  dieselbe  Mischung  wechselt  der  antitozische  Wert  der  C-haltigen 
Gruppe  des  Komplezes  je  nach  der  mit  ihr  verbundenen  Metall-  oder  Mineralsalzmenge, 
welche  selbst  je  nach  dem  verbrauchten  Metall  und  Salz  wechselt   Der  Komplex  moss 
indes  eine  ziemlich  hohe  Minimal-C-Menge  enthalten  im  Verhältnis  zum  Metall  oder 
Mineralsalz,  welches  in  infinitesimaler  Dosis   vorhanden  sein  kann.    Die  Dissoziation 
der  Mineralsalze   ruft   ein    nur   selten  im  Verhältnis   der  Abnahme   der   lonenmenge 
stehendes,    plötzliches   Sinken   ihres    antitozischen    Wertes  hervor.     Im    allgemeinen 
scheinen  für  die  K-,  die  Mg-  und  auch  für  gewisse  NHi-Salze  die  Moleküle  wirksamer 
als  die  Ionen  zu  sein.    Die  Einwirkung  der  Ionen  hängt  gewöhnlich  nicht  von  ihrer 
Menge  ab,  wenn  auch   manchmal  ihre  Wirkung  verhältnisraäfsig  zu  ihrer  Menge  ab- 
nimmt.   Der  antitoxische  Wert  des  NOs-Ions    wird  Null,   sobald   in   der  Lösung  die 
Gesamt  NOs-Menge  0,000,3520/o  gleich  wird  bei  entsprechender  Menge  eines  alkalischen 
Metalls;    dies  ist  für  SO4  der  Fall,   wenn   seine  Menge  0,000096 0/0  erreicht.    Bei  K- 
Überschuss  besitzen  die  NOs-  und  S04-Ionen  keini  antitozische  Wirkung  mehr,  wenn 
des  Verhältnis   zwischen  NOs  und   K  1 :  10,   zwischen  SO4  und  K  1 :  200  entspricht. 
Der  antitozische  Wert  der  Phosphate   bleibt   beständig.    Das   antitozische  Vermögen 
des  Mg   übersteigt  erheblich   das  des  K  und  des  NH4.    In  den  Mineralsalzen  hängt 
die  antitoxische  Wirksamkeit  teilweise  von  der  Säure  ab.   Da  die  HNOs  die  wirksamste 
Säure  ist,    besitzt  das  Mg-Nitrat  die   stärkste   antitozische  Eigenschaft    Der  Zasatz 
eines  K-  oder  NH4-Salzes   zu   einem  Mg*Salz  vermindert   dessen   antitozisi-hen  Wert 
Jedes  allein  oder  bei  Verbindung  mit  einem  Kohlehydrat  wirksame  Salz  hat  seinen 
eigenen  antitoxischen  Koöftiz.enten.    In  einem  Salzgemisch    erleidet  dieser  Koeffizient 
verachiedene   im   Original   genau   verzeichnete  Veränderungen;   der  Zusatz   derselben 
Menge  desselben  Stoffes  zu   verschiedenen  Verbindungen   bewirkt  je  nach   den  Fällen 
eine   Zu-  oder  Abnahme   des   antitozischen   Wertes  der  Bestandteile   des  Gemisches. 
Eine   kohlehydrathaltige   Mischung   einer   geringen  Menge   von   (NOs)«Mg-Moldcälen, 
der  gleichen    K2S04-Molekülennienge  und  der  doppelten  P04H2NH4-Molekülenmenge 
ergibt  für  das  Penicillium  glaucum   den    vollständigen  Nährstoff  und    übt   auch  den 
stärksten  Widerstand  gegen  die  t*zische  Wirkung  der  Cu-:ialze  aus.  Zunz. 
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980.  0.  Hiestand:  Historische  Entwicklung  unserer  Kenntnisse  Über 
I  Phosphatide.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  pflanzlichen  Phosphatide  0-  im 
ten  Teil  gibt  H.  eine  Darstellung  uDserer  Kenntnis  der  chemischen  Natur 
*  Phosphatide  sowie  von  deren  Vorkommen  im  Pflanzen-  und  Tierreich  und 
-  Bedeutung  dieser  Stoffe.  Der  zweite  Teil  gibt  neue  Untersuchungen  über 
ige  pflanzliche  Phosphatide.  Phosphatide  definiert  H.  als  die  in  absolutem 
her  löslichen  organischen  Phosphorverbindungen.  Besonders  genannt  seien 
cithin,  Kephalin,  Jecorin.  Untersucht  wurden  Phosphatide  aus  Samen  von 
uzen,  Hafer,  Lupinen,  aus  KartoffelknoUeu,  aus  Knospen  von  Weissdorn, 
5  Knospen  und  Blättern  der  Rosskastanie,  aus  Blättern  einer  Ulme,  aus 
Ittem  von  Grasgemischen,  aus  Pollen  der  Grünerle,  der  Bergföhre,  aus 
^glichst  von  Pollen  befreiten  Kätzchen  der  Pappel  und  aus  dem  Steinpilz. 
mtliche  Phosphatide  lieferten  bei  der  Spaltung  mit  Säuren  Kohlehydrate, 
e  abspaltbaren  Mengen  betrugen  bei  den  Phosphatiden  aus  Weizen,  Hafer, 
ipinus  albus  13—20^/^.  Bei  manchen  Präparaten  anderer  Herkunft  war 
r  Kohlchydratgehalt  viel  niedriger,  z.  B.  bei  Lupinus  luteus  nur  2^/q.  Es 
adelt  sich  nach  H.  um  Lecithin -Kohlehydratverbindungen,  neben  welchen 
den  betreffenden  Objekten  aber  auch  freies  Lecithin  vorkommt.  Die  haupt- 
^hlichen  Befunde  sind  in  folgender  Zusammenstellung  wiedergegeben. 


Pflanze  und  Organ  , 

Triticnm  vulgare  (Samen) 

Avena  sativa  (Samen) 

Lupinus  albus  (Same) 

Lnpinus  luteus  (Same) 

Alnus  viridis  (Pollen) 

Pinus  montana  (Pollen) 

Solanum  tuberosum  (Knollen)  .  .  . 
Aescnlis  hippocastanum  (grüne  Blätter) 
Boletus  edulis 


18  Vorhandensein  von  Kohlehydraten   erklärt  z.  T.  den  niedrigen  Phosphor- 
halt der  Phosphatide,   auch   Beimengungen    von   Cholesterin    drücken   den 
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>)  Diss.  Zürich  1906.  202  Seit.  Agr.  Cham.  Labor  Polytechn.  Zürich  (E.  Winter- 
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P-6ehalt  herab  gegenüber  dem  des  reinen  Lecithins,  trotzdem  ist  anzunehmen, 
dass  noch  unbekannte  N-haltige,  aber  P-freie  Komponenten  in  den  Phospha- 
tiden enthalten  sind.  Der  Gehalt  an  gebundenen  Kohlehydraten  in  den  P-haltigen 
Phosphatiden  ergibt  neue  Beziehungen  zu  kohlehydrathaltigen  Phospborver- 
bindungen  des  Tierreiches  wie  Jecorin  und  verschiedene  Nukleinsäuren. 

Schulz. 
981.  R.  Will  stätter  und  W.  M  leg:  Untersuchungen  Über  Chloro- 
phyll.   I.  Ober  eine  Methode  der  Trennung  und  Bestimmung  von  Chlorophyll* 
derivaten  ^).   Yff.  zeigen  zum  erstenmal  einen  gangbaren  und  aussichtsreichen 
Weg  zur  Trennung   und   Untersuchung   der   Chlorophyllabbauprodukte.    Ihre 
Methoden   gründen   sich   auf   die   eigentümlich   basische  Natur   vifeler  Chloro- 
phyllderivate.    Diese   erfordern,   um  aus  ätherischer  Lösung  in  die  im  Über- 
schuss  zu  verwendende  Salzsäure  überzugehen,  Säure  von  bestimmter  Konzen- 
tration.    Für  jede  einzelne  Substanz  sind  Grenzen  charakteristisch   und  zwar 
in    der  Weise,   dass   Salzsäure   bis   zu   einer  gewissen  Stärke  der  ätherischen 
Lösung  nichts   und  nur  in  bestimmter  Stärke   schon  bei  einmaligem  Durch- 
schütteln  alles   entziehen.     Das  Prinzip  der  vorteilhaftesten  Methode  ist  das, 
die  Verbindungen  in  der  Reihenfolge  ihrer  Basizität  mit  so  schwachen  Säuren 
zu  extrahieren,  dass  von  den  nächst  schwächeren  ßasen  nur  minimale  Spuren 
gelöst  werden  können.     Diese  Fraktionierungsmethode  hat  sich  nicht  nur  für 
die  Trennung,  sondern  auch  für  die  qualitative  Analyse  der  Chlorophyllderivate 
vorzüglich   bewährt,   da   sich   durch  Schütteln  mit  Salzsäuren  von  abgestufter 
Konzentration  schon  im  Reagensglase  feststellen  Hess,   ob  Gemische  oder  ein- 
heitliche Produkte  vorlagen  und  ausserdem  eine  Ordnung  der  Produkte  nach 
ihrer  Basizität  möglich  war.    Die  Anwendung  dieser  glänzenden  Fraktionierungs- 
methode in  der  vorliegenden  Arbeit,  die  nur  eine  »Untersuchung  der  Chloro- 
phyllderivate  vorbereiten   sollte«,   brachte   einstweilen  Aufschlüsse   Ober  zwei 
Reihen  von  Chlorophyllderivaten,    über   die    »Phytochlorine«,    die   durch 
Alkalieinwirkung    auf   Chlorophyllan    erhalten    werden    (in    neutraler   Lösung 
grün)  und  über  die  >Phy torhodine«,  die  bei  Behandlung  von  Alkachloro- 
phyllen  mit  alkoholischer  HCl  entstehen  (in  neutraler  Lösung  rot).    Die  ver- 
schiedenen Glieder  dieser  Reihe  werden  vorläufig  mit  a,  b,  c  bezeichnet.  Sie 
sind  alle  in  Wasser   unlöslich,    in   organischen  Solventien  mehr  oder  weniger 
löslich,  enthalten  kein  Phenolhydroxyl^  sondern  nur  eine  esterifizi erbare  saure 
Gruppe  und  sind  schwache  Basen,   deren  Salze  durch  Wasser  vollständig  zer- 
legt werden.     Eine   Anzahl   von   Gliedern   beider   Reihen,   die   übrigens  mit 
keinem   der   bisher    in   der   Literatur   beschriebenen   Chlorophyll abkömralinge 
identisch   sind,   werden   ausführlich  beschrieben  (cf.  den  experimentellen  Teil 

1)  Liebigs  Ann.  850,  1—48. 
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des  Originals).  Alle  scheinen  eng  mit  einander  verwandt  zu  sein,  da  die 
Analysenwerte  sehr  nahe  beisammen  liegen ;  doch  ist  es  einstweilen  noch 
nicht  möglich,  ihre  wahren  empirischen  Formeln   mit  Sicherheit  festzustellen. 

Hanuig. 
982.  R.  Willstätter:  Untersuchungen  über  Chlorophyll.  II.  Zur 
Kenntnis  der  Zusammensetzung  des  Chlorophylls.  0-  ^^  nach  dem  Kraus- 
sehen  Entmiscbungsverfahren  (Durchschütteln  des  alkalischen  Extraktes  mit 
Benzol)  vom  Carotin  abgeschiedene  Chlorophyll  bezeichnet  W.  als  »Rohchloro- 
phyll«, nicht  als  »Reinchlorophyll«,  da  es  nicht  frei  von  Verunreinigungen  zu 
erhalten  ist.  Die  K.r aussehe  Entmischungsmethode  wurde  etwas  verbessert 
durch  Anwendung  von  Holzgeist  statt  des  Äthylalkohols  (Einzelheiten  cf.  Orig. 
p.  67j.  Das  so  gewonnene  unveränderte  Chlorophyll  diente  in  erster  Linie 
zur  Prüfung  der  Hypothese,  nach  der  Chlorophyll  ein  Lecithin  sein  soll 
(Hoppe-Seyler  u.a.  und  Stoklasa).  Es  zeigte  sich  dabei,  dass  das  aus 
Gras  oder  aas  Brennesseln  isolierte  Chlorophyll  keinen  Phosphor  enthält  bezw. 
nur  spnrenweise  als  Verunreinigung  (Brennesseln  0,0108,  Gras  0,0746^/o).  Diese 
Resultate  wqrden  bestätigt  an  einem  Rohchlorophyll,  das  mittels  eines  andern 
Reinigungsverfahrens  dargestellt  war,  durch  Reinigen  mittels  der  kolloidalen 
Lösung  (kolloidale  wässrige(!)  Lösungen  geben  an  Äther  kein  Chlorophyll,  sondern 
nur  Verunreinigungen  ab).  Da  beim  Verseifen  eines  Chlorophyllderivates  auch 
keine  Spur  von  Glycerin  aufgefunden  wurde,  muss  die  Chlorolecithinhypothese  als 
endgültig  widerlegt  betrachtet,  werden.  —  Neben  P  hatten  Hoppe-Seyler  und 
später  Gautier  im  Chlorophyllan  geringe  Mengen  Mg  gefunden.  Dieses  Mg 
mnss  aber  von  Verunreinigungen  herrühren,  da  gerade  das  Chlorophyllan,  wie 
spätere  Untersuchungen  V^.s  zeigen,  vollständig  metallfrei  ist.  Die  bisherige 
Annahme  (Czapek),  die  sich  jetzt  als  richtig  erwiesen  hat,  dass  der  un- 
veränderte Chlorophyllfarbstoff  eine  Mg-haltige  Verbindung  darstelle,  beruhte 
somit  auf  irrtümlicher  Grundlage.  Wenn  ferner  die  Analyse  des  >Rphchloro- 
phylls«  ebenfalls  Mg-haltige  Verbindung  lieferte,  so  genügte  auch  das  nicht 
für  den  Beweis,  dass  das  Mg  dem  Molekül  des  Chlorophylls  angehört.  Dieser 
Nachweiss  liess  sich  erst  bei  der  Analyse  der  Umwandlungsprodukte  bringen, 
die  bei  Behandlung  alkoholischer  Chlorophylllösungen  mit  Ätzkalien  entstehen. 
Es  sind  das  Alkalisalze,  die  in  Wasser  mit  intensiv  chlorophyllgrüner  Farbe, 
ohne  Fluoreszenz,  löslich  sind  und  beim  Ansäuren  die  freien  Verbindungen 
saurer  Natur,  die  »Chlorophylline«,  geben.  Diese  hydrolytischen  Spal- 
tungsprodukte liefern  2,7 — 3,7  '•/(,  Asche,  die  aus  reinem  Mg-Oxyd  besteht.  Ein 
zur  Feststellung  des  Mg-Gehaltes  besonders  gereinigtes  Produkt  enthielt  2,3 
bis  2,6  ^/o  Mg.     Damit  ist  bewiesen,  dass  das  Chlorophyll  eine  komplexe  Mg- 

1)  Liebigs  Ann.  850,  48—82. 
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Yerbindong  darstellt.  Auf  der  andern  Seite  zeigten  aber  die  Analysen  mit 
A.  Gantiers  und  H.  Molischs  Annahme  Obereinstimmend  die  willige 
Tatsache,  dass  das  Rohchlorophyll  keine  Spnr  von  Fe  enthält.  W.  knflpft 
daran  weitgebende  Folgerungen  über  die  physiologische  Funktion,  welche  den 
Metallen  Fe  und  Mg  in  ihren  komplexen  organischen  Verbindungen,  dem  Blnt 
der  Tiere  und  dem  Chlorophyll  der  Pflanzen,  zufallen  solle.  Hannig. 

983.    R.  Will  stätter    und    F.  Hocheder:    Untersuchungen  Über 
Chlorophyll.    III.  Ober  die  Einwirkung  von  Säuren  und  Alkalten  auf  Chloro- 
phylM)-     ^^  Studium  der  Einwirkung  von  Säuren  und  Alkalien  auf  Chloro- 
phyll hat   bisher   als  wesentliches  Resultat  ergeben:    1.  dass  die   erste  Ein- 
wirkung von  Säuren  auf  Chlorophyll  in  der  Eliminierung  des  Magne- 
siums besteht.     Das  Molekül  des  Chlorophylls   ist   noch   nach  der  Reaktion 
mit  Säure  ein  Ester  ohne  basische  und  saure  Eigenschaften,  folglich  auch  das 
ChlorophyllmolekOl    im   ursprünglichen   Zustande.      2.    Die   Einwirkung    von 
Alkalien  auf  Chlorophyll  besteht  in  einer  Verseifung  des  Esters.  Dabei 
wird  der  Alkohol  C^q^^qO  abgespalten,  während  das  Mg  im  Molekül  bleibt.  Im 
einzelnen  waren  die  Hauptergebnisse  folgende :  1.  Phaeophytin.    Vorsichtige 
Behandlung  des  Chlorophylls  mit  Säuren  (alkoholische  Oxalsäurelösung)  spaltet 
nur  das  Mg   quantitativ   ab,   lässt  aber  im   übrigen   die   Chlorophyllsubstanz 
ganz   unversehrt.     Das   in  Alkohol   schwer  lösliche   Umwandlungsprodukt  ist 
aschefrei,  erinnert  im  Aussehen  wenig  an  Chlorophyll,  wird  aber  sofort  chtoro- 
phyllähnlich  durch  Bildung  komplexer  Metallsalze,  z.  B.  mit  Zu,  Cu,  Fe.    Fast 
der  gesamte  Chlorophyllgehalt  der  alkoholischen  Extrakte  wird   in  der  Form 
des   Phaeophytins    abgeschieden.      Für    die   Abbauprodukte    des   Chlorophylls 
wird  folgende   neue  Nomenclatur   eingeführt:    die   Endung   »phyllin«   für 
die  Mg-haltigen  Produkte   der   alkalischen  Hydrolyse   (Chlorophyllin,  Glanko- 
phyllin,  Rhodophyllin) ;    -»phytin«  für  das  Produkt  der  gelinden  Säureeinwi^ 
kung   (das   erste   sich   braun   lösende  Umwandlnngsprodukt  =  Phaeophytin); 
durch  doppelte  Spaltung  leiten  sich  vom  Chlorophyll  zwei  Gruppen  von  zugleich 
basischen  und  sauren  Verbindungen  ab,    die  »Phytochlorine«  (in  indifferenter 
Lösung  grün)  und  die  »Phytorhodine«  (in  Lösung  rot).     Beide  Gruppen  sind 
zusammenzufassen  als  »Pbytochromin«-Eern,  der  N-haltig  und  ge&rbt  ist  und 
dem  der  Alkohol  und  das  Magnesium  fehlen ;  der  N-freie,  ungesättigte  Alkohol 
wird  «Phj  toi«  (statt  Phytenol),  sein  noch  hypothetischer  Stammkohlenwasserstoff 
der  Grenzreihe  »Phytan«  genannt.    2.  Die  Verseifung  des  Phaeophytins, 
das  ein  Ester  ist,    geht  schon  in  der  Kälte  vor  sich.     Der   saure  Bestandteil 
des  Esters  ist  eine  Mischung  von   zahlreichen   verschieden    basischen  Verbb- 
dungen,  die  z.  T.  im  experimentellen  Abschnitt   der  Arbeit   beschrieben   sind 


1)  Liebigs  Ann.  854,  205-58. 
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(cf.  Orig.).  Der  Alkohol  des  Phaeophytios,  das  Phytol,  dagegen  ist  eine 
einheiUiche  Substanz  von  der  Znsammensetzang  GjoH^^^O,  auch  bei  Präparaten 
▼im  Tersclüedener  Herkunft.  Es  ist  einwertig,  primär,  ungesättigt  und  besitzt 
eine  verzweigte  Kohlenstoffkette.  3.  Einheitlicbkeit  des  Chlorophylls 
liegt  insofern  vor,  als  das  Chlorophyll  aus  den  verschiedenen  Pflanzenklassen 
ttbereinstimmt  1.  im  komplex  gebundenen  Magnesium,  2.  in  dem  veresterten 
Alkohol.  Dagegen  scheinen  in  dem  grossen  Phytochrominkern,  der  mit  Phytol 
verestert  ist,  viele  kleine  Unterschiede  zu  existieren,  so  dass  man  nicht  von 
einem  bestimmten  Stoff  Chlorophyll,  sondern  nur  von  einer  Klasse  von  analogen 
Chlorophyllen  reden  kann,  die  in  dem  Pbytochrominkomplex  variieren,  während 
sie  im  Mg  und  im  Phytol  übereinstimmen.  Bezfkglich  des  experimentellen 
Teils  der  Arbeit  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Hannig. 

984.    Richard  Willstätter  und  Walter  Mieg:   Untersuchungen 
Dber  das  Chlorophyll.    IV.   Ober  die  gelben  Begleiter  des  Chlorophylls^). 

In  Lanbblftttem,  besonders  in  den  herbstlichen,  sind  schon  von  mehreren 
Seiten  zwei  gelbe  Begleiter  des  Chlorophylls  aufgefunden  worden,  das  Carotin 
(Berzelius,  Arnaudu.  a.)  und  das  Xanthophyll  (z.  T.  unter  anderm  Namen 
von  Borodin,  Monteverde,  Tschirch).  Das  erstere  Blattpigment,  das 
Carotin,  wurde  vonYff.  mit  Petroläther  aus  getrockneten  Brennesselblättern 
gewonnen  und  seine  Identität  mit  Präparaten  aus  Caroten  bestätigt.  Die  nach 
Zeisse  (CgHg)  und  Arnaud  (C^j^Hyg)  berechneten  Formeln  sind  zu  ersetzen 
durch  die  Formel  C4OH50.  Wahrscheinlich  ist  das  Carotin  identisch  mit  dem 
Erythrophyll  von  Ch.  Bougarel,  dem  Chrysophyll  von  E.  Schunck,  dem 
Etiolin  von  N.  Pringsheim  und  dem  Xantho-Carotin  von  Tschirch.  Als 
Xanthophyll  wird  wie  bei  Borodin  der  in  Benzin  wenig,  in  Alkohol 
leicht  lösliche  gelbe  Begleiter  des  Chlorophylls  bezeichnet.  Er  wurde  bei 
Gelegenheit  der  Yerseifung  von  Chlorophyll  mit  KOH  dadurch  gewonnen,  dass 
die  gelben  Stoffe  aus  der  alkoholischen  Lösung  in  ätherische  übergeführt  und 
nach  dem  Einengen  mit  Petroläther  gefällt  wurden.  Die  granatroten  Kristall- 
tafelchen des  Xanthophylls  sehen  denen  des  Carotins  sehr  ähnlich,  sind  aber 
zum  Unterschiede  von  letzteren  in  der  Durchsicht  nicht  rot,  sondern  gelb. 
Die  spezielleren  Unterscheidungsmerkmale  der  beiden  Substanzen  sind  in  einer 
Tabelle  zusammengestellt.  Die  überraschend  einfachen  Beziehungen  des  Xantho- 
phylls zum  Carotin  werden  durch  die  Formel  C4oH5,.02  (Xanthophyll)  zum 
Ausdruck  gebracht,  d.  h.  Xanthophyll  ist  ein  Oxyd  des  Carotins  und  absorbiert 
an  der  Luft  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  bis  zu  36  ^/q  0^.  Auch  das 
Carotin  nimmt  unter  diesen  Umständen  34,2  ^/^  0^  auf,  es  ist  sonach  möglich, 
dass  diesen  beiden  ungesättigten  Kohlenwasserstoffen  die  physiologische  Funktion 


1)  Liebigs  Ann.  855,  1—2 
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von  Sauerstoffüberträgern  bei  der  Atmung  zukäme.  Von  künftigen  Unt*^ 
suchungen  sind  insofern  interessante  Aufschlüsse  zu  erwarten,  als  die  n^^j 
Formel  des  Carotins  Beziehungen  zu  den  Terpenen  und  vielleicht  auch  z 
dem  Alkohol  des  Chlorophylls,  dem  Phytol  (C^oH^oO),  vermuten  lässt. 

Bannig. 
985.   Tad.  Kozntewski  und  L  Marchlewski:   Zur  Chemie  des 
Chlorophylls^).     Aus  Ficus-repens- Extrakten  dargestelltes,  von  Phyllocyan/o 
sorgfältig   befreites   Phylloxanthin   wurde   mit  einer   6proz.  Lösung  voo 
Kalihydrat  in  96proz.  Alkohol  eine  V2  ^^^*  ^^^S  gekocht;  nach  dem  Erkalten 
wurde   die   Lösung   mit  Wasser  verdünnt,   mit  Salzsäure   schwach   angesäuert 
und  nrit  Äther  ausgezogen :  Die  ätherische  Lösung  war  braun  mit  einem  roten 
Stich  gefärbt.    Aus  dieser  Lösung  wurden  nun  mittels  Ausziehen  mit  lOproz. 
HCl  zwei  Farbstoffe   isoliert.     Einer  von   diesen  Farbstoffen,  welcher  Eigen- 
schaften einer  Base  hatte  und  welchen  die  Vff.  Phylloxanthrubin  nennen 
(wahrscheinlich  identisch  mit  Phyto rhodin  von  Willstätte r),  ging  in  die 
HCl-Lösung  über  und  liess  sich  aus  derselben  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser    ! 
mit  Äther  wieder  ausziehen.    Seine  Lösung  war  himbeerrot  gefärbt,  fluoreszierte    | 
stark   und   liess  4  Absorptionsbänder   im    Spektrum   beobachten,   deren  Lage    ; 
den   Wellenlängen:    d  =  664  —  642;    605—589;    570-^550    und   533—507    1 
entsprach.      In    der    ätherischen    Lösung    blieb    nach    dem  Ausschütteln  mit    | 
lOproz.  HCl  ein  grüner  Farbstoff  zurück,  welchen  die  Vff.  Phylloxantho- 
V  e  r  d  i  n  nennen,   in  dessen  Spektrum  4  Absorptionsbänder,  welche  durch  die 
Wpllenlängen :  ^  =  746—649;  675—625:  609—586  und  512— 495  charak- 
terisiert waren,  beobachtet  wurden.    Aus  dem  Phyllocyanin  entsteht  bekannt- 
lich   (E.    Schunck)    durch    Alkaliwirkung    Phyllotaonin,    welches   nach 
E    Schunck  auch  durch  Verseifen  des  sog.  Phyliotaoninäthers  ge- 
bildet wird.    Vff.  haben  nun  diesen  Spaltungsversuch  wiederholt.    0,67  g  eines 
Gemisches    von  Methyl-  und  Äthylphyllotaonin    wurde   in   dieser  Absicht  mit 
100  cm-^  einer  3proz.  alkohol.  Lösung  von  Natronhydrat  25  Min,  lang  gekocht. 
Es  schied  sich   ein   in  Nadeln  kristallisierendes  Salz  aus,   aus   dessen  Lösung 
in  Wasser  das  Reaktionsprodukt,  nach  dem  Ansäuern,  mit  Äther   ausgezogen 
wurde.     Die  ätherische  Lösung   besass   eine   deutlich   grüne,    der  des  Phyilo- 
cyanins  sehr  ähnliche  Farbe.     Durch  Ausschütteln  dieser  Lösung   mit  4proz. 
HCl  liess  sich  aus  derselben  ein  Farbstoff  und  zwar  in  einer  Menge  von  0,55  g 
ausziehen,    dessen   ätherische   Lösung   grünlichblau   gefärbt  war,    während  in 
Äther  ein  nur  in  geringer  Menge  enthaltener  in  4  proz,  HCl  unlöslicher  Farb- 
stoff zurtickblieb.    Es  wurde  nur  das  Hauptprodukt  der  Reaktion,  der  in  4  proz. 


1)  Bulletin  de  racadömie  des  sc.  de  Cracovie  Juin  1907,  BIG— 31;  auch  Liebigs 
Ann.  865,  216—34.  Mediz.-cheni.  Institut  Krakau. 
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HG:  lösliche  Anteil  untersucht.  Diese  Lösung  enthielt  zwei  Farbstoffe.  Einer 
▼ön  diesen  Farbstoffen  gab  5  Absorptionsbänder  im  Spektrum,  welche  durch 
folgende  Wellenlängen  gekennzeichnet  wurden:  ö  =  707 — 647;  623 — 605; 
563  (schlecht  definiert);  537—523  und  512 — 476  und  kann  Phyllotaonin 
genannt  werden;  seine  ätherische  Lösung  hat  eine  olivgrüne  P'arbe  und 
fluoresziert  stark  rot.  Der  andere  Farbstoff,  welcher  Allophyllotaonin  genannt 
werden  mag,  gab  ein  mit  dem  des  Äthylphyllotaonins  identisches  Spektrum. 
Beide  Farbstoffe  stehen  in  engem  Zusammenhang  und  können  nach  Belieben 
ineinander  umgewandelt  werden.  Das  Phyllotaonin,  welches  sehr  unbeständig 
ist,  geht  nach  wiederholtem  Lösen  in  Äther  oder  noch  besser  in  Chloroform 
und  Abdampfen  in  Allophyllotaonin  über  und  umgekehrt  kann  das  Allophyllo- 
taonin mittels  Auflösen  in  konzentrierter  Natronlauge  in  Phyllotaonin  über- 
geführt werden.  Das  Phyllotaonin  kann  seiner  Lösung  in  Äther  mit  löproz. 
HGl  vollständig  entzogen  werden;  das  Allophyllotaonin,  welches  eine  äusserst 
schwache  Base  ist,  bleibt  dabei  in  ätherischer  Lösung  zurück.  Das  Allo- 
phyllotaonin löst  sich  in  verdünnten  Alkalien  mit  olivgrüner  Farbe  auf,  •  welches 
Verhalten  es  von  Äthylphyllotaonin,  welches  in  Alkalien  unlöslich  ist,  unter- 
scheidet. Das  kristallisierte  Phyllotaonin  von  E.  Schunck,  welches  6  Ab- 
sörptionsbänder  im  Spektrum  aufwies,  war  offenbar  ein  Gemenge  von  eigent- 
lichem Phyllotaonin  und  Allophyllotaonin.  Der  Abhandlung  liegen  Zeichnungen 
der  Spektra  bei.  Bondzynski. 

986.    L  Marchlewski  und  J.  Robel:   Studien  über  ChlorophylP)- 

Bei  Behandlung  einer  Rohlösung  von  Chlorophyll  in  80proz.  Alkohol  mit 
HCl-Gas  wird  ein  schwarzbraunes  Sediment  erhalten,  dessen  allgemeine  Cha- 
raktere sehr  an  Hoppe-Seylers  Chlorophyllan  erinnern.  In  diesem  Jahre 
beschrieb  Willstätter  eine  Substanz,  die  durch  die  P]in Wirkung  von  Oxal- 
säure auf  Lösungen  von  Roh-Chloropliyll  entsteht,  die  er  Phäophytin  nannte. 
iMe  Eigenschaften  dieses  Körpers  stimmen  so  mit  dem  eingangs  beschriebenen 
Sediment  überein,  dass  Vff.  die  beiden  Substanzen  als  identisch  ansehen.  Zum 
Beweis  dafür  stellten  die  Vff.  beide  Substanzen  dar:  das  Phäophytin  sowie 
das  HCl-Sediment,  dem  sie  den  Namen  Phyllogen  beilegen.  Beide  Substanzen 
wurden  durch  Fällung  ihrer  Chloroformlösungcn  mit  96  proz.  Alkohol  gereinigt. 
Ihre  elementare  Zusammensetzung  erwies  sich  als  identisch,  ebenso  stimmten 
äie  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  genau  überein.  Jedoch  weicht 
das  Spektrum  des  von  den  Vff.  erhaltenen  Phäophytins  in  einigen  geringen 
Einzelheiten  von  dem  von  Willstätter  beschriebenen  ab.  Deswegen  wollen 
die  Vff.  vorläufig  noch  nicht  für  die  Einheit  der  beiden  Substanzen  stimmen, 
wenn  änch  die  Analysen  verschiedener  Präparate  übereinstimmen  und  weitere 


1)  BulL  de  TAc.  d.  sc.  de  Cracovie  Dccenibre  1907;  1037—39    (Englisch.) 
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Reinigung  mit  Chloroform  und  Alkohol  ihre  Zasammensetzong  nicht  verändert. 
Phäophytin  giht  bei  Behandlung  mit  konz.  BCl  Phyllocyanin  und  Phylioxanthin ; 
die  gleichen  Produkte  werden  dabei  auch  aus  Phyllogen  erhalten.  —  Yff.  suchten 
ferner  die  für  die  Einheit  der  beiden  Substanzen  wichtige  Frage  zu  lösen,  ob 
Phyllogen  das  Phyllocyanin  und  Phylloxanthin  in  freiem  Zustande  enthält  oder 
ob  diese  Produkte  durch  weitere  Einwirkung  von  HCl  erhalten  werden.  Phyllo- 
cyanin kann  aus  ätherischer  Lösung  verhältnismässig  leicht  durch  löproz. 
HCl  extrahiert  werden.  Phyllogen  gibt  unter  diesen  Umständen  keine  gefärbte 
Lösung  ab.  Auch  20proz.  HCl  bleibt  dabei  fast  farblos,  erst  28proz.  S&nre 
wird  stark  gefärbt.  —  Phylloxanthin  wird  ziemlich  leicht  in  24proz.  HCl 
gelöst;  eine  ätherische  Phyllogenlösung  gibt  jedoch  kaum  etwas  Farbe  an 
Säure  von  dieser  Konzentration  ab.  Yff.  stellten  weiterhin  fest,  dass  Phyllo- 
xanthin in  genau  der  gleichen  Weise  Salze  zu  bilden  vermag,  wie  Phyllo- 
cyanin; so  bildet  die  erstere  Substanz  mit  Zinkhydroxyd  bei  Gegenwart  jon 
COg  eine  der  von  Schunck  für  das  Phyllocyanin  beschriebenen  ähnliche  Ver- 
bindung. Um  die  Frage  zu  lösen,  ob  bei  Einwirkung  von  konz.  HCl  auf 
Phyllogen  verschiedene  Phyllocyanine  entstehen,  wurde  die  salzsaure  Lösung  in 
einen  grossen  Überschuss  von  Wasser  gegossen  und  mit  Äther  extrahiert  und 
dieser  mit  HCl  von  verschiedener  Konzentration  behandelt.  5-  und  lOproz. 
Säure  entzogen  keinerlei  Farbstoffe,  löproz.  entzog  den  Hauptanteü  des  vor- 
handenen Phyllocyanins,  während  20proz.  Säure  eine  Mischung  von  Phyllo- 
xanthin und  vielleicht  etwas  unverändertes  Phyllogen  aufnahm. 

Modrakowski. 
987.  Riahard  Willstätter  und  Adolf  Pfannenstiel:  Untersuchungen 
über  das  Chlorophyll.  V.  Ober  Rhodophyllin  0-  I>^  Hauptprodukt,  das  bei 
der  Verseifung  des  Chlorophylls  entsteht  und  das  sich  durch  sein  Kristalli- 
sationsvermögen auszeichnet,  ist  das  »Khodophyllln«.  Es  darf  nicht  in  Glas 
sondern  nur  in  Silber  erhitzt  werden,  da  sonst  sein  Mg  vollständig  durch  Zu 
verdrängt  wird,  das  ebenso  wie  Cu  viel  beständigere  Derivate  liefert.  Das 
Rhodophyllin  kristallisiert  in  tief  blauen  Prismen,  gibt  7, 1  ^/^  Asche  von  reiner 
Mg,  verliert  aber  schon  durch  schwache  Säuren  sein  ganzes  Mg.  Ein  und 
dasselbe  Rhodophyllin  findet  sich  in  dem  verschiedenartigsten  Ausgangsmaterial, 
es  bietet  also  eine  sichere  Grundlage  für  den  weiteren  Abbau  des  Chlorophylls. 
Seine  Zusammensetzung  entspricht  am  besten  der  Formel  C33H^04N4Mg. 
Danach  rückt  das  Chlorophyllderivat  in  sehr  nahe  Beziehung  zum  Haematin, 
dem  nach  den  von  Küster  mitgeteilten  Analysen  ebensogut  die  Formel 
C33H33  05NJPe  wie  die  bisher  angenommene  C34H33  05N4Fe  oder  Cj4H3505N4Fe 
zukommen   kann.     Jedenfalls  ist  es   sehr   wohl   möglich,   dass  Haematin  und 


1)  Liebigs  Ann.  858,  205-65. 
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Rhodophyllin  dasselbe  Eohlenstoffgerttst  enthalten.  Lässt  man  Säure  auf 
Rhodophyllin  einwirken,  so  wird  das  Mg  sehr  leicht  unter  Bildung  eines  Por- 
pbyrins  abgespalten.  Dieses  Umwandlungsprodukt  des  Rhodophyllins  stimmt 
in  der  Zusammensetzung  genau  mit  dem  Mesoporphyrin  überein,  ist  aber,  wie 
aus  einer  tabellarischen  Zusammenstellung  der  Eigenschaften  beider  Substanzen 
hervorgeht,  von  dem  Mesoporphyrin  verschieden  und  wird  daher  als  Allo- 
porphyrin  bezeichnet.  Das  Rhodophyllin  betrachtet  W.  als  ein  AUoporphyrin, 
worin  zwei  Wasserstoffe,  wahrscheinlich  am  N  durch  Mg  ersetzt  sind.  Das 
Metallatom  dürfte  in  komplexer  Bindung  mit  basischen  Gruppen  des  Moleküls 
stehen.  Diese  Annahme  erklärt  die  Farberscheinungen  in  der  Chlorophyll- 
ond  in  der  Haematingruppe,  welche  durch  den  Eintritt  der  Metalle  bedingt 
werden.  Der  sehr  ausführliche  experimentelle  Text  ist  im  Original  nachzu- 
sehen. Hannig. 

988.  Richard  Willstätter  und  Max  Benz:  Untersuchungen  über 
Chlorophyll.  VI.  Ober  kristallisiertes  Chlorophyll').  Schon  Bor  od  in  und 
Montiverde  hatten  aus  langsam  verdunstender  alkoholischer  Chlorophyll- 
lOsung  Chlorophyllkristalle  gewonnen,  doch  waren  die  Angaben  der  beiden 
Forscher  mehrfach  bezweifelt  worden.  Vff.  teilen  eine  sicher  zum  Ziele 
fahrende  Methode  mit,  deren  wesentliche  Änderungen  darin  bestehen,  dass 
an  Stelle  frischer  Blätter  getrocknete  zur  Anwendung  kommen,  dass  das 
Chk)rophyll  aus  dem  alkoholischen  Extrakt  in  Ätherlösung  übergeführt  und 
von  Beimengungen  sorgfältig  gereinigt  wird.  Am  günstigsten  für  die  Ge- 
winnung des  kristallisierten  Chlorophylls  erwiesen  sich  die  Blätter  von  Galeopsis 
tetrahit  L.  Der  besonderen  Wichtigkeit  halber  sei  das  Verfahren  ausführlich 
mitgeteilt.  10  kg  Mehl  der  Galeopsisblätter  wurden  mit  einem  Zusatz  von 
Schlemmkreide  in  Stöpselflaschen  mit  201  96proz.  Alkohol  2—3  Tage  lang 
aasgezogen,  mit  8  1  Alkohol  nachgewaschen,  der  ganze  Extrakt  mit  20  bis 
25  1  Äther  vermischt  und  zur  Beseitigung  des  Alkohols  mit  ca.  60  1  Wasser 
und  V4I  gesättigter  NaCl-Lösung  vermischt.  Zur  Entfernung  der  Verun- 
reinigungen (Schleime)  wird  die  Lösung  3  bis  4  mal  mit  je  1  kg  Talk 
stundenlang  geschüttelt,  dann  5  mal  mit  je  201  Wasser  durchgeschüttelt, 
wobei  stets  durch  Ätherzusatz  das  Volum  konstant  gehalten  wurde.  Als 
acfaUesslich  die  ätherische  Lösung  im  Wasserbad  auf  3 — 4  1  konzentriert  war, 
kristallisierte  beim  Erkalten  die  Hauptmenge  des  Chlorophylls  aus,  wurde 
aber  zur  völligen  Reinigung  nochmals  umkristallisiert.  Die  Ausbeute  betrug 
17  g;  bei  vorsichtigem  Arbeiten  lässt  sie  sich  auf  2,4  g  pro  kg  trockener 
Blätter  steigern.  Die  Kristalle  sind  gewöhnlich  scharf  begrenzte,  seckseckige 
«od  gleichseitig  dreieckige  Täfelchen,   von  wunderbar  schöner   blauschwarzer 


1)  Liebigs  Annalen  358,  267—87. 
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Farbe,  meist  qndnrcbsichtig  mit  lebhaftem  metallischen  Olanz.  Sie  besitzen 
keinen  Schmp.,  sondern  zersetzen  sich  beim  Erhitzen  unter  Entwickelnng  rqp 
Dämpfen.  Die  Farbe  der  Lösungen,  das  Spektrum  und  die  Indifferenz  gegen  Saucen 
zeigen,  dass  unveränderte?  Chlorophyll  vorliegt,  und  zwar  eine  Mg- Verbindung 
mit  5,64^/o  Asche,  welch  letztere  aus  reinem  MgO  besteht.  Die  Zusammensetzung 
des  kristallinischen  Chlorophylls  entspricht  am  besten  der  Formel  C3gH4207N4Mg 
(oder  auch  C39H44  07N4Mg?),  Bei  Einwirkung  von  Oxalsäure  wird  untrer 
Abspaltung  des  Mg  in  Form  von  Magnesiumoxalat  ein  olivbraunes,  aschefreies 
Derivat,  das  Phaeophorbin  (phorbe-Kraut)  gebildet,  das  im  Gegensatz  zu 
Phaeophytin  gut  kristallisiert.  Der  im  Phaeophytin  enthaltene  Alkohol  Phytal 
(C20H40O)  fehlt  im  Phaeophorbin;  dieses  sowie  seine  Muttersubstanz,  das 
kristallisierte  Chlorophyll,  sind  entweder  Anhydride  oder  Ester  eines  noch 
nicht  ermittelten  Alkohols.  Sonach  gilt  nur  für  das  am  weitesten  verbreitete 
amorphe  Chlorophyll  der  Satz,  dass  in  allen  Pflanzenklassen  zwei  Merkmale: 
Mg  und  der  Alkohol  Phytol  charakteristisch  sind;  die  kristallisierende  Kom- 
ponente des  Gemischs  grüner  Pigmente,  die  übrigens  schon  von  anderen 
Forschern  erkannt  war,  ist  keine  Phytolverbindung.  Es  ist  aber  zu  be- 
achten, dass  Phaeophytin,  welches  aus  einem  phaeophorbinbaltigen  Chlorophyll- 
gemisch dargestellt  wird,  Phaeophorbin  enthalten  muss.  Dass  die  beiden 
Chlorophylle,  das  amorphe  und  kristallisierbare,  schon  in  der  lebenden  Pflanze 
vorhanden  sind,  ist  durch  die  Feststellung  eines  chemischen  Unterschiedes 
(phytolhaltig,  bezw.  phytolfrei)  nachgewiesen.  Hannig. 

989.  M.  Tswett:  Zur  Chemie  des  Chlorophylls.  Ober  Phylioxanthin, 
Phyllocyanin  und  die  Chlorophyllane  0-  T.  kommt  auf  Grund  seiner  Unter- 
suchungen.  zu  folgenden  Ergebnissen :  Das  Blattgrün  ist  nicht,  wie  allgemein 
angenommen,  ein  mit  gelben  Farbstoffen  gemischtes  grünes  Pigment.  Die 
vermeintliche  grüne  Komponente  ist  nämlich  ein  Gemisch  zweier  Farbstoffe 
(Chlorophylline  a  und  /8),  von  welchen  das  reichlicher  vorhanden«  (a)  als 
blau  zu  bezeichnen  ist.  Jedes  dieser  Chlorophylline  liefert  unter  Einwirkung 
der  schwachen  Säuren  ein  besonderes  Derivat  (Chlorophyllane  a  und.  ß), 
Hoppe-Seylers  Chlorophyllau  ist  als  <ias  entsprechende  Gemisch  zu  be- 
trachten. Ebenso  wie  die  Chlorophylline  sind  auch  die  Chlorophyllane 
durch  scharf  charakteristische  vielbändige  Absorptionsspektren  gekennzeichnet. 
Chlorophyllane  besitzen  keine  sauren  Eigenschaften ;  ihre  ätherischen  Lösungela 
geben  mit  Alkohol  und  K.OH  versetzt,  schöne  charakteristische  Farbön- 
umschläge.  Chlorophyllane  (oder  Chlorophylline)  lösen  sich  unter  Zersetzung 
in  konzentrierten  Mineralsäuren  (Chlorophyllau  a  am  leichtesten),  wobei  die 
Lösungen  annähernd  die  Farbe  annehmen,  welche  der  ätherischen  Lteong  der 


1)  ßiocliem.  Zeitschr.  5,  6—32.    Phyto-physiol.  inst.  Univ.  Warschau. 
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entsprechenden  Staramchlorophyllins  eigen  ist.  E.  Schuncks  Ph3'llocyanin 
ist  das  Produkt  der  Salzsänreeinwirknng  auf  Chlorophyllan  a,  während  Phyllo- 
xanthin  aus  Chlorophyllan  ß  stammt  (vielleicht  damit  identisch  ist).  Phyllo- 
xanthin  (oder  Chlorophyllan  ß)  ist  unter  bisher  bekannten  Bedingungen  nicht 
in  Phyllocyanin  (zersetztes  Chlorophyllan  a)  umwandelbar.  Im  Anschlüsse 
Polemisches  gegen  Marchlewski.  Andreasch. 

990.  M.  Tswett:  Spektralanalytische  Untersuchungen  über  die 
Chlorophylline  und  deren  nächste  Säurederivate  ^).  T.  stellt  zum  ersten 
Male  mittels  seiner  chromatographischen  Adsorptionsanalyse  die  beiden  fluores- 
zierenden Komponenten  des  Chlorophylls  die  Chlorophilline  a  und  ß  in  reinem 
Zustande  dar  und  aus  ihnen  durch  Behandlung  mit  Oxal-  oder  Essigsäure  ihre 
Säurederivate,  die  Chlorophyllane  a  und  ß.  Es  entstehen  also  unter  dem 
Einfluss  schwacher  Säuren  aus  den  Chlorophyllinen  nicht  die  in  der  Literatur 
als  Phyllocyanin  und  Phylloxanthin  beschriebenen  Produkte.  Die  spektral- 
analytische Untersuchung  ergab,  dass  die  Chlorophylline  a  und  ß  je  ein  scharf 
charakterisiertes  sechsbändiges  Spektrum  besitzen.  Bei  geringen  Konzentrationen 
aberdecken  sich  die  Absorptionsbänder  der  Chlorophylline  nicht.  Das  Spektrum 
einer  vollständigen  Chlorophyllösung  ist  ein  Kombinationsspektrum  ans  denen 
der  beiden  Chlorophylline.  Die  erste  Hälfte  des  Absorptionsbandes  in  Rot 
gehört  zu  dem  Chlorophyllin  a,  die  zweite  dem  Chlorophyllin  ß.  Das  vierte 
Band  entsteht  durch  teilweise  Überdeckung  der  entsprechenden  Chlorophylliu- 
bänder  sowie  des  vierten  Chlorophyllin-a-bandes.  Das  fünfte  hinter  F 
liegende  Band  gehört  dem  Chlorophyllin  ß,  während  das  sechste  vor  G  vom 
Chlorophyllin  a  herrührt.  Zwischen  den  beiden  fluoreszierenden  Komponenten 
des  Chlorophylls  findet  also  eine  weitgehende  optische  Arbeitsteilung  statt. 

Hannig. 

991.  G*  Pollacci:  Elektrizität  und  Vegetation.  I.  EinfluüM  der  Elek- 
trizität auf  die  Chlorophyll-Photosynthese^).  P.  gibt  in  dieser  Monographie  die 
Resultate  seiner  Versuche  folgenderniafsen  wied»^r:  Schwache  elektrische  Ströme, 
welche  durch  grüne  Blätter  gehen,  vermehren  die  Photosynthese  in  solchen  Or^'anen. 
Die  Resistenz  der  verschiedenen  Blätter  verändert  sich  bei  Durchgang  des  Stromes 
nieht  wenig,  je  nach  der  Art  und  dem  Eiitwickelungszustand.  Deshalb  lassen  sich 
auch  keine  genauen  Grenzen  angeben  bezüglich  der  Inttnsität  der  elektrischen  Kraft, 
um  die  beste  Wirkung  zu  erhalten.  P.  erhielt  aber  mit  einer  gewissen  Konstanz 
folgende  Resultate:  Dass  in  den  von  P,  studierten  Pflanzen  die  Vermehrung  der 
Kohlehydrate  aufzutreten  beginnt,  wenn  das  Galvanometer  ein»'  Intensität  von  ungefähr 
100/100  Mikroamperes  anzeigt  Die  Vermehrung  der  Photosynthese  hört  bei  Intensität 
von  ungefähr  700/100  Mikroamperes  auf.  Die  AssiniilatiMii  des  C  ist  behindert,  wenn 
die  Intensität  ober  700  100  Mikroamperes   hinausgeht.    Die  Versuche    beweisen    aucli 


*  i)  Ber.'d.  deutsch,  bot  Ges.   25.   187—49.   —   2)  Annnli   deU'Instituto  Botan. 
della  R.  Univertä  di  Pavia  N.  F.  18,  1907. 
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den  grossen  Einflnss,  welchen  die  Bichtang  der  StrOme  hat.  Wenn  die  posrtiYe  Elek- 
trode an  der  Spitze  des  Blattes  befestigt  wird  and  die  negative  an  der  Basis,  so  assi- 
miliert  der  Blattrand  bei  einer  gewissen  Intensität  des  Stroms  weniger  als  ein  Blitt, 
welches  zum  Vergleich  in  entgegengesetzter  Richtung  von  einem  Strom  gleicher  In- 
tensität durchlaufen  wird.  P.  glaubt,  dass  eine  der  günstigen  Wirkungen,  welche  die 
elektrische  Energie  auf  die  Zelle  der  höheren  Pflanzen  ausübt,  daranf  beruht,  dass  sie 
die  Wirkung  der  Lichtenergie  bei  der  Photosynthese  Terstärkt.  Schwache  elektrische 
Ströme  können  die  Lichtenergie  bei  der  Chlorophyll  Photosynthese  nicht  ganz  ersetzen. 
Es  gelingt  aber  die  Wirkung  zu  verstärken,  sodass  man  mit  elektrisierten  Blattern 
bei  einer  für  die  C-Assimilation  ungenügenden  Beleuchtung  Starke  erhalten  kann.  Die 
Intensitätsgrade,  welche  hierzu  nötig  sind,  stimmen  ungefähr  mit  den  für  die  Ver- 
mehrung der  Kohlehydrate  nötigen  überein.  Bonanni. 

992.  N.  Castoro:  Ober  das  Vorkommen  von  Ammoniak  in  Keim- 
pflanzen und  über  seine  Bedeutung  bei  der  Autolyse  solcher  Pflanzen  0- 

Zur  Ammoniakbestimmung  wurde  das  Verfahren  von  Bosshard  [Zeitscbr. 
f.  analyt.  Cham.  22,  529],  auf  der  Fällung  des  Ammoniaks  durch  Phosphor- 
woltramsäure  beruhend,  und  die  Methode  Longis  [Landw.  Vers.-Siat.  32,  16] 
benutzt;  nach  letzterer  wird  das  NH3  durch  Magnesia  im  Vakuum  bei  40® 
ausgetrieben.  Glutamin  gibt  bei  diesem  Verfahren  kein  NH3  ab.  Der 
Ammoniakgehalt  etiolierter  Keimpflanzen  (Lupinns,  Pisum,  Cucurbita)  war 
gering;  es  wurden  0,131  g  Ammoniak-N  pro  100g  Pflanzentrockensubstanz 
erhalten.  Bei  der  Autolyse  von  Keimpflanzen  stieg  der  Ammoniak-N  von 
0,0776  auf  0,2654®/q  im  Mittel;  es  ist  also  die  Autoljrse  mit  starker 
Ammoniakbildung  verbunden.  Wahrscheinlich  ist  dieses  NH3  ein  sekundäres 
Produkt  des  Eiweissabbaues ;  in  den  Keimpflanzen  häuft  sich  das  NH,  nicht 
an,  wohl  weil  es  zur  synthetischen  Bildung  von  Asparagin  und  Glutamin  Ver- 
wendung findet.  Andreasch. 

993.  F.  Weehuizen:  Ober  die  Anwesenheit  salpetriger  Säure  in 
Erythrina  L.^).  Obgleich  die  Nitratreduktion  bis  zur  Nitritbildung  in  hohem 
Pflanzen  von  Mo  lisch  bestritten  wird,  gelang  W.  der  Nachweis  salpetriger 
Säure  in  den  Blättern  der  Erythrina  (Leguminose).  100  g  frische  Blatter 
wurden  zerquetscht,  ohne  Wasserzusatz  in  einen  Kolben  gebracht,  derselbe 
mit  einem  Kork  mit  Röhre  geschlossen.  Nach  einer  halben  Std.  wird  der 
Kolben  in  ein  siedendes  Wasserbad  getaucht,  die  aus  der  Röhre  entweichende 
Luft  zuerst  in  KJ-Stä,jrkelösung  geleitet  (Bläuung),  dann  durch  Snlfanilsäure- 
lösung  (nach  a-Naphtylaminzusatz  dunkelrote  Färbung),  weiter  durch  KMn04 
(Entfärbung),  durch  Phenylendiaminlösung  (intensive  dunkelgelbe  Färbung). 
Eine   durch  Einleiten   des  Gases   in   starker  Schwefelsäure   erhaltene  Lösung 


1)   Zeitscbr.   f.   physiol.   Cham.   50,   525—34.     Agrik.-chem.   Lab.   Zarich.    — 
«)  Pharmac.  Weekbl.  1907,  No.  41. 
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^rgab  nach  Überscbichtnng  mit  Ferrosalfatlösung  den  bekannten  braunen  Ring. 
Bei  nnmittelbarer  Destillierung  der  Blätter  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
wurde  keine  salpetrige  Säure  wahrgenommen,  ebensowenig  ergaben  die  eine 
halbe  Min.  in  siedendem  Wasser  untergetauchten  Blätter  nach  Quetschung 
irgendwelche  Reaktion.  HCN  fehlte  in  den  Blättern.  In  Übereinstimmung 
mit  den  bei  HCN-Pflanzen  wahrgenommen  Erscheinungen  muss  hier  die  An- 
wesenheit eines  durch  siedendes  Wasser  abgetöteten  Enzyms  angenommen 
werden,  welches  die  salpetrige  Säure  aus  glukosidartiger  Bindung  in  Freiheit 
setzt.  Vorhergehende  Digerierung  mit  Wasser,  welches  bei  den  HCN-Pflanzen 
der  Destillation  voranging,  führte  bei  der  HNO^  negatives  Ergebnis  herbei. 
Das  Nitrit  ist  in  der  betreffenden  Pflanze  also  als  unschädliches  intermediäres 
Stoffwechselprodukt  vorhanden,  die  Frage  liegt  vor,  ob  dasselbe  seine  Ent- 
stehung einer  etwaigen  Nitratreduktion  verdankt  oder  nicht,  und  zweitens  ob 
es  zur  Anwesenheit  der  HCN   in   irgendwelche    Beziehung  zu   bringen   wäre. 

Zeehuisen. 

994.  CharlotteTernetz:  Ober  die  Assimilation  des  afmosphärischen 
Stickstoffs  durch  Pilze  0-  Bei  der  Untersuchung  einiger  Ericaceen  auf  endo- 
trophe  Mykorhiza  fanden  sich  mehrere  nicht  näher  bestimmbare  Pykniden- 
pilze,  von  denen  neben  Aspergillus  niger  und  Penicillium  glaucum  5  auf  ihre 
Fähigkeit,  molekularen  Stickstoff  zu  assimilieren,  geprüft  wurden.  Sie  werden 
bezeichnet  als  Phoma  radicis  Oxycocci,  Ph.  rad.  Andromedae,  Ph.  rad. 
Vaccinii,  Ph.  rad.  Tetralicis  und  Ph.  rad.  Ericae.  Die  Kulturen  wurden  in 
Erlenmeyerkolben  ausgeführt,  in  einem  Luftstroni,  der  zwecks  Reinigung  von 
gebundenem  N  durch  Bimsteinflltcr  mit  Na  OH  und  solche  mit  HjSO^  ge- 
leitet war.  Als  Nährlösung  dienten  die  Winogradskyschen  Salzgemische 
unter  Zusatz  von  Dextrose,  Rohrzucker  oder  Mannit.  In  diesen  Nährlösungen 
war  die  Fruchtkörperbildung  der  Wurzelpilze  (Ph.  rad.  Oxycocci)  von  der 
Menge  des  assimilierbaren  N  abhängig,  nahm  bei  steigender  Dextrose- 
konzentration (bis  S^/q)  und  in  phosphatreicheren  (bis  zu  1^/q  KHgPOJ  oder 
in  Mg-ärmeren  (bis  0,002  ^/^  MgSOJ  Nährlösungen  zu.  Die  zur  N-Be- 
stimmung  verwendete  Modifikation  der  Kjeld  ah  Ischen  Methode  wurde  mit 
zufriedenstellendem  Resultat  auf  ihre  Brauchbarkeit  geprüft.  Die  Analysen 
ergaben  nun,  dass  Aspergillus  niger  und  Penicillium  glaucum  freien  N  zu 
binden  vermögen,  allerdings  nur  in  geringem  Mafse,  besonders  in  nicht  durch- 
Iflfteten  Kulturen,  und  dass  Penic.  glaucum  unter  gleichen  Bedingungen  nur 
^Z,  so  viel  Trockensubstanz  bildet  wie  Asp.  niger.  Die  Phoma-Arten  gediehen 
alle  in  N-freier  Nährlösung,  bilden  aber  verschieden  viel  Trockensubstanz  und 
dabei  relativ  um  so  weniger  N,   je  höher  das  Trockengewicht  ausfällt.     Der 


1)  Jahrb.  f.  wiss.  Bot  44,  853—408. 
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absolute  N- Gewinn  ist  nur  gering,  ebenso  aber  der  Dextrosen  verbrauch. 
Trotzdem  steigt  der  absolute  Ertrag  der  N-Bindung  mit  zunehmender  Dextroee- 
konzentratipn  (bis  ca.  8^/0),  das  relative  Maximum  der  N-Bindung  fällt  aller- 
dings mit  dem  niedrigsten  Dextrosegehalt  zusammen.  Da  alle  übrigen  bisher 
untersuchten  N-Bildner  verhältnismäfsig  sehr  viel  mehr  Dextrose  vergären  als 
die  Phoma-Arten,  sind  diese  einstweilen  als  diejenigen  Organismen  zu  be- 
trachten, die  den  höchsten  relativen  N-Gewinn  einbringen,  die  also  am 
ökonomischsten  arbeiten.  Hannig. 

995.  W.  Benecke:  Über  stickstoffbindende  Bakterien  aus  dem  Golf 
von  Neapel  ^).  In  einer  Abhandlung  »über  die  Bedeutung  vertikaler  Wasser- 
bewegnngen  für  die  Produktion  des  Planktons  im  Meere«  behauptet  Nathan- 
sohn, dass  im  Golf  von  Neapel  keine  N-bindenden  Bakterien  vorkämen  und 
schliesst  daraus,  dass  diese  Bakterien  im  Stoffwechsel  des  Meeres  keine  Rolle 
spielen.  B.  konnte  aber  zeigen,  dass  in  Grundproben,  die  ihm  von  der  zool. 
Station  in  sterilen  Glasröhrchen  geschickt  waren,  auf  Nährlösungen,  welche 
in  reinem  filtriertem  Nordseewasser  1— 2^/^  Maunit  und  0,02  ^/^  K^HSO^ 
enthielten,  sich  zahlreiche  Vegetationen  von  typischem  Azotobakter  Chroo- 
coccum  entwickelten.  Die  negativen  Befunde  von  Nathansohu  rühren 
vermutlich  daher,  dass  dessen  Nährlösungen  Rohr-  und  Traubenzucker  ent- 
hielten !  N-bindende  Bakterien  sind  somit  bisher  in  allen  darauf  untersuchten 
Küstenmeeren  nachgewiesen;  es  fehlen  jedoch  noch  Untersuchungen  darüber, 
ob  sie  auch  im  Plankton  der  Nordsee  anzutreffen  sind.  Hannig. 

996.  Em.  Bourquelot:  Über  den  Nachweis  des  Rohrzuckers  in  den 
Pflanzen  mit  Hilfe  von  Invertin^).  Zum  Nachweis  des  Rohrzuckers  bedarf 
es  eines  Invertins,  das  nicht  von  anderen,  auf  Rohrzucker  einwirkenden  En- 
zymen begleitet  ist  und  ferner  eines  Verfahrens  zur  Herstellung  des  zu  in- 
vertierenden Produktes,  bei  welchem  nicht  nur  der  vorhandene  Rohrzucker 
vollständig  extrahiert,  sondern  auch  die  begleitenden  Enzyme  sofort  zerstört 
werden.  Die  näheren  Angaben  über  eine  derartige  Darstellung  des  Invertins, 
Behandlunj^  der  Gewebe  und  schliesslich  über  die  Anwendung  des  Invertins 
sind  im  Original  nachzulesen.  Das  Verfahren  gestattet  auch  quantitative 
Bestimmung  des  Rohrzuckers.  B.  und  seine  Schüler  haben  bis  jetzt  Reserve- 
organe von  100  Phanerogamenspezies  (55  Familien)  und  Blätter  von  44 
Spezies  auf  Rohrzucker  untersucht,  überall  mit  positivem  Erfolg  (nur  in 
wenigen  Spezies  war  nicht  Rohrzucker  allein,  sondern  kombinierter  Rohr- 
zucker oder  freier  Rohrzucker  mit  kombiniertem  Rohrzucker  vorbanden). 
Auch  niedere  Pflanzen  (Pellia  epipliylla)  enthalten  Saccharose,  nur  bei  Fucus 


1)  Ber.  d.  deutsch.  Lot.  Ges.  25,  1—7.  —  2)  Arcb.  f.  Pharm.  246,   164—71. 
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und  Selaginella  waren  die  Befunde  zweifelhaft.  Dies  konstante  Vorkommen 
lässt  schliessen,  dass  der  Rohrzucker  eine  wichtige  Bolle  im  Stoffwechsel  der 
chlorophyllhaltigen  Pflanzen  spielt.  Der  Verbreitung  des  Rohrzuckers  ent- 
sprechend konnte  auch  in  allen  untersuchten  frischen  Blättern  die  Gegenwart 
von  iDvertin  konstatiert  werden.  Hannig. 

997.  Gino  Pollacci:  Über  die  quantitatiren  Bestimniiingsinethoden  der 
St&rke  In  den  pflanzlichen  Geweben  i).  Das  beste  Mittel  zar  Bestimmung  der  In- 
tensit&t  der  Chlorophyll-Assimilation  ist  die  Bestimmung  der  gebildeten  Stärke.  Als 
die  beste  Methode  dazu  empfiehlt  P.  folgende:  Vor  allen  Dingen  mtLssen  die  Blätter 
und  andere  zn  prüfende  Organe  vorsichtig  bei  niedriger  Temperatur  getrocknet  werden, 
tun  weiteren  Gewichtsyerlust  zu  yenneiden;  dann  werden  die  Gewebe  pulverisiert,  das 
Pnlyer  gewogen,  dasselbe  in  gleiche  Teile  geteilt,  eine  Hälfte  wiederholt  mit  kaltem 
Wasser  abgewaschen,  dann  mit  Pepsinlösung  behandelt,  wieder  gewaschen  und  in 
dest.  Wasser  2  Std.  lang  gekocht,  iarauf  erst  mit  Bleiacetat  behandelt  und  filtriert,  dann 
mit  Nag  COs  versetzt  und  endlich  die  Flüssigkeit  wieder  filtriert  und  mit  dem  Reagens 
von  Bödecker-AUihn  geprüft.  (Falls  man  mit  dem  Reagens  Reduktion  erhält,  so 
bestimme  man  die  Flüssigkeit,  welche  zur  ToUständigen  Reduktion  von  20  cm^  nötig 
war).  Die  andere  Hälfte  des  Pulvers  muss  ebenfalls  in  kaltem  Wasser  wiederholt  ge- 
waschen werden,  dann  mehrere  Std.  mit  Pepsin  behandelt,  wieder  gewaschen  und  mit 
Iproz.  H3SO4  2  Std.  lang  am  RtLckflusskühler  erwärmt  werden.  Wenn  hingegen  die 
Saceharifikation  mit  der  Diastase  anstatt  mit  Säuren  bewirkt  werden  soll,  so  verwende 
man  solche  von  Merck,  am  besten  Takadiastase  (wenigstens  0,6  auf  3g  Subst)  und 
lasse  12  Std.  bei  500  einwirken,  bis  Jod  keine  Stäri^e  mehr  erkennen  lässt.  Die 
Flüssigkeit  wird  dann  mit  basischem  Bleiacetat  gefällt,  filtriert,  die  erhaltene  Flüssig- 
keit mit  Nag  COs  behandelt  und  wieder  filtriert.  (Die  Flüssigkeit  muss  leicht  alkalische 
Reaktion  haben,  oder  höchstens  neutrale,  nie  aber  saure.)  Wenn  die  Flüssigkeit  auf 
ein  bestimmtes  Volumen  gebracht  ist,  titriert  man  sie  kochend  nach  Rödecker- 
Allihn  Durch  Subtraktion  der  Zahl  der  mit  der  ersten  Hälfte  des  Pulvers  erhaltenen 
Reduktion,  von  der  mit  der  zweiten  Hälfte  erhaltenen  kann  man  die  Stärkeiiienge 
berechnen.  6  0  n  a  n  n  i. 

998.  S.  Suzuki:  Untersuchungen  über  Humusbildung  ^).  Ans  den  bis- 
herigen Untersuchungen  über  die  Humusbildung  schien  hervorzugehen,  dass 
ein  Teil  des  N  in  den  Humussäuren  aus  Aminen  oder  Amino-Säuren  besteht. 
Welcher  Art  diese  Aminoverbiudungen  sind,  war  bisher  noch  nicht  unter- 
sacht. Die  Analyse  von  3  Huraussäuren  verschiedener  Herkunft  (von  Merck, 
Darmstadt,  von  einem  sieben  Jahre  lang  nicht  bearbeiteten  Boden  und  von 
einer  Art  Komposthaufen)  ergab,  dass  der  N  in  dem  Humus  nicht  in  Form 
von  Aminoverbindungen  vorhanden  ist,  sondern  wesentlich  als  Proteüistoff,  der 
mehr  oder  weniger  eng  mit  den  schwarzen  Substanzen  verknüpft  ist.  Von 
diesen  Protelfnsubstanzen  stammt  ein  Teil  aus  sich  zersetzenden  Wurzeln,  ein 


1)  Atti  deiristitnto  Botan.  deirUniversitä  di  Pavia  [2],  5,  11.    -   »)  Bull.  cuU. 
agric.  Tokyo  7,  513—29. 
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anderer  voraussichtlich  von  den  Bodenbakterien.  Während  der  Hamifikation 
Mrerden  anscheinend  gewisse  Molekttlgruppen  in  den  Eiweisekörpem  derartig 
umgelagert  oder  oxydiert,  dass  sie  für  Bakterien  und  Schimmelpilze  nur 
schwer  verwendbar  wären.  Aminosäuren  finden  sich  als  solche  nur  sporen- 
weise  in  dem  Humus  und  können  nur  nach  Behandlung  mit  kochenden 
konz.  HCl  erhalten  werden.  Trockener  Humus  lieferte  auf  diese  Weise: 
Alanin,  Leucin,  Aminovaleriansäuren,  Asparaginsäure,  Glutaminsäare  und 
Spuren  von  Tyrosin  und  Histidin.  Hannig. 

999.  Eng.  Charabot  und  0.  L a  1  o u e :  Nach  einander Torgehende Ter- 
teilnng  der  Terpenstoffe  in  den  verschiedenen  Organen  einer  und  derselben 
ausdauernden  Pflanze i).  Versuche  mit  Artemisia  Abslnthiam.  Längere 
Zeit  vor  dem  blühen  im  ersten  Jahre,  ist  das  ätherische  Öl  der  Stiele  loslicher  ab 
das  Öl  der  Blätter.  Die  durch  Abgiessen  erhaltene  Essenz  der  Blätter  weist  einen 
grösseren  Gehalt  an  Estern  und  einen  geringeren  an  freiem  Thoyol  auf  als  die  dnrch 
Ausschöpfung  der  Destillationswasser  erzielte;  dies  hesteht  auch  in  den  weiteren 
Entwickelungsstadien  der  Pflanze.  Zu  Beginn  des  Wachstums  enthält  des  äther.  Öl 
nur  wenig  Thuyol.  Beim  anfänglichen  Blühen  scheint  das  Öl  der  ersten  Bifiten  nicht 
löslicher  zu  sein  als  die  Essenz  der  Blätter,  was  die  Yfi,  schon  [J.  T.  86,  782J  hei 
Ocymum  basilicum  beobachteten.  Zu  diesem  Zeitpunkte  besitzt  das  Öl  der  Wurzeln 
einen  grösseren  Esterngehalt  und  ein  höheres  Esterifizierungsverbältnis  als  das  Öl  der 
Stiele,  der  Blüten  und  besonders  des  Blätter.  Das  Öl  der  verschiedenen  Pflanzenteüe 
zeigt  keine  erheblichen  Unterschiede  des  Gehaltes  an  freiem  Thuyol.  Das  Thoyon  be- 
findet sich  in  grOsster  Menge  in  dem  Öl  der  Blätter;  die  Essenz  der  Stiele  enthält 
nur  Spuren  davon.  Während  der  langen  Zeitdauer  zwischen  dem  ersten  untersuchten 
Wachstunihtadium  und  dem  anfänglichen  Blühen  hat  sich  in  den  Wurzeln  ein  ester- 
reiches und  deshalb  wenig  lösliches  Öl  angehäuft.  In  allen  Organen  und  folglich  auch 
in  der  Gesamtpflauze  hat  das  Esterifiziernngs Verhältnis  des  Thuyols  zugenommen,  der 
Gehalt  an  Gesamtthuyol  hingegen  abgenommen.  Es  haben  sich  Thuyol  und  Thuyon 
gebildet,  der  grösste  Teil  des  Thaoyls  hat  sich  aber  esterifiziert.  Wie  in  den  späteren 
Stadien  des  Pflanzen  Wachstums  zeigt  die  Zusammensetzung  des  Öles  der  Blätter  fast 
keine  Unterschiede  gegenüber  der  Zusammensetzung  des  Öle^  der  Gesamtpflanze.  Bei 
vorgeschrittenerem  Blühen  hat  das  Esterifizierungsverbältnis  in  dem  Öle  der  Wurzeln 
und  der  Stiele  weiter  zugenommen  und  bleibt  demnach  höher  als  in  der  Essenz  der 
Blätter,  worin  es  keine  Veränderungen  zeigt.  In  den  Blüten  indes  hat  das  Esterifi- 
zierungsverbältnis abgenommen,  wodurch  es  in  der  Gesamtpfianze  Termindert  ist.  Der 
Gehalt  an  Gesamtthuyol  hat  in  der  Essenz  aller  Pflaiizenteilc  abgenommen.  Der 
Thuvongehalt  ist  etwas  gesunken  in  dem  Öl  der  Blüten  und  ist  uuTerändert  geblieben 
in  dem  Öl  der  Blätter.  Wie  bei  Ocymum  basilicum  wird  während  der  Vollziehung 
der  Funktionen  der  Blume  das  Öl  der  Blüten  löslicher.  In  den  Wurzeln  hat  sich 
eine  solche  Esteranhäufung  vollzogen,  dass,  tro-z  der  Gewichtsahnannie  des  freien 
Thuyols,  das  Gesamtthuyol  vermehrt  ist.  In  dem  Öl  der  Stiele  habi.*n  sowohl  freies 
Thuyol  als  Thuyon  abgenommen.  Das  Gewicht  der  Biechstofie  der  Blätter  ist  ver- 
mindert, besonders  aber  das  der  freien  und  des  gesamten  Thuyols.  Trotz  dfS  Ölver- 
brauchs nimmt  das  Gewicht  des  freien  Thuyols  in   den   Blüten  zu.    Gleichzeitig   mit 

1)  Bull.  soc.  chimiq.  de  France  14].  1,  483—92:    Compt.  rend.  144,  445—37. 


XXI.  Pflanzen  Physiologie.  1157 

dem  Ölyerbnacbe  verschwindet  also  während  der  Zeitdauer  zwischen  dem  zweiten  und 
dem  dritten  untersuchten  Wachstumstadiuni  das  relativ  lösliche  Thuyol  besonders 
lasch  ans  den  Blättern,  um  in  den  Blüten  zuzunehmen.  In  der  Gesamtpflanze  haben 
alle  Biechstoffe  abgenommen.  Hei  yollendetem  Blühen,  wenn  die  Blumen  und  die 
alten  Blätter  auszutrocknen  anfangen  und  ausserdem  neue  Bl&tter  ansetzen,  zeigt  das 
durch  Abgiessen  erhaltene  Öl  der  Blätter  einen  höheren  Thnyongehalt  als  das  durch 
Ausschopfnng  der  Destillationswasser  erzielte.  Alle  Ritchstoffe  häufen  sich  stets  mehr 
in  den  Wurzeln  an,  während  die  Stiele  immer  weniger  davon  enthalten.  In  den 
Blättern  nimnit  das  Gewicht  aller  Terpenstoffe  wegen  des  Erscheinens  neuer  Blätter 
XQ.  In  den  Blüten  vermindern  sich  alle  Riechstoffe,  hauptsächlich  aber  das  freie 
Thnyol.  Es  scheint,  als  ob  nach  Vollendung  der  Funktionen  der  Blume  das  Öl  teil- 
weise in  den  grünen  Organen  wiederkehrt,  wie  dies  auch  bei  den  Untersuchungen  mit 
Ocymum  basilicum  [J.  T.  35,  873]  der  Fall  war.  Während  der  Befrachtung  nimmt 
das  Ölge wicht  sowohl  in  den  Blättern  als  in  den  Blüten  ab,  der  Verbrauch  des  Öles 
erfolgt  in   den  Bläten.  Zunz. 

1000.  A.  Tschirch:  Grundlinien  einer  physiologischen  Chemie  der 
pflanzlichen  Sekrete  *).  Ein  genaues  Studium  der  pflanzlichen  Sekrete  (Harze) 
hat  zu  dem  Resultat  geführt,  dass  die  Harzsekrete  keine  einheitliche 
chemische  Gruppe  sind,  sondern  verschiedenartigen  Körperklassen  angehören 
and  dass  eine  Einteilung  der  Harzsekrete  nach  den  Pflanzenfamilicn  nur  in 
beschränktem  Mafsc  möglich  ist.  Die  erste  Gruppe  bilden  Tannolharze, 
die,  wie  die  Fette,  Ester  sind,  und  zwar  Ester  von  Resinotannolen  und 
aromatischen  zur  Benzoesäure-  und  Zimmtsöurereihe  gehörenden  Säuren. 
Diese  Resinotannole  (in  den  Benzharzen  der  Urabelliferen)  sind  deshalb  be- 
sonders interessant,  weil  sie  die  Beziehungen  zwischen  Harzen  und  Gerb- 
stoffen aufgedeckt  haben.  Anders  verhalten  sich  die  Resin Ölsäuren,  die 
Harzsäuren  der  Coniferen.  Ihnen  liegt  ein  Terpenkern  zugrunde,  wodurch  die 
Coniferenharze  in  nahe  Beziehungen  zu  den  Terpenen  und  damit  zugleich 
zu  dem  fiberall  in  den  Zellen  vorhandenen  Phytosterin  (CholesteHn)  gerückt 
werden.  Verwandt  mit  den  Harzsäuren  sind  die  Harzalkohole  oder  Resinole, 
bei  denen  zum  Teil  auch  Beziehungen  zu  den  Cholesterinen  und  Terpenen 
zu  Tage  treten.  Einen  besonderen  Charakter  besitzen  die  Resinole  des 
Gnajakharzes,  die  Kondensationsprodukte  zwischen  aliphatischen  Substanzen 
und  aromatischen  Phenolen  zu  sein  scheinen.  Auch  Vertreter  der  aliphatischen 
Reihe  selbst  sind  z.  B.  in  der  Alcuritinsäure  des  Stocklacks  und  in  dem 
Konvolvulin  gefunden  worden  und  Kautschugutta  kann  vermittels  des  Lävulin- 
aldehyds  direkt  vom  Zucker  abgeleitet  werden.  Über  die  Bei  Substanzen, 
d.  h.  die  Substanzen,  welche  die  Harze  begleiten,  ist  noch  wenig  bekannt,  doch 
sind  sie  grösstenteils  als  Spaltlinge  der  Harzkörper  zu  betrachten.  Nur  das 
Auftreten  gummiaitiger  Körper  neben  den  Harzen  kann  als  aufgeklärt  gelten. 


1)  Arch.  de  Pharm.  245,  380-88. 
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Das  Gummi  stammt  aus  der  resinogenen  Schicht,  die  aus  Gummi-  nnd 
Schleinrisubstanzen  besteht  und  enthält  stets  Enzyme  (Guinmasen).  Die  resin- 
ogene  Schicht  gehört  zur  Zellmembran,  was  deshalb  von  besonderem  Interesse 
ist,  weil  daraus  hervorgeht,  dass  nicht  nur  der  plasmatische  Zellinhalt, 
sondern  auch  die  Zellmembran  zu  chemischen  I^eistungen  beföhigt  sein  kann. 

H  a  n  n  i  g. 

1001.  Hans  und  Astrid  Euler:  Alkohol  und  Harzsäuren  im  Blatt- 
firnis von  Alnus  glutinosa^).  Zweck  der  Untersuchung  war,  die  gegenseitige 
Stellung  der  echten  alipathischen  Wachsalkohole  und  der  zyklisch  gebauten  Stoffe 
mit  Cholesterinreaktionen  in  den  Blattüberzügen  der  Laubblätter  zu  ermitteln. 
Das  Untersuchungsmaterial  stammt  von  frischen  Blättern  von  Alnus  glutinosa. 
von  denen  der  Firnis  durch  rasches  Behandeln  mit  lauwarmem  Benzol  leicht 
abgewaschen  werden  konnte.  10  kg  Blätter  lieferten  40  g  Lack.  Aus  dem  mit 
Benzol  gelösten  Harz  wurde  durch  Äther  das  Glutinol  isoliert,  ein  schwer 
löslicher,  sandig-kristallinischer  gesättigter  Alkohol  von  der  Formel  Gi^H^gO. 
die  ev.  zu  verdoppeln  ist.  In  einem  Präparat  wurde  ein  zweiter  gesättigter 
Alkohol,  das  Glutanol  Cj4H2e02  bzw.  02gH52  04  gefunden,  das  sich  durch 
geringere  Löslichkeit  und  höheren  Schmelzpunkt  von  dem  Glutinol  unter- 
scheidet. Beide  Alkohole  geben  nicht  die  Salkows  kische  Cholesterin- 
reaktion.  Neben  diesen  beiden  wahrscheinlich  zyklischen  Bestandteilen  liefert 
das  Rohharz  beim  Auskochen  mit  Petroläther  Glutinsäure  (Cjg  114407)5 
und  Glutinolsäure  (C28H48  05)x,  beide  zyklische  (V)  amorphe,  unge- 
sättigte Harzsäuren  (oder  Gruppen  isomerer  Säuren),  welche  sehr  ausgeprägte 
Cholesterinreaktion  aufweisen.  Ein  Vergleich  der  Atomverhältnisse  zeigt,  dass 
beide  Alkohole  und  beide  Säuren  in  analoger  Weise  unter  sich  abweichen. 
Wahrscheinlich  existieren  zwischen  diesen  zyklischen  Stoffen  und  den  sicher 
aliphatischen  Wachsalkoholen  ähnliche  Übergänge  wie  zwischen  den  aliphatischen 
Terpenalkoholen  und  den  zyklischen   Terpenen.  Hannig. 

1002.  Em.  Bourquelot:  über  den  Nachweis  der  Glykoside  in  den 

Pflanzen  mit   Hilfe  von  Emulsin^).     Da  das   Emulsin  dadurch  ausgezeichnet 

ist,  dass  es  zahlreiche  Glykoside  (das  Amygdalin,  Aucubin,  Couiferin,  Salicin 
etc.)  hydrolytisch  spaltet,  kann  es  nur  zum  Nachweis  einer  ganzen  Gruppe 
von  Glykosiden  dienen.  Die  von  B.  schon  früher  [J.  T.  32,  136]  angegebene 
Methode  beruht  darauf,  dass  die  Glykoside  alle  linksdrehend  sind,  und  dass 
bei  der  fermentativen  Spaltung  rechtsdrehender,  reduzierender  Zucker  gebildet 
wird.  Für  die  Darstellung  des  zu  verwendenden  Emulsins  und  für  die  Behandlung 
der   zu   untersuchenden   Gewebe   sind,   wie   beim   Nachweis   des  Rohrzuckers 


1)  Ber.   d.   deutsch,  ehem.  Ges.   40.   4760-64.    —   »)  Arch.   der  Pharm.  24*. 
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{dieser  Band  pag.  1154]  besondere  Vorsichtsmafsregeln  nötig.  Besonders  zu 
beachten  ist  dabei,  dass  das  sog.  Emulsin  ein  Gemisch  von  mehreren  Fer- 
menten (Laktase,  Gentiobiase  u.  ev.  anch  Invertin)  ist.  Da  fast  in  allen 
Pflanzen  Rohrzucker  vorkommt  und  das  Invertin  daraus  linksdrehenden 
Invertzucker  abspaltet,  muss  der  Rohrzucker  der  zu  prüfenden  Lösung  zuerst 
mittels  Invertin  hydrolysiert  werden.  Unter  methodischer  Anwendung  dieses 
Emulsinverfahrens  hat  B.  in  Ober  100  verschiedenen  Spezies  teils  in  Rhizomen, 
teils  in  Rinde,  in  getrockneten  Samen  oder  in  Blättern  Glykoside  nach- 
gewiesen. Dabei  hat  sich  zugleich  gezeigt,  dass  nicht  die  Reserveorgane 
(Bhizome,  Samen),  sondern  die  Assimilationsorgane,  die  Blätter,  am  meisten 
Glykoside  enthalten.  Daraus  geht  mit  Wahrscheinlichkeit  hervor,  dass  die 
Blätter  die  Organe  der  Glykosidbildung  sind  und  dass  die  Glykoside  im  Stoff- 
wechsel die  Rolle  von  Reservenahrungsstoffen  spielen.  Hannig. 

1003.  M.  Treub:  Neue  Beiträge  zur  Kenntnis  der  physiologischen 
Bedeutung  des  Cyanwasserstoffs  in  den  Pflanzen  ^).  T.  sah  den  H  C  N-Gehalt 
der  Blätter  zahlreicher  tropischer  Pflanzenfamilien  mit  dem  Alter  allmählich 
absinken;  die  HON-haltigen  Substanzen  werden  also  wieder  im  Stoffwechsel 
aufgenommen.  Eine  Ausnahme  dieses  Verhaltens  bildet  die  Indigofera 
galegoides  (die  abgefallenen  Blätter  behalten  den  HC  N-Gehalt  bei), 
analog  dem  gewöhnlichen  Hollunder  (Guignard).  Der  europäische  Kirsch- 
lorbeer verliert  beim  Bräunen  der  Blätter  die  Blausäure.  Enzyme,  welche 
HCN- Glykoside  zu  zersetzen  vermögen,  bleiben  konstaut  in  den  abgehenden 
Bl&ttern  zurück.  Von  den  javanischen  Aroideen  waren  14  blausäurehaltig 
(Dieffenbachia,  Dracontium,  Anthurium,  Alocasiaarten);  einige  Organe  dieser 
Pflanzen  ergeben  beim  Durchschneiden  einen  starken  HCN-Geruch,  Alocasia 
enthält  0,065  ®/o,  die  anderen  Aroideen  weniger :  alle  also  bleiben  weit  hinter 
dem  Phaseolus  (0,339  ®/o)  und  dem  Pangium  edulc  (0,39 ®/J  zurück.  Das 
plötzliche  Versetzen  der  Pflanzenteile  in  siedendes  Wasser  und  Destillicrung 
mit  Wasserdampf  macht  das  Enzym  nicht  so  plötzlich  wirkungslos,  sodass 
dasselbe  noch  zur  Zersetzung  einer  kleinen  Glykosidmenge  befähigt  wird. 
Diese  Anschauung  wird  begründet  durch  den  Umstand,  dass  Blättermaterial, 
in  siedendem  absol.  Alkohol  abdestilliert,  bedeutend  weniger  HCN  liefert,  als 
in  siedendem  Wasser ;  in  beiden  Fällen  wird  nach  Enzymzusatz  und  Mazeration 
späterhin  soviel  HCN  erhalten,  dass  die  Totalquantitäten  dieselben  sind.  Die 
Bestimmung  der  freien  resp.  schwach  gebundenen  HCN  soll  also  mit  siedendem 
Alkohol  vorgenommen,  die  Schlüsse  aus  diesem  Ergebnis  mit  Vorsicht  gezogen 
werden.  Die  verschiedenen  Pflanzengattungen  liefern  öfters  sehr  abweichende 
Enzyme;   das  Emulsin   der  bittern  Mandeln    zersetzt  z.  B.   schnell  die  Blau- 


1)  Ann.  jard.  botan.  Buitenzorg  [2]  6,  79—114.    (Französisch.) 
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säureverbindungen  der  Lacaarten  und  des  Prnnas  javantca,  sehr  langsam  aber 
diejenigen  der  Hevea  brasiliensis  und  Sorghum  vulgare,  so  gut  wie  gar  nicht 
diejenigen  des  Phaseolus  lunatus,  Pangium  edule  und  Manihot  ntilissima: 
andererseits  hydrolysiert  das  Enzym  des  Manihot  sehr  leicht  das  Glykosid 
des  Phaseolus  u.  s.  w.  Bei  der  Manihot  utilissima  wird  bei  schwacher  Be- 
leuchtung der  H  C  N  -Gehalt  im  Laufe  einiger  Tage  bis  zu  einem  Drittel  (und 
weniger)  des  normalen  Gehalts  reduziert,  während  nach  Zurflckversetzung  an 
das  Licht  die  Blätter  innerhalb  einiger  Tage  wieder  stark  HCN-haltig  werden. 
Die  durch  den  Lichteinfiluss  im  grünen  Blatt  entstehenden  Kohlehydrate  liefern 
das  Material  zur  HCN- Bildung.  In  denjenigen  Zellen,  in  welchen  normaliter 
Kohlehydrate  fast  fehlen,  ist  die  Blausäurequantit&t  ebenfalls  gering,  wie  von 
T.  durch  ein  interessantes  Beispiel  bei  einer  Dieffenbachia  erläutert  wird. 
Die  öfters  aufgestellte  Meinung  eines  etwaigen  schützenden  Einflusses  der 
giftigen  HCN  gegen  tierische  Pflanzenfeinde  ist,  wie  von  T.  an  mehreren 
Beispielen  klargelegt  wird,  falsch.  Zeehuisen. 

1004.  W.  R.  Dunstan^  T.  A.  Henry  nnd  S.  J.  M.  Auld:  Cyan- 
bildung  in  Pflanzen.  VI.  über  Phaseoiunatin  und  die  begleitenden  Enzyme 
in  Flachs,  Cassava  und  der  Lima-Bohne^).  Phaseoiunatin  wird  zwar  durch 
Emulsin  (ein  Enzym  der  j?-Klasse)  nicht  zersetzt,  wohl  aber  durch  Hefe- 
Maltase.  Danach  ist  Phaseoiunatin  ein  a-Glukosid.  Bei  der  Zersetzung  des 
Glykosids  durch  die  aus  der  Bohne  selbst  dargestellten  Enzyme  entsteht 
a-Dextrose.  Das  Phaseoiunatin  ist  also  ein  a-Dextroseäther  von  Aceton- 
cyanohydrin,  und  zwar,  so  weit  bekannt,  das  einzige  natürlich  vorkommende 
f<-Glykosid,  da  alle  anderen  Glykoside  bei  der  Hydrolyse  die  j5-Formen  der 
Zucker  geben.  Danach  muss  aber  auch  in  der  Bohne  ein  a-Enzym  vorhanden 
sein,  das  vielleicht  mit  der  Hefe-Maltase  identisch  ist.  Da  aber  ein  in 
Phaseolus  lunatus  gefundenes  Enzym  auch  Amygdalin  und  Saiicin  zersetzt, 
muss  in  der  Bohne  auch  ein,  dem  Emulsin  ähnliches,  ß-Enzjm  vorhanden 
sein.  Da  der  Flachs  und  Casava  sich  genau  so  verhalten,  wie  Phaseolus  lunatus, 
müssen  auch  diese  beiden  Pflanzen  ein  Gemisch  der  beiden  genannten  Enzyme 
enthalten.  H  annig. 

1005.  L  Guignard:   über  Pfropfung   von   cyanwasserstoffhaltigen 

Pflanzen^).  Gegenüber  dem  Versuch  bei  Pfropfungen  von  Solaneen,  die 
Wanderung  von  Alkaloiden  aus  dem  Pfropfreis  in  die  Unterlage  zu  unter- 
suchen, bieten  die  Pfropfungen  mit  cyanwasserstoffhaltigen  Pflanzen  den 
grossen  Vorteil,  dass  sich  der  Cyanwasserstoff  ihrer  Glukoside  mit  Sicherheit 
auch   bei   geringen   Spuren    nachweisen   lässt.     G.    hat   einerseits    mit    Legu- 

1)  Proc.  roy.  soc.  London  B  79,  315—22.  —  «)  Compt  rend.  146,  1876—80. 
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minosen  gearbeitet,  indem  er  auf  die  gewöhnliche  HCN-freie  Bohne  einen 
Teil  der  an  Phaseolanatin  reichen  Phaseolus  lunatus  pfropfte  bzw.  umgekehrt, 
andrecseits  mit  Bosaeeen  (Photinia  oder  Cotoneaster  und  die  HCN-freie  Quitte 
oder  Weissdom).  Trotzdem  weit  über  100  Versuche  angestellt  wurden,  ging 
niemald  aus  dem  Pfropfreis  in  die  Unterlage  eine  Spur  des  cyanwasserstoff- 
liefeniden  Glykosids  Aber,  sei  es,  dass  die  cyanwasserstoffführendc  Pflanze  die 
Unterlage,  sei  es,  dass  sie  das  Pfropfreis  bildete.  Anders  ist  aber  das  Ver- 
halten, wenn  die  beiden  Komponenten  der  Pfropfung  demselben  Genus  an- 
gehören, wie  Cotoneaster  microphylla  und  C.  frepida.  In  diesem  Fall 
wandert  das  Glukosid,  das  für  beide  Species  jedenfalls  identisch  ist,  stets  in 
die  Rinde  der  Unterlage.  Hannig. 

1006.  W.  Zopf:  Die  Flechtenstoffe  in  chemischer,  botanischer,  pharma- 
kologischer und  technischer  Beziehung^).  Z.  gibt  eine  Gesamtdarstellung 
der  den  Flechten  eigentümlichen  Stoffe,  soweit  sie  kristallisierbar,  d.  h.  sicher 
rein  darstellbar  sind.  Diese  Stoffe,  die  sog.  Flechtensäuren,  etwa  140  an  Zahl, 
werden  nicht  nur  von  chemischen,  sondern  auch  von  botanischen,  technischen 
und  medizinischen  Gesichtspunkten  aus  behandelt.  Die  Hauptabschnitte  des 
Bnches  sind  betitelt:  I.  Allgemeine  chemische  und  physikalische  Eigen- 
schaften der  Flechtensäuren.  IL  Gruppierung  der  Flechtensäuren  und 
Charakteristik  der  einzelnen  Vertreter.  A.  Die  Flechtensäuren  der  Fettreihe. 
B.  Die  Flechtensäuren  der  Benzolreihe.  111.  Physiologie  und  Biologie  der 
Flechtensäuren.  IV.  Die  Flechten  als  Gift-  und  Heilstoffe.  V,  Die  Flechten- 
säaren  in  technischer  Beziehung.  VI.  Übersicht  der  bisher  untersuchten 
Scblanchflechten  (Ascolichenen)  nebst  Angabe  der  in  ihnen  gefundenen 
Flechtensäuren.  Hannig. 

1007.  Am6  Pictet  und  G.  Court:  über  einige  neue  Pfianzen- 
aikaloide  ^  Im  rohen  Tabaksafte  sind,  ausser  dem  Nikotin  und  den  anderen 
Alkaloiden  ähnlicher  Zusammensetzung,  eine  geringe  Menge  (ungefähr  0,3  ^/^ 
des  Gesamtgewichtes  der  Alkaloide)  einfacherer  flüchtigerer  Basen  vorhanden, 
von  welchen  die  Vff.  das  Pyrrolidin  C^HgN  und  das  N-Methylpyrrolin  C5H9N 
isolieren  konnten.  Diese  Basen  geben  dem  rohen  Nikotin  seinen  ammonia- 
kalischen,  unangenehmen  Geruch.  In  den  Früchten  von  Piper  uigrum  besteht, 
ausser  dem  Piperidin,  eine  sehr  geringe  Menge  (kaum  0,01  7o)  ^^"^^  flüchtigen 
organischen  Base,  welche  dem  Piperidin  zwar  sehr  ähnelt,  jedoch  mit  ihm 
nicht  identisch  ist,  deren  Formel  C5H9N  entspricht  und  die  wahrscheinlich 
ein  C-Methylpyrrolin  ist.  Die  Möhrenblätter  enthalten  in  äusserst  geringer 
und  ziemlich  gleicher  Menge  2  organische  Basen  verschiedener  Flüchtigkeit: 


1)  Jena  1907,  449  S.  —  2)  BuU.  Soc.  chimiq.  de  France  [4]  1,  1001—16. 
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das  Pyrrolidin  und  das  Da a ein.  Letzteres  hat  als  Formel  Ci^HigN^, 
destilliert  bei  240 — 250^,  besitzt  einen  dem  Nikotin  ähnlichen  Gemch,  löst 
sich  leicht  in  Wasser,  Alkohol  und  Äther.  In  ätherischer  und  in  salzsanrer 
Lösung  ist  Daucin  rechtsdrehend.  Das  Dancin  zeigt  gewisse  Ähnlichkeiten 
mit  dem  Nikotin ;  sein  Molekül  scheint  aber  keinen  Pyrrolkem  zu  enthalten, 
und  seine  meisten  Salze  sind  löslich.  In  den  Möhrenkömem  besteht  eine 
geringe  Menge  eines  mit  den  Pyrrolidin  nicht  identischen  Pyrrolalkaloides. 
Aus  den  Petersilienblättern  und  aus  den  Cocablättern  erhält  man  geringe 
Mengen  Pyrrolalkaloide,  deren  Zusammensetzung  nicht  genau  festgestellt  ist. 
Die  Yff.  glauben,  dass  diese  verschiedenen  Pyrrolbasen  bei  der  Spaltung  der 
pflanzlichen  Eiweissstoffe  entstehen  und  dass  sich  daraus  durch  weitere  Ver- 
änderungen (Methylation,  Kondensationen,  Kernverbreiterung)  die  daneben  in 
diesen  Pflanzen  vorhandenen  komplizierteren  Alkaloide  (Nikotin,  Piperin, 
Cocain,  Daucin)  bilden.  Das  Vorhandensein  flüchtiger  Alkaloide  in  Pflanzen 
verschiedener  Familien  scheint  zu  ergeben,  dass  die  Bildung  dieser  Basen 
eine  allen  Pflanzen  allgemeine  Erscheinung  ist.  Wenn  man  jedoch  bis  jetzt 
die  meisten  Pflanzen  als  keine  Alkaloide  bildende  betrachtet,  so  rührt  dies 
daher,  dass  sie  die  nötigen  Mittel  besitzen,  um  ihre  N-haltigen  Abfälle  zu 
zerstören,  während  die  anderen  Pflanzen  sie  nur  möglichst  unschädlich  nnd 
am  wenigsten  unbequem  machen  können  durch  Umwandlung  in  kompli- 
ziertere, aber  weniger  toxische  oder  weniger  ausbreitbare  Produkte  und  An- 
häufung dieser  in  gewissen  Zellen  oder  Geweben.  Zunz. 

1008.  A.  Korczyriski  und  L.  Marchlewski:  Studien  über  die 
Farbstoffe  der  Wurzel  von  Datisca  cannabina^).   1.  Schunck  und  M.  hatten 

vor  einigen  Jahren  aus  der  Wurzel  von  Datisca  cannabina  ein  Glykosid  iso- 
liert, welches  von  ihnen  in  Rhamnose  und  eine  Verbindung  von  der  Zu- 
sammensetzung Ci^HjaOj.  gespaltet  werden  konnte.  Durch  Extraktion  von 
frischen  Wurzeln  von  Datisca  cann.,  welche  aus  Pendschab  erhalten  wurden, 
mit  siedendem  Alkohol,  Eindampfen  der  Lösung,  Ausziehen  des  Rackstandes 
mit  siedendem  Wasser  wurde  nun  von  Vff.  ein  in  gelblich-weissen  Nadeln 
kristallisierendes,  bei  190^0.  schmelzendes  Glukosid  erhalten,  welches  durch 
Umkristallisieren  aus  Wasser  gereinigt  werden  konnte.  Durch  Hydrolyse 
wurde  aus  demselben  ein  Zucker  erhalten,  welcher  noch  nicht  untersucht 
wurde,  und  ein  Körper  von  der  Zusammensetzung  CjgHiyOe,  das  Datis- 
cetin.  Das  Datiscetin,  welches  durch  Kristallisation  aus  Eisessig  und  dann 
aus  verdünntem  Alkohol  gereinigt  wurde,  stellte  blassgelbe  Nadeln  dar,  welche 
bei  2()8 — 269^  schmolzen,  in  allen  organischen  Lösungsmitteln  ziemlich  leicht 

1)  Bulletin  de  racademie  des  sc.  de  Cracovie  Februar  1906,  98—101;  1907,  124 
bis  27.    (Englisch.)    Mediz.-cheni..  Inst.  Krakau. 
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löslich  wareD,  in  Alkalien  mit  gelber,  in  konz.  Schwefelsäure  mit  fahlgelber 
Farbe  und  blassgrüner  Fluorescenz  sich  lösten.  Das  Datiscetin  enthält 
4  Hydroxylgruppen  und  gibt  demzufolge  ein  Tetraacetyl-  und  ein  Tetra- 
benzoylderivat,  ist  isomer  mit  Luteolin  und  Fisetin  und  ist  wahrscheinlich 
ein  Flavon-  oder  ein  Flavonolderivat.  II.  Das  bereits  beschriebene  Glukosid 
wies  nach  dem  Trocknen  bei  Zimmertemperatur  über  Phosphorsäureanhydrid 
die  Znsammensetzung  C2iH220i2==  ^21^20^11  4~  ^2^  "^^  ergab  bei  der 
Hydrolyse  56 '7o  Datiscetin  und  33  ^/^  Zucker,  welcher  als  Glukose  sich  er- 
wies (erkannt  nach  der  Rechtsdrehung,  der  Gärfähigkeit  und  dem  Osazon  von 
dem  Schmp.  204 — 206  ^  und  der  Zusammensetzung  0,3112204X4).  Die  Gleichung 
CiiHioOii  +  H20=Oi5Hio06+C(.Hi206  verlangt  61,50/0  Datiscetin  und  38,6<>/o 
Glukose.  Es  wurde  noch  ein  Tetrabenzolsulfoylderivat  des  Datiscetin  von  der 
Znsammensestznng  Oj5HgOg(S02 .  OjjHg)^,  welches  durch  Einwirkung  bei  0^ 
von  Benzolsulfochlorid  (12,3  g)  auf  in  Pyridin  (50  g)  gelöstes  Datiscetin  (5  g) 
erhalten  wurde,  untersucht.  Bondzyiiski. 

1009.  Jul.  Stoklasa,  Adolf  Ernest  und  Karl  Chocensky: 
Ober  die  glykolytischen  Enzyme  im  Pflanzenorganismus  ^).  In  Fortsetzung 
früherer  Versuche  kann  St.  zeigen,  dass  bei  der  anaöroben  Atmung  ver- 
schiedener Pflanzenorgane  (Zuckerrübe,  Kartoffel,  Gurken,  Bohnen,  Wicken, 
Äpfeln)  bei  vollständigem  Ausschlüsse  von  Bakterien  und  Uyphomyceten  als 
Hanptprodukte  Alkohol  und  Kohlensäure  entstehen,  neben  gewissen  Mengen 
von  Milchsäure.  Diese  ana^robe  Atmung  der  Samenpflanzen  geht  in  der 
Weise  vor  sich,  indem  aus  der  sich  aus  den  Hexosen  bildenden  Milch- 
säure Alkohol  und  Kohlendioxyd  entsteht.  Der  Mechanismus  der  Gärung  er- 
folgt nach  den  Gleichungen :  OH2 .  OH .  (CH .  OH)^ .  COH  =  2  CH» .  GH .  OH .  COO  H ; 
CH3  .  CH  .  OH  .  COOH  =  CH3  .  CH2  .  OH  +  COo.  Alkohol  und  CO2  entstehen 
in  der  alkoholischer  Gärung  entsprechenden  Mengenverhältnissen,  sodass  man 
den  anaßroben  Stoffwechsel  der  verschiedenen  Organe  der  Samenpflanzen  im 
wesentlichen  als  identisch  mit  der  alkoholischen  Gärung  betrachten  kann.  Auch 
die  anaörobe  Atmung  erfrorener  Organe  (Blattwerk,  Wurzel  von  Rüben,  Kar- 
toffel) ist  eine  alkoholische  Gärung;  durch  den  Gefrierprozess  sinkt  die 
Atmungsintensität  der  Zuckerrabe  ein  wenig,  nur  ist  die  Atmung  sehr  kurz. 
Das  Konstantbleiben  des  Quotienten  der  anaäroben  und  aäroben  Atmung  hat 
sich  auch  bei  den  gefrorenen  Organen  der  Zuckerrübe  erwiesen.  In  Über- 
einstimmung mit  Palladin  und  Kostytschew  [J.  T.  36,  761]  können 
Yff.  bestätigen,  dass  Zymase  und  Laktacidase  durch  Gefrieren  nicht  zerstört 
werden,  aber  ihr  Bestehen  in  voller  Aktivität  nur  so  kurz  ist,  dass  sie  nicht 


1)  Zeitschr   f.   physioL  Chem.  60,  303—60;   51,    156-57.     Chem.-physiol.  Ver- 
suchsanstalt bOhm.  Technik,  Prag. 
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mehr  isoliert  werden  können.  Vff.  haben  auch  Versuche  mit  Knochen-,  Holz> 
Stein-  und  Braunkohle  angestellt.  Durch  vergleichende  Atmungsversoche  mit 
sterilisierter  und  nicht  sterilisierter  Stein-  und  Braunkohle  und  durch  An- 
wendung der  Methode  von  W.  Pal  ladin  ist  es  gelungen,  den  Nachweis  zu 
liefern,  dass  die  Abscheidung  des  CO^  1.  durch  Autoxydation  und  2.  durch 
enzymatische  Wirkung  erfolgt.  Die  Abscheidung  des  Methans  und  des  Wasser- 
stoffs wird  bloss  durch  die  Peroxydase  hervorgerufen.  —  Durch  Alkohol- 
Äther  aus  Pflanzensäften  ausgefällte  Niederschläge  enthalten  gärungserregende 
Enzyme.  Diese  Rohenzyme  haben  in  der  Tat  bei  völliger  Abwesenheit  von 
Bakterien  in  Qlykose  eine  Milchsäure-  und  alkoholische  Gärung  hervor- 
gebracht. —  In  einem  Nachtrage  geben  Vff.  an,  dass  sie  aus  Grersten-, 
Erbsen-  und  Lupinenkeimlingen  glykolytische  Enzyme  isolieren  konnten ;  diese 
Enzyme  enthielten  ein  Gemisch  von  Zymase  und  Laktacidase.  Aus  den 
analytischen  Daten  geht  zur  Evidenz  hervor,  dass  durch  die  Zymase  Milch- 
säurebildung und  durch  die  Lactacidase  Alkohol  und  COj-Bildung  hervorgerufen 
wird  und  zwar  ohne  jede  Bakterienwirkung.  Andreasch. 

1010.  H.  Schroeder:  über  den  Einfluss  des  Cyankaliimis  auf  die 
Atmung  von  Aspergillus  niger  nebst  Bemerkungen  über  die  Mechanik  der 
Blausäure- Wirkung^).  Es  soUtP  untersucht  werden  der  Einfluss  eines  Körpers 
von  bekannter  chemischer  Konstitution  auf  den  Ablauf  von  Lebensvorgängen 
und  zwar  speziell  der  Einfluss  eines  sogenannten  dynamischen  Giftes  auf  den 
Verlauf  einer  Partialfunktion,  der  Atmung.  Als  Gift  wurde  KCN  gewählt, 
dessen  hemmender  Einfluss  auf  die  0-Aufnahme  und  COg-Bildung  sowohl  fOr 
die  tierische  als  für  die  pflanzliche  Atmung  bekannt  ist.  Die  Versuche  sind 
nur  deshalb  einwandsfrei,  weil  die  Herabsetzung  der  Atmung  transitorisch 
ist,  d.  h.  weil  sich  nach  Entfernung  des  Giftes  die  normale  AtemgriVsse 
wieder  einstellt,  das  gewonnene  Bild  also  nicht  durch  Absterbeerscheinungen 
getrübt  war.  Sie  ergaben,  dass  durch  das  KCN  die  Atmung  von  Asper- 
gillus glaucus  bedeutend  herabgesetzt  wird.  Von  den  beiden  Phasen  der 
Atmung  konnte  nur  die  COg-Abgabe  soweit  vermindert  werden,  dass  man 
von  einem  vollständigen  Einstellen  der  OOg-Bildung  reden  kann,  während 
immer  noch  ein  geringer  Rest  von  O^-Aufnahme  übrig  blieb,  von  dem  sich 
aber  nicht  sagen  lässt,  ob  er  als  vitaler  oder  als  rein  chemischer  Vorgang 
anzusehen  ist.  Das  vorübergehende  Aufhören  einer  nachweisbaren  CO^-Bildung 
ist  kein  zuverlässiges  Kennzeichen  des  Todes,  denn  wenn  die  Dauer  der  Gift- 
wirkung nicht  zu  lang  war,  folgt  —  in  einigen  Fällen  ohne  Erholungsperiode 
—  Rückkehr  zur  normalen  Atmung,  d.  h.  vollkommene  Erholung  des  Pilzes» 
Bei  Einwirkung   anderer  Gifte,   z.  B.  von  Äthyläther,    ist   die  Lähmung   der 


«)  Jahrb.  f.  wiss.  Bot.  44,  409—81. 
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COj-Prodiiktion  aber  keine  Primärwirkung  auf  den  Atmungsprozess,  sondern 
«ine  Absterbeerscheinung,  denn  nach  Einwirkung  dieses  Giftes  erfolgt  niemals 
wirkliche  Erholung  des  Pilzes.  Über  4  Std.  durfte  aber  auch  bei  KGN- 
Yergiftung  die  Giftperiode  nicht  anhalten,  wenn  der  Pilz  sich  wieder  ganz 
erholen  sollte.  Übrigens  waren  grössere  KCN-Gaben  bei  kurzer  Einwirkung 
weniger  schädlich  als  geringere  Dosan  bei  längerer  Dauer  der  Vergiftung. 
Da  die  Depression  der  Gesamtatmung  durch  den  Rückgang  der  Atmungs- 
tätigkeit jeder  Einzelzelle  zustande  kommt,  können  die  Versuche  als  exakter 
Beweis  dafür  gelten,  dass  auch  in  der  Pfianzenzelle  die  Fähigkeit,  den  ge- 
botenen Oj  zur  Oxydation  zu  benutzen,  durch  die  CNH  sehr  stark  herab- 
gesetzt wird.  H  annig. 

1011.  Alfred  Fischer:  Wasserstoff  und  Hydroxylionen  als  Keimungs- 

stoffe^).  Die  meisten  Wasserpflanzen  keimen  nicht  in  reinem  Wasser,  sondern 
erst  aut  chemische  Beizungen  hin.  Solche  chemisch  wirksamen  Substanzen 
werden  im  natürlichen  Standort  durch  die  Tätigkeit  der  Mikroorganismen  bei 
Gärungs-  und  Eäulnisprozessen  gebildet.  Es  zeigte  sich,  dass  bei  den  Stoffen, 
welche  die  biochemischen  Prozesse  des  Teichschlammes  liefern,  nicht  spezifische 
Säure,  Moleküle  etc.  in  Betracht  kommen,  sondern  dass  alle  Säuren  ihrer 
Acidität  entsprechend  durch  ihr  H-Ion  wirken  und  dass  eine  ebenso  starke 
Beizung  von  dem  Hydroxylion  starker  Alkalien  KOH  und  Na  OH  ausgeht. 
Bei  manchen  Säuren  (Fettsäuren,  Trichloressigsäure  etc.)  wird  die  Beizwirkung 
zum  Teil  durch  Giftwirkung  kompensiert.  Neutrale  Salze  reizen  demnach 
nicht  zur  Keimung  mit  Ausnahme  des  Kupfersulfats  in  starker  Lösung,  das 
wahrscheinlich  ähnlich  wie  in  der  Bordeauxbrühe  durch  ihr  Cu-Ion  wirksam 
ist.  Dagegen  wirken  saure  Salze  entsprechend  ihrem  Gehalt  an  freiem  H-Ion 
ebenfalls  als  Keimungsreiz.  Diese  Wirkung  der  Säuren  oder  Basen  kann 
nicht  dadurch  erklärt  werden,  dass  die  Samenschale  angegriffen  wird,  sondern 
nur  durch  die  Erweckung  des  ruhenden  Plasmas  durch  die  H-Ionen  oder 
OH-Ionen,  die  förmlich  explosiv  zur  Geltung  kommt.  So  keimten  beispiels- 
weise nach  Vorbehandlung  mit  10  Mol.  HCl  auf  die  Dauer  von  ^/g,  1,  2, 
4,  8,  10  Min.  18,  37,  64,  2,7,  0,3  O^/o  Samen  von  Sagittaria  platyphylla. 
Es  scheint,  dass  die  Beizung,  welche  durch  die  H-  oder  OH-Ionen  hervor- 
gebracht wurde,  durch  Auswaschen  mit  Wasser  nicht  gedämpft  werden  kann, 
dass  dagegen  die  durch  OH-Ionen  erzeugte  Erregung  durch  H-lonen  be- 
ziehongsweise  umgekehrt  nur  z.  T.  neutralisiert  wird.  Hannif^. 

1012.  G.  H.   Jensen:   Giftigkeitsgrenzen   und   Reizwirkung   einiger 
Salze   und  Gifte    bei  Weizen^).     Die  Versuchspflanzen   wurden    einerseits    in 


1)  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  26,  108-22.  —  «}  B)t.  gaz.  1907,  48,  11  -49. 
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feinem  käuflichem  Quarzsand  in  paraffinierten  Knltargefässen,  andrerseits  in 
Nährlösungen  gezogen  und  bei  allen  Sehen  die  Länge  der  Triebe,  die  Ge- 
samtgrösse  der  Transpiration,  Frisch-  und  Trockengewicht  bestimmt  und  diese 
Werte  in  Kurven  dargestellt.  Als  Kulturmedium  war  absichtlich  nicht 
nativer  Erdboden  benutzt  worden,  weil  darin  die  zu  prüfenden  Substanzen 
unkontrollierbare  Veränderungen  erfahren  können.  Das  Hauptresnltat  ist  in 
tabellarischer  Form  zusammengestellt  und  zeigt,  bei  welchen  Konzentrationen 
das  Wachstum  in  Quarzsand  bezw.  in  Lösung  gefördert  oder  gehemmt  wird. 
In  Sand  ist  z.  B.  Ni  von  allen  untersuchten  Substanzen  bei  weitem  die 
giftigste,  fast  fünfmal  so  giftig  als  Zn,  Ag,  Cu,  sechs  bis  acht  mal  so  giftig 
als  Fe  und  40  bis  100  mal  so  schädlich  als  Alkohol.  Auf  der  anderen  Seite  ist 
in  Lösungen  Silber  giftiger  als  Ni,  Zn  oder  Cu  (1  bis  5,  7  bezw.  10  mal), 
während  es  1  bis  100,  400  und  7500  mal  so  schädlich  ist  als  Fe,  Pb  und 
Alkohol.  Die  abschwächende  Wirkung  der  Sandkultur  bezügl.  der  Giftigkeit 
gegenüber  der  Wasserkultur  ist  am  auffallendsten  beim  Ni,  weniger  stark  bei 
Ag,  Zn,  Cu,  Fe  und  Pb,  während  für  Alkohol  und  Phenol  die  Wirkung  in 
beiden  Fällen  gleich  ist.  Woher  dieser  Unterschied  kommt  (Adsorption, 
Verminderung  des  Diffusionsvermögens,  chemische  Beeinflussung  durch  den 
Quarz)  konnte  nicht  festgestellt  werden.  Auch  die  fördernde  Wirkung  ist 
in  Sandkulturen  offensichtlicher  als  in  Wasserkulturen,  denn  in  ersteren  wirkten 
gegebenenfalls  alle  Gifte  fördernd,  während  in  letzteren  ZnSO^  und  CuSO^ 
keinen  Wachstumsreiz  ausübten.  Femer  wird  die  Reizwirkung  in  Sand- 
kulturen immer  erst  bei  höherer  Konzentration  ausgeübt  als  in  Wasserkulturen, 
abgesehen  von  Phenol  und  Alkohol,  deren  Wirksamkeit  durch  Quarz  nicht 
herabgesetzt  wird.  H annig. 

1013.  W.  J.  V.  Oster  ho  ut:  über  ernährende  und  ausgeglichene 
Lösungen^).  1014.  Derselbe:  Über  die  Bedeutung  von  physiologisch  aus- 
geglichenen  Lösungen  für   Pflanzen.    II.  SUsswasser-  und  Landpflanzen  ^). 

Ad  1013.  Es  rouss  zwischen  ernährenden  und  »ausgeglichenen«  (balanced) 
Lösungen  unterschieden  werden,  da  die  Salze  des  Nährmediums  2  verschiedene 
Funktionen  haben,  eine  ernährende  und  eine  schützende.  Wenn  die  schädliche 
Wirkung  irgend  eines  giftigen  Salzes  durch  Ilinzufügung  irgend  eines  anderen 
Salzes  aufgehoben  wird,  so  übt  letzteres  seine  schützende  (protektive)  Wirkung 
aus.  und  es  entsteht  eine  ausgeglichene  Lösung.  Das  schützende  Salz  braucht 
nicht  assimilierbar  zu  sein,  ja  es  kann  sogar  für  sich  allein  sehr  giftig 
wirken.  So  wachsen  z.  B.  in  einer  Lösung  von  0,05  M  MgCl^  oder  MgS04 
oder  Mg(N03)jj  Weizenkeimlinge  so  gut  wie  gar  nicht;  fügt  man  aber  zu 
einer  Lösung  von  100  cm^  0,05  M  MgClg  etwa  20  cm^  SrClg,  so  tritt  ausser- 

1)  Univers.  California  public.  Botany  2,  317-18.    -    «)  Bot  gat  44,  250—72. 
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ordentlich  lebhaftes  Wachstum  ein,  obgleich  das  Sr  keinen  Nährwert  besitzt. 
Ba,  Fe  and  AI  besitzen  dagegen  praktisch  keinen  protektiven  Wert.  Ähnlich 
▼erhalten  sich  K  and  Na,  die  durch  Ba  ausgeglichen  werden.  Zur  Aus- 
gleichnng  der  giftigen  Wirkung  des  Mg  kann  auch  Ca  dienen,  also  ein  zu- 
gleich ernährendes  und  schützendes  Element.  Wird  ein  nährendes  Element 
in  zu  hoher  Konzentration  geboten,  so  wirkt  es  giftig,  falls  es  nicht  durch 
Beigabe  eines  geeigneten,  schützenden  Salzes  ausgeglichen  wird.  Letztere 
Tatsache  erklärt,  warum  in  den  bisher  angewendeten,  stark  verdünnten  Nähr- 
lösungen die  protektive  Funktion  der  Salze  nicht  erkannt  worden  ist.  Ad  1014. 
Nachdem  0.  für  Meerespflanzen  gefunden  hatte,  dass  gewisse  Salze  für  sich 
allein  giftig  sind,  während  in  isotonischen  Lösungen  von  diesen  Salzen  plus 
gewissen  anderen  Salzen  die  Giftigkeit  der  ersteren  aufgehoben  wird,  prüft 
er  jetzt  diese  Verhältnisse  in  weiterem  Umfange  an  Vaucheriakeimlingen, 
Spirogyra,  Oscillatoria  (?),  Chlamydomonas  etc.,  Lunulariabrutknospen.  Equi- 
setomsporen,  Weizen-,  Flachs-,  Radieschen-  etc.  Keimlingen,  mit  Wasserpflanzen, 
Zanichellia,  Potamogeton  etc.  und  schliesslich  mit  Stecklingen  von  Tradescantia 
and  Tropaeolum.  Aus  den  mitgeteilten  Tabellen  geht  hervor,  dass  diese  Pflanzen 
sich  ebenso  verhalten  wie  die  früher  untersuchten  Meerespflanzen  (und  Tiere), 
dass  sie  also  in  »ausgeglichenen«  Lösungen  ebeuso  gut  gedeihen,  wie  in  dest. 
Wasser  (das  ist  zugleich  das  Kennzeichen  für  das  Vorhandensein  der  »Aus- 
gleichung«) and  ferner,  dass  auch  verdünntes  Seewasser  im  allgemeinen  als 
aasgeglichene  Lösung  betrachtet  werden  kann.  Hannig. 

1015.  0.  Loew  und  K.  Aso:  über  physiologisch  ausgeglichene 
Liisungen^}.  Die  sogenannte  Knopsche  Nährlösung  muss  als  physiologisch 
aasgeglichene  (physiologically  balanced)  betrachtet  werden,  da  das  Verhältnis 
der  verschiedenen  Bestandteile  als  das  relativ  günstigste  sich  erwiesen  hat. 
Niedere  Algen  und  Pilze  bedürfen  einer  solchen  physiologisch  ausgeglichenen 
Lösang  nicht.  Frühere  und  neuere  Untersuchungen  zeigten,  dass  KgSO^  und 
Nitrate  für  die  Pflanzen  nur  dann  schädlich  sind,  wenn  sie  in  aussergewöhnlich 
hoher  Konzentration  geboten  werden.  KCl  schädigt  bei  0,3**/o  nach  Ein- 
wirkung von  einigen  Wochen  Spirogyra  nur  wenig,  Phanerogamen  selbst  bei 
0,5  ^/o  and  längerer  Versuchsdauer  gar  nicht.  K-Salze  können  die  giftige 
Wirkung  der  Mg-Salze  verzögern,  aber  nicht  unterdrücken.  Die  Ursache 
dieser  Verzögerung  ist  völlig  verschieden  von  der  Verhinderung  der  Gift- 
virkung  durch  K-Salze.  Über  Spirogyra  wurden  in  unvollständigen  Nähr- 
lösungen einige  interessante  Beobachtungen  gemacht.  So  blieb  z.  B.  in  einer 
Lösang,  welche  nur  KCl  und  MgCU  enthielt,  das  Cytoplasma  längere  Zeit 
am  Leben,  nachdem  der  Zellkern  abgestorben  war,  ähnlich  wie  bei  Gerassi- 


1)  Bull.  College  of  Agric.  Tokyo  7,  395—409. 
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mows  kernlosen  Zellen.  In  einer  nar  EjSO^  and  Ca 804  enthaltenden 
Lösung  wurden  eine  Menge  Rhizoiden  gebildet.  In  gesättigter  Gipslösung 
tritt  eine  auffallende  Tendenz  zu  geotropischen  Krttmmimgen  aaf  und  die 
Zellen  fahren  fort,  Stärke  zu  bilden,  selbst  wenn  die  Chloroplasten  schon  gelb 
geworden  sind.  Die  Stärkebildung  kann  als  ein  Beweis  daf&r  angesehen 
werden,  dass  weder  K  noch  Mg  in  den  Chloroplasten  durch  Ca  ersetzt  worden 
ist.  In  einer  0,2  proz.  Ca  Clg-Lösung  wird  selbst  nach  mehreren  Mon.  keine 
Gelbfärbung  beobachtet.  Hannig. 

1016.  W.  J.  V.  Osterhout:  Besondere  Giftigkeit  von  Kochsalz  und 
Entgiftung  durch  andere  Salze  ^).  Kochsalz  ist  far  gewisse  Algen  (Yaucheria- 
Keimlinge)  auffallend  giftig;  schon  eine  Lösung  von  1  Mol.  in  10,0001  wirkt 
schädigend.  Am  natürlichen  Standort,  an  dem  das  Wasser  gut  10  mal  so 
viel  NaCl  enthielt,  muss  diese  Giftwirkung  durch  andere  gelöste  Salze  eli- 
miniert sein.  Das  Experiment  lehrte  denn  auch,  dass  die  Giftigkeit  von  NaCl 
durch  Zusatz  \on  MgClg,  MgS04  und  KCl  vermindert,  durch  Zusatz  von 
CaCljj  aufgehoben  wird.  Ebenso  wie  NaCl  erwiesen  sich  alle  übrigen  Salze 
als  giftig,  wenn  sie  allein  dargeboten  wurden,  am  unschädlichsten  erwies 
sich  CaClg.  Hannig. 

1017.  W.  Benecke:  über  die  Giftwirkung  verschiedener  Salze  auf 
Spirogyra  und  ihre  Entgiftung  durch  Caiciumsalze '^).  Da  0.  Loew  \3.  T. 
36,  731]  aus  seinen  Versuchen  geschlossen  hatte,  dass  die  Mg-Salze 
in  ihrer  Wirkung  auf  die  Pflanzen  durch  Ca-Salze  entgiftet  werden,  während 
Czapek  wesentlich  auf  Grund  früherer  Untersuchungen  von  Benecke  aus- 
geführt hatte,  dass  die  entgiftende  Wirkung  der  Ca-Salze  sich  auch  gegenüber 
anderen  Salzen  und  Salzgemischen  geltend  mache,  teilt  B.  einige  neue  Beob- 
achtungen an  Spirogyren  mit,  welche  die  Ansicht  Czapeks  bestätigen.  Die 
Yersuchsergebnisse  werden  folgendermafsen  zusammengefasst:  während  Spiro- 
gyren, wie  bekannt,  in  geeigneten  vollständigen  Mincralsalzlösungen  üppig 
gedeihen,  sind  sie  gegen  die  einzelnen  Komponenten  derselben,  ausser  gegen 
die  Ca-Salze,  auffallend  empfindlich.  Die  Chloride,  Nitrate,  Sulfate  und  Phosphate 
des  Na,  Ca,  Mg  u.  Fe  sind  mehr  oder  minder  giftig  und  zwar  sind  von  den 
genannten  Kationen  Fe  und  Mg  giftiger  als  K,  dieses  giftiger  als  Na.  Von 
den  angeführten  Anionen  sind  die  Phosphat-,  Sulfat-  und  Nitrationen  giftiger 
als  das  Anion  Cl.  Die  Giftigkeit  aller  dieser  Ionen,  Anionen  sowohl  als 
Kationen,  kann  durch  Beigabc  des  Ions  Ca  aufgehoben  oder  doch  vermindert 
werden.  Hannig. 


1)  Journ.  biol.  ehem.  I,  363—69.   —   «)  Ber.  d.  deutsch,  bot  Ges.  i^  322-37. 
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1018.  Th.  Yaleton:  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Keimnngr  des  Reises  i). 
Einige  Salzlösungen,  z.B.  eine  Na Cl- Lösung  von  0,196  6-aeq.  pro  1,  ergeben  eine 
grossere  Giftigkeit  dem  Reis  gegenüber  in  denjenigen  Fällen,  in  welchen  derselbe  zu 
gleicher  Zeit  an  der  Lnft  keimt,  als  bei  dem  unterhalb  der  Fltlssigkeitsfläche  statt- 
findenden EeimangsTorgang.  Die  giftige  Wirkung  der  Lösungen  der  relativ  unschäd- 
lichen anorg.  Salze  ist  nicht  nur  eine  chemische,  sondern  auch  osmotischer  Alt,  wechselt 
je  nach  der  Zusammensetzung  des  Salzes.  Zwischen  den  untersuchten  E-  und  Na-Salzen 
(Chloride,  Bromide,  Sulfate)  besteht  insofern  eine  durchgehende  Differenz  der  Giftigkeit, 
als  letztere  bei  den  K- Salzen  mit  Zunahme  der  Konzentration  weit  erheblicher  zu- 
nimmt als  bei  den  Na-Salzen,  namentlich  bei  Beis;  bei  keimenden  Erbsen  trifft  dus 
entgegengesetzte  Verhalten  zu.  Bei  Feldbohnen  wurden  keine  Unterschiede  der  Giftig- 
keit der  K-  und  Na -Salze  festgestellt,  so  dass  dieselben  eine  mittlere  Stellung  ein- 
nehmen. Die  Giftigkeit  vieler  Salzlösungen  steigt  mit  der  Temperatur;  diese  Steigerung 
ist  indessen  für  die  verschiedenen  Salze  nicht  die  gleiche.  Die  Giftigkeit  der  Salz- 
l^rsungen  kann  nicht  als  die  Summe  der  Giftigkeit  der  Ionen  und  der  nicht  dissoziierten 
Molekflle  berechnet  werden.  Der  Dissoziationsgrad  des  Salzes  in  der  Lösung  hat 
namentlich  keinen  unmittelbaren  Einfluss  auf  die  Giftigkeit  desselben.      Zeehuisen. 

1019.  S.  van  Heijnsbergen:  Giftwirkung  einiger  Pflanzeninfuse  auf 
Pflanzen  *).  Wässrige  Infuse  bekannter  für  den  tierischen  Organismus  giftiger 
und  für  die  Heilkunde  wichtiger  Pflanzen  wurden  nach  der  Verschaffelt- 
schen  Wägemethode  [J.  T.  35,  794]  auf  ihre  Giftigkeit  Pflanzen  gegenüber 
untersucht.  Dieses  Verfahren  fusst  auf  Diffusion  von  Wasser  und  wasserlös- 
lichen Substanzen  aus  getöteten  Zellen  und  die  Bestimmung  der  in  dieser 
Weise  hervorgerufenen  Abnahme  des  Gewichts.  Als  Versuchsobjekte  dienten 
parenchymreiche,  fleischige  Organe  oder  Organteile  (Wurzeln,  Stengel,  dicke 
Blätter)  ohne  Epidermis  oder  Korkschicht,  welche  das  Eindringen  der  Flüssig- 
keiten allseitig  gestatten.  Dieselben  wurden  zur  Ausspülung  der  angeschnittenen 
Zellen  ausgewaschen,  mit  Filtrierpapier  getrocknet  (bis  auf  10  mg  genau)  ge- 
wogen und  in  geräumigen,  mit  grossen  Glasstopfen  verschliessbaren  Flaschen 
in  100  cm^  Flüssigkeit  versetzt  und  24 — 48  Std.  stehen  gelassen.  In  dieser 
Weise  wurde  die  letal  -  toxische  Wirkung  festgestellt;  so  z.  B.  stellten  sich 
Ricinussamen  auch  nach  der  Koagulierung  des  Ricins,  sogar  nach  10'  Er- 
hitzung bis  zur  Siedehitze  und  nachträglichen  Kolierung,  als  sehr  giftig 
heraus;  so  wurde  die  Giftigkeit  der  Laurocerasusblätter  und  der  schwarzen 
Senfsamen  nur  durch  die  Spaltungsprodukte  der  an  sich  vollkommen  harm- 
losen Glycoside  ausgelöst.  Zahlreiche  im  Original  nachzusehende  Pflanzen 
ergaben  mit  Sicherheit  einen  hohen  Giftigkeitsgrad.  Die  Auswahl  bestimmter 
Gewebe  (z.B.  die  Blätter  der  Echevaria)  ermöglichte  eine  vergleichende  Ab- 
schätzung der  Giftigkeit  verschiedener  Pflanzen  und  die  Feststellung  zulässiger 

1)  Diss.  Amsterdam,  Nov.  1907.  —  2)  Phariuaceutlscli  Weekblad  1907,  Nr.  4; 
auch  Diss. 

Jtbr«Bb«rieht  fÄr  Tierchemie.    1907.  74 
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Grenzen  dieser  Wirkung.  In  zweiter  Instanz  galt  die  Untersnchang  der  Fest- 
stellung des  Einflusses  der  obigen  Gifte  auf  den  Eeimungsprozess ;  diese  Proben 
wurden  zum  grössern  Teil  nach  dem  van  der  Yeld eschen  Verfahren  an- 
gesteUt.  Die  Versuche  ermöglichen  eine  noch  feinere  Abstufung  der  Gift- 
wirkungen, indem  das  Unterbleiben  der  Keimung  resp.  die  Verspätung  der- 
selben bei  einer  Konzentration  zu  stände  kommt,  welche  zur  Abtötung  des 
Protoplasmas  noch  nicht  ausreicht.  Zeehnisen. 
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Abkürzungen. 


Anal.       bedeutet 

Analyse. 

1      Pharmak. 

bedeutet  Pharmakologie. 

Anssch. 

Ausscheidung. 

i       physiol. 

physiulogisch. 

Best 

Bestimmung. 

i      Beakt. 

Reaktion. 

Bild. 

Bildung. 

'      Resorpt. 

Resorption. 

Bind. 

Bindung. 

s.  a. 

siehe  auch. 

chein. 

chemisch. 

•      Spalt. 

Spaltung. 

d. 

der,  die  das  etc. 

Stoffw. 

Stoffwechsel. 

Dant 

Darstellung. 

1      Subst. 

Substanz. 

den.,  dess. 

derselben,  desselben. 

1      Synth. 

Synthese. 

Dial).  melL 

Diabetes  mellitus. 

1      ^' 

und. 

Eigr. 

Eigenschaft. 

'      Überg. 

Übergang. 

Einfl. 

Einfluss. 

XJmwandl. 

Umwandlung. 

Rinw. 

Einwirkung. 

Unt»?rs. 

Untersuchung. 

Flflssigk. 

Flüssigkeit. 

i      Verb. 

Verbindung. 

Geh. 

Gehalt. 

'       vergl. 

vergleiche. 

Gew. 

Gewinnung. 

•      Verh. 

Verbalten. 

Konst. 

Konstitution. 

Vork. 

Vorkommen. 

Naehw. 

Nachweis. 

Wirk. 

Wirkung. 

Org. 

Organismus. 

Zers. 

Zersetzung. 

Oxyd. 

Oxydation. 

1      Zus. 

Zusammensetzung. 

path. 

pathologisch. 

1 

Aal,  Giftigk.  d.  Blutserums  542;  Übertragung  von  Wut  1057. 

Abführmittel,  Einfl.  d.  salinischen  auf  d.  Blutviskosität  172;  Einfl.  auf  Sekretin 

u.  Enterokinase  387,  888;  Mechanismus  d.  Wirk.  455,  788;  Unters.  726;  Wirk. 

bei  verschied.  Applikationsweise  729. 
Abkühlung,  diuret.  Wirk.  315. 
Acantheria,  Skelettsubst.  540. 
Aeetessigsäure,  getrennte  Best,  im  Harn  333;  Aussch.  neben  Aceton  856;  Aceton- 

abspaltg.  durch  Organaaszüge  u.  Eiweisskörp.  857. 
Aceton,  Naehw.  u.  Best,  im  Harn  331,  832,  388,  856;   Einfl.  von  Kreatinin  bei  d. 

Aeetonproben  im  Harn  382;  getrennte  Beat,  neben  Acetessigsäure  838,  856;  in 

Oerebrospinalflüssigk.  bei  Coma  488;  Schädlichk.  d.  Acetonkörp.  704;  Einfl.  d. 

74* 
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Fette  auf  d.  Bild,  der  Acetonkörp.  857:   Abspaltung  aus  Acetessigsäure   dnrch 
Organauszüge  u.  Eiweisskörp.  857. 

Acetonämie  mit  Erbrechen  828. 

Acetonausscheidung,  Einfl.  d.  Aminosäuren  828;  zeitl.  Ablauf  853;  Unters.  851. 

Acetonitril,  Verh.  im  Org.,  Beziehg.  zur  Rhodanbild.  401. 

Acetonurie,  nach  Narkose  828;  Unters.  856. 

Acidose,  mikrochem.  Nachw.  828;  zeitl.  Ablauf  d.  Acidosekdrp.-Ausseb.  853;  Einw. 
ehem.  Subst.  854;  Beziehg.  zum  Glykogengeb.  d.  Org.  856. 

Adamkiewiczsche  Reaktion  s.  Eiweisskörp. 

Adenase  655. 

Aden  in,  Pikrolonat,  Pikrat  112. 

Ad  er la SS,  Einfl.  auf  Blutgerinnung  165;  Einfl.  auf  d.  Blut  206,  207. 

Adrenalin,  Wirk.  209;  Hemmung  d.  Wirk,  durch  Lymphe  227;  Wirk,  auf  d.  Harn- 
sekretion 317,  718;  Einw.  auf  Pankreassekretion  449;  Einfl.  auf  Glykogen  von 
Leber  u.  Muskel  775;  Dosierung  für  Injekt.  509,  717;  Absorpt.  ultrayioletter 
Strahlen,  physiol.  Rolle,  chirurg.  Bedeutg.,  Zerstörung  im  Org.  510;  Wirk,  auf 
Aorta  511,  519  ff.,  718;  Wirk,  von  Jodpräparaten  auf  d.  Gefässveränderungcn 
durch  dass.  511.  718;  Bild,  aus  Phenylalanin  od.  Tyrosin  im  Org.  574;  Einfl. 
auf  Bild,  von  Immunsubst.  698 ;  auf  Blutgeschwindigk.  699 ;  Wirk,  auf  Speichel- 
absonderung, Anticurarewirk.,  Wirk,  von  Spermin  bei  Adrenalinarteriosklerose 
718;  Versuche  mit  Kokain-Adrenalin  u.  Andolin  an  Blutgefässen  718;  synth. 
zur  Lokalanästhesie,  Lumbalanästhesie  719;  adrenalinartige  Wirk.  d.  Serums 
von  Nierenkranken  748 ;  Wirk,  auf  d.  isolierte  Herz,  auf  die  Hamsekretion  779 ; 
dauernde  Blutdrucksteigerung,  Mechanismus  d.  Wirk.,  Beeinfl.  d.  Wirk,  durch 
Säure  780. 

Act  her,  Einfl.  auf  Blutgerinnung  164;  Lackfarbigwerden  von  Blut  156;  Glykosurie 
nach  Narkose  705,  823;  Veränderung  d.  Blutes,  Best,  im  Blute,  Unters,  über 
d.  Narkose,  Beziehg.  zur  Chloroform narkose  705. 

Aetheiaktinomycetin  960. 

Aetherische  Öle,  Citralbest.  118;  antisept.  Wirk.  907;  Bild.  u.  Wanderung  in  d. 
Pflanzen  1119,  1120;  Terpenverteilg.  in  d.  Pflanze  1156. 

Aethersch wefelsäuren,  Menge  im  Harn  325;  Best,  von  Skatolcarbon-  u.  Indoxyi- 
schwefelsaure  im  Harn  335;  nach  Eingabe  von  Anilinfarben  336,  715;  Einfl. 
d.  Traubenfernients  auf  d.  Aussch.  584;  Aussch.  b.  Ikterus  594. 

Aethjlbarbitursäure,  elektrolyt.  Kedukt.  106. 

Aethylchlorid,  Wirk,  im  Blute  bei  Narkose  706,  707. 

A  ethy  lidenimin  116. 

Aethylindol,  Verb,  im  Org.  336. 

Aethyljodid,  Verteilg.  im  Org.  149. 

Agalactie,  Virus  bei  d.  d.  Schafe  903. 

Agaricinsüure,  Unters.  725. 

Agglutination,  d.  menschl.  Blutkörperch.  993;  Technik  994,  996;  d.  Bact  coli. 
EinH.  d.  Temp.  auf  die  agglutinable  Subst.,  Rolle  d.  NaCl  994;  Wirk.  d.  Temi». 
u.  d.  kalten  Bades  bei  Typhus  995;  bei  Streptokokken,  Meningokokken,  Proteus. 
Tuberkulose,  Spirocli.  pallida  998;  bei  Trypanosomen,  Erbsen  etc.  1002;  Rolle 
d.  Lipoide  1003,  1004;  mit  Typhusimmunserum  1017;  Einw.  d.  Temp.  1043: 
Entstehung  ausschliessl.  agglutinierender  Sera  1063;  Isoagglutination  menschl. 
roter  Blutkörperch.,  Bakterienagglutination  durch  norm.  Sera  1064;  Hftmagglu- 
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tination  u.  ihre  physik.  Grundlageu  1065;  Einfl.  d.  Nährbodens  d.  Bakt.  auf 
dies.  1067;  Hämagglutination  u.  Hämolyse  1071,  1072;  Hämagglutination  durch 
Rizin  1071;  durch  Kieselsäure  1073;  s.  a.  Typhus,  Coli. 

Airglutinine,  Lit.  993;  Geb.  im  Eolostrum  272;  Bakterien-  u.  Hämagglutinine, 
Einw.  von  Verdauungsfermenten  994;  d.  Colibacillns.  Ausscb.  im  Harn  Typhus- 
kranker 997;  elektr.  Ladung  1004;  d.  norm.  u.  Immunserums,  Regeneration 
nach  Blutverlusten  1066;  Aviditätsstudien  1078. 

A^rgressine,  Lit.  1018;  Unters.  1008,  1013,  1087  ff.;  natürl.  u.  künstl.  1004,  1087; 
Prioritätsfrage,  nicht  bakterielle,  Nachw.  spezif.  Stoffe  in  deris.  durch  Komple- 
mentablenkg.,  Dialyse,  in  d.  Filtraten  von  Bouillonkulturen,  Aggressin-Immunität 
1004;  von  Typhusbazillen,  d.  Pneumococcus,  passive  Immunität,  Aggressin- 
Peritonealflüssigk.  nach  Coli-Infekt.  1015. 

Akokantheraarten,  Pharmak.  725. 

A  k  <>  n  i t i n ,  Wirk,  auf  Nervenfasern  782. 

A  k  t  i  n  i  e  n ,  Verdauung  540. 

Aktinomyces,  Toxin,  Ätheraktinomycetin  960. 

Aktinomykose,  Giftigk.  d.  Kulturen,  lösl.  Produkte  992. 

Alanin,  Polypeptide  aus  d-A.  56;  Phtaliminobrom Propionsäure  131;  d-Ahnin  aus 
1-Serin  132;  Vorh.  von.  d-  u.  1-Alanin  im  Org.  137,  138;  Aussch.  durch  d.  Harn 
837,  363;  Philothion  565;  Abbau  bei  Gesunden  u.  Gichtkranken  658;  s.  a. 
Aminosäuren. 

Albumin,  trypt.  Verdauung  4;  u.  Albuminat,  Einw.  salpetriger  Säure,  P-Geh.  5; 
Anal.  d.  Spaltungsprodukte  24 ;  Aminosäuren  d.  Alb.  aus  Kuhmilch  24 ;  Peptone 
d.  Blutalbumins  53;  Verh  zu  Pankreassaft  im  elektr.  Strom  126;  Wirk.  d. 
Injekt.  bei  Kaninchen  350;  eigentüml.  Verdauung  durch  Papain  408,  409; 
hemmende  Wirk.  d.  Serumalbumins  auf  Trypsin  453;  Spaltung  in  toxischen  u. 
nichttoxischen  Bestandteil,  Anaphylaxie  nach  Injekt.  1102. 

Albuminurie  bei  Kaninchen  nach  Ei  weiss  mjekt.  350;  Tinters.,  Wirk,  von  CaCl2, 
bei  Diab.  829;  orthostat.  829,  830;  physiol.,  durch  Essigsäure  fällbarer  Ei- 
weisskörp.,  versch.  Albumine,  durch  Eiterung  in  d.  Schwangerschaft  830;  durch 
Salicylsäure,  Nukleohiston,  Emulsions-Albuminurie  831 ;  Aussch.  von  Euglobulin 
bei  Amyloiderkrankg.,  Globulinurie  bei  Kindern  859;  Be  nee- Jones  sehe 
Album  osurie  860;  vergl.  Nephritis. 

Albumosen,  Tyn  dal  Ische  Erscheinung  11;  Trennung  von  Deuterualbumoj?e  12; 
kolloidale  Natur  d.  Lösungen,  Löslichkeit^verhältnisse  in  Beziehg.  zu  Lecithin 
u.  Mastix  54;  Verb,  mit  Nukleohiston  55;  Schicksal  nach  Einführung  ins  Blut 
199;  Resorpt.  durch  Darmepithel  388;  d.  Floischextraktes  495. 

Albumosurie,  Bence- Jonessche  860. 

Aldehyde,  Kondensationen  in  Beziehir.  zur  biochem.  Fettsäuresyuth.,  Keakt.  mit 
Hg-Lösung  117;  Best,  mittelst. Spektroskop  118,  141;  Unterscheidg.  von  Ketonen 
141;  Oxydierbark,  durch  Organbrei  574. 

A  1  e  X  i  n  e  s.  Komplement. 

Alkalien,  Einw.  auf  Magensaftsekretion  374,  436;  Einfl.  d.  Salze  auf  d.  Nerven 
486:  Wirk,  auf  Partheno^jenese  534;  Einfl.  auf  Ca-T'msatz  beim  Kind  582;  auf 
Harnsäureausscb.  590;  Best.  d.  tägl.  Hilanz  63o;  s.  a.  Kalium,  Natrium. 

Alkaloide,  Lit.  171,715;  hämolyt.  Wirk.  198 ;  Wirk,  auf  Sekretin- u.Enterokinasegeh. 
d.  Darms  387;  Wirk,  auf  d.  Magensaftsekretion  437;  Gegengifte  700:  d. 
Baldrian  Wurzel   703,  723;    Pikrolonate  723;    antagonist.  Wirk,  auf  Drüsen  776; 
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d.  Mistel  1125;  Verteilg.  a.  Geh.  an  Chinin  in  d.  Cinchona  1126;  Solanin  1127; 
wirks.  Bestmdt.  von  Tephrosia  Vogelii  1127,  1128;  d.  Baldrianwnnel  1128; 
neue  im  Tabak  (Pyrrolidin,  Methjlpjrrrolidin)  1161;  s.  a.  die  einzelnen. 

Alkaptonsäuren,  Synth.  144. 

Alkaptonurie,  Beziehg.  zur  Ochronose  478;  Quotient  Hamsänre:N  590;  Eiweiss- 
stofEV.  668;  Abbau  von  Dipeptiden  669;  bei  einem  Kinde  884,  835;  Unters. 
834,  863;  Homogentisinsänrebest.  835;  Kasuistik  862. 

Alkohol,  York,  im  Org.,  Verbleiben  im  Org.  nach  Einführung  ins  Blut  od.  in  d. 
Magen,  Vergift.  bei  normalen  u.  hungernden  Tieren  139;  Einw.  auf  d.  ehern .• 
physik.  Beschaffenh.  d.  Blutserums  213;  Verh.  im  Verdauungsapparate  417; 
Einfl.  auf  Glykogrenstofifw.  475,  704;  Einfl.  auf  Harnsäureacssch.  bei  Gesunden  u. 
Gichtkranken  590;  pathol.-histolog.  Veränderungen  durch  dens.  592,  704;  Nähr- 
wert, Alkoholismus  607;  Einfl.  auf  Bild,  von  Immunsubst.  698;  Wirk,  auf 
Herz.  Zirkulation  703;  alkohol.  Gastritis  703;  Wirk.  aufTemp.,  Veränderung  d. 
Serums  704;  Glystosurie  bei  Delirium  822;  Wirk,  auf  diastai  Ferment  d.  Leber 
920;  Einw.  auf  d.  Widerstandsfähigk.  d.  Org.  1022. 

Alkohole,  häniolyl.  Wirk.  160;  Wirk,  einwertig,  auf  Nerven  703;  Giftigk.  d.  Essenz- 
getränke 704;  vergl.  Wirk,  auf  d.  isolierte  Herz  761. 

Alkoholgärung,  Einfl.  d.  Salze,  von  Mn  889;  Entstehung  von  Glyzerin,  ehem. 
Theorie,  ohne  Hefe,  in  Pflanzen  u.  Tieren,  Mn  d.  Mibtelle.  Bedukt.  d.  Nitrate 
bei  Gärung  d.  Mostes  890;  ohne  Enzyme  940,  941;  Fuselölbild.  184.  941. 
942;  d.  Aminosäuren  943;  von  Aspergillus,  ana^robe  Atmung  d.  Pflanzen  ohne 
diese  1130. 

Alkoholoxydase  887,  985. 

Alkylamin^,  im  Harn  322. 

Alkylharnstoffe,  im  Harn  322. 

Allan  tu  in,  Bedeutung  im  Harnsäurestoff'w.  653. 

Allophorphyrin   1149. 

Allyl  Sulfid,  physiol.  Wirk.  743. 

Aloin,  Unters.,  Zus.  von  Barbaloln  726. 

Alo'ingicht  659. 

Aluminium,  therap.  Wirk,  von  Eskalin  739;  Giftigk.  797;  Wirk,  auf  Fermente  877 

Alypin,  als  Anästheticum  719,  720. 

Amanitatoxin,  ehem.  Elg.  802. 

Amara.  Wirk,  auf  Magensekretion  437,  438. 

Ambozeptor  s.  Immunkörper. 

Ameisensäure,  Umw.  im  Org.,  Aussch.  118,  572;  Einfl.  auf  Verdauung  375; 
physiol.  Wirk.  763,  906;  toxische  Dosis  763;  als  Konservierungsmittel  906. 

Amidsubstanzen,  Verwertg.  beim  Wiederkäuer  677,  687,  690.  691,  (93. 

Aminoäthansul  fid,  aus  Cystin  114. 

Aminoketone,  pharmak.  Unters.  701. 

« -Ami  no-)8-methyl-/i-äthylprop  ionsäure   115. 

Aminomilchsäurealdehyd   114. 

//  -  A  ni  i  n  o  -  ;•  -  0  X  y  b  u  1 1  e  r  s  ä  u  r  0    115. 

Aminosäuren,  aus  Schützenbergers  Glukoproteiden  u.  Leucelnen  22 ;  aus  Milch- 
albumin 24;  Oxyhämoglobin  26;  aus  Syntonins  des  Rindfleisches  27 ;  aus  Arenin 
47;    Quotient  COsiN    bei   d.    Carbaminoreakt.,    carbamins.   Salze.,  Vtrb.    mit 
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NHs,  Naphtylisocyanatverb.  113;  Isomerie  d.  CaibäthyloxyJglycylglyciDester, 
OxyamiDosäaren  114;  Propio-iminoessigsäure,  Propioiminobuttersäure,  Ainino- 
methyl&thjlpropionsäare,  Einw.  von  Hyperbromit  115;  synth.  verwertbare  Deri- 
vate d.  Glycins  n.  Homologen,  aus  cyclischen  Iminen  131 ;  Abbau  racem.  beim 
Hunde  137;  Verh.  von  d-  u.  1-Alanin  im  Org.  137,  138;  Verh.  formylierter  im 
Org.  138;  im  ESse  311;  im  Harn  325;  Hemmung  d.  pept.  Verdauung  durch 
Bind,  von  HCl  408';  im  Darminhalt  d.  Hundes  426,  456;  Besorpt.  im  Magen- 
darmkanal 432,  durch  Leberautolyse  469 ;  Geh.  in  Eiern  bei  d.  Bebrütang  523 ; 
Verh.  benzoylierter  im  Org.  621;  Vorrat  bei  verschied.  Tierarten,  Bedeutg.  im 
Stoffw.  622;  Verh.  im  Org.  bei  fxperim.  Anämie  662;  Einfl.  auf  Acetonaussch. 
828;  Einfl.  auf  d.  Zuckeraussch.  853,  854;  Verh.  bei  Cystinurie  863;  Parbenreakt. 
mit  Tyrosinase  886;  Formoltitrierong  913;  hemmende  Wirk,  auf  Hydrolyse 
915;  Beteiligung  bei  d.  Paselölbild.  942;  Einfl.  d.  Eonst.  auf  d.  Gärfähigk. 
d.  Hefe  990;  Fettsäuren  daraus  bei  d.  Eiweissfäulnis  948;  s.  a.  Eiweisshydrolyse. 
Ammoniak,  Geh.  im  Blute  nach  Einführung  von  Carbonat,  GlykokoU  210;  Best,  im 
Harn  342 ;  im  Darmsaft  387 ;  Schicksal  d.  intravenös  zugefflhrten  646 ;  Bild,  in 
Pflanzen  durch  Autolyse  888;  durch  Bakterien  892. 
^mmoniakbestimmung  125. 
Ammonium,  pharroak.  Wirk.  731. 
Aroniosflüssigkeit,  Fettgeh.  838. 

.Amphibien,  oxyd.  Fermente  in  d.  Geschlechtsdrüsen  518;  Pigmente  bei  Batrachiern 
542;  Milchsäure  im  Amphibienmuskel  548;  See-  u.  Salzwasserwirk,  auf  Kaul- 
quappen 729;  Wirk,  von  Li  Ci  730. 

Amygdalase,  in  d.  Hefe  877. 

Amygdalin,  Hydrolyse  durch  Emulsin  877,  1122;  Isoaraygdalin  1122. 

Araylase,  d.  Blutes  175,  219;  d.  Harns  327;  d.  Pankreas,  d.  F&ces  385. 

Amylenhydrat,  Vergift.  707. 

Amylnitrit,  Wirk.  760. 

Ainyloidkrankheit,  Harn,  Stofiw.  596;  Euglobulinausscb.  859. 

Anämie,  Stoffw.  bei  experim.  662;  Pathogenie  d.  pemiciösen,  Botriocephalusanämie 
746,  802,  866,  867;  durch  Toxolecithide  1084. 

Anästhesie,  Verwendg.  von  Adrenalin,  Lumbal-Anästheäie,  durch  verschi.d. 
Tropeine  719. 

Anästhetika,  Einw.  auf  d.  chem.-pbysik.  Beschaffenh.  d.  Blutserums  213;  Einfl. 
auf  d.  Serum  704;  Alypin  720;  verschied.  Tropeine  719,  720;  Digitalis- 
gruppe 724. 

Anaphylaxie,  Lit.  1021;  durch  Mytilocongestin  802,  1101;  Bekämpfung,  Beziehung 
xur  Immunität,  Unters.  1022,  1097  ff". ;  bei  Meerschweinchen,  gegenüber  Pferde- 
sernm  1099;  nach  Hefeinjekt.  1101;  nach  Eiweissiujekt.  1102. 

Anasarka,  Zus.  d.  Flüssigk.  866. 

Andolin,  physiol.  Wirk.  718. 

Anilinfarben,  Aussch.  von  Ätherschwefelsäuren  nach  Eingabe  336,  715;  physiol. 
Wirk.  714,  715;  Wirk,  auf  Blut  714;  Einfl.  auf  Verdauungsfermente  874. 

Anthocyan  1129. 

Anthozoönskelett,  org.  GerOstsubst.  559. 

Antikörper,  Antitoxine,  Gesetz  d.  Lichtwirk.  750;  gegen  Glukoside,  spezif. 
967;  im  mtltterl.  u.  fötal.  Blute  969;  Thermoresistenz  d.  an  Antigene  gebun- 
denen 972;  elektr.  Ladung  973,  1004;   Konkurrenz  973;  Danysz-Effekt  bei  der 
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Toxin-Antitoxinreakt.  977;  d.  Cholera  978;  Lipoide  als  Träger  d.  Wirk.,  Wirk, 
d.  Pyocyanase  988;  Einteilung  ders.,  Wirkungsweise  1038;  Best,  im  Blute  von 
mit  antitoxischer  Mattermilch  ernährten  Säuglingen  1040;  Verh.  mit  Eiweiss 
1041;  Verh.  mit  Toxin  1042.  1048,  1047;  d.  Schlangengiftes  1043;  Antitetano- 
lysin  im  Pepton  Witte  1044;  Konzentration  im  Heilserum  1050,  1051;  Rein- 
darstellung, fraktionierte  Ausf&Uung  1051;  Vorh.  d.  artfremden  im  Org.  1052; 
d.  Cholera  vi  brios  1054;  bei  Lues  1061;  Wirk,  von  Pankreassaft  auf  d.  Verb. 
Cobragift- Antitoxin  1084;  syphilit.  in  d.  Cerebrospinalflüssigk.  bei  Paralyse  u. 
Tabes  1095;  s.  a.  Immunisierung  etc. 

A  n  timucose  165. 

Antipyretika,  Einfl.  auf  d.  künstl.  erhöhte  Körpertemp.  576. 

Antlpyrin,  neue  Beakt.  122;  Einü.  auf  Stolfw.  586. 

Antiseptika,  Wirk,  auf  Phagocy tose  698;  taurochols. Na  744;  Jodofan  906;  Zimphen, 
äther.  Öle,  Baktoform  907. 

Antityreoidin,  Wirk.  d.  Präparates  Möbius  747. 

Aorta,  Veränderung  durch  Adrenalin,  Wirk,  von  Jodpräparaten  511,  519  ff.;  Atherom 
durch  Gifte  701 ;  Veränderung  durch  Ba-Salze  782. 

Apparate,  zu  Infusionsversuchen  318;  Ureometer  821;  Saccharimeter  für  Harn 
330;  Respirations-Apparate  567,  568;  Tierbehälter  f.  Stoffw.-Unters.,  elektr. 
Meldeapparat,  Harnfänger  f.  Säuglinge  578;  zur  O^Inhalation ;  zur  Chlorofor- 
mierung 749 ;  zum  Studium  d.  Strahlung  radioaktiver  Subst.  758 ;  zur  Desinfekt. 
905;  zur  graphischen  Barst,  d.  Gärung  946;  z.  Fettbestimmung  in  Milch  s. 
Milch  fettbestimmung. 

Appendicitis,  Harngiftigk.  835. 

Appetit,  B^iehg.  zum  Geschmack  370. 

Arginase,  Wirk,  auf  Kreatin  u.  Guanidinderivate  928. 

Arginin,  Vorrat  beim  Lachs  47. 

Arnoldsche  Reaktion  im  Harn  362. 

Arsen,  normales  Vork.  im  Org.  12  ^,  Einfl.  auf  d.  Stoffw.  (Val  Sin  ist  ra- Wasser  i 
587;  Behandig.  d.  Syphilis,  Atoxyl  740,  741,  1062;  Atoxyl  bei  Dourine,  bei  ver- 
schied. Erkrankungen,  pharraak.  Wirk,  von  Kakodylat  741 ;  Wirk,  von  kolloidalem 
AS2S3  793,  936;  Behandig.  von  Nagana  844. 

Arsenwasserstoff,  Giftigk.  741;  Best,  von  Spuren  742. 

Artheriosklerose,  künstl.  durch  Adrenalin  511,  519  ff. 

Arzneimittel.  Einfl.  auf  Magensaftsekretion  438;  Einfl.  eisenhaltiger  auf  Zähne 
477;  Einfl.  auf  Kreatinin  u.  Harnsäur eaussch.  650;  Konst.  u.  Wirk.,  Einführung 
durch  Ionisation,  d.  Wasuaheli  700;  Miniraaldosis,  Überg.  in  Frauenmilch  701. 
Exanthem  701;  Tabletten  frage  748;  Salbengrundlage  aus  Wollfett  (Eucerin). 
Inhalation  zerstäubter  Lösungen,  Geloduratkapseln,  Hypnotica  in  Tabletten  7-tS: 
Geheimmittel  und  Inhalatioiismittel  gegen  Asthma  749;  s.  a.  die  einzelnen. 

Ascitis,  milchähnlioher  878. 

Aspa ragin.  Benzüylpolypeptid  daraus  63;  Wirk,  auf  N-Ansatz  u.  -Umsatz  6S7  IT.: 
Bild,  in  Keimpflanzen  1113. 

Asparaginsäure,  Polypeptide  57;  aus  akt.  Brombernsteinsäure  133. 

Aspergillus  s.  Schimmelpilze,  Pellagra. 

Asphyxie.  Glykämie  dabei  823. 

Aspidin,  Verh.  ge^en  Fermente  726,  880. 

Aspirin,  Nachw.,  Novaspirin  119. 
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Asthma,  Inhalations-  a.  Geheimmittel  749. 

Atoxyl  740,  741;  vergl.  Arsen.    Wirk,  bei  Syphilis  1062. 

Atropin,  Wirk,  auf  Pankreas  382;  bei  Morphinvergift.  717;  Antagonismus  zu  Mus- 
karin 774;  Wirk,  auf  Pankreas,  Antagonismus  mit  Physostigmin  776;  Wirk, 
auf  Dünndarm  d.  Katze  777. 

Auge,  Beakt.  d.  Netzhaut  beim  Frosch  518. 

Antan,  Desinfektion  damit  905. 

Autointoxikation,  d.  Darmes,  bei  Pylorusstenose,  Giftigk.  d.  Darminhaltes  391; 
u.  Hautkrankh.  841. 

Autolyse,  Beziehg.  zur  Zellverfettung  88,  888;  d.  Leber  468,  499,  735,  792;  d. 
Knochen  479 ;  Einfl.  d.  Schilddrüse,  Best,  durch  Änderung  d.  Gefrierpunktes  u.  d. 
Leitfähigk.  519;  Kreatininbild.  bei  der  d.  Fleisches  626;  Wirk,  von  Giften  792; 
im  Getreideeiweiss  888;  Rechtsmilchsäurebild.  935;  Wirk.  d.  Alkalescenz,  Be- 
einflussung durch  anorg.  Kolloide  936;  Verb.  d.  Kreatins  im  Endosperm  von 
Rizinus  937;  tox.  u.  hämolyt.  Wirk.  d.  Autolysate  1007;  NHs  bei  der  d. 
Pflanzen  888,  1152. 

Avenin.  Hydrolyse  47. 

Azolactin,  Azolactosin  282. 

B&der,  Eünfl.  auf  Hamsäureaussch.  587;  indifferente  u.  Schwitzbäder  bei  Nephritis 
647,  842;  COs-Bäder  bei  Herzkranken  749 ;  Wirk,  verschied.,  Radiumhaltige  750; 
Wirk.  COi-haltiger  Soolbäder  806. 

Bakterien,  Lit.  894;  Abbau  von  Gliadin  durch  Bac.  mesentericus  44;  Enzyme  ders. 
875;  Kreatininbild.  durch  dies.  891;  Gasbest.  bei  gasbildenden,  Oxyd,  von  H, 
NHrBild.,  Farbstoff  bild.  beim  Pyocyaneus  892;  verschied.  Nährböden  894; 
Einw.  von  Gallensalzen  744,  894,  907;  von  Licht,  O2,  H2  895;  Züchtung  von 
Anaßroben  895,  951;  Toxicität  d.  Anaöroben  896 ;  Indolreakt.  897,  952;  Färbung 
897;  Schleimhülle  d.  Kapseln,  P  im  Fett  898;  Durchgängigkeit  d.  Magen-  u. 
Darmschleimhaut  901 ;  Vork.  in  Lymphdrüsen,  in  Harnwegen,  saccharophile, 
Bac.  aßrogenes  capr.  in  Fäces  901 ;  Gerinnung  von  Milch  als  diagnost.  Mittel, 
d.  Uterushöhle  bei  Endocervititis  etc.,  Farbstoffbild.-Vermögen,  Bac.  suipestifer, 
Bac.  foetidus  von  Ozaena  902;  Virus,  d.  Agalactie  d.  Schafe,  Epizootie  d.  Tauben, 
Bakterienlicht,  Leuchtbakt.  903;  Einw.  von  Cu  907;  Sublimat  u.Sublamin  908;  CO2 
895,  908;  Einfl.  d.  Wassergeh.  auf  die  Bakterizidie  908;  Lecithin  u.  Neurin  954; 
Anpassung  an  d.  Abwehrkräfte  d.  Org.  9hb ;  Wachstumshemmung  durch  Bouillon- 
kulturen u.  Fäces  957;  Schicksal  per  Klysma  verabreichter  Aufschwemmungen 
966;  Gew.  von  Schutzstoffen  986;  Immunisierung  durch  fettart.  Subst.  ders. 
1026,  1027;  Einw.  von  Aminen  u.  Piperidin  1028;  Wirk,  d.  Verdauungsprodukte 
ders.  auf  d.  Org.  1036;  Einw.  d.  spezif.  Seren  auf  d.  l^eweglichk.  1040;  Endo- 
toxine  d.  Vibrionen  1053;  Nitrobakt.  im  Meer  1113;  Bac.  Methylicus  1134; 
Bedarf  an  Mineralstoff'en  1137;  N-bindende  im  Meere  1154;  s.  a.  Cholera-,  Coli-, 
Diphtherie-,  Milzbrand-,  Tetanus-,  Tuberkulosebazillen  etc. 

Bakterizidie,  durch  Galle  744,  958,  1029;  Topoffralie  d.  bakteriz.  Serumwirk,  bei 
Milzbrand,  Mechanismus  961 ;  Bedeutg.  für  d.  Immunität  bei  Cholera  u.  Typhus 
962;  bakteriz.  Vermögen  d.  Org.,  Schutz  d.  Org.  gegen  Eindringen  von  Keimen 
963;  bakteriz.  Wirk.  d.  Lipoide,  bakteriolyt.  Serum  gegen  Vibrionen  ohne  bak- 
teriotrope  Wirk.  965;  bakteriz.  Subst.  im  Auge,  Schicksal  per  Klysma  verab- 
reichter ßakt.-Aufschwemmungen  966;  durch  Lecithin  U.Cholesterin  969;  Anta- 
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gonismus  zwischen  normalen  u.  immunen  bakterioljt.  Seren  971;  im  Reagens- 
glase 972;  Identität  von  Bakteriolyse  u.  Präzipitation  978;  im  embryonal. 
Hühnerblute  1004;  Wirk.  d.  Galle  u.  d.  taurochols.  Na  auf  Kokken  1005;  durch 
Amine  u.  Piperidin  1028 ;  durch  die  Lungen,  Veränderungen  ders.  1032 ; 
s.  a.  Phagocytose. 

Baktoform,  als  Desinfekt-Mittel  907. 

Baldrian  Wurzel,  Alkaloidwirk.  702,  723. 

Banane«  Beifen  1116.    . 

Barbaloin,  Zus.  726. 

Baryum,  Aussch.  122;  lonenwirk,  730;  Aortenveränderung,  Gegenmittel  bei  Ver- 
gift.  732. 

Batrachier,  s.  Amphibien. 

Bau douin sehe  Reaktion,  Einfl.  d.  Banzidität  68. 

Bebeer  in,  physiol.  Wirk.  723. 

Bence-Jonessche  Albumosurie  860. 

Becquerelstrahlen,  biolog.  Wirk.  820. 

Befruchtung,  künstl.  s.  Parthenogense. 

Benzidinprobe  154,  395. 

Benzoesäure,  Hämolyse  durch  substituierte  160;  Benzoäsäureglukurons&ureverb.  im. 
Harn  nach  Einfuhr  363;  Oxyd,  durch  H2O2  573;  Vork.  in  Pingnicula  1118. 

Benz  ol,  Wirk,  auf  das  Blut  169,  766 ;  Gefährlichk.  als  Reinigungsmittel  709  ;yergift.  711. 

Benzosalin,  119,  therap.  Wert  713. 

Beri-Beri  als  Oxalsäurevergift.  709,  765. 

Bernsteinsäure,  Biuretreakt.  von  Succinimid  17;  Umw.  d. //-Brom-Säaro  in  Aapara- 
ginsäure  133. 

Betain,  Verwertg.  beim  Wiederkäuer  677. 

Bienen,  Zus.  von  Wachs  u.  Propolis  541. 

Bier,  Nährwert  606;  K  u.  Na  in  d.  Asche  607;  Saccharinnachw.  891. 

Bilirubin,  Verbrennungswärme  151;  im  Pferdeplasma,  bei  Bleikolik  im  Serum  169; 
im  Leichenblute  171;  in  Galle,  Harn  u.  Serum  beim  Pferde  466;  Konkrement 
in  menschl.  Leber  466. 

Biu4*ctbase,  Abbau  im  Darmkanal  66. 

Biuretreaktion  2,  17,  120. 

Blattern,  Serotherapie  991,  Komplementablenkung  1021. 

Blausäure,  Nachw.  in  Organen  117;  Einfl.  auf  Stoffw.  641;  Wirk.  d.  Selens  bei 
Vergift.  702;  Vergift.,  Wirk.  d.  Cyanide  auf  d.  Herz  710;  Verh.  gegen  Per- 
oxydase 933;  Pfropfen  blausäurehaltig.  Pflanzen  1123,  1160;  in  Pflanzen,  blau- 
säurehaltige Glykoside  1122,  1123,  1160;  physiol.  Bedeutg.  in  Pflanzen  1159. 

Blei,  Wirk.  d.  Dämpfe  auf  Entwicklung  d.  Hühnereies;  Ausach.  738;  LösHchk.  in 
Wasser  796. 

Bleikolik,  Bilirubingeh.  d.  Serums  169. 

Beivergiftung  738,  739,  796. 

Blut,  Lit.  151;  Enteiweissung  durch  Mastiifällung  16;  Cholesterinoxydationsprodnkte 
darin  80;  Verh.  zu  Guajakonsäure,  Aloin,  Benzidin  154;  s.  a.  Blutnachweis ; 
Chloroanämie  durch  Seruminjekt.  159;  Gefrierpunkt  163.  166;  Blntmeng ehest., 
Löslichk.  166;  Wasserbilanz,  Regeneration  167;  ultrumikrosp.  Unters,  während 
d.  Fettresorpt.  168;  Wirk.  u.  Best,  von  Chloroform  169,  705,  706;  Benxol  169, 
766;  Chinin  169;  Einfl.  d.  Seeluft  170;  Röntgen  st  rahknwirk.  s.  diese;  nephro- 
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poetische  Eig.  bei  Regeneration  von  Nierengewebe,  Differentialanal,  von  Menschen-, 
Ochsen-,  Pferdeblut,  Schicksal  injizierter  Eiweisskörp.  (Heraielastin)  199;  Verteilg. 
d.  Flüssigk.  zwischen  d.  vitalen  Medien  205 ;  Einfl.  vun  Aderlass  206.  207 ;  Neu- 
bild. 207;  Einfl.  d.  ehem.  Beschaffenheit  auf  d.  Harnsekretion  818;  Leitver- 
mögen etc.  bei  Hflhnem,  Beziehg.  zur  Harnsekretion  341;  Heller  sehe  Probe 
im  Harn  360 ;  bei  Thyreoidectomie  509 ;  normales  u.  abnormales  Fischblut  559 ; 
physik.-cheni.  Unters,  d.  Insektenblutes  561 ;  Giftigk.  d.  Insektenblutes  561 ;  Einfl. 
d.  Höhenklimas  569;  Einfl.  d.  Transfusion  auf  d.  N-Stoffw.  585;  bei  Arbeiten 
mit  Anilinfarben  u.  Nitrobenzol  714;  Gifte  d.  artfremden  804. 
ßestandtefle :  Cholesterinoxjdationsprodukt  darin  85;  nicht  koagulierender  Eiweiss- 
körp. 161;  Seromukoid  162;  Einfl.  d.  Eiweisskörp,  auf  d.  Gefrierpunkt,  Eiweiss- 
geh.  bei  Lebercirrhose  163;  blutdrucksteigernde  Subst.  bei  Nephritis,  Cholin 
darin,  Ca-Geh.  bei  Säurevergift.,  Verdauungslipämie  167;  Aussch.  von  Rho- 
daniden  168;  Chloroformbind.  169;  Urobilin  im  Leichenblute  171;  Gleichge- 
wicht sbeziehg.  zwischen  Serumeiweiss  u.  anderen  Serumbestandteilen  197 ; 
NEb-Geh.  nach  Einführung  von  Carbonat,  GlykokoU;  Protel'nsäuren  210;  Milch- 
säure bei  Eklampsie  212;  Jekorin  211,  217;  Cu  und  Zu  bei  Mollusken  539; 
Glutaminsäuregeh.  beim  Hund  nach  Leberausschaltung  etc.  614;  Harnsäuregeh. 
bei  Röntgenbestrahlung  654;  Herkunft  d.  Harnsäure  bei  Gicht  655;  Harnsäure- 
geh, bei  purinfreier  Kost  656 ;  Harnsäure  bei  Aloingicht  659 ;  Äthylchlorid  darin 
während  Narkose  706,  707;  Wirk,  von  KaffeKn  auf  Zucker-  u.  Harnstoffgeh.  710; 
Fettsäuren  bei  Diab.  828 ;  durch  Essigsäure  fällbarer  Eiweisskörp.  830 ;  verschied. 
Albumine,  Nukleohiston  darin  831;  diabet.  Lipämie  844;  Uroblinnachw.  867; 
s.  a.  Fibrin,  Fibrinogen,  Serumglobulin. 

In  Krankheiten:  Syphilis  161;  Leberkrankh.  163;  Nephritis  165,  167,  209;  Hämor- 
rhagien  165;  Verdauungskrankheiten,  Anämie,  bei  Pyogenesinfekt.,  Ikterus, 
bei  Nervösen  170;  Geisteskranken  173;  Eklampsie  212;  Operierten  585;  Epi- 
lepsie 671;  Nierenkranken  748. 

Intalbumin,  s.  Albumin. 

lutalkalescenz.  Best.,  bei  Geisteskranken,  bei  versch.  Krankh.  173,  217. 

latcapillaren.  Vergilt,  ders.  756. 

Intdruck,  steigernde  Subst.  bei  Nephritis  167,  209;  Einfl.  jodierter  Eiweisskörp. 
203;  erniedrigende  Subst.  d.  Nebenniere  (Cholin)  509;  Wirk.  d.  Extrakt,  meer- 
bewohnender Avertebraten  543,  746;  Beeinflussung  der  Senkung  durch  Choro- 
form  702;  Wirk,  von  Prostatasekret  747;  Wirk,  von  Adrenalin  s.  dieses;  Wirk. 
von  Hydrastis  u.  Cotarninpräparaten  782. 

latfermente,  Herkunft,  Unters,  über  d.  Amylase  175,  219;  Beeinflussung  d. 
proteolyt.  Leukocytenfermente  d.  Serum  versch.  Wirbeltiere  u.  d.  .Antifermente 
d.  Blutes  175;  Lipolyse  im  Blute,  Katalase  bei  Geisteskranken,  Peroxydase- 
tätigk.  177;  proteolyt.  175,  176,  220,  222;  fettzers.  Wirk,  normalen  Blutes  222; 
Wesen  d.  Lipolyse  223;  Katalase-Geh.  u.  Best.  224,  225;  PhysioL  d.  oxyda- 
tiven  226. 

latgase,  02-Geh.,  CO-Kapazität  d.  Blutes  153;  Best.  d.  02-Spannung,  Einfl.  von 
Hirndin  155,  746;   s.  a.  Kohlenoiyd,  Respiration. 

latgeschwindigkeit,  Einfl.  von  Digitalis,  Strophantus  n.  Adrenalin  699. 

lutgerinnung,  Zeit,  Best.  ders.  163;  nach  Injekt.  von  CaCl2,  Ca-Laktat,  MaCOs, 
Kuhmilch,  nach  Ätherinjekt.  164;  Rolle  der  Erythrocyten,  antikoagulierende 
Eig.  d.  Galle,  Beziehg.  zur  Leber,  nach  Aderlass  u.  Na  Cl-Infusion,  bei  Nephritis, 
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Einspritzuno:  frischen  Serums  bei  Hämorrhagien  165;  bei  Menstruation.  Einfl. 
von  Blutserum  u.  Gewebsextrakt  166;  Unters.  199;  Zeitgesetz  d.  Gewebs- 
koagulation  u.  d.  Thrombins  bei  Wirbellosen  202;  Ersetzbark.  u.  Wirk.  d.  Ca 
203 :  Beziehg.  zu  Plättchenzerfall  u.  Muskelgerinnung  489 ;  Ersetzbark.  d.  Ca 
durch  andere  Kationen  bei  d.  Gerinnung  d.  Hummerblutes  560.  i 

IMutkörpercben,  Einw.  auf  Polypeptide  64 ;  Färbeindex  153;  Zählkammer,  Stroma, 
Lack  farbig  werden  durch  Wärme  u.   Äther   156,   705;    punktierte  bei  Sulfonai- 
vergift.,     Einfl.    elektr.    Entladungsschläge    157;     nach    Collargolinjekt.   15S-, 
Lecithingeh.  bei  Diab.  159;  Rolle  bei  d.  Gerinnung  165;    Vermehrung  durch  A. 
Lungensaugmaske,  Höhenklima  191;    Katalyse  von  H2  02,  Bedeutg.  dieser  Ei^. 
922;  Agglutination  d.  menschl.  993;  vergl.  Hämolyse  etc. 

Hlutnachweis,  mit  Aioin-  u.  Be nzidinpapier,  Verb,  von  Blut  zu  Guajakonsäure     ii. 
Aloin,  van  De en sehe  Beakt.,    Benzidinblutprobe,    Differenzierung   nach  \wkn 
Itallie  154;  Blutflecken  auf  Waffen,  Unterscheidg.  von  Menschen-  u.  Tierblut 
155;  klin.  Methoden  186;  Guajakreakt.,  Aloinreakt.  187,  188,  189;    in  Fäces   & 
diese,  Präzipitationsinethode  lOOO,  1069. 

lUutplättchen,  Abbau  von  Polypeptiden  64;  Zerfall  u.  Blut-  resp.  Muskelgerinnaii^ 
489;  als  Alexinerreger  957. 

Blutplasma,  Einw.  auf  Polypeptide  65;  Bilirubin  aus  dem  d.  Pferdes  169;  Zuc^r 
174;  antihämolyt.  Wirk.  d.  Peptonplasma  1004. 

Blutserum,  Mastixfällung  16 ;  Einw.  auf  Polypeptide  65 ;  Verh.  (?egen  Glycyltyrosinß»). 
Guajakreakt.  153;  physik.  Eig.  d.  Pferdeserums  166;  Löslichk.  d.  Harnsäure  16S: 
Gallenfarbstolfnachw. ,   refraktometr.   Werte,    Bilirubiugeh.   bei   Bleikolik  169; 
künstl.    Serum    als   d.  Leben  angepasst^s   Mittel    170;    Gleichgewichtszustand. 
Fällung  d.  Eiweisskörp.  d.  Pferdeserums  197;  physik.-cheni.  Bindnngsverhältuis>o 
verschied.  Stoffe  204;  org.  Bestandt.  (Cholesterin,  jekorinartige  Stoffe,    reduzier. 
Subst.)  211;  chem.-physik.  Änderungen  unter  Wirk.  d.  Alkohol  u.  d.  Anästhetica 
213;    antitrypt    Wirk.  386:    Bilirubin   darin  beim   Pferde  466;    Giftigk.  beim 
Aal    542;    Stoffw.    nach   Zuführung    artfremden    645;     Einfl.    von    Alkohol    n. 
Anästheticis   704;    adrenalinartige  Wirk,    bei  Nierenkranken    748;    Giftigk.  d. 
heterogenen  Sera,  Vork.  von  Sensib  lisatrico   in  inaktivem  970;    antiintestinales 
S.  970;  Antagonismus  zwischen  normal»'n  und  immunen  bakteriolyt.  Seren  i*7r. 
Best.  d.  Giltigk.  d.  therapeut.  verwendeten  971 ;  vergl.  Heilserum,  Serothorapie. 
Serodiagnustik  etc. 

Blutverluste,  Veränderungen  des  Blutes  207;  s    a.  Adorlass. 

Blut  Viskosität,  Best.  171,  172,  213  ff.,  Einfl.  von  Traubenzucker,  salinischen  Ab- 
führmitteln 172;  von  Mineralwässern  173,  unter  verschied.  Verhältn.213  ff.:  Kinti. 
von  Kälte,  Wärme,  nach  Einspritzung  von  Pferdeserum  bei  Hunden  216;  Bezieh?, 
zur  Hamsekretion  339;  Einfl.  von  Koffein  710;  Einfl.  von  Morphin  717. 

Blutzucker,  Best.  173,  174;  virtueller  Blutzucker,  d.  Plasma,  Verbrauch  iu  d.  Brust- 
drüse 174;  Einfl.  d.  Aurtenkompression  175;  freier  Znstand,  Art  d.  Bind.  174. 
204,  218:  Einfl.  d.  Temperatur  218;  Duktnslymphe  u.  Zuckerhaushait  227: 
Einfl.  von  Koffein  710;  Glvkämie  bei  Asphyxie  823. 

H  »den.  Verwertbark.  d.  N..  Ammoncrud,  Kalk  Stickstoff'.  Einfl.  von  OaOOa  a'if  ^• 
Amnioniakverdunstung,  Einfl.  d.  Mineraldüngung  auf  d.  N-Bind.  durch  nieder».' 
Orfranisnien  in  denis.  1114.  Eig.  u.  Nährstoffaufnahrne  durch  Pflanzen,  Dünffuni: 
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n.  N-Geh.  d.  Gerste,  Dicyandiamid  als  Düngemittel,  Nitrifikation  u.  Denitri- 
fikation 1115;  Humusbild,  Huniussäuren  1117,  1155;  N-sanimelnde  Bakt.  im 
Plankton  1154. 

Bohnen,  giftige  609. 

Borneol,  Verh.  von  d-  u.  l-B.  im  Orgf.  98;   Wirk,  auf  d.  Herz  771. 

Bornjval,  therap.  Wirk.  715. 

Bors&ure,  Aussch,  125;  Nachw.  in  Milch  286,  237. 

Botriocephalnsanämie,   Ursaclie  746,  802,  866,  867. 

Botnlismüsgift,  Verb,  mit  Antitoxin  1042. 

Brechmittel,  Einfl.  auf  Sekretin  u.  Enterokinase  887.  388. 

Brillenschlange.  Ophiotoxin  aus  d.  Gifte  563. 

Brom,  physiol.  Geh.  124;  im  Anthozoönskelett  5o9;  Ersatz  von  Cl  im  Org.  durch 
dass.  634;  Ketention  bei  Cl-Armut  732.  733;  Bromismns,  Bromural   733. 

Brombernsteinsäure,    Uraw.  d.  »kt.  in  Asparaginsäure  133. 

Bromdimethylanilin,   Verh.  im  Org.  146. 

a-Bromhydrozimtsäure,  Zerlegung  im  opt.  akt.  Komponenten  115. 

fi-Bromisocapronsäure,  Zerlegung  im  opt.  akt.  Komponenten  115. 

Bromoform,  Vergift.  706. 

f<- Brompropionsäure,   Darst.  d.  opt.  isomeren  115. 

Bromural,  als  Nervin  um  733. 

Brot,  Nährwert  605;  Litonbrot  606,  824;  Brotsurrrogate  für  Diabetiker,  Mais- 
brot 606;  Einfl.  d.  Hilfsmehle  auf  d.  Brotgärung  606;  Ursache  d.  Sebwarz- 
färbg.  887,  934. 

Butter,  Lit.  241;  Anal.,  Nachw.  v.  Verfäls?chungen  241  ff. ;  Funkes  Fcttbest.  242; 
neue  Konstante  (Sauerstoftaquivalent),  Konservierung,  Sesamölreakt.,  Best,  von 
Kokosnussfett  243,  244 ;  286  if. ;  P  o  1  e n  s  k  e  -Methode  244,  245,  288 ;  Burytwert  bei 
Butterfett,  Silberzahl,  Zus.  irischer  245;  ägyptischer,  Reichert-Meissl-Zahl 
im  nördl.  Bussland,  ostpreussische,  «kr  ist  allografische  Diagnose  246;  Konst.  d. 
Capronsäure,  Fettsäuren  ders.,  Hefrakt.  d.  Fettsäuren  247 ;  Ursache  d.  verschied. 
Wassergeh.,  Wasserbcst.,  abnormer  Wassergeh.,  Geschmack  u.  Aroma,  haltbare 
mittelst  H2O2;  Marmorierung  248;  Geschmackfohler  durch  Pergamentpapier, 
aus  Fettkäsemolke.  Überg.  von  Jod  fett  249;  Reinzuchtsystem  in  d.  Butterei  263; 
von  Ziegen  273;  Chemie  der  Speisefette  288;  Caprylsäuregeh.  290;  Einfl.  d. 
Rübenblätter fütterung  291 ;  Einfl.  d.  Ftitterung  mit  Runkelrüben,  Kokoskuchen, 
Treber,  Weizenkleie  etc.  292,  293.  294;  s.  a.  unter  Milchf.ttbestimmung. 

Buttersäuregärung  891. 

Cacao,  Fettbest.  67;    Ersatzmittel  d.  Cacaobutt.T  61i. 

Calcium,  einfache  Best,   in  org.  Subst.  149;   Einfl.  auf  Hlutgerinnung  s.  diese;   im 

Blute  bei  Säurevergift.  167;  Aussch.  im  Harn  344;  Wirk,  auf  Pankreas^jaft  383 ; 

im    Kinderhirn   505;     Verkalkung   u.    Entkalkung    516;    Entgift.   von    NaCl- 

Lösungen   durch  das<.   533;    Ersetzbark,    bei   d.    Gerinnung   von  Hummerblut, 

Fällung  von  Kasein  und  Parakasein  u.  d.  Pankreasverdauung  von  Eiweiss  560 ; 

Einfl.  d.  Alkalien  auf  d.  Umsatz  beim  Kind  5><2;  S'ottw.  bei  Osteomalacie  595 ; 

Einfl.   d.   Nahrungskomponenten   auf  d.    Tmsatz    beim   Säugling   632;   Aussch. 

beim  fiebernden  Säugling  633;    Umsatz   bti  liungernden  Tieren  638;    Einfl.  d. 

P  auf  d.  Aussch.  661;   pharmak.  Wirk.   730,   731,  732;    Kalkkonkrotionen   836; 

entgiftende  Wirk,  bei  Pflanzen  1168. 
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Calliphora,  Verh.  von  Petrolätherextrakt  u.  d.  Kohlehydrate  im  Pappeobrei  552; 
Vorgänge  am  Fett  n.  d.  Kohlehydraten«  ehem.  Momente  d.  Metamorphose  553 

Camidgesche  Reaktion  384. 

Canglitin,  im  Krabben extrakt  550. 

Cangronin,  im  Krabbenextrakt  550. 

Cannabinol,  Wirk.  725. 

Carbaminsäuren,  Quotient  CO2:  N,  Salze  113. 

Carcinom,  d.  Magens  s.  Magenkrankheiten;  Fehlen  d.  HCl  beim  Carcinom  anderer 
Organe  442 ;  ROntgenbehandlg.  820 ;  Verkleinerung,  d.  Geschwttlste  durch  Leber- 
saft, ehem.  Unters,  darüber  843;  exper.  bei  Mäusen  960,  Krebsgifte,  Sero- 
diagnose, aktive  Immunisierung  mit  Microcoocns  neoformans  993;  Diagnose 
durch  Krebspräzipitine  1001 ;  Wirk,  cytolog.  Seren,  Gegensubst.  IOÖ8,  spez. 
Abbau  durch  Leberferment  1030. 

Carnitin,  Verb.,  Konst.  497. 

Carnosin,  Identität  mit  Ignotin,  Verh.  483;  Histidin  daraus  497. 

Carotis mus,  bei  Pferden  745. 

Capronsäure,  d.  Butter,  Konst.  247;   opt.  akt.  bei  d.  Eiweissföuhiis  948. 

Caprylsäure,  bei  d.  Buttersäuregärung  891. 

Cellulose.  Ester,  BednktionsvermOgen ,  Hydrocellulosen,  Cellobiose,  Farbenreakt  d. 
Lignocellulosen  94;  Verdauung  u.  Verwertg.  im  Org.  674,  685;  Bedeutg.  für  d 
Kraftwechsel  bei  Diab.  825. 

Cephalin,  N^haltige  Körp.  bei  d.  Zers.  486. 

Cerealin,  Ferment  der  Getreide  934. 

Cerebron,  Identität  mit  Phrenosin  486. 

Cerebrospinalflüssigkeit,  Lnmbarpunkt.  u.  Cy todiagnose ;  Fleischmilchsänre 
487,  503;  fraktionierte  Eiweissfällung ,  Phosphorsäuregeh.  487;  Eiweiasgeh., 
kolloidale  Bestandteile,  Cholin,  Aceton  488,  671;  Stoffe,  die  einen  epilept.  Anfall 
auslösen  503;  Neurotoxine  als  Ursache  d.  epilept.  Anfälle  504;  Unters.  838;  bei 
wutkranken  Tieren  959;  Wassermannsche  Beakt.  1019  ff.,  1095  ff. 

Cor i um,  Giftigk.  797. 

Cetyalkohol  im  Dermoydcystenfett  83. 

Chinin,  Best.  121;  Aussch.  im  Harn  146,  337;  Wirk,  auf  das  Blut  169;  Aussch.. 
Fäces  337;  Wirk,  auf  Org.  586;  auf  d.  Uterus  722;  -Amaurose  728;  Minimal- 
dosis, Toleranz  für  Tannat,  Wirk,  von  Diäthylchinin  723;  Pharmak.,  Verh.  im 
Org.  783;  Verteilg.  in  d.  Chinapflanze  1126. 

Chinonimine,  physiol.  Wirk.  714. 

Chi n OSO  1,  toxikol.  Vergleich  mit  Kresol,  Lysol  712. 

Chitin,  Nitroverb.  98;  s.  a.  Glykosamin,  Nachw.  538;  Derivate,  Aeetyldiglukca- 
amin  etc.  550. 

Chlor,  Best,  im  Harn  324;  Aussch.  in  Krankh.,  Ketention,  Dechloruration  593,  594: 
chlorfreie  Diät  bei  iScharlach  etc.,  Chlorurie  bei  Schwangerschaft  594;  Sub- 
stitution durch  Brom  im  Org.,  Physiol.  d.  Stoffw.,  Beziehg.  zur  Wasseranssch. 
634 ;  Einfl.  von  Bädern  bei  Nephritis  auf  d.  Aussch.  647 ;  Wirk,  auf  lacküarbenes 
Blut  742;  in  Ex-  u.  Transsudaten  965. 

Chloralhydrat,  Verlauf  d.  Vergift.  bei  normalen  u.  hungernden  Tieren  189;  Wirk. 
auf  d.  Herz  536,  763;  Injekt.  beim  Pferde  704;  Reakt.,  Wirk,  auf  Hen  n.  Gc- 
fässe  707. 

Cblorate,  Nachw.  im  Harn  363;  Wirk,  auf  Kreislauf,  Vergift.  734. 
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Chloride,  in  Nerven  486;  s.  a.  Cblor. 

Chloroform,  Beet.  117;  Bind.  u.  Best,  im  Blute  169,  705,  706;  Wirk,  auf  d.  Herz 
536,  768;  medikament.  Beeinflussung  d.  Blutdrucksenkg.  702;  Best,  im  Gewebe 
705,  706;  Fixierung  im  Gehirn  706,  762. 

<'hloroformnarkose,  NaCMnfusion  dabei  117;  COjrSpannung  d.  Alveolarluft  568, 
706;  Vergleich  mit  Ätheranästhesie,  Wirk..  Kinfl.  von  Na-CMnfusion  705; 
plötilicher  Tod  706;  Apparat  dazu  749;  experim.  Unters.  762;  Wirk,  auf  Herz 
536,  763;  vergl.  a.  Narkose. 

Chlorophyll,  Verwandtsch.  mit  H&mo^lobin  178;  Best.  u.  Trennung  von  Derivaten 
1108,  1142;  Chlorophyllchemie,  Derivate  1109,  1142  ö.;  Phylloianthin,  Chloro- 
phylline 1109,  1151;  Energetik,  Ursache  d.  Verschiebung  d.  Absorptionsbänder 
im  Blatt  1109;  Bild,  bei  yerschied.  Lichtintensität  1110;  gelber  Begleiter  1143; 
kristallisiertes  1149;  Einfl.  von  Elektrizität  auf  d.  Photosynthese  1151. 

Chlorophyllane  1150. 

Chlorophylline  1109,  1151. 

Chlorose,  Therapie  596. 

Cholämie,  physiol.,  bei  Bleikolik  169. 

Cholera,  Wirk.  d.  Leukocyten  bei  d.  intraperitonealen  Infekt.  961;  Bedeutung  d. 
Bdkterizidie  962 ;  Präzipitation  u.  Bakteriolyse  978 ;  Eomplementablenkung  1021 ; 
Immunisierung  per  rectum  1037 ;  Wirk,  wiederholter  Injekt.  von  Heilserum  1055. 

Cholerabazillen,  Einw.  von  Sonnenlicht  895 ;  Toxicität  d.  filtrierten  Kulturen  977 ; 
Toxine  u.  Antitoxine  977,  1054;  Immunisierungsverhältnisse  978;  peritoneale^ 
Infekt.  1028. 

Cholesterin.  Ester  im  Mesenterium  71;  Eolloidreakt.  72;  physik.-chem.  Unters., 
Konst.,  Oxyd.  72,  84,  85;  in  PseudoCholesteatomen  d.  Ohres;  anisotrope  Flüssig- 
keitsphasen d.  Buttersänreesters  d.  Dihydrocholesterins,  Estersalze  d.  Fettsäuren 
mit  Cholesterin  78;  s.  a.  Phytosterin;  im  Hautfett  82;  Oxydationsprodnkte  in 
Knochen  u.  Blut  85 ;  in  d.  Fettniere  87 ;  Vork.  nebst  cholesterinähnlichen  Stoffen 
im  Blute  211;  Geh.  in  Ochsengalle  466;  Einfl.  d.  Nahrung  auf  die  Aussch. 
durch  Galle  476;  Oyocholesterin  513;  Mene^e  in  Linsen  518;  im  Chrysalidenöl 
541 ;  Wirk,  auf  d.  Froschherz  799 ;  im  Botriocephalus  802 ;  in  doppeltbrechendea 
Subst.  pathol.  Organe  868;  immunisierende,  lyssicide,  bakteriz.  Wirk.  969; 
Wirk,  auf  Saponin  1042;  in  pflanzl.  Harzen  1157;  vergl.  Lipoide. 

Cholin,  Nachw.  in  physiol.  FlUssigk.  116;  Best,  nach  Stanek,  Cadmiumchloridver. 
185;  im  Blute  167;  in  Cerebrospinalflfissigk.  bei  Epilepsie  488,  671;  blntdruck- 
emiedrigende  Subst.  d.  Nebenniere  509,  778;  Wirk,  auf  Gravidität  811. 

Cholurie,  Beobachtg.  u.  Unters.  867. 

Chondroitinschwefelsäure  im  Harn  347;  Best.  d.  Aussch.  635. 

Chorioidea,  Pigment  581. 

Chrom,  Verteilg.  im  Org.  nach  Chromatvergift.  148;  Giftigk.  797;  Wirk,  auf  Fer- 
mente 877. 

Chroiiiophotometer  185. 

Ohrysarobin,  Wirk.  u.  Aussch.  314. 

Chymosin  s.  Labferment 

Chylothoraz,  traumatischer  837. 

Chylurie,  Unters.,  Kasuistik  885. 

Chjlus,  Fettgeh.,  Eig.  178. 

Cichorie,  physiol.  Wirk.  745. 
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Oitarin,  als  Harnantiseptikum  592. 

Citrophen,  Vergift.  714. 

Clor  an,  therap.  Wirk.  701. 

Cobitis,  Darmatmung  547. 

Oübragift  s.  Schlangengift. 

Cocosfett,  Nachw.  in  Seife  69;  Nachw.  in  Butter  s.  diese. 

Coelenteraten,  Seenesseln  gifte  542,  744;  org.  Subst.  d.  Anthozoenskelettes  559. 

Oolibacillus,    Erhaltung  d.  Virulenz  im  Boden  896;    Agglntinationskraft   menschl 

Sera  994;    Agglutination  997;    Aggressin-Peritorialflössigk.  nach  Infekt.  1015; 

ehem.  Unters.,   Toxin,  Wachstum   in    Gegenw.  org.   Säuren   899;    Produkte  in 

Symbiose  mit  MilchsÄurebazillen  946;  Gärungsprodukte  952. 
Collargol,  therap.  Verwendg.  736. 
Collargolinjektioneu,  Einw.  auf  Blut  158. 
Convallaramin,  anästhetische  Wirk.  724;  Minimaldosis  725. 
Copra,  Fettbest.  67. 
Corpus  luteum,  Wirk.  514,  524. 
Ootarnin,  Wirk,  auf  Uterus  u.  Blutdruck  782. 
Orotolusgift  s.  Schlangengift. 
Crotonsamen,  lipolyt.  Vermögen  883,  884. 
Crustaceen,  Eier  von  Seespinne  543;  Krabl)enextrakt  550 ;  N-Stoffw.^  Harnstoff bild. 

551;    Ersetzbark.  d.  Ca  bei  d.  Gerinnung   von  Hummerblut   560;    Giftigk.  von 

Salzlösungen  für  Gammarus  788. 
Cuorin,  im  Herzmuskel  500. 
Curare,    Dosierung  481;    Antiwirk.   d.  Adrenalins  718:    Studien   über  dessen  Wirk. 

(Guanidin)  772. 
Cyanroethämoglobin,  Bild,  durch  Leuchtgas  155. 

Cy  st  ein,  als  reduzierender  Bestandt.  d.  Zellen  565;  Rolle  im  Philothion  267. 
Cystin,   Menge  in  verschied.  Hornsnbst.  42;   Desaminocystin,  Aminoäthansulfid  114; 

Best,  im  Harn  864;  d.  Harnsteine  865. 
€ystinurie,    Verh.  von    Aminosäure    863;    Unters.,    Diaminaussch.,    Cystinbest.  im 

Hani  864. 
Cystopurin  592. 
Cytokoaguline  1038. 

Cytolyse,  anticytolyt.  Wirk.  d.  Salze  2- wertiger  Metalle  791. 
Cytolysine.  bei  Insekten  1084. 
Cytosin,  Salze  108;  Farbreakt.  109;  Cytosin-5-carbonsäure  110;  5-Oiycytosin,  Ätliyl- 

cytosin,  Pikrolonat  112. 
Cytotoxine,    im    Blute    bei  Epilepsie   672;    Leukotoxinbild.,    Spezifität  d.  cytoloiT. 

Sera  1007;    P>ehandlung    d.  Krebsgeschwülste  mit  cytolog.  Seren;    Gegensubst., 

isolierte  Muskeln  zum  Studium  1008. 

l>aboia  f,Mft,  Wirk,  auf  d.  Nieren  314. 

Darm,  Fettrcsorpt.  s.  diese;  Rolle  bei  d.  Fibrinogenese  162,  163;  Duodenum  u.  anti- 
diabet.  Funkt,  d.  Pankreas,  Einfl.  d.  Galle  auf  d.  Bewegungen  386,  387;  P-Verb. 
in  d.  Sclileiinhaut.  Einfl.  vun  Alkaloiden,  Purganzien  u.  Brechmittel  auf  Sekretion 
u.  Enterukinasegeli.  387,  388;  Natur  d.  alkalisch  reagierenden  Stoffe  387;  Glu- 
kosidspaltof..  Aussch.  von  Harnsäure,  Behandig.  d.  Verstopfung  durch  fleischfreie 
Diät,   Kesorpt.  von  Albumosen  u.  Peptonen  vom  Epithel  388;  Rolle  d.  Epithels 
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bei  Assimilation  d.  Kahrungs-N,  biocheni.  ümw.  d.  Nährstoifei  Besorpt.  von 
Schwermetallen,  Diffusibilität  u.  Lipoidlöslichk.  in  Beziehg.  zur  Besorpt.  389; 
Anfsangong  fester  Teilchen  899 ;  Barchdringbark.  ftLr  Mikroben,  Darm  verschluss, 
Antointoxikationen  391;  Giftigk.  d.  Inhaltes  391,  392,458, 1459;  Anfwärtswandern 
von  Bakterien  392;  Darmprüfung  durch  Kotunters.  393;  Extrakt,  d.  Fermente, 
topische  Verbreitg.  406;  Verdauung  bei  Muskelausschaltung  409,  410;  Eiweiss-u. 
Kohlehydratverdauung  beim  Hunde  414;  Methodik,  Chemismus  d.  Verdauung, 
Verdauung  zusammengesetzter  Speisen,  Einfl.  d.  Nahrungsmenge  416;  Verb.  d. 
Alkohols  im  Verdauungsapparate,  Verdauungs-  u.  Besorptionsversuche  an  Fistel- 
hunden 417  ff;  Abbauprodukte  d.  Eiweisses  darin  426,  456;  Verb,  von  Dipep- 
tiden  426;  Eiweissverdauung  beim  Pferd  427;  Sortierungsvermögen  d.  Magens 
429 ;  Nichtverdauung  des  lebenden  durch  proteolyt.  Fermente  441 ;  Perlen- 
verdauungsprobe 443;  invertierende  Feimente  beim  Embryo  454;  Nachw.  von 
Laktase  455;  Lipase  s.  diese;  Mechanismus  d.  Abführmittel  455,  788;  Studium 
d.  Besorpt.  456;  Wirk,  von  Extrakten  d.  Schleimhaut  458;  Schutzmittel  gegen 
d.  Darmgifte  459;  Harnsäureaussch.  631;  PhysioL  d.  Blinddarm  bei  Pflanzen- 
fressern 684;  Gelatine  bei  Blutungen  748;  Bolustherap.  bei  Meteorismus  749; 
Wirk,  von  Atiopin  u.  Physostigmin  auf  d.  Dünndarm  d.  Katze  777;  Wirk.  d. 
Exstirpation  d.  Duodenums  bei  Pankreasdiab.  b26,  850 ;  Aussch.  von  Zucker  durch 
dens.  849;  Durchgängigk.  f.  Bakterien  901;  anti-intestinales  Serum  970. 

Darmatmung,  von  Cobites  547. 

Darmfäulnis,  Darmgärung,  Sumpfgas-,  H- u.  COrMengen  bei  Ziegen,  Flatulenz- 
Behandlg.  390;  experim.  erzeugter  Meteorismus  390,  701;  beim  Säugling  bei 
verschied.  Ernährung,  Bild,  freien  N  457;  vergl.  Fäces. 

Darmflora,  Einfl.  steriler  Nahrung  392,  901;  Morphologie  390;  d.  Säuglingskotes 
392;  beim  Hunde  458. 

Darmwürmer,  Ephimowsche  Beakt.  dabei  862;  Autocytopräzipitine  bei  Dia- 
stomatose  1070. 

Datiscetin  1162. 

Denitrifikation  1114. 

Dermoidcyste,  Fett  ders.  83. 

Desamidoglobulin  27. 

Desamidoglutin  37. 

Desaminocystin  114. 

Desinfektion,  zur  Lehre  ders.  701,  904;  vergl.  Wirk,  von  Kresolpräparaten  712; 
Theorie,   mit  gas-  u.  dampfförm.  Stoffen,  mit  Formaldehyd,  Aceton  etc.  904  ff. 

Desinfektionsmittel,  Wertbest.;  hydrindensulfos.  Na,  Formaldehyd,  Aceton  904, 
905;  Festoform  905;  Paralysol,  Seifen  und  Seifenphenolmischungen  905,  906; 
Jodofan,  Jodbenzinmethode  906;  Baktoform,  Sufonin  907. 

Diabetes  insipidus,  Aussch.  beider  Nieren  828;  Wesen  dess.,  einfache  Polyurie 
829,  858;  klin.  u.  exper.  Unters.  858. 

Diabetes  mellitus,  Lit.  822;  Lecithingeh.  d.  Blutkürperch.  159;  Pepsinaussch.  im 
Harn  326;  Leberdiastase  bei  Pankreasdiab.  472 ;  Aceton  in  Cerebrospinalflüssigk. 
bei  Coma  488;  Litonbrot  606,  824;  Brotsurrogate  606;  Best.  d.  ausgeschied. 
Säuren  635;  nach  Pankreasexstirpation  642,  846,  850  ff;  Phosphorsäureaussch.  bei 
experim.  Acidose  612;  Stoffw  667;  Wirk,  von  Sekretin  747,  824;  Eöntgen- 
bestrahlung  753;  Statistik  über  zuckerhaltige  Harne,  Pathogenie  und  Therapie, 
bei  Kindern,  Polyurie  bei  verschwundenem  Diab.  822;  Blut,  Diab.  u.  Katalyse 
J«br«8berieht  Ar  Tierchemie.   1907.  75 
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823;  Therapie  (Bicarbonat),  Ernähmng  824,  825;  Einfl.  d.  Aussentemperatnr  auf 
d.  Zuckeraussch.,  Bedeatg.  d.  Celliilose  für  d.  Kraftwechsd  825;  diast.  Enzym  in 
d,  Geweben  826;  Maltosurie  dabei  827;  Stoflfw.,  Fetts&nren  im  Harn  828;  mit 
Albuminurie  829;  Lipänin844;  Energieumsatz,  Stoffw.  845;  Bespirat.  845,  851; 
Znckerökonomie  im  Org.,  Einfl.  d.  Temp.,  Ausnutzung  yersehied.  Zackerarten 
846,  847;  Beeinflussung  der  Zuckeraussch.  durch  verschied.  Eiweisaatoffe  und 
Kohlehydrate  848,  849;  Gesetze  d.  Znckerausscheidung  848;  ezperim.  Unters. 
851,  852;  Einw.  chera.  Subst.  auf  d.  Znckeranssch.  854;  Einfl.  Ton  Aminos&oren 
853,  854. 

Diäthylthiobarbitursäure,  Redukt.  105. 

Diamine,  Aussch.  bei  Cystinurie  864. 

Diaminopropionsäure,  opt.-akt.  Formen  132. 

Diaminosäuren  d.  Koilins  42;  vergl.  Aminosäuren. 

Diastase,  diast.  Enzym  bei  Diab.  mell.  826;  Best.  875;  d.  Malzes,  Gersten-  u.  Malz- 
extrakt, exper.  Antidiastasenbild.  876,  877;  Wirk.  d.  Salze  877;  diast  Katalsye 
von  H2O2  881 ;  Entstehung  bei  höheren  Pflanzen,  Sekretions-  und  Translokations- 
diastase  921 ;  immunisatorische  Antidiastasen  972. 

Diastomatose,  Hepato Präzipitin  dabei  1070. 

Diazoreaktion,  bei  Typhus,  Epilepsie,  Exanthemen,  TJrochrom  als  Ursache  S33; 
durch  Gallenfarbstoife  861. 

Digitalis,  Kili ansehe  u.  neue  Reakt.  120;  hämolyt.  Wirk.  194;  Einfl.  auf  Blut- 
geschwindigk.  699 ;  Wirk,  auf  Org.,  Digitoxin,  Digalen  etc.  725 ;  lokalanästetische 
Wirk.  d.  Gruppe  724;  Haltbarmachung  vor  Zufügen  748;  -Therapie  786. 

Diketopiperazine,  Stereochemie  115. 

Dimethylaminoparaxanthin,  diast.  Wirk.,  Abbau  128. 

Dimethylanilin,  Verb,  in  Org.  146. 

Dimethylanilinoxyd,  Verb,  im  Org.  146. 

Dimethylindol,  Verb,  im  Org.  336. 

Dimethyltoluidin,  Verb,  im  Org.  146. 

D ionin.  Einfl.  auf  Magensaftbild.  439. 

Diphenylbarbitursäur e,  Darst.,  Derivate  106. 

Diphtherie,  Vaccination  gegren  dies.,  heterochthone  Serumunwirksamk.  bei 
deszendierender,  Therapie  mit  starken  Serumdosen  975;  Wirk,  von  Pyocyanase 
988;  Konzentrierung  d.  Imniunkörp.  im  Heilserum  1050,  1051;  Reindarst.  d. 
Antitoxins  1051;  Geh.  d.  Blutserums  an  Antitoxin  u.  Globulin  während  d. 
Immunität  1051. 

Diphteriebazillen,  fernieutat.  Eig.  902;  Vernichtung  im  Säuglingsmagen  1032: 
Waclistum  im  Tierkörp.  1049. 

Diphtherietoxin,  Best.  d.  freien,  Nachweis  im  Blute  Erkrankter  974,  975: 
Immunisierung  gegen  dass.  975;  Wiedergew.  aus  d.  Antitoxinverb.  975;  Einw. 
von  Säure,  Regeneration  1035;  Verb,  mit  Antitoxin  1042;  Herkunft  1049: 
Absorpt.  durch  Nerven  1050;  Magenlasion  dadurch   boi  Meerschweinchen  1052. 

Diurese,  Wirkung  von  Dimethylaminoparaxanthin  128;  diuret.  Wirk.  d.  Abkühlung 
314;  diuret.  Wirk,  von  Thymin  319 ;  Wirkungsweise  diuret.  Mittel,  Einfl.  diuret. 
Mittel  auf  Glykosurie  699;  Theophorin,  Theolactin  710;  künstl.  Semm  7*27: 
Zticlver  728;  Hinderung  d.  Was^serdiurese  durch  Narkose  757;  bei  gleichzeitiger 
Salz-  und  Wasserziifuhr  758;  Wirk  von  Hydroxykoffeln  u.  Methylfaamsfture  767: 
Theobromin  768;  s.  a.  Harnsekretion. 
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Dormiol,  Wirk,  auf  Herz  und  Gefässe  707. 

Doarine,  Atozylbehandlg.  741;  EomplemeDtablcnkg.  1021. 

DrehnngByermOgen,  pflanzl.   Proteine    8,   Yer wandig.   von  iDaktivem   Ole'in  in 

aktives  77. 
Duodenum,  s.  Darm. 
Dysenterie,  Immimsenim  971;   Serotherapie,  Immanisierang  986,  987;  peritoneale 

Infekt  1028. 
Dysenteriebazillen,  lösl.  Giftstoffe  986. 
Dysenterietozin,  Einw.  von  Säuren,  Regeneration  10B5. 
Dyspnoe,  Einfl.  auf  Blutfarbstoff  183. 

Ecgonin,  Best,  in  Goca  720. 

Echinodermen,  Eier  vom  Seeigel  543;  N-Stoffw.,  Hamstoffbild.  551. 

Echinokokkencysten,  Diagnose  mittels  Präzipitinreakt.  1002. 

Edelerden,  Pharmak.  739. 

Edestin,  Hydrolyse  durch  verd.  H2SO4  23;  Abbau  durch  Pankreassaft  allein  u.  Magen- 
saft u.  Pankreassaft  47. 

Eier,  Geh.  an  Tyrosin,  Glykokoll  u.  Glutaminsäure  bei  d.  Bebrütung  523;  Membran- 
bildung bei  Seeigeleiem  durch  Blut  von  Würmern,  Säurebild.  u.  Befruchtung, 
Giftigk.  d.  NaCl- Lösung  u.  Entgiftung  durch  K  u.  Ca  bei  Seeigeleiern  533; 
Zus.  bei  Seespinnen.  Seeigel  u.  Hand^hai,  Tintenfisch  543;  Stoff-  u.  Energie- 
umsatz beim  Hühnerembryo  552;  Einw.  von  Blei-  und  Zinkdämpfen  auf  die 
Entwicklung  738;  vergl.  Parthenogenese. 

Eierstock,  innere  Sekretion  513;  Corpus  luteum  514,  524. 

Eigelb,  Anal.,  Ovin,  Ovocholesterin  513;  Phosphatide  524. 

Eisen,  Mucoferrin  7;  Best,  kleiner  Mengen,  Best,  in  org.  Geweben  122;  eisenhaltige 
Milch  252;  Einfl.  eisenhaltiger  Medikamente  u.  von  Eisenwässern  auf  Zähne 
477;  Fe-Stoffw.  583;  Geh.  in  Nahrungsmitteln  608,  1108;  Euferrol,  Hämatopan, 
Fe-Therapie  610,  739;  Herzwirk.  735;  Trinkkuren  mit  Stahlbronnen  739;  Wirk. 
d.  kolloidalen  Oxydhydrates  793. 

Eiweissabbau,  beim  Fötus  579;  Ort  dess.  beim  gefütterten  und  hungernden  Hunde 
616;  Störungen  durch  Blausäure  641;  in  Pflanzen  s.  Pflanzenphysiologie;  s.  a. 
Stoffwechsel. 

Eiweissassimilation,  ehem.  Mechanismus  55;  vergl.  Ernährung. 

Eiweissbedarf,  kleinster  599;  d.  Säuglings  602;  StotFw.  beim  Hund  bei  niederer 
N-Nahrung  612;  s.  a.  Stoffwechsel. 

Eiweissbildung  in  Pflanzen  s.  Pflanzenphysiologie. 

Eiweissfäulnis,  opt.  aktive  Fettsäure  dabei  948. 

Eiweisshydrolyse,  TryptophanLest.  3:  Einw.  verd.  H2SO4  in  d.  Kälte  4;  von 
Kasein,  racem.  Tryptophan  21;  Schützenberfjers  Glokoproteide  u.  Leucine 
22;  durch  verd.  H2SO4  von  Gelatine,  Kasein  und  Edestin  23;  von  Eieralbumin 
durch  HCl  24;  von  Milchalbumin  24;  vun  Oxyhämoglobin  26;  von  Syntonin 
aus  Kindfleisch  27;  Abbau  d.  Kaseins  durch  Pankreas  6,  27;  von  Kasein  durch 
25proz.  H2SO4  u.  konz.  HCl  (Anhydride  von  Dipeptiden)  28;  Einw.  von  Ozon 
auf  Kasein  u.  Eiweissspaltungsprodukte  30;  von  Kaseo-Plasteinen  35;  d.  Keratins 
ans  Wolle  u.  Hom  40;  von  Koilin  aus  d.  Muskelmageu  d.  Vögel  41,  42;  Neuro- 
keratin  42;  1-Serin  aus  Seide  43;  Spinnenseide  43;  Dipeptid  aus  Gliadin,  Abbau 
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von  Gliadin  durch  Bac.  Diesentericas  44;  Phaseolin,  Erbsenlegamin,  Gljeinm 
aus  Sojabohne,  Exelsin  45;  von  Kürbissamenglobulin,  Hordetn  46;  Abbau  von 
Edestin  durch  Pankreassaft  allein  od.  Magen-  u.  Pankreassaft  47;  Ichtbylepidin, 
Fibrin,  Milznukleoprote'ld,  Nukleinsäure  d.  Placenta49;  Gnanyls&nre  u.  Pankreas 
50;  Polypeptide  bei  d.  von  Fibroin  u.  Elastin  62;  im  Darm  426,  456;  durch 
Leberautolyse  469;  d.  Albumosen  d.  Fleischeltraktes  495;  d.  Placenta  512; 
Krebsei weiss  843;  Wirk,  von  Tyrosinase  auf  d.  Abbaaprodukte  886;  Verfolgung 
d.  Verlaufes  durch  Formoltitrierung  9^13;  Hemmung  durch  opt«-akt.  Amino- 
säuren 915;  Wärmetönung  bei  d.  fermentativen  917;  Produkte  ders.  in  d.  Soja- 
Sauce  1112;  s.  a.  Pepsin,  Pankreassaft,  Trypsin. 
Eiweisskörper,  Lit.  1;  Chemie,  Hitzekoagulation,  ultramikroskop.  Unters.»  Einfl.  von 
Elektrolyten  auf  d.  Fällbark.,  kolloidale  Eiweisskompleze  1;  Auflösung  u.  ün- 
löslichwerden ,  Farbstoiflösungen  u.  Hitzekoagulation,  Färben  aniroaL  Fasern, 
Löslichk.  in  Formamid  etc.,  Wasserbest.,  Fehler  bei  d.  Tanret-  u.  Millon- 
schen  Reakt.  2;  Biuretreakt.  2,  17;  Formaldehydprobe  3,  17;  Tryptophan- 
gruppe  3;  Vanillin -HCl  als  Reagens,.  Nomenklatur  4;  Einw.  verd.  Säuren  u.  von 
Yerdauungsfernienten  s.  Eiweisshydrolyse  5;  Verbrennungswärme,  Drehungsver- 
mögen 8;  Synth,  durch  Pepsin,  Trypsin  11;  durch  narkotische  Agentien  bewirkte 
Fieimachung  von  Elektrolyten  aus  Zellprotelnen  14;  Einw.  ultravioletter  Strahlen 
u.  von  Radium  auf  Gerinnung  14;  Temp.  u.  Viskosität  15^  Maztixf&llung  16; 
Elementaranalyae  p- haltiger  17;  Adamkiewiczsche  Reakt.  u.  Fornialdehyd- 
probc  17;  Eonst.  d.  Indolgruppe  im  Eiweiss  18;  jodbindende  Gruppe  d.  nattir- 
lichen  Jodeiweisskörp. ,  Eonst.  d.  Jodgorgosäure  21;  Natur  d.  Schützen- 
berg er  sehen  Glukoproteide  u.  Leucine  22;  Einw.  von  salpetriger  Säure  5,  24, 
27,  37;  vun  Ozon  30;  von  H2O2  40;  Koilin  d.  Vogelmagens  41;  Verb,  mit 
Protaminen  48 ;  Verb,  mit  Zellkernstoflfen  55 ;  Best,  von  Prote!n-P  124 ;  Schicksal 
ins  Blut  eingeführter  199;  Wirk,  jodierter  auf  d.  Ereislauf  203;  org.  Grund- 
subst.  d.  Zähne  478;  d.  Anthozoenskelettes  551;  reduzierende.  565,  566,  567; 
H2S-Bind.  566,  567;  Jodglidin  610;  Verwertung  von  tiefabgebautem  615;  Verb, 
mit  Strychnin  716;  durch  Essigsäure  fallbarer  Ei weisskörp.  im  Harn  830;  Einfl. 
auf  d.  Zuckeraussch.  bei  Diab.  848,  849;  Acetonabsi)altg.  aus  Acetessigsäure 
durch  dies.  857;  Abspaltungsantigen  von  Ermüdungstoxincharakter  968,  969; 
Differenzierung  bei  verschied.  Tieren  durch  Präzipitation  1000 ;  Arteigenschafts- 
verlust 1001;  elektr.  Ladung  natürl.  1004;  Verb.  d.  jugendl.  Org.  gegen  art- 
fremdes 1035;  s.  a.  die  einzelnen. 
Pflanzliche:  Lit.  8;  Verbrennungswärme,  Drehungsvermögen,  kolorimetr.  Best,  in  d. 
Gerste,  d.  Ricinusbohne,  Darst.  aus  Weizen  8;  d.  Erbse  9;  Hydrolyse  von 
Edestin  23;  neues  Dipeptid  aus  Gliadin,  Abbau  von  Gliadin  durch  Bac.  mesen- 
tericus  44;  Hydrolyse  von  Phaseolin,  Erbsenlegumin,  Glycinin  aus  Sojabohne, 
Exelsins  45;  Globulin  aus  Kürbissamen,  Hordeins  46;  Avenin  47;  d.  Weizens 
1111;  vergl.  Pflanzenphysiologie. 

Eiweissresorption,  bei  d.  Ernährung  613,  614. 

Eiweissumsatz,  bei  d.  Verdauungsarbeit  579;  erhöhter  580;  Einfl.  d,  KreoM>ts 
586;  beim  Hund  612;  zeitlicher  Ablauf  617;  Ersatz  durch  Leim  618;  bei  Atemnot 
640;  nach  Milzexstirpation  641;  des  parenteral  zugeführten  Eiweiases  642,  648: 
bei  Alkaptonurie  668 ;  Wirk.  d.  Röntgenstrahlen  bei  Basedowscher  Erankh.  809 : 
vergl.  a.  Stofiwechsel. 
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Eklampsie,  Milchsäure  im  Blate  212;  Harngiftigk.,  adialjsable  Stoffe  d.  Harn  348; 
Fleischmilchsäure  in  Cerebrospinalflüssigk.  487;  durch  Exstirpation  d.  Gland. 
paratbyreoidae  839;  Bedeutg.  d.  Milchsäure  868. 

Elast  in,  Polypeptide  bei  d.  Hydrolyse  62;  Schicksal  von  Heraielastin  im  Blute  199. 

Elementaranalyse,  p-haltiger  EiweisskOrp.  17;  Halogenbest.  124;  Äzotometer  u. 
Kaliapparat,  Fehlerquellen  125;  Kontaktsubst.,  Dennstedt- Verfahren  126; 
von  Blutfarbstoffderivaten  nach  Dennstedt  152. 

Em  bryo,  invertierende  Fermente  im  Yerdauungskanal  454;  Glykogenstoffw.  466;  Ver- 
änderung d.  Lecithins  513;  Stoff-  u.  Energieumsatz  beim  Huhn  552;  Eiweiss- 
abbau  579;  Enzyme  d.  Purinstoffw.  655;  Hämolyse  u.  Bakterizidie  1004. 

Emulsiii,  Abbau  von  Baffinose  91 ;  Einw.  auf  Amygdalin  877;  Natur,  Filtration  878. 

Endotozine,  d.  Vibrionen  1053;  s.  a.  Toxine. 

Endotryptase,  Entfernung  aus  Hefepresssaft  938;  Einfl.  d.  Temp.  939. 

Endolysine,  aus  Leukocyten  1006. 

Energieumsatz,  beim  Hühnerembryo  552;  Minimum  570;  Energiegesetz  d.  menschl. 
Physiologie  578;  Energieverbrauch  bei  Lungentuberkulose  596,  663;  bei  pankreas- 
losen Hunden  642;  bei  Fieber,  Myxödem  u.  Morb.  Basedowii  665;  bei  Diab. 
melL  845;  vergl.  Stoffwechsel. 

Energie  610. 

Enteiweissung,  durch  Mastixfiillung  16. 

Enterokinase,  Einfl.  von  Alkaloiden,  Brechmitteln,  Purgantien  387. 

Entfettungskuren  592,  602. 

Enzyme,  Lit.  873;  Mastixfällung  54;  peptoly tische  in  Blutkörperchen  64;  in  Blut- 
plasma u.  Serum  65;  Amylase  d.  Blutes  175,  219;  proteolyt.  d.  Leukocyten  175, 
176,  220,  222;  proteolyt.  im  Kolostrum,  Harn,  Auswurf  222;  Milchgerinnung 
durch  pflanzl.  229,  230;  Kasease  278;  Zymoide  369;  proteolyt.  im  Stuhle  394; 
plastelnogenes  im  Magen  430;  Enzymablenkung  453;  invertierende  Fermente  im 
Yerdauungskanal  beim  Embryo  454;  Purinbasen  umwandelnde  d.  Leber  465  > 
Leberdiastase  bei  Pankreasdiab.  472;  d.  Placenta  512;  Nuklease,  desamidierendes 
in  d.  Leber  632;  d.  Purinstoffw.  beim  Embryo  655;  uricolytische  655,  881; 
proteolyt.  d.  Nahrungsmittel  685:  Verh.  gegen  Aspidin  u.  filmaron  726,  880; 
Gesetz  d.  Lichtwirk.  750,  875;  Giftigk.  seltener  Erden  797,  877,  Reversibilität, 
anorg.,  Adsorpt.  873;  urotrypt.  Nachw  proteolyt.  874;  d.  Bakterien,  Jodoform- 
acetonlösung  bei  d.  Unters.  875;  verschied,  hydrolyt.  Wirk,  eines  einzelnen, 
Wirk,  von  Gersten-  u.  Malzextrakt  876;  Einw.  von  AI,  Cr,  Mg,  verschied.  Salze, 
Sucrase  877;  Natur  ders.,  Filtration  878;  Populin  u.  Phlorhizin  spaltendes  im 
Magensaft  d.  Schnecke  879;  von  Phönix  dactylifera  880;  Erfrierungsmethode 
zum  Studium  bei  Pflanzen,  Phytase  in  Kleie,  d.  löslichen  Vaccine  880;  umkehr- 
bare Fermentreakt,  im  heterogenen  System  882;  Permeabilität  von  Lipoid- 
membranen für  Profermente  910;  Unters,  über  Fermente  u.  Antifermente  911; 
Verfolg,  d.  Wirk,  durch  Formoltitrierung  913;  Verwendg.  aktiver  Polypeptide 
für  d.  VVirksamk.  proteolyt.,  Polypeptidspaltg.  915;  fermentat.  Dipeptidspaltg. 
916 ;  Wärnietonung  bei  d.  Eiweis^spaltg.  917 ;  Nukle'in>äure  spaltendes  in  Corti- 
nellus  918;  proteolyt.  d.  Pyocyaneus  918;  Einfl.  d.  Ojj  bei  d.  >'cbädigung  durch 
Wärme;  Lichtwirk,  mit  u.  ohne  Rohrzucker  919;  Einfl.  von  Alkohol  auf  hydro- 
lyaierende  920;  harnsäurezerstörende  922,  923;  Arginasewirk.  auf  Kreatin  u. 
Guanidinpräparate  923;  Fermentreakt.  im  Presssaft  von  Keimlingen  926;  CVrealin 
•  im    Getreide    934;    Entstehung    diast.    in    Pflanzen    1116;   Atmungsenzyme   d. 
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Pflanzen  1123,  1129,  1130,  1131,  1168;  glykolyt.  d.  Pflanzenreiches  1163;  a.  a. 
die  einzelnen. 
Antifennente :  im  Blutserum  175,  176,  220;  in  Blut,  Harn,  Sputum  bei  Pnenmonie 
222;  iin  Serum  gegen  Trjpsin  453;  exper.  Antidiastasenbild.  876,  877;  Unters. 
911;  nach  Injekt.  von  luTei-tin,  Anti-Inulase  920;  iromnnisatonBcfae  Anti- 
diastasen  972. 

Eosin.  antitetanische  Wirk.  977. 

Epilepsie,  epilept.  Anfälle  nach  Unterh,  d.  Nierenvenen  317;  Cholin  in  Cerebro- 
spinalflüssigk.  488,  503,  671 ;  Stofl'e,  die  einen  Anfall  auslosen  503;  Nenrotoxine 
504;  Stoffw.  669;  Cjtotoxin  im  Blute  672;  psychische  u.  Coffein vergift  710; 
Diazorenkt.  833. 

Ephimowsche  Reaktion  862. 

Erbse,  Hydrolyse  d.  Legumins  45. 

Erepsin,  im  Pankreas  385;  Natur  888;  im  Magen  422;  Verb,  zu  Hippursänre  882. 

Ergotinin.  Unters.  785. 

Ergotoxin,  Wirk.  723;  Unters.  785. 

Ernährung,  Einfl.  auf  d.  Gefrierpunkt  d.  Harne  341;  rektale  375;  Einfl.  auf 
Cholesterin-  u.  Gallensäureaussch.  in  d.  Galle  476;  Einfl.  auf  Muskelkontraktion 
492 ;  auf  d.  Zus.  d.  Fleisches  494 ;  d.  Kindes  bis  zu  2  Jahren  579 ;  langdauemde 
Eiweissdiät  bei  Hühnern  579;  Einfl.  auf  Harnsäurean^sch«  588;  chloridarme  bei 
Scharlach  etc.  594;  bei  Gastroenteritis  d.  Säuglinge  595;  Grandsätze,  Zucker 
in  ders.,  naturl.  Küche,  Vergift.  u.  Infekt,  durch  Fleisch  599;  Vegetarismus  600. 
601,  673;  Milch-Eier-Diät,  Ernährungstherapie  bei  verschied.  Krankh.  601;  d. 
Säuglinge  s.  diese;  d.  Soldaten,  Nahrungsbilanz  d.  abruzzischen  Bauern  605; 
mit  Mais  606;  Einfl.  auf  N-Verteilg.  im  Harn  612;  Eiweissresorpt  dabei  613, 
614;  Verwertung  von  tiefabgehautem  Eiweiss  615;  Wirk,  von  Tryptophan  bei 
Zeln-Nahrung  622;  Einfl.  auf  d.  dysoxydabl?n  C  u.  N  d.  Harns  629;  Einfl.  auf 
d.  Ca-Umsatz  beim  Säugling  632;  Einw.  von  Strontium  730;  bei  Diab.  824. 
825;  Einfl.  d.  Fettes  auf  d.  Bild.  d.  Acetonkörp.  857. 

Ermüdungssubstanzen,  Ermüdungstoxin,  d.  Muskels,  Wirk,  492,  968,  969. 

Erregung,  physik.  Chemie  ders.  789. 

Erysipel,  Behandig.  mit  Metakresolanytol  712. 

Es  kaiin,  Wirk,  auf  die  Magenschleimhaut  373;  therap.  Verwendg.  739. 

Essenzen,  Giftigkeit  704;  Bestandt.  1120;  s.  a.  ätherische  Öle. 

Essiggärung  934. 

Essigsäure,  Oxyd,  im  Org.  118,  572;  Alkoholoxydase  887. 

Eucerin,  aus  Wlolfett  748. 

Euferrol  610. 

Euglobulin,  Aussch.  bei  Amyloiderkrankung  859. 

'^/-EukaYn,  pharinak.  Unters.  719. 

/S-Eukain,  Wirk,  auf  Gefässe  718;  zur  Anästhesie  719. 

Euphtalniin,  Einfl.  auf  Magensaftbild.  439 :  Wirk.  717. 

Exe  eisin,  Hydrolyse  45. 

Exsudate,  physik.-chem.  Unters.,  BeJeutg.  d.  molekul.  Konzentration  für  d.  Besorpt. 
837;  chiliforme,  Cytologie,  Grundsubst  bei  Bronchitis  fibrinosa,  vergl.  Studien 
von  Brustfell-  und  Cerebrospinalflüssigk.  838;  Alkalescenz,  Elektrolyten,  M  i  1 1  o  n - 
sches  Reag.  zur  Unterscheidg.  von  Transsudat.  865;  Infekt,  befbrdemde  Wirk. 
963;  Hämolysine  u.  Antihämolysine  1004;  Opsonine  1011;  vergl.  Transsudate. 
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Fäces,  klin.  Prüfung  d.  Fettreaorpt  74;  Ausscheid,  von  Chinin  337;  Amylasebest, 
zur  Best.  d.  Pankreastätigk.  385;  Bakterien  bei  Säuglingen,  Trocknen  392; 
ehem.  Unters.,  spez.  Gew.,  Parmprüfung  303;  Beakt.,  Eiweissgeh.,  Nahrungs- 
Teste  bei  S&uglingen,  Ürobilinunters.  394,  463;  Nachw.  Yon  Stercobilin  u. 
Stercobilinogen,  grüne  beim  Säugling,  proteolyt.  Fermentwirk.  394:  Ursprung 
d.  Schleimes,  Tryptophan reakt.  395:  Blutnachw.  395,  396,  463;  Giftigk.  391,  392, 
458,  459;  Unters,  bei  Säuglingen  462;  Hainsäureaussch.  388,  631,  656;  Pnrin- 
basenaussch.  656;  bei  Pankreatitis  mit  Hepatitis  667;  Bac.  aCrogenes  capsul. 
darin  bei  Anämie  901 ;  Spezifität,  Präzipitinreakt.  1001. 

Fäulnis,  von  quergestreiften  Muskeln  481;  Ton  Fleisch  u.  koaguliertem  Eliweiss, 
Sepsin,  Tyrosamine  bei  d.  Fäulnis  von  Dorschlebern,  Einw.  von  Giften  893; 
Fettsäuren  bei  d.  Eiweissfaulnis  948;  neue  Basen  bei  d.  Pankreasfäulnis  950; 
s.  a.  Fäces,  Darmfiora,  Darmfäulnis. 

Farbstoffe, Indikan  120; Spektrophotografie  183 ;  fermentative Pigmentbild. (Äf elanin) 
530;  Haar-  u.  Choriodeapignient  531;  Heuschreckengrün,  bei  Batrachiem  542; 
d.  Purpurs  aus  Murex  561;  von  Aplysia  punct  562;  Schädlichk.  beim  Färben, 
Trypanosomenbehandl.,  Aussch.,  Wirk.  714.  715;  Bild,  bei  Pyocyaneus  u. 
Prodigiosus  892;  Bild,  bei  Bakterien  902;  Phycocyan  1128;  Anthocyan  1129; 
d.  Wurzel  von  Datisca  1162;  vergl.  auch  Chlorophyll,  Hämoglobin  etc. 

Federn,  Keratin  ders.  38. 

Feste  form,  Desinfekt.-Wert  905. 

Fettbestimmnng,  in  Cacao,  Eopra  67. 

Fettbildung,  Fettsynth.  in  Zellen  73;  bei  Masttieren  74;  Verfettungsfragen  86; 
Verfettung  d.  Niere  87. 

Fettdegeneration,  neue  Ansichten  74;  Verfettungsfragen,  Verhütung  durch  Kohle- 
hydrate 86;  Verfettung  d.  Nieren  87;  Autolyse  u.  Zellverfettung  88;  Beziehg. 
zur  Autolyse  888. 

Fette,  Lit.  67;  Anal.,  Veresterung  durch  Naphtalinstearosulfosäure,  Alkoholyse  67; 
Anal.,  Beakt.  von  Olein  mit  Hg-Acetat,  Anat.  d.  Fischöle,  Tristearin  im  Talg 
68;  DiCrucin  im  Rüböl,  Nachw.  von  Kokosfett  in  Seifen,  neues  öl  aus  Tonkin 
69;  Murmeltierfett,  Kaflfeebohnenöl,  Löslichk.  von  Luft  in  Fetten  70;  d. 
Pankreas;  fettähnliche  doppelt  brechende  Subst.,  fermentative  Spaltung  74; 
8.  a.  Lipase;  Nachw.  tierischer  in  Gemischen  74;  Synth,  symmetrischer  Glyzeride 
75;  Abbau  von  Glyzeriden  76;  Verwandig.  von  inaktivem  Olein  in  optisch 
aktives  Glyzerid  u.  Säure  77;  Chemie  d.  Leberthrane  77;  Lipoidlöslichk.  d. 
Rincinusöles  SO;  von  Leber,  Niere,  Herz  81;  Lanolin  d.  Haut  82;  Dernioid- 
cystenfett,  d.  Wangen  fett  polster  d.  Säuglinge  83;  Nachw.  von  Verfälschungen 
mit  pfianzl.  Fetten,  Phytosterylacetat reakt.  86 ;  Spaltg.  durch  Lungengewebe  88 ; 
Verdauung  im  Org.  89;  Überg.  von  Jodfett  in  Milch  249;  Chemie  d.  Speise- 
fette, ehem.  Konstanten  288;  die  diese  bildenden  Glyzeride  289;  im  Hundeharn 
326;  Geh.  in  Hungerleber  465;  Geh.  in  Hunde-  u.  Ochsenleber  467;  bei  experim. 
Lebernekrose  470;  Phosphatide  d.  Myokards  u.  d.  Muskeln  500;  Wachs  voi 
Hummeln,  Bienen,  Propolis,  Chrysalidenöl  541 ;  Lebei  fett  bei  Selachiern  546 ; 
Verh.  bei  d.  Metamorphose  d.  Calliphoralarven  552,  553;  Salbengrundlage  aus 
Wollfett  748;  Geh.  in  Amniosflüssigk.  838;  Einfl.  auf  d.  Acetonkörp.-Bild  857; 
doppeltbrechende  Subst.  aus  pathol.  Organen  868;  Adipocire  893;  P.  im  Bak- 
terienfett, d.  Tuberkelbacillns  898;  vergl.  Lipoide. 
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Fettresorption,  in  Darmschlingen  74,  88,  389 ;  Abnormitäten  ders.,  bei  SÄoglingen, 
klin.  Prüfung  74;  Fettverdannng  im  Org.  89;  ultramikrosk.  Blntanters.  168; 
innere  Sekretion  d.  Pankreas,  Einfl.  darauf  450;  Studium  ders.  456. 

Fettsäuren,  d.  Japan wachses  69;  freie  im  Pankreasfett  71;  biocbem.  Synth,  über 
Aldehyd  117;  d.  Butter  s.  diese;  Aussch.  im  Harn  bei  Diab.  828;  physioL 
Veresterung  925;  opt.-akt.  bei  d.  Eiweissf&ulnis  948. 

Fieber,  Wärmebild.  570;  Einfl.  der  Antipyretica  auf  d.  künstl.  erhöhte  Temp.  576 
Beakt.  bei  willkürlicher  Steigerung  d.  Wärmebild.  577;  Hamsäureaussch.  649 
durch  Xanthin .  Yerursacht  654;  Stoff-  u.  Energieumsatz  665;  Behandig.  699 
Behandig.  bei  Tuberkulose  841. 

Fibrin,  Quellung  25;  Hydrolyse  49. 

Fibrinogen,  Entstehung  161. 

Fibrinogene se,  Rolle  d.  Darmes  162,  168. 

Fibrinolyse  163. 

Fibrolysin,  therap.  Vei-wendg.  743;  Wirk.  1008. 

Filmaron,  Verh.  gegen  Fermente  726,  880. 

Fischbein,  Keratin  dess.  39. 

Fische,  Lebertrane  77;  Überleben  d.  Fischkopfes  536;  physik.  u.  ehem.  Beziehungen 
zur  Umgebung,  Einfl.  d.  Eonzentrations-  u.  Salzgeh.-Änderungen  d.  Wassers, 
Wirk,  gewisser  anorg.  u.  org.  Subst.  537;  Giftigk.  d.  Ag-Salze  538;  Atmung 
d.  Teleostier  538;  Blutbild.,  Giftigk.  d.  Aalblutserums  542;  Eier  d.  Hunds- 
haies 543;  Fett  u.  Glykogen  in  d.  Leber  bei  Selachiern,  ehem.  Zus.  d.  KOrp., 
Einfl.  d.  Wachstums  u.  Wassers  546;  Darmatmung  bei  Cobitis  547;  Scyllit 
548;  normales  u.  abnormales  Blut  559;  Tyrosamine  aus  gefaulter  Dorsch- 
leber 893. 

Flechtcnstoffe  1126,  1161. 

Fleisch,  Verh.  d.  rohen  u.  gekochten  im  Magen  417.  419;  N-Verteilg.  in  Yerschied. 
Sorten  482;  Gewicht  roher  u.  gekochter  Sorten,  Radioskopie  zur  Erkennung 
tuberkulösen  485,  753,  600;  Konservierungsmittel,  Sulfltnachw.,  Präzipitinreakt. 
zur  Erkennung  von  Pferdefleisch  485;  Zus.  bei  verschied.  Ernährung  494;  Pferde - 
fleischnachw.  durch  Glykogenbest.  484,  485,  502 ;  Vergift  u.  Infekt  599,  901 : 
Zähigk.  601 ;  Vergift.  745 ;  Antisera  zur  Diff'erenzierung  1069. 

Fleischextrakt,  Einfl.  auf  d.  Magensaft  beim  Pawlowschen  Hunde  433;  Be- 
standteile: Ignotin  u.  Carnosin  483,  497;  Vitiatin  daraus  483;  Albumosen, 
Hydrolyse,  Aminosäuren  daraus  494;  Histidin  aus  Carnosin,  Konst.  d.  Carnitins  497 : 
Krabbenextrakt  550. 

Fluor,  in  MoUusk^nschalen  540;  in  Nahrungsmittel,  Wein  609;   Mineralwasser  732. 

Fluorescierendc  Stoffe,  s.  Photodynamische  Stoße. 

Flu  er  0  form.  Wirk,  bei  Keuchhusten  707. 

Formaldehyd,  Verb,  mit  Harnsäure  106;  Nachw.  mit  Hg-Lösung  117;  Nachw.  in 
Milch  230,  237 ;  zur  Milchkonservierung  264 ;  Einfl.  auf  Verdauung  875 ;  Oxydier- 
bark, durch  Organbrei  574;  Hetralin  592;  Citarin  592;  physiol.  Wirk.  763: 
Desinfekt.  damit,  Autan,  Festoform  904,  905:  Baktoform  907;  Formoltitrierung 
zur  Verfolgung  d.  Eiweisshydrolyse  913;   Vork.   u.  Nachw.   in   Pflanzen   1118. 

Frauenmilch,  Umikoffsche  Reakt.  228;  Vork.  u.  Nachw.  von  Galle,  Überg.  von 
Arzneistoffen  229;  erwärmte  zur  Säuglingsnahrung  252;  Katalase  254,  302, 
303;  Vork.  von  Tuberkelbazillen  263;  Fett-  und  Enzymgeh.  271;  AnsfÄllnng  d. 
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Kaseins  darch  Sänre  und  Lab,  labhemroende  Wirk.  275 ;  klin.  Methode  d.  Fett- 
best.  285;  FüttemngsYersache  an  Kaninchen  674;   Überg.  von  Arzneistoffen  70. 

Fruchtwasser,  d.  Wiederkäuer  523. 

Fraktosazin,  Bild,  ans  Glykosamin,  Verb,  im  Org.  104. 

Fruktose,  reine  kri8tall)8ierte  95. 

Füttern ngsversuche,  an  Ziegen  mit  roher  u.  gekochter  Kuhmilch  252;  an  Kälbern 
mit  Milch  unter  Phosphat zusatz  277;  an  Battcn  mit  Fleich  ohne  Ealk  580; 
an  Kaninchen  mit  Frauen-  od.  Kuhmilch  674;  mit  Mais  allein  bei  Meer- 
schweinchen 676;  Rind  680;  Schweinen  680,  682,  696;  Milchkühen  680;  Kälbern 
680;  Milchnahrang  bei  Vollblutpferden  681;  Hammeln  681,  693;  mit  ganzem 
Korn  682. 

Furfurol,  Nachw.  im  Harn  381;  bildende  Stoffe  in  Organen  d.  Haassäugetiere  676. 

Fuselöl,  Entstehg.  aus  Leucin  bei  d.  Gärung  134,  941,  942. 

Futtermittel,  Nahmngs-P  bei  Spanferkelzucht  676;  Einfi.  d.  Temp.  auf.  d.  Ver- 
daulichk.  d.  N-haltigen  Bestandt.,  österr.  Wiesenheu,  Anbauversuche  mit 
Hafer,  Gerste  etc.  679;  Zuckerschnitzel  680, 681 ;  Eiweissbest.  in  Rtlbenmelasse  680; 
Zus.  verschied.  681;  Mais  682;  Heuschrecken  682;  Wirk.  d.  proteolyt.  Fer- 
mente 685;  Verwtg.  d.  Zellmembranen  685;  Maizena,  Homco  693;  trockenes 
Rübenkraut  694;  Rückstände  d.  äther.  Ölfabrikation  695;  Soyabohnenmehl  u. 
Weizengries  mit  Maif>mehl  696;  K-Geh.  1106. 

CJftrung,  alkalische  d.  Harns  882;  ehem.  Vorgänge  888;  Buttersäureg.  von  Methyl- 
gljoxal  891 ;  Selbstgärung  von  Mehl-  u.  Wasserproben,  Selbsterhitzung  d. 
Heus  892,  s.  a.  Zjmase;  Essiggärung  984;  Apparat  zur  graphischen  Darst.,  d. 
Bact.  coli  commune  in  Symbiose  mit  Milchsäurebaz.  946;  Methangärung  949; 
s.  a.  Alkoholgämng. 

Galaktose,  Nachw.  im  Harn  345;   Assimilationsgrcnze  847. 

Galego  offioinalis,  Vergift.  dadurch  745. 

Galle,  Lit.  466;  antikoagulierende  Eig.  165;  pliysiol.  Cholämie  169:  Einfl.  auf  d. 
Hydrolyse  von  Estern  durch  Pankreas  386 ;  Einti.  auf  d.  Darmbewegungen  386, 
387;  aus  Leber  u.  aus  Gallenblase,  Cholesteringeh.  d.  Ochsengalle,  Bilirubin  in 
Pferdegalle,  Vork.  von  Blutfarbst.  od.  Hämatin  in  menschl.,  Gallenopotherapie, 
Pilocarpin  als  Cholagogon  466;  kolloidal-cheni.  Anschauungen  über  d.  Bild.  v. 
Niederschlägen,  Einfl.  d.  Nahrung  auf  Aussch.  v.  Galleusäuren  u.  Cholesterin 
476;  Wirk,  auf  verschied.  Kokken  744,  1029;  Cholurie  867;  desinfic.  Wirk,  auf 
Kokken  907,  1005;  zum  Nachw.  von  Typhusbaz.  954;  bakterizides  Vermögen  744, 
958,  1005 ;  Immunisierung  gegen  dies.  968. 

Gallenfarbstoffe,  Nachw.  im  Blute  169;  Nachw.  nach  Huppert-Salko  wski 
477;  Diazoreaktion  dadurch  im  Harn  861;  s.  a.  Bilirubin. 

Gallen  säuren,  fettlösende  Wirk.  74;  hämolyt.  Wirk.  196;  Ursache  d.  Pctten- 
kofer  sehen  Reakt.  467;  Einfl.  d.  Nahrung'  auf  d.  Aussei).  476;  Seroimmunitiit 
gegen  Choleat  967. 

Gallensteine,  Bild  476;  Unters.  477;  Jkterus  dabei  840. 

Gasb&dcr,  Wirk,  auf  Org.  586. 

Gastroenteritis,  Stoffw.,  Diät  595. 

Gefässe.  Veränderungen  durch  Adrenalin  511.  519ff.;   Gefüssmittel  760. 

Gehirn,  Protagon  486,  506;  Phrenosin,  Cerebron,  Cephalin,  Wirk,  von  Kreatin  486; 
Empfindlichk.  für  osmot.  Druck  487;  Aufnahme  von  CO  503,  766;  Neurotoxine, 
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als  Ursache  epilept.  Anfälle  504;  Ca-,  P-  u.  N-Geh.  hei  Kindern  505;  S-Verb.  506; 
Fixierung  von  Chloroform  706,  762;  Xreatin  als  erregendes  Gift  709;  Wirk, 
von  Morphin  716;  hei  Bleilähmnng  738;  Anfnahme  von  Kresol  bei  Vergift. 
770;  Verb,  mit  Tetanustoxin  976,  1052;  Verb,  gegen  antirabisehen  Impf- 
stoff 983. 

Geisteskrankheiten,  Blut  173,  177;  Cerebrospinalflüssigk.  487,  438;  Stoffir.  bei 
Dementia  praecox  597;  Indikanurie  832;  Ophthaimoreakt.  982. 

Genickstarre,  Serumbehandlg.  990,  991. 

Gerichtliche  Chemie,  Lehrbuch  122. 

Gerste,  Proteinbest.  8;  Hydrolyse  d.  Hordeins  46;  P.-Verb.  1107. 

Geschlechtsorgane,  Einf.  d.  Hungers  513;  Oxydationsfermente  darin  bei  Am- 
phibien 533;  pharmakol.  Unters.  698;  Wirk,  von  Yohimbin  720,  781;  Wirk.  d. 
Böntgenstrahlen  811,  813,  814. 

Geschmack,  Beziehg.  zum  Appetit  370;  Intensitäten  503. 

Geschwülste,  bösartige,   Blut  159. 

Getreide,  Autolyse  d.  Eiweisses  888. 

Gewebe,  Oxydationsvermögen  u.  -Prozesse  564,  884;  Cysteln  als  reduzierender  Be- 
stand t.  565;  Nachw.  d.  Sulfhydrylgruppe  666;  anorg.  Bestandt.  bei  P- Vergift. 
673;  Ätherbest.  705;  Oxydasen  92«,  930. 

Gcwebsatmuug,  Bedingungen  525;  Einfl.  von  NaCl  u.  Glykose  526:  Aktivierung 
durch  Organextrakte  u.  Flüssigk.  d.  Org.  571;  Einfl.  verschied.  Subst.  754; 
Einfl.  metallischer  Ionen  791 ;  Wirk,  kolloidaler  Metalle  793. 

Gewürze,  Einfl.  auf  Magensaftsekretion  374. 

Gicht,  Behandig.;  Einfl.  von  Alkohol  588;  Wirk,  von  Pyrmont.  Salzbrunnen ;  Gicht. 
Nierengicht,  Üratsteine,  Unters.  591;  s.  a.  Harnsäureausscheidung,  Herkunft  d. 
Harnsäure  d.  Blutes  655 ;  Punnbasen-  u.  Harnsäureaussch.  im  Kote  u.  Harn  bei 
gleichzeitiger  Schrumpfniere  656;  Hamsäuregch.  d  Blutes  bei  purinfreier  Kost 
656;  Stoffw.-Pathologio  656.  658,  659;  Abbau  von  Alanin  u.  GlykokoU  658; 
Natur  d.  toxischen  (Aloln vergift.)  659;  Sauretherapie  742. 

Gifte,  Permeabilität  d. Leichenhaut  507;  Wirk,  auf  Insekten  536;  d.  Seenesseln  542, 
744;  Wirk,  kolloidaler  auf  Paramäcien  543;  giftiges  Insektenblut  561;  Ophio- 
toxin  aus  dem  d.  Brillenschlange  563;  Giftpflanzen  von  Westaustralien  700; 
Harzgas  709;  Schlangengifte  563,  746;  Daboigift  746;  Wirk,  auf  Sperma- 
tozoon, Beeinflussung  d.  Cephalopodenchromatophoren  755;  Vergift.  d.  Blut- 
copillaren  756;  Beziehg.  zwischen  Adsorpt.  u.  Giftigk.  v.  Salzlösungen  bei 
Gainmarus  788;  Wirk,  von  Giften  auf  die  Autolyse  792;  Amanitatoxin,  Mytilo- 
congestin  802;  Pfeilgift  d.  Kalihari  803;  d.  artfremden  Blutes  804;  Nachw.  u. 
Wanderung  in  d.  Leiche  844;  Wirk,  auf  Fäulnis  893;  Wirk,  auf  Aspergillus 
007:  tier.  u.  Serotherapie  967;  von  Lathrodectus  (Spinnej  1049;  Pfeilgifte  d. 
Orinoko  1128;  Wirk,  auf  Pflanzen  1163. 

G 1  i  a  d  i  n ,  Hydrolyse,  neues  Dipeptid  (Prolin-Phenylalanin)  daraus ;  Abbau  durch  Bac. 
mesentericus  44. 

Gliscurie  836. 

Globulin,  Dissociation,  kolloidale  Lösung  dess.  u.  Fällung  5;  Viskosität,  Alkali- 
globulat  6;  Desamidoglobulin,  Einw.  von  salpetriger  S.  27;  Hydrolyse  d.  aus 
Kürbissamen  46;  aus  Serum  u.  Plasma  durch  Essigsäure  162. 

Globulinurie,  bei  Kindern  859. 

Glukoprote'ide,  Natur  d.  Schützenbergerschen  22. 
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Glakoside,  Spaltg.  im  Darme  388;  ans  Astractylis  744;  Gesetz  d.  LichtwirL  750; 
Antikörper  967:  Best  in  Pflanzen  1116;  blausäurehaitige  in  verschied.  Pflanzen 
1122,  1123,  1159,  1160;  d.  Oleaceen  1124;  Taiicatin,  Linarin  u.  Pektolinarin, 
in  Jutesamen,  Bhinanthin,  in  d.  Mistel  1125;  von  CoUinsonia  canadensis  1128; 
Nachw.  in  Pflanzen  mittels  Emulsin  1158;  Datiscetin  aus  d.  Wurzel  von 
Datisca  1162. 

Glnkothionsäare,  in  Leukocyten  159. 

Ol  uku ronsäure,  Geh.  in  Organen  d.  Haustiere  96;  Best.,  Farbenreakt,  97 ;  Paarung 
mit  opt.  Antipoden  98;  nattlrl.  n.  synth.  Phenolglukuronsäure,  Eonst.  143; 
nach  Eingabe  von  Phenjlalkylaminen  u.  -Ammoniumbasen  146;  Benzoäsäureverb. 
nach  Benzogdäurefatterang  363. 

Glutamin,  spez.  Drehg.,  Verb.  1113. 

Glutamins &urc,  Polypeptide  61;  Geh.  im  bebrüteten  Ei  523;  Geh.  d.  Eiweisskörp. 
etc.  beim  Hund  nach  Leberausschaltang  614. 

Glutin,  Darst.  von  reinem  36;  s.  a.  Leim. 

Glycinin,  Hydrolyse  d.  aus  Sojabohne  45. 

Glycyl-d- Alanin,  bei  d.  Hydrolyse  von  Fibroin  u.  Elastin  62. 

Glykämie  bei  Asphyxie  823 

Glykocyamin  und  Glykocyamidin,  Nachw.,  Verh.  im  Org.  625. 

Glykogen,  Gebundensein  in  Organen  94;  im  Blasenepithel  313;  Geh.  in  Placenta 
466,  522;  im  Embryo  466,  529;  Menge  im  Tierkörp.,  Zunahme  im  Hunger  471; 
Umsatz  in  d.  Eaninchenleber,  Leberdiastase  472;  Einfl.  d.  Alkohols  auf  d. 
Stoff'w.  dess.,  Einfl.  von  Adrenalin  475;  Verteilung  bei  genährten  u.  hungernden 
Individuen  484;  in  d.  Haut  507;  bei  Mollusken  539;  Verh.  beim  winter- 
schlafend. Murmeltier  544;  in  d.  Leber  von  Selachiern  546;  Einfl.  d.  Ernährung 
od.  d.  Hungers  auf  d.  Geh.  im  Eörp.  627;  bei  Hunden  mit  Eckscher  Fistel  628; 
Einw.  von  Alkohol  auf  d.  Stoffw.  704;  Bedeutung  d.  pafhol.  Vork.  839;  Geh. 
d.  Organe  u.  Acidose  bei  Diab  856;  Bild,  in  d.  Hefe  945,  1117;  Fehlen  in 
Leukocyten  bei  myelogener  Leukämie  1031. 

Olykogenbildung.  Einfl.  von  Inosit  143;  in  d.  Leber  470. 

Gly kokoll,  Pikrate  113;  Geh.  im  Hühnerei  bei  d.  Bebrütung  523;  Oxyd,  im 
Org.  572;  Neubild,  im  Org.,  Hippursäuresynth.  580,  621;  Bedeutung  für  d. 
Ersparung  von  EOrpereiweiss  619 ;    Rolle  im   intermediären  Eiweissstoffw.  621 ; 

#  Beziehg.  zur  Hamsäurebild.  652:   Abbau  bei  Gesunden   und  Gichtkranken  658; 

im  Harn  von  Gichtkranken  659  ;  Abbau  bei  Ernährungsstörungen  d.  Säug- 
lings 662. 

Glykolsäure,  Oxyd,  im  Org.  572. 

Glukosamin,  Verh.  dess.  u.  d.  acetylierten  im  Org  103;  Assimilationsgrenze,  Bild, 
u.  Verh.  d.  Fruktosazins  im  Org.  104;  Acctyldiglukosamin  aus  Chitin  551. 

Glykosurie,  bei  Hunden  mit  Eck  scher  Fistel  628;  Einfl.  diuret.  Mittel  699,  827; 
nach  Athernarkose  705,  823;  bei  Alkoholdelieranten  822;  bei  Tollwut,  Pneu- 
monie, nach  ligekt.  von  antiglykolyt.  Serum  823 ;  Mechanismus  d.  experim.  826, 
827 ;  Assimilationsgrenze  f.  Galaktose  847 ;  Darmaussch.  von  Kohlehydraten  849 ; 
exper.  Unters.,  Kespir.  851. 

Glyoxylsäure,  Nachw.  u.  Vork.  im  Harn  345;  Verh.,  Oxyd,  im  Org.  572;  im  Harn 
bei  Schwangerschaft,  Geburt  661;  physioL  Wirk.  764. 

Glyzerin,  Entstehg.  bei  Alkoholgärung,  d.  Weines  890. 

Gly zerylpliosphorsäuren,  nattlrl.  u.  synth.  118. 
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Gold,  Vergift.  d.  Blutcapillaren  756;  Wirk.  d.  kolloidalen  793. 

Gonosan,  Wirk.  725. 

Go.rgonin,  im  AnthozoSnskelett  559. 

Guajakreaktion,  d.  Blatsemms  153;  d.  Bluts  154,  187,  188,  189. 

Guajaksaponin,  hämolyt.  Wirk.  1073. 

Guanase,  beim  Embryo  655. 

G  u  a  n  i  d  i  n ,  Ionen  wirk.  715 ;  periphere  Wirk.  772 ;  Eiww.  von  Arginase  auf  Derivate  923. 

Gaanin,  Pikrolonat  112.. 

Gnanylsäurc,  aus  Pankreas,  Konst.,  Charakteristik  50. 

Gummi,  aus  Hefe  944. 

II aar  e,  Keratin  ders.  39;  Cystingeh.  42;  Zus.  bei  verschied.  Rassen  516;  Pigment 
ders.  631;  Wirk,  von  Röntgenstrahlen  751. 

Habuschlange,  Gift  ders.  803. 

Hämaterinsäure  182. 

Hämatin,  Verbrennungswärme  151;  Unters.  179;  in  menschl.  Galle  466. 

Hämatopan  610. 

Hämatoporphyrin,  Spektrophotografie  184. 

H  ämatoporpbyrinurie,  durch  Sulfonal  708. 

Hämaturie  bei  Phthisis,  mit  Alkalinurie  832. 

Hämine,  Einw.  von  H2O2  151;  Unters,  über  dies.  179;  neues  Derivat  (Äthylester  J. 
Anhydrohämaterinsäure)  182;  Spektrophotografie  184. 

Hämoglobin,  Monoaminosänren  26;  Koagulosen  daraus  33;  Umwandg.  in  Hämo- 
chromogen  durch  Aldehyde  142;  Einw.  von  H2O2,  Verbrennungs-  n.  Bildungs- 
wärme 151;  Verbrennung  nach  Dennstedt  152;  Lichtabsorpt,  OrZofnhr  u. 
Geh.  im  Blute,  Verb,  mit  O2,  O^-Geh.  in  dem  des  Pferdes  152 ;  Cyanhämoglobin- 
bild.  durch  Leuchtgas  155;  Verwandsch.  mit  Chlorophyll,  Molekulargew.  d. 
Oxy-H.  178;  Verb,  von  Oxy-H.  zu  Reduktionsmitteln  179;  Häraopyrrol  180. 
181;  Lichtabsorpt.  u.  Fe-Geh.  182;  Einfl.  d.  Dyspnue,  durch  Photografie  nach- 
weisbare spektrale  Eig.  183;  Chromophotometer  185;  Guajakreakt.  187,  188, 
189;  Sulfhämoglobin  189;  in  menschl.  Galle  466;  Einw.  von  Röntgenstrahlen 
752;  Antihämoglobin  1079. 

Hämoglobinbestimmung  nach  Sahli  u.  Fleischl,  Spektroskop,  Färbeindex 
d.  roten  Körperchen  153;  Spektruphotografie  183;  Chromophotometer  185.        * 

Hämoglobinurie,  paroxysmale  831;  Hypothermolysin  1031. 

Hämolyse  durch  isomere  Verb.,  Alkohole,  Hemmung  d.  Gallenhämolyse  durch  Serum, 
in  hämorrhagischen,  serösen  Flüssigk.  IGO;  anormale,  bei  Syphilis  161*.  durch 
Subst.  homologer  Reihen  194;  durch  Saponin,  Chloroform,  Aceton,  KOH,  HjSOi 
195;  Gesetz  d.  Geschwindigk.  unter  Einfl.  von  Wärme,  Licht,  durch  Gallen- 
säuren 196;  Ursache  bei  d.  Botriocephalusanämie  746.  802;  Ölsäure- Wirk.  >?03; 
durch  Serum  abgekühlter  u.  erwärmter  Tiere  960;  physik.  Chem.  u,  hämolyt. 
Serum,  d.  durch  Osmium  fixierten  Blutkörperchen,  antihämolyt  Stoffe  aus  Leuko- 
cyten,  hämolyt.  Ambozeptor  u.  Präzipitogen  1003;  durch  Lipoide  1003,  1004, 
1081 ;  im  embryonalen  Hühnerblute,  dieselbe  beschleunigende  Imroansubst., 
Beziehung  d.  hämolyt.  Ambozeptor  zu  d.  Präzipitosen  1005;  Hemmung  durch 
Aalserum,  durch  Na-Citrat  1006;  durch  Organautolysate,  durch  Presssaft  d. 
Sklerostomum  im  Pferdeblut  1007;  autolyt.  Serum,  auxilytische  u.  antilytische 
Seren  1008:  Saponin  U.Cholesterin  1042;  Einfl.  d.  Temp.  1043;  Unters,  darüber 
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1071  ff.;  hämolyt. . Wirk.  d.  Guajaksaponins  1073;  Wirk,  von  Säure  u.  Alkali 
auf  hämolyt.  Sera,  Änderung  d.  Hydroxylionenkonzentration  beim  Inaktivieren 
hämolyt.  Sera  1074;  Nacbw.  u.  Isolierung  d.  hämolyt  Imraunkörp.  1075. 

Hämolysine,  Lit.  1002 ;  chemische  193 ;  im  Pankreassaft  d.  Menschen,  Lecithid  ders. 
444;  im  Habusschlangengift  803;  elektr.  Ladung,  Hemmung  durch  Peptoninjekt., 
Antihämolysine  u.  Hämolysine  in  Transsudaten  u.  Exsudaten  1004;  aus  Milzbrand- 
bazillen, Typhusbazillen  i005;  d.  Milch  1006;  komplexes  d.  Pankreas  1006, 1080; 
Vibriolysine  1053;  hämolyt.  Komplement  u.  Wirkungsmechanismus  hämolyt. 
Sera  1076;  Unwirksamk.  in  salzfreien  Lösungen  1077;  Aviditätsstudien  1078; 
Hämolyse  u.  Antihämoglobin  1079 ;  lipolyt.  Form  ders.  1080 ;  hämolyt.  Hemmungs- 
phänomen bei  P-Vergift.  1082;  hämatolyt.  Wirk.  d.  Typhusbazillen  1082;  durch 
Schlangengift  1083. 

Häniopyrrol,  Darst,  Verh.  180,  181. 

Hämorrhagien,  Einspritzung  frischen  Serums  165;  Wirk,  von  Salzwasser  u.  künstl. 
Serum  729. 

Hämosycotypin  539. 

Hafer,  Hydrolyse  d.  Avenins  47. 

Harn,  Lit.  313;  Einw.  auf  Dipeptide  66;  Residualharn  im  Wochenbett  320;  Anal., 
Urologie,  Molekular konzentration  unter  Einfl.  von  Mineralwässern,  stalagmometr. 
Unters.  223;  Typhusprognose  nach  Oberflächenspannung,  Tag-  u.  Nachtharn 
320,  324;  Oxyd.-  u.  Keduktionsvermögen,  Unters,  mit  Hydrarg.  nitr.  oxydulat. 
326;  von  Kälbern  in  d.  ersten  Tagen  331;  Einfl.  d.  Ernährung  auf  d.  Gefrier- 
punkt 341;  Lösungskoeffizient  iür  Cu(OHv)  352;  Erkennung  von  Pankreas- 
erkrankungen,  Cammidgesche  Reakt.  384;  Elippdachsharn  529;  Zus.  beim 
Hunger  584,  637;  Chemie  d.  Kuhharn  683;  abnorme  bei  Kindern  832;  Benz- 
aldehydfarbreakt.,  Diazoreakt.  833,  861;  Ephimowsche  Reakt.  bei  Darm- 
wUrmem  862;  alkal.  Gärung  882. 
Bestandteile:  mittlerer  Hsrnstoffgeh..  Harnstottbest.  nach  Mörner  321,  342;  neues 
Ureometer,  Methode  von  Haskins,  Vergleich  verschied.  Verfahren  321;  Harn- 
saureblst..  Best.  N-haltiger  Harnbestandt.,  Vork.  u.  Bild,  von  Alkylharnstoffen 
u.  Alkylaminen  322;  N-Best.  nach  Kjeldahl,  Cl-  u.  S-Best.  824;  geparte 
H2SO4,  Aminosäuren  darin,  mydriatisch  wirkende  Subst.  325;  Fett  im  Hunde- 
ham  326;  Eiweissproben  u.  Best.  327;  Zuckerbest,  u.  Nachw.  328  if.,  352; 
Nachw.  von  Kohlehydraten  329;  Saccharimeter,  Gärungsröhrchen  330;  Vork.  u. 
Nachw.  von  Pentosen  321,  355;  von  Furfurol  321;  von  Aceton  331,  332.  333, 
856;  Vanillin-HCl-Reakt.  für  Aceton  332;  Verh.  von  Kreatinin  bei  d.  Zucker- 
u.  Aceton  reakt.  332;  getrennte  Best,  von- Aceton  u.  Acetessigsäure  333,  356; 
Oxybuttersäurebest.  333;  Ätherschwefelsäuro-Aussch.  nach  Anilinfarben-Eingabe 
336, 715 ;  Hg-Aussch.  u.  Best.  337 ;  Alaninausscb.  337,  363 ;  Aussch.  von  Chinin  146, 
337;  NHs-Best.  342;  Harnstoflfbest  nach  Pflüger-Bleibtreu  342;  Gesamt- 
C-  u.  N-Best.  343;  Ca-Aussch.  344;  Nachw.  von  Glyoxylsäure,  Vork.  ders.  345; 
Pyridinmetbylchlorid,  toxische  Basen  346;  Kreatin,  s.  dies.;  org.  Basen  im 
Pferdeharn,  nicht  dialysable  Stoffe  347;  adialysable  Stoffe  im  Frauenharn  u. 
bei  Eklampsie  348;  Protelnsäurenaussch.  348,349;  üroferrinsäure,  Kynurensäure 
bei  Katzen  350;  Wirk.  d.  Eiweissinjekt.  bei  Kaninchen  350;  Best,  reduzierender 
Subst.  353;  Galaktose-  u.  Milchzuckeraussch.  354;  neue  Harnzucker  (Maltose), 
He  Her  sehe  Blutprobe  360;  Chloratnachw.,  Benzoesiiurcglukuronsäure  nachBenzoe- 
Bäurefütterung  beim   Hammel    363 ;   Best.  d.  Quotienten  N  :  Harnstoffe  u.  C  :  N 
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579;  kolloidaler  N  bei  Leberkrankh.  596;  N-Verteilg.  bei  Yersehied.  Emäbrong 
612;  dysoxydabler  C  n.  N  bei  Terschied.  Emährang  629;  Best  d.  tagL  Alkali- 
bilanz, Best.  d.  ausgeschied.  Säuren,  bes.  bei  Diab.  635 ;  Chondroitinschwefelsänre- 
Ansfich.  347,  635;  Allantoinbest.  653;  GlykokoU  bei  Gichtloranken  659;  Glyoxjl- 
säure  bei  Schwangerschaft  661;  fimanatiumsaussdi.  nach  Gasteiner  Wasser  754; 
auf  das  Herz  wirkende  Bestandt.  761 ;  Anssch.  Yon  Dianiinen  bei  Cjstiniirie  864; 
Typhnsagglntinine  997. 
Nach  Einnahme  von:  Phenjlhamstoff,  Ozanilsäure  120;  Mesityloxjd  iL  Phoron 
142 ;  Pbenylalkylamin-  n.  -Ammoniumbasen  146 ;  Chinin  146,  337 ;  Mono-.  Di-  n. 
Triroetbylindol  335,  336,  744;  Indolkarbonsänre,  Äthylindoi  Anilinfarben  336; 
Lysol  337;  Indolin  361;  Benzoesäure  363. 
Krankheiten:  Typhus,  Verdauungsstörungen  324;  Eklampsie  348;  Protelnsänren- 
aussch.  348;  bei  Operierten  585;  Amyloidkrankh.  596;  Wut  597,  598;  s.  a. 
Stoffwechsel. 

Harnacidität,  Ursache,  Verb.  d.  Phosphorsäure,  nach  Moritz  u.  Freund- 
Lieblein  333;  bei  Epilepsie  669. 

Harnblase,  Glykogenablagerungen  im  Epithel  313;  Bakterien  in  d.  Harnwegen  901. 

Harn  färb  Stoffe,  Bild,  ders.,  Indolkörp.  335;  nach  Verabreichung  Ton  Indolderi- 
vaten  335,  336;  Färbung  d.  Harns  nach  Lysoleinuahme  337;  ehem.  Natur  d. 
spez.  357;  grüner  aus  Indolin  361;  Arnoldscbe  Nitro prussidreakt.  362;  Bilirubin 
im  Pferdeham  466;  nach  Einnahme  von  Arnicatinktur  832;  Diazoreakt.  833, 
861;  Ephimowsche  Beakt.  862;  s.  a.  Urobilin,  ürochrom,  Indikan. 

Harnfermente,  protelyt.  bei  Pneumonie  222;  Pepsinaussch«  bei  Diab.  326;  Lipas; 
u.  Amylase  327;  urotrypt.  Enzym  874. 

Harnsäure,  Chemisches:  Redukt.  von  Diäthylthiobarbitursäure  105;  von  Äthyl- 
barbitursäure  106 ;  Diphenylbarbitursäure,  Verb,  mit  Formaldehyd  106 ;  Hyduril- 
säure,  Verb,  mit  Nukleinsäure  660. 
Physiologisches:  Löslichk.  im  Blutserum  168;  Aussch.  durch  d.  Darm  388,  631,  656: 
ümwandl.  durch  Leberauszüge  465 ;  Physiol.  587,  588 ;  hamsaure  Diathese  587 ; 
üratsteindiathese,  Uratablagerungen  nach  Injekt*  591 ;  Beziehungen  d.  endogenen 
zur  Verdauung  648, 649;  Synth,  beim  Menschen  u.  Tier  651;  Beziehg.  d.  Glykokolls 
zur  Bild.  652;  Bedeutg.  d.  Allantolns  für  d.  HarnsäurestoflTw.  653;  Herkunft 
im  Blute  bei  Gicht  655,  566;  endogene  u.  exogene  bei  Gicht,  Geh.  in  Organen 
656;  Beeinflussung  d.  Verb,  im  Org.  durch  Nukleinsäure  660;  Einfl.  d.  Salicyl- 
säure  auf  d.  Lösung  713 :  diaret.  Wirk,  von  Hydroxykaffdn  u.  Methylhamsäuren 
767;  zerstörende  Enzyme  in  Organen  922.  923;  vergl.  Gicht 
XachweiSf  Bei^timmuny:  In  org.  Sedimenten  u.  Steinen  106;  Best,  in  Organ- 
extrakten 587. 

Harnsäureauscheidung,  Tages-  u.  Nachtschwankungen,  Einfl.  d.  Diät  588; 
rnters.,  Einfl.  von  Bädern,  bei  Röntgenbestrahlunjr  589,  654;  Einfl.  von  Alkohol. 
Kälte,  Alkalisalze  590,  728;  Na-Salicylat,  endogene  im  Gichtanfall  590.  656: 
Aussch.  durch  d.  Darm  388,  631,  656;  Bild.,  Nuklelnstoff'w.  630;  nach  Milz- 
exstirpation 641;  d.  endogenen  648,  649;  bei  Kindern  unter  physiol.  u.  path^I. 
Bedingungen,  im  Fieber  649;  bei  Muskelkrankh.,  Einfl.  von  Arzneimitteln  650; 
endogene  bei  Pankreaserkrankg.  652;  im  Urin  u.  Kote  bei  Gichtkranken  mit 
Nierenstörungen  656;  exogener  beim  Gichtkranken  658;  bei  toxischer  Gicht 
(Alolnvergift.)  659 ;  bei  Epilepsie  670. 


Sachregister.  1199 

Harnsekretion,  durch  die  Nierenkanälchen,  Funktion  des  Glomeralus  315;  Druck 
auf  d.  Kiere  u.  Änderang  im  Harn  316;  Wirk,  von  Suprarenin  317;  Sekretions- 
dmck  in  d.  Niere,  Binfl.  d.  ehem.  Beschaffenheit  d.  Blutes,  Aussch.  von  K-Salzen 
nach  Injekt.  818,  hei  Militärmärschen  319;  Harn  beider  Nieren,  bei  Tag  u. 
Naeht  320;  bei  Abflosserschwemng  338;  Beziehg.  zur  BlutYiskosität  339;  bei 
Hfihnem  341 ;  Wasser-  u.  Zuckerausch,  u.  Aussch.  fester  Subst.  unter  Einfl.  von 
Glukose  u.  Laktose  727;  diuret.  Wirk,  künstl.  Serums  727;  Wirk,  von  Adrenalin 
779;  Aussoh.  ▼on  Alkalisalzen  nach  E-Salzinjekt  787;  beider  Nieren  im  Diab. 
insip.  828;  vergl.  Diurese. 

Harnsteine,  Qystin  ders.  865. 

Harnstoff,  Aciditätskonstanten  einiger  Urelde,  Diureine  aus  Diketonen  105;  Alkyl- 
hamstoffe  im  Harn  322;  Bestimmung  im  Harn  s.  diesen;  bei  marinen  Wirbel- 
losen 551. 

Harnstoffauscheidung,  bei  Wirbellosen  551;  beim  Säugling  578;  vor-  u.  nach 
d.  pbysiol.  Hippursäuresynth.  durch  Benzoesäure  586. 

Harntozicität,  Beziehg.  zur  Oberflächenspannung  324;  Unters,  darüber,  mydriatisch 
wirkende  Subst.  im  Harn  325 ;  toxische  Basen  im  Harn  (Mingin,  Beduktonovaiu, 
Novain,  Vitalin)  346;  bei  Eklampsie  348;  bei  Appendicitis  835. 

Harz  gas,  Zus.  u.  Giftigk.  709. 

Haut,  Lanolin  ders.  82;  Dermoidcystenfeit  83;  Glykogen  darin,  Permeabilität  der 
Leichenhaut  f.  Gifte  507;  Na  Cl-  u.  N-Aussch.  517;  Resorpt.  von  Salicylsäure- 
estem  517;  Pigmente  bei  Batracbiern  542;  Einführung  von  Arzneimitteln  durch 
Ionisation  700. 

Hautkrankheiten,  durch  Autointoxikation  841;  Indikanurie  dabei  861. 

Hedonol  ,  Wirk,  auf  Herz  u.  Gefässe  707. 

Hefe,  Wirk  verschied.  Präparate  gegen  Hundestaupe  745;  Amygdalase  877;  Einfl. 
von  Mn  889;  Phosphorverb,  aus  Phosphaten  889,  946;  getrocknete,  mediz.  Hefen 
889;  selektionierende  890;  Entfernung  d.  proteolyt.  Enzyms  aus  d.  Presssafte 
938;  Presssaft  u.  Ozon  939;  Einfl.  d.  Temp.  auf  d.  proteolyt.  Eüzjm  d,  Press- 
saftes 939;  Fuselölbildung,  Eiweissaufbau  942;  Einfl.  d.  Konst.  d.  N-Nahrung 
auf  d.  Gärfähigk.  944;  Kohlehydrate  (Gummi)  ders.  944;  Glykogenbild.  945. 
1117;  Wirk,  von  Alkohol-.  Äther-  etc.  Dämpfen  945;  Anapljylaxie  nach  Injekt. 
1101;  Eiweissausch.  1114. 

Hefeextrakt,   Einfl.  auf  d.  Magensaft  beim  Pawlowschen  Hunde  433. 

Heilserum,  Konzentration  d.  Immunkörp.  1050,  1051;  Reinigung  1051;  Wirk,  wieder- 
holter Injekt.  1055;  Antituberkuloseserum  1056:  f^egen  Nagana  1062. 

Helleborin,  anästhetische  Wirk.  724. 

Hemielastin.  Schicksal  im  Blute  199. 

Hemmung,   neuer  Hemmungskörp.,    hemmende  Wirk,  inaktivierter  Sera  963. 

Heringssperma,  Nukleinsäure  50. 

Herz,  Fett  dess.  81;  lecithinartige  Subst.  d.  Myocards499;  Cuorin  500;  Wirk.  ehem. 
Stoffe  auf  d.  von  Limulus  536;  Einfl.  von  Chloralbydrat  536,  763;  Einw.  von; 
Muskelarbeit  bei  Ringkämpfern  585;  Einw.  von  Alkohol  703;  Wirk,  von  Milch- 
säure auf  d.  überlebende  709;  Einw.  d.  Cyanide  710;  Wirk,  von  Morphin  716; 
Veratrin  722;  lonenwirk.  von  Na,  Ca.  Ha  730;  Mg-Wirk.  780,  731;  von  Cu, 
Hg,  Ag,  Fe  735;  Wirk.  d.  Abbauprodukte  von  Organen  746;  Wirk,  von 
Muskelsaft  747;  von  Prostatasekret  747;  C02-Bäder  bei  Herzkranken  749; 
Wirk,  versch.  Herzmittel  699,   760;    Wirk,    einiger  N-halti^er  in  Blut  u.  Harn; 
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vorkommendei:  Stoffe,  vergl.  Wirk.  d.  einwertigen  Alkohole  761;  Wirk,  von 
Chloroform  763;  Wirk,  von  Kampher,  Oxjkampher  n.  Borneol  771;  Wirk,  von 
Kampher  auf  d.  Herzflimmem  772;  Wirk,  von  Physostigmiir  778;  Adrenalin  779; 
Rauwülfin  als  Herzgift  784;  Wirk,  von  Lecithin,  von  Cholesterin  799;  Einfl.  von 
Pepton  805;  von  COrhaltigen  Soolhädem  806;  Hypertrophie  u.  chromaffinw 
System  840;  Herzinsufficienz  mit  Anasarka  866.    ■ 

Herzkrankheiten,  Polycythftmie  191. 

Herzmittel,  Wirk.  699,  760. 

Hetül,  Wirk.  d.  Hyperleukocytose  bei  Milzbrandinfekt.  713,  961. 

Hetralin.  innere  Antiseptik,  Verh.  im  Org.  592. 

Heu,  Selbsterhitzung  892. 

Hexaäthylidentetramin  116. 

Hexonbasen,  bei  Lebernekrose  469;  im  Krabbenextrakt  550. 

Hippursäure,  Unters,  über  d.  Bild.  ders.  580,  621;  Verh.  benzoylierter  Amino- 
säuren 621;  Muttersubst  684;  Verh.  zu  Erepsin  882. 

Hirudin,  Einfl.  auf  Blotgase  155,  746;  auf  Kreislauf  746. 

Histidin,  Abbau,  Konst.  137;   aus  Camosin  497. 

Histosan,  bei  Phthise  712. 

Hoden,  nach  Thymusexstirpation  512;  Einw.  d.  Röntgenstrahlen  814. 

Höhenklima,  Einfl.  auf  d.  Blut  191,  569;  Einfl.,  Wasserverlust  569. 

HolokaYn,  pharmak.  Unters.  719. 

Homogentisinsäure,  Synth.  145;  Best.  835;  s.  a.  Alkaptonurie ;  Nichtvork.  im 
Rübensafte  932. 

Hör  dein,   Hydrolyse  46. 

Hordenin,  Zus.,  Konst.  121. 

Hörn,  Hydrolyse  d.  Keratins  40. 

Hornsubstanz,  s.  Keratin. 

Hottentotten,  Kosmeticum  u.  Medikament  ders.  539. 

Hühner,  Spirochätensepticäniie  987. 

Hühnercholera,  Mechanismus  nicht  bakteriz.  Immunität  9S7;  Immunisierung  mit 
Bakterienextrakten  1013,  1014,  1088. 

Hühnerpest,  aktive  Immunisierung  988. 

Hummeln,  Wachs  541. 

Hummer,  Blutgerinnun»?  560. 

Humor  aqueus,   physik.-chem.  Eig.  508. 

Humus,  Bild.,  Säuren  dess.  1117,  1155. 

Hund,  amylülyt.  Wirk.  d.  Speichels  3C6;  mit  Pawlowscher  Fistel  etc.  s.  Magen- 
verdauung; Darm-Magensekretion,  Eiweissstoffw.  612,  Kohlehydratstoffw.  bei 
Eck  scher  Fistel  628;  Helepräparate  gegen  Slauj)e  745;  Immunität  gegen 
Tuberkulose  1024;  gegen  Milzbrand  1025. 

Hundshai,  Zus.  d.  Eier  543. 

Hunger.  Fettgeh.  d.  Leber  465;  Einfl.  auf  Geschlechtsorgane  513;  Zus.  d.  Harns 
584,  G37;  Ort  d.  Eiweissabbaues  616;  Einfl.  auf  Glykogengeh.  d.  Körp.  627; 
Ca,  Mg-  u.  P-I'msatz  bei  hungernden  Tieren  638. 

Hydrastis  canadense,    W^irk.  760;  Wirk,  auf  Uterus  u.  Blutdruck  7S2. 

Hydrazin,  Verh.  gegen  Peroxydase  933. 

Hydrindensäure,  Desinfektionskraft  904. 

Hydroxykoffein,  diuret.  Wirk.  767. 
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fdrops,  Unters.  837. 

rdroxylamin,  Verb,  gegen  Peroxydase  933. 

rdarilsänre,  Eonst.,  Synth.  107. 

rpnoiiea,  in  Tabletten   od.  PulTerform   748;    hypnot.    Wirk.    d.   Yaleriansänre- 

grnppe  763. 
rpophysis,  Insnfficienz  bei  tozinfectiösen  Erankh.,  opotherap.  Wirk.,  Exstirpation, 

Einfl.  der  Injekt.  d.  Saftes  auf  Wachstum,  Sekretion  515. 
jrpothermolysin,  Unters.  1031. 
rrgol,  physiol.  Wirk.  793. 

hthylepidin,  Hydrolyse  49. 

notin,  Identität  mit  Camosin,  Verb.  483. 

t er ns ,  Ätherschwefelsäureaassch.  594;  bei  Neugeboren,  kongenitaler  bei  Erwachseneu, 
bei  Pneumonie,  bei  Cholecystitis  840. 

imunisierung,  gegen  kanüiaridins.  E.  725,  966;  von  Kaltblütern  gegen  Pest 
959 ;  gegen  Morphin  967 ;  Galle  968 ;  gegen  Eenotoxin  968,  969 ;  immunisierend. 
Wirk.  d.  Hirnsubst.,  d.  Cholesterins  und  Lecithins  969;  antiintestinales  Serum, 
durch  Fütterung  970;  durch  bakterielle  Nukleoprotelfde  971;  immunisatorische 
Antidiastasen  972;  gegen  Diphtherietoxin  975;  Tuberkulose  981,  1026;  d. 
Rindes  gegen  Tuberk.  982,  983,  984;  Wut  983,  984;  Milzbrand  984,  Typhus  985. 
986,  1058;  Gew.  von  Schutzstoffen  aus  pathol.  Bakt.  986;  Dysenterie  986,  987; 
Hühnerpest  988;  Pneumonie  989;  Trypanosomenkrankh.  992;  Rinderpasteurellose 
992;  aktive  mit  Micrococcus  neoformans  gegen  maligne  Neubild.  993;  Eurven 
bei  mit  Lysinen  behandelten  Ziegen  1006 ;  gegen  Hühnercholera  mit  Bakterien- 
extrakten 1014;  mit  Tuberkulosewachs  1026,  1027;  bakterielles  Fett  als 
immunisierende  Subst.  gegen  Lepra  1027;  gegen  artfremdes  Eiweiss  1035;  per 
rectum,  intraorg.  Oxyd.  u.  elektr.  Ladung  d.  Leukocyten  als  wichtige  Faktoren 
1037;  aktive  u.  passive  mit  Vibriolysin  1055;  d.  Rinder  gegen  Tuberkulose 
auf  d.  Wege  d.  Digestionsapparates  1057;  Rauschbrand  1059;  Pest  1060;  Geh. 
an  Immunkörp.  bei  gegen  Pest  immunisierten  Pferden  1061 ;  d.  Spirillen  d. 
Tickfever  gegen  die  Antikörp.  1062;  Entstehung  ausschliessl.  agglutinierender 
od.  hämolyt.  Sera  1063;  Iraraunisierungs-Prozess  1066;  gegen  Hühnercholera, 
Wild-  und  Schweineseuche  mit  Bakterienextrakten  1088. 

imnnität,  Lit.  966;  d.  Raifpen  von  Saleria  für  Tuberkulose  555;  Einfl.  von  Giften 
auf  Produktion  von  Immunsubst.  698 ;  Bedentg  d.  Leukocyten  961 ;  Fortschritte, 
Entwicklung,  Stand  etc.  966,  967;  Seroimmunität  gegen  Na-Choleat  967; 
Funkt,  d.  Milz  971;  bei  Tuberkulose  979;  Mechanismus  nicht  bakteriz. 
Immunität  987;  Erscheinungen  bei  d.  Spinochaetensepticämie  d.  Hühner  987; 
aktive  gegen  Pneumo-  u.  Rhinosklerombaz.  990 ;  bakterizide  Leukocytenstoffe  und 
Milzbrandimraunität  1006;  Aggressin-Immunität  1017,  1014;  Beziehg.  zur  Über- 
empfindlichk.  1022;  Ursache  d.  d.  Hundes  gegen  Tuberkelbazillen  1024;  beim 
Säugling  1032;  Dauer  d.  passiven  1052;  Immunitatsfragen  1059;  bei  Pflanzen 
1063;  bakterizide  1090;  Immunitätsreakt.  tuberkulösen  Gewebes  1096. 

imnnkörper,  Vork.  im  inaktiven  Serum  970;  Methodik  d.  Serumpathologie  971; 
spez.  im  Serum  bei  Mittelmeerfieber  992;  d.  Hämolyse  beschleunigende  1004; 
gegen  Spinnengift  1049;  Eonzentration  im  Heilserum  1050,  1051;  Geh. 
in  Organen  bei  gegen  Pest  immunisierten  Pferden  1061;  Nachw.  u.  Isolierung 
d.  hämolyt.  1075. 
Jakretberieht  f&r  Tiercliemie«    1907.  76 


1202  Sachregister. 

Immanserum,  Antogonismus  zwischen  normalen  n.  hakterolyt.  971;  Giftigk.,  Best 
ders.  971;  physiol.  Titrienmg  972;  Wirk.  d.  Verdünnong  1039;  Einfl.  auf  d. 
Beweglichk.  d.  Bakterien  1040. 

Indikan,  Eig.,  Yerh.  d.  pflanzlichen  120;  Best  iro  Harn  834,  335,  Bedentg.  inw^ 
Pferdeham,  Nachw.  mit  Persnlfat,  nrölog.  Unters,  d.  IndolkOrp.  385,  386;  Boll^s&s 
d.  Leher  bei  d.  Bild.  d.  Indoxylfarbstoffe  464. 

Indikannrie,  bei  Geisteskranken  832;  diagnost  Bedentg.  883;  im  Kindesalte^^ 
Haatkrankheiten  861. 

ludol,  Glyoxylsäurereakt.  3;  Konst.  d.  Indolgnippe  im  Eiweiss  18,  Best,  Trennnr^^ 
von  Skatol  120;  urolog.  Unters,  d.  Indolkörp.  835,  386;  Yerh.  von  methyliert^^^^ 
u.  äthylierten  im  Org.  875,  376,  744;  von  Indolcarbonsäare  836;  im  Mag^^. 
inhalt  880. 

Indolalanin,  s.  Tryptophan. 

Indolaldehyd,  ans  Tryptophan  18. 

Indolaminopropionsäure  s.  Tryptophan. 

Indolcarbonsflure,  Verh.  im  Org.  336. 

Indolin,  Verh.  im  Org.  361. 

Indolreaktion,  Technik  897;  rascher  Indolnachw.  952. 

Indoxylschwefelsfiure  s.  Indikan. 

Infektion,  Einfl.  d.  Ernähr ang,  Organsubst  auf  d.  durch  Taherkoloae,  durch 
Atmungsorgane  bei  Tuberk.  956 ;  Einfl  von  Wärme  u.  Kälte  958 ;  durch  Trypano- 
somen 960;  Frädisposition  u.  Empfänglichk.  962;  befOrdende  Wirk,  steriler 
Exsudate  963;  Schutz  d.  Org.  gegen  Eindringen  von  Keimen  vom  Magendarm- 
tractus  968;  Widerstandsfahigk.  bei  intraperitonealer  Infekt,  Besistenz,  je  nach 
Art  d.  Infekt  964;  Rolle  d.  Leukocyten  965;  Wirk,  von  Alkohol  1022;  eiper. 
Peritonealinfekt.  1023;  Resistenz  gegen  Milzbrand  1025. 

Infektionskrankheiten,  Oxalsäureaussch.  598;  Verh.  d.  Chloride  593;  s.  a. 
Opsonine,  femer  die  einzelnen  Krankheiten. 

Infusorien,  Reakt  auf  ehem.  u.  osmot  Reize  585;  Einfl.  d.  Temp.  auf  Vacuolen, 
photodynam.  Wirk.  536;  Wirk,  kolloidaler  Gifte  543. 

Inosinsäure,  Konst.  Pentose  daraus  96,  499. 

Inosit,  Verh.  im  Org.,  Bez.  zur  Glykogenbild.  143;  Derivate  483;  Eig.  d.  Scyllits  54S; 
Vork.  in  d.  Mistel  1117. 

Insekten,  Einfl.  d.  Wärme  auf  d.  Larven,  Wirk,  von  Giften  536;  Wachs  d.  Hummeln, 
Wachs  u.  Propolis  d.  Bienen,  Chrysalidenöl  541;  Heuschreckengrün  542;  Verh. 
d.  Petrolätherextrakt  u.  d.  Kohlehydrate  im  Puppenbrei  von  Calliphora  552: 
Vorgänge  am  Fett  u.  an  Kohlehydraten,  ehem.  Momente  bei  d.  Metamorphose 
bei  Calliphora  553 ;  COrGeh.  d.  Atemluft  u.  Gewicht  d.  Schmetterlingspappen  555; 
Widerstand  d.  Tennebriolarven  gegen  Austrocknung  558;  Zoonerythrin  im  Blute. 
Giftigk.  d.  Insektenblutes  561;  Pfeilgift  aus  Käferlarven  808;  Vork,  von  Kata- 
lase 921;  Cytolysine  1084;  s.  a.  Schmetterlinge. 

In u läse,  Antiferment  920. 

Invertin,  Einw.  d.  Wärme  bei  Gegenwart  verschied.  Körp.  698,  875;  Beindarat  876; 
Wärmeschädigung  mit  u.  ohne  0?,  Schädigung  durch  Licht  mit  u.  ohne  Rohr- 
zucker 919;  Antiserum  nach  Injekt  920;  im  Weinstocke  1116. 

Ionen,  Wirk.,  spez.  d.  Guanidins  715;  als  Heilmittel  730 ;  Wirk.  d.  metallischen  auf 
Gewebsatmung  791. 
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loniBation^  EfnfQhrg.  von  Arzneimitteln  durch  dies.  700. 
Isobnttersänre,  Nachw.  u.  Best.  141. 
Isolenein,  Imid,  Synth.,  Beziehg.  zur  Foselolbild.  134. 
Isopral,  Wirk,  auf  Herz  u.  Gef&sse  707. 

Isoserin,  neue  Bild.  •Weisen  ;  aus  aß  •  Dibrompropionsäare  114  ;  opt.  -  aktive 
Formen  182. 

Je  kor  in,  York,  im  Blute  211;  £ig.  d.  aus  Blut  218;  als  Gemenge  angesprochen, 
natürl.  n.  künstl.  465. 

Jod,  neue  org.  Verb.  «Tiodine"  148;  Anssch.  von  KJ,  Sajodin,  Yerteilg.  hei  tuber- 
kolös.  Tieren  123,  733;  kolorimetr.  Best.  124;  Verteilung  nach  Einfahr  von 
KJ,  Jodoform,  Äthyljodid,  Jodanilin  149;  Jodreakt.  d.  Leukocyten  157;  Wirk, 
auf  Gefässveränderung  durch  Adrenalin  511,  718;  im  Anthozo^nskelett  559; 
therap.  Wirk,  des  Jodions,  Aortenveränderung  733;  Spaltg.  unlösl.  Verb,  im 
Org.,  Einfl.  auf  Pulszahl,  kolorim.  Best.,  Jodexantheme,  Thyreoiderkrankg.  durch 
Jodintoxikation  733;  Verh.  von  Jodglidin  im  Org.  610,  733;  Hodenhautgangrän 
nach  Jodtinktur  742;  Verh.  gegen  Peroxydase  933. 

Jodanilin,  Jodverteilg.  nach  Einnahme  149. 

Jodbenzindesinfektion  906. 

Jodglidin,  Verh.  im  Org.  610,  733. 

Jodgorgosäure,  Eonst.  21. 

Jodofan,  desinfiz.  Wirk.  906. 

Jodoform,  Jodverteilg.  nach  Einnahme  149;  Resorpt.  d.  Jodoformöls  734;  Aceton- 
lösung  bei  Enzymunters.  875. 

Jodothyrin,  jodbindende  Gruppe  509. 

Jothion,  Eonst.  734. 

Käse,  Wirk.  d.  Milchfermente,  Vork.  von  Aldehyden,  bitterer  265;  Käsereifung, 
Camembert-K.,  Einsalzen  u.  Lochbild,  bei  Emmentaler,  Beifg.  von  Edamer, 
Buttersäuregärung  im  Schabzieger,  Propionsäuregärung  im  Emmentaler,  Grana-K., 
Schafskäse  bei  d.  Westslaven  266;  braunrote  Färbg.,  kurzer  K.  269;  Fettbest. 
nach  Gerber,  Butyrometer  f.  K.,  Nachw.  von  Margarine  im  Schafkäse  270; 
N-haltige  Bestandt.,  Eiweisskörp.  d.  Emmentaler-K.  311;  Vergift.  745. 

Kaffee,  Pyridinmethylchlorid  im  Hain  346;  Wirk,  auf  d.  Magensekretion  374. 

Kaff  ein,  Einw.  von  Phenylmagnesiumbromid  113;  Einfl.  auf  Muskelarbeit,  Wirk,  auf 
Blut,  Vergift.,  Applikationsweg  u.  Minimaldosis  d.  Bromhydrats  710;  Angewöh- 
nung 767;  Wirk,  von  Hydroxykaffelin  u.  Methylhamsäure  767. 

Kakao,  Fettbest.  67;  Nährwert  609. 

Kakodylsäure,  pharmak.  Wirk.  741. 

Kalb,  Harn  d.  ersten  Lebenstage  331. 

Kalium,  Aussch.  nach  Injekt.  von  K-Salzen  318;  Salze  in  Nerven  486;  Entgift.  von 
Na  Cl-Lösungen  durch  dass.  533;  Wirk.,  Angriflfspunkt  730;  Leber-  u.  Nieren- 
erkrankungen dadurch  731. 

Kalkstickstoff,  als  Dangemittel  1114,  1115. 

Kalomelol,  physioL  Wirk.  79-3. 

Kammerwasser,  Bild.  508. 

76* 
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Kamp  her,  Yerh.  im  Org.  98;  Wirk.  d.  racemisohen  715;  Wirk,  auf  Herz»  Oxjrkampher. 
Bomeol  771;  Einfl.  auf  d.  Herzflimmern  772. 

Eantharidinsäure,  Immanisienmg  gegen  dieef.  725,  966. 

Kasease  im  Lab  278. 

Kasein,  ehem.  Eig.,  lonproteldverb.,  Hydrolyse  durch  Trypsin  6;  Parannklelnbild. 
durch  Pepsin  11;  racem.  Tryptophan  daraus  21;  Hydrolyse  durch  Yerd.  HsSOi«^ 
23;   Abbau  durch  Pankreassaffc  27;   Einw.  von  konz.  HCl  u.  25proz.  HsS04^ 
Bild,  von  Dipeptidanhydriden  28;  Einw.  von  Bromlauge  29;  Yerh.  gegen  Ozo^:;^ 
30;  Einw.  von  Lab,  neues  Spaltungsprodukt  34;  Piasteine  daraas  84,  35;  Poh-  ^ 
peptidphosphorsäure  (Paranuklelnsäure)  52;  Best,  in  Milch  232;  AusfUlung  ac%^ 
Frauenmilcb  275;  spontane  Aussch.  einer  Kaseinverb.  281;  Aussalzbark.  dess.  xi. 
d.  Parakaselns  durch  NaCl  281;  Spaltungsprodukte  im  Käse  311;  Ersetzung  ^. 
Ca  bei  d.  Fällung  von  Kasein  u.  Parakaseln  560;  Fettsäuren  bei  d.  Fäulnis  94^^; 
Spaltg.  durch  Erepsin  874. 

Kaseoplastelne  35. 

Kastanien,  Veränderung  durch  PeniciUium  893. 

Katalase  im  Blut  bei  Geisteskranken  177;  Best.  u.  Geh.  im  Blute  224,  225;  Vork. 
in  Organen  u.  Geweben  verschied.  Tiere  921. 

Katalyse,  diast.  von  HgO^,  physiol.-mediz.-katalyt.  Studien,  von  HsOg  durch 
Bakterien,  durch  kolloidale  Metalle  881;  durch  Erythrocyten,  Bedeutg.  922. 

Kaulquappen,  Wirk,  von  See-  u.  Salzwasser  729;  von  LiCl  730. 

Katze,  Nichtvork.  von  Kynurensäure  im  Harn  950. 

Kefir,  Tuberkelbazillen  darin  262. 

Keimung,  Fermentreakt.  im  Presssaft  von  Keimlingen  926;  Einfl.  d.  Lichtes  auf  d. 
Assimilation  d.  Eeservestoffe  1104;  Proteolyse  bei  Bohnen,  Umsatz  d.  Nuklein- 
säure 1112;  Bild,  von  Asparagin  u.  Glutamin  1113;  biochem.  Entwickig.  d. 
Reservestoffe  1115;  enzymat.  Prozesse  1116;  anaörobe  Atmung  dabei  1129;  d. 
Samen  von  Wasserpflanzen  1131;  Wirk,  kolloidaler  Lösungen  1133;  Ammoniak 
in  Keimpflanzen  1152;  Giftigk.  versch.  Salze  beim  Reis  1169. 

Kenotoxin  968,  969. 

Kephalin,  Beziehg.  zu  Elektrolyten  71. 

Keratine,  Darst,  Unterschiede  bei  versch.  Abstammung,  Keratine  A,  B^,  C  38;  Abbau 
durch  H2O2,  Hydrolyse  d.  aus  Hom  u.  Wolle  40;  Beziehg.  z.  Koilin  d.  Vogel- 
magens 41;  Cystingeh.  versch.,  Neurokeratin  42. 

Keuchhusten,  Wirk,  von  Halogenderivaten  d.  Methans,  Fluoroform  707. 

Kieselsäure,  therap.  Verwendung  841. 

Kinder,  Ernährung  bis  zu  2  Jahren,  Stoffw.-Versuche  an  32  K.  579;  Alkalien  u.  Ca- 
Umsatz  582;  Stoffw.  bei  Knaben  von  4 — 14  Jahren  611;  Hamsänreausscb.  649: 
Einfl.  d.  P  auf  d.  Ca-Aussch.  bei  gesunden  u.  rachitischen  661;  Globulinurie 
859;  Indikannrie  861. 

Klauen,  Keratin  ders.  39;  Cystingeh.  42. 

Klippdachsharn  539. 

Klippsweet  539. 

Klysma,  rektale  Ernährung  375 ;  Einfl.  auf  Sekretion  u.  Enterokioase  d.  Darms  387, 
388;  Sahne-Pankreas-Klystiere  389. 

Knochen,  Lit.  477;  Cholesterinoxydationsprodukte  darin  85;  Einfl.  exoessiver  Fleisch- 
nahrung,  Einfl.  eisenhaltiger  Medikamente  u.  Eisenwasser  auf  Zähne  477;   erg. 
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Grnndsnbst.  d.  Zähne  478;  Autolyse  479;  Glykogen  im  Skelett  d.  Schweine- 
emhryos  529;  Zugabe  von  Enoohenasche  her  Stoffw.-Versochen  an  Hunden  583. 

Knochenmark,  Lecithin  dess.  479. 

Eoagulosen,  Bild.,  Eig.  31,  33. 

Kobalt,  physioL  Wirk.  798. 

Kochsala,  vergl.  Natrinm. 

Kohlehydrate,  Lit  90;  Epiznckersänre  ans  Nukleinsäuren  10;  £inw.  von  Ozon  auf 
Ztiokerarten  80;  DrehungsyennOgen  90;  aus  Ulmenfrfichten  91;  Fucose,  Nitro- 
chitine  98;  Nachw.  im  Harn  329;  Verdauung  beim  Hunde  414;  Verh.  bei  d. 
Entwicklung  d.  Calliphoragruppen  542,  543;  Bedeutg.  für  d.  Ersparung  von 
Edrpereiweiss  619;  Stoffw.  bei  Hunden  mit  Eck  scher  Fistel  628;  Verh.  nicht 
gärf&higer  im  Org.  847;  Einfl.  verschied,  auf  d.  Zuckeraussch.  848,  849;  Gummi 
d.  Hefe  944;  Methangärang  949;  Zerlegung  durch  Bakt.  d.  Coligruppe  952;  s.  a. 
die  einzelnen. 

Eohlenoxyd,  Eapacität  d.  Blutes  153;  Spektroskop.  Nachw.  im  Blute  155 ;  normales 
Vork.  im  Blute  190;  Aufnahme  durchs  Gehirn  503,  766;  im  Tabakranche  570; 
Spätw.  u.  Nachw.  709,  766;  Ni-Earbonyl  740. 

Eohlenoxydvergiftung,  Blutbefund  155;  Nichtzerstört werden  d.  CO  190;  CO- 
Bind.  durch  Nenrensubst.  503,  766;  Harzgas  709;  LeuchtgasTergift.  710;  Spät- 
wirk. 709,  766. 

Eohlensäure,  Wirk,  auf  Mikroorg.  908. 

Eohlensäurebäder,  Wirk.  749. 

Eohlenstoff,  dysoxydabler  im  Harn  bei  verschied.  Ernährang  62.\ 

Eohlenstoffbestimmung,   im  Harn  843. 

Eoilin,  aus  dem  Vogelmagen,  Eig.,  Hydrolyse  41;  Diaminosäuren  92 

Eoka,  Ecgoninbest.  720. 

Eokaln,  Injekt.  für  Abdominalorgane  719;  Entgiftg.  durch  Bfickenmark  775. 

Eolanuss,  pharmakol.  Unters.  710;  fettspaltend.  Ferment  883;  Zus.  1105. 

Eolatin,  pharmak.  Wirk.  710. 

Kolloide,  Zustandsänderangen ,  ultramikroskop.  Unters.  1;  kolloidale  Lösung  d. 
Globuline,  Fällung  5;  Tyn dal  Ische  Erscheinung  bei  Proteosen  11;  Messung 
d.  osmot.  Druckes  13;  Mastixfällung  16,  54,  127;  kolloidale  Natur  d.  Albumose- 
lOsungen  54;  KoUoidreakt.  von  Lecithin  u.  Cholesterin  72;  kolloidale  Eig.  d 
Stärke  101;  Durchtritt  von  Elektrolyten  durch  EoUoidsalze,  Transport  von 
Eolloiden  durch  dies.,  durch  Lipoide  126;  Durchtritt  von  NaCl  durch  Kolloid- 
membranen, Unters.,  Einfl.  von  Elektrolyten  auf  d.  osmot.  Druck,  Kolloidumhüllung 
127;  Transport  d.  Magenferments  369;  Wirk,  kolloidaler  Gifte  auf  Paramäcien 
543;  Wirkung  kolloidaler  Metalle  735,  736,  737,  792;  kolloidaler  S  743;  Wirk, 
kolloidaler  Metalle  auf  Autolyse  792;  Wirk,  aiiorg.  allein  od.  mit  Oxydasen, 
Versuche  mit  kolloid.  A2S3.  Fe(0H)3  etc.  793;  katalyt  Wirk,  kolloid.  Pt  881; 
Wirk,  anorg.  Kolloide  936;  kolloidale  Eig  d.  Tetanustoxin  975;  Wirk,  auf 
Pflanzen  1133. 

Kalorimeter  128. 

Eolostrum,  proteolyt  Ferment  222;  Zns,  bei  Kühen,  Ziegen  228,  Vork.  von  Tuberkel- 
bazillen 263;  biolog.  u.  biochem.  Unters.  271;  Bedeutg.  bei  d.  Ernährung  271; 
Resorpt.,  Agglutinine  darin  272;  Lit.  265. 

Eomplemente,  Bild,  durch  Blutplättchen  957;  Thermolabilität  960;  Best.  d. 
Alexinwirk.  d.  menschL  Serums,  Einfl.  von  Schilddrüsenextrakt;   Alexingeh.  bei 
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thyreoidectomierten  Tieren,  d.  Leichenblates  962,  bakteriolyt.  Alezin  d,  Milch. 
Unters.  964;  Bezieh g.  z.  bakteriz.  Yermdgen  d.  Lipoide;  klin«  Alexinprohe  965; 
opson.  Komplement  1010;  Antikomplement  a.  Opsonin  1011;  Verh.  bei  d.  Dia- 
lyse 1016;  Inaktiviemng  in  salzfreien  Medien  1017;  Verb.  d.  Semmkomplements 
beim  Säugling,  Bestand  bei  natürl.  u.  künstl.  Ernährung,  ehem.  InakÜTiernng 
u.  Begeneration  1033;  Wirk.  d.  Yerdfinnnng  auf  natürL  n.  kflastl.  Normal-  u. 
Immunserum  1039;  hämolyt.  u.  Mechanismus  d.  Wirk,  hämolyt.  Sera,  .Seifen 
als  Komplement  1076,  10^1;  ehem.  Komplementsubst.  1081;  Amboieptor- Kom- 
plementstruktur d.  Opsonine  1086. 

Komplementablenkung,  Llt.  1016;  Nachw.  spezif.  Stoffe  in  Aggressinen  1014: 
Unters;  1016,  1089  ff. ;  Verwertbark,  zur  Differenzierung  von  Mikroorg.,  durch 
Bakterienextrakte,  Bezieh g.  z.  Präzipitation,  forensische  Yerwertbark.,  Nachw. 
d.  Antigens  durch  dies.,  Spezifität  d.  Ambozeptoren  1016;  Ausbleiben  d.  Fhago- 
cytose,  diagnost.  Bedeut.  d.  spezif.,  diagnost.  Zuverlässigk.  b.  Paratyphus  1017 ; 
bei  Typhus  1017,  1018,  1091;  bei  Syphylis,  Tabes  u.  Paralyse  1018  ff.,  1093  ff.; 
Nichtidentität  d.  Stoffe  mit  bakteriziden  Ambozeptoren  1019;  beim  Nachw. 
spezif.  Stoffe  bei  Hundswut,  Cholera,  Dourinetieren  1021;  zum  Nachweis  von 
Blattern,  Antikörp.  f.  Glykogen,  Albumosen,  Pepton  1070;  Wert  in  d.  bakteriol. 
Diagnostik,  Bind,  durch  Eisenhydrozyd  1089;  Nichtauftreten  d.  Phagocytose 
1090 ;  bei  infektiösen  u.  postinfektiösen  Erkrankungen,  sowie  bei  Nährstoffen  1093. 

Konserven,  Kriegskonserveu,  Aufnahme  von  Sn  610. 

Konservierung,  von  Milch  s.  diese,   von  Hackfleisch  485. 

Konstitution,  chemische,  Beziehg.  zur  physiol.  Wirk.  700,  717. 

Kopra,  Fettbest.  69. 

Krabbenextrakt,  Bestandt.  550. 

Krämpfe,  elektrolyt.  Erzeugung  mit  Strychnin  700. 

Krankheiten,  Blutalkalescenz  217,  s.  a.  Infektionskrankheiten. 

Kreutin  u.  Kreatinin,  Einw.  von  Säureanhydriden  105;  Best,  im  Harn  325,  623 
bei  d.  /ucker-  u.  Acetonproben  des  Harns  332;  Geh.  u.  Best  im  Fleische  483 
Wirk,  auf  Gehin  486;  Bild,  im  Muskel  498,  623;  Entstehung  im  Org.  623  ff. 
ümwandl.  in  einander  625;  Bild,  bei  Autolyse  d.  Fleisches  626;  Kroatin  al 
erregendes  Hirngift  709 ;  Bild,  durch  Bakterien  891 ;  Arginase-Wirk.  auf  Kreatin 
u.  Guanidinpräparale  923;  Verh.  von  Kreatin  bei  d.  Autolyse  937. 

Kreatinase  u.  Kreatininase  923. 

Kreatinin ausscheidung,  bei  Leberkrankh.,  bei  Muskeldystrophie,  beim  Neu- 
geborenen 581 ;  in  Krankh.  623 ;  bei  Frauen  624 ;  Unters,  darüber  624,  625 ;  im 
Fieber  649;  bei  Muskelkrankli.,  Einfl.  von  Arzneimittel  650. 

Kreislauf,  Wirk.  d.  Chlorate  734;  Einfl.  von  Hirudin  746;  Organextrakte  746. 

Kreosot,  neues  Präparat,  Pneumin  112;  Monotal  119;  Einfl.  auf  Eiweissstoffw.  586; 
Kreosotphosphat  712. 

Kreosotvergiftung  711. 

Kresole,  toxikol.  Vergleich  mit  Lysol,  Chinosol,  hydrindensulfos.  Na  als  Lösung^mitt<^l 
712;  desinfic.  Wirk,  verschied.  Präparate,  Metakreosolanytol  bei  Erysipel, 
Vergift.  768,  769,  770;   Paral^sol  905;  Wert  verschied.  Präparate  906. 

Kryo  skopie,  physiol.  Flüssigk.  127;  d.  Milch  283;  Harn  341;  Pankreassaft  388: 
Brustfell-  u.  Cerebrospinalflüssigk.  838;  s.  a.  osmot.  Druck. 

Kurbissamen,  Hydrolyse  d.  Globulins  46. 
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Knh,  Chemie  d.  Harn  683. 

Kumyss,  Bestandt  252. 

Kupfer,  im  Blutfarbstoff  von  Sycotjpus  539 ;  Herzwirk.  735 ;  Fruchtabtreibung  darch 

iDJekt.  Fehlingscher  Lösung  789;   bakteriz.  Wirk.  907;    Vegetation   in   Cu- 

haltigem  Boden  1108. 
Kurare,  Dosierung  716. 

Kynurensäore,  Nichtvork.  im  Katzenharn  350. 
Kynurin,  Äther  120, 

Ijabferment,  Einw.  auf  Produkte  d.  peptischen  Verdaaung,  Koagulosen  31,  33; 
Studien,  ehem.  Zus.  230;  bakteriol.  Studien,  Bereitg.  von  Kälberlab  231;  im 
chiues.  Maulbeerbaum,  im  Feigenbaum  232;  hemmende  Wirk.  d.  Frauenmilch 
275 ;  Labongsfahigk.  gekochter  Milch  277 ;  Kasease  darin,  Bereitung  278 ;  Best. 
279;  im  kindl.  Magen,  labogene  Wirk,  der  Milch  369;  im  Pankreassafte  383; 
Identität  mit  Pepsin  405;  Bes.  im  Magen  durch  Trockenmilch  406;  im  menschl. 
Pankreas  444;  Eonst.  d.  Labdiastase,  in  Ficus  elastica,  Cruciferen,  Lohblüte 
879,  880;  Einfl.  von  NaCl  auf  pflanz].  879;  Abschwächung  durch  Temp.-Erhöhung 
1044;  s.  a.  Milch gerinnung. 

Lachs,  Proiaminbild.  aus  Muskel  47;  Eig.,  Salze  d.  Nukleinsäuren  53. 

Lactoglukose,  im  Milchserum  282. 

Lactosin,  im  Milchserum  282. 

Laevulosurie  853. 

Lakkase,  Unters.,  Rolle  d.  Mn  884;  hemmender  Einfl.  d.  Säuren  927. 

Lak  tase,  Auffindung  im  Darm  455;  Verb.,  Natur,  Einfl.  d.  Konfiguration,  Filtration  878. 

Laktosurie,  im  Wochenbett  827. 

Landwirtschaft,  Lit.  677;  Fettbild,  bei  Masttieren  74;  Bübenblätterfütterung  u. 
Butterfett  291;  Fütterung  u.  Butterfett  292,  293;  Celluloseverdauung-  u.  -Ver- 
wertg.  674,  685;  Furfurol  bildende  Stoffe  in  d.  Organen  d.  Haussäugetiere, 
Spanferkelzucht  676;  Verwertg.  von  Beta'in  bei  Wiederkäuern  677,  6S6;  von 
Amiden  u.  nichteiweissartigen  N-Verb.  677,  687,  690,  691,  693;  Züchtung  von 
Winterlämmern,  Markttauben,  Ernährung  u.  Gänse,  Todesursache  junger  Kücken. 
Pferdezucht,  Malaria  d.  Pferde  678;  Kuhharn  683;  Mut.teraubst.  d.  Hippursäure, 
Blinddarm  bei  Fflanzenfressern  684;  Wirk,  von  Asparagin  auf  N-Umsatz  u. 
-Ansatz  687;  Vergift.  von  Schafen  durch  Galega,  Carotismus  bei  Pferden  745; 
.Lecksucht  der  Rinder  801. 

Lanolin,  Löslichk.  fester  Subst.  darin  71;  d.  menschl.  Haut  82. 

Lanthan,  Giftigk.  797. 

Lathrodectus,  Immunisierung  gegen  d.  Gift  1049. 

Leber,  Lit.  464;  Fett  ders.  81;  Beziehung  zur  Blutgerinnung  165;  Jekorin  ders.  218: 
,  Nierenläsionen  bei  Anämie  ders.  313 ;  N-Geh.  nach  Aufhebung  d.  Nierenfunkt.  464; 

Funkt,  d.  normalen  u.  pathol.  464,  468;  Glykogenschwellung  d.  Kerne,  Wirk, 
d.  Arterien-  oder  Venen  Verstopfung,  Rolle  bei  d.  Bild.  d.  Indoxylfarbstoffe,  Einfl. 
auf  d.  Methylenblauausscb.,  diagnost.  Zeichen  d.  Insuffizienz  464;  antitox.  Wirk., 
Enzyme,  Umwandl.  d.  Purinbasen,  Zers.  von  Harnsäure  durch  Auszüge ;  Fettgeh. 
d.  Hungerleber  465;  Bilirubinkonkrement  in  menschl.  466;  elementare  Zus.. 
Fettgph.  467;  experim.  Nekrose  469;  Verb.  d.  Leberdiastase  bei  Pankressdiab. 
472;  Fett-  u.  Glykogen  bei  Selachiern  546;  Durchblutungsversuche  616;  Nuklein- 
stoffw.  in  d.   Schweineleber  631;   Einwirk,  kolloidaler  Metalle  735,  792;  Ver- 
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änderung  bei  Lysol-  u.  Kresolyergift.  768,  769;  Zuekerbild.  bei  Darchblntangs- 
versnchen  852;  Tjrosamine  ans  gefanl'er  Derschleber  893;^Znckerbild.  anter 
Alkohol  920;  hansänrezerstOreiides  Enzym  922;  Wirk.  d.  Leber^nnentes  auf 
Krebsgeschwülste  1030. 

Leberautolyse,  Einfl.  anorg.  u.  org.  Sfinren  468;  Biweissabbau  469;  fiiiill.  aoorg« 
Kolloide  936. 

Lebercirrhose,  Eiweissgeh.  d.  Blutes  163;  Stoffw.  664. 

Leberexstirpation,  Einfl.  auf  d.  Aussch.  von  Anilinfarben  3S6. 

Leberkrankheiten,  Eiweissgeh.  d.  Blutes  163;  Stoff w.  bei  experim.  Lebernekrose 
470;  Kreatin-  und  Kreatininaussch.  581;  kolloidaler  N  im  Harn  596. 

Lebertraue,  biolog.-chem.  Studien  77;  Energin  610. 

Lecithane,  Best.  83. 

Lecithide  d.  Schlangengiftes  1047,  1048. 

Lecithin,  Beziehg.  zu  Elektrolyten  71;  Kolloidreakt.,  P-Oefa.  bei  Schlangen  84: 
in  d.  Fettniere  87;  Geh.  in  Erythrocyten  159;  Wirk,  auf  Pankreas  o.  Magen- 
lipase  386 ;  Einfl.  auf  Verdauungsfermente  439 ;  AktiTierang  d.  Himolynns  im 
Pankreas  444;  d.  Knochenmarks  479;  lecithinartige  Sob^.  im  Myocard  ü.  quer- 
gestreiften Muskel  499;  Veränderung  während  d.  Entwickelang  513;  im  Hjrpo- 
nephromen  515:  -Therapie  599;  Verb,  im  Org.,  Ansatz  632;  Wirk,  anf  Hen- 
tätigkeit  799;  Wirk,  auf  Bakterien  954;  bakteriz.,  immunisierende  u.  lysuide 
Wirk.  969;  Verstärkung  von  Schlangengift  974;  Spaltg.  durch  Schlangengift 
1003,  1083. 

Lecksucht,  d.  Rinder  als  Vergift.  801. 

Legumin,  Hydrolyse  45. 

Leim,  Unlöslichwerden  durch  Formaldehyd,  Chinon,  Thioglutin  7;  Hydrolyse  durch 
verd.  H2SO4  23;  Eeindarst.  36;  Einw.  salpetriger  Säure,  Desamidoglntin  37: 
Nährw.,  Ersatz  von  Ei  weiss  durch  Leim  618,  668;  Einfl.  anf  Lymphe,  Darm- 
blutungen 748;  Wärmetönung  bei  d.  fermentat.  Spaltg.  917. 

Lepra,  UebertrAgang  auf  Tiere  959;  Tuberkulin reakt.  980;  immunisierendes  Fett, 
Bakterienfett  (Nastin)  1027. 

Leuceine,  Natur  d.  Schützenbergerschen  22. 

Leuchtgas,  Cyanhämoglobinbild.  155. 

Leuchtgasvergiftung,  Behandig.  durch  Bluttransfusion  710. 

Leucin,  Verh.  von  d-Formylleucin  im  Org.  138;  vergl.  a.  Isoleucin;  bei  d.  Faselol- 
bildung  134,  941,  942. 

1-Leucyl-d-Valinanhydrid  aus  Kasein  28. 

Leukämie.  Einfl.  d.  Röntgenbestrahlung  589,  752,  816,  817;  Fehlen  d.  Glykogens 
in  d.  Leukocyten  bei  myelogener  1031. 

Leukanthrakozidin  1026. 

Leukocyten,  Färbung  bei  Meningitis  157;  Jodreakt.  u.  Amyloiddegeneration  157; 
Einw.  von  Malachitgrün  bei  Magendarmstorungcn  158;  bei  eitrigen  Ent- 
zündungen 158;  .bei  Eosinophylie ;  Glukotbionsäure,  Cytodiagnose,  bei  Psy- 
chosen 159;  -Probe  in  Milch  236:  Zabl  in  d.  Milch  677;  Einw.  von  Röntgen- 
strahlen 752;  Bedeutg.  für  d.  Immunität.  Wirk,  bei  d.  Cholcrainfekt.  961;  Rolle 
im  Kampfe  gegen  Infekt.  965;  antihämolyt.  Stoffe  1003;  bakterizide  Stoffe 
(Endolysine)  1006;  Milzbrandiramunität,  Leukanthrakozidin  1006,  1026;  Leuko- 
toxinbild.  1007;  hetrolyt.  Wirk.  1008;  Fehlen  d.  Glykogens  bei  myelogener 
Leukämie  1031 ;  elektr.  Ladung  als  wichtiger  Faktor  bei  ImmuniaieraDg  1037. 
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Leakoeytettferment,  proteolyt.  n.  Antifennent  175,  176,  220,  222;  Oxydase  176. 
Lenkoeytose,  EidA«  d,  Böntgenbestrahlang  157;  bei  bösartigen  Geschwülsten  159; 

durch  NaUeliiat  840;  Hetol  bei  Milzbrandinfekt.  713.  961. 
Lcnkotoxin,  dnrch  Röntgenbestrahlung  811. 

Licht,  Wirk,  auf  Hftmolyse  196;  'Hefen wirk,  bei  Quarzlampe  750;  Wirk,  auf  Glykoside, 
Enzyme,  Toxine,  Antikörp.  750,  875;  Peroxydase,  Wirk,  auf  pathog.  Bakt., 
auf  Typhns-  n.  Cholerabaz.  895;  d.  Bakterien  903;  Wirk,  auf  Invertin  mit  u. 
ohne  Bohrznoker  919;  Wirk,  anf  Pflanzen  etc.  s.  Pflanzenphysiologie;  vergl.  a. 
photodynamisehe  Stoffe,  Röntgenstrahlen. 
Limatoposis  841. 

Linse,  Chemie  ders.,  Cholesteringeh.,  Presssaft  518. 
Lipämie,  nach  d.  Verdauung  167;  diabet.  844. 

Lipase,  fermentative  Fettspaltung  74,  924;  Fettspaltung  durch' Lungengewebe  88 ; 
d.  Blutes  222,  228;  d.  Harns,  d.  Nieren  327;  d.  Magens  370,  386;  Pankreas- 
lipase,  Wirk,  von  Lecithin  386;  Eig.  d.  d.  Darmes  455;  Einfl.  von  Farbstoffen  874; 
Kofermont,  Wirk,,  Hemmungswert  d.  NaF  882;  d.  Colanuss  883;  Crotonsamen 
888,  884;  physiol.  Veresterung  d.  Fettsäuren  925;  in  Keimlingen,  d.  Schimmel 
926;  d.  Pankreas,  komplexes  Hämolysin  1080. 

Lipoide,  Lipoidlöslichk.  d.  Ricinusoles  80;  Geh.  in  d.  Fettniure  87;  Transport  von 
Kolloiden  durch  dies.  126  ;  Eipoidlöslichk.  u.  Resorpt.  389;  bei  Lebernekrose  470; 
Wanderung  in  Nerven  486;  Rolle  bei  d.  Botriocephalusanämie  s,  dies.,  Durch- 
gängigk.  von  Lipoidmembranen  für  Profermente  910;  Beziehg.  d.  bakteriz.  Ver- 
mögens z.  Komplimentwirk.,  lipoide  bakteriz.  Zellstoffe  965;  d.  Antitetanus- 
semnis  976;  als  Träger  d.  Antiwirk.  988;  Rolle  bei  Hümolyse,  Lipolyse  u. 
Agglutination  1003.  1004,  1081. 

Lipolyse,  Lösungstension  u.  Toxicität  882;  Rolle  der  Lipoide  1003,  1004. 

Lipnrie  835.- 

Lithium,  Wirk,  auf  Magensekretion  374;  Wirk,  von  LiCl  auf  Kaulquappen  730. 

Litonbrot,  bei  Diab.  606,  824. 

Luft,  Bussgeh.,  Bakteriengeh.  in  antarktischen  Gegenden  570. 

Luftdruck,  Wirk.  d.  Erniedrigung  auf  d.  Org.  569;  s.  a.  Höhenklima. 

Lumbalanästhesie  719. 

Lunge,  Fettspaltung  durch  Lungengewebe  88;  Anal,  einer  Steinhauerlunge  514; 
Rolle  d.  cellulären  Funkt,  bei  d.  Regulierung  d.  Kreislaufes  528;  Schwimm- 
probe 569;  bakterizides  Vermögen  u.  Veränderungen  dess.  1032. 

Lungensteine,  Beteiligung  d   Kieselsäure  841. 

Lymphe,  Bild.,  Einfl.  d.  Gelatine  auf  d.  Zus.  177;  Ductuslymphe  u.  Zuckerhaushalt, 
Hemmung  d.  Adrenalinwirk.  227. 

Lysol,  Färbung  d.  Harns  337;  Paralysol  905;  desinfiz.  Wirk,  verschied.  Präparate  906; 
Vergift,  711,  712,  768,  769;  toxikol.  Vergleich  mit  Krcsol,  Chinosol  712. 

Magen,  Schleimabsonderung  375, 378 ;  Schellaksteine  380 :  Blutnachw.  im  Inhalt  396 : 
Extrakt,  von  Enzymen  u.  Proenzymen,  topische  Verbreitg.  406:  Verb,  von 
Losungen  beim  Säugling  430;  Säureregulierung  d.  Pylorus  431;  Neutralisation 
von  Säuren  432;  Übertritt  d.  Gemisches  von  Pankreassaft,  Darmsaft  u.  Galle 
in  dens.  440;  Nichtverdauung  d.  lebenden  441;  histolog.  Prozess  bei  alkohol. 
Gaatritis  703;  Wirk,  von  Eskalin  739;  P.vlorusverätzung  durch  HCl  742; 
Studium  d.  errregcnden  Mittel  mittels  Fluorescenzschirm  763;   Arteigenschaft- 
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verlast    fremder  EiweisskOrp.  367,   1001;    Läsionen  dnrcb  Diphtheriegift   bei 
Meerschweinchen,  experim.  Ulcus  1052. 

Magendarmkanal,  Abbau  von  Digljcylglycin  u.  d.  Biuretbase  66;  niecfaaniscbe 
Arbeit  370,  386;  Muskelausschaltung  409;  Verh.  von  Alkohol  417. 

Magensaft,  Magensäure,  Mageninhalt,  Wirk,  auf  Speichel. 365;  Säurebevt. 
366,  402,  408;  Schichtung  im  Magen  366;  Entstehg.  d.  HCl,  Einfl.  d.  Nftbrung 
auf  d.  Cl,  Einfl.  d.  Sjmpathicus,  Rolle  der  HCl  bei  d«  Yerdauiing  367.  403; 
Verlorengehen  des  Artcharakters  d.  körperfremden  Eiweißsstoffe  367, 1001 ;  Lipase 
370,  886;   Absch.  im  nüchternen  Magen  370;   Fundussekret  u.  Eons.  d.  eioge- 
fahrten   Lösung   371;   therapeut.  Verwendg.   menschlichen  377;    bei   Pylonu- 
Stenose  879;   Krebs  380;   York,  von  Indol  380;   Einw.  auf  Pankreassaft  385 
HCl-Menge  bei  Japanern  403;  Best.  d.  Fermentgeh.  mittelst  Trockenmilch  466 
Unters,   durch  Apomorphininjekt.,   nach  Scheinfütterung   beim  Menschen   410 
beim  Hunde  413;  beim  Pferd  427;  Einfl.  von  Fleisch  u.  Hefeeztrakt  auf  d.  Zus.. 
d.    überfetteten    Nahrung   438;    Fehlen-   d.    Salzsäure    bei   Carcinom    anderer 
Organe  442. 

Magenkrankheiten,  Magensaftfluss,  Hjperchlorhydrie,  Therapie  etc.  376,  377: 
Acbjlia,  H  Cl-Behandlg.,  therapeut.  Verwendg.  d.  Magensaftes,  Geschwfir  377; 
Carcinom  proben  377,  378;  Myxorrhoe  375,  378;  Honig  in  d.  Therapie  378; 
Dyspepsion  878,  879 ;  Wirk,  von  Na-Citrat  378 ;  Gorstroenteritiden  bei  Kindern, 
Pylorusstenose,  Speiseröhrenstenose,  Salivalion  879. 

Magensekretion,  Beziehg.  zur  Nierensekretion  820;  Einfl.  d.  Speichels  365; 
experim.  Erregbarkeit  871 ;  Nichtvorhandensein  einer  Yerdauungssekretion,  Einfl. 
d.  Bitterwässer,  Kochsalzwässer,  Metallen  (£skalin)  373;  Wirk,  von  Alkalien. 
Li-Salzen  u.  Li-Wässern,  Gewürze,  Morphin,  Opium,  Kaffee,  Nikotin,  Tee  374; 
bei  Bektalernährung  875;  Beziehg.  zu  psychopathischen  Zustandsbildem,  bei 
Bleivergiftg.,  Nephritis,  psychische  u.  associative  beim  Menschen  41 1 ;  Schein- 
fütterung beim  Menschen  412  :  Einfl.  d.  Pylorusabschnittes  darauf  beim 
Hunde  418;  Arbeit  d.  Magendrüsen  bei  verschied.  Nahrung  418;  Einfl.  vege- 
tabilischer Nahrung  auf  dies.  435;  Einfl.  d.  Alkalien  auf  d.  Arbeit  d.  Pepsin- 
drüsen  486;  Einfl.  von  Bikarbonat  u.  NaCl,  Alkaloiden,  Bitterstoffen,  Sauren. 
Salzen,  Gewürze  etc.  487;  Bittermittel,  Arzneimittel  488;  Physoätigmin,  Diorin, 
Euphtalmin  439. 

Magenverdauung,  Bolle  d.  HCl  367;  Geschmack  u.  Appetit  370;  Beobachtungen 
an  Hunden  mit  Pawlowscher  Fistel  870;  Eiweissresorpt.  beim  Hunde  371: 
Bedeutung  d.  Löslichk.  d.  Eiweisskörp.  für  dies.,  asept.  Eiweissverdauung  372; 
Ablauf  beim  Säugling;  Einfl.  von  Salicylsäure  u.  von  Salicylaten  874;  von 
Saccharin,  Phenolen,  Ameisensäure,  Formaldehyd  875;  in  Krankheiten  s.  Magen- 
krankheiten, bei  Gastroenterostomie  378;  Wiederkauen  beim  Menschen  380: 
Fanktionsprüfung,  Despioidreakt.  881,  882;  bei  Muskelausschaltang  von  Magen 
u.  Darm  409,  410;  Scheinfütterung  beim  Menschen  410;  beim  Hunde  411; 
Eiweiss-  u.  Ki>hlehydratverdauung  414;  Chemismus  ders.  414,  416;  Zusammen- 
gesetzter Si)eisen.  Einfl.  d.  Nahrungmenge  416;  Verh.  von  rohem  u.  gekochtem 
Fleisch  im  Magen  417,  419,  422;  Eiweissverdauung  u.  Besorpt.  beim  Hunde 
421,  422,  426;  Beobachtungen  über  dies.  422;  d.  Milcbnährstoff^s  424;  Eiweiss- 
verdauung beim  Pferd  427;  Pathol.  u.  Therap.  d.  Sekretionsstömngen  437; 
Perlen  Verdauungsprobe  448;  Wirk,  von  Marienbaderwasser  729;  s.  a.  Ver- 
dauung. 
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Magnesium,  Ancsch.  beim  S&agling  633;  Umsatz  bei  hungernden  Tieren  688; 
lonenwirk,  auf  d.  Herz  730,  731;  anf  peripher.  Nervensystem  731;  Giftigk. 
797;  Wirk,  anf  Fermente  877;  Wirk,  auf  Pflanzen  1132,  1133. 

Mais,  Fütterung  von  Meerschweinchen  676. 

Malaria,  Atozylwirk.  741;  S  in  der  Therapie  748;  Arteinheit  d.  Parasiten  844. 

Mal  lein,  s.  Milzbrand. 

Maltase,  Trennung  von  Zymase  989. 

Maltose,  angebL  York,  im  Harn  855. 

Maltosurie,  bei  Diab.  mell.  827. 

Malzextrakte,  Nährwert  606. 

Mangan,  in  Schalen  von  ünio  u.  Anadonta  541;  Vergift.,  Manganophobie  739;  physiol. 
Wirk.  798;  Bolle  bei  d.  Lakkase  884;  Einfl.  auf  Gärung  889,  890;  Wirk,  von 
kolloidalem  Dioxyd  auf  Autolyse  936;  Einfl.  auf  Haferernte  1108. 

Mannane,  Yerdaulichk.  94,  609. 

Ma  reit  in,  bei  d.  Fäulnis  950. 

Maretin,  Vergift.  814;  therap.  Wirk.  841. 

Mastix fällung  von  EiweisskOrp.  16;  von  Albumosen  u.  Fermenten  54;  von 
Kolloiden  127. 

Mehl,  Nachw.  von  Mais  u.  Reis  in  Getreidemehl  606;  Zus.  gekochter  Nahrungsmitel 
aus  Mehl  607;  aus  Bananen  609;  Selbstgärung  89^2. 

Melanine,  Darst.,  Eig.  516,  532;  fermentative  Bildg.,  Abbau  530,  532;  Haar-  und 
Choriodealpigment  581 ;  Beakt.,  Ursprung  840. 

Melanosarkom,  Pigmente  ders.  530,  532. 

Membrana  testacea  42. 

Meningokokken,  Agglutination  998. 

Menstruation,  Blutgerinnung  166. 

Mergal,  Verwendg.  in  d.  Nervenpraxis  787. 

Mesityloxyd,  Verh.  im  Org.  142. 

Mesoporphyrin,  Spektroskopie  184. 

Metakresolanytol  712. 

Metalle,  Einfl.  auf  d.  Magenschleimhaut  (Eskalin)  373;  Valen?  und  Giftigk.,  Metall- 
fennente  in  die  Therapie  735;  Wirk,  kolloidaler  Lösungen  735,  736.  792,  793. 
795;  Leberantolyse  und  kolloidale  Metalle  785,  792,  986;  Pharmak.  d.  Edelerden 
739;  Einfl.  auf  Gewebsatmung  791;  Giftigk.  d.  seltenen  Erden  797;  Wirk,  von 
Cr,  Mg,  AI  797;  Nickelgruppe  798. 

Methämoglobin,  Spektrophotografle  184. 

Methangärnng  949. 

Methyl&thylpropylcarbinol,  Verh.  im  Org.  98. 

Methylatropin,  Wirk.  717. 

Metbylglyoxal,  Yergärbark.  891. 

Methylharnsänren,  diuret.  Wirk-  767. 

Methjlindol,  Yerh.  im  Org.  386. 

Metbylpyridilaramoniumhydroxyd,  im  Krabbenextrakt  550. 

Migräne,  Stoffw.  597. 

Milch,  Lit.  227;  Reakt.,  Umikoffsche  Rekt.  228,  Schwerverdaulichk.  gekochter, 
YoTBchriften  für  ehem.  u.  bakteriol.  Unters.  232;  geformte  Zellelemente  darin 
284;  Entrahmen  n.  Buttern  des  Kahmes  240;  Säuregrad  d.  Bahmes  u.  d.  Butter- 
milch 241;  Yerdaulichk.  d.  daraus  bestehenden  Nährstoffe  25?,  424;  Veränderung 
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beim  Erhitzen  252,  253;  Pasteurisieren  2-58^  254;  biolog.  und  biocbem.  Studien 
271;  Veränderung  durch  Lauge  (Botfärbung)  274;  Aciditätsbest  282;  labogene 
Wirk.  869;  Leukocytenzahr677;  bakterioljt.  Aletin  964;  fa&molyt.: Stoffe  1006: 
Überg.  d.  Antitoxins  in  d.  Säugling  1040. 
Bestandteile:  NHs-Bild.  228;  Übergang  229;  Molkenalbumose»  Molkeneiweits  231; 
Kase'inbest.  232;  spontane  Aussch.  einer  Kaselnverb.  281;  Ltctodn,  Axolactin, 
Azolactosin  u.  Laktoglukose  im  Serum  282. 
Bakteriologisches:  aseptische  Milchentnahme  258;  säureUbbildende  Bakt.,  Hjgiened. 
Melkens  259;  echte  Milchsäureerreger  d.  Molkereigewerbes,  bakteriol.  Charak- 
terisierung d.  Milcbgärprobe  260;  Lebensdauer  d.  Milchsäurebakt.,  Einfl.  tod 
Laktose  u.  Milchsäure  auf  d.  Easelnzers.,  Milchsäurebakt.  d.  Typus  Gfintheri, 
Wachstum  von  Bakt.  vor  u.  nach  d.  Pasteurisieren,  2  Ana6roben  d.  Buttersäure- 
gruppe, Wirk.  d.  Bakt  auf  d.  Kohlehydrate  d.  mit  Lakmus  Tenatiten  Milch 
261 ;  Säurebild,  durch  Oidium  lactis,  Milchzucker  vergärende  Hefearten,  Bac. 
minimus  mammae,  Tuberkel  baz.  freie  262;  Tuberkelbazillen  in  Muttennilcb, 
Kolostrum,  Ausbreitg.  d.  Tuberkulose  durch  Molkereiprodukte,  Sänregrad  u. 
Keimgehalt  gewöhnl.  u.  pasteurisierter  Milch,  Beinzuchtsystem  in  d.  Butterei, 
aromabild.  Bakt.  d.  Milch  263 ;  Bahmsäuerung  bei  niederer  Temperatur,  Schleim- 
bild.  in  Milch,  Aufbewahrung  mittels  Formaldehyd,  Sterilisation  mittels  HtOi 
264;  Konserviei-ung  264,  265;  ünbrauchbark.  d.  Zitronensäure  z.  Desinfekt^ 
bittere  Milch  265;  Milchsäuregärung  in  Milch  309;  eiweisszers.  u.  Buttersäure- 
gärung  bewirkendes  Bakterium  311;  s.  a.  Milchgerinnung. 
ron  Tieren:  Ziegen  228,  273;  Schweine  228;  Milchleistung  d.  Karakulschafes  256; 
Ziegenbutter  273;  Stuten  274;  s.  a.  Frauenmilch. 

Milchalbumin,  Monoaminosäaren  24. 

Milchanaljse,  Vorschriften  232;  Herstellung  u.  Eig.  d.  Milchsernms,  Unters.. 
Titration  von  Milchflüssigk.,  spez.  Gew.  d.  Milchserum  233;  Trockenrflckstand- 
best.  234,  235;  refiaktoraetr.  Wassemachw.  235;  Herstellung  von  Emulsionen 
235;  Leukocytenprobe,  Verhältn.  N-haltiger  Stoffe  in  Milch  u.  Rahm,  Best,  von 
Konservierungsmitteln  236;  Formaldehyd  nach  w.  286,  237,  284;  Borsäure  236, 
237 ;  Bikarbonat,  Salizylsäure,  Unzuträglichkeit  d.  Bichromates  zur  Konservierung 
237;  Nachw.  von  Rohrzucker  241;  Erfahrungen  bei  Milch-  n.  Butterkontrolle 
241 ;  Bedeutg.  physik.-chem.  Methoden  für  die  Beurteilg.  d.  M.  288 ;  Wert  d. 
Feststellung  d.  spez.  Gew.  d.  Trockensubstanz  284;  Best,  von  Salizylsäure  in 
Milch  u.  Rahm  286. 

Milchdrüse,  Zuckerverbrauch  174;  Histologie  227;  Theorie  d.  Sekretion  270. 

M il cb f er rnente,  Yoghurt  252,  253;  Unters.,  Proteolyse  253,  295;  Methylenblau-, 
Indigcarminprobe,  Storch  sehe  Reakt.  254,  297,  299,  801;  Katalase  d.  Frauen- 
milch 254,  302,  303;  Geh.  in  Frauen-  u.  Kuhmilch  271;  biolog.  Methode  zur 
Erkennung  patliol.  Milch  296;  Peroxyd asereakt.  u.  Erhitzen  297;  Ursprung  d. 
Oxydasen  u.  Reduktasen  299. 

Milchfett,  Cberg.  von  Jodfett  249,  Zus.  bei  d.  Knh  285;  Einfl.  d.  Ftltterung  2i*2. 
293:  s.  a.  Butter. 

Milchfettbestimniung,  in  abgerahmter  Milch,  Pilsners  Methode,  neue  acro- 
metr.,  Verfahren  von  Marchand  238;  Apparat  dazu,  in  kondensierter  M., 
Milchkolorimeter  239;  Salmethode  289;  Sinacidbutyrometrie  289;  Präzisions- 
Plan-Butyrometer  239;  acidobutyrometr.  in  Rahm  239;  in  Rahm  289.  240: 
Rose- Gottlieb-Verfahren  240;  refraktometr.  in  Bahm  240;  Gerbersches 
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Verfahren  240;  nach  Mat8-Weiball.240;  nach  Sichler  u.  Richter  241 
in  aosgehnttiertem  Rahm  241;  kliu.  Methode  bei  Frauenmilch  285. 

Milchgerinnnng,  Wirk.  vonNaF,  Na,  K  auf  d.  durch  pflanzl.  Feimente  229,  230; 
Einfl.  verschied.  Znsätze  auf  d.  Labgerinnung  230;  Molkenalbumose,  Molken- 
eiweiss,  Parakaseln  281,  276,  281 ;  durch  d.  Saft  d.  chines.  Maulbeerbaumes, 
durch  d.  Lab  d.  Feigenbaumes  282;  Säuregerinnung  260;  Unters.  276.  277; 
spontane  Anssch.  einer  Kase'lnverb.  aus  Bdiich  281;  Beziehg.  der  Acidität  zur 
Gerinnung  beim  Kochen  u.  mit  Alkohol,  Verlauf  d.  Säuerung  282 ;  als  diagnost. 
Mittel  fOr  Bakterien  902. 

Milchpräparate,  lait  fixe,  Homogenisierung  251;  eisenhaltige  M.,  Eumyss,  Yoghurt 
252,  258;  Kefir  262;  für  Säuglinge  605. 

Hilchprodttktion,  Leistungen  von  Milchkühen,  Bez.  zum  Brustumfang,  beim 
Karakulschafe  256;  nach  Tuberkulininjekt.,  Eiweissbedarf  d.  Kühe,  Einfl.  von 
Kohlehydrat  u.  Eiweiss  d.  Putters  257;  Luzerneheumehl  u.  Weizenkleie  258; 
Einfl.  d.  Ernährung  804;  Einfl.  d.  Protein?,  Stärkewert  u.  Milchertrag  306; 
Reizstoffe,  Nahrungsfett  als  Emulsion  od.  in  Subst.  307;  Wirk.  d.  Nahrungs- 
fettes 308. 

Milchsäure,  im  Blut  bei  Eklampsie  212;  Fleischmilchsäure  in  Cerebrospinalflüssigk. 
487;  bei  Mollusken  539;  im  Amphibienmuskel  548;  im  Krabbenextrakt  550: 
Wirk,  aof  d.  überlebende  Herz  709;  Bedeutg.  für  d.  Eklampsie  868;  Rechts- 
milchsäure bei  d.  Organautolyse  985;  durch  Bact.  coli  commune  946;  durch 
Milchsäurebazillen  gebildete  947. 

Milchsäuregärung  in  Milch  309;  durch  Colibazillen  946;  durch  verschied.  Milch - 
Säurebazillen  947;  Unters.,  Milchsäurebakterienzymase  948. 

Milchsekretion,  Theorie  270;  Reizstoffe  307;  s.  a.  Milch  Produktion. 

Milchwirtschaft,  Lit.  255;  Handbuch  255;  Zus.  d.  Milch  255,  256,  303;  Uni- 
yersitätsviehherde  von  Wisconsin  256;  ehem.  Kontrolle  von  Viehhofsmilch  257; 
M.  von  Kühen  mit  Maul-  u.  Klauenseache,  aseptische  M.-Entnahme,  Milchkubel, 
Entrahmungsapparate,  Verunreinigung  d.  Milch  mit  Holz-  u.  Zinnteilchen  258; 
Milchkontrolle  258,  259;  Milchversorgung  verschied.  Städte  259;  Nahrungsart 
d.  Kühe  u.  Säuglingsdiarrhöe  603. 

Milchzucker,  Nachw.  im  Harn  354. 

Milz,  Zerstörung  von  Trypanosomen  durch  dies.  515;  Funkt,  bei  d.  Immunität  971. 

Milzbrand,  Wirk  von  Hetol  713,  961 ;  Veränderung  d.  Pankreas  957 ;  Sitz  d.  bakteriz. 
Wirk.  961 ;  gift  Stoffw.-Produkte  im  Serum  bei  tödL  Infekt.,  Cuti-  u.  Ophthalmo- 
reaktion mit  Mall  ein  985;  bakterizid.  Leukocytenstofi'e  u.  Immunitat  1006; 
Resistenz,  Herkunft  d.  milzbrandfeindl.  Stofl'e,  Plakanthrakozidin  u.  Leukanthra- 
kozidin  1025. 

Milzbrandbazillen,  Einfl.  steriler  tier.  Fäulnisprodukte  957;  Immunisierung  mit 
abgetöteten  oder  abgeschwächten  984;  Hämolysin  1005. 

Milzexstirpation,  Einfl.  auf  d.  N-Stoffw.  641. 

Milznnkleoproteld,  Hydrolyse  49. 

Mineralwässer,  Radioaktivität,  Prüfung  isotonischcr  123;  osmot.  Druck  128;  Einfl. 
auf  BlutviskoBität  173 ;  Einfl.  auf  d.  Molekularkonzentration  d.  Harns  823 ;  Einfl. 
von  Bitter-  u.  Na  Gl -Wasser  auf  Magen  u.  Pankreassekret.  373;  Wirk.  Li-haltiger 
auf  Magensekret.  374;  Einfluss  auf  Pankreassekretion  449;  Einfl.  von  Eisen- 
wässem  auf  Zähne  477 ;  Einfl.  auf  Stoffw.  586,  587 ;  Wirk.  S-haltiger  bei  Hg-Kur 


1214  Sachregister. 

598;  Nabrungsausnutzang  bei  Marienbader  W.  729 ;  Flaorgeb.  782;  Stahlbmnnen 
trinkkaren  739;  Emanationsaasscb.  nach  Gasteiner  Wasser  754 

Mingin  im  Harn  346. 

Mittelmeerfieber,  spez.  Ambozeptor  im  Seram  992. 

MolkeneiweisSy  -Albamose  231. 

Mollusken,  Bestandt.  d.  Fussmoskels  von  Sycotypus,  Unters.  Aber  Anstom  539; 
Flonr  d.  Schalen  540;  Ms  bei  Unio-  n.  Anodonta  541;  Wirk,  d.  fixtnktes  d. 
Drüsen  von  Purpura  541  y  £ier  von  Sepia  543 ;  N-Stoffw.,  Harnstoff  551 ;  «ntiker 
Purpur  561;  Pigment  von  Apbysia  562;  Beeinflussung  d.  Gepbalopoden- 
chromatophoren  durch  Gifte  755;  Mytilocongestin  802, 1101 ;  Populin  u.  Phlorhizin 
spaltendes  Enzym  im  Magen  der  Schnecke  879. 

Monotol,  Wirk.  712. 

Morbus  Basedowii,  Stoff-  und  Energieumsatz  665;  Wirk.  d.  Böntgenstrahlen  auf 
Eiweissumsatz  809;  Serotherapie  993. 

Morphin,  Aufsuchung  121,  147;  Best.  121,  716;  Zus.  d.  Alkaloide  121;  Anssch., 
Verteilg.  in  Organen  147;  Einfl.  auf  Magen-  u.  Pankreassaftsekret.  374;  M.-Cblo- 
ralhydratnarkose  698 ;  stopfende  Wirk.,  Wirk,  bei  verschied.  Administrationsweise, 
Wirk,  auf  Hirnzellen  716;  Einfl. 'auf  Viskosität  d.  Blutes,  Atropin  bei  Vergift, 
Morphin-Scopolamin-Narkose  717;  Immunisierung  967. 

Moschusaroma  541. 

Mucin,  Mucoferrin  7. 

Mucoferrin  7. 

Murex,  Farbstoff  d.  antiken  Purpurs  561. 

Murmeltiere,  Fett  70;  Eespir.,  Verh.  d.  Glykogens  544. 

Muskarin,  Kinetik  d.  Wirk.,  Antagonismus  Muskarin- Atropin  774. 

Muskatnuss,  Vergift.  dadurch  745. 

Muskeln,  Lit.  480;  Fett  d.  Herzens  81;  Inosinsäure  96,  499;  Maskelpentose  96; 
Ausschaltung  am  Magendarrakanal  409,  410;  Pankreas  und  Glykolyse  durch 
den  Saft  450;  Wärmestarre,  Beaktionsgesch windigkeit,  Curaredosierung,  Ursache 
d.  Treppe,  Fäulnis  481;  toxische  Extraktstoffe,  Pressaft  482;  Ereatin-  bezw. 
Kreatiningeh.  u.  -Best.,  Inositderivate  483;  physiol.  Natur  d.  Totenstarre, 
Muskelgerinnung  489;  Einfl.  d.  osmot.  Druckes  auf  d.  Viskosität  u.  Zuckung  490; 
Wirk,  normaler  Ermüdungssubst.,  Giftigkeit  d.  Verdauungsprodukte,  Einfl.  d. 
Ernährung  auf  d.  Eontraktion  492;  Salze  493;  Bild.  d.  Ereatins  498;  lecithin* 
artige  Subst.  d.  Myocards  u.  d.  quergestreiften  499;  Bestandt.  bei  Mollusken  539; 
Milchsäure  im  Amphibienmuskel  548;  Einfl.  verschied.  Extrakte  auf  d.  Atmung 
571;  Ereatininbild.  bei  Autolyse  626;  amylogenetische  Tätigk.  628:  Bespirat. 
bei  Gegenwart  von  NaF  732;  Wirk,  von  Muskelsaft  auf  d.  Herz,  physiol.  Wirk. 
von  Muskelsaft  747;  Strychnin  u.  Reflexhemmung  776;  Travail  statique  beim 
Veratrinmuskel  782. 

Muskelalbumine,  Einfl.  von  Salzen  auf  d.  Eoagulationstemp.  482. 

Muskelarbeit,  Einfl.  von  Märschen  auf  d.  ürinsekretion  319;  Thermodynamik, 
Dextroseverbrauch  480;  physik.-chera.  Änderungen  d.  Muskels  490;  Ermüdnngs- 
Substanzen  492;  Einii.  auf  d.  respirat.  Stoffw.  575;  Einfl.  auf  Herz  u.  Kieren 
bei  Ringkämpfern  585;  Einfl.  auf  diät.  Kuren  602;  Einfl.  von  Koffein  710; 
Erholung  von  Froschmuskeln  durch  Na-Salze  790;  Einfl.  auf  Phlorhizindiab.  826; 
Ermüdungstoxin  (Kenotoxin)  968,  969. 

Muskeldystrophie,  Kreatininaussch.  581. 
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Maskelglykogen,  Eiofl.  von  Adrenalin  475 ;  Verteilg.  bei  genährten  n.  hungernden 
Tieren,  Mechanismus  d.  ümwandl..  Best.,  Beichsfleischschaugesetz  488;  Nachw. 
yon  Pferdefleisch  485,  502;  Bild.,  Geh.  im  menschl.  Muskel,  Abnahme  nach  d. 
Tode  501;  im  Schweineembryo  529. 

Mnskelkrankheiten,  Kreatininanssch.  581,  650. 

Müskelsyntonin,  Monoaminosänren  27;  Gerinnung  489. 

Mutterkorn,  Alkaloide  72B,  785;  Herz-  u.  Ge^swirk.  760. 

Mytiloeongistin,  Anaphylaxie  durch  dass.  802,  1101. 

Myxödem,  Stoff-  u.  Energieamsatz  665. 

^Tägel,  Keratin  ders.  38;  Cystingeb.  42;  Fett  ders.  82. 

Nährwert,  verschied.  Brotsorten  605,  606;  Malzextrakt,  Bier  606,  Alkohol  607; 
Kakao  609;  Cellulose  674. 

Nagana,  Heilung  durch  As  842;  präventive  u.  kurative  Eig.  d.  Serums  1062. 

Nahrungsmittel,  Nährstoffe,  biochem.  Umw.  im  Darm  389;  Milchkost  u. 
Giftigk.  d.  Darminhaltes  392;  künstl.  Yerdauungsversuche  an  pflanzlichen  429; 
Einfl.  überfetteter  Nahrung  auf  Magendarmkanal  u.  Stoffw.  433;  Einfl.  vege- 
tabilischer auf  Magensaftsekretion  435;  Zus.  verschied.  600;  Festigk.  pflanzl. 
601;  Präparate  f.  Säuglingsernährung  605;  Litonbrot  u.  Brotsurrogate  f. 
Diabetiker,  Speisen  aus  entmehlten  Kartoffeln,  Nachw.  von  Maismehl  im  Ge- 
treidemehl, Maisbrot  606;  Bier  606;  Bierasche,  Zus.  gekochter  vegetabilischer 
607;  Fe-Geh.  608,  1108;  Verteilung  d.  P  u.  S,  Säure  u.  Basen  in  d.  Asche  608; 
Fluomachw.,  giftige  Bohnen,  Kakao,  Bananenmehl,  Gelatine-Gelbes  609;  Sana- 
togen, Goldkom,  Somatose,  Visvit,  Energin,  Euferrol,  Hämatopan;  Kriegs- 
konserven, fäcale  Verunreinigungen  von  Obst  und  Gemüse;  Wassergeh.,  -Best. 
610;  Anal.,  Nahrungsraittelchemie  611;  Wirk.  d.  proteolyt.  Enzyme  685;  Ver- 
gift.,  Fleisch,  Käse  745;  Komplementbindungs-Versuche  1093;  Anat.  d.  Tomate, 
Chrysanthemum art  als  solches  1105;  Zus.  d.  Soja-Sauce  1112. 

Naphthalin,  Chorioretinitis  dadurch  714:  Wirk,  auf  Pflanzen  1132. 

Narkose,  Theorie  139,  698;  im  Pflanzenreich,  allgem.  beim  Hund,  bei  verkleinei-tem 
Kreislauf,  mit  Morphin  u.  Chloralhydrat  698;  Unters.,  Beziehg.  zur  Inanition 
699;  durch  Äthylchlorid  706,  707;  Scopolamin-Morphin-Narkose  717;  Hinderung 
d.  Wasserdiurese  757 ;  physik.  Chem.  789 ;  Acetonurie  dabei  828 ;  bei  Pflanzen 
903;  8.  a.  Chloroformnarkose,  Äther  etc. 

Narkotica,  Veronal,  Proponal  105,  708;  Einfl.  auf  Permeabilität  d.  Froschhaut  698; 
Trichloraldehyd,  Trichlorpseadobutylalkohol  (Cloran)  704;  Wirkungsweise  707; 
Dormiol,  Hedonal,  Isopral  707 ;  Wertbest.  narkot.  Droguen,  Sulfonal  708 ;  Bilsen- 
krautextrakt 717;  vergl.  Äther,  Chloroform  etc. 

N astin,  bakterielles  Fett  zur  Immunisierung  gegen  Lepra  1027. 

Natrium,  Kochsalzaussch.  durch  Haut  517;  Giftigk.  von  NaCl-Lösungen  beim  See- 
igelei,  Entgift.  durch  K  und  Ca  533;  Na  Cl-Stoffw.  582;  Na  Cl-Lösungen  bei 
Nierenkrankheiten  593;  Wirk,  von  NaCI-Infasionen  727;  Wirk,  auf  Kaulquappen 
729;  lonenwirk.  730;  Wirk,  intravascul.  XaOH-Injekt.  742;  erholende  Wirk. 
auf  Froschmuskeln  790. 

Nebenniere,  Lit.  509;  Blutdruck  erniedrigend.  Subst.  509,  778;  Blutdruck  erhöhende 
Eig.  d.  Bindensubst.  509;  Physiol.  510. 

Negrikörper  1030;  Nichtvork.  bei  Tieren  959. 
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N 60 sin  im  Erabbenextrakt  550. 

Nephrektomie,  nephropußtische  Stoffe  314;  Wirk.  d.  NaCl-Znfuhr  319. 

Nephritis,  Blntgerinnang  165;  blutdrucksteigemde  Sahst  im  Blate  167,209;  Wirk. 
d.  Trinkens  von  dest.  H2O  313,  727;  Magensekretion  dabei  320;  Stoffw.  bei 
Urannephritis  593,  871,  872;  Einfl.  von  Bädern  647,  842;  experiment.  380.  841. 
842;  toxische  701,  842;  Wirk,  von  Nierenextrakt  748;  Znstandekomtnen  d. 
Oedems  837,  871,  872. 

Nerven,  Lit.  485;  elektroton.  Erregbark.,  Beziehg.  zwischen  physik^  ehem.  Q.  elektr. 
Eig.,  ehem.  Kontrolle  degenerierter  485;  Kalisalze,  Chloride,  Einfl.  von  Alkali- 
salzen, Wanderung  lipoider  Snbst.  486;  Stoffw.  bei  Wut  597;  Wirk,  einwertiger 
Alkohole  703;  Mg- Wirk.  731;  Wirk,  von  Akonitin  782;  Absorpt.  von  Dipbtherie- 
toxin  1050;  Verb,  mit  Tetanustoxin  976,  1052. 

Nesselgift,  Wirk.  542,  744. 

Netzhaut,  Reakt.  beim  Frosch  518. 

Neugeborne,  Ikterus  840;  s.  a.  Säuglinge. 

Neurin,  Wirk,  auf  Bakt.  954. 

Neurokeratin,  Darst.,  Eig.,  Reakt.,  Hydrolyse  42. 

Neuronal,  tberap.  Wirk.  707. 

Neurotoxine,  als  Ursache  epilept.  Anfälle  504. 

Nickel,  Wirk,  auf  Org.,  Wirk.  d.  Metalle  d.  Nickelgiuppe  798;  Toxikol.  d.  Ni- 
Karbonyls  740. 

Niere,  Fett  ders.  81;  Verfettuug  87 ;  nephropoetische  Wirk.  171;  Lfisionen  bei  Leber- 
anämie, Tätigk.  d.  Zellen  313;  nephropoötische  Stoffe  bei  d.  Regeneration  u. 
embryonalen  Entwicklung  314;  Perfusions  versuche  an  excidierten  Nieren,  anti- 
toxische Kraft,  Einw.  d.  Daboiagiftes  u.  Chrysarobins  314;  Verb,  bei  Hämoglobin- 
aussch. ,  Sekretion  durch  die  Nierenkanälchen ,  Funkt,  d.  Glomeralus  315: 
epileptische  Anfälle  nach  ünterb.  d.  -Venen  317;  osmot.  Arbeit  318, '699,  757; 
Sekretionsdruck,  Zustand  d.  Niere  u.  Harnabsonderung,  Apparat  zu  Infiisions- 
versuchen  318;  künstl.  Durchblutung  319;  Lipase  ders.  327;  Einfl.  von  Pepton 
auf  d.  Funkt.  338;  maximale  Arbeit  bei  NaCl-Aussch.  338;  Leber-N  nach  Auf- 
hebung d.  Funkt.  464;  Einfl.  von  Muskelarbeit  bei  Ringkämpfern  585;  Hamaänre- 
u.  Purinbasenaussch.  bei  Schrumpfhiere  656;  Wirk,  von  ürotropin  726;  Schädigung 
durch  Phlorhizin  744,  843;  Einw.  von  Dabojagift  746;  Wirk.  d.  Extraktes  bei 
Nephritis  748:  adrenalinartige  Wirk.  d.  Serum  bei  Nierenkranken  748;  Wirk. 
d.  Röntgenstrahlen  751;  Reakt.  auf  Blutverdünnung,  gefässverengemde  Wirk, 
d.  Wassers  759;  Harn  Vermehrung  nach  Nervendurchtrennung  760;  Einfl.  von 
Theobromin  auf  Epithel  d.  Tubuli  contorti  768;  Aussch.  von  Alkalimetallen 
nach  K-Salzinjekt.  787;  Opotherapie  842;  harnsÄurezerstörendes  Enzym  in  d. 
vom  Rind  922;  Immunisierung  gegen  kantharidins.  K  966. 

Nieren  insu  ff  icienz,  Hg-Therapie  313;  Refraktomie  d.  Blutseniros,  Indigkarmin- 
probe  319;  Einfl.  d.  Leber  auf  d.  Methylenblauaussch.  464;  Hydramie  842. 

Nierenwassersucht,  Zustandekommen  ders.  313,  701,  837;  Salzstoffw.,  NaCI- 
Aus?ch.  593. 

Nikotin,  Einfl.  auf  Bild,  von  Immunsubstanzen  698;  Einfl.  auf  Zirkulation  710:  s. 
a.  Tabak. 

Nitrate,  Nichtassimilation  durch  Cruciferenembryonen  1113. 

Nitrifikation  1115. 

Nitrite  s.  salpetrige  Säure. 
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Nitrobakterien.  York,  im  Meer  1113. 

Nitro benzol,  Vergift. 

Nitrochitine  98. 

Nitrophenole,  Bednkt.  im  Org.  930. 

Nitroprnssidreaktion  ü.  Harns  362. 

Novain,  im  Harn  346. 

Novaspirin  119,  713,  771. 

NoTokaln,  pharmak.  Unters.  719,  720. 

Novoion,  therap.  Wirk.  599. 

Nnklease  632. 

Nnklelns&nren,  d.  Thymus,  Oxjd.,  Epizackersäiire  10;  d.  Placenta  49;  Zus.  d. 
aus  Thymus-  u.  Heringssperma  50;  Guauylsäure  aus  Pankreas  50;  Spaltg.  d. 
aus  Thymus  51;  Paranuklelnsäure  aas  Kasein  52;  Salze  d.  aus  Lachssperma, 
ProtonukleTnsäure  53;  Art  d.  Bindg.  von  Cjtosin,  Uracil  u.  Thymin  107  ff ;  im 
Harn  347;  Verb,  mit  Harnsäure  660;  dadurch  bewirkte  Bauchfellentzfindung 
u.  Hyperleukocytose  840;  spaltendes  Ferment  in  Cortinellus  918;  Umsatz  in 
keimenden  Samen  1112. 

Nukleln Stoffwechsel  630;  in  menschL  Organen,  in  der  Schweineleber  631. 

Nukleohiston,  Verb,  mit  Albumosen  55;  im  Hara  831. 

Nükleoprotelde,  d.  Placenta  10,  49;  der  Milz,  Hydrolyse  49;  aus  Prodigiosus  899 ; 
bakterielle,  immunisierende  Eig.  971. 

Oberflächenspannung,  Beziehg.  zam  osmot.  Druck  127;  klin.  Bedeutg.,  Best. 
128;  stalagmometr.  Harnunters.  323;  d.  Harn  u.  Giftigk.  dess.  324. 

Ochronose,  Unters.,  Beziehg.  zur  Alkaptonurie  478. 

Oedem,  nephritisches  837,  871.  872;  Zus.  d.  Flüssigk.  866. 

Öle,  ätherische,  s.  ätherische  Öle. 

Ohrenschmalz,  Unters.  82. 

Ophiotoxin,  aus  d.  Gifte  d.  Brillenschlange  563. 

Opium,  Einfl.  auf  Magen-  u.  Pankreassaftsekretion  374;  bei  Perityphlitis  716,  717; 
Opiumtoxine  969. 

Opotherapie,  mittelst  Corp.  luteum  514;  durch  Hypophysis  515;  Kritik  d.  Präparate, 
Beziehg.  zur  inneren  Sekretion  516;  Nierensaftwirk.  748,  842;  Nierenopo- 
therapie  842. 

Opsinine,  Lit.  1009;  Unters.  1009,  1011,1085  ff.;  Keaktionsgeschwindigk.  gegenüber 
d.  Blutzelle,  quant.  Best.  1009;  bei  acuten  Infekt.-Krankh.  1009,  1013;  Spezifität 
d.  opson.  Wirk.  d.  Normalserums,  in  norm.  u.  pathol.  Seren,  Beaktivierung  im 
erhitzten  Serum,  Trennung  von  Ambozeptor  u.  Komplement  1010;  normale, 
Antiopsonin,  Einfl.  von  Beakt.  u.  Austrocknung,  Schwankungen  im  Index,  in 
Exsudaten,  Giftwirk.  u.  opson.  Index  1011;  Best,  bei  Lungentuberkulose,  Pneumo- 
kokkenopsonin, Streptokokkenopsoninindex,  Index  u.  Vaccinetherapie  bei  pseudo- 
diphtherischer Otitis,  bei  niederen  Tieren,  Wirk.  d.  Injekt.  toter  Streptokokken 
auf  d.  Index  1012;  bei  Pneumonie,  zur  Feststellung  d.  Spezifität  d.  B.  para- 
lyticus,  Index  bei  Behandig.  d.  Krankheiten  durch  Vaccine,  bei  Typhus  1018. 
bei  Tickfever  1062,  1087;  opsonisierende  Eig.  nonnaler  Sera  1085;  Ambozeptor- 
Komplementstruktur  1086. 

Organe,  Lecithanbest.  83;  Gebundensein  d.  Glykogens  94;  Geh.  an  Pentosen  u. 
Glukuronsänre  96;  Blausäurenachw.,  Chloroformbest.  117,  705,  706;  As-Geh.  128; 
JfthTMberielit  fkr  Ti6rcb«mie.   1907.  77 
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Bromgeh.  124;  Vork.  von  Alkohol  u.  Estern  189;  Verteilg.  von  Morphin  147; 
Verteilg.  von  Cr,  Ag  148;  Jodverteilg.  nach  Einfuhr  verschied.  Jodverh.  128, 
149;  Verkalkung  u.  Entkalknng  516;  pathol.  Pigmentiemng  bei  Schbiehttieren 
517;  Methode  zar  ehem.  n.  biolog.  Unters,  überlebender  526;  Bednkfeionskraft 
Gasaustansch  bei  Organsäften  567 ;  Aktivierung  d.  GewebsatiiiiiBg  dnieh  Extrakte 
571;  Oxydierbark.  d.  Aldehyde  durch  Organbrei  574;  Hamsäurebest.  587; 
Nuklelnstofiw.  in  menschl.  631;  Harnsäurevork.  bei  Gicht  657;  forfarolbildende 
Stoffe  bei  Haussäugetieren  676;  kttnatl.  Nährmedien  727;  Gasaastausch  bei 
Gegenwart  von  NaP  732;  Wirk.  d.  Extrakte  auf  Kreislauf,  Wirk.  d.  Ahbau- 
produkte  auf  Herz  u.  Atmung  746;  Bindg.  von  CO  766;  Abspaltg.  von  Aceton 
aus  Acetessigsäure  durch  Auszüge  857;  doppeltbrechende  Subst.  in  pathol.  868: 
Eatalase-York.  921;  Hamsäurezers.  922,  923;  oxydierende  u.  reduzierende  Wirk. 
930,  931;  Rechtsmilchsäure  bei  d.  Autolyse  935;  Wirk,  von  Extrakten  auf  d. 
Tuberk.-Infektion  956;  Ausflockung  durch  Extrakte  1002;  hämdyt.  n.  tox.Wirk. 
d.  Autolysate  1007;  neutralisierende  Wirk.  d.  Extrakte  auf  Hämolysine  1046; 
8.  a.  Gewebe,  Zellen. 

Osmotischer  Druck,  Eiafl.  von  Elektrolyten,  Beziehg.  zur  Oberflächenspannung 
127;  Rolle  im  tier.  Leben,  in  Mineralwässern  128;  Empflndlichk.  d.  Gehirns 
487;  Einfl.  auf  Viskosität  d.  Muskels  490;  in  d.  Funktionen  von  Leber,  Lun?e, 
Niere  514;  Wirk,  auf  Parthenogenese  534;  osmot.  Reize  u.  Infusorien  535;  vergl. 
Kryoskopie. 

Osteom ukoid  in  Kälberzähnen  478. 

Osteomalacie,  Phosphor-  u.  Kalkstoff w.  595. 

Ovin  513. 

OvQcholesterin  513. 

Oxalsäure,  Verh..  Oxyd,  im  Org.  572;  Aussen,  bei  Infekt. -Krankh.  593;  Vergift 
702;  Beri-Beri  u.  Polyneuritis  d.  Hühner  als  -Vergift.  709,  765;  Bild,  durch 
Aspergillus  891. 

Oxalurie,  simulierte  836. 

Oxyaminosäuren.  Unters.,  Aminomilchsäurealdehyd  114:  .Aminooxybuttersäure  115; 
s.  a.  Serin,  Isoserin  etc. 

Oxybeiizyltannine,  pharmokol.  Verh.  713,  714. 

/5-Oxy buttersäure,  Best,  im  Harn  333;  zeitl.  Ablauf  d.  Aussch.  853. 

Oxydasen,  Lit.  884;  Nachw.  in  Leukocyten  176;  PhyMol.  d.  des  Blutes  226;  Pcr- 
oxydasereakt.  in  Kuhmilch  zur  Nachweisung  d.  Erhitzung  297;  in  Geschlechts- 
drüsen von  Amphibien  538:  Oxyd.  d.  Philothionwasserstoffs  565,  567;  Wirk,  in 
Gegen w.  kolloidaler  Metalle  793;  Wirk.  d.  Peroxydase  bei  Gegenw.  von  Katalase« 
Hy})othese  über  d.  Wirk.  885;  Peroxydase  in  Samen  886;  Reakt.  d.  Knltur- 
flüssigk.  von  Pilzparasiten  887;  Alkoholoxydase  887,  935;  d.  tier.  Gewebe  925^. 
930.  981 ,  Peroxydasen  931 ;  Dunkelfärbunjr  d.  Zuckerrübensaftes,  Peroxydase 
darin  982:  Verh.  d.  Peroxydase  gegen  Jod,  Hydroxylamin,  Hydrazin.  Blau- 
saure  983. 

Oxydation,  -Vermögen  d.  Tiergewebe  564,  884;  einfacher  aliphatischer  Subst.  im 
(^rg.  572:  d.  Benzoesäure  durch  H2O2,  Bild,  von  Phenolen  im  Org.  573;  Oxydier- 
barkeit d.  Fettaldehyde,  bes.  d.  Formaldehyde  durch  Organbrei  574;  d.  Zuckers 
im  Org.  582;  von  R-*  durch  Bakterien  892;  intraorg.  als  wichtiger  Faktor  bei 
d.  Immunisierung  1037 ;  s.  a.  Oxydasen. 
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Oxykampher,  Wirk,  auf  d.  Herz  771. 
Oxyprotelnsftüren,  d.  Harns  348,  349. 
Ozaena,  Bac.  foetidns  902. 

Ozon,  Einw.  auf  Kasein,  Eiweissspaltungsprodnkte  n.  Zackerarten  30;  Wirk,  auf 
Hefepresssaft  939. 

Palladium    Wirk.  d.  kolloidalen  auf  Autolyse  936. 

Pankreas,  Konst.,  Verh.  d.  Guanylsäure  50;  freie  Fettsäuren  im  Fette  71 ;  Innervation, 
Wirk,  von  Atropin,  Ausschaltung  u.  Nahrungsresorpt.,  Langerhanssche  Inseln 
382;  Ausführongsgänge  heim  Hunde,  Diagnose  d.  Erkrankungen  (Cammidge- 
sche  Reakt.)  384;  Feststellung  d.  Tätigk.  durch  Amylasehest.  in  Fäces  385;  Erepsin 
darin,  Duodenum  u  antidiahet.  Funkt  dess.  386 ;  enzymat.  Wirk.  d.  nicht  mehr 
in  d.  Darm  sezernierenden  443;  Konkremente  444;  Sekretion  unter  Einfl.  von 
8fture  u.  Darmextrakt  448;  innere  Sekretion,  Einfl.  auf  Fettstoffw.,  Wirk,  auf 
d.  Glykolyse  durch  Muskeln  450 ;  Wirk,  von  Trypsin  auf  d.  lehende  451 ; 
Aktivierung  u.  Beaktivierung  d.  Steapsins  454;  Einfl.  d.  Exslirpation  auf  Stoffw. 
u.  Energieverhrauch  642;  antagonist  Wirk,  von  Atropin  u.  Physostigmin  776; 
Ptomaine  hei  d.  Fäulnis  951 ;  bei  Milzhrandinfekt  957;  hämolyt.  Ambozeptor  1084. 

Pankreasdiahetes,  642;  Stoffw.  825,  851;  Ausschaltg.  d.  Zwölffingerdarms  826, 
850;  Einfl.  d.  Temp.  auf  Zuckeraussch.  846;  Unters.  850  ff.;  Zuckersteigerung 
bei  Durch hlu tu ngs versuchen  852;  s.  a.  Diab.  melL 

Pankreaserkrankungen,  Diagnose  384;  Aussch.  endogener  Harnsäure  652; 
Stoffw.  667. 

Pankreassaft,  Abbau  d.  Kaseins  27;  Abbau  von  Edestin  allein  od.  mit  Magensaft 
47;  Einw.  auf.  Polypeptide  64;  Verh.  zu  Ovalbumin  bei  Durchleiten  eines 
Stromes  126 ;  Wirk,  auf  Speichel  365 ;  Einfl.  von  Bitterwässern  auf  d.  Sekretion 
373;  von  Opium  u.  Morphin  374:  Gefrierpunkt,  Saftmenge  u.  Fermentkonzen- 
tration beim  Menschen  383;  Labfermente  in  d.  mit  Ca -Salzen  versetzten  383; 
Aktivierung  durch  Kalksalze  383,  384;  Aktivierung  bei  verschied.  Kost,  pro- 
teolyt  Wirk.,  Wirk.  d.  HCl  384;  gegenseitige  Einw.  von  Magen-  u.  Pankreas- 
saft, Amylasc  darin,  Dialyse  385 ;  Steapsin,  Wirk,  von  Lecithin  auf  d. 
Lipase.  Einfl.  d.  Galle  auf  d.  Hydrolyse  von  Estern,  Enzyme  zur  Hydrolyse 
verschied.  Ester  386;  Labferment  u.  Hämolysin  beim  Menschen  444;  Unters. 
d.  menschl.  445 ;  Trypsinbest.,  Ferinentge«*etz  d.  Trypsins  445,  446 ;  Aktivierung 
durch  Salze  446;  Aktivierunjr  im  menschl.  Körper  448;  therapeut.  Beein- 
flussung (Salze,  Adrenalin,  Mineralwässer  etc.)  449;  Giftigk.  bei  Injekt.  461, 
747;  komplexes  Hämolysin  1006,  1080;  Wirk,  auf  d.  Hämolysin  d.  Cobragittes 
ü.  d.  Verb,  von  Antitoxin  u.  Lecithin  1084, 

Papain.  eigentüml.  Verdauung  von  Serumei weiss  408,  409. 

Parakasein,  Unters.  231,  276,  281. 

Paralyse,  Wassermannsche  Beakt.  1018  fl.;  Präzipitation  1094;  Artikörp.  in  <1. 
Cerebrospinalflüssigk.  1095. 

Paralysol,  desinfiz.  Wirk.  905. 

Paratyphus,  Neutralisation  d.  Gifte  durch  Typhusantitoxin  9fc6;  koagglutinierende 
Eig.  d.  typhischen  u.  paratyphischen  Seren  995;  Agglutination  996;  Kom- 
idementablenkg.  1017;  s.  a.  Fleischvergiftung. 

Parthenogenese,  künstl.  533,  698,  729;  0,  osmot.  Druck,  Säuren  u.  Alkalien  dabei 
534 ;   in  mit  Meerwasser  isoton.  Salzlösungen,  Unters.  535 ;  Phenole  als  Errojrer 

77. 
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711;  osmot.  Erregung  von  Seeigeleiem  729;  Membranbild.  durch  Blut  von 
Würmern  746. 

Pellagra,  Wirk,  von  Atoxyl  741;  durch  Schimmelpilze  veränderte  Kastanien  893; 
Phenolreakt  bei  Aspergill.  897. 

Pellotin,  Wirk.  722 

Penicillium,  Veränderung  d.  Kastanien  893. 

Pentosen,  Farbenreakt.,  Best.  Best,  von  Methylpentosen  91;  Geh.  in  Organen  d. 
Haustiere  96;  aus  Inosinsäure,  Muskelpentose  96,  499;  York.  u.  Nachw.  im  Harn 
331,  355. 

Pentosurie,  Diagnostik  d.  chronischen,  Kasuistik  827. 

Pepsin,  Paranuklelnbild.,  Synth,  von  Proteinen  11,  Wirk,  auf  die  Produkte  d.  pept. 
Verdauung,  Koagulosen  31,  33;  Aussch.  im  Harn  bei  Diab.  326;  Best,  Ferment- 
gesetz 368,  404,  405;  Verhältnis  von  Lab  zu  Pepsin  beim  Kinde,  Transport 
durch  Kolloide,  Zyrooid  dess.  369;  Einw.  d.  HCl  auf  d.  Pepsinverdauung  367, 
403;  Identitätsfrage  von  Pepsin  u.  Chymosin  405;  Extrakt,  aus  Magenmnkosa. 
topische  Verbreitg.  406;  Hemmung  d.  Verdauung  durch  Bindung  der  freien 
HCl  durch  Aminokörp.  408;  Pepsinverdauung  d.  Eieralbumins  nach  Zusatz 
verschied.  Stoffe  423,  756 ;  Unters,  über  d.  Eiweissverdauung,  Pepsin  als  Ambo- 
ceptor,  HCl  als  Komplement  424;  Einfl.  von  Lecithin  auf  die  Verdauung  439; 
Einfl.  von  Farbstoffen  874;  Fixierung  auf  Fibrin,  Antifermente  911;  Wirk,  auf 
Agglutinine  u.  Präzipitine  994. 

Peptolytische  Enzyme,  iu  Blutkörperchen  64;  in  Plasma  u.  Serum  65. 

Peptone,  durch  Jodquecksilberkalium  fällbare  d.  Blutalbumins  53;  Einfl.  auf 
Nierenfankt.  328;  Besorpt.  von  Darmepithel  388;  Einfl.  auf  die  Herztätigk. 
805;  Antitetarolysin  im  Pepton  Witte  1044. 

Peritonealinfektion,  experimentelle  1023. 

Peritoneum,  Besorpt.  507. 

Perityphitis,  Opiumbehandlg.  716,  717. 

Peroxydase,  s.  Oxydase. 

Pest,  Empfänglichk.  d.  Kaltblüter  959;  Immunisierang  1060;  Geh.  an  Immunkörp. 
in  Organen  von  immunisierten  Pferden  1061. 

Pestbazillen,  Widerstandsfähigk.  gegen  Kälte  895;  Einfl.  d.  Toxine  auf  d.  Kreis- 
lauf 988. 

Petroleum,  synth.  Bild,  von  aktivem  68. 

Pfeilgift  d.  Kalihari  803. 

Pferd,  Bedeutg.  d.  Indikans  im  Harn  335;  organ.  Basen  (Picolin)  im  Harn  347; 
Eiweissverdauung  427;  Bilirubin  in  Galle,  Harn  u.  Serum  466;  Nachw.  von 
Pferdefleisch  485,  502;  Zucht,  Malaria  678;  Hämolyse  durch  Sklerostomum- 
l>resssaft  1007. 

Pflanzen,  P-Geh.  d.  Lecithine  84;  Kohlehydrat  aus  Ulmen-Früchten  91;  Indikan 
aus  Lidigofera  120;  Tannoidreakt.  121;  giftige  von  Westaustralien  700;  Fhjtin 
als  P-Quelle  für  niedere  744 ;  Glukosid  aus  Atractylis,  Chemie  von  Viscum  alb. 
744;  Einw.  von  Röntgenstrahlen  753;  Wirk,  von  Theophrosia  800;  Labfermente 
ders.  879,  880 ;  Ferment  von  Phönix  dactylifera,  Erfrierungsmethode  zam  Nachweis 
proteolyt.  Fermente,  Phytase  880;  Peroxydase  im  Samen  886;  NHs  durch  Auto- 
lyse  888;  Alkoholgärung  890;  Narkose  903;  Nukleinsäure  spaltendes  Ferment 
in  Cortinellus  918 ;  Entstehung  diastat.  Fermente  in  höheren  921 ;  Fennent- 
reaktion im  Presssaft  von  Keimlingen  926 ;  Autolyse  im  Endosperm  von  Ricinus 
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937;  Immunität,  Präzipitinreakt.  1063;  Verwandtschaftsreakt.  1070;  Erfrieren 
1104;  Einfl.  von  Licht  u.  Fencbtigk.  auf  d.  Zus.,  Zus.  d.  Triebe  von  Aralia 
cordata,  Anal.  d.  Tomate,  Zus.  d.  Kolanüsse,  Chrysanthemum  als  Nährmittel, 
Japan.  Tabak;  C,  H2O  u.  Ascho  in  Bezieh^,  zum  Alter  1105;  Zus.  der  Presssäfte, 
Trockengewicht  u.  Lichtintensität,  Zus.  von  Viola  odorata,  K-Geh.  d.  Gräser  u. 
Pflanzennährstoife,  K  u.  Na  in  Boden-  u.  Wasserkulturen  1106;  Phosphors,  d. 
Presskuchen,  Verbreitg.  von  Phytin,  P-Verb.  in  Gerste  u.  Malz  1107;  org. 
Kieselverb.,  Fe-Geh.  1108;  Nachw.  von  Rohrzucker  1116,  1154;  von  Glukosiden 
1116;  Invertin  in  d.  Teilen  d.  Weinstocks  1116;  Entstehung  diast.  Enzyme  1116; 
Kaffinose  in  Taxus  1116;  Stärkebeat.  in  Cerealien,  Nachw.  von  Pfefferschalen, 
Inosit  der  Mistel,  Quercit  d.  Eichen,  Wachs  von  Raphia  1117;  Benzoi^säure  in 
Pinguicula,  Best.  d.  org.  Säuren,  Formaldebyd  in  grünen  1118;  Wanderung  u. 
Bild  d,  äther.  Oele  u.  Kiechstoffe  1119;  Verteilung  d.  Riechstoffe  1120,  1156; 
Bestandt.  d.  Essenzen  1120,  1121;  Japan.  Terpentin,  Eperua-  u.  Honduras-Balsam, 
Albane  von  Ficus  Vogelii,  Japan.  Lack  1121;  blausäureb altige  Glykoside  1122, 
1123,  1159,  1160;  Rinde  u.  Früchte  von  Aegiceras  majus,  Nachw.  von  Saponinen 
1124;  Bestandt.  d.  Mistel,  Vanillin  in  Dahlienknollen  1125;  Kolatin  d.  Kolanuss, 
Formol  u.  Gerbstoffe  1126;  FlechteUstoffc  1126,  1161;  Pfeilgifte  d.  Orinoko, 
pilzfreies  Lolium  temulentum  1128;  Bestandt.  d.  Zirbelkiefersamen  1136; 
Phosphatide  1141;  salpetrige  Säure  in  Erythrina  1152;  Stärkebest.  1155;  Verteilg. 
d-  Terpene  1156;  Bestandt.  d.  pflanzl.  Sekrete  (Harze)  1157;  Harzsäuren  u. 
Alkohole  im  Blattfirnis  von  Alnus  1158;  neue  Alkaloide  (Pyrrolidin,  Methyl- 
pyrrolin)  1161;  Farbstoff  d.  Wurzel  von  Datisca  cannabina  1163;  glykolyt. 
Enzyme  1163;  s.  a.  Glukoside  etc. 
Pflanzen  Physiologie,  Lit.  1103;  Eindringen  von  Stärke  in  Pflanzen  101;  Narkose 
698;  Verb,  von  Algen  gegen  Salzlösungen,  Einfl.  galvanischer  Ströme  auf  Endos- 
mose, Korrelationen  im  Stoff w.  1103;  Gesetzmäfsigk.  im  Stoffw.  d.  Samen, 
Einfl.  d.  Lichtes  auf  d.  Assimilation  d.  Reservestoffe,  Wachstum  u.  Wurzel- 
raum 1104;  Umsatz  d.  P-Verb.  in  reifenden  Samen  1107;  Vegetationsversuche 
in  Cu-haltigem  Boden,  Cu  in  Weingärten,  Einw.  von  Mn-Sulfat  1108;  CO2- 
Assimilation  d.  Samen,  Einfl.  d.  Lichtes  auf  d.  Entwicklung  der  Früchte  von 
Acer  pseudoplatanus  1110;  Eiweissbild  1111;  Abbau  u.  Aufbau  org.  N-Verb., 
biochem.  Funktion  d.  Zelns  1111;  Assimilation  d.  Nitrate  durch  Embryonen  1113 
CNH  u.  N-Assimilation,  Kohleliydratreserven  bei  Matonia,  Reservestoffe  im 
Blütenboden  d.  Compositen  1115;  Reifen  d.  Banane  1116;  Korkbild.  u.  Phenole 
1118;  Propfen  blausäurehaltiger  Pflanzen  1123,  1160;  Wanderung  d.  Alkaloide 
beim  Propfen  1126;  Atmungsenzyme  1123,  1129,  1163;  Atmung,  anaCrobe 
Atmung  keimender  Samen  1129;  Zymase  bei  Aspergillus,  Alkoholgärung  von 
Aspergillus,  anaijrobe  Atmung  ohne  Alkoholbild.,  Wasserstoffbild.  bei  d.  Atmung 
d.  Pilze  1130;  Bild,  verschied.  Atmungsenyznio  während  d.  Entwicklung.  Einfl, 
d.  Bestäubung  auf  d.  Atmung  1131;  Reizwirk.  u.  Giftwirk,  verschied.  Metalle 
1132,  1133,  1167,  1168,  1169;  Respirat.  bei  Wasserpflanzen  1132;  Wirk,  kolloidaler 
Losungen,  Chlorose  durch  Phosphate,  Giftsubst.  zur  Bekämpfung  schädl.  Orga- 
nismen 1133;  infektiöse  Chlorosen,  semipermeable  Membran  in  d.  Samenschale 
d.  Gramineen  1134;  enzymat  Wirk,  bei  Wasseransammlung  in  Geweben  1135; 
Mineralstoff  bedarf  von  Bakterien  1137;  Cyklus  d.  Mineralsubst.  im  Seetang 
Bedeutung  gewisser  Nährelemente  für  d.  Pflanzensäfte  1138;  antitoxischer  Weit 
vollständig,  u.  unvollständig.  Nährstoffe  1139;  Elektrizität  u.  Chlorophyllphoto 
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Synthese  1151;  NH9  bei  d.  Antolyae  d.  Pflansen  1152;  Assimilation  atnosphär. 

N  durch  Pilze  1158;  N-bindende  Bakterien  im  Meere  1154;  phjrsioL  Bedeotj;. 

d.  Blaoaftore  in  d.  PHanzen  1159;  Giftigkeitsgrenzen  n.  Keixwirk.  einiger  Salze 

a.  Gifte  bei  Weiien  1165;  .^asgeglichene*'  LiVsungeu  1166,  1167;  Giftigk.  Ton 

NaCl  u.  Entgiftung  1168;  Giftwirk,  einiger  Pflanzeninfuse  auf  Pflaaien  1169; 

▼ergl.  a.  Keimung. 
Phagocytose,  Unters.  192.  1008, 1085,  1090;  Wirk,  gewisser  Antiseptika  n.  phanuac. 

Agentien    698;    d.   Tuberkulosebazillen    979;    Behinderung    im    Reagenaglase. 

Beeinflussung  durch  Serum   1009;  bei  niederen  Tieren  1012;   bei  myelogener 

Leukämie   1031;  Nichtauftreten  bei  d.  Kompleroentbind.  1090;   s.  a.  Opeonine. 
Pharm akulogie,  Lit.  697;  pharmakol.  Unters,  an  Genitalien  698;  pharmakodjn. 

Eig.  d.  Sfturefunkt.  700;   Fernwirk,   von  Metallen  und  Metalloiden  701;   Wirk. 

eines  Alkaloids  d.  Baldrianwurzel  702;   pharmakudyii.  Unters.  t\ber  d.  Ton  d. 

Alkoholen,  Aldehydrolen  u.  Karberincn  stammenden  Esterfunkt.,  d.  Aniinoketoue. 

Schfidlichk.  d.   Acetonkörp.   704;   Kolanuss,   Kolatin  710;   pharmak.   Yerh.  d. 

Oxybcnzylt annine  713,  714;   Akokantheraarten,  Quabaln  725;   Edelerden  739; 

Herz-  u.  GefÄssmittel  760:  Ylang-Ylangöles  770;  s.  a.  Wirkung,  physiologische. 
Phaeophytin,  Unters.  1144. 
Phas Colin,  Hydrolyse  45. 
Phaseolunatin  1160. 
Phenacetin,  Nachw.  119. 
Phenole,  Einfl.  auf  Verdauung  375;  Bild,  im  Org.  573;  Beziehg.  zur  Schwefelsäure- 

aussch.  036,  711;  im  Kuhharn  683;  als  Erreger  d.  Parthenogenesis  711;  haltbare, 

feste  Verb.  712,  906;  Desinfekt.-Wirk.  905. 
Phenolglukuronsäure,  uatttri.  u.  synth.,  Eonst.  142. 
Phonolreaktion,  bei  Aspergillus,  Beziehg.  zu  Pellagra  897. 
Ph6nt»lvergiftung,  Wirk.  d.  Sulfate  711. 
Phenylalanin,  Polypeptide  daraus  58,  62 :  bei  d.  Eiweisshydrolyse  s.  diese :  .XfHnität^* 

konstanten  116;  Nachw.,  Pikrat,  Pikrolonat  136;  Abbau  bei  d.  Di|>eptido  des>. 

bei  Alkaptonurie  669;  Verb,  bei  Alkaptonurie  834. 
l-l'henylulanyl-d- Alauinanhydrid  aus  Kasein  28. 
Phenylalkylttmine  u.  -Ainmoniumbasen,  biolog.  Verb.  145. 
Phenylliarnatoft,  Verh.  im  Org.  120. 

Philothion.  Unters.,  Oxyd,  durch  Oxydasen  565;  Holle  d.  S.  567. 
Phlorhizin,    Antagonismus    zwischen    Methylenblau    u.    dcuis.    320,    703;     Nieren- 

schiidigung  744,  H43;  spaltendes  Feiment  im  Magen  d.  Schnecke  879;  Ca-Aussc)i. 

bei  gesunden  u.  rachitischen  Kindern  661. 
Phlorhizindiabetes,  Kintl.  mechan.  xVrbeit  826;   Langorhanasche  Inseln  ^2T; 

Unters.  852,  h<53;  Eintl.  d.  Amintisiluren  853:  Beziehg.  zwischen  d.  Glykogengrh. 

d.  Organe  u.  d.  Acidoso  856. 
Phoron.  Verb,  im  Orij.  142. 

Phosphatide,  d.  Muskeln   n.  d.  MyocarJs   4i)9:    d.  Kigelbs  524;    pflaniliche    1141. 
Phosphaturie,  bei  Gonnorvhoe,  Bedeutg.  836. 
Phosphor,  Best.  d.  Kxtraktiv-  u.  Protein-P,  Bild.  org.  P-Verb.  124;  P-Verb.  d.  Darm- 

schlfimbaut  3'^7;  Geb.  im  Protagon  4H6;  im  Kinderhirn  505;  Nachw.  in  Zellen 

514;   Verteilg.  in   Nahrungsmitteln  608;   Un  satz  bei  hungernden  Tieren   63>: 

Nahrungs-P  bei  Spanfcrkelzucht  676;  Ph<»sphorverb.  aus  Phoipbaten  durch  Hefe 
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889,  946;  Extraktiv-  u.  Proteln-P  bei  Asperg.,  im  Bakterienfett  898;  Umsatz 
d.  P-Yerb.  in  reifenden  Samen,  P-Verb.  in  Gerate  n.  Malz  1107. 

Phosphors&are,  alkalimetr.  Beat.  150;  Geb.  in  CerebroepinalflüMigk.  487. 

Phoaphoraänreanaacheidang,  nach  Phytineinnahme  582;  bei  Phtbisiü  594;  bei 
Osteomalacia  595;  bei  antirabiscber  Kor  598;  bei  experim.  Acidose  642. 

Phoaphortherapie,  bei  Osteomalacie  595;  bei  Säuglingen  604. 

PhospborTergiftung,  Stoffw.  598;  anorg.  Bestandt.  d.  Gewebe  673;  Kasuistik, 
Polycytbämie  742;  hftmoljt.  Hemmongsphänomen  1082. 

Photodynaraische  Stoffe,  Wirk,  auf  Infusorien  536,  750;  sensibilisierende  Wirk., 
Wirk,  auf  Glukosezers.,  Fadenpilze,  Bakterien  750. 

Phrenosin,  Identit&t  mit  Cerebron  486. 

Phycocyan,  Unters.  1128. 

Phyllocyanin   1146. 

Phyllotaonin   1147. 

Phylloianthine   1109,  1146,  1150. 

Phylloxanthoverdin  1146. 

Physostigmin,  Einfl.  auf  Magensaftbild.  437;  pharmak.  Wirk.,  Isophysostigmin 
724;  Wirk,  auf  Pankreas  776;  auf  Dünndarm  777;  auf  d.  Warmblüterherz  778. 

Phytase,  Phytin  spaltendes  Ferment  880. 

Phytin,  Verb,  im  Org.  582;  pharmak.  Wirk.  743;  als  P-Quelle  für  niedere  Org.  749; 
Spaltg.  durch  Phytase  880;  Verbreitg.  in  Pflanzen  1107. 

Phytochlorine  1142. 

Phytol  1143. 

Phytorhodine  1142. 

Phytosterin,  Estersalze,  aus  Kalabarbohne  (Stigmasterin  u.  Sitosterin),  aus  Soja- 
bohne, von  Echinophora  73;  Pliytosterylacetatreakt.  86. 

y-Pi Colin,  im  Pferdeham  847. 

Pikrinsäure,  Vergift.  714. 

Fikrolonsänre,  Verb,  mit  Hexon-  u.  Purin basen  112;  mit  Alkaloiden  723. 

Pilocarpin,  als  Cholagogon  466. 

Pilze,  Wirk,  photodynamischer  Stoffe  750;  Oxydase  in  der  Kulturflüssigkeit  887. 

Piperidin,  Wirk,  auf  Bakterien,  bes.  Botzbaz.  1028. 

Placenta,  Nukleoprotelde  10;  Nukleinsäure  49;  Glykogengeh.  466,  522;  Purinbasen, 
kardiovasculäre  Wirk.  d.  Extraktes,  Fermente  512;  Wirk.  d.  Injekt.  d.  Saftes  747. 

Plakanthrakozidin  1026. 

Pia  steine  32,  33,  34.  35;  plastolnogene  Eig.  d.  Magensaftes  von  Säuglingen  430. 

Platin,  Wirk.  d.  kolloidalen  793;  katalyt.  Wirk.  873,  881. 

Pneumin  119,  712. 

Pneumokokken,  Präzipitinreakt.  1001 ; Opsonin  u.  anti(»pson.  Subst.  1012 ;  Aggressin- 
wirk.  1015;  Einw.  von  Galle  1029. 

Pneumonie,  protcolyt.  Fermente  in  Harn,  Blut,  Auswurf  222;  Serum behandlg*., 
biolog.  Wirk.  d.  antipneum.  Serums,  biolog.  Vermögen  d.  Bluta  989;  Röntgen- 
behandlung 818;  Glukosurie  823;  Ikterus  840;  opson.  Index  1013. 

Pneumotoxin  989. 

Polypeptide,  bei  d.  Trypsinverdauung  von  Ovalbumin  4;  Seh  ützenb  erger  sehe 
Glukoprotelde  u.  LeuceYne  22;  aus  Kasein,  Leucinimid,  Phenylalanyl-Alanin- 
anhydrid,  Leucyl-valinanhydrid  28;  Koagulosen  32,  33;  aus  Seide  43;  Dipeptid 
(Prolin  -  Phenylalanin)    ans    Gliadin    44;    Derivate    des    d-Alanins,    Octadeca- 
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Peptide  56;  Deriy&te  d.  Asparaginsänre  57;  d.  Phenylalanins,  Valins  58;  Auf- 
spaltung von  Diketopiperazinen  n.  Dipeptide  d.  Tylosins.  isomere  Lencylleucine 
u  Anhydride  59;  Derivate  d.  Tryptophans  60;  Tyrosins  n.  d.  Glataminsäure  61 ; 
1-Phenylalanins  62;  hei  d.  Hydrolyse  von  Proteinen  (Seidenfibroin  n.  Elastin) 
62;  Benzoylpolypeptid  d.  Asparagins  63;  Verb,  gegen  Pankreassaft  64;  Abbau 
durch  Blutkörperchen  u.  Blutplättchen  d  Pferdes  64;  Verb,  zu  Blutplasma  u. 
-Serum  65;  Yerb.  von  Glycyityrosin  gegen  menscbl.  Seram  u.  Harn  66;  Abbau 
von  Diglycylglycin  u.  d.  Biuretbase  im  Dannkanal  66;  Waldensche  Um- 
kehrung; Steieocheraie  d.  Diketopiperazino  115;  Verb,  raceni.  im  Magendann- 
kanal 426;  Abbau  bei  Alkaptonurie  669;  Spaltg.  von  Dipeptiden  durch  alkal 
Verdauung  873;  Verwendg.  opt.-akt.  zur  Prüfung  proteolyt.  Enzyme,  zeitL 
Ablauf  d.  feriuentativen  Spaltg.  915;  fermentative  Spaltg.  von  Dipeptiden  916 

Polypeptidphospborsäure,  aus  Kasein  52. 

Populin,  spaltendes  Enzym  d.  Schnecke  879. 

Präzipitation,  Identität  mit  Bakteriolyse  978;  Präzipitalreakt. ,  Formulierung 
nach  Hamburger  u.  Arrhenius  998;  Bakterieopräzipitation  d.  norm.  Sera 
999;  Differenzierung  d.  Eiweisskörp.  verschied.  Tiere  1000;  bei  Fäces,  bei 
Tuberkulose,  Pneumokokken,  Syphilis  1001;  Echinokokken  1002;  Ausflockung 
durch  Organextrakte  1002;  Beziehung  zur  Komplementablenkung  1016;  Einw. 
d.  Temp.  1043 ;  bei  Pflanzen  1063 ;  Entstehung  ausschliessl.  präzipitierender 
Sera  1063;  Unters.  1067;  zur  Blutdiagnose,  zur  Fleischdifferenzierung  1069; 
Beziehg.  d.  Serums  zu  gewissen  Nährstoffen  (Glykogen,  Alburaosen,  Pepton) 
1069;  Verwandtschaftsreakt.  d.  Pflanzen  1070;  bei  Lues  1094. 

Präzipitine,  Lit.  998;  Wirk,  von  Verdauungsfermenten  994 ;  Herkunft,  Verh.  gegen 
Fäulnis  999;  Spezifität  d.  Bakterien -Präzip.  999,  1000;  Nachw.  d.  Präzipitogens 
im  Org.,  spezif.  Löslichk.  u.  forens.  Blutuntersuchung  1000;  im  Blute  nach 
Zufuhr  von  Pferdeblut  per  os,  Krebspräzipitine  zur  Carcinomdiagnose  1001; 
Präzipitogen  u.  hämolyt.  Anibozeptor  1003;  Verteilung  auf  Albumin  u.  Globuline 
1067;  Hepatopräzipitin  bei  Distomatose  1070. 

Prodigiosus,  Farbstoff bild.  892;  NukleoproteKd  899. 

Propolis,  Zus.  541. 

Proponal    105.  708. 

Prostata.  Sekret  512;  Giftigk.,  Wirk,  auf  d.  Herz  747. 

Protargol  737. 

Protagon,  Unters,  Paranukleoprotagon,  P-Geh.  486;  Nichtexistenz  als  Verb.  506. 

Protamin,  Synth,  durch  Trypsin  11;  Pild.  von  Lachsprotaniin  aus  d.  Muskeln  47; 
Verb,  mit  anderen  Eiweisskörp.  48;  Hydrolyse  von  Ichthylepidin  49. 

Proteinsäuren,  Vork.  im  Blute  210;  Aussch.  im  Harn  348;  Oxyproteinsäurefrakt. 
a.  Harns  849. 

Proteosen,  Tynd  all  sehe  Erschein  un.ir,  kolloidale  Natur  11. 

Proteus,  Differenzierung  durch  Agglutination  998. 

Protonukle'insäure  53. 

Prulaurasin   1122. 

Psilosis,  Stoffw.  S69. 

Psychosen,  durch  Intoxikation  702. 

Ptomaine,  aus  Dorschleber  898;  bei  d.  Ei  weiss  faulnis  (Marcitin,  Putrin,  Putridin)  951. 

P 1 0  m  a  i  n  v  e  r  g  i  f  t  u  n  if  745. 
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Purinkörper,  Abstammung,  Affinitätskonstanten  112;  Alkyltheophylline,  Psendo- 
theobromin,  Phenylmagnesiumbromid  u.  Koffein,  Redukt.  von  Theophyllin  u. 
Paraxanthin,  Desoxyxanthine  113;  Abbaa  von  Dimethylaminoparaxanthin  128; 
Pyrimidinderivate  daraus  112,  129;  Diazoniumverb.  180;  Best,  im  Harn  322; 
umwandelnde  Fermente  d.  Leber  465 ;  in  d.  Placenta  512 ;  bei  Mollusken  639 ; 
im  Krabbenextrakt  550;  Bild,  beim  Nukleinstoffw.  630,  631;  im  Harn  u.  Blut 
bei  Bdntgenbestrahlung,  Xanthin  als  Fieberursache  654;  Enzyme  d.  Purinstoffw. 
655;  Aussch.  im  Harti  u.  Kot  bei  Gichtikern  mit  Schrumpfniere  656;  s.  a. 
Harnsäure. 

Purinkörperausscheidung,  Einfl. d.  Kohlehyd ratentzieh g. 590 ;  bei  Gichtikern  656. 

Putrescin,  trockene  Dest.,  Konst.  116. 

Putridin  u.  Putrin,  bei  d.  Ei  weiss  fäulnis  950. 

Pylorus,  Säurereguliernng  431;  s.  a.  Magen,  Darm. 

Pyocyanase,  Wirk,  auf  Stoffw.  586;  als  Prophylakticum  u.  Heilmittel  bei  Infekt.- 
Krankh.,  Verb.,  Giftigk.  988. 

Pyocyaneus,  Farbstoflfbild.  892;  proteolyt.  Fermente  918;  Infekt,  d.  Harnwege  988. 

Pyogenesinfektion,  Blut  dabei  170. 

Pyridinmethylchlorid,  im  Harn  346. 

Pyrimidine,  Synth,  von  üracil-5-carbonsäure  107;  Kondensationsprodukte  von  sub- 
stituierten Pseudothiübarnstoffen,  Synth,  von  Methyl-Uracil,  Salze  von  Cytosin, 
Isocytosin,  6-Aminopyrimidin  u.  6-Oxypyrimidin,  Uracil  -  4  -  carbonsäure  108; 
Farbreakt.  von  Uracil  u.  Cytosin,  Synth,  von  Thymin -4- carbonsäure  109;  von 
Cytosin -5- carbonsäure  110;  4- Methyl uracilessigsäur«?,  Jodderivate  111;  Jso- 
barbitursäure  u.  5-Oxycytosin,  Cytosinpikrolonal,  Bild,  aas  Purinkörp.  112. 

Pyroplasmose  bei  Pferden  678;  s.  a.  Trypanosomen. 

Pyrrol,  Verh.  im  Org.  744,  800. 

Pyrrolidin,  im  Tabak  1161. 

Quabaln,  Pharmak.  725. 

Quecksilber,   Nachw.,   Aussch.  bei  Syphylis   122,   737;   Hg -Therapie  bei  Nieren- 
insuffizienz  313;    Aussch.   bei  syphylir.   Kur,    Nachw.   u.   Best,   im  Harn   337 
Wirk.   S -haltiger  Wässer   bei  Hg -Kur  598,   702,   703;   Sublimatvcrgift.    702 
HjS  als  Gegengilt,  Heilung  d.  Vergift,  Bez.  zur  lonenlehre  702;  Herzwirk.  735 
Läsionen  bei  Vergiftg.,  Minimaldose,  Schicksal  d.  Salicylats,  pharmak.  Versuche 
mit  Calomel.  Mergal,   Fieberreakt.   bei  erster  Applikation  737;  Stomatitis  737. 
7S8;  Merkurialismus  738;   Hydrarg.  präzipit.  album.  749;  Wirk.  d.  kolloidalen 
(Hyrgol)  793,  795;  Wirk    von  Sublimat  n.  Sublamin  908 

Quercit,  Vork.  91,  1117. 

Rachitis,  CaAussch.  bei  P-Therapie  661. 

Radioskopie  s.  Büntgenstrahlen. 

Radium,   Einfl.   auf  Eiweissgerinnung  14;   Schicksal.  Aussch.   122,  149,  754;   in  d. 

Teplilz-Schönauer    Quelle    123;    im    Schlamm   d.   Bäder  von  Luca  123;   künstl. 

radiumhaltige  Bäder  750,  754;  Wirk,  auf  Pflanzenzelle  753;   Trinkversuche  mit 

Gasteiner  Wasser,  Emanation  im  Harn,  Wirk,  auf  d.  Menschen  754;  Einw.  auf 

Wutvims  959,  984. 
Raffinose,  Ahbau  durch  Emulsin,  Nachw.  91;  Vork.  bei  Taxus  1116. 
Rahm,  vergl.  Milchfettbest.,  Milch. 
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Bauschbrand,  Immanisierang  1059. 

Eauwolfin,  als  Herzgiffc  784. 

Recurrens,  Atoxylwirk.  741. 

Keduktasen,  Ursprang,  Bedeute,  bei  d.  Milch  299,  301;  s.  a.  Mikhfennente. 

Bednktion,  reduzierende  Bestandt.  d.  Gewebe  565,  567;  durch  aseptisch  entoommene 
Organe  567. 

Beduktonovaln,  im  Harn  346. 

Reduzierende  Stoffe,  Best,  in  Eiweissflüssigk.  93;  im  Blute  211;  Best,  iiu  Harn 
358;  in  Keimlingen  926;  in  Körporzellen  930. 

Reflexe,  Wirk,  bedingter  auf  Speichelsekretion  365,  396  flf. 

Regenwürmer,  Respirat.  555. 

Resistenz,  gegen  Tuberkulose  beim  Hund  1024;  gegen  Milzbrand  1025. 

Resorption,  von  Flüssigkeitsergüssen  388;  s.  a.  Darm,  Magen,  Fettresorption  etc.: 
im  ünterhautbindegewebe,  in  d.  Peritonealhöhle  507,  728. 

Respiration,  Lit.  567;  Bedingungen  d.  Gewebsatmung  525,  754;  Einfl.  von  Salzen 
u.  Glykose  auf  d.  Atmung  isoliertem  tier.  Gewebe  526,  hei  Schildkröten,  denen 
d.  Blut  durch  Kochsalzlösung  ersetzt  wurde  537;  bei  Teleostiem  538;  beim 
winterschlafend.  Murmeltier  544;  Darmatmung  yon  Cobitis  547;  Einfl.  d.  COi- 
Geh.  d.  Atemluft  bei  Puppen,  bei  RegeBwürmern  555;  Printip  exakter  Versuche. 
Apparate  567,  568;  Anal.  d.  Exspirationsluft,  Verderben  d.  abgesperrten  Luft, 
C02-Spannung  d.  Alveolarluft  568,  706;  Cheyne-Stokessche  Atmnng,  EinÜ. 
d.  Stiches  in  d.  vierte  Himkammer  568;  Mechanismus  d.  Gasaostanschee  in  d. 
Lungen,  mechan.  Wirk.  d.  Luftdruckemiedrigung,  Einfl.  d.  Luftrerdr&ng^ng  im 
Automobil,  Einfl.  d.  Höhenklimas,  Lungensch wimmprobe  569;  Bezidig.  zur 
Narkose,  bei  Ratten  in  warmer,  feuchter  oder  trockener  Luft,  Tabakraoch,  von 
Salpetersäuredämpfen  570;  Einfl.  d.  Kohlehydrate  auf  d.  WidersUndsfahigk. 
gegen  O^-Mangel  574;  COg-Aussch.  durch  d.  Lungen,  nach  ermüdender  Arbeit 
575;  bei  Wut  597;  Eiweisszers.  bei  Atemnot  640;  bei  Fieber,  Myxödem  u. 
Morb.  Basedowii  665;  Einatmung  von  H  Cl-Dämpfen  742;  Wirk.  d.  Abbau- 
produkte von  Organen  746;  bei  Diab.  845,  851. 

Rheumatismus,  Stoff'w.  841. 

Rhinoskleroin,  akt.  Immunität  990. 

Rh  od  an,  Ausscb.  aus  d.  Blute  168;  Entstehg.  u.  Schicksal  401. 

Rhodophyllin  1148. 

Ricinusbohne,  Protiine,  Rizin  8;  Autolyse  im  Endospenii  937;  Ricin  aus  alten  u. 
neuen  1034. 

Ricin  US  öl,  Lipoidlöslichk.  80. 

Rind,  Chülesteringeh.  d.  Galle  466. 

Rizin,  aus  alten  u.  neuen  Samen  1034;  Verb,  mit  Antirizin  1042;  Hämaggluti- 
nation  1071. 

Röntgenstrahlen,  Einfl.  auf  experim.  Leukocytose  157;  Wirk,  auf  Blut  170;  Einfl. 
auf  Harnsäureaussch.  589,  654;  Leukämie  589,  752,  816,  817;  Harnsäure,  Pnrin- 
basen  im  Blut  u.  Harn  654 ;  Verwendg.  in  d.  Therapie,  Wirk,  auf  d.  Entwick- 
lung d.  Schmetterlinge,  Wirk,  auf  Haare,  auf  Niere  751 ;  bewirkte  Frigidität. 
Wirk  auf  Hämoglobin,  auf  Leukocyten,  Bchandlg.  innerer  Krankh.  752;  Wirk. 
bei  Diab  .  zur  Erkennung  tuberkulösen  Fleisches  485,  600, 753;  Wirk,  auf  Pflanzen- 
Zellen,  Apparat  zum  Stadium  der  Strahlung  753;  neues  radiotherap.  Verfahren 
(Ausschaltung  schädlicher  Strahlen),  Eiuw.  auf  AmmoniumoxalatsablimatlOenng. 
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FftUangsndiometer  807;  Sch&digangen  in  d.  mediz.  Badiotherapie,  Natur  d. 
allg.-sehftdigenden  Wirk.  808;  Wirk,  aaf  Eiweissumsatz  bei  Morb.  Basedowii 
809;  Wachatumsstörungen  810;  Wirk,  auf  nephrektomierte  Tiere,  Leukotoxin, 
Einfl.  auf  Gravidität  811;  auf  Eierstöcke,  Trächtigk.,  Abort  durch  dies.  813; 
auf  d.  männliche  Geschlechtsdrüse  814;  Wirk,  auf  ticr.  Blut  816;  Behandg.  von 
Basedowscher  Krankh.  bei  Pneumonie  mit  verzögerter  Losung  818;  bei  Media- 
stinaltumor  819;  bei  Krebs,  biolog.  Wirk.  ders.  u.  d.  Becqnerelstrahlen  820. 

Bohrzacker,  Nachw.  in  Pflanzen  1154;  York,  im  Weinstock  1116. 

Botz,  Erkrankung  durch  abgetötete  Bazillen  957;  exper.  bei  Meerschweinchen  958. 

Botzbazillen,  Wirk,  von  Piperidin  1028. 

Bflckenmark,  Einw.  intravaskul.  NaOH-Injckt.  742:  Entgift.  von  Strychnin  u. 
Kokain  775. 

^^accharin,  Einfl.  auf  Verdauung  775;  Nachw.  im  Bier  891. 

Säuglinge,  Fettresopt.  74;  W^angenfettpolster  83;  Pepsin  u.  Lab  im  Magen  369; 
Ablauf  d.  Verdauung  373;  Gastroenteritiden,  Pylorusstenose  379;  Wiederkauen 
380;  biochem.  Umw.  d.  Nährstoffe  im  Dann  389;  Fäces  s.  diese;  Verh.  von 
Lösungen  im  Magen,  plastelnogene  Eig.  d.  Magensaftes  430;  Darmfäuluis  457; 
Harufänger  578;  Hamstoifaussch.  u.  Diät  578;  Kreatininausscb.  581;  Stoifw. 
bei  Gastroenteritis,  Dystrophie  595;  chron.  Toxinvergift.,  Überfütterung,  Er- 
nährung u.  Seitenkettentheorie,  P-Ernährnng  u.  P-Therapie,  Ernährung  mit  Mehl 
u.  Schleim  604 ;  Verwendg.  getrockneter  Milch  zur  Nahrung,  Glutin  enthaltendes 
Kindermehl ;  holländische  Säuglingsnahrung  605 :  Besorpt.  artfremden  Eiweisses 
613;  Einfl.  d.  Nahrungskomponenten  auf  d.  Kalkaussch.  632;  Kalkaussch.  beim 
Fiebernden,  Magnesia- Aussch.  633;  Salz-  u.  Zuckerinjekt.  645;  Glykokollabbau 
bei  Ernährungsstörungen  662 ;  diphtheriegiftvernichtende  Wirk.  d.  Mageninhaltes 
1032;  Verh.  d.  Seramkoraplements,  Komplementsbestand  bei  natürl.  u.  känstl. 
Ernährung  1033;  Oberg.  d.  Antitoxins  aus  d.  Milch  1040;  s.  a.  Kind,  Neu- 
geborene. 

Säuglingsernährung,  Beschaflenh.  d.  Milch,  Herstellung  von  Säuglingsmilch  250; 
künstL  250,  60H,  604,  674;  rohe  Milch  dazu  250;  mit  gesäuerter,  lait  fixe.  Scorbut 
bei  homogenisierter  251;  Buttermilch  251,  252;  mit  erwärmter  Franenrailcli, 
mit  eisenhaltiger,  ZiegenfQtterungsversuche  mit  roher  u.  gekochter  Milch  252; 
Einfl.  auf  Harnstoflfaussch.  578 ;  von  d.  Geburt  bis  2  Jahren  579 ;  Eiweissbedarf, 
Nahrungration  602;  Emähruugsdiät  603,  604;  Nahiungsart  d.  Kühe  603. 

Säuren,  Verh.  d.  aliphat.  im  Org.  118,  572;  Säureregul&tion  d.  Pylorus  431;  Neutrali- 
sation im  Magen  432;  Einfl.  auf  Pankreassekretion  448;  Einfl.  auf  Leberautolyse 
468;  Wirk,  bei  Parthenogenese  534;  Wirk,  auf  Stoflw.  586;  pharmakodyn.  Eig. 
d.  Sänrefunkt.  700;  Wirk,  auf  Froschmuskeln,  -Therapie  d.  Gicht  742;  Einfl.  auf 
Lakkase  927. 

Säurevergiftung,  Ca-Geb.  im  Blute  167;  Phosphorsäureaussch.  bei  experim. 
Acidosc  642. 

Sajodin,  therap.  Wirk.  71,  734. 

dalicin,  Verh.  im  Org.  713. 

Salicylsänre,  Novaspirin  119,  713.  771;  Benzosalin  119,  713;  Salophen  119; 
Adenurin  120;  Best  in  Milch  u.  Rahm  286;  Einfl.  auf  Verdauung  u.  Gesundheit 
374;  percutane  Besorpt.  einiger  Ester  517;  Na-Salz  u.  Harnsäureaussch.  590; 
gegen  d.  Xanthinwirk.  654;   Einfl.  auf  Harnsäurelösung  713;   Salicylisation  bei 
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rheumat.  Arthritis  713;  Äussch.,  Albuminurie  dadurch  831;  Glykosal,  Htf- 
Salicylat  737;  modifizierte  (Novaspirin,  Phtalyl-,  Cinnamyl  -  ADisoylsalicyl- 
säuren)  771. 

Salicylursäure,  Synth.  145. 

Salophen,  Nachw.  119. 

Salpetersäure,  Nitratbest  im  Wasser  125;  Einatmung  der  Dämpfe  570;  Nitrat- 
redukt.  bei  d.  Mostgärung  890. 

Salpetrige  Säure,  Einwirkung  auf  Eiweisskörp.  5,  24,  27,  37;  Nitrite  im  Speichel 
366;  Nitritvergilt,  durch  Bisra.  subnitricum,  physiol.  Wirk.  734:  York,  in 
Erythrina  115^. 

Salze,  Einfl.  auf  d.  £1  weiss  Verdauung  423;  auf  Magensaftsekretion  437;  Aktivierang 
von  Pankreassaft  446;  Einfl.  auf  Pankreassekretion  449;  Wirk.  d.  salinischen 
Abführmittel  auf  Blutviskosität  172;  Mechanismus  d.  salinischen  Abführmittel 
455,  788;  d.  Muskels  493;  Wirk,  auf  d.  Atmung  isolierter  tierischer  Gewebe 
526;  Giftwirk,  von  Na  Cl- Lösungen  auf  Seeigeleier,  Entgift.  durch  K.  u.  Ca 
533;  anticytolyt.  Wirk,  von  Salzen  2 wertiger  Metalle  534,  701;  Wirk.  d.KüMen- 
tration  im  Wasser  bei  Fischen  537 ;  Stoff w.  bei  Nier Wassersucht  593 ;  Stoffw.  bei 
Phthisis  594;  Salzinjekt.  beim  Säugling  645;  Beziehg.  zwischen  Adsorpt.  u. 
Giftigk.  bei  Gamniarus  788;  Wirk  auf  Diastasewirk.  877;  Einfl.  auf  Alkohol- 
gärung 889;  s.  a.  die  einzelnen  Metalle. 

Salzsäure,  Einatmung  von  Dämpfen,  Pylorus Verätzung  742. 

Sambunigrin  1122. 

Sanatogen  610. 

Saponin,  Antiwirk.  d.  Cholesterins  1042. 

Sauerstoff  im  Blute  s.  Blutgase;  Einfl.  von  Kohlehydraten  auf  d.  Widerstandsfthigk. 
gegen  Or Mangel  574;  bei  künstl.  Entwicklung  von  Seeigeleiern  729. 

Sauerstoff  zufuhr,  Einfl.  auf  Hämoglobingeh.  152. 

Scharlach,  chloridfreie  Diät  594;  Serotherapie  990. 

Schlangengift,  Vergift,,  Gegengifte  746;  d.  Habuschlange  803;  Serotherapie  9'u; 
Abschwächung  durch  Säure  967,  973;  Verstärkung  durch  Lecithin,  Fettsäure 
974;  Wirk,  auf  Lecithin  1003;  Verb,  mit  d.  Antikörp.  1043;  aktivierende  Wirk. 
verschied.  Körp.  1044;  Beziehg.  von  Cobragift  zu  seinem  Antitoxin,  Lecithide 
des3.  1047,  1048;  Hämolyse  durch  dass.,  Spaltg.  viai  Lecithin  1083;  Wirk.  d. 
Pankreassaft  es  auf  d.  Hämolysin  d.  Cobragiftes  1084. 

Schildpatt,  Keratin  40. 

Schimmelpilze.  Phenolreakt.  d.  Kulturen  u.  Pellagra,  Toxicität  einiger  deutscher 
in  Italien  897 ;  Extraktiv-P  u.  Protein-P  bei  Asperg.  898 ;  Einw.  von  Giften  auf 
Asperg.  907;  Lipase  926;  Zymase  von  Asperg.  940;  Eiweissbild.  1111;  Zymase 
von  Aspert^'illus,  Alkoholgärun.;  v^in  Aspergillus,  H-Bild.  bei  niederen  113<.>; 
vüllstiindigc  u.  unvollständige  Nährstoffe  1139;    Assimilation  atmosph&r.  N  1153. 

Schmetterlinge,  Einfl.  d.  C (>2-Geh.  d.  Atemluft  bei  Puppen,  Immunität  d.  Raupen 
von  Galeria  für  Tuberkulose  555;  Wirk,  von  Röntgenstrahlen  751. 

Schwangerschaft.  Chlorurie  594;  Glyoxylsäure  im  Harn  661;  Einfl.  d.  Rontgtn- 
strahlen  811,  813;  Wirk,  von  Cholin  811;  Lakt<».snrie  827;  Albuminurie  S30: 
Bedeiitg.  d.  Fleischmilchsäure  bei  d.  Eklampsie  868. 

Schwefel.  Best,  im  Harn  s.  diesen;  Stoftw.  u.  Rhodanbild.  401;  -Verb.  d.  Nerven- 
systems 506;  Verteilg.  in  Nahrungsmitteln  608;  bei  Malaria,  subkutane  Appli- 
kation, kolloidaler  748. 


Sachregister.  1229 

Schwefel  au  ssch  ei  dnng,  Einfl.  d.  Traubenfermentes  584;  bei  Arbeitern  d.  Schwefel- 
werke, Beziehg.  d.  Phenole  zu  ders.  636,  711 ;  s.  a.  Sto0w. 

Schwefelsäare,  Wirk,  bei  Phenolvergift  711;  Toxikol.  742. 

Schwein,  Glykogen  im  Embryo  529. 

Schweinepest,  gift.  Stoffe  im  Serum  nach  tödl.  Infekl  985. 

Scbweineseuche,  Toxin  d.  Bac.  saisepticus  988;  Immunisierung  mit  Bakterien- 
extrakten, Aggressine  1088. 

Schwermetalle,  Besorpt.  im  Darm  389. 

Scopolamin,  Morphin-Scopolamin-Narkose,  Giftigk.  717. 

Seyllit,  Unters..  Beakt.  548. 

Secacornin,  pharm   Wirk.  723. 

Sedimente,  Hamsäurenachw.  106. 

Seeigel,  Zus.  d.  Eier  543;  s.  a.  Parthenogenesis. 

Seeluft,  Einfl.  auf  d.  Blut  170. 

Seospinne,  Zus.  d.  Eier  548. 

Seewasser,  in  d.  Therapie  170,  727;  Wirk,  auf  Kaulquappen  729. 

Seide,  York,  von  1-Serin,  Spinnenseide  48. 

Seifen,  Nachw.  von  Cocosfett  69:  Nachw.  u.  Best,  in  emulsionierten  Stoffen  71; 
De8infekt.-Wert  905. 

Seitenkettentheorie  u.  Säuglingsemährung  604. 

Sekretin,  Geh.  im  Darm  387;  EinQ.  auf  Pankreas  448;   Wirk,  bei  Diab.   747,  824. 

Sensibilisierung,  durch  fluorescierende  Stoffe  750. 

Sepia,  Zus.  d.  Eier  543. 

Sepsin,  Existenz  ders.  893. 

Serin,  Vork.  von  1-Serin  in  Seide  43;  Vei wandig.  von  1-Serin  in  d- Alanin  132;  opt.- 
aktive  Fom^n  132. 

SerodiagnoBtik,  d.  Carcinoms  993;  Syphilis  1001;  Carcinom  1001;  d.  Echino- 
kokkencysten  1002;  Wassermann  sehe  Beakt.  bei  Syphilis,  Tabes,  Paralyse 
1018  ff.;  1093  ff. 

Seromukoid  162. 

Serotherapie,  bei  akuten  Infekt.-Krankh.  967;  Nachteile,  Mittel  zur  Vermeidunci: 
972;  Tetanus  977;  Wut  983,  984;  Typhus  985,  986;  Dysenterie  986,  987; 
Pneumonie  989;  Streptokokken  989,  990;  Heilserum  durch  Hefeinjekt.  990; 
bei  Scharlach,  Puerperalfieber,  Genickstarre  990;  Blattern  991;  Lymphangitis 
d.  Pferde  991;  Pyroplasmosekrankh.  992;  Morb.  Basedowii  998;  Erhöhung 
durch  Spermin  1087;  gegen  Schlangengift  1043;  Tuberkulose  1056;  Nagana 
1062. 

Serumglobulin  s.  Globulin. 

Silber,  Verteilung  nach  Collargoleinführung  148;  Silberzahl  bei  Butterfett  245; 
Giftigk.  d.  Salze  für  Fische  538;  Herzewirk.  735;  Wirk.  d.  kolloidalen, 
Collargol  736,  793 ;  Protargol  737. 

Skatol,  Glyoxylsäurereakt.  3;  Best.,  Trennung  von  Indol  120;  Best,  von  Skatol- 
carbonsäure  im  Harn  885. 

Sklerodermie.  Stoffw.  597. 

Sojabohne,  Hydrolyse  d.  Glicinins  45;  Phytosterin  73. 

Soja-Sauce,  ehem.  Zus.,  Eiweissspaltungsprodukte  darin  1112. 

Solveol,  bei  Phthise  712. 

Somnoform,  physiol.  Wirk.  706. 
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Sparteln,  pharmak.  Wirk.  922. 

Speichel,  Lit.^864;  Einw.  auf  Pankreassaft,  Einw.  von  Magensaft,  Wirk,  erhitzten, 
Einfl.  aaf  Alagensekretion,  Wirk,  auf  Starke  365 ;  Wirk.  d.  gemischten,  amjlolyt. 
Wirk.  d.  Hundespeicbels,  Nitrite  darin  866;  Entstehung  d.  Bhodans  401; 
Bhodangeh.  bei  Tuberkulose  858. 

Speichelsekvetioii,  Unters.,  Beziehg  zum  Blutz aflnss  765 ;  künstlidie  bedingte 
Reflexe  365,  896  ff. 

Sperma,   mikrocbem.  Beakt.  nach  Barberio  511,  512;  Gifte  f.  Spermatosoen  7.55. 

S  per  min.  Wirk,  bei  Adrenalinarteriosklerose  718. 

Spinnen,  Immunisiemng  gegen  d.  Gift  1049. 

Spinnenseide,  Eig.,  Hydrolyse  43. 

Spirochaeten,  Zugehörigk.  zu  den  Protozoen  987;  Spiroch.  pallida  s.  Syphilis. 

Spirochaetensepticaemie,  IromunitütserscheinuDgen  bei  d.  d.  Hühner  987. 

Spulwürmer,  Beiz  wirk.  d.  Saftes  746;  Aspidin  u.  Filmaron  726,  880. 

Sputum,  proteolyt.  Ferment  bei  Pneumonie  222;  N-Aussch.  durch  dass.  bei  Phthisis 
668;  cytolog.  Unters.  889. 

Stärke,  Natur,  Jodst&rke,  enzymat.  Verzuckerung,  Besistenz  ders.  u.  d.  künstl.  Amylose, 
Einw.  von  Malzextrakt  98;  Verflüssigung  durch  Diastasen,  Best.  94;  ehem. 
Natur  u.  Bau  99;  kolloidale  Eig.,  Eindringen  in  d.  Pflanzen  101;  Best,  in 
Cerealien  1117;   Best,  in  Pflanzen  1155. 

Steapsin,  d.  Pankreas  886;  Aktivierung  u.  Beaktivierang  454. 

Steinhauerlunge,  Anal.  514. 

Steinschweiss  589. 

Stercobilin  u.  Stercobillnogcn  im  physiol.  Stuhle  894. 

Stereochemie,  Verb,  optischer  Antipoden  im  Org.  98;  Waiden  sehe  Urokehrung, 
Darst.  opt.-aKti?er  «-Brompropionsäure,  d.  Diketopiperazine,  Zerlegung  d. 
fz-Bromisocapronsäure  u.  6-Bromhydrozimmtsäure  115;  Umwandig.  von  1-Serin  in 
d-Alanin  182;  opt.-akt.  Formen  von  Serin,  Isoserin  u.  Diaminopropionsäure  182; 
gegenseitige  Umwandig.  d.  opt.-akt.  Brombemsteinsäure  u.  Asparaginsfinre  183: 
Abbau  racem.  Aminosäuren  im  Org.  187;  Einfl.  d.  Konfiguration  auf  Enzyme  878. 

Stickstoff,  Bild,  freien  bei  d.  Dannfäulnis  457;  im  Kinderhim  505;  Anteilnahme 
d.  elementaren  am  Stoflw.  580;  Verteilung  im  Harn  bei  verschied.  Ernähr ang 
612;  dysoxydabler  im  Harn  bei  verschied.  Ernäbrung  629;  Assimilation  d.  freien 
durch  Pilze  1153;  N-bindende  Bakt.  im  Meere  1154. 

Stickstoffausscheidung,  Stickstoffumsatz,  durch  die  Haut  517;  bei  marinen 
Wirbellosen  541;  Einfl.  d.  Bluttransfusion  585;  d.  Glukoseinjekt.  586;  nach 
Milzexstirpation  641 ;  im  Fieber  649 ;  durch  Sputum  bei  Tuberkulose  668 :  Tergl. 
a.  Stoff*wechsel. 

Stick  Stoffbestimmung,  Laugenheber  a.  Hg-Pipette  für  Kjeldahlbest.,  Titerbest, 
d.  Lauge,  Best,  im  Wasser  125;  im  Harn  348;  Digerieren  d.  Harns  bei  d.  nach 
Kieldahl  324. 

Stoffwechsel,  Lit.  577;  bei  marinen  Wirbellosen  551;  Stoft-  u.  Energieumsatz  beim 
Kühnerem ])rvo  552;  Verb,  von  Petrolätherextrakt  u.  d.  Kohlehydrate  im  Puppen- 
brei von  Calliphora  552;  Vorgänge  an  Fett  u.  d.  Kohlehydraten,  ehem.  Momente 
d.  Metamorpliüse  553;  Einfl.  d.  COo-Goh.  d.  Atemluft  bei  Pappen  555;  Wider- 
stand (1.  Tenelriolarven  gegen  Austrocknung  55S;  Bewertung  d.  Besultate  von 
Unters,  d.  Eiweissstoff'w.,  Tierbehälter,  elektr.  Meldeapparat,  Gesamtstoflfw.  vom 
ehem.   Standpunkte   578;    Versuche  an   82  Kindern,   Vermehrung  des  Eiweiss- 
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Torrates;  langdauernde  Eiweissdiät  579;  Anteilnahme  d.  elementaren  N,  Wasser- 
fQlle,  Wasserarm ut,  FleischfQtterung  an  Batten  ohne  Kalk,  erhöhter  Eiweissstoifw. 
580;  Cft-Ümsatz  beim  Kind  582:  NaCl-Stofiw.,  Zngabe  von  Knochenasche  bei 
StofPw.-Versnchen  an  Händen,  Eisenstoifw.  583 ;  Entfettnngsknren  *592,  602;  bei 
Knaben  von  9—14  Jahren  611;  Eiweissresorpt.  618,  614;  Verwertung  von  tief- 
abgebautem  Eiweiss  615;  Ort  d.  Eiweissabbanes  im  Org.  616;  Kraft-  u.  Stoft'w. 
Q.  zeitl.  Ablauf  d.  Zers.  unter  Einfluss  verschied.  Ernährung  beim  Hunde  617; 
Ersatz  von  Eiweiss  durch  Leim,  Nährwert  d.  Leims  618,  668:  Bedeutg.  von 
Glykokoll  u.  Kohlehydrat  für  d.  Ersparung  von  Körpereiweiss  619;  Bolle  von 
Gljkoknll  im  intermediären  Eiweissstoffw.  621 :  Neubild,  von  Glykokoll  im  Org., 
Hippursäurefrage  580,  621 ;  Aminosäurevorrat  bei  verschied.  Tieren,  Bedeutg.  d. 
Aminosäuren  im  Stoffw.  622;  Kohlehydratstoifw.  bei  Honden  mit  Eck  scher 
Fistel  628;  Unters,  d.  Kohlehydratstoifw.  durch  d.  Unters,  d.  Harns;  dys- 
oxydabler  C  u.  N  im  Harn  629 ;  NuklelnstofFw.  630,  631 ;  Einfl.  d.  Nahrungs- 
komponenten  auf  d.  Kalkumsatz  künstl.  ernährter  Säuglinge  632;  Kalkaussch. 
bei  fiebernden  Säuglingen;  Mg-Aussch.  bei  Säuglingen  633;  Ersatz  von  Ol  durch 
Br  im  Org.,  Chlorstoifw.,  Beziehg.  zur  Wasseraussch.  634;  Stoifw. -Versuche  bei 
Hungerkünstlem  637 ;  Physiol.  d.  Wasserwirk.  689 ;  Zers.  parenterial  zugeführten 
Ei  weisses  642,  643,  645;  Schicksal  intravenös  zugeführten  Ammoniaks  646; 
Enzyme  d.  Purinstoffw.  655;  bei  vegetarischer  Diät  600,  601,  673;  Verb,  art- 
fremden Eiweisses  1035. 
Einflüsse:  überfetteter  Nahrung  433;  Einfl.  d.  inneren  Sekretion  d.  Pankreas  auf  «1. 
Fettstoifw.  450;  Höhenklima  569;  Hunger,  partieller  Nahrungsentziehg.u.  Bück- 
kehr zur  normalen  Kost  584;  bei  Operierten,  Bluttransfusion  585;  Antipyrin, 
Pyocyanase,  Phytin,  Chinin,  Gasbäder,  Säuren  586;  Mineralwässer  586,  587; 
Strontium  587;  pathol.-histol.  Veränderungen  durch  Alkohol  592;  Hunger  5S4, 
367,  638;  Wasserwirk.  629;  bei  Atemnot  640;  Blausäure,  Milzexstirpation  641; 
Pankreasezstirpation  642;  nach  Zufahr  artfremden  Blutserums  642,  643,  645; 
Salz-  u.  Zockerinjekt.  615;  indifferenter  Bäder  u.  Schwitzbäder  647. 
In  Krankheiten:  bei  experim.  Lebernekrose  470;  SalzstofFw.  bei  Nieren  Wassersucht, 
bei  Urannephritis,  Chloride  bei  Infektionskrankh.  593 ;  Chlorretention,  Dechloru- 
ration  593,  594;  Scharlach.  Schwangerschaft,  Ikterus  594;  Üsteomalacie,  Gastro» 
enteritis,  Dystrophie  d.  Säuglinge  595;  Amyloidkrankh.  596;  Sklerodermie, 
Migräne,  Dementia  praecox,  Wut  597,  598;  bei  antirabischer  Kur,  P-Vergiftg. 
598;  alimentärer  Intoxikation  646;  Gicht  s.  diese;  Glykokollabbau  bei  Ernährungs- 
störungen d.  Säuglings,  experim.  Anämie  662;  Lebercirrhose  664;  Fieber,  Myx- 
ödem u.  Morb.  Basedowii  665 ;  Pankreatitis  mit  Hepatitis  iuterst.  chron.  luetica 
667;  Alkaptonurie  668;  Abbau  von  Dipeptiden  bei  Alkaptonurie,  Epilepsie  069 ; 
anorg.  Gewebsbestandt.  bei  P- Vergilt.  670;  Pankreasdiab.  825;  Fettsäureaussch. 
bei  Diab.  mell.  828;  deformierenden  Bheumatismus  ^41;  Verb,  von  Aminosäuren 
bei  Diab.  853,  854;  Verh.  d.  Aminosäuren  bei  Cystinurie  863;  Aphthae 
tropicae  869. 

Stovaln,  Wirk,  auf  Gefässe  718;  Lumbalanästhesie,  Wirk.  719. 

Strahlen,  Einw.  oltra violetter  auf  Eiweissgerinnuug  14. 

Streptokokken,  Einfl.  d.  Temp.  auf  d.  Infekt.  958;  Antiserum  989.  990;  Beziehung 
zum  Streptococ.  equi  998;  Einw.  von  Galle  1005:  Opsoninindex  1012;  Aggluti- 
nation 1067. 

Strontium,  Wirk,  auf  Stoflfw.  587;  auf  d.  Ernährung  730. 
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Strophantin,  £infl.  auf  Blutgeschwindigk.  699;  anästhetische  Wirk.  724;  therap. 
Wirk.  12b* 

Strychnin,  zur  elektrolyt.  Erzeugung  von  Krämpfen  700;  Veih.  mit  Eiweiss,  Wirk, 
auf  Erregbark.  d.  Nerven  716;  Entgift.  durch  Rackenmark,  Ursache  d.  L&hmung 
775;  —  u.  Reflexhemmung  am  Skelettmuskel  776. 

Suhl  am  in,  keimtötende  Wirk.  908. 

Sucrase,  im  Apfelsaft  u.  -Wein  877. 

Sufonin,  als  Desinfekt.-Mittel  907. 

Sulfhämoglobin  189. 

Sulfonalvergiftung,  Blutkörpercb.  157;  Unters.  708. 

Suprarenin  s.  Adrenalin. 

Syphilis,  Therapie,  Hg-Nachw.  122;  Hämolyse  161;  Ag-Aussch.  737;  As-Behaodlg.. 
Atoxyl  740,  741,  1062;  Übertragung  auf  Affen  u.  Hunde  959;  Immunität  d. 
tertiären,  Homhautvirus,  Übertragung  auf  Affen  u.  Kaninchen  991,  992;  Agglu- 
tination d.  Spiroch.  pallida  998;  Präzipitinreakt.  1001;  Komplementablenkong. 
Wassermannsche  Reakt.  1018,  1019,  1020,  1093  ff.;  Nachw.  von  spei.  Anti- 
subst.  u.  deren  Antigene  bei  Luetikem,  Prophylaxis  1061. 

Tabak,  Einfl.  auf  Pyridinmethylchlorid  d.  Harns  346;  Einfl.  auf  Verdauang  374: 
Rauchwirk.,  CO,  Nikotin  im  Rauche  570,  720;  Missbrauch  als  Ursache  inter- 
mittierenden Hinkens  720;  Zus.  d.  japanischen  1105;  neue  Alkaloide  darin  1161. 

Tabes,  Komplementablenkung,  Wassermannsche  Reakt.  1018  ff.,  1093  ff.;  Prä- 
zipitation 1094. 

T all i  an  in,  physioL  Wirk.  715. 

Tannoide,  Farbreakt.  121. 

Tau r in,  bei  Mollusken  539. 

Taurocholsäure,  Wirk.  d.  Na-Salzes  auf  verschied.  Kokken  744,  894,  907. 

Tee,  Einfl.  auf  Verdauung  374. 

Temperatur,  Einfl.  verschied.  Subst.  auf  d.  durch  Überhitzung  erhöhte  576. 

Terpene,  Verteilg.  in  d.  Pflanzen  1156. 

Terpentinöl,  Giftigk.  d.  ozonisierten  715. 

Tetanus,  Wirk,  von  Eosin  714;  Abnahme  d.  Resistenz  durch  Wärme  u.  Kälte  958: 
Wirk.  d.  Ätherextraktes  d.  Antitoxinserums  976:  antitetanische  Therapie,  Eosin- 
wirk.  977. 

Tetanusbaziilen,  Wirk,  vom  Magendarmtractus  aus  976 ;  Giftwirk.,  Gift  u.  Typhus- 
serum, Endotoxine,  Brie ger scher  Schutzstoff  985. 

Tetanustoxin,  kolloidale  Eig.  975 ;  Lösung  aus  d.  Verb,  mit  Nervengewebe,  Absorpt. 
durch  Nervengewebe  976,  1052;  Eig.  d.  Antitoxingemische  976;  Toxin-Antitoxin- 
Reakt.  977;  Verb,  mit  Eiweiss  1041;  Antitetanolysin  u.  Pepton  Witte  1014: 
Verb,  mit  Antitoxin  u.  Gehirnsubst.  1052. 

Thalleiorhin,  Reakt.  723. 

Theobrorain,  diuret.  Wirk.,  Einfl.  auf  Tubuli  coiitorti  768. 

Theolaktiii,  diuret.  Wirk.  710. 

Theophrosia,  wirksame  Subst.  von  Th.  Vogelii,  Theophrosin  800. 

Thephorin,  Wirk.  710. 

Therapie,  reaktive  Erscheinungen,  Antidotismus  U.Antagonismus,  Verordnung  durch 
lunisation  700;  Spezialitäten,  Geheimmittel,  Minimaldosen  701;  des  Keuch- 
hustens mit  Fluoroform  707;   Verwendg.  von  Meerwasser  727;  Ionen  als  Heil- 
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mittel  730;  Metallfermente  735;  kolloidaler  Metalle  735,  736;  Collargol  736 
Eisentherapie  610,  739;  Salzsäaretherap.  d.  Gicht  742;  S  bei  Malaria  742 
Bolnstherapie  bei  Diarrhöen  u.  Meteorismus  749 ;  durch  Böntgenstrahlen  s.  diese 
Digitalistherapie  786. 

Thioglutin  7. 

Thiopinol,  therap.  Verwendg.  743. 

Thiosinamin,  Wirk.,  Bebandlg.  743. 

Thorium,  Pharmak.  739;  Giftigk.  797. 

Thymin,  Thymin-4-carbon8äiire  109;  diuret  Wirk.  319. 

Thymus,  Nukleinsäure  s.  diese;  Mineralstoffe  514. 

Thymusozstirpation,  Einfl.  auf  Hoden  512. 

Thyreoidea,  Physiol.,  d.  Schildkröte  508;  Insuffizienz,  -Therapie  509;  Einfi.  auf 
Autolyse  519;  Wirk.  d.  Antithyreoidins  Möbius  747;  Wirk.  d.  Extraktes  auf 
d.  aktiven  Eig.  d.  Blutes  962. 

Thyreoidectomie,  Blut  dabei  509;  Alexingeh.  d.  Serums  962. 

Tickfeyer,  Immunisierung  d.  Spirillen  gegen  d.  AntikOrp.,  Mechanismus  d.  Bezidive 
1062;  Opsonine,  Mechanismus  d.  Krise  1087. 

Tiere,  niedere,  Lit.  533;  Nitrochitine  98;  Blutgerinnung  202;  Zucker  in  Froscheiern, 
Beakt.  von  Infusorien  auf  ehem.  u.  osmot.  Beize  535;  Leben  yon  Schildkröten 
bei  Ersatz  d.  Blutes  durch  NaCl-Lösun^  537;  Chitinnachw.  538;  Verdauung 
540;  Seenesselgifte  542, 744;  Wirk.  d.  Extrakte  yon  meerbewohnenden  Ayertebraten 
543,746;  N-Stoffw.  bei  marinen  Wirbellosen  551;  Katalase  York.  921 ;  Empfäng- 
lichkeit für  Pest  959;  Opsonine  u.  Phagocytose  1012;  vergl.  Parthenogenese; 
Amphibien,  Coelenteraten,  Echinodermen,  Insekten,  Mollusken  etc. 

Tiodine  118. 

Toxine,  Lit.  724,  966;  Gegengifte  700;  ehem.  Verh.  745;  Gesetz  d.  Lichtwirk.  750; 
d.  Colibftcillus  899;  bei  Aktinoniyees  960;  ehem.  Verh.  d.  Copragiftes  967; 
Ermüdungstoxin  (Kenotoxin)  968,  969;  durch  Bakt.-Gifte  erzeugte  Haut-  u. 
Schleimhautblutungen  970 ;  elektr.  Ladung  973,  10ü4;  Modifikation  durch  Säure 
967,  973 ;  ungiftige,  dissozierbare  Verb.  973 ;  d.  Bac.  suisepticus,  d.  Pestbacillun 
988;  Pneumotoxin  989;  Impfversuche  mit  Toxinen  d.  Binderpasteurellose,  d. 
Aktinomykosekulturen  992;  Krebsgifte  993;  Bicin  aus  alten  u.  neuen  Samen 
1034;  Beyersibilität  bakterieller  1035;  Wirk.  d.Verdauungsprodnkte  von  Bakterien 
auf  d.  Org.  1036;  Verb,  mit  Antitoxin  1042,  1043,  1047;  Beziehung,  zu  d.  Zell- 
elementen d.  Körp.  1045;  Toxolecithide  1047,  1048;  yon  Lathrodectus  (Spinne) 
1049;  Absorpt  durch  Nerven  1050;  Endotoxine  d.  Vibrionen,  Vibriolysine  1053; 
d.  Cholerayibrios  1054. 

Toxinokoaguline  u.  Toxinolysine  1038. 

Tozikodendral,  Zus.  725. 

Toxolecithide,  d.  Schlangengiftes  1047,  1048;  Anämie  durch  dies.  1084. 

Transsudate,  Hftmolyse  in  hämorrhagischen  Flüssigk.  160;  Kryoskopie  166;  Anal, 
yon  PunktionsflOssigk.  171;  üntersch.  von  Exsudaten,  Essigsäureprobe  837; 
chyliforme  Funktion  838;  Alkalescenz,  Elektrolyten,  Millonsches  Beag.  zu 
üntersch.  865;  Hämolysine  u.  Antihämolysine  darin  1004;  s.  a.  Ascites,  Exsudate, 
Oedem  etc. 

Traubenzucker,  Spaltg.  in  alkal.  Lösung,  opt.  Spaltg.  mittelst  dess.,   volumetr. 
Best.,   Best,   mittelst  Fehlingscher  Lösung,   nach  Causse-Bonnans  92; 
Best  redusierender  Stoffe  in  Eiweissflüssigk.  93 ;  Best  mittelst  Carbonat-Kupfer- 
JaknfWrleht  fflr  Tierehemie.    1907.  78 
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Lösungen  92/  95;  Einil.  auf  d.  Blntviscosität  172;  Lactoglukose  im  Milchsemm 
-     282;  Einfl.  Äuf  d.   Atmung  isolierter  tier.   Gewebe  576;  subcutane   Injekt  a. 
N-Stoffw.  586;  8.  a,  Zucker. 

Trichloraldehyd,  physiol.  Wirk.  704. 

Trichlorpseudobutylalkohol,  physiol.  Wirk.  704. 

Triraethylphenolammonium,  Verh.  im  Org.  146. 

Tropakokain,  pharmak.  Unters.  719. 

Tropeüne,  Konst.  u.  Wirk.  717. 

Trypanosomen,  Zerstörung  durch  d.  Milz  515;  cheraotherapeut.  Studien  701; 
Behandl.  d.  Krankh.  mit  Farbstoffen  714;  Wirk,  von  Atoxyl  740;  Vererbung 
bei  d.  Zwischenwirten  960;  Immunisierung  992. 

Trypsin,  Protaminsynth.  11;  antitrypt.  Wirk,  d.  Serums  385;  Best.,  Ferment^esetz 
445,  446;  Aktivierung  durch  Salze  446;  Aktivierung  im  menschl.  Körper  448; 
Wirk,  auf  d.  lebende  Pankreas  451 ;  Aufnahme  durch  verschied.  Subst.  (Kohlen, 
Eiwe"sskörp.)  452;  urotrypt.  Enzym  874;  Fixierung  auf  Fibrin,  Antiferment 
911 ;  Dipeptide  zum  Studium  d.  Wirk.  916;  Wirk,  auf  Agglutinineu.  Präzipitine 994. 

Trypsin  Verdauung  von  EiweisskOrp.  s.  d.  einzelnen,  Einfl.  von  Lecithin  439: 
Ursache  d.  veränderten  Leitfähigkeit  dabei  451,  918;  Hemmung  durch  Seruin- 
albumin  453;  Ersetzbark.  d.  Ca  bei  d.  d.  Eiweisses  560. 

Tryptophan,  Glyoxylsäurereakt. ,  -Gruppe  im  Eiweissmolekül ,  Best,  in  Eiweiss- 
spaltungsprodukten  3;  Vanillin-HCl  als  Reagens  4;  Oxyd,  zu  )3  Lidolaldehyd, 
Synth,  d.  raceraischen,  als  Indolalanin  erkannt  18;  Halogenverb.,  Tryptophan- 
reakt  19;  Monobromindolaminopropionsäuredibromid,  Jodtryptophau,  Ag-Verb. 
20;  racemisches  20,  21;  Polypeptide  60;  Pikrat,  Pikrolonat,  Nachw.,  Drehung. 
Derivate  136;  -Reakt.  im  Stuhle  395;  als  jodbindende  Gruppe  im  Jodothyrin 
509;  Wirk,  bei  Zein  als  einziger  Nahrung  622. 

Tsutsugamughikrankheit  844. 

Tuberkelbazillen,  davon  freie  Milch,  im  Kefir  262;  in  Muttermilch  u.  Kolostrum 
263;  Nährboden  894;  Einw.  auf  d.  Reakt.  d.  Bouillonkulturen  bei  Saugetier 
u.  Geflügeltuberk.  896;  Fettstoffe  898;  Einfl.  d.  Hefeextrakte  auf  d.  Virulenz 
956;  von  den  Antikörp.  dess.  unabhängige  Antikörp.  978;  Beeinfluss  ng  d 
Phagocytüsc  durch  Tuberkulin  979;  Identität  oder  Nichtidentität  mit  Kinder- 
tuberkulose 982;  Agglutination  998;  Wirk.  d.  Verdauungsprodukte  ders.  1036; 
abgeschwächtes  Viru?,  Immunisation,  Antituberkuloseserum  1056. 

Tuberkulin,  Einfl.  d.  Injekt.  auf  Milch  257;  Wert  in  d.  Dermatologie  980. 

Tuberkulinreaktion  978;  Wesen  ders.  979,  1096;  unterscheidende  (Pirquei 
sehe)  Reakt.  979,  980,  981,  982;  bei  Lepra  980;  Ophthal moreakt.  982. 

Tuberkulose.  Jodverteilg.  bei  Tieren  123,  733 ;  Verbreitung  durch  Molkereiprodukte 
263 :  Immunität  d.  Saleria-Raupen  555 ;  kacliekt.  Ödeme  u.  Chlorretention,  tuberL 
Bauchfellentzündung,  Mineralstoffw.  594  ;  Energieverbrauch  596,  663;  Radioscopie 
zur  Erkennung  tuberk.  Fleisches  485,  600,  753;  Stoffw.,  Auswurf  menge  663;  Kreosot- 
präparate 712;  Hämaturie  832;  Diazoreakt.  833;  Rhodangeh.  d.  Speichels  838: 
Fieberbebandlg.  mit  Antipyreticis  841 ;  Schädlichk.  d.  Kohlehydratnahrung  auf 
d.  Empfänglichk.  956;  Infekt,  durch  Atmungsorgane  956;  Immunitfit  978; 
Antikörp.  979;  Behandig.,  Tuberkulin  980;  Marmore k-Serum  980,  981; 
Immunisation  981,  984;  Schutzimpfung  d.  Rindes  ge;:en  T.  982;  Opsoninbest 
1012;  Ursache  d.  angeborenen  Immunität  d.  Hundes  1024;  Immunisierung  mit 
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d.  Wachs  d.  Bazillen  1026,  1027;  ImniunisieruDg  d.  Rinder  auf  d.  Wege  d. 
Digestionsapparates  1057 ;  Immunitätsreakt.  tuberkulösen  Gewebes  1096. 

Tumor,  Ron tgenbc handig.  819. 

Typhus,  Prognose  nach  Oberflächenspannung  d.  Harns  324;  ürobilinurio  832; 
Diazoreakt.  833;  W idaische  Reakt.  833,  996;  Bedeutg.  d.  Bakterizidie  962: 
Typhusserum  985,  986;  exper.  Infekt,  u.  Antiserum,  Paratyphusgift  u.  seine 
Neutralisation  durch  Typhusantitoxin  986;  Agglutinine  im  Harn  997;  Opsonin- 
index  1013 ;  diagnost.  Bedeutg.  d.  Komplementablenkung  1017, 1018 ;  Schwankungen 
im  Agglutinations vermögen  1044;  Immunisierung  1058;  Wert  d.  Kumplementbind. 
für  d.  Diagnose  1091. 

Typhusbazillen,  Nährboden  894;  Einti.  von  Sonnenlicht  895;  Veränderung  im 
Org.  896;  Einw.  von  Wein,  Lebensfähigk.  in  schmutzigem  Wasser;  Einfl.  d.  O2 
auf  d.  Lebensdauer;  Einfl.  d.  Gefrierens  auf  d.  agglut.  u.  immunis.  Vermögen, 
Isolierung,  Nachw.  im  Wasser  900;  Einfl.  d.  Echinokokkenflüssigk.  auf  d. 
Virulenz  901 ;  Fleisch?ergift.  durch  Paratyphus  901 ;  Verwendg.  d.  Galle  zur 
Blutaussaat  954;  A^glutinationskraft  menschl.  Sera  994;  koagglutinierende  Eig. 
d.  typhischen  u.  paratyphi sehen  Seren,  Unters,  d.  Blutes  darauf  995;  Agglutination 
995.  9i)6,  997;  Einfl.  d.  Gefrierens  auf  Agglutination,  Immunisation  u.  Virulenz 
995;  Gr  üb  er- Wi  dal  sehe  Reakt.  833,  996;  Fickers  Diägnosticum  996;  Hämo- 
lysin 1005;  Aggressinc  1015;  Toxine  ders.  1058;  Einfl.  d.  Nährbodens  auf  d. 
Agi?lutinatiun  1067;  hämolyt.  Wirk.  1082. 

Tyrosamine,  aus  gefaulter  Dorschleber  893. 

Tyrosin,  Konst.  d.  Jodgorgosäure  21;  Polypeptide  59,  61;  Affinitätskonstanten  116; 
Geh.  im  bebrüteten  Hühnerei  523;  bei  d.  Melaninbild.  531,  532;  Abbau  d. 
Dipeptide  bei  Alkaptonurie  669;  Verh.  bei  d.  Alkaptonurie  834;  Vork.  im  Rüben- 
safte 932. 

Tyrosinase,  Wirkungsweise  884;  Spezifität,  Wirk,  auf  Aminosäuren  etc.  886;  in 
Weizenkleie,  Schwarzfärbung  d.  Brotes  887,  934. 

Ueberempfindlichkeit.  s.  Anaphylaxie. 

Überleben,  von  Organen  s.  diese,  d.  isolierten  Fischkopfes  536. 

Ultrafiltration   128. 

Unterhautbindegewebe,  Rcsorpt.  507. 

Unterschweflige  Säure,  Nachw.  124 

Uracil,   Synth,  d.  5-Carbonsäure  107;   von    1-Methyluracil,    von  4-Carbonsäure   108; 

Farbenreakt   109;   4-Methyluracilessig8äure   111;   Oxyd,   von  -Derivaten,  Einw. 

von  HNOs  112;  in  d.  Placenta  512. 
Uricolyse  655,  881. 
Urobilin.  im  Leichenblute   171;  klin.  Bedeutg.  334;  Verh.  im  Kaninchenorg.  360; 

Nachw.  in  Fäces  394,  463;  ürobilinämie  867. 
ürobilinogen,  klin.  Bedeutung,  Farbenreakt.  (Ehrlich)  334. 
ürobilinurie  bei  Typhus  832. 
Uiochrom,    Darst,   Eig.,   Zus.  334,  350,  357;   Hydrolyse,  Uromelanip  daraus  359; 

als  Ursache  d.  Diazoreakt.  833. 
üroferrinsäure  349. 

Urol eu eins äure,  versuchte  Synth.  144;  Nichtexistenz  835.    ; 
Uromelanin,  Zus.,  Bild,  aus  Uiochrora  359. 

78* 
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Urotropin,  Wirk,  auf  Nierengefässe  726. 

Uterus,  Wirk,  von  Hydrastis-  u.  Cotorninpräparaten  782:  Y«rgl.  auch  Mutterkorn; 
Bakterienflora  902. 

Vaccine,  lösl.  Permente  880. 

Valeri  an  säure,  Nach w.  u.  Best,  durch  fraktionierte  Destillation  141;  hjpnot.  Wirk. 
d.  -Gruppe  768;  aktive  bei  d.  Eiweissfäulnis  948. 

Valin,  Polypeptide  58;  bei  d.  Eiweisshydrolyse  s.  diese. 

Van  Deensche  Reaktion  154. 

Vanillin,  Vork.  in  Dahlienknollen  1125. 

Vanillismus  714. 

Van  Itallie,  DifFerenzierungsmethode  154. 

Vegetarismus,  Stoffw.  600,  601,  678. 

Veratrin,  Einfl.  auf  d.  herzhemmende  Funkt,  d.  Vagus  722;  auf  d.  Herzpnlsationen 
722;  Wirk,  auf  d.  Muskel  782. 

Verbrennungswärme,  pflanzl.  EiweisskOrp.  8 ;  Hämatin, Hämoglobin, Bilirubin  151. 

Verdaulichkeit  von  Mannanen  94,  609;  gekochter  Milch  282,  252;  von  Milch  252; 
pflanzl.  Nahrungsmittel  429;  von  Cellulose  bei  Mensch  n.  Tier  674;  von  Futter- 
mitteln 8.  diese. 

Verdauung,  Lit.  864;  von  Fetten  89;  Energieaufwand  bei  ders.  370,  886;  d.  Milch- 
nährstoife  252,  424;  bei  niederen  Tieren  540;  Eiweissumsatz  bei  d.  Verdanongs- 
arbeit  579;  Ausnützung  N-haltiger  Nahrungsmittel  bei  Störungen  ders.  596; 
Beziebg.  zur  endogenen  Hamsäuie  648,  649;  Giftigk.  d.  ersten  Yerdaunngs- 
produkte  748;  alkal.  873. 

Vergiftungen,  Alkohol,  Chloralhydrat  139;  Chromat  148;  Säure  167;  Beniol 
169,711;  Herzhypertrophie  dadurch  701;  Augenerkrankg.,  Psychosen,  Kasuistik, 
Sublimat,  Oxalsäure,  Selen  bei  Cyanvergift.  702;  chron.  Alkoholvergift.  703; 
Chloroform  705,  706;  Bromoform  706;  Amylenhydrat  707;  Verona!,  Snlfonal 
708;  Oxalsäure  709,  765;  Leuchtgas,  Blausäure,  Coffein  710;  Phenol,  Kreosotal 
Kreosot  711;  Lysol  711,  712,  768,  769,  770;  Vanillisraus,  Pikrinsäure,  Anilin- 
farben, Nitrobenzol,  Anilin,  Maretin,  Citrophen  714;  Morphin  717;  Tabakraach 
720,  721;  Cylisus  722;  Baryum  732;  Kaliumchlorat,  Nitrit  nach  Mag. 
Bismuthii  734;  Quecksilber  787;  Blei  738,  739,  796;  Lötwasser,  Wismut, 
Mangan  739;  Galetra,  gelbe  Rüben,  Muskatnuss,  Nahrungsmittel,  Fleisch,  Käse, 
Ptomaine  745;  Schlangenbiss  746;  Kresol  768,  769,  770;  Lecksucht  d.  Rinder 
als  Vergift.  801;  Fleischvergift,  durch  Paratyphus  901. 

Verhalten  im  Organismus,  Polypeptide  s.  diese;  d-  u.  1-Bomeol,  Kampher, 
Methyläthylpropylcarbinol  98;  Acetylglykosamin  103;  Glykosamin  n.  Fmkto- 
sazin  103;  Ameisensäure  118,  572;  d.  Salze  aliphatischer  org.  Säuren.  118,  572: 
Phenylharnstolf,  Oxanilsäure  120;  Radium  122,  149;  KJ  128,  149;  Sigodin  123; 
Aussch.  körperfremder  Subst.  124.  125;  Borsäure  125;  Dimethylaminoparaxanthin 
128;  racem.  Aminosäuren  137,  432;  von  d-Alanin  beim  Hund;  von  formy Herten 
Aminosäuren  138;  Alkohol,  Chloralhydrat  139;  Mesityloxyd  n.  Phoron  142; 
Inosit  143;  Phenylalkylaminen  und -Ammoniumbasen  145;  Jodoform,  Ätiiy^odid, 
Jodanilin  149;  Rbodaniden  168;  Mono-,  Dimethyl-  u.  Trimethylindol  835,  386; 
Indolcarbonsäure,  Äthylindol,  Anilinfarben  336;  Lysol  337;  Aussch.  Ton  Alanin 
337;  Skutol  bei  d.  Katze  350;  Indolin  361;  Benzoesäure  768;  Na-Rhodanid, 
Methylcyanid    401;    Phytin    582,    686;    Hetralin    592;    Jodglidin    610,    788: 
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benzoylierter  Aminosäuren  621;  Glykocyamin  625;  Lecithin  632;  Brom,  Ersatz 
d.  Chlors  634;  von  Alanin  n.  GlykokoU  beim  Gesunden  u.  Gichtkranken  658;  von 
Aminosäuren  hei  experim.  Anämie  662;  Salicin  713;  Atoxyl  740,  741;  Pyrrol 
744,  800;  modifizierter  Salicylsäuren  (Benzoyl-,  Phtalyl-  etc.,  Derivate)  771 ;  Chinin 
783;  nicht  gärfähiger  Kohlehydrate  847;  Nitrophenolen  980. 

Vernix  caseosa,  Unters.  82. 

Veronal,  Unters.,  Aussch.  105,  708;  elektrolyt.  Kedukt.  106;  Vergift.  708,  749; 
Verordnung  749. 

Verse ifung,  Alkoholyse  67;  Theorie  71. 

Vibriolysin  1058;  aktive  u.  passive  Immunisierung  damit  1055. 

Vibrionen,  Endotoxine  1053;  s.  a.  Cholerabazillen. 

Vicianin  1123. 

Virulenz,  u  Disposition  955;  Einfl.  von  Hefeextrakten  bei  Tuberk.-Baz.  956;  Einfl. 
d.  Kälte  bei  Typhusbakt.  995. 

Viskosität,  Best,  bei  Blut  171,  172;  Einflüsse  auf  d.  d.  Blutes  172;  d.  Blutes  u. 
Hamsekretion  389. 

Visvit  610. 

Vitalin,  im  Harn  346. 

Vitiatin,  aus  Fleiscbextrakt  483. 

Wachs,  Fettsäuren  d.  Japanwachses  69;  aus  Annam  70;  von  Baphia  Buftia  1117. 

Wärme,  Wärmebildung,  im  Fieber,  Beeinflussung  durch  Arbeit  570;  Reakt.  d. 
Fiebernden  auf  künstl.  willktlrlicbe  Steigerung  d.  Wärmebild.  577. 

Wärmeabgabe,  in  ungleichmäfdig  temperierten  Räumen,  Beschränkung  570. 

WärmetOnung,  bei  d.  fermentat.  Spaltg.  von  Eiweiss  u.  Leim  917. 

Wasser,  Nitratbest.,  Kohlensäurebest.,  N-Btst.,  02-Best.  125;  Wirk.  d.  dest.  726, 
727;  Löslichk.  d.  Bleiverb.  796;  Selbstgärunp  von  Proben  892;  Anforderung  an 
Trinkwasser,  Unters.,  Oj- freies  Trinkwasser,  Nachw.  von  Verunreinigungen 
908,  909;  Reinigungsverfahren  d.  Wassers.  Abwässerklärung  909,  910. 

Wasserstoff,  Oxyd,  durch  Bakterien,  Bind,  durch  Mikroorg.  892. 

Wasserstoffsuperoxyd,  oxyd.  Abbau  von  Keratin  40;  Einw.  auf  Hämin,  Hämo- 
globin 151 ;  zur  Milchkonservierung  264. 

Wirkung,  physiologische,  von:  Dimethylaminoparaxanthinl2S;  Radium  s.  dieses, 
Phenylalkylaminbasen  146;  substituierten   Benzoesäuren  160;  jodierten  Eiweiss- 
körper  203;  Daboiagift.  Chrysarobin  314;   Antagonismus  zwischen  Methylenblau 
n.  Phlorhizin  320;  mydriatisch  wirk.  Subst.  im  Harn  325;  Hühnerei weissinjekt. 
bei  Kaninchen  350;   Sekretininjekt.  388;  Darminhalt,   v««n  Extrakten  d.  Darra- 
wand  891,  392,  458,  459;  d.  Injekt.  von  Verdauungssäften  461;  d.  Ermtldune:s- 
substanz  492;  cardiovasculäre  d.  Placentaextraktes  512;   Corpus  luteum-Extrakt 
514,  524 ;  Hormonen  in  tierischen  Extrakten  516 ;  von  Giften  auf  Insekten  526 
d.  Salzgeh.  u.  d.  Konzentration  d.  Wassers  auf  Fische;  Wirk,  gewisser  org.  u 
anorg.  Subst.  auf  Fische  537 ;   Giftigk.  von  Ag-Salzen  bei  Fischen  538 ;  d.  Ex 
traktes  d.  hypobronchialen  Drüsen  von  Purpura  541 ;  Aalblutserum  542 ;  Seenessel 
gifte  542;  d.  Extrakte  meerbewohnender  Avertebraten  543;  kolloidaler  Gifte  au 
Paramäcien   543;    Giftigk.  d.  Insektenblutes  561;   Tabakrauch   570,   720,   721 
Antipyriii,  Kreosot  586;   Mineralwässer  586,   587;   As,  Sr  587;   Hetralin   592; 
Norozon  (MgOs)  599;  Xanthin  654;  Beziehg.  zur  ehem.  Konst.  700,  717;  einiger 
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Eiter  702;  Alkohol,  einwert.  Alkohole' 703;  Essenzen  704;  Aethylchlorid. 
-bromid,  -Jodid,  Somro form  706;  Chinonimine  714;  Farbstoffen,  Eosin  714,  715; 
raceni.  Kampher,  Tallianin,  Burnyval,  ozonisiert.  Terpentinöl  715;  lonenwirk. 
spez.  Guanidin  7l5;  Yohimbin  720.  781;  Nitrite  734;  Metallfermente  735;  kol- 
loidaler Metalle  735,  736.  737,  792,  793.  795 ;  Allylsulfid  n.  Lauch,  Thiosinmmin. 
Ph}  tin  743 ;  Mistel  744 ;  Cichorie  745 ;  Muskel-,  Pankreas-,  Hypophysis-,  Placenta- 
saft  747:  d.  ersten  Verdauungsprodukte  748;  Ameisensäure  763,  906;  Fomiiate, 
FormaHehyd  763;  Glyoxylsäure  764 ;  Hydroxykaifeln  und  anderer  Methylham- 
säuren  767;  Kampher,  Oxykampher,  Bomeol  771,  772;  Guanidin  772;  Muskarin 
774;  seltener  Erden  797;  Cr,  AI,  M^  797;  Ni,  Co,  Mn  798;  Theophrosin  800. 
s.  a.  Alkaloide,  Narkose  etc.  ^ 

Wein,  Fluor^eh.  609;  Nitratredukt.  bei  d.  Gärung,  Glyzerin  dess.  890;  Säurebest.. 
Unters,  aiif  Anilinfarben  891 ;  Wirk,  auf  d.  Typhusbac.  900. 

Weizen,  Eiweisskörp.  1111. 

Weizen kleie,  Tyrosinase  887. 

Widerstandsfähigkeit,  Einw.  von  Alkohol  1022. 

Wiederkäuer  s.  unter  Landwirtschaft. 

Wildseuche,  Immunisierung  mit  Bakterienextrakten  1088. 

Winterschlaf,  Respiiat,  Verb.  d.  Glykogens  544. 

Wismut,  Nitritvergift,  durch  B.  subnitricum  734;  Vergift.  739. 

Wochenbett,  Residualham  320;  Giyoxylsäure  im  Harn  661;  Laktosurie  827. 

Wolle,  Vei^b»  mit  Säuren  u.  Aminen  7;  Hydrolyse  d.  Keratins  10. 

Wurmsamen  öl,  Wirk.  d.  amerik.  726. 

Wut,  Stoflfw.  597,  598;  Glykosurie  823;  Übertragung  vom  Wolf  auf  Haustiere,  Cerebro- 
spinalfltlssigk.,  Immunisierung,  HirAsubst.  u  antirabischer  Impfstoff  983;  Katnr 
d.  rabiziden  Subst.,  Immunisierung  per  rectum,  antirabisches  Serum  984: 
Komplementablenkung  1021;  NegrikOrp.  1030;  Übertragung  auf  Aale,  Unters. 
1057. 

Wut  vir  US,  Wirk.  ehem.  Agentien,  Filtration  durch  Papier  988;  Biiulungsvermögen 
für  rabicides  Semm,  Einfl.  von  Galle,  Glykosiden  u.  Farbstoffen,  Radiumwirk. 
9">9,  984;  Einw.  verschied,  ehem.  Agentien  1058. 

Xantliinbaseu  s.  Purinkörper. 
Xanthooxydase  655. 
Xanthophyll  1145. 

Ylanjr-Ylang-Öl,  Fharmak.  770.     .         . 
Yoghurt.  Darst.,  Unters.  252,  253. 
Yohimbin,  Pharinak.  720,  781. 

Zähne,   Einfl.  eisenhaltiger  Medikamente  u.  Eisen wässer  477;    org.  Orundsubst.  478. 

Zeün,  biochem.  Funktion  Uli. 

Zellen,  P-Nachw.  514;  Chemie  d.  Zellteilg.  533;  Cystefn  als  reduzieiender  Bestandt. 

565;  Verwertg.  d.  Zellmembranen  685. 
Zimtsäure,  Wirk,  von  Hetal  713. 
Zink,  im  Blute  voh  Sycotypus  539;  Einw.  d.  Dämpfe  auf  d.  Entwicklung  d.  Hohner- 

eies  738;  Lötwasservergift.  739;  Einw.  auf  Aspergillus  907. 
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Zirkonium,  Giftigk.  797. 

Zitral,  Best  im  Zitroneiiöl  118. 

Zoonerythrin  im  Insektenblute  561. 

Zucker.  Verb.  m.  Guanidin,  Einw.  asymmetrischer  Hydrazine,  Zinkhydroxydammoniak, 
TrennuDg  durch  Reinhefen  90;  Redukt.  mittelst  Ca;  aus  Meta-  u.  Para-Saccharin 
91;  Verb,  gegen  Feh ling sehe  Lösung»  Farbenreakt.  mit  Dinitrobenzol,  Oxyd, 
in  Geweben,  Verb,  zu  Cu-Acetat  92;  Oxydationswege  im  Org.  582;  Rolle  bei 
d.  Ernährung  599;  Injekt.  beim  Säugling  645;  diuret.  Wirk.  727,  728;  Aussch. 
verschied,  bei  Diab.  846;  Assimilationsgrenzd  847;  oxyd.  Vermögen  d.  Gewebe 
884 ;  Vergärung  ohne  Enzyme  940,  941 ;  s.  a.  Rohr-,  Traubenzucker  etc. 

Zuckerbildung  durch  eigenes  Leberferment  472. 

ZockerrQbe,  Dunkelfärbung,  Peroxydase  darin  932. 

Zvmase,  Binfl.  von  Arseniat  HSS;  Trennung  von  Maltase  939;  Einfl.  d.  Tem]>.  939; 
von  Aspergillus  940,  1130;  Milchs»*iurebakterienzymase  948. 

Zymoide  369. 
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Arikin  M  468.  1058. 

ArloiDg  Fernand  981. 

Armaiid-Delille  P.  1007. 
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Ascher  David  1001. 
Ascher  Erich  114.  848. 
Ascoli  785. 
Ascoli  A.  873. 
Ascoli  M.  792.  986. 
Asher  Leon  204.  818. 
Askanazy  M.  464. 
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1167. 
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Auerbach  905. 

Auld  Sam.  Jam.  Manson  877.  1160. 
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Ayer  J.  B.  962. 
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Bab^  V.  741. 

Bach  A.  983. 
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Bacher  St.  1009. 
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Back  Wüh.  707. 
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Baier  E.  235. 
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Bailey  E.  M.  1116. 

Bainbridge  F.  A.  315.  464.  585.  826. 
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Gautier  Arm.  599.  715.  898. 

Gautier  Ci.  162.  163.  165.  177.  238.  81J 

335.  464. 
Gautrelet  Jean  336.  700   714.  715.  73( 
Gautier  I..  887. 
Gawalowski  A.  328. 
Gawiiiski  W.  348. 
Gay  P.  P.  962. 
Gay  Fr.  1099i 
Gebb  Heinr.  719.  734. 
Geelmuyden  H.  Chr.  827. 
Geets  1009. 
Gelmo  P.  2. 
Gemelli  A.  515. 
Genersich  W.  v.  237. 
Gengou  V.  1006. 
Genken  A.  Th.  838. 
Gentzen  Max  370. 
G^rard  E  323.  465. 
Gerber  C.  229.  230.  282.  24:3  879. 
Gerhartz  Heinr.  513. 
Gerlach  V.  609. 
Germonig  Guiscardo  895. 
Gerönne  A.  752.  811. 
Geratle  906. 
Gerum  Jos.  881. 
Ge^in  J.  W.  A.  405. 
Gheury  700. 
Giacosa  P.  743. 
Giaja  879. 
Giala  385. 

Gibson  Rob.  Banks  641. 
Giemsa  788. 

Gies  Wilh.  J.  486.  583.  739. 
Giglioli  J.  1103.  1135. 
Gigon  Alfr.  47.  138.  622.  825.  848.  84 

915. 
Gildaj  A.  Lome  C.  74. 
Gilbert  A.  169.  894. 
Gilbert  St.  168. 
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Gilkinet  Alfr.  1123. 

Ginsberg  Wilh.  349. 

Gioffiredi  C.  718. 

Gioffredi  G.  510. 

Giranlt  A.  907. 

GiiiDti  Lorenzo  323. 

GiveUi  P.  902. 

Glaessner  Karl  464.  468.  853 

Glanbennami  741. 

Gley  E.  ä84.  747. 

Glikin  \V.  479. 

Glimmer  W.  685. 

Gmeiner  726. 

Gobert  P.  234. 

Godet  Ch.  1113. 

Goebel  Osw.  1062. 

Görner  749. 

Goesseln  E.  v.  822. 

Götz  Heinr.  90.  750. 

Gola  G.  1132. 

Goldammer  319. 

Goldschmidt  717. 

Goldschmidt  A.  714. 

Golodetz  La^ar  38.  72. 

Gonder  741. 

Goäka  A.  478. 

Gonnermann  M.  726.  880. 

Goodmann  Edward  H.  476. 

Gonke  H.  1104. 

Gorini  Gonst.  259   262.  266. 

Goris  A.  710.  1126. 

Gosaelin  Smile  Piere  Jales  840. 

Gossner  996. 

Gottlieb  R.  804.  937. 

Gottstein  1036. 

Gonin  R.  680. 

Goupil  482.  747. 

Gonrewitsch  D.  767. 

Gozdeew  J.  418. 

Graaff  W.  C.  de  356. 

Graanboom  252. 

Gräfe  E.  917. 

Graham  C.  B.  678. 

Graham  D.  A.  L.  155. 

Grandean  L.  681. 

GranstrOm  E.  345.  1014. 

Graamann  M.  906. 

Grassberger  B.  891.  1059. 


Grassmann  720. 

Graul  G.  376. 

Gravellat  Henry  336.  714  715. 

Grawitz  Ernst  170. 

Gray  C.  E.  248. 

Grazia  S.  de  1182. 

Graziani  A.  157. 

Graziani  Alberto  995. 

Greer  J.  R.  364. 

Gregeisen  J.  P.  150. 

Gregoire  Acb.  1114. 

Gregor  709. 

Gregor  Georg  322. 

Gr^hant  N    139, 

Grelot  P.  237.. 

Grenet  H.  163. 

Gresshoff  M.  720. 

Grimal  1121. 

Grimianx  Paul  Louis  975. 

Grimmer  228. 

Grimmer  W.  427. 

Grindley  H.  S.  483. 

Gröbler  W.  680. 

Groddeck  580. 

Groedel  F.  M.  749.  750. 

Gros  Osk.  156.  698. 

Gross  740. 

Gross  F.  585. 

Gross  Osk.  446.  518.  835. 

Grosz  Siegfr.  841. 

Grote  F.  642. 

Grote  J.  617. 

Grube  Karl  328.  470. 

Gruber  Max  259.  1025. 

Gruber  Th.  260.  269. 

Grübler  M.  70. 

Grünbaum  A.  S.  155.  710. 

Grünbaum  Edgar  593. 

Grün  Ad.  75. 

Grüner  Ottokar  634. 

Grünewam  Rieh.  329. 

Grünspan  Adelina  486. 

Grünwald  Herm.  Friedr.  396.  463. 

Grüner  0.  C.  865. 

Grutterink  R.  A.  863. 

Günther  Gust  755. 

Gürber  A.  152.  206. 

Guerbet  325. 
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Guörin  C.  263.  1057. 

Gu6rin  L.  1122.  '  : 

Guglielmo  G.  128. 

Guignard  L.  1123.  1160. 

Guillain  721. 

Guillaumin  A.  831. 

Guillemard  H.  569. 

Guilleminot  H.  753. 

Gulewitsch  W.  C.  483.  497. 

Gurewitsch  733. 

Guth  F.  266. 

Gutmann  A.  124. 

Gj  721. 

Gyenes  Wilh.  996. 

Haendel  1019. 

Haentjens  A.  H.  980.  1017.  1024.  1090. 

Hagenbach-Burckhardt  743. 

Hahn  Martin  985. 

Haibe  745. 

Haike  73. 

Hainaut  909. 

Haidane  P.  S.  384. 

Hall  G.  W.  450. 

Hall  L.  D.  74. 

Haller  A.  67.  1117. 

Hallion  170.  387.  515. 

Halpern  Karl  67. 

Halphen  G.  68. 

Hals  Sigm.  239. 

Hämäläinen  Yuho  47. 

Hamburger  Franz  613.  970.  1041.  1052. 

Hamburger  H.  J.  192.  406.  507. 

Hamburger  Siegfr.  712. 

Hamill  J.  Molineux  178. 

Hamilton  Alice  1012. 

Hamm  Albert  898. 

Hammarsten  0.  329. 

Hammerl  905. 

Hanasiewicz  742. 

Handelsmann  Jos.  511. 

Hann  Arcbie  Cecil  Osborn  118. 

Hannig  Emil  1113.  1128. 

Hanriot  M.  800.  1127.  1128. 

Hansen  0.  693. 

Hansen  Emil  Chr.  907. 

Hanssen  Olaf  14.  196.  750.  875. 

Hansteen  B.  1103.  1104. 


Hanus  Jos.  286. 

Hanusch  F.  679. 

Harden  Arthur  888. 

Hardt-Stremayr  Emil  E.  y.  94. 

Hardy  J.  73. 

Hardy  W.  B.  5.  6. 

Harnack  748. 

Harrison  H.  G.  244. 

Harries  C.  30. 

Harris  J.  W.  243. 

Harris  Isaak  F.  8.  9. 

Harris  Boy.  T.  256. 

Hart  C.  B.  232. 

Hartley  Percival  81. 

Harvieu  P.  159. 

Hasebrock  K.  751. 

Haskins  H.  D.  113.  321.  585. 

Haslam  H.  C.  12. 

Hastings  E.  G.  262. 

Hastings  T.  W.  830. 

Hatai  Shinkishi  584. 

Hatcher  E.  A.  501. 

Haupt  H.  287. 

Hauschild  610. 

Hauser  Arth.  123. 

Hausmann  W.  543.  698. 

Hauth  A.  73. 

Hawk  P.  B.  324.  516:  577. 

Hayek  Herm.  v.  697. 

Hayem  Georges  376. 

Haynea  C.  S.  724. 

Hubert  Alex.  703.  741.  742.  797.  877. 

Hecht  Ad.  F.  74.  394. 

Heckma  E.  192. 

Hedin  S.  G.  452.  453.  873. 

Hedinger  701.  725.  733.  837.  842. 

Heen  P.  de  1138. 

Heffter  A.  565. 

Heger  Paul  597. 

Heiberg  K.  A.  382.  828. 

Heide  J.  714. 

Heilmann  0.  712. 

Heilner  Ernst  689.  645. 

Heim  F.  741.  742. 

Heim  Paul  252.  603. 

Heimann  1033. 

Heineke  Alb.  153.  701.  837. 

Heinemann  P.  G.  947. 
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Heinsheimer  Friedr.  602. 

Heinz  R.  697. 

Hektoen  Ludw.  1013.  1064. 

Hele  T.  Sh.  590. 

Helle  K.  259. 

Heller  0.  904.  905.  1021. 

Hemm  erlin  g  Hans  733. 

Hempel  W.  259. 

tUnder^ori  L.  J.  642. 

Hendrick  J.  1114. 

Hendrix  514. 

Hendrix  Georges  128.  338. 

Henkel  Th.  282. 

Hepner  A.  242. 

Hepner  F.  C.  681. 

Htrnri  Victor  966.  975.  976. 

Henriet  H.  568. 

Henriques  V.  693. 

Henrotin  E.  368. 

Henry  Thos.  A.  1123.  1160. 

Henry  W.  A.  682. 

Henseval  M.  77.  909. 

Henze  M.  21. 

Hercher  Friedr.  389. 

Herford  E.  720. 

Herissey  H.  1116.  1122.  1123. 

Hermann  Hugo  126. 

Herscher  M.  169.  394. 

Herter  C.  A.  901. 

Herter  Mary  D.  573. 

Htrtoghe  o09. 

Hertz  Stephanie  605. 

Hertzen  W.  E.  v.  746. 

Hervieux  744. 

Hervieux  Ch.  335.  336.  464. 

HüTZ  Albert  996. 

HerztM  Ernst  388.  .^37. 

Herzog  E.  0.  118.  503.  945. 

Hess  L.  901. 

Hess  Otto  383. 

Hesse  Otto  1126. 

Hesse  August  240.  241.  248.  255. 

Hess  Walt.  171.  172. 

Hetcher  W.  M.  548. 

Heuhner  0.  830. 

Heühner  Wolfg.  756.  803.  893. 

Heyl  F.  W.  108.  111. 

Hey  mann  Bruno  570. 


Heymans  J.  F.  983. 

Heyrovsky  Hans  1005. 

Heyrovsky  J.  970. 

Hiestand  0.  1141. 

Hijmans  A.  A.  van  den  Bergh  863. 

Hildchrandt  Herm.  145.  363.  697.   713. 

•    723.  724. 

Hill  Leonard  570. 

Hinard  G.  235. 

Hinks?  EdTFanis  244. 

Hipp  H.  724. 

Hippel  V.  811. 

Hirsch  R.  337. 

Hirschfeld  Ludw.  991.  1018.  1065. 

Hirschkowitz  P.  838. 

Hirschstein  L.  648.  652. 

Hirtler  743. 

Hocheder  F.  1109.  1141. 

Hocheisen  717. 

Hodg?on  T.  R.  243. 

Hoebel  Otto  112. 

Höber  Rud.  789. 

Höfl  H.  236. 

Hölker  977. 

Hoepffner  725.  741. 

Hörmann  P.  90. 

Hörth  Franz  945. 

Hössler  Heinr.  v.  996.  997. 

Hofbauer  J.  661. 

Hoflfmann  719.  905. 

Hoffiuann  Erich  959. 

Hoflfmann  Eva  963. 

Hoflfmann  P.  600. 

Hoflfmann  Roh.  938. 

Hotfmann  Rud.  878. 

Hoflfmann  W.  433.  887. 

Hoflfmeyer  Carl  Wilh.  559. 

Hofmann  A.  708. 

Hofmann  Aug.  105. 

Hofmann  C.  677. 

Hofmann  F.  B.  7.55. 

Hofmann  K.  B.  41. 

Hohlfeld  Mart.  271. 

Hoke  Edmund  978.  999. 

Hoke  Eduard  503.  706. 

Hollande  A.  561. 

Holle  901. 

HoUstoin  743. 
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Holobut  T.  362. 

Holst  F.  395. 

Holste  C.  320. 

Holterbach  Heinr.  745. 

Homburger  707. 

Honcamp  F.  680.  693.  694.  695. 

Honsberg  P.  381. 

Hoobler  B.  R.  830. 

Hopkins  F.  Gowla^d  548.  622. 

Homer  Osk.  582. 

Horowitz  L.  M.  458. 

Horst  743. 

Hoton  L.  241. 

Hotz  Gerb.  595. 

Hougardy  A.  159.  601.  603.  823 

Houghton  H.  W.  874. 

Housemann  Percy  Alfr.  106. 

Hoyer  G.  74.  934. 

Howell  W.  H.  161. 

Huber  905. 

Huber  C.  A.  120. 

Hubrj  Job.  1129. 

Hübener  741. 

Hübscbmann  P.  464. 

Hüfner  G.  178.  179. 

Hün6  972.  1090. 

Huet  712. 

Hüssy  Alfr.  605. 

Hugentobler  R.  381. 

Hugounenq  Louis  22. 

Huguet  323. 

Hubs  E.  712.  904. 

Huismanii  J.  68. 

Humpbrey  George  C.  256.  678.  081.  6y6. 

Huntemüller  0.  1015. 

Hunter  Andrew  48. 

Hurtley  W.  H.  189.  835. 

Hutyra  Franz  982. 

Huwart  J.  77. 

Huyge  C.  248.  258. 

Hymans  H.  M.  980. 

Ide   M.    92.   252.   261.    391.    599.    (iC6. 

983. 
Iguchi  Risaburo  612. 
Ikeda  Renichino  318. 
Impens  E.  517.  712. 
Inagaki  Cb.  55.  207. 


Ince  700. 

Ingle  H.  682. 

Inmann  1085. 

Inouye  Katsuji  90. 

loteyko  J.  601. 

Irvine  J.  C.  1117. 

Isaac  S.  203.  642. 

Iscovesco  Henri  126.  127.  369.  385.  488, 

887.  842. 
Isbiwara  E.  844. 
Isbizaka  Tomotaro  803. 
Isnard  E.  238. 

I :  son  Hellman  Torsten  881. 
Israels  S.  De  Jong  839. 
Issatscbenko  B.  903 
Istaz  Ch.  251. 
Iwanoff  Leonid  946. 
Iwanowski  D.  1109. 
Ives  Freder.  E.  128. 
Izar  G.  735.  792.  986. 

Jackson  D.  E.  731. 

Jackson  H.  C.  469. 

Jacobj  C.  481.  569.  716.  775. 

Jacobs  1009. 

Jacobs  Walter  A.  132. 

Jacobsen  Arnold  126. 

Jacobsen  745. 

Jacoby  Ernst  740.  770. 

Jacoby  Mart.  368.  911. 

Jacunoff  741. 

Jadry  Henri  513. 

Jaeger  F.  M.  73.  86. 

Jaeggy  E.  579. 

Jabard  600.  601. 

Jakob  Lad.  589. 

Jakscb  V.  Rud.  739.  807. 

Janoss  K.  239.  240. 

Janowski  W.  837. 

Jappelli  G.  177.  718. 

Jaquet  A.  601. 

Jastrowitz  Herrn.  408.  597. 

Javal  Ad.  341. 

Javillier  M.  880.  907. 

Jean  Ferd.  243.  1126. 

Jeanbrau  E.  828. 

Jensen  G.  H.  1165. 

Jensen  Orla  266.  278.  299. 
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Jentjs  St.  99. 

Jerusalem  Ernst  50.  530. 

Jessen  F.  998. 

Jiraori  M.  737. 

Jociunann  6.  220.  583. 

Jodlbauer  A.  750.  919. 

JOrgensen  1044. 

Jörgensen  Gunnar  1118. 

Jofifroj  A.  607. 

Johannsen  Theod.  567. 

Johu  E.  Q.  St.  261. 

John  Karl  603. 

Johns  Karl  0.  107.  110.  111. 

Johnson  TreatB.107.108.109.110.111.112. 

Jolin  Otto  333. 

Jolles  Ad.  91.  117.  322.  355.  578. 

Joltrain  837. 

Jonas  M.  698. 

Jones  Walter  51.  465. 

Jonescn  ü.  408. 

Jordan  Herrn.  540. 

Jorissen  A.  891.  1123. 

Joseph  D.  R.  746. 

Josae  0.  509. 

Joulie  fl.  323. 

Jowett  717. 

Judt  Jos.  250. 

Jürgens  989. 

Junghans  0.  715. 

Junken  Fr.  833. 

Janitzkaja  N.  940. 

Janitzky  N.  1129   1130. 

Justus  Jakob  124. 

Haas  K.  5. 
Kabatschnitt  702. 
Kabdebö  G.  401. 
Kämmerer  Hugo  1085. 
Kahn  840. 

Kaiserling  Karl  466.  511. 
Kakehi  S.  1133. 
Kalahonkoff  L.  386. 
Kalamkarow  J.  521. 
Kalmann  A.  J.  754. 
Kanitz  Arist.  116.  536.  578. 
Kapeller  Georg  248. 
Karami tsas  Johannis  750.  884. 
Karpinski  A.  1115. 


Karwacki  Leon  993.  998. 

Kascher  Sara  837. 

Kascherlninow  N.  365. 

Kasdorf  0.  240. 

Käst  719. 

Kastle  Jos.  H.  177. 

Katayama  M.  93. 

Katayama  T.  694.  695. 

Katzenellenbogen  Marjaua  389. 

Katzenstein  M.  378. 

Kauders  Felix  165. 

Kauifmann  Max  822. 

Kaufmann  J.  378. 

Kaufmann  M.  174. 

Kaufmann  Kuwin  394. 

Kautzsch  K.  123. 

Kayser  E.  889.  890. 

Kayser  F.  734. 

Kaznelson  Helene  412. 

Keersmaecker  J.  de  835. 

Kehler  782. 

Kehrer  E.  698. 

Kehrer  F.  A.  577. 

Kelhofer  W.  92. 

Kellner  0.  257.  308.  677.  687.  693.  901. 

Kelly  R.  E.  442. 

Kemp  G.  T.  74.  523. 

Kempe  Mart.  55.  136. 

Kentzler  Julius  367.   997.   1001.    1005. 

1082.  1091. 
Kcrckhoflf  Bernh,  328. 
Kettenhofen  P.  770. 
Ketterer  Burkhard  713. 
K^tly  Lad.  v.  838. 
Khow  G.  D.  466. 
Kickton  A.  485. 
Kiehl  746. 
Kienböck  Roh.  817. 
Kiesel  A.  135. 

Kikkoji  T.  49.  512   918.  935. 
Kikuchi  Yonetaro  1015. 
Kiliani  H.  91.  72L 
Kimpflin  G.  1118. 
Kinghom  741. 
Kipiani  Varia  601. 
Kirälyfi  G.  1091. 
Kirchner  W.  255. 
Kirstein  Fritz  905. 
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Kiscli  Heinr.  E.  841. 

Kiss  Jul.  166. 

Kisskalt  Karl  570. 

Klapp  698. 

Klebs  Edwin  981. 

Kleemann  Andr.  876. 

Klein  717. 

Klein  B.  986. 

Klein  J.  240.  244. 

Kleinheinz  Frank  678.  681. 

Kleinschmidt  A.  46. 

Klemens  Peter  Paul  994. 

Klemperer  739. 

Klemperer  Felix  772. 

Klemperer  G.  87.  742.  844. 

Klercker  Kj.  Otto  af  624. 

Klet4;  Alfr.  894. 

Klieneberger  K.  589.  718.  988.  997.  998. 

Klieneberger  Karl  901. 

Klobb  T.  73.  1125. 

Klose  G.  71. 

Klug  Ferd.  v.  441. 

Kluyskens  G.  jun.  740. 

Klykken  0.  B.  239. 

Knaffl-Lenz  Erich  v.  42. 

Kneubühler  Emil  894. 

Knieriera  W.  v.  293.  304. 

Knight  H.  G.  681. 

Kniper  Taco  538. 

Knoepfelmacher  Wilh.  840. 

Knoop  Franz  137. 

Klose  Heinr.  975. 

Kobert  Karl  907. 

Kobert  R.  714.  1125. 

Koch  W.  71.  83.  124.  506.  89S. 

Kochmann  Mart.  673.  697.  742. 

Kochs  701. 

Kocher  599. 

Kohler  F.  982. 

Köhler  R.  239. 

Kölker  A.  H.  915. 

König  J.  90.  685. 

Koenigs  Ernst  55. 

Koeppe  Hans  605. 

Körösy  Korn.  v.  426. 

Koessler  1011. 

Koettlitz  H.  279.  36^. 

Koettlitz  M.  607. 


Kohl  1117. 

Kohl  F.  G.  873. 

Kohler  Rud.  825. 

Kohn  E.  901. 

Kohnstamm  Osk.  388. 

Kolb  R.  587.  729. 

KoUe  W.  701.  904.  967. 

Koller  Jos.  714. 

Kolmer  W.  543.  698. 

Kommaro w  W,  216. 

Koning  C.  J.  271.  296.  393. 

Konopacki  M.  555. 

Konstanssow  T.  1049. 

Konstantinowitsch  W.  838. 

Koränyi  Alex.  v.  191.  577. 

Koritschan  Alfr.  366. 

Korliabko  A.  536. 

Korschun  S.  125.  971. 

Kössa  Jul.  659. 

Kostner  P.  739. 

Kostytschew  J.  1130. 

Kottmanu  Kurt  213. 

Kovschoff  J.  880. 

Kowalevsky  Kathar.  120.  646. 

KoznieWski  Tad.  1109.  1146.  1162. 

Kraft  Ernst  331. 

Kratter  844. 

Kraus  699.  700.  712. 

Kraus  A.  904.  906. 

Kraus  J.  610. 

Kraus  R.  978.  986.  988.  1054.  105S.  1063. 

Krause  M.  714.  893.  986.  1050. 

Krehl  L.  577. 

Kreibich  K.  169.  754.  981. 

Kreidl  Alois  409. 

Kretschmer  W.  780. 

Kreuter  717. 

Krimberg  R.  497. 

Krönig  719. 

Krogh  Aug.  457.  567. 

Kronberger  158. 

Kronecker  H.  748. 

Krschytkowsky  K.  413. 

Krüger  710. 
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Nürnberg  A.  509. 
Nyman  Max  904. 

Obinski  M.  318. 

Ocock  C.  A.  678. 

Oefele  Felix  v.  398. 

Öhmann  K.  H.  746. 

Österberg  Emil  612. 

Offe  Gust.  112. 

Offenheimer  Siegfr.  363. 

Offer  Tb.  R.  227.  550. 

Ofner  Rud.  90. 

Ogata  M.  844. 

Oker-Blom  Max  197. 

Olivi  G.  464.  1031. 

Omelianski  W.  949. 

Omi  Kaoru  119.  713. 
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Oppenheim  Mor.  836. 
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Oppler  fierthold  65.  615. 


Orbeli  L.  400. 

Ori  A.  908. 

Orlawsky  S.  732. 

Orlowski  836. 

Orsi  Giovanni  895.  901. 

Orth  Johannes  981. 
!      Osborne  Thom.  B.  8.  9.  44.  45.  46.  1111. 
i      Osborne  W.  A.  155. 
j      Oshima  T.  168.  394. 

Osten  A.  166. 
I      Osthelder  Ferd.  536.  750. 
I      Osterberg  E.  324. 
;      Osterhout  W.  J.  V.  1132.  1166.  1168. 
,      Ostertag  F.  801. 
i      Ostrjanin  975. 
I      Ostromysslensky  Iwan  2. 
!      Ostwald  Wolf.  536.  538.  788. 

Oswald  Ad.  844. 
'      Otis  D.  H.  682. 
i      Otolsky  S.  W.  479. 
I      Ott  J.  J.  de  Vries  266.  269.  892. 
'      Otto  R.  1097. 

Ottolenghi  D.  957. 

:      Paal  C.  881. 

Pacchioni  964. 
i      Pachon  721.  722.  730. 
I      Packard  Wales  H.  574. 
i      Padlewsky  L.  954. 
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i      Pane  D.  1023.  1088. 
'      Pane  N.  961. 

Panella  A.  718. 
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Panzer  Th   229.  868. 
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Park  W.  H.  1013. 
!      Parmentier  E.  378- 
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Parodi  H.  D.  246. 

Parrozzani  A.  883.  884. 

Pascault  L.  601. 

Pasmanik  J.  885. 

Passerini  N.  91. 

Patein  G.  162. 

Patrick  G.  E.  247. 

Patta  A.  746. 

Patterson  T.  S.  90. 

Paul  Theod.  904. 

Pauli  Wolfg.  1. 

Paus  Nikolai  N.  899. 

Pavy  J.  W.  945. 

Payne  George  Arthur  260.  286. 

Pearce  R.  M.  469. 

Peers  259. 

Peglion  W.  893. 

Peirce  George  882. 

Peisser  Frl.  128.  514. 

Pel  717.  831. 

Peli  A.  1115. 

Pellegrino  P.  Lombardo  896. 

Pemberton  R.  809.  818. 

Pembrey  M.  S.  568. 

Pennington  M.  E.  261. 
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Perelzwaig  J.  399. 
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Perret  M.  579.  602. 
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Perrone  Salv.  157.  900. 

Perucci  P.  678. 

Pesci  736. 

Peter  A.  249. 

Peters  A.  W   894. 

Petit  A.  724.  738. 

Petit  Georges  979.  982.  1013. 

Petitti  Vincenzo  846. 

Petrone  L.  840. 

Petruschewsky  Anna  939. 

Petterson  Alfred  961.  965.  1006. 

Peukert  719. 

Pewsner  M.  373.  375.  439. 

Pfaff  752. 

P/flunstiel  Adolf  1148. 


I      Pfaundler  M.  595.  604.  1006. 
I      Pfeiffer  154. 
.      Pfeiffer  Ch.  607. 

Pfeiffer  Herrn.  997. 

Pfeiffer  R.  956. 

Pfeiffer  Wilh.  589.  651.  702. 
I      Pflüger  Eduard  174.  329.  471.  50j<.  627. 
826.  850. 

Philippson  M.  490. 

Pi  A.  y  Suner  314. 

Pick  L.  478.     . 

Pictet  Arne  1161. 

Pictet  L.  594. 

Pierandrei  G.  233. 

Pi^ron  732. 

Pietschmann  Karl  817. 
,      Piettre  M.  152.  156.  514. 

Piettre  Paul  Alph.  Barth^l^my  58S. 

Pighini  G.  177.  597.  800. 
'      Pignerol  Fran^ois  578. 

Pigorini  L.  538. 
j      Pimenow  P.  P.  398.  436. 
1      Pincussohn  Ludw.  127. 374. 383. 609.  722. 

Pinczower  Adolf  859. 

Pinczower  E.  972. 

Pinkus  S.  N.  163.  1051. 

Piorkowski  725.  906. 

Pitini  A.  574.  704.  723. 

Plaut  Felix  1019. 
I      Pleissner  796. 

Plehn  A.  167.  844. 
'      Plesch  Joh.  153.  166.  185.  663.  861. 
'      Plumier  Uon  703.  822.  829. 

Poehl  Alex  v.  1037. 

Poelstra  W.  G.  186. 

Port  714. 
'      Pötzl  0.  1019.  1021. 

Polara  G.  542. 

Polaus  737. 
;      Polenske  Ed.  74. 
.      Pölga  J.  451. 

Pulicard  A.  313. 
.      Policard  B.  165.  744.  813. 
;      Polimanti  0.  706. 

Püllacci  Egidio  387. 

Pollacci  Ginno  1110.   1118.   1151.   115Ö. 

Pollack  Leo  857. 

Polowzowa  W.  W.  414.  416.  417. 
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Poncet  Antonin  992. 

Pond  E.  H.  882. 

PoM  Ch.  423.  635.  756.  836. 

Popielski  L.  448.  458.  805.. 

Popowski  Nikolaus  19.  116. 

Popp  G.  485. 

Porcher  Ch.  259.  836.  823. 

Porges  Otto  72.  575.  829. 

Portheim  L.  v.  1063. 

Posner  C.  511.  829. 

Posselt  A.  169. 

Potpeschnig  Karl  252. 

Potter  N.  Bowditsch  1010.  1013. 

Pottiez  Charl.  120. 

Pozzi-Escot  M.  Em.  321.  875. 

Prall  Priedr.  904. 

Prandi  0.  1108. 

Pransnitz  Wilh.  640. 

Pregl  Fritz  41. 

Preti  Lugi  281.  877.  972. 

Prihram  Ernst  575.  829. 

Pribram  Hugo  24. 

Primavera  Arturo  285.  532. 

Pringsheim  Hans  944. 

Prior  739. 

Profitlich  W.  467. 

Proskauer  B.  259. 

Prowazek  S.  v.  987. 

Prylewski  BVanz  277. 

Prym  0.  432.  469. 

Przibram  Hans  542. 

Pütz  R.  1088. 

Puibaraud  Emile  829. 

Putzeys  A.  985. 
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Quanjes  H.  M.  1133 
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Rabinowitsch  Lydia  981.  1096. 
Rabinowitsch  Markus  976. 
Kademaker  G.  A.  jun.  869. 
Radman  990. 
Raether  M.  703. 
Raimondi  C.  702. 
Ramberg  Ludw.  115. 
Ramond  Louis  838. 

Jahre8bericht  fftr  Tierohemle-     1007. 


Ramstadt  Otto  708. 

Ranc  Albert  169. 

Ranson  C.  C.  824. 

Raper  Henry  Stanley  53.  117.  247.  891. 

Raske  Karl  115.  132.  133. 

Rasp  C.  905. 

Raubitschek  E.  388. 

Raubitschek  Hugo  904.  1002. 

Raulin  Jean  159. 

Ravenna  C.  1115. 
'      Reach  Felix  139.  925. 
•      Reale  Enr.  352. 
;      Rebi^re  736. 

;      Reed  Howard  Sprague  898.  1138. 
:      Reh  Alfr.  52. 
;      Rehn  E.  161. 

Reibmayer  Hans  905.  1016. 

Reich  Mathias  1066. 

Reiche  Alfr.  738. 

Reichenbach  Hana  570. 
:      Reicher  Karl  368.  377.  1004.  1084. 

Reimer  C.  L.  69. 

Reiss  F.  257.  258. 
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Rekauff  H.  607. 

Remlinger  P.  984. 
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Renauld  Henri  487.  514. 

R^non  743. 

Renon  Louis  515.  516.  829. 

Repiton  Fernand  2.  92.  119.  324. 

Requier  738. 

Reschad  Bey  1027. 

Ressel  Adolf  610. 

Rettger  L.  J.  893. 

Reass  Hans  546. 

Reuter  Fritz  711. 
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I      Rey-Pailhade  J.  de  565.  567. 

Ribiere  7 17. 

Ribot  A.  507.  728. 

Riebet  Ch.  802.  1101. 

Richmond  H.  Droop.  256. 
I      Richter  698. 
j      Richter  P.  F.  577. 
'      Richter  R.  734. 
;      Rideal  S.  244. 
!      Rieder  H.  751. 
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Riel  Max.  544. 
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Rievel  H.  255. 
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Ritter  Ernst  587. 

Bitzmann  Otto  958. 

Ri?a  H.  165.  395. 

Rivals  69. 

Rivas  D.  909.  952. 

Rivers  W.  H.  R   710. 

Rivet  Lucien  392.  595. 

Rivos  D.  952.  909. 

Rizzuti  G.  902. 

Roaf  Herbert  P.  13.  14.  442.   541.  746. 

Robel  J.  1147. 

Robert    Simon  170. 

Robert— Tissot  E.  214. 

Robertson  T.  Breilsford  5.  6.  11.  535. 

Robertson  R.  A.  1117. 

Robin  Albert  601.  735. 

Robinson  R.  706. 

Roch  M.  700.  717. 

Roch6  J.  1062.  1087. 

Rockwood  Elbert  W.  650. 

Rüdella  Anton  261. 

Rodet  A.  5 '5.  986. 

Rodiö  M.  1120.  1121. 

Boeder  H.  369.  379. 

Röhricht  Rud.  705.  823. 

Roehl  Wilh.  579.  596. 

Roesser  M.  319. 

Rössle  727. 

Röttger  H.  611. 

Roger  H.  364.  365.  375.  391.  392.  714. 

Rohr  744. 

Roith  719. 

R.1na  Peter   16.  54.  66.  127.  615.   618. 

669. 
Ronchese  A.  125. 
Ronchy  Ch.  909. 
Ronzani  Enrico  1032. 
Rosam  A.  238. 
Röscher  741. 
Rose  Eduard  1016. 
R«>semann  R.  413. 


Rosenau  J.  1052. 

Rosenbaum  Max  589. 

Rosenberg    Ernst    77.    113.    377.    94^. 
1003. 

Rosenberger  F.  355.  652. 

Rosenfeld  1094. 

Rosenfeld  Georg.  86.  381.  58?. 

Rosenfeld  L.  34.  35. 

Rosenfeld  R.  204. 

Rosengren  264. 

Rosenheim  Otto  17.  116.  237.  480.  488. 
506. 

Rosenow  S.  C.  1012. 

Rosenthal  0.  973. 

Rosenthaler  L.  4.  332. 

Rossi  F.  605. 

Rossi  Luciano  335. 

Rothberg  0.  632. 

Rothberger  Jul.  1066. 

Rothe  W.  429. 

Rothenbach  F.  887. 

Rotmann  E.  A.  836. 

Bouiller  C.  A.  3. 

Rousseau  E.  264. 

Rousset  Henri  600. 

Roussiel  509. 
I      Roux  Jean  Ch.  395. 
I      Rozenblat  Henryka  437. 
I      Ruata  Guido  Ov.  977. 
j      Rubin  J.  832. 
j      Rubinato  Giovani  664. 

Rubner  Max  125.  909. 
;      Rubow  V.  377.  464. 
;      Rubritius  Hans  896. 
I      Rüdinger  C.  809. 

Rudnik  J.  603. 

Ruedinger  G.  F.  1012. 

Rühs  K.  844. 

Ruh  698. 

Ruhemann  713. 

Ruhemann  J.  119. 

Rullmann  W.  262. 

Bupp  E.  125. 

Rusche  240.  246. 

Rusche  Wilh.  502. 

Russ  V.  K.  978.  1000. 

Rüssel  H.  L.  268.  677.  900. 

Rusting  N.  829. 
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Rutnerford  T.  A.  516. 
Kywosch  D.  195.  881.  922. 
Rywosch  Marie  881.  1005. 

Nabbatani  L.  702.  732. 

Sabraz^s  J.  900. 

Saccone  G.  581.  963. 

Sachs  743. 

Sachs  Fritz  327.  355.  386.  409. 

Sachs  Hans  1017. 

Sadikoft-  W.  S.  7.  36. 

Saenger  748. 

Sageimann  A.  416. 

Saggio  701. 

Sagumenny  W.  865. 

SaidiDj^t^r  leaak  749. 

Saiki  T.  920. 

Saito  Kenjii  909. 

Saito  S.  183. 

Salimt  Willifiin  149.  475.  701. 

Salaskin  S.  120.  371. 

Salge  B.  604. 

Salkowski  E.  1 12.  143.  484.  835. 

Salomon  H.  993. 

öalmon  Paul  991. 

Saloinone  G.  24. 

Salta  D.  479. 

Salus  Gottl.  1049. 

^^alAiaberg  Adolf  724. 

Samarani  Franco  265 

Sampietro  G   896. 

Samson  Alfr.  G.  254. 

Samuely  Franz  652.  662. 

Sand^  169. 

Sano  Torata  775. 

Sanzo  Luigi  551 

Serafini  1001. 

Sargenl  F.  190. 

Sarvonut  F.  843. 

Sary-Bienz  E.  v.  702. 

Sasaki  Kumoji  347. 

Sasaki  Takaoki  27.  63. 

Sato  Y.  264. 

Satory  A.  537. 

Sauerbeck  Ernst  1013. 

Sautermeistcr  A.  91. 

Sauton  265. 

Savar«  M.  10.  348.  512. 


Savini  E.  1082. 

Sail  Paul  88. 

Scala  Alberto  230.  270.  879. 

Scalinci  No^  508. 
I      Schaal  Eich.  69. 
;      Schabad  J.  661. 
!      Schacht  P.  75. 
!      Schade  H.  823.  881.  940. 

Schäfer  749. 

Schäfer  E.  A.  516. 
I      Schäfer  Guillaume  F.  123. 
,      Schaeffer  F.  724. 

Schalenkamp  722. 
i      Schaly  F.  A.  402. 

Schaps  L.  645. 

SchntttAfifroh  A.  891.  1059. 

Schaumann  783. 

Scheffer  G.  878. 

i^iljein  Moritz  270. 

Schellen  berg  G.  822. 

Sdiellmann  W.  609. 

Schenker  G.  980. 

Schepelmann  E.  678. 

Schepons  Aujr.  600. 

Schere3rhp.ft>ky  J.  1020.  1094. 

Scherk  587. 
I      Scheuer  0.  124. 

ScheonuTt  Arth.  429.  444. 

Schey  Otto  61 0^ 

Scbidachi  738, 

Scbitht  Heinr  67. 

Schiff  Hugo  2. 

Schiff  Artb.  371.  376. 

Schiffmann  J.  988. 

Schilling  Fr.  583. 

Schipp  Karl  957. 

Schirokauer  Hans  593. 

Sv^hirukorogow  J    521. 

Schittenhtilnj  Alfr     137.  591.  630.  681. 
649.  656.  658.  881. 

Schlangenhaufer  Friedr.  71. 

Scblayer  209.  318.  701.  837.  842.  871. 

Schlecht  748. 

Schlesinger  Emmo  395. 
I      Schlesinger  Wilh.  601.  802. 

Schliep  Leop.  356. 

Schloss  Otto  371.  377.  435. 

Schmeck  Adolf  257. 
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Schmid  J.  752.  811. 

Schmid  Jul.  631. 

Schmidt  Ad.  825. 

Schmidt  Alb.  329. 

Schmidt  Ernst  118.  1126. 

Schmidt  F.  W.  135. 

Schmidt  Fr.  829. 

Schmidt  H.  610. 

Schmidt  Hugo  327. 

Schmidt  Johami  Ernst  315. 

Schmidt  P.  738. 

Schmidt  W.  A.  1069. 

Schmidt-Nielsen  Sigval  71.  281. 

Schmiedeberg  0.  53. 

Schmitt  A.  980. 

Schmitz  Kich.  146.  337. 

Schmorell  Hugo  698.  875. 

Schnabel  Edwin  256. 

Schnüep  Siegfr   907. 

Seh  neide  wind  W.  680. 

Sc}mötgen  Ü52. 

S^hoeUer  Walt.  56. 

Si'höndorff  Bernh.  326.  342.  612.  920. 

Schöne  Christ  9%, 

Schftnfeld  C.  889. 

Scholl  Emil  98. 

Schoorl  N.  233.  283. 

Schrank  F.  718. 

Schroeder  H.  879.  1164. 

Schroeder  Knud  188. 

Schrumpf  P.  996. 

Schüpbcck  Albert  386. 

Schütz  AI.  1032. 

Schütz  Emil  378. 

Schütz  Julius  88. 

Schütze  Albert  876.  920.  1018.  1021. 

Schultz  J.  H.  173. 

Schulz  Hugo  324.  697.  946. 

Schulze  Arnold  55. 

Schulze  E.  84.  932.  1111.  1113.  1136. 

Schulze  Fr.  514. 

Schulze  Heinr.  113. 

Schumm  0.  153    154.  189.  830.  395. 

466. 
Schumow-Sicber  N.  0.  88.  798. 
Schuppius  R.  236. 
Schur  H.  167. 
Scburupow  J.  lOHl. 


Schwab  163. 

Schwalbe  Karl  G.  94. 

Schwalbe  Willmar  jun.  113. 

Schwartz  G.  786. 

Schwartz  M.  1067. 

Schwarz  G.  807.  819. 

Schwarz  Gottw.  753. 

Schwarz  Karl  790. 

Schwarz  Rieh.  329. 

Schweickert  Philipp  704. 

Schweitzer  H.  114. 

Schwenckeubecber  517.  577. 

Scordo  Prancesizo  908. 

Scott  F.  H.  514. 

Scurti  F.  883.  884.  1106.  1138. 

Seel  Eng.  712.  906. 

Seeligsohn  723. 

Seemann  J.  37.  626. 

Segale  M.  466.  717. 

Segre  L.  393. 

Seidell  A.  124.  733. 

Seifert  G.  892. 

Seiler  Fritz  829. 

Scixas  Palma  Jos6  de  892. 

Selig  Art.  585. 

Seliginann  Erich  259.  301.  740.  906. 

1089. 
Sellci  Jos.  988. 
Seiter  Paul  394. 
Sencert  L.  585. 
Senger  709. 
Seo  Y.  660. 
Sericano  G.  876. 
Serr  G.  768. 
Seyberth  714. 
Seyewetz  A.  7. 
Sforza  G.  902. 
Shaw  R.  S.  682. 
Shaw  T.  P.  74. 
Sherman  H.  C.  228.  303.  608. 
Sherrington  C.  S.  776. 
Shibayama  G.  1055. 
Shindo  Sozo  333. 
Shrewsbury  Herb.  S.  286. 
Siber  Mk^bad  607 
Sick  Kunr.  589.  654. 
Siebert  738. 
Siegel  W.  593.  ^41. 
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Siegert  F.  602. 

Siegfeld  M.  228.  239.  240. 

Siegfried  M.  118.  244.  247.  254.  274. 

291. 
Si^re  992. 
Silberraann  R.  742. 
Simon  720.  ^ 

Simon  Charles  E.  1011. 
Simon  F.  B.  213.  704. 
Simon  L.  G.  365.  366.  388. 
Simon  Osk.  587.  588. 
Simons  J.  P.  1012. 
Singer  A.  610. 
Sinn  Karl  382. 
Spiegier  Eduard  531. 
Spiro  Karl  342.  629. 
Spitta  517. 
Spreng  Albert  944. 
Spriggs  E.  I.  580.  581.  650. 
Sprinkmeyer  H.  247.  273. 
Ssobolew  L.  861. 
Staal  J.  Ph.  344. 
Stadelmann  E.  711. 
StadnikotV  0.  115. 

Staehelin  Kud.  596.  601.  617    642.  673. 
Staffel  Siegfr   Anton  590. 
Stangassinger  R.  937. 
IStMiowBky  Th.  748. 
Starck  725. 
Stark  E.  994. 
Starke  I.  15. 
Starkenstein  701. 
Starkenstein  Emil  767. 
Starling  Ernest  H.  577. 
Staub  W.  884.  886. 
Steel  Mart.  583. 
Steel  Matthew  486. 
Steensma  F.  A.  122.  403.  463.  477. 
Stefanini  A.  127. 
Stefansky  W.  986. 
Stein  R.  966. 
Steinberg  996. 
Steinhardt  E.  1099. 
Steinkopf  Wilh.  128. 
Stenger  E.  183. 
Stenitzer  R.  v.  986.  1058. 
Stepp  748. 
Stern  L.  526.  564.  571.  754. 


Stern  M.  524. 

Sternberg  750. 

Stemberg  Wilh.  370.  602.  609. 

Steudel  H.  10.  50.  112  582. 

Steyrer  A.  665. 

Skraup  Zd.  H.  5.  29.  37. 

Skschivan  T.  986. 

Slade  J.  G.  747. 

Slarek  737. 

Slatinöano  A.  741.  981. 

Slator  A.  941. 

Sleeswijk  J.  G.  1087. 

Slosse  A.  599. 

Slowtzoflf  B.  J.  276.  334.  335.  833. 

Sluka  Erich  170. 

Smeliansky  Ghana  280. 

Smith  H.  R.  680. 

Smith  Watson  jun.  94. 

Soave  M.  1111. 

Sörensen  S.  P.  L.  913. 

Soetbeer  Franz  590. 

Sohlern  v.  727. 

Soldin  Mac.  457. 

Soli  N.  512. 

SoUas  Igerna  B.  J.  538. 

Solms  Eug.  404. 

Sollmann  T.  178.  314.  711.  739. 

Sommerfeld  Kurt  250. 

Sonneville  P.  159. 

Souder  C.  G.  386. 

Souquea  488. 

Southard  El.  1099. 
I      Souza  D.  H.  de  168. 

Spaether  Jos.  603. 

Spalitta  F.  537.  569. 

Sparapacci  G.  839. 
:      Spatz  Alex.  122. 
'      Speh  Karl  Frank  110. 

Spence  D.  174.  1121. 

Spica  M.  890. 

Spiecker  Arth.  117.  710. 
!      Spiegel  L.  686.  711. 
!      Spiehneyer  741. 

Stiennon  T.  985. 

Stimimann  F.  882. 

Stodel  G.  127. 

Stodel  G.  885. 

Stoklaaa  Jul.  890.  1123.  1129.  1168. 
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Stolpe  Bernh.  998. 

Stolte  K.  103. 

Stolz  Wilh.  386. 

Stook  P.  G.  908. 

Stookey  L.  B.  713. 

Stordeur  L.  596. 

Strasser  A.  647.  842. 

Strassner  Horst  106.  708. 

Straass  Eduard  622. 

Strauss  H.  376.  380.  382.  393. 

Straub  Walt.  568.  774. 

Strebel  H.  820. 

Streitberger  F.  94. 

Streitz  K.  900. 

Stritar  M.  J.  71. 

Stroh  K.  838. 

ßtrong  Rieh.  P.  1060. 

Strubell  A.  1009. 

Strzyzowski  Kasim.  252.  889. 

Stuchan  Herrn.  169.  705. 

Stuchetz  J.  115. 

Stutzer  A.  680.  1106   1108.  1114. 

Sucall  J.  H.  897. 

Suclair  J.  G.  608. 

Sudendorf  Th.  247. 

Sugg  262. 

Suida  W.  2. 

Summer  Francis  B.  537. 

Sundwick  Ernst  Edw.  541. 

Sussmann  Ernst  734.  738. 

Suter  F.  319. 

Sutherland  William  6. 

Suzuki  Shinkichi  1112.  1117.  1155. 

Suzuki  r.  880.  1107.  1112. 

Svoboda  H.  245. 

Swart  S.  P.  910. 

Syme  W    A.  725. 

Szaböky  Joh.  128. 

SzÄntö  E.  329. 

Szezepariski  Zdz.  587. 

Szvetir  J.  151. 

Tabouriech  J.  73. 
Tafel  Jul.  106.  113. 
Taguet  Ch.  376. 
Takaishi  M.  880. 
Takasaburo  Tani  570.  709. 
Takayusu  837. 


TakeuchiT.  1105. 1108.  1114.  1133.  UU. 

Tallarico  G.  746. 

Tallqvist  T.  W.  746.  802.  866.  S67.  1055. 

Tangl  Franz  552. 

Tanret  C.  327. 

Tanret  G.  1117. 

Tappeiner^.750. 

Tarasso w  A.  161. 

Tarchanoff  J.  461. 

Tatarsky  Abrah.  171.  816. 

Tatewossianz  A.  982 

Tantucber  E.  739. 

Taylor  Alonzo  Englebert  11.  168.  SS'I. 

Teague  Oscar  1004. 

Tebb  M.  Chr.  506. 

Tedeschi  Ettore  1014. 

Teichert  Kurt  284. 

Teiltet  L.  324. 

Teichmann  725. 

Teichmann  Friedr.  832. 

Teleky  Ludw.  738. 

Ten  Doesschate  A    212. 

Teu  Sande  A.  262. 

Ten  Siethoff  E.  G.  A.  250. 

Ter-6rigoriant7  W.  861. 

Temetz  Charl.  1153. 

TeiToin  Emil  F.  1    165.  386.  465. 

Terrone  Salvatore  995. 

Termiehi  Ytitaka  1084. 

TeschemaL*her  822. 

Tests  ß.  3S7 

Ten  fiel  Ernst  578.  715. 

Teyieira  Giuseppe  259. 

Tezner  Ernst  127. 

Thalasai*  Fr^-  590. 

Thalmann  Eduard  510. 

Thaon  Paul  512.  515.  747. 

Thöbault  Charles  830. 

Thelen  F.  726. 

Thövenot  L.  992. 

Thiele  F.  H.  326.  380.  864. 

Thierfelder  H.  524. 

Thiroux  A.  515.  740. 

Thi^ni  Johannes  231. 

Thomas  509. 

Thomas  Benjamin  B.  1011. 

Thomas  Karl  334. 

Thomas  P.  388. 
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Thomas  W.  378. 

Thomassen  M.  H.  J.  C.  507. 

Thompson  Herbert  Bryan  106. 

Thoms  725. 

Thomsen  Peter  1113. 

Thomson  David  90. 

Thorbecke  719. 

Thouvenin  M.  1103. 

Tiedemann  749. 

Tiffeneaw  976. 

Tigerstedt  Rob.  578. 

Timpe  H.  232.  238. 

Tiraboschi  C.  257. 

Tissier  H.  390. 

Tissier  P.  L.  707. 

'l'issot  E.  Rob.  214. 

Tissot  J.  567.  568. 

Tixier  L6on  158-  742. 

Tirzoni  Guido  959.  984. 

Tjulpin  F.  862 

Tobler  L.  379. 

Tollens  656.  841. 

TuUens  B.  92.  97. 

Tomarkin  E.  904.  905.  1021. 

Topp  Rud.  708.  749. 

Torday  A.  v.  224.  225.  303.  37S.  377. 

Torday  Fr.  254. 

Toropow  L.  511. 

Tottmann  382. 

Toulouse  732. 

Treub  M.  1159. 

Treutlein  Adolf  765. 

Treves  Z.  24. 

Trevisan  A.  994. 

Tribondeau  L.  814. 

Tribot  G.  1105. 

Triboulet  H.  465. 

Trillat  A.  248.  265. 

Trojanowsky  Karl  v.  252.  602. 

Tromsdorff  \l  236. 

Trumpp  37>^. 

Tacbngowetz  W.  438. 

Tschaplowiti  67. 

Tscbebokflar^JW  M.  217. 

Tschiräch  A.  1157. 

TachagBJtTiV  L-  17. 

Tsuda  Kyuzo  1009.  1010. 

Tswett  M.  1109.  1150.  1151. 


Türk  Wilh.  153. 
Tuffier  700. 
Tunnicliff  Ruth  1012. 
Tuteur  577. 
Tutin  Frank  118. 
Twitschell  E.  67. 

Ilffenheimer  Albert  963.  975. 

Uhlenhuth  740.  741. 

Ujbelyi  Emtnerit-h  258.  273. 

üllmann  B.  830. 

üllraann  Karl  836. 

üraber  F.  375. 

ümber  H.  844 

Underhill  Frank  P.  366.  586. 

ünger  Moria  777. 

Unna  Karl  659. 

Unna  P.  G.  38.  82.  748. 

ürano  Fumihiko  105.  493.  498.  586. 

Urban  Karl  977. 

Ustjanzew  W.  681 

Utz  F.  154. 

IJzer  Louis  d*  603. 

Vaillard  987. 

Valear  722. 

Valeri  G.  B.  737. 

Valeton  Th.  1169. 

Vallee  H.  980.  981.  991. 

Vallet  G.  515. 

Van  Calcar  R.  P.  966. 

Van  Diim  L.  241    609. 

Van  den  Bergh  A.  A.  Hijmans  863. 

Van  den  Eeckhout  A.  698.  768. 

Van  der  Hoeve  714. 

Van  der  Laan  F.  H.  610. 

Van  der  Leck  J.  263. 

\'an  der  Marck  J.  S.  B.  229. 

Van  der  Plancke  J.  485. 

Vandervelde  P.  596. 

Van  der  Velden  R.  302. 

Van  de  Velde  745. 

Vandevelde  A.  J.  J.    2.    160.    193.    25: 

259.  262.  295.  539.  606.  611.  704.  87J 

889.  909. 
Vandevelde-Coasemans  599. 
Van  de  Weyer  Em.  600. 
Van  Duuren  J.  928. 
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Van  Epps  Clarence  650. 

Van  Gulik  H.  270. 

Van  Haelst  A.  980. 

Van  Herwerden  M.  33. 

Van  Heynsbergen  S.  1169: 

Van  Laer  H.  93.  881. 

Van  Leersum  P.  1126. 

Van  Loghera  J.  J.  591.  996.  1017. 

Van  Oordt  M.  606. 

Van  Oye  Raph.  170. 

Van  Rijn  W.  147. 

Van  Schermbeck  A.  J.  1117. 

Van  Soest  G.  251. 

Vaquez  734. 

Vas  Bemh.  827. 

Vasilin  Haralaxnb  684.  741. 

Vassal  J.  J.  992. 

Vaubel  Wilh.  124.  258. 

Vaudin  254. 

Vaughan  Vict.  C.  1102. 

Veil  Wolfg.  995. 

Veit  Anton  836. 

Veley  Vict.  Herb.  128. 

Verderame  719. 

Verdier  609. 

Verliac  Henri  960. 

Vemon  H.  M.  70.  385.  525. 

Vialard  Fran?.  842. 

Victorow  C.  352.  920. 

Vidal  E.  1008. 

Vieth  P.  241. 

Vieweg  W.  94. 

Vigne  710.  1105. 

Vigneron  744. 

Vila  A.  152.  156. 

Ville  J.  366.  467.  860. 

Vincent  H.  976. 

Vinci  G.  716. 

Vintilesco  J.  1124. 

Visme  de  720.  721. 

Visser  H.  L.  329. 

Vitali  Diosc.  155. 

Vitry  G.  372.  594. 

Voegtlin  Karl  27.  66. 

Völker  Walther  333. 

Völtz  W.  677.  686.  687. 

Vömer  749. 

Vogelsang  725. 


Volhard  F.  445. 
Voit  Carl  640. 
Voitinovici  Arthur  40.  49. 
Von  den  Velden  R.  203. 
Voss  H.  702. 
Vourloud  261. 

Wachliolz  L.  190. 

Wächter  W.  907. 

Waele  de  262.  966.  1098. 

Waelsch  L.  741. 

Waentig  Percy  253.  297. 

Wagner  B.  333. 

Wahlberg  981. 

Walbaum  Ueinr.  541. 

Walbum  L.  E.  330.  1042.  1043.  1044. 

Waldstein  A.  318. 

Walko  Karl  380.  728. 

Wallbach  610. 

WaUer  A.  D.  782. 

Walter  Ernst  905. 

Wandel  Osk.  596.  768.  769. 

Warburg  Harry  570.  720. 

Warcollier  G.  877. 

Waren  W.  H.  723. 

Warmbold  H.  285. 

Wamier  W.  L.  A.  70.  1126. 

Warschauer  733. 

Wasiljew  717. 

Wasmuth  G.  G.  155. 

Wassermann   A.   967.   991.   1001.    1014. 

1017.  1018.  1069. 
Wassiljew  W.  742. 
Wassmutli  Anton  1003. 
W^atson  Chalmers  477. 
Watson  J.  H.  172. 
Watermann  741. 

Wauters  J.  Ü9.  233.  241.  243.  609. 
Webber  H.  N.  710. 
Weber  714. 
Weber  Hans  992. 
Weber  y.  128.  623.  710. 
Webster  W.  706. 
Wederhake  K.  J.  836. 
Weehuizen  Fr.  154.  1152. 
Wegmeersch  252. 
Wehl  F.  482. 
Wehmcr  C.  891. 
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Weichardt  Wolfg.  735.  963.  967.  968.  969. 

997.  1022. 
Weidanz  741. 
Weigert  Rieh.  956. 
Weigmann  H.  263. 
Weikard  745. 
Weil  736. 
WeU   Edmund   E.    961.    964.   987.  991. 

1009.  1014   1016.  1018. 
Weil  P.  Emile  158.  165. 
Weil  Rieh.  1127. 
Weinberg  M.  1007. 
Weinland  Ernst  544.  552.  553. 
Weinstock  Mariamma  889. 
Weiss  F.  47. 
Weiss  H.  1124. 
Weiss  L.  1107. 
Weiss  Max  118. 
Weiss  R.  S.  723. 
Weissmann  739. 
Weisweiler  öust.  253. 
Weisz  833. 
Weisz  Mor.  833. 
Welecki  St.  510. 
Welker  W.  H.  578.  754. 
Wellraann  Karl  73. 
Wellmann  Osk.  638. 
Wells  H.  Gideon  507.  519. 
Welsh  D.  A.  999. 
Wendler  239. 
Wendt  G.  v.  704. 
Werbitzki  825. 
Wemstedt  W.  462. 
Wertheimer  E.  742. 
Wesenberg  G.  387. 
Wesselkow  A.  520. 
Westerhausser  F.  306. 
Wetzel  G.  543. 
We^er  P.  258. 
Weygandt  Wilh.  991. 
Weyl  Th.  712. 
Weymeersch  512. 

Wheeler  Henry  L.  107.  108.  109.  110. 
Wheeler  Sybil  May  1102. 
Whipple  G.  C.  900. 
White  Jean  1131. 
Whiteley  Martha  Anna  106. 
Whitley  E.  635. 


Whitmann  W.  G.  228. 

Wichmann  Panl  750. 

Wiechowski  Wilh.  526.  589. 653.  922 

Wiener  H.  922. 

Wiens  175. 

Wiesel  Jos.  167.  840. 

Wiesner  Rieh.  895. 

Wijsman  H.  P.  232. 

WUey  Harvey  W.  125.  874.  734. 

WUfarth  H.  1114. 

Will  R.  1117. 

Willaren  K.  975. 

WiUcock  E.  G.  5.  622. 

WiUcox  W.  H.  866. 

Willebrand  H.  v.  611. 

Willem  Vikt.  258. 

Williams  Katherine  I.  607. 

Williams  T.  74. 

Williams  W.  W.  814. 

Willke  0.  252. 

Willstätter  Rieh.  1142.  1143.  1144. 

1148.  1149. 
Wilmaers  610. 
Wilson  Th.  M.  169. 
Wimmer  G.  1114. 
Windaus  A.  72.  73.  90. 
Winkelblech  K.  127. 
Winkler  Ferd.  176. 
Winkler  Max  314. 
Winogradow  734. 
Winterberg  Heinr.  778. 
Wintemitz  Hans  249.  489.  576. 
Wintgen  M.  433. 
Wirsing  738. 
Wirth  Anton  377. 
Witt  R.  29. 
Witte  Johannes  368. 
Witthauer  Kurt  119.  713. 
Wohl  A.  114. 

Wohlgemuth  J.  275.  369.  383.  446 
Wohlwill  Friedr.  798. 
Woithe  741. 
Wojwodoff  Stojan.  868. 
Wolbring  W.  287. 
Wolf  C.  G.  L.  122.  324.  501. 
Wolf  Karl  263. 
Wolff  Charles  G.  L.  612. 
Wolft  G.  93. 
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Woltr  J.  93.  94.  876. 
Wolff-Eisner  Alfr.  1022.  1031. 
Wolfher  FeUx  606. 
WoU  F.  W.  256. 
Wolosewicz  J.  E.  v.  680. 
Wood  John  Kerfoot  105.  112. 
Woods  H.  S.  83.  483. 
Woronzow  W.  1034. 
Wright  A.  E.  164. 
Wrzosek  Adam  895.  951. 
Wulff  G.  265. 
Wyss  Max  v.  996. 

Xylander  905.  906. 

Yaraanoudu  P.  1063. 
Yoshimura  R.  1107. 
Voung  Will.  John  888.  889. 
Youssoufion  67. 
Ysendyck  v.  834. 
Yukawa  G.  403. 


Zak  Emil  859. 
Zaleski  J.  179. 


918. 


Zaleski  M.  J.  152 

Zaleski  W.  888. 

Zanda  G.  B.  172.  543.  710.  746. 

Zangemeister  W.  837. 

Zdarek  Em.  148. 

Zebrowski  Boleslas  1003.  1005.  1016. 

Zebrowski  E.  316 

Zegierski  P.  V.  959. 

Zeleski  W.  1107.  1111.  1112 

Zeri  H.  466.  271. 

Zernik  906. 

Zickgraf  838.  841. 

Zinsser  H.  902. 

ZlatogoroflF  S.  J.  990. 

Zobolotay  D.  998. 

Zonch^^llo  C.  896. 

Zopf  W.  1126.  1161. 

Zweig  Walth.  376.  377. 

Zuelzer  Georg  852. 

Zunz  N.  801. 

Zunz  Edg.  11.  384.  419.  446. 

Zupnik  Leo  1000. 

Zur  Nedden  M.  966. 
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35.  Band.     1905. 

Seite  430,  Zeile  11  von  unten  fehlt  das  Citat:  Diss.  Heidelberg  1905. 
n      603,  Zeile  3  von  oben  lies  Eonstansoff  statt  Eonstemssow. 
j,    1102.  Spalte  1,  Zeile  18  von  nnten  lies  Konstansoff  statt  Eonstemssow. 
y,    1110,  1.  Spalte,  Zeile  21  von  oben  lies  Reinbold  statt  Reinhold. 

36.  Band.     1906. 

♦Seite  295,  Zeile  1  von  unten  gehört  zum  Citat:  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  II,  17,  529—46. 
„      296,  Zeile  1  von  unten  lies  225—33  statt  529—46. 
,      714,  Zeile  23  von  oben  lies  49  statt  48. 
^      746,  Zeile  1  von  unten  lies  49  statt  48. 
„    1049.  Zeile  19  von  unten  lies  492  statt  490. 
„    1052,   1.   Spalte,  Zeile  6  von   unten    gehört   die  Zahl  545  zu   Loeb  Leo   eine 

Zeile  tiefer. 
,    1057  fehlt  die  Seitenzahl  1057. 
.    1059,  1.  Spalte.  Zeile  13  von  unten  lies  452  statt  425. 

37.  Band.    1907. 

i^eite    22,  Zeile  14  von  oben  lies  Hugounenq  statt  Hugounencq. 
r,      117,  Zeile  7  von  oben  lies  Arth.  statt  Anth. 
«      176,  Zeile  14  von  oben  lies  Eduard  statt  Edmund. 
„     464,  Zeile  14  von  unten  lies  Gautier  statt  Gautice. 
„     526,  Zeile  4  von  unten  lies  Battelli  statt  Batelli. 

593,  Zeile  18  von  oben  Hess  64  statt  54. 
,.      650,  Zeile  7  von  oben  lies  Spriggs  statt  Strig^s. 
,      725,  Zeile  5  von  unten  lies  Acree  statt  Acrel. 
„     766,  Zeile  17  von  oben  lies  Hocke  statt  Hoke. 
,    1109,  Zeile  21  von  oben  lies  Benz  statt  Eurz. 


Buchdrackerei  von  Carl  Ritter,  G.  m.  b.  H.  in  Wiesbaden. 
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